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Deutſchland — Peter Schlemihl 
Von Albert Ludwig 


| zeutſchland iſt Hamlet“ fagten die Großväter; in den Tagen des Vor⸗ 
2 ye märz hatte Freiligrath für fein Volk dies Sinnbild gefunden, und 
SL, ) gewiß, der grübelnde, zoͤgernde Dänenpring, der zu Wittenberg im 

. Hörfaal zu lange gehockt, gelehrten Werg geſponnen und über dem 
Denken das Handeln verlernt hat, mochte einem unzufriedenen Geſchlechte, 
einem Volke, das der Philofophie überdrüͤſſig und für die Politik noch nicht reif 
war, als echte Spiegelung ſeiner Art und ſeines Schickſals erſcheinen. Der bittern 
Enttäuſchung, die auf den hoffnungsvoll begrüßten Vöͤlkerfrühling folgte, mußte 
das Wort förmlich prophetiſch erſcheinen; mit aller Kraft eines Schlagwortes hat 
es ſich eingeprägt, bis es in veränderten Zeiten verhallte. Wie fern ſtand es doch 
den Söhnen des Bismarckſchen Zeitalters! Als Denkmal überwundener Zeiten 
laſen wir Freiligraths Gedicht, freuten uns der geſchliffenen Verſe — der Inhalt 
ging uns nichts mehr an: im fünften Akte war das Spiel anders geſpielt worden 
als am daͤniſchen Hofe, Deutſchland war nicht mehr Hamlet. 

Und Oeutſchland ift aud heute nicht Hamlet. Wenn wir nach dem großen 
Zuſammenbruche mühſam verſuchen, uns zurechtzufinden in veränderter Welt, ſo 
mag für einen Augenblick die Erinnerung auftauchen an das alte Sinnbild, aber 
wir wiſſen ſofort, daß es nicht mehr das unſere iſt. Was wir gefehlt haben, was 
die Feinde uns vorwerfen, die Freunde beklagen: Hamletſünden wird es niemand 
mmen, und das Schickſal, das wir tragen, iſt kein Hamletſchickſal. 
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Wer ſolchen Gedanken in dieſen Tagen nachhängt, dem mag mit ſchmerz— 
licher Gewalt die Erinnerung an ein deutſches Drama auftauchen: Zehn Zahre 
ſind es her, da ließ der Weſtfale Hermann Wette, als Dichter des „Krauskopf“ 
wohl bekannt, ſein „modernes Teufelsmärchen“ „Peter Schlemihl“ erſcheinen, kein 
Meiſterwerk vom Standpunkt der Literatur oder des Theaters, aber ein herz- 
gewinnendes Buch: Hoffen und Glauben eines auf die Zukunft ſeines Volkes 
vertrauenden guten Deutſchen ſprach daraus. Wohl ſah er die deutſche Gegen- 
wart verdüftert von unheimlichen Mächten, deren ſchlimmſte ihm der eigenſüchtige, 
internationale Großkapitalismus war, aber er baute auf in der Tiefe deutſchen 
Weſens ſchlummernde Kräfte, die Ideale der Bodenreformer und Chriſtlichſozialen 
follten fic wecken, für fie warb er, und fein Held, Peter Schlemihl, eine Erneuerung 
von Chamiſſos Märchengeſtalt, wurde ihm zum Träger diefer Gedanken, zur im 
Tode ſiegreichen Verkörperung deutſchen Volkstums. 

Während alles andere heute längſt den Strom hinab iſt, hat gerade das 
letzte eine unheimliche Bedeutung erhalten: die Verkörperung unſerer Art in 
Peter Schlemihl. Chamiſſo ſelbſt hat einſt erklärt, der Name bezeichne ungeſchickte 
und unglückliche Leute, denen nichts in der Welt gelinge. „Ein Peter Schlemehl 
bricht ſich den Finger in der Weſtentaſche ab, er fällt auf den Rücken und bricht 
ſich das Naſenbein, er kommt immer zur Unzeit.“ Wirkt es nicht heute wie tragiſche 
Sronie, daß in den Tagen der Hoffnung, des gewaltigen Aufſchwunges deutſcher 
Macht ein ſein Volk mit ganzer Seele liebender Mann ſeine Zukunftsträume mit 
dieſer Geftalt verknüpfen konnte? Im frohen Stolze auf unſere Kraft, den uns 
das Zeitalter Bismarcks vererbt hatte, ſahen wir ja unſern Aufſtieg zum Weltvolk 
als ſelbſtverſtändlich gegeben an — nicht Verfaſſer noch Leſer dachten daran, daß 
ſich ein böſes Omen an die Geſtalt des Helden heftet und daß unſere Geſchichte es 
nur allzuſehr beſtätigt. 

Sekt freilich find die Augen furchtbar geöffnet; wir wollen und müſſen die 
Dinge ſehen, wie fie find, und fo wollen wir uns denn nicht verhehlen, daß aller- 
dings ein Schlemihlſchickſal über uns waltet, ein Rüdblid auf unſere Geſchichte 
wird das tragiſche Verhängnis nur allzudeutlich machen. 

Wer hätte vor mehr denn tauſend Jahren, als der Vertrag von Verdun den 
Ländern öſtlich des Rheins die ſtaatliche Selbſtändigkeit gab, dem Reiche Ludwigs 
des Oeutſchen das Schickſal geweisſagt? Die erſte Rolle in Europa ſchien uns be- 
ſtimmt zu ſein; dem Volke, das ſein Land von der Römerherrſchaft freigehalten 
hatte, fiel das Erbe der Kaiſerkrone zu, es wurde der Träger des heiligen römifchen 
Reiches, ſeine Herrſcher die Schiedsrichter des Abendlandes: ein ſchwerer Preis 
iſt dafür gezahlt worden. Wir dürfen es den Ottonen, den Saliern, den Staufen 
nicht nachträglich zum Vorwurfe machen, daß fie Söhne ihrer Zeit waren und 
ſich mit dem Schwunge ihrer höchſten Gedanken erfüllten. Indem fie das Im- 
perium der Eäfaren zu erneuern gedachten, trieben fie Weltpolitik und verſtrickten 
ſich in den Kampf mit der geiſtigen Weltmacht der Kirche, während ringsherum 
die Nationalſtaaten ſich zuſammenſchloſſen. So iſt die Geſchichte über fie hinweg⸗ 
gegangen, und wenn das Andenken an die ſtolzen Geſtalten dieſer Fürſten ſpäterhin 
ein weſentlicher Beſtandteil des von den Romantikern erweckten deutſchen Vater 
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landsgefühles wurde, beſſer für uns wäre es geweſen, wenn fie ſich den nüchternen 
Sinn des erſten ſächſiſchen Heinrich gewahrt hätten, wenn fie, ftatt einem über- 
nationalen Zdeal nachzujagen, die geſammelte Kraft ihres Volkes gegen den 
Oſten gewandt hätten. Die Gefahr eines Auseinanderfallens in ein nach Süden 
und Südweſten und ein nad Often und Nordoſten gerichtetes Reich, die zu dem 
tragiſchen Kampf zwiſchen Friedrich Barbaroſſa und dem großen Welfen und 
zum Stutz des letzten, wahrlich eines Mehrers deutſcher Macht, führte, wäre dann 
wohl zu vermeiden geweſen — aber ein Peter Schlemihl konnte ja wohl aus 
Mailand, Rom und Neapel ſtatt der Krone des Abendlandes nichts heimbringen 
als jenes Sammelſurium von Herzogshüten, Fürſten- und Grafenkrönlein, Biſchofs- 
mũtzen und Abtſtäben, das als Heiliges Römiſches Reich deutſcher Nation ſeines 
Namensgebers ſpottete. 

An ſich bleibt ja die große deutſche Bewegung des Mittelalters, die Ko- 
loniſation des Oſtens, ein beredtes Zeugnis für die Kraftfülle desſelben deutſchen 
Volkes, deſſen ſtaatlicher Zuſammenhang mehr und mehr ſchwand. Daß fie viel- 
leicht noch eine ganz andere Ausdehnung gewonnen hätte, wenn das Reich als 
ſolches hinter ihr geſtanden hätte, wenn wenigſtens die Zentralgewalt durch das 
immer wiederkehrende Ausſterben der Herrſcherhäuſer nicht ſchwächer, ftatt wie 
in Frankreich ſtärker geworden wäre, mag auf ſich beruhen. Aber eine empfind- 
liche Lũcke in der deutſchen Koloniſation hat mit dieſem Umſtand nichts zu tun, 
und wenn wir von ihr ſprechen, berühren wir ein ganz eigentümliches Unheil 
der deutſchen Geſchichte, einen falſchen Sieg. Auch die Engländer haben ſolche 
erfochten, in Frankreich bei Crécy und Agincourt, es blieben Schlachttage ohne 
durch die Jahrhunderte reichende politiſche Folgen: uns iſt der Sieg Kaiſer Ru- 
dolfs auf dem Marchfelde teuer zu ſtehen gekommen. Was war denn? Der 
Böhmenkönig Ottokar, Herr auch der deutſchen Lande Oſterreich, Steiermark, 
Kärnten, hätte gern die Kaiſerkrone getragen, die Fürſten kürten den ihnen be- 
quemer ſcheinenden Grafen von Habsburg. Da Ottokar ſich nicht fügen wollte, 
kam es zum Kriege, und der Böhme verlor Sieg und Leben. Alſo ein deutſcher 
Sieg über die Tſchechen! Ach, Ottokar fühlte ſich nicht als Tſcheche, er ſtand zum 
Oeutſchtum nicht anders als die ſchleſiſchen Piaſten, die mecklenburgiſchen und 
pommerſchen Fürſtengeſchlechter, er begünſtigte deutſche Einwanderung, trieb 
deutſche Politik, ſein Sohn ſteht in der Reihe der deutſchen Minneſänger. Hätte 
er geſiegt, wäre Böhmen in der engen Verbindung mit den deutſchen Rand- 
ländern geblieben, die nun der Habsburger für ſich abtrennte, es wäre heute ein 
fo deutſches Land wie Pommern oder Schleſien: was das für den Weltkrieg be- 
deutet hätte, mag ſich jeder ſelbſt ausmalen, Europa würde jedenfalls um das 
Staatengebilde der tſchecho-ſlowakiſchen Republik ärmer fein. Wir aber denken 
daran, daß man als Peter Schlemihl einen ungeſchickten und unglücklichen Men- 
ſchen bezeichnet, dem nichts in der Welt ſo recht gelingen mag. 

In Frankreich ſtand urſprünglich der größte Teil des Landes ſo gut wie 
außerhalb des königlichen Machtbereiches; die einheitliche und allmählich, aber 
ſtetig wachſende Zentralgewalt brachte es dahin, daß all die Provinzen, die mehr 
oder weniger ſelbſtändig waren oder gar zu fremden Staaten gehörten, nach und 
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nach in den Ring des Ganzen eingefügt wurden; in Deutſchland hatte die Der- 
ſelbſtändigung der Einzelſtaaten bei ſtetig ſinkendem Einfluß des Königtums natur- 
gemäß das entgegengeſetzte Ergebnis: fo haben ſich Länder, die urfprünglich ganz 
ſelbſtverſtändlich Glieder des Reiches waren, losgelöſt. Die Schweizer wehrten 
ſich zunächſt nur dagegen, daß der Herzog von Oſterreich ihr Landesherr fein wollte; 
die geographiſche Lage brachte es mit ſich, daß ihre Selbſtändigkeit gegenüber den 
Habsburgern ſchließlich ihr Ausſcheiden aus dem Reichsverbande herbeiführte. 
Die Niederlande, einſt zum Herzogtum Niederlothringen gehörig, wurden als 
Teil der burgundiſchen Erbſchaft mit dem ſpaniſchen Reich verknüpft und trennten 
ſich, als fie ihre Freiheit erkämpft hatten, auch für immer von Deutſchland. Er- 
oberungen des Deutſchtums ließen das fpätere Reich gleichgültig: es ließ den 
deutſchen Orden gegen Polen im Stich, die Schlacht bei Tannenberg koſtete ihm 
Weſtpreußen und brachte uns die polniſchen Anſprüche auf Danzig und die Weidfel- 
niederung ein. Peter Schlemihl blieb es vorbehalten, ſich durch ſeine großen 
Dichter mit dem Drama, das den Abfall der Schweiz feiert, erſt wieder zum 
Nationalgefühl erziehen zu laffen. 

Auch unſere Gegner blieben von den religiöfen Wirren nicht verſchont, 
welche die Reformation heraufführte: in England iſt dieſe Bewegung eine 
der Wurzeln, aus denen die Weltmacht emporwuchs, in Frankreich ſind die 
politiſchen Schädigungen, die ſie brachte, ausgeheilt worden. Es gibt ja nicht 
viel, was weniger erquicklich wäre als die Geſchichte der Religionsänderung bei 
unſern Vettern; aber trotz des auf ſehr äußerlichen Gründen beruhenden Über- 
tritts Heinrichs VIII. zur neuen Lehre, trotz der katholiſchen Reaktion unter der 
blutigen Maria und der wieder ſchier auf Kommando erfolgenden Rückkehr zum 
Proteſtantismus unter der religiös ziemlich gleichgültigen Eliſabeth, das Ergebnis 
war ein im Glauben im weſentlichen einheitliches Land, und auf dem Gedanken des 
Puritanertums vom auserwählten Volke beruht bis auf den heutigen Tag der 
imperialiſtiſche Aufſtieg. In Frankreich war die Gefahr einer Glaubensſpaltung 
groß genug: mit Feuer und Schwert iſt die Ketzerei als dem einheitlichen Staate 
abträglich ausgetilgt worden. Unſer Land aber iſt die Heimat der Reformation, 
kein anderes Volk hat ihre Lehre mit gleicher innerlicher Znbrunſt aufgenommen, 
keines ſich ihr zu Beginn fo einmütig zugewandt — das Ergebnis iſt doch, daß auf 
keinem das Verhängnis der Glaubensſpaltung ſo gelaſtet hat. Natürlich hieße es 
Eulen nach Athen tragen, wollte man aufzählen, was unſer Land an geiſtigen 
Gaben der Reformation zu danken hat, aber fie hat uns auch den Preißigjährigen 
Krieg eingetragen, der konfeſſionelle Hader hat unſere Kraft bis ins 19. Jahr- 
hundert geſchwächt, die durch ihn geſchaffenen Gegenſätze haben unſere Polen- 
politik von vornherein aufs ſchwerſte behindert, fie können noch heute zu bedent- 
lichem Zwieſpalt zwiſchen Weit und Oft, Sib und Nord führen. Peter Schlemihl 
hat die unſelige Gabe, das Gift in allen Blumen zu finden. 

Andere konnten begangene Fehler wieder gutmachen. Nun, für uns han- 
delte es ſich, wenn dieſer Verſuch im großen Maßſtab gemacht werden ſollte, 
um nichts Geringeres als mit einer Verſpätung von fünfhundert Zahren 
damit anzufangen, womit die weſtlichen Völker gerade fertig geworden waren, 
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nämlich die nationalen Kräfte einheitlich zuſammenzufaſſen. Faſt hoffnungslos 
ſchien die Aufgabe, aber fie wurde unternommen; die geſamte preußiſch- deutſche 
Seſchichte ſeit 1640 iſt eigentlich beſtimmt von dem Beſtreben, die Vergangenheit 
zu überwinden: fo haben wir wenigſtens Preußens geſchichtliche Sendung auf- 
gefaßt. Und in der Tat, der Tag des Deutſchen ſchien heraufzudämmern. In 
unendlich mühevoller Arbeit gelang es, deutſche Lande wie Pommern aus einem 
fremden Staatsverbande, Oſtpreußen aus ausläͤndiſcher Lehensabhängigkeit los- 
guldfen; Weſtpreußen mit den ſtolzeſten Wahrzeichen der Ordenszeit, das meer- 
umſchlungene Schleswig-Holſtein, zuletzt gar Elſaß- Lothringen mit der Stadt 
Erwins von Steinbach, fie wurden wiedergewonnen; die Überlieferungen der 
Hanſa wurden erneut, der Grundſtein zu einem Kolonialreich gelegt. Gewiß, 
auch hier fehlte es nicht an Rückſchlägen wie Jena und Olmütz, aber das Werk 
der preußiſchen Herrſcher und ihrer großen Staatsmänner ſchien doch frei vom 
Fluche der deutſchen Geſchichte, bis der furchtbare Zuſammenbruch kam und zeigte, 
daß Bismarcks Hoffnung falſch war, daß nämlich Deutſchland, einmal in den Sattel 
geſetzt, ſchon werde reiten können. 

Peter Schlemihl — wie ſollte es anders fein — ſtürzte vom Pferde, und 
damit ändert ſich mit einem Schlage das Bild: die Hanſaträume find abermals 
zerronnen; die ſpät genug erworbenen Kolonien find in feindlicher Hand, daß 
es uns noch einmal beſchieden ſein wird, ein überſeeiſches Reich zu gründen, 
wird niemand zu hoffen wagen: die Erde ſcheint endgültig verteilt zu fein. Und 
unſer endlich zuſammengeſchmiedetes Reich? Auf Elſaß- Lothringen haben wir 
verzichten müffen, Weſtpreußen — von anderem zu ſchweigen — iſt gefährdet, 
im Weſten Sonderbeſtrebungen, der preußiſche Staat kracht in, ſeinen Fugen. 
Einem Schlemihl gelingt nichts, er kommt immer zu fpdt. Für uns find begangene 
Fehler eben gemacht, Unterlaſſenes unterlaſſen; „wiedergutmachen“ — das Wort 
hat einen eigenen Klang — ja, was wir andern angetan haben, dafür wird ſchon ge- 
forgt fein, aber die Sünden gegen uns ſelbſt [deinen unwiderruflich und unſühnbar. 

Es würde nichts helfen, vor dieſen Dingen die, Augen zu ſchließen; ſie ſind 
da, und wir müfjen fie erkennen und uns damit abfinden. Wer aber mit ihnen 
gerungen hat, dem mag ſich doch gerade mit ihrer Hilfe ein leiſer Lichtſchimmer 
erſchließzen. Hier iſt ein Volk, das in einer mehr als tauſend jährigen Geſchichte 
vom widrigen Geſchick verfolgt und doch nicht zerbrochen worden iſt. Wäre feine 
Lebenskraft nicht ſchier unzerſtörbar, der deutſche Namen wäre ſchon lange ver- 
ſchwunden, getilgt aus dem Buche des Schickſals: wir aber haben uns erhalten, 
allen Gewalten zum Trotz. Auch in der Geſchichte aber lebt nur, was noch eine 
Stelle auszufüllen hat im Ganzen der Menſchheit — wir ſind nicht deshalb durch 
Zerſplitterung und Zerfall emporgeſtiegen, um plötzlich auf der Höhe der Kraft 
— wir haben ſie in vier Kriegsjahren bewieſen — auszulöſchen wie ein Licht. Wir 
können der Geſchichte nicht in die Karten ſehen und prophezeien, was fie mit uns 
vothat, nur das wiſſen wir, daß unſere Rolle nicht ausgeſpielt fein kann. Das 
VBewußtſein aber von dem beſonderen Schickſal, dem Schlemihlſchickſal, das über 
uns waltet, ſoll jeden einzelnen von uns mit einem Gefühl der Verantwortung 
erfüllen: auch er gehört zu einem auserwählten Volk, zu einem Volk des Leidens 
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und Mißgeſchicks und dod zu einem Volk der Kraft. Nicht günſtige Umſtände 
gibt es für uns, nicht glückliche Wendungen begangener Mißgriffe, wir haben nur 
uns ſelbſt, eigenen Wert und eigene Leiſtung. In einer kurzen Erfolgszeit haben 
wir das zu ſehr vergeſſen, zu viel Wert gelegt auf glänzende Außenſeite und 
prunkvolle Gebärde. Das iſt nichts für uns und tut uns nicht gut; ein Volk, das 
aus ſeiner Geſchichte weiß, daß ihm nicht geſtattet iſt, was anderen gewährt wird, 
das untermauere vor allem den Boden, auf dem es bauen will, das ſtrebe nach 
dem „was frommet und nicht glänzt“, das ſehe auch ruhig Peter Schlemihl als 
einen ſymboliſchen Vertreter ſeiner Art an, ſpreche aber mit Goethe: 


„Nein! heut iſt mir das Glück erboſt! 
Du, ſattle gut und reite getroſt!“ 


1 
DAD, 


Troſtgeſang Von Srnft Ludwig Schellenberg 


Deutfchland, heiliges Vaterland, 

arm und bloß 

wie ein Kind aus der Mutter Schoß 

läßt dich Gott aus feiner wägenden Hand. 
Nackt, wie er die erſten Menſchen ſchuf, 
treibt er dich aus dem Garten des Übermuts, 
aber ins Fordern deines Bluts 

wurzelt er tief feinen Werderuf. 

Noch einmal gibt er dir Zukunft und Anbeginn 
und öffnet dir feinen weiſenden Pfad — 
nun ſteige über Geröll und Grat 

in die wartende Friiblingsebene hin. 
Aufgeriſſen, unbeſtellt 

klaffen die Furchen; nun ſäe, ſäe — 

nach Blut und Wehe — 

Liebe in das bereite Feld! 

Sieh, ein zögernder Taubenflug 

ſenkt ſich und kreiſt 

um der Schlachten geſtürzten Pflug —: 
fo über Irrſal und Nächten gleißt 
unverlierbar der ewige Geiſt! 


YYY 


VV 
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Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


, ährend die beiden Herren langſam über den feinen, ein wenig 
* 33 glitſchigen Sand ſchritten, der ſich wie elfenbeinfarbiger Sammet 

2 eZ) hinter den Häuſern von Wenningſtedt ausbreitete, fragte der 
UD Marcefe langjam und mit einer eigentümlich verhaltenen In- 
ee in der fonoren Stimme: 

„Und was wird mit der Baroneſſe geſchehen, amico mio?“ 

Graf Konrad Hold zog die Schultern in die Höhe. Sein ſcharfes, gebräuntes 
Seſicht zuckte. „Man wird ſich ihrer annehmen“, ſagte er kurz. 

„Wer wird ſich ihrer annehmen?“ — 

Oer Graf lächelte. Es kämpften Überdruß und eine geſchickt verborgene 
Exregung in dieſem Lächeln. 

„Oh! — Es ſind Verwandte da. — Tante Hannah zum Beiſpiel.“ 

„Verzeihen Sie, Graf Hold. — Zch habe mir erzählen laffen, daß das Fräu— 
lein außer ihrer Stiftsſtelle keine Mittel beſäße.“ 

„Nun — die Stiftsſtelle wird fürs erſte genügen.“ 
„Wie meinen Sie das?“ — 

Zum Unterkriechen!“ meinte der Graf ungeduldig und mit einer abſichtlich 
betonten Bitterkeit des Tonfalles. 

Scht war es der Marcheſe, der lächelte. Es war ein ſehr feines, durddringen- 
des Lächeln, das den roten Mund, den der ſchwarze Spitzbart faſt verhüllte, freigab 
und den Grafen auf eine unbeſtimmte Weiſe zu reizen ſchien. 

„Nur möchte ich bezweikeln, daß das Schickſal Fräulein von Haxthauſen 
zum Unterkriechen beſtimmt hätte.“ 

„Vorläufig. — Zn ein paar Monaten kann ſich mancherlei gefunden Naben 
„Mancherlei?“ — 
„Ein Beruf.“ 

Für einen Augenblick acini das Lächeln aus dem ſchmalen, ſchwarzbäͤrtigen 
Seſicht des Stalieners. 

„Fräulein von Haxthauſen iſt zu ſchön für einen Beruf —“, ſagte er ſehr 
ernſt und erregt. 

„Pah! — Es gibt Berufe —“ 

„Für jeden Beruf, Graf Hold. — — ch verſtehe Sie nicht. Ihr Deutſchen 
ſeid darin ſeltſam. Beruf! — Das Allheilmittel. — Jh haſſe Berufe bei Frauen. 
Sh haſſe fie beſonders bei ſchönen Frauen. Es gibt keinen Beruf, der der Schönheit 
einer Frau gerecht würde.“ 

Oer Graf lachte mit einem kleinen Unterton von Erbitterung. 

„Sie find ein trefflicher Anwalt meiner Couſine, Signore Marcheſe.“ 

„Ah! — Wenn ich das Glück hätte, Fräulein von Haxthauſen meine Ver- 
wandte zu nennen —.“ 

„Nun?“ — 
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„Ich würde ihr jeden Beruf verbieten. Sch würde ihr die Hände unter die 
Füße breiten — Ich würde — — —“ 

„Sie ſind ein Enthuſiaſt, amico mio. Und Sie ſind ein Kröſus. — Die 
Hände unter die Füße breiten? — — Wenn nun dieſe Hände leer find?“ 

Oer Marcheſe antwortete nicht. Er ſah über die blaue, glaſig ſchimmernde 
Fläche, die irgendwo in der Ferne grell gegen einen milchigen Horizont ſtieß. 
An feinen Schläfen war eine ſchwache Rote, die ſich langſam vertiefte und ver- 
breiterte. — 

Auch Graf Holck ſchwieg jetzt. Er nahm flache weiße Steine auf und warf 
fie in kurzen, ſchnellenden Bogen über das blanke Waſſer. — 

* 


„Vollen wir nicht einen Augenblick an den Strand hinuntergehen, Sibylle? 
Du biſt ganz blaß.“ 

Sibylle von Haxthauſen rührte ſich nicht. Sie ſaß am Fenſter und hielt die 
Hände im Schoße. Es war die kleine, niedrige Stube eines Fiſcherhauſes mit 
weißgeſcheuerten Dielen, Holzmöbeln und einem ſchaukelnden Schiffsmodell an 
der Dede. Es roch nach Tang und Seegras und ein wenig nach dem anfpruds- 
loſen Reſedaſtöckchen, das hinter dem Fenſter blühte. Fräulein von Wulfen wieder- 
holte ihre Frage. — 

„Du wirſt mir noch krank, Sibylle!“ 

„Oh! — Sorge dich nicht um mich, Tante Hannah!“ Der Ton war herbe, 
faſt verletzend. — Fräulein von Wulfen ſeufzte und nahm auf dem Stuhl vor 
dem gegenüberliegenden Fenſter Platz. 

„Was foll daraus werden, Rind?“ — 

Sibylle hob die Schultern, die für ihre ſiebzehn gahre merkwürdig voll und 
fraulich entwickelt waren. 

„Ich weiß es nicht, Tante Hannah. Irgend etwas muß ſich doch ſchließlich 
finden.“ 

„Wenn man ſich darum bekümmert, Kind.“ 

„Wir bekümmern uns ja den ganzen Tag darum, Tante Hannah.“ 

Das alte Fräulein ſeufzte noch vernehmlicher. 

Sibylle hatte recht. — Aber alles war fo überraſchend, fo unvermutet und 
blitzgleich gekommen. Eine unerbittliche Unterbrechung der von Sibylle mit tauſend 
Tränen und ſchlafloſen Nächten herbeigeſehnten Badereiſe. Und dieſe Reiſe hatte 
der Kaſſe eines penſionierten Oberſten beträchtliche Opfer auferlegt. Aber man 
war ſo mutig und voll fröhlicher Hoffnungen geweſen. Der ſelige Adalbert — 
lieber Gott, wer hätte an ein ſo jähes Ende denken ſollen? Nun lag der Oberſt 
von Haxthauſen hier draußen auf dem kleinen, meerumſpülten Friedhofe. — — — 

„Wir müffen nun wohl bald abreiſen, Tante Hannah —.“ 

Fräulein von Wulfen ſah auf ihre Nichte, deren Kopf mit dem blonden 
Flimmerhaar ſich hell in das Dämmergrau Der kleinen Stube zeichnete. Sie dachte: 
„Wenn man ausſieht wie Sibylle — — —“, und ihr ſchmales, eingetrocknetes Ge- 
ſicht war für eine Sekunde von einem warmen Leuchten überflutet. 

„In drei Tagen, Kind!“ 
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„Warum erſt in drei Tagen?“ 

„Weil wir noch für drei Tage gemietet haben.“ 

„Ach ja!“ — Sibylle war aufgeſtanden und reckte ſich. Ihre weißen Arme 
ſchimmerten unter dem durchſichtigen Stoff des Trauerkleides. „Ich möchte nun 
doch noch für eine halbe Stunde an den Strand, Tante Hannah.“ 

„ga, Rind!“ — Fräulein von Wulfen nickte, ohne fic zu rühren. Sie dachte: 
an drei Tagen kann ſich vieles ereignen. Viel Gutes und Glüdliches.“ Sie hatte 
vorhin bei einem Gang vors Haus die helle Geftalt des FEIN Randelli zu 
ettennen geglaubt. — — — 

Der Strand ſchimmerte wie ein Stück heller Leinwand, das mit feuchten 
Falten zum Trocknen ausgebreitet iſt. Das Meer war violett und golden. Die 
ſcharfumriſſene, rote Scheibe im Weiten war zur Hälfte unter den flachen Horizont 
getaucht. 

Sibylle ging langſam. Auch ſie erkannte die kleine, bewegliche Geſtalt des 
dtalieners im weißen Strandanzug. Aber fie fab ſofort, daß er nicht allein war, 
und das machte ſie ruhig und fröhlich. Auf einer umgekehrten Petroleumtonne, 
die ſchwarz und ſchwer inmitten der hellen Farbigkeit laſtete, ſaß Ronrad Hold und 
peitſchte den Sand mit einer Gerte. 

Der Marcheſe hatte fi umgewendet. 

„Ah! — Die Baroneſſe“, ſagte er langſam und mit einem fladernden Lächeln. 
Er beſaß die Fähigkeit, feine Stimme zu modulieren, daß fie wie eine körperliche 
Berührung wirkte. 

Sibylle ſchlug die Augen nieder, während ſie ihm die Hand reichte. gegend 
etwas in feinem Blick verletzte fie und erregte fie gleichzeitig. Sie wandte fid 
haſtig an den Grafen. 

„Sie haben uns geſtern warten laſſen, Ronrad!“ — 

„Habe ich das? — Verzeihung!“ — | 

„Oh!“ — Sibylle lächelte Hodmitig. „Tante Hannah hatte auf Sie ge- 
rechnet. Es gibt wegen der Erbſchaft noch allerlei zu beſprechen. Das heißt: wegen 
der negativen Erbſchaft.“ — 

Es machte ihr eine Art von Vergnügen, den beiden Herren trotzig und heraus- 
fordernd ins Geſicht zu ſehen. — Sie ſah, daß die Röte auf der Stirn des Marcheſe 
ſich jäh vertiefte. 

„Sie ſollten das nicht ſagen, Baroneſſe.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Sie zu ſchade ſind.“ 

„Warum bin ich zu ſchade?“ 

Randelli heftete einen langen, forſchenden Blick auf das reine, kühle Geſicht. 

„Weil Sie ſchön find, Baroneſſe. Schön wie eine Madonna. Sie müſſen 
früher ſchon einmal gelebt haben. Zur Zeit der großen Renaiſſancemeiſter.“ — 

Sibylle lachte. Es klang unfrei. — Holck ſagte: 

„Sie find außerordentlich poetiſch, Signore Marcheſe. Dichteriſche Kompli- 
ee find Damen niemals unangenehm. Selbſt dann nicht, wenn fie en 
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Um feinen Mund war ein Zucken, das die Dämmerung verbarg. — Sie 
gingen zu dritt über den weißen, lautlofen Sand. Das Waſſer rauſchte. Strand- 
vögel ſchrien in der Ferne. 

Sibylle war ſchweigſam geworden. Sie fror in der Kühle, die vom Waffer 
heraufſtieg. Und dann hatte ſie das Gefühl, als ob etwas mit eiſigen Fängen nach 
ihr griffe. Ob es die Gegenwart der beiden Männer war? — 

Sibylle von Haxthauſen kannte den Grafen ſeit ihrer früheſten Kindheit; 
feinen Freund, den Marcheſe Randelli, den Kröſus und Frauenkenner hatte fie 
vor drei Wochen auf einer Reunion in Weſterland kennen gelernt. Und erſt ſeit 
dieſen drei Wochen fühlte ſie ſich verwirrt und umſtritten. Sie glaubte im Blick 
des Italieners ein ſeltſames Taſten zu leſen, das ihr ſchmeichelte, indem es ſie 
beleidigte. Sie wußte ſich keinen Rat vor ihm. Sie war ſiebzehn Fahre alt; die 
Inſtitutserziehung und die ſoldatiſche Strenge des Vaterhauſes ſteckten ihr noch 
in den Gliedern. Und nun kam einer, der ihrer Schönheit in Wort und Blick hul— 
digte und ſie mit den Gemälden der großen Meiſter verglich. — 

Sibylle warf ſich des Nachts unruhig in den dicken Federbetten. Das Meer 
rauſchte; ein Vogelſchrei ſtieg grell über die Dünen und das Geräuſch eines fernen 
Dampfers klang von irgendwoher. 

„Noch drei Tage!“ dachte ſie unruhig. Drei Tage waren eine lange Friſt. Drei 
Tage konnten über Schickſale entſcheiden. Sie ſah Ronrad Holds Geſicht vor ſich. 
Und dann waren es wieder die glühenden Augen des Mardeje, die durch die 
Dunkelheit blickten. 

Sibylle ſtieß einen Schrei aus und drückte die Kiſſen vor ihr Geſicht. Ihr 
graute. — 

Am Morgen nach dem gemeinſamen Abendſpaziergang traf Sibylle den 
Grafen allein in den Dünen. Er kam von Weſterland, wo er mit Randelli im 
gleichen Hotel wohnte. Randelli war nach Kampen gefahren, um ein paar be- 
freundeten Damen als Führer zu dienen. 

Hold lächelte, als er Sibylles Geſtalt wie eine ſchlanke, ſchwarze Linie in 
all dem flimmernden Weiß auf ſich zukommen fab. Sie war eben aus dem Vaſſer 
geſtiegen und ſtrahlte vor blühender Friſche. 

„Tante Hannah wartet ſchon!“ 

„Oh! — Sd habe noch einmal um Verzeihung zu bitten“, ſagte Hold lächelnd. 

„Ja. Was Tante Hannah anbetrifft. Sie ſitzt wie auf Kohlen und wartet 
auf ein Wunder.“ 

„Ein Wunder?“ 

„In bezug auf meine Zukunft“, ſagte Sibylle. Sie hielt den Kopf vornüber- 
geneigt. Der Wind trieb ihr die loſen Haarſträhnchen wie einen goldenen Schleier 
ins Geſicht. | 

„Und Sie?“ fragte Hold mit rauher Stimme. 

„Ich warte vielleicht auch —.“ 

„Ah! — Wirklich I“ 

„Was ſoll ich ſonſt anfangen? Auf unſere Anzeige hat ſich ja niemand ge- 
meldet. Ich habe es von Anfang an gewußt. Zch kann ja nichts.“ 
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Es klang trotzig und doch ſeltſam troftlos. 

Hold zog die Stirn in Falten. 

„Es gibt Dinge, die man lernen kann.“ 

„Freilich.“ 

„Lernen iſt etwas unbequem.“ 

„Oh!“ 

„Wollen wir uns einen Augenblick ſetzen, Sibylle?“ 

Sie lehnten ſich mit dem Rüden gegen die ſammetweichen, von ſpärlichem 
Strandhafer überwachſenen Dünenwellen. Sibylle lächelte. Es war ein ganz 
junges, kindliches, merkwürdig erwartungsvolles Lächeln. „Sie wartet auf das 
Wunder“, dachte Hold. — Randelli fiel ihm ein und er empfand wieder jene un- 
geduldige Erbitterung, die ihn jetzt in Gegenwart des Stalieners oftmals befiel. — — 
am gleichen Augenblick fragte Sibylle immer noch mit dem gleichen kindlichen 
Lächeln: 

„Wo haben Sie eigentlich den Marcheſe kennen gelernt, Konrad?“ 

„Erzählte ich es nicht? In Florenz.“ — 

„alt er wirklich fo reich — —?“ 

„Man ſagt es.“ 

„Sie wiſſen es nicht?“ 

„Doch. — Ih weiß es. — Za — er iſt ſehr reich. Sein Vater hat eine Ehe 
unter feinem Stande geſchloſſen. Haben Sie ſchon einmal von den Glasbläfereien 
von Morano gehört? Nun — der italieniſche Adel iſt ſehr ſtolz. Und der Sohn 
benutzt die mütterlichen Millionen zur Wiederherſtellung eines gewiſſen hiſtoriſchen 
Slanzes, der, glaube ich, in der Familie ein wenig verblaßt war.“ 

Sibylle lächelte noch immer. Aber ihre Hände, die unabläſſig Sand auf- 
griffen und durch die ſchlanken, ringloſen Finger gleiten ließen, zitterten ein wenig. 

Dann ſtand fie plötzlich auf, rot und erregt. „Ich glaube, nun müſſen wir 
wirklich zur Tante Hannah.“ 

Sie lief ganz dicht am Waſſer entlang; er folgte ihr und bemühte ſich, in ihre 
Fußſtapfen zu treten. Ihr dünnes, ſchwarzes Kleid wehte wie eine Fahne vor 
ihm her. Er dachte: „Wenn der Marcheſe an meiner Stelle wäre! Was würde er 
hm? — Sd) habe ihn niemals mit ihr allein gelaſſen. Oh! — Ich bin ein guter 
Aufpaſſer geweſen. — Warum ſitzt man auf ſeiner Klitſche, die man nur in der 
Ausſicht auf eine Mitgift zu erhalten imſtande iſt?“ 

Er lächelte beinahe grimmig. Und dann ſah er auf Sibylles Geſtalt, die 
dor ihm herging. Der Nacken oberhalb des Halsausſchnittes war von der Sonne 
ein wenig verſengt. Ein dünner, bräunlicher Streifen lief über die helle Haut 
und verſchwand im bauſchigen Blond, das ſteil über dem Nacken aufſtieg. 

Hold biß ſich auf die Lippen. Er dachte, blaß vor Erregung: „Was würde 
Rendelli an meiner Stelle getan haben? Ich bin ein Narr, ein Grübler, ein 
Edwerfälliger —.“ 

„Sibylle!“ | 

Sie fab ſich um, fühlte feine Bläſſe und den erftidten Klang ihres Namens. 
Ihr Geſicht zuckte. „Tante Hannah wartet!“ fagte fie dann raſch und kühl. „Wir 
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wollen laufen, Konrad!“ — Und fie raffte ihr Kleid und lief mit kurzen, anmutigen 
Schritten die weißen Sandwälle hinauf. 
* * 
* 

Konrad Hold ſaß bei Tante Hannah in der niedrigen Fiſcherſtube mit den 
Muſcheln und dem blaugetünchten Glasſchrank, deſſen goldgeränderte Taſſen in 
der blanken Sonne leuchteten. ) 

Tante Hannah hatte die Hände gefaltet und machte ihr ſorgenvolles Gefidt. 
Ihr mürbes ſchwarzes Seidenkleid krachte leiſe in den Nähten. Sibylle ſaß draußen 
im Garten zwiſchen Ringelblumen, Levkojen und erſten bunten Herbftaftern und 
ſpielte mit den Katzen ihrer Wirtsleute. Holck ſah es durch das Fenſter. Er hätte 
gegen ſich ſelber wüten mögen. Was würde es indeſſen nützen? — 

Vor ihm lag ein Bogen mit Zahlen. Er rechnete. „Ich wollte, Herr von 
Schönſtedt tame in dieſen Tagen“, ſagte Tante Hannah mit ihrer traurigen Stimme. 
„Er war der beſte Freund des ſeligen Adalbert. Und es verhandelt ſich ſo ſchwer 
ohne Vormund —“ 

„Ich könnte ihn ja vertreten, Tante Hannah!“ 

„Du biſt zu jung, Konrad! Und dann haſt du den Kopf ſo voll von eigenen 
Sorgen.“ — 

Holck nickte und beugte ſich tiefer über das Papier. 

„Freilich! — Sd habe meinen Kopf voll!“ 

„Aber wenn du vielleicht Beziehungen hätteſt —“ 

„Beziehungen?“ 

„Zu Familien auf dem Lande, dachte ich. In ſo eine Familie, das wäre 
das beſte für Sibylle. — Als Geſellſchafterin oder fo —“ 

Holcks Lippen lagen einen Augenblick feſt aufeinander, als ſchmerze ihn etwas. 

„ich habe keine Beziehungen, Tante Hannah. Fd verkehre fo wenig.“ 

„Freilich — als Zunggefelle —“ 

Holck war aufgeſtanden und ging langſam zwiſchen den beiden Fenſtern 
hin und her. Seine hohe Geſtalt nahm ſich in der niedrigen Stube ſeltſam aus. — 
Draußen hatte Sibylle die Katzen von ihrem Schoße geworfen. Sie ſtickte jetzt 


an einer Dede: weißes Leinen mit grünroten Biedermeierkränzen. — — Hold 
fab wieder zu Tante Hannah hinüber, die ihn mit ihren ſcharfen, Hugen Augen 
beobachtete. 


„Muß es denn wirklich ſein, Tante Hannah?“ 

Die alte Dame zuckte die Achſeln. 

„Ich dächte, wir hätten das eingehend genug erörtert. Nein —, es muß 
durchaus nicht ſein. Es gibt Möglichkeiten.“ 

„Möglichkeiten?“ | 

„Dein Freund! — Der Marcheſe.“ — 

Holck lachte. 

„Ou meinſt, daß Sibylle —.“ Es war ein ſpöttiſcher Unterton in feiner 
Stimme. 

„Ich meine, daß wir's abwarten müſſen, Konrad! — Sibylle hat letzten 
Endes die Entſcheidung. Kein Menſch ſoll ſie drängen.“ ö 
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Hold lächelte noch immer. Er hatte das Gefühl, eine Maske zu tragen, die 
et jetzt nicht ablegen dürfte. Er ſah Sibylles Nacken vor ſich. Er ſah ihr Haar, 
ihre Hände. — Wenn es Frauen gab, die zum Herrſchen geboren waren — — —. 
Er durfte ihrem Glück nicht im Wege ſtehen. „Ich bin ein Narr, ein ſchwerfälliger 
Deutſcher, der die geſchäftlichen Angelegenheiten dieſes Lebens mit Gefühlswerten 
belaſtet.“ — 

Er watete auf dem Heimwege durch den weißen, rieſelnden Sand und ſah 
Sibylles Finger vor ſich, die den N wie filbernen Staub über die helle Haut 
tropfen ließen. — 


* 


Der Marcheſe Randelli war eine halbe Stunde vor dem Grafen ins Hotel 
zurückgekehrt. Er ſaß im Teezimmer und trank durch einen Strohhalm kleine 
Schlucke von Teepunſch, den fein Diener auf Eis kühlte. Bei Holds Anblick wurden 
ſeine Augen dunkel und lebhaft. 

„Ich bin Zhnen böſe, amico mio! Sie find ohne mich in Wenningſtedt 
geweſen.“ 

„Sie waren verhindert —!“ 

„Ah! Es gibt keine Pflicht, der man ſich nicht um eines guten Zweckes willen 
entziehen könnte. — — Sie ſehen elend aus, lieber Freund. Sind Sie krank?“ 

„Vielleicht!“ 

Zn den Augen des Italieners ſtand ſoviel aufrichtige Teilnahme, daß Hold 
lächeln mußte. 

„Es ijt eine deutſche Krankheit, Signore Marcheſe. Aber eine Krankheit, 
die ins Blut geht.“ 

Ranbelli lächelte höflich und ungläubig. Er blieb den ganzen Tag über an 
Holds Seite. Beim Mittageſſen ſchlug er einen Spaziergang nach Wenningſtedt 
vor. Hold lehnte ab. Er habe zu arbeiten und habe Kopfſchmerzen. 

„Wiſſen Sie, daß dies ſehr wenig enthuſiaſtiſch für die Baroneſſe ausſieht, 
amico mio?“ 

„Ich enthuſiasmiere mid niemals für Frauen. Sch liebe fie einfach.“ 

„Sie find entzüdend, Conte“, fagte Randelli mit einem leuchtenden Blick, 
der ähnlich denjenigen war, mit denen er die Geſtalt und das Haar Sibylle von 


gaxthauſens umfaßte. 


* 


Am folgenden Tage war das Meer trübe und ſtürmiſch. Tante Hannah 
hatte eine ſchlechte Nacht gehabt und jak mißmutig am Frühſtückstiſche. In ſolchen 
Stimmungen pflegte ſie die Nichte zu quälen. 

„Willft du bei dieſem Wetter wirklich zum Baden, Kind?“ — 

„Ich denke.“ Sibylle ſah auf. Sie hatte Ringe unter den Augen und 
ſah blaß aus. Der Sturm während der Nacht hatte ſie aufgeſtört und mit allerlei 
wirren Träumen beladen. 

Beeile dich wenigſtens ein bißchen. Wir müſſen noch packen“, fuhr Tante 
gannah unbarmherzig fort. 
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Sibylle nickte und würgte ſchweigend an ihrem Brötchen. Wenn Tante 
Hannah in dem Tone zu ihr ſprach, war Sibylle ganz ſtumme Oppoſition. War 
fie ein Schulmädchen, das man nach feinem Belieben hierhin und dorthin ſchickte? — 
Packen! — Sie fror innerlich. — Wenn man erſt in der Bahn ſaß, war alles vor- 
über. Alle Möglichkeiten! — Man ſaß im Stift zwiſchen Tante Hannahs blanken 
Altjungfernmöbeln und war ängſtlich bemüht, nach keiner Seite Anſtoß zu erregen. 

Sibylle fütterte die Ragen ihrer Wirtsleute langſam und umſtändlich, ehe 
ſie nach ihrer Zacke griff. Alles in ihr war oppoſitionelle Langſamkeit. Ob jemand 
am Strande war? Sicher nicht. Bei dieſem Vetter. Und Holck hatte geſtern 
beim Abſchiede ein förmlich beleidigtes Geſicht gemacht. 

Sibylle kam heute etwas ſpäter an den Strand. Ein paar wohlbeleibte ältere 
Damen plätſcherten ſchon; eine junge Züdin mit reizvollen, ſemitiſchen Zügen und 
mandelförmigen Augen hockte, in ihren Bademantel gewickelt, träge wie eine 
ſchöne Haremsſklavin auſ den oberſten Stufen der Schwimmtreppe. Waſſer ſpritzte 
auf, kalte, ſtäubende Giſcht, in der Sibylle ſich mit einem Gefühle von Wolluſt 
begrub. — Die dunklen Augen der Züdin folgten ihr; es war, als ob Randelli 
ſeinen langen flammenden Blick auf ihre Geſtalt geheftet hielte. 

Sibylle errötete und ſtieg ſchnell, wie von einem unliebſamen Gedanken 
verfolgt, aus dem Waſſer. — — — 

Als fie über die lange, leiſe wippende Brücke ging, fab fie am Strande den 
weißen Flanellangug des Marcheſe leuchten. 

Sie errötete noch ſtärker. Randelli war allein. Er ging im Sande auf und 
nieder und kam eilig näher, als er die hohe, ſchlanke Geſtalt im wehenden, ſchwarzen 
Kleide erkannt hatte. 

„Das Glück ijt mir hold, Baroneſſe. — Baden Sie bei dieſem Wetter?“ 

Sibylle reichte ihm die Hand, fühlte die frauenhafte Zartheit ſeiner Finger 
eine Sekunde lang wie eine eee Berührung auf ihrer Haut und ver- 
ſuchte ein Lächeln. 

„Oh! — Das Wetter ift herrlich, Marcheſe. Es liegt mir heute“ 

„Es liegt Ihnen?“ 

„Ja. — Es paßt zu mir.“ 

Er lächelte ebenfalls und fein Blick, der ſengend und gefährlich hinter halb- 
geſchloſſenen Lidern lag, berührte ihr Geſicht wie ein Streicheln. 

„Sie ſind eine ſchöne und ſeltſame Frau, Baroneſſe. — — Und darf ich 
fragen, warum der Sturm und der graue Himmel zu Ihnen paßt? Sind Sie 
traurig, Baroneſſe?“ 

„Vielleicht.“ 

„Traurig, weil Sie Abſchied nehmen müſſen?“ — Seine Stimme zitterte. — 
Sibylle wollte lächeln; aber es wurde nur ein froſtiges Zucken ihrer Mundwinkel 
daraus. 

„Es iſt möglich.“ 

„Oh! — Sie machen mich ſehr glücklich, Baroneſſe. — Ich werde das Gefühl 
haben, daß Sie dieſe Zeit nicht fo bald vergeſſen werden. Ich werde das Gefühl 
haben, daß Sie auch mich nicht völlig vergeſſen werden.“ 
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Sibylle ſchwieg. Ihr Heiner Fuß in dem ſchwarzen Halbſchuh drückte fic 
hart und feſt in den feuchten Sand. Es war, als ſetzte ſie mit jedem Schritte ein 
naddriidlides Siegel unter ſchwankende Entſchlüſſe. Dazwiſchen hörte fie die 
wohllautende, die Vokale liebevoll rundende Stimme des Stalieners. Sie ſchien 
iht heute fremdartiger als gewöhnlich. — — 

Ranbelli verſtummte plötzlich. Er betrachtete Sibylle mit einem jähen Er- 
ſtaunen und Erſchrecken, als erſchiene es ihm unwahrſcheinlich, daß das große, 
ſchlanke Mädchen mit dem leuchtenden Haar und dem eigentümlich verſchloſſenen 
Zug um den Mund wirklich an ſeiner Seite ginge. — Sibylle atmete tief. Dieſes 
Schweigen war laſtend und ſchwer von Ereigniſſen. — Sie begann ſchneller zu 
gehen. Es fam ihr vor, als ob- dieſe Gegend ſehr einſam wäre. — Schließlich ſtand 
fie oben auf der Düne und ſah ſich nach Randelli um, der ihr langſam folgte und 
mit ſeinem eigentümlich verhaltenen Blick in ihr errötendes Geſicht ſchaute. Als 
ſie feinem Blicke nicht auswich, ſondern ihn in einer gewiſſen, fremden und auf- 
gezwungenen Starrheit gleichſam herausforderte, zog er noch einmal den Hut 
und beugte ſich über ihre Hand. 

„Sie machen mich zum glücklichſten der Sterblichen, Baroneſſe. Ich weiß 
nun, daß Sie mich nicht vergeſſen werden. Die deutſchen Frauen ſind darin anders 
als die Frauen meines Landes. Man darf Vertrauen zu ihnen haben. Zch vertraue 
ahnen.“ — Seine Lippen waren weich und ſehr glühend. Sibylle zitterte. Sie 
wollte etwas ſagen und fand doch keine Worte. Sie ſah das Geſicht des Marcheſe 
dicht neben ſich. Es war blaß vor Erregung, dabei demütig und flehend. — Sie 
ſchwieg. — Sie ließ ihm ihre Hand, die er ſehr zart mit feinen Fingern umſchloß. 
Unten warf das Meer ſeine Wellen. Weiße Schaumköpfe krochen über den naſſen 
Sand und fpien kalkweiße Muſcheln aus. Von irgendwoher fiel ein blaſſer Sonnen- 
ſtreifen durch das Grau und Randellis muſikaliſche Stimme ſagte fanft und 
ſchwingend: 

„Ich danke Ihnen, Varoneffe. Sie follen Ihr Vertrauen niemals zu be- 
teuen haben.“ — 

Oann löſte er ihre Hand aus der ſeinen, zog den Hut wie vor einer Königin 
und licf mit feinen kleinen, beweglichen Schritten den hellen Abhang hinunter. 

Sibylle, ein ſtarres Lächeln auf dem blaſſen Geſicht, blickte ihm nach. — — — 

Sie ging den ganzen Tag über umher wie in einem Traume befangen, in 
einem bdjen, ſchweren Traume. Sie fühlte die glühenden Lippen des Marcheſe 
auf ihrem Handrücken. Es war wie ein Brandmal, das niemand auszulöſchen 
vermochte. Am Nachmittag ſtürmte es. Sie hatte die ſtarke, unbeſtimmte Hoff- 
nung, daß Holck kommen würde. Als es dunkel wurde, ging ſie an den Strand 
hinunter, ohne Tante Hannah um Erlaubnis zu fragen. 

Oer Graf kam nicht. Der Strand war leer und von weißlichen Lichtern über- 
ſpült. Hinter der Badebrücke wurde ein unterdriidtes Lachen lebendig. Sibylle 
kehrte um. Sie kam ſich ausgeſtoßen, geächtet und wunderlich reizbar vor. — — 

Als fie zurückkam, ſaß Tante Hannah in der Fiſcherſtube und las beim milchigen 
Schein der Petroleumlampe einen Brief. Es war ein großes, ſteifes, wappen- 
geſchmücktes Rupert. 
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Sibylle erſchrak. 

Fräulein von Wulfen ſah mit unruhigen Augen in das blaſſe Geſicht der 
Nichte. 

„Ich muß mit dir ſprechen, Sibylle —. Der Marcheſe — —“ 

Sibylle ſtreckte ſchweigend die Hand nach dem Brief aus. Tante Hannah 
ſtrich glättend über die Kniffe des ſteifen Papiers. 

„Es iſt ein großes, großes Glück, liebe Sibylle!“ 

„ah weiß es, Tante Hannah!“ 

Randelli bat in wenigen Zeilen um Sibylles Hand. Der Brief war an Tante 
Hannah gerichtet. — Sibylle dachte eine flüchtige Sekunde lang: „Venn Vater 
noch lebte, könnte er mir vielleicht einen Rat geben.“ — Sie ſtand groß und blaß 
mit ſchlaff herabhängenden Armen neben dem blauen Glasſpinde, deſſen gold- 
geränderte Taſſen im Lampenlichte glänzten. Der Brief des Marcheſe lag wieder 
auf der Tiſchplatte. Tante Hannah, durch das Schweigen der Nichte geängſtigt, 
hatte die Hände gefaltet und wiederholte inbrünftig und einen unbekannten Wider- 
ſtand gleichſam erſtickend: 

„Es iſt wirklich ein großes, großes Glück, liebe Sibylle.“ 

Sibylle lächelte. — Abends, in der kleinen, niedrigen Stube mit den ge- 
weißten Deckenbalken und den dicken Federbetten las ſie den Brief noch einmal 
und betrachtete das goldene Emblem auf dem blauen Grunde des Wappenſchildes. 
Sie betrachtete die fließende, eigentümlich unmännliche Schrift Randellis. Für 
einen Augenblick glaubte ſie ihn vor ſich zu ſehen: die zierliche, bewegliche, ſtets mit 
der äußerſten Eleganz gekleidete Geſtalt, das ſchmale blaſſe Geſicht mit dem ſchwar⸗ 
zen Bart, den roten Lippen und dem begehrlichen, brennenden Blick. — 

Sie ſchloß die Augen. Ein Schauer ging durch ihren Körper. — Sie hielt den 
Brief gegen die Rergenflamme und ſah mit unbewegtem Geſicht zu, wie er langſam 
verkohlte. — 

Tante Hannah hatte dem Marcheſe in wohlgeſetzten Worten ihre Antwort 
geſchrieben, und Sibylle lief fiebrig und erwartungsvoll durchs Dorf. Sie war 
mittags verſtimmt und unruhig, weil weder Holck noch der Marcheſe erſchienen 
waren. Am Frühnachmittag kamen Rofen von Randelli und ein froſtiger Glüd- 
wunſch von Hold. „Ich wünſche meiner verehrten Baſe in der Fremde alles Glück, 
das ihr die Heimat verſagen mußte.“ 

Was bedeutete das? | 

„Ex war letzthin fo merkwürdig“, ſagte Tante Hannah, die ſich durch die 
ſchroffen Zeilen beunruhigt fühlte. 

„Vielleicht hat er Sorgen, Tante Hannah!“ 

„Om ja! — Es ſteht ſchlecht in Groß Belzow. Ronrad verſteht auch nicht 

viel von der Wirtſchaft. Dieſe Herren vom Wilitär haben über alles ihre eigenen 


Anſichten.“ 
„Konrad beſonders!“ 
„Ach ja! — — Der Mardhefe kommt alſo heute nachmittag. Wo willſt du 


ihn empfangen? — Und in dieſem Kleide?“ 
„Es wird ihm genügen, Tante Hannah!“ ſagte Sibylle mit einem Lächeln, 
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bas fie reif, ſelbſtbewußt und fraulich machte. „Sie entwickelt ſich!“ dachte Tante 
gannah förmlich erſchrocken. „Oh! — Sie wird ihn zu feſſeln verſtehen. Sie iſt 
kluger, als ich es zu vermuten gewagt hatte. — — Ob fie auch glücklich wird?“ 

Und Tante Hannah legte in einem Anflug von mütterlicher Zartlichkeit ihren 
Am um Sibyplles ſchöne, ſchlanke Geſtalt, zog ihn im nächſten Augenblicke jedoch 
unruhig wieder zurück, als fie das unterdrückte Schluchzen ſpürte, das durch den 
jungen Körper ging. — — 

Sibylle hatte ſich in ihren ſchlafloſen Nächten vergebliche Sorge gemacht. 
der Marcheſe war ein muſterhafter Bräutigam. Er geſtattete ſich keine von den 
Freiheiten, die Sibylle fo ſehr gefürchtet hatte. Er blieb höflich und zurückhaltend, 
bettelte um einen Blick und verabſchiedete ſich, ſobald er das Gefühl hatte, daß 
feine Gegenwart ihr läſtig zu werden begann. Sibylle war ihm dankbar dafür, 
und dieſe Oankbarkeit überbrüdte eine gewiſſe Fremdheit, die fie von Anfang an 
peinlich empfunden hatte und noch empfand. 

Wenn fie mit Worten auf dieſes Fremde zu ſprechen kam, pflegte Randelli 
ihre Hand zu nehmen und mit ſeiner verhaltenen Stimme zu antworten: 

„Du biſt ſehr jung, Liebe. Es find noch keine Stürme der Leidenſchaft über 
dein Leben hingegangen. Ich liebe das an dir. Ihr blonden Frauen habt eine 
andere Art des Glühens als wir Rinder des Südens. Ihr ſeid fpdter und be- 
ſtändiger.“ 

Sibylle zwang ſich zu einem Lächeln, das ſie unter ſeinem dunkel brennenden 
Bid wie eine Schamloſigkeit empfand. — — Randellis Blicke beunruhigten fie 
und quälten fie faſt noch mehr dadurch, daß er fie nicht in Worte kleidete. Es blieb 
immer ein letzter Reſt von Verborgenem, Unaufgeſchloſſenem und verhüllt glimmen- 
den Feuern zwiſchen ihnen. — In den Fragen des äußeren Lebens gab es keinerlei 
Unftimmigfeiten. 

Randelli hatte eine raſche Vereinigung gewünſcht, hatte ſich jedoch gefügt, 
als die beiden Damen den Wunſch äußerten, das Ende des Trauerjahres abzu- 
warten. 

„Die Trennung wird hart fein, aber fie wird dich mir noch koſtbarer machen, 
Liebe 1” 

Sibylle lächelte, wie fie jetzt oftmals zu lächeln pflegte, fremd, ſtarr und 
abweſend. Fräulein von Wulfen ſah es zum erſten Male. „Sie iſt nicht glücklich“, 
dachte fie unruhig. Und fie dachte mit einem Gefühl von Erlöſung an das Jahr 
Friſt, das ihnen gegeben war. — — 

Zwei Tage fpäter reiſten fie nach Berlin ab. Randelli begleitete fie. Hold 
war in Hocher Schleuſe auf dem Bahnhofe und legte eine Luſtigkeit an den Tag, 
die Tante Hannah aufatmen ließ. — — Er ſtand auf dem Bahnſteig, als der Zug 
abfuhr. 

Sibylle winkte. Randelli fagte: „Er verdient es nicht, Liebe. Er hat von 
jeher verſucht, meinen Gefühlen für dich einen Dämpfer aufzuſetzen. Fd halte 
ihn indeſſen für einen guten Freund.“ 

Fräulein von Wulfen nickte überzeugt und Sibylle blickte müde in die blen- 
dende Helligkeit über den blanken Grasflächen der Marſch.— — 
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Hold hatte dem Zuge nachgeſehen. Sein Geſicht war mit einem Schlage 
verwandelt: finſter, drohend und traurig. Er haßte den kleinen Bahnhof, der 
von Sonne ſchimmerte, und die Menſchen, die mit gleichgültigen Geſichtern an 
ihm vorübergingen. Er fürchtete ſich vor der Heimkehr nach Weſterland. Bäder 
ſind niemals trauriger, als wenn das Abſchiednehmen beginnt. Seine Koffer 
ſtanden gepackt. Er war völlig ernüchtert. Er hatte zwei Nächte durch geſpielt 
und eine Summe verloren, die eine erhebliche Laſt auf Groß Belzow häufte. Es 
war das erſtemal geweſen, daß er Karten in der Hand gehalten hatte. Aber er 
mußte ſich betäuben. Nun war auch das vorüber. Sibylle war abgereiſt, und die 
Welt trug ein anderes Geſicht. — — Er fuhr nach Wenningſtedt hinaus und ging 
zum letzten Male am Strande ſpazieren. Der Tag war ſchwül. Eine ſtille, brütende 
Sonne hing in der Luft, die dunſtig war wie rötlicher Nebel. Weißgekleidete 
Frauen, mit halbgeſchloſſenen Augen zu ihm aufblinzelnd, lagen überall im Sand. 
Kinder ſpielten. — Er dachte an Sibylle, wie ſie hoch und ſchlank in ihrem ſchwarzen 
Kleide fiber den hellen Strand geſchritten war, und in feiner Kehle war ein Orud 
wie von verhaltenen Tränen, deren er ſich ſchämte. 


S gu oo 


Nebel . Von Börries, Frhrn. v. Müncdhaufen 


Deutſcher Nebel bu, 

Aus dem herbſtlich kühlen Weiher 
Hebft du deine linden Schleier 
And deckt ſtill die Felder zu. 


(Fortſetzung folgt) 


Ach, die Welt ward kahl, 

Und wir müffen bir es danken, 
Dah ftatt Blüten an ben Ranken 
Schimmert Perle und Opal. 


Tränen auch find ſchön, 

Und, verhüllt in deinen Floren, 
Können wir, was wir verloren, 
Mild in weicher Wehmut ſehn. 
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Der Wert der Arbeit 
Von R. France 


Jenn ein kommendes Jahrhundert verſucht, unſere verworrene, 
is zerklüftete, entbehrungsreiche und harmoniearme Zeit, um deren 
2 SN Hy Erleben uns kaum ein Nachkomme beneiden wird, auf die ein- 
2 fachſte und alles im Kern erfaſſende Formel zu bringen, fo mag 
es ihm ein Fingerzeig ſein, daran zu denken, wie ſehr es die Menſchen von heute 
ablehnen, einfach und willig das zu tun, was man in alten Zeiten ohne Bewußt- 
beit, als ſelbſtverſtändlich, auf ſich nahm. Uns erſcheint heute alles unerträglich, 
ja unmöglich, was wir nicht verſtehen. Auf ein Beiſpiel gebracht: damit heute 
einer arbeite, muß er auch wiſſen, warum und wofür. 

Diefes Streben nach Bewußtheit zerſetzt unſere Freuden und vermehrt 
unſere Leiden. Es zwingt uns, alles, das Höchſte und das Einfachſte, fortwährend 
zu zergliedern bis zum Letzten und hält den Geiſt des modernen Menſchen in 
einer dauernden Beunruhigung, wenn es ihm nicht gelingt, einen letzten Grund 
für fein Handeln aufzufpüren. 

Wer fo denkt, verweigert feinen Führern den unbedingten Gehoriam, ja 
et wirft fortwährend die Frage auf: Wozu noch Führer? Er verfudt alle Über- 
lieferung zu meiden, aus Angſt, von ihr gehindert und gefeffelt zu werden, macht 
die Unzufriedenheit mit ſeinem Los zum Grundſatz und hetzt ſich dadurch in eine 
ſelbſtgeſchaffene Hölle von Wünſchen, Forderungen, Übertreibungen, von Taten- 
loſigkeit und Vorwürfen hinein. 

Sit das alles aber nicht das Antlitz der Zeit? Sind nicht gerade das die 
Leiden des Tages, welche einem ganzen Volk einen einfachen Mißerfolg zur 
inerträglichen Folterkammer voll lauter letzten Endes nur ſelbſtgeſchaffener Schred- 
niſſe werden laſſen? 

Wenn irgendwie Philoſophie noch je Anſpruch darauf machen darf, dem 
Nenſchen zur Seite zu gehen als weifer, beratender Freund in der Not und trdften- 
der Helfer, fo hat fie jetzt Gelegenheit, ihre Echtheit zu beweiſen — die Zerſetzungs- 
ſucht des modernen Menſchen ſelbſt ſtellt ſie und ſagt zu ihr hart und unerbittlich: 
aum zeige mir den Ausweg. 

Und Philoſophie kann auch heute wieder den Menſchen auf das bringen, 
was er tun muß, um zurückzufinden zu jener Lebensauffaſſung, die ſich in ſeinem 
Gefühl als Glid und Zufriedenheit malt. Die Philoſo phie braucht nur von dem 
Leben ſelbſt auszugehen, von dem, was uns alle verbindet, was uns mit der 
ganzen Natur im tiefen Untergrund unſeres Selbſt eins ſein läßt, wofern man 
don jedem Einzellebensinhalt und von jeder Einzellebensform abſieht und ſich 
auf das einfachſte Geſetz lebendigen Seins beſchränkt. 

In feiner allgemeinſten Faſſung heißt Leben eine Vielheit fein, die ſtets 
zerfällt und ſtets ſich neu zuſammenordnet zum Syſtem ihrer Einheiten. Dieſer 
Begriff umfaßt Lebendiges in jeder Form, vom allereinfachſten, dahinfließenden 
Tröpfchen Urſchleim bis zum wunderſamen billionenfachen Gefüge eines Menſchen⸗ 
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leibes. Nur durch ſtete Auswechſelung, durch die ſtete Erneuerung verbrauchter 
Teile beſteht der Organismus, und er verbraucht ſich ſchon lediglich durch die An- 
ſtrengungen, die er unternimmt, um ſeine Erneuerung zu ſichern. Man kann 
die dabei ſich abſpielenden Vorgänge betrachten, von welchem Standpunkt man 
auch will, immer wird dabei etwas Gemeinſames zutage treten. 

Wenn man das Leben vom niedrigſten Geſichtspunkt, als etwas rein Stoff- 
liches wertet, ſo beſteht der Lebensvorgang in einem erſtaunlichen Zuſammenſpiel 
von zehn Stoffen. Längſt hat man erkannt, daß es dabei nur auf die Elemente 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff als die unbedingt notwendigen 
ankommt, die ſich noch mit etwas Schwefel, Phosphor, Eiſen, Magneſium und 
Kalk ſowie Kali verbinden, und zwar in einer ganz beſtimmten Miſchung von 
Gewichtsteilen. Der Lebensſtoff wird angefertigt wie irgend ein ganz fein aus- 
gewogenes Apothekerrezept, das, kaum hergeſtellt, ſich auch ſchon wieder zerſetzt 
und nun unermüdlich immer wieder neu gemiſcht werden muß. Fortwährend 
brechen Steine aus dem kunſtvollen Gefüge dieſes Stoffgebäudes und müſſen 
gegen neue ausgetauſcht werden. Nur durch ftändigen Stoffwechſel kann der 
Lebensbau beſtehen. 

Oder man verſuche einmal, Leben höher zu bewerten, nicht vom Stand- 
punkt des Chemikers, ſondern von dem des Phyfiters. Da wird man erkennen, 
daß es wieder ein Kombinationsſpiel von gegeneinander und zuſammenwirkenden 
Vorgängen iſt, in denen dem Zerfall ebenfoviel Neubau aufs feinſte abgewogen 
gegenüberſteht. Nimmt der lebende Körper irgendwo chemiſche Energie ein, ſo 
wird dieſe wieder umgeſetzt in Wärme und Bewegung, durch welche neuerdings 
chemiſche Leiſtungen freigemacht werden. Nichts geht dabei verloren, weil jeder 
Verluſt in einem ſteten Kraftwechſel eingebracht wird — folange das Leben 
dauert. Endet der Kraftwechſel dieſer Art, dann iſt eben der Tod eingetreten. 

Erhebt man ſich auf einen noch höheren Betrachtungspunkt und ſucht man 
Lebendiges jo zu werten, wie es Menſchengewohnheit allerwärts ijt, nämlich in 
ſeeliſcher Verknüpfung des bloß Chemiſch-Phyſikaliſchen mit feiner zweckmäßigen 
Verurſachung, dann ändern ſich für den Beſchauer wohl die Bilder, aber der 
letzte Eindruck bleibt doch der gleiche. Wieder zeigt ſich alles Leben in einem 
ſteten Wechſel der Erſcheinung und der Leiſtungen. In fünf großen Tätigkeiten 
erhält ſich das geheimnisvolle Undefinierbare, das die Lebenden von den Toten 
ſcheidet. Sie atmen und ernähren ſich, ſie haben die Fähigkeit, zu wachſen und 
ſich zu vermehren, und ſie antworten auf Reize in abwehrender oder zuſtimmender 
WVeiſe. Fünf Lebenstätigkeiten übt alles aus, was nicht tot ift, und in wunder- 
voller Verſchlingung eines ſteten Leiſtungswechſels erfüllt fo das Leben taufend- 
geftaltig die Welt mit feinem Geheimnis, aber auch mit feiner Kraft, Schönheit 
und ſeinem Sinne. 

Sucht man aber den höchſten Sipfel menſchlicher Betrachtungsweiſe zu 
erklimmen, den der vollkommenen Abſtraktion, fo enthüllt ſich erſt das wahre 
Verſtändnis dafür, warum immer wieder von jeder Seite aus das Leben auf 
ein und dieſelbe Erkenntnis eines Gemeinſamen leitete: Stoffwechſel, Kraft- 
wechſel, Formwechſel, Leiſtungswechſel — ſchon in den Worten, in denen jede 
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Betrachtung mündete, liegt zwangsmäßig das fie alle Einigende. Auf einem Wechſel, 
einem Austauſch von Teilen beruht das Leben. Sein Weſen, das Lebenserhaltende 
ſelbſt ift, daß es nicht untätig bleibt. 

Die Wiſſenſchaft, welche inſonderheit befähigt iſt zu dieſen höchſten Ab- 
ſtraktionen, heißt Mathematik. Sie hat die wunderliche Aufgabe, die Gegenſtände 
unſerer Ginnen- und Vorſtellungswelt vollſtändig auszukleiden, ihnen jede Farbe, 
Form, jede ſinnenfällige und anſchaul che Eigenſchaft zu nehmen, ſie ſo lange 
zu ſkelettieren, bis nichts mehr übrig bleibt als die wahre Summe, die ſe in der 
Rechnung des Weltganzen darſtellen. So findet mathematiſche Betrachtung als 
Quinteſſenz des Lebens ſchlie lich nur mehr ein einziges Wort: es iſt ein Vor- 
gang, eine Funktion. Aber in dieſer ſcheinbar völligen Inhaltsloſigkeit iſt uns 
letzte und höchſte Einſicht gegeben, ja, religiös geſprochen: faſt etwas wie das 
Veltengeheimnis ſelbſt enthüllt. Denn Funktion heißt Arbeit, Funktion iſt 
ſchaffende Werktätigkeit, und wer uns die Gewißheit gegeben hat, daß alles 
Lebens Sinn und Weſen, fein Glad und feine Erhaltung in der Arbeit liegt, der 
hat mit der Kraft eines Religionsſtifters der Menſchheit für immer den Weg 
gewieſen. 

Und mit dieſer Erkenntnis wird nun der bis zum Überdruß wiederholte, 
banale Moralſatz, den man uns heute allerorten entgegenhält: Nur die Arbeit 
kann uns retten, wirklich zum kategoriſchen Imperativ des Seins. Hier ſteht auf 
felſenfeſter, mit allen Sinnen und mit dem härteſten und unerbittlichſten Denken, 
mit der mathematiſchen Kritik erprobter Grundlage, das Gebäude einer neuen, 
nicht aus unſerem Selbſt, ſondern aus dem Weltenſein ſelbſt abgeleiteten, alſo 
objektiven Ethik. Nur wer arbeitet, lebt; nur durch Arbeit kann und darf 
man leben, wenn man des Lebens Optimum und mit ihm des Dafeins Fille und 
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Dorf bei Nacht Von Ludwig Bate 


So ſtill die Nacht. Sehr leiſe brennen Sterne. 

Die Siebel ruhen mad’ und ſchwer. 

Starr widft der Kirchturm in die urgewalt' ge Ferne. 
Beim Pfarrer noch ein Licht. 

Oer Alte ſitzt tief übers Buch geneigt. 

Die Bäume rauſchen. Zitternd fließt ein Lied 

vom Schulhaus her, das weltverloren ſich der Lehrer geigt. 
Ein Forſchen dort, ein träumend Suchen hier: 

Ou ferner Sott! 

So ftille liegt das Land, von Mondesglanz befchienen. 
Aus taufend Kelchen ftrsmt ein Opferhauch, 

und Sott iſt mitten unter ihnen. 


N 
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Nechor 


Von Ernſt Kratzmann 
Zm Preisausſchreiben des Türmers mit dem erften Preiſe ausgezeichnet 


id's Nechor zehn Jahre alt war, wurde die Stadt belagert. 

| Die wilden Bergvölter, die in den unzugänglichen Schluchten des 
Felsgebirges hauſten und denen man zur Zeit des Vollmonds Tribut 
8 darbringen mußte, hatten einen neuen Führer erwählt, einen jungen 
Kleſen, der den zitternden Boten der Stadt die Geſchenke ins Geſicht warf und 
mit feinen furchtbaren Scharen in die weidereiche herrliche Ebene der Zwillings- 
ſtröme niederbrach. Er erſchlug die Hirten und ließ die unüberfehbaren Herden 
wegtreiben gegen das Gebirge. Er ſelbſt aber zog heran mit fünftaufend Kriegern 
und umlagerte die Stadt, die ihm die Könige von Aſſur hingeſetzt hatten wie einen 
ſtändigen läftigen Mahner, daß er nur von Aſſurs Gnade lebe und frei ſei. 

Er jagte feine Krieger gegen die Mauern, ließ Brandfadeln und faulende Tier- 
leichen in die Stadt ſchleudern. Aber die Städter hielten aus. Da wühlten fie einen 
Gang unter der Erde an die Mauern heran, höhlten unter ihr den Grund frei und 
brannten endlich die Stüßballen ab: da ftiirgte die Mauer breit nieder und die Feinde 
ſtürmten über die Steintrümmer empor, allen voran ihr rieſiger, junger König. 

Neben der Mauerbreſche ragte ein Wachtturm. Dort ſtand der Knabe Nechor 
jeden Tag und jede Stunde und ſpähte mit gierig brennenden Augen auf die an- 
ſtürmenden Feinde. Und als nun die Mauer einftürzte, ſah er als erſten den König 
berandringen. Da ſchüttelte ihm ein Schauer den Leib, feine Arme riſſen ſich 
empor und ſpannten den kleinen Bogen, mit dem er auf Sumpfvögel zu ſchießen 
pflegte. Sie waren plötzlich ſchwer und ftahlfehnig, ein fremder Riefenwille ſtemmte 
und bog ſie und ließ den Pfeil von der Sehne ſchwirren: da wich die furchtbare 
Spannung von Nechor, er flog an die Brüſtung, ſelbſt wie ein Pfeil, der dem 
Bogen entkommen ijt und ſah — wie fein kleines Geſchoß mit der Spitze von Erz 
dem jungen Helden ins linke Auge drang und tiefer noch — und wie der rieſige 
Mann rücklings niederbrach wie ein gefällter Baum... 

Da faßten die Städter neue Kraft und trieben den Feind zurück. Die wilden 
Berghorden hatten allen Mut verloren, da ihr Führer hinſchlug als Leiche. Die 
Städter folgten ihnen im Ausfall, griffen ſie von zwei Seiten an und ſchlugen ſie 
bis zur Vernichtung. In wilder Flucht ſtoben die Reſte des Heeres davon gegen 
die heimatlichen Berge. 

Zwei Tage fpäter kam das Hilfsheer von Ninive, die furchtbaren, unbezwing- 
lichen Reiter, folgten den Räubern, nahmen ihnen die Herden wieder ab und er- 
ſchlugen, was ihnen vom Feind noch in die Hände fiel. 

Den Knaben Nechor aber nahm der Oberſt der Reiter mit als Geſchenk für 
den König von Aſſur — — — 

Nechor wußte nie von Vater und Mutter. Vielleicht war eine von den Dirnen, 
die den Heeren des Königs folgten, ihm Mutter geworden, ſein Vater irgend ein 
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Reiter, ein Kriegsknecht. Und in dieſer Stadt hatte ihn feine Mutter nachts vor 
irgend ein Haus gelegt. 

Niemand kümmerte ſich um das Kind. Vielleicht fand es den Euter einer 
Ziege und ſog Milch daraus — vielleicht verſchluckte es die Abfälle der Speiſen, 
die man aus den Häufern warf; aber es wuchs und ward groß und gedieh und hatte 
Kräfte über ſein Alter. Das Leben brannte unauslöſchbar in ſeinem kleinen Leib. 
Der Knabe lernte, ohne daß jemand ihn lehrte. Er war fein eigener Herr und 
hatte alles aus ſich ſelbſt. 

Später kam er zu den Soldaten auf die Stadtmauer, die ihr Spiel und Ge⸗ 
later mit ihm hatten. Er trug ihnen Waſſer von den Brunnen zu — dafür gaben 
fie ihm Eſſen und einen alten Mantel, aus dem ihm eine Dirne ein Gewand ſchnitt. 
Ex war alle Stunden des Tages unter den Kriegern und des Nachts ſchlief er bei 
ihnen. Es war, als hielte ihn eine ungeheure Gewalt bei ihnen. Er ſah zu, wie 
fie mit den Bogen ſchoſſen und die Speere warfen, wie fie die Schleudern hand- 
habten. Er wollte gleich ihnen den Bogen ſpannen, der größer war als er ſelbſt. 
Da lachten die Krieger ſich Tränen in die Augen. Aber er ruhte nicht früher, als 
bis einer von ihnen, der, welcher ihm den Mantel geſchenkt hatte, ihm einen kleinen 
Bogen ſchnitzte und ihn im Schießen unterwies. Da ſchlich er jeden Morgen in 
die Sümpfe des Euphrat und zielte nach Reihern und Wildenten, watete und 
ſchwarnmm — niemand hatte ihn das Schwimmen gelehrt — den Getroffenen nach 
wie ein Jagdhund und brachte die Beute feinem Beſchüͤtzer als Dank für den Bogen. 

Von den Soldaten auch bekam er den Namen: Nechor. 

8 8 


* 

Oer Reiterführer hoffte durch fein abſonderliches Geſchenk ein Lächeln des 
Königs zu gewinnen. 

Als ſie nach Ninive kamen und im tobenden Triumph durch die Straßen 
titten, ſtaunte Nechor die rieſigen Gebäude an. Endlich aber führten fie ihn über 
Steintreppen, die wie Gebirge waren, vorbei an ungeheuren Felswänden, auf 
denen rieſige Menſchen gemalt und gemeißelt waren, vorbei an Flüͤgelſtieren mit 
baͤrtigen Menſchenköpfen, hinein in den Palaft des Königs, durch Säle, die ihm 
hoch Diinften wie der Himmel. Und der Reiteroberſt unterwies ihn: wenn wir 
vor den Thron des Königs treten, wirfſt du dich nieder mit dem Antlitz auf den 
Boden 

Sie kamen vor den König. Die Krieger warfen ſich auf die Steinflieſen, 
berührten mit dem Angeſicht die Erde und grüßten den Herrſcher als Gott. Aber 
Nechor blieb ſtehen und ſtaunte den König an. Er hatte nie einen fo herrlichen 
Menſchen geſehen. Er trug wundervoll farbige Seidengewänder, die von Gold 
und Zuwelen ſtrahlten, eine Tiara auf dem Haupt. Sein Bart war lang, eckig zu⸗ 
geſchnitten und in Locken gekräuſelt. Das Geſicht bleich und finſter und kalt. 

Oer Reiteroberſt erzitterte: da ſtand dieſer halbwilde Knabe, hatte vergeſſen. 
ſich in den Staub zu werfen — und ſtarrte dem Konig ins Geſicht. Oer nächite 
Augenblick ſchon wird der letzte ſein: man wird auf den Wink des Königs ihn, der 
dieſen vermeſſenen Rnaben dem König zum Geſchenk zu bringen gewagt, vor den 
Toren des Palaſtes pfdblen... 
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Aber der König — lächelte. 
Da erhellten ſich die Mienen der Hofleute, die den König umgaben, und der 
Reiterführer erhielt den Befehl, ſich zu erheben und feinen Bericht zu geben. 
Oer Göttliche wurde immer gnädiger. Er befahl dem Schatzmeiſter, dem 
Oberſten ein herrliches Geſchenk zu reichen, Nechor aber mit den Edelknaben zu 
erziehen und zu einem Krieger und Führer heranzubilden. 
* * 


* 

Nun lebte Nechor im Palaſt, der größer war als ſeine ganze Heimatſtadt. 
Er bekam ſchöne Gewänder und Sandalen, man unterwies ihn im Bogenfchießen, 
Speerwerfen und Reiten, im Fechten mit Schwert und Dolch, im Gebrauch der 
Schleuder. Nechor war allen voran. Er war wild aufgewachſen wie ein Tier, 
feine Sinne waren ſcharf und hell, feine Kräfte denen der Genoſſen überlegen wie 
ein junger Löwe den Hunden. Sie fürchteten und liebten ihn. 

Acht Jahre lebte er im Palaſt. Nur einmal ſah er den König, als man ihm 
die Edelknaben vorführte. Nun warf ſich auch Nechor zur Erde mit den übrigen. 
Oann aber ſchleuderte er den Speer weiter als die Beſten ſeiner Genoſſen, traf 
mit dem Pfeil die kleinſten Ziele, ritt ſpielend den wildeſten Hengſt. 

Des andern Tages war Nechor der Befehlshaber der königlichen Leibwache. — 

Er wohnte nun in einem der kleinen Paläſte in den Gärten des Königs, 
hatte Pferde und Hunde, Diener und Sklavinnen und ſeinem Wink gehorchten 
tauſend der erprobteſten Krieger. — 

Aber Nechors Leben war leer. Er trank und ſpielte mit den Genoſſen, den 
Anführern der Heere, erluftigte ſich nächtelang mit den Schönften feiner jungen 
Sklavinnen — aber er fühlte, daß noch etwas in ſein Leben treten müſſe, damit 
es voll ſei und reif werde wie die Frucht am Baum. 

Manchmal ritt er hinauf auf den rieſigen Turm, der feit vielen Menſchen⸗ 
altern hochgeführt und doch nie vollendet wurde. Er glich einem ſteil aufragenden 
Bergkegel, um den eine breite Straße in runden Windungen zum Gipfel empor- 
fuhrte. 

Da ritt man vorbei an den Wohnungen der Prieſter und Tempelmädchen, 
hoher, immer höher, bis die Stadt in der Tiefe lag wie ein Ameisbau. Das Doll 
wähnte, daß der Turm bis in den Himmel reiche und daß der Oberprieſter des 
Baal auf feiner Spitze ſtehend mit den Göttern ſich unterrede und von ihnen die 
Zukunft höre... 

Aber auf der Spitze des Turmes ſtand nur das Heiligtum des Baal, in dem 
man ihm Opfer brachte, Tiere und Früchte, dreimal des Jahres auch Menfden ... 
Die Prieſter ſaßen dort oben in den ungeheuren Nächten der Ebene und blickten 
zu dem ſilbernen Flimmern der Geſtirne auf, deren Lauf und Bahnen ſie erforſchten. 
Der Oberprieſter des Baal war Nechors Freund. So verbrachte der junge Krieger 
viele Sommernächte auf dem Rieſenturm und ftaunte in die verwirrende, unfäg- 
liche, unfaßbare Sternwelt auf. Der Prieſter ſprach von den Werken der Sötter, 
wie ſie den Himmel gewölbt und auf mächtigen Türmen über die Erde gelegt 
hätten; wie fie die Sterne ſchufen und die große Flut ſchickten. Aber ſachte ließ 
er von feinen Worten einen Schleier um den andern ſinken, und was der gemeinen 


Kumzmennt Wehor 25 


Menge noch als Götter und göttliches Gebot erſchien — das enthüllte ſich dem 
ſtaunenden Züngling nun als ewiges Geſetz der Welt, als tiefes Geheimnis der 
eigenen Seele, das nur dem kund werden barf, der ſich in ſtarken Händen hält 
und ſelber um Leben und Tod weiß und nicht bangt um beide. 

Nechor liebte dieſe Nächte auf dem Turm und ihre abgründigen Geheimniſſe. 
Aber ſein Leben dünkte ihn leer. 

Einmal fragte ihn der Oberprieſter um den Grund ſeiner Schwermut. Er 
ſagte es ihm. Da lächelte der Prieſter: „Dir fehlt — die Tat!“ 

Rechor ſchüttelte ſinnend den Kopf: „Das kann es nicht fein; meine Tage 
ind mit Taten erfüllt! Ich bändige wilde Pferde, ich jage, ich ...“ 

Der Prieſter ſah ihm feſt ins Auge: „Dir fehlt — die große Tat!“ 

* * 


a 

Nechor begleitete den König auf die Jagd. Tage- und wochenlang zogen fie 
durch die Wildnis, erlegten Antilopen, Bergziegen, Reiher und Adler und Löwen. 
Der König wurde mit ſeinen Kriegern zum Krieger, ertrug mit ihnen jede Unbill 
des Wetters und trotzte den Gefahren der Wildnis. 

Nechor war Tag und Nacht um ihn, kaum rührte der Schlaf an ſeine Lider. 
Er ſelbſt hatte die göttliche Perſon des Königs zu ſchützen. Er ritt ihm zur Seite, 
den Speer wurfgerecht in der Fauſt, er wachte vor ſeinem Zelt. Er jagte nicht wie 
die Edlen, fein Speer blieb der letzten, äußerſten Gefahr vorbehalten, wenn das 
Leben des Herrſchers bedroht war. 

Einmal jagten ſie einen Löwen auf. Der König ſchleuderte den Speer und 
traf das mächtige Tier ſo glücklich, daß es tot niederbrach, ehe es zum Sprung 
kam. Dann drangen fie weiter ins Oickicht vor: der König, Nechor, der Speerträger. 
Und plötzlich ftanden fie vor dem Lager des Löwen, und die Löwin ſtürzte ihnen 
entgegen, ihre Zungen zu verteidigen. Wieder warf der König den Speer, aber 
diesmal traf er ſchlecht: die Waffe drang dem Tier in die Rippen und machte es 
tafend vor Schmerz. Es duckte zum Sprung. Der Konig war verloren, er ftand 
ohne Waffe. Sein Blick irrte zu Nechor: der ſtürzte vor und wieder wie damals 
als Knabe fühlte er feine Arme zu Erz werden, eine fremde Rieſengewalt bog fie 
zufammen und ließ plötzlich den Speer aus feiner Fauſt raſen mit ungeheure: 
Sewalt. Er traf die Löwin ins Rückgrat und lähmte ihre Hinterfüße, die ſchwach 
zuſammenknickten und am Boden ſchleiften. Nur auf den Vorderfüßen ſtemmte 
ſich das mächtige Tier noch einmal hoch auf, hob den glatten, mähnenloſen Kopf 
und öffnete den furchtbaren Rachen zu einem langen, grauenhaft wilden, tief- 
ſchnerzlichen Brüllen. Die zwei Speere ragten ſteil auf aus ihrem Leib. 

Da winkte der König mit der Hand: Nechor ſprang vor, wich blitzſchnell dem 
wütenden Biß des Tieres aus und bohrte ihm mit ungeheurem Stoß den Dolch 
zwiſchen die Schulterblätter ins Mark. Die Löwin brach tot zuſammen. 

Als ſich Nechor zum Konig zurüdwendete, fab er hinter ihm noch einen Mann 
ſtehen: den Steinmetz und Bildhauer, der ihn auf allen Jagden und Kriegszügen 
begleiten mußte, um nachher die Taten des Königs darzuſtellen. Der Mann ſtand 
und ſtarrte mit krampfhaft geweiteten Augen auf die Löwin. 

Auch der König erblickte ihn nun. Er lächelte, aber es lag faſt Verachtung 
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in feinem Lächeln. Nechor aber erhob er noch am ſelben Abend unter die Edeln und 
machte ihn zum Führer der geſamten Reiterei des Heeres. 
2 2 
Sd 

Ein halbes Jahr war vergangen. Da ließ jener Bildhauer eine mächtige 
Steinplatte vor den König bringen: darauf war, erhaben gemeißelt, jene Löwin 
gebildet, wie fie, von zwei Speeren gelähmt, mit den Hinterfüßen zur Erde nieder- 
gebrochen, noch einmal den glatten, mähnenloſen Kopf mit den zurückgelegten 
Ohren hoch aufhebt und aus dem furchtbaren Rachen ein langes, wildes, tief- 
ſchmerzliches Brüllen ertönen läßt. 

Noch nie hatte man ein ſo unvergleichlich herrliches Bildwerk geſehen. Es 
ſchien zu leben — man ſuchte unwillkürlich nach einer Waffe, denn jeden Augenblick 
konnte das rieſige Tier ſich mit letzter Kraft auf feinen Feind ſtürzen und ihn mit 
den maͤchtigen Pranken zu Boden fchlagen. 

Der König ſtand lange in tiefem Sinnen vor dem Bild. Dann befahl er, die 
ungeheure Steinplatte auf die Wage zu heben und ihr Gewicht mit Gold aufzu- 
wiegen. Das ſchenkte er dem unvergleichlichen Rünftler. Es war die Jahresſteuer 
einer ganzen Provinz ... 

Die Löwin hieß fortan nur mehr: ‚Die Löwin von Ninive. 

Nechor war unter denen, die mit dem König das Meiſterwerk des Bildhauers 
beſahen. Sein Herz ſchlug laut. Er fühlte und erkannte: hier war eine Tat — — 
eine große Tat! — Er aber brachte ſeine Tage im Hofdienſt hin, trank und ſpielte 
und liebte und ſchuf keine Taten! 

Der König bemerkte feine Traurigkeit und fragte ihn. Nechor verſchwieg 
nichts, was ihn bedrüdte. Da lächelte der König leiſe. Aber er ſprach nichts. 

* 2 
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Es war ein linder Frühlingsabend. Die Luft feucht und ſchwer von den 
. Büften unzähliger Blüten, die in den rieſigen Gärten des Königs prangten. Am 
Himmel flimmerten blaß die Sterne. | 

Nechor ftand träumend vor feinem Haus. Er hatte die Diener und Sklavinnen 
weggeſchickt, er wollte allein fein. Er fab empor in das ungeheure Rund des Him- 
mels und ſeine Gedanken verfloſſen ineinander wie die Wellen eines Stromes und 
er ward ſich endlich keines andern mehr bewußt als eines ungeheuerlichen, rieſigen 
Sehnens, eines Willens, der feinen Leib aufheben und zum Himmel ſchleudern 
wollte wie einen Speer ... ein ſolches Sehnen nach der Tat! Es war wie ein 
Krampf, der alle Muskeln ſpannte und zerrte. Er verſuchte zu ſchreien, zu brüllen 
wie ein Tier — aber die Stimme war gelähmt. Er war ſtarr und fteif... 

Da raſchelte ein leiſer Schritt neben ihm. Er zuckte zuſammen, die ungeheure 
Spannung wich von ihm und er ſah im matten Licht der Sterne die vermummte 
Seſtalt eines alten Weibes vor ſich, das ihn mit liſtigen Augen anblinzelte. 

„Du biſt Fürſt Nechor, mein Goldſohn, nicht wahr?“ 

Er nickte unwillig. Die Alte ſchlich näher. 

„So allein, mein ſchöner Nechor? ... Hoho, werde nur nicht zornig, mein 
Erlaudter! — Wenn du wüßteſt, wer mich ſchickt ... ! Weißt du, von wem ich 
komme? — Die fchönfte aller Jungfrauen ſchickt mich zu dir ...“ 
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„Was ſchiert mich deine Jungfrau! Sie foll famt dir...“ 

„Dit, pſt, mein Goldſohn, ſchrei' nicht fo! Komm mit, du wirft es mir danken! 
Die Schönſte von ganz Aſſur ruft dich zur Liebe.“ 

Sie ſchlich näher und ziſchte ihm ins Ohr: 

„Wenn du nicht kommſt, biſt du morgen — kalt..“ 

Er wich betroffen zurück. Blitzſchnell erkannte er: die ihn da rief, war die 
Tochter des Rönigs. Er hatte es von vertrauten Genoſſen im Weinrauſch ver- 
nommen: obwohl fie in ihrem Rieſenpalaſt lebte, bewacht von hunderten von 
Kriegern, gehütet von unzähligen verſchnittenen Sklaven, umgeben von zahlloſen 
Sklavinnen — ſie wußte ihrem heißen Blut zu genügen, fie holte ſich die Männer, 
die ihr gefielen — zur Liebe... 

Er nickte der Alten zu: führe mich! Da galt kein Widerſtreben. Und es lockte 
ihn. Dieſes Weib, das ihn, hinter Gittern verborgen, ſicher ſchon oft geſehen hatte — 
er hatte fie nie erblickt. Sie ſollte ſchöͤn fein über alle Maßen. 

Und er, den eben ein unendliches Sehnen nach der großen Tat erfüllt und 
gequält — er war jetzt in der rechten Laune, fein Leben zuſammenzuballen in 
ein paar Stunden raſenden Genuſſes, um dann — beliebte es dem Schickſal — 
den Liebestauſch mit dem Leben zu büßen. 

Die Alte führte ihn durch dichtverwachſene Laubengänge, Geftrdude und 
Gehölze. Sie kamen endlich zur Mauer, die das Innerſte des Palaſtes umſchloß. 
Ene kaum ſichtbare Pforte ließ ſie durch. Wieder ging es auf verborgenſten Wegen 
dahin, wieder kamen Mauern, endlich ein einſames Gartenhaus. Sie traten ein. 
Dunkle Gänge, leere Gemächer. Dann fühlte er ſich plötzlich durch eine kleine Tür 
geſchoben, eine Pforte ſchloß ſich hinter ihm, er ſchob einen Vorhang zur Seite, 
mattes Licht einer Öllampe — er ftand in einem kleinen, prunkvollen Semach mit 
goldfunkelnden Wänden, betäubende Wohlgeruͤche erfüllten die Luft. Und vor 
ihm auf einem weichen Lager die Prinzeſſin. 

Sie war ſehr ſchön. 

Er ſah fie lang an mit auffladernden Augen, dann beugte er das Knie. 

Sie blickte läſſig zu ihm her, hochmütig. Dann: 

„Weißt du, wer ich bin?“ 

„Ich weiß es.“ 

„And du weißt auch, was dich erwartet, wenn man dich hier trifft?“ 
„Auch das!“ 
„Und du wagſt es trotzdem — mich zu umarmen?“ 

Zhre Augen lauerten auf feine Antwort. Er ſtand auf und ſchleuderte die 
Rechte zur Seite, als wolle er etwas wegwerfen. Seine Lippen bäumten ſich vor 
lbetdruß: „Pah!“ Er ſpie das Wort aus in aller Verachtung. 

Da ging ein Zittern durch ihren Leib. Eine Seidendecke flog weg. Ihre 
Hände riſſen und zerrten am Gewand. Er ſtürzte auf fie los und packte fie und 
bog ihren Leib zurück, der ſich weiß und ſchwellend ihm entgegenhob und preßte 
fie in feine Eiſenarme, daß fie vor Luft aufitöhnte... 


* * 
* 
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Er wußte nicht, wie lange er bei der Prinzeſſin weilte. Dieſes Weib war 
Ihöner als alle Frauen, die ihm bisher gehört hatten und erfahrener in der Kunſt 
des Genuſſes, als er je geahnt hatte, daß man es ſein könnte. Dies Weib war 
eine — Rönigsdirne... Er raſte mit ihr durch ein Meer des wildeſten, wahn- 
witzigſten Rauſches, der flammendſten Luft und Begier. Und als er endlich er- 
mattete, führte fie ihn in ein köſtliches Bad, das unſichtbare Diener in einem Neben- 
gemach bereitet, ſie tauchten unter in duftende, warme Fluten; die Prinzeſſin 
war zur Sklavin geworden, die ihn bediente gleich der niederſten Magd. Sie bot 
ihm Erfriſchungen, Früchte und gewürzten Wein, Naſchwerk und Fleiſch .. Und 
wieder verſanken fie in der roten Flut einer unerſchöpflichen, unſtillbaren Luft... 

Als er ſie verließ, war es Nacht. Er ahnte dumpf, daß er vielleicht mehr 
denn eine Nacht und einen Tag bei der Prinzeſſin geweilt hatte. 

Oie Alte führte ihn wieder bis faſt zu ſeinem Haus. In ſeinem Kleid fühlte 
er etwas Schweres. Er griff hinein und erkannte Zuwelen, Perlen von unſchätzbarem 
Wert. Der Zorn ſtieg in ihm auf. Er faßte die Fauſt voll davon und warf fie der 
Alten ins Tuch. Sie kicherte und nannte ihn ihren ſüßen Goldpringen. 

Dann taumelte er in fein Haus und fiel aufs Lager. Er ſchlief bis tief in 
den Tag. — 

Er erwachte erſt, als er ſeinen Namen rufen hörte. Er ſchlug müde die Augen 
auf und erkannte einen Kämmerer, der vor ſeinem Lager ſtand und ihn ſcherzend 
fragte, mit wem er in der letzten Nacht ſo lange gezecht habe. Dann meldete er 
ihm den Befehl des Königs, ſofort vor ihm zu erſcheinen. 

Nechor erſchrak. Das war das Todesurteil. Der König hatte es erfahren! 

Er erhob ſich unverzüglich und legte ein Prunkkleid an. Den Dolch ſteckte 
er zu ſich. Er war bereit ... 

Vor dem König warf er ſich zu Boden. Er war nun völlig ruhig, fein Leben 
galt ihm keinen Deut. Er wußte, wie jetzt der König ihn mit einem Wort richten 
werde. Und im ſelben Augenblick würde ſein Dolch hervorblitzen — ein Schnitt 
durch die Reble — und zu den Füßen des Königs würde er verbluten — kühn 
und vermeſſen, maßlos frevelnd noch im Tod. 

Aber der König winkte ihm, ſich zu erheben. In ungläubigem Staunen ge- 
horchte er. Dann kam die Stimme des Königs wie von weiter Ferne: 

„Ou weißt, Nechor, daß ich einen Kriegszug gegen das Reich Zudäa plane. Die 
Zeit dazu iſt reif geworden — du biſt der Feldherr über das ganze Heer, das gegen 
Subda ziehen wird! Sch gebe dir zweimal zehntauſend Krieger. Die nimmſt du und 
unterwirfſt mir das Land, und ſeine Könige führſt du in Ketten vor meinen Thron!“ 

x x 


* 

Als Nechor den Saal des Königs verließ, umringten ihn die Höflinge zum 
Glidwunfd. In ihm brannte es wie Feuer: die Tat rief ihn — er hatte den 
Rang ihrer Stimme vernommen. 

Er ritt hinaus in das Lager des Kriegsheeres vor der Stadt. Die Herolde 
riefen den Befehl des Königs aus und die Soldaten jubelten ihm zu. Er winkte 
die Anführer zu ſich und beſprach ſich mit ihnen. Schon am nächſten Morgen 
wollte er aufbrechen. 
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Noch einmal kehrte er in fein Haus zurück, um das auszuwählen, was er 
auf den Kriegszug mitnehmen wollte an koſtbaren Geräten, Pferden, Hunden und 
Sklavinnen. Damit ſchickte er feine Diener hinaus ins Lager. 

Als er das Haus verließ und auf ſchattigen Pfaden durch die rieſigen Gärten 
des Palaſtes ſchritt, raſchelte es im Gebüſch neben ihm und er erblickte die alte 
Dienerin der Prinzeſſin. 

Er ſtaunte fie an, als ob er es nicht faſſen könnte, fie zu ſehen: er hatte längſt 
vergeſſen, daß er einmal bei der Prinzeſſin war. 

Sie berief ihn wieder zu ſich. Heute abend ſolle er ſie erwarten, die Prinzeſſin 
verzehre ſich in tauſend Sehnſüchten nach ihm, er müffe heute kommen und die 
letzte Nacht bei ihr verbringen. Er müſſe —! 

Nechor ſtaunte noch immer. Dann aber ſchleuderte er die Rechte zur Seite, 
als wollte er etwas wegwerfen, und ſchritt davon, aus dem Palaſt. 

* * 


* 

Es war Nacht geworden über der unendlichen Ebene der großen Strome. 
Die Erde war noch feucht und dampfte von der Wärme des Tages. Das Gras ſtand 
doch und blühte. Wenn ein Windhauch über die Ebene lief, wogten die Gräſer 
und beugten ſich wie die Wellen eines Meeres. 

Der Himmel war durchſichtig blau wie ein Meer mit ſchimmernd weißem 
Srund, die Sterne flimmerten und flirrten ſilbern und der Mond ſchwamm wohlig 
berauf wie eine babende Frau, deren weiße Glieder in der blauen Flut plätſchern 
und ſpielen. 

Es war tiefe Stille über den endloſen Weiten der blühenden Wieſen. 

Das Lager war verſtummt und ruhte dunkel in Schlaf. 

Nechor ſchritt allein hinaus, ließ die Wachen weit hinter ſich. Er war ohne 
Riftumg. Nur einen leichten Wurfſpeer trug er in der Hand. 

Er konnte in dieſer Nacht nicht ſchlafen. Eine ungeheure, ſchmerzhafte Span- 
nung raubte ihm Atem und Ruhe. Seine Glieder bogen ſich in krampfhaftem Ver⸗ 
langen nach Kampf, nach Speerwurf und Schwertſchlag. Er war wie eine Flamme, 
die unter laſtendem Dad ſich müht, die Hüllen zu ſprengen und frei aufzuflacken 
zum ſchweigenden Himmel in einem ungeheuren Brand. 

Das größte Heer, das jemals von Aſſur auszog, gehorchte Nechors Wink. 
Ex wird nach Weſten ziehen, immer fort gegen Untergang der Sonne, feindliche 
Heere vor ſich zerſchlagen zu flatternder Spreu, Städte zermalmen und wegfegen 
vom Boden, die Männer ſchlachten, die Weiber ſeinen Kriegern ſchenken. Fort, 
immer fort, bis er an der Küſte des ſagenhaften blauen Meeres ſtand. Dann hatte 
er Aſſurs Macht von einem Meer zum andern getragen, das größte Reich auf- 
gerichtet, das jemals ſtand. Er, Nechor! 

Das war die Tat, die große Tat! Die, welche feiner würdig und wert war, 
deren Ruhm nach Jahrtauſenden nicht vergehen konnte. 

Er ſtand im ungeheuren Schweigen der Nacht und blickte zu den Stern- 
myriaden auf. Traumhaft zogen ihm die Worte des Baalprieſters durch den Sinn, 
der ihm die Bahnen der Sterne gedeutet hatte und das Schickſal, das unlöslich mit 
ihnen verbunden war. 
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Irgend etwas in ihm bäumte ſich auch gegen die Macht der Sterne. Er 
—Nechor — war größer als die ſtummen, blinkenden Sterne, die in ſtarre Bahnen 
und Geſetze gefeſſelt waren — er — war frei! Und ein ungeheurer Drang kam über 
ihn, wieder, wie immer in den großen Stunden der Erhebung, ſpannte etwas, ein 
rieſiger Wille, alle Muskeln und Sehnen feines Leibes, daß die Kno chen in den Ge- 
lenken knirſchten, langſam, in unerhörter Anſtrengung bog ſich ſein Körper zurück, 
der Arm holte aus und mit einer plötzlichen Entſpannung, die wie ein Schrei war, 
wich der entſetzliche Zwang von ihm, der Speer raſte aus ſeiner Fauſt zu einem 
Riefenflug in die Nacht empor, fein Körper ſchnellte ſich im Schwung nach und 
ſchleuderte ſich hoch über die Erde, als wollte er dem Speer nachfliegen. 

Er ſtürzte wieder zum Boden nieder und brach — kraftlos nach der furdt- 
baren Erhöhung ſeines Weſens — in die Knie. Er ſtarrte und lauſchte mit allen 
Sinnen hinaus in die Nacht: aber er vernahm nichts, nicht das leiſeſte Gerduſch! — 
Sein Speer war nicht mehr zur Erde gefallen, er war zum Himmel geſtürmt. 
Und da — jetzt — ſeine Augen weiteten ſich in ſtarrem Entzücken — jetzt geriet am 
Himmel ein Stern ins Wanken — ein leuchtender Streif zog über den blauen 
Srund — ein Stern fiel zur Erde, gegen Weſten gewendet. 

Da warf ſich Nechor ganz zur Erde und lachte keuchend in ſchütternden Stößen. 
Sein Speer hatte einen Stern vom Himmel gejtürzt! 

Dann aber erhob er ſich und kehrte zum Lager zurück. Seine Glieder be- 
wegten ſich leicht, wie im Tanz. 

Am Morgen brach das Heer auf gegen Welten. An feiner Spitze ritt Nechor 
wie ein triumphierender Sieger. 

® * 

An der Grenze Fuddas trafen fic auf das feindliche Heer. Nechor hatte die 
Reiterei auf Umwegen vorausgeſchickt. 

Nun prallten die Reihen feiner ehernen Krieger auf das wilde Gewühl der 
Gegner. Rafendes Brüllen tobte zum Himmel, die Waffen klirrten. Nechor ſtand 
auf einem kleinen Hügel und lenkte von dort die Schlacht. 

Da brach in die linke Flanke des Feindes hinein Nechors Reiterei wie eine 
Meute toller Hunde. Damit war das Schickſal des Gegners entſchieden. — 

gest ſprang auch Nechor auf den Streitwagen und raſte ins Gewühl, dort- 
bin, wo die Rerntruppen Juddas immer noch ſtandhielten. 

Seine Pferde ſtampften durch die wogende Flut aufbäumender, verzerrter 
Menſchenleiber, als raften jie durch ein Kornfeld. Nechor aber jauchzte. Er ſchoß 
Pfeil um Pfeil ins Gewühl, feine Speere ſchleuderte er laut jubelnd hinaus, end- 
lich aber ergriff er die Lanze und ſtieß mit ihr hinab in die rote Flut, die ihn um- 
brandete, wieder und immer wieder, und ließ ihre Spitze in zerriſſenen Leibern 
wühlen. 

Der Feind ſtob in wilder Flucht davon. Aber die aſſyriſchen Reiter folgten 
ihm und mabten die Fliehenden nieder wie Schwaden reifen Getreides. 

Am Abend lagerten ſie vor einer feſten Stadt und feierten den Sieg. Die 
Soldaten riſſen Nechor, den blutüberftrömten Sieger, vom nn und 
trugen ihn jubelnd durch die Gaſſen des Lagers. 
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Hundert Männer knieten gefeſſelt am Boden: die gefangenen Führer und 
Elen des Feindes. Da winkte Nechor lächelnd im tollen Raufch feines Sieges, 
hundert Schwerter blitzten auf und hundert Köpfe rollten in den Staub. — 

Rechor ſaß mit feinen Oberſten im Prunkzelt und trank. In Strömen goß 
er den Wein hinab — er wurde nicht trunken. Das Blut hatte er noch nicht ab- 
gewaſchen von ſeinen Kleidern, von den nackten Armen und Beinen. 

Um Mitternacht ſtand er auf und hob die Hand: ſofort ward tiefe Stille 
um ihn. Und leiſe ſprach er: 

„Setzt geht ihr und verſammelt alle Krieger um euch, die noch nicht trunken 
ſind, die beſten, furchtbarſten, die kühnſten. Die Nacht iſt ohne Mond. Wir 
ſchleichen zur Stadtmauer und mit einem Mal werfen wir die Leitern an, ſtürmen 
die Mauer, metzeln die Wachen nieder und brechen die Tore. Eh' der Morgen 
aufdämmert, iſt die Stadt unſer. Die Bewohner zittern vor Angſt und Furcht, 
das ganze Heer iſt vernichtet. Zetzt, ſolange noch das ſtarre Entſetzen fie lähmt, 
müffen wir angreifen. Dann iſt der Sieg gewonnen, ganz Judäa iſt unſer — denn 
dieſe Stadt iſt das Tor des Landes! Fällt ſie, ſo iſt das Land bezwungen!“ 

Die Führer widerrieten; aber Nechor beſtand auf feinem Befehl. — 

Eine Stunde fpäter ſchritt er an der Spitze von tauſend Männern auf die 
Stadt zu. Sie kamen lautlos und ſchweigend wie das Schickſal. 

Oer Himmel war tiefdunkel und matt, wie ein ſchwarzes Tuch. Die Sterne 
flummerten unruhig mit ſpitzigen Strahlen. 

Nechor ſchritt wie im Tanz. Die Erde unter ihm bäumte ſich und wogte. 
Ex vernahm fernherklingend ungeheure Gefdnge. Aber wenn er horchte, erkannte 
er, daß es nicht die Stimmen von Männern waren, es war das Singen der Sterne! 

Sie kamen zur Mauer. Da ſauſte Nechors Speer hinauf und ſtreckte einen 
Wächter nieder. Und auf dies Zeichen brachen feine Tauſend vor, verhüllte Fackeln 
flogen auf, Leitern legten ſich an die Mauer, toſendes Schreien erſcholl, die Mauer 
ward erſtürmt, die zitternden Wachen getötet, die Tore gefprengt, die Häuſer in 
Brand geſteckt. 

Nechor fprang als erſter auf die Stadtmauer. Er ruſte wie der Wolf unter 
den Schafen. Sein Herz jauchzte und jubelte. Das war feine Tat — feine un- 
geheure — von den Sternen beſungene — ewige — göttliche Tat! 

* 2 
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Als die Sonne aufſtieg, war die Stadt ein rauchendes Trümmerfeld. Zudaa 

lag machtlos, bezwungen zu den Füßen des aſſpriſchen Heeres. 
Aber die Krieger trugen auf ihren Lanzen und Schilden wehklagend den 


toten Nechor ins Lager. 

Sein rieſiger, herrlicher Leib war nackt und überſtrömt vom Blut der Feinde. 
Sn der Bruſt ſtak tief das Erz eines Speeres. Auf der Stirn klaffte breit ein Schwert- 
hieb, der durch den Helm gedrungen war. 

Aber auf ſeinen Lippen lag triumphierend das unerhört ſtolze Lächeln des 
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Seutide Revolution 


Deutſche Revolution 


Die gute Sache kommt mir vor 
Als wie Saturn, der Sünder: 
Kaum ſind ſie an das Licht gebracht, 
So frißt er ſeine Kinder. 

® * 


> 
Daf du die gute Sache liebt, 
Das iſt nicht zu vermeiden, 
Dod von der ſchlimmſten ijt fie nicht 
Bis jetzt zu unterſcheiden. 
® ® 


x 
Was die Großen Gutes taten, 
Sah ich oft in meinem Leben; 
Was uns nun die Völker geben, 
Deren auserwählte Weiſen 
Nun zuſammen ſich beraten, 
Mögen unſre Enkel preiſen, 
Die’s — erleben. 
* 4 * 
Sonſt wie die Alten fungen, 
So zwitſcherten die Zungen, 
Sekt wie die Zungen fingen, 
Soll's bei den Alten klingen. 
2 ® 
1 N 
Ich bin ſo ſehr geplagt 
Und weiß nicht, was ſie wollen, 
Dah man die Menge fragt, 
Was einer hätte tun ſollen. 
* * 


a 
Mir iſt das Volk zur Laft, 
Meint es doch dies und das: 
Weil es die Fürſten haßt, 
Meint es, es wäre was. 

* * 


i * 
„Sagt mir, was das für Pracht iſt? 
Außre Größe, leerer Schein!“ — 
O, zum Henker! Wo die Macht ijt, 
Iſt doch auch das Recht, zu ſein. 

N ® * 


* 
„Warum denn mit einem Beſen 
Wird ſo ein König hinausgekehrt?“ 
Wären's Könige geweſen, 
Sie ſtünden noch alle unverſehrt. 
0 & 
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Verflucht ſei, wer nach falſchem Rat, 
Mit überfrechem Mut 
Das, was der Korſe-Franke tat, 
Nun als ein Deutſcher tut! 
Goethe 


Kinder 
Von Arkadi Awertſchenko 


Sd machte einmal die Bekanntſchaft eines dreijährigen Knirpſes von ſehr 
nachdenklichem Ausſehen, und da ich nicht recht wußte, wie ich die Unterhaltung 
einleiten ſollte, ſo nahm ich ihn auf den Schoß und fragte: 

„Sag' mal, was denkſt du — wie heiße ich wohl?“ 

Er betrachtete mich eine Weile aufmerkſam, ſah mir treuherzig in die Augen 
und antwortete: 

„Ich denke — Andrei ZJwanytſch.“ 

Auf eine ſinnloſe Frage hatte ich eine wenn auch irrige, aber höfliche und 
wuͤrdige Antwort erhalten. a = 

* 

Als ich vorigen Sommer bei meiner verheirateten Schweſter zu Beſuch 
weilte, legte ich mich eines Tages nach dem Eſſen ſchlafen. Ich erwachte von 
einem Schlag auf den Kopf, der genügt hätte, um mir den Schädel zu ſpalten, fuhr 
zuſammen und riß entſetzt die Augen auf. 

Vor meinem Bett ſtand ein Dreikäſehoch, einen mächtigen Knüppel in der 
gand, und betrachtete mich intereſſiert. Eine Weile ſehen wir einander ſchweigend 
an. Endlich fragt er neugierig: „Du, was kauſt du denn da?“ 

— JZch erkläre mir den Hieb und die Frage fo: bei feinen Streifzügen durch 
die Zimmer war mein Neffe ſchließlich auch bei mir angelangt und hatte mich 
wahrſcheinlich gerade in einem Augenblick betrachtet, als ich im Schlafe die Lippen 
bewegte. Alles jedoch, was mit Kauen und Eſſen zuſammenhängt, intereſſierte 
dieſen Neffen in höchſtem Maße. Er wußte ſich alſo keinen anderen Rat, als einen 
Rnüppel zu holen und mich aus allen Kräften über den Schädel zu ſchlagen, um 
die Frage ſtellen zu können, die ihn in Atem hielt: „Du, was kauft du denn da?“ 

Und da ſollte man Kinder nicht lieben? 

Aus dem Ruſſiſchen von Werner Peter Larfen 
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Humor in den Reden Jeſu? 
Von Dr. Ernſt Gelderblom 


s hat Zeiten in der Entwicklungsgeſchichte des Chriſtentums gegeben, 

wo das bloße Aufwerfen einer ſolchen Frage helle Entrüſtung aus- 
gelöſt hätte. Der mittelalterliche Chriſtus, der mit weltfremden, 
unnahbaren Augen von der hohen Kirchenwand durch leichte Weih- 
rauchſchleier auf das arme, kniende Kirchenvolk zu ſeinen Füßen niederſchaut, 
iſt auch heute noch nicht völlig dem farbenfriſchen Lebensbild gewichen, wie es 
unſre Evangelien von Zefu zeichnen. Und doch iſt ſchon ſeit den Tagen der Kreuz- 
züge das deutſche Grübeln darauf aus, von dem überkommenen Bilde die kirch⸗ 
liche Übermalung wegzuwiſchen, die die ſterbende Antike der aufſteigenden ger- 
maniſchen Welt als belaſtendes Erbe hinterließ. 

Hatte Zeſus Humor? Was iſt überhaupt Humor? Es iſt die verſtehende, 
wehmütig lächelnde, von einer warmen Blutwelle erbarmender Liebe durch- 
ſtrömte Betrachtungsweiſe der menſchlichen, allzumenſchlichen Dinge, die nicht 
verletzen, ſondern heilen will. Sie ruht auf einer Erkenntnis, die den Bingen 
bis auf den Grund ſchaut und fie nach ihrem wahren Wert einſchätzt. So unter- 
ſcheidet ſich der Humor als eine in den Tiefen des Menſchenweſens wurzelnde 
Stimmung von dem leichten Scherz, dem verletzenden Sarkasmus, dem kränken- 
wollenden Spott und dem Witz, der durch überraſchende Gedanken verbindungen 
wirken und als bloßes Feuerwerk glänzen will. 

Hatte Zeſus Humor? Es meldet ſich ein anderes Bedenken. Reichen denn 
unſere Quellen zu einer Beantwortung dieſer Frage aus? Fir die Schilderung 
eines Lebens Jeſu gewiß nicht, wie die Verſuche auch berufenſter Federn erwieſen 
haben. Zweifellos aber für ein geſchloſſenes Charakterbild des Herrn. Und in 
ihm möchten wir den liebenswürdigen Zug des Humors nicht miſſen. 

Es iſt wahr: frühere Zeiten haben für dieſen Zug keine Augen gehabt. 
Zedes Zeitalter machte ſich von Fefu feine eigene Vorſtellung. Mit vollem Recht. 
So, wie es ſeinen eigenen Stil in Bau- und Tonkunſt, in Kulturformen und 
Lebenszuſchnitt hervorbringt. Nur ſchaffensarme Zeiten ahmen frühere Stil- 
formen ſchülerhaft nach. So vertragen wir ihn heute nicht mehr, den Zeſus mit 
den weichen Zügen, den ſchönen Händen und den neuen, bunten Gewändern, 
wie ihn noch Gabriel Max malte. Es fehlt uns das Herbe, Heldenhafte, Rampf- 
ſtarke an ihm, das den Gegnern klirrende Worte vor die Füße werfen und zur 
Seißel greifen kann, das auch auf dem Kreuzeswege von den Töchtern Feru- 
ſalems nicht bemitleidet werden will. Wir möchten den ganzen Reichtum ſeines 
Weſens mit unſrer verehrenden Liebe umſpannen. Und dabei ſoll der durch die 
Gründe feines Seins hinſtrömende erquidende Humor nicht fehlen. Ja, iſt es 
überhaupt wahrſcheinlich, daß dieſes wertvolle Stück echten Menſchenweſens bei 
ihm nicht vorhanden wäre? 
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Noch eine andere Überlegung führt zu der Vermutung, daß in den Reden 
Sefu der Humor feine Stelle haben müſſe. 

Napoleon I. hat einmal ſeinem Erſtaunen darüber Ausdruck gegeben, daß 
geſus keine einzige Zeile geſchrieben und doch ſo beiſpiellos gewirkt habe. In 
der Tat, es war ein ungeheures Wagnis, daß Zeſus fein Lebenswerk, fein Himmel- 
reich, in dem fo leicht verblaſſenden und verſchleißenden Gewande des mündlichen 
Wortes weitergab. Sein Wort ſollte Himmel und Erde überleben. Und dies 
Rojtbarfte legte er in das Gedächtnis von Bauern, Fiſchern und anderen ſchlichten 
Leuten aus den Bergdörfern Galildas. Wir erkennen noch heute an den über- 
lieferten Jeſusworten deutlich die Sorge, mit der er fie unverlierbar dem Ge- 
bähtnis feiner Flinger einzuprägen bemüht war. Verſchiedene Mittel ſtanden 
ihm hierbei zu Gebote. 

Vielleicht iſt es nicht unintereſſant, einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Wie einer ſterbenden Mutter alles daran liegt, daß ſie von den ihr Lager 
umſtehenden Kindern nicht vergeſſen werde, knüpfte Zeſus fein Gedächtnis an 
die alltäglichſten Dinge, an das Eſſen und Trinken (im Abendmahl), an das Waſchen 
(Taufe). das Rdmmen (Matth. 10, 30) an. Auge, Hand und Fuß follen immer wieder 
daran erinnern, daß das Himmelreich mehr wert iſt, als die unentbehrlichſten 
Slieder, und daß man im ſeinetwillen getroſt zum Krüppel werden kann. In 
ſeinen Gleichniſſen aber bindet er die ewigen Himmelreichswahrheiten mit den 
einfachſten Bildern und Vorgängen aus Natur und Menſchenleben unvergeßlich 
zuſammen. Wenn wir einen Gdemann bei feiner Arbeit, eine heimkehrende 
Schufherde, Sperlinge und Feldblumen, Baum und Frucht, Brot und Salz, 
Senfkorn und Sauerteig, Schüffeln und Kornmaß, Scheuer und Brunnen, Spinn- 
tad und Kleidertruhe, Fiſcher und Netz, Wirt und Gaſt, König und Knecht, Hochzeit 
und Fejtmahl, Fiſch und Fuchs, Schlange und Skorpion, Motten und Roſt, Haus 
und Turm, Leiche und Grab, Feuer und Waſſer, Wolken und Sterne, Himmel 
und Sonne anſchauen, foll uns jedesmal ein Jeſuswort vor der Seele ſtehen. 
Rit anſchaulicher, vielſagender Formgebung weiß er uns dieſe Dinge unverlierbar 
einzuprägen. Hier iſt echte Künſtlerſchaft. Man denke an den betenden Phariſäer, 
die opfernde Witwe, den barmherzigen Samariter. 

Sehr häufig gibt er dabei feinen Worten eine dichteriſche Form. Der Hebräer 
lennt nur eine Form der Poeſie, den Wechfelgefang, in dem alle epiſchen, ly- 
tiſchen, dramatiſchen Stimmungen zum Ausdruck kommen müſſen. Noch in der 
lberſetzung ift dieſe poetiſche Form zu erkennen. Denn dem Wedfelgefang zweier 
Gruppen entſprechend iſt dieſe Poeſie zweigliedrig. Das gibt durch die Häufung 
kurzer, nebengeordneter Hauptſätze dem Bibelſtil ſein beſonderes Gepräge. Dieſer 
Bedfelgefang war bei den Hebrdern ein beliebtes Geſellſchaftsſpiel bei Gaſt- 
mählern, Hochzeiten und andern Feiern, und wurde von den Kindern bereits 
auf dem Dorfmarkt geübt (Matth. 11, 16 ff.). Selbſt die ewige Seligkeit ſtellte 
man ſich als Mahl mit Wechſelgeſang vor, woher es kommt, daß auch in den chriſt⸗ 
lichen Zenfeitsporitellungen die Muſik eine fo große Rolle ſpielt. Auch ſonſt wirkt 
diefe Didtform in der chriſtlichen Kirche (Reſponſorien) nach. Jefus hat nun 
dieſe dichteriſche Form meiſterhaft gehandhabt. Das machte dem Orientalen, 
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der alle feine Sprichwörter in dieſe Form goß, feine Worte unverlierbar. Darum 
find feine Seligpreiſungen, ſeine Weherufe, die meiſten feiner Sprüche zwei- 
gliedrig. Nachdem aber Profeſſor Arnold Meyer den Verſuch gemacht hat, Fefus- 
worte aus dem Griechiſchen in die Urſprache, das Aramäiſche, zurüdzuüberfegen, 
wiffen wir, daß viele dieſer Sprüche auch Wortſpiele waren, deren allitterierende 
Buchſtabenfolge die Unveränderlichleit ihrer äußeren Form völlig ſicherſtellte. 

Zuweilen gab Zefus feinen Worten eine Zuſpitzung, daß fie ſich wie mit 
Widerhaken feſtſetzten, wenn man fie einmal vernommen hatte. Hierher gehört 
z. B. die Verſicherung, er ſei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern 
das Schwert, oder das Wort, das den Leſer immer wieder ſtutzig macht: „Wer 
nicht haſſet Vater und Mutter, Bruder und Schweſter, Sohn und Tochter, der 
kann mein Jünger nicht fein.” Auch das Rätfelwort von dem Leben, das der 
findet, der es verliert, nennen wir hier. e 

Zn die Reihe dieſer Mittel Fefu, feine Worte behaltbar zu Machen, gehört 
die humoriſtiſche Form, in die er fie gelegentlich kleidet. Uns find die Worte Fefu, 
kurſierenden Münzen gleich, zu abgeſchliffen, um noch herauszufuͤhlen, daß manche 
von ihnen den erſten Hörern ſicher ein Lächeln abgewannen. 

* * 


as 

Betrachten wir einige Zefusworte unter der Vorſtellung, wie fie auf ihren 
erſten Hörerkreis mögen gewirkt haben. 

Wir leſen heute leicht hinweg über das bekannte Wort vom Kamel und 
dem Nadelöhr. Aber man ſtelle ſich einen Augenblick vor, wie ein Mann mit der 
Linken eine Nadel hält, mit der Rechten aber ein Kamel am Halfter herangerrt, 
um es eingufddeln: ſofort wird man den grotesken Humor in dieſem Bilde fühlen. 
Das Verſtändnis für dieſe Seite im Weſen Zefu iſt aber zu allen Zeiten fo gering 
geweſen, daß man immer wieder dies Wort dem hausbackenen Verſtändnis an- 
zupaſſen verſucht hat. Das Nadelöhr ſolle die Schlupfpforte bedeuten, die, neben 
dem Stadttor angebracht, eben noch groß genug ſei, um einem unbeladenen 
Kamel Durchlaß zu gewähren. Oder es handle ſich um ein Tau, das die Schiffer 
„Ramel“ nennen. Beides iſt verfehlt und nicht nachweisbar. Wie hart dieſer 
Spruch die Jünger Zefu traf, zeigt ihre Gegenfrage: „Ver kann dann felig werden?“ 
Ahnlichen Charakter trägt das Bild vom Splitter und Balken. Wie kann ein 
Menſch mit einem Balken im Auge einem andern eine Augenoperation machen? 

Ein wundervoller Humor aber huſcht durch die Linienführung Zeſu, wenn 
er die Pharifäer feiner Tage ſchildert. Im Geiſt ſieht man manchen bärtigen 
Zudenkopf in ingrimmig lächelnder Zuſtimmung nicken im „Volk, das umherſtand“. 
Ob er ihn nun feine Milch durch ein Leintuch durchlaſſen oder den Vagebalken 
prüfen läßt, wenn er Dill und Kümmel verzehntet, ob er ihn zeichnet, wie er 
liſtig ein Weiblein um das Seine bringt, indem er ſich ſeine Fürbitte von ihm 
bezahlen läßt, oder wie er mit gequälter Miene faſtet oder an der Straßenecke 
durch die Gebetsſtunde „üͤberraſcht“ wird: immer ſieht man dieſe Religions- 
vertreter vor ſich, bei denen die Frömmigkeit zu einer außerlichen Routine wurde. 
Sie gleichen der geputzten Schale, in der die Speiſereſte verſauern, oder dem 
getündten Felſengrab mit den modernden Totengebeinen. Und dabei wollen 
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fie anderen Menſchen Laſten auflegen, die fie ſelbſt nicht mit einem Finger an- 
rühren! Ich hatte einen Freund, der von dem treffſicheren Gleichnis vom Pha- 
tifder und Zöllner jo ſtark beeindruckt war, daß er es ſich zum — Zrautert wählte. 
Wie ſich der Pfarrer mit dieſer Aufgabe abgefunden, weiß ich nicht zu berichten. 

Oft wirkt Sefüs durch unerwartete Gedanken verbindungen. Nur der Narr 
ſucht Trauben an den Dornen und Feigen an den Oiſteln, wirft Schweinen Perlen 
vor oder gibt dem Kinde eine Schlange ſtatt eines Fiſches! Lächerlich iſt der 
gochzeitsgaft, der beim beſetzten Tiſch faſtet, oder der Blinde, der Führerdienſte 
anbietet. Und die Stube bleibt dunkel, wenn man das Licht unter die Bank ſetzt. 

Zuweilen nötigt die feine Beobachtung kleiner Einzelzüge dem Hörer ein 
verſtändnisvolles Lächeln ab. Wie echt wirkt die Rede des zur Mitternacht von 
dem bittſt ellenden Freunde geſtörten Mannes: „Mache mir keine Unruhe! Die 
Kindlein ſchlafen ſchon in der Kammer, und die Tür iſt ſchon verſchnürt.“ Man 
fühlt ordentlich, wie bemühend dem Mann das Aufſtehen im erſten, ſchönen Schlaf 
ft. Das Sleichnis von dem ſich umſehenden Pflüger, der in den ſchiefen Furchen 
ſtolpert, mußte in einem Bauernvolk ebenſo erheiternd wirken, wie der Knecht, 
der in Abweſenheit feines Herrn ſich einen guten Tag antut und den Mitknechten 
die Peitſche zeigt, oder der Bauherr, über deſſen halbfertigen, ſteckengebliebenen 
Bau die Leute ihre ſchlechten Witze machen. Geradezu zum Lachen aber reizt 
die Entſchuldigungsrede der zum Abendmahl Geladenen, die ihre Ochſen, ihren 
Acker beſehen miiffen, ausgerechnet am dunkeln Abend und — nach dem Kauf. 
8m Gleichnis von der armen Witwe aber ſieht man den brutalen Richter, den 
wohlgenährten Mann mit dem breiten Geſicht fluchend am Fenſter ſtehen: „Ob- 
wohl ich mich weder vor Gott noch den Menſchen ſcheue, will ich dieſem Weib 
helfen; ſonſt kommt fie zuletzt und kratzt mir die Augen aus!“ Wer hätte es noch 
nicht erfahren, daß gerade das dem Leben Abgelauſchte, Feinbeobachtete be- 
freiend wirkt und Luſtgefüble auslöſt? Es liegt das wohl daran, daß ſolche kleinen 
Züge, die oft fo charakteriſtiſch find, den meiſten Menſchen nicht klar zum Be- 
wußtſein kommen. Holt ſie dann ein Dichter hervor, ſo iſt es, als wenn man 
einem alten Bekannten begegnet, wobei ſich auch das unwillkürliche Lächeln ein- 
ſtellt. Wer aber für dieſe Dinge ein ſcharfes, wohlwollendes Auge hat, der ift 
ein trefflicher Erzähler, dem man gerne zuhört. 

Welch heiterer Sonnenglanz aber überflutet die berühmte Stelle der Berg- 
predigt von den Sorgen (Matth. 6, 24 ff.), die zu den wundervollſten Stücken 
der Weltliteratur überhaupt gehört! Der Hinweis der Männer auf die Sper- 
linge, die nicht pflügen und ernten und doch in den Kornkammern Gottes fatt 
werben; und der Frauen auf die roten Anemonen im grünen Graſe, die keine 
gausarbeit tun und herrlicher gekleidet ſind als Salomo, dem die Jungfrauen 
gſraels fein Prachtgewand mit roten Anemonen beftidt hatten, — — find dieſe 
beiden Bilder nicht unvergeßlich in ihrer Auswahl und Zeichnung? In dem Wort 
von den Feldblumen aber ſteht ein kleines Sätzchen: „wie ſie wachſen“. Leicht 
lieft man drüber weg. Und die Theologen haben allerlei hineingeheimnißt. Mir 
ſteht dabei die ſorgende Mutter vor Augen, die händeringend ihre aus allem Zeug 
herauswachſenden Kinder anfiebt, wo immer wieder das Höslein zu kurz wird 
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und der Rod nicht zulangen will. Da zeigt Zefus, die rote Anemone in der Hand, 
wie der Vater im Himmel mit dem Blumenkind aud fein Hemdlein und Nödlein 
mitwachſen läßt, fo fein, wie es kein Schneider zuwege bringt. Gewiß hat Zefus 
an die Kleiderſorgen daheim gedacht, die im kinderreichen Haufe — die älteſte 
Überlieferung nennt vier Brüder Zeſu und redet von feinen Schweſtern — oft 
nicht gering waren, und in ſeinen Augenwinkeln wurden die feinen Linien eines 
wehmutvollen Lächelns ſichtbar, die einem Menſchenantlitz ſolch unwiderſtehlichen 
Liebreiz verleihen. — 

Oer Evangeliſt Lucas, von dem eine alte Legende rühmt, er ſei ein Maler 
geweſen, hat uns ein Wort liebenswürdigen Humors aufbewahrt. Es ſteht in dem 
Gedankenzuge, wo JFefus ſich dagegen wehrt, daß man fein Himmelreich zur Auf- 
machung des jüdifchen Religionswefens mißbraucht: Man flickt ein altes Woll- 
kleid nicht mit einem neuen Lappen und gießt nicht neuen Wein in gebrauchte, 
alte Schläuche. Dann heißt es: „Niemand aber, der alten Wein trinkt, trägt bald 
Verlangen nach neuem, denn er ſpricht: „Der alte iſt milder.“ Wem ſtünde da 
nicht das Bild des gemütvollen Genußmenſchen vor Augen, der „feine Sorte“ 
hat und ſchmunzelnd das Gläschen gegen das Licht halt und die Blume ſeines 
Tröpfchens rühmt? Und liegt's nicht beinahe wie verſtehende Entſchuldigung in 
dem gütigen, humorvollen: „Der alte iſt milder“? Mit welch feiner Fronie aber 
erzählt Zeſus die Anekdote von dem ſpitzbübiſchen Verwalter, der die heimlich 
erhöhten Kontrakte der Pächter bei drohender Buchprüfung wieder herunterſetzt, 
fo daß alle drei zufriedengeſtellt find: der Herr, die Unterpächter und der Ver- 
walter! Immerhin liegt in der Verwendung dieſes heiteren Stückchens, das 
gewiß viel belacht wurde, der Beweis dafür, daß Zeſus auch für volkstümlichen 
Humor Verſtändnis gehabt hat. Und doch ſteckte auch für ihn viel Enttäuſchung 
und heimlicher Kummer in der Pointe jener Erzählung: „Die Kinder der Welt 
find klüger, alo die Kinder des Lichts.“ 

Übrigens gehört auch die Schlagfertigkeit Zefu hierher. Denn Schlagfertig 
keit und Humor wachſen in der gleichen Temperatur. Berühmt ift die Abweiſung 
der Schriftgelehrten, die die herodianiſchen Geheimpoliziſten bei der Frage nach 
dem Steuerrecht des Kaiſers gleich mitgebracht hatten. Die Antwort Zeſu rückt 
den Heuchlern die Pflichten gegen Gott ſo ſcharf vor Augen, daß jedes Geldſtück 
fie künftig daran erinnern muß: „Gebt Gott, was Gottes iſt.“ Auch die Zünger 
lernen feine Schlagfertigkeit kennen. Als fie ſich eines Tages um den Vorrang 
zankten, ſtellte er ein kleines Kindlein in ihre Mitte: Werdet wie die Kinder! 
Liebenswürdig und weiſe zugleich iſt die Feinheit, mit der Fefus fein Evangelium 
vom Himmelreich der Kinderwelt ins Antlitz ſchreibt, damit die Großen es da 
fänden. Und wie fein und humorvoll behandelt der große Seelſorger den reichen 
Jüngling, dem er die alten ſimplen Gebote ins Gewiſſen ſchiebt. Wer aber ſehen 
will, wie Sefus aus der heikelſten Lage mit wundervoller Sicherheit den Ausweg 
findet, der leſe die Geſchichte von dem zur guten Geſellſchaft gehörigen Phariſäer 
Simon und der armen, gefallenen Tochter Ziraels, die uns Lucas im 7. Kapitel 
aufbewahrt hat. Iſt es nicht ergötzlich, wie der Herr feinem Gaſtgeber eine Lebre 
über Herzensbildung und wahre Vornehmheit erteilt, indem er ihn über fein 
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eigenes Tun den Stab brechen läßt? Und wie leuchtet hier der heilige Humor 
geju auf dem ernſten Hintergrund des Erbarmens mit dem nach Lebensreinheit 
dürſtenden Mädchen, ſtill und gülig und mutmachend zugleich! 

* ® 


* 

Guftav Frenſſen redet einmal davon, daß Gott „unter wehmütigem Lächeln“ 
den Menſchen ſchuf. Das wunderbare Fneinander von Menſchenjubel und Men- 
ſchenjammer iſt uns als Segensgeſchenk Gottes in die Wiege gelegt. Aus dieſem 
Zneinander wurde der Humor geboren. Er iſt ein Lächeln unter Tränen. Ein 
Lächeln auf dem Grunde tiefheiligen Ernſtes. Er iſt das Lächeln der Wiſſenden. 
Darum gehört er zum echten Menſchenweſen. 

Er drängt ſich nicht vor. Er iſt beſcheiden. Er begnügt ſich damit, ein 
Nebenton zu ſein. Ein Nebenton, der leiſe mitſchwingt und mitſingt. Aber die 
Nebentöne machen die Klangfarbe in der Muſik. 

So konnte im Weſen des Menſchenſohnes der Humor nicht fehlen. Wie 
Sonnenblinken durch dunkeln Blätterdom huſcht er durch ſein leidvoll Leben. 
Auch die Seinen hatten ihn. Dem ernſten Paulus fehlte er nicht. Aus dem 
liebenswuͤrdigen Briefchen an Philemon leuchtet er uns entgegen. Und geht 
man an den Großen des Himmelreiches entlang bis in unſre Tage, ſo lugt er 
binter manchem ernſten Kopf hervor, wohnt in ſo manchem faltenreichen Augen- 
winkel, ſpielt um manchen redegewaltigen Mund und wetterleuchtet auf mancher 
gedankenſchweren Stirn. Luther hatte ihn und Paul Gerhard, Arndt und Schleier- 
macher, Fliedner und Bodelſchwingh und viele andere. Er iſt eine ſchöne Zierde 
echter Sotteskinder. In wes Händen der Schlüfjel zu ſeinen Schatzkammern iſt, der 
gehört zu den N von denen Paulus geſagt hat: „Als die e die doch 


diele reich machen.“ 
eee 


Später Sommer Von Hoffmann von Fallersleben 


Wie iſt fo fommerftill das Haus! 
Wie fühl’ ich mich fo friſch und frei! 
Auf meinem Tiſch ein Roſenſtrauß, 
Als ob es jetzt noch Frühling ſei. 


Spät fand ſich noch ein Sommer ein: 
Wer denket, daß es Herbft ſchon ift? 
O glücklich, wer noch froh kann fein 
Und ſeinen eignen Herbſt vergißt! 


Sage 
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Volksbildung 


Vels in den herben Novembertagen 1918 die „deutſche Revolution“ hereinſtolperte 

N und, wie Scheidemann voll fragwürdiger Bewunderung verkündigte, „das deutſche 
Volk auf der ganzen Linie geſiegt hatte“, begann man, die Offentlichkeit eifervoll 
und ohne Aufenthalt mit immer neuen Forderungen zu überraſchen, denen man die Ver- 
klärung des Fortſchrittes zu verleihen bemüht war. Man glaubte, daß aus einem niederge- 
tretenen, verachteten Boden allſogleich die Blüten einer neuen, verlangten Kultur in farbigſter 
Fülle hervorſprießen müßten. Vor allem ein Verlangen hat ſich durchzuſetzen gewußt: das 
nach einer allgemeinen, unterſchiedsloſen Volksbildung. Allerorten iſt man emſig um die 
Gründung fogenannter Volkshochſchulen bemüht; man erhofft davon Aufſtieg und Heil, 
Erziehung zu demokratiſcher Geſinnung. Nun berührt es zweifellos verwunderlich, vielleicht 
doch auch nicht eben ernſthaft, wenn dieſer Ruf gerade von denen am eindringlichſten und 
lauteſten erhoben wird, die einen Adolf Hoffmann zum Rultusminifter beſtellten und in Braun- 
ſchweig dieſes Amt einer ehemaligen Oienſtmagd, zuletzt Waſchfrau, anvertrauten, — die alfo 
gerade der Unbildung, der Unwiſſenheit, dem Unverſtande die wuͤrdigſte Stelle anzuweiſen 
ſich nicht entblödeten. Sie, die mit einer nachläſſig höhnenden Handbewegung beiſeite ſchoben, 
was durch Jahrhunderte die weiſeſten, reifſten, in allen Nationen geachteten Männer beſchäftigt 
und erfüllt hatte; die — aus heimlichem Neide auf alle geiſtig Erhobenen — Schmähungen 
und Läſterungen niemals fparten, wo es galt, den „Gebildeten“ gegenüber einen trotzig ver- 
biſſenen Groll zu wahren. Man iſt jedenfalls vor ſolchen Tatſachen zu der nachdruͤcklichen Frage 
gezwungen, ob dieſe Forderungen nach Bildung und Erweiterung des Wiſſens überhaupt 
berechtigt und mehr find als eine flüchtige Laune, eine der überhaſteten Bezeugungen hinter- 
hältig errungener Machtſtellung. Zum mindeſten iſt Vorſicht geboten angeſichts dieſer un 
abweislichen Fragen. 

Der Gedanke der Volkshochſchulen iſt nun keineswegs neu. Seit über einem halben 
Jahrhundert ijt er ſchon in Dänemark lebendig; in Frankreich, Belgien, Schweden, Spanien, 
Italien wurde er in die Tat umgeſetzt. Wenn alſo Oeutſchland jetzt ebenfalls das Verlangen 
nach dergleichen Einrichtungen verfpürt, fo iſt dieſer Umftand wohl begreiflich und naturgemäß. 
Immerhin mag man doch nicht außer acht laſſen, daß die Schulbildung gerade in Deutſchland 
von jeher als beſonders umfaſſend und griindlid galt; daß alſo der Arbeiter bei uns mancherlei 
nicht noch ausdrücklich zu lernen hat von dem, was etwa dem Belgier oder Staliener fremd 
geblieben iſt. Man iſt angeſichts dieſer Forderung vielleicht auch nicht berechtigt, über die bei uns 
fo ſelbſtverſtändliche, unbeſinnliche Nachahmung alles Fremdländiſchen zu ſchelten; denn nie- 
mand wird in Zweifel ziehen, daß die Volkshochſchule wirklich Bedeutſames und Föoͤrderlich es 
zu erreichen befähigt wäre. Die Ausgeſtaltung im beſonderen mag denen überlaſſen bleiben, 
die den Beruf in ſich fühlen und durch mancherlei Abung dazu befähigt erſcheinen. Wichtiger 
dũnkt mich jetzt, auch einmal Bedenken gegen den allgemeinen Plan zu erheben, — nicht um 
abzuſchrecken, ſondern um zur Befinnung aufzurufen. 


Dole Bing 4 


Über einer Voltshochſchule bei Brüffel prangt die eindringliche Mahnung: „Will die 
Arbeiterklaſſe ſich frei machen, fo muß ihr nddftes Ziel fein, ſich von der Unwiſſenheit, ihrem 
Räriften Feinde, zu befreien.“ Sehr richtig, — aber meinen nicht eben die Proletarier, daß 
gerade ihnen alles Wiſſen gegeben ſei, daß gerade ihnen der einzig gangbare und wahre Weg 
um geile bekannt fei? Werden fie überhaupt den Willen beweiſen, ſich belehren zu laſſen? 
36 hörte, daß neulich in einer Verſammlung der Unabhängigen ouf einem Thüringer Oorfe 
ein Bolksſchulamtskandidat, der infolge minderer Befähigung und fehlender Arbeitsluſt vom 
Eramen ausgefchloffen worden war, die Anweſenden über den völligen Unwert der Schulen 
aufgeklart und unter allgemeinem Beifallsgejohle die denkwürdigen Worte herausgeſchmettert 
habe: „Ob ich bei Gott oder beim Teufel ſchwöre, iſt doch gänzlich einerlei!“ Und die Ver- 
treter der Berſammlung äußerten ausdrücklich, daß dieſer junge Mann völlig ihrer Überzeugung 
Ausdruck verliehen habe. Zit es moglich, fold) ſchmerzlich Verirrte auf eine günftige Bahn 
zu weiſen? Stemmen ſie ſich nicht gegen jedes beſſere Wiſſen mit all der Hartnäckigkeit ihrer 
derben Rüden? Man tut gut, ſolche Fälle, die keineswegs vereinzelt bleiben, im Gedächtnis 
zu bewahren, ehe man ſich übertriebenen Hoffnungen und Ausſichten anvertraut. Denn man 
dergeſſe niemals die unerläßliche Vorbedingung: ehe ſich dieſe Leute nicht beugen, ehe fie 
nicht bereites Eingeftändbnis ihrer eigenen Unwiſſenheit wagen, eher iſt eine treue, nachhaltige 
Belehrung unmöglich und ein Trug! Henn wahres Wiſſen macht ehrfürchtig und demütig. 
das Volk, bas „reif zur Revolution“ war, hat eben in den Schreckenstagen und noch in der 
unmittelbaren Gegenwart feinen dummen Trotz und feine blinde Unüberlegtheit deutlich genug 
bargetan. Der Kampf um die Schulreform, wie er jetzt geführt wird, ſtellt im Grunde doch 
nut die Verdächtigung gegen alle geiſtigen Mächte dar, denen man ſich nicht gewachſen fühlt. 
es geht nicht an, dieſe ſchlimmen Wahrheiten gefliſſentlich zu überfehen. 

Vor allem gilt es, eines den Proletariern immer wieder mahnend tundzutun: daß 
auch geiſtige Beſchäftigung — und ſie beſonders! — Arbeit erheiſcht, ſtrenge, unabläſſige, 
treue Arbeit! Wenn in der Nationalverſammlung ein Vertreter der unabhängigen Sozial- 
demokratie den Ausſpruch tat: „Alle Religion iſt Menſchenwerk; unſere Religion iſt die Arbeit“, 
fo konnte man ihm freilich billigerweiſe entgegenhalten, daß — angeſichts der gerade von dieſer 
Aaſſe bevorzugten und geförderten Streiks — ihre Religion ſich bislang durchaus negativ 
bewiefen hat. (Übrigens gilt ihnen die Arbeit ja offenbar nicht als Menſchenwerk )) Wenn 
geiftige Erhebung, wenn Läuterung und fittlider Gewinn erzielt werden ſollen, dann muß 
dem Volke zunächſt einmal dargelegt werden, daß Arbeit, ſofern fie dieſes heiligen Namens 
würdig fein foll, ein Schaffen bedeutet, ein Wirken von innen heraus, — nicht ein Gefdaft, 
das man betreibt. Daß alle Arbeit Segen und Gewinn in ſich ſelber trägt, — nicht im Erraffen 
und Feilſchen. Erſt dann, wenn es dieſes begriffen hat, erſt dann wird ſeine Arbeit geweiht 
und geheiligt werden! 

Dazu freilich braucht es die Erweckung des ſchlummernden Geiſtes. Es erſcheint mir 
dlerdings durchaus verfehlt, ja geradezu lächerlich und frevelhaft, wenn man, wie ein mir 
bekannter Herr es in feiner Dorfgemeinde unternehmen will, die Arbeiter gunddft für den 
hoeclelſchen Monismus zu reifen ſich bemühen möchte. Damit ſchafft man Verwirrung, Oünkel 
und betont den Materialismus, die Geſinnungsart des Proletariats, in zuſtimmend aufdring- 
lichter Weife. Es wird überhaupt gut fein, dort, wo man es beſonders mit den Raditalen zu 
tun hat, von allen ſpeziell religidfen Fragen zuvörderſt abzuſehen. Wenn man ihnen die Volks- 
dichter, etwa Hebel, Claudius, Otto Ludwig, Gotthelf, auch Eichendorff und Hauff, Timm 
Rröger ober Reuter, Freytag oder Polenz nahebringt, wenn man es verfudt, ihnen den echten, 
liebenden Sinn für die wahre Heimatkunſt zu wecken durch Ludwig Richter, Schwind, Spitzweg, 
oma, Uhde, dann wird man — auf dieſem ſchönen und weihevollen Umwege — ſicherer 
und Marer zum Ziele geleiten, als wenn man darauf aus iſt, in den brandenden Streit der 
Tagesmeinungen einzugreifen. Gerabe das erachte ich für das Wichtigſte: daß man die Hörer 
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fern dem Kampfe führe, in den Frieden wahrhaft deutſchen Familienlebens, in die Wunder 
der heimiſchen Landſchaft, die fo rein, fo innig und hingegeben von unſeren wahrhaft volks- 
timliden Rünjtlern gefeiert wurden. Man möge zunächſt weniger belehren als unterbalten, 
anregen, leiſe, unaufdringlich werben. Weg vor allem mit allen innerpolitiſchen, parteige- 
bundenen Problemen, die von Beginn an mit unauslöſchlichem Mißtrauen verfolgt werden 
müſſen! Erſt wenn Liebe, Verſtändnis, Treue für deutſche Art und Kunſt geweckt und ge- 
fördert ſind, dann erſt können die Arbeiter es begreifen, welche Güter es zu erhalten und zu 
nähren gilt. Beſeelung — das iſt es, was vor allen Dingen not tut; hier nur kann geackert und 
Samen geſtreut werden. Denn im Grunde — wer möchte dieſe tröſtliche Beobachtung als 
hoffnungslos verwerfen? — ift der Arbeiter lenkſamer als er ſelbſt es für wahr haben möchte. 
Iſt eben dies nicht das Schmerzliche, daß er ratlos und beinahe verlegen feinen Führern Beifall 
gibt, eben in dem uneingeſtandenen Bewußtſein ſeines eigenen unwertigen Urteils? Aber 
das Mitztrauen gilt es auszurotten, das unbedenklich vom Sozialen auf alles Geiſtige über- 
tragen wird. Langſam, mit liebender Überzeugung ward von jeher ein Erfolg errungen; und 
wie auch der radikalſte Unabhängige ſich der Kinderſeligkeit der Weihnachtstage nicht unberührt 
wird entwinden können, fo glimmt eine verſtohlene Sehnſucht nach ſeeliſchet Befreiung auch 
im ärmiten, eingeengteſten Proletarier. 

Freilich: werden die Arbeiter nicht dennoch lieber zum Tanz oder in die Bierſtuben 
gehen? Wird nicht bald der Überdruß, die Gleichgültigkeit ſich breitmachen? Man iſt um fo 
mehr zu dieſer Frage berufen, als ja ſchon zu Friedenszeiten Volkbildungsvereine und Volks- 
bildungsbibliotheken, Wohlfahrtseinrichtungen in reichem Moße hervorgerufen wurden, aber 
zum größten Teile an der Lauheit, der Nichtachtung des Publikums zugrunde gingen, zum 
mindeſten nicht jene Beachtung und Hilfe fanden, deren fie würdig waren. Zit nun fo plötzlich 
der Umſchwung geſchehen? Die Probe allein vermag es zu entſcheiden. Hier wird es ſich 
zeigen, ob ſich das Volk bewähren kann, ob es ihm ernſt und dringlich iſt mit ſeinen ungeſtümen 
Forderungen. Anders wird es ſich dem Spotte und Gelächter des Auslandes preisgeben, — 
das „Volk der Dichter und Denker“. 

Zum Schluſſe noch ein Gleichnis, eine Parallele aus glücklicheren Tagen. Als im Au- 
guſt 1914 unſere Truppen hinauszogen, da konnte ſich die ungewohnte Begeiſterung der Heimat 
nicht genugtun in Liebesgaben. Man überſchüttete die Soldaten auf allen Stationen mit 
Schokolade und belegten Broten und mußte es ſchmerzlich gewahren, daß die Überfatten die allzu 
willig gereichten Spenden gleihgültig, nichtachtend aus den Bahnwagen warfen. Man hüte ſich 
jetzt, auf geiſtigem Gebiete dasſelbe zu tun! Man dränge und überhaſte nichts! Allzu leicht kommen 
ſonſt Verdruß und Abkehr, ollzu raſch iſt aufgebraucht, was man ſpäter in mageren Tagen traurig 
vermiſſen muß. Lang ſam und vorbedacht nur ſoll man einen Weg beſchreiten, der zu einem Walde 
binleitet, der noch fremd und düfter wartet, und in welchem man ſich nur allzu leicht im Sumpfe 
oder geilen Schlingkraute verlieren kann. Ernſt Ludwig Schellenberg 


ss 
Augen 


Annes der allerausdrucvollſten Organe des Menſchen ift fein Auge. And doch: wie 
KCC) JE: wenig kennen wir es! Wie ſehr täufchen wir uns darüber, was es auszudrucken 
— inmſtande iſt. Denn in der Tat faſſen wir nicht ſowohl die verhältnismäßig nur 
geringfügigen Zuſammenziehungen der Pupille auf, als die geſamte Umgebung des Auges, 
d. h. das Muskelſpiel derjenigen Geſichtsteile, die es umgeben. So find wir denn hoͤchſt er- 
ſtaunt, wenn wir das Auge in einer anderen Stellung ſehen als gewöhnlich — beſonders, wenn 
wir es in umgekehrter Richtung erblicken. Das zeigt etwa jenes Spiel, das zuweilen von Kin- 
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bern ale ,Mtumienfpiel* getrieben wird: einer der kleinen Teilnehmer wird mit den Füßen 
toten unter ein Bett oder ein Sofa geſteckt, der Ropf ſieht etwas darunter hervor; wir nehmen 
efo das Auge in umgekehrter Richtung wahr. Der eigenartige Eindruck wird verſtärkt, indem 
bos Geſicht von der Naſe an nach unten verdeckt ijt, während noch der anderen Seite die Haare 
durch eine Maske oder eine an die Augen ſich anſchließende Malerei verdeckt werden. 

Bekannter iſt ein Geſellſchaftsſpiel, bei dem die Aufgabe geſtellt wird, eine der uns 
vertrauten Perſonen nur nach den Augen zu erraten. Einer der Teilnehmer der Geſellſchaft 
wird aus dem Zimmer geſchickt und darf, wenn er wieder hereintritt, ſich nur einem Platz 
nabern, von dem er die Teilnehmer nicht ſiebt. Dort erblickt er eine auf einem Stuble ſitzende, 
durch ein weißes Laken ganz verhüllte Menſchengeſtalt, von der durch einen kleinen ovalen 
Ausſchnitt nur das Auge ſichtbar iſt. Obwohl wir doch unſere nächſten Bekannten, insbeſondere 
unfere Familienmitglieder, an den Augen erkennen zu können glauben, ſtellt fi bei dieſem 
Spiel ſehr häufig heraus, daß dies weit größere Schwierigkeiten bietet, als man gedacht hatte, 
n, daß es uns in viele: Fällen unmoglich iſt. 

Wie felten ferner die Farbe der Augen ſelbſt ſolcher Menſchen richtig beſtimmt wird, 
die gewiffermaßen in großer Offentlichkeit leben und deren Augen deshalb doch bekannt fein 
pllten, zeigt das Beiſpiel Goethes. Welche Farbe hatten feine Augen? Bettina ſpricht in 
einer bekannten Erzählung, die fie aus dem Munde der Frau Rat wiedergibt, von den ſchwarzen 
Augen des Rnaben. Ebenſo meint Wieland 1776, daß Goethe ſchwarze Augen habe; und 
viele andere Beobachter und Freunde teilten dieſe Anſicht. Dennoch müſſen wir es als un- 
weifelhaft betrachten, daß der Oichter nicht ſchwarze, ſondern braune Augen hatte; wie er 
ban auch von allen Künſtlern, die ihn malten, mit braunen Augen dargeftellt wurde. Nut 
wer die braune Frise in Goethes Augen verhältnismäßig ſchmal, während die Pupllle eine ganz 
außerordentliche Größe beſaß: der Phyſiker von Münchow bezeichnete fie ale „fait beiſpiellos“. 

Offenbar alſo kennen wir Form und Farbe der Augen und den Grund ihrer magiſchen 

Gewalt recht wenig. Jn der Cat ift es überaus ſchwer, in Worten auszudrücken oder zu er- 
laren, wie der außergewöhnliche Einfluß zuſtande kommt, den Menſchen durch ihre Augen 
aufeinander ausüben können. Von der vielgeſtaltigen Skala der Augenſprache, die in der 
Liebe und im Flirt eine fo große Rolle ſpielt, foll hier nicht einmal die Rede fein. Wie kann uns 
aber das Auge eines Menſchen zuweilen anziehen, uns an ihn feſſeln und feinem Einfluß 
untetwerfen! Wirklich lebendig wirkt der geiſtige Strom, der von einem Menſchen zum anderen 
fließt, ö berhaupt erfi dann, wenn fie ſich gegenfeitig anblicken. Ja, dieſer merkwürdige Einfluß 
wird fogar vo; Blinden gefpürt. So bat der blinde Dichter Oskar Baum, der aus feinen Werken 
wiederholt vor einem großen Zuhöͤrerkreiſe vorgetragen hat, erzählt, daß der eigenartige Kontakt, 
ber zwiſchen Rebnern und Hörern ſtattfinden muß, wenn eine Vorleſung oder ein Vortrag 
wirkich gut fein foll, auch von ihm nur dann erreicht werde, wenn er die Augen des Pu- 
Niauns auf {id gerichtet fühle: „Man könnte ja wohl glauben, der Redner ſieht die Spannung 
oder Int ereſſetoſigkeit in den Geſichtern vor ſich; aber das kann es allein nicht fein. Denn woher 
hätte ich dann die gleiche Empfindung? Und ich fühle genau den Ausdruck der hundert Augen, 
die auf mich gerichtet ſind, wie mir denn überhoupt — und andere Blinde beſtätigen mir das 
burch ahnliche Beobachtungen — auch im Gefprdd mit einem einzelnen immer erſcheint, als 
redete ich mur zu feinen Augen. Oer Blick, der auf mich gerichtet iſt, iſt für mich eine Charak- 
terfſti der Veiſon. Ich wurde oft ſchon in der Unterhaltung mit beſten Freunden geftört, wenn 
fe mich nicht anfaben und wenn man, wie man es begreiflicherweiſe gewöhnlich zu machen 
ment, fobald man mich nicht verſteht oder mit dem, was ich fage, nicht einverſtanden ift, die 
fragenden Blide ftatt an mich, an meine Begleitperſon richtet.“ 

Die mogiſche Kraft des Auges kommt in den Sagen und Mythen urfpranglider Völker 
fet von Anfang an zur Erſcheinung. Die menſchliche Phantaſie findet das Auge allenthalben 
in der Natur wieder. Wenn Schiller die Sonne „des Tages Flammenauge“ nennt, fo iſt dies 
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ein bichteriſches Bild, bas ſchon Jahrtauſende alt war. Schon Hefiod nannte die Sonne, das 
alles ſchauende Auge des Zeus“. 

Auch die außergewöhnliche Stärke des Einfluſſes, den namentlich beſtimmte Menſchen 
durch ihre Augen auf andere üben, ift in der Dichtung aller Zeiten und Balter geſchildert wor- 
den. In ſchönen Beiſpielen tritt er in manchen der großen Volksepen zutage, mit denen die 
Heldenzeit der meiſten Nationen ſchließt. Homer nennt feine Achäer „dlankäugig“. Die Helden 
der franzöſiſchen Epen haben ſtrahlende Falken, Löwen; oder Drachenaugen. Ebenſo zeichnen 
ſich die Helden aller anderen Nationalepen durch große, nach Form und Farbe ausgezeichnete 
Augen aus, in denen Mut und Kraft leuchten 

Aber die Augen können auch der Zerſtörungswut oder der Luft zum Böſen Ausdruck 
geben, wenn ſolche Neigungen in der Seele von Göttern (wie Loki) wohnen. Auch bei Menſchen 
find fie anzutreffen. So hatte Sigurd als Zeichen feiner Grauſamkeit Augen, die von kleinen 
Würmchen fleckig erſchienen. Auch kennen die isländiſchen Sagas Zauberkünſtler, deren böſer 
Blick eine Fläche Landes für alle Zukunft unfruchtbar machen kann. Der Aberglaube aller 
Volker hat denn auch die Lehren vom böfen Blick und feinen zauberhaften Wirkungen in ein 
umfangreiches Syſtem gebracht; noch heute kämpfen Schulen und ärztliche Wiſſenſchaft zum 
Teil vergeblich dagegen an. 

Die glühenden Blicke eines bewunderten Helden können verfteinern und lähmen. So 
vermochte Karl der Große, wenn er in Zorn geriet, mit feinen drohenden Augen die Menſchen 
in ben Staub zu zwingen. Aber ſinnloſe Wut und unbelehrbarer Trotz lagen bei ihm dicht 
neben einer Weichheit des Gemüts, die in einer der ſchönſten Erzählungen über ihn zum Aus- 
druck kommt. Die Dichtung hat fie mannigfach umkleidet, zumal da auch in ihr das Auge mit 
feiner zündenden und charakterkündenden Kraft eine Rolle fpielt. Es war einmal in Stalien, 
als Karl ein großes Zeltlager aufſchlug. Alle Armen der Umgebung ließ er hier freigebig be- 
wirten. Unter dem Volk, das deshalb zuſtrömte, erweckt ein huüͤbſcher Knabe die allgemeine 
Aufmerkſamkeit: als Anführer einer ganzen Zungenſchar ſtolziert er unbefangen und dreiſt 
im Lager umher, greift unbeſcheiden nach den ihm zuſagenden Gerichten und zeigt in jeber 
Bewegung Redheit und Kraft. Insbeſondere gewinnt er die Neigung der Krieger Karls durch 
feine Ldwen- oder Falkenaugen; und die weiſen Ratgeber ſagen dem Koͤnig, daß ein Kind mit 
ſolchen Augen im Kopfe zweifellos von hoher Geburt fein müffe. Infolgedeſſen läßt Rarl dem 
Knaben, als er ſich zur Heimkehr wendet, heimlich einige Leute folgen; dieſe entdecken in einem 
nahen Walde die Mutter des Jungen, von der ſich nun herausſtellt, daß ſie die verbannte 
Schweſter Karls iſt, die hier in Not lebt. Sein alter Zorn gegen ſie brauſt empor. Schon will 
er ſie ſchlagen. Da aber fährt ihr Sohn Roland gegen ihn an, ergreift gewaltſam ſeine Hand 
und preßt ſie voller Wut ſo heftig, daß das Blut aus den Nägeln ſpritzt. Karl aber läßt voller 
Entzücken über den Mut und die Kraft des Rnaben feinen Zorn fahren und nimmt feine Schweſter 
wieder in Gnaden auf, ſo daß der Knabe nun zu Hofe kommt. 

Wie hier das leuchtende Auge die heldenhafte Abkunft von Klein -Roland verriet, fo 
finden wir dasſelbe Motiv in manchen anderen Volksepen. Das Auge iſt es, das Thor verrät, 
wie er ſich als Braut verkleidet hat. Das Auge wird für Helge zum Verräter, wie er als Sklavin 
verkleidet den Müͤhlſtein dreht. Das Auge iſt es, deſſen Mut und Kraft den Heinen Olav Trygg- 
vafon unter feinen Spielkameraden hervorleuchten läßt. * 

So ſehr erſchien früheren Zeitaltern das Auge als der Sitz von Mut und Kraft, daß 
in der perſiſchen Sage der Held Zsfendiar, der ſich eine undurchdringliche Haut geſchaffen hat, 
nicht an der Ferſe und nicht zwiſchen den Schultern — wie bei Achilles und Siegfried —, fon- 
dern nur dann getötet werden kann, wenn er mit einer beſtimmten Waffe ins Auge ge. 
troffen wird. Und in der Tat ereilt ihn das Geſchick, wie der helleniſche und der germaniſche 
Held auch an der verwunbbaren Stelle getroffen wird. Der Orient hat noch eine andere Sage 
aufbewahrt, welche die Zerſtörung der Augen eines Mannes betrifft, der feiner ganzen Um- 
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gebung als Vorbild erſchienen war. Dieſe Sage gehört dem buddhiſtiſchen Gedantentreife an. 
G it die Erzählung von dem Prinzen Runäla, dem Sohn des großen Königs Aſoka, der etwa 
einsiertel Jahrtauſend vor Chriſti Geburt lebte. . N 

Der gewalt ſame Verluft des Augenlichts iſt ein Schickſal, von dem uns die Geſchichte 
zahllofe Beiſpiele erzählt. Wollte ein Mächtiger jemand beſonders ſchwer ſtrafen oder ſchaͤdigen, 
fo ließ er ihn blenden. Unter verſchiedenen Völkern des Altertums war das Blenden auch 


es Strafe zur Sühnung beſtimmter Verbrechen üblich; namentlich bei Tempelraub, Ehebruch, 


Falſchmünzerei. Die Gage von König Oedipus, der unbewußt Blutſchande geübt hat und 
deshalb ſelbſt die Strafe der Blendung an ſich vollzieht, iſt durch Sophokles in dichteriſch er- 
gteifender Form behandelt worden. Zur Zeit der Völkerwanderung wurde die Strafe der 


Yendung, bei den Franken zur Zeit der Merowinger angewandt, im Mittelalter namentlich 


on dem Hohenſtaufenkaiſer Heinrich VL in Italien. In der Renaiffancezeit kommt bie Blen- 
bmg als beſonders niederträchtige Art der Rache vor. Konrad Ferdinand Meyer hat uns dies 
i feiner „Angela Borgia“ an dem Beiſpiel jenes Rardinals gezeigt, der ſeinen eigenen Bruder 
dienden ließ. 

Gegenwärtig wird die Blendung bei keinem ziviliſierten Volke mehr geübt, abgeſehen 
don, daß im Weltkriege das Ausſtechen der Augen hin und wieder als ſcheußliches Einzel- 
rechrechen vorgekommen fein mag. Im Orient dagegen gilt die Blendung noch heute als 
Strafakt. Um die Blendung vorzunehmen, wird vor die Augen des Verurteilten ein glühendes 
Retalibeden gehalten, falls man ihm die Sehkraft nicht ganz vernichten, ihm vielmehr noch 
einen Schimmer laſſen will. Soll er aber der Sehkraft völlig beraubt werden, ſo wird der 
Augapfel herausgeriſſen, herausgebrannt oder zerſtochen. Ein unmenſchliches Syſtem wurde 
n früheren gahrhunderten in Marokko angewendet: es wurde dem Opfer ungelöſchter Rolf 
af deide Augen gelegt und mit einer dicken Binde feſt gegen die Augen gepreßt. Dann be- 
feuchtete man die Binde nur ein wenig, fo daß der Kalk durch das Löfchen heiß wurde und nun 
die übrige Flüſſigkeit, die er noch brauchte, aus den Augen herauszog — ſo daß nach wenigen 
Stunden die Augenhöhlen völlig leer waren. Zn der umfangreichen Geſchichte der menfd- 
lichen Grauſamkeit dürfte es nur wenige Methoden geben, die es in ähnlicher Weiſe ermöglichen, 
einen Menſchen ſtundenlang entſetzlichen Qualen zu unterwerfen, ohne ihn zu töten. 

Ein Troſt aber mag allen des Augenlichts Beraubten verblieben ſein: derſelbe, der alles 
Bigefhid allmählich in zartere Farben hüllt. Wer von ſchwerem Unglück heimgeſucht wird, der 
wird dadurch in eine furchtbare Kriſis geworfen: zuerſt ſcheint ihm alles in Stücke zu fallen, 
e hält ſich für einen vom Schickſal fo ſchwer Geſchlagenen, daß das Leben keinen Reiz mehr 
für ihn befigt, Oann aber übt das Unglüd feine läuternde Wirkung; und es brechen nun Kräfte 
des Gemütes hervor, die felbft einen verderbten Sünder wieder menſchlich machen können. 
Bird aber ein von Natur edler Menſch fo heimgeſucht, fo kann feine Seele gerade nun die 
larteſten Blüten treiben. Wem das Augenlicht verloren geht, oder auch wer es nie beſaß, deſſen 
Blick wird dadurch nach innen gelenkt. Sein Geiſt kann infolgedeſſen eine Reife erlangen, 
wie fie nur wenige ſehende Menſchen erreichen. Denn alles Vorübergehende, alles nur Glän- 
iende und Glitzernde übt keine Wirkung auf ihn aus; während alles zum Nachdenken Stimmende, 
alles Tiefſinnige, alles Reinmenſchliche feine Seele kraftvoll anzieht und fie mehr und mehr 
erfüllt. Bas die Menſchheit ſolchen Blinden verdankt, iſt ſchwer in Worte zu faſſen. Nicht 

Wenige ber Liefiten Gedanken und ber feinften und buftigften Schönheiten find aus dem Geiſte 
becher blinden Seher und Hichter geboren. Dr. Ernſt Schultze 
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Vom „Imperialismus der Idee“ 


fo ſchrieb Herr von Bethmann in feinem berühmten Briefe an Lamprecht, den dieſer 
zur Zeit der Zabernſchen Wirren in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlicht hat: 
„Wir find ein junges Volk, haben vieileicht allzuviel noch den naiven Glauben an 
die Gewalt, unterſchätzen die feineren Mittel und wiſſen noch nicht, daß, was die Gewalt erwirbt, 
die Gewalt allein niemals erhalten kann. Erſt vor einigen Tagen hat Edmond Roftand bei 
der Gründung einer franzöͤſiſchen Geſellſchaft für Rulturpropaganda von dem Imperialismus 
der Idee geſprochen und dabei geſagt: C'est au moment qu'on veut redoubler de force, qu il 
faut redoubler de gräce. Für dieſe Seite bes Imperialismus ſcheinen mir noch nicht alle 
Oeutſchen reif zu ſein.“ 

Als der Krieg begann, haben wir dann erlebt, wie Herr von Bethmann Hollweg ſich 
die Politik der feineren Mittel und die Verdoppelung der deutſchen Anmut im Verkehre mit 
dem Auslande dachte: ein Schwarm von jenen Steppenſöhnen, die in Skandinavien „deutſche 
Reg ierungsjuden“ getauft wurden, follte den Weltfieg des deutſchen Gedankens verkuͤnden 
helfen, wie Herr von Bethmann ſelbſt ihn auffaßte. Auf die Leitung wurde Herrn Erzberger 
der bekannte Einfluß eingeräumt, von dem man noch in fernſten Tagen in Rumänien, Wien, 
der Schweiz und nicht zuletzt auch in Belgien fingen und fagen wird. Fir dieſe Geiftesverfaffung 
— Mentalität nannten es die Neuorientierten — bleibt bezeichnend, daß Herr von Bethmann 
das, was er an den Franzoſen fo ſtark bewunderte, mit beifpiellofer Leidenſchaftlichkeit ver⸗ 
folgte, ſobald es ihm in ODeutſchland entgegentrat. Denn welcher Art war die franzöfifche 
Rulturpropaganda und ihr Imperialismus der Idee? Wir wiſſen, daß alle die Vereine, die 
als „Souvenir frangais“ dem Andenken der auf lothringiſchem Boden gefallenen Kämpfer 
von 1870 zu huldigen oder als „Lorraine sportive“ die körperliche Ertüchtigung der Zugend 
zu fördern vorgaben, und als Turn- und Alpenvereine die italieniſche Jugend gegen Oeutſch⸗ 
land aufſtachelten, ihr Heimathaus hatten in dem „Central Committee of national patriote 
Organisations“ zu London. Dort wurden die Drähte gezogen, an denen die Marionetten 
in der ganzen gegen Oeutſchland zu verhetzenden Welt tanzten. Insbeſondere wurde auch 
von dort bie Tätigkeit der „Association pour la vulgarisation de la langue frangaise“ gefördert, 
die unter dem Ginfluffe der großen „Alliance frangaise” ſtand, bie zwar ihren Wohnſitz in 
Paris hatte, ſich aber in Belgien in einzigartiger Weiſe der Pflege der franzöfifhen Sprache 
und Kultur befleißigte. Die von dieſer Geſellſchaft herausgegebenen Flugſchriften haben 
mehr als alles andere für die Verwelſchung des Landes und die Verhetzung der Gemüter ge- 
arbeitet. Und jeder mit der Ehrenlegion Gezierte oder nach ihr lungernde Französling, deren 
wir auch in Deutſchland gehabt haben, hat pflichtgemäß jeden Vlamen verdächtigt, der unſerer 
deutſchen Rultur bereites Verſtändnis entgegenbrachte. Herrn von Bethmann Hollweg aber, 
der Roftands Verſchleierung der brutalſten Angriffspolitit gegen das uns ſtammverwandte 
Volk der Blamen fo liebenswürdig beurteilte, ſcheint ganz entgangen zu fein, wie unſere Feinde 
ſelbſt über die in Belgien unbeſtreitbar gegebene Sachlage gedacht haben. Raymond olleye, 
der Herausgeber der „Opinion walonne“, die zur Zeit der beutſchen Beſetzung Belgiens in 
Paris erſchien, druckte vor Jahresfriſt fein Erftaunen über das deutſche Vorgehen in Vlaenderen 
aus. Die Valen hatten gefürchtet, daß Deutſchland bei ſeinem Einmarſche in Belgien mit 
ſorgfältig vorbereiteten Aufrufen ſich an das vlämiſche Volk wenden und dieſem ſeine ſeit 
der berühmten „Indöpendence belge“ immer mehr geraubte ſprachliche Selbſtändig keit in 
Schule und Verwaltung und die daraus entſpringende wirtſchaftliche Gleichberechtigung mit 
den Walen wiedergeben würde. Mindeſtens eine Division Freiwilliger würde dann nach 
Colleyes Überzeugung aus den Reihen der begeiſterten Vlamen unter die deutſchen Fahnen 
geeilt ſein! Oas gleiche Vorgehen hatten wir alle erwartet, die wir ſeit Jahrzehnten in dem 
Sprachkampfe der Vlamen den Freiheitsſchrei des nächſt Irland unterdrückteſten aller Volker 
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vernommen hatten. War denn nun der von uns vertretene deutſche Gedanke minderwertiger 
ds gerrn Roftands Vergewaltigungsbeſtrebungen? Oder war das, was wir in Oichtung 
wd Schrifttum den Vlamen ſeit Hoffmann von Fallersleben „von der Maas bis an die Memel“ 
m von Maus Groths „Moderſprak“ bis auf die Mahnungen unſerer Tage geboten haben, 
witlid fo minderwertig im Vergleiche mit Herrn Roftands Rulturpropaganda und feinem 
Smpetialismus der Unterdrückung? 

Es waren herzzerreißende Schilderungen, die der von der tiefen Not feines Volkes erfüllte 
Antwerpener Claudius Severus in „Vlaenderens Wehklage“ gab. Dem Reichsd eutſchen ſteht die- 
fee teichbegabte Land nur vor Augen in der alten Pracht feiner Dome und PBaldfte, feiner Stadt; 
Kader mit gotiſchen Ruufballen und wehrhaften Glockentürmen. Aber man höre den Warner: 

„Daneben ſchlagen wir Dlamen den Rekord in Unwiſſenheit und Unbildung. Zu Hamme, 
nem großen Dorfe Oſtvlaenderens, können 30 vom Hundert der Bewohner nicht ſchreiben; 
aber ſelbſt in Gent gibt es 50 vom Hundert, welche die einfachen Rechenarten nicht kennen. 
3 muß noch andere Vorzüge hervorheben: daß wir den Rekord ſchlagen im Mißbrauch der 
Settänke, den Rekord im Tiefſtand der Arbeitslöhne, den Rekord in der Frauen- und Rinder- 
arbeit, den Rekord in der Kriminalität und in der tiefſten Sittenloſigkeit. Vlaenderen ernährt 
af feinem Boden das unbeholfenſte und unmündigſte Volk, das in Europa ſeinesgleichen nicht 
findet und vielleicht zurüdfteht hinter den Bewohnern chineſiſcher und japaniſcher Hintergaſſen.“ 

Wer je in die Tiefen dieſes Elendes geſchaut und von dort den Blick zuruck gerichtet hat 
uf das derlotterte Brüffel unter dem Einfluſſe der Pariſer Advokatenregierung, muß im Tiefſten 
Geudius Severus beiſtimmen in der Schilderung von der breiten dort aufgähnenden Auft: 

„Sanz unten ſtehen die drei Millionen armer Schlucker, die von ihrem Dialekt als 
einzigem geiſtigen Rapital zehren. Ein Volk, das nichts beſitzt, als feinen Dialett, 
it aber außer jeder Fühlung mit der Welt. Ein ſolches geiſtiges Elend iſt Aber Dlaen- 
leren, nein fiber ganz Belgien gebreitet. Sein Zentrum iſt Brüſſel, der Brennpunkt des 
benzen, wo die Mehrheit der Bevölkerung weder gut Vlämiſch, noch gut Franzöſiſch 
lemt: es iſt die Hauptitadt der geiſt igen Zwitter. Und dieſe Stilloſigkeit der geiſtigen Kultur 
kieht von Bruͤſſel aus weiter fiber ganz Belgien, auch über Walenland. Fhre Früchte find 
de Formloſe, Unſelbſtändige, Untüchtige, Ungediegene, Unordentliche, Zuchtloſe, das Fehlen 
m Perſönlichkeiten überhaupt.“ 

Da haben wir aus der Feder eines Dlamen, der über alles fein Vaterland liebt, die 
Auwort auf die verdoppelte Anmut der franzöſiſchen Forſche im Aufſchwunge ihrer After- 
bur! War es nicht ein wahrhaft kaiſerlicher Gedanke, dieſe ſchöne Mundart anzuſchließen 
a das gemeinſame Niederdeutſch von Boonen und Kales bis nach Reval hinouf? Far jeden 
kitchen und franzöſiſchen Staatsmann wäre das ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht geweſen! 

Und wie ſieht es heute in dem unglücklichen Lande aus? Die Genter Hochſchule iſt 
vieder verfranſcht, die Führer der Blamen find landflüchtig, den Treuſten droht das Henkerbeil 
a derfelben Stätte, wo einſt Egmont das ſpaniſche Schaffot beſchritten hat: aus keinem 
deren Grunde, als weil fie gegen die verhaßte Fremdherrſchaft ſich gewehrt haben. 

Wahrlich: wenn unfere Blamenpolitit nicht von vornherein geboten geweſen wäre, 
o würde die brutale Mißhandlung des germaniſchen Stammes, dem das Land feine alte Blüte 
derdunkte, nachträglich die glänzendſte Rechtfertigung unſerer Auffaſſung und die reſtloſe Ver⸗ 
teilung der Bethmannſchen Halbheiten fein! 

Run hat ſelbſtverſtändlich ſowohl auf vlämiſcher wie auf Seite der Walen die voͤlkiſche 
dotliede für den verwandten Stamm guriidgeftanden hinter der weltpolitiſch entſcheidenden 
Frage, ob das in den Verträgen von 1818 und 1831 durch die Vertragsftaaten gegen Frank- 
the Vergewaltigung geſchüͤtzte GSüdnieberland zum britifhen Bruͤckenkopfe werden folle 
Wer ob Oeutſchland in dem ihm von England aufgezwungenen Vernichtungskriege fein 

recht ſiegreich verteidigen und damit die vlämifche RAfte zum Bollwerke einer vom 
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Vampyr des Feſtlandes erlöften Selbſtändig keit Europas machen werde. Alle Erörterungen 
zu dieſer Schickſalsfrage dürfen wir uns erſparen; das Nähere ſteht nachzuleſen im Ronver- 
ſationslexiton unter Rurthago. 2 

Freilich hat bei Ausbruch des Krieges kaum jemand daran gedacht, daß das 1839 unter 
den Schutz von vier Großmächten geſtellte Belgien jetzt auf Oeutidlands Roften eine Größer 
Belgien - Politik betreiben würde! Aber auch dieſe ijt doch nur eine nachtragliche Rechtfertigung 
unferes Einmarſches und die ſchaͤrfſte Verurteilung der wehleidigen Entſchuldigungsbitte 
des Herrn von Bethmann Hollweg. Oder iſt es noch notwendig, an Haldanes Ausſpruch zu 
erinnern, daß England an unſerer Stelle am 3. Auguſt mit allen verfügbaren Perpodo- und 
U Booten ausgefahren wäre, um die Truppentransporte der ZInſelmacht an die franzöfifche 
Küͤſte zu verhindern? Herr von Bethmann Hollweg aber hat am 4. Auguſt im Reichstage 
erklärt, daß unſer Einmarſch auf belgiſches Gebiet den Geboten des Völkerrechts widerſpreche 
und daß wir das Unrecht, das wir damit tun, wieder gutzumachen ſuchen würden. Ja mehr 
als das: nachdem von England der Krieg erklärt war, hat er in der Unterredung mit dem 
Botſchafter Goſchen von einem „Stück Papier“ geſprochen, um deſſen willen Großbritannien 
Krieg mit einer verwandten Nation führen wolle, die nichts Beſſeres wüͤnſche, als mit ihm 
befreundet zu bleiben. 

Längſt war klar, daß England der einzige Urheber der ganzen gegen Oeutſchland be- 
triebenen Einkreiſung war, aber der Welt gegenüber bezeichnete die britiſche Politik doch als 
Kriegsgrund die Nichtbeachtung des Vertrages vom 19. April 1839, in dem Preußen die bel 
giſche Neutralität anerkannt hatte. Dieſe aber hat Belgien ſelbſt ganz unzweifelhaft damit 
gebrochen, daß es, den Anordnungen des engliſchen Generalſtabes folg end, ſich in eine gegen 
Oeutſchland gerichtete Politik eingelaſſen hat. Uns hingegen ſtand aus dem Vertrage von 
1831, wie Zofef Kohler noch kurz vor feinem Tode unwiderlegbar nachgewieſen hat, das Ein- 
marſchrecht als eine Servitut zu, die unabhängig von der Zuſtimmung der anderen Vertrag- 
ſchließenden bleibt. Die von unſeren allzudeutſchen Allzugerechten hiergegen erhobenen Ein- 
wände, wie z. B. R. Hampes in feinem Werke „Das belgiſche Bollwerk“, find alſo rein rechtlich 
hinfällig. Der deutſche Reichskanzler aber hatte bei Kriegsausbruch felbft im Falle der Be- 
ſtreitbarkeit der Servitut zweifellos die Pflicht, die Beweislaſt dem Gegner zuzuſchieben, 
anſtatt den Krieg mit einem weinerlichen Reuebekenntniſſe zu beginnen. 

Inzwiſchen feiert die Politik der feineren Mittel auf feindlicher Seite noch ganz be- 
ſondere Triumphe: Belgien, das während des ganzen Krieges über deutſche Vergewaltigung 
geklagt und die Rechtsbeſtändigkeit des Vertrages von 1839 uns gegenüber beſtritten bat, 
verlangt jetzt deſſen Aufhebung und fordert, daß ihm Holländiſch- Limburg und Seeländiſch 
Vlaenderen zurückgegeben werden, die ſeit 1795 und 1585 ununterbrochen zu den Niederlanden 
gehört haben, was alſo der Vertrag nur beftätigen konnte. Daß dieſer Handel ſchlleßlich von 
Holland durch Offnung der Schelde beglichen wird, aͤndert nichts an Belgiens Anerkennung 
des Vertrages von 1839 und Oeutſchlands bei Kriegsausbruch beſtandenem gutem Rechte ! 
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Auf Caglioſtros Spuren 


29.8 aa deutſche Gemüt ſcheint immer den einen oder anderen dãm merigen Schlupf 
2; 2 winkel nötig zu haben, wohin es ſich gegen äußeren Druck rette. Ein moderner 

pPſschiater ſtellte kürzlich feſt: es macht ſich heute wie immer in Zeitläuften hoch- 
gradiger Seelenſpannung in den Maſſen eine erhöhte Hinneigung zur Beſchäftigung mit okkulten 
Wiſſenſchaften bemerkbar; und die Caglioſtros und Rafputins gehen wieder durch die Straßzen 
als Rattenfänger ber letzten Refte vernunftklarer Erkenntnis. 
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Es berührt eigen, daß der leider zu Unrecht in Vergeſſenheit geratene Profaiter Heinrich 
König in feinem verſchollenen Werke über „Georg Forſters Leben in Haus und Welt“ ein 
änlihes Urteil über ben Zeitabſchnitt vor Losbruch, der großen Revolution fällte. Gegen 
kine landes vdterlichen Tyrannen ſuchte man damals in Oeutſchland geheime Geſellſchaften 
und Naturgeheimniſſe auf, wie man ſich ſpäter unter der Fremdherrſchaft der Franzoſen in 
die fpetulative Philofophie und in die romantiſchen Dämmerungen der Poeſie flüchtete — ein 
gug, der ſich auch heute wieder deutlich wahrnehmen läßt. 

Zu jenen Verbindungen gehörte der Bund der Roſenkreuzer, der anderthalb gahr⸗ 
tunderte früher durch mancherlei Schriften aus feinem alten Dunkel hervorgetreten, aber 
sd wieder in Vergeſſenheit gefallen war. Unter dem Aushängeſchild einer Verbeſſerung 
der Riche und Begründung der öffentlichen Wohlfahrt verdeckten die Bekenner mit ihren 
Schutzfellen und wunderlichen Symbolen oft nur das Kohlenfeuer der Alchimie, in deren 
&ijein und Retorten die unedlen Metalle ſich in reines Gold läutern ſollten. Man forſchte 
uch der Subſtanz des Allebens. Es galt, ein Mittel zu entdecken, das durch den in ihm ent- 
baltenen Urftoff aller Materie — die Hyle — jeden Körper in feine Urbeſtandteile zerlegt. 
dieſem Stein der Weiſen ſollte zugleich die Kraft beiwohnen, allen Krantkheitsſtoff aus 
sm Menſchen zu entfernen. Natürlich wollte man, um des Goldes froh zu werden, das man 
y teichlich zu gewinnen hoffte, aud geſund, womöglich unverwüſtlich fein und lange leben 
af Erden. Während man ſchon im dreizehnten Jahrhundert glaubte, daß eine Heine Menge 
dieſes Steinſtoffes eine große Menge Metall umwandeln könne und annahm, daß z. B. Queck; 
iber bei feinem Übergang in Gold zuſammenſchrumpfe, war man zu dieſer Zeit vielfach der 
Teimmg, daß einige Nörnchen des grauen Pulvers einen ſilbernen Löffel in einen rein goldenen 
on größerem Gewicht verwandelten. Mit andern Worten, man huldigte dem Irrwahn, der 
Cen der Weiſen könne neue Materie aus nichts erzeugen. Aber nicht bloß die Goldtinktur, 
ah Ermittelungen aus der Region der Unſterblichkeit durch Verkehr mit den Abgeſtorbenen, 
do das, was wir heute noch unter Spirit ismus kennen, gehörte zu den Beſtrebungen des 
Hfentreugerbundes. Solche Myſterien waren gewohnlich mit religiöſen Weihen verbunden. 
Sich mit überirdiſchen Mächten und mit Gott ſelbſt in Verbindung zu ſetzen, dienten feurige 
Ecbete, und dieſe zu erregen und zu ſteigern gehörte mit zu den Weihen. Die Geſundbeterei, 
zie noch in unſern Tagen, namentlich in Amerika, ihr Weſen treibt, iſt auf dieſe Strömung 
urädzuführen; auch das Belehrungsiyitem der Heilsarmee, mit dem Zweck, die Sünder 
a einen durch Gebete und Geſänge erzeugten Zuſtand der Ekſtaſe auf die Bußbank zu zwingen, 
ruht auf ähnlichen Grundlagen. 

Zndes war es dies nicht allein: eine ganze Sippſchaft von Schwärmern, Gauklern 
2 — Gaunern zigeunerte in der damaligen Zeit in Oeutſchland herum und fand allerorte 
egen Zulauf. Geheime Zirkel, die ſich mit allerhand myſtiſchem Beiwerk umhüllten, ſchoſſen 
rie Pilze aus dem Boden; mit wahrer Inbrunſt wurde den verſchiedenſten okkultiſtiſchen 
dettetumgen obgelegen, die ſich als eine Art geiftiger Epidemie von Frankreich her verbreiteten. 
A diefem Wege wurden auch denkende Männer von Meßmers magnetiſcher Materie an · 
dogen. Gan umfaſſendes Treiben entwickelten ferner die Illuminaten, die von König 
die jeſuitiſchen Gegenfuͤßler der Zefuiten“ gekennzeichnet werden. Zn Bayern war Pater 
be zner an der Hand mit Wunderkuren und Teufelsaustreibungen. Der Graf St. Germain 
negte Auffehen, weil er — ein Caglioſtro im Weſtentaſchenformat — behauptete, ein Lebens- 
Her zu beſitzen, durch welches er ſelbſt ſchon dreihundert Jahre alt wäre. Und wenn er neben; 
x euch noch Diamanten machen konnte, fo blieb dagegen dem Kaffeewirt Schröpfer, un- 
geachtet feiner Beziehungen zur vierten Dimenſion, nichts übrig, als hienieden bankrott zu 
sahen und Durch eine Rugel ſich aus dieſer ſchnöͤden Welt zu feinen Geiſtern hinüberzuretten. 

Sewiſſermaßen ein geiſtiges Zentrum dieſes dunklen Treibens bildete ſich in Raffel. 
des et ſich ous der ktranchaften Miſchung der dortigen Atmoſphäre, beſonders der „ 
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leicht erklären. Gerade am landgräflichen Hofe tauchten allerhand rätfelhafte Charaktere, 
wunderliche und nebelhafte Perſönlichkeiten auf, die bedenklich viel von Hochſtaplertum an 
ſich hatten. Eine ſolche eigenartige Erſcheinung war eine bettelhafte franzöſiſche Marquife, 
die im Sommer 1782 ihren Einzug in die Rejidenz hielt. Witwe eines ſpaniſchen Granden, 
galt fie für unermeßlich reich und verſtand es, den Glauben an ihre Reichtümer ahnlich wie 
weiland Madame Hubert fo lange aufrecht zu erhalten, bis fie gar zu offenkundig auf eine Pen; 
ſion des Landgrafen Jagd machte und zur Auguſtmeſſe ihrem hohen Sönner eine goldene 
Dofe von 150 Louisdor an Wert abſchnorrte. Dieſe ſiebzigjährige alte Hexe war gekommen, 
dem Landgrafen einige Geiſter zu zeigen, erklärte ihn aber für nicht fromm genug, vom Teufel 
in körperlicher Geſtalt verſucht zu werden. Sie war von einem alten Franzoſen begleitet, 
einem halben Narren und Taſchenſpieler, der den Leuten erzählte, daß die heilige Oreifaltigkeit 
zur Taufe jener Alten herabgekommen ſei. Zu ſeiner Empfehlung erzählte der alte Herr mit 
feierlicher Ausſchmückung, wie er in Paris eine Frau vom böſen Geiſte wirklich befreit habe. 
Er legte ihr nämlich feine Hand auf die Bruſt, worauf ſich der Teufel alsbald abwärts flüchtete, 
Er aber folgte ihm mit der Hand und trieb ihn aus einer Verſchanzung in die andere hinab, 
bis dem beängſtigten böſen Geiſt kein anderer Ausweg übrig blieb, als wo ihn der Beſchwörer 
in einem bekannten ſchnell ergriffenen Topfe einfangen konnte. 

Wenn ſich das niedere Volk von all den myſtiſchen Gaukeleien betören ließ, ſo iſt das 
ohne weiteres begreiflich. Staunen aber muß man, daß Leute von einigem geiſtigen Range, 
Männer geſetzten Lebensalters und reifer Erfahrungen ſich faſt widerſtandslos dieſen dämmer⸗ 
dunklen Einflüffen hingaben. Allerdings muß man ſich gerechterweiſe vor Augen halten, daß 
gewiſſe Geheimbeſtrebungen jener Zeit ſich des allerhddften Wohlwollens erfreuten. Sogar 
Friedrich der Große trat als Beſchützer der Alchimie auf. Eine Frau von Pfuel widmete 
ſich mit ihren beiden Töchtern in Potsdam auf ſeine Koſten der Kunſt des Golbmachens. 

Der fhwdrmerifdhe Drang nach unbegrenztem Wiſſen mag dieſe Leute von Bildung 
und Anſehen der geheimen Verbruͤderung in die Arme getrieben haben. Doch ſcheint es in 
Raffel auch nicht an Männern gefehlt zu haben, die verlockend oder verführend wirkten. Selbſt 
der Kurator des Rarls-Rollegiums, der Miniſter von Fleckenbühl, genannt Bürgel, ſcheint 
dem Bunde angehört zu haben. Ebenſo ſteckte Mauvillon, der Verfaſſer des bekannten Werkes 
„Die preußiſche Monarchie unter Friedrich II.“, in allen geheimen Verbindungen jener Zeit, 
und aus ſeiner nachmaligen Freundſchaft mit dem Grafen Mirabeau läßt ſich auf verwandte 
revolutionäre und moraliſch ungebundene Denkungsart ſchließen. Dem Kreis der Seheimbuͤndler 
ſchloß ſich alsbald auch Georg Forſter an, der als Weltumſegler eben in den Salons beſtaunt 
zu werden begann. Dieſer wiederum zog ſeinen intimen Freund Sömmering nach ſich, um 
der Freundſchaft eine beſondere myſteriöſe Weihe zu geben. Beide durch fromme Erziehung 
gläubig und ſelbſt durch ihre exakte Wiſſenſchaft auf Wunder und Wandlungen in der Natur 
hingewieſen, gerieten durch den unbeſonnenen Schritt in einen geiſtigen Konflikt, der ſich in 
ihrem ſpäteren Briefwechſel oftmals widerſpiegelt. Als Naturforſcher moͤgen beide Freunde 
beſonders bei den alchimiſtiſchen Tiegeln der Roſenkreuzer und den Verſuchen zur Sewinnung 
der Goldtinktur bemüht geweſen ſein. Sie haben wahrſcheinlich ſolchen Verſuchen oder deren 
betrügerifhen Veranſtaltern nicht unbedeutende Opfer gebracht. Die dadurch entſtandenen 
Geldverlegenheiten trieben dann nur immer wieder zu den verſprechenden Schmelztiegeln. 
Bei einer ſpäteren Gelegenheit bekannte Forſter, wie verlockend für ihn die Eitelkeit geweſen 
fet, „den großen Zuſammenhang des Schöpfungsplanes zu fiberfeben, und als Vertrauter 
der Geiſteswelt und ſelbſt ein Heiner Halbgott den verborgenſten Naturkräften zu gebieten“. 
Selbſt ein Mann wie der kalte und ſcharfe Denker Lichtenberg, deſſen, Erklärung der Hogarth- 
ſchen Kupferſtiche“ allgemeines Aufſehen erregte, befaßte ſich mit demſelben Aberglauben 
mehr, als daß er etwa bloß die Krallen feines Spottes, mit denen er ſonſt fo gern auf die Ver 
kehrtheiten der Menſchen ſchlug, von den heißen Retorten der Solbmacher zurückgehalten hätte, 
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& fette Forſter durch die ernſtliche Mitteilung in Erſtaunen, daß ein gewiſſer Dr. Price in 
England vor einer Anzahl fadverftindiger Richter Quedfilber in richtiges Gold verwandelt 
und Proben davon dem Könige vorgelegt habe. Übrigens verhehlte Lichtenberg in Betracht 
ſolcher Dinge feine Philoſophie nicht. „Ich bin ſehr aberg laͤubiſch,“ ſchrieb er einmal an Forſter, 
‚allein ich ſchame mich deſſen gar nicht, fo wenig, als ich mich ſchäme zu glauben, daß die Erde 
Hill fiche. Es iſt der Rörper meiner Philoſophie, und ich danke nur Gott, daß er mir eine Seele 
gegeben, die dieſes korrigieren kann.“ 

Manches ſpricht dafür, daß ouch zu La vater in Zürich ſich geiſtige Fäden einer ge- 
kimen Sugebdrigteit ſpannten. Feſt ſteht, daß auch der berühmte Geſchichtſchreiber o- 
bannes Müller in der Kapelle des Geheimbundes, vielleicht auch in der alchimiſtiſchen Küche 
ſich als Vertrauter und Betörter bewegte. Müller, ſpaͤter Ruftos an der kaiſerlichen Bücherei 
zu Wien, vertauſchte bald die Kaſſeler Luft mit der reineren von Genf, wo er ſich mit ſeiner 
gtoßen Schweizer Geſchichte beſchäftigte. Von dort her ſchrieb er an Forſter über feinen Gemuͤts; 
zuſtand und dieſer antwortete ihm mit der Mahnung, ja bei ſeinem Entſchluſſe zu bleiben und 
keine geheimen Geſellſchaften und Wiſſenſchaften zu ſuchen. 

Vas Forſter ſelbſt zur Beſinnung gebracht hat, das tritt in einem ſpaͤteren Bekenntnis 
zutage: „Ich war ear Schwärmer,“ heißt es darin, „aber wie ſehr ich's geweſen bin, das konnten, 
weil ich! s für Pflicht hielt es zu verbergen, fo wenig Menſchen wiſſen. Fd habe alles ge- 
glaubt. Die Überzeugung, daß diejenigen, die mich zu dieſem Glauben verführten, keine 
motaliſch guten Menſchen wären, öffnete mir die Augen; ich glaubte nun das ganze aufge- 
tärmte Gebdube auf einer Nadelſpitze ruhend zu ſehen, und wie ich die unterfuchte, fand ich 
fie auch verroſtet und unfider.“ 

Bezeichnend iſt, daß in dem fpäteren Gedankenaustauſch der Beteiligten dieſer dunkle 
Punkt ihres Lebens mit wunderlicher Angſtlichkeit umgangen wurde. Ob fie durch beſondere 
Schtoũre gebunden waren, oder ob mächtige Mitglieder des Bundes ihrem Austritte zürnten 
und fie mit der Rache der Brüder bedrohten? D. T. Uermer 
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Ver Satz: Recht oder Unrecht, es gilt mein Vaterland (right or wrong, my 

country) war auch in dieſem Kriege der Leitſtern des politiſch denkenden Eng- 
anders, der, folange ein Vorteil für den Endſieg dabei herausſpringen konnte, 
ih um die Sittſamkeit der Maßnahmen feiner Regierung nur wenig oder gar nicht kümmerte. 
der Mann auf der Straße wußte genau fo gut wie der Mann im Klub, daß die Northcliffe- 
Preſſe log wie gedruckt, wenn fie alle Deutſchen als gemeine Lumpen und Verbrecher erſcheinen 
lieh, daß Lloyd George und feine Minifterlollegen zum Beſten Englands jedes internationale 
Recht mit Figen traten und treten würden, und aus demſelben Grunde Zweideutigkeiten 
ſich leiſtet en, die als Schwindel wirkten. Nach engliſcher Auffaſſung war das die verdammte 
Pflicht und Schuldig keit dieſer Staatsmänner und gehörte zum Geſchäft, ebenſo wie das 
gelten von falbungsvollen Reden mit frommen Zitaten der Nächſtenliebe und der Völker- 
begiidung zur Beruhigung ſchwacher Seelen und zur Beſchwichtigung des Unwillens der 
gepeinigten Neutralen. Niemals konnte es einem normalen Engländer ernſtlich in den Sinn 
kommen, die Rriegs maßnahmen feiner Regierung gegenüber dem Feinde aus Gründen ver- 
letzten Rechtlichkeitsgefühls ftören zu wollen; zuweilen erſcheinende Gefühlsdufelei war lediglich 
Maske. Nach allgemeinem engliſchen Urteil find die Bedingungen des Friedensvertrages 
zwar ſtreng, aber gerecht — find doch die Engländer immer das gottgefällige und gerechte 
Vol? geweſen. Oen meiſten, die fo urtellen, durfte der Inhalt der einzelnen Beſtimmungen 
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des Vertrages noch unbekannt fein und wahrſcheinlich auch bleiben; fie überfehen in ihrer Un- 
kenntnis beutſcher Derhdltniffe nicht, daß ihre Ausführung Folgen zum Nachteile Englands 
bringen muß. 

So nahmen nur wenige Anſtoß an den ſchmählichen Artikeln, die die Auslieferung des 
Kaiſers und von Mitgliedern des Heeres und der Verwaltung an feindliche Gerichte fordern. 
Erſt nachdem der Vertrag von deutſcher Seite unter Zwang ratifiziert war, wies Lord Cecil 
im Unterhaus auf die Mängel desſelben hin, die er in der Beſetzung des Saartals, der Abrüftung 
Deutſchlands ohne gleichzeitige Abrüftung der Verbündeten, der unbeſtimmten Entfchädigungs- 
ſumme, der Trennung von Weft- und Oſtpreußen und in dem Fehlen jeder Gegenſeitigkeit 
in den uns auferlegten wirtſchaftlichen Bedingungen richtig erkannte. Von der Schande aber, 
die England durch bie von feiner Regierung erzwungenen Strafparagraphen des Friedens- 
vertrages und durch die von Lloyd George geforderte Aburteilung des Naiſers in London 
auf ſich geladen hat, ſprach er, ſoweit wir bis jetzt unterrichtet ſind, kein Wort. 

Die Regierung Lloyd George fühlt, fo ſonderbar dies auch klingen mag, ihr Ge- 
wiſſen ſchlagen, weil fie genau weiß, daß die Deutſchen nicht, wie fie ſtets behauptet hat, die 
allein Schuldigen an dieſem Kriege ſind, und fürchtet, daß nach Eintritt friedlicher 
Beziehungen zu den Mittelmddten die Wahrheit ans Licht kommen muß. Es wäre 
nicht unmöglich, daß dann die betrogenen und belogenen Maſſen von ihrer kapitaliſtiſchen 
Regierung wegen ihrer liſtigen Anzettelung des Völkermordens und ihrer Beguͤnſtigung der 
panflawiſtiſchen und galliſchen Begehrlichkeiten Rechenſchaft fordern könnten. Durch die Dar- 
bietung des Schauſpiels der Gerichtsverhandlungen in London hofft Lloyd George Anhang 
zu werben und die nach Aufregungen lüfterne Menge weiter in der Blindheit des Haſſes zu 
erhalten. Nicht das Bedürfnis nach gerechter Beſtrafung vorgekommener gemeiner Verbrechen 
iſt die Triebfeder — ſolche Verbrechen, die auf allen Seiten vorgekommen find, können be- 
zeichnet und ihre Ahndung bei den zuſtändigen Gerichten durchgeſetzt werden —, es gilt viel- 
mehr, die Aufmerkſamteit der Menge abzulenken von der Ungeheuerlichkeit der Ausplünde- 
rung Oeutſchlands und deſſen wirtſchaftlicher Unterjochung durch das anglo- amerikaniſche 
Großkapital, und ihr den Glauben durch die auf Jahre ſich hinziehenden, theatraliſch auf- 
gebauſchten Gerichts verhandlungen einzuimpfen, daß die deutſche Schlechtigkeit noch viel zu 
gut fortgekommen fel. Dieſen Glauben der Welt einzuhämmern, iſt die Aufgabe des ehren; 
werten Lord Northcliffe, der damit jedenfalls kein ſchlechtes Geſchäft machen will. 

Es iſt leider bedauerliche Tatſache, daß die große Mehrheit der Engländer in der Rurz- 
ſichtigkeit des von Northeliffe aufgepeitſchten Völkerhaſſes noch nicht begreifen kann, welche 
Nachteile dieſes neue Völkerrecht für Nichtengländer, d. h. die Unterwerfung deutſcher 
Offiziere und Beamten unter feindliche Gerichte bei Friedensſchluß einmal auch für fie ſelber 
haben könnte, wenn die unter engliſchem Zoche ſeufzenden Volker wie ren, Inder u. a., 
eines Tages dem Vorbild der edlen Briten nacheifern ſollten. Die Engländer verkennen auch 
ganz die bedenklichen Folgen, die die Verwendung fremder, farbiger Truppen auf dem euro- 
päifhen Kriegsſchauplatz für das Anſehen der geſamten weißen Raſſe, in erfter Linie für die 
Briten felber haben muß. Fest wird jedes Negerdorf durch die Erzählungen feiner heim 

‚tehrenden Krieger erfahren, daß dieſes bisher für allmddtig und unüberwindlich gehaltene 
England die ganze Welt um Hilfe gegen die gewaltige Kraft der Oeutſchen erbitten oder erkaufen 
mußte und dennoch um ein Haar unterlegen wäre, wenn nicht die Oeutſchen, noch unbeſiegt, 
die Waffen geſtreckt hätten. Die heimkehrenden Krieger werden auch noch vieles andere er- 
zählen, was die Engländer lieber nicht getan und geſagt hätten. Die einfachen Völker haben 
ein feines Ehrgefüpl; in ihren Augen wird die Schande, die Lloyd George mittelft des Aus 
lieferungsparagraphen den Oeutſchen anhängen will, von dieſen abgleiten, da fie wiſſen, daßz 
es bei ben Weißen für unanſtändig gilt, einen zuſammengebrochenen, waffenlos am Boden 
liegenden Feind zu quälen und zu verhöhnen, und erſt recht, wenn man mit ihm Frieden 
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geſchloſſen hat. Sie werden fid ſagen, daß es um die engliſche Weltherrſchaft doch recht ſchwach 
beſtellt fein muß, wenn die Engländer zu fo ſchmutzigen Mitteln glauben greifen zu müffen. 
Es will uns doch ſehr ſonderbar erſcheinen, daß in England der Sinn für fportliche 
Gerechtigkeit und Anſtand fo ganz verſchwunden fein ſollte, daß nicht der Bevölkerung bei 
ruhigem Nachdenken bie Schande zum Bewußtſein kommen müßte, die durch das Auslieferungs ; 
verlangen dem engliſchen Namen zugefügt worden ift. 
Ronteradmiral z. D. Ralau vom Hofe 


— a. 
Zwei Grenzgrößen des Geiſtigen 


is ” eim Ableben eines ſchöpferiſchen Geiſtes pflegt deffen Werk nod einmal in den 
Brennpunkt des öffentlichen Meinungsaustauſches gerüdt zu werden. Eine ſolche 
N. Aus einanderſetzung am Grabe eines geiftigen Fadeltrdgers gibt zugleich einen 
mtrüglihen Maß ſtab an die Hand dafür, bis zu welchem Grade die von dem Toten verfochtene 
See zum Beſtandteil des zeitgenöffiihen Geiſteslebens geworden iſt. Dberfdaut man von 
bieſem Geſichtspunkt aus die Nachrufe, die im deutſchen Schrifttum dem toten Haeckel ge- 
widmet worden find, fo fällt auf, wie verſchwindend grundſätzliche Außerungen über den 
Ronismus der Tod feines Schöpfers ausgelöft hat. Und die Erklarung für dieſe Erſcheinung ? 
Sie iſt ganz einfach darin zu ſuchen, daß der Monismus aufgehört hat, ein Streitobjekt zu 
bilden. Der ſogenannte Monismus iſt tot und erledigt, die jüngere Gelehrtengeneration kuͤmmert 
ſich kaum noch um ihn, und das Modepublikum iſt ihm laͤngſt untreu geworden. Wenn aus 
Anlaß von Haeckels Tode in einer freigeiſtigen Zeitſchrift behauptet wird, der Streit um den 
Dertünder des Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft brande ungeſchwächt 
fort, fo entſpricht dieſe Feſtſtellung durchaus nicht den Tatſachen. 
Dem Monismus in der täuſchenden Aufmachung einer religionsphiloſophiſchen Lehre 
R vorübergehend eine außerordentliche Volkstuͤmlichkeit beſchieden geweſen. Haeckels Welt- 
titel haben eine Verbreitung gefunden, wie fie einem tiefgründigen, von ernſthaftem pbilo- 
ſophiſchem Seiſte durchwehten Werke von vornherein verfagt bleiben mußte. Die philoſophiſchen 
Mattheiten, von denen das Buch wimmelt, das gefliſſentliche Beſtreben, alle höheren Oenk⸗ 
aufgaben zugunſten eines entwicklungsgeſchichtlichen Materialismus auszuſchalten, gerabe 
dieſe Hauptmängel haben dem Werke zu feinem ungewöhnlichen Erfolge bei der kritikloſen 
Menge verholfen. Oieſe erblickte in der Haeckelſchen Theorie den Ausfluß höchiter Weisheit 
und es ſchmeichelte ihrem Empfinden, auf eine „Philo ſophie“ ſchwören zu können, die ohne 
beſondere Sehirngymnaſtik zu bewältigen war. Die Welträtfel bildeten eine Zeitlang für 
Unzählige den Dietrich, mit dem ſich alle Tore zur Erkenntnis des Lebens im Handumdrehen 
öffnen ließen. Selbſt bis in den geiſtigen Mittelſtand hinein eroberte ſich die moniſtiſche Natur; 
Müofophie als Weltanſchauung eine nicht unbeträchtlihe Anhängerſchaft. Man bildete ſich 
allen Ernftes ein, eine ganz neue epochemachende Löfung des Weltproblems gewonnen zu 
haben und verkannte vollftändig, daß es ſich im Grunde doch nur um die noch dazu mit zweifel 
heften Mitteln unternommene Wiederbelebung eines Vorſtellungsbereiches handelte, deſſen 
Anfänge weit über die Entſtehung bes Chriſtentums hinaus zurüdreichen. 


Die Ernũchterung auf den moniſtiſchen Nauſch iſt verhältnismäßig bald eingetreten. 


das Publikum erkannte nicht ohne eine gewiſſe Beſchämung, daß es wieder einmal Steine 
für Brot gehalten, und daß der Monismus für das religiöſe Bedürfnis uberhaupt nichts übrig 
habe. Heute, wo wiederum ein ſtarker religiöſer Zug durch die Zeit geht, gilt der Monismus 
mit Recht als fo gut wie abgetan. Schaut man zurück auf bie Kultur der Haeckelzeit, fo muß 
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man fagen, daß fie mit ihrem Zurüͤckſinken in den Materialismus kein ſehr erfreuliches Rapitel 
in der Entwicklungsgeſchichte unſeres Geiſteslebens darbletet. Diefe Gott fei Dank kurze Periode 
geiftiger Verirrung war durchhallt von dem lärmenden Fanatismus derer, die jeden einen 
Finſterling ſchalten, der ihrem Bannerträger Haeckel nicht folgte und der „modernen“ Welt- 
anſchauung der Moniſten gegenüber ſeine Zweifel zu äußern wagte. Vor dem großen Forſcher 
Haeckel, der emſig in ſtiller Gelehrtenarbeit den Wiſſensſchatz der Menſchheit zu mehren half, 
wird auch der ſchärfſte Gegner huldigend den Degen ſenken. Es ſoll dem alten Haeckel auch 
nicht vergeſſen werden, daß er im Gegenſatz zu der kläglichen Haltung eines großen Teiles 
ſeiner Profeſſorenkollegen während des Krieges ſtets die Würde der deutſchen Wiſſenſchaft 
nach außen wie nach innen zu wahren gewußt hat. 
s 


s 

Es ift eine nicht feltene tragiſche Erſcheinung im Leben bedeutender Männer, daß fie 
ihre wertvollſten Rrdfte an Aufgaben wenden, für die fie Ihrem eigentlichen Weſen nach nicht 
geſchaffen erſcheinen. In gewiſſem Sinne war das wie bei Haeckel fo auch bel Friedrich 
Naumann der Fall. Er gehörte im Grunde ebenfowenig in den Wirkungsbereich der großen 
Politik wie Haeckel in die Reihe derer, die berufen find, der Menſchheit neue Weltanſchauungen 
zu zimmern. Man könnte geneigt fein, es als eine unglückliche Fügung zu bezeichnen, daß 
Naumann ſo ganz in den Bann der politiſchen Idee geraten iſt. Diejenigen, die ihn einen 
Trdumer und Phantaften nannten, haben wohl das richtige Gefühl dafür gehabt, daß die in 
ihm verkörperte geiſtige Kraft ſich ſegensreicher nach einer anderen Richtung als der rein po- 
litiſchen entfaltet hätte. Die Aufgabe, Nationalismus und Sozialismus zu einer Einheit zu 
verſchmelzen, brauchte ja nicht notwendigerweise auf dem politiſchen Wege verfolgt zu werben. 
Vielleicht hätte Naumann ganz andere Wirkungen erzielt und wäre er der Löſung des Pro- 
blems bis zu einem gewiſſen Grade nahegekommen, wenn er ganz naiv und ohne real politiſche 
Spekulationen zunädhft nur darauf ausgegangen wäre, den unteren Schichten, der arbeitenden 
Bevölkerung wieder ſittliche Ideale einzupflanzen. Daß der Wille zum ſozialen Handeln in 
dem jungen Naumann noch ganzlich frei von politiſchen Einflüffen war, bezeugt fein ebe- 
maliger Amtsgenoſſe, der Sozialdemokrat Söhre: „Wir haben uns damals noch kaum je mit 
der Sozialdemokratie beſchäftigt. Sie lag uns noch weltweit fern. Der einzelne Arbeiter, 
nicht die Arbeiterſchaft, ſtand damals ganz allein im Mittelpunkt unſeres Denkens und Han- 
delns; ihm, namentlich geiſtig und religiös, zu helfen war unfer einziges Beſtreben.“ Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß Naumann in hohem Maße das Zeug zu einem religiöſen Führer 
großen Stils, zu einem Prediger ſittlicher Ideen beſaß. Schon allein die Bildkraft und Eindring⸗ 
lichkeit feines Vortrages befähigten ihn hierzu. Die politiſche Atmoſphäre konnte der Ent- 
wickelung einer ſittlich und kuͤnſtleriſch fo hoch gearteten Perſönlichkeit wie Naumann auf die 
Oauer nicht zuträglich ſein. Gerade weil ihm Politik und Moral nie zwei getrennte Dinge 
waren, mußte die rauhe Wirklichkeit des politiſchen Lebens, vor der Moral und Religion ſo 
oft in den Hintergrund gedrängt werden, allmählich auch feine zaͤhe Rampfnatur untergraben. 
Die politiſche Form, in die er feine Ideen zu gießen verſuchte, zerbrach ihm ſtets unter den 
Händen. Die Vereinigung von Demokratie und Raifertum iſt ebenfo ein ſchöner Traum ge- 
blieben wie der Gedanke, durch den mitteleuropaͤiſchen Völlerbund das ſchwierige Weltproblem 
der Nationalitäten an einer der gefährdetſten Stellen zu löſen. Dieſe in erſter Linie doch aus 
dem künftlerifhen Geſtaltungsdrange ihres Schöpfers heraus entſtandenen, an ſich fo fchön 
gedachten, ſo idealiſtiſch empfundenen Geiſtesgebilde haben ſich den realen Gegebenheiten 
gegenüber als nicht lebensfähig, als undurchführbar erwieſen. Naumanns Leben mündete 
daher wie das Haeckels in eine große Enttäuſchung. Um fo mehr muß man die Willenskraft 
bewundern, mit der er ſich trotz alledem dem Wiederaufbau widmete. Er erlebte es noch, daß 
ihm die Führung der neuen Demokratischen Partei übertragen wurde. Ob ihn, den Zdealiſten, 
dieſe politiſche Ehrung über das Bittere feines Geſchicks auch nur ein wenig getröftet haben mag? 


derten von 1793 55 


Beide, Haeckel wie Naumann, reichten mit ihren Wurzeln ganz in die alte uns nach all 
dem wilden Erleben ſchon beinahe hiſtoriſch anmutende Zeit des kaiſerlichen Oeutſchlands 
zurück, in dem ihnen die Rolle geiſtiger Aufrührer zuerteilt war. Haeckel fiel, eine alte, morſche 
Ehe; Naumann ſank in den beſten Mannes jahren dahin. Kurz vor feinem Tode machte ein 
Bild von ihm den Weg durch die illuſtrierten Blätter. Es zeigte ihn in ſeiner bekannteſten 
Rednerpofe: den charakteriſtiſchen Kopf nach vorn geſtreckt, einen ſehnſuͤchtigen, ins ferne 
Ungewiſſe gerichteten Ausdruck in den Augen. Auf den Beſchauer übte dieſes Bild, dieſes 
aßzetiſche, verhaͤrmte und doch noch in allem Leid zukunftsfrohe Geſicht einen erſchütternden 
Eindruck aus. Zumal in der Umgebung „realpolitiſcher“ Outzendviſagen, betriebſamer Paus 
badengefichter, die keine Spur von der Not der Zeit trugen — — — 

Ronftantin Schmelzer 
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ortens Bemühungen zur Errichtung einer rheiniſchen Republik rufen die Erinnerung 
wach an gleichartige Beſtrebungen zur Zeit der frangdfifhen Revolution. Vor 
| uns liegt ein Quartblatt, das in den Märztagen jenes Jahres überall in den Orten 
am Rhein angeſchlagen wurde, jetzt aber zu den größten Seltenheiten gehört und ein begehrtes 
Sammelobjekt geworden iſt. Es iſt für unfere Tage nicht ohne Intereſſe, wenn es auch nur 
das alte Wort „Alles ſchon dageweſen“ beſtätigt. Überfchrieben iſt es: 

„Dekret des zu Mainz verſammelten rheiniſch-deutſchen Nat ionalkonvents vom 
2iten März 1798. 

Nachdem der rheiniſch⸗deutſche Nationalkonvent in Erwägung gezogen, daß die unter 
bem 18ten März 1793 dekretierte Unabhängigkeit des neuen, zwiſchen Landau und Bingen 
am Rhein gelegenen deutſchen Freiſtaats nur unter dem Schutz der Frankenrepublik und 
mit Hilfe ihrer ſiegreichen Waffen errungen werden konnte, und daß alle Bande der Freund- 
ſchaft, der Dankbarkeit und des wahren gegenſeitigen Vortheils beide Nationen zu einer brüder; 
lichen unzertrennlichen Vereinigung auffordern; fo dekretiert derſelbe einmütig: Daß das 
theinifd-deutide Volk die Einverleibung in die fränkiſche Republik wolle, und bei derſelben 
darum anhalte, und baß zu dem Ende eine Deputation aus der Mitte dieſes rheiniſch-deutſchen 
Nationalkonvents ernannt werden ſolle, um dieſen Wunſch dem fränkiſchen Nationalkonvent 
vorzutragen. A. 3. Hoffmann, Präſident. Frank, Schlemmer, Sekretaire. 

Zim Namen des Souverainen Volks befehlen wir den Municipalitäten vorſtehendes 
Defret in ihre Regiſter einſchreiben, verkündigen und anſchlagen zu laſſen. 

Mainz den Ziten März 1793.“ 


Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Hetausgebers 
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Machdruck auch auszugsweile gegen Quellenangabe geftattet) 
Fit dem Begriff der Gnade, wie der Alte Bund ihn kennt, können wir heute nicht 

mehr viel anfangen. Allzuſehr war Gott den Juden ein ins Überirdiſche ge- 
icteigerter ſemitiſcher König, allzu deutlich ſchmecken wir überall die Rache eines 
beleidigten Gewaltherrn, die Willtür eines Sklavenhalters, die unberechenbare Laune eines 
fiber Tod und Leben allmädhtigen Fuͤrſten heraus. Deshalb fträubt ſich auch unfer verfeinertes 
Gerechtig keitsgefuͤhl gegen die willkürlichen Prüfungen eines wehrloſen Erdenbewohners 
eben fo ſehr, wie gegen die ebenſo willkürliche Überfhüttung mit Glüdsgütern, die als Gnaden 
gelten ſollen. 

Zn Zeſu Munde kommt, ſoviel ich weiß, das Wort Gnade überhaupt nicht vor. Aber 
die in den Briefen und der Apoſtelgeſchichte niedergelegte Lehre von der Gnade findet nun 
den Gedanken, daß es einen Ausgleich von Schuld anders als durch Strafe oder Wiedergut- 
machung gäbe, namlich durch einen freien Verzicht des göttlichen Richters auf die Sühne. 

Das Mittelalter baute den Begriff weiter, und nicht immer glücklich, aus. So können 
wir doch nur mit Kopfſchütteln den Satz Anſelms von Canterbury leſen: Ber Menſch als 
endliches Weſen iſt nicht fähig, eine unendliche Schuld zu fühnen, darum iſt Gott Menſch 
geworden, um dieſe Schuld auf ſich zu nehmen. Die öde Wortmacherei jener Zeit ſpricht 
aus dieſen Worten, auf die wir heute als Antwort nur die Frage ſtellen würden: Ob denn 
dann dieſes endliche Weſen überhaupt fähig war, eine unendliche Schuld auf ſich zu laden! 
Ungleich tiefer iſt mehr als ein halbes Zahrtaufend vorher Auguftinus in das Weſen der Gnabe 
eingedrungen, obgleich auch der Gedanke der Erbſünde unſerem Gefühl ſtracks zumwiberläuft: 
Schuld kann immer nur der ſittengeſetzliche Wertaus druck für eine eig ene Tat fein, und ich kann 
jo wenig die ſittliche Schuld eines anderen erben, wie ich fie kaufen, pachten oder leihen kann. 

Auch die Weltweisheit hat mit dem fprdden Begriff viel gearbeitet, ohne doch zu der 
unerbittlichen Feſtſtellung zu kommen, die in folgendem einem beſcheidenen Laien nötig ſchien. 
So finden wir z. B. in Wundts Ethik den Satz: Dem Verbrecher die Gnade aufzuzwingen 
„würde gegen das ihm zuerkannte Recht verſtoßen“. Und nicht einmal hiernach wird die not; 
wendige Folgerung gezogen, daß Gnade als ein offenbarer Gegenſatz von Recht nichts anderer 
als ein Unrecht, nämlich eine Ungerechtigkeit ſein könne! — 

Der Begriff der ſtrafrechtlichen Gerechtigkeit läßt ſich nicht wahrer und deutlicher dar- 
ſtellen, als unter dem Bilde einer arithmetiſchen Gleichung: Schuld = Sühne. 

„ Hierbei muß natürlich jede der beiden Seiten unter Abwägung aller in Betracht kommen- 
den Erſchwerungen und Erleichterungen gedacht werden: Zur Schuld gehören nicht nur die 
in den Strafgeſetzbüchern feſtgelegten Milderungsgründe, ſondern auch die für Menſchen 
unwägbaren Zutaten, die in des Schuldigen Bildung, Geſundheit und Weſensart, in der 
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geiſtigen Richtung der Zeit, in den Umſtänden des Tat-Augenblids uſw. liegen. Und eben- 
dieſelben find bei der Sühne mitzudenken, fo daß alſo bei vollkommener Gerechtigkeit aud 
abgewogen werden müßte, was grade dieſe Sühne (etwa: Strafe) grade für dieſen Täter 
bedeutet. 

Wir kommen alfo zu einer Gleichung, die nur dann wenn ſie richtig iſt, Gerechtig delt 
bedeutet. 

Ungerechtigkeit iſt demnach notwendig ein Verhältnis von Schuld und Sühne, das keine 
Gleichung zuläßt, wobei es gleichgültig iſt, ob die rechte oder die linke Seite zu ſchwer belaſtet 
wird. Zebes Ausſchlagen des Zeigers an der Wage zeigt einen Fehler an in ber zur Erfüllung 
der Serechtigkeit notwendigen Gleichſetzung. 

Wenn nun die irdiſche Gnade in einer ſtaatsrechtlich feſtgelegten Eingriffsmöoͤglichkeit 
des Landesherrn beſteht, fo kann fie nur dann für unſer Gefühl erträglich fein, wenn fie eine 
hohere, feinere Gerechtigkeit darſtellt. Der ihr zugrunde liegende Gedanke iſt dieſer: Der 
Seſetzgeber kann nicht alle Moglichkeiten vorweg denken und feſtlegen, fo bak alſo der Richter 
bisweilen gezwungen iſt, zwar geſetzmäßig, aber doch ungerecht zu ſtrafen. In dieſem Falle 
foll eine höchſte Inſtanz das Recht des Eingriffs haben und die Strafe ganz oder teilweiſe 
aufheben dürfen, nicht alſo, um den Tater der Strafe zu entziehen, einen Teil der Schuld 
ohne Sühne zu laſſen, ſondern im Gegenteil: um die Gleichung erſt wahrhaft richtig zu ge- 
ſtalten. 

Bei gedanklich ſtrengem Aufbau dieſes Gnadenrechtes hätte eigentlich ein entfprechenbes 
Segenrecht des Fuͤrſten aufgerichtet werden müffen, eine Strafe zu verhängen oder zu erhöhen, 
wenn der Ridterfprud die Schuld ganz oder teilweiſe ungefühnt ließ. In vergangenen Zahr- 
hunderten mag fo etwas dunkel gefühlt und in der KNabinettsjuſtiz vielleicht gelegentlich ver; 
wieklicht worden fein. 

Während alſo der ſtrafrechtliche Begriff der Gnade nichts anderes iſt, als eine Ver; 
feinerung des Urteils über die gröbere Einſtellung des Geſetzes hinaus, finden wir den religidfen 
Gnadenbegriff völlig anders gelagert: Gott foll die Möglichkeit haben, eine Schuld ganz oder 
teilweiſe völlig ohne Sühne zu laſſen! 

Offenbar iſt dieſe Gnade nichts anderes als ein Zerſchlagen der Wage, eine Unridtig- 
machung der oben gefundenen Gleichung. Des Brennus Schwert auf die Waren -Seite der 
Wage geworfen iſt nicht gewalttätiger und ungerechter, als es auf der Gewichts -Seite war, 
denn hier wie dort widerſtreitet es dem in jeder Seele unverrüdbar liegenden Znbilde der 
Wahrheit und Ehrlichkeit, das nur durch das Einſtehen der Zunge auf der Marke befriedigt 
werden kann. Die Gleichung wird nicht weniger unrichtig, wenn ich ihre Sühne, als wenn 
ich ihre Schuld -Seite überlafte! 

Nun hat die Kirche bekanntlich einen gedanklichen Aufbau errichtet, der dieſe Unge- 
heuerlichkeit verteidigen ſoll: Gott nimmt den Opfertod Chriſti als Sühne für die Schuld 
der Menſchheit an. Sehen wir von der ganz undenkbaren Moglichkeit ab, als ob burch einen 
Tod die GSünbdenlaft von Millionen Jahren und Willlarden Menſchen aufgewogen werden 
könne, fo bleiben folgende weitere Unmöoͤglichkeiten und Ungerechtigkeiten zurück: 

Gott ſtrafte, oder was dasfelbe iſt: erlaubte zu ſtrafen einen nach feiner und der Kirche 
Überzeugung Unſchuldigen. Wie foll ich dies Verbrechen Gottes nennen? Mit dem Worte 
Zuſtizmord bezeichnen wir ja ſchon das unbewußt ungerechte, das im allerbeften Glauben 
irrig verhängte Todesurteil. Ich fürchte, dies hier kann in der Sprache der Rechtspflege nicht 
anbers als Mord genannt werden, und zwar ein Mord, deſſen einziger mildernder Umftand 
das Mitwiffen und die Einwilligung des Gemordeten war, dem aber als hundertmal erſchwe⸗ 
tendere Umſtande die Unſchuld des? Opfers und die Allmacht des Täters gegenüberftanden. 

Zu dieſem Verbrechen kommt eine Unjinnigteit, die dem gefunden Gefühl nur ſchwer 
vorſt ellbar iſt: Schuld und Sühne liegen hier in verſchiedenen Perfonent Man ſchaͤmt ſich, 
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die Plattheit hinzuſchreiben, daß ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung der obigen Gleichung ift: 
Die Suͤhne muß auf dem Schuldigen, nicht etwa auf einem anderen liegen. Alſo ſelbſt wenn 
ein Tod ſo viele Verbrechen ſühnen könnte, müßte es doch natürlich der Tod des Schuldigen, 
oder wenigſtens eines der Schuldigen, oder wenigſtens eines überhaupt Schuldigen ſein! 

So fällt alſo der gedankliche Aufbau, den die Kirche unter der Kuppel der göttlichen 
Snade errichtet hat, in ſich zuſammen als undenkbar, unſinnig, ja ungerecht. Er widerſtreitet 
der Vorſtellung von Gott, als von einem im höchſten Grade gerechten und weiſen Wefen, 
und man kann nur eines von beiden tun: Entweder die ganze Gnadenlehre ablehnen, oder, 
wenn ſie wirklich in dieſer Form wahr ſein ſollte, Gottes Gerechtigkeit verneinen. 

An letzter Stelle will ich noch eine Anſchauung erwähnen, die, ſoweit ich ſehe, von der 
Kirche nicht immer und niemals allgemein geteilt iſt, der man aber doch bisweilen begegnet: 
Wer fündigt, beleidigt Gott. Der Beleidigte hat das Recht und die gedankliche Möglichkeit, 
dieſe Kränkungen zu verzeihen. Alſo wäre die Gnade nichts anderes, als der Verzicht eines 
Sekränkten auf eine ihm zuſtehende Genugtuung. 

Ich geſtehe, daß mir dieſe Auffaſſung von Sünde, Gott und Gnade von jeher ganz 
beſonders gegen den Geſchmack und das Gefühl war. Ich leugne lebhaft die Möglichkeit, 
Gott überhaupt beleidigen zu können, fo wie ich es ja auch für lächerlich halten würde, wenn 
ein Erwachfener ſich durch ein Rind beleidigt fühlen würde. Aber nein: Rind und Mann ſind 
wenigſtens beides Menſchen, ich muß mein Bild anders wählen: Kann ein Menſch durch ein 
Tier beleidigt werden! f 

Zweitens aber iſt doch eine Beleidigung immer nur möglich durch eine Handlung, die 
mit der Abſicht zu kranken geſchah. Es ließe ſich alſo, wenn man im übertragenen Sinne von 
einer Beleidigung Gottes ſprechen wollte, dies nur ſagen etwa von den Worten des Prometheus: 

„dch kenne nichts Armeres 

Unter der Sonn', als euch, Sötter!“, 
von der Tat des Herero, der feinen Gößen auspeitſcht, von der ſinnbildlichen Fällung einer 
heiligen Linde durch den Großen Karl, oder der ebenfalls ſinnbildlichen Niederbrennung 
einer Kirche durch Attila. Eine Majeftätsbeleidigung kann nimmermehr liegen in der Über- 
tretung der Geſetze und der Verordnungen des Fürſten! So iſt alfo die Annahme einer Be- 
leidigung Gottes durch Übertretung des Sittengeſetzes gedanklich, begrifflich unmoglich. 

Und endlich drittens erſetzt die Vergebung einer Beleidigung ja nicht die Sühne dieſer 
Schuld, ſondern kann immer nur bedeuten, daß der Gekränkte die Schuld nicht ſelbſt zu fühnen 
beabſichtige, ſei es durch Anzeige, Zweikampf, Blutrache, Widerſchelte oder Abkühlung des 
bisherigen Wohlwollens. Die Vergebung geht alſo ganz unabhängig neben der Sühne her, 

ich kann auch Vergebung erbitten und gewähren vor, neben und nach der Sühne, und die 
Schuld einer Beleidigung wird durch dieſe Vergebung weder geringer noch größer. 

So ſtellt ſich uns alſo die Gnade Gottes nach jeder Richtung als ein gedankliches Un- 
ding dar. Sie ward erfunden von Schuldbewußtſein, Reue und Furcht vor Strafe. Aber 
das Gebet um Gnade hat ebenſowenig Ausſicht auf Erfüllung, wie ein Gebet darum, daß 
ein Dutzend nicht zwölf Stück enthalten, oder eine Wage das Liter Waſſer nicht mit einem 
Rilo anzeigen ſolle. Nur Rinder und Bettler find hoffnungsvolle Toren! 

Dr. Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Oer Verfaſſer, deſſen Name auch in Türmerkreiſen einen vertrauten und hellen Klang 
hat, bemerkt in ſeinem Begleitbriefe an den Herausgeber, daß er in dieſem Aufſatze einen 
ſeit vielen Jahren in ihm erwachſenen religiöſen Zweifel niedergelegt habe: „Verträgt Ihre 
Gemeinde fo etwas? — Beſonders würde es mich freuen, wenn ein kluger Prieſter oder 
Paſtor mir antworten würde.“ D. T. 
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Dionhſiſche Politik? 


ne grotze Reihe deutſcher Oichter hat künſtleriſche und politiſche Zlele verquict. 
a WW DS Man nennt das zwar „Revolution des Geiſtes“, als handle es ſich um Unpolitifches; 
— der aber genauer zuſieht, erkennt, daß die politiſch- internationale Revolution 
dahinter jtedt. Mindeſtens aber wird die Revolution der Künſtler von anderen politiſch aus! 
gemünzst. 

Es iſt notwendig, hier einmal die Grenzlinien zu ziehen. Daß der Künſtler im Grunde 
unvpolitiſch iſt, wird zug eſtanden werden müfjen; aber er muß ſich über folg endes klar fein: 
Der Rampf um die Entpolitifierung des deutſchen Volkes, die die Künſtler erſtreben, iſt ein 
politifdher Rampf; mindeftens nutzen unſere Feinde ihn in dieſem Sinne aus. Die Indivi- 
dualifierung, Entnationalifierung, Entpolitiſierung der Deutſchen dürfte nur dann unter- 
nommen werden, wenn alle Volker ſich bereit erklärten, unpolitiſche Weſen zu werden. 
Man kann unpolit iſch nur in einer unpolitiſchen Welt fein, wie man Pazifiſt nur in einer 
pazifiſtiſchen fein kann, ſonſt gerät man unter die Raber. 

Ferner: wenn alle Menſchen unpolitiſche Weſen, Rünſtler würden, wer ſollte dann noch 
arbeiten? Die Rünit!er, die ihr Intereſſe richtig verſtehen, werden zug eben, daß ihnen nur 
der verhaßte, ſtarke Staat die Möglichkeit gibt, in Muße ihrer unſtaatlichen Arbeit nachzu- 
gehen. Die myſtiſche Loslöͤſung des Künſtlers vom Staat ift eine Zugabe, die nur ein ſtarker 
Staat gewähren kann. 

Glaubt denn irgend jemand ernſtlich, daß aus einem zertrümmerten Staat und einem 
entpolit iſietten Volte nicht doch wieder Politik und Staat aufftehen? Wenn auch in anderer 
Form? Wir find nicht allein auf der Welt und können ſchon darum nicht unpolltiſch fein. 

Die Kunſt ſelbſt iſt unpolitiſch im Sinne der Partei und im Sinne vorgefaßter Mei- 
nungen und foll es bleiben. Das heißt aber nicht, fie ſolle ſich bewußt vom Nat io nalen ab- 
wenden; denn, wie wit gerade heute ſehen, gerät fie dann in Gefahr, im Sinne der Förderung 
feindlicher Ziele politiih zu werden. 

Eine Abwendung der Runft vom Nur-Geſellſchaftlichen, das man wohl mit einig em 
Rechte „Liberalismus“ nennen kann, iſt zu begrüßen; dafür aber gerade muß fie ſich dem 
Bolle zuwenden. Und die echte Kunſt tut das ganz von ſelbſt; fie bedarf dazu keiner polltiſchen 
Aufforderung, die fie allzu leicht wieder in Parteifeſſeln ſchlagen könnte. 

Ein vollig es Abſeitsg ehen ſedoch des einzelnen führt höchftens ins Irrenhaus. Mögliche 
Menſchen können nur in der Gemeinſchaft leben, und es kommt eben darauf an, die Gleich- 
gewichtelage zwiſchen dem Leben und Wert des einzelnen und dem Leben und Wert der Ge- 
meinſchaft herzuſtellen. Das Individuum, folange es verſtändlich bleibt, iſt nie allein, die 
Semeinſchaft nie ohne Individuen. Nur die fanatiſche Tbeorle kann das vergeffen, dle Wirk- 
lichkeit lehrt und beſtätigt es jeden Augenblick. Die Verkörperung der Gemeinſchaft aber iſt 
nur der Staat. Ein großes Volk kann ſich unmöglich mit der Verbrüͤderung ohne die Baſis 
des Staates begnügen, Die Revolution hat uns den Wert dieſer Verbruͤderung kennen ge- 
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lehrt. Sie bleibt in den Klaſſen ſtecken. Erſt eine ſtaatliche Baſis begründet bie Brüber- 
lichkeit über bie Ballung beg ehrlicher Romplere hinaus, der Staat als Verkörperung eines 
übergeordneten Wertes für alle. Legen wir die Scheu vor dem ,abftratten Ungeheuer“ Staat 
(Miekidhe) ab! Gewif, der Staat foll nicht alles verſchlingen; aber er darf auch nicht aus; 
gehung ert werden, indem wir ben anderen Abſtraktis „Menſch“ und gar „Menſchheit“ nachjag en. 

Es iſt vielleicht möglich, aber nicht wünfhenswert, daß alle Menſchen Dilettanten 
werden; ganz unmöglid iſt es, daß fie alle Rünftler werden. Verſailles belehrt uns peinlich 
darüber. Alſo kann die Parole für alle Oeutſchen mit Einſchluß der bdeutſchen Künſtler nur 
lauten: Gebt dem Staat, was des Staates iſt, und der Runft, was der Kunſt iſt. 

Ein Individual-Leben, das ſich vom Staat überhaupt loslöſt, kann kein höheres mehr 
fein: es artet in Vegetieren aus. Für die große Maſſe des Volkes gilt das durchaus. Und 
was nutzt uns Oeutſchen eine menſchliche Verbrüderung, wenn wir nichts mehr haben, wenn 
unfere Wirtſchaft ruiniert iſt? Was nutzt uns gefuͤhlsweiche Verbrüderung an unferem Grabe, 
um das hohnlachend die Feinde ftehen? 

Scheuen ſich denn jene Myſtiker, die nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Volksgenoſſen 
dem Staatsg edanken entfremben wollen, im mindeſten, Einrichtung en in Anſpruch zu nehmen, 
die nur der gehaßte Staat ermoglicht? Za, wünſchen fie auch nur, daß dieſe Einrichtungen 
verſchwinden? Man denke etwa an die Eiſenbahn. Wenn alle Indivibuen autonom find 
und jede Heteronomie verſchwunden iſt, dann iſt auch jede Möglichkeit des Volkes und der 
Volkswirtſchaft verſchwunden. Gewiß ſoll erwog en werden, wie man ben Oruck der Het eronomie 
möͤglichſt wenig fpürbar macht; aber gerade eine Erleichterung des Oruckes iſt nur dann mög- 
lich, wenn jeber ſich als Glied und Trager des Staat es fühlt, ober... wir müffen darauf 
verzichten, noch in irgend einem Sinne ein ſelbſtäͤndig es Volk zu fein. Volk und Staat gehören 
untrennbar zuſammen, und man kann nur darauf hinarbeiten, daß fie ſich moͤglichſt decken. 
Ohne Volk geht der Staat zugrunde, ohne Staat geht aber auch das Volk zugrunde. 

Oer bionyſiſche Einzel Taumel, der in den Händen der Menge unfehlbar zum niedrigſten 
Egoismus des Triebes wird, iſt vielleicht ein Rückſchlag gegen das Maſchinen- Zeitalter. Man 
mache ſich aber Har, ob Kultur ohne Ziviliſation, ohne Technik möglich iſt. Wollen wir wirklich 
in den Often, wollen wir in Hütten wohnen und in Wüften, wo uns keine Eiſenbahn erreicht? 
Denn offenbar iſt diefes bionnfifhe Benehmen nur in einem primitiven Hirtenpöllchen möglich, 
aber nicht in einem mobernen Staats volk. Man ſtelle ſich einen dionyſiſchen Lokomotivführer 
vor! Einen dionyſiſchen Staatelenter, der in neovitaliſtiſcher“ Begeiſterung das nackte Leben, 
alſo ſchließlich das Fleiſch anbetet! Wir würden herrlich entgleiſen und in Abgründe ſpringen 
mit ihm. 

Wir haben nur die Wahl, dionpſiſch ohne Technik zu leben oder vielmehr zu fterben, 
oder techniſch⸗geordnet ohne das Oionyſiſche zu leben. Eine Syntheſe iſt hier nicht moglich, 
es fei denn bie, die Technik mit in das Programm ber Apokalypſe zu ſpannen und zur Pro- 
paganda für den Weltuntergang zu verwenden, die ja von vielen Seiten eifrig betrieben wird. 

Die Künftler mögen treiben was fie wollen, mögen das ,Objett deformieren“ und 
den Oingen „die Eingeweide herausreißen“ (Schlagwörter der Expreſſioniſten), mögen am 
Mantel des Todes neugierig zerren ... aber fie follen die Finger von der Politik laffen! Den 
Staat deformieren iſt ein Verbrechen (ihn reformieren wäre verdienſtlich, aber weil fie dies 
nicht können, tun fie jenes), und ein Rückfall hier in „Neger Einfachheit“ durchaus unangebracht. 
Eine Maſchine gehört nicht in die Hand der Kinder, die fie deformiert. Die Mafchine würde 
ſich rächen. Und vor dieſer Rache würden die für Mord, Peſt und Weltuntergang begeiſterten 
Dionpſiſchen als erfte ihren heiligen Leichnam in Sicherheit bringen. 

Rudolf Paulſen 
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SIR Inmitten bes dröhnenden Weltgewitters, das vernichtend über uns heteingebämmert 
HG) 2 iſt, hat wie ein Vogel unter ſchützendem Laubbache die Lyrik ihre verlang ende 

Stimme erhoben — mahnend oder tröftend, friedſam oder ſchmetternd. Es iſt 
. nur wenig, was die unmittelbare Gegenwart überdauern wird, wenig von dem vielen, 
was ſich berechtigt wähnte, bemerklich zu werden; und auch die engere Auswahl, die hier vor- 
genommen wurde, vermag nicht durchweg Bedeutſames zu nennen. Unter dieſem Vorbehalte 
nur ift es möglich, eine wohlwollende Teilnahme zu beweiſen und anderſeits alles abzuwehren, 
was unnüß oder antiidig erſcheint. Ohnehin iſt ja das Amt deſſen, dem die Aufgabe geſtellt 
ward, Sedichtbüchern ein Urteil mitzug eben, eine überaus ſchwierige und peinliche, denn 
die Glocke der Seele, angerührt von dem ſchwing enden Worte des Dichters, gibt anbere Er- 
widerung bei heller Luft als beim duͤſtern Sturme. Man iſt nicht immer gewiß, ob man einem 
Werke die geforderte Bereitwilligkeit entgegendringt . 

Als erfter mag Richard Oehmel genannt werden, der mit einer ſtark erweiterten 
Auflage feines Buches „Schöne wilde Welt“ hervorgetreten iſt (Verlag S. Fiſcher, Berlin). 
Es fügt dem Bilde dieſes Dichters keine neuen wefentliden Zuge hinzu. Fd glaube, feine 
Entwicklung liegt abgeſchloſſen; was er noch zu geben hat, ſtellt ſich als Paralipomena dar. 
Zmmerpin beweift es die Stärke und Fülle feiner Begabung, daß man niemals Ermüdung 
oder Uberdruß verſpürt. Gegen Oehmels ragende Bedeutung wird ſich kein Erkennender 
verſchlie ßen; dennoch darf ich nicht leugnen, daß mich etwas Rrampfhaftes, Überhitztes in 
keiner Art immer ein wenig ferngehalten hat. Niemals bin ich feiner von Herzen froh ge- 
worden, fo ehrfurchtgebietend und ernſt ich auch feine ring ende, gruͤbleriſche Perſöͤnlich keit 
im Kampf der Zeiten empfunden habe. Sein Humor erwärmte mir niemals das Gemüt, 
und fo ſtehe ich in diefem letzten Buche ſolchen Stücken wie „Oer geſtörte Nachtwanbler“, 
Etilleben“, „Die neue Wüͤrbe“ durchaus abwehrend gegenüber; ich vermiſſe die Befreiung, 
die ſelbſtverſtändliche, leichte Überlegenheit. Zn den größeren Dichtungen „Die Hafenfeier“ 
und „Die Muſik des Mont Blanc“ hallt eine weitſchwing ende, hymniſche Melodie. Tönende, 
kräftig e, bildhafte Verſe, wie fie nur Richard Oehmel gelingen. Mitunter freilich ftörte mich 
das Beſchreibende, Ubermäßige, und eine Strophe wie die: 


Oer grüßt ſich Höflih durch die Spaliere 
der Würdenträger, Damen, Kavaliere, 
Schutzleuten, Rurtifanen p. p. 


erſcheint mir beinahe wie eine gereimte Zeitungs notiz; das Gefühl des Zuſammengeſuchten, 
Aneinandergellebten will mich nicht verlaſſen. Die ausg eglichenſten, reifften Stücke dünken 
mich die Heinen, liedhaften Derfe zu fein; da findet man Koſtbarkeiten, die ſich der Erinnerung 
unvertierbar einprägen: Märzlied, Verklärung, Aufrichtung, Nachglanz, Nachtgebet, Feier; 
abend, Oer Schwimmer, Beſeligung, manche der klarg eſchliffenen Sprüche. Unter den Kriegs 
liedern ſtehen einige beſonders mannhafte; das „Lied an Alle“ greift unmittelbar in die heilige 
Not der Tage. Dagegen berührt mich die Lobpreiſung chriſtlicher Symbole nicht immer wahr 
und reinlich; befonders, da ſich auch ein recht unerquidlides „Neudeutſches Nirchenlied“ in 
der Verherrlichung des Zudentums gefällt. 
Mit befonderer Liebe gedenke ich der während der Kriegsjahre erſtandenen Didterin 
Ina Seidel, die im Verlage Egon Fleiſchel, Berlin bisher drei Bücher veröffentlicht hat, 
die ein ſtetes Wachſen, ein Ausbreiten und Verinnerlichen dartun: „Gedicht e“, „Neben 
der Trommel her“ und „Weltinnig keit“. Oer Titel des letzten Heftes könnte auch ben 
Bdeigen beiden zugeteilt fein, denn überall zittert eine tieffelige Hingabe, ein mildes Anver- 
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trauen, ein frommes Laufen und Danken. Die Melodie biefer Verſe gleitet mitunter wie 
ein Raunen aus Halbfhlummer vorüber, mitunter auch wie ein ergriffenes Zubilieren und 
Beten. Zna Seidel weiß fid eins mit allen Singen, herzlich und rein verbunden. Fhe ward 


die ſtarke Gewißheit: 
. . . daß ich Zeſus, Ahren, Städte, Pferde, 


Za, Afrika und Indien ganz ergreife, 
Wenn ich den Boden mit den Füßen ſtreife, 
Wenn ich mich ſchmiege an mein Anteil Erde. 


Zmmer wieder klingt dieſe Gläubig keit als tragender Herzichlag durch ihre Strophen; und 
auch in jenen Liedern, die fie den Schrecken des Welt krieg es geſung en hat, iſt nichts von 
äußerer Gebärde, von Geſchrei und aufg eriſſenen Aug en; auch dort glüht das wahrſte, deutſcheſte 
Mitgefühl, das Einbezieden in den großen, ewigen Zuſammenhang alles Lebens. Es iſt ein 
ſchönes Lob, das man Zna Seidel zuerkennen muß, daß in den drei Buͤchern, die fo taſch auf- 
einander folgten, ein treues Aufblühen zu erkennen iſt. Immer wiſſender, immer klarer tönt 
ihr Gedicht, um ſchließlich die letzten Zufällig keiten abzuſtreifen. Gerade in dem dritten Bande 
erſcheint fie vollendet und am Ziele. Wenn ihr auch größere Formen gelingen, balladenhafte 
Strophen (Schmerzens reich unter den Menſchen, Spieg elmaͤrchen, Beſuch beim Echnater- 
mann), fo iſt ihrer Art doch die knappere, ſanftere Weiſe gemäß. „O, Einklang aller Welt mit 
meinem Blut .. .“ — dieſes große Staunen, diefes innige Ergriffenſein wirbt mit seinfter 


Eindring lich keit. 
O Korn und Wein, — Gleichnis der vollen Erde 


In dich verklärt, — Stein, Pflanze, Tier und Weib. 
„Nehmt hin und eßt!“ O, göttliche Gebärde, — 
Nehmt hin und eßt, dies Alles iſt mein Leib! 


Ihr ähnlich an Sottempfinden, an kosmiſchem Einheitsgefühle find zwei andere Dichter; 
vor allem Wilhelm von Scholz in ſeinen „Neuen Gedichten“ (Verlag G. Müller, München). 
Er iſt ein Hieronymus, ein Eremit, ein Abſeitiger. Man erkennt es, daß er von der deutſchen 
Myſtik feinen Ausgang nimmt. Seine Lyrik ſchwebt mit Wolken und Winden; fie gleicht einem 
ſchattenden, einſamen Baume, in deſſen Zweigen ſeltſame Melodien vorüberrauſchen. Sie 
ift ſtreng und manchmal ein wenig herb. Und dennoch umfängt fie uns wie leiſes Odmmer- 
licht; alle Dinge verlieren die ſchroffen Ecken, ldfen ſich zu namenloſen Gebilden. Die chaotiſche 
Fülle der Inbrunft wird in ſichere Verſe gebannt; die Sprache ringt nach bezeichnenden Lauten; 
zuſammeng eſette Beiwörter ſuchen eindeutige Beſtimmung zu geben: hauch kühl, rauchdunkel, 
raumg rau, abendbraun. Es iſt durchaus Gedankenlyptik, und darum kommt fie nut wenigen 
entgegen, — eigenwillig und vifionär, wie fie ſich darſtellt. Daneben wieder koſtbar befeelte 
kleine Naturbilder, in denen man verborgene Quellen aufrinnen zu hören vermeint. Un- 
verlierbare Gleichniſſe, einfach und ſelbſtverſtändlich. Ein Blinder lauſcht den Schritten eines 


Vorberg ehenden: 
Mißtrauiſch fpdpte fein Hinterkopf 
ſtatt des erloſch enen Geſichts. 


Auch Chriſtian Mo rg enſtern, ber inzwiſchen Verſtorbene, war ein Gottſucher, der 
ſchlielich in der Theosophie Heil und Sicherheit geſed en. Sein letzt es Dersbuch „Wir fanden 
einen Pfad“ (X. Piper, München) iſt Rudolf Steiner zugeeignet. Im Gegenſatze zu Wilhelm 
von Scholz gelingt Morgenſtern nicht immer die runde, ſichere Geſchloſſenheit; mir will ſcheinen, 
daß er des Öfteren mehr verkünden wollte, als was er auszubräden imſtande war. Auch iym iſt 
es um Abgellärtheit zu tun, um Erkenntnis des Letzt en und Ewigen. Wenn der Eindruck nicht 
immer ein unmittelbarer und reiner iſt, fo rührt dieſes Empfinden eben von der nur allzu 
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häufig brüchigen, ungeläuterten Formgebung her. Und dennoch weiß man, daß man fich dieſem 
Führer wohl anvertrauen barf. Denn eben feine Ehrlichkeit, fein abwegle ſes Streben laſſen 
ichn fo treu und wacker erſcheinen, fo daß man feiner gern Erwähnung tut. 

Minder befriedigte mid Ernſt Liſſauer. Ich erwähne nur nebenbei bie kleine Aus- 
wahl aus ſeinen Gedichtbänden, die unter dem Titel „Ser brennende Tag“ erſchien, und 
nenne zunädhft die Sammlung „Bach“ (wie alle Bücher Liſſauers bei Eugen Diederichs, Zena, 
erſchienen), die in Zdyllen und Mythen die Geſtalt dieſes deutſcheſten, gotterfüllteften Mu- 
fiters zu urnſchreiben und darzuſtellen unternimmt. Wenn im „Strom“ Liffauers Kräfte 
ſich am reinſten und ſicherſten zeigten, fe ift feine Art allgemach zur Manier erſtarrt. Fh zum 
mindeſten habe nicht den Glauben; ich fühle Worte, aber keine Seele. Gewiß — all das, was 
pier in Verſen erzählt wird, verdient Beachtung, vermag aber nicht unmittelbar zu berühren 
und ſich zu enthüllen. Viele geſcheite Bilder und abgewogene Rhythmen — und dennoch: 
von der Ewigkeit, die gerade in Bach emporklang, vernehme ich keinen Widerhall ... In ben 
„Ewigen Pfingſten“ verſucht es Liſſauer dann, auch Goethe, Luther und Beethoven zu 
bannen, und aud hier kann ich mich der Erkenntnis nicht verſchließen: all dieſe Verſe wurden 
von einem bewußten, allzu bewußten Dichter geformt, dem vor allem eines fehlt — die 
Pfalmen beweiſen es am ſicherſten —: die Liebe, die innige Anteilnahme, die ſeeliſche 
Forderung. 

Sn einem ſtarken Bande hat Richard Schaukal feine Gedichte geſammelt (Georg 
Müller, München). Man erkennt, daß auf den 417 Seiten gar mancherlei gedruckt ijt, dem 
die Berechtigung mangelt, das beffer nicht wieder den Weg zur Offentlichkeit gefunden hätte. 
Man fühlt zwar ein löbliches Verlangen nach Schlichtheit, nach Läuterung; anderſeits freilich 
verirrt fic dieſes Streben allzu raſch ins Allgemeine, Nebenſichliche, Leicht-fertige. Die Wahr- 
heit en, die er ſich zu künden angelegen fein läßt, bleiben blaß und harmlos, ohne Nachdruck und 
Gültigkeit. Allerdings, dies zu leugnen wäre araliſtig, gibt es aud eine Reihe eindringlich 
runder Gedichte; es find namentlich diejenigen, die durch dos große Geſchehen des letzten 
Rrieges beſtimmt wurden. Die Sonette „Oeutſche Denkmale“ zeigen uns den Schaukal, den 
wir bereits aus feinen wunderwürdigen Heredia- Übertragungen kennen: ſtreng, gcmeffen, 
überfhauend. Die Hälfte des Umfangs wäre dieſem Buche günftig geweſen, das uns — trotz 
aller Ausftellungen — einen eifrig bemühten, redlichen Dichter offenbart, dem wir befonders 
Ruhe und langſame Entwicklung wünſchen. 

Aus dem Nachlaß des im Kriege gefallenen Walther Heymann iſt ein Versbuch 
„Von Fahrt und Flug“ zufammengeftellt worden (Georg Müller, München); ich fand nicht 
den unmittelbaren Weg zu dieſen Gedichten, die — trotz angenehmer Ehrlichkeit — ein wenig 
blaß und geduckt anmuten. Stucke wie „Lionardo“, „Hieronymus im Gehäus“ oder „Melan- 
olia“ verraten hohes Vollen, wie denn alle reflektiven Verſe bedeutſamer wirken als die 
tein liedhaften, leichten und hellen. 

Die „gefammelten Oichtungen“ von Chriftian Wagner (Strecker & Schröder, 
Stuttgart) werden den Freunden dieſes ſtillen Bauerndichters gewiß willkommen ſein. In 
der Runft freilich gilt immer nur das Wie, nicht das Woher; und wenn man die Tatſache, daß 
Wagner ein Landmann geweſen, abſeits läßt, ſo bleibt wohl manches Bedenken, manche leiſe 
Ablehnung zuruck. Herzlich berührt das inbrünſtige Suchen nach dem ewigen Weltzufammen- 
bange, nach der großen, umfangenden Einheit; gerade das Ungelenke, Fragende weckt des 
Leſers Rührung und Teilnahme. Und ſo gibt es auch eine Reihe von Gedichten, die man mit 
freudiger Zuſtimmung gelten laſſen muß, z. B.: Freudenglaube, Himmelsleiter, Spätes Er- 
wachen, Zm Tannwald, Ewige Wandlung, Selig keitswanderungen. Um ſolcher Haren Gläubig- 
ten willen überfieht man willig das Eckige, Uberfluͤſſige, Flache; man verfpürt doch tiefdeutſche 

Sehnſucht und Traumſeligkeit, überglänzt von indiſchen Seelenwanberungsgedanken und 
dosmiſcher Innigkeit. 
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Ourchaus katholiſch-romantiſch zeigt fid Alexander von Bernus in feinen Hymnen 
„Maria im Rofenhag* (Muſarion-Verlag, Münden). Wie bunte Kapellenfenſter glänzen 
dieſe Lieder vorüber, mitunter wohl allzu farbig und finnenfreudig; zwiſchendurch aber fingt 
es ſcheu und bebend, und gerade biefe leiſen Lieder find es, die uns das Büchlein lieb er- 
ſcheinen laſſen, ohne jedoch unmittelbar zu berühren. 

Erika von Wagdorf-Badoff bietet in ihrem lyriſchen Tagebuche „Das Jahr“ 
(Guftav Riepenheuer, Potsdam) edle, im wahrſten Sinne vornehme Verſe; man empfindet, 
daß hier zuchtvolle, in ſich beruhende Kunſt geſpendet wurde. Sorgſam geformte Rhythmen, 
klarumriſſene Bilder prägen ſich dem ſinnenden Leſer nachhallend ins Gedächtnis. Namentlich 
jene Gedichte, welche dem Werden und Wunder der Natur geweiht find, zeigen überall Be- 
rufung und treues Küͤnſtlertum. Erika von Watzdorfs Name wird aller Wahrſcheinlich keit nach 
haufig mit Achtung und Freude zu nennen ſein. 

Auch Nora Brauns „Sonette und Balladen“ (&. Kiepenheuer, Potsdam) ver- 
dienen Lob und Anerkennung. Beſonders die ſtreng gefaßten Gedichte zeichnen ſich durch Eigen 
art und gebändigtes Erlebnis aus; den Balladen mangelt dagegen manchmal das Knappe, 
Sichere, Schlagende; Ballade iſt nicht Oarftellung, ſondern Konzentration; hier gilt nicht das 
volle, ſondern das ſtarke Wort. 

Die „Sonette“ von Hertha König (Infel-Derlag, Leipzig) haben mich oft und linden 
Aang es umſponnen. Man ijt in unſeren Tagen mißtrauiſch geworden gegen vorgefaßte, ge- 
regelte Formen; man iſt nur allzu geneigt, die ungebärdigen Schreie des Expreſſionismus als 
Gewinn und Fortſchritt zu werten, die ungebundenen Rhythmen unb hing eſtammelten Vers 
zeilen um ihrer ſelbſt willen zu fordern und hochzupreiſen. Die Geſtalt des Sonetts erheiſcht 
freilich innere Arbeit, Selbſtzucht, weiſe Beſchränkung, und darum mag fie jetzt nur Achfel- 
zucken und Ablehnung begegnen. Zebenfalls beweift Hertha Konig, daß fie Empfindungen und 
Gedanken rein, durchſichtig klar und dennoch beſeelt zu formen verſteht; und ſomit haben ihre 
Verſe Dauer und Geltung, denn ſie ſtehen abſeits von allem Zufall. Dagegen habe ich ihrem 
ſchmalen Bändchen „Blumen“ (derſ. Verlag) mindere Teilnahme geben können, wenngleich 
natürlich auch hier Schönheit und Anmut erblühen. . 

Sh nenne noch Regina Ullmann, deren fprdde, zumeiſt in reimloſen Freiverſen 
geſchriebene „Gedichte“ (Inſel⸗Verlag, Leipzig) nur langſam dem aufhorchenden Leſer ent- 
gegenkommen. Nicht immer ſcheint mir der Wille der Schaffenden in dem fertigen Gebilde 
aufgegangen zu fein; die innere Melodie, das Gleichmaß find wohl nicht Überall gefunden, — 
aber diefe nordiſch verſchleierten, ſinnenden Fluͤſterworte wirken wie eine Weiſe von Brahms: 
etwas eigenwillig und ſchwer, rüdblidend und nachträumend einem verlorenen Gluͤcke 

Suſt av Falle beſtimmte noch felbft fein letztes Versbändchen „Das Leben lebt“ zur 
Orucklegung (6. Grote, Berlin). Es bietet für den Renner bieſes gütigen, treuſchlichten Dichters 
wenig ÜUberraſchendes und Neues; keinen Aufſtieg, keinen Sonnenſieg. Aber man hält es 
dennoch wehmütig und dankbar in Händen; lauſcht den ſpaͤtſommerlichen Klängen, in denen 
ſchon, wie Herbſtfäden, Wendungen des alten Goethe voruͤberſchwingen, entzüdt ſich an den 
heiteren Rinderverfen, freut ſich der vaterländiſch aufrechten Geſinnung des ſchon körper- 
lich Gebrochenen. g 

Ser Schweizer Fridolin Hofer zwingt uns zu ehrlicher Bewunderung. Namentlich 
fein erſtes Buch „Im Felb und Firnelicht“ (3oſ. Roefel, Kempten i. Bayern) iſt durch- 
weht von heller, freier, labender Luft. Die ewigen, hohen Berggipfel leuchten herein; die Erbe 
ift nahrhaft und würzig, voll dem O.ifte ber Verheißung. Stücke wie „Oer Föhn“, „Zn Gärung“, 
„Novembertag“, „Heimlicher Zauber“, „Nächtliche Szene“, „Spätes Pflügen“, „Die Flamme“, 
„Glühende Aſche“ beweiſen eine ſeltene Vollendung, Haren Blick und gereiftes Rünftlertum. 
Zn feinem zweiten Bande „Daheim“ erſcheint der Dichter ftiller, nachdenkſamer, und hier 
finden ſich wohl auch ein paar ſchwache Verſe, ohne jeboch einen merklichen Abſtieg zu ver; 
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taten (Verlag Eugen Haag, Luzern). Ein fo knappes, bildhaft es Gedicht wie „Schildwache“ 


e e Mit verworfnem Mittnachtſpuke 
Fegt der Föhn durch das Gefild. 
War's nicht, ob ein Schwerthieb zucke? 
Aus zerfetzter Wolkenluke 
Klemmt ein Berg den weißen Schild. 


Drei Heften einer neuen Sammlung „Dichtung en und Bekenntniſſe aus unſerer Zeit“, 
die S. Fiſcher, Berlin, eröffnet, ſtehe ich einigermaßen ratlos gegenüber. Weder der Samm- 
lung „Tiefer als Liebe“ von E. A. Rheinhardt, noch der „Unterwelt“ von Zwan 
Soll kann ich immer das grammatikaliſche Verſtändnis entgegenbringen. Es ijt mir zweifel 
daft, ob Komik oder Ernſt beabſichtigt find; im Grunde empfinde ich dieſe Verſe als unecht, 
wurzellos, vertrocknet. Und auch die „Verbannung“ von Max Herrmann blieb mir fremd, 
trotz angenehmerer Deutlichkeit. Einige gute Zeilen vermögen nicht den unreinen Gefamt- 
eindruck aufzuwiegen. Ich habe mich vergeblich bemüht, Aufmerkſamkeit und Teilnahme 
aufzubringen. 

Zwei Bändchen von Hans Brandenburg brauſen voll ungezügeltem, befinnungs- 
loſem Sinnenüberſchwange. Während „In Zug end und Sonne“ ein paar hübſche, freund- 
liche Stücke birgt, wie „Im Kirſchbaum“, „Mit Mozart“, „Mona Liſa“, „Sonnenſturm“, 
bietet das zweite „Einſamkeiten“ (beide bei Georg Müller, München) zumeiſt in hohem 
Stade unerquickliche Gedichte, die zum Teil widerlich, zum Teil humoriſtiſch anmuten. Pu- 
bertätsträmpfe, die man nicht der Öffentlichkeit tundtut ... 

Nicht immer verſtändlich waren mir die Gedichte „Wandlung und Verkündigung“ 
von Ludwig Strauß (Inſel-Verlag, Leipzig). Sie gemahnten mich an Hölderlins Art, 
ohne jedoch deſſen helleniſche Reinheit und mildes Ebenmaß zu erreichen. Manchmal mußte 
ich ſogar des erkrankten Hölderlin gedenken, wenn mir der Sinn der Zeilen undeutlich und 
verſchloſſen war. Soweit ich zu urteilen vermag — und es wäre unrecht, eine endgültige Ent- 
ſcheidung 3.1 wagen —, verſucht Ludwig Strauß mehr als er vermag. Die gelaſſene Abfeitig- 
teit erinnert ein wenig an die feuchte Wärme des Glashauſes; an reich entfaltete, aber duft; 
loſe Blüten, die man vor der freien Luft dngftlid wahren und verſchließen muß. — Auch 
Däublers „Sternenkind“ (Znſel-Verlag, Leipzig) muß ich aus dieſem Grunde abſeits laſſen. 

Zum Schluß ein paar Bände, die ſich mit einem kurzen Hinweiſe begnügen müſſen. 
Karl Hauptmanns fpröde Sonette „Dort wo im Sumpf die Hürde ſteckt“ (Kurt 
Wolff, Leipzig) haben mich, um bas vieldeutige Fremdwort zu gebrauchen, lediglich intereſſiert. 
Zwei Bändchen aus der Sammlung „Der jüngſte Tag“ desſelben Verlegers ließen mich auf- 
horchen. Gottfried Rölwels „Geſänge gegen den Tod“ erfreuen durch uͤberraſchend 
klarg eſ eh ene, ſelbſtändige Bilder (Vor der Brücke, Stiller See, Die Sicheln, Die Turmuhren, 
Dunkle Nacht), während in Eugen Roths Heftchen „Die Dinge, die unendlich uns um— 
treiſen“ beſonders die Lieder auf den gotiſchen Dom gelungen erſcheinen. 

Bei Egon Fleiſchel erſchienen zwei ſchmale Sammelbändchen; Börries von Münd)- 
baufen gab eine Feldausgabe „Alte und neue Balladen und Lieder“, die uns dieſen 
Meiſter des erzählenden Gedichtes in dankbare Erinnerung bringen, und Cäſar Flaiſchlen 
eine Auswahl „Heimat und Welt“, deren unbedenkliche, kampfloſe Fröhlichkeit, die ſich 
ſchon in den zahlreichen Vorſprüchen ziemlich aufdringlich darbietet, mir wenigſtens immer 
etwas ermüdend und flach geblieben iſt. Ernſt Ludwig Schellenberg 
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66 Am Wendepunkt bes Zeittomans 


Am Wendepunkt des Zeitromans 


8 oviel ſteht feſt: Der Kriegsroman hat Fiasko gemacht. Er war eben ein Kind ber 
Zeit, mußte mit dieſer ſtehen, mit dieſer fallen, und beliebt iſt er im allgemeinen 


Zu Anfang des großen Ringens wurde mit Hartnäckigkeit die Frage behandelt, wie 
ſich das Kunſtleben der Gegenwart zu den großen Zeitereigniſſen ſtellen ſolle. Es wurde zu 
ergründen verſucht, ob die aufrüttelnden Weltgeſchehniſſe ſo befruchtend und anregend auf 
die Schaffenden wirken würden, um ein neues ſtarkes Kunſtwerk hervorzurufen, das, ein Spiegel- 
bild der Zeit, völlig in dieſer ruhte. Dabei war dieſes aus der Zeit herausgewachſene Runft- 
werk eine ganz einfache Folge der Tatſachen, denn der Krieg ſchob ſich ſo gebieteriſch in die 
Menſchheitsgeſchichte hinein, wie eine gewaltige Mauer, um die niemand herum konnte. 

Und gerade für den Roman, deſſen Wirkungsbereich oft nur zu dürftig und abgegraſt 
ſchien, ſchuf der Krieg ein neues lohnendes Feld, das zu bebauen außerordentlich reizte. Hier 
ließ ſich alles Geſchehene in behaglicher Breite und am glaubwüuͤrdigſten ausdrucken, hier war 
eine Anhäufung der leidenſchaftlichſten Gefühle möglich, hier fand der literariſche Führer eine 
blühende Grundlage für ſeine Phantaſie, ſoweit er das große Geſchehnis erfaßte oder doch 
ſich einbildete, es erfaßt zu haben. Die Kriegspſychoſe iſt ein ungemein feines Inſtrument, 
das jetzt dem Pſychologen und Dichter plötzlich vertraut wurde und das er teils dahin ausnutzte, 
das gewaltige Erleben getreulich feſtzuhalten, teils auch das Feuer vaterländiſcher Begeiſterung 
und heiligen Bornes zu ſchüren und zu erhalten. Dieſe Aufgabe war für ihn die gegebene, 
ſolange ſich eben der Sieg erhoffen ließ. Es iſt kein Vorwurf für den Oichter, der hierin eine 
heilige Pflicht für ſich erblickte und fo feine Kunſt zu einem politiſchen Werkzeuge machte. Aus 
jener Zeit heraus mußte das ſo ſein. 

Aber der Dichter ſchrieb eine falſche Rechnung, und fo hat der Kriegsroman Fiasko 
gemacht. Und das nicht etwa ſeit heute erſt oder ſeit dem verhängnisvollen Zuſammenbruch 
im November. In England wird heute der Kriegsroman von den Verlegern abgeſtoßen, von 
den Sortimentern geräumt, vom Publikum verſchmäht. In dieſes Stadium war jedoch das 
deutſche Publikum ſchon lange eingetreten. Auch die Fülle des Kriegserlebens macht ſtumpf; 
das ewige Hinſchwanken auf einem Boden, der ſich ſehr bald als noch begrenzter erwies, als 
das alte abgegraſte Feld des Friedensromans ſeligen Angedenkens, erzeugte jene ſymptomatiſche 
Überfättigung, die uns bei einer zeitlich abbängigen Kunſt faſt ſtets überfällt. Reinſtes künft- 
leriſches Genießen bietet eben nur das tendenzloſe Kunſtwerk, das um ſeiner ſelbſt willen da 
iſt, und zu dieſer Art gehörte der Kriegsroman nicht. Endlich auch haben die Zeitereigniſſe 
alle Vorausſetzungen, von denen er ausging, alle Tendenz, die er verfolgte, über den Haufen 
geworfen und mit ihm felber ein Ende gemacht. Und fo wäre die Tendenz, die zum Kriegs- 
roman führte, heute endgültig ein überwundener Standpunkt? 

Gewiß, der Krieg iſt überwunden und feine Ausflüffe ſegenvoller oder gefährlicher 
Natur ſind dahin. Rudolf Stratz prägte zu Beginn des Kampfes das Wort, die Zeit vor dem 
Kriege ſei jetzt hiſtoriſch, und alles, was über die Zeit vor dem Kriege geſchrieben werde, ſei 
nichts weiter als ein hiſtoriſcher Roman. Eine ſehr feine, und doch eine etwas „boomerante“ 
Logik. Denn heute iſt auch der Krieg hiſtoriſch — hiernach. Schließlich aber war der Krieg 
auch nur die zeitweilige Unterbrechung eines Dauerzuſtandes, nämlich des Friedens, oder 
richtiger, erſt der Auftakt zu einer neuen Zeit, die unter ſchweren Erjhütterungen des Menſch⸗ 
heitskörpers, noch ſchemenhaft, heraufdämmert. 

So wird auch der moderne Dichter heute manches zum alten Eiſen werfen müſſen, 
was zu feinem liebſten Rüftzeug gehörte. Ausgeftorben für die Gegenwart iſt z. B. der Leut- 
nant alten Stiles, den uns einſt keiner nachmachte, verſunken der kleine intrigendurchtraͤnkte 
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Hof unterhaltfamer Reſidenzromane, — verjunten fo manches, an dem ſchon lange der Staub 
der Jahrhunderte hing. Denn der Krieg hat auch mit manchem toten Plunder und den Puppen 
der Vergangenheit aufgeräumt, nur den armſeligen Rahmen, in dem fie tanzten, den Unter- 
baitungsroman hat auch er nicht beſeitigt. Der neue Zeitroman wird nun wohl andere Wege 
einſchlag en; er wird vielleicht etwas rot, vielleicht ſehr proſaiſch werden; oder er wird über 
den angenehmen Aufenthalt in dieſer Geſellſchaft der Revolutions - und Kriegsgewinnler mit 
einem beißenden Spott abrechnen, mit dem Ziel, gleichzeitig auch den Materialismus zu 
treffen. Aber an feiner Stirne wird wenigſtens das Wort nicht verzweifelnder Hoffnung ſtehen: 
Erlöfe uns von dem Übell ... Berta Witt 


© 
Das Theater und die Gemeinſchaft 


Auf keinem Kunſtgebiete haben die Sozial iſierungsbeſtrebungen einen ſolchen Um- 
fang angenommen und werden ſo leidenſchaftlich betrieben, wie im Theater. 

Gewiß liegt das zu einem guten Teil daran, daß das Theater die auffälligſte Form 
geſellſchaftlicher Unterhaltung iſt und bisher in weitem Umfange ein Vorrecht der Beſitzenden 
oder geſellſchaftlich hervorragenden Klaſſen geweſen iſt. Es ijt auch da die Loſung aller Revo- 
lutionen wirkſam: Platz da, daß ich mich hinſetzen kann. Aber neben alledem iſt dabei doch 
auch die Erkenntnis oder wenigſtens das inſtinktive Gefühl wirkſam für die Bedeutung, die 
das Theater für die Allgemeinheit haben könnte. Und zwar für die Allgemeinheit als Ganzes, 
als Gemeinſchaft. 

Es darf nicht überſehen werden, daß gerade auf dieſem Runftgebiete erſichtlicher und 
wirkſamer als auf andern die organiſierten Maſſen des Proletariats ſchon ſeit Jahrzehnten 
zur Selbſthilfe gegriffen haben, daß alſo gerade hier, wenn nach dem Staate gerufen wird, 
es weniger aus der Selbſtſucht des einzelnen als aus einem Gemeinſchaftsgefühl heraus ge- 
ſchieht. Damit treten dieſe Beſtrebungen in eine Wunſchreihe, die ſeit mehr als anderthalb 
Jahrhunderten in den führenden Geiſtern des deutſchen Theaters ihre Fürſprecher und Dor- 
tampfee gefunden hat. Seit Leſſings „Hamburgiſcher Dramaturgie“ iſt der Ruf nach einem 
deutſchen Nationaltheater immer wieder erſchallt, und eine Fulle von Arbeit iſt auf ſeine 
Befriedigung verwendet worden. 

Trotzdem herrſcht keineswegs Klarheit über den Kern des Problems eines National- 
theaters, und auch mit der Ausprägung dieſes alten Wunſches in die Form der Sozialiſierung 
des Theaters ijt dieſe Rlarheit nicht eingetreten. 

Mit beſonderem Nachdruck wurden bis jetzt dieſe Sozialiſierungsbeſtrebungen von 
den am Theater irgendwie ſchaffend Beteiligten ins Werk geſetzt, angefangen von den Bühnen- 
arbeitern bis zu den dramatiſchen Dichtern. Sie alle erheben Forderungen an das Theater. 
Höhere Entlohnung, beſondere Tarif- und Arbeitsverträge, Theaterräte, feitens der Dramatiker 
allerlei Rartellierungen und Anſprüche an die Allgemeinheit für die materielle Sicherſtellung 
der Theaterdichter — das find nur einige Stichworte, die alle mit dem Rehrreim „Gemein- 
ſchaft“ verbunden find, in Wirklichkeit aber nur Sonderwünſche decken, deren Erfüllung 
für die künſtleriſche und ethiſche Bedeutung des Theaters im Geſamtleben des Volkes keine 
weſentliche Anderung herbeiführen würde. Die Allgemeinheit ſteht denn auch allen dieſen 
Dingen trotz ihrer ausgiebigen Behandlung in der Preſſe mit Recht gleichgültig gegenüber. 

Weit wichtiger iſt der Allgemeinheit die andere Auffaſſung der Sozialiſierung des 
Theaters, durch die die beſtehenden Theater ihr zugänglich gemacht, gewiſſermaßen zu „Volks 

bühnen“ umgewandelt werden ſollen. Auch hier iſt ſchon viel Waſſer in den anfänglich hoch 
ſchaumenden Wein der Begeiſterung gemiſcht worden. Wenn ſchon überhaupt, fo iſt doch gerade 
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in ſozialdemokratiſchen Kreiſen ganz beſonders viel mit Schlagworten und Zitaten gearbeitet 
worden. Der Hinweis auf das griechiſche Theater war immer ſehr beliebt, zu dem jeder Staats- 
bürger freien Zutritt hatte, und der Ruf: „Die Kunſt oder das Theater gehört dem Volke“, 
iſt immer und überall nur als ein Anrecht, nicht als eine Verpflichtung verſtanden worden. 
Man war denn auch ſehr ſchnell dabei, die bisherigen Hoftheater zu Staats- oder Landestheatern 
zu erklären; damit war man aber bereits am Ende der Weisheit angelangt. Trotzdem man 
dieſe bisherigen Luxustheater zu Volksbühnen erklärte, iſt ihr Betrieb infolge der allgemein 
geſteigerten Lohnforderungen gerade der mitwirkenden Maſſeneinrichtungen (Chor, Occheſter, 
Bühnenarbeiter) noch teurer geworden. Statt der bisherigen bequemen Programmreden 
mußten jetzt im Kultusminiſterium Berechnungen aufgeſtellt werden. Da ergab ſich z. B. für 
Berlin, daß man an den beiden bisher königlichen Theatern bei höchſter Ausnutzung aller 
Möglichkeiten jährlich ſiebenhundert Vorſtellungen veranſtalten könnte. Wenn alle Plätze 
täglich ausverkauft würden, würde jeder der in Betracht kommenden Großberliner zwiſchen 
vierzehn und ſiebzig Jahren jährlich 0,82 mal ins Theater kommen können. Würde dabei für 
das Opernhaus der immerhin noch hohe ODurchſchnittspreis ron 5,50 &, für das Schaufpiel- 
haus 2,80 & für den Platz erhoben, fo blieben von den Geſamtkoſten immer noch 3 250 000 & 
jährlich ungedeckt, für bie alſo Staat oder Gemeinde eintreten müßte. Dos Platzverhältnis 
wäre ja natürlich günſtiger zu geſtalten, wenn auch eine größere Zahl der anderen Theater 
zu Staatstheatern oder Volksbühnen erklärt würde. Dieſe Forderung iſt oft genug erhoben 
worden. Aber ein günſtigeres Ergebnis für die Betriebskoſten wäre auf dieſem Wege nicht 
zu erreichen. Ver aber ſoll das alles bezahlen? 
* Dav s . aber abgeſehen. Unſere Arbeiterkreiſe und ihre Führer leben ganz im Gefidts- 
kreis der Großſtädte, ja noch viel enger: ihrer Partei in biejen Sroßſtädten. Es dämmert doch 
einigen, daß es in künſtleriſcher Hinſicht eine furchtbare Enge wäre, und unmöglich anginge, 
das ganze Land für die Vergnügungen dieſer Großftädte zu belaſten. Daß aber auch innerhalb 
dieſer Großſtädte bei der bloßen Ausnutzung des gegenwärtig Vorhandenen, ſchon durch die 
Lage ber bisherigen Theater, alle in den Außenbezirken Wohnenden ſchwer benachteiligt wären; 
daß überhaupt in jedem Betracht mit der bloßen Umſchaltung eines unter ganz anderen Ver- 
hältniſſen zuſtande gekommenen Betriebs kein lebensfähiges Neues zu ſchaffen iſt, daß mit 
der bloßen Errichtung von Volksbühnen weite Bebürfnijfe der Kunſt unerfüllt blieben, daß 
der größte Teil der bisherigen Theaterbetriebe moraliſch und kuͤnſtleriſch nicht wertvoll genug 
iſt, um in dieſer Form ſozialiſiert zu werden, daß das von dieſen Betrieben befriedigte Unter- 
haltungsbedürfnis niederer Art aber nicht von einem Tag auf den andern zu beſeitigen iſt, 
— alle dieſe ſich aufdrängenden Erwägungen haben die früher fo großſprecheriſchen Wort- 
führer recht kleinlaut werden laſſen. Wenn auf einem Gebiete, wird man hier von einer Fort- 
wurſtelei ſprechen müjfen, die mit kleinen Mitteln die am lauteſten vorgetragenen Wünfche 
halbwegs zu befriedigen ſucht und ſich im übrigen darauf verläßt, daß die Rufer bald ermüdet 
ſchweigen werden. 

Bei allen dieſen Erwägungen bes Matlerellen iſt das Ge iſt ig e ganz in den Hintergrund 


getreten. Und doch lag die Frage nach dieſem Geiſtigen aus den Erfahrungen der letzten Jahre 


befonders nahe. Während des Krieges iſt in nationalen Rreifen immer wieder der Vorwurf 
erhoben worden, daß das Theater dem Volke die Unterſtützung ſchuldig bleibe, zu der es in 
dieſer ſchweren Zeit verpflichtet wäre, und jetzt in der Revolutionszeit wird der entſprechende 
gleiche Vorwurf von revolutionärer Seite erhoben. Alſo das Theater hat in zwei fo grund- 
derſchiedenen Lagen es nicht vermocht, in geiſtiger Hinſicht ein Volkstheater zu ſein. Die 
Nation hat bei ihm weder für die Verteidigung der alten Staatsform noch für den Aufbau 
der neuen eine küͤnſtleriſche Führer oder auch nur Hilfskraft gefunden. Fh ſehe nicht, daß 
die Erheber des Vorwurfs früher oder jetzt in der Lage geweſen wären, einen Spielplan auf- 
zuſtellen, bei deſſen Durchführung das Theater dieſe hohe, aber doch im Grunde ſelbſtverſtänd⸗ 
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liche Aufgabe hätte erfüllen können. Und fo iſt denn doch wohl überhaupt die erfte Frage: 
SH unſer deutſches Theater imſtande, in dieſem Sinne ein Volkstheater zu 
fein? Haben wir bas ſeit langem geforderte und erſehnte deutſche Nationaltheater? — Wir 
muͤſſen die Frage rundweg verneinen. Und fo fragen wir beſcheidener: Können wir denn 
überhaupt von einem deut ſchen Theater ſprechen, in jenem Sinne, wie wir vom Theater 
der Antike, von den Myſterienſpielen des Mittelalters, vom geiſtlichen und weltlichen ſpaniſchen 
Theater, von der klaſſiſchen franzöſiſchen Tragödie und Komddie ſprechen können? — Wir 
müffen abermals verneinen und fragen noch beſcheidener: Gibt es ein deutſches Theater, 
wenigſtens in dem Sinne, wie es eine italieniſche Oper, wie es ein Pariſer Salonſtück oder 
auch einen Parifer Boulevardſchwank gibt? — Oa können wir langſam mit einigen Gegen- 
werten aufwarten. Es gibt ein deutſches Muſikdrama, d. h. nein, es gibt das Muſikdrama 
Richard Wagners. Es gibt eine deutſche — nur zögernd ſprechen wir das Wort aus: Operette. 
Nein, es iſt eine Wiener Operette und eine Berliner Poſſe. Es gibt eine unendliche Fülle 
deutſcher Dramen, es find darunter herrliche Meiſterwerke, es iſt darunter das ſchönſte Voltsftüd 
der ganzen Weltliteratur, Schillers „Wilhelm Tell“, aber ein charakteriſtiſch deutſches Theater 
gibt es nicht. Wohl aber gibt es auf verwandtem Gebiete eine Kunſtform, die in Verbindung 
mit dem Worte deutſch eine ganz beſtimmte Vorſtellung auslöſt: das deutſche Oratorium. 
Und ſo erkennen wir, daß das nationale Theater eine Stilfrage iſt, daß es mit der Form 
und nicht mit dem Inhalte zuſammenhängt. Eine national charakteriſtiſche Form erzwingt 
ſich geradezu den nationalen Inhalt bzw. drückt jedem Inhalte den Stempel des Nationalen 
auf durch dieſe nationale Formgeſtaltung des Inhalts. Wir haben kein Wache National- 
theater, weil wir keine deutſche Form des Theaters haben. ‘a 

Es iſt nicht ſchwierig, von der Antike bis zur heutigen Operette für alle jene Fester 
erſcheinungen, die ſich unter den Begriff Gemeinſchaftstheater einreihen laſſen, die Form- 
merkmale aufzuzählen, wie für einen Bauſtil. Wie alle Bauſtile die Schöpfung des Form- 
willens einer Gemeinſchaft find, fo muß auch das Theater eine Gemeinſchafts kunſt fein, um 
das Theater dieſer Gemeinſchaft, alfo im hidhften Sinne ein Volks- oder Nationaltheater zu 
fein. Das deutſche Theater aber iſt nicht das Theater des Volkes, ſondern der Oicht er, alfo 
nicht ein Theater der Gemeinſchaft, ſondern der Individualiſten. 

Das Theater aber iſt keine rein dichteriſche Runſtform, ſondern eine Gemeinſchaftskunſt, 
deshalb auch eine Syntheſe, und der Dichter vermag mit den Mitteln feiner KNunſt allein gar 
nicht das Drama erſtehen zu laſſen. Dauernd bedarf er der Mimik, oft genug der Mufit, immer 
der Architektur und Malerei zur Erſtellung des Buͤhnenbildes. Ja gerade dem Drama bes 
Dichters iſt dieſe ſzeriſche Hilfe unentbehrlich. Denn nur mit den Mitteln der Illuſionsbühne 
iſt es dem Dichter moglich, in der Zuſchauerſchaft jene Vorſtellungen einer Umwelt zu erwecken, 
die die Borausſetzung für die Aufnahme des von ihm entworfenen Weltbildes find. Alle echten 
Volkstheater dagegen bedürfen der Illuſionsbühne nicht; ihnen genügt ein ſtiliſierter Rahmen, 
weil ja bas Volk gewiſſermaßen ſelbſt mitdichtet und mitſpielt, weil feine eigene Sache ver- 
handelt wird. N 

Oer erſte Dichter, dem dieſes Mißverbältnis zum Bewußtſein kam, war Schiller. 
Nach dem „Don Carlos“ bricht er trotz aller Erfolge ſein dramatiſches Schaffen ab. Erſt ſieben 
Zahre ſpäter, 1794, nimmt er es wieder auf. Dazwiſchen liegt ein gründliches Studium der 
Alten, das ihm die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer neuen dramatiſchen Form ge- 
bracht hat. Schon die Entwurf gebliebenen „Ritter von Malta“ ſehen die Mitwirkung des 
Chores vor, der dann erſt ein Jahrzehnt fpäter in der „Braut von Meſſina“ wirklich angewandt 
wird. Aber auch für den „Wallenſtein“ wollte er im Gegenſatz zu früher, wo er „das ganze 

Sewicht in die Mehrheit des einzelnen gelegt hatte, alles auf die Totalität“ berechnen. Die 
außzerotdentlich wichtige und tiefſchüͤrfende Vorrede zur „Braut von Meſſina“ zeigt, daß für 
Schiller der Chor die Stimme des Volkes war. Nicht mehr der Dichter allein follte fein Welt- 
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bild entrollen, das Volk ſollte in ſeiner Art mitwirken, indem es zu allem Stellung nahm. 
Schiller iſt ſich völlig Mar, daß fo die „Illuſion“ zerſtört wird, aber dieſer Verluſt ſchien ihm 
gering gegenüber dem Gewinn des gemeinſchaftlichen Lebens. Das Drama ſelbſt erfüllt die 
Forderungen der Vorrede nicht. Mit dem bloßen Zurüdgreifen auf eine alte Form war nichts 
zu tun. Was ihm vorſchwebte, erreichte Schiller ein Jahr ſpäter in „Wilhelm Tell“. In dieſem 
Drama iſt das Volk der Held. Die auftretenden Perſonen ſind faſt ausnahmslos Vertreter 
des Volkes, und zwar nicht auf das individualiſtiſche Einzelne hin geſtaltet, ſondern auf die 
Totalität berechnet. Man mag einmal bei A. Jolles nachleſen, wie glänzend dieſe Aufgabe 
gelöſt iſt („Von Schiller zur Gemeinſchaftsbühne“, 1919). 

Danach ſtarb Schiller, und ſein Werk fand keine Fortſetzung. Die Romantik verhalf 
dem Individualismus in noch höherem Maße zur Alleinherrſchaft. Erſt Rich ard Wag ner 
erfaßte wieder das Theater als Gemeinſchaftskunſt, und zwar nicht nur rein künſtleriſch als 
Allkunſtwerk, ſondern auch im Gedanken der einheitlichen Zuſammenfaſſung von zuſchauendem 
Volle, ausiibenden und ſchöpferiſchen Künſtlern. Er fühlte auch die Notwendigkeit einer grund- 
ſätzlichen Neugeſtaltung der Theaterarchitektur. Aber es fand ſich nicht die geniale architektoniſche 
Idee, die ihn von der Zllufionsbühne befreit hätte. So erſah ſich Wagner das Bindemittel 
in der geiſtigen Kraft des Feſtſpielgedankens. Die Geſamtheit follte herausgeriſſen werden 
aus dem Alltag zu einem feſtlichen Beiſammenſein im Oienſte der Kunſt, dadurch erfüllt 
werden mit der einheitlichen, alle zuſammenſchließenden Idee. Früchte vermögen nicht zu 
reifen, bevor ihre Zeit erfüllt ijt, Auch wenn die Vorausſetzungen zum Verſtändnis der Stoff- 
welt Wagners beim ganzen Volke erfüllt wären, wäre fein Drama doch im Rahmen der 
(gebildeten) Geſellſchaftskunſt geblieben, weil das Volksbewußtſein fehlte. 

Daß dem trotz 1870/71 fo war, wiſſen wir, die wir in den Spätfommermonaten 1914 
das Große, Gewaltige, Erſchutternde und Beglüdende erlebt haben, was es heißt, ein Volk 
zu ſein. Dieſes Erlebnis kann durch den nachherigen Zuſammenbruch nicht zerſtört, ja es 
wird gerade dadurch noch verklärt werden. Unfere Hoffnung auf ein Wiedererſtehen Deutſch⸗ 
lands als Nation gründet ſich nicht auf eine der „Errungenſchaften der Revolution“, ſondern 
auf dieſes Erlebnis des Volkſeins, das unabhängig war von irgend einer Staatsform. 

Wir dürfen auch nicht vergeſſen, wie damals dos Volk nach der Runft, insbeſondere 
nach feinem Theater rief, als der gegebenen künſtleriſchen Führung in dieſer ſchwerſten Zeit. 
Und wir dürfen uns auch nicht nachträglich im Gedächtnis verwiſchen laſſen, wie ſchmerzhaft 
und beſchämend wir damals das völlige Verſagen des Theaters empfanden. Wie immer 
entlud ſich dieſes Gefühl in zahlreichen Programmſchriften. Aber es wurde doch auch etwas 
getan. Man begann in nationalen und chriſtlichen Kreiſen einzuſehen, daß es mit tadelnder 
Kritik nicht getan fei, daß die Aage über bie Verjudung des Theaters im Grunde eine Selbſt- 
anklage der eigenen Tatloſigkeit und Schwäche ſei. Es kam zur Gründung des Hildesheimer 
Theaterkultur-VBerbandes im Auguſt 1916, der aus dem Beſtreben erwachſen war, jenen Rreifen 
des deutſchen Volkes, die ihre Aberzeugung von Beruf und Stellung des Theaters im heutigen 
deutſchen Theater nicht verwirklicht ſehen, den ihnen gebührenden Anteil und Einfluß auf 
die Geſtaltung des Spielplans zu verſchaffen. Es iſt hier nicht der Ort, darzulegen, wie es 
den verſchiedenſten gegneriſchen Mächten gelang, dieſe klare Aufgabe des Theaterkultur- 
Verbandes zu verbiegen und ihn ſo um ſeine rechte Wirkung zu betrügen. Hoffentlich gelingt 
es dem „Chriſtlichen Bühnen -Volksbunde“ beſſer, in klarer Herausarbeitung feiner Ziele den 
von ihm übernommenen Grundſatz in die Wirklichkeit umzuſetzen. Dieſer iſt rein demokratiſch 
und verlangt vom Theater für alle Deutſchen das gleiche Recht. Es wird ſogar das Mittel 
der Stimmenzählung dafür aufgeboten in der Form der Organiſation der Konſumenten. 
Darin, daß das Bindemittel dieſer Organiſation die Gleichheit der Weltanſchauung 
ift, liegt die fruchtbare Kraft dieſer Zuſammenſchlüſſe für die Entwicklung zum Theater 
einer Gemeinſchaft. Für die Einrichtung wird die der Berliner Freien Volksbühne maßgebend 
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ſein, und wir wollen uns daran erinnern, daß vor allem in der Gründungszeit dieſer Freien 
Volksbühne auch ein gemeinſames geiſtiges Band, eine gemeinſame Weltanſchauung die 
Mitglieder umſchlang. 

Die wahre „Freiheit“ kann immer nur darin beruhen, daß jeder Weltanſchauung ihre 
öffentliche Betätigung eingeräumt werde und daß an allen gemeinſamen Einrichtungen der 
Öffentlichkeit jede durch eine ſolche Weltanſchauung verbundene Gemeinſchaft den Anteil 
erhalte, der ihr nach ihrer Zahl und Bedeutung für die Geſamtheit zukommt. Es ijt ganz felbit- 
verſtändlich, daß alles, was wahrhaft große Kunſt iſt, in Höhen ragt, die von allen Seiten 


als erſtrebenswerte Gipfel anerkannt werden. Aus den vielen einzelnen Gemeinſchaften 


erwͤchſt dann ganz von ſelbſt die Geſamtheit des Volkes, die Nation. Im übrigen aber be- 
deutet die Befriedigung der Sonderwünſche, die Erfüllung der Sonderbeſtrebungen auf künit- 
leriſchem Gebiete keine zerſplitternde Armut, ſondern bereichernde Mannigfaltigkeit. 

gn der Welt des Geſchaͤftstheaters war die Durchführung dieſes durchaus demokratiſchen 
Prinzips für die Benutzung des Theaters lediglich eine Organiſationsfrage. Da das Geſchäft 
an ſich nicht unmoraliſch, ſondern amoraliſch iſt, war anzunehmen, daß das Geſchäftstheater 
die Ware führen würde, die die Kundſchaft verlangte. Es brauchte alſo nur die Kundſchaft 
jo zuſammengeſchloſſen zu werden, daß ſie ihren Wünſchen nachdrücklich Ausdruck verleihen 
konnte, indem fie dem Geſchäftsinhaber ausreichende Abnahme der von ihr gewünſchten Ware 
gewͤhrleiſtete. Schwieriger wird der Fall, fobald der Staat als Unternehmer oder auch nur 
als Unterſtützer auftritt. 
ies Aber wenn wir eingeſehen haben, daß die weſentlichſte Vorausſetzung eines Gemein- 
ſchafts-, eines Nationaltheaters eine dieſer Gemeinſchaft entſprechende Form des Theaters 
iſt, die wir bis heute in Oeutſchland nicht entwickelt haben, fo erhebt ſich in uns doch vor allem 
die Frage nach den für dieſen Zweck vorhandenen oder zu entwickelnden Kräften. Ob wir 
unfere weit ausgedehnten Großſtädte oder das vom Theater bis jetzt ganz entblößte Land 
anſehen, für eine wirkliche Beteiligung möͤglichſt aller Volkskreiſe am Theatergenuß iſt die 
dringendſte Vorausſetzung Oezentraliſation. Nicht dadurch, daß im Mittelpunkte einer Stadt 
ein möglichſt großes Haus errichtet wird, in das doch auch die bisher geſchaffene dramatiſche 
Rımft nicht hineinpaßt, iſt dieſe allgemeine Beteiligung zu verwirklichen, ſondern nur dadurch, 
daß in allen Stadtteilen, daß überall auch an kleineren Orten, ja an geeigneten Punkten des 
flachen Landes Theater errichtet werden. Hier gilt genau derſelbe Grundſatz, wie für den 
Richenbau. Er gilt auch inſofern, daß alle dieſe Theater architektoniſch verwandt fein, genau 
dieſelben weſentlichen Beſtandteile aufweiſen muͤſſen. Ja hier kann man weiter gehen und 
fagen: die Inneneinrichtung dieſer Theater, das Verhältnis zwiſchen Bühne und Zuſchauer- 
traum, die Ausgeftaltung der Bühne ſelbſt, müſſen überall dieſelben fein. Wir brauchen alſo 
mit einem Worte eine ftilifierte Bühne mit ein für allemal feſtſtehender ſymboliſcher Bedeutung 
aller ihrer Beſtandteile, wie das in dem Theater der Antike und den Myſterienſpielen der 
Fall geweſen. Aus dieſem neuen Theater heraus, das architektoniſch ſo zu geſtalten wäre, 
daß es ebenfalls als Rongertraum und Vortrags ſaal benutzt werden könnte, und feinen 
ganz feſtſtehenden Bedingungen gemäß muß ſich die neue dramatiſche Dichtung der Gemein; 
ſchaft entwickeln. " 

Sh will hier nicht auf Näheres eingehen, aber ich verweiſe mit allem Nachdruck auf 
das Buch von Andre Jolles „Von Schiller zur Gemeinſchaftsbühne“ (Leipzig, Quelle & Meyer), 
das bis ins einzelne ausgearbeitete Vorſchläge bringt, die, auch wenn man in Einzelheiten 
anderer Meinung iſt, als Ganzes unbedingt überzeugend wirken. 

Zeiten der Knappheit aller äußeren Mittel haben immer die Stiliſierung begünftigt. 
Wir dürfen auch damit rechnen, daß jetzt Tauſende von Menſchen in das Theater drängen, 
die ihm bisher fern geblieben waren, die durch das Bisherige unverwöhnt, aber auch unver- 

dorben und darum für ein Neues zugänglich find. Die Eritellungs- und Betriebskoſten dieſer 
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Theater, die ja in vorhandene Säle fid ohne weiteres einbauen laſſen, find gering, da alle 
Ausgaben für Szenerie wegfallen, die für die typiſchen Roftüme ſehr niedrig und — nach Folles 
— nur fünf Schauſpieler nötig ſind. Es werden ſich dieſe Bühnen aus ihren eigenen Ein- 
nahmen erhalten können, ſobald ſie einmal vorhanden ſind. Für den Auf- und Ausbau müßten 
Staat und Gemeinde eintreten; die Benutzung des Hauſes ſtände allen Gemeinſchaften nach 
Maßgabe ihrer Größe zu. 

Es iſt der Fehler faſt aller Reformwerke, daß ſie das Beſtehende verdammen und nur 
das Neue gelten laſſen wollen. Vor dieſem Fehler müffen wir uns hüten. Das bisherige 
Theater hat fo viel Schönes geleiſtet und bietet ſelber fo viele Entwicklungsmöglichkeiten, 
daß kein Grund zu feiner Zerſtörung vorhanden iſt. Nur ſoll man nicht von ihm verlangen, 
daß es ein Theater der Gemeinſchaft werde, wozu ihm die Vorbedingungen fehlen. Es kann 
alfo auch nicht die Aufgabe des Staates fern, ſich in ausg iebigerem Maße als bisher für dieſes 
Theater einzuſetzen. Unſere günſtige Beurteilung des beſtehenden Theaters ſetzt allerdings 
voraus, daß wir weitaus den größten Teil der ſich heute als Theater bezeichnenden Unter- 
nehmungen nicht als ſolche, ſondern nur als Unterhaltungsſtätten anerkennen, die um nichts 
höher ſtehen als Zirkus, Varietee und andere Schauſtätten. Sie haben für den Staat höchſtens 
als Steuerobjekte Wert und hängen ausſchließlich von der Nachfrage ſeitens des Publikums 
ab. Sie find alſo einerſeits ununterdrückbar, ſolange ein Bedürfnis dafür vorhanden iſt, werden 
aber von ſelber in gleichem Maße verſchwinden, als es gelingt, das Unterhaltungsbedürfnis 
des Volkes in künſtleriſcher und ethiſcher Hinſicht zu heben. 

Dagegen bleibt die Frage offen, ob wir nicht noch andere Hilfskräfte für das Gemein- 
ſchafts- und Nationaltheater haben. Da ſehen wir zunächſt den Feſtſpielgedanken, der 
noch gar nicht planmäßig ausgenutzt iſt. Die Schweiz iſt uns in der Hinſicht voraus, obgleich 
auch dort die großen Kantonsfeſtſpiele, die in den letzten Jahrzehnten als nationale Erinnerungs- 
feiern begangen worden ſind, noch nicht zu einer ſtändigen Einrichtung ausgebaut wurden. 
Dieſe großen Feſtſpiele müßten räumlich ins Große geſteigerte Zuſammenfaſſungen des ſonſt 
im Gemeinſchaftstheater Üblichen fein, könnten auch daneben muftergiiltige Aufführungen 
der größten Kunſtwerke aller Zeiten bringen. Sie würden ſich ganz von ſelbſt zu einer Zu- 
ſammenfaſſung der kleineren Gemeinſchaften ausbilden und ſchließlich das Volk, die Nation 
vereinigen. 

Endlich ſtellt fid hier der Gedanke an das deutſche Oratorium ein, an das große Chor- 
werk, mit einem der Gemeinſchaft, der ganzen Nation heiligen Inhalte. Der Wert dieſer 
Aufführungen liegt in der Mitwirkung von Hunderten und Tauſenden Volksgenoſſen. Die 
gewöhnlichen ſzeniſchen Mittel verbieten ſich da von ſelbſt, die Muſik bietet ein jeder Szenerie 
ebenbürtiges Stimmungsmittel. Dazu käme die Ausnutzung des Lichtes als Stimmunge kraft. 

Es kann nicht darauf ankommen, alle möglichen Einzelheiten aufzuzählen, ent ſcheidend 
iſt die grundſätzliche Erkenntnis des Zieles, die Überzeugung, daß zu ihm ein Weg vorhanden 
iſt. Wir müſſen dieſes Ziel des Nationaltheaters erreichen, heute weniger um des Theaters 
willen, als der Nation wegen. Schon 1784 hat Schiller dieſe Bedeutung des Theaters für 
die Geſtaltung einer Nation hervorgehoben: „Wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu 
haben, fo würden wir auch eine Nation. Was kettete Griechenland fo feſt aneinander? Was 
zog das Volk ſo unwiderſtehlich nach ſeiner Bühne? — Nichts anderes als der vaterländiſche 
Inhalt feiner Stücke, der griechiſche Geiſt, das große, überwältigende Intereſſe des Staates, 
der beſſeren Menſchheit, das in demſelbigen atmete.“ Karl Storck 
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Zum achtzigſten Geburtstag, 2. Oktober 1919 


Wei Matthäus (VI, 22) ſteht das Heilandswort: „Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn 
dein Auge einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib licht ſein.“ Es iſt ſchon oft geſagt 
worden, das Genie ſei ein Menſch, der ſein Kindtum bewahrt und darum den 
Zuſammenhang mit der ewigen Lichtquelle, der Heimat der Seele, nicht verloren hat. Was 
der Heiland, der Gotteskind geblieben war, als Mahnung verkündet hat, iſt im Genie erfüllt. 
Es braucht nicht erft „wie die Kinder werden“, es iſt Rind, und darum iſt das Himmelreich 
ſein. Kinder kennen den Zweifel nicht, ſie ſind von Natur gläubig, und erſt die Erfahrungen 
des Lebens vertreiben ſie aus dem Paradieſe, wie einſt Adam und Eva aus ihm vertrieben 
wurden, als ſie nicht mehr glaubten, ſondern nach Warum und Wozu fragten. 

Vor wenigen Wochen erſt ſtand ich Hans Thoma gegenüber, der wie ein runder feſter 
Turm vor einem ſteht, ganz erdhaft für den erſten Blick, bis man in feine Kinderaugen geſehen 
hat. Und dieſe Rinderaugen fühle ich auf mir ruhen und feine ruhige Stimme höre ich ingen, 
wenn ich in feinem letzten Büchlein „Seligkeit nach Wirrwahns Zeit“ (Zena, Eugen Diederichs) 
feiner abgeklärten Weisheit lauſche. Wer könnte uns beffer vom Weſen feiner Kunſt berichten, 
als er felbft? 

„Alles Schauen ijt gläubig, ſonſt dürfte man es nicht Wahrnehmung nennen, d. h. es 
ſteht dem Dafein und feinen Dingen kritiklos gegenüber; es geht in kindliches Vertrauen über; 
es will an nichts ändern und rütteln, und fo geht aus dem Schauen auch die reine Freude 
an allem Erſchaffenen hervor... Da es alles, was beſteht, als gut anerkennt, fo kann man 
das Auge den Sinn der Bejahung nennen.“ 

„Alles fließt, alles ſchwimmt: das find uralte Philoſophenworte. In der Malerei findet 
dieſes Schwimmen und Schweben im Raum deutlich feinen kuͤnſtleriſch ſinnenfälligen Aus- 
druck. Es iſt mir, wenn ich im Zuſtand hingebenden Schauens bin, als ſei die Seele der Raum, 
in welchem alle Körperlichkeit, alle Gegenſtändlichkeit, alle Wirklichkeit fließen, vorüberſchwimmen 
würde. Als ſei dies alles in mir, nicht außer mir. Die Wirklichkeit wird wie ein Traum; fie 
lift ſich auf; dadurch wird fie zur Kunſt, für die Menſchenſeele faßbar, habhaft. Die Augen 
öffnen ſich, und alles wird ſchön; alles wird Schein; alles wird durch reines, d. h. wunſchloſes 
Schauen zur Schönheit, und es erwacht dann wohl der Wunſch, das Bild in der Seele, den 
Zuſtand des Schauens in irdiſchem Material feſtzuhalten: das Bild in der Seele, dieſem Welt- 
ſpiegel, für die Sinne deutlich erkennbar zu machen, für ſich und für andere.“ 

Thoma verweift dann auf die Bilder, die wir im Traume ſehen und vergleicht fie unferer 
Fähigkeit, im Traume zu fliegen. „Dies Fliegen und Schweben kommt wohl davon, daß 
das geſetzliche Gefühl für Schwere aufgehoben iſt; deshalb wundern wir uns im Traum auch 
gar nicht, daß wir fliegen können, es kommt uns ſelbſtverſtändlich vor. Ahnlich mag es ſich 
mit dem Sehen im Traume verhalten, das ohne das optiſche Geſetz, ohne die materiellen 
Bedingungen des Auges ſtattfindet. Das Sehen im Traume wird von keinem Augengeſetze 
überwacht. Faſt möchte ich ſagen, ich hatte das Gefühl, eine ſehende, durchſichtige Kugel zu 
ſein, die ſich mitten im Raume befindet, mit demſelben wie verwachſen; eine Kugel ſtatt des 
Auges, die, ohne auf Hinderniſſe zu ſtoßen, ringsum ſehen kann; für die es kein Über ⸗ſich, 
kin Unter-fid, tein Vor-ſich, kein Hinter-ſich und kein Neben- ſich gibt. Bei Sehtraumbildern 
wollte ich aber ein paarmal es wirklich verſuchen, fie in Malerei zu uͤberſetzen; aber wohl 
ebenſo vergeblich war's, wie das Fliegenwollen. Bei den erſten Verſuchsſtrichen ſtieß ich 
auf das ſtrenge Augengeſetz, welches gebieteriſch hinten und vornen, oben und unten, rechts 
und links verlangt. Vor der Geradlinigkeit dieſes Geſetzes verliert die Kugel ihr Recht. Diefe 
Geſetze ſind ſtreng und hart: ſie durchſchneiden, meſſen, erklären auch den Raum, den wir 
uns, wenn wir eine ſinnliche Vorſtellung von ihm haben wollen, nur in Rugelform denken 
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können, aus der wit mit unferen Raummaßwerkzeugen nur Stücke herauszuſchneiden ver- 
mögen. Bald ſah ich ein, daß man in der Malerei dieſe Geſetze, die in dem Bau des Menſchen 
begründet ſind, die Naturgeſetze des Sehens, nicht umgehen kann, auch wenn man ſeeliſche 
Bilder durch die Malerei einfangen will, weil ſonſt für andere und wohl auch für den Maler 
ſelbſt eine unverſtändliche Verwirrung herauskommt ... Zn bezug auf Malerei bin ich nun 
der Meinung, daß man die Sehgeſetze genau kennen lernen muß, fo daß es auch möglich iſt, 
daß man mit dieſer Kenntnis das Geſetz umgehen kann, ohne anzuſtoßen. Man ſoll ſie ſo 
genau kennen, daß fie dienen müjfen und helfen können, die Freiheit zu gewinnen, die nötig 
iſt, um auch ſein Traumbild zu geſtalten. Geſetze ungeſtraft umgehen kann doch nur einer, 
der fie genau kennt. 

Es gibt noch ein anderes Verhältnis (außer der Religion) der vielgeſtaltigen Seele 
zu dem ewigen Geheimnis: die Kunſt, die ſchöpferiſche Tätigkeit der Seele. Der Kunſt iſt 
die Religion das, was fie ſelber iſt: eine ſchöpferiſche Tätigkeit, die aus der Vorſtellung der 
Seele, gewiſſermaßen der Wirtlidteit gegenüber, aus dem Nichts ſchafft. Die Kunſt braucht 
nicht zu wiſſen; ihre Sache iſt das Geſtalten der Seeleneindruͤcke, die das Leben ihr eingewoben 
hat. Das Schauen im weiteſten Sinn iſt ihr Teil; ſie nimmt die Welt, wie ſie ihr erſcheint: 
ſie geſtaltet ſie zu ihrem Bilde. Sie wird geleitet von Glauben und Vertrauen und iſt erfüllt 
von Hoffen und Lieben. Für die künſtleriſche Anſchauung iſt der Weltſchöpfer ein Künſtler; 
er iſt der ewig Schaffende. Gott iſt der in ſeinem Schaffen befriedigte Künſtler: „Gott ſah 
alles an, was er gemacht hatte, und ſiehe, es war ſehr gut.” Das iſt Rünftlergefühl, iſt Ausdruck 
der Schaffensfreude, iſt Glaube an ſein Werk.“ — 

So als großes glaͤubiges Kind hat der ihm ſeelenverwandte Hans Bühler den greiſen 
Meifter geſehen. Eine „ſehende, durchſichtige Kugel“, ſieht er den Weltenraum bevölkert von 
Geſtalten. Er ſieht, was über ihm iſt und was unter ihm iſt, und rund um ihn die Menſchheit 
lebt mit ihren Freuden und Leiden, mit ihrer Sehnſucht in tauſenderlei Geſtalt. Aber er hat 
es immer verſtanden, dieſe Gcfidte den Naturgeſetzen des leiblichen Sehens zu unterwerfen, 
und er hat den rechten Weg gefunden, das nicht als beengende Qual, ſondern als Glück zu 
‚empfinden. Denn „es liegt in den Künſten, daß fie durch ihr Ordnen Erlöſung oder Bändigung 
bringen können, dafür ſorgend, daß der Traum ſich nicht in die Irre verliert“. Darum ſtehen 
ihm die Blumen der Erde fo nahe; er hat fie in großen Buſchen gepflückt, uns zu beſchenken. 

Tauſende denken ſeiner heute und allezeit in Dankbarkeit und Freude. Ein Mann 
wie er hilft uns auch fuͤrderhin, froh und ſtolz darauf zu fein, uns Deutſche nennen zu dürfen, 
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; ’ vo erſtenmal ſeit Kriegsausbruch wieder das alte Glashaus im 8 
BI park bezogen hat. Oer ſtimmungsloſe, durch feine Größen und Licht verhältniſſe 
denkbar untünftlerifhe Raum iſt übrigens durch die unter Leitung Beſtelmeyers vollzogene 
Amgeſtaltung für die Ausſtellungszwecke weſentlich günftiger geworden. Es müßten nur noch 
mehr Querwände aufgeſtellt werden, damit die kleinen intimen Räume überwögen und fo daz. a 
mithülfen, uns von den großen Ausſtellungsformaten der Bilder zu befreien. Die Maler würden 
dann nicht nur mehr die kleineren Hausräume berüdjichtigen, es käme auch den Bildern ſelbſt 
zugut, die bei dieſen großen Formaten faſt immer tote Flächen haben oder ganz Gleichgültiges 
wie Hoſenbeine und dergleichen in unerträglich großen Formen vorführen müſſen. 

Mehr als ihre Vorgängerin verdient die jetzige Ausſtellung die Bezeichnung als „große“, 
obgleich fie der Zahl der ausgeſtellten Werke nach glüdlicherweife hinter den früheren zurüd- 
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ſteht. Aber ſeit Jahrzehnten zum erftenmal find in ihr die verſchiedenen Künſtlergruppen 
vereinigt, die ſonſt getrennt auszuſtellen pflegten. Neben dem „Verein Berliner Künſtler“ 
baufen unter gleichem Dade die „Berliner Sezeſſion“, die „Freie Sezeſſion“ und die „No- 
vembergruppe“. Es waren lediglich Perſonenfragen, die die beiden Sezeſſionen ſchieden. 
Dabei war es eine hübſche Fronie, daß ſich die Gruppe als „frei“ bezeichnete, die das Macht⸗ 
gelüfte des Runfthändlers Paul Caſſirer befriedigt und ihm den Vorſitz übertragen hatte. Beide 
Sezeſſionen ſind ſo ſtark auf Berlin WW. eingeſtellt, daß ſie um den Anſchluß der übermodernſten 
Elemente bemüht find. Nur ja keine Riidjtandigteit und das Bekenntnis zum Popanz „Fort- 
ſchritt“ bis zum Selbſtmord. Aber in den letzten Jahren hat ſich da manches verſchoben. Die 
Modernſten haben es gelernt, die Verblüffung kapitaliſtiſch auszuſchlachten. Herward Walden 
vom „Sturm“ hat die Verbindung eines derwiſchhaften Kunſtfanatismus mit geriebener 
Seſchäftsklugheit fo erfolgreich ausgebeutet, daß es verwunderlich wäre, wenn er ohne Nach- 
folger bliebe. Paul Caſſirer, der da jetzt in Edelanarchismus macht, iſt in feinem Runftfalon 
weſentlich nach links gerüdt, andere nicht minder ſchnellfertige Leute haben die Revolution 
nun kuͤnſtleriſch begründet in der „Novembergruppe“, der ſich bezeichnenderweiſe der „Sturm“ 
nicht angeſchloſſen hat. Warum ſollte er auch fein Geſchäftchen teilen? 

Der Humor über dieſen Jahrmarkt der Narrheit und prieſterlich maskierter Gefhafts- 
macherei vergeht einem, wenn man die verwüftenden Wirkungen auf das große, noch immer 
gutgläubige Publikum beobachtet. Ich fuͤrchte, fie find bei uns in Deutfchland am ſchlimmſten, 
gerade weil wir es mit der Kunſt fo bitter ernſt nehmen. Wir haben nicht das lebhaft -ſinnliche 
Verhältnis zu den formalen Erſcheinungen der Welt, wie der Romane. Alle Erſcheinung der 
Natur iſt uns gewiſſermaßen eine Offenbarung eines hinter und über ihr Stehenden, das die 
taufendfältigen Einzelheiten mitſamt dem fie beobachtenden Menſchen zu einer Einheit zu- 
ſammenfaßt und ſelber in dieſes große Alleins mit aufgeht. Wie fo die Runft dem Schaffenden 


nicht eine Sache der Sinne, ſondern des Herzens, des Gemiites und der Seele ift, fo auch dem 


Runftempfangenden. 
3 Für biefe urdeutſche Einſtellung zur Kunſt ift die Form des Runftangebots in derartigen 
als Ausſtellungshallen bezeichneten Markthallen mit allen Begleiterſcheinungen denkbar un- 
günftig. Mit dieſer Form aufs engſte hängt auch die Art der Behandlung in der Preffe zu- 
fammen. Auch wenn wir die Vertreter der Kunſtkritik durchweg als mit glänzendem wiffen- 
ſchaftlichem Rüftzeug und reinſtem Willen ausgeſtattet annehmen, bringt doch die ganze Art 
der Bericht erſtattung es mit ſich, daß in ihr die Kunſt aus einer Sache des Herzens, zu einer 
Sache des Verſtandes wird. Nun iſt auch dieſes Verhältnis zur Runft wertvoll, aber natürlich 
nur für den, der es aus eigenen Kräften zu gewinnen vermag. Beim Herzens verhältnis und 
beim Sinnengenuß verſteht ſich dieſes Perſönliche ganz von ſelbſt. Hier entſcheidet das Ge- 
fallen oder das innere Berührtwerden, der Verſtand aber übernimmt Wiſſen und wendet es an. 
Es kann einen tragiſch ſtimmen, aber man wird ſich der Erkenntnis kaum verſchließen 
tonnen, daß die journaliſtiſche Behandlung aller Kunſtfragen in breiteſter Öffentlichkeit durch 
weg kunſtſchädlich gewirkt hat. Die Allgemeinheit iſt dadurch um ein natürliches, unbefangenes 
Verhältnis zur Kunſt gebracht worden. Zeder hat fo viel von Kunſtrichtungen und Runft- 
tampfen gehört, dieſe Meinungsverſchiedenheiten find fo heftig, fo die eine Seite verhimmelnd, 
die andere verdammend vorgetragen worden, daß es gerade dem wenig Geſchulten kaum mehr 
möglich iſt, unbefangen vor ein Kunſtwerk hinzutreten. Ebenſo verheerend hat der moderne 
Kunſtbetrieb auf die Schaffenden eingewirkt. Auch hier iſt alles verſtandesmäßiger, ja be- 
technender geworden. Wenn man rüdfhauend die Nunſtbewegung der letzten Jahrzehnte 
famt ihrem Widerhall in der Preſſe an ſich vorüberziehen läßt, erkennt man als ſtärkſte Kraft 
die Verneinung. Das Modewort „modern“ bedeutete weniger ein Neues, als ein Andersſein 
als das Gewohnte. Zm ganzen Werdeprozeß der neuen Runftrichtungen ſpielt die Ablehnung 
eines Beſtehenden eine ſtärkere Rolle als bejahende Kraft des Anders muͤſſens. Ein begeifterter 
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Verfechter der neueſten Kunſt, Wilhelm Hauſenſtein, fagt z. B. von der Stellung des Ex- 
preſſionismus gegen die vorangehende Runft: „Selten iſt eine dialektiſche Oppoſition in der 
Geſchichte mit fo viel Unentwegtheit betrieben worden.“ 

Was aber hat Oialektik mit dem Weſen des Kunſtſchaffens zu tun? Aber dieſe rein 
verſtandesmäßige Einſtellung iſt eben charakteriſtiſch und es hat dazu geführt, daß die literariſchen 
Programme der neuen Richtungen jetzt immer ſchon früher da ſind, als die ſie vertretenden 
Werke. Wir leben in dem wahnſinnigen Zuſtande, daß die Apoſtel früher da ſind, als der 
Heiland. Darum iſt es auch bloß eine laute Botſchaft, die ſie verkünden, nicht aber eine frohe. 
Ein Evangelium kann nur vom Schöpfer ausgehen. Infolge dieſer Umkehrung des natür- 
lichen Verhältniſſes von Kanſtſchaffen und Kunſtkritik hat die Kunſtbewegung dieſes raſende 
Tempo eingefchlagen, bei dem ſich die neuen Richtungen überſtürzen. Wir vermiſſen allent- 
halben das organiſche Wachſen, die natürliche Entwicklung aus dem Gegebenen zu einem Neuen. 
Wir werden überall verletzt durch Abſichtlichkeit und Aufdringlichkeit. Dadurch werden wir 
mitztrauiſch, der Glaube an die Wahrhaftigkeit der Künſtler iſt geſchwunden, der Glaube an 
eine ſie treibende „heilige Not“. Wir wittern überall Berechnung, Senſationsgier, Händler- 
tricks. Sicher geſchieht dadurch vielen unrecht, aber gerode der geſchwollene Stil, die anmaßende 
Gebdrde des Eingeweihtſeins, die hochmütige Verſtiegenheit, die oft geradezu gemeine Ber- 
ächtlichmachung des einem bisher Heiligen, in der ſich weite Kreiſe unſerer Kunſtſchriftſtellerei 
gefallen, hat dieſe beklagenswerten Erſcheinungen bewirkt. Es traut ſich ja bald keiner mehr 
ſich ſo zu der Kunſt zu ſtellen, wie es ihm ums Herz iſt. Man muß es alle Tage erleben, daß, 
was ihm lieb und wertvoll dünkte, als elenden Kitſch in den Staub getreten zu feben, das, 
wovor er hilflos ſtand, was ihm ein willkürliches Gemächte erſchien, als tiefſte Offenbarung 
in den Himmel gehoben zu ſeben. Viele, gerade ernſte, gebildete Männer haben ſich deshalb 
mißmutig von dem ganzen modernen Kuaſtleben zurückgezogen. Auf der andern Seite wächſt 
mit jedem Tage der Haufe derer, die grundſätzlich vor jedem Neuartigen hallelujaſchreiend 
einherlaufen. Daß dabei die Kreiſe, die wir mit Berlin WW. kennzeichnen, die aber allerorten 
in Deutſchland zu den Zugehörigen zählen, beſonders ftart vertreten find, ſagt dem Renner 
der Verhältniſſe genug. 

Hier ijt eine erſchreckende Kunſtheuchelei groß geworden, deren grotestefte Begleit- 
erſcheinung darin liegt, daß die ibe Verfallenen allmählich ſelber an ihre ſtete Gergiidtheit 
glauben. Sie finden ſich Arm in Arm mit den gewöhnlichen Spekulanten. Dieſe wiſſen aus 
der Kunſtgeſchichte — d. h. fie wiſſen es nur, weil jie nichts wiſſen, denn es ſtimmt mit den 
Tatſachen ja gar nicht überein —, daß alle Großen zunächſt verkannt wurden und folgern 
daraus, daß die Verkannten von heute die Anerkannten von morgen ſein werden. Dieſe Phraſe 
kann man alle Tage von betriebſamen Kunſthändlern und ihnen ſeelenverwandten Kunſt- 
ſchriftſtellern hören. : 

Nun, um dieſe Leute ift es weiter nicht ſchade, ſchlimm nur, daß fie in unſerm öffent- 
lichen Kunſtleben den Ton angeben. Wirklich bedauerlich aber ſind jene, vor allem unter den 
Jugendlichen ſehr zahlreichen ernſt Ringenden, die in echt deutſcher Weiſe ſich nun mühen, 
den Willen des „Künſtlers“ zu ergründen und ſich den Segen jeiner Werke erkämpfen zu 
können vermeinen. Sie ſollten Schillers „Hymne vom Glüde“ leſen: „Nicht erzwingt er das 
Glück, und was ihm die Charis neidiſch geweiht hat, erringt nimmer der ſtrebende Mut.“ Auch 
der Kunſtgenuß ift ein Gnadengeſchenk, iſt eine Begabungsſache, wenn es auch nicht fo offen- 
ſichtlich wird wie beim Kunſtſchaffen. Jd will beileibe nicht einem oberflächlichen leichten 
Genießen das Wort reden. Vas leichte Beute wird, wiegt auch hier meiſtens nicht ſchwer. 
And auch hier gilt das Wort: Fh laſſe dich nicht, du ſegneteſt mich denn. Aber ich laſſe mich 
in dieſen Ringkampf doch nur ein, wenn ich im andern den Engel des Herrn fpüre, wenn ich 
alſo irgendwie in meinem Innern berührt werde, aus meinem eigenen Empfinden heraus 
das Gefühl habe, daß hier ein Wert ſteckt, der ſich mir bloß noch nicht klar entſchält. Was aber 
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bei dieſem Ringen um die Kunſt meiſtens am Werke ift, ift nichts anderes, als der bei uns fo 
ſehr verbreitete Bildungshochmut. „Ich habe dafür das Verſtändnis noch nicht, aber ich werde 
es mir erringen.“ Das Wort Verſtändnis hat hier überhaupt nichts zu ſuchen. Wenn nicht die 
Saite der Liebe in deinem Herzen angeſchlagen iſt, gehe ruhig weiter. Wir ſind es nicht nur 
uns felber, wir find es der Kunſt ſchuldig, daß wir von dieſem natürlichften Rechte Gebrauch 
machen. Es kommt nicht darauf an, alles was Kunſt iſt, geſchweige denn alles, was als Runft 
auftritt, uns zu eigen zu machen, ſondern darauf, uns in die Kunſt, für die wir veranlagt find, 
die wir zu produzieren vermögen, möglichſt tief zu verſenken. Das iſt nicht nur unendlich genuß- 
reicher und beglüdender, als jenes Bildungsverhältnis, ſondern auch viel künſtleriſcher. 

Gerade in den Sälen der „Novembergruppe“ kann man die merkwürdigſten Studien 
am Publikum machen. Da find die Verblüfften, die völlig Hilfloſen und Angſtlichen, die ver- 
legen und höhniſch Lachenden, die Entrüjteten, die lügneriſch Verzückten, daneben auch eine 
im Tiefſten Angerübrte. Die auffälligit? Erſcheinung aber find kleine Gruppen, in denen einer 
hitzig auf die Umſtehenden einredet. Man fängt Worte auf „die neue Zeit“, „neuer Geiſt“, 
„man muß alles abtun, was einen bisher beeinflußt hat“ und dergleichen. Die äußere Er- 
ſcheinung dieſer Gruppen iſt genau dieſelbe, die man in den Revolutionstagen hundertfach 
auf den Straßen ſehen konnte. 

Bei meinen wiederholten Rundgängen durch die Ausſtellung — es ifr der Hauptfehler 
der meiſten Beſucher, das Ganze mit einem Male ſich aneignen zu wollen — ſuche ich nach 
Werten. An der Kritik des Schlechten und Darchſchnittsmäßigen ijt ja wenig gelegen. Die 
„Novembergruppe“ betont in ihrem Namen das Revolutionäre. Wenn ich unter Revolution 
die Entfeſſelung verſtehe, ſo müßte ſie alſo in der Kunſt das Aufſchießen ſtarker Individualitäten 
begünftigen. Andererſeits könnte in einer Revolution der gewaltig verdichtete Wille einer 
Semeinſchaft zum Ausdruck kommen. Der Künſtler könnte zum Sprachrohr dieſer Gemein- 
ſchaft werden, fein Wert müßte dann geradezu zum künſtleriſchen Stilausdrud der Zeit werden. 

Das erſtere fehlt fo gut wie ganz. Es ijt kaum eine abſterdende Runftperiode zu er- 
wähnen, die eine derartige Gleichförmigkeit, man möchte geradezu ſagen Schablone in ihren 
Erzeugniſſen zeigt, wie dieſe modernſten Richtungen. Da es ſich um ein Neues handelt, offen- 
bart ſich ſchon darin der Wille zum Stil. Wohl verſtanden der Wille; ob der Zwang? — Wenn 
ich einen gemeinſamen Willen finden ſoll, ſo iſt es der Wille zum Revolutionären, d. h. alſo 
Wille zum Umſturz. Von einem Willen zum Aufbau iſt nichts zu bemerken. Darin liegt die 
Unfruchtbarkeit. Wenn dieſe Runftbewegung tatſächlich der Aus druck unſeree Zeit iſt, dann 
ift fie die jchärfſte Verurteilung dieſer Revolution. Es beſtätigt ſich dann, daß ja nicht nur alle 
Stöze und ſchöpferiſcher Wille, ſondern ſogar die Leidenſchaftlichkeit fehlt. Das alles iſt furchtbar 
kalt errechnet. 

Wenn die Geſchichte unſerer neueſten Kunſtentwicklung wirklich treu geſchildert werden 
foll, fo muß in aller Sachlichkeit der Anteil des Judentums feſtgeſtellt werden. Er wird ſich 
ſowohl beim Kunſtſchaffen ſelbſt, wie vor allem in deſſen Programmfeſtlegung als ganz un- 
geheuer erweiſen. Daraus erklärt ſich manches, was uns Deutſchblütige fremd berührt, was 
darum natürlich nicht wertlos zu fein braucht. Romain Rolland hebt in feinem großen Künſtler- 
roman Jean Chriſtoph immer wieder als das beſondere Züdiſche das ſich leidenſchaftlich Inter- 
eſſieren hervor. Der Zude entflammt ſich für das, wofür er ſich intereſſieren kann. Es iſt alſo 
ein rein geiſtig-verſtandesmäßiges Band, und feine Leidenſchaft iſt allenfalls eine Leidenſchaft 
des Gehirns, der Nerven, nicht des Herzens. Daher iſt es ihm auch ſo leicht möglich, das, wofür 
er ſich geſtern begeiſtert hat, heute kaltblütig „in die Kiſte“ zu packen, wie ſich Herr Zulius 
Meier-Graefe fo ſchöͤn äußerte. In feinem leidenſchaftlichen Intereſſe übertreibt der Jude 
immer, er überbetont. Daher der auch hier immer wiederkehrende Fall, daß wir Grotesken 
erhalten, ftatt des Un- oder beſſer Abergewöhnlichen, Karikatur ſtatt Charakteriſtik. Die jũd iſche 

Runitgelehriamteit verübt dann dasſelbe an der unjüdiſchen Kunſt der Vergangenheit. Sehr 
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bezeichnend iſt hier bie fo viel Unheil anrichtende Deutung der Gotik durch Worringer. Es ift 
dann auch gelungen, daß dieſer Expreſſionismus — es gibt ja glücklicherweiſe auch noch nicht- 
juͤdiſche Strömungen in ihm — mit derſelben Leidenſchaft zu den Primitiven geht, wie zu 
der doch den Gipfel einer langen Entwicklung darſtellenden Gotik. Natürlich wird auch die 
Primitivitdt ganz äußerlich erfaßt. Der an den von ihm geradezu wild erfaßten „Kultur- 
gütern“ der weſtlichen Großſtädte überfättigte Jude macht nun in Einfalt, genau wie er bei 
einem Landaufenthalt in Tirol ſich in Kleidung und Gehaben am bodenſtändigſten gebärdet. 
Wůrde er das als verlogen empfinden, wie wir Oeutſche, fo würde er es nicht tun. Es iſt unferer- 
ſeits falſch, wenn wir dem Zuden da immer die Betrugsabſicht unterſchieben. Es iſt noch nicht 
einmal ein Selbſtbetrug. Wenn es dem Zuden von feiner Art aus nicht echt wäre, würde es 
nicht ſo ſtark wirken und dieſen ungeheuren Einfluß gewonnen haben. 

Der von feinen Artgenoſſen bereits zum Klaſſiker geſtempelte Max Pechſtein gibt 
in ſeinen Palau-Bildern treffliche Beiſpiele für dieſe Miſchung einer begeiſtert aufgenommenen 
Naivität mit großſtädtiſchem Raffinement. Er kann allerdings auch anders, und worin der 
Kunſtwert ſeiner roh angemalten dürftigen Zeichnungen perverſer Frauenzimmer beruhen 
foll, iſt mir unerfindlich. Die Sachen erinnern auf Umwegen an Rodins derartige Blätter, 
und dieſer Vergleich bedeutet ihr vernichtendes Urteil. 

Von den fruchtbaren Kräften, die in dicfer jüdiſchen Art enthalten find, zeugt das kleine 
Bild „Katzen“ von Franz Marc. Das iſt ein eigentümlich tiefes, ſich ſeltſam von der Wirk- 
lichkeitserſcheinung entfremdendes Einfühlen in die Tierſeele. — Stark gepackt haben mich 
die Bilder von Zofef Eberz. Eine erdichtete Welt, die mit der wirklichen doch noch durch 
ſolche Brüden verbunden ijt, die auch den Beſchauer hinübertragen, erſtrahlt hier in der tiefen 
Glut eigenartig leuchtender Farben, die zu vollen Akkorden zuſammenklingen. Auch ein 
anderer Münchener, Rarl Völker, hat mich durch die glühende, an alte Kirchenfenſter ge- 
mahnende Leuchtkraft ſeiner Bilder ergriffen. Max Chagall wirkt auf mich abſtoßend durch 
die Art, wie bewußter Wit als naiver Tiefſinn aufgeſpielt wird. Moritz Melzer iſt für dieſe 
kaltſchnäuzige Derblüffungstehnit bezeichnend, wenn er wagt, feine Geometrieſpiele mit 
den Titeln „Baden“ und „Frau in Erinnerung glückbeſonnter Tage“ zu vergeheimniſſen. 
Auch in der Plaftit wird da Tolles geleiſtet. So wenn Otto Freundlich ein baumſchwamm- 
ähnliches Gebilde als „Kopf mit ſeinen Entäußerungen“ bezeichnet. Er rechnet offenbar damit, 
daß man ſich ſchon über den Tiefſinn des Titels zergrübelt. Os wald Herzog tritt mit feinen 
Plaſtiken „Verzückung“ und „Furioſo“ neben ihn. Es wäre ein unterhaltſames Spiel, dieſe 
vier Stücke auszuſtellen, die vier Titel bekanntzugeben und nun von einer beliebig zufammen- 
geſetzten Zuſchauerſchaft dieſe Titel verteilen zu laſſen. Wie geiſtig arm die Herrſchaften im 
Grunde ſind, zeigt ſich, daß ſie ibren Pubertätsſchmerzen immer wieder in Plaſtiken, Bildern 
und Zeichnungen dadurch Ausdruck geben, daß ſie eine Mannweibgruppe als anatomiſche 
Einheit hinſtellen. Auch Ko koſchka zeigt unter dem Titel „Heiden“ ein ſolches engverſchlunge⸗ 
nes Liebespaar, gummimenſchartig, dabei an der Haut des Weibes ein Farbenſpiel, zu deſſen 
Begründung ſich ältere Herrſchaften eines nixenhaften Schuppenleibes bedienten. In der 
Vergröberung bei Kokoſchka wird kaum eine Vergeiſtigung liegen, und welch üble Manier 
ſind bei ihm die kreisrunden Glotzaugen geworden, die immer ausdrucksloſere Löcher werden. 
f Damit ſind wir in die Säle der „Freien Sezeſſion“ gekommen. Der alte Stamm ſteht 
durchweg auf achtunggebietender Höhe, wenn ſich auch Liebermann mit feinen kleinen Pa- 
ſtellen nicht beſonders angeſtrengt hat. Eine Landſchaft des verſtorbenen Waldemar Röſeler 
zeigt, wie groß der Impreſſionismus Landſchaftsmotive zu empfinden verſtand, die an ſich 
nicht „dankbar“ waren. Heinrich Hübners „ſonniger Garten“, ein grau in grau gehaltenes 
Elbbild Graf Kalckreuths, ein ſehr gutes Herrenbildnis von Kardorffs, die feinen Blumen- 
ftüde George Moſſons ſeien noch raſch genannt. Die „Zungen“ überwiegen. Es iſt im 
Grunde dasſelbe Bild wie in der „Novembergruppe“, wenn auch nicht ganz fo unreif. Die 
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Franzoſen Matiſſe, Picaſſo, Cézanne, Goguin, der Holländer van Gogh und im geringeren 
Rake Munch find die Anreger. Auch im eigenen Kreiſe wiederholt man ſich bereits. So kommt 
Franz Oomſcheit von Barlach her, ohne deſſen überzeugende Kraft zu erreichen. Die Typen 
und die ganze Art des Erfaſſens iſt ſo undeutſch wie möglich. Es iſt eigentlich nicht ſchwierig, 
bei einer fo willkürlichen Verwendung der menſchlichen Staffage phantaſtiſche oder unheim- 
liche Stimmungen zu erreichen. Freilich, wenn ſich dann ſo eine Gruppe als „Gänſerupferinnen“ 
enthüllt, ift man doch im Grunde genasführt. Auch des Franzoſen Rouſſeau ſogenannte para- 
dieſiſche Stimmungen haben Schule gemacht. Aber die Naivität der Kinderſpielſchachtel wirkt 
doch nur in der Rinderftube natürlich. Der bedeutende Könner Alfred Partikel z. B. zerſtört 
ſich die künſtleriſche Wirkung durch dieſe geſpielte Einfältigkeit. Wie fein iſt das davon freie 
Bildchen „Mutter und Kind“. Auch Karl Hofers Naivitäten wirken auf mich immer leer 
und peinlich. Von eigenartigem Reiz find dagegen einige Landschaften Rudolf Gro ßmanns, 
und Otto Schuberts „Umarmung im Walde“ hat eine ſtarke Linienwirkung. 

x Lo vis Corinth, der die „Berliner Sezeſſion“ anführt, wird immer klobiger. Das 
ftebt zu feiner im Grunde akademiſchen Natur in peinlichem Widerſpruch. Auch Philipp 
Frank wäre viel feiner, wenn er weniger Angſt vor gefälliger Schönheit hätte. Ernſt Opp- 
lers gepflegte Geſchmackskultur ſteht am entgegengeſetzten Ende. Zwei hervorragend ſchöne 
Landſchaften zeigt Klaus Richter. Die „Fahrt ins Freie“ erfährt dabei ungeſucht die Er- 
höhung ins Geiſtige. Karl Stathmann, der feine Linienzwirnmanier aufgegeben hat, über- 
taſcht durch eine tieftonige, ſtimmungsſtarke Landſchaft. Ein kräftiges Talent iſt Robert 
F. A. Scholtz. 

Zwieſpältig berührt Erich Büttner. Seine Empfindungsart würde eigentlich ein 
forgfames Ausarbeiten gebieten. Bei der Vermeidung einiger „Zufällig keiten“ in der Farbe 
und durchgreifender harmoniſcher Ausgeſtaltung könnten „Die Lebensalter“ ein wunderſchönes 
Bild werden. Gut vertreten iſt Franz Heckendorf mit einem farbig ſehr feſſelnden Bildnis 
einer ſtimmungsvollen Flußlandſchaft und einem heroiſch gefühlten Bilde „Karawane im 
Hochgebirge“. Wilhelm Zädels großes Bild „Die Gekreuzigten“ zeigt, wie alle Werke dieſes 
Malers, einen ſtarken Zug ins Monumentale. Aber alle Monumentalität bedarf der Zeit zur 
Reife. Das liegt im Weſen. Fd glaube, Zäckel arbeitet zu ſchnell, verläßt ſich zu ſehr auf den 
erſten Einfall. Sein „Selbſtbildnis“ gibt viel zu denken. Des verſtorbenen Hugo Krayn 
„Apoſtel“ beſtätigen aufs neue die Begabung des allzu früh uns Verlorengegangenen, aber 
fie zeigen auch, wie billig ſich doch eigentlich alle dieſe Expreſſioniſten das geiſtige Mitleben 
machen. Es fehlt überall die Durchlebtheit, das Durchdrungenſein bis ans Ende. Nur felten 
kann aus dieſer raſchen Aufgewühltheit heraus ein Überzeugendes gelingen. Es iſt hier der 
Fall bei zwei Bildern Bruno Krauskopfs, ſeinen „Sonnenblumen“ und in dem traumhaft 
unwirklich geſehenen und doch den Kern unſeres Empfindens treffenden „Irrenhausgarten“. 
Wir kommen auf den rechten Flügel der Ausſtellung, der dem „Verein Berliner Rünit- 
ler” eingeräumt iſt. Jene, die durchaus Aufregung brauchen, kommen hier nicht auf ihre Koſten. 
Wir ftehen auf vertrautem Boden. Aber derjenige, dem die Kunſt Herzensſache iſt, der von 
Bildern Steigerung feiner Lebensfreude erwartet und fie als Mittel zur Verſchönerung feines 
Daſeins nützt, wird hier eine Reihe von Werken finden, die er lieben kann und mit denen er 
gern in feinen vier Wänden dauernde Lebensgemeinſchaft ſchlöſſe. Wie ſchon feit vielen Jahren, 
überwiegt die Landſchaft. Die Schüler Eugen Brachts und Friedrich Kallmorgens ſtehen 
jetzt auf der Lebenshöhe. Nicht fo ganz auf der Kunſthöhe. Das heroiſche Pathos, das Eugen 
Brachts beſte Bilder auszeichnet, fehlt durchweg feinen Schülern, in deren großformatige 
Bilder nun oft leicht etwas Leeres kommt, ſo daß ihr kräftiger Farbenauftrag vielfach maleriſch 
undeſeelt bleibt. Schön iſt Hans Hartigs „Septembermorgen am Haff“, prachtvoll geräumig 

und in der verhaltenen Helle überzeugend. Auch Norbert von Stettens „Königsberger 
Dafenſtimmung“ iſt ein wertvolles Bild. An die Spitze der Landſchafter aber ſtellt ſich Willi 
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ter Hell. Jedes feiner zwölf Bilder uüͤberraſcht wieder durch den feinen Geſchmack des Natur- 
ausſchnitts und im vollkommenen Zuſammenklang von Farbe und Licht. Ebenbürtig ſind die 
Seeſtücke von Ludwig Rath. So lebendiges Waſſer, ein derartiges wirkliches Schwimmen 
der Boote wird nur ſelten erreicht, und die friſche Fröhlichkeit der Bilder wirkt geradezu an- 
ſteckend. Durch feinen Farbenſinn ausgezeichnet iſt Leonhard Sandrocks „Bahnhof bei 
Nacht“. — Unter den Bildniſſen fällt neben gediegenen Arbeiten Schultes vom Hofe, Lud— 
wig Meyns und Ernſt W. Herz’, der innerlich bewegte Geiger von Robert Hahn und 
der ausgezeichnet gemalte, in der Farbenzuſammenſtellung an Holbein beſtgeſchulte „Mann 
im grünen Pelz“ von Koch-Zeuthen auf. Erich Wolfsfelds „Blinder“ iſt ergreifend er— 
fühlt und ſicher geſtaltet. Der Künſtler zeigt auch einige ausgezeichnete Radierungen. Lud— 
wig Dettmann zeigt nur ältere Bilder, in denen er das Maß nicht erreicht, das er in ſeinen 
Kriegsbildern für ſich ſelber aufgeſtellt hat. Mehr noch als bei ihm ſtört bei Otto H. Engel 
das große Format. Unter den Fnnenſtücken und Stilleben ijt manches Hübſche von Blanke, 
Muhrmann, Oörſchke, Preußner; alle werden in Schatten geſtellt durch das prächtige 
Gartenhausbild des Aug uſt von Brandis. Enttäuſcht bin ich durch die größere Sammlung 
von Rudolf Kohtz. Auch die Sammelausſtellung Martin Brandenburgs wirkt ſehr zu— 
fällig und zeigt kein einziges der Bilder, in denen der Künſtler über das Zwieſpältige in ſeiner 
Anlage hinausgekommen iſt. Voll echten Humors und dabei von feinſter künſtleriſcher Kultur 
iſt Herbert Arnolds „Die erzwungene Hochzeit“. Die wertvollſten Bilder der Ausſtellung 
aber find die Stücke Franz Eichhorſts. Ein Werk wie „Die beiden Alten“ iſt ſchlechthin meifter- 
lich, gleich vollendet in der Darſtellung des Menſchlichen und der Durchſeelung des Ganzen 
mit der Kraft des Lichtes, wie als rein handwerkliche Malerleiſtung. Wer ſo viel kann und 
auch von innen her ſo viel zu geben hat, braucht ſich nicht „intereſſant“ zu machen. Er iſt es 
und iſt viel mehr, er wird uns ein innerer Lebenswert. Karl Storck 
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Gaß die Runft des Leſens und Schreibens zu den notwendigen Beſtandteilen der 
Allgemeinbildung jeden Gliedes eines Rulturvolles gehört, ſteht heute unzweifelhaft 
5 feſt. Außerdem fordert man ſchon von jedem Unterbeamten im Staatsdienſte, 
daß er auch mit den vier Grundrechnungsarten des bürgerlichen Rechnens vertraut fei. Fm 
15. Jahrhundert waren nur die Gebildeten der abendländiſchen Völker ſchriftkundig. Mit 
der bürgerlichen Rechenkunſt, wie fie heute jeder Volksſchüler ſelbſt in den kleinſten Dorffchulen 
erwirbt, waren aber damals meiſt nur die Mathematiker und Kaufleute vertraut. Bis in die 
Neuzeit kann man verfolgen, daß man es gern den Gebildeten verzieh, wenn fie in der bürger- 
lichen Rechenkunſt rüͤckſtändig waren. Erſt in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
wurden die Forderungen für die Abiturientenprüfungen in dem Sinne verſchärft, daß auch 
diejenigen, die etwa Theologie ſtudieren wollten, mit einer genügenden mathematiſchen All- 
gemeinbildung ausgerüjtet fein müßten. Die Kückſtändigkeit der großen Maſſen, auch der 
Gebildeten, im Rechnen war im 15. Jahrhundert verzeihlich, denn damals waren noch die 
fog. römiſchen Ziffern I, II, III, V, X, C, M uſw. als Denkmittel allgemein im Gebrauch. 
Dieſes Mittel verſagte für die Ausführung der Grundrechnungen, man mußte daneben noch 
mit der ſchwierigen und langwierigen Runft in der Behandlung des Abakus, eines Rechen- 
brettes, vertraut ſein. Wer nicht Mathematiker oder Kaufmann war, glaubte aber damals, 
ſich die Aneignung dieſer Kunſt ſchenken zu dürfen. Die Rechenkunſt konnte erſt Allgemein- 
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gut der Maſſen werden, als Adam Riefe (1489 — 1559) den Gebrauch des indiſch-arabiſchen 
Ziffernſyſtems 1, 2, 3, 4 uſw. in den Verkehr brachte und das auf dieſes verbeſſerte Denkmittel 
gegründete leichte und geſchmeidige Rechnungsverfahren lehrte, das die umſtändliche Be⸗ 
handlung des Abakus überflüffig machte. 

Oieſe Tatſachen find lehrreich, fie wirken in Beziehung auf den Tiefſtand der mufita- 
liſchen Volksbildung von heute, beſonders wenn man nach deren Urſachen fragt, wie eine Offen- 
barung. Man möchte — die Bemühungen von Jahrhunderten beweiſen es — die Allgemein- 
bildung des Volkes ſehr gern um eine grundlegende muſikaliſche Bildung bereichern. In allen 
Kulturländern gilt deshalb der Gefangunterricht als ſtändiges Lehr fach der Volks- und höheren 
Schulen. Wenn man auch heute nicht viel und nicht gern davon redet, fo beweiſt doch die Ge- 
ſchichte dieſes Lehrfaches, daß ihr Endziel die Erziehung zum Muſikſchriftverſtändnis iſt, denn 
das Singen vom Blatt, das man zu erreichen trachtet, iſt ohne Muſikſchriftverſtändnis nicht 
denkbar. Die Geſchichte beweiſt es, der Schulgeſangunterricht hat bis heute fein Endziel nicht 
erreicht. Die großen Maſſen der Nulturvölker find mit Ausnahme der Fachleute und einiger 
Muſikliebhaber bis in die gebildeten Kreiſe hinein muſikaliſche Analphabeten. 

Es fei nun hier im voraus gleich verraten, der Sachverhalt liegt hier in überraſchender 
Weife ganz ähnlich wie ſeinerzeit auf dem Gebiete der Rechenkunſt. Die Ton- und Noten- 
namen c, d, e, cis, dis, ces, des uſw., alfo unfer muſikaliſches Abe iſt gleichfalls, wie feinerzeit 
die römifchen Ziffern, ein ungefüges und unbrauchbares Denkmittel. Wer feit dem Jahre 
1000, alſo ſeit 900 Jahren in das Notenverſtändnis eindringen wollte, konnte eines Abakus 
nicht entbehren. Die Alten brauchten das Monochord und die Zetztlebenden brauchen ein 
Maviaturinftrument als Abakus. Adolf Bernhard Marx ſchreibt, es fei ihm nur einmal ge- 
lungen, einen des Rlavierfpiels Untundigen mit Erfolg in die Muſiktheorie einzuführen, der 
ſei aber ein tüchtiger Violinſpieler geweſen. Alſo auch eine Violine kann zur Not als muſikaliſcher 
Abakus, als Verdolmetſcher der Notenſchrift, dienen. Wer kein Inſtrument ſpielt, gilt auf 
dem Gebiete der Muſik als rückſtändig und muß auf muſikaliſche Weiterbildung verzichten, 
denn es gibt ſogar Geſangvereine, die nur Mitglieder mit inſtrumentaler Bildung aufnehmen. 

Srrtümliherweife hat man geglaubt, die Küͤckſtändigkeit der muſikaliſchen Volks; 
bildung liege an der Minderwertigkeit der Lehrkräfte. In verſchiedenen Staaten ſucht man 
nun durch Geſanglehrerprüfungen tüchtige Fachlehrer zu gewinnen. Dieſe Maßregel hat 
nichts an der Tatſache geändert, daß immer noch die meiſten Schüler die Schule ohne Mufit- 
ſchriftverſtändnis verlaſſen. Es kann ja auch gar nicht anders fein, denn ohne Verbeſſerung 
des Denkmittels werden auch die geprüften Fachlehrer gezwungen fein, die Gefänge mit Hilfe 
des Inſtrumentes einzudrillen. Erfahrungsgemäß gewinnen aber die Schüler für das Schrift 
verftandnis dabei foviel als nichts. Wenn das Oenkmittel verbeſſert wird, erübrigt ſich das 
Fuchlehrerſyſtem, dann reichen an Volks- und höheren Schulen die ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrer mit normaler muſikaliſcher Begabung durchaus für den Betrieb des Schulgefangunter- 
ticht es aus. 

Andrerſeits hat man geglaubt, es gäbe zu wenig Schüler mit normaler muſikaliſcher 
Begabung. Das iſt ebenfalls ein Irrtum. Zn Mitteldeutſchland mögen etwa 95 % der Schüler 
für die Erwerbung des Muſikſchriftverſtändniſſes befähigt fein. Wenn nun weder die Minder- 
wertig keit ber Lehrer noch der Schüler den Tiefſtand der muſikaliſchen Volksbildung verſchuldet 
hat, fo iſt jetzt nachzuweiſen, daß — wie ſchon geſagt — das gebräuchliche Abe als Denkmittel 
verfagt hat. 

Das Abe hat die Namen der CODur- Tonleiter zur Grundlage des Namenſyſtems ge- 
wählt. Das iſt ein bedenklicher Willkürakt. Wie kommt C-Dur zu dieſer Auszeichnung? Es 
iſt eine Tonart, die ſich vor andern Ourtonarten nicht auszeichnet. Die andern ſtehen ihr voll- 
kommen gleichberechtigt gegenüber, und die Zwangslage, fie als Ableitungen von C-Dur be- 
trachten zu muͤſſen, widerſpricht aller Oenkgerechtigkeit. Ebenſo denkwibdrig iſt es, 2 Toͤne 
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o, d, e, f, g, a, h, ais Grund- oder Haupttöne, die Töne cis, dis uſw. als erhöhte und oes, des 
uſw. als erniedrigte Nebentöne auffaſſen und begreifen zu müſſen. Die Töne find doch unter- 
einander auch vollkommen gleichberechtigt. Jeder Ton kann alles ſein: Prime, Sekunde, Terz 
uſw. einer Tonart. Das muſikaliſche Abe iſt alſo ein logiſch ſchiefes Gebilde; was Wunder, 
wenn das naive logiſche Empfinden ihm gegenüber verſagt? 

Unfere Tonleitern gliedern ſich nach ganzen und halben Tonſtufen, das will feſt gemerkt 
fein. Das Abc gibt dafür gar keinen Anhalt; große und kleine Sekunden werden nicht unter- 
ſchieden. Die weitere Unterſuchung ergibt, daß überhaupt keine großen, kleinen, verminderten 
und übermäßigen Intervalle durch das Abe zuverläſſig gekennzeichnet werden. Nach der Seite 
bin iſt das Abe logiſch minderwertig. 

Aus einfachen diatoniſchen Zuſammenhängen hat ſich unſer modernes Tonſpſtem zur 
vollen chromatiſchen Ausbildung entwickelt. Innerhalb der Oktave laffen ſich nun alle Tone 
auf 12 chromatiſchen Stufen unterbringen. Dieſer Entwicklung konnte das Abe nicht folgen. 
Daß die fog. enharmoniſchen Töne o und his, des und eis, es und dis, f und eis uſw. auf eine 
chromatiſche Stufe fallen, weiß das Abe nicht auszudrücken. Für die Muſiker von heute iſt 
aber die Zwölfteilung der Oktave zum Denkſchema geworden. Deshalb hat man im Gefang- 
unterricht auch Klaviaturbilder verwertet, um den Schülern die Tonverhältniffe zu verfinn- 
bildlichen. Das wäre eigentlich Aufgabe des Abes geweſen. Weil es das aber nicht leiſten 
kann, fo entſpricht es auch nicht mebr den zeitgemäßen logiſchen Bedürfniſſen. 

Eine pädagogiſche Formel lautet: Erſt die Sache, dann das Wort und zuletzt das Zeichen! 
Für den Schulgeſangunterricht heißt das: Erſt der Ton, dann der Tonname und zuletzt die 
Note! — Auf allen fonftigen Sachgebieten entwickelt ſich ein geregeltes Denken erſt, wenn 
mit der Sach vorſtellung die Namensvorſtellung verbunden ijt; es wird auf eine höhere Stufe 
gehoben, wenn nachher das Schriftwort des Namens binzutritt. Auf derartige zuverläſſige 
Vorſtellungs verbindungen muß auch der Geſangunterricht hinarbeiten, wenn er das muſikaliſche 
Denken der Schüler anbahnen will. — Wenn die Schüler in die Schule tommea, fo können fie 
nicht zwei Töne dem Namen nach unterſcheiden. Das kann aber mit der Zeit erreicht werden, 
wenn die Schüler fleißig auf Tonnamen fingen. Dieſe Übung ſchafft allmählich Tonbewußtſein, 
indem ſich die Tonnomen in der Erinnerung mit den Tonvorſtellungen verbinden. Das Singen 
auf Tonnamen iſt bisher im Geſangunterricht wenig gepflegt worden und wohl hauptſächlich 
deswegen vernachläſſigt, weil ſich die Namen des Abe ſehr ſchlecht zu Geſangsübungen eigneten. 

Hiermit dürfte nachgewieſen fein, daß das Abe im Schulgeſangunterrichte ein un- 
taugliches Bildungsmittel iſt. Das hatte um das Jahr 1000 ſchon Guido von Arezzo erkannt, 
als er ſeine Singſilben ſchuf. Wir brauchen ſtatt des Abe ein neues logiſch einwandfreies 
Namenſyſtem, das einen Anhalt bietet für die forgfältige Unterfdeidung der Intervalle, die 
Noten in Beziehung ſetzt zur Zwölfteilung der Oktave und ſich zu Geſangsübungen eignet. 
Ein ſolches Syſtem iſt bereits erfunden und von vielen Geſanglehrern mit Erfolg in Gebrauch 
genommen worden, es iſt das Tonwortſyſtem. Auf dieſe neue Erfindung gründet ſich ein 
neues Schulgeſangsver fahren, die Tonwortmethode. Die Tonworte find als Tonnamen 
ſelbſtverſtändlich auch Notennamen und KNlaviertaſtennamen. Unſere gebräuchliche Klaviatur 
und das gebräuchliche Notenſyſtem find ja auch logiſch ſchiefe Gebilde, indem fie die C Dur- 
Tonleiter zur Grundlage haben, aber die Tonwortmethode läßt beide unangetaſtet, denn beide 
haben ſich für die Zwecke, denen fie dienen, bewährt. Es haben viele verſucht, an dem Noten- 
ſyſtem zu ändern, aber alle Verſuche ſind geſcheitert, keine Neuerung hat das Notenſyſtem 
übertroffen. Als zweckmäßige Muſikſtenographie darf man die Noten wohl gelten laſſen und 
ihnen ihre logiſchen Mängel nachſehen. Dieſe fallen auch nicht mehr ins Gewicht, da die Ton- 
worte als Notennamen die Noten erläutern und dadurch deren Verſtändnis erſchließen. Es 
wird ſich ergeben, daß es auch gelungen iſt, eine logiſch einwandfreie Beziehung zwiſchen Ton; 
worten und Noten herzuſtellen. 
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Nachſtehend finden wir die Tonworte für C-Dur: 

Nr. 1. R M P d k 

C-Dur: Bi — To -- Gu Sn — la — fe — ni bi 
Das find auch die Tonworte für die meiſten Taſten des Klaviers und für die Noten ohne Vor- 
zeichen. Wo in vorſtehender Reihe die Gedankenſtriche ſtehen, dorthin würden die ſchwarzen 
Taſten des Klaviers fallen. Der Konſonant des Tonwortes bezeichnet die chromatiſche Stufe 
innerhalb der Oktave. Wer die Tonworte von C-Dur kennt, iſt auch ſchon mit dem Ronfonanten 
von ſieben chromatiſchen Stufen bekannt; er braucht nur noch die Konſonanten für die Stufen 
der ſchwarzen Taſten zu merken. Sie heißen, wie oben erſichtlich ijt, RM und Pd k. Die Kon- 
ſonanten für die chromatiſchen Stufen heißen alſo: 

Nr. 2. NB R T MG S PI df kon br 

— o — d — „ f — 8 — a — b o — 
Die Vokale der Tonworte kennzeichnen die enharmoniſchen Unterſchiede. So heißt z. B. 
as = da und gis = de. Man kann nach folgenden Regeln diefe Namen ſelbſt finden: 

Git einer Note ein Kreuz vorgezeichnet, fo findet man den Namen der Note, wenn man 
in der Konſonantenreihe und in der Vokalreihe a e i o u a einen Schritt vorwärts, bei der 
Vorzeich nung eines b dagegen in beiden Reihen einen Schritt rückwärts geht. gis = + g oder in 
Tonworten de = + la; la hat den Ronfonanten ! und den Vokal a. Man hat alfo nach der auf- 
geſtellten Regel in der Ronfonantenreihe Nr. 2 von I nach b und in der Vokalreihe (a e i o u) 
von a nach e zu gehen. Setzt man nun d und e zuſammen, fo hat man für gis den Namen de. 
Ebenſo findet man nach der Regel durch Zuruͤckgehen in beiden Reihen von f aus da für as. 
Hiermit iſt der logiſche Zuſammenhang zwiſchen Noten und Tonworten erläutert. Das möge 
genügen. In der Praxis ftellt ſich die Sache einfacher. Außer den Namen für C-Dur braucht 
man nur noch die Namen für Ces- und Cis-Dur zu kennen. Alle drei Tonleitern find nachſtehend 
im Zuſammenhang nochmal dargeſtellt. 

Ces Dur Ne — Ri — Mo Go — Pu da — ke ne 

C-Dur: Bi — To — gu Su — la — fe — ni bi 

Cis-Dur: Ro — Mu — Sa Pa — de — ki — bo ro 
Augenſcheinlich haben je zwei enharmoniſch verwandte Töne immer den gleichen Ronfonanten, 
aber verſchiedene Vokale, z. B. Su Sa (= f eis) und Mo Mu (= es dis). 

Dem Lefer bleibe überlaſſen feſtzuſtellen, wie ſich die ſorgfältige Unterſcheidung der 
Intervalle regelt. Zuerſt werden ihm die kleinen Sekunden Mo Go, kene, Gu Su, mi bi, Sa 
Pa und bo ro in bie Augen fallen. Durch den Gebrauch des Tonwortes beim Lehren und 
Lernen wird jedermann den Eindruck gewinnen, daß das Tonwort tatſächlich alle Mängel 
überwunden bat, die dem Abe anhaften, und ſich deshalb in ähnlicher Weife für die muſikaliſche 
Allgemeinbildung bewährt, wie ſich das Ziffernſyſtem 1, 2, 3 uſw. für die mathematiſche All 
gemeinbild. ing bewährt hat. Beſonders wird ſich auch zeigen, daß es mit Hilfe des Tonmorte 
tatſãchlich möglich iſt, unabhängig von der Übung des Inftrumentenfpiels (Abakus) eine achtens- 
werte muſikaliſche Allgemeinbildung durch den Schulgeſangunterricht zu erreichen, die im 
Notenfchriftveritändnis gipfelt. Hunderte von deutſchen Lehrern haben ſchon heute mit Hilfe 
des Tonworts Unterrichtserfolge erzielt, die ſelbſt die kühnſten Exwartungen übertroffen haben. 

Der Unterrichtsſtoff der Tonwortmethode iſt das ein- und mehrſtimmige Lied. In den 
Tonkunſtwerken verkörpert ſich die muſikaliſche Vernunft. Wenn dieſe einen Einfluß auf die 
Seſangſchuͤler gewinnen foll, fo miffen wir fie mit den Tonkunſtwerken vertraut machen. Das 
ift ja nun eigentlich bisher immer geſchehen. Aber die muſikaliſchen Erfahrungen, die die Schüler 
an den Tonkunſtwerten gewonnen, erlangten leider keine Beziehungen zum logiſchen Ver- 
mögen, fie kriſtalliſierten nicht zu begrifflichen Formen. Dieſen Erfolg aber ſichert die An- 
wendung der Tonwortmethode, indem ſie alle Lieder und Stimmen zunächſt auf Tonarten 
einüben läßt, d. h. fie läßt nach Noten die Töne auf Tonworte fingen. Das iſt keine ſchwere, 
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aber eine ſehr bildende Übung, denn die Schüler lernen dabei die Töne zuverläſſig unterſcheiden, 
ſie halten die muſikaliſchen Vernunftgebilde, mit denen ſie auf dieſem Wege erfahrungsmäßig 
bekannt werden, durch Tonwortreihen in begrifflicher Prägung im Gedächtnis feſt. Dieſe 
Erinnerungsſchätze ſind dann der Nährboden, auf dem die muſikaliſche Bildung des Schülers 
erwaͤchſt. Der Lern- und Bildungsprozeß iff ganz ähnlich dem, welchen jeder Menſch durch; 
machte, indem er vor der Schulzeit im Elternhauſe ſprechen lernte und dann in den erſten 
zwei Schuljahren in die Geheimniſſe der Schreib- und Leſekunſt eingeweiht wurde. Ein Schüler, 
der auf Tonworte eine Melodie feſt eingeſungen hat, kann ſie ſchon in den erſten Schuljahren 
mit Tonworten und ſpäter mit deren ſtenographiſchen Schriftzeichen, den Noten, aufſchreiben. 
Die Muſikdiktate, wie ſie jetzt in den Schulen getrieben werden, ſind wenig fruchtbar, denn 
jie wollen ſchon Früchte ernten, wo noch wenige oder gar keine und vor allem keine ausge; 
reiften Fruchtanſätze vorhanden find. 

Die Tonwortmethode erfordert keine Fachlehrer, jeder Lehrer mit mittelmäßig er Be- 
gabung kann ſie erfolgreich im Unterricht anwenden, ja jede einigermaßen muſikaliſche Mutter 
tann, wenn fie mit dem Tonwort vertraut iſt, ihre Kinder nach dieſer Methode unterrichten. 
Gegenüber diefer erfahrungsmäßig feſtgeſtellten Tatſache beſteht die andere, daß noch viele 
Muſiker, Muſikgelehrte und Schulgeſanglehrer fi nicht nur ablehnend, ſondern geradezu 
feindjelig gegen die Tonwortmethode verhalten. Das tft ganz unverſtäͤndlich, deckt ſich aber 
mit der Tatſache, daß alle Neuerungen bisher mit derartigen Widerſtänden zu kämpfen hatten. 
Wirklich triftige Gründe hat bisher niemand gegen die Tonwortmethode vorbringen können. 
Was dagegen geſchrieben ift, zeugt meiſt von Unkenntnis und Mißverſtand. Aber auch Boͤs⸗ 
willigteiten laufen unter. Da behauptet jemand, die Methode habe überall verſagt und fei 
deshalb in Preußen verboten. Das iſt nur halb wahr, denn die Methode hat nirgends verſagt 
und iſt aber trotzdem in Preußen verboten. Zn dieſem Falle kann nur das Sachverſtändnis 
der Ratgeber des Miniſters verſagt haben. Andere wieder behaupten, die Methode könne 
nur von hervorragend begabten Lehrern angewendet werden, fie führe notwendig zum Fach- 
lehrerſyſtem. Wer das fagt, kennt die Methode nicht, oder fälſcht die Tatſachen, die das Segen 
teil beweiſen. Die Gegner der Tonwortmethode ſollten nun wenigſtens ein beſſeres Unter- 
richtsverfahren anbieten können. Oas können fie aber nicht und fo läuft die. Wirkung ihrer 
Gegnerſchaft darauf hinaus, daß alles beim alten bleiben und das Volk weiter in muſitaliſcher 
Anbildung dahindämmern ſoll. Es gibt einige Zeitungen, die finden immer wieder einmal 
Autoren, die die preußiſchen Lehrpläne für Geſangunterricht in den höchſten Tönen preiſen. 
Das grenzt doch an Unfug, wenn dann immer wieder um die Oſterzeit Scharen von Rindern die 
Schulen verlaffen, von denen die Überzahl, mindeſtens 99 , keine Zeile vom Blatt fingen kann. 

Diefer Aufſatz hat den Zweck, auf die Minderwertigkeit der Erfolge im Schulgefang- 
unterrichte hinzuweiſen und die Eltern der Schulkinder anzuregen, ſich zum Einſpruch zu er- 
muntern, beſonders da es jetzt in der Tonwortmethode einen zuverläſſigen Weg zum Muſik- 
ſchriftverſtändnis gibt. Auskunft über die Methode geben meine bei Breitkopf & Hartel (Bau- 
ſteine) und Julius Klinkhardt in Leipzig (Oer Geſangunterricht) erſchienenen Bücher. 

In vielen höhern Schulen Bayerns, in Jena, Saalfeld uſw. wird das Tomvort im 
Unterricht gebraucht. Es iſt alſo Gelegenheit vorhanden, von den Unterrichtserfolgen Renntnis 
zu nehmen. 3 

Wenn die Zukunft unſerem Volke ſchwere Tage bringt, fo wird man es fehr vermiſſen, 
daß der Mangel an muſikaliſchem Schriftverſtändnis dem Volke erſchwert, in der Ausübung 
der Gefangstunft Troſt und Erhebung zu finden. Darum müſſen wir gerade jetzt eine gründ- 
liche Verbeſſerung des Schulgeſangunterrichtes fordern. Wer iſt bereit, uns Tonwortleute bei 
Geltendmachung dieſer Forderung zu unterſtützen? Karl Eitz 
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3 enn der vorgeſchrittene Deutſche ein beſonders tiefes und kluges, ein 
„realpolitiſches“ Urteil abzugeben vermeint, iſt es meiſt eine naive 
*. Plattheit oder Dummheit, allemal eine Gedankenloſigkeit. Wenn 
dann dieſes Urteil, wie das nicht auszubleiben pflegt, von den 
ben mit dem überlegenen Selbſtbewußtſein des nicht heranreichenden 
oder bequemen Zeit- und Stimmungsgenoſſen unterſtrichen und als Trumpf gegen 
den „Außenſeiter“, nämlich den Andersurteilenden, ausgeſpielt wird, kann dieſer 
in der Sat aus der Faſſung, das heißt in einen Zuſtand gebracht werden, der 
an Verzweiflung grenzt, in dem er ſich fragen muß: hat es denn noch einen Zweck, 
feine beſte Kraft an Leute zu vergeuden, deren politiſche Inſtinkt- und Gedanken- 
loſigkeit nur von ihrer Selbſtdurchdrungenheit, dem Solidaritätsbewußtſein des 
breiten Spießertums, in dem fie ſich geborgen fühlen, überboten wird? 

Nicht der einfache „Mann aus dem Volke“ iſt es, den dieſe Bemerkung 
treffen ſoll. Der iſt wie das unverbildete Rind dem Guten zwar und dem Böſen, 
der Vernunft wie der Narrheit zugänglich, aber der ſtärkere Trieb geht nach dem 
Suten und der Vernunft. Weil es der noch unverfälſchte, aber vermenſchlichte 
Trieb der Selbſterhaltung iſt, und weil in dieſem Triebe auch das Bewußtſein lebt, 
daß die Selbſterhaltung Gegenſeitigkeit, alſo Opfer erheiſcht. Damit iſt der Weg 
nicht nur zur Vernunft, ſondern auch zum Guten gewieſen: es iſt keine Vernunft 
außer im Guten. Wenn du dich ſelbſt erhalten willſt, mußt du vernünftig handeln, 
du handelſt vernünftig aber nur, wenn du gut handelſt. Denn du kannt nicht 
leben, ohne daß andere dir Gutes tun, dir Nahrung, Licht, Wärme, Pflege und 
Freude ins Haus bringen. Du mußt daher auch den anderen Gutes tun. Aus 
dem Gutes -Tun führt fo der Weg zum Gut-Ginnen, und weiter zum Gut- Sein. 
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Der Trieb der Selbſterhaltung verwurzelt und veredelt ſich zum kategoriſchen 
Imperativ der Pflicht, beide gehen in der höheren Einheit des Guten um ſeiner 
ſelbſt willen, der Liebe, der nicht mehr fragenden, der ewigen Liebe auf. Sehet die 
Lilie auf dem Felde . .. und iſt doch ſchöner angetan von dieſer Liebe, als Salomo 
in ſeiner Pracht. 

So iſt die Bereitſchaft zu Opfern, iſt der Heroismus nicht, wie die neue 
Lehre geht, rückſtändige, haltloſe Ideologie, ſondern die höchſte Einſicht und Ent- 
wicklungsſtufe der menſchlichen Vernunft. Rückſtändig ijt der Materialismus, der 
den Heroismus verlacht, und am wenigſten ſollte der zielbewußte „Sozialiſt“ hier 
von Rückſtändigkeit reden. Verlangt er doch das ſchwerſte Opfer, den höchſten 
Heroismus: das Opfer der größeren Kraft, des größeren Wertes, zugunſten des 
minderen, und das nicht aus bodenſtändig gewachſener Religion, ſondern für 
die wurzelloſe Theorie einer Gleichheit, die nicht iſt, nie war und nie ſein wird. 
Nichts Geringeres alſo in ſeiner Abwicklung, als das Opfer der Perſönlichkeit. 
Was dürfte noch „Ideologie“ genannt werden, wenn nicht das Opfer von Wirk- 
lichkeitswerten für ein lebensfeindliches Dogma? Was nicht „rückſtändig“, wenn 
nicht das Zurückſinken in den Zuſtand des Herdentieres, der vielen kleinen Herden 
mit ihren Leittieren als Stammeshäuptlingen, dieſen kleinen, aber ſehr maul- 
tüchtigen, ſehr dreiſten und derben Deſpoten? — 

Die Diſziplin in Ehren, der Zwang der militäriſchen Gewalt ſoll nicht unter- 
ſchätzt werden —: wer aber möchte behaupten, daß unſere Leute vier lange Jahre 
hindurch gegen eine feindliche Welt ſolche Taten vollbracht, auch nur fo ftand- 
gehalten hätten, wie es eine fpätere Welt erſt in voller, dann nur gerechter Be- 
wunderung würdigen wird, wenn dieſe Männer, dieſes Volk nicht von einem 
hohen Heroismus befeelt geweſen wären? Daß fie dann an dieſem Heroismus 
irre wurden, irre gemacht wurden, ſich irre machen ließen, das war das Ver- 
bängnis, nicht daß ihr Heroismus haltloſe Ideologie war. Ideologen waren die 
gutgläubigen unter den Pazifiſten und Sozialiſten, die zur Erprobung ihrer Theorie 
ſich juſt den flammenden Weltbrand, den Kampf ums Daſein ihres Volkes als 
Verſuchsſtation erwählt hatten. Man kann über die Möglichkeiten des Kriegs- 
ausganges denken wie man will, aber das ſollte heute doch von jedem Ehrlichen 
bekannt werden, daß der Krieg nie und nimmer ein fo vernichtendes und zu- 
gleich ſo ſchimpfliches Ende hätte nehmen können, wenn Heer und Heimat 
ihrem Heroismus treu geblieben wären. Immer wieder ſei es bekräftigt: dieſer 
Heroismus war keine Zdeologie, keine geiſtige oder moraliſche Verirrung, ſondern 
urgeſunder, urwüchfiger Selbſterhaltungstrieb, erdentſtammter, aber mit Himmels- 
flügeln beſchwingter. jt die herrlichſte Blüte, wie fie keines Künſtlers Phantaſie 
erſinnen oder nachbilden kann, und die wir dennoch mit unferen leibhaften Augen 
ſehen, deren Duft wir ſchlürfen, deren Honigſüße die Biene ſaugt, darum nicht 
der Mutter Erde entſproſſen, darum nicht von ihren Nährſtoffen geſäugt, weil 
ſie ſo — ſchön iſt? Oh, ihr Kleingläubigen! 

Giftige Inſekten hatten die Blume beſchlichen und ſie von innen zerfreſſen. 
Froſt und Hunger hätte fie noch einen Winter lang überſtanden, ohne fo 
elendiglichen Todes ſterben zu müſſen. — Aber ein Volk iſt nicht wehrlos gegen 
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giftige Inſekten wie eine Blume, — ein Volk ſtarrte noch in Vaffen, als es die 
Waffen nach außen und innen fortwarf, in unbegreiflicher Verblendung ſich 
knechtiſch mit ſelbſtgefeſſelten Händen vor dem Todfeinde niederwarf! Nicht 
ſich ſelbſt, nicht Gott mehr vertrauend, nur der Gnade und Großmut des Feindes, 
den Staub von ſeinen geſpornten Stiefeln ableckend, wofern es nur immer ſich den 
Lohn einiger Erleichterung erhoffte. Für Lohn war dies betörte und verführte 
Volk zu jedem Opfer, zu jeder Schandtat bereit, zur Auslieferung ſeiner Flotte, 
ſeiner angeſtammten Fürſten, ſeiner Führer, ſeiner Beſten bereit, bereit auch zur 
Auslieferung von Millionen feiner Brüder, von ganzen Gauen im Süden und 
Norden, im Weiten und Often des eigenen Vaterlandes und Volksbodens. Bereit zur 
niedrigſten Sklavenfron für den Feind, aber nicht zur ehrlichen aufrechten Arbeit für 
die eigene Wiedererhebung und Befreiung. Aber trunken lallte es von „Freiheit“! 

Und nun kommt unſer vorgeſchrittener Deutſcher und meint ein beſonders tiefes 
und kluges, realpolitiſches Urteil abzugeben, wenn er mit erhobenem Zeigefinger 
und gefurchter Denkerſtirn die unermeßliche, nie gehörte Weisheit offenbart: 
mit Klagen und Stöhnen könne man ein Volk doch nicht aufrichten, man ſolle 
an den „Wiederaufbau“ erinnern, an dem alle „Tüchtigen“ mit ganzer Kraft 
helfen „müſſen“. Nur ehrliche Wahrheit, unermüdliche, furchtloſe „Aufklärung“ 
könne helfen. Alſo doch Aufklärung? Ohne aufzuklären: welche Zuſtände in 
Wahrheit herrſchen, wozu ſie noch weiter und tiefer führen müſſen, wie und warum 
es dazu gekommen iſt, welche furchtbaren Frevel und von welcher Seite, durch 
welche Mittel ſie begangen wurden? — Und „Wiederaufbauen“? Ein braves, 
ein tüchtiges — Wort! Nur leider: wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur 
rechten Zeit ſich ein. Das Wort „Wiederaufbau“ wird heute fo hingehauen, als 
ſei damit ſchon der ganze Bauplan vorgezeichnet, das übrige nur Sache des Poliers 
und feiner Maurer. Der vorgeſchrittene Deutſche hat mit der Ausgabe der Parole, 
man ſolle ſich nicht erſt lange mit dem Baugelände und dem Baugrunde aufhalten, 
ſondern friſch drauflos „wiederaufbauen“, ſich ſelbſt und damit den Beſten ſeiner 
Zeit genug getan. Der Teufel hole den Pedanten, der nüchtern und ſchwerfällig 
meint, erſt mũſſe der Sumpf trocken gelegt, das Grundwaſſer gebändigt, die rechten 
Bauführer und willige Bauleute bereitgeſtellt werden, bevor der Bau ins Werk 
geſetzt und das Dach gerichtet werden könne. | | 


ri * 
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Ja, freilich iſt unermüdliche, furchtloſe Aufklärung das erſte und wichtigſte 
Sebot nach dieſem Zuſammenbruche. Dem äußeren war lange der innere voraus- 
gegangen — eben darum iſt aber die Forderung, „aufzuklären“, ohne das Rind 
beim rechten Namen zu nennen, ohne die Wunde ſchmerzhaft zu berühren, eine 
Sedankenloſigkeit, um nicht zu ſagen Albernheit. „Aufklären“, und dazu noch 
„unermüdlich und furchtlos“? Die Unermüdlichkeit ſoll ſich alſo in die Müdigkeit 
der Zeitgenoſſen, Peinliches zu hören, ſchicken, und die Furchtloſigkeit in der 
Scheu bewähren, die Katze eine Katze zu nennen? Das Verfahren in ſeiner wunder- 
baren Schlichtheit wäre von einziger Schönheit, nur iſt es leider zu ſchön, um 
wahr zu ſein. Die Sprache, in der aufgeklärt wird, und der Widerhall, den ſie 
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findet, ſind Fragen des Temperamentes, des Charakters. Eine Leſerin — es 
mußte wieder eine Frau ſein — ſchrieb mir ungefähr: eigentlich ſollte jeder rechte 
Deutſche bei dem Gedanken an das Geſchehene von leidenſchaftlichem Weh, 
zorniger Scham durchglüht fein, aber eben — das ſeien Charakterfragen. Ich 
für meinen Teil kann mir nicht vorſtellen, daß eine äußere Geſundung ohne innere 
möglich ſei, ohne Erneuerung der Lebensſäfte und Befreiung ihrer Kanäle. Und 
dieſen Vorgang kann ich mir wiederum nicht vorſtellen, ohne daß dabei der ganze 
Körper von einem Elementarwillen durchpulſt, durchbrauſt wird, der fo leiden- 
ſchaftlich wie er zäh und ausdauernd, ſo klug wie die Schlange und ſo fromm 
wie die Taube iſt. So von allen guten Geiſtern beſeſſen muß dieſer Körper ſein, 
daß er die böſen austreiben kann. Wir aber haben noch nicht einmal die nötigſten 
Kanäle geräumt! 

Ein Volk, deſſen Vorgeſchrittene, beffen „Intelligenzen“ die nackte allge- 
meine Not und Schmach ihrem Müdigkeits- und Zerſtreuungsbedürfniſſe, jedem 
Opportunismus unterordnen, um ihr Gewiſſen zu beruhigen und ſich „aus der 
Affaire“ zu ziehen, den wohlfeilen Ruf nach „Aufklärung“ und „Wiederaufbau“ 
ihrer kurzen Blechpfeife entlocken, aber den ernſtlich Wollenden den Kücken 
wenden oder in den Rüden fallen, — ein fo verwaiſtes Volk hat die Führung 
noch nicht, deren es bitter bedarf, um auch nur Hand anlegen zu können an 
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Nicht das Volk ijt es ja, das ich anklage, und wo ich anklage, da klage ich 
alle an, mich ſelbſt nicht ausgenommen, — ihr könnt's ſchon glauben! Ebenſo 
fern liegt mir jede Verallgemeinerung. Das iſt ſelbſtverſtändlich, aber bei uns 
iſt das Selbſtverſtändliche das allerfremdeſte Ding auf der Welt, und — „du 
mußt es dreimal ſagen“. Dabei hat der Deutſche fo wenig vom Mephiſto, daß 
er nur ein — armer Teufel iſt. Das heißt: gegen andere. Gegen ſich ſelbſt iſt 
er der boshafteſte, niederträchtigſte Teufel, den ſich nur je ein alter frommer 
Kirchenvater in ſeinen Erbauungsſtunden vorſtellen konnte. Sonſt, wenn wir 
von den Großen abſehen, die dem deutſchen Namen das glänzende Wappenſchild 
aufgeprägt haben, aber vom Durchſchnitt der Volksgenoſſen ſeit langem nie 
in ihrem Weſen begriffen wurden, — ſonſt mag für den normalen Zuſtand wohl 
die Charakteriſtik gelten, die ich in der Wiener Halbmonatſchrift „Das Gewiſſen“ 
(Rudolf Fall) finde: 

„Das deutſche Volk iſt ehrlich, fleißig, mehr oder weniger nüchtern und 
platt — fein Typus iſt Kaiſer Wilhelm II., der ebenſogut oder beſſer Reifender 
eines großen Handlungshauſes hätte fein können —, es gehorcht gern und gut, leiſtet 
mit Ausdauer und Hingebung an klare Ziele Hervorragendes, aber es muß einen 
männlichen Willen über ſich ſehen, an ſich fpüren, ſonſt wird es irr an ſich ſelbſt. 
Ihm mangelt jegliches politiſche, das iſt das Talent für das Werdende, es ſieht 
nur das Vorhandene und glaubt daran. Sein Führer muß ihm den Veg 
zeigen und eine beſchränkte Aufgabe geben; ſie kann ſchwer ſein, es wird ſie erfüllen, 
denn es bat ſittliche Rieſenkraft, Pflichtgefühl und Arbeitsfreudigkeit. Unter 
ſchwächlichen Führern entartet es zwar nicht, aber es lauſcht um ſich, wird 
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kopfſcheu und ſitzt dem erſten beſten Marktſchreier auf. Da es nicht 
in die Ferne ſehen kann, läßt es ſich leicht blenden.“ 

Wie iſt es feinen Talmi- und Talmud-Führern aufgeſeſſen, einem Bethmann 
und Scheidemann, einem Haaſe und Erzberger z. B., von denen man nicht 
wiſſen kann, welcher von dieſen beiden der größere Schriftgelehrte iſt. Denn 
vor Herrn Erzbergers Geſchäftstüchtigkeit mag ſich wohl auch mancher öſtlich 
orientierte jüdiſche Gaſt mit Graufen wenden. Und wie iſt es einem Wilfon 
aufgeſeſſen! R " 

* 

Wilſons Bekenntnis, daß er von Anfang an entſchloſſen war, Amerika in 
den Krieg gegen uns zu treiben, ganz unabhängig davon, ob wir den U-Boot- 
krieg führten oder nicht, ob wir ſcheußliche „Verbrechen gegen die Menſchheit“ 
begingen oder nicht, war in kurzen telegraphiſchen Auszügen bereits vor Wochen 
in Deutſchland bekannt geworden. Es wurde mit bewundernswerter Selbit- 
beherrſchung hingenommen, auf die kalte Schulter geſchoben, als ginge das die 
Propheten, die ſich doch einſtmals an leidenſchaftlichem Eifer für jede verlogene 
und verbogene Redensart ihres Meſſias nicht genug tun konnten, nicht weiter an. 
Man konnte ſich Schließlich darauf zurückziehen, daß mit den knappen telegraphiſchen 
Üübermittelungen eine authentiſche Aufklärung noch nicht gewonnen fei. In- 
zwiſchen hat aber auch dieſe den Weg über den großen Teich zu uns gefunden, 
und zwar in der reſtlos einwandfreien Geſtalt des ſtenographiſchen Berichts 
jener Staatsſitzung. Darnach ſind zwiſchen dem Senator Me Cumber und dem 
Präfidenten der Vereinigten Staaten Nordamerikas, Herrn Wilſon, wörtlich 
folgende Fragen und Antworten ausgetauſcht worden: 

Senator Me Cumber: „Würde unſere moraliſche Überzeugung von der 
Anrechtmäßigkeit des deutſchen Krieges uns in dieſen Krieg gebracht haben, wenn 
Deutſchland keinerlei Akte gegen uns begangen hätte, ohne den Völkerbund, da 
wir ja keinen Völkerbund damals hatten?“ 

Der Präſident: „Ich hoffe, es würde eventuell angeſichts der 
Entwicklung der Dinge fo gekommen fein.“ 

Senator Me Cumber: „Denken Sie, daß, wenn Deutſchland keinen 
Akt kriegeriſcher Natur und keinen Akt der Ungerechtigkeit gegen unſere Bürger 
begangen hätte, daß wir dann uns in dieſen Krieg hineinbegeben haben würden?“ 

Der Präſident: „Ja, das glaube ich.“ 

Senator Me Cumber: „Glauben Sie, wir würden uns auf alle Fälle 
in den Krieg hineinbegeben haben?“ 

Der Präſident: „Ja!“ 

So. — Und nun denke man einmal zuruck, laſſe man noch einmal alle die 
mündlichen und ſchriftlichen Ergüſſe der Mehrheits- und „Friedens“ Reſolutions- 
führer an ſeinem Ohr und Auge vorüberziehen, erinnere ſich, wie alle die Männer, 
die von Anfang an nichts anderes behauptet hatten, als was Wilſon ſelbſt 
mm eigenmündig vor der ganzen Welt beſtätigt, verfemt und heruntergeriſſen 
wurden! Und dann frage man ſich, aber allen Ernſtes: ob Leuten, die das Volk in 
feinem bitterften Daſeinskampfe in ſolcher Weiſe in die Irre und ins Verhängnis 
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geführt haben, in Zukunft noch Vertrauen zu ſchenken iſt, ob ſolche Stümper 
gegen den geſunden Menſchenverſtand (wenn nicht Schlimmeres) fähig ſind, das 
von ihnen betörte Volk zu regieren oder ſich als ſeine Wortführer aufzuſpielen? 

Wir konnten von unſeren ſchärfſten und wirkſamſten Waffen jeden Gebrauch 
machen, der uns in dieſem Kampfe auf Tod und Leben, in bitterſter Notwehr, 
geboten erſchien, und nichts hätte ſich zu unſeren Ungunſten verſchoben, nichts 
hätten wir mehr gewagt, als wir ſchon durch den Krieg an ſich gewagt hatten. 
Aber gewinnen konnten wir, nur gewinnen und, wenn auch vielleicht nicht 
alles — wer kann auch das heute wiſſen? — ſo doch einen wirklichen Frieden, 
einen Verhandlungsfrieden zwiſchen Parteien, nicht den ſchmachvollen Zufammen- 
bruch und die Auslieferung auf Gnade und Ungnade mit dem Brandmal und 
der klirrenden Sträflingskette —: Verſailles! 

Und dieſer Wilſon, der nun mit lächelnder Eleganz die Maske fallen läßt, wie 
der jüngſte preußiſche „Simpliziſſimus“-Leutnant alter Übung fein Monokel, — war 
dieſer Meſſias nicht noch vor knapp einem Jahre „der populärſte Mann in Deutſch- 
land“? Viel populärer als in Amerika. Wäre ihm unſer ach, ſo teurer Bethmann 
gollweg nicht noch rechtzeitig vor den Präſidentſchaftswahlen zu Hilfe geeilt, — Herr 
Wilſon wäre ſchwerlich wiedergewählt worden, und ſein Nachfolger hätte wohl eine 
andere Politik betrieben, als die damals noch durchaus nicht volkstümliche kriegeriſcher 
Einmiſchung in europäiſche Händel. Es bedurfte erſt jahrelanger teufliſcher 
Verhetzung und Maſſenſuggeſtion, ſchärfſter Gewaltmittel, um die bei allem 
engliſchen Einſchlage immerhin recht gemiſchte Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten in den Kriegstaumel zu verſetzen. Daß Wilſon dies gelungen iſt, ver- 
dankt er der hingebenden Unterſtützung Deutſchlands. Wilſon war ſeinen Leuten 
ein Präſident und Kandidat wie jeder andere „Prominente“ auch. Erſt als die 
Amerikaner ſtaunend wahrnehmen mußten, welche diplomatiſchen Bombenſiege 
Mr. Wilſon über das von ihnen nicht geliebte, aber als reale Macht hoch im Rurfe 
ſtehende Deutſchland errang, wie dieſes mächtige Bismarckreich von Mr. Wilſon 
„niedergeboxt“ wurde, da erſt wurde er ihr „Star“ und „tipten“ ſie auf ihn. 

* * 
* 

Ein melancholiſches Kapitel, das man nicht aufſchlagen kann, ohne darin 
auf den bekannten Brief Kaiſer Wilhelms II. zu ſtoßen, in dem er Wilſon als 
Schiedsrichter anrief, ihm damit eine demütige Huldigung darbrachte, wie ſie 
dem geriſſenen Anglo-Amerikaner (aber eingefleiſchten Engländer) nicht will- 
kommener für ſein Preſtige ſein konnte, das er dann noch durch ſeine zyniſche 
Antwort an den Kaiſer als tüchtiger Geſchäftmann feſter verankerte. Das war 
der „weltfremde Profeſſor“, der dann unter Max von Baden zum „populärſten 
Mann in Deutſchland“ vorrückte. Hat die Welt je kindiſcheres Geſchwätz lallen 
hören? 

Der Kaiſer war — vor allem durch Bethmann, aber nicht durch ihn allein — 
jo übel beraten, wie nur moglich. Bei einer anders veranlagten Perſönlichkeit 
brauchte das fo ſchlimm noch nicht zu werden, ihm gegenüber war es ſündhaft. Aus 
den Erinnerungen des Admirals von Tirpitz hat der „Nieuwe Courant“ Bruchſtücke 
veröffentlicht, die wie Scheinwerfer die Lage beleuchten. Da heißt es u. a.: 


Turners Tagebuch 91 


13. März. „Wir fechten gegen die ganze Welt, und Amerika iſt dabei. Und 
ich ſitze hier nur fo herum und kann nichts tun. Man hat unſere Flotte voll- 
ſtändig falſch gebraucht. Aber Müller, der Kaiſer und Pohl halten ſelbſt jetzt 
noch immer an ihrer Politik feſt. Seit meinem letzten Vortrag beim Kaiſer haben 
wir uns ganz und gar entfremdet, ich habe niemals wieder ein Geſpräch mit ihm 
gehabt, in dem ich etwas durchgeſetzt habe. Es iſt hoffnungslos. Heute be— 
bauptet Müller, daß Stumm (Direktor der Abteilung England im Auswärtigen 
Amt) wenige Tage vor dem Kriege erklärt habe, England würde nicht mittun, 
und alles ſei nur Bluff.“ 

22. März. „Geſtern abend war es wieder recht unerquicklich, die Unter- 
haltung lief ſich tot, der Kaiſer ſah überall Rieſenſiege, ich glaube, mehr um ſeiner 
eigenen Unruhe Herr zu werden.“ 

21. März. „Deinen Brief empfangen, ja, ich hätte die Sache wahrſcheinlich 
beſſer gemacht, wenn fie mich nicht hätten gehen laſſen. Von verſchiedenen Seiten 
hat man auf Müller gedrückt, daß ich für die Kriegsdauer Chef der Admiralität 
würde, und daß man es mir überlaffen müßte, wann und wie ich loelegen foll. 
dauernd wird darauf geantwortet: „Kommt überhaupt nicht in Frage.“ Der 
Raifer würde das niemals tun wollen, er will ſelbſt den Seekrieg leiten 
und das kann er natürlich nicht gleichzeitig mit mir. Admiral Bachmann wies 
darauf hin, daß die engliſche Flotte in den Dardanellen durch die U Boote viele 
leichte Kreuzer verloren habe. Wenn man etwas tun wolle, dann jetzt. Pohl 
war über einen ſolchen Vorſchlag außer ſich. Er denke nicht daran, etwas zu tun, 
im Gegenteil, er wolle ſich noch mehr mit Minen einkapſeln. Es ijt zum Ver- 
zweifeln. Da liegt nun eine Flotte von 40 Panzerſchiffen, die Hälfte 
Überdreadnougbts, mehr als 200 Torpedoboote, und roſtet im 
Hafen. Und währenddeſſen ficht Deutſchland um ſein Leben. Wenn 
das nur der einzige Fehler der Kabinettswirtſchaft wäre, aber ich habe zwei 
gahrzehnte inmitten dieſer Zielloſigkeit und dieſer Fanfaren gelebt 
und habe geſehen, wie jedes Reſſort für ſich ſelbſt arbeitet, und jeder kommt ‚zu 
ihm“ (dem Kaiſer), der ſchließlich glaubt, er kann alles tun. Byzanz!“ 

Nicht allein politiſch, ſondern auch militäriſch ſeien wir in dieſen Krieg hinein- 
getapſt. „Schon immer gab es keine Idee, wie ein Weltkrieg geleitet werden 
müffe und keine Einheit der Leitung, kurzum, genau wie es jetzt im Krieg ſelbſt 
iſt.“ Weiter erzählt Tirpitz (nach einem Auszuge des „B. T.“), was der Militärattaché 
in Ronftantinopel, Herr von Frankenberg, aus der Türkei kommend, berichtet: „Mit 
dem türkiſchen Volk ſcheint man nicht viel machen zu können. Wir haben uns 
merkwürdige Bundesgenoſſen ausgeſucht. Hätten wir nur keine Militär- 
miſſion geſchickt und nicht mit England auf dem Balkan antiruſſiſche Politik 
gemacht. Wir hätten Rußland ſagen müſſen: von uns aus kannſt du nach Kon- 
ſtantinopel gehen, und dann hätte der Bär ſich dort am Valfiſch geſtoßen 
und alle Ziegenhirten auf dem Balkan wären uns in die Arme geflogen.“ Dann 
erfolgten die verzweifelten Momente des Herrn von Falkenhayn, der „nichts 
mehr tun kann“, und neue Vorſtöße des Admirals Bachmann beim Kaiſer über 
das Einſetzen der Flotte. 
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Am 1. April iſt Tirpitz dafür, daß Hindenburg an Bethmanns Stelle 
komme. Am 12. April folgt eine Bemerkung des Kronprinzen, den er in Stenay 
trifft. „Der Kronprinz ſagte mir, er freue ſich, mich in Stenay zu ſehen. An 
einem anderen Orte würde das ſchwierig ſein, weil wir beide verdächtig ſeien.“ 
Am 17. April nennt Tirpitz die (nicht nach den Wünſchen Zeppelins ausgeführten) 
Zeppelinangriffe auf London „Kindereien“. „Pohl erklärt: ‚Wir werden London 
vernichten. Das kann das Heer nicht. Der U Bootkrieg wird England in ein 
paar Wochen auf die Knie bringen.“ Uff! Und ſolch ein harmloſes Männchen ift 
von Müller zum Admiralſtabschef genommen worden, und jetzt ift er Flottenchef!!“ 
Am 13. Juni: „80 Prozent der Flotte wünſcht, daß ich das Kommando kriege.“ 
Am 28. Juni ſagt der Admiral von Müller zu Tirpitz: „Der Kaiſer braucht 
keinen Kommandochef, das kann er ſelbſt tun.“ Tirpitz bezweifelt, daß 
Müller eine darüber zwiſchen ihm und dem Kaiſer geführte Unterhaltung ihm 
ſo richtig mitgeteilt habe. 8. Auguſt: „Der Tanz mit Bethmann geht 
wieder los. Die Wut beſorgte mir eine ſchlafloſe Nacht. Heute früh mit 
Bethmann in Pleß. Langes Schreiben von Helfferich. Vielleicht in Bethmanns 
Auftrag, in dem er nicht nur die vollſtändige Aufhebung des U-Boot- 
trieges verlangt, ſondern ſogar eine Note in dieſem Sinn an Wilſon abfaßt.“ 

* & 
a 

Es ift leider heute noch ein recht undankbares Bemühen, für eine verhetzte 
Perſönlichkeit die Forderung gerechter, nur kühl-ſachlicher Beurteilung geltend 
zu machen. Tirpitz gehört ja nun zu den ärgſt Verhetzten. Aber bedarf es 
denn durchaus perſönlicher Sympathien, um feinen Nutzen zu erkennen? Kann 
nicht auch eine unſympathiſche Perſönlichkeit wertvollſte Dienſte leiſten, 
und darf man in der Politik, in denkbar kritiſcher Lage, darnach gehen, ob einem 
etwa die Naſe des Mannes, den wir nötig haben, gefällt? Schon aus den Auf- 
zeichnungen des Admirals geht das eine doch klar hervor, daß hier eine erſte 
Kraft zu unſer aller großem Schaden brach liegen mußte. Und zwar nicht nur 
marine-fachmänniſche, ſondern auch politiſche Kraft. So gab eo doch einen Mann 
— er war nicht der einzige, aber er war zur Hand —, der mit dem WMilitdrattadhs 
in Konſtantinopel den Grundfehler der Politik Wilhelms II. erkannte: die 
unmögliche antibismarckiſche Balkan- und Orientpolitik, die, ſtatt den 
Keil zwiſchen England und Rußland ſtecken zu laſſen und tiefer zu treiben, den 
Zuſammenſchluß beider gegen Deutſchland herbeiführen mußte. Zn unheilvoller 
Verkettung ſteht damit die töricht-theatraliſche Unterſtützung der öſterreichiſchen 
Ausdehnungspolitik, die in Wahrheit nur Habsburger Haus- und Hof-Politit 
war. Oer greiſe Peter Carp hatte ſchon recht, als er zu einem Freunde ſagte, 
die Deutſchen müßten in Oſterreich Ungarn einmal gründlich Ordnung ſchaffen, 
ſelbſt könne es ſich nicht helfen und bleibe in ſeiner Zerfahrenheit auch für 
Rumänien eine ewige Gefahr. Da es vor dem Kriege leider unterlaſſen war, 
ſollte es nach dem Kriege geſchehen, denn der Alte glaubte an einen deutſchen 
Sieg — er hatte noch das Bismarckreich und den alten Kaiſer vor Augen! 

Amious Plato, sed magis amioa veritas —: es läßt ſich nicht wegſtreiten, 
daß das Deutſche Reich Bismarcks und Wilhelms I. unter Wilhelm II. zugrunde 
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gegangen iſt. Nur — „unter“ ihm? Nicht nur einen Bismarck konnte er nicht 
neben ſich ertragen, auch einen Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorf und 
einen Großadmiral von Tirpitz nicht und noch manchen anderen nicht. Wer unter 
ihm blieb, mußte ſich nach den nicht immer berechenbaren Wünſchen des fouverdnen 
Herrn richten, und wenn er dann die Bilanz ſeiner Amtstätigkeit zog, dann ſchloß 
fie günſtigen Falles fo ab, wie die Bülows: „Sie wiſſen nicht, wieviel Schlimmes 
ich verhindert habe.“ Es hat nicht nur keinen Zweck, es iſt eine Schädigung, 
Unterbindung des monarchiſchen Gedankens, eines neuen deutſchen Raifer- 
tums, das auch ich aus tiefiter Seele, mit ganzer Inbrunſt erſehne, eine Perſön- 
lichkeit auszuſpielen, die nun einmal das mit fo vielen, fo großen Trümpfen aus- 
geſtattete Spiel verloren hat. Das Herz des Volkes konnte er nicht verlieren, denn 
er hat es nie beſeſſen. Er hat das Volk nicht verſtanden, und das Volk hat ihn nicht 
verſtanden: „Sie konnten zuſammen nicht kommen, das WVaſſer war viel zu tief“ .. 

Nur mit Selbſtüberwindung ringe ich mir dieſes Bekenntnis ab. Menſchlich 
fühle ich mit dem Kaiſer, und wenn es nach meinen Wünſchen gegangen wäre, 
wäre er noch heute Deutſcher Kaiſer. Denn feine Abdankung war das ſchwerſte 
Unglück, das uns in ſchwerſter Zeit treffen konnte. Aber ein Volk, ein großes, 
im Kern immer noch tüchtiges und liebenswertes Volk, das Unfägliches erlitten 
hat, das für alle ſeine Opfertaten ein beſſeres Los verdient hätte, klagt ſeine Not 
zum Himmel. Und doch immer noch ritterlich, immer noch mit frommer Scheu 
vor dem Kaiſer. Vas ſich anders gebärdet, iſt nicht das Volk, iſt nur die Hefe. 
Mag fie hemmungslos noch fo hoch geſtiegen fein, fie wird wieder zurückſinken, 
wohin fie gehört. 

Haben wir uns nicht alle den Kopf darüber zerbrochen, in unſerem kindlichen 
Vertrauen als in eine unergründliche, aber weiſe Vorausſicht uns gefügt, daß 
unſere Kriegsſchiffe den ganzen Krieg hindurch bis auf einzelne Ausnahmefälle 
im Hafen liegen mußten? Hatten die Engländer nicht in gewiſſem Sinne recht, 
wenn fie unſere Flotte als „Wilhelms Spielzeug“ belächelten? Früher einmal, 
fpdter nahmen fie’s ernſter. Aber kein anderer als der Meiſter dieſer Flotte muß 
den Spöttern zähneklnirſchend recht geben: „Da liegt nun eine Flotte von 40 Panzer- 
ſchiffen, die Hälfte davon Uberdreadnoughts, mehr als 200 Torpedoboote, und 
toſtet im Hafen!“ 

Dieſe blanke Waffe, die geſchmiedet war, das Kaiſerreich zu ſchützen, mußte, 
verroftet, als erſte es zerſchlagen. Das feiner Beſtimmung abgekehrte Geſchöpf 
tächte ſich an feinem Schöpfer. Nemeſis! 

* 


* 

. . . Und doch in wieviel milderem, ſchon verklärendem Lichte erſcheinen 

uns heute alle die Unterlaſſungen und Sünden des alten Regiments nach den 
elf Monaten Revolution und Revolutionsregierung! Wo ijt das Gute, wo find 
die poſitiven Verte oder auch nur deen, die fie uns etwa gebracht hätten? 
Zwar Neues haben fie uns mehr als genug beſchert, aber — Gutes? Das klare, 
durch die wilde Jagd hohler Phraſenwolken ungetrübte Auge ſieht nichts vor 
ſich, als nur ein einziges großes Trümmerfeld, ein bis auf die Grundmauern 
niebergebrodenes, einſt mächtiges und blühendes Reich. Verſchüͤttet die Gegen- 
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wart, verſchüttet für abſehbare Zeit die Zukunft! Das ift die nüchterne, aber 
unerbittliche, unbeſtechliche Wirklichkeit, alles andere Wünſche, Hoffnungen, Ver- 
ſprechungen — Wechſel auf die Zukunft eines bankerotten Schuldners. Gewiß 
wird eine gütige Natur auch auf dieſer Trümmerſtätte wieder etwas wachſen 
laſſen, wie fie auch auf das betrübteſte Fleckchen ihre milde Mutterhand legt, feine 
Scham mit ihrem grünen Teppich erbarmend zudeckt. Gewiß wird „neues Leben 
aus den Ruinen blühen“, aber iſt das eine Rechtfertigung dafür, die Brandfackel 
an ein ſtattliches Wohnhaus zu legen, ſeine Inſaſſen, die ſich wohl und geborgen 
in ihm fühlten, in Not und Elend, Schimpf und Schande zu jagen, — obdachlos 
zu machen. Ja, obdachlos, denn Millionen und aber Millionen Deutſche müſſen 
ſich in der Fremde, ſoweit ſie dort etwa zugelaſſen und als Parias geduldet 
werden, ein neues Obdach ſuchen, andere viele Millionen find der Fremdͤherrſchaft 
ausgeliefert, und was noch drinnen bleibt, iſt zur Hörigkeit, zur Fronarbeit für 
fremde Blutſauger und für die eigene „Volksregierung“ verdammt, die ſelbe 
Regierung, die das Volk mit ſo viel Weisheit und „opfernder“ Liebe von den 
Gütern und der Achtung der Welt, von der Freiheit „befreit“ hat. 

„Wohin“, fragt der Abgeordnete Dr. Mittelmann in der von ihm heraus- 
gegebenen „Rundſchau“, „wohin find wir denn in all den Wochen und Monaten 
gekommen, in denen es immer tiefer hinein in den Abgrund ging? Daß wir gar 
keine Autorität mehr haben, daß Willkür und Geſetzloſigkeit Trumpf ſind! In 
unſerem Staatsleben fehlt es an Autorität, das iſt das Grundübel, an dem 
wir kranken, und dieſe Autorität bekommen wir nur wieder durch die Mon- 
archie in unſer Volk hinein. 

Damit ſoll freilich nicht gejagt fein, daß alles nun durchaus in dem früheren 
Zuſtande wiederhergeſtellt werden ſoll, in dem es ſich bis zum 9. November vorigen 
Sabres befand. Im Gegenteil, viel, ſehr viel war morſch und faulig, und wäre . 
es dies nicht geweſen, dann hätte unmöglich das Ganze wie ein Kartenhaus zu- 
ſammenfallen können. Zweiundzwanzig Dynaſtien über Nacht hinweggeſegt, als 
ob es niemals Monarchien in Deutſchland gegeben hätte! So etwas ijt in der 
Weltgeſchichte noch nicht dageweſen. Und unter den zweiundzwanzig Monarchen 
auch nicht ein einziger, der bereit war, die äußerſten Konſequenzen zu ziehen und 
auf feinem Poſten zu bleiben. . .. Aber, und das ſage ich, indem ich mich an die 
Abgeordneten aller Parteien wende: Hand aufs Herz, wenn unſer Volk die 
Wahl hätte zwiſchen dem Chaos und dem alten Regime mit all 
ſeinen ihm anhaftenden Fehlern, wie würde die Entſcheidung des 
Volkes, wenn man es klar und unabhängig befragte, heute ausfallen? 
Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß mindeſtens 75 Prozent mit beiden 
Händen nach der Vergangenheit griffen. Und das geht bis weit in die 
Reihen der Sozialdemokraten hinein ... Wenn ſchon das ganze Drum und Dran 
fein muß, dann wünſcht der einfache Mann zum Mittelpunkt dieſer Aufmachung 
jemand anders als ſeinesgleichen. Und darüber vermag ihn auch nicht die Bade- 
hoſe des Herrn Reichspräſidenten hinwegzutäuſchen.“ 

Nicht einmal das fette Lächeln des Poſaunenengels Matthias. 

* * 
* 
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Was uns geradezu troſtloſe Ausſichten eröffnet, oder vielmehr jede Ausſicht 
auf eine beſſere Zukunft abſperrt, das iſt, wenn es ſich nicht von Grund aus ändert, 
förmlich umſtellt, das Verhältnis der Sozialdemokratie zur auswärtigen 
Politik. Bei dem bloßen Gedanken daran läuft es einem ſchon kalt über den 
Rücken. Da kann es nicht dankbar genug begrüßt werden, wenn der regierenden 
Partei aus ihren eigenen Kreiſen heraus einmal der Star geſtochen wird. Das 
beſorgt R. Kunze in der ſozialiſtiſchen „Glocke“ ſo gründlich und ſo mutig, dazu mit 
jo ſicherer Hand, daß hier beſonders darauf hingewieſen ſei. Ich kann feine im 
einzelnen durch ein beherrſchtes Tatſachenmaterial feſt begründeten Darlegungen 
hier nur im Leitgedanken wiedergeben: 

„Woran iſt das Reich Kaiſer Wilhelms II. zuſammengebrochen? An ſeiner 
fehlerhaften auswärtigen Politik. Und woran wird die deutſche Sozial- 
demokratie, wenn fie auf ihren bisherigen Wegen nicht einlenkt, aller Vor- 
ausſicht nach mit ihren berechtigtſten Beſtrebungen ſcheitern? An ihrem Der- 
hältnis zur auswärtigen Politik. 

Der Fehler der auswärtigen Politik aller Nachfolger Bismarcks beſteht 
darin, daß ſie nicht klar zwiſchen den Begriffen Politik und Wirtſchaft zu 
unterſcheiden wußten. Sie erkannten nicht, daß auswärtige Politik und Außen- 
wirtſchaft zwei völlig getrennte Gebiete darſtellen, deren Auseinanderhaltung für 
die Leitung jedes Staatsweſens eine gebieteriſche Notwendigkeit iſt. Aber ſie 
und ihre untergeordneten Organe haben es niemals verſtanden, ſich von den 
Wünſchen des Großkapitals und der Großinduſtrie unabhängig zu halten, und 
haben deshalb auf den verſchiedenſten Gebieten die politiſchen Intereſſen 
des Reiches den wirtſchaftlichen Intereſſen einzelner zum Opfer 
gebracht. Damit aber haben ſie immer wieder den ſchwerſten Fehler begangen, 
den ein Staatsmann überhaupt begehen kann. Denn es müſſen zwar immer 
und immer wieder wirtſchaftliche Intereſſen den politiſchen Zwecken zum Opfer 
gebracht werden; niemals aber und unter keinen Umſtänden dürfen wid- 
tigere politiſche Ziele noch fo großen Zntereſſen wirtſchaftlicher 
Natur hintangeſtellt und zum Opfer gebracht werden. Die politiſchen Inter- 
eſſen bilden die Grundlage, auf der das geſamte Staatsweſen aufgebaut iſt. Sie 
müſſen, wenn irgend etwas, dem Staatslenker heilig ſein, weil auf ihnen das 
Heil des ganzen Volkes und aller feiner einzelnen Angehörigen beruht... 

Die ſogenannte Weltpolitik der Nachfolger Bismarcks war in Virklich- 
keit nichts anderes, als eine einſeitige Pflege vermeintlicher welt- 
wirtſchaftlicher Intereſſen des deutſchen Volkes, über denen die politiſche 
Sicherung, das heißt die Pflege der Machtbeziehungen, verabſäumt wurde.. 
Es ſei zugegeben, daß das Deutſche Keich zweifellos ſtarke wirtſchaftliche 
Interefjen in Marokko, in China, in der Türkei und in der Rohſtoffverſorgung 
aus feinen Kolonien und aus dem Ausland hatte. Aber dieſe wirtſchaftlichen 
Intereſſen gaben der Reichsregierung niemals ein Recht, um ihretwillen die 
unendlich wichtigeren politiſchen Beziehungen zu Frankreich, zu Japan, zu Ruß- 
land und zu England mutwillig zu zerſtören. Das aber hatten die Nachfolger 
Bismarcks getan. 


96 Türmers Tagebuch 


Wie denkt ſich nun die Sozialdemokratie die auswärtige Politik des Deutichen 
Reiches bis zu dem Tage, an dem die Welt für den ewigen Frieden reif geworden 
iſt? Will ſie bis dahin auf jede deutſche auswärtige Politik verzichten? Dann 
würde fie den Zammer verewigen, den wir ſeit dem Anfang der Waffen- 
ſtillſtandszeit durchmachen, und das deutſche Volk zum willen- und rechtloſen 
Sklaven, ja zum Haustier der Nachbarvölker erniedrigen. Denn deren Ver— 
halten gegenüber dem Waffenitillftand und dem Verſailler Frieden wie gegenüber 
dem Weltſympathieſtreik vom 21. Zuli beweiſt, daß ſie von keiner Verbrüderung 
mit uns wiſſen wollen und durchaus gewillt ſind, uns bis aufs Blut auszu— 
preſſen und auszuſaugen, ſolange wir ihrer Macht keine Macht 
unſerſeits entgegenzuſetzen haben. Wenn aber die deutſche Sozialdemokratie 
das will, dann kann ſie ſchon heute gewiß ſein, daß ihr Werk notwendig ſcheitern 
muß. Denn ein Verzicht auf jede auswärtige Politik hält für immer die national- 
geſinnten Kreiſe von ihr fern und macht es ihr dauernd unmöglich, zur deutſchen 
Mehrheitspartei zu werden. Hat ſie aber nicht die Mehrheit des deutſchen Volkes 
hinter ſich, ſo bleibt ſie dauernd auf den Bund mit ihren Todfeinden, dem römiſchen 
Zentrum und dem internationalen Großkapital, angewieſen. Mit dieſen kann 
ſie ja wie bisher weiter Kompromiſſe ſchließen; deren Ergebnis wird aber in der 
Zukunft noch weniger erfreulich ſein, als in der Vergangenheit und immer mehr 
enttäuſchte Anhänger aus ihren Reihen vertreiben. 

Will ſie ſich aber durch ſolche Erfahrungen belehren laſſen und anfangen, 
deutſche auswärtige Politik zu treiben, ſo bleibt ihr nichts anderes übrig, als daß 
ſie auf das bewährte Bismarckſche Syſtem zurückgreift, d. h. den Weltfrieden 
mit Hilfe machtpolitiſcher Beziehungen zu verwirklichen ſucht. Dann 
muß ſie zu einer nationalen Partei werden, wie die engliſche und die 
franzöſiſche Sozialdemokratie nationale Parteien find, und muß an- 
fangen, deutſch zu denken und zu fühlen, die Freude an allem Schö— 
nen und Großen der deutſchen Geſchichte in die Herzen ihrer heran— 
wachſenden Zugend ſenken und das Deutſche Reich wieder ſtark machen, 
damit es der machtpolitiſche Träger des Gedankens vom ewigen Frieden wird.“ 

x x 


u 

Was miiffen wir aber ſelbſt an Vertretern der geiſtigen Ausleſe dieſer Partei 
erleben? Sollte man es für möglich halten, daß ein ſo gebildeter, in mancherlei 
Fragen doch einſichtiger und von den beſten Abſichten beſeelter Mann wie der 
preußiſche Kultusminiſter, Dr. Konrad Haeniſch, ſich noch immer nicht von dem 
übeln und ſchon anrüchig gewordenen Leim des „Völkerbund“ Schwindels los- 
reißen kann? | 

Wenn es bei dem Wohlgefallen des Herrn Haeniſch an dieſem „Völkerbunde“ 
ſein Bewenden hätte, könnten wir ihm das Vergnügen ruhig gönnen, das wäre 
dann fein privater Sport. Aber Herr Haeniſch iſt Kultusminiſter und gebraucht 
feine amtliche Macht, die deutſche Zugend mit den giftigen Gaſen der feind- 
lichen Erfindung zu betäuben. Dieſem gemeingefährlichen Beginnen muß auf 
das ſchärfſte und mit allen verfügbaren rechtlichen und moraliſchen 
Mitteln entgegengetreten werden. Denn es iſt — bewußt oder unbewußt, 
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bleibt ſich hier gleich — eine Rampfanfage an das ganze nationale Deutich- 
land und an die deutſche Zukunft. 

„Es gibt im lieben deutſchen Lande“, fo wird aus ſchulmänniſchen Kreisen 
geſchrieben, „wirklich noch eine „Liga für den Völkerbund“. Der Wahn des Völker- 
bundes hat bewirkt, daß wir unſere unbeſiegten Waffen ſelbſt zerbrachen. Er hat 
uns gerade tief genug in Not und Schmach geſtürzt. Wenn nun gar noch dieſe 
Liga an die Öffentlichkeit tritt, nach den Erfahrungen mit Wilſon und dem 
Raubverbande, ja, dann weiß man wirklich nicht, wo der Wahnſinn aufhört und 
das Verbrechen anfängt. Das allerſchlimmſte iſt aber, daß fic) die genannte Ge- 
ſellſchaft hinter die jetzige Regierung geſteckt hat. Das preußiſche Kultus- 
miniſtetium hat ſich wirklich gewinnen laſſen und verſendet nun an alle 
Schulen ein amtliches Schreiben zur Empfehlung. Die Schulräume 
ſollen ,weiteftgebend‘ zur Verfügung geſtellt werden. Von namhaften Rezitatoren“ 
ſollen durch ‚Dichtungen und Vorträge“ die ,vdltervereinenden Gedanken“ der 
deutſchen Zugend ſchmackhaft gemacht werden. Trotzdem noch kein Jahr dahin 
iſt, ſeitdem der Völkerbundwahn zuſammengebrochen iſt, fie haben nichts dagu- 
gelernt, aber alles vergeſſen! 

Wenn nun, wie es ſcheint, das jetzt lebende deutſche Geſchlecht tatſächlich 
fo herunter ijt, daß die Worte: Vaterland, Ehre, Freiheit ihm nur leere Begriffe 
find, Dann ſoll wenigſtens die heranwachſende Jugend von jenem Wahne ver- 
ſchont bleiben. Wenn es Menſchen gibt, die nach dem zwanzigſten Fußtritt immer 
noch won vorzüglichfter Hochachtung und Ergebenheit ſtammeln, fo foll doch 
unfere deutſche Zugend die ſchmachvolle Behandlung, die Deutſch— 
land jetzt erfährt, nie vergeſſen. Sie wird ſolche Vorträge ablehnen. Etwas 
ganz anderes iſt nötig, wollen wir nicht ohne Ausſicht auf Rettung zugrunde gehen. 
gn jeder Schule muß eine Karte von dem zerfetzten Deutſchen Reich auf- 
gehängt werden, als Mahnung: Das darf nicht ſo bleiben! Zn jeder Schule muß 
es Bilder vom Straßburger Münſter und von der Marienburg geben, die den 
Vorſatz nicht erſterben laſſen: Das werden wir uns wieder holen! Dazu ſollte 
das Miniſterium auffordern und „‚weiteſtgehend“ Mittel zur Verfügung ſtellen, 
anſtatt daß ihm vor den alten Kaiſerbildern in Schulräumen das Herz in die 
goſen fällt. 

Wenn der Herr Miniſter auf dieſem Wege den deutſchen Nachwuchs für 
feine Swede zu gewinnen glaubt, fo gibt er ſich einem ſchweren Irrtum hin. 
Unfere braven Zungen haben am Sedantage und bei anderem Anlaß gezeigt, 
wohin ſie ihr Herz treibt. Sie würden auch aus eigenſtem Empfinden heraus 
wiffen, wie fie jene ‚namhaften Rezitatoren‘ zu empfangen haben 

Was einen in dieſen Zeiten der Schmach und Ohnmacht überhaupt noch 
aufrecht erhalten, den Dienſt am Volt nicht als fruchtloſe Kräftevergeudung 

i laſſen kann, ift ja allein noch der Gedanke an die deutſche Jugend, 
an eine deutſche Zukunft. Wer dahin wirkt, uns dieſen letzten Stern und Anker 
zu rauben, dem wollen wir mit Wort und Tat eindringlichſt zu Gemüte führen, 
daß hier die Schonung und Seduld ein Ende hat und der rückſichtsloſe Kampf 
beginnt. Wenn auch noch die Zukunft verſpielt und verhökert werden ba dann 

Der Themes XXII, | 
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gibt es keine Rüdfichten mehr. Darum: Hände weg von der deutſchen Jugend! 


Bleibt auch nur Weniges noch, wofür es zu kämpfen lohnt — um die Seele 
unferer Jugend wollen wir kämpfen wie die Löwin um ihr Junges! 


* * 
* 


Ohne ein ſtarkes nationales Bewußtſein iſt an irgendwelche deutſche aus- 
wärtige Politik nicht zu denken. Wie ſtellt ſich die deutſche Sozialdemokratie 
etwa den Anſchluß Deutſchöſterreichs vor, für den fie doch auch aus voller 
Überzeugung eintritt? Etwa mit einem Geſchlechte, das mit internationalen Ver- 
brüderungsmärchen, „Völkerbunds“-Illuſionen geſäugt ift, fein Schickſal ver- 
trauensvoll in die Hände der ihm fo wohlgeſinnten franzöſiſchen, engliſchen, pol- 
niſchen, tſchechiſchen u. a. „Brüder“ legt? Wer an Wunder in der Geſchichte glaubt, 
kann natürlich auch glauben, daß die „Brüder“ Deutſchland, aus deſſen blutendem, 
zuckendem Leibe ſich jeder ſeine tüchtige Portion Fleiſch herausgeriſſen hat, zu 
einem anſehnlichen Großdeutſchland zuſammenfügen, alſo auch die einverleibten 
Biſſen wieder ausſpucken werden. 

War und iſt die ſchlafſe Gleichgültigkeit, der Stumpfſinn breiteſter Schichten 
im Reiche gegen das Schicksal Deutſchöſterreichs, auch in den Tagen, als dieſe Frage 
zur Entſcheidung drängte, nicht ſchon beſchämend, ja erſchreckend genug? Selbſt 
in den beſten Zeiten der Waffenbrüderſchaft und der in ihrem Zeichen gegründeten 
Vereinigungen war man, wie Richard Bahr in der Monatſchrift „Oeutſche Arbeit 
in Oſterreich“ nicht ohne berechtigte Bitterkeit erinnert, „über ein unpolitiſches 
Spiel mit Worten nicht hinausgekommen: Verſammlungsgerede und Rommers- 
geſang. Man ſuchte Paarung und Angleichung, ohne ſich über den nationalen 
Aufbau der Donaumonarchie und die ſie beherrſchenden Kräfte irgendwie klar 
zu fein, man wollte im Überſchwang rhythmiſcher Empfindungen alle umarmen, 
die Stammesgenoſſen und auch die anderen, die längft ſehr rege Ententegefährten 
waren und ſich gar nicht umarmen laſſen wollten... In Oſterreich, wo man den 
Zuſammenhang mit der Geſamtnation immer intenfiver empfunden hatte, war 
man früher aufgeſtanden. Ende Oktober — es gab ſeit Wochen dort ſchon eine 
Volksbewegung, die fo oder fo den Anſchluß an das Reich forderte — kam eine 
kleine Anzahl von deutſchöſterreichiſchen Parlamentariern, Sozialdemokraten, 
Oeutſchfreiheitliche und auch Chriſtlichſoziale, ins Reich, um in Berlin, München, 
Dresden in vertraulicher und unverbindlicher Ausſprache mit befreundeten Poli- 
tikern das Terrain zu ſondieren. Und da war es ungemein charakteriſtiſch, wie 
kühl und abweiſend man ſelbſt in den engen Zirkeln der vor anderen 
politiſchen Leute an dieſe Dinge herantrat. Die Herren aus Wien kamen mit 
ganz konkreten Fragen. Darauf war man nicht vorbereitet, das verwirrte und 
wirkte ſchier wie peinliche Inquiſition. .. Man ſtreckte zaghaft, faſt verſtohlen, 
eine Hand nach Wien hinüber, aber man bemühte ſich zugleich doch auch um 
„korrekte“ Beziehungen zu Prag, weil neben den Polen nicht auch die Tſchechen 
uns zu unverſöhnlichen Feinden gemacht werden dürften. Die Bevdllerung 
ſchließlich verharrte in einer leidenſchaftliche nationale Temperamente geradezu 
erſchütternden Apathie. Der Verſtand redete zur Not ein Wort, das Sefühl faſt 
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nie. Die Grundſtimmung fehlte. Das hinreißende, bei allen andern Völkern 
natürliche Empfinden, daß Stammesgenoſſen nicht aufhörten, Stammesgenoſſen 
zu fein, weil zufällige geſchichtliche Grenzen fie einmal auseinandergeriſſen hatten. 
Wie dünn, wie beſchämend matt klang allemal das Echo, wenn in der Weimarer 
Berfammlung von Großdeutſchland und dem deutſchöſterreichiſchen Anſchluß die 
Rede ging. Daß hier genau ſo wie in Verſailles über das deutſche 
Schickſal entſchieden wurde, ging dem Großteil der Reichsbürger 
nicht auf. | 

So find wir dahin gekommen, wo wir heute ſtehen. Was bleibt zu tun, als 
immer wieder mahnend an die Gewiſſen zu pochen? Sollen die Oeutſchen durch 
Gonbertum und Eigenſucht nicht atomifiert und — wozu fie mancherlei Anlagen 
haben — trotz ihrer 70 Millionen zu den Nomaden unter den Völkern werden, 
die überall zu Haufe find und nirgends, fo gilt es, unſeren nationalen Beſitz zu- 
ſammenzuraffen und alle Kräfte, die wirtſchaftlichen wie die geiſtigen, in das 
gleiche Bett zu zwängen. Das iſt das einzige Hochziel, das wir noch haben. Hätten 
wir es nicht, es lohnte, nach foldem Zuſammenbruch, nicht mehr zu leben“ 

* * 
1 


Die Gelegenheit bei der Stirnlode zu faſſen, hat man verſäumt, vollendete 
Tatſachen zu ſchaffen war man zu haſenherzig, — dafür hat man einen Para- 
graphen ins Verfaſſungspapier gebracht, der der Sache ſelbſt nichts nützen konnte, 
dem Feinde aber den erwünſchten Vorwand bieten mußte, beide Hände in die 
inneren Angelegenheiten des deutſchen Volkes zu ſtecken, — vielmehr ihm 
gründlichſt ins Bewußtſein zu rufen, daß es innere Angelegenheiten nicht 
mehr habe, es fei denn die Sorge, feinen Sklavenhaltern die befohlenen Fron- 
dienfte und die auferlegten Tribute zu leiſten — „das Haustier der Nachbar- 
volker“! 

Oaß ſich unſere Revolutionsregierung nebenher noch eine wohlgezielte Ohr- 
feige von den Gebietern in Paris geholt hat, und daß fie die Ohrfeige als „Zu- 
geſtändnis“ quittiert hat, brauchte eigentlich nicht erſt erwähnt zu werden, denn es 
ift langft nichts Ungewöhnliches mehr, nur die übliche, in feſte Normen gebrachte 
Umgangsform, ſozuſagen der „Knigge“ zwiſchen Entente und deutſcher Revo- 
lutionsregierung. Das kann bei einer Regierung, an deren Himmel das Sonnen- 
geſicht des heiligen Matthias leuchtet, nicht wundernehmen. Hat doch dieſer fo 
erquidende Slang auf Herrn Helfferich einen derart einladenden, verführeriſchen 
Reiz ausgeũbt, daß er der Verſuchung — leider, leider — erlegen iſt und ſogar 
unter dem Einfluß dieſer magnetiſchen Kraft in einen wahren Paroxismus der 
Sehnſucht nach dem geliebten Sonnengeſichte verfiel, bei deren Betätigung er 
ſich nicht genug tun konnte, bis es ihm dann in der Tat, aber erſt durch Anwendung 
zwingender kabbaliſtiſcher Beſchwörungsformeln gelungen ijt, den leuchtenden 
Heiligen von feiner unnahbaren Höhe vor irdiſche Schranken zu bannen. Pygmalion 
konnte nicht heißer um die Beſeelung feines elfenbeinernen Bildes buhlen, als 
Herr Helfferich um ein menſchliches Rühren des ewig lächelnden Heiligen 
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Es ift ein Jammer, wie bei uns die Pſyche nicht nur der feindlichen Staats- 
männer, ſondern auch ihrer Völker noch immer verkannt wird. Ihnen allen, 
auch den ſogenannten demokratiſchen Republiken, iſt unſer heutiges Gebaren mit 
der landesüblichen Selbſtſchändung, dem nationalen und moraliſchen „großen Aus- 
verkauf“ in tieſſter Seele zuwider, zum Ekel. Wer Ohren hat zu hören, kennt 
das Lied, in die breiten Maſſen dringt es nicht, dafür wird geſorgt. Keine beſſere 
Beſtätigung ihrer während des Krieges ausgeſtreuten Lügen über uns können ſich 
die Giftköche der Entente wünſchen, als die Zuſtände und die Gemütsverfaſſung, 
die jetzt, nach der Revolution und nach dem Kriege, bei uns die normalen ſind. 
Ein in Rotterdam lebender Deutſcher berichtet über feine Geſpräche mit zwei 
hohen feindlichen Beamten. Der eine, Franzoſe, ſagte ihm: „Noch nie 
hat ſich Jeutſchland in den Augen der Welt fo erniedrigt, wie in den letzten Mo- 
naten.“ — Oer andere, Engländer: „Ich kenne das beutfche Volk; aber ich hätte 
nie geglaubt, daß es auf eine ſo niedrige Stufe ſinken, daß es ſich je ſo gemein 
zeigen würde wie jetzt.“ So aber wird nicht nur von Feindesſeite über uns ge- 
urteilt, die Neutralen denken nicht anders, nur legen fie ſich mehr Zurückhaltung 
auf und miſchen ihren Urteilen einen Ton des Bedauerns, des Mitleides bei. 
Man wähne nicht, daß aus den feindlichen Stimmen nur der Haß und das be- 
rechnete Intereſſe ſprechen. Nein, es iſt ihre ehrliche Überzeugung, und wir 
brauchen ſie um ſo weniger in Zweifel zu ziehen, als wir ihnen im Grunde 
ja ſelbſt recht geben müſſen. Zm Kriege waren wir ein verhaßtes, jetzt find wir 
ein verachtetes Volk. 

Wohl uns, in allem Unheil und aller Erniedrigung, wenn wir das noch 
mit brennender Scham erkennen und empfinden. Wo Scham, da iſt noch Ret- 
tung und Aufſtieg, wo auch die Scham verloren iſt, da iſt alles verloren. 
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Die intellektuellen Zuhälter 


bie feine Gefellfhaft derer, die die 
menſchliche Gerechtigkeit im Münchener 
Seiſelmorbprozeß nicht erreichte, leuchtet die 
„Täñgl. Nundſchau“ hinein. Wahrlich Leute, 
die allen Anſpruch haben, gruͤndlich bei Lichte 
befehen zu werden! „Zu ihnen gehören die 
Begünftiger der Revolutionsfeude und des 
Bluthaſſes gegen die bürgerlihe Geſellſchaft, 
die Literaten und Literätchen, die jeden 
revolutionären Mörder als Zdealiſten feiern 
und ihm den Tagesruhm eines Freibheits- 
märtyrers beforgen, alle die geiſtigen Nahr; 
pater jener Beftialität, die ſich im Keller und 
Hofe bes Münchener Luitpold Symnaſiums 
fo ſchrecklich offenbarte. Mit dem Geſindel, 
das an den wehrloſen und ſchuldloſen Geiſeln 
nicht nur Mord, ſondern ſchon vorher jede 
erdenkliche Quälerei und Beſchimpfung ver- 
übte, das ſich ſogar an einem toten Frauen 
kocper vergriff, kann kein halbwegs gefund 
fühlender und denkender Menſch Mitleid 
haben; aber in gewiſſem Sinne find dieſe 
rohen und unwiſſenden Menſchen, dieſe 
Exiflenzen aus der Tiefe, doch Opfer jener 
feinen Herren, die Revolution nur aus 
teſpełtvoller Ferne mit der Feder oder mit 
Geldunterftüsung treiben, aber die eigentliche 
ſittliche Verantwortung für ſolche Untaten 
tragen, weil fie alle religiöfen, ſittlichen und 
meniſchlichen Begriffe ihrer Theorie oder ihres 
perfönlihen Ehrgeizes willen in Grund und 
Boden ruinieren. Die Hauptiduldigen ber 
Mündener Greueltaten find, wie das Urteil 
für alle Zeiten in feiner Begründung feitftellt, 
die tuſſiſchen Juden Levien und Leviné 
Affen. Und mm bedenke man doch, daß 
das Bild des einen dieſer Mörder im 


Berliner Tageblatt“ als Zeitgröße 
prangte und daß, als der andere zum Tode 
verurteilt wurde, die Berliner Arbeiter- 
ſchaft einen eintägigen Spmpathie- 
ftreit veranſtaltete. Wegen der Be⸗ 
ſtrafung eines Morbbuben, ber feine Blutgier 
an unſchuldigen, durch Zufall aufgegriffenen 
Männern und an einer harmloſen Frau in 
viehiſcher Weiſe ausläßt, der den Abſchaum 
der Münchener Vorſtädte zum zehnfachen 
Morde anſtiftet, dekretiert die Berliner 
Arbeiterſchaft einen Seneralſtreik! 
Gibt es ein beſchaͤmenderes Dokument nicht 
nur politiſcher, ſondern auch ſittlicher Unreife? 
Und während des Prozeſſes, während die 
Zeugenausſagen über bie Einzelheiten ber 
Tragödie das Blut erſtarren machen, wird 
in Berlin für Mühſam und Toller 
geworben, eine Matinee veranſtaltet, 
halten Herr Toller und Herr Axelrod im 
Münchener Gefängnis förmlich Cercle, emp- 
fangen Oamenbeſuche, halten Reden, geben 
Erlaſſe an ihre Verehrer im Reiche, fährt 
Herr Toller als Sträfling im Auto zu feinem 
Zahnarzt, während feine nichtg ebildeten ,Ge- 
treuen‘, die nur Volk find, an die Gefängnis- 
mauer besfelben Stabelheim geführt werden, 
um erſchoſſen zu werden. Freiheit und Gleich 
heit in der Revolutionspraxis. 

Man ſoll es nie verwiſchen und verwirren 
laſſen, die Untermenſchen, die im Münchener 
Luitpold Symnaſium ſich ihren Verbrecher; 
inſtinkten gemäß auslebten, und die Über- 
menſchen, die uns von höherem Menſchentum 
deklamieren und den Münchener Zuhältern 
unterm Tiſch verſtohlen die Hand drücken, 
gehören zu der ſelben verwüſt enden, 
verderbenben und verdorbenen Men- 
ſchenſorte. Sie find ſich ihrer Ver- 
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wandtſchaft aud bewußt und haben 
wahrend der ganzen vierzehn Berhandlungs- 
tage nicht einmal ſich zu einer Auße- 
rung des Abſcheus, zum Beiſpiel über 
die körperliche Verwuͤſtung der noch lebenden, 
bie Schändung der gemordeten, völlig un; 
ſchuldigen Gräfin Hella v. Weftarp auf- 
gerafft; fie haben nur ihre Schützlinge mit 
dem „Kapitalismus“, dem Terror der Weißen 
Garde und ahnlichen Phraſen zu verteidigen 
und die Blutopfer ihrer Genoffen noch nach 
dem Tode als beteiligt an einer Stempel 
fälſchung anzuklagen verſucht. Auch dieſe 
Züge hat das Münchener Volksgericht als 
elende Verleumdung glatt erwieſen; die Mit 
glieder der Geſellſchaft Thule find völlig un- 
ſchuldig, als Vertreter des deutſchen Burger; 
tums und wahrſcheinlich als Antiſemiten vom 
Haffe der Levien beſonders verfolgt, hin- 
gemordet worden — hingemordet vom 
Münchener Geſindel und feinen Begünftigern, 
der Preſſe der Unabhängigen und Kommu- 
niſten und den Revolutionsliteraten, die 
Ethik“ predigen und Hand in Hand mit 
Mordbuben Greueltaten vorbereiten, infpi- 
rieren, anſtiften, dann verteidigen und ver- 
herrlichen. Ihr Platz wäre, wenn es nach 
Gerechtigkeit ginge, neben dem Mörder Seidl 
an der Gefdngnismauer zu Stadelheim.“ 


* 
Was im „Vorwärts“ nicht ge⸗ 
ſagt werden darf 
in Sozialdemokrat, der frühere Vor- 
ſitzende des Deutſchen Buchbinder⸗ 
verbandes, Emil Kloth, ſieht ſich genötigt, 
feine Zuflucht zur — „Oeutſchen Tages“ 
zeitung“ zu nehmen, weil die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteipreſſe, allen voran der „Vor- 
wärts“, eine offene und ehrliche Ausſprache 
über gewiſſe Fragen grundſätzlich ausſchließt. 
Genoſſe Noth ſchreibt u. a.: 

Die Herausgabe von Ludendorffs Er- 
innerungen in bänifher Sprache benutzt der 
„Vorwärts“, um Ludendorff als einen geld- 
gierigen Gefdhdftshuber hinzuſtellen. Wie 
prädtig wirkt das nicht bloß auf die urteils⸗ 
loſen Leute im Znlande, ſondern auch auf 
die geſcheiten im Auslande! „Seht,“ ſo wird 
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man dort ſagen, „das ſind die Führer des 
deutſchen Volkes, denen dieſes und mit ihm 
die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten vier 
Jahre hindurch willig Gefolgſchaft geleiſtet 
haben; welch ein verkommenes und daher 
mit Recht hart beſtraftes Volk, welch traurige, 
dummtöpfige Volksvertreter! Der „Vor- 
warts“ freilich wird ſich dieſer Talktloſigkeit, 
dieſer üblen politiſchen Fernwirkung nicht 
bewußt, die fein Mitarbeiter Michael Kohl⸗ 
haas begangen hat. Wer iſt Michael Nohl 
haas? Ze nun, das iſt auch wieder einmal 
fo eine Verkleidung, in der ſich unſere Fremd 
ftämmigen neuerdings zu vermummen be- 
lieben. Früher nannten ſie ſich zartſinnig 
Veilchenfeld, Blumenthal, Silberſtein, Bern- 
ftein, Herzfeld oder tönend Löwenſohn, jest 
aber [hmüden fie ſich mit altdeutſchen Namen 
— Kohlhaas, Fiſchart uſw. Ze undeutſcher 
ihre Art, ihr ganzes Gebaren, je altdeutfcher 
werden ihre beigelegten Namen. 

Nebenbei eine kitzliche Frage: Kann Michael 
Kohlhaas keine Auskunft Darüber geben, was 
Ede Bernſtein, der geriffene literariſche Ge- 
ſchäftsmann, für feine während bes Krieges 
in ausländifhen Blättern erſchienenen landes; 
verderblichen deutſchfeindlichen Aufſäͤtze er- 
halten hat, in denen er bereits 1917 für eine 
Wiederherſtellung Frankreichs und Belgiens 
auf beutſche Roften eintrat? Solche Auffdge 
waren naturlich Honig für die Entente, fie 
ließ fie in alle moglichen Sprachen Aberfegen, 
und Geld fpielte dabei gar keine Rolle. Um 
Antwort wird gebeten. 

Ein anderes Bild: Oer Kriegeberiht- 
erſtatter Scheuermann wurde bekanntlich 
während der Verſailler Friedens verhand⸗ 
kungen verhaftet, weil er angeblich wahrend 
des Krieges in Frankreich geplündert haben 
ſollte. Man weiß ja, mit welcher Leichtfertig · 
keit die Franzoſen derartige Anſchuldigungen 
gegen bie „Boches“ erheben, und daß man 
daher ſehr vorſichtig zu ſein hat. Nicht ſo 
ein Herr Siegfried Jakobſohn, ber ſich zuerſt 
dadurch einen Namen gemacht hat, daß er 
wegen eines ungewöhnlid dreiſten lite 
rariſchen Oiebſtahls aus der Berliner Preſſe 
hinausgeworfen wurde. Seit einiger Zeit 
gibt er eine Zeitſchrift: „Weltbühne“, heraus, 
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in der Oeutſchland und alles, was deutſch ijt, 
nach Strich und Faben heruntergeriſſen wird. 
Zn dieſer Weiſe zog er auch in feiner „Welt- 
bühne“ gegen den deutſchen Rriegsberidt- 
erſtatter Scheuermann vom Leder, der ihm 
dafür eine Tracht Prügel verabreichte. Was 
geht das alles nun eigentlich die Lefer bes 
Vorwärts“ an, da meines Wiſſens Herr 
Zalobſohn kein Mitglied der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Partei iſt, ſondern dieſe vielmehr zur 
höheren Ehre der „Unabhängigen“ von Zeit 
zu Zeit durch Herrn Ströbel und andere 
gründlich vermöbeln läßt. Anders denkt aber 
die Redattion des „Vorwärts“. Sie nannte 
in ihrer feinen Art Herrn Scheuermann 
einen Schmock und weinte blutige Tränen 
ob des Herrn Jakobſohn widerfahrenen Un- 
rechts. Num bin auch ich kein grundſätzlicher 
Anhänger der Pruͤgel pädagogik, aber — Gott, 
der gerechte verzeihe mir die Sünde — un; 
willkürlich fiel mir das Zeugnis jenes wackeren 
Arztes ein, das er nach meinem Landsmann 
Fritz Reuter dem Herrn „Notorjus“ Sluſohr 
ausſtellte, als bieſer vom Inſpektor Zacharias 
Braͤſig auf dem Verbrüͤderungsfeſt des Rahn 
ſtadter Reformvereins eine wohlverdiente 
Tracht Brügel erhalten hatte: „Pflicht; 
ſchulbigſt bezeuge ich hiermit, daß der Herr 
Retarius Schluſohr recht gehörige raiſonnable 
Pruͤgel erhalten hat, wie es an den Sugilla⸗ 
tionen auf dem Rüden desfelben deutlich zu 
erſehen. Sie haben ihm aber nicht geſchadet.“ 


. . . dann trink und lach'! 


err Erzberger, der Reichsminiſter und, 

wie auch ſein begeiſterter Lobredner 
Herr von Gerlach feſtſtellt: „die Seele“ der 
gegenwartigen Regierung, alſo der leitende 
Staatsmann Deutidlands, hat ſich im Gol- 
denen Buch der Stadt Weimar mit der Ein- 
tragung verewigt: „Erſt mach dein Sad’, 
dann trink und lach!“ „Kann es“, bemerkt 
die von Ewald Sedmann herausgegebene 
Wochenſchrift „Oeutſche Aufgaben“ (Rönige- 
berg, Pe.), „ein deutlicheres Zeugnis der 
Leichtfertig keit geben, mit welcher heute die 
Politik eines großen Volks geleitet wird? 
Ein Führer des deutſchen Volks, das einen 
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Rant, den Künder ſtrengſten immanenten 
Pflihtgefühls als des kategoriſchen Impe⸗ 
rativs, hervorgebracht hat, bekennt ſich in 
ſchickſalsſchwerer Stunde zu der faufbriider- 
lichen Maxime: ‚Erft mach' dein Sad’, — 
dann trink und lach“. Fürwahr, man konnte 


meinen, das Goldene Buch in der Stadt 


Goethes und der Nationalverſammlung ſei 
das Gaͤſtebuch einer fidelen Exkneipe. Und 
dazu iſt's noch ein Vertreter der allerchriſt⸗ 
lichſten Partei, der ſolche Sentenz dem deut · 
ſchen Volk ins Antlitz ſpeit! 

So alſo wird heute Politik gemacht! — 
Sein Sach! freilich hat Erzberger dabei zu 
machen verſtanden. Keine kleine Sache iſt's, 
es zum Hans- Dampf ⸗-Politiker mit den vielen 
friſchmelkenden Aufſichtsratsſtellungen ge- 
bracht zu haben! Und dann: , dann trink und 
lach“. Er hat gut lachen. Und am Trunk wird 
es ihm auch nicht fehlen; denn kein anderer 
weiß ſo gut wie er, wo Bartel den Moſt holt. 
Das deutſche Volk aber, das die Zeche zu be- 
zahlen hat, wird bitter, bitter weinen. 

Sit es ein Wunder, wenn jedes Ding, das 
mit folder Grundfägen angefaßt wird, ver; 
ſchludert wird? Niemand vermag ſolche auf- 
geblähte, bedenkenlos handelnde Selbſtſicher; 
heit aufzubringen, wie der blutige Laie, der 
das ſchwierige Problem gar nicht ſieht, ge- 
ſchweige denn begreift; und der deshalb 
auch damit leicht fertig‘ iſt, was dem er- 
fahrenen Fachmann ſchwere Sorgen und 
Zweifel verurſacht. Ein ſolcher Oiletttant, 
der das Problem gar nicht überſieht, gilt 
heutzutage für unbefangen“. Und davon 
kommt jene Politik der Hurtigkeit und Leicht ⸗ 
fertigkeit zuſtande, die das Wirken Erzbergers 
als Diplomat kennzeichnet. Was immer er 
anfaßte, kam raſch zu Ende. Im Nu war 
die deutſche Flotte ausgeliefert, die Milliarden 
der Kriegs kontribution fluſchten nur fo unter 
ſeiner unterſchriftbereiten Feder; auf flüchtige 
Redensarten der Feinde hin wurden leicht; 
gläubig Hunderttauſende armer Gefangener 
ihrer Gnade überlaſſen. Mit vorſchnellen 
Redensarten ward fpäter die Valuta zu 
raſendem Sturz gebracht uſr. Und was 
tut der Verantwortliche ob all biefer Un; 
verantwortlichkeiten? Er trinkt und lacht“!“ 
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Deutſche und Hunde ausge⸗ 
ſchloſſen 5 


immer zu vermieten. Deutſche und Hunde 
ausgeſchloſſen.“ Dieſe Anzeige lieſt man 
täglich in den Zeitungen der Vereinigten 
Staaten. Lieſt man, noch jetzt, wie Alfons 
M. Rueſe an die „Voſſiſche Zeitung“ aus 
Neupork berichtet. Das genügt wohl als 
Gradmeſſer der Wer! ſchätzung, die man une 
dort entgegenbringt. Und die Deutſchen? — 
„Es. vergeht kaum ein Tag, an dem die 
amerikaniſche Preſſe nicht ein Interview mit 
einem deutſchen Staatsmann, Politiker oder 
General veröffentlicht, der im Zntereſſe des 
deutſchen Volkes an den SGerechtigkeitsſinn 
und die Großmut der Amerikaner appelliert. 
Dabei werden gelegentlich die Grenzen bes 
guten Geſchmacks überſchritten, zumal wenn, 
wie dies von einigen der deutſchen Wort- 
führer geſchehen iſt, auch noch der Verſuch 
gemacht wird, den Segner durch ein 
Schuldbekenntnis zu verſöhnen. 
Es gibt in Oeutſchland zweifellos eine 
Gruppe von einflußreichen Leuten, die an 
die Möglichkeit einer, wenn auch nicht poli- 


tiſchen, ſo doch wenigſtens geiſtigen und 


wirtſchaftlichen Entente cordiale zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
glauben und die für eine bedingungsloſe 
Annäherung an Amerika eintreten. Wenn 
die amerikaniſchen Zeitungen recht berichtet 
haben, fo hat kürzlich auch Graf Bernſtorff 
den Standpunkt vertreten, daß der Wunſch 
nach einer reftlofen Verſtändig ung mit 
der Union die zukünftige deutſche Politik 
beftimmen müͤſſe. Man ſcheint ſich dabei 
keinerlei Sedanken darüber zu machen, daß 
eine derartige reſtloſe Verſtändigung nur 
durch das Aufgeben ber politiſchen 
und wirtſchaftlichen, vielleicht ſog ar 
der geiſtigen Selbſtändigkeit Deutſch- 
lands erkauft werden kann. In gewiſſen 
Kreiſen der deutſchen Induſtrie und des 
Handels würde man es offenbar ſogar nicht 
ungern ſehen, wenn die Vereinigten Staaten 
fo eine Art wirtſchaftliches Prot eltorat über 
Deutſchland annähmen. Wenn man den 
amerikaniſchen Zeitungsmeldungen glauben 
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darf, werben dem amerikaniſchen Groß- 
kapital täglich die ſtolzeſten deutſchen 
Induſtriewerke und die wichtigſten 
deutſchen Erfindungen ſozuſagen auf 
dem Präfentierteller angeboten. ‚Deut- 
fhe Dampferlinien unter amerikaniſcher 
Flagge‘, ‚Rrupp-Fabrit in Münden an 
amerikaniſches Syndikat verkauft“, ‚Zeppelin- 
Werft ſucht ameritanifhe Käufer“ — das find 
ſo einige der Meldungen, die uns in den 
letzten Tagen aufgetiſcht wurden. Daneben 
ſcheint es in Deutſchland offenbar auch noch 
Leute, beſonders Künſtler, zu geben, die 
kaum den Augenblick abwarten können, in 
welchem es ihnen wieder vergönnt ſein 
wird, um die Sunſt der Neuporker 
Plutokratie zu buhlen. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Dinge von 
den amerikaniſchen Rorrejpondenten mehr 
oder weniger tendenziös dargeſtellt werden. 
Ganz entbehren ſie aber doch wohl nicht der 
tatſächlichen Unterlage, wie das die fpärlichen 
reichsdeutſchen Zeitungen beſtaͤtigen, die man 
zuweilen in die Hand bekommt. Man iſt alſo 
immerhin in der Lage, einige naheliegende 
Schluͤſſe auf die in Oeutſchland vorherrfchen- 
den Stimmungen zu ziehen. Allerdings kann 
Deutfchland in abſehbarer Zeit nur dann 
wieder auf die Beine kommen, wenn Amerika 
ihm nicht nur Nahrungsmittel und Rohſtoffe 
verkauft, ſondern vor allem auch Kredit ge- 
währt. Die Verſtändigung kann aber nie- 
mals durch würdeloſe Liebedienerei 
herbeigeführt werden. Darin haben ſich nun 
allerdings die Deutſchen von jeher dem Aus; 
land, beſonders den Vereinigten Staaten 
gegenüber, Erkleckliches geleiſtet, aber man 
ſtellt doch nur mit Verwunderung die Lat- 
fade feſt, daß man in dieſer Beziehung im 
lieben beutſchen Vaterland auch während des 
Krieges offenbar nichts gelernt und nichts 
vergeſſen hat.“ 


München — eine Lehre 


nd zwar eine Lehre, wie fie eindring- 
licher nicht gedacht werden kann. Es 

iſt gut, daß in der Preſſe ausführlich über den 
Münchener Geiſelmord Prozeß berichtet wor; 
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den iſt, nachdem die amtlichen Stellen in 
unbegreiflicher Kurzſichtigkeit die kommu- 
niſtiſchen Schandtaten bei den verſchiedenen 
Putſchen ſyſtematiſch vertuſcht haben, ja in 
ihren Angſtgefühlen gar ſo weit gingen, die 
von Anfang an offenkundige Meucheltat an 
dem Inſpektor Blau, der in eine Dede ge- 
wickelt und mit Stricken umwunden aus der 
Spree geholt wurde, als einen — Selbit- 
mord () hinzuſtellen. 

Durch die kommuniſtiſchen Umtriebe find 
allerorts Geiſter an die Oberfläche gekommen, 
die man früher ſorgfältig hinter ſchwediſchen 
Sardinen zu verwahren pflegte. Selbſt in 
unferer gegen blutrünftige Schilderungen 
bereits abgeſtumpften Zeit wirkt das Bild, 
das der Münchener Prozeß entrollt hat, ſo 
bejonders ſchauerlich, weil die Beſtialitäten 
im Luitpold-Gymnaſium in völlig er Affekt- 
loſig keit verübt worden find. Die Leiden 
ſchaft, die bei jeder noch ſo abſtoßenden 
Schreckenstat der franzöſiſchen Revolution 
den Antrieb bildet, fehlt hier gänzlich. Es 
mutet beinahe wie eine Verhöhnung an, 
wenn einer der Verteidiger die Münchener 
Tat als „eine hyſteriſche Entladung einer 
verhegten, nach Genefung ringenden Volks- 
ſeele“ umzudeuten verſucht. Volksſeele!! 
Selbſt der ganz radikal gerichtete Arbeiter 
wird wohl die Gemeinſchaft mit jenem aus- 
geſprochenen Verbrechergeſindel, das die 
Münchener Anklagebank zierte, dankend ab- 
lehnen. Aber ſelbſt dieſes Lumpenpack war 
ja nut ein Werkzeug in der Hand des aus- 
lãndiſchen fremdraſſigen Oreigeſtirns Levien, 
Levine-Niffen und Axelrod. Sie find, 
darüber läßt die Verhandlung kaum einen 
Zweifel, die intellektuellen Urheber der 
Morde. Den anderen kam es drauf an, die 
„Feinſten“ herauszufiſchen, die drei Satans; 
geſtalten aber hatten es vornehmlich abge- 
jeben auf die Mitglieder der Thule-Gefell- 
ſchaft, die ihnen als antiſemitiſche Vereinigung 
verdächtig und gefährlich erſchien. 

Ser Münchener Prozeß wird vielleicht 
den doch weiteren Kreiſen der Arbeiterſchaft 
eine heilſame Lehre fein. In Berlin, Düſſel- 
dorf, Hamburg, Chemnitz hätte es leicht 
ebenſo kommen können. Ein jeder ſiegreicher 
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Putſch bringt nicht den richtiggehenden Ar- 
beiter an die Spitze, ſondern, wie das Mün- 
chener Beiſpiel ſchlagend erweiſt, das berufs- 
mäßige Verbrechertum und lichtſcheue Lum- 
pengeſindel, unter deſſen Herrſchaft der an- 
ſtändige Arbeiter nicht viel weniger zu büßen 
hat, als der verhaßte „Bourgeois“. 


Iſt mit dem Sturz der Bolſche⸗ 
wiſten zu rechnen ? 


ieſe ungemein wichtige Frage hat auf 

Veranlaſſung einer ſchwediſchen Welt- 
firma deren ruſſiſcher Vertreter auf Grund 
nüchternen Tatſachenmaterials unterſucht. 
Danach iſt mit einem gutwilligen Rücktritt 
der Bolſchewiki von ihrer Machtſtellung nicht 
zu rechnen. Ihr Sturz kann nur bewirkt 
werden durch eine Meuterei in der roten 
Armee oder durch Streiks hinter der Front. 
Das erſte iſt unwahrſcheinlich, das zweite 
bietet größere Ausſichten, wenn man berück- 
ſichtigt, daß die wirklichen Kommuniſten 
nicht mehr als 10 v. H. der Bevölkerung 
ausmachen, während die übrigen 90% nur 
durch die Schreckensherrſchaft im Baume ge- 
halten werden. 

Die Hoffnungen auf die „weißen Ar- 
meen“ find übertrieben, zumal die Hilfe der 
Finnländer für einen Angriff auf Petersburg 
nicht in Betracht kommt. Bei der jetzigen 
militäriſchen Lage iſt der Sturz der Bol- 
ſchewikimacht im gegenwärtigen Jahre 
ſchwerlich noch zu erwarten, doch iſt es 
ſicher, daß bei einem Anmarſch ein großer 
Teil der unterdrückten Bevölkerung ſelbſt ſich 
an der Ausrottung der bolſchewiſtiſchen 
Herrſchaft beteiligen wird. Allzufern iſt 
jedenfalls der Zeitpunkt nicht mehr, der 
Rußland die Erlöſung vom bolſchewiſtiſchen 
Joche bringen wird. 

® 


Die verſchüttete ſozialiſtiſche 
Idee 
OL" die einfachſte Formel gebrecht, ijt 
die ſozialiſtiſche Idee die Forderung 
nach Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel 
zugunſten der Allgemeinheit. Wohlgemerkt, 
8 
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unterſtreicht Guſtav L. Schiefler in der Zeit— 
ſchrift der „Literariſchen Geſellſchaft“ zu 
Hamburg: der Allgemeinheit, nicht: der 
Arbeiterklaſſe. „Um der Zdee zur Herrſchaft 
zu helfen, predigten die Führer den Klaſſen- 
kampf. Urſprünglich ein Mittel, wurde er, 
durch Hakinftintte genährt, zum Selbſtzweck. 
Und iſt es, wie wir heute ſehen, geblieben. 
Natürlich nicht den Führern. Wohl aber den 
Maſſen, und dafür, daß dies ſo iſt, müſſen 
freilich jene die Verantwortung tragen, weil 
fie die Geiler, die fie gerufen, nun nicht zu 
bannen vermochten. Die Folge war, daß 
der ſozialiſtiſche Gedanke in der Revolution 
zerbrach; daß die Revolution, die etwas 
Geiſtiges hätte werden müſſen, zu einem 
materialiſtiſchen Lohnkampfe entwürdigt 
wurde. Die Maſſen, in deren Gewalt die 
Bewegung mehr und mehr geriet, nutzten 
ſie als Gelegenheit, Profit zu machen, ihre 
Intereſſen an die Stelle derjenigen der Unter- 
nehmer zu ſetzen. Sie waren der Gier des 
von ihnen verurteilten Kapitalismus verfallen. 


Haben die Führer ernſtlich verſucht, dieſem 


Prozeß Einhalt zu tun? Allzu lange gaben 
ſie den Inſtinkten beuteluſtiger Lohnarbeiter 
nach. Wenn ſie grundſätzlich die Akkordarbeit 
verpönten und — um ein vielleicht gering- 
fügig erſcheinendes, aber draſtiſches Beiſpiel 
anzuführen — den Dienſtboten zur Pflicht 
machten, auf jeden freien Sonntagnachmittag 
zu beſtehen und — wo einmal bei beſonderem 
Anlaß ihre Tätigkeit vonnöten ſei — ſie ſich 
extra bezahlen zu laſſen, ſo bedeutete das die 
Züchtung einer Tagelöhnergeſinnung, 
die nicht auf den Zweck der Arbeit und ihren 
ethiſchen Wert hielt, ſondern nur auf den 
Gewinn, alfo auf kapitaliſtiſche Tendenzen 
abzielt. Die verantwortungsloſen Streiks 
find die Frucht dieſer Gefinnung. Vas geht 
es die Kohlen- und die Verkehrsarbeiter an, 
ob Tauſende von Exiſtenzen zugrunde gehen: 
wenn ſie nur ihre Forderungen durchſetzen. 
Wo bleibt bei alledem die ſozialiſtiſche Idee, 
die allein den Umſturz hätte tragen können, 
die Idee, daß jeder als Bruder des andern 
für die Allgemeinheit zu wirken verpflichtet 
iſt? Sie ijt verſchüttet. Hoffnungslos ver- 
ſchüttet.“ 


Auf der Warte 


Woher d 


ls Buße für den in Berlin ermordeten 
franzöſiſchen Sergeanten Mannheim () 
bat die Reichsregierung wirklich den ver- 
langten ungeheuerlichen Betrag von 1 Million 
Mark in Gold = 3 Millionen Mark Papier 
bezahlt, da ihr, wie ſie durch ihre Preſſe 
mitteilen ließ, „von privater Seite“ dieſer 
Betrag „zur Verfügung geſtellt wurde, um 
den Streitpunkt aus der Welt zu ſchaffen“. 
In der gegenwärtigen Zeit der Kriegs- 
und Revolutionsgewinnler ijt die Uneigen- 
nützigkeit eine ſeltene Tugend geworden und 
die ſelbſtloſe Freigebigkeit ausgeſtorben. So 
drängt ſich die Frage auf, welche „private 
Seite“ den hohen Betrag von 3 Millionen 
Mark hergegeben und welche Gegenleiſtung 
ſie in irgend einer Form dafür erhalten oder 
zu erhoffen hat? U. A. w. g. 


Merkwort für Deutſche 


LQ Hypotheken auf rheinifhen Grund- 
beſitz! Nimm Aktien von rheiniſchen 
Unternehmungen! Sauge dich mit aller Kraft 
deines Vermögens an der rheiniſchen Induſtrie 
feſt; auf daß fie in der Stunde der Entſchei- 
dung alſo von dir umklammert iſt, daß fremde 
Polypen ſie nicht auf Br Seite zu zerren 
vermögen. 

Tue es und tue es bald. 

Fremde Hände ſtrecken ſich nach heiligem 
deutſchem Boden. Schon geben durch Er- 
werbung von Häuſern, großen Hotels, durch 
Aufläufe von Aktien Millionenwerte in fran- 
zöſiſchen Beſitz über. Und die Beſitzenden 
werden in der Stunde der Entſcheidung über 
das Schickſal des Landes ihre Stimmen ab- 
geben. 

Nicht als Feinde, als Freunde kommen 
ſie, erhandeln Schritt um ae beiligen 
deutfchen Boden. 

Komme ihnen zuvor! 
Tue es und tue es bald! 

Du ſelbſt haft größeren Nutzen und größere 
Ehre davon, als wenn du dein auf deutſchem 
Boden Gewonnenes ins Ausland ſchmachvoll 


verſchacherſt! 


Hilf feſthalten! 


Auf der Warte 


Aufſehen erregen! 


n einer rheinifchen Zeitung ſteht folgendes 
J Angebot: 

„Zahmer Fuchs. Geeignet als Aufſehen 
erregender Begleiter.“ 

O Tierfreund, wo biſt du mit deiner un- 
ſchuldig en Liebhaberei, dir ein Tier zu deinem 
Vergnũgen zu halten? Wo biſt auch du, vor- 
nehme Dame, zu deren ſtilvoller Erſcheinung 
die begleitende Arabeste eines ſchönlinigen 
Bindſpiels ober Schäferhundes gehörte? 

Überboten, veraltet. 

Wer wird ſich aus Liebe oder aus Schön- 
heitsgefühl ein Tier halten? Ein Tier, das 
frißt und keine Prozente abwirft. 

Aber Aufſehen erregen. 

O, das iſt etwas anderes. 

Dafür gibt man auch etwas aus. 

Das iſt großartig, das iſt nobel — und 
fo geiſtreich! Civis. 


e 


Rofegger und die Tſchechen 


S können es nicht verwinden, daß er 
ihnen fo oft frank und frei die Wahrkeit 
geſagt hat; ſo ſetzen ſie denn die Hetze gegen 
ibn bis übers Grab hinaus fort. —- Rrummau 
im Böhmerwaldgau hat feit Fahren ſeine 
„Rofeggergayfe“; das muß nun — unter der 
ſozialdemokratiſchen Regierung Tuſar --- 
anders werden. Die Bezirkshauptmannſchaft 
Krummau hat die Stadtgemeinde beauftragt, 
daß die Straßentafeln mit der Bezeichnung 
Roſeggerſtraße“ bis zum 1. September zu 
entfernen find. Im Falle der Weigerung 
würde es durch die Staatsgewalt auf Koſten 
der Stadtgemeinde geſchehen. Das iſt die 
kulturelle Freiheit, die die Tſchechen den 
deutſchen gewähren wollen! KR. F. L. 


Der Wendekreis“ 


m Juniheft der „Deutſchen Schule“ 
findet ſich das Programm einer Ver- 
einigung von Schulmännern, die ſich in 
Hamburg gebildet hat und „Der Wendekreis“ 
beißt. Das Programm lautet folgender- 
maßen: „Die neue Schule lehnt jedes Nutz 
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lichkeitsprinzip ab. Unbekümmert um Staat 
und Familie will ſie die inneren Kräfte der 
Kinder ſich gänzlich frei, ohne Zwang und 
Beeinfluſſung ausdrücken laſſen und dabei 
die Geſtaltung des Unterrichts, die Erarbeitung 
des Stundenplans, ſoweit überhaupt einer 
zuſtande kommt, und auch die Stoffauswahl 
in die Hand der Kinder legen. Die Kinder 
dürfen auch nicht gezwungen werden, irgend 
einen beliebigen Lehrer anzunehmen. Nur 
wenn fie ſich durch ihre Körpergefühle zu 
ihm hingezogen fühlen, kommt eine gedeihliche 
Gemeinſchaft zuſtande. Desgleichen müſſen 
die Kinder auf Grund eben dieſes Rörper- 
gefühls auch ihre Gemeinſchaft ſelbſt wählen. 
Berufsmäßig ausgebildete Lehrer ſind nicht 
erforderlich. Es gibt keinen Beruf, der ſo 
wenig Ausbildung und Vorbildung erfordert 
wie der Lehrerberuf. Jede Prüfung wird 
abgelehnt. Das Grundlegende in der neuen 
Schulgemeinde iſt der Eros. Die ſexualen 
Triebe find die urfprüngliche, allein vorwärts- 
bewegende Kraft in der Erziehung. Grund- 
legendes Prinzip ijt die Knabenliebe. In ihr 
liegt die Wurzel alles ſtaatlichen Lebens und 
alles männlichen Schaffens. Ihre Freigabe 
iſt nicht nur eine Forderung der Volks- 
geſundheit, ſondern ihre Berechtigung und 
öffentliche Anerkennung iſt auch als Grund- 
lage neuer Erziehungsmöglichkeiten zu for- 
dern.“ — Es ſteht heutzutage bekanntlich 
jedermann frei, in der Theorie zu verfechten, 
was er will. Man kann alſo wohl nicht gut 
verlangen, daß man dieſe Herren als un- 
geeignet aus ihrem Amt entläßt. Aber viel- 
leicht kommt man ihnen auf andere Weif: 
bei: durch eine — Unmündigkeitserklärung 
Mr K. 


Azi und Kozi 


n dieſer an „Sozi“ anklingenden finn- 
J reichen Abkürzung nennt die fozial- 
demokratiſche „Magdeb. Volksſtimme“ die 
feindlichen Brüder im radikalen Lager, näm- 
lich die unabhängigen und die kommu— 
niſtiſchen Sozialdemokraten, mit der Be- 
gründung, daß dieſe abgekuͤrzte unterſchied ; 
liche Bezeichnung in Parteikreiſen ſchon gang 
und gäbe ſei. 
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geitgemäßes Blend 
3" der „Frankf. Ztg.“ ſtand kürzlich fol- 


gendes Inſerat: 

„Mutter! Kehre zu uns zurück, wir 
wiſſen, daß du uns liebſt, und laſſe uns 
nicht verkommen. Vater verzeiht dir. 

Deine ſechs betrübten Kinder!“ 

Welch abgrundtiefes Elend tut ſich uns 
auf! Sechs Kinder ſchreien nach einer pflicht- 
vergeſſenen Mutter. Ein Gatte iſt bereit, 
alles zu verzeihen, um nur den Kindern die 
Mutter wieder zu geben. 

Es iſt eine Neuerung in dem glänzenden 
Fortſchritt unſeres ſittlichen Lebens, daß 
Kinder auf dem Wege des Znſerats ihre 
Mutter ſuchen müſſen. Was werden wir 


noch alles erleben! Civis. 
* 


Ananas und Eicheln 


on dem Aufklärungsfilm „Anders wie 

die andern“ des Magnus Hirſchfeld, 
der gegenwärtig in allen deutſchen Städten 
vorgeführt wird und das Treiben der Homo- 
ſexuellen weiteſten Volkskreiſen, die davon 
noch unberührt blieben, veranſchaulicht, rühmte 
ein großer Filmſpekulant, es ſei dieſer Film 


innerhalb weniger Wochen Millionen bekannt 


geworden, während die Schriften Friedrich 
Lienhards in Jahren nur von wenigen Tau- 
ſenden gekauft worden ſeien. Ein aufrechter 
Deutſcher äußerte daraufhin, niemand könnte 
in Abrede ſtellen, daß jährlich Millionen Eicheln 
mehr verzehrt werden als Ananas, aber wer 
verzehrt fie? 


* 


Politiſche Splitter 


ie unerträglichſte Eigenſchaft des Deut- 
ſchen iſt ſeine Gerechtigkeit. 
* 

Das Daterunfer der Deutſchen müßte die 
Bitte einſchließen: Unſere Portion geſunden 
Menſchenverſtand gib uns heute! 

* 


Wenn der Deutſche fo wird, wie ihn die 


Auf Ser Marte 


moraliſche Entente haben möchte, keinen 
eignen Vorteil ſucht, nur die Wahrheit ſpricht, 
die andre Backe eilfertig hinhält, Deutſchland, 
Deutſchland unter alles ſingt, ſo wird er ein 
ſo naturwidriges Objekt ſein, daß er mit Recht 
aus dem Weltall ausgeſtoßen wird. 

e 


Im Jabr 1870 hat der deutſche Schul- 
meiſter (singularis) den Krieg gewonnen, im 
Jahr 1914 haben die deutſchen Schulmeiſter 
(pluralis) den Rrieg verloren. 

* 


Der Hauptunterſchied zwiſchen dem Deut- 
ſchen und dem Engländer iſt der, daß der 
Deutſche ſich der Welt und feiner Umgebung 
anpaßt — während der Engländer die Welt 
und feine Umgebung ſich anpaßt. Die Reful- 
tate ſind infolgedeſſen verſchieden. 


* 


Wenn zweie das gleiche tun, ſagt der 
Lateiner, ſo iſt es nicht das gleiche. Dies 
erſtreckt ſich auch auf Nationalhymnen. Wenn 
der Engländer harmlos „Rule, Britannia“ 
ſingt, ſo iſt es ſchlechter Geſchmack, mit 
„Deut ſchland über alles“ darauf zu antworten. 

e 


Macaulay lenkt unſere Aufmerkſamkeit 
auf das Motto einer großen, britiſchen Fa- 
milie: „Ou ſollſt mang eln, ehe ich mangle“. 
Semand hat geglaubt, davon ableiten zu 
müjfen, daß Waſchweiber unter ſich ſehr 
höflich ſind in England — es war jedoch nicht 
ſo gemeint. 

* 

Der „Haßgeſang“ der Deutſchen war eine 
vorübergehende geiſtige Verirrung, hervor- 
gegangen aus dem Wunſch: Mitzuhaſſen, 
nicht mitzulieben bin ich da! In beſonnenen 
Augenblicken kennt der Deutſche nur einen 
Haß — den gegen den Parteigegner! 

* 

Das Nationallied der Deutſchen in der 
Zeit zwiſchen 1815 und 1870 war: „Freund, 
ich bin zufrieden, geh’ es wie es will.“ Breite 
Schichten des Volks haben noch beute eine 
Schwäche für dieſe Melodie. L. M. S. 
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Friede? | 
Von Z. E. Freiherrn bon Grotthuß 1 


ie Oeutſchen, die ſich zum Frieden um jeden Preis bereit fanden, 
haben ſich dabei über alle Bedenken der Vernunft und des Ge- 
\ wiſſens, der Ehre und Verantwortung vor Kind und Rindestind 
8 durch den fie allein beherrſchenden Gedanken hinweggeſetzt: daß 
e doch wenigſtens — Friede ſein werde. Auch das war eine Täuſchung. Der 
große Betrug am deutſchen Volke war mit der „Befreiung vom Militarismus“, 
den „14 Punkten“ Wilſons und dem blutigen Hohne des „Völkerbundes“ noch 
nicht vollendet. Die Hauptnummer des Programms hatten ſich die Feinde für — 
den Schluß vorbehalten. Nämlich: erſt ſich den Wechſel für die Ware ausſtellen 
und alle Sicherheiten geben zu laſſen und dann die Ware — bei ſich ſelbſt zu N 
hinterlegen. Wäre es noch eine beſtimmte, eine nur berechenbare Summe, die 6 
wir „quergeſchrieben“ hätten, aber es war ja — in jedem Belange — ein Blanko— N 
wechſel. Den Preis für den Frieden haben wir bezahlt, — das heißt, wir werden . 
ihn ſo oft und in ſolcher Höhe bezahlen müſſen, wie es den Feinden beliebt, * 
— aber den Frieden — den Frieden haben wir nicht bekommen. 

Wir wollen uns über dieſe Tatſache nicht täuſchen, noch täuſchen laſſen. Es 
iſt vom Standpunkte derer, die das Geſchäft für uns vorbereitet und abgeſchloſſen 
haben, begreiflich, daß ſie es für das unter den obwaltenden Umſtänden einzig 
mögliche ausgeben. Denn würde die gegenteilige Überzeugung herrſchend, träte 


dem Volke in ſeiner ganzen grauenvollen Bedeutung ins Bewußtſein, zu welchem 
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Schickſal es durch dieſe finn- und zwedlofe Auslieferung mit geſchloſſenen Augen 
und gebundenen Händen verurteilt worden iſt, dann würden die dafür Verant- 
wortlichen felbft von dieſem lammsgeduldigen Volke in einer Weiſe zur Rechen- 
ſchaft gezogen werden, daß ſie die Englein im Himmel pfeifen hörten. Das iſt 
richtig: nachdem die Dinge einmal den bekannten wahnſinnigen Lauf genommen 
hatten, war ein Friede ohne große, ohne ſchwere Opfer nicht mehr zu haben. Was 
aber zu haben war, das war ein Friede, der uns immer noch Luft zum Leben 
ließ, in den uns verbliebenen Grenzen Freiheit und Selbſtbeſtimmungsrecht ge— 
währte, der uns nicht aus der Reihe der Staaten mit politiſchem und wirtſchaft— 
lichem Eigenleben auslöſchte, zum Sklavenvolke erniedrigte. Mehr noch: zu Ver- 
rdtern an uns ſelbſt, zum Judas an Hunderttauſenden unſerer gepeinigten Ge— 
fangenen, an Millionen und Millionen unferer in Fremdherrſchaft abgelieferten 
Brüder, an unſeren Führern, die all die Jahre hindurch ihr Beſtes, ihr Letztes 
für uns getan hatten — mehr als wir noch erwarten durften! Und wir konnten 
einen — Frieden haben. 

Den haben wir nicht. Trotz des großen Mundwerks jenes politiſchen Kriegs- 
gewinnlers, der leicht haſardieren kann, weil er ja nicht ſeine eigene Perſon und 
ſein eigenes Vermögen aufs Spiel ſetzt, nur das deutſche Volk. Mit einer ſolchen 
Karte in der Hand kann „man“ nie verlieren, nur gewinnen, und ſeien es auch 
nur kleine perſönliche Gefälligkeiten vom feindlichen Generaliſſimus — eine Liebe 
iſt der anderen wert. 

Man kann unferen Feinden nicht nachſagen, daß fie es an Offenheit über 


“ihre Abſichten gegen uns hätten fehlen laſſen, und ſchließlich iſt es noch keine Un- 


aufrichtigkeit, wenn man Selbſtverſtändliches nicht erſt feierlich verſichert. Daß 
jie, nachdem wir ihnen — auf die Gnade oder Ungnade der „14 Punkte“ und 
des „Völkerbundes“ hin — unſere blinde Unterwürfigkeit zu erkennen gegeben 
hatten, von dieſer deutſchen Tugend auch Gebrauch machen würden, war eine 
glatte Selbſtverſtändlichkeit, die eine alte blinde Frau mit dem Krückſtock fühlen 
konnte. Als aber den Feinden über das Maß deutſcher Begriffsſtutzigkeit, an das 
ſie bis zuletzt noch nicht glauben wollten, endlich, nach vollzogenem bedingungs— 
loſem Kotau, eine Ahnung aufgegangen war, ließ ſich Herr Clemenceau aus 
purer Großmut dazu herbei, das deutſche Volk über ſeinen wirklichen Zuſtand 
aufzuklären, und zwar — wahrheitsgemäß — dahin, daß dieſer Zuſtand kein 
Friede ſei, ſondern nur die Fortſetzung des Krieges mit anderen Mitteln. Wenn, 
fo äußerte er ſich über den Wert der „Friedens “bedingungen für Frankreich, der 
Friede ſo durchgeführt würde, wie der Krieg, könne Frankreich wohl zu— 
frieden ſein. Ob es die Franzoſen daran werden fehlen laſſen oder ſchon jetzt 
daran fehlen laſſen? Deutidland ſoll vollſtändig entwaffnet werden, wenn 
aber etwa die Polen in Oeutſchland einbrächen, würde er, alſo die Entente, 
„nicht einen Soldaten“ zum Schutze Deutſchlands bewilligen. ft das 
— Friede oder iſt es — noch nicht deutlich genug? Aber ich ſtehe nicht an, in 
allem Ernſte zu bekennen, daß dieſer, unſer bitterſter Feind mit feiner unver- 
blümten Erklärung uns einen beſſeren Dienſt erwieſen hat, als jemals Herr Erz- 
berger. Denn Clemenceau hat uns wenigſtens die Wahrheit geſagt. 
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Nein, wir haben mit allen Opfern, mit Opfern, die weit über das hinausgehen, 
was wir verantworten können, keinen Frieden erworben, haben uns mit den 
gubas-Gilberlingen, dem bißchen Speck und Mehl und den vielen Hoffnungen, 
nur einen Strick gekauft. „Friede“ im Völkerleben iſt kein abſtrakter, beliebig 
aufzufüllender Begriff, ſondern ein von den geſchichtlichen Tatſachen erhärteter, 
wir müſſen alſo zu feiner Feſtſtellung auf die geſchichtlichen Friedensſchlüſſe 
zurückgreiſen. Wo und wann aber in der Weltgeſchichte iſt ein folder 
„Friede“ geſchloſſen worden, den die Welt Friede genannt hätte? Der Dreißig- 
jährige Krieg hatte ſich in Deutſchland ſelbſt ausgetobt, — es lag bald kein 
Stein mehr auf dem anderen, die Dörfer waren ausgeſtorben, oft irrten nur 
bungernde wildernde Hunde umher, — und doch war der elende Friede zu 
Münfter und Osnabrück ein Friede, eine Auseinanderſetzung, keine blinde Unter- 
werfung auf Gnade und Ungnade. Auch Oeutſchland wußte, woran es war. Daß 
wir uns aber nicht einmal in dieſen Zuſtand gerettet haben, nicht wiſſen, wo 
Deutidland anfängt und wo es aufhört, nicht ein Geſetz, nicht eine Einrichtung 
ſchaffen können, die der Feind nicht morgen mit einer läſſigen Handbewegung 
über den Haufen werfen könnte, — das iſt das Unſagbare, das Frevelhafte, das 
Selbſtverſchuldete, das ſich noch bitterer rächen wird, als es ſich heute ſchon 
rächt und ſo lange rächen wird, bis wir endlich zur Wahrheit und zur Tat reif 
geworden ſind. 

Sift das Friede, daß wir auf unabſehbare Zeit offene Grenzen nach allen 
vier Himmelsrichtungen behalten, daß jederzeit die Hungerblockade von neuem 
über uns verhängt werden kann, daß jeder kleinſte benachbarte Strauchdieb in 
unſer Haus einbrechen und ſich nehmen kann, was er will, wir aber keine andere 
„Waffe“ dagegen ſchwingen können, als den ewig gleichgeſtellten Pendelſchlag: 
„ſchärſſten Proteſt“ oder kniefällige Bitte? Die Hühner lachen ja ſchon über unſere 
„Proteſte“, nicht einmal von ihren Urhebern können ſie noch ernſt genommen 
werden. Darf ein Volk von Frieden reden, das ſich nicht einmal ſein Hausrecht 
zu wahren gewußt hat, die Vorausſetzung und das Grundrecht der Familie und 
aller menſchlichen Gemeinſchaftsbildung? Nachdem dieſer „Friede“ ratifiziert 
worden ijt, werden wir ihn an feinen Früchten erſt richtig erkennen. Unſere 
neuen Fürſten kommen, die „ÜUberwachungskommiſſionen“ mit ihren unzähligen 
Agenten mit und ohne Uniform. Ganz Deutſchland wird beſetztes Gebiet. 
Den „Militarismus“ und das „alte Regime“ werden wir in allem Pomp und 
Prunk wieder bei uns einziehen ſehen, nur mit der freundlichen Abwechſlung, daß 
es dann eben nicht die unſerem Blute entſproſſenen, bodenſtändigen Herrſchaften 
find, ſondern fremde, die dafür aber auch wirklich unſere Herren find und nicht 
fo duldſam fein werden, wie die, die unſer unbändiger demokratiſcher Freiheitsſtolz 
unter keinen Umſtänden länger ertragen konnte. Dieſer Stolz — wie heroiſch 
wird er ſich vor den Fremden zu beherrſchen wiſſen! Ja, Bauer, das ijt auch 
ganz was anderes, was — Demotratifdes! 

Es if€ eine Lüge, daß wir einen Frieden geſchloſſen hätten. Ein Friede 
it unter allen Umſtänden ein Vergleich. Es kann ein Zwangsvergleich mit 
(ehe harten, ſehr ungerechten Bedingungen fein, aber immer wird er unter Be- 
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dingungen geſchloſſen, die auch der überlegene Teil einhalten muß. Der „Friede“, 
den wir „geſchloſſen“ haben, iſt kein Friede, ſondern eine bedingungsloſe Unter- 
werfung — de jure et de facto. Denn alles, was als Bedingungen in dem 
ſogenannten Vertrage figuriert und uns noch gewiſſe Rechte verbürgen könnte, 
wird durch den Vorbehalt und die Tatſache null und nichtig, daß die Entente 
(„Völkerbund“) darüber zu befinden hat, in welchem Sinne dieſe „Bedingungen“ 
auszulegen ſind, ob und inwieweit ſie durchgeführt werden ſollen. Es iſt darum 
auch eine Lüge, daß wir eine eigene Regierung im Sinne ſelbſtändiger Staaten 
hätten. Die Freiheit, die wir uns durch die Revolution erkämpft haben, iſt — bei 
ſehr optimiſtiſcher Beurteilung — eine Art Autonomie unter der Souveränität 
fremder Staaten —, in Wahrheit iſt fie nicht einmal das und find unſere Re- 
gierenden im Verhältnis zu jenen nur untergeordnete Funktionäre, Vögte oder 
Büttel, je nach den Dienſten, zu denen ſie von ihren Befehlshabern angehalten 
werden. Dem widerſpricht keineswegs, daß ſie gegen ihnen Mißliebige im eigenen 
Volke den Herrn herausbeißen können. 

Die Folgerungen für den Wert unſerer inneren, verfaſſungsrechtlichen und 
geſetzgeberiſchen „Neuſchöpfungen“ ergeben ſich von ſelbſt. Die Logik hier iſt ſo 
einfach wie ſchlüſſig: die Beſtimmungen unferer Verfaſſung haben nur ſoweit 
Gültigkeit, als ſie den Beſtimmungen des „Friedensvertrages“ nicht widerſprechen. 
Was den Beſtimmungen des „Friedensvertrages“ widerſpricht oder nicht wider- 
ſpricht, entſcheidet einſeitig und ſouverän die Entente („Völkerbund“). Da gehört 
doch wirklich keine Böswilligkeit dazu, iſt es vielmehr nur Reinlichkeitsbedürfnis und 
Gewiſſenspflicht, die Frage aufzuwerfen: was bedeutet unter ſolchen tatſächlichen 
Vorausſetzungen ein — Eid auf „die Verfaſſung“? Könnte das nicht mittelbar 
ein Eid auf die Entente ſein? Nach der Verfaſſung ſoll kein Deutſcher ſeinem 
ordentlichen Richter entzogen, darf er vor allem nicht einem fremden Gerichtshofe 
ausgeliefert werden. Unter der ſelben Verfaſſung müſſen aber Deutſche — und 
wahrlich nicht die ſchlechteſten! — ihrem ordentlichen Richter entzogen und an 
fremde Gerichtshöfe ausgeliefert werden. Wird ein Deutſcher in Oeutſchland 
uberhaupt noch einen Schutz durch die Verfaſſung genießen, wenn eine der hohen 
Überwachungskommiſſionen Wert darauf legt, ihn unfhädlih zu machen? Raum 
wird der Deutſche noch wagen dürfen, innerhalb ſeiner vier Wände ein offenes 
Wort zu ſprechen, denn es könnte ja leicht einer der Hausgenoſſen ein Gefinnungs- 
genoſſe jenes „unabhängigen“ Herrn Henke fein, der in der Nationalverfamm- 
lung offen erklärte, daß er ſich mit „Unterſuchungen“ gegen die deutſche Reichs- 
wehr „befaſſe“, um Überſchreitungen der ihr noch eingeräumten Stärke der 
Entente zu denunzieren! Ein ſolcher Mann iſt Mitglied einer deutſchen 
„Nation alverſammlung“, darf ſich als „berufener Vertreter des deutſchen Vol 
kes“ mit feiner hundsgemeinen Derrdterei nod brüſten, und keine Hand in Deutſch⸗ 
land wagt ſich dagegen zu erheben! Bei anderen Völkern iſt dergleichen auch nicht 
im Traume denkbar, — bei uns iſt es „die Verfaſſung“, der normale Rechts- 
und Gemütszuftand — der Friede! 

Auf Befehl der Entente iſt der deutſche Generalſtab — eine Welt voll Stolz 
und Schmerz weckt dieſes Wort! — aufgelöft worden, keine Kriegsakademie, keine 
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militäriſche Ausbildungsſchule darf es fürder — in Deutſchland — noch geben! 
Aber weiter, viel weiter reicht die Macht der Fremdͤherrſchaft, tiefer, viel tiefer 
in den Staub hat der Oeutſche ſeinen Nacken unter das Zoch gebeugt. Nicht 
einmal mehr private Vereinigungen werden geduldet, wenn ſie nach dem 
fouveränen Ermeſſen der fremden Machthaber „militariſtiſchen“ Zwecken Vorſchub 
leiſten könnten. Und das nennen wir „Frieden“ und — erröten nicht?! Es 
iſt in der Weltgeſchichte ſchon vorgekommen, daß kleine Stämme oder Völker- 
ſchaften vom Eroberervolke unterjocht, zu Sklaven gemacht wurden, aber dann 
hat man das nicht „Friede“ genannt, ſondern einfach Sklaverei, Knechtſchaft, und 
ein großes Volk, mochte es noch ſo tief geſtürzt ſein, hat ſich einen derartigen 
Zuſtand niemals in der Weltgeſchichte aufzwingen laſſen! — 

Das, was iſt, was wir — duldend oder handelnd — ſelbſt uns eingebrockt 
haben, dem Volke rückhaltslos, ja ſchonungslos zum Bewußtſein bringen, das iſt 
die Vorbedingung für jeden Wiederaufbau, der nicht ein Kartenhaus oder 
eine neue Trümmer und Schädeljtätte werden ſoll. Beſchönigungen und Ab- 
ſchiebungen der Schuld auf „Schickſals Tücke“ ſind keine Mittel, den Willen zur 
Tat aufzurufen. Sie lähmen den Willen. Das „Revolution machen“ iſt, von 
jedem Standpunkte geſehen, nur kindiſcher oder verbrecheriſcher Unfug, wenn 
die Revolution eine Regierung und eine Volksvertretung zutage fördert, die 
nichts anderes iſt, als eine neue, nur vergröberte und verſchlimmerte Auflage der 
alten. Was wir durch dieſe Revolution verloren haben, wiſſen wir alle, was wir 
durch fie gewonnen, weiß keiner zu fagen, der nicht perſönlicher Nutznießer der 
herrlich auferſtandenen alten Parteiwirtſchaft und -verblödung ijt. Berge mußten 
krei ßen, damit dies altersgraue Mäuslein wiedergeboren würde ! 

Aufklären. — Dazu gehört zum erſten, ſich ſelbſt klar werden. Es ſind ſich 
viele über vieles ſchon klar geworden, auch ſehr weit links. Nur über eines wohl 
nicht oder nicht genügend: daß wir in unſerer gegenwärtigen Lage vor allem 
innere Ruhe und Sammlung brauchen, innere Politik nur ſoweit, als ſie 
eben für unſere innere Sammlung notwendig iſt. Die innere „Politik“, die 
bei uns getrieben wird, iſt aber weſentlich Parte ipolitik, — in unſerer Lage 
ein ſchreiender Widerſinn. Auf parteipolitiſchen Kompromiſſen läßt ſich kein 
neues Staatsleben aufbauen. Erſt müſſen wir feſten Grund und Boden unter 
den Füßen haben, bevor wir überhaupt bauen können, ſonſt bauen wir in 
den Sumpf oder in die Luft. Der Grund und Boden aber iſt das Gelbft- 
beſtimmungsrecht. Solange wir das nicht wieder errungen haben, läßt ſich 
nichts Eigenſtändiges und Wurzelfeſtes aufrichten, nichts, was nicht auf fremden 
Befehl wieder niedergeriſſen werden könnte, und zwar um fo eher, je mehr es in 
Wirklichkeit unſerer Erkräftigung diente. Breiten Schichten, denen man das Para- 
dies auf Erden verſprochen hat, iſt das freilich heute noch nicht klarzumachen. 
Um ſo klarer ſollten ſich aber die Führer darüber werden und ſie ſollten auch 
endlich den Mut finden, dies offen einzugeſtehen, — auf die Dauer werden 
ſie ja doch Farbe bekennen müſſen. An ihnen iſt jetzt die Reihe, umzulernen. 
Womit wollten wir denn bauen, wenn uns jeder Mauerſtein und jeder Balken 
von heute auf morgen gepfändet werden kann, wenn nichts, aber auch gar nichts, 
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was wir noch beſitzen, auch unſer freies Eigentum iſt? Und wenn wir auch 
das noch — wegſozialiſieren, was uns die fremde Herrſchaft aus Eigennutz, 
„um auf ihre Koſten zu kommen“, etwa noch vergönnt, wie der Sklavenhalter 
ſeinem Sklaven, oder der Pferdehändler ſeinem Pferde? Es kann leicht in ſeinem 
Intereſſe liegen, feine Sklaven oder fein Vieh beſſer zu ernähren, als die Futter 
knechte es fertig bringen, und die ungeſchickten Tölpel von Futterknechten davon 
zujagen, wenn fie das Leben feines Geſchäftsobjekts gefährden oder im markt⸗ 
gängigen Werte mindern. Was ſind wir denn noch anderes, als, wie es in der 
ſozialiſtiſchen „Glocke“ ausgedrückt wurde, „Arbeitstiere der Nachbarvölker“? 

Friede? Dies Wort für dieſen Zuſtand iſt allerdings eine Errungenschaft der 
deutſchen Revolution. Es gibt nur eine noch, die ihr ebenbürtig an die Seite geſtellt 
werden darf: daß Herr Matthias Erzberger der leitende Staatsmann des neuen 
Deutſchlands geworden iſt — der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. Pring Max 
von Baden wollte Reichskanzler werden und wurde es. Er wollte eigentlich Reichs- 
verweſer werden, — dieſes mißlang. Matthias Erzberger war beſcheidener, er wollte 
nur Miniſter werden und wurde Nachfolger Wilhelms II. Ungekrönter zwar, aber 
mit größerem Einfluß als der Kaiſer in ſeiner letzten Regierungszeit. Vielleicht läßt 
ſich Matthias von ſeinem Volke noch krönen? Wenn's Herrn Foch nicht geniert 
— und warum ſollte es Herrn Foch genieren? — er würde auch dieſes Opfer noch 
dem Vaterlande bringen. Dem Vaterlande und dem — Frieden. Seinem Frieden. 
Wir aber müſſen unſer Friedenshaus von neuem aufbauen, das können wir 
nicht auf dem Triebſande auseinanderfliehender Kräfte. Bei den „Müttern“ 
müſſen wir die feſten, nur verſchütteten Grundſteine ſuchen: in den heiligen 
Tiefen unſeres gemeinſamen Volkstumes. 
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Vom Abend zur Nacht Von W. A. Krannhals 


Nun ſtehen nur die Türme noch im Licht, 

Ein ſachtes Wehen noch im Winde ſpricht, 

Am Fenſter ſchimmert eine liebe Hand, 

Ein ſchneller Schritt durchgleitet ſtill das Land, — 
Dann kommen hoch am Himmelsbogen 

Der Sterne Fluten ſchimmernd angezogen. 


Nun mußt du, einſam ſchreitend auf den Wegen, 
Tief, tief dein Haupt dir in den Nacken legen, 
Mußt ſchauend wandern, ſtille und beglückt, 
Durch alle Nacht zum Himmel aufg erückt, 

Denn alle Sterne find vom Lichte trunken 

Der Sonne, die ins Meer der Nacht geſunken. 


ba ee 
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Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


(Fortſetzung) 


Fibylle und Tante Hannah ſaßen wieder in der kleinen Zünfzimmer- 
f wohnung draußen in Wilmersdorf, und waren faſt erſchrocken über 

20 die Möbel, die ruhig und altväteriſch unter ihren Bezügen träumten 
>% wie zur Zeit der Abreiſe. Randelli war nad dem Süden abgefahren. 

Sein Palaſt in Florenz ſollte für die neue Herrin inſtand geſetzt werden. 

„Seltſam!“ dachte Sibylle, wenn ſie in dem kleinen Eßzimmer ſtand und 
das bunte Licht des Spätſommertags in der Politur der Nußbaumſtühle glänzte. 
Seitdem ſie wieder in Berlin war, kam ihr der Schritt, den ſie aufwärts zu den 
Höhen dieſes Lebens tun ſollte noch größer und entſcheidender vor. In ihrer Um- 
gebung hörte ſie in bewundernden Flüſtertönen viel von ihrem Glücke ſprechen. 
Aber das machte ihr ihre Zukunft im Grunde nur noch fremder. Der Marcheſe 
ſchrieb täglich. Seine großen, ſteifen, mit glühenden, poetiſchen Ergüffen bedeckten 
Briefbogen füllten alle Rafjetten von Sibylles kleinem Schreibtiſch. 

Sie verbrannte die Briefe nicht mehr, wie ſie es mit jenem erſten Schreiben 
getan hatte. Es gab Augenblicke, in denen ſie ſie hervorholte und zum zweiten 
Male las. Es lag etwas Berauſchendes in dieſen kunſtvoll gefügten Sätzen mit 
den klingenden Worten. Ein ſüßes, verborgenes Gift, das ihr wie ein gefährlicher 
Trank durch die Adern kroch. Das Florenz des Quattrocento ſprach aus dieſen 
Brie fen; man ſah das heitere Geſicht von San Miniato, die Zypreſſengänge und 
die hellen Mauern, hinter denen Olivengärten träumten: die Stadt der Borgia 
und der Medicäer. — Sibylle fühlte eine Art quälender Wolluſt. Sie las Randellis 
Brie fe und zitterte, wenn das Vachs ihrer Kerze glühenden Tränen gleich auf das 
wappengeſchmückte Papier tropfte. — — 

Sie wurde ſtiller und ſchmaler. Tante Hannah dachte: „Sie hat Sehnſucht 
nach Randelli*; und empfand die mütterliche Freude verdorrter Generationen, 
die das junge Sproſſen eines letzten Triebes mit eiferſüchtigen Augen bewachen. 

Von Hold hörte fie wenig. Er vergrub ſich in Groß Belzow, pflegte wenig 
Verkehr mit den Nachbarn und beſtellte von Zeit zu Zeit Grüße an einen alten 
Regimentskameraden des verſtorbenen Oberſten, der den Damen gelegentlich Be- 
jude abſtattete. — 

Das Trauerjahr rann gleichmäßig und lautlos. Es gab Schnee im Tiergarten 
und kleine Mädchen, die am Bahnhof Friedrichſtraße ihre Veilchenſträußchen feil- 
boten. Dann tropften die Dächer und in Werder begannen die Kirſchbaume zu blühen. 

Sibylle hatte das Gefühl, daß ein grauer Faden ſich unaufhörlich und un- 
barmherzig vor ihr abrollte. Anfangs hatte fie das Ende dieſer ſtillen Zeit ge- 
fürchtet; nun erſehnte ſie es faſt. Sie ging mit einem Zug ungeduldiger Spannung 
durch die heiteren Tage. Der Sommer kam, und das ſtaubige Trottoir war von 
weißer Sonne überflimmert. — Tante Hannah hatte die großen Reiſekoffer vom 
Boden ins Schlafzimmer ſchaffen laſſen. In Sibylles kleinem Stübchen ſaß eine 
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Näherin hinter der ſchnurrenden Maſchine und machte ein neugicrig-widtiges 
Geſicht, während ſie zuſchnitt und bei den Anproben geſchäftig hin und her ging. 
Sibylle hatte ſich gewehrt: 

„Wozu, Tante Hannah? — gch werde es ja doch kaum gebrauchen können.“ 

Aber Fräulein von Wulfen beſtand auf ihrem Kopfe. — — 

Es war Juli und ging auf den Auguſt zu. Die Tage begannen wieder kürzer 
zu werden, die Koffer ſtanden gepackt, und durch Randellis Briefe pochte un- 
geduldiges Flehen. -- 

Es gab keinen Grund mehr, die Vereinigung hinauszuſchieben. Sibylle ging 
in ihrem neuen, grauen Reiſekleide durch die ſtillen Stuben. Es gab kein Zurück 
mehr. — Die Möbel ſtanden fremd, kalt und ſeltſam wie Dinge, die nicht mehr zu 
ihr gehörten. Die rote Plüfhdede auf dem ovalen Eßtiſche leuchtete. Tante Hannah 
würde von München aus den Verkauf des Nachlaſſes regeln. 

Sibylle ſeufzte. Wie ſchnell das Fahr vergangen war! — Sie begriff mit 
einem Male, daß fie das ganze Fahr hindurch mit verträumten und aufgeſtörten 
Sinnen auf etwas gewartet hatte, auf etwas Neues, Großes und Seltſames. — 
Es war nicht eingetreten. Sie ging ganz fremd und mit leeren Händen in ihr 


neues Leben hinein. — 4 * 


* 


Der Zug fuhr durch die ſatte, ſommerliche Landſchaft. Häuſer ſchimmerten; 
irgendwo ſtand Getreide in Garben, und das Blau des Himmels war blaß und 
ſehnſüchtig. Es war die große, von Ferienkindern durchlärmte Reiſezeit. Man ſah 
ſonnengebräunte Menſchen und zärtlich flüſternde Hochzeitspärchen. 

Tante Hannahs Geſicht ſtrahlte. Sibylle hatte ihr ſtarres Lächeln. Es kam 
vor, daß fie ſich während der Fahrt von Blicken geſtreift fühlte, die an die fcranten- 
loſe Bewunderung Randellis erinnerten. Dann wuchſen Angſt und Unruhe vor 
ihr auf wie ein bedrohliches Geſpenſt, das alle anderen Eindrücke ihres neuen 
Lebens überſchattete.— — 

Randelli erwartete die Damen am Münchener Hauptbahnhofe. Seine zier- 
liche, kaum mittelgroße Geſtalt verſchwand in der Menge und ſtand dann doch 
jäh, wie aus einer Verſenkung getaucht, vor der erſchrockenen Sibylle. — Tante 
Hannah begrüßte ihn mit einem Freudenſchrei. — Sibylle war ſtumm und erregt. 
Er nahm ihre Hand und hielt ſie mehrere Sekunden feſt zwiſchen ſeinen Händen. 
Sibylle konnte das Schlagen ſeiner Pulſe ſpüren. 

„Du biſt ſehr blaß, Liebe. — Hatteſt du Sehnſucht? — Nein, du wirſt es mir 
niemals ſagen, wenn du Sehnſucht hatteſt.“ — — 

Er ſah, daß Sibylles Lippen zitterten und zog ihren Arm durch den ſeinen. 
Die Zartheit und Selbſtverſtändlichkeit ſeiner Bewegung beruhigten ſie wieder. — 
Wovor hatte fie ſich gefürchtet? Randelli war anders als feine Briefe. Sie mußte 
ihm dankbar ſein. — 

Sibylle ſaß im Auto und fühlte die fremde, ſchöne Stadt an ihren Augen 
vorübergleiten. Am Odeonsplatz flatterten die Tauben. 

Randelli ſagte: 

„Sie erinnern mich an die Tauben von San Marco. Du wirſt ſie bald ſehen, 
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Liebe. Du wirft mir bald ſagen, ob du deine ir Heimat über meinem glüben- 
den Vaterlande vergeſſen kannſt.“ 

Das war das einzige Wort, mit dem er in die Zukunft hinũberdeutete. Es 
berührte Sibylle ſeltſam, daß er nicht häufiger davon ſprach. War es nicht etwas 
Unnatürliches, ſtatt deſſen die Namen von Gebäuden, Paläſten und Denkmälern 
zu hören? — 

Sie blieb ſtumm und griiblerifd. Sie hörte, daß Tante Hannah dem Mardefe 
gegenüber ihre Unaufmerkſamkeit entſchuldigte. Sie fab Randellis lächelnden, 
verheißenden Blic und errötete unter ihrem Schleier. — — — 

Die Trauung ſollte in der Frauenkirche ſtattfinden. Einer unbeſtimmten 
Laune folgend, hatte Sibylle im Anfang ihrer Brautzeit den Wunſch geäußert. 
Nun bereute fie es faſt. Die prunkvolle Ehrwürdigkeit des weiten Schiffes 
ängitigte fie. Es war wie überall: ihr eigenes Leben wurde ſchal und klein, ver- 
flatterte vor fremder, unverſtändlicher Größe und verkroch ſich vor fremden Blicken, 
wie ſich eine Schnecke in ihr Gehäuſe verkriecht. 

* * 


* 

Tante Hannah fand, daß Sibylle in ihren weißen Schleiern wie eine junge, 
blaſſe Novize an ihrem Ehrentage ausſähe. Die ſtarre Seide des Brautgewandes 
gab ihrer Schönheit einen ſtrengen Stil. 

Randellis Augen fladerten; der Widerſchein der geweihten Kerzen ſpiegelte 
ſich in ihnen, und in dem Kuß, den er nach der Zeremonie auf die Hand ſeiner 
jungen Gattin drückte, lag etwas von der myſtiſchen Ehrfurcht mittelalterlicher 
Frömmigkeit. — 

Es gab kein Hochzeitsmahl im eigentlichen Sinne. Nur einen flüchtigen, in 
Eile ſervierten Zmbiß, an dem ſich außer Tante Hannah und der alten Exzellenz, 
Sibylles Vormund, zwei entfernte Vettern Randellis beteiligten. Es waren 
Heine, geſchmeidige Geſtalten von ſüdländiſcher Lebhaftigkeit und einer Unge- 
zwungenheit des Benehmens, die Tante Hannah in Verlegenheit ſetzte. 

Sibylle ſaß fern und fremd an der üppigen Tafel. Ihr Kopf ſchmerzte; 
der Wein ſchien nach Weihrauch zu ſchmecken, und die ſeltſamen Blicke des Marcheſe 
vervielfältigten ſich in den Blicken der beiden jungen Staliener. — 

Oer Abſchiedskuß von Tante Hannah war kurz und flüchtig. Sibylle be- 
dauerte es fpdter; für den Augenblick aber war jede Herzlichkeit wie etwas Wider- 
natürliches, das fie nicht zu erzwingen vermochte. — — 

Sie legte ihren Schleier ab und ſtieg am Arme ihres Mannes über teppid- 
belegte Treppen. Dann fuhr man in einem Wagen, der ganz von Roſen durch- 
duftet war, durch die dämmernde Stadt, — — | 

Der Zug lärmte. Die Fenſter des Abteils waren verhüllt. Von Zeit zu 
Zeit huſchte durch einen Spalt der Vorhänge ein flüchtiger Umriß der morgen 
hellen Landſchaft vorüber: blattloſe Maulbeerbäume am blinkenden Spiegel eines 
Sewäſſers, das die Azurtöne des hohen Himmels wiedergab. 

Ranbelli hielt die beiden Hände der jungen Frau und ſtreichelte fie unab- 
läffig mit feinen heißen, zitternden Fingern. 

„Wir ſind nun in der italieniſchen Zone. Wird es dir ſchwer, Liebe?“ 
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„Ich weiß es nicht!“ ſagte Sibylle müde. Ihr blonder Kopf lag träge und 
apathiſch in den roten Polſtern. Sie fröſtelte trotz der glühenden Luft. die in 
dünnen Staubſtreifen durch das geöffnete Fenſter zog. 

„alt dir kalt, Liebe?“ 

„Ein wenig!“ 

„Oh! — Stalien ift ein ſchönes Land. Ein heißes Land.“ 

Sibylle zog den Vorhang zur Seite und blickte gleichgültig in die Landſchaft. 

„Wir werden bald ankommen.“ 

„Muß ich mich fertig machen?“ fragte ſie ganz erſchrocken. 

„Nein, bleib ſo wie du biſt, Geliebte. Nur für wenige Minuten. Ich will 
deinen Anblick genießen. Ich will dich anders ſehen als die Blicke jener Fremden, 
die dich beleidigen, wenn ſie dir folgen.“ 

Sibylle lächelte. 

„Sie beleidigen mich nicht, Giacomo!“ 

„Oh! — Ou biſt ein Kind, Sibylle! — Ou kennſt die Männer nicht. — — 
Dich beleidigen alle, die dich wie eine ſchöne Frau betrachten. Du biſt die In- 
farnation eines Ideals. Vor Frauen deiner Art hätte die Stirn der großen Meifter 
im Staube gelegen.“ 

Sibylle lächelte und ließ ihm ibre Hände. Das war der Ton ſeiner Briefe, 
der ihr wohltat und ſie ſchauern machte. Seltſam, daß er ſie nicht erwärmte. War 
es die Verſchiedenheit ihres Weſens? | 

Ranbelli hatte es unmittelbar nach der Trauung ausgeſprochen: 

„Wir haben die Aufgabe, das Wefen zweier Nationen und zweier Rulturen 
in uns zu verſchmelzen. Ich ſchelte dich nicht kalt, Sibylle, wie ich es bei einer 
Frau meines Landes tun würde. Ich habe mir erzählen laſſen, daß die blonden 
Frauen im Verborgenen glühen. Ich werde auf dich warten, Sibylle!“ — 

Das gab ihr eine Löſung für manche Seiten von Randellis Weſen, die ihr 
bis dahin unerklärlich geweſen waren. Aber dieſe Löſung beunruhigte ſie, anſtatt 
ſie zu befriedigen. Wurde das Feuer an ihrer Seite dadurch geringer, daß man es 
vor ihr verbarg? — Sie ſchloß die Augen und ſtarrte zwiſchen dem ſchmalen Spalt 
ihrer Wimpern in die ſtrahlende, von den grellen Farben des Südens und ſeiner 
ewigen Sonne belebte Landſchaft. — 

Auf dem von Fremden wimmelnden Bahnhofe in Riva bemerkte Sibylle 
zum erſten Male, daß ſie Aufſehen erregte. Es berührte ſie peinlich, daß Randelli 
auch vor den Leuten ihre Hände nicht freigab. Sie fuhren im Auto durch den 
ſengenden Mittag, in dem ſich Palmen wölbten und exotiſche Geſträuche mit weißen, 
trompetenförmigen Blüten um die grauen Mauern eines Hotels rankten. — 

Sibylle war einen Augenblick allein in ihrem Zimmer. Es hatte hohe, helle 
Tuͤͤren und niedrige Seſſel mit den zierlichen Weißgoldſchnörkeleien des franzöſiſchen 
Königtums. Vor den Fenſtern warf der See ſeine flachen, kornblumenblauen 
Wellen. 

Sibylle hatte die Fungfer fortgeſchickt. Sie ſaß umgekleidet auf einem Seſſel 
ihrem Spiegelbilde, das mit großen dunklen Augen in einem ſehr blaſſen Geſichte 
aus dem Rahmen blickte, gerade gegenüber. — Ihr Herz klopfte. — Was würde 
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ihr Schickſal ſein? — Warum kamen ihr in dieſen erſten Tagen die geringfügigſten 
Einzelheiten ſo unerträglich ſchwer vor? War es nicht beſſer, mit geſchloſſenen 
A igen und Lippen in dieſes Leben hineinzuſpringen und von feinen Reizen zu 
koſten? — — 

Im Nebenzimmer ging eine Tür. Sibylle erkannte den Schritt ihres Mannes. 
Sie tief ſeinen Namen, erhob ſich langſam und ging ihm mit einem ſeltſamen, faſt 
leichtfertigen Lächeln entgegen. — — 

Sie aßen zu zweien in einem kleinen, hellen Speiſeſaale, deſſen Blich auf 
den See ging. Der Lif trug ſehr viel Blumen. Ein Diener des Palazzo Randelli 
fervierte ſtumm und geräuſchlos. Randelli lächelte, wenn die Tür ſich hinter der 
ſchweigenden, ſchwarzen Geſtalt ſchloß. . 

Sibylle trank von den ſchweren Südweinen und ſpürte cin leifes Brauſen 
in ihrem Blute. Die Augen des Narcheſe ſchreckten ſie nicht mehr. Sie ließ ihm 
ihre Hände und ihre Lippen. Sie wurde heiter und geſprächig und ſah mit flim- 
mernden Blicken auf die ſeltſame blaue Flut, die ſich vor dem Fenſter unabläſſig 
zuſammenzog und wieder entkräuſelte. Sie hörte die geflüſterten Liebesworte 
und lächelte. — — 

Sie blieben drei Wochen in Riva. Der Flügel des Hotels, den ſie bewohnten, 
war wie eine Welt für ſich. Man wandelte zwiſchen Palmen, Roſen, gelbflammen- 
dem Sinſter und ſchweren, ſüßduftenden Glyginientrauben, die wie blagvinlette 
Tränen aus dünnem Fiederlaube hingen. Man fuhr im Auto oder im kleinen, 
offenen Wagen die Palmenſtraße hinunter und kaufte Steine, Muſcheln und 
Blumen, die bloßfüßige Kinder feilboten. Oder man ſtieg in ſengender Sonnen- 
glut die weiße, ſtaubbeladene Via Ponale hinauf und ſtaunte über die immer 
gleiche, heitere, nie verlöſchende Farbigkeit der Landſchaft. — 

Nandelli fagte: 

„Du wirft mein Land lieben lernen, Geliebte. — Oh! — Ich ſehe es, daß 
du es lieben wirſt.“ — Und Sibylle lächelte und blickte ſtumm auf die ſilbrig um- 
tiſſenen Bergketten, die den türkiſenen Schein des Vaſſers überſchatteten. — 

Es tat ihr wohl, daß zwiſchen all den italieniſchen Lauten die deutſche Zunge 
noch nicht völlig verſtummt war. Es war wie eine Erinnerung an eine fremde, 
verſunkene Spanne ihres Lebens, aus der keine Erinnerung mehr in die Gegen- 
wart ragte. — | 

Einmal, als fie ein deutſches Zeitungsblatt in die Hände bekam, traten ihr 
die Tränen in die Augen. 

Nandelli fab es. 

„Du haft Heimweh, Liebſte. — Du weinſt. — Sch liebe es nicht, dich weinen 
zu ſehen. Sibylle! — Sch bitte dich!“ 

In feiner Stimme war ein Flehen, vor deſſen Unruhe Sibylle erſchrak. 
Sie trodnete ihre Tränen. 

„Das Hotelleben greift mich an. Jd bin nicht daran gewöhnt. Werden 
wir bald zu Haufe fein, Giacomo?“ 

„eden Tag, Madonna. — Wir werden morgen fahren. — Du wirft Deutfch- 
land nicht lange vermiffen.“ 
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„Meinſt du, Giacomo?“ — Sibylle fragte es kühl und kurz. Es verdroß ſie, 
daß man mit ihr verfuhr wie mit einem Kinde, das ſich von den bunten, aufge- 
bauten Herrlichkeiten eines Gabentiſches verführen und blenden läßt. 

* * 


* 

Der Palazzo Randelli lag am Lung’ Arno Acciajoli. Seine unbehauenen 
Quadern waren in ſchwerer, ſuͤdlicher Sonne gebadet und ſtreckten ſich maſſig und 
vierſchrötig in das blaue Flimmerlicht des italieniſchen Himmels. Vor ſeinen 
Fenſtern gurrten die Tauben, und die Wellen des Arno ſchoben ſich als ſchlamm- 
farbige Maſſe in unaufhörlichem Wechſel vorüber. 

Wenn Sibylle ſich ankleidete, ſab ſie im Glaſe des altvenezianiſchen Spiegels 
ihr Geſicht ganz von der hellen, ſüdlichen Sonne überflutet. Vielleicht war dieſe 
Sonne ſchuld an der marmornen Kälte und Lebloſigkeit der blaſſen Haut. 

Sibylle hob die Schultern und begann n.it zuckenden Lippen ein Geſpräch 
mit der kleinen italieniſchen Zofe, die mit der Lebhaftigkeit und dem regen Ge- 
ſchäftsſinne ihrer Raſſe alle Mienen ihrer ſchönen, blonden Herrin belauerte. 
Es waren gleidgiiltige Unterhaltungen, die ſich um Kirchen, Gebäude und landes 
übliche Gebräuche drehten. 

Sie wiederholten fic) oftmals; es kam vor, daß die Marcheſa im Laufe einer 
Viertelſtunde die nämliche Frage zwei- oder dreimal wiederholte. 

| Giulietta lächelte dann. Ihre blanken, ſchwarzen Augen ſahen ſcharf, und 
ihre Phantaſie war eifrig im Erfinden von Kombinationen und Romanen, die 
der Zerſtreutheit der jungen Marcheſa einen poſitiven Hintergrund verliehen. 

Sibylle ſprach mit Giulietta, um fic in der italieniſchen Sprache zu üben. 
Randelli gegenüber hatte ſie das Deutſche aus einem unbeſtimmten Empfinden 
des Feſtklammerns an die Vergangenheit heraus beibehalten, und der Varcheſe, 
der ihr Heimweh oder eine Laune als Urſache anſah, willfahrte ihr, wie er allen 
Wünſchen Sibylles im voraus zu genügen pflegte. 

Sibylle war ſatt und dennoch nicht glücklich. Sie verſuchte, ihr eigenes Herz 
im genießeriſchen Taumel dieſer Stadt zu begraben, hinter deren ſinnenfroher 
Maske Züge von ehrwürdigem Ernſt und verwitterter Strenge auf den blonden 
Scheitel der jungen Frau niederblickten. Sie verfuchte, alte Beziehungen zu ver- 
geſſen und neue anzuknüpfen. 

Ihr Wille war ehrlich. Aber ihr Gefühl, das ſie vor der Größe vergangener 
Jahrhunderte wie vor prächtigen Theaterkuliſſen warnte, war es nicht minder. — — 

Es war nun ſchon über vier Wochen, daß fie im Spätnachmittagslicht des 
verblaſſenden Sommertags in die hohe, ſchmutzige, vom geſchäftsmäßigen „Fi- 
renze!“ der Schaffner durchſchallte Bahnhofshalle eingefahren waren. 

Die Stadt war um dieſe Zeit wie ausgeſtorben. Reiſende Engländer mit 
ſelbſtbewußten, ſpöttiſchen Geſichtern bevölkerten ſie. Der florentiniſche Adel 
weilte noch in den Bädern oder auf ſeinen Landſitzen. 

Sibylle bekam in dieſer erſten Zeit wenig Menſchen zu Geſicht. Sie lebte 
wie eingeſchloſſen in ihren großen, hallenden Räumen, deren Fenſter wie Kirchen 
fenſter waren, und deren Wände die Madonnen und Heiligen alter Meiſter auf 
nachgedunkelten Goldgrunden leuchten ließen. Der Palazzo Randelli war das 
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ftebengebliebene Denkmal einer alten, in dieſer Stadt noch merkwürdig lebendig 
gebliebenen Kultur. 

Sibylle hatte bisweilen das Gefühl, in einem alten, gelehrten Buche zu 
blättern, dem die verſchnörkelten Initialen des Schreibers Farbe und Leben ver- 
liehen. 

Zedes Stuck des Palazzo Randelli hatte feine Geſchichte. Aber es war nicht 
immer eine Geſchichte, die ihre Beziehungen zu den gegenwärtigen Bewohnern 
dieſes Hauſes aufrecht erhielt. 

Es gab Rerzenhalter aus den Paläſten verarmter Nobili, geſchnitzte Bet- 
pulte aus Klöſtern und alte Gemälde aus den Hinterlaſſenſchaften berühmter 
Sammler. Eine geſchickte Hand hatte alle dieſe Dinge, die dem gleichen Rahmen 
entſtammten, in einen ähnlichen, auf den erſten Blick organiſchen Rahmen gefügt. 
Die Millionen der Glasbldjereien von Murano waren letzten Endes die treibende 
Kraft geweſen. 

Sibylle ſpürte inſtinktiv die verborgenen Riſſe, die den Glanz dieſer alten 
Rultur verdunkelten. Das machte ihr das Haus und feinen Inhalt noch frem— 
der. Sie fühlte auch, daß der Marcheſe um einen Blick der Anerkennung und 
um ein Wort der Bewunderung bettelte. Sie wußte, daß es in ihrer Lage vielleicht 
unklug und undankbar war, dieſen Blick und dieſes Wort ſchuldig zu bleiben. 

Sie blieb es dennoch ſchuldig. 

„Ich will ehrlich bleiben!“ dachte ſie hart und trotzig, wenn ſie abends 
nach Siuliettas Weggange einſam am offenen Fenſter ihres Zimmers ſtand, und 
die helle Faſſade von San Miniato errötend in den Strahlen pet untergehenden 
Sonne ſchimmerte. 

Sie liebte das heitere Haus der Toten und den Gang hoher Zypreſſen, 
der ſich wie eine Reihe dunkler, wandelnder Geſtalten zum Piazzalo Miche lagniolo 
binabgog. — 

Randelli lächelte, als fie ihm eines Tages ihre ſeltſame Vorliebe geſtand. 

„Ou biſt noch ſehr jung, Liebe. Die Jugend ſpielt mit Gedanken, die dem 
reiferen Alter unerträglich ſind.“ 

„Unerträglich —?“ 

Randelli lehnte den dunklen Kopf gegen die geſchnitzte Lehne des hohen 
Renaiffanceftubles, deſſen morſcher Seidenbezug leiſe knirſchte. 

„Oer Tod und das Alter ſind häßlich, Geliebte! Man muß ſie zu vermeiden 
ſuchen.“ 

Sibylle erſchrak vor der Frivolität des Gedankens. Sie fand Randellis 
Zũge ſcharf und müde. 

„Sit es nicht eine notwendige Folgeerſcheinung?“ fragte ſie zaghaft. 

Der Marcheſe zuckte die Achſeln. 

„Ou ſprichſt wie ein kleiner, rechtſchaffener Philiſter, der es nicht gelernt 
hat, ſich die Adern mit neuen Gluten zu füllen.“ 

Er hielt plötzlich inne und ſah ſie nachdenklich an. 

„Och hätte dir das nicht fagen ſollen, Sibylle. Vielleicht ſtört es dich in 
deiner Kraft und deiner Stärke.“ 
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„Meinſt du?“ fragte Sibylle nachdenklich und verdroſſen, während ſie den 
breiten venezianiſchen Spitzenkragen wie etwas Wertloſes und Verächtliches durch 
die weißen Finger zog. R z 

* 

In Sibylles Verhältnis zu ihrem Manne hatte ſich irgend etwas geändert. 
Der Marcheſe war wie ein ungeduldig Wartender, der des Wartens müde zu 
werden beginnt. Er rieb ſich auf in der Gegenwart dieſer ſchönen blonden Frau, 
die kühl, mit geſchloſſenen Lippen an ſeiner Seite lebte. 

Es gab Augenblicke, in denen er feiner Qual eine ſcherzhafte Wendung zu 
geben verſuchte und Sibylle mit dem Marmor verglich, aus dem die Griechen 
des Altertums ihre unſterblichen Bildwerke formten. 

„Aber die Venus von Milo war barmherziger als du, Madonna mia.“ 

Sibylle hatte auf ſolche Anſpielungen nicht mehr ihr ſtarres, abweiſendes 
Lächeln. 

Sie fühlte, daß er um ihretwillen litt, tief und aufrichtig litt; das erweckte 
ihr Mitleid und brachte ihn ihr menſchlich näher. Sie faßte den aufrichtigen 
Vorſatz, eine Annäherung zu verſuchen, ſoweit es in ihren Kräften ſtand. 

Randclli war dankbar. Aber fie erkannte jeden Tag von neuem, daß er 
eine andersgeartete Sympathie von ihr forderte, als die, welche fie zu gewähren 
vermochte. Sie dachte: „Wenn er ein Deutſcher wäre, könnte ich meinen Kopf 
gegen feine Bruſt lehnen und ihm mein Herz ausſchütten.“ — Zuweilen erfaßte 
fie eine tolle Sehnſucht nach einer ſolchen Stunde des Vertrauens. Aber Giacomo 
Randelli war kein Deutfcher. Er kniete vor den blonden Madonnen des Fra Filippo 
Lippi, die mit geheimnisvoll lächelnden Lippen an den Wänden der alten Paläſte 
hingen. 

Sibylle wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, daß Randelli in ihrer 
Schönheit das Gefäß für Ideen ſah, von denen ſie in Wirklichkeit nichts wußte. 
Einmal ſagte er: 

„Ich habe die deutſchen Frauen für Weſen gehalten, in deren Bruſt unter 
dem Schnee der Außenſeite ein Herz pocht, das zu glühen beginnt für den, der 
es erweckt. Nun fange ich an zu begreifen, daß mein Urteil vielleicht vorſchnell 
geweſen iſt.“ 

Sibylle öffnete die Lippen zu einer Frage. Als ſie aber in ſein Geſicht ſah, 
ſenkte ſie den Blick und ſtrich mit einer ſcheuen Geſte, die um Entſchuldigung zu 
betteln ſchien, über Randellis Hand. 

Aus den Augen des Marcheſe brach eine Flamme. Er legte den Arm um 
Sibylles Geſtalt und ſuchte ihren Mund mit ſeinen heißen Lippen. 


* x 
Es gab Augenblicke, in denen die junge Frau geneigt war, diefes Leben 
für einen tollen Traum zu halten. Sie ging durch eine fremde Sonne, die ihren 
Augen weh tat und die prunkvollen, mit Raritäten überfüllten Räume des Palazzo 
Randelli dünkten fie wie der künſtlich ausſtaffierte Feſtplatz für eine Maskerade. 
Sie aber, Sibylle von Haxthauſen, war für die Dauer einer Nacht gezwungen, 
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in den köſtlichen Gewändern eines altflorentiner Patriziergeſchlechtes einher- 
zuſtolzieren und auswendig gelernte Worte in einer fremden Sprache zu ſtammeln. 

Von Zeit zu Zeit taſteten verklungene Erinnerungen einer verſunkenen 
Zeit in ihr neues Leben hinüber: die Anſichtskarte einer Penſionsfreundin —: 
„Fit es wirklich wahr, daß du in einem richtigen alten Palaſt wohnſt, Sibylle? — 
Sh denke es mir himmliſch!“ —, ein ausführlicher Plauderbrief von Tante Hannah, 
die ſeit vierzehn Tagen wieder in ihrem Stift ſaß und ſich langweilte. Fräulein 
von Wulfen ließ alle Verwandten und Bekannten Revue paſſieren. Sie über- 
mittelte Grüße von Hold. „Ich habe ihn zufällig auf dem Bahnhof Friedrich- 
ſtra ße getroffen. Er ſah ſchlecht aus. Mit Groß Belzow ſoll es bergab gehen. 
Ronrad fprad von verkaufen. Er ſcheint ſich ſehr verändert zu haben. Fräulein 
don Schönſtedt ſprach neulich von Spielſchulden. Aber das erſcheint mir doch zu 
ungewiß, um darüber zu reden.“ — 

Sibylle erhielt den Brief beim Frühſtück. Sie machte während des Leſens 
eine unwillkürliche Bewegung. Randelli ſah auf und fragte: 

„Du biſt erregt, Liebe?“ 

Sibylle lachte. 

„Nicht im geringſten. Ein Brief von Tante Hannah mit allerlei Neuigkeiten.“ 

„Aber du biſt blaß geworden, während du laſeſt —“ 

Sibylle ſchüttelte hartnäckig den blonden Kopf. 

„Es ift die Sonne, Giacomo. Eure ewige ſtrahlende Sonne macht mir 
Kopfſchmerzen.“ 

Sie ſaß in ihrem weißen Morgenkleide hell und blühend inmitten der ge- 
dämpften Lichter des großen, altertümlichen Speiſeſaales. 

Ranbelli hatte die ftarten ſchwarzen Brauen in die Höhe gezogen. 

„Darf man fragen, welcher Art dieſe Neuigkeiten find, die Tante Hannah 
dir mitteilt?“ Seine Stimme zitterte ein wenig, obwohl er bemüht war, ihr 
einen ruhigen Klang zu geben. 

Sibylle errötete bis unter die flimmernden Schläfenhaare. Sie ſtreckte 
ſchweigend die Hand nach dem Briefe aus und hielt ihn über den Tiſch. 

Sie hatte erwartet, daß Randelli ihn ihr ungeleſen zurückgeben würde. Er 
aber las ihn langſam und ſorgfältig. Dann, ihn zuſammenfaltend und unter 
Sibylles Teller ſchiebend, ſagte er ruhig: 

„Ich danke dir, Sibylle! Du bift ſehr klug geweſen, deiner augenblicklichen 
ehrlichen Eingebung zu folgen. Du biſt eine kluge Frau, madonna mia.“ Er 
lächelte, als habe er einen Scherz gemacht. Sibylle ſchwieg. Da fuhr er fort: 

„Hat es dich überraſcht, daß Graf Holck verkaufen will?“ 

Sie ſah auf. 

„Ein wenig“, fagte fie gleichgültig. „Ich habe übrigens niemals gehört, 
daß Kon rad gefpielt hätte. Tante Hannah berichtet viele Dinge, die fie im nddften 
Schreiben widerruft.“ 

„Möglich — aber es beſchäftigt mich trotzdem. Iſt das Gut groß?“ 

„Mittel.“ 

„Du kennſt es?“ 
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„Ich bin vor Zahren einmal mit Vater dort gewefen.“ 

„Dann wundert es mich, daß dich die Nachricht von ſeinem Verkaufe ſo 
kalt läßt.“ 

Sibylle ſtand auf und legte den Kopf mit einer ſteilen, hochmütigen Be- 
wegung in den Nacken. 

„Du gebjt, Liebe?“ 

Er hielt ihre Hand feſt und umſchloß ſie zum erſten Male faſt ſchmerzhaft. 

„Ich will mich für die Ausfahrt ankleiden laſſen“, ſagte Sibylle mit dem 
gleichen hochmütigen und undurchdringlichen Geſicht. 

„Du zürnſt, Liebe! Sibylle?! Du!!“ 

Sie ſchob ihn ſanft zurück und wandte ſich zum Ausgang. 

„Ich zürne dir nicht. Zh verſuche deine Art zu begreifen —“ 

Aber es war noch ein Klang verletzten Stolzes in ihrer Stimme. — 

Florenz trug das Kleid des Herbſtes, der mit ſeinen bunten Lichtern die 
grellen Farben des Sommers ſanft und gedämpft zu ſpiegeln ſchien. Am Lung' 
Arno entlang rollten die eleganten Equipagen vornehmer Florentinerinnen zu 
den Cascinen. Die Sonne hatte den weißlich ſengenden Schimmer verloren und 
war wie ein goldenes Bad, das den bunten Marmor heiter blickender uralter 
Faſſaden zu neuem Leben erweckte. Sie ſpiegelte ſich in feinen, ſchmalen Ge- 
ſichtern und großen, dunklen Augen, die verſtohlen und neugierig in den Wagen 
des Marcheſe Randelli blickten. Das Geſicht der jungen Marcheſa verſchwand 
unter dem weißen Spitzenſchirm, den Sibylle zum Schutze gegen die Sonne ſtets 
bei ſich trug. 

„Du wirft die Geſellſchaft enttäuſchen, Liebe“, ſagte Randelli. Er ſaß während 
der Ausfahrten immer mit einem ſtolzen und glücklichen Ausdruck an Sibylles Seite. 

Sibylle zuckte die Achſeln. 

„Bedeutet ein Geſicht in der Florentiner Geſellſchaft ſo viel?“ 

Der Marcheſe ſtreifte Sibylles geſenkte Wimpern mit einem langen, heißen 
Blick. „Florenz iſt die Stadt der Schönheit“, erwiderte er ſtolz und feierlich. 

Sibylle erſchrak über die Größe und Selbſtverſtändlichkeit der Geſte, mit 
der der Florentiner auf die Vergangenheit ſeiner Stadt hinwies, und vor der 
Naivität, mit der er das Weſen und die Vorbedingungen jener alten Kultur miß- 
verſtand. Wenn ſie an den alten Kirchen und Paläſten, den ſchweigenden Ge— 
mäldegalerien der Uffizien vorüberging, kam ein Schauer von Andacht in ihr 
Herz, der fie fröſteln machte. Zm bunten, menſchenüberladenen Gewirr der engen 
Straßen, auf den heiteren Plätzen und an den hellen Mauern der Olivengärten 
von Fieſole ſuchte fie vergebens nach einem Abglanz dieſer ernſten, faſt jchauer- 
lichen Andacht. Die Leute von Florenz genoſſen das fröhliche Erbe der Renaiſſance, 
ohne ſie mit ihren Schmerzen zu beladen. Sie dünkten Sibylle wie Kinder, die 
ein Liebeslied aus Freude an der gefälligen Melodie gedankenlos vor ſich hin- 
trällern. Sie dachte: „Es iſt vielleicht kein Wunder, daß die Deutſchen allein die 
Kultur dieſes Landes erfaßt und ſich zu eigen gemacht haben —“ 

Der Marcheſe hatte ein ſtummes, faſt feindſeliges Lächeln gehabt, als Sibylle 
einmal bis zu dieſer Grenze des Geſprächs vorgedrungen war. 
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Seitdem ſchwieg fic. Aber fie fühlte, wie ſich der Gedanke allmählich wie 
etwas Trennendes zwiſchen ſie und ihren Gatten ſchob. 

Randellis Leidenſchaft war nicht abgekühlt, aber er begann fie wieder von 
neuem in ſich hineinzuverſchließen. 

Sibylle wußte, daß er Stunden einſam in feinen Zimmern zwiſchen Ge- 
mal den blonder Madonnen verbrachte. — Sie quälte ſich mit einer dumpfen 
Ratlofigteit. Was wollte, was forderte er von ihr? 

Bisweilen glaubte ſie die Antwort in den mütterlich lächelnden Mienen 
einer Madonna zu leſen, die dem heiligen Kinde mit der ſanften Anmut verklärter 
Zeiten die Bruſt reichte. 

Sibylle errötete dann und fühlte ihren Körper von Schauern überriefelt. — 

Abends, wenn der Himmel in milde Dunkelheit hinübergefloſſen war, ſaß 
fie oftmals einſam in ihrem lichtloſen Zimmer und fab auf die zitternden Licht- 
reflexe des Fluſſes, an deſſen jenſeitigem Ufer die düſteren Häuſer geheimnisvoll 
aus dem ſtillen Waſſer ſtiegen. In den Boboli-Gärten rauſchte der Taxus, und 
die verwitterten Fontänen plätſcherten wie ſchläfrig ſummende Inſekten. Unter 
den Fenſtern eines engliſchen Hotels ſang ein junger Burſche Liebeslieder zur 
Mandoline. 

Sibylle fühlte, wie ein Zittern über ihren Körper rann. — 

Sie ſchloß das Fenſter, ließ ſich von Giulietta das Haar auflöſen und lag 
dann in ihrem weißen Nachtgewande ftarr und blaß wie eine Tote in den Spitzen- 
tiſſen ihres breiten, vergoldeten Bettes, die nach Weihrauch vergangener Epochen 
zu duften ſchienen. (Fortſetzung folgt) 


REES 
Herbſtmorgen Bon Martha Eggerking 


Schon ahnt man, daß die Sonne ſiegt, 
Wenn auch die Herbiteswelt gefangen 

Noch nebelfeucht in Schleiern liegt — 
Ganz leis kommt doch das Licht gegangen — 


Ganz linde fährt der Tag daher, 

Daß fromm ſich tauſend Blüten neigen. 
Hellgligernd hängt von Tränen ſchwer 
Ein Spinnennetz an braunen Zweigen. 


Und wie voll trunkner Erdenwonne 
Sich ſchwankend nun die Nebel heben, 
Fũühl' ich empor zum Licht der Sonne 
Die eigne Sehnſuchtſeele ſchweben. 


Ser Türmer XXII, 2 10 
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Seele — Gott — Ewigkeit 


Sbealiftifche Betrachtungen von Hans von Wolzogen 


ie Menſchen ſcheiden ſich in Realiſten und Zöcaliften. Der Spalt 
dieſer Scheidung klafft in die Tiefen der Weltanſchauung. Der 
Idealiſt wird ſagen: in die Tiefen des Weſens. Der Realiſt kennt 
kein Weſen, nur die Erſcheinung. Ihm iſt nichts wahr und wirklich, 
als was er mit den Sinnen zu erfaſſen vermag: die Welt der Urſachen und Wir- 
kungen in Raum und Zeit. Der Zdealiſt findet in dieſer Welt nur Vergängliches, 
Täuſchendes, Erſcheinendes; Ausdrucksgebiet eines dahinter verborgenen ganz 
Anderen, eigentlich Wirkenden, wahrhaft Lebendigen, einzig Wirklichen. Dies 
wiederum gilt dem Realiſten für bloße Einbildung, Phantaſie, Spiel des Ver— 
ſtandes, der ſich von ſeinem Gebiete der ſinnlichen Wirklichkeit entfernt, von ſeinem 
eigenen Geſetze der Urſachen und Wirkungen gelöſt hat. Denn jenes andere des 
Idealiſten mag wohl als die Urſache aller Wirkungen bezeichnet werden; es ſoll 
aber ſelbſt keine Urſache mehr haben, ſteht alſo in der Tat außerhalb des Geſetzes. 
Es ijt dem Realiſten ganz unmöglich, fold) eine urſachloſe Urſache als eine Wirk- 
lichkeit anzuerkennen; gleichwie es dem Zdcalijten ganz unmöglich iſt, die ſinnlich 
wahrnehmbare Welt allein für den Inbegriff alles Wirklichen zu halten und nicht 
hinter allem nur Vergänglichen ein unvergängliches Weſen anzunehmen. Nur 
fa: meine Sinne gibt es ein Leben, ſagt der Realiſt. Der Idealiſt dagegen: Sinnlos 
und leblos iſt mir eine Welt — ohne Seele. — 

Da haben wir den Begriff der Seele. Am kürzeſten gefaßt und wenigſtens 
dem Gefühle am verſtändlichſten drückt ſich darin die Vorſtellung jenes Weſens 
aus, das der Zdealiſt über die Sinnenwelt hinaus als eigentliche Wirklichkeit 
annimmt. Halten wir von Anfang an feſt: es iſt eine Vorſtellung, kann gar nicht 
mehr als dies fein, was ein Menſchenverſtand ausdrückt, wenn er ein Wort fudt 
für das unvorſtellbare Weſen der Dinge. Die Seele iſt ſolch ein Wort. Es be- 
deutet: Bewegung, wie anima und peyche: Hauch. Das ſind ſchon bildliche Be— 
griffe. Sie ſetzen die Erſcheinungswelt voraus; die Bewegung braucht Raum 
und Zeit und erfolgt nach dem Geſetze von Urſache und Wirkung. Im Hauche 
ſieht man etwas wie den „Odem Gottes“, der in magiſcher Vorſtellung den Menſchen 
ſchafft. Er haucht ihm die Seele ein, und der Beſeelte bewegt ſich. Unſere ger— 
maniſche Sage nennt ihren Gott: Wuotan = Odbin, d. i. Bewegung und Hauch, 
Geiſt. Wenn wir ſo das Vort Seele einſetzen für den Begriff des Weſens der 
Dinge, das der Idealiſt über die Sinnenwelt hinaus als wahre Wirklichkeit an- 
nimmt, ſo berühren wir damit das mythiſche Gebiet, wo unſere urſprüngliche 
Vorſtellung der weltlichen Dinge die Gottheit im Bilde ſah. 

Die Seele iſt ſelbſt das Göttliche in den Dingen. Wollen wir, als Zdealiſten, 
unſere Gottesvorſtellung möglichſt von allen ſinnlichen Realismen befreien, ihrem 
Weſen am nächſten kommen, ſo müſſen wir eben auf die Seele zurückgreifen, 
obwohl wir gut wiſſen, daß damit wörtlich doch nur etwas über Bewegung oder 
Odem des göttlichen Weſens ausgeſagt iſt. Es iſt alſo auch dem entſchiedenſten 
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Idealiſten, dem es unmöglich ift, mit der Sinnenwelt ſich zufriedenzugeben, 
ebenſo unmiglid, das göttliche Weſen der Dinge ſich vorzuſtellen außerhalb 
der ſelben Sinnenwelt, in welcher es ſich uns in ſeinen Auswirkungen kundgibt, 
d. h. für unſeren Verſtand kundgeben kann. Wir haben von der Seele ſelbſt nur 
die ſeeliſchen Wirkungen. Wenn wir ſagen: Seele iſt Leben — und das iſt das 
aͤußerſte, was wir ſagen können —, jo bedeutet dies die Seele in ihrem Ausleben 
in Zeit und Raum. Das Weſen bleibt ſtets verborgen. — 

Diefe Verborgenheit des Weſens iſt es ja gerade, die dem Realiſten recht 
zu geben ſcheint, wenn er das Vorhandenſein eines ſolchen Weſens leugnet. Das 
aber eben iſt die Eigenart des idealiſtiſchen Geiſtes, daß er in der Verborgenheit 
ſelbft den Beweis des Vorhandenſeins findet. Wäre das Weſen nicht verborgen, 
fo wäre es ja nur Erſcheinung. Weil aber die Erſcheinung ſich nicht ſelbſt erklärt, 
weil eine Welt, die nur erſcheint, um zu vergehen, vergeht, um wieder ebenſo 
vergänglich zu erſcheinen, keinen Sinn hat — für den Zdealiſten, der einen Sinn 
der Welt ſucht, wo dem Realiſten die Sinne genügen, die fie ſehen und genießen —: 
deshalb nimmt der Zdealiſt die Erklärung aus dem verborgenen Weſen an, welche 
ihm — ja was denn wohl? — ſeine eigene Seele ſpendet. Es iſt ein Bedürfnis 
ſeiner Seele, die er doch als innerſte Wirklichkeit ſeines ganzen Lebens empfindet, 
auch in dem Ganzen der Welt außer ihm — um ihn — mit ihm wiederum Seele 
als innerſte Wirklichkeit des Lebens anzunehmen. Dieſe Annahme iſt nicht etwa 
nur eine ungenaue Verſtandestätigkeit — der Verſtand, den wir für die Sinnenwelt 
befigen, hat nichts damit zu tun —; fie iſt vielmehr nichts anderes als das An- 
nehmen jener Spende der eigenen Seele, die ihm das Weltweſen aus ihr ſelbſt 
erklart. Dieſes Annehmen beruht auf Selbſtvertrauen, und darin liegt aller Glaube 
begründet. Solange der Menſch das Söttliche nur erſt aus Furcht „annahm“, 
wat feine Sottesvorſtellung nod kein Glaube, ijt es auch heute noch nicht. Nicht 
von der furchtſamen Seele empfängt er die Spende der wahrhaften Welterklärung, 
ſondern von der heldenhaften, die es wagt, ihre Seele in ihrem Gott und ihren 
Gott in ihrer Seele wiederzufinden. Eine heldenhafte Seele gehört dazu, Men- 
ihen- und Sottes-Seele zu verbinden in dem idealiſtiſchen Grundlebensgefühle 
der Liebe. — 

Nun haben wir den Begriff der Liebe. Es iſt kein Sprung getan, wenn 
wir ihn für die Seele einſetzen. Liebe iſt nun einmal dem Menſchen dasjenige 
ſeeliſche Weſen — „Gefühl“ —, worin er am ſtärkſten und reinſten fein ſeeliſches 
Leben ausgedrückt empfindet. Daher hat er auch die Gottesvorſtellung unter 
dem Begriff der Liebe am reinſten zu erfaſſen geglaubt. Zwar ſetzt die Liebe 
nicht minder als alle ſeeliſche Außerung die Sinnenwelt voraus, da ſie doch einen 
Segenſtand zum Lieben, alſo ein Anderes, Zweites, Erſcheinendes, Sinnliches 
bedarf; aber fie ift doch darin nicht erſchöpft, ſonſt — müßte ja die ganze Sinnen- 
welt eine Welt der Liebe ſein können, oder aber — die Liebe wäre eine bloße 
vergängliche Täuſchung gleich ihr ſelbſt. Nein, die Liebe iſt nichts weniger als 
in der Sinnenwelt erſchöpft. Die Sinnenwelt widerſpricht ihr vielmehr überall 
und immerdar; fie erſtickt fie in Sinnlichkeit, fie verdrängt fie durch Neid und 
Haß, die ganz ebenſo von ihrem Gegenſtande leben. Wir fühlen es aber an unſerer 
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eigenen Liebe, wenn wir ſie in ihrer Reinheit empfinden, daß ſie nicht nur vom 
Gegenſtande lebt, daß ſie ein Weſen iſt von anderer Art, „aus anderer Welt“, 
daß ſie als Weſen vorhanden iſt, auch wenn ſie ſich vor den Gegenſtänden verbirgt, 
daß ſie das eigentlich im Grunde „Wirkende ohne Urſache“ für alles Gute, Edle, 
Schöne, ja Göttliche auf Erden, wohl auch außerhalb der Erde und aller Geſtirne 
iſt. Wir glauben an die Liebe, und darum glauben wir an Gott, trotz allem, was 
uns auf Erden, vielleicht auch in allen Geſtirnen, an einer waltenden Liebe zweifeln 
machen will. Das alles, was nicht Liebe iſt, worin nicht Liebe ſich äußert, iſt eben 
nur Erſcheinung, Vergänglichkeit, Realiſtenwelt, iſt nicht das Weſen der Dinge, 
nicht die Welt der ſeeliſchen Wahrheiten, iſt nicht Gott, nicht Gott zuzuſchreiben 
und vorzuwerfen. Wer Gott finden will, muß die Liebe ſuchen. Sie iſt überall 
— verborgen —, und wo ſie iſt, da iſt Leben Gottes, da berühren wir mit unſerer 
Seele das Weſen der Welt. 

Schopenhauer nennt das Weſen der Welt: Wille. Als Philoſoph, deſſen 
Intellekt das Gebiet der Sinnenwelt nicht verlaſſen darf, um etwas „anzunehmen“, 
was ihm nicht mehr angehört. Er gibt aber zu, daß es noch einen anderen Stand- 
punkt gibt, den des Myſtikers, der „intuitiv“ hinter den Schein der Dinge ſchaut. 
Im Grunde iſt jeder Menſch inſoweit Myſtiker, als er mit der Seele das Seeliſche 
ſchaut. Der Wille muß etwas wollen, er iſt für uns unvorhanden ohne Gegen- 
ſtand, er iſt ſeinem Weſen nach Welle, Bewegung, wie die Seele es dem Vorte 
nach iſt. Er iſt blind, bedarf der Hilfe des Intellektes, um ſehend zu werden, um 
zu ſchauen, wie die Seele ſchaut. Ja, wie iſt es mit der Seele? Zit fie blind? 
Von der Liebe fagt man's, doch gerade nur, ſolange fie in der Sinnlichkeit ge- 
bunden iſt. Man ſpricht auch von den Augen der Liebe, und die Augen der Liebe 
ſprechen, die Seele ſpricht aus ihnen. Nein, die Seele iſt nicht blind und nicht 
ſtumm. Braucht ſie erſt eines erleuchtenden Intellektes? Bedarf ſie der Worte? 
Sie hat ja die Muſik! Die Seele iſt gewißlich mehr als Wille; der Philoſoph darf 
von ihr nichts wiſſen, nicht mit ihr rechnen; aber der natürlich - myſtiſche Menſch 
empfindet es als wahrhaftige Wirklichkeit, daß die Seele nicht nur etwas will, 
daß fie auch etwas ſchaut, ja indem fie es ſchaut, ſchafft fie es ſogar erſt. Sm 
ſeeliſchen Schauen ſchaffen wir uns die Bilder (Vorſtellungen) aller Dinge. 

Und fo iſt Gott. Nicht nur Wille — nicht erſt Intellekt! All dieſe Begriffe 
ſind menſchliche Hilfsmittel. Gott iſt Liebe, das beſagt viel mehr. Gott iſt Kraft, 
iſt Licht, iſt Leben ſagen andere Worte. Bildlich iſt dies alles, aber es drückt ſich 
darin etwas aus, was das ſchauend-ſchaffende Weſen der Dinge ijt. Gott | 
Schöpfer iſt auch nur Bild, gehört der Vorſtellungswelt an, die von Zeit und 
Raum bedingt ijt. Gott = Schauer iſt ohne Gegenſtand, und wär's das unendliche 
Weltall, nicht zu denken. Soll auch nicht „gedacht“ werden! Gott = Leben würde 
allumfaſſend fein, wenn man Leben nicht wiederum ſinnlich, realiſtiſch faßt. Wir 
kennen das Leben nur als Vergänglichkeit oder beſtenfalls Wiederkehr, in Raum 
und Zeit, wobei Urſache und Wirkung uns oft noch recht dunkel bleiben, jedenfalls 
aber geſetzmäßig wirken und ſelbſt im Grunde das Leben bilden. „Bilden“, nicht 
ſind! Das Leben, das iſt, alſo nicht vergeht, iſt ewiges Leben. Damit haben 
wir den letzten erklärenden Begriff erreicht: Ewigkeit. 
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Seele — Liebe — Wille — Leben, alles iſt nur in dem einen Sinn als Weſen 
der Welt an- und auszuſprechen, als es „ewig“ iſt. Der Realiſt vermag dies 
nicht anzuerkennen, weil es ſeinem Verſtande einfach gar nicht gegeben iſt: Ewiges 
zu erkennen. Er kann nicht annehmen, was ihm nicht geſpendet wird. Die Seele 
ſpendet uns die Gefühlserkenntnis des Ewigen. Der Verſtand mag, wenn ihm 
die ſinnenhaften Erſcheinungen doch nicht mehr genügen, wenigſtens aus ihrer 
unendlichen Reihe ſchließen, daß es ein Unendliches gebe, und er mag, mit einiger 
Phantaſie, dafür das Ewige einſetzen, worin ſich — vielleicht — die Löſung 
ſo vieler, nie ganz lösbarer irdiſcher Rätſel finden dürfte. Doch das bleibt für 
den Realiften eben „Phantaſie“. Nicht für den Zdealiſten, der das Ewige in den 
Dingen mit der Seele, in der eigenen Seele fühlt. Ihm iſt die Unendlichkeit des 
Weltalls ſelbſt nur Erſcheinung, Ausdruck, Ausleben des Ewigen, Gottes, der 
wahrhaftigen Wirklichkeit. Von hier aus erſt belebt ſich ihm die geſamte Welt 
der Realitäten, gewinnt fie erſt Sinn und Wert, wird zum Gegenſtande des feeli- 
ſchen, ſittlichen Lebens: „die Welt hat eine moraliſche Bedeutung“ ijt ein be- 
deutungsloſes Wort, wenn es nicht geſprochen wurde unter der Vorausſetzung, 
daß das Weſen der Welt Seele, — ewige Seele iſt. Auch der ſtrenge Philoſoph 
des blinden Willens hat da mit der Seele die Seele geſchaut und mit dieſem 
Schauen eine Welt der ethiſchen Wahrheit geſchaffen. Er war Zdealiſt. Wir 
ſtehen mit ihm auf derſelben Seite des großen Spaltes, und wenn wir uns recht 
umblicken, fo erblicken wir einen andern bei uns: Ecce Homo! Den NMenſchen 
mit der reinen Seele Gottes, den Gott-Menſchen, der zu uns ſpricht: „Rehmet 
hin mein Blut um unſrer Liebe willen!“ — 


PPT 
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Abſchied der Baltenheimat 
Von Alice Weiß v. Ruckteſchell 


Im letzten Abenddämmer lag das Land, 
Oer Reif warf Silber auf die braunen Dächer, 
Die Sonne war ein blutigrotes Band, 

Die See voll Glutenweins ein Silberbecher. 


Oie Heide ſchlief. Es ſchlief der Föhrenwald. 
Die weißen Nebel ſchwebten froſterkaltet, 
Wie eines Weibes ſchreitende Geſtalt 

In tiefer Traurigkeit die Hände faltet. 


Wir wußten ſie in Not — und ließen ſie — 
Aufſchrie im Herzen eine dunkle Wunde! 
Sie aber war fo ſchön — fo ſchön wie nie! 
Und ſtarb uns doch in dieſer Abſchiedsſtunde. 
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Darum 
Von Helene Hirſch 


as Kind hatte eine Mutter, die war von einer ſo ſanften Schönheit, 
A d bak die Menſchen, die ihr auf der Straße begegneten, die Empfindung 
2 batten, als wären fie an Veilchen oder Reſeden vorübergegangen, 
— und ihr Herz lächelte noch eine Weile hinter ihr drein. Und wenn 
ihnen dann ein Kind in den Weg trat, ging es ſicherlich nicht unbeſchenkt von 
dannen; und wer juſt an ſeinen Widerſacher dachte, der brach einen Stachel von 
feiner Bitternis los, wer aber gar böſe Gedanken hatte, der warf ſchnell eine 
Handvoll Scham darüber, ſo daß ſie nur hie und da hervorlugten wie Marder, 
die unter einem Zaun auf weißes Geflügel lauern und ſich nicht recht herantrauen. 

Die Frau aber, die ſolche Wunder übte, ging ſtillen Schrittes ihre Wege 
weiter und dachte: Wie freundlich find doch die Menſchen! Zch will ihre Güte 
ſammeln und nach Hauſe tragen wie eine Biene den Honig. — Und da ſie nach 
Hauſe kam, wollte ihr Herz überfließen vor Süßigkeit für ihr Kind, und es gab 
keine Mutter, die glücklicher und liebreicher wäre als fie. 

Als fie aber eines Tages nach Haufe kam, die Fluͤgel ihrer Seele ſchwer von 
eingeheimſter Menſchenfreundlichkeit, hatte ihr Kind große, verängſtigte Augen 
und ſagte: „Ein fremder Mann war an der Tür und hat geklopft, ſo: bum, bum, 
bum! Zch war aber ganz ſtill und hab' nicht aufgemacht. Vielleicht war es der 
Menſchenfreſſer.“ 

Die Mutter erſchrak ein wenig, ſie wußte ſelbſt nicht warum. Es konnte 
der grobe Holzhauer fein, der ihr eine Fuhre Holz für den Winter verſprochen 
hatte; es konnte auch der Schloſſermeiſter Quenz fein, der die neue Herdplatte 
bringen ſollte; es konnte aber auch die gute Tante Chriſtine ſein, die alle Zahr 
einmal um dieſe Zeit in das kleine Städtchen kam, ihre Steuern zu zahlen und 
die eine männlich rauhe Art, aber ein goldenes Herz hatte. Es konnte — es konnte 
— wer konnte das alles ſein! Nur der eine nicht, der war weit weg, in Sibirien 
vielleicht oder noch weiter, dort, von wo man nie, nie wiederkehrt — ihr Mann. 

Kurz vor dem Kriege hatten fie geheiratet. Sie kannten einander kaum. 
Ein paarmal trafen ſie ſich auf der Gaſſe. Das erſtemal gefiel er ihr gar nicht. 
Er hatte ein ſtrenges, hartes Geſicht und finſtere Augen, vor denen ſie ſich fürchtete. 
Das zweitemal hielt ſie ſeinem Blicke ſtand und dachte: Es iſt etwas drin, was 
mir gefällt. Und das drittemal ſagte ſie ſich: Wenn er lächeln könnte, wäre er 
ſchön. — Dann kamen ſie bei einem Waldfeſt zuſammen. Er holte ſie zum Tanz 
und ſagte zu ihr: „Wir wollen nur miteinander tanzen.“ — Sie wagte nicht zu 
widerſprechen. Als er den Arm um ſie legte, hatte ſie das Gefühl, eine Taube 
zu ſein, die in den Fängen eines Adlers iſt. Er merkte ihr Zittern und lächelte. 
Und dieſes Lächeln verſchönte ſein Geſicht auf wunderbare Art. Und da erwachte 
ihre Liebe zu ihm und ſie wurden Mann und Weib. Aber die Angſt blieb in ihrem 
Herzen und machte ſich dort breit und drängte die Liebe in ein Winkelchen, daß 
ſie ſich nicht recht hervortraute und nur zitternd darauf wartete, wo ſie ein wenig 
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Atem holen könnte. Und das war immer nur in dem Augenblick, in welchem 
ſeine Augen einen wärmeren Schimmer bekamen und das ſchöne Lächeln um 
ſeinen Mund erſchien. Dieſer kurze Atemzug war dann voll des Glückes und die 
Liebe war in ihrem ſtillen Winkelchen ganz zufrieden und wollte es nicht anders. 

Es kam aber doch anders. 

Der Mann mußte in den Krieg ziehen und geriet bald darauf in Gefangen- 
ſchaft. Seither hörte ſie nichts von ihm. Es gab einige, die meinten, er werde 
gar nicht mehr zurückkommen. Und fie glaubte es auch. Da wich die Angſt aus 
ihrem Herzen, und nun hatte die Liebe dort Raum genug. Und das war das 
Merkwürdige dran: dieſe Liebe trauerte nicht und wehklagte nicht, ſondern gebärdete 
ſich wie ein Kind auf weiter, freier Wieſe. So leicht war ihr zumute, und die 
Frau liebte ihren Mann noch tauſendmal mehr als zuvor. 

Zum Frühjahr gebar ſie das Kind. Sie verſuchte oft, ihre Seligkeit in Worte 
zu faſſen. Immer wieder kam fie auf das eine zurüd: ihr Kind war das menſch⸗ 
gewordene Lächeln ihres Mannes. Damit glaubte fie den ſchönſten Ausdruck 
für ihr Glück gefunden zu haben. 

Es lag viel Sonne auf dem Leben ihres Knaben. Die Nachbarn meinten, 
es wäre nicht gut für das Kind. Ein Menſch müſſe frühzeitig Tränen kennen 
lernen, ſonſt ſchmecken ſie ſpäter um ſo bitterer. 

Die Mutter widerſprach. Aus einem Lächeln iſt ihre Liebe erſtanden. Sie 
nahm das als gute Vorbedeutung für den Lebenslauf ihres Kindes. Oft erzählte 
ſie ihm von ſeinem Vater. Aber immer ſprach ſie von ihm wie von einem, der 
nur mild fein konnte und liebreich und deſſen Worte lind waren wie friſche Rofen- 
blätter. 

„Sch weiß,“ ſagte dann das Kind, „Papa ift der gute König Edelherz. Wenn 
er nur die rechte Hand in die Höhe hebt, jo fangen die Veilchen an zu blühen und 
die Vögel zu ſingen, und aus dem Brünnlein fließt ſüße Milch, und die böſen 
Tiere des Waldes kommen ganz nah an ihn heran und ſind ſo zahm wie brave 
Haustiere.“ 

So lehrte ſie das Kind den Vater lieben über alle Maßen. Und nun ſollte 
er zurũckkommen in all ſeiner Herbe und Härte, herber vielleicht und härter noch 
als zuvor und ohne das Lächeln, auf dem fie feine ganze Märchenherrlichleit auf- 
gebaut hatte. 

Er ſoll nicht kommen, ſchrie es in ihr, und ſie riß das Kind in ihre Arme und 
drückte es feſt an ſich, als wollte ſie es vor einer Gefahr bewahren. Und er 
wird auch nicht kommen, beruhigte ſie ſich und ſchalt ſich dann lieblos, daß ſie 
ſo dachte, und es war doch nur Liebe und nichts andres. Nur daß dieſe Liebe 
ſcheu und zart war wie eine Blume, die ihren Kelch dem Sonnenlicht nicht 
öffnet. Am Abend dann, wenn der Tag geſchwunden, haucht fie ihm ihre Liebes“ 
ſehnſucht nach. Ä 

Er ſoll nicht kommen! — Sekt wurde ihr plötzlich Mar, fie hat dem Rinde 
ein falſches Bild von ſeinem Vater entworfen. Der gute König Edelherz, um 
den das Rind die ganze ZInnigkeit feiner Seele wob, das war er nicht. Rauh und 
finſter war er, wie der Stiefbruder des Märchenkönigs. Wenn der die rechte 
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Hand hob, mußten die Blumen erſchrecken und ihre Kelche ſchließen und die Vögel 
verſtummen vor Angſt ... Er ſoll nicht kommen! Er ſoll nicht kommen, damit 
dieſer reinen, blumenzarten Kindesliebe die Enttäuſchung erſpart bleibe. 

Es war ein furchtbares Gebet, das ſich aus ihrem Herzen losrang. Da trat 
die Nachbarin ein. 

„Frau Zeſſen, wiſſen Sie's ſchon? Ihr Mann ijt gekommen. Er iſt unterdes 
aufs Rathaus gegangen, aber er muß gleich da fein... Erſchrecken Sie nur nicht! 
Jedenfalls muß man froh ſein, daß es noch ſo ausgefallen iſt. Jedem Glück hängt 
halt was Bitterſüßes an. Das iſt einmal nicht anders.“ Und ſie nickte der jungen 
Frau mitleidinnig zu und ging wieder ihrer Wege. 

Frau Seffen blickte ihr verſtändnislos nach. Was meinte nur die Nachbarin? 
Da hatte fie wohl recht, etwas Bitterſüßes hängt an jedem Glüde... Armes 
‘Rind! ſeufzte fie. Aber dann dachte fie wieder an das Lächeln, das einſt ihr Herz 
bezwang, und ihre Liebe faßte wieder Mut und kam aus ihrem Winkel hervor 
wie ein ſcheues Mäuslein aus feinem Loch, und wollte von dem Bitterſüßen naſchen. 

„Seſſy, Jeſſy, Papa kommt!“ 

Das Kind bäumte ſich vor Freude in ihren Armen. Sein Zubel ſtieg zu 
den höchſten Tönen empor, dann ſtrebte er zur Erde. 

„Papa kommt, Papa kommt! König Edelherz kommt!“ rief er und rannte 
wie beſeſſen um den Tiſch herum und dann in alle Winkel. „Hört ihr's, Soldaten, 
Trompeter und Trommler? Nur ſchnell aus euren Schachteln! Wir müſſen 
ihn empfangen.“ 

Und er hielt unter feinen Spielſachen ſchnelle Muſterung. 

„Ihr werdet mir Spalier bilden!“ fagte er zu feinen Zinnſoldaten. „Du, 
Bajazzo, wirſt einen Purzelbaum ſchlagen, und der Ballon muß ihm entgegenlaufen. 
Die Blumentöpfe ſtelle ich auf den Boden und unſern Kanarienvogel auch, und 
meine kranken Pferdchen und Schäfchen lege ich ihm in den Weg. Und du wirft 
ſehen, Mutterlieb, unfre Roſen werden wieder blühn und unſer Piep wird wieder 
fingen und nicht mehr traurig ſein, und meine kranken Pferdchen und Schäfchen 
auch nicht. Er braucht ja bloß die rechte Hand zu heben und zu befehlen, und 
alles, alles wird wieder gut.“ — 

Dieſer rührenden Kindeszuverſicht konnte ſie nicht mehr ſtandhalten. Während 
der Knabe ſeine Spielſachen auf dem Teppich zum Empfang ordnete, rannte 
fie aus dem Zimmer. Sie mußte ihm entgegengehen, mußte ihm ſagen ... ihn 
bitten... ihn warnen ... Da kamen auch ſchon ſchwere, wuchtige Schritte die 
Treppe empor. Das war er, das war er! Sie flog auf ihn zu — wollte ſprechen. 
. . . Als fie ihn aber fo fab, verging ihr aller Mut. Aufweinend warf fie ſich an 
feine Bruſt. Jeſſy jak unterdes auf ſeinem Schaukelpferd, feine Augen in höchſter 
Spannung auf die Türe gerichtet. Jetzt hörte er eine fremde Stimme . . . jetzt 
öffnete ſich die Tür... Ein großer, großer Mann trat über die Schwelle, einen 
Pelzrod hatte er um die Schultern, ein ſchwarzes, zottiges Fell hing heraus. 
Seht richtete er feine dunkeln Augen auf Zeſſy und kam auf ihn zu... 

„Das ift er nicht, das iſt er nicht, Mama!“ ſchrie er in höchſter Angſt. „Das 
iſt nicht König Edelherz!“ 
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Seine Mama war aud ſchon bei ihm und bat und ſchmeichelte: „Sei gut, 
deffo, fei gut, das ijt Papa!“ | 

„Nein, nein, die Blumen blühen ja nicht, der Vogel fingt nicht und meine 
Pferdchen und Schäfchen hat er zertreten!“ 

Da ſagte ſeine Mutter — und ihre Stimme war noch milder und ſüßer als 
ſonſt: „Jeſſy, weißt du denn auch, warum die Blumen nicht blühen? König Edel- 
herz muß doch erſt feine rechte Hand heben und es befehlen. Das kann er aber 
nicht mehr; denn ſieh, Jeſſy, den rechten Arm haben ihm die Feinde abgeſchoſſen.“ 

Da hob das Kind den ſcheuen Blick an dem leeren Ärmel empor zu dem 
Seſicht des Mannes und blieb dort an dem herzbezwingenden Lächeln hangen. 
ein letztes Aufſchluchzen — dann legte geſſy feine Armchen um den Hals des Vaters. 

Der König Edelherz aber ſagte mit einer Stimme, die jo weich war wie 
taufriſche Roſenblätter: „Jetzt weiß ich, warum ich den rechten Arm verlieren 


mußte.“ 
CAS BAD aD 
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Still ward's auf dem Friedhof. — Alle, 
Die hinaus heut' Kränze trugen, 

Leiſe ſind ſie heimgegangen, 

Eil'gen Schritts, weil es ſchon duntelt. 


Und es kam die Nacht! — Mit grauen 
Regenſchleiern tief verhangen 
Trat ſie in den Totengarten! 


Keine Lichter, keine Sterne! — 
Nur die weißen Blumen leuchten 
Einſam auf aus dunklen Kränzen, 
Und der Wind ſingt Totenlieder. — 
Und die welken, bleichen Blätter 
Tanzen über ſchmalen Wegen, 
Tanzen über Efeuhüuͤgeln, 

Tanzen, tanzen ohne Ende 

Des Vergehens wilde Tänze. — — 


Schweigen rings! — Nur hin und wieder 
Banger Eulenſchrei! — Im Winde 
Bricht ein Zweig, — und hoch vom Turme 
Klagt die Uhr um alles Leben. 
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Die Verteidigung des Einbrechers 


Vortrag, gehalten im Londoner Eccentric Club 
Von Dr. Charles L. Hartmann 
SAID) 


AW: Uchmutz iſt Stoff am unrechten Platze. Wenn wir den Straßenſtaub 
N N j mitroftopifd unterſuchen, finden wir denſelben zuſammengeſetzt aus 

b FO), winzigen Bruchſtücken Baſalt des Pflaſters, Wollfafern der Kleidung, 
dien der Wagenräder, Zellſtoff des Pferdemiſtes, — alles ungemein 
nützliche und brauchbare Stoffe, wenn am rechten Platze. 

Schmutz „an ſich“ gibt es nicht, ebenſowenig wie das unbedingt Gute 
oder Böſe. 

Wir werten die Dinge und Erſcheinungen je nach ihrer Nützlichkeitswirkung, 
je nachdem ſie uns körperlich oder geiſtig beeinfluſſen. 

Wenn ich den Finger in Schwefelſäure tauche, ſo nenne ich ſie nach meiner 
augenblicklichen Empfindung ſchädlich, böſe, vielleicht gar unſittlich, — benutze 
ich denſelben Stoff zur Auflöſung des Chinins, um das Fieber zu ſtillen: Nützlich, 
gut, wohltätig. An und für ſich iſt H, SO, weder das eine noch das andere. Es 
ſind nur die Eigenſchaften derſelben, welche mich auf verſchiedene Weiſe je nach 
ihrer Wirkung beeinfluſſen. 

Ein anderes Beiſpiel: Die elektriſche Kraft, die einen Wagen fortbewegt, 
oder im Blitz einen Menſchen tötet. Das Tier, das Raubtier war und gezähmt 
zum Nutztier wurde. Weder Elektrizität noch Tier find gut oder böfe „an ſich“, 
ſie können aber je nach ihrer Benutzung in gute oder böſe Diener der Menſchheit 
verwandelt werden. 

gaben Sie jemals darüber nachgedacht welche der ſeltenſten und hervor- 
ragendſten Fähigkeiten zu einem erfolgreichen Einbrecher gehören? Erfindungs- 
gabe, ruhiges, ſcharfes Urteil, perſönlicher Mut, Verſchwiegenheit, Tatkraft, Ent- 
haltung von Alkohol und Frauen, die Fähigkeit, Pläne zu entwerfen und aus- 
zuführen und bei allen aufſtoßenden Schwierigkeiten ſofort, fprungbereit, die Ab- 
hilfe zu finden. 

Oer große Feldherr iſt nicht derjenige, welcher in ſeinem Arbeitszimmer 
meiſterliche Feldzüge erdenkt — großgeiſtige Entwürfe find billig wie Brombeeren; 
ſie kommen nie zur Ausführung, weil die Wirklichkeit mit jedem Augenblicke die 
Lage anders geſtaltet, weil man nie alle Wertmittel in einem gegebenen Zeit- 
punkte voraus fiberfeben kann —, nein, die Napoleone find die, welche zu jeder 
Zeit alle ſich entgegenſtellenden Hinderniſſe ihrem Plane ſchmiegſam anzupaſſen 
und dienlich zu machen verſtehen. 

Während der Schieber in behaglichem Raume und unter der wohlwollenden 
Fürſorge der Polizei ſeine Tätigkeit verrichtet, wagt der Einbrecher in Ausübung 
ſeines Berufes die Freiheit, das Anlagekapital, oft das Leben. Er hat mit ganz 
außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Für ihn gibt es keine Vorſchule. 
Selbſt die einfachſten Fachkenntniſſe muß er ſich durch eigene Erfahrung, ſtets 
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von neuem zueignen, ſehr oft gegen „Lehrgeld“, welches auf mehrere Jahre feine 
Erwerbsfähigkeit unterbricht. Er muß mit den Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
Schritt halten, ſtets vervollkommnete Mittel gegen vervollkommnete Abwehr 
erfinden. Wie auf anderem Felde der Wettlauf zwiſchen Panzerdicke und Geſchoß⸗ 
vergrößerung, Gasattacke und Gasmaske, Drahtverhauen und abflachender Graben- 
taupe, muß er die elektriſche Klingelſicherung, die Panzerkaſſentechnik, die Deutung 
der Fingerabdrücke ſtets aufs neue vorteilhaft bekämpfen können. 

Gewiß iſt der erfolgreiche Einbrecher ſelten, aber ſo iſt auch der erfolgreiche 
Feldherr, Truſtbeherrſcher, Börſenlenker. Dabei arbeitet er unter viel ſchwierigeren 
Umftänden. Er hat die ganze Geſellſchaft mit ihrem weitverzweigten Staats- 
gefüge, deren ſich ſtets verbeſſernden Schutzmitteln, Polizei, Juſtiz, Angeberei- 
ſucht des Durchſchnittsmenſchen gegen ſich. 

Einer gegen die ganze Welt! | 

Unter anderen geſellſchaftlichen Verhältniſſen, bei anderer Erziehung, in 
anderer Umgebung, in anderem Familientreije wäre er dank feiner ſeltenen und 
hervorragenden Eigenſchaften einer jener Helden geworden, deren Ruhm auf 
blutgetränkten Wogen in die Unſterblichkeit einzieht, einer jener Induſtriekapitäne, 
welche unſer heutiges Wirtſchaftsleben beherrſchen. Oder, mit künſtleriſchen Gaben 
ausgeftattet, ſtatt Banknotenfälſcher ein Künſtler, der uns Siegesalleen ſchmückt 
bier wird der Lefer vielleicht einwerfen, daß er als Banknotenfälſcher geringeres 
Unheil anrichtet). Selbſt die weniger ſeltenen Gaben, welche der in feinem Fache 
tüchtige Taſchendieb haben muß: raſches Handeln, Geſchmeidigkeit, Menfden- 
kunde, wären genügend, um ihn erfolgreich mit der Wiener Vertretung 
ſeines Landes zu betrauen. 

Aus Gift kann Gegengift werden. Und Gift bedeutet Gabe. Und von der 
in jedern Menſchen ruhenden Gottesgabe weiß die geiſtesträge Menſchheit nichts. 

Man wird mir einwenden: Aber Verbrecher, alſo antiſoziale Naturen, wird 
es ſtets geben. Gerade dies beſtreite ich, — es gibt keine antiſozialen Inſtinkte, 
es gibt nur antiſoziale Verhältniſſe, welche den Inſtinkt fälſchen. Das Dafein 
des Einbrechers hört auf, wenn durch veränderte wirtſchaftliche Einrichtungen, 
den bargeldloſen Verkehr, die Vermietung von Panzerfächern, die Vermögens- 
verwaltung und Hinterlegung von Wertpapieren in Banken ihm die Ausübung 
feines Gewerbes zur praktiſchen Unmöglichkeit gemacht wird. Auch der aller- 
gefährlichfte aller Einbrecher, der eroberungsgierigſte Chauviniſt, wird zum Mu- 
ſeumsgegenſtand, wenn eine neue politiſche und ſoziale Ordnung ihm feine Dafeins- 
bedingungen und ſeinen Nährboden entzogen hat. 

Die beiten Roloniften zu jeder Zeit waren Verbrecher. Auſtralien entſtand 
und Amerika. Vergeſſen ift die Gründung. Und ſtets noch wandern die ſogenannten 
Taugenichtſe nach Ländern aus, wo ihre menſchliche Tauglichkeit nicht unbeachtet 
und nutzlos vergeudet wird. Energiſch iſt die Natur des aus der Geſellſchaft Aus- 
geſchiedenen, ſchlaff iſt nicht der Gauch, an Hergverfettung ſtirbt nur der erbliche 
Bonze. 

Es war das große Verdienſt Fourriers — zu feinen Lebzeiten verlacht, nach 
ſeinem Tode faſt unbekannt — zum erſten Male die „Lehre der anziehenden Arbeit“ 
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niedergelegt zu haben: Für jeden Menſchen ohne Ausnahme gibt es irgend eine 
Art der Arbeit, die ihm zuſagt, die ihm Freude und Luſt bereitet, die er aus innerem 
Antriebe, ohne jeden äußeren Zwang, zu leiſten ſucht. Es handelt ſich für uns 
nur darum, dieſen Trieb richtig anzuſetzen, auszunutzen, zu erleichtern, einzu- 
dämmen, ihn der Gemeinheit nützlich zu machen. 

Der Verbrecher — zu faul!! 

Verſucht ihn nur. Stellt ſeine Unternehmungsluſt, ſeinen Verſtand vor 
menſchenwüͤrdige Arbeitsaufgaben und führt ihn aus ſchlechter Verſuchung in 
freieres Menſchenland, aus dem Menfchenelend hinaus. Und fangen die Häfcher 
den Körper und Geiſt des Einbrechers, wie werden ſeine Fähigkeiten genutzt? 
Jetzt, da man doch die Gelegenheit hätte, ihn kennen zu lernen, zu beobachten, 
zu beurteilen? 

Matten läßt man ihn flechten und Tüten kleben! 

Anerſchöpfliche Schätze ruhen im Verborgenen der Seele des Einbrechers. 
Niemand hebt ſie. So verhebt er ſich. 

Von dieſem Standpunkte muß auch der Friedlichſte den Militarismus loben. 
Er iſt die Nachſchule derer, die keine Vorſchule genoſſen, die Erziehung derjenigen, 
welche ſich ſelbſt überlaſſen geblieben. Während einiger Jahre wird er durch harte 
Zucht zur Selbſtbeherrſchung, Überlegung, zu geregeltem Handeln, vielleicht auch 
zu beſſerer körperlicher und geiſtiger Entwicklung gebracht. Diſziplin und Unter- 
ordnung, je nachdem dieſelben angewandt, ſind ebenſowohl vorzügliche Stützen 
der Tyrannis als des fogialen und politiſchen Fortſchritts. Es iſt billiger, den 
Übeltäter in der Kaſerne als im Zuchthaus auszuhalten. In der Kaſerne lernt 
er wenigſtens das Zuſammenhalten, das Klaſſenbewußtſein, den Gemeinſchafts- 
ſinn. Er erwirbt die Selbſtachtung, — der erſte Schritt zur Vervollkommnung, 
und ohne welche jede Möglichkeit der ſozialen Mitarbeit ausgeſchloſſen iſt. 

Was wir Faulheit nennen — jene grundfalſche Anſicht, daß unter erträg- 
licheren Lebensbedingungen niemand mehr arbeiten würde —, entſpricht nicht 
den Tatſachen, gibt es nicht. In jedem Menſchen liegt naturnotwendiger Be- 
tätigungsdrang. Fragen Sie nur einmal einen Zungen, was er zum Geſchenk 
will? Ohne Zögern: einen Werkzeugkaſten. Er will hämmern, ſägen, malen, 
graben, bauen. Mädchen wollen kochen, Puppen verſorgen, Hausfrau im kleinen 
fein. Verlangen nach nützlicher Tätigkeit. Fühlen ſonſt niederdrückende Langeweile. 

Nur im Gehirne eines Anglo-Sachſen, eines kaltblütigen, gefühllofen Raub- 
befigverteidigers, konnte die ungeheuerliche Idee der Treadmill, der Sretmiible, 
als Schutzmittel des heiligen Beſitzes entſtehen. Ein großes Rad, ohne Zweck, 
ohne Nutzen, dreihundert Male in der Stunde zu drehen, jeden Tag, jede Woche, 
das ganze Jahr von Morgen bis Abend das Penſum von ſoundſo viel Umdrehungen 
den Tag abzutreten, — um mit jeder Umdrehung dem Gefangenen in das Be- 
wußtſein zu hämmern: Niemand ſoll einen Nutzen von deiner Arbeit haben, weder 
du noch andere. Sie ſoll unſinnig, undienlich, unergiebig ſein. Als müßteſt du 
Sandkorn mit Sandkorn zu neuem Sandberg zuſammenleſen, und täglich wird 
er dir zerworfen, und täglich und lebenslänglich mußt du ihn nutzlos immer aufs 
neue wieder errichten! 
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Don fremder Arbeit müßig lebende Reichlinge erklettern Gebirge, jagen 
Wild, zähmen Tiere, durchkreuzen Meere als Mimicry, Afferei, Erſatz der ihnen 
fehlenden notwendigen Arbeit. Der Menſch kann eben ohne Tätigkeit nicht 
le ben. ö 

Faſt jede höherſtehende Arbeit wird überhaupt nicht gegen Bezahlung, zur 
Bereicherung, ausgeübt, — der Aſtronom entdeckt nicht Sterne gegen Honorar: 
a penny a star. Eitelkeit, Ehrſucht, Ruhmſucht find viel wichtigere Triebfedern 
als der reine Gelderwerb. Es handelt ſich für die Menſchheit darum, dieſe Nei- 
gungen gemeinnützlich zu leiten, zu nutzen. 

Vielleicht eines der bezeichnendſten Merkmale unſerer heutigen Geſellſchafts- 
ordnung iſt, daß wir ſolch ſeltene und wertvolle Eigenſchaften, wie ſie im Ein- 
brecher vorhanden ſind, nicht geſellſchaftlich nutzbar zu machen verſtehen, ſie zu 
unſerem Nachteil ſtatt zu unſerem Vorteil wirken zu laſſen. Unſere bodenloſe 
Dummheit läßt die Geiſtesgaben des Einbrechers an unrichtiger Stelle zur An- 
wendung kommen, läßt ihn Kaſſenbrecher erfinden ftatt Felſenbrecher, Stahl- 
ſchmelzwerkzeuge ſtatt autogener Schweißapparate. Statt ihm entſprechende 
Mittel und Wege zur freien Entfaltung am richtigen Orte zu bieten, ſeine Gaben 
zum Beſten der Allgemeinheit zu verwerten, drängen wir ihn in unferer Ge- 
dan kenlofigkeit über Fremder Schickſalswege in die altherg ebrachte, nichtsnutzige 
Sackgaſſe, an deren Ende die altersgraue Mauer des zweckloſen und geradezu 
zweckwidrigen Gefängniſſes ſteht, — die Zwangsanſtalt, als fein einziger Weg- 
weiſer auf den Irrpfaden unſerer vorſintflutlichen Geſellſchafts-Unordnung, mit 
ihrer Unterdrückung aller Selbſtändigkeit, Schwächung des Körpers und Geiftes, 
Ausmerzung aller geſellſchaftlich-nützlichen Inſtinkte. Als Heilmittel vielleicht noch 
ſinnloſer als die durch uns ſelbſt gegebene Urſache des Krankheitsfalles! 

Wie im großen der bodenloſe Unverſtand der Herrſchenden die ſozialiſtiſche 
Strömung der letzten fünfzig Jahre nicht zu lenken, zu verwerten verſtand, ſo 
hat die Uneinſicht der Stillſtehenden, welche die Tatkräfte des Einbrechers in die 
Miß-Tat verpuffen läßt, ſelbſt nicht einmal den Gedanken erfaßt, wie man die 
aufgeſtaute Tatenluſt der Wagemutigen, Vorſchreitenden allgemein nützlichen 
Zwecken dienſtbar machen könnte. 

Und glauben Sie, daß alles dies jetzt, wo die „Sozialiſten“ gebieten, beſſer 
werden wird? Daß die Erde ihren Laufkreis nach dem Raufſonntag eines Krieges 
verändert, ein endlos blauer Montag den Wendepunkt einer beſſeren Geelen- 
lebenszeit mit ſich bringt? 

Sch nicht. 

Nach Regen folgt Regen. Sonnenſchein eine kurze Unterbrechung. 

Für die geiſtlos Regierenden bleibt Schmutz: Schmutz, ſtatt Stoff am un- 
richtigen Platze. N 
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D⸗Zug in der Nacht Von Victor von Athmann 


Wie er dahinraſt auf eiſernen Zeilen! 

Vor ihm erwachen die ſchlafenden Meilen, 
Aufgeſcheucht aus dem Abgrund der Ferne; 
Fahl durch die Wolken zucken die Sterne. 
Praſſelnd über Schienen und Weichen 

Tobt er dahin, ſein Ziel zu erreichen. 
Lichter fliegen — flirrende Funken! 
Dorüber Stationen im Nu verfunten! 


Von der Feuerung rotem Licht 

Abergoſſen der Führer ſpricht: 

„Vorwärts, nur vorwärts, mein junger Geſell, 
Unſer Oonnerwort lautet: ‚fchnelll‘ 

Und wir haben uns diesmal verſpätet! 
Teufel! das müſſen wir wieder holen! 

Hinein in den Keſſel mit all deinen Kohlen!“ 


Auf ſpringt der Zug. Der ſchaufelt und betet 
Und blinzt nach dem Zeiger: „Kilometer 
An hundert und zehn, gar mehr wohl, Sankt Peter!“ 


Und durch die Scheiben zum Fenſter hinaus 
Schaut er hinein in den nächtigen Graus. 

Und wie es rollt und ſtampft und knattert, 

Ein Schatten dem Zuge zur Seite flattert. 
„Was iſt das, Meiſter? Schaut hin! Ein Reiter 
Mit ſchwarzem Mantel iſt unſer Begleiter!“ 


Der aber ſteckt eine Pfeife an: 

„Du haft wohl getrunken, junger Mann!“ 

Da graut der Morgen, auf tauchen aus blaſſen 
Nebeln der Riefenftadt Türme und Maſſen. — 


Doch draußen am Tore vom dampfenden Pferde 
Springt ein ſchwarzer Reiter zur Erde, t 
Streichelt des Roſſes ſtruppige Mähne 

And ſpricht aus klapperndem Mund ohne Zähne: 
„Wir reiten vor Tage die Strecke zurück; 

Ein andermal haben wir beſſeres Glück, 

In der Nacht, vielleicht in der nächſten Nacht, 

Mein wackrer Fahlhengſt hab' mir nur acht! 

Mein hurt'ger Geſelle, mein flugſchnelles Täubchen, 
Ich kenn' eine Stelle mit klirrendem Schräubchen 
Da, wo ſich der Bahndamm im Bogen wendet, 
Eine ſchrille Laterne das Führeraug' hlendet; 

Oort gilt’s dann im Sprunge die Flanke zu weiten! 
Den nächſten — wollen wir überreiten!“ 


& 


Beten fafſen! 139 


Boden fallen! 
Gin Notruf vom Rhein 


er aufbauende Wille, nach dem unſer ganzes Vaterland ſchreit, muß 

am notwendigſten da in Kraft treten, wo die auf die Zertrümme- 
rung deutſchen Weſens gerichtete feindliche Stoßkraft am größten 
} ist: im Weiten. 

Im Weſten iſt die Mauer nationalen Bewußtſeins an gewiſſen, nicht un- 
bedeutenden Stellen dünn. Der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands von 
1870 bis 1914 hat die dem Rheinländer eigentümlichen Eigenſchaften, Lebensluſt 
und Geſchäftsgeiſt, in beſtimmten Kreiſen in verhängnisvoller Weiſe zu einer 
rückſichtsloſen Ichſucht und einer ſchon die Kinderſtube verpeſtenden Geldgier 
geſteigert. Der moderne ODurchſchnittsrheinländer kennt vielfach nur mehr mate- 
tielle Werte. Ideale, die er nicht materiell bewerten kann, find ihm keine Ideale. 
Auf dieſem Standpunkt ſteht ein Teil der Bevölkerung, und nicht der einflußloſeſte, 
auch in politiſchen Dingen. Das Fntereffe am Reich geht vielfach nur fo weit, 
als man ſelber dabei reich werden kann. Solange das Reich ſtark war, brüllten 
die Leute dieſes Schlages ihr: „Oeutſchland über alles!“ im kräftigſten Bruſtton. 
Zetzt — warten fie vorſichtig ab. Im Herbſt 1918 konnte man manch einen vom 
„Franzöſiſch werden“ reden hören. Als dann die Franzoſen kamen, verſtummten 
dieſe Reden allerdings wieder; denn man hatte durch die Beſetzung mehr Schaden 
wie Nutzen. Aber jetzt fangen die Franzoſen an, Grundbeſitz und Aktien zu er- 
werben, und damit fällt ihnen die Sympathie wieder zu. Und wenn es ſo weiter 
geht, werden die Rheinländer bis in fünfzehn Jahren den Reichsgedanken völlig 
aus dem Gedächtnis verlieren. 

Es hat keinen Zweck, darüber vornehm zu ſchweigen, bis das Unglück vollendet 
ift, und dann in ein jammerndes: Ach hätte! Ach wäre! auszubrechen. Fest 
muß gehandelt werden. Mit allen Kräften und ſo ſchnell wie möglich. 

Das Wie legt uns der Charakter des Rheinländers felbft nahe. Er will 
von der Gefchäftsfeite gefaßt werden. Eine Aktie, eine Hypothek, ein Stück Boden 
ift für die Propaganda des Reichsgedankens mehr wert als eine Broſchüre oder 
ein Vortrag. 

Boden faſſen — das iſt die Aufgabe. 

Und dieſe Aufgabe liegt in den Händen der Induſtrie, des Handels, des 
Großkapitals. Boden faſſen. Nicht das Vermögen ins Ausland ſchleppen, 
ſondern es in rheiniſchen Unternehmungen, rheiniſchem Grundbeſitz anlegen, — 
um in der Stunde der Entſcheidung Bürger- und Stimmrecht zu haben. In 
Mainz ift bereits ein großes Hotel in franzöſiſchen Beſitz übergegangen. In Wies- 
baden erwarben Franzoſen die Aktien des „Naſſauer Hofs“. Man ſpricht von 
einem Neunmillionen-Objekt. Wenn das ſchon im erſten Fahre geſchieht! Fede 
ſolche „Eroberung“ franzöſiſcherſeits iſt deutſcherſeits ein Wen Wir müſſen 

zuvorkommen. 
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Norddeutſche heraus! Haltet das Rheinland, das eine wertvolle Nährquelle 
des Reiches iſt, mit den Zähnen feſt! Mit derſelben Energie, mit der Frankreich 
die rheiniſche Induſtrie zu franzöſieren und in die franzöſiſche hinüberzuziehen 
ſucht, reißt ſie herüber! 

Wir haben aus der Geſchichte ein wichtiges Beiſpiel, wie ſchon einmal nord- 
und weſtdeutſche Handelskraft fichYverbrüderte. Das war im Mittelalter. Die 
Kaufmannſchaft der Nord- und, Oſtſeeſtädte ſchloß ſich mit den rheiniſchen Handels- 
herren zu einer Gilde zuſammen: der deutſchen Hanſa. Als ein leuchtendes 
Vorbild ſtolzen, von hohem] Zdealismus getragenen Geſchäftsgeiſtes ſteht die 
Hanſa uns vor Augen. Damals hat Rivalentum zu der Verbrüderung geführt. 
Die lübiſchen und die kölniſchen Herren ſuchten einander im Auslande ſo lange 
den Rang abzulaufen, bis ſie, zu höherer Einſicht gelangend, aus Feinden Freunde, 
aus Konkurrenten Teilhaber wurden. Sie hätten Teilhaberſchaft auch mit Aus- 
ländern halten können. Aber das ſchien ihnen tief verächtlich. Der nationale 
Inſtinkt trieb den Deutſchen zum Deutſchen. 

Unter ganz anderen Umſtänden erweiſt ſich heute ein Zuſammentreten von 
Nord und Weſt als nötig. Nicht Rivalentum iſt die Urſache, ſondern Not. Die 
furchtbarſte Not, die ein Volk treffen kann: Abſplitterung vom Heimatftamm. 
Aber wiederum, — laßt die Welle, die heiße Blutwelle hoch ſchlagen: Der Deutſche 
zum Deutſchen! 

Was irgend, irgend möglich, ſollte jetzt von norddeutſcher Seite geſchehen, 
die rheiniſchen Intereſſen mit denen des norddeutſchen Handels zu verbinden. 
Ganz beſonders von Hamburg aus könnte hierin eine Initiative ergriffen werden. 
Es darf nicht Gewohnheit werden, daß der Rheinländer ſeine Geſchäfte in Paris 
abwickelt. 

Und dann iſt es, wie gejagt, notwendig, nicht bloß in Beziehungen zu treten, 
ſondern auch perſönlich Boden zu faſſen, ſich anſäſſig zu machen. Der ausgedehnte 
Domänenbeſitz der Provinz Naſſau, der, wie es heißt, veräußert werden ſoll, 
die zahlreichen verkäuflichen Landhäuſer, Güter, Schlöſſer, die angenehmen Sied- 
lungsgelegenheiten in den rheiniſchen Städten geben hiezu Anlaß genug. 

Es ijt wichtig, daß Deutſche den deutſchen Boden des Rheinlandes feit- 
halten, wenn er nicht abgeriſſen werden ſoll. Es wäre insbeſondere eine Aufgabe 
der Oeutſchnationalen Partei, hiefür Mittel aufzubringen, Kapitaliſten zu inter- 
eſſieren. Die Deutſchnationalen am Rhein, erdrückt von den anderen Parteien, 
ſind hiefür numeriſch wie finanziell zu ſchwach. Sie brauchen tatkräftige Hilfe. 
Möchte fie ihnen werden! 
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Auch ein Totentanz (1840) 


Alfred Rethel 


Kann Religion gelehrt werden? 


ift ein Streit um die Religion geworden, weil fie als obligatoriſcher Unterrichts- 
gegenftand aus den Schulen verſchwinden foll. Die Trennung von Kirche und 
: Schule iſt das folgerichtige Geitenftid zur Trennung von Kirche und Staat. Aber 
gerade um der Zugenderziehung willen wollen viele Kirchen- und Doltsfreunde von einem 
ſolchen Auseinander nichts wiſſen, ſie fürchten, daß dann ein Geſchlecht aufwachſe, dem ein 
Tiefſtes und Allerbeſtes fehle, und fie möchten lieber einen langen, ſchweren Kulturkampf 
aufnehmen, als daß fie die religidſe Schulunterweiſung fahren ließen. Das Problem, um 
das es ſich hier handelt, iſt ſehr vielgeſtaltig, und man hat das Gefühl, daß in ihm ganze Nefter 
von Einzelproblemen enthalten find, die auch wieder ihre Nöte und Schwierigkeiten haben. 
Und die Sache wird dadurch nicht einfacher, daß gleich drei Kulturgebiete beſtimmend mitreden 
wollen, die ihrem Weſen und ihren geſchichtlichen Entwicklungen nach oft ſehr verſchiedene 
Intereſſen haben und haben müſſen, eben Schule, Kirche und Staat. Za, es kommt noch ein 
viertes Element hinzu, wenn man ganz genau zählen will, und es iſt trotz ſeiner Weitſchichtigkeit 
und Unbeſtimmbarkeit wahrlich kein unwichtiger Faktor, ich meine das, was man im ethifch- 
ſozialen Sinne „die Geſellſchaft“ nennt, aus der ſich wieder als ein beſonders bedeutſames 
Stück das Haus, die Familie, mit eigenperſönlichen Wünſchen und Forderungen heraushebt. 

Recht nützlich iſt es nun, mit aller Ruhe eine grundſätzliche Frage aufzurollen, die im 
Hin und Her der Geiſter bisher faſt ganz überfehen wurde, die Frage, ob und inwieweit Religion 
denn überhaupt „gelehrt“ werden kann. 

Daß der Religionsunterricht, und wäre er der pädagogisch vorzuͤglichſte, die Religion 
bei den heranwachſenden Menſchenkindern nicht ohne weiteres ſchaffen oder gewährleiſten 
kann, das liegt ja wohl auf der Hand. Viele junge Leute fühlen und geben ſich nur allzu bald 
als Freigeiſter und Atheiſten, obgleich die Schule durchaus das Zhre tat, auch in den Religions 
ſtunden das vorgeſchriebene Penſum zu erreichen. Za, es ſind nicht wenige und oft gar nicht 
untüchtige Geiſter, die mit bewußtem Groll an den religioͤſen Unterricht zurüddenten . und 
die mit bitteren Worten vom Einpauken des Ratechismus und altertümlicher Geſangbuchverſe 
reden, durch welches üble Verfahren ihnen die Religion überhaupt und für immer verleidet 
worden ſei. Man kann einen ſolchen Vorwurf und die ganze aus ihm ſprechende Stimmung 
ſehr wohl verſtehen. Der religiöfe Memorierſtoff iſt noch nicht die Religion, und wo er trocken 
formal eingetrichtert wird, da entſteht jener geiſtige und ſeeliſche Widerwille, der wie mit 
eherner Naturnotwendigkeit da iſt, wenn dem Kopf und dem Herzen etwas als ganz fern 
und fremd Erſcheinendes mit Gewalt aufgedrängt werden foll. 

R Andrerſeits kann das Stoffliche der religiöfen Unterweifung fo anſchaulich und fo lebendig 
geſtaltet werden, daß es auf die Rinder überaus anziehend wirkt. Eine ſolche Art der Darbietung 
bat dann auch ihre lange innere Nachwirkung, diesmal im gehobenen, freundlichen Sinne, 
vielleicht mit dem Begleitgefühle einer herzlichen Dankbarkeit für die Perſönlichkeit, die ſich 
gerade auch im Neligions unterricht auf ein fo warmherziges Lehren verſtand. Alſo, auch ber 
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vielumſtrittene Heine Katechismus Luthers ift immer das, was aus ihm gemacht wird. Man 
bat ihn als ein volkserzieheriſches Meiſterwerk geprieſen, und kein Geringerer als der große 
giſtoriker Leopold von Ranke hat ihm ein berühmt gewordenes Loblied geſungen: „Der 
Natech ismus . .. iſt ebenſo kindlich wie tiefjinnig, fo faßlich wie unergründlich, einfach und 
ethaben. Glüdfelig, wer feine Seele damit nährte, wer daran feſthält!“ Za, fo kann es fein, 
wenn der Katechismusunterricht mit Kraft und Wärme erteilt wird, mit einer perſönlichen, 
anglühenden Uberzeugungsmacht, in der die Katechismusgedanken hohes religidfes Eigengut 
find. Zft das nicht der Fall, dann kann, ja dann muß dieſer Unterricht für alle Beteiligten 
zur Laſt, zur Qual, zum dauernden Argernis werden. Es hätte längft überall fo fein mäffen, 
daß Lehrer, die aus inneren Gründen den Kirchenkatechismus nicht darbieten möchten, auch 
nicht gezwungen wären, es zu tun; ſie hätten ohne weiteres die Möglichkeit haben müſſen, 
unbeſchadet ihrer amtlichen Verhältniſſe, eine ablehnende Stellung einzunehmen. | 

Man kann von einem religiöfen Erleben und Erlebthaben Zeugnis ablegen, aber man 
tann es nicht verftandesmäßig anbeweiſen. Religionstenntniffe geſchichtlicher und dogmatiſcher 
Art find eben nod nicht die Religion ſelber. Diefe ift ja eine Willensbeſtimmtheit des Gemüts 
mit perfönlichften Erlöfungsmotiven, und fo etwas fteht außerhalb des logiſchen Erkennens. 
Es ift eine innere Proving für ſich, mit Weltanſchauungsenergie und eigenſtändiger Gewißheit. 
Natürlich wird ein richtiger Religionsunterricht nach einer wohlerwogenen Methode aus- 
ſchauen; planmäßig und zielbewußt wird er ſich der betreffenden Erkenntnisſtufe anzupaſſen 
Fiden s er wird unter gewiſſenhafter Beruͤckſichtigung aller päͤdagogiſch- pſychologiſchen Momente 
möglichft tindertimlid fein und nicht bloß irgend eine beſtimmte kirchliche Metaphyſik mit 
dewalt aufzwingen wollen. Aber den chriſtlichen Glauben nach ſeiner tiefſten Erfahrungsſeite 
lehren“, das innere Überwältigtfein und Beſtimmtwerden durch ſolchen Glauben durch Mittel 
des Unterrichts ſchaffen und befeſtigen, das kann und konnte keine Pädagogik. Dennoch kann 
ein guter Religions unterricht ein ſtarkes Intereſſe an der Religion wachrufen und pflegen, 
beſonders dann, wenn die häusliche Erziehung ihrerſeits einen religiöſen Grundton trägt. 
Das Kind hat ein gewiſſes Feingefühl dafür, ob der Lehrende ſelbſt eine warme religiöſe 
Überzeugung hat; und wo ihm ſolches perſönliche religidfe Leben wie eine felbitverftändliche 
Luft, in der man atmen muß, freundlich entgegenweht, da nimmt die empfängliche Rindesfeele 
gern davon auf, ſo wie ſie Liebe und Freundſchaft und den Geiſteshauch alles Schönen, Wahren 
und Guten in ſich aufnimmt, ohne erſt lange zu grübeln, warum und wie denn das alles ſo 
ſein kann und muß. Alſo, Religion kann nicht gelehrt werden, wie man Leſen, Schreiben, 
Rechnen lehrt, aber es läßt ſich eine bedeutſame religiöſe Beeinfluſſung üben, fei es mehr 
unfpftematifch, wie daheim in der „Mutterſchule“, fei es mehr pädagogiſch fortſchreitend, im 
Rahmen eines ſchuliſchen Lehrplanes. Das fpätere Leben kann durch die Verhältniſſe oder 
durch Selbſterziehung die erſten Eindrücke religiöſer Art ergänzen, unterſtreichen, oder auch 
derwiſchen und zerſtören, aber das ändert nichts an der grundſätzlichen Bedeutſamkeit der 
erſten religiöfen Unterweiſung. Sie wird, wenn auch oft unbewußt, immer irgendwie mit- 
ſprechen, wenn es fpäter gilt, in Weltanſchauungsfragen eine gründliche Auseinanderſetzung 
vorzunehmen und eine perſönlich klare Stellung zu gewinnen. 

Ein hũbſches, ſtimmungsvolles Bild von Hans Thoma zeigt, wie eine ſchlichte, ältere 
Frau einem friſchen Zungen mit autoritativ hinweiſendem Finger eine Stelle im Bibelbuch 
erklärt. Die beiden ſitzen im Freien, traulich am Gartenzaun, das freie, frohe, natürliche Leben 
gibt gleichſam den Hintergrund, und das Ganze heißt: „Religionsunterricht“. Es iſt eine ſehr 
anmutige Veranſchaulichung der Religion als Autorität, einer Autorität, die als ſolche vor 
allem auch dem Kinde gegenüber geltend zu machen iſt. Jn der Tat, ganz ohne den Anſpruch 
auf beſtimmte, unbedingte Geltung kann keine Religion fein, auch die chriſtliche nicht. Nur 
wird es freilich ſtets ein gewichtiger Unterſchied bleiben, ob man dieſes Autoritative mehr 
handfeſt maſſiv oder mehr weitherzig geiſtig faßt. Die letztere Auffaſſung entſpricht unfraglich 
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mehr dem eigentlichen Sinn des Evangeliums als die erftere. Aber fie kann erſt auf einer 
gewiſſen reiferen Lebensſtufe begriffen und gewürdigt werden. Daß die Bibel ſehr wohl als 
eine perfönlich erlebbare Autorität frei und froh angenommen werden kann, ohne alle Buch- 
ſtäbelei, aber in einem lebensſtarken Geiſte, das iſt eine religidfe Erkenntnis, die ein normales 
Kind noch nicht haben kann. Wohl aber kann ſie der Lehrende haben. Er wird dann bei aller 
Berüdfichtigung des kindlichen Autoritätsbedürfniffes doch einen Religionsunterricht im Licht- 
kreiſe des Geiſtigen und Ouldſamen erteilen können; er wird einen Hauptton auf die chriſtliche 
Liebe legen, und die Kinder werden fühlen, daß eine etwa verketzernde und überhaupt ver- 
folgende Religioſität wahrlich nicht das innere Hochziel einer wirklichen Religion ſein kann. 
Und damit hängt es zuſammen, daß ein guter Religionsunterricht immer auf die ein- 
fachen großen Hauptwahrheiten der Religion hinweiſen wird. Das Hängen und Drängen 
in kleinen, nebenſächlichen Dingen kann manchmal recht gut gemeint fein, aber auf religidfem 
Gebiete iſt es doch ſchließlich nur Energievergeudung. Religion kann am allerwenigſten durch 
vereinzelnden und zerſplitternden Kleinbetrieb gelehrt werden; aber anſchauliche Darbietung 
im Lichte großzügiger Rern- und Lebensgedanken, das kann auch auf Kinder einen tiefen 
Eindruck machen. Dr. A. Schroder 
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RES 25 ewiß gibt es Kriege, die der Willkür eines einzelnen entſprungen und nicht in dem 
( N) Bedürfnis eines Volkes begründet find. Barum heißen ja die drei erſten Rriege 
— 2 Ludwigs XIV. Raubkriege. Wie aber ſteht es, um ein Gegenbeiſpiel anzuführen, 
mit den Rriegen, die die deutſche Einheit bewirkten? Diplomatifh muftergültig vorbereitet, 
können ſie doch nicht als Unternehmungen Bismarcks bezeichnet werden, ſo wenig wie man 
ſich andrerſeits durch das der Raiferin Eugenie zugeſchriebene Wort „mein kleiner Krieg“ 
dazu verleiten laſſen darf, den Krieg vom Zahre 1870 als ein Abenteuer dieſer Oame hin- 
zuſtellen. Im allgemeinen kann man vielmehr der Entſtehungsgeſchichte eines Rrieges ſelbſt 
dann noch nicht gerecht werden, wenn man den Blick von den auf der Bühne Handelnden 
hinweg hinter die Ruliffen ſchweifen läßt, wo Ramarillas, Roterien und Part eibonzen ihr 
Unweſen treiben. 

Vielmehr! „Am Ende liegt ein Orang zu periodiſcher großer Veränderung in dem 
Menſchen, und welchen Grad von durchſchnittlicher Gladfeligteit man ihm auch gäbe, er wurde 
(ja gerade dann erſt recht h eines Tages mit Lamartine ausrufen: ‚La France s’ennuie!™ ſagt 
Satoh Burckhardt. „Raum für alle hat die Erde.“ Sehr ſchön geſagt. Aber die ſechstauſend⸗ 
jährige Erfahrung der Menſchheit zeigt, daß jener Drang, den Burckhardt ganz allgemein 
als einen „zu großer Veränderung“ bezeichnet, doch einmal zu einem Zuſammenſtoß führt. 
— Dod einmal! Oenn der gewiſſenhafte Staatsmann wird jenes Drängen feines Volkes 
ſo leiten, daß es ohne Störung des Friedens ſeinem Ziele näher kommt. Aber die Ausgleiche 
und Verſtändigungen mit anderen Völkern, die den eigenen Weg kreuzen, gar den Weg zum 
eigenen Ziel zu verlegen drohen, find ſchließlich doch nur Waffenſtillſtände, da fie nur in den 
ſeltenſten Fällen den Bedüͤrfniſſen aller Beteiligten wirklich gerecht werden. So laſſen denn 
nicht wenige dieſer Verträge in der Bruſt des einen oder des andern einen Stachel zurück. 
Vielleicht find fie auch auf Roften eines Dritten geſchloſſen. So ſammelt ſich allmählich zwiſchen 
den Nationen immer mehr Bandftoff an. 

gene Strebungen nach „großer Veränderung“, die nach Charakter, Geſchichte, geo⸗ 
graphiſcher Lage und anderen Eigentümlichkeiten der einzelnen Volker individuell find, lagern 
im allgemeinen als dugerfter Urſachenkreis um ben Krieg. Die Verträge und andere Vor⸗ 
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kommniſſe bilden den zweiten Ring. Er geht an manchen Stellen ſchon über in den dritten 
Kreis, aus dem der Krieg unmittelbar erwächſt. Oieſer letzte, innerſte Ring ſetzt ſich aus den 
Maßregeln zuſammen, die die Staatsmänner treffen, um ihr Volk unter den denkbar günftigften 
Bedingungen in den als unvermeidbar erkannten Krieg eintreten zu laſſen. Ze ſcharfäugiger 
der Staatsmann iſt, deſto früher wird er die Unvermeidlidteit einer kriegeriſchen Auseinander- 
ſetzung erkennen, und je pflichtbewußt er er iſt, deſto forgfältiger wird er fie vorbereiten. Denn 
nur feinem Volke, ſonſt aber niemand verpflichtet, hat er nur deſſen Glad ins Auge 
zu faſſen. Zu dieſem Glück gehört aber vor allem die Befriedigung jenes Dranges, der ihm 
innewohnt, der es vorwärtstreibt zu immer neuen Zielen. 

Zn der Vorgeſch ichte des Weltkrieges treten dieſe drei Urſachenkreiſe deutlich hervor. 

Nach dem Ausbau der Nationalſtaaten ergriff die Völker „eine neue Leidenſchaft: ſie 
firebten aus der Heimat in die Weltweite und erfanden für dieſe alte, aber niemals gleich 
mãcht ige Begierde den tönenden Namen Imperialismus“. Go glaubt denn auch Friedjung 
das halb noch dem 19., halb ſchon dem 20. Jahrhundert angehörende Zeitalter am treffendſten 
als das des Imperialismus zu bezeichnen, obgleich er ausdrücklich in ſeinem Buche „Oas 
Zeitalter des Imperialismus“ (Verlag Neufeld u. Henius, Berlin 1919) hervorhebt, 
daß Name und Begriff in England entſtanden ſind, dieſer in ſeinem Urſprungslande tiefgreifende, 
dem Weſen des britiſchen Reiches Rechnung tragende Wandlungen durchgemacht hat und 
an Größe und Syſtem den Imperialismus anderer Staaten weit hinter ſich läßt. „Ich fab, 
daß die Ausdehnung alles iſt, und da die Oberfläche der Welt beſchränkt iſt, muß es unſere 
große Aufgabe fein, fo viel von ihr zu nehmen, als wir irgend haben können.“ (Cecil Rhodes.) 
Sleichwohl wird man mit Friedjung dem Sprachgebrauch, wie er ſich einmal durchgeſetzt 
hat, nachgeben und die die letzte Generation der ziviliſierten Welt beherrſchende Idee als die 
imperialiſtiſche bezeichnen können. Nur darf man nicht vergeſſen, daß der Imperialismus 
jedes Landes eine beſtimmte Eigentümlichkeit hat. Rußland trachtet nach dem warmen Meer. 
Frankreich iſt von der Sucht beſeelt, die Rolle zu ſpielen. Bei den jungen Staaten, dem 
Deut ſchen Reihe und Ztalien, handelt es ſich um Erweiterung des Lebensſpielraums, wie 
fie durch die Bevölkerungszunahme, dort auch durch die Induſtrialiſierung, gebiet eriſch ge- 
fordert wird. Dem engliſchen Imperialismus am nächſten kommt der amerikaniſche, an 
Syſtem und Größe. Auch entbehrt er ſo wenig wie jener der moraliſchen Schminke. Denn 
von den Angelſachſen hüben und drüben gilt: 

„Sie ſtellen wie vom Himmel ſich geſandt 
Und liſpeln engliſch, wenn ſie lügen.“ 

Sapan enblich iſt von feiner Sendung überzeugt, die es zugunſten der gelben Raffe nach der 
Herrſchaft über den Großen Ozean, das Meer der Zukunft, trachten läßt. 

» Durch den Eintritt dieſer beiden Staaten in die Weltpolitik wächſt die Zahl der Konflikts 
möglichkeiten außerordentlich. Und fo hat man denn beim erſten Blick auf den zweiten Ur- 
fach enkreis den Eindruck eines unentwirrbaren Chaos. In Aſien ſtoßen Rußland und Japan, 
England und Rußland, aber auch England und Japan aufeinander, bis auch die Union mit 
der Beſitzergreifung der Philippinen (1898) und ein Jahr fpdter das Oeutſche Reich mit der 
Pachtung Kiautſchous auf dieſem Schauplatz erſcheinen. Nicht minder geraten mehrere Staaten 
in Afrika einander ins Gehege. Und ſelbſt in dem alten Europa entſtehen wieder Reibungen 
— auf dem Balkan, dem alten Wetterwinkel. 

f Heben wir jedoch einzelne Ereigniſſe heraus! Kaum iſt Bismarck vom Schauplatz feiner 
Taten abgetreten, fo entſteht auch ſchon infolge der Nicht erneuerung des Rüdverfiherungs- 
vertrages ein deutſch · ruſſiſcher Gegenſatz, während die mit dem Sturze Ferrys (1885) ein- — 
tretende Entfremdung zwiſchen Deutſchland und Frankreich noch der Bismarckiſchen Zeit 
angehört. Oer Verluſt jedes Einfluſſes in Agypten erfüllt, obwohl von ihm ſelbſt verſchuldet, 
Frankreich mit Erbitterung gegen den Beatus posaidens England. Auch in Hinterindien, 
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Madagaskar und Neufundland fühlt Frankreich ſich durch England gehemmt. Zum Zerreißen 
geſpannt iſt das Verhältnis zwiſchen beiden in Faſchoda. Dasſelbe Zahr (1898) zeit igt ſogar 
wieder einen Krieg imperialiſtiſchen Charakters, den amerikaniſch-ſpaniſchen. Wieder! Oenn 
bereits vier Jahre vorher hatte Japan einen ſolchen gegen China geführt. Aus dieſem erwuchs 
infolge der erzwungenen Revifion des Friedens ein Gegenſatz Japans namentlich gegen das 
hier unnötig ſich vordrängende Deutſche Reich. Der Ausgang jenes Krieges aber nähert e 
die Union Mittel- und Südamerika. Und war dieſe bereits 1895 wegen Venezuelas mit Eng- 
land aneinandergeraten, ſo brachten die nächſten Jahre Reibungen wegen des Panamakanals. 
Rußland betreibt zwar nach Schimonoſeki vor allem mit Kraft und Erfolg feine Gefhäfte 
in Oſtaſien, verliert aber keineswegs hierüber den Orient aus dem Auge. Vielmehr gelingt 
es ihm hier, Bulgarien dem Einfluſſe Oſterreichs zu entziehen (1896). Noch mehr erſchwert 
aber wird dieſes Staat es Stellung auf dem Balkan dadurch, daß das durch die Niederlage 
bei Adua um feine innerafrikaniſchen Hoffnungen betrogene Stalien ſich wieder der Adria 
zuwendet. 

Nicht eine erſchöpfende Aufzählung ſoll hier gegeben werden, ſondern ein Bild von 
dem Wirrwarr der überall aufeinanderſtoßenden Strebungen, der vielfach ſich kreuzenden 
Gegenfdge. Auch die Verträge, durch die die Staatsmänner der gewaltſamen Auseinander- 
ſetzung vorbeugen, geſtalten die Lage nicht einfacher. Vielmehr erwachſen aus ihnen nicht 
ſelten neue Gegenfage. Hat doch ſelbſt die aufrichtige Friedenspolitik Bismarcks nicht ver- 
hindert, daß Rußland nur mit Erbitterung gegen das „undankbare“ Oeutſchland vom Berliner 
Kongreß Abſchied nahm! Wieviel weniger können da Männer von weſentlich geringerer 
Geiſtes- und fittliher Größe, die vielleicht gar nicht einmal ehrliche Makler fein wollen, beſſere 
Erfolge erzielen! Man denke nur an das verhängnisvolle Nachſpiel von Schimonoſeki! Und 
ſelbſt wo eine verhaßte „Vermittelung“ fehlte, wo alſo die Konkurrenten unmittelbar ſich 
„dertrugen“, ſich „verſtändigten“, wurde die Lage oft nur noch geſpannter. So hat die Zu- 
laſſung Italiens zur Balkanpolitik durch Oſterreich (1887) dieſen Staat auf Schritt und Tritt 
gehemmt und nur immer neue Reibungen herbeigeführt. 

Ordnung in das Chaos der verwirrten und verwirrenden Gegenſätze — 
damit kommen wir zu dem dritten, innerſten Urſachenkreis — hat die engliſche Staats- 
kunſt gebracht. Daß dies ſo völlig zugunſten Englands gelungen iſt, daß im Weltkriege faſt 
ſämtliche Staaten der Erde ſich um dies Land als den Heiland der Welt ſchart en, iſt eine um 
fo erftaunlichere Leiſtung der engliſchen Staats kunſt, als England nicht nur im Anfang unferer 
Periode (1884) ganz vereinſamt war, ſondern auch durch den Burenkrieg nochmals in eine 
Lage verſetzt wurde, von der Rofebern fagte: „Es gibt keine Parallele des Haſſes, mit dem 
wir von den Voͤlkern nahezu einſtimmig betrachtet werden.“ Zuſtatten kam freilich den Eng- 
ländern, daß um 1900 der Chor der Rache, der mit feinen Haßgeſängen die füdafritanifche 
Tragödie begleitete, nur in ſeinem Abſcheu einig war, ſonſt aber in kleinlichen Zänkereien 
ſich gefiel. So konnte denn Albion mit einiger Ausſicht auf Erfolg nach dem Rezept: „Haltet 
den Dieb!“ daran gehen, dem Strom der Entrüftung eine andere Richtung zu geben. 

Welche Richtung? Schon in den achtziger Jahren hatten verſchiedene Zeitungen 
auf den ſprunghaft vorwärts eilenden Wettbewerb Deutſchlands in Induſtrie und Handel 
hingewieſen. Demgemäß hatte denn auch ſogleich das erſte Bündnis, das England jetzt — 
noch vor Beendigung des Burenkrieges — abſchloß, das japaniſche (30. Januar 1902 letzten 
Endes feine Spitze gegen Deutſchland, inſofern als der daburch vorbereitete Rrieg das beſiegte 
Rußland von Aſien hinweg wieder dem Balkan zuwandte. Für England hatte dieſe Tatſache 
nichts Bedrohliches mehr, ſeitdem ihm Konſtantinopel infolge der Erſchließung Afrikas und 
der Wandlungen im Großen Ozean gleichgültig geworden war, wohl aber für Deutſchland, 
deſſen veränderte Stellung in der Türkei vor allem durch das Unternehmen der Bag dabbahn 
gekennzeichnet wurde. Dazu kamen dann noch die unvermeidlichen neuen Reibung en mit 
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Öfterreih. — Bald nach Abſchluß des Bündniſſes mit Japan beglich England feine ſämtlichen 
Rechnungen mit Frankreich durch die Vereinbarung vom 8. April 1904. Schärfer blidend 
als ber Pazifiſt Jaurès ſah der Nationaliſt Flourens hierin nicht eine erſte Etappe auf dem 
Wege zum ewigen Frieden, ſondern zu einem ausgefproden krieg eriſchen Bündnis zum Zweck 
der Zerftörung der deutſchen Flotte. — Mit beſtem Erfolge ließ ſich Konig Edward auch die 
Aus ſöhnung Staliens und Frankreichs angelegen fein. 

Es fel dahingeftellt, ob König Edward nur eine politiſche Mattſetzung oeutſchlands 
bezweckte, wie Friedjung meint. Die engliſche Regierung hat jedenfalls aus ihrer Bereitſchaft 
zum Kriege kein Hehl gemacht. Des Schatzkanzlers Hids-Beah Außerung: „Es gibt ärgere 
Übel als den Krieg!“ (1898) hatte ſich freilich gegen Frankreich gerichtet. Aber die Preſſe 
datte ſchon vorher dem Kriege gegen Oeutſchland das Wort geredet bis zur Empfehlung eines 
Überfalls. Und am 25. Auguſt 1904 machte Lansdowne feine „tiefernfte Eröffnung“ in Berlin: 
es war die erſte amtliche engliſche Kriegsdrohung gegen das Deutſche Reich. — Und war 
nicht in der Tat der Krieg noch die einzige Rettung Englands? Gegen die deutſche Induſtrie 
hätte man ſich durch Schutzzölle wehren können. Aber der aufſtrebende Handel eines Landes 
laßt ſich nur durch Krieg außer Wettbewerb ſetzen. 

Deutfchland — der gefährlichſte Nebenbuhler! Das iſt aber nur die eine Seite der 
Medaille. Die andere: Deutſchland in der ganzen außerengliſchen Welt der locus minoris 
resistentiae! Senn „während alle Kraft der deutſchen Nation in Werken der Znduſtrie, 
des Handels, der Technik ang eſpannt war, ſchien ihr politiſcher Genius zu erlahmen“. In 
der an ſich richtigen Erkenntnis, daß die Erhaltung des Friedens für Oeutſchland Bedürfnis 
war und Gewinn brachte, betrieb die deutſche Regierung eine immer ſchwaͤchlichere Rarthager- 
politik. Wohl hat Raifer Wilhelm II. einmal gefagt, man treibe jetzt wieder wie einft der 
Stoße Kurfürſt Weltpolitik. Aber wenn man in Erich Marckſens jetzt in 5. Auflage vor- 
liegendem Werke „Männer und Zeiten“ den Aufſatz „Das Königtum der großen Hohen- 
zollern“ lieſt, ſieht man überall nur die ſchroffſten Gegenſätze zwiſchen der Regierung Wil- 
belms II. und der feines großen Ahnen. So tatkräftig dieſer das Wirtſchaftsleben förderte, 
die dufere Politik ſtand ihm allezeit obenan. Darum Allianzen! Darum ein Heer, ein immer 
größeres Heer! Mag es auch innere Konflikte koſten! Die Berliner „Polit ik“ aber nach dem 
unglüdfeligen 20. März 1890? Bismarcks Bünbnisiyftem wird nicht ausgebaut, vielmehr 
abgebaut. Man begnügt ſich mit dem Oreibund, ſchließlich mit dem allein noch tatſächlich 
beſteh enden Bunde mit Öjfterreih. Marcks veranſchlagt den Wert dieſes Bündniſſes außer- 
ordentlich hoch (a. a. O. Bd. II, „Das deutſch-öſterreichiſche Bündnis“). Aber kein Geringerer 
als fein Schöpfer ſelbſt empfiehlt in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ unter Hinweis auf 
die Unſicherheit der öſterreichiſchen Freundſchaft, „auf die Pflege von Beziehungen, aus denen 
ſich nötigenfalls andere Kombinationen entwickeln laſſen, nicht abſolut zu verzichten“. An 
Verſuchen, andere Beziehungen herzuſtellen, hat man's ja freilich nicht fehlen laſſen, aber 
doch nur fo, daß deutlich die Abneigung zutage trat, ſich auf neue Bündniſſe einzulaſſen. Hier 
mit hängt der Zickzack - Rurs zuſammen, der den Eindruck der Schwäche und der Unzuverläſſigkeit 
hervorrief. Starke Worte und gelegentliche kräftige Maßregeln, wie die Entſendung zweier 
Kriegsſchiffe nach der von England bedrohten Oelagoabai (1894) untergraben weiterhin das 
Anſehen des Reichs, da im entſcheidenden Augenblick doch nicht Ernſt gemacht wurde, die 
biplomatiſchen Maßnahmen häufig erſt nach der Deutſchland feſtlegenden Kundgebung er- 
folgten (Rrüger-Selegramm), zuweilen auch eine Tat von Worten begleitet wurde, deren 
Stärke in keinem Verhältnis zu der Bedeutung jener ſtand (16. Dez. 1897: „gepanzerte Fauſt)“ 
Ser Eindruck der Schwäche nicht nur, ſondern dieſe ſelbſt wurde noch gefördert dadurch, daß 
in der innern Politik dieſelbe Konfliktſcheu herrſchte, wie in der äußern. Faſt jeder der der 
preußiſchen Vergangenheit gewidmeten Aufſätze in Marckſens Werk zeigt, wie keiner der 
Srogen ſich aus Angſt vor Konflikten der Pflicht entzogen hat, das Heer zu vergrößern. Da- 
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gegen trat nach der großen Heeres vorlage unter Caprivi geradezu ein Verfall der Heeresmadht 
ein, wenigſtens vom Standpunkte der allgemeinen Wehrpflicht aus — um den Scheinfrieden 
zu erhalten. Denn nur um einen Scheinfrieden handelte es ſich. Friedjung meint zwar, die 
Annäherung der bürgerlichen Parteien als einen der beſten Erfolge der Regententätig keit 
des Ralfers preifen zu können. In Wahrheit haben fid aber dle Parteien böchftens in der 
Auffaſſung genähert: Die Partei über das Vaterland! — Wie wenig berechtigt übrigens 
die Scheu vor inneren Konflikten war, hätte man aus dem Erfolg der Zlotten- 
politik lernen können, wenn es Gliederpuppen gegeben wäre, von einem 
Manne zu lernen. Englands Sorgen find durch den Flottenbau gewiß verſtärkt worden, 
mehr noch vielleicht durch die Agitation. Beides aber waren unvermeidliche Notwendigkeiten 
jener wegen der Zunahme des Handels, dieſe wegen der geringen politiſchen Einſicht des 
deutſchen Volkes. N 

Alles in allem war die Lage im Jahre 1904, mit dem der bisher erſchienene 1. Band 
von Friedjungs Werk abbricht, fo, daß Oeutſchland ſich durch feine ftändig Raum gewinnende 
Konkurrenz im Handel England als die auf jeden Fall zu beſeitigende Gefahr für feine See; 
herrſchaft erwies und zugleich durch feine politifh-militäriihe Schwäche zum Angriff einlud 
Und die engliſche Staats kunſt hat, getragen von der öffentlichen Meinung, am Ende dieſes 
erſten Abſchnittes des imperialiſtiſchen Zeitalters bereits die erſten Maßregeln getroffen, um 
das eigene Volk unter moͤglichſt günftigen Auſpizien in den als unvermeidbar erkannten Krieg 
eintreten zu loſſen. 

So zeichnet ſich die nahende Nataſtrophe im Jahre 1904 bereits deutlich am Horizont 
ab. Männer vom Scharfblick Bismarcks hätt en damals fogar ſchon den Ausgang der Kata- 
ſtrophe — wenigſtens ihres erſten jetzt zu Ende gehenden Aktes — vorausfehen können. Marcks 
und Friedjung haben ihn ſelbſt im Jahre 1918, als fie ihre Bücher erſcheinen ließen, nicht 
vorausgeſehen. Es wäre ein wohlfeiler Treppeneitz, fie wegen ihrer Siegeszuverſicht zu 
betritteln. Es wäre aber auch nicht richtig, ihre Bücher deshalb nur als Zeitdokumente ein- 
zuſchätzen. Vielmehr! ihre unvergängliche Bedeutung beſteht darin, daß fie in einer Zeit 
wahnwitziger und unwürdiger Selbſtbezichtigung und -befhimpfung Ehrfurcht lehren vor 
den Taten der Großen, noch mehr vor der Allmacht, die ihrer als Werkzeuge ſich bedient, um 
die Menſchheit die Wege zu führen, die wohl furchtbar, aber heilſam find. 


DER Profeſſor Hans Hacfde 
Nerven und Wille 


G 
el Kräfte haben in der Zeit, da unfere Schidfaleftunde ſchlug, eine weſentliche 
eRolle gefpielt —: Nerven und Wille. Wir ſtanden mit unferen Feinden in einem 
S Wettkampf der Nerven und hatten unfere Willenskraft gegen fie zu erproben. 
Dem, der robuſte Nerven hat, die im Widerftand und Rampf außergewöhnliche Er- 
[| Hitterung und Spannung ertragen können, wird auch der zum Handeln eingeſtellte ſtarke 
Wille nicht veiſagen. pon | 
Die Engländer find ein Volk von robuften Nerven und ſtarkem Willen — und von 
grauenhafter Rüdjichtslofigkeit als Feinde. Sie zeigten eine ſolche Fille von Nerven und 
Willenskraft, daß fie nicht nur ſich ſelbſt auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit erhalten konnten, 
fondern auch ihre weniger markigen und unter dem Oruck der Niederlagen ſich beunruhigenden 
Bundesgenoffen immer wieder zu neuem Wollen zu entfachen, in ihnen immer wieder den 
Sieges - und Vernichtungswillen zu entflammen vermochten. „Die feſteren Nerven“, hatte 
Hindenburg gefagt, „werden den Krieg gewinnen.“ Die Oeutſchen verloren ihn: ihre Nerven 
verſagten, ihr Wille erſchlaffte. ö 
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Engliſche Phrenologen belieben Nachdruck darauf zu legen, daß ihr Volk konftitutionell . 
beſſer als das deutſche zu kühner Unternehmung und tatkräftigem Handeln veranlagt fet, weil 
durchſchnittlich im engliſchen Schädel der Hirnteil, von dem die entſprechende geiſtige Fähigkeit 
ausgehe, nämlich der bump of will power, ſtärker entwickelt wäre, als im Schädel des Oeutſchen. 
Die Frage, ob die geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen ſich je nach der räumlichen Ausdehnung 
des betreffenden Hirnteils vergrößern oder vermindern, können wir indes den Fachgelehrten 
uͤberlaſſen, da für unſere Darlegung nur in Betracht kommt, daß das in feiner Allgemeinheit 
den Theorien durchaus abgeneigte engliſche Volk, ganz unbekümmert darum, ob der ihm zu- 
geſchriebene , fonftitutionelle Vorzug“ wirklich beſteht oder nicht, aus rein praktiſchem Antriebe 
daran arbeitet, die Stärkung feiner Nerven- und Willenskraft durch Abhärtung und Erziehung 
zu fördern. 

Da kam mir nun neulich in meinem in England geführten Tagebuch die Aufzeichnung 
einer Unterhaltung wieder zu Geſicht, die ich im Jahre 1887 mit dem bekannten engliſchen 
Parlamentarier Sir Albert Rollit hatte, der zu jener Zeit feine Propaganda zur Einrichtung 
von University Extension Classes betrieb, um dem Volk durch Hebung feiner wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Bildung ein brauchbares Ruͤſtzeug für den Wettbewerb mit anderen Voͤlkern 
zu ſchaffen. Wir kamen auf ſeinen Leitſpruch: „Nenntniſſe bedeuten Macht“, zu ſprechen, 
den er ſich für die Ausbreitung ſeines Planes gewählt hatte; und ich bemerkte dazu, daß er 
ſich mit folder Auffaſſung deutſchen Anſchauungen nähere. „Glauben Sie ja nicht,“ erwiderte 
er eifaig, „daß ich, weil die Deutſchen in Viſſenſchaft und Technik hervorragen und uns in 
geifiigem Drill und allgemeiner Volksbildung überholt haben, nun mit meinem Spruch „Know- 
ledge is power“ durchaus auf deutſche Methoden hinaus will. Der Grundgedanke unſerer 
Erzlehungsweiſe, wenn er auch in der Ausführung etwas einſeitig gehandhabt wird, iſt durchaus 
tichtig und geſund. Mag die Verfahrensweiſe, die Sie in Oeutſchland auf die Heranbildung 
der Zug end anwenden, in ihrer Art noch fo vollkommen fein, eins fehlt ihr doch: fie ſorgt nicht 
dafür, daß den zu Erziehenden abgehärtete Nerven und ein entſchloſſenes, ſelbſtbewußtes, 
fertiges Weſen zu eigen werden. Mir ſcheint den Deutſchen bei all ihrer hervorragenden 
Tücht ig keit, was foll ich ſagen, äußere Abhärtung, innere Feſtigkeit zu fehlen. Present company, 
of dome, excepted, especially since you are one of the hardy and resolute men uf the Father- 
and“, fügte er lächelnd ein. „Laſſen Sie mich mit Bezug auf den Mangel an Abhdrtung 
unter Ihren Landsleuten nur einen an ſich vielleicht unbedeutenden Umſtand erwähnen, der 
mir jedoch kennzeichnend erſcheint: Wenn ich in Oeutſchland auf einer Beſuchsreiſe bin und 
mochte im Eiſenbahnzuge oder vielleicht in einem Gaſtzimmer ein Fenſter offen haben, gleich 
Mngt es von verſchiedenen Seiten her: ‚Es zieht, es zieht! Bitte, machen Sie das Fenſter zu.“ 
Sa’ möchte bann, wenn es nicht anmaßend erſchiene, immer gern ſagen: ‚Meine Herren, folgen 
Ste, bitte, unferem engliſchen Beiſpiel, make use of the tub, nehmen Sie jeden Morgen, auch im 
Winter, ein kaltes Wannenbad, dann werden Ihre geſtärkten Nerven jeden friſchen Hauch, der 
durch einen mit aufgebrauchter Luft erfüllten Raum weht, als eine Wohltat empfinden, und Sie 
werden überdies ſelbſt gegen Wind und Wetter ſich abgehdrtet fühlen.“ Nein, der phyſiſche Menſch, 
ungleich dem geiftigen, kommt nach meinem Dafürhalten bei Zhnen in Oeutſchland au kurz. Das 
führt zur Verweichlichung. Gewiß, Sie haben ganz recht, auf Ihre gymnastio exercises hinzu 
weiſen. Ich verkenne durchaus nicht den Wert der Turnuͤbungen als eines Mittels zur Stählung 
der Muskeln und zur Entwicklung körperlicher Kraft und Gewandtheit. Aber fie laſſen Raum 
für eine Ergänzung. Hieſe finden wir in England im Sport und Spiel, die nicht nur kraft- 
ſtärkend, ſondern auch, und das ift das wichtige daran, erzieheriſch wirken. Durch die Turnkunſt 
lernt ber einzelne feine Rraft getrennt entfalten und getrennt gebrauchen. Anders bei unferen 
freien Wett ſpielen. Bei dieſen üben und lernen die Teilnehmer, die Willens - und Leibes kräfte 
aller in eins zu verbinden und fie auf ein einziges, gemeinſames Ziel, d. h. auf die Überwindung 
der Segenpartei zu richten; und erwerben dabei die Gewöhnung geeinten Wollen, ſchnellen 
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Entſchluſſes und kühnen Handelns. Wie fid der Nnabe und der Züngling im Spiel gewöhnt, 
fo übt es der Mann im Leben. Drum, welche Mängel unſer Erziehungsſyſtem auch haben 
mag, indem es kein ganz richtiges Verhältnis zwiſchen phyfſiſcher und geiſtiger Ausbildung 
beobachtet, fo bleibt es doch eine unumftößlihe Wahrheit: Unſere engliſche Unternehmungsluſt 
und Tatkraft wird auf unſeren Spielplätzen erzeugt. (Our English enterprise and energy 
is manufactured in our playing fields.)“ 

Es begreift ſich nach dem Geſagten, daß jene auf den Spielplätzen erworbene Gewöhnung 
des Einſtellens des geeinten Willens aller Beteiligten auf ein gemeinſames Ziel ſchlietzlich zu 
einem Beſtandteil der Eigenart des Volks und des Volkscharakters geworden iſt, ſo daß auch 
auf nationalem Gebiet, d. h. in kritiſchen Lagen des Staatskörpers, eine unbedingte, jede 
Cigenbrddelei bannende und nur auf die Geſamtintereſſen des Landes gerichtete Einheit des 
Willens aller Volksklaſſen zutage tritt. So ſtellt ſich der Engländer als reiner Willensmenſch 
dar, der ſich zu entfdloffener Betätigung, zu kühnem Unternehmen getrieben fühlt; während 
der deutſche Vernunft und Gemuͤtsmenſch vor philoſophiſchen und moraliſchen Bedenken oft 
gar nicht zum Handeln kommt. 

Dem ehemaligen Raifer dürfen wir dafür danken, daß er den vollserzieheriſchen Einfluß 
von Sport und Spiel erkannte und ſich die Einführung von Leibesübungen und Vergnügungen 

angelegen fein lich, die nicht nur den Erholungs- und Kräftigungstrieb der einzelnen Teil- 
nehmer befriedigen, ſondern auch jeden von ihnen darauf hinleiten, feine persönliche Kraft 
und Gewandtheit in dem geeinten, zielbewußten Wollen der Geſamtheit aufgehen zu laſſen. 
Nanches iſt ſeither auf dieſem Gebiet geleiſtet worden. Aber die Pflege von Sport und Spiel, 
neben derjenigen der Turnkunſt, iſt dem deutſchen Volk noch keineswegs in genügender Weiſe 
zum Gemeingut geworden. Hierin muß noch weſentlich nachgeholfen werden, und ein neuer Anlauf 
iſt nötig, um unſeren durch den Umſturz noch mehr erſchlafften Volkswillen neu zu kräftigen und 
zu ſtählen. Nur zu wahr iſt, was der ſchwediſche Staatsrechtslehrer Rudolf Kjellön hinſichtlich 
des deutſchen Zuſammenbruchs ſchrieb: „Oeutſchlands Niederlage hatte ihre tiefſten Wurzeln 
in dem ſchwachen Willen des Volks als Volk, der ſich als mangelnde Einigkeit ſelbſt 
in der Stunde höchſter Gefahr äußerte.“ Wenn nun geſagt wird, daß des deutſchen Volks 
gZufammenbruch und nationaler wie ſittlicher Niedergang im weſentlichen die Auswirkung 
einer ſeit anderthalb Menſchenaltern betriebenen hemmungsloſen politiſchen Wühlerei iſt, 
ſo muß jedenfalls zur völligen Richtigftellung der Behauptung hinzugefügt werden, daß ſicher 
nicht fo viele deutſche Männer und Frauen fo leicht jenen Irrlehren und Wühlereien hätten 
erliegen können, wenn das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit mit beſſerer politiſcher Schulung 
und einem ſtarken Willen gewappnet geweſen wäre. 

Wo wir im politiſchen Leben unferes Volks auch hinrühren, überall ſtoßen wir im 
deutſchen Weſen auf das eine Grundübel, das Fehlen eines feſten Willens, den Mangel an 
Charakter, an innerer Standhaftigkeit. Darum müſſen vor allem auch die Schulen ſich die 
Hebung der Willenskraft der deutſchen Jugend, und fomit des deutſchen Volks, zur Aufgabe 
machen, fo daß fie in Zukunft aus reinen Unterrichtsanſtalten, die fie bisher waren, zu wirk- 
lichen Erziehungsſtätten werden. Die Befruchtung des Willens — aus der wiſſenſchaftlichen 
Ertenntnis heraus ſowie mit Hilfe ſpornender Leibesübungen —, das iſt das Große und Be- 
deutungsvolle, nach dem unfere Erziehung ſtreben muß, damit die Siegfriednatur unſeres 
Volkes wieder lebendig werde, damit unſer Deutſchtum in reinem und mannhaftem Geiſte 
zu neuer Herrlichkeit erſtehe. Dr. Guftav Krauſe 
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n den „Alldeutſchen Blättern“ wirft Dr. Behling (Elberfeld) die unzeitgemäß zeit- 

2 AG ) gemäße Frage auf, ob für eine ftreng nationale Politik die Ereigniſſe des ver- 
2 gangenen Jahres eine hinreichende Urſache feier, an der alten Reichsverfaſſung 
gegen früher überhaupt etwas zu ändern. „Venn wir in der Anderung der Grundlagen unferer 
Verfaffung ein Kriegsziel der Feinde erkennen, fo iſt ſchon damit, im Sinne der nationalen 
Würde, die Antwort im verneinenden Sinne gegeben. Dasſelbe gilt von der Reichsflagge, 
die ja vor der Welt das Symbol des Reiches iſt. Verſchwindet die alte Flagge, ſo iſt das ein 
äußerlich erkennbares Zeichen: ‚Das Reich iſt vernichtet!“ Erſcheint fie wieder, fo erſcheint 
damit wieder das Sinnbild des 1914 in den Krieg eingetretenen Reiches. Feſt ſteht, daß die 
Grundlagen des Reiches und die Flagge bei ſiegreichem Rriegsausgang nicht geändert worden 
wären. Es fragt ſich, wieviele Zugeſtändniſſe wollen wir an den Feind und die Niederlage 
machen. Zch bin der Anſicht, möglichſt wenige. 

Eine unnatürliche Schöpfung der Eingebung kann unſerm Volke niemals, ſelbſt dann 
nicht zum Ziele gedeihen, wenn noch fo viele ‚praltifhen‘ Gründe dafür ſprechen. Schließlich 
ift das deutſche Volk ja auch keine Rechenmaſchine. Man hört ja oft ernſtlich den kindlichen 
Einwurf, daß allein die Gehältererſparnis den Einheitsſtaat rechtfertige. Und doch liegen 
gerade hier, in den geſellſchaftsbildenden Anlagen des menſchlichen Gemütes, alle 
Wurzeln des Volkslebens begründet, und fie iſt letzten Endes auch der Zweck des Volkslebens. 
Wenn ſeine Verwirklichung noch ſo teuer, noch ſo unpraktiſch wäre, der ganz beſtimmte Stil, 
der ſich in einer ganz beſtimmten Art Menſchen ausprägt, muß verwirkicht werden, wenn 
dieſes Volksleben überhaupt daſeinsberechtigt fein ſoll. Weil allein dieſe Anlage zur Volks- 
und Staatsbildung führt, kann Volk und Staat auch nur durch ſie erhalten werden. Wo 
dieſer Stil fehlt, redet man mit Recht von Staatsverdroſſenheit. Zür den Politiker gilt es 
nun, die in ſeinem Volke in einer gegebenen Richtung wirkende innere Beſtimmung zu erkennen. 

Will man nun ernſtlich behaupten, die Beſtimmungslinie des Deutſchen verlaufe in 
der Richtung des Einheitsſtaates? Eine zweitauſendjährige Geſchichte beweiſt das gerade 
Segenteil. Gerade in den Hochzeiten deutſcher Geſchichte war der Bundesgedanke immer 
lebendig, er iſt mit dem Deutſchtum geboren und hat es durch ſeine ganze Geſchichte begleitet, 
und hat zweifellos nicht nur ſchädlich gewirkt. Die Ausſchaltung des Bundesg edankens würde 
große Bezirke der deutſchen völliihen inneren Beſtimmung gänzlich verwaiſen, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſem Boden das nationale Einbeitsgefühl erſt recht nicht 
erblühen könnte, da ja die urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen Partikularismus und 
Nationalismus doch nicht zu verkennen find. Es iſt doch einfach nicht wahr, daß der Einzel- 
menſch unmittelbar als Einzelzelle mit der Geſamtnation verknüpft ſei. Das 
iſt ja gerade die Lüge des Wahlſchwindels; ſondern es ijt eine Tatſache, daß dieſe Verknüpfung 
auf dem Wege über ſehr viele geſellſchaftliche Erſcheinungsformen in der 
Richtung: Perſon — Familie — Sippe — Geſchlecht — Stamm — Volk — Nation 
vor jich geht! Wo die Perſon der Familie, der Sippe, ja der Völker ermangelt, da iſt auch 
die Verbindung zur Nation unterbrochen. Mit Berufung auf Prof. Freiherr von Liebig: 
Der Bayer muß erſt wieder Bayer, der Sachſe wieder Sachſe werden, ehe man daran denten 
fann, ihn zum bewußten Deutſchen zu erziehen. Wer dieſe völkiſche Entwicklungsſtufe über- 
fpringen zu können glaubt, kennt unſere Völkerſtämme nur vom Schreibtiſch her. Es war ein 
großer Fehler unſerer elfaß-Tothringifchen Politik, anzunehmen, man könne dieſen Sptung 
bei dem fo lange von Deutſchland getrennt geweſenen Volke wagen. Man hätte verſuchen 
können, fie unter einem deutſchbewußten und tatkräftigen Zürften zu ſtrammen deut ſchen 
Elſaß-Lothring ern zu erziehen, wenn ein folder Fuͤrſt vorhanden geweſen wäre. Nachdem 
das nicht der Fall war, hätte man Elſaß-Lothringen aufteilen müſſen. Wie die verteilten 
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Schwaben und Franken alle gute Badener, Württemberger, Bayern, Thüringer uſw. geworben 
find, wäre es auch bei den Elſaß-Lothringern gelungen. Schlechtweg Deutſche,, Reichsdeutſche“ 
aus ihnen bilden zu wollen, war eine Verſuͤndigung gegen völkiſche Entwicklungsgeſetze. Dieſe 
Art deutſche Einheit wird für Erweckung des Deutfdtums ein ſtärkeres Hindernis fein als aller 
‚Bartitularismus‘. 

Kein vernünftiger Menſch kann die partikulariſtiſchen Kräfte bes deutſchen Volkes ver- 
leugnen, fie dürfen daher auch nicht überſehen und ausgeſchaltet werden. Unter dem Ge- 
ſichtspunkt äußerlicher Zweckmäßigkeit darf dieſe Frage nicht betrachtet werden, da ein Staat 
ja kein Geſchäftsunternehmen iſt. Wenn man nun den Einheitsſtaat ins Auge faßt, ſo 
zeigt ſich auch nicht eitel Licht. Gerade vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit muß feſtgeſtellt 
werden, daß der Einheitsſtaat in höherem Maße plötzlichen Verfaſſungsänderungen ausgeſetzt 
iſt, während der Bundesſtaat eher das Bild einer ruhigen, ſtetigen Entwicklung bietet. Die 
nationale Entartung, die Verjudung, überhaupt alle Kulturkrancheiten, gehen im Ein- 
heitsſtaate hemmungslofer vor fi, weil er eben für dieſe Einflüſſe ein einziges Ziel und 
nur ein einziges Hindernis in der Zentralgewalt bietet. Und dieſe entwickeln ſich auch noch 
gerne zu großen willensſchwachen Waffertipfen, wie Berlin und Wien und alle 
großen Hauptſtädte. Die Behauptung, der Einheitsſtaat gelte außer Deutſchland allgemein, 
iſt unrichtig. Weder Rußland noch England noch Amerika find einheitliche gleichartige Staats; 
gebilde, fie beruhen auch auf bundesſtaatlicher Grundlage. Bei den anderen Großſtaaten 
beſonders Stalien, iſt die Einheit doch noch etwas Künſtliches, das Aber tatſächlich vorhandene 
landſchaftliche Sonderheiten hinwegtäuſchen kann. Daß ein Bundesſtaat große nationale 
Stoßkraft haben kann, haben doch gerade die unerhörten Leiſtungen des Reiches im vergangenen 
Kriege bewieſen, es genügt auch der Hinweis auf das „United kingdom of Great Britain and 
Ireland‘ und das ‚British empire“. Das iſt eben Verfaſſungsfrage, die mit der Zuſtändigkeit 
des Reiches in auswärtigen und Kriegsangelegenheiten ihre Erledigung findet. Der unendliche 
Vorteil des Bundesſtaates, abgeſehen davon, daß es die natuͤrliche Staatsform iſt, liegt eben 
in der Sonderart der Verfaſſungen verſchieden beſtimmter Volksteile, das iſt das eigentlich 
Künſtleriſche im Gebäude des alten Reiches; und darin, daß es zwiſchen den einzelnen Teilen 
ein ſoziales Gefälle ermöglicht, was recht eigentlich die Quelle von Leben und Freiheit zwiſchen 
den Stämmen iſt. Ein Bundesſtaat kann friedliche Eroberungen machen; ein Einbeitsſtaat 
kann nur beherrſchen, der Bundesſtaat verwaltet. Daß dieſes Gefälle zwiſchen den Stämmen 
notwendig und ſegensreich iſt, hat die deutſche Geſchichte hundertfältig bewieſen, ſie hat ja 
erſt das Reich geſchaffen. Diefe Wahrheit wird auch von unſeren Feinden erkannt.“ = 

Sollen damit nun etwa die Kleinſtaaterei und die Sondergewalten gerechtfertigt 
werden? In allewege nicht! „Jede, auch noch fo gute Sache ſchadet in der Übertreibung. 
Dak in den Teilſtaaten Thüringens ein begründeter Zug für dieſe Sonderbildungen vor- 
handen fei, kann fuͤglich geleugnet werden, während aber ein folder in den Stadtſtaaten, 
Hamburg, Bremen und Lübeck, zweifellos lebt. Ein Groß- Thüringen kann man daher nur 
begrüßen, wenn nicht ſich auch bier aus der polit iſchen Frage grundſätzliche Bedenken geltend 
machen. Die Sondergewalten ſind eine Berechtigungsfrage. Zweifellos muß die Einheit, 
der Bund als folder, auch eine ſtaatsrechtliche Bedeutung haben, um leben zu können. Es 
rechtfertigt ſich die Zuweiſung aller Berechtigungen, die erſtens für die Geſamtheit eine Be- 
deutung haben, und zweitens für die Gliedſtaaten eben entbehrlich find. Es find daher zu 
begrüßen Reichseiſenbahnen, Reichsheer, Reichsrechtspflege (Reichsrichterſtand), Reichs handels 
flotte, Reichs volksſchule, Reichsſynode für die evangeliſche Kirche mit Reichsoberkirchenleitung. 
Zu erwägen wäre auch die Ausgeſtaltung des Ausbaues der katholiſchen Kirche im Rahmen 
des Reichs unter Führung von Köln und eine Berufungsmoͤglichkeit bei einer gemiſchten 

Reichs · und Kirchenbehörde.“ 
| * 
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onſer geltendes Strafrecht, Strafprozeßrecht und Strafvollzugsrecht iſt nicht fo, wie 
24: es im Zntereſſe einer wirkſamen Verbrechensbekämpfung fowie im Sinne einer 

moglichſten Vermeidung von Zuſtizirrtümern fein müßte. Namentlich die Liſztſche 
bbwgiſche Strafrechtsſchule und die von ihr gegründete „Internationale kriminaliſtiſche 
Vereinigung“ haben das unbeſtreitbare Verdienſt, zu dieſer Erkenntnis durch ihre Kritik wefent- 
lich beigetragen zu haben. Durch ihre Forderungen waren die Mitarbeiter an der Strafrechts; 
teform weſentlich beeinflußt. Von berufener Seite iſt kürzlich in Ausſicht geſtellt worden, 
daß binnen kurzem der Entwurf eines Abänderungsgeſetzes zur Strafprozeßordnung und 
doch in dieſem Jahre ein amtlicher Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches vorgelegt werden 
würden. Es iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſelbſtverſtändlich, daß jedenfalls bis 
zu einem gewiſſen Grade die grundſätzlichen Anſchauungen der ſozialdemokratiſchen Partei 
auch in dieſem amtlichen Entwurf zum Ausdruck kommen werden, daher iſt es von beſonderer 
Wichtigkeit, ſich über dieſe Anſchauungen zu unterrichten. 

Niedergelegt find fie außer in zahlreichen Aufſätzen und Broſchüren, ſowie in Reichs- 
tagsreden beſonders auch auf dem Mannheimer Parteitag vom Jahre 1906. Hier brachte 
Rechtsanwolt Haaſe eine ziemlich eingehend begründete Entſchließung über Strafrecht, Straf- 
prozeß und Strafvollzug ein. Sie kann, wie die Verhandlungen des Parteitages ſowie Auße- 
tungen in der Literatur zeigen, im großen und ganzen als der Ausdruck der Anſchauungen 
der ſozlald emo kratiſchen Partei angeſehen werden. 

Die grundſätzliche Auffaſſung der Sozialdemokratie über Verbrechensbekämpfung 
durch das Strafrecht ergibt ſich aus folgenden Ausführungen der Entſchließung: „Die wachſende 
Zahl der gerichtlichen Verurteilungen ſtellt auch für die Sozialdemokratie ein ernſtes Problem dar. 

Seit dem Erſtarken der Arbeiterklaſſe und mit der Ausbreitung der ſozialiſtiſchen Ideen 
hat auch unter den Vertretern der Rechtswiſſenſchaft immer mehr die Einſicht Platz gegriffen, 
bak das Verbrechertum feine Wurzeln in den geſellſchaftlichen Verhaltniſſen hat. Aber fic 
dehen nicht die letzte Konſequenz. Das Verbrechertum in feiner heutigen Geftalt und Zu- 
ſammenſetzung iſt eng verwachſen mit der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung und ſaugt aus 
ihr immer neue Nahrung. Es kann deshalb nur ſchwinden mit der Geſellſchaftsordnung, in 
ber es wurzelt. Und es iſt eine Illuſion, anzunehmen, daß es durch ein — wie immer geartetes — 
Strafrecht in erheblichem Maße bekämpft werden könne. Wohl aber kann auch innerhalb der 
gegenwartigen Geſellſchaftsordnung das Verbrechen vermindert werden, wenn die Urſachen, 
aus denen es entſteht, vermindert werden. Dies kann aber nur erzielt werden durch eine 
entſchiedene Sozialpolitik, insbeſondere durch geſetzliche Einführung des achtſtüͤndigen Maximal- 
arbeitstages, durch Sicherung des Koalitionsrechts und Ausdehnung auf die Landarbeiter, 
durch Verbeſſerung und Verbilligung der Arbeiterwohnungen, durch Beſeitigung aller Maß 
tegeln, welche die Preiſe der Lebensmittel erhöhen, durch eine auf die Erziehung ſelbſtändiger 
Charaktere gerichtete weltliche Volksſchulbildung. 

Srauſame Strafen haben erfahrungsgemäß weder abſchreckend noch beſſernd gewirkt. 
Ein modernes Strafrecht muß von dem Geiſte der Humanität erfüllt fein. Die Geſetzesverletzer, 
die die Geſellſchaft infolge ihrer ödkonomiſchen Struktur notwendig erzeugt, find milde zu 
beurteilen. Obdachloſigkeit, Betteln, Landſtreichen find nicht zu beſtrafen. Jugendliche Per- 
ſonen dürfen bis zu dem Alter, in welchem ihre Entwicklung ſoweit vorgeſchritten iſt, daß fie 
den Antrieben zum Verbrechen genügend Widerſtand entgegenſetzen können, nicht dem Ru 
techt unterworfen werden.“ 

Von den Forderungen, die auf Grund dieſer Beurteilung des Strafrechts von der 
ſozlaldemokratiſchen Partei aufgeſtellt wurden, ſeien folgende hervorgehoben: Heraufſetzung 
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des Alters der Strafmiindigteit auf das ſechzehnte Lebensjahr, Abſchaffung der Todesſtrafe, 
Beſeitigung aller Mindeſtſtrafmaße, Zulaſſung mildernder Umſtände bei allen ftrafbaren 
Handlungen, mildere Beſtrafung der Eigentumsvergehen, weitgehende Zulaſſung der be- 
dingten Verurteilung durch den Richter, Beſeitigung des Rechts auf Überweifung an die 
Landespolizeibehörde und der Stellung unter Polizeiaufſicht. Auf dem Gebiete des Straf- 
verfahrens wurde die Einführung beſonderer Zugendgerichte gefordert. Der Strafvollzug ſoll 
nach dem Programm der ſozialdemokratiſchen Partei durch ein Reichsgeſetz ſo geſtaltet werden, 
daß er nicht zur Niederdrückung und Peinigung der Verurteilten dient, ſondern „zur Stärkung 
der körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Widerſtandskraft im Kampf ums Daſein“ führt. Für 
Jugendliche bis zum vollendeten zwanzigſten Lebensjahre werden beſondere Anſtalten unter 
pddagogiſcher Leitung verlangt, für geiftig Minderwertige ſolche unter pädagogifher und 
ärztlicher Leitung. Wenn der Zweck des Strafvollzuges erreicht iſt, ſoll der Verurteilte auch 
vor Ablauf der Strafzeit ſchon vorzeitig entlaſſen werden. Der Staat wird für verpflichtet 
erklärt, dem Entlaſſenen Arbeit zu verſchaffen. 

Was die grundlegende Frage nach der Entſtehung des Verbrechens anbetrifft, ſo ſehen 
wir hier eine einſeitige Überſchätzung der geſellſchaftlichen Faktoren des Verbrechens, die auch 
in einer 1907 in zweiter Auflage erſchienenen Schrift über „Verbrechen und Proſtitution als 
ſoziale Krankheitserſcheinungen“ zum Ausdruck kommt, deren Verfaſſer Paul Hirſch iſt, der 
kurzlich preußiſcher Zuſtizminiſter war. 

Die Reformvorfdlage decken ſich im allgemeinen mit den Vorſchläg en der Znternationalen 
Kriminaliſtiſchen Vereinigung, deren Mitbegründer Rechtsanwalt Hugo Heinemann iſt, 
zurzeit parlamentariſcher Unterſtaatsſekretär der Zuſtig in Preußen. Sie weichen inſofern 
aber in einem weſentlichen Punkte von ihnen ab, als fie die dauernde Unſchädlichmachung 
des unverbeſſerlichen Gewohnheitsverbrechers, die insbeſondere von Liſzt vertreten wird, 
entſchieden ablehnen. 

Das ſozialdemokratiſche Reformprogramm iſt kürzlich von Heinemann in einer inter- 
eſſanten Heinen Broſchüre über „Die Reform des deutſchen Strafrechts“, die in den „Flug- 
ſchriften der Revolution“ erſchienen iſt, näher behandelt worden. Wir finden hier neben Forde 
rungen, die man nur billigen kann, ſo der Forderung nach dem ſtrafrechtlichen Schutz der 
menſchlichen Arbeitskraft, nach einer Umgeſtaltung des Jugendſtrafrechts, nach einem Erſatz 
der kurzen Freiheitsſtrafen durch die Geldſtrafe, nach der Einführung der Rehabilitation ſowie 
der Befugnis des Richters, die Strafe zu mildern, insbeſondere auch auf einen Verweis zu 
erkennen und in den geſetzlich ausdrüdlich zugelaſſenen Fällen ſogar von jeder Strafe ab- 
zuſehen, auch Forderungen und Anſchauungen, denen man entſchieden widerſprechen muß. 
Dabhin rechne ich vor allem die Forderung, daß eine „außerordentliche Erweiterung der Laien 
rechtſprechung“ ſtattfinden müſſe, daß möglichft nur die Form des Schwurgerichts zu wählen 
ſei und daß die Berufung des Staatsanwalts gegen freiſprechende Urteile abgeſchafft werden 
ſolle (1). N 

Das Strafrecht iſt eines der verſchiedenen Mittel, durch die der Staat das Verbrechen 
bekämpft. Mit Strafe bedroht werden Handlungen, die als ſolche für ftrafwirdig gehalten 
werden und in der großen Mehrzahl der Fälle auch tatſächlich ftrafwürdig find. Da im einzelnen 
Fall eine ſolche im allgemeinen ſtrafwürdige Handlung verzeihlich fein kann, iſt es gerecht 
fertigt, wenn dem Richter bei der Strafzumeſſung freies Exmeſſen eingeräumt wird und ihm 
unter Umftänden ſogar geftattet wird, von einer Beſtrafung vollſtändig abzufehen. Das Straf- 
verfahren richtet ſich gegen alle diejenigen, die einer ſtrafbaren Handlung verdächtig ſind, 
alſo nicht nur gegen Schuldige, ſondern auch gegen Unſchuldige. Beſtraft werden ſollen nur 
diejenigen, deren Schuld bewieſen iſt. An ihrer Beſtrafung hat aber der Staat auch ein Inter- 
effe, wenn nicht einer jener oben erwähnten Ausnahmefälle vorliegt. Dieſes Ziel kann niemals 
voliftandig erreicht werden, ſolange ſchwache Menſchen auf dem Richterſtuhle ſitzen, viele Zuſtig⸗ 
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irrtümer unvermeidbar find, Zuſtizirrtümer zugunſten des Angeklagten und Juſtizirrtuͤmer 
zu feinen Ungunſten. Wohl aber kann und muß angeftrebt werden, daß die Juſtizirrtümer 
auf ein möglichſt geringes Maß vermindert werden. Dies kann durch beſſere Ausleſe der 
Strafrichter, durch ihre Schulung in den kriminaliſtiſchen Hilfswiſſenſchaften, insbeſondere 
auch in der gerichtlichen Pſychologie, durch Beſeitigung der vielfach beſtehenden Überlaftung 
etzielt werden. Die weitere Heranziehung von Laienrichtern kann in der gegenwärtigen, 
politiſch fo ſtark erregten Zeit ſchon an ſich als bedenklich bezeichnet werden, würde aber 
geradezu verhängnis voll werden, wenn fie in der Form des Schwurgerichts erfolgen follte. 
Es iſt bedauerlich, daß die Forderung nach der Laienrechtſprechung eine politiſche Forderung 
einflußreicher Parteien iſt, fo daß derjenige, der ſich dem Schlagwort nicht beugt, leicht in 
den Ruf kommt, ein Reaktionär zu fein. Hoffentlich gelingt es wenigſtens, zu verhindern, 
daß der Schwurgerichtsgedanke durchdringt, denn ſonſt würde die Scheu vor ſtrafrichterlicher 
Tatigkeit ins Ungemeſſene fteigen, und das mit Recht. 
Amtsrichter Dr. Albert Hellwig 


— — 


Franzoſen und Deutſche im Jahre 1870 
5 AR die Franzoſen nach den deutſchen Siegen von 1870 fic in ähnlichen Schimpferelen 
gegen die Oeutſchen ergingen wie während des letzten Krieges und bis zur Stunde, 
erhoben dagegen einige hervorragende und einflußreiche, nicht bloß wie in der 
Segenwart einflußloſe, franzöſiſche Schriftſteller nachdenkliche Emwände, fo u. a. Francisque 
Sarcey in feinem Buch „Pie Belagerung von Paris“. Er ſchrieb u. a. „Panduren! ja, wir 
nannten fie Panduren, Hunde, Vandalen; wir uͤberſchuͤtteten fie mit allen Schimpfwörtern, 
die wir nur im Wörterbuch und in der Geſchichte auftreiben konnten. Und doch! wie viele 
von uns waren überhaupt fähig, ſich von den Fortſchritten Rechenſchaft zu geben, welche das 
Heme und beſcheidene Preußenland, das fic uns plötzlich als fo furchtbar enthüllt hatte, nicht 
allein in dem Gebrauch der Waffen, ſondern auch in den ſchönen Künſten des Friedens und 
in den Wiſſenſchaften gemacht hatte! Macaulay, der ruhige und einſichtige Beobachter, hatte 
ſchon im Jahre 1843 erklärt, daß die preußiſche Monarchie, der jiingfte der europäifhen Groß; 
ftaaten, in Bezug auf die tüchtige Bildung, Geſchmack für die Künſte und Fähigkeit für die 
Viſſenſchaften nach England die erſte Stelle behaupte, obſchon fie nach Bevölkerungszahl 
und Eintuͤnften erſt den fünften Platz einnehme. Von uns ſprach er nicht einmal!“ So Sarcey 
18711 Heutzutage dürfte kein franzöſiſcher Schriftſteller für die Preußen und Oeutſchen ein- 
treten, ohne von dem Straßenpöbel und von der Regierung als Bocheverehrer und Volks- 
derrater gebrandmarkt zu werden. P. D. 
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Auch ein Totentanz (1849) 


Alfred Rethel - 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſenbungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gläubiger und Schuldner 


nn dem Aufſatz „Der Kampf zwiſchen Gläubiger und Schuldner“ im Zuliheft vertritt 
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>20 der Verfaſſer Dr. Vovenfiepen die unter Wilhelm II. ſtets zur Geltung gekommene 
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GASH Haltung nach lints. Schulden machen und die Schulden nicht bezahlen, iſt bei 
vielen Arbeitern keine Schande mehr. In den weſtfäliſchen Nohlengebieten war es doch 
vor 1914 ſchon derartig, daß die meiſten Arbeiter Steuern und Mieten nicht mehr zahlten. 
Sie wohnten aller 2—4 Woden in einem andern Orte. Hier müßte die Regierung, ſtatt beide 
Augen zuzubrüden, mit energiſchen Mitteln eingreifen. Überhaupt wenn wir wieder zu ebr- 
baren Verhältniſſen kommen wollen, mochten andere Saiten aufgezogen werden, und zwar nicht 
zugunſten der Schuldner. Fest, d. h. feit vielen Jahren iſt es in Deutfchland fo, daß wenn man 
es mit einem „richtigen“ Arbeiter als Schuldner zu tun hat, man lieber die Gerichte nicht anruft, 
denn ſie ſind machtlos, und man macht die Erfahrung, daß die Richter in nicht mißzuverſtehender 
Weiſe die Anſicht des Verfaſſers des zitierten Artikels vertreten. Dr. Fiſcher 


* * 
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Auf Grund meiner Kenntnis der juriſtiſchen Literatur weiß ich, daß Landgerichtsrat 
Dr. Bovenſiepen ſowie Amtsrichter Dittrich, auf deſſen Schrift er Bezug nimmt, zu den ein- 
ſeitig gerichteten Vertretern des „Richterkönigtums“ gehören, die in der „Oeutſchen Ridter- 
zeitung“ einen Feldzug gegen die Rechtsanwaltſchaft eröffnet haben. Gerade die von einigen 
diefer Herren empfohlenen Schuldeneinziehungsſtellen und ſogenannten Innungsverbande 
arbeiten, wie mehrfach nachgewieſen iſt, oft erheblich teurer, als die Rechtsanwälte, ganz ab- 
geſehen davon, daß das ſich an ſie wendende Publikum für die gewiſſenhafte Ausführung 
der Aufträge nicht dieſelben Garantien hat, wie bei der Anwaltſchaft, welche von der Anwalts- 
kammer hinſichtlich der Berufsausübung immer überwacht wird und nötigenfalls zur Rechen 
ſchaft gezogen werden kann. Der Vorſtreiter der von allen klar ſehenden Zuriſten bekämpften 
Nichtung unter den Richtern iſt der Herr Gerichtsvollzieher Finhold, der dem Publikum durch 
an den Haaren herbeigezogene Beiſpiele, die vielleicht ganz vereinzelt vorkommen mögen, 
Entſetzen einzuflößen verſucht. Einſichtige Richter wollen von dieſem Herrn, der am tüchtigſten 
in einer groß angelegten Reklame für feine mit Wiſſenſchaftlichkeit nicht getränkten Zdeen ift, 
nichts wiſſen. Daß immer wieder von dieſer Richtung von dem armen Schuldner geredet 
wird, muß jedem Eingeweihten etwas komiſch erſcheinen, da wohl die Mehrzahl der Schuldner 
durch eigenes grobfahrläffiges Verhalten in die Schulden gerät. Kurt v. Eicken 
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Sy yp & ir reden zu den Menfchen, und fie geben uns Antwort. Wir lachen, jubeln und 
Y «GC LG A tagen mit ihnen. Und wir haben Eltern und Geſchwiſter, an die uns leibliche 
eS Zuneigung bindet, die uns nahe und vertraut find. Nichts aber ift fo losgelöſt 
von uns, fo fremd und fern wie die Natur. Die Bäume prunken in Duft und Blüte, die Blätter 
rieſeln von den herbſtlichen Zweigen, der Schnee ſinkt dicht und ſchweigſam auf die ermüdete 
Erde, — und wir ſtehen hilflos, unbeteiligt am Wege; die Zeit wandelt an uns vorüber und 
hat unſer nicht acht. Was auch gilt es, daß wir trauern? Ein geliebter Menſch mag uns die 
trüb gefurchte Stirne glätten, die Tränen vom Auge küffen, die Natur draußen jauchzt und 
ſchmuͤckt ſich mit Freude und gleißender Zier. Und doch fühlen wir ein Sehnen, ein Hinneigen 
zu ihrem unerforſchlichen Weſen, irgendeine ſehr geheimnisvolle, tiefe Beziehung. 

Es gab Zeiten, wo man die Natur mit Gewalt an unfer Handeln und Wünſchen bannen 
wollte. Die Kometen hießen Boten nahenden Unheils, und Stürme und Finſterniſſe brachten 
die Peſt und den Hunger und den Krieg. Eine ſtrafende Waſſerflut vernichtete die ſündige 
Menſchheit und trug die Arche der Unſchuld über die Verheerung hinweg. 

Dann aber ließ man dieſe groben und äußeren Mittel und ward „vernünftig“, dachte 
real und wiſſenſchaftlich. Die Tiere waren lebende Automaten, und auch der Menſch ſollte 
als kunſtreiche Maſchine gelten. Andere dagegen gaben ſelbſt den Blumen und Bäumen eine 
Seele und ſohen im Geringſten eine Heine Welt für ſich. Und bleibt uns die Natur auch fremd, 
ſteht ſie auch außer uns, ſo iſt ſie doch alt und ewig. Die Menſchen kommen und ſterben; aber 
ſie erbreitet ſich groß und neu wie am erſten Tage. Wir verlieren uns in ihr, und ſie nimmt 
uns auf und hält uns. Wir bebauen den Acker, wir fällen die Bäume, wir lenken den Bach 
von feinem Laufe ab, — und die Natur laßt uns gleichmütig [halten und ſchaffen. Wir führen 
Häuſer auf, — und das Feuer verzehrt fie. Die Garten locken ſchön geziert, — und ein Regen 
ſchwemmt fie davon. Zit uns die Natur nicht feindfelig, dart und fremd? 

Oer Menſch im allgemeinen, der Menſch des Alltags, der brave, grobſinnige Menſch 
geht an ihr vorüber; Gewinn und Nutzen heißt ſein Begehr. Sie iſt ihm eine altgewohnte 
Tatſache, an die er ſich gelegentlich erinnert, wie ihm Gott vielleicht ein bekannter Name iſt, 
der ihn an einen hergebrachten Begriff gemahnt, den er zu Zeiten nicht braucht und vergißt. 
Nur einer hat ſie nötig, einem wurde ſie vertraut und teuer: dem Künſtler. Sein Leben fließt 
geheimnisvoll hinüber in ihre letzten Möglichkeiten. Leer und beziehungslos ſtarren alle Dinge 
und warten, daß er ſie einfüge in das ewige Geſchehen ſeines Werkes. Und es vollzieht ſich 
das Wunderbare: er bildet fie für alle, die fie nicht kennen und begreifen. Der Rünftler — 
das iſt ſeines Weſens innerſte Beſtimmung — ſchafft immer nur ſich ſelbſt! Und indem er 
fein Werk fo menſchlich, mit perſönlicher Hingabe erfüllt, macht er es auch den vielen verfjtänd- 
lich, denen nur das Menſchliche fakbar und deutlich iſt. Er iſt der Mittler, das Medium; durch 
ibn lernen die Blinden fehen und die Tauben hören 
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Wer erblickte jemals einen Baum, wie ihn Rembrandt radierte, oder eine Ruh, wie 
Segantini fie malte? Dennoch glauben wir fie, weil wir an Rembrandt und Segantini glauben, 
Erſt die Kunſt lehrt uns die Wirklichkeit betrachten und begreifen, fie erſt erſchafft uns die Natur. 
Die fremde, teilnahmloſe macht fie uns zum tätigen, perſönlichen Erlebnis. Das iſt ihr Segen, 
ihr heiliger Wille. Sie zeigt uns, daß ein Baum mehr iſt als ein botaniſcher Begriff, der Bach 
mehr als fließendes Waſſer, die Blüte mehr als die Summe von Duft, Farben und Staub- 
gefäßen. Das fühlte auch ein fo ebener, logiſch kühler Geiſt wie Kant, als er in feiner „Kritik 
der Urteilskraft“ den Satz poftulierte: „Die Natur war ſchön, wenn fie zugleich als Nunſt 
ausfah.“ 

Die großen Maler liebten es, den Menſchen in Beziehung zur Landſchaft zu bringen. 
Die Mona Liſa, deren Zauber noch keiner ausgeſonnen, ſteht vor ſeltſam blauen Bergen und 
Waſſern, über denen ein dunſtiger Himmel ruht. Wie ihr fragender Blick, ihr rätſelhaftes 
Lacheln mit dieſem zeitlos daämmernden Hintergrunde zuſammenfließt! Oder wie Giorgiones 
Madonna von Caſtelfranco mit dem Ritter und dem Mönche zu den ſonnigen Wegen und 
Bäumen, der Burg und der duftſchwebenden Ferne paßt! Man fühlt es, daß nicht irgendein 
Haus, irgendein Bach gemeint iſt, ſondern etwas Unſagbares, etwas, was ſich an die inneren 
Sinne wendet —: ein Symbol. Und es gibt Bilder von Millet, wo die Menſchen in eine Land- 
ſchaft hineingeſtellt ſind ragend wie ein Baum oder Berg. 

Der Baumeiſter errichtet uns einen Tempel in hohen, dunkelrauſchenden Bäumen, und 
die Gegend iſt geweiht und heilig. Das Rokoko ſetzte nackte Liebesgötter zwiſchen die Hecken, 
und der Garten war lüftern und verführerifh. Der Künftler geſtaltet die Natur zu dem, was 
fie für ihn bedeuten ſoll! Diefelbe Landſchaft iſt keuſch und ſinnlich, je nachdem wie er fie braucht 
und will. Es iſt zum erſten Male von Carl Philipp Moritz geſagt worden, daß jede Landſchaft 
einen Seelenzuſtand bedeute. Und der Genfer Philoſoph und Dichter Henri Frédéric Amiel 
ſprach das Wort: Tout paysage est un état d' ame. Auch das Gedicht wendet ſich an die inneren 
Sinne; man foll gleichſam mit den Ohren ſehen. Ein Präludium, eine Ballade von Chopin 
wedt mannigfache Geſichte. Einmal iſt es vielleicht ein blühender Fliederſtrauch, einmal das 
Gold verglimmender Abendwolken, dann wieder eine ſturmzerwühlte Eiche. Das wäre ein 
ſchlechter, ein gewohnlicher Muſiker, der in feiner Kunſt nur „Töne“ erlauſchen würde. Die 
Nomantiker erkannten die tiefen, geheimnisvollen Beziehungen zwiſchen Farbe, Duft und 
Ton; Tieck und namentlich E. T. A. Hoffmann haben manches reiche Wort darüber geſprochen. 
Beethoven ſagt einmal: „Ich habe immer, wenn ich am Komponieren bin, ein Gemälde in 
meinen Gedanken und arbeite danach.“ Und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß Ludwig von 
Hofmann ein weites Meer gemalt und es als Adagio von Beethoven bezeichnet hat. — Nicht 
minder würbe der ein verdrießliches Mißverſtändnis für Lyrik beweiſen, der nur den Aang 
rhythmiſch bewegter Worte fühlte. 

Heißer Sommermittag. Du liegſt im Felde unter gleißendem Himmelsblau. Das 
Schwirren der Mücken tönt wie aus ungenauer Ferne an dein Ohr. Du ſiehſt, daß weit hinten 
am Horizonte weißſchimmernde Wolken über den ſchauernden Wäldern ruhen. Und plötzlich 
erwacht die Erinnerung an irgendein Gedicht, das du früher einmal geleſen, das dir gefiel 
aus irgendeinem Grunde, das ſich unbewußt in deiner Seele eingrub. Vielleicht ſind es Verſe 
von Ecchendorff, hingenommene, flüfternde Worte, oder Allmers „Feldeinſamkeit“ — und 
nun erlebſt du das Gedicht, das du früher nur allgemein empfandeſt. Denn in jeder Kunſt 
bedeutet das Erlebnis die Tiefe und der Sinn ihres Weſens. (In Goethes Tagebuche ſteht die 
Aufzeichnung: „Vor Sonnenaufgang aufgeſtanden. Vollkommene Klarheit des Tales. Der 

Ausdruck des Oichters: heilige Frühe ward empfunden.“) Was dir früher niemals ins Bewußt 
ſein tret, jetzt weißt du es: Landſchaft iſt ein Seelenzuſtand. 

Und Landſchaften der Seele zu wecken, iſt die hehre Aufgabe der Kunſt. Henn Kunſt 
iſt Symbol! Die Landſchaften der Seele find reicher, vielgeftaltiger als jene der umgebenden 
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Natur. Sie haben auch Wolken, Düfte, Farben, Töne; aber man kann nicht ſagen: ſie ſind 
bier, fie find dort. Überall wecken wir fie; wir fühlen ihre tief geheimnis volle Nähe; aber wir 
vermögen es nicht, ſie auszudeuten. Es ſind „Dinge an ſich“, ſobald wir darüber zu reden 


verſuchen. Ernſt Ludwig Schellenberg 
— GGna 
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ie Menſchen leſen heute anders als vor dem Kriege, und ſie werden noch ganz anders 

leſen. Weil fie ſelber anders wurden. Das behagliche Sicherheitsgefühl des letzten 
Jahrzehnts iſt fort. Wir leben alle in einer fo ungeheuren Unſicherheit der Zukunft, 
einer Zukunft, die ſchon an der Schwelle des nächſten Morgen ſteht, die bitterſten und quälenbiten 
Gefühle bedrängen uns, fo daß unſre ganze Weſensart, inbegriffen unjre tiefſten und unfre 
leichteſten geiſtigen Bedürfniſſe ſich wandeln mußten. 

Sollen wir dies beklagen? Wir wollen nicht mehr klagen, als unbedingt notwendig 
iſt. Und hier iſt es nicht nötig. Denn in unſerem behaglichen Sicherheitsgefühl haben wir 
uns ſeinerzeit ganz gehörig verſchlendern laſſen. Wir bildeten uns ein, in einer Geſchmacks- 
verfeinerung zu leben, die uns in Dingen der Kunſt immer hellſichtiger und anſpruchs voller 
machte, und ſtatt deſſen trieben wir in eine ſeeliſch-geiſtige Vertrottelung hinein, in eine Trägheit 
des Herzens, die unjre Anſprüche an Kunſt immer mehr herunterſetzte, die uns geiſtig lahm- 
legte und uns von Schlagwörtern ödeſter Faſſung, von der Mache rühriger Geſchäftsleute, 
die von der Kunſt keinen blaſſen Dunſt hatten, abhängig machte. 

Die Veränderung, die in den leſenden Menſchen vorgegangen ift, zeigt ſich erſt in un- 
beſtimmten Umriſſen. Aber ihre Prägung wird im Lauf der kommenden Fahre immer deut- 
licher und ſchärfer hervortreten. Die Menſchen fangen an etwas zu verlangen, und das iſt 
ſchon ein gutes Zeichen. Sie wollen ihr Buch nicht nur mehr als Naſchkäſtchen oder Zigarette 
zum Nachtiſch, auf den geſättigten Magen, als bloße Zugabe — fie kommen im Znnerſten 
zerwühlt, duccheinandergeworf.n, verdurſiet, nach Halt, Troſt, Hoffnung, Stärkung bangend. 
She Herz ſchreit. Sie wollen nach Todesnot und inmitten ſtürzender Gewäſſer einen ſtillen 
Hafen, einen Kraftpunkt für neues Ringen. 

Damit iſt dem Aſthetentum, das ſpieleriſch den Teetiſch deckte für geiſtige Müßiggänger, 
der Lebensnerv abgeſchnitten. Für all die große Not des Herzens, für all den ſtarken Willen 
zur Zukunft hatte es nichts zu geben. Wie die ernſte Zeit jetzt von allen Schlagwörtern die 
Maske reißt und die harte wilde Wirklichkeit zeigt, ſo ſtößt ſie den Teetiſch der Aſtheten mit 
all feinen ſüßen Schleckereien um, und die Menſchen treten darüber fort und rufen nach der 
großen, erlöſenden Kunſt. 

Sie wiſſen's noch ſelber nicht, daß ſie es tun. Sie wollen etwas „fürs Herz“. Das klingt 
fo bürgerlich, fo kunſtfremd und unverfeinert, und darin ſchwingt doch mehr Kunſtgefühl und 
Kunſtverſtand, als alle Aſtheten ſich jemals in mühſeligem Suchen und Schnörkeln zufammen- 
krampften. Die große Kunſt, die ſie aus dem Leben herausdoktern und durch ihr Afterbild 
erſetzen wollten, ſteht jetzt als heilige Tochter Gottes wieder unter den deutſchen Menſchen. 
Die Sehnſucht iſt da, der Wille iſt da. Wer hebt den Schleier von ihr? Wo find die Künſtler, 
die fie für unſre Zeit wieder lebendig machen, daß fie ihr Volk ſegnen und unermeßlich be- 
fruchten kann? 

Noch iſt das Ringen der Künſtler dunkler als ſelbſt das Suchen der Menſchen. Aber 
verheißungsvolle Töne klingen auf, hier und da. So ſicher wie ich an mein Volk glaube, fo 
feſt wie ich davon überzeugt bin, daß eines Tages der große Führer bereit ſein wird, es aus 
aller Not zu führen, fo ſicher und feſt glaube ich an das Wachſen und Werden unfrer großen 
deutſchen Kunſt. 
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Noch liegt eine dicke Dede von faulem Geſtrunk, von Unrat und leerem Müll über unſerer 
Mutter Erde. Noch tappen unſre Kunſthiſtoriker, und wie ſie ſich nennen, zumeiſt in kläglicher 
Unfelbftändigteit umher, glauben allen Ernſtes jedem Vechſelbalg aus der Kaffeeſtubenluft 
„gereht“ werden zu müffen, und ahnen nicht einmal etwas von dem friſchen Wind, der an 
unſerer Waſſerkante in Gorch Focks junger Herrlichkeit pfeift, in Wäldern, Feldern und Scheu- 
nen mit Löns Stimmen ruft und lockt, mit Fritz (beileibe nicht Felix!) Philippis tnorrigen 
golzbauern und Oorfpfarrern fein kräftiges Leben lebt, und in Auguſte Suppers herber Kunſt 
weht. Aber auch dieſer letzte Jammer wird vorübergehen. Das deutſche Volk wird fic feine 
eigene Kunſt felber ſuchen, und die Kunſtbefliſſenen und Kritiker werden eilfertig nachhumpeln. 

Denn Kunſt iſt Kraft, und Kraft dringt aus dem Boden und kommt nicht von den Schreib- 
tiſchen und den „Cafés“. 

Schauen · wir aber einſtweilen noch einmal zu, was alles noch dem deutſchen Volk als 
Runft geboten wird, faſſen wir auch einmal mit ſpitzen Fingern in den Müll hinein mit feinen 
leeren Eierſchalen, ſeinen dumpfigen Abfällen und — machen wir Platz um die herzerquickenden 
grünen Triebe, die da hervor wollen. 

Es tut uns nicht ſchlecht, dabei zuerſt auf die mit offenem Mund beſtaunte franzöſiſche 
Literatur ein Blickchen zu werfen, von ihr zu der franzöſelnden überzugehen und dann den 
Weg zu gewinnen zu dem Ringen um Anſchauung, Freiheit, Licht. Das Beſte kommt dann 
zuletzt. 

Von den Franzoſen wird von unſeren ſogenannten kunſtverſtändigen Herrſchaften 
jetzt beſonders Barbuſſe beſtaunt. Daß er neben dem Franzoſen (was unſeren charakter- 
ſchwachen Aſtheten ja das Herrlichſte dünkt) auch noch Pazifiſt iſt, macht ſie ihm gegenüber 
vollig wehrlos. Mir liegt hier fein Buch vor: „Die Hölle“. Inhalt: Ein junger Mann in einem 
möblierten Zimmer merkt, daß die Wand oben ein kleines Loch hat, durch das er in das an- 
grenzende, ebenfalls „möblierte“ Zimmer ſehen kann. Dieſe Entdeckung nimmt alle ſeine 
Kräfte und Sinne nun ſo vollkommen in Anſpruch, daß er ſeine Tage und Nächte verbringt, 
auf dem Bettpfoſten ſchwebend und durch das Loch ſpähend. Barbuſſe und feine andächtigen 
Leſer finden ja nun einen ganz „ſubtilen“ Reiz darin, Leute zu beobachten, die ſich unbeobachtet 
glauben. Jedes leidlich geſunde Empfinden ſchuͤttelt ſich davor. Es fände überhaupt gar keinen 
Reiz darin, ſondern Langeweile bis dahinaus. Aber es gibt ja Leute, die müffen ſich mit Reizen 
kitzeln, ſonſt ſchlafen ſie ein. — Wie dies beſtändige Gucken durch das Wandloch möglich und 
von anderer Seite nie gemerkt wird, ijt nicht einmal techniſch gelöft. -- Das Leben im Neben- 
zimmer ſpielt ſich mit Ausnahme einer Krebskrankheit nur auf geſchlechtlichem Gebiet ab, in 
einer Weiſe, daß einem nachher iſt, als habe man ſchmutziges Waſſer getrunken. — Schmutzig, 
auf gewaltſam erkünſtelte Reize geſtellt, indiskret, krank von Sinnlichkeit, ohne einen Funken 
friſchen ſtarken Lebens — das iſt Frankreichs gefeiertſter Schriftſteller. Arme Deutſche, die 
ihr dieſen Schmutz für Wein trinkt! 

Aber Frankreich hat doch auch noch andere Geiſter. Ja, es ſcheint auch dort eine Sehn 
ſucht nach reiner Luft, nach Abkehr von dem immer gleichen, längſt zu Tode gehetzten ewigen 
Ehebrudsgefhidten ſich zu erheben. Henry Bordeaux kündet in bewußter Ablebnung 

des Pariſertums das Lob der ſtillen, ſtolzen Häuslichkeit, des Landlebens, der Ariſtokratie 

egen die Demokratie, und er findet einen großen Anklang damit. Sein Buch „La Maison“, 
in ber deutſchen Überfegung „der Irrweg der Freiheit“ genannt, behandelt in Ichform das 
Leben eines in eigentũmlicher Häuslichkeit heranwachſenden Knaben. Der ſtrahlende Mittel- 
punkt ift der Vater, ein Ariſtokrat und Ropaliſt von Geſinnung. Demgegenüber bildet der 
freifinnige Großvater das aufhetzende ſtörende Element, das ſo weit geht, ſich im parteipolitiſchen 
Kampf von der ſchäbigen Gegenpartei feines Sohnes als Gegenkandidat aufſtellen zu laſſen, 
woburch dieſer, in feiner Sohnespflicht bedrängt, ſich zum Rücktritt gezwungen ſieht. — Über 
die Verdrängung der Kirche ſagt Bordeaux: „Fronleichnam wurde in unſrer Stadt mit ganz 
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ungewöhnlichem Pomp gefeiert. Man kam von weit her, um am Feſt teilzunehmen. Wer 
wird uns dieſe prächtigen wirkungsvollen und würdigen Schauſpiele zurüdgeben?, Man hat 
jie durch Feſte und Zuſammenkünfte erſetzt, die an Plattheit ihresgleichen ſuchen. Mir tun 
die heutigen Kinder leid, welche niemals Gelegenheit haben, unter dem Zubelruf des Volkes 
und in der allgemeinen freudigen Erregung die Gegenwart Gottes zu fühlen.“ — Gehäſſig keit 
gegen Oeutſchland findet ſich nicht, aber ebenſowenig der ſchwächliche Pazifismus von Barbuſſe. 
An einer Stelle heißt es: „Für Soldaten““, erklärte mein Vater, ‚befteht nur Frankreich. Es 
gibt keinen ſchöneren Tod.“ Großvater, der dabei ſtand, war der Anſicht, der ſchönſte Tod fel 
der für die Freiheit. Aber ich ſah, daß er Vater geärgert hatte, obwohl dieſer ſchwieg.“ — Den 
Klang verſtehen und achten wir. Dem Franzoſen gilt der ſchönſte Tod der für Frankreich, dem 
Deutſchen der für Oeutſchland. Zede Kraftnatur verſteht dieſe nationale Begrenzung. — 
Das Buch von Bordeaux iſt gut und angenehm, wenn auch einzelne Züge, wie das abſicht; 
liche Qualen des Vaters, peinlich und fremd berühren. Aber wir haben in Deutſchland Dutzende 
von ſolchen Schriftſtellern, die wir als gute Mittellinie ſchätzen. Für Frankreich iſt es freilich 
etwas Beſonderes. 

Ein deutſchſchreibender Schriftſteller, aber nicht von deutſcher Abſtammung, iſt Norbert 
Jacques, der in feinem Buch „Landmann Hal“ ebenfalls die „Rückkehr zur Natur“, die be- 
glüdende Arbeit des Landmannes auf eigener Heiner Scholle preiſt. Er geht aus feiner Be- 
rühmtheit, die er ſehr wichtig nimmt, unter angenomme::em Namen aufs Land und erwirbt 
einen Garten mit Erdbeer und Himbeerkultur, in dem er mit Frau und Kind geradezu über- 
menſchlich gluͤcklich lebt und alle anderen Leute von oben herab betrachtet. Es finden ſich gute, 
kräftige und nette Stellen. Für Aſtheten iſt das Buch ſicher bezaubernd, aber für ſolche, die 
ſelbſt vom Lande find, erſcheint es als ein etwas gekünſteltes Phantaſieſtück in lauter Licht 
gemalt. Man möchte beinahe lieber dieſe allzuſehr aus dem Aſthetentum kommenden Be- 
trachter fortſchleben aus unſrer ländlichen Stille. Sie machen zuviel Worte über Selbſtverſtänd⸗ 
liches, fie ſehen nicht die Schwere, die Not, die uns im Grunde doch erſt den wahren Zuſammen:- 
hang ſchafft. Hinter all der vorgezeigten Kraft vermuten wir Nervoſität und eine Lebensangſt, 
die nicht aus der Geſundheit kommt. In Zacques’ Landmannsbuch fehlt völlig der Schmerz, 
und man erſieht nicht, wie er ihn tragen würde, wenn er kommt. 

Einen dicken zweibändigen Roman liefert uns Zakob Waſſermann in feinem „Chriſt ian 
Wahnſchaffe“, einem überaus herrlichen Menſchen, der bezaubernd fin iſt und viele Millionen 
beſitzt. Er hat auch noch andre wunderbare Eigenſchaften. Es geht eine Kraft von ihm aus, der 
weder Menſch noch Tier, noch Pflanze, noch lebloſe Dinge gewachſen find. Durch feinen Blick be- 
zaubert er Vuͤſtlinge und Hunde, ein Baum trifft ihn nicht beim Fallen, ſondern andere. Eine 
dicht vor ihm abgeſchoſſene Kugel geht an ſeinem Ohr vorbei. Alle dieſe Dinge können fein 
und können dargeſtellt werden, aber von einem, der das Geheimnisvolle meiſtert, einer 
Selma Lagerlöf etwa. Waſſermann hat es nicht in Händen. Es klingt ausgedacht, wirkt unnatür- 
lich und weckt den Spott. — Sein Held ſieht nun die Hohlheit aller Kultur und taucht ins Volk 
unter, wo er (ein merkwuͤrdiges Zeugnis für Waſſermanns Beobachtungsgabe) nur Scheuß- 
lichkeit, Berkommenheit, Elend, Trunkſucht, Lafter, Luſtmord findet. Er verabſchiedet ſich 
dann von ſeinem verzweifelten Vater in einer Art, die ihn uns wenig ſympathiſch zeigt und 
verduftet, auch für den Leſer. Dieſer Schluß iſt verfehlt, denn er bedeutet keine Steigerung. 
Man weiß nicht, was er noch viel anderes finden ſoll, als er bereits gefunden hat. Ein hilflos 
abgerijfener Faden. 

Waſſermann iſt ein ſehr geſchickter Schriftſteller, von jener unkuͤnſtleriſchen Geſchicklich 
keit, die jeden anſpruchsvolleren Leſer langweilt und im Grunde nur ſeinesgleichen feſſelt, 
beſonders ſolche, die aus Heinen Verhältniſſen kommend, ſich daran vergnügen, blafiert über 
die Hochgeſtellten, die fie im Grunde bewundern, zu urteilen. Die Menjden in feinem Buch 
find alle jüdiſch, auch wenn fie blond find und Wahnſchaffe heißen. Zhre Geſichtspunkte, ihre 
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Empfindlichkeiten, ihre wichtige Art, ihr ganzes Reden und Denken, alles ift ausgeprägt jüdifch. 
Im Gegenſatz zu der unfägliben Wichtigkeit, mit der der Held behandelt wird, ſteht die Schatten 
baftigkeit der Nebenperſonen, zum Beiſpiel die des Vaters, der wie eine Orahtpuppe wirkt, 
und der völlige Mangel an Charakterzeichnung, der eine Dirne aus der Hefe des Volkes ſprechen 
und ſich (trotz einiger Roheiten) benehmen läßt wie eine lebens kranke Studentin. Vollſtändig 
unglaubwürdig iſt die leidenſchaftliche Ehrfurcht, die dieſe Dirne einer Perlenkette entgegen- 
bringt, nicht um des Wertes, ſondern um der Schönheit willen. Das Buch iſt zum Erſticken 
voll von Schmutz, ekler Sinnlichkeit und einer förmlich erſchreckenden Kenntnis von Krank- 
baftigleiten. Wirklich warme Töne fand ich nur da, wo Waſſermann unter allzu durchſichtiger 
Hülle das Eheelend von Zoſef Kainz und feine beſcheidene Art, das minderwertige Weib zu 
tagen, ſchildert. Aber man hätte ihm dieſe Indiskretion doch gerne geſchenkt. 

Das Erfreuliche, das Starke für unfer Volk fängt noch nicht an, aber es bereitet ſich 
vor. Hatte Waſſermann noch mit dem Gedanken „ins Volk hinab zu ſteigen“ in unzulänglicher 
Weiſe gefpielt, fo gehen zwei Bücher, das eine in künſtleriſcher, das andre in laienhafter Weiſe 
an dieſe ſchwere, dieſe allerſchwerſte Frage heran, die Frage von Kapital und Arbeit, eine 
Frageſtellung, die ſich niemals löfen läßt, ſolange die Natur ſelber Unterſchiede macht, und 
die ſich doch bis in die Zuſpitzung der Frageſtellung in Krieg und Vaterlandsloſigkeit fortſetzt. 

Voll Leidenſchaft nimmt Fritz von Unrub, der ehemalige ſchneidige preußiſche Oichter, in 
jeinem „Opferg ang“ (Erich Reiß Verlag, Berlin) dieſe letzte Frage auf. Man fühlt den Dichter, 
wenn er auch in die oftmals gekünſtelte Manier von Zungdeutſchland hineingeraten iſt, die den 
Artikel fortläßt und bisweilen mit widerfinnig Hingenden Ausdrücken verblüffen will, alſo nicht 
ganz ohne Gefallſucht iſt. Trotzdem iſt die Oarſtellungskraft groß, die dramatiſche Gewalt ftedt 
überall drin. Man fühlt ſich inmitten des Zuges, man lebt mit in der Hölle vor Verdun. Aber — -— 

Sit die Fähigkeit des Dichters, das Kleine, Lächerliche, Orollige, Gemeine fo ſcharf zu 
feben, die in ſeinen Dramen „Louis Ferdinand“ und „Offiziere“ noch überſpannt wurde 
vom Zdeal, von dem großen heiligen Gedanken, hier über jegliche große Idee hinausgewachſen? 
Zn Unruhs Buch lebt der Krieg ohne Schwung des Herzens, ohne Vergeiſtigung (mit wenig, 
ſehr wenig Ausnahmen) wie ihn der dumpfe Menſch erlebt, dem der Gedanke „Vaterland“ 

noch niemals aufging. Muͤſſen wir ihm glauben? Vor mir liegt das erſte Oezemberheft 1917 
des Türmers, in dem die Briefe eines gefallenen Oberleutnants, der auch vor Verdun lag, 
der am 3. März 1916 dort fiel, veröffentlicht wurden. Und ich leſe in tiefſter Ergriffenheit 
die folgende Zeile: „Die Stimmung iſt luſtig; das Regiment iſt ſtolz. Blutige Verluſte gering.“ 

Vor dieſen ſchlichten Heldenworten verzerrt ſich die ganze Kunſt eines Fritz von Unruh 
zu einem jener traurigen Erzeugniſſe aus Verſtand und Talent, in denen das ſtarke Herz, der 
leuchtende Charakter abgewuͤrgt wurde, und ſomit wird es zur Lüge in allem Wahrheitsdrang 

und allem !ünftlerifhen Gepräge. 

Ein gutgemeintes aber ſchlechtgeratenes Buch iſt „Oer Held im Schatten“ (Eugen 
Diederichs, Jena) von Karl Broͤg er, demſelben Karl Bröger, der ſich mit feinem „ärmften Sohn, 
der auch fein getreueſter war“ uns als ſchlechter Kinder des Volkes, aber als guter und ſogar 
glühender Oichter vorgeſtellt hatte. Merkwürdigerweiſe iſt vom Dichter wenig in dieſem Buch zu 
ſehen, auch nicht jene täppiſche Unbeholfenheit, in der die Löwentaße ſteckt, wie fie in dem fturm- 
wilden Buch: „Die Geſchwiſter“ der Sozialdemokrat Hugo Bertſch uns zeigt. Brögers Buch iſt nur 
ledern, die Dinge find trocken ohne Geſtaltungskraft hinerzählt, und es waltet darin jene bekannte 
Noerwertung des Helden, wie fie die ſchriftſtelleriſchen Verſuche der Talentloſen, der ftümpern- 
den Damen zeigen. Es iſt dies eine fehr ſeltſame Erſcheinung, den Gedichten gegenüber. Un- 
beholfenheit im Stil brauchte gar nichts zu bedeuten, wenn nur etwas da wäre, das in Stil 
gebracht werden ſollte. Es iſt aber nichts da. „Schatten“ zwar genug, aber kein „Held“. Oer, 
der dieſer Held ſein ſoll, iſt ohne jeden Halt, er verfällt jedem Eindruck. Als Bureauſchreiber 
peruntreut er die Gelder, kommt ins Gefängnis, iſt beſtändig in Wut, Auflehnung und in Be- 
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geifterung für das eigene dichtende Fh. Es kommen Kapitel vor, wie „Licht hinter Gittern“, 
in deren Wut und Verlaſſenheit ſtarke Stimmung liegt. Aber es flaut immer wieder in das- 
ſelbe öde Tönen, ohne Steigerung und ohne ein Atom jener inneren Kraft ab, die wir bei 
Bertſch finden. Man hat für dieſen ſchlaffen, ewig ſchimpfenden Jüngling wenig Jntereffe. 
Wie er zum Militär kommt, ärgert er ſich, widerſetzt ſich eine Weile, fügt ſich dann, iſt ganz 
glücklich, viel glücklicher als zu Haufe. Dasſelbe anfängliche Widerſtreben und Sich ergeben der 
ſozialdemo kratiſchen Partei gegenüber. Der Verfaſſer glaubt, einen beſonderen Menſchen zu 
ſchildern und ſchildert nur einen gewöhnlichen Sozialiſten, mit kleinem Charakter, häßlich zu 
ſeiner geduldigen Frau. Als der Krieg kommt, iſt er erſt mit allen anderen Pazifiſt, dann wieder 
ganz Soldat. Immer wie die Strömung iit. Damit ſchließt das Buch. 

Hätte Bröger einen ſolchen umrißloſen, nichtsſagenden Arbeiter ſchildern wollen, 
und zeigen, wie fold ein Menſch zur Charakterloſigkeit, zum Verbrecher von der Gefellfdafts- 
ordnung gedrängt wird, fo hätte das Ganze danach angelegt werden müſſen. Statt deſſen aber 
ſollen wir einen hochbegabten Jüngling ſehen, von beſſen Dichtungen jeder erſchüͤttert wird. 
Wir hören dieſe Verſe, die überall eingeſtreut find, aber einen Charakter ſehen wir nicht. 

Unverſehens iſt Bröger aber doch eine Geſtalt gelungen: die des Vaters, eines gut- 
mutigen, ruheliebenden Arbeiters, wie viele find, der unter dem beſtändigen Gekeif feiner 
Frau zum Säufer wird und langſam untergeht. In dieſer einen Geſtalt liegt Wahrheit und 
Tragik, im Helden aber nicht. 

Fest geht es endlich aufwärts. 3 

„Freiheit“, Roman von Hans Wilhelm, zeigt ſtarke Stöße, aber das künſtleriſche 
bleibt noch allzu ſtark im Betrachtenden fteden, wir kommen an die freie, fpielende Runft vor 
lauter Gedanken und vor ſchwerem Ringen nicht heran. Auch hier will ein Menſch „durch“, 
er probiert ſich durch alle Rulturformen hin, immer von neuem angeddet und abgeſtoßen, bis 
er im eigenen Schaffen und in der Liebe ſeine Erfüllung findet. Zuerſt iſt es das Korpsleben 
der Burſchenſchaft, das er trotzig und verachtend verläßt, um das höhere Leben bei den jüdiſchen 
Literaten in ihrem angeſtrengten und entſetzlich mühſeligen Kunſttreiben zu ſuchen und natürlich 
nicht zu finden. Dann ſucht er es auf der Univerſität und findet hier ein Spezialiſtentum, das 
das Leben aushöhlt und auf Faden zieht. Im wiſſenſchaftlichen Seminar nennt man ſeine 
lebens volle, eigenwillige Arbeit über Herder, die dem Normalſtil nicht entſpricht, einen Schund, 
einen Zeitungsartikel ohne die überkommenen ſprachlichen Satzungen und rät ihm „in die 
Preſſ'“ zu laufen. Die ſtudierenden Frauen, die wie Arbeitstiere über ihren Heften liegen, 
widern ihn an. Er ſagt: „Die wiſſenſchaftliche Betätigung der Frau iſt ein irrer Ausweg ver- 
zweifelt angetriebener, eingeengter weiblicher Kraft. Das Abſterben der Seele iſt bei den 
meiſten der Preis des Studiums.“ 

Wenn er nachher, durchgerungen zu eigener Kraft, zur Weltliebe, Weltgüte, mit der 
geliebten Frau den Weg ins Helle findet, fo dünkt uns doch feine Erwartung, daß er Mittel- 
punkt und Führer einer neuen Zeit werden würde, etwas übertrieben. Das iſt ein anderes 
Holz, aus dem die Führer geſchnitzt werden, als dieſe ſuchenden Jünglinge, die alles, ſelbſt 
die Lit eraturcafés, erſt durchlaufen müfjen, um dann bei einem ſolchen Gebilde wie der „Welt 
liebe“ zu enden. Aber es iſt viel Gutes und Nachdenkliches in dem Buch. 

Ze beſſer die Bücher werden, je weniger möchte man ſagen. Und wenn man ein Buch wie 
das urwiidfige, landfriſche, durchweg echte von Johannes Höffner: „O, du Heimatflur!“ 
aus der Hand legt, erfriſcht, durchſonnt und in allen guten und ſtarken Empfindungen beſtätigt 
und beſtärkt, dann ift einem gar nicht danach zumute, Darüber zu ſchreiben. Es tate einem leid, 
einzelnes herauszupicken, und dafür onderes, ebenſo Wertes liegen zu laſſen. Es iſt, als riſſe 
man aus dem Walde ein paar grüne Zweige ab, um fie den Leuten zu zeigen: „Seht, fo fieht 
der Wald aus.“ Lieber ſagt man ihnen ſchon: „Geht hin und laßt euch vom Walde ſelber er- 
zählen, was er weiß.“ 
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Ein Roman iſt es nicht, der Gang der Erlebniſſe ift nicht das Eigentliche darin. Der 
Schluß ift ſogar flüchtig und blaß und tut dem Ganzen, in ſich ſelbſt Starken und gleichwie 
Selbſtverſtändlichen nicht genug. Aber das ijt auch der einzige Tadel, den man erheben kann. 
Das Ganze fteht da, in Freud’ und auch in Leid, in dunklen und in hellen Farben, ein Bild 
gemalt von keinem Aſtheten, Weltflüchtling, Genießer, dem man im letzten Grunde doch nicht 
glaubt, ſondern von einem Zuſtändigen, einem Kind dieſes Landes und Bodens ſelbſt, der die 
Sprache der Heimat ſpricht und ihre Laute im Herzen mit ſich getragen hat durch ein Menfchen- 
leben hindurch. Und etwas ſteckt in dieſen deutſchen Büchern, das hat kein Franzos und kein 
Aſthet: der Humor. Den follen fie uns noch erſt nachmachen. Satire und gronie find bebrillte 
ſtubenbleiche Greife. Der Humor, der iſt der ewig Zunge, der das erlöſende Lachen weckt. 

Eine andere Art, doch nicht minder köſtlich für die Menſchen der heutigen Zeit mit ihren 
tiefen, ſtarken, ſehnſuchtsvollen Anſprüchen iſt das edle Buch von Eliſabeth Meinhard: 
„Das Donauh aus“. Gleich auf der erſten Seite fühlt man es: man ſteht hier in der Heimat 
aller Runſt. Sicher iſt der Geiſt, der die Feder leitet. Es iſt viet unbeſchreibliche Süßigkeit 
und viel Weh darin. Deutſch ijt das Buch durch und durch, mehr füd- als norddeutſch, aber 
nicht abſagend der anderen herberen Art. Eine Ehrlichkeit, die nirgends zur Ungartheit wird, 
die nur wie erſchrocken vor den eigenen Gefühlen oft gegen die Liebſten, gegen die kleine ſonnige 
Schweſter ſteht, durchdringt alles. Auch aus dieſem Buch kann man nichts herausnehmen, 
nicht Einzelheiten „beſprechen“. Es tãte weh, wie das Zerpflücken von Blumen. Nur freuen 
kann man ſich und der Stunden gedenken, in denen man darinnen lebte. 

Es liegt eine Gefahr in unjrer guten und echten deutſchen Literatur: die von zu viel 
Weichheit, zu vielem Aufgehen in eine geſtaltloſe Zdeenwelt. Im Donauhaus find nur ganz, 
ganz leiſe Anfäge dazu. Es neigt viel weniger zu allzugroßer Weichheit, als zu dem holden 
Märchentum einer Agnes Günther, doch lange nicht fo körperlos verſchwebend wie diefes. 
Dazu iſt doch zuviel Kräftig Schönes darin, und auch das Träumeriſche iſt durchblitzt von ſtarken 
Lebens funken. Was das Beſte daran ijt für unſer vielbetrogenes Volk: es iſt ſelbſtändig und 
von unverfälſchter und ungekünſtelter deutſcher Art. 

Dieſe beiden letzten Bücher mögen unter unſerem Veihnachtsbaum liegen, fie werden 
ien keine Unehre machen! Marie Diers 
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x ne neue Jugend iſt herangewachſen, — und mit ihr hält auch immer wieder eine 
neue Kunſt“, ein „neuer Stil“, die neue Mode ihren Einzug. Eine neue Theorie, 
Ä neue Schlagwörter, abſtrakte Begriffe, die unendlich vieldeutig find, bald fo und 
bald fo ausgelegt werden können, erhitzen die Geiſter und entzünden fie in Kampf und Fehde 
wider einander. Im allgemeinen pflegt eine ſolche Erregung und Bewegung alle dreißig 
Sabre in beſonderem ſtärkeren Maße einzuſetzen, wie es eben der Generationswechſel fo mit 
ſich bringt. 

Heute ſtehen wir wieder an einem ſolchen Wendepunkt. Die Zungen von geſtern ſind 
beute die Alten geworden, und wie fie in den achtziger Fahren des vorigen Jahrhunderts revo 
lutionierten, und unter dem Feldgeſchrei Natur oder auch Ympreffionismus ihre Schlachten 
ſchlugen, fo foll das, was fie aufgebaut haben, durch die Revolution der Jungen von 1910, 
die fic für den Expreſſionismus und den Geiſt und die Zdeen einſetzen, wieder zerſchlagen 
und zertrümmert werden. Die küͤnſtleriſchen Parteien fühlen ſich vielfach als bitterſte Feinde 
und Gegner, und wenn fie wie Zulukaffern und ein paar Indianerſtämme ſich wütend in die 
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Haare geraten, ihren gegenseitigen Abſcheu moͤglichſt nachdrücklich zum Ausdruck bringen, fo 
ſpielen fie gewiß als Rulturtrdger die erhabenſte und würdigſte Rolle. 

Dieſer Riieg könnte uns wenigſtens zur Beſinnung darüber bringen, wie ſinnlos, zwecklos 
und töricht wir handeln, wenn wir fo wie die David Humeſchen Beſoffenen in den reichgefüͤllten 
ſchönen Porzellanläden auch unſerer Kunſt umherfuhrwerken und uns die Teller, Schüſſeln 
und Figuͤrchen gegenſeitig nur kurz und klein ſchlagen und die Freude an unſeren dichteriſchen 
Werken vergällen. 

Die natürlichen Unterſchiede in den künſtleriſchen Zielen, Beſtrebungen, Stilen, Rich- 
tungen dürfen nur nicht Anlaß zu Kampf und Feindſchaft werden. Zm Grund iſt dieſer Wechſel 
nichts anderes als wie der Fruchtwechſel, jedem Bauern wohlbekannt, — das Allernotwendigſte 
und durch und durch nützlich. Wenn wir auf einem Acker einige Zeitlang Kartoffeln oder 
Tomaten gezogen haben, fo iſt der Boden für fie erſchöpft, und fie bringen nur noch ſchwache 
Ernten. Man muß andere Früchte an ihre Stelle ſetzen. Die naturaliſtiſche Runſt vom Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich ausgegeben, alles geſagt, was ſie zu ſagen hatte. Der 
Geiſtes - und Gefühlsgehalt, die Gedankeninhalte, Beſtrebungen, Ziele, Stoffe und Motive 
eines weſentlich poſitiviſtiſch naturwiſſenſchaftlich gerichteten, auf Wirklich keits beobachtung ein; 
geſtellten Zeitalters wurden von der Runft ausgemünzt und ausgewertet, und hier wäre nur 
noch ein Feld für Nachzügler und Nachahmer. Runft iſt auch noch ein Mehr als nur Natur, 
Naturnachahmung und Naturerkenntnis. Unſere Zungen, unſere Expreſſioniſten von heute 
bringen uns ſchon eine ſehr notwendige, nützliche, fruchtbare Weiterentwidlung und Ergänzung, 
wenn ſie u. a. auch mit ſchärferem Nachdruck wieder auf dieſes Mehr als Natur hinweiſen 
und das Höchſte, Vornehmſte, Weſentlichſte künſtleriſchen Geſtaltens und Bildens in einem 
ſchöpferiſch⸗ idealiſchen Schauen erkennen, kraft deſſen wir die Natur zu erhöhen, verbeſſern 
und umzuformen vermögen. 

Es gibt kein Kunſtwerk, welches nicht immer zugleich ſowohl impreſſioniſtiſch wie auch 
expreſſioniſtiſch wäre. In der Wirklichkeit iſt das ganz von vornherein ſymbiotiſch- organiſch 
vollig miteinander verwoben. Eines ohne das andere kann gar nicht exiſtieren. Nur in unſerem 
menſchlichen Vernunftdenken, es kritiſch zerfaſernd und zerpflüdend, reißen wir künftlich, 
theoretiſch dieſes wunderbare gordiſche Zn · und Ourcheinander, das große Runftwert, wo ſich 
alles gegenſeitig bedingt, in Teile und Stücke, und behandeln zuletzt ſogar dieſe innerlichſten 
Lebensfunktionen, die notwendig-organiſchen Beſtandteile eines jeden Werkes als Wider- 
ſprüche, Antinomien, Antitheſen, — bringen fie in Feindſchaft und Gegenſatz zueinander, 
peitſchen und hetzen Impreſſioniſten und Expreſſioniſten auf, daß ſie wie ſtreitbare geharniſchte 
Kriegsheere ſich gegenſeitig abmetzeln und kritiſch erwürgen. Es gibt kein Kunſtwerk, das 
nicht immer zugleich ſowohl impreſſioniſtiſch wie auch expreſſioniſtiſch wäre. Doch voneinander 
unterſchieden und unterſcheidbar find die einen und anderen. Zu verſchiedenen Beſtandteilen 
nur find die Elemente miteinander vermiſcht, und wenn in dem einen das Zmpreſſioniſtiſche 
überwiegt, fo in dem andern der expreſſioniſtiſche Geiſt und Betrachtungsſinn. 

Natürlich, ſelbſtverſtändlich find die Worte letzthin nur neue Worte, Buchſtabenzuſammen⸗ 
ſtellungen, modiſche Schlagworte für allerälteſte und urſprünglichſte, ſchon immer vorhandene 
Betrachtungen und Richtungen, und es verſtecken ſich hinter ihnen nur die uns von jeher ſo 
vertrauten, freilich auch bisher immer wieder als Widerfprühe und Gegenfake gewerteten 
Doppelbilder von Wirklichkeit und von Zdeal, von Natur und Geiſt, Objektivität und Sub- 
jektivität, Darftellung der Welt der real- wirklichen, außer uns befindlichen materiellen Vor- 
ſtellungen und Dinge und unſerer innerlichen eigen- und einzelperſönlichen geiſtigen Vor⸗ 
ſtellungen von ihnen. Ohne weiteres könnten auch die Worte miteinander vertauſcht werden, 
und wenn wir das, was wir zurzeit als Expreſſionismus bezeichnen, Impreſſionismus nennen 
würden, und umgekehrt, fo ließe fi) auch dagegen nichts einwenden, und es wäre genau fo 
richtig. In unſerem Denken nur, mit unferen Theorien, in denen wir grundaiiglid noch immer 
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dogmatiſch, abſolutiſtiſch, einſeitig verfahren, konſtruieren wir uns hier Gegenjäte. Die Kunſt 
ſelbſt flieht völlig jenſeits und über ſolchem Streit der Parteien, Schulen und Richtungen, 
und nur die Künſtler follten weiter nicht an den unfruchtbaren Atelierdisputen und Kaiſer 
Bart-Zänkereien ſich beteiligen, und achſelzuckend, lächelnd über den Zola hinwegſehen, wenn 
er den Satz bildet: „Die Runft der Zukunft wird naturaliſtiſch fein oder fie wird nicht fein“, — 
oder wenn ein Zuͤngſter den neuen Geiſt und die ganze kommende Oichtung allein davon ab- 
dãngig macht, daß fie ſich expreſſioniſtiſch und idealiſtiſch gebärden. „Bilde, Rünſtler, rede nicht.“ 

Die tiefſte Schwäche in unſerem neuzeitlichen künſtleriſchen Schaffen beſteht wohl 
getabe darin, daß wir allzuviel reden und allzuwenig bilden, geſcheit über die Runft zu ſprechen 
und Theorien auszuhecken vermögen, aber nicht naiv, unbefangen, aus dem Znnerſten heraus, 
intuitiv Werke ſchaffen. Der denkende Kopf iſt ſtärker als die dichtende Seele. Und unfere 
Dichtungen ſehen vielfach fo aus, als feien fie in der Studierkammer, in einem Schulmeifter- 
gehirn erklügelt und konſtruiert, wie die Beiſpiele in einer Grammatik, um eine Theorie zu 
erhärten und darzulegen, ein Muſter für fie aufzuſtellen. Wir erdichten mehr Theorien, als 
daß wir Dichtungen ſchaffen. Wir halten es für wichtiger, daß einer als Parteiführer auftritt 
und eine „neue Richtung“ erfindet, als daß er produktiv-ſchöpferiſch ein Kunſtwerk herſtellt. 
Das Nunftwerk wird zum Parteiprogramm, und das Parteiprogramm ſteckt ſich in pfeudo- 
künſtleriſche Form und Geſtalt. Die ſehr weſentlichen und wichtigen, grundlegenden Unter- 
ſchiede zwiſchen einem Oenken, einer philoſophiſch⸗wiſſenſchaftlichen Betrachtungs - und 
Ausdrucks weiſe und einem Oichten, einem lebendig -ſinnlichen ſchoͤpferiſchen Geſtalten und 
Formen werden überſehen und verwiſcht, und es entſtehen Zwittergebilde, wie ſie Goethe 
in ſeiner falſchen Helena ſatiriſiert und verſpottet, welche der arme, rom Mephiſto betrogene 
Fauſt ſich hervorholt aus dem „Reihe der Mütter“, der platorifdhen Ideen, einer platoniſchen 
Miloſophie | 

Zu Walter Hafenclever und zu Georg Kaiſer blickt unſere literariſche Jugend mit 
Recht als zu zwei beſonders Begabten und Berufenen auf, die als Führer uns den Willen 
und Geiſt der neuen Bewegung am naddridlidften und beſten verdeutlichen können. Hafen- 
clevers Drama „Oer Retter“, in dem neuen intimen Theater „Tribüne“ aufgeführt, und 
Georg Raifers „Bürger von Calais“, die wir bei Friedrich Kayßler in der „Volksbühne“ am 
Bilowplas ſahen, tragen mancherlei verwandte Züge an ſich, find weſentlich expreſſioniſtiſche 
Sebilde, — aber auch geradezu Muſterbeiſpiele eines mehr gedachten als gedichteten Runft- 
werks, und am reichſten gefüllt und überladen mit Bemerkungen, Reden, Disputen und Theorien 
über alles das, wodurch unfere Zungen heute den vollen Umſturz, die gänzliche Erneuerung 
unſerer Runft und unferes ganzen Lebens herbeizuführen glauben. Bei beiden Werken fragt 
man fic): Was ift das eigentlich? Was will es fein? Ein Orama, eine Didtung — oder eine 
philoſophiſche Abhandlung? Sind es Platonſche Dialoge, Giordano Brunoſche Oisputat ionen 
oder künſtleriſch lebendige Gebilde und Organismen? 

Gerade die Didter und die Philoſophen ſprechen die allerverſchiedenſten Sprachen, 
und zuletzt gähnen zwiſchen ihnen die tiefſten, viell icht unüberbrüdbare Aüuͤfte. Ein Unter- 
ſchĩiad aller Unterſchiede iſt es ſchon, wie die Homer, Shakeſpeare, Goethe einerſeits, und 
andererſeits die Plato, Ariſtoteles, Plotin, Kant, Hegel reden. Hier abſtrakte Begriffe und 
allgemeine Ideen, dort lebendig - anſchauliche, ſinnliche Vorſtellungen und Bilder von ein- 
maligen Vorgängen und Begebenheiten. Dort Vernunft, hier Natur. 

Zn Walter Haſenclevers Drama „Der Retter“ ſteht ſchon geradezu parabigmatiſch, 
in höchfter Reinkultur, nackt, nüchtern, proſaiſch der Dichter vor uns, der nur noch Kopfmenſch, 
denkendes Wefen fein will, in Tendenz auf- und untergeht, und der aufs nahdrüdlichite uns 
zuruft: „die Aufgabe des Poeten fei wieder ein Akt zu höchſter politiſcher Intelligenz“, zum 
mindeſten heute, jetzt, für die nächiten Zahre. Den Afthetizismus, die Lehre eines l’art pour l’art, 
bat Haſenclever jedenfalls am grüuͤndlichſten überwunden und von ſich abgetan. Strogend 
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von Aktualität ſtürzt ſich der Poet in die Kämpfe des Tages, ſitzt am Biertiſch und in der 
Volks verſammlung, ſpricht von dem, was alle heute am leidenſchaftlichſten aufregt, wovon 
jedermann ſpricht. Die Frage wäre nur, ob das, was uns unſer junger Dichter in ſeinem 
Drama „Der Retter“ über das Kriegs- und Friedensproblem zu fagen hat, ſich nicht doch 
viel beſſer und zweckmäßiger, gründlicher und eingehender in Leitartikeln, Parlamentsreden, 
ſoziologiſch-wiſſenſchaftlichen Schriften und Büchern abhandeln ließe. Eigentlich iſt es nur 
zu dürftig, zu inhaltlich gering, was er uns an Meinung gibt, er überraſcht gar zu wenig durch 
Tiefe und Neuheit der Ideen, und die politiſche Intelligenz iſt bei ihm nur nicht gerade aufs 
höchſte entwickelt. 

Sein Werk kann man kaum noch ein Drama nennen. Es ſteht am Ende dort, wo es 
am Anfang ſteht. Es weiß zu wenig von Fortgang und Entwicklung. Der Mangel an Phantaſie 
und Erfindungskraft ſtört am auffälligſten. Das dramatiſch-künſtleriſche Schauen, Bilden 
und Geſtalten ſcheint geradezu wie von der Schwindſucht ergriffen zu fein, — und mehr noch 
wie bei den Naturaliften liegt bei unſeren Expreſſioniſten das alte Drama auf dem Todesbett. 
Das neue Drama iſt aber einſtweilen noch Theorie, Zukunftsverſprechen, und man merkt von 
einem ſolchen noch recht wenig. 

Sm Grund und Kern iſt dieſes Drama, wie gejagt, ein platoniſcher Dialog, eine Dispu- 
tation zwiſchen „dem“ Feldherrn, dem Vertreter der Gewalt und des Schwertes, einer Welt 
und Weltanſchauung, in der alles durch Krieg entſchieden wird und entſchieden werden ſoll, 
und „dem“ Oichter, dem geſchworenen Widerpart militäriſchen Denkens, dem Pazififten, 
der ſich bei Hafenclever vor allem als Reprdfentant „des Geiſtes“ fühlt. „Wir find Gegner 
von alters her“, fagt fein Dichter zum Feldherrn. Die Rafte des Schwerts gegen den Geiſt. 
Nie war dieſe Trennung größer als in unſerer Zeit. Der Sieg des einen wird das andere 
knechten. Für unſeren Poeten iſt das Dichten vornehmlich ein Denken, ein Akt politiſcher, 
doch gewiß auch wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Intelligenz. Er fordert einen geradezu 
zur Disputation heraus. Man könnte nun mit ihm des langen und breiten darüber hin und 
her ſtreiten, ob er mit dieſen feinen Behauptungen nicht gerade in die Irre geht, ob die hier 
zugrunde liegenden Täuſchungen nicht zuletzt auch zu Frreführungen werden über das Weſen, 
die Aufgaben und Ziele künſtleriſchen Schaffens und Bildens. Die Weltgeſchichte weiß nur 
gar zu wenig von einem ſolchen alten ewigen Kampf zwiſchen einer Rajte des Geiſtes und 
einer Rafte des Schwertes. Die geſchriebene Hiſtorie beginnt vielmehr gerade damit, daß 
dieſe beiden Kaſten, die Prieſter- und die Kriegerkaſte, die Heiligen und die Ritter, die „Pfaffen 
und Junker“ den innigſten Bund miteinander eingehen und auf Grund dieſes ibres Bünd- 
niſſes alle unſere Staaten überhaupt erſt aufbauen. Hier hat der Geiſt ſchon immerdar die 
Waffen geſegnet, und die Gewalttaten des Schwertes inbrünſtiglich verherrlicht und gerecht- 
fertigt. Runft iſt aber doch mehr und viel etwas anderes noch als gerade nur Geiſt. Wefentlid 
auch ein vorbildliches idealiſches Bilden und Geſtalten, eine Erhöhung und Beſſerung des 
ganzen geiſtigen Habitus der Menſchheit. Die Haſencleverſche Dichtung iſt aber im Kern nur 
ein Reden und Oisputieren in höchft unkünſtleriſchen, abſtrakten Begriffen und Ideen, — doch 
ermangelt fie auch am meiſten einer idealiſchen Bildungskraft, und fein Dichter gibt uns nur 
keine klaren, lebendigen Vorſtellungen darüber, wie und wodurch ſich ſeine Welt des Geiſtes 
und der höchſten politiſchen Intelligenz denn eigentlich unterſcheidet und abhebt von der mili- 
tariſtiſchen Welt ſeines Feldherrn. Wenn uns der Haſencleverſche Poet ſelber ſagt, auch der 
Sieg feines Geiſtes könne nur notwendig den anderen knechten, — was für ein Neues, Beſſeres 
hat er uns dann eigentlich zu bieten? Der Dichter verweigert den Heeresdienſt, er droht damit, 
das Volk wachzurufen, daß es das militariſtiſche Joch von ſich abſchüͤttelt. Er wird dafür ftand- 
rechtlich erſchoſſen, — er läßt ſich erſchießen. Er ſtirbt als Märtyrer ſeiner Meinungen und 
Ideen. Doch von einem Zukunftsſtaat des Dichters ſehen und merken wir deswegen und 
dabei noch gar nichts, und das pofitive Ideal des neuen tauſendjährigen Reiches von Dichters 
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Gnaden, das an Stelle unjeres militariſtiſchen Staates treten foll, wird uns gerade nicht vor 
Augen geſtellt. 

Der eigentliche Kern und Inhalt des Hafencleverfhen Dramas iſt nur eine durchaus 
un- und widerküͤnſtleriſche Parlaments- und Zeitungsdebatte über das Kriegs- und Friedens- 
problem. Die Disputation zwiſchen König, Staatsminiſter, Feldherrn, Dichter verläuft, wie 
von jeher derartige rhetoriſche Boxerkämpfe zu verlaufen pflegen: als ein Hornberger Schießen. 
Seder betet ein Glaubensſprüchlein her, ijt unerſchütterlich-ſtarrer Fels, beharrt auf feiner 
Meinung, keiner verſteht den anderen, und alle ſprechen aneinander vorüber, in die leere 
Luft hinein. Unſere jungen Poeten predigen den Aktivismus. Als Aktiviſt erweiſt ſich hier 
nur der Feldherr, wenn er den Dichter kurzerhand an die Wand ſtellen und erſchießen läßt. 
Aus der Berſenkung ſteigen noch ein paar Geſtalten herauf, die Erſcheinung des Apoſtels Paulus, 
eine Königin „mild und lieblich, als blickte Vollmond drein“, die auch nur Sela, Amen zu 
ſagen vermögen, ein paar völlig undramatiſche und nur rhetoriſche Figuren. Die politiſche 
Unterhaltung ſchlägt zum Schluß unvermittelt in eine romantiſch-lyriſche Weiſe um, eine 
Ahlandſche Romantik ſtößt einen fentimentalen Seufzer aus, und das Publikum geht nach 
Haus, ſo klug als wie zuvor. Gelernt hat es auch nichts, und vom Kampf des Geiſtes gegen 
das Schwert weiß es auch nicht mehr, als es ſchon immer wußte. 

Von feiner Kunſt ſagt uns Hafenclever ſelber, daß fie in dem Denken und in der Idee 
wurzelt. So wird denn aud fein „Retter“ zu einer Lehrdichtung nur, trägt weſentlich tendenziös- 
didaktiſchen Charakter, iſt polemiſcher Art, eine Kampf- und Streitſchrift. Nur allzu auffällig 
tritt das in feinen Geſtalten hervor — „der“ Feldherr, „der“ König, „der“ Dichter —, ver- 
öeperten abſtrakten Begriffen und Zdeen, Platoniſch-Hegelſchen Gehirn- und Vernunft- 
konſtruktionen, Schemen, Schablonen, — blutloſen, leeren Schattengebilden ohne Lebenswärme 
und Herzſchlag. Philoſophiſche Begriffsbildungen und dichteriſche Schöpfungsakte, Ideen und 
Seale, Denken und Dichten foilte man eben nicht miteinander verwechſeln. Hafenclevers 
Drama wurde kübl abgelehnt. Ich glaube, auch ſeine wärmſten Verehrer werden hier den 
Kopf ſchütteln. Möge dieſes junge Talent ſich daran bewußt werden, von welcher Seite her 
die ſchwerſten Gefahren für ſeine Kunſt und für unſeren geſamten Expreſſionismus drohen. 
3m Abſtrahieren, Typiſieren, Schematifieren ſieht unſere Jugend heute merkwürdig erweiſe 
das höchſte Biel der Kunſt, — aber der Gott der Mathematik iſt alles andere, nur kein Künſtlergott. 

Auch bei Georg Kaiſer liegen alle Schwächen und Nachteile darin, daß er Ideale zu 
geben glaubt, während er nur Ideen ausſpricht, daß er zu denken anfängt, wo er lieber dichten 
ſollte, und zuviel redet und zu wenig bildet. In feinen „Bürgern von Calais“ macht er vor 
allem den Schulmeiſter und Erzieher, und zwingt den Kritiker dazu, daß di ſer ſich zunächſt 
und am meiſten mit feinen Gedanken und Theoremen abgibt und befchäftigt, und auf den 
Künſtler und Geſtalter weniger achtet. Geſprochen wird in dem Drama in einem fort von 
dem neuen Menſchen, der neuen Erde, der neuen Zeit, dem neuen Geiſt, der neuen Zdee, 
dem neuen Werk, der neuen Tat, und der Held, Pierre de St. Euſtache, will als weiſer Nathan 
eben den Lehrer ſpielen, der uns in einer Gleichnisrede, in einer Parabel endlich einmal klaren 
Wein darüber eingießt, was ſo ein neuer Menſch und ein neuer Geiſt, das neue Werk und 
die neue Tat iſt und was wir uns darunter eigentlich zu denken haben. 

In einem Begleitwort, welches von der „Volksbühne“ dem Theaterzettel beigegeben 
worden, jubelt Guſtav Landauer felig-gläubig, ekſtatiſch, ein begeiſterter Schüler, auf: Wahrlich, 
wahrlich, hier iſt neues Licht und Offenbarung, hier iſt die Keimzelle des neuen Menſchen 
gelegt, hier wird die neue Tat ſichtbar, — der Grundſtein des neuen Zion wird hier errichtet. 
Ach nein, hier wird uns nur blauer Dunſt vorgemacht. Hier iſt nur kein prometheiſch bildender 
Rimitler an der Arbeit. Auch kein Leſſingſcher Nathan. Auch Georg Kaiſer denkt nur und 

dichtet nicht, ein völlig Verirrter tappt er hilflos im grauen Nebelmeer ſchattenhafter Ab- 
Frattionen umher, und wie von jeher führen auch ihn — „ein Kerl, der ſpekuliert!“ — dieſe 


170 Dom gedachten und vom gedichteten Nunſtwert 


abjtratten Begriffe, die finn- und inhaltloſen Allgemeinideen, an der Naſe und im ewigen 
Kreiſe umher. Sie reden vom neuen Menſchen, neuen Staat, und haben nur keine kuͤnſtleriſch⸗ 
ſinnlichen lebendigen Vorſtellungen dabei. Schließlich endet es damit, daß dieſe falſchen Pro⸗ 
pheten, dieſe ewig betrogenen Betrüger, wie der arme Guftap Landauer, in der Konfuſion, 
die fie anrichten, ſelbſt elendiglich zugrunde gehen und aus der großen Weltrevolution die Spott; 
und Oreckgeburt, die grauſe Groteske, die Ariſtophaneiſche Romödie herausdeſtillieren, — den 
Sumpf, in dem wir heute erſticken. Sie, die den Abſolutismus, die Herrſchaft, die Oiktatur 
und den Terrorismus, den Krieg und die Gewalt vertreiben wollen, und nur eine andere, 
ihre eigene Herrſchaft und Gewalt, ihre Oeſpotie, ihren Terror an die Stelle des alten ſetzen 
können. Wenn dabei geändert wird, fo wird dabei nur nicht gebeſſert, und vergebens ſieht 
man ſich um nach dem neuen Menſchen, dem neuen Geiſt, dem neuen Werk, dem neuen Staat 
und was es ſonſt noch allerhand Neues gibt. 

Die alte Hiftorie von den ſechs Bürgern von Calais iſt eine ſchöne Leſebuchgeſchichte 
vom Opfertode des einzelnen zum Heil und Segen der Allgemeinheit, jedem Kinde ohne 
weiteres leicht · und ſelbſtverſtändlich. Aber Georg Naifer ſitzt in feinem Drama von den ſieben 
Bürgern von Calais Aber dem alten ſchlichten Stoff, denkt und grübelt, ſpekuliert, fpintifiert 
und philoſophiert — feine Dichterklauſe wird zum Scholaſtikerſtübchen —, wie ſich die Schul- 
buchfabel in etwas ganz anderes, Neues, in ein verzwicktes, ſchwieriges Problem, in lauter 
ſpannende Geiſtesaufgaben und Ratjelfragen umkehren und verdrehen läßt, wie aus der alten 
Tat, dem alten Werk der ſechs Bürger von Calais, wie fie die alte Menſchheit ſeit Fahrtauſenden 
ſchätzt und feiert, wohl eine funkelnagelneue Tat von ſieben Bürgern werden kann, mit der 
zugleich der neue Menſch, die neue dee, der neue Staat uſw. geboren wird. | 

Zn dem alten Kampf der Engländer und Franzoſen um Calais blieb diesmal Eduard III. 
Sieger, die Stadt iſt ihm auf Gnade und Ungnade verfallen und er droht, ſie dem Erdboden 
gleichzumachen, wenn nicht umgehend ſechs erwählte Bürger im Armenſünderkleid der 
Schande und Knechtſchaft ihm den Schlüffel der Zeitung überbringen, um ſich alsdann hin- 
richten zu laſſen. Der franzoͤſiſche Feldhauptmann lodert auf. Eine ſchmach und ſchandvolle 
Bedingung. Das geht wider die gloire. Die Ehre Frankreichs, das ganze Anſehen der Nation 
ſteht auf dem Spiel. Das militärifche Pflichtgefühl verbietet's. Wir retten unſere Ehre nur, 
wenn wir alle zu fterben wiſſen. Stadt und Hafen ſollen zugrunde gehen, mit Weib und Rind 
wollen wir unter ihren Trümmern, in ihren Fluten uns begraben. Ihm aber tritt Pierre de 
St. Euſtache als Widerpart entgegen, — auch Antimilitarift, wie Haſenclevers Dichter. Von 
nationaler Ehre will er nichts wiſſen. Was kümmert ihn England und Frankreich? Pas iſt 
Kitſch und Aiſchee von geſtern, von vor 1914. Den Hafen von Calais, fo ungefähr redet Pierre, 
haben wir erbaut. Zhn nur wollten wir erbauen. Um des freien Handels und der Schiffahrt, 
um des Verkehrs mit allen fernen Ländern willen. Dieſer Hafen iſt allein unſer Werk, unſere · 
Tat, — unſer Werk allein der Hafen, durch den, um deſſentwillen wir nur exiſtieren. Alles, 
was wir tun, muͤſſen wir nur immer um unſeres Werkes an fi willen tun. Und damit es 
beſtehen bleibt, nicht zerſtört wird, erklärt Pierre ſich bereit, freiwillig den Todesgang zum 
Engländer anzutreten. Sein Beiſpiel und Vorbild zieht alsbald ſechs andere Bürger noch nach. 
Einer zuviel, einer kann wieder dem Leben erhalten bleiben. Der Kaiſerſche Held aber möchte 
offenbar lieber, daß alle des Werkes ſich würdig erweiſen, und will fie nur noch auf Herz und 
Nieren prüfen, ob fie auch das, was fie tun, wahrhaft freiwillig, ohne irgendwie ſonſtige Neben 
anſichten, allein um der Tat, um des Werkes an ſich willen tun. Raifer will uns gewiß ſagen, 
daß dieſer höchſt abſtrakt denkende Menſch, der Menſch des Werkes an ſich, ein ganz neuer 
Menſch, die neue Idee und den neuen Geiſt verkündige und eine ganz neue Erde und eine 
neue Zeit heraufführe, wie es auch Guſtav Laudauer glaubt. Aber wieſo denn? Dieſe Tat- 
und Werkphiloſophie iſt doch alles andere, nur nicht neu. Kaiſers Pierre iſt offenbar Rantianer 
und trägt feinen Mitbürgern etwas vor, was Rant den kategoriſchen Imperativ nennt. Auch 
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Rant hat den nicht entdeckt. Dieſer ſteht ſchon am Anfang der Geſchichte der Vernunft ge- 
ſchrieben, und auch in der altindiſchen Bhagavadgita heißt es bereits: 


Bemühe nur dich um die Tat, doch niemals um Erfolg der Tat! 

Nie fei Erfolg dir Grund des Tuns — doch meid’ auch Tatenloſigkeit 
In Andacht feſt, tu' deine Tat! Doch hang’ an nichts, du Siegreicher 
Was iſt denn Tat? 

Wer in der Tat das Nichttun ſchaut, und in dem Nichttun nur die Tat, 
Der iſt ein einſichtsvoller Menſch, andächtig tut er jede Tat... 


Leider hat die Menſchheit noch nie begriffen, was fie bei dieſer älteſten Pflichtlehre 
von Chriſtus bis Rant mit ihren Widerſpruͤchen, Doppeltſinnen uns überhaupt vorſtellen ſollen 
Der Raiferfhe St. Euſtache treibt ein leeres Spiel mit Worten, mit abſtrakten Begriffen Werk 
und Tat. Auch der franzöfifhe Hauptmann kann ſagen: Fh tue alles allein um meines Werkes 
willen. Mein Werk iſt Frankreich, die Macht und Größe meines Landes, — und mit dem 
beſten Willen kann man nicht einſehen, was den Pierre be St. Euſtache über ihn hinaushedt, 
wenn er erklärt: Mein Werk iſt Calais, der Handel und die Schiffahrt. Militarismus und 
Marinismus, Krieger und Händler, Schwertgewalt und Geldgewalt, Kapitalismus find Ge- 
ſchwiſter, — Krieg, Handel und Piraterie, dreieinig find fie, nicht zu trennen. Nur eine völlige 
Verworrenheit iſt's, wenn Kaiſer in feinem Drama den franzöfifchen Feldhauptmann als 
Menſchen von geſtern abtut, und feinen Pierre, den Händler, Mariniſten, Kapitaliſten als 
Vater der neuen Menſchheit und Stifter eines neuen Reiches verkuͤndigt. 

Ernſt Tollers Drama, ebenfalls von der „Tribüne“ mit großem Erfolg zur Aufführung 
gebracht, heißt „Wandlung“. Wenn bei Hafenclever, Raifer bie Menſchen unverrückbar, ſtarr, 
fix, feft, wie abſtrakte Begriffe, Vernunftideen, verkörperte Grundſätze vor uns ſtehen, fo geht 
in der Seele des Tollerjchen Helden Friedrich eine tiefgreifende Verwandlung und Entwicklung 
vor ſich, fie iſt voll leidenſchaftlicher Erregungen und Bewegungen, — und nur aus einer 
folchen Seele der Unruhe wählt das Drama hervor, fie iſt das Heimatland aller dramatiſchen 
Dichtung. Oer Heid des Oramas iſt Toller ſelbſt, der Dichter nur iſt Mittelpunkt feines Wertes, 

„Tat twam asi“, „Das bin ich!“ kann er ſagen, auf feinen Friedrich hinweiſend, und hier iſt 

alles Selbſtbekenntnis, inbruͤnſtige Entladung von Gefühl und Empfindung. Er ſelber liegt 
als Opfertier auf dem Altar, er ſteht als Märtyrer am Kreuz. Gewiß iſt ſein Werk geboren 
aus dem innerſten heiligſten Weſen aller Kunſt, — und es iſt nicht Lehre und Oidaxis, Gehirn- 
und Intelligenzarbeit, ſondern unmittelbares Erlebnis, ein Aufſchrei des Herzens, durchſtrömt 
son Lebensblut. Wille zu phantafievoller Geſtaltung, und die inneren Qualen, Jammer und 
Verzweiflung, Angſt und Entſetzen ſetzen ſich um in Viſionen und Bilder blutigen Grauſens, 
von Totenkränzen, grinſenden Skeletten. 

Die Seele der Menſchheit, unter den Greueln dieſes Krieges erſchauernd, unter dem 

Wahnſinn leidend, der die Menſchenbeſtie, dieſe ſchlimmſte Beſtie auf Erden, zu allen Akten 


wiiftejter Selbſtzerfleiſchung treibt, ſchreit aus dem Werk, und der ethiſche Menſch wird vor 


allem von ihm geweckt, der kann nicht anders, mit allen Sympathien blickt er zum Oichter 
bin und bringt ihm Liebe zu, vor allem dem Gefangenen, der um feines Mitgefühles, um 
feines Glaubens, feiner Hoffnungen willen zum Märtyrer wurde. 

Rein menſchlich feſſelt Ernſt Tollers „Wandlung“ am tiefſten. Eine echte und rechte 
Rünftlernatur will fid in dem Werk entfalten. Freilich iſt das Können ſelber noch recht jugendlich 
und unreif, kindlich, naiv, dilettantiſch, und die Bilder des Graufens ſchmecken auch wieder 
nach der Ammenſtube. Kuhle, froſtige Hauche des abſtrakten Denkens, von dem unſere Ex- 
preſſioniſten alles Heil erwarten, wehen auch hier durch die Hallen der Kunſt und drucken der 

Spradhe vor allem einen papierenen Stil auf und laſſen die Geſtalten ſelber wieder in graue 
Nebelgebilde zerfließen und machen fie allzu allgemein und individualitatelos. 


R 
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Eine Komödie von Harry Kahn, „Krach“, die uns das „Kleine Schauſpielhaus“ be- 
ſcherte, eine Verhöhnung journaliſtiſchen Strauchrittertums, iſt innerlich allzu konfuſe Arbeit 
nur, weſentlich nur ein rein feuilletoniſtiſches Gerede, dramatiſch zerfahren und aus Remi- 
niſzenzen zuſammengeholt. Ludwig Fulda mit feinem tändelnden Luſtſpielchen „Maskerade“ 
iſt der Alte von früher, Spaßmacher für die „Kleinen von den Meinen“, und fordert weiter 
keine Aufmerkſamkeit für ſich. Julius Hart 


© 


Zum deutſchen Kleinwohnungs⸗ und 
Kleinſiedlungsweſen 


ie Geſundung des deutſchen Volkes hängt ganz weſentlich von einer grundatigigen 

Beſſerung der in den letzten Jahrzehnten vielfach unerträglich gewordenen Wohn- 
X verhältniſſe namentlich der Snduftriearbeiter ab. Wer einmal das graufige 
Wohnungselend Abertauſender von Großſtadtfamilien geſehen hat, die mit Rindern und 
Koſtgängern in einem einzigen Raum ihr Dafein friſten, het an den natürlichen Herden des 
Verbrechertums, des Spartakismus, aller ſchlimmſten Grundübel unſerer Zeit geſtanden. 

Die Liebe, init der der heimatlos gewordene Großſtadtarbeiter an feinem Stückchen 
Pachtgarten hängt, hätte uns ſchon längſt die Augen über den unendlichen Wert dieſer auch 
noch fo beſcheidenen Wiederverknüpfung der Entwurzelten mit der heimiſchen Scholle, mit 
der Mutter Erde öffnen müſſen. Sicherlich hat in den meiſten Fällen nicht ein bewußt er- 
kannter oder auch nur dunkel geahnter Gefühlswert, ſondern der wirtſchaftliche Nutzen des 
Schrebergärtchens für deſſen Anlage und Pflege beſtimmend gewirkt. Aber in jedem Fall 
macht ſich der Segen ſolcher Arbeit bemerkbar, die nicht wie Fabrikarbeit im Augenblick der 
erfüllten Leiſtung mit Münze gelohnt, nach Laune unterbrochen werden kann, ſondern ſtändig 
bleiben muß, Geduld verlangt, Enttäuſchungen und Freude bringt, zum Wetteifer mit emfigen 
Nachbarn anfeuert und mit Ziffernwert von Handelsware und Bargeld nicht meßbar iſt, jeden- 
falls dem Körper und der Seele von den Kräften wieder etwas zubringt, die der Rampf ums 
Daſein reſtlos aufzuzehren drohte. 

Die Abwanderung der bodenſtändigen Rräfte vom Lande in die Fabriken und ins 
Ausland, die ftetige Zunahme der fremdländiſchen Saiſonarbeiter, die ſich in barackenmäßigen 
Unterkünften zuſammenpferchen ließen, hatte in gleicher Weiſe nicht die geringſte Ur- 
fade in der immerwährend wachſenden Vernachläſſigung der ländlichen Klein- 
arbeiter, der Mißachtung ihres Wertes und ihrer angemeſſenen Unterbringung, der dauernden 
und würdigen Sicherung ihres Dafeins. 

Erſt unſer wirtſchaftlicher Zuſammenbruch und die aus ihm drohenden dauernden 
Schädigungen für unfer Dafein als Volk haben uns dieſe Nöte in ihrer ganzen Nacktheit und 
die Notwendigkeit der ſofortigen Abwehr zu erkennen gegeben. Auch ſoviel wiſſen wir bereits 
heute: Die Reform des Kleinwohnungsweſens iſt, zur Notwendigkeit geworden, nicht mehr 
aufzuhalten, namentlich wenn, was zu hoffen ſteht, unſere bisherige Entwicklung zur reſtloſen 
Induſtrialiſierung des Landes vornehmlich infolge unſerer Wirtſchaftsbedingungen zu den 
andern Völkern jetzt haltmacht und einerfeits ſtatt ihrer eine ſtärkere Ausnützung des für die 
Landwirtſchaft geeigneten Bodens vornehmlich durch Kleinbetriebe erfolgt, andrerſeits möglichſt 
vielen Heinen Leut n in der Großſtadt bzw. an ihrem Rande oder in ihrer naͤchſten Nähe erträg- 
liche Wohnungen, wo angängig in kleineren Häuſern und mit etwas Garten; oder Pachtland 
gegeben wird. Aufhaltungen dürfte es für eine derartig ungeheuer bedeutſame Gefundungs- 
möglichkeit unſeres Volkes nicht geben. Die Rückkehr einer überaus großen Zahl von Menſchen 
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zu primitiveren Lebens verhältniſſen — in die hinein ſich nicht ſeit Generationen Entwurzelte 
gewöhnen können — müßte vom Standpunkt der Volkswohlfahrt aufs lebhafteſte begrüßt 
und mit allen erdenklichen Mitteln gefordert werden. 

Unſer ganzes Volk wird immer ſtärker von der Überzeugung durchdrungen, daß in 
den Städten, unmittelbar vor ibren Toren und weit draußen bis in Heide und Moor geſiedelt 
werden muß. Wenn die Anfänge der Verwirklichung bisher ſchüchtern und unſicher waren, 
fo liegt das an det vorläufigen Unklarheit aller Verhältniſſe, der Ungewißheit der wirt- 
ſchaftlichen Neubelebung einzelner Orte und ganzer Landſchaften, am Bekämpfen gewiſſer 
Widerſtände bei Bodenbeſitzern, am Bauſtoffmangel. Vom Standpunkt wutſchaftlich und 
auch kulturell guter Löfungen für die Siedlungs- und Wohnungsformen iſt dieſes langſame 
Einſetzen der Arbeit kein Schade, da die Bedeutung und Art der proktiſchen Vorausſetzungen 
fic nicht von heute auf morgen erkennen loſſen. Hatte doch die Gegenwart beklagenswerter⸗ 
weiſe den offenen Blick für ſolche an ſich ſo natürlichen Notwendigkeiten gänzlich verloren. 
An Bodenmangel kann die Aufgabe nicht ſcheitern. Denn Od- und Kulturboden draußen auf 
dem Larde, Gemeinde- und ſonſtiger enteigentarer Boden drinnen in den Städten ſteht 
reichlich zu Gebote. Geſund angelegten Kleinſiedlungen jeder Art von der geſchloſſenen bis 
zur weit verſtreuten Form Platz zu bieten iſt Deutſchland noch im weiteſten Maße imſtande. 
Die Bauſtoff-Frage iſt zur Zeit wohl die größte Not und kann noch jahrelang hemmen. Sie 
wird ein Ende nehmen, ſobald das Volk in allen Schichten wieder nutzbringende Arbeit zu 
leiten, alfo geſund zu werden gewillt und imſtande iſt. Sie wird alſo mit einer olle Schicht. n 
des Volkes durchdringenden Sehnſucht des Volkes nach Aufbau und Aufſtieg Schritt holten, 
im Ernſtfall alſo auch verhältnismäßig bald überwindbar ſein. Das Kleinſiedlungsproblem 
ft an ſich fo gewaltigen Umfanges, daß im folgenden, um über allgemeine Andeutungen 
hinauszukommen, vornehmlich das mit den Augen faßbare Bild der Wohnungen, der Häuſer 
und der größeren Siedlungseinheiten behandelt werden ſoll. 

Das Bild jeder bewohnten Landſchaft wird durch die Geſtaltung des Bodens und feine 
Kultivierung, aber zugleich auch durch ſeine Beſiedlungsart beſtimmt. Die Mannigfaltigkeit 
der einzelnen deutſchen Volksſtämme, ihrer Wohnſitten in Stadt und Land haben zeitlich 
gewordene, ſcharf ausgeprägte, landſchaftlich ganz verſchiedene Rulturbilder hervorgerufen, 
die allerdings durch die kulturloſe Epoche etwa ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts beſonders 
in den Gndujtricftddten mehr oder minder verwiſcht find. Zn den letzten Jahren iſt das Ver- 
ſtändnis für die auch für moderne Begriffe entwidlungsfabigen Wohnſitten guter alter Zeiten 
allmädlich wieder wach geworden. Man weiß jetzt wieder den Wert alter Baugewohnheiten, 
der ſich namentlich in den Bauernhaustypen, aber auch in guten Stadthausgrundriſſen er- 
halten hat, zu ſchätzen und fucht auf ihm vielfach bereits die Gegenwartsanforderungen wieder 
aufzubauen. An und für ſich iſt das auch bei Wahrnehmung der vielfachen, wirtſchaftlich und 
aſthetiſch herausgebildeten Unterſchiede in Typus, Größe, handwerklicher Durchbildung uſw. 
für die Wahrung des Heimatbildes von allergrößtem Werte. Schon ſeit der Freizügigkeit 
hatten ſich manche bezeichnende Eigentümlichkeiten in der Bauart verwiſcht, hatte die anders 

geartete Wirtſchaftlichkeit manches Bauſtoffes und ſeiner werkgerechten Bearbeitung heutzutage 
ihre Anwendungsmöglichkeiten verſchoben. Der Krieg hat dieſe Grenzen und Eigenarten 
naturgemäß noch mehr befeitigt. Ein Aufbau auf dem Hintergrund der Landes eigentüm⸗ 
lichkeit wird um fo ſchwerer, als in dem Wefen ausgeſprochener Kleinſiedlungen, der bei ihnen 
gebotenen Einfachheit und der Übereinſtimmung oder Ahnlichkeit der einzelnen Wohnanforde- 
rungen etwas Gleichmachendes liegt, das nicht ohne weiteres auf das Gebiet einzelner Stämme 
Rüdficht nimmt. Um hierfür ein Beiſpiel [hen aus älterer Zeit zu nennen, fo gibt es eine 
beſtimmte, uralte Form eines Raten-Grundrifjes, die in Niederſachſen ebenſo wie in der Mark 
Brandenburg und weiter öſtlich heimiſch iſt. Weiter kommt in dieſem nivellierenden Sinne 

in Betracht die infolge der notwendigen höchſten Sparſamkeit gebotene Durchführung der 
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Tppiſierung ſowohl der handwerklichen Einzelheiten als der ganzen Grundriſſe und Quer- 
ſchnitte der Kleinhäuſer. In Zeiten vorbildlicher Koloniſation (3. B. Friedrichs des Großen) 
wurde auch eine Tppiſierung der ganzen Siedlungen angejtrebt und bis zu gewiſſem Grade 
durchgeführt. Und geht man heute den praktiſchen Forderungen des Städtebaus zugrunde, 
ſo läßt auch dieſer ſich zum mindeſten auf verhältnismäßig wenige Grundregeln zurückführen. 
Allerdings darf nicht vergeſſen werden, daß ſelbſt die kleinſte Siedlungsanlage bei noch ſo 
einfachen Vorausetzungen ohne Hilfe eines fähigen Architekten unausführbar iſt, während 
man ſich denken kann, daß die Errichtung des einzelnen Hauſes nach bewährtem, bis ins einzelne 
richtig durchgebildeten Typus Sache des Handwerksmeiſters ſein könnte. 

Wenn nun angeſtrebt werden ſoll, daß jede Kleinſiedlungs-Aufgabe trotz der genannten 
nivellierenden Vorausſetzungen ſich dem geſchichtlich gewordenen Charakter der betreffenden 
Landſchaft einpaſſen ſoll, fo hat das feine praktiſchen und auch feine ſchönheitlichen Grunde. 
Beide hängen, um es gleich vorweg zu ſagen, unzertrennlich miteinander zuſammen; jeden- 
falls kann ſich eine ſchöne Wirkung, die auf die nähere und weitere Umgebung volle Rüdficht 
nimmt, nur auf dem Boden vollerfüllter Wirtſchaftlichkeit entwickeln, und als ein Ausfluß 
jener, der notwendigen Einfachheit und Sparſamkeit ohne jeden beſonderen Aufwand an 
koſtſpieligen Mitteln. 

Sas muß ganz erkannt werden, ſowohl vom Handwerksmeiſter, der ſich nicht mit falſchen 
Hilfsmitteln und Vorbildern („Ferienhäuſer der „Woche“ ) an Entwurfsaufgaben wagen 
ſoll, die nur Architekten zuſtehen, als auch vom Architekten, deſſen Phantaſie und Eigenart 
ſich an anderen Aufgaben als an dieſen ausleben muß, als auch vom Bauherrn und den zu— 
kuͤnftigen Bewohnern, die keine falſchen Erwartungen auf großſtädtiſche oder Villenlöſungen 
mitbringen dürfen. 

Nun iſt es für uns verbildete Menſchen von heute nicht einfach, das Weſen vorbildlicher 
alter Bauweiſen zu erfaffen und gar auf andersgeartete neuzeitliche Aufgaben überzuleiten. 
Man hat geglaubt, im Geiſt niederſächſiſcher Überlieferung zu bauen, wenn man lediglich ein 
dußerliches Motiv, die gekreuzten, in Pferdeköpfe ausmündenden Windfedern an den Giebeln 
anwandte, oder niederſächſiſchen oder frieſiſchen Siedlern im Oſten die neue Heimat beſſer 
ans Herz zu legen, wenn man die Bauernhausgrundriſſe Weſtfalens oder Frieslands im kleinen 
trotz der ganz andersartigen Wirtſchaftsverhältniſſe Poſens zu kopieren trachtete. Gewiß 
vermögen Siedler, die geſchloſſen aus einem Bezirk auswandern und geſchloſſen Neuland 
bebauen, auch ihre alten Baugewohnheiten in entjprechend übertragenem Sinne anzuwenden. 
Es kann aber nur einheitlich und organiſch erfolgen; ein Kunterbunt der Willkür im Bauen 
läßt auch auf Planloſigkeit der geſamten Wirtſchaft ſchließen. Die Merkmale und Voraus- 
ſetzungen einer guten heimiſchen Bauweiſe, auf deren Erkenntnis und Anwendung es im heutigen 
Kleinſiedlungsweſen ankommt, liegen viel tiefer. Sie beſtehen aus den bodenſtändigen Bau- 
ftoffen, ihrer werkgerechten Verarbeitung und den daraus und aus dem Klima und ſonſtigen 
landſchaftlichen Vorausſetzungen ſich ergebenden handwerklichen Gewohnheiten und aus dem 
Erfaſſen und Verwerten von Baukörpern und Siedlungsformen und weiſen, die ſich, auf den 
beiden erſteren aufbauend, aus den allgemeinen Wirtſchaftsbedingungen des Landes und den 
beſonderen Verhältniſſen der Aufgabe finden. Abzuziehen find alle die hiſtoriſchen Erjcheinungs- 
formen, die aus heutzutage unwirtſchaftlichen Techniken entſtanden waren oder als im Lauf 
der Zeit oder von Fall zu Fall entſtandene Zufälligieiten zu betrachten find, Das find die 
Dinge, die im romantiſchen Empfinden der vergangenen Jahrzehnte oft als falſches Kleid bei 
Löſungen angewandt wurden, deren Kern ein ganz anderer war oder denen überhaupt ein 
feſter guter Rern fehlte. 

Der jetzige Bauſtoffmangel hat das Gute mit ſich gebracht, daß vergeſſene altbewährte 
beimifhe Bauſtoffe und Bauweiſen wieder zu Ehren kommen. Der Lehmfachwerkbau, der 
Lehmſtampfbau oder ganz beſonders der Bau mit geftampften oder gepreßten Lehmpatzen 
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werden bei den Reinbausbauten namentlich auf dem Lande lange ober vielleicht dauernd 
eine außerordentliche Rolle ſpielen, überall dort, wo Holz und Lehm ober letzterer allein als 
Bauſtoff leicht greifbar find. Die verſchiedenen Arten des Lehmbaus hatten ſich ſowohl tech; 
niſch als auch geſundheitlich jahrhundertelang bewährt und waren ohne triftigen Grund erſt 
im 19. Jahrhundert durch den alles beherrſchenden Ziegelbau verdrängt worden. Voraus- 
ſetzung für ihre Wiederbelebung iſt allerdings eine überaus forgfältige, werkgerechte Ver- 
wendung unter entſprechender Vorſicht vor Feuchtigkeit, die vom Boden oder der Gründung 
des Baus und von oben her bei mangelhafter Ourchbildung des Dachüberſtandes oder burch 
zu große Zerklüftung des Baukörpers entſtehen könnte. Die oft geradezu leichtfertige Art, 
mit der ſolche und ähnliche Bauweiſen in Rezepten „Wie baue ich fürs halbe Geld?“ oder 
„Wie baue ich mir mein Haus ſelbſt?“ angepriefen werden, täuſchen zum größten Schaden 
für die Sache über die Forderung größter Vorſicht und Sachlichkeit bei der Anwendung ber- 
artiger Naturbauweiſen hinweg. Für Gegenden und Fälle, in denen guter Sand vorhanden 
und genügend Kalt verfügbar iſt, kommt entſprechend der auch früher angewandte Raltfand- 
Stampfbau in Betracht. Neue Erfahrungen namentlich Aber fein richtiges Verhalten gegen 
Luft durchläſſigkeit ſcheinen noch nicht vorzuliegen. Die Bauweiſen mit gebrannten Ziegeln, 
am zurerläffigiten, aber bei der heutigen Roblennot oft noch nicht wieder anwendbar, find 
als Ziegelrohbau oder ols Putzbau mit farbigem Kalkmilchanſtrich auch ſchon lanbſchaftlich 
charakteriſtiſche Bauarten; nur wird dem unverputzten fog. Hintermauerungsſtein auch in 
geiber und brauner Färbung weite Verbreitung eingeräumt werden, wenn der als Notbehelf 
anzuſehende Putz praktiſch entbehrlich ijt. Von den neuerdings angebotenen mannigfachen 
modernen Spatbauweiſen find manche als zu koſtſpielig oder auf die Dauer nicht haltbar oder 
rentabel ſchon heute überlebt. Daß ihnen der zuverläſſige Architekt mit großer Vorſicht gegen- 
übertritt, muß als berechtigt und notwendig anerkannt werden. Einige von ihnen, neuartige 
Biegelfteinformen mit Hohlräumen, pordfe Schlackenbetonplatten und dergleichen werben 
vielleicht namentlich für Reihenhausbauten größerer Siedlungen, bei denen ſich die Subilfe- 
nahme von Facharbeitern lohnt, das Feld dauernd behaupten können. Der Aufbau der Wände 
in Holzkonſtruktion, den man bis auf wenige Ausnahmen vor dem Kriege als zu teuer für 
Pauerbauten für erledigt betrachten mußte, erlebt jetzt in holzreichen Gegenden namentlich 
als Fachwerkbau mit verſchiedenem Füllungsmaterial, aber auch für Blockhaus und Ooppel- 
brettwandbau weiteſtgehende Anwendung. Die Fachwerkteilung und damit die ganze Gliede- 
rung der Außenflächen in moͤglichſt große Felder mit Rückſicht auf die gebotene Sparſamkeit 
verlangt dabei eine beſondere und vielfach andersartige Durchbildung als früher. 

Wie die Feuerverſicherungen ſich unter den heutigen Umſtänden nicht mehr im gleichen 
Wake wie früher gegen die Anwendung des Holzwandbaus ſperren dürfen, fo gilt das auch 
von der weichen Bedachung mit Stroh und Ret. Ihre erweiterte Zulaſſung iſt jedenfalls un- 
bedingt geboten. Sehr erwünſcht wäre es, wenn ihre feuerfeſte Einſchlämmung, die bisher 
noch nicht in ausreichendem Maße erzielt iſt, unter dem Oruck der Not durch praktiſche und 
wijſenſchaftliche Verſuche gefördert würde. Frühere Verfahren, die dieſe Feuerſicherheit bei 
guter Oauerhaftigkeit erzielt hatten, find leider vollſtändig in Vergeſſenheit geraten. 

Den verſchiedenen Deckungsarten der Dächer mit fog. flachen Biberſchwänzen oder 
den kräftig geſchweiften Pfannen oder den Schieferplatten (wo fie heimiſch find) wohnen ganz 
charattexiſtiſche Eigenſchaften inne, die auch für die Ausbildung der Dachaufbauten beſtimmte, 
an Material und Technik gebundene Formen und Ausführungsarten nach ſich ziehen. Es 
iſt neuerdings viel zu wenig beachtet worden, daß gerade die Einheitlichkeit und Ahnlichkeit der 
Sacher in Neigung, Farbton, Maßſtab und Einzelheiten ſelbſt das bunteſte Bild alter, geſchicht⸗ 
BH gewordener Stabtbilder feſt zuſammenhält. 

Das flache Dach mit Pappdedung wird ſich trotz einiger bemerkenswerter Verſuche (vgl. 

u. a. Entwürfe von Peter Behrens und ältere Beſtrebungen des Reichs verbandes zur Forderung 
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der ſparſamen Bauweiſe) im allgemeinen felbft für das beſcheidenſte Aeinhaus nicht emp- 
fehlen, ſobald es fid über den Barackenbau von kürzerer Lebensdauer erhebt. Gelbitverftändb- 
lich iſt das flache Dach, das ſich z. B. für Znduſtrieanlagen in jeder Weiſe bewährt, auch für 
Einzelbaulichkeiten aͤſthetiſch durchaus lösbar, wenn auch fein Gebrauch im Rahmen eines 
Städtebildes mit Steildächern mit gutem Recht auf untergeordnete Anbauten beſchränkt wird. 
Aber gerade beim Weinhaus ijt der Querſchnitt mit Steildach überaus empfehlenswert. 
Er läßt den allmählichen Ausbau des Bodenraums Aber die meiſt von Anfang an vorgefehenen 
Siebelſtuben hinaus zu; jeder Winkel in ihm iſt ausnutzbar. Die flache Dede des Dachs un; 
mittelbar über den Erdgeſchoßräumen iſt dagegen unbpgieniſch. Ein flaches Dach über fog. 
Drempelkonſtruktion, niedrigem Mauerwerk über dem Erdgeſchoß, bringt weder in Herftellungs- 
koſten noch Nutzung irgend einen erſichtlichen Vorteil. In gleicher Weiſe empfiehlt ſich auch 
das flache Dach nicht für Stall- und Scheunenteil des Kleingehöfts, ganz abgefeben von der 
ftörenden Wirkung, die fein teilweiſer Gebrauch auf das einheitliche Ausſehen der Anlage 
hervorrufen würde. 

Obwohl alle dieſe Angaben rein techniſcher Natur ſind, müßten ſie als Elementarbegriffe 
von jedem denkenden Laien mit Bewußtſein aufgenommen werden. Die „gute alte Zeit“ 
kannte fuum häßliche, unwirtſchaftliche und unſoziale Bauten, wie fie in der Gegenwart 
leider faft die Regel geworden find, weil Bürger und Bauer, Reicher und Armer, Handwerker 
und Architekt, man kann nicht etwa ſagen bewußt erkannten, was praktiſch urd gut bauen 
heißt, aber in ihrem Leben und Weben mitten in einer natürlichen Baukultur ſtanden. Der 
Deutſche der Gegenwart, der mehr und mehr lernen will, fein Schickſal in die Hand zu nehmen, 
kann nun in dieſen Dingen nicht warten, bis eine vielleicht und zufällig günſtige Entwicklung 
ihm wieder einmal gute Wecte der ſichtbaren Kultur, namentlich für ſeine Wohnungen und 
Siedlungen, in den Schoß wirft. Er muß ſelbſt zur Gefundung beitragen durch das Erkennen 
der richtigen Vorausſetzungen einer guten Baugeſinnung, durch entſprechende Forderungen 
und finnvolle Einſchränkungen feiner Wünfche und durch ein williges Sicheinfügen in einen 
großzügigen Entwicklungsgedanken. 

Auch die weiteren Ausführungsweiſen der tedhrifdhen Einzelheiten des Kleinhauſes 
find an die Landſchaft und die ihr entſprechende Individualifierung des Handwerks gebunden. 
Um nur ein hauptfächliches Beiſpiel herauszugreifen, fo richtet ſich die Anwendung nach außen 
oder nach innen aufſchlagender Fenſter, in ſog. Blockzarge bündig mit der Außenfläche oder 
vertieft hinter einen Mauerverſchlag in Blendrahmen geſetzt, nach klimatiſch und ſonſtwie be- 
gründeten Eigenheiten der einzelnen Gegenden. Freiſtehende Nleinhäuſer in Oſtpreußen 
und in Niederbayern aus alter Zeit, auch für heute noch vorbildlicher Art, unterſcheiden ſich 
in der ganzen körperlichen Bildung der Umfaffungsmauern und des Oaches bei allergrößter, 
geradezu klaſſiſcher Einfachheit im großen in nichts und find doch durch Fenſtergrößen, auch in 
Kuͤckſicht auf die verſchiedene Stärke des Tageslichtes und durch Fenſterart, durch ſtärkere, ganz 
ſimple Geſimsbildung im Norden wegen der ſchwereren Deckung und feinere Gliederung bei 
leichterem Behang im Suden, durch weitere, geſchichtlich und fachlich begründete Einzelheit en 
ſo trefflich gegenſätzliche Vertreter verſchiedener Landſtriche und ihrer Gewohnheiten, daß 
wohl kaum einer unſerer beſten Architekten mit einem feiner liebevollſten Entwürfe fie zu er- 
reichen vermocht hat. Das kann auch gar nicht anders ſein, bis ſich nicht unſere Baukunſt wieder 
auf einer ebenfo ſicheren Überlieferung unter beſcheidenem Zurüͤcktreten der Einzelleiſtung 
wieder aufbaut. 

Die Cypifierungsbeftrebungen des fog. Normenausſchuſſes ber deutſchen Induſtrie, aus 
der Not der Zeit geboren und auf eine planvolle Vereinheitlichung der Bauteile und 
der Rleinhaustnpen ausgehend, bauen ſich denn auch auf die unterſchiedlichen und nicht 
verwiſchbaren Merkmale der einzelnen Gegenden auf. Das richtige Herausſchälen dieſer 
Eigenheiten, ſoweit ſie verdienen, lebendig erhalten zu werden, ſchützt einerſeits vor der 
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Gefahr des toten Schemas und andrerſeits vor ber vielleicht viel größeren Gefahr neuer will- 
kürlicher und unwirtſchaftlicher Erfindungen. So gilt das gleiche auch von den Haustypen 
bis zur Ourchbildung der einzelnen Räume, ihrer Beziehungen zueinander, der Anordnung 
der Öffnungen, der Wirtſchaftsteile, der Gehöftbildung bei landwirtſchaftlichen Anlagen, 
der Gruppierung der freiſtehenden Einzel- oder Doppelhdufer, der Reihenhäuſer, der Straßen- 
und Garten- und der ganzen Siedlungsbildungen. Auf die weſentlichen Anforderungen der 
Srundrißbildungen für ſtädtiſche, halbländliche und ländliche Verhältniſſe, des Aufbaus und 
der Ronftruftion der Bauten hier näher einzugehen, verbietet der Raum. Grundſätzlich fei 
nur bemerkt, daß die im Weſten beheimatete Wohnküche mehr und mehr an Beliebtheit ge- 
winnt. Andrerſeits wird die im Often übliche kleine KRochkuͤche ſich nie ganz verdrängen laſſen. 
Auch die ausgefprodene Flurkuͤche als ergänzende Futter- bzw. Sommertũche hat für das 
Meinhaus eine außerordentliche Bedeutung. | 

Der bisherige Bewohner der Mietwohnung im mehrgeſchoſſigen Maſſenhaus wird fid 
erſt ſehr an das moͤglichſt ebenerdige Wohnen (ohne Hochkeller), an die niedrigen Stodwerts- 
höhen, an die hohen Fenſterbrüſtungen und an manchen notwendigen Verzicht auf angeb- 
lichen „Komfort“ gewöhnen müſſen. Er muß es bewußt lernen, daß ihm mit dieſen unent- 
behrlichen Zugeſtändniſſen praktiſch nichts verloren geht; er muß nur erſt umlernen auf Wohn- 
verhältniffe, die mit neuem Maßſtab zu meſſen find. 

Selbſtverſtändlich muͤſſen die einzelnen Räume angemeſſene Grundfläche mit der Mög- 
lichkeit einer vernünftigen Stellung der Möbel haben. Am verkehrteſten find die häufig erkenn- 
baren Verſuche, auf knapper Grundfläche zu viele Räumchen unterbringen zu wollen, von 
denen keiner ganz feinen Zweck zu erfüllen vermag. 

Die Landes vereine für Heimatſchutz in den einzelnen Provinzen und Bundesſtaaten 
ſollten in enger Fühlungnahme mit den berufenen baufachlichen Verbänden jetzt mit aller 
erdenklichen Sorgfalt und Mühe für ihre Wirkungsbereiche zu allen dieſen Dingen die nötigen 
Feſtſtellungen als unerläßliche und ſicher führende Vorarbeiten für die praktiſchen Aufgaben 
des Meinwohnungs- und Kleinſiedlungsweſens vornehmen. Erſt der Vergleich des Vorbild⸗ 
lichen aus alter Zeit mit den Forderungen der Zukunft, das Erkennen und Herausklären des 
Weſentlichen in feinen elementaren Grundlinien ermöglicht erfolgverſprechende Arbeit, läßt 
die handwerklichen Kräfte an die richtige Stelle rücken und konzentriert die leider in viel zu 

geringem Maße vorhandenen kuͤnſtleriſchen Kräfte wirklich auf das Ganze und bewahrt fie 
vor Zerſplitterung und den üblichen Irrwegen. Das würde bedeuten, daß dieſe Aufgaben 
mit einem Ruck aus dem leidigen Zuſtand des Experimentierens, der Banalitäten und der 
ſwereigenarten herauskommen. Seien wir doch ehrlich in dem Bekenntnis, daß die Fille 
der Inbuſtrieſiedlungen aus den letzten Jahrzehnten und noch mehr die geringere Zahl der 
landlichen Meinfiedlungen nur weniges, für die Fülle der neuen Aufgaben Vorbildliche ge- 
bracht haben. Und es wird ſich zeigen, daß die wirklich ſchon vorhandenen, wirtſchaftlich und 
zugleich ſchönheitlich einwandfreien Leiſtungen, wenn auch meiſt unbewußt, ſchon dieſen alten 
Seiſt weitergetragen hatten. Die bewußte Verbindung mit dem Alten ohne Altertümelei 
oder Schematismus wird den kuͤnſtleriſchen Wert durch die klare Erkenntnis der Forderungen 
über ihr gefühlsmäßiges Erfaſſen hinaus nur heben. Dadurch wird die künſtleriſche Leiſtung 
als ſolche in keiner Weiſe falſch beengt, wohl aber ſtraffer in einen großen Nulturgedanken 
gebunden; und gerade darauf kommt es ja fo ſehr an!. 

Noch ein Wort zu den Siedlungsformen. Auch da ergeben ſich bisher noch viel zu 
wenig beachtete Grundregeln, in erſter Linie aus wirſſchaftlichen Gründen, mit dem Ergebnis, 
dag von ihrem Befolgen auch die ſchönheitliche Wirkung hauptſächlich abhängt. Die Wahl des 
Siedlungeg eländes wird anders, als in alter Zeit, meiſt auf miglidft ebenes Gelände fallen. 
Sind nicht etwa ſchöne Baumgruppen ober einzelne ſchöne Bäume zu erhalten oder zu um- 

gehen, ſo werden die Straßen meiſt gradlinig und ſo orientiert verlaufen, daß moͤglichſt viel 
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Sonne in jedes Haus kommt, die Freiflächen ſich in ganz klarer Grundform halten. Gewundene 
Straßen ſollen ſich naturlich etwa aus einem anſteigenden Gelände ergeben, kommen jeden; 
falls als küͤnſtleriſche „Motive“ nicht in Betracht. Die Lage zu Verkehrszentren und Ger- 
tehrsſtraßen iſt ausſchlaggebend für die Wahl des Platzes, Durchgangs verkehr iſt für Wohn; 
ſtraßen und für kleine Anlagen im Ganzen auf alle Fälle zu vermeiden. 

Die Aufteilung des Geländes für ftädtifche bzw. gartenſtadtmäßige ober ländliche Klein · 
ſiedlungen iſt grundverſchieden, die Straßenbildung mit mehr oder minder großen Gärten 
unmittelbar beim Haus für ftädtifche, die Zuſammenfaſſung der Hof- und Gartenſtellen um 
eine angerartige Straßenerweit erung, ev. bei Abtrennung des Ackerlandes für ländliche gegeben. 
Die Straßenbefeſtigung, die Entwäſſerungsart der Häuſer richtet jich ebenſo nach dem Charakter 
der Siedlung. Streuſiedlungen kommen unter rein ländlichen Verhältniſſen nur bei ſehr 
großer Landzulage in Betracht, wenn wirklich ſtichhaltige Gründe dafür vorliegen, daß jeder 
Anbauer mitten auf ſeinem Grund und Boden wohnt. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß z. B. 
Oſtpreußen grundſätzlich zu geſchloſſenen Aeinſiedlungen genoſſenſchaftlicher Art vor den 
Toren der kleinen Städte und ſelbſt weiter ab von ihnen übergeht, obwohl dieſe Form der 
balbländlichen und ländlichen Siedlung bisher dort ganz unbekannt war. Der große Wert dieſer 
Zuſammenfaſſung für das ſoziale Leben liegt auf der Hand. Kleinſiedlungen am Rande größerer 
Städte nach dem Muſter von Villenvororten und gar bei völlig aufgelockerter Bauweiſe auf 
einem Plan nach dem Muſter geſchloſſener Städte und mit deren geſchichtlich gewordenen 
„maleriſchen“ Stadtbildern anlegen zu wollen, iſt natürlich ein Unding. Da iſt eine einfache 
Reihenhausbebauung meiſt das Gegebene. 

Derartigen neuen Anlagen nach dem Vorbild alter Städte und Dörfer eine ausgeſprochene 
„Silhouette“ zu geben, wäre verfehlt, wo die Mittel zur Errichtung ſtark hervor! retender Bauten 
ſtets beſchränkt fein werden. Gleichwohl muß die Umrißlinie unter Einſchluß des Grüns in 
den Gärten und auf den Verkehrswegen klar, harmoniſch und möͤglichſt ausdrucksvoll fein. 
Erſt ſo tritt das Gebilde in richtige, gute Beziehung zur näheren und weiteren, ſtädtebaulichen 
und landſchoftlichen Umgebung. 

Auf ſehr wichtige Einzelheiten wie bie der etwa vorzuſehenden Vorgärten, ihre praktiſch 
und ſchönheitlich angebrachte Tiefenabmeſſung, den damit zuſammenhängenden Querſchnitt 
der Straße und bei der Bepflanzung, ferner auf den richtigen Abſtand der Gebäude, auf die 
einheitliche und gute Körperform der Gebäude und die Einheitlichkeit von Gebdubegruyppen 
bei einzelnen Kleinſiedlungsgehöften in Material und Maßſtab, auf den Baumwuchs bei 
einzelner Hofſtellen, ihre Einfriedigung uſw., kann hier nicht einmal andeutungsweiſe ein- 
gegangen werden. Bei all dieſen Einzelfragen ſind immer wieder die gleichen Geſichtspunkte 
der größten Rarheit und Einfachheit, des Ausg ehens von den praktiſchen Anforderungen und 
den beſonderen Verhältniſſen der Landſchaft von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Offenſichtlich wuchs ſchon vor dem Krieg von Jahr zu Jahr die Sehnſucht nach einem 
Wiedererwachen der deutſchen Kultur, gar einer neuen Blüte, wenn die Verhältniſſe der 
Gegenwart eine ſolche überhaupt noch zulaſſen können. Durch das Leid des langen Krieges 
und das noch größere des auf ihn gefolgten Zuſammenbruchs iſt der Boden für neue gute 
Saat empfänglich gemacht. Sie muß allerdings keimkräftig fein, um ſich durch all das Unkraut 
durchzukämpfen, das ſo den Boden vorher noch nie verpeſtet hat. 

Werden Bedeutung und Umfang der Kleinwohnungs- und Kleinſiedlungsaufgaben 
jetzt nach ihrer kulturellen Seite, von der ſozialen untrennbar und für fie fo überaus wichtig, 
voll erkannt, dann geraten damit grundlegende Entwicklungsfragen der geſamten Baukunſt 
in energiſchen, ja in entſcheidenden Fluß. Nötige Reformen der Baupolizei und der Bau- 
geſetzgebung, viele Probleme der Plangeſtaltung, Bebauung und Erweiterung der Städte, 
der Wohnungsaufſicht, der Bauberatung, der Erziehung des Nachwuchſes im Bauhandwerk 
und der beamteten und freien Architektenſchaft, der Neubelebung und Befruchtung der ver- 
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nachläſſigten Handwerksarbeit ſowie der Veredelung oft falſchbewerteter Maſchinenarbeit uſw. 
werden mit in dieſen friſchen und mächtigen Strom gezogen. Mit einem Mal würde ſich für 
viele Dinge, die bis beute einſeitig und kleinlich beurteilt wurden, der richtige Maßſtab und 
das ihnen allen gleiche, große Ziel deutlich zeigen. Das iſt alles aber nur moglich, wenn ſich 
Jeutſchlands dringlichſte Kulturarbeit, die Fürſorge für gute Kleinwohnungen in Stadt 
und Land, auf den klaren und natürlichen Grundlagen der angedeuteten Art aufbaut. 


Dr.-Ing. Lindner 
— 
Im Winter des Lebens 


Eu feinem 80. Geburtstage hat uns der alte Hans Thoma ein wunderſchönes Buch 

geſchenkt. „Der Winter des Lebens“ iſt es überſchrieben und umfaßt geſammelte 
ws 2 Erinnerungen aus acht Jahrzehnten (Jena, Eugen Oiederichs; 8 4, geb. 13 4). 
„Sich erinnern, erzählen, auch ein wenig fabulieren darf doch das Alter — die Kinder hören 
es gerne, dieſe Zuverſicht muß das Alter haben, ſonſt ſchweigt es und ſetzt ſich ſtill auf die Ofen- 
bank und zwirbelt die Daumen übereinander.“ Wir freuen uns alle wie Kinder, wenn er 
erzählt, und weiſen mit ihm Frau Sorge zurecht, die ibn von dieſem Tun abhalten will. Er 
iſt ein köſtlicher Plauderer, der Alte. Es geht ihm gar nichts verloren auf dem Wege vom 
Munde zur Feder, weil er ſo gar nicht Schriftſteller ſein will. 

Vor zehn Fahren gab uns Thoma ſchon einmal ein Erinnerungsbuch: , 3m Herbſte 
des Lebens“. Beide beſtehen gut nebeneinander. Das neue Buch gibt mehr Einzeidaten 
des Lebensganges, und die allgemeinen Betrachtungen, die der Alte gern einſchiebt, gehen 
auf Weltlauf und mehr philoſophiſche Weltanſchauungsfragen, während ſie im früheren Buche 
durchweg ber Runft galten. Beſonders ſchön iſt die Kinderzeit geſchildert. In den mütterlichen 
Verwandten und der Mutter ſelbſt tritt eine Reihe wundervoll geſehener und meiſterhaft ge- 
ſtalteter Menſchen vor uns, die einem unvergeßlich werden, zumal da Thoma ihre von ihm 
gezeichneten und gemalten Bildniſſe beigibt. Da iſt die Einheit gewonnen mit Holbein und 
Darter. 

Anläßlich der Erwähnung des Bildchens „Agathe am Nähtiſch mit Blumenſtrauß“, 
das jetzt im Thomamuſeum hängt, gibt Thoma eine „Kritik“, die für feine ganze Art erhellend 
wirkt und darum hier Platz finden ſoll (S. 49): „Es iſt ein Bildchen, das tiefen Frieden atmet, 
es ift die Kunſt der Malerei darin, die nicht nach Bewegung und Unruhe ſtrebt, ſondern bie 
durch Schauen das Geheimnis der Stille des Seins erfaßt; daß die Lebensunruhe, die Miſere 
des Geſchickes, nie Einfluß gewonnen hat auf meine Malerei, das hat mich aus all den Ge- 
fäb rlichkeiten, die das Leben für mich brachte, gerettet. Faſt immer, wenn ich malte, kam 
dies reine Schauen, das frei iſt von den Begebenheiten, von den Begehrlichkeiten, losgeldft 
von dem Wirbel von Urfahe und Wirkung. Es war die Ruhe, welche die Kunſt geben kann, 
welche die Oberband bekommt über alle Widerwärtigkeiten, die mir auf dem Lebenswege 
zugeſtoßen find. Das Feuer des Lebens, das in mir ja auch lebhaft gebrannt hat, konnte ich 
immer eindämmen und dazu benutzen, meine ftillen Bilder zu geſtalten. So war meine Arbeits- 
traft bei allem Mißgeſchick doch unverwüſtlich. Es iſt mir, als ob zwei Seelen in mir gewaltet 
batten, eine, die unter dem widrigen Geſchick litt und mit ihm kämpfen mußte, wenn fie nicht 
vernichtet werden wollte, und eine rubige, aufbauende, welche von Äußerlichkeiten nicht be- 
rührt wurde. Dieſer Seelenzwieſpalt iſt wohl bei jedem Menſchen, nur äußert er ſich beſonders 
deutlich beim ſchaffenden Künſtler.“ 

Auch das andere Wort wollen wir uns merken: „Ich hatte doch von jeher die Gabe 
oder auch den Fehler, daß mir jede Landſchaft gefiel, wo ich mich gerade befand“ (S. 71). 
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Zum Schluß fei auch noch ein merkwürdiger Fall geiftiger Willensübertragung verzeichnet 
(S. 38). Im Winter 1864 gab Thoma Kindern in ein paar Familien Zeichenunterricht. „Ich 
erinnere mich an ein etwa 13jähriges Mädchen, die zeichnete unter meiner Anleitung die 
Porträts ihrer zwei jüngeren Brüder, und ich war höchſt überraſcht, daß ſie die Zeichnungen 
ganz genau ſo machte, als ob ich ſie gemacht hätte. Das Kind hatte vorher nicht gezeichnet. 
Ich hatte an der Zeichnung nichts gemacht, nut etwa die Größe angegeben. Jd ſtand hinter 
der Zeichnerin, und wie ich dachte, fo fab und machte fie das Bild, es war mir, als ob ich un- 
ſichtbar die fremde Hand führte, als ob ſie ein Werkzeug meines Willens wäre. Man hätte 
dann die fertigen Bilder ganz gut für Zeichnungen von mir ausgeben können. Das, was 
das Kind ſonſt für ſich zeichnete, war nichts anderes als das, was Mädchen in ihrem Alter 
zeichnen können. Ich zweifle nicht daran, daß hier ein Fall der geheimnisvollen direkten Be- 
einfluſſung vorlag.“ 

Möchte das Buch, das auch ein Selbſtbildnis des achtzigjährigen Thoma enthält, in 
recht viele deutſche Häufer kommen. Es weht etwas von ewigem Friibling aus dieſen Winter- 
blättern eines fruchtſchweren Lebensbaumes. K. St. 
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ay ny Eingang der Berliner Nonzertzeit, die diefes Jahr beſonders früh und gleich 
A G) mit unerhdcter Heftigkeit einfegte, ſtand eine „Max-Reger-Woche“. Es muß zunächſt 
—B B geſagt werden, daß ihre äußere Aufmachung verfehlt war; ihre inneren Werte 
konnten dem geſteckten Ziele nicht im gewünſchten Maße dienen, weil dem Unternehmen die 
hohe Sachlichkeit fehlte. Es ſollte weniger Max Reger ſelber ein Dienſt geleiſtet werden, als 
einem ſeiner Verleger; ſo wurden nur Werke in die Programme eingeſtellt, die im Verlage 
von Bote & Bock erſchienen ſind. Dadurch kam das Orcheſterkonzert um die eigentlichen 
Orcheſterwerke, und im Kirchenkonzert wurden nebenſächliche Dinge aufgeführt, die zu einer 
ſo großen Veranſtaltung gar nicht gehören, wie die Bearbeitung zweier geiſtlicher Lieder von 
Hugo Wolf für Männerchor durch Max Reger. Wie im Orcheſterkonzert das Spiel des Geigers 
Buſch, war in der Kirche der Orgelvortrag Fritz Heitmanns der eigentliche küͤnſtleriſche Gewinn. 
Es war wohl auch ein Einfall des Verlegers, mehr oder meiſt minder ſachliche Biographien 
aller Mitwirkenden in die Programmbücher einzuſchmuggeln. Wir wollen hoffen, daß dieſes 
Beiſpiel keine Nachahmung findet: an Perſonenkultus der Produzierenden haben wir ohnehin 
ſchon genug. Anerkennung verdient dagegen die den Programmbüchern beigegebene Wür- 
digung der kuͤnſtleriſchen Perſonlichkeit Max Regers. 

In dieſer heißt es gleich zu Beginn: „Regers muſikaliſche Ausbildung ging von Bach 
aus und war nur auf reinſtes Muſikertum eingeſtellt, ohne jede Seitenblicke auf Literariſches. 
Reger wurde jo von ſelbſt zum Quell aller Muſikweisheit bingeleitet, die Muſik um der Mufit 
willen, nicht um deſſenwillen, was man mit ihr ausdrücken kann, zu betrachten.“ Das ſcheint 
einfach und klar und birgt doch in ſich einen unlösbaren Zwieſpalt. 

Ahnlich wie in der Malerei während der Periode des Impreſſionismus ein grober 
Unfug mit den Worten „literariſch“ und „Malen um des Malens willen“ getrieben wurde, 
werden auch hier ganz verſchiedene Dinge vermengt. Man bringt ein Außeres mit dem 
tiefſten Inneren zuſammen und verwirft beides, weil jenes äußerlich werden kann. Gewiß 
ſind unendlich viele Bilder gemalt worden, die lediglich von Gnaden des in ihnen dargeſtellten 
Vorgangs Eindruck zu machen vermögen. Ob dieſer Vorgong der Geſchichte, der Sage, einem 
Literaturwerke oder dem wirklichen, vom Maler ſelbſt geſehenen Leben entnommen wird, 
iſt vollſtändig belanglos. Entſcheidend find lediglich die Erlebenskraft des Künſtlers einerfeits, 
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andererſeits die Fähigkeit, ſein Erlebnis zu geſtalten. Wenn in Tauſenden von Fällen dieſe 
beiden Fähigkeiten im Rünftler gering waren und er äußerlich blieb, iſt damit die Berechtigung, 
aus dem geiſtigen und ſeeliſchen Phantaſieerleben heraus maleriſch zu geſtalten, durchaus nicht 
beſtreitbar. Wir haben es ja nun auch erlebt, daß der Impreyſionismus vom Sspzeilleniemus 
abgelöft worden ift, der ganz auf dieſe innere Erlebensfähigkeit eingeſtellt iſt. 

Viel ſchlimmer noch als in der Malerei wird die äfthetifhe Verwirrung in der oben 
angeführten Übertragung dieſer Unterſcheidung auf die Muſik. Man wird der Verurteilung 
einer dußerlichen Programm-Muſik, gleichgültig ob das Progromm der Literatur oder irgend 
einem anderen Stoffkreiſe entnommen iſt, ohne weiteres zuſtimmen; es ift aber geradezu 
ungeheuerlich, damit die Ausdrucks-Muſik zu verwechſeln. Der Verfaſſer des Auffages 
ftraft übrigens ſich felber Lügen, wenn er in fpäteren Abſchnitten und vor allem in den Ein- 
führungen zu den einzelnen Werken uns Bilder aus ber Ausdrudswelt Regers entrollt. 

Immerhin liegt hier in der Tat das Problem Max Reger: Mujit als Form oder Muſik 
als Ausdruck. Wir find heute wohl ſchon wieder ziemlich weit auf dem Wege zur Sdhdgung 
der Form vorgeſchritten, aber wie ich glaube und hoffe, doch nicht aus formaliſtiſchen, ſondern 
aus geiſtigen Gründen. Es iſt doch klar, daß jede Form, wenn ſie überhaupt künſtleriſch ſein 
foll, nicht aus dem äußeren Spiel mit den jinnlihen Formelementen einer Kunſt entſteht, 
ſondern aus dem von einem inneren Erleben des Künſtlers gegebenen Zweck. Darin liegt 
jedenfalls der Unterſchied zwiſchen dem lediglich einem unklaren Betätigungsdrang entſpringen⸗ 
den Spiel des Kindes und dem aus der Überfülle herauswachſenden Geſtaltungsdrang des 
Künſtlers. Alle Geftaltung aber iſt Ausdruck eines im Künſtler chaotiſch, d. h. noch ungeordnet 
waltenden Dranges, und die Form iſt die Ordnung dieſes Ausdrucks. Es iſt alſo jede Form 
felbft Ausbruck, und ideal genommen iſt jede Form auch nur ein einziges Mal da, muß jedesmal 
bei jedem Geſtaltungsprozeß neu entſtehen. 

Doch iſt der Künſtler ja nicht nur Subjektiviſt, er iſt auch, ja vor allem, Glied einer 
Semeinſchaft. Im naturgegebenen Verhältnis lebt er nicht ein ihm allein eigenes Leben, 
fondern er lebt das Leben der Gemeinſchaft in beſonders gefteigertem Maße. Wenn er alſo 
ſich ausdrückt, wenn es ihm gelingt, das in ihm wühlende Chaos ordnend zu geftalten, fo ge- 
ftaltet er damit das Erleben der Geſamtheit. In dem Falle, in dem die Geſamtheit in der 
Schöpfung des Künſtlers dieſe Geſtaltung ihres Innenlebens erkennt und anerkennt, iſt die 
einmalige Geſtaltung zu einer „Form“ erhoben, die letzterdings nichts anderes iſt als ein 
anerkanntes Verſtändigungsmittel. Auf dieſem Verhältnis beruht einerſeits die Anerkennung 
des Künſtlers als Prieſter, als geiſtiger und ſeeliſcher Führer, und andererſeits das Weſen des 
Stils, dieſer höͤchſten Kundgebung des Formgedankens. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem Wege die Form eigene Lebenswerte bekommt, 
genau wie die Sprache. Und es kommt auch dahin, daß, gleichwie es Dichter gibt, für die 
(nach Goethes Ausſpruch) die Sprache dichtet, es Maler und vor allem Architekten und Muyiter 
gibt, für bie bie gegebene Form die eigentliche künſtleriſche Geſtaltungsarbeit geleiſtet hat. 
Das find aber eben dann keine großen, keine wahrhaft ſchöpferiſchen Künſtler. Für dieſe wird 
die Form immer „Ausdruck“ bleiben, und es iſt ja auch Tatſache, die allerdings viel ſchärfer 
gefühlt wird, als geiſtig analyfieren läßt, daß unter der Hand dieſer Großen auch die älteſten 
und feſtſtehendſten Formen das Gepräge einer perſönlichen Neubelebung erhalten. 

Diefes einfache Verhältnis zur Form iſt weniger durch die rein künſtleriſche Entwicklung 
zerſt ort worden, als infolge des Herausldfens des Nünſtlers aus der Gemeinſchaft. Darum 
ift auch in keinem andern Lande dieſer Bruch fo tief und ſtark, wie in Oeutſchland, wo durch 
die geſamten geſchichtlichen und politiſchen Verhältniſſe das einheitliche Volksbewußt ſein 
zertrümmert worden iſt und die neuere Kunſtentwicklung einfeitig vom Willen der Rünftler 
beftimmt wurde und ſich als Lebensbetaͤtigung ber einzelnen gegen die Geſamtheit vollzog. 
Da muten einerſeits die überkommenen Formen erſtarren, andererſeits fehlte das Bedürfnis 
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zu klar geſtalteten neuen Formen, die wieder die Bedeutung allgemein anerkannter, weil von 
der Geſamtheit mitgefühlter und darum verſtandener Symbole gewonnen hätten. Wo es 
den Künſtler in feinem ſozialen Mitteilungsbedürfnis zur Geſtaltung einer von der Allgemein- 
heit zu verſtebenden Form drängt, da ergibt ſich ibm als Geſetz die von Hans Sachs dem jungen 
Walter Stolzing gegebene „Regel“: „Ou ſtellſt ſie dir und folgſt ihr dann.“ 

Die bereits feſtgefügten und anerkannten Formen gewinnen nun eine andere Be- 
deutung. Sie werden zu einer Art Rettung gegen das auseinanderfließende, das haltloſe 
und in verwildertem Subjekt ivismus davonlaufende Empfinden. Johannes Brahms iſt hier 
die bezeichnendſte Erſcheinung. Ym bewußten Gegenſatz zu den ihm wahlverwandten No- 
mantikern ergreift er möglichſt ſtreng geſtaltete Formen, um ſeinem Gefühl den zwingenden 
Halt zu geben. Die Form wird ihm ein Mittel gegen ſchrankenloſen Subjektivismus, ſie bietet 
ihm die Verſtändigungsgrundlage mit der Geſamtheit. Wir haben alſo auch bei ihm ein geiſtiges 
und ſeeliſches Verhältnis zur Form, wenn es auch nicht von der urſchöpferiſchen Art iſt, bei 
der die Form erſt als Folge eintreten könnte. 

& In der Tat iſt Max Reger die Form zeitlebens Bedürfnis geweſen. Und zwar war 
ſie ihm nicht, wie einem Johannes Brahms, Zwang und Rettung gegen die Fülle des Geiſtigen, 
ſondern fie war ihm gewiſſermaßen die Muſik ſelbſt. Das war nur möglich bei einer eigen 
artigen Ungeiftigteit — das Wort ohne üblen Beigeſchmack verſtanden — ſeines Verhält- 
niſſes zur Muſik. Dieſe offenbart ſich auch überall dort, wo Reger Worte vertont. Es fehlt 
ihm offenbar jede poetiſche Vorſtellungsiraft. Der Aufſatz des Programmbuches ftellt Regers 
Lieder in Gegenſatz zu denen Hugo Wolfs: „Wolfs muſikaliſche Logik iſt die des Gedichtes; 
er läßt deſſen tieferen Sinn Mufit werden. Regers Logik aber ijt in erſter Linie die des Muſikers. 
Bei Wolf wird die Muſik zum Gedicht, bei Neger das Gedicht zu einem Muſikſtück.“ Es iſt 
bloß nicht zu verſtehen, weshalb ein Muſiker zu einem Gedichte greift, wenn er ein reines 
Mufitftüd ſchreiben will. Ich finde doch, daß man bei Reger fait überall, ſelbſt bei jenen Liedern, 
in denen Text und Muſik gut zuſammengehen, von einem Man gel des Erlebens ſprechen muß. 
Deshalb fehlt auch die eigentliche Anſchauungskraft. Sehr bezeichnend dafür iſt z. B. der 
„Römiſche Triumphgeſang“ für Männerchor und Orcheſter, der die Begrüßung des heim— 
kehrenden Siegers durch eine tauſendköpfige Volksmenge bietet. Während ſich Reger ſonſt 
faſt immer in einer viel verzweigten Polyphonie bewegt, ſchrieb er hier einen ganz homophonen 
Satz, wo doch jede wirkliche Vorſtellung des Vorganges — die tauſend köpfige Menge und 
ihr ungeordnetes Geſchrei — die Polyphonie gebot. Solcher Beiſpiele ließen ſich Dutzende 
beibringen. Am Ende des hundertſten Pſalmes blaſen in das ungeheure Tongewoge des in 
allen feinen Kräften entfeſſelten Orcheſters und Chores die Poſaunen noch den Choral „Eine feſte 
Burg“ hinein. Es iſt gar keine geiſtige Beziehung zwiſchen dem Text des Pſalmes und dem des 
Chorals. Es wird eben einfach noch eine neue muſikaliſche Form auf die andere hinaufgetürmt. 

Muſik um der Muſik willen, Muſikantentum! Pas könnte ein Heil fein als Gegen- 
gewicht gegen die „literariſchen“ Richtungen unſerer zeitgenöſſiſchen Muſik. Das Urclement 
ver reinen Muſik aber iſt die Melodie, die Keimzelle des muſikaliſchen Schaffens iſt die Er- 
findung eines ſolchen Melodiekerns. Alle jene Muſiker, die man als Vertreter der Muſik um 
der Muſik willen anrufen könnte, find ausgezeichnet durch ihre Erfinderkraft für Themen. 
Reger geht dieſe ganz ab. Seine Größe liegt ausſchließlich in der Bearbeitung. Er iſt kein 
Erfinder, ſondern ein Finder von Möglichkeiten, ein Gegebenes zu verarbeiten. Er leiſtet 
darin Erſtaunliches. Aber ich meine doch, das Urtümlichſte muſikaliſchen Schöpfens werde 
davon nicht berührt. 

An ſich müßte nun eine derartige formale Künſtlererſcheinung einfach wirken. Bei 
Reger wird der Fall verwickelt dadurch, daß ſeine Aufnahmefähigkeit für alles Formale ſich 
auch auf jene Muſikmittel erſtreckte, die im Grunde aus dem Verlangen der Muſik nach poetiſchem 
Ausdruck erwachſen waren: der Aufhebung der Tonalität nämlich, einer unendlichen Modu- 
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lation und der geſteigerten Chromatik. Alle dieſe ihrem Weſen nach formauflöfenden Mittel 
können nur im Zwang des poetiſchen Ausdrucks innerlich gerechtfertigt werden. Sieht man 
fie rein formal an und zwingt jie infolgedeſſen mit den urmuſikaliſchen, ihrer innerſten Natur 
nach auf Mare Linienführung unb Architektonik gerichteten Formen zuſammen, fo muß ſich 
ein Gwiefpalt ergeben, der auch als Form ſchließlich quälerifd wirkt. Es wird dann ein ftraffer 
Rahmen gefpannt, innerhalb deſſen ſich alles zu einem haltloſen Gemengſel durcheinander 
ſchlebt. Die Empfindung wird dabei immer mehr ausgeſchaltet. Es entſtehen günftigenfalls 
Stimmungen. Man %ann bei Reger einige Typen folder Stimmungen aufſtellen: die in 
fhwerfälliger Luſtigkeit tappenden Scherzi, das grau in grau verlaufende ſchwermüͤtige Adagio 
und ein in Maſſen wühlendes, dieſe aufeinandertürmendes Allegro der Eckſätze, das leider 
weniger von gefunder Rraftbetätigung als von aufgepeitſchter Erregtheit kündet. 

Trotz und auch wegen der ungeheuren Maſſe des Regerſchen Muſikſchaffens hätte ich 
bei ihm das Gefühl, daß die Anregungsquelle, der Antrieb zu dieſem Schaffen, außer ihm, 
und zwar in der muſikaliſchen Form gelegen habe, wenn ich nicht Reger am Klavier geſehen 
hätte. Da waren zwei Gegenſätze, die beide das Gemeinſame hatten, daß der Spieler mit 
dem Inſtrument zu einer Einheit verwuchs, wie ich es ſonſt gerade beim Klavierſpiel nie 
empfunden habe. Bald reckte er ſich empor und warf ſich wie ein ſpringendes Raubtier auf 
das ZGnitrumeiit, und in einem Fortiſſimo von unbegrenzter Gewalt entluden ſich Akkord- 
maſſen und entwickelten ſich, wie in verſchiedenferbigen Quadern gegeneinander aufgetürmt, 
leuchtend Har die zu einem Ganzen zuſammengezwungenen Stimmen. Dann brach plötzlich 
dieſer Sturm ab; es war, als wüchſe der Mann in fein Inſtrument hinein, aus einem leiſen 
Piano entwickelte ſich ein noch leiſeres; nie wieder habe ich ſo die Empfindung gehabt, daß 
einer mit der Muſik ſelbſt heimlichſte Zwieſprache führe. 

Zwieſpältig bleibt mein Empfinden Reger gegenüber. Es wird mir bei feinen Kom- 
poſitionen nicht warm, fo ſchön manche Einzelheiten erſcheinen. Es iſt, als ob ein Runftwollen 
vergangener Zeiten gewaltſam in die Gegenwart verpflanzt ſei. Der Träger dieſes Willens 
vermag ſich natürlich den Einflüffen feiner Zeit nicht zu entziehen, andererſeits ſich auch nicht 
in die geiſtigen und ſeeliſchen Vorausſetzungen der Vergangenheit einzuleben, der die von 
ihm ergriffenen Runſtformen wirklicher Lebensausdruck waren. 

Karl Storck 
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=< 8 G. Rembrandt-Bildnis an der Spitze des Heftes erinnert an den 250. Todestag 

> . des Meiſters (F 8. Oktober 1669). Dieſe Altersbildniſſe erſchüttern einen mit den 
E Zahren immer tiefer. Der Menſchheit ganzer Jammer und doch auch des Edel- 
menfden unverwüſtbare Sottverwandtſchaft find in ihnen einen einzigartigen Bund ein- 
gegangen. Was muß in Rembrandts Seele vorgegangen ſein, wenn er ſo aus den eigenen 
Zügen Menſchenſchickſal herauslas?! — 

Die Holzſchnittfolge „Auch ein Totentanz“, in der Alfred Rethel ſeine Eindrücke von 
den Ausſchreitungen der badiſchen Revolution niederlegte, iſt leider ſo „aktuell“ geworden, 
daß die beiden hier wiedergegebenen Blätter einer weiteren Erklärung nicht bedürfen. Nur 
darauf fei im Vergleich mit Arbeiten des heutigen Expreſſionismus bingewieſen, daß auch 
die ſtärkſte Erregtkeit vom beherrſchend über den Vorgängen ſtehenden Künſtler viel über- 
zeugender dargeſtellt wird, als vom leidenſchafttrunkenen. Uns andere aber geht es nichts an. 
daß der Rünfiler erregt iſt, ſondern daß die Erregtheit des Oargeſtellten ſich mitteilt. St. 
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Die Schickſalsfrage im Baltikum - Grft eine neue 
geiftige Verfaſſung - Hergensfrage oder Magen⸗ 
frage? - Ahasvers Erbe 


> N ) n wüſtem Parteigezänk, in lächerlichem Kleinkram, utopiſtiſchem 
| NS Phraſengeſchwafel, in allen nur denkbaren Unrealitäten geht jeder 
N NS) klare politiſche Gedanke unter, verwiſcht ſich jede aus dem Dunkel 
O auftauchende aufwärts weifende Linie. Von folder Geiſtesverfaſſung 
iſt freilich nicht zu erwarten, daß ſie für das weltpolitiſche Problem, das ſich 
im Baltikum aufrollt, auch nur das nötige Begriffsvermögen für fein Weſen 
als ſolches, als Schickſalsfrage erſter Ordnung für die Zukunft des deutſchen 
Volkes aufbringt. Es geht, ihr lieben Leute, Abhängige oder Unabhängige, wirklich 
nicht darum, ob der General von der Goltz ſich mehr oder weniger unbeliebt bei 
den Engländern und bei — euch gemacht hat, ob die deutſchen Truppen in Kur- 
land eure Thrönlein von Oſten her bedrohen oder gar einen Kaiſer wieder auf 
den Thron ſetzen wollen. „Was ſich heute auf dieſem Boden abſpielt“ — ſo laßt 
euch von Brofeffor Dr. Schiemann in der „Täglichen Rundſchau“ belehren — 
„greift tief ein in die Entwicklung all der Staaten, die dort um einen beftimmen- 
den Einfluß ringen oder gerungen haben. Sicher iſt nur das eine, daß es ephemere 
Bildungen find, die jetzt als eſtniſcher Staat oder als Latwija in erborgter Löwen- 
haut eine zugleich brutale und unglaublich lächerliche Rolle ſpielen. Es iſt nicht 
daran zu denken, daß ſie aus eigener Kraft zu einem geordneten Staatsweſen 
auswachſen. Sie werden niemals mehr ſein als Werkzeuge anderer, und ſind 
heute nur eines der Mittel, durch welche die Entente trotz des Friedensſchluſſes ihren 
Krieg gegen Oeutſchland fortſetzt. Offenbar wird das bei uns noch nicht begriffen. 
Jetzt endlich, nachdem es bereits zu ſpät iſt, erwacht in Deutſchland ein 
allgemeines Intereſſe an Kurland infolge der politiſchen Skandalaffäre, die ſich 
dort abſpielt, und in der die deutſche Regierung und die Entente eine gleich lächer⸗ 
liche Rolle ſpielen. Es iſt aber Zeit, daß dem deutſchen Volke geſagt wird, was 
dort vorgeht, denn es handelt ſich in der Tat um eine wichtige Zukunfts- und 
Lebensfrage, die dort entſchieden wird. Alle von der Entente für die Räumung 
Lettlands angeführten Gründe, ſoweit ſie eine Befreiung dieſer neu gebildeten, 
ſtark bolſchewiſtiſch gefärbten Randſtaaten vom deutſchen Militarismus vor- 
führen, ſind eitel Lüge. Es handelt ſich um eine weitangelegte politiſche 
Aktion Englands, in welcher die Befreiung der Letten und Eſten ein den Eng- 
ländern ebenſo gleichgültiger Faktor ift wie die Wiederherſtellung geordneter 
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Zuſtände in Rußland. Was England verhindern will, ift eine politifche 
Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Rußland, die zu einem 
Wiedererſtarken Deutſchlands führen könnte. Es hat zugleich ein leb- 
baftes Bewußtſein davon, daß die Staaten der Entente, England nicht ausge- 
ſchloſſen, vor einer ſchweren inneren Kriſis ſtehen, deren Ausgang nicht abzuſehen 
iſt. Ebenſo glaubt England, daß der Bolſchewismus in Rußland unmittelbar 
vor dem Zuſammenbruch ſteht, und daß aller Wahrſcheinlichkeit nach eine neue 
ruſſiſche Monarchie fie ablöſen wird, die ſich auf die breiten bürgerlichen und bäuer- 
lichen Maſſen ſtützen wird, die der blutigen Herrſchaft der Sowjetregierung gründ- 
lich überdrüſſig ſind. Ehe dieſer Augenblick eintritt, will nun die Entente 
jebe Verbindung zwiſchen Rußland und Deutſchland zerriſſen haben, 
wobei die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ihr als die gefährlichſte Straße zur Herſtellung 
jener gefürchteten deutſch-ruſſiſchen Verſtändigung gelten. Sie möchte am liebſten 
den letzten deutſchen Blutstropfen aus dem Körper dieſer Provinzen verſchwinden 
ſehen. Für die blutigen Orgien, die der lettiſche und eſtniſche Bolſchewismus 
feierten, für die beſtialiſche Ermordung ungezählter deutſcher Männer, Frauen 
und Kinder, hat man im hohen Rat der Entente kein menſchliches Mitgefühl. 
Lieber den Bolſchewismus, als deutſchen Einfluß im Baltikum! So 
argumentiert die blaſſe Furcht vor den notwendigen Folgen des wahnwitzigen 
Friedens von Verſailles. 

Nun hat aber unter dem Druck der Verhältniſſe, trotz aller Abmachungen 
der deutſchen Regierung, ſich nicht verhindern laſſen, daß Deutſche und Ruſſen 
vereint gegen die Entente-Bolſchewiſten kämpfen. Denn wie ſollte das entwaffnete 
Seutſchland eingreifen und eine Truppe zurückziehen können, die den Gchorfam 
verſagt und ſich ſelbſtändig fühlt, wie einſt die Heerhaufen des Dreißigjährigen 
Krieges? Die Entente aber iſt nicht mehr in der Lage, ihrem Willen dort im Often 
Seltung zu verſchaffen. Sie hat die Brigade nicht mehr zur Verfügung, durch 
die ſie von Riga aus ihren Willen dem Lande aufzwingen könnte. Wie vor einem 
Zahr vermag fie heute nicht auch nur eine Brigade Freiwilliger dorthin zu ſchicken. 
Zhre Soldaten gehen nicht mehr in den Krieg, und deshalb, nicht weil 
das Mittel wirkſamer wäre, greift fie aufs neue zur Drohung, Oeutſch— 
land zu blockieren. Wir glauben aber, daß auch dieſes fluchwürdige Mittel 
ſich bei erneuter Anwendung ſchließlich gegen ſeine Urheber wenden wird. Die 
Länder der Entente brauchen den deutſchen Handel, und 60 Millionen Oeutſcher 
verhungern zu laſſen, iſt zwar nach den Proben von der Humanität der Entente, 
die wir kennengelernt haben, als Abſicht nicht ausgeſchloſſen, in der Praxis aber 
ein gefährliches Mittel, das zu verzweifelten Entſchlüſſen führen könnte. Wir 
ſagen uns zudem, daß, wenn heute die Entente wegen der Räumungsfrage mit 
Blockade droht, fie morgen jeden anderen, an den Haaren herbeigezogenen Vor- 
wand zum Anlaß für ihre Hungerkur nehmen könnte. Die Unerfüllbarkeit des 
Friedensvertrages kann ihr dafür allezeit als Beweggrund dienen. Es iſt an ſich 
ein wahnſinniger Gedanke, Deutſchland dauernd von jedem Verkehr mit Rußland 
abzuſchließen und unverzeihlich, daß unſere Regierung vor den dabin- 
gehenden Forderungen immer aufs neue kapituliert. Ein Anding iſt 
aber, uns zu verbieten, mit einem wiedererſtarkten Rußland in Freundſchaft zu 
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leben. Das Ziel unſerer Politik muß fein, den Weg dazu einzuſchlagen, nicht den 
anderen, der uns im Oſten ein feindliches Rußland bereiten will. 

Es iſt aber kein Geheimnis, daß England — und England iſt heute gleich 
Entente und gleich Völkerbund zu ſetzen — ebenſowenig ein wiede rerſtarktes Ruß 
land wie ein geſundes Deutſchland haben will. Sollte es aber nicht zur Einſicht 
kommen, daß es ſich noch alle Zeit geſtraft hat, die vitalen Intereſſen anderer 
Nationen als nicht exiſtierend zu behandeln? Man kolportiert hier den Ausſpruch 
eines engliſchen Generals, der einem deutſchfreundlichen neutralen Diplomaten 
gefagt haben ſolle: „Vergeſſen Sie nicht, daß Deutſchland kapituliert hat und nicht 
befiegt worden iſt.“ Das deutſche Volk hat alle Urſache, fic dieſes engliſche Be⸗ 
kenntnis ebenfalls ſtets gewärtig zu halten.“ 

* * 

* 

Es fehlt dem Deutfhen das Vertrauen zu ſich ſelbſt, zu feinem national— 
politiſchen Können. Der ohnehin ſchon zurückgebliebene politiſche Trieb in ihm 
ift während der vierzigjährigen Friedenszeit, die er allein der Meiſterſchaft eines 
Einzigen, Bismarcks, verdankte, vollends verkümmert. Der Begriff Politik ging 
ihm in den wirtſchaftlichen Intereſſen auf, war zum mindeſten von dieſen begrenzt 
und beſtimmt. Wo er „Politik“ ſagte, da meinte er Geſchäftemachen. „Seitdem 
mit der Reichsgründung“, ſo weiſt Profeſſor Fritz Hartung in den „Grenzboten“ 
dieſe Zuſammenhänge auf, „dem deutſchen Volke die politiſche Aufgabe, an deren 
Löſung es ſich zwei Menſchenalter hindurch abgemüht hatte, erfüllt ſchien, hat 
es uns an klaren politiſchen Zielen, überhaupt an politiſchem ZIntereſſe gefehlt. 
Voll Stolz darauf, daß wir es ſo herrlich weit gebracht hatten, voll Vertrauen 
darauf, daß die Regierung wie bisher ſo auch künftig die Politik beſſer beſorgen 
werde, als es dem Volke möglich fei, hat fic die große Mehrzahl des Volkes wirt- 
ſchaftlichen Aufgaben überlaſſen und verſucht, in kurzer Zeit die Entwicklung 
nachzuholen, die die politiſch mächtigeren Nationen des Weſtens im Laufe des 
neunzehnten Jahrhunderts genommen hatten. Das iſt erſtaunlich ſchnell ge- 
lungen. In Technik, Induſtrie und Handel iſt Großes geleiſtet worden, auch die 
Landwirtſchaft hat, unter dem Schutze der Zollpolitik des Reichs, die kritiſche Lage 
der ſiebziger Jahre überwunden und dank intenſiverem Betrieb ihre Erträge ge- 
waltig geſteigert. Aber dieſe einſeitig wirtſchaftliche Einſtellung des 
deutſchen Lebens hatte doch auch ihre Schattenſeiten. Die raſche Induſtrialiſierung 
unſerer Wirtſchaft trieb uns immer mehr über die Grenzen Deutſchlands hinaus, 
wir wuchſen notgedrungen in die Weltpolitik hinein, ohne uns über die Gefahren 
klar zu werden, die gerade für ein fo zentral gelegenes Land wie Deutidland damit 
verbunden ſein mußten. Wohl hat unſere amtliche Politik — und hinter dieſer 
ſtand in dieſer Frage gewiß die überwiegende Mehrheit aller Politiker — unſer 
weltpolitiſches Ziel ſo beſcheiden wie möglich zu formulieren verſucht. Wir wollten 
außer unferen wenigen Kolonien gar nichts für uns, bloß Gleichberechtigung mit 
den anderen Völkern, bloß die offene Tür in den Gebieten, die noch nicht unter die 
europdiſchen Mächte aufgeteilt waren. Aber dieſe Zurückhaltung hat uns nichts 
geholfen. Wir galten als die Störenfriede, die überall dabei fein und Geld ver- 
dienen wollten, die nur nehmen wollten, aber keine Kultur zu geben hätten, und 
wenn auch dieſe Vorwürfe gewiß übertrieben und ungerecht ſind — von der Kriegs- 
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literatur des Auslands ganz zu ſchweigen — jo dürfen wir doch nicht achtlos an 
ihnen vorübergehen. Wir können daraus lernen, wie unſer Weſen auf die andern 
wirkt. Und ein berechtigter Kern ſteckt doch auch dahinter. An die mühevolle 
Arbeit der Rolonifation haben wir uns nur langſam herangemacht; wir wollfen 
lieber durch die bereits von andern geöffneten Türen als Konkurrenten eintreten. 
Und in dem beſcheidenen Verzicht auf Vorrechte lag zugleich der überhebliche 
Slaube an die Überlegenheit unſeres Könnens, das ſich unter den gleichen 
Bedingungen gegen alle Mitbewerber durchſetzen werde. Die Einſicht, daß ſich 
aus dem Wettbewerb an den offenen Türen Zntereſſengegenſätze herausbilden 
würden, die eines Tages zur Auseinanderſetzung mit Blut und Eiſen führen 
mußten, hat uns gefehlt. Nicht diejenigen, die den Krieg haben kommen ſehen, 
ſondern diejenigen, die ſtolz auf augenblickliche Erfolge die Gefahren des kommen- 
den Tages nicht gewürdigt haben, tragen die Hauptſchuld am Weltkrieg. Über 
den Orang nach Erwerb haben wir es unterlaſſen uns hiſtoriſch-politiſch zu bilden, 
aus der Geſchichte zu lernen. Wir Hiſtoriker ſind viel zu ſehr rückwärts gewandte 
Propheten geweſen und haben es verſäumt, die Blicke rechtzeitig vorwärts zu 
wenden, aus der Geſchichte die Aufgaben herauszuarbeiten, die un ferm Volk in 
der Welt geſtellt waren. Denn wie der einzelne Menſch ſo braucht auch ein ganzes 
Volk eine poſitive Lebensaufgabe, an die es ſeine Kraft mit Bewußtſein ſetzen 
kann und mag, der zuliebe es auch Mühen und Entbehrungen, Kampf und Not 
auf ſich nimmt. 

Auch die innere Politik hat unter dem Mangel einer über den Alltag hinaus- 
hebenden, in die Zukunft weiſenden großen politiſchen Aufgabe ſchwer gelitten. 
Wir hafteten am Außerlichen, am Gegenwärtigen, freuten uns über die Ruhe 
und Ordnung, die im Lande herrſchte, über die günſtigen Ziffern unſerer wirt- 
ſchaftlichen Entwicklung und überſahen dabei vollkommen die Wucht der Tatſache, 
daß bei jeder Reichstagswahl etwa ein Drittel aller Wähler ſich als Gegner des 
Staates bekundete. Unſere lediglich auf den Erwerb eingeſtellte Betrachtung 
rächte ſich zwiefach. Der Staat wurde in die wirtſchaftlichen Kämpfe hineinge- 
zogen, die Unzufriedenheit mit der geltenden Wirtſchaftsordnung richtete ſich 
darum unmittelbar gegen den Staat, die politiſche Idee verſchwand vor 
der wirtſchaftlichen Begehrlichkeit. Der natürliche Unterſchied der ſozialen 
Riaffen wurde zum ſchroffſten Gegenſatz der Klaſſen, und das Gefühl der über 
alle Geldintereſſen erhabenen Volksgemeinſchaft verflüchtigte ſich. Wir haben 
überhaupt nicht erkannt, daß wir die 1871 erſt äußerlich verwirklichte Einheit zu 
einem geiſtigen Beſitz noch zu machen hatten. Weſen und Ergebnis dieſer Politik 
hat Soethe treffend gezeichnet: 

Man freut ſich, daß das Volk ſich mehrt, 
nach ſeiner Art behaglich nährt, 

ſogar ſich bildet, ſich belehrt, 

und man erzieht ſich nur Rebellen. 

Diefe Vernachläſſigung der bewußten Pflege des nationalen Gedankens 
nannten wir ſtolz Realpolitik. Wir glaubten damit, in Bismarcks Wegen zu 
wandeln. Aber wahrhafte Realpolitit bedeutet nicht ideenloſe Politik, ſondern 
illuſionsloſe Politik. In feiner von unſern Politikern leider viel zu wenig be- 
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achteten ‚Politiſchen Geographie“ ſagt Ragel ſehr mit Recht: ‚Die Politik, die 
dem wachſenden Volke den unentbehrlichen Boden für die Zukunft ſichert, weil 
ſie die ferneren Ziele erkennt, denen der Staat zuſtrebt, iſt eine echtere Realpolitik 
als die, die ſich dieſen Namen beilegt, weil ſie nur das Greifbare vom Tag und 
für den Tag leiſtet.“ 

Ein leitender Gedanke hat unſerer Politik im Innern wie nach 
außen hin gefehlt. Daß wir niemals ein klares Kriegsziel hatten, iſt nur 
die Folge unſerer ideenloſen Friedenspolitik, und darum hat unſer Volk 
die furchtbare Rraftprobe dieſes Krieges nicht ausgehalten, es hat gewiß Großes 
geleiſtet, das Heer vor allem, aber auch Wiſſenſchaft und Technik, Landwirtſchaft 
und Induſtrie. Aber der große Gedanke, der der ganzen Kraft des Volkes 
Richtung und Ziel gegeben hätte, der uns in der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft 
über die Sorgen und Kümmerniſſe der Gegenwart hinausgehoben hätte, der 
hat uns gefehlt. So haben die Völker von älterer und ſtärkerer Geſchloſſenheit, 
von klareren politiſchen Zielen uns trotz unſerer beiſpielloſen militäriſchen Erfolge 
doch überwinden können. 

Gewiß trifft an unſerm Zuſammenbruch das alte Syſtem ein voll gerüttelt 
Maß an Schuld. Es trägt die volle Verantwortung für die Unterlaſſungen unſerer 
Politik, denn es fühlte ſich ſtark genug, die Dinge allein zu machen, lehnte jede 
Kritik, ja ſelbſt jede Unterſtützung durch die Regierten bewußt ab, hat uns lange 
Zeit — das iſt vor allem Bülows Fehler — die Lage beſchönigt und hat zum 
Schluß — das iſt der durch Bethmann Hollwegs Betrachtungen zum Weltkrieg 
erneut erweckte Eindruck, den die deutſche Politik vor dem Weltkrieg machte — 
ſich reſigniert in den Weltkrieg hineintreiben laſſen. 

Aber das alles entlajtet unſer Volk nicht. Es wäre ein gefährlicher Irrtum 
zu wähnen, daß das Volk und ſeine Vertreter die Dinge nun ohne weiteres beſſer 
machen werden. Auch wir haben unendlich viel Verſäumniſſe gutzumachen, 
müſſen verſuchen, daraus für die Zukunft zu lernen. An der rechten Kritik unſerer 
Politik haben wir es vor dem Kriege — die Kriegszeit mit der Zenſur ſcheidet 
natürlich aus — fehlen laſſen. Die große Maſſe war zufrieden, wenn ſie ſich um 
Politik nicht zu kümmern brauchte, ärgerte ſich, wenn die Steuern erhöht wurden, 
und erſah gelegentlich erſtaunt und entrüſtet, wie gefährlich die Kriſis geweſen 
war, durch die Deutſchland hindurchgegangen war. 

Wohl haben wir auch eine patriotiſch beſorgte Kritik gehabt. Die Alldeutſchen 
und der Wehrverein haben die politiſchen Gefahren erkannt. Aber ſie haben doch 
zu ſehr unter dem Eindruck der Bismarckſchen Erfolge geſtanden, die Schwierig- 
keiten unſerer Lage unter-, unſere Kräfte aber überſchätzt. Vor allem: ſie haben 
den Zuſammenhang zwiſchen innerer und äußerer Politik verkannt: Weltpolitik 
läßt ſich nur treiben, wenn das Bewußtſein der Nation dahinter ſteht. 
Unfere Arbeiterſchaft war für dieſe Politik nur zu gewinnen, wenn wir unſer 
Staatsweſen im Innern freier ausgeſtalteten. Es handelt fic hier nicht um partei- 
politiſche Schwierigkeiten, nicht um Einzelfragen wie etwa die preußiſche Wahl- 
reform. Aber die Tatſache ſcheint mir klar zu ſein, daß auch die Alldeutſchen und die 
ihnen nahe ſtehenden Kreiſe die Notwendigkeit einer Politik auf lange Sicht hinaus 
und einer ſorgfältigen innerpolitiſchen Grundlegung dieſer Politik verkannt haben. 
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Genau den entgegengeſetzten Fehler hat die pazifiſtiſche und fogialbemo- 
kratiſche Oppoſition gegen unſere Regierung begangen. Sie hat die Frage der 
inneren Boli.it mit verbiſſener Einſeitigkeit in den Vordergrund geſchoben, als 
ob das Leben, die Behauptung der Ex ſtenz gegenüber feind lichen und tonfur- 
tierenden Mächten, nicht immer die erſte Vorausſetzung einer behaglichen Aus— 
geſtaltung des Lebens wäre. Sie hat ferner durch ihre gehäffige Kritik am Be- 
ſtehenden im Ausland von unſern Zuſtänden und im Innern eine gefährliche 
Gleichgültigkeit gegen unſer ſtaatliches Daſein hervorgerufen, ohne 
daß es gelungen wäre, die Sympathie, die das Ausland dem alten Oeutſchland 
angeblich wegen ſeines Militarismus nicht entgegenbrachte, nun für ſich zu er- 
wecken. Das Schickſal dieſer internationalen Beſtrebungen beweiſt am ſchlagendſten 
die jedem Kenner der Geſchichte freilich längſt bekannte Tatſache, daß nicht unſer 
Militarismus, auch nicht unſee Sozialismus, ſondern ſchon unſer Dafein als 
Nation dem Auslande unbequem ift... 

Die ganze organiſche Natur iſt grauſam und verſchwenderiſch. Überall 
herrſcht der Kampf ums Daſein, ſchaffen ſich die Organismen Wachstumsraum 
auf Roften anderer Organismen. Das Völkerleben zeigt bisher das gleiche Bild. 
Die Pazifiſten wünſchen, daß es der menſchlichen Vernunft gelingen möchte, 
dieſen Kampf auszuſchalten. Ich meine, wir haben es nicht nötig, über die Be- 
techtigung dieſes Ideals viel zu ſtreiten. Aber dafür haben wir zu ſorgen, daß 
unſere Politik nicht jo geführt wird, als ob dieſes Zdeal in der realen 
Welt bereits verwirklicht wäre. 

Einer ſolchen Politik, die das Daſeinsrecht unſeres Siebzigmillionenvolkes 
zur Grundlage und die Gleichberechtigung unter den andern Völkern zum Ziel 
hat, werden ſich meiner Anſicht nach auch viele aus den Kreiſen anſchließen, die 
ſchon vor dem Kriege jeder weltpolitiſchen Betätigung ds deutſchen Volkes abhold 
geweſen ſind und in dem Ausgang des Krieges eine Beſtätigung dieſer Meinung 
ſehen. Auf die Gewinnung der Maſſe kommt es aber jetzt mehr als früher an. 
Wir brauchen einen Reſonanzboden, wenn wir im Ausland gehört 
werden wollen. Wir brauchen aber auch ein einheitliches Ziel für den Wieder- 
aufbau unſerer ganzen inneren Zuſtände. Wir müſſen vor allem unſern Staat 
neu geſtalten. Die neue Verfaſſung iſt nur die äußere Form; den Inhalt müſſen 
wir ihr erſt geben. . . Alle Einzelheiten find nebenſächlich, ſolange es nicht 
gelingt, die geiſtige Verfaſſung des Volkes von Grund aus zu ändern. 
Oer moraliſche Zuſammenbruch unſeres Volkes, wie wir ihn heute in dem ſcham— 
loſen Treiben von Kriegs- und Revolutionsgewinnlern, in allgemeiner Arbeits— 
unluſt und Vergnügungsſucht ſchaudernd erleben, iſt nicht bloß die Folge von Krieg 
und Revolution, nicht bloß der Rückſchlag nach den Entbebrungen und Sorgen 
der Kriegszeit, ſondern Folge und Ausartung des materialiſtiſchen Geiſtes, 
der ſchon in den Friedensjahren geherrſcht hat, des ungehemmten Strebens nach 
Erwerb und materiellem Genuß... 

Der alte fromme Glaube, daß das Leben auf Erden nur die Vorbereitung 
eines beſſeren Lebens im Zenſeits fei, iſt unſerem Volke verloren gegangen. Wir 
mitifen feinem Leben ein neues überperſönliches Ziel geben, wenn wir die 
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ſozialiſtiſche Gefinnung, die nur die nie ganz zu ſtillende Begehrlichkeit kennt, 
überwinden wollen. Und dieſes überperfönliche Ziel iſt die nationale Gemein- 
ſchaft, in die jeder hereingeboren wird und mit der man durch Rinder und Kindes- 
kinder ebenſo wie durch die Vorfahren über die kurze Spanne des Lebens ver— 
knüpft iſt. Wie dieſe Gemeinſchaft einen jeden von der Geburt bis zum Tod um- 
gibt und ſchützt, ſo gewährt ſie nicht nur, was heute ausſchließlich betont wird, 
Rechte, ſondern ſie hat auch Rechte, und der einzelne hat auch die Pflicht, für 
die Genieinſchaft zu arbeiten. In dieſem Gedanken der Pflichterfüllung gegen- 
über der Nation klingen innere und äußere Politik zuſammen.“ 
* ® 


* 

Wir waren ein zu geſchäftstüchtiges Volk geworden und darum find wir 
unter Kuratel geſtellt. Wir wollten zuviel verdienen und darum haben wir 
Konkurs gemacht. Der Materialismus, den wir mit ſchmatzender Überheblichkeit 
als „Realpolitit“ prieſen, war eine falſche Rechnung, war nicht nur ſittlich ab- 
wegig, ſondern auch dumm und kurzſichtig. Und noch immer haben wir uns po- 
litiſch nicht zu der Erkenntnis durchgerungen, daß der Menſch nicht vom Brot 
allein lebt. Das erweiſt ſich niederdrückend — von anderem nicht zu reden — 
in der landesüblichen Einftellung zur Frage der Vereinigung ODeutſchöſter— 
reichs mit Oeutſchland. Daß eine ſolche nationale Selbſtverſtändlichkeit über- 
haupt noch als eine „Frage“ erörtert werden kann, iſt an ſich ſchon eine nur deutſche 
Möglichkeit! Und dieſe „Frage“ wird vorwiegend zu einer wirtſchaftlichen, 
praktiſchen Frage, der planvollen Ausnutzung und Ergänzung vorhandener oder 
nicht vorhandener Wirtſchaftsmittel geſtempelt! Wie recht hat da Profeſſor Artur 
Solz, wenn er in der „Deutſchen Politik“ die beſchämende Tatſache herausſchält, 
daß durch dieſe Einſtellung „aus einer Angelegenheit des Herzens eine 
Angelegenheit des Magens“ gemacht, daß ihr das ganze Ethos, das ihr von 
ſelbſt innewohnt, genommen, und ihr Rang als eine Lebensangelegenheit des 
deutſchen Volkes in ſeiner Geſamtheit verkleinert wird. 

„Die Frage des Anſchluſſes gehört ihrer Natur nach zu den Fragen, die 
durch vielfaches Bereden und Erörtern des „Ob“ nicht gewinnen, ſondern verlieren. 
sede große nationale Tat iſt geboren aus der Fähigkeit einer Nation, ſich a einer 
Idee oder einem Zdeal zu begeiſtern und dieſe Begeiſterung im gegebenen Augen- 
blick ins Werk zu ſetzen. Sache der Führer iſt es, diefer ſtimmungsgemäß vor- 
handenen leidenſchaftlichen Begeiſterung das beſte „Wie“ zu finden. Eine große 
Tat trägt ihren Wert in ſich und kalkulatoriſche Erwägungen, die wie Entſchuldi— 
gungen und Rechtfertigungen wirken, fügen dem abſoluten Werte einer kollektiven 
Tat nichts hinzu, ſondern vermindern ihn. Wenn die Vereinigung getrennt 
lebender Stammesteile, ihre Heimkehr ins gemeinſame Vaterland, ein waches, 
lebendiges Ideal ijt, fo müßte fie aufgeſtellt werden, ſelbſt wenn fie vom Stand- 
punkt der wirtſchaftlichen Vernunft ein ,Unfinn’ wäre, wenn fie ſich 
nicht rentierte, wenn beide Teile dabei nicht auf die Koſten kämen. 
Darum ift es inner ich ſchief, das Problem des Anſchluſſes fo hinzuſtellen, als ob 
die Not Oeutſchöſterreichs den Anſtoß oder den leitenden Geſichtspunkt für die 
Forderung des Anſchluſſes bildete und überdies iſt es auch tatſächlich unrichtig zu 
behaupten, daß dieſer Not nur durch den Anſchluß abgeholfen werden könnte. 
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Eine öſterreichiſche Notſtandsaktion läßt ſich — das muß klar und offen ausgeſprochen 
werden — auch auf andere Weiſe als durch den Zuſammenſchluß Oſterreichs mit 
Oeutſchland einleiten und durchführen. Venn es ſich wirklich nur darum handelt, 
dem allein lebensunfähigen und anlehnungsbedürftigen Gebilde Oeutſchöſterreichs 
auf die Beine zu helfen, fo iſt nicht einzuſehen, warum dies durch eine Donau- 
födetation, durch die irgendwie freiwillige oder zwangsweiſe Zuſammenſchließung 
der einzelnen Nationalſtaaten, die ſich alle mehr oder weniger in einem Notſtande 
befinden, nicht gelingen wollte, ja es iſt fraglich, ob vom Standpunkte der bloßen 
wirtſchaftlichen“ Vernünftigkeit und der momentan höchſterreichbaren „Produk- 
tivität“ die Donauföderation nicht den Vorzug vor jeder anderen Löſung verdient. 
Wenn man es in Verkennung der Zeichen. der Zeit für angemeſſen hält, die Frage 
der Sozialiſierung z. B. vom Standpunkt der „Produktivität“ aus zu behandeln, 
fo würde die Anlegung des gleichen Maßſtabes beſtenfalls die Donauföderation 
als eine gleichwertige Löſung des öſterreichiſchen Notſtands erſcheinen laſſen. 
Wenn das deutſche Volk in Osterreich und Deutſchland damit zufrieden iſt, daß 
die Oeutſchen in Oſterreich politiſch und geſellſchaftlich deklaſſiert, vielleicht auch 
entnationaliſiert werden, wenn man es hüben und drüben ruhig hinnimmt, daß 
ein Herrenvolk oder doch wenigſtens ein leitendes Volk zu einem Pariavolk im 
Dienjte einer oder mehrerer nationaler Fremdherrſchaften wird, dann gehen wir 
doch ruhig in die Oonauföderation. Der ganze Wirtſchaftsapparat Ojterreid- 
Ungarns iſt ja ohnehin für eine ſolche Form geſchaffen und noch vorhanden. Und 
da liegt der Kern des Problems. 

Wir müſſen uns verbitten, von Freund und Feind die Anſchluß— 
frage nach rein wirtſchaftlichen Maßſtäben behandeln zu laſſen. Wir 
müſſen vielmehr aller Welt wiſſen laſſen, daß wir zuſammen ſein 
wollen, gleichviel ob dieſe Heimkehr ins Vaterland für den einen oder 
den anderen oder für beide Teile ein wirtſchaftlicher Nutzen oder 
Schaden iſt. Der Anſchluß iſt ein idealpolitiſches und kein wirtſchaftliches Poſtulat. 
Wir wollen nicht das Gute mit dem Nützlichen verbinden und uns gegenſeitig 
den Anſchluß nicht dadurch ſchmackhafter machen, indem wir uns vorrechnen, 
wieviel jeder daran verdient und daß es anders überhaupt nicht geht. 

Das deutſche Volk würde, wenn es fo „rein geſchäftlich“ dächte (und es denkt 
leider fo!) auf das gleiche Niveau herabſteigen, auf dem die Nachfolgeſtaaten der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ſtehen. Denn was iſt es, was dieſen neuen 
Staaten als unauslöſchlicher Makel von der Stunde ihrer Geburt an anhaftet? 
Einmal die Kompromittierung des Staatsgedankens. Die Geburtsſtunde dieſer 
Staaten war nicht ſchön. Sie haben einfach das ſinkende Schiff, das fie jabr- 
hundertelang gemächlich getragen, verlaſſen und ſind deſertiert, nachdem ſie während 
des ganzen Krieges alles dazu getan hatten, um dieſes Schiff zum Scheitern zu 
bringen. Wenn ſo ohne jede andere Anſtrengung als durch ſyſtematiſch 
geübte Sabotage und Verräterei am Staate heute Staaten entſtehen 
können und von aller Welt verhätſchelt werden, was iſt dann der Staat, der 
heutige Staat überhaupt noch wert — fragt der Oeutſche, dem feiner Art nach 
eine gewiſſe Staatsromantik, ein Glaube an die Würde und Beſtimmung des 
Staates im Leibe ſteckt. 
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Das iſt das eine. Das andere aber: Kaum ſind dieſe Staaten gegründet und 
haben ſich ohne zu fragen, ob es vorteilhaft iſt oder nicht, ob es ſich rentiert oder 
nicht, konſtituiert, weil die ſtaatliche Selbſtändigkeit ihnen ſcheinbar jedes Opfer 
lohnte. Raum aber haben fie dieſen Akt des politiſchen Idealismus realifiert, fo 
fallen fie zurück in das Krämerhafte und Piratenhafte ihrer Geſinnung, wollen fie 
eben nicht nur frei, ſondern gemächlich leben auf Roften der Rechte der anderen 
und treiben im kleinen, aber um ſo deutlicher und brutaler als die Großmächte, 
einen Imperialismus ſchamloſer Annexionen aus Gründen der — wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit und Vernünftigkeit. 

Das deutſche Volk ſollte ſich hüten, die gleichen Bahnen dieſer prächtigen 
‚Realpolititer‘ zu wandeln und ſich vielmehr freihalten nicht nur von ſolchen Taten, 
ſondern auch von der Vergiftung ſeines Geiſtes mit den gleichen Argumenten. 

Ein ſolcher Irrweg des Geiſtes oder vielmehr des Herzens ſcheint es mir 
zu fein, die Notwendigkeit des Anſchluſſes aus dem Geſichtspunkt der wirtſchaft— 
lichen Zweckmäßigkeit zu begründen und herzuleiten. Wenn dies die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit ijt, was ſteht dann einem ſolchen „Anſchluß' im Weg, was hindert, 
daß er ſich heute oder morgen ſchon vollziehe? Etwa die Zölle, die wir nicht ein- 
ſeitig abſchaffen können? Die ſind heute kein Hindernis. Oder die Ungleichheit 
der Valuta? Die hätte man natürlich längſt ausgleichen ſollen als allererſten 
Schritt der Unifizierung, aber eine generöſe Kreditgewährung kann auch fo einen 
Ausgleich ſchaffen. Was ſonſt? Wenn der Anſchluß nichts anderes bedeutet als 
eine pénétration pacifique, jo genügt es, wenn eine Anzahl Syndikate, Kartelle, 
Konventionen zwiſchen Banken, Induſtrien, Verkehrsanſtalten abgeſchloſſen und 
vom Staate etwa gewiſſe Hilfs- und Ausgleichsfonds bereitgeſtellt werden und 
wir find ſofort äangeſchloſſen“. Ich leugne nicht, daß alle dieſe Dinge äußerſt not- 
wendig und ſogar dringend find, und ich verſtehe nicht die Intereſſeloſigkeit der 
deutſchen Wirtſchaftskreiſe an dieſem einzigen ‚Rolonifationsgebiet‘, das noch übrig 
iſt, die ſich von Tſchechen und Südflawen den Rang ablaufen laſſen, die es wohl 
verſtehen, durch neugebackene Staatsbürger auf die wirtſchaftlichen Beziehungen 
mit dem Deutſchen Reich zu verzichten, wenn nicht eben etwa die Begeiſterungs- 
unfähigkeit, der Mangel an Unternehmungsluſt und die momentane Unfähigkeit 
zu helfen, Gründe für die Zurückhaltung find. Oder iſt etwa die deutſche In- 
duſtrie und Bankwelt fo politiſch“, da fie, um ja nicht anzuſtoßen, ſich ſogar vor 
geſchäftlichem Verkehr mit den Stammesbrüdern hütet? Gewiß wird einmal 
die Enge und Zntenſität der wirtſchaftlichen Beziehungen in weitem Umfange 
maßgebend dafür ſein, wie und in welcher Form das öſterreichiſche Problem gelöft 
wird, aber wenn wir nicht hüben und drüben immerfort unſer Recht und unſeren 
Willen bekunden, daß dieſe Frage ſo gelöſt werde, wie wir ſie gelöſt zu ſehen 
wünſchen, als eine Frage unſerer nationalen Ideale, fo werden wir unfer 
Recht und unſeren Anſpruch vor dem Weltforum verwirken. 

Heute find bekanntlich alle Wege, zu einem politiſchen, ſtaatsrechtlichen An- 
ſchluß zu gelangen, verſperrt und wir ſind mit unſeren Hoffnungen auf einen 
imaginären oberſten Rat eines imaginären Völkerbundes verwieſen, von dem es 
höchſt fraglich iſt, ob dort überhaupt ein und vor allem ob dort je ein einſtimmiger 
Beſchluß, wie er für den Zuſan menſchluß notwendig wäre, gefaßt werden wird. 
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Aber angenommen, es beftünde von morgen ab keines der im Friedensvertrag 
vorgeſehenen Hinderniſſe, wir wären alſo tatfächlich frei, uns zuſammenzuſchlie ßen. 
Welches Schauſpiel würden wir der Welt bieten? Würde der Zuſammenſchluß 
ſofort und ſpontan erfolgen? Niemand glaubt es. Sondern die Frage würde 
wieder ſtudiert werden, fie würde wieder in das Stadium der langwierigen inter- 
minifteriellen Erörterungen treten, es würde ſich der ganze „Mangel einer ge- 
ſchloſſenen Auffaſſung auf beiden Seiten“ und der leidige Reſſortpartikularismus 
enthüllen, kurz: ich glaube, unſere Feinde haben uns eine große Blamage erſpart, 
indem ſie uns den Zuſammenſchluß verboten haben, weil wir innerlich auf den 
Zuſammenſchluß nicht genügend vorbereitet ſind und weder ſeinen Sinn noch 
feine Tragweite richtig verſtehen. Und wenn heute die Verſuchung der Donau- 
föderation neuerdings an uns herantritt in irgendeiner Form, ſo iſt es bei der 
Sachlage nicht unwahrſcheinlich, daß wir dieſer Verſuchung erliegen würden. 
Wenn die deutſchen Oſterreicher für den Anſchluß nichts anderes zu ſagen wiſſen, 
als daß fie ohne ihn nur mühſam vegetieren können und die Oeutſchen nichts 
Beſſeres, als daß die berühmte ‚Eigenart der deutſchöſterreichiſchen Stammes- 
brüder‘ einen wertvollen Zuwachs zur deutſchen Gemeinſchaft bilden würden, 
dann find wir für die Größe dieſer Idee eben nicht reif. 

Sit es denn wirklich wahr, was für die Vergangenheit zweifellos zutrifft, daß 
das deutſche Nationalgefühl das Kunſtprodukt und das Verdienſt der deutſchen 
Fürften und Staatsmänner iſt? Daß den Deutſchen nationales Bewußtſein gleich- 
fam mit dem Stod eingebläut werden muß und nichts ſpontan aus dieſem ſchwer- 
fälligen Volke hervorbricht? Wenn die Definition von E. Renan richtig ijt, daß die 
Nation iſt ‚le désir d’&tre ensemble‘, dann, fürchte ich, find wir Oeutſchen noch 
immer keine Nation.“ a x 

* 

Hätte Oeutſchland ſtatt reiner Wirtſchaftspolitik Nationalpolltik getrieben, 
es würde wohl kaum in dieſen Krieg geraten ſein. Möglich, daß es einen Krieg 
hätte führen müſſen, aber ſicher nicht einen ſolchen, nicht gegen die ganze Welt. 
Seine nationalen Beſtrebungen konnten ſich nur nach gewiſſen begrenzten Rich- 
tungen betätigen, es daher auch nur in dieſen in Konflikt mit anderen Staaten 
bringen. Pie wirtſchaftlichen erſtreckten ſich auf die ganze Welt — „die Welt 
mein Feld!“ — und haben ihm daher auch die Feindſchaft der ganzen Welt 
eingetragen. Peutfchland wäre ſtolzer und dabei doch beſcheidener aufgetreten 
und es wäre von den anderen auch verſtanden worden, denn nationalen Be- 
ſtre bungen bringen die anderen Völker natürliches Verſtändnis entgegen. Nur 
die Seutſchen verſtanden nicht, daß die anderen bei allen wirtſchaftlichen In- 
tereſſen ſich auch und nicht zuletzt von nationalen Gedanken ſtimmen ließen. 
Daher jene ſtumpfe, ſelbſtzufriedene Zuverſicht, daß es mit Frankreich oder 
Rußland trotz allen Reibungen nicht zum Kriege kommen werde, weil dieſe 
doch „kein Zntereſſe daran“ hätten. Elſaß Lothringen war aber für Frank- 
teich kein nur wirtſchaftliches Objekt, ſondern eine nationalpolitiſche Frage, eine 
un verjährte Forderung feines, wenn auch noch fo verſtiegenen und anmaßenden 
nationalen Ehrgeizes, ſeines Preſtiges. Und der Balkan mit den Dardanellen 
und Konſtantinopel war für Rußland auch nicht nur ein wirtſchaftliches Ziel, 
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ſondern Überlieferung halbmythiſcher, aber in allen Fibeln und Lehrbüchern 
feierlich zurechtgemachter ruſſiſcher Geſchichte. So iſt auch das ſogenannte Teſtament 
Peters des Großen wiſſenſchaftlich eine Fälſchung, im ruſſiſchen Nationalbewußt- 
ſein aber eine lebendige Macht. Die anderen Völker hatten eben auch nationale 
Ideale, nur das Volk, das den Idealismus in Erbpacht genommen, das Volk 
der Denker und Dichter, hatte keine. Das Volk, an deſſen Weſen die Welt geneſen 
ſollte, hatte dergleichen unnützlichen Ballaſt, der es nur im Geſchäft ſtören konnte, 
über Bord geworfen, ſegelte „Volldampf voraus“ in alle fremden Häfen, die 
es nicht gebaut, ſchlüpfte und drängte ſich durch alle Türen, die es nicht geöffnet 
hatte. Welches Bild mußte ein ſo — tüchtiges Volk der Welt bieten? Nun eben: 
das eines nur allzu tüchtigen. | 

Um feine vergewaltigten Stammesgenoſſen ſcherte es ſich den Teufel, nur 
im Kreiſe engſter Geſinnungsgemeinſchaft durfte man von einer deutſchöſter⸗ 
reichiſchen, einer baltiſchen Frage reden, ohne als politiſcher Dümmling ange- 
lächelt zu werden, günſtigſten Falles mitleidig, ſonſt mit hochfahrendem Mafe- 
rümpfen. Oh, ich phantaſiere nicht, ich ſpreche aus eigenſtem bitterſten Erleben! 
Der Ruſſe nannte den baltischen Deutiden niemals einen Ruffen, immer nur 
einen Deutſchen, — der Oeutſche niemals einen Oeutſchen, immer einen Ru fen. 
Kein Stamm in Sſterreich ahnte etwas pon einer öſterreichiſchen „Nation“ und 
einem öſterreichiſchen „Nationalgefühl“, nur der Oeutſche verfügte Aber dieſe 
Wiſſenſchaft, ſchwor auf ſie und ließ ſich ſelbſt im Kriege nicht von ihr abbringen, 
bis dann endlich, als der deutſche Kitt herausgebrochen oder verbraucht war, die 
große zuſammengeheiratete und geſchacherte Habsburger Völkerbude auseinander 
krachte und ſich in ihre Atome aufldfte. Konnte eine Politik, der eine ſolche groteske 
Verkennung elementarer Tatſachen zugrunde lag, anderes, als in die Brüche gehen? 

Man berufe ſich ja nur nicht auf Bismarck! Der hat für jeden, der zu leſen 
verſteht, ſchon in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ deutlich genug davor 
gewarnt, das öſterreichiſche Bündnis als ein Vermächtnis für die Ewigkeit zu 
ſchätzen, und in der Zeit nach feinem Tode waren die deutſchfeindlichen Einflüſſe 
und die auseinanderſtrebenden Kräfte in Oſterreich fo mächtig geworden, daß es 
Bismarck nicht im Traume eingefallen wäre, für öſterreichiſche und dazu noch 
Balkanintereſſen es auch nur auf ein ernſtes Zerwürfnis mit Rußland ankommen 
zu laſſen. Was nach ſeinem Abgange unter der Marke „Auswärtige Politik“ ging, 
war doch nichts anderes, als von dem reichen Erbe leben, ſo lange es eben ging, 
und da man glaubte, es würde ſich davon noch recht lange leben laſſen, ließ man 
ſich keine grauen Haare wachſen und lebte eben fröhlich dahin. Man unterſtelle 
doch Bismarck nicht den Stumpfſinn, daß ihm jemals das Mittel — vielleicht aus 
lieber träger Angewöhnung — hätte Zweck werden können, man vergeſſe nicht, 
dak er das Bündnis mit Sſterreich nicht aus phraſenhafter „Nibelungentreue“ 
geſchloſſen hatte und pflegte, ſondern weil es ihm zur gegebenen Zeit das 
Mittel war, Deutſchland emporzuführen und in ſicherer Hut zu halten. Man ver- 
geſſe endlich nicht, daß er — mit Rußland einen Rückverſicherungsvertrag für 
nötig gehalten hatte. Wäre Bismarck 1914 ͤ am Ruder geweſen, dann hätte es 
zwar nie zu einer ſolchen Kriſis kommen können, aber ſetzen wir einmal den Fall: 
dann hätte er es — wer zweifelt daran? — entſchieden vorgezogen, Oeutſchöͤſter- 
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reich dem Reiche anzugliedern und dafür Rußland freie Hand über die Slawen- 
völter in Oſterreich und im Balkan, freie Hand auch in Konſtantinopel zu geben, 
als es auf einen ſolchen Krieg (für die perfide Wiener Hofpolitik !) ankommen zu 
laſſen. Und er hätte damit nicht nur ſeiner Gewiſſens- und Verantwortungspflicht 
genügt, ſondern auch ein nationales Zdeal erfüllt: Großdeutſchland! Das aber 
war von Rußland zu haben, und Rußland hat es Deutſchland auch zu verſtehen 
gegeben — wenn man es nur verſtehen wollte. Aber es lag wohl weniger am 
Wollen — man verſtand es eben nicht, hatte kein Organ dafür. Was dem Ruſſen 
wie jedem national natürlich veranlagten Volke als ſelbſtverſtändlich erſchien, 
dafür fehlte in Deutſchland der Inſtinkt. — Wie denn aber — war nicht Rußlands 
Loſung: der Weg nach Wien führt nur über Berlin? Sehr richtig, nur wurde 
fie erſt ausgegeben, nachdem Deutſchland kundgetan hatte: „nur über meine 
Leiche“. Es läge noch ein verklärender Schimmer darüber, wie ein Sterben in 
Schönheit, wenn man ernſtlich an die Gefahr geglaubt hatte. So aber war es 
wieder Theater. Nur unſer Sterben war kein Theater. Nicht wie der ſoeben 
gefallene Bühnenheld konnten wir uns unter rauſchendem Beifall vor der Rampe 
dankend verbeugen — wir waren ehrlich tot. Wir machen alles gründlich — auch 
Theater. Made in Germany. 

Nicht einmal ein Bühnenerfolg — faule Apfel noch auf die Leiche! Za, 
wie iſt das möglich? — Das iſt nur möglich, wenn man ſich über die natürlichen 
Geſetze, über die Wirklichkeiten hinwegſetzt. Wenn man alle Welt nach ſich beurteilt 
und dabei ſelbſt ein abſonderlicher Kauz, eine fremdartige, auf andere unnatürlich 
wirkende, daher höchſt verdächtige Spielart iſt, ſich aber dennoch ihnen aufdrängen 
will. Wenn man ſich von jedem hergelaufenen Fremdling in Sllufionen einwickeln, 
gegen das eigene Blut aufhetzen und das Fell über die Ohren ziehen läßt. Wenn 
man Wünſche für Tatſachen, Theorien für Wirklichkeiten, Theater für Ernſt, Ernſt 
für Theater nimmt. Die Brüderlichkeit der „Internationale“, die ſchönen De— 
klamationen der Pazifiſten und ſonſtigen Menſchheitsbeglücker waren Theater, die 
nationalen Gegenſätze, der Vernichtungswille Ernft. — Und wenn man auch 
im Glück nur der arme dumme Hans in dem fo tief in die eigene Seele ſchauenden 
Volksmärchen iſt. — 

Ich beobachtete einmal in einem Goldfiſchteich ein ſeltſames Schauſpiel. 
Da war unter den anderen Fiſchen einer, der auch Goldfiſch war, wie der Oeutſche 
ſozuſagen auch Menſch iſt. Aber dieſer eine wich in der Farbe von den anderen 
ab. Hätte er ſich ihnen nur fern und zu ſeiner Sippe gehalten! Aber nein, er wollte 
gerade an ihren Spielen teilnehmen und merkte es nicht, wie ſie ihn wieder und 
wieder abwiefen. Da er nun immer wieder ſich ihnen näherte, ſtürzten fie ſich 
plötzlich alle auf ihn und jagten und biſſen ihn in raſender Wut ſo lange, bis er 
verendet auf der Oberfläche ſchwamm. 

Ein anderes Bild — nur ein Bild: ich ſehe Ahasver, den ewigen Juden, wie 
er den Wanderſtab ablegt und mit befreitem Atemzuge ſich zur Ruhe ſetzt. Er 
hat einen Erben und Nachfolger gefunden: ihn mit feiner Unraft und allem läftigen 
Wandergepäck löſt — Michel ab. 
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Ein Bölferfchidfal 


as Herz krampft fid einem zuſammen, 

wenn man rüdblidend, nach verpaßter 
Gelegenheit, immer wieder inne werden muß, 
wie ſo vieles ſo ganz, ganz anders hätte 
kommen können, wenn nur Männer und 
Köpfe an der Spitze unſerer politiſchen Ge- 
ſchäfte geſtanden hätten. Immer zwingender 
wird der Eindruck, daß, trotz aller Ubermacht, 
nicht nur der Krieg an ſich nicht verloren zu 
werden brauchte, ſondern daß es auch wäh- 
rend bes Krieges an Gelegenheiten nicht ge- 
fehlt hat, ihm eine Wendung zu einem guten 
Frieden zu geben. Wie lagen bie Dinge z. B. 
nach der Niederwerfung Rußlands? „War 
denn“, fragt W. v. Maydeli in den „Baltifchen 
Blättern“ (Verlag Fritz Würtz, Berlin-Steg- 
lig), „der Breſter Frieden aus irgend- 
welchen Gründen überhaupt notwendig? 
Oder war es mangelnde Einſicht, die die 
Vorſtellung der Notwendigkeit dieſes Frie- 
densſchluſſes hervorgerufen hatte? 

Viele urteilsfähige Perſonen, die dieſe 
Zeit im Rücken der ruſſiſchen Front zugebracht 
haben, ſind übereinſtimmend der Anſicht, daß 
die ruſſiſche Armee ſich völlig aufgeldft hatte, 
daß ſonſt in Rußland überall Verwirrung 
herrſchte, und irgendein ruſſiſcher Widerſtand 
damals nicht mehr ernſtlich in Betracht kam. 
Das ruſſiſche Bürgertum ftöhnte unter dem 
doch des Bolſchewismus und erſehnte nach 
dem Zuſammenbruch die Befreiung aus Ver- 
brecherhänden durch den Sieger; als Er- 
löſer war es bereit dieſen Sieger zu 
empfangen und ſich von ihm die Re- 
gierung und den Frieden ſchenken zu 
laffen, die der Sieger verlangen würde. 
Es kam anders. Der Frieden von Breſt 
wurde geſchloſſen, und die nicht wieder- 


kehrende Gelegenheit zu einer großen morali- 
ſchen Eroberung, die — vielleicht — den Aus- 
gang des Krieges hätte beeinfluſſen können, 
blieb unausgenutzt. Beſiegt werden iſt für 
jedes Volk hart, aber dann, wehrlos am 
Boden liegend, den Hyänen des Schlacht- 
feldes vom Sieger überantwortet wer- 
den, das facht die letzte Lebenskraft zum 
erneuten Widerſtand an, und die letzten 
Lebensgeiſter zum Haß. Der Frieden von 
Breſt warb im ruſſiſchen Voll erneut fuͤr die 
Entente, von der es ſich ſchon verlaſſen und 
verraten fühlte.“ ö 
Wer ſich mit der Geſchichte der letzten 
Jahre (und Jahrzehnte!) nicht von Berufs 
wegen befaſſen muß, wird es nicht fo emp- 
finden und, wohl kaum im ganzen Umfange 
verſtehen, daß ſich hier ein Vöͤlkerſchickſal voll- 
zogen hat, deſſen Tragik aber auch klare 
Folgerichtigkeit ihresgleichen nicht hat. Nicht 
Gott dürfen wir anklagen! Gr. 


Das moraliſche Kaninchen 


ie Entente hat Oeutſchland aufgefordert, 

ſich der Blockade Rußlands anzu- 
ſchließen. Sie weiß ſelbſt ſehr genau, daß 
eine ſolche Beteiligung praktiſch gar keinen 
Wert hätte, weil ein irgend in Betracht 
kommender Handelsverkehr zwiſchen Oeutſch⸗ 
land und Rußland ſchon jetzt nicht beſteht, 
ſeine ausdrückliche Unterbindung alſo nut 
eine leere Formalität wäre, Was iſt dann 
aber der Zweck dieſer Aufforderung? Was 
denn anders, als eine neue Erfindung, 
Deutſchland zu ſchädigen und zu demütigen. 
„Es ſoll“, wie Graf Weftarp in der „Nreuzztg.“ 
treffend bemerkt, „einen Anteil an dem 
Haſſe tragen, den die Blockade in ganz 
Rußland hervorrufen muß, und ſoll anderer- 


auf des Warte 


feits das Verbrechen der Hungerblodade, 
das an dem deutſchen Volke ſelbſt begangen 
iſt, nachträglich als gerechtfertigt aner- 
kennen, indem es ſich ſelbſt einer ſolchen 
Blockade anſchließt. Auch dieſe Zumutung 
findet in unſerer öffentlichen Meinung nicht 
das Verſtändnis und die entidiedene und 
entrüftete Zurüdweifung, die fie verdient. 
Die Mehrzahl der Zeitungen äußert fid 
allerdings ablehnend, aber in dem zweifelnden 
und matten Tone der Erſchlaffung, mit der 
das einſt ſo ſtolze deutſche Volk das ihm 
auferlegte Zoch trägt. Man iſt ſich vielfach 
auch gar nicht klar darüber, daß der von 
der linken Seite inbrünftig erſtrebte Zu- 
tritt zum Völkerbund bedeuten würde, 
daß Deutſchland das Verbrechen der 
Hung erblockabe als das vorzugsweiſe 
anzuwendende berechtigte Mittel des 
vollerrechtlichen Bwanges anerkennt. Denn 
Artikel 16 ftellt es bei Regelung der 
Zwangsmaßnahmen des Bundes in 
den Vordergrund, wobei es offen bleiben 
mag, ob das geſchieht, weil man in Verſailles 
den Hungerkrieg gegen Frauen und Kinder 
als menſchlicher anſah, als den ehrlichen 
Kampf der Waffen, oder weil Oeutſchland 
rermöge feiner geographiſchen Lage am 
leicht eſten damit zu treffen iſt.“ 

Die ftrenge Methodik, mit der die Divi- 
fettion an Revolutions -Deutſchland vorge- 
nommen wird, iſt vom wiſſenſchaftlich en 
Standpunkte bald bewunderungswüͤrdig. 
Freilich wird ſich auch fo leicht kein fo ge- 
eignet es Kaninchen für das Verfahren finden, 
feines, das fo artig, ohne nur zu murren, 
ftille hält und ſich ſelbſt noch gut zuredet, 
daß das nicht nur ein äußerer Zwang, ſondern 
auch ſeine moraliſche Pflicht ſei. Wer hätte 
dem Kaninchen ſo viel Moral zugetraut, als 
es ſich noch unter ſeiner früheren W 
in Freiheit tummeln a 


Der abgeſchaffte Militarismus 


ach Artikel 179 der Verſailler Unter- 
wer fungsatte iſt Deutſchland verpflid- 


tet, „durch geeignete Maßnahmen zu ver- 
pindern, daß Reichsdeutſche ihr Gebiet 


197 


verlaſſen, um im geere, der Flotte 
oder dem Luftdienſt irgendeiner frem— 
den Macht Stellung zu nehmen oder 
in ein Sugebdrigteitsverbdltnis zu 
ihr zu treten, zu dem Zwecke, die Aus- 
bildung zu fördern oder in einem fremden 
Lande beim Unterricht im Heer-, Marine- 
oder Luftweſen mitzuwirken.“ Nur die 
franzoͤſiſche Fremdenlegion bildet eine Aus- 
nahme! 

Nach Artikel 203 bis 210 haben die 
Kommiſſionen der Entente das Recht, nicht 
nur die ſtaatliche Wehrmacht, ſondern alle 
Schulen, Unterrichtsanſtalten, Der- 
einigungen, denen es unterſagt iſt, 
ihre Mitglieder militäriſch zu erziehen 
(Artikel 177) und die Raftungsinduftrie 
eingehend zu überwachen. Obwohl der 
Friede noch nicht ratifiziert iſt und dieſer 
Zuſtand dahin führt, daß Frankreich die Ge- 
fangenen noch nicht herausgibt, ſind, wie 
Graf Weſtarp in der „Kreuzztg.“ mitteilt, 
die ÜUberwachungskommiſſionen teils im An- 
marſch, teils anſcheinend bereits in Berlm. 
Dem Reichswehrminiſter Noske haben 
ſie, wie er gelegentlich in aller Ruhe erklärte, 
abgelehnt, perſönlich mit ihm zu ver- 
kehren. Dafür rücken ſie in ungeheurer 
Stärke an. 600 Offiziere und Mannſchaften 
für das Heer und ſonſt ebenſoviel für das 
Luftwefen werden zunächſt in Berlin Woh- 
nung nehmen, wo nach Artikel 205 ihr Sitz 
iſt, während ſie das Recht haben, das ganze 
Land mit Unterlommiffionen zu über- 
ziehen. Zunächſt find zehn folder Unter- 
kommiſſionen vorgeſehen. Im Haushalts- 
ausſchuß wurde mitgeteilt, daß die geſamten 
Koſten der Rommiffionen und der Befagungs- 
armee auf jährlich 1500 bis 3000 Mil- 
lionen Mark (alfo drei Milliarden) 
veranſchlagt find. Das iſt erheblich mehr, 
als nach dem Friedensetat von 1914 
die geſamte Durchführung der allge- 
meinen Wehrpflicht in Heer und 
Flotte gekoſtet hat. Auch wenn damals 
die von Ludendorff geforderten drei neuen 
Armeekorps bewilligt worden wären, die 
uns im Herbſt 1914 fo verhängnisvoll 
gefehlt haben, würden die Koſten 
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nicht annähernd erreicht worden fein, 
die uns jetzt allein durch die mili— 
täriſche Mberwahung unſerer Zwing- 
herren verurſacht werden. Der Bedarf 
von 3 Milliarden jährlich wirft den ganzen 
Erzbergerſchen Finanzplan über den 
Haufen; denn dieſer enthält trotz ſeiner 
ungeheuerlichen Anforderungen nur 
diejenigen Ausgaben, die ſich aus dem Frieden 
ohne Annexionen und ohne Entſchädigungen 
und aus der Revolution ergeben. 

Entſetzlicher noch als der finanzielle Inhalt 
der jetzt bekannt gewordenen Mitteilungen 
ſcheint dem Grafen Weſtarp in völlig unab- 
hängiger Übereinſtimmung mit der Be- 
urteilung an der Spitze dieſes Heftes das 
Bild unſerer Zukunft, das ſich aus ihnen 
ergibt. „Sanz Deutſchland wird unter 
der Zwangsherrſchaft dieſer Rom- 
miſſionen ſtehen. Oenunziationen und 
Epionage, berechtigte und unberechtigte Ver; 
trags forderungen der Entente werden an der 
Tagesordnung ſein; jede freie Bewegung 
des politifhen Lebens, vor allem der 
Jugendbildung, wird durch die Feſſeln 
gehemmt fein, zu deren Handhabung die 
Kommiſſionen der feindlichen Möchte berufen 
find. Wen die Erfahrungen ſeit dem 11. No- 
vember rorigen Jahres immer noch nicht 
Darüber belehrt haben, was wir von der 
Entente an Verletzungen unſerer Ehre, 
unſerer Selbſtändig keit und unſerer Lebens- 
intereſſen bis in alle Einzelheiten hinein 
zu erwarten haben, der möge ſich die Anzahl 
der feindlichen Offiziere vor Augen halten, 
die jetzt entſendet ſind, um Oeutſchland in 
Überwachung, in Wahrheit in Verwaltung 
zu nehmen. 

Der deutſche Zorn, die deutſche Wider- 
flandstraft aber liegen erſchlafft am Boden. 
Alle dieſe Nachrichten rauſchen faſt 
ohne Eindruck über die Köpfe der ab- 
geſtumpften Menge hinweg ...“ 

Aber am 9. November werden ſich die 
Nerven wieder ſpannen, wird der Sieg der 
deutſchen Revolution gefeiert werden, der uns 
vom — beutſchen Militarismus befreit hat. 
Es wird ein Schauſpiel für alle großen und 
kleinen Teufel ſein, dieſer Freudentanz der 
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Eunuchen über ihre Eutmannung. Des 
Teufels Großmutter ſoll ihr allerhöchſtes Er- 
ſcheinen zu dieſer Galavorſtellung bereits 
tugefagt haben. 


= 


Selbftentmannung 


De. franzöſiſche Finanzminiſter Klotz ant- 
wortete auf die Frage, ob ſich Deutich- 
land nicht vielleicht heimlich aufraffen und 
zu einem Rachekrieg vorbereiten könnte, 
folgendes: „Neine Gefahr! An freiwilligen 
und der Entente durch und durch treu er- 
gebenen deutſchen Aufpaſſern, welche uns 
ſofort einen Wink geben würden, fehlt es 
drüben keineswegs! Darum haben wir es nicht 
einmal nötig, wie Napoleon drüben eine 
eigene zuverläjjige Polizei aufzuſtellen. Das 
wäre Geldverſchwendung! Die guten 
Freunde, welche drüben unſere Sicherheit 
vertreten, haben ja ſelbſt das ureigenſte 
Intereſſe daran, daß Oeutſchland ſich nie 
mehr militärifch aufrafft, weil dadurch Strd- 
mungen aufkämen, welche ihren eigenen 
Untergang bewirken müßten.“ 

Das deutſche Parlament hat es eilig ge- 
habt, den Wahrheitsbeweis für die obigen 
Ausführungen anzutreten. Denn der un- 
abhängige Sozialdemokrat Henke führte in 
einer der letzten Sitzungen der National- 
verſammlung folgendes aus: „Man zähle 
doch einmal die bewaffneten Kriegervereine, 
Einwohnerwehren uſw., dann kommt man 
ſchon zu 1 200 000. Es iſt nötig, das Ausland 
aufzuklären. Es find noch viel mehr als 1200000! 
Ich ſage das ausdrücklich, um die Entente 
auf dieſen Punkt aufmerkſam zu machen.“ 

Kaſtratenehrgefühl! 


Keine politiſche — eine An⸗ 
ſtands frage 


akobſohns Trouer — Kuttners Trauer! 

Als Herr Siegfried Zakobſohn, der 
Herausgeber einer „Weltbühne“ für Berlin 
WW., von Herrn Scheuermann, dem hand- 
feſten Kriegsberichterſſatter, wegen öffent- 
licher übler Nachrede (dieſes Mal nicht Nach- 
ſchreibens) erſt kürzlich etwas unſanft — ge- 
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ſcheuert worden war, fand er keine teil- 
nehmendere Seele für das ſeiner Geiſtigkeit 
zugeſtoßene Maldhr als Herrn Erich Kuttner 
vom „Vorwärts“. Es muß aber Herrn Jatob- 
fobn ebenſowenig „geſchadet“ haben, wie dem 
RNotorſus Sluſohr die durch den Inſpektor 
Zacharias Bräfig auf dem Reformverein zu 
Nahnſtedt verabfolgte Tracht, denn er hat 
ſich ſchon wieder munter an ein neues Wild 
herangepirſcht. Diesmal ift es das — „Buch- 
händlerbörſenblatt“, das es ihm angetan 
hat, und wieder tft es Herr Erich Kuttner, 
der ihm den Schild hält. Oer von feinem 
Freunde berichtete „Fall“, ſo ſchreibt der 
„Vorwärts“, wäre „unglaublich“, wurde er 
nicht bewieſen. Das „Buchhändlerbörfen- 
blatt“, das offizielle Organ des deutſchen 
Buchhandels, unterſtehe ſich“, das Inſerat 
eines Buches von Profeſſor Nikolai, „Sechs 
Tatſachen zur Beurteilung der deutſchen 
Macytpolitit" dem Freien Verlag mit folgen- 
der Begründung abzulehnen: 

„Ihr uns mit Auftrag vom 26. Auguſt 
aufg egebenes Znſerat betr. Nicolai bedauern 
wir ablehnen zu miiffen, da wir es nicht 
als die Aufgabe des Börfenblattes be- 
trachten, durch Abdruck derartiger Ankün- 
digungen an der Verbreitung von Werken 
mitzuwirken, deren Tendenz auf die Herab- 
ſetzung der deutſchen Armee und ihrer 
ehemaligen Führer gerichtet ist.“ 

Das iſt für die Herren Zalobfohn und 
Kuttner — „der Gipfel der Anmaßung“ und 
bedeute „die Ausübung einer politiſchen 
Zenſur“ durch die Redaktion des „Buch- 
handlerbörſenblattes“. Dieſe beſtimme, was 
der Oeutſche zu leſen hat und was nicht. 
Zum Schluß die übliche vornehme „demo- 
kratiſche Aufmunterung zur Maßregelung 
des Mißliebigen. 

Das beanſtandete Buch liegt uns nicht 
vor. Zfr fein Inhalt derart, wie ihn das 
„Buchhändierbörſenblatt“ ondeutet — und 
daran iſt wohl kaum zu zweifeln —, dann 
handelt es ſich hier nicht um irgendwelche 
politiſche Zenſur“, überhaupt Politik, fon- 
dern um ein Gebot der nationalen Selbſt- 
achtung, des Anſtandes. Es iſt nicht an- 
ſtandig, fein eigenes Neſt zu beſchmutzen, 
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es iſt mehr als nur das, eine Armee mit 
ihren Führern, die das geleiſtet und geopfert 
haben, was die deutſchen viereinhalb Jahre 
hindurch geleiſtet und geopfert, hinterher 
noch dem Feinde zu denunzieren, — und 
das in der Lage, in der wir uns befinden! 
Und es iſt nicht mehr als ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Blatt für den deutſchen Buch- 
handel, für einen fo verantwortungsvollen 
Beruf, feine Aufgabe nicht darin erbliden 
kann, die deutſche Sache zu ſchädig en, 
indem fie einem derartigen Triebe Vorſchub 
leiſtet. Wenn den Herren Zakobſohn und 
Kuttner das Verſtändnis und das Empfinden 
Dafür abgeht, fo können fie, wenn es nach 
ihrem Geſchmacke iſt, allenfalls für ſich geltend 
machen, daß fie eben nicht deutſch zu empfin- 
den vermögen. Wenn ſie, gerade ſie aber 
hier von „Anmaßung“ und „Überheblichkeit“ 
zu reden „ſich unterſtehen“, ſo iſt das eine 
Herausforderung, die entzündlichen Tempe- 
ramenten leicht den Ruf entlocken könnte: 
„Sit denn kein — Scheuermann da?“ 

Es iſt ja leider nicht dieſer eine Fall — das 
aufdringliche Gebaren gewiſſer Leute, als ob 
fie allein in Deutſchland und über Oeutſchlandt 
politiſches, geifiiges, geſellſchaftliches, ſogar 
teligidfes Leben zu beſtimmen hätten, wäh- 
rend ſie nicht einmal ein Beſtreben zeigen, 
ſich in das deutſche Denken und Empfinden 
auch nur hineinzuverſetzen, wird auf die Dauer 
unerträglich und kann, wenn ſie ſich nicht 
ſelbſt beizeiten Zügel anlegen, Zuſtände her. 
beiführen, die ihnen weniger angenehm ſein 
werden, als fie ſelbſt in ihrer maßloſen Uber⸗ 
hebung wähnen mögen. 

Aber vielleicht haben fie voi: ihrem 
Standpunkte ebenſo recht, wie die andere 
Entente, die das nationale Ehr- und Frei- 
heitsgefühl der Oeutſchen nicht niedrig genug 
einſchätzen konnte und gerade durch die Un- 
geheuerlichkeit ihrer Zumutungen den Sipfel 
ihrer Wünſche erreicht hat. 


> 


Büttel 


er engliſche General Burt hatte an den 
Kommandierenden der deutſchen Sol- 
daten in Kurland, General Graf r. d. Goltz, 
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das Erſuchen gerichtet, ihm, dem Engländer, 
eine Liſte der unbotmäßigen deutſchen Unter- 
befehlshaber zu deren weiteren Verfolgung 
einzuliefern. General v. d. Soltz hatte dieſes 
Erſuchen mit erfriſchender Oeutlichkeit zuruck 
gewieſen und dabei der Erwartung Ausdruck 
gegeben, daß die deut ſche Regierung eine 
„würdige Antwort“ auf dieſe — für einen 
ehrliebenden Mann unbezeichenbare — 
Zumutung finden werde. Die „würdige 
Antwort“ der deutſchen Regierung iſt erfolgt. 
Sie beſtand in einer demütigen Bittnote an 
die gnädige Herrſchaft in Paris, doch ja 
ein Einſehen in ihren guten Willen als 
Büttel gegen ihre betrogenen Landsleute zu 
haben, und in der Abberufung des Generals 
v. d. Goltz. Die militäriſchen Stellen hatten 
ſich aus rein praktiſchen Gründen gegen die 
Abberufung ausgeſprochen, aber — der 
Oberbüttel der Entente, Herr Erzberger, 
ſoll (nach der „Oeutſchen Tageszeitung“ 
anderer Meinung geweſen ſein, und ſo wurde 
der „Militarismus“ überſtimmt. 

Aber damit nicht genug — man legte 
beſonderen Wert darauf, der gnaͤdigen Herr- 
ſchaft amtlich und öffentlich zu Füßen zu 
legen, daß von der deutſchen Regierung Ve- 
fehl gegeben worden ſei, auf deutſche 
Soldaten zu ſchießen, wenn ſie die Grenze 
nach Rurland überſchreiten wollten. 


Das Rätfel unſerer Zukunft 


Nen ſich einmal der Zuſtand voll⸗ 


endet hat, in dem wir uns nun be- 
finden, iſt der Ruf nach einer ruſſiſchen 
Orientierung unferer Politik nicht nur be- 
greiflich, ſondern auch die einzige noch offene 
Richtung —, wenn wir die gegenwärtige 
Konſtellation zugrunde legen und wenn 
wir überhaupt noch auswärtige Politik trei- 
ben und nicht lediglich Objekt fremder 
Gewalten bleiben wollen. Nidtsdeftoweni- 
ger erſcheint die folgende Mahnung von 
Dr. A. Wirth im „Tag“ nicht überflüffig: 
* Es heißt vielleicht geradezu: das Ziel 
verfehlen, wenn man es zu offen anſtrebt. 
Das wird vermutlich eintreten, wenn wir in 
der bisherigen unverblümten Weiſe das Zu- 
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ſammengehen mit Moskau fordern. Es 
handelt ſich dabei um die Frage: Slawen 
oder Angelſachſen? Oder man kann es 
auch fo faſſen: Sollen wir die weſtliche oder 
die öſtliche Orientierung bevorzugen? Es iſt 
das ein Streit, der ſchon vom Anfang des 
Krieges bis zu ſeinem Ende tobte, und der 
jetzt mit neuer Kraft ausbricht. Hier liegt 
in der Tat das Kätſel unferer Zu— 
kunft. 

Unter dem Worte Moskau können ſich 
ganz verſchledene Verte verſtecken. Nun iſt 
es aber doch nicht einerlei, ob der Sowjet, 
oder ein neuer Zar, oder auch eine oli- 
garchiſch waltende ruſſiſche Bourg eoiſie 
unyer Verbündeter fein wird. Sodann iſt 
gar nicht geſagt, ob ein Bündnis, das vor- 
geſtern begehrenswert war, es übermorgen 
auch nod fein wird... Vor zwei Zahren 
ſtrotzte Rußland noch von Hilfsquellen jeder 
Art, heute iſt es deren entblößt, iſt arm ge- 
worden .. In keinem Falle wird es gut 
fein, unſere Sehnſucht nach Moskau fo offen- 
jichtlich kundzugeben, wie es in der letzten 
Zeit ſchon geſchehen iſt: durch das Rühmen 
einer Ware verteuert der Räufer deren Preis. 

Möglichkeiten ſchlummern ebenſogut im 
Weiten wie im Often... Eine Auge Staats- 
kunſt wird das Heil überhaupt nicht unbedingt 
und unentwegt in einer beſtimmten Himmels 
richtung ſuchen. Genau ſo wenig wie ein 
Segler: weht doch der Wind bald von Suͤd⸗ 
weiten, bald aus Nordoſten. Bei der Staats- 
kunſt iſt es wie beim Schach. Derfelbe Zug 
der vor wenigen Augenblicken verderblich war, 
kann jetzt zum Ziele führen, und umgekehrt.“ 

Alſo: Die ruſſiſche Ausſicht nicht aus den 
Augen laſſen, aber keine ſtürmiſchen Liebes- 
offenfiven nach der einen oder der anderen 
Seite. Sie find uns noch immer übel be- 


kommen. 
8 


Entmündigt 


Abe Reichsmark hat zurzeit noch einen 
Wert von etwa 10 Pfennig. Oleſer 
rätſelhafte Kursſturz iſt in den Monaten Juli 
und Auguſt eingetreten, alfo gerade nach 
dem „Eingreifen“ des Herrn Erzberger. 


Auf der Worte 


Der Hinweis auf die traurige Lage des 
Arbeitsmarktes, die ungeheuerliche Durch- 
führung der Erwerbslofenfürforge, das ewige 
Streikfieber, das Mißverhältnis zwiſchen Ein- 
fuhr und Ausfuhr und die Börfenfpekulation 
genũgt aber nicht zur Löſung des Rätſels. 
Vielmehr ift fie, wie der Abgeordnete Traub 
in den, Eiſernen Blättern“ begründet, die un- 
abwendbare Folge unferer Friedens- 
unt er zeichnung. „Wir haben in dem 
Friedensvertrag unſer Deutſches Reich mit 
Schulden belaftet, die wir gar nicht kennen. 
Niemand im Ausland und Inland 
weiß, was wir künftig zu bezahlen 
haben, wohl aber weiß man, beſonders im 
neutralen Ausland, daß jedes Fahr die 
Schuldenlast, die man uns auferlegen wird, 
größer ſein wird als unſer Einkommen, 
fo daß in jedem Jahr von unſerem 
Volks vermögen aufs neue liquidiert 
werden muß. Siefe Erkenntnis iſt ſchuld 
an der wachſenden Angſt der neutralen 
Banken, uns Kredit zu geben. So ent- 
wickelt ſich jetzt mit entſetzlicher Klarheit eine 
unhaltbare Lage. 

Saß unfere Gefdhdftsleute heute ihren 
Verbindlichkeiten kaum mehr imſtande find 
nachzukommen, weiß jeder. Schweden hat 
ſchon lange eine eigene Behörde eingeſetzt, 
welche angefragt werden muß, wenn man 
den Deutfchen eine Verlängerung des Kredits 
gewähren will. Dieſe Verlängerung wurde 
in letzter Zeit nur bewilligt, wenn man ſich 
verpflichtete, vierteljährlich 10 v. 9. abzu- 
zahlen. Seit Zuli und Auguſt aber verlangt 
Schweden bereits 25 v. H. Abzahlung bei 
jeder Umrechnung. Wie ſoll man überhaupt 
noch Handel treiben und noch etwas aus- 
führen können? Als die Drohung der 
Not enabſtempelung im Ausland bekannt 
wurde, ſchnellten die Schulden Dentfd- 
lanbs in Schweden, die damals rund 500 
Mill ionen Kronen betrugen, um 1 Milliarde 
in die Höhe, ein Betrag, der ſicherlich viel 
höher ift als der, den man durch das Ab- 
ſtempelungsgeſetz aus Schweden zurüdbe- 
tommen hätte.“ 

Go wird ein Sechzigmillionenvolk zur 
wirtſchaftlichen Verzweiflung, in unablisbare 
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Schuldknechtſchaft getrieben, nur weil ein 
gewiſſer Herr Erzberger es verſtanden 
hat, die Not ſeines Volkes zum Schemel 
ſeines Aufſtiegs zu machen. Er nicht allein — 
das zu behaupten wäre ungerecht, aber er 
war doch „die Seele des Geſchäfts“ mit dem 
Blankowechſel, den das „deutſche Volk“ — 
nicht nur wirtſchaftlich — den Feinden aus- 
geſtellt hat und der nun von dieſen je nach 
wachſendem Appetit ausgefüllt wird. Nur 
ein verblendeter Narr könnte anderes er- 
warten. | 

Das „deutſche Volk“ hat alle dem in 
ſtumpfem Nnechtsgehorſam feinen Rüden 
hingehalten. Nach bürgerlichem Rechte wird 
ein Schuldner, der ſolche Geſchäfte tätigt, 
entmündigt und unter Kuratel geſtellt. Dem 
„deutſchen Volke“ iſt nichts anderes ge- 
ſchehen. Nur hat es ſich an der gerichtlich 
beſtellten Vormundſchaft nicht genügen laf- 
fen, es hat ſich noch einen Vormund frei- 
willig beſtellt — Herrn Erzberger. Gr. 


* 


Causa finita 


(tes oder neues Syſtem? — Nach den 

Enthüllungen des deutſch-öſterreichi- 
ſchen Rotbuches iſt der Streit müßig, der 
„Fall“ erledigt. Wir find nicht an irgend- 
welchem „Syſtem“ zugrunde gegangen, fon- 
dern an der Unfähigkeit einzelner Per- 
ſonen, die wir geduldig und gedankenlos 
über unſer Schickſal haben ſchalten und walten 
laſſen. Alſo auch an unſerer eigenen Teil- 
nahmloſigkeit und Läſſigkeit in den Fragen 
der großen Politik. Das iſt aber ein Zuſt and 
und kein Syſtem. 

Das alte Syſtem konnte ſchon darum nicht 
ſchuld fein, weil fein mächtigſter Träger 
— Bismarck — der klarſte und ſchärfſte Gegner 
der Politik war, die uns in den Abgrund 
geritten hat. Niemand wußte ſo gut wie er, 
wohin der „neue Kurs“ — gegen den 
alten — ſteuerte. 

So ſchuldig das Volk durch feine betrieb- 
fame Schlafſeligkeit — es iſt an dem Ent- 
ſtehenlaſſen des Brandes nicht ſchuldiger als 
das Rind, das feinen Eltern oder Lehrern 
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vertraut, fie würden es ſicherlich nicht ins 
Verderben führen. Die Schuld — ſoweit 


man den Begriff gelten laſſen will — bleibt 


alſo auf den Perſonen haften, die nicht nur 
formal, ſondern auch moraliſch die Verant- 
wortung tragen und ſie allein auch tragen 
wollten. Wie man jetzt wohl ſagen darf: 
allein und unfehlbar zu tragen ſich anmaßten. 

Hak Syſteme nicht vor Unfähigkeit 
ſchützen, beweiſt das neue „Syſtem“: eine 
Diagonale zwiſchen Pater Filuzius und Karl- 
chen Mießnick über einem blutrünjtigen 
Kaſperletheater. 

Nicht Syſteme machen die Geſchichte, fon- 
dern Menſchen. Die alten Wohrheiten find 
auch die einzigen. Es gibt keine neuen. 
Wüſche ſich doch endlich unſer Deutſcher 
den Phraſennebel aus den Augen! Er kannte 
es doch, das tamen usque recuiret: Zreib’ 
die Natur mit der Forke hinaus, ſie kommt 
doch zurück! Für den einfachen Menſchen 
wie für den Staatsmann gibt es nur die 
Wahl: ihren ewigen Geſetzen dienend ſich 
unterordnen und dann Meiſter fein, oder 
ihr ins Handwerk pfuſchen. 

3. E. Frhr. v. Gr. 


> 


Der Bankerott des Staats- 


willens 


& Vertreter des Reichsjuſtizminiſteriums 
etklärte am 26. September in dem 
Elferausſchuß der Nationalverſammlung: 
„Wir haben bei den Kriegsverord— 
nungen geradezu ſchreckliche Erfah- 
rungen mit Strafbeſtimmungen ge— 
macht. Gegenüber der Maſſe der 
Übertretungen find die Strafbeſt im- 
mungen völlig unhaltbar geworden.“ 
So, bemerkt die „Deutſche Volls-Korr.“, 
ſieht es aus, wenn in einem Volk der Rechts- 
zuſtand ſich auflöſt, der Arm des ausführenden 
Richters erlahmt. Was iſt die Urfache ſolchen 
Zuſtandes? Zweierlei. Erſtens die Ohnmacht 
des Staates gegenüber dem Verbrechen und 
der Unehrlichkeit. Dieſes Verhältnis haben 
wir jetzt. Aber dieſes „Erſtens“ iſt urſächlich 
und geſchichtlich gewöhnlich nicht das erſte. 


Auf der Marte 


Sondern jener andere Grund ijt der Urquell 
des Unbeils, welcher in der Überfpannung 
des Stoatswillens liegt und in ſeinem 
Übergreifen über die vernünftigen Grenzen 
des Etactes hinaus in jenes Gebiet, welches 
der Freibeit vorbehalten bleiben muß, z. B. 
in die Wirtſchaft. Daran gebt die Autorität 
des Staates zugrunde. So iſt unſer Staat 
und die kriegfubrende Kraft desſelben ſowie 
die rechtsſchützende Kraft im Innern zerſtört 
worden durch die Zwangswirtſchaft, d. h. 
durch den unheilvollen Verſuch, Unmög- 
liches, Verkehrtes, Widerſinniges an- 
zuordnen, das nicht ausgeführt wer— 


den kann. 
* 


Schieber 

or dem Kriege kannte man die edle 

Zunft unter dieſem ſchönen Namen 
nicht. Damals traten die Leutchen unter dem 
Namen Spekulanten auf, waren zum Teil 
bochangeſehen und mit allerlei Auszeich- 
nungen bedacht. Sie konnten jedoch den 
Hinweis ins Feld führen, daß ſie ſämtlich 
einem beſtimmten Stande angehörten und 
demgemäß eine gewiſſe Berechtigung für ihr 
Gewerbe hatten. Die trüben Sampfblaſen 
hingegen, die der Krieg hochtrieb, haben auch 
den Schieber nach oben gebracht. Er iſt 
zünftig geworden, aber er gehört keinem be- 
ſtimmten Berufe an. Im Gegenteil, jeder 
kann zu dieſer Lumpenloge gehören, der das 
Zeug dazu mitbringt. Und wohl bei keinem 
anderen Gewerbe läßt ſich erkennen, wieviel 
latente Dekadenz, oder ſagen wir hemmungs- 
los gewordene fiitlidbe Verkommenheit im 
Volke vorhanden iſt. 

Schieber iſt jedermann, dem der letzte 
Reſt von Anſtandsgefühl abhanden gekommen 
iſt. Schieber iſt der Ladenſchwengel und die 
Tippmamſell, der Feuerſchlucker und der 
Kommerzienrat, der Geldſchrankknacker und 
der gewerbsmäßige Tagedieb, der Bauer und 
der Beamte, kurz, eben jeder, der ſich ver- 
lumpt genug gefühlt hat, aus der Not ſeiner 
Mitmenſchen Kapital zu ſchlagen. 

Schon die „Peinliche Halsgerichtsordnung“ 
kannte dieſen Auswurf. Und ſie verfuhr nach 


Auf der Warte 


Gebühr mit ihm. Wir im Zeitalter des Ma- 
ſchinengewehrs find mienſchenfreundlicher ge- 
worden. Wir beneiden im beſten Fall den 
„marten Kerl“, dem es gelang, fo und fo- 
viele Tauſende dem Hungertode näher zu 
bringen und dafür den Zudaslohn einzu- 
ſäckeln. Wir find ja fo praktiſch, fo ameri- 
kaniſch geworden: ein Lump iſt kein Lump 
mehr, wenn er Erfolg hat. 

Man kann einem Totſchläger das Mit- 
gefühl unter Umſtänden nicht verſagen, denn 
feine Beweggründe können trotz der ſchlimmen 
Tat ſittlicher Natur geweſen fein. Der Schie- 
ber aber ift der Schuft der Schufte, er läßt 
feinen Mitmenſchen ungerührt verhungern, 
wenn er einen Groſchen dabei verdient. 

Nur die Oenkfaulheit des Spießers war 
es, die ſich dieſe Paraſiten willig auf den 
Nacken ſetzen ließ. Sie griffen nicht zur 
Gelbfthilfe gegen die Blutſauger, ſondern 
warteten auf die „Maßnahmen der Re- 
gierung“. „Regierung?“ — wer regiert 
denn? Der Schieber! Er herrſcht unbedingt. 
Keine der dem Namen nach „regierenden“ 
Orahtpuppen wird es wagen, der geheiligten 
Perſönlichkeit des Schiebers auch nur mit 
einem Augenblinzeln zu nahe zu treten. Es 
beſtehen fo viele verwandtſchaftliche Be- 
ziehungen. 

Schon die Schuld der Bethmannſchen 
Waſchlappenregierung iff es geweſen, daß 
ſie die Oſtgrenze nicht ſperrte. Von dorther 
kamen die Bazillen der geſchäftlichen De- 
moraliſierung, die hier auf verwandte Geiſter 
trafen. Und jetzt? Man kommuniſiert! Man 
hat keine Zeit, ſein Augenmerk auf das Aller- 
notwendigſte, auf die Lebensmittelverſorgung 
der Bevölkerung zu richten. Man zerſchlägt die 
großen Güter, die uns die Hauptmaſſe an 
Brot gaben und liefert fie dem Schiebertum 
aus. Amerika ſchickt Schiffe voll Lebensmittel. 
Das Natũrlichſte wäre, der Staat übernähme 
fie und verteilte fie unmittelbar an die Klein; 
verfaufer. Aber wo bliebe da fein Schoßkind, 
der Schieber?! Noch ein Beiſpiel: ein Heiner 
Sabathandler kann feit Monaten keinen Tabat 
erhalten. Ber Schieber im Haus nebenan 
— pon Beruf Erdarbeiter — liefert ihn auf 
Wunſch ballenweiſe, zu Preiſen natürlich, die 
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kein Menſch mit normalem Einkommen er— 
ſchwingen kann. Die ſogenannte Regierung 
ſieht und hört das alles. Sie darf ſich nicht 
wundern, wenn die von dieſen Blutſaugern 
gepeinigte Bevölkerung ſchließlich zur Selbſt⸗ 
hilfe greift. Denn das Schiebertum bedeutet 
einen ſtändigen Angriff auf Leib und Leben. 
Arwater 


> 


Amtlich genehmigte Schie⸗ 


bungen 

in kurzlich in Strasburg i. Weftpr. ge · 

führter Prozeß gegen eine Anzahl 
jüdiſcher Schieber förderte das ſeltſame Er- 
gebnis zutage, daß zu einer Zeit, wo der Be- 
völkerung und der Truppe die notwendigſten 
Bekleidungsſtücke fehlen, der Herr Reichs- 
kommiſſar für Aus- und Einfuhr die 
ſchriftliche Ausfuhr Bewilligung für 
Bekleidungs- und Ausrüftungsgegenftände 
aus deutſchen Heeresbeſtänden nach Polen 
erteilt hat! Ein Zeuge legte, wie die „Deutfche 
Ztg.“ feſtſtellt, eine ſolche Ausfuhr -Bewilli⸗ 
gung über 5000 Unterhoſen und 600 Woy- 
lachs vor. Natürlich mußten daraufhin die 
angeklagten Schieber freigelaſſen werden. 
Die ſelbe Gerichts verhandlung enthüllte noch 
weitere Einzelheiten, die für das Schieber 
Anweſen bezeichnend find. So ergab ſich 
n. a., daß Torniſter waggonwe iſe nach Polen 
geſchafft worden ſind. Dabei handelt es ſich 
bei dieſer Gerichtsverhandlung nur um einen 
Einzelfall, und die Frage bleibt offen, welche 
Menge von Aus rüſtungs- und Be— 
kleidungsſtücken zu den Polen verſchoben 
worden find und wie viel Ausfubrbewilli- 
gungen der Reichskommiſſar in Berlin er- 
teit hat — und noch erteilt. Für die 
frierende deutſche Bevölkerung, die keine 
Wucherpreiſe bezahlen kann, iſt es jedenfalls 
ein ſchöͤner Croft in der Not, daß die Polen 
es um fo wärmer haben und die Herren Schie- 
ber ſich die Taſchen füllen, und zwar unter 


amtlichem Schutz. 
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Freie Bahn jedem Tüchtigen 


eder vernünftige Menſch, bemerkt Paul 

Ernſt im roten „Tag“, ficht die Sinn- 
loſig keit des Schlagwortes ein: denn die 
ewig menſchliche Gemeinheit, welche durch 
keine Revolution oder Reaktion zu beſeitigen 
iſt, ſieht eine ihrer Hauptaufgaben darin, 
dem Tüchtigen den Weg zu verſperren. Da 
die große Maſſe nun eben einmal gemein iſt, 
ſo kann man ſich ſagen, was das bedeutet, 
wenn fie freie Bahn für den TAdtigen 
verlangt. 

Aber das Wort hat ſich ſchon lange ver- 
wandelt in: Freie Bahn jedem Gefinnungs- 
tüchtigen. Im „Magdeburger Generalan- 
zeiger“ war kürzlich ein Inſerat zu lejen: 
„Zur Anleitung des neuen Gemeindevor- 
ftebers wird eine in allen Zweigen der Ge- 
meindeverwaltung erfahrene Perſöͤnlichkeit 


geſucht.“ 


Diktatur des — Proletariats“ ? 


in Berichterſtatter der „Times“, Robert 

Wilton, gelangt auf Grund einer ruſſiſchen 
Studienreiſe zu der bemerkenswerten Feſt- 
ſtellung, daß unter den 384 Volkskommiſſaren, 
aus denen die Regierung zuſammengeſetzt 
war, ſich nur 63 geborene Ruſſen befanden. 
Aus dem Reit ermittelte er 300 Zuden, dar- 
unter 264, die aus den Vereinigten Staaten 
während der Revolution nach Rußland ge- 
kommen waren, 22 Armenier und Georgier, 
15 Chineſen und 2 Neger. 

Es wäre, des Vergleichs halber, nicht 
übel, wenn ein antiſemitiſcher Neigungen fo 
un verdächtiger Zeuge wie der Korreſpondent 
der „Times“ einmal ähnliche Erhebungen 
über die Zuſammenſetzung der deutſchen 
kommuniſtiſchen Partei vornähme. Das Ge- 
ſamtergebnis aller dieſer Unterſuchungen, 
für die auch Ungarn ſchon ein hübſches 
Material geliefert hat, würde erweiſen, daß 


Auf det Marte 


es ſich beim Bolſchewismus weniger um die 
Errichtung der Oiktatur des Proletariats als 
vielmehr der des Judentums handelt. 
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Bronſtein-⸗Trotzki 


in Befehl Trotzkis, der in der „Kraßnaja 

Gaſeta“ veröffentlicht wird, verfügt, 

daß Kinder und ſonſtige Verwandte 

von Offizieren, die zur weißen Armee 

übergegangen ſind, zu erſchießen ſind. Es 
beißt wörtlich: 

„Repreſſivmaßregeln gegen die Familien 
von Verrätern find unvermeidlich. Das Fak- 
tum, daß wir das Schwert nicht nur auf die 
Häupter der Verräter, ſondern auch auf die 
ihrer Familie fallen laſſen, darf nicht als 
Verbrechen der Revolution angeſehen wer- 
den; es iſt unſere Pflicht.“ 

Wie abgeſtumpft iſt doch dieſe ſogenannte 
Kulturmenſchheit, daß derartige „Fakta“ kaum 
noch ein flüchtiges Aufmerken erregen! 


* 


Erklärung 


it vollem Recht wird in einigen Zu- 

ſchriften an die Schriftleitung an 
einer dem Oktoberheft beigefügten An- 
kündigung eines Buches „Gib unſer tägliches 
Brot“ Anſtoß genommen. Da die Schrift- 
leitung den Anzeigenteil des Türmers wie 
die Leſerſchaft erſt nach ſeiner Drucklegung 
zu Geſicht bekommt, ſo war ihrerſeits ein 
rechtzeitiges Eingreifen nicht möglich, doch 
hat der Herausgeber unverzüglich auf die 
bedauerliche Entgleiſung aufmerkſam ge- 
macht. Der Verlag, der die Auffaſſung der 
Schriftleitung vollkommen teilt, ſtellt feſt, 
daß der Mißgriff auf das Verſagen einer 
techniſchen Stelle zurückzuführen iſt und hat 
eine erhöhte Überwachung des Anzeigenteils 


. zugefagt, fo daß Ähnliches in Zukunft ver- 


mieden werden wird. 
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Chriſtentum und Deutſchtum 


* 3 von Wolzogen 


© dieſem Kriege habe das Chriſtentum „Bankerott gemacht“. Reiner 
46 dieſer Bankerotterklärer hat ſich gefragt, ob nicht vielmehr die 


ſich 0 welche zu ſein, es aber ſo wenig waren, daß ſie an einen Bankerott 
des Chriſtentums glauben konnten. Zu gutem Teile aber auch waren es bewußte 
Nichtchriſten, die an dem „Bankerott des Chriſtentums“ ihre Freude hatten. Mögen 
Huge Leute darunter fein, in bezug auf das Chriſtentum haben fie ſich als eben- 
ſolche Flachköpfe gezeigt, wie jene, die nach einer ſchlechten Aufführung eines 
Meiſterwerkes erklären, das Werk tauge nichts. Wenn Chriſten wie Nichtchriſten 
ſich ſchlecht aufführen, iſt deshalb das Chriſtentum ein ſchlechtes Werk Gottes? 
Dann iſt am Ende auch Gott nicht, weil die Menſchen nicht göttlich find? So flach 
töpfig ſchlie ßen oft Gegner des Chriſtentums. Und doch ijt Göttliches im Menſchen, 
und ebenſo viel, als er deſſen mächtig und bewußt iſt, hat auch ſein Gottesglaube 
wahren lebendigen Grund. Wir hätten keine Ideale, wenn es das Vollkommene 
nicht gäbe, das in ihnen bildkräftig wirkt. — 

Nun gibt man wohl zu, daß das Chriſtentum ein Zdeal ſei. Aber gleich 
folgt der Vorwurf: für Menſchen unerreichbar! Oder auch: nur einer hat es er- 
reicht — Zeſus Chriſtus. Damit räumt ihm der Unglaube ſelbſt ja die Sonder- 


ſtellumg des Gottes in Menſchengeſtalt ein! In Wahrheit wirkt eben, was wir 
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„Göttlich“ nennen, ſoweit das Zdeal erreicht wird. Nach den Graden der An— 
näherung bemißt ſich die wirkende Kraft des Ideales im Menſchen. So iſt denn 
auch das Chriſtentum nicht nur Ideal, ſondern auch Kraft. Anſtatt vom un- 
erreichbaren Ideale zu reden, ſollten die Menſchen die ſtrebende Kraft in ſich pflegen 
und in Tat umſetzen. Dann würde das Chriſtentum nicht nur in Gott, ſondern 
auch in den Menſchen lebendig fein. Dann würden die Chriſten nicht mehr „Banke- 
rott machen“. Es ſind die idealen Kräfte des Chriſtentums ſelbſt, die da verkünden: 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ — 

Worin beſteht die Kraft des Chriſtentums? Sehen wir ab von allen dog— 
matiſchen Faſſungen irgendwelcher Kirche, die ſich chriſtlich nennt. Auch die Kirchen 
ſind nur Annäherungsgrade des Chriſtentums im Menſchen. Auch eine Kirche 
kann „Bankerott machen“, und doch beſteht das Chriſtentum. Die flachen Be— 
obachter verwechſeln dies regelmäßig. Man muß aber in die Tiefe des Zdeales 
ſelber blicken, in die Tiefe des göttlichen Weſens, das der Grund — mehr als der 
„Gegenſtand“ — des chriſtlichen Glaubens iſt. Dann erkennt man jene Kraft, 
die aus Gott wirkt und im Menſchen ſtrebt, als Liebeskraft. Von der Liebe 
gilt das Herrenwort: „Geben iſt ſeliger als Nehmen.“ So iſt Chriſtentum nicht 
nur Empfangen göttlicher Gnade und Güte, ſondern auch menſchliches Geben 
der Liebe an den Nächſten. Hat dies ſeine Grenzen, ſo iſt doch andererſeits jene 
Gnade unbegrenzt, die in ihrem ewig ſpendenden Weſen alles ausgleicht, was dem 
Menſchen in ſeinem ſterblichen Leben an Güte zu vergeben nicht gelingt. Die 
große Liebeskraft umfängt alles, Göttliches und Menſchliches, in einer untrenn- 
baren Einheit. Sede Liebestat iſt zugleich von Menſchen und Gott getan. Sie 
iſt die Gabe des Stärkeren, Reicheren, Tätigeren an den Schwächeren, Bedürf- 
tigeren, Leidenden. In ihr gleicht ſich jeder Unterſchied aus. Auch der Empfangende 
iſt nun geſtärkt durch die Kraft des Gebenden. Wo dieſe Liebe waltet, da iſt volles, 
lebendiges Chriſtentum, mag ringsum in der Welt der Ungöttlichkeit, der Ver- 
gänglichkeit die Liebloſigkeit ihre ſeelenloſen Triumphe feiern. — 

Ganz töricht iſt es, vom Anblick der erſten Chriſtengemeinden beſtimmt, 
das Chriſtentum ſchlechtweg für die Religion der Schwachen und Siechen, der 
„Schlechtweggekommenen“, zu erklären. Man müßte dann ſo weiſe ſein, die 
ganze Menſchheit als „ſchlechtweggekommen“ zu erkennen. Weil fie dies fei, be- 
dürfe ſie der Religion. Das ließe ſich hören. Dann iſt es eben auch kein Wunder, 
daß gerade recht ſtarke Menſchen, große Geiſter, ſonſt „Gutweggekommene“ alſo, 
ſehr religiös fein konnten, Helden des Glaubens geweſen find. Sie ftanden Gott 
näher und empfingen feine Gaben aus erſter Hand. Sie empfanden ihre Begrenzung 
ſtärker und demgemäß auch das Bedürfnis der Gnade. Wer will noch vom Chriften- 
tum als der Religion der Schwachen reden, wenn er ſich die Geſtalten frommer 
Helden auf allen Gebieten menſchlichen Geiſtes und Tuns vergegenwärtigt, wie 
etwa: — nun, ich will hier nur an deutſche Beiſpiele erinnern, und gar nicht erſt 
fragen, ob vielleicht der Apoſtel Paulus eine „Sklavennatur“ war? — alſo nenne 
ich unſern Luther, unfern Dürer, unſere Fürſten wie den erſten Friedrich Wilhelm 
und Wilhelm, unſere Feldherren vom Weimarer Bernhard bis Hindenburg, unſern 
Bismarck, wie unſern Bach und Beethoven, und endlich auch ſelbſt unſere großen 
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„Heiden“ Goethe und Schiller, die den Wert des Chriſtentums ſo hoch nicht hätten 
ſchätzen können, wäre ihr edler Geiſt nicht bereits durchtränkt geweſen von dem 
ethiſchen Weſen des Glaubens ihrer Väter. Sind dies alles Schlechtweggekommene, 
Schwächlinge, Sklavennaturen geweſen? Leidensvolle, ja wohl, — je größer, 
je mehr! Dabei aber alleſamt von der Art jener „bemitleidenden Starken“ Richard 
Wagners, die ſelig ſind im Geben ihrer idealen Kraft an die leidende Menſchheit. 
Man freue fic herzlich, das Chriſtentum bei den Kleinen zu finden, aber man 
ſuche es bei den Großen und lerne es erkennen, daß deutſche Kultur nicht denkbar, 
nicht wahrhaft vorhanden, als in der Durchdringung deutſcher Art von drift- 
lichem Geiſte. — 

Ja, aber das Chriſtentum iſt doch eine orientaliſche Religion? Für den 
weichen Orient, die ſchlaffen Morgenländer, eigens zugeſchnitten! — Sagt man 
leichthin. Seltſam nur, daß der Orient davon nichts hat wiffen wollen. Daß das 
Chriſtentum ſich im Orient nicht halten konnte, ganz daraus verſchwunden iſt, 
und dafür das Abendland und ſeine ſtarken Helden ſich erobert hat. Daß zu unſeren 
Zeiten nichts ſo heftig wider das Chriſtentum wütet, als was in unſerer Mitte 
orientaliſch iſt, und daß, was am Chriſtentum unchriſtlich ſich gibt, orientaliſchem 
Einfluſſe ſich verdankt! — Wenn die Deutſchen, die vom ſchädlichen Orientalismus 
reden, das Chriſtentum — den Geiſt Chriſti — wirklich kennten, ſie würden wiſſen, 
daß es vor allem darauf ankäme, das Chriſtentum erſt durch Ausſcheidung und 
Abtrennung des orientaliſchen Beiwerkes, das ſeiner geſchichtlichen Form noch 
anhaftet, in ſeiner Reinheit uns zu gewinnen. Dann würde ſich deutlich ergeben, 
daß im derart völlig unorientaliſchen Chriſtentum eben der echte Geiſt Chriſti 
frei geworden iſt. Wer über ungünftige Einflüffe des Chriſtentums auf das Deutſch⸗ 
tum klagt, der meint im Grunde die ungünftigen Einflüſſe des Nichtchriſtlichen 
auf das Chriſtentum. Dieſe haben es in ſeiner geſchichtlichen und kirchlichen Form 
ſoweit entſtellt, daß es nicht mit der vollen, ſtarken und geſunden Segenskraft 
ſeiner „guten Botſchaft“ wirken konnte. „Zermürbt“ — wie der beliebte Ausdruck 
lautet — hat alſo nicht der chriſtliche Geiſt das Deutſchtum. Was zermürbt worden 
iſt, das ift vielmehr das Chriſtentum geweſen, durch jene Einflüſſe, die als ebenſo 
undeutſch wie unchriſtlich zu bezeichnen ſind, und die im „Alten Teſtament“ ihr 
leider in unſere Kirche mit hinüber genommenes Sammelbecken haben. — 

Schließlich fragt ſich noch, was denn eigentlich durch das Chriſtentum „zer- 
mürbt“ worden fein ſoll? Das vorchriſtliche Deutſchtum? Was ſtellt man ſich 
darunter vor? Wo hat man deſſen zweifellos echtes und vollkommen deutliches 
Bild? Man hat ſich ein Ideal davon gemacht, das man nicht dem Zdeal, ſondern 
der mangelhaften Realität des Chriſtentums, d. h. den mangelhaften Chriſten 
gegenüberftellt. Die makelloſen Urgermanen! So wenig man von ihnen weiß, 
ſoviel doch, daß auch bei ihnen nicht alles und nicht jeder ſo makellos war, um nicht 
noch etwas Chriſtentum zu ſittlicher Aufbeſſerung brauchen zu können. Die heid- 
niſche Kultur der Germanen hat große Völkertragödien und böſe Geſchlechter⸗ 
dramen nicht verhütet. Hermann und Segeſt find alte Symbole für tiefeinge- 
wurzelte Schäden germaniſcher Volksmoral. Normannen und Franken blieben 
nach wie vor ihrer Taufe als Zeugen germaniſcher Kraft recht wenig angenehme 
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Geſellen. Die edlen Goten ließen ſich gründlich „zermürben“, nicht durch ihr 
arianiſches Ketzertum, auch nicht durch römiſche Kirche, ſondern durch die weichen 
Schmeicheleien des italiſchen Südens, welche echt heidniſchen Urfprungs und 
orientaliſcher Kultur waren. Was uns, wenn wir ehrlich find, an germaniſcher 
Art und Geſchichte unſchön und unedel dünkt, das iſt auch unchriſtlich geweſen. 
Was ſich daran — wie alles Irdiſche nur ein Stückwerk — gebeſſert hat, darin iſt 
die Wirkung des chriſtlichen Geiſtes zu erkennen. Er hat das Deutſchtum gut und 
groß gemacht, durch ihn iſt es eine Kulturmacht geworden, der gegenüber die 
bloße „Weltmacht“ anderer Völker wohl politiſch zeitweilige Oberhand haben mag, 
doch aber ſittlich — und darauf kommt es am Ende an — im Rüditand geblieben 
iſt. Daß augenblicklich unſer armes Volk freilich „zermürbt“ iſt, durch ganz andere 
Kräfte als chriſtliche „Schwachheit“, und nicht eben Grund hat, über andere fd 
ſtrahlend zu erheben, das darf uns nicht darüber täuſchen, was dennoch im deutſchen 
Weſensinnern an edlen Werten ruht. Wir müſſen es ebenſo nach ſeinen beſten 
Verkörperungen abſchätzen, wie das Chriſtentum nach ſeinen reinſten Vertretern. 
Was da und dort zu wünſchen übrig läßt, iſt immer nur das zZrdiſche, Menfdl dhe, 
Zeitliche; das „macht Bankerott“, nicht die Sache ſelbſt, das Ding an ſich, die 
Kraft Gottes, die uns unſere Ideale in die Seele pflanzt. Was aus ihr ſtammt, 
iſt gut und groß, iſt jenes Chriſtentum, das „die Welt“ überwindet, bei ſtetem 
Kampf nach außen, aber Frieden im Innern. — 
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Klarer Wintertag Von Otto Doderer 


Es ſchneite alle Himmel leer. 

Die Flocken glitzern weich wie Millionen 
gm Himmel aufgeblühter Anemonen, 
And tiefe Stille ſtrömt daher 

Aus fühlen Weltenzonen. 


Die Krähen nur in hungrigen Schwärmen, 
Schwarz, tempelſchanderiſch, durchſchraͤgen 
Den weißen Glanz mit frechem Lärmen, 
um krachzend mit plumpen Fluͤgelſchlägen 
Die unſichtbaren Säulen zu zerfägen. 
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Die Stadt der Medici 
Von Gertrud v. Brockdorff 


(Schluß) 


Zn einem ſonnigen Wintertage unternahm Sibylle eine Ausfahrt im 
Wagen der Gräfin della Bianca. 

Der Marcheſe war leidend; er hatte von einem Gerücht er- 
| fahren, das fein demütiges Schmachten in den Feſſeln der ſchönen 
Salen an den Pranger ftellte, und vermied es ſeitdem, ſich an Sibylles Seite 
zu zeigen. Er hatte Sibylle der Gräfin empfohlen. 

Die Conteſſa della Bianca war ſchön, dunkelhaarig und von hinreißendem 
Temperament. Sie hielt Sibylles Hand in der ihren und ſprach zärtlich und 
lebhaft auf die junge Frau ein. 

„Sie werden ſich gewöhnen, Signora Marcheſa. — Das ſind Frauenleiden.“ 

Sibylle lächelte. 

„Ich habe Zeit genug gehabt, zu begreifen, daß ich immer ſehr einſam ſein 
werde.“ 

Ihre Stimme klang ruhig und ſchmerzlich. Die Gräfin ſchüttelte den Kopf. 

„Der Marcheſe vergöttert Sie.“ 

„Ich bellage mich nicht über den Narcheſe“, ſagte Sibylle mit demſelben 
ruhigen und herzzerreißenden Lächeln. 

„Es gibt Dinge, die die aufopferndſte Liebe eines Gatten nicht zu erſetzen 
vermag.“ — Die Lippen der ſchönen, dunkelhaarigen Frau zuckten. 

„Sie ſind ſehr jung und ſehr reif, Signora Marcheſa. Man ſagt das ſonſt 
nicht von den deutſchen Frauen.“ 

Etwas in ihrer Stimme ließ Sibylle aufſehen. 

„Wie meinen Sie das, Gräfin?“ 

„Oh! Zch wüßte ein Heilmittel, Signora Marcheſa. Man ſpricht ſonſt nicht 
darüber. Sie find ſehr jung. Und ich halte Sie für ſchwermüͤtig und grübleriſch. 
Das darf man in Florenz nicht fein. Man geht daran zugrunde. — Man wird 
häßlich; das iſt unſern Männern und Liebhabern das größte Verbrechen.“ — 

Durch Sibylles Hand, die noch in der der Gräfin ruhte, lief ein Zucken. Die 
Conteffa Della Bianca ließ ihre blendenden Zähne ſchimmern. 

„Unſern Männern und — Liebhabern, Signora Marcheſa.“ 

Sibylle befreite ihre Hand. 

„Ich verſtehe!“ fagte fie kühl und hochmütig und ihr Ton war fremd wie 
der einer Herrin gegen ihre Untergebene. 

Es war ein milder, wundervoll Harer Wintertag. Die Kuppel des Domes 
glänzte, und die alten Paläſte ſtrahlten in erhabener Ruhe und Klarheit. 

Sibylle hatte den Wagen der Gräfin verlaſſen und einen Gang durch die 
Uffizien vorge hist, um der Geſellſchaft ledig zu fein. 

Die Gräfin hatte ſich liebenswürdig verabſchiedet, einen Blitz geheimnis · 
vollen Einverſtändniſſes in den großen, ſeltſam umflorten Augen. 
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„Sie lieben die Einſamkeit, Marcheſa! — Oh, es hat eine Zeit gegeben, 
in der ich fie nicht weniger liebte — —“, und hatte ihrem Kutſcher den Befehl 
gegeben, die Richtung der Cascinen einzuſchlagen. 

Nun irrte Sibylle, heiße Schamröte auf den blaſſen Wangen, durch die 
engen, menſchenüberfüllten Gaſſen. Waren dieſe Menſchen fo naiv oder fo 
laſterhaft? — 

Sie ſchüttelte ſich, ließ ſich von der flutenden Menſchenwelle drängen und 
ſah den kleinen Mädchen, die hier Blumen verkauften, mit einem Gemiſch von 
Ant. pathie und Rührung in die dunklen, regelmäß'g geſchnittenen Geſichter. 

Sie wollte nach Haufe. Aber am Ponte San Zrinita hielt fie inne, wandte 
ſich und ſchlug mit den ungeftümen, haſtig federnden Schritten ihrer Mädchenzeit 
einen anderen Weg ein. 

Blicke folgten ihr. Ihre blonde Schönheit, die der dunkle Pelz noch leuchten; 
der machte, wirkte im marktſchreieriſchen Gewühle dieſes Stadtteils wie eine 
Senſation. Ein hochgewachſener junger Mann von der Haltung eines Nobile, der 
ſoeben aus einem Auto geſtiegen war, folgte ihr langſam. 

Sibylle floh. Sie haßte dieſe Blicke, die fie an die Augen Randellis erinnerten. 
Sie haßte auch die Blicke der Frauen, die jo traurig und fo ſeltſam ſchamlos waren. — 
Wie war es möglich, daß die Gräfin Della Bianca ſich ee in ihrer Gegen- 
wart von Liebhabern zu ſprechen?! 

„Wenn ich ein Kind hätte!“ dachte Sibylle verzweifelt und erſchrak gleich- 
zeitig vor dem Gedanken. „Ein Kind würde die Verſchmelzung bedeuten.“ — — 
Aber gab es überhaupt eine Verſchmelzung weſensfremder Elemente? — — 
Was wollte der Marcheſe von ihr? — Ihren Körper? Ihre Seele? — — Sie 
würde es niemals begreifen. 

Sibylle war an ihrem Hauſe vorübergegangen und befand ſich plötzlich in 
den Boboli-Gärten. Der dunkle Taxus träumte und ſchnitt wie ſchwarzgrüner 
Samt in die klare Winterluft. Die Fontänen ſchwiegen. Ammen und Warte- 
rinnen führten kokett gekleidete Kinder auf den breiten Parkwegen ſpazieren. 

Sibylle ſaß auf einer Bank und beobachtete die Schatten des Taxus, die 
wie matte Vierecke in den hellen Sand fielen. Es mußte Mittag ſein. Die Glocken 
eines Campanile gingen irgendwo. Zwei junge Franziskaner, die Füße in San- 
dalen, das dunkle Haar glatt um die ſchimmernde Tonſur gekämmt, gingen vor- 
über. Von einer fernen Bank erhob ſich die hochgewachſene Geſtalt eines Mannes 
und ſchritt langſam die terraſſenförmigen Böſchungen hinunter. 

Sibylle ſah ihm nach. — Ihr Herz klopfte. Und mit einem Male fiel ihr 
ein, daß der ſchlanke, blonde Mann auf eine merkwürdige Weiſe an Konrad Holck 
erinnerte. Daß er vielleicht ein Deutſcher war. 

Sie preßte das Geſicht in den großen Muff und weinte. — — — 

Es war ſpät, als fie endlich nach Haufe kam. Das Mittagefjen war abgeſagt 
worden. Der Marchefe hatte Kutſcher und Geſpann in die Cascinen geſchickt. 
Er ſelber telephonierte zum zweiten Male mit der Gräfin Della Bianca, um nach 
Sibylles Verbleib zu forſchen, als der Haushofmeiſter die Rückkehr der Marcheſa 
meldete. — 
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„Es iſt gut, Battiſta!“ | 

Der Mann fand, daß die Stimme feines Herrn erftidt und ſonderbar Hänge. — 
Randellis Geſicht war noch blaffer als gewöhnlich. Er ging in feinem Arbeits- 
zimmer hin und her, ballte die Hände, daß die langen, forgfältig gepflegten 
Nägel tief ins Fleiſch drangen und betrachtete Sibylles Bild, das mit feiner 
ruhigen, verſchloſſenen und rätſelhaften Miene vor ihm auf dem Schreibtiſche 
ftand. — — 

Sibylle war inzwiſchen haftig in ihre Simmer hinaufgeſtiegen. Sie fand 
Giulietta wartend, wunderte ſich, daß man das Mittageſſen verſchoben hatte und 
ließ ſich mechaniſch umkleiden. 

Giuliettas ſcharfe Augen fuhren wie kleine, blanke Schlangen hin und her. 

„Soll ich Puder auflegen, Signora Marcheſa?“ 

„Puder?“ 

„Signora Marcheſa hat geweint — 

Sibylle ſchwieg verwirrt und betrachtete ſich im Spiegel. Sie ſah, daß ſie 
ſehr rot wurde. Dann hob fie den Kopf und fab hochmütig an Giuliettas kleinem, 
ſpitzbübiſchen Geſicht vorüber. 

„Es iſt nicht nötig, Giulietta. Ich habe keine Urſache, meine Tränen zu 
verbergen.“ — — — 

Das Mittageſſen zu zweien in dem altertümlichen, von den Lichtern der 
bunten Fenſter gefleckten Speiſeſaal verlief ſtumm und froſtig. 

Randelli hatte Sibylle die Hand geküßt und einen kurzen Blick auf ihr Ge- 
ſicht geworfen. 

Sibylle hatte eine Entſchuldigung ſtammeln wollen. Sie ſchwieg angeſichts 
dieſes Blickes, der wie eine verborgene Drohung war. — Beim Nachtiſch, als fie 
ſich allein gegenüberſaßen, fragte Randelli in feiner ruhigen und höflichen Weiſe, 
deren Gemeſſenheit Sibylle heute faſt unheimlich berührte: | 

„Du hatteſt den Wagen der Gräfin Della Bianca verlaſſen, Sibylle?“ 

„ga.“ 

„Darf ich den Grund wiſſen?“ 

Sibylle ſah das ſchöne, kühne und ſpöttiſche Geſicht der Gräfin vor ſich. — 
Eine Frau, die ſich verteidigen würde, wenn man ſie verdächtigte! — mer bob 
den Ropf. 

„Ich wollte einen Gang durch die Uffizien machen.“ 

„Du warſt nicht dort.“ 

„Ich war in den Boboli-Garten.“ 

„Und haſt geweint.“ 

Die junge Frau zog mit einer gequälten Gebärde die Schultern in die Höhe. 
Dieſes direkte Verhör war ſchrecklich. 

„Ja, ich habe geweint, Giacomo!“ 

Randellis blaſſes Geſicht zuckte. 

„Oh, ich maße mir nicht an, den Grund deiner Tränen erfahren zu wollen“, 
jagte er mit mühſam beherrſchter Stimme. „zndeſſen muß ich dich bitten, auf 
weitere einſame Spaziergänge in den Boboli-Gärten zu verzichten.“ 
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Sibylle wurde dunkelrot. Sie ftand auf und machte einen Schritt auf den 
Mann zu. 

„ah ſoll alſo bewacht werden?“ fragte fie rauh. 

Randelli lächelte ein ſeltſam flackerndes Lächeln. 

„Beſchützt, Signora. Florenz iſt die Stadt des Mißtrauens und der Eifer 
ſucht.“ — Er verbeugte ſich vor Sibylle und ging langſam aus dem Zimmer, die 
hohe Zlügeltür nachdrücklich hinter ſich ſchlie nend. 

S.bylie verbrachte den Nachmittag wie betäubt in ihren Zimmern. Sie er- 
wartete jeden Augenblick, daß Randelli einträte, um fie wegen der ihr angetanen 
Beleidigung um Verzeihung zu bitten. Der Marcheſe kam nicht. — Zur Zeit 
der Beſuchsſtunde wurde die Gräfin Della Bianca gemeldet. Sibylle hatte Luft, 
ſie abweiſen zu laſſen. Dann beſann ſie ſich darauf, daß es klüger wäre, diplomatiſch 
zu Werke zu gehen. So empfing ſie die Gräfin. 

Die Conteſſa — in auffallender Erdbeerfarbe und einem ſchwarzen Strauß 
federhut, der ihr ſchmales Geſicht noch anziehender und gefährlicher machte — be- 
grüßte Sibylle mit der lebhaften Herzlichkeit der alten Bekannten. Sie griff mit 
keinem Worte auf die Begebenheiten des Vormittags zurück. — Sibylle war ihr 
dankbar. Sie ſaß inmitten des aufgehäuften pietätvollen Prunkes der großen 
Zimmer, trank Tee und ließ ſich die kleinen Skandälchen der Florentiner Geſellſchaft 
aufti chen. Sie ſtaunte und fröſtelte. War dieſe Geſellſchaft noch morſcher als 
jie gedacht hatte? — Randellis Verhalten erſchien ihr in einem anderen Lichte. 
Er hatte recht — von ſeinem Standpunkt — vom Standpunkt feiner Nation aus. 
Aber fie ſchämte ſich dennoch. Ein Con eiſiger Abwehr kam in ihre Stimme. Die 
Gräfin ſchien ihn zu überhören. Aber als fie aufſtand und mit einiger Umjtänd- 
lichkeit an den langen ſchwediſchen Handſchuhen knöpfte, ſagte fie beiläufig: „Sie 
ſind ſehr ſchön und ſehr kühl, Signora Marcheſa. Warum laſſen Sie den armen 
Deutiſchen vor den Fenſtern Ihres Palazzo ſchmachten?“ 

Sibylle wurde blaß. 

„Welchen Deutſchen?“ 

Die Gräfin lachte. 

„Sind Sie blind, Signora Marcheſa? Fd glaube, daß er zum dreißigſten 
Male die Gaſſe auf und nieder gegangen iſt. Fürchten Sie die Eiferſucht des 
Mardefe 2“ 

„Ich habe keine Urſache, fie zu fürchten“, ſagte Sibylle kalt und ruhig. 

„Oh, Liebe! — Man hat immer Urſache. Sind Sie noch ſo fremd in Florenz?“ 

„Ich glaube, ich bin es in der Tat“, dachte Sibylle, während ſie langſam in 
ihre Zimmer zurückkehrte. „Ich werde dieſe Menſchen niemals begreifen.“ In 
ihrem raſchelnden, ſchleppenden Hauskleide ging ſie wie ein einſames Geſpenſt 
durch die großen Räume. Ihr Schritt hallte auf dem gewachſten Eſtrich der leeren 
Zimmer, in denen noch das geheimnisvolle, maliziöſe Flüſtern der Gräfin zu 
haften ſchien. Der deutſche Fremde? — — Sie ging durch die Galerie mit ihren 
He ligen und lächelnden Madonnen. Die Bibliothek, deren Fenſter auf den Lung’ 
Arno Accioli gingen, war leer und vom roſigen Lichte des ſcheidenden Winter- 
tages erhellt. Geſchnitzte Betpulte dunkelten geheimnisvoll in den Fenſterniſchen. 
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Sibylle öffnete ein Fenſter. Die Luft war milde, faſt warm und trug den Geruch 
des Waſſers und den herben Duft hoher Taxusgeſträuche ins Zimmer. Der Ponte 
Vecchio mit dem grandioſen Monument des Palazzo Pitti im Hintergrunde ſtand 
im hellen Lichte. 

Sibylle beugte ſich durch das offene Fenſter. Im nächſten Augenblick zuckte 
fie zuſammen. Dem Palazzo Randelli gerade gegenüber ſtand die hohe, ſchlanke 
Seſtalt des blonden Deutſchen. Der Fremde aus den Boboli-Gärten! Beim 
Klirren des Fenſters hob er den Kopf und grüßte hinauf. 

Sibylle unterdrückte einen Schrei der Überraſchung, als fie Konrad Hold 
erkannte. — Er war blaſſer und magerer geworden und ſah aus wie ein Mann, 
der Nächte hindurch keinen Schlaf gehabt hat. Aber er war es dennoch. 

Sibylles Erſchrecken gewahrend, ging er mit ſeinen langſamen, elaſtiſchen 
Schritten über die Straße gerade auf das Portal des Palaſtes zu. — 

Die beiden Herren ſaßen ſich im Studio des Marcheſe gegenüber, ſprachen 
von Dingen, die ſehr weit außerhalb ihres Intereſſe lagen, und horchten geſpannt 
auf gewiſſe feine, nur dem geſchärften Ohre hörbare Schwingungen im Tonfall 
des anderen. — 

Holck erzählte von ſeinen Mißerfolgen in der Landwirtſchaft. — Er hätte 
Verluſte gehabt und ſich genötigt geſehen, Groß Belzow vor wenigen Wochen 
an den Meiſtbietenden loszuſchlagen. „Im Intereſſe des Gutes wie in meinem 
eigenen Intereſſe. Es brauchte einen neuen Herrn und ich eine tabula rasa fũr 
mein neues Leben.“ 

Der Marcheſe ſog an ſeiner Zigarette. Man ſah den kleinen, glühenden 
Punkt wie etwas ungewiß Schwebendes in der Dämmerung des Zimmers. Holck 
glaubte dahinter Randellis glühende Augen zu ſehen, die unabläffig in feinem 
Geſicht forſchten. 

„Varum haben Sie ſich nicht an Ihre Freunde in Florenz gewendet, Graf 
Hold? — Ich konnte nicht ahnen, daß Sie ſich in Verlegenheit befanden.“ 

Es fiel Hold auf, daß Randelli ihn nicht mehr „amico mio“ titulierte. Seine 
Lippen wurden hart und ſchmal. 

„Sie ſchelten mich mit Recht, Marcheſe. Verzeihen Sie mir. Aber es gibt 
Situationen, in denen es unerträglich wäre, Wohltaten zu empfangen.“ 

„Allerdings. — Wohltaten verpflichten.“ — 

„Mißverſtehen Sie mich nicht, Marcheſe. Es gibt Momente, in denen man 
ſich gezwungen ſieht, ſein Leben auf neue Grundlagen zu ſtellen.“ 

Randelli ſchwieg einen Augenblick. Dann fragte er und nun war wirklich 
jenes verräterifhe Schwingen in feiner Stimme: 

„Und warum find Sie in Florenz?“ 

„Ich bereiſe Stalien erholungshalber. — Es war keine Kleinigkeit für mich, 
die Aufregungen der letzten Wochen zu ertragen. Meine Nerven find mitge- 
nommen.“ 

Der Marcheſe nickte und wollte etwas erwidern. In dieſem Augenblick 
wurde die Tür geöffnet. Sibylle trat ein. f 

Francesco brachte Kerzen und ſteckte ſie geräuſchlos auf die hohen, ſilbernen 
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Armleuchter, um deren fteilen Fuß gewundene Blumen- und Früchtegirlanden 
ſchaukelten. 

Die Begrüßung war ſteif und förmlich. Sibylle fühlte Randellis beobachten 
den Blick, der ihr Reſerve aufzwang. Sie ſetzte ſich hell und ſchlank an die Seite 
des Marcheſe und lehnte den blonden Kopf wie ermüdet gegen die Lehne des 
hohen, gotiſchen Stuhles. 

Die Stimmen der beiden Herren klangen wie aus weiter Ferne. Holck ſprach 
von italieniſchen Eindrücken. 

„Wie wohl tut es, ſeine Stimme zu hören“, dachte Sibylle. Sie dachte 
auch an jenen Tag in Wenningſtedt, als ſie vor dem Grafen durch den weißen 
Sand gelaufen war. Eine ſchwache Röte war in ihrem Geſicht, die dem Marcheſe 
nicht entging. Er erhob ſeine Stimme: 

„Und doch habe ich Urſache, Ihnen böſe zu ſein, Graf —. Sie ſind ſeit zwei 
Tagen in Florenz und umſchleichen mein Haus, ohne den Mut zu finden, ſich ihm 
zu nähern. Sie verbringen Stunden in den Boboli-Gärten und gehen an meinem 
Haufe vorüber? Soll ich meinen, daß Sie ſich als Dieb oder als Einbrecher 
fühlen?“ 

Er lachte, aber es war ein Mißklang in ſeinem Lachen. 

Hold hatte feine Zigarette fortgeworfen. Sein braunes, ſchmales Geſicht 
ſah im flackernden Scheine der Kerzen ſeltſam ſtarr und ſtählern aus. 

„Ich bitte die Frau Marcheſa um ihr Urteil“, ſagte er ruhig. „Frauen beſitzen 
ein ſeltſames Ahnungsvermögen für Entſchließungen, die zwiſchen dem Bewußten 
und dem Unbewußten liegen. Verteidigen Sie mein Verbrechen, Signora!“ 

Er war aufgeſtanden und verbeugte ſich kurz und kühl vor Sibylle. 

„Sie wollen gehen, Graf Hold?“ 

Sch habe im ganzen vier Tage für Florenz. Die Zeit ift kurz!“ — 

Randelli nickte und geleitete feinen Gaſt zur Tür. — Als er zurüdkehrte, 
hatten ſeine Augen einen ſeltſamen Glanz. 

„Nun?“ fragte er drohend. 

Sibylle, die verträumt und apathiſch in ihrem Seſſel liegen geblieben war, 
machte eine unwillige Bewegung. 

„Nun?“ wiederholte ſie. 

Der Marcheſe trommelte mit den Fingern auf der eingelegten Platte des 

Tiſches. 
i „Sahſt du den Grafen heute vormittag in den Boboli-Gärten, Sibylle?“ — 

Die junge Frau richtete ſich langſam in die Höhe. 

„Und wenn ich ihn geſehen hätte!“ 

„Du haſt ihn geſprochen?“ — 

Sibylle zuckte die Achſeln. Ein kaltes Lächeln ſtand in ihrem Geſicht. „Du 
beleidigſt mich, Giacomo. — — Denke daran, daß es Dinge gibt, die Frauen nicht 
vergeben können.“ 

Sie war aufgeſtanden und ging zur Türe. Er verſperrte ihr den Veg. 

„Du haft mir keine Antwort auf meine Frage gegeben, Sibylle!“ 

„Ich bin dir keine Antwort ſchuldig!“ 


Geoddorff: Sie Stadt ber Medici 215 


„Du betrügſt mich.“ 

Sibylle lächelte mit leeren Augen. „Ihr Staliener ſeid raſch dabei, dieſes 
Wort in den Mund zu nehmen. Wir Oeutſchen hüten uns davor. Wir wiſſen, 
daß es Mauern aufrichten kann, die nicht mehr niederzureißen ſind —.“ 

Sie ſchob ſeinen ausgeſtreckten Arm zur Seite und öffnete die Tür. Er 
ſtarrte ſchweigend auf den geſchnitzten Flügel, der ſich langſam ins Schloß ſchob. 
Er hörte S:bylles Schritte, die die Steintreppe in die Höhe ſtiegen. Sie waren 
ſchwer, als hätte die junge Frau an einer Laſt zu tragen. 

274 Randelli lachte vor ſich hin. Seine Lippen waren trocken. Er liebte diefe 
Frau. Er war wie ein Wahnſinniger, der neben der Quelle verdurſtet. Sie aber 
hatte kein Wort und keinen Blick für ihn. — 

Sibylle ſaß inzwiſchen in ihrem Zimmer und ſchrieb ein Billett an Holck. Sie 
bat ihn um eine Zuſammenkunft in den Boboli-Gärten. Nicht mehr. — Den 
Umfdlag adreſſierte fie an das deutſche Hotel, in dem er vor Jahren gewohnt 
hatte. — — Dann klingelte fie Giulietta, um ſich zum Abendeſſen frifieren zu laſſen. 

Sie ſaß allein in dem großen Saal. Randelli halte ſich entſchuldigen laſſen. 
Er wäre unpäßlich und hätte ſich zeitiger als ſonſt zu Bett begeben. 

Sibylle ließ die Platten abtragen, ohne etwas zu berühren. Sie hatte das 
Sefühl, an der Tafel eines fremden Hauſes zu ſitzen, deſſen Herrn ſie vertrieben 
hatte. Die Bilder der alten Nobili ſchauten fremd und vornehm von den Wänden 
und der rötliche Flimmer der Kerzen brach ſich in den aufgeſtellten Geräten, denen 
die Seele einer verſunkenen Zeit, die Seele dieſer Stadt, die Seele der Medici 
anbaftete. — 

Sibylles Kleid rauſchte, als fie nach der Mahlzeit in das Schlafzimmer des 
Marcheſe hinaufſtieg. 

Sie erſchrak, als ſie den Ausdruck ſeines Blickes bemerkte, der ſtarr auf die 
Tür ging. Es war der Blick jener großen, entnervenden, flammenden Leidenſchaft. 

„Ich wußte, daß du kommen würdeſt“, flüſterte er. „Sibylle! Grauſame! — 
Süße!“ Sein Lächeln machte ſie ſchauern. Es war wie das Lächeln eines Kranken. 

„Ich kam, weil ich mit dir ſprechen mußte, Giacomo!“ — Sie hielt ihm das 
Billett an Holck entgegen. „Lies es. — Aber zuvor höre, was ich dir ſagen muß. 
Ich habe dich betrogen, Giacomo. Nicht jetzt. Früher, viel früher. — — 3d habe 
mich ſelber betrogen. Erinnerſt du dich, was du mir von der Vereinigung zweier 
Kulturen ſagteſt? — Es gibt keine Vereinigung in deinem Sinne. — Es gibt kein 
Semeinſames zwiſchen uns. Wir ſind Fremde, die der Zufall aneinandergekettet 
hat. Ich habe dir Unrecht getan, Giacomo. Verzeih mir, wenn ich unbewußt 
ſündigte. Ich kann nicht mit Bewußtſein weiter ſündigen.“ 

Randelli machte eine Bewegung. Sein Blick war ganz erloſchen. Der Brief 
war zu Boden gefallen. 

Sibylle nahm ihn auf. Sie wollte noch etwas ſagen. Aber der Mann hatte 
den Kopf in die ſpitzenbeſetzten Kiſſen gewühlt und hörte nicht mehr. — — — 

Sibylle ging in ihre Zimmer hinüber. Sie ſaß die ganze Nacht hindurch 
am offenen Fenſter. Über der fernen Silhouette von San Miniato ſtand der Mond, 
und das Haus der Toten ſchien feltfam nahegerückt in dem weißen Lichte. — 
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Sibylle fror. — Sie hatte den Brief an Hold nicht abgeſchickt. Vielleicht 
würde fie es morgen tun. Vielleicht! — — Der Palaſt der Randellis war in dieſer 
Nacht lebendig. Sibylle hörte einen Wagen fortfahren und ſah Licht im Schlaf- 
zimmer des Mardefe. 

Sie fragte nicht. — Am Morgen erfuhr fie durch Giulietta, die b’aß und 
übernächtig hinter ihrem weißen Seſſel ftand, daß der Marcheſe in der Nacht er- 
krank wäre. Da ſchämte fie fic) und zerriß den Brief an Hole in wenige Fetzen. — 

Sie ging nicht aus. Sie verließ ihre Zimmer nicht. Sie war wie eine frei- 
willige Gefangene, die über ihre eigene Klauſur wacht. 

Am zweiten Tage verlangte Randelli nach ihr. Er war fieberfrei und ruhig. 

„Warum haſt du neulich den Brief mitgenommen, Madonna mia?“ 

„Ich habe ihn zerriſſen!“ 

„Ah!“ — Randelli lächelte wieder. „Das klingt unwahrſcheinlich. — — 
Ich habe die ganze Nacht hindurch Schritte bei dir gehört.“ 

„Ich war wach.“ 

„Liebſt du mich, Sibylle? — — Früher ließen die Frauen ihre Liebhaber 
durchs Fenſter ſteigen.“ 

„S:acomo!“ 

„Sei tuhigt — Fd beleidige dich! — Zch will dich beleidigen. Du bift in 
meiner Gewalt.“ 

Sibylle löſte ihren Arm aus feinen heißen Fingern. 

„Du irrſt, Giacomo! — Sd bin ein freier Menſch.“ 

„Und meine Rache? — Oh, unſere Väter rächten ſich grauſam.“ 

Die Marcheſa war einen Schritt zurückgewichen. 

„Haſt du mich rufen laſſen, um mir das mitzuteilen?“ 

„Ich habe dich rufen laſſen, um dir mitzuteilen, daß du an meinem Erbe 
keinen Teil haben ſollſt.“ 

Sibylle lächelte. 

„Armer Giacomo — du biſt krank — 

Randelli hatte ſich aufgerichtet. Sein ‘ie ſchwarzbärtiges Geſicht war 
ſchmal und lauernd. 

„Wirſt du den Brief dennoch abſchicken, Sibylle?“ 

„Ich werde ihn abſchicken. Ich ſehe, daß ich eines Schutzes bedarf. Und 
wenn Konrad Holck noch in Florenz iſt —“ 

Randelli ſchrie auf. Er bäumte ſich wie ein Wahnſinniger. Dann fiel er 
blaß und ſteil in die Kiſſen zurück. — 

Sibylle ſchrieb den Brief und ſchickte Giulietta aus, um ihn zu befördern. 
Am andern Morgen wählte ſie ihr einfachſtes Kleid und rüſtete ſich zu ihrem 
Gange. 

Der Marcheſe delirierte. — Sibylle ſtieg mit zuſammengepreßten Lippen 
die Steinſtufen hinunter. Der Pförtner machte ein erſtauntes Geſicht, wagte 
jedoch nicht, ſie aufzuhalten. 

Sie atmete auf, als ſie auf der Straße ſtand. Ein weicher, kühler Wind trieb 
ihr ins Geſicht. Der Wagen des Doktor Bartolmeo ſtand vor dem Haufe. Der 
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Doktor, ein Heiner Italiener mit lüſternen Blicken und einem pfiffigen Lächeln, zog 
den Hut vor Sibylle. Sie dankte flüchtig und floh die Straße hinunter. 

Die Gärten waren noch leer. Das Laub der Taxusbüſche glänzte. Von 
einer verwitterten Steinbank in der Nähe des Eingangs erhob ſich Holcks Geſtalt. 
Sie reichten ſich die Hände. Sibylle zitterte. 

„Ich weiß alles“, ſagte Holck hart und ſeltſam ruhig. „ch ſchleiche ſeit 
Tagen um den Palaſt Randellis. Ihr Brief, Sibylle, war die Verſuchung für 
mich. — — Wiſſen Sie, warum ich nach Florenz gekommen bin? Zch ſehe, daß 
Sie es wiſſen. Auch Randelli wußte es. Er iſt krank. Das gibt mir Kraft, der 
Verſuchung zu widerſtehen.“ 

Sibylle ſah mit großen, leeren Augen in das krauſe Gewirr der Gärten. 

„Und ich?“ fragte ſie ſchließlich. „Soll ich weiter leben inmitten dieſer 
toten Herrlichkeit, die keine Seele für mich hat?“ 

„Sie hat eine Seele, Sibylle, eine tiefe gläubige, ſehnſüchtige, uns Deutſchen 
bis in die tiefſten Faſern unſeres Seins hinein verwandte Seele. Aber ſie will 
verſtanden werden. Sie ſind jung, Sibylle, und die hohle Theatralik des modernen 
Florenz hat Sie verwirrt.“ 

Sibylle hob den Muff gegen ihr Geſicht. „Was ſoll nun werden?“ fragte 
fie mit erſtickter Stimme. „Sie verweigern mir Ihre Hilfe — —“ 

„Ich muß fie verweigern, Sibylle. Wenn ich Staliener wäre, fo würde ich 
vielleicht einen glühenden Kuß auf dieſe ſchöne Hand drücken. — Ich bin nicht 
fo ftrupellos. Ich habe mein deutſches Gewiffen. — So lange Sie nichts von 
mir wußten, Sibylle, habe ich des Nachts Ihren Namen in die Luft geflüſtert. 
Von heute ab find Sie für mich die Frau eines anderen. Ich werde abreifen und 
dieſe Stunde aus meinem Gedächtnis zu tilgen ſuchen.“ 

Sibylle ſchwieg. Sie ſchloß nervös die Augen. Das blaſſe Licht tat ihr weh. 

„Der Marcheſe iſt trank“, ſagte fie ſchließlich mit gedämpfter Stimme. 

Holck ſah in ihr Geſicht. Dann nahm er ihre Hand. 

„Wir dürfen nichts wünſchen und nichts hoffen, Sibylle. — Jeder Wunſch 
und jede Hoffnung wäre eine Schuld und ein Unrecht.“ 

Sibylles Hand zuckte. — — — 

„Ich hoffe dennoch“, dachte ſie auf dem Heimwege durch die ſtillen Gärten. 
„Ich werde nicht aufhören zu hoffen.“ 

Sie zog den Schleier vors Geſicht, um ihre Tränen zu verbergen. Ein Bettler 
ſprach fie an. Sie hörte es nicht. — Sie ging den Lung’ Arno Accioli hinunter. — 
Der Wagen des Doktor Bartolmeo, aus der Gegend des Palazzo Pitti kommend, 
fuhr ihr haſtig entgegen. Das verſtörte Ge icht des Doktors zeigte ſich im Mond. 
Bei Sibylles Anblick ließ er halten. 

„Die Signora Marcheſa weint. — Die Signora Marcheſa hat erfahren —?“ 

Sibylle fühlte ihr Blut ſtocken. Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Der Marcheſe hat deliriert —. Er hat Unglück gehabt. — Eine Revolver 
kugel —. Ah, Signora Marcheſa, wer konnte ahnen, daß eine geladene Waffe im 
Nachtſchränkchen verborgen war? Der Marcheſe ſoll ſich vor Einbrechern ge- 
fürchtet haben —“ 
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Im Palazzo Randelli war das Portal geöffnet. In der Vorhalle flüfterte 
die Dienerſchaft. Alles verſtummte, als die Marcheſa vorüberging. 

„Er iſt um meinetwillen geſtorben“, dachte Sibylle. „Nein, doch nicht um 
meinetwillen. Um ſeiner eigenen krankhaften Verblendung willen. Er liebte die 
Schönheit, ohne ihre Seele zu verſtehen. Er war ein Sohn dieſer Stadt und doch 
nicht vertraut mit ihren uralten Geſetzen. Er war im Unrecht gegen mich, wie 
ich gegen ihn im Unrecht war. Wir waren uns fremd und im Grunde feindlich — 
Es iſt ein Gericht Gottes.“ 

Sie ſtieg die Treppe hinauf und ſtand einen Augenblick zögernd vor der 
Schwelle des Sterbezimmers. Der Raum war hell und ganz in kühles Winter- 
licht eingeſponnen. Eine blaſſe, ſtille Sonne, die an Oeutſchland erinnerte. 

Sibylle legte langſam, aber mit feſtem Druck ihre Hand auf die Klinke. 

Randelli lag ausgeſtreckt auf feinem Lager. Das Zimmer war verdunkelt. 
Sibylle unterſchied nur die Umriſſe der ſchweigenden Geſtalt. „Ich werde an 
ſeinem Sarge weinen“, dachte ſie im Nähertreten; „über ihn, über mein eigenes 
Leben und über den gefährlichen Irrtum dieſes Unglüdlichen.“ 


REES 
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Nun ftid’ ich Roſen auf mein weißes Kleid, 
Derweil da draußen Schnee und Stürme wüten; 
Hier unter meinen Fingern wachſen Blüten, 
Und draußen liegt die Gaſſe dicht verſchneit. 


Und wie die Kränze werden, Blatt um Blatt, 

Stehn Lieder auf von Tanz und Licht und Maien — 
Sch darf nur nicht hinausſehn in das Schneien, 

Das alle Häuſer dicht verſchleiert hat. 


Doch find erſt alle Roſen aufgeblipt 

Unter der Nadel flinken Freudeſprüngen, 

Dann wird die alte Gaſſe ſich verjüngen, 

Dann kommt der Mai, und jedes Fenſter glüht. 


Dann weht im Sonnenſchein mein weißes Neid, 
Und einer, der dann geht an meiner Seiten, 
Wird lachend ſeine beiden Arme breiten 

Um dieſer Rofen ſchimmerndes Gefdmeid. 


Sr 
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Weltſchuld und Weltkrankheit 


Offener Brief an Profeſſor Fr. W. Foerſter 
Von Dr. Emmy Voigtländer 


Die leben im Ausland, ſehr geehrter Herr Profeſſor, und ſchicken von 
da Aufſätze in Ihre Heimat, von denen Sie offenbar glauben, daß 
eine reinigende Virkung auf das ſchwer kranke und ſittlich verwirrte 
FD deutſche Volk, wie auf die übrige ebenſo kranke Welt ausgehen ſoll. 
Geſtatten Sie eine Erwiderung, weshalb das, was Sie jagen, gerade die entgegen; 
geſetzte Wirkung haben muß. 

Auch Sie verneinen freilich, daß im Verſailler Vertrag „die moraliſchen 
Grundlagen eines wirklichen Dauerfriedens erfüllt ſind“, erklären dies aber nach 
dem Grundſatz: alles verſtehen, ijt alles verzeihen, damit, daß er „die pſychologiſch 
nur allzu begreifliche Reaktion () auf unfere verblendete Realpolitit und gewiſſe 
ruchloſe Methoden unſerer Kriegführung barſtelle“. Sie ſtützen weiter ausdrücklich 
den Grundpfeiler des Vertrags, die Behauptung der alleinigen Schuld Oeutſch⸗ 
lands am Krieg, und find der Meinung, daß „nur der zur Erneuerung Deutſchlands 
helfen kann, der unerſchütterlich an dieſer Hauptſchuld feſthält“. 

Nein, Herr Profeſſor, nur das kann zur Geſundung Oeutſchlands und der 
Welt beitragen, wenn erkannt wird, daß die „deutſche Schuld“, urfprünglich 
eine rein politiſche Lüge, nunmehr der Zentralbegriff der Weltgeiftes- 
krankheit und Drehpunkt der Umkehrung aller Verte geworden iſt. 
Es ſieht heute fo aus, als ob der Friedensvertrag eine neue Weltordnung ein- 
leitete, in der die Lüge für Wahrheit, das Unrecht für Recht gilt, ausschließlich 
der Haß ſtatt der Liebe, Mordinſtinkte ſtatt Menſchlichkeit regieren werden. Wenn 
dann noch für die Gehirne dieſer neuen umgekehrten Weltordnung die Sonne 
ſchwarz und die Bäume rot geworden find, dann iſt vielleicht die Umwälzung 
vollzogen, vorausgeſetzt, daß dann noch Menſchen leben, denn dieſe „Ordnung“ 
iſt das Chaos und der Krieg aller gegen alle. Kann das nicht buchſtäbliche Wirk- 
lichkeit werden, und iſt es das nicht bereits? Es ſcheint nun, daß Sie, Herr Profeſſor, 
bereits teilweiſe auf dieſe neue Ordnung eingeſtellt ſind, da Sie nur die deutſche 
Schuld ſehen und nur von deutſcher Ruchloſigkeit der Kriegführung wiſſen, anderer; 
ſeits wollen Sie offenbar an der ſittlichen Erneuerung und Viederherſtellung 
im bisherigen Sinne des Chriſtentums und der Beſten aller Zeiten und Völker 
arbeiten, ohne Ihre Selbſtwiderſpruüͤche zu bemerken. Der deutlichſte Beweis für 
die ſittliche Maßſtabänderung der neuen Weltordnung iſt wohl Ihre ungeheuerliche 
Anſicht, daß in dem Pariſer Vertrag „der Geiſt Bismarcks () über den Geiſt 
Frankreichs geſiegt habe“. In Wirklichkeit iſt wohl nichts geeigneter, als 
die Erinnerung an Bismarck, den furchtbaren moraliſchen und gei— 
ſtigen Abſturz erkennen zu laſſen, der ſich zwiſchen Verſailles 1871 
und Verſailles 1919 in ganz Europa vollzogen hat. Wenn doch der Geiſt 
Bismarcks, d. h. der Geiſt des politiſchen Weitblicks und Tatſachenſinns, der yitt- 
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lichen Verantwortlichkeit und der ritterlichen Schonung und Behandlung des 
Unterlegenen auch nur in einem Fünkchen in Verſailles 1919 gelebt hätte, Deutfch- 
land und die Welt müßte Gott auf den Knien danken. Wie gut gegen heute wären 
wir davongekommen, wenn uns nur das angetan würde, was Bismarck damals 
Frankreich tat, und ganz gleich, in welchem der kriegführenden Völker ein Bismarck 
heute regierte, er würde Europa retten. 

Um zu erkennen, daß Deutſchland nicht ſchuld am Krieg iſt, gehört für ein 
unbefangen denkendes Gehirn an ſich nicht mehr dazu, als leſen gelernt zu haben, 
auch macht alles, was man an Verfehlungen der amtlichen deutſchen Krieg fuͤhrung 
ſowie an Sünden einzelner zuſammenkratzen und mit dem ſtrengſten Maß meſſen 
kann, noch nicht ein Hundertſtel des Unrechts aus, das dem deutſchen Volke bös- 
willig zugefügt worden iſt und wird. Sind wir ausgezogen, um Frankreich zu 
zerſtören? Und haben die Feinde dort nicht geſchoſſen? Von dem Wiſſen der 
Wahrheit aus iſt es einfach unerträglich, wenn Sie, Herr Profeſſor, „an die Mit- 
verantwortlichkeit aller Völker für die Entartung eines einzelnen (einzelnen !) 
Gliedes der Menſchheit“ evinnern, von falſchen päͤdagogiſchen Maßnahmen gegen 
das geſunkene deutſche Volk reden, und, obwohl Sie vor Weltpharifäertum 
warnen, „als müſſe nun der Unreine unabſehbar für die Reinen bezahlen“, alles 
wieder aufheben, was Sie von der Gemeinſamkeit der Schuld der Völker ſagen. 
Dieſe Ihre Sätze gehören in die neue Weltordnung, wonach das Opfer den Moͤrder 
um Verzeihung bitten muß, daß es ihm fo viel Mühe und Roften machen mußte, 
bis er es niederſchlagen konnte, und wenn es an ſich ſchon jeder moraliſchen Selbit- 
beſtimmung der Staaten und Völker widerſpricht, daß fie ein Straf- und Er- 
ziehungsrecht gegeneinander haben ſollen, ſo um ſo mehr, wenn die Übeltäter 
aufgefordert werden, das Volk, dem fie nur Böſes tun wollen, in ihre „Atmoſphäre 
der Hilfe und Menſchlichkeit zu ziehen“. 

Oeutſchland iſt freilich der Anlaß des Weltkrieges, indem es durch ſein Daſein 
die anderen Völker reizte, ſich zur Vernichtung dieſes Oafeins zuſammenzuſchlie ßen, 
denn Verſailles iſt keine „Reaktion“, ſondern Ziel der Entente ſeit 1914. Man 
kann auch mit einem gewiſſen Recht ſagen, daß ſein Eintritt in die Weltpolitik 
ſchließlich Urſache der Kataſtrophe wurde. Eine moraliſche Schuld iſt das aber 
nur in der umgekehrten Welt. Außerdem: wenn ein Krieg von zehn gegen einen 
entſteht, ſtellt da nicht die Behauptung, der Eine ſei der Böswillige und habe 
die Zehn „überfallen“, a priori jede Logik der bisherigen Gehirnfunktionen auf 
den Kopf? Dies Urteil der „geſamten ziviliſierten Welt“ iſt nur ein Beweis, 
daß dieſe Velt eben buchſtäblich — verdreht iſt. 

Wäre der Krieg als ein Zuſammenſtoß des Syſtems der Großmachtſtaaten 
in feinen Problemen rein machtpolitiſch zu entſcheiden geweſen, fo hätte er längſt 
ein Ende genommen mit einem Sieg Deutſchlands, der den Weltfrieden 
ganz von ſelbſt, nur durch die Tatſache der Machtbehauptung Oeutſchlands, 
auf unabſehbare Zeit geſichert hätte, ſo wahr Deutſchland allein 45 Jahre 
jeden Rrieg vermieden hat, und wenn es nach feinem Willen gegangen wäre, 
auch 1914 den Krieg abgewendet hätte. So iſt fein Schickſul die Tragödie eines 
Volkes, das, hineingeftellt in das „Syſtem der anarchiſchen Machtkonkurrenz der 
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Sroßftaaten“, dies überwinden wollte durch eine Weltpolitik ohne Weltkrieg, 
indem insbeſondere Kaiſer Wilhelm II. ſich der Gefahren wohl bewußt, die der 
unabänderliche Aufſtieg mit ſich brachte, einerſeits ſich gezwungen ſah, dem deutſchen 
Volk den Platz auf der Welt, den die unwiderſtehliche Stoßkraft des wachſenden 
Körpers beanſpruchen mußte, zu ſichern, andererſeits um jeden Preis einen Krieg 
und Zuſammenſtoß zu vermeiden ſuchte. An dieſem inneren Widerſpruch iſt 
Deutſchland und der Kaiſer geſcheitert, wer ſolchem Unglück noch Steine nach- 
wirft, der verantworte dieſe Roheit vor feinem Gewiſſen. Freilich, wenn Deutſch⸗ 
land ſich 1871 nicht errichtet, wenn es feinen Bevölkerungszuwachs künftlich be⸗ 
ſchränkt, die Ausbreitung feines Handels und feiner Snduftrie verboten, feine 
Bevölkerung in Armut gehalten hätte, dann wäre es zwar den Erſtickungstod 
geſtorben, hätte es aber den anderen Völkern erſpart, ihrerſeits Gut und Blut 
aufzuwenden, um ihr „Oeutſchland foll nicht fein“ in die Tat umzuſetzen. Wer 
in den letzten fünfzig Jahren eine Schuld ſieht, für die Strafe berechtigt iſt, dem 
bleibt nichts übrig als die Erklärung, daß es zur gottgewollten Weltordnung gehört, 
daß England das Recht habe, mit Hunger und Ausrottung jedes andere aufiteigende 
Volk zu beſeitigen; für ein menſchlich denkendes Gehirn gehört das freilich zur 
umgekehrten gottloſen Weltordnung. | 

Viel eher kann man es Deutſchland zur tragifchen Schuld anrechnen, daß 
es, inmitten feines Daſeinskampfes von unerſchütterlichem Friedenswillen befeelt, 
fortwährend die Friedenshand ausſtreckte und ſchlie lich ſogar die Waffen weg- 
warf, um Frieden zu bekommen, und dadurch „ſchuld“ iſt, daß in Verſailles das 
Machtprinzip in feiner böſeſten Geſtalt die Weltherrſchaft angetreten hat. Da- 
gegen hätte, wenn der deutſche Idealismus dies dem deutſchen Volke als die 
Idee ſeines Sieges vorangetragen, ſtatt es irrezumachen, ein deutſcher Friede 
den Drachen des Böſen im Machtprinzip beſiegen können. 

Nun iſt aber der Krieg andererſeits ein Verſuch, oder die Einleitung, das 
alte Syſtem der auf ſich geſtellten Großſtaaten abzulöſen durch ein Syſtem des 
internationalen Zuſammenſchluſſes. Sie weiſen, Herr Profeſſor, ſelbſt auf die 
„großen abendländiſchen Wirtſchaftsorganiſationen mit ihrem ſeelenloſen und 
verantwortungslofen Mechanismus als die eigentliche Inkarnation des böfen 
Prinzips der abendländiſchen Ziviliſation und als die Haupturſache für deren 
unabwendbaren Zuſammenbruch“ hin. Das Böſe in dieſem Prinzip ſteht im 
Friedensvertrag gegen das Böſe des Machtprinzips und hebt deſſen Anordnungen 
auf, weshalb der Vertrag unerfüllbar iſt und das Chaos unfehlbar zur Folge hat. 
Als Zuſammenſchluß dieſer großen „finanziellen und induſtriellen Konzerne“, 
die über die ganze Welt die Fangarme ihres Mechanismus ausſtrecken, als „Idee“ 
diefer mammoniſtiſchen „Einheitskultur“ ift der Völkerbund Wilſons als inter- 
nationale Organiſation gedacht, und dieſes Geiſtes, und nur der deutſche 
Idealismus hat ihm feine dee einer menſchlichen und brüderlichen 
Semeinſchaft der Völker untergeſchoben. Wieder enthüllt ſich hier die 
Tragik Oeutſchlands, daß es, einerſeits ſelbſt hineingetrieben in Welthandel und 
Weltinduſtrie, im Kriege, der aus dem Zuſammenſtoß der widerſtreitenden Handels 
tonkurrenzen mit entſtanden war, begierig den Gedanken ber n der 
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Gefahren und des Böſen des Syſtems durch eine einheitliche Regelung diefer 
Beziehungen auf Grund einer menſchlichen Übereinkunft und Verſtändigung der 
Völker ergriff, dieſem Gedanken ebenſo zum Opfer fiel, weil die anderen, 
insbeſondere Wilſon, es eben nicht ſo gemeint hatten, und weil die deutſchen 
Adealiſten, ſtatt dem deutſchen Siege dieſe Aufgabe zu ſtellen, die Verwirk— 
lichung bei den Feinden ſuchten. Wiederum ſind dieſe Irrtümer „ſchuld“, daß 
in Verſailles der Geiſt des Böſen triumphiert, und das Reich des Antichriſt, der 
unſittlichen und verkehrten Weltordnung in allen Völkern die letzten Reſte der 
Menſchlichkeit erſticken wird. Auch in Deutſchland, denn bisher iſt noch jedes 
Bewußtſein der Größe und Erhabenheit, die hinter und in dem furchtbaren 
Schickſal des deutſchen Volkes ſteckt, und jede Möglichkeit einer ſeeliſchen Erhebung 
aus und an dieſem Schickſal durch den geſchäftigen Lügenbetrieb gewiſſer Per- 
ſonen der „Regierung“ im Keime erſtickt worden. Erſt wenn der Sinn hinter 
dem Geſchehen herausgeholt und gemeiſtert wird, kann das deutſche 
Volk ſich zur Größe ſeines eigenen unbewußten Tuns erheben, bis— 
ber iſt aber die Gefahr riefengroß, daß ebenſo wie die Zdee feines 
Sieges von Unberufenen verſpielt worden iſt, auch die Zdee feines 
Unglüds und Opfers von denſelben verſchleudert wird. 

Weltſchuld und Weltkrankheit erſcheinen ſo in einem anderen Lichte. Der 
Weltkrieg mußte zur Weltkrankheit werden durch den Streit zweier böſer Prin- 
zipien, die ſich gegenſeitig aufheben. Rettung kann nur die Umkehr bringen, 
wenn die buchſtäblich ver — rückte Welt jemals wieder richtig werden foll. Und 
weiter: fo gewiß es im tieferen Sinne eine Gemeinſamkeit und Solidarität der 
Schuld der Völker gibt, fo gewiß fie in dem Kriege gemeinſam geſündigt haben, 
ſo gewiß haben ſie mit dem Chaos und dem Elend des Krieges auch 
gemeinſam geſühnt. Darüber hinaus bedarf es keiner „Strafe“. Es iſt genug. 
And wenn es wahr iſt, daß die Völker „gemeinſam, unter Gottes Willen, in 
brüderlicher Qual an der Erneuerung der Welt und der Seele arbeiten“ (Thomas 
Mann), daß ſie „durch Grauſen, Marter, Mord, durch Fratze, Wahn und Irrtum 
hin zum Gott“ (Stefan George) endlich wieder den Weg finden müſſen, ſo muß 
von dem Punkt der Schuldfrage aus die Welt wieder dahin richtig 
gedreht werden, daß Deutſchland zwar nicht die Weltſchuld hat, wohl aber, 
daß es ſie trägt, daß ſie ihm aufgeladen wird. Wenn die, die noch Menſchen ſind 
unter den feindlichen Völkern, erkennen, daß Deutſchland für ſie mit leidet, ſühnt 
und duldet, dann können auch ſie ſich gegen den einzigen gemeinſamen Feind 
erheben, und das iſt der Geiſt des Haſſes und der Verneinung, des Mamm o- 
nismus mit ſeiner Falſchwertung aller Verte, der eigentliche Kriegshetzer 
und Kriegsverlängerer, der auch jetzt noch Europa nicht zur Ruhe kommen 
laſſen will und, ob er als Pazifismus oder Bolſchewismus erſcheint, 
den Geiſt der Liebe und Brüberlichkeit, des Friedens wie der menſchlichen 
Ver ſöhnung der Völker in dem Mechanismus erſtickt, den er überall zwiſchen 
die Menſchen und Völker zu ſchieben weiß. 

Wie lange noch wollen aber deutſche Zdealiſten dies Reich des Antichrist 
unterſtützen? Sie, Herr Profeſſor, haben ſelbſt geſagt, „aus Buße, Läuterung 
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und Umkehr, aus der Auferſtehung des Chriſtus in den Seelen der raſenden 
Völker“ könne allein die Rettung kommen, und es iſt Ihnen Ernſt damit. Nun 
machen Sie aber auch Ernſt damit und helfen Sie am Wegräumen des Schuttes 
der Lüge und Verleumdung, den Sie mitgeholfen haben in den Seelen der 
feindlichen Völker aufzuhäufen, indem Sie aus Vahrheits- und Gerechtigkeits⸗ 
fanatismus irrtümlich der Suggeſtion der Lüge von der deutſchen Schuld erlagen. 


—— 
SNK 


Bergwinter Bon Ernft Ludwig Schellenberg 


Nun ſchwillt mein waldiges Thuͤring land 
im Maͤrchen der heiligen Nächte: 

Gilb’ auf Silbe ſchneit und ſpannt 

ſich zu wallendem Sterngeflechte. 


Nun ſchläft mein Dorf genügfam und dicht 
im großen Flockentreiben; 

nur aus dem Stall ein verſpätetes Licht 
quillt durch dunſtende Scheiben. 


Bewegt von unbewußter Hand, 
taftet der fpdrlid beg laͤnzte 
Hauch ſich an der Dunkelwand 
des Raumes ins Unbegrenzte, 


wellt ſich und webt durch die ſchweigende Zeit, 
ewig un verloren — — 

O Heimat, hochgebenedeit, 

auch dir iſt der Heiland geboren! 
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Bärenjagd 
Bon A. W. Kolloden 


Zm 1 des Tuͤrmers mit einem zweiten Preiſe ausgezeichnet 


u / D citor von Wolski hatte mich zur Bärenjagd eingeladen.] Wie der 
M ac) Bär in fein Revier kam, war mir freilich ein Rätſel. Da wir aber 
ſchon Wölfe bei ihm eingekreiſt hatten, ſchien der Fall möglich. 
SSW Zwölf Stunden Wagenfahrt brachten mich nach dem Herrenſitz. 
Die kürzere Strecke, bis zum ruſſiſch-polniſchen Schlagbaum, war chauſſiert. 
Über der Grenze aber begann es bedenklich zu holpern. Der federloſe Korb- 
wagen krachte in allen Fugen und neigte ſich bald rechts bald links. Dennoch 
machte mir die Fahrt Vergnügen, denn die weite, eintönige Landſchaft, die aus 
dem Oberſchleſiſchen in das eigentliche Polen hinüberleitet, hat einen eigenen 
Charakter. Sie gleicht einem ſtillen, verſchloſſenen Menſchen, der nicht gern aus- 
plaudert, was er weiß, deſſen Seele aber von ſeiner eigenen Verſchloſſenheit 
bedrückt wird. Sie iſt wie ihre Bewohner, deren Freude ſelbſt an Schwermut 
gemahnt. Auf den braunen Ackerſchollen lag bereits Spurſchnee und überzuderte 
die Winterſaaten. Die Novemberſonne warf kriſtallene Reflexe darauf. Darüber 
ein großer Friede. Die Ruhe wurde nicht einmal durch einen Flug Raben beein- 
trächtigt, die im heranbrechenden Abend eine Schar Grenzkoſaken auf ihrem 
Patrouillenritt begleiteten. Faſt lautlos glitten die langen Menſchengeſtalten 
mit den hochragenden Lanzen auf ihren ſtruppigen Pferdchen an mir vorüber. 
In der Schnelligkeit verflüchteten ſie ſich zu Schatten. Nur einer, der längſte von 
allen, in ſeiner Adjuſtierung als Offizier kenntlich, hatte ſich zurückgewandt und 
begleitete, von der Truppe losgelöſt, meine Fahrt, auf feinem munteren Röß- 
lein bald vorwärtsſprengend, bald dahinterbleibend, wie es ihm gerade gefiel. 
Als ich vor dem Herrenhauſe vorfuhr, war dieſes Nebelweſen bereits an- 
gelangt und half mir gefällig aus dem Wagen. Dann ſchleppte es mich, wie 
man etwa einen Gefangenen transportiert, die wenigen Stufen zur Rampe 
hinauf und legte mich dort dem bereits zur Bewillkommnung erſchienenen Haus- 
herrn ans Herz, worauf es ſich mir als Koſakenrittmeiſter Peter Nikiforowitſch 
Fürchtdichnit vorſtellte, hinzufügend, daß er erſt kürzlich von der Mandſchuriſchen 
Grenze hierher verſetzt worden ſei und einer deutſchen Familie entſtamme. Zu- 
gleich bat er den Zagdgeber als gleichfalls zum Bärentreiben Geladener um 
Nachtquartier. 

Das war Herrn Neſtor, der mich bereits dreimal geküßt hatte, unangenehm. 
Denn alle zu dieſem Zweck beſtimmten Räume waren ſchon an Zagdgäſte ver- 
geben. Aber die Höflichkeit empfahl ihm freundliches Entgegenkommen. 

„Ich habe das Brüderchen erſt morgen früh erwartet, es wittert eben das 
gute Souper“, meinte er, nachdem der Rittmeiſter gegangen war, fein Pferdchen 
zu betreuen. „Aber im ſchlimmſten Falle ſchläft der Freund unter dem Tiſche 
oder ich quartiere ihn bei dir ein. In deinem Zimmer iſt noch ein Diwan un- 
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beſetzt. Er ift zwar ein bißchen kurz, doch der geehrte Anwärter hat nur ein Bein. 
Das künſtliche ſchnallt er ab und das geſunde verſteht der Teuere krumm zu 
machen wie ſonſt keiner. Du mußt nur acht geben, daß er nicht fein Auge ver- 
liert, denn er wird beſoffen ſein. Und wenn er beſoffen iſt, wird er traurig und 
weint. Bann gleicht er meiner Frau. Die iſt, ſeitdem uns unſer erſtes und 
einz ges Rindden bald nach der Geburt ſtarb, faſt immer traurig, die Arme, 
naturlich ohne beſoffen zu fen. Es iſt patholog ſch bei ihr. Unb wenn der Peter 
weint, nimmt er das Auge heraus, nämlich das rechte, das falſche, und läßt es 
irgendwo liegen. Dann muß man es ſuchen. Einmal fanden wir es im Spi dt. 
Beinahe wäre es auf den Mift gekommen. Deshalb ſchießt er nicht gut. Crog- 
dem will er bei jeder Jagd dabei fein. Deſto beſſer reitet er. Daran hindert ‘hn 
ſein falſches Bein nicht im geringſten. Nun bitte einzutreten. Frau von Wolska 
wird ſich freuen, meine Sulfa. Sie erwartet dich.“ 

Im Jagdanzug, wie es dieſen Abend ausnahmsweiſe geſtattet war, betrat 
ich den eleganten, im Empireſtil möbl’erten, aber mit ſchlechten Bildern ge- 
ſchmückten Salon. Die Hausfrau ſaß zurüdgelehnt, mit untergeſchlagenen Armen 
auf dem Sofa. Raum änderte fie, als ch ihr nahte, die läſſige Stellung, um mir 
mit lechtem Kopfnicken die ſchöne weiße Hand zum Kuſſe zu reichen. Auch ſonſt 
war fie ſchön, eine Raffepolin, dazu träge, traurig und gelangweilt. Allerdings 
war dieſe Oreie nigkeit nur ein einz'ger Gott, der ihre ſchlanke Geſtalt ſouverän 
beherrſchte und ihrem fe nen, ſchmall' ppigen Munde das Lächeln nahm, hren 
dunklen Augen den leeren Blick und ihrer Sprache die Monotonie verlieh, d'e 
der vollſtändigen, nur elten gehobenen Gleichgültigke t gegen Menſchen und 
Dinge zu entſpringen pflegt. Die Dame wechſelte mit mir ein ge banale Rebens- 
arten und brannte id ene dicke Havannazigarre friſcher Ernte an, deren Rauch 
fie als z'erl'che, konzentriſche Ringe von ſich blies. Daß fie in ihrem Salon das 
alleinige Raudpr v legium beanſpruchte und wir anderen, vom ſtarken Ge- 
ſchlechte, faften mußten, war ganz begreiflich. Ein ge von den anweſenden Herren 
bedauerten es. Wet fo Frater Aloify vom barfüßigen Orden der Kapu iner. 
Weil er lieber ſchnupfte. Außerdem ſammelte er milde Gaben für fein RK ofter. 
Und man nahm ihn überall freundlich auf, wenn auch einige Vornehme ſeine 
Tiſchnachbarſchaft wegen der Schnupftabaksdoſe und der nackten Füße n dt gern 
hatten. Dann ſetzte er ſich unbeleidigt zum Geſinde. Schließlich war ihm doch 
das Futter de Haupt ache. Wenn er nur da nicht zu kurz kam und man ihm feinen 
„Gaſiorek“, ſeinen kleinen Gänſerich, eine volle, mindeſtens drei Liter enthaltende 
Flaſche Ungarwein gönnte. Jest hatte er feine mächtige, von dem weiten, brau- 
nen Ordenshabit umhüllte Perſönlichkeit in einen für feinen Umfang allzu- 
ſchmalen Lehnſtuhl gezwängt und wartete noch ungeduldiger als d'e anderen 
auf das Offnen der Flügeltüren, die zum Speiſeſaal führten. Wolskis waren 
doch zu gute Chr ſten, um einen Ordensbruder jemals in die Geſindeſtube zu 
verbannen. Da ſaß er trotz aller Unzulänglichkeiten ſtets mit an der herrichaft- 
lichen Tafel. | | | 

Sn dem Augenblick, wo der kluge Jan, der herrſchaftliche Kammerdiener, 
von dem man ſich erzählte, daß er ein herabgekommener Adliger und Verwandter 
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der gnädigen Frau, die Tür aufreißend, meldete, es fei angerichtet, trat von der 
entgegengeſetzten Seite der Rittmeiſter ein. Erſt zwängte ſich ein kleines Vogel 
geſicht mit einer gewaltigen Habichtnaſe und einem ſtarrfunkelnden Auge, dem 
falſchen, ganz oben durch die Türſpalte. Dem Köpfchen folgte ein überlanger, 
magerer Rörper auf unſicherem Geſtell. Der Gang war hinkend und ſchleppend. 
Peter Nikiforowitſch hielt einen in eine Pferdedecke gehüllten Gegenftand im 
Arme, womit er ſich zur Hausfrau wandte und den er ihr mit einer tiefen Ver- 
beugung in den Schoß legte. 

„Ein Affchen, ein veritables Affchen“, erklärte er. „Ich habe es dem Nathan, 
dem Halunken, abgekauft. Der Schankwirt aber hat es von einem, der mit einem 
Kamel reiſte und bei ihm viel Geld vertrank. Nur daß er auf das Zahlen vergaß 
und ſich heimlich aus dem Staube machte. Den Affen ließ er zurück. Wabhridein- 
lich als Erſatz für die ſchuldige Zeche. Da wollte der Nathan das arme Luder 
für ſeinen eigenen koſcheren Tiſch ſchlachten. Warum auch nicht? Ein Affe iſt 
doch kein Schwein. Ich kam gerade dazu, um den Liebling vor dem Abſtechen 
zu bewahren. So ein ſüßes Affchen wie das iſt! Vielleicht findet es die gnädige 
Wohltäterin pläſierlich.“ 

Das fand die Gnädige wirklich. Das Tierchen hatte ſich mittlerweile aus 
der Decke herausgeſtrampelt und durch ſeine poſſierlichen Grimaſſen gleich die 
allgemeinſte Aufmerkſamkeit erregt. Ohne aber viel die Geſellſchaft zu beachten, 
ſchmiegte ſich das reizende Vieh ſofort zärtlich an Frau von Wolsta an und erregte 
auch gleich ihr lebhafteſtes Wohlgefallen. Ein beinahe vergnügter Zug überhauchte 
die Melancholie ihres Geſichtes, und die ſonſt ſo ſtarren Mundwinkel wurden weich 
in einem freundlichen Lächeln reizender Genugtuung. 

Als der Gatte, der ſich bei dem Anblick des Affen zuerſt mit nicht zu ver- 
kennender Verlegenheit den Kopf gekratzt hatte, dieſes Lächeln ſah, geriet er in 
einen Taumel des Entzüdens. 

„Sie hat gelacht, meine Julka hat wahrhaftig gelacht, ſie iſt nicht mehr 
pathologiſch. Man könnte meinen, fie fei trunken, weil fie ſonſt nie lacht“, frob- 
lockte er. Und zum Rittmeiſter gewandt: „Komm an mein Herz, Brüderchen, 
wir wollen uns du ſagen.“ Er küßte ihn und ſteckte dem Frater Alojſy einen 
Extrarubel zu, den dieſer aber erft auf feine Echtheit prüfte. „Denn,“ meinte 
der fromme Mann, „dem Koſtar gibt man gern falſches Geld.“ Auch ſeine Frau 
und den Affen wollte Herr Neſtor umarmen. Doch wehrten ſich beide dagegen. 
Sie winkte ab und das Tier ſpuckte ihn an. 

„Du biſt ein Narr, mein lieber Neſtor, und wirft es bleiben“, ſagte fie ge- 
dehnt. „Laß uns in Ruhe und führe lieber die Herren zu Tiſch.“ 

Frater Alojſy erhob ſich von feinem Lehnſeſſel, der das lebhafteſte Beſtreben 
zeigte, an ihm kleben zu bleiben, ſo daß er ihn erſt abſchütteln mußte, um zur 
Speiſeſaaltüre zu gelangen. Dort aber blieb er beſcheiden ſtehen, damit er den 
anderen den Vortritt ließe. Denn er war dem Range nach der letzte und wußte, 
was fic ſchickt. Nur die Füße rutſchten unruhig hin und her und die Zehen ſchlu⸗ 
gen auf den Sandalen den Takt dazu. Unverſehens trat ein Herr darauf, dann 
der Rittmeiſter mit feiner Protheſe. Doch ſchien der fromme Bruder an derlei 


Rolioden: Bärenjagd 227 


gewöhnt, denn er rührte ſich nicht von der Stelle, bis endlich die Reihe an ihn 
tam und er zuunterſt der Tafel feinen Platz fand. Frau von Wolska ſpeiſte als 
einzige Dame nicht mit. Sie wollte die freie Unterhaltung der Herren durch ihre 
Anweſenheit nicht ſtören. Und den Herren war es auch lieber ſo. Alſo blieb ſie 
mit ihrem Affen allein zurück und ließ ſich vom klugen Jan, der feine Oienſte, 
unterſtützt von zwei weiblichen Beiſtänden, zwiſchen den Herren und der gnädigen 
Frau zu teilen hatte und auf leichten Filzſohlen unhörbar durch die Zimmer glitt, 
Süßigkeiten und Champagner ſervieren. 

Wir ſaßen etwa zwanzig Perſonen bei Tiſch. Ich, unter Polen und Ruſſen, 
der einzige Oeutſche. Politiſche Geſpräche, obgleich fie den meiſten auf der Zunge 
lagen, wurden taktvoll vermieden. Deſto eifriger wurde gegeſſen, getrunken und 
renommiert. Darin leiſtete man Unglaubliches. Indeſſen waren feine Unter- 
ſchiede bemerkbar. Die Polen erwieſen ſich als Feinſchmecker, die Ruſſen taten 
ſich wahl und ziellos gütlich und der Rittmeiſter bildete gleich feiner militäriſchen 
Charge eine Klaſſe für ſich. Er aß wenig, ſoff aber dafür um ſo mehr. Im Prahlen 
behielt er gar die Oberhand. Er ſchnitt auf wie ein Gascogner und log wie 
der ſelige Münchhauſen. Die bevorſtehende Bärenjagd gab dem Geſpräche Ziel 
und Richtung. Angeblich hatte faſt jeder ſchon einmal mit einen. Baten an- 
gebunden. Aber alles das hörte ſich nur wie Alltägliches an. Ein mit unbeim- 
lichem Gruſeln verbundenes Wolluſtgefühl erregte erſt des Rittmeiſters feſſelnder 
Bericht über ſein Zuſammentreffen mit einem Bären erſter Kategorie auf man- 
dſchuriſchem Gebiet. Das mochte ein Ungeheuer mit ſadiſtiſchen Anlagen ge- 
weſen ſein. Sonſt hätte das Onkelchen nicht in raffinierteſter Weiſe dem armen 
Peter Nikiforowitſch das Bein, von den Zehen angefangen, bis zum Stumpf 
des Oberſchenkels ſamt Stiefel, Sporn und Hoſe aufgefreſſen. „Zuerſt ſchmerzte 
es mich freilich ein bißchen,“ meinte der Erzähler, „bald aber gewöhnte ich mich 
daran und fühlte nur noch ein leiſes, nicht einmal unangenehmes Kribbeln, be- 
ſonders in dem ſchon abgefreſſenen Teil. Im übrigen ſah ich recht neugierig zu, 
denn ſo etwas war mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen, und 
tauchte dabei meine Zigaretten, die ich mir mangels eines anderen Feuerzeuges 
an meinem rechten Auge, daraus Funken ſchlagend, entzünden mußte, bis es 
erloſch. Die letzte Zigarette ſteckte ich dann noch dem Onkelchen, nachdem es ſatt 
geworden war und ich ihm geſegnete Mahlzeit gewünſcht hatte, zur Verdauung 
in fein ungewaſchenes Maul. Der Halunke dankte mir nicht einmal dafür, ſondern 
lief ſpornſtreichs, dicke Rauchwolken ausblaſend, zu feinen Landsleuten, den Chi- 
neſen zurück, die Gott verdammen möge. Ja, fo ein Bär war das, und fo iſt es 
geſchehen und nicht anders. Und wer jetzt noch behauptet, daß mir eiferſüchtige 
Chineſen, die mich bei ihren ſchlitzäugigen Weibern erwiſchten, aus Rache das 
Bein abſägten und das Auge ausbrannten, der lügt in ſeinen Hals hinein und 
alle Teufel ſollen ihn reiten, wie den Pappenheim, den Hundsfott, der mein 
liebes Ururvatterchen, den Peter Fürchtdichnit, der im Dreißigjährigen Kriege 
unter ſeinem Kommando eine Sotnie Koſaken führte, als Spitzbuben henken 
ließ. Ja, wenn das arme, unſchuldige Seelchen noch lebte, ſo könnte es den 
geehrten Herrſchaften beſtätigen, daß ſich alles ganz genau ſo zugetragen hat, 
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wie ich eben erzählte. Aber es wurde ungerecht hingemordet, gebentt, er- 
würgt.“ 

Peter Nikiforowitſch riß, wahrſcheinlich von dem traurigen Geſchick feines 
Pappenheimer Vorfahren ſchmerzlich berührt und bitterlich weinend, nach Ge- 
pflogenheit fein falſches Auge aus und warf es in das vor ihm ſtehende Cham- 
pagnerglas, das er darauf austrinken wollte. Aber er entſetzte fid vor dem gläfer- 
nen Blick, der ihn daraus meduſenhaft anſtarrte. Der Pokal entfiel feinen zittern; 
den Händen und zerbrach klirrend auf dem Boden. Sich ein über das andere Mal 
bekreuzigend, folgte der Herr Rittmeiſter nach. Er glitt vom Seſſel herab und 
verſchwand unter dem Tiſch, wo er alsbald einſchlief. 

So hörte er nicht den lauten Schmerzensſchrei, der aus dem Salon der 
gnädigen Frau herübertönte und die Tafelrunde, welche ſich kaum crit vor Lachen 
über die Windbeuteleien des Herrn Peter Fürchtdichnit gebogen hatte, erſchreckt 
aufſpringen ließ. Dort hatte der kluge Jan, eine Servierpauſe benützend, mit 
bewährter Frechheit Verwandtenrechte geltend gemacht und ſchlürfte — hony 
soit qui mal y pense — neben der gnädigen Frau Couſine ſitzend, aus ihrem 
Glaje den ſchäumenden Sekt. Gleichzeitig malträtierte er den Affen, der ſich 
mit Kompott und Kuchen vollgefreſſen hatte und gemütlich verdauen wollte. 
Oarin geſtört, flüchtete das Tier in den äußerſten Sofawinkel. Sein Quälgeiſt 
aber rückte ihm nach, packte ihn am Kragen und goß ihm etwa ein Glas von dem 
perlenden Schaumwein in die Naſe. Dieſe gemeine Behandlung ging dem Affen 
denn doch über den Spaß. Er zappelte ſich puſtend, nieſend und fauchend los 
und ſprang ſeinem Peiniger mitten ins Geſicht, ſeine ſcharfen, fletſchenden Zähne 
in beſſen Wange vergrabend. Es war eine böſe, tiefe Wunde, und der Gebiſſene 
brüllte laut auf. Die Herren ſtürzten herein, der Affe drückte ſich zwiſchen ihren 
Füßen hinaus. Die Dame fiel in Ohnmacht und wurde von ihrer Kammerfrau 
zu Bett gebracht, worauf die Herren noch einmal zu den verlaſſenen Flaſchen zu- 
ruͤckkehrten, um den Fall gründlich zu beſprechen. Dem klugen Zan aber goß 
Frater Alojſy, der ſich mediziniſcher und chirurgiſcher Kenntniſſe rühmte, Peru- 
balſam in die Wunde und verklebte ſie mit einem Pflaſter, das bedenklich nach 
Pech roch. 

Den anderen Morgen, noch im Nebelgrau der verſinkenden Nacht, ritten 
zwei Koſaken in den Hof, um nach ein für allemal gegebener Inſtruktion zu handeln. 
Sie holten ihren Vorgeſetzten ſamt dem daneben liegenden falſchen Auge unter 
dem Tiſch hervor und goſſen einige Eimer eiskalten Waſſers über ſeinen mageren, 
ſehnigen Körper. Was ſonſt noch zur Toilette gehörte, war nebenſächlich und 
ſchnell erledigt. Noch ein feſter Schnaps aus der Feldflaſche, und Peter Feodoro- 
witſch Fürchtdichnit war wieder er ſelbſt. Zu ſeinem Erſtaunen fand er im Stalle 
das Affchen, das ſein Inſtinkt auf der Flucht den richtigen Weg geführt hatte, 
in die Flanken feines noch ſchlummernden Rößleins eingeſchmiegt. Erſt bei der 
bald darauf ſtattfindenden Frühſtückstafel erfuhr er, was geſchehen war, und lachte 
ſich halbtot darüber. Dieſe Heiterkeit wirkte anſteckend. Alle lachten wieder mit 
ihm und über ihn. Keines einzigen gute Laune hatte gelitten, denn KatzenjWammer 
war dieſen in Wind und Wetter gefeftigten, von Alkohol und Nikotin immuni- 
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fierten Menſchen ein fremder Begriff. Nur Fan mit der gebiffenen Wange ging 
muͤrriſch umher und ſah gar nicht mehr klug aus, denn fein gnädiger Herr und zu- 
geheirateter Vetter hatte ihm vor dem Schlafengehen noch eine Ohrfeige hinein 
gehauen, die ihn den Fußboden küſſen ließ. 

Eine von mehreren Forſtbeamten geblaſene Hornfanfare rief uns an die 
Gewehre. Schmalſpurige Leiterwagen führten hinaus in das Revier. Nur der 
Rittmeifter ſaß zu Pferde und ſprengte mit feinen beiden Koſaken voran, in ſtarker 
Fauſt eine mächtige Lanze ſchwingend, womit er dem braunen Gevatter unter 
Ausſchluß jeglicher Feuerwaffe auf den Pelz rücken wollte. Wozu war er ſonſt Koſak 
und der Nachkomme eines Pappenheimers, wozu hieß er ſonſt Fürchtdichnit? 

In wundervoller lichter Winterbläue wölbte ſich der Himmel über der Flur. 
Und ſo warm ſchien die liebe Sonne herab, daß ſie uns bald die Pelze von den 
Schultern herabſchmeichelte und ſelbſt das froſtige Affchen aus des Rittmeiſters 
Satteltaſche hervorlockte. Erſt ſteckte es verſchmitzt das Köpfchen heraus, dann 
turnte es hinauf auf die Kruppe des Rößleins, wo es ſo vergnügt herumſprang, 
als wäre es fein Lebtag ein Reiter geweſen. Von dort holte es ſich Frau von Wolska 
in ihre Kaleſche. Sie war kein ängſtliches Weib und ſcheute weder Wolf noch Bär. 
Deshalb hatte fie dabei fein wollen. Fehlte ihrem Leben doch nur die Abwechſlung. 
Schon die Ankündigung einer Bärenjagd hatte ihre Nerven angenehm angeregt. 
Um fo höher ſchlug ihr Herz bei Erwartung der Gefahr ſelbſt und rüttelte fie aus 
ihrer chroniſch gewordenen Lethargie auf. Begreiflich, daß ihr das Affchen eine 
unerwartete Freude bereitete und der Ausgang des geſtrigen Abends ſie mehr 
angeregt als entſetzt hatte. Demgemäß war auch ihre Ohnmacht keine ganz wirt- 
liche, ſondern nur ein in Szene geſetztes Verlegenheitsmanöver geweſen, um un- 
liebſamen Fragen und Erklärungen auszuweichen. Denn weder ſie noch ihr Mann 
wollten die Verwandtſchaft mit dem klugen Zan, worauf er feine Unverſchämt- 
heit baute, eingeſtehen, noch konnten ſie die Tatſache leugnen. Deſto mehr gönnten 
ſie dem Gemaßregelten die empfindliche Strafe. Ausnahmsweiſe hungerte er 
heute einmal, und zwar als Rutider, da ihm die Wunde das Kauen verdarb, das 
verbundene Geſicht den feineren Tafeldienſt unmöglich machte. Er ſaß auf dem 
Bock und ſchwor in ſeinem Herzen dem Affen, den er auf der ſchadenfrohen Herrin 
Befehl wieder vom Rittmeiſter hatte übernehmen müſſen, neuerdings blutige 
Rache. Neben der gnädigen Frau machte ſich Frater Alojſy breit. Zu ſeinen 
unbeſchuhten Füßen ſtand ein anſehnlicher Korb mit Flaſchen, deren Inhalt für 
den Ourſt der Herren während der Jagd beſtimmt war. Aber vorläufig waren 
wir alle viel zu aufgeregt und von gegenfeitigem Jagdneid geſchũttelt, um an 
etwas anderes als an das ſeltene Wild zu denken, das uns vor den Lauf ge- 
trieben werden ſollte. Wir umſtanden eine etwa fünfzig Morgen große niedere 
und nicht allzu dichte Fichtenſchonung, die frei im Felde lag. Seit vierundzwanzig 
Stunden follte der Bär darin fein Lager aufgeſchlagen haben. Nur wenige Treiber 
mit Klappern waren dazu beſtimmt, ihn darin aufzuſtöbern und zum Ausbruch 
zu reizen. Vorſichtig drangen ſie von allen Seiten in das junge Holz ein. Peter 
Nitiforowitid hatte mit feinem Spieß feinen Stand fo zwiſchen zwei firmen 
Fagen, wovon ich der eine war, angewieſen erhalten, daß ihre Büchſen auch 
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feinen Platz leicht beſtreichen konnten. Odch war ausgemacht, daß keiner von 
uns beiden ihm in das Handwerk pfuſchen dürfe, wenn das braune Onkelchen, 
der füße Gevatter, gerade ihm die Ehre erweiſen ſollte. Tatſächlich war auch die 
ſcharfe, geſchliffene Rofatenlange keine ſchlechtere Waffe gegen den Bären, als 
die in der Zagdwelt zum Abfangen von Wildſchweinen übliche Saufeder. 

Etwa hundert Schritt hinter dem Rittmeiſter waren feine beiden Orbon- 
nanzen abgeſeſſen. Sie hatten nach Lagerbrauch die Lanzen in die Erde geſteckt 
und ſowohl ihren Pferdchen als dem Rößlein ihres Väterchens Peter, des Sohnes 
des Nitifor, die Vorderbeine zuſammengekoppelt. So mochten ihre Lieblinge 
graſen, wo und wieviel fie wollten. Sich ſelbſt ſuchten fie in möglichft enge Füh⸗ 
lung mit der unweit haltenden Kaleſche der gnäd igen Frau zu bringen. Sie 
kannten den Frater Alojſy von der Kantine ihrer Kaſerne her, wo er in ihter 
luftigen Geſellſchaft allezeit einen Schnaps hinter die Binde zu gießen liebte. 
Da hätten fie ihm nun gern ein Fläſchchen aus dem Vorrat herausgelodt, den 
fie mit Entzücken zu feinen Füßen bemerkt hatten. Immer näher, aber nur Schtitt 
für Schritt, um nicht gegen die Ehrfurcht zu verſtoßen, die ihnen das Mütterchen, 
die hochwohlgeborene Frau Julia von Wolska, einflößte, pürſchten ſie ſich, einem 
verſtohlenen zwinkernden Augenſpiel des Brüderchens Barfußgeher folgend, an 
den herrſchaftlichen Leibwagen heran und hätten auch ſicher ihren Zweck erreicht, 
wenn nicht die allgemeine Aufmerkſamkeit von dem Geringeren wieder auf das 
Hauptſächlichere, das Bärentreiben, zurückgelenkt worden wäre. 

In der Schonung kam es heran, brummend und grunzend. Etwas Braunes, 
Dickes, Kugliges wälzte ſich zwiſchen den ſchwachen Fichtenſtämmchen auf den 
Rittmeifter zu. Kein Zweifel, das Onkelchen nahte. Mit feſterem Griff umſchloß 
meiite Fauſt den Büchſenhals. Peter Nikiforowitſch ſelbſt ſtellte ſich in Poſitur. 
Er knickte mit einem hörbaren Knax ſein falſches Knie ein und fällte, mit dem 
gefunden Auge die Richtung für den Stoß ſuchend und fein Köpfchen vorſchiebend, 
die Lanze zur Attacke. Aber es kam weder zum Schuß noch zum Stoß. Denn 
was endlich vor den Lauf und den Spieß lief, war kein jagdbares Wild, wenn es 
auch als Bär angeſprochen werden mußte. Trieben ihn doch die Treiber unter 
Flu chen und Lachen, Stockhieben und Fußtritten vor ſich her, wie wenn fie ein 
widerwilliges Schwein zu Markte führten. Nur mit großer Mühe ſchoben fie 
endlich den Gevatter aus dem Wäldchen über den Graben auf das Feld hinaus, 
wo ſich der Plumpſack alsbald auf den Rüden legte und alle vier Tatzen zappelnd 
in die Höhe ſtreckte, gleich einem Hündchen, das unartig war und uni Verzeihung 
bittet, weil es Furcht vor Strafe hegt. Und Furcht war offenbar auch der Beſtie 
Beweggrund zu dieſem, ſonſt Raubtieren gewiß nicht eigentümlichen Benehmen, 
das außerdem eine ungewöhnliche Zahmheit vorausſetzte. Die Beſtätigung davon 
brachten die beiden Koſaken, noch bevor wir anderen uns von unſerer Verblüfft- 
heit erholt hatten. Kaum daß ſie den Bären und ſein ſeltſames Gebaren erblickt 
hatten, ſchrien ſie auf: „Ein Tanzbär, ein Tanzbär!“ Sie zeigten auf ihn, 
klatſchten in die Hände und kamen in langen Sätzen herangeſprungen. Sie ließen 
ſich vor ihm auf die Ferſen nieder, ſtemmten die Hände in die Hüften und ſtreckten 
die Füße bald vor, bald zogen ſie ſie zurück. So tanzten ſie, dazu die paſſende 
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Weiſe ſingend und pfeifend, den „Koſaczek“ in der Runde um ihn herum. Da 
erhob ſich auch das braline Onkelchen ſchwerfällig, ſtand grinſend und zähne⸗ 
fletſchend auf ſeinen mächtigen Hinterpranken und drehte ſich im Kreiſe, den 
Baß hinzufügend. Faſt traurig durchhallten die ſonoren Töne die ruhige Luft 
und vibrierten von da zurück, als bildeten die warmen Sonnenſtrahlen ihren 
Neſonanzboden. Da ſtimmten auch die Treiber ein, klatſchten in die Hände imd 
ſtampften die Erde. Zwei muſizierten dazu auf Ramm und Mundharmentke. 
Auch die hochwohlgeborenen Herrſchaften ſchloſſen ſich an, und nicht am wenigſten 
zeigte Peter Nikiforowitſch, weſſen er fähig ſei. Er hatte ſein künſtliches Bein 
abgefdmatit und tanzte den „Koſaczek“ auf feinem einen gefunden, daß es war, 
als hätte ein Wirbelwind Koſakengeſtalt angenommen. Wie ein Blitz im Zickzack 
einherfährt, fo knickte und knackte dieſes einzige beſtiefelte und beſpornte Bein 
in ſich zuſammen, um ebenſo blitzartig emporzuſchnellen, ſich mit feiner tompat- 
teren Fortſetzung auf die eigene Ferſe zu ſetzen und gleich darauf die Fußſpitze 
nach vorn in die Luft zu ſtrecken. Gleichzeitig ließ der geehrte Wohltäter, derart 
die Balance herſtellend, die Lanze um ſeinen Kopf wirbeln und fluchte dabei 
fo gottesläſterlich, daß kein Pappenheimer von ehemals je fo geflucht hatte, tein 
Koſak von heute ihn darin übertreffen konnte. Und in dieſen tollen Wirbel rief 
die ,pani dobrodzieka“, die gnädige Frau, die ſich dicht hatte heranfahren laſſen, 
feurige, aufmunternde Worte, applaudierte rhythmiſch und wäre am liebſten 
mit in den Reigen geſprungen. So angeregt hatte noch kein Auge die Dame ge- 
ſehen. So voller Luſt war ſie nicht einmal geweſen, als ſie in der Zeit ihres 
ſeligſten Liebesglückes mit Herrn Neſtor von Herrenſitz zu Herrenſitz flog, um 
zum erſten Male nach ihrer Verheiratung an des Gatten Seite bei ſich und den 
Nachbarn die tolle polniſche Faſtnacht, den Kulik, zu feiern. Sie ſtrafte ſich ſelbſt, 
ihre Blaſiertheit und Trägheit Lügen. Wie zu einem Wunder ſah Frater Alojſy 
zu ihr auf, bekreuzte ſich und bat ſeinen heiligen Schutzpatron um Beiſtand in 
der Verſuchung. „Greif zum Fläſchchen“, flüſterte ihm der Heilige ins Ohr, und 
er beugte ſich, alfo beraten, zum Rorbe herab. Da fuhr ihm das Affchen über 
die Tonſur und flog, als wäre ein Pfeil vom Bogen geſchnellt, von dort weiter, 
über die hohe Pelzmütze des erſchreckten Jan und über die Säule weg, in das wilde 
Treiben. Erſt hatte es von der Schulter der Herrin gleichgültig zugeſehen, dann 
ſich nachdenklich die glatte Kehrſeite gekratzt und mit dieſem Gedächtnisbehelf auf 
einmal in dem tanzenden Gevatter den treuen Kollegen und Reiſegefährten durch 
die Städte und Dörfer des Landes erkannt, der ihm eines ſchönen Tages fo ab- 
handen gekommen war wie das dazu gehörige Kamel und der Koſakeninvalide 
mit der St. Georgsmedaille, der ſie führte. Nun war es an dem alten Freunde 
in die Höhe geklettert und tanzte auf der breiten Schädelbaſis des Bären, den 
Herr Neſtor ſeinem Beſitzer zur Abhaltung eines luſtigen Treibens um ein gutes 
Stück Geld heimlich abgekauft hatte, den „Koſaczek“, wie er es gelernt hatte. 
Nur zierlicher und feiner als die ſeiner Sippe entſproſſenen e des 
hemo sapiens ringsum. 

Das war die Bärenjagd des Herrn Neſtor von Wolski! Weidmannsheil! 
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Anſere Gefangenen in Frankreich — 
und wir Won Marie Diers 


N aus den Trümmern des eigenen Lebensglids und reicher Zukunfts- 
hoffnungen immer noch ihr Stüdlein Behagen heraus, und wenn's 
ein Ofeneckchen mit ſtarkem Kaffee und Z'gare ten iſt, oder ein Konzert, ein 
Tanzvergnügen. Man muß „da 'mal heraus“, man muß auch mal wieder lachen. 

Gewiß. Dies iſt ein Selbſterhaltungstrieb, den man nich“ abſchnüren foll. 
Wir brauchen nod fo viel Kräfte für das kommende Leben, daß wir jeden auf 
die Weide gehen laſſen ſollen, wo er ſie am beſten findet. Wir wollen nicht ſauer 
ſehen, wenn die Zungen tanzen und die Alten einmal wieder von Herzen lachen. 
Es gibt Menſchen, die den ganzen Ernſt der Zeit auf ſtarken Herzen tragen und 
die wir doch hin und wieder fröhlich und ſcheinbar ſorglos unter Fröhlichen ſehen. 

Schlimm, ja zur herzloſen Selbſtſucht wird unſere Entlaſtung erſt dann, 
wenn wir in eigenen Luſtgefühlen das Leiden, die Verzweiflung derer vergeſſen 
können, die zu derſelben Stunde, da wir lachen, uns ſättigen und in gewohnter, 
geliebter Arbeit ſtehen, in Feindesland wehrlos den Händen der entmenſchteſten 
Schurken überliefert find, die je, fo lange die Erde ſteht, ihr ſcheußliches Hand- 
werk betrieben haben. 

Unſre Gefangenen in Frankreich! Ein volles Jahr nach beendetem Kriege 
noch nicht losgelaſſen, gehen fie in Qualen zugrunde, von denen wir uns ke'ne 
Vorſtellung machen können und — auch nicht wollen. So weit wie moglich ſchieben 
wir die Gedanken an ihr Leidensleben von uns ab. 

Oder nicht? 

Wer von uns beſitzt das Buch, das zu einer Mark zu haben iſt: „Deutſche 
Kriegsgefangene in Feindesland. Amtliches Material. Frankreich.“ 
(Herausgeg. von der Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, Walter de Gruyter 
& Co., Berlin und Leipzig. Gedruckt in der Reichsdruckerei.) Dies Buch, das, 
allein von Frankreich handelnd, auf 309 Seiten die amtlichen Berichte über die 
Behandlung der Gefangenen, geordnet nach den einzelnen Gefangenenlagern, 
bringt. Und dieſe Berichte zeigen faſt überhaupt keine Lichtblicke. 

Wir leſen da vom Marſchieren mit 80 Pfund ſchweren Sandſäcken, täglich 
zehn Stunden lang, acht Tage hindurch. Wir leſen, wie der Boden der Baracke 
abends unter Waſſer geſetzt wird. So, nun legt euch zum Schlafen. Von den 
Schikanen und Mißhandlungen eines Geiſtlichen. Von der abſichtlichen und bos- 
haften Vernachläſſigung durch die Arzte. Von der Ernährung, die nicht ihren 
Namen verdient, bei der die Leute zu Skeletten abmagern. Vom Ungeziefer und 
dem oft tagelang völlig fehlenden Waſchwaſſer. Von den Beſchwerden, für die 
man regelmäßig beſtraft wird, und die fo gut wie nichts nützen. Krüppel werden 
vier Treppen hoch eingelegt und müſſen fieben- bis achtmal zum Appell herunter 
und wieder hinauf. Als „Strafen“: 60 Tage Dunkelzelle. Grauenhafte Miß 
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handlungen, Daumenſchrauben. Ein Kommandant jagt: „Ich will, daß meine 
Leute als Kadaver heimkehren. Die Hunde ſollen ſo arbeiten, daß ſie nicht mehr 
imſtande ind, eine Familie zu ernähren.“ Ein Offizier läßt einen Verwundeten 
ſich entkleiden und ſchlägt ihn mit der Gerte über die Wunden. Die ausgelligelteften 
Mißhandlungen betreibt ein Leutnant Duc de Dendöme, ein krankhafter Sadiſt, 
ohne daß jemand den Leuten zu Hilfe kommt. 

Dieſes war noch während des Krieges. Es iſt ja nur ein winziger Teil des 
Geſchehens. Kannten wir es damals in feinem ganzen Umfang? Im Vorwort 
des Buches heißt es: 

„Die deutſche Regierung hat häufig die Veröffentlichung derartiger Vorgänge 
unterlaſſen, in der Befürchtung, daß ſich deutſche Lagerorgane zu eigenmächtigen 
Vergeltungsmaßregeln gegen franzöſiſche Kriegsgefangene könnten hinreißen laſſen.“ 

Alſo darum! Wer hat noch lebendiges Blut in ſich, das ihm nicht aufbrennt 
bei dieſen Worten! Alſo um ein paar Franzoſen vor etwaigen Übergriffen zu 
ſchũtzen — vor etwaigen nur! — darum hat man fein ſtill geſchwiegen und die 
Unſrigen ihren Peinigern ruhig überlaſſen! Gibt es etwas anderes als ein Pfui 
gegen dieſe ſchmachvolle Begriffs- und Gefühlsverwirrung, gegen dieſes Schul- 
beiſpiel von der deutſchen Krankheit der Feindesverehrung? 

— Und dann war der Krieg vorbei. Und dann glaubten wieder die Zdealiſten 
bei uns, jetzt würde das vorbildliche, ritterliche Volk der Franzoſen natürlich die 
Sefangenen hidjt liebevoll behandeln, man könne fie ihm alſo ganz ruhig „ohne 
Gegenſeitigkeit“ da laſſen. Za, ihr Zdealiſten, die ihr hier geborgen ſitzt, ihr braucht 
ja den Zammer nicht zu ſehen, ihr braucht euch ja ſolche ſchrecklichen Berichte 
nicht zu verſchaffen, ihr könnt euch ja ruhig abwenden und ſagen: „Ach, das iſt 
ja alles nicht ſo ſchlimm, das iſt ja alles namenlos übertrieben.“ Gewiß, gewiß, 
das iſt alles jo bequem, und niemand in Oeutſchland hindert euch daran. 
Die paar Aufgeſchreckten, Beſorgten, wenn es nicht gerade verzweifelte Angehörige 
find, die lullt ihr noch mit euren Worten ein, die zieht ihr in eure bequeme Sicher- 
heit hinüber. Das Land ſchläft oder tanzt, und ſeit dem Ende des Krieges iſt es 
von drüben her faſt ſtumm geworden. Zetzt haben ſie das letzte Mittel verloren, 
das letzte kleine arme Mittel der Beſchwerde. Das Berner Abkommen, ſchon 
vorher von den franzöſiſchen Henkern verlacht, jetzt iſt es hinfällig geworden. 
„Zetzt gibt es keine Reklamationen mehr!“ frohlocken ſie. Die Schwarzen, denen 
im Aufbaugebiet die Schienen gefahren werden, grinſen die Unſeren an, die ſie 
vorbeiſchleppen müſſen. Za, die Kräfte der Schwarzen ſollen erhalten werden, 
die der Unſeren vernichtet. Wir Mütter, die wir unſere Zungen dahingegeben 
haben, wir ſind ja vieltauſendmal glücklicher als jene, denen ſie noch leben. Sie 
ruhen in Frieden „und keine Qual rühret fie an“. Die Lebenden aber, ohne 
Hilfe aus der Heimat, ohne Erbarmen, ſind die Verlaſſenen, die bei Unterſchrift 
des Waffenſtillſtandes im Stich Gelaſſenen, jeder beſtialiſchen Willkür ſchutzlos 
überliefert. Ganz ſchutzlos. Und Oeutſchland ſchreit nicht auf. Seine Zdealiſten, 
d. h. ſeine herzloſen Selbſtlinge, machen die Augen zu. 

Za, ſie ſind ſtumm da drüben. Aber ihr Blut, ihr zerriſſenes, geſchändetes 
Menſchenleben, es fommt nicht nur über die entmenſchten Franzoſen, es kommt 
auch fiber die, die ihrer vergeſſen haben und vergeſſen wollen in der Heimat! 
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Wir können uns nicht vorſtellen, was das für Offiziere, Generäle und Frauen, 
Schweſtern ſind, die nicht ſo viel Scham im Leibe haben, daß ſie wehrloſe Menſchen, 
Schwerverwundete oft, in feiger Semeinheit mißhandeln. — Wir können une 
manches nicht „vorſtellen“, aber darum iſt es doch da. 

Stellen wir es uns lieber vor! Leſen wir die grauenhaften amtlichen Be- 
richte! Achten wir es für eine Schande, dies Schreckensbuch nicht zu beſitzen, es 
unferer Jugend vorzuenthalten. Schaudert uns davor? Können wir danach 
nicht Schlafen? Wir wollen es nicht leſen, aber unſre deutſchen Brüder können 
darunter ſterben. Wir können ihnen doch nicht helfen? O, jämmerliche Ausrede 
der Bequemlichkeit! Wer anders denn ſoll ihnen helfen als wir, als das geſamte 
Volk? Die Regierung? Was bringt denn die fertig? „Proteſte“, „Aufrufe“. 
Damit macht ſie ja nicht einmal im eigenen Lande Eindruck. 

Nein, wir, wir müſſen's ſchaffen, oder wir ſind ſchuldig an ihrem Untergang 
in Verzweiflung. Wenn wir erſt einmal leſen, was drüben vorgeht, immerfort, 
jetzt noch und jetzt viel ſchlimmer, dann wird freilich unſer Behagen gründlich 
geſtört. Aber aus unfrer Unruhe, aus unſrem Entſetzen, das dieſe verhrecheriſche 
Stumpfheit durchbricht, wächſt ein Sturm, der über die Welt brauſt, der das 
ſcheußliche Verhalten des gemeinſten Volkes der Welt zu einem Weltſkandal macht, 
vor dem ſich die Franzoſen ſo fürchten, daß ſie vor dem Erſcheinen der Schweizer 
Kommiſſion die Einrichtungen in den Lagern und Lazaretten veränderten, um 
ſie nach dem Abziehen wieder in den alten Zuſtand zu bringen. 

Wenn wir alle ſchreien, wenn keiner mehr feige oder bequem oder ängſtlich 
und verzagt ſchweigt und ſich zurüdhält, dann ſchaffen wir die. Heimkehr. Anders 
nicht. So lange freut ſich Frankreich an den billigen Sklaven, an denen es jede 
Luſt befriedigen kann. 

Das wollen wir geloben und nicht wieder davon ablaſſen: 

Jeder Atemzug ſoll uns bitter ſchmecken, jedes Lachen fei verpönt, bis dieſen 
Greueln ein Ende gemacht ſei. Noch find unter uns Millionen und aber Millionen, 
die nicht verkommen und verſumpft find. Heraus mit allen Stimmen! Sretet 
zuſammen, ruft in jeder Stadt, in jedem Dorf Verſammlungen ein! Verbreitet 
die Berichte zu Hunderttauſenden, facht das Feuer! Es iſt genug geſchwiegen und 
geduldet mit Schafsgeduld, die nichts nützt und nichts hilft, jetzt wollen wir 
Deutſche es einmal anders verſuchen. 

Helft euch ſelber, ſo wird Gott euch helfen! 


r 
Goldene Segel Bon Paul Wolf 


Heilige Nacht — Mit der Menſchen Sehnſucht beladen, 
Tiefblaues Meer der Ewigkeit! Schweben ſie ſtill zu weißen Geſtaden, 
Fernab von Raum und Zeit Hin zu lichter, verllaͤrter Ferne, 
Ziehen in hehrer Pracht Wo. auf Inſeln ſeliger Geifter. 


Deine goldenen Segel, die Sterne. Waltet der Meiſter . 
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Weihnacht im Waldhaus 
Von Bernhard Flemes 


as winterkalte Haus atmet warmes Behagen. Menſchen, Menſchen! 
Ihre Stimmen, ihre Schritte, der Qualm ihrer Pfeifen. Fichten 
2 AG ſchauen erſtaunt die hellen Fenſter. Füchslein ſchnuppert, ſpringt 
CH 2 entſetzt ab, als ein lautes Gelächter praffelt. Rehe am Bergſaum 
wittern Holzrauch, der die kalte Luft würzt. 

Ab und zu öffnet einer von den dreien die Türe und tritt auf die Veranda, 
nimmt eine Lunge voll kühlen Tannenduftes mit in die Wärme, wirft ſich in den 
Kohrſeſſel und haut ſich ſchallend auf die Schenkel: Zungens, Jungens! 

Es wird gegeſſen und getrunken; dann in den Schrank mit den Reſten. Beine 
ſtrecken ſich behaglich unter den Tiſch. Das Rohr der Seſſel kniſtert. Sprungfedern 
vom Sofa ſeufzen. Einer ſtellt die Braſilkiſte auf den Tiſch, lange, ſchwarze, dicke 
Nudeln. Blaue Schlingen ſchweben, füllen den Raum. Genießerminuten. Die 
Schwarzwälder tickt. Augen verlieren ſich auf alten Riedingerſtichen. Der Ra- 
nonenofen glüht von den Buchenklötzen. Puttäpfel ſchmoren auf den Ringen, 
und alte Waldhaustage werden lebendig. 

Wißt ihr noch — damals — — 

Zehnmal ruft der Kuckuck. 

Nun? — Jawoll! — 

Einer erhebt ſich ſchwer, holt von der Veranda die dickbauchige Bunzlauer 
Waſſerkruke mit dem Weihnachtsfichtlein herein. Lichte werden befeſtigt. Die 
Lampe wird ausgeblaſen, und die Kerzen funkeln in die rauchige Wärme. Der 
Schweiß wird von den Fenſtern gewiſcht, und man ſieht Fichtengezack vor hellem 
Nachthimmel. 

Schweigen — Selbſtverlorenheit. In den Augen blinken die Goldtropfen 
der Rerzenlichter. Ein Zweiglein flackert tnifternd. auf, verlöfcht und qualmt. Süßer 


Weihnachtsduft füllt die Seelen. Erinnerungen werden wach, trübe und lichte. 


Aber allen ſchwebt die unausgeſprochene Kunde von Bethlehem. Zeder fühlt, daß 
in dieſer Nacht blonde Engel durch den Weltraum ſchweben. Zeder weiß, daß es 
der andere fühlt. Drum braucht keiner davon zu ſagen. Dies ſtumme €inver- 
ſtändnis wächſt zu einem Rettlein, das die Seelen der drei miteinander verbindet. 
Und der Wald hängt mit an der Kette und das verſchwiegene Haus im Walde. 
Alles Schöne der Welt hängt daran und alles Leid, das jeder von ihnen erlitten 
hat. Nicht eines von allen Dingen der Kette könnte gemißt werden. Komme, was 
kommen mag, — die Kette bleibt. 

Leiſe löſchen die Lichter aus. Noch eins leuchtet, wird kleiner, zuckt und 
vergeht. Einen Augenblick liegt Dunkelheit im Raume. Dann ſpringt durch die 
Fenſter ein ſilberner Ritter, ſteht kühl und leuchtend da: Mondenlicht! 

Hoho! ruft einer fröhlich, und die beiden andern ſtimmen ein. Hinaus auf 
die Veranda! 


N 
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Dunkel ſtehen die Fichten im bläulichen Licht. Sterne ſchwärmen. Im dicken 
Walde rufen Eulen. Kälte ſchauert, hinein! 

Scheite aufs Feuer! Und dann Tee und Bücher, bis die Augen ermüden, 
bis die Lampe verliſcht und der Mondenſchein zwiſchen den atmenden Schlä- 


fern wacht. 
S D- 


Arme Gaſſe Von Hermine Ziegler 


Geſchwärzte Quadermaſſen, ungeſchirmt 

Bis an die fliehenden Wolken getürmt, 

Der Himmelsſtrich ſchmal hingezogen, 

Vom Kauch der Eſſen aufgeſogen, 

Motoregeſchotter und Pferdeſcharren, 

Gepeitſchte Gäule an Grüͤnkramkarren 

Und Kehrichtwagen und Eiſengeklirr. 

An jeder Ecke ein Menſchengewirr, 
Ein grelles Schild, — mit Schirm, — mit Hut, 

Oas prahlt und ſchreit und wichtigtut, 

Dazwifhen von Hitze und Dunſt umſponnen 

Die welken Geſtalten der Hungerkolonnen 

Und tauſend Gehirne, die in Laſten 

Verſorgt und vergraben vorüberhaften. F 
Auf ftaubigen Borden ein dünnes Blühn, 
Verkümmerte Yweiglein Birtengrün, , 
Geſimſe, Gardinen, zerbeult und zerfetzt, 

Stuben vom Brodem der Speiſen durchſetzt, 

Finſtere Flure und Treppengehͤnge 

Voll Weibergekeife und Kindergedränge 

Und Hammerſchläge und Sing ſanggeplapper 

Und Zahrmarktspfeifen und Holzſchuhgeklapper. 


So liegt ſie ganz in Schmerzen eingeſargt. 
Doch was der Tag an ihr auch kargt, — 

Es kommt eine Stund' in der Mitternacht 
Mit einem Stern über dem tiefſten Schacht. 
Dann wachen die blinden Fenſter empor, 
Aus Kammern und Wänden geiſtert der Chor 
Verſeufzender Unraſt und Schuld und Pein. 
Von grünen Infeln kühlt ſtill es herein 

Und um der bleifarbenen Dächer Kranz 
Webt eine Romantik aus Mondenglanz. 


er. 0. 
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Tirpitz über unſere U-Boot-Politif 


Eirpitz' „Erinnerungen“ werden noch manchem ſchwere Gedanken machen und noch 
manche Feder in Bewegung ſetzen, für und wider ihn. Sie werden in mancher 


das politiſche Hauptlehrbuch vieler fein. Mit Ludendorffs „Kriegserinnerungen“ werden fie 
die Haupt quelle der politiſchen Geſchichte des Weltkriegs bilden. Wer dieſer beiden berufenſten 
Männer Bücher gelefen hat, weiß Beſcheid über Deutſchlands Schickſalszeit, weiß, wie und 
warum alles fo gekommen iſt. Zumal über die politiſche Geſchichte der Seekrieg führung, 
die in dieſem Kriege eine ungeheure, verhängnisvolle Rolle zu ſpielen berufen war, geben 
uns des ſachverſtändigſten Marine- und Staatsmannes Aufzeichnungen erſchöpfenden Auf- 
ſchluß. Auch hier werden nicht alle Tirpitz in allem recht geben — die Tirpitzfeinde ganz und 
gar nicht, aber auch in den Kreiſen urteilsfähiger Beurteiler wird er in manchem, wie z. B. 
der Verwendung unſerer Flotte in der erſten Kriegszeit, Widerſpruch finden. Ungeteilte 
Zuftimmung aber wird er bei allen Unvoreingenommenen mit feinen Darlegungen über den 
U-Soot-Rrieg finden, dieſen Krieg im großen Krieg, an dem zuletzt Sieg oder Nieder- 
lage hing. 

Die ganze unglückliche diplomatiſch⸗politiſche Geſchichte des U-Boot -Kriegs rollt er vor 
uns auf; die Diplomatie und Politik des unſeligen erſten Kriegsreichskanzlers ſteht in nackter 
Schönheit vor uns, das Hin und Her in den Entſchlüſſen der entſcheidenden Perſon, die Zer- 
fahrenheit an unſeren leitenden Stellen wird hier erſchreckend offenbar; es wird offenbar, 
wie in Oeutſchlands Schickſalsſtunde „mit dem Seekrieg geſpielt worden iſt“. Und an dieſem 
Mufterbeiſpiele ſehen wir, wie, in welchem Geiſte und mit welchen Mitteln unſere ganze 
Rriegspohitit geleitet worden iſt! 

Es ijt ein überaus trübes Kapitel deutſcher Geſchichte, das Tirpitz hier vor uns ent- 
vllt. „Das Furchtbarſte zu wiſſen iſt, daß unſere heutige Lage nicht nur politiſch, ſondern auch 
militäriſch vermeidbar war“, ſchließt er fein Rapitel über den U-Boot-Rrieg. Die ganze Tragik 
unferer letzten, über unſeres Volkes Leben entſcheidenden Geſchichte ſpricht er damit aus. 

Bezeichnend für die Art der Behandlung des U-Boot-Reicgs iſt ſchon die Aus ſchalt ung 
der maßgebendſten ſachverſtändigſten Stellen — eben Tirpitz' — in der ganzen Frage. 
Schon beim erſten Auftauchen der U-Voot-Reiegsfrage Anfang 1915 blieb Tirpitz, der Staats- 
ſekretär des Reichsmarineamts, in dieſer damals wichtigſten Frage feines Amtes ung ehört. 
der U-Boot-Rrieg wurde über feinen Kopf hinweg eröffnet und in einer Form, die von vorn- 
herein kein Glück verhieß: ungeſchickte Hände griffen ein, wo die geſchickteſte Hand nötig ge- 
weſen wäre. Sofort ſtand die ganze U-Goot-Rriegsfrage unter dem Zeichen Amerikas, 
der amerikaniſchen Noten und unſerer unglücklichen Stellung nahme zu ihnen. Nach- 
dem der U-Boot-Reieg einmal vor der ganzen Welt, mit einer gewiſſen Fanfare, aufgenom 
men war, galt es natürlich feſt zu bleiben, ſollte die Würde und damit die Macht des Reiches 
nicht einen ſchweren Stoß und die Zuverſicht der Feinde eine verhängnisvolle Stärkung er- 
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fahren. Raum aber traf die erfte Note Amerikas gegen den U-Boot-Rrieg ein, ſchlug die Stim- 
mung des Auswärtigen Amtes — das bod auf eine ſolche Stellung Amerikas gefaßt fein 
mußte — fofort um. „Noch ehe der am 4. Februar geborene U-Voot-Rrieg den erſten Atem- 
zug getan hatte, eilten feine eigenen Väter erſchreckt, ihn zu erſticken.“ Für die Bcaniwor- 
tung der Note wurde weder Tirpitz noch der Admiralſtabschef gehört, vielmehr verhinderte 
Bethmann mit Hilfe des Marinekabinettschefs (ſeines Geſinnungsgenoſſen von Müller) ihre 
von dem damaligen Generalſtabschef geforderte Hinzuziehung. Die Note ging ab, die das 
Hin- und Herfallen unſerer Politik den Feinden in gefährlicher Weiſe enthüllen mußte, das 
fo entſcheidend für den weiteren Gang der Dinge war. Denn nach Tirpitz' ſicher richtigem 
Urteil wäre bei höflicher aber beſtimmter Ablehnung der Note damals und ſpäter eine Rriegs- 
erklärung Amerikas nicht erfolgt, ebenſo kein Abbruch der Beziehungen. Amerika war noch 
nicht fo verärgert und einfeitig geworden, hatte noch Reſpekt vor uns und war noch nicht fo 
ſehr in feine Entente-Darlehen verwickelt. Es war unerlätzlich, von vornherein gegen Amerika 
eine offenfive Notenpolltik hinſichtlich deſſen unneutraler Haltung zu führen; gegen die Waffen- 
und Munitionslieferungen, die Handhabung der drahtloſen Telegraphie zuungunſten Deutſch⸗ 
lands, die ſtillſchweigende Anerkennung der völkerrechtsn idrigen Blockade Englands, das 
Verfahren gegen unſere Auslandskreuzer oder gegen die neutrale Poſt uſw. mußte Beſch werde 
. über Beſchwerde erhoben werden. Eine ſolche Politik Amerika gegenüber war ungefährlich, 
denn wir brauchten ja kein Ultimatum an den Schluß eines ſcharfen Proteſtes zu ſetzen. Wenn 
wir auch die im Krieg wochſende engliſch-amerikaniſche Gemeinbürgſchaft vielleicht nicht ver- 
hindert hätten, ſo wäre ſie doch wahrſcheinlich weniger gefährlich geworden. Wir hätten 
allen Elementen in den Vereinigten Staaten, welche der Richtung Wilſons widerſtrebten, 
den Oeutſchen, Zrländern, Quäkern, Baumwoll-Intereſſenten ein klares Stichwort gegeben, 
um welches ſie ſich hätten ſammeln können. Die Methode, mit welcher wir die Amerikaner 
behandelten, ſchlug nie die richtigen Saiten an. Wenn wir ſagten: „Ihr Amerikaner habt 
ja formell ganz recht, wenn ihr Munition uſw. liefert, aber ſchön iſt es nicht von euch“, fo be- 
wirkten wir gerade das Gegenteil von dem, was wir wollten, wie die Folgezeit bewieſen hat, 
ganz abgeſehen davon, daß tatſächlich die Umgeſtaltung Amerikas in ein Arſenal für unſere 
Feinde der Sache nach der unerhörteſte Neutralitätsbruch war, den es gab. Des ungeheure 
Buch der unbekümmertſten engliſchen Völkertechtsbrüche blieb in Amerika zugeſchlagen und 
ungeleſen. Man ſtarrte immer auf die Seite, worauf der deutſche U-Boot-Rrieg ſtand. An 
dieſer Ungerechtigkeit der Welt hatte die Schwächlichkeit unſerer Politik, die 
den Eindruck des böſen Gewiffens hervorrufen mußte, weſentlichen Anteil. 
Vergebens hat Tirpitz wiederholt beim Reichskanzler auf den Charakter der Wilſonſchen Po- 
litik hingewieſen und dringend befürwortet, mit dieſer Tatſache ſich abzufinden. Dadurch 
aber, daß wir eine gerechte und grundſätzliche Stellung nach der anderen räumten, haben 
wir nur erreicht, daß Wilſon in feinen Anſprüchen und in feiner Taktik des Drohens immer 
weiterging. Forderungen, die wir noch in den erſten Kriegsjahren bei ruhiger Feſtigkeit ohne 
Gefahr eines Bruches hätten ablehnen können, haben ſich mehr und mehr zu Preſtigefragen 
verhärtet. Während unſer Anſehen bei allen ſeefahrenden Nationen unermeßlichen Schaden 
erlitt, weil ihnen unſer eigener Glaube an den Sieg erfchüttert ſchien, haben wir Wilfon immer 
mehr auf einen Standpunkt heraufgeſchraubt, deſſen Behauptung ihm ſchließlich zur Ehren- 
ſache geworden iſt. Von den prak.iſchen Vorteilen, die uns bei einer nachgiebigen Haltung 
von Bethmann, Helfferich, Graf Bernſtorff u. a. eifrig in Ausſicht geſtellt wurden, iſt uns 
nicht ein einziger zugefallen. Amerika hat uns auch nie wirklich greifbare Kon- 
zeſſionen gemacht. Bei der deutſchen Zllufionsfähigkeit kam es ohne ſolche aus. Mit dem 
Sinken unſeres eigenen Preſtiges und des Glaubens der Neutralen an unſeren Sieg wurde 
auch der für uns allein richtige Weg einer politiſchen Neuwendung zu Japan und Rußland, 
je länger der Krieg dauerte, um fo mehr erſchwert. 
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Es kam die Torpedierung der „Luſitania“. Tirpitz riet, es wäre jetzt dringende Staats- 
notwendigkeit, den Rechtsſtandpuunkt zu wahren, Entgegenkommen gefährde unſere Stellung 
mehr als Feſtigkeit. Der Kaiſer war damit einverſtanden. Darauf wochenlang es Hin- und 
Herberaten zwiſchen den verſchiedenen Reichsſtellen, endlich im Großen Hauptquartier in 
Pleß Beſprechung: Bethmann gegen den U Boot-Krieg in dieſer Form, der Kaiſer noch für 
die Tirpitzſche Auffaſſung — fünf Tage fpäter der Befehl des Kaiſers, Paſſagierdampfer, 
auch ſolche des Feindes, nicht zu verfenten! Nach dieſem Befehl konnten in Wirklich keit große 
Dampfer überhaupt nicht mehr angegriffen werden, denn für die U Boot- Kommandanten 
war die Unterſcheidung zwiſchen Paſſagier- und Frachidampfer in den allermeiſten Fallen 
unmöglich. Tirpitz und der Admiralſtabschef waren auch hier wieder nicht gehört worden. 
Sie reichten wegen des Geſchäfis verfahrens des Reichskanzlers ihren Abſchied ein, der aber, 
bei Tirpitz in ungnädigſter Form, abgelehnt wurde. Der U Boot ⸗Krieg wurde nach einer 
Methode weitergeführt, bei der er nicht leben und nicht ſterden konnte, und wir Amerika 
gegenüber immer mehr ins Hintertreffen kamen, wis ſelbſt Ballin ſchrieb: „Meines Erachtens 
hätte innerhalb 24 Stunden eine kurze Anıwort dem Mr. Gerard zugeſtellt werden müſſen. 
Daf wir wieder 14 Tage brüten, bringt die Amerikaner zu dem Eindruck, als hätten die deut- 
ſchen verantwortlichen Männer wieder die Hoſen voll. Daß die Leute in Washington Hemd- 
ax melpolititer find, weiß man doch, und die Behandlung folder amerikaniſcher Angelegen- 
beiten müßte ſich auf die Pſyche dieſer Nation einſtellen.“ 

gm Ausſchuß des Reichstags erklärte der Staatsſekretär des Auswärtigen, daß wir 
uns durch Ameriku im U Boot -Krieg nicht beeinfluſſen ließen, — kaum war der Reichstag 
nach Hauſe geſchickt, ging Betymann mit Admiral von Müller, aus Anlaß des neuen „Arabic“ 
Falles, mit aller Macht darauf aus, die Einſtellung des U-Boot-Rriegs zu erwirken. Wieder 
Beratung beim Ruifer, der ſich auf Tirpitz' Seite ſtellt, um am nddften Tage auf Bethmanns 
Geiie zu treten. „Jetzt freſſen fie uns aus der Hand“, äußerte damals Gerard, — 
er wußte nun, daß Amerika mit Deutfchland alles machen konnte — und: „Jetzt muß entweder 
Tirpitz den Abſchied nehmen oder Jagow.“ Sofort erſchienen in engliſchen und amerikaniſchen 
Zeitungen Artikel über Tirpitz“ Rücktritt, — alfo zum mindeſten mit wohlwollender Billigung 
der deutfchen Zenſur, d. h. des Auswärtigen Amtes! 

Der U-Boot-Rrieg war nun gunddft erledigt, ein ſchallendes Triumphgeſchrei Amerikas 
und unferer Feinde die Folge. Deutſchland hatte in ungewöhnlichem Maße an 
Preſtige eingebüßt. Die neutrale Welt war erfüllt von dem Zuckweichen Peutfchlands, 
während die Stellung Wilfons überall und namentlich in Amerika in die Höhe ſchnellte. 

Tirpitz bat wieder um feinen Abſchied, der ihm auch jetzt wieder verweigert wurde —- 
mit dem Hinzufügen: da ein Sufammenarbeiten des Reichskanzlers mit ihm in den Fragen 
der Seekriegführung ausgeſchloſſen fei, muͤſſe auf feine regelmäßige, beratende Mirwirkung 
verzichtet werden! Nach feiner Erklärung, daß ihm dann das Verbleiben im Amte unmög- 
lich ſei, kam wieder die kaiſerliche Zuſage, daß feine Anſichten über alle wichtigen marinepoliti- 
ſchen Fragen eingeholt werden ſollten. Der auf Tirpitz“ Seite ſtehende Admiralſtabschef wurde 
durch den damals ganz auf Bethmanns Seite ſtehenden Admiral von Holtzendorff erſetzt. 
Unjer Botſchafter erklärte in Amerika, der Kommandant des U Bootes, das die „Arabic“ 
verfentt, werde beſtraft. Die U-Boote erhielten Befehl, bis auf weiteres überhaupt keine 
Paſſagierdampfer ohne Warnung und Rettung der Beſotzung zu verſenken, dann, jede Art 
U-Boot -Krieg an der engliſchen Weſtküͤſte und im Kanal einzuſtellen und in der Nordſee nur 
noch U-Boot-Krieg nach Priſenordnung zu führen, — was prakliſch gänzliches Aufhören des 
U-Boot-Rriegs bedeutete. Wenn man, ſagt Tirpitz, dieſe Befehle und Gegenbefehle muſtert, 
die zum Teil unausführbar waren, und ferner den Umſtand bedenkt, daß ſie erſt durch die 
verſchiedenen Kommandos an die einzelnen U Boot-Kommandanten gelangten, fo wird man 
verſtehen können, welche Verwirrung und Erbitterung ſich bei dieſen herausbilden mußte 
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durch das unaufhörliche und ſich oft widerſprechende Eingreifen der politiſchen Leitung und 
des Kabinetts. Eigene Tatkraft, Auffuffung der Remercden und wohl cud diejenige der un- 
mittelbaren Vorgeſetzten drängten zur Leiſtung. Beſtrafung und Kriegsgericht drohten den 
tapferen U-Soot-Rommandanten, wenn fie die unklaren Befehle mißverſtanden oder irgend- 
welche politiſchen Schwierigkeiten ſich zeigten. Wie anders hat England in ähnlich en Fragen 
der Seemacht verfahren! Seit Jahrbunderten gilt dort der Grundfc g, daß alle Handlungen 
der britiſchen Seeoffiziere nach außen gedeckt wurden, wenn fie nur energiſch waren. 
Mit welchen Mitteln Bethmann den U Boot -Krieg zu verhindern ſuchte, dafür find 

die Vorſpiegelungen der Oberſten Heeresleitung gegenüber bezeichnend. Ym Herbſt 1915 
hieß es aus dem Auswärtigen Amt: Bulgarien könnte ſich durch unſeren U Bool -Krieg ab- 
halten laffen, uns beizutreten. Mitteilungen von Enver, Außerungen von Radesle wow und 
vom Botſchafter Wangenheim beftriiten dieſe Annabme auf das ent{diedenfie, und eine 
holländiſche Preſſemeldung befagte im Gegenteil, daß Bulgarien gezögert hätte, des Bünd- 
nis mit uns zu schließen, als es fab, wie wir nach dem Arcbic-Fall vor Amerika und England 
Kotau machten. — Ein gchr fpdter dasſelbe Schauſpiel: Bethmann redete der Oberſten 
Heeresleitung vor, Holland und Dänemark könnten auch noch in den Krieg gegen uns treten, 
wenn wir den U-Boot-Rrieg aufnäfmen — woran beide gar nicht dechten. Beide Male ge- 
lang es Bethmann auf dieſe Weiſe, die Zuſtimmung der Oberfien Heeresicitung zum U Boot- 
Krieg zu hintertreiben (man leſe darüber auch Ludendorſfs „Kriegserinnerungen“ ), und dem 
deutſchen Volke wurde dann vorgeredet, die Oberſte Heeresleitung fei gegen den U Boot- 
Krieg, an ihrem Widerſpruch fei er geſcheitert! Einſprache der zu Unrecht beſchuldigten Män- 
ner (auch darüber leſe man Ludendorff) bei Bethmann halfen nichts, die Offentlich keit wurde 
nicht aufgeklärt. 

Zm Oezember 1915 wurde auch die prächtige Note Oſterreichs zum „Ancona“ Falle 
durch unſer Auswärtiges Amt alsbald wieder um ihren Erfolg über Wilſon gebracht! 

Das Jahr 1916 brachte eine weitere Verſchärfung unſerer allgemeinen Kriegslage. 
Zn ſchroffem Gegenſatz zu der Anſchauung des Kanzlers war Tirpitz ſich ſchon de mals darüber 
klar, daß eine weitere Verzögerung des U Bool -Rrieges die höchſte Gefahr mit ſich brächte, — 
er ſchloß eine Denkſchrift mit folgenden Sätzen, die ſich zum Unglück Deutſchlands fpäter als 
nur zu richtig erwieſen: „Unbedingt notwendig iſt die als baldige und rüdfichtslofe Einſetzung 
der U- Bootswaffe. Ein längeres Hinausſchieben des ungehemmten U-Boot-Rrieges würde 
England Zeit zu weiteren militäriſchen und wirtſchaftlichen Abwehrmaßregeln laffen, würde 
unſere Verluſte ſpäter nur erhöhen und den baldigen Erfolg in Frage ftellen. Ze eher die 
U Bootswaffe eingeſetzt wird, deſto eher wird der Erfolg eintreten, deſto raſcher und energiſcher 
wird Englands Hoffnung, uns durch einen Erſchoͤpfungskrieg niederzuringen, vereitelt werden. 
Mit England iſt aber auch der Koalition unſerer Gegner das Rückgrat gebrochen.“ Auf den 
unbelehrbaren, ängſtlich immer nur auf das Nächſte ſtarrenden Bethmann konnte das nalür- 
lich keinen Eindruck machen. Dem Kaiſer konnte Tirpitz noch perſönlich ſagen, es dürfe nicht 
mehr gezögert werden, er müſſe zu einem Entſchluß kommen, es handele ſich für das Deutſch⸗ 
tum um den Oaſeins kampf. f 

Der entſcheidende Vortrag beim Kaiſer fand am 6. März 1916 ſtatt, und zwar, trotz 
der oben erwähnten kaiſerlichen Zuſage, auf Betreiben Bethmanns und Müllers, ohne Hin- 
zuziehung Tirpitz'i. Auf eine Anfrage wurde ihm ausdrücklich beftätigt, „der Kaiſer habe dia 
Anweſenheit des Herrn Staatsſekretärs nicht befohlen“. Tirpitz bat um feinen Abſchied. 
Das Maß der Kränkungen und Demütigungen war voll; vor allem aber: er ſah uns zum 
Abgrund rollen und konnte die Vertretung vor dem Reichstag und die Verantwortung vor 
der Nation für das Wagnis einer weiter hinzögernden Kriegführung nicht mehr tragen. 
Trotzdem nahm er feinen Rücktritt nicht leicht, da er die Gewißheit beſe ß, daß er die Sieges! 
zuverſicht der Feinde beleben würde. So bot er auch dem Kaiſer an, feinen Abgang durch Krank- 
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heitsgründe unauffälliger zu geftalten; dieſe Handhabe wurde nicht ergriffen, es follte eben 
aller Welt recht deutlich gemacht werden, daß der Kaiſer mit der Tirpitzſchen Politik nichts 
mehr zu tun haben wolle, — damit ſollte wohl vor allem bei England und Amerika gut Wetter 
gemacht werden. Wilhelminiſche und Bethmannſche Politik! Ein zweiter Fall Bismarck! 

An Tirpitz“ Stelle trat fein langjähriger nächſter Mitarbeiter (Capelle), bis dahin ent- 
ſchiedener Anhänger des U-Boot -Reiegs, der aber jetzt ſich bereit finden ließ, auf die Verpflich⸗ 
tung einzugehen, in allen marit im- politiſchen Fragen ſich dem Reichskanzler anzuſchließen. 

Am 24. März 1916 wurde der franzöſiſche Dampfer „Suffer“ mit einer großen An- 
zahl engliſcher Truppen an Bord torpediert. Es erfolgte Wilſons „Niederboxungsnote“. 
Tirpitz ſchickte dem Kaiſer eine Denkſchrift mit der dringenden Bitte, Wilſon nicht nachzugeben. 
Sie kam den U-Boot · Gegnern in der Umgebung des in der U-Boot-Frage doch wieder fdwan- 
tend gewordenen Ruifers ſehr ungelegen. Er neigte einmal wieder zu Tirpitz, die Einwände 
des Ringlers blieben zuerſt ohne Erfolg, auf ſtarkes Bedrängtwerden durch den Kabinettschef 
von Müller, der ſich im ganzen Keieg als der böſe Geiſt der Marine erwies, gab er dem 
Ringler ſchließlich nach. Das Verlangen Wilſons nach Beſtrafung des U-Boot-Rommanbanten, 
der die „Suſſex“ torpediert hatte, wurde vom Kaiſer in höchſteigener Perſon erfüllt — der 
kommandierende Admiral des Marinekorps in Flandern, der zuſtändig geweſen wäre, ließ keine 
Beſtrafung eintreten, da der U-Boot-Rommandant im Recht geweſen war. Der ſchwache Reft 
von U-Boot-Reieg, den wir noch gehabt hatten, erloſch prakliſch, ausgenommen im Mittelmeer. 

Die Suſſex-Note war ein entſcheidender Wendepunkt des Kriegs, der 
Beginn unſerer Kapitulation. Alle Welt ſah, daß wir vor Amerika niederbrachen. Seit 
dieſer Entſcheidung ging es mit uns rückwärts. England wurde von der ſtärkſten materiellen 
Lebensgefahr befreit, welche es je im Lauf ſeiner Geſchichte bedroht hatte. Indem das deutſche 
Volk das Gnadengeſchenk des U-Boot-Rriegs, das ihm als letzte Chance in den Schoß gefallen 
war, verſchmähte, entſchied es nicht nur feinen eigenen Austritt aus der Reihe der Weltvölker, 
fondern verſtärkte auch den Willen Englands, nunmehr durchzuhalten bis zur völligen Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Volkes. 

Oer U-Boot-Riieg, im Frühjahr 1916 ſchrankenlos aufgenommen, hätte die Engländer 
zu einer Stimmung gebracht, die zu einem annehmbaren Friedensſchluß ausgereicht hätte. 
am Frühjahr 1916 war freilich kein Monat mehr zu verlieren, nicht nur wegen des Wachs- 
tums der feindlichen Abwehrmaßnahmen, ſondern auch wegen des Rückgangs unſerer eigenen 
Widerſtandskraft. Wenn dann nach längſtens einjährigem Frachtraumkrieg in England die 
Not gefühlt worden wäre, würden die Moral unſeres eigenen Volkes und feine Kraftreſerven 
noch fo hoch geftanden haben, daß wir die Wirkung abwarten konnten. Engliſche Bekenntniſſe 
beitätigen, in welche Lebensgefahr England damals durch den U-Boot-Rrieg geraten wäre, 
daß dieſer die größte Gefahr geweſen, der dieſes Land jemals gegenüberftand, daß Oeutſch- 
land der Sieges vreis entriſſen wurde, gerade als es ihn faſt mit Händen greifen konnte. Man 
kann nur mit Tirpitz ſagen, daß dieſe Bekenntniſſe den deutſchen Patrioten wahnſinnig 
machen könnten. 

Unfer U- Bootsſieg war nur in einer beſtimmten Zeitſpanne zu gewinnen, dieſe Seit- 
ſpanne haben wir mit Angft und Hoffnung auf Wilſon verſäumt. Die Engländer würden 
damals den R:ieg verloren haben, wenn wir den Mut gefunden hätten, ihn zu gewinnen. 
Unfer Verhalten im Frühjahr 1916 ſagte der ganzen Welt mit Ausnahme einiger deutſchen 
Diplomaten und Demokraten: Deutſchland geht unter! 

Die Vorgänge, die endlich zur Aufnahme des uneingeſchränkten U Boot ⸗Kriegs führten, 
find wieder bezeichnend für die Unordnung und Halbheit der Bethmannſchen Regierungs- 
weiſe. Während Bethmann mit Wilſon Verhandlungen über einen erträglichen Frieden 
führte, ließ er zugleich den U- Boot-Keieg hineinplatzen! Perſönlich widerſtrebte Bethmann 
dem U-Boot-R:ieg und ließ ihn doch zu, ohne die Folgerungen für feine Perfon zu ziehen. Ein 
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Unglück war es jedenfalls, bak der Ü-Boot-Rrieg nun von einem Staatsmann geleitet wurde, 
der ibm mit ablehnenden Grundgefühlen gegenüberſtand und ihn desbolb fo, wie er ihn bis- 
her verhindert hatte, nunmehr auch in dieſem letzten Stadium noch lähmte. Der Urfehler 
unſerer ganzen Kriegführung, der Mangel einer dem engliſchen Kriegswillen 
ebenbürtigen Feſtigkeit beſtand fort, fofange das Bethmannſche Syſtem am 
Ruder blieb. 

In einem Briefe an Ballin Juli 1917 hat Tirpitz kurz alles zuſammengefaßt, was fid 
über unſere U-Goot-Rriegs-Politit damals ſchon fagen ließ, und im Schlußwort feines U Boot- 
triegs-Rapitels ſpricht er ſich noch einmal über all unfere Fehler und Sünden in dem langen 
und peinvollen U-Goot-Rapitel aus. Es iſt mit das Schwerfte und Schmerzlichſte, was ein 
Oeutſcher leſen kann. 

Tirpitz zieht den Schleier weg von vielem, was ungewußt und unverſtanden für viele 
hinter uns liegt. Möchte das deutſche Volk noch einmal daraus lernen — möge es jedenfalls 
wiſſen, wie dieſer Krieg verloren ging, wo letzten Endes die Schuld an unſerem ganzen Unglück 
liegt. Bei Tirpitz, bei den „Alldeutſchen“, bei allen denen, die den U-Boot-Rrieg wollten, 
zur rechten Zeit wollten, wahrlich nicht, ſondern bei denen, die ihn nicht wollten, ihn verhinderten, 
bei den entſcheidenden Stellen, vor allem bei der einen, der ein unſeliges Geſchick in Oeutſch⸗ 
lands Schickſalsſtunde die ausſchlaggebende Macht in die ſchwachen, ängſtlichen Hände legte. 
Kein Staatsgeridtshof, keine, wie es ſcheint unheilbare, Verblendung unferer alten U- Boot- 
Rriegsgegner kann daran etwas ändern! Albert Klein 
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nd wenn es köͤſtlich geweſen, fo ift es Müh' und Arbeit geweſen.“ Diefes tiefſte 
€ Wort der reifen Lebenserfahrung eines ganzen Volkes iſt eigentlich nichts anderes 

als der Schlußſtein unſerer ganzen modernen Wiſſenſchaft vom Leben. Mit tauſend 
gelehrten Büchern und dem ganzen ſchimmernden Gewand philoſophiſchen Scharfſinns kann 
man es nicht reifer, einfacher und tiefſinniger ſagen, was auch noch heute als der ganzen Weis 
beit letzter Schluß gilt: kein Leben iſt möglich und keines hat Wert, wenn es nicht ein ftetes 
Ringen um ſein Selbſt geweſen. 

Seber einzelne fühlt das in jedem Augenblick in der eigenen Bruſt. Aus ſtetem Hem- 
men und Streben ſetzt ſich ſchon die Rette der Stunden zuſammen, in ununterbrochenem 
Kampfe liegen in uns Befriedigung und Wunſch, Gut und Böſe, Aberſättigung und Hunger, 
Sehnſucht nach Ruhe und Arbeitsfreude, Kraft und Schwäche. Mit tauſend Namen deckt 
ſich dieſes raftlofe Wechſelſpiel der Gegenſätze zu, aus denen das Leben aufgebaut iſt, und 
wenn es köſtlich geweſen, fo war es das nur aus dieſem Kampf und ſtetem Sieg um das Be- 
ſtehen in der harten Schule des Dafeins. 

Aus biefer rein menſchlichen und auch dem einfachſten Geiſt bewußten Quelle floß 
für die Wiſſenſchaft eine ihrer glänzendſten Entdeckungen, die einer ganzen Menſchheit fo be- 
deutend erſchien, daß fie darob ihres höchſt einfachen und natürlichen Urſprunges vergaß. 

Sechzig Zahre werden es, daß diejer blendende Gedanke ans Tageslicht trat, den 
inneren Kampf ums Leben auf die äußere Welt zu übertragen, als Rampf ums Oaſein und 
Überleben ber Tüchtigſten. 

Wir haben es ſchon vergeſſen, welchen Taumel von Begeiſterung einſt dieſer, heute 
ſehr gewöhnlich erſcheinende Vorſchlag hervorgerufen hat. Aber wir können ihn nachfühlend 
begreifen, wenn wir bedenken, daß er die Zauberformel war, durch die unſere Väter und 
Großväter die Schönheit und den ganzen Sinn der Welt verſtehen lernten. 
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Alles kann nur durch Kampf beſtehen. Und wo ein Beharren ift, dort war es auch der 
Sieges preis für Tüchtigkeit. Dieſe Moral leuchtete ein und geſtaltete nicht zum wenigſten die 
Welt um zu einem bewußten Rampfplag der Begabungen. Der großartige wirtſchaftliche und 
induſtrielle Wettkampf innerhalb und außerhalb der Völker, dieſe letzte Quelle des Krieges 
von heute, iſt nichts anderes als der bewußt gewordene Ausbau der Darwinſchen Zdee, die 
freilich nie zu ſolch allgemeiner Anerkennung gekommen wäre, wenn fie nicht einfach der Aus- 
druck eines überall gültigen Naturgeſetzes wäre. 

Deshalb fand man dieſen Kampf der Teile auch vom größten bis zum kleinſten in den 
lebendigen Weſen felbft, deren einzelne Organe miteinander ringen, ſich gegeneinander durch- 
gufegen ſuchen und nur dadurch zu jener wunderbaren Harmonie gelangen, die jeden zur Be- 
wunderung hinreißt, der die Geſetze eines lebendigen Weſens kennt. In ſtetem Hemmen und 
Streben zweier feindlicher Gewalten, die ſich gegenſeitig im Schach halten, verläuft das Leben 
jeder Pflanze und jeden Tieres, ſo gut wie unſer eigenes Daſein. Stetem Aufbau ſteht ein 
ewiger Zerfall entgegen, auf jede Handlung folgt geſetzmäßig eine entſprechende Reaktion. 
Nur ein einziger Teil bleibt in feinem Kern unberührt von dieſem Geſetz. Und das iſt der Reim 
aller Lebeweſen. Zwar iſt aud er dem Kampf ums Oaſein ausgeſetzt, und alles Lebensfeind- 
liche trachtet letzten Endes gerade ihn zu zerſtören, aber zu feiner Sicherung iſt auch fdlieb- 
lich der geſamte Organismus aufgeboten und wohlbewacht, geſchüͤtzt im tiefſten Innern, opfern 
ſich für fein Wohlergehen nach und nach alle Teile, nur damit die koſtbare Flamme nicht er- 
löͤſche, aus der eben auch immer wieder alle Teile von neuem hervorgehen können. Es find 
zwar oft auch bieſe Teile befähigt, ſich und ſogar mehr als ſich ſelbſt zu erneuern (Regeneration 
nermt das die Naturforſchung), aber die Wiederherſtellung des Ganzen iſt nur einem einzigen 
koſtbaren Organ geftattet, und darum dreht ſich zum Schluß der geſamte Lebenskampf um 
feine Erhaltung oder Zerftörung. 

Mit ſeltſamem Auge blickt man von nun an auf die Natur, wenn man einmal dieſe 
tiefſten Geſetze des Seins erfaßt hat. Man ſieht dann den tragiſchen Kampf auch im Leben 
der einfachſten Blume. Wie der im Boden ſteckende Keim ſie aus ſich heraus entfaltet, aber 
ſofort alles, was er hervorbringt, in zwei Lager ſpaltet. Gleich zeigen ſich zwei Pole: die 
Wurzel und der Sproß. Sofort beginnt das Leben als polarer Vorgang: Aufnahme und 
Abgabe, Einatmung und Ausatmung, Aufbau und Zerfall. Wie zwei Dämonen ringen Leben 
und Cod miteinander vom erſten Augenblick des Daſeins an. So entfaltet ſich Blatt um Blatt, 
wenn and jedes dem anderen Konkurrenz bereitet, aber ſchon am erſten Tag ruht im Sproß 
punkt wieder der neue Reim des Ganzen. Aus ihm entfaltet ſich die Blüte, er bleibt als Frucht 
allein erhalten, auch wenn alles verwelkt und abgeſtorben iſt im Kampf des Lebens. In ihm 
eingeſchloſſen ruhen wieder alle Gegenfäße, die beiden neuen Pole, aus denen immer wieder 
der gleiche wunderbare Bau entſtehen wird, in dem das heilige Feuer des Lebens unter- 
halten wird. f 

In die kriſtallene Schale dieſer Geſetzmäßigkeiten eingeſchloſſen erſcheint ſo dem Oenker 
die geſamte lebendige Natur, und wie eine tiefernſte, tröſtende Mahnung ſpricht uns ſeine 
Stimme an: Ertrage Rampf und Not, verfteh’ den Zwieſpalt der Welt und deines Innern, 
fie find dein notwendiger Anteil am Leben und dein Geſetz! 

Wer das einmal im Znnerſten erfaßt hat, dem hat ſich etwas aufgetan von dem feftigen- 
den, ſittliche Kraft verleihenden Wunder einer wahren Philoſophie. Er wird ſich verbunden 
fühlen mit der ganzen Welt und von nun an fein Schickſal gelaſſen und mit Würde ertragen. 
Er wird aber auch erkennen, daß dieſe Einfichten, ſo modern fie auch klingen in der Sprache 
der neueſten Naturwiſſenſchaft, ein uraltes Gut der Rulturmenfdbeit find und immer wieder 
in anderen Worten, Symbolen und Gleichniſſen eigentlich von allen Religionsftiftern und 
großen Denkern der Menſchheit geſagt worden ſind. Freilich ſind die Vahrheiten oft tief 
vermummt, und das iſt auch gut fo, denn weit mehr Menſchen iſt es gegeben, in bildhaften 
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Gleichniſſen erfühlend ein Wiſſen aufzunehmen, als denkend in abſtrakten Formeln einer 
kalten Wahrheit ſich zu nähern. 

Und fo mögen denn viele aufhorchen, wenn fie vernehmen, daß es neueftens ein Spiel 
gibt, in dem alles vorhin Gefagte von den großen Geſetzen des Lebens wie in einem tief- 
ſinnigen Gleichnis wiederkehrt. Das iſt das „Org aniſche Schach“, das berufen zu ſein 
ſcheint, das geiſtvollſte aller Spiele noch an Zdeenreichtum zu ſteigern und mit neuem, un- 
geahntem Leben zu erfüllen. 

Wenn man verſucht, die vorhin zergliederten Geſetze des Lebens auf das Schach an- 
zuwenden, wird man erſtaunt ſein, wie vollkommen ſie ſich in den Situationen der Welt auf 
den 64 Feldern widerſpiegeln. Denn das Schachſpiel iſt doch nichts anderes als ein Vor- 
gang, der ſich aus ſtetem Hemmen und Streben zweier Kräftegruppen aufbaut, aus einem 
Kampf, in den alle Teile eines vielgeſtaltigen Organismus eingreifen und ſich gegeneinander 
durchzuſetzen ſuchen, genau fo wie die einzelnen Organe in den lebendigen Weſen. Das Roft- 
barſte iſt in dieſem Kampf ein Teil, der das Ganze repräſentiert, der daher auch den alther- 
gebrachten Namen König (vom altperſiſchen Königsnamen Schah rührt dann auch die Be- 
zeichnung des Spieles ſelbſt her) führt. Er wird bewacht, geſchuͤtzt, für fein Wohlergehen 
opfern ſich nach und nach alle Teile. Weil er die natürliche Rolle des Keimes hat, gehen in 
der neuen Spielart des Schaches auch die geſamten anderen Figuren ſo aus ihm hervor, wie 
die Zellen eines Organismus aus deſſen erſtem Keim. Der ganze Kampf der Schachſpieler 
dreht ſich um feine Erhaltung oder Zerftörung. 

Das alles aber ſpielt ſich genau ſo wie im Leben polar ab, und wenn vorhin geſagt 
wurde, daß in jedem lebendigen Weſen Leben und Tod wie zwei Oämonen miteinander ringen, 
jo verſteht man nun erſt den unendlichen Reiz des Schachſpiels, der es ſeit Jahrtauſenden zur 
unſterblichen Erholung aller Oenker gemacht hat, es beſitzt eben den gleichen Zauber wie der 
Kampf ums Dafein ſelbſt, der letzten Endes doch die höchſte Luft für alle Starken iſt. 

Es iſt damit eine neue Deutung des Schachſpieles gegenüber der herkömmlichen, die 
darin nur ein Abbild des Krieges jehen wollte, gegeben, deren Tiefſinn ſich völlig nur dem 
erſchließt, der es verſucht, auf dieſe neue „organiſche Weile“ Schach zu ſpielen. (Eine An- 
leitung dazu erſcheint im Verlag Veit & Cie., Leipzig, unter dem Titel: R. Francé, Die or- 
ganiſchen Geſetze des Schachſpiels.) Aber viel mehr als das. Durch das „organiſche Schach“ 
iſt auch ein Bildungsmittel gewonnen, um wirklich ſpielenderweiſe durch eigenes Denken in 
alle großen Lebensgeſetze verſtändnisvoll einzudringen. Hat es ſich doch gezeigt, daß es ſogar 
geeignet iſt, um der Forſchung wie in einem mechaniſchen Modell Berechnungen über ſonſt 
experimentell nur ſchwer auszuführende Variabilitäts- und Vererbungstatſachen zu geſtatten. 

Damit hebt ſicher eine neue Ara des Glanzes für das altehrwürdige Schachſpiel an, 
das vielleicht erſt jetzt zu ſeiner wahren kulturellen Bedeutung gelangen wird, ſeitdem es ſich 
von dem Spiel des Krieges in das Spiel des Lebens umgewandelt hat. 

R. H. Francs 
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ie „Leipziger Volkszeitung“ brachte kürzlich unter der Überſchrift „Ein Beitrag zu 
den „hohen Arbeiterlöhnen“ eine ebenſo bezeichnende wie lehrreiche Zuſchrift 
zum Abdruck. Sie lautete mit den Zuſätzen der Schriftleitung: 

„Als Familienvater von acht Kindern will ich Ihnen den Beweis erbringen, daß ein 
Arbeiter bei den heutigen Verhältniſſen in kurzer Zeit mit feiner Familie zugrunde gehen 
muß. Die Arbeitskraft läßt infolge der Unterernährung immer mehr nach. Da wird über 
unerhörte Lohnforderungen geſchrieben und auf die Arbeiter geſchimpft, aber als ehrlicher 


). 
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Arbeiter mit größerer Familie weiß man heute keinen Rat mehr, wie man auskommen foll. 
Das ältefte meiner acht Rinder, die alle ſchwächlich find, iſt zwölf Jahre alt. Meine Frau iſt 
blutarm und nervenleidend. Ich bin nach achtſtündiger Arbeitszeit zum Umſinken erſchöpft 
infolge der Entbehrung an der Front während der vierjährigen Dienftgeit. Um alles kaufen 
zu können, was meiner Familie zuſteht, müßte ich zwei Drittel mehr verdienen, als ich Lohn 
erhalte. Seit meiner Entlaffung, Dezember 1918, habe ich den letzten Notpfennig zugeſetzt 
und obendrein noch Schulden gemacht, aber wie ſoll es nun in Zukunft werden? Oa ſteht 
man als ehrlicher Arbeiter vor einem Rätſel; und da foll der Arbeiter alles ruhig hinnehmen. 
Die ausländiſchen Lebensmittel kann ich nicht kaufen. Dabei haben ſich die Kinder ſchon ſeit 
einem Vierteljahr auf die Nahrungsmittel gefreut. Zetzt iſt ihre Enttäuſchung groß. Ich habe 
über Einnahmen und Ausgaben Buch geführt. 

Oer Arbeiter hat uns das Budget der letzten fünf Wochen geſchickt. Es genügt, wenn 
wir zur Illuſtration die Einnahmen und Ausgaben einer Woche veröffentlichen. Sie betrugen 
in der Woche vom 12. bis 19. April 1919: 

45 Pfund Brot 11,70 4, 50 Pfund Kartoffeln 6 K, 2 Pfund Butter, Marmelade und 
Margarine 8,60 4, 6 Pfund Hering 9 A, A Pfund Schellfiſch 7,60 4, 5 Pfund Zuckerhonig 
4 4, 2 Pfund Oörrkraut 4,80 4, 15 Pfund Möhren 3 4, 10 Pfund Kohlruͤben 1,20 4, 
5 Pfund Spinat 3,20 4, 4 Pfund Fleiſchwaren 9,60 4, 2 Pfund Zucker 1,08 4, 3 Pfund 
Salz 60 Y, 3 Pfund Zwiebeln 1,35 4, 5 Pfund Graupen 2,40 4, 10 Stück Eier 5,60 4, 
Gewürz 2,05 A, Kaffee und Tee 4 A, Kleidung und Schuhwaren 8,60 4, Verband und 
Partei 1,35 &, ſonſtige Ausgaben 3,60 4, Miete 8 4. Zuſammen 121,58 4 Ausgaben. 
Derdienft 80 4. Fehlbetrag 41,50 4. 

Das Defizit in einer weiteren Woche beträgt 24,90 &, dagegen ſteigt es in den anderen 
Wochen infolge Lohnausfalles bis auf 80 M. Seit Januar betragen die Einnahmen 967 &, 
die Ausgaben 1976,50 4. Natürlich kann es in dieſer Weiſe nicht fo weiter gehen. Gelingt 
es dem Mann nicht, einen höheren Verdienſt zu erreichen, ſo muß die Familie noch mehr 
darben, da in der letzten Zeit die Lebensmittelpreiſe raſend geſtiegen ſind. Und da zetert 
man über die hohen Arbeiterlöhne und verdammt die ſogenannten wilden Streiks, während 
die Arbeiter gezwungen ſind, Lohnforderungen zu ſtellen und ſie durchzuſetzen, um ſich und 
ihre Familie notdürftig über Waſſer zu halten.“ 

Es gibt wohl kaum ein Beiſpiel, das geeigneter wäre, als dieſe Zuſchrift, auf die 
Unzulänglichkeit der gegenwartigen Art der Lohnzahlung hinzuweiſen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß ein Familienvater mit einer zehnköpfigen Familie mit 80 4 Wochenlohn gegenwärtig 
nicht aus kommen kann. Dagegen nicht fo ſelbſtverſtändlich iſt die Folgerung nach höherem 
Lohn. Denn die trifft das ganze Problem nicht. Daß der einfache Mann an ſich nicht weiter 
denkt, kann man ihm nicht verübeln. Für ihn iſt bei dem Nichtauskommen der nadftliegende 
Schluß der auf höheren Lohn. Denn natürlich will er aus ſeiner wirtſchaftlichen Not heraus. 
Aber mit einer gleichmäßigen Lohnſteigerung iſt das nicht getan, denn eine ſolche bringt nur 
auf der anderen Seite eine Erhöhung der Preiſe ber Erzeugniſſe. Es liegt ja in dieſen Zu- 
ſammenhängen etwas von einer Schraube ohne Ende. Und damit iſt natürlich dem notleidenden 
Familienvater nicht geholfen. Der Sozialismus und mit ihm der ſoziale Staat wollen doch 
jedem Menſchen ein gewiſſes Maß von Lebensmöglichkeit ſichern. Tun fie denn das wirklich 
bei der heutigen Art der Lohnbemeſſung? Zugegeben, daß viele Arbeiter früher recht ſchlecht 
und unaus kömmlich für ihre Arbeit bezahlt wurden. Oennoch liegt eben nicht die Löfung der 
ganzen Frage in der Art, wie bisher Lohn gezahlt wurde. Nämlich nach dem Grundſatz: Gleiche 
Arbeit, gleicher Verdienſt. So verlockend auf den erſten Blick ein ſolcher Grundſatz ausſieht 
und ſo ſozial gerecht er zu ſein ſcheint, ſo ſozial ungerecht muß er in Wirklichkeit wirken. Denn 
in der Tat wird dadurch der größte Unterſchied geſchaffen. Es bekommt ja ein Lediger, der 
die gleiche Arbeit leiſtet wie ein Verheirateter oder der Vater einer zahlreichen Familie, den 
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gleichen Lohn. Alſo nach unſerem Falle wöchentlich 80 K. Oas aber bedeutet für den einen 
— ich nehme an, den Verheirateten — eine Entlohnung, die gerade ausreicht, für den Ledigen 
eine weſentliche Steigerung der Lebenshaltung, für die kinderreiche Familie aber Hunger und 
Elend. Und dieſer iſt auch nicht geholfen, wenn der Wochenlohnſatz ſchematiſch heraufgeſetzt 
wird, denn dadurch wird den anderen ein weiterer erheblicher Vorteil gewährt, während der 
Familienvater trotz alledem erheblich zurüdbleibt und nicht aus feinen Nöten herauskommt. 
Sit das wirklich der Gedanke des Sozialismus? Solange man an den Arbeiter allein denkt, 
mag das wohl richtig erſcheinen. Bel dem ungleichen Familienſtande wird aber dadurch der 
erſte Grundſatz des Sozialismus, jedem Gliede des Staates ein Eriſtenzminimum zu ſichern, 
bei gleicher Lohnzahlung nicht nur durchbrochen, ſondern geradezu gegenſtandslos gemacht. 
Unſer Beifpiel zeigt, daß eben der Lohn für eine zahlreiche Familie keine genügende Dafeins- 
möglichkeit bietet. In dieſem Mangel liegt auch der tiefſte Grund der verderblichen Frauen- 
und Kinderarbeit. Die Frau kann nicht zu Haufe bleiben und ihre haͤuslichen und erziehlichen 
Pflichten erfüllen, und das Kind muß um feine Zugend betrogen und ſchon zeitig ins Erwerbs- 
leben geſtellt werden, weil der Vater nicht ſo viel verdient, um ſeine Familie vollkommen 
ernähren zu können. Welchen Schaden daburch unſer ganzes Volks- und Kulturleben erleidet, 
iſt nicht zu ermeſſen und wird bei weitem nicht aufgehoben durch einen etwaigen wirtſchaft- 
lichen Vorteil, der überdies noch nicht nachgewieſen iſt. Die Mutter gehört bei einem Volke, 
das geſund an Leib und Seele bleiben will, in Haus und Familie und das Kind keinesfalls 
in wirtſchaftliche Fron. Bei den für Familien vielfach unzulänglichen Lohnverhältniſſen — 
fie waren das früher und werden es, wenn nicht eine ganz andere Art den Schaden dieſer 
Lohnberechnung abhilft, auch bei ſteigendem Lohn bleiben — wird dieſe Gefundung niemals 
kommen können. Das aber weiſt uns den Weg zu einer anderen, wirklich ſozialen Art der 
Lohnzahlung zu gelangen, bei der jedem Gliede der Familie aus richtiger ſozialer Erkenntnis 
heraus feine Oaſeinsbedingungen gewährleiſtet werden. Das aber iſt bei gleicher Lohnzahlung 
nicht der Fall. Man wird auf einen ſozialen Ausgleich des Lohnes nach dem Familien ſtande 
kommen müffen. Bas iſt derfelbe ſoziale Gedanke, der den Beamten in der gegenwärtigen 
teuren Zeit die Teuerungszulagen nach ihrem Familienſtande unter Einrechnung beſonderer 
Kinderzulagen gewährt. In Arbeiterkreiſen iſt dieſer Gedanke kaum jemals aufgetaucht. And 
wo er etwa aufgetreten ijt in einer Abſtufung des Lohnes nach Altersklaſſen durch den Unter- 
nehmer, da iſt er in Betriebsverſammlungen faſt einhellig abgelehnt worden. Man hat den 
fozialen Gedanken, der auch in der Abſtufung nach Altersklaſſen wenigſtens bis zu einem ge- 
wiſſen Grade zum Ausdruck kommt, durchaus noch nicht erfaßt. Allerdings wird es ſchwer 
ſein, von der Seite des Privatunternehmers aus eine ſozial gerechte Lohnzahlung durchzuführen, 
weil das einer genau berechnenden Wirtſchaftsweiſe widerftrebt und den Betrieb den Will- 
kuͤrlichkeiten und Zufälligkeiten des Familienſtandes ausliefern würde, was faſt gleichbedeutend 
wäre mit feinem langſameren oder ſchnelleren Zuſammenbruch. Oder mit gelegentlich recht 
unangenehmen finanziellen Überraſchungen. Man kann alfo die Löſung wahrſcheinlich nicht, 
oder doch nur in ganz geringem Maße von der einzelnen Privatwirtſchaft als ſolcher erwarten. 
Etwa aber nun aus dieſem Grunde jegliche Privatwirtſchaft aufgeben wollen — es geht ja 
gar nicht — und allgemeine Sozialiſierung fordern, hieße das Rind mit dem Bade ausſchuͤtten. 
Wohl aber könnte eine andere Art der Sozialiſierung, die darauf ausgeht, die ſich aus der 
gleichen Lohnzohlung ergebenden Härten und Schäden zu beſeitigen, hier ausgleichend und 
ſegensreich wirken. Ganz zweifellos muß für die Wirtſchaft ein gleichmäßig einzuſtellender 
Faktor vorhanden fein, die Arbeitskraft, die fo und fo viel Unfoften beträgt. Nur mit einem 
jo beſtimmten Faktor läßt ſich eine Berechnung, wie fie für jeden Wirtſchaftsbetrieb notwendig 
iſt, ermöglichen. Das wird immer dazu zwingen, einen einheitlichen Lohntarif nach der Leiſtung 
aufzuſtellen. Da aber dieſe unſoziale Gleichheit zu einer Schlechterſtellung und geradezu zu 
einer Bedrohung der Familie und des Familienſtandes und fomit auch des Staates ausartet, 
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fo muß bier eingeſetzt und dieſe Zwieſpältigkeit befeitigt werden. Das aber wird niemals der 
einzelne Unternehmer, ſondern nur der Staat an ſich können, in deſſen Yntereffe ja auch die 
Regelung liegt. Ein ſozialer Staat müßte in dieſem ſozialen Ausgleich eine ſoziale Verpflichtung 
erblicken. Oabei ift heute feſtzuſtellen, daß auch nur ſehr wenige der verantwortlichen Stellen 
und Männer ſich dieſer Frage bewußt ſind. Sie muß aber, daran kann kein e 
mehr zweifeln, von Reichs wegen geregelt werden. 

Eine allgemeine Regelung der Beſoldung und Lohnzahlung für alle im Angeftellten- 
unb Ardbeits verhältnis Stehenden iſt vonndten, die im Staate unter deffen Oberaufſicht und 
mit dem ſozialen Ausgleich von ihm aus zu ermöglichen wäre. Eine ſolche Beſoldung und 
Lohnzahlung müßte die zwei ſozialen Grundſätze in ſich vereinen. Den einen: Gleiche Leiſtung, 
gleicher Lohn. Und den anderen: Jedem Menſchen eine Oaſeinsmoͤglichkeit. Es ließe ſich 
das ſchaffen, wenn man alle Entlohnung nach dem erſten Grundfage aufſtellte. Lohntarife 
und Beſoldungsordnungen müßten, durch Verträge und Geſetze feſtgelegt, eine beſtimmte 
Höhe vereinbaren. Zugleich aber müßte nun die ſoziale Gliederung eintreten. Und zwar 
baburch, daß man als Grundlage für alle dieſe Entlohnungen das Auskommen einer Familie, 
alſo von Mann und Frau, zugrunde legte. Dieſer Normallohn würde natürlich für den 
Ledigen eine Steigerung, für den Kindergeſegneten eine Minderung der Lebenshaltung be- 
deuten. Dies aber müßte durch die wirkliche Auszahlung fo geregelt werden, daß dem Ledigen 
ein Abzug gemacht würde, vielleicht 25%, daß aber für jedes erziehungspflichtige Rind etwa 
ein Zuſchlag von 15% gegeben würde. Den Ausfall, der ſich ergäbe, müßte der Staat aus 
allgemeinen Mitteln tragen. Natürlich ift eben eine ſolche Regelung nur auf den breiteften 
Schultern des Staates möglich, der auch allein die Moglichkeit der Durchführung beſitzt. Für 
unferen Fall würde das bedeuten, daß der Tarif einen Wochenlohn von 80 4 feſtſetzt. Diefen 
bezöge voll ein Verheirateter. 75% davon, alfo 60 4 der Ledige, aber 15% Kinderzulage 
fürs Rind, alfo 12 4, der Verheiratete. Demnach bekäme der in obiger Zuſchrift Rlagende 
124 x 8 = 96 4, im ganzen 176 & in der Woche. Das dürfte dann wohl auch feinen Ver; 
Hdltniffen entſprechen. Dabei ſoll es ja nur ein Beiſpiel fein. Ohne Vorbild wäre eine ſolche 
Regelung nicht. Man denke nur an die Arbeitsloſenunterſtützung, die auch eine ſolche Ab- 
ſtufung vorſieht. Vielleicht werden ſich dagegen Widerſtände erheben, beſonders von ſeiten 
der Ledigen, die nicht ſozial fühlen. Aber es iſt doch nur ein ethiſcher Grundſatz, daß der wirt; 
ſchaft lich Starke den Schwachen tragen hilft. Das wäre eine wahrhaft ſozial ausgeſtaltete 
Löfung. Vorausſetzung iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder bei den Normalſätzen auskommen kann, 
ſie mũſſen angemeſſen ſein. 

Wenn nicht unſere ganze Wirtſchaft auf die Bauer an Lohnkämpfen zugrunde gehen 
ſoll, wird der hier angedeutete Ausweg in der Frage der Lohnzahlung mit allen Mitteln und 
größter Beſchleunigung angeftrebt werden müſſen. Walter Kluge 


. 
Bismarcks dritter Band 


; re egen Weihnachten foll der dritte Band der „Gedanken und Erinnerungen“ Bis- 
7 NN marcks ausgegeben werden. Dazu ſchreibt uns einer unſerer Mitarbeiter, zum 
EL) Teil auf Grund von Mitteilungen, die er von dem verſtorbenen Verlagsbuch⸗ 

bandıcı Adolf Kröner in Stuttgart erhielt: 

Als Bismarck 1893 in Riffingen zur Kur weilte, ließ er den Verlagsbuchhändler Adolf 
Kröner in Stuttgart zu ſich bitten und beſprach mit ihm die Herausgabe ſeiner „Gedanken 
und Erinnerungen“ Adolf Kröner war damals der hervorragendſte Verleger in Stuttgart, 
zugleich Inhaber des berühmten 3. G. Cottaſchen Verlages, ein aufrechter Mann von gut 
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deutſcher Geſinnung. Er erklärte ſich zur Übernahme des Verlages bereit. Bismarck veran- 
ſchlagte das Werk auf feds Bände. Bei Erörterung der Honorarfrage wünſchte Bismarck, 
es möge das Werk nicht nach Auflagen gezäblt und nicht mit en ſprechendem Aufdruck ver- 
ſehen werden. Über den Abſatz des Werkes follten keine Mitteilungen in die Offentlichkeit 
gelangen. Kröner erbot ſich, gegen Zahlung von 100 000 4 für jeden Band das geſamte 
Verlagsrecht zu erwerben, alſo im ganzen für 600 000 A, ein hoher Betrag für die damalige 
Zeit. Bismarck nahm das Anerbieten an, beſchränkte aber fpäter den Umfang feines Werkes 
auf drei Bände. Als Kröner erſchien, um die Urſchrift in Empfang zu nehmen, übergab ihm 
Bismarck das fertige Werk, behielt aber im letzten Augenblick den dritten Band noch zurück, 
um einige Anderungen vorzunehmen. Bald darauf erhielt R:öner auch die Urſchrift des 
dritten Bandes, der erſt nach dem Tode Wilhelms II. erſcheinen ſollte. 

Wie erinnerlich, erregten die beiden erſten Bände von Bismarcks „Gedanken und 
Erinnerungen“, die 1898 erſchienen, überall auf der Erde großes Aufſehen und fanden einen 
beifpiellofen Abſatz. Überſetzt wurden fie ins Engliſche, Franzöſiſche, Ztalienifhe, Spaniſche, 
Schwediſche und Ruſſiſche. 

3m dritten Band behandelt Bismarck die Umftände und Perſönlichkeiten, die zu feiner 
Entlaſſung führten, die Entlaſſung ſelbſt und nicht zuletzt den eigenartigen Charakter des 
Prinzen Wilhelm, des ſpäteren Kaiſer Wilhelm II. mit Ausblicken auf die Zukunft. Ein 
Schlaglicht auf Bismarcks Entlaſſung warf der kürzlich von Wien aus veröffentlichte Brief 
Wilhelms II. an Franz Joſeph I. vom 12. Zuni 1892, worin es hieß: „Mein alter hohen 
zollernſcher Familienſtolz bäumte ſich auf, jetzt galt es, den alten Trotzkopf zum Gehorſam 
zu zwingen oder die Trennung herbeizuführen.“ 


2 2 
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In der letzten Veröffentlichung der „Oeutſchen Revue“ aus dem Nachlaſſe von Hein- 
rich von Poſchinger, Bismarcks Eckermann, umreißt Bismarck die Charakterbilder der drei 
deutſchen Kaiſer — „der Schmerz wird neu“: 

„An dem alten Kaiſer war alles vornehm und korrekt; dabei wollte er nicht unfehl⸗ 
bar ſein wie der jetzige. Oft gab er ſein gefaßtes Urteil auf, wenn ich ihn von der Aktenlage 
in Kenntnis geſetzt hatte, ohne mir einen ſtillen Groll im Herzen zu bewahren. Auch mit 
dem Raifer Friedrich wäre ich ganz gut ausgekommen. Schon als Kronprinz waren meine 
Beziehungen zu ihm nicht ſo ſchlecht, wie man dies gewöhnlich vorausſetzt. Den Erlaß an den 
Reichskanzler, den er bei ſeinem Regierungsantritt veröffentlichen wollte, und der meinen 
Freund Geffken zum Verfaſzer hatte, überreichte er mir verſiegelt, von Gan Remo kommend, 
auf ber Fahrt von Leipzig nach Berlin. Ich brach das Kuvert auf und las den Inhalt, worauf 
er mich fragte, ob ich gegen die Veroffentlichung des Erlaſſes etwas einzuwenden habe. Fh 
verneinte dieſe Frage und hätte ſie — aus Mitleid mit dem Armen — ſelbſt dann verneint, 
wenn Schlimmeres darin geſtanden hätte. Auch mit der Raiferin Friedrich wäre ich fertig 
geworden. Raifer Friedrich zeigte feiner Gemahlin gegenüber ſelbſt in feinen ſchlimmſten 
Tagen einen feſten Willen. Als es ſich darum handelte, ob der Battenberger nach Berlin ein- 
geladen werden follte und die Raiferin Friedrich dieſen Wunſch nicht aufgab, raffte der Kranke 
feine letzte Kraft zuſammen. Es war das erfte- und das letztemal nach der Tracheotomie, daß 
er ein lautes Wort von ſich gab. Darauf verließ er ſelbſt ſogleich auch das Zimmer, um in 
einem benachbarten feinen Tränen Lauf zu laſſen.“ Über die Unmöglichkeit, unter Wilhelm II. 
weiter zu dienen, ſagt Bismarck: „In den letzten Monaten vor meiner Entlaſſung hat in 
ſchlafloſen Nächten die Frage mich unabläſſig beſchäftigt, ob ich unter ihm aushalten könne. 
Meine Liebe zum Vaterlande ſagte mir, du darfſt nicht gehen, du biſt der einzige, der dieſem 
Willen noch das Gleichgewicht zu halten vermag. Aber auf der andern Seite kannte ich die 
Geiſtesverfaſſung des Monarchen, die mir die traurigſten Verwicklungen im Bereiche der 
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Moglichkeit erſcheinen ließ. Das Schauſpiel, das ſich in Bayern mit König Ludwig II. ver- 
hältnismäßig glatt abgeſpielt hat, würde in einem Militärſtaat wie Preußen einen verhdng- 
nispolleren und ſckwierigeren Charakter annehmen. Der Kaiſer hat dann meinem Seelen- 
kampfe ſelbſt ein Ende bereitet, indem er mich wiſſen ließ, daß er mich nicht mehr haben wollte. 
gch akzeptierte dieſen Standpunkt, wollte das Auscinandergehen abet in einer würdigen 
Weile durchführen. Statt deffen hat mich ber Kaiſer förmlich hinausgeworfen.“ 


en 
Goethe und der Amjturz 


Nachdem die Frangdfifhe Revolution in Bonaparte ihren Meifter gefunden hatte, ge- 
dachte Goethe eine durch hohe Sinnbildlichkeit verklärte Darſtellung dieſer Zeit in einer Tri- 
logie zu geben, kam aber nur zur Vollendung des einleitenden Stückes ,, Die natürliche Tochter“, 
die in den Jahren 1801 - 1803 entftand. In manchen Verſen dieſes Trauerfpiels ruhen Ewig 
keitsgedanken, darunter ſolche, die für das Deutſchland von heute unmittelbaren Wert haben. 
So fagt der Konig: 

„Wenn dir die Menge, gutes, edles Kind, 
Bedeutenb ſcheinen mag, fo tadl’ ich's nicht; 
Sie iſt bedeutend, mehr noch aber ſind's 
Die Wenigen, geſchaffen, dieſer Menge 
Ourch Wirken, Bilden, Herrſchen vorzuſtehn.“ 


Und an einer anderen Stelle: 


„O! dieſe Zeit hat fürchterliche Zeichen! 

Das Niedre ſchwillt, das Hohe ſenkt ſich nieder, 
Als könnte jeder nur am Platz des andern 
Befriedigung verworr'ner Wünſche finden, 

Nur dann ſich gluͤcklich fühlen, wenn nichts mehr 
Zu unterſcheiden wäre, wenn wir alle, 

Von einem Strom vermiſcht dahingeriſſen, 

Sm Ozean uns unbemerkt verloren. 

O! laßt uns widerſtehen, laßt uns tapfer, 

Was uns und unſer Volk erhalten kann, 

Mit doppelt neuvereinter Kraft erhalten!“ 


Wird man in der beutſchen Republik von 1919 auf den deutſchen Dichter und Seher 
hören? P. O. 


Die Mer vers ſſentlichten, dem freien Metnungeaustuufa dienenden Einfendungen 
[ind unabhängig vom Stunbpuntte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


er gleichlautende Aufſatz von Börries, Freiherrn von Münchhauſen im Oftober- 
Ab. N heft bat uns eine große Anzahl von Zuſchriften aus unſerm Leſerkreiſe eingetragen. 
Zu unſerer aufrichtigen Freude können wir feftftellen, daß faft von ſämtlichen 
5 die Abyicht, die der Türmer mit der Veroffentlichung verband, richtig gewürdigt 
und gutgeheißen wird. Das in allen dieſen Zuſchriften an den Tag tretende Beſtreben, einem 
nach Gott ſuchenden und um die religidfe Erkenntnis ringenden Menſchen, der noch dazu 
emer der beiten unter den lebenden deutſchen Dichtern iſt, in feiner Seelennot beizuſtehen 
und auf den richtigen Weg zu verhelfen, iſt mitunter in geradezu rührende Formen gekleidet. 
So ſchreibt eine Frau: „Auf den erſten Blick vermochte ich den Dichter Börries von Münch 
hauſen nicht gleich wiederzuerkennen. Aber dann ſchloß ich — vielleicht ganz unberechtigt — 
von mir ſelbſt auf den Verfaſſer dieſes Artikels und dachte: ‚Hier iſt ein Menſch, den irgendein 
Erleben innerlich dazu treibt, Gott zu ſuchen. Aber er widerſtrebt vielleicht, weil er alles, was 
er tut, auch ganz tut. Und es iſt naturlich, wenn man davor zurückſcheut, ein ganzer Chriſt 
zu werden und die letzten Folgen daraus zu ziehen. Vielleicht habe ich mich ganz und gar 
geirrt. Jedenfalls aus Liebe und Oankbarkeit für den Dichter hatte ich den Wunſch, zu helfen. 
Und da der Verfaſſer am liebſten die Antwort eines klugen Geiſtlichen wollte, wandte ich 
mich an einen ſolchen. Ich wußte aber, daß er gegenwärtig ſehr ſtark in Anſpruch genommen 
iſt. Auf alle Fälle ſchrieb ich alſo raſch ſelbſt einen Verſuch einer Antwort. Nur in dem Be- 
wußtfein: Ou darfſt ihn nicht im Stich laſſen; denn wenn jeder Lefer denkt, o, es wird ihm 
ſchon ein Mügerer und Berufenerer antworten — dann bekommt er überhaupt keine Ant- 
wort ... Übrigens hat auch der Pfarrer trotz feiner Überluftung geantwortet. 

Nur zwei Zuſchriften verhalten ſich ſtarr und ablehnend und ſind voll Zornes auf den 
Zürmer, der eine ſolche Frage zur öffentlichen Erörterung ftellt. In der einen Zuſchrift, die 
übrigens ebenfalls von einer Frau herrührt, heißt es: „Oer Artikel wirkte auf mich wie ein 
Schlag ins Geſicht, und ſo wird er auf viele Türmerleſer wirken, die Chriſtentum und Kirche 
noch näher ſtehen. Ob es gerade nötig tft, daß der Türmer auch nod fein zerſetzendes Gift 
ausftrömt, wo dies die von einem wahren Gotteshaß erfüllten Genoffen ſchon in reichlichem 
Make tun, muß zweifelhaft erſcheinen. Der Türmer hat ſich mit Recht fo oft darüber auf- 
geregt, daß die „Frankf. Zeitung“ und das ‚Berliner Tageblatt“ im Verein mit Sozialiſten 
und Rommuniften dem deutſchen Volk in den Rüden gefallen find und fein Heer von hinten 
erdolcht haben. Der Zürıner tut ſchließlich dasſelbe. Er erdolcht mit ſolchen Beiträgen nicht 
nut Chriſtentum und Kirche, ſondern auch den beiten Teil des deutſchen Volkes. Man fage 
nicht, daß der Artikel unter fremder Flagge ſegelt; das Nachwort des Herausgebers beweiſt 
deutlich, daz es auch die Flagge des Tuͤrmers iſt.“ Für die Schlußfolgerung der Verfaſſerin 
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fehlt fo ſehr jede Unterlage, und die Auslaffungen des Freiberrn Börries von Münchhauſen 
waren fo deutlich als perſönliche Meinungsäußerung des Verfaſſers gekennzeichnet, daß wir 
auf eine Widerlegung dieſes Punktes füglich verzichten können. Zm übrigen möchten wir es 
unſeren Leſern überlaſſen, zu beurteilen, ob der von der Schreiberin dargelegte Standpunkt der 
Kirche nuͤtzlich fein mag. 

Sämtliche an uns gelangte Zuſchriften an dieſer Stelle zu veröffentlichen, iſt uns aus 
Raumgründen nicht moglich, doch werden wir in gewiſſen Abftänden einzelne Einfendungen 
zum Abdruck bringen. Wir beginnen mit den nachfolgenden Ausführungen von W. Kuhaupt, 
der den Türmerleſern ja kein Unbekannter iſt. Ausdrücklich möchten wir betonen, daß dieſe 
Widerlegung nicht auf unſere Anregung hin entſtanden, ſondern dem eigenen Antrieb des 
Verfaſſers entſprungen iſt. 


8 8 
0 


Zn Nr. 1 des „Türmers“ (ſiehe „Offene Halle“) kommt Dr. Freiherr von Münd- 
haufen an der Hand einer arithmetiſchen Gleichung: „Schuld = Sühne“ zu dem Ergeb- 
nis, daß der vielgebrauchte Begriff Gnade eine wertloſe Münze ift, die in dieſe Rechnung 
nicht hineingehört. Gnade als Faktor in eines der beiden Glieder dieſer Gleichung ein- 
geſtellt, würde deren Unauflösbarkeit bedeuten. Gnade iſt nach ihm geradezu Ungeredtig- 
keit; denn „Ungerechtigkeit ift notwendig ein Verhältnis von Schuld und Sühne, das keine 
Gleichung zuläßt, wobei es gleichgültig iſt, ob die rechte oder die linke Seite zu ſchwer belaftet 
ift*. „So ſtellt ſich uns“ — fagt der Verfaſſer am Schluß — „die Gnade Gottes nach jeder 
Richtung als ein gedankliches Unding dar. Sie ward erfunden von Schuldbewußtſein, Reue 
und Furcht vor Strafe. Aber das Gebet um Gnade hat ebenſowenig Ausſicht auf Erfüllung, 
wie ein Gebet darum, daß ein Outzend nicht zwölf Stück enthalten, oder eine Wage das Liter 
Waffer nicht mit einem Kilo anzeigen ſolle. Nur Rinder und Bettler find hoffnungsvolle 
Toren.“ 

So ſcharfſinnig die Schlußfolgerungen des Frhrn. v. Münchhauſen find, fo fraglich 
muß es doch erſcheinen, ob Herleitungen aus unleugbaren Vorderſätzen nach ſtreng mathe- 
matiſcher Methode wie dieſe ein Licht werfen können in die Tiefen der menſchlichen Gemits- 
welt, der letzten Endes der Begriff Gnade entſprungen iſt, und ob fic hier die Voraus- 
ſetzungen für einen unfehlbaren Rechtsſpruch bilden können. Ohne Zweifel hat doch auch 
das Gemüt Anteil an der Wertung der Oinge, und es gibt außer der intellektuellen (verftand- 
haften) Gerechtigkeit auch eine Gerechtigkeit des Gemiits. 

Der menſchliche Geiſt iſt doch nicht bloß Vorſtellung, Verknüpfung, Verſtand, „reine 
Vernunft“; jeder Vorſtellungs- und Verknüpfungsakt iſt auch begleitet von einem helleren 
oder dunkeleren Gefühlston als Unterſtrömung. Erſt wo die Vorſtellung angeſtrahlt wird 
vom Gefühl, da erhält fie Glanz, Wärme und Wert für uns. Wäre unſer Erkennen bloß ein 
nacktes Abzeichnen der Dinge, bloße Abſpiegelung und ein Verknüpfen der mannigfachen Ab- 
ſpiegelungen, dann hätte es für uns, für das Ich keine verbindliche Bedeutung, keinen Reiz 
und keine Farbe; es gliche Rembrandtſchen Zeichnungen ohne das lebendige Kolorit, das 
dieſen Bildern erſt Kraft, Wirkung und bezwingenden Ausdruck gibt. Ja, noch mehr: Vor- 
ſtellungen ohne die Wärme des Gefühls und Gemüts würden kaum von dem Träger als 
Eigentum empfunden werden. Das Gefühl iſt ja erſt die eigentlich werteprägende Macht 
unjeres Seelenlebens, und erſt was für uns Wert hat, wird für uns Eigentum. Oieſe große 
Bedeutung hat alſo das Gefühl, Darum flüchtet auch der Menſch in allen ſchweren entſcheiden; 
den Fragen, beſonders da, wo er gedrängt und gedrückt wird von der ſchroffen Härte der 
Dinge, zu den höheren Kräften und Potenzen der Gemütswelt. — Nicht nur dem halben, 
ſondern dem ganzen Geiſt kommt deshalb das Recht der Urteilsſprechung zu. Das gilt be- 
ſonders im Umkreis ber religidfen Welt. Und nicht nur hier, auch auf anderen Gebieten, fo 
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z. B. in der Kunſt, beſitzen wir in jenen Tiefen der Gemütswelt eine ebenſo ernſthafte Offen- 
barung als in den Kräften der reinen Vernunft und ihren logiſch-mathematiſchen Formeln des 
Erkennens. Mit Hilfe von Gleichungen, durch Vorſtellungs verbindungen, durch Urteile und 
Schlüſſe können wir nicht alle Fragen löſen, am allerwenigſten aber die maſſiven Tore ſprengen, 
hinter denen ſich das Reich des Metaphyſiſchen, die dunkle Welt religiöfer Sehnſüchte und 
Hoffnungen verbirgt. | 

Die Erfahrung lehrt uns hunderifältig, wie das menſchliche Gemüt oft mit der ganzen 
Laſt und Wucht, die es als werteprdgende Macht im Seelenleben beſitzt, fi hemmend an den 
Gang ſolcher logiſch-arithmetiſchen Beweiſe hängt, und ſeien ſie noch ſo ſcharfſinnig und 
zwingend für den Verſtand erdacht. 

Was könnten wir z. B. anfangen mit Gleichungen, deren Faktoren und Glieder den 
Geſetzen der Bewegungslehre und der Schwingungszahl entnommen ſind, gegenüber den 
erhabenen Schöpfungen der Tonkunſt? Können wir mit unleugbaren Vorderſätzen der 
Phyſit etwa die Eroica- Symphonie Beethovens oder fein monumentalſtes Werk, die neunte 
Symphonie, oder feine Missa solemnis widerlegen? Weil dieſe Meiſterwerke phypſikaliſche 
Vorgänge find, können wir ihrer noch lange nicht mit phyſikaliſchen Mitteln, nicht durch 
zahlenmäßige Zergliederungen Herr werden. 

Und wenn der Pfalmift betet: „Gott, fei mir gnädig nach deiner Güte und tilge alle 
meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit“ (Pf. 51), oder wenn Paulus ausruft: 
„Ach, ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes Todes“, ſo iſt das aus 
einem tiefſten Erleben heraus gebetet und geſprochen, und gegen dieſes Erleben, das zu einer 
unerfchütterlihen Grundlage des Innern wird, gibt es keine Verſtandesgründe. Ein Er- 
leben im Bereiche der Gemütswelt läßt ſich nicht hinwegbeweiſen, und letzten Endes reicht 
ja unſer Vorſtellen auch nirgends über unſer Erleben hinaus. 

Frhr. v. Münchhauſen fagt, Fefus habe feines Wiſſens das Wort Gnade gar nicht ge- 
braucht. Gewiß hat er den Begriff Gnade nicht ſachlich, nicht in abſtrakt-lehrhafter Weiſe 
zergliedernd entwickelt, aber er hat uns um Gnade beten gelehrt, und zwar in der 5. Bitte 
des Vaterunſer: „Und vergib uns unſere Schuld, alſo auch wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
Er hat uns ferner das Gleichnis vom verlorenen Sohn geſchenkt, und in ihm läßt er trotz der 
nach Auffaſſung des Frhrn. v. Münchhauſen für uns abſolut verbindlichen Gleichung „Schuld- 
Sũhne“ den Sohn, der ſchwer mit Schuld belaftet ift, an die Gnade des Vaters appellieren, — 
und fie wird ihm zuteil. Jeſus will aber die Tat der Barmherzigkeit des Vaters nicht bloß 
zu einem Regulativ unſeres praktiſch-ſittlichen Verhaltens machen; er überträgt das Ver- 
hältnis des irdiſchen Vaters zu ſeinem Sohne auch auf den himmliſchen Vater. Dieſer wird 
dem, der wirklich guten Willens iſt, der den bußfertigen Entſchluß gefaßt hat, ein anderer, ein 
Beſſerer zu werden, ein ebenſo gnädiger Richter fein, wie es jener Vater dem verlorenen Sohn 
gegenuber war. 

Nach den logiſchen Konſtruktionen des Frhrn. v. Münchhauſen wäre der Gnadenakt 
des Vaters ſeinem verlorenen Sohn gegenüber eine Ungerechtigkeit. Iſt aber eine ſolche 
Auffaſſung im Spiegel des menſchlichen Gemüts nicht geradezu eine Ungeheuerlichkeit? 
Sträubt ſich nicht unſer Innerſtes dagegen? 

Zeſus hat uns gelehrt: Gott iff die Liebe, und im Zuſammenhang damit: Gott iſt 
euer aller Vater, und als euer Vater iſt er euch gnädig und hat Erbarmen mit euch. Dieſe 
Sefusoffenbarung iſt das Neue am Chriſtentum, aber auch zugleich das Tröſtlichſte und ge- 
mutlich Tiefſte in feiner Lehre. Die Kirche hat dieſe Lehre in die Erlöſungsidee dogmatiſch 
ausgemüngt. | 

Sh bin nicht Theologe, um in diefer Angelegenheit das Schwert für die Theologen 
führen zu können; aber ſoviel ift ſicher, daß der chriſtliche Erlöfungs- und Barmherzig keits⸗ 
gedanke, daß die chriſtliche Gnadenlehre unzähligen Millionen ein Croft im Leben und im 
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Sterben geweſen iſt und daß ſie Millionen und aber Millionen auch in Zukunft ein Troſt im 
Leben und im Sterben ſein wird. 

Ein Gedanke, der den Menſchen in folder Weiſe erhebt, befriedigt und tröftet, kann 
nicht abſolut falſch ſein. 

Nun ſagt Frhr. v. Münchhauſen, der Glaube an die Gnade Gottes ſei erfunden von 
Schuldbewußtſein, Reue und Furcht vor Strafe. Es ſoll gar nicht beſtritten werden, daß der 
Glaube an die göttliche Gnade in einem urſächlichen Zuſammenhang ſteht mit dem menſch- 
lichen Schuldgefühl. Aber dieſes Schuldgefühl iſt ein Grund- und Urgefühl, das der Er- 
haltung und Förderung des Lebens, der ſittlichen und religiöſen Vervollkommnung des 
Menſchen dient. Schuldgefühle find Rader am Wagen der Entwicklung, wie es deren viele gibt. 

Gewiß, der Menſch braucht aus Anlaß feiner Schuldgefühle den Glauben an die Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes; er hat dieſen Glauben vielleicht ſogar „gemacht“, weil er ihn 
braucht; aber, fahre ich mit Theodor Fechner fort, er hat „den Umſtand ſelbſt nicht ge- 
macht, daß er den Glauben daran zu ſeinem gedeihlichen Beſtande braucht 
und demgemäß ihn durch das Bedürfnis zu machen genötigt iſt! Die Erzeugung dieſes Glau- 
bens durch den Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur der Dinge begründet 
ſein, welche den Menſchen mit ſeinen Bedürfniſſen erzeugt hat. Es hieße aber der Natur 
der Dinge eine Abſurdität beilegen, daß die Natur den Menſchen darauf ein— 
gerichtet hätte, nur mit dem Staupen an etwas gedeihen zu können, was 
nicht wäre!!“ 

War er ein Rind, ein Bettler, ein hoffnungsvoller Tor, der Sänger von „Dreizehn 
linden“, der in ſo ergreifender Weiſe der frohen Botſchaft von der göttlichen Gnade in did- 
teriſchem Gewanbe Ausdruck verliehen hat? 

Statt des Brennusſchwertes der Erbarmungsloſigkeit wirft er den Schild der göttlichen 
Gnade auf die Wagſchale, auf der das Gewicht der Strafe ruht. Der fo unter Mitwirkung des 
Gemiits zuſtande gekommene Schiedsſpruch in der Frage „Gerechtigkeit und Gnade“ lautet: 


„Ou Menſch, du Menſchenkind, ich bin dir hold, 
Sei deine Tugend auch nicht echt wie Gold, 

Nicht rein wie Sonnenlicht in Himmelsbläue, 

Sei ſie auch oft das kranke Kind der Reue, 

Der Not, des Zweifels und der Eigenſucht; 

Ein wilder Schößling treibt nur wilde Frucht. 

Du biſt fo gut als es der Staub geſtattet, 

Von dem du kommſt. Wenn deine Schwing’ ermattet, 
Es iſt der Staub, der zu dem Staub ſich drängt, 
Solang er laſtend dir am Fuße hängt. 

Doch höhere Ziele wird dein Fuh erreichen, 

Folgſt du dem Königsſohn und jeinem Ruf. 

Drum ſei getroſt: dein Gott, der ſchwach dich ſchuf, 
Er wird dir gnäd' ger fein als deinesgleichen.“ 


S 


W. Kuhaupt 


Der Türmer XXII, 3 18 


Symbolik der Sprache 


an weiß nicht, wo man anfangen, wo man aufhören foll, wenn man über Sym- 

N bolit der Sprache reden will. Man kann eigentlich nicht einzelne Wörter heraus- 
greifen und als ſymboliſch bezeichnen; die ganze Sprache iſt es. Viele, vielleicht 
die meiſten Bilder oder Metaphern empfinden oder erkennen wir nicht mehr als ſolche; dazu 
liegt die Zeit, in der ſich der Übergang von der Wirklichkeit zum Bilde vollzog, zu weit hinter 
uns. Bei manchen Wörtern find es Jahrhunderte, bei manchen Zahrtauſende; bei anderen 
iſt der Rampf noch im vollen Gange. Man begeht auch heute noch einen Weg, aber weit häu- 
figer begeht man eine Dummheit, ein Feſt, eine Sünde. Dort die Wirklichkeit, hier die Über- 
tragung; jene iſt noch in Geltung, dieſe überwiegt aber ſchon. Wie oft habe ich Goethes 
Iphigenie geleſen und auch auf der Bühne geſehen! Und doch ſtutzte ich, als letzten Som- 
mer im Harzer Bergtheater auf dem Hexentanzplatz die Worte an mein Ohr klangen: „— und 
da er wie von einem Netze ſich vergebens zu entwickeln ſtrebte, ſchlug Agiſth ihn, der Ver- 
räter“. Goethe braucht alſo entwickeln noch im eigentlichen Sinne: aus-, herauswickeln, 
während wir es heute nur noch bildlich anwenden. Ebenſo ijt ſich entſchließen urfprünglich 
ſich aufſchließen; der Schmetterling, der aus der Puppe kriecht, entpuppt ſich; jetzt ſagen wir: 
er entpuppt ſich als doppelzüngig, als Betrüger uſw. Der große Naturforſcher und Dichter 
Albrecht Haller konnte noch ſchreiben: Ou bift der Weisheit Meer, wir find davon nur Tröpfe! 
Damals hatte ſich die Gabelung in Tropfen und Tropf noch nicht vollzogen; die Unbedeutend- 
heit und Kleinheit eines Tropfens gab Veranlaſſung, dieſe einſilbige Nebenform zu bilden 
und als Bild zu verwenden: ein armer Tropf. Goethe ſchreibt einmal in einem Briefe von 
einer Reife durch die Thüringer Berge: meine Pferde konnten meine Halbchaiſe kaum erziehen; 
heute erziehen wir nur noch Kinder, d. h. wir ziehen ſie heraus aus der geiſtigen Tiefe zu uns 
auf die Höhe, auf der wir ſtehen oder wenigſtens zu ſtehen glauben; die ſinnliche Bedeutung 
lebt nicht mehr in unſerm Bewußtſein. 

Tritt man über einen Bach, ſo iſt das etwas Greifbares; wieviel kräftige Anſchauung 
liegt aber auch noch — bei einigem Nachdenken — in der Wendung: ein Geſetz übertreten! 
Sie iſt ihm hold — was heißt das eigentlich? Hold gehört höchſt wahrſcheinlich zu Halde — 
Bergabhang, zu einer Wurzel, die geneigt bedeutet. Man hat ſich alfo die Entſtehung des 
Bildes fo vorzuſtellen: unten an einer ſchiefen Ebene, an der Halde, ſteyht jemand, oben ein 
anderer; wenn dieſer ins Gleiten, Rutſchen kommt, fo iſt er bei dem Untenftehenden; er iſt 
ihm hold, geneigt. Bei geneigt hat das Bildliche das Wirkliche noch nicht verdrängt, wir 
empfinden es noch deutlich. Abſicht, Einſicht, Umſicht, Anſicht, Rückſicht, Vorſicht, Zuver⸗ 
ſicht zeigen zwar noch den finnlichen Urſprung, aber kaum denken wir bei Rüdficht, berück- 
ſichtigen daran, daß wir uns eigentlich umdrehen und hinter uns blicken müßten. Wenn man 
etwas auswendig gelernt hat, ſo kann man das Buch ſchließen und ſieht nur die Außenſeite, 
die Außenwand, und kann feine Lektion auch fo. Bei den Franzoſen, bie apprendre par cceur 
ſagen, war der Gedankengang ein ganz andrer. Man räumt ein Zimmer auf und ſchafft 
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dadurch Ordnung, aber man iſt auch felber aufgeräumt, d. h. in heiterer Stimmung, nach- 
dem man in ſeinem Herzen das Beengende, Überflüſſige, Störende weggeſchafft hat. Wer 
entiſetzt ift, der iſt aus dem Sitz und ſomit aus der Ruhe gebracht; erſchrecken ijt urfprüng- 
lich: aufſpringen, hüpfen, was ſich in Heuſchrecke (Grashüpfer) noch deutlich zeigt; bei er- 
ſchrecken und Schreck denkt jedoch niemand mehr daran, daß es die äußere Folge einer inneren, 
ſeeliſchen Erregung iſt, nun aber für dieſe ſelbſt gilt. Wer mir gewogen iſt, der iſt wirklich 
auf der Wage geprüft und paſſend für mich befunden worden; der zweite und wichtigſte Teil 
dieſes Gedankenganges iſt, wie in hundert anderen Fällen, zu ergänzen. Die Sprache drückt 
ja überhaupt keineswegs alles aus, ſondern läßt der Phantaſie Spielraum für Weggelaffenes. 
Was er mir weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils — das trifft auch auf die Sprache 
zu, die vielleicht der größte aller Dichter iſt. 

Unter Ort verſteht man heute meiſt dasſelbe wie Stelle, Platz; urſprünglich heißt es 
aber Spitze, Anfang, Ende, beides je nach der Stellung des Urteilenden. Ruhrort liegt auf 
der Landſpitze, Landzunge zwiſchen Rhein und Ruhr. Die Abie des Schuhmachers heißt 
heute noch Ort; der Bergmann arbeitet „vor Ort“, d. h. am dußerften Ende des Stollens. 
Nun iſt „erörtern“ plötzlich klar; es iſt: eine Sache, einen Gedanken bis zum Ende ausmeſſen, 
bis in die äußerften Spitzen verfolgen, erwägen, überlegen, darüber grübeln. 

Dieſe letzten drei Wörter gäben ſchon wieder Anlaß zu „Erörterungen“, denn auch ſie 
find bildlich, ſymboliſch. Nicht Mangel an Stoff, ſondern Mangel an Raum zwingt uns aber 
abzubrechen. Wir wollten nur einmal anregen, über die Sprache mehr nachzudenken, als 
es gewöhnlich geſchieht. Meiſt denkt ſie ja für uns; aber von Zeit zu Zeit einmal eine Pauſe 
zu machen und die Worte, die wir täglich brauchen, etwas genauer und ſogar mit Liebe zu 
betrachten — wie es die Franzoſen wirklich tun —, ziemt jedem, der ſeine Mutterſprache 


hochhält. Und er hat ſelbſt den größten Nutzen davon. 
Dr. Ernſt Waſſerzieher 
— — 


Erinnerungen und Briefe 
Eine Büderlijte für Weihnachten 


M Nr: ur eine Liftel Ein jedes der hier genannten Bader reizt zu längerem Verweilen 
25 DE 5 und zu näherer Uusfpradhe. Wir wollen dieſe von der Gunſt der Zeit und des 

USS Raumes — an Papier nämlich — erwarten, aber ſchon jetzt unſere Lefer auf die 
Bücher felber hinweiſen, zumal fie auch in befonderem Maße zu Geſchenken geeignet find. 
Dabei find die großen militäriſchen und politiſchen Erinnerungsbüder, die feit einem Jahre 
den Buchhandel beherrſchen, übergangen. Von ihnen iſt überall ſo viel die Rede, daß darob 
die ftilleren Bücher gar zu leicht in Vergeſſenheit geraten. Dabei iſt von ihnen gerade in dieſer 
Zeit eine zwiefache Hilfe zu erwarten; ſie bringen uns einmal die Befreiung vom Druck der 
Stunde durch die ſtarke Einſpannung in feſt umriſſene Lebensläufe und Weltbilder ganz anderer 
Zeiten, fobann ſtärken fie uns für die eigene Aufgabe in dieſer Zeit, weil des Menſchen Rimp- 
fen und Ringen im Grunde immer dasſelbe bleibt, wir aber nirgendwo fo tiefen Einblick darein 
erhalten, wie in Briefen und Erinnerungen. 

Daran liegt es wohl auch, daß gerade in jüngfter Zeit auffallend viele Erinnerungs- 
bücher erſchienen find, und wenn unter dieſen die größere Zahl in die Jugendzeit, ja ins Kinder- 
land führt, fo liegt darin vermutlich ebenfoviel Flucht vor der unſchönen Gegenwart, wie 
Hilfeſuchen zu ihrem Überſtehen. Darſtellungen dieſer Kinderzeit der jetzt zu Erinnerungs- 
werken ſich berufen Fiiblenden find ja gleichzeitig Schilderungen des Deutſchland vor der großen 
Amwondlung ins Oeutſchland des Materialismus. Zenes alte Oeutſchland ſchien für immer 
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verſunken. Nun das „neue“ Deutfchland fo furchtbar zuſammengebrochen iſt, bekommt das 
alte eine gewiſſe Zukunftsbedeutung. Für den Neuaufbau werden wir zum Teil mit mate- 
riellen Vorbedingungen zu rechnen haben, die auf der Stufe der alten ſtehen. Vor allem 
lernen wir die Kräfte zur Schönheitsgeſtaltung des Lebens kennen, die auch der Enge nicht 
fehlen. 

Trotzdem fein Buch „Kinderland“ (Frankfurt, Moritz Dieſterweg, 5 4) ſchon vor dem 
Krieg geſchrieben wurde, hat Adolf Bartels in dieſem Sinne „kulturgeſchichtliche und nicht 
autobiog raphiſche Darſtellung“ angeſtrebt. Auch das ſchöne Buch „Jugend und Heimat“, 
Erinnerungen eines Fünfzigjährigen (München, Wilhelm Langcwieſche- Brandt, 4,20 4), 
kündigt ſchon im Titel dieſe Einſtellung an. Fritz Strahlmann ſtellt an die Spitze von 
„Heinz Heintzens Jugendtage“ (Heidelberg, J. Hörning) ein farbiges Bild feines Heimat- 
dorfes Wildeshauſen. Führt dieſes nach der oldenburgiſchen Kleinſtadt, fo gibt das ſchöne 
alte Halberſtadt den Hintergrund für Klara Blüthgens anmutig erzählte Erinnerungen 
„Aus der Zugendzeit“ (Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge, 4 4). Zn die badiſche Refi- 
denz führt Paul Oskar Höcker, deſſen „Kinderzeit“ (Berlin, Ullſtein, 5 4, 7,50 4) 
gleichzeitig Einblick in die Jugendzeit der Verbürgerlichung des Schauſpielerſtandes gewährt. 
Gar bis nach Afrika führt uns Traugott Hahn auf den erſten Seiten ſeines vom Göttinger 
Profeſſor Bonweifh herausgegebenen Buches „Aus der Zug eendzeit“ (Stuttgart, Chr. 
Belſerſche Verlagsbuchhandlung, 6,50 A, geb. 8,50 4). Der Weg führt dann bis zur Dor- 
pater Univerſität und ins livländiſche Landpfarrerleben. 

Stärker die Entwicklung ſelbſt als „Lebenslauf in aufſteigender Linie“ betont der 
niederdeutſche Dichter Adolf Stuhlmann, der unter dem Titel „Ernſt Meliboker“ (Ham- 
burg, Richard Hermes, 4 KA, geb. 5 4) feinen eigenen Werdegang vom Febrikjungen und 
Abendarmenſchüler zum Hamburger Schulrat ſchildert. Ein wertvolles Ergichungebud iſt 
bier zuſtande gekommen. Einer gewiſſen Berühmtheit erfreut ſich bereits Rarl von Hafes 
Jugendbuch „Ideale und Irrtümer“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 3 4), und es iſt ſehr 
zu begrüßen, daß zu dieſem Geitenflüd zu Kügelgens Femilienbuch eine billige Volkscusgabe 
veranſtaltet worden iſt. Ein Erziehungsbuch in ganz anderem Sinne bietet A. Pohlmann 
mit „Werde- und Wanderjahre in Südamerikg“ (Detmold, Meyerfhe Hofbuhhand- 
lung, 2,50 4). Mit gutem Humor gibt der Verfaſſer ein Bild des Ringens des deutfden 
Kaufmanns in Überfee. 

Von unvergleichlichen deutfden Heldenkämpfen berichtet Dr. Ludwig Deppe in 
einem ſtattlichen, mit zahlreichen Originalaufnahmen gefgmüdien Bande „Mit Lettow- 
Vorbeck durch Afrika“ (Berlin, Aug. Scherl, 16 A, geb. 20 4). Der Verfa ſſer hat den 
ganzen Krieg als Arzt mitgemacht und eifrig Tagebuch geführt. Dieſe Aufzeichnungen mit 
dem ganzen Reiz der Unmittelbarkeit bilden den Hauptinhalt des Buches, das weniger von 
den kriegeriſchen Ereigniffen erzählt und feinen Schwerpunkt im Menſch lichen hat. Eine 
Fülle kultur- und ſittengeſchichtlichen Stoffes, ein erg iebiges Material zur Seelenkunde der 
Schwarzen, ift hier beigebracht. Das Buch wird immer den Wert eines Queller werkes be- 
baupten. — Zn die gleiche Umgebung, aber unter welch ganz anderen Verhäliniſſen, führt 
Wilhelm Kuhnerts prächtiges Künſtlerbuch „Im Lande meiner Modelle“ (Leipzig, 
Klinckhardt & Biermann, geb. 30 4). Oer große Künſtler erzählt in außerordentlich an- 
ſchaulicher, lebensſprühender Weiſe, wie er zu feinen Modellen kam. Da das Flußpferde 
und Krokodile, Löwen, Elefanten und Nashörner, Hyänen, Leoparden, Büffel und minder 
gewaltige Bewohner Afrikas waren, entbehrt das Buch zwar der Pikanterien, die manche 
von ſolchen Modellberichten eines Malers erwarten mögen, iſt dafür cber cußerordentlich 
reich an prachtvollen Naturſch ilderungen, an wunderbar lebendiger Beobachtung des Tier- 
lebens und natürlich auch an aufregenden Zagderlebniſſen. Oak der Verfa ffer über gefunden 
Humor verfügt, macht ſeine Geſellſchaft um ſo angenehmer. Einen beſonderen Reichtum des 
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Buches bildet fein bildneriſcher Schmuck. Es find acht farbige Tafeln nach Gemälden des Ver- 
faſſers, 24 ausgezeichnet wiedergegebene Steinzeichnungen und zahlreiche Federzeichnungen 
im Text, die Kuhnerts Ruf als des packendſten Schilderers dieſer Tierwelt aufs nachdrück- 
lichſte beſtärken. 

Die innere Brücke iſt geſchlagen zu dem im übrigen denkbar anders gearteten Buche, 
ben Lebens erinnerungen von Dr. Carl Peters (Hamburg, Rüſch'ſche Verlagsbuch 
handlung, 3 4). Der Reichtum des Inhalts ſteht in wertvollem Gegenſatz zum knappen Um- 
fang. Kindheit, Schulzeit und Uinverſitätsjahre laſſen uns das Verden dieſes Mannes erken- 
nen, und das Doppelleben in England und Deutfchland erklärt vieles in der ganzen politiſchen 
Einſtellung dieſes trotz allem bedeutendſten Rolonialpolititers. Die Gründung ODeutſch-Oſt- 
afrikas und der „Fall Peters“ werden mit der am Verfaſſer bekannten Offenheit dargeſtellt. 
Überraſcht fein wird mancher durch die philoſophiſche Einſtellung des Ganzen. Auch hier zeigt 
ſich wieder, daß ein wirklich fruchtbarer Realpolititer ohne ſtarke leitende Ideen nicht zu 
denken iſt. 

Da wir uns in den jetzigen Notſtunden des Deutſchtums mehr als je zuvor nach kräftigen 
Helfern umſehen, wird die Neuausgabe des längere Zeit vergriffenen Buches Paul de La- 
garde: Erinnerungen aus ſeinem Leben, zuſammengeſtellt von ſeiner Witwe Anna 
de Lagarde (Leipzig, Wilhelm Heims), allgemein willkommen fein. Wir haben ja jetzt die 
großartige Biographie Schemanns erhalten, aber daneben werden dieſe perſönlichen Beug- 
niſſe immer wertvoll bleiben. — Wenig bekannt iſt dem heutigen Geſchlecht auch der Natur- 
philoſoph Gotthilf Heinrich Schubert, obwohl einſt im Kreiſe feiner Erlanger Studien- 
genoſſen das Wort umging, man könne in feiner Gegenwart keine böſen Gedanken haben. 
Von dieſer edlen Art, von feinem Liebesreichtum und feiner Seelengüte geben auch feine 
Briefe ein wundervolles Zeugnis, und wir find Nathanael Bonwetſch zu aufrichtigem 
Dante verpflichtet, daß er uns ein Lebensbild dieſes Mannes aus feinen Briefen zufammen- 
geſtellt hat. (Stuttgart, Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, 7,50 4, geb. 8,50 &.) genes 
Erlanger Studentenwort, das uns Karl von Hafe in ſeinem oben erwähnten Buche „Ideale 
und gertümer“ überliefert, urteilt er auch: „Wer mit Schubert zuſammengeweſen, fei 
wenigſtens für einige Tage ein beſſerer Menſch.“ Dieſe ſchöne Briefausgabe gibt jedem das 
Mittel eines fo förderlichen Umgangs. — Ein ganz anders geartetes Leben in breiteſter Offent- 
lichkeit wird uns auch aus Briefen entwickelt, das des in den letzten Jahrzehnten ſtark im 
Vordergrunde ſtehenden Hamburger „Bürgermeiſter Mönckeberg“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlags anſtalt). Sein Sohn Karl ſtellt in einem ſtattlichen Bande außer der Gedächtnisrede 
des Hamburger Bürgermeiſters Burchard Briefe aus den Jahren 1884—1908 und verſchiedene 
Aufzeichnungen des Verſtorbenen über feine Zuſammenkünfte mit dem Fürſten Bismarck 
und mancherlei Erlebniſſe als Bürgermeifter zuſammen. Wir erfreuen uns des Umgangs 
mit einem liebenswürdigen und tatkräftigen Manne; aber das Buch iſt auch ein wertvolles 
Rulturzeugnis für das verzel rende und auch ſtark dekorative Leben, zu dem jeder im Vorder- 
grunde ſtehende Menſch im Wilhelminiſchen Zeitalter verurteilt war. — Daß es aber auch 
noch friedvolles, ſtilles und idylliſches Eingeſponnenſein im neuen Oeutſchland gegeben hat, 
bezeugen die „Lebenserinnerungen“ von Armin Stein (Halle, Verlag des Vaiſen - 
baufes, 5 4). — Wie reich und nach den verſchiedenſten Seiten hin ausſtrablend ein ſolches 
ftilles Leben fein kann, zeigt Cornelius Auguſt Wilkens, Aus den Tagebüchern eines 
evangeliſchen Pfarrers (Gütersloh, C. Bertelsmann, 4,50 &, geb. 5,50 4). Als Otium 
Kalksburgenſe, nach feinem in Kalksburg bei Wien gelegenen Heime, bezeichnet dieſer Ge- 
lehrte, Theologe und Geſchichtsforſcher, der der weiteren Öffentlichkeit hauptſächlich durch 
fein ſchöͤnes Buch über die Sängerin Fenny Lind bekannt iſt, die hundert Bände mit zufam- 
men 30 000 Seiten umfaſſenden Aufzeichnungen über Religion und Philoſophie, über Natur 
und Leben, über alle erdenklichen Wiſſensgebiete. Freundeshand hat hier 1200 kleinere und 
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größere Auszüge aus dieſem Rieſenwerke zuſammengeſtellt, fie haben keineswegs bloß für die 
zahlreichen Freunde des als fünfundacht zig jähriger Greis Heimgegangenen Wert, fondern 
bringen durch ihre aufrechte Geſinnung und ihren Gedankenreichtum jedem Leſer Wertvolles. 

Auch auf einige wertvolle Briefwechſel kann hingewieſen werden. Beſonders ergiebig 
ift Eduard Mörike bedacht. Hans Wolfgang Rat iſt bei feiner tüchtigen Forſcherarbeit von 
ſchönem Finderglid begünſtigt worden, und fo hat er uns zuerſt den Briefwechſel zwiſchen 
Eduard Mörike und Moritz von Schwind und bald danach auch den zwiſchen Mörike 
und Storm darbieten können. Beide ungemein reichhaltigen und die Perſönlichkeiten der 
Schreiber köſtlich widerſpiegelnden Briefſammlungen ſind bei Julius Hoffmann in Stuttgart 
erſchienen (geh. 6 A, geb. 9 A) und erhalten einen erhöhten Wert durch eine große Zahl von 
Bilderbeigaben. Der Schleswig-Holſteiner begegnet uns dann wieder in dem von Georg 
J. Plotke herausgegebenen Briefwechſel zwiſchen Paul Heyſe und Theodor Storm. 
(2 Bände, München, 3. F. Lehmanns Verlag; je 5,50 &, geb. 7 &.) Der Briefwechſel reicht 
von 1854 bis zu Storms Tode. Er gibt ein offenes Bild des geiſtigen und künſtleriſchen Ringens 
der beiden ſo verſchiedenartigen, aber mit gleichem Ernſt nach der Kunſt ſtrebenden Männer. 
Vor allem Heyſe gewinnt als ringender Menſch in dieſen Briefen ſehr gegen die übliche Vor- 
ſtellung. Die Ausgabe iſt ſehr ſorgfältig betreut und auch äußerlich durch die Beigabe guter 
Bildniſſe wertvoll. — Von einem innigen Künſtlerbunde zeugen auch die Briefe Fofeph 
Victor von Scheffel an Anton von Werner 1863-1886, die der Maler noch vor 
ſeinem Tode für die Herausgabe fertiggeſtellt hatte (Stuttgart, Ad. Bonz, 3,50 4). — Ein 
prächtiges Malerbuch ſind die „Briefe Albert Weltis“, die der oft bewährte Adolf Frey 
mit einer ausgezeichneten Einleitung herausgegeben hat. Es iſt ein Vollmenſch, der hier 
ſchreibt, ein ganzer prächtiger Kerl. Über Wejen der Kunſt und die innerſte Natur kuͤnſtleriſchen 
Schaffens erhalten wir tiefbringende Bekenntniſſe, die um fo wertvoller find, als fie ganz 
unabſichtlich und ohne jede Berechnung abgegeben werden. 

Auch die Muſiker gehen nicht leer aus. Die Briefe von Robert Volkmann, 230 Stück, 
legt uns Hans Volkmann vor (Leipzig, Breitkopf & Härtel, geh. 8 &, geb. 10 4). Diefer 
treffliche deutſch-ungariſche Muſiker ift in feinen Briefen ein ebenſo unverwüſtliches Original, 
wie er es in ſeinem Leben war. Dabei iſt er ein gründlich gebildeter Mann, leidenſchaftlicher 
Freund der Kunſt und Natur, bei aller Knurrig- und Knorrigkeit ein herzensguter Menſch 
und ein unverwüſtlicher Humoriſt. — Weitefte Verbreitung verdient die Volksausgabe der 
„Ausgewählten Briefe Hans von Bülows“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel, 10 4). Aus 
der großen Geſamtausgabe hat Marie von Bülow die Briefe fo zuſammengeſtellt, daß fie 
nun ein Lebensbild geben. Tschaikowski hat ihn einmal als geborenen Edelmann gefeiert. 
Als ſolchen ſpiegeln ihn auch dieſe Briefe. Ein felbftlofer, aufrechter und furchtloſer Streiter 
für alles, was ihm gut und wahr erſchien, im Leben und in der Kunſt, war er einer von den 
e ganz Echten. K. St. 


gr 
Die Weimarer Sdhiller-Stiftung 


m die Weimarer Schiller-Stiftung iſt ein heftiger Rampf entbrannt. Hans Kyſer, 
© ber ſchon vor Jahren die Verwaltung der Stiftung einer ſcharfen Kritik unterzog, 
2 J hat jetzt in einer Denkſchrift (Literariſches Echo 2. Oktoberheft) und in verſchiedenen 
Zeitungsartikeln Satzungs änderungen gefordert, die eine völlige Umwandlung des bisherigen 
Charakters der Stiftung bedeuten würden. Hans Kyſer iſt fo offen vorgegangen und hat 
feine Perſon fo rüchhaltlos für feine Forderungen eingeſetzt, daß der Meinungsaustrag nicht 
aufs perfönlihe Gebiet hätte hinübergetragen werden dürfen. Wenn er ſich felbft um die 


Die Weimarer Schiller Sti ſtung 259 


am 10. November neu zu beſetzende Stelle des Sekretärs bewarb, fo tat er auch das in folge; 
richtiger Befolgung ſeines Grundſatzes, die ſämtlichen Angelegenheiten der Stiftung zu einer 
Sache der breiteſten Offentlichkeit zu machen. 

Die zu Schillers hundertſtem Geburtstag 1859 begründete Stiftung, die größte ber- 
artige, über die wir verfügen, beſitzt ein Vermögen von etwa zweieinhalb Millionen Mark, 
aus dem jährlich etwa 91000 & zur Verteilung gelangen, und zwar 68 000 & durch die 
Weimariſche Zentralſtiftung, der Reft von den im Reiche verſtreuten Zweigſtiftungen. „Der 
Zweck der beutſchen Schiller -Stiftung beſteht darin: deutſche Schrififteller und Schriftftellerin- 
nen, welche für die Nationalliteratur (mit Ausſchluß der ſtrengen Fachwiſſenſchaften) ver- 
dienftlid gewirkt, vorzugsweiſe ſolche, die ſich dichteriſcher Formen bedient haben, dadurch 
zu ehren, daß fie ihnen oder ihren nächſtangehörigen Hinterlcffenen in Fällen über fie ver- 
bängter ſchwerer Lebensſorge Hilfe und Beiſtand darbietet.“ Es folgt der Nachſatz: „Sollten 
es die Mittel der Stiftung erlauben und Schriftſteller oder Schriftſtellerinnen, auf welche 
obige Merkmale nicht ſämtlich zutreffen, zu Hilfe und Beiſtand empfohlen werden, ſo bleibt 
deren Berüͤckſichtigung dem Ermeſſen des Verwaltungsrats überlaſſen.“ 

Kyſer ſchlägt vor, dieſen Nachſatz zu ſtreichen, da er Gelegenheit des Mißbrauchs zu- 
gunſten der Mittelmäßigkeit und der literariſchen Bettelbriefſchreiber biete, dafür anderſeits 
die Beſtimmung aufzunehmen: „Unter nächſtangehörigen Hinterlaſſenen find nur Witwen 
und unmündige Rinder und ſolche Perſonen zu verſtehen, die auf das Talent des Verſtorbenen 
angewieſen waren“. Im Hauptziel aber gehen Kyſers Vorſchläge darauf aus, die Gaben ber 
Schiller Stiftung aus wirtſchaftlichen Unterftüßungen in Ehrungen des geiſtigen Schaffens 
zu verwandeln. Auf dieſer grundſätzlichen Umwandlung bauen ſich alle weiteren Forde- 
rungen logiſch auf. Das heißt, Kyſer ſucht zu beweisen, daß er damit im Grunde nichts 
Neues fordere, ſondern urſprünglich den Geiſt der Stiftung zur Geltung bringe. Die Aus- 
zahlungen der Schiller-Stiftung würden danach zerfallen in: Sahresgehälter, die lebens- 
länglich oder auf eine beſtimmte Reihe von Zahren bewilligt werden; Stipendien, in ein- 
oder mehrmaligen Zuwendungen an jüngere Oichter und Schriftſteller auf Grund von Talent 
proben und Zahresrenten für die nddften Hinterbliebenen. Dieſe Gaben follten nicht unter 
1000 und nicht über 3000 4 betragen. Dazu kämen dann noch Ehrengaben, die in Höhe von 
5000 & an beſonders hervorragende Schriftſteller, im ganzen höchſtens dreimal, zu bezahlen 
wären. Oa alle dieſe Gaben Ehrungen darſtellen, find fie öffentlich bekannt zu geben, und 
die Schiller-Etiftung hat mit Anträgen an die Schriftſteller und Schriftſtellerinnen heran- 
zutreten und nicht Bewerbungen von ihnen abzuwarten. Die Stellung des Generalſekretärs 
als geiſtigen Verwalters der Stiftung gewinnt damit eine außerordentliche Bedeutung, die 
Ryſer folgendermaßen umſchreibt: „Der Generalſekretär hat in Fühlung mit deutſchen Did- 
tern, Rritikern, Verlegern und den Berufsorganiſationen der Schriftſteller zu bleiben. Er 
hat in ſeinem jährlichen Literaturbericht die von dieſen Seiten gemachten Vorſchläge dem 
Verwaltungsrat zu unterbreiten. Er iſt zugleich verpflichtet, jährlich eine Überficht über die 
Stipendiate anderer Stiftungen dem Verwaltungsrate vorzulegen. Die Wahl hat moͤglichſt 
in Dbereinftimmung mit den Berufsorganiſationen zu erfolgen. Er hat im Verwaltungsrat 
eine Stimme.“ 

Oies die Hauptforderungen Kyſers. Seine eingehenden Begründungen bezeugen ein 
eindringliches Studium der bier vorliegenden Fragen und einen hohen Ernſt der Geſinnung. 
Trotzdem kann ich ihnen nicht folgen. Ich will zunächſt einer von ganz anderer Seite herkom ; 
menden Stimme auch hier zum Gehör verhelfen. Es iſt die Friedrich Lienhards, der im 
„Tag“ mutig — denn es gehört heute dazu Mut — den idealen Standpunkt vertritt. „Wenn 
die Wertung als Ehrenbezeigung breit in den Vordergrund tritt, fo wird die Schiller Stiftung 
in eine Art Akademie verwandelt. Oieſe Akademie oder dieſer geiſtige Senat hätte alfo bie 
bedeutendſten Oichter Jahr um Jahr zu krönen — nein, zu bezahlen! Oie Ehrung des Geiftes 
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würde alfo in Geld beſtehen. Mammon, ber weltbeherrſchende, würde nun auch auf dem 
Parnak als großmütiger Spender umherwandeln. Ein paar kluge Leute würden, je nach 
Geſchmack und perſönlichem Empfinden, im Namen des deulfhen Siebzigmillionenvolkes 
‚wertvolle Dichter“ beſtimmen und jedem von ihnen — nicht einen ſchlichten Olzweig wie 
in Olympia, nicht eine Goldkrone wie auf dem Kapitol — wohl aber einen Geldbeutel über- 
reichen! Schämt ihr euch nicht, deutſche Dichter?!“ Lienhard weiſt dann auf einige Fälle 
von Oichterunterſtützungen hin, die einen mehr perſönlichen Charakter haben und gewifjer- 
maßen Bekundungen perſönlicher Herzensfreude an des Dichters Schaffen find. „Solche 
Fälle haben nichts Unwürdiges. Wird aber das Geldgeben zu einer gefamtnationalen frehen- 
den Einrichtung und vollzieht ſich Jahr um Jahr ſatzungsgemäß“ — fo fpringt die ganze 
Poeſieloſigkeit dieſer ,Didterehrung’ in die Augen. Es iſt noch dazu nicht die geringſte 
Sicherheit gegeben, daß Bedeutende wirklich nicht überſehen werden. Das kann ſich jeden Tag 
wiederholen, und wenn dutzendweiſe Ausſchüſſe wachen und nach ‚wertvollen Talenten“ 
Ausguck halten. 

Nochmals: für eine Geiſtestat Geld auf den Tiſch zu zählen, als Dank der Nation, iſt 
geſchmacklos. Mammon vergiftet ſchon genug die Welt: er vergifte nicht auch noch das feine 
und freie Gefilde des Parnaß! 

Dazu kommt, daß der krönende Ausſchuß mit dieſer verliehenen Geldſumme unwill- 
türlih einen Druck auf die öffentliche Meinung ausübt. In allen Schaufenftern prangt dann 
— wie wir's ja ſchon erlebten — der Aufdruck: „Mit dem Schillerpreis, mit dem Keiſtpreis 
gekrönt!“ So ſucht man alſo von da aus das geſamtdeutſche Urteil zu beeinfluſſen. Das iſt 
für eine geſunde, ſtille und ſtetige Entwicklung des feinſten Geſpinſtes, der Dichtung, wahr- 
lich nicht heilſam. 

Ich bin tief davon überzeugt, daß der Dichter, der ſich treu bleibt und in feiner Art zur 
Perſönlichkeit reift, früh oder fpät feine Gemeinde finden wird — fei es ſogar nach feinem 
Tode. Dem Zauber eines reinen Schaffens und eines dichteriſchen Gemütes widerſteht zu- 
letzt doch nichts. Muß er die Tragik langer Erfolgloſigkeit auf ſich nehmen, ſo hat der wahre 
Dichter eine Kraft oder ein Glück in ſich, die mehr find als alles irdiſche Gut. Erfährt man 
aber von ſeiner Not, ſo helfe man ihm ſtill und unauffällig — und miſche dieſe reinmenſchliche 
Unterſtützung nicht in die öffentliche Erörterung über feine geiftige und künſtleriſche Be- 
deutung!“ 

Dieſe Ausführungen Lienhards treffen die Vorſchläge Kyſers nicht ganz. Schließlich 
könnte man ja auch die Ehrengaben der Schiller - Stiftung als eine Art von Freudebekenntnis 
an des Dichters Schaffen auffaſſen, und es würde wohl doch niemand einfallen, die darin liegen; 
den Werturteile als eine endgültige Abſtempelung oder auch nur als offizielle Bewertung 
aufzufaſſen. Lienhard ſelbſt hat denn auch in einer ſpäteren Nummer des „Tags“ auf den 
Vorſchlag einer Goethe-Stiftung hingewieſen, den Ferdinand Avenarius bereits 1900 dem 
Reichstag unterbreitet hat. Dieſe nationale Stiftung ſollte das wertvolle dichteriſche Schaffen 
im Wettbewerb mit ber bloßen Unterhaltungsliteratur unterſtützen. Es kann auf den Vor- 
ſchlag von Avenarius, mit dem ſich der Reichstag — natürlich! — - nur ganz flüchtig beſchäftigt 
hat, nicht näher eingegangen werden. Er wollte aber im Grunde dasſelbe wie jetzt Kyſer, 
nur daß Avenarius noch ſauberere Arbeit gemacht hat und die wirtſchaftliche Not der Dichter 
ganz außer acht ließ. Bei Kyſer mengt ſich das Ganze noch zu ſehr durcheinander. Wie er 
jetzt zum Schluß zur Bereicherung der Schiller ⸗Stiftung weſentliche Veränderungen des Ver- 
lagsrechtes verlangt — wir haben darüber in anderem Zuſammenhange bereits früher ge- 
ſprochen — ſo iſt überhaupt ſein ganzes Denken durch die Sozialiſierungsbeſtrebungen unſerer 
Zeit beeinflußt. Die Schiller-Stiftung ſoll im Grunde die Aufgabe übernehmen, die nach 
feiner Auffaſſung eigentlich der Staat dem Oichter - und Schriftſtellerberufe gegenüber zu er- 
füllen hätte. Ich möchte auch hier einige grundſätzliche Ausführungen Lienharde, der ja doch 
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ſchließlich auch aus eigener Erfahrung ſpricht, nicht übergehen: „Durch planmäßige und gar 
ſtaatliche Aufpäppelung von Talenten iſt noch nie die Dichtung eines Volkes gefördert worden. 
Didterium iſt kein Beruf, ſondern Begnadung. Eine großgeſtimmte Lebensauffaſſung wird 
immer den Tiderſtänden der kleinmenſchlichen Welt ausgeſetzt fein und den Schmerz ver- 
jtärten. Wie ſagt Hölderlin im „Hyperion“? ‚Des Herzens Woge ſchäumte nicht fo ſchön empor 
und würde Geiſt, wenn nicht der alte ſtumme Fels, das Schickſol, ihr entgegenſtünde.“ 

Worauf ſich alſo die Beihilfe beſchränken muß, das iſt von Zeit zu Zeit ein ftilles Freude 
machen, wo Not oder Krankheit zu ſehr als Schwerlaſt das Bäumchen zu Boden drückt. Da 
kann eine Gabe, die eine behagliche Erholung oder anregende Sommerreiſe geſtattet, von 
großer Wohltat ſein. Im übrigen ſetze ſich der Dichter, ſein Menſchenlos tragend, mit den 
Forderungen des Tages tapfer auseinander! Mancher Bedeutende trug ſeine Akten unter 
dem Arm, fein Versbuch in den Taſchen. Und wir anderen, ehe wir als „freie Schriftſteller“ 
zu leben wagten, haben uns als Hauslehrer und Zeitungsſchreiber durchgeſchlagen. Und es 
hat uns nicht geſchadet, vielmehr gefördert und geſtrafft, daß es uns in jungen Jahren hart 
ergangen iſt.“ 

Immerhin, auch eine ſolche Goethe Stiftung wäre von hohem Wert. Der geiſtige 
Arbeiter wird in Zukunft noch mehr als bisher im wirtſchaftlichen Kampfe ſchwech daſtehen. 
Die Kunſt kann ihrem Weſen nach nicht in dem Maße zu einer Lebensnotwendigkeit werden, 
daß die Offentlichkeit dazu gezwungen wäre, für fie wirtſchaftliche Opfer aufzubringen. Wie 
der Kunſtgenuß nichts Notwendiges iſt, wird auch die Entlohnung des Künſtlers immer etwas 
Freiwilliges bleiben. Es iſt darum ein Hauptgebot einer vernünftigen Kunſtpolitik, auf eine 
Mehrung der Mittel bedacht zu fein, die unabhängig von den äußeren Verhältniſſen und den 
jeweiligen Zeitſtimmungen für Kunſtzwecke zur Verfügung ſtehen. Es follte darum die jetzige 
Stunde, die derartigen Erwägungen günftig iſt, genutzt und eine derartige Goethe Stiftung 
ins Leben gerufen werden. Könnte man ihr durch beſondere verlagsrechtliche Abmachungen 
dauernde Einnahmen zuführen, um ſo beſſer. 

Aber das alles iſt kein Grund, die bisherige Art der Schiller Stiftung zu verändern. 
Die Schiller Stiftung wäre nicht ſo geworden, wie ſie jetzt iſt, wenn ſie nicht auch in dieſer Form 
eine Notwendigkeit wäre. Zeder, der in ſchriftſtelleriſchen Organiſationen tätig geweſen iſt, 
weiß, daß kein anderer Stand ſo den Anfällen plötzlicher Notlage ausgeſetzt iſt, wie der des 
Schriftſtellers und Dichters. Gewiß liegt da viel Selbſtverſchulden vor. Es drängen ſich Zahl- 
reiche in dieſen Beruf, die zu ibm nicht berufen ſind. Aber man ſollte hier auch nicht zu ſtreng 
und hart urteilen. Das iſt in anderen Ständen auch ſo, aber dort iſt für alle beſſer vorgeſorgt. 
Frau Förſter⸗Nietzſche hat 1912 bei Ryfers erſten Vorſtößen gegen die Verwaltung der Schiller- 
Stiftung in der „Zukunft“ feſtgeſtellt: „Stets ſtand das Mitleid mit den alten, bedürftigen 
Schriftſtellern im Mittelpunkt aller Überlegungen und Beſtimmungen; ihnen folite, ſozuſagen 
ohne Anſehen der Perſon, Unterſtützung werden. Um aber das Zartgefühl von Schrifiſtellern 
und Schriftſtellerinnen zu ſchonen, iſt nachher vom Vorſtand der Stiftung aus dem Wort Unter- 
ftügung hier und da das Wort Ehrengabe gemacht worden. Die Schiller ⸗Stiftung hat im ſtillen 
Vohltun alles getan, was die beſten Spender des ihr anvertrauten Nationalvermögens von 
ihr verlangt haben. Sie hat in der Stille Freude bereitet und der Not geſteuert und, in dem 
Wunſch, zu helfen, vielleicht allzu nachſichtige Urteile über manche literariſche Leiſtung gefällt. 
Darf man ihr daraus einen Vorwurf machen? Die Schiller ⸗Stiftung iſt vom Mitleid be- 
gründet und zum Mitleid verpflichtet.“ 

b Ich halte dieſen Standpunkt für durchaus berechtigt. Einzelne der Vorſchläge Kyſers 
können auch für die Schiller ⸗Stiftung verwertet werden, man könnte die Penſionen erhöhen, 
den Begriff „Angehörige oder Hinterbliebene“ begrenzen, und könnte wohl auch in Einzel- 
fällen von der Notwendigkeit der Bewerbung abſehen. Es laſſen ſich da leicht Wege finden. 
Gewiß wird gerade die vornehme Natur ſich nicht leicht zu einer Bewerbung verſtehen, aber 
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da könnte die Verwaltung der Schiller Stiftung doch durch Bekannte des Notleidenden auf 
dieſen hingewieſen werden und nun, an ihn herantretend, die Erfüllung dieſer Formbeſtim⸗ 
mung veranlaſſen. Die breite Öffentlichkeit aber geht dieſer Rampf gegen die private Not- 
lage einzelner nichts an. Die Vermengung von Notlage und öffentlichem Werturteil muß in 
jedem Fall vermieden werden. K. St. 


nor 
Von den Idealen in der Kunſt 


Berliner Theaterrundſchau 


©) Wr aller unit ift von vornherein Wirklicpteitsfehen und idealiſches Sehen ganz not- 
J N 0 wendig ſymbiotiſch-organiſch miteinander verbunden, und nur in unſerem kritiſchen 
AB, Denken, mit unferer Vernunft trennen wir tanſtlich, bringen wohl fogar in Wider 
ſpruch und Feindſchaft zueinander, was im Organismus aufs innigſte verflochten und zu- 
ſammenverwoben iſt. Unſer ganzes Sein und Leben, unſere Fortſchritte und Entwickelungen, 
unfere Kultur, mit der wir uns über die Natur erheben, hängen weſentlich ab von unſerer 
Fähigkeit, das was objektiv wirklich iſt, fubjettiv, im Geift, in unferer inneren Vorſtellung 
idealiſch zu ſteigern und zu erhöhen, zu beſſern und zu vervollkommnen — und dieſe Zdeale 
dann wieder zu verwirklichen. 

Das arme Bäuerlein, das in feinem Stall tatſächlich-wirklich nur eine Kuh ſtehen hat, 
kann ſich doch leicht ohne weiteres idealiſch träumen, es beſäße deren zwei, drei, zehn, und 
dieſe Illuſionsfähigkeit iſt auch eine unerſchöpfliche Luſtquelle — eine Lebenskraft aller Lebens- 
kräfte. Von Natur aus kann der Menſch nicht fliegen wie ein Vogel. Er möchte es aber gern, 
und jahrtauſendelang lebte der Traum, die Sehnſucht, das Ideal in ihm, die Schranken der 
Wirklichkeit, die ihm hier geſetzt waren, zu überwinden. In unferen Tagen gelang es ihm end- 
lich, auch dieſes Ideal zu erfüllen und den Wirklichkeitsfanatiker ab absurdum zu führen, 
der jahrtauſendelang feine Träume verſpottete und verachtete. 

Alle unſere Vernunft iſt ein Einigen und Trennen, wie uns Kant ſagt. Doch dieſe 
Kantiſche Vernunft bleibt auch zuletzt unfruchtbar, da fie mit blindem Auge vorübergeht an 
der Natur und dem Geiſt, deren höchſtes und fruchtbarſtes Weſen in ſteten idealen Umgeftal- 
tungen und Umwandelungen beſteht. 

Verſchieden ſind die Menſchen, bald mehr realiſtiſch, bald mehr idealiſtiſch veranlagt, 
darum auf gegenſeitige Hilfe und Förderung angewieſen. Unfruchtbar iſt ein rein idealiſches, 
illuſoriſches, träumeriſches und phantaſtiſches Sehen, welches ſich daran genügen läßt und 
nicht auch den Rraftwillen in ſich trägt, die innere und die beſſere Vorſtellungswelt real zu 
verwirklichen. Die Kantiſche Lehre, daß die Unerreichbarkeit das Weſen des Zdeals aus- 
mache, iſt eine verhängnisvollfte Irrlehre. Nicht minder unfruchtbar der Geiſt, der im Banne 
des Wirklichen verſtrickt bleibt und nicht darüber hinauszuſchauen vermag. Das reine Wiſſen, 
alles das, was wir gewöhnlich als Wiſſenſchaft zu bezeichnen pflegen, erwächſt uns aus unferen 
Intereſſen an der Wirklich keits beobachtung und Kenntnis der objekt ir- realen Erſcheinungen 
der Außenwelt — während die Runft uns die beſte Führerin in die Reiche des idealiſtiſchen 
Sehens iſt. 

Die materiellen Vorſtellungen, Dinge, Begebenheiten und Geſchehniſſe, die Wirk- 
lichkeitsbilder verwandeln ſich uns in ſubjektive innere geiſtige Vorſtellungen, und dieſe über 
tragen wir wieder in eine ſprachliche Materie, durch die wir uns gegenſeitig erſt zu verftän- 
digen vermögen und einander Mitteilungen machen fiber das, was in uns vorgeht. Denn 
einen unmittelbaren Zugang haben wir nicht zu dem Geiſt und der Seele eines anderen 
Shs. Zn der Dichtung und im Pichter erſcheint dieſes allgemeine menſchliche Sprachver⸗ 
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mögen aufs hddfte zur Kunſt geſteigert, und vermöge poetiſchen Schaffens können wir fprad- 
lich in den anderen am anſchaulichſten und lebendig-finnlidften die Bilder unſerer materiellen 
Außen- und geiſtig- innerlichen Dorftellungewelten ausdrücken und wieder erzeugen. Je nach- 
dem aber der Dichter mehr Intereſſe und Wert legt auf die Beobachtung und treue Wieder- 
gabe deſſen, was objektiv, wirklich iſt oder die ſubjektiv- innerliche, geiftig-feelifhe Dorftellungs- 
welt bevorzugt und auf Um- und Neugeſtaltungen ſinnt, unterſcheiden wir zwiſchen einer 
naturaliſtiſch-realiſtiſchen und einer idealiſtiſchen Runft. 

In der geſchichtlichen Entwickelung übernimmt abwechſelnd bald die eine, bald die 
andere Richtung die Führung, — entſprechend dem Fruchtwechſel in der landwirtſchaftlichen 
Bebauung des Ackers, der jedem Bauern vertraut iſt. 

Auch jetzt wieder verdrängt ein weſentlich idealiſtiſch gerichteter Stil den naturaliſtiſchen, 
wie er ſeit dreißig und mehr Zahren den Markt beherrſcht hatte. Und wenn es bei unſeren 
güngſten heute, unſeren Expreſſioniſten am meiſten auffällt, wie fie mit Abſicht und Bewußt- 
fein nur nicht mehr Naturformen und Wirklichkeitsdinge wiederzugeben ſuchen und in will- 
kürlichſter, vielfach phantaſtiſch-grotesker, phantaſtiſch-fratzenhafter Weiſe nur noch die re- 
aliſtiſchen Elemente durcheinanderwirren, ohne die zuletzt keine Kunſt wieder beſtehen 
kann, — fo hatte einſt der Naturalismus, vor allem auch durch unfere modern-naturwiffen- 
ſchaftliche Weltanſchauung beherrſcht und beeinflußt, das Wörtlein Ideal am meiſten in Miß- 
kredit gebracht. 

Zurzeit kann man aber ſchon die bangſte Frage aller Fragen aufwerfen, ob uns nicht 
ein vollkommener Zuſammenbruch aller Runft bevorfteht, und ob wir nicht Zuſtänden völliger 
Verwiiftungen und Verwilderungen entgegengehen, wie fie ſchon einmal in den Zeiten des 
untergehenden Roms und der Völkerwanderung herrſchten. Eine alte Wirklichkeit zerfällt 
und wird nun zerſchlagen, — doch das neue Zdeal ſteht noch verhüllt. 

Unter den Werken, die uns in dieſem letzten Monat von den Berliner Bühnen be- 
ſchert wurden, ragen zwei über das Alltäglih-Gewöhnliche heraus, können uns in Aufregung 
und in Aufruhr bringen, greifen tiefer hinab in die Abgründe unſeres menſchlichen Daſeins, 
ſtellen uns vor letzte Fragen und Probleme und verſuchen einen Abſtieg zu den Fauſtiſchen 
„Müttern“: Frank Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ und ,Jadfobs Traum“ von Richard 
Beer- Hofmann. So verſchieden und gegenſätzlich wie nur eben moglich — ſtehen fie einander 
gegenüber, und es ſcheint kaum noch einen Berührungspunkt zu geben zwiſchen der nihiliſtiſch⸗ 
anarchiſtiſchen chaotiſchen, allem Aſthetentum ins Geſicht ſchlagenden Kunſt eines Wedekind, 
und der höchſt gepflegten, kultivierten Wiener Dichtung Beer-Hofmanns mit ihren ſtreng 
konſervativ- reaktionären, uraltertümlichen religiöfen Inbrünſten und Glaubens ekſtaſen. Beiden 
ſcheint nur das eine gemeinſam zu ſein, daß ſie ſich aus dem Schattenreich der Mütter eine 
tedt fragwürdige, falſche Helena heraufgeholt haben, die wir uns nur nicht als Ideal wollen 
aufreden laſſen. 

Zn Wedekinds Spätdichtung „Schloß Wetterſtein“ iſt die Kunſt — ich kann mir nicht 
helfen — nur noch Marasmus — Moraſt und giftiger Sumpf. Allzuſehr nur gleicht ſie der 
Belt wüfter, ſinnloſer Selbſtzerfleiſchungen, des völlig entfeſſelten Verbrechens, der Mord- 
luft und des allgemeinen Diebftabis, wie wir fie augenblicklich zu ertragen haben. Doch eine 
ſchöne, idealiſch wünſchenswerte Welt iſt das nicht mehr. Die Seele des Dichters liegt wie in 
letzten Codes agonien und Fieberzuſtänden, und Frreden gehen nur noch aus feinem Mund, 
BWahnfinnsvifionen umſchweben den kranken Geiſt. Eine Kunſt, die wie ein verfaulender, 
geſchlechts kranker Organismus nur noch wirkt. | 

Zn der Einleitung zu feinem Drama jagt uns Wedekind, daß er feine „Anſchauungen 
enthält über die inneren Notwendigkeiten, auf denen Ehe und Familie beruhen“. „Bas 
Stoffliche, die Geſchehniſſe, der Gang der Handlung find dabei vollkommen Nebenſache“ (11). 
Wichtiger waren dem Dichter dramatiſche Steigerungen und Bühnenwirkſamkeit. Ein merk 
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würdig seltfames Selbſtbekenntnis. Das Stoffliche, die Geſchehniſſe, der Gang der Hand- 
lung find die wichtigſten elementar künſtleriſchen Faktoren und Grundbedingungen des Ora- 
mas, — die eigentlich dichteriſchen Ausdrucksformen, Bilder, Symbole, durch welche uns 
der Poet ſeine Anſichten und Meinungen über die inneren Notwendigkeiten von Familie 
und Ehe mitteilt. Gewöhnlich ſagt man, daß in der Kunſt die Tendenz mehr Nebenſache iſt 
und vielleicht noch beſſer und klarer, unzweideutiger, verſtändlicher als im Drama laſſen ſich 
ſolche Anſchauungen über Ehe und Familie in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen auseinander- 
ſetzen. Die minderwertigſten Bühnenſkribenten verſtehen ſich auf die Bühnenwirkſamkeiten 
und dramatiſchen Steigerungen zumeiſt im höchſten Maße. Nun ja, Wedekind weiß ſelber wohl, 
wie feinem Drama ein Vorſtadtbühnencharakter anhaftet, — doch vergebens verfudt er, uns 
ſeine Not als eine Tugend vorzuſpiegeln. 

Was uns Frank Wedekind über die inneren Notwendigkeiten zu ſagen hat, auf denen 
Ehe und Familie beruhen, iſt mir perſönlich völlig unklar geblieben, und ich laſſe es dahin. 
geſtellt, ob des Dichters Ausdrucksunfähigkeit oder meine eigene Geiſtesſchwäche Schuld daran 
trägt. Die Begebenheiten, die Handlungen, die er uns erzählt, ſind jedenfalls recht abnormer 
Natur und werden gewöhnlich als widernatürliche angeſehen; es find wohl Bilder grauen- 
vollſter Ehe- und Familienzerrüttung und jedenfalls nur nicht des Aufbaus. Die Phantafie 
ſchwelgt in lauter Greuelſzenen eines pathologiſchen, verbrecheriſch- wahnſinnigen Sexualis- 
mus. Wolluſt und Graufimteit nur find ebelich miteinander gepaart, und die dramat iſchen 
Szenen Frank Wedekinds leſen ſich wie Kapitel aus Marquis de Sades Roman „Justine et 
Juliette“. Die Menſchen, welche die letzten Exemplare dieſes Sadeſchen Werkes unter Schloß 
und Riegel halten und es für beſſer halten, wenn niemand ſo etwas auch nur lieſt, ſcheinen 
mir wohlberaten zu ſein. Sadiſten, Maſochiſten, Luſtmörder, menſchliche Beſtien hauſen in 
dem Atridenheim „Schloß Wetterſtein“, in tieriſchen Brünſten ſich wälzend, — und die erſte 
Begebenheit, die Werbung Rüdigers, Freiherrn von Wetterftein, um Leonore von Gyſtrow, 
die Wiiwe des von ihm gemordeten Mannes, iſt noch immer die harmlofefte, unſchuldigſte. 
Sie weckt am meiſten Erinnerungen an die Werbeſzene Richards III. bei Shakeſpeare, und 
der Wedekindſche Rüdiger gibt fid) nur alle Mübe, den Richard, „gewillt, ein Böſewicht zu wer- 
den“, noch zu übertrumpfen. Aber wenn Shakeſpeare uns keinerlei Zweifel darüber läßt, 
daß er in ſeinem Richard einen Verbrecher ſieht, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, manches deutet 
darauf hin, daß Frank Wedekind zu feinen Luſtmördern, Saviſten und Maſochiſten, zu feinem 
Rüdiger und zu ſeiner Leonore, ſeiner Allerweltsdirne Effie und zu ſeinem Aufſchlitzerjack 
Chaguaral Tſchamper aus Atakama als zu den höheren Weſen aufblickt, in denen ſich der Erd- 
geiſt wahrhaft idealiſch- vorbildlich verkörpert, — am beiten dazu geeignet, uns die inneren 
Notwendigkeiten zu enthüllen, auf denen Ehe und Familie, wenn auch nicht beruhen, ſo doch 
beruhen ſollen. Darüber ließe ſich dann nichts weiter reden, und eine Kunſt, idealiſch ſo tief 
herabgeſunken, für welche Umwandelung nicht Aufbau und Verbeſſerung, ſondern Zerſtörung, 
Gift und Zerſetzung bedeutet, ſteht auf der Stufe des Lombroſoſchen geborenen Verbrechers. 

gn der Schreckenskammer, in der verhurten, ſexualiſtiſch verſeuchten Phantaſie Frank 
Wedekinds, ſpuken geſpenſtiſch lauter Abnormitäten umher, die nur nicht verallgemeinert 
werden können, nur nicht Wirklichkeitstypen find. An allerwenigften taugen fie dazu, daß 
man mit ihnen ernſthaft darüber disputiert, was Ehe und Familie find und fein follen. 

Wedekind hat immer darauf gedrängt, daß feine Kunſt nicht formaliſtiſch, ſondern in- 
haltlich und gedanklich, um ihrer Meinungen und Tendenzen willen gewertet ſein will. Auch 
aus der Dichtung Beer-Hofmanns ſchreit uns alles zu, daß ihr es im höchſten Maße auf Lehre 
und Bekenntnis ankommt. Die Runft iſt hier Religion, Glauben, Wahrheitseifer, und aus 
der Inbrunſt und Ekſtaſe, der heiligen inneren Überzeugung, mit der ſich der Dichter zu feines 
Zastobs Träumen bekennt, ſchöpft fie ihre innerlichſten tiefſten Wirkungen und ſeeliſchen 
Erſchuͤtterungen. Auf den erſten Anblick nur eine Dichtung des reinſten Idealismus, alles 
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deffen, was wir feit Zahrtauſenden als Gott und höchſte Zdee angeftrebt und verehrt haben. 
Und überall, wo das Zdeal in der Kunſt glüht, da packt und erregt fie uns am tiefſten, weil 
ſie damit allgemein-menſchlich am eindringlichſten zu uns redet. 

Die Beer-Hofmannſche Dichtung iſt erſt nur noch ein Vorſpiel, ein Prolog zu einer 
dramatiſchen Trilogie vom König David, doch ein gedanklich, inhaltlich tendenziös für ſich 
abgeſchloſſenes Werk. Ein religiös, wenn auch ein anorganiſch aus mannigfachſten Teilen zu- 
ſammengeſtoppeltes philoſophiſches Lebrgedicht, eine Theodizee, eine Grbelei über das Weſen 
Gottes und ein großer Pſalm und eine Zeſoias Prophezeiung von der Sendung des iſraelitiſchen 
Volkes und feiner Herrlichkeit. Nebenher auch noch ein dramat iſches Bruchſtück, vom Zwiſt 
der beiden Brüder Jadtob und Edom um ihres Vaters Segen, der uns aus der Bibel feit 
Sugendtagen wohl bekannt iſt. 

Die Religion und das Zdeal, welche Beer-Hofmann glaubt, bekennt und verküundigt, 
find allerdings ſtreng-nationaliſtiſch beſchränkt, und nur ein geborener Zude darf träumen 
wie ZJaãkob und wird von Gott, wie er, geſegnet. Eine Tendenzdichtung. Als rüftigiter Dor- 
kämpfer des Zionismus tritt der Dichter in die Schranken, und höchſt ataviſtiſch muten feine 
Gottesidee und feine Religion auf den modernen Menſchen. Sie tragen noch einen ſtarren 
und ſtrengen altteſtamentariſchen Charakter, und wie ein mittelalterlicher Scholaſtiker ſeufzt 
Beer- Hofmann noch unter der Qual und Laft, uns das Welträtfel begreiflich zu machen, wie 
fein allmãcht iger und allwiſſender Gott, der abſolut Gute, den noch eine Welt voller Sünde 
ſchaffen konnte, in der die armen Menſchen ſo ſchwer zu leiden haben. 

Jakob wird geſegnet, Zadtob träumt, Jadfob ringt mit Gott, alle feine Viſionen, 
Ekſtaſen gipfeln im Zubel der Erlöfungslehre: „Eritis sicut deus, scientes bonum et malum“, 
und ſich mit Gott identifizierend, in feinem Gefühl: „Ich bin Gott“, bringt er eine jüdifche 
Myſtit zum Ausdruck, die ſich von der Myſtik aller anderen Völker ganz und gar nicht unter- 
ſcheidet. Richard Beer-Hofmann täuſcht ſich und uns mit feinem Hochmuts- und Eitelkeits- 
glauben, fein Gott habe ſich nur dem Volk Iſraels geoffenbart und dieſes allein zu feinem 
Werkzeug berufen. Wie ſein Jakob wiſſen ſich alle einzig und allein erwählt, und wie ihm 
die Engel Gottes mit felig verführeriſchen Stimmen die Herrſchaft über alle Völker prophe- 
zeien, ſo haben ſie es allen anderen Voͤlkern auch ins Ohr geſungen. Eine Botſchaft, welche 
die Erde mit unendlichen Strömen Blutes übergoſſen hat, und auch alle Pogrome zuletzt 
erzeugte. Das „Eritis sicut deus“ klingt uns aus der Beer-Hofmannſchen Dichtung fo ver- 
lockend und verfübrerifh wie nur eben möglich entgegen. Vielleicht berüͤckſicht igt der Dichter 
bei ber Fortſetzung feines Werkes auch noch den bibliſchen Paradiefesmythus, wo fie als 
Schlangenlehre auftritt, den Menſchen aus dem Garten Eden vertreibt und von da an all 
fein Dichten und Trachten unfruchtbar werden läßt. 

Sehr primitiv, ataviſtiſch und archaiſtiſch berührt die religidfe Idealwelt Beer-Hof- 
manns nur noch, und fern und fremd ſteht ihr Goethe, auch von Kant weiß ſie noch nichts. 
Wir Kinder diefer Erde von heute können nur nicht mehr die maniakeliſchen Träume unferer 
Urväter und Patriarchen von ihrer Allmacht und Allwiſſenheit träumen, und Beer-Hofmannſche 
Jakobst räume find für uns nicht einmal mehr ſchöne Fiktionen und Sllufionen. 

Prophetiſch gebärden ſich zuletzt Frank Wedekind und der Wiener Zioniſt. Eine ein- 
gehendere Unterſuchung könnte wohl unſchwer nachweiſen, wie der anarchiſtiſchmihiliſtiſche 
und der orthodox-konſervat ide Zdealismus der beiden fo entgegengeſetzten Poeten ſich wie 
ein Zanuskopf zuſammenfinden. Nur von einer neuen ſchöͤpferiſchen Kunſt, die uns neue 
Ideale zu erzeugen vermeg, iſt weder bei dem einen noch dem anderen etwas zu merken. 

Wedetinds „eck lo Welterſic in“ wurde im Theater in der Röniggräger Sirc He auf- 
geführt, das „Deutſche Theater“ beſcherte ,gcAtobs Traum“ und die „Volksbühne“ brachte 
Rolf Lauckners „Predigt in Litauen“. Aber trotz des Titels iſt und will Lauckner ſelber nur 
gerade tein Prediger fein, wie es zuletzt Wedekind und Beer-Hofmann find, die ſogar höchften 
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Wert darauf legen. Lauckner predigt vielleicht nur zu wenig, und als Oramatiter ift er zu 
wenig Idealiſt und Aktiviſt, um den rechten Rampf erzeugen zu können, der nun einmal des 
Dramas Seele iſt. Auch bei ihm ſtehen ſich Vater und Sohne als Widernaturen im Kriege 
gegenüber, und der Dramatiker hatte ſchon immer allerfeſteſten Boden unter den Füßen, 
wenn der Streit der Weltanſchauungen und Fdeale im Kampf verwandten Blutes ausgefochten 
wurde. Die allgemeinſte, zuletzt doch wohl unabläſſige Vorausſetzung dabei iſt, daß der Bu- 
ſchauer mit moͤglichſt lebendigem Intereſſe an dem Kampf teilnimmt und als Gläubiger ent- 
weder für die Alten oder für die Jungen oder auch für beide ſich erwärmen kann. 

Nur dieſe dramatiſchen Grundſtützen hat Lauckner ſich ſelber abgeſägt. Er gehört feinem 
ganzen Weſen nach noch ins Lager der Ibſenbekenner, iſt Relativift, Zweifler, und ſteht mit 
einem ſtillen und feinen ironiſchen Lächeln achſelzuckend über den Dingen. Nur die Ideale 
ſind ibm flöten gegangen, und er kann weder ſeinem Vater noch ſeinem Sohn ein ſolches mit 
auf den Weg geben. Beide find nur recht beſchränkte Köpfe, unleidliche Weſen, für die weder 
der Dichter noch der Zuſchauer ſich ſympathiſch zu erwärmen vermag, und der Kampf zwiſchen 
ihnen entbehrt des tieferen Intereſſes, beide ſprechen aneinander nur vorüber. Der Junge 
iſt ein verlodderter Maler, der Alte ein ſtarrer Eiferer und Zelot, ein deutſcher Paſtor, 
der mit ſeinen litauiſchen Gemeindekindern im ſtändigen Konflikt liegt und vergeblich ſich 
abmüht, ihnen ihre noch heidniſch gefärbten Volksſitten abgugewöhnen. Bei Lauckner erſcheint 
er nur als ein Menſch, der ſich auf einem Holzweg befindet und an die Stelle, wo er ſteht, 
nur nicht hingehört. Zwei Motive wirren dem Dichter durcheinander. Einmal der Ronflitt 
des Vaters mit dem Sohne, dann der andere des Pfarrers und ſeiner Gemeinde, — und 
recht künſtleriſch- erzwungen werden fie nur dadurch in Verbindung gebracht, daß der Sohn, 
der als verlodderter Runftzigeuner und Schürzenjäger geſchildert wird, urplötzlich gerade für 
die Dauer einer Szene als litauiſcher Nationaliſt und Agitator ſich aufſpielen muß. 

Ze weniger Dramatiker Lauckner iſt, ein um fo beſſerer Theatraliker, und wie Webe- 
kind kann auch er ſagen, daß er es nur auf ſpannende Szenen und Bühnenwirkungen abgeſehen 
bat. Ganz geſchickt weiß er über die Mängel feines Werkes an Zufammenhang und organiſchem 
Aufbau hinwegzutauſchen. 

Nicht kuͤnſtleriſch-idealiſch, ſondern wiſſenſchaftlich-kritiſch ſteht er feinen eigenen Ge- 
ſtalten gegenüber und pfypchologiſierend, analpſierend intereſſiert er durch mancherlei feine 
Beobachtung. Ein Duft von Stimmung und Lprik und der Hauch romantiſch-ironiſchen 
Gefühlslebens verleihen feiner Kunſt ihre feinſten Reize. Es find mehr einzelne Skizzen- 
blätter als ein Drama, was Rudolf Lauckner uns gibt, — und die einzelne Skizze, ſehr im-; 
preſſioniſtiſch friſch gepackt und erlebt, epigrammatiſch zugeſpitzt, wirkt auf der Bühne und 
ſichert dem Didter den Erfolg. 

Sm „Kleinen Theater“ mundete Wilhelm Spepers Luſtſpiel „Er kann nicht befehlen“ 
als eine ganz tüchtige Hauskoſt. Die alte Idee vom armen Proletarier, der für die Dauer 
eines Tages zum Millionär und König gemacht wird und die Welt regieren darf, hat Speper 
nett und ohne höhere Anſpruͤche wieder eingekleidet und ein bitzchen aktuell ausgeſtattet. 


er Julius Hart 


„Kulturloſigkeit und Verblödung“ 


er Haushaltsausſchuß für das preußiſche Rultusminifterium hat ſich eine eigenartige 
Geburtstagsfeier des größten preußiſchen Oichters, Heinrich von Kleiſt, geleiſtet. 
AVie jetzt üblich, tagte man auch an dieſem 18. Oktober und beriet eifrig „Reformen“. 

Du erkläcte der Finanzminiſter mit der feinem Amte eigenen überlegenen Kühle: „Alle euren 
ſchönen Pläne in Ehren, aber wir find zur vollſtändigen Kulturloſigkeit und Verblödung ver- 
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urteilt, wenn es uns nicht gelingt, in kuͤrzeſter Zeit den Friedensvertrag von uns abzuſchütteln.“ 
Oer Chroniſt berichtet nicht, ob der Finanzminiſter die in dieſen letzten Worten liegende Mög- 
lichkeit als feine Hoffnung bekannt hat. Weite deutſche Kreiſe würden in dieſer Vertrauens- 
ſeligkeit auf den Edelmut des Völkerbundes wohl bereits ein bedenkliches Zeichen der ange- 
drohten Derblödung erblicken. 

Das deutſche Volk ift es nachgerade fo gewohnt, zu dem vielen Schweren, das es er- 
duldet hat und jetzt erleidet, auch noch durch Schreckgeſpenſte verängſtigt zu werden, daß dieſe 
Orohung des Finanzminiſters auch keinen tieferen Eindruck gemacht hat. Schließlich, wenn 
man ſchon vorher verhungert iſt, kann einem auch „Kulturloſigkeit und Verblödung“ nicht 
mehr viel anhaben. 

Nun traut ſich nach allem zwar auch der beherzteſte Deutſche kaum mehr zu Bismarcks 
Wort zu bekennen, wonach wir Oeutſche nichts fürchten außer Gott. Aber ſo weit ſind wir 
nun doch nicht herunter, daß wir uns durch Geſpenſter ſchrecken laſſen wollen. Und wenn es 
nun gar der Finanzminiſter iſt, der aus feinem papierenen Geldſack heraus in Rulturdngften 
ſtöhnt, fo kann der alte deutſche Idealismus ſogar noch lachen. Immerhin iſt es ein guter 
Anlaß, über die Einwirkung der Revolutionsereigniſſe auf unſer Kulturleben und das ganze 
Verhältnis der neuen Machthaber zum Geiſtigen nachzudenken. Zur beſonders lauten Ver- 
kündigung der Befreiung des Geiſtes und der Beglüdung des ganzen Volkes mit den Seg- 
nungen der Kultur vor einem Jahre bildet dieſe verzweifelte Bankrotterklärung einen beſonders 
ſchreienden Gegenſatz. 

Wer die Revolutionsereigniffe äußerlich anſah, mußte an eine ſtarke Beteiligung der 
geiſtigen Kräfte in der Novemberrevolution glauben. Man denke an Bayern, wo Literaten 
wie Eisner und Landauer zeitweilig die ganze Herrſchaft in der Hand hatten. Aber auch in 
den anderen Bundesſtaaten wurden Literaten und Künſtler als treibende Kräfte ſichtbar; 
ihrer viele zogen in wichtige Staatsämter ein, und die Art, wie gleich vom erſten Tage ab ſich 
in den fpäter verlauſten Reichstagsräumen Betriebsräte von Künſtlern und Geiſtesarbeitern 
breit machten, bezeugte den großen Anteil, den dieſe Kreiſe ſchon an den vorbereitenden 
Arbeiten gehabt hatten. Es waren allerdings ſo gut wie ausſchließlich Zuden, die die geiſtige 
Führung übernahmen, und fie begründeten es mit den großen Oienſten, die fie der Revolution 
ſchon vorher geleiſtet hätten. Für Geift und Abſicht ihrer Tätigkeit betonten fie nun ſelbſt, 
was fie kurz zuvor als Verleumdung verketzert hatten, wenn es von uns behauptet wurde. 
Wir müfjen darum etwas näher auf dieſes Kapitel eingehen. 

Es fehlt dieſer Revolution in auffallendſtem Maße an geiſtiger und ſeeliſcher Schwung 
kraft. Es fehlt ihr jeder Gedanke der freudigen Zuverſicht, es fehlt ihr aller Zdealismus. Es 
iſt feine Revolution der Kraft, die das Alte umftürzt, um ein Neues an feine Stelle zu fegen; 
es iſt eine Revolution der Schwache. Weil ein Altes zuſammengebrochen iſt, muß ein 
anderes an ſeine Stelle treten. Es hat keines Rampfes dazu bedurft, in dem ſich die ſtärkſten 
Kräfte erweiſen konnten; ſondern in einer kampfloſen Ablöſung fiel die Herrſchaft denen zu, 
die gerade bereitſtanden, ſie in Empfang zu nehmen. Za, es wird in einzelnen Gedenkartikeln 
(3. B. der Frankfurter Zeitung) den Mehrheitsſozialiſten als beſonderes Verdienſt angerechnet, 
daß fie überhaupt ſich bereit fanden, die Herrſchaft zu übernehmen. So war es im Politiſchen. 
3m Geiſtigen war es ähnlich: die Verdroſſenen, die Nrittler und Zerſetzenden hatten den Vor- 
ſprung, weil die anderen verbraucht worden waren. 

Die Revolution iſt nicht entſtanden, weil die Maſſen in der alten Staatsform ein zu 
elendes Leben führten und ſich dagegen empörten. Gerade alle materiellen Fragen gingen 
einer geradezu zwangsläufigen Löfung im Sinne des ſozialen Ausgleichs entgegen. Die Re- 
volution iſt auch nicht entſtanden im Rampfe gegen polit iſche Unterdrückung. Gerade wer zeit- 
lebens Gegner des preußiſchen Wahlrechtes war und ſeine Beſeitigung verlangte, kann auch 
ruhig ſagen, daß das deutſche Volk politiſch ſicher ebenfo frei war wie jedes andere, und jeden; 


268 fulturlofigtelt und Derblddung* 


falls die Empörung über das Wahlreht niemals aud nur einen vernünftigen Proletarier 
bewogen hätte, fein Leben dafür aufs Spiel zu ſetzen. Nein, die Revolution ijt lediglich als 
Folge des militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruchs entjtanden, der mitfcmt dem wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenbruch aufs innigſte zuſammenhängt und wechſelſeitig bedingt war durch 
die Erſchöpfung der deutſchen Nervenkraft. 

Es mag ſein, daß die Niederlage des deutſchen Heeres unausbleiblich geworden war; 
jedenfalls iſt es nicht dazu gekommen, und zwar weil der deutſche Geiſt und die deutſche 
Seele ſchon zuvor ihre Niederlage erlitten hatten. Es läßt ſich im geiſtigen Leben nicht mit 
genauen Zahlen arbeiten, und auch der kHlügſte Unterſuchungs ausſchuß würde hier die Schuld- 
fragen nicht einwandfrei klären können. Der alte Hindenburg hatte ſchon recht, als er den 
Geift von 1914 für unüberwindlich erklärte. Aber als er feinen Ausſpruch tat, war dieſer 
Geiſt von 1914 ſchon tot. Wir ſollten kein ſo kurzes Gedächtnis haben. Wir haben 1914 das 
Emporlodern des deutſchen Geiſtes als eine Erlöſung von dem auf uns laſtenden Geiſte des 
Materialismus und undeutſchem Snternationalismus empfunden. Der Geiſt, der jetzt mit 
der Revolution ans Ruder gekommen iſt, iſt nicht neu, ſondern der von den Oeutſchbewußten 
ſchon Jahrzehnte vor dem Kriege bekämpfte. Die Herrſchaften wiſſen ſehr wohl, weshalb 
ſie ſchon in den letzten Kriegsjahren verhüllt und ſeither mit zyniſcher Offenheit unſer Erleben 
von 1914 vernichtigen und in den Dreck ziehen. Sie treffen damit ihren erbitteriften Feind, 
den deutſchen Idealismus. ö 

Wenn nun ſchon vor dem Kriege die bewußten Vorkämpfer des deutſchen Geiſtes nur 
gering an der Zahl waren, weil die große Maſſe der Oeutſchblütigen dem Geiſtigen ſtumpf 
und gleichgültig gegenüberftand oder dem Fremdgeiſtigen verfallen war und auch der Staat, 
zumal in der Regierungszeit Wilhelms II., keine Stütze des nationalen Geiſtes war, ſo ſind 
noch im Kriege felbft die Träger des deutſchen Geiſtes ſchwer geſchädigt worden. 

Wenn ein Vorwurf dem viel verſchrienen Militarismus mit Recht gemacht werden 
kann, ſo iſt es der der Unterſchätzung, ja Mißachtung des Geiſtes und darum der unverzeihlichen 
Mißwirlſchaft mit geiſtigen Kräften. Anlätzlich der vielberufenen Umwertung aller Werte, 
die mit der Umwandlung des Volkes in ein Heer verbunden war, iſt viel darüber gelacht worden, 
wenn bedeutende Gelehrte und große Künſtler aus ihrer hervorragenden ſozialen Stellung 
ſich plötzlich in das niedrigſte militäriſche Verhältnis verſetzt ſahen, Bald verging nicht nur 
den davon Betroffenen der Humor, ſondern jene, allerdings nicht ſehr zahlreichen, die die 
Bedeutung der geiſtigen Kraft in dieſem ungeheuren Ringen hoch einſtellten, mußten ſich 
beſorgt fragen, wo die dem deutſchen Haushalt notwendige geiſtige und ſeeliſche Kraft her- 
kommen ſollte. Es wurde zwar immer und immer wieder geſagt, daß dieſer Krieg ein Krieg 
der Nerven fei, aber es geſchah nichts dafür, die Nervenkraft des deutſchen Volkes auf der Höhe 
zu halten. Die ſeeliſche Unterernährung des deutſchen Volkes hat ſchon früher eingeſetzt 
und ijt ſicher ebenſo verhängnisvoll geworden, wie die körperliche, zumal die feindliche Seite 
in geiſtiger Hinſicht dauernd geſtärkt wurde. Man ſollte nicht fo töricht unterſchätzen, welche 
Kraft Frankreich aus dem ihm von aller Welt zugetragenen Mitgefühl ſchöpfte, während uns 
von überall her ungeheure Fluten von Haß und Verachtung zuſtrömten. Das lähmt, wie jenes 
kräftigt. Wir hätten darum mit doppelter Sorgfalt alle Kräfte aufbieten müſſen, um die un- 
erläßlihe geiſtige und ſeeliſche Hochſpannung zu erzielen. In den letzten Kriegsjahren hat 
man wohl militäriſcherſeits das erkannt, und es ſetzten dann mancherlei Unternehmungen ein, 
die man unter dem Begriff „nationaler Stimmungsmache“ zufemmenfcijen kann. Es iſt 
nicht verwunderlich, daß alle dieſe Unternehmungen kläglich ſcheiterten oder gar das Gegenteil 
bewirkten. Sie kamen nicht nur viel zu ſpät, ſondern waren auch ſehr ungeſchickt, wie von 
dem auf dieſem Gebiete durchaus dilettantiſchen Militariemus nicht anders zu erwarten war. 

Wie gefagt, das alles entzieht ſich der zahlenmäßigen Fefiftellung. Aber wir brauchen 
ja nur einmal zu überlegen. Tauſende und aber Taufende von Männern, deren Zivilberuf 
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die Verwaltung und Mehrung des geijtigen Volksbeſitzes war, taten im Heere Dienſt. Die 
Offiziere waren verhältnismäßig gut daran und hätten ihre geiſtige Tätigkeit in anderem Sinne 
fortführen können. Aber abgeſehen von den im militäriſchen Orillverhältnis zwiſchen Vor⸗ 
geſetzten und Untergebenen liegenden Hinderniſſen, konnte derartiges doch nur „nebenbei“ 
geſchehen. Eine viel größere Zahl geiſtiger Kräſte aber — alle jene Männer, die zuvor nicht 
„gedient“ hatten — wurde nun in der ſchäbigſten Weiſe für Arbeiten verbraucht, zu denen 
ſie ihrer ganzen Anlage nach denkbar ungeeignet waren. Eben deshalb hatten ſie ja nicht zu 
dienen“ brauchen. Eine Notwendigkeit kann ſchmerzlich fein, wird aber, wenn unabänderlich, 
hingenommen. Es iſt nun aber nicht zu leugnen, daß, genau wie in den Arbeiterkreiſen, auch 
beim Militär geradezu eine Feindſchaft gegen den „Gebildeten“ herrſchte, den man beſonders 
gern drangfalierte und zu den ſchwerſten körperlichen Arbeiten heranzog. Das hat nicht nur 
ein unendliches Maß von Verbitterung bei den Betroffenen hervorgerufen, ſondern bedeutete 
auch eine unverzeihliche Mißwirtſchaft mit der Volkskraft. Denn in unzähligen Fällen, — man 
muß faſt von der Regel ſprechen — wurden auch für die hier auftauchenden Arbeiten geiſtiger 
oder geiſtestechniſcher Art nicht die durch ihren Zivilberuf dafür Vorgebildeten herangezogen. 

Während ſo beträchtliche Teile der nationalen Geiſteskräfte lahmgelegt oder durch 
Verbitterung geradezu gegenwirkend gemacht worden waren, war es den — fagen wir ein- 
mal — anationalen Kräften viel beſſer gelungen, in eine ihrem Zivilberufe verwandte Tätig- 
keit zu gelangen. Ich kann das Wieſo und Warum hier nicht näher feſtlegen. Bedauerlider- 
weiſe kann man auch nicht die Hoffnung hegen, daß einmal ein unparteiiſcher Unterfuchungs- 
ausſchuß dieſe Dinge klarlegt. Jedenfalls ijt in allen Schichten des deutſchen Volkes die Über- 
zeugung von der „jüdifchen Drückebergerei“ unausrottbar. Es wird darunter verftanden, 
daß es einer auffallend großen Zahl von Juden gelungen iſt, ſich entweder überhaupt dem 
Heeresdienfte zu entziehen oder in Stellungen und Aniter zu gelangen, die mit dem eigent- 
lichen Waffendienſte nichts zu tun hatten. Es geſchieht mit der üblichen Verallgemeinerung 
vielen einzelnen Juden Unrecht. Aber Tatſache iſt jedenfalls die auffällig große Zahl der Zuden 
in allen Bureaus, auch im Auswärtigen Amte und bei allen Unternehmungen künſtleriſcher 
und geiſtiger Art; Tatſache auch, daß beim Revolutionsausbruch in den hinter der Front 
gebildeten Soldatenräten die Juden mit einer Zahl beteiligt waren, die im umgekehrten Ver- 
bältniffe zu ihrem Anteil an der Frontarmee ſtand. Darüber hinaus ijt eine Tatſache — es iſt 
an dieſer Stelle ſehr oft mit Belegen darauf hingewieſen worden —, daß ſeit Ende 1916 in 
ſteigendem Maße im heimatlichen Geiſtesleben die anationalen und internationalen 
Stimmungen zur Geltung kamen, ſo daß die geiſtige Arbeit in der Heimat in immer ſchrofferen 
Gegenſatz geriet zu dem Geiſte, ber das kämpfende Volk an der Front beſeelen mußte, wenn 
wir nicht der Niederlage zutreiben ſollten. 

Dieſe letzte Tatſache braucht nicht mehr bewieſen zu werden, denn aus den Beſchuldigten 
der letzten Kriegsjahre find die Triumphierenden der Revolution geworden, die die Reve lution 
als eine Frucht ihrer Tätigkeit hinſtellten und nun ihrerſeits die Früchte der Revolution ein- 
heimften. Das fiel ihnen um fo leichter, als ſchon vor dem Kriege die Zuden in den Bildungs- 
ausſchüſſen der ſozialdemokratiſchen Partei den ausſchlaggebenden Einfluß hatten. 

Die von ihnen hier geleiſtete Arbeit ſoll um ſo weniger verkleinert werden, als in ihr 
die Erklärung liegt für den Geiſt dieſer ſozialdemokratiſchen Bildungsarbeit und damit auch 
für die geiſtige Bewegung feit der Revolution. Materialismus und Internationalität 
ſind die beiden Kennzeichen dieſer Beſtrebungen. Der Materialismus offenbart ſich in der 
grobgegenſtändlichen Auffaſſung von Kulturbeſitz und in der Überſchaͤtzung des Wiffensftoffes; 
die Internationalität erſcheint auch als Traditionsfeind lichkeit. 

Es iſt immer eine Gepflogenheit der Literaten; und Künſtlerjugend geweſen, am Schreib- 
tiſch oder auch nur am Tiſch des Kaffeehauſes die Welt zu revolutionieren. Nun wollen wir 
die Bedeutung einzelner umſtuͤrzleriſcher Geiſter für die Geiftes- und Kunſtgeſchichte der en 
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heit gewiß nicht verkennen. Aber die Kultur der Geſamtheit hat zu allen Zeiten auf einer 
ſorgfältigen Überlieferung und einem vorſichtigen Einbau des Neuen in ſie beruht. Der Kern 
dieſes Überlieferungsbefiges, das Unveräußerliche in ihm, iſt das Volkstum. Sehen wir 
genau zu, fo haben — vor allem in der Kunſt — die fruchtbaren unter den ihrer Zeit als „re⸗ 
volutionär“ erſcheinenden Geiſtern immer im Geiſte dieſes Volkstums gehandelt. Ihre um- 
ſtürzleriſche Tätigkeit richtete ſich gegen dieſem Volkstum aufgepfropfte oder es verdunkelnde 
Fremdkörper. Sie waren alſo im Grunde die beſten Wahrer und Fortſetzer einer wahrhaft 
volkstümlichen Überlieferung. In unſerer deutſchen Kunſtgeſchichte tritt das um fo deutlicher 
hervor, als wir immer die Einwirkung des Fremden, mit dem wir zuſammengeſtoßen waren, 
abſchüͤtteln mußten. Luther, die am Pietismus genährten evangeliſchen Kirchenmuſiker des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, der dichteriſche „Sturm und Drang“ um Herder und Goethe, der 
junge Schiller, Mozart, Beethoven und Weber, ſpäter Wagner, ja jogar noch die „Literatur- 
revolution“ der achtziger Jahre — ſie alle rufen die inneren Kräfte des Volkstums auf gegen 
die durch fremden Geiſt bewirkte Verfälſchung und Verbiegung der Kunſt und des Empfindens. 
Alle dieſe Bewegungen find im höchſten Grode national, ſelbſt wenn fie, wie die Literatur- 
revolution vor einem Menſchenalter, fid an fremdvölkiſchen Geiſtern ſchulen. 

Gang anders die vom Zudentum geführte geiſtige Bewegung der So zialdemokratie. 
Sie iſt bewußt international und bekämpft fogar das Nationale. Ihre Traditionsfeindlichkeit 
offenbart ſich für das Kunſtgebiet am ſchärfſten durch das grundſätzliche Bekenntnis zur je- 
weiligen „Moderne“. Immer wird doziert: „Ihr müßt das Alte vergeſſen; es kommt auf 
einen ganz neuen Geiſt an, der ganz neue, unerhörte, euch zunächſt naturlich fremd berührende 
Ausdrucksformen ſucht.“ Dem Zudentum iſt dieſe Internationalität als notwendige Folge 
feiner Anationalität ganz natürlich. Es fällt mir gar nicht ein, das politiſche Nationalgefühl 
zahlreicher Zuden anzuzweifeln. Ich weiß auch, daß viele Zuden von Liebe zur deutſchen 
Kultur erfüllt find, daß fie ſich bemüht haben, ſogar das urfpriinglide Volkstum der Deutſchen 
zu erfaſſen und ſich anzueignen. Viele dieſer Fälle entbehren nicht der Tragik. Denn das 
Fremdverhältnis war nie zu überwinden, und ein Vahldeutſchtum kann niemals ein Natur- 
deutſchtum werden. In jenes dem Bluts zugehörigen natuͤrliche Verhältnis der Liebe und 
Ehrfurcht zu dem überkommenen Kulturbeſitz kann der Zude nur dem Judentum gegenüber 
gelangen, nicht aber zum Volkstum der Völker, in die er eingeſprengt iſt. Dagegen muß ihm 
die Tatſache, daß er dem ihm wahlverwandten Zuden bei ſämtlichen Völkern begegnet, zur 
Internationalitãt führen. 

Das Proletariat war für die Lehre einer internationalen Kultur ein beſonders empfäng- 
licher Boden. Einmal war aus politiſchen Gründen den Maſſen dauernd der Internationalis- 
mus verherrlicht und das eigene Volkstum verketzert worden. Dann aber, und darin liegt das 
Weſentliche: es gibt keine proletariſche Kultur, jedenfalls gibt es ſie noch nicht. Man 
braucht das nicht zu beweiſen, man braucht nur auf den reichen Inhalt des Begriffes bäuerliche 
Kultur hin zuweiſen, und jeder wird zugeben, daß das großſtädtiſche Proletariat dazu keinen 
Gegenwert aufzuweiſen hat. So fehlte den internationalen Beeinfluſſungen gegenüber die 
Verteidigungsmacht einer Rulturüberlieferung. 

In ihrem ganzen Verhängnis aber hat ſich dieſe Kulturleere erſt mit dem Augenblicke 
geoffenbart, als das Proletariat zur Herrſchaft gelangte. Kultur iſt vor allem Lebensform. 
Die bisherigen Lebensformen der regierenden Kreiſe find aus den Kulturverhältniſſen be- 
ſtimmter Bevölkerungsſchichten entſtanden. Mit dem Augenblick, wo das Proletariat oder 
auch nur die ſogenannte Demokratie zur Herrſchaft gelangte, hätten die Lebensformen der 
Regierenden aus dem Kulturbegriffe dieſer Schichten neu gebildet werden müſſen. Davon 
iſt aber auch nicht die Spur zu merken, vielmehr bemühen ſich die emporgekommenen Prole- 
tarier und Demokraten in allen ihren äußeren Lebensgepflogenheiten um die Formen der 
abgeſetzten Schicht. Noch nicht einmal zu dem Grundſatze hat man ſich emporgerafft, daß es 
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für die höchſten Beamten der Republik durchaus nicht erforderlich ijt, auch in ihrem Privat- 
leben nach irgend einer äußeren Repräſentation zu ſtreben. Die alte, bürgerlich gediegene 
Demokratie der Schweiz iſt in der Lebenshaltung ihrer hoͤchſten Beamten viel einfacher, als 
unſere proletariſchen Miniſter, die ſich ſofort die großen prunkvollen Wohnungen und das 
koſtſpielige äußere Auftreten ihrer Vorgänger aneigneten. 

Wie die Führer, ſo die Maſſe. Die ganze Revolution gipfelt lediglich in Forderungen 
zur Ermöglichung einer koſtſpieligeren Lebensführung. Auch wenn es nicht durch die völlige 
Verarmung des Staates geboten wäre, hätte ſchon lediglich aus dem proletariſchen Geiſte 
als oberſter Grundſatz eine moͤglichſte Vereinfachung der Lebensführung vertündigt werden 
müſſen. Statt deſſen überall Bereicherung. 

Auch das Verhältnis zur Kunſt iſt genau vom gleichen Geiſte beſtimmt. Auch hier 
überall nur die Betonung von Rechten, nicht die von Pflichten. Ganz allgemein wird die 
Forderung aufgeſtellt, daß die Kunſt dem ganzen Volke gehören müffe. Dieſe Forderung iſt 
uralt, trotzdem aber nicht vorausſetzungslos richtig. Denn eine Kunſt, die dem ganzen Volke 
gehören foll, muß beſtimmte Vorausſetzungen erfüllen, fie muß für das Volk geſchaffen fein. 
es gibt eine Klaſſenkunſt, nicht nur inſofern, als ſich nur beſtimmte Klaſſen ihrer zu bemächtigen 
vermochten, ſondern auch weil Lebensform und Bildungsgrad dieſer Klaſſen fie in weſentlichen 
Eigenfchaften beſtimmt haben. Nun verbirgt ſich ja auch hinter der jetzigen Allgemeinforderung 
„Runft fürs Volk“ im Grunde eine Klaſſenforderung. Denn in der ſo zialdemokratiſchen Be- 
wegung iſt der Begriff „Volk“ zu dem des „Proletariats“ eingeengt. Das Proletariat ſelbſt 
bat, wie es bislang keine ihm eigene Kultur als bewußte Lebensform zu entwickeln vermochte, 
auch noch keine ihm eigene Runjt oder doch jedenfalls nur Anſätze dazu. Wäre die Entwicklung 
bier weiter gediehen, fo würde ſich der Forderung ganz von ſelbſt das Gefühl der Verpflichtung, 
eine proletariſche Kunſt zu ſchaffen, verbinden. Es würde wenigſtens eine ſolche Nunſt ver⸗ 
langt werden. Das ijt aber nicht der Fall. Für Führer und Maſſen kann man das Verlangen 
in die Worte kleiden: fie wollen für ſich die Kunſtgenüͤſſe, die bisher den „bevorzugten“ Klaſſen 
vorbehalten waren. 

Deshalb richtet ſich das Begehren auch am offenſichtlichſten auf das Theater. Zn 
den erſten Wochen der Revolutions zeit hieß es ganz ſchroff: alle Theater, vorab alle Hof- 
theater, müſſen Volksbühnen werden, deren Beſuch am liebſten unentgeltlich, jedenfalls ſehr 
billig fein ſollte, wobei ſtiliſchweigende Vorausſetzung war, daß die Verteilung der Plätze 
durch die Gewerkſchaften vorgenommen würde. Zedenfalls wollte man ſich alſo einfach Nunſt⸗ 
einrichtungen und Kunſt aneignen, die von ganz anderen Klaſſen unter ganz anderen Voraus- 
ſetzungen geſchaffen worden waren. Man dachte nicht daran, daß vor allem das Theater und 
damit auch das Drama ſich ganz anders entwickelt haben würden, wenn die Entwicklung im 
Schoße des ganzen Volkes oder gar feiner unteren Schichten vor ſich gegangen wäre. Es wäre 
vermutlich dann niemals zur Zllufionsbühne gekommen, das Volksdrama hätte ſich immer 
mit einigen Typen begnügt, hatte auch in der Inszenierung die feſtſtehenden Symbole bei- 
behalten. Das iſt nicht nur von kuͤnſtleriſcher, ſondern auch von höchſter finanzieller Bedeutung. 

Unfer Theater hat ſich feit der Renaiſſance als Luxustheater entwickelt. Fürſten oder 
andere geldträftige Mächte gaben Unfummen aus für Dinge, die zunächſt nicht mit vem Wefent- 
lichſten des Kunſtwerks zuſammenhingen, aber langſam doch auch dahin übergriffen. Man 
denke an Orcheſter und Chor in der Oper, an große Maſſenſzenen im Schauſpiel. Aber ſelbſt 
die reichſten Fürſten wären nicht imſtande geweſen, dieſe Kunſtentwicklung finanziell zu ſtützen, 
wenn nicht die in Maſſen verwendeten Kräfte außerordentlich billig geweſen wären. Im Laufe 
der Zeit find die Zürften, je mehr fie in ihrer abſoluten Macht vollkommenheit beſchränkt wurden, 
um jo weniger imſtande geweſen, die Koſten für dieſe Luxuskunſt allein aufzubringen; ein 
großer Teil derſelben wurde auf die Beſucher abgewälzt, die aber natürlich auch noch ver- 
hältnismäßig große Opfer bringen mußten. Oder aber man ſuchte ſich durch ſtete Vergrößerung 
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der Zuſchauerräume zu heljen und nod in den letzten Jahren war als Aushilfsmittel das 
„Theater der Fünftauſend“ verkündet worden. Aber auch dabei blieb immer als Vorausſetzung 
der Erſtellungsmöglichkeit die denkbar billige Entlohnung der in Maſſen beteiligten Lexafte. 

Das alles ijt doch nur aus der geſchichtlichen Enuwicklung heraus zu verj.eben. Urjprüng- 
lich hat die ganze höfiſche Geſellſchaft dei den Maſſenſzenen mitgewirkt, jie tojteren aljo nichts; 
ſpäter wurde dieſe Nunſttätigkeit im Nebenberufe geleitet, die Choriſten waren Schneider und 
Schuſter, auch in den Orcheſtern ſaßen zu einem großen Teil Leute, die noch andere Erwerbs 
quellen hatten. Sd ſehe darin keineswegs einen idealen Zuſtand, aber ohne dieſe Voraus- 
ſetzungen wäre dieſe Kunſt eben nicht fo geworden. Vergangene Zeiten haben künſtleriſche 
Darbietungen mit Maſſenkräften nur ganz ausnahmsweiſe aufgebracht, und dabei haoen die 
Maſſen der Mitwickenden meiſtens unentgeltliche Arbeit geleiſtet. Das iſt ja heute vielfach 
noch ſo, z. B. bei den großen Volksfeſtſpielen in der Schweiz. 

In den letzten Jahrzehnten hat ſich das Theater, vorab die Oper, in ſteigendem Maße 
zu einer Luxuseinrichtung für alle Beſucher entwickelt, d. h. die Eimritispreiſe mußten immer 
höher werden, weil die in Maſſen beteiligten Krafte immer mehr berufsmaßige Künſtler wurden, 
die von ihrer Kunſtleiſtung auch leben mußten. Man hat vielfach nuch einem Ausgleich geſtrebt, 
3. B. durch die Einrichtung der ſtiliſierten Bühne, die billiger ijt als die Illuſionsſzenerie. Die 
Revolution treibt dieſe Entwicklung nun zur Kataſtrophe, die bis jetzt nur durch Kompromißlerei 
aufgehalten worden iſt. Denn in der Praxis hat ſich die im Gefolge der Revolution einſetzende 
Bewegung der So zialiſierung der Kunſt weniger auf die nach der Kunſt Verlangenden, al: 
auf die an ihrer Erzeugung Mirwirkenden erſtreckt. 

Es iſt der Geiſt der Maſſe, muß ſich darum dort zuerſt bemerkbar machen, wo Maſſen 
mitwirken und wird natürlich auch dieſen Maſſen zugute kommen. Dieſe Maſſen erhoben 
zunachſt wirtſchaftliche Forderungen: ein Mindeſteinkommen für alle irgendwie ſoliſtiſch Mit- 
wirkenden, außerordentlich erhöhte Bezüge für Chor- und Orcheſtermitglieder und für das 
ganze techniſche Perſonal. Ze größer die Maſſen der Beteiligten find, um jo ſicherer arbeitet 
die „Organiſation“, um ſo leichter iſt durch das übliche Mittel des Streiks jede Forderung 
durchzuſetzen. Dabei muß man ſich gegenwärtig halten, daß für das Weſentlichſte des Runft- 
werks dieſe Maſſen am entbehrlichſten find. Doch laſſen wir dieſen geiſtigen Geſichtspunkt, 
laſſen wir auch die Tatſache beiſeite, daß durch die maſchinenmäßige Übertragung der Arbeits- 
bedingungen von anderen Gebieten auf das geijtige, z. B. das des Theaters, ganz unmögliche 
Zuſtände hervorgerufen werden. Gerade dieſe Unmöglichkeit wird ja hier irgend einen Aus- 
gleich bald erzwingen. Hier berührt uns zunddjt nur die Tatſache, daß die Kunſterzeugung 
ganz ung eheuerlich verteuert worden ijt, Das gilt nicht nur vom Theater. Die All- 
gemeinheit erfährt es auch bereits beim Buch, das heute ſchon ein Vielfaches gegen früher koſtet, 
nicht etwa weil der eigentliche Urheber des Buches, ſein geiſtiger Schöpfer, höher entlohnt würde 
als früher, ſondern weil alle irgendwie handwerklich daran Beteiligten, vom Arbeiter der Papier- 
mühle und dem Leimſieder bis zum Setzer ihre rieſigen Lohnforderungen durchgeſetzt haben. 

Auf die Verſuche, auch den geiſtigen Betrieb (3. B. des Theaters), zu jozialijieren, 
will ich nicht näher eingehen. Hier wird in kurzer Zeit ein Umſchwung eintreten müffen, wenn 
nicht alles zugrunde gehen ſoll. Offenkundig ijt ſchon jetzt die ſchwere Schadigung aller ge iſt ig 
an der Kunſterzeugung Beteiligten. Die Kunſt ijt das Ariſtokratriſchſte, was es über- 
haupt gibt. Der Schöpfer iſt ein Einzelner, ſeine Arbeit iſt aller Organiſation verſchloſſen. 
Darum ijt er im Wirtſchaftskampfe ohnmächrlig. 

Aber auch der Genuß der Kunſt iſt durch die Verteuerung ihres Angebots ungeheuer 
erſchwert, wenn nicht von anderer Seite Hilfe kommt. 

Aber der Helfer iſt ja da. Der Staat muß helfen. 

Hat es jemals einen wahnwitzigeren Popanz gegeben, als dieſen Staatsafterglauben 
unſerer Revolutionskreiſe? Alles hackt auf dieſem Staat herum. Jeder einzelne will weniger 
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arbeiten, dafür mehr Lohn empfangen — der Staat muß das eben leiften. Es wird einfach 
alles verſtaatlicht, dann kann er es. Der Staat iſt ein Abſtraktum und läßt ſich geduldig alles 
gefallen. Die Gemeinſchaft aller einzelnen, an die ſich die Forderungen jedes Einzelnen wirk⸗ 
lich zu richten hätten, wäre nicht fo geduldig; fie würde dem einzelnen bedeuten, daß das Maß 
feiner Forderungen genau entſprechen müffe dem feiner Leiftung für die Gefamtheit. Sonſt 
ift ein Beſteben unmdͤalich. 

Der Staat ſoll auch alles tun für die Kunſt. Die Kunſterzeuger ſollen entlohnt werben, 
natürlich auch die wirklichen Erzeuger, die Schöpfer. Mit dieſen iſt leicht fertig werden; es 
find ihrer ja fo wenige, und fie haben kein Druckmittel in der Hand. Aber reich zu entlohnen 
ſind alle jene, die irgendwie in Maſſen am Kunſtwerk beteiligt ſind. Natürlich wird die Er⸗ 
zeugung der Runft- und Rulturgüter dadurch ungebeuer teuer. Trotzdem ſollen fie unentgeltlich 
oder doch ganz billig abgegeben werden. Ben Ausfall zahlt eben der Staat. 

Und wenn nun aber der Staat kein Geld hat? 

Dann erklärt man den Kulturbankrott. Ganz einfach. Dann droben wir der Welt mit 
unferer Verblödung. Das muß doch wirken. Dann wird die Welt den Ausfall bezahlen, indem 
fie in ipren Forderungen fo beſcheiden wird, daß der deutſche Staat die fehlenden Mittel ge- 
winnt. Die ganze Tragikomödie aber nennt man revolutionäre Kulturpolitik. 

Kein Vernünftiger wird die Gefährdung unferer Rultur verkennen, die von einer völligen 
Verarmung unſeres Staates unzertrennbar wäre. Unſere Schulen brauchen viel Geld. Auf 
unſeren Hochſchulen find gerade die rein geiſteswiſſenſchaftlichen Gebiete am meiſten auf ftaat- 
liche Zuſchuůſſe angewieſen, während für die mehr „praktiſchen“ Fächer wohl auch auf Bei- 
hilfe der von ihnen gewinnenden Privatkreiſe (3. B. der Induſtrie) zu rechnen iſt. Leider iſt 
anzunehmen, daß bei der Zuſammenſetzung unſerer Parlamente auch da jene Fächer, von 
derten man unmittelbare Förderung erwartet, bevorzugt werden; hört man doch jetzt ſchon 
vielfach die Meinung vertreten, unſer deutſches Streben müſſe ganz auf „praktiſche“ Arbeit, 
auf materielle Hebung gerichtet fein. Ich ſehe darin einen verhängnisvollen Irrtum. Wir 
haben ſchon feit einem halben Zabrbundert uns dem Materialismus verſchrieben, find real- 
politiſch geworben, haben uns amerikaniſiert und ſtehen heute im Endergebnis dieſer Bewegung. 
Denn fie iſt keineswegs unbeteiligt an Entſteben und Ausgang des Krieges. Vor allem aber 
frage ich mich, wo wollen wir denn mit all dieſen „praktiſchen“ Oeutſchen bin? Die Welt 
ſcheint nicht allzu viel Luft zu haben, fie aufzunehmen. Jedenfalls müßten wir fie an das Aus- 
land abgeben, wobei fie erfahrungsgemäß dem Oeutſchtum verloren gehen. 

Liegt es nicht umgekehrt im Oienſte Deutſchlands, ja der ganzen Welt, eine geiftige 
Umftellung zu bewirken? ft es nicht von allem andern abgeſehen das von den gegebenen 

ethältniſſen auferlegte Gebot, das Lebensziel des einzelnen anders zu legen, als es im letzten 
halben Sahrbundert geweſen iſt, und damit den Glücks- und Schönbeitsbegriff des Lebens 
aus dem Materiellen wieder ins Geiſtige zu tragen? Müſſen wir nicht alles daranſetzen, den 
Schwerpunkt alles Rulturempfindens aus der äußeren in die innere Lebensgeftaltung zu 
verlegen? 

Das ailt dann aud für das Gebiet bes Geiſtigen und Rünftlerifchen ſelbſt. Nicht Kultur- 
güter in unſer Leben hineinzutragen, kann künftig unſere Hauptaufgabe fein, ſondern Rultur- 
beſitz aus ibm heraus zu entwickeln. Das erſte iſt Sache des Staates und koſtet Geld und immer 
wieder Geld, hängt geradezu ab von den dafür aufzubringenden materiellen Mitteln — das 
andere ift Sache der einzelnen und hängt im wefentliden nicht von ihrem materiellen Beſitz, 
ſondern von der Ausnutzung ihrer Fäbiakeiten ab. Mir iſt es in dieſer Stunde des wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenbruchs der ſtärkſte Troſt, daß gerade für die Kunſt die wahrhafte Kultur der 
Allgemeinheit nur auf dem letzteren Wege zu erreichen iſt. Es iſt doch ganz ſicher: wenn wir 
Hunderte von ſtimmbegabten Menſchen aus dem Volke zu großen Choraufführungen zu- 
ſammenholen, mit ihnen ein ſolches Chorwerk einüben und fie fo in den Dienft der Kunſt ſelbſt 
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bringen, fördern wir die künſtleriſche Kultur dieſer Menſchen und der in ihrem Lebenskreiſe 
ſtebenden unendlich mebr, als wenn wir ihnen den Beſuch von Dutzenden Opernvorſtellungen 
ermöglichen. Und die Chorauffübrung koſtet fo gut wie nichts im Vergleich zu den Opern- 
aufführungen. Abnlich iſt es auf allen Gebieten. Wenn wir unſere Schule dazu ausnutzen, 
die künſtleriſche Empfangsmöglichkeit des Menſchen auszubilden, ihn zum Kunſtgenuß an- 
zuleiten, wenn wir rubia etwas von der den praktiſchen Fächern eingeräumten Zeit weonebmen 
und fie auf die echte Bildung der Sinne und des Gemüts verwenden, fo werden die Menſchen 
lernen, die unendliche Fülle von Schönheit und Kunſt, die unbeochtet und unbenutzt auf allen 
Gaſſen ſteht, zu empfinden und ſich an ihr zu beglücken. Das iſt unendlich kulturreicher, als 
Outzende von Muſeumsführungen und Lichtbildervorträgen. Freilich kann das Rultusminiſterium 
dann nicht mit prunkvollen Statiſtiken aufwarten. Von dieſer äußeren, rein gegenſtändlichen 
Auffaſſung der Kulturarbeit muß man ſich befreien, wenn man wirklich der Rulturfade 
dienen will. 

Unſere Rulturpofititer, vor allem die der Sozialdemokratie, müffen auch noch in anderen 
Bingen umlernen. Zunächſt müſſen fie beſcheiden werden in der Erkenntnis, bok von einer 
eigenwuͤchſigen Kultur des Proletariats noch fo gut wie nichts vorhanden iſt, und daß das Volk 
als Geſamtheit zu ſchade iſt, um als Verſuchskaninchen zu dienen. Achtung vor dem Vor- 
handenen und ſorgfältige Wahrung aller Werte, ſolange man nichts Beſſeres an ihre Stelle 
ſetzen kann, iſt oberſtes Gebot aller Rulturpolitit. Vor allem aber muß die Sozialdemokratie, 
wenn fie wahrhaft Kulturpolitik für das Ganze treiben und nicht bloß die vorhandene Rultur 
für ihre Parteizwecke dienſtbar machen will, lernen, den einzelnen als Individuum amu- 
ſehen. Alle Runft iff Sache des einzelnen, und fo hod ich das ſoziale Gemeinſchaftsgefühl 
für ben Kunſtgenuß veranſchloge, letzten Endes ſpricht doch jedes KRunſtwerk zum einzelnen 
als Einzelperſönlichkeit, ſelbſt dann, wenn es in dieſem das Gemeinſchaftsempfinden wecken 
will. Und nun gar für alle Rulturarbeit hängt ſchließlich alles von der Perſönlich keit des einzelnen 
Kulturvermittlers ab. Das läßt ſich nicht nach den Schablonen der Gewerkſchaftslehre organi- 
ſieren. Hier ift jene Art von Freiheit unentbehrlich, die der Sozialismus im Staatsbegriff 
erſtict. Damit wird dann ganz von felbft der jetzt überfpannte Glaube an den Staat ſchwinden, 
und ein wirtſchaftliches Zuſammenbrechen dieſes Staates braucht keinen Kulturbankerott zu 
bedeuten, ſolange noch andere Hilfskräfte vorhanden find. Wenn der Sozialismus mehr von 
deutſchen Geiſteskräften befruchtet wäre, hätte er nicht über der Errichtung eines alle um- | 
faſſenden Geſamtgebäudes, in dem ſich alles in größter Öffentlichkeit vollzieht, die gerade im 
Oeutſchen fo ſtark ruhende Kraft verkannt, ſich in die Enge einzubauen und in ihr eine eigene 
Welt auszubauen, deren materieller Aeinheit eine unbegrenzte Größe des Geiſtigen und 
Seeliſchen gegenüberſtehen kann. 

Das Vertrauen auf dieſe Urkräfte des deutſchen Geiftes und der deutſchen Seele iſt 
keine müßige Spekulation, ſondern auf geſchichtliche Erfahrung gegründet. Das deut ſche Volk 
hat ſich nach dem Oreißig jährigen Krieg durch dieſen Ausbau der Innenkräfte des einzelnen 
aus noch viel ungünſtigeren kulturellen Bedingungen herausgearbeitet. Es geſchah damals 
fogar im Gegenſatz zum Staate, der in den Fürſten verkörpert war, die alles für ihre Rultur- 
bedürfniſſe Notwendige fertig aus dem Auslande bezogen. Bas deutſche Volk dagegen, das 
keine Mittel mehr hatte, erkannte in der Muſik eine Kunſt der Armen und einzelnen und auch 
der kleinen Gemeinſchaften. An dieſer Kunſt, die nichts koſtete, hat ſich die deutſche Seele 
zur Größe emporgenährt, fo daß fie ein Jahrbundert ſpäter fähig war, nicht nur die höchſte 
Muſiktultur aller Zeiten, ſon bern auch die geiſtig reichſte Literatur und die Philoſophie eines 
Kant hervorzubringen. Man darf nicht fiberfeben, daß damit auch wieder die Fähigkeit zur 
nationalpolitiſchen Betätigung (Friedrich der Große und Joſeph II.) erlangt war. 

Uns kann nur eins helfen: der deutſche Idealismus. Aus ihm heraus werden wir auch 
dem Sozialismus den einzig fruchtbaren Geiſt einhauchen können. Dieſer Sozialismus ge- 
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bietet eine Umftellung der ſittlichen Forderung bei der heutigen Sozialdemokratie. Nicht die 
Rechte an die Geſamtheit ſind zu betonen, ſondern die Pflichten an ſie. „Begeiſtere du das 
menſchliche Geſchlecht für feine Pflicht zuerſt, dann für fein Recht“ iſt allerdings ein altes 
Preußenwort Gneiſenaus. Es iſt aber auch die Loſung des wahren Sozialismus, in dem der 
einzelne alles hergibt, alles daran ſetzt, was in ihm iſt, zum Heile der Gemeinſchaft. Es ſteht 
uns in jedem Falle ein langer, mühſeliger Kampf bevor. Aber wenn wir in dieſem Geiſte 
in ihn treten, in dieſem Geiſte beharren, ſo braucht uns um die Zukunft der deutſchen Kultur 
und damit doch wohl auch der deutſchen Nation nicht bange zu ſein. 
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i tie illuſtrierten Klaſſiker-Ausgaben ftchen weder bei den Freunden der Didtung 
noch bei denen der Literatur in gutem Rufe. Nun iſt ja wohl die Mode, alles 
durch Dichtung angeregte bildneriſche Schaffen mit der Bezeichnung „literariſche 
Se oder dergleichen verächtlich abzutun. Aber unſere illuftrierten Klaſſiker-Ausgaben 
ſtehen in der Tat durchweg nicht auf künſtleriſcher Höhe, zumal die zahlreichen Verſuche, Goethes 
„Fauſt“ beizukommen, find durchweg kläglich geſcheitert. Was Cornelius in der erſten Be- 
geifterung geſchaffen hat, bildet immer noch den Gipfel, aber auch Cornelius gibt mehr die 
Gretchen Tragödie, als den Fauſt. Und nun erſt der zweite Teil der Dichtung! 

Dabei ift gerade dieſer zweite Teil das vielleicht Bildhafteſte, was je gedichtet worden 
ijt. Es iſt gar nicht wahr, daß das rein Gedankliche oder gar Abſtrakte, daß die Hunderte von 
weither geholten Beziehungen das Verſtändnis dieſes Teiles erſchweren, vielmehr verſagt 
unfere Kraft, oder wohl ebenſo oft der Wille, die vielen Bilder vor unferen Augen zu geſtelten, 
die der Dichter oft mit nur wenigen Worten aufruft. Hier iſt eine fo unendliche Fülle der 
Geſichte dabei derartig plaſtiſch geſehen, daß fie zur Bedrängnis werden für den nicht mit 
lebendiger Schaukraft geſegneten Leſer. Nur wer zur vollen Beherrſchung der pH durch; 
dringt, wird da ollmählich ein froher Genießer werden können. 

Wer Franz Staſſen kennt, beftaunt yeit Jahren feine innige Vertrautheit mit Goethes 
dichtung. Er kennt ſie nicht nur bis ins letzte Wort auswendig, ſondern beſitzt ſie auch inwendig 
als eine völlig vertraute Welt. Ihm iſt jedes Wort zum ſinnlichen Erlebnis geworden; was 
der Oichter ſchaute, hat ſich ihm geſtaltet. Wie weit dies geht, bezeugt ein Goethekenner wie 
Houfton Steward Chamberlain mit den Worten: „Bei dem Mastenfeft und der klaſſiſchen 
Walpurgisnacht mußte ich wiederholt laut aufjauchzen; ich habe fo unzählige Stunden über 
dieſem Werke zugebracht, daß ich es genau zu kennen mir einbildete; die Bilder Staſſens haben 
mir manches offenbart, was meiner Beachtung doch entgangen war.“ 

Auch ich habe dieſe Fauſtbilder Staſſens mit wachſender Freude und zunehmender 
Bewunderung entſtehen ſehen. Er iſt völlig frei von dem, was durchweg unzuläng liches Regie; 
talent auf unſerem Theater als „Fauſt“ darbietet. Die 165 Federzeichnungen, die er zu Goethes 
Dichtung geſchaffen hat, ſind ein Nach- und Neudichten erſtaunlicher Art, ein Beiſpiel jener 
produktiven Reproduktion, wie fie uns ein genialer Muſiker zuteil werden läßt. Es iſt ſehr 
bezeichnend, wie Staſſen mit ſeiner Aufgabe gewachſen iſt und wie er gerade im zweiten Teil 
uns Bilder von einer Kraft und Klarheit ſchenkt, daß durch ſie in Goethes Dichtung ſtärker 
eingeführt wird, als durch den ausführlichſten Kommentar. 

Und nun iſt es in einer Zeit, in der die geldſackprotzende Bibliophilie einen vorher un- 
erhörten Umfang angenommen hat, ein kaum hoch genug zu ſchätzendes Ereignis, daß ſich 
zum Künſtler ein Verleger gefunden hat, der auf dieſen ſicheren Gewinn verzichtet und feinen 
Beruf im Sinne wahrer Volksbildung auffaßt. Die Verlagsanſtalt für vaterländiſche Ge- 
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AS; 0 mmer wieder von den verſchiedenſten Standpunkten aus haben ſich die Deulſchen 
AG) von Oeutſchen fagen laſſen müſſen, daß fie aus der Geſchichte nichts gelernt haben. 
Gemeint iſt dabei durchweg die politiſche Geſchichte, alſo auch unſer politiſches 
Leben. Unſer Grundmangel aber, auf dem ſchließlich auch alle politiſchen Fehler beruhen, 
iſt die fehlende Deutſchheit. Das Deutſchbewußtſein, als Stolz oder doch Verantwortungs- 
gefühl für das Oeutſchſein, könnte ſich in einer wertvollen Form erſt einſtellen, wenn wir das 
Deutſche wirklich kennten. Wir haben uns aber darum immer wenig bemüht und betätigen 
für das Fernliegendſte und Fremdeſte eher Teilnahme und Wiſſensdrang, als für unſere ur- 
eigenen Angelegenheiten. Das beſte Gegenmittel gegen dieſe unglückliche Anlage müßte das 
Studium der Geſchichte fein. Für den Franzoſen und Engländer, und erſt recht für den Fta- 
liener, trifft das auch zu. Die politiſche Geſchichte dieſer Länder iſt in dem Sinne eine National- 
geſchichte, als ein Volksbegriff, der auch in geographiſcher Hinſicht ſcharf umgrenzt iſt, ſich früh 
entwickelt und damit eine Idee des dieſem Volke Zuträglichen erſteht, die zum Ideal des 
Volksempfindens wird. Was dieſer Idee zuwiderläuft, wird auch dann als ſchädlich empfunden, 
wenn es an ſich wertvolle Eigenſchaften aufweiſt. 

Wir Deutſche find demgegenüber in einer ſehr ſchlechten Lage. Der geographiſche 
Begriff Deutſchland als Land der Deutſchen iſt bis zum heutigen Tage ſo unklar, daß noch 
heute tauſendfältig die deutſchen Oſterreicher als Fremde empfunden werden im Gegenſatz 
zu den innerhalb der geographiſchen Grenzen wohnenden Polen. Oer geiſtige Begriff deutſch 
bat ſich in unſerer ganzen Geſchichte niemals mit dem geographiſchen und politiſchen gedeckt. 
Dazu kommt, daß Jahrhunderte lang das Stammesgefühl viel ſtärker iſt, als das Volksgefühl, 
und daß immer wieder die ein Deutſchland vorausſetzende Weltpolitik in ſchroffſten Gegenſatz 
gerãt zur wahrhaft voterländiſchen, die immer wieder von einzelnen Stämmen in Gegenſatz, 
ja Feindſchaft zum Geſamtreich vertreten wird. 

In dieſen Verhältniſſen ſehe ich den Hauptgrund dafür, daß das Studium unferer 
politiſchen Geſchichte für das Deutſchgefühl des heutigen Menſchen verhältnismäßig unfruchtbar 
bleibt. Um fo notwendiger wird es, jetzt endlich aus höheren nationalen Gründen die früher 
zumeiſt vom parteipolitiſchen Standpunkte aus erhobene Forderung zu erfüllen, unſeren 
geſchichtlichen Studien vor allem die deutſche Kultur, das geiſtige und künſtleriſche Schaffen 
Deutfchlands, alſo den Ausdruck des deutſchen Lebens- und Formwillens, zugrunde zu legen. 
Gerade weil nicht nur in der Kunſt, ſondern auch in der Lebensform, weil in allen religiöfen 
Anſchauungen, in der Auffaſſung von Sitte und Sittlichkeit, das Deutſche bei den Deutſchen 
ſich faft immer kämpfend hat durchſetzen müſſen, weil wir uns immer des Fremden erwehren 
mußten, das meiſt gefälliger und gleißender war, wie aber doch zuletzt immer wieder das 
Deutſche ſich als das wenigſtens für uns Vertvollere und Zuträglichere erwieſen hat, muß 
das Studium der deutſchen Kulturgeſchichte für die Erziehung zum Peutichgefühl unendlich 
frucht barer wirken können als das bisher faſt ausſchließlich geübte in der politiſchen Geſchichte. 

Dem Studium der Muſikgeſchichte wird, wenn erſt dieſe Erkenntnis ſich Bahn gebrochen 
hat, ein Unifang eingeräumt werden, der im ſchroffſten Gegenſatz zur heutigen Übung ſteht. 
Es iſt ja ſehr bezeichnend und wirklich nur in Deutſchland möglich, daß wir gerade von dem 
Gebiete, auf dem wir uns am eigenartigſten und fruchtbarſten, am deutſcheſten betätigt haben, 
am wenigſten wiſſen. Nun ſei zugegeben, daß ſich über Muſik ſchwer ſprechen und ſchreiben 
läßt, daß das Letzte und Innerſte wohl empfunden, aber kaum erkannt, geſchweige denn dar- 
geſtellt werden kann. Doch das iſt im Grunde bei den anderen Künſten auch der Fall. Soweit 
aber Kunſtgeſchichte eine Geſchichte der Künſtler, der Kunſtformen und vor allem des Wollens 
in der Kunſt und des Verlangens an fie iſt, bietet die Muſikgeſchichte ſicherlich ein ebenſo reiches 
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und ausgiebiges Feld, wie Literatur und bildende Kunſt. Es liegt mehr an der einſeitig philo- 
logiſch gerichteten Art unſerer Erziehung, wenn dieſe Tatſache ſo lange verkannt wurde. Es 
ift jetzt höchſte Zeit, daß ein Wandel eintritt. In dem Zuſtande, in dem wir uns heute befinden, 
können wir kein Mittel mehr entbehren, das Kräftigung des uns noch allein Verbliebenen, 
des inneren Oeutſchtums verheißt. 

Es muß darum auch in Zukunft die Muſikliteratur im geiſtigen Haushalt jedes Gebildeten 
einen viel größeren Raum einnehmen, als bisher. Die Kenntnis der Muſikgeſchichte, das 
Wiſſen des Veſentlichen von den Muſikformen, die Vertrautheit mit den großen Menſchen, 
die uns auf dieſem Gebiete beſchieden waren, muß in gleichem Maße als Erfordernis der 
allgemeinen Bildung anerkannt werden, wie es ſchon länger für die Literatur und in den 
letzten Jahrzehnten auch für die bildende Kunſt geſchehen iſt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
werden hier aus der neueren Muſikliteratur einige neuerſchienene Werke als Weihnachts- 
geſchenke empfohlen. 

Es wäre ein Kokettieren mit „vornehmer Zurückhaltung“, wenn ich hier nicht an erſter 
Stelle die „Geſchichte der Muſik“ von Karl Storck nennen würde, die in dritter Auflage 
erſchienen iſt (Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung. 2 Bände. 25 4). Außerdem iſt von 
dem die neueſte Zeit behandelnden zwölften Buche des Hauptwerkes eine Sonderausgabe 
unter dem Titel „Die Muſik der Gegenwart“ veranftaltet worden (ebenda, geb. M 7.50). 
Ich habe dieſes Buch aus den oben entwickelten Geſichtspunkten heraus geſchrieben. Ich habe 
ſtets an den gebildeten Laien als Leſer gedacht, und natürlich an den deutſchen Leſer. Wenn 
ich aber auch die Muſik aller Völker und Zeiten in den Kreis der Betrachtung gezogen habe 
und überall in die pſychologiſchen Vorausſetzungen des jeweiligen Muſikſchaffens einzudringen 
verſuchte, fo geſchah das doch überall in der Einſtellung aufs Deutſche. Es ſchien mir beſſer, 
fo zu einer, wie ich hoffe fruchtbringenden Abſicht zu erheben, was bei einer blutarmen Ob- 
jettivitdt felbft für dieſe ein Hindernis geweſen wäre. Das Urteil, ob mir meine Abſichten 
gelungen ſind, ſteht mir ſelbſt nicht zu. Die geſamte Kritik hat ſich dem Verke ja außerordentlich 
freundlich gegenũbergeſtellt, und der rein buchhändleriſche Erfolg war auf dieſem Gebiete 
doch auch ungewöhnlich ſtark. Niemand weiß natürlich beſſer als ich, wieviel noch fehlt; ich 
darf mir aber das Zeugnis geben, alle Mühe aufgewendet zu haben, um die Ergebniſſe der 
Forſchung für die ja vielfach ganz anoers liegenden Zwecke meines Buches fruchtbar zu machen. 

Ganz in der gekennzeichneten Richtung liegt auch Dr. hermann von der Pfordtens 
Buch „Deutſche Muſik“ auf geſchichtlicher und nationaler Grundlage dargeſtellt (Leipzig, 
Quelle & Meyer; 9 4). Der Verfaſſer will nicht eine Muſikgeſchichte geben, es wäre für ihn 
von Vorteil gewefen, wenn er muſikgeſchichtliche Kenntniſſe in höherem Maße hätte voraus- 
ſetzen können. Dann hätte er noch ungehinderter feinem Ziele zuſtreben können, die Ent- 
wicklung unferer Muſik als Spiegel des Deutſchtums zu zeigen. Zür den Verfaſſer ſchält fic 
aus dieſer deutſchen Muſikentwicklung ein immer bewußteres Deutſchwerden, eine immer 
ſiegreichere Abwehr der fremden Einflüſſe heraus. In dem Für und Wider, dem Auf und 
Ab dieſer Bewegung ſieht er mit Recht ein Barometer des ganzen nationalen Lebens, zumal 
er auch die Aufnahme der Verke bei den Zeitgenoſſen ſtark heranzieht. Auffallenderweiſe 
wird er gerade in der neueſten Zeit ſehr zurückhaltend und ſchließt ziemlich abgeriſſen mit 
Bruckner und Johann Strauß. Die zahlreichen problematiſchen Naturen der neueſten Zeit, 
z. B. auch Richard Strauß, werden nicht behandelt. Eine edle Warmherzigkeit belebt das 
ganze Buch, das, in ſchwerſter Kriegszeit entſtanden, in ſeiner Art vaterländiſchen Dienſt 
leiſtet. Die Hoffnungen, die ihn beim Niederſchreiben beſeelten, find nicht erfüllt, dagegen 
iſt feine Mberzeugung, daß der unblutige Kampf auf geiſtigem Gebiete niemals ruhen wird, 
in viel ſchlimmerer Weiſe bewahrheitet, als er es wohl ſelber erwartete. Um ſo notwendiger 
iſt es, die Waffen zu ſchärfen für dieſen Kampf um unſer inneres deutſches Reich. Dazu iſt 
das Buch auf feinem Gebiete eine wertvolle Hilfe. 
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In engerem Sinne eine Frucht der Kriegszeit ift Leopold Hirſchbergs „Die Kriegs- 
muſik der deutſchen Klaſſiker und Romantiker“. Aufſätze zur vaterländiſchen Mufit- 
geſchichte als Zeitbild zuſammengeſtellt. (Berlin- Lichterfelde, Chr. Friedrich Vieweg; ged. 
17,50 4, geb. 20 K.) Es iſt keine ſyſtematiſche Darſtellung der deutſchen Kriegsmuſik. Dazu 
find dieſe dreiunddreißig Aufſätze doch zu ſehr als Einzelbilder entſtanden. Aber in ihrer Ge- 
ſamtheit geben ſie doch ein überſichtliches Bild deſſen, was in unſerer Muſik, was vor allem 
von unſeren großen Meiſtern auf dem Gebiete der vaterländiſchen und kriegeriſchen Muſik 
geſchaffen worden iſt. Man wird über die Fülle überraſcht fein. Die Oarftellung fest bei 
Bach, Händel und Gluck ein, verweilt nachdrücklich bei Beethoven und Weber, ſchöpft aus- 
giebig aus der Quelle der Romantiker und bringt auch allerlei Ruriofa und Abſeitiges. — 
Dem Buche ſind als willkommene Zugaben ſechs bisher unbekannte Geſänge von Karl Maria 
von Weber, Karl Loewe, Meyerbeer und Robert Schumann beigegeben. Leider iſt der Preis 
bei aller Berüdfichtigung der Kriegsverhältniſſe doch zu hoch geraten: 17,50 & für den gebefteten 
Band von noch nicht dreihundert Seiten! Wer ſoll derartige Bücherpreiſe erſchwingen? 

Eine beſondere Bedeutung kommt der Biographie zu. Gerade unſere deutſchen Muſiker 
ſtellen ſo reiche und vielartige Beiſteuer zu dem Begriffe geiſtiges und künſtleriſches „Heldentum“, 
daß hier die ausgeſprochene Biographie als Lebensbeſchreibung eine wertvolle Bereicherung 
unſerer Vorſtellung vom deutſchen Menſchen bringen wird. Um ſo mehr, als wir beim Muſiker 
eher auf den naiven und ganz feinem Inſtinkte folgenden Menſchen treffen dürften, als bei 
den anderen Berufen. Für die deutſche Seelenkunde wird das um ſo bedeutſamer, als uns, 
wie ſchon Goethe klagte, dieſes Handeln aus dem Affekt heraus faſt ganz abgeht. 

Darum begrüßen wir auch Zofef Rreitmaiers „W. A. Mozart“, eine Charakter- 
zeichnung des großen Meiſters (Düffeldorf, L. Schwann). „Weder eine Lebensbeſchreibung 
noch eine Darftellung des künſtleriſchen Entwicklungsganges unſeres großen Meiſters will 
dieſes Buch bieten, ſondern einen Blick in ſeine Seele und ſeinen Charakter, wie er ſich aus 
den vorhandenen Quellen Zug um Zug zuſammenfügen läßt.“ Aus dieſen Quellen, vorab 
den jetzt in einer fünfbändigen Sammlung vorliegenden „Briefen der Familie Mozart“ hat 
der Verfaſſer Steinchen um Steinchen zuſammengetragen. Mit feinem künſtleriſchen Gefühl 
bat er fie aber zu einem lebendigen Moſaikbilde zuſammengefügt. Zunächſt wird der Vater 
Leopold gegen die leichtfertigen Anwürfe Arthur Schurigs in Schutz genommen. Die ererbte 
Grundanlage der Perſönlichkeit Mozarts wird feſtgeſtellt, die Einflüffe der Erziehung nach- 
gewieſen, dann wird Mozart in ſeinen verſchiedenen Beziehungen zur Liebe, zur Natur und 
Kunſt, in feinem Verhältnis zur Freimaurerei und zur katholiſchen Kirche, in feiner ganzen 
Lebensartung dargeſtellt. Es iſt eine echte Künſtlerhand hier am Werke, von der auch eine 
Zettelſammlung zu einem lebendigen Ganzen zuſammengezwungen wird. Der Verfaſſer iſt 
Gefuit und macht aus feinem religiöfen und ſittlichen Standpunkt keinen Hehl. Aber an der 
vornehmen Haltung und der freien Gütigkeit, mit der er urteilt und beurteilt, ſich dagegen 
vor dem Verurteilen hütet, könnten viele jener Leute lernen, die immer die „Freiheit“ ihres 
Geiftes ausfpielen. Das Buch Kreitmaiers iſt eine ſehr willkommene Ergänzung zu jeder 
Mozart biographie. 

Für Beetboven liegt nun das große biographiſche Hauptwerk Alexander Wheelock 
Thayers „Ludwig van Beethovens Leben“ in der von Hugo Riemann beſorgten 
Ausgabe vollſtändig vor (5 Bände; Leipzig, Breitkopf & Härtel; die einzelnen Bände durchweg 
broſchiert 12 A). Das ungeheure Material iſt jetzt rein chronologiſch geordnet. Hermann 
Deiters hat die drei erften Bände aus dem Originalmanuſkript des amerikaniſchen Verfaſſers, 
der 1897 als Konſul in Trieſt geſtorben iſt, überſetzt. Sie ſtellten Beethovens Leben bis zum 
Sabre 1816 dar. Vom vierten Band ab hat dann Oeiters auf Grund der von Thayer hinter- 
laſſenen Vorarbeiten und Materialien die Arbeit weiterführen müffen. Oeiters ſelbſt iſt dann 
auch 1907 geſtorben, fo daß für die zweite Auflage des zweiten bis fünften Bandes Huge 
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Riemann als Herausgeber eintrat. Nun iſt die dritte Auflage des erſten Bandes erſchienen, 
wohl eine der letzten Arbeiten des im Laufe dieſes Jahres verſtorbenen großen Leipziger 
Gelehrten, und das Ganze liegt nun in ſeiner endgültigen Redaktion vor. Der erſte Band 
hat dabei in weſentlichen Dingen eine Neueinſtellung erfahren, inſofern durch die Muſik⸗ 
forſchung der letzten Jahre unfere Anſchauungen über das Muſikleben im dritten Viertel des 
18. Jahrhunderts weſentlich verändert worden find. Die damalige, von Mannheim aus ge- 
führte muſikaliſche Moderne hat an der lebendigen Auswirkung der Muſik einen viel größeren 
Anteil gehabt, als es die zeitgenöſſiſchen Veröffentlichungen des deutſchen Muſikverlags ahnen 
ließen, und wie Mozart und Haydn ijt auch Beethoven für ſeine künſtleriſche Entwicklung von 
dieſer Mannheimer Schule aufs höchſte gefördert worden. 

Die große Bedeutung dieſer gewaltigen Beethoven Biographie anzutaſten, wäre eine 
Vermeſſenheit und eine Undankbarkeit, da jeder, der ſeither über Beethoven gearbeitet hat, 
auf ihr fußen muß. Aber ich bin doch zu dem Geſtändnis verpflichtet, daß ich mich zur geiſtigen 
Einſtellung Thayers immer im Gegenſatze fühle. Mein Verhältnis zu den Großen iſt ein 
anderes. Für mich haben ſie immer recht. Ich glaube bei den Großen an eine unbedingte 
Notwendigkeit, und die Aufgabe des ihr Leben und Tun Darſtellenden kann nach meinem 
Gefühl nicht in einer Kritik liegen, ſondern nur in der Erklärung, ſtreng genommen ſogar in 
der Erklärung, warum ſie ſo ſein und handeln mußten, um für die Menſchheit das zu werden, 
was fie ihr geworden find. Es iſt der ſchöpferiſche Sprachinſtinkt, wenn wir von der Gott- 
verwandtſchaft oder gar der Göttlichkeit des Genies ſprechen. Dann dürfen wir aber auch 
nicht mit beſchränkter Menſchlichkeit meſſen wollen. Vermutlich wird das „Göttliche“ des 
Genies gerade in dem liegen, was ſich dieſen menſchlichen Maßſtäben nicht fügen will. 

Nun, weder Thayer noch die Überſetzer und Bearbeiter ſeines Werkes haben daran 
gedacht, eine populäre Biographie zu ſchreiben. Der Leſerkreis des Buches wird wohl immer 
nut aus Fachleuten beſtehen. Ein Beethoven Büchlein dagegen, dem ich trotz einiger Vor- 
behalte gegen Einzelheiten die größte Verbreitung wünſche, iff ao main Rollands „Ludwig 
van Beethoven“, das in einer deutſchen Übertragung von L. Langneſe-Hug in der Samm- 
lung „Europäiſche Bücher“ erſchienen iſt (Zürich, Max Raſcher). Von den 150 Seiten kommen 
zwei Drittel auf Briefe und ſonſtige Außerungen des Meiſters. Der übrige Teil umſchließt 
eine Biographie, genauer einen Hymnus an Beethoven. Dieſer Hymnus iſt nicht der ex- 
temporierte Geſang eines Trunkenen. Eine genaue Kenntnis der Beethovenſchen Kunſt und 
des ganzen biographiſchen Materials liegt zugrunde. 

Walter Dahme läßt feinen Büchern über Schubert und Schumann eine Biographie 
Mendelsſohns folgen (Berlin, Schuſter & Löffler; 8 4), den er als Verkörperer des huma- 
niſtiſchen Bildungsideals in der Muſik gut einſtellt. Es iſt für das Buch aus weiten Bildungs- 
gebieten Stoff zuſammengetragen und ein um Gegenwart und Zukunft unſeres deutſchen 
Lebens beſorgter und aufrichtig bemühter Geiſt iſt am Werke. So iſt die Lektüre überall an- 
regend und gewinnbringend, auch wo man von den Darlegungen des Verfaſſers nicht ganz 
überzeugt wird. ; 

Eine hohe Kraft der Selbſtkritik hat Ernft Oecſey bewährt, indem er fein Buch über 
Hugo Wolf aus der zerfließenden Breite der erſten Faſſung in einen knappen Band gufammen- 
gezwungen hat (Berlin, Schuſter & Löffler; 8 4). Er hat damit nicht nur feinem Buche, ſondern 
auch der Sache Hugo Wolfe einen großen Dienſt erwieſen. Das Bild des Menſchen und Rünftlers 
iſt nun ſcharf gezeichnet, aber — einer guten Radierung gleich — werden auch die Dunkel- 
heiten genutzt. Als feinſinniger Schriftſteller meiftert Decſey das Wort und weiß in den 
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Der Sinn der deutſchen Tragödie Zurück zum Ur⸗ 
menſchen Giganten und Pygmäen Der Sieg der 
Wahrheit 


J Jer die Dinge von höherer Warte aus betrachtet, muß zu der Er- 
kenntnis kommen, daß die Deutſchen letzten Endes am Schatten 

ihrer Tugenden geſcheitert find. Dieſen Gedanken, der in 
Q der Tat in einem gewiſſen Sinne der Sinn der deutſchen Ge- 
ſchichte und darum auch „der Sinn von heute“ iſt, entwickelt Oberfinanzrat 
Dr. Bang in der „Deutſchen Zeitung“. Das geſchichtsphiloſophiſche Problem 
wird von ihm in ſeiner Tiefe erfaßt und klar hervorgehoben — ein anderes iſt die 
politiſch-pſychologiſche Nutzanwendung, die der Deutſche aus der fo gewonnenen 
ethiſchen Idee zu ziehen hat. Hier liegt immerhin eine Gefahr. Unberührt davon 
bleibt aber dieſe auferbauende geſchichtsphiloſophiſche Erkenntnis ſelbſt: 

„Laſſen wir uns den Blick nicht von den wüſten Alltagserſcheinungen trüben 
und erkennen wir, daß es die gedankliche Verinnerlichung, das Streben nach tiefiter 
Wahrhaftigkeit, der Wille zu edler Gerechtigkeit, der Hang zu wahrer Freiheit, 
die Sehnſucht nach dem Zdeale reiner Menſchlichkeit ijt, was den Deutſchen zur 
Selbſtvergeſſenheit und Selbſtaufgabe und ſchließlich unter fremder Verführung 
zum ſtaatlichen und völkiſchen Selbſtmordverſuche getrieben hat. Weil er immer 
wieder vergißt, daß hart im Raume ſich die Sachen ſtoßen, und weil, wie neben 
der Liebe der Haß, jo neben der Wahrheit der Irrtum ſteht. Der Oeutſche ver- 
allgemeinert feinen Idealismus und ſetzt immer wieder feinen geiſtigen Uni- 
verfalismus in politiſchen Univerfalismus um. Das bringt ihn ſtets von neuem 
zu Fall. Der Sieg der äußeren und inneren Feinde des Deutſchtums war nicht 
anders möglich als durch eine kühn und frivol angelegte Inrechnungſtellung und 
Ausnutzung der ſeeliſchen und geiſtigen Veranlagung des deutſchen Volkes. 
So kraus es angeſichts der widerlichen Alltagserſcheinungen unſeres Zuſammen- 
bruchs manchem noch ſcheinen mag: der Sieg Northcliffes und ſeiner inländiſchen 
Helfer beruht ausſchlaggebend nicht in einer Spekulation auf die niederen, 
ſondern auf die edlen Fnſtinkte der Deutſchen. Der engliſche Geſchichtſchreiber 
Lecky ſagt in ſeiner Geſchichte der Ziviliſation: „Die Bereitwilligkeit und 
beſondere Fähigkeit der Deutſchen zu völlig begrifflicher, von der 
uächſtliegenden Erſcheinung und vom Bedürfnis abſehender Gedanken- 


282 Zürmers Tagebuch 


arbeit ift die Kehrſeite oder vielleicht fogar die Urſache ihrer po- 
litiſchen Unfähigkeit.“ 

Zene ſeeliſchen und geiſtigen Eigenarten haben Deutſchland von jeher zum 
Schmelztiegel neuer allgemeiner — guter oder ſchlechter — Gedanken gemacht. 
Das meint der Däne Johannes Vincenz Fenfen, wenn er ſagt: „Alles kommt 
von Deutſchland wie vom Weibe‘, das meint der Oxforder Profeſſor Charles 
Kingsley mit dem Ausſpruch: ‚Die edle deutſche Nation... hat Werke 
geſchaffen wie nie vorher eine Nation; was hätte fie zum Wohle 
der Menſchheit beitragen können, wenn ſie, die Mutter alles euro— 
päiſchen Lebens, nicht von Generation zu Generation von ihren 
eigenen unnatürlichen Leiden verzehrt worden wäre! Trotzdem 
bleibt ſie eine Mutter, und Deutſchlands Geſchichte iſt, wie ich glaube, 
die Grundwurzel der Geſchichte Europas.“ 

So liegt's auch heute. Auch heute find es im Grunde genommen die ‚un- 
bändigen deutſchen Ingenia', die ſchon Giordano Bruno als die Bewegungs- 
kraft alles ſchöpferiſchen Geſchehens erkannte, die mit urſächlich geworden ſind 
für unſern opfervollen Zuſammenbruch. Denn ein Opfer iſt dieſes Ende. Das 
iſt es, was erkannt werden muß: daß dieſer grauſame Ausgang, deſſen grauen- 
volle Auswirkungen uns ſchier erdrücken wollen, trotz allem und allem nicht die 
Todeszuckungen eines Volkes find, ſondern ſchmerzensreiche Geburtswehen 
einer neuen, reineren, größeren und glidlideren Zukunft. Erſt dieje Erkenntnis 
erſchließt den Sinn des Heute, macht frei, froh und ſiegesſicher. Im Jammer 
von heute vollzieht ſich die Löſung aus Frrtum zur Wahrheit, aus Selbſtvergeſſen- 
heit zur Selbſterkenntnis, aus weltbürgerlicher Zerlaſſenheit zum völkiſchen Sch- 
bewußtſein. 

Deutſchland der Schmelztiegel der Geſchichte. Was iſt das Heute anders 
als das erſchütternde Gegenſtück zum Dreißigjährigen Kriege? Damals war es 
der religiöſe Glaube, den Oeutſchland durchrang, durchkämpfte und durchſiegte. 
Was den andern politiſcher Beweggrund, Vorwand für wirtſchaftliche Raubgelüfte 
war, war den Deutſchen heilige Herzensſache. Mit der Wahrhaftigkeit ihrer Seele 
kämpften ſie um den innerlichſten, heiligſten aller Werte: die Deutſchen haben 
damals etwas gerettet, ohne was ſie ſelbſt nicht hätten weiter beſtehen können, 
die Freiheit des Gewiſſens. Ohne dieſe Tat wäre kein Friedrich, kein Kant, 
auch kein Bismarck denkbar. Der Weſtfäliſche Friede, der einem Friedrich Nau- 
mann als ein nachahmenswertes Beiſpiel eines deutſchen Friedens erſchien (), 
hat weder die ‚unbändigen deutſchen Ingenia“, noch die deutſchen volks- und 
ſtaatsſchöpferiſchen Kräfte auszulöſchen vermocht. 

Heute iſt es der ſoziale und ein politiſcher (demokratiſcher) Gedanke, 
für den ſich Deutſchland zum Brennofen macht. Deutſchland hat das harte Los, 
die Schlacken von 1789 endgültig auszuglühen, den Widerſinn einer jüdiſch ver- 
gifteten Geſellſchaftsbahn (Sozialismus) und politiſchen Doktrin (Oemokratie), 
ſowie den Widerſinn der klug berechneten Verbindung dieſer beiden an ſich völlig 
getrennten Frrlehren in der jüdiſch beſtimmten Sozialdemokratie zu erweiſen. 
Dabei ſehen wir auch hier wieder dasſelbe wie in den ,Glaubenstriegen‘ des 16, 
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und 17. Jahrhunderts: was den andern Form und Technik ift, ijt den Deutfchen 
Sache und Inhalt, was den andern nur Mittel zum Zweck, iſt den Oeutſchen 
Selbſtzweck, was den andern nur Phraſe und Vorwand iſt für geſchickt verhüllte 
machtpolitiſche Ziele, iſt den Deutſchen ein Heiligtum des Herzens, iſt ihnen 
Glaubensſache. Der deutſche Arbeiter glaubt an den Sozialismus, der deutſche 
„Berliner Tagblatt'-Leſer glaubt an die ‚demokratiſche Idee“. Der Glaube aber 
macht blind, am blindeſten dort, wo er ſich auf Gebiete verirrt, die an ſich nichts mit 
dem Herzen, ſondern allein mit dem Verſtande zu tun haben. Denn er ſchaltet ihn aus. 
Wem der Sozialismus und die Demokratie und der beiden eigene ‚Internationa- 
lismus“ zur Diesſeitsreligion geworden iſt, der kann erſt dann wieder ſehend 
und verſtändig werden, wenn ſeine Götzen zerſchlagen in Scherben vor ihm liegen. 

In der Tat ſind es alſo die beſten Eigenarten des Deutſchen, ſeine beſte 
Veranlagung, ſeine innere Wahrhaftigkeit und ſein Mangel an Frivolität, die 
ihn mangels politiſcher Schulung zum willenloſen Werkzeuge frevelhafter Schieber 
und gewiſſenloſer Hetzer und damit zum Selbſtmörder machen. Daß die Aus- 
einariderſetzung zwiſchen Arbeit und Kapital auf marxiſtiſchem Wege nicht zu 
einer Löſung führen kann, ſondern zum anarchiſchen Chaos, zur vorgeſchicht⸗ 
lichen Unkultur führen muß, iſt keinem klar zu machen, dem der Sozialismus. 
Glaubensſache geworden iſt. Ebenſo ſteht's mit dem demokratiſchen Aberglau- 
ben. Demokratie iſt nur möglich und ertragbar bei vollendeter Korruption, 
weil das politiſche und wirtſchaftliche Schiebergeſchäft das einzige Ausgleichs- 
mittel iſt, wenn eine unparteiifche oberſte Staatsleitung fehlt. All dies iſt 
handgreiflich erwieſen, erwieſen iſt's, daß ſogar Zaurss ein Beſtochener der 
Hochfinanz (7) der Levy, Brühl, Reinach, Herz, Rothſchild uſw. war. Tauſenderlei 
mehr iſt erwieſen. Erwiejen iſt, daß auch bei uns ſchon dieſer einzige demokratiſche 
Ausgleichsfaktor, die Korruption, in großem Stile ihren Einzug gehalten hat. 
Es ijt eben wahr, was Oliver Goldſmith ſchon im 18. Jahrhundert ſagte: „Ich 
fand, daß die monarchiſche Staatsform für die Armen und die repu— 
blikaniſche für die Reichen die beſte fei. Das Schlimme und Tragiſche 
dabei iſt, daß dem Ausland gerade infolge feiner andersartigen ſeeliſchen Kon- 
ſtruktion die Korruption nicht allzu viel ſchadet, weil dem Fremden das öffent- 
liche Weſen eben nur Form und Technik iſt und weil ſein Nationalgefühl auch 
unter ſittlichen Schäden als ſolches nicht leidet, während der Deutſche mit der Kor- 
ruption ſelbſt ſich und ſeinen Staat verliert. Ein korumpiertes Frankreich bleibt 
Nationalſtaat, ein korruptes Deutſchland bedeutet ſtaatliche Auflöſung. Der 
Deutſche hat ſozuſagen keine Schale, bei ihm iſt alles Kern, es gibt nichts, was 
bei ihm nur außen haftet, es geht bei ihm alles ins Innere. Aber was nützt 
das alles, was ſind die grobſinnlichſten Tatſächlichkeiten dem, der das Gegenteil 
glaubt? Und der Oeutſche (nicht ſeine Verführer!) glaubt, glaubt mit der 
ganzen Innigkeit feines Gemütes. Er glaubte an Wilſon, glaubte an die 
triegsverhindernden Minoritäten‘, glaubte und glaubt wohl noch an Demo- 
tratie, an die „Internationale“, an den „Völkerbund“, an die „Weltrevolution“ 
und — glaubt eher an die eigene Tücke, Niedertracht und Schuld als an die 
handgreiflich erwieſene feiner mord- und raubgierigſten Feinde. Denn die Rehr- 
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ſeite des Glaubens iſt die Selbſt quälerei, die der Oeutſche heute unter jüdiſcher 
Anleitung bis zur Selbſtentehrung und Selbſtzerfleiſchung treibt. Hier iſt der 
ſchwärzeſte Schatten einer von Artfremden mißbrauchten Tugend. 

Rettung aus dieſer Seelennot gibt's, wie geſagt, dann, wenn der irre— 
geleitete Glaube ſeine tönernen Götzen zerſchlagen von ſich ſtößt. So weit ſind 
wir jetzt! Das iſt der Sinn des Heute. Es iſt nicht nur die bolſchewiſtiſche 
Verhetzung, es iſt vor allem die rieſengroße Enttäuſchung, die erwachende Ein- 
ſicht, daß er fein Beſtes, Innerlichſtes jahrzehntelang hingegeben hat an öffent- 
liche Roßtäuſcher, was den Deutſchen heute einesteils in die hilfloſe Ratloſigkeit, 
zum andern in den ſinnloſen Selbſtvernichtungstaumel führt und was ihn zu der 
blutigſten Selbſtironiſierung verleitet, die die Weltgeſchichte je ſah: zur 
Feier des I. November! Wem wird da nicht erſchütternd klar jenes Heilands- 
wort: „Ihn aber jammerte ſeines Volkes“? | 

Aus der Enttäuſchung aber wird Scham und aus der Scham neues Leben 
werden. Wir wollen unſerm Volke nimmermehr ſeine Glaubensfähigkeit, ſeine 
Innerlichkeit rauben. Nur den Glauben an die unwürdigen und an den Frr— 
tum wollen wir ihm nehmen, wollen es lehren, das Gute und Wahre nicht draußen, 
ſondern in ſich ſelbſt und in der eigenen völkiſchen Beſtimmung zu ſuchen. Der 
Heilfaktor aber iſt einzig und allein der nationale Gedanke. Joſeph Görres, 
der große Vorfahr des armſelig kleinen Zentrumsgeſchlechts von heute, ſchrieb 
aus tiefſtem Erleben gleichartigen Unglücks heraus: „Keine menſchliche Macht 
vermag ein Volk, das aus ſich ſelbſt zu einem großen nationalen 
Charakter heranreift, zurückzuhalten. Not tut vor allem, daß eine 
feſte öffentliche Meinung ſich bilde. Gelingt es der Nation, ſolche 
zu gewinnen, dann iſt alles Unglück dieſer Zeit nur Vorbereitung 
zu ihrer Wiedergeburt gewefen.‘ 

Von dem Tage an, an dem die fremde Binde völlig von den Augen unſeres 
Volkes fällt, an dem es ſich ſelbſt erkennt, ſich ſchämen lernt und ſich auf die 
eigene Kraft beſinnt, kann keine Macht der Erde ſeine Wiedergeſundung, ſeinen 
inneren und äußeren Wiederaufſtieg hindern. Wir harren dieſes Tages, des 
Tages der Deutſchen, mit Geduld, aber mit felſenfeſter, ſiegesſicherer Gewiß- 
heit. Bismarck ſagte in Vorahnung der Ereigniſſe im Juli 1892 in Jena: „Man 
muß dem lieben Gott Zeit laſſen, feine deutſche Nation durch die 
Wüſte zu führen und die Ankunft im gelobten Land abwarten.“ Dieſes 
Land werden wir erreichen. Auf den 9. November folgt der 18. Januar. Und 


auf ein Jena ein Sedan.“ = 2 


* 


Nichts könnte aber dem Sinn und den Abſichten dieſer Darlegungen mehr 
zuwiderlaufen, als ſie etwa als ein ſanftes Ruhekiſſen ſich unters Haupt zu ſchieben 
in dem „guten Gewiſſen“, ein Opfer der Weltgeſchichte zu ſein, und von ihrem 
weiteren geſetzmäßigen Abrollen die automatiſche Ablöſung des gegenwärtigen 
Elends durch ein glückliches, dem deutſchen Opfer gerecht werdendes Schickſal 
abzuwarten. Es wird leider ſchon viel zu viel mit optimiſtiſchen Troſtbehelfen ge- 
arbeitet. So getröſten ſich viele der Zuverſicht, der uns ſeit Verſailles drohende 
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wirtſchaftliche Zuſammenbruch werde an der Unerfüllbarkeit der wahnwitzigen 
„Friedensbedingungen“ feine Schranke finden, auch die rachſüchtigſte und finn- 
loſeſte Vergewaltigung durch den „Völkerbund“ werde uns Deutſchen doch das 
„Recht des Schwächeren“ laſſen müſſen, damit wir überhaupt arbeitsfähig bleiben 
und alſo auch auf Grund eines Exiſtenzminimums leben können. So ſtellt ſich 
dann leicht der unverwüſtliche Optimismus wieder ein, und man malt ſich ſchon 
die Zeit aus, wo Deutſchland ſelbſt im Völkerbund als ein gleichberechtigtes Glied 
ſein eignes Schickſal nach und nach wieder in die Hand bekommt. „Freilich eine 
Bedingung müſſen auch dieſe Optimiſten unter uns machen, und ſie erheben ſie 
laut als kategoriſche Forderung: Wir müſſen, heißt es vom Regierungstiſch, von 
den Parlamenten, von der herrſchenden Parteipreſſe, wir müſſen, ſchreit man 
uns durch Plakat und Flugſchriften in Auge und Ohr, wieder ‚arbeiten‘ lernen. 
Nur durch Arbeit kämen wir wieder hoch, durch Arbeit aber auch ganz gewiß. 
Und die inneren politiſchen Schwierigkeiten, vor allem die bolſchewiſtiſche Strö- 
mung, die unausgeſetzte Streikbewegung, die ganze durch den Krieg verurſachte 
Arbeitsunluſt, könne und werde im Lauf der Zeit überwunden werden. Der 
Wiederaufbau des zertrümmerten Staatsgebildes hänge nur daran, daß dieſe 
Arbeitswilligkeit wieder erwache, und jeder, der es mit ſeinem Vaterlande gut 
meine, von welcher Partei er auch herkomme, müſſe in dieſe Regierungsparole 
mit einſtimmen. Dann erſt, wenn auch der angeſtrengteſte Fleiß, Hand in Hand 
mit reduzierteſter Lebensführung, tatſächlich nicht ausreiche, die feindlichen Friedens- 
bedingungen zu erfüllen, könne man mit gutem Gewiſſen vor den Vöͤlkerareopag 
treten und um Linderung der Sklavenketten bitten.“ 5 

„Ich muß offen bekennen,“ wendet ſich Profeſſor Karl Dunkmann gegen 
derartige Vorſtellungen, „daß ich, nachdem auch mir Monate hindurch dieſe Maxime 
als einzig mögliche und darum einzig richtige eingeleuchtet hatte, nunmehr doch 
ernſtlich an ihr irre geworden bin. Und zwar ſind es keineswegs vage Stimmungen 
und Gefühlsaufwallungen, die den Umſchwung herbeigeführt haben, ſondern 
unerbittliche, wiſſenſchaftlich begründete Wahrheiten, in deren Licht geſehen unſere 
Zukunft mir mehr und mehr als hoffnungslos erſcheinen will. 

Es kommt bekanntlich gegenwärtig alles darauf an, ob wir imſtande ſind, 
zu einer neuen Staatsbildung zu gelangen. Der alte Staat iſt von Grund aus 
zerſtört, er muß nach innen und nach außen in gänzlich veränderter Geſtalt wieder 
aufgeführt werden. Und dieſer Ausbau iſt theoretiſch bereits in der neuen Ver- 
faſſung vollzogen worden. Zn ihr iſt kaum ein Stein des alten Baus auf dem 
andern geblieben, und gerade das Wenige, was noch im Zuſammenhang des 
Alten ſteht, wie z. B. ‚Die Gliederung des Reichs in Länder‘, die damit gufammen- 
hängende Zukunft Preußens, iſt völlig im Fluß. Die Frage entſteht und fordert 
gebieteriſch Antwort, ob bei dieſem radikalen Neubau auch wirklich ftaats- 
bildende Kräfte und Elemente in Rechnung geſetzt und freigemacht 
worden find. ft dies der Fall, dann mögen wir getroſt fein. Ein kraftvoller, 
geſunder Organismus wird ſich durchſetzen in irgendeiner Form. Aber dieſe Frage 
ift es, die man auf Grund unerbittlicher wiſſenſchaftlicher, nicht e 
erkenntnis ſchwerlich bejahen kann. 

Per Türmer XXII, 3 20 
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Was ſind denn ſtaatbildende Kräfte? Glücklicherweiſe ſteht es bei dieſer 
Frage fo, daß wir nicht der verwirrenden und einander aufhebenden Fülle ge- 
lehrter Meinungen gegenüberſtehen, ſondern vor einer einheitlichen und ein- 
deutigen Antwort, die auch in ſich überaus plauſibel und unanfechtbar iſt. Schon 
Kant wies einmal in feinem Entwurf zu einer „dee einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerlicher Abſicht“ darauf hin, daß die Natur offenbar die Abſicht bekunde, 
in der menſchlichen Geſchichte es zu Staatsgebilden zu bringen, und daß ſie ſich 
dazu des Mittels bediene, gerade diejenigen Kräfte zu gebrauchen, die den ,un- 
gejelligen‘ Zuſtand herbeiführten, nämlich der differenzierenden. Der ‚Anta- 
gonismus' in der menſchlichen Geſellſchaft iſt es, nach Kant, der notwendig 
zu einem Ausgleich drängt und nach und nach den Zuſtand des , Rechts“ ſchaffe. 
Ohne dieſe widerſtrebenden Tendenzen der Gruppen und Individuen würde 
es nie zu einem Staatsgebilde kommen. Dieſen Kantiſchen Gedanken hat dann 
die moderne Soziologie aufgegriffen — z. B. Guſtav Ratzenhofer und Ludwig 
Gumplowicz —, um an der Hand der Staatengeſchichte den Nachweis zu führen, 
daß in Wirklichkeit alle derartigen Gebilde, die als Staaten angeſprochen werden 
können, auf dieſem Wege entitanden ſind. Der Staat iſt, kurz geſagt, ein Aus- 
gleichsprodukt des in einem Volk beſtehenden Antagonismus ſeiner 
Schichten oder Gruppen. Der tiefe innere Zuſammenhang von ſogenannter 
äußerer und innerer Politik in einem Staat leuchtet von hier aus beſonders klar 
ein, denn der Prozeß der Ausgleichung vollzieht fic) jederzeit nach beiden Rich- 
tungen. Wie alle „Form“ im Reich des Organiſchen ein eigentümliches Produkt 
aus polaren Tendenzen iſt, die den Kreislauf des Lebens bedingen, ſo erſt recht 
auch die Form des ſozialen Körpers, der Staat. Ohne innere Polarität, ohne 
Gruppenkampf (Gruppismus nennt Gumplowicz mit einem freilich unſchönen 
Wort dieſen Habitus) kommt es niemals zu einem derartigen ſozialen Gebilde. 
Dort, wo keinerlei geſellſchaftliche Schichtung vorliegt, wo keine Spannungen 
und Differenzierungen find, wird der „primitive“ Zuſtand der Urmenſchheit 
eintreten. Erſt aus dem Antagonismus der Herrſchenden und Untergebenen, 
der Beſitzenden und Beſitzloſen, des Mittelſtandes zwiſchen dem Feudalismus 
nach oben, der Arbeiterklaſſe nach unten, entwickelt ſich das immer komplizierter 
werdende Gebilde des Staates. Vor allem ſpielen auch religiöfe und klerikale 
Sruppentendenzen mit. Grundfalſch aber iſt es zu meinen, als entſtünde ſolch 
ein Staat aus angeborener Tendenz der menſchlichen „Vernunft“ oder des an- 
geborenen „Naturrechts“. Das ergibt jene abſtrakten und theoretiſchen Staats- 
lehren, die zwar etwas Aprioriſches und Zdeales an ſich haben, dafür aber reine 
Wolkenkuckucksheime find. Derartige Konſtruktionen find blutleere Gebilde, den 
tatſächlichen Zuſtänden abgelauſcht und dieſe in idealiſierender Abſicht überbietend. 

Es folgt aber daraus, daß nicht nur ein Staat ſich niemals dort bilden kann, 
wo es keinen Antagonismus gibt, ſondern es folgt auch, daß ein beſtehendes 
Sebilde notwendig zugrunde gehen muß, wenn grundſätzlich alle 
Sruppen und Schichten beſeitigt werden. Dies iſt aber der Boden, 
auf den uns die neue Reichsverfaſſung geſtellt hat. Sie nennt fid eine 
republikaniſche und demokratiſche. Sie trägt an ihrer Spitze den verhängnisvollen 
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Gatz, daß die Staatsgewalt vom Volk ausgeht, und fie fügt weiter hinzu, daß 
alle Deutſchen in Beziehung zum Staat ‚gleich‘ ſeien. Ein jeder iſt nicht nur 
abfo.ut „frei“ in politiſcher Beziehung, ſondern auch in Hinſicht feiner Relig on 
oder Weltanſchauung. Als fold ein Individuum, das gleichſam jenſeits des Staates 
ſteht, tritt er mit den anderen Weggenoſſen an die gemeinſame Aufgabe heran, 
einen ‚Staat‘ zu ſchaffen, d. h. eine Gewalt zu bilden, die das freie Volk fic frei- 
willig ſelbſt gibt, um fic fo ‚jelbft zu regieren‘. Daß nun dieſer Weg ſeit der fran 
zöͤſiſchen Revolution mehrfach verſucht worden iſt, ijt bekannt, daß er aber noch 
niemals geglückt ift, am wenigſten in Frankreich, weiß auch jedermann. Über 
die franzöſiſche Staatsgeſchichte leſe man einen Franzoſen ſelbſt, Gobineau, in 
einem ebenſo kleinen wie inhaltſchweren Buch: „Frankreichs Schickſal im Jahre 
1870 (auch bei Reclam erſchienen). 

Das demokratiſch-ſozialiſtiſche Ideal des neuen Staates alfo geht aus von 
der Negation aller Schichten und Gruppen. Es bejeitigt im Prinzip die einzig 
moglichen Grundlagen eines Staatsgebildes. Ledig ich die Gruppen der Be- 
ſitzenden und der Beſitzloſen ſind noch einigermaßen verſchämt ſtehengeblieben, 
eine Folge der innerlich jo unwahren Verbindung von Sozialismus und Demo- 
kratie. Die letztere hat ihr differenzierendes Prinzip, den Liberalismus, an die 
Oppoſitions partei abgegeben. Somit haben wier es mit einer vollkommen gleichen, 
homogenen Maſſe, genannt ‚Doll‘, zu tun, und dieſes Volk zerfällt in gleichartige 
zuſammenhangloſe Atome, die, jedes für ſich, im Innerſten ‚frei‘ jind. Die Atome 
konglomerieren ſich und bilden die „Staatsgewalt“. 

Oer Unſinn iſt gleichermaßen groß, ob man ihn nun vom formal logiſchen 
oder biologiſchen oder piychologifchen oder letztlich ſoziologiſchen Standpunkt 
betrachtet. Vom ethiſchen ſehe ich ganz ab, denn gerade er ſetzt dee tiefſten natur- 
haften Differenzierungen voraus, ie nur ‚inner.ih‘ zu überwinden find, und 
ohne die es gar keine Ethik gibt! 

Ein „Volk“ ſoll oder will ſich ſelbſt regieren — wie denn aber? Entweder 
ift dies Volk ein toter Haufen, dann braucht's kein Regiment, oder es ift ein leben- 
diger Organismus, der aus widerſtreitenden Elementen beſteht. Jn letzterem 
Falle müßten dieſe Elemente genannt, feſtgeſtellt werden, und zwar als unab- 
änderliche Faktoren. Irgendein neues Element müßte dann als das übergeordnete 
beze.chnet und dann ein Ausgleich der Kräfte in möglichſter Harmonie geſucht 
werden. So würde es dann zu einer wirklichen „Staatsgewalt“ kommen. 

Das Problem wird gegenwärtig zuerſt bei der „Reichswehr“ akut. Sind 
ihre Mitglieder nicht auch politiſch und ſonſt ebenſo frei wie die anderen Volks- 
glieder? Wenn ja, gibt es keine mögliche Reichswehr, ſondern jeder hat das Recht, 
die Waffe im Dienfte feiner „Freiheit“ zu gebrauchen. Wenn nein, gibt es e. ne 
Regierungstruppe, die auf die „‚deutſchen Grundrechte“ verzichtet. Eine wirkliche 
Reichswehr ſetzt eine Regierungsgewalt voraus, die ‚über den Parteien“ ſteht 
im Dienft der Regierung. Aber der Satz: Das Volk regiert ſich ſelbſt, wird an 
der Notwendigkeit einer ſolchen Reichswehr einfach zuſchanden. Soll es aber 
eine w.rllihe Wehr für das Reich geben, dann muß auch eine Regierungsgewalt 
da fein, in deren Dienjte dieje ſteht. | 
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Mit dem Beamtenkörper des Reichs verhält es ſich weiter genau fo. Nehmen 
die Veainten an den Grundrechten der Deutſchen uneingeſchränkten Anteil, bilden 
ſie die Regierung ſelbſt, wenn auch nur an ihrem kleinen Teil, tun ſie dies aber 
in der Geſtalt einer beruflich organijierten Gruppe und alſo nicht bloß als einzelne 
ſchwache Individuen, dann wird ſich eine ſolche Beamtengruppe der jeweil. gen 
Regierung gegenüber ebenſo ſelbſtändig fühlen wie etwa eine Gewerkſchaft, die 
eine Gruppe freier Staatsbürger vertritt. Zwiſchen Beamten und anderen Staats- 
angehörigen fällt der Unterſchled hinweg. Das eigentümliche Untertanenverhältnis 
zur Staatsgewalt, das den Beamtenſtand ausmacht, iſt gewichen. Oer einzelne 
Beamte fühlt ſich ſelbſt als ein Teil der Staatsgewalt. Damit hört aber der Reſpekt 
gegen die Regierung auf. Sie iſt keine Autorität mehr, die jenſeits aller Parteien 
ſteht. Mindeſtens hat der Beamte kein inneres Verhältnis ethiſcher Art mehr 
zu ihr. Man leſe in dem erwähnten Buch Gobineaus nach, mit welcher Leichtigkeit 
der franzöſiſche Beamtenſtand die ewigen Erſchütterungen des Staatskörpers 
mitgemacht hat, ohne gleichſam mit der Wimper zu zucken. Höchſtens noch „Brot- 
herr“ ift dieſer Staat. Die beginnende ſittliche Verwilderung unſeres Beamten 
ſtandes hat hierin ihren Grund. Wie zum Beiſpiel iſt es nur gekommen, daß 
ein Beamtenſtand wie derjenige der Berliner Straßenbahner, der durch ſeine 
loyale Haltung der Stolz der Berliner war, nunmehr jeglicher politiſchen Ver- 
hetzung zum Raube anheimfällt? Die Qualität der Menſchen iſt doch wahrlich 
nicht eine andere hier als ſonſt. Aber das Beamtengewiſſen iſt erſchüttert, und 
das einer Regierung gegenüber, die gerade das „Volk“ gewählt hat, die das Volk 
beglücken wollte. Es liegt eine grauſe Zronie darin, daß fold) eine Regierung 
eine Oppoſition findet, wie fie vorher gegenüber dem verfemten feudalen Syſtem 
nicht annähernd beſtand. Man ſollte aber doch nicht die Beamten dafür ſchelten, 
ſondern man ſollte vielmehr den Unſinn darin heraustreten ſehen, der in dem 
Satz liegt, daß ein Volk ſich ſelbſt regieren müſſe. 

Findet es ſich ſo, daß weder eine ſogenannte Reichswehr noch der Beamten⸗ 
körper das feſte Rückgrat in einem Staatsgefüge darzuſtellen imſtande iſt, dann 
bliebe die Frage offen, ob das zu größerer Freiheit und Selbſtändigkeit gelangte 
Bürgertum mit Einſchluß des ‚Arbeiterftandes‘ im weiteſten Sinne dieſe Brüchigkeit 
des Syſtems zu erſetzen geeignet wäre. Allein hier ſind ja nun grundſätzlich alle 
Anterſchiede der Klaſſen, der Stände, der Bildung, des Beſitzes beſeitigt. Die 
Legitimität dieſer traditionellen Schichtung iſt aufgehoben, nur in illegitimer 
Weiſe beſtehen ſie noch. Da ſie aber faktiſch unabänderlich bleiben, ſofern ſie mit 
der natürlichen Differenzierung der menſchlichen Gattung zuſammenhängen, ſo 
wuchern fie nun in illeg.timer Form weiter aus. Die ‚guten Sitten“, die aufs 
engſte mit der Legitimität der Schichtung der Geſellſchaft zuſammenhängen, 
fallen nun ſchnell dahin. Alle feſten Schranken bröckeln ab, und eine unausbleibl.che 
Demoraliſation der Geſellſchaft greift Platz. Was ijt nun dieſer „Geſellſchaft“ 
heute noch „heilig“? Zuletzt nur noch Gold — nein, beſſer Staatsſchuldſcheine — 
und Sinnentaumel. Aber das erſte Axiom der Grundrechte triumphiert: Zeder 
Oeutſche kann tun und laſſen, was er will. Davon aber, daß vor aller Verfaſſung 
und vor allen Grundrechten der verborgene Satz ſteht, der etwa lautet: Das deutſche 
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Volk ift ein ſolidariſches Ganzes, beſtehend aus einzelnen Gliedern, die für das 
Ganze an ihrem Teil verantwortlich find, die darum nicht ‚frei‘, ſondern gebunden 
find, gebunden an Händen und Füßen, an Leib und Seele, davon ſpürt man 
nichts mehr. 

Ein ſchwediſcher Nationalökonom, der kürzlich durch Deutſchland gereiſt 
iſt, hat unſer Vaterland ein großes Armenhaus genannt. Er meint dies im rein 
wirtſchaftlichen Sinne. Ich nehme das Bild auf und deute es in einem ungleich 
tieferen und verhängn svolleren Onn. Unſere wirtſchaftliche Verelendung iſt 
wirklſch nicht das Schlimmſte in unferer Lage. Viel ſchlimmer iſt es ſchon, daß 
wer aus der Geſellſchaft der übrigen Nationen ausgeſchloſſen find und als Aus- 
geſtoßene gelten. Aber das Allerſchlimmſte iſt dies, daß wir unter uns 
grundſätzlich aller Klaſſifizierung den Krieg erklärt haben und uns 
ſämtlich als „frei“ und ‚gleich“ betrachten. Da muß notwendig alles 
Streben ein Ende haben, muß notwendig die gute Sitte hinfallen, 
und das Armenhaus wird zum Elendhaus. 

Wir haben keine ‚Regierung‘ mehr, kein eigentliches Staatsgebilde mehr. 
Warum? Weil wir keine gemeinſame Weltanſchauung mehr haben, die den Ge- 
danken der Solidarität und der Autorität lebendig hält. 

Wenn wir tiefer und tiefer ſinken, dann iſt es nich“ infolge unſerer wirt- 
ſchaftlichen Verelendung, ſondern infolge unſerer ‚individualiftiihen‘, d h. im 
innerſten religionsloſen Weltanfhauung, wie fie in den deutſchen „Grund- 
rechten‘ zum Ausdruck kommt.“ 

j * * 
* 

„Keine geme nſame Weltanſchauung“ — Hindenburg und Ludendorff 
werden von einem ſogenannten Unterſuchungsausſchuſſe „vernommen“. Hinden- 
burg und Ludendorff haben ſich vor den Gothein, Sinzheimer, Cohn uſw. zu 
verantworten! Draußen aber werden die brauſenden Hoch- und Heilrufe auf die 
beiden Großen von Schreien: „Nieder mit Hindenburg! Nieder mit Ludendorff!“ 
beantwortet. Das find zwei Welten. 

„Ein breitbrüſtiger Rieſe mit weißumbuſchtem, mächtigem Haupte,“ ſo 
zeichnet ein Stimmungsbild der „Tägl. Rundſchau“ den weltgeſchichtlichen Vor- 
gang, „eine Erſcheinung von ſchier Vorzeitgröße, tritt in den Saal des parla- 
mentariſchen Unterſuchungsausſchuſſes: Hindenburg. Der einſt leidenſchaftlich von 
der ganzen Nation umiubelte Retter des Vaterlandes, der alle Cäſaren und Napo- 
leone überragende Feldherr, der ganze Erdteile voll haßſprühender Frembvölker 
von uns abhielt, der Schrecken der gegneri chen Millionenheere und ihrer Heer- 
führer die ohne deutſchen Verrat ihn nie übermocht hätten. Unwillkürlich erhebt 
ſich jedermann im Saale, hält jedermann den Atem an, während Hindenburg 
ihn durchſchreitet. 

Hindenburgs Auge blitzt den Abg. Gothein an. Dem iſt gar nicht wohl zu- 
mute, er weiß auch nicht recht, was ich 'n dieſem Augenblick geziemt; aber wie 
nun die Roloffalgeftalt des deutſchen Eckart vor ihm ſtebt, ſinkt irgendetwas n 
dem demokrati chen Ausſchußvorſitzenden irgendwohin, er ſtreckt kordial dem 
Felbmarſchall feine Hand über den Tiſch entgegen. | 
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Der verweigert den Handſchlag. 

Das iſt keine Demonſtration. Wenn der Kaiſer dem Revolutionsgeneral 
Groener die Hand nicht reichte, als er von ſeinem Hauptquartier Abſchied nahm, 
fo war das etwas anderes. In d'eſem Fall hat Hindenburg lediglich feine gute 
Erziehung gezeigt. Man ſchüttelt ſeinem — Richter nicht die Rechte. 

Dieſer Unterfuhungsaushuß aber iſt eine richterliche Behörde, trotz aller 
Ableugnung jetzt nach dem Mißerfolg feiner Begründer. 

Gothein zittert vor Erregung und Ratloſigkeit. Während der zweiundfieb- 
zigjähr' ge Feldmarſchall bolzengerade vor ihm ſteht und ſich durch die ganze Um- 
gebung wen'g beirren läßt, denn Kön ge und Feldherren haben doch ſchon mit 
bangen Blicken an jenen Lippen gehangen, zuckt Gothe ns Hand andauernd 
nervös nach der Klingel. Und bald fällt ſie auch nieder, und der Feldmarſchall, 
der an dem Zeugentiſch Platz genommen hat und ſeine Erörterungen abgibt, 
wird ſchrill unterbrochen. 

Bewegung im Saale. Es gibt noch Leute, die es als unerhört empfinden, 
wenn ein Gothein einem Hindenburg das Rederecht beſchränkt. 

Der Feldmarſchall ſelbſt hebt kaum fein Löwenhaupt, um zum Richter- 
tiſch hinüberzuſchauen. Er hört gleichmütig die Unterbrechung durch das Zwergen 
gelichter mit an. Wenn ſie wüßten, wie weltenweit unter ihm dieſe kleinen Taktiker- 
fünfte liegen, die ihm ein ‚Werturteil‘ verbieten! 

Dann knarrt aus der Tiefe des mächtigen Bruſtkaſtens heraus wieder Hinden- 
burgs Stimme. Es iſt doch ein lächerlicher Gedanke, dieſen Mann daran verhindern 
zu wollen, daß er ſagt, was er will und was er meint. Selbſtverſtändlich tut er 
das. Gothein hat keinen Namen zu verlieren, wenn er die Sache verſiebt; nach 
Cohns Motiven wird kein Ge chichtſchreiber forſchen; Sinzheimer und David ver- 
ſinken alsbald w'eder in Pygmäen-Vergeſſenheit Aber Hindenburg ſteht zwiſchen 
den Geſchlechtern, die in Deutſchland kamen und gingen und kommen werden, und 
fie alle ſehen auf ihn hin. In feiner Hand hat das Schickſal auch der noch ungebore- 
nen Millionen Deutſcher gelegen, die zum Elend heranreifen, nachdem dem Feld- 
marſchall das Werkzeug ſeines Siegerwillens aus der Hand geſchlagen worden iſt. 

Das ſollte er nicht ſagen dürfen? 

Er ſagt es! 

Den Dolch in den Rüden geſtoßen hat die Heimat dem Heer! 

H'indenburg ſagt noch mehr: geſiegt hätten wir, wenn es keine Flaumacher 
und Aufwieg'er gegeben hätte. Ein Erſchauern geht durch den Saal. Die Sinz- 
heimer und Genoſſen winden ſich und krümmen ſich. Sie atmen auf, als Hnden- 
burg endet und Ludendorff das Wort erhält. Oer aber ſpricht ebenſo deutlich. 
Daß er von den ‚Wühlereien und Hetzereien der unabhängigen Sozialdemokraten 
in der Front“ ausſagt, will Gothein ihm verb eten. 

En klägliches Bild. Und das nach den Reden Scheidemanns in der National- 
verſammlung, Davids im Unterſuchungsausſchuß ſelbſt. Man hat Angſt vor den 
„Werturteilen“ Hindenburgs und Ludendorffs. Das iſt es. Der Sachverſtändige 
Profeſſor Dietrich Schäfer nimmt ſich dieſe Prozeßführung vor. Die Kommiſſion 
verſchwindet, um Beſchlüſſe zu faſſen. 


Türmets Tagebuch 291 


Sie ift in tödlicher Verlegenheit. So groß hat fie fid die Oioskuren nicht 
gedacht. : | 

Vor dem Feldmarſchall auf dem Tiſch liegt ein Strauß Maiglöckchen mit 
ſchwarz-weiß-roter Schleife. Unjer aller Herz iſt dabei. Jetzt mehr denn je, wo 
das erlöfende Wort heraus iſt, wo der größte Deutſche unter Eid bekundet 
hat, wer nach ſeinem feſten Glauben der Reichsverderber iſt bei uns. 

Hat nicht auch Bismarck einſt ebenſo geſprochen? Von dem blinden deut- 
ſchen Hödur, der uns mit feinem Pfeile in den Rüden ſchoß? Wie in einer Viſion 
gehen die beiden Riefengeftalten, die Bismarcks und die Hindenburgs, ineinander 
über... .“ N . 

* : 

Hindenburg und Ludendorff, berichtet zuſammenfaſſend die „Deutſche 
Tagesztg.“, haben hier zum deutſchen Volke geſprochen. Das Ergebnis dieſer 
Ausſprache, obwohl ſie am 19. November noch in der Mitte oder vielleicht noch 
früher ſtecken blieb, kann nur dahin lauten, daß ſie alle die Legenden und 
Lügen, mit denen ſeit Jahren ſkrupellos gegen die beiden großen Soldaten und 
Patrioten gearbeitet wurde, reſtlos zerſtört hat. Zugleich aber auch dahin, 
daß dieſer Unterſuchungsausſchuß und die Kräfte, die hinter ſeiner Mehrheit 
ſtehen, geſtern eine vernichtende moraliſche Niederlage erlebten. 

Dieſe Niederlage iſt um ſo ſchwerer, je mehr der Vorſitzende des Ausſchuſſes, 
Herr Gothein, ſich bemüht hat, Hindenburg und Ludendorff an dem offenen Aus- 
ſprechen deſſen, was jie vor der Nation zu ſagen hatten, zu verhindern. Der Aus- 
ſchuß, der in ſeinen erſten Sitzungen recht reichlich „Werturteile“ abgegeben und 
entgegengenommen hat, war geſtern mit einer Angſtlichkeit, die mehr als pein- 
lich berührte, bemüht, den beiden Männern, auf deren Urteil das deutſche Volk 
immer noch den größten Wert legt, ihre Außerungen nach Möglichkeit zu be- 
ſchneiden. : 

Die Wirkung der gujammenbdngenden Darſtellungen der beiden Generale 
war ſchon von elementarer Stärke; die Darlegungen Ludendorffs aber gewannen 
noch an Kraft und Wucht, als er durch den Gang der Verhandlungen genötigt 
wurde, ich Einzelheiten zuzuwenden. 

Als lügenhafte Legende iſt ſeit dem 18. November endgültig erwieſen, daß 
die Oberſte Heeresleitung mit dem uneingeſchränkten U-Boot-Krieg leichten 
Herzens ein verderbliches „Experiment“ auf ſich genommen habe. Nach dem Beug- 
nis des Kapitäns von Bülow hat Ludendorff ſich mit aller Schärfe dahin aus- 
geſprochen, daß er den uneingeſchränkten U-Boot-Rrieg ohne Notwendigkeit nicht 
für Kühnheit, ſondern für Leichtſinn halten würde, den er nicht mitmache. Mit 
durchſchlagender Kraft aber kam in den geſtrigen Darlegungen der Oberſten 
Heeresleitung zum Ausdruck, daß die ganze militäriſche Lage das uneingeſchränkte 
Einſetzen der U-Boot-Waffe zum zwingenden Gebot machte, da ſtändig wachſende 
Überlegenheit des Feindes an Material und Menſchen andernfalls unſere Rrieg- 
führung zu einem zeitlich unabſehbaren, in der Sache aber ausſichtsloſen Ringen 
geſtaltet hätte. Wie der Soldat, der im Grauen der Sommeſchlacht die entſchei⸗ 
dend durch die amerikaniſche Munition herbeigeführte Materialüberlegenheit des 
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Feindes in aller ihrer Furchtbarkeit kennen gelernt hatte, fo verlangte aber da- 
mals auch das deutſche Volk, das nicht ohne jede mögliche Gegenwehr der eng— 
liſchen Hungerblockade erliegen wollte, und auch der Reichstag in feiner großen 
Mehrheit die rückſichtsloſe Einſetzung jeder Waffe, die uns zur Verfügung ſtand. 

Die Behauptung ferner, die Oberſte Heeresleitung habe in der Hoffnung 
auf den U-Boot-Rrieg damals vorhandene Friedens möglichkeiten geſtört, iſt 
geſtern gleichfalls in vollem Umfange als eine Unwahrheit elendeſter 
Art erwieſen worden; ſoweit das überhaupt noch zu beweiſen war. Niemals 
hat die Oberſte geeresleitung überhaupt einer Friedensmöglichkeit widerſtrebt, 
ſoweit ein Friede in Ehren in Frage kam. Sie hat auf dringende militäriſche 
Wünſche verzichtet, um ſich hinter das Friedensangebot Deutſchlands vom 12. De- 
zember 1916 zu ſtellen. Sie hat die militäriſchen Intereſſen und Auffaſſungen 
ſoweit zurückgeſtellt, daß ſie über den Sieg am Stochod ſchwieg, den Be— 
fehl gab, die Ruſſen nicht durch Angriffe zu ‚reizen‘ und denkbar mil- 
deſte Waffenſtillſtandsbedingungen entwarf, um die Anbahnung eines 
Friedens mit dem revolutionären Rußland zu ermöglichen. Und fie hat die 
Friedensaktion Wilſons, obwohl fie ihm keinen Augenblick zu vertrauen ver- 
mochte, in keiner Weife zu hindern geſucht, ſondern ihr Scheitern erſt für 
ſich als Tatſache eingeftellt, nachdem die politiſche Reichsleitung die Überzeugung 
don ihrem endgültigen Scheitern gewonnen und auch der militäriſchen Leitung 
offen ausgeſprochen hatte. 

Gegenüber den Bemühungen des Ausſchuſſes, die Männer der Oberſten 
Heeresleitung in das Für und Wider der zahlreichen Berichte und Denkſchriften 
hineinzuziehen, die auf die Entſcheidung über den uneingeſchränkten U- Boot- Krieg 
einzuwirken ſuchten, hob Ludendorf durchſchlagend zwei Momente hervor, die 
auch dem Blindeſten die Augen darüber öffnen müſſen, wie völlig unſinnig alle 
auf dieſem Gebiet liegenden Angriffsverſuche gegen die Oberſte Heeresleitung 
find: für fie bildeten die Meinungskämpfe um die Einzelheiten der U Boot- Frage, 
einſchließlich des Problems Wilſon, nur Epiſoden; und fie hat ihrer Entſchei— 
dung, ſoweit ſie nicht auf rein militäriſchem Gebiet lag, in völlig korrekter Weiſe 
nur die Darlegungen des verantwortlichen Reichskanzlers zugrunde gelegt und 
zugrunde legen können. Mit den Einzelfragen unſerer Haltung gegenüber Wil- 
ſon hatte ſie überhaupt nichts zu tun; nach all dieſen Richtungen hin trägt allein 
die politiſche Leitung die Verantwortung. Die Behauptung, die Heeresleitung 
habe in dieſer Frage ein zweideutiges Spiel geſpielt, konnte Ludendorff um ſo 
eher als infame Lüge brandmarken, als die Heeresleitung darin überhaupt kein 
Spiel geſpielt, ſondern nur gelegentlich ihre Überzeugung ausgeſprochen, im 
übrigen aber der politiſchen Leitung die Entſcheidung Be ob von Wilſon 
noch etwas zu hoffen ſei, völlig überlaſſen hat. 

In dieſen Zuſammenhängen kam es bei der Verhandlung; zu dramatiſchen 
Zuſpitzungen von mächtigſter Wirkung. Ludendorff hielt denen, die die Oberſte 
Heeresleitung in die politiſchen Streitigkeiten verſtricken möchten, die Wahrheit 
entgegen, die nur in Teilen des deutſchen Volkes noch nicht allgemein begriffen 
werden konnte; daß die Oberſte Heeresleitung in erſter und letzter Linie Krieg 
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zu führen hatte; und einen Krieg von fo gigantiſchen Maßen und von fo: furdt- 
barer Schwere, daß auch ſtärkſte Soldatennaturen alle Kraft und jeden Nerv 
an ihre militäriſche Aufgabe ſetzen mußten, um dieſer Laſt nicht zu erliegen. 
Auch der verbiſſenſte Gegner wird ſich dem tiefen Eindruck menſchlicher und fitt- 
licher Größe nicht haben entziehen können, den Ludendorffs Worte machten, als 
er in innerſter Erregung von der ungeheuren Verantwortung ſprach, die er 
ſtets gegenüber dem deutſchen Volke wie gegenüber dem Heere fühlte, und die 
den Gedanken, als könne er Friedensmöglichkeiten jemals leichtherzig gegenüber- 
geſtanden haben, als Hohn auf das erſcheinen laſſen, was er in ſeinem gerzen und 
Sewiſſen empfand. Alle Laſt und alle Tragik der Verantwortung, die auf den 
Männern der Oberſten Heeresleitung lag, trat wie mit körperhafter Wucht vor 
die Hörer hin, als Ludendorff erklärte: Man ſagt, ich könne nicht mehr lachen; 
das Lachen iſt mir vergangen bei der zehrenden Sorge um Land und 
Volk. Wie Keulenſchläge aber traf es die Verleumder der Heeresleitung, als 
der Feld marſchall mit gleicher Schärfe und Entrüſtung dieſe Anwürfe gegen 
ſeinen ‚treuen Gehilfen und Mitarbeiter‘ zurüdwies: In dem Sinne, Oeutſch⸗ 
land ſo ſchnell wie möglich und ſo leicht wie möglich den Frieden zu erkämpfen, 
haben wir gearbeitet bei Tag und bei Nacht. „Ich weiß nicht, ob die 
Herren eine Vorſtellung von der Verantwortung haben, die wir jahrelang 
zu tragen hatten.“ Ein kurzes, wohl mehr unwillkürlich herauskommendes: „Ich 
danke Ihnen“, gab dieſer Erklärung des Feldmarſchalls noch beſonderen Klang. 

Mit gleich durchſchlagender Kraft und Klarheit widerlegte Ludendorff Die 
Legende, daß die Oberſte Heeresleitung die Zen ſur einſeitig für ſich ausgenutzt, 
und daß ſie überhaupt gegen die politiſche Leitung gearbeitet habe. Hier konnte 
Ludendorff mit Beweisftüden aufwarten, welche die von der Wilhelmſtraße 
genährte Legende noch in ganz beſonders merkwürdigem Lichte er 
ſcheinen laſſen. Die Oberſte Heeresleitung hat wiederholt den Antrag geſtellt, 
ihr jede Zenſur, die über das militäriſche Gebiet hinausging, abzunehmen. 
Die politiſche Leitung aber hat das abgelehnt, um die bequeme, zugleich aber 
ſo vergiftende Fiktion aufrechtzuerhalten, es gebe keine politiſche Zenſur. 
Ja, in einer Eingabe hat die Oberſte Heeresleitung ſogar den Antrag geſtellt, 
die geſamte Zenſur in einer Stelle unter Leitung des Reichskanzlers zu 
vereinheitlichen! Wie unerhört angeſichts dieſer Enthüllungen, von denen man 
nur dringend wünſchen muß, fie wären ſchon vor Jahren gemacht worden, die 
ganze Legende iſt, die Heeresleitung habe, geſtützt auf ihre Zenſurbefugniſſe, 
eine „Diktatur“ geübt und auch die politiſche Leitung zur Seite gedrückt, bedarf 
wohl keiner näheren Kennzeichnung. 

Zu dramatiſchen Zuſpitzungen kam es noch wegen der Ausſage des Grafen 
Bernſtorff über ⸗ die angeblichen Außerungen Ludendorffs am 3. Mai 1917. 
Seit dieſer Auseinanderſetzung vom 18. November iſt Graf Bernſtorff gegen- 
über Ludendorff kein klaſſiſcher Zeuge mehr. Graf Bernſtorff hat be— 
hauptet, ſein damaliger Beſuch bei Ludendorff ſei nur mehr zufällig geweſen; 
General Ludendorff konnte demgegenüber feſtſtellen, daß Graf Bernſtorff ſowohl 
über den General Hoffmann wie über den Oberſten von Haften dieſen zufälligen“ 
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Beſuch geſucht hat! Graf Bernſtorff hat alſo unter ſeinem Gide hierüber er 
wieſenermaßen Unwahres behauptet. Zweimal mußte ihn — übrigens ein 
recht eigenartiges Verfahren — der Vorſitzende förmlich drängen, auf dieſe Feft- 
ſtellung Ludendorffs zu erwidern; da er die von Ludendorff beigebrachten Zeug 
niſſe aber nicht im geringſten zu entkräften vermochte, fo iſt auch über feine Be⸗ 
hauptung, die Worte Ludendorffs habe er ſich genau gemerkt. das Urteil wohl 
geſprochen. Dieſer Zeuge wird das Bild, das das deutſche Volk durch die geſtrige 
Verhandlung von der ſittlichen Größe und dem Verantwortlichkeitsgefühl des 
Generals Ludendorff bekommen hat, nicht mehr erſchüͤttern.“ 

Tief zu bedauern bleibt, daß die durchſchlagende Widerlegung der Legenden, 
welche Niedertracht ohnegleichen gegen die Oberſte Heeresle tung gufammen- 
geſponnen hat, nicht ſchon früher, nicht ſchon längſt während des Krieges 
erfolgt iſt: „Heute müſſen wir uns damit tröften, daß der Tag wenigſtens nach 
träglich das Lügengewölk von dem Himmel verſcheucht hat, an welchem für 
alle Zeit die Namen der großen Soldaten, Patrioten und Menſchen 
Hindenburg und Ludendorff ſtrahlen!“ 

Die Unbelehrbaren freilich, die ſich nicht belehren laſſen wollen, die der 
Wahrheit nicht die Ehre geben können, ohne ſich ſelbſt zu entblößen und an den 
Pranger zu ſtellen, werden nun erſt recht alles daran ſetzen, ihre gufammen- 
gebrochenen Liigengebdude als immer noch aufrecht und womöglich noch gefeſtigt 
deſtehend dem Volke vorzugaukeln. Das Lügengebräu des „Vorwärts“ vom 
19. November, in dem kein Fälſcherkunſtgriff verſchmäht wird, gibt davon bereits 
einen Vorgeſchmack. Vielleicht darf für die Leute von der Art eines Erich Kuttner 
(Nachfolger des ehrlichen Stampfer in der „Vorwärts“ Leitung) und gleich Ver⸗ 
anlagter immerhin als mildernder Umſtand geltend gemacht werden, daß ihre 
eigen konſtruierte Pſyche unfähig ijt, zu begreifen, was dem deutſchen Denken 
und Empfinden Wahrheit iſt. Wären Leute dieſer Artung maßgebend — leider 
ſind ſie es noch für die bedauernswerten Volksgenoſſen, die ſich ausſchließlich 
von ihnen ihren geiſtigen Lebensunterhalt aufnötigen laſſen —, dann könnte 
von einem Siege der Wahrheit nie die Rede ſein. Daß die Lüge, auch wenn ſie 
zu Boden geſchlagen iſt, ſich wieder aufrichten, den Kampf gegen die Vahrheit 
immer wieder aufnehmen wird — wen dürfte dieſer ewige Kampf der Finſternis 
gegen das Licht in ſeinem Glauben an das Licht und den Sieg des Lichtes irre 
machen? Nachtalben gegen Lichtalben! 
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Bethmann Hollwegs Selbftkritit 


ie ift in ber Ausfage vor dem fog. Unter- 

ſuchungsausſchuß enthalten und hätte 
für den — Kriegskanzler nicht vernichtender 
fein konnen, wenn fie der intimſte Gegner ihm 
untergeſtellt hätte. Herr von Bethmann 
ſagte wortlich: 

„Die Maſchinerie der Haßſtimmung lähmte 
ſowohl bei uns wie bei den anderen Mächten 
die Bewegungsfreihelt der Regierungen. Ich 
habe das ſehr frühzeitig erkannt und dem 
Kaiſer geſagt, der dafür volles Verſtändnis 
hatte. Wer meine Reden aus jener Zeit 
du. chlieſt, wird immer auf den Gedanken 
ſtoßen, daß ich beſtrebt war, auf den Friedens; 
willen der Minderheiten in den anderen 
Ländern zu wirken. Es iſt vergeblich ge- 
blieben. Ich habe mich bewußt, und zwar 
nicht nur in Worten, ſondern auch in Hand- 
lungen dagegen gewehrt, meine Bewegungs- 
freiheit durch eine Entfeffelung nicht wieder 
zu bindender Kräfte und Leidenſchaften ein- 
ſchränken zu laſſen. Das haben die anderen 
Regierungen nicht getan.“ 

Das haben die anderen Regierungen nicht 
getan und haben — geſiegt! Die kurzen 
Worte, bemerkt Dr. v. Goßler in der „Kreuz- 
zeitung“, kennzeichnen mit tragiſcher Vucht 
den Grundirrtum Bethmanns, der ihm von 
unferer Seite oft genug vorgehalten worden 
ift. Die anderen Regierungen haben es recht- 
zeitig verſtanden, Kräfte und Leidenſchaften 
in ihren Völkern zu entfeſſeln, wie fie not- 
wendig waren, um die furchtbare Anſpannung 
an Körper und Seele durchzuhalten. Unſere 
Regierung hat es unterlaffen. Sie hat ſich 
des negativen Mittels bedient, auf den 
Friebenswillen der Minderheiten in den 
anderen Ländern einzuwirken, und als die ſes 


Mittel, wie es vorausgeſehen werden konnte, 
verſagte, hatte fie den poſitiv wirkenden 
Mitteln der Gegner nichts entgegenzuſtellen. 
Es war nicht fo, daß die Maſchinerie der 
Haßſtimmung ſowobl bei uns wie bei den 
anderen Mächten die Bewegungsfreiheit der 
Regierungen gelähmt hätte, ſondern die 
anderen Regierungen trieben die Mefchinerie 
immer mehr an, während unſere Regierung 
fie ſtillegte. Mit dem Maßſtabe bürgerlicher 
Moral gemeſſen, waren Bethmanns Ge- 
danken gut und ſchön — uns haben fie den 
Krieg gekoſtet! 

Und — muß der Türmer hinzufügen — 
der Unmoral auch im bürgerlichen, in jedem 
Sinne zum Siege und zur Typrannis ver- 
holfen. Sft ſolche Moral noch Moral oder iſt 
fie nicht vielmehr aus Angſt und Schwäche 
gehorene Flucht vor der Verantwortung? 
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Der Anfinn der Internationale 


wird von Paul Ernſt (im „Tag“) aus ſeiner 
theoretiſchen Umbildung herausgeholt: Wenn 
die Arbeiter wirklich in allen Ländern die 
gleichen Intereſſen hätten, dann hätten ſie 
ja den Krieg unmöglich machen können. 
Sie haben aber in jedem Land natürlich dem 
andern Land gegenüber die Zntereſſen ihrer 
Bourgeoiſie, denn welches Land den Krieg 
gewann, in dem ſtiegen die Arbeitslöhne, 
und welches verlor, in dem mußten die Ar- 
beiter zugrunde gehen. Die Arbeiter waren 
denn auch überall ganz verftändig und zeigten 
ſich als „national“. Als der Krieg zu lange 
dauerte, da beſannen ſich in den verſchiedenen 


Ländern die Arbeiter zum Teil wieder auf 


die Internationalität, es wurde ihnen nämlich 
dange, daß ihr betreffendes Land verlieren 
konne, und fie wollten für ſolchen Fall doch 
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die Genoffen auf der andern Seite für ſich 
haben. Wir Oeutſchen wurden befiegt, die 
andern machten alfo von der Internationalität 
keinen weiteren Gebrauch, denn ſie hatten es 
ja nicht mehr nötig, und beſchränkten ſich auf 
harmloſe Reſolutionen, in denen fie proteftier- 
ten gegen die Ruchloſigkeit der Bourgeoiſie, 
welche die Revolution in Rußland, Ungarn 
und Oeutſchland niederhalte; aber die Bour- 
geoiſie, welche doch nicht dumm iſt, wußte 
natürlich ganz genau, was das zu bedeuten 
hatte. Die Deutfchen proklamierten einen Welt- 
ſtreik und blieben ebenſo natürlich allein damit. 

Mit andern Worten: die RKlaffentampf- 
theorie hat ſich in der Wirklichkeit als falſch 
herausgeſtellt. Jeder vernünftige Menſch 
hätte das vorausſagen können, das hätte 
aber natürlich nichts genutzt. Es nutzt ja 
noch nicht einmal jetzt etwas, wenn man den 
Leuten zeigt, daß die Tatſachen die Unridtig- 
keit ihres Marxismus nachgewieſen haben. 
Es handelt ſich hier ja nicht um Einſichten, 
ſondern um blinde Triebe, welche ſich 
eine ganz dumme Theorie als Mäntel- 
chen für den! Verſtand vorgehängt haben, 
weil der Menſch doch anſtandshalber nicht 
losſtürzen kann wie ein Tier, ſondern fo tun 
muß, als ob er ſich die Sache vorher über- 
legt. Er tut nur ſo, als ob er ſich die Sache 
überlegt. 


* 


Die deutſche Irredenta 


500 000 Franzoſen im elſaß;lothringiſchen 
Reichsgebiet genügten Frankreich, um den 
Rachekrieg zu predigen; um 400 000 „Un- 
erlöſter“ willen, die in Tirol unter öfter- 
reichiſcher Herrſchaft ſchmachteten, iſt Italien 
angeblich in den Krieg gezogen; 1 400 000 
Griechen, die das türkiſche Joch zu tragen 
hatten, erſchienen der Entente als genügen- 
der Vorwand, um Griechenland in den Krieg 
hineinzuhetzen; 3 Millionen Rumänen in 
Ungarn gaben den erwünſchten Grund für 
die rumäniſche Kriegserklärung. Die Irre- 
denta, die unerlöften Stammesgenoſſen! das 
war das große Loſungswort, mit dem die 
Entente ein Volk nach dem andern in das 
Kriegsabenteuer lockte. Unb nun, da der 


Auf der Warte 


Friede geſchloſſen iſt, wie ſieht es da mit der 
Grredenta aus? Wohl hat Ztalien feine 
400 000 Staliener wiedererlangt, wohl hat 
ſich Rumänien tief in Ungarn hineingefdo- 
ben, wohl wird das türkiſche Reich unter 
Griechen und Serben aufgeteilt, aber wie 
ſteht es mit der Kehrſeite? 1500000 Oeutſche 
fallen durch die Abtretung Elſaß-Lothringens 
Frankreich anheim; 1 600 000 kommen in 
Weſtpreußen und Poſen unter polniſche Herr- 
ſchaft; 1030000 Beute find in den Ab- 
ſtimmungsgebieten gefährdet; 5 600 000 wer- 
den unter tſchechiſcher Herrſchaft ſtehen; 
190 000 tragen das jugoſlawiſche Joch; 220000 
müſſen ſich mit der italieniſchen Oberhoheit 
abzufinden ſuchen; 2 Millionen endlich wer- 
den den rumäniſchen Geſetzen gehorchen. 
Das ergibt zuſammen 10 140 000 Seelen! 
Für eine Geſamtirredenta von 5 Millionen 
ift angeblicherweiſe von der Entente der Krieg 
geführt worden, mit einer Zrredenta von 
10 Millionen ſchließt der Frieden ab. Der 
Anterſchied iſt nur der: Deutſchland darf 
keine Irredenta haben! Dr. E. K. 


Die Verteidigung des Schiebers 


m Unterhaltungsteil der „Frankf. Ztg.“ 

befaßt ſich ein Dr. Carl Haenſel mit 
der Pſychologie des Schiebertums. Die Art, 
wie er dieſe „ſublime Materie“ behandelt, iſt 
bezeichnend für die Auffaſſung gewiſſer Kreiſe 
und ihr Beſtreben, die bisher geltenden morali- 
ſchen Begriffe durch talmudiſtiſche Gedanken- 
gänge in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. „Ein 
Schweizer“ — ſo führt der Verfaſſer aus — 
„ſagte mir: ‚Was wollen Sie gegen die 
Schieber! Es find die erſten wirklichen Kauf- 
leute bei Euch drüben im großen Rantönli! 
Bisher hattet Ihr nur Spezialiſten und 
Branchen! Ein echter Kaufmann hankelt 
mit allem in jedem Umfang!“ — Es iſt 
etwas Richtiges daran. Der grund- 
legende Unterſchied zwiſchen altdeutſchem 
Handwerker und manchem modernen Kauf- 
mann beſteht darin, daß jenem die Ware Kind 
ſeines Fleißes iſt, unmittelbar verwachſen 
mit der Ehre ſeines Gewerbes, dieſem nur 
Mittel zum Gewinn. Dieſer Standpunkt, 
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folgerichtig durchgeführt, leitet zum — 
Schiebertum. Es iſt die letzte Konſequenz 
der rein kapitaliſtiſch-individualiſtiſchen Wirt- 
ſchaftsauffaſſung, damit ihre treffendſte Wider- 
legung. Krankheit gewiß — aber Krankheit 
iſt das Mittel zur Geſundung.“ 

Wir ſind alſo nun dahin belehrt, daß das 
Schiebertum eine Art Heilsſendung zu er- 
füllen hat und es iſt nur folgerichtig, wenn 
der Verfaſſer von der minderwertigen Maſſe 
der Nichtſchieber die nötige Hochachtung vor 
dieſer hehren Aufgabe einer auserwählten 
Schar von Volksgenoſſen verlangt: „Man 
wirft den Juden vor, daß fie im Handel 
führten und im Schieben. Es iſt nicht wahr. 
Wäre es aber fo: fie könnten ier Zukunft 
keinen beſſeren Dienſt leiſten. Das Schickſal 
der Zuden ſcheint mir die ſcharfe Vitte rung 
zu ſein, mit der ſie den Odem Gottes erraten 
und die Träger ſeiner Zweifel ſind. Es iſt 
ein erſchütterndes Erlebnis (), zu fehen, 
daß der Sohn des Multimillionärs aus Ge- 
treidewucher — Nommuniſt tft. Auch dies 
kein Vorwurf: es iſt das Ausſchlagen der 
Nadel — aus dem Zuwenig das Zuviel. Irr- 
timer, die Wegbereiter find für die rettende 
Richtung.“ 

Die „Frankf. Ztg.“ wird nicht müde, in 
ihrem politiſchen Teile Maßnahmen zur Be- 
kämpfung der Auswüchſe unſeres Wirtſchafts- 
lebens zu erörtern. Dieſe Ratfchläge er- 
ſcheinen in einem höchſt ſeltſamen Lichte, 
wenn gleichzeitig unterm Strich dem Schieber 
tum ſozuſagen eine Gloriole ums Haupt ge- 
legt wird. 


8 


Hardens Kopf 


nter Angabe eines wahrhaft erdrüden- 


den Materials aus der „Zukunft“ hat 


Dr. Friedrich Thimme die Zwitterſeele Maxi- 
milian Hardens bloßgelegt und jene ſeltſame 
Charatterlinie herausgearbeitet, die den Her- 
ausgeber der „Zukunft“ bis zum Beginn des 
Jahres 1916 als Nriegshetzer und rückſichts⸗ 
loſen Macht- vor-Xecht-Politiker, von da ab 
als ebenſo hemmungsloſen Defaitiften zeigt. 
Nun zieht Adolf Grabowsky im „Neuen 
Deutſchland“ auch noch den letzten Schleier 
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hinweg. In Wahrheit, meint er, hat Harden 


weder jemals an Deutſchlands Sieg noch an 
Deutſchlands Niederlage ein öntereſſe ge- 
habt. So tief reicht ſein Erleben überhaupt 
nicht. Es hört auf gar nicht beim Empfinden, 
ſondern bei der Empfindelei, bei der leichten 
Gemütserregung, die ihm erlaubt, bald in 
der einen Empfindungsſchicht, bald in der 
andern zu turnen. Bei ihm war die Haupt- 
ſache die Senſation. Sie ſuchte er in ſeiner 
erſten Rolle als Apoſtate, bei feinem Ein- 
treten für Bismarck, bei ſeinem Angriff auf 
Eulenburg. Effektbomben zu ſchmeißen, war 
ihm das höchſte der Gefühle: „Am liebſten 
ſaß — und ſitzt — er am Telephon, um alle 
Gerüchte, alle Redereien, alle Angebereien, 
allen Klatſch der hohen Politik aufzufangen. 
Der hohen Politik, die in Wahrheit die niedere 
„ 

Die folgende kleine Epiſode, die Gra- 
bowsky anführt, ſpricht Bände: „Am Schluſſe 
eines feiner Kriegs vorträge ging er laut auf- 
heulend ab. Er wimmerte in fein Taſchen- 
tuch. Da bemerkte ein Herr, der ſelbſt Schau- 
ſpieler war und die Bewegungen eines von 
Schluchzen Erſchütternden genau kannte: ‚Er 
ſchluchzt ja nur mit dem Oberkörper. Die 
Beinchen laufen ganz fröhlich! ‚Das iſt Maxi; 
milian Harden. Er ſchluchzt mit dem Ober- 
körper.“ 

Ein erfolglofer Schauſpieler — dieſe Ana- 
lyſe iſt bitter, aber treffend. Hinter den myſti- 
ſchen Nebeln Hardenſchen Wortgepränges ver- 
barg ſich der Schmierenkomöddiant, der von 
der kleinen Schauſpielkunſt in die Literatur 
verſchlagen, beifallslüftern in das politiſche 
Parkett hinein, mitunter auch zum Olymp 
hinauf kokettierte. Und auch dieſer Zug paßt 
in das Bild hinein, daß er, der angebliche 
Verächter der Menge, ſeine Zeitſchrift auf der 
Berliner Friedrichſtraße ausſchreien läßt von 
Leuten, denen man des Nachts im Tiergarten 
nicht begegnen möchte. Rieſige Plakate an 
den Säulen. Kleinſtes Honorar an die Mit- 


arbeiter. 


Freilich — auch der paſſende Rahmen hat 
nicht gefehlt: das Publikum, das gern die 
unanjtändig hohen Eintrittsgelder erlegte, um 
fein Genfationsbedürfnis zu befriedigen. 
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Der jüdiſche Aufflärungsfilm 


ontane ſchreibt in ſeinen Briefen: „Oie 
5 eigentlichen antiſemitiſchen Prediger 
find die Juden ſelbſt. Die Phraſe vom unter- 
drückten Volk exiſtiert immer noch. Dabei 
laſſen ſie aber alle Welt nach ihrer Pfeife 
tanzen.“ Heute, da die antiſemitiſche Welle 
wieder einmal im Anſteigen begriffen iſt, 
arbeitet das Judentum mit allen nur erdent- 
lichen Mitteln, um ſeine Vorherrſchaft im 
republikaniſchen Deutſchland zu behaupten. 
Seit Monaten wird ſeitens der jüdiſchen 
Preſſe gegen die rechtsſtehenden Parteien die 
ſinnloſe Verdächtigung ausgeſtreut, daß ſie 
die Judenfrage nicht mit geiſtigen Waffen, 
ſondern mit Pogromen zu löſen beabſichtigen. 
Die Agitation, die unter dieſem Stichwort 
Einfluß auf die öffentliche Meinung zu ge- 
winnen trachtet, iſt vorbeugender Art. Es 
muß ein Damm aufgerichtet werden gegen 
die erbitterte Stimmung, die das Judentum 
ſelbſt durch ſein Verhalten hervorgerufen hat. 
Die Phraſe von armen, unſchuldigen, ver- 
folgten Juden, über die fi der alte Fontane 
ſchon vor 30 Jahren geärgert hat, wird heute 


unverdroſſen in Wort, Schrift und neuer-. 


dings im Film verbreitet. In einem ſolchen 
Film von Arnold Zweig, „Ritualmord in 
Ungarn“, iſt der bekannte Ritualmordprozeß 
Tisza-Eszlav zur Unterlage genommen. Das 
Sudentum wird dargeſtellt als der Märtyrer 
der Menſchheit. Die aber, die ſich gegen die 
angebliche göttliche Sendung des Judentums 
wenden, ſind Ausgeburten der Hölle. Das 
Ganze läuft auf eine ſchrankenloſe Verherr- 
lichung des Zudentums hinaus. Und dieſe 
projüdifche Filmagitation macht Schule. Schon 
ijt ein zweiter Film heraus: „Die Geächteten“. 
Der ſelbſtverſtändlich jüdiſche Verfaſſer be- 
zeichnet ihn als einen „Dreadnought unter 
den Filmen“. An dem Vorſteher der jü- 
diſchen Gemeinde eines polniſchen Städt- 
chens wird das ganze Leid feines „unfchul- 
digen und harmloſen Stammes“ in plumpſter 
Form gezeigt. Moral: Erhebe nie deine Hand 
gegen einen Zuden, denn fo klar wie in dieſem 
Film wird ſich ſtets feine Unſchuld erweiſen. 

Man ſtelle ſich einmal vor, die Gegen- 
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partei wuͤrde ſich den Film in gleicher Veiſe 
nutzbar machen. Wie bald würde dieſelbe 
Regierung, die ein fo mitfühlendes Herz für 
die jüdiſche Propaganda hat, alsbald mit ge- 
ſetzlichen Maßnahmen auf dem Plane ſein. 


Wer iſt der Schuft d 


De „Tägl. Rundſchau“ wird geſchrieben: 
„Ich komme heute mittag (19. Novem- 
ber) durch die Siegesallee mit einem Rommili- 
tonen am Denkmal Kaiſer Wilbelms J. 
vorbei. Hier ſehe ich einen Photographen, 
wie er gerade folgendes Bild aufnimmt: 
Rechts und links vom Denkmal Wil- 
helms I. ſtehen zwei Franzoſen und 
ein Belgier, breitſpurig, mit einem 
dicken Knüppel in der Hand, in Uni- 
form — und ließen ſich fo von einem Deut- 
ſchen photographieren. zch ſtellte ſofort den 
Photographen zur Rede und erhielt als Ant- 
wort: ‚Das iſt mein Geſchaäft! Das mache 
ich ſchon den ganzen Sommer über!“ — 

Leider war die Belichtung der Platte 
ſchon geſchehen, ehe ich mich davor ſtellen 
konnte. Gd war jedoch ſprachlos, daß ein 
Deutſcher wegen ein paar Mark ſich zu einer 
ſolchen Schamloſigkeit hergibt. Im Geiſte 
ſehe ich ſchon dieſes Bild in den franzöſiſchen 
Blättern abgedruckt, betitelt: Die Sieger in 
Berlin! Und das danken wir dann einem 
ſolchen Schuft!“ 

Die „T. R.“ bedauert, daß es nicht ge- 
lungen iſt, den Namen des Photographen 
feſtzuſtellen, der ſich und ſein Vaterland ſo 
erniedrigt. Warum gelingt die Feſtſtellung 
ſo ſelten, faſt nie in ſolchen Fällen? Und 
ſollte es im vorliegenden ganz ausgeſchloſſen 
fein, den ſauberen Burſchen noch nachtrag 
lich zu ermitteln? Wir haben fo viele natio- 
nale Vereinigungen und Bünde — ſie ſollten 
einen Reichsausſchuß organiſieren, der ſich 
die Bekämpfung des Verrätertums inlän- 
diſcher Herkunft zur Aufgabe ſetzte. Auch 
Prämien könnten zweckmäßig in den Dienſt 
der guten Sache geſtellt werden. Die Aus- 
ſicht, an ben öffentlichen Pranger und auf 
die ſchwarze Liſte bei allen aufrechten Deut; 
ſchen zu kommen, würde das ſtinkende Übel 
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mindeſtens erheblich eindämmen. Schon weil 
dann das „Geſchäft“ ſich als nicht mehr ren- 
ta bel erweijen könnte. 


Das ſterbende Wien 


ift an biefer Stelle des Hungerelends 

der Erzgebirgler gedacht worden. Nicht 
minder herzzerreißend iſt der Notſchrei, der 
verzweifelte Hilferuf, der aus der einſt ſo 
lebens frohen Kaiſerſtadt an der Donau zu 
uns dringt. Die Schilderungen tiefſten 
Jammers, die uns aus Mitarbeiterkreiſen 
von dorther übermittelt werden, finden ihre 
volle Beſtätigung in den Eindrücken, die der 
Schriftleiter der „Deutſchen Zeitung“ auf 
einer Studienreiſe durch Oeutſch-Oſterreich 
empfangen hat. Überall in den Straßen 
Wiens tönte es ihm im Geſpräch entgegen: 
„Ja, im Reich! Ja, wenn wir beim Reiche 
wären, dann könnten wir noch beſſere Tage 
erleben, ſo aber ſind wir ein ſterbendes Volk.“ 
Gegenüber den Zuſtänden, wie fie in 
Wien herrſchen, iſt die Ernährungslage felbft 
in unſern reichsdeutſchen Großſtädten beinahe 
paxadieſiſch zu nennen. In Wien koſtet das 
Nilo Kartoffeln 7 Kronen, d. h. wenn es 
überhaupt welche gibt. Von Fleiſch, von 
Butter, die in beliebigen Mengen zu 140 Kro 
nen zu haben iſt, wiſſen nur die reichen Leute 
noch etwas. Zur Oeckung der allernot- 
wendigſten Lebensmittel braucht eine mehr- 
töpfige Familie 20000 Kronen im Jahr. Wer 
bat die? So wandert denn ein Stück der 
Einrichtung nach dem andern zum Händler. 
Die arme, ausgehungerte Stadt wimmelt 
daher von Ausländern, die dank der un- 
erhörten Valuta für ihre Verhältniſſe zu 
Spottpreifen den Wienern das Bett weg- 
nehmen, in dem ſie liegen. Dazu kommt die 
Kälte. Es gibt in Wien kein Stück Kohle. 
Nur da, wo die Kriegsgewinnler und die 
gegenwärtigen Machthaber hauſen, iſt es 
warm. Oer Holzpreis iſt unerſchwinglich. 
Wer's nicht hat dazu — und das find 1½ Mil- 
lionen von ben 2 Millionen —, verzichtet auf 
Die warme Euppe und da es ja gleich iſt, ob 
man verhungert oder erfriert, geht man an 
beiden zugrunde. Zn einem Wöchnerinnen- 
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hoſpilat find kürzlich ſechs neugeborene Rinder 
buchſtaͤblich er froren. In den Luxuslokalen 
aber kann, wer das nötige Kleingeld dazu hat, 
ſchlemmen und praffen wie in Friedenszeiten. 

Wir erfüllen nicht nur eine moralifche 
Pflicht, wenn wir eine gewaltige Rettungs- 
aktion für Wien in die Wege leiten. Nicht 
lange mehr, und Wien wird fo mürbe ge- 
worden fein, daß es jeden begrüßt — und fei 
es der Tſcheche Maſaryk — der es vom 
Hungertode erlöſt. Soll Wien deutſch bleiben, 
ſo iſt ſchnelle und tatkräftige Hilfe not! 


2 

Höhere Schüler und Lehrjungen 
err Haeniſch hat durch einen Runderlag 
den Schülern verboten, beſondere Ab; 
zeichen zu tragen und überhaupt etwas zu 
tun, was irgendwie ihren parteipolitiſchen 
Standpunkt herausfordernd betonen könnte. 
Herr Haeniſch, ſchreibt dazu die „Oeutſche 
Tageszeitung“, fühlt ſich für die Diſziplin in 
der Schule verantwortlich, und das wäre 
an ſich ganz gut, wenn man nicht das Gefühl 
hätte, daß diefe Verantwortlichkeit ſich e in; 
ſe it ig gegen den Geiſt der höheren Schüler 
richtete, der Herrn Haeniſch unangenehm zu 
fein ſcheint. Jedenfalls haben wir noch nichts 
davon gehort, daß ſich ein derartiger Rund⸗ 
erlaß u. a. dagegen gewandt hat, daß deutſch⸗ 
nationalen Schülern da, wo ſie die Mehrheit 
in der Klaſſe hatten, durch ein paar juͤdiſche 
Mitſchůler heimtuͤckiſcherweiſe ihre beutfch- 
nationalen Farben geſchändet und ihre 
ſchwarz - weiß roten Fahnen zerbrochen worden 
ſind. Daß ſich derartige Fälle ereignet haben, 
dürfte dem Herrn Kultusminiſter nicht ganz 
unbekannt ſein. Viel weſentlicher aber als 
dieſes iſt, daß Herr Haeniſch höheren Schu 
lern nicht erlaubt, was für jeden Lehr- 
jungen ſelbſtverſtändlich iſt. Der Lehr- 
junge von 14 Jahren darf ſich organiſieren, 
wie er will, innerhalb dieſer Organiſation ſich 
benehmen, wie er will und auch feinen 
„parteipolitiihen Standpunkt“ heraus- 
fordernd betonen. Der 16. bis 20jährige 
höhere Schüler aber hat ein ſolches Recht 
nicht; obwohl alſo dieſe jungen Leute zum 
Teil wahlberechtigt find, ſteht ihnen das 
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nicht zu, was jedem LAjabrigen Lehrjungen 
zuſteht. Warum wird überhaupt der Begriff 
„Schüler“ in dieſer Form noch angewendet, 
und warum wird unter den heutigen Ver- 
hältniſſen noch ein derartiges Schülerrecht 
gehandhabt, da es ja längſt etwas Ahnliches 
für andere lernende junge Leute in dem- 
ſelben Alter nicht mehr gibt? 

Die Beſtimmungen des Herrn Haeniſch 
richten ſich alſo letzten Endes nur gegen die 
intelligente deutſche und deutſchnatio— 
nale Zugend, um fie nach feiner Art und 
Weiſe zu reformieren, um ihr nicht die ihr 
gemäße Entfaltung zu geftatten. Dabei han- 
delt es ſich um Leute, die faſt alle bei der 
nächſten Wahl bereits als Wähler in 
Betracht kommen, und die jetzt teilweiſe 
ſchon wahlberechtigt ſind. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Diſziplin in 
der Schule herrſcht, aber es iſt unverſtändlich, 
wenn dieſes Wort „Difziplin“ von Leuten 
in den Mund genommen wird, die immer 
und immer wieder alles daran geſetzt haben, 
die Autorität zu untergraben. Man ſoll 
überhaupt nicht von dieſer Seite fo viel mit 
dem. Worte ODiſziplin operieren, denn die 
Diſziplin iſt tatſächlich vorhanden, und fie 
wird in keiner Weiſe verletzt, wenn man 
ſich nicht bemüht, den jungen Leuten eine 
rote Make mit fchwarz-tot-goldener Kokarde 
über die Ohren zu ſtülpen. . Jedenfalls aber 
muß man das eine betonen: Was den Lehr- 
jungen recht iſt, muß zum mindeſten auch den 
Schülern billig fein. Es fei denn, daß diefes 
Syſtem die Unvernunft in jeder Weiſe dauernd 


machen will. 
| 8 


Brot und Spiele 


n verſchiedenen Städten Oeutſchlands 

mußten wegen Kohlenmangels viele 
Schulen geſchloſſen und mit anderen gufam- 
mengelegt werden, ſo daß die Schüler nur 
halben Unterricht erhalten konnten. Dagegen 
verfügten die Tanzlokale, Bars, Kabaretts 
und auch die ſexuellen Kinos über ſo große 
Rohlenvorräte, daß fie, während die Schulen 
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geſchloſſen wurden, ihre Räume als befonders 
behaglich durchwärmt anempfehlen konnten. 
Würde die deutſche Republik ein wahrhaft 
ſozialiſtiſches Staatsweſen ſein, ſo wäre man 
ohne Zögern zur Enteignung der Kohlenvor- 
räte jener zweifelhaften Amüfierungsftätten 
geſchritten und hätte die Schulen mit Kohlen 
verſorgt. Aliein es wurden nicht einmal Dor- 
ſchläge nach dieſer Richtung hin laut. Nach 
wie vor hält die derzeitige Regierung faſt 
angſtvoll, um die Maſſen nicht zu verftim- 
men, durch billige Brotpreiſe und hohe Lohn- 
ſteigerungen an dem alten Wort „Brot und 
Spiele“ feſt, der Maxime des römiſchen 
Cafarentums in jeglicher Geſtalt. D. 


* 


Dämmert's? 


ie Aufführung der „Verſchwörung des 

Fiesko“ zu Schillers 160. Geburtstag 
geſtaltete ſich im Berliner Schillertheater zu 
einer machtvollen Kundgebung für die Mpn- 
archie. Als Fiesko bei ſeiner Erzählung 
der Tierfabel den Handwerkern ans Herz 
legt, einem Oberhaupt zu gehorchen, da ſonſt 
Wirrnis im Staate herrſche, brach im Zu- 
ſchauerraum ein nicht enden wollender Bei⸗ 
fall los. Minutenlang hielt er an, ungeteilt, 
in einmütiger Begeiſterung! 

* 


Für die Zeit 


Politiſche Lage. 
Oben brennt es im Dach und unten rauen 
die Minen, 
Aber mitten im Haus ſchlägt man I: um ben 
Beſitz. 


Der Genius. 


Nimmer in tauſend Köpfen, der Genius wohnt 
nur in einem, 

Und die unendliche Welt wurzelt zuletzt doch 
im Punkt. 

Nicht durch Stimmenmehrheit ſind Himmel 
und Erde entſtanden, 

Nie auch ein großes Gedicht oder ein ewiges 
Bild. Friedrich Hebbel 
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Die Geſellſchaft als unmoraliſche 


Macht Won Paul Sickel 


ie ungeheure Macht der Geſellſchaft über den einzelnen Menſchen 
bedarf keines Beweiſes. Zwar wird fie demjenigen kaum zum Be- 

6, wußtſein kommen, der fi in feinen Anſichten, Wertſchätzungen und 
rn 3 Beſtrebungen ganz von den herrſchenden Strömungen treiben läßt 
und jeder dae willig folgt. Wer aber als ein Eigener ſich der Geſellſchaft 
entgegenſtellt oder gar wider den Strom zu ſchwimmen wagt, den läßt ſie ihre 
Macht oft recht ſchmerzhaft fühlen. Den Begriff der Geſellſchaft können wir 
dabei beliebig weit faſſen: allgemein als die menſchliche Geſellſchaft; aber auch 
als die beſtimmte Klaſſe, etwa die „höhere“ Geſellſchaft; und ſchließlich auch als 
die mehr oder weniger zufällig und gelegentlich vereinigte Menge, wie eine Ver- 
gnügungsgeſellſchaft oder das Theaterpublikum. Überall umgibt uns eine be- 
ſtimmte und doch ſchwer beiimmbore Atmoſphäre, deren Einwirkung wir uns 
kaum entziehen können. Die Machtmittel der Geſellſchaft find Sitte und öffentliche 
Meinung. Soweit die Sitte mit der Sittlichkeit übereinſtimmt, iſt der Einfluß 
der Geſellſchaft moraliſch. Aber nur auf den niederſten Stufen der Geſittung 
fallen Sitte und Sittlichkeit unterſchiedslos zuſammen; in jedem höheren Kultur- 
ſtande beſteht eine Spannung zwiſchen ihnen. Da die Sitte dem Ourchſchnittsleben 
der Gefamtheit angepaßt iſt und zugleich einen ſtarken Beharrungstrieb hat, fo 


ſpiegeln ſich in ihr meiſt ſittliche Anſchauungen früherer Zeiten wider, die * als 
Ser Türmer XXII. 4 5 
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konventionelle Bräuche erhalten haben. Über alles Erſtarrte aber geht der lebendige 
Fluß der Zeit hinweg. So wird Sitte bald zur Unjitte. 

Was die Geſellſchaft durch die Sitte an moraliſcher Macht entfaltet, iſt mehr 
auf äußerliche Wohlanſtändigkeit als auf innere Sittlichkeit gerichtet. Beſonders 
in höheren Lebenskreiſen fördert ſie ſittliche Gleichgültig keit und Heuchelei. Das 
Moraliſche verſteht ſich hier inſofern von ſelbſt, als man in erſter Linie gar nicht 
nach dem ſittlichen Charakter fragt, ſondern nach dem äußeren Scheine feiner, 
„gebildeter“ Lebensart. Der äſthetiſche Geſichtspunkt überwiegt den ethiſchen. 
Die Geſellſchaft iſt oft in moraliſcher Hinſicht ſehr duldſam, während ſie Verſtöße 
gegen die Formen recht übel nimmt. So duldet ſie einen Menſchen, der ein großes 
Dermögen durch moraliſch verwerfliche, aber ſtrafgeſetzlich nicht zu verfolgende 
Mittel erworben hat, wenn nur ſein Auftreten „korrekt“ iſt. Ferner fehlt es den 
moraliſchen Urteilen der Geſellſchaft an Folgerichtigteit. Sie zeigt z. B. in bezug 
auf das ſogenannte „Verhältnis“ zwiſchen Perſonen verſchiedenen Geſchlechts 
dem jungen Manne gegenüber zu große Duldſamkeit, beim weiblichen Geſchlechte 
übertriebene Härte. 

Trotzdem übt die Geſellſchaft in normalen Zeiten einen ſittlichen Einfluß 
aus, indem ſie wenigſtens gröbere Vergehen mit ihren Mitteln ſtraft. Leider 
aber macht jie in manchen Fallen von ihrer Macht gar keinen Gebrauch. Es gibt 
genug Mißſtände in unſerem öffentlichen Leben, die von allen erkannt und beklagt 
werden, und wo ſich die Geſellſchaft doch nicht zu gemeinſamem Einſchreiten 
aufraffen kann. 3c nenne z. B. die Gaſthofsverhältniſſe (Crintgwang, unzu- 
längliche Einrichtung der Wohnräume u. dgl.), Theaterzuſtände, Nichtbeachtung 
der Vorſchriften im Eiſenbahnverkehr, Wucherpreiſe uſw. Die Urſache dafür, daß 
hier die Geſellſchaft ganz verſagt, liegt einmal darin, daß ſie zu wenig einheitlich, 
zu viel Klaſſengeſellſchaft iſt, dann aber auch darin, daß der Obrigkeitsſtaat uns 
daran gewöhnt hat, alles von ſtaatlichen Verordnungen und Maßregeln zu erwarten, 
ſo daß die Geſellſchaft unſelbſtändig und geradezu entmündigt wurde. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es kein Wunder, wenn bei der allgemeinen 
Lockerung der ſittlichen Bande während des Krieges auch die moraliſchen Anſpruͤche 
der Geſeilſchaft immer tiefer geſunken ſind. Freilich iſt die Geſellſchaft, in welchem 
Sinne man fie auch nehme, gegenwärtig in einem Zuſtand der Umbildung. Höhere 
Schichten ſinken hinab, tiefere ſteigen empor, und neue Elemente drängen in die 
früher geſchloſſenen Geſellſchaftsgruppen ein. Daher haben auch die ſozialethiſchen 
Bindungen der Vergangenheit ihre Geltung verloren. Gerade die moraliſch 
zuverläſſigſten Bevölkerungsſchichten, die mittleren und zumal der Beamtenſtand, 
befinden ſich heute in einer Notlage, die auf das ſittliche Bewußtſein verderblich 
wirken muß. Auf die gewaltige Steigerung des nationalen Gemeinſchaftsfüͤhlens 
und des ſozialen Wollens zu Beginn des Krieges iſt fpdter als Ridjdlag der 
ſchrankenloſe Egoismus des Erwerbstriebes und der Geldgier gefolgt. Dieſem 
gegenüber beſitzt die Geſellſchaft keine Widerftandstraft. Ja fie wird fogar zur 
Förderin des Unmoralifchen. Denn indem die Not der Zeit immer mehr Menſchen 
— zunächſt gegen ihr perſönliches Gewiſſen — zum Hamſtern, zu Schiebungen 
und Schleichhandel führte, verloren dieſe Verfahren bald das auf ihnen laſtende 
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Odium und wurden geſellſchaftlich geduldet. Die Folge davon ift, daß der einzelne 
kaum noch eine perſönliche Verantwortung empfindet, dieſe vielmehr auf die 
Geſellſchaft ſchiebt. Vor zwei bis drei Jahren galt allgemein die Forderung, daß 
jeder Oeutſche ſich in feiner Lebenshaltung einzuſchränken, jeder Opfer zu bringen 
habe. Wertvollen Schmuck zu tragen war verpönt. Heute gilt es umgekehrt als 
„fein“, möglichſt jeden Schein einer Einſchränkung zu vermeiden und flott darauflos 
zu leben. Das Gold, das man dem Vaterlande entzogen hat, wird wieder frei 
zur Schau getragen. Und die ganze Entſittlichung zeigt ſich in der ſchamloſen 
Offenheit, mit der viele, beſonders Kriegsgewinnler, ſich rühmen, wie gut ſie 
bei der allgemeinen Not ſelbſt gelebt haben. Das perſönliche Gewiſſen und das 
ſittliche Zartgefühl iſt völlig ertötet. Statt deſſen wälzt jeder die Verantwortung 
auf die Allgemeinheit und glaubt eine Handlung dadurch gerechtfertigt, daß auch 
andere ſie tun: Was alle tun, darf ich auch tun. So wird die Geſellſchaft zur 
unmoraiſchen Macht. Der ſittliche Standpunkt aber fordert umgekehrt, daß jeder 
ſich für die Allgemeinheit mitverantwortlich fühlt. Der große Kritiker der modernen 
ſozialen Verhältniſſe, Ibſen, ſagt: „Man ſteht niemals ganz über aller Mitverant- 
wortlichkeit und Mitſchuld in der Geſellſchaft, der man angehört.“ Wie viele 
Menſchen haben heute wohl die Einſicht und den Mut, ihre Mitſchuld einzugeſtehen? 
Das Bewußtſein, daß jede private Handlung eine öffentliche, ſoziale Bedeutung 
bat, ift bei dem herrſchenden Individualismus nur noch in wenigen lebendig. 

Neuere Soziologen haben drei Stufen in der Entwicklung des menſchlichen 
Zuſammenlebens unterſchieden: Naturzuſtand, Geſellſchaft und Gemeinſchaft. Fm 
Naturzuſtand herrſcht der ungezügelte Kampf aller Triebe gegeneinander. Die 
Geſellſchaft beruht weſentlich auf dem Verkehr, dem Austauſch materieller und 
geiſtiger Güter und auf Konkurrenz; in ihr herrſcht der Projit, der Privatnutzen. 
Sie iſt Verkehrs- und Erwerbsgeſellſchaft. Ihr fehlt das gemeinſame, einheitliche 
Ziel. Dieſes aber iſt das Kennzeichen der Gemeinſchaft, in der ſoziales Gefühl, 
Hingabe und freiwillige Mitarbeit alle zu einem großen Zwecke vereinigt. Die 
heutige Geſellſchaft hat ſich wieder der Stufe des Naturzuſtandes genähert. Sie 
muß aber über den bisherigen Stand emporgehoben werden zur wahren ſittlichen 
Gemeinſchaft, ſoll anders das Schlagwort unſerer Zeit, „ſozial“, nicht zum Spott 
werden. 

Wovon iſt nun eine moraliſche Geſundung unſerer Geſellſchaft zu erwarten? 
In erſter Linie von der Beſſerung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Dieſe 
Zuverſicht überhebt aber den einzelnen oder ſolche Geſellſchaftsgruppen, in denen 
noch ein tieferes ſittliches Gefühl lebt, nicht der Pflicht, gegen die herrſchende 
Unmoral anzukämpfen. Unſere größte Hoffnung jedoch ſteht bei der Zugend. 
Zwar iff aud fie leider von der ſittlichen Verwilderung und ſogar von einem 
unnatürlichen Erwerbs- und Handelsgeiſt angeſteckt worden. Wenn wir aber 
bedenken, daß die Jugendbewegung vor dem Kriege gerade aus dem Widerſpruch 
gegen die mechaniſierte wirtſchaftliche und berechnende Lebensordnung hervor- 
gegangen ift, fo können und wollen wir nicht glauben, daß fo lebenskräftige Keime 
in den wenigen Jahren ganz verdorrt fein ſollten. Sit der deutſche Idealismus 
in weiten Volkskreiſen wirklich tot — in der Jugend muß er noch leben oder aus 
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ihr neu geboren werden. Von ihr muß daher auch die ſittliche Erneuerung der 
Geſellſchaft ausgehen. Dabei denten wir vor allem an die akademiſche Jugend. 
Welche erhöhte Pflicht daraus aber allen Erziehern, Lehrern und Jugend bildnern 
erwächſt, iſt klar. 
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Neujahr 1920 . Bon Ernſt Theodor Müller 


Spoltlicht aus verſchloßnen Toren, 
Die ſich hinter uns verloren, 
Geiſtert überm Brüuͤckenſteg. 
Abwärts geht's durch Nacht und Nöte, 
Fackeln brennen wie Gebete: 
Oeutſchland! Oeutſchland! Wo der Weg? 


Modernd flackern tote Stümpfe, 
Meilenſteine in die Sümpfe, 

Deren Zrrlicht tanzend bebt 

Blöder Sier und wildem Raffen — 

Wo iſt Oeutſchland — deutſches Schaffen, 
Oem der Schweiß am Hammer klebt? 


Oeſſen Fleiß die Erde baute, 
Oeſſen Auge nächtens ſchaute 
Betend in den Stern entraum? 
Sank es ſterbend mit den Toten, 
Oie ihr Herzblut ihm geboten, 

Und brach wurzeltief der Baum? — 


Ounkler Talweg — welches Ende? 
Welche Tat, die Schickſalswende? — 
Oeutſche Väter, tretet vor: 

Pflug und Hammer in die Hände! 
Oeutſche Mütter, ſchürt die Brände! 
Fern ſingt Oeutſchlands Kinderchor 


er O 
RES | 


Langsdorff: Die vierte Flucht 305 


Die vierte Flucht 
Von Alexander Langsdorff 


Auch in vaterländiſchen Kreiſen ſtößt man heute auf eine gewiſſe Abneigung 
gegen Rriegslettiire. Wir ſtehen dieſer pſychologiſchen Erſcheinung nicht ohne Der- 
ſtändnis gegenüber. Trotzdem bieten wir unſeren Leſern im folgenden ein längeres 
Bruchſtůck aus einem noch ungedruckten Kriegstagebuch. Einmal, weil nicht oft genug 
an das harte Los unſerer Kriegsgefangenen erinnert werden kann, dann aber und 
nicht zuletzt deswegen, weil dieſem Fluchtbericht in feiner packenden Friſche ein künft- 
leriſcher Wert zukommt. Der jugendliche Verfaſſer geriet als 18jähriger Fahnen 
junter-lUnteroffigier im Oktober 1916 auf einem Patrouillengange in franzöſiſche 
Gefangenſchaft. Sein ſechſter Fluchtverſuch gelang und brachte ihn im Mai 1919 
in die Heimat zuruck. Durch das ganze Buch weht inmitten aller Leiden und Qualen 
ein kecker, friſcher, tatenkühner Wandervogelgeiſt. Solange noch folder Sinn in 
der deutſchen Zugend gepflegt wird, darf uns die finſterſte Zukunft nicht ſchrecken. 

Der Türmer 


Y, Jir kamen wieder nach Varſeille, diesmal in ein großes, ange- 
nehmes Lager, Camp d' Odo, wo wir nur einige Tage blieben. 
N Ein Kommando von zwanzig Mann wurde zuſammengeſtellt, 
J Albert Böhle und ich meldeten uns freiwillig dazu. 

Gegen Ende September fuhren wir mit der Bahn ins Departement Vaucluſe 
auf ein Schloßgut Gigordos, unweit vom Mont Ventoux, wo wir Erdarbeiten 
zu verrichten hatten. In der freien Luft in landſchaftlich ſchöner Umgebung fühlte 
man die Kräfte wieder wachſen, wurde man wieder Menſch. 

An dem Gebäude, in dem wir untergebracht waren, floß ein murmelndes 
Bächlein vorbei, hohe Pappeln rauſchten im Winde, auf der Wiefe weideten 
Kühe, es war ein ſchönes Idyll. Von der Ferne grüßte wieder der Gipfel der 
Mont Ventoux, herrliche Sonnenuntergänge, wunderbare Mondnächte vervoli- 
ſtändigten das zaubriſche Bild. 

Mit meiner Gitarre ſaß ich manchen Abend an dem murmelnden Waſſer 
und ſpielte. Dann ſah der Poſten einen Moment einmal nach mir hin und ging 
beruhigt wieder von dannen, denn der ſpielende Träumer war ja harmlos. Dann 
kam Böhle zu mir, und unſere ſchwarzen Gedanken beſchäftigten ſich mit Flucht, 
und während durchaus beruhigende Akkorde durch die Stille tönten, beſprachen 
wir flüfternd und unauffällig die Einzelheiten des Planes: wie wir der Karte 
aus dem Auto des Schloßherrn am beſten habhaft werden könnten, wie ein zweiter 
Zivilmantel zu beſchaffen wäre, woher die Lebensmittel und ſo vieles andere. — 

Nachdem wir zehn Tage auf dieſem Kommando gewirkt hatten, war alles 
zur Flucht bereit. Eines Sonntagabends um ſieben Uhr, die Sonne beleuchtete 
glutrot die Felſen, ſtrahlte durch Wald und über die Wieſen hin, da zogen wir 
uns als Ziviliſten an, — den Kameraden einen letzten Händedruck — und ſchlichen 

5 zur Linken hohes Schilf als Deckung denutzend, über die Wieſe dem Bahn- 
m zu. — 
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Vor uns war ein kleiner Fluß, darüber führte die Bahnbrücke, die ſich ſcharf 
gegen den Abendhimmel, weithin ſichtbar, abhob. Zwei ſilhouettenhafte Schatten 
im Strahl der untergehenden Sonne, eilten wir darüber hin, ängftlich das klappernde 
Geräuſch unſerer Schuhe auf den Eiſenplatten der Brücke vermeidend. Wir hatten 
Glück, unbemerkt darüber hinwegzukommen, bogen rechts ab und liefen quer 
ũber Felder. 

Langſam wurde es dunkler, Miſtral wehte uns entgegen. Plötzlich rechts 
auf der Landſtraße, der wir etwas zu nahe gekommen waren, Stimmen, fröhliches 
Lachen, Hundegebell. Sofort lagen wir am Boden. Gut, daß es dunkelte; man 
hatte uns nicht bemerkt. Die Spaziergänger gingen, ſich laut unterhaltend, weiter, 
den Abend genießend, ihrer Behauſung zu. 

Da die Gefahr, geſehen zu werden, noch recht groß war, verſteckten wir 
uns in einem kleinen Graben unter hohen Pinien. Da ſaßen wir nun und horchten 
geſpannt auf jedes Geräuſch, denn wir lagen nur etwa eine halbe Stunde vom 
Schloß entfernt. Auf der Chauſſee fuhr ab und zu ein Wagen raſſelnd vorbei. 
Sonntagabend — da wird es ja immer etwas ſpät. In der Ferne hörten wir 
Hundebellen, über uns rauſchten die Wipfel der Bäume, traumhaft, von Freiheit 
und Hoffnung. 

Gegen zehn Uhr brachen wir auf; Albert in wehendem Umhang voran, ich 
im Gummimantel eilig hinterher. Kilometer um Kilometer wanderten wir auf 
der Bahnſtrecke Orange zu, die Sterne leuchteten funkelnd über den düfteren 
Kiefernwäldern, die in den ſchweigenden Nachthimmel geſpenſtiſch ragten; ein 
pfeifender Wind wehte uns ins Geſicht, es war das richtige Wanderwetter. Manche 
kleine Station haben wir vorſichtig umgangen, um ja nicht durch das Geräuſch 
des Schotters auf dem Bahndamm jemand aus dem Schlaf zu wecken. Gegen 
Morgen waren wir von Orange nur noch anderthalb Wegſtunden entfernt. 

Weit und breit nur flaches Land, nirgends ein günſtiges Waldverſteck. Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als in eine Abwäſſerungsröhre zu kriechen, die 
unter den Schienen quer durch den Bahndamm führte. Während des Tages 
brauſten die Züge fauchend und wuchtig über uns hinweg, jo daß die Schienen, 
die in die Röhre eingelaſſen waren, ſich ſichtlich bogen. Hier lagen wir uns mit 
den Köpfen dicht gegenüber gemütlich beiſammen, die Füße den Ausgängen zu- 
gekehrt, den Abend mit Sehnſucht und Ungeduld erwartend. — 

Etwa gegen zehn Uhr brachen wir auf, nach Orange zuſchreitend, das als 
leichter Lichtſtreif am Horizont ſichtbar wurde, denn diesmal hatten wir vor, die 
Bahn zu benutzen, und zwar zuerſt von Orange nach Avignon, von dort nach 
Cette am Mittelmeer, wo die Schweiz einen Freihafen beſitzt. Dort wollten wir 
uns in einen Lebensmittelwaggon eines nach der Schweiz fahrenden Zuges ein- 
plombieren laſſen, um auf dieſe Weiſe über die Schweiz nach Oeutſchland zu 
gelangen. Soweit unſer Plan. 

Orange war jetzt in Sicht. Im Norden ſahen wir die Signallichter der 
großen Hauptſtrecke Lyon — Avignon —Marſeille. Ab und zu pfiff. eine Maſchine 
durch die Nacht, rollten die Züge. Am Maſchinenſchuppen vorbei ſchlichen wir 
uns auf den Güterbahnhof. Hier und da waren Eiſenbahner mit Laternen, die 
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großen Bogenlampen flirrten leiſe, es ging auf Mitternacht, war alſo ziemlich 
ruhig. Wir drückten uns hinter einen Bretterſtapel und warteten auf einen gün- 
ſtigen Zug. | j 

Nach etwa einer holben Stunde Wartezcit kam aus der Richtung Lyon 
eine ſchwere Maſchine durch die Nacht geſtampft, viele Güterwagen hinter ſich 
herziehend. Zwei Minuten hielt der Zug in Orange, ſie genügten für uns, um 
unbemerkt in einen leeren Wagen hineinzukommen und uns in die Ecken zu drücken. 
Ein Pfiff und los ratterte der Zug. Ab und zu blitzten die Lichter des Bahnhofs 
noch in unſern Waggon, ohne daß der taſtende Lichtſchein uns dem auf dem Perron 
ſtehenden Bahnbeamten verraten konnte, da wir uns ganz in die Ecke gekauert 
hatten. 

Bald waren wir aus dem Bahnhof heraus und rollten nun in der Dunkelheit 
dahin. Kühl pfiff der Nachtwind, und fröhlich und vergnügt ſtanden wir an der 
offenen Türe unſeres Wagens und ſahen Dörfer, Bäume, Felder und Wälder 
in der nebelhaften Herbſtnacht an uns vorbeitanzen. 

Wir waren etwa zwei Stunden gefahren, als wir auf einem rieſigen Bahnhof 
einfuhren. Verrãteriſch leuchteten wieder die Bahnhofslampen in unſeren Waggon, 
was uns aber nicht weiter ſtörte. Inmitten vieler Züge hielten wir endlich an 
einer etwas dunkleren Stelle des Güterbahnhofs. Um uns geſchäftiges Leben, 
aus- und einlaufende Züge, Pfiffe, Signale, keuchend ſtampfende Maſchinen, 
flimmernde Lichter, Gleis neben Gleis. 

Wir ſehen krampfhaft vorſichtig aus unſerem Waggon nach der Stadt, um 
zu erſpähen, ob es etwa ſchon Avignon fei. Dem Bahnhof nach zu urteilen mußte 
ev eigentlich fo fein. — Wie wir noch disputieren — Schritte eines Mannes — 
der Lichtſchein einer Lampe kommt näher. — 

Er leuchtet in unſeren Waggon, ſieht uns äußerſt erſtaunr. — 

Mit einem verlegenen „un peu dormi“ (ein wenig geſchlafen) ſpringe ich 
ſofort an der anderen Seite des Waggons heraus, Albert mir nach. Der Cifen- 
bahner, auch nicht faul, hinterher. Über gleißende Schienen, unter Zügen hindurch 
ſchlüpfend geht die tolle Jagd. Die Lampe des Eiſenbahners immer noch hinter 
uns herleuchtend. — Glücklich kommen wir an einen anderthalb Meter hohen 
Zaun. Albert iſt im Nu oben und ſpringt in einem Satz auf die drei Meter tiefe r 
liegende Straße. Ich werfe ihm Brotbeutel und Feldflaſche nach und bin gerade 
auf dem Zaun, da ſauſt der Eiſenbahner mit einer Laterne mit äußerſter Kraft 
um einen dort ſtehenden Güterzug herum nach nir hin. Gerade im richtigen 
Moment ſpringe ich noch Albert in die Arme, da ſteht unſer Verfolger auch ſchon 
am Zaun, der ſeiner Korpulenz ein wirkſames Hindernis entgegenſetzte. 

Sn der Dunkelheit der Straße verſchwanden wir, er ſtarrte uns nach wie 
einer Erſcheinung, nicht ein Ruf oder Schrei kam über feine Lippen. — — 

Wir aber ſuchten uns vor allem über unſern jetzigen Ort zu unterrichten. 
Durch ein Tor der uralten romantiſchen Stadtmauer kamen wir ins Innere der 
Stadt. An eleganten Cafés vorbei, über ſaubere, erleuchtete Straßen, unter 
breiten, ſchatcigen Bäumen, die im Nachtwind geſpenſterhaft raſchelten, gingen 
wir zum Bahnhof. Es war Avignon. 
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Als wir dieſe Gewißheit erhalten hatten, ſtrebten wir wieder zur Stadt 
hinaus. Außer einigen Poilus, die ſchleunigſt ihrer Behauſung zueilten, trafen 
wir niemand mehr unterwegs. Für wandelnde Liebespaare war es ſchon zu 
herbſtlich kalt. 

An dunklen Häuſern, ſchwierigen, engen Ecken drückten wir uns, zwiſchen 
Bahndämmen und Häufermauern entlang taſtend, vorbei, durch Meine Gärtchen, 
vorſichtig über Stacheldraht ſteigend, gingen wir in immer verlaſſenere Gegend. 
Wo die Durance in die Rhone mündet, unweit der hohen Brücke, kletterten wir 
vom Bahndamm herunter in ein kleines Wäldchen; daran ſtieß hohes Schilf. Es 
war ein abgelegenes, ausgezeichnetes Verſteck. Nach einem kurzen Imbiß ſchliefen 
wir erſchöpft von fo vielen Abenteuern lange Zeit, bis die Sonne hoch am Himmel 
ſtand und uns weckte. 

Wir blieben noch bis zum Abend in unſerem Verſteck, es wurde unfreundlich 
und kalt, ſcharfer Miſtral wehte, und die Nacht ſenkte ſich düſter auf die Erde. 
Anſere Zeit war gekommen. 

Über den Bahndamm ſchlichen wir, am Bahnwärterhäuschen vorbei, wieder 
auf den Güterbahnhof. Halbaufgerichtet lagen wir am Bahndamm und ſtarrten 
in das weißlich nebelige Getriebe des Güterbahnhofes — das Licht einer Waſſer 
nehmenden Maſchine ſtreift uns — wir bleiben regungslos —; ſchwerfällig ſtampft 
fie ziſchend an uns vorbei, Heizer und Maſchiniſt glutrot von der Feuerung be- 
leuchtet. — Es iſt dunkler. Wir richten uns auf, ſpringen über einige Gleiſe und 
ſchleichen nun vorſichtig an endloſen Zügen entlang, ſuchend nach einem Zug, 
der nach Cette fährt. Hier und do werden Züge zuſammengekoppelt, tauchen die 
Eiſenbahner mit ihren Laternen auf, fahren Züge ab, werden neue zuſammen 
geſtellt, rangieren Maſchinen, ertönen Pfiffe, Signale, ſtrömen Lokomotiven 
ziſchenden Waſſerdampf aus. Es iſt ein dauerndes Geſchiebe, Rangieren, Sich- 
Drängen von Zügen, Gleis neben Gleis, ein ununterbrochen wechſelndes Bild. 
Und zwiſchen all dem Wirrwarr, bald unter einem Zuge verſteckt, bald die Züge 
ſuchend entlang gehend, bald hinter einem Vorſprung den grellen Lichtern einer 
Lokomotive ausweichend, ſpringen und rutſchen wir umher, von einem Gleis 
zum andern, von einem Zug zum danebenſtehenden durchkriechend, ſuchend, mit 
Anſpannung aller Sinne aufpaſſend, fieberhaft erregt. — 

Die erſte Nacht fanden wir auch nicht einen Zug, der nur in der Richtung 
nach Cette fuhr. Recht niedergeſchlagen krochen wir beim Morgengrauen wieder 
in unſer Verſteck. Die folgende Nacht hatten wir etwas mehr Glück. Wir fanden 
nach langem Suchen einen Roblengug in der Richtung nach Lunel, das find zwei 
Drittel der zurückzulegenden Strecke Avignon — Cette. 

Hocherfreut kletterten wir darauf, ſcharrten uns in die Kohle ein, in der 
Hoffnung, der Zug würde bald abfahren. Denn da die mit Kohle beladenen 
Waggons oben nicht bedacht waren, durften wir nur nachts damit fahren, weil 
wir am Tage von Brücken oder Bahnwärterhäuschen aus hätten bemerkt werden 
können. 

Aber Stunde um Stunde verrann, die Sterne erblichen langſam, da mußten 
wir uns ſchweren Herzens entſchließen, wollten wir überhaupt noch unbemerkt 
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in unſer Derfted gelangen, wieder vom Zuge herunterzuſteigen. Tief geknickt 
ſchlichen wir unſerem Verſteck zu, Avignon grollend. Es ſchien faſt, als ob der 
Pénitencier militaire auch hier feinen unheilvollen Einfluß geltend machen wollte. — 

In der dritten Nacht geiſterten wir wieder über den Bahndamm, dem Bahnhof 
zu. Über den Himmel jagte der Miſtral zerfetztes Gewölt, ab und zu brach Mond- 
licht aus den Wolken, geſpenſterhaft über die Schienen huſchend. Wieder umfing 
uns das tolle Gebaren des raſtloſen Bahnbetriebes. Diesmal hatten wir Glück. 
Nach kurzem Suchen fanden wir einen ſchon zuſammengekoppelten Zug nach 
Cette. Vorſichtig ſchlichen wir an ihm entlang, einen für unſeren Zweck günjtigen 
Waggon ſuchend. Bald ſtanden wir an einem ſolchen. Es war ein zwar oben 
offener Wagen, aber mit hohen Seitenwänden. Darin ſtand eine Art Schiffs- 
maſchine, die durch ihre Wölbung nach Ben ein Dach bildete und ſomit Deckung 
gegen Sicht von oben bot. 

Vorſichtig ſpähten wir nach allen Seiten, ob auch kein unerwünſchter Be- 
obachter zu ſehen, und mit einem Schwung ging's von dem Puffer über die 
Seitenwand in den Waggon, wo wir uns ſofort unter unſer künſtliches Dach 
ſetzten, ſtill wartend der Dinge, die da kommen ſollten. — 

Mehrmals gingen noch laternenſchwenkende Eiſenbahner am Zug auf und 
ab, noch einmal prüfend, ob alles zur Abfahrt bereit ſei. Wir ſaßen noch keine 
halbe Stunde, da ging plötzlich ein Klirren und Rucken durch den ganzen Zug, 
die Koppeln ſpannten ſich, und unſer Güterzug rollte endlich aus dem dunſtigen 
Nebel des Avignoner Güterbahnhofes heraus, ſchneller, immer ſchneller vorwärts 
in die windige Nachtluft, in naßkalre Dunkelheit. Und wir beide ſaßen glücklich 
und zufrieden in unſerer Maſchine, freudig erregt, endlich wieder das rhythmiſche 
Roller, der vorwärtseilenden Räder unter uns zu fühlen und um die Klippe Avignon 
ſo glimpflich herumgekommen zu ſein. — 

In Tarascon wurden wir tüchtig rangiert und fuhren dann noch ein Stück 
in den ſtrahlenden Herbſttag hinein. Nun hieß es äußerſt vorſichtig fein. Jeder 
von uns drückte ſich unter eine Seite der Maſchine, ſo daß nur der Kopf hervorſah, 
den wir noch mit dem Umhang bedeckten, fo daß wir nicht von irgend einer Brüde 
aus geſehen werden könnten. Das Unglück wollte es, daß wir gerade an jenem 
Tage zwiſchen Tarascon und Nimes auf einem kleinen Bahnhof, nicht weit von 
einer Überführung, die recht fleißig begangen wurde, ſtehen blieben. Den ganzen 
Tag mußten wir in unſerem eckigen Verſteck liegen bleiben, konnten uns kaum 
rühren, geſchweige denn irgendwie an unſere Vorräte oder Feldflaſche, um etwas 
zu uns zu nehmen. Ab und zu blieben Eiſenbahner in unſerer Nähe ſtehen, ſchwatzten 
oder frühftüdten. Ein kleines unvorſichtiges Geräuſch oder Schnarchen konnte 
uns jederzeit verraten. Da mußten alle Nerven angeſpannt werden, um ja nicht 
einzuſchlafen. Aber auch dieſer Tag ging vorüber, es kamen wieder die Schatten 
der Nacht, das ſehnlichſt erwartete Klirren und Rucken ging durch den Zug, wit 
rollten wieder in die Dunkelheit, neuen Abenteuern und Schickſalen entgegen. — 

Drei Tage und Nächte fuhren wir immer mehr dem Süden zu, über Nimes, 
Lunel, Montpellier nach Cette, nachts fröhlich erzählend und eſſend, tagsüber 
uns kantig liegend, durſtig und hungrig. 
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Gegen Mittag des ſiebenten Fluchttages rollten wir ratternd auf dem Bahnhof 
der P. L. M. (Paris Lyon —Marſeiller Eiſenbahngeſellſchaft) in Cette ein, wurden 
verſchiedentlich herumrangiert und ſtanden ſchließlich ſtill. 

Vom Meer wehte ein leiſer Wind, Schiffsſyrenen heulten, die Brandung 
rauſchte, man merkte ſofort, daß man in einer Hafenſtadt war. 

Gegen Abend wurde irgend etwas mit Kreide an unſeren Wagen geſchrieben, 
dann wieder rangiert, wieder wurde es ſtille. — Als es völlig dunkel war und 
wir daran denken konnten, den Zug zu verlaſſen, klirrte und ruckte es plötzlich, 
wir fuhren zu /unſerem Erſtaunen weiter nach Süden, Aydes zu. Das lag nun 
gar nicht in unſerem Plan. Der Zug fuhr langſam über den Bahnhof Midi der 
Suͤdgeſellſchaft, wir find an den Schranken des Bahnüberganges vorbei, das 
letzte Signal der Station liegt hinter uns, der Zug fängt an, auf der freien Bahn 
loszurattern. Es iſt höchſte Zeit zum Abſpringen. — Albert iſt blitzſchnell über 
den Rand des Wagens verſchwunden, glücklich abgeſprungen in die dunkle Nacht. 
Ich werfe das Gepäck nach, der Zug fährt mit jeder Sekunde ſchneller, ich klettere 
auf die Puffer, hänge mich an den nächſten Wagen und drücke mich wie beim 
Eskaladieren ſeitlich nach außen ab. Die Räder rattern im Takt — bloß nicht 
unter die Räder kommen! Im nächſten Augenblick ſpringe ich ins Dunkle, falle 
auf das nächſte Gleis und ſehe halb aufgerichtet der roten Laterne des verfchwin- 
denden Zuges nach. 

Ich ftand auf, befühlte mich, nichts war gebrochen, nur aus einer Schramme 
über dem Auge ſickerte Blut; aus der Dunkelheit läuft Albert heran, wir ſuchen 
die Brotbeutel zuſammen und eilen über die Böſchung dem Meere zu, um uns 
am Strand erſchöpft hinzuwerfen. 

Der Wind kühlte unfere Erregung, das Rauſchen des Meere beruhigte uns, 
und dankerfüllt ſahen wir zum Himmel auf, an dem Millionen von Sternen in 
erhabener Majeſtät funkelten. — 

Über die Gleiſe zurück ſtiegen wir über eine Mauer auf die Landſtraße, die 
zu beiden Seiten mit hohen Laubbäumen beſtanden war. Der Wind fegte raſchelnd 
durres Laub zuſammen, das Meer rauſchte eintönig, gleichmäßig, der Mond 
leuchtete voll vom klaren Himmel, am Horizont ballte ſich Gewölk. 

Wir gingen die Straße dem Hafen zu, bogen auf halbem Wege ins Gebirge 
ab. Weingärten durchſchreitend fliegen wir empor, bis wir ein kleines Winzer 
häuschen fanden. Weit und breit war ſonſt keine menſchliche Behauſung. Da die 
Zür verſchloſſen war, erzwangen wir uns den Eingang. Zwiſchen Kannen, Relter- 
geraten, Eimern und Holz machten wir uns ein Lager zurecht und ſchliefen ſofort 
ein, während draußen jetzt ein feiner Regen rieſelte und der Wind kühl vom Meer 
wehte. Am Nachmittag des folgenden Tages ging Albert, der die Stadt von 
früherer Tätigkeit dort als Kriegsgefangener kannte, hinein, um etwas zu kaufen, 
da unſere Lebensmittel auf die Neige gingen. 

Stunde um Stunde wartete ich, ſchon gab ich ihn verloren, da endlich kam 
er gegen Abend, bleich und völlig erſchöpft und abgehetzt in der Hütte wieder an. 
Durch einen unglücklichen Zufall hatte ihn ein Franzoſe, mit dem er früher zu- 
ſammen geweſen war, erkannt. Der Ruf: „Arrötez le boche!“ ertönte in den 
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Straßen, Albert lief aus Leibeskräften, die Verfolger, Ziviliſten und Hunde hinter 
ihm her. Es gelang ihm glücklich, in eine Geitengaffe einzubiegen, in einen Pferde- 
ſtall zu ſpringen, ſich da an einem herabhängenden Seil auf den Heuboden zu 
ſchwingen und ſich im Heu zu verkriechen. Die wilde Jagd tobte vorbei, ohne 
ihn zu finden. 

Stundenlang lag er da oben und wartete die Dunkelheit ab, in deren Schutz 
er wieder zu mir kam. Ich war glücklich, ihn wieder zu haben, denn ohne feine 
Ortskenntnis wäre ich in Cette allein völlig verloren geweſen. Abrigens konnten 
wir am nächſten Abend in der Zeitung die ſpannende Menſchenjagd leſen, mit 
einem anſchließenden Steckbrief. Der arme Zunge wurde ſpäter noch dreimal 
hart gehetzt, entkam aber jedesmal feinen Verfolgern durch Lift und Zähigkeit. — 

Am Abend hatten wir ein kleines nächtliches Intermezzo. Den Weinberg 
kamen drei Geſtalten vorſichtig heraufgeſchlichen. Eine Blendlaterne warf ihren 
Strahl hier und da auf die Weinſtöcke, von denen ab und zu Schößlinge oder 
Zweige abgeſchnitten wurden. Stundenlang ſetzten fie dieſe Tätigkeit fort, vor- 
ſichtig, geräuſchlos. Angeſtrengt ſpähten wir durch die Türſpalte unſerer Hütte 
auf dieſes nächtliche unbegreifliche Gebaren. Dabei hatten wir nicht recht auf 
eine auf der Bank ſtehende Kanne achtgegeben, und bumms fiel die Ranne um 
mit fürchterlichem Getöſe. Die Wirkung war verheerend. Wir ſtanden entgeiſtert 
vor Entſetzen, die nächtlichen „Goldengüldenkrautſucher“ klappten ihre Blend- 
laternen zu und verſchwanden den Berg hinunter in der Dunkelheit, während 
wir aus der Hütte bergaufwärts ſtoben, um dieſer unheimlichen Gegend zu ent- 
fliehen. 

Über Felſen ſtiegen und kletterten wir dann; auf engem Pfad durch den 
rauſchenden Föhrenwald wieder etwas hinunterſteigend kamen wir auf eine kleine 
Hochebene. Links wuchſen Felſen mit dunklem Wald in den ſternklaren Himmel. 
Über die Hochfläche wandernd ſahen wir unten das blitzende Meer, hörten wir 
das Donnern der Brandung an den Felſen. 

An einem kleinen Haus, das nebelhaft plötzlich vor uns aufgetaucht war, 
machten wir Raft. Unterhalb des Haufes lag ein großer Steinbruch, weiter unten 
mehrere Häuſer um einen Brunnen an der Chauſſee. Geiſterhaftes Mondlicht 
ſchielte um die verſchloſſenen Läden des Heinen Hauſes, Gras war überall ge- 
wachſen, auf der Treppe, vor der Türe. So angeſtrengt wir auch an den Läden 
laufchten, tein Laut, kein Schnarchen war drinnen zu hören. — Sollte es etwa 
unbewohnt ſein?. Das gäbe eine köſtliche Villa für uns. 

Vorſichtig machten wir einen Laden von außen los, Albert ſchlug eine Fenfter- 
ſcheibe ein und kroch vorſichtig mit der Taſchenlampe hinein, während ich von 
außen den Laden wieder annagelte, damit der Lichtſchein nicht herausleuchtete. 
Albert öffnete mir von innen einen Fenſterladen und ich flieg bequem in unfer 
zukünftiges Wohnzimmer. Der Laden wurde wieder geräuſchlos geſchloſſen, 
eine Petroleumlampe angezündet, und wir ſchritten an die Beſichtigung der 
Räume. 

Eine Wohnſtube mit einem Tiſch und vier Stühlen, eine Küche mit ſämtlichem 
Zubehör und reichlich aufgeſtapeltem Holz waren die unterften Räume. Aus der 
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Rüde führte eine Leiter auf den Boden des Hauſes. Überall lag zentimeterhoher 
Staub, der beruhigende Beweis, daß unſere „Villa“ ſchon monatelang nicht be- 
wohnt war. Erſt mußten wir nun für Waffer ſorgen. Ich nahm einen wohl- 
erhaltenen Eimer, ſchlich auf Sandalen vorſichtig an den Brunnen inmitten der 
Häuſergruppe. Beim Vollaufen des Eimers ſah ich mich ängſtlich um, ob auch 
niemand mein nächtliches Gebaren bemerke. Scheußlich unangenehm bellte ein 
Hund in einem Gehöft, aber keiner der Einwohner ließ ſich feinen geruhigen Schlaf 
ſtören. Mit dem vollen Eimer ſchlich ich dann auf Umwegen wieder in unſere 
Villa. Jede Nacht etwa zwiſchen eins und zwei Uhr bin ich [pater an dieſen Brunnen 
geſchlichen, ſtets mit dem gleichen ſcheu vorſichtigen Gedanken, jede Nacht bellte 
derſelbe Hund, ohne daß ich jemals von irgend jemand bemerkt worden ware. 

Wir machten es uns nun gemütlich. Im Kamin flackerte bald ein luſtiges 
Feuer, im Topf kochte unſere letzte Fleiſchkonſerve mit Kartoffeln, der Wind heulte 
im Kamin, und wir erwärmten uns an dem glühenden Feuer, Plänen und Ge⸗ 
danken nachſinnend. 

Gegen Morgen, als unten im Dorf die Hähne krähten und der Tag anbrach, 
löſchten wir vorſichtig das Feuer und ſtiegen auf den Boden, wo wir uns unſere 
Lager bereiteten. 

Bald jedoch merkten wir, daß unſere Lage keineswegs ſo roſig war, wie 
wir es uns eingebildet hatten. Von ſechs Uhr morgens ab wurde im Steinbruch 
gearbeitet, wurde geſprengt, und die Sprengſtücke flogen oft bis an unſer Haus, 
was uns klar machte, warum dasſelbe verlaſſen war; ſo war wohl kaum zu erwarten, 
daß wir noch andere Mieter hereinbekämen. 

Aber an dem Hauſe entlang führte ein Weg über das Plateau, derſelbe, 
über den wir gekommen waren, und der gegen Mittag des öfteren begangen 
wurde. Auch die Arbeiter aus dem Steinbruch ſetzten ſich manchmal auf die Treppe 
unſeres Häuschens, ſo daß wir beide wirklich nicht zu gleicher Zeit bei Tage 
ſchlafen durften. Beſonders peinlich waren die Sonntage, denn dann benutzte die 
wanderluſtige Bevölkerung unſere Villa mit ihrer zum Ausruhen einladenden 
Treppe zum Ausflugsort. Manch eifrige Geſpräch eines würdigen Familienober- 
hauptes, das belehrend ſeiner andächtigen Familie die ſchöne Gegend zeigte, 
manch langweiliges Altweibergeklatſch bekamen wir da zu hören. Manchmal 
bildete ich mir ein, es fei die Rede von la clef (Schlüffel), daß der Schluͤſſel geholt 
werden ſolle und Ahnliches, und fürchtete dann immer, den Beſitzer ins Haus 
kommen zu ſehen. Sch ſtellte mir lebhaft den ſich entſpinnenden Verzweiflungs- 
kampf vor, im ſtillen aber immer hoffend, es möchte eine Dame fein, die mit- 
leidiges Verſtändnis mit uns hätte; lauter übrigens nie eingetroffene Befürchtungen 
der überreizten Phantaſie. 

Ganz toll trieben es einmal kleine Zungen, die mit Steinen gegen die Läden 
bombardierten und in unſere Bodenluke zu werfen verſuchten. Aber auch dieſe 
Stunden gingen vorüber; die Nächte kamen und mit ihnen Ruhe und Einſamkeit, 
tofende Winde, mit der donnernden Brandung der See an die Felſen, Nächte, 
in denen niemand gern draußen iſt, jeder lieber am Kamin ſitzt und plaudert und 
dem Heulen des Windes unter ſchützendem Dach zuhört. 
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Nur einmal hätte uns ein recht abgehärtetes Liebespaar beinahe entdeckt. 
Es war gegen Mitternacht, windig und kalt. Ein knuſpriger Kartoffelpuffer brotzelte 
in der Pfanne, der Duft ſtieg lieblich mit dem Rauch durch den Kamin, da hörte 
ich entſetzt auf der terraſſenähnlichen Treppe vorm Häuschen glühende Liebes- 
worte und kußähnliche Geräuſche. Sofort nahm ich die Pfanne von dem Feuer 
und wir lauſchten, mucksmäuschenſtill. Aber Liebe macht ſcheint's nicht nur blind, 
ſondern auch unempfindlich gegen liebliche Gerüche und ſpukhafte Geräuſche in 
unbewohnten Häuſern. Nach etwa vier Stunden wehte der Wind ſie doch endlich 
von unſerer Behauſung weg, und wir waren froh, unſern Puffer weiterbacken 
zu können. — 

An ſolchen Abenden gingen wir oft hinaus auf die ſturmgepeitſchte Land- 
ſtraße und kauften in der Stadt Lebensmittel, Kerzen und was wir ſonſt brauchten, 
ein, dann eilten wir über die halberleuchtete Brücke dem Bahnhof zu und tund- 
ſchafteten nach einem geeigneten Zuge nach der Schweiz, leider wochenlang ohne 
Erfolg. Auf einer Expedition, die Albert allein unternahm, traf er einen deurſchen 
Kriegsgefangenen, der bei einem franzöſiſchen Bäcker nachts ſchaffte, ganz ohne 
Aufſicht. Die Freude war um fo größer, als er ein alter Bekannter aus dem Lager 
Cette war, mit dem Albert früher lange Zeit zuſammengeweſen war. Bis gegen 
Morgen unterhielt er ſich mit ihm, alles „Theo“ erzählend, der ganz begeiſtert 
von unſerem Rduberleben war und uns von da ab jede Nacht ein Brot und 
Mehl für unſeren Haushalt beſorgte. So waren wir der ſchlimmſten Sorge 
enthoben. 

Auf einer nächtlichen Wanderung ſchloß ſich uns ein Hund an, den wir auch 
mit in unſere Behauſung nahmen. Da er aber tagsüber zu gefährlich werden 
konnte, ſetzten wir ihn wieder aus. Die darauffolgenden Abende traf ihn Albert 
wieder an einer Straßenecke, wo der Hund ſtets auf ihn wartete. Mit 
dem Hund an der Leine, den Kragen des Gummimantels hochgeſchlagen, den 
Stock unter den Arm geklemmt, konnte er ohne Gefahr gemütlich in Cette herum 
gehen, denn wer hätte wohl einen Kriegsgefangenen auf der Flucht mit einem 
Hund vermutet. Aber nach einiger Zeit blieb der gute Hund aus, er mochte wohl 
einen onderen Herrn, der auch bei Tage ausging, gefunden haben. 

Durch deutſche Kriegsgefangene, die auf dem Bahnhof Midi beſchäftigt 
waren, ſollte eine Plombierzange den Franzoſen entwendet und wir in einen 
Waggon franzöſiſcher Kriegsgefangenenpakere, die für Deutſchland beſtimmt waren, 
einplombiert werden. 

Leider ſcheiterte dieſes Projekt am Waffenſtillſtand, von welcher Zeit an 
die Franzoſen keine Pakete mehr an ihre Gefangenen ſchickten, da ja ihre ſofortige 
geimſendung bevorſtand. 

Am 11. November lagen wir nichts ahnend in unſerem Bodenquartier; 
plötzlich gegen nachmittag ertönte vom Fort Schuß auf Schuß; es war uns rätſelhaft. 
Ganze Batterien ſchoſſen auf einmal, Glocken läuteten ſtundenlang. Von unſerer 
Bodenluke aus ſahen wir Menſchenhaufen der Stadt zupilgern, in der Ferne 
ſpielte Muſik. Was mochte wohl vorgefallen ſein? — Am Abend ging Albert in 
die Stadt, ich kochte unterdeſſen. Nach einigen Stunden kam er wieder, bleich, 
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veritört, cin Ertrablatt in der Hand. La guerre finis. La victoire, enfin la victoire. 
La revolution en Allemagne! (Der Rrieg zu Ende. Der Sieg ift da, endlich der 
Sieg. Die Revolution in Oeutſchland!) 

Wir waren wie vor den Kopf geſchlagen, konnten es einfach nicht faſſen, 
und doch war es ſo. — Wir gingen hinaus, dem Hafen zu. Alle Schiffe hatten 
geflaggt, Rakete auf Rakete ſchoß in die Luft, Schuß auf Schuß der Fort Batterien 
dröhnte durch die Nacht, in der Stadt fiel man ſich gegenſeitig um den Hals, alle 
Höhen, alle Weinberge waren von Lampions erleuchtet, überall Muſik, Jubel, 
grenzenloſer Siegestaumel. 

Und wir einſamen Wanderer ftarrten von der Höhe hinab auf dieſes Bild. 
Der Nibelungenkampf war ausgekämpft, grenzenlos verlaſſen kamen wir uns vor 
in jenen Nächten der Verzweiflung. Der Kaiſer geflohen! Unfaßlich, unbegreiflich. 
Und der Wind faucht und höhnt über unſeren Schmerz. Jeden Abend laſen wir 
aufgeregt die Zeitung, und nur der heiße Wunſch beſeelte uns jetzt: durch um 
jeden Preis, und wieder zu den Eltern und in die Heimat, wenn das Vaterland 
auch zerbrochen iſt. — Durch Theo, unſeren getreuen Bäcker, bekamen wir nun 
Bohrer, Feile und Säge, um uns in einen für die Schweiz beſtimmten Lebens- 
mittel- Waggon einzuſägen. Da es aber noch helle Mondnächte gab, konnten wir 
uns gar nicht auf den Bahnhof hinauf wagen. Da ſaßen wir denn abwartend 
am praſſelnden Feuer, kochend und beratend, und erzählten uns von Eltern und 
Geſchwiſtern, von Heimat und ſonnigem Glück, von all denen, die wir lieb hatten. 
Briefe laſen wir uns vor, die wir als die wertvollſten auf allen Fluchten mit- 
genommen hatten, liebe, leuchtende Gedanken, immer wieder nachleſend und uns 
daran aufrichtend. Auch das Neue Teſtament hatten wir mit, und der 117. Pſalm 
ward oft von den zuckenden Flammen verheißungsvoll beleuchtet. 

Der Wind grummelte im Kamin, die Fluten des Meeres rauſchten an den 
Felſen, die Föhren ächzten im Winde, es war immer romantiſch, und doch kamen 
wir nie zu einem richtigen Genuß, denn der unheimliche Gedanke des Entdeckt 
werdens ſchwebte ſtets wie ein Damoklesſchwert über uns, und die Sehnſucht 
nach Heimat und Elternhaus verzehrte uns faſt. — 

Endlich, nach vierzig Tagen ſchier „nie enden wollendem Geduld-haben⸗ 
müffen“ kam eine düftere, windwehende Nacht. Rein Stern war am Himmel zu 
ſehen; in der Ferne grollte der Donner, und fahle Blitze zuckten über den Horizont. 
Es war die Nacht, die wir brauchten, auf die wir ſchon wochenlang gewartet hatten 
— vorbereitet hatten wir alles aufs ſorgfältigſte. Feder hatte einen Brotbeutel 
voll Waſſerflaſchen, einen zweiten mit Lebensmitteln. Zwei einen Meter lange, 
dicke Stangen nahmen wir mit, um uns in dem erſt noch zu findenden Waggon 
unter Säcken oder Kiſten einen Unterftand zu bauen. Säge, Bohrer uſw. waren 
gut verftaut in unſeren Taſchen, auch kleine Nägel und Kitt zum Wiederannageln 
und Verkleben der Einſägeſtelle hatten wir zu uns geſteckt. Einen letzten Blick 
warfen wir in die uns lieb gewordene Küche und gingen durch das Wohnzimmer 
an unſere Ausſteigeſtelle. Leiſe und vorſichtig klappte der Laden zurück, wir ſtiegen 
hindurch, ſchloſſen ihn wieder und ſtanden in rabenſchwarzer Nacht, vom Wind 
umweht, vor unſerem Häuschen — zum letztenmal. 
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Aber die Hochfläche gingen wir, einer ſich am andern haltend, um uns nicht 
zu verlieren, eilig dahin, kletterten einen kleinen Gebirgspfad Schritt für Schritt 
taſtend hinunter, abwärts auf die Landſtraße. Der Wind fegte Laub vor uns 
ber, an der Kaſerne der Kriegsgefangenen eilten wir vorbei; kaum erhellt war 
die Straße, in der Stadt ſchlug es elf Uhr, ab und zu leuchtete noch Licht in einem 
Fenſter, draußen war kein Leben mehr. 

Über die Brücke, unter der angelnde Fiſcher bei trübem Lampenlicht ſtanden, 
ging's in zwei Sätzen über den Bahnübergang; wir bogen um die Ecke eines 
kleinen Fiſcherdörfchens, links ſtampften verankerte Segler im unruhigen, wilden 
Meer, das brandend ans Ufer ſchlug. Auf ſchmalem Pfad, das Meer immer zur 
Linken, ging's nun vorſichtig die Bahnſtrecke entlang. Durch eine Lücke im Zaun, 
der am Bahndamm entlang führte, krochen wir, einen Augenblick verſchnaufend 
und uns leichte ſpaniſche Sandalen anziehend, denn nun kam der ſchwierigſte 
Teil der Flucht. Es handelte ſich darum, unbemerkt auf den Güterbahnhof hinauf- 
zukommen, der wegen häufiger Diebſtähle von Gendarmen und Hunden fdarf 
bewacht wurde. | 

Wir gingen nun zwiſchen den Gleiſen vorfichtig weiter. Links und rechts 
war Meer; bei einem Entdecktwerden war ein Entkommen ziemlich hoffnungslos, 
alſo galt es, mit dugerfter Energie dem Lichtſchein des Bahnhofs zuzuſtreben; 
es mußte gelingen. j 

Vor uns, etwas rechts, hell plimmernde Lampen, Sprechen, Schwatzen, 
Lachen, dazwiſchen Signale, das Rangieren von Zügen, weißlich wogender Dampf. 
Wir gingen an dieſer Verladeſtelle, nur einige Gleiſe entfernt, auf den Zehenſpitzen 
vorbei, niemand hatte uns bemerkt. Weiter ging's in die feuchtkalte Dunkelheit. 
Noch ein ſehr kritiſcher Punkt war zu umgehen: ein kleines, hellerleuchtetes Stell- 
häuschen, worin zwei Beamte ſaßen. Das Gleis führte dicht daran vorbei. Schritt 
für Schritt, damit ja der Schotter auf dem Gleiſe kein Geräuſch machte und die 
Beamten nicht etwa aufmerkſam wurden, taſteten wir, faſt den Atem anhaltend, 
daran entlang. Wir waren kaum fünf Schritte davon entfernt, als der eine Beamte 
zufällig aufftand, die Tür des Häuschens öffnete und in die Dunkelheit hinausſah. 
Ob er wohl etwas gehört hatte? Wir ſtanden regungslos. — Schließlich ging er 
wieder hinein, und während ſeine Schritte im Zimmer auf und ab gingen, eilten 
wir ſchleunigſt weiter. 

Endlich, nach etwa einer Stunde, erweiterten ſich die Gleiſe, wir waren 
an der dunkelſten Seite des Güterbahnhofs angelangt. Vorſichtig ſuchten wir 
nach einem Schweizer Zug und fanden zu unſerer großen Freude einen ſolchen 
ſtehen, ſchon zur Abfahrt zuſammengekoppelt. Genè ve —Gensve ſtand deutlich 
an den Waggons. Unſere Arbeit konnte beginnen. — Schwere Tropfen fielen 
vom düſteren Himmel, immer ſtärker und ſtärker. Das Gewitter war herauf, 
gekommen, wildes Donnerrollen miſchte ſich mit dem Rauſchen der Brandung, 
fahle Blitze zuckten wildlohend über den Himmel hin, der Regen goß in Strömen, 
der Wind heulte und klapperte an den Türen und Schiebefenſtern der Waggons. — 

Auf einen mit Weizen beladenen Wagen ſteigt Albert, legt ſich auf das Dach 
und beginnt zu ſägen. Ich liege unter dem Wagen mit dem ganzen Gepäck, dicht 
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an die Räder gedrückt, auf die Lampen der hin und her eilenden Eiſenbahner 
aufpoffend. Albert ſägt, daß es nur fo knirſcht, aber das Toſen in der Natur ver- 
ſchlingt jedes Geräuſch. Wenn ein Eiſenbahner zu ſehr in unſere Nähe kommt, 
ſetze ich unſere Verſtändigungsleine, die um Alberts Fuß gebunden bei mir ender, 
in Betrieb. Dreimal ziehen bedeutet Gefahr, zweimal: Weiterarbeiten, einmal: 
alles ruhig. Ein Zug rangiert direkt auf dem Nebengleis, der Dampf der Maſchine 
umgibt uns, grell huſchen die Lichter der Lokomotive über uns hin, rotglühend 
von der Feuerung beitrahlt find Maſchiniſt und Heizer, Signale tönen, ein Eifen- 
bahner geht dicht mit ſeiner Lampe an meinem Verſteck vorbei — wir ſind 
in Hochfpannung. Regungslos liegen wir. Nach einviertelſtündigem Rangie- 
ren ein Pfiff, ein Stampfen der Maſchine, und die Dunkelheit verſchlingt Zug 
und Perſonal. Zweimaliges Ziehen an der Verſtändigungsleine — und Albert 
arbeitet weiter, daß es nur fo rappelt. Ein Loch iſt in der Decke des Wagens, 
mit der Hand faßt Albert durch zum Schiebefenſter, das nur von innen zu öffnen 
it, und es gelingt ihm, es aufzudrücken. Ich ſteige mit dem ganzen Gepäck hinein, 
Albert dichtet mit Kitt, Dachpappe und Nägeln die ſchadhafte Stelle in der Dede, 
dann kriecht auch er hinein. Wir ziehen das Schiebefenſter zu und ſitzen nun, 
während das Unwetter niederraſt, ſicher und wohlgeborgen im plombierten 
Schweizer Zug. 

Gegen Abend des 26. November eilten Beamte an unſerem Zug vorbei, 
ſahen noch einmal nach, ob während der Nacht keine Plomben beſchädigt worden 
waren; ein Gendarm mit dem Karabiner auf den Rücken ging plaudernd mit 
ihnen hin und her; alles war in Ordnung gefunden worden. Die Maſchine ſetzte 
ſich vor den Zug, das bekannte Klirren und Rüden erſchüttert den Wagen, und 
wir fahren wirklich der Schweiz zu. — 

Eben ſind wir fünfundzwanzig Kilometer gefahren, bis Montpellier, da 
hält der Zug. Eiſenbahnbeamte bleiben an unſerem Vagen ſtehen, klopfen an 
die Federung, und wir hören einen ſagen: „Den miiffen wir ausſetzen, die Feder 
iſt beſchädigt.“ Wir werden rangiert, unſer Wagen auf ein Nebengleis abgelenkt. 
Da ſaßen wir nun mit unſeren Kenntniſſen. Von etwa vierzig bis fünfzig Wagen 
des ganzen Zuges war ausgerechnet unſer Wagen allein beſchädigt. Ein unbe- 
greifliches Pech! — Langes Beſinnen gab es aber hier nicht. 

Auf dem Nebengleis ſahen wir unſeren Schweizer Zug wieder anfahren. 
Unfer Gepäck bleibt liegen, nur einen Brotbeutel, eine Feldflaſche um, das Hand- 
werkszeug in die Taſchen verſtaut, und raus aus dem Seitenfenſter. Ich habe 
nur leichte ſpaniſche Espadrilles an den Füßen. Albert hat Glück, er erwiſcht noch 
den letzten Wagen des ſchon recht ſchnell fahrenden Zuges. Ich ſehe noch die rote 
Laterne und laufe, was ich kann hinter dem Zuge her. Fc ſtürze — ſofort wieder 
hoch, von neuem nach, ich komme in die Nähe der roten Laterne, verliere eine 
Sandale, die andere ſitzt nur noch an der Spitze des Fußes, der Schotter macht 
ſich ſchmerzhaft bemerkbar an den Fußſohlen, ich nehme die letzte Kraft zuſammen 
und kriege den Puffer zu faffen, von da ſchwinge ich mich auf das ſeitlich angebrachte 
Trittbrett, wo ich liegen bleibe. Das Blut rauſcht mir in den Ohren, das Herz 
klopft noch lange zum Zerſpringen, aber es iſt geſchafft. 
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Beim Halten des Zuges auf einer kleinen Station kriecht Albert auf das 
Dach eines Wagens, während ich mich in das leere Bremſerhäuschen ſetze. Wie 
der Zug in der Dunkelheit weiterrattert, arbeitet der gute Junge da oben un- 
unterbrochen mit Lebensgefahr. — Endlich iſt es erreicht; bei einem neuen Halt 
des Zuges ſchlüpfen wir in das von Albert geöffnete Fenſter hinein, ziehen es 
hinter uns zu und ſitzen endlich wieder geborgen im Waggon, der mit Weizen- 
ſäcken beladen iſt. 

Sofort gingen wir an die Arbeit, einen Unterftand aus den Säcken zu bauen, 
um im Falle einer Kontrolle auf der Grenzſtation Bellegarde nicht entdeckt zu 
werden. Desgleichen ſchütteten wir während der Fahrt drei Zentner Weizen aus 
dem Fenſter, um bei einem etwaigen Wiegen der Waggons nicht aufzufallen. 
Das von oben ſchon längſt wieder mit Dachpappe zugenagelte kleine Loch ver- 
ſchmierten wir noch von innen mit Kitt, ſo daß auch nicht das geringſte von einer 
ſchadhaften Stelle zu bemerken war. Zetzt erſt konnten wir uns ganz ungeſtört 
dem Hochgenuß der nächtlichen Eiſenbahnfahrt hingeben. — Vorſichtig machten 
wir ein Schiebefenſter auf und ſahen nun begeiſtert von ſo viel Schönheit in die 
nächtliche, an uns vorübereilende mond beſchienene Landſchaft. 

Lunel, Nimes, Avignon lagen längſt hinter uns. Rechtsrhoniſch fuhren wir 
nachts über Lyon dem Gebirge zu. Herrliche, von Mondlicht überflutete Gebirgs- 
landſchaft entrollte ſich vor unſerem Blick, ein Bild ſchöͤner und herrlicher als das 
andere. Die Felsformen wurden bizarrer, die Berge ſteil und hoch, wir fuhren 
durch den Jura. Langſam, mühſam keuchte der Zug die Windungen und Steigungen 
der Strecke empor, eilte dann wieder ſchnell ſauſend die Senkungen hinab, und 
mit jeder Stunde rollten wir viele Kilometer unſerem Ziel näher. 

Am 29. November, abends gegen fünf Uhr, liefen wir in Bellegarde, dem 
Grenzbahnhof Frankreichs und der Schweiz, ein. 

Nun hatten wir nur noch die Kontrolle zu erwarten, und dann waren wir 
noch denſelben Abend in Genf. In begreiflicher Erregung und Spannung quetſchten 
wir uns in den Unterftand und warteten. 

Zur Revifion des Zuges laſſen die Beamten Polizeihunde am Zuge porüber- 
laufen. Einer wittert uns fofort, man öffnet den Wagen, der Hund ftürzt wild 
hinein, Eiſenbahner und Beamte hinterher. Die über uns getürmten Säcke werden 
weggeräumt und wir im Triumph ans Licht gezogen. Nach faſt zwei Monaten 
wieder verhaftet, ſieben Kilometer vom Ziel! Wie uns zumute war, iſt unbe- 
ſchreiblich.— — 

Wir wurden zur Gendarmerie gebracht und dort eingeſperrt. Die ganze 
Nacht überlegten wir, wie wir am beſten entwiſchen könnten. Aber die Mauern 
der Zelle waren zu dick zum Durchbrechen. Ein Letztes war noch zu verfuchen. 
Der Gang, durch den wir bei einem Abtransport in das Bureau der Gendarmerie 
geführt werden mußten, wo Formalitäten, wie Gefeſſeltwerden, noch vor dem 
Verlaſſen des Gebäudes erledigt wurden, führte direkt auf die Straße. So war 
bei einer etwaigen Nachläſſigkeit des Gendarms ein Entſpringen vor dem Ab- 
transport doch vielleicht möglich. Nach vierundzwanzig Stunden, eo war gegen 
Abend und ſchon dunkel, holten uns die längſt erwarteten Gendarmen. 
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Wir ftehen fofort im Gang. Vor dem Bureau ein gegenfeitiges veritdndnis- 
volles Anfeben, der eine Gendarm ift unvorfidtigerweife in das Bureau voraus- 
gegangen, dem anderen gibt Albert einen Stoß, daß er zur Seite taumelc, und 
ſpringt dann mit einem Satz über die Treppe auf die Straße; ich zögere eine 
Sekunde, da iſt es zu ſpät für mich, ich bin gepackt und umringt, die Gendarmen 
ſind aus dem Bureau geſtürzt, ich eile mit ihnen auf die Straße und ſehe Albert 
am Ende derſelben mit wehendem Umhang dahinſauſen. Gendarmen brechen zu 
ſeiner Verfolgung auf. Vergeblich. — beat 

In derſelben Nacht noch erreicht Albert Böhle die Schweizer Grenze und 
war gerettet. — — 

Nach einigen Wutausbrüchen und Backpfeifen der Gendarmen, die aber 
mehr dem Entſprungenen als mir galten, wurde ich gut gefeſſelt und unter ſtarker 
Eskorte zur Bahn gebracht, völlig geknickt und verzweifelt. Der Zug fuhr in die 
Nacht, der Wind pfiff, Regen klatſchte an die Scheiben, und meine Seele irrte 
hilflos und verzweifelt über mein Schickſal umher — während der Zug wieder 
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Winterliches Dorf - Von Ludwig Bäte 


Ein zarter Himmel ausgeſpannt 

ob Hang und Dad und Wälderfülle. 
Ein Schlitten knarrt, ein Ambos bröhnt, 
dann wieder tiefe Stille. 


Nur eine leiſe Glocke haucht 
die Seele in das Schneegeſchmeide. 


Fern tobt die Welt, ich fteh’ verföhnt, 
weiß nichts von ihrem Leide. 
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Die Goldreichsmark als Notanker 
- Bon 9. A. F. Engel 


8 (& ift ſelbſtverſtändlich, daß die Ausgabe großer Mengen Papiergeldes 
— \ eine Einwirkung auf die Valuta haben muß. Wir haben eine 
I Aſſignatenwirtſchaft in Deutſchland. Charalteriſtiſch war die Mah- 
nung der Reichsdruckerei an die Bergwerksarbeiter, nicht zu ſtreiken, 
weil —1 wegen Kohlenmangels der Druck des Papiergeldes eingeſtellt werden 
müßte und das Reich keine Löhne mehr auszahlen könnte. Jede Banknote, die 
gegen einen realen Wert in Umlauf geſetzt wurde, führt aber das Leben eines 
Ahasver, ſolange ſie nicht wieder gegen einen realen Wert eingelöſt wird. 

Oer Vorſchlag, den Stand unſerer Valuta durch eine Anleihe zu heben, 
kann nur dann Ausſicht auf Erfolg haben, wenn die Einlöſung von Banknoten 
gegen Ausgabe dieſer Anleihe nicht lediglich ein Papiertauſch bleibt, ſondern 
wenn die Zinſen und die Amortiſation dieſer Anleihe durch reale Werte — durch 
Erträgniffe von Bergwerken, Steuern und dgl. — gedeckt und verbürgt werden. 
Dieſer Werte, ſoweit wir ſie überhaupt noch zur Verfügung ſtellen könnten, werden 
aber die Mächte, die auch nach dem Friedensſchluſſe noch unſere Feinde bleiben, 
uns nicht froh werden laſſen. Vor allem fürchtet Frankreich die große Zahl unſerer 
immer noch gefunden Bevölkerung und möchte uns gern in eine ſolche wirtſchaftliche 
Lage bringen, daß unſere Bevölkerungsziffer um die Hälfte dezimiert wird. Was 
das bedeutet, ſoll hier nicht ausgemalt werden. Es iſt Mord politik. 

Einſtweilen geht die Verſchleuderung deutſchen Nationaleigentums infolge 
der ſchlechten Auslandskurſe weiter. Sie hat ſchon ſo lange beſtanden, als die 
inländiſchen Preiſe der Entwertung der Reichsmork an den Auslandsbörſen nicht 
folgten und die Ausfuhr nicht verboten war. Ungezählte Summen find ſchon 
in den Kriegojahren bei beſchränkter Ausfuhr dadurch verloren gegangen, und 
jetzt nimmt die Preisſchleuderei bei Auslandsverkäufen einen ſolchen Umfang an, 
daß das Ausland, das doch den Vorteil einheimſt, über die deutſchen Gefchäfts- 
verderber in Aufregung gerät. Rechtzeitig hätte ein Valuta-Ausfuhrzoll, verbunden 
mit einer gleichen Einfuhrvergütung (fiche 1. Novemberheft des Türmers 1917), 
die Preiſe und Löhne auf der ungefähren Goldbaſis feſthalten können. Jetzt find 
die hohen Papierpreiſe nicht mehr zu ändern, und leider, möchte man ſagen, ſind 
ſie noch nicht einmal hoch genug. Der Schaden durch den ungehemmten Export 
hätte auch dann vermieden werden können, wenn alle Preiſe ohne Ausnahme 
gleichen Schritt mit den Auslandskurſen gehalten hätten und etwa auf das Sieben 
fache geſtiegen wären. Dann wären aber Millionen Menſchen unmittelbar dem 
Verhungern und dem Elend preisgegeben geweſen. Wir mußten durch das ge- 
fährliche Gegengift der Zwangswirtſchaft und die ſtaatliche Zubuße künſtlich 
billigere Papierpreiſe für die notwendigſten Lebensbedürfnifje ſchaffen, und fo 
ſind denn die hohen Arbeitslöhne und die hohen Preiſe der notwendigſten Sachen 
im Verhältnis zur Entwertung der Münze noch fo niedrig, daß die deutſchen 
Fabrikate viel zu billig für das Ausland hergeſtellt werden. Dazu kommt, daß 
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noch viele fertige Waren aus der Friedenszeit da find, die mit trügeriſch hohem 
Nutzen zu billig ins Ausland gehen. Ein Privatmann hat z. B. ein unbenutztes 
Automobil ſtehen, das ihn 16 000 & koſtet. Ein Däne bietet ihm 60 000 & dafür. 
Der Eigentümer verkauft es und freut ſich über den ſchönen Gewinn. Der Däne 
aber hat das Automobil in Wirklichkeit für etwa 7900 Kronen erſtanden, und 
dieſe wären 1914 nur 8889 K wert geweſen. Der Oeutſche hat alſo noch mehr 
als 7000 Goldreichsmark Schaden dabei gemacht. Genau ebenſo ergeht ev vielen 
Hauobeſitzern. Viele Grundſtücke gehen jetzt in die Hände von Ausländern über. 

Nun, da wir die hohen Preiſe der Papierwährung einmal haben, iſt die 
Sache nicht mehr fo einfach mit einem Ausfuhrzoll abzumachen. Die Geldent- 
wertung und die Preisſteigerung ſchadeten in erſter Linie dem Kapitaliſten und 
dem Arbeitgeber. Das ging im Taumel der Revolution unter. Ein Ausfuhrzoll 
wird aber den Arbeitnehmer treffen, der nun mit billigeren Löhnen zufrieden 
fein ſoll, während die Preiſe aller Bedürfniſſe nicht ſchnell genug fallen wollen. 
Unruhen und Streiks würden die Folgen davon ſein. 

Es bleibt jetzt nichts anderes übrig, als die Soldreichsmark 
neben der Papierreichsmark einzuführen, das Rursverhältnis zwiſchen 
beiden täglich feſtzuſtellen und nun ſowohl in Gold als auch in Papier zu handeln. 
Die Devalvarion der Papierreichsmark iſt nicht mehr wegzuleugnen. Es nützt 
nichts, daß wir den Kopf in den Sand ſtecken. Verkäufe an Ausländer, auch Grund- 
ſtücksverkäufe, ſollten nur noch in Goldreichsmark geſchloſſen werden dürfen. 
Dann wird die Verſchleuderung des Nationalvermögens allmählich von ſelbſt 
aufhören, weil der Goldpreis ſich im Inlande immer weitere Kreiſe erobern und 
die Kalkulation einen feſten Boden finden wird. Zur Ermöglichung der Notierung 
in Gold muß aber die Goldzahlung dienen. Die Banken müßten gegen Einzahlung 
von gemünztem oder ungemünztem Golde, ganz ebenſo wie die Hamburger Bank 
es 1790 mit dem Silber gemacht hat, Gold-Girokonten eröffnen, und die Inhaber 
dieſer Konten könnten dann Goldreichsmark auch ohne Barzahlung überweiſen 
laſſen. Die Sache erledigte ſich vor mehr als hundert Jahren in unruhiger Zeit 
jo einfach, daß man es damals nicht einmal für nötig gehalten hat, eine Silber- 
Bancomark überhaupt prägen zu laſſen. Die ausländiſchen, zumeiſt ſtark abgenutzten 
Goldmünzen dürften aber nur nach ihrem wirtlichen Goldgewicht genommen 
werden. Auch in alter Zeit hatte der Kaufmann die Goldwage ſtets bei der Hand. 
Immerhin könnte die Gewichtsdifferenz zum betreffenden Papierkurs gerechnet 
werden. 

Die rieſige Entwertung der Papierreichsmark in den Hypotheken und den 
Anlagepapieren iſt vorläufig nicht zu ändern. Dieſe Entwertung kommt natürlich 
nur in den hohen Papierpreiſen zum Ausdruck. Viele Rentner müſſen ſich leider 
als verarmt betrachten, und das ganze Reichsnotopfer wird wohl ein Papieropfer 
bleiben. 

Ideale Zuſtände werden auch durch den Handel in Goldreichsmark noch 
nicht geſchaffen werden. Die Spekulation im Papierturs wird fortlaufend Opfer 
fordern, und die Hebung der Papiervaluta wird vorläufig in ihrer Bedeutung 
zurücktreten. Die ſichere Grundlage des Handels in Goldmark gibt jedoch den 
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Ausſchlag. Entſchließen wir uns nicht bald, fo wird der Kaufmann ſich genötigt 
ſehen, vielleicht in Pfund Sterling oder in Francs zu handeln, um eben eine ſichere 
Grundlage zu finden. 

Durch den Handel in Goldmark wird für Fabrikanten und Kaufleute die 
Möglichkeit gefchaffen, init geringerem Riſiko, alfo mit einem geringeren Preis- 
auſſchlag zu kalkulieren. Es wird dem Auslande gegenüber derſelbe Zuſtand 
hergeſtellt werden wie beim Warenaustaufch, bei dem ja auch kein Kurs in Frage 
kommt, und der für das Ausfuhrgeſchäft im Kriege daher das Ideal bildete. Gold 
iſt aber nichts anderes als Ware zum Einheitspreiſe, und der Handel in Gold- 
währung erſetzt alſo den Warenaustauſch. 

An der Hebung unſerer Papiervaluta brauchen wir immerhin nicht zu ver- 
zweifeln; aber wenn wir immer nur der Seifenblaſe dieſer Hoffnung nachjagen, 
können wir eines Tages vor dem Nichts ſtehen. In den Stürmen, die unſeren 
Handel bedrohen, wird die Goldreichsmark den Notanker bilden. 
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Traumſchwer Bon Hans Sturm 


Traumſchwer 

über der Erde 

ſchläft die Nacht 

Und die Berge und Ströme raunen, 

und die Wälder und Winde rauſchen 

und das Meer rollt ewige Ratfel zum ſchweigenden Strand. 


Alle grüßen ihre Mutter, 
die Nacht. 


Sm Oſten wacht das Frührot auf. 


Das märchenleiſe, 
ſagendunkle, 

ſternenheilige Rauſchen, 

das wundertiefe Harfenſingen 
wird Glanz, 

wird Glut, 

wird Licht 
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Eine 
Von Helene Weſtphal 


. Vorortzuge begegnete ich ihr. Wie oft ſchon, ohne es zu fühlen 
(& )) 68 — ich weiß es nicht. Sie gehörte zu den Stillen, Lautloſen, die 
\) 9 in der Menge an uns vorübergleiten, alle Tage, ohne daß wir ſie 

2 ſehen. Geſtalten, um die die Sonne keine flimmernden Rahmen 
ſpannt, Augen, aus denen kein Rufen kommt. Schattenblümlein, die ſo lächerlich 
wenig Licht verbrauchen, daß man ihr Dafein nicht fpürt, als Freude nicht und 
nicht als Laſt. Man ſieht ſie nicht. Und ſah man ſie je, ſo hat man ſie vergeſſen, 
wenn die Sonne kommt und der Tag bunter wird. Und doch ſind ſie da. Sie 
tragen ihr kleines Leben behutſam in geduldigen Händen vor ſich her, daß es 
keinem in den Weg komme. Und weil ſie mit ſchmalen Lippen immer darauf 
niederſchauen, wie Kinder, die ihr Morgenſüpplein tragen, darum ſehen ſie une 
nicht und wir nicht ſie. Und dennoch ſind ſie da — viele — — o ſo viele! 

Einmal fab ich fie. Es war ein Tag voll grauer Feuchte, der die Welt enger 
macht und die Dinge näher rückt. Sie ſaß mir gegenüber, allein. Immer war 
ſie allein. Ich hab' ſie niemals ſprechen ſehen und niemals lächeln. Manchmal 
grüßte fie. Mädchen mit roten Bluſen und lauten Augen, die wohl in der Schreib- 
ſtube neben ihr ſitzen mochten. Aber ihre Blicke kamen nur langſam zu ihnen, 
wenn da ein Lachen aufflog, und waren gleich wieder fort. — Seit jenem erſten 
Male ſuchte ich ſie, immer, wenn ich kam. Es war nicht ſchwer, ſie zu finden. 
Sie war immer die erſte, die hineinſtieg und ſaß immer in dieſelbe Ecke gedrückt, 
das verwaſchene Kleidchen eng an ſich gezogen, um ja nicht viel Platz fortzunehmen. 
Und ſogleich zog ſie aus ihrer Taſche ein Päckchen Zeitungsblätter, eine Geſchichte, 
von irgend einer Nachbarin geſammelt und geheftet. Nie ſah ich ſie ohne die. 
And immer ſah ihr Geſicht ein wenig hungrig aus, wenn ſie nach der umgekniffen en 
Ecke ſuchte. Ein wenig haſtig faſt, als verränne das Leben — jetzt, eben jetzt. 
And dann neigte ſich der ſchmale Rand ihres Hutes mit dem blaffen, ſorglich ge- 
bürſteten Band und zog einen breiten Schattenſtreifen über Stirn und Augen. 
Nur die Naſe ſah man, klein und mit feinen Flügeln, die doch niemals zitterten 
und ſich niemals weiteten im Durſt nach Leben und Jungſein, die immer ſtill 
waren und ſtumm wie die ſchmalen Zungfernlippen. 

Und dennoch lebte ſie jetzt. Nur jetzt lebte ſie, nur dieſe wenigen Minuten 
am Tage. — gch fab einmal unter dem Rand ihres gutes hindurch mit in die Blätter 
hinein. Es waren Geſchichten von Menſchen, die ſich finden und verlieren, Ge- 
ſchichten vom Zungfein, kleine Schickſale, lieblich und herb, die als Wellen mit- 
fließen in dem großen Strom. Geſchichten, wie tauſend Federn ſie ſchreiben, 
im Grunde alle einander gleich, nur anders in den Farben und im ſichtbaren 
Geſchehen. — Und da kannte ich fie. —- Es war fo viel Stille in ihr, fo viel Stumm- 
fein und Zurſeiterücken, daß fie nicht hineinklingen konnte in das große Geſchehen 
der Zeit, kaum noch mit einem ſcheuen Horchen. Eine von denen, die auch die 
Not zur Seite drückt, weil ſie zu klein ſind und zu arm zum Opfern. Nie hatte 
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fie ihr die Stirne geweiht; nie hatten tuirfdhende Gebete ihr die Zähne in die 
Lippen gedrückt. Dies hier — dies war ihr Leben, ihr Träumen; ganz jüngferlich 
nur, ganz ſtill, ſo leiſe nur, daß es gar nicht zum Wunſch wurde, o ja nicht zum 
ſchreienden Hunger. — 

Und dann, wenn der Zug hielt, immer derſelbe kleine, zitternde Atem hauch 
und immer derſelbe entwirrende Griff nach Hut und Haar. Damit ſchob ſie ſich 
ſelber fort aus dem fremd-köſtlichen Leben anderer, das da noch leiſe in den ſich 
ſchließenden Blättern verebbte und lächelnd wartete auf ein paar Minuten vor 
dem Einſchlafen in dem ſchmalen Mädchenbett, auf die kurze, rinnende Weile am 
nddften Tag. Und dann ging fic, immer mit denſelben kleinen, eiligen Schritten, 
und trug ſich ſelber heraus aus all den ſtrömenden Wellen, die keine Stimme 
für fie hatten und alle an ihr abrannen ohne Druck und Ruf. 

Einmal ſah ich ihre Hände an, wie ſie die Blätter hielten. Schmale Hände 
waren es, weiß und ſchmal, Hände ohne Erleben, aber doch ſchon ein wenig ab- 
gebraucht von dem ewig grauen Strom ihrer ſehnſuchtsloſen Tage. Hände, die 
unjung waren wie ihr Geſicht. Sie hatten ſich niemals geballt im Zorn, niemals 
verkrampft in tötendem Weh. Sie wußten nur ſich ſtill und ergeben im Schoß 
zuſammenzulegen. — Kleine Nadelſpuren waren an dem einen Finger, und da 
ſah ich mehr von ihrem Leben und wunderte mich, daß da noch mehr war. 

Da war noch eine Stube, ſchmal und dunkel, und eine Frau mit verſorgtem 
Seſicht und ein Mann mit mürriſchen Augen. Zu ſpätem Bunde hatten fie zer- 
quälte Hände ineinandergelegt, zu ſpät, um lichtfrohe Kinder zu zeugen. Und da 
war immer irgend eine Arbeit, die wartete — auf die Lampe, auf den fahlblonden 
Scheitel der Heimkehrenden, auf die beiden ſchmalen, geduldigen Hände mit den 
winzigen Nadelſpuren. Irgend eine Schürze, an der die Knöpfe locker waren, 
oder eine fadenſcheinige Stelle an Mutters gewendetem Hauskleid, aber nie ein 
fröhlicher Riß. Niemals faſt kam ein Flick in ein Ding hinein, immer nur dieſe 
tauſend gleichförmigen Fäden, die geduldig uno mühſam nebeneinander herliefen. 
Oder da war ein Rechenfehler in Mutters Wirtſchaftsbuch, und die ſchmalen 
Zungfernlippen ſuchten gehorſam nach dem fehlenden Groſchen. Es war da nur 
Muͤhſames im Haus, nichts, das einmal fröhlich aufſchrie und aus dem Geleiſe ſprang. 

Und da war noch ein weißes, oft gewaſchenes Mädchenkleid. Das hing im 
Schrank und wartete auf den Sonntag. Aber wenn es herausgekommen war 
und bis zur Tür, dann wurde des Vaters Geſicht noch mürrifcher. Aber die Mutter 
bekam einen weichen Mund und ſagte: „Laß ſie doch, Alter! Es iſt Sonntag, 
und fie ift jung.“ — Da ging das Mädchen und verſuchte, recht hell auszuſehen 
und wollte jung ſein draußen im Sonntag. Aber ſie verſtand es nicht, und der 
Sonntag ging an ihr vorüber. Und fie kam wieder und hatte das gleiche ftille 
Geſicht und kein Fleckchen im Kleid und kein Träumen in den Augen und kein 
Warten auf morgen und auf übers Jahr. 

So rinnt das Leben an ihnen allen vorüber, an all den Sehnſuchtsloſen. 
Denn Sehnſucht ſelber iſt Leben. An den vielen, vielen, die zu genügſam find 
zum Hungern, zu ſtill ſind zum Schreien, die ſo nützlich ſind und doch ſo gar nicht, 


gar nicht nötig. 
— — 
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Eine Gefahr für unſere Volksbildung 
Von Dr. Ferdinand Kuhl 


enn in einem Hauſe plötzlich Feuer ausbricht, pflegen die kopflos 

5 gewordenen Bewohner allen moglichen unnützen Kram in Sicher- 

A beit zu bringen, während fie das Wichtigſte und Nötigfte den 

Flammen überlaſſen. In der Lage ſolcher Leute befinden wir 

uns heute, wo um uns herum alles zuſammenſtürzt. Sehen wir zu, daß wir 
ruhiges Blut bewahren. 

Die hohe Blüte unſeres Wirtſchaftslebens wurde in der ganzen Welt an- 
erkannt. Die übrigen großen Völker ſahen fie mit Neid an, und es iſt ihnen ge- 
lungen, uns zu Boden zu werfen. Wie es von den Vorkämpfern „für Freiheit 
und Ziviliſation“ nicht anders zu erwarten war, haben ſie uns die wichtigſten 
äußeren Mittel zu unſerem Wiederaufitieg, die Flotte und die Rolonien, genommen. 
Wir find alſo darauf angewieſen, die inneren Quellen unſerer Kraft zu prüfen 
und ſie, wenn wir ſie erkannt haben, auch unter den veränderten Verhältniſſen 
klug in den Dienſt unſeres Volkstums zu ſtellen. Denn es gilt zu retten, was noch 
zu retten iſt, ſtatt daß wir wieder wie unmündige Kinder handeln, die nicht wiſſen, 
was ſie wollen und was ſie können. Sollen wir von neuem die Vorteile, die wir 
ſicher in der Hand haben, leichtſinnig dem Gegner ausliefern? Das zu tun, ſind 
wir aber im Begriff, wenn wir freiwillig auf den ungeheuren Gewinn verzichten, 
den die Einrichtung des einjährigen Militärdienftes für das geiſtige und wirtſchaft- 
liche Leben unſeres Volkes mit ſich brachte. 

Woher kam es, daß wir plötzlich einen ſo wunderbaren Fortſchritt in unſerem 
Wirtſchaftsleben machten? Welchen geheimnisvollen Kräften unſeres Volkes 
verdanken wir ihn? Sind wir an ſich tüchtiger, beſſer beanlagt, arbeitſamer als 
die anderen Völker? Und warum hat ſich unſere Überlegenheit nicht ſchon früher 
gezeigt? 

Auf die letzte Frage iſt zu antworten, daß die große Bedeutung, die wir in 
den verfloſſenen fünfzig Jahren in der Weltwirtſchaft erlangten, ohne die voran- 
gegangene Einigung der deutſchen Stämme, ohne unſere mächtige politiſche Stel- 
lung, ohne unſere ſchöne junge Flotte unmöglich geweſen wäre. Die Engländer 
wiffen genau, daß keine noch jo laute Anpreiſung europäiſcher Waren aufkommen 
kann gegen die gewaltige Reklame, die von ihren Kriegs- und Handelsſchiffen 
in überfeeifchen Häfen gemacht wird. Die Zeiten, wo auch wir ſolche Unterſtützung 
hatten, find nun vorüber. In Zukunft geht der deutſche Kaufmann dieſer unſchätz⸗ 
baren Hilfe verluſtig, und er wird bald merken, wie ſehr ſich das Geſchäft zu unſeren 
Angunſten geändert hat. 

Der Fleiß und die Tüchtigkeit des deutſchen Volkes — ſolange Ordnung im 
Lande herrſcht — find nicht zu beſtreiten. Unſere Gegner können aber dieſe Eigen- 
ſchaften auch für ihre Volksgenoſſen in Anſpruch nehmen. Wenn man ſich nichts 
weismachen will, wird man ſogar zugeſtehen müfjen, daß der Franzoſe als Ar- 
beiter mehr Geſchick, einen feineren Geſchmack, eine ſchnellere Auffaſſungsgabe 
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an den Tag legt als der Durchſchnittsdeutſche, daß der Amerikaner ausdauernder, 
zäher iſt und daß jedem einzelnen Engländer das Rieſenkapital zugute kommt, 
das die jahrhundertelange vorzügliche Politik feiner Regierung für ihn auf- 
ſpeicherte. 

Was hat trotz alledem uns Deutſchen den viel beneideten wirtſchaftlichen 
Aufſchwung ermöglicht? Nun, hauptſächlich der Umſtand, daß bei uns in weiten 
Volksſchichten eine höhere Bildung verbreitet war als bei unſeren Gegnern. Deutfch- 
land hat es beſſer als alle anderen Länder verſtanden, feinen jungen Leuten ein 
großes Maß von Kenntniſſen mit auf den Lebensweg zu geben, und dieſer Vorzug 
machte ſich beſonders im Handel und in der FInduſtrie bemerkbar. Die gründliche 
Schulung des Denkvermögens, welche die meiſten Angeſtellten der großen Ge- 
ſchäftsunternehmungen ſich auf unſeren höheren Lehranſtalten erworben hatten, 
zeigte ſich überall. Ihr Einfluß auf den Wohlſtand des Landes kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden. 

Hervorragende Führer des Wirtſchaftslebens gab es auch in England, Frank- 
reich und Amerika; fie waren bei den vier in Betracht kommenden Völkern ziemlich 
gleichmäßig verteilt. Aber gute Generale und brauchbare Mannſchaften genügen 
nicht, um eine Schlacht zu gewinnen. Wenn nicht tüchtige Feldwebel, Leutnants 
und Hauptleute dafür ſorgen, daß die Befehle der oberſten Leitung richtig aus- 
geführt werden, dann ijt der gewünſchte Erfolg nicht zu erreichen. Züngſt hat 
General von Bernhardi in einem Zeitungsartikel das häufige Verſagen des öſter⸗ 
reichiſchen Heeres auf den Mangel an einem altgedienten Unteroffizierkorps — 
daneben allerdings auf die politiſche Verhetzung der Soldaten — zurückgeführt. 
Wie das deutſche Heer, ſo zeichneten ſich unſere Induſtrie und der Handel durch 
ein treffliches Unteroffizierkorps aus. (Man wird den Vergleich nicht mißver- 
fteben.) Die ungemein wichtigen mittleren Stellen in den großen Betrieben 
waren bei uns mit Leuten beſetzt, die fic) vermöge ihrer ſorgfältigen allgemeinen 
Bildung ſehr zu ihrem Vorteile von den entſprechenden Angeſtellten der anderen 
Völker unterſchieden. Ein Aufſatz, der in dieſem Frühjahr im „Matin“ erſchien, 
erkannte dieſen unſeren Vorzug offen an. In dem mit einer Abbildung der Höchſter 
Farbwerke verſehenen Artikel beſchäftigte ſich ein Fachmann mit der Blüte unſerer 
chemiſchen Induſtrie und beklagte lebhaft, daß Frankreich nicht über den zwölften 
Teil von Doktoren der Chemie verfüge, die Deutſchlands Fabriken zur Verfügung 
ſtünd en. 

Noch auffallender als in der Induſtrie war die Überlegenheit der Deutfchen 
im Handel. Sie machte ſich beſonders durch unſere Beherrſchung der fremden 
Sprachen geltend. Wie ſelten fand man in Frankreich oder in England einen Kauf- 
mann, der auch nur eine Ahnung von unſerer Sprache gehabt hätte oder überhaupt 
von einer anderen als ſeiner Mutterſprache! In Grenoble wurde mir einſt vom 
größten Warenhaus der Stadt der Katalog einer Münchener Ruckſackfabrik mit der 
Bitte zugeſtellt, ihn ins Franzöſiſche zu überſetzen, da von den über hundert An- 
geſtellten des Geſchäfts keiner die einfache Arbeit leiſten konnte. Bei uns wäre 
ſo etwas unmöglich geweſen, wurde doch meiſt ſchon bei der Aufnahme eines 
Lehrlings die Beibringung des Einjährigenſcheines verlangt. Za, dieſer Ein- 
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jabrigenfdein, für den viele „Gebildete“ nur ein gleichgültiges, wenn nicht weg- 
werfendes Achſelzucken übrig haben, er hat den allergrößten Anteil an der Hervor- 
bringung des deutſchen „Wunders“ gehabt. 

Keines der Völker, die gegen uns kämpften, hatte eine ähnliche Einrichtung 
aufzuweiſen, die jedem männlichen Volksgenoſſen von Staats wegen eine betradt- 
liche Belohnung für die Erwerbung einer höheren Bildung ausſetzte. Es war 
unſere einzigartige Stärke, daß wir rundweg geſetzlich erklärten: Jeder, der ſich 
in der Zugend ein größeres Maß von Kenntniſſen erwirbt, als es von der Geſamt- 
heit verlangt werden kann, erweiſt damit dem Staat einen Gefallen und hat ein 
Anrecht auf Berückſichtigung; er darf ſich der Oberſchicht der Bevölkerung zu- 
rechnen. Den auffallendſten Ausdruck fand dieſe Wertſchätzung einer höheren 
Bildung in der Beſtimmung, daß nur diejenigen, die zum einjährigen Militär- 
dienſt berechtigt waren, zu Reſerveoffizieren ernannt werden konnten. Es iſt 
bekannt, welche Rolle der Wunſch nach dem Aufitieg zu der geſellſchaftlich ſehr 
begehrten Stellung in unſerem bürgerlichen Leben geſpielt hat. Mag man auch 
dieſes Hinſchielen nach einem militäriſchen Rang noch ſo ſehr verurteilen, ſo wird 
man doch das Vorhandenſein und die ſtarke Wirkung des Strebens nicht leugnen 
können. 

Abgeſehen von der inneren Befriedigung, die eine ſorgfältige Pflege der 
geiſtigen Fähigkeiten dem Menſchen gewährt, ſtanden dem Beſitzer des Einjährigen 
ſcheines aber auch andere, ſogar wirtſchaftliche Vorteile zu, die ſich ein ganzes 
Leben hindurch angenehm bemerkbar machten. Er war über die große. Maſſe 
hinausgehoben, nahm eine bevorzugte Stellung ein, ſowohl als Beamter wie 
als Kaufmann oder Angehörigen rg endeines Gewerbes. Die Bezahlung in den 
Geſchäften, die den Einjährigenſchein von den Angeſtellten verlangten, war immer- 
bin eine reichlichere, als wenn die geforderte Bedingung nicht erfüllt geweſen 
wäre. Für Braut und Schwiegereltern kam natürlich die Ausſicht auf ein mehr 
oder weniger angeſehenes Leben der jungen Leute ſehr in Betracht, und zwar 
mit Fug und Recht. Denn wie die Dinge lagen, unterſchied man bei uns zwei 
getrennte Kaſten, die „Gebildeten“ und die „Ungebildeten“. Die Grenzlinie 
zwiſchen ihnen ſtellte der Einjährigenſchein dar: auf der einen Seite ſtanden die 
großen Maſſen, auf der anderen die „höheren Stände“. 

Ließe ſich wohl ein beſſerer Anreiz zur Erwerbung einer ſorgfältigen Bildung 
ausdenken? Ich glaube, nicht. Und der Hauptvorzug der Einrichtung war, daß 
die Förderung der einzelnen Menſchen nicht etwa nur beſtimmten Staatsämtern, 
ſondern vielmehr allen Erwerbsſchichten, beſonders dem Handel und der Znduſtrie 
zum Nutzen gereichte. Wie geſagt, keiner unſerer Gegner hatte dieſem wirkſamen 
Anſporn des Ehrgeizes etwas Ähnliches an die Seite zu ftellen, er war eine rein- 
deutſche, preußiſche Erfindung und mußte zu einem guten Erfolge führen. Als 
auch im Süden das Heerweſen nach preußiſchem Muſter umgeſtaltet und der 
einjährige Militärdienſt eingeführt wurde, zeigte ſich bald, daß der Beſuch der 
höheren Schulen beträchtlich anwuchs. 

Sn Frankfurt a. M. hatte dieſer Umidwung bereits im Jahre 1866 ein- 
geſetzt, da mit dem Anſchluß der freien Reichsſtadt an Preußen die Söhne der 
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wohlhabenden Bürger gezwungen wurden, fid aus geſellſchaflichen Gründen 
um den Einjährigenſchein zu bemühen. Profeſſor Dr. R. Froning jagt in feiner 
1906 erſchienenen Schrift über das Frankfurter höhere Schulweſen: „Eine breiter 
angelegte Allgemeinbildung erſchien den beſſeren Bürgerkreiſen eigentlich eher 
für die Töchter angebracht als für die Söhne, und die Frankfurter Frauen waren 
darum in jener Zeit (vor 1866) der gebildetere Teil der Geſellſchaft. Die Jungen 
mußten recht bald ans Geldverdienen kommen: das war Altfrankfurter Tradition. 
Familien, die es heutzutage für eine Schande halten würden, wenn ihre Söhne 
nicht einjährig dienten, begnügten ſich damals mit Volks- oder höchſtens Mittel- 
ſchulbildung. Für faſt alle Jungen gab es nach der Konfirmation kein Halten 
mehr: da rief das Geſchäft.“ — Nachdem der Verfaſſer die Umwandlung geſchildert 
hat, die durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht erfolgte, ſagt er: „So 
wurde binnen wenigen Zahren das ganze Bildungsniveau gewaltig 
in die Höhe gerückt. Die kulturelle Bedeutung des Einjährigenzeug— 
niſſes wird jedem an der Entwicklung des Frankfurter Schulweſens 
nach 1866 handgreiflich klar.“ 

Froning hat recht, wenn er meint, es ſei Altfrankfurter Tradition geweſen, 
daß die Söhne ſo bald als möglich Geld verdienen mußten, ſtatt daß ſie noch ein 
paar Jahre länger fürs Leben geiſtig ausgerüſtet wurden. Das war aber nicht 
nur Altfrankfurter Tradition, ſo dachte man und denkt man heute noch überall, 
wo das Geſchäft der oberſte Gott der Menſchen iſt, und beſonders da, wo der 
Kaufmann die Herrſchaft im Staat ausübt. In England huldigt man demſelben 
Grundſatz wie in der früheren deutſchen Reichsſtadt und in Amerika erſt recht. 
Auch in Frankreich iſt's nicht viel anders, weil der Staat keine Belohnung für 
einen längeren Schulbeſuch ausſetzt. Dem Eigennutz der Eltern ſagt es natürlich 
mehr zu, wenn ihnen die Söhne nicht zu lange „auf der Taſche liegen“, ſondern 
bald mitverdienen helfen. Da kam aber bei uns der Staat und ſtellte den Vätern 
und Müttern vor, ein wieviel beſſeres Leben ihren Zungen beſchieden ſein würde, 
wenn ſie ſich eine höhere Bildung verſchafften, ſo daß in den gediegenen Kreiſen 
der Bevölkerung die Liebe zu den Kindern den Sieg über die eigene Bequem- 
lichkeit davontrug. Es wurde für den Knaben zunächſt der Einjährigenſchein erſtrebt. 
Zeigte ſich dann beim Beſuch der höheren Schule, daß dem Zungen das Lernen 
leicht fiel, ſo entſchloß man ſich oft, ihn auch das Abiturientenexamen machen, 
ja ihn vielleicht ſtudieren zu laſſen. Dieſer Vorgang, der ſich in Tauſenden von 
deutſchen Familien abſpielte, hatte eine nicht zu überſehende Nebenwirkung: die 
Kinder erzogen die Eltern. Anſtatt ſich ſeichten Genüſſen hinzugeben, brachten 
Väter und Mütter Opfer für ihre Lieben, und das adelt den Menſchen. „Ge- 
nießen macht gemein.“ Dies alles, der mächtige Antrieb zu einer edleren Lebens- 
auffaſſung, wird in dem feines Volksheeres beraubten, verarmten künftigen Deutſch⸗ 
land wegfallen, und damit muß notwendigerweiſe die Bildung und geiſtige Leiftungs- 
fähigkeit gewaltig zurückgehen, wofern man kein Mittel findet, den Einjährigenſchein 
durch irgendeinen anderen Anſporn zur Erwerbung von Kenntn iſſen zu erſetzen. 

Die von Kaufleuten geleiteten „Demokratien“ wollten von jeher nicht 
piel vom Heerweſen wiſſen. Söldner mit einem gut bezahlten, einem hohen Rat 
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gehorſamen Condottiere an der Spitze waren ihr Zdeal, im alten Karthago wie 
ſpäter in Florenz und Venedig. Die Geſchäftsſtaaten England und Amerika 
— business as usual, — griffen nur in der äußerſten Not zum Mittel der allge- 
meinen Wehrpflicht, um ſich von dem Alp des deutſchen Volksheeres zu befreien, 
und beſpien und begeiferten unſere Soldaten vor der ganzen Welt, als ob ſie 
die ſcheußlichſten Unbolde wären. Zum großen Teil, weil einſichtige Engländer 
längſt erkannt hatten, daß das deutſche Heer die beſten Arbeiter der Welt erziehe. 
Und es erzog nicht nur treffliche Arbeiter, ſondern auch vorzügliche Leiter der großen 
Fabriken und Handelshäuſer. Was unſeren Mitbewerbern ſo hinderlich war, wird 
alles mit einem Schlage durch die uns aufgezwungene Abrüſtung beſeitigt. Das 
friedliebende England mußte doch die übrigen Völker vor dem die Ziviliſation 
bedrohenden deutſchen Militarismus beſchützen! Za, es iſt Sinn und Verſtand 
in der britiſchen Politik, das muß man zugeben. Unſere Aufgabe wird es aber 
fein, den gegen uns geführten Hieb fo unſchädlich wie möglich zu machen. Können 
wir auch nicht verhindern, daß die körperliche Tüchtigkeit unſerer Männer durch 
die Aufhebung des allgemeinen Heeresdienſtes ſtark beeinträchtigt wird, ſo ſollten 
wir uns wenigſtens bemühen, die Schädigungen zu vermeiden, die auf geiſtigem 
Gebiet liegen und ebenſo gefährlich ſind wie jene. 

Welchen Weg müſſen wir einſchlagen, um zu dieſem Ziele zu gelangen? 
Wir werden gezwungen ſein, eine neue Art der Belohnung ausfindig zu machen 
für die Erwerbung einer höheren Bildung, damit uns nicht der geiſtige Mittel- 
ſtand verloren geht, der einen erheblichen Teil unſerer Kraft darſtellte und auch 
einen ſtarken wirtſchaftlichen Mittelſtand erzeugte, während die anderen Völker 
ſelbſt im Wiſſen nur Reiche und Arme kennen. 

Als erſtes Mittel, den Beſuch der höheren Schulen auf dem ſeitherigen 
Stande zu erhalten, tritt uns wohl die Vermehrung der ſtaatlichen Berechtigungen 
entgegen. Es wurden jedoch ſchon ſeither ſo große Forderungen an die Anwärter 
von Beamtenſtellen erhoben, daß ſie kaum zu überbieten ſind. Zudem hätte dieſe 
Maßregel wenig Zweck, denn es kommt viel mehr darauf an, dem Handel und 
der Induſtrie als den mittleren Staatsämtern tüchtige Kräfte zuzuführen. Für 
den Wettbewerb mit den übrigen Völkern müſſen wir gerüſtet fein, und das iſt 
nur der Fall, wenn unſer Wirtſchaftsleben ſich gedeihlich weiter entwickeln kann. 
Da machen ſich die von den jungen Leuten erworbenen Kenntniſſe für die Gefamt- 
heit beſſer bezahlt als in den Beamtenſtellungen. 

Große Hoffnungen ſetzt man auch auf die „freie Bahn für den Tüͤchtigen“. 
Es ijt ein ſchönes Schlagwort, aber nicht mehr; und für die meiſten Menſchen 
verknüpft ſich damit wieder die Erwartung auf ein beſſeres Fortkommen im 
Staate. Ob der allgemeine Ruf nach Gleichheit, der zur ſelben Zeit erſchallt, 
das nämliche ausdrückt, weiß man nicht recht. Jedenfalls hätte das Verlangen nach 
freier Bahn für den Tüchtigen keinen Sinn mehr, wenn die unbedingte Gleich- 
heit aller Staatsbürger erreicht wäre. Zwiſchen ihr und der Gleichberechtig ung, 
die eine Selbſtverſtändlichkeit ſein ſollte, iſt ein himmelweiter Unterſchied. Gewiß 
darf ein hochbegabter Menſch nicht zurückgehalten werden, weil er einer wenig 
beliebten Geſellſchaftsklaſſe angehört. Ragt er über den Durchſchnitt beträchtlich 
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hinaus, jo wird er ſich auch die ihm vielleicht fehlenden Umgangsformen aneignen 
können, zumal er ihren großen Wert einſehen muß. Es iſt anzunehmen, daß wir 
heute über den engherzigen alten Standpunkt endgültig hinausgekommen find. 

Von größter Wichtigkeit iſt aber neben dem unbedingten Aufſteigen einzelner 
ſtarker Perſönlichkeiten die Ausnutzung der zahlreichen mittelmäßig Beanlagten, 
die durch eine forgfältige Ausbildung inſtand geſetzt werden, die planmäßige Durch- 
führung der Abſichten großer Führer zu ſichern. Dieſe „Anteroffiziere“ müſſen 
hinreichend geſchult ſein, um die Durchdringung des Wirtſchaftslebens mit den 
Ergebniſſen von Kunſt und Wiſſenſchaft möglich zu machen. Daß wir in dieſer 
Hinſicht vor dem Kriege obenan ſtanden, war das ebenſo hervorragende wie un- 
beſtreitbare Verdienſt unſerer „Einjährigen“, deren gute Vorbildung ſie befähigte, 
ih auch in ſchwierigen Fällen in die wichtige Vermittlerrolle einzuspielen. 

„Unbeſtreitbar ſoll dieſes Verdienſt der „Einjährigen“ ſein?“ höre ich ein- 
wenden. Vor allem werden meine Amtsgenoſſen, die Oberlehrer, anderer Mei- 
nung ſein. Sie halten nicht viel von der Einjährigenbildung, ſind froh, wenn ſie 
den läſtigen „Ballaſt“ der höheren Lehranſtalten loswerden und verſprechen ſich 
von dieſer Anderung eine große Förderung der Leiſtungen ihrer Schulen. Wie 
ſich die Verhältniſſe bei der zu erwartenden Umgeſtaltung unſeres ganzen Unter- 
tidtswefens entwickeln werden, iſt abzuwarten. Zch habe dieſe Fragen in dem 
vorliegenden Aufſatz abſichtlich nicht berührt; denn es handelt ſich hier nicht 
darum, Ziele für unſere Bildung aufzuſtellen. Aber zugegeben, daß unſere Pfarrer, 
Richter und Arzte noch beſſer ausgebildet werden als bisher, fo wird unſer Wirt- 
ſchaftsleben dadurch wenig berührt. In manchen Lehrerkreiſen denkt man wohl 
auch, daß in Zukunft die ſeitherige Mittelſchule an die Stelle der Realſchule treten 
könne. Ob dies möglich iſt, bleibt wiederum abzuwarten. Für den einzelnen iſt 
ein fröhliches Vertrauen auf die Zukunft nötig, unſere Politik jedoch hat damit 
bis jetzt nicht viel Glück gehabt; ſie muß vorſichtig, ja mißtrauiſch ſein. Auch mir 
ſcheint die Bildung der „Einjährigen“ nicht ideal. Ich bewundere nicht ſie — eine 
„abgeſchloſſene“ Bildung gibt es, nebenbei bemerkt, überhaupt nicht — ſondern 
den Anſporn, den der Einjährigenſchein darſtellte. Zedenfalls hat ſich aber die 
Schulung der jungen Leute im Leben glänzend bewährt. Wer das nicht glaubt, 
erkundige ſich in den großen Geſchäften und Fabriken: er wird dann erfahren, 
daß nicht nur faſt alle mittleren, ſondern eine bedeutende Zahl der oberſten Stellen 
von Männern eingenommen werden, die nur die Berechtigung zum einjährigen 
Militärdienft erworben haben. 

So oft ich in Geſprächen mit Bekannten der Befürchtung Ausdruck verlieh, 
unſere Volksbildung werde durch den Wegfall des einjährigen Militärdienſtes 
zurückgehen, wurde mir erwidert, daran fei nicht zu denken, denn heute wäre jedem 
lar, was ein gründliches Wiſſen für das Fortkommen eines jungen Menſchen zu 
bedeuten habe. Auf den erſten Blick ſcheint die Entgegnung das Richtige zu treffen. 
Kennt man aber die Verhältniſſe aus der Erfahrung, wie ſie jeder Klaſſenlehrer 
der mittleren Zahrgänge einer höheren Schule kennt, ſo weiß man, ein wie völlig 
anderes Geſicht die Sache in Wirklichkeit hat. Die meiſten Eltern ließen die zahl 
reichen Unannehmlichkeiten, die ein längerer Schulbeſuch der Zungen mit ſich 
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bringt, nur über ſich ergehen, weil fie in einer Zwangslage waren. Auch in Zu- 
kunft, wo die Schüler beanlagter ſein ſollen, wird es nicht ohne Reibung zwiſchen 
Schule und Elternhaus abgehen; es wird nach wie vor Knaben geben, die in der 
Klaſſe nicht mitkommen; eine beſſere Beanlagung wird nur zu leicht durch mangel- 
hafte Beaufſichtigung zu Haus aufgewogen. Die Bereitwilligkeit, für die Kinder 
Opfer zu bringen, hört natürlich mit dem Augenblick auf, wo ſich die Ausſicht er- 
öffnet, daß man auch ohne große Kenntniſſe ein angenehmes Daſein führen kann. 
Darunter leidet dann aber nicht allein das Wiſſen, ſondern, was viel bedeutſamer 
iſt, auch der Charakter des Mannes, denn die von Zugend auf geübte Anſpannung 
der Kräfte zur Erreichung eines fernen Zieles iſt für die Erziehung des Willens 
vom höchſten Wert. Der Gedanke, daß man lediglich da zu ſein braucht und daß die 
anderen uns für ein auskömmliches, bequemes Leben zu ſorgen haben, hebt ſicherlich 
nicht die Arbeitsfreude. Andererſeits ijt es rein menſchlich, daß man ſich nur befon- 
ders anſtrengt, wenn ein entſprechender Lohn dafür winkt. Mit der Gleichheit aller, 
der Fleißigen wie der Trägen, würde jedem Vorwärtsſtreben, jeder Kultur das Grab 
gegraben. Lenin hat das bereits eingeſehen, und unſere Arbeiter verſchließen ſich 
dieſer Erkenntnis auch nicht mehr: ſie kehren allmählich zum Akkord zurück. 

Damit komme ich auf das einzige Heilmittel, das mir gegenüber der ernſtlich 
drohenden Gefahr eines Verfalles unſerer Volksbildung anwendbar erſcheint. 
Von dem Grundſatz ausgehend, daß geſellſchaftliche Unterſchiede, wie fie der Ein- 
jährigenſchein mit ſich brachte, in Zukunft nicht mehr gemacht werden dürfen, 
ſchlage ich vor, daß man die Erwerbung einer höheren Bildung, die wahrlich auch 
eine beſondere Anſtrengung vorausſetzt, allgemein durch eine beſſere Bezahlung 
belohnt. Da dieſe höhere Bildung jedem zugänglich fein wird, der nicht geiſtig 
minderwertig iſt, kann von einer neuen Ungerechtigkeit, einer een 
der alten Rafteneinteilung nicht die Rede fein. — 

Der Staat muß nach meiner Anſicht vier verſchiedene Lohn— 
klaſſen feſtſetzen: die unterſte für ſolche, welche die Volksſchule durch— 
gemacht haben (d. h. die untere Stufe der künftigen Einheitsſchule), 
die zweite für die ſeitherigen „Einjährigen“, die dritte für „Abiturien- 
ten“, die vierte für Akademiker. 

In allen Betrieben, öffentlichen wie privaten, muß das Mindeit- 
gehalt dieſer Lohnklaſſen eine beſtimmte Spannung aufweiſen, die 
auch bei ſpäteren Zulagen nicht verwiſcht werden darf. 

Höhere Löhne zu bezahlen als die geſetzlich verlangten, iſt kei 
nem Unternehmer verwehrt. 

Bei hervorragenden Leiſtungen eines Angeſtellten kann der Auf— 
ſtieg aus der unteren in eine höhere Lohnklaſſe nach dem Gutdünken 
der betreffenden Betriebsleitung jederzeit erfolgen; dagegen iſt zur 
Rüdverweifung in eine niedrigere Stufe das Urteil eines Beamten, 
Gewerbe- oder Handelsgeridtes erforderlich. Selbſt die höchſten 
Stellungen müſſen dem ehemaligen Volksſchüler zugänglich ſein. 

Dadurch wird auch denen, die ſich in der Jugend langſam entwickelt oder zu 
wenig angeſtrengt haben, Gelegenheit gegeben, das Verſäumte nachzuholen; ſie 
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ſind nicht von vornherein dazu verurteilt, während eines langen, ausſichtsloſen 
Lebens auf ihrem Poſten zu verſauern. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Eingriff des Staates in die privaten Ver- 
hältniſſe, der hier vorgeſchlagen wird, recht weit geht. Heute find wir aber ſchon 
an Bekundungen des Mehrheitswillens gewohnt, die noch tiefer in die Rechte 
des einzelnen einſchneiden. Deshalb wäre der Zeitpunkt nicht ſchlecht gewählt, 
um Beſtimmungen einzuführen, die im Zntereſſe unſerer Volksbildung durch- 
aus geboten ſind. Oder wüßte jemand ein anderes, beſſeres Mittel gegen die 
drohende Gefahr anzugeben? Yd würde es mit Freude begrüßen. Aber Eile 
tut not. 

Nähme ich im neuen Deutſchland die Stelle des oberſten Staatsmannes 
ein, ſo würde ich — das Nationale verſteht ſich wie das Moraliſche für mich von 
ſelbſt — vor allem drei großen Problemen meine ganze Aufmerkſamkeit widmen: 
ich würde ankämpfen gegen den Geburtenrückgang, gegen die Erſchlaffung 
der körperlichen Tüchtigkeit unſerer männlichen Bevölkerung als Folge der 
Aufhebung der Wehrpflicht und gegen die Schädigung der allgemeinen 
Bildung, die durch den Wegfall des Einjährigenſcheines zu befürchten iſt. Wür- 
den dieſe drei Gefahren beſeitigt, jo brauchten wir uns um vorübergehende Er- 
ſcheinungen wie den ſchlechten Stand der Valuta keinen übermäßigen Sorgen 
hinzugeben. 

„Ein Aſchenhaufen einer Nacht, 

Liegt morgen reiche Raiferpradt !“ 
heißt es im zweiten Teile des „Fauſt“. Wir alle haben das ſchaudernd miterlebt. 
Diele tröſten ſich mit der Hoffnung, daß auch aus dieſen Ruinen einſt neues 
Leben erblühen werde, und fahren im alten Geleiſe weiter; andere laſſen nach 
dem grauenhaften Zuſammenbruch mutlos die Hände ſinken. Das deutſche Volk 
darf aber jetzt nicht plötzlich als eine Herde von Schwächlingen daſtehen. Noch 
nie hat ſich auf dem Trümmerfeld einer zerſtörten Burg eine neue von ſelbſt er- 
hoben. Mit ſpärlichem, nach langen, langen Jahren aufſprießendem Pflanzen- 
wuchſe dürfen wir uns nicht zufrieden geben. Zunächſt gilt es, den Schutt zu 
beſeitigen, dann muß wieder aufgebaut werden. An Stelle des alten Reiches ſoll 
ein Bau neuen Stils erftehen, der feiter, ſchöner noch und wohnlicher iſt als der 
alte. Dann erſt, wenn es uns gelingt, wenigſtens die Vorarbeiten für eine freu- 
digere Zukunft zu verrichten, werden uns die kommenden Geſchlechter der ganzen 
Welt für das große, ſtarke Volk halten, als das wir bis zum Spätjahr 1918 jedem 
Unbefangenen gelten mußten. Nur ſo können wir den Waffenſtillſtand, dieſen 
Frieden und manches andere verantworten. 


* ® 
* 


Aus der Gegenwart gedacht und für die Gegenwart beſtimmt, iſt die Ein- 
ſtellung des Verfaſſers auf die Tatſache der uns verbotenen allgemeinen Wehr- 
pflicht unanfechtbar und feine Forderung, daß wir einen Erſatz für ihre pofitiven 
Verte fuchen müſſen, die gegebene. Aber darum verzichten wir nicht dauernd auf 
die Wiederherſtellung unſerer Wehrmacht, ſo lange die anderen nicht verzichten auf 
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das, was fie uns geraubt und erpreßt haben. Unverjährbar bleibt unſere Forderung 
freier Selbſtbeſtimmung beſtehen. Es ſtünde dem Ohnmächtigen nicht wohl an, 
darüber Worte zu machen, aber es zu verleugnen, noch übler. Mit den Tatſachen, 
ſo lange ſie unabänderlich ſind, ſich abzufinden, iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht, ſein 
Sinnen und Trachten auf ihre Anderung zu richten, die höhere. Und viele von 
uns, viel zu viele, ſcheinen ſich gar zu leicht mit ihnen abzufinden. Wollet nur, 
glaubet nur, ſo weit die deutſche Zunge klingt, und ein neues lichteres Reich wird 
kommen! Gott hat noch ſo viele Gaben und Kräfte in unſeren Speichern ſtehen, 
und Gott iſt ein guter Wirt. Er vergeudet nichts, nur wir laſſen's umkommen, zu 
unſerem Schaden. | Der Türmer 


ren 


Ritter Von Sörries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Was ſchlagt ihr in Zeiten wild und frei, 
So ängſtlich die Augen nieder, 

Was klagt ihr, die Ritterlichkeit fei vorbei, 
Und kein Morgen bringe ſie wieder! 


Der „Letzte Ritter“, ihr Freunde, iſt 
Schon allzu häufig betraucrt, 

Und hat doch der Zeiten Wirbel und Zwiſt 
So göttlich geſund überdauert! 


Und ftarben Bayard und Maximilian, 

So haben wir doch erworben 

Auch Freiheit von manchem, was ſie getan: 
— Auch Don Quichotte iſt geftorben! 


Es hängt die Ritterſchaft nicht am Lehn, 
Lebt nicht nur in Reiterfhladten, 
3h hab’ in den Gräben Knechte geſehn, 
Die Taten wie jene vollbrachten! 


And bleibt uns die Tat, und bleibt uns der Geiſt, 
So iſt uns das Beſte geblieben, 
Was kümmert es uns, wie der Edele heißt, 
Sind es Namen denn nur, die wir lieben! 


Der Beſte wird immer ein Beſter fein, 
Auch wenn ſich die Zeiten erneuen, 
Und nur wer felber kein echter Stein, 
gat die Feuerprobe zu ſcheuen! 
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Johannes Schlaf gegen Kopernikus 


8 etr Johannes Schlaf, der einſt, vor 30 Jahren, an einem realiſtiſch- naturaliſtiſchen 
5. 25 ) umſchwung der dichtenden Literatur („Papa Hamlet“, „Meiſter Olze“) ſtark 
N ddeeteiligt war und ſich dann überhaupt auf dem Gebiete der Belletriſtik einen Namen 
gemacht hat, ſtand ſchon feit den letzten Jahren vor dem Kriege mit den Fachaſtronomen in 
einer ſcharfen Anfechtung der Grundlage der neueren Aſtronomie, des in aller Kürze trotz 
feiner fpäteren vielfachen weſentlichen Verbeſſerungen ſogenannten kopernikaniſchen 
Syſt ems, dem zufolge die Erde nicht mehr Mittelpunkt der Welt iſt, ſondern ſich, ein Planet 
unter den Planeten, jährlich um die Sonne, eine Sonne unter den zahlloſen, die für uns die 
Fixſterne heißen, in elliptiſcher Bahn bewegt. Einer, erſt in den letzten Jahrzehnten von 
den Aſtronomen beachteten und übereinſtimmend beſtätigten Erſcheinung gewinnt er die Schluß; 
folgerung ab, daß die Erde nun dennoch der ruhende Mittelpunkt des jährlichen Umlaufes der 
Sonne um fie fein müffe. Dieſe Erſcheinung beſteht darin, daß die Sonnenflecke faſt alle 
(91,87 Prozent von ihnen) auf der der Erde gerade abgewandten Seite der Sonne entſtehen. 
Er ſchließt: Wenn die Erde ſich wirklich in 365 Tagen um die Sonne bewegte, ſo müßten wir 
ja unterſchiedslos jeden Punkt der Sonnenoberfläche ein volles Halbjahr lang unter Beobachtung 
haben, ſo daß dann jenes Phänomen nicht möglich wäre (da in der Abwendung von dem 
Anſichtigwerdenkönnen von dem Erdplaneten aus ja kein realer phyſiſcher Grund des Ent- 
ſtehens der Sonnenflecke ausbentbar ijt). 

Die Aſtronomen haben ihm zugeſtanden, daß ihnen allerdings dies Sonnenflecken Phaͤno⸗ 
men ein Rätfel fei. Das heißt: Bei den anderweitigen ungeheuren Vorzügen des kopernikaniſchen 
Spitems find fie nicht entfernt geneigt, es aufzugeben, erkennen aber an, daß dieſe Beobach- 
tung (einſtweilen) eine Unſtimmigkeit zu ihm fei. Die Bewegungen aller Planeten gehorchen 
ja ſonſt der kopernikaniſchen Vorausſetzung fo genau, daß auf Jahre im voraus auf das ſchaͤrfſte 
der Ort am Himmel, an dem fie ſich dann gerade befinden werden, auf Grund der toperni- 
kaniſchen Annahme vorausberechnet werden kann. Dies gibt ihnen, und noch mehr den Laien, 
die nicht daran denken, daß die felben Wirkungen immerhin verſchiedene Urſachen haben können, 
ſonſt aber einfach unter dem Banne ſtehen, daß die Aſtronomen ja „alles berechnen können“, 
ein felſenfeſtes Vertrauen zu der Richtigkeit der heliozentriſchen Anſicht. Johannes Schlaf 
dagegen folgert: Wenn auch nur eine Erſcheinung ausſchlie lich, „eindeutig“ aus dem Still 
ſtehen der Erde erklart werden kann, fo iſt dies eine nicht zu bezweifelnde Tatſache, und man 
muß nunmehr eine neue Theorie finden, aus der auch alles, was der Ropernikanismus fonft 
jo glänzend aufklaͤrt, anderweitig zur Erklarung gebracht werden kann, denn mit dem Wahren 
muß ja alles übereinſtimmen. 

Soh. Schlaf hat jetzt, Auguſt 1919, nun wirklich die Elemente der Aſtronomie überhaupt 
gang umgedreht veroffentlicht (unter dem mir unſpmpathiſch verftümmelten Titel: „Die Erde, — 
nicht die Sonne“, Oreildnderverlag, München, Wien, Zürich, 135 S.). Die bisherige Aus- 
rmanderſetzung mit Fachmaͤnnern war fe ein wenig auch in die allgemeine Offentlich keit der 
des Tuemet XII, 4 2 
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Tagespreſſe gedrungen, wenig beachtet, zum Teil aud nur von oben herunter fpöttiih ab- 
getan, ohne daß man ſich die Sache offenbar ſelbſt klargemacht und ſie in ihrer Bedeutung 
erkannt hätte. Ich halte dafür, fie muß ernſt genommen und im Geiſte durchaus unbe- 
fangener Wahrheitsforſchung behandelt werden. Schon manche ſcheinbar auf das beſte be- 
gründete Lehre iſt dennoch fpäter umgeſtürzt worden, und hätte man ſich immer an die 
Autorität des natürlich auch nicht ohne ſtützende Gründe Beſtehenden gehalten, fo wären 
wichtigſte Fortſchritte nicht gemacht worden. Der Fall ſteht diesmal freilich ganz beſonders 
ungünftig für Neuerungsverſuche, weil die neuere Aſtronomie ganz gewaltige Erfolge 
auf Grund ihrer Fundamentalhypotheſen aufzuweiſen hat. Aber was dauernd beſtehen will, 
muß ſich auch gegen jede erdenklichen vernünftigen Einwendungen halten können. Dieſe 
von vornherein abzulehnen, wäre Vergewaltigung, die der Wiſſenſchaft unwürdig iſt. Mit 
willigem rein ſachlichem Eingehen auf alle Gegengründe bewahrt ſie ſich ein beſſeres 
Gewiſſen. 

Die Bedeutung des zwiſchen der Schlafſchen Neuerung und der neueren Aſtronomie 
beſtehenden Gegenſatzes iſt eine denkbar größte für die geſamte Weltanſchauung. Es handelt 
ſich nicht nur um ein phyſikaliſch Allergrößtes, die wahre Struktur des äußeren Weltgebäudce, 
ſondern auch um die Stellung der Menſchheit im Univerſum, ihre Beſtimmung nach 
dem Schöpfungsgedanlen. jt fie, wie nach Joh. Schlaf, die einzige vernünftige Weſenheit 
in der Sternenwelt, ſo ſteigt ihre Würde, damit aber auch die Heiligkeit ihrer Verpflichtung 
zu ihrem Verhalten im Sinne der Krone der Schöpfung ganz wunderbar, während die Be- 
wunderung für die äußere Mannigfaltigkeit und Größe der Schöpfung, des Wunders der 
Wunder, allerdings ſinken muß; ihre innere Einheitlichkeit, mit der Spitze deſſen, was die 
Menſchheit in ihr ſein ſoll, würde aber ganz anders gewahrt als durch Sonnen über Sonnen 
mit ihren Planetenſyſtemen, deren Bevölkerungen nicht miteinander in Beziehung treten 
können; nach Joh. Schlaf verlieren die Fixſterne ihren Charakter als Sonnen, die Größe ihrer 
Körperlichkeit und ihrer Entfernung. Zufällig kann ich ſelbſt hier aus perſönlichem Erleben 
ſprechen, worauf man jetzt fo hohen Wert legt. Ich bin von Jugend auf durch die Unendlich⸗ 
keit der Welt, von der mich die Lehre der neueren Aſtronomie überzeugt hatte, im Gedanken 
an die Bedrohung der Bedeutung der Erdenmenſchheit nicht weniger erſchüttert geweſen, als 
einſt Giordano Bruno, Voltaire und Dieſterweg, und habe mir die Höhe dieſer Bedeutung 
durch mittelbare Gedantenläufe zuruckzugewinnen geſucht, um doch für menſchliche Religion 
und Menſchengeſchichte als „Welt“ geſchichte noch einigen Halt zu finden, das alles da er doch 
nur wie in einem Rüdzugsgefechte nach verlorenem Siege der inftinktiv-urfprünglichen Menfchen- 
meinung aller Volker von „Himmel und Erde“, in der die Erde im Gegenſatz zum Himmel 
wie ein einziges ihrer Art daſteht. (Aus mir herausgeſtellt habe ich jene mittelbaren Ge- 
danken in meinem Buche „Die Unendlichkeit der Welt nach ihrem Sinn und ihrer Bedeutung 
für die Menſchheit“, 1900.) Das Rüdzugsgefecht buche ich mir perfönli als eine geiſtige 
Leiſtung. Nach Joh. Schlaf würde dieſe dahinfallen. Dennoch würde ich den Sieg der ur- 
ſprünglichen Menſchenmeinung, wenn ihn Joh. Schlaf wieder zurückgeführt hätte, unendlich 
vorziehen. Aber die reine ſachliche Wahrheit, wie ſie iſt, ſtrömt den kategoriſchen Imperativ 
aus, auf alle Fälle es mit ihr zu halten, ſich zu allen ihren Folgerungen freilich fo günftig für 
die Erdenmenſchheit wie es, ohne der ſachlichen Wahrheit etwas zu vergeben und vernünftiger- 
weiſe möglich iſt, zu ſtellen. 

Einige Schwierigkeiten und Anſtöße für das naturliche Wahrheitsgefühl bringt aber 
die herrſchende Lehre der neueren Aſtronomie fo wie fo mit ſich. Ich will fie doch noch er- 
wähnen, um die Geneigtheit der Aſtronomen zu verſtärken, auf die durch Joh. Schlaf gegebene 
Anregung hier einmal gruͤndlich einzugehen, für das geiſtige Bedürfnis der Allgemeinheit die 
Frage nach der wahren Beſchaffenheit des Weltbaus gegen R Ungewißheit er 
ins reine zu bringen. 2 
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Die Entfernung der Erde von der Sonne ſteht auf alle Fälle feſt, denn ſehr große Ent- 
fernungen auf der Erde, deren Maß ja genau feſtzuſtellen ijt, reichen ſchon aus, eine kleine Diffe- 
renz der Stellung des Mittelpunktes der Sonne am Himmel bei gleichzeitiger Meſſung zweier 
Beobachter, je eines an je einem Endpunkt einer ſolchen irdiſchen Entfernung, zu ergeben: 
das gleichſchenklige Oreied iſt alſo aus bekannter Baſis und Winkel an der Spitze zu konſtruieren. 
Aber Entfernung der Sonne und bei dazu gegebener ſcheinbarer Größe auch über ihre wahre 
Größe, kann alſo kein Streit zwiſchen herrſchender Anſicht und Neuerung beſtehen, alſo auch 
nicht über die Länge der jährlichen Bahn — hier nun aber: ſei es der Sonne oder der Erde. 
Die Schnelligkeit des bewegten der beiden Körper, der in 365 Tagen die ganze Bahn zurück- 
legt, iſt alſo ganz gewiß rund 28 Kilometer in der Sekunde. Das Schnellſte, was wir ſonſt 
bisher auf der Erde von der Bewegung eines maſſigen Korpers wiſſen, wird wohl die Bewegung 
der Geſchoſſe aus den gewiß nod mehr als A2gentimetrigen deutſchen Geſchützen fein, die 
auf volle 100 Kilometer weit im Auguſt 1918 Paris beſchoſſen. Die Schnelligkeit wird höchſtens 
1500 Meter in der Sekunde betragen haben, aljo 28: 1% = 18*/, weniger als jene kosmiſche 
Schnelligkeit. Das Gewicht des Geſchoſſes aber im Vergleich zu dem der ganzen Erde geht 
ſicherlich bis in Billionſtel, nein Trillionſtel herunter. Über die unausdenkbare Größe der 
Kraft aber, die die ganze Erde (oder gar Sonne) in jene Sekundengeſchwindigkeit verſetzt, gibt 
keine Theorie Auskunft. Es kann keine phyſikaliſche Kraft, ſondern muß eine metaphyſiſche 
erſten göttlichen Anſtoßes geweſen ſein, denn die gewaltige Schwerkraft der Erde oder der 
Sonne wirkt ja der Bewegung entgegen, würde alſo beide Körper in gerader Linie mit 
einer beſchleunigten Geſchwindigkeit zueinander ziehen. Hier alſo mündet jede Theorie in 
den Abgrund der Unbegreiflichkeit. f ö 

Die Beſtimmung der Entfernung der Fixſterne — „mindeſtens 4 Billionen Meilen“ — 
hängt ganz von der kopernikaniſchen Grundlage ab: ſelbſt die Diſtanz von 40 Millionen Meilen 
von jetzt bis nach einem halben Zahre ergibt keinen meßbaren Winkel, um den fid der Fixſtern 
verſchoben hätte; bei dem kleinſten eben noch zu beobachtenden wäre die Länge der Schenkel 
des gleichſchenkligen Dreiecks 4 Billionen Meilen geweſen. Die Folgerung (die Tycho de 
Brahe auch in der Tat gegen Kopernikus zog) lag nahe: daß die jährliche Bewegung der Erde 
doch falſch fein miiffe, wenn fie eben bei fo großer Verlegung des Beobachtungsſtandpunktes 
binnen einem halben Jahre dennoch gar keine Veränderung der Stellung des Fixſternes am 
Himmel ergäbe. Man will ja jetzt dennoch (ſeit Beſſels Zeiten, um 1830) ſolche jährliche 
Parallaxen“ vieler Fixſterne beſitzen, und wirklich find fie trotz ihrer Aeinheit von ſämtlich nur 
Bruchteilen einer Raumſekunde merkwürdig gut verbürgt, weil die Schärfe der Beobachtungs- 
iuſtrumente und der Beobachtungskunſt außerordentlich vervollkommnet war, auch die ganz 
unabhängig voneinander gefundenen Reſultate verſchiedener Forſcher gut übereinftimmten. 
dennoch würde die Schlafſche kosmonomiſche Neuerung, durch welche die Entfernung der 
Fixſterne auf vielleicht ein Tauſendſtel herabgeſetzt würde und eine Parallaxe, bei Stillſtehen 
der Erde, gar nicht beſtehen könnte, einen geheimen Druck von dem natürlichen Menfden- 
gefühl abwälgen. Die 4 Billionen Meilen ſtellen eine Entfernung dar, an welcher ein Eifenbahn- 
zug 250 Millionen Jahre zu fahren hätte. Dieſer Weltraum wird von der neueren Aſtronomie 
als eiſig kalt und in ſchwärzeſte Nacht gehüllt und nur von Atherwellen durchzuckt vorgeſtellt. 
Welch ſeltſame Schöpfung eigentlich, in der in unermeßlichen dunkeln und eifigen Zwiſchen ; 
rãumen vereinzelt einmal Rugelbröckchen ſchwimmen, auf denen allein erſt wirklich Schöpfungs- 
würdiges, das Leben, moglich ward! — fo durchſchauert es wohl unſer natüuͤrliches Gefühl. 
„Das kann nicht fo fein, ſagt das Herz,“ ſchreibt Schopenhauer einmal, „und dem einfachen 
Verſtande dämmert Rants bloße Idealität des Raums und der Zeit auf.“ Zn Wahrheit iſt das 
aber keine Löfung, denn dieſe Kantſche, von Schopenhauer fo verherrlichte und auf unſeren 
Univerfitdten fo eingebürgerte Lehre erweiſt ſich dennoch bei gründlicher Prüfung als falſch: 
in ber Schöpfung beſitzen Räumlichkeit und Zeitlichkeit Realität, nur von dem ganz andern, 


' 
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dem einen Urgrunde der Schöpfung, halten wir mit Recht in der Theorie wie im natürlichen 
Gefühl Räumlichkeit und Zeitlichkeit fern. Das Ounkel und die Eiſigkeit des Raumes, beides 
erſchloſſen aus der Abnahme des Lichtes und der Temperatur bei den höchſten uns durch Luft- 
ſchiffahrt zugänglichen Höhen, ſind übrigens ſolche Prädikate des Rauminhaltes, deren Realität 
nur durch die Aufnahme in unſere ſinnliche Empfindung bedingt wäre, die ſich ja aber nie 
in jener Räumlichkeit fo hoch über der Erde befindet. Job. Schlafs Weltanordnung, wenn 
ſie richtig ſein ſollte, würde aber doch unſer Erſchauern vor dem Schöpfungsinhalte ſtark 
herunterſetzen. 

Läuft die Erde mit einer Geſchwindigkeit von 4 Meilen in der Sekunde jährlich um 
die Sonne, fo müͤſſen unſere Flugapparate, abgeſehen von ihrer Eigenbewegung, auch an 
dieſer ſo ungemein viel größeren Geſchwindigkeit teilnehmen. Wie iſt es möglich, daß ſie da 
immer nur in der ihrer Eigenbewegung entſprechenden Entfernung von ihrem Auffliegs- 
punkte herunterkommen? Die Atmofphdre muß wohl in einer fo ſtarken Anheftung mit der 
feſtkörperlichen Erde verbunden fein. Bei ihrer fo großen Leichtigkeit und Verſchiebbarkeit 
ift das allerdings verwunderlich genug, und der Vergleich mit dem, was zwiſchen dem Apfel 
und feiner Schale ift, hinkt doch: die Schale iſt doch ein feſtkörperlicher Gegenſtand, wie er 
über unſerer Erde nicht ausgeſpannt iſt. Bei einer Eigengeſchwindigkeit von 4 Meilen in der 
Sekunde würde, wie dergleichen in der balliſtiſchen Theorie ausgerechnet iſt, jedes Flugzeug 
von der Erde hinweg in den Weltraum geriſſen werden; bewahrt wird es davor offenbar von 
der allgemeinen Geſchwindigkeit, mit der alles, was durch die Schwerkraft und die Adhäſion 
der Atmoſphäre an die Erde gebunden iſt, mit dieſer zuſammen im Fluge begriffen tft, — wenn 
nicht Joh. Schlaf recht behalten ſollte. 

Dies alles nur vorläufige Bemerkungen, um darauf aufmerkſam zu machen, daß in dieſer 
Zeit fo ungeheurer Erſchütterungen in der Menſchenwelt nun auch eine rein gelftige theoretiſche 
Erſchuͤtterung allererſten Ranges aufgekommen iſt, die trotz ihrer höchſten Befremdlichkeit 
gegen eine größte und glaͤnzendſte Grundlehre der letzten Jahrhunderte von der Schwelle zurüd- 
zuweiſen doch mit der pflichtmäßigen unbedingten Unparteilichkeit des wiſſenſchaftlichen Er- 
kenntnisſtrebens nicht vereinbar fein würde. Es lag mir zunächſt daran, einem erleſenen Lefer- 
treife eine erſte Renntnis dieſes wunderſamen Neuerungsverſuchs zu vermitteln und die Auf- 
merkſamkeit auf ihn zu lenken. Ein großer Vorzug dieſer Neuerung iſt ja, daß die politischen 
Leidenſchaften einmal daran erinnert werden, daß es auch noch größte Angelegenheiten in 
der Welt gibt, die hocherhaben über ihnen liegen und durch die Beſchaͤftigung mit welchen man 
einmal aus dem Dunſtkreiſe dieſer Parteileidenſchaften aufatmen kann. ˖ 

rof. Dr. Max Schneidewin 
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die Sehnſucht nach eigenem Beſitz — und fei er noch fo klein — iſt immer ſchon groß 

im deutſchen Volke geweſen. Den erſchütterndſten Ausdruck hierfür hat wohl 
eee Frigg Reuter in „Kein Hüſung“ gegeben. Als aber infolge der Induſtrialiſierung 
der letzten Jahrzehnte die Abwanderung vom Lande nach der Großſtadt mit all ihren lockenden, 
zum großen Teil trügerifhen Vorzügen einſetzte, iſt der Wert des eigenen Beſitzes ſtark in 
Vergeſſenheit geraten. Erſt die Begleiterſcheinungen des Krieges haben wieder bei vielen 
Leuten den Wunſch nach einem eigenen Stück Land erweckt. Hierbei mag wohl oft — z. B. 
bei Kriegsgewinnlern — die Erwägung maßgebend gewefen fein, ſich durch eigene Bewirt⸗ 
ſchaftung über die Schwierigkelten der Beſchaffung von Lebensmitteln hinweg zuhelfen. Anderer! 
ſeits iſt aber, und gerade bei den Arbeitern, für die Rückkehr zum and der nr nad eigen: 
befig maßgebend gewefen. 
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Würden bei einem fiegreihen Kriegsende die weiten, fruchtbaren, dünnbevölkerten 
Gebiete Kurlands und Litauens in irgendeiner Form zu Oeutſchland gekommen fein, fo hatte 
der Hunger nach Land zum größten Teil befriedigt werden können. Da es aber leider ſo ganz 
anders gekommen iſt, müſſen die Intereſſenten verſuchen, dieſen Hunger im Fnlande zu ſtillen. 
Nun ift aber das in Frage kommende Land bei weitem nicht ausreichend. Es bleibt daher 
naturgemäß ein ſtarkes Hungergefühl zurück, das in jedem Falle verbitternd wirkt. 

Oer Sozialdemokratie als der radikalſten Partei ijt ftete die Unzufriedenheit der Staats- 
bürger über den Rader Staat zugute gekommen. Andererſeits hat fie es ausgezeichnet ver- 
ſtanden, ſich im Volke das Anſehen zu geben, daß fie der beſte Anwalt für alle ſchwer zu be- 
friedigenden Wünſche fei. Die Zronie des Schickſals will es, daß heute dieſe Partei, nachdem 
fie zur Regierung gelangt iſt, erleben muß, wie ihr die Maſſen aus den Händen gleiten, weil 
dieſe ſich das bei der noch radikaleren unabhängigen Partei verſprechen, was ſie früher bei 
den Sozialdemokraten geſucht und nicht gefunden haben. 

Obwohl die Revolution manche Umwälzung der Anſichten zuwege gebracht hat, hätte 
doch kein Kenner der politiſchen Verhältniſſe es für möglich gehalten, daß die Sozialdemokratie 
für die Aufteilung der landwirtſchaftlichen Großbetriebe eintreten und damit den Arbeitern 
und Anbauern Land in Eigenbeſitz verſprechen würde. Denn bisher iſt dieſe Partei doch 
ſtets die ſchärfſte Gegnerin der ſelbſtändigen Bauern geweſen. 

Der verſtorbene Führer der Sozialdemokratie Bebel erklärte auf dem Parteitage in 
Münden: 

„Es gibt keinen ſelbſtſüchtigeren, keinen rückſichtsloſeren, keinen brutaleren und aud 
keinen bornierteren Menſchen, als die bäuerliche Klaſſe, gleichviel welcher Gegend.“ 

Und der heutige geiſtige Führer der Marxſchen Sozialdemokratie, Herr Kautsky, erklärte 
auf dem Breslauer Parteitage: 

„Für die Erhaltung des Bauernſtandes einzutreten haben wir keinen Grund, denn 
das könnte nur geſchehen, wenn wir fie in ihrem Beſitze befeſtigen, alſo entgegengeſetzt ver- 
fahren wie ſonſt.“ — Oerſelbe Nautsky ſchrieb bei einer anderen Gelegenheit: „Die Bauern- 
wirtſchaft verewigen wollen, hieße die Barbarei verewigen wollen.“ 

Aus dleſen Außerungen geht alſo zur Genüge hervor, welche Verachtung und welchen 
Haß die Führer der Sozialdemokratie gegen die Bauern (nicht etwa nur gegen die „Groß- 
Agrarier“ ) empfinden. Es geht aber auch ferner daraus hervor, daß fie getreu ihrem Erfurter 
Programm die Selbſtändigkeit in der Landwirtſchaft bekämpfen, weil fie ja ihr Zdeal in dem 
Kommunismus, alfo in der Umwandlung alles Privateigentums in Eigentum der Geſomtheit 
erblicken, was ſie heute mit dem Worte Sozialiſierung bezeichnen. Weil ſie nun dieſe als ihre 
vornehmſte, wenn auch nicht fofort vollſtändig durchführbare Aufgabe betrachten, fo iſt es doch 
eigentlich nichts als ganz gewohnlicher Bauernfang, wenn ſie in den Verſammlungen auf 
dem Lande den Arbeitern eigenen Beſitz verſprechen. Denn das erſtere muß das letztere doch 
völlig ausſchlie hen. 

Zn Wirklichkeit haben die Sozialdemokraten auch ſtets entgegengeſetzt gehandelt zu 
dem, was fie heute verſprechen. Als kurz vor Ausbruch des Weltkriegs im preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſe die Genehmigung zur Aufteilung von Domänen nachgeſucht wurde, verfagten 
ſie nämlich ihre Zuſtimmung dazu. 

Zweifellos bleibt aber die wichtigſte Aufgabe der inneren Politik die Seßhaftmachung 
des landwirtſchaftlichen Arbeiters, was durch Aufteilung von Staatsdomänen, Latifundien 
und beſonders durch Kultivierung unferer 2 Millionen Hektar Od- und Moorländereien erreicht 
werden kann. Aber dieſe Aufgaben erfordern fo viel Zeit und Kapital, daß es geradezu ein 
Verbrechen iſt, weite Kreiſe unſeres Volkes durch leere Verſprechungen in Hoffnungen zu 
wiegen, die vorläufig gar nicht verwirklicht werden können. 

Man denke nur an die Schwierigkeiten, die zu überwinden find, und an das Kapital, 
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das aufzubringen ijt, wenn bei Aufteilung der Güter neue Wohnungen, Stallungen und 
Scheunen gebaut werden müſſen. Bei der troſtloſen Lage des Baugewerbes (von 18 000 
Ziegeleien in Deutichland find zur Zeit nur 1500 in Betrieb) und der Baunot im allgemeinen 
iſt doch vorläufig gar nicht daran zu denken, dieſe Gebäude zu errichten. Würde aber das 
Material wirklich zur Verfügung ſtehen, fo würde das neue Bauerngut infolge der vier; bis 
fünffach höheren Baukoſten von vornherein fo teuer belaftet, daß eine Rente fo gut wie aus- 
geſchloſſen iſt und dem Siedler das Gut eine dauernde Laſt fein würde. 

Ein beſcheidenes Wohnhaus mit Stallungen und Scheune iſt heute nicht unter 75 000 4 
zu bauen. Würde alſo z. B. ein Rittergut von 1000 Morgen in 20 Bauernhöfe zu 50 Morgen 
aufgeteilt werden, fo würden die Baukoſten 1% Millionen, alfo mehr als das Rittergut ſelbſt 
koſten. Nun könnte man vielleicht an eine gemeinſame Benutzung der alten Wirtſchaftsgebäude 
denken, wenn dieſe beſtehen bleiben. Aber dieſer Gedanke iff m. E. aus dem Grunde undurd- 
führbar, weil das der Reim zu dauernden Reibereien und Streitigkeiten, wenn nicht noch 
Schlimmerem, werden würde. 

Aber aus einem weiteren Grunde kann es der Sozialdemokratie nicht ernſt mit der 
Aufteilung der Güter ſein. Bekanntlich hat ſie früher auf das allerſchärfſte jeden Schutzzoll 
auf ausländiſches Getreide bekämpft, und es ijt anzunehmen, daß fie das auch in Zukunft tun 
wird; denn nach dem Erfurter Programm verpflichtet ſie ſich zur „Abſchaffung aller indirekten 
Steuern und Zölle“. Bei der Anſpruchsloſigkeit des ruſſiſchen Bauern (jeder im Oſten geweſene 
Soldat hat ſich daron überzeugen können, unter welch kläglichen Verhältniſſen der ruſſiſche 
Bauer dahinvegetiert) iſt dieſer imſtande, das Getreide viel billiger erzeugen zu können 
als der deutſche. Iſt die Schutzzollmauer abgetragen und wird dann Deutſchland mit billigem 
ruſſiſchen Getreide überſchwemmt, fo muß naturgemäß der deutſche Bauer und Landarbeiter 
auf den Stand des ruſſiſchen zurückſinken. Bankerott und Armut wären die Folgen, und zwar 
an erſter Stelle für die kapitalarmen Neuanſiedler, die anſtatt das erhoffte Glück auf Erden 
gefunden zu haben, nun wieder von Haus und Hof vertrieben am Bettelſtab wandern können, 
wie es vor zwanzig Jahren fo vielen Kleinbauern ergangen ijt, als die Schußzölle unter Caprivi 
nur ermäßigt wurden. 

Es bleibt alſo dabei: Da einerſeits eine Aufteilung der Güter in großem Umfange 
zur Zeit nicht durchführbar iſt, und da andererſeits Selbſtändigmachung der Landwirtſchaft 
im ſchärfſten Gegenſatz zum Programm aller ſozialiſtiſchen Parteien ſteht, iſt es Volksbetrug 
ichlimmſter Art, wenn die Redner dieſer Parteien auf dem Lande die Aufteilung verſprechen. 
Aberall ſollte man ihnen daher die Tür weiſen. H. Schumacher 


& 
Die Erziehung zum Politiker 


Als Wilhelm II. den Weiſen von Königsberg, den Sattlerſohn Kant, ob der erziche- 
Ariſchen Kraft des kategoriſchen Imperativs pries, ahnte er nicht, wie bald ein 
5 E gelernter Sattler ſelber ſich in feinen königlichen Sattel ſchwingen würde. Wilhelm 
und Bethmann ſcheinen ſich zuſammen in Kantiſcher Philoſophie begegnet und über dem 
„Ding an ſich“ des Blicks für die uns näher angehenden Dinge, wie ſie uns erſcheinen, verluſtig 
gegangen zu ſein. Daß wir keinen großen, willensſtarken, redegewaltigen Politiker hatten, 
mag kein Zufall ſein. Oder war bisher etwa der Politiker das Ideal der Beſten? Für die 
Politik ließ man den Kaiſer und den Kanzler ſorgen. Bei Goethe las ber junge ODeutſche: 
„Ein garftig Lied, pfui, ein politiſch Lied!“ Der „Politikus“ iſt bei uns faft ein Schimpfwort. 
„Hinterhältiges Tier“ hat Adam Smith den Politiker genannt. Mit Verachtung ſprachen 
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große Ingenieure wie Watt und Stephenſon von den Männern, die die Staatsmaſchine höchſt 
unmaſchinell handhabten. Schon Homer hat in feinem Therſites den Schlag des Hetzpolitikers 
mit Strichen gezeichnet, die ſich alle bei berühmten Politikern wiederfinden, von der Kopf- 
verunftaltung des Perikles bis zum Lahmfuß Talleyrands und der Häßlichkeit Mirabeaus. 
Lud das die Jugend zum Politikerberuf ein? Je höher ein Volk gebildet iſt, um fo weniger 
darf es auffallen, wenn große Politiker fehlen. Höchſte Bildung freilich heiſcht das Gegenteil. 
Dem gedankenreichen Menſchen winken alle die ungelöſten Rätſel des Alls. Wenn aber einer 
fonft nichts kann, fo will er wenigſtens herrſchen, Macht haben über die, die etwas können. 

Dem Pacht- und Herrſchbegierigen koſtet es bei feinem bißchen Geiſt nicht viel, weder 
zu lügen, noch immer dasſelbe zu ſagen — der Politiker aber muß mit ganzer Lungenkraft 
jahrein, jahraus dasſelbe ſagen. Wie konnte das bisher den feineren Geiſt locken? Aber wohin 
wir geraten, wenn der feinere Geift ſich von der Politik zurüdhält, das haben wir jetzt erlebt: 
im Zeitalter Scheidemann⸗Erzberger. 

Sedem Volksſchüler, jedem Gymnaſiaſten ſteht nun heute der Weg offen zur Ergreifung 
des Staatsruders. Das iſt etwas Neues in deutſcher Geſchichte. Streichen wir alſo das Vor- 
urteil weg aus unſerem Gehirn. Faffen wir ihn auf als den Ingenieur der Staatsmafdinc, 
als den Techniker der ſozialen und wirtſchaftlichen Kräfte. Wecken wir den Ehrgeiz, ein „Vater 
des Vaterlandes“ in politiſcher Hinſicht zu werden! 

Wo in der Geſchichte ein großer Politiker auftrat, wird auch die Stimme der Denker 
und Forſcher vernehmlich, vielleicht nur dank dem Schaffen und Wirken des Politikers! War 
nicht Anaxagoras der Freund des Athenerbeherrſchers Perikles? Anaxagoras aber durfte 
lehren, der Sonnengott ſei nur ein feuriger Stein ſo groß wie der Peloponnes. Sokrates 
wuchs gleichfalls unter Perikles zu geiſtiger Größe. Philoſophen wie Parmenides und Archytas 
und Zeno waren als Politiker tätig wie in neuerer Zeit Otto v. Guericke, Hewel, Agricola, 
Carnot. Seinem Lehrer Ariſtoteles ſchickt Alexander der Große Merkwürdigkeiten aus Aſien. 
Wer weiß, wie weit ohne Friedrich den Großen der ſehr ängſtliche Rant zu Wort gekommen 
wäre! Von ſeinen Vorläufern war Locke noch ein Knabe, als Cromwell begann Geſchichte 
zu machen und Geiſtesfreiheit zu ſichern. Die rechte Staatsverfaſſung iſt eine Aufgabe der 
Philoſophie. Dieſe iſt ihrerſeits der Politik und der Technik verſchuldet, das greift alles in- 
einander, und die politiſche Theorie mehrt ihren Sprachgebrauch und ihren Anſchauungskreis 
durch techniſche Gleichniſſe, ſiehe Hobbes und die Germain. Fort alſo mit dem Vorurteil gegen 
Politik, denn fie iſt ja ein Zweig der Philoſophie: Platos Idealſtaat ſtand bei Mores „Nirgend- 
heim“ und andren Utopien Gevatter. Freilich iſt die Politik ein Tummelfeld des Haſſes. Aber 
um haſſen zu können, um trotz Haſſes ruhig denken, reden und den Gegner widerlegen zu 
können, muß man feine Nerven in der Hand haben, muß man ſich geſund erhalten, muß man 
allem Entnervenden, allem Faul- und Lotterbett entſagen. In Deutſchland iſt es vorbei mit 
der bequemen Enthaltung von Politik. Es gibt keine Familie mehr, der man die Wahrnehmung 
des Staatsbeſten überlaſſen könnte, weil fie, wie die Hohenzollern, Verantwortlichkeitsgefühl 
gegen ihre Vorfahren hegte. Unfre Jugend muß den Redekampf lernen. Redekunſt muß 
geübt werden. Die Lehrer der Geſchichte, des Schrifttums, des Deutſchen, der olten und neuen 
Sprachen müſſen die ſich häufig bietenden Gelegenheiten wahrnehmen, um die Bedeutung 
des Politikers herauszuheben, auf daß nicht, wie bis jetzt, die Schlechteſten, ſondern die Beſten 
ſich der Staatsbetreuung widmen. 

Was iſt bei aller Geſchichtsdrillerei bisher herausgekommen: Daß die Oeutſchen 
ſich trotzdem als politiſche Schwachköpfe erwieſen, von wenigen Ausnahmen abgeſehen. Das 
antike Schrifttum wurde bei weitem nicht gehörig ausgenutzt, den politiſchen Sinn zu wecken. 
Was hätten die Oeutſchen, ſoweit fie höhere Schulen beſuchten, aus Cäſars Galliſchem Krieg, 
aus Prokops Sotenkriegen nicht alles lernen können! Aus dieſen Büchern, in denen von 
Augenzeugen Völkerſchickſale, Völkerdummheit, Volkszwietracht und ihre Folgen geſchildert 
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werden! Die tiefe politiſche Weisheit, die in fo vielen Fabeln jtedt, z. B. in der vom Magen 
und den Gliedern, ſcheint unſerem Volke ganz aus dem Gedächtnis geraten zu fein. Was 
läßt ſich politiſch alles aus Thucydides, Salluſt, Livius lernen! Wir haben das Gegenteil von 
dem getan, was Roͤmerſtolz bei Cäfar ſagt: Was iſt leichtſinniger und ſchmachvoller, als vom 
Feinde ſich beraten zu laſſen, wenn man wichtige Entſcheidungen trifft? Wir folgten der 
Lockpfeife Wilfons, ſtürzten den „Militarismus“ und machten uns ehrlos und wehrlos. Andre 
herunterreißen, um ſich ſelber zu erhöhen, bezeichnet ſchon Livius als elendeſten Kniff. Vergil 
hat, und deshalb kann man ihm faſt feine Aneis verzeihen, zwei Politikertypen anſchaulich 
geſchildert: einmal den Mann, der mit der Macht ſeiner Rede die raſende Menge beſchwichtigt, 
ſodann den politiſchen Führer, der weiter ſieht und tiefer blickt, als alle übrigen Zeitgenoſſen, 
aber mit feinen Warnungen nicht durchdringt, im Gegenteil ein Opfer der Ranke und Ringe 
lungen feitens feiner ſchlangenhaften Widerſacher wird: das erſchütternde Bild des Laokoon. 

Man hat Leſſings Laokoon bis heute auf den Schulen nur nach der kunſtkritiſchen Seite 
behandelt. Zeit wäre es, den tiefen politiſchen Sinn dieſer Geſtalt zu erfaſſen und dem Volke 
einzuſchärfen, auf daß es lernt, Warner beachten und durch alle Verleumdungsnebel durch; 
zudringen, hinter denen man Geiſtesführer verſchwinden laſſen will. Die Geſchichte vom 
trojaniſchen Pferde wiederholt ſich auch heute noch alle Tage. Wir felber waren die törihten 
Trojaner, die allen Laokoonswarnungen zum Trotz den ſteifen Wilſongaul mit dem Schellen 
geläut feiner vierzehn Punkte in unfre Burg hineinzogen oder ziehen ließen. Auch iſt das 
trojaniſche Lügentoß ein gutes Sinnbild für die zerſetzende, verhetzende Preſſe. Auch dic 
Zeitung wird ja aus Holzſtoff gemacht, und jeder, der ein Lügenblatt in feinem Heim, feine 
Burg läßt, gleicht dem Trojaner, der das hölzerne Pferd in die Feſtung zieht. 

Wenn das deutſche Volk trotz ſo großer Belaſtung mit Geſchichtsunterricht in der Schule 
ſo wenig daraus gelernt hat, ſo liegt die Schuld auch an den byzantiniſch gehaltenen, eben 
deshalb eingeführten, aber ſtiliſtiſch ſchon nicht zulänglichen Lehrbüchern. Von ſo glutvollen 
und edlen Politikern wie Liſt und Sturz findet man darin faſt nichts. Liſt wird mit einer 
Zeile, Sturz gar nicht erwähnt: Brotgeber des deutſchen Volkes, die in den wirkſamſten Gegenſatz 
gegen die Giftbrodler der Sozialdemokratie hätten gebracht werden können. Politikergeſtalten 
wie Friedrich Lift, Fritz Harkort, Johann Jakob Sturz, mit der Glut verdienter Bewunderung 
gezeichnet, würden bei der noch empfänglichen Jugend tiefen Eindruck hinterlaſſen. 

Darum alſo handelt es ſich jetzt: den neuen Seitlduften entſprechend Netze auszuwerfen, 
deren Maſchen aus politiſchen Betrachtungen und Schilderungen großer Politiker beſtehen, 
um darin den ſeltenen Fiſch politiſcher Begabung zu fangen. Volksnot heiſcht, daß auch der 
Politiker Ideal werde. Bisher wurde der Jugend dies Ideal nicht gezeigt. Daß ſich auch 
bejfere Geiſter, nicht nur die armen Herrſchſüͤchtigen und Machthungrigen dafür gewinnen 
laſſen dürften, das können wir aus folgenden Fällen erſchließen, wo große Männer durch einen 
ganz beſtimmten Zugendeindrud, durch ein jugendliches Erlebnis für ihre ganze fpdtere Lebens 
arbeit gewonnen und feſtgelegt wurden. 

Zn einſamem Waldtal ſieht der kleine Max Eyth einen Eiſenhammer in Tätigkeit: der 
Eindruck beſtimmt ihn zum Techniker. Der Heine Roßmäßler, einer unfree größten natur- 
wiſſenſchaftlichen Erzieher zu werden beſtimmt, findet auf dem Schulweg einen Haufen glän- 
zender, aus einem Mineralienkabinett weggeworfener Steine: der Anblick beſtimmt ihn zum 
Naturforſcher. Der zehnjährige Robert Meyer ſpielt mit Wafferrddern an einem Bach und 
ſucht ein Perpetuum mobile herzuſtellen: ältere Leute belehren ihn über das Unmögliche. 
Der Eindruck haftet tief und wird eine Triebkraft in ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn. Sophie 
Germain wird dreizehnjährig zum Studium der Mathematik beſtimmt, als ſie von Archimedes 
hört, der in der Mathematik Ruhe findet, während ſeine Vaterſtadt belagert wird, und der 
als Mathematiker Verteidigungsmaſchinen erfindet. Der junge Döbereiner, fpäter ein be- 
rühmter Chemiker, fiebt in einer Apotheke ein chemiſches Experiment; der Eindruck verläßt 
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ihn nimmer: er muß Chemiker werden. Aus Pfarrhäuſern, wo Wort und Silbe gewogen wird 
und feierliche Rede zu Haufe ijt, kommen die Dichter. Aus Arztefamilien, Apotheken, Orogiften- 
läden ſtammen die Naturforſcher. Zn vielen Mathematikerbiographien findet man, daß der 
mathematiſche Sinn förmlich aufflammt beim erſten Anblick geometriſcher Figuren. Zſt es 
da nun eine unberechtigte Erwartung, wenn man annimmt, daß junge begabte, opferwillige 
Seelen, falls ihnen auf der Schule die große Bedeutung des Politikers an Beiſpielen von 
ſolcher Lauterkeit wie bei Lift, Sturz, Harkort, oder von ſolcher Geſchichtsgröße wie bei Perikles, 
Richelieu, Cromwell, Stein, Bismarck klargemacht und in die Seele geprägt wird, Feuer 
fangen und für ihren Ebrgeiz hierin ein höheres Ziel erblicken werden, als an fadwiffenfdaft- 
licher Größe? | 

Noch eins aber kann und muß der Zugenderzieher dem künftigen Politiker zuliebe auf 
der Schule beſonders pflegen: Erweckung der Ehrfurcht, ſonſt iſt es in einem unentwegt demo- 
kratiſchen Zeitalter ſchlechterdings für einen feineren Menſchen nicht auszuhalten. Der Ekel 
wird ſonſt zu groß, wenn dem gereiften Manne in den Verſammlungen grünfte Jünglinge 
mit frechen Zwiſchenrufen in die Rede fallen. Geht das fo weiter, fo iſt ſchlie lich der Gleichheits- 
pöbel nur noch unter ſich. Höheres Menſchentum iſt dann ausgeſchloſſen. Oder der höhere 
Menſch wird gezwungen, der Maſſe den Rahmen zu ſchaffen, in welchem fie wenigſtens nicht 
mehr alles Beſſere und Edlere niedertreten kann. Eben dazu bedarf es der Erziehung zum 

litiker. Dr. 

Po A Georg Biedenkapp 
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en einem Gedicht, „An meinem Fünfundſiebzigſten“, läßt der alte Fontane auf 
GC ) feine fein ironifierende Art ein Stteiflicht auf das Publikum fallen, das ihm, dem 
wann der „Wanderungen“, der märkiſchen Gedichte und Geſchichte, des alten Frigen 
und der altpreußiſchen Geſchlechter, an feinem Zubeltage huldigend naht. Die Zagows und 
Lochowo, die Groeben, Kracht, Thümen, die Pfuels und Ztzenplitze find fern geblieben, und 
mit ftiller Wehmut muß der greiſe Jubilar feſtſtellen, daß unter den Gratulanten „ſehr, ſehr 
andere Namen“ vertreten ſind: N 

Die auf „berg“ und auf „heim“ ſind gar nicht zu faſſen, 

Sie ſtürmen ein in ganzen Maſſen, 

Meyers kommen in Bataillonen, 

Auch Pollacks und die noch öſtlicher wohnen; 

Abram, Zſaak, Zirael, 

Alle Patriarchen ſind zur Stell', 

Stellen mich freundlich an ihre Spitze, 

Was follen mir da noch die ZStzenplitze! 

gedem bin ich was gewefen, 

Alle haben ſie mich geleſen, 

Alle kannten mich lange ſchon 

Und das iſt die Hauptſache .. „Kommen Sie, Cohn.“ 

Auch heute, an ſeinem Hundertſten, werden ja wohl die auf „berg“ und „heim“ die 
Téte im literariſchen Gedenkzuge nehmen. Es fei fern von uns, der jüdifchen Gefolgſchaft 
die Begeiſterung für den Dichter der Mark ſtören zu wollen, aber vielleicht iſt es gerade heute 
nicht unangebracht, auf Fontanes Verhältnis zu den Juden ein wenig näher einzugehen. 
Denn fie könnten, wenn fie nur wollten, manche nützliche Lehre daraus ziehen. 
Als Apothekergehilfe in Leipzig gewann Fontane einen Freund Wilhelm Wolfſohn, 

mit dem er fpäter lange Zeit im Briefwechſel geſtanden hat. Es iſt ergötzlich, wie dieſe beiden 
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grundſätzlich verſchiedenen Naturen aufeinander wirken — Wolfſohn aus Odeſſa und Fontane 
aus der Mark. Fontane war in dieſer merkwürdigen Rameradfchaft der kühl Empfangende, 
Wolfſohn der ergeben Werbende. Fontane zeigt ſich wiederholt bemüht, auf den empfindſamen 
Ton Wolfſohns einzugehen, aber fein geſundes Gefühl bäumt ſich dagegen auf. „Schnupfen 
ſentimentalität! Ich ſchreibe ſonſt nie ſo!“ Immer hat man die Empfindung, der andere 
möchte ſich in die Seele des Märkers hineindrängeln. Und derart befindet ſich Fontane in 
ſtändiger Abwehrbewegung gegen den jüdifhen Freund, deſſen gute Seiten er im übrigen 
keineswegs verkennt. 

Dieſes Verhältnis iſt typiſch für Fontanes Beziehungen zum Judentum überhaupt. 
Die Fähigkeiten, die in dieſer beweglichen, aber höchſt einfeitig gerichteten Raffe ſtecken, finden 
bei ihm volles Verſtändnis, aber ſtets zeigt er ſich bemüht, das aufdringliche Wohlwollen 
beſonders der jüdiſchen Literatenkreiſe von ſich fernzuhalten. In den Briefen an feine Tochter 
Mete tritt dieſe Abwehrgeſte wiederholt in die Erſcheinung. So äußert er ſich einmal über 
das Verhalten der Juden beim Tod Kaiſer Friedrichs: 

„Nur die Juden ſitzen an den Waſſern Babylons und weinen, wenn fie an Zion denken. 
Sie jind und bleiben einem politiſch unverſtändlich; ſonſt fo praktiſch, verfallen fie politiſch 
ſofort der Phraſe; ſie ſind Phantomanbeter, Anbeter eines Gottes, den ſie ſich erſt machen. 
Wie in ältefter Zeit immer Nüdfälle in den Götzendienſt. Aber es hilft ihnen nichts; fie ſchreiben 
Zeitungen, aber nicht Geſchichte.“ ö 

Sein alljährlicher Kuraufenthalt in Karlsbad wurde ihm immer mehr verleidet Surd 
die Aberhandnahme jüdiſcher Gäfte. Nach einem Beſuch des damals berühmteſten Etabliffe- 
ments Pupp entringt ſich ihm folgender Stoßſeufzer: „In tauſend Lichtern ſtrahlend wirkte 
es am Abend feenhaft, aber doch orientaliſch, welche Wirkung durch den Stammescharakter 
ſeiner Gäſte gefteigert wurde. Zch hätte nie geglaubt, daß es jo viele Iſraeliten in der Welt 
überhaupt gibt, wie hier auf einem Hümpel verſammelt ſind. Und dabei ſoll es in Heringsdorf 
noch mehr geben! Nicht zu denken gedacht zu werden, hieß es früher im Kladderadatſch. Ich 
halte viel von den Zuden und weiß, was wir ihnen ſchulden, wobei ich das Geld noch nicht 
mal in Rechnung ſtelle. Aber was zu toll iſt, iſt zu toll; es hat etwas — auch vom Zudenſtand- 
punkt aus geſehen — geradezu Angſtliches.“ — In einem fpäteren Brief unterſtreicht er dieſe 
Anſicht noch ſtärker: „Lieſt man die Badeliſte durch, ſo findet man, daß bis auf Auſtralien, 
Uruguay, Buenos Aires und Kapſtadt alle Länder und Nationen hier vertreten ſind; bei 
näherer Unterſuchung (glüdliherweife nur der Namen) findet man aber freilich, daß fie alle 
gleichmäßig aus Jeruſalem ſtammen und ſich God save the Queen und Yankee doodle nur 
vorſpielen laſſen, um auf dieſe Weiſe fremde Nationalität zu heucheln. Die Zuden können 
froh ſein, daß Leute wie Ahlwardt und Paaſche den Antiſemitismus in die Hand genommen 
haben. Die eigentlichen antiſemitiſchen Prediger ſind ſie ſelbſt. Die Phraſe vom unter- 
drückten Volk exiſtiert immer noch. Dabei laſſen fie aber alle Welt nach ihrer Pfeife tanzen, 
und ſelbſt die Kaftan-Zuden mit ihren Hängelocken, die hier Weg und Steg unſicher machen, 
tragen etwas von Trotz und Übermut zur Schau.“ — Zwei Fabre fpäter ſtellt er, ebenfalls 
in einem Briefe an die Tochter, mit bitterer Reſignation feſt, daß die Derjüdelung rapid wachſe: 
„Von dem Augenblick, wo man ſich's klar gemacht haben wird, ja, hier wohnen eigentlich 
lauter guden — von dem Augenblick an wird fid das chriſtliche Gemüt beruhigt haben; der 
Spieß hat ſich dann bloß umgedreht und wir find nur noch Gäſte.“ 

- Gngwifdhen iſt es nun beinahe dahin gekommen, daß wir nur noch die Gäſte find und 
der Jude ſich als der Herr im Haufe aufſpielt. Der Verſchmelzungsidee, die heute wieder 
von gutgläubigen Ideologen wie Conſtantin Brunner und Zohannes Müller am durchaus 
falſchen Ende angefaßt wird, ſtand der greiſe Fontane ſehr ſkeptiſch gegenüber. Es ſei, meinte 
er, im Grunde doch beſſer, daß Zude bei Jude und Chriſt bei Chriſt bleibe. K. Schm. 
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Die Her veröffentlichten, dem freien Meimingsaustaufh dienenden Einiendungen 
find unabhängig vont Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


Offener Brief an Herrn Dr. Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


zur Erwiderung auf die im Ottoberheft des „Türmers“ (Zahrg. 1919) unter obigem Titel 
veröffentlichte Ausführung 


x) 


(FMPEL, Sedanten von weiten Kreiſen geteilt werden, ſondern auch darum, weil dieſelben 
in anſprechender Klarheit, in logiſch präziſierter Form, ſowie auch mit deutlich ſpürbarem reli- 
giöſem Gntereffe vorgetragen find. Da fie mir als eine ſympathiſche Einladung zur öffent- 
lichen Beſprechung des von Ihnen berührten Problems erſcheinen, bitte ich um die Erlaub- 
nis, mich in der Form eines offenen Briefes an Sie wenden zu dürfen. Den Kern Ihrer 
Darlegungen bilden zwe i Sedanken. Sie führen erſtens aus, daß der religiöfe Begriff der 
Gnade mit dem ſtrengen Begriff der Gerechtigkeit unvereinbar und darum hinfällig ſei, um 
dann zweitens zu ſagen, daß die in der Lehre vom Opfertod Chriſti behauptete Schuldüber- 
tragung von den Schuldigen auf den Unſchuldigen, fowie die Verdienſtübertragung von dem 
Gerechten auf die Ungerechten gegen den Gottesbegriff verftoße. 

Der letzten Behauptung ſtimme ich ſachlich zu. Auch ich halte die von Ihnen bekämpfte 
Genugtuungslehre für unhaltbar. Aber ich bin nicht der Meinung, daß mit der Unbaltbar- 
keit einer Lehr formulierung die ganze Kirchenlehre, ſowie auch deren Wahrheitskern wider; 
legt ſei. Durch eine formale Kritik wird nur die äußere Aufmachung, die Formulierung einer 
Lehre, zurückgewieſen. Der Wahrheitskern, das eigentliche Motiv kann nur durch eine jach- 
liche Kritik getroffen werden. 

Sanz anders verhält es ſich mit Ihrer Aufftellung über das Verhältnis der Begriffe 
Gerechtig keit und Gnade. Hier ſtehen ſich unſere Anfichten in ſachlicher Hinſicht ſchroff gegen; 
über. Ihrer Anſchauung, daß der religiöfe Begriff der Gnade den Begriff der Gerechtigkeit 
aufhebe, ftelle ich den Satz gegenüber, daß beide Begriffe eng zuſammengehören, daß es keine 
Gerechtigkeit gibt und geben kann, ohne das Walten der Gnade. Und ich bin fogar fo opti- 
miſtiſch, die Hoffnung zu hegen, daß es gelingen könnte, Sie davon zu überzeugen. 

Ihr Beweisverfahren iſt ein begrifflich-dialektiſches. So muß auch ich mich desfelben be- 
dienen. Fc billige durchaus, daß Sie zuerſt den Begriff der Gerechtigkeit feſtzuſtellen verſuchen, 
ehe Sie ihn in bezug auf feine Vereinbarkeit mit dem Begriff der Gnade prüfen. Vollkommen 
einverftanden bin ich ferner mit Ihnen, wenn Sie den religiöfen Begriff der Gerechtigkeit, 
alfo der Gerechtigkeit Gottes, zu erreichen trachten, indem Sie die denkbar höchfte Vorſtellung 
menſchlicher Gerechtigkeit aufſuchen. Sie ſtellen mit Recht die Forderung, daß eine gerechte 
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Beurteilung einer Handlung alle etwaigen Milderungs- oder Erſchwerungsgrüͤnde, wie Jugend, 
Vererbung, Verführung, hohe oder geringe Bildung uſw. nach Möglichkeit berüdfichtigen 
müſſe. Dennoch aber kann ich die Definition, zu der Sie für den Begriff der Gerechtigkeit 
gelangen, nicht billigen. Sie kommen zu dem Ergebnis: Gerechtigkeit in ſtrafrechtlichem Sinne 
liegt vor, wenn die Sühne der Schuld entſpricht, oder anders ausgedrückt, wenn es dem 
Richter gelungen iſt, die Straftat und die Schuldſühne in das Verhältnis der Aquivalenz zu 
hringen, wie dies bei den zwei Seiten einer mathematiſchen Gleichung der Fall ſei. 

Es macht mir den Eindruck, Sie ſelbſt find ſich bewußt, daß mit dieſem Satz Ihre Aus- 
führungen fteben und fallen. Freilich ift das angewandte Schema der von Ihnen gefundenen 
mathe matiſchen Gleichung nur ein Bild, aber ich bin der Meinung, daß es ein unglückliches 
und irreführendes ſei. Für die Geldſchuld ließe ſich die Gleichung aufſtellen; denn bier ift 
die Schuldabtragung eine vollkommen? Aufhebung der eingegangenen Schuld, vorausgeſetzt, 
daß die Schuldeingehung durch Einverſtändnis beider Teile zuſtande kam. In dieſem Fall 
iſt es ein und dieſelbe Größe, um die es ſich bei Schuldeingehung und Schuldabtragung han- 
delt. Sanz anders aber als auf dem wirtſchaftlichen Wertgebiet liegt es auf dem ftrafredt- 
lichen. Durch die Schuldfühne wird niemals und nirgends die Schuld vollkommen aufgehoben, 
ſo daß der Kränkende und Gekränkte gegeneinander quitt werden. Der Schmerz, den ich 
etwa erleide, wenn mir jemand verſehentlich auf den Fuß getreten hat, wird durch die nach- 
folgende Entſchuldigung keineswegs aufgehoben: alſo treten auch Schmerz und Entſchuldigung 
nicht in das Verhältnis der Aquivalenz. Und wenn mir jemand in vorſätzlicher Bosheit ein 
Unrecht zugefügt hat, fo bleibt neben dem etwaigen körperlichen Schmerz auch noch die fee- 
liſche Kränkung als ein unausgeglichener Reſt. Eine Gleichung beſteht hier nicht. Wohl aber 
könnte ein anderes mat hematiſches Schema herangezogen werden, nämlich das der Pro- 
portion. Das Gerechtigkeitsgefühl verlangt, daß einer ſchweren Straftat eine große und einer 
leichteren eine geringere Sühnetat entſpreche. Schuld und Sühne laſſen ſich nicht arithmetiſch 
gleichſetzen, ſondern nur in ein Verhältnis zueinander bringen. Und das Gerechtig keitsgefühl 
erheiſcht nur, daß zwiſchen Straftat und Sühnetat Proportionalität hergeftellt werde. Es 
iſt zweifellos, daß nur Größenbeſtimmungen, nicht aber Qualitätsbeſtimmungen einander 
gleichgeſetzt werden können. Der Begriff der Qualität läßt nicht zu, zwei unterſcheidbare 
Qualitäten in das Verhältnis der Gleichſetzung zu bringen. 

Möglicherweife finden Sie, daß ich mich bei dem in Ihrer Beweisführung gewählten 
arithmetiſchen Vergleich zu lange aufgehalten habe. Und es könnte vielleicht auch dem ſo 
fein. So laſſe ich denn dieſen Einwand gegen Fhre Gerechtig keitsbeſtimmung beifeite und gehe 
zu einem andern über, der auch dann noch befteben bleibt, wenn Sie dem erſteren nicht 
zuzuſtimmen vermögen. 

Die Erklärung, daß Gerechtigkeit erreicht oder verwirklicht fei, wenn Vergehung und 
Sühne in das Verhältnis der Gleichſetzung gebracht find, leidet noch weiter an einer Unklar- 
heit, die darin liegt, daß unbeſtimmt blieb, weſſen Gerechtigkeit durch die Gleichheit der beiden 
Faktore erreicht werde, ob die des Ridtenden oder des Verurteilten. Jd höre Sie lebhaft 
und faſt unwillig einwenden: „Doc unzweifelhaft nur die des Richters.“ Denn das menfd- 
liche Gerichts verfahren fei doch hier nur deswegen herangezogen, um die göttliche Richter; 
tätigkeit durch die Vergleichung mit der menſchlichen zu beleuchten und klarzulegen. Ich nehme 
dieſe Einrede zwar hin; dennoch aber kann ich Ihnen den Triumph nicht laſſen, daß Sie 
durch dieſe Entgegnung dem Vorwurf der Unklarheit Ihrer Definition entgehen. So muß 
ich denn zeigen, daß die Unterlaſſung der obigen Unterſcheidung zwiſchen der Gerechtigkeit 
des Richters und des Gerichteten ſich bitter an Ihnen gerddht hat: Denn dadurch hauptfdd- 
lich iſt es gekommen, daß Ihnen kein Platz für das Walten der Gnade mehr übrig blieb. 

Es iſt wahr, daß durch eine möglichſt vollkommene Anndberung an das richtige Ver 
hältnis von Straftat und Sühnetat die vom Richter geforderte Gerechtigkeit erreicht wird. 


Gerechtigteit und Gnade 345 


Aber nicht auch die des Gerichteten. Auch die vollkommenſte Sühneverrichtung bewirkt nie- 
mals eine Schuldaufhebung. Die Abtragung der Geldſchuld, wie wir oben ſahen, bewegt ſich 
auf dem Boden der Kommenſurabilität, erſtens weil nur eine Größenbeſtimmung und keine 
Qualit ãtsbeſtimmung in Betracht kommt, und zweitens weil beide Parteien in freiwilliger 
Übereinkunft handelten. Hier gilt die von Ihnen behauptete in der obigen Gleichung aus- 
gedrückte Aquivalenz. Aber bei der Suͤhneleiſtung bleibt, wie ſich ergeben hat, ein beträchtlicher 
unausgeglichener Reſt. Dieſer Reit iſt ein doppelter. Unausgeglichen bleibt auf Seite des 
Geſchaͤdigten die ſeeliſche Erregung, die mit jeder Kränkung verbunden iſt, und auf Seite des 
Rräntenden die zur Tat führende böſe Gefinnung, die zwar in eine gute verwandelt werden, 
aber in ihrer einmaligen Wirklichkeit nicht ungeſchehen gemacht werden kann. Beide Refte 
werden durch die vollkommenſte Schuldſühneleiſtung nicht ungeſchehen gemacht und aus dem 
Reiche der Wirklichkeit geſtrichen. Der Sühneheiſchende muß hinweg ſehen über das ihm 
Wider fahrene; der Sühnegebende muß dieſes Hinwegſehen annehmen als etwas ihm wider 
Verdienſt Geleiſtetes. Findet aber bei einer jeden Schuldſühne ein Hinwegſehen über erlitte- 
nes Unrecht und ein Annehmen dieſes Hinwegſehens oder Verzeihens ſtatt, fo öffnet ſich bei 
der nienſchlichen Unvollkommenheit für das Verzeihen, für die Gnade ein geradezu unenb- 
liches Feld. Vielleicht möchte jemand einwenden, daß man nur das menſchliche Hinweg 
jeben über die Schuld Verzeihung nennen und den Ausdruck Gnade dem göttlichen Verhalten 
gegen die Schuld vorbehalten ſollte. Darüber möchte ich nicht ſtreiten, um nicht in einen 
Wortſtreit zu geraten. Aber die Vergleichbarkeit und Verwandtſchaft der menſchlichen Ver⸗ 
zeihung und der göttlichen Schuldvergebung, welche die religiöfe Sprache nun einmal Gnade 
zu nennen pflegt, wird niemand leugnen. Wenn aber kein menſchliches Semeinſchaftsweſen 
ohne gegenfeitige Verzeihung, ohne das Übergehen und Überſehen der Schuld moglich iſt, 
wie follte da ein Leben vor Gott für einen Gottesgläubigen ohne Verzeihung beftehen? Zft 
nicht unſere Schuld vor Gott zum wenigſten gleich der Schuldſumme aller unſerer Verfehlungen 
gegen die Hunderte, die wir, ſei es in leichten Verſehen oder in ſchweren Verletzungen, ſei 
es unabſichtlich und unwiſſentlich oder vorſätzlich und wiſſentlich, gekränkt haben? 

Diefe Gedankenreihe führt uns nun aber von der äußeren juridiſch-forenſiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe des Schuld und Suhnebegriffs zu einer innerlichen und ethiſchen. Sie haben 
in Ihrem methodiſch unanfechtbaren Bemühen, den Begriff der göttlichen Gerechtigkeit durch 
Vergleichung mit menſchlicher Gerechtig keitsübung klarzuſtellen, das Ungluͤck gehabt, von 
einem ſehr ungünftigen, weil äußerlichen Gebiet auszugehen. Denn das richterliche Straf- 
verfahren zeigt uns den Prozeß, der im Streben nach Gerechtigkeit und Sittlichkeit ſich voll 
zieht, und damit auch die Begriffe der Schuld und Sühne nur von ihrer Außenſeite. Das 
Etrafrechts verfahren, welches nicht nur die Willkür, ſondern auch den Schein und den Vor- 
wurf der Willkür ausſchließen foll, muß ſich auf die Forderung der Sühne le iſt ung beſchränken. 
die Forderung der Sühnegeſinnung kann der Strafrichter nicht erheben. Er muß dabei 
ftehen bleiben, daß die Sühneverrichtung als Ausdruck der Sühnegeſinnung in die Erſcheinung 
trete. Die Sühnetat iſt ihrem innerſten Weſen nach nichts als ein ſymboliſcher Ausdruck 
dafür, daß der ſchuldig Gewordene ſich der Verkehrtheit feiner Willensrichtung bewußt ge- 
worden ift und nunmehr bereit fei, durch Willens änderung und Geſinnungsumkehr in ein 
neues ſittliches Verhältnis zu dem gekränkten Einzelmenſchen ſowie zu dem in ihm mit- 
zekränkten Gemeinſchaftsweſen zu treten. Von dieſem innerſten Weſen der Sühne iſt bezeich- 
nenderweiſe in Ihrer ganzen Darlegung und Beweisführung nicht die Rede, weil Sie, durch 
Shr Beiſpiel verleitet, nur die Außenſeite betrachteten. Der von mir erhobene Vorwurf 
der Undeutlichkeit findet feine klarſte Beſtätigung in dem, was Sie über das landes ffüͤrſtliche 
Begnadigungsrecht ſagen. Sie machen über dieſen Begriff, in welchem, beiläufig gefagt, 
die beiden ftreitigen Zdeen der Gnade und Gerechtigkeit friedlich vereinigt erſcheinen, die fehr 
feine und zutreffende Bemerkung, daß die lanbesfürftliche Entſcheidung die Möglichkeit biete, 


346 Gerechtigteit und Gnade 


eine etwaige Härte des zwiſchen Geſetzesparagraphen eingezwängten und daher in gewiſſer 
Weife unfrei handelnden Richters auszugleichen, und daß dann die ſogenannte Gnade nichts 
anderes fei, als eine Verfeinerung und Vervollkommnung der dem Richter geſtellten Auf- 
gabe der Gerechtigkeit. Ihre Darlegung begeht aber den Fehler, daß ſie dieſe unleugbare 
Möglichkeit als die einzige und ausſchlie liche ſetzt. Dadurch gelangen Sie zu dem Sqluß, 
daß Gnade, die nicht eine Rechtsverfeinerung und Vervollkommnung darſtellt, eine Gered- 
tigkeitsverleugnung und Aufhebung fei, und daß mithin Gnade und Gerechtigkeit ſich auch 
im Gottesbegriff widerſtreiten. Demgegenüber ſtelle ich die Frage: wie ſollte es beweisbar 
ſein, daß dem landesfürſttichen Begnadigungsrecht nicht auch die Tendenz zugrunde liege, 
bei der äußerften Strafe, die es gibt, und der keine andere mehr folgen kann, nämlich der Strafe 
der Lebensberaubung, der aufrichtigen Reue Strafmilderung und teilweiſe Verzeihung zu 
gewähren? Das aber wäre ein Walten der Gnade neben und über dem Walten der Gered- 
tigkeit. Um mir in dieſer Darlegung beiſtimmen zu können, müßten Sie ſich auerdings eine 
ſolche Tat von todeswürdiger Vergehung denken, bei welcher alle in objektiven Tatbeſtänden 
liegenden Müderungsgründe ausgeſchloſſen wären, und bei welcher nur aufrichtige Reuc- 
geſinnung Anlaß zur Milde und Strafminderung böte. Auch hier rächte ſich, daß Sie die 
Betrachtung der Innenſeite unterliegen und nirgends etwa das ſittliche Verkehrsleben ode 
die Erziehungstätigkeit als Vergleichungsgebiete heranzogen. Die Analyſe des ſeeliſchen 
Prozeſſes, der aller Betätigung des Sittlichen zugrunde liegt, enthüllt uns dieſe Innenſeite 
und ich meine, daß ohne die Durchführung einer ſolchen Unterſuchung keine Ausſicht beſtehe, 
die Begriffe der Schuld und Sühne, der Gerechtigkeit und Gnade zu einiger Klarheit zu cı- 
heben. Begreiflicherweiſe kann an dieſem Ort eine ausführliche Darlegung dieſer Art nicht 
geboten werden. Es fei aber geſtattet, den Gang zu bezeichnen, den fie etwa einfdlagen 
müßte. Den Ausgangspunkt bilde der Begriff der Schuld. Denn ohne Schuld kein Schuld 
bewußtſein, ohne Schuldbewußtſein keine Sühne. Darum wäre die erſte Frage: wie kommt 
das Schuldbewußtſein zuſtande? Das erſte Erfordernis für das Auftreten des Schuldbewußt- 
ſeins iſt ein gebietender Wille, ein forderndes Geſetz. Dieſer Geſetzgeberwille muß mit dem 
Anſpruch ſeiner Allgemeingültigkeit, ſeiner Sittlichkeit auftreten, mit der Behauptung, daß 
das geforderte Tatverhalten der Geſamtheit dienlich ſei. Zu dieſem gebietenden Willen, den 
die naiv inftinttive Geſetzgebung in der Sitte und die bewußte Geſetzgebung in der ſittlichen 
Satzung ausſpricht, muß aber ein anerkennender Wille, eine Zuſtimmung zu jener Forde- 
rung hinzutreten. Ohne dieſe zuſtimmende Anerkennung würde der Geſetzeswille als ein 
willkürlicher Eingriff in die Ichſphäre erſcheinen müſſen und zu einer zyklopenhaften Auf- 
lehnung gegen das Geſetz herausfordern. Der zur Entſtehung des Schuldbewußtſeins not- 
wendige Zuſtimmungsakt vollzieht ſich aber keineswegs auf Grund einer klaren und deut- 
lichen Einſicht in die Zweckdienlichkeit und Sittlichkeit des geforderten Tatverhaltens. Er iſt 
nur möglich dadurch, daß der Menſch ſich in dunkelm Gefühl als ein ſollendes verpflichtetes 
Weſen empfindet. Dieſe Fähigkeit, einen von außen an das Fd herantretenden fordernden 
Willen als verpflichtenden anzuerkennen, iſt aber gegeben in der Anlage des Gewiſſens. Die 
Urtatfadhe in dem großen Knäuel der Gewiſſenserſcheinungen, die in den verſchiedenſten 
Graden der Bewußtſeinsdeutlichkeit auftreten, beſteht in dem dunkeln und unterbewußten 
Gefühl des Verpflichtetſeins. Das ſchuldige Gewiſſen iſt eine ſekundäre Erſcheinung und 
ſetzt das anerkennende und verpflichtende Gewiſſen als Grundlage voraus. Darum erweilt 
li das Schuldbewußtſein als ein innerer Zwieſpalt im Ich, welches in feinem ſittlichen Be- 
wußtſein die Verpflichtung zwar anerkennt, aber im Jchwijlen durch fein Tat verhalten ihr 
widerſtrebt. Dieſer Bewußtſeinszwieſpalt iſt die markanteſte aller pſychiſchen Erſcheinungen, 
weswegen auch irrtümlich die Gewiſſensreue als die Totalität der Gewiſſenswirkſamkeit ge- 
nommen wird. Das Eigentüͤmliche des Zwieſpalts beſteht in dem Druck, den er auszuüben 
vermag und der fo mächtig werden kann, daß er das Zch zu zerſprengen und zu vernichten 
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droht, wie dies der Meiſter der Seelenkunde und ſeeliſchen Darſtellung in ſeinem Richard III. 
gezeigt hat. Die Seele wird zum Kampfplatz der ſich untereinander verklagenden und ver- 
teidigenden Gedanken. Dem ſich entſchuldigenden Jh ſtellt fic ein verklagendes und ver- 
dammendes gegenüber, und dieſes tritt im Ton richterlicher Sicherheit und Gewißheit auf. 
Und die ſtetige Erneuerung des Prozeſſes beweiſt, daß die Entlaſtungsgedanken als nichtiges 
Ad vokatengeſchwätz erachtet werden und nichts gegen die Anklage vermögen. In keinem 
anderen ſeeliſchen Zwieſpalt find die Rollen fo ungleich verteilt. Iſt danach das Schuldbewußt- 
fein ein Bewußtſeinszwieſpalt, fo kann auch die Sühne nur in einer Aufhebung dieſes Be- 
wußtſeinszwieſpalts beſtehen. Die Sühnetat iſt nur die Außenſeite, die auch erheuchelt und 
daher ſittlich wertlos ſein kann. Ihrem inneren Weſen nach iſt die Sühne Geſinnungsumkehr, 
die Abwendung von der verkehrten und Hinwendung zur ſittlichen Willensrichtung. Die 
Geſinnungsumkehr — ich vermeide abſichtlich den Ausdruck der Reue und der Buße, da der 
erſtere im herkömmlichen Sprachgebrauch zu ſtark nach der Gefühlsſeite der Zerknirſchung und 
der letztere nach der Willensſeite der Wiedergutmachung umgebogen iſt. — Die Sühne iſt aber 
jo wenig eine Wiedergutmachung oder Aufhebung der Schuld, daß fie vielmehr ein Geftdnd- 
nis der Vergehung einſchließen muß. Das einmal Geſchehene läßt ſich nicht ungeſchehen 
machen, und die in der Schuldtat offenbar gewordene ſittliche Schwäche und Unzulänglich- 
keit läßt ſich durch keine Sühne oder Wiedergutmachung aufheben. Somit ſchließt die Sühne 
von ihrer Innenſeite betrachtet neben dem Schuldgeſtändnis auch den Willen zur Geſinnungs- 
umkehr ein. Jede bloß äußerliche Sühnetat ohne Geſinnungsänderung iſt ethiſch wertlos. 
Der Umftand, daß trotz aller Niederlagen, Vergehungen und Verſchuldungen immer wieder 
von neuem eine Verſöhnung und Hinwendung zu dem verleugneten und verletzten Gefeges- 
willen erfolgen kann, ſetzt den gebietenden Geſetzgeberwillen als einen verzeihenden, ſchuld⸗ 
vergebenden, gnadeübenden voraus. Die Forderung der Sühne ruht auf dem Begriff der 
Gerechtigkeit; die Sühne le iſtung auf dem Begriff der Gnade. Somit widerſprechen ſich 
Gerechtigkeit und Gnade nicht, ſondern verflechten ſich vielmehr ſo eng, daß das ſtändig ſich 
erneuernbe Gerechtigkeitsſtreben das Erleben der Gnade vorausſetzt. Somit iſt Gnade nicht 
gerechtig keitswidrige Willkür und Laune, die einen Ungerechten für gerecht nimmt und er- 
Wart, ſondern fie iſt die Überwindung des notwendigen und daher tragiſchen Abſtandes zwiſchen 
der Forderung des Sittengeſetzes und der Leiſtung des Handelnden. Mit Willkür hat die 
Überwindung dieſer Kluft nichts zu ſchaffen, weil ſie geſetzmäßig bedingt iſt. Ihre Bedingung 
iſt die Reinheit des auf das Gute gerichteten Willens, welcher auch noch dem Schächer am 
Rreug das Heil verbürgt. 

Es fei zum Schluß noch geſtattet, am Beiſpiel einiger religiöſen Heroen zu zeigen, daß 
die Erfahrung der Gnade das ſtärkſte und tiefſte Erlebnis des religidfen Empfindens iſt. Das 
enthüllt ſich uns nicht an einem ſolchen Lebensgang, der ein moiglidft ebenmäßiges Fort- 
ſchreiten ohne ſtarke Leidenſchaften und Abirrungen aufweiſt, ſondern vielmehr am Entwick- 
lungsprozeß ber großen Naturen, bei denen es zu einem durchſchlagenden und gewaltſamen 
Bruch mit der Vergangenheit kam, wie bei Paulus, Auguſtinus, Franziskus und Luther. 

Das Umtehrerlebnis ift es, das ben fanatiſchen geſetzeseifrigen Phariſäer zum Heiden 
apoſtel machte, der den Geſetzesſtolz und die Werkgerechtigkeit des Judentums zerbricht und 
den chriſtlichen Glauben zur Univerfalreligion macht und ihm die Pforten zu den Weltvölkern 
auftut. Das Umkehrerlebnis iſt es, das den ſchwankenden, irregegangenen, zweifelnden, 
afrikaniſchen Rhetor umſchuf zum Verfechter der Katholizität und zum Verkündiger der ob- 
jektivſten Gemeinſchaftsform, die es geben kann, der civitas Dei, des Gottesſtaates. So 
wird aus dem der Sinnenluſt ergebenen Kaufmannsſohn von Aſſiſi der ſeligkeitstrunkene 
Mpftiter, der die froheſte Gottesminne mit der ſtrengſten Afteje vereinigt und in der Tiefe 
ſeines Aligefühls in der Reinheit feines Helligungsftrebens und in der Glut feines Mitleids feine 
Kraft dis zu den Grenzen des menſchlichen Rönnens ſteigert. Und fo wurde auch aus dem ver⸗ 
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zagten und abgehärmten Erfurter Kloſtermönch, den der Druck der Schuld in Verzweiflung 
auf den Boden ſeiner Zelle ausgeſtreckt hat, der ſiegesfrohe Held, der in der ſtärkſten Gewißheit 
die nur das Gewiſſen verleiht, einer Welt von Feinden entgegentritt. 

Dieſes Umkehrerlebnis, deſſen ſtärkſtes Moment das Erleben der Gnade if., vollzieht 
ſich in drei Stufen. Zunächſt wird von dem heroiſch ſtrebenden Willen die unendliche Er- 
habenheit und Heiligkeit des göttlichen Willens im erkennenden Gewiſſen geahnt. Darauf 
wird der aus der Vergleichung ſich ergebende Abſtano im Gefühl der Schuld und Verwerfung 
empfunden. Und endlich wird in der ſich immer wieder erneuernden Hinwendung des end- 
lichen Willens an den unendlichen die Ausgleichung des Abſtands im Gefühl der Befreiung, 
Erldfung, Begnadigung erfahren. Dem Worte Zeſu, daß im Himmel mehr Freude fein wird 
über einen Sünder, der Buße tut, als über 99 Gerechte, ſtimmt auch der Oichter, der ſich ſelbſt 
„das Weltkind“ genannt hat, in einer ſeiner tiefſten Balladen bei: 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor 


Damit mündet nun unſere Betrachtung, die bisher eine pſychologiſch-ethiſche war, in 
eine erkenntnis-theoretiſch-metophyſiſche ein. Nicht das ſittliche Tatverhalten iſt das Eitt- 
lichkeitsziel, ſondern die ſittliche Gefinnung, als Übereinftimmung des endlichen Willens mit 
dem Unendlichen. Nicht das Sittlichſein iſt das vom Menſchen Geforderte, ſondern das 
Sittlich werden. Der Gegenſatz von Sittlichſein und Sittlichwerden führt uns aber zurüd 
zu dem großen Gegenſatz, der ſchon am Eingang der abendländiſchen Geiftesentwidlung in 
der Gegenüberftellung der eleatiſchen und heraklitiſchen Gedankenrichtung ſich auftat. Der 
kühnen eleatiſchen Gedankenforderung: Es gibt keine Erkenntnis ohne ein beharrendes Sein, 
ſteht die heraklitiſche Feſtſtellung gegenüber: die Wirklichkeit weiſt nichts Beharrendes auf. 
Wie ſoll Wirklichkeitserkenntnis zuſtande kommen, wenn fie ohne ein Beharrendes nicht mög- 
lich iſt und wenn die Wirklichkeitswelt nichts Beharrendes zeigt? Dies iſt die Tragik des Den- 
tens. Neben die Tragik des Denkens tritt die Tragik des Wollens, die darin beſteht, daß not- 
wendig der Wille hinter der Forderung zurüdbleibt. 

Wie Platon die theoretiſche Tragik zu löfen vorſucht durch die Annahme einer bebar- 
renden Überwelt, an welcher die vergäng liche Scheinwelt der Wirklichkeit gemeſſen und erkannt 
wird, fo überwindet die Idee der Gnade, in der das chriſtliche Gedankenſyſtem gipfelt, die 
Tragik des Wollens durch den Glauben, daß der unendliche Wille den endlichen zu ſich empor; 
debt und heiligt. So treten Gerechtigkeit und Gnade im Begriff des Unendlichen letzten Endes 
zuſammen. | 

Mit dieſem hier freilich unbewieſenen Satz möchte ich meine Ausführungen ſchließen. 
Die Begründung desſelben würde ich gerne vorbehaltlich der Zuſtimmung der Schriftleitung 
in einer fpdteren Darlegung folgen laſſen, um im Anſchluß daran zu zeigen, wie ich Zyre Gn- 
wände gegen die Lehre vom Opfertod Chrifti formal zwar durchaus teile, jedoch in dem Rern 
der Lehre, der Anſchauung vom ſtellvertretenden Leiden einen Rardinalpuntt ſowohl des 
religids-fittliden Einzellebens, wie auch der Gefamtentwidlung erblicke. 

Es wäre aufs wärmite zu begrüßen, wenn religiöſe und ſittliche Fragen des öfteren 
in dieſer Weile Beſprechung fänden, zumal wenn es mit der freimütigen Aarheit geſchieht, 
welche Fhre Ausführungen bekunden. 

Nehmen Sie die Verſicherung meiner vorzüglichen Hochachtung 

Karlsruhe, im November 1919. Prof. Dr. Weckeſſer 
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Zum 100. Geburtstage Th. Fontanes 


heodbor Fontane ijt tot. Seit mehr als zwanzig Jahren liegt der alte Herr mit den 
ſcharfen blauen Augen und dem buſchigen weißen Schnurrbart nun ſchon auf 

dem Heinen Kirchhof der Refugies, weit draußen im Norden Berlins, unter den 
Fabrikſchloten der Borſigwerke, noch ein gutes Stüd hinter der Invalidenſtraße, wo Stine 
wohnte und die Vitwe Pittelkow, Fontaniſchen Angedenkens; liegt und freut ſich der endlich 
errungenen Sicherheit, „daß um neun Uhr alles aus iſt!“ — wie ihn fein alter Freund Louis 
Schneider in allen Widerwartigteiten feines an Widerwärtigkeiten reichen Lebens zu tröſten 
pflegte 

Theodor Fontanes Welt iſt tot — oder ſchlummert ſie nur? — Nicht mehr tritt der 
Poften am Schloß ins Gewehr, wenn die Prinzen vordberfahren; die „Röderige und Lüderitze, 
die Bredows und die gtzenplitze“ ſtrahlen in gedämpftem Glanze; und die Paſewalker Rürafjiere 
und Zietenhuſaren find nicht mehr fo unbedingt wie einſt „das Schönſte auf der Welt“. Auch 
die Alten Fritz- GSrenadiere, die fo viel ſchon ſahen, ſchauen verwundert von ihrem Sockel Unter 
den Linden in die verwandelte Welt. 

Wer möchte den alten Fontane zurückrufen? — Uns aber liegt es heute, an ſeinem 
100. Geburtstage, doppelt am Herzen, ſeine Welt vor uns auferſtehen zu laſſen — jene Welt, 
die er halb ſchuf und halb ſpiegelte als ein „ſchaffender Spiegel“, wie man ihn nur im Märchen 
oder im Hirnkaſten des Künſtlers findet. Denn einen bitterſüßen Reiz hat heute für uns ein 
ſolches Vorhaben. (Soeben iſt eine von ähnlichem Streben geleitete, verſtändnisvoll wertende 
und glidlid zuſammenfaſſende, wenn auch im einzelnen nicht erſchöpfende Biographie des 
Dichters: „Th. Fontane“. Von Conrad Wandrey. C. 9. Beck, Verlag, München 1919, erſchienen.) 
Als er feine Bilder darſtellte, da lockten fie durch den farbigen Abglanz der Virklichkeit. „Gott, 
wie intereſſant l und man kennt ja alle Straßennamen!“ lobte die Frau Profeſſor den unwilligen 
Fontane am Strande der Nordſee. Heut aber grüßt man in feinen Büchern eine verſunkene 
Welt — jo grüßt Vineta herauf vom Grunde des Meeres —, gegen deren Schwächen und 
Makel dies ſcharfe Auge durchaus nicht blind war; die er aber doch liebte mit aller verborgenen 
Glut feines preußiſchen Gascognerherzens. 

Wie ſah Theodor Fontanes Welt aus? und was für Menſchen lebten in ihr? 

Eigentlich waren es zwei Planeten, auf denen er lebte. Auf dem einen zucken die Blitze 
durch nachtſchwarze Wolken, da iſt Blut und Mord, Tod und Verhängnis, Doug las und Maria 
Stuarts es ijt die Welt der ſchottiſchen Balladen, die der junge Fontane an jenem Tage entdeckte, 
als er zum erſtenmal Percys Buch las, und die dann Fahre hindurch fein Dichten beherrſchte, 
wann immer er der Tagesfron des Zeitungsſchreibers entſchlüpfte. Nicht an dieſe Welt denken 
wir heute zunächſt, wenn wir von Fontane ſprechen. Der andere Planet fieht anders aus. 
Mel vertrauter, alltäglicher, nüchterner, kühler; faft wie die Mark; noch mehr — wie Berlin. 

der Turmer XXI, 4 24 
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Berlin, viel bewundert und viel geſcholten. Ein fharffinniger „Beobachter an der Spree“ 
hat einmal dies ganze Berlin, wie es ſich den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderte 
darbot, als „Fontanopolis“ geſchildert, mit Fontaneſchen Geſtalten bevölkert. Es verlohnt 
ſich, für ein Weilchen in ſeine Fußtapfen zu treten. Wie Gottes Sonne über Gerechten und 
Ungeredhten, fo ſtrahlt dieſes Dichters Kunſt über allen Kreiſen und allen Ständen, mit wahrhaft 
überpolitiſcher Parteiloſigkeit: das zeigt dieſe Wanderung durch das Berlin Theodor Fontanes. 
NW, Kronprinzenufer; altmodiſche, vornehme Häuſer; Adel in reinſter Ausprägung als Be- 
wohner: da wohnt der letzte Freund und Siegelbewahrer Fontaniſcher Altersweisheit, der 
ebenbürtige Gefährte des alten Stechlin, Graf Barby, mit feinen beiden Töchtern, der etwas 
blaſſen Armgard und der bezaubernden Meluſine, die vom Kronprinzenufer, wo das Waſſet 
flutet und das Abendrot den Lokomotivenrauch der Stadtbahnzüge durchglüht, ein wenig 
ſpöttiſch herabſieht auf die eingeengte Lennéſtraßenwelt der Standesgenoſſen. Nicht eben 
weit davon, im alten Weſten, der damals noch der neue hieß, liegt in der Keithſtraße das Haus 
(es iſt eben fertig geworden, aber man bezieht es doch, obwohl „ein Geheimrat kein Trocken- 
wohner iſt !“), darin Fontanes Lieblingstind, die ſchuldlos ſchuldige Effi mit ihrem Gatten, 
dem untadelhaft kühlen Innſtetten, wohnt — wie iſt dort alles „herrſchaftlich“ und korrekt, 
vom Vorgarten bis zum ſchmiedeeiſernen Gitter! Und ſelbſt Zohanna, das Stubenmädchen, 
brüjtet ſich in ihrer „Büſtenplaſtik“ in dem Bewußtſein, in einem vornehmen Haufe zu dienen. 
Um die Ecke geht's nach der Landgrafenſtraße, wo ſich Botho Rienäder, der Dragonerleutnant, 
mit feiner „etwas dalbrigen“, aber begüterten jungen Frau unter Teppichen und vielen Spiegeln 
das Neſt gebaut hat, behaglich für Wirt und Gäſte und für jedermann — nur nicht für die 
arme Lene, die von der Kurfürſtenſtraße her täglich dort vorbei muß und trotz all ihrer Tapferkeit 
zittert, dem Liebſten von einſt zu begegnen. — Aber der Weſten hat viele Schattierungen. 
SW, Großgörſchenſtraße, mit der bekannten „wundervollen Ausſicht“, vorn auf den Matthäi- 
kirchhof, hinten auf die Bonbonfabrik; drei Zimmer mit Ripsfofa und Häkeldeckchen, aber 
auch den vielverehrten, wenn auch verblaßten Bildniffen militäriſcher Ahnherren. Dort hauſt 
der „arme Adel in Reinkultur“, die verwitwete Majorin von Poggenpuhl mit ihren drei tapferen 
Töchtern, bei denen es zwar „man knapp“ hergeht, — aber auf ihren Adel halten fie was... 
Und Manon, die Jüngſte, erregt den Unwillen der „vornehmen“ Schweſter, weil fie durchaus 
nicht von ihrer Freundſchaft mit den Bartenſteins laſſen will. — Jetzt aber — iſt's noch dieſelbe 
Stadt? S0, Köpenickerſtraße: Villa im Grünen, mit Springbrunnen und Kakadu, Flügeltüren 
und „Lüfter“; iſt der Kommerzienrat Treibel auch nicht viel andres als ein Berliner Blau- 
fabrikant, ſo weiß ſeine Gattin Jenny im violetten Seidenkleid mit breiten Spitzen den Sinn 
fürs Poetiſche mit dem Sinne fürs Materielle innig zu vereinen. Der unbegüterten Schwieger 
tochter ſetzt ſie ſchärfſten Widerſtand entgegen; aber aus dem Gartenſalon klingt in ſchmelzenden 
Tönen ihr Lieblingslied: „Wo ſich Herz zum Herzen find’t...“ Das iſt die „Mutter Bour- 
geoiſe“, wie Fontane fie in näherer und fernerer Umgebung ſtudiert und mit herzlichſter Ab; 
neigung begleitet hat. „Ein Stück Brot iſt nie Sechſerwirtſchaft, ein Stück Brot iſt ein Höchſtes, 
iſt Leben und Poeſie. Ein Gänſebratendiner aber mit Zeltinger und Baiſer Torte, wenn 
die Wirtin dabei ſtrahlt und ſich einbildet, mich der Alltäglichkeit meines Daſeins auf zwei 
Stunden entriſſen zu haben, ijt ſechſerhaft in ſich ... Der Bourgeois verſteht nicht gu geben... 
er ‚rettet‘ immer und man verſchreibt ſich ihm auf eine Schrippe hin für Zeit und Ewigkeit.“ 
So drücken die „Briefe“ dieſe ſeine Lieblingserkenntnis vom Weſen des Bourgeois aus, die, 
häufig in ſeinen Büchern wiederkehrend (man denke z. B. auch an die „Geſchichte vom kleinen 
Ei), in Frau Fenny Treibel aus der Köpenickerſtraße ihre rundeſte und lebendigſte Geſtaltung 
gefunden hat. Um dieſe Karikatur des Bürgertums noch eindringlicher herauszuheben, wird 
ihm nun das wahre und eigentliche Bürgertum entgegengeſtellt — auch dies aber beileibe 
nicht verherrlicht, ſondern anſcheinend ebenſo kühl und ſpottluſtig, wenn auch vielleicht mit 
etwas mehr heimlicher Anteilnahme und innerer Nähe angeſchaut. Als die Frau Rommerzien- 
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rdtin noch nicht im Glanze ihrer Villa ſtrahlte, ſondern als kleines Mädchen im Laden ihres 
Vaters große und kleine Tüten klebte, da wohnte ſie in der Adlerſtraße, gleich an der Kurſtra ße, 
nicht weit vom Spittelmarkt; und dort lebt noch heute der Profeſſor Willibald Schmidt, dem 
Fontane in feiner gutmütig -ſpöttiſchen Überlegenheit und inneren Unabhängigkeit von der 
Umgebung vielleicht am meiſten von feinem eigenen Weſen, wie es köſtlich in feiner un- 
feierlichen Lebensweisheit der Fontane der Briefe ſpiegelt, mitgegeben hat; mit ihm aber 
freilich auch die ebenſo anmutige wie ehrgeizige Tochter Korinna, die die „reinen Gefühle“ 
gut, aber eine Villa im Grünen eigentlich noch beſſer findet und langſam erſt zu neuer Er- 
tenntnis von äußeren und inneren Werten heranreift. 

Jetzt aber verſinkt Berlin mit ſeinem Lärm und Dunſt, als wär' es meilenfern. Und 
doch wandern wir nicht weit. In der Kurfürſtenſtraße machen wir halt, wo heute Mietshäuſer 
dem Kurfürſtendamm gleichzukommen begehren. Aber dazumal gibt's dort noch weite Gart- 
nereien mit halb verfallenen Wohnhäuschen hinter den Obſtbäumen; da gibt's Blühen und 
Reifen, Flieder und Erdbeeren, Spargel und Stockroſen; und der Mond ſteigt ſilbern über 
dem phantaſtiſchen Elefantenhäuschen im „Zoologiſchen“ auf. Dort wohnt die ſtattliche Frau 
Dörr, die früher mal mit einem Grafen „gegangen iſt“, dann aber doch noch mit dem Gärtner 
Dörr in der Matthäikirche bei Büchſeln getraut wurde, „nich bloß Standesamt, da reden ſie 
immer ſo!“ Und bei ihr zur Miete wohnt Mutter Nimptſch, die Waſchfrau, mit ihrem Stieglitz 
und dem Eichkätzchen; mit ihr die tapferite und ſchlichteſte von Fontanes Mädchengeſtalten, 
Lene, wortkarg und leidenſchaftlich, natürlich und liebesfroh, ſolange der Sommer glüht, 
lebens tüchtig und ungebeugt, wenn es verzichten heißt. 

Damit find wir auf unſerer Wanderung durch Fontanes Berlin ſchon beim „Volk“ 
angelarigt, das der einſtige Apothekerslehrling jo gut kennt und zu ſchildern weiß, wie man 
es dem Wanderer durch „Fü. if Schlöſſer“ und Tiſchgaſt des Prinzen Friedrich Karl in Glienicke, 
deſſen halb unglückliche Liebe dem märkiſchen Adel gehörte, nicht ohne weiteres zugetraut 
hätte. Und doch können es ſeine Volksſchilderungen mit den Bildern aus der bürgerlichen 
Gejellſchaft und dem Adelsleben mindeſtens aufnehmen. Freilich — wo ſah der „Gebildete“ 
der neunziger Jahre dem „Volk“ am ſchärfſten in die Augen? Wen kannte er am beſten von 
den Angehörigen der arbeitenden Klaſſe? Den Mann, der ihm die Stiefel putzte, und die 
Frau, die ihm das Eſſen kochte. Dienſtboten gehören denn nun auch zu den lebendigſten Ge- 
ſtulten der Fontaneſchen Welt. Gewiß keine Tendenzfiguren, die das ſoziale Evangelium 
predigen; Menſchen von Fleiſch und Blut, mit Schwächen und Lächerlichkeiten. Und dennoch, 
fo ſcheint es faſt, mit mehr Liebe gezeichnet, als die unbeque:n näher ſtehenden Bürgersleute. 
Es gibt eine ergreifende Außerung dieſes lächelnden Philoſophen, der doch alles ganz erbar- 
mungslos ohne Schleier fab (fic ſteht in feinen Briefen und entſtammt einer trüben Stunde 
ſeiner letzten Jahre): wenn er ſtürbe, jeder würde es wohl verſchmerzen — die Kinder ſind 
groß und aus dem Hauſe —, nur das alte Dienſtmädchen, das jahrelang Freud' und Leid mit 
der Herrſchaft geteilt hat — das würde ſich grämen ... Stöbern wir ein wenig in den Küchen 
und Wirtſchafts räumen feiner wenn nicht hochadligen, fo doch bürgerlich-reputierlichen Häufer. 
Von den beiden Dienergeſtalten im „Stechlin“, Engelke und Zeſerich, wollen wir abſehen, 
weil ſie ein wenig allzu ſchematiſch die Lebensanſchauungen ihrer Herren ſpiegeln und ins 
Licht ſetzen. Aber da iſt eine Geſtalt von ſelbſtändigſtem Eigenwert, die treffliche Witwe 
Schmolke, die im Hauſe des gleichfalls verwitweten Oberlehrers Schmidt die Küche beherrſcht 
und den Hausherrn dazu; ſelbſt das eigenwillige Töchterchen läßt ſich von ihr die Leviten leſen. 
Und als die ſtörriſche Jungfrau drauf und dran iſt, ihr Lebensglück zu verſpielen, da iſt's wieder 
die Schmolke, die beim Semmelreiben und VSirnenfdalen ſachte und diplomatiſch die verwirrten 
Faden wieder „auseinanderdröſelt“, wie Fontane ſagen würde. Nicht an Geſcheitheit — denn 
die Schmolke ſteckt eigentlich die ganze Geſellſchaft in die Taſche, den klugen Profeſſor nicht aus- 
genommen , aber doch an Treue ähnelt ihr die brave Friderike, die mit den verarniten Poggen- 
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puhls in den dürftigen Zimmern in der Großgörſchenſtraße knapp, aber ſtandesgemäß wirtſchaftet. 
„Ich bin froh, daß ich ſolche Stelle habe; fatt wird man ja doch am Ende, un wenn es mitunter 
knapp is, denn koſten ſie bloß und laſſen einen alles; aber ich mag denn auch nicht; wenn man 
das ſo ſieht, da ſteckt es einen in'n Hals un will nicht runter“, denkt ſie in ihrem Sinn. Alle aber 
mögen ſich verſtecken vor Roswitha. Freilich ijt Roswitha nur vom Lande; „kattol'ſch“ iſt fie 
auch, und das iſt ſchon immer was Unheimliches; und ihre Vergangenheit enthält einen dunklen 
Moment, als ſie damals das Kind bekam und der Vater mit dem glühenden Eiſen auf ſie los 
ging, was ſie niemals müde wird zu erzählen. Aber als alle Welt Effi Brieſt, ihre verwöhnte 
Heine Herrin, verläßt, ihr Mann fie von ſich weiſt, die Eltern ihr die Heimat verſchließen und 
ſelbſt ihr Kind, die wohlerzogene kleine Anni, ſich ſcheu vor ihr zurückzieht, da iſt Roswitha 
die einzige, die zu ihr kommt, „weil ſie mal ſehen will, ob der gnädigen Frau was fehle und 
ob ſie ſie vielleicht brauche; dann wolle ſie gleich hier bleiben und beiſpringen und alles machen 
und dafür forgen, daß es der gnädigen Frau wieder gut ginge“. Von allen, die Effi einft ver- 
wöhnten und umſchmeichelten, ſind Roswitha die Magd und Rollo der Hund die einzigen, 
die ihr im Unglüd die Treue wahren: es birgt ſich — ohne Pathos, ohne Feierlichkeit, wi. es 
Fontanes Art iſt — eine ganze Weltanſchauung in dieſen Heinen Zügen. Fontanes Welt- 
anſchauung, der trotz ſeiner Hoffnungsfreudigkeit doch eigentlich mit dem alten Fritzen der 
Meinung war, daß die Menſchen eine ziemlich meſchante Rajje ſeien. Und die „Geblldeten“ 
am meſchanteſten. „Die ift uns über!“ müſſen die beiden Geheimräte Innſtetten und Wüllers- 
dorf, auf Roswitha hinblickend, bekennen. Und Fontane bekennt es mit ihnen. 
s ‘ s 

Die Natur — und triige fie auch nur Roswithas derbe Züge! — in ihrem Kampfe mit 
Sitte und Herkommen, die freilich vor den Augen der Welt offenkundigen Sieg davontragen: 
damit wären wir ſchon bei einem beſonderen Fall des zentralen Problems, das verhüllt ober 
offen dieſe ganze bunte Menſchenwelt durchſtrömt. Man hat dieſes Problem, wie mir ſcheint 
nicht ganz gluͤcklich, in der „Eheſchuld“ ſehen wollen, die ja auch wirklich in den meiſten Romanen 
Fontanes ihre Rolle ſpielt. Aber auch dies iſt nur die eine, ſich dem Auge des Gefellichafts- 
kritikers ungeſucht darbietende Ausprägung des umfaſſenderen Problems, das ich mit den 
Vorten kennzeichnen möchte: Menſchen untereinander. Nicht das Problem iſt in Fontanes 
Büchern die Hauptſache und nicht die Idee, mag fie auch den großen Namen des Schickſale 
an der Stirn tragen. Oer Menſch iſt ihm alles; nicht nur „das Maß aller Dinge“, wie dem 
Sophiſten, ſondern mehr noch ihre Quelle, ihr Urfprung und zugleich ihr Ziel. In den Heinften 
wie in den großen Zügen feiner Bücher: und vielleicht liegt in dieſem Ineinander von klein 
und groß der eigentliche Reiz feiner Werke. Schon ſahen wir auf unſrer Wanderung durch 
Fontanes Berlin, wie er die Umgebung feiner Menſchen ſchildern mag; wirklich „Umgebung“, 
die umgibt und beeinflußt wird, und nicht „Milieu“, das einkreiſt und beeinflußt. Wenn die 
treue Friderike im Wohnzimmer der Poggenpuhls die Preßkohlen im Ofen fo kunſtvoll pyra- 
midenförmig aufbaut, daß nur ein einziges Streichholz zum Entzünden der Glut notwendig 
iſt, fo ſpiegelt ſich in dieſem geringfügigften Zuge die ganze peinlich ſparſame Wirtſchaft des 
Hauſes; kunſtvoller vielleicht, weil ſcheinbar ungewollter, als wenn im landrätlichen Hauſe 
von Keſſin das bunte Pappbild des Chineſen die ſteife, ſeelenloſe und geſpenſtige Ordnung 
des Althergebrachten verkörpert. Nun aber beſtimmen dieſe Menſchen nicht nur ihre Um- 
gebung, ſondern auch bis zu einem gewiſſen Grade ihr Schickſal durch das Nebeneinander 
und Miteinander ihrer Temperamente und Charaktere. Alles wird Charakter bei Fontane; 
und die magiſche Unentrinnbarkeit des Schickſals, die in feinen reifſten Werken ſonderbar an; 
ziehend wirkt, iſt vielleicht nichts als die allmähliche Verwirklichung des „Geſetzes, nach dem 
ſie angetreten“. „So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen.“ 

Das Miteinander der Menſchen hat als „feſtes Geſetz und feſten Befehl“, deſſen Geltung 
auch für den preußiſch geſchulten Fontane von vornherein nicht auger acht zu laffen ift, die 
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Sitte geſchaffen; und fo miiffen fi denn die Schickſale feiner Helden im Kampfe für und 
gegen die Sitte entfalten. Ohne daß im Anbeginne ganz deutlich wird, ob der Dichter ſelbſt 
ſich zu den Böden oder zu den Lämmern gefellt. Schon in der Frühnovelle „Ellernklipp“, 
wo Fontane noch vielfach auf fremden Pfaden wandelt, handelt ſich's um eine Menſchen- 
natur, die durch ihr bloßes Daſein feſte Verhältniſſe in Verwirrung bringt — und es mit dem 
Leben büßen muß. Faſt ebenſo unfertig und unglaubhaft noch iſt das Problem im „Schach 
von Wuthenow“ angefaßt; hier jedoch tritt die Lieblirgsneigung Fontanes, dies beſondere 
Schickſal, wie einen Baum aus feiner Wurzel, gradenwegs aus dieſem beſonderen Charakter 
hervorſprießen zu laſſen, ſchon klar zutage. Der junge Offizier ſtirbt von eigener Hand — 
nicht weil das Leben ſeine Lockungen für ihn verloren hat, ſondern weil er glaubt, durch ſeine 
Heirat „auf Höchſten Befehl“ ſich dem Fluch halber Lächerlichkeit ausgeſetzt zu haben; „das 
Spottladein Zietens“ fürchtet er mehr als den Tod. Freilich iſt damit nur eine Wurzel feiner 
Tat gegeben; immerhin bleibt die Welt und ihr Urteil das beſtimmende Moment. Nicht 
anders in der Harzer Novelle „Cécile“: Die ſchöne Baronin von St. Arnaud, in ihrer paffiven 
Lieblich keit eine blaffere Vorahnung von Effi, kommt über ihre Vergangenheit nicht hinweg; 
und wenn ſie es könnte, die Welt vergißt ihr's nicht. Daraus entſpringt der Verſtoß des 
Freundes, den der Gatte im Duell rächen muß. Wiederum nicht ſo ſehr, weil er ſich beleidigt 
fühlt, als weil die Welt ihn beleidigt finden könnte. (So findet ſpäter in „Effi Brieſt“ der 
deleidigte Gatte Innſtetten in ſich noch die Möglichkeit, den Fehltritt Effis zu entſchuldigen, 
wenn er keinem außer ihm bekannt wäre; nicht mehr aber, nachdem er mit einem Freunde 
— dem Vertreter der „Welt“ — drüber geſprochen hat.) Und Cécile geht daran zugrunde. 

Ein einziges Mal verſucht es Fontane, die Sünde gegen das Urteil der Welt, gegen 
Sitte und Herkommen, zu gutem Ausgange zu führen. Melanie Vanderſtraten, die Heldin 
von „L’Adultera“, verläßt Mann und Rinder um des Freundes willen; und es gelingt ihr 
als der einzigen unter Fontanes Frauengeſtalten, trotz der verletzten Sitte ein innerlich wie 
äußerlich befreites Leben für ſich aufzubouen. Hddft bezeichnend, daß gerade diefe Erzählung 
etwas Unglaubbaftes, um nicht zu ſagen Unechtes behalten hat. Hier enthüllt ſich ein Grund zug 
in Fontanes eigner Natur: er war kein Mann des Kampfes, nicht fürs Mit-dem-Fuß-Aufſtampfen 
und Mit-dem-Ropf-durch-die-Wand. Edenſowenig ſchätzte er freilich ein feiges Rompromißler⸗ 
tum; wo es galt, dem eigenen Urgeſetz treu zu bleiben, wie damals, als er die Stelle an der 
Akademie aufgab, konnte er feſt und ſtarr bleiben wie ein Rocher de bronce, ob auch alles 
um ihn her jammerte und beſchwor. Nur — es war mehr die Tapferkeit der Verteidigung 
als des Angriffs; ein Beharren, kein Nehmen; wenn's nottut, ein löͤchelndes Verzichten in 
dem halb wehmütigen, halb getröſteten Bewußtſein, daß eigentlich „alles nichts bedeutet“. 
Diefe Tapferkeit des Verzichtens haben denn auch die Geſtalten feiner reifſten Zeit von ihm 
gelernt: ein wenig blaß noch und ſchwindſüchtig die ſtille Stine, die ihren Grafen verabſchiedet, 
weil ſie für ihn den Kampf mit ſeiner Welt ſcheut; in voller Lebensfriſche und Tapferkeit die 
Menſchen feiner vielleicht vollendetſten Novelle „Irrungen, Wirrungen“ — zu der nur der 
Titel nicht paſſen will. Denn verwirrt iſt nichts in dieſem koſtbaren Heinen Bilde und nichts 
verirrt: alles iſt Har, kraftvoll im Freuen wie im Entſagen. Auch hier iſt's ein Opfer, das 
der Sitte und dem Herkommen, dazu vielleicht noch den realen Lebensnotwendig keiten gebracht 
wird, wenn Botho von Riendder die Liebſte nach kurzem Liebesſommer verläßt, um die ent- 
züdende, aber etwas dalbrige Kuſine Käthe zu heiraten, weil ihre Mitgift dem väterlichen 
Sut wieder aufhelfen wird. Ein Kampf, in dem es (das iſt bezeichnend für Fontanes eigene 
Stellung) keine Schuldigen gibt. Alle ſind mit ihrem Schickſal einverſtanden, auch wenn ſie 
darunter leiden. Lene beißt die Zähne aufeinander und geht nach den Glüdstagen des Sommers 
ſtolz und wahrheitstreu in ein neues, karges Pflichtenleben hinein; Botho findet ſich (vielleicht 
etwas zu leicht) mit der jungen Frau ab — wenn auch die verbrannten Briefe im Ramin 
tniftern und die Frühlingsblumen, die fie einſt zuſammen pflüdten. Keiner iſt ſchuld; das 
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Geſpräch Bothos mit einem Standesgenoſſen, Rerin, der ſich in ähnlicher Lage Ruta erholen 
will, unterſtreicht gefliſſentlich noch einmal die reſignierte Weltweisheit des Erzählers. 

Kein Gedanke an Empörung; noch nicht. Aber in dem nächſten feiner Bücher, das 
wohl vor allen andern mit ſeinem Namen verbunden bleiben wird, wie es ihm ſelbſt das liebſte 
war, in „Effi Brieſt“, weht eine andre Luft. Auch hier ereignet ſich äußerlich alles ſo, wie 
es fordernd und ſtrafend die Sitte der großen Welt vorſchreibt. Eine Alltagsgeſchichte: die 
Ehe des viel älteren, kühlen und korrekten Mannes mit dem verwöhnten Kinde; ein Liebes- 
abenteuer, innerlich überwunden und fajt vergeſſen, wird entdeckt und blutig im Duell gerächt; 
die Ehe wird geſchieden, die Sünderin von allen verfemt und verlaſſen, von den Eltern, 
vom eignen Kinde ſelbſt. Die gute Sitte ſiegt. — Und doch iſt hier der alte Fontane zum Auf- 
rührer geworden. Sein Herz iſt bei dem verirrten Seelchen, deſſen Abſchied von der Welt 
er faft mit dem Goldglanze eines Heiligenſcheins umkränzt; und mit ihr ruft der fonft fo Un- 
pathetiſche in einem ſeltenen, faſt wie unbewachten Augenblick ſeinen Ingrimm gegen die 
„Tugend“ in die Welt hinein. 

Hier fühlt man, wie in dem ſchweigſamen Manne, der konſervativ wählte, doch ein 
Stück von einem Revolutionär ſchlummerte; wie in dem Greis plötzlich junge Kraft für eine 
neue Zeit und neue Kunſt erwacht. Von hier erſt verſteht man die ſtrenge und doch großartige 
Entwidlungslinie feines Lebens. Nach langer WVerxkeltagsarbeit die wunderſame Spät blüte 
ſeines eigenen Schaffens; innerhalb dieſes Schaffens die immer wachſende Empfänglichkeit 
für neue Gedanken über Welt und Menſchen; und, verjüngt im Jungbrunnen dieſes Schaffens, 
auch die jünglingshaft leidenſchaftliche Hingabe an die neue Kunſt, die damals auftauchte. 
Mag's um ihn her ſtürmen und wettern, mögen die Berliner Skandalfrohen die Aufführung 
von Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ zu einem berüchtigten Theaterſtandal 
geſtalten — im Parkett ſitzt der alte Fontane und iſt „ganz hingenommen“ von dem Stück. 
And wie ein Teſtament hinterläßt er der neuen Jugend die herzensjungen Worte eines Alten: 


Ob unfre Jungen in ihrem Erdreiſten 
Wirklich was Beſſeres ſchaffen und leiſten; 
Ob ſie Frieden ſä'n oder Sturm entfachen, 
Ob ſie Himmel oder Hölle machen —: 
Eins läßt ſie ſtehn auf ſiegreichem Grunde: 
Sie haben den Tag, ſie haben die Stunde. 
Der Mohr kann gehn, neu Spiel hebt an. 
Sie beherrſchen die Szene, ſie ſind dran! 


® 
Vom großen und vom kleinen Schauſpielhaus 


(Berliner The aterrundſchau) 


Dr. Bertha Badt 


endlich hat Berlin aud fein „Theater der Fünftauſend“. Die geſchäftliche Frage 

DS und wirtſchaftliche Sorge, ob und wie weit es Mar Reinhard gelingen wird, in 
unſerem verarmten Oeutſchland die weiten Ränge mit wimmelnden Menſchen⸗ 
maſſen zu erfüllen, iſt zuletzt eine geiſtige und eine Kulturfrage allererſten Ranges. Jedenfalls 
kommt dem neuen „Großen Schauſpielhaus“ an der Karlsſtraße, aus einem ehemaligen 
Zirkusbau hervorgewachſen, jedlicher Wert und alle Bedeutung nur dann zu, wenn der erfolg 
reichſte und genialfte Bühnenleiter der Gegenwart die Rulturfrage ganz und gar in den Vorder 
grund ſtellt und zutiefſt die gewaltige künſtleriſche Verantwortung fühlt, die ihm mit dem 
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neuen Bau auf die Schultern gelegt wurde. Nicht das Haus am Schillerplatz, jondern diefes 
Theater müßte den Namen „Staatstheater“ führen, nafürlich nicht nur den Namen führen, 
ſondern in Tat und Wirklichkeit Kunſtſtätte des deutſchen Volkes ſein. Die Kulturfrage, welche 
auch eine geſchäftliche Frage iſt, würde allerdings in beſter und volliommenfter Weiſe dann 
gelöjt werden, wenn nur das Eintrittsgeld gar keine Rolle mehr ſpielte und völlig verſchwinden 
könnte. Zu den Rechten des Staatsbürgers gehört der freie Theaterbeſuch. Gewiß könnten 
wir nur dann glauben, daß wir in einem neuen ſozialiſtiſchen Staat leben. Die Religionen 
haben es doch von jeher verſtanden und begriffen, daß ihre Kirchen, alle ihre Feſte und Feiern 
von jeher für jedermann umſonſt zugänglich fein müſſen. Überall ſtehen auch Muſeen und 
Galerien jeglicher Art allen frei offen. Warum eigentlich nicht auch das Theater der dramatiſchen 
Dichtung? Das „Theater der Fünftauſend“ weckt ſo recht in tiefſter Seele die Sehnſucht, 
den Wunſch nach dem Theater der Sechzig Millionen, — aller Volksgenoſſen 

Das Drama, die Dichtung, welche geiſtig auch die Räume des „Großen Schaufpiel- 
hauſes“ ausfüllen können, ſind von vornherein Kulturwerke, und nur dieſe vermögen den 
großen Atem in das Haus hineinzubringen, von dem ſein Beſtehen als Kunſtſtätte abhängt. 
an ſolchem Rahmen halten nur Werke des os magna sonaturum ftand, Werke der Kraft, des 
höchſten Willens, der Verkündigung poſitiver Zdeale, in denen das inhaltlich Innerliche, all- 
gemeinmenſchlich Bedeutende, der Reichtum, die Macht an großer Perſönlichkeit eigentlich 
entſcheiden und wichtiger find, als die formaliſtiſch⸗ſtiliſtiſchen Reize äſthetiziſtiſcher Art. Den 
Stundftod werden und können natürlich die Meiſterwerke der Weltliteratur nur bilden, die 
großen klaſſiſchen Schöpfungen, die Ewigkeitsbildungen, Markſteine der Kultur, in denen das 
Vorſtellungs-Gefühl, das geſamte geiftige Leben der Menſchheit feinen höchſten Ausdruck fand, 
die uns ſeeliſch gebildet und geformt haben und uns zu Fleiſch und Blut geworden ſind. 

Doch wenn das „Große Schauſpielhaus“ nur ein Theater der großen Toten fein würde, 
jo hätte es damit allein noch nicht feine Aufgabe erfüllt. Ein durch und durch lebendiger Kultur- 
faktor wird es nur dann, wenn es eine Heimſtätte gibt auch dem Drama unſerer Zeit, der 
unmittelbaren Gegenwart, welches dem Menſchen von heute den Spiegel entgegenhält, nicht 
nur, wie er iſt, ſondern wie er fein ſoll, — das Drama der vorſchauenden, idealiſchen, prä- 
formatoriſchen Kunſt, welche in klaren, anſchaulichen Geſtalten Vorbilder aufzuſtellen vermag 
Den neuen Menſchen, die neue Kultur uns darſtellt, die ein Höher und Mehr, ein Beſſer ſind 
als alles Vergangene. Nur eine ſolche Kunſt trägt alle höchſten, innerlichſten und gewaltigſten 
dichteriſchen Kräfte in ſich. „Hier ſitze ich und forme Menſchen ..“ Auf den Oichter, welcher 
dieſen prometheiſchen Willen, dieſe prometheiſchen Fähigkeiten in ſich trägt, kommt es für 
die Menſchen am meiſten an. 

Allerdings ſucht man unter den heutigen Dramatikern mit der Diogeneslaterne wohl 
vergeblich gerade nach ſolchen präformatorifchen Geiſtern. Eine Kultur, ein Zeitalter der 
Auflöſung en und Zerſetzumgen, welche am meiſten den wertvollſten und beſten Menſchen, den 
idealiſch vorſchauenskräftigen Menſchen, enttrdftigte und ruinierte. Auch in der Kunſt alles 
mehr Verfall und Abbruch, als Aufbau. Die Künſtler ſelber ſprachen von ihren Werken als 
von Gebilden der „döcadence“ und eines „Fin de siècle“, und der Fäulnisgeruch, der aus 
ihren Werken ftieg, ward ihnen zur inbrünftigften Wolluſt. In ihren Gärten ſollten nur noch 
blühen „les fleurs du mal“. Die wilden Hexen des furchtbarſten Kulturzuſammenbruchs, 
die heute auf allen Gaffen und Straßen tanzen und kreiſen, — haben längſt ſchon und zuerſt 
in unſerer Literatur umhergeſpukt. Viele ſehen heute ſehr hoffnungslos drein. Ihnen ſcheinen 
Zeiten der Götterdämmerung angebrochen zu ſein, wie damals in den Jahrhunderten der 
Völkerwanderung und des Zuſammenbruchs der antiken Kultur. Wie damals ſtirbt auch alle 
Kunſt auf lange, lange Zeiten hin fo gut wie völlig ab. Was wir heute von ihr ſehen und ſahen, 
find nur Tod eskrämpfe. Und hinter alledem ſtecken zuletzt kosmiſche Kräfte und 8 
gegen die wir nicht löken können. 


356 Dom großen und vom kleinen Gchautpielbaus 


Um fo mehr tun uns Künſtler not, prometheiſchen Geiſtes, die nicht fo antik und fataliſtiſch 
denken und es auf die Schickſalsmächte und die ehernen ewigen Naturgeſetze ſchieben, was 
nur die Menſchen ſelber mit ihren ſchlechten und falſchen Ideen, in ihren Ronfuſionen, Oumm- 
heiten und Obnmddten verſchuldet haben. Künſtler, die Noahkinder find, und über die Waſſer 
der fiber uns hereingebtrochenen Sintflut die Arche unſeres Lebens hinzuſteuern wiſſen und 
am Berg Ararat landen, von dem ein neuer, ein beſſerer, glüdliherer Menſch ausgehen kann, 
als er es bisher geweſen iſt. 

Notwendig tut uns heute nur gerade das „große Schauſpielhaus“, das auch nur von 
einer Kunſt des großen Atems zu leben vermag und, um exiſtenzfähig zu werden, auf ein 
Drama neuen idealiſchen Sehens und Könnens angewieſen iſt. Um fo notwendiger, je mehr 
die Bühne der letzten drei und vier Jahrzehnte eine Kunſt der Heinen und engen Räume, der 
Feinheiten und des Raffinements, der Geſchmacksüberkultur pflegte und förderte, — eine 
Luxuskunſt, die mehr Erzeugnis eines fein genießenden als eines ſchaffenden Menſchen war. 
Die neue Bühne an der Karlsſtraße wird ihr Höchſtes und Beſtes geben, wenn fie im Gegenſatz 
dazu als Pflanzſtätte einer neuen Dichtung und Schauſpielkunſt ſich entwickelt, die nicht mehr 
in der Befriedigung von Feinſchmeckern nur ihr Ziel ſehen, ſondern edelſte Volkskunſt ſein 
wollen. Das Pathos, die Deklamation und Rhetorik, welche von der Kunſt der Kammerſpiele 
und intimen Räume am meiſten abgelehnt wurde, wacht zu einem neuen Leben wieder auf, 
und ſchließlich ijt es ſchon ein Umgeſtalten an Haupt und Gliedern, das Max Reinhardt aus 
ſeinem „Großen Schauſpielhaus“ als Arbeit erwächſt. Eine Bühne von höchſter Beweglichkeit iſt 
es gewiß, die er ſich geſchaffen hat, eine Vereinigung von Shakeſpeare Bühne und antiker 
Szene, und auch dem Dramatiker find mit ihr viele neue und reiche Möglichkeiten gegeben, 
ſich freier zu entfalten, ungezwungener zu bewegen und nicht ſo viel zu konſtruieren, wie es 
jonft das Theater verlangte. 

Der Eröffnungsabend mit der Aſchyleiſchen Oreſtie ließ ſchon einen erſten Einblick 
gewinnen in das, was uns bereits als Erfüllung geboten wird, und was noch gewonnen und 
erworben werden muß. Der Goethiſche „Fauſt“ hätte wohl beſſer getaugt und wäre würdiger 
geweſen zur Einweihung des Hauſes. Der Weg zur „Oreſtie“ führt nun einmal durch lauter 
Zwiſchenreiche der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit hindurch, ohne Gymnaſialkultur kommt 
man nicht an ihn heran, — und in einem Theater der Fünftauſend jieht er etwas zu fremd, 
vorgeſchichtlich und exotiſch aus. Ein Muſeumswerk mehr, und für das literarhiſtoriſche Seminar 
beſſer geeignet als für das lebendige Theater. Durch ſeine Umarbeitung des dritten Teils 
hat Karl Dollmöller ſelber am deutlichſten uns bewieſen und nahegelegt, wie wenig wir noch 
gemeinſam haben mit dem beſtimmten und befonderen Aſchyleiſchen Fühlen und Oenken. 
Es iſt doch nur ein Geſpenſterzug, der an uns vorubergeht, und keine Schauſpielkunſt kann 
uns mehr tiefer ergreifen und innerlich für die Vorgänge auf der Bühne erwärmen. Das 
wird nur der Tragödie gelingen, welche uns die Atridengreuel unferer Zeit im Bilde vorhält, 
aber auch zugleich, wie das Kunſtwerk des Aſchylos, den Umwandlungsprozeß der Erynnien 
in Eumeniden uns anſchaulich und begreiflich macht. Was der alte Grieche uns darüber zu 
ſagen hat, iſt nur zu ſehr Vergangenheit und Vergeſſenheit. 

In der Regie und der Schauſpielkunſt aber trat um ſo ſtärker das Ringen hervor nach 
neuer Bühnentechnik und neuen ſzeniſchen Wirkungen, geſteigerter Sprachkraft. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß hier noch viel experimentiert werden, neben dem Gelingen ſteht immer wieder 
ein Derfehlen, — aber der ſtärkſte Eindruck iſt doch der, daß es zweifellos gelingen wird, den 
neuen Darſtellungsſtil, wie ihn das „Große Schauſpielhaus“ verlangt, zu gewinnen. 


ulius Sart 
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Literatur⸗Snobismus 


Fidt alle blöden und irren Erſcheinungen unſeres öffentlichen Lebens laſſen ſich 
auf das Schuldkonto des Krieges ſchreiben. Der krampfhafte und doch meiſt nur 

ecunſtliche Erregungszuſtand, wie er ſich in gewiſſen „modernen“ Literatur- und 
Kunſterzeugniſſen auspufft, darf ſchon mehr als eine gewollte geiſtige Blähung angeſehen 
werden, wenn fie ſchon ihren Urhebern als Znfpiration des Genies erſcheinen mag. Dieſe 
Sucht, fo begutachtet fie ein Sachverſtändiger in der „Deutſchen Tageszeitung“, ſich in bithn- 
tambifh-fein-follendem Lallen, in Kubismus und in muſikaliſchen Kakophonien auszutoben, 
war ſchon im Frieden vorhanden und iſt einer der Gründe, weshalb die geiſtige Zerſetzung 
Deutfdlands nach feinem Niederbrechen fo um ſich gegriffen hat. 

Ein Heilmittel dagegen wird ſchwerlich gefunden werden: heulende Derwiſche tanzen 
fo lange, bis fie ſich in Paroxismen am Boden wälzen. Die ſich fo aufführen, haben ſich mit 
gaut und Haar dem ſchärfſten Radikalismus verſchrieben und rechnen dabei auf Zulauf aus 
dem Volk, ein Wahn wie manch anderer, denn ihr Zungenreden bleibt eben dieſem Volk 
unverftändlih. Darum erfreuen fie ſich in der eigentlichen Arbeiterpreſſe auch nur einer lauen 
Unterſtützung, und fie hütet ſich wohl, den Tollköpfen ihre Spalten zu öffnen: fie würde es 
dadurch mit ihren Leſern verſchütten. Aus dieſer Zurückhaltung erklärt ſich's, daß die Aller- 
modernſten Unterſchlupf ſuchen in Zeitſchriften und Blättchen, die den Wagemut ihrer Verleger 
ins heilfte Licht rüden. Oder ijt das, was uns fo wagemutig erſcheint, nur eine jchlaue Spetu- 
lation auf den Snobismus? 

Der Snob, in allen Kaffeehäuſern und bei allen Erſtaufführungen vertreten, iſt von 
jeher der Nährvater jedweder Nichtsnutzigkeit geweſen, wofern fie Mode wurde. Nun ſoll 
nicht verkannt werden, daß es echte Snobs gibt, die als Menſchenverächter und Eingänger 
keinen Gefdmad an ſich herankommen laffen und Narren auf eigene Hand find. Von denen 
ift nichts zu hoien; ihre Stachelſchweinnatur verbietet vertrauliche Annäherung; weder be- 
gönnern fie, noch geſtatten fie Begönnerung. Sie leſen zwar das verſtiegenſte Zeug, aber 
fie kaufen es nicht. Das mögen die Snob Mimikry beſorgen; die find die Geldquelle der dem 
ſchlichten Arbeiter fo unfaßlichen Literatur; fie ſpielen ſich als ſachverſtändige Bewunderer 
von Oichtern und Oichterlingen auf, ſelbſtverſtändlich nicht ohne Nebenabſicht: wer in Apollos 
Fichtenhain Arm in Arm mit Auserwählten wandelt, muß doch wohl ihr Geiſtes verwandter 
ſein. Wollte man einen ſolchen Dichtergenoſſen fragen: „Was halten Sie von der modernen 
Literatur?“ fo würde er antworten: „Vierundzwanzig Zeitſchriften“. Ohne dieſe nützliche 
Menſchenklaſſe wären alle vierundzwanzig ausſichtsloſe Unternehmungen. 

Wenn einmal die literariſche Entwicklung unſerer trüben Tage von einem Berufenen 
unterſucht wird, darf er nicht achtlos an dieſer Unterſtrömung vorübergehen; ſie erklärt vieles. 
Rann denn die ſinnverdrehende Wortfpielerei der Modernen etwas anderes erzeugen als 
geiftige Zerfahrenheit und Zielloſigkeit? Das verkehrteſte Beiwort, der zerhackteſte Satz, der 
etelhaftejte Bilderwuſt find dieſen Formſprengern gerade recht. Zuweilen geben fie ſich und 
ihrem Schaffen ſelbſt die richtige Charakteriſierung, wie Adolf Lapp, wenn er in einer Be- 
ſprechung einer Gedichtſammlung Zwan Golls jagt: „Der Same von Zahrtauſenden jüdiſcher 
Vergangenheit entfaltet wiederum eine Blüte von ſchmerzend fatter Farbe und die Nerven 
zur Raferei aufpeitſchendem Geruch ()“ Dak du die Naſe im Geſicht behältſt! Ein anderer, 
Franz Pauli, entlockt dem „grauen Labyrinth feines Gehirns“ folgende Apoſtrophierung des 
Menſchen in Verſen, d. h. in einem Geſtammcl, das hier aus Rüdficht auf den Raum nicht 
in Verszeilen wiedergegeben werden kann: „Menſch — Wiſſe dies: — Ein Abhub biſt du — 
Ein Geſchmeiß — Ein Darm voll Rot.“ Trotzdem entwickelt ſich im Fortgang dieſes Gallimathias 
der Darm zum „Wittelpunkt der Welt“, und ſchließlich heißt es von dieſem Darmmenſchen: 
„das Meer trüben Schleims — Oeiner Seele Blödigkeit — Zt aufgeſogen — Du ſprühft 
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Kriftallen — Du ſchauſt! — Steigſt — Lebſt — Wirſt! — Biſt! — Menſch! — Herrlidfter! 
— Einziger! — Du!“ Ja, das müßte „Walter Hafenclever am Vortragstiſch“ zum beſten 
geben, der im „Ruf von der Tribüne“ in dieſer Lage wie folgt geſchildert wird: „Sepanzert 
mit weißem Hemd — ſaßeſt du. — Frack fiel breit über deine magern — Schultern: — ftrömender 
Brand von Weiß — unter dem Halſe vor — Stieß deine Hand, — flog, — ſtanden in deinen 
Augen mazedoniſche Berge, — Ozean fiel — von deinen Lippen“ uſw. uſw. Greift denn 
kein Verleger zu und vereinigt dieſe Koſtbarkeiten in einem literariſchen Witzblatt „Tauſend 
und ein Affenſprung“ zu fortlaufender Ergötzung des Publikums? Welch dankbarer Vorwurf 
wäre nicht für einen Narikaturenzeichner ein Hafenclever mit dem mazedoniſchen Gerſtenkorn! 


* 


Mädchenlieder 


| | tie Bezeichnung „Mädchenlieder“, unter der Helene Brauer ihren erſten Gedichtband 

— es wird nicht der letzte dieſes ſangesfrohen Menſchen fein — in die Welt ſchickt 
( Frieſen-Verlag Ad. Heine, Wilhelmshaven), iſt mehr als ein Titel, iſt eine Renn- 
zeichnung. Ich entſinne mich nicht, einen Gedichtband in der Hand gehabt zu haben, aus dem 
mit fo duftig⸗ſchönes, jugendlich-friſches und doch auch wieder verträumt - ſüßes Mädchentum 
entgegengeblüht iſt, wie aus dieſen ſchlicht- naturlichen und dabei doch in jeder Zeile künit- 
leriſchen Liedern. In abfeitigen deutſchen Städten trifft man noch jene etwas von der Straßen; 
flucht zurüdliegenden Häuschen, die trotz ihrer Aeinheit gediegen, ja vornehm wirken. Ein 
Gärtchen ijt davor, ſauber gepflegt, über und über mit Blumen gefüllt. Das Ganze ſtreift 
das Philiſterhaft- Bürgerliche, das Altjüngferlich-Aeinliche, doch iſt beides umgangen; wir 
ſpüren eine andere Luft, und kommen wir ins Haus hinein, begegnen wir meiſtens Menſchen 
von feiner alter Kultur, die in ihrer zurüdgezogenen Stille ſich ein großes Empfinden für das 
Schöne in Leben und Kunſt gewahrt haben. Ein ſolch fröhliches Erleben hat mir dieſes ſchmucke 
Büchlein gebracht. Nur daß die Überraſchung nicht ganz fo groß war, da mir ja zahlreiche 
Gedichte Helene Brauers ſchon im „Türmer“ lieb geworden waren. So geſammelt aber tritt 
uns, über die Freude am einzelnen Liede hinausgehend, eine feine Perſönlichkeit entgegen, 
in der lachende Zugendfröhlichkeit, ſchelmiſche Anmut, nachdenkſames Gefühl und warme 
Innigkeit einen beglückenden Bund eingegangen ſind. 

Die Didterin hat ihr Singen fo tief als Glück empfunden, daß fie es nun auch als be- 
glüdende Lebenskraft für andere fühlt. Innig ijt ihr Zuſammengehen mit der Natur. Scharfen 
Sinnes erfaßt ſie die Erſcheinungen, die ſie bald in impreſſioniſtiſch ſchnellen Strichen, bald 
in ſorgfältig bis ins einzelne durchgeführten Bildern feſtlegt. Daneben blüht aber auch die 
phantaſievolle Naturgeſtaltung aus innerer Lebensgemeinſchaft mit Baum und Blume, mit 
den Winden und den Sternen. 

Von hoher Schönheit iſt das Erleben der Liebe, die plötzlich, alles überflutend, über 
die Mädchenſeele einſtrömt. Aber ihre Natur iſt inniges, ſtilles Glücklichſein, und fo unter- 
mengt fid der Leidenſchaft bald ein müͤtterliches Gutſein und frauliche Kameradſchaft. Auch 
hier bringt das Leid den tiefen Edelton hinein. Die Trennung im Kriege, das angſtvolle Bangen 
um den Fernen, die ſtille Ergebung, das andächtige Sich Beugen vor dem großen allgemeinen 
Schickſal. Da wächſt dann auch dieſe erdfrohe Seele hinauf ins Ewige: 

Des Leides Wellen ſchlagen 
Immer höher hinan — 

Wie ſoll ich das ertragen, 

Wenn ich nicht mehr beten kann. 
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Und die Kraft von oben macht ſtark für das irdiſche Wandern. Aun wird als Gnade 
empfunden, daß auch des Lebens dunkle Laſt der Schwelle dieſes hellen Haufes nicht fern blieb: 


Sieh, wie ich meine Arme offen habe: 

Was mir dein ſtarker Sturm entgegenbringt, 

Ob mid’s zum Zubeln oder Weinen zwingt, 
Iſt alles Glück, iſt alles Gottesg abe. 


Q 
Wildenbruchs „Ausgewählte Werke“ 


Sie haben mich geſcholten, | Da ging durd ihre Saiten 
Eintönig fei mein Singen, Ein Tönen leiſe, leife, 

Meil alle meine Lieder Don felber fang die Harfe 

Dem deutſchen Land erklingen. Mir ihre eigne Weiſe. 

Da loſch mir aus die Freude, Ich lauſchte und ich horchte: 

Die Harfe hing zur Wand ich, „Gibſt du mir neue Lieder?“ 
Bei der verſtummten Harfe Die Harfe, die ſprach „Deutſchland“ 


Mit dunklem Herzen ſtand ich. Und „Deutſchland“ immer wieder. 


Den Mann, der dieſe Verſe mit „Mein Inhalt“ üͤberſchreiben durfte, braucht unſer 
Volk in ſeiner jetzigen Notzeit. Und ſo begrüßen wir dieſe vierbändige Ausgabe ſeiner Werke, 
deren Preis von 30 & bei den heutigen Teuerungsverhältniſſen als niedrig bemeſſen erſcheint. 
(Berlin, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung.) Die Ausgabe ftüßt ſich natürlich auf die große 
ſiebzehnbändige Geſamtausgabe, wie auch die biographiſche Einleitung Hanns Martin Elſters 
von dem großen Wildenbruchbuche Berthold Litzmanns zehrt. Aber der Herausgeber dieſer 
Volks ausgabe hätte nach meinem Dafürhalten die Auswahl ganz aus dem Geſichtspunkt der 
heutigen Notzeit treffen müffen. Dann wäre der Dramatiker in viel ausgiebigerem Maße 
zu Wort gekommen, als es jetzt der Fall iſt. „Der neue Herr“, „König Laurin“ und „Erma- 
narich“ durften keinesfalls fehlen. 

Weite Kreiſe unſeres Volkes wären heute hellhörig für das, was ihnen Wildenbruch 
zu ſagen hat. Was feiner Zeit bei der Aufführung vielfach als rückgewandtes Prophetentum 
wirkte und der Derjpottung einer von nationalen Gefühlen nicht beſchwerten Kritik verfiel, 
würde heute doch ganz anders und gerechter gewertet werden. Wildenbruchs leidenſchaftliches 
Deutſchſein hat früh die Gefahren erkannt, die uns aus unſerer Art heraus bedrohen. Er iſt 
doch ein echter Prophet geweſen in der Erkenntnis der Abſichten unſerer Feinde und der zer- 
ſtörenden Wirkungen unſerer inneren Verhältniſſe. Da ſeinem echten theatraliſchen Inſtinkt 
die Bühne keine Debattieranſtalt war, wie den Rerolutionshelden von heute ihre „Tribüne“, 
ſah er keinen anderen Weg, die heutigen Nöte ſeines Volkes eindringlich zu Gehör zu bringen, 
als die Verknüpfung mit Geſtalten und Geſchehniſſen der Vergangenheit. Er hat ſich den 
geſchloſſenen dramatiſchen Aufbau und die folgerichtige pſychologiſche Entwicklung der Cha- 
raktere vielfach zerſtört, wenn er die gebotenen Gelegenheiten wahrnahm, ſeine Zeitſorgen 
darzulegen. Aber das Volk im Theater, gerade wenn es in ſeinem Volkstume gepackt wird, 
fragt nicht nach dramatiſchem Aufbau und Pſychologie, ſondern wird zu allererſt ergriffen 
von allem, was auf ſein eigenes Fühlen zutrifft. Ich habe das bei der Uraufführung des 
„Ermanarich“ in Dresden erfahren und darüber auch im Türmer berichtet. Die leidenſchaftliche 
Anteilnahme der Zubörerfhaft am Problem des Wahlkönigtums offenbarte die Sehnſucht 

nach dem berufenen Führer. Wenn man bedenkt, was in den letzten fünf Zahren in unſerem 
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Theater geſchehen und vor allem was unterblieben ift, und erwägt, welche Kreiſe für die Ge- 
ſtaltung des Spielplans ausſchlaggebend find, fällt es einem doch recht ſchwer, den Verdacht 
einer planmäßigen Arbeit gegen alles Nationale abzuſchütteln. Wie mild iſt heute die Kritik 
gegen alle die Heroldsrufer der Revolution, von denen kein einziger an dramatiſcher Geſtaltungs; 
kraft Wildenbruch an die Knöchel reicht, den man doch als Rhetoriker abzutun wagte. Was 
bietet denn die ganze junge revolutionäre Oramatik anders als Rhetorik? Oer Herold eines 
begeiſterten Deutſchſeins aber durfte ſelbſt während des Krieges nicht zu Worte kommen. 

Möge feine Stimme wenigſtens jetzt gehört werden. Vom Theater iſt ja nichts zu 
erwarten. Um fo wichtiger wird das Buch. Erfreulicherweiſe find die Gedichte in die Volks- 
ausgabe aufgenommen. Es iſt ja nun alles noch viel ſchlimmer gekommen, als Wildenbruch 
gefürchtet hat, und es trifft nicht mehr zu, was er in jenem Neujahrsrufe 1909, vierzehn Tage 
vor ſeinem Tode, uns entgegenhielt: 


„Denn ein Riefe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder, 
Der nichts weiß von ſeines Nackens Kraft.“ 


Aber zu innerſt leben ja doch noch die Kräfte, die dem trübgeſichtigen Dichter den Glauben 
an ſein Volk erhielten. An dieſe inneren Kräfte rührt ſein Wort auch in dieſer Stunde, in 
der ſein vor elf Jahren geſchriebenes Neujahrswort ſo furchtbare Geltung hat: 


„Nicht vom Himmel Gott, von nirgendwo auf Erden 
Tritt ein einziger noch für uns ein; 

Wenn wir ſelbſt nicht neue Menſchen werden, 

Wird dies neue Fahr uns furchtbar fein. 


Denn dies neue Jahr hat kalte, harte Augen, 
Hart wie Schickſal, und das Schickſal ſpricht: 
Leben denen, die zum ftarfen Leben taugen, 
Für den Schwächling wächſt das Leben nicht.“ K. St. 


ug 
Hans Poelzigs Girfustheater 


m „Großen Schauſpielhaus“ in Berlin hatte den erſten ſtarken Erfolg das Gebäude. 
B) Site Erfolg iſt von grundfaglichr Bedeutung. Das Oeutſchland der Gegen- 
2 2 wart und der nächſten Zukunft verlangt und braucht das Theater als Dolfsunter- 
1 er -erhebung größten Maßſtabs. Die Erfüllung dieſes Bedürfniſſes ift in beträcht- 
licher, ja ausſchlaggebender Weiſe eine Baufrage. Unſer Deutſchland aber wird nicht in der 
Lage fein, die unter den jetzigen Verhältniſſen ins Ungemeſſene gewach enen Roften für ſolche 
Neubauten aufzubringen. Dagegen finden ſich an manchen Stellen Deutſchlands Bauwerke, 
die in ähnlicher Veiſe, wie es nun in Berlin geſchehen iſt, dieſem Zwecke dienſtbar gemacht 
werden können. Die Vorbedingungen waren in Berlin keineswegs beſonders günſtig. Oer 
Zirkus Schumann war ursprünglich eine Markthalle. Wir haben verſchiedene feſte Zirkus“ 
bauten, die dem Umbau günftigere Vorausſetzungen geboten hätten, um fo bedeutfamer iſt 
die wertvolle Lofung, die in dieſem Falle Hans Poelzig gelungen iſt. Dieſer Baumeiſter 
ſteht in der vorderſten Reibe feit feinen packenden Entwürfen für die Umgeſtaltung des Pots 
damer Platzes und vor allem durch die gewaltige, im Erinnerungsjahre 1913 errichtete Feft- 
halle in Breslau. In beiden Fällen war er für ſein Schaffen frei. Bei den geſchilderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen iſt es wichtiger, daß er auch unter gegebenen e 
ſo Bedeutſames zu ſchaffen vermochte. 
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Für ein Theater ijt entſcheidend die Geftaltung des Innenraumes. Wer den Raum 
von früher kannte und ſich der gelegentlichen Theateraufführungen in ihm erinnert, wird 
mit der höchſten Bewunderung für das hier Geleiſtete nicht zurückhalten. Das gefamte ur- 
fprünglihe Eifengerüfte dürfte ſtehen geblieben fein, fo daß hier alſo nicht der Geiſt der eigent- 
lichen Konſtruktion, ſondern der Dekoration am Werke war. Es war ein Beſtehendes fo zu 
umkleiden, daß ein ganz Neues allerdings nicht bloß vurgetäufcht, ſondern für wirkliche Brauch- 
barkeit erſtellt wurde. Es liegt auch dann noch in der Natur des Dekorativen, daß ihm die 
eigentliche Monumentalität abgeht. Für mein Gefühl haftet übrigens dieſer Mangel an 
Monumentalität dem Betonbau als ſolchem an. Es hängt mit dem Material eine ſchnellfertige 
Erftellung weſentlich zuſammen. Das Gefühl des langfamen organiſchen Wachſens ſtellt fich 
dem Betonbau gegenüber nicht ein, und wir fpüren auch, daß hier jene ſchmückende und im 
Laufe von Menſchenaltern ausbauende Tätigkeit nicht eintreten kann, der die Bauten der Ber- 
gangenheit zu einem weſentlichen Teil ihre ſtarke Gemütswirkung verdanken. Freilich haftet 
dieſe Schnellfertig keit ja auch allen jenen Bauwerken der Neuzeit an, die in einem zur Monu- 
mentalität geeigneten Stein- und Holzmaterial errichtet worden find. So tritt für den Ve- 
ſchauer dieſes Poelzigſchen Baues das Unbehagliche des taſch Fertigen hinter der Freude 
zurück, daß bier die Möglichkeiten des Betons in einer unerhört dreiſt-genialiſchen Weiſe an- 
gewendet worden find, und daß dadurch ein Veraltetes für höhere Zwecke dienſtfähig gefraltet 
worden iſt. Das freilich glaube ich: man wird den Bau nicht allzu oft aufſuchen durfen, wenn 
man nicht durch dieſen vorwiegend dekorativen Charakter geſtört werden ſoll. 

Zwei Orittel des alten Zirkusrunds ſind heute Zuſchauerraum, für den ſogar die alte 
Beſtuhlung geblieben iſt. Das abgeſchnittene Kreisſtück iſt die Bühne, die in geſchloſſenem 
Buftande als dreißig Meter breite Wand den Raum bedeutfani abſchließt. Durch den Gegen- 
fag der ſtrengen Stiliſierung dieſer Wand zu der mehr freihändig wirkenden übrigen Geftal- 
tung erhält die Bühne ein ſtarkes, geijtiges Übergewicht. Das zuſchauende Volk harrt vor 
ihr wie vor der St. rnſeite eines Tempels und überkommt das Gefühl, daß ihm von hier aus 
die hohe, weihevolle Offenbarung zuteil werden wird. Der ehemalige Manegenraum iſt frei- 
geblieden und als Vorbühne im weiteſten Sinne gedacht. Die alten eiſernen Träger haben 
eine Umkleidung aus Beton erhalten und wirken jetzt als eine Art hochſtrebender Palmen- 
ſchäfte; ſie umſchließen die Lichtzuführung, und da die Lichtquellen verhüllt ſind, wird eine 
außetordentlſch „natürlich“ wirkende Zerſtreuung des Lichtes von vorbildlicher Milde und 
Gleichmäßig keit erreicht. Auch die alte Zirkuskuppel iſt beibehalten, aber nun mit einem 
phantaſtiſchen Tropfſteingewöͤlbe eingedeckt, deſſen ſtiliſierte Zacken in Meine Licht körperchen 
münden, die, im verdunkelten Raum aufglühend, als beſtirnter Himmel wirken. Die Kuppel 
verliert dann alles Belaſtende, das ihr in der vollen Beleuchtung anhaftet. Auch die Art, 
wie die alten Gänge zu Bogenhallen geworden find, verdient rüdhaltlofe Anerkennung. Nur 
das Foper wirkt etwas panoramaartig und durch das Hineinbringen von Roſa und Grün in 
das ſonſt herrſchende Orange ſüßlich-kitſchig. Aber alles in allem iſt hier einem phantaſie- 
begabten, mit überlegenem Können geſtalteten Geiſte eine bewunderungswürdige Arbeit 
gelungen. 

Nicht gelöft iſt bis jetzt die Frage der Beleuchtung des Spiele. Das Licht wird von 
großen Scheinwerfern geſpendet, die dem Zuſchauer ſichtbar ſind und als ſtarke Lichtpunkte 
das Auge auf ſich zwingen. Es muß erreicht werden, gerade für das Spiel das Leben des 
Lichtes in feinem unerſchöͤpflichen Reichtum, in feiner geiſtigen Kraft auszunutzen. In Teffe- 
nows Saalbau zu Hellerau, der ganz durch indirekte Lichtzufuhr erhellt wurde, iſt auf dieſem 
Wege ein beträchtliches Stück zurückgelegt worden, und die tiefdurchdachten Anregungen 
Adolph Appias ſind keineswegs bloß für das Muſikdrama wertvoll. Zetzt iſt im Bau des 
Erotzen Schauſpielhauſes die Beleuchtung in den Pauſen der Aufführung weſentlich künftle- 
riſcher, als während des Spiels. Die Ausbeutung der Lichtwirkungen wird das ſicherſte Mittel 
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jein, die Phantaſieunterſtützung der bisherigen Flluſionsbühne durch ein entſchieden künſt— 
leriſch reineres Mittel zu erſetzen. 

Die bauliche Geſtaltung des Theaters iſt nicht nur eine Angelegenheit der Architektur, 
ſondern von einſchneidender Bedeutung für die ganze Lebensbedeutung des Theaters und 
auch von unausbleiblicher Wirkung auf die Dichtung ſelbſt. Richard Wagner, ſicher der ſtärkſte 
Theatermann der neueren Kunſtgeſchichte, hatte das tief gefühlt und darum in feinem Fejt- 
ſpielhauſe etwas Neues erſtrebt. Seine Zeit war baukünſtleriſch nicht ſelbſtſchöpferiſch genug, 
um eine über die Beduͤrfniſſe feines Muſikdramas hinausreichende Löſung zu finden. Immer- 
bin iſt in Bayreuth die Einheit der Zuſchauerſchaft als ſolcher und ihre enge Verbindung mit 
der Bühne zur Tat geworden. Das Orcheſter wirkt dank der Verſenkung nicht mehr als tren- 
nender Teil, die in der vollen Breite des Zuſchauerraums geöffnete Bühne bildet mit dieſen 
eine räumliche Einheit. Der Geſellſchaftscharakter des Renaiſſancetyps des Theaters iſt über 
wunden; mit dem Wegfall der Ränge und Logen iſt nicht nur die ſoꝛiale Scheidung der Be- 
ſucher aufgehoben, ſondern überdies der Charakter des Raumes als Unterhaltungsſtätte, als 
Stelldicheinsplatz beſeitigt. Die in dieſem Raume verfammelte Zuſchauerſchaft kann keinen 
andern Zweck haben, als den Genuß des auf der Bühne Gebotenen. 

Das neue Zirkustheater kommt dem Zdealbild des antiken Volkstheaters wenigſtens 
äußerlich noch viel näher. Die Wirkung des vom Volke gefüllten Theaterrunds iſt denn auch 
außerordentlich ſtark. Schwieriger ijt die Bühnenfrage. Die zur Eröffnungsvorſtellung ge- 
wählte „Oreſtie“ hätte nahegelegt, die ſymboliſche Bedeutung der antiken Szene zu erproben. 
Man hat darauf verzichtet und ſchon dieſes Mal die Orcheſtra (die ehemalige Manege) auch 
für die Darſtellung der Handlung ausgenutzt. Dazu verlockte die Möglichkeit, den beibebalte- 
nen Zugang von außen — der Einrittsweg des alten Zirkus — als Eingangsweg für die von 
außen kommenden Perſonen, z. B. den Boten und Agamemnon, zu benutzen. Die eigent- 
liche Bühne iſt faſt ganz bedeutungslos geworden und zu einer Art von Vorhalle des Königs- 
palaſtes herabgeſunken. In die Inſzenierung der „Oreſtie“ iſt dadurch viel Zwittrigee herein 
gekommen, und manche Schwierigkeiten ſind nur dank der Verdunkelung gelöſt worden. Es 
wäre aber wohl möglich, daß für neuere Stücke dieſe Zugangsmöglichkeit von außen ſich frucht 
bar erwieſe. Entſcheidend wird fein, daß man den Mut findet, wenigſtens die Manege deko- 
tationslos zu halten. Sie wird ja zumeiſt für Maſſenſzenen in Betracht kommen, für Einzel- 
auftritte wohl nur inſoweit, als fie im Freien ſpielen. Wird hier dann auf die dekorative Vor- 
ſpiegelung einer Umwelt verzichtet, fo wird die ganze Wirkung vom geſprochenen Worte aus- 
gehen müſſen. Das wäre ein Arbeiten mit rein dichteriſchen Mitteln, das uns von den letzten 
Nachwirkungen des Naturalismus befreien müßte und uns Wirkungen entgegenführen könnte, 
wie fie Goethe und Schiller in ihren reiferen Jahren rorgeſchwebt haben. K. St. 
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er Opernbetrieb ift zwar gerade in Berlin nicht beſonders erfreulich, aber die Erſt- 
aufführungen mit ihren Begleiterſchcinungen find doch fo charakteriſtiſch und das 
in Berlin Geſchehende gewinnt durch den ftarten Widerhall in der Tagespreſſe 
in ſolchem Maße Bedeutung für ganz Deutſchland, daß auch hier näher darauf eingegangen 
werden ſoll. 
In der Staatsoper kann Max Schillings natürlich nicht von einem Tage auf den 
andern neue Abſichten durchführen oder gar eine grundſätzliche Veränderung der Haltung 
erzielen. Man wird ihm zubilligen müffen, daß er unter ſehr ſchweren Umſtänden arbeitet. 
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Ohne Hingebung auf allen Seiten iſt gerade in der Oper nichts zu erreichen. Es bedarf felbit 
bei ſcheinbar ganz ficher ſtehenden Werken für jede Aufführung eines vollen Zuſammenraffens 
aller Kräfte, wenn ſich nicht ſofort ein übler Schlendrian einſchleichen ſoll. Die Zeit iſt heute 
nicht dazu angetan, dieſe ſelbſtloſe Hingabe, dieſe über das vertraglich feſtgeſtellte Muß hinaus- 
gehende Willigkeit aus einem ſo verwickelt zuſammengeſetzten Arbeitskörper, wie ihn die Oper 
darſtellt, herauszuholen. Müdigkeit und Betrũbnis bei den einen, die in Verblödung ausartende 
Forderungspolitik bei anderen, die Unluſt, einen übergeordneten Willen anzuerkennen, machen 
ein gedeihliches freudiges Arbeiten faſt zur Unmöglichkeit. Die alte, ſtrenge Diſziplin iſt nicht 
mehr durchführbar; viele hervorragende Mitglieder der Oper verzehren ſich in Gaſtſpielen 
und Rongerten aller Art und verſagen im eigentlichen Dienſte des Hauſes, bei dem zahlreiche 
Gaſtſpiele auch untergeordneter Art an der Tagesordnung ſind. Vermutlich befürchtet man 
auch die Abwanderung zahlreicher Kräfte, ſobald Dollarika ſie nur haben will, und ſucht deshalb 
das Perſonal aufzufriſchen. Die Notwendigkeit der Preisſteigerung verſchließt gerade jenen 
Bevölkerungskreiſen den Beſuch des Opernhauſes, denen er am meiſten inneres Bedürfnis 
iſt, die vor allem auch zuerſt imſtande und gewillt wären, eine höhere nationale Kunſtpolitik 
zu unterſtützen. Der gebildete Mittelftand ijt bei den heutigen Preisverhältniſſen kaum mehr 
imſtande, ſich den Beſuch der Staatsoper zu geftatten. Die Preispolitik, wie fie bei Pfitzners 
„Paleftrina“ geübt wurde, halte ich für verhängnisvoll. Dieſes brutale Bekenntnis zur Aus- 
nutzung der äußerlichſten Protzgelüſte der Schieber- und Kriegsgewinnlergeſellſchaft iſt doch 
immer eine Anerkenntnis, gerade vom kunſtſozialen Standpunkte aus iſt es nicht gleichgültig, 
woher das Geld für Wohlfahrtsleiſtungen — als ſolche muß man billige Volks vorſtellungen 
eines ſo edlen Werkes bezeichnen — gewonnen wird. Im übrigen iſt dieſe Art auch von Natur 
kurzlebig. Es wird ein-, zweimal gelingen, durch fold tolle Schröpfung der im Geldüberfluß 
Schwinmenden die Mittel für einige billige Sondervorſtellungen aufzubringen, bald aber 
werden die Herren Schieber darin keinen Reiz mehr erblicken, und dann ſteht man wieder 
am Ende. Mit einer Politik der kleinen Mittel, zumal wenn dieſe auch noch fo unfein find, 
iſt in dieſer wichtigen Frage nichts geleiſtet. Inzwiſchen iſt die Gründung einer Geſellſchaft 
für das große Volksopernhaus, deſſen Betrieb mit dem der Staatsoper verbunden werden 
ſoll, nach einigen Zeitungsmeldungen zur Tatſache geworden. Dagegen iſt die Öffentlichkeit 
über Plan, Umfang und Art des ganzen Unternehmens noch gar nicht unterrichtet, wo doch 
die breiteſte Behandlung im Dienſte der Sache geboten wäre. 

Vom rein künſtleriſchen Standpunkte iſt uns das wichtigſte die Pflege des zeitgenöſſiſchen 
Opernſchaffens, d. h. auch das iſt keineswegs bloß eine künſtleriſche, ſondern im höchſten Sinne 
auch eine volkserzieheriſche Angelegenheit. Wir find uns darüber klar, daß wir auf das Ent- 
ſteben genialer Kunſtwerke keinen Einfluß haben. Für fie iſt Vorbedingung das Vorhandenſein 
künſtleriſcher Genies, die dann wieder das Gebot ihres Schaffens aus ihrer inneren Not- 
wendigfeit erhalten. Wir brauchen aber dringend eine feine Unterhaltungsoper, die durchaus 
nicht im Inhalt etwa auf die komiſche oder leichte Singſpieloper hinauszulaufen brauchte, 
die aber die Aufgabe erfüllen müßte, unſerem zeitgenöſſiſchen Muſizieren Nahrung zuzuführen, 
durch die das natürliche Verlangen nach ſinnlich-gefälliger Muſik erfüllt wird. Sonſt hilft 
uns auch die eifrigſte Pflege einer großen Kunſt nichts gegen die Verſumpfung der künſtle- 
riſchen Unterhaltung, wie ſie ſich jetzt in dem geiſtigen und ethiſchen Tiefſtande der Operette 
offenbart. Und da iſt es nun ganz ausgeſchloſſen, daß nicht in jedem Betracht wertvollere 
Werke zu gewinnen wären, als fie uns in dieſem Winter bis jetzt von den beiden Opernhäusern 
Groß- Verlins dargeboten worden find. Pfitzners „Paleſtrina“ rechnet nicht hierher, es 
iſt ein Ausnahmewerk, das in dieſem kunſtpolitiſchen Sinne nicht volkstümlich werden kann, 
während auf der andern Seite die hocherfreuliche Tatſache feſtzuſtellen iſt, daß der Eindruck, 
den das ſchwierige Werk auf die Beſucher der Volksvorſtellungen machte, erſichtlich außer- 
ordentlich ftar® war. Aber ſelbſt die Zuhörerſchaft der erſten Aufführung, deren Sufammen- 
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ſetzung für das Verſtändnis einer ganz durchgeiſtigten Legende denkbar ungünftig war, geriet 
erſichtlich in den Bann dieſes reinen Kunſtwillens. Ich habe Pfitzners „Paleſtrina“ gelegentlich 
der Uraufführung in München an dicfer Stelle eingebend gewürdigt (1917, 1. Juliheft). Die 
erneute Beſchaftigung mit dem Werk hat mir die damaligen Eindrücke nur vertieft, nach keiner 
Richtung aber verändert. Die ſeeliſche Bedeutung des Werkes ijt aber durch die äußeren Er- 
eigniſſe noch gewachſen. Daß es Dinge gidt, die mit irdiſcher Macht und mit den Lockmittein 
von Ruhm und Gold nicht zu erzwingen find, die vielmehr als Gnadengeſchenke einer un- 
erforſchlichen Kraft zu den Menſchen gelangen, deren einer als Gefäß des Übernatürlichen 
waltet, tut gerade einer Zeit zu wiſſen not, die gleich der unſrigen dem Machtdünkel des Mate- 
riellen verfallen iſt. Aber nicht nur dem Machtdünkel, ſondern auch der Machtfurcht. Nicht 
nur der Inhalt des „Paleſtrina“, ſondern die Möglichkeit ſeiner Erſtehens in dieſer Zeit iſt uns 
ein Troſt. Das Unzeitgemäße triumphiert, und in der Beſchränktheit eines Maſſenwahns 
erglängt ſtrahlend die Freiheit der Einzelperſönlichkeit, die unbekümmert um den von den 
Maſſen vergewaltigten Zeitwillen das ſchafft, was fie im Dienſte ihrer höheren Aufgaben 
ſchaffen mus. 

Und endlich liegt hier ein Drittes für uns Lehrreiches beſchloſſen. Es gibt noch ein 
höheres Wollen, das außerhalb aller Berechnung liegt, das dann in einzelnen Menſchen zu 
einem Müfjen wird und vor die Allgemeinheit als Offenbarung tritt. Möglich aber wird diefer 
Glucks fall für die Menſchheit nur durch die reſtloſe Hing abe des Erwählten an die ihm gewordene 
Aufgabe. Hier gilt dann kein Feilſchen um Arbeitszeit, kein Geltendmachen irgendwelcher 
Forderungen; hier gibt es nur ſelbſtloſe Hingabe an das Werk. Ein Feſtſpiel iſt Pfitzners 
„Paleſtrina“, aber in unſerer Zeit iit es für jene, die es recht erleben, eine Mahnung nicht 
zum Feſtefeiern, ſondern zur Arbeit für das große Ganze, ſelbſt wenn dieſes die Arbeit nicht will. 

Seien wir dankbar, daß uns in düſterſter Zeit die Lichtgabe dieſes Werkes zuteil geworden 
ijt, das eine Beſtätigung des Wortes Schopenhauers darſtellt: „Das intellektuelle Leben ſchwebt 
wie eine dtherifhe Zugabe, ein ſich aus der Gärung entwickelnder wohlriechender Duft über 
dem weltlichen Treiben, dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Volker, und 
neben der Weltgeſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte der Philoſophie, 
der Wiſſenſchaft und der Kuͤnſte.“ Aber Pfitzners Werk u ein Feſtſpiel, und von Feſtſpielen 
allein kann unſer Theater nicht leben. 

Unfer deutſches Opernſchaffen hat lange darunter gelitten, daß Textdichter und Kom- 
poniften unter dem übermächtigen Einfluſſe Richard Wagners feinem Muſikdrama nachſtrebten, 
ohne deſſen Charakter als Feſtſpielkunſt zu erkennen. Auch wenn die rein künſtleriſche Be⸗ 
gabung zureichend geweſen wäre, hätte ohne dieſen ethiſchen Zug ins Feſtſpielmäßige auf 
dieſem Wege ein nachhaltiger Erfolg nicht gewonnen werden können, noch weniger, als die 
Nachahmung des wefensverwondten Schiller für das Schauſpiel Früchte getragen hat. Nir- 
gendwo gilt der Satz, daß ſchon der gute Wille an und für ſich des Lobes wert ſei, weniger, 
als in der Kunſt. Hier kommt es vielmehr darauf an, ſich ſeiner Grenzen bewußt zu werden 
und innerhalb derjelben mit zureichendem Nonnen ein Wertvolles zu ſchaffen. Bei einer 
ſolchen Mitwirkung des Runftverftandes wird auch das mittlere Talent für die nationale Runtit- 
arbeit wertvoll werden. Das hat Goethe wiederholt ſcharf betont. Jd glaube, auf keinem 
Gebiete iſt eine ſolche Erkenntnis notwendiger, als im Theater. Und wenn es den Franzoſen 
für das Sprechdrama, den Ztalienern für die Oper immer wieder gelungen Ift, dem europdͤiſchen 
Kunſtmarkt eine überragende Fülle von Gebrauchswaren zuzuführen, ſo beruht es auf der 
ſicheren Arbeit dieſes Runfiverftands, der dann auch die in einer ununterbrochenen Über- 
lieferung geſchulten Ausdrucksmittel trefflich zu nutzen verſteht. Und gerade das Theater iſt 
in weitem Umfang auf dieſe Gebrauchskunſt angewieſen, und nichts wäre verkehrter, als ihren 
entſcheidenden Wert im künſtleriſchen Volkshaushalte zu unterſchätzen. Das Theater ift nun 
einmal in beträchtlichem Maße Unterhaltungskunft, zahlloſe Menſchen bringen in der Haft 
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ihres Alltagsbetriebs es der Kunſt gegenüber überhaupt gu keinem anderen Verhältnis, es geht 
darum ſicher nicht zu weit, wenn man für den geſamten künſtleriſchen Stand eines Volkes dieſer 
Unterhaltungskunſt eine ebenſo hohe Bedeutung beimißt, wie der großen Kunſt. Daraus ergibt 
ſich der Wert, den ein Komponiſt wie Eugen d' Albert für unſere Opernbühne haben könnte. 

Er ift gewiß tein eigenwüchſiges Talent. Von feinen erſten Werken an fiel eine außer- 
ordentliche Anpaſſungsfähigkeit an einen gegebenen Stil auf. Aber gerade daraus gewann 
er ſich auch von vornherein künſtleriſche Abſichten, deren Verwirklichung wertvoll werden 
konnte. So wenn er in die ganz in den Bereich der Wagnernachfolge gehörenden Muſikdramen 
„Gernot“ und „Ghismonda“ Brabmſiſche Bearbeitungsweiſe einmengte. 1891 ſchuf er dann 
den kleinen Einakter „Die Abreiſe“ und bezeugte damit ein feines Stilempfinden für das 
der neueren Muzik im allgemeinen ganz abgegangene Gleichgewicht von geiſtigem Inhalt 
und Aufgebot der muſikaliſchen Ausdrucksmittel. In „Flauto solo“ gewann er aus dem Gegen- 
einander zweier KNunſtſtile (deutſche und italieniſche Muſik) ſogar den dramatiſchen Konflikt, 
deſſen Reize allerdings nur dem gebildeten Mufithdrer völlig aufgehen konnten. 1903 brachte 
dem Komponiſten dann den gewaltigen Erfolg — einen der ſtärkſten und anhaltendſten der 
ganzen neueren Theatergeſchichte — mit „Tiefland“. Man mochte bedauern, daß der Romponift 
damit den Weg zur deutſchen komiſchen Oper, nach der wir uns in beſonderem Maße ſehnen, 
verlaſſen hatte, konnte auch Bedenken gegen die Wiederaufnahme fo grob naturaliſtiſcher 
Stoffe in die Oper geltend machen, verkannt werden konnte aber nicht, welch ungewöhnliches 
Theatertalent hier am Werke war. Leider ſcheint dieſer ſtarke Bühnenerfolg auf d' Albert 
eine berauſchende Wirkung geübt zu haben. Er iſt trotz mancher Einſchränkungen der bedeutendſte 
Ravierfpieler der Gegenwart, des lauten Erfolges fo unbedingt ſicher, und kann auf dieſem 
Wege auch einen recht kräftigen Hunger nach Gold unſchwer befriedigen, daß ich in dieſen 
Beweggründen nicht den Antrieb für die ſeitherige Opernmacherei d' Alberts erblicken kann. 
Und wenn ich trotzdem zugeben muß, daß er in ſteigendem Maße einer äußerlichen Theaterei 
verfallen iſt, die ſkrupellos jedes Mittel ausnutzt, das eine Wirkung aufs Publikum verſpricht, 
fo möchte ich eher annehmen, daß es einen Theaterteufel gibt, der den ihm einmal Verfallenen 
nicht mehr aus feinen Fängen losläßt. Die einzige Rettungsmoͤglichkeit läge jetzt im Textbuch, 
und nach dem Klavierauszug im Verein mit den Berichten über die Leipziger Uraufführung 
will es ja auch ſcheinen, daß das letzte Werk „Die Revolutionshochzeit“ wieder erfreulicher 
oder doch mindeſtens weniger unerfreulich ſei. Für den „Stier von Olivera“ dagegen gibt 
es keine andere Bezeichnung als Kinooper, und man muß es vom Standpunkt künſtleriſcher 
Volksbildung aus als ein Glück betrachten, daß der unſchöne Temperamentsausbruch, zu dem 
ſich der Romponiſt angeſichts der lauen Aufnahme feines Werkes bei der Berliner Erſtauf führ ung 
dinreißen ließ, im Verfolg eines heftigen Zuſammenſtoßes mit der Leitung zur Abſetzung 
des Werkes vom Spielplane geführt hat. Mit den rohen Inſtinkten des Kinodramatikers 
häuft der der ſpaniſchen Erhebung gegen Napoleon entnommene Stoff tie gröbſten Genfations- 
effekte, ohne auch nur den Verſuch einer tieferen pſychologiſchen Begründung zu machen. 
Die Mufik iſt ebenſo ohne innere wahre Anteilnahme mit kalter Geſchicklichkeit gemacht. Die 
ſpaniſche Färbung iſt äußerlich aufgetragen, die motiviſche Arbeit, ſoweit fie der Charatteriftit 
dient, ganz oberflächlich. Schade um die Arbeit, die die Staatsoper an dieſes Werk verſchwendet 
hat, das in den anderthalb Jahren feit der Uraufführung ſchon ganz überaltet iſt. Auch das 
iſt ein echtes Kennzeichen der Rinodramatil. 

Daß dagegen auch auf muſikaliſchem Gebiete, fo gut wie auf bildneriſch-künſtleriſchem, 
geſchmackvolle und forgfältige Technik einen langanhaltenden Lebenswert darſtellt, erfuhr 
man an dem kleinen Spieloperchen „Suſannens Geheimnis“ von Ermanno Wolf-Ferrari, 
das nun immerhin ſchon zehn Jahre alt iſt, von der Staatsoper aber für einen bunten Abend 
eichtgeſchürzter Kunſt hervorgeholt wurde. Ein nichtigerer Inhalt ijt eigentlich kaum zu denken, 
und man muß recht guten Willen haben, um daran zu glauben, daß ein junges Frauchen ſo 
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töricht fein könnte, ihren Mann zu heftiger Eiferſucht gelangen und ihr glückliches Eheleben 
durch heftige Szenen erſchüttern zu laſſen, weil ſie heimlich — Zigaretten raucht. Aber das 
Ganze wird mit fo vieler muſikaliſcher Anmut vorgetragen und die Sprache des Orcheſters 
iſt ſo witzig, daß man dem Stückchen gern die halbe Stunde ſchenkt, wie einem geſchickten 
Plauderer. 

Das Stückchen wurde eingerahmt von zwei Darbietungen des Balletts, durch die 
dieſem wieder einmal Gelegenheit geboten werden ſollte, ſich etwas ſelbſtändiger zu betätigen. 
Das Ballett der Berliner Hofoper genoß ehedem europäiſchen Ruf. Es war dann langſam 
im Herkömmlichen erſtarrt und man hatte es nicht verſtanden, die vielen wertvollen Anregungen, 
die die Tanzkunſt ſeit JFahrhundertanfang gewonnen hat, fruchtbar zu machen. Es ſcheint, 
daß der neuberufene Ballettmeiſter Heinrich Kröller der geeignete Mann dazu iſt. Die Art, 
wie er Paul von Klenans Vailettpantomime „Klein Zdas Blumen“ infzenierte und unter 
dem zuſammenfaſſenden Titel „Silhouetten“ ſechs hübſche Tanzimpreſſionen vereinigte, be- 
zeugen eine ſehr geſchickte und auch des ſelbſtändigen Geiſtes nicht entbehrende Verwendung 
der Anregungen des ruffifhen Balletts und der Hellerauer Jaques Dalcroze Schule. Jene 
ſind mehr maleriſcher Art. Ludwig Kainer, der die dekorative Ausſtattung des Balletts geleitet 
hatte, beſitzt phantaſtiſchen Farbenſinn, und da glücklicherweiſe auch in unſerem Ballett korps 
die gründliche Durchbildung und Beherrſchung des Körpers in allen ſeinen Gliedern gute 
Überlieferung beſitzt, find wir vor der dilettantiſchen Spielerei mit Wirkungen der bildenden 
Kunſt verſchont, die neun Zehntel der zahlloſen ſoliſtiſchen Tanzdarbietungen, die jetzt an der 
Tagesordnung find, aus dem Bereich ernſter Kunſtübung ausſchalten. Die Hellerauer Methode 
iſt in ihrem Weſen viel muſikaliſcher, und man könnte wohl hoffen, daß auf dieſem Wege wieder 
wie einſt eine Befruchtung der Muſik mit charoktervollem Rhythmus und feſtgeſtalteter Melodik 
ſtattfinden könnte, wie vor zweihundert Jahren. Der Komponiſt Paul von Klenau zeigt eine 
ſolche Befruchtung nicht. Er iſt durchaus impreſſioniſtiſcher Künſtler, der vom modernen 
Orcheſter herkommt und im weſentlichen von Gnaden der Farbe lebt. Hier allerdings verfügt 
er über eine reiche Palette, aus der er eigenartig ſchillernde Farbenwirkungen zu gewinnen 
weiß, die er oft auch durch überraſchend drollige Einfälle würzt. Für die Silhouetten war 
ältere Muſik benutzt. Ein febr hübſcher Einfall fand hier eine höchſt anmutige Ausführung. 
Die einzelnen Gruppen erſchienen zunächſt auf einem lichtgefüllten Rahmen als Silhouetten, 
gingen zu Bewegungen über, löſten ſich aus dem Bilde und führten dann im Lichte der Vorder- 
bühne ihre Tänze auf. Im Ballettkorps der Staatsoper befinden ſich, wie dieſer Abend zeigte, 
eine beträchtliche Zahl ſehr beachtenswerter Kräfte, und wir begrüßen die Wiederaufnahme 
der Tanzkunſt in den Arbeitsplan der ernſten Bühne um ſo lebhafter, als heute eine große 
Vorliebe für Tanzdarbietungen vorhanden iſt und es ſehr zu begrüßen wäre, wenn von ſo 
hervorragender Seite der verwilderten Ausbeutung dieſes Verlangens durch ein gutes Beiſpiel 
entgegengewirkt würde. Aber freilich, ſo hübſch dieſer bunte Abend war, er bot doch eben 
nur Kleinkunſt, und wir warten ſehnſüchtig der Stunde, wo die Staatsoper ihre immer noch 
ſehr reichen Mittel in den Dienſt des beſten deutſchen volkstümlichen Muſikſchaffens ſetzen wird. 

Recht bedenklich ſtimmt die Tätigkeit des Deut ſchen Opernhauſes. Dieſe von der 
Stadt Charlottenburg kräftig unterſtützte Bühne hatte den Beruf, das Opernhaus des Mittel- 
ſtandes zu werden. Die mit jedem Tage wachſenden Betriebskoſten haben nun eine Preis- 
ſteigerung mit ſich gebracht, die gerade der Mittelſtand, vorab der gebildete, nicht mehr lange 
wird aushalten können. Selbſt für die Stammſitzinhaber koſtet ein Platz in der hinteren Hälfte 
des Parketts heute fünf Mark, wozu dann noch die vielerlei Nebenausgaben kommen, die 
von einem Theaterbeſuch in Berlin unzertrennlich ſind. Schwerere Bedenken aber weckt die 
künſtleriſche Verwaltung des Hauſes. Es fehlen dem Spielplan eine lange Reihe von Werken, 
deren Wirkung ſicher wäre, dafür verſucht man in Uraufführungen ihm Werke zuzuführen, 
deren Annahme ſchlechthin unerklärlich iſt. Gleich die erſte Neuaufführung — es war über- 


Aus dem Opernleben . . 367 


haupt die erſte nach dem ſogenannten Friedensſchluß — brachte ein italieniſches Werk. Während 
in Frankreich noch große Zeitungskämpfe ausgefochten werden, ob man Richard Wagner 
wieder aufführen dürfe, während die Staliener fi in Großmut brüſten, daß fie den Bayreuther 
wieder anzuhören vermögen, werden bei uns die rieſige Arbeit und die großen Koſten, die 
ein völlig neues Opernwerk verurſacht, aufgebracht, um dem nach Stärkung in feinem Jammer 
dürſtenden Volke ein fremdes Machwerk aufzutifchen. 

Denn als ein ſolches entpuppte ſich „Die Liebe dreier Könige“ von Italo Monte- 
mezzo. Es iſt zwar vorher durch Reklamenotizen verbreitet worden, daß das Werk in Stalien 
und Frankreich ſehr erfolgreich geweſen und deshalb ſchon vor dem Kriege vom Deutſchen 
Opernhauſe angenommen worden ſei. An dieſen Erfolg glaube ich nicht; vielmehr wird das 
Muſikhaus Ricordi, das den Verlag der Oper hat, mit den üblichen Druckmitteln der Roppel- 
verträge die vielfachen Aufführungen erreicht haben. Ahnlich wie es bei uns mit den Operetten 
geſchieht. Jedenfalls hätten die leitenden Geiſter des Opernhauſes in den langen Kriegsjahren 
hinlänglich Zeit gehabt, ſich von der völligen Wertloſigkeit des Werkes in Text und Muſik 
gründlich zu überzeugen und uns den Schmerz einer Aufführung und die demütigende Tatſache 
ihter Möglichkeit zu erſparen. 

Wir ſind ja leider daran gewöhnt, die einfachſten Forderungen des nationalen Stolzes 
mit Füßen getreten zu ſehen, erſt recht, wenn es ſich um Kunſt handelt. Hier kann ſich die 
Phraſe von der Internationalität der Kunſt am Leben behaupten, trotzdem es nicht ein 
einziges bedeutendes Kunſtwerk gibt, das international iſt. Im Gegenteil find alle jene Runit- 
werke, vor denen nach Jakob Burckhardts Ausdruck „die Grenzſchranken willig in die Höhe 
geben“, ausgeſprochen nationale Werke. Das Volkstum ihrer Schöpfer kommt in ihnen be- 
ſonders rein und ſtark zur Geltung; es fehlt ihnen nur die nationale Beſchränktheit. Auch 
dieſe kann ihre Werke haben, aber natürlich nur für die engeren Volkskreiſe. Wertvoll aber 
wird jedes Volkstum in ſeinen beſten Kräften für die ganze Welt, wenn es dem Künſtler gelingt, 
das rein Menſchliche in dieſer beſonderen Volksfärbung ſtark herauszuarbeiten. Aber ſolche 
Werke ſind dann nicht international, ſondern univerſal. 

Wir Oeutſche find immer ſtark empfänglich für dieſe fremden Volksreize geweſen, und 
fo wenig Dank in Geſtalt von Gegenliebe wir dafür geerntet haben, fo ſchwer wir uns oft 
durch die fremden Einflüſſe haben hindurcharbeiten müſſen, es ſoll uns nicht gereuen. Ze 
wahrhaftiger und charakteriſtiſcher uns das Fremde entgegentritt, um ſo eher werden wir es 
genießen können, ohne dadurch Schaden zu erleiden. Ich bin ein begeiſterter Verehrer Verdis 
und glaube, daß uns die Glut ſeiner Melodik, die ſinnliche Schönheit ſeiner Linienführung 
wohltut, ja in gewiſſem Sinne eine notwendige Ergänzung zu unſerem Weſen bringt. Vor 
äußerliher Nachahmung Verdis iſt jeder Oeutſche geſchützt, gerade weil Verdi Vollblutitaliener 
iſt. Das iſt wie eine Reiſe nach ſüdlichen Landen. Wenn ich zurückkomme, iſt die Heimat doppelt 
ſo ſchön. Das Werk Montemezzis dagegen iſt durchaus internationale Mufik, ohne jeden 
Charakter. Der Text iſt Kinomache. Er ſtammt übrigens vom Sem Benelli, und nach den 
Namen zu ſchließen, geht man nicht fehl, in beiden Verfaſſern keine Blutsitaliener zu feben. 

Als ſollte uns gezeigt werden, daß auch die deutſche Herkunft eines Werkes nicht immer 
eine Freudenquelle fei, wurde uns in einer zweiten Uraufführung geboten: „Maria Mag da— 
lena“, Oper in drei Akten von H. H. Hinzelmann, Muſik von Fritz Könnecke. Dieſer Fall 
iſt faſt noch unbegreiflicher als der erſte. Man bedenke: Ein völlig unbekannter Dichter und 
ein ebenſo unbekannter Romponift, beide noch nicht einmal Ausländer, bringen in Berlin 
eine Oper zur Uraufführung an. Aber noch mehr. Die Dichtung und der Klavierauszug 
erſcheinen beide noch vor der Aufführung in einer ſchönen Ausgabe, bei den jetzigen Herftellungs- 
koften ein ganz unerhörter Fall. Das Unbegreiflichſte iſt aber doch, daß das Werk ſelbſt entſtanden 
iſt. Denn wenn der Dichter ſeinen Plan genau anſah, mußte er ſich ſagen: Alſo wenn Magdalena 
wieder die Geliebte des Pilatus geworden wäre, wäre Chriſtus nicht ans Kreuz geſchlagen 


368 a Oer bopkottierte R: chard Strauß 


worden, wäre — — nein, weiter hätte er ja gar nicht denken brauchen, um den Plan feiner 
Dichtung für immer aufzugeben. 

Es ijt nur natürlich, daß die ſtete Gegenwärtigkeit Chrifti in uns immer wieder das 
Verlangen regt, auch der Umwelt, in der feine Erdentage ſich vollzogen, nahe zu kommen 
und in ihr und aus ihr eine Erklärung für die unbegreiflichſte Tat der Menſchheit zu erhalten. 
Aber jeder vernünftige Menſch muß fo viel Achtung vor dem gewaltig ften Geſchehen der Ge- 
ſchichte haben, daß er es nicht wagt, es in Abhängigkeit zu bringen von kleinen Menſchlichkeiten, 
die mit der Sache ſelbſt gar nichts zu tun haben. Und wenn Dichter und Romponift in dieſem 
ſchwer erklärlichen Mangel von Selbſtkritik befangen blieben, wie konnten die vielen Inſtanzen 
verſagen, die eine neue Oper zu durchlaufen hat, bevor fie zur Aufführung kommt? Man 
kann ſich nicht wundern, wenn manche Leute die Erklärung dieſes Falles in der Tatſache ſehen, 
daß in dieſem Werke das Judentum von feiner Schuid an Cbriſti Tod völlig entlaſtet wird. 
Damit würde dann freilich dieſe Uraufführung in Zuſammenhang kommen mit zahlreichen 
Theateraufführungen der letzten Zeit, die die Weltſendung des Zudentums verherrlichen. 

Doch das gehört nicht hierher. Dieſe Oper „Maria Magdalena“ bleibt zu buchen als 
ein Warnungszeichen gegen die Wiederbelebung der geſchichtlichen Oper, deren Verhängnis 
es immer geweſen iſt, große Geſchehniſſe oder Perſönlichkeiten zu verniedlichen oder zu ver- 
biegen. Dieſes Werk ftellt darin allerdings ein Höchſtmaß dar. Pilatus verurteilt Chriftus nur, 
weil eine ehemalige Geliebte Maria Magdalena dem Nazarener nachfolgt und nicht wieder 
zu ihm zurückkehren will. Judas hat feinen Meiſter im Grunde nur aus edlen Motiven verraten, 
weil er ſelber nicht ſo vollkommen werden kann wie das Vorbild. Er bringt ſich darum auch 
nicht ſelber ums Leben, ſondern wird von Pilatus in einen unvorſichtigerweiſe bereitgehaltenen 
Abgrund geworfen, Magdalena aber verkündet unter Scheinwerferbeleuchtung immer wieder 
allen Verzeihung, da ſie nicht wiſſen, was ſie tun. Nehmen wir das letztere auch vom Oichter 
und Komponiſten an, ſo daß auch auf dieſe ein Strahl dieſer Milde abfällt. Sie werden ja 
ohnehin dadurch geſtraft werden, daß ihr Werk auf Nimmerwiederkehr in der Verſenkung 
verſchwindet. Zu rechten bliebe nur noch mit den leitenden Kräften des Deutſchen Opernhauſes, 
die in dieſer un verantwortlichen Weiſe Arbeit und Kapital an Wertloſes vergeuden. Es erhebt 
fid die Frage, ob nicht an dieſem Punkte eine Sozialiſierung des Theaters einzuſetzen hätte, 
durch die wenigſtens an jenen Bühnen, die durch öffentliche Mittel unterſtützt werden, eine 
ſolche Mißwirtſchaft unmöglich gemacht würde. Karl Storck 
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| Gas ſogenannte Büͤhnenkartell hat glücklicherweiſe einen „Fall“ gezeitigt, der hoffent- 
2 8 lich unſere Runftfreunde aus ihrer Gleichgültigkeit aufrütteln wird. Wir haben 
he im Septemberheft des Türmers den zwiſchen dem Deutiden Bühnenverein, 
dem Deiband deutſcher Bühnenfcriftfteller und der Vereinigung der Bühnenverleger ob- 
geſchloſſenen Vertrag, wonach die deutſchen Bühnenleiter nur Werke aufführen dürfen, die 
von den genannten Verleger- und Oramatiker-Vereinigungen vertrieben werden, in feiner 
Gefährlichkeit gebrandmarkt. Es haben ſich auffallend viele Blätter bereit gefunden, die 
nachherigen Beſchwichtigungsverſuche, die zumal vom Verband der Bühnenſchriftſteller aus- 
gingen, zu verbreiten. Es iſt nun gut, daß das erſte ſichtbare „Opfer“ dieſer im Zeichen der 
Freiheit zuſtandegekommenen Amerikaniſierung unſeres Runftlebens kein Geringerer als 
Richard Strauß iſt. Die Schadenfreude, daß es einen fo tüchtigen Geſchaͤftsmann trifft, tritt 
bier willig zurück hinter der Genugtuung, daß den andern Geſchäftsmachern nun auch ein 
tüchtiger Gegner entſteht. 
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Es ijt für den Nichteingeweihten nicht leicht, die ganzen Zuſammenhänge zu feben; 
es iſt aber für das deutſche Volk außerordentlich wichtig, fie zu kennen. Ich mag die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß dieſes deutſche Volk nicht gewillt ſein wird, ſein Kunſtleben auch in der 
ſo wichtigen Frage des Theaters vollſtändig der ſchlimmſten Geſchäftsjobberei auszuliefern. 
Der Kartellvertrag zwiſchen dem Bühnenverein, dem mit Ausnahme Max Reinhardts faſt 
ſaͤmtliche bedeutenden deutſchen Bühnenleiter angehören, und der Bühnengenoſſenſchaft, 
der größten Organiſation der Schauſpieler, wonach die Mitglieder der beiden Verbände nur 
wechſelſeitig Verträge abſchließen dürfen, mochte noch angehen. Das ſind ſchließlich Per- 
ſonenfragen, die in einem Einzelfall zu ungerechter Härte führen können; mit der Kunſt ſelber 
aber hat das wenig zu tun. Anders liegt der Fall, wenn dieſe wirtſchaftliche Ringuolitik nun 
auch die dramatiſchen Erzeugniſſe ſelbſt erfaßt und unſere Dichter einfach vergewaltigt. 

Es hätte natürlich nichts geholfen, wenn einzelne Dichter, vor allem noch nicht an- 
erkannte, ſich über die Tyrannei der Ringleute beſchwert hätten. Sie wären mit Hohn ab- 
gewiefen worden. Aber die Machtgier, die ein auffälliges Nennzeichen der die Fahne des 
Sozialismus hochhaltenden Organifatoren iſt, hat dem Bühnenkartell einen Streich geſpielt. 

Zu den Bühnenverlegern gehören natürlich auch zahlreiche Muſikverleger, darüber 
hinaus haben die Bühnenverleger natürlich ein beſonders warmes Herz für ihre Noten drucken; 
den Kollegen. Die Muſikverleger ihrerſeits aber leben ſeit Jahren in heftigſter Fehde mit 
der Genoſſenſchaft deut ſcher Tonſetzer. Es iſt begreiflich, wenn einzelne Künſtler, z. B. 
unſer hochgeſchätzter Mitarbeiter Dr. Göhler, aus ideellen Gründen die ganze Vergeſchäft⸗ 
lichung unſeres öffentlichen Muſiklebens bekämpfen und die Meinung vertreten, daß durch 
den Conſetzer⸗Verband dieſe Geſchäftsfragen ungebührlich in den Vordergrund geſchoben worden 
ſeien. Nun iſt mir noch niemals Mangel an Idealismus vorgeworfen worden, und ich werde 
perfönlich auch, da ich weder Romponift noch Konzertveranſtalter bin, von alledem nicht in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Trotzdem ftelle ich mich auf die Seite der Genoſſenſchaft deutſcher Ton- 
jeger, ohne damit jede Einzelheit in ihrem Vorgehen zu billigen. Es iſt aber jedenfalls durch- 
aus berechtigt, wenn den wirtſchaftlich ſchwer ringenden Tonſetzern alle irgendwie erreich- 
baren Vorteile geſichert werden. An der Spitze der Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer ſtehen 
Richard Strauß und der als Organiſator trefflich bewährte Friedrich Röſch. Nachdem es nach 
jahrelangen Rämpfen zu einer Art Einigung zwiſchen Tonſetzergenoſſenſchaft und Muſikver⸗ 
legern gekommen war, iſt dieſe wieder in die Brüche gegangen, als die Tonſetzer den Anſpruch 
geltend machten, auch an den Vervielfältigungsrechten ihrer Werke auf mechaniſchem Wege 
(Srammophone u. dgl.) und im Kino beteiligt zu fein. Die Verleger fühlten ſich ſtark genug, 
aus dieſem Anlaß in einen neuen Machtkampf einzutreten, und glauben jetzt das Abergewicht 
gewonnen zu haben durch das große Bühnenkartell. Sie benutzen die Außerlichkeit, daß der 
Tonſetzerverband nicht nur dramatiſche Autoren vereinigt, um ihm den Anſchluß an das Kar- 
tell zu verweigern, verlangen vielmehr, daß die dem Tonſetzerverband angebörigen Opern- 
komponiſten (u. a. Richard Strauß, Max Schillings, Humperdinck, Pfitzner) der Komponiſten- 
gruppe des Kartells beitreten. Dem Tonſetzerverband würden auf dieſe Weiſe einige feiner 
ſtärkſten Stützen geraubt werden, und er würde dadurch in feiner Widerſtandskraft gegen die 
Muſikverleger geſchwächt. Da liegt der Hafe im Pfeffer. 

Deshalb wehrt ſich der Tonſetzerverband mit allen Kräften, und für uns andere, die 
wir die Runft nicht als Geſchäft, ſondern als ideales Volksgut anſehen, kommt es nun darauf 
an, den Streit der Mächtigen auszunutzen, um die Kunſt womöglich ibrer Vergewaltigung 
zu entziehen. Denn an ſich wäre natürlich auch der Tonſetzei verband bereit geweſen, dem 
Bühnenkartell beizutreten, wenn man ihn nur aufgenommen hätte. Wir freuen uns darum 
auch, daß das Nultusminiſterium ſeine Vermittlerrolle aufgegeben hat, natürlich auch nicht 
aus idealen Gründen, ſondern weil er zwiſchen den ſtreitenden Parteien ſchließlich lediglich 
als Reibfläche ausgenutzt wurde. Für die Kunſtfreunde iſt in dieſem Falle ein moͤglichſt aus- 
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giebiger Streit das erfreulichſte, weil ſich dabei die niederträchtigen Folgen dieſer Ringpolitit 
in ihrer ganzen Schamloſigkeit offenbaren. 

Das Bühnenkartell ſcheint jedenfalls zum Außerſten entſchloſſen und ſteht in vollendeter 
Tyrannenhaltung da: in der einen Hand das Zuckerbrot, in der andern den Revolver. Die 
Gefahr iſt groß, denn es liegt vielleicht nur an perſönlichen Gegenſätzen zwiſchen Richard 
Strauß und Genoſſen auf der einen und den Machthabern des Bühnenkartells auf der andern 
Seite, wenn es noch nicht zur Verſöhnung gekommen iſt, bei der die vielberufene Freiheit 
der Kunſt als Leiche auf dem Platze bliebe. Etliche Krokodilstränen würden dann mit den 
ſchon recht fadenfcheinig gewordenen Lappen des ſozialen Organiſationsgedankens abgetrod- 
net werden. Der Text der Leichenrede heißt: Der einzelne muß der Gefamtheit geopfert 
werden. In Wirklichkeit iſt es natürlich ſo, daß einige geſchickte Machthaber die Geſamtheit 
vor ihren eigenen Erfolgskarren ſpannen. 

Alſo wir freuen uns des Streites und wollen dieſen Kampf nach Kräften ſchüren. Aber 
wir laſſen uns keinen Sand in die Augen ſtreuen und ſehen deshalb ganz deutlich, daß es bis 
jetzt allen an dieſem Rampfe Beteiligten nicht auf die Freiheit der Kunſt und die Reinlichkeit 
des Kunſtbetriebes ankommt, ſondern auf die Wahrung ihrer eigenen geſchäftlichen Intereſſen. 

Leider beſitzt Richard Straußens neueſte Oper „Die Frau ohne Schatten“, die jetzt 
vom Boykott betroffen wird, nicht ſo viel innere Lichtkraft, daß ihr Fehlen im Spielplan der 
Theater als ein Schatten desſelben empfunden würde. Das Publikum würde natürlich erſt 
dann recht gewahr werden, wie es durch die von ihm gemäfteten Geſchäftshuber zum Narren 
gehalten wird, wenn ihm ein Werk vorenthalten würde, nach dem es leidenſchaftlich verlangt. 

Immerhin, wenn der Boykott rückwirkend ausgeübt wird, fo wird es zu einer be- 
trächtlichen Revolution in unſerm deutſchen Bühnenſpiepllan kommen. Denn ſchon breitet 
ſich der Krieg aus. So wendet ſich Rarl Sternheim „ſchärfſtens gegen die Vergewaltigung 
deutſcher Bühnendichter, die man vor die kraſſe Entſcheidung drängt, ſich entweder blind- 
lings dem Verbande deutſcher Bühnenſchriftſteller anzuſchließen, ſich ſeinen angekannten 
Abmachungen mit einer Gruppe von Bühnenleitern und Verlegern zu unterwerfen oder an 
den meiſten deutſchen Bühnen nicht geſpielt zu werden“. Scheint hier ein Zwiſt zwiſchen Stern- 
heim und feinem geſchäftlichen Bevollmächtigten, dem Drei-Masken-Verlag, der zu den Haupt- 
treibern des Bühnenkartells gehört, vorzuliegen, ſo tritt der andere Modedramatiker, Georg 
Kaiſer, aus Brudergefühl für feinen Verleger Kiepenhauer, der dem Kartell nicht länger an- 
gehören will, auf den Plan. Unter den Bühnenleitern findet Max Reinhardt, der die Zu- 
gebdrigteit zum Bühnenverein als „Vergewaltigung“ und „Abtötung“ brandmarkt, bundes- 
freundliche Genoſſen. Vielleicht erleben wir bald eine Sezeſſion und damit natürlich ein zweites 
Kartell. Man fühlt Mimes Wunſch in ſich aufſteigen: „O, fräßen am Ende beide ſich auf!“ 
Aber ſolche Wünfche finden leider keine Erfüllung, wenn der Wünſchende untätig hleibt. Es 
iſt ein wahrhaftiger Jammer, wenn man die ganze Behandlung dieſer Angelegenheit in unſerer 
Preſſe verfolgt. Man möchte danach meinen, es handele ſich hier um Privatangelegenheiten 
einiger Geſchäftskreiſe, während doch der innerſte Nerv des deutſchen Kunſtlebens ge- 


troffen wird. — Karl Storck 


Zu den Kunſtbeilagen 


Die drei Bilderbeilagen des vorliegenden Heftes find einer Folge von Radierungen 
Hans A. Bühlers entnommen, die unter dem Titel „Das Nachtigallenlied“ ein in eigen- 
artiger Größe geſehenes Bild des menſchlichen Sehnens und Strebens gibt. Wir werden bie 
Freude haben, unſern Leſern noch einige Proben der Malerei Bühlers vorführen zu können 
und dabei ſein bedeuſames Geſamtſchaffen zu umſchreiben ſuchen. 


Minter Erzbergers Knute - „Reichsnotopfer“? 
Chriſtlicher Bolihemismus Therſites und 
Prometheus 


, Jer in Oeutſchland kennt eigentlich das Verſailler Vertragsinſtru— 


3) N 3 ment? Sd bin überzeugt, daß kaum 50 Menſchen feinen Inhalt 

SZ) und feine Folgen voll verſtehen. Von Ihrer Regierung 
iind es ſicherlich nur wenige. Der Verſailler Friede bedeutet 
für Deutſchland das gleiche wie die Kapitulationen für das osmaniſche 
Reid vor dem Kriege. Sie werden Ihre öffentliche Dette publique fo ſicher 
bekommen, wie die Türkei ſie hatte. Mit Kapitulationen und Dette publique 
werden Sie ein ebenſolches Schattendaſein friſten können wie das os 
maniſche Reich. Deutſchlands Kopf- und Handarbeiter werden fortan in 
Lohn und Fron der Entente arbeiten, die mit Ihren dem Lande aufgezwunge- 
nen Nenten- und Steuergeſetzen mit der Sozialiſierung des Beſitzes beginnt. 
Sede Vermögens- und Rapitalsbildung, jeder Grundſtock zu einer Wieder— 
geburt wird bei Ihnen ausgeſchloſſen ſein.“ 

So äußerte ſich kürzlich ein höherer freidländiſcher Staatsmann zu einen: 
Mitarbeiter der München-Augsburger Abendzeitung. Wer hat den Mut, ihm zu 
widerſprechen? Kein Ehrlicher auch unter denen, die in ihrer wahnwitzigen Ver- 
blendung dieſes Schickſal über Deutſchland verhängt haben. Aber „Brot, Frei- 
heit und Frieden“, Völkerbundverbrüderung wurde uns verheißen, und wer, wie 
es hier in allen Einzelheiten geſchah, mit warnend beſchwörenden Worten das 
Anausbleibliche vorausſagte, war ein wüſter Alldeutſcher, unfähig, die geheime 
Wiſſenſchaft, die unſchätzbaren Vorteile der Selbſtentwaffnung und bedingungsloſen 
Selbſtenthauptung zu begreifen. Prophetengabe gehörte zu ſolcher Vorausſage 
nicht, aber es gehörte ein übernatürliches Opfer des Intellekts dazu, das Gegenteil 
auch nur für möglich zu halten. In der ſozialdemokratiſchen „Neuen Zeit“ bemüht 
ſich zwar ein Arzt, Dr. Alfred Beyer, in einer an ſich begründeten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung um den Nachweis, daß die Geiſtesverfaſſung, aus der jene verhängnis— 
vollen Stimmungen und Handlungen hervorgingen, auf die Unterernährung, die 
Hungerblodade zurückzuführen fei. Derartige Verſuche, pſychiſche und ethiſche 
Erſcheinungen durch die Mittel experimenreller „Wiſſenſchaft“ zu rein materia- 
liſtiſchen Vorgängen zu verdichten, pflegen ihren Eindruck nicht zu verfehlen. Aber 
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man gelangt dann auch leicht in materialiſtiſche Niederungen und Plattheiten, 
wie die Hacdelihen „Welträtſel“ dafür ein beredtes Zeugnis ablegen, und man 
verbaut ſich den Weg zu tieferen Erkenntniſſen und weiteren Horizonten, wofür 
wiederum die bornierte Ablehnung von Tatſachen, wie Telepathie, Hypnotismus 
u. a. gerade durch die „Wiſſenſchaft“ ein klaſſiſches Beiſpiel ſind. Vergeſſen wir 
doch über allem nicht, daß es letzten Sinnes der Materialismus war, an dem wir 
zugrunde gegangen find, und der auch der Mutterboden und darum das Ver- 
hängnis dieſer Revolution war. Hier aber ſcheitert die Beweisführung ſchon an 
der entſcheidenden Tatſache. Tatſache iſt, daß die Umſturzbewegung nicht von 
den kämpfenden Fronttruppen zu Waſſer und zu Lande ausgegangen iſt, ſondern 
von den Leuten in der Etappe, in den großſtädriſchen Munitionsfabriken und 
Garnifunen, den Werften und ähnlichen wohlgeborgenen Stätten. Nun wird 
wohl niemand behaupten wollen, daß gerade dieſe Leute von Hunger ausgemergelt 
waren, und den Ausſchlag haben doch ſchließlich die Führer in den Linksparteien und 
in der „demokratiſierten“ Regierung gegeben. Waren die Herren Haaſe, Cohn uſw. 
mit ihren unternehmungsluſtigen Matroſen, Deſerteuren, Verbrechern, Roft- 
gängern Joffes und Radeks, mit dem ganzen Geſindel, das doch den „Stamm“ 
und die „Seele“ der eigentlichen „Aktion“ bildete, — unterernährt? Oder Herr 
Scheidemann? Aber vielleicht Herr Erzberger? Denn dieſe tragen einen viel 
größeren Teil der Verantwortung an dem Zuſammenbruche, als mancher wüſte, 
aber einfältige Spartakiſt, der nur die dumme Ehrlichkeit der Konſequenz hatte. 
Wer waren und ſind denn die Nutznießer jener Taten? — In St. Moritz lebt 
ſich's gut, um Herrn Erzbergers Wohlbefinden braucht ſich der deutſche Steuer 
zahler keine Sorgen zu machen, Herr Erzberger wird auch unter der Steuerlaſt, 
die er dem deutſchen Volke aufbürdet, nicht zuſammenbrechen, es liegt nur an uns, 
wenn wir ſeinem heroiſchen Beiſpiele nicht folgen. Wenn wir unſer Schäfchen 
beizeiten ins Trockene gebracht hätten, könnten wir mit einer patriotiſchen und 
ſozialiſtiſchen Begeiſterung ohnegleichen jede Steuer auf uns nehmen und ſie 
wäre leicht zu tragen! 

Das angeblich „freie“ (durch die Revolution „befreite“ !) Volk wird über- 
haupt nicht gefragt, feine Vertretung, ſoweit fie nicht die Leibgarde dieſes feiſten 
Cäſars bildet, von jeder ernſthaften Prüfung und Durchberatung ausgeſchaltet, 
mit den fertigen Geſetzesvorlagen einfach überrumpelt, jo daß ſelbſt die Finanz- 
fachmänner in den einzelnen Fraktionen nicht die Zeit gewinnen, ſich mehr als 
einen nur flüchtigen Überblick zu verſchaffen. „Dieſe Geſetzmacherei der neuen Re- 
gierung“, ſtellt die „Tägl. Rundſchau“ feſt, „entſpricht der Arbeit, wie ſie bereits 
in Weimar namentlich bei der Durchpeitſchung der Geſetzevvorlagen im Juli und 
Auguſt geleiſtet worden iſt. Die heutige Regierung, und namentlich der Finanz- 
ſeiltänzer Erzberger haben gar kein Intereſſe daran, daß das Parlament ſich ernft- 
haft mit den Dingen befchäftige. Es ergibt ſich alſo das Bild, daß Herr Erzberger 
rein diktatoriſch feine Geſetzentwürfe vorlegt und fie überhaſter durch Reichs- 
rat und Parlament treibt, ohne den zuſtändigen Stellen die Möglichteit der Prü- 
fung zu geben. Herr Erzberger trägt demnach alle in die Verantwortung 
für die Steuern, wie ſie in ſo ungeheurem Ausmaße dem deutſchen Volke noch nicht 
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angeboten worden find. Herr Erzberger taffiert mit einem Griff Milliar- 
benwerte des deutſchen Volksvermögens, ohne daß das deutſche Volk 
durch ſeine rechtsmäßige Vertretung zur eingehenden Prüfung in 
der Lage iſt, ohne daß man überhaupt wüßte, was aus dieſer Ron- 
fiskation des Vermögens wird, wo die Gelder bleiben, die Herrn 
Erzberger bewilligt werden... Was heute vor ſich geht, iſt keine gejeß- 
geberiſche Tätigkeit mehr, ſondern iſt Diktatur in der kraſſeſten Form, 
Abſolutismus, wie er in den Zeiten des ruſſiſchen Zarismus kaum ſchärfer 
zum Ausdruck gekommen iſt.“ ° 

Die Freiheit der „Republik“ ift und bleibt alſo — wie auch Herr Erzberger 
bleibt — keine andere, als daß ſich das „freie“ deutſche Volk gehorſam unter die 
Rnute eines Hias Erzberger geſtellt hat. Die Knute der Entente ſcheint demnach den 
Bedürfniſſen dieſes freien Volker noch nicht genügt zu haben, es mußte noch eine 
andere geflochten werden, wieder eigenhändig. — Das hätte die alte Regierung, 
das hätte der Kaiſer wagen ſollen! Nicht aurzudenken — Revolution! Aber — 
Erzberger? Za, Schaf, das ijt doch ganz was anderes. Wenn Herr Erzberger in 
die „Verbannung“ geht, dann tut er's freiwillig, wann und wohin es ihm paßt. 
Und in St. Moritz lebt ſich's gut. „Erſt ſchaff'“ dein Sach, dann trink und lach.“ 


* * 
K* 


Am 9. Dezember ſollte vor der zweiten Beratung des „Reichsnotopfers“ 
in der Nationalverfammlung eine Kundgebung für unfere zurückgeholtenen Rriegs- _ 
gefangenen veranſtaltet werden. Dieſe Kundgebung fiel aus, dafür veranſtaltete 
die Mehrheit des Hohen Hauſes eine Huldigung für ihren Cäſar; ganz ſtilgerecht, 
ganz nach Erziehung, Übung, Geſchmack und Intelligenz: ungeheurer Lärm, 
förmliche Tobſucht, die nach der Gummizelle ſchrie: „Schluß! Raus! Pfui! Schuft!“ 
uw, Wegen Majeſtätsbeleidigung, deren ſich der deutſchnationale Redner zum 
„Reichsnotopfer“, Dr. Hugenberg, gegen die geheiligte Perſon des Herrſchers 
unterwunden hatte. Es hatte einer der Katze die Schelle umgehängt — das 
war's! Aber viele unter dieſen Demokraten und Republikanern beſtimmte nicht 
einmal die loyale Untertanentreue, die Einfaltspinſel waren nur einem ganz 
plumpen, abgenützten Erzbergertrick zum Opfer gefallen. Der erprobte Zyniker 
hatte ihnen nämlid mit dem Barbierlöffel eingeflößt, Dr. Hugenberg habe an 
ihn das Erſuchen gerichtet, die Feinde doch ja ſo bald wie nur möglich in das 
Ruhrgebiet einrücken zu laſſen. Das hatten dieſe Exwählten, die über die Zukunft 
des deutſchen Volkes entſcheiden, denn auch wirklich geglaubt! Schöne Ausſichten 
für dieſe Zukunft! | 

Die Rede des deutſchnationalen Abgeordneten wird noch auf lange hinaus 
aktuell“ bleiben. Sie begann mit der Feſtſtellung, daß felbit Lujo Brentano 
im „Berliner Tageblatt“ dar Geſetz einen „Wahnſinn“ genannt hat. 
„Der Finanzminiſter und ſeine ſozialiſtiſchen Freunde verfolgen das Ziel der 
Sozialiſierung mittels der Steuer und ſprechen davon, daß aus inner- 
politiſchen Gründen der angeblichen Volksſt immung nachgegeben werden 
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müſſe, gerade in dieſer Form die Finanzaufgaben zu löſen. Da hört alfo der 
Finanzminiſter auf, und die blinde politiſche Leidenſchaft führt die 
Zügel. Daraus erwachſen die verhängnivvollen Mängel der Vorlage. Unfer 
Land ſteht in ſchwerer wirtſchaftlicher Kriſe, Millionen beziehen Arbeitslofen- 
unterſtützung, die Bergwerke können nicht genug arbeiten, Eiſenbahn und Poſt 
ſind in ſchaudervollem Zuſtand, unſere Regierenden wiſſen wirtſchaftlich nicht aus 
noch ein und ſinnen heimlich nach, wie ſie die Verantwortung los werden können. 
Es vollzieht ſich an unſerem Reichtum ein wahrer Ausverkauf zu Schleuder— 
preiſen. Das Deutihe Reich hat keinen Kredit mehr im Ausland. Nur die gut 
und zuverläſſig geleiteten Betriebe und die hinter ihnen ſtehenden Privat— 
vermögen bilden noch das Gerüſt, auf dem unſer Wirtſchaftsgebäude nach außen 
und innen ruht. Unſere Induſtrie braucht neuen Kredit zu Anſchaffungen, bei 
den Banken machen ſich die Kreditverhältniſſe bemerkbar, da macht Herr Erz— 
berger ein Geſetz, das das Kapital verſchleudert. Von einer Million 
Vermögen werden 40 Prozent, von 7 Millionen 65 Prozent weggeſteuert. Ich 
ſtelle mich nicht hinter den Geldbeutel der Beſitzenden; dieſen dummen Trick 
laſſe man beiſeite. Meine Partei braucht heute die reichen Leute nicht mehr 
als Sie. Das Volk will ehrlichere Verwalter des Volksvermögens, 
als die Schieber, die unter dem neuen Syſtem wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, und als die korrupte öffentliche Verwaltung, die 
ſich bei längerer Dauer der heutigen Wirtſchaft überall in Oeutſchland ent- 
wickeln wird. 

Herr Erzberger ſagte zwar im Ausſchuß, infolge der dreißigjährigen Stundung 
brauche niemand fein Betriebstapital wegzugeben, aber er mußte doch zugeben, 
daß die Vermögensmaſſe des Steuerſchuldners ſich automatiſch um den Betrag 
des Reichsnotopfers vermindere. Mit dieſer Steuerſchuld ſinkt der Kredit 
des Steuerzahlers. Bei dieſem Zuſammenſchrumpfen der Mittel und der Kredit- 
baſis und dem gleichzeitig erhöhten Kreditbedarf kann kein Betrieb mehr 
denſelben Warenumſatz bewältigen und dieſelbe Zahl von An- 
geſtellten und Arbeitern beſchäftigen. Die Meinung, unſere Feinde 
würden im eigenen Fntereſſe nicht fo unpolitiſch fein, uns vollends zugrunde 
zu richten, findet in ihrem bisherigen Verhalten keine Stütze. Die angelſächſiſche 
Raſſe hat Irland auf dem Gewiſſen, fie hat es fertig gebracht, ganze Volksſtämme 
bis zum Letzten der Mohikaner auszurotten und dann ein wunderſchönes Buch 
darüber zu ſchreiben. 

Herr Erzberger hat am 15. Zuli 1919 in der Nationalverſammlung geſagt: 
„Die Behauptung, als ob die deutſchen Schiffe ausgeliefert würden, iſt ein 
Grundirrtum; wer das ausſpricht, ſchadet dem deutſchen Intereſſe.“ In ähnlicher 
Weiſe ſagte er: „Die Schiffe ſind nicht ausgeliefert, ſondern werden zur Ver— 
fügung geſtellt.“ (Zuruf: Abwarten!) ‚Cs iſt geradezu unerhört, wenn Sie heute 
ſolche Zwiſchenrufe machen. Sie wiſſen nicht, wie Sie das deutſche Sntereffe 
ſchädigen. Wir haben jene Sicherheit, die durch die internationalen Ver— 
träge gewährleiſtet iſt. Die Sicherheit des Waffenſtillſtandsvertrages iſt ge- 
währleiſtet.“ | 
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Ich möchte ſagen: Es iſt geradezu unerhört, daß ein deutſcher Finanz— 
miniſter, der ſchon einmal ſolchk Erfahrungen mit den deutſchen 
Schiffen gemacht hat, nunmehr auch noch das deutſche werbende 
Kapital in der Weife, wie es mit dem Reichsnotopfergeſetz geſchieht, 
dem Zugriffe der Feinde ausliefert. Ich fage nicht, daß der Feind ein Recht 
dazu hat, ſondern nur, daß er es tun wird, wenn Sie es ihm ſo bequem 
machen. Es iſt geradözu unerhört, wenn Sie behaupten, wir gäben dadurch 
dem Feinde den Weg an, wir machten ihn auf etwas aufmerkſam, worauf er 
in ſeiner Unſchuld gar nicht kommen würde. Halten Sie uns eigentlich für fo 
dumm, daß wir uns durch Spiegelfechterei verhindern laſſen würden, unſere 
Pflicht dem deutſchen Volke gegenüber zu erfüllen? Herr Erzberger hat ſeiner— 
zeit geſagt: „Sollte ſich herausſtellen, daß Gefahr beſteht, daß der Feind das 
Notopfer beſchlagnahmt, ſo würde ich nicht zögern, dieſes Geſetz zurück— 
zuziehen und die Aufhebung dieſes Geſetzes der Nationalverſammlung vor— 
zuſchlagen. 

Ich laſſe es dahingeſtellt, ob Herr Erzberger das dann noch können wird. 
Aber ich mache ihn darauf aufmerkſam, was in der Preſſe unſerer Feinde 
erörtert worden iſt, und frage ihn, ob es nicht an der Zeit iſt, feine Zuſage cin- 
zulöſen. Bei der heutigen internationalen Lage iſt das Reichsnotopfer ein fo un- 
erhörter Leichtſinn, etwas fo Unverſtändiges, daß ſich Tauſende fragen, wie 
iſt das eigentlich möglich und zu erklären? Ihnen, Herr Erzberger, muß ich 
ein furchtbares Wort ſagen, gegen das mein eigenes Empfinden ſich ſträubt, das 
Sie mit Ihrer Politik aber geradezu herausfordern: Wenn doch 
einmal Schritt für Schritt das deutſche Volk an die Kette inter— 
nationaler Wirtſchaftsſklaverei gelegt werden ſoll, dann mag es lieber 
offen und ehrlich geſchehen, als hinten herum, dann laſſen Sie den Feind — es 
iſt mir ſchwer, Ihnen das vor aller Welt zuzurufen — doch lieber gleich das 
Ruhrgebiet beſetzen. ...“ 

Hier ſetzte die erwähnte Ovation der Leibgardiſten ein. Erſt nach geraumer 
Zeit konnte der Redner fortfahren: 

„Sie wollen mittels der Steuer ſozialiſieren. Bei Einbringung des Geſetzes 
hat Herr Erzberger das ſehr deutlich in den Vordergrund geſchoben, indem er 
fagte, das Reichsnotopfer iſt feiner Tendenz nach kein Steuergeſetz (), fondern 
ein Sozialiſierungsgeſetz (). Herr Erzberger warnte vor Experimenten, ſie 
würden mehr ſchaden als nützen; er meinte, wir betrieben dadurch tatſächlich 
weitgehende Sozialiſierung, daß wir den Beſitzenden das Geld wegnehmen in 
Geſtalt von Steuern, Vermögensabgaben, Erbſchaftsſteuer, Reichsnotopfer uſw. 
Herr Noske kündigte (in einer Rede in Chemnitz) Steuergeſetze für den Winter 
an, die die großen Vermögen mit 75, vielleicht 80 Prozent des Geſamtbeſitzes 
träfen. Wenn das durchgeführt werde, fo ſei jeder Unternehmer nur noch 
ein beſſerbezahlter Angeſtellter im Dienſte der Allgemeinheit. Zch 
ſage hierzu: Sozialiſieren bringt kein Geld, es koſtet Geld. Das iſt ſelbſtverſtändlich, 
wenn man nach alter ſolider Sitte die Vorbeſitzer entſchädigt. Dazu ſind Anleihen 
notwendig. Man vermehrt alſo zunächſt feine Schulden, ftatt fie zu 
vermindern. Sozialiſieren koſtet aber auch Geld, wenn man entſchädigungslos 
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enteignet. Eine ſolche Enteignung widerſpricht den Beſtimmungen der Verfaſſung. 
die das Eigentum ſchützt. Wenn man nun im Rahmen dieſer Enteignungs- 
maßnahme, als welche ſich das Reichsnotopfer darſtellt, Geſchäftsanteile und Sach- 
werte aufnimmt, fo kann man dadurch die Reichsſchuld, insbefondere die ſchwebende 
Schuld nicht vermindern. Aufgabe des Finanzminiſters ſoll es fein, die Finanzen 
zu ordnen, das iſt für das ganze Volk die Lebens- und Schickſalsfrage. Ein Finanz- 
miniſter, der ſtatt an die Beſeitigung feiner ſchwebenden Schuld an die Sozial- 
ſierung denkt, gleicht dem Steuermann, der in höchſter Seenot nicht den 
graden Kurs innehält, ſondern feinen Geiſt mit ſtarken Mitteln be— 
rauſcht. Auch von ſozialdemokratiſcher Seite, fo von Dr, Lenſch, iſt auf die Ge- 
fahren der Gogialijierung hingewieſen worden, er bezeichnet fie als eine Aus- 
beutungsmaſchine im Dienſte einer ausländiſchen Eroberungsluft. Ich 
brauche nur auf den jammervollen Zuſtand unſerer Reichs- und Staats- 
betriebe hinzuweiſen. Sie werden vielleicht den ganzen Ertrag des Reidsnoi- 
opfere verſchlingen, zum Schrecken unſeres ehrlichen Beamtentums, deſſen Stel- 
lung durch die mangelnde Fiirforge der jetzigen Regierung von Monat zu Monat 
ſchwieriger wird. Sie werden ſchwer geſchädigt durch all die Schlamperei, 
bie Günſtlingswirtſchaft und das Schiebertum. Das find die Folgen, 
wenn man keine Autorität mehr anerkennt. 

Nur noch kurze Zeit, und Sie haben nur noch zwiſchen den ſozialiſierten 
Betrieben oder dem internationalen Kapital zu wählen. Herr Erzberger ſcheint 
ja ‘don an die Verpfändung unferer Eiſenbahnen zu denken. Schon während 
des Krieges hat man zwiſchen geſundem und ungeſundem Egoismus unterſcheiden 
gelernt. Unter dem Einfluß dieſes Egoismus ſtehen unſere erfolgloſen Staats- 
männer. Zetzt beyindet ſich die Biviſektion des wirtſchaftlichen Körpers in 
vollem Gange. Das ausländiſche Kapital iſt auf dem Markte, den Typus kennen 
wir, er iſt der des Schiebers, der teine Hemmungen des Gewiſſens kennt. Mit 
dem anſtändigen Kaufmann werden Sie fertig werden, wenn Sie mit der Energie 
Erzbergers ibm die Daumenſchrauben der Sozialiſierung und der Vermögens- 
konfiskation anſetzen, mit dem Schieber werden Sie aber nicht fertig, Sie werden 
erkennen die Rüdfichtslofigkeit dieſer Sorte von Menſchen, die aus anderem Holz 
geſchnitzt find als der anſtändige Kaufmann. Dann wird eine Zeit kommen, wo 
die übriggebliebenen deutſchen Induſtriearbeiter ſich nach dem vielgeſchmähten 
Kap ialiſten von heute zurückſehnen. Die Zeit kann nicht mehr fern jein, wo Detifd- 
land von der Krankheit des undeutſchen marxiſtiſchen Sozialismus geheilt ſein 
wird. Aber darüber wird es aus einem großen und freien zu einem kleinen, 
geknechteten Volk werden. Es datf nicht ſoweit kommen, daß Amerika bei 
uns ein Großbankunternehmen errichtet, das ſich nicht ſozialiſieren läßt, 
ſondern unter dem Schutz der Macht das Spargeld der deutſchen 
Arbeiter abnimmt“ 

Aber noch einmal ergriff Dr. Hugenberg das Wort. Zu einer perſönlichen 
Antwort an Erzberger, der ihm mit der gekennzeichneten Kunſtfertigkeit „landes- 
verä reriſche“ Wünſche und Außerungen unterfteilt hatte. Dr. Hugenberg ertlärte: 
„Ich habe Herrn Erzberger ſchon lange für einen Landesverräter ge— 
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halten.“ Go ijt das Wort heraus, auf das im ganzen Reiche Unzählige ſchon lange 
gewartet hatten, und das man — außerhalb der Nationalverſammlung — wo man 


nur hinkommt, hören kann. 1 7 


* * 
x 


Ein Reidhefinangminifrer, über den der franzöſiſche Politiker A. de Guilleville 
im „Temps“ wörtlich urteilt: „Der Umftand, daß Erzberger nod immer das 
Fin anzminiſterium in Händen hat, verurfadte und wird aud in Zukunft 
nicht wieder gutzumachendes Unheil anrichten. Erzberger könnte ſich das 
Patent eines Baiſſe- Spekulanten erwerben, fo ſehr ſteht fein Tun im 
Zuſammenhang mit dem Sinken der Mark.“ 

Ein Reichsfinanzminiſter, vor deſſen Künſten ſelbſt ein Gothein im „Ber— 
liner Tageblatt“ warnt, als vor dem „bedenklich weit getriebenen Zentralismus“ 
des „ſozialdemokratiſchen Steuerprogramms des Konvertiten Erzberger“, 
das „volkswirtſchaftlich nicht zu verantworten ſei“, das „eine Verbeugung 
vor der Straße“ und „im höchſten Grade kapitalfeindlich und damit un- 
ſozial ſei“. 15 

Bei uns, ſchreibt Oberfinanzrat Dr. Bang in der „Deut. Ztg.“, „ſchläg 
man aus ſozialiſtiſchem Eigentums- und Kapitalshaß die Produktion tot und 
vollendet das Werk, was den Feinden noch nicht voll gelang. Wie anders der 
ausländifche Sozialismus! Die ſozialiſtiſche „Fabian society‘ in London fagt in 
ihrer Denkſchrift: „Wie bezahlen wir den Krieg?“: ‚Der einzige Weg iſt, nicht 
Laſten zu vergrößern, ſondern die Nation als Ganzes produktiv zu machen. 
Die Geſamtheit hat jetzt nicht zu überlegen, wie man beſteuert, ſondern 
wie man die Produktion vermehrt!‘ Beneidenswertes England! Friedrich 
der Große ſchrieb am 19. Februar 1763, alſo vier Tage nach der Unterzeichnung 
des Hubertusburger Friedens, an die Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha über 
Sachſen: ‚Das unglückliche, durch ſechs Kriegsjahre verheerte Volk iſt noch vor 
den Präliminarien mit neuen Steuern bedrückt worden. Wahrhaftig, wer 
ſolcher Härte fähig iſt, verdient nicht glücklich zu ſein.“ 

Das neue Steuerprogramm iſt in Wahrheit nur Mittel zum Zweck. Dieſer 
Zweck iſt die endgültige Zerſtörung unſerer bürgerlichen Geſellſchafts— 
ordnung. Herr Erzberger, dieſer genußfreudige Gaſt des Schweizer Suvretta- 
Hauſes, gefällt ſich in der Rolle des chriſtlichen Kommuniſten. Das aber iſt 
einer der widerwärtigſten Unbegriffe, die die Pſeudoethik gewiſſer Kreiſe 
geſchaffen hat. Das ‚chriſtliche“ paßt dazu wie die göttliche Auserwählthe it und 
Heiligkeit zum Engländer und ſeiner Staatsmoral. Tatſächlich verläuft dieſer 
ſchriſtliche“ Rommunismus im Bolſchewismus. Herr Erzberger wird n. it dieſem 
Steuerprogramm zum Heros der Unabhängigen. Vieueicht ſehen wir ihn 
noch als — ihren Reichskanzler.“ 

Das kann ſchon kommen. Die Beziehungen bis hin zu der Gruppe der 
Spartakiſten ſind auffallend freundliche. Ein weiſer Mann verſichert ſich für alle 
Falle. Ä 
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Auch wer zum Sozialismus auf einem Dr. Hugenberg ganz entgegengeſetzten 
Standpunkte ſtehen mag, wird doch nicht behaupten können, daß gerade der gegen— 
wärtige Zuſtand des Deutſchen Reiches den Verſuch einer ſolchen grundſtürzenden 
Umwälzung begünſtigt oder nur geftattet. Das bedarf fo wenig einer Beweis— 
führung, daß ſelbſt die ehrlichen und ernſthaften Bekenner dieſer Lehre ſich nicht 
nur völlig darüber im klaren ſind, ſondern auch dringend vor dieſem Selbſtmord 
— Selbſtmord auch des Sozialismus — gewarnt haben. Aber was verſchlagen 
die Stimmen dieſer Ehrlichen und Einſichtigen gegen demagogiſch aufgewühlte 
blinde Leidenſchaften? Wer heute zur Macht gelangen oder ſich in der Macht 
behaupten will, muß es fo anfangen, wie Reineke Erzberger: ſich tief vor der 
Straße verbeugen, der Maſſe als feinem Herrn und Meiſter bul- 
digen, um ſie deſto leichter und ſicherer zu beherrſchen. Denn dieſe 
Revolution ſteht und fällt mit dem Begriff „Straße“. Nichts von einer Leiden- 
ſchaft, geneidetes Göttergut für ſich zu erraffen, — nur niedere Brunſt nach mate- 
riellem Gewinn und Genuß, nach den heiß geſchmähten, aber noch viel heißer 
begehrten Gütern der anderen. Nicht eine höhere Ordnung, nur ein Platz- 
wechſel an demſelben gedeckten Tiſche: „öte-toi, que je m’y mette“. Nicht im 
Zeichen des Prometheus ftand dieſe Revolution, ſondern des Therſites. Und zu 
allerletzt iſt ſie, Minerven gleich, dem Haupte des Zeus entſprungen. „Die 
Revolution“, kennzeichnet fie Hans von Hentig im roten „Tag“, „hat alle Chancen 
verſäumt, konſtruktiv, fruchtbar, wirklich revolutionär und wirklich ſozial zu 
fein, fie hat alle Chancen verſäunit, die das verzweifeite Friedensbedürfnis der 
Maſſen ihr in den Schoß warf. Statt Deutſchland auf ihre Art — und der 
Möglichkeiten waren viele — zu retten, hat fie das Land und vor allem die Arbeiter- 
ſchaft immer tiefer in den Sumpf der Ungerechtigkeiten geſtoßen. Die rote Fahne, 
von wirklichen Männern und reinen Herzen hochgehalten, hätte 
eben fo gut wie Schwarzweißrot über dem Rhein als Deutſchlands 
Strom und nicht als Deutſchlands Grenze wehen können. Die ſchlaffen 
Falten von Schwarzrotgold, dieſem Banner der Romantiker und derer, die mit 
der Romantik anderer Geſchäfte machen, hingen höhniſch über dem klein 
gewordenen, uneinig gemachten, verhungernden Groß Deutſchland. Männer 
ſaßen in Miniſterſtühlen, die nicht nur einzelne Verwegene angreifen, über 
die in nicht fo kurzer Zeit ein ganzes Volk in Schamröte vergehen wird... 

Durch die erſtaunliche Unfähigkeit der Revolution und die noch erſtaunlichere 
Unfähigkeit der bisherigen revolutionären Führer iſt für die meiſten die Frage 
nach der Urſache unſeres Zuſammenbruches unzweideurig geklärt. Die Revo- 
lution iſt die Schuldige. Sie iſt es auch inſofern, als ſie in ihrem privaten 
ZIntereſſe an alle niedrigen FInſtinkte, die Feigheit, die Müdigkeit, die Aus- 
ſicht auf leichten und müheloſen Gewinn appellierte und dadurch die Maſſe 
von dem nationalen Intereffe losriß. Auch der Friedensſchluß war ein 
ſolches kurzſichtiges Manöver, in dem Parteimänner, ‚um Blutvergießen 
zu vermeiden, um Deutſchland vor weiterem Hunger zu ſchützen“, oder wie die 
Redensarten ſonſt hießen, ihre Regierungszeit auf Koſten einer doppelt 
ſchwer belaſteten Zukunft verlängerten.“ 
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Aber dieſe Betrachtung wäre einſeitig und unfruchtbar, wenn ihr nicht auch 
die andere gegenüberſtände: 

„Wenn wir die Vorgeſchichte der Freiheitskriege durchblättern, ſtoßen wir 
immer wieder auf das Wort Reformen, auf das Wort Kämpfe; auf Scharnhorſts 
jbwere Kämpfe mit einem ſtarr, überheblich und verzopft gewordenen Offigier- 
korps, auf Hardenbergs Konflikte mit den Ultrakonſervativen, denen jede Reform 
mit mühſamer Zähigkeit erſt abgerungen werden mußte. Auch ſie meinten, daß 
nur Napoleons Ubermacht Preußens Zuſammenbruch verſchuldet habe, ſonſt alles 
in Preußen herrlich und vollkommen geweſen ſei. Eine Fülle glänzender Geſtalten 
aber ſtieg aus dem Dunkel hervor, unbequeme Untergebene wie Vorck, Blücher 
und Gneiſenau, ,widerfpenitige, trotzige, hartnäckige und ungehorſame Staats- 
diener“ (nach einem Wort Friedrich Wilhelms III.) wie Stein, alles Männer, 
die ſich nicht auf den Boden der Tatſachen ſtellten, ſondern den harten 
widerſtrebenden Boden der Tatſachen aufriſſen und die Saat der 
Zukunft hineinſtreuten, bis der Tag da war, an dem von der Marwitz ſagen 
konnte, daß die preußiſche Nation auf einer ganz andern, höheren Stufe ſtand 
als ihr König und fein Miniſterium. 

Bricht die Revolution einmal zuſammen, dann dürfen wir nicht dort wieder 
anfangen, wo wir im Oktober 1918 aufgehört haben. Laſſen wir der Revolution 
ihre Fehler, ſie wird bitter dafür büßen müſſen und wir mit ihr! Aber hüten wir 
uns davor, uns deshalb für vollkommen zu halten, weil die Revolution noch 
bundertmal unfähiger und geiſtloſer war als ihre Vorgänger! Fürchten wir 
die Selbſtzufriedenheit wie eine freſſende Säure, die jetzt ſchon überall ſich 
breitmacht! Nirgendwo iſt ein Hauch von jener reformatoriſchen Glut 
zu verſpüren, in deren reiner, weißer Flamme ſich Preußen vor über 100 Jahren 
wieder veredelte und aufrichtete. Nirgendwo iſt etwas von den Perſön— 
lichkeiten zu ſehen, die Wärme und Kühle, Berechnung und Opferſinn, Vor- 
ſicht und geniale Kühnheit in dem Maße verbinden wie die Männer, die die preu- 
ziſche Erhebung vorbereiteten.“ 

Therſites ijt lange genug am Werke — wann wird der Funke des Prome— 
theus in unſerem Volk aufblitzen? 
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Das wahre Giel 


m 3. November hat bie Entente uns 
ein Protokoll zur Unterzeichnung vor- 
gelegt, durch das der Friedensvertrag von 
Verſailles in einem ſeiner wichtigſten Punkte 
geändert wird. Nach dem Schlußſatz dieſes 
Protokolls ſollen Meinungsverſchiedenheiten 
zwiſchen Deutſchland und den verbündeten 
Mächten über die Erfüllung beſtimmter Ver⸗ 
pflichtungen nicht zunachſt einem Schieds- 
gericht, wie es der Artikel 17 des Verſailler 
Friedens implicite beſtimmt, unterbreitet 
werden, ſondern es ſollen ſofort mili- 
täriſche Maßnahmen angewendet werden, 
um dieſe Erfüllung zu erzwingen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
treibende Kraft, die hinter dieſem und den 
anderen Protokollen, Strafandrohungen und 
Dertragsänderungen ſteht, Frankreich iſt. 
Was verfolgt nun Frankreich mit 
ſeiner Politik? Auf dieſe Frage findet 
Dr. C. Mühling im „20. Jahrhundert“ eine 
Antwort, deren Richtigkeit nur von denen 
beſtritten werden kann, die aus nidtfad- 
lichen Gründen die Dinge nicht ſo ſehen 
wollen oder können, wie fie find — für den 
Zürmer war fie von Anfang an jelbitver- 
ftandlid. 

nd glaube, daß die Frage nicht durch 
die Furcht vor deutſchen Racegeliiften erklärt 
werden kann. Dieſe Furcht iſt wohl das 
Mittel, das die Leiter der franzöſiſchen 
Politik anwenden, um die große Maſſe der 
Bevölkerung für die Brutalitäten zu ge- 
winnen, die ſie fortgeſetzt an uns begehen, 
aber fie ſelbſt müffen, wenn fie nicht mit 
Blindheit geſchlagen find, von unſerer mili- 
täriſchen Unſchädlichkeit feſt überzeugt ſein. 
Das wahre, mit infernaliſchem Geſchick und 
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erſtaunlicher Folgerichtigkeit angeſtrebte Ziel 
der franzöſiſchen Politik iſt die Er- 
füllung der die letzten Jahrhunderte 
durchwaltenden Sehnſucht des Fran- 
gofen, die Clemenceau trotz des hartnädigften 
Kampfes während der Friedenskonferenzen 
von Verſailles nicht befriedigen konnte. Der 
große, vernichtende Sieg, den die Berbin- 
deten über Deutſchland davongetragen haben, 
ijt nach franzoͤſiſchem Empfinden mit der 
Wiedererwerbung von Elſaß Lothringen und 
mit dem reſtloſen Erſatz der Kriegsſchäden 
nicht ausreichend bezahlt. Die geopferten 
Menſchenleben erfordern endlich den Ge- 
bietszuwachs, auf den Frankreich einen 
rechtmäßigen Anſpruch zu haben glaubt, einen 
Anſpruch, den es bei jeder ſich ihm barbieten- 
den Gelegenheit immer wieder erhoben hat, 
der in dem mit Rußland geſchloſſenen Ge- 
beimvertrage vom Zahre 1916 feine diplo- 
matiſche Sanktion fand, der während der 
Debatte über den Friedensvertrag von den 
Rednern der Parteien, die im Wahlkampf 
ſiegten, aufgeſtellt und deſſen Preisgabe 
Clemenceau geradezu als Verbrechen an- 
gerechnet wurde. 
nach Vorwänden, auf Grund deren ſie 
Maßregeln ergreifen, Forderungen aufſtellen 
können, die ſie in den Stand ſetzen, dieſes 
Ziel ihrer Sehnſucht, das der Frieden von 
Verſailles im weſentlichen deshalb noch nicht 
verwirklicht hat, weil die Vereinigten Staaten 
unter keinen Umftänden Dafür zu haben waren, 
noch nachträglich zu erreichen, die bisher 
nur von ihnen beſetzten Gebiete in 
dauernden franzöſiſchen Beſitz zu ver- 
wandeln. 

Das Protokoll, deſſen Unterzeichnung 
jetzt zur Bedingung für die Ratifizierung des 
Friedens vertrages gemacht wird, wird ganz 


Die Franzoſen ſuchen 
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gewiß nicht das letzte fein, zu deſſen An- 
nahme wir gezwungen werden ſollen. Unter 
irgendwelchen Vorwänden werden uns, weil 
wir Beſtimmungen des Vertrages nicht erfüllt 
haben, neue Strafen auferlegt werden, die 
uns ſchließlich bis zu einem ſolchen 
Grade der Verzweiflung treiben fol- 
len, daß wir dazu reif werden, uns 
durch die Abtretung der beſetzten 
Gebiete Ruhe und Frieden zu er— 
kaufen. Wenn wir das Protokoll — mag 
es nun auch gemildert werden — unterzeich- 
nen und damit zugeſtehen, daß militäriſche 
Maßnahmen gegen uns auch nach der end- 
gültigen Ratifikation des Friedens erlaubt fein 
ſollen, daß wir alſo dauernd außerhalb der 
Gemeinſchaft der Kulturvölker und der Nicht- 
kulturvölker ſtehen, die ſamt und ſonders 
durch die Voͤlkerbundsakte gegen ein ſolches 
Verfahren geſchüͤtzt find, fo begeben wir uns 
auf einen Weg, der notwendigerweiſe mit 
dem Verluſt der beſetzten Gebiete enden muß.“ 

Und nicht nur mit dem Verluſt dieſer 
Gebiete, ſondern mit alledem, was dieſer 
Verluſt notwendig nach ſich ziehen muß. 
denn es find nicht nur Raumkilometer, die 
mit ihm verloren gehen, obwohl Deutſchland 
im Verhältnis zu dem, was in feinem Be- 
griffe liegt, dann vollends zu einem Zwerg- 
ftaate zuſammenſchrumpfte. 

Aber von dieſer Regierung wird alles 
unterſchrieben werden bis zu dem Punkte, 
wo die abſolute phyſiſche Möglichkeit auch 
eines fanatiſchen Unterwerfungswillens auf- 
hört, wo auch der mächtigſte Feind von dem 
Wehrloſen nichts mehr herauspreſſen kann, 
weil er ſich ſchon von ſeinen Freunden hat 
auspreſſen laſſen. 
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Die Auslieferungsfrage wird 
brennend! 
n der „Oeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
(früher „Norddeutſchen“ hat die deutſche 
Regierung einen Oiplomaten zu einem höchſt 
beforgten, auch ſonſt auffälligen Zuhlungs- 
verfuhe in der Auslieferungsfrage vorge- 
ſchickt. „Die de utſche Regierung“, jo ſchreibt 
dazu die „Deutſche Tageszeitung“, „bat 
Der Türmet XXII, 4 
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ſeinerzeit unter Führung Herrn Erzbergers 
zur Unterzeichnung auch der Auslieferungs- 
artikel ſich bereitfinden laſſen. Sie hat in 
den dann folgenden Monaten auf die 
deutſche Preſſe eingewirkt, möglichſt 
wenig von der Auslieferungsfrage zu 
ſprechen und verſucht überall die Auffaſſung 
zu verbreiten, das wurde alles nicht fo heiß 
gegeſſen, wie es gekocht worden fei, es würde 
alles nicht ſo ſchlimm werden; eine Logik, 
welche dem bekannten deutſchen Charakter- 
fehler berechnend entgegenkommt; von der 
Seite der Regierungstaktik iſt das eine 
Frivolität. Zm Laufe der Monate hat die 
Regierung dann wachſend begriffen, daß ein 
Akutwerden der Auslieferungsfrage ihr die 
Exiſtenz koſten und noch viel weiter reichende 
Wirkungen haben könne. Gleichzeitig ſoll den 
Herren der Gedanke immer unangenehmer 
geworden ſein, daß, wenn die Auslieferung 
nicht glatt von ftatten ginge, die Entente- 
mädte dafür ihnen vielleicht ſogar an den 
Kragen gehen würden, ſei es direkt, oder 
mittels der Unabhängigen uſw., und es heißt, 
daß die einſchlägigen Miniſter mit beſonderer 

Sorgfalt Auslandspäſſe vor ihrer Geneh- 
migung immer daraufhin prüften, ob der 
Inhaber vielleicht auf einer der feindlichen 
Liſten ſtehen könne. So wuchs die Be⸗ 
unruhigung der hohen Herren nach zwei 
Richtungen zugleich, und ſo benutzten ſie im 
November die Sendung Herrn von Lersners 
nach Paris, um unter der Hand anzu— 
fragen, ob die Sache denn wirklich ſo 
ernſt gemeint fei, ob fie ſich nicht irgendwie 
anders deichſeln ließe. Es iſt kaum zu be- 
zweifeln, daß man gleichzeitig die Verſiche⸗ 
rung abgegeben hat, die Strafverfolgung 
deutſcherſeits mit größtem Eifer und aller 
Strenge auf deutſchem Boden und auf Grund 
des Ententematerials ſtattfinden zu laſſen. 
Eine ſchroffe grobe Abweiſung, und 
zwar in der Offentlidteit, erfolgte 
durch die Antwortnote des Oberſten Rates 
in Paris, mit der gleichzeitigen freundlichen 
Aufforderung an die Verbrecher“, ſich den 
Feinden freiwillig zu ſtellen und ſo der 
deutſchen Regierung ihre Aufgabe zu er- 
leichtern. Freiwillige Geſtellung wuͤrde der 
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deutſchen Regierung und ihren Parteien 
ſicher das liebſte ſein, und es wäre ſehr 
denkbar, daß die Aufforderung zur freiwilligen 
Geſtellung einer deutſchen Anregung in 
Paris entſprungen iſt. Charakteriſtiſch hierzu 
ijt auch die Art, wie der Diplomat“ der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung‘ der Entente 
darlegt, wie ſchwierig es ſein würde, die auf 
der Liſte Stehenden, die wohl durchweg 
Offiziere und Beamte feien, ‚dingfeſt zu 
machen“, denn ihre früheren Berufsgenoſſen 
würden ſich dazu meiſtens wohl nicht her- 
geben. Das iſt die Sorge der ‚Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ und der Regierung. 
Ihnen kommt nicht einen Augenblick in den 
Sinn und in das Gefühl, daß es eine un- 
erträgliche Ungeheuerlichkeit ijt, deut- 
fhe Volksgenoſſen in dieſer Weife der 
Willkür, Rachſucht und Grauſamkeit 
auszuliefern und durch den Akt der 
Auslieferung die nationale Seele 
überhaupt des deutſchen Volkes er— 
morden und in den Dreck treten zu 
laffen. Solche Gedanken kommen einer 
deutſchen „Volksregierung“ nicht. Sie iſt 
nur beſorgt um ihre eigene Stellung 
und Parteiherrſchaft, und wie ſie im 
übrigen über die Auslieferungsfrage denkt, 
das hat die drohende Andeutung Erz- 
bergers in Weimar gezeigt, politiſch 
unbequeme Perſönlichkeiten auf die 
Auslieferungsliſten der Feinde zu 
bringen; die Vorzüglichkeit der Be— 
ziehungen Herrn Erzbergers nach allen⸗ 
Seiten iſt ja bekannt. 

Kommt die Auslieferungsfrage zum prak- 
tiſchen Austrag, ſo wird ſich das deutſche 
Volk wahrſcheinlich in zwei große 
Lager ſcheiden. Die Auslieferungsfrage 
wird der Angelpunkt für die Geſtaltung 
der inneren Verhältniſſe in Oeutſch— 
land werden. Es ſind nicht die nationalen 
Parteien und Schichten, welche dieſe vielleicht 
ſehr ſchweren Kriſen hervorrufen, ſondern es 
iſt die Haltung und Sinnesart der Regierung 
und ihrer Parteien, in der ſie die Aus- 
lieferungsartikel des Friedens vertrages unter- 
zeichnet und damit eine Schuld auf ſich ge- 
laden haben, die fortzeugend Böſes gebären 
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muß. Im letzten Grunde beruht das natürlich 
nicht allein auf dem Akte der Unterzeichnung, 
ſondern auf der Geſinnung, d. h. vater- 
ländiſchen Geſinnungsloſigkeit, die zur 
Unterzeichnung dieſer beiſpielloſen Forde- 
rungen des Verſailler Friedens vertrages ge- 
führt hat. Die kommenden inneren Kämpfe 
werden ihrem Ergebnis nach zeigen, ob das 
deutſche Volk eine nationale Zukunft 
zu erwarten hat oder nicht, je nachdem 
eine Strömung ſiegt oder die andere. An 
der Richtigkeit dieſes Kriteriums würden auch 
Einmiſchungen von außen nichts ändern 
können.“ 
* 


Gedenket der Balten und 
Baltenkämpfer! 


ie hat man es, ſchreibt D. Traub in 

den „Eiſernen Blättern“, fertig ge- 
bracht, weiten Kreiſen des deutſchen Volks 
die Balten zu verekeln! Es ſeien eben 
„Barone“ und „Junker“. Welcher Satan iſt 
in die Oeutſchen gefahren, daß fie alles 
andere eher ſchätzen, als deutſches Blut 
und deutſche Art! Wo liegen jetzt die 
deutſch-baltiſchen Flüchtlingsfamilien, Frauen 
und Kinder? Offnet man ihnen unſere 
Grenzen? Ruſſen, Polen, Galizier ſtrö— 
men zu Tauſenden zu uns herein. Die 
Balten ſollen ausgerottet werden. Das iſt 
der Plan der Entente. Gut! Die hat recht 
von ihrem Standpunkt aus. Sie will ver- 
nichten, was deutſch iſt. Eine deutſche 
Regierung aber iſt für die Deutſchen 
da, und nochmals für die Deutfdmen und 
zum drittenmal für die Deutſchen! 
Vergißt ſie dieſe Pflicht, dann hat die Entente 
recht, wenn fie uns fo lakaienmäßig behandelt, 
wie einen Knecht. Wir aber ſollen nicht 
über die Feinde klagen, ſondern über 
unſere eigene Regierung. 

Nun find die baltiſchen Truppen beim- 
gekehrt. Es ijt unwahr, daß fie alle in Unord- 
nung kommen und ſpartakiſtiſch geſinnt ſeien. 
Nein, ſie kommen zum großen Teil in feſter 
Hand und ſicherer Ordnung. Deutſches Volk, 
danke ihnen! Ihr Herz iſt voll Bitterkeit, ihre 
Fauſt zuſammengepreßt, ihre Seele voll Miß 
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trauen. Wie könnte es anders ſein? Zeige 
du, daß du ein Deutſcher biſt. Ein Hilfsbund 
hat ſich gebildet. Helfe, heile, ſtütze! Worte 
nügen wenig. Hier hilft nur die Tat. Geld 
iſt gut und bitter nötig. Aber man vergeſſe 
nicht, daß die baltiſchen Truppen nicht Mit- 
leid begehren, ſondern erwarten, daß Deutſche 
ihre deutſchen Kameraden achten. Zede 
niedergetretene Lüge über die Baltenkämpfer 
iſt ihnen der liebſte Gruß. Vielleicht kommt 
der Tag, an dem nicht nur die deutſche, 
ſondern auch die alliierten Regierungen 
einſehen lernen, daß der Kückzug der 
eiſernen Wehr den Sieg des Bolſche— 
wis mus bedeutet. In Paris und London 
weiß man ſchon heute, daß gerade die deutſchen 
Truppen der europäiſchen Kultur den felbit- 
verleugnendſten Dienſt taten, als ſie ſich der 
roten Sintflut entgegenwarfen. Ob man 
das auch in Berlin weiß? — Zetzt helfe ein 
jeder, der ein Herz hat für den vaterländiſchen 
und völkiſchen Gedanken. Geldſpenden für 
die Baltikumkämpfer nehmen entgegen unter 
„Baltitum-Spende“ die „Oſtbank für Handel 
und Gewerbe“ in Königsberg i. Pr., „Oft- 
preußiſche Landbank“ in Tilſit; Liebesgaben 
an den „Vaterländiſchen Frauen -Verein“ in 
Königsberg i. Pr. — Unmittelbar zur Samm- 
lung berechtigte Perſönlichkeiten haben einen 
handſchriftlichen Ausweis des Generals Graf 
von der Goltz. 


a 


Helfferich⸗Erzberger 


n der Klageſache Herrn Erzbergers gegen 

Dr. Helfferich wird mit Recht darauf 
hingewieſen — und das kann nicht deutlich 
genug geſchehen —, wie auffällig lahm 
ſich hier der Eifer des Herrn Erzberger in der 
Wahrung ſeiner perſönlichen Reputation 
gezeigt hat. Seit Juni 1919 hat Herr Helfferich 
gegen ihn die ſchwerſten Beſchuldigungen 
erhoben, ohne daß Herr Erzberger es lange 
Zeit für nötig hielt, den Weg zu ſuchen, 
auf dem allein er eine Reinigung von Vor- 
würfen erreichen könnte, die feine perjön- 
liche Ehrenhaftigkeit aufs ſchärfſte 
berühren. Helfferich mußte zweimal beim 
Reihepräfidenten in aller Form darauf 
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dringen, förmlich petitionieren, in An- 
klagezuſtand verſetzt zu werden; und nachdem 
der Reichspräfident am 7. September endlich 
mitgeteilt hatte, das Reichskabinett habe 
Stellung des Strafantrages gegen ihn be- 
ſchloſſen, vergingen noch über drei Wo- 
chen, bis Herr Erzberger tatſächlich den 
Strafantrag ſtellte! 

Nachdem aber die Klage eingeleitet war, 
begann Herr Erzberger einen zähen Kampf 
darum, die Beweisführung feines Gegners 
nach Möglichkeit einzuengen. Dieſe Ver- 
jude Erzbergers find höchſt fellfam gegenüber 
dem umfaſſenden Charakter der Anfdul- 
digungen Helfferichs, der den Reichsminiſter 
Erzberger uneingeſchränkt als den Typ 
eines Mannes hinſtellte, der aus der Politik 
in unzuläſſiger Weiſe ein Geſchäft 
mache. Nach Lage der Dinge kann Dr. 
Helfferich ſich trotz aller Bemühungen der 
Gegenpartei nicht nehmen laſſen, die auf 
breiteſter Grundlage erhobene Anſchuldigung 
gegen Herrn Erzberger auch auf breiteſter 
Grundlage unter Beweis zu ſtellen. 
Man darf wohl erwarten, daß das Gericht 
ihm darin beiſtehen werde; eine Abſchneidung 
des Wahrheitsbeweiſes auf breiteſter Grund- 
lage würde ja auch eine klare Rechts- 


beugung ſein. 
* 


Rotau 
De. Reichsrat hat einen Geſetzentwurf 


angenommen, der die „Verfolgung von 
Kriegsverbrechen“ vorſieht. Schon die Be- 
gründung dieſes Geſetzentwurfes iſt bezeich- 
nend für die Würdeloſigkeit unſerer heu- 
tigen Regierung, denn der Entwurf wird 
damit begründet, daß man auf das Ausland 
Rückſicht nehmen müſſe. Im Auslande, fo 
heißt es nämlich, namentlich in den Entente- 
ländern, ſeien Zweifel darüber geäußert 
worden, ob die Regierung mit der nötigen 
Tatkraft gegen Straftaten vorgehen werde, 
die von Deutſchen gegen feindliche Staats- 
angehörige, namentlich auch im beſetzten 
Auslande begangen ſeien. Es erſcheine der 
Regierung aus politiſchen Gründen zweck- 
mäßig, vor aller Welt klarzuſtellen, daß dieſe 
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Zweifel unbegründet feien. Darum ſchlägt 
der Geſetzentwurf vor, alle dieſe Taten der 
Zuſtändigkeit des Reichsgerichts zu unter- 
ſtellen und den Oberreichsanwalt zu ver— 
pflichten, wegen ſolcher Verbrechen auch 
dann einzuſchreiten, wenn ſie im 
Auslande begangen ſind, während bisher 
nach dem Strafgeſetzbuche für im Ausland 
begangene Straftaten kein Derfolgungs- 
zwang beſtand. Alſo wieder einmal, bemerkt 
die „D. Z.“, will man um der Entente willen 
angebliche Greueltaten von Deutſchen 
feſtſtellen, trotzdem bereits auch ſchon ein 
Unterausſchuß des Unterſuchungsausſchuſſes 
ſich mit dieſen „Rechts verletzungen“ befaſſen 
ſoll. Dagegen hört man nichts davon, daß 
die Regierung wegen der rechtswid— 
tigen Handlungen, die jetzt im beſetzten 
Gebiete in großer Zahl begangen werden, 
irgendwelche Unterſuchungen einleitet, ob- 
gleich dieſe Greueltaten nicht etwa im Kriege 
begangen werden, ſondern nach dem Waffen- 
ſtillſtand und während der Friede unmittelbar 
bevorſteht. — 

Wenn etwas geeignet iſt, den Ekel und 
die Verachtung in den Ententeländern gegen 
das heutige Oeutſchland noch zu ſteigern, 
dann iſt es die Geſinnung, die ſich in dieſer 
Knechtsgebärde entblößt. Die Regierung hat 
es wirklich nicht nötig, das Ausland erſt von 
dieſer Geſinnung zu überzeugen. 


% 
Vorübungen zur Löſung der 
„Schuldfrage“ 
em „parlamentariſchen Unterfudungs- 
ausſchuß“ gibt Dr. L. Ehlermann im 
„Tag“ einige praktiſche Anleitungen an die 
Hand: 

Endloſe Akten werden gewälzt, endloſe 
Referate und Korreferate erſtattet, endloſe 
Reden geſchwungen. Außerſt wichtige „Ver- 
nehmungen“ feſſeln das öffentliche Intereſſe. 
Und eines Tages wird dann der Vorſitzende 
des Ausſchuſſes der aufhorchenden Welt klipp 
und klar verkünden können: „Herr X Y ijt 
ſchuld am Weltkriege ..“ 

Wäre es da nicht empfehlenswert, wenn 
die Leute, die ſich an eine fo ſchwierige Auf- 
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gabe wagen, ihren Befähigungsnachweis erſt 
einmal durch überzeugende Löſung einer 
etwas leichteren Aufgabe brächten? Zum 
Beiſpiel: Wer hat die Völkerwanderung los- 
gelaſſen? Wer war ſchuld an den Puniſchen 
Kriegen? Wer am Zuſammenbruch des Weft- 
römiſchen Reiches? ... Stellen wir die Auf- 
gabe noch einfacher! Z. B. wer iſt ſchuld 
an den Aquinoktialſtürmen? Man wird zu- 
geben müſſen, daß Naturerſcheinungen dieſer 
Art im Vergleich zu weltgeſchichtlichen ganz 
elementar und deshalb in ihren Urſachen 
ſehr viel leichter und ſicherer zu überſehen 
find. Bei den Aquinoktialſtürmen z. B. kommt 
man mit Phyſik und etwas Aſtronomie ganz 
wohl aus. Zur Beurteilung weltgeſchichtlicher 
Probleme dagegen gehört volle Beherrſchung 
eines gewaltigen Komplexes von Wiffen- 
ſchaften. Die Urſachen der Naturerſcheinungen 
zu ergründen, kann man deshalb auch weit 
eher hoffen, als die weltgeſchichtlicher Vor- 
gänge. Nun alſo: wie ſteht es mit der Ant- 
wort? Sollte vielleicht der löbliche Ausſchuß 
auch hier den Schuldigen nicht unfehlbar 
ermitteln können? Nun, dann gehen wir in 
unſeren Anforderungen noch einen Schritt 
herunter und empfehlen ihm die bekannte 
Preisfrage: wenn ein Kamel nicht durch ein 
Nadelöhr geht, iſt dann die Größe des Kamels 
oder die Kleinheit des Nadelöhrs ſchuld? 
Die Sefhafiigung mit dieſer Frage führt zu 
tieferer Einſicht in die Natur der Kamele. 
Denn daß ganz allein die bornierten Nadel- 
öhre ſchuld find, wird jedes Kamel mit um 
fo ſtärkeren Bruſtton der Überzeugung und 
zugehöriger um ſo größerer ſittlicher Ent- 
rüſtung verſichern, je — größer es ft... 
Was vielleicht das Tollſte iſt: dieſe 
Schuldfrage wird gerade von den Leuten 
am beftigften erörtert, die ſonſt immer das 
Dogma verteidigt haben, daß die Welt- 
geſchichte nicht von „Einzelnen“, nicht von 
„Großen Männern“ gemacht wird, ſondern 
von den Maſſen; daß die großen Männer 
ſehr mit Unrecht berühmt, bewundert, verehrt 
ſeien. Denn ſie führten nur das aus, was 
die Maſſen, wenn auch unbewußt, wollten; 
ſie vollendeten nur das, wofür die Zeit 
ohnehin reif ſei, und wenn die betreffende 
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Gro ßtat der eine nicht vollbracht hätte, fo 
würde es eben ein anderer für ihn gemacht 
haben. Und nun begeben ſich die Ver- 
fechter ſolcher Anſchauungen auf die 
leidenſchaftliche Suche nach dem Sün— 
denbod? 


2 


Was Herr bon Bethmann fid 
nicht vorſtellen konnte 


Der verſtorbene bulgariſche Geſandte. in 
Berlin, Herr Rizoff, ſo berichtet Graf 
Reventlow in der „D. T.“, erzählte mir nicht 
lange vor ſeinem Tode, Herr von Bethmann 
Hollweg habe ihn gefragt, in weſſen Golde 
ich wohl ſtände. Rizoff, der ſelbſt aus dem 
Sournaliftentum hervorgegangen war, ant- 
wortete, er ſei ſicher, daß ich aus Überzeugung 
ſchriebe und in niemandes Sold ſtände. Herr 
von Bethmann Hollweg habe geantwortet, 
dann ſei ihm ganz unbegreiflich, daß 
ich ihn mit ſolcher Schärfe dauernd angriffe. 

Herr Rizoff war ein Mann von ſeltener 
Offenheit und Anſtändigkeit des Charakters. 
Es iſt unendlich charakteriſtiſch für Herrn 
von Bethmann Hollweg, daß er ſich nicht 
porftellen konnte, es könne ihn jemand aus 
rein politiſchen Gründen und einer von 
dieſen getragenen eigenen Überzeugung an- 
greifen und darauf arbeiten, daß er von 
ſeinem Platze verſchwände. 


* 


Revolutionsgewinnler 


De. „Fall Sklarz“, der ſo deutlich die 
Gefolgſchaft der jetzt in Peutfchland 
regierenden Rreife beleuchtet, wird natürlich 
auch in der ſchweizeriſchen Preſſe lebhaft be- 
ſprochen. Wenig bekannt aber iſt, daß Herr 
Sklarz, der langjährige Freund Scheidemanns, 
in den erſten Hotels der Schweiz ein wohl- 
bekannter Gaſt iſt. Seit vielen Monaten, wird 
der „Nreuzztg.“ aus der Schweiz geſchrieben, 
wohnt Frau Sklarz im Grand Hotel Dower, 
wohl dem teuerſten Hotel Zürichs, mit ihrem 
Kinde und einer „Nurſe“, was ja weit 
eleganter klingt als Kindermädchen. Pie 
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Eleganz der Toiletten und der Reichtum an 
Schmuck erregte hier wie auch in St. Moritz, 
wo die Familie Sklarz zeitweilig Aufenthalt 
nahm, Aufſehen. Es iſt dies die Elegauz, 
die heute typiſch in der Schweiz geworden 
ijt, und allgemein als Schieber - Eleganz be- 
zeichnet wird. 

Frohe Tage waren es, als Herr und Frau 
Sklarz ihren Buſenfreund Scheidemann 
bier begrüßen konnten. Mit einem Frühſtück, 
deſſen Speiſenfolge die größten lukulliſchen 
Genüffe aufwies, zu dem die erlefenften Weine 
ſerviert und Champagner in Strömen floß, 
feierten Herr und Frau Sklarz das Wieder- 
ſehen mit ihrem Freunde. Ein Lächeln nötigt 
es dem Wiſſenden ab, wenn Herr Noske jetzt 
die krampfhafteſten Anſtrengungen macht, 
Herrn Sklarz von feinen Rockſchößen abzu- 
ſchütteln. Hier in der Schweiz war das 
zweite Wort des Herrn Sklarz „Me in 
Freund Ebert, mein Freund Noske“, 
welch letzteren er auch gewöhnlich familiär 
mit „Zuftap“ bezeichnete. 

Herr Sklarz fuhr häufig nach Deutſchland 
und wieder nach Zürich zuruck, Paßſchwierig⸗ 
keiten gab es für Herrn Sklarz anſcheinend 
nicht. Bei ſo hoher Protektion werden weder 
die Paßbehöͤrden noch das Staatsſteueramt 
ſich um die Reifen des Herrn Sklarz ge- 
kümmert haben. 

Wenn Herr Sklarz jetzt behauptet, daß 
er an den ominöſen Geſchäften nichts verdient 
habe, ſo wird dies inſofern richtig ſein, als 
Herr Sklarz dieſe Gewinne längſt in 
die Schweiz in Sicherheit gebracht hat. 
Wie ſollte auch ſonſt der Aufwand, den 
die Familie Sklarz hier treibt, beſtritten 
werden? 

Das Auftreten unferer hohen Regierungs- 
männer und ihres Anhanges in der Schweiz 
iſt keinesfalls fo beſcheiden, wie es die Zeit- 
umſtände doch wirklich erforderten. Die Fa- 
milie Erzberger wohnt nur in den teuerſten 
Hotels, mit Vorliebe im Suvretta-Haus, 
deſſen Preiſe ſelbſt für das Preisniveau von 
St. Moritz als exorbitant bezeichnet werden 
müffen. Herrn Scheidemann hat der 
Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt in Luzern be- 
obachtet. Außer ſeinem Zimmer konnte Herr 
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Scheidemann ohne Salon nicht eriftieren. 
Seine Mahlzeiten ließ er ſich auf der an 
ſeinen Salon anſtoßenden Terraſſe ſervieren, 
kurz, Herr Scheidemann hatte ſich die Allüren 
eines Grandseigneur in kurzer Zeit ange- 
wöhnt. — 

Sehr anmutig. Man begreift nun vieles, 
man begreift auch, daß Herr Erzberger in 
dieſenn Bilde kein Schönheitsfehler iſt und 
uns erhalten bleibt...“ 


Entente und Unabhängige 


enn noch nicht durchweg mexikaniſche 

Zuſtände in Deutſchland herrſchen, 
fo danken wir das in erfter Linie den Sicher- 
heits- und Einwohnerwehren, die überall da 
erfolgreich einſprangen, wo die auf Grund 
politiſcher Geſinnungstüchtigkeit gufammen- 
geſtellten Polizeitruppen verſagten. Die 
neuen Hüter der Ordnung ſind den Unab- 
hängigen von jeher ein Dorn im Auge ge- 
weſen. Herr Henke, jetzt Haaſes Nachfolger 
auf dem Autokratenthron der Unabhängigen, 
hat es daher für nötig gehalten, in der 
Nationalverſammlung die verhaßte Formation 
bei der Entente anzuſchwärzen, indem er 
dieſen Verſuch, dem Räubergefindel in Stadt 
und Land eine entſprechende Polizeimacht 
entgegenzuſtellen, als einen Verſtoß gegen 
den Friedensvertrag auslegte. 

Die Wirkung dieſer Denunziation tft be- 
kannt. Was Wunder, daß auf dem Leipziger 
Parteitage die „engliſche Gerechtigkeit“ in 
hohen Tönen geprieſen wurde, während man 
auf der andern Seite die deutſchen Machthaber 
als „Tiere in Menſchengeſtalt“ kennzeichnete. 

Die zarten Beziehungen der Unabhängigen 
zur Entente beſtehen nicht erſt ſeit geſtern. 
Schon im Kriege wurde den feindlichen 
Spionen von ihren Zentralen aufgegeben, 
im Falle ſie irgendwelcher Unterſtützung durch 
Rat und Tat bedürften, ſich nur immer 
getroſt an einen Vertrauensmann der 
Unabhängigen zu wenden. Auf den 
könnten ſie Häuſer bauen, wenn es gelte, 
das eigene Volk zu verraten. 


* 


Auf der Worte 


Feſthalten! 


indenburg hat unter Eid vor dem fo- 
§) genannten Unterfudungsausfduffe er- 
klärt: 

„Während ſich beim Feinde trotz fei- 
ner Überlegenheit alle Parteien zuſammen- 
ſchloſſen, machten ſich bei uns, je [hwieri- 
ger unſere Lage wurde, die (demokratiſch- 
fozialiftifhen) Parteiintereſſen um fo 
ihärfer geltend.“ 

Hindenburg wollte „Kraft und Mit- 
arbeit gewinnen, bekam aber Verſagen 
und Schwäche“. 

„Die deutſche Armee iſt von hinten 
erdolcht worden; wo die Schuld liegt, 
bedarf keines Beweiſes.“ 

Im „Vorwärts“ hat der Satz geſtanden: 
„Ich bekenne ganz offen, daß ein voller 
Sieg den Intereſſen der Sozialdemo— 
kratie nicht entſprechen würde.“ 

„An dem Tage,“ ſo hat Walter Rathenau 
geſagt, „wo der Kaiſer als Sieger mit 
feinen Paladinen auf weißen Roffen durch 
das Brandenburger Tor einziehen würde, 
hätte die Weltgeſchichte ihren Sinn 


verloren.“ 
* 


Was wird aus den Deutſch⸗ 
balten ? 


as ein Gewährsmann der „Deutſchen 

Zeitung“, Auguſt Abel, unter dem 
25. November v. J. aus feinen perfönlichen 
Erlebniſſen dazu berichtet, läßt dieſe quälende 
Gewiſſensfrage in einem geradezu ſchaurigen 
Lichte erſcheinen. Welches Licht dabei auf 
die uns heute Regierenden fällt, ſei ihrer 
eigenen Gewiſſensprüfung überlaffen. Der 
berichtete Fall iſt unerhört: 

„Zwei Damen, eine geborene Reichs- 
deutſche und eine Deutſch Baltin namens 
Fräulein von Harpe trafen in der Nacht auf 
dem Bahnhof in Bajohren ein, um nach 
Deutſchland zurückzukehren. Die Reichs- 
deutſche hatte einen Ausweis vom Kampf- 
geſchwader Sachſenberg, daß ſie bis zu dieſem 
Tage als Helferin in der Krankenpflege beim 
Geſchwader tätig war und infolge der un- 
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ſicheren Verhältniſſe nach Deutſchland zurück- 
kehre. Der an der Grenzübergangsſtelle 
dienſttuende republikaniſche deut ſche Haupt- 
mann erkannte dieſen Ausweis aber nicht 
als ausreichend an, ſondern verlangte eine 
Geburtsurkunde! Da die Oame dieſe nicht 
vorzeigen konnte, wurde ihr bedeutet, ſie 
könne zurückfahren, wo ſie herge— 
kommen fei (9). Der Deutſchbaltin, die 
mit einem gleichen Ausweiſe verſehen war, 
wurde dasſelbe geſagt. Alles Bitten und 
Flehen half nichts: der Zug nach Deutſchland 
fuhr ab, nachdem man die eine der beiden 
Damen gewaltſam am Beſteigen des Abteils 
verhindert hatte, der Warteſaal wurde ge— 
ſchloſſen, und die beiden Damen ſtanden 
des Nachts um %2 Uhr bei 12 Grad 
Kälte unterfunftslos auf dem Bahn— 
ſteig in Bajohren, bis ſich ſchließlich ein 
Rriminalbeamter (kein „republikaniſcher deut- 
ſcher Hauptmann“! D. T.) ihrer erbarmte 
und ſie mit in ſeine Wohnung nahm, wo 
ſie ſein eigenes Schlafzimmer mit ihm und 
einem andern Herren teilten. Dann beſtiegen 
fie den nächſten nach Mitau zurückfahrenden 
Zug und hätten gewiß das Schickſal der 
50 Ermordeten oder 150 Verwundeten geteilt, 
wenn nicht in Murajewo der Chefarzt eines 
Lazarettzuges ſich ihrer angenommen und 
fie mit nach Deutſchland genommen hätte. 

Wir verſtehen, daß die deutſche Regierung 
die Einwanderung nach Deutfchland erfdwe- 
ren will und wünſchen nur, daß ſie dies 


ſchon früher getan hätte, denn dann 


trieben heute 60000 ruſſiſche Zuden 
weniger ihr Unweſen in Berlin. Die 
in Bajohren abgewieſene Deutſch Baltin 
hatte feds Wochen in bolſchewiſtiſchen Ge- 
fängniſſen geſteckt, vier Wochen in lettiſchen 
Kerkern geſchmachtet, ihr Vater war monate- 
lang nach Sibirien verſchleppt und diente 
beim KNampfgeſchwader Sachſenberg. Ihr 
Bruder ftand bei der baltiſchen Landeswehr, 
ihre Mutter und ihre jüngere Schweſter be- 
fanden ſich in litauiſcher Gefangenſchaft. Es 
hat gewiß nicht im Sinne des Geſetzes ge- 
legen, dieſe Dame von neuem der lettiſchen 
Grauſamteit und höchſt wahrſcheinlich einem 
qualvollen Tode auszuliefern, aber daß es 
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verhindert. Dieſes eine miterlebte Ereignis 
und die ſpäter eingetroffenen Meldungen 
laſſen den Untergang des ganzen deutſch- 
baltiſchen Stammes mit Gewißheit voraus- 
ſagen, wenn nicht ſofort die Grenze geöffnet 
wird. 

Die Deutſch Balten haben wie kein 
anderer Stamm ihr Deutſchtum durch alle 
lettiſchen und ruſſiſchen Verfolgungen hindurch 
treu bewahrt. Sie haben aus dem Balten- 
land ein Kulturland erſter Ordnung gemacht. 
Kein Menſch, ſelbſt die Entente nicht, hat 
verſucht, das zu beſtreiten. Das ganze herr- 
liche Land, von der Memel bis zur Düna 
und weit über die Düna hinaus, atmet 
reines, unverfälfchtes Deutſchtum. Man muß 
in baltiſchen Häuſern geweſen ſein, um ſich 
ein Bild machen zu können von dieſer rüh- 
renden Anhänglichkeit an alles, was deutſch 
iſt! Kein Balte ließ ſich ruſſifizieren, und 
wenn es mal den Anſchein hatte, als ob 
jemand aus irgend welchen Gründen zum 
Ruſſentum hinneigte, war er geächtet und 
verachtet. Die Deutſch- Balten unterhielten 
auf eigene Koſten deutſche Schulen: die 
Dorpater Univerſität war das mädhtigfte und 
vornehmſte Bollwerk des Deutſchtums mit der 
Front gegen Oſten. Man ſpreche uns 
nicht von, baltiſchen Baronen!“ Zunächſt 
bilden ſie nur 5 von 100, und dann hatten 
ſich die Letten unter ihnen wirklich nicht zu 
beklagen, was mir zahlreiche „Panjes“ ſelbſt 
beſtätigt haben. 

Schon im Fahre 1818 ſchafften dieſe 
fürchterlichen Barone“ aus freien Stücken 
die Leibeigenſchaft ab, während ſie in 
Rußland noch 45 Jahre luſtig weiter beſtand. 
Nein, alle Balten, Barone, Bauern, Hand- 
arbeiter, Lehrer, kurzum alles, was deutſch⸗ 
baltiſchen Stammes iſt, gehört zu uns, darf 
nicht an der Grenze abgewieſen werden, 
muß bei uns eine Heimat finden, wenn 
wir ihnen auch wirklich nicht viel zu bieten 
vermögen. Eben ſo wenig, wie wir die 
Deutſch-Oſterreicher aufgeben, dürfen wir die 
Deutſch-Balten aufgeben.“ N 

Den galiziſchen, ruſſiſchen, polni- 
ſchen, litauiſchen Zuden hat man die 
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deutſchen Reichspforten fperrangel- 
weit aufgeriſſen, bat fie zu Sundert- 
tauſenden das deutſche Land über— 
ſchwemmen laſſen — hilfloſe, in Todes- 
not flüchtende Frauen deutſchen Ge— 
blütes, die mit allen ihren Angehöri- 
gen Leib und Leben und ihre ganze 
Habe für die deutſche Sache in die 
Schanze ſchlugen, dafür unfdgliden 
Leiden ſich preisgaben, die — „können 
zurückfahren, wo ſie hergekommen 
ſind“! Sit — von allem Ethiſchen und 
allem Völkiſchen gar nicht zu reden — iſt 
eine widerwärtigere Unnatne nur denkbar? 
Und glaubt man, ja glaubt man wirklich, 
mit ſolchen widernatürlichen Unſauberkeiten 
ſich die Sympathien des brünſtig umbuhlten 
Auslandes erſpeicheln zu können? Das wäre 
in der Tat einmal eine moraliſche Unter- 
ſchätzung des . 


Ein Baftfpiel der Tſchecho⸗ 
Slowaken 


pe scien zum 
tidecdhifd-flowatifden Staate anzubah- 
nen, hat ſich die deutſche Regierung zeitweiſe 
fo angelegen fein laſſen, daß darüber der 
Anſchluß an Deutfhöfterreih glücklich verpaßt 
wurde. Was bei den Anbiederungsverſuchen 
an Mafarnts Edelvolk herausſchaut, hat ſich 
in einer Berliner Verſammlung gezeigt, in 
der die Gründung einer tſchechiſch-ſlowakiſchen 
Handelskammer vorgenommen werden ſollte. 
Für die brüderlichen Gefühle, die uns von 
den tſchecho-ſlowakiſchen Staatsangehörigen 
entgegengebracht werden, legte der Verlauf 
der Veranſtaltung ein beredtes Zeugnis ab. 
In der Ausſprache bediente ſich ein Redner 
der tſchechiſchen Sprache, ohne ſich an die 
Vorhaltungen des Vorſitzenden zu kehren. 
Ungemein bezeichnend iſt die beſchämende 
Tatſache, daß die anweſenden Reichs- 
deutſchen ſich gegenüber einer fold) dreiſten 
Herausforderung und Verhöhnung des Gajt- 
rechts vollſtändig paffiv verhielten. Der 
Vorſitzende, ein Tſcheche, entzog ſchließlich 
dem Redner das Wort, der daun in geläufigem 
Deutſch erklärte, daß er ſich in Prag über die 


Auf der Warte 


ihm widerfahrene Unbill beſchweren werde!! 
Ein Vertreter der Buchbinderfirma Lüderitz 
& Bauer zog ebenfalls über die Gefdafts- 
führung her und verſtieg ſich zu der unerhoͤrten 
Außerung: „Die deut ſchen Geſetze gelten 
für uns nicht mehr.“ Als ihm daraufhin 
die Tar gewieſen wurde, wartete ein Rechts- 
anwalt Dr. Oach mit einer wüſten Hetzrede 
gegen das Deutſchtum auf. 

Wenn man ſich vor Augen hält, daß es ſich 
bei dieſer Veranſtaltung — die, wie gefagt, 
nicht in Prag, ſondern in Berlin ſtattfand — 
darum handelte, die wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern zu 
fördern, ſo kann man ſich ungefähr einen 
Begriff davon machen, was für glänzende 
Ausſichten ſich der von deutſcher Seite mit 
Hochdruck betriebenen deutſch- tſchechiſchen Ver; 
ſöhnungspolitik eröffnen. 


Völkiſche Verkommenheit 


n einer Stadt im Weſten haben Zeit- 
J freiwillige eine Übung abgehalten. Dar- 
auf ging beim Reichswehrminiſter ein Schrei- 
ben ein, unterzeichnet Ortsgruppe Unab- 
hängige Sozialdemokratiſche Partei Deutſch⸗ 
lands, in dem ein ſofortiges Unterbinden 
ſolcher Abungen gefordert wird. Der 
Brief ſchließt: „Sollte bis zum 12. Dezember 
noch nicht hier eingeſchritten worden ſein, 
fo zwingt uns die Rüdficht auf die perſönliche 
Sicherheit der hieſigen Sozialiſten, dem 
franzöfifhen Verbindungsoffizier in 
Frankfurt am Main Mitteilung von 
den hieſigen Waffenverſtecken und 
Vorgängen zu machen.“ — In einer 
Berliner Verſammlung erklärte der Unab- 
hängige Rabold: „Unſere Gefangenen müf- 
ſen in Frankreich dafür ſchmachten, weil die 
Regierung nicht Leute zum Wiederaufbau 
ſenden will. Es ſind Leute genug hierfür 
vorhanden. Die Regierung ſollte ſämtliche 
Offiziere, an der Spitze Noske und 
Ludendorff, dahin entſenden. Ebenſo 
müſſen alle Schuldigen an die Entente 
ausgeliefert werden. Wir werden den 
Aus zuliefernden noch einen Fußtritt 
hinterher geben.“ 


Auf der Warte 


Landes verrãter und andere Lumpen gibt 
es in allen Staaten, aber nur in Deutſchland 
dürfen fie ſich in aller Öffentlichkeit organi- 
ſieren und werden ſie als gleichberechtigte 
politiſche Partei anerkannt. Nur Deutſchland 
ſtellt ein ſo großes Heer dieſer in jedem 
anderen Volke Gezeichneten und Geddteten, 
daß fie der ftärkften politiſchen Partei das 
Geſetz des Handelns vorſchreiben und das 


ganze Land terroriſieren können. Freilich 


hat es auch nur in Oeutſchland einen „Rat 
der Deſerteure“ gegeben. Ein kaum noch zu 
überfteigender Grad voͤlkiſcher Verkommen- 
heit, aber noch furchtbarer iſt: daß fie einem 
Großteil des Volkes gar nicht zum Bewußt 
ſein kommt. Gr. 


* 


Reichstagswahlen 


ndlich wird uns in beſtimmter Tonart 
verſichert, daß die erſten Reidstage- 
wahlen für April in Ausſicht genommen ſeien. 
Mit Recht bezeichnet es die „D. 3.“ als 
einen Skandal, daß die Regierung die Neu- 
wahlen immer weiter hinausſchiebt: „Die 
Nationalverſammlung hatte nur bis zur Er- 
ledigung der Verfaſſung das geſetzliche Recht 
zu tagen. Sofort nach Annahme der Wei- 
marer Verfaſſung hatte die Regierung die 
Verſammlung auflöfen und Neuwahlen aus- 
ſchreiben müſſen. Alle Beſchlüſſe, die 
nach dem 11. Aug uſt von der National- 
verſammlung gefaßt worden ſind, 
müffen als ungeſetzlich betrachtet werden. 
Aber die Regierung weiß wohl, warum ſie 
die Wahlen hinausſchiebt. Auch ihr iſt nicht 
verborgen geblieben, daß die Neuwahlen ein 
völlig verändertes Parlament ergeben wer- 
den, und daß die Herrlichkeit dahin iſt, wenn 
erſt einmal die Wähler geſprochen haben. 
Deshalb das immer neue Hinauszögern der 
Wahlen. Wir bedauern nur, daß die 
rechtsſtehenden Parteien nicht viel 
ſchärfer, als fie es bisher getan haben, auf 
ſofortige Neuwahlen immer wieder 
dringen und gegebenenfalls alle not- 
wendigen Folgerungen aus der Ver- 
dög erung der Wahlen ziehen.“ 
Dieſem Bedauern über mangelndes ener- 
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giſches Auftreten der rechtsſtehenden Parteien 
wird man ſich leider anſchlie en muͤſſen, und 
zwar nicht nur im Hinblick auf die Reichstags 
wahlen. Von Ausnahmen (wie der letzten 
Rede Dr. Hugenbergs) abgeſehen, haben ſie 
es auch ſonſt an rüdjihtslofem Zupacken 
fehlen laſſen, wo nur ein ſolches ihrer Be- 
deutung für das Wohl des Geſamtvolkes 
gerecht werden und auch weitere Kreiſe mit- 
reißen konnte. Auch hier zeigt ſich ein Ver- 
kennen der Pſychologie des Volkes. Das Volk 
ijt der hohlen Paukenſchläge, des Hin- und 
Hergezerrtwerdens zwiſchen den Heubünbeln 
herzlich wüde, es wird den Führern folgen, 
die ihm klare Ziele mit der Ausſicht auf ein 
nur erträgliches, aber befriedetes und über- 
ſchaubares Daſein vor Augen ſtellen und für 
dieſe Ziele nicht nur klaren Willen, ſondern 
ruͤckſichtsloſe Entſchloſſenheit mitbringen. Es 
wird denen folgen, die wiſſen, was ſie wollen 
und vor keiner mannhaften Tat zurüd- 
ſchrecken, das auch durchzuſetzen, was fie 
wollen. Hätten die rechtsſtehenden Parteien 
im Falle Erzberger ihre volle Pflicht und 
Schuldigkeit getan, fo wäre dieſer Finanz- 
friſeur heute wohl kaum mehr in der Lage, 
die Reichswirtſchaft noch weiter auszukämmen, 
bis es keine Haare mehr zu laſſen gibt. Aber 
auch ſie haben ſich — es muß doch einmal 
offen herausgeſagt werden — von dem 
Toben der Mehrheit und nicht zuletzt 
von den Unverfchämtheiten und der eifer- 
nen Stirn Erzbergers einfhiidtern und in 
ihrem Vorgehen lähmen laſſen — mehr als 
der Fall vertrug, mehr auch, als für die 
kommenden Reichstagswahlen günſtig iſt. 
Denn die bloße Tatſache, daß fie dieſen 
Reichs ſchãdling unſchäͤdlich gemacht und damit 
einer friſchen Luftzufuhr zur allmählichen 
Geſundung das Fenſter aufgetan, hätte ihnen 
Anſehen und Einfluß weit über die eigenen 
Anhängerkreiſe hinaus verſchafft. Sie hätten 
imponiert, das Volk hätte geſagt: „Es ſind 
doch wenigſtens Rerls!“ 

gebt gilt es, die Reichstagswahlen nicht 
erſt an ſich herantreten zu laſſen, jondern 
wohlbedacht und wohlgeruͤſtet ihnen entgegen; 


zugehen. Gr. 
* 
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Weiter zum Abgrund 
N Preußen iſt noch im letzten Jahre ein 


Geſetz erlaſſen worden, nach welchem den 
kleinen Einkommen die Steuern ganz oder teil- 
weiſe abgenommen werden und dafür den 
höheren Einkommen Zuſchläge gemacht wer— 
den. Sekt ſoll der Arbeiter mit 3000 & Ein- 
kommen bereits 210 & Steuern zahlen, der mit 
6000 4 Einkommen ſchon 600 &. Dem hält 
Regierungsrat M. Conrad in den „Grenz- 
boten“ die Feſtſtellung gegenüber, die neulich 
im beſetzten Gebiet in einer Rommiffion ge- 
macht wurde, an der Staats- und Gemeinde- 
behörden beteiligt waren: Hier wurde der 
notwendige Verbrauch einer Arbeiterfamilie 
auf 1200 & im Monat feſtgeſtellt. „Die 
Richtigkeit dieſer Bezifferung mag dabin- 
geſtellt bleiben. Jedenfalls iſt es klar, daß von 
einem Exiſtenzminimum Steuern nicht mehr 


entrichtet werden können, und dieſes Eriftenz- - 


minimum liegt weſentlich höher als bei 
1000 4 Papierwährung jährlich, wie das 
Geſetz annimmt. Die Steuern, die für die 
untern Stufen feſtgeſetzt werden ſollen, ſtehen 
infolgedeſſen nur auf dem Papier; das 
„Proletariat“ wird ſich gegen ſie mit 
noch größerer Energie wehren, als 
wir es bisher ſchon auch ſeitens der 
beſſergeſtellten Arbeiter erlebt haben, 
die nach ihrem Einkommen verſteuert werden 
ſollten. Gegen die Hälfte des Volkes 
laſſen ſich Zwangs vollſtreckungen nicht 
durchführen. Wohlweislich überläßt des- 
halb auch das Landesbeſteuerungsgeſetz das 
Riſiko für das Aufkommen dieſer Steuer- 
beträge den Ländern und Gemeinden. Dieſen 
werden nämlich 90 Prozent des Einkommens 
aus den unteren Stufen überlaſſen! Ze 
höher das ſteuerpflichtige Einkommen, deſto 
mehr behält davon das Reich. Selbſt wenn 
aber die Steuer in den unteren Klaſſen über- 
baupt realiſierbar wäre, fo würde die offen- 
ſichtliche Folge fein, daß der ‚Proletarier‘ 
den Steuerbetrag durch Lohnerhöhung 
wieder einbringen würde. Hier zeigt ſich 
Ihon, daß die Folge der Steuer eine er- 
neute Verteuerung des Lebens ſein 
wird. Noch kraſſer ſpringt dieſe Verteuerung 


Auf der Marte 


ins Auge, wenn man die großen Ver— 
mögen betrachtet; denn ſelbſtverſtändlich iſt 
jeder beſtrebt, dieſe abnormen Schröpfungen 
durch Erhöhung des Einkommens wettzu- 
machen. Die Gewinnanſprüche bei den 
Geſchäften, die jetzt ſchon unverhältnis— 
mäßig ſind, werden weſentlich wach— 
ſen, die Preiſe aller Produkte ver— 
teuert. Wir ſchreiten weiter auf dem Wege 
der Verteuerung des Lebens oder der Ent— 
wertung des Geldes. Das iſt die nächſte 
Wirkung der Steuer, der Vorbote des Zu- 


ſammenbruchs.“ 
* 


Wiirdelofer Unfug 


3" den GSelbftentblögungen des nachgerade 
in allen Volkskreiſen anrüchig geworbe- 
nen „parlamentariſchen Unterſuchungsaus- 
ſchuſſes“ wird der „Köln. Volksztg.“ ge- 
ſchrieben: 

Man hat auch in anderen Ländern in 
früheren Jahren, vor allem in England, 
derartige parlamentariſche Unterſuchungsaus- 
ſchüſſe geſehen. Aber dann waren es keine 
Sinzheimer, Cohn und David, die mit 
dieſer Aufgabe betraut wurden, ſondern die 
höchſten Gerichtsbeamten, die angeſehenſten 
Rechtslehrer, Staatsrechtskenner, Geſchicht- 
ſchreiber und ähnliche Leute. Mir iſt keine 
Verhandlung eines engliſchen Unterſuchungs- 
ausſchuſſes bekannt, welche fo würdelos 
verlaufen iſt, wie bisher fo viel Verhand- 
lungen vor dem deutſchen Unterfudungs- 


ausſchuß. 


* 


Aus Sparfamteitsrüdfichten 


muß der Druck der Verluſtliſte eingeſtellt 
werden, zumal da im weſentlichen nur noch 
die Veröffentlichung der Namen der zurück- 
kehrenden Kriegsgefangenen als Abſchluß 
fehlt.“ So wurde in halbamtlichem Deutſch 
mitgeteilt. Millionen von Vätern, Müttern 
und Bräuten, ſchreibt die „Gartenlaube“, 
haben die Verluſtliſte qualvoll durchſucht 
und wir Oeutſchen ehrten uns ſelber mit 
der Namensnennung der Gefallenen, Ver- 
wundeten und Vermißten, während in den 


Auf der Warte 


Ententeländern vielfach Schweigen über die 
Ernte des Todes gebreitet wurde. Zetzt 
bricht die große Sinfonie plötzlich ab; die 
Namen der Kriegsgefangenen fallen unter 
den Tiſch. Und dieſe Anterlaſſungsſünde 
ſucht die Regierung mit Erſparnis zu recht- 
fertigen! Die Erzbergerſche Friedens- 
angebot -Schwindelrede wurde des öf— 
fentlichen Anſchlags würdig erachtet (es 
unterblieb vermutlich, weil nicht genug ſcham- 
rotes Papier aufzutreiben war) — aber 
für die Namen der aus qualvoller jahre- 
langer Gefangenſchaft Zurückkehrenden war 
Satz, Oruck und Papier zu teuer; da wurde 
Sparen Loſung. Hat man je an anderen 
Stellen das Erſparnis-Motiv durchklingen 
hören? Der Reidsfinangminifter hält ſich 
beide Ohren zu, ſobald Klagen über die maß- 
loſe Verwirtſchaftung öffentlicher Gelder laut 
werden, nur die lächerlich geringe Summe 
für die Namhaftmachung unglücklicher Kriegs- 
teilnehmer darf nicht aufgewendet werden. 
Aber vielleicht erbarmt ſich der geheimnis- 
volle Wohltäter, der die Million Mark in 
Gold im Falle Mannheim zahlte, und er- 
möglicht den würdigen, d. h. vollſtändigen 
Abſchluß der Verluſtliſte. 


Wie gefälſcht wird 


s ijt ja recht unangenehm, ſchreibt 

D. G. Traub in der „Poſt“, daß die 
Dinge im Unterſuchungsausſchuß fo peinlich 
verlaufen. Man hatte ſich das auf ſeiten 
der Linken ganz anders vorgeſtellt. Hier 
hilft ja bloß noch lügen. Das beſorgt man 
gründlich. Wenn ein Minifter der gegen- 
wärtigen Regierung ſich eine gehörige Ab- 
fuhr geholt hat, ſo Dr. David mit ſeinem 
Vorwurf, daß das deutſche Volk in der Frage 
Friedensfühler Wilſons hinters Licht geführt 
worden ſei. Schadet nichts. Eben leſe ich 
den Dortmunder Generalanzeiger, der 
in 200000 Häufern geleſen wird. Er druckt 
den Bericht mit der fetten Überſchrift ab: 
Das Verbrechen am Volk“, druckt ge- 
ſperrt, daß Dr. David kurz und klar aus- 
geſprochen bat, das deutſche Volk ſei in der 
U Voot-Frage hinters Licht geführt wor- 
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den und druckt dann klein: Bethmann Holl- 
weg wies dieſe Behauptung mit großer 
Energie zurück. Dieſer Generalanzeiger wird, 
wie gejagt, in mehr als 200000 Häufern ge- 
leſen. Alſo fo wird's gemacht! Die Tat- 
ſachen werden einfach gefälſcht. 


Schmierige Geſinnung 


ie übelſte Erſcheinung in dieſer übeln 

Zeit, das iſt die ſchmierige Geſinnung, 
die ſich an allen Ecken und Enden breit 
macht. Am haäßlichſten tritt fie einem ent- 
gegen in der Art, wie fie ſich gegen Anders- 
geſinnte betätigt. Denen wird zum Der- 
brechen angerechnet, daß ſie ihre Geſinnung 
nicht abwerfen wie ein ſchmutziges Hemd. 
Wenn z. B. cin königstreuer Offizier a. D. den 
Mut und die Geſinnung hat, feine Ver- 
lobung anzuzeigen als „Königlich preußiſcher 
Leutnant a. D.“, ſo braucht man ihn vom 
Standpunkte der gegenwärtigen Staatsver- 
faſſung nicht gleich zum Eintritt in die Reichs- 
wehr der neuen Republik aufzufordern, aber 
ihn darum verhöhnen, beſchimpfen, verddt- 
lich machen wollen, wie es kürzlich das Re- 
gierungsblatt dieſer Republik, der „Vor- 
wärts“, unternahm, kann nur ſchmierige 
Geſinnung. Doppelt ſchmierige, weil ſie den 
„heiligſten Grundſatz“ verrät, auf den fie 
geſtern noch geſchworen hat: daß niemand 
um feiner politiſchen Geſinnung, feiner Über- 
zeugung willen verfolgt oder minder geachtet 
werden dürfe. Wäre der Fall nur ein ver- 
einzelter! Aber im „Vorwärts“ und den ſeiner 
Seele am nãchſten ſtehenden, wenn auch — aus 
Konkurrenzgründen — noch fo tüchtig be- 
kämpften Blättern, iſt er typiſch. 

Welche Hefe iſt da an die Oberfläche ge- 
ſtiegen! Und wenn es noch Hefe wäre, aber 
das iſt ja ſchon Kloake. Man leſe nur 
Artikel wie „Wilhelm und Auguſte“ im „Vor- 
wärts“, worin fogar dieſe edle, herzensgütige 
Frau, der ein helbwegs anſtändiger Menſch 
doch mindeſtens menſchliches Mitgefühl ſchul- 
det, heruntergezerrt wird. Und an anderer 
Stelle des ſelben ſo zialdemokratiſchen Regie- 
rungsblattes die ſchamloſe Selbſtentblößung 
eines Schmierfinken, der den tapferen Ge- 
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burtstagsgruß der Frau Behm an die Raiferin 
in der Nationalverfammlung in fchweif- 
wedelnde Byzantinerie umfälſcht: 

Wie die Behmen hat gewedelt, 

Hätte jeden Hund veredelt. — 

Waldl ſeufzt: „ch ſelber kann's 

Nicht ſo gut — und hab 'nen Schwanz.“ 
Als ob heute nicht tauſendmal mehr Mut 
dazu gehörte, vor einer ſolchen Verſammlung 
für die Kaiſerin einzutreten, als mit den — 
Hunden zu heulen! 

So alſo ſoll die „neue Zeit“, das „neue 
Regime“ ausſehen? Wenn das wäre, dann 
könnte keine Fremdherrſchaft ſchlimmer ſein 


als — dieſe. Gr. 
Deutſche Feſtgabe zum Einzuge 
der Polen 


us der Stadt Schönſee im weitpreußi- 
ſchen Kreiſe Briefen wird der „O. Z.“ 
berichtet: Die dortigen Stadtverordneten 
haben für eine Feier aus Anlaß des Ein- 
zug es der Polen 4000 Mark bewilligt. 
Die Stadt verordnetenverſammlung zählt nur 
deut ſche Mitglieder, im Magiſtrat ſitzt nu: 
ein einziger Pole. 
Her mit dem nächſten Stiefel zum Ab- 


lecken! 
s 


Warum Deutſch⸗Oſterreich hun⸗ 


gern muß 

on dem Tage der Erklärung des Welt- 

krieges an bis ganz zuletzt, ſchreibt die 
„Deutſche Tageszeitung“, haben ſich engliſche 
und teil veife auch franzöſiſche, aber immer 
amerika iſche Miſſionen in Wien befunden, 
ſie ſind niemals ausgewieſen worden, man 
hat ihne auch niemals eigentlich Schwierig- 
keiten dereitet. Im Gegenteil, fie find 
genau fu die Hintertreppe zu den Kemenaten 
der Mufter der Prinzen Sixt und Elias von 
Bourbon binaufgegangen wie der bekannte, 
ſoviel beſchäftigte deutſche Politiker und Ver- 
trauensmann Bethmann Hollweg. Die Na- 
men Elkus, Morgenthau und noch viele 
ander: jind ja keine Epiſode, ſondern fie 
deut«: einen ganz beſtimmten Kurs einer 
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ebenſo ganz beſtimmten öͤſterreichiſchen Kriegs 
politik an, bei der der ſogenannte Friedens 
ſchritt des Grafen Czernin und davon aus 
rückwärts der noch viel umſtrittene, aber nicht 
mehr umſtreitbare Brief des Kaiſers Karl 
und ſchließlich die Frage, wer Herrn Erz- 
berger von jenem Expoſé über die ver- 
zweifelte Stimmung in Oſterreich Kenntnis 
gegeben hat, nur die letzten Ronfequengen 
geweſen ſind. Dieſe Ententemiſſionen haben 


alſo Gelegenheit gehabt, den Hunger Wiens 


und Oſterreichs in ſeiner Entſtehung und 
Entwicklung bis zu der jetzigen Rataftrophe 
genau mitanzuſehen und zu erleben; ſie 
haben aber, abgeſehen von einzelnen Aus- 
nahmen, niemals auch nur den kleinen Finger 
gerührt, um Erleichterungen zu ſchaffen. 
Sie wollen mit der Hungerpeitide den 
Anſchlußgedanken erſchlagen und wollen ſo 
um das geknebelte Deutſchland den Ring 
durch ein den Wünſchen der Entente un- 
bedingt ſich fügendes Oeutſch-Oſterreich voll- 
enden. Deshalb hungert Wien und 
Oeutſch-Oſterreich; deshalb ſtirbt es, da- 
mit ſchließlich Lloyd George Tlemenceau 
ſagen können: Es iſt erreicht, ein deutſches 
Oſterreich gibt es nicht mehr. 
% 


Durchgreifende Umarbeitung 


der Geſchichte 

n einem Erlaſſe des Rultusminifters an 
J die preußiſchen Provinzialſchulkollegien 
und Regierungen heißt es: 

„Da die bisher gebrauchten Lehrbücher 
für Geſchichte den jetzt zu ſtellenden Anforde- 
rungen nicht entſprechen, fo iſt eine durch- 
greifende Umarbeitung dieſer Bücher er- 
forderlich, die erſt nach der Reichsſchul- 
konferenz erfolgen kann. Für die Übergangs- 
zeit beſtimme ich, daß die bisher ein- 
geführten Lehrbücher für Geſchichte 
im Klaſſenunterricht nicht weiter zu 
benutzen ſind und ihre Anſchaffung von 
den Schülern und Schülerinnen nicht mehr 
verlangt werden darf.“ 

„Nach dieſem Erlaſſe“, meint die „T. R.“, 
„gibt es logiſcherweiſe nur zwei Möglichkeiten: 
Entweder iſt die Geſchichte bisher gefälſcht 
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worden, oder fie ſoll in Zukunft gefälſcht 
werden.” Da nun aber ſchwerlich der Beweis 
geführt werden kann, daß die Geſchichte bisher 
gefälſcht worden iſt, ſo werden ſich nicht nur 
die Lehrbücher, ſondern auch die Geſchichte 
die angekündigte „durchgreifende Umarbei- 
tung“ gefallen laſſen müſſen. gm Sinne 
felbftverftdndlid der parteibeglaubigten „ma- 
terialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung“, aus der 


ihre Bekenner (ſ. Unterſuchungsausſchuß uſw.) 


jetzt die praktiſche Folgerung ziehen, daß die 
Geſchichte — nicht von den „öokonomiſchen“ 
oder anderen vorſchriftsmäßigen Verhältniffen 
gemacht wird, ſondern, wenn fie ungünſtig 
verläuft: von einzelnen Perſönlichkeiten, 
wenn aber nach Wunſch: von der „Maſſe“. 
a | Gr. 


Sozialdemokratiſche Menſchen⸗ 


liebe 

iſt viel und nicht mit unberechtigter 
Bitterkeit über Raifer Wilhelms II. 
Herrliche Tage“ geſpottet worden, denen er 
nach ſeiner kühnen Erklärung uns „entgegen- 
fibre“. Die Sozialdemokratie hat am wenig- 
ſten Grund, darüber zu ſpotten, fie iſt ſelbſt 
der Sünde bloß und blößer. Die „herrlichen 
Tage“, denen ſie uns entgegengeführt, 
kennen wir nun auch. An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen — hier iſt eine, die 
anderen ſchmecken nicht anders, denn ſie ſind 

alle an dem ſelben Baume gereift: 

Die Wärter der Aniverſitätskinderklinik 
in München haben dem Miniſterium für 
ſoziale Fürſorge in einer Eingabe mitgeteilt, 
daß fie ſich weigern, künftig die Rinder 
von ihren Betten im Wagen zum 
Operations ſaal und von dort zurück in 
die Betten zu verbringen. Das ſei unter 
ihrer Würde. Es müſſe ein beſonderes 
Perſonal dafür angeſtellt werden. Das 
ſozialdemokratiſch geleitete Miniſterium für 
ſoziale () Fürſorge hat daraufhin der 
Minit mitgeteilt, die Wärter könnten nicht 
zu dieſer Dienſtleiſtung angehalten werden, 
und blieb dabei beſtehen, die Klinik müſſe 
eben ein geeignetes Wärterperſonal für dieſe 
Dienſtleiſtung ſuchen. Vergebens erinnerten 
die Arzte das Miniſterium an deſſen ſozialen 
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Charakter mit dem Hinzu gen, daß ſie 
ſelbſt oft genug ſchon i.e Kinder auf 
ihren Armen zur Operalion und zurück 
getragen hätten. Es blieb bei dem Beſcheid 
dieſes ſozialen Fürſorgeminiſteriums. Ein 
Sittenbild aus dem ſozialdemokratiſchen 


Gegenwartsſtaat! 
, 0 


„An die Laternel“ 


n einer zu Berlin von Angehörigen der 
J beiden ſozialdemokratiſchen Parteien be- 
ſuchten Proteſtverſammlung gegen „Reaktion“ 
und deutfchnationale Kundgebungen erklärte 
der Mehrheitsſozialiſt Büchel: 

Er bedauere es, am 9. November ro- 
rigen Jahres Blutvergießen verhindert 
zu haben. Wenn die Reaktionäre nicht bald 
von ihrer Methode abließen, werde ihnen 
manches paſſieren. Die Arbeiterſchaft wird 
aufſtehen und es wird in Groß Berlin 
nicht genug Laternenpfähle geben, 
um Ludendorff, Helfferich und das 
andere Geſindel daran aufzuknüpfen. 

Nicht ganz ſo unverblümt, aber dem 
Sinne und der Wirkung nach nicht minder 
deutlich enthüllt der „Vorwärts“ ſeine „Men⸗ 


talität“. 
* 


Die „oberen Stände“ 


er Reichs verkehrsminiſter Dr. Bell fand 

in der Nationalverſammlung ſehr tref- 
fende Worte über die herrſchende ſittliche 
Verwilderung und meinte dann: Vorbedin- 
gung für die ſittliche Erneuerung ſei, daß 
die „oberen Stände“ den mittleren und 
unteren Schichten mit gutem Beiſpiel voran- 
gingen. 

Wer ſind heute die „oberen Stände“? 
Sehr richtig bemerkt die „Poſt“: „Dieſe 
‚oberen Stände“ — die es alſo auch in einer 
demokratiſchen Republik noch gibt? — ſind 
heute aus der vom Demos in weiteſtem Um- 
fang beſtrittenen Öffentlichkeit fo gut wie 
verſchwunden. Schieder und Wucherer, 
Schleichhändler und Lebensmittelſchwindler, 
Genießer und Tagediebe finden ſich in ganz 
enderen Kreiſen. Den Angehörigen der 
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oberen Stände fehlt fowohl das Geld als 
auch der Mut, in den durch den 9. November 
inaugurierten Glanz unterzutaͤuchen. Sie 
leben zurückgezogen, verbittert, verwundet, 
vergrämt und ſelten wird man einen Ver— 
treter dieſer Kreiſe in den zahlloſen, täglich 
wiederkehrenden Gerichtsberichten finden, 
die von den Schmarotzern und Vampyren 
des deutſchen Volkes handeln. Herr Bell hat 
feine an ſich fo berechtigte Mahnung durch- 
aus an die falſche Adreſſe gerichtet, wenn 
er von den oberen Kreiſen eine Wandlung 
und ein Beiſpiel verlangt. Zu einer Wand- 
lung iſt kein Anlaß und zu einem guten 
Beiſpiel in der heutigen Zeit kaum eine 
Gelegenheit. Das war im Kriege anders, 
aber heute ſieht das Volk nur auf die felbjt- 
gewählten Führer und tut wie dieſe. 

Aus den Schichten aber, die dem Mate- 
rialismus ergeben ſind und der Weisheit 
letzten Schluß in der guten Verdauung er— 
blicken, wird der Antrieb zur ſittlichen und 
geiſtigen Wiedergeburt beſtimmt nicht kom- 
men. Er wird auch nicht kommen von 
den Vertretern einer Weltanſchauung, für 
die ſich die Heiligkeit aller Probleme in 
einem einzigen erſchöpft: in der Lohnbewe— 
gung. Eine Begeiſterung, die vorwiegend 
auf den Zahlabend gerichtet iſt, ſchafft keine 
neuen Werte. Und wenn, einem alten Wort 
zufolge, der Geiſt es iſt, der ſich den Körper 
ſchafft, ſo iſt es der Geiſt des Volkes, der ſich 
den Staat ſchafft. Wir haben ihn ja auch, 
dieſen Staat! Die Republik iſt ja errungen! 
Und ſoweit wäre denn alles richtig.“ 


« 


168 Miniſter 


B'. der Beratung der Steuergeſetze be- 
merkte ein Sozialdemokrat: „Wir haben 
die Pflicht, die Beamten entſprechend zu 
beſolden; wir werden dazu aber nur dann in 
der Lage fein, wenn wir die Zahl der Be- 
amten auf das unbedingt notwendige Maß 
beſchränken.“ 

Sehr richtig! Aber dann ſollte man zu- 
nächſt einmal damit anfangen, die hidft- 
bezahlten Stellen, nämlich die in der 
Regierung ſelbſt, auf ein erträgliches Maß 
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zu beſchränken. Es gibt in der Geſchichte kein 
Beiſpiel, daß ein Reich eine ebenſo gro ße 
Zahl von Miniſtern braucht wie gegen- 
wärtig Deutſchland. Haben wir doch ins- 
geſamt nicht weniger als 168 Miniſter! 
Daß wir entſprechend dieſer imponierenden 
Ziffer aufs trefflichſte regiert würden, wird 
wohl kein Menſch behaupten. Statt Spar- 
ſamkeit zu üben, werden immer neue Pöjtchen 
geſchaffen, da die Schar derer, die hungrig 
zur republikaniſchen Futterkrippe drängen, 
immer mehr wächſt. So iſt erſt kürzlich in 
den Großberliner Gemeinden auf Antrag 
der Sozialdemokraten nicht nur den 
Stadtverordneten eine Aufwandsentſchãdi- 
gung zugebilligt, ſondern auch für unbeſoldete 
Stadträte, die bis jetzt vollſtändig ehren- 
amtlich arbeiteten, eine Bezahlung gefordert 
worden. 

Das republikaniſche Geſchäft blüht. Wäre 
nur die Gefahr, daß die Entente futter- 
neidiſch würde und dem Geſchäft als un- 
lauterem Wetibewerbe in der Ausbeutung 
des deutſchen Volkes einen Dämpfer aufſetzte. 
Aber ſo lange ſie alle ihre Forderungen von 
der Firma Deutſche Republik glatt und prompt 
bewilligt erhält, wird fie wohl ein Auge zu- 
drücken. Überdies kann fie ſich ja darauf be- 
rufen, daß ein Volk, dem für ſeine Regierenden 
unbegrenzte Mittel zur Verfügung ſtehen, 
unmöglich Not leiden und daher immer noch 
ein Übriges hergeben kann. So ergibt ſich 
zwanglos eine angenehme Solidarität der 
beiderjeiiigen Geſchäftsintereſſen. 


Der brave Tünchergeſelle 


er „Fränkiſche Kurier“ (Nr. 459) meldet: 
„Der ſozialiſtiſche Staatsrat Gaſte ig er 
(Abgeordneter für Nürnberg 6) ſcheint ſich 
die neue Zeit recht gut zunutze zu machen. 
Er hat ſeinen Schwager, der bislang 
Tünchergeſelle war, von ſeiner Arbeit 
weggeholt und ihn kurzerhand zum Mini- 
ſterialſekretär gemacht, wo er natürlich 
ganz anders verdient als in ſeinem früheren 
Berufe. Auf die nötigen Fähigkeiten kommt 
es anſcheinend gar nicht an. Der Mann ſitzt 
als totes Glied in der Kette, das Volk zahlt 
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es ſchon. Welcher Miniſter hat dieſe Er- 
nennung unterzeichnet? Braucht man keinen 
Befähigungsnachweis zum Eintritt in die 
bayeriſche Beamtenſchaft mehr?“ 

Wie denn? Sind Verwandtſchaftsverhält- 
nis und Geſinnungstüchtigkeit noch nicht 
Befähigungsnachweis genug? Im neuen 
„ſozialiſtiſchen“ Deutſchland genügt doch 
eines von beiden ſchon zur Eignung für die 
höchſten Amter und Gehälter. Wer ſich nun 
gar über beides ausweiſen kann, bringt dem 
Staate und der Volksgemeinſchaft noch ein 
Opfer, wenn er ſich mit der Anſtellung als 
bloßer Miniſterialſekretär — ſchäbig genug! — 
abfinden läßt. Hoch klingt darum das Lied 
vom braven Tünchergeſellen! Das mindeſte, 
was ihm gebührt, ift feine baldigſte Beförbe- 
tung und Einreihung in die Schar der „par- 
lamentariſchen Unterſtaatsſekretͤre“. Fit doch 
das Schöne dieſer Einrichtung, daß ſie der 
Zahl ihrer Koſtgänger keine Grenzen ſetzt. 

Gr. 


* 
Beſetzung öffentlicher Amter 
durch die Partei 
n der „Staats-, Gemeinde- und atademi- 
ſchen Schwartzſchen Vakanzen-Zeitung“ 
findet ſich folgende Anzeige: 
Bürgermeifter. Für Bad Harzburg ſuchen 
wir eine geeignete Perſönlichkeit als Bürger- 
meiſter, die willens iſt, auf der Liſte der 
Deutſchen Demokratiſchen Partei ausſichts- 
reich zu kandidieren. Antritt 1. Oktober. Aus- 
führliche Bewerbungen ſind bis zum 20. d. M. 
an die Deutſche Demokratiſche Partei, 
Ortsgruppe Bad Harzburg, zu richten. 
Früher wurden derartige Poſten von der 
zuſtändigen Stelle, dem Magiſtrat, dem 
Stadt verordneten vorſteher u. a. ausgefchrie- 
ben und beſetzt, jetzt werden ſie einfach durch 
die Partei öffentlich an Parteimitglieder 


vergeben. 
% 


&rtra-®ehälter für®efinnungs- 
tüchtigfeit 


em kommiſſariſchen Landrat des Rreifes 


Breslau find vom Kreiskommunal- 
verband durch den von der Sozialdemokratie 
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völlig beherrſchten Kreisausſchuß 14 400 4 
Gehalt bewilligt worden, auf welche die 
vom Staate für den Landratspoſten bewilligte 
Entſchädigung von 7000 4 in Anrechnung 
gebracht wird. Der Kreistag iſt über dieſe 
Gehaltsbewilligung nicht gehört worden. Es 
würde doch ſehr intereſſant ſein, zu erfahren, 
worin der Kreisausſchuß die Berechtigung 
ſieht, einem Beamten für ſeine Tätigkeit, die 
er kraft ſeines Amtes doch ſowieſo 
auszuüben hat, noch eine Ertra-Ent- 
ſchäd ig ung zu zahlen, welche das ſtaatliche 
Gehalt noch um 400 4 mehr als das 
Doppelte überſteigt. Da der Fall nichts 
weniger als vereinzelt daſteht, hätten die 
Steuerzahler wohl das begründete Recht, zu 
fragen, wo und wie ſich die neuen Beamten 
der Freiheits-Regierung, denen die Gehälter 
des alten Regimes für ihre Bedürfniffe nicht 
genügen, für ihre Geſinnungstüchtig keit 
noch extra bezahlen laſſen. 


Das neue Syſtem 


Ber vermerkt die „T. R.“, hat feiner- 
zeit um jeden einzelnen Vortragenden 
Rat mit der Demokratie kämpfen müſſen, die 
es darob ſogar auf eine Reichstagsauflöſung 
ankommen ließ. Heute werden ohne jeden 
Widerſpruch neue Unterſtaatsſekretäre — die 
Fachmãnner neben dem Dilettanten Müller — 
und ſonſtige Beamten in Fille bewilligt. 
Dazu 3 Millionen Mark für den Geheim- 
fonds, über deſſen Verwendung dem Parla- 
ment nicht Rechnung gelegt zu werden 
braucht. Dazu eine ebenfalls ſechsſtellige 
Ziffer für in- und ausländiſche Mitarbeiter 
der Preßabteilung. Für die deutſchen 
Schulen im Auslande fällt nur ein Bettel- 


groſchen ab. 
* 


And das Zentrum ? 


ie reiche Induſtrieſtadt Bochum nahm 
” den Bauern im Kreiſe Brilon im vierten 
Kriegsjahre im September 1917 die Milch 
zwangsweiſe ab für 0,22 Mark das Liter 
Vollmilch, während der Milchpreis vor dem 
Kriege 0,20 bis 0,25 Mark betrug. So trug 
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man der Teuerung Rechnung, und zwar in 
einem Kreiſe, deſſen Landwirtſchaft bei 700 
Meter Meereshöhe wohl mit die ärmfte und 
magerſte im ganzen Vaterlande iſt. Zetzt 
werden 0,52 Mark das Liter Vollmilch und 
4,30 Mark das Pfund Butter bezahlt. Da- 
bei muͤſſen die kleinen Bauern bis zu 50 Mark 
den Zentner Heu auf der Wieſe kaufen, un- 
gerechnet die Unkoſten der Gewinnung. 

Und das Zentrum? Es ſieht müßig zu, 
wie feine treueſten Anhänger bis aufs Mark 
ausgeſogen werden, und der große weſtfaliſche 
„Bauernkönig“ Herold ſagt dazu: ‚Die Welt- 
marktpreiſe lehnen wir ab.“ 

Der dies ſchreibt iſt ein katholiſcher 


Pfarrer. 
0 


Der Kriedende 


iſt ſchon oft geſagt worden, daß der 

Deutfche auf Reifen unbeliebt fei; ent; 
weder prahle er und mäkle an ausländiſcher 
Art und Sitte, oder er krieche bedientenhaft 
vor dem Fremden und mache ſich lächerlich. 
Zweifellos, ſchreibt Fräulein M. Bruckmann 
in den „Eiſernen Blättern“, gab es dieſe 
beiden Arten. Wie die Dinge liegen, brauchen 
wir den Prahler jetzt wohl nicht zu fürchten. 
Wer könnte es wagen, z. B. in Stalien über 
Schmutz, Straßenbettel, Dieberei, Unpüntt- 
lichkeit uſw. zu nörgeln, mit dem Hinweis: 
„bei uns in Oeutſchland iſt das alles viel 
beſſer“? Von dieſer Überheblichkeit find wir 
ja durch die weiſen, umfaffenden Maß- 
nahmen unſerer Revolutionsregierung geheilt. 
Die andere Sorte, der Kriechende, iſt zurzeit 
entſchieden gefährlicher. Nach meiner Anſicht 
ift die Würdeloſigkeit, dieſe deutſche Erb- 
fünde, überhaupt das ſchlimmere von beiden. 
Der Prahler kann von dem Ausländer in 
feine Schranken zurüdgewiefen werden und 
ſich noch beſſern; der Untertänige aber iſt 
unheilbar, und kein Gelächter oder Fußtritt 
weckt ihn. Man ſieht ihn ſchon im Geiſte, 
wie er angefüllt mit „Völkerbund“, Der 
föhnung, neuer Ethik uſw. die Bruderhand 
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ausſtreckt — in die man ihm prompt fpuden 
wird. Unfere Sozialiſten haben ja reiche Er- 
fahrungen auf dieſem Gebiete während des 
Krieges und nachher geſammelt, anſcheinend 
auch ohne dadurch zu lernen. Er kniet wieder 
anbetend vor franzoͤſiſchem „charme“ und 
„esprit“, vor italieniſcher Grazie, vor dem 
englifhen „gentleman“ uſw. Wenn er irgend; 
wo, außen Loden und innen Menſchenliebe, 
wandelt und wegen Oeutſchſprechens mit 
faulen Apfeln beworfen wird, ſo iſt er nicht 
entrüftet, ſondern milde betrübt, daß der 
liebe Feind fid fo unnütz mit Haß aufregt — 
„Wilſon hatte doch geſagt ..“? Wenn er 
Dome bewundert und man ihm vorwurfs voll 
„Reims“ zuziſcht, ſo zuckt er und geſteht, daß 
er ſelber am meiſten unter dieſer Barbarei 
gelitten habe, indeſſen — „der Militarismus, 
Sie wiſſen ja“ . .. Er ſpricht grundſätzlich 
nicht mehr von Völkern, ſondern nur noch 
von der Menſchheit. Er bemüht ſich, zu 
ſchildern, wie frei die Oeutſchen jetzt find, 
und verleugnet unſere große Vergangen- 
beit in einem Atemzug. Hohn und Der- 
achtung erträgt er mit der Geduld eines 
heiligen Sebaſtian, falls er ſie überhaupt 
merkt. Vor dem Kriege waren wir gehaßt, 
jetzt find wir doch nur verachtet, das iſt 
immerhin ein Fortſchritt, denkt er. 


Zur Nachfolge empfohlen! 


ine große Anzahl von Gefddftsleuten 

in Hannover hat beſchloſſen, an Aus- 
länder keine Ware zu verkaufen, wenn dieſe 
mit eingewechſeltem deutſchen Gelde 
zahlen wollen. Ausländiſches Geld wird 
beim Einkauf aber nur angenommen, wenn 
der volle Wert des deutſchen Geldes be- 
rechnet wird, alſo den däniſchen Gulden mit 
1,80 &, der franzöſiſche Franc mit 80 Y, 
der ſchweizeriſche Franc zu 80 D, die daͤniſche 
Krone zu 1,15 &, der engliſche Schilling 
zu 1 4. — Das iſt das beſte, was unfere 
Geſchäftsleute zunächſt und von ſich aus zur 
Hebung unſerer Valuta tun können. 
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Germaniſches Weſen 
Ein Bündel Gedankenſplitter von Gerhard Raab 


Was in der großen, materiell gebundenen Maſſe als Anlage — nie 
erkannt und nur verzerrt und bruchſtüͤckweiſe betätigt — ſchlummert, 
das tritt in den Helden und in der Geſchichte eines jeden Volkes ins 
Bewußtfein und wird zu Charakter und wird zur Tat. 

gn dieſem Sinne — und freilich nur in dieſem Sinne — können 
wir von „Volksperſönlichkeit“ und von „Volkscharakter“ reden. 
ach der neueren Naturwiſſenſchaft iſt die anorganiſche Materie nicht 
9 ic) unveränderlich und unzerſtörbar, ſondern befindet fid in einer fteten 
RS Entwicklung. Und gwar einer Entwicklung, die durch ganz allmähliche 
8 N Auflöfung der Materie gebundene Energien frei macht (Radium — 
Elektrizität). Das bedeutet eine allgemeine zunehmende Ausgleichung der Energien 
— entſprechend der Tendenz der freien Energien, ſich gleichmäßig zu verteilen. 

Im Gegenſatz hierzu beſteht die Entwicklung des organiſchen Lebens darin, 
immer größere Differenzierungen, Spannungen, Unterſchiede und damit ſchärfere 
Gegenſätze zu erzeugen. Dies gilt zunächſt für die Geſamtheit des organiſchen 
Lebens überhaupt, dann aber auch für die einzelnen Organismen. 

Damit iſt ein wichtiger Erfahrungsſatz des Lebens naturwiſſenſchaftlich be- 
gründet, nämlich der Satz, daß der Organismus, daß die Perſönlichkeit — dan it 
verengern wir nur den Begriff „Organismus“ auf das Seelenleben! — auf der 
hidften Stufe der Entwicklung ſtehen, die in ſich die tiefſten Spannungen, die 
tiefften Gegenfage enthalten. 

Der Türmer XXII, 5 | | 27 
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Diefer Gedanke ift grundlegend für die folgenden Skizzen der germaniſchen 

— und ihrer Epiſode: der deutſchen — Volksperſönlichkeit. 
* * 
a 

Was ift das Wefen germaniſcher Raſſe? — Nüchternheit und Romantik. 

Ein Widerſpruch? — Nein: echte Romantik wächſt nur auf dem Boden der 
Nüchternheit, der praktiſchen Nüchternheit, die die Wirklichkeit feſt zu betrachten 
und zu durchdringen verſteht. — 

Oer Nüchternheit entſpricht eine ſcharfe, klare Vernunft, eine Vernunft 
wie die Luft der froſtigen Wintertage im Norden, wenn die Sonne mit ihren 
Strahlen nicht wärmt, ſondern nur alles hell und ſeltſam licht macht, wenn der 
Boden hart iſt und das Waffer glattes, ſtarres Eis, wenn die Menſchen ſich in 
Pelze und Wolle vermummeln und ihnen trotzdem die Kälte auf die Haut ſticht 
und ſchneidet, daß ſie ſich zuſammenzieht und reißt. Eine Vernunft, die beruht 
auf friſcher Anſchauungskraft, auf untriiglider Schärfe des Blicks. 

Der Romantik entſpricht eine muſikaliſche Seele, eine Seele, die aufwuchs 
in der nordiſchen Königshalle, wenn nachts das offene Herdfeuer die im Dämmer 
und im Finſtern verſchwimmenden Pfeiler und Ecken der Halle flackernd beleuchtete, 
wenn der Rauch in wunderlich wechſelnden Dunſtgeſtalten zur Decke zog und 
hindurch in die ſchwarze Nacht den ſchweren Vetterwolken entgegen, wenn draußen 
Wotans Heer um das Haus brauſte und johlte und im Nebel die Elfen ihren wildeſten 
Reigen tanzten, wenn drinnen Brakis Harfe tönte und ein Lied von Heldentum 
und Leidenſchaft, den großen Lebensmächten, die jeden Augenblick auch dieſe 
Halle und ihre Männer durchtoben und vernichten konnten. Da entſtand eine 
Seele, die von Maß und Lebensharmonie nichts wußte, die Ewigkeiten entfernt 
war von der frohen, klaren, plaſtiſchen Schönheit der augenſeligen Griechen unter 
ihrem ſtrahlend blauen Mittelmeerhimmel und zwiſchen ihren lichten Olivenhainen. 
Aber dieſe Seele, die durch alles Grauen und durch alle Maßloſigkeit heldenhaft 
kämpfend hindurchſchritt, erfuhr mehr, als Augen ſehen und Worte ſagen können, 
die konnte ihr Erleben und Erkennen, ihr Fühlen und Leiden nur ausſtrömen 
im ungeheuren Reich der Töne, in der Kunſt des Zenfeits. Eine muſikaliſche Seele. 


1 * 
* 


Der Bauer auf Zsland war fo fdlau und liſtig, fo felbftfüchtig und praktiſch⸗ 
engherzig, wie die Bauern — Gott fei Dank! — heute nod find. Als das Chrijten- 
tum in den Norden fam, fing der Isländer an, zum Heiland zu beten und nebenher 
Thor und Odin zu opfern, wie feit Urvdtertagen. Wenn der eine Gott log, hatte 
er's auf alle Fälle mit dem anderen nicht verdorben. Und manchem kam dabei 
der Zweifel, ob nicht vielleicht alle göttlichen Verheißungen, die der Chriſten wie 
die der Heiden, Lug und Trug wären. — — Aber als der große Achter Grettir 
auf der einſamen Felſenfläche im Innern hauſt, da leben in der langen Nacht 
um ihn tauſend Spukgeſtalten und Ungeheuer, ſchaurige Rieſen und Mißgeburten, 
mit denen er ringen, die er bezwingen muß. — — Ein Römer dort oben hätte 
nichts geſehen von den Nachtholden und hätte ſich kalt und ſtolz verzichtend von 
einer Steinwand herab in die Tiefe geſtürzt. — 


Raab: Germaniſches Weſen 396 


Ein deutſcher Künſtler hat vor mehr als vier Jahrhunderten ein Bild gemalt 
von der Kreuzigung auf Golgatha. Nüchtern und ſachlich hat er vorher die Natur 
beobachtet. Und nun malt er einen Gekreuzigten, ſo fürchterlich, wie er nur je 
am Galgen hing, mit ſchmerzverzerrtem Geſicht und gekrampften Fingern, Geifer 
um den Mund, geronnenes ſchwarzes Blut auf dem geſchwollenen Körper. Das 
iſt der Heiland. Und daneben ringt die reine, gütige Madonnengeſtalt der Maria 
leiddurchſchüttelt die Hände und ſchließt ohnmächtig die armen Mutteraugen. 
Aber erſt indem der Maler die nackte, grauenhafte Wirklichkeit in ihrem ganzen 
Schauder und Jammer erlebt und darſtellt, empfindet er die ganze Größe des 
Gottesſohnes und ſeines Opfers. Und gibt dem Antlitz des Erlöſers und den 
Zügen der Frauen eine unüberwinbliche Güte und Heiligkeit. Und läßt ihn auf 
einem anderen Bilde in ſtrahlender Sonnenhaftigkeit zu Gott heimfahren, leuchtend 
und rein und ſiegesfroh, licht wie der flimmernde Sommerhimmel, klar und zart wie 
die Luft im Frühling, ſelbſt ein leibhaftiger Gott. — Ein Slawe an Grünewalds 
Stelle wäre zu dieſer „Kreuzigung“ zu weichlich, zu wirklichkeits flüchtig, zu fentimen- 
tal geweſen, und zu dieſer „Himmelfahrt“ zu brutal, zu erdgebunden, zu plump. 

* * 


* 

Hiob liegt vom Herrn mit unſäglichem Unglück geſchlagen. Die Freunde 
wollen ihn tröſten und raten ihm zur Buße: denn ſoviel Unglück kann nur die 
Strafe des beleidigten Gottes fein. Hiob verſteht fie nicht. Er iſt ſich klar bewußt, 
fo wenig geſündigt und gefehlt zu haben, als einem Menſchen möglich iſt. Er 
rechnet ſich fein vergangenes Leben vor: gegen keines von ZJahwes Geboten hat 
er ſich mit Wiſſen und Villen vergangen. Und wenn Gott ihn trotzdem ſtraft 
und die anderen nicht, wenn er ihn allein ſtraft um ſeiner Natur willen, dann 
it er kein Gott. Er hadert mit dem Schöpfer. Und da wird ihm hell: Wie ſollte 
Gott ein ſtrafender und lohnender Gott fein? Wie ſollte Gott ein kleinlicher Zurift 
ſein, der nur ein wenig ſchärfere Augen hätte als ſeine irdiſchen Ebenbilder? Ein 
prügelnder und zenſierender Schulmeiſter, der zu nichts anderem da ware, als 
ſeinen Menſchenſchülern eine gewiſſe Moral einzupauken? Ein großer Handels- 
mann, dem der Menſch für ein beſtimmtes Wohlverhalten und für eine feſtgeſetzte 
Zahl von Opfern und Gebeten ſo und ſo viel Pfund Glück im Leben und ſo und 
ſo viel Liter Seligkeit im Tode abgekauft hätte? Kann das Gott ſein? Kann 
Gott mit dem Maße äußerlich-menſchlichen Rechts gemeſſen werden? Kann Gott 
in irdiſchen Verträgen gebunden werden? Oder iſt Gott viel größer, viel grenzen; 
loſer, unfaßbarer? — Hier ſteht Hiob an einem tiefen Abgrund; er ſieht nicht, was 
da unten iſt: Gott — oder das Nichts! Und er wagt den Sprung und — findet 
den Gott in feinem eigenen Buſen. Er tut das Gute nicht um der verdienten Gelig- 
keit willen, wie die flachen Freunde, ſondern um des Guten ſelbſt willen. Für 
ihn iſt die Seligkeit nicht mehr ein äußeres, für jedermann käufliches Gut, ein 
Gotteslohn, den man beſitzt, wenn man ihn ſich einmal erworben hat, ſondern ein 
unendliches Streben nach den Geſetzen und Zielen feines eigenſten Innern. Das 
konnen feine Freunde freilich nimmermehr begreifen. 

Der Jude — und in den Freunden Hiobs verkörpert ſich die Maſſe des 
jüdifchen Volkes — iſt nüchtern und ſcharf und lebenspraktiſch, aber ihm ward 
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nicht gegeben, darüber hinaus die Romantik zu erleben. Deshalb kann er trefflich 
zerſetzen und zerpflüden, alles was vor ihn kommt, aber mehr nicht. 

Die Oſternacht im Magiſterſtübchen. Einer hat mit hellem Geiſt und ſtarkem 
Kopf alles Wiſſen der Menſchheit geſammelt und verarbeitet, und hat gegrübelt 
bis an die Grenzen feines Könnens. Und behält als Frucht aller feiner Mühen 
die tiefe, friedentötende Erkenntnis, daß er mit ſeinem Verſtand und ſeinem Viſſen 
immer nur einzelne Oberflächen, einzelne Seiten des Lebens beleuchtet, daß er 
nie in die Tiefe, nie in das Weſen der Dinge eindringen kann. Da beſchwört er 
in unbeſieglichem Wahrheitsdrang den Erdgeiſt. Umſonſt der übermenſchliche 
Verſuch: der Erdgeiſt erſcheint, iſt aber nicht zu halten. Wenn alſo dieſe irdiſche 
Vernunft mit allen ihren Rünften nicht ausreicht, um die tiefſte Sehnſucht nach 
Wahrheit und Frieden zu beruhigen, weil der Geiſt in die Schranken des Körpers 
gebannt iſt, dann muß doch die Befreiung vom hemmenden Körper endlich die 
Erfüllung bringen. In dieſem Gedanken greift der Wahrheitſucher zur Giftſchale. 
3m Tode wird er mehr finden als in allen Buͤchern und in allen Denk- und Traum- 
geſpinſten. Die Oſterglocken, Kindheitserinnerungen. Das Gefühl überwältigt 
den Forſchungsdrang: „Die Erde hat mich wieder“. Und nun den Trieben des 
Lebens, der Tat ganz hingegeben, haſtend und ſuchend nach einem anderen Glüd: 
Teufelsverſchreibung, Hexentanz, Trauerſpiel der Liebe, Schönheitstaumel, 
Ruhmeskränze, Schöpfermacht und Herrſcherwillkuͤr, alle Leidenſchaften werden 
wach und durchtoben und durchraſen ihn bis zur Ermattung. Aber feine Sehnſucht 
bleibt ewig unerfüllt, in keinem Augenblick erhaſcht er das entſchwebende Glück. 
Und doch: in einem Zeitpunkte, in dem der Teufel es gar nicht erwartet, da ſpricht 
er das verhängnisvolle: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ In dem Zeitpunkt, 
in dem all das, was früher in ihm rang und keimte, tot ift, verſchwunden iſt, unter- 
gegangen iſt in dem allumfaſſenden Meer der einzig ewig lebendigen tätigen 
Liebe. Darin verfintt Fauſt, der Abermenſch. Selbſt der Teufel kann ihr nicht 
widerſtehen. Mittgart und Asgard und Loki verſchlingt die Götterdämmerung, 
Baldur allein kehrt wieder in Ewigkeit. Und aus dem Himmel der Seligen klingt 
es in den verworrenen Dienſt der Erde: „Ver immer ſtrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöſen.“ Aber ſelbſt der Himmel iſt nie eine fertige Seligkeit, auch 
der iſt noch werdende Seligkeit, immer höher ſteigendes Streben, ewig neue 
Entwicklung und Entfaltung. 

— — Fauſt! — Ein Franzoſe hätte mit beweglicherer Phantaſie, mit geift- 
vollerer Oberflächlichkeit feine Selehrſamkeit durchwoben und durchwärmt, als der 
nüchterne, unbarmherzig klare Fauſt, hätte aber nie die Giftſchale gefüllt, nie den 
Erdgeiſt gerufen. Er hätte wohl maßvoller, eleganter, gragidfer das Leben und feine 
Triebe und Leidenſchaften genoſſen als Fauſt, hätte aber nie die ewig unerfüllte 
Sehnſucht gefühlt, hätte nie das Glück immer von neuem entweichen geſehen, 
hätte nie am Lebensende den alleinzigen Himmel der ſtrebenden Liebe geſchaut. 

Der Romane iſt weniger nüchtern als der Germane und als der Zude. 
Seine teils abſtrakt logiſche, teils begeiſterungsvoll überflutende Phantaſie, fein 
Gefühl und fein unpraktiſch- unhiſtoriſcher Verſtand werden leicht gereizt; die klare, 
in der Anſchauung der Wirklichkeit wurzelnde Vernunft tritt dahinter zurück. 
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Deshalb läßt ſie ſich von einem ſchwankenden Gaukelſpiel betrügen. Phantaſie 
und Vernunft verwirren ſich gegenfeitig und hindern einander, unter die Ober- 
fläche zu dringen, aus den Tiefen der Wirklichkeit heraus das Ideal zu erfaſſen. 

Der Germane iſt nüchtern und klar bis an die Grenzen der Vernunft. Er 
ſchaut mit beiden Augen in die Wirklichkeit, ſteht mit beiden Beinen auf der Erde. 
Er braucht einen ſehr ſtarken Reiz, um in ſeiner Phantaſie erregt zu werden. 
Daher wird die Vernunft nicht umnebelt und belogen, weder von Gefühlen noch 
von Abſtraktionen. Aber wenn ſie an ihre Grenzen ſtößt, dann bleibt ſie nicht 
— eine Verneinung auf den ſterbenden Lippen — liegen wie die des Juden, 
ſondern dann fliegt mit Zauchzen die ſchweifende Phantaſie hinaus und nimmt 
die Vernunft mit hinauf über die Wolken der Erde. Das könnte man ſchöpferiſche 
Romantik nennen. Wilhelm Raabe hat uns den Leitſpruch gegeben: „Sieh nach 
den Sternen! Hab' acht auf die Gaſſen!“ — 

Der Franzoſe will mit einem Schlage ſeinen Himmel auf die Erde hinunter 
zwingen. Der Germane betrachtet ohne Vorurteil die Erde, wie ſie iſt, in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Begrenztheit, und ſtrebt von der Erde aus zum Himmel. 
Der Franzoſe will die Erde in fein unmögliches Ideal verwandeln, der Germane 
will aus ſeinem Ideal Wirklichkeit, mögliche Wirklichkeit geſtalten. Der Franzoſe 
hat ein fertiges Ideal, der Germane hat mit jedem Lebensſchritt neue, höhere 
Ideale in unendlicher Steigerung. 

Die germaniſche Raſſe ift deshalb fo bedeutend in der Weltgeſchichte, weil 
fie die im höchſten Sinne künſtleriſchen Kräfte in ſich mehr als alle anderen Raffen 
entwickelt und trotzdem ihr naturhaftes Weſen weniger als alle anderen verloren hat. 

Der Germane verhält ſich zum Franzoſen wie Shakeſpeare (König Lear, 
Hamlet, der Sturm) zu Racine. — 

Vielleicht herrſcht beim Engländer — im Gegenſatz zum Deutſchen — heute 
die Nüchternheit ſo ſehr vor, weil es ihm ſeit Jahrhunderten ſo gut geht: die Reize 
des Leids und der Verzweiflung ſind nicht mehr ſtark genug, um Phantaſie und 
Romantik hervorzuzwingen. So lebt im Engländer nur noch der eine Teil des 
germaniſchen Weſens, der andere iſt matt und ſchläft meiſt. 

Beata Germania! 

Das haſt du voraus vor deinem Bezwinger! 

Slüdlihes Deutſchland! 

* 

Beata Germania? 

Glidlides Deutſchland 1918/19? 

Iſt das ein Troſt? 

Ja und nein! N 

Die größte Wahrheit, die tiefſte Plattheit bleibt der uralte Satz, daß jedes 
Ding in der Welt mindeſtens zwei Seiten hat. 

Das Verhältnis des Engländers zum Deutſchen hat auch eine andere Seite, 
weniger tröſtlich, aber furchtbar lehrreich. — — 

Das engliſche Recht iſt noch heute nicht kodifiziert. Es beſteht uralt-ehr- 
würdig und doch ewig neu und zeitgemäß aus Präzedenzfällen. Es iſt immer 
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wieder ein neues Lebensalter des einſtigen germaniſchen Rechts der Väter und 
Vorväter. 

Der Oeutſche arbeitete ſich mit Gelehrſamkeit und Gedankenſchärfe ins 
Römiſche Recht hinein, erkannte ſeine Bedeutung und bewunderte die große 
Linie natürlicher Vernunft, die es durchzieht. Und deshalb ſtellte er's als Prinzip 
hin auch für ſich und leitete ſeine eigene Praxis davon ab. — 

Die engliſche Verfaſſung beſteht aus allmählich gewordener und weiter 
werdender Gewohnheit —, einer Gewohnheit, die gewiß nicht ohne Kämpfe 
und Reibungen ſich entfaltet hat, aber immer Schritt für Schritt, von Erfahrung 
zu Erfahrung. Und was Gewohnheit war, das wurde manchmal — bei weitem 
nicht immer — ſchriftlich feſtgelegt. 

Der Deutſche macht große Reformen, er macht ſogar Verſuche zu Revolutionen 
und ſtellt ſchriftlich genaue Maßſtäbe und Verfaſſungsgrundſätze auf. Wie der 
Franzoſe — ja nur als Nachahmer, als Abklatſcher des Franzoſen! — mehr mit 
Vernunft als mit Erfahrung, mehr nach dem abſtrakten als nach dem konkreten 
Leben! Und darnach richtet er feine politiſchen Handlungen ein. — 

Der Deutſche iſt im Laufe feiner Geſchichte deduktiv geworden, der Eng- 
länder iſt induktiv geblieben und immer ausſchlie ßlicher induktiv geworden. Der 
Deutſche denkt anders herum, als der Engländer. 

Der Engländer erobert fein Rieſenreich, baut ein Imperium auf, fo ge- 
waltig und wunderbar, wie die Welt es noch nie ſah. Und das alles tut er un- 
bewußt, ohne verſtandausgeklügeltes Grundſyſtem, nur von klar und nüchtern 
erfaßten Verhältniſſen und Erfahrungen, von den einfachſten Bedingungen der 
einzelnen Lage allmählich vorwärts getrieben. Und wenn er ſozuſagen fertig iſt, 
wenn nur noch das Dach und die äußere Ausſchmückung und die Ausſtattung 
des rieſenhaften Gebäudes fehlen, dann kommen ſeine großen Denker, die Carlyle 
und Seeley und Dilke, und ziehen aus der großartigen Praxis, die ſie da vor ſich 
ſehen, die Grundſätze und das Syſtem heraus. 

Der Deutſche denkt erft feine Normen, ergrübelt ſich feine Syſteme. Und 
dieſe Syſteme ringen miteinander und laffen der Praxis, dem Leben keine Ruhe, 
keine Stetigkeit, keine Zeit. Clauſewitz, Ranke, Treitſchke, Bismarck, die welt- 
politiſchen Wegeweiſer unter Wilhelm II.: das Syſtem iſt ſchon lange da, die 
lebendige Ausführung heute ferner als je. „Über dem Tor deutſcher Geſchichte 
ſteht der Satz: Ausführung bleibt vorbehalten.“ (Hermann Oncken.) — 

Der Deutſche ſieht wohl kraft feiner nüchternen Anlage in mer noch viel 
tiefer ins Leben als der Franzoſe. Aber er wird dadurch — anders als der Eng- 
länder — mehr zum Oenken angeregt als zum Handeln. Und wird er ſchließlich 
doch zur Tat gedrängt, dann weiß er ſich — allzu ſehr in Gedanken befangen — 
nicht zu helfen und ſieht ſich verſtört in der fremden Nachbarſchaft nach Aushilfe, 
nach Anleihen um. Er wird ſich ſelber untreu. — 

So kommen der Oeutſche und der Engländer von einem Wurzelboden: 
Nüchternheit und Romantik, Vernunft und Phantaſie. Der Lauf der Geſchichte 
hat es gefügt, daß drüben die Romantik, bei uns die praktiſche Nüchternheit von 
ihrer ergänzenden Schweſter totgeſchlagen zu werden drohen. Um in dem oben 
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geprägten Bilde zu bleiben: der engliſchen Phantaſie gefällt's fo gut bei der 
praktiſchen Vernunft auf der feſten Erde, daß ſie das Auffliegen vergißt; die 
deutſche Phantaſie ſchwingt fid in die Lüfte weit aus dem Geſichtskreis der nüchtern 
praktiſchen Vernunft, die kläglich vergeſſen unten ſitzen bleibt und verkümmert. 

Dieſes Schickſal ſteht bei uns in Wechſelwirkung mit einem anderen, ohne 
das wir uns vielleicht ähnlich wie die alten Inder entwickelt hätten: unferer 
geographiſchen Mittellage. Wenn die Verdrängung der engliſchen Friſche und 
Nüchternheit aus unſerem Weſen uns oft der Art des Franzoſen, ja ſogar manchmal 
der des Slawen näherte, ſo ſicherten die Bedingungen unſerer Lage erſt recht 
den Einfluß der fremden Nachbarvölker. Denn dadurch wurden wir der Einſeitigkeit 
des Denkens entriſſen, immer wieder zur Tat gezwungen und zu Anleihen an- 
geregt. So ſcheinen wir faſt zu Franzoſen zu werden; mit Vorliebe ziehen wir 
in der Mode, in der Kunſt und im ſtaatlichen Leben franzöſiſche Kleider an. Nur 
bleiben wir dabei immer langſamer als unſere Vorbilder, weil wir tiefer und 
gründlicher find. Unſere Nachbarn find ſchneller fertig — und wir nehmen immer 
wieder, was ſie uns zuerſt bieten. Und müſſen immer von neuem und immer 
ſchwerer kämpfen, damit fertig zu werden, das Widerſtrebende zum Cigengewad- 
ſenen umzuſchaffen. — — 

So find wir Oeutſchen allen Völkern immer unverſtändlicher geworden: 
Der Engländer verſteht uns nicht, weil wir über uns und außer uns hinaus „dichten 
und denken“ wollen, ſtatt uns ein fach aus uns ſelber heraus wachſen zu laſſen. 
Der Franzoſe begreift uns nicht, weil wir ſo ſchwerblütig und ſo tiefgründig ſind, 
nicht fo behende und hell — nur ein tiefer Abgrund iſt finſter und ſchwarz! — 
wie er. Franzoſe und Engländer — im Grunde urverſchieden — verſtehen einander 
weit beſſer, als uns Deutſche mit dem geheimnisvollen, oft fo unlogiſchen und 
unpraktiſchen „mysticisme allemand“. 

Einmal haben wir Deutſchen uns von fremder „Romantik“ und fremden 
Einflüſſen frei gemacht; einmal waren wir auf dem Wege, zurückzufinden zur 
anderen, zur engliſchen Seite unſeres Weſens, zur praktiſchen Nüchternheit — 
wie natürlich im Anfange: in etwas allzu heftiger Pendelbewegung —; einmal 
waren wir im Begriff, die unſerem deutſch-germaniſchen Volkscharakter ureigenſte 
Syntheſe zwiſchen Nüchternheit und Romantik wieder vollkommen rein herzuſtellen: 
in Bismarcks Reich, in unſerem Reich, nachdem zuvor im Preußen der Hohen- 
zollern der Same geſtreut und gekeimt war. Hier in Bismarcks Reich wollten 
und ſollten ſich Potsdam und Weimar — wie wir in dieſer Perſpektive geſehen 
die beiden Pole unſeres Weſens bezeichnen können — vereinigen. Und aus 
Potsdam und Weimar, aus Nüchternheit und Romantik zuſammen hofften wir, 
eine neue Vollendung zu erleben. 

Darüber iſt 1918 gekommen. Und heute ſcheint die Nüchternheit völlig 
erwürgt; wir ſchwimmen rettungslos im franzöſiſchen Fahrwaſſer künſtlicher 
Menſchen- und Maſſenrechte; Profeſſoren, die nie ein Kohlenbergwerk geſehen 
haben, erſtatten Majoritäts- und Minoritätsgutachten und ſozialiſieren mit reiner, 
abſtrakter Vernunft, ohne einen Schimmer von Lebenserfahrung; ja weite Kreiſe 
der geiftig und künſtleriſch tätigen Jugend drohen ſogar unter die alles zerſetzende 
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Herrſchaft ruſſiſcher Schwärmereien, ruſſiſcher Sentimentalität und ruſſiſcher 
Anarchie zu geraten. — 

Miserrima Germania! 

Unſeliges Deutſchland! 

Und der „mystioisme allemand“ muß wieder neue Gebirge bezwingen. 
Fertigwerden wird er damit. Aber wie lange, wie lange wird's dauern, bis wir 
endlich „wir ſelbſt“ ſein werden? — — N 

Falls alle Entwicklung in dieſem Daſein ſchlie lich eine „Course & la mort“ 
(Chamberlain) bedeutet, falls alſo auch jedes Volk und jede Kultur nur ihre be 
ſchränkte Zeit haben ſollten in der Weltgeſchichte, droht uns dann nicht immer 
beängſtigender der Tod? Und wird das dann nicht ein Tod, ein Sterben ſein, 
bevor wir das Ziel und den Gipfel unſeres Volkslebens erreicht haben? — — 

Noch ſind wir heute ſtark, noch dürfen wir für unſere beſchränkten Sinne 
an die Ewigkeit unſeres Volkes glauben. Aber wenn wir daran glauben, dann 
kann es nur ſein, weil wir der Welt noch vieles zu geben haben, weil wir uns noch 
entwicklungsſtark fühlen. Ze mehr wir aber noch in uns tragen, um fo mehr wird 
es uns drängen und treiben, um ſo tiefer und um ſo unruhvoller wird uns heute 
das armeniſche Lied im Ohre'klingen: „Spät iſt es ſchon und der Weg noch weit: 


laſſet uns ellen, eilen!“ — — 
¢. — 2 

OSE 
GEF 


Schnee Von Helene Brauer 


Nun ſtieg ein weißer Feiertag ins Land, Die nackte Nymphe, die am Marktplatz fror, 
Der Räder Stimmen ſind ſo ſtill geworden, Ziert ſich im weißen Sammetpelz und Schleier, 
Auf allen Traufen und den Fenſterborden Anmutig ſieht der wilde Waſſerſpeier, 

Liegt’s wie ein hingewehtes Silberband. Daß heut' fein Maul den ſtolzen Strahl verlor. 


Die Flocken fallen, leicht vom Wind bewegt, Vermummte Mädchen huſchen flink vorbei, 
Wie jüngft in Sommergärten von den Stielen Und ihre Füße tanzen leichtbeſchwingt; 
Die Rofenblätter niederfielen Von ferne eine Schlittenglocke klingt 

Und ſich der Erde an das Herz gelegt. Und klingelt Übermut und Narretei. 


Und wie ich langſam durch die Gaſſen geh', 

Fuͤhl' ich mein Herz ganz leicht und lächelnd ſchlagen, 
Und Leid und Laft aus wilden Sommertagen 
Begrab’ ich wunſchlos unterm kühlen Schnee. 


Schubert: Eine Scheibe Brot 405 


Gine Scheibe Brot 
Bon Karl Schubert 


2 Dur in der Zeit des Hungerns und Darbens konnte das geſchehen. 
In jener trüben, noch nicht gar fernen Zeit, wo jeder Biſſen Brot 
dem geduldigen Bürger aufs knappſte bemeſſen vom Vater Staat 
a zugeteilt wurde. — — 

esl Suftus Ehrenreich befand ſich allein in feiner Wohnung, in die er 
ſoeben von dienſtlichen Wegen zurückgekehrt war. Nachdem er es ſich in der Klei- 
dung häuslich- bequem gemacht hatte, trat er in die Küche und hob den Oeckel 
von einem breiten Gefäß, das auf dem Gaskocher ſtand. Das durfte er tun. Weil 
er nachher — es war Sonnabend — ſich mit feiner morgigen Predigt befchäftigte, 
weil feine Frau heute in der ſtädtiſchen Volksküche ehrenamtlich, übrigens zugleich 
wirklich nützlich, in Anſpruch genommen war, weil endlich der bei den beiden 
Alten lebende Sohn, Amtsrichter Fritz Ehrenreich, zur gleichen Stunde einen 
Vortrag hielt, — aus allen dieſen Gründen konnte heute nicht gemeinſchaftlich 
gegeſſen werden. Da die drei in guter Gewöhnung keinerlei Unordnung in der 
Wohnung machten, ſich ſelbſt zu helfen wußten und das, was von ihrem nicht 
hohen Einkommen die ſehr hohen Preiſe etwa übrig ließen, anderweitig, faſt 
immer zu Wohltatszwecken, beſſer zu verwenden wußten, fo ward nur hin und 
wieder ein dienſtbarer Geiſt zu Hilfe genommen. Und aus dieſem Grunde mußte 
heute der Pfarrer ſich allein um ſein Eſſen bemühen. 

„Juſtus,“ hatte feine Auguſte zu ihm gefagt, „du machſt dir die Kartoffel- 
ſuppe warm, vergißt aber nicht, zu rühren; ſonſt brennt ſie dir an. — Zwei Teller 
davon darfſt du dann nehmen.“ 

Ei, ei! Zwei Teller von der ſchönen Suppe, die man jetzt anders als früher 
zu ſchätzen wußte, das war eine ſchöne Ausſicht, und der Herr Pfarrer rührte 
eifrig und mit regelmäßigen, alle Teile des Topfinhaltes durchpflügenden Löffel- 
ſchlägen; ſolche Handgriffe hatte er während des Krieges längft nebenher erlernt. 
Schon ſtiegen leichte Wölkchen aus der Maſſe, und der erſte Teller, wohlanftändig 
gefüllt, labte den Mann, der, wie jedermann in dieſer knapp zugeſchnittenen Zeit, 
eine ſtarke Eßluſt dazu mitbrachte, die er ſich bei ſeinen vielen Amtsgeſchäften 
wie in Kälte und Wind der Straßen redlich verdient hatte. Und ſo wäre es ihm 
ein kleines geweſen, den Suppenkeſſel ganz leer zu eſſen. Daran durfte aber gar 
nicht gedacht werden; denn über das, was nach dem Genuß der zwei Teller übrig 
bliebe, war ſicher längſt in einer unanfechtbaren Weiſe für heute abend oder für 
morgen verfügt. Daher nahm ſich der Herr Pfarrer zwar auch bei dem zweiten 
Teller nicht einen Eßlöffel voll mehr, als er nach Gebrauch und als er vor ſeinem 
Sewiſſen nehmen durfte; allerdings auch keinen Kaffeelöffel voll weniger. Aber 
er aß nun langſamer, damit die Freude daran nicht fo ſchnell vorübergehe. Schön 
wäre es, dachte er, wenn man — nicht etwa eine Wurſt oder ein gutes Stüd 
Pökelfleiſch; fo üppig ließ Fuftus feine Einbildung nicht luſtwandeln — wenn 
man ein Stüd Brot in die Suppe brocken könnte. Ein Stüd Brot! Hm! Sollte 
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das nicht ſchließlich möglich ſein? Er war zwar ein ſtarker, von den dreien ſicher 
der ſchärfſte Gegner jedes Verſuches, ſich Genüffe, die für ſpäter beſtimmt waren, 
vorzeitig, auf Vorſchuß, zu verſchaffen. Aber auch für den ſtarrſten Grundſatz iſt 
eine Ausnahme denkbar. Und gerade heute ginge das noch am beſten in der ganzen 
Woche. Juſtus ſelbſt hatte das Amt des täglichen Brotſchneidens und das Ab- 
wägen in die Hand genommen, nachdem ſowohl die Frau Pfarrer als auch Fritz 
es nicht hatten erreichen können, ſtets bis zum Ende der Brotwoche mit der dafür 
vorhandenen Menge auszukommen. Sie ſchnitt, ohne die Wage, einfach fünf 
Scheiben für jeden Mund und für jeden Werktag zurecht, machte ſie aber aus 
gutem Herzen meiſt etwas zu dick; Fritz zog zwar die Wage zu Rate, hatte aber 
meiſt ſchon etwas zuviel Brot gehobelt. Und fo kam es, daß unter der Brot- 
verwaltung dieſer beiden oft für Donnerstagabend, ſicher aber für den ganzen 
Freitag, den letzten Tag der Brotwoche, nichts mehr da war. Da hatte der Pfarrer 
einen Vortrag über die Härte gehalten, mit der man gegen ſich und natürlich auch 
gegen andere verfahren können müſſe, wenn es ſich zum Beſten aller Beteiligten 
um Einhaltung einer von dieſen ſelbſt feſtgeſetzten Ordnung handle. Von da an 
ſchnitt er jeden Morgen das Brot für den laufenden Tag. Man hatte ſich, weil 
ja auch Mehl nötig war, das nur gegen Brotmarken ausgeliefert wurde, dahin 
geeinigt, daß jeder an jedem Werktage. zweihundertzehn Gramm, an jedem Sonn- 
tage (aber nicht auch an jedem Feſttage) zweihundertfünfzig Gramm Brot erhalte; 
das waren Werktags fünf, Sonntags ſechs Durchſchnittsſcheiben, die er unbeſtechlich 
und unerbittlich gegen Wünſche und Gedanken abweichender Art glatt und zierlich 
herunterſäbelte, nachdem die Übung ihn auf dieſem Gebiete zu einem Künſtler 
gemacht hatte, dem ſelbſt Werthers Lotte auf dem bekannten Bilde nicht über 
geweſen wäre. Gelegentlich wies er wohl auch einmal mit einigem Stolze darauf 
hin, daß das Brot, ſeit ſein Meſſer herrſchte, ſtets bis Freitagabend ausgereicht hätte. 

Und nun dachte er doch an eine Ausnahme, und ſogar für ſich ſelbſt? — Ja, 
der Magen hat manchmal doch Einfluß auf den geiſtigen Teil des Menſchen. Der 
Pfarrer ſpielte mit dem Gedanken, jetzt, vor der angreifenden Arbeit an ſeiner 
Sonntagspredigt, ſich dazu durch die ſonntägliche Mehrſcheibe zu ſtärken. Eigentlich 
ein unſchuldiger Gedanke! Auch die beiden andern aßen zuweilen vormittags 
ſchon ein Stück von dem für den Abend übrig gelaſſenen kleinen Brotſchatze. 
Allein — — fo tiftelte er, am Sonntagabend würde es ihm ſicher lieber fein, wenn 
er jetzt auf den Vorſchuß verzichtete. Nachdenklich löffelte er an ſeiner Suppe. 
Zweck hatte es — das liebe Scheibchen — freilich nur, ehe er der zweiten Hälfte 
dieſes letzten Tellers näher rückte; alſo ſchnell! Dann aber ſah er wieder den 
nach Kriegsmaßſtab wohlbeſetzten Sonntagabendtiſch, an dem er auch für das 
eine Stück Brot ſehr gut Verwendung haben würde. Schon war der Verzicht 
jo gut wie beſiegelt, als dem Pfarrer beifiel, daß er die Unregelmäßigkeit doch 
nicht aus Genußſucht, ſondern nur zur Stärkung vor angeſpannter geiſtiger Arbeit 
beabſichtige. So erhob er ſich, um das Brot zu holen. Er fand es aber nicht ſo, 
wie er es frühmorgens hingelegt hatte. Nun, dachte er halb ſchalkhaft, ich bin 
doch kein zerſtreuter Profeſſor aus den Witzblättern, habe ich mir denn etwa gar 
die Scheibe ſchon abgeſchnitten? Aber fo ſchneide ich doch nicht! Das ſieht aus 
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wie mit dem Hobel gefdnitten, und als ob hinten ein Stück Rinde aus dem Brote 
ſelbſt herausgeriſſen worden wäre. Ganz merkwürdig aber, daß in der Mitte des 
Brotes, im weichen Teile, noch eine kleine Grube ausgehoben iſt, als ob der 
Abſchneider ſich vor dem Weglegen des Brotes ſchnell noch ein bißchen davon 
habe nehmen miiffen; von feinem Standpunkte aus war das freilich eigentlich 
recht dumm; aber vielleicht iſt er an der ſorgſameren Beſeitigung dieſes Einhiebes 
unerwartet behindert worden, oder wir werden noch irgend eine andere Erklärung 
vernehmen. Denn an ein heimliches Eigentumsvergehen iſt doch bei uns dreien 
nicht zu denken. Und nun ſoll dieſe im Augenblick undeutbare Entnahme mich 
gerade warnen, meinem Gelüfte nachzugeben! Sd bin den beiden andern das 
gute Beiſpiel weiterhin ſchuldig, durch das ſie ſich ſchon oft geſtärkt gefühlt haben; 
die Predigt wird auch fo fertig werden. Überdies, ſagte er ſich launig, muß ich 
ja tugendhaft ſein, weil ich ſonſt dieſe Schneideſpur vernichte, ehe der Schnitt 
erklärt iſt. Freilich — nein, wie ſpringen die Gedanken hin und her! — könnte 
ich dieſen Schnitt und die Grube darin, die ja gewiß nicht lichtbildlich aufgenommen 
fein werden, ſchon einigermaßen derart nachmachen, daß der Hervorbringer der 
Urſpur nicht zu ſagen vermöchte, das habe er nicht getan. Ja, das könnte ich! 
— Und damit wäre ich ja dann ein abgefeimter Verbrecher! — Um eine Scheibe 
Brot! — Fc könnte mir jetzt meinen Wunſch nur noch erfüllen, wenn ich nachher 
ſofort daran denke und den ganzen Sachverhalt genau erzähle, ehe ein anderer 
etwas davon merkt und es zur Sprache bringt; denn iſt es erſt ſo weit, dann ſieht 
das Geſtändnis nicht mehr freiwillig aus. Da ich aber nachher ſo tief in der Predigt 
drin ſitze, der Predigt über das ſchöne, ſtarke Wort: „Leget das Lügen ab und 
redet die Wahrheit!“, ſo werde ich es wohl doch nicht rechtzeitig ſagen; alſo beſſer, 
nichts nehmen. — Ja! — 

Der Pfarrer ſaß ſchon faſt eine Stunde in feinem Lehnſtuhl, gab dicke Rauch- 
wolken aus einer langen Pfeife von ſich, die noch von wirklichem, echtem unge- 
miſchten, nämlich aus beſſerer Zeit aufgeſparten Tabak herſtammten, und war 
eben ſo tief leiblich in dieſen Wolken wie geiſtig in ſeiner Predigt verloren, als 
er nebenan, in der Küche, laute Unterhaltung hörte. Da mußten die beiden andern 
inzwiſchen auch zurückgekehrt ſein! Schon wollte er wieder in feine Arbeit zurück- 
ſinken, als er gerade noch deutlich hörte, wie Fritz ſagte: „Unſinn, liebe Mutter! 
Das kann doch eine Maus nicht! Die hätte ja auf den Tiſch ſpringen und das 
Brot auswickeln müſſen; dann zum Hobel, wieder einpacken und auf den Tiſch 
legen! Nein, an deine neuerfundene Maus glaube ich nicht!“ 

Nun war der Alte aber ganz aufgewacht und ließ die Predigt Predigt ſein. 
Jetzt hatte er, wie vorausgeſehen, den richtigen Zeitpunkt verſäumt und konnte 
nun in den ſchönſten Verdacht geraten! Dabei hatte er ja doch gar nichts ab- 
geſchnitten, ſondern nur feſtgeſtellt, daß ein anderer dergleichen getan hatte. Oder 
hatte er zuletzt ſich doch noch etwas genommen? Hin und her waren ja ſeine 
wohlbegründeten Erwägungen gegangen; da ſollte man nun plötzlich wiſſen, 
was das Letzte geweſen war. — Aber falls Fritz, nur um bei einem Beiſpiel an- 
zufangen, der erſte heimliche Brotabſchneider geweſen war, weshalb fing er an, 
davon zu reden? Nun, vielleicht hatte Mutter durch einen Zufall die Spuren 
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auch geſehen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als die ihm gutmütig zur Ver- 
fügung geſtellte Maus — fie hatten bisher nie eine gehabt! — für gänzlich un- 
fähig zu ſolcher Tat zu erklären. 

Während man nun draußen leiſer ſprach und da man ihn jetzt unter keinen 
Umſtänden ſtören würde, fo hatte der Pfarrer Zeit, ſich in feiner Lage zurecht 
zuſetzen, damit er weder anderen noch ſich etwas ohne Not verdürbe. — Sicher 
war eines, daß, wenn ſchon etwa unbegreiflicherweiſe einer von den beiden ſich 
das Stuck Brot genommen hatte, ohne das zuzugeſtehen, daß dann ein Eingeſtändnis 
von ihm — falls er nämlich überhaupt etwas zu geſtehen hatte — den erſten 
Verbrecher mit decken würde. Und nähme er, der Pfarrer, gar unſchuldig den 
Schnitt auf fic, fo ſchädigte er feinen eigenen wohlerworbenen Ruf der Grundſatz- 
treue zugunſten eines, der es dann, wenn er ſchwieg, nicht verdiente. Und der 
Pfarrer brächte ſo die dreiköpfige Familie um den feſten Felſen des Vertrauens, 
das ſich um ihn herum lagerte. Dieſer Verluſt war aber dann gleichzeitig gegen⸗ 
ſtandslos, weil bei zwei „Verbrechern“ unter drei Perſonen der Wiederaufbau 
des Vertrauenszuſtandes unmöglich ſchien. Da den Paſtor diefe unabweisbaren 
Untergedanken bei ſeiner Predigt um ſo mehr ſtörten, als die ſich ja gerade mit 
der Ablegung des Lügens beſchäftigte, während er ſoehen vielleicht gleich zum 
Gegenteil gezwungen ſein würde, ſo warf er — wie gewandt plötzlich in ſolchen 
Dingen! — einen Stoß Bücher vom Tiſch, worauf ſofort Frau und Sohn zu 
Hilfe geſtürzt kamen, ihn aber ſchon bei der Beſeitigung der Unordnung fanden. 
Daher kam denn nun bei den beiden das wieder hoch, was auch fie fo ſtark be- 
ſchäftigte. Und plötzlich rief ihn die Frau, ehrlich geſagt mit ſtrengem Unterſuchungs⸗ 
richterton, an: „Zuftus, haft du dir ein Stück Brot feit heute früh abgeſchnitten?“ 
während Fritz das Brot holte und es ihm ſtumm hinhielt. Darauf fagte aber 
dieſer Juſtus ganz klar und entſchloſſen, und er war auch überzeugt, nicht im 
geringſten rot dabei zu werden, zu ſeiner Frau, indem er ſie feſt anblickte: „Nein, 
liebe Auguſte, das habe ich nicht getan! Das hätte ich denn doch etwas klüger 
gemacht, als ſo.“ Darauf zogen die beiden wieder ab, und der Pfarrer vermochte 
ſich nun wieder in feine geiſtliche Arbeit zu verſenken, ohne daß er zwiſchen Tat⸗ 
ſachen und Lehre einen Widerſpruch empfunden hätte. 

Beim Zubettgehen ſagte Fritz zu ihm: „Vater, es iſt gelungen! Mutter 
fing ſchon von der Maus an zu reden, als ich ſie beim Nachhauſekommen auf der 
Treppe traf. Und dabei iſt doch gerade an eine richtige Maus bei dieſer Geſchichte 
gar nicht zu denken. Und nachher forderte ſie mich auf, einmal nachzuſehen, ob 
das Brot nicht ein wenig angefreſſen ſei. So fanden wir die Schnittſtelle, die 
ſonſt ja erſt du morgen früh entdeckt haben wiirdeft. Ich verſtehe es nicht; aber 
Mutter muß es geweſen ſein. Es wird das ja niemand laut ausſprechen, und ſo 
braucht fie es auch nicht zu beſtreiten.“ 

„Fritz,“ erwiderte der Vater, „ich unterdrücke die Sache der Predigt wegen 
vorläufig in meinen Gedanken. Bin ich mir über die Geſchichte klar, ſo reden 
wir weiter davon. Bis dabin laſſe Mutter unbelaſtet.“ 

Am andern Morgen ſagte die Frau Pfarrer, während der Sohn ein paar 
Minuten abweſend war: 
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„Du, Zuftus, er iſt's geweſen! Ich kann ja gar nicht hobeln und tue doch 
ſo etwas überhaupt nicht; das weißt du doch. Er patte ſich die Erklärung mit der 
Maus lieber gefallen laſſen ſollen!“ 

„Das hätte wohl mancher getan, obwohl ſie recht fadenſcheinig war; daß 
er ſie fofort abgelehnt bat, würde unbedingt für ihn ſprechen, wenn man anderswie 
nur eine Erklärung für den Vorfall wüßte. Nun, aber erſt einmal zur Kirche, 
wir alle drei! Und denke zunächſt noch nicht, daß Fritz es getan hat. Ich werde 
wieder auf die Sache zu ſprechen kommen, ſobald ich ſie zu durchſchauen meine.“ 

Während er das Amtsgewand anlegte, mußte er, ſchon dreiviertel bei ſeiner 
Rede, einen Augenblick noch denken: Ob die beiden unter ſich mich wohl auch als 
den Täter bezeichnet haben? Der eine von ihnen, der nämlich, der es nicht ge- 
weſen iſt, kann das ja ruhig tun. 

Danach ſprach er in der Kirche tief und eindringlich über feinen wohl- 
erwogenen Gegenſtand: Leget das Lügen ab und redet die Wahrheit! Er ſprach 
dabei auch ſehr geſchickt über den für einen Geiſtlichen auf der Kanzel recht ſchwie⸗ 
tigen Punkt der ſogenannten Notlüge und zeigte an Zbfens „Brand“, wie ver- 
hängnisvoll die zu ſtrenge Verurteilung jeder Notlüge unter allen Umftänden ſein 
kann, wie auch, daß einige andere Glaubensbekenntniſſe da, wo ein Menfden- 
leben durch das Vermeiden einer Notlüge ſchuldlos in Gefahr käme, ſie geradezu 
geſtatten. Dieſer Teil war erſt ganz neu ſeit geſtern abend zu der Predigt ge- 
treten, war ſchriftlich nicht vorgearbeitet und wirkte in der freien Form am ſtärkſten 
auf die Hörer, die den Mut des Seelenhirten bewunderten, daß er dem wirklichen 
Leben gegen allen bisherigen Keen ein fo ſtarkes Zugeſtändnis zu machen 
wagte. — 

Ohne auf die geſtrigen Dinge auch nur im geringſten einzugehen, ſtimmten 
auch Frau Auguſte und der Herr Amtsrichter in das Lob der Gemeinde über 
den letzten Teil der Predigt ein und wandelten mit dem glücklichen Redner ihrem 
Heime zu. Bis die Hausfrau das vorbereitete Eſſen tiſchfertig hatte, war Zuftus 
einige Zeit in feinem Zimmer ſich ſelbſt überlaſſen. Sollte er nachher, fei es beim 
Eſſen, fei es beim Kaffee, auf die Brotangelegenheit, wie verſprochen, zurück- 
kommen? Er brauchte es ja nur, falls er ſelbſt klar darüber war. War er denn 
das etwa ſchon? Er wußte doch erſtens nicht, wer von den beiden den erften 
geheimen, wenn auch leicht erkennbaren Schnitt und die kleine Aushebung gemacht 
hatte. Und zweitens war es ihm nicht klar, ob er ſich zu einer Wiederholung dieſes 
erften Angriffes bekennen ſollte und mußte; er war ein wenig entſetzt, zu ſehen, 
mit welcher Geſchicklichkeit er um die Hauptfrage herum kam, ob er denn überhaupt 
einen zweiten Schnitt ausgeführt oder ihn ſchlie lich doch noch unterlaſſen habe; 
eine Art von — vielleicht — Notſelbſtbelügung. Bekannte er ſich — ſo dachte er 
zur Probe — zunächſt einmal zu dem Verbrechen, ſo waren zwei Verbrecher im 
Haufe; dem zweiten brauchte er feine bisherige Stellung als Vertrauensfels nicht 
zu opfern, noch dazu auf die Gefahr hin, daß dieſer Zweite, eigentlich der Erſte, 
womöglich auch dann feine Schuld nicht bekannte, wenn der Pfarrer es — ſchuldig 
oder nicht ſchuldig — getan hätte. Danach aber fein, des Zuftus Geſtändnis zu 
widerrufen, würde die Zuſtusſche Stellung nur noch weiter geſchwächt haben. 
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Ließ er, Zuftus, aber die ganze Sache auf ſich beruhen, fo blieb einer doch der 
Geſchädigte; nämlich der wirklich unſchuldige, bisher ebenfalls noch unbekannte 
Dritte. Auf dieſem Dritten durfte gerechterweiſe kein Verdacht ſitzen bleiben. 
Sonſt wäre ſeine heutige Predigt eine große Lüge geweſen, nicht ein mutiges 
Bekenntnis menſchlicher Schwache. Hier ſaß er vorläufig feſt und kam nicht weiter. 

Bei Tiſche fand er die beiden andern nicht ſo nachdenklich, wie er vermutet 
hatte. Sie ſprachen von allem möglichen und fpielten nicht entfernt auf die Brot- 
ſchnitte an, vermieden anſcheinend ſogar alles, was dazu hinleiten könnte. So 
ergab auch er ſich der behaglichen Tiſchſtimmung und nahm ſie in ſein Mittags- 
ſchläfchen mit hinüber. Beim Kaffee wollte er mit einem milden Scherze die 
unheimliche Angelegenheit beiſeite räumen. Es fiel ihm nur keiner ein, der 
dem unſchuldigen Dritten gerecht wurde. Dieſem unbekannten Dritten! Zeder 
von den beiden konnte es ſein; die Gründe dafür waren ja dieſelben, nach 
denen einer von den beiden zumindeſt die erſte Scheibe abgeſchnitten und dann 
noch ein Stück aus der Mitte herausgegraben hatte. Der Verdacht, fo un- 
wahrſcheinlich und ſchwach er war, ruhte dennoch teils auf dem einen, teils 
auf dem andern, ſo daß als Endergebnis immer je zwei den Dritten im Verdacht 
hatten! Und da ſich nach der Stimmung bei Tiſche anſcheinend jeder dabei wohl 
befand, ſo konnte man, wahrhaftig, man konnte es: nämlich annehmen, daß Volkes 
Stimme Gottes Stimme auch hier ſei und daß jene je zwei ganz recht hatten, 
wenn ſie den Dritten für den Täter hielten. Ein freilich ſonderbarer Zufall hatte 
dann eben alle drei an dieſem Tage (vielleicht auch ſchon öfters) in Verſuchung 
geführt; jedenfalls aber mußten an dieſem Tage ihr alle drei unterlegen ſein. 
Der Erſte von ſelbſt, der Zweite wohl, als er die Arbeit des Vordermannes ſah 
und ſie möglichſt getreu nachahmte. Na, und dann war es dem Dritten ſo ergangen 
wie dem Zweiten. Bei geübteren Lügnern wäre wohl alles totgeſchwiegen worden. 
Hier hatte die ſonſtige innere Ehrlichkeit zum Reden, vielleicht nahe bis zum 
Geſtehen gebracht, das aber jedem wieder dadurch ſo ſehr erſchwert wurde, daß 
er ſich allein für mehr als er getan, für einen andern mit geopfert hätte. War 
es doch ihm, dem wahrhaft redlichen Pfarrer Zuftus Ehrenreich, genau fo ergangen. 

Nun verſtand er ſeine Predigt erſt recht und ſagte beim Kaffee beileibe nichts 
mehr. Geſtraft hatte ſich beſtimmt jeder genug und würde künftig von neuem 
treu und wahr ſein. Wenn er nur bei ſeiner Gemeinde auf eine gleichgute Wirkung 
feiner Predigt rechnen durfte, wie die Scheibe Brot fie bei dieſen Dreien herbei 
geführt hatte, ſo konnte er zufrieden ſein. Denn u dieſe drei, fic ſelbſt ein- 
geſchloſſen, konnte = ſich nunmehr verlaffen. 
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5 och immer vorwiegend von dem Auslande abgetrennt, wenn es ſich 
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darum handeln ſoll, an dem Weltverdienſte teilzunehmen, dem Willen 
9 der Entente nach ſogar kräftig ausgeſchloſſen, haben wir doch alle 
e Nachteile eines internationalen Wirtſchaftslebens mitzutragen. Wie 
wir innerhalb der Preispolitik dauernd von den internationalen Notierungen be- 
einflußt werden, ſo wird auch die deutſche Lohnbewegung von dem Stande der 
ausländiſchen Lohnſkalen weſentlich mit berichtet. Was für unſer Wirtſchaftsleben 
dringend notwendig erſcheint, eine endliche Feſtigung drr Lohnhöhe, begleitet von 
einer Tendenz der Senkung der Löhne, dieſe notwendige und ſchwerwiegende 
Forderung wird in ihrer Verwirklichung ungemein durch die Lohnverhältniſſe 
im Auslande erſchwert, ja unmoglich gemacht. Die Unternehmer müſſen mit Un- 
behagen zur Kenntnis nehmen, daß ſich im Auslande eine Lohnbewegung geltend 
macht, welche in ihren lohnſteigernden Tendenzen der Lohnbewegung Oeutſchlands 
nicht nur gleichkommt, ſondern ſie teilweiſe noch erheblich überſteigt! Wenn auch 
die im Kriege erwachſenen Mißverhältniſſe zwiſchen der Nachfrage nach Arbeits- 
kräften und dem Angebote der Arbeitskraft auch im Auslande ſchon eine merkliche 
Lohnſteigerung herbeigeführt hatte, wenn auch die Verteuerung des Lebens- 
bedarfes, die überall hervortrat, lohnſteigernd auch im Auslande wirken mußte, ſo 
iſt die eigentliche Hochflut der Lohnforderungen im Auslande doch erſt nach dem 
Ende der kriegeriſchen Handlungen eingetreten. Wenn die deutſchen Arbeiter 
Schrittmacher für die Lohnerhöhungen in dem heutigen Umfange wurden, dann 
fanden ſie jedenfalls im Auslande ſehr lernbereite Schüler. Betrachten wir die 
Löhne des Auslandes, fo kann nur feſtgeſtellt werden, daß fie eine genau fo be- 
dauerliche wie produktionshindernde Höhe erreicht haben, als die Löhne Deutich- 
lands. Za, ſie gehen darüber hinaus. 

Den führenden deutſchen Arbeiterkreiſen ſind die hohen Löhne des Auslandes 
naturgemäß beſtens bekannt. Man iſt nun eifrig am Werke, nachzuweiſen, daß die 
deutſchen Löhne ungenügende ſeien. Das in einer ſo gewaltigen Teuerung lebende 
Deutſchland habe nur die Löhne anderer Staaten, und noch nicht einmal dies ſei 
reſtlos erreicht, denn es gäbe im Auslande ganze Berufsklaſſen, welche nicht un- 
beträchtlich höhere Löhne ausweiſen als Deutſchlands Snduftrie fie zur Auszahlung 
kommen laſſe. Man erkennt, hier liegt ein Propagandaſtoff vor, der leicht zu ver- 
wenden iſt und daher von beſter Wirkung zu ſein verſpricht. 

Wer die Produktions- und Lohnverhältniſſe Deutſchlands kennt, ift ſich zu- 
nächſt des einen bewußt, nämlich deſſen, daß es heute ein Unding iſt, einen Der- 
gleich zwiſchen dem deutſchen Unternehmer und dem ausländiſchen Unternehmer, 
einen Vergleich zwiſchen dem deutſchen und dem ausländiſchen Exporteur aufzu- 
ſtellen. Man erinnere ſich doch nur, daß es über die wirtſchaftliche Lage Deutſch⸗ 
lands amtlich in verhüllenden Worten heißt, daß dieſe unſere Lage als „ungünftig 
und unſicher“ anzuſehen iſt. Die Produktion Deutſchlands iſt von den Außen- 
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märkten in tauſend facher Weiſe gehemmt und fie wird auf unſerem Binnenmarkte 
durch den Robftoffmangel fo weſentlich beeinflußt, daß wir bis zur Produktions- 
unfähigkeit verdammt ſind. Gar nicht zu denken des Mißverhältniſſes zwiſchen 
Produktionsmöglichkeit und Zahlungsfähigkeit. Wir haben eine Wirtſchafts⸗ 
entwicklung, die in 150 größeren Städten im Novemberbeginne 236000 Perſonen 
zählte, die Erwerbsloſenunterſtützungen bezogen. Zur gleichen Zeit haben wir 
in den Hauptteilen der Induſtrie wie innerholb der Landwirtſchaft einen Arbeiter- 
mangel, der die Produktion herabdrücken muß. Ende Oktober meldete der Rheiniſch⸗ 
weitfälifche Steinkohlenbergbau 23478 offene Stellen, die von keinem Angebote be- 
antwortet waren. Am 4. Oktober meldete die Zentralauskunftsſtelle für die Schwer- 
induſtrie und das Bergwerkweſen 36169 offene Stellen bei nur 10 unerledigten 
Arbeitsgeſuchen! Mit welchen tatſächlichen wirtſchaftlichen Feſſeln unſere Wirt- 
ſchaftsentwicklung neben den von der Entente noch täglich neu zu ſchaffen geſuchten 
belegt iſt, wurde ja zu einem Tagesgeſpräch. Wir ſollen handeln bei offenen Zoll- 
grenzen, bei geraubten Schiffen, internationaliſierten Verkehrswegen, bei einer 
erſchreckend entwerteten Valuta, bei einem Zuſtande ewigen Krieges, der uns 
machtlos dauernd der Entente ausliefert. Uns entgegen ſtehen Staaten, welche 
den Weltkrieg gewonnen haben! Das heißt wirtſchaftlich umgeſetzt: Macht, Welt- 
kredit, Weltentwicklungsmöglichkeit erlangt haben. Wir befinden uns Staaten gegen- 
über, die durch den Krieg reich geworden find, gleich den Neutralen und vor allen 
Dingen den Vereinigten Staaten von Amerika. Für jene Wirtſchaftsgebilde ſind 
die Produktionsverhältniſſe und die Arbeitsverhältniſſe „die“ Schwierigkeit; in dem 
Meere von Hemmungen, denen unſer Wirtſchaftsleben gegenüberſteht, bedeuten die 
Produktions- und die Arbeiterverhältriffe „eine“ der großen Schwierigkeiten! Das 
beliebt man nicht zu bedenken. Es kommt den Löhnen gegenüber, welche ein Land 
zahlen ſoll oder zu zahlen hat, doch nicht darauf an, hier eine Anpaſſung an die 
Weltmarktlöhne herbeizuführen, die Tragfähigkeit der Lohnhöhe muß für ein 
Wirtſchaftsleben nach der Tragfähigkeit der Induſtrie und des Handelelebens ab- 
gemeſſen werden! Und da kann nach der ganzen Lage des deutſchen Wirtſchofts- 
lebens nur geſagt werden, daß wenn die Löhne des deutſchen Wirtſchaftslebens 
ſich jenen der Auslandsſtaaten gleichſtellen, dann iſt die Lohnbelaſtung in dieſem 
Prozentſatze ſchon bei weitem zu hoch für unſere Induſtrie, denn wir können 
leider die Tragfähigkeit unſeres Wirtſchaftslebens nicht mit jener der Auslands- 
ſtaaten gleichſtellen. 

Will man aber dazu übergehen, uns das einfache Exempel aufzuſtellen, daß, 
da die Auslandslöhne beginnen ſich über die Löhne der deutſchen Induſtrie zu 
ſtellen, man auch hier eine „Anpaſſung“ brauche, dann wird hierdurch ein Ver- 
brechen an unſerer ſchon ſo tief niedergedrückten Induſtrie begangen! Wenn wir 
zu einer weiteren Lohnſteigerung kommen wollen, dann müßte zunächſt eine ebenfo 
einfache Gegenforderung geſtellt werden. Nämlich jene, daß unſere Produktions- 
kraft eine Anpaſſung an die Weltproduktionskraft findet! Hier iſt ein tiefernſtes Miß; 
verhältnis zu buchen. Ein Mißverhältnis, das wohl durch einen zurückkkehrenden 
Arbeitswillen der Arbeitnehmer weſentlich abgeſchwächt, doch durch dieſen 
Faktor allein niemals ausgeglichen werden kann. Unſere furchtbare Rohſtoff- 


Buetz: Die Löhne des Auslandes | 415 


not, die Knebelung, die wir erfahren, und die alle Glieder unſeres Wirtjchafts- 
lebens hart berührt, macht es unmöglich, unſere Leiſtungsfähigkeit der Auslands- 
produktion anzupaſſen. Sie find die Herren der Lage und nicht wir! Die Ar- 
beiterſchaft hat hier mitzutragen, was wir verloren haben. Wenn nun von bewußt 
agitatoriſcher Seite dem deutſchen Unternehmer in feiner Eigenſchaft als Arbeit- 
geber entgegengerufen wird, daß die ſtändig ſteigenden Lebensmittelpreiſe und die 
Preiſe für alle Waren und Artikel des täglichen Bedarfes ſtändig im Preiſe empor- 
ſchnellen und daß hierdurch automatiſch eine Lohnerhöhung erfolgen muß, dann 
kann man dieſen wohlbekannten Sätzen folgendes entgegenhalten: die Lebens- 
mittelpreiſe und die Warenpreiſe für Gegenſtände des täglichen Bedarfes ſind 
überall ganz erheblich geſtiegen. Ja, die Steigerung für Textilſtoffe, Lederwaren 
und ſo weiter ſind im Preiſe im Auslande mehr geſtiegen als hier. Es iſt doch 
für die teilweiſe eingetretene Aufhebung der Zwangswirtſchaft gerade als Beweis- 
mittel für die Notwendigkeit einer ungebundenen Wirtſchaft angeführt worden, 
daß die deutſche Induſtrie unbedingt eine Anpaſſung an die Weltmarktpreiſe not- 
wendig habe. Der Unterſchied beſtand eben in den zu niederen Preiſen der deutſchen 
Ware den Weltwarenpreiſen gegenüber! Im Verhältnis zu Preis und Lohn 
ſtehen die deutſchen Löhne weitaus beſſer als jene im Auslande. Und 
wenn das Ausland jetzt ſeine großen Lohnbewegungen hat, dann ſind dieſe Lohn- 
bewegungen zu einem Hauptteile darauf zurückzuführen, daß die Differenz zwiſchen 
den zu zahlenden Preiſen und den erhaltenen Löhnen eine zu große Spannweite 
einnahm. Ob es ſich hier um die Feindesſtaaten oder um die Neutralen handelt, 
macht hierbei keinen Unterſchied. Wir ſtehen im Zeichen einer Weltteuerung im 
ausgeſprochenſten Sinne. Im neutralen Schweden haben beiſpielsweiſe die Aus- 
gaben, im Durchſchnitte auf 100 geſtellt, um 164 zugenommen, denn ſie ſtanden 
im April vorigen Jahres auf 264. In Dänemark beläuft ſich die Ziffer dem Frieden 
gegenüber auf 207. Bei den Kleidungsmitteln ſtellt ſich die Ziffer auf 310, für 
Lebensmittel auf 212. In Norwegen belief ſich die Verteuerung der Lebenshaltung 
bis zum Dezember 1918 auf 260, die Löhne haben ſich um 80—100' % nur gehoben. 
In Japan find im Kriege die Löhne um 50—70 % geſtiegen, die Volksnahrung, 
der Reis, erlebte eine Steigerung um 100 —120 %. Befreien wir uns doch von 
dem Wahne, nur wir machten dieſe unerfreuliche Preisſteigerung durch. Vom 
Auguſt 1918 bis zum Juli vorigen Sabres haben ſich die Roften des täglichen Lebens- 
unterhaltes in Frankreich weiter um 254 , in England um 145 , in den Ver- 
einigten Staaten um 107 geſteigert. Das find Ziffern, die den deutſchen Preis- 
ſteigerungen gleich ſind. 

Es iſt des weiteren ein Unding, die Löhne, welche Deutſchland zahlen ſoll, 
mit jenen des Auslandes in Einklang dadurch zu bringen, daß eine ſchematiſche 
Gleichſtellung gefordert wird. Hat denn jener ſchematiſche Gleichklang der 
Löhne etwa vor dem Kriege auch beftanden? Waren nicht ganz erhebliche 
Unterſchied e zwiſchen den Löhnen eines deutſchen und eines amerikaniſchen Arbei- 
ters, zwiſchen jenen des engliſchen und des deutſchen Arbeiters? Als unſere Induſtrie 
von einer höchſten Leiſtungsfähigkeit war, einer ungehemmten inner- und außer- 
politiſchen Entwicklung gegenüberſtand, haben die deutſchen Löhne ſich zu 
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den deutſchen Induſtrieleiſtungen anpaſſen müſſen. Wir beſitzen und befaßen 
nicht die gigantiſche Stärke citer amerikaniſchen Union, wir waren nicht ein Welt- 
kolonialreich gleich England. Heute, da wir in Feſſeln liegen wie zuvor noch nie 
ein Volk, da wir finanziell und wirtſchaftlich verelendet ſind, ſollen wir plötzlich 
die nämlichen Produktionsbelaſtungen tragen wie eine amerikaniſche Union! — 
Für das deutſche Wirtſchaftsleben gibt es nur eine Forderung, die unbedingt zu 
beachten iſt, wollen wir unſer Wirtſchaftsleben aufrecht erhalten. Wir haben die 
Produktionslaſten den Produktionskräften anzupaſſen. Wehe der 
deutſchen Arbeiterſchaft, wenn ſie dieſe elementare Forderung nicht anerkennen will! 

Daß unſere Arbeiterſchaft hinſichtlich der erlangten Lohnerhöhungen ſich 
wirklich nicht als ein Stiefkind zu betrachten braucht, iſt augenfällig erkennbar, 
wenn man einzelne Löhne herausgreift, die im Auslande gezahlt werden. In 
Schweden find innerhalb des Eiſenbahnbaues im Fahre 1915 Stundenlöhne von 
38 bis 44 Öre, von Oktober 1918 ab ſolche von 100 bis 130 Ore gezahlt worden, Kies- 
lader, Maurer uſw. erhielten 1915 einen Stundenlohn von 43 bis 49 Ore, Ende 1918 
einen ſolchen von 105 bis 135 Ore. Der geſamte auf 100 angeſetzte Durchſchnitts⸗ 
verdienſt ſtieg Ende 1918 auf 208. In den Niederlanden erhielten Metallarbeiter 
einen Mindeſtlohn von 46 bis 59 Cts., Elektrotechniker 27 bis 47 und 40 bis 70 Cts. 
Sm Bekleidungsgewerbe werden gelernten Arbeitskräften Stundenlöhne von 
36 Cts. gezahlt, in der Holzinduſtrie 30 bis 40 Cts. In Dänemark erhielten die 
Möbeltiſchler in Kopenhagen 1914 einen Durchſchnittslohn von 60 Ore und Anfangs 
1919: 126 Sre. In den Schuhfabriken wurden 1914: 56,5 Ore und Anfang 1919: 
126,8 Ore Stundenlohn zugebilligt. Beton- und Erdarbeiter erhielten 58,7 Ore 1914 
und 134,7 Ore 1919. Das kommt zumeiſt auf eine Verdoppelung der Löhne 
heraus. Eine Lohnerhöhung, mit welcher die deutſchen Arbeiter ſchwerlich gn- 
frieden fein würden. In Großbritannien find im Kohlenbergbau die Löhne im 
Kriege um 110—120 % geftiegen, in der Metallinduſtrie und im Schiffbau haben 
fie ſich um 100 —120 %, im Spinnſtoffgewerbe um 100 —110 % gehoben. Im 
Bekleidungsgewerbe iſt eine Lohnſteigerung von 87—93 % gegenüber dem Frieden 
eingetreten. In den britiſchen Induſtrien ſind die Lohnſteigerungen zumeiſt demnach 
auch unter denen Oeutſchlands geblieben. Weſentliche Lohnſteigerungen zeigen 
die Vereinigten Staaten. Die Vereinigten Staaten ſind aber auch das Land, das 
in dieſem unglücklichen Kriege zu unerhörter Macht und ungewöhnlichem Reichtum 
gelangt iſt. Hier find der Induftrie die Milliarden buchſtäblich in die Taſchen ge- 
regnet. In den Vereinigten Staaten werden in der Metallinduftrie Löhne für ge- 
lernte Arbeiter von 7 bis 10 Dollar im Tage entrichtet. Ungelernte Arbeiter, die 
vor dem Kriege einen Lohn von 1,50 Dollar erhielten, erhalten heute 3 bis 4 Dollar 
für den Taglohn. Dieſe Lohnhöhe wirkt für die amerikaniſche Arbeiterſchaft um 
ſo mehr, als die Aufwandskoſten der Lebenshaltung ſich noch immer in ertraglicheren 
Grenzen halten, als in den europäiſchen Staaten. 

Innerhalb ſämtlicher Lohnſkalen der Länder tritt klar das eine zutage, daß 
die Produktion Europas heute bereits mit Löhnen überlaftet iſt. Wenn 
nun die Entente infolge ihrer gunſtvollen Wirtſchaftslage fähig iſt, die Stärke der 
Produktion den Produktionsbelaſtungen anzupaſſen, ſo iſt die deutſche Induſtrie 
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in ihrer allfeitig bedrängten Lage leider nicht hierzu fähig. Wir find an der 
Grenze der Tragfähigkeit nicht nur angekommen, fondern haben fie zum 
Teile bereits überſchritten. Über dieſe Wahrheiten hilft keine Agitationsrede hin 
und wenn ſie noch ſo geſchickt aufgebaut iſt. Die deutſche Arbeiterſchaft lehrt man 
leider ftündlich zu vergeſſen, daß wir den entſcheidenſten aller Kriege, den Wirt- 
ſchaftskrieg der Welt, reſtlos verloren haben. — 


r 


Media vita in morte sumus - Bon Werner Bergengruen 


Noch fpür’ ich in den Adern kochen 

Der Zugend ungeftimen Wein, 

Der Pulſe leidenſchaftlich Pochen: 

„Nimm dir die Welt! Die Welt iſt dein!“ 
Noch freu' ich mich am Glanz der Wehre, 
Noch diintt mich jedes Wagnis Glüd, 
Noch reißt in uferloſe Meere 

Von Leidenſchaften mich ein Blick. 


Und doch — in luſtdurchbrauſten Stunden Was für ein Tod iſt mir befchloffen? 
Packt mich ein jähes Vorgefuͤhl. Iſt es ein Blitz, der mich erfchlägt? 
Mein Herz ſteht ſtill. Und für Sekunden Iſt eine Kugel ſchon gegoffen, 
Streift mich ein Schauer fremd und kühl. Die jählings mich vom Sattel fegt? 


Dann glaub' in plötzlichem Verſtehen, Wird mich ein Feind im Zweikampf fällen? 
Darin mir Luſt und Lärm ertrinkt, Wird fern auf ſturmgepeitſchtem Meer 

3h eine blaſſe Hand zu ſehen, Mein Schiff verſinken in den Wellen, 

Die mir vom andern Ufer winkt. Verſchollen ohne Wiederkehr? 


Vielleicht — indes durch dieſe Zeilen 
Die Feder fliegt in meiner Hand, 
Beginnt aus meiner Uhr zu eilen 

Das allerletzte Rörnchen Gand — — — 


Und eins erkenn“ ich: All mein Lieben, Für eine Glut, die alle Erden 


Des Haffes ungeftümer Orang, Und Himmel brünftig überkreiſt. 
Raftlofigteit, die mich getrieben Dod kann ihr nie Erfüllung werden, 
Und Luſt an lautem Becherklang, Eh’ nicht den erdentbundnen Geiſt 
Der Trieb zu Kampf und Abenteuer, Goldrote Feuerflügel tragen 

Dies heiße Brennen tief im Blut — 3m Flammenrauſch der Ewigkeit. 
Nur ein Symbol war all dies Feuer, Und hat die Stunde mir geſchlagen, 
Symbol für eine höh're Glut. Tod, nimm mich hin! Sh bin bereit. 
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Der Braune 
Kampf und Sieg in Urtagen 


Von E. Seeger 


s tagt. Die letzten Dämmerungsſchleier wehren vergeblich dem rot- 
golden aufſteigenden Tagesgeſtirn den Siegeslauf über die in der 

} Urfille ihrer Kraft prangende, jungfräuliche Erde. Aus dem Tal, 
O in dem ſich der Fluß ſchäumend zwiſchen Felsgetrümmer und ge- 
ſtürzten, hochgetürmten Stämmen feinen Lauf erzwingt, ſteigen über den Gras- 
ſteppen weiße Nebelſchwaden wallend auf. Mit ſchweren Schwingen hebt ſich 
vom Gipfel der Rieſeneiche der Adler vom Horſte. Dumpf dröhnt die Erde vom 
Tritt zur Tränke ziehender Tierherden. Das ſchauerliche Lachen der Hyäne iſt 
verſtummt, geſättigt liegt der Höhlenbär in ſeiner Felſenkluft. An dem weiten, 
dunkeln Felsſpalt unter dem weißgrauen, dachartig überhängenden Gebirgs- 
vorſprung regt es ſich. Eine braune, haarige Pranke ſchiebt ſchützendes Dornen- 
geſtrüpp auseinander, rückt die wuchtigen, deckenden Blöcke beiſeite. Zwei funkelnde 
Augen ſpähen ſcharf nach allen Seiten. Auf allen Vieren kriechend zwängt ſich 
ein gewaltiger, behaarter Körper durch die Offnung. Ein furchtbarer Kopf ſitzt 
auf kurzem Halſe, weit ſpringen die mächtigen Kiefer vor, wie eine Schnauze, 
der das Kinn noch völlig fehlt. Dicke, überragende Augenwülſte ſchließen ſich an 
eine niedere, fliehende Stirn, ſtruppiger Haarwuchs bedeckt das Haupt. Tierhaft 
iſt noch der wilde Blick des in tiefen Höhlen liegenden Augenpaares, tierhaft noch 
jede Bewegung, mit welcher die baumſtarken braunen Arme die Offnung wieder 
ſchließen mit Dorn und Felsſtück. Dann richtet ſich der Körper des unheimlichen 
Weſens auf. Aber nicht ganz, etwas gebückt bleibt der breite, maſſige Rücken, 
der ſtierſtarke Nacken leicht in die Schultern eingezogen, die Knie eim wenig ge- 
krümmt. Schnaubend zieht die mächtige Bruſt die friſche Morgenluft ein. Gar 
enge war's und dumpf in der nächtlichen Höhle, die der Braune der Löwin ab- 
gerungen, ſeine Gefährtin und ihre Kleinen zu bergen. Nun kehrt die Zornige 
faſt jede Nacht zurück, für ihre kommenden Jungen das verlorene Obdach wieder 
zu gewinnen. Aber er iſt auf feiner Hut. Unaufhörlich ſchweifen die Augen, 
unausgeſetzt trinkt das Ohr das geringſte Geräuſch. Zetzt iſt alles ſtill. Das braune 
Geſchöpf klimmt den Abhang hinab, leiſen Fußes, damit kein losgelöſter, rollender 
Stein es verrate. Auf eine hohe Buche klettert ee, von ihren breiten Aſten auf 
die dicht verſchlungenen der nächſten bis zu der, die alle überragt. Die großen 
Zehen ſeiner Füße ſtehen weit ab und erleichtern ihm das Greifen und Halten. 
Fußſohlen und Handflächen ſind ſchwielig und lederhart. In der ſehnigen Fauſt 
hält es einen großen zurechtgeſchlagenen Feuerſtein mit ſcharfen Kanten, und 
braucht es beim Klettern beide Hände, fo packt es den Fauſtkeil mit dem gewaltigen 
maſſiven Gebiß. Von feinem hohen Platz auf der Waldbuche durchſpäht der 
Braune das Tal. Die Biſonherde hat ihren Durſt geſtillt und iſt auf dem Heimweg. 
Scharf dugt er, ob nicht ein krankes Stück ſich hinterher ſchleppe. Seit das ver- 
haßte Löwenpaar die Gegend beherrſcht, hat der Wildreichtum reißend abge- 


Seeger: Der Braune 417 


nommen. Mancher Tag verging ſchon beutelos oder brachte nur geringes Klein- 
getier. Bald wird er weiterwandern müſſen, und ſie auch, die in der Höhle ihre 
Jungen fäugt. Der Hunger regt ſich in ihm und Ourſt. Gewandt gleitet er am 
glatten Stamm hinab, und gebückt ſchleichend, mit geſchärften Sinnen alle Ge- 
räuſche erfaſſend, erreicht er den Fluß. Auf Knien und Ellbogen liegend ſchlürft 
er das kühle Naß in langen Zügen. Neben ihm taucht erſchreckt ein Fiſchotter 
unter. Über ihm in den hängenden Zweigen der alten Eiche raſchelt es. Eich- 
hörnchen tummeln ſich in der Nähe, ſchwarze und roſtfarbige. Schon greift ſeine 
Hand nach dem ſcharfkantigen Kieſel zum tödlichen Wurf, da ſtutzt er. Aus weiter 
Ferne tönt wie ein Urhall der Trompetenton des Mammuts. Er kennt den Ton, 
er weiß, daß jetzt feine glücklicheren Gefährten den ungeheuren Riefen bedrängen. 
Fleiſch gibt es dann, Fleiſch im Überfluß! Seine Augen blitzen in wilder Gier. 
Der Hunger nagt ſchärfer. Eine Erinnerung kommt ihm. Er hat vor Tagen eine 
Grube, die der Regen ausgewaſchen, mit Hand und Stein vertieft und mit Zweigen 
loſe bedeckt. Was an größeren Tieren darüber läuft, bricht ein. Dahin ſtrebt er 
jetzt. Schneller als vorher, aber nie ohne Vorſicht, bahnt er ſich ſeinen Weg durch 
dichtes Geſtrüpp hinein in den Urwald. Über gefallene Waldrieſen hinweg, auf 
deren leuchtend grünem Moospolſter goldig ſchillernde Käfer wie ſeltene Blüten 
ſitzen und aus deren vermorſchten Leibern ſeltſame, üppige, betäubend duftende 
Pflanzengebilde ſprießen, ſteigt er, durch einen Wald von Farnwedeln zwängt 
er ſich, vorbei an der Fülle dorniger, rankender Gewächſe, die feinem Fuß heim- 
tückiſche Schlingen ſtellen. Über ihm ſchallt das ſchrille Geſchrei der geſcheuchten, 
buntfarbigen Vogelwelt, unter ihm ſchleicht giftiges Gewürm, ringelndes, ziſchendes 
Gezücht. Über ſperrende Blöcke und durch reißendes Waldgewäſſer geht fein Weg. 
Ein Panther lagert auf breitem Aſte und ſchläft. Obwohl der Braune lautlos 
ſchleicht, erwacht die Katze. Aber ſie hat nächtlicherweile die Herde der Bergziegen 
zerſprengt und ſich gütlich getan am warmen Quell des Blutes und am Überfluß 
des Fleiſches. Beſchaulich blinzelnd bleibt ſie liegen. Wie Donnergrollen bricht 
ſich fernes Löwenbrüllen an den ſtarken Stämmen des Urwaldes. Der Braune 
horcht mit allen Sinnen. Es kommt nicht von der Gegend her, wo ſeine Höhle 
liegt. Nun verläßt er den Wald, kriecht und ſchleicht am Rande niedrigen Unter- 
holzes dahin. Eine Herde kurzmähniger Wildpferde ſtürmt über die grasreiche 
Ebene. Hier hat die Antilopenherde ihren Wechſel, hier zieht ſie zur Tränke, 
hier an dem buſchigen Abhang hat er die Falle bereitet. Ein verhaltenes Glühen 
kommt in ſeine Augen, als er im Fieber der Erwartung näher kriecht. Eine Saiga- 
antilope hat ſich in der Grube beide Vorderbeine gebrochen. 

Er hat keinen Blick für die Qual des Tieres. Ein unartikulierter jäher Ton 
bricht mit urſprünglicher Gewalt aus ſeiner Kehle, die Augen ſprühen Funken 
in wild erwachter Mordluſt, über ſeine nach Blut und Fleiſch lechzenden Lippen 
läuft der Geifer. Ein Schlag mit dem wuchtigen Keile auf den dicken Kopf des 
Tieres, ein Schnitt mit der ſcharfen Steinkante in ſeinen Hals. Das betäubte 
Tier bäumt ſich noch einmal auf im unbewußten Lebensdrange aller Kreatur, 
— er achtet deſſen nicht. Seine kraftvollen Fäuſte, die muskelſtarken Arme preſſen 
den zuckenden Körper zuſammen, während ſeine wulſtigen Lippen verſinken in 


418 Seeger: Der Braune 


dem roten, lebendfriſchen Strahl des ſpringenden Blutes. Seine Finger krallen 
ſich in das zuckende Fleiſch, reißen die Wunde weiter, reißen die Leber heraus, 
den köſtlichſten Biſſen, die maſſigen Kinnladen kauen und kauen und ſchmatzen 
Über Geſicht und Bruſt, Arme und Hände läuft das warme Blut. Ihn kümmert 
es nicht. Er denkt nur an die Stillung des wütenden Hungers, der gierig in ſeinen 
Eingeweiden fraß. Endlich läßt er von ſeinem Opfer ab. Er trocknet die Hände 
an dem wolligen Fell des Tieres, mit ausgerauften Büfcheln langen Graſes wiſcht 
er das klebrige Blut von ſeinem Körper, mit ſeiner Zunge glättet er leckend das 
eigene Haarkleid. Er zerrt die Antilope eine Strecke weit, wirft die noch rauchenden 
Gedärme in einen Buſch, um ſtreifende Hyänen abzulenken, und ſchleppt und 
ſchleift das Tier auf kürzerem Wege nach ſeiner Höhle. Dort wirft er es vor den 
Eingang, mag ſeine Gefährtin ſich daran ſättigen, weiter reicht ſeine Fürſorge nicht. 

Aus kurzer Raſt zuckt er plötzlich auf, mit einem Ruck ſtraffen ſich die er- 
ſchlafften Muskeln, feine Nüftern blähen ſich, fein ganzes Leben liegt in feinen 
ſtahlhart glänzenden Augen, ein Ausdruck unbändiger Wut vertiert das ſchreckliche 
Antlitz noch mehr: Er hat einen Schrei gehört! Einen Schrei, ſo fürchterlich in 
ſeiner tieriſchen, urſprünglichen Wildheit und noch fürchterlicher in ſeiner verzerrten 
Menſchenhaftigkeit. Der ihn ausſtieß mit elementarer Triebkraft, dem fehlt wie 
ihm ſelbſt nod die Bildung der Worte, der Sprache, aber dieſer unmenſchlich- 
menſchliche Schrei ſagt ihm genug. Sein Nebenbuhler, ſein Feind iſt es, der ihn 
ausſtieß, er, der ſchon verſucht hat, ihm Weib und Höhle zu rauben, und jener 
grauenhafte Ton iſt feine erneute Kampfanſage! Ein gleicher, nur noch rauherer, 
markdurchdringender Schrei aus ſeiner kraftſtrotzenden Bruſt antwortet auf dieſe 
Herausforderung, wie der Schrei der Natur ſelbſt, die ihr Teuerſtes bedroht ſieht 
— dann reißt er einen jungen Eichſtamm aus dem Boden, knickt die Krone, und 
ihn mit der einen Hand wie eine mächtige Keule handhabend, in der anderen 
den gewaltigen Fauſtkeil ſchwingend, ſtürmt er in grimmer Wut, das ungeheure 
Gebiß in Rampfesgier fletſchend, dem Todfeinde entgegen. 

Am Abend, wenn die Schatten der Waldriefen an der Lichtung ſich längen, 
ſchleicht auf weichen Sohlen die gefürchtete Säbelkatze durch ihr Reich, das ſie 
ſogar dem Löwen ſtreitig macht. Da findet ſie unter den weit ausladenden, ſteifen 
ſchwarzgrünen Aſten der hochragenden Eibe auf verwühltem, blutgetränktem 
Boden und zertretenem Gras und Blattwerk einen ſchwarzbehaarten Körper, 
über und über von Blut beſudelt, mit klaffenden Wunden an Bruſt und Leib. 

Der Braune iſt Sieger geblieben, aber um den Preis eines Auges, in das 
der Gegner ſeinen Daumen bohrte, als er Bruſt an Bruſt dumpf keuchend und 
ſtöhnend mit ihm am Boden rang. Die alte Eibe ſah das Blut ſtrömen aus der 
tiefen Schulterwunde, in die der Schwarze ſeine Zähne grub, ſie hörte das grauſige 
Knacken und Krachen, als der Braune dem Verhaßten mit aller Kraft das Haupt 
in den Nacken bog, weit, weit hintenüber, bis die Wirbel brachen .. Und bie 
roten Eibenbeeren fielen wie helle Blutstropfen auf die verlaſſene Vahlſtatt. 
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Hognes Tod 


Nach dem Alten Atle⸗Lied (11. Jahrhundert) 
Von Ferdinand Clauß 


W By, m Zahr 437 wurden die Burgunden am Rhein von den Hunnen 
8 OK geſchlagen und großenteils vernichtet. Anderthalb Jahrzehnte fpäter 
WC > vermählte ſich Attila, der Hunnenkönig, mit einer germanifden 

O Fürſtin und ſtarb in der Hochzeitsnacht am Blutſturz. Bald brachte 
die Sage dieſen plötzlichen Tod in Zuſammenhang mit der Burgundenvernichtung, 
machte die Fürſtin zur Schweſter der Burgundenkönige und zur Rächerin ihres 
Stammes an Attila. Damit iſt der Kern gegeben für die deutſche Sage von der 
Nibelungen Not: die Schweſter der Könige iſt mit Attila vermählt; die Brüder 
werden von Attila um ihres Goldhortes willen an ſeinen Hof gelockt und über- 
wältigt; dann rächt fie die Schweſter am Gatten. Zn dieſer reinen, älteſten Geſtalt 
hat ſich die Sage in Oeutſchland nicht erhalten, ſondern — nach der Verſchlingung 
mit der Siegfriedſage — ſich gewandelt zu jener Form, die im Nibelungenliede. 
vorliegt. Doch find die älteſten Lieder ſchon früh an die Höfe nordiſcher Könige 
und von da nach Island und ſpäter nach Grönland gedrungen. Dort wurden 
ſie von nordiſchen Dichtern in nordiſcher Art geformt. Der alte Sinn der Sage 
hat ſich in ihren Händen reiner erhalten als in Deutſchland. Davon zeugt das 
„Alte Atle-Lied“ der Lieder-Edda. 

Der Antrieb zu dieſer neuen Verdeutſchung war das Entbehren einer deutſchen 
Edda, die den lebendigen Gehalt der alten Lieder entſchloſſen zu wahren verſucht. 
Bei ſolchem Verſuch muß freilich die Gelehrſamkeit zurückſtehen, und eine „ge- 
treue“ Überſetzung der Worte kommt nicht heraus. Dafür iſt vielleicht eine Be- 
lebung des Sinnes gelungen. — Mit dieſer Bemerkung ſoll der hohe Wert der 
neueren gelehrten Überſetzungen nicht angetaſtet werden: ich bekenne gern, daß 
ich beſonders von der Hugo Gerings viel gelernt habe. Ihr Ziel liegt aber auf 
anderem Weg als meines. — Eine tiefere Rechtfertigung meiner Grundſätze 
behalte ich mir vor. 

Des hunniſchen Rönigs Bote ritt, 

Knefröd, nach Gunnars Halle. 

Frech trat er in klingenden Saales Mitt’, 
grüßt rings die Recken alle. 

Sein Wort klingt kalt, ſein Herz birgt Trug: 
ihr gotiſchen Helden, hũtet euch klug 

der Tücke des Manns vom Suden! 


Der Bote ſprach: „Mich ſendet her 
König Atle. Lang noch lenke 

ſein Arm das Reich! Es falle, wer 
ihm trotzt! Dich aber grüßt er ſehr 
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von Herzen, Gunnar. Die hohen Bänke 
und die Becher voll gotiſchen Biers verlaßt 
und reitet hinab nach Süd zu Gaſt. 

Dort warten zum Geſchenke 

für euch der eſchenen Speere viel 

und mutige Roſſe zum Lanzenſpiel 

und Helme von Gold und hunniſche Knechte 
und ſilbergeſponnene Prachtkleider, echte, 
von hunniſchen Weibern gewirkt. Die weiten 
Gefilde der Gnitaheide find dir 

gewährt zum feſtlichen Reiten und Streiten, 
hochbordige Drachen mit goldener Zier 
ſtehn dir bereit. — Von Gudrun bier 
dieſen Ring zum Gruß.“ 


Der Bote ſchweigt. Die Brüder tauſchen 
einen Blick, und Gunnar ſpricht: 

„Es rauſchen 
die Fluten des Rheins hier nah. An Gold 
fehlt's nicht im Land. Man weiß, es rollt 
in rötlicher Glut die Woge des Rheins. 
Warum, fragt keiner. Wozu auch fragen? 
Braucht's denn des Rheinhorts erſt? Rings ragen 
mir ſieben Säle voll gleißenden Scheins, 
und was ſie bergen, iſt alles meins. 
Wir tragen von Stahl die ſchärfſten Klingen, 
meine Knechte gehen mit blitzenden Ringen, 
und jede Magd im Lande lacht 
deines hunniſchen Königs ganzer Pracht.“ 


Hogne ſpricht — in den Fingern wendet 

er Gudruns Gabe —: „Gudrun ſendet 

den Ring. Was meinte die blonde Frau? 
Hell blinkt mir das Gold ins Aug'. Doch grau 
blinzelt darin das Haar des grimmen 
Heidewolfs mich an. Vor ſchlimmen 

Räten warnt es und Südland fahrten: 

fahrt ihr, ſo werden die graugehaarten 

Wölfe ſich freun!“ 


Da ſchwiegen im Saale ringsherum 

die Recken und Ratgeber alle. 

Sie ſchauten und ſtarrten und harrten ſtumm. 
Doch kühn in die klingende Halle 
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tief Gunnar — und hell fein Wort erklang —: 
„Erhebe dich, Fjorner! Her zur Bank, 

ſchaff Bier in die gähnenden Krüge! 

And ſchäumt erſt am Bart mir der prächtige Trank, 
was ſcher'n mich der Hunnen Betrüge! 

Kehrt Gunnar nicht heim von Hunnlandfahrten, 
dann mag, wer will, hier am Rheine walten, 

dann mögen des Niflungenerbes die alten 

Wölfe ſich freun, die graugehaarten, 

kehrt Gunnar nicht heim!“ 


Die Könige ritten vom Hof, es fuhr 

der Treuen Schar vom Schloſſe. 

Durch Fels und Forſt hin zog ihre Spur, 
am Beißſtahl kauten die Roſſe. 

Es bebte die Hunnmark, die Hengſte ſchrien, 
als Gunnar in Atles Reich erſchien 

mit den Helden, den hartgeſinnten. 


Da ſchauten ſie Atles gewaltiges Schloß, 
es dräuten die Zinnen und Wälle, 

und der hunniſchen Knechte unzähliger Troß 
quoll über des Saales Schwelle. 

Die Halle ragt hoch und hell vom Schein 
der gleißenden Wehr an den Mauern. 
König Atle ſteht und trinkt ſeinen Wein, 
und draußen die Wächter lauern, 

ob Gunnar nicht führe die Straße her, 
Streit zu wecken mit gellendem Speer 
im Hunnenlande. 


Die Schweſter ſah, wie ſtolz herein 

zum Saale die Brüder traten. 

Ihr mundete ſchlecht König Atles Wein. 
„Fahr heim, Gunnar! Verraten 

ſeid ihr! Kehr' um aus der Halle! Was 
vermag ein Starker wider den Haß 
zahlloſer Feinde? Gunnar, geh! 

O beſſer wär's, du kämeſt in Stahl 

mit mächtigem Heer zum hunniſchen Saal! 
Dann ſchrien die hunniſchen Weiber Weh 
ſtatt meiner, und Atle ſchicktet ihr 

zur Schlangengrube. Zetzt aber iſt dir 

die Grube bereitet.“ 
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Gunnar ſprach: „Laß, Schweſter. Verrät 

mich der Hunne, was ſchiert's mich? Allzeit gern 
fechten und fahren die Niflunge! Spät 

kommt dein Rat. Der Rhein ift fern.“ 


9a klirrte die Halle von keuchendem Kampf, 


hin ſanken ſie alle, die Treuen. 

Nur die Brüder ſtanden. Aus Blut und Dampf 
aufragen ſie feſt und freuen 

ſich ihrer Kraft. Rings an den Füßen 

ballt ſich der Toten Laft. Die ſtießen 

ſie von ſich in die Glut im Schreiten, 

und ſpät erſt wurden ſie vom Streiten 

mũd. 


Gebunden ward Gunnar: „Kauf' dich frei 
aus deinen Feſſeln, König! Ei, 

wo liegt dein Gold im Rheine?“ 

Gunnar ſprach: „Iſt Hogne tot?“ 

„Er lebt wie du.“ „Aus ſeinen Rippen 
ſägt mir ſein Herz und bringt es rot 
blutend her. Das wird die Lippen 

mir auftun.“ 


Seht fingen fie Hjalle, den feigen Knecht, 
und brachten fein Herz, noch blutend, recht 
als wär' es Hognes, dem Fürſten hin. 
Gunnar beſah's und ſprach: „Hier in 

der Schüſſel da der bebende Klumpen 

iſt Hjalles Herz, des armen Lumpen. 

Das bebte noch mehr, als er es trug 

in der Bruſt. Geht mir, ſo kläglich ſchlug 
nicht Hognes Herz!“ 


Hellauf lacht Hogne, als hinein 

zur Bruſt ihm ſägen die ſcharfen Klingen, 
und klagte nicht. Dann bringen 

fie Hognes Herz zu Gunnar. 


„Hier halt' ich das Herz, Hogne zu eigen, 
ungleich dem Herzen Hjalles, des feigen! 
Kaum bebt's auf der Schüfjel. Als er es trug, 
da bebt' es noch minder. 

Und jetzt genug! 
Hogne iſt tot — jetzt weiß ich allein, 
wo der Goldhort ruht im rollenden Rhein. 


Clauß: Hognes Tod 
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Erſt waren wir zwei, da quälten noch Sorgen, 
jetzt leb' ich allein, — der Hort iſt geborgen! 
Im Rhein ſoll er ruhn, im Rhein verſprühn, 
immerfort im wälzenden Strome glühn, 

eh' daß einer der goldenen Ringe ziert 

Atles Arm! ; 
Jetzt kommt und führt 
mich zur Schlangengrube ! 


—— 
Zitate 


„Oer Entwurf iff nicht zu vergleichen mit der amerikaniſchen, noch mit der ſchweize⸗ 
tiſchen Bundesverfaſſung, noch auf eine Linie zu ſtellen mit der (alten) Reichsverfaſſung: 
der Entwurf iſt völlig original, wie die politiſche Lage neu und original iſt, die er formulieren 
ſoll. Große Völker kopieren nicht, in großen Umſtänden ſind ſie immer original.“ 

Zohannes Miquel 
(im konſtituierenden Reichstag 1867 über den Bismarckſchen Verfaſſungsentwurf) 


% 


„Oer Herr vergebe den Oeutſchen, denn fie wiffen feit dem Weſtfäliſchen Frieden 
nicht einmal, was ſie tun, noch weniger, was ſie wollen, am wenigſten, was ſie ſind. Die 
deutſche Ronftitution iſt durch den Weſtfäliſchen Frieden zu einem franzöſiſchen Machtgeſetz 
umgeſtaltet worden.“ Prinz Eugen von Savoyen (1705 brieflich) 


% 


„Ber ganze Vorgang war faft in allen feinen Teilen unehrenhaft für England. Die 
ſchamloſe Unaufridtigtcit der Großen und Adligen, die warmen Verſicherungen der allge- 
meinen Unterſtützung, die Jacob bis zu dem Augenblick erhielt, wo alles ihn verließ, deuten 
auf eine niedrige Geſinnung und auf eine ſittliche Schlaffheit hin, die dem Zeitalter die größte 
Schande machen. Daß das Unternehmen gelang, oder doch ohne Blutvergießen und Er- 
ſchütterung das Ziel erreichte, verdankte man vornehmlich einem Beweiſe undankbarer Ereu- 
loſigkeit, wie ihn noch kein Soldat gegeben hatte.“ 

3. B. Macaulay (Geſchichte der Entthronung Jacobs I.) 
* 

„Wenn wir noch fähig find, Nutzen zu ziehen aus dem, was man ſonſt die ‚Lehren der 
Geſchichte“ nennt, fo ift das Inſtruktivſte, was uns Herr Laine lehrt, dieſes: wie unter der 
ſcheinbaren Herrſchaft der Majoritäten, und vielleicht auf eine viel tyranniſchere Weiſe als 
unter der Herrſchaft eines Mannes oder ſelbſt einer Klaſſe, in Wirklichkeit die Minorität es 
iſt, welche regiert.“ 

Ferdinand Brunetière (in einer Beſprechung von Taines „Origines“). 
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Die deutſche Revolution und die Volksſchullehrer 


2 
Set, taunenden Auges haben die Volksſchullehrer es erlebt, daß ihre Forderungen, aud) 


= 12) jene, die bereits Edelroſt deckte, durch die Revolution der Erfüllung nahe rückten. 
D. Befreiung von der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht, Selbſtverwaltung in Staat und 
Einzelſchule! Um nur zwei zu nennen. Und Volksſchullehrer ſitzen im Miniſterium! Tempora 
mutantur! Nun greife zu, Lehrer — es iſt dein! Und die Partei, die am Ruder ſteht, die 
Partei der einſt Vaterlandsloſen, der Verfemten, mit denen vordem ein Lehrer nichts zu tun 
haben durfte, öffnet ihre Reihen auch für die Volksſchullehrer! Welch eine Wendung! Wie 
ſteht der Volksſchullehrer zu dem Neuen, unerhörten? Welche Blicke eröffnet ihm die Zukunft? 

Nur langſam hellen ſich die Nebel. Die Revolution war ſo ungeheuer groß — für 
Deutſche und Deutſchland — daß wir, die wir ſo dicht vor ihr, ja mitteninne des Zyklons 
ſtehen, ihre Gewalt und Bedeutung, halb betäubt, nur zweifelnd und ſuchend, nur relativ, 
ſehr relativ zu begreifen vermögen. Nicht die ſittliche Zermürbung unſeres Volkes — entgegen 
einer landläufigen wehmütigen Meinung ſei das geſagt — in der glänzenden Friedensperiode 
von 44 Jahren hat die Revolution herbeigeführt, ſondern jene ungeheure Belaſtungsprobe 
der weichen, nicht national gehärteten, nicht politiſch zaͤhen deutſchen Seele. Es lebten im 
deutſchen Volke noch idealiſtiſch gerichtete Kräfte. Es war noch nicht ein Volk der Satten und 
Müden und Egoiſten, reif zum Schnitt. Gerade die Geſtalt des deutſchen Volksſchullehrers 
mit ihrem brünſtigen Ringen nach dem Licht — bei allen Schwächen und Irrtümern — iſt 
mir des Zeugnis. Einem Volke, das um Schulfragen mit dem Ernſte ringt, wie ihn Freund 
und Gegner bei den deutſchen Schulkämpfen gezeigt, das ſo in die größten Fragen ſich vertieft 
— Erziehungsfragen ſind größte Fragen! —, kann die Zukunft nicht durch Schwertgewalt 
abgeſchnitten werden. Der Träger dieſer Schul- und Erziehungskämpfe aber iſt der Volks- 
ſchullehrer. Und auch feine Stellung zur Revolution kann jenen Glauben nicht erfhüttern. 
Dort, wo die Moleküle des Lebens am lebhafteſten kreiſten, dort ſtand er, mitten im ſchaffenden 
Volke, fern den ſatten Kreiſen der Reichen und Genießer, fern von jenen, die auf überlieferten 
geſicherten Pfaden die abgeſtempelte Wiſſenſchaft in vorſchriftsmäßigen Quanten in ſich auf- 
genommen haben. Er war immer ein Mann der Sehnfidte, ein Mann des Vorwärtsdrängens 
und Weiterſtrebens. Ein Mann der neuen Planungen und ſchillernder Entwürfe, ein Mann 
kühner Träume und utopiſtiſcher Ziele. Ze weiter der Abſtand des ſchlechteſt bezahlten, am 
wenigſten gekannten, am geringſten bewerteten deutſchen Geiſtesarbeiters von ſeinem Ziele 
war, das immer ein Volks- und Menſchheitsziel fein wollte, deſto kühner griff er nach den Sternen. 

Denn alle ſeine Forderungen ſind revolutionär. Sie waren es von je. Er ſelbſt war 
ein lebendiger Proteſt gegen das althergebrachte Syſtem. Er marſchierte der breiten Maſſe 
des Volkes weit voraus. Seine Forderungen bedeuteten in ihrer vollen Erfüllung einen Umfturz 
ſondergleichen. Einen Raub an den älteren ehrſamen Ständen mit ihren alten Überlieferungen 
und alten Gerechtſamen. Darum wurden feine Gehaltswüͤnſche belächelt und mit dem Spott- 
wort von dem „ewig unzufriedenen Schulmeiſter“ abgetan. Sein Kampf gegen die kirchlichen 
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Rechte über die Schule rief Staat und Kirche auf den Plan. Sein Gewiſſen trieb ihn in die 
ſozialen Kämpfe ſchon lange vor der Revolution. Die moderne Rieſenſchule mit ihren Hunderten 
von Rindern aus den Kreiſen, die im wirtſchaftlichen Kampfe ganz unten ftanden, war ihm 
eine erfhütternde ſoziale Predigt. Beſuche in Kerkern und Hinterhäuſern find überaus lehrreich, 
Rede und Gegenrede mit den Eltern der Kleinen ein ſozialpolitiſches Praktikum. Dasſelbe 
Gewiſſen drängte den Schulmann zur Schulpolitik, drängte ihn, in die Arena des ſozialpolitiſchen 
Ringens hinabzuſteigen. Er trachtete durch eine große Schulreform denen gerecht zu werden, 
die abſeits, die im Schatten wohnten; für eine Hebung der niederſten Volksbildung ſetzte er 
ſeine Kraft ein. In der Jugendpflege verſuchte er redlich an die vernachläſſigten Maſſen der 
Halbwüuͤchſigen heranzukommen. Und fo weiter. Seine tägliche Beſchäftigung mit den Kindern, 
feine Schularbeit auf allen Wiſſensgebieten ſorgen dafür, daß der Volksſchullehrer täglich 
an die Probleme des Lebens mit der Naſe rennt. Der Blick auf die bleichen, mageren Geſichter 
feiner Schutzbefohlenen erinnert ihn an die Kerkerwohnungen, da fie haufen. Wohnungs- 
problem! Soziale Fürſorge in weiteſtem Sinne! Immer finden Reformen ſozialer Natur 
in ihm ihren Vorkämpfer. Adolf Damaſchke, Johannes Tews, Konrad Agahd find oder waren 
Volksſchullehrer. Bei allen Neuerungen ſtehen Volksſchullehrer an der Spitze oder find tätige 
Helfer. Bis zur Naturheilkunde und zum Eſperanto! 

Aber dieſe Arbeit ward von der Regierung und weiten Kreiſen der Geſellſchaft nicht 
als vaterländiſch, nicht als national anerkannt, weil ſie eine Arbeit an denen war, deren Väter 
großenteils im Lager der Umſturzpartei ſtanden. Es gehört zur Tragik des Volksſchullehrer- 
berufs, daß er für rein vaterländiſche ſchwerſte und uneigennützigſte Arbeit am wenigſten Dank 
geerntet hat, gerade um ihretwillen verfemt wurde. 

Schon lange galt der Volksſchullehrer als Sozialdemokrat. Nicht erſt ſeit Minifter 
von Puttkamers Rede im Februar 1880, da er von den „bedenklichen Erſcheinungen im Lehrer- 
ſtande“ ſprach. 1910 — 30 Zahre fpdter! — findet das konſervative ſächſiſche Parteiblatt 
„Vaterland“: es ſei ſchon lange auffällig, „daß die radikale ſächſiſche Lehrerpreſſe ihren Leſern 
als politiſchen Bildungsſtoff mit merkwürdiger Genugtuung gerade Äußerungen und Berichte 
ſozialdemokratiſcher Tagungen darbietet“, und entdeckt in einem Artikel der „Sächſiſchen Schul- 
zeitung“ über eine ſozialdemokratiſche Landeskonferenz in Leipzig „ein glattes, unbedingtes, 
offenes Bekenntnis zur Sozialdemokratie“. Und doch lag dieſen Behauptungen nichts zugrunde 
als die Tat ſache, daß die Sozialdemokratie, welche die durchaus bürgerlichen Lehrer forderungen 
von 1848 zu den ihrigen gemacht hatte, für ſie eintrat und die Volksſchullehrer im ſchulpolitiſchen 
Rampfe ihre Bundesgenoſſenſchaft fanden. 

Vielleicht ift aber bei dieſem Vorwurf der Umſtand nicht zu überſehen, daß der Volks- 
ſchullehrer ſelbſt aus mittleren und niederen Schichten der Bevölkerung ſtammte; vielleicht 
ſtieß ab ſeine derbe Art, mit ſeinen Forderungen auf die Straße zu gehen und laut zu reden 
und die Grenzen, die Takt und Stand heiſchten, nicht immer innezuhalten. Woher der Fahrt? 
fragte man gern mit höhniſchem Unterton den Mann ohne Ar und Halm, den Mann ohne 
Tradition und hiſtoriſche Ahnenreihe, der wie einſt der Poet bei der Teilung der Erde zu fpät 
kam. Obgleich manch einer gerade ihn mit lobendem, feierndem Wort auf Himmel und Himmels- 
luſt verwieſen. Erdenſtaub und Erdenlaft find ihm geblieben. Denn „fie haben keine Kinder- 
ſtube“. Dieſes Wort ward zum Verdikt über einen großen Stand, der wegen feiner eigen- 
artigen Stellung die Rampfesfront einnehmen muß gegen Gebarrung in Vorurteilen und 
Kaſſengegenſätzen, gegen ſoziale Herkömmlichkeitswertungen und Traditionen. Es gehört zu 
jenen ſchweren Unterlaffungsfünden der alten Regierung; daß fie den Volksſchullehrer und 
ſeinen ſozialpolitiſchen Kampf nicht verſtand, daß er ihr nicht eine ernſte Mahnung wurde, 
lich umzuſtellen, das ſoziale Problem in der Tiefe zu erfaſſen, daß ſie die Sturmzeichen nicht 
erkannte. Nicht der bitter bekämpfte Volksſchullehrer war der Staatsfeind, ſondern verhdngnis- 
voll war ihre Verſtändnisloſigkeit für das Gewaltige des ſozialen Ringens, an dem er teilnahm. 
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Große Ereigniffe werfen ihre Schatten voraus. Die Revolution von 1918 hat ihre Borfeld- 
kämpfe auf kulturellem und ſonderlich auf ſozialpolitiſchem Gebiete. 

Und dieſe Verſtändnisloſigkeit war um fo weniger entſchuldbar, als der Volksſchullehrer 
ein Idealiſt reinſten Waſſers, ohne jeden ſelbſtſüchtigen Zweck im und am Volke arbeitete. 
Er will in feinen Forderungen nicht fi durchſetzen. Er iſt des Glaubens, daß mit der Erfüllung 
feiner Wünſche das Volk ein en großen Schritt auf dem Wege zu wahrer Wohlfahrt vorwärts 
getan haben wird. 

So trat man vor der Revolution dem Volksſchullehrer in feinen ſozialen Schulforde⸗ 
rungen überall hemmend entgegen. So fand man auch kein Verſtändnis fuͤr die Notlage 
feines Standes und für feine perſönliche Unfreiheit und Gebundenheit; es fehlte den Behörden 
der Glaube an den Lehrer. Alle jene feinen Imponderabilien, die ſo unendlich wertvoll für 
Lehrerarbeit und Lehrerglück find, wurden wenig berüdfichtigt. Dabei ſoll nicht verkannt 
werden, daß ein guter Teil der Schuld auch die Lehrer ſelbſt trifft. Eine hundertjährige Ge- 
ſchichte des Leidens und Beugens gibt einem ganzen Stande unverwiſchbare Züge. 

So geſchah es, daß bereits vor der Revolution ein gefährlicher Zuſtand der Spannung 
herrſchte. Die Behörde und ein Teil des Bürgertums ſahen in dem Volksſchullehrer einen 
revolutionär gerichteten, gefährlichen Stürmer und Dränger. Er fühlte ſich als Proletarier, 
verfemt wie der Sozialdemokrat. Er litt, und unverſtandenes Leiden macht bitter. Er ſpielte, 
von manchem Punkte aus geſehen, die Rolle eines — Narren im Obrigkeitsſtaate. 

Wie ſtand der Volksſchullehrer tatſächlich zur Sozialdemokratie? — Die bewegte Zeit 
gebot ihm ſchulpolitiſch ein Zuſammengehen mit den deutſchen Sozialiſten. Gerade die Zeit 
vor dem Kriege brachte den Volksſchullehrern Deutſchlands ſchwere Kämpfe. In Bayern 
und noch mehr in Sachſen iſt es heiß hergegangen. Oer ſächſiſche Schulkampf in den Jahren 
1910—12 iſt ein dugerft lehrreiches Napitel für einen zielbewußten ſchulpolitiſchen Sturmlauf 
der Volksſchullehrer und die ſtarken Widerſtände einer andersgerichteten Regierung. 

Man kann heute noch nicht alle Zuſammenhänge der Umſturzbewegung überſchauen. 
Wer will im einzelnen ſich erkühnen, zu ſagen, „wie es kam“? Aber das iſt wohl ſicher, daß 
der Volksſchullehrer an dem Brande vom 9. November keinen Anteil gehabt. Er ſtand genau 
fo verſtändnislos dem auflodernden roten Feuer gegenüber, wie die Menge des Bürgertums, 
und verblüfft, wie der rechte Flügel der Sozlaldemokraten. Es geht auch nicht an, den Volks- 
ſchullehrer als geiſtigen Urheber oder als Schrittmacher der Revolution zu kennzeichnen. Denn 
mag man ſchon fagen: der autoritätenerfhütternde Rampf der Volksſchullehrer gegen die Regie; 
rung, ihre ſozialpolitiſche Tätigkeit auf weitem Felde hätten den Boden für den Umſturz vor- 
bereitet — dieſe Revolution war keine geiſtig bedeutſame Bewegung, ſondern eine Elends- 
revolution von ehrgeizigen, ſchwärmeriſchen Führern und unwiſſenden, gutgläubigen Mit- 
läufern ſamt den Elementen der Gaffe und der Goffe, die überall dabei find, wenn die Gewalt 
auf die Straße tritt. Die Zahl der Lehrerfogialdemotraten war zu gering, als daß fie im 
November hätte von Einfluß werden können. Ausgeſprochene Sozialdemokraten waren nur 
ein Teil der bremiſchen Lehrer unter Führung Holzmeiers und Heinrich Scharrelmanns. 
Sonſt nur einzelne, ſelten eine Gruppe. Die bedeutendſten Lehrerführer ſaßen in den bürger- 
lichen Part eien. 

Aber es wird niemand wundernehmen, daß der Volksſchullehrer, als der Brand auf- 
gelodert war, der die Umfaffungsmauern des alten Staatsgebdudes niederlegte, als ihm wie 
keinem anderen Stande auf einmal eine ungeahnte Freiheit gegeben, als Entwicklungen von 
Jahrzehnten zufammengedrängt wurden auf wenige Wochen, wenige Tage, als jahrhundertalte 
Hemmungen und Feſſelungen wie mit einem Schwerthieb beſeitigt ſchienen, ſich aufreckte 
und nach ſeinen Rechten griff. Die Sozialiſten hatten entſchloſſen die dumpfen Triebe der 
Maſſen zu meiſtern geſucht und die Führung des Staatsſchiffes übernommen. Zu ihnen, 
zum Sozialismus mußten ſich die Volksſchullehrer fo ober fo ſtellen. In ihren ſchulpolitiſchen 
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Zielen eins, mußten Sozialdemokraten und Volksſchullehrer in den inneren Kämpfen um 
Freiheiten und Rechte des Standes nicht bloß, in der Arbeit am Aufbau des zerbrochenen 
Staates, in ihren Kultur forderungen Seite an Seite ſtehen. 

Das fiel einem Teile der Volksſchullehrer nicht ſchwer. Jene ſozialiſtiſchen Lehrer von 
Bremen und ihre Geſinnungsgenoſſen in Hamburg und Süddeutſchland konnten jetzt ohne 
Scheu die Flagge zeigen, bildeten eine wertvolle Streiterſchar für die Sozialdemokratie. Ein 
anderer Teil der Volksſchullehrer ging mit fliegenden Fahnen ins rote Lager hinüber. Immer 
ſtanden ja Volksſchullehrer beim Neuen mit urwüchfiger Begeiſterung und wußten ſich ins 
Neue raſch zu finden. Inwieweit die Herkunft aus den tieferen Schichten des Volkes hierbei 
eine Rolle ſpielt, iſt nicht leicht zu ſagen. Der junge Volksſchullehrer empfindet mit der Maſſe, 
und die Maffe iſt heute, wie die Meeresflähe bei Fruͤhlingsſtürmen, wild bewegt. Hiſtoriſche 
Hemmungen beſtehen für ihn nicht. Und die vom Seminar anerzogenen wirken negativ. Der 
Volksſchullehrer iſt bürgerlich noch nicht recht anerkannt. Er ſteht zwiſchen den Schichten. 
Sicher ſcheint mir, daß das dumpfe Zufammengehdrigkeitsgefühl der Proletarier- und Arbeiter- 
maſſen auch in ihren Söhnen lebendig geworden iſt, als die Revolution alle Verhältniſſe um- 
kehrte. Auch Naturen wie der ehemalige Volksſchullehrer Erzberger gingen zu den Sozial- 
demo kraten über, jene Rautſchukmänner, die allen Lagen gerecht zu werden verſtehen; ebenfo 
jene Geiſter, die in jedem Stande mit leben, die nur den eigenen Vorteil im Auge haben und 
die Farben tragen, welche die herrſchende Partei will. Zene Revolutionsgewinnler niedriger 
Art, die in der trüben Flut nach Brauchbarem für ſich forſchen. Ein Schulmann verſicherte 
mir, daß in ſeinem Bezirke eine große Anzahl Volksſchullehrer, die vor dem 8. November im 
konſervativen, bündleriſchen Lager geſtanden hatten, bald nach dieſem Tage ihren Übergang 
zu den Sozialdemokraten vollzogen hätten und mit dem Bruſtton der Überzeugung für das 
alleinſeligmachende Evangelium des Sozialismus eingetreten wären. Viele andere warteten 
wagend ab, ſtanden zwar innerlich auf ſozialiſtiſchem Boden, wollten aber nicht am 9. November 
bei der neuen Regierung ſtehen, aus Gründen der Selbſtachtung und um nicht als Modepolitiker 
zu gelten. 

Oie Zeit, die jetzt mit Siebenmeilenſtiefeln ſchreitet, hat manchen Volksſchullehrer 
auch zu der extremen Linken geführt: zu der U. S. P. und zu den Kommuniſten. Ein ſächſiſcher 
Schuldirektor bekannte ſich zum Kommunismus. Und der bekannteſte Agitator der Spartatus- 
leute in Sachſen war der ehemalige Volksſchullehrer Ruble, vormals ſozialdemokratiſcher Ab- 
geordneter. Auch an der Münchener Räteregierung wirkte ein Volksſchullehrer mit. Be⸗ 
ſonders ſtark erſcheinen die ſozialiſtiſchen Volksſchullehrer an der Waſſerkante, in Bremen und 
Hamburg. Eine Reihe ſozialiſtiſche Lehrerzeitungen trat ins Leben. Und zahlreiche fogia- 
liſtiſche Arbeitsgemeinſchaften von Volksſchullehrern haben ſich im Reiche gebildet. 

Bolſchewiſtiſche Tendenzen ſind dennoch der Lehrerſchaft fremd. So wenig man ſich 
darüber täuſchen darf, daß bolſchewiſtiſche Zdeengänge auch in der oberſchichtigen Intelligenz 
beimifh geworden find, daß gewiſſe Beamtengruppen heute als unzuverläſſig gelten müffen, 
daß ſelbſt die ſtudierende Jugend dem Spartakus Jünger zuführt — der Volksſchullehrerſtand 
iſt davon im ganzen unberührt geblieben. Das Kerngefühl der politiſchen Verantwortlichkeit 
beherrſcht auch heute noch den Volksſchullehrerſtand und macht ihn in trüber Zeit trotz allem 
zu einem Rocher de bronze. 

Soweit ich es überſchauen kann, iſt die große Maſſe der Volksſchullehrer der Deutfchen 
Demokratiſchen Partei beigetreten. Dort glaubten ſie am beſten das zu finden, was ihren 
ſchulpolitiſchen Forderungen Erfüllung verſprach. Viele ſtehen dem Sozialismus noch heute 
ſchroff gegenüber. Sie glauben nicht an feinen Sieg. Sie meinen, daß angeſichts des Natio- 
nalis mus der Feinde, der ihre Sozialiſten mitreißt, die Deutſchen nicht die geringſte Urſache 
hätten, int er national zu fein. Daß die Oeutſchen vielmehr einen großen Fehler begangen, 
nicht das völkiſche Bewußtſein reich und energiſch gepflegt zu haben. Der Sozialismus, wie 
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ihn die Marxiſten erträumen, fei nicht zu verwirklichen, ſolange eherne Weltentwicklungsgeſetze 
andere Bahnen wieſen. Sei nicht zu verwirklichen, ſolange der Menſch nicht von innen heraus 
ein neuer Menſch werde. Sie leſen aus den Blättern der Geſchichte nicht heraus, was Lloyd 
George ſeheriſchen Geiſtes geleſen hat: daß die deutſche Politik ſeit 150 Jahren eine Kette 
von Fehlern geweſen ſei — eine Anſchauung, nach der Friedrich der Große der erſte große 
deutſche Stümper geweſen ſei, der ſich vermaß, Politik zu machen. 

Es entbehrt nicht der Tragik, daß erſt die Revolution dem Volksſchullehrer Fortſchritte 
bringen mußte, um die er Jahrzehnte vergeblich gerungen. Heute marſchiert die Einheitsſchule. 
Die geiſtliche Ortsſchulaufſicht iſt gefallen und der Fachmann Schulinſpektor. Die Selbſt- 
verwaltung iſt bis zu einem hohen Grade durchgeführt. Indes die Schatten fehlen nicht im 
lichten Bild. Schwer umkämpft wird die Lehrerforderung, daß jedes Schulkollegium ſeinen 
Leiter ſelbſt wähle und die Gemeinde an feine Vorſchläge bei der Ernennung bzw. Beſtätigung 
gebunden fei. Die Beſeitigung des Religionsunterridts zur reinen Darſtellung der weltlichen, 
allem kirchlichen Einfluß entrüdten Schule, wie fie von der Mehrheit der Volksſchullehrer 
angeſtrebt wird, weckt die Gegnerſchaft aller bürgerlichen Parteien und führt die Vollsfdhul- 
lehrer in harte Kämpfe mit der Kirche und einem Teil der Elternſchaft. Die finanzielle Forde- 
rung der Einreihung der Volksſchullehrer zwiſchen die Beamten mit Realſchulbildung und 
die akademiſch gebildeten Lehrer ruft heftigſten Widerſtand bei Beamten und den rechtsſtehenden 
bũrgerlichen Parteien hervor. Das Unterrichtsminifterium, nach den Wünſchen der Lehrerſchaft 
als reines Schulminiſterium gedacht, iſt noch in keinem deutſchen Staate eingeführt. Die alten 
Stände des Bürgertums und die Kirche als ecclesia militans ſammeln bereits ihre Heerſcharen, 
hüben wie drüben. Die Lage wird noch erſchwert durch die Unſicherheit der jetzigen, vorwiegend 
ſozialdemokratiſchen Regierung, der in der Nationalverſammlung eine bürgerliche und in 
Schulfragen vorſichtig wägende Mehrheit gegenüberſteht. 

Zu alledem kommt die innere Zwieſpältigkeit, die viele Volksſchullehrer empfinden. 
Sie haben an die Revolution, die fie nicht geweckt, die ja nichts weiter war als eine Hunger- 
revolte politiſcher Rinder, gewiß Hoffnungen geknüpft, aber viele taten es doch mit zerriſſenem 
Herzen. Deutſchlands Untergang beut ihnen die Freiheit! Da das ganze Volk Sklavenketten 
angelegt bekommt, macht es ſeine Lehrer frei. Da es arm ward, bettelarm, will es ſeine Lehrer 
beſſer bezahlen. Das iſt die Tragik des Volksſchullehrers, die ſein Lebensgang in allen Phaſen 
aufzeigt und die in ſeinem zukünftigen Wirken noch beſonders hervortreten wird. Völkiſche 
Schularbeit kann ohne völkiſches Ziel nicht fein. Aber alle ehemaligen völkiſchen Ideale liegen 
in Trümmern. Die Geſchichte ließ ſich ſo herrlich von Hermann dem Cherusker an bis zur 
deutſchen Kaiſerherrlichkeit des neuen Reiches führen — und nun iſt alles abgebrochen! Die 
Entwicklung von Friedrich II. über die napoleoniſchen Kriege zu Bismarcks großer Zeit endet 
mit einem jammervollen Mißklang. Die Vaterlandskunde, die Deutſchlands Größe fo herrlich 
darſtellen konnte, iſt jetzt faſt gegenſtandslos geworden. Deutſchland wirtſchaftlich und politiſch 
ein Sklavenſtaat! Hier unterrichten wollen, aufbauen, Ziele ſetzen, Herzen entzünden wollen 
— das geht faſt über die Kraft der Beſten! 

Und doch verlangt der Ernſt der Stunde die Zurückſtellung der eigenen Sorgen. Denn 
der Volksſchullehrer iſt ein Volkserzieher wie kein zweiter. Seine Aufgabe die Arbeit am 
ganzen Volke nach „ſeinem Geiſt und Gaben“. Wann wäre dies nötiger geweſen als heute! 
Ein ungeheures Arbeitsfeld nicht bloß harrt der 150 000 Streiter zählenden Armee der deutſchen 
Volksſchullehrer — es muß erſt Ziel und Weg der Tätigkeit, auch erſt das Werkzeug geſucht 
werden, geſucht werden in einer Zeit der Wirrnis und Dunkelheit. Gerade die Volksſchullehrer 
mũſſen tiefer als alle anderen die Wahrheit begreifen, daß unfer Volk einer ſittlichen Erneuerung 
bedarf, einer Heilung des Volksgeiſtes, ehe es wieder körperlich geſund werden kann. Gerade 
der Volksſchullehrerſtand ijt in materialiſtiſch geſinnter Zeit feinen großen Ideen in Stärke 
und Reinheit nachgegangen. Er darf in dieſer Zeit des Wahnwitzes, da der Homo sapiens 
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zum niedrigen Initinkitier herabſinkt, ſich nicht verlieren. Mit dem alten Geſchlecht iſt wenig 
mehr anzufangen. Es wird dahinſterben müſſen, wie einſt die Kinder Iſrael in der Wüſte 
dahinſterben mußten, ohne das heilige Land geſehen zu haben. Aber die Jugend muß gewonnen 
werden für eine neue deutſche Zukunft. Und wir können ſie nur gewinnen durch planmäßige 
Heranbildung zu bewußten Deutſchen, deren Wille es iſt, ſich in der Welt mit innerer Kraft 
und mit Energie durchzuſetzen, die einſt wieder ſprechen lernen: Wir find Deutſche! Willens 
menſchen brauchen wir und harte, nüchterne Tatmenſchen, die das deutſche vielgeprieſene 
Gemüt, unfere herrliche und zugleich fo verhängnisvolle Mitgift, im Völkerkampfe beiſeite 
laſſen und mit Feſtigkeit und Klugheit ihren Weg gehen. 

Keine Zeit war mit ihren fürchterlichen Wirklichkeiten ſo beredt, unſere Jugend zu 
überzeugen, wie not uns Deutfden ein Volksbewußtſein tut. Haben wir doch ein berr- 
liches polit iſches Ziel vor Augen, das uns ſeit 1870 leider gefehlt hat: die Vereinigung 
aller deutſchen Stamme! Edmund Leupolt 
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Kelche Macht übt ein lächelnder Mund aus! Er ſpricht zum Auge! Za, es gibt 
eine Sprache ohne Stimme, eine nur ſichtbare Sprache. Der Taubſtumme 
hört nichts von dem wunderbaren Klange, der mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zuin Herzen dringt, der in einem und demſelben Augenblick eine Verſammlung von tauſend 
Menſchen erſchüttert, aber er ſieht die Worte, welche Tränen in die Augen locken, er lieſt ſie 
von den Bewegungen des Mundes ab, entnimmt dieſen Bewegungen den koſtbaren Schatz 
des Verſtändniſſes, antwortet, indem er fie wiederholt, und ſprengt mit krampfhaft aus- 
geſtoßenen Tönen den traurigen Kerker ſeiner Stummheit. 

Oer Mund iſt die Plaſtik, die Pantomime der Sprache. An ihr wird, wie an jenem 
Goetheſchen durchſichtigen Zifferblatt und Gehäuſe das Arbeiten der Uhr, die Sprache erkennbar. 
Die weichen, zartgefärbten Lippen zeichnen ſich von der bläfferen Umgebung ab. Sie löfen 
ſich aus der anmutigen Schleife, zu der ſie gebunden waren. Aus der ſtummen Einheit wird 
eine bewegliche Zweiheit, aus dem Zuſammen ein wechſelndes Aus einander, und mit weithin 
ſichtbarer Gewandtheit machen ſie jeden Laut erratbar. Darum hängt „das Auge an den 
Lippen“. Noch ehe der Selbſtlaut gehort wird, lieſt es ihn von den Lippen ab. 

Zu der Bildung der Selbſtlaute entfalten die Lippen eine erſtaunliche Nunſt plaſtiſcher 
Formung. Man muß den Mund großer Schaufpieler beobachten, während des Spiels natürlich, 
um an den immer wechſelnden, kaleidoſkopartigen Veränderungen zu erfahren, was die Lippen, 
ohne unfhön zu werden, im Sichtbarmachen der Selbſtlaute lèiſten können. 

Es ſind aber bei der Bildung der Selbſtlaute auch die inneren Teile des Mundes mit 
tätig, die wir näher beſichtigen wollen. Hinter dem Oberkiefer beginnt eine klingende Wölbung: 
der Gaumen. Der vordere Teil heißt der harte Gaumen, der hintere der weiche Gaumen. 
Hier find die verſchiedenen Saumenlaute zu bilden. Oben am weichen Gaumen, mit dem 
es ſich heben und ſenken kann, hängt in der Mitte, wie eine Ampel, das Zäpfchen oder 
Gaumenſegel. 

Diefes Gaumenſegel dient beim Schlucken dazu, das untere Stockwerk, den Mund- 
und Schlundteil, vom oberen, dem Nafen- und Ohrenteil, abzuſperren. Es iſt aber auch ein 
wichtiges Sprachwerkzeug. Es ſtellt ſich bei allen Selbſtlauten, nach Ezermaks ſinnreichen 
Unterfuchungen, bei a am loſeſten, bei u und i am feſteſten und bei den Mitlauten, die den 
Ausgang durch den Mund ſuchen, zwiſchen Mund- und Nafengegend, die hinteren Nafen- 
{aher (Choanen) verſchließend. Dagegen fene es ſich vor den Naſenlauten. Die 3 
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n, m, ng läßt es frei durchgehen. Hinter dem Gaumenſegel wölbt fid ein mächtiger Bogen 
über das Dach. Es iſt der Zungengaumenbogen, und an dieſem endet die Mundhöhle. 

Bleiben wir noch ein Weilchen bei ihr. Sie iſt wahrlich des Verweilens wert. Beſehen 
wir uns den Boden. Er beſteht aus lauter Weichteilen, namentlich Muskeln, welche das Zungen- 
bein gegen das Kinn bewegen oder ein wenig aufwärts heben, von der Ohrgegend aus nach 
hinten und vorn und nach oben ziehen. An dieſen Boden der Mundhöhle liegt nun das wich- 
tigſte Werkzeug der Stimme, die Zunge, mit vielen Muskeln und Faſern, die paarweiſe oder 
auch für ſich allein anfaſſen, um die Zunge zu wölben, abzuplatten, niederzudrücken, ſich 
ſchlimmſtenfalls, wenn ſie belegt oder beleidigt iſt, zum Munde hinauszuſtrecken. Die Wände 
der Mundhöhle ſind zum Teil feſt, zum Teil dehnbar. Es ſind die Kiefer und die Wangen 
mit ihren Höhlen und Wänden. 

Dieſer Raum nun iſt eine wahre Fingalshöhle. Wie die Baſaltpfeiler in dieſer lingen 
und fingen, wenn die Meereswellen dagegen plätſchern, fo iſt die Mundhöhle nicht nur zum 
Widerhall von Klängen geeignet, nein, fie iſt ſogar aufs merkwürdigſte abgeſtimmt. Nicht 
nur am Gaumen erklingt es. Je nach der Stellung der Lippen, der Wangen und Mundgewebe 
ertönen ſchon beim bloßen Flüſtern der Mitlaute Geräuſche von verſchiedener Tonart und 
Tonhöhe. Und vollends beim Flüſtern von Selbſtlauten. 

Wenn man bei richtiger Mundſtellung ganz leiſe ein o ſpricht, ſo hört man ein Geräuſch, 
deſſen Tontiefe man ziemlich ſicher feſtſtellen kann. Ein a klingt eine Oktave höher, ein e wieder 
eine Oktave höher als a. Der Holländer Donders entdeckte auf dieſe Weiſe die Eigentöne der 
Mundhöhle. Brücke, Merkel und andere haben Schlüſſe daraus gezogen. Aber erſt Helmholtz 
hat durch Verſuche, die er durch Stimmgabeln von verſchiedener Stimmung und durch Ton- 
verſtärker (Reſonatoren) anſtellte, jene Beobachtungen als unumſtößliche Geſetze wiſſenſchaftlich 
erwieſen. Der Engländer Tyndall, der dieſen genialen Beweis in ſeiner fünften Vorleſung 
vom Schall volkstümlich gemacht hat, ſagt darüber folgendes: „Ich habe hier eine Reihe von 
Stimmgabeln verſchiedener Stimmung, von denen ich eine anſchlage und vor den Mund halte, 
und nun verändere ich die Form der Mundhöhle, bis fie kräftig reſoniert. Fit dies geſchehen, 
ſo nehme ich die Gabel fort und treibe, ohne die Form und Weite meines Mundes irgendwie 
zu verändern, Luft durch die Stimmritze. So erhalte ich den Vokal u und nie einen anderen. 
Nun nehme ich eine andere Gabel, ſchlage fie an, halte fie vor den Mund und verändere feine 
Höhlung, bis fie mittönt. Darnach entferne ich die Gabel und treibe einfach Luft durch den 
Kehlkopf. Das gibt mir den Vokal o, und dieſer iſt der einzige, den ich dabei hervorbringen 
kann.“ Eine dritte Gabel entſpricht dem Vokal a uſw. 

„Wenn man“, ſagt Helmholtz, „eine auf b“ geſtimmte Gabel angeſchlagen vor die Mund- 
höhle bringt, während man o leiſe ſpricht, oder auch nur die Mundteile in die Stellung bringt, 
als wollte man o ſprechen, fo hört man den Ton der Stimmgabel ſehr voll und laut wider- 
klingen, ſo daß ein ganzes Auditorium ihn hören kann.“ Bei a ſteigt der Widerhall um eine 
Oktave bis b“. Für e fand Helmholtz den Widerhall von b“, i war fo hoch, daß keine feiner 
Stimmgabeln den Ton erreichen konnte. Und dieſe Stimmungshöhe der Selbſtlaute iſt ganz 
unabhängig von der Tonhöhe, in der fie zufällig geſprochen oder geſungen werden. Es find 
die Eigentöne dieſer Vokale oder der Mundhöhle. Der Vokal o entſpricht unter allen Umftänden 
dem b‘ und keinem anderen Ton. Er kann natürlich auf andere Töne geſprochen oder geſungen 
werden, aber in b“ ijt feine Heimat im Reiche der Range. Trifft er etwa eine Oktave tiefer, 
auf b gefungen, mit b“ als einem Oberton zuſammen, fo nimmt er dieſen wie mit Luſt auf 
und klingt ſchmetternder. Setzt man den Vokal o auf g ein, fo hört man, nach Helmholtz, doch 
unmittelbar beim Einſatz des g das b als kurzen Tonſtoß aufblitzen. 

Nimmt man a als Ausgangspunkt für die Betrachtung der Selbſtlaute, ſo liegt es in 
der Mitte zwiſchen i und u. 

Bei a ijt die Stellung der Mundhöhle trichterförmig. Hals und Bauch find ungefähr 
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gleich lang. Bei u ijt fie wie eine Flaſche mit engem Hals, deren Bauch tief in der Schlundhöhle 
liegt. Ich darf vorausſetzen, daß jetzt jeder, der phyſikaliſchen Unterricht gehabt hat, weiß, was 
mitklingende Tone find. Schon bei d entſtehen untere mitklingende Töne neben den Eigentönen. 

Welche Fülle von Folgerungen ergibt ſich ſchon aus dieſen Tatſachen für das Sprechen. 
Da hierbei die Selbſtlaute viel deutlicher zum Ausdruck kommen als beim Singen, wo die 
Höhe oder Tiefe oft ihre Reinheit ſchmälert, fo iſt es natürlich, daß dieſe Erſcheinung für die 
Oichtkunſt wie für ihre ſprachliche Darſtellung viel wichtiger iſt als für den Geſang. 

Unſer Ohr ijt ohne Frage für dieſe Eigentöne unbewußt empfänglich. Aber das Ve- 
wußtſein, warum a an ſich eine andere Klangfarbe hat als i und u, wurde ihm erſt durch Helmholtz 
für immer erſchloſſen. Welche unerſchuͤtterlichen Grundpfeiler der Spracherkenntnis find 
hiermit aufgerichtet! Dieſe feſten Oktaven mit ihren Teiltönen unten und oben, welche ſicheren 
Stutzen und wahrhaften Stäbe geben fie der empfangenden Phantaſie! So viel hat die 
Natur für uns in den Sprachwerkzeugen getan, und wir ſollten ihr nicht durch die fleißigſte 
Zutat von Übung und Verſtändnis danken? 

Nun erſt kann man ſicher die metriſche Erſcheinung erklären, warum die Selbſtlaute u und o 
längere Zeitdauer beim Ausſprechen verlangen als i und e. Die tiefen Eigentöne haben weniger 
und dadurch langſamere Schallwellen. Ihr Widerhall beanſprucht ein längeres Ausklingen, als 
es bei den hohen Eigentönen von e und i erforderlich iſt. Nun erſt begreift man, warum eine 
klare Ausprägung der Selbſtlaute fo wohltuend wirkt, warum uns wandhe Gedichte durch Wohl- 
klang bezaubern. Der Eigenton des Selbſtlauts — es ſind ja keine bloßen Selbſtlaute mehr, fon- 
dern verſchiedene Oktaven — muß eine ſymboliſierende Macht ausüben. Der Eindruck war wohl 
vorhanden, aber der eigentliche Grund dafür ruhte in Tiefen, welche erſt jetzt erhellt find, 

Wir wollen ein Soetheſches Gedicht leſen: 


Über allen Gipfeln 

ait Rub’. f 
Zn allen Wipfeln 

Spüuͤreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die vogel ſchweigen im mn 

Warte nur, balde | 

Ruheſt du auch. 

Oer höchſte Eigenton des kurzen i im Reime „Gipfeln“ liegt etwas tiefer, als der des 
langen i in „Wieſe“. Aber auch ſein Unterton ſtrebt nach u hin. So ſenkt ſich in der zweiten 
Zeile die Laut ichtung wirklich nach dem Eigenton von u. Dies wiederholt ſich in den ent- 
ſprechenden Verſen des Nachſatzes. Nun miſcht ſich der Eigenton von a, welcher in „allen“ 
zweimal neben i angeſchlagen war, mit u in „kaum“ und „Hauch“. Andere Doppellaute in 
„Dögelein“, „ſchweigen“, ſcheinen abzulenken, indem fie e zum i miſchen. Aber a klingt in 
„Walde“, „balde“ in eine wundervolle Mitte zwiſchen i und u hinüber, bis es endlich in fanfter 
Verſchmelzung mit u in „Ruheſt du auch“ wie ein Hauch verſchwebt. 

Wober wußte Schiller, daß der Laut i den denkbar höchſten Eigenton hat, der über 
einer prachtvollen, mitklingenden Tiefe ſchwebt, wenn der Taucher ſagt: 

Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Gifdht; 
und welcher Genius gab ihm Töne zu feiner Glocke wie folgende: 
Von dem Dome 
Schwer und bang 
Tint die Glocke 


Grabgeſang. 
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Hier wechſeln die drei Oktaven, die Eigentöne von o, e und a. Man hört verſchiedene 
Glocken läuten. Bei ſolchen Stellen braucht der Leſer nicht aufzutragen und die Sache nicht 
unnötig ſchauerlich zu machen. Das trägt ſich bei klarer und edler Ausſprache der Selbſtlaute 
ſelber vor, vollends wenn, wie in den angeführten Beiſpielen, das Geräuſch der Mitlaute 
ſich charakteriſtiſch mit dem Klang der Selbſtlaute verbindet. 

Auch die Mitlaute haben ihre Schwingungszahlen, ihre Eigentöne. Aber ſie haben 
eine viel geringere Lautwährung als die Selbſtlaute, ja die ſogenannten harten Stoßlaute 
p, k, t haben einen ſo ſchwachen Lautgehalt, daß zu ihrer deutlichen Ausſprache die größte 
Kraft gehört und fie dennoch nicht weithin vernommen werden. 

Es gibt Sprachen, die faſt allein aus Selbſtlauten beſtehen. Mit bloßen Mitlauten 
ließe ſich keine Sprache bilden. Aber wenn letzteren auch die tonliche Bedeutun; der Selbſtlaute 
mangelt, fo unterjtüßen fie ſehr weſentlich die ſymboliſierende und malende Kraft derſelben. 
Sie entſprechen als Tine, wie z. B. l, r, m, und als Geräuſche den Naturgeraduſchen und allem, 
was auf unſere Empfindung als geräuſchverwandt wirkt. 

Der Selbſtlaut kommt aus der tiefſten Stätte der Stimmwerkzeuge, von den Stimm- 
bändern, und ungehemmt und frei geht er zum Ohr. Die Mitlaute find die Ergebniſſe von 
Hemmungen, welche von dem Gaumen, der Zunge, der Naſe, den Zähnen, den Lippen dem 
Luftſtoß entgegengeſtellt werden. Ihr eigentliches Gebiet ijt die Naturfeite der Seele, das 
dumpfe Gefühl, der Kampf, das Ringen, auch des begriffbildenden Geiſtes, der immer vom 
ſinnlich Perſönlichen ausgeht, das verſuchende Dichten und Weben von allem, was draußen 
und drinnen nach Sprache ringt, und doch keine einzige Menſchenſilbe bilden kann, ohne den 
Selbſtlaut aus dem Sitz der menſchlichen Stimme zu Hilfe zu rufen. 

Willy Hacker 


urn 
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80 n dieſen Tagen, da aus taufend heimlichen Glocken, aus Hunderttauſenden von 
| verſchollenen Gräbern beſchwörende Mahnung an unfer Herz dringt, und doch 
J wie der Nebel, der von den Dächern tropft, die Sorge von der Deutſchen Dämmerung 
und der ganzen Ausſichtsloſigkeit, unſer Volk über ſich ſelbſt empor zu reißen, unſer Herz be- 
klemmt, iſt es wahrlich an der Zeit, der großen Führer zu gedenken, die das Deutſchland uns 
verkündet haben, das den uns aufgezwungenen Krieg in zähem Trotz überwunden haben 
würde. Im Grunde hat ja wenig Sehergabe dazu gehört, um dieſen Krieg, wie wir alten 
Afrikaner getan haben, ſeit drei Jahrzehnten vorauszuſagen. Unzweideutig genug hatten die 
Engländer ihre letzten Ziele jedem enthüllt, der die nötige Aufmerkſamkeit aufbringen konnte, 
um ihre Drohungen zu verſtehen und aus ihren politiſchen Maßnahmen ſich das Schlußbild 
vor Augen zu ſtellen. Daneben fehlte es ja auch nicht an Sehern aus der Vergangenheit, 
deren ahnungs volles Vorausſchauen durch dieſen Krieg hätte zur Erfüllung gebracht werden 
muͤſſen: um nur einen zu nennen, Ernſt Moritz Arndt, deſſen 150. Geburtstag wir am zweiten 
Weihnachtstage vergangenen Jahres feierten. Das Ganze der belgiſchen und nieberländifchen 
Frage hat er ſchon zur Väterzeit geſchloſſen vor uns hingeſtellt; und das Lied vom Vaterlande, 
das größer fein muͤſſe, barg doch auch die Ziele, für die unſere Söhne und Brüder gefallen 
ſind. Zwiſchen den Arndt und Fichte und uns Vorkämpfern, die wir nachgerade das Greiſenalter 
ſtreifen und uns doch nicht dazu verſtehen können, alt werden zu ſollen, da es einſtweilen noch 
zu viel für uns zu ſchaffen gibt, ſtehen zwei Große, die das deutſche Leben tief beeinflußt haben: 
Heinrich von Treitſchke und Paul de Lagarde. 
„Zwiſchen dieſen Namen — welch ein Gegenſatz, wie um zu zeigen, in welch reicher 
Mannigfaltigkeit es dem Deutſchen gegeben fei, deutſch zu fein! Der erſte (Treitſchke) iſt ebenſo 
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unzweifelhaft der Glänzendere, Populärere, als letzterer der Inhaltreichere und Tieferes 
Bergende. Treitſchte faßt den Oeutſchen mehr als geſchichtlichen, Lagarde dagegen als gleichſam 
übergeſchichtlichen, wir würden ſagen als Raſſemenſchen. So trägt Treitſchke am Ende die 
Politik — die werdende Geſchichte — in alles hinein, auch in das Gebiet der ewigen Mächte, 
wie Runft und anderes Geiſtesleben, während ſich umgekehrt Lagarde lebenslang bemüht hat, 
der deutſchen Politik aus den Regionen des Ewigen den ihr unerläßlichen ſittlichen Halt zuzu- 
führen. So groß daher auch Treitſchke fein patriotiſches Ideal ſich gedacht haben mag, fo 
konnte er doch ein Paktieren mit mancher Macht des Tages nicht verſchmähen, daher er ver- 
ſtanden und gefeiert auch von ſolchen daſteht, denen Lagarde ewig fremd bleiben mußte. Dieſer 
hatte in herber Rüdfichtslofigkeit ſich ziemlich von allem geſchieden, was herrſchend war: für 
ein volles Verſtändnis find ihm fo nur die Allerdeutſcheſten gewiß, dieſe aber unverbrüͤchlich 
und unentreißbar. Wollen wir uns den Höhepunkt von beider Männer Wirken in einem Sinn- 
bilde vergegenwärtigen, ſo hätten wir uns Treitſchke als flammenden Siegesredner vor einer 
Ausleſe deutſcher Männer zu denken, einerlei ob dies etwa bei einem Kyffhäuſerfeſte wäre 
oder, der Wirklichkeit entſprechender, in den Feftrdumen einer deutſchen Hochſchule, und dann 
die Freudenfeuer auf den Bergen dazu; während Lagarde gar nicht anders zu verſinnbildlichen 
iſt, als im mahnenden Prieſter, Prieſter einer Kirche, die noch nicht einmal gebaut iſt, und 
die doch von je beſtanden hat; vor und nach ſeinem Gebete Glockengeläute — der Klang jener 
Glocke, an die er ſein herrliches Gedicht geſungen: 
„O Glocke, da dein Meiſter dich gegoſſen, 
Da lebte Andacht noch in dieſen Landen!“ 

So wird, um es endlich kurz zuſammenzufaſſen, von der jeweiligen nationalen Be- 
wegung Treitfchte das beredteſte, vornehmſte, begeiſterndſte Organ nach außen, Lagarde 
hingegen ihr Korrektiv von innen heraus fein.“ 

Mit dieſen Worten hat Ludwig Schemann, der jetzt dem deutſchen Volke den Vorkämpfer 
und Seher Lagarde in einem großangelegten Lebensbilde nahebringt (Paul de Lagarde, Verlag 
von Erich Matthes, Leipzig; geb. 18 4), ſchon vor mehr als zwei Jahrzehnten zu Lagardes 
ſiebzigſtem Geburtstage die Grundzüge der beiden verehrteſten Lehrer der politiſchen deutſchen 
Zugend vor Augen gerückt. Sicher war der tapfere Erwecker Gobineaus und Vorkämpfer 
für deſſen heldiſche Geiſtesart vor allen berufen, das Lebensbild des einſam großen Soͤttingers 
zu zeichnen, zu deſſen Füßen er noch geſeſſen hat, damals ſchon beſtrebt, den tiefſten Grund 
feiner fo vielſeitigen und faſt widerſpruchs voll erſcheinenden, bei alledem aber bod fo ein- 
heitlichen Perſönlichkeit zu erforſchen. 

Nun bietet ſie uns dieſes Buch, wie in einer Linſe zuſammengefaßt, deren Schein die 
Abgründe des deutſchen Verfalls in erſchreckender Helligkeit überleuchtet. Zn dieſen unſeren 
Tagen, da wir Preußen vor allem die Notwendigkeit erkennen, uns auf uns ſelbſt zu beſinnen 
und auf den Willen, von dem allein eine Überwindung der Teufeleien zu erwarten ſteht, die 
uns um den Sieg betrogen und den Feinden ausgeliefert haben: in dieſen notvollen Tagen 
mag es manchem zweifelhaft erſcheinen, ob Lagarde uns heute noch Wegweiſer ſein könnte. 
Aber das „Göttinger Programm für die konſervative Partei Preußens“ zeigt, wie begründet 
die Vorwürfe waren, die er gegen die preußiſchen Konſervativen erhoben hat, weil ſie ihre 
Weltanſchauung kaum noch über die vier Pfähle ihres in nur zu vielen Beziehungen engen 
Parteiheims hinaus verkündet hatten. Vielleicht iſt Lagarde dabei ein wenig entgangen, daß 
der um Deutſchlands innere Kraft und Beſtändigkeit beſorgte preußiſche Ronjervatismus 
tiefer auf fein Eigenſtes verzichtet hatte, als wünfchenswert geweſen wäre, hauptſächlich doch 
aber aus williger Bewunderung der reicheren ſüddeutſchen Kultur. Zweifellos war es ein 
Fehler, daß der Stolz auf die politiſche Befähigung Preußens preisgegeben wurde bis zur 
Verleugnung des Widerſtandes gegenüber jenen bajuvariſchen Unarten, die man als harmloſe 
Drolligkeiten zu bewerten gelehrt hatte, anſtatt ſie ſich zu verbitten. Heute, da wir begriffen 
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haben, daß Preußen an Deutfdland zugrunde gegangen iſt, wird auch in Gübbeutfchland 
das Verſtändnis wieder für die Notwendigkeit des preußiſchen Staatsgedankens ſich neu 
beleben, und dazu wird neben Treiiſchke ganz insbeſondere auch Lagarde uns wieder 
Führer fein. 

Mehr noch als Treitſchke konnte Lagarde ſich den wahren Deutſchen nur in der Aus- 
geglichenheit zwiſchen Chriſtlichem und Germaniſchem denken. Er ging darin ſo weit, daß 
es ihm als ſchwerer Fehler der Großen von Weimar erfhien, daß fie Aber der verſunkenen 
Herrlichkeit des klaſſiſchen Altertums das ſinnige und farbenfreudige deutſche Mittelalter der 
Walther, Wolfram und Erwin überſehen hatten. Denn ſeine Seele war erfüllt von dem 
Glanze jener erſten Hochblüte unferer Literatur, in der alles fo kerngeſund und im Innerften 
wurzelnd war. 

Schemanns Werk gliedert ſich in ſechs Bücher, deren erſtes das Leben Lagardes von 
feiner trüben Jugend bis zu feinem Tode und feinen Anhängerſchaften, Wirkungen und 
Ausſichten behandelt, jenen „Kreis der Verſchworenen, die für das große Morgen in 
feinem Geiſte ſchaffen“. Das zweite Buch gilt Lagarde als Gelehrtem, das dritte dem 
teligiöfen Denker und Neuerer, das vierte dem Politiker, das fünfte dem Zugenderzieher 
und das ſechſte wertet die Gefamtgeftalt des deutſchen Mannes. Ein ſehr wertvoller Anhang 
bietet dem aufmerkſamen Lefer die erwünſchten Quellen und Hinweiſe auf die Methodik 
und Literatur. 

Für uns, in der Not dieſer geſchichtlich einzig daſtehenden Niederlage, muß und wird 
Lagarde insbefondere auch darin Führer fein, daß er in den Einflüffen des Judentums die 
eigentlichſte und tiefgreifendſte Urſache des deulſchen Verfalles allezeit erkannt und betont 
hat. Heute, da Deulſchland tatſächlich zu dem Zudenſtaate geworden iſt, den bei Erlaß der 
Emanzipation zur Väterzeit der tapfere von der Marwitz vorausgeſagt hat, haben wir alle 
Urſache, der Führer aus alter Zeit zu gedenken, die den verderblichen Einfluß zurückgewieſen 
haben, den dies finſtere und im Haſſe gegen alles Germaniſche gebundene Aſiatentum auf 
unſer lichtes und innerlich freies Schrifttum ausgeübt hat. Man kann nicht behaupten, daß 
Lagarde hierin etwa Bahnbrecher geweſen fei, denn ſeit Anbeginn unſerer Geſchichte haben 
alle wirklich Großen die ſtaatszerſetzende und volksfeindliche Art des Judentums aufgedeckt 
und guriidgemiefen. Aber Lagarde hat dies doch im beſonderen, wenn auch nicht zu dem, fo doch 
zu einem Hauptgegenſtande ſeiner Studien genommen. Neu iſt, wie Schemann zutreffend 
ausführt, im Grunde nichts von feinen Anklagen; neu iſt nur die Eindringlichkeit des Tones, 
die wie aus Todesnot zu uns dringt und uns die allen Wahrheiten ins Ohr ſchmettert. 
Dabei aber hat Lagarde ſich nicht mit einer einfeitigen Schattierung der Zudengegner- 
ſchaft begnügt, ſondern unſere eigene Miiſchuld und Mit verantwortlichkeit in den Vor 
dergrund gerückt, wobei er das Schickſal der einzelnen, der beſſeren Zuden, fid 
ernſtlich am Herzen liegen ließ. Denn ausdrücklich ſagt er einmal: „Zfraels Tod iſt Wohl 
und Gedeihen für uns, iſt Leben für die einzelnen Zfraeliten“ Welchem fühlenden 
Deutfhen würde diefe unbeſtreitbare Wahrheit nicht gerade in der jetzigen Lage tief zu 
Herzen gehen! Andererſeits wird kein Unbefangener Lagarde darin beipflichten können, 
daß ſich durch Miſchehen dieſe Tragik beſeitigen ließe. Und hierin lag Lagardes ſchwerſter 
und verhängnisvollſter Irrtum. Aber nehmen wir alles in allem, fo wird dieſer Seher und 
Verkünder deulſcher Art ſicherlich an der Spitze der Geiſter marſchieren, die uns dem 
Miederaufbdu Deutidlands entgegen führen. Mit Recht weiſt Schemann insbeſondere darauf 
hin, daß das Einſchwenken vordem ſo weit nach links hin abgewichener Liberaler von der 
Art des Pfarrers Traub in den geſamtdeulſchen Rechtsabmarſch im Zeichen Lagardes erfolgt. 
Und wer der Sünden des Nationalliberalismus aus der Vorkriegszeit gedenkt, wird ſich nicht 
verhehlen können, daß dieſer, ſoweit er vom Zudenblute ſich rein gehalten hat, keinen beſſeren 
Wegweiſer finden kann als Paul de Lagarde. 
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Zu den befonderen Vorzügen des Schemannſches Buches gehört die ausgezeichnete 
Deutung der Nachfolge Lagardes, die von der Höhe unſerer geſchichtlichen Aufgabe aus eine 
fhöne und ruhige Darlegung der nationalen Bildung des dem Ve rfell: trotzenden Unbeſiegten 
Deu ſchland bietet und zugleich S.ellung zu deifen Gegenwar saufgaben nimmt. Der kleinen 
bisherigen Gemeinde, die Schemann von Herzen die Neuausgobe Gobineaus und ſo viel 
anderes Schöne dankte, bringt auch dies Lagarde Buch nur erwartete Freude. Aber der Teil 
der Deulſchen, der vielleicht in den Weltbeben des großen Raubkrieges und in Oeutſchlands 
einzigar iger Gegenwehr gegen die Heere der ganzen Erde ſich ſelbſt noch nicht erlebt hatte, 
und nun erſt im Zuſammenbruche gewahr wird, daß das völkiſche Senken von Grund aus 
neu auf die Stählung des Willens zum deutſchen Leben eingejtelli' werden muß: dem iſt 
Schemanns Buch eine Offenbarung. Und der ftürmende Erfolg des Buches beweiſt's doch 
unzweideutig, daß dieſe Gemeinde zu einer geiſtigen Macht anſchwillt! 

Fritz Bley 
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= Sa. . ie Angriffe gegen unſer altes, monarchiſches Offizierkorps in Zeitungen, Büchern 
2 ER und Volks verſammlungen, die den tätlihen Angriffen des Pöbels auf der Straße 
gleich zu Beginn der Revolution folgten, ſind allmählich zur Ruhe gekommen. 
Die radikale Preſſe von dem Blatt der Regierung, dem „Vorwärts“, bis zur „Freiheit“ und 
„Roten Fahne“ herunter, werden zwar immer weiter hetzen, der Reichswehrminiſter Nos ke 
wird wohl auch noch hin und wieder das Bedürfnis oder die Nötigung empfinden, feinen - 
„bettelarmen“ Offizieren, denen er doch allein — wie die ganze heutige „Regierung“ — 
Dafein und Macht verdankt, eins auszuwiſchen, aber der eigentliche Rampf gegen das alte 
Offizierskorps iſt nun ausgekämpft. Auch was gegen die Angriffe zur Verteidigung und Recht- 
fertigung des Offizierkorps zu ſagen war, iſt nun, beſonders nach dem Erſcheinen von Luden- 
dorffs „Kriegserinnerungen“, geſagt. Viel Neues wird zu der ganzen Sache nicht mehr bei- 
zubringen ſein. So iſt heute wohl die Zeit, Stellung in dem Streit der Meinungen, in dem 
Für und Wider, zu nehmen, ſich ein Bild von dem wirklichen Stand der Dinge, ungetrübt von 
der Parteien Haß und Gunſt, zu machen. 
Bei der großen Stellung und Bedeutung, die der Offizier, der Mann, der „des Königs 
Rock“ trug, ſeine Heere führte und ſeine Schlachten ſchlug, ſeinen Staat durch Blut und Eiſen 
aufgebaut, auf deſſen Schultern der alte Militärſtaat der Hohenzollern vor allem ruhte — 
bei der großen Stellung und Bedeutung, die der Offizier bei uns im alten monarchiſchen Staat 
eingenommen, bei der großen Rolle, die ihm naturgemäß in unſerem „Militarismus“, im 
großen Weltkrieg, zufiel, war es nur zu verſtändlich, daß er beim großen Zuſammenbruch, 
bei und ſeit der Revolution, vor allem die Zielſcheibe der Angriffe der Umſtürzler und Revo- 
lutionäre war. Der Pöbel auf der Straße, der Pazifiſt im Gehrock, die Deſerteure und Drüde- 
berger, die Helden der Feder und des Mundes in der neuen deutſchen Republik, die Anti- 
militariſten und Antinationalen aller Schattierungen warfen ſich auf die ſo plötzlich über Nacht 
geſtürzte Größe, der ſchon immer ihr Haß gegolten, in der ſie vor allem den Vertreter des 
alten, monarchiſchen Deutſchland, des alten, monarchiſchen Heeres geſehen, gegen den ſchon 
lange die Hetze der Kriegs- und Siegesgegner, der Revolutionsmacher im Heer und in der 
Heimat, eingeſetzt. Sollte das Heer zermürbt, unbrauchbar gemacht werden, ſo mußte vor 
allem die Oiſziplin, die Mannszucht, das Treueverhältnis zum Offizier, die Autorität des 
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Offiziers fallen, mußte Mißſtimmung, Auflehnung gegen den feſten Halt der Armee, das 
Offizierkorps, geſät werden. Die Hetze gegen die Offiziere galt vor allem der Autorität, 
der Autorität des alten Staates — ſie ſollte, ſie mußte untergraben werden, wenn das letzte 
Ziel jener dunklen Ehrenmänner erreicht werden ſollte. Und man kann da auch den mehr 
bürgerlich gerichteten demokratiſchen Kreiſen den Vorwurf nicht erſparen, daß fie ſich mit- 
ſchuldig gemacht: ſtatt in dem Offizier den Träger der ſtaatlichen Ordnung zu ſehen, ſahen 
viele von ihnen in ihm allein den Vertreter des „Militarismus“, gegen den anzukämpfen 
ihnen als verdienſtvoll galt. 

Von hier aus, von den antinationalen, antimilitariſtiſchen, revolutionären Beſtrebungen 
aus, hat man hauptſächlich auch die ſeit der Revolution erhobenen Anklagen und Angriffe 
gegen unſer altes Offizierkorps zu betrachten und zu werten. 

Aber auch von dieſen Anklagen und Angriffen abgeſehen wird für die Beurteilung 
unſeres militäriſchen Zuſammendruchs, der ganzen Novemberereigniſſe 1918, auch immer 
das Urteil über unſer Offizierkorps von großer Wichtigkeit ſein. Das Offizierkorps war 
nun einmal das Rückgrat, die Seele, der „Rocher de bronze“ der Armee. Viele auch außerhalb 
jener eben gezeichneten Kreiſe wollen dem Offizierkorps einen großen Teil der Schuld an 
den unglücklichen Ereigniffen geben. Falſche Behandlung der Antergebenen, Überheblichkeit, 
der Kaſtengeiſt, das foviel beſſere, üppige Leben, das Sichbeſorgen der Eiſernen Kreuze ſollen 
Schuld an einer weit- und tiefgehenden Mißſtimmung und Anzufriedenheit getragen haben, 
ſoll Mannszucht und Opferfreudigkeit untergraben haben. Daß planmäßige Hetzerei und 
bewußte Übertreibung bei dieſen Anklagen ſtark beteiligt find, haben wir oben feſtgeſtellt. 
Wir wiſſen ja heute nur zu gut, wie es gemacht worden iſt. Aber es iſt doch Tatſache, daß 
man auch von gutgeſinnten Leuten, auch aus den Reihen der Offiziere ſelbſt, ſolche Klagen 
hörte. Und es bleibt doch immer merkwürdig, daß eine ſolche Mißſtimmung der Soldaten 
gegen ihre Offiziere aufkommen konnte, daß ihre Autorität, alle Diſziplin, mit einem Schlage 
zuſammenbrach, als der Stein ins Rollen kam, daß man ſich fo feindlich zu den Offizieren 
ſtellte, ſich freute, fein Mütchen an ihnen kühlen zu können, daß ſelbſt altgediente Leute, Unter- 
offiziere, die doch ſo lange mit ihnen zuſammengearbeitet, ihnen ſelbſt die einfachſte ſoldatiſche 
Achtung verſagten, nur zu ſchnell z. B. den militäriſchen Gruß ſich abgewöhnten; wenn es 
auch nicht überall, vor allem auch nicht überall an der Front, fo war — es war doch überwiegend 
fo. Mit ſozialdemokratiſcher Verhetzung allein kommt man da nicht aus. Es waren doch auch 
nicht nur ſchlechte Elemente in unferer Armee, und es haben ſich nicht nur Deſerteure, Zucht- 
häusler und junge verdorbene Burſchen an den tätlichen Ausſchreitungen gegen die Offiziere 
beteiligt. Die lange Dauer des Krieges, die Kriegsmüdigkeit, reicht auch nicht aus zur Erklärung 
dieſer in unſerem alten, feftgefügten Heer für unmöglich gehaltenen Erſcheinung einer völlig 
zuſammenbrechenden Diſziplin. Vergeſſen dürfen wir allerdings bei allem nie, daß es nicht 
mehr das alte Heer, das Heer von 1914 war, ſondern ein ganz anderes, jenem höchſt unähn- 
liches, mit nur allzu vielen Elementen, die man ſonſt nie und nimmer in die Uniform, in das 
Ehrenkleid des Vaterlandsverteidigers geſteckt hätte. Nur darum auch wurde den fozialdemo- 
kratiſchen und feindlichen Wühlern und Hetzern der Sieg ſo leicht. 

Aber es muß doch nach allem tatſächlich eine weitgehende Unzufriedenheit und Miß 
ſtimmung gegen die Offiziere in der Armee — und in der Marine — verbreitet geweſen ſein, 
wenn fie auch vielfach küͤnſtlich erzeugt und genährt worden iſt. 

Zur Beurteilung der ganzen, unſer ganzes Volk berührenden Frage, die auch für die 
zukünftige Geſchichtſchreibung von Bedeutung iſt, iſt hauptſächlich das Urteil alter Offiziere 
ſelbſt wichtig. Die meiſten von ihnen, foweit fie an die Öffentlichkeit getreten find, bemühen 
ſich, der ſchweren Frage gerecht zu werden, bei aller Verteidigungsſtellung den Schäden nach 
zugehen, ſie offen einzugeſtehen, ein richtiges Bild zu geben. 

Einige dieſer militäriſchen Sachverſtändigen ſollen auch hier zu Worte kommen. 
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In den tagebuchartigen „Zeldzussaufzeihnungen“ des württembergiſchen Generals 
von Moſer (Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart) findet ſich z. B. ſchon aus 
dem Jahre 1915, aus Anlaß eines beſonderen Falles, dem aber wohl manche ähnliche an- 
gereiht werden könnten, die Aufzeichnung: „Ich fürchte, dieſer Mangel an Verſtändnis 
und an Gefühl für die Truppe und diefe Überſchätzung unſerer militäriſchen Kraft wird 
ſich noch bitter rächen.“ Und an anderer Stelle heißt es: „So verzehrt der Stellungskrieg 
die Seelenkräfte der Unterführer und Mannſchaften in hohem Grade. Und da die Offiziere 
immerhin beſſer untergebracht und mit Hilfe ihrer höheren Bezahlung auch beſſer ver- 
pflegt find, da fie außerdem immer jünger, die Mannſchaften immer älter werden, die Truppen 
offiziere aber trotzdem genötigt find, im Wach-, Sicherheits- und Arbeitsdienſt viel zu ver- 
langen, ſo wird das im Bewegungskriege ſo vorbildliche Verhältnis zwiſchen Offizier 
und Mann ein fremderes. Ebenſo aber auch zwiſchen der Truppe und der oberen Führung. 
. . . Dieſes Unbefriedigende des Körper und Geiſt verfteifenden Stellungskrieges erzeugt bei 
Offizieren und Mannſchaften bis oben hinauf, jedenfalls bis zu den Oiviſionsſtäben, 
eine Art von moraliſcher Erkrankung.“ Und wieder: „Ich kann die in dieſem Kriege ſchon 
oft und ſo auch jetzt wieder gemachte Erfahrung nicht verſchweigen: es fehlt unſeren oberſten 
Führern an dem richtigen Gefühl dafür, was der kämpfenden Truppe zugemutet werden 
kann und darf; fie rechnet zu viel mit Zahlen, ftatt mit Herzen... Daher rühren die von 
allen Frontſoldaten ſo bitter beklagten Befehle her, zerſchoſſene, dem umfaſſenden feindlichen 
Feuer ausgeſetzte, verdreckte und verlauſte, ſtrategiſch und taktiſch unwichtige Stellungsteile 
ledig lich aus „Preſtige“, alſo aus Stolzgründen, zu behaupten. Welchen Jammer körperlicher 
und ſeeliſcher Art die Ausführung dieſer Befehle mit ſich bringt, das wird oben offenbar nicht 
genügend empfunden. Und auch das nicht, daß durch dieſe übertriebenen Forderungen langſam 
aber ſicher die Liebe und das Vertrauen zu der oberen Führung verloren gehen, ſowie 
daß der ohnehin überanſtrengte Körper des Frontheeres dadurch in gefährlicher und unnötiger 
Weiſe weiterhin entkräftet wird.“ Weiterhin: „Ebenſowenig geſchieht etwas wirklich Durch- 
greifendes zur Erhöhung der Mannſchaftslöhne, die doch längſt in einem von uns allen 
peinlich empfundenen, ſchreienden Gegenſatz ſtehen zu den gar nicht auf ſolche lange 
Kriegsdauer berechneten höheren Offiziers- und Beamtengehältern, aber auch nicht 
zu den durchaus ungeſunden Löhnen der Munitions- und Waffenarbeiter und Arbeiterinnen 
in der Heimat.“ 

Auch der als Militärſchriftſteller ſchon bekannte Oberſt Zmmanuel ſchreibt in feinem 
Buche „Siege und Niederlagen im Weltkriege“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin): „Wir 
ſtehen nicht an, ohne weiteres zuzugeben, daß von den Offizieren aller Grade Fehler gemacht 
worden find, die zur Erſchütterung des Vertrauens beigetragen haben. Man warf ihnen 
harte und rüdjtändige Behandlung der Leute, Feſthaltung an überlebten Formen, beſſere 
Verpflegung zuungunſten der Mannſchaften, namentlich bei den Etappen, und ähnliches vor.“ 
Aber er ſetzt doch auch hinzu: „Gewiß mögen unter rund 220 000 Offizieren ſolche oder ähnliche 
Fälle vorgekommen ſein, allein es waren doch nur ganz verſchwindende Ausnahmen, die mit 
ſehr großem Unrecht durch eine maßloſe Übertreibung durch die Agitation verallgemeinert 
worden find. Die unendlich überwiegende Maffe iſt frei von Schuld. Sie hat pflichtgetreu 
und opfermutig ihre Schuldigkeit getan und ſchnöden Undank geerntet.“ 

Generalmajor von Gleich „Die alte Armee und ihre Verirrungen“ 
(K. F. Koehler, Leipzig) macht auf das Nachlaſſen der Oiſziplin — das ſchon längſt 
im Kriege von vielen mit ſchwerer Sorge beobachtet wurde — an einem beſonderen Punkte 
aufmerkſam: die Unteroffiziere wurden ſchon bald von den Soldaten nicht mehr als 
Vorgeſetzte angeſehen, der vorgeſchriebene Gruß unterblieb, ihre Befehle wurden gar nicht 
oder nur höchſt läſſig ausgeführt. Die Offiziere haben nicht in genügendem Maße dafür 
geſorgt, daß das Anſehen und die Befehlsgewalt der Unteroffiziere wiederhergeſtellt oder 
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erhalten wurde — darunter litt die ganze Difziplin, ſchließlich auch den Offizieren gegen- 
über. Daß dies Nachlaſſen der Oiſziplin ſich noch weiter erſtreckte, als hier angedeutet wird, 
daß mehr und mehr eine oft geradezu erſchreckende Diſziplinloſigkeit einriß, geduldet und 
überfehen wurde, davon weiß auch mancher manches zu erzählen. Wie anders war es darin 
z. B. bei den Franzoſen! — 

Arno Voigt, ein Kriegsteilnehmer der gebildeten Stände, liefert in ſeiner Studie 
„Der deutſche Offizier der Zukunft“ (3. Engelhorns Nachf., Stuttgart) auch manchen 
Beitrag zu dem Kapitel: Verhältnis von Offizier und Mann. Sein Urteil: „Seeliſche Zu- 
ſammenhänge gab es nicht zwiſchen Offizier und Mann“, iſt in dieſer Einſeitigkeit ſicher un- 
zutreffend. Richtiger iſt leider die Bemerkung: „Um die ſittliche Haltung der Soldaten 
kümmerte ſich der Offizier meiſt nicht.“ Hier liegt in der Tat ein ſchwerer und berechtigter 
Vorwurf vor. In geſchlechtlichen Dingen z. B. drückte der Durchſchnittsoffizier beide Augen 
zu und gab ſelbſt darin oft kein gutes Beiſpiel. Das trug jedenfalls in den Augen ſittlich ge- 
richteter Menſchen nicht zum Anſehen der Offiziere bei — und ſolcher Menſchen gab es in 
unferem Feldheer mit den vielen jungen Freiwilligen und Ausgehobenen aus guten Familien 
noch genug. Erwähnt ſei hierbei auch noch das nicht immer gute Beiſpiel, das der Offizier 
in religiöſer Beziehung, in Redensarten und in der Teilnahme am Gottesdienſt gab. Auch 
das kam ihnen in den Augen religiös gerichteter Leute — und auch derer hatten wir noch 
genug — und ſchließlich auch der anders gerichteten Leute, nicht zugut. Auch ſolche Szenen 
mögen öfter vorgekommen ſein: „Wer jemals Zeuge geweſen iſt, wie ein Adjutant einen 
Langer, der nach langem Kampfe mit einer nagenden perſönlichen Sorge zu ihm um Rat 
kam, erſt zwanzig Minuten warten ließ, dann mit einem verdrießlichen Na?“ zum Reden 
aufforderte und ihm mitten in der Rede das Wort mit einem , Gibt's nicht!“ abſchnitt, wobei 
er eigentlich kaum bingubdren ſchien, der kann ſich in die Gefühle eines ſolchen Bedrängten 
verſetzen“, — der kann ſich auch denken, wie verhetzend fo etwas nicht nur auf den Betroffenen 
ſelbſt wirkte. 

Solch ſachlich⸗-kritiſche Stimmen, und noch mehr den viel weiter gehenden Anklagen 
und Angriffen von links und von unten her, ſtehen andere Stimmen gegenüber, vor allem 
die zweier berufenſter Vertreter des alten Offizierkorps: Ludendorff in ſeinen „Kriegs- 
erinnerungen“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin) und General von Stein in feinen „Er- 
lebniſſen“ (K. F. Koehler, Leipzig). Beſonders in dem großen Generalquartiermeiſter dieſes 
Kriegs iſt dem hart angegriffenen Offizierlorps ein warmer Verteidiger erſtanden. Sein 
alles, was mit dem Krieg zuſammenhängt, umfaſſendes Werk ijt auch eine Ehrenrettung 
unferes Offizierkorps gegenüber all den Schmähungen und Verleumdungen, mit denen es 
ſeit dem unglücklichen Ausgang des Krieges überhäuft worden iſt. Auch Ludendorff — ebenſo 
wie Stein — entſchuldigt nicht alles; daß Mißſtände vorhanden waren, gibt auch er zu. Aber 
er macht für dieſe Mißſt ände mit Recht minderwertige Elemente, die im Lauf des 
langen Krieges bei dem großen Ausfall und dem ſtarken Bedarf an Offizieren in das Offizier- 
korps eingedrungen waren, die Unerfahrenheit vieler junger Offiziere und die Ungeeignet- 
heit auch mancher Offiziere aus dem Beurlaubtenſtand ſowie das allgemeine Sinken unſerer 
ganzen Volksmoral — von dem auch das Offizierkorps nicht unberührt blieb — verant- 
wortlich. . 

Es muß ja immer feftgebalten werden, daß es beſonders in den letzten Kriegsjahren 
wie nicht mehr das alte Heer, ſo auch nicht mehr das alte Offizierkorps war, um das 
es ſich bei den Ragen und Anklagen handelt: die meiſten lagen unter dem grünen Raſen oder 
konnten als Schwerverwundete im Felde keine Verwendung mehr finden. Das alte, eigent- 
liche aktive Offizierkorps wird von den mit Recht oder Unrecht erhobenen Vorwürfen 
kaum berührt, fie richten ſich — oder müͤſſen ſich richten — gegen das im Kriege entſtandene 
neue Offizierkorps, zum großen Teil alſo gegen die, die nicht Berufsoffiziere oder noch nicht 
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durch die Schule des alten, feſtgefügten monarchiſchen Offizierkorps gegangen waren. 39 v. H. 
der alten Offiziere ſind im Weltkrieg gefallen (um den ungeheuren Abgang zu erkennen: 
39 v. H. tote Offiziere gegen 15 v. H. tote Mannſchaften ), 55 v. H. verwundet worden, und 
ein großer, vielleicht der größte Teil dieſer Toten und Verwundeten, dieſes furchtbaren Aus- 
falls an Offizieren, fällt ſchon, jedenfalls was die aktiven anbelangt, in die erſten Jahre des 
Kriegs! Oer Nacherſatz an aktiven, noch ganz jungen Offizieren konnte den Ausfall bei weitem 
nicht ausgleichen. Der Zugang an Offizieren im Kriege war: 15 v. H. Offiziere des aktiven, 
75 v. H. des beurlaubten, 9 v. H. des inaktiven Standes. So war in der Tat in der zweiten 
Hälfte des Krieges das Offizierkorps ein ganz anderes geworden, und aus der zweiten Hälfte 
des Krieges ſtammen hauptſächlich die Klagen und Anklagen. 

Aber auch die Anklagen gegen dies neue Offizierkorps führt Ludendorff entweder 
auf das richtige Maß zurüd oder weiſt fie als unbegründet nach, weiß vieles auch zu erklären 
und zu entſchuldigen — manches allerdings entſchuldigt (wie ſchon geſagt) auch er nicht. 

Ludendorff geht auf die Hauptanklagen näher ein. Da war vor allem die immer wieder; 
kehrende Behauptung: der Offizier lebe fo viel beſſer als der Mann. Dem hält er 
entgegen: Im Felde, vor dem Feind, im Schützengraben, auf dem Marſche lebte der Offizier 
nicht anders als der Mann. Das gemeinſame gepflegtere Eſſen der Offiziere in rũdwärtigen 
Stellungen, in Ruhe, war nölig zur Pflege des kameradſchaftlichen Zuſammenlebens, des 
Korpsgeiſtes, der Tradition, der erzieheriſchen Einwirkung der älteren Kameraden auf die 
jüngeren, woran es im Felde ja fo ſehr fehlte. Dagegen wird nichts zu ſagen fein, wenn mit 
dieſem gemeinſamen Eſſen der Offiziere kein allzu großer Unterſchied in Verpflegung und 
Unterbringung und der ganzen Lebenshaltung verbunden war — und darüber hat man aller- 
dings auch von einwandfreier Seite manches Unerfreuliche gehört. Damit hat Ludendorff 
jedenfalls recht: „Solange wir noch eine ſtaatliche Ordnung beſitzen, fo lange muß es Autorität 
geben, ſo lange werden auch geſellſchaftliche Unterſchiede bleiben.“ Und er hat wieder 
recht, wenn er dabei den Satz aufſtellt: „Ein Offizierkorps muß da ſein, in dem ſich der einzelne 
Offizier anders halten kann als der Mann und bod fein treuer Rame rad iſt!“ 

Behauptungen: der Offizier lebe auf Koſten des Mannes, bezeichnet Ludendorff 
als ſchändliche Verleumdung; auch daß in der Kantinenwirtſchaft der Offizier den Mann 
gefhädigt haben foll, will er nicht gelten laſſen. Dem Zuſtand allerdings, daß die höheren 
Stäbe aus den Zentralkantinen billiger kauften, als die Truppe von den Truppen- 
tantinen, machte er ſelbſt erſt ein Ende. Das ſcharf kritiſierte Leben in den höheren Stäben 
ent ſchuldigt Ludendorff mit der nervenaufreibenden Arbeit, der ungeheuren ſeeliſchen Be⸗ 
laftung ohne Ruhe und Erholung — „ba konnte ich von Feldkuüͤchenkoſt nicht leben“. Er bemerkt 
zwar auch: „Übertreibungen habe ich nirgends gutgeheißen, wo fie vorgekommen find, muß 
ich ſie verwerfen.“ 

Das beſſere Leben der Offiziere — übrigens auch des Mannes — in der Etappe war 
von ſelbſt gegeben, aber es mußte auf die Frontſoldaten aufreizend wirken. Auch darin, daß 
der Offizier in Belgien und anderswo allerlei einkaufte und nach Hauſe ſchickte, will Ludendorff 
nichts Unrechtes ſehen. Aber es wurde doch im Felde und in der Heimat von vielen unliebſam 
empfunden als Bevorzugung der Offiziere und ihrer Familien anderen gegenüber. Das mit 
dieſen Sendungen verbundene, oft recht häufige Hin- und Herreiſen der Offiziersburſchen 
berührt Ludendorff nicht, und gerade auch dies machte böfes Blut. 

Daß auch manches andere vorgekommen iſt, gibt er mit den Worten zu: „Oer Offizier, 
der nicht mit reinen Händen als Ehrenmann aus dieſem Krieg hervorgegangen iſt, der 
fremdes Gut behielt, hat das Vaterland, die Armee, das Offzierkorps und fic ſelbſt beſudelt.“ 

Auch die Klagen über falſche Behandlung der Leute erklärt Ludendorff — wie 
auch Stein — mit der mangelnden Auswahl und Erziehung und Lebenserfahrung vieler 
Offiziere; auch hier machte es ſich geltend: es fehlten die alten Frontoffiziere ! Bei den Klagen 
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über ſchlechte Behandlung, Mißhandlungen, harte Strafen darf man auch nicht vergeffen, 
daß man, nach Steins Wort, im Felde vor den ſchärfſten Maßnahmen nicht zurückſchrecken 
darf, daß weichliche Auffaſſung in bezug auf Strafen und Anwendung von Waffengewalt 
den größten Schaden anrichten kann — und bei uns tatſächlich angerichtet hat —, darf man 
auch nicht vergeſſen, daß die feldgrauen „Helden“ nicht alle Helden waren, daß ſich unter 
den Millionen des Heeres, je länger der Krieg dauerte, immer mehr Untüchtige und Unwillige, 
Feiglinge und auch Verbrecher befanden. 

Auf einen Punkt geht Ludendorff, und auch Stein, nicht weiter ein, der doch auch 
für die Mißſtimmung gegen das Offizierkorps wichtig war: das iſt die Verleihung der Kriegs- 
auszeichnungen, der Eiſernen Kreuze. General von Moſer („Feldzugsaufzeichnungen“) 
hat ganz recht: „Es war ein allgemein empfundener, gar nicht genug zu verurteilender Dbel- 
ſtand, daß bei den Ordensauszeichnungen, in erſter Linie bei dem Eiſernen Kreuz II. und 
leider auch I. Klaſſe, kein Unterſchied mehr gemacht wurde zwiſchen blutigen und Tinten- 
verdienſten.“ — Daß immer vorab Offiziere bedacht wurden, war ſchon ein Fehler, daß Offiziere 
weit hinter der Front, die nie Pulverdampf gerochen, in der Etappe oder in der Heimat mit 
den E. Re II. und I. Kaffe geſchmüdt wurden, während der Mann, der fein Leben immer 
wieder in die Schanze ſchlug, ſehr oft leer ausging, auch daß Offiziersburſchen und -Löche 
bei der Verteilung Eiſerner Kreuze den anderen vorangingen — das mußte verbitternd wirken 
und hat verbitternd gewirkt, mehr als manches andere Stimmung gemacht gegen die 
Offiziere, die ſich ſelbſt und einander die E. Rs „beſorgten“. Man ließ die ſchöne Gelegenheit, 
die der Krieg bot, hier einmal die Rangunterſchiede, die ſoziale Stellung zurücktreten zu laſſen, 
ausgleichend, verſoͤhnend zu wirken, Gerechtigkeit walten zu laſſen, von Anfang an unbenutzt 
vorübergehen — das Abreißen der Eiſernen Kreuze von der Bruſt der Offiziere in den Revo- 
lutionstagen war die Rache. 

Das Verhalten vieler Offiziere oben und unten in der ſich ſchon längſt anbahnenden 
Tragödie letztem Teil, in der Zeit des Zuſammenbruchs, während und nach der Revolution, 
das vielfach nicht fo war, wie man es von deutſchen Offizieren erwarten mußte, gehört ſchlie ßlich 
auch noch hierher, bedürfte aber einer beſonderen Unterſuchung. Es mag bier nur das Wort 
des bayeriſchen Generals von Xylander in dem Auffa der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
(Nr. 12, 1919) „In Treue feſt?“ ftehen: „Es mag keine angenehme Loft fein, vor dem deutſchen 
Volk und vor der Geſchichte die Verantwortung für das beifpiellos leichte Gelingen der Revo- 
{ution tragen zu muͤſſen.“ Und zur Erklärung mancher ſonſt kaum zu begreifender Vorkomm- 
niſſe mag auf das Wort hingewieſen ſein, das Bismarck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
gelegen! lich einmal vom preußiſchen Offizier geſagt: daß er dem ſicheren Tode im Dienſte 
mit dem einfachen Worte „Zu Befehl!“ ſelbſtlos und furchtlos entgegengehe, wenn er aber 
auf eigene Verantwortung handeln yolle, die Kritik der Vorgeſetzten oder der Welt mehr als 
den Tod und dergeſtalt fürchte, daß die Energie und Richtigkeit ſeiner Entſchließung durch 
die Furcht vor Verweis und Tadel beeinträchtigt werde. — 

Ludendorffs Endurteil iſt: „Das Offizierkorps hat den Krieg an feiner Ehre rein 
überftanden. Wer dagegen verſtieß, war eine Ausnahme und gehörte nicht zu uns. Das 
Offizierkorps in ſeiner Geſamtheit kann auf ſich ſtolz ſein, und nicht zum mindeſten darauf, 
daß es trotz aller Hetzarbeit in feinem Rüden das Heer vier Jahre zuſammengehalten und es 
ſo oft zum Siege geführt hat, und noch die Kraft beſaß, im Verein mit treuen Unteroffizieren 
und Mannſchaften es über den Rhein zu führen — eine ungeheure, der Großtaten dieſes 
Krieges würdige Leiſtung.“ — Und was er ſonſt noch über unſere Offiziere ſagt, über ihre 
vorbildliche Tapferkeit und Todesfreudig keit, ihre Führereigenſchaften, ihre Kame- 
rabſchaftlich keit dem Manne gegenüber, ihre erzieheriſche Tätigkeit — dem wird jeder 
unvoreingenommene, Beſcheid wiſſende Beurteiler im allgemeinen beiftinmen. Ludendorff 
kann mit Recht erklären: „Unſere Offiziere haben ihre Schuldigkeit getan. Ihre hohen Verluſte 
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legen ein beredtes Zeugnis dafür ab. Daß viele Offiziere zu unerfahren waren, daraus kann 
ihnen ein Vorwurf nicht gemacht werden, das lag einzig und allein in den Kriegsverhältniſſen 
und in den ungeheuren Abgängen begründet. Auch dieſe unerfahrenen Offiziere wußten 
tapfer in den Tod zu gehen. Mögen auch Offiziere nicht den richtigen Verkehrston mit den 
Untergebenen gefunden, mögen fogar einige ihnen gegenüber ſchwer gefehlt haben — das 
Verhältnis des Offizierkorps in ſeiner Allgemeinheit wird dadurch nicht berührt. Es war 
fo, wie es bei den Rriegsverhältniffen nur fein konnte.“ General von Stein urteilt ähnlich. 
Und Ludendorff wird recht haben, wenn er meint: es würden auch einmal dem gutgläubigen 
deutſchen Volke die Augen aufgehen über das alles, aber zugleich über feinen Und ank und 
fein eigenes ſchweres Verſchulden gegen dieſen Stand und damit gegen Heer und Vater 
land und gegen ſich ſelbſt! — 

Was über das Offizierkorps der Armee, das iſt im großen und ganzen auch über das 
der Marine zu ſagen. Dieſelben Anklagen ungefähr ſind gegen dieſes erhoben worden, dieſelbe 
Verteidigung und Rechtfertigung gilt auch ihm. Und es wird gewiß einmal wieder die Zeit 
kommen, die dem Offizier des großen Weltkriegs, dem Offizierkorps des Heeres und der 
Marine, Gerechtigkeit widerfahren läßt, ſchon allein um der vielen Toten willen, deren die 
Schmäher und Verleumder nicht wert find, um der vielen willen, die ihre Glieder und ihre 
Geſundheit für das Volk hingegeben, das fie zum Dank dafür aufs ſchnoͤdeſte beleidigt und 
verfolgt! Die Geſchichte wird einmal anders über dieſes Offizierkorps urteilen, als die Oeſer⸗ 
teure und Prüdeberger von heute und auch fonft noch manche verärgerten und mißgeſtimmten 
Leute. 

Unfer altes Offizierkorps hat in dieſem Kriege — trotz allem! — feinen 
alten Ruhm neu bewährt. Dank und nicht Unban’ gebührt thm! 

Marine-Oberpfarrer Albert Klein 
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Zedes Volk vergeht, wie ein faulender Schwamm zerfließend, wenn es keinen Mut 
mehr hat; ohne Hoffnung aber gibt es keinen, und wie nad Bako die Hoffnung dem Körper, 
fo iſt fie noch mehr dem Staatstdrper geſund. Was heißt Ausfidten Oeutſchlands oder Europas? 
Die auf ein Jahr, oder auf ein Jahrhundert, oder ein Zahrtaufend, oder auf die ganze Erden 
zeit? — Man darf eben keine Zeit nennen und meinen, ſondern nur die ewigen Naturgeſetze, 
welche ja ſchon hinter uns in der Geſchichte thronen und reden. ... Euch follen Zdeen ſtatt 
Sabre dienen, und Gott fei die Ewigkeit. Dann fürchtet, wenn ihr könnt! 

ge an Paul 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meımmgsaustaufch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


Nen Ausführungen der Hefte 1, 3 und 4 reihen wir heute eine neue an. Aus dem 
Begleitbriefe des Verfaſſers fei folgende Stelle hervorgehoben: 

. Ecſt geſtern habe ich Ihren Artikel: „Gerechtigkeit und Gnade“ im Oktober 
beft des Türmers geleſen! Wie bin ich Ihnen dankbar, daß Sie einmal dieſe Frage auf- 
geworfen haben, die ja in ihren Konſequenzen ſich auf die ganze Kirchenlehre und 
Dogmatik erſtreckt, in der wir noch gebunden find. Zft es nicht ein Jammer, daß die große 
Menge unſerer gebildeten Zeitgenoſſen — denkenden Zeitgenoſſen darf ich nicht ſagen, denn 
wenn fie denkende wären, dann würden fie längft und immer wieder ſolche Fragen ftellen — 
über dieſe Dinge nicht nachdenkt, ſondern entweder ſich dumpf und ſtumpf mit der Kirchen- 
lehre abfindet, oder aber der Kirche den Rüden kehrt. Und doch handelt ſich's hier erſt um die 
höchſte Befreiung des Geiſtes und der Seele! 

Wie bezeichnend iſt es, daß Sie den Herausgeber des Türmers fragen zu müſſen 
glauben: „Verträgt Ihre Gemeinde ſo etwas?“ Hoffentlich, ja hoffentlich verträgt ſie es, 
das wäre ein kleiner Lichtſtrahl in der Finſternis dieſer Zeit! 

Und nun erlaubt ſich ein Paſtor Ihnen zu antworten, freilich nicht, um Ihnen zu wider- 
ſprechen, ſondern um Ihnen zuzuſtimmen und Sie in Ihrem berechtigten Zweifel zu beſtärken. 
Wohl wäre es mir lieb, wenn meine Ausführungen im Türmer abgedruckt werden könnten. 
Aber das wage ich kaum zu hoffen. Denn gewiß iſt mir ſchon ein anderer zuvorgekommen. 


e 2 
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Es ift mir unzweifelhaft, daß die in der chriſtlichen Kirche ſeit Paulus geltende Lehre 
von der Gnade einen Abſtieg bedeutet von der Höhe, auf der Zeſus Ehriftus mit feiner 
Auffaffung von dem fteht, was dieſes Wort in Wirklichkeit als Tat oder Urteil Gottes 
gegenüber dem fündigen Menſchen bedeutet. Tatſächlich hat Zejus dieſes Wort ſelbſt nicht 
gebraucht, es kommt in den Evangelien überhaupt nur einige Male vor (cf. Luk. 2, 52 
und Sob. 1), wo es aber einen ganz anderen Sinn hat, als in der „Theologie“ der Apoftel. 
Alſo: das Wort „Gnade“ im ſozuſagen techniſchen Sinn eines forenſiſchen göttlichen Urteils 
über die Menſchen iſt erſt von der Theologie geprägt worden, und ZJeſus — nun Zeſus war 
eben kein Theologe. Das will ſagen: Für Zeſus war Gott kein Gegenſtand der Reflexion, 
fondern der Intuition, und was er von Gott weiß und ausfagt, find keine Begriffe oder Eigen; 
ſchaften, ſondern es iſt fein unmittelbar von Zefu empfundenes Weſen. Die Theologie aber 
ſucht Gott durch Denken zu „begreifen“, und das iſt ein ganz unmögliches Unterfangen. Gott 
kann kein Gegenſtand des menſchlichen Denkens fein, weil im Menſchen überhaupt nur ſinnlich 
Wahrnehmbares und Vorſtellbares gedacht und begriffen werden kann. Gott als äbſoluter 
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Geiſt ift für das (relative) Denken im Menſchen gänzlich unerreichbar. Gott kann nur infofern 
und infoweit im Denken des Menſchen fein, als Er ſelber im Menſchen denkt, das iſt aber 
etwas gänzlich Verſchiedenes von dem anſchaulichen und begrifflichen Denken des Menſchen 
hinſichtlich der relativen Wirklichkeit der Welt. Hieraus erklärt ſich auch der Widerſpruch hin- 
ſichtlich der Auffaſſung der Worte „Gerechtigkeit“ und „Gnade“ bei Zefu und in der Theologie. 

Was mit dem Wort Gnade gemeint iſt, das weiß Zefus natürlich ſehr wohl, es iſt fogar 
der zentrale Inhalt ſeiner Predigt, ſo wie es der zentrale Gedanke der Pauliniſchen Theologie 
ijt (die „Rechtfertigung aus Gnade“). Ze ſus gebraucht dafür den Ausdruck: „Vergebung 
der Sünde“. Wie er aber zu dieſer Vergebung der Sünde kommt, darüber hat er kraft feiner 
Intuition natürlich ganz anders ausgeſagt als die Theologie aus ihrer Reflexion heraus. Die 
Vergebung der Sünden ijt ihm die große objektive Tatſache feiner Verkündigung, fie iſt die 
Tür zum Himmelreich, die jedem offen ſteht, der „geiſtlich arm“, „reines Herzens“ (was bei- 
leibe nicht heißt: ohne Sünde !, „janftmütig“ uſw. iſt — cf. die Seligpreiſungen —, kurz, 
der da „hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit“. In dieſem letzteren Satz findet ſich das 
Wort „Gerechtigkeit“ als der Zuſtand, den auch Paulus meint, wenn er von der Gnade ſpricht, 
die dem Menſchen ſtatt der Strafe die Vergebung der Sünden zuteil werden laſſe. Bei Paulus 
iſt aber dieſe Vergebung erſt die Folge eines gnädigen Urteils Gottes. Dagegen im Sinne 
gefu iſt die Gnade felber die Vergebung der Schuld und die Gerechtigkeit vor Gott, alfo die 
Erhebung des Menſchen aus dem Schuldgefühl in das Gefühl der Gotteskindſchaft. Dieſe 
iſt alſo nicht etwas, was Gott dem Menſchen je nach ſeinem Verhalten, etwa gar erſt auf Grund 
eines von Zeſu vollbrachten Opfers (Kreuzestod), „aus Gnaden“ ſchenkt — o nein, hier liegt 
eben die „theologiſche“ unbiegung vor, die auf Paulus — und, wo fie ſchon in den Evangelien 
etwa ſich angedeutet findet, auf feine Beeinfluſſung der Evangeliſten — zurüdgeht und noch 
heute bie Kirchenlehre beherrſcht. Sondern, die Vergebung der Sünde iſt bei Jeſu göttliche 
Tatſache, etwas Gottweſentliches, das Zeſus zu verkündigen gekonmen ijt, und wodurch er 
recht eigentlich der Erlöſer der Menſchen werden wollte und auch — trotz aller Theologie — 
geworden iſt und bleiben wird. 

„Dir ſind deine Sünden vergeben!“ „Dein Glaube hat dir geholfen!“ So hören wir 
ihn ſagen. Niemals aber hören wir aus ſeinem Munde etwa: „Gott will dir vergeben!“ Oder 
„Dir kann vergeben werden!“, oder gar das anmaßend prieſterliche: „Absolvo te!“ Nein: 
„Ihr iſt viel vergeben, denn fie hat viel geliebt“ (Luk. 7, 47). Vollendete, objekt ive Tat ſache iſt 
die Gnade, die Sündenvergebung, überall, wo in einem Menſchen die Vorausſetzung dafür 
ſich findet, alſo, daß er Sehnſucht nach Gott, nach der „Gerechtigkeit“, nach Frieden hat, da 
iſt die Vergebung geſchehen, es bedarf dazu gar nichts weiter von ſeiten Gottes, und von ſeiten 
der Menſchen nur dies, ſie gläubig zu ergreifen und ihrer gewiß zu ſein. 

Wenn ſich daneben aus Zefu Munde bie und da ein Wort findet, wonach die Vergebung 
der Sünde (d. i. eben die „Gnade“ oder die „Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“ erſt als ein be- 
dingtes und zukünftiges, als ein von Gott zu erbittendes Geſchenk erſcheint, wie etwa die fünfte 
Bitte im Vaterunſer oder feine eigene Fürbitte am Kreuz: „Vater, vergib ihnen ..., fo iſt 
das keineswegs ein Widerfpruh. Sondern: die Sündenvergebung ijt eben für den Einzelnen 
ſolange ein Zukünftiges und noch nicht Empfangenes, als in ibm die Vorausſetzungen fehlen, 
ſie anzunehmen, und durch fie „erlöſt“ zu werden. Gerade für die fünfte Bitte gilt dann das 
große Wort Matth. 7, V. 7, 8: „Wer da bittet, der empfängt!“ Keinerlei Vorbehalt, keinerlei 
Bedingungen und Vorausſetzungen, außer ſolche, die im Menſchen vorhanden fein müͤſſen. 
Man denke auch an das Gleichnis vom verlornen Sohn, die einzigartige, goldene Zlluftration 
der Frohbotſchaft Jeſu: Wo iſt da von Vorausſetzungen, von Bedingungen, von Urteilen, von 
Veränderungen etwas zu hören auf ſeiten des Vaters! Nichts! Der ſteht da, wartet und 
empfängt mit Freuden! Alles, was nötig war, um dem Sohn die „Gnade“ zuteil werden 
zu laſſen, die in den Augen des Vaters die höhere, die wahre „Gerechtigkeit“ iſt — dieſer mein 
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Sohn war tot und iſt wieder lebendig geworden, war verloren und iſt wiedergefunden! —, 
das geht im Herzen des Sohnes vor! Man muß dieſem Gleichnis einfach Gewalt antun, 
wenn man es in den Rahmen der Kirchenlehre von der „Rechtfertigung, Verſöhnung, Er- 
löſung“ hineinpreſſen will. 

Die Vergebung der Sünden iſt da, ſie war ſchon immer da, iſt auch ſchon vor Chriſtus 
als gegeben gewußt, erbeten und empfangen worden. (Pſalm 103; 32 u. a.) 

Das iſt es alſo, was Gnade Gerechtigkeit im wirklich evangeliſchen Sinn, im Geiſte 
Gottes und Chriſti bedeutet. Gott ijt unveränderlich! Es heißt ihn vermenſchlichen — Joh. 
Müller fagt: ihn läſtern —, wenn man feine Gnade als etwas anſieht, das irgendwie mit Be- 
gnadigung im judikatoriſchen Sinne zu tun habe. Gott iſt verſöhnt! Seine Gnade liegt bereit! 
Und dieſe Gnade der Vergebung iſt die „Gerechtigkeit“, die höhere Gerechtigkeit, die natürlich 
verſchieden iſt von menſchlicher Gerechtigkeit. 

Diefe Gnade, dieſe Gerechtigkeit im höchſten Sinne, erlöſt den Menſchen, denn fie 
macht ihn nicht nur los von Furcht, Unfrieden und Todesangſt, ſondern ſie ſchafft Raum für 
eine Neugeburt ſeines Weſens im heiligen Geiſt. Sie bedeutet den Eingang ins Himmelreich. 

Und noch einmal: dieſe Gnade, die mit der höchſten Gerechtigkeit Gottes ſich deckt, iſt 
nicht etwas, das irgendwie in bezug auf den Menſchen erſt in Gott verwirklicht wird, ſondern 
fie gehört zu Gottes Weſen, iſt geradefo ein S.üd feiner Vollkommenheit, wie das, was Fefus 
von ihm Matth. 5, V. 45, 48 ausfagt, daß er feine Sonne ſcheinen läßt über die Böfen und 
über die Guten, über die Gerechten und Ungeredten, alfo feine grenzenloſe Güte, die eben- 
falls unveränderlich iſt, wie er ſelber. Beides, feine Güte und feine Gnade Gerechtigkeit iſt 
gar nicht voneinander zu trennen! 

Darum iſt auch der ſogenannte „Zorn Gottes“, ſoweit er im Gegenſatz zu ſeiner Liebe 
ſteht, nichts weiter als eine theologiſche Konſtruktion. Richtig verſtanden, im Sinne des ab- 
ſoluten Weſens Gottes, wird er empfunden als das Korrelat feiner Liebe (Liebe = Güte + 
Gnade), hat dann aber mit dem, was wir Menſchen Zorn nennen, ſchon darum nichts zu tun, 
weil er ebenſo etwas Objektives in Gott iſt, wie ſeine Liebe. Man ſtelle ſich nur einmal vor, 
Gott ſei zornig! Sofort wird man fpüren, daß hier ein Anthropomorphismus vorliegt, der 
kaum anders,: denn als Aberglaube bezeichnet werden kann. Er iſt ebenſo wie die , Geredt- 
ſprechung“ eine Reflexion des relativen Verſtandes, der fi mit dem Abſoluten be- 
ſchäftigt, für deſſen Denken ihm jede Möglichkeit fehlt. Hier kann man wirklich kaum noch 
von „Glauben“ reden! Hier iit Aberglaube, der ſich in das Gewand des Zlaubens kleidet. 
Gottes Zorn iſt die objektive Reaktion des Guten gegen das Böſe, der Liebe gegen den Hak, 
ſowie das Licht gegen die Finſternis reagiert, und doch gehören beide zuſammen, ſind eins 
ohne das andere nicht denkbar! 

„Gott iſt Liebe!“ Aber nicht Liebe und Zorn, je nach dem Reiz, der auf ihn wirkt. 
Auf Gott wirkt kein Reiz, ſonſt wäre er nicht Gott, ſonſt wäre er nicht der Abſolute. Sonſt wäre 
auch er relativ, wie die Welt, die aus einer ununterbrochenen Nette von Reizen beſteht, eine 
ununterbrochene Kette von Urſachen und Wirkungen iſt. 

Hiermit glaube id nachgewieſen zu haben, daß die Gnade Gottes, wie die Kirchenlehre 
jie darſtellt, mit Recht vom Freiherrn von Münchhauſen als ein, gedankliches Unding“ bezeichnet 
worden iſt. Aber niemand, der zu denken gewohnt iſt und auch im religiöſen Leben auf das 
Denken nicht verzichten will, braucht ja dieſe Kirchenlehre anzuerkennen. Er ſoll bei dem 
„Meiſter“ in die Schule gehen! Einer iſt unſer Meiſter; nicht Paulus, nicht Anſelm, nicht 
Thomas Aquino, nicht Luther, Einer iſt unſer Meiſter, Chriſtus! 

Vas es nun aber mit der Kirchenlehre von der Gnade auf ſich hat, ob fie nicht auch 
in ihrer Art, zu ihrer Zeit ein gewiſſes Recht beanſpruchen durfte und darf, das würde einer 
weiteren Unterſuchung bedürfen. | E. O. Alrich 
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Alles Reden der Menſchen vor Gott bleibt ein unzureichendes Stammeln. Unend- 
liches umſpannt man nicht mit endlichen Begriffen, und Übermenſchliches faßt man nicht 
in menſchliche Worte. Eine dogmatiſche Ausſage iſt ein immer mangelhaft bleibender 
Verſuch, religiöfes Erleben auf Formeln zu bringen. Zch will aber. mit dieſen Satzen 
den Fragen des Artikels nicht entſchlüpfen. Nur das möchte ich feſtſtellen, daß die Frage nicht 
lauten kann: Kann Gott gnädig ſein ?, ſondern, daß feſtzuſtellen iſt, ob ſich hinter der Dogmatik 
von der Gnade Gottes ein nachzuempfindendes religiöſes Erleben verbürgt. Und das ijt der 
Fall. Aber davon ſpäter. Zunächſt einiges zu den Ausführungen des Artikels, die an dem 
Fehler leiden, daß ſie ganz einſeitig alles unter juriſtiſche Begriffe bringen. Ich gebe zu, daß 
einzelne Bibelſtellen hierzu verführen können und daß beſonders Anſelm von Canterbury mit 
ſeiner entſetzlichen Satisfaktionstheorie demſelben Fehler erlegen iſt. Es ſteckt übrigens auch 
in der Satisfaktionstheorie ein Körnchen Wahrheit. Es geht ja dem Zndividualiſten ſchwer 
ein, aber es gibt doch eine gemeinſame Schuld und eine gemeinſame Verantwortung. Aber 
das nur nebenbei, ich will den guten Anſelm nicht verteidigen, ich wollte, er hätte ſeine Dog; 
matik niemals niedergeſchrieben. — Der Aufſatz baut ſich auf auf der Gleichung Schuld = Sühne 
und ſetzt dann Sühne = Strafe (den zweiten dieſer Sätze hat Herr v. Börries nicht geſchrieben, 
ſondern im Gegenteil Sühne fo ſubtil wie möglich definiert unter Berüdfichtigung aller ſubjektiv 
weſentlichen Elemente im Täter und in der Tat. D. T.). Das iſt aber nicht richtig. Der Rechts- 
ftaat, in dem wir leben und ohne den unſer Gemeinſchaftsleben unmöglich iſt, muß das von 
ihm aufgeftellte Recht ſchützen. Darum beſtraft er den Rechtsbruch reſp. die Rechtsverletzung. 
Er hat die — an ſich m. E. nicht unbedingt notwendige Praxis, die ſchwerere Rechtsverletzung 
auch härter zu beſtrafen. Theoretiſch könnte er jede Rechtsverletzung mit der gleichen Strafe 
belegen. Er tut es aus praktiſchen Gründen nicht. Man kann mit Recht ſagen, daß dieſe Strafe 
notwendig ift, weil das verletzte Rechtsbewußtſein der anderen fie als Sühne verlangt. In 
Wirklichkeit aber iſt die Strafe keine Sühne. Sühnen heißt wiedergutmachen. Natür- 
lich denke ich dabei nicht an Wiedergutmachung zugefuͤgten Schadens, die iſt ſelbſtverſtaͤndlich. 
Die Übertretung iſt eine Mißachtung des Geſetzes, die Sühne iſt in dem Augenblick da, wo der 
Übertreter die Hoheit des Geſetzes wieder anerkennt, ſich feiner Übertretung ſchämt und 
den Willen zur Beſſerung hat. Es kann fein, daß der Übertreter vor ſich ſelbſt das Bedürfnis 
bat, die Sühne durch Aufſichnehmen einer Strafe zu erweiſen, die Sühne ſelbſt war ſchon 
vorher erbracht. Gott kann nun dem Sünder gegenüber auf Strafe — wenn fie nicht aus päda- 
gogiſchen Gründen nötig iſt — verzichten, auf die Sühne kann er nicht verzichten. Der Verzicht 
auf Strafe iſt aber keine Gnade, ſondern da eine Selbſtverſtaͤndlichkeit, wo die Strafe zwecklos 
iſt, und da eine Liebloſigkeit, wo die Strafe nötig iſt. Darum verzichtet Gott nur im erſteren 
Fall darauf. Der Verzicht auf Sühne würde der Heiligkeit Gottes widerſprechen, er kann 
keinen Pakt mit der Sünde ſchließen. Der Kreuzestod Fefu iſt die Wegbereitung zur Sühne, 
ſofern Golgatha die Häßlichkeit der Sünde in der kraſſeſten Form offenbart, die möglich iſt. 
Wo aber bleibt die Gnade? Oak Gott den Aufſtieg des Menſchen aus der Sünde zur Reinheit 
will, daß er, um mich bibliſch auszudrücken, nicht Luft hat am Tun des Günbers, ſondern will, 
daß er ſich bekehre von feinem Veſen und lebe, das iſt Gnade. Gnade iſt alfo nicht ein einzelner 
Akt, ſondern ſie iſt eine Weſenseigenſchaft Gottes, übrigens nichts weiter als das, was wir 
das Weſen Gottes überhaupt nennen, nämlich Liebe, fo wie fie der Sünder empfindet. Daß 
ich in all meinem Ringen und Rämpfen, in allem Fallen und Wiederaufſtehn mich getragen weiß 
von der ewigen Macht, die mich zum Sieg und nicht zur Niederlage führen will, das iſt Gnade. 

Von dieſer Betrachtungsweiſe aus fällt der Gegenſatz zwiſchen Gerechtigkeit und Gnade 
bin, fo wie ihn der Artikel empfindet. Fh möchte aber überhaupt raten, mit dem Begriff der 
Gerechtigkeit Gottes ſehr vorſichtig zu fein. Ich begreife durchaus, wie es moglich iſt, daß man 
anbetend von der Gerechtigkeit Gottes ſpricht, glaube aber, daß das ſeine Urſache darin hat, 
daß man Gott freiſprechen will von der Ungerechtigkeit der Menſchen, die darin beſteht, daß 
ſie ſelbſtſüͤchtige Beweggründe anwenden, wo fie es nicht dürften. Ich halte es aber = falſch, 
Her Türmer XXII, 5 
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Gott die Gerechtigkeit des Strafrichters beizulegen. Über dem Strafrichter ſteht das Geſetz, 
und die Gerechtigkeit des Strafrichters beſteht darin, daß er dem Geſetz Geltung verſchafft, 
ohne Anſehen der Perſon. Über Gott ſteht kein Geſetz. Er handelt nach ſeinem freien Willen, 
der eben Gnade iſt. Vergleichen Sie das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg (Matth. 20, 
116). Der Sinn desſelben iſt doch der, daß Gott erhoben iſt über das Geſetz, das die Menſchen 
ſich geben: Lohn = Leiſtung. Nebenbei bemerkt revoltiert die Menſchheit gegen dieſes Geſetz, 
wenn der kinderreiche Familienvater mehr Teuerungszulagen erhält, als der unverheiratete 
Beamte, trotz gleicher oder vielleicht geringerer Leiſtung. 

Daß wir Gott nicht „beleidigen“ können, iſt unbedingt richtig. Wir können ihm aber 
wehe tun, indem wir ſeinem Willen widerſtreben. Freilich gerät man auch da wieder in eine 
Sackgaſſe, denn der Dialektiker könnte mich jetzt ſofort faſſen und ſagen: Alter Freund, wenn 
der Menſch Gott wehe tun kann, dann iſt er ja mächtiger als Gott. Und nun würde das Pro- 
blem der Willensfreiheit aufzurollen ſein. Stammeln, Stammeln und nichts als Stammeln! 

Ob es Sinn hat, um Gnade zu beten? Es iſt überhaupt überflüſſig zu beten, damit 
man etwas bekommt. „Gott gibt täglich Brot auch wohl ohne unſer Bitten allen böſen Menſchen.“ 
Beten heißt Gott ſein volles Herz ausſchütten, daß das tauſendfältig in Form der ſtürmiſchen 
Bitte geſchieht, iſt Menſchenart und Menſchenrecht. Aber das iſt wieder ein Kapitel für ſich. 

Es ficht mich nicht an, wenn man mir eine Bibelſtelle anführt, die vielleicht doch ein- 
ſeitig in juriſtiſchen Zuſammenhängen von der Gnade redet. Ich werte ja die Bibel nicht als 
ein Kompendium der Dogmatik, ſondern als ein Zeugnis religiöſen Lebens. Darum verzichte 
ich auch darauf, mich mit einzelnen Bibelſtellen auseinanderzuſetzen. N 

N : ; Riehm, Paftor 

Geſtatten Sie mir, zu dem Aufſatz „Gerechtigkeit und Gnade“ vom Standpunkt meiner 
Weltanſchauung aus Stellung zu nehmen. 

Die Lehre Chriſti kann eigentlich nur verſtanden werden unter Vorausſetzung zweier 
Begriffe: Reinkarnation und Karma (Wiedergeburts- und Vergeltungslehre). Zeder Menſch 
legt ſeinen Körper ab wie ein unbrauchbar gewordenes Gewand, und die (unſterbliche) Seele 
nimmt eine neue Hülle (Rörper) an, wenn die Zeit dafür reif ijt, d. h. wenn das perfsn- 
liche Karma = Vergeltungsgeſetz es erfordert. Nach dieſem Geſetz herrſcht ſtrengſte Gleichung 
von Schuld = Sühne, daraus folgen die Lebensumſtände für jedes Individuum als: Reich- 
tum, Armut, Stand, Geſundheit oder Krankheit, Begabung. Alles Wirkungen von Urfachen, 
die jede Seele ſelbſt verſchuldet hat: Was der Menſch ſäet, das wird er ernten. Sagt nicht 
auch Chriſtus: Ihr werdet nicht herauskommen (aus dem Kreiſe des Wiedergeborenwerdeng), 
ehe ihr nicht den letzten Heller bezahlt (die letzte moraliſche Schuld begleicht)! Daß die Wieder- 
geburtslehre (richtiger: Lehre von der Wiedereinfleiſchung) den Jüngern Zefu nicht unbekannt 
war, beweiſt ihre fo ſelbſtverſtändlich klingende Frage, als jie an einem Blindgeborenen vor- 
beikommen: „Herr, wer iſt ſchuld, daß er blind geboren wurde, er oder ſeine Eltern?“ 
Darin liegt doch Reinkarnation und Karma, denn „ſchuldig“ kann er doch nicht in einem 
präſumtiven „Himmel“, ſondern nur hier auf der Erde geworden ſein; eine Schuld, die 
Sühne (Erblindung) forderte. Hier liegt auch die enge Verbindung des Rarma von Eltern 
und Kindern. Nun zum Begriffe der Gnade. Sie ſcheidet als jtrafvergebendes Moment aus, 
bleibt wohl aber wirkſam als kraftſpendende Quelle für „Strebende“. „Ver immer ſtrebend 
ſich bemüht, den können wir erlöſen“; die himmliſchen Kräfte der Liebe, die Goethe unter dem 
„Ewig Weiblichen“ ſymboliſiert. Wie nun herauskommen aus dem Kreiſe des „Wiedergeboren- 
werdens“? Darauf gibt Jeſus die Antwort in dem Geſpräch mit der Samariterin: „Ver von 
den Waſſern des Lebens trinket, den wird nimmermehr dürften“, d. h. wer die (innere) Wieder- 
geburt erlangt hat, kann den Weg zur Vollkommenheit beſchreiten und wird frei von der 
Reinkarnation, erreicht das Lebensziel: Eins werden mit Gott, Erleben Gottes in uns! Doch 
das iſt ein Problem : Dr. ine Sachs 
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ey ae eine ſchmerzlich, zweiſchneidige Sache; unfere vorgefaßten Zdeale ſinken nur zu 

oft in der ſcharf ſchneidenden Flamme der Wahrheit in nichts zuſammen. Ernſte 
Selbſterkenntnis heiſcht das Berftandnis fold ſeltſam - eruptiver Charaktere. Ihre Schöpfungen 
gleichen wunderſchaurigen Befuvausbrikhen, — glühend, ſchmerzhaft brennend und zerſtörend 
frißt die Lava durch das blühend fremde Menſchenleben ihren Weg. Aber das Werk in ſeiner 
wunderſamen Schönheit, die Erquickung, die Millionen daraus ſaugen, ſind gewiſſermaßen 
Jus und Magna charta Libertatium des Genies. Ausnahmemenſchen ſtehen unter Ausnahme- 
geſetzen! | 

Dieſe Sätze möchte ich der Beſprechung eines neuen Hebbel-Buches voranſtellen, das 
für den Hebbelverehrer, ſo verdienſtvoll es auch ſein mag, manch bittere Pille enthält. 

Albrecht Janßen hat in einem Buche „Die Frauen rings um Friedrich Hebbel“, 
neue Materialien zu ihrer Erkenntnis, mit einem Anhang: Aus Hebbels Freundeskreis (B. 
Behrs Verlag, Berlin-Leipzig, 1919), anſcheinend drei große Richtlinien verfolgt. Zunächſt das 
Problem der Jugend des großen Dichters und das Geheimnis ſeiner Abſtammung, dann die 
Frauencharaktere, die Hebbel in beſonderem Maße förderlich auf ſeiner rauhen Anfangsbahn 
geweſen und endlich noch den Freundeskreis. 

Das Problem der Jugend Hebbels, wie es Zanßen hier erſtmalig vor weiteſter Öffent- 
lichkeit zur Diskuſſion ſtellt, muß allgemeinſtes Intereſſe erregen, — Janßen verſucht nach- 
zuweiſen: daß Hebbel nicht der Sohn feines ſtandes amtlichen Vaters war. Am An- 
fang ſeiner Beweisführung ſchildert der Verfaſſer die uns bereits bekannten Charakterzüge des 
Dichters, feine geiſtige Frühreife, feinen für einen armen Maurermeiſtersſohn außerordentlich 
hohen Stolz und feinen dfthetifdhen Sinn, wobei hervorgehoben wird, wie ſehr Hebbel alles 
Unſchöͤne, befonders aber häßliche Menſchen und Worte verabſcheute. Neben feinem fabel- 
haften Gedächtnis, von deſſen Größe ja mancherlei Beiſpiele bekannt ſind, beſaß der junge 
Hebbel auch noch ein ausgeprägtes Ze.hentalent, und man möchte Janßen beiſtimmen, der 
in all dieſen mannigfachen Geiſteskräften des Dichters die Traditionen einer alten hohen Geiftes- 
kultur zu fpüren meint. Bemerkenswert erſcheint auch noch, wie wenig bodenſtändige Merk 
male ſich in den Dichtungen nachweiſen laſſen und wie ſchwach die landſchaftliche Abſtammung 
in feinen Produktionen ſich bemerkbar macht. Eines aber zeigt ſich bei Hebbel früh, der ſchwer⸗ 
laſtende Deuck feiner geringen Herkunft und der leidenſchafiliche Drang hinauszukommen 
aus heimatlicher Enge und Beſchränkung, die tiefe Durchdrungenheit bei alledem von ſeiner 
geiſtigen Sendung. Hierauf erörtert der Verfaſſer auch kurz die Genealogie der Hebbels und 
ſchildert fie als durchweg geiftig und materiell auf einem ſehr tiefen Niveau ſtehend. Der Vater 
konnte kaum lefen und ſchreiben, und die Mutter, „eine kleine, kräftige, wohlgenährte Frau, 
geiftig kaum höher ſtehend als ihr Mann, hatte fie doch die Vorteile eines fluͤſſigen Tempera 
ments und ausgeſprochener Güte“. (E. Kuh.) Eigenartig war auch die Stellung beider Eltern 
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zu dem genialen Sohn, den der Vater mit einer Art dumpfen Haß verfolgte, ja brutalifierte, 
während er von der Mutter ſagt: „... obwohl fie mich niemals verſtanden hat ... fo muß 
ſie doch immer eine Ahnung meines innerſten Weſens gehabt haben“. (Tagebuch.) Die Mutter 
Ihüßte und bevorzugte ihren Liebling, wo fie irgend nur konnte. Intereſſant iſt aber auch 
gerade im Hinblick auf das Geheimnis feiner Abſtammung, daß Hebbel anſcheinend fo gänzlich 
ohne Heimat- und Familienſinn war. Nie kehrte er, auch als berühmter Mann nicht, in ſeine 
Heimat zurück, wozu doch leicht berechtigter Stolz ihn hätte bewegen können. Ihn mochte 
das ſchon damals in feiner Gemeinde allgemein ubliche Gerede von feiner diskrete Herkunft 
mit dazu veranlaßt haben. Auf jeden Fall weiſt die Weffelburener Tradition noch heute 
einſtimmig auf Paſtor Volckmar als den Vater hin. Bekannt über die ganze Sache iſt etwa 
folgendes. Hebbels Mutter diente ſchon in jungen Jahren, wenn auch nicht unmittelbar vor ihrer 
Verheiratung, als Magd auf dem Hofe des Pfarrers, der eine ſehr ſtark erotiſche Natur war. 
Ausdrücklich wird dann ſpäter bei ihrer Verehelichung, die in aller Stille auswärts erfolgte, 
der Zuſatz „Jungfrau“, der ſonſt allgemein üblich, weggelaſſen. Später wurde auch in ge- 
wiſſem Maße der Verkehr mit dem Pfarrhauſe wieder aufgenommen, wo ſie oft zur Aushilfe 
und zum Vaſchen war. 

Der Pfarrer Volckmar ſelbſt genoß, ungeachtet ſeiner hohen Geiſtigkeit und unſtreitbaren 
Begabung, in moraliſcher Beziehung einen ziemlich zweifelhaften Ruf. Dreimal war er ver- 
heiratet. Zur dritten Gattin erkor er ſich fein Dienſtmädchen. Das Kirchenbuch zu Weffelburen 
meldet über dieſe merkwürdige Eheſchließung: ,... auch verſichert der Herr Paſtor ... durch 
Handſchlag, daß er die beiden unehelichen Kinder feiner Braut (eben des vorgenannten Oienſt- 
mädchens) annehmen und erziehen wolle. 11. Febr. 1804.“ Und eben dieſe beiden vorer- 
wähnten Punkte ſind es, worauf es dem Verfaſſer ankommt: die hohe, edle geiſtige Tradition 
und Reife — die Volckmars waren ein uraltes Predigergeſchlecht, ſchon 1598 lebte ein Paſtor 
Volckmar im Dithmarſchen, — und andererſeits dieſer übermächtige Zug ſtarker Sinnlichkeit, 
den wir auch bei Hebbel finden. 

Aus dieſen kurzen Angaben, die ich der viel breiteren Beweisführung ZJanßens ent- 
nommen habe, laffen ſich doch ſchon die geheimnisvollen Fäden der Schickſalsverkettung er- 
kennen und Schlüuͤſſe ziehen, deren letztes Glied allerdings der fpdteren Forſchung vorbehalten 
bleiben dürfte. Ebenſo verdienſtlich aber wie dieſe neuen Beiträge zu Hebbels Genealogie, 
iſt jene große Ehrenrettung der Frauen rings um ihn, die Zangen auf Grund feiner eingehenden 
Studien mit Erfolg vorgenommen hat. Es handelt ſich hierbei vorzüglich um zwei, Amalie 
Schoppe und die treue Eliſe Lenſing, deren Geijtes- und gerzensbild ſtark verſchattet und ver- 
zerrt in Hebbels Briefen und Tagebüuͤchern uns überliefert find. 

Janßen wendet ſich bei feinen Unterſuchungen zunächſt der damals wohlbekannten und 
vielſeitigen Schriftſtellerin Amalie Schoppe zu. Dieſe für Hebbel ſo verdienſtvolle Frau wird 
in den meiſten mir bekannten Biographien nur nebenſächlich geſtreift oder mit der beildufigen 
Nonchalance einer gewiſſen Gutmütigkeit noch gerade eben der Erwähnung gewürdigt: ein 
unbedeutender, etwas ſäuerlicher Blauſtrumpf, der zufällig einige Hebbelgedichte abgedruckt 
bat... Es mag nun nicht ohne Reiz fein, den Berichten jener neueſten Forſchungen über ihre 
und ihrer Familie Geſchichte näherzutreten. 

Schon der Vater der damaligen Amalie Schoppe hat einen Strich ins Genialiſche und 
den Reiz einer vielſeitigen Begabung; er war Arzt, Maler, Muſiker, Dichter, und in allen dieſen 
Dingen über den Durchſchnitt eines begabten Dilettanten hervorragend. Amalie ſelbſt zeigte 
ſchon in früher Jugend einen wohlgeſtalten, regen Geiſt und einen Grad von Frühreife, der 
ſie ihren Altersgenoſſinnen weit überlegen ſcheinen ließ. 

Mit einem Zahre konnte fie ſprechen, mit drei Jahren leſen, mit ſieben Jahren begeiſterten 
fie Bürgers Werke, mit zehn ſchrieb fie die erſten Verſe! Amaliens ſpätere Bücherei foll 1500 
Bände umfaßt haben, darunter alle KAaſſiker. Sie ſchreibt darüber ſelbſt einmal an einen 
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Freund: „... jedes dieſer Bücher habe ich mir abgedarbt, und um fie ſammeln zu können, mußte 
ich allem Putze entſagen, was ich gerne tat, da er mir nur läſtig iſt“. Viele bedeutende Männer 
verkehrten bei der Schoppe, die auch unſern Tagen noch nicht fremd geworden ſind, darunter 
Varnhagen von Enſe, Zuſtinus Kerner und Chamiffo. 

Verheiratet war Amalie mit einem Dr. Schoppe, den fie mehr aus Mitleid als aus 
Liebe heiratete, auch ward die Ehe, der mehrere Kinder entfproffen, höchſt unglücklich und wurde 
[pater wieder geſchieden. Der Mann verfiel dann immer mehr der Trunkſucht, er fand 1820 
ein tragiſches Ende. Nun war Amalie Schoppe gezwungen, ihre drei Kinder und ihre alte 
Mutter allein durch ihre „fleißige Federſpitze“ zu ernähren. Sie redigierte zwei Zeitſchriften, 
die „Neuen Parifer Modeblätter“ und „Iduna“, die fie auch faſt völlig allein ſchrieb und erpe- 
dierte, mit wachſendem Erfolge. Dabei verfaßte ſie im Laufe ihres arbeitsreichen Lebens noch 


an die hundert Bücher (Sagen und Romane uſw.). Doch auch für rein menſchliche Züge ihres 


Weſens, für ihre Unerſchrockenheit, gepaart mit großer Herzensgüte, haben wir Belege. 

gn dem furchtbaren Cholerajahr 1832 floh die beherzte Frau nicht, wie fo viele andere 
aus Hamburg fort, fondern blieb mit ihren Angehörigen daheim, half wo fie konnte, obwohl 
anfangs ihre Nerven vor der Scheußlichkeit der Krankheit zu verſagen drohten. Sie ſchreibt 
an einen Freund in jenen Tagen: „... Meinen Grundſätzen getreu, entziehe ich mich aus feiger 
Furcht meinen leidenden Brüdern auch jetzt nicht, ... und fo könnte ich täglich im Cholera- 
Hojpital als barmherzige Schweſter angeſtellt werden.“ 

Bei ihrem ſtarken Intereſſe am Literariſchen förderte die Frau auch junge, ausfichts- 
reiche Talente mit befonderer Vorliebe. So mag fie auch Hebbel kennen gelernt haben, deſſen 
fie ſich mannigfach mit großem Eifer annahm, da fie feine bedeutſame Begabung wohl er- 
kannte. Aber Hebbel war damals noch ein „Rocher de bronze“, und zwar ein ziemlich un- 
polierter, und fein „geſellſchaftliches Auftreten ſtand zu feinem dichteriſchen Selbſtgefühl in 
einem umgekehrten Verhältnis“. So mußte es zum Bruch kommen, den allerdings Hebbels 
intime Beziehungen zu Eliſe Lenſing noch beſchleunigten. 

Für dieſes Mädchen, das merkwürdigerweiſe in faſt allen Literaturbüchern als Nähterin 
aufgeführt und mit den uͤbelſten Anwürfen belaſtet wird, bricht Janßen mit beſonderer Wärme 
eine Lanze. Seine Forſchungen haben hier zu beſonders vielen neuen und ũberraſchenden Er- 
gebniſſen geführt. 

Er vermag nachzuweiſen, wie das als ſehr begabt geltende Kind eine ausgezeichnete 
Schulbildung erhielt und ſpäter von einem Hauptmann, auf deſſen Gut fie weilte, in die höhere 
Töchterſchule geſchickt wurde. Sie ward dann Lehrerin, amtierte in Calbe, zog aber fpdter 
gleich Amalie Schoppe mit ihrer Mutter nach Hamburg. Sie gehörte keineswegs zu den „armen 
Leuten“, wie man meiſt anzunehmen geneigt iſt, ſondern beſaß einige taufend Mark Vermögen, 
eigene Möbel und hielt ſich auch meiſt ein Dienſtmädchen. 

Fremde Sprachen müfjen der jungen Lehrerin geläufig geweſen fein, die Rouffeaus 
„Confessions“ im Original geleſen hat! Als weiteres Zeugnis ihrer Bildung mag gelten, daß 
fie ſogar ſelbſtändig Hebbels Vorwort zu Maria Magdalena korrigierte und einer ihrer Freunde, 
Janinsky, ſehnlichſt ihre Reiſebeſchreibungen zu leſen wünſcht. Leider iſt uns nichts von Briefen 
und Tagebüchern erhalten geblieben, von denen ſelbſt Hebbel fagt, fie wären voll von „ſtam- 
melnder Poeſie“, und Hugo Schlömer, einer der wenigen, denen Einblick in dieſe Briefe ver- 
gönnt war, meint, er habe bei der Lektüre fortwährend den Eindruck gehabt: fo kann nur 
eine hochgebildete Frau ſchreiben. 

Damit wäre die lächerliche Sage von der armen, unwiſſenden Nähterin wohl end- 
gültig ad acta gelegt. Um fo eigenartiger und peinlicher berührt uns Hebbels Verhalten gegen 
Eliſe, der er erft einen falſchen Adel aufzwang, um mit feiner vornehmen Liebſchaft zu prahlen, 
fpäter legte er ſich gar ſelber den Doktortitel zu, noch ehe er überhaupt eine Difjertation ein- 
gereicht hatte. 
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Und mit weld rührender, aufopferder Liebe hat die fpäter jo ſchnöde Verlaſſene für 
Hebbel geforgt und ſich auch feines Bruders und feiner alten Mutter herzlich angenommen! 
Aber Hebbel hat es ihr nicht gedankt und für die beiden Söhne, die Eliſe ihm gebar, nur ſchlecht 
geſorgt, ſelbſt als er pekuniãr wohl dazu in der Lage geweſen wäre. Die eigene Mutter, Eliſe und 
die beiden Kinder ließ er im Armenfriedhof namenlos verſcharren. Dies und jener ſchwere 
Schlag, den er zuvor der alternden Geliebten verſetzte durch feine Heirat mit der Hoffdau- 
ſpielerin Chriſtine Engehaus, werfen ein ſeltſam trübes Licht auf Hebbels heimatloſen Cha- 
rakter. Auch die fpäter von ihm fo pomphaft in Szene geſetzte Verſöhnung, zu der er feinc 
gramgebeugte Geliebte nach Wien rief, war eine rein äußerliche. Hebbel hatte nicht einmal 
den Mut, das beſcheidene, zurückhaltende Mädchen feinen Freunden vorzuſtellen. Eliſe kehrte 
bald wieder nach Hamburg zurück, wo fie am 21. November 1854 ftarb. Aber die dankbare 
Nachwelt hat das tapfere Mädchen nicht vergeſſen. An Hebbels hundertjährigem Geburtstage 
ward ihr ein Ehrenſtein geſetzt und Blumen auf das vergeſſene Grab gelegt. 

Der dritten der Frauen, die ihre Kreiſe durch Hebbels Leben zog, Chriſtine Enge- 
haus, verdankt die Menſchheit den gereiften, aus dumpf-chaotiſch wirrem Traum des Leidens 
neu geweckten Dichter. Auch hier bringt Janßens Buch viel Intereſſantes an Einzelzügen 
und weiſt beſonders auf ein Lebenswerk der ſchönen und gefeierten Künſtlerin hin, die liebe 
warm das gramerſtarrte Haupt des großen Dichters an ſich zog. Nach Hebbels Tode, als die 
Welt ihn ſchon vergaß, hat fie ſich unermüdlich eingeſetzt mit feinen alten Freunden (Emil 
Kuh und Felix Bamberg), uns unermüdlich das Werk des Meiſters neu zu predigen und auch 
den fpäteren Generationen die Glut und Schönheit dieſes hervorragenden Dichters und Oenkers 
unvergeſſen zu erhalten. , 2 : 

x 

Das Janßenſche Buch, fo ſchmerzlich manche feiner Wahrheiten den Hebbelfreund be- 
rühren mögen, hat doch, neben dem großen Verdienſt feiner zahlreichen Neuforſchungen auch 
noch ein bedeutſames Moment, es hat jene Zeit neu vor uns erſtehen laſſen, wo treue, zärtlich 
ſtarke Frauen ein müdes, verzweifeltes, wirres, zagendes und doch genial iſch großes Menſchen⸗ 
herz in ihre linden ſchützenden Arme nahmen, — was ihnen die Menſchheit ewig danken muß. 

© Ferdinand Bruger 


Hermann Lingg 


Zum hundertſten Geburtstage des Dichters 


s ſiſt heute allgemein zur Gewöhnung erſtarrt, die „Münchener Dichterſchule“, wie 
a man wohl mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken zu tadeln ſich angelegen fein läßt, 
als gleichgültig und verächtlich beiſeite zu ſchieben. Man pflegte die Form (viel- 
leicht, wie nicht verkannt werden foll, allzu glatt und bedächtig), man neigte durchaus konſer⸗ 
vativen Betrachtungen zu (vielleicht allzu abgeſchloſſen und beharrlich) — und man war ſich 
jederzeit bewußt des hohen Senderamtes, der verantwortlichen Beſtimmung des Dichtertums; 
man wußte noch um vornehme Zurückhaltung, Melodie und Sicherheit. Kein Deutfcher wird 
Geibel nicht wenigſtens als vaterländiſchen Sänger gelten laſſen; Henfes Novellen werden 
noch auf lange binaus einen unverlierbaren Schatz für alle diejenigen bilden, die nicht von 
der Epit das jetzt beliebte Gezappel und Stammeln, ſondern fließende Ruhe und wahrhaft 
reiche Erfindung fordern. Julius Groſſes treffliche Vers erzählungen ſollte man nicht als neben; 
ſächlich vorüberlaſſen, — und Hermann Linggs Balladen gehören noch immer zu dem wefent- 
lichen und entſcheidenden Beſitz unſerer deutſchen Literatur. 
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Hermann Lingg hat ja ſehr viel geſchrieben. Nulla dies sine carmine, klagte ſchon Paul 
Heyſe, der eine gute und erforderliche Auswahl der Gedichte im Verlag Cotta zuſammengeſtellt 
hat. Aber gerade darum wäre es frevelhaft, gefliſſentlich die vollendeten und bleibenden Verſe 
zu überjehen, deren es nicht wenige in dem ſtattlichen Geſamtwerke dieſes Dichters zu loben 
und zu bewahren gilt. Einige der lyriſchen Gebilde haben ſich ja wohl auch in Sammlungen 
und Anthologien Heimrecht erworben, und man braucht nur an fo koſtbare Stüde zu erinnern 
wie „Immer leiſer wird mein Schlummer“, durch Brahms Kompoſition weithin verbreitet 
und tönend beſchwingt, „Heimkehr“ (In meine Heimat kam ich wieder), „An meine pom- 
pejaniſche Lampe“, „Nebeltag“ (Nun weicht er nicht mehr von der Erde), „Waldnacht“ (Wie 
uralt weht's, wie längſt verklungen). Es iſt etwas wundervoll Gehaltenes in dieſen Liedern; 
eine gedämpfte, männliche Melodie, zu der nichts weniger ſtimmen würde als die unüber- 
legten Scheltworte „Zuckerwaſſer-Poeſie“ oder „Goldſchnitt-Lyrik“. Linggs ſtets bereite 
Leidenſchaft gleicht einer bezwungenen Flamme, die hin und wieder ſprühend zur Seite flackt 
und rotbraune Strablen ſchießt. Seine Farben lodern und blenden nicht; aber ihre Leucht- 
kraft bleibt immer gleichmäßig, inſtändig und voll. Und die Anſchaulichkeit der Bilder und 
Gleichniſſe überraſcht mehr als einmal durch ihre Unmittelbarkeit und unverbrauchte Fille. — 
Beſonders in der reichhaltigen Sammlung der Sonette begegnet man bewundernswert ge- 
ſchloſſenen Stücken. Es iſt immer noch zu wenig bekannt, daß vor allem Lingg es geweſen, 
welcher dieſe Versart für die Darſtellung der Landſchaft umbildete und ausnützte. Oeſſen 
gilt mit Recht der „Mittagszauber“ als würdiges und rühmliches Beiſpiel. Beſonders aber 
gedankliche, nachſinnende Betrachtungen reihten ſich gefügig und bedeutſam in dieſe gedrängte 
und geſammelte Formgebung. | 

Hermann Lingg war eine vorwiegend reflerive Natur. Er hat die Geſchehniſſe aus Ge- 
ſchichte und Sage mit überfhauendem, wägendem Blick betrachtet und in ihrer bezeichnenden 
Bedeutung und bleibenden Schönheit erkannt und gebildet. Darum bleiben ſeine Balladen 
gewißlich ſeine ſtärkſte und überdauernde Leiſtung. Keiner der gleichzeitigen Poeten iſt in 
dieſer Runftübung mit ihm vergleichbar. Lingg beſaß dasjenige, was für die Ballade befonders 
wichtig und förderlich erſcheint: die knappe, ſichere Geſtaltung und vor allem die ſeheriſche 
Kraft und beherrſchte Fülle. Sein Auge ruht wehmütig und bedauernd beſonders auf den 
unhemmbaren Zerſtörungen der Zeit, auf verſunkener Pracht und brödelnder Größe, auf 
Zerfall und Abendröte ſinkender Geſchlechter und Völker. Dann ſchreitet er gewichtig und 
beſtimmt über Trümmer und geborftene Säulen, durch zerfallene Paläſte und Tempel, gegen- 
wart verloren, in lebendigem Traume ... Einige feiner wertvollſten Balladen können bier 
nur mit Namen angeführt werden: Pauſanias und Kreonice, Walpurgisnacht, Römiſcher 
Triumphgeſang, Die Prieſterin der Iſis in Rom, Attilas Schwert, Schweizer und Lands- 
knechte, Nordiſche Sommernacht, Der Kinder Kreuzzug, Der ſchwarze Tod, Erwartung des 
Weltgerichtes. Und welch unverlierbare Bilder gluten da empor! 


Kalt war die Nacht, Schneeregen fiel, 

Er ſaß am Kolcherſtrande. 

Da kamen zu ihm die Männer vom Nil, 

Thebäer im dunklen Gewande; 

Sie warfen in rauchende Pfannen das Kraut 
Vom Lorbeer zu Schlangen und Drachenhaut 


Erzittre Welt, ich bin die Peſt, 
Ich komm' in alle Lande 

Und richte mir ein großes Feſt, 
Mein Blick iſt Fieber, feuerfeſt 
Und ſchwarz iſt mein Gemwande ... 
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Die Erſcheinungen flüchten nicht ſchattenblaß vorüber; fie weilen, immer wahrhaft ge- 
bannt, geſammelt und nur auf das Wefentlidhe, Gegenftändlihe beſchränkt und eingeengt. 
Man bewundert immer von neuem die gemeiſterte Verskunſt, die ſich niemals in Spiel und 
Übertreibung verirrt, die geſchaute Bildkraft und urſprüngliche Feſtigkeit des Auswirkens. 

Sein großes Epos „Die Völkerwanderung“, zerfällt wohl manchmal in Beiwerk und 
Zwiſchenhandlung; der machtvolle Stoff erlahmt gelegentlich die formende Dichterkraft. Aber 
auch hier, in dieſen rauſchenden, leuchtenden, zum Teil brandroten Ottaverime, gibt es mehr 
als ein in ſich vollkommenes Stück. Man braucht nur an Szenen zu erinnern wie an den Auf- 
bruch der Hunnen, Eudoria, Geiſerichs Abzug nach der Plünderung Roms, die Viſion Kaſſiodors 
oder an Bosthius. Hier wuchtet eine ſchier erdrüdende Mannigfaltigkeit der Geſichte, eine 
breitflutende, hinreißende, melodiſche Gewalt. Man hat es häufig beklagt, daß dieſem um- 
faffenden Epos der zwingende Held, der ſammelnde Mittelpunkt ermangele; man ſollte jeden 
falls auch bedenken, daß die Völkerwanderung eben einen deutlichen Abſchluß nicht gefunden, 
daß die wechſelnden Wandelungen keine beherrſchende Perſönlichkeit feſtzuhalten vermochten. 
Man mag immerhin nur von einzelnen Fresken reden, die ſich epiſodenhaft aneinanderreihen; 
man darf auch nicht überſehen, daß häufig nur gereimte Hiſtorie vorgetragen wird — gewiß; 
wer aber in unferer haſtenden Zeit noch ein wenig Muße und Beſinnung aufzubringen im- 
ſtande iſt, wird niemals ſich dem Urteil entſchlagen können, daß ſich das hohe Wollen des Dichters 
an ſo mancher entſcheidenden Stelle erfüllt und vollendet hat. — Es iſt hier leider nicht der 
Platz, umfängliche Proben zu geben, die ja immer am ſicherſten zu werben verſtehen; 
nur die unvergeßliche Schilderung der Hungersnot ſoll wenigſtens in zwei Strophen gegen- 


ärtig fei 
wärtig fein. Man fagt, zum Lager des Nomadenſtamms 


Kam wandernd einſt durch die verbrannten Strecken 
Ein großer Hirt in einem Elenwams. 

Sein Antlitz war entſtellt von Pockenflecken, 

Sein Leib verzehrt und elend; um ihn ſchwamm's 
Und kroch's von Raupen, Mäuſen und Heuſchrecken, 
Die er mit dornverflochtner Geißel hieb 

Und fluchend ſeitwärts durch die Heide trieb. 


Zn feinen hohlen Blicken lag ein tiefer, 
Jahrhundertalter Gram; ein grauer Bart 
Hing lang und wirr vom abgedorrten Kiefer; 
Um feine Schultern ſaß nach Zägerart 
Ein Tierfell, doch zerfetzt, voll Ungeziefer, 
Und wie ſein Scheitel, grau und dünnbehaart. 

5 Um feine Lenden bei der Ledertaſche 

Hing wie bei Pilgern eine Kürbisflaſche 


Was Hermann Lingg ſonſt geſchaffen, iſt noch auffälliger vergeſſen als die Mehrzahl 
feiner Gedichte. Über die Dramen mag nur fo viel gefagt fein, daß die zum Teil ſchön ge- 
drungene und vornehme Diktion allein nicht Geniige zu geben vermag, um nachdrücklich bühnen- 
mäßige Wirkungen zu erreichen. Aber die feinen und beſinnlichen „Byzantiniſchen Novellen“ 
(bei Reclam) würden einen aufmerkenden Leſer auch jetzt noch hinnehmen und überraſchen 
können. — 

Die Trompeten des literariſchen Jahrmarkts tönen heute lauter und gellender als je- 
mals. Täglich erſcheint ein neuer Meſſias; täglich wird der wahrhafte Heiland ausgeſchrien. 
Um fo nötiger iſt es, derer zu gedenken, die ſtill und abſeits blieben, die ſich rein gehalten von 
dem Kot und Streit der Gaſſen und niemals den ſicheren Aufblick verloren haben; die — mögen 
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fie im einzelnen aud den Forderungen des Tages ein wenig entfremdet ſein — in ihres Weſens 

tiefſtem Grunde uns fo not tun wie ein Trunk quellkräftigen Waſſers an unfruchtbaren, fengen- 

den Hochſommertagen. Ernſt Ludwig Schellenberg 
nr 


Katharina Zitelmann 


"h Por kurzem hat eine der Seniorinnen der deutſchen Schriftſtellerinnenwelt ihr 
Ne, 75. Lebensjahr vollendet. Das deutſche Volk hat mehr an ihr, als die meiſten 
Ca 9 ahnen, dieſe meiſten, die, unfähig ſelber zu urteilen und zu finden, ſich an dem 
aufgepugten Kiiſch genügen ließen, den eine ſchnellfertige Preſſe, die von Kunſt nichts verſtand, 
ihnen auftiſchte. Ja, wenn man Katharina Zitelmanns Bücher an ſich vorbeiziehen läßt, ſo 
kann man nur aus der Verdrehung aller natürlichen Empfindungen heraus verſtehen, daß 
ſie nicht zu den vielgeleſenſten in Deutſchland gehören. 

Dieſe Bücher, mit Feuer und Lebhaftigkeit geſchrieben, anziehende Probleme behandelnd, 
im durchaus guten Sinne feſſelnd, ſind zum Teil von jenem eigentümlichen, feinen Lavendelduft 
vergangener Zeiten und Gefühle umweht. Es iſt ein ganz beſonderer Reiz, die Anſchauungen 
und Kampfe der ſiebziger, achtziger Zahre wieder in ihrer ganzen ſelbſtverſtändlichen Deutlichkeit 
vor ſich erftehen zu ſehen. Die inneren Stürme des Frauenlebens, kirchliche Fragen, die im 
Sinn einer freiheitsdürſtenden, reinen Natur behandelt werden, ſchwerſte Probleme (in „Sohn 
und Richter“ tötet der Jüngling, der Mutter und Geſchwiſter in den Abgrund geriſſen ſieht, 
den ſchuldigen Vater) und in dem allem ein geſunder, friſch zugreifender Realismus, der die 
Handlung im Schwung erhält — bas find die Vorzüge, die Katharina Zitelmann unter ver- 
nünftigen literariſchen Verhältniſſen einen weit ſichtbaren Platz anweiſen würden. 

Hierzu kommt eine umfaffende Erd- und Weltkenntnis, wie fie, glatt herausgeſagt, 
nicht eine einzige unter unſeren Schriftſtellerinnen beſitzt. In fremde Länder gereiſt ſind viele, 
ja wohl beinah alle, und nicht daß fie die halbe Welt umreiſte, in Spanien, Agypten, Vorder- 
indien, Hinterindien, Kleinaſien, China, Japan war, gibt ihr dieſe Einzigartigkeit, ſondern 
die Art, wie ſie reiſte. Völlig allein, ohne männlichen Schutz, ohne irgend eine Begleitung, 
ein achtes Weltwunder für die Eingeborenen. In Strapazen, die wir uns kaum ausdenken 
können, auf Ochſenwagen, durch tiefe Schlammaſſen, in Verweilen an unheimlichen Orten 
unter fremder Raffe ganz allein. Wir müſſen unſere Einbildungskraft geradezu anſtrengen, 
um ihr folgen zu können, dieſer unerſchrockenen Frau, die, nicht mehr jung, doch dieſe ung eheure 
Leiftungsfdbigteit, dieſen Mut und dieſe erſtaunliche Friſche bewies. 

Die Bücher, die fie aus dieſen Erlebniſſen heraus geſchrieden hat, geben uns Bilder 
fremder Völker und Länder von ſo lebensvoller Geſtaltung, daß wir ihre Verbreitung auf 
das dringendſte empfehlen. In dem Buche Als die Welt noch offen war (Verlag des 
Vereins der Bücher freunde, Berlin SW.) lernen wir Kambodſcha, Siam kennen, gehen auf 
Buddhas und Zarathuſtras Spuren, ſehen Riautfhou aufleuchten und lernen deutſche Arbeit, 
deutſche Schulen, deutſches Leben kennen in Indien, China, Japan, der Türkei, Paläſtina, 
das Chriſtentum in Südindien. Das Buch Indien (Woerls Reiſebücherverlag, Leipzig) ſtellt 
ein vorbildliches Reifebuch dar mit praktiſchen Ratſchlägen und prächtiger Beſchreibung. Zu 
Romanen verarbeitet find die Erlebniſſe in: Bor den großen Mauern (Engelhorn, Stuttgart) 
(in China lebt zur ſchrecklichen Zeit der Boxerkämpfe eine Deutſche, die in großer Übereilung 
des Herzens und der Phantaſie einen Chineſen geheiratet hat), im Adoptivkind (Engelhorn, 
Stuttgart) und Unter ägyptiſcher Sonne (Carl Duncker, Berlin). 

Was uns die Bücher beſonders wert macht, iſt die unbeirrbare, ſtark ausgeprägte Vater 
landsliebe, die ihr ganz unwillkürlich bei dem Erleben fremder Verhältniſſe Worte voll hoher, 
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politiſcher Bedeutung eingibt, das ſichere Urteil, das fie engliſcher und franzöſiſcher Art gegen- 
über hat, das fie auf das allervorteilhafteſte unterſcheidet von unſern Durchſchnittsreiſenden, 
die unweigerlich als blinde Auslandsſchwärmer heimkehren. Sie leidet unter der Zurüͤckſetzung 
Deutſchlands, die durch ſeine leider tief eingewurzelte falſche Beſcheidenheit in betreff ſeiner 
Leiſtungen und durch grobe Fehler der Regierung verſchuldet wurde. Es rührt an unſere tiefe 
politiſche Unfähigkeit, die unſere Tugenden, den Fleiß, die Ausdauer, die Erfindungskraft, 
nicht durch nationalen Stolz beherrſchen läßt, ſie willig jedem Fremden zur Verfügung ſtellt, 
dieſe Tugenden, die für den Engländer als „Dienertugenden“ gelten, wenn ſie in „Indien“ 
ausruft: 

„Wie oft wünſche ich uns heiß und dringend deutſche Kolonien, damit wir all die reichen 
Kräfte, die wir an andere Länder abgeben, und die deren Glück ausmachen, für uns behalten 
könnten! Auch in Indien, wohin man blickt, deut ſche Arbeit iſt es, die den Engländern 
geholfen hat und hilft, dort Früchte zu pflücken.“ 

Katharina Zitelmann ſtammt aus einer höheren Stettiner Juriſtenfamilie, und es iſt 
bezeichnend für die Zeit, in der ſie ihre erſten Sachen ſchrieb, daß ihr Vater, der ſelbſt unter 
dem Pſeudonym K. Ernſt eine Reihe von Büchern: „Pommerſche Dorfgeſchichten“, den 
„Pfarrer von Buchendorf“ in „Bilder aus der Beamtenwelt“ veröffentlicht hat, ſeine Tochter, 
deren beſter Lehrmeiſter und Freund er war, nötigte, ebenfalls ihren Namen zu verſchweigen 
und ihre Arbeiten unter einem Pſeudonym „K. Rinhart“ zu veröffentlichen. Das Vorurteil 
gegen ſchreibende Frauen war damals noch ſo groß, die Bezeichnung als Blauſtrumpf dieſen 
ſo ſicher, daß man ſich davor ſchützen zu müſſen meinte. 

Erſt Paul Heyſe, der 1896 den Neuen Deutſchen Novellenſchatz herausgab, veröffentlichte 
darin mit Namensnennung eine ihrer Arbeiten: „Was wird ſie tun?“ — freilich ohne ihr, 
der noch Unbekannten, ein Honorar zu zahlen wie den anderen Autoren. Und noch heute 
wird dieſe unbezahlte Novelle von dem jetzigen Beſitzer des Novellenſchatzes (Wertheim) in 
zahlloſen Exemplaren nachgedruckt und verbreitet. Leider hat, wohl beeinflußt durch dieſe 
Sugenderinnerungen, Katharina Zitelmann bei ihrem ausgeprägten Talent nicht das Talent 
gehabt, ſich durchzuſetzen. Aber jetzt, da das deutſche Volk förınlid gezwungen wird, an feine 
eigenen Quellen zurückzukehren, wird auch ihr Name neu entdeckt werden. 

Als bemerkenswerte Bücher aus älterer Zeit feien genannt: Im Kampf um die Über- 
zeugung (Pierſons Verlag), Ideale und Diſſonanzen (Harwitz, Berlin), Sohn und Richter 
(Reißner), Alle Schuld rächt ſich auf Erden (Carl Duncker). 


N 


Marie Diers 
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| &) wed In unferem alten Schauſpielhaus am Schillerplatz, im neuen Landestheater, kam es 
2 WS) bei der Aufführung des „Wilhelm Tell“, die durch das Medium Leopold Zeßners 
— “bbindurchgegangen war, zu wüſten Lärmſzenen und zum groben Theaterſpektakel, 
Lug dem Roheſten, was ich feit dreißig Jahren in dieſer Hinficht im lieben Berlin erlebt habe. 
Auch in den Tempeln der KNunſt ſoll es nun zugehen, wie es im Reichstag, in unſeren Parla- 
menten, unter den politiſchen Führern unferes Volkes derzeit zur Sitte geworden iſt. Albert 
Baſſermann ſprach im Landestheater das erlöſende Wort, da er als Wilbelm Tell in die hohle 
Gaſſe eintrat und gänzlich aus der Rolle fallend den ſtürmiſchſten Beifall des Abends damit 
erntete, daß er wiederholentlich dazu aufforderte, die Lümmel aus dem Hauſe zu werfen. 

Im „Kleinen Theater“ konnte eine Darſtellung der Heinrich Lautenſackſchen „Pfarr- 
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baustomödie“ überhaupt nicht zu Ende gefpielt werden, da eine Abgeſandtſchaft katholiſcher 
Geſellenvereine ſich eigens nur zu dem Zwecke eingefunden hatte, um Radau zu machen und 
gegen die Verhöhnung und Verſpottung ihrer konfefjionell-religiöfen und ſittlichen Gefühle 
Widerſpruch einzulegen. Im allgemeinen kann man ja wohl ſagen, daß Mitglieder katho- 
liſcher Gefellenvereine das Theater überhaupt nicht zu beſuchen pflegen, und jedenfalls haben 
ſie mit der Welt, dem Glauben, Fühlen, Wollen einer modernen Literatur, wie ſie in unſerem 
„Kleinen Theater“ und an ähnlichen Bühnen gepflegt werden, ganz und gar nichts gemein- 
ſam. Sie tun am beſten daran, wenn ſie ſolche Orte, wo ſie an ihrer Seele Schaden leiden, 
vollig vermeiden, wie ein Atheiſt, Religionsverneiner in Kirchen ganz und gar nichts mehr 
zu ſuchen hat, und jedes Predigerwort dort, jede Handlung als Verſpottung und Verhöhnung 
ſeiner Meinungen und Gefühle empfinden könnte. Die Erde hat Raum genug für alle, daß 
hier einer dem anderen aus dem Wege zu gehen vermag. Doch wenn einer die ihm zuwideren 
Räume Andersgläubiger nur zu dem Zwecke aufſucht, um ihnen wüſt ins Geſicht zu ſchlagen 
und vor ihnen auszuſpucken, fo iſt das ſtets nur der bornierte Menſch, der ſchlimmſte und un- 
fähigſte Geſelle, — ein von den böſeſten Hexen der Roheit und Vergewaltigung, des Eigen- 
dünkels, der Selbſtgerechtigkeit Beſeſſener. 

Noppergeifter machten's auch, daß die Aufführung von Georg Kaiſers neuem Drama 
„Hölle, Weg, Erde“, immer wieder verſchoben werden mußte. Züge einer Beſtialität, fec- 
liſcher Verrohung und geiſtiger Derlumpung, dumpfſter und niedrigſter Inſtinkte ſtarren uns 
vielfach als ſchlimmſtes Geſicht auch aus den jüngſten Werken unſerer Bühnenkunſt ſelber 
entgegen. Allzuſehr laffen ſich unſere Dichter noch immer daran genügen, bloß Sittenſchilderer 
zu fein und felber fo zu fein, wie unſere Zeit iſt. Auch in den Viſionen unſerer Expreſſioniſten 
ſieht man zurzeit zumeiſt nur die Greuel, die Verbrechen, den Wahnſinn, welche da draußen, 
rings um uns, impreſſioniſtiſch ihre Orgien feiern. Da hinkt die Kunſt nur, ſchwach in den 
Beinen, dem Leben nach, und die Genüſſe der Schreckenskammern, in die ſie uns hineindrängt, 
weiß uns heute die Wirklichkeit ſehr viel eindrucksvoller darzubieten. Wir haben nur das eine 
Intereſſe daran, daß wir eine Wache und Sicherheitswehr vor unſere Theater ſtellen, damit 
nicht die Priigel- und Radaugeiſter von der Gaſſe, all die Mächte der Furcht und des Schreckens, 
der grauenhaften Verwilderung und des Kulturzuſammenbruchs, wie wir fie talſächlich er- 
leben, in fie hineindringen. Daß unſere Kunſt jetzt ganz und gar zu einer Zdealkunſt werden 
muß, das iſt eine Lebensforderung aller Lebensforderungen, die wohl niemals fo inbrünftig 
und leidenſchaftlich geſtellt werden konnte, wie von dem Geſchlecht unſerer Tage. Nur kritiſche 
Kunſt kann fie nicht länger mehr fein, und ihre Aufgabe muß fie darin erblicken, daß fie po- 
fitiv-ſchöpferiſch, aufbauend -gläubig, vorbildlich uns in klarer, lebendig anſchaulicher Geſtalt 
einen neuen Menſchen, eine neue Erde, eine neue Geſellſchaft zeugt, zu denen wir aus dieſer 
Sintflut hingelangen wollen, um beſſer leben zu können, als wir bisher zu leben vermochten. 
Heute, heute ift für uns nichts notwendiger als ein Theater, das für uns ein Aſyl iſt, wo wir 
Schutz und Rettung ſuchen vor dem Höͤllenſpuk der Verzweiflung, der Zerſtörungswut, des 
Nihilismus und Terrorismus, der über unſerem öffentlichen Leben dabinfährt und von dieſem 
nur nichts mehr verfpüren. Um fo mehr ſpuͤren von der Zdealkraft des künſtleriſch-ſchauenden 
Menſchen, der ihn überwinden kann, und mit dem Willen, mit Hoffnungen erfüllt, Herr zu 
werden über das, was wirklich und nur allzu wirklich iſt. 

Freilich, unſere Bühnenkunſt zeigt noch ſehr, ſehr wenig von einem ſolchen Geiſt wirk- 
licher innerlicher und ſeeliſcher Erneuerungen. Mehr droht ſie umgekehrt herabgezogen zu 
werden von der Roheit und der Spektakelſucht, die auf allen Gaſſen ſich breit machen. Das 
Ergebnis der letzten Wochen Berliner Theaterbetriebs war ſogar beſonders dürftig und dürr 
und unfruchtbar in der Herausſtellung neuer Werke. 

Auch Viktor Barnowsky, der vielleicht am eifrigiten bemüht iſt, richtige Araufführungen 
herauszubringen, mußte ſich damit behelfen, Alteſtes und Alteres noch einmal aufzuwärmen, 
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Sardous „Cyprienne“, Bernhard Shaws „Pygmalion“ und auch Sigurd Fbfens Minifter- 
tragödie „Robert Falk“ geht als ein matteſter Nachhall geſtriger Kunſt und Technik wirkungs- 
los an der Seele vorüber. In den „Rammerfpielen“ lebte noch einmal Anton Tſchechows 
„Iwanow“ wieder auf und Strindbergs Advent Spiel ſchüttelte all die Weihnachtsbotſchaften 
über uns aus, Jahrgang 1919. Die „Tribüne“ verſuchte es mit Frank Wedekinds „Franziska“, — 
auch Sternheims „Hofe“ wurde im „Heinen Schauſpielhaus“ wieder friſch aufgeplättet und 
Gerhard Hauptmanns Pippa tanzte noch einmal von neuem im „Deutſchen Theater“. 

Max Herrmann Neiße, Heinrich Lautenſack, Ulrich Steindorff ſind die drei neuen Männer, 
die uns vom Wollen und Können unſerer Jugend zu ſagen haben und uns die letzten Bot⸗ 
ſchaften vom Geiſt unferer Zeit verkündigen. 

Als ganz Kaliban gebärdet er ſich ſchon in Herrmann Neißes Romddie: „Albine und 
Aujuſt oder Freut euch des Lebens“, und torkelt in Goffen und Pfützen umher, ſingend: „Uns 
iſt ganz kannibaliſch wohl, als wie fünfhundert Sauen“. Man kann das Ding wohl nicht ernft 
nehmen, und baß erſtaunt ſieht man nur drein, daß es überhaupt aufgeführt werden konnte. 
Nähme man es ernſt, ſo könnte man es nur als die vollkommenſte Bankerotterklärung aller 
Kunſt anſehen, — aber es trägt ſo ſehr die Zeichen der Unreife und Unfertigkeit an ſich, der 
großen Jugendeſelei noch, wenn man als Revolutionär von 17 oder 18 Jabren die ganze Welt 
verflucht und zufanımenfchlägt, daß man beſſer mit einem Lächeln daran vorübergeht. Max 
Herrmann ſagt uns ſelber, daß er in ſeinem Werk eine Zugendſünde erblickt, über die er längſt 
hinaus iſt. Und er, der inzwiſchen tidtige und ſtarke Gedichte ſchrieb, hätte am beiten getan, 
gegen die Aufführung im „Kleinen Schauſpielhaus“ energiſchen Widerſpruch einzulegen. 
„Freut euch des Lebens!“ Natürlich ſoll das Wort eine beißende Satire fein! Das wüſte 
Leben beſtialiſierter Menſchen, kranker Gehirne, kranker Inſtinkte, das in dem Drama Wede- 
kinds, Strindbergs geſpenſtiſch, kloakiſch umherſpukt, — gebärdet ſich auch in dieſer Romddic 
als das Leben. Und das iſt gewißlich ſchon ein recht hundsföttiſches, ſaudummes, blödſinniges 
und verrücktes Leben, was ſolche Wedekind und Strindberggeiſter uns anrichten. Randlos, 
bandlos, konfus geht's im Stücke zu und zuletzt erſcheint der Autor auf der Bühne, um uns 
ausdrücklich zu geſtehen, daß er uns nichts zu ſagen hat und daß feine Aſthetik eben nur Pro- 
klamation des völligſten geiſtig-künſtleriſchen Nihilismus zu fein vermag. Sklaviſche Kopien 
Wedekindſcher Figuren bringt ein recht ohnmächtiger, hilfloſer Dilettantismus zuſammen und 
geht mit ihnen um, wie ein Kind mit Puppen umgeht, denen es die Köpfe und Beine abreißt. 
All die wuͤſten Geiſter des Verbrechens, der Mordgier, der Verwilderung, des kulturellen 
Zuſammenbruches, die heute über die ganze Erde gehen, — haben fie nicht in unſerer Literatur 
ſchon vorher als Harpyen geſchwebt? Haben unſere Dichter nicht ſelber die Radau; und en 
takelgeſchöpfe, die Lümmel ſich großgezogen? 

Auch Heinrich Lautenſack ſaß während ſeines Lebens zu Füßen ſeines Meiſters Wede⸗ 
tind, in tiefſter Verehrung und Bewunderung. Er blieb der arme unbekannte Poet, dem tein 
Erfolg zuteil wurde, das Genie des Künſtlerkaffeehauſes, und mußte erft zu Grabe getragen 
werden, bevor die Bühne etwas von ihm wiſſen wollte. „Die Pfarrhauskomödie“, die er uns 
hinterlaſſen, trägt allerdings ſo gut wie gar keine Wedekindſchen Züge an ſich, und hat eher 
etwas Naives, Harmloſes, Stillbergnügtes an ſich, das weder zu einem leidenſchaftlichen Far 
noch Wider aufruft. Das katholiſche Pfarrhaus, das uns der Poet ſchildern möchte, — und 
die Romddie der freien Liebe, von der er uns erzählen will, find bei ihm tatſächlich zwei einander 
völlig fremde Welten, die ſich gegenſeitig verwundert anſehen, ohne daß die eine die andere 
irgendwie zu verſteden vermag, — und Lautenfad ermangelt nur jedes dramatiſchen Sehens, 
welches Beziehungen zwiſchen ihnen herſtellt und fie miteinander verknüpft. Es iit ein Roftim- 
witz und ein Maskenſcherz, den er aufführt; er, der nur leichtes Künſtlerblut in ſich trägt, zieht 
ſich zum Faſchingsball eine Prieſterſoutane, Moͤnchskutte, an und küßt alle Frauen und Mädchen 
ab. Gerade in den katholiſchen Ländern ſieht man das zur Karnevalszeit recht häufig, und ſelbſt 
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in den frommſten Geſellenvereinen nimmt man daran weiter keinen Anſtoß. In den drei 
Szenen der Komödie ſpielen ein alter und ein junger Runftzigeuner die Hauptrolle, für welche 
die „freie Liebe“ das Selbſtverſtändlichſte von der Welt iſt und die mit ihren ewigen Bräuten, 
fröhlich Kinder zeugend, auf einer Bude zuſammenhauſen. Lautenſack hat ihnen Priefter- 
gewänder angezogen, verſichert uns, es wären katholiſche Paſtoren und in ſämtlichen Paſtoren⸗ 
häufern ginge es ebenſo zu, wie es in der Boheme von München, Berlin, Wien vielfach zu- 
geht. Seine geiſtlichen Herren gehören einer Welt an, die längſt über alle zölibatären Ideen, 
Gelübde und Einrichtungen hinaus ijt. Ein harmlos fröhliches Liebesidyll im Pfarrhaus 
ſchildert er. Nur ein Drama ſchreibt er nicht, und von Konflikten weiß und verſpürt er nichts 
mehr. Er hat deshalb auch einen ſehr kurzen Atem, und wenn etwa um ¼8 Uhr abends das 
Hiftöchen anhebt, fo iſt's bald nach neun Uhr auch ſchon zu Ende. 

Ulrich Steindorffs Drama „Die Irren“ kam in der „Tribüne“ zur Aufführung und 
gibt in korrekteſten expreſſioniſtiſchen Schulformen einen ebenſo korrekt impreſſioniſtiſchen 
Inhalt zum beſten. Symboliſierend, allegoriſierend fängt er das Virklichkeitsbild unſerer Zeit 
auf, ſagt uns das, was heute wohl in allen intelligenten Kreiſen die allgemeinfte Überzeugung 
geworden iſt, daß wir wie in einem Tollhaus leben, empört ſich über die Kriegsgreuel und 
den Militarismus; aber er gibt auch wohl alles andere, als nur gerade eine idealiſtiſche Kunſt. 
Das eigentlichſte künſtleriſche Weſen der Sinnenfroheit erſtickt unter den einſchnürenden Händen 
rein abſtrakten Denkens, Reflektierens und Begriffebildens, und die Geſtalten verdampfen 
zu Gedanken und Ideen. Dramen, wie das Steindorffſche, ftellen deutlich das Einſeitige, 
Beſchränkte des expreſſioniſtiſchen Stils heraus. Nur allzuſehr möchte diefer wie Kant und 
Hegel ſprechen und überſieht, daß zwiſchen einem Rantifch-Hegelichen und einem Shake 
ſpeariſch-Goethiſchen Sprechen die größten Unterſchiede und Gegenſätze klaffen. Ein Viel- 
Reden und ein Wenig ⸗Bilden kennzeichnet auch dieſes Drama; fern iſt wohl nicht die Zeit, 
da wir auch von der Überwindung des Expreſſionismus lächelnd ſprechen können. Alles kommt 
doch nur wohl darauf an, daß wir endlich wieder aus der Atelierkunſt unſerer Zeit heraus- 
gelangen und frei werden von einem l’art pour l’art-Geijt, der nur ein Spezialiſtentum heran- 
zuchten kann, — wieder hinfinden zu der einzig großen Runit, die über allen Stilen, Schul- 
richtungen, Programmen und Theorien erhaben, eine allgemein menſchliche Angelegenheit iſt. 
Die Wilhelm Tell- Aufführung des Landestheaters war es doch zuletzt allein, die uns 
in dieſen letzten Wochen zu ihren Höhen führte. Ein recht neuer, eigenartiger Tell iſt es ſchon, 
den die Regiekunſt Leopold Jeßners uns brachte, und alles in ihr atmete Perſönlich keit und 
eine ſicher führende Hand, die am beſten gerade verſchiedene kuͤnſtleriſche Stile miteinander 
zu verflechten und küuͤnſtleriſch-harmoniſch aufeinander abzuſtimmen wiſſen. Drama und 
Theater find ja gewiß nicht deckende Begriffe, und das Theatraliſche kann zu einem Schmarotzer 
weſen werden, unter dem das Dramatiſche am ſchwerſten büßt und leidet. Der neue Bühnen- 
expreſſionismus unſerer Zeit iſt ſicherlich inſofern als eine Reformation zu begrüßen, als er 
gegen die Pracht, den Luxus und die Verſchwendung einer realiſtiſchen Bühnenmalerei und 
Ausſtattung Meiningerſcher Art ſich auflehnt und dem dichteriſchen Wort wieder den erſten 
Mlatz anweiſt. Ze dekorationsloſer die Szene, deſto mehr kommt dieſes zur Geltung, und je 
aſzetiſcher, ſparſamer, dürftiger die Bühne ausſieht, um fo mehr fordert fie von der Phantafie- 
kraft des Zuſchauers, daß ſie den Rahmen ſich ſelber herſtellt. 

Etwas Starkes, Großzügig -Eindrucks volles hat ſchon das neue Bühnenbild an ſich, 
in welchem ſich jetzt „Wilhelm Tell“ abſpielt. Die Mitte wird ganz ausgefüllt durch eine breite 
ſteinerne Treppe, und vorn, rechts und links, zwei Tunneleingänge, die freudig erſtaunen 
laſſen, daß ſchon die altmittelalterliche Schweiz ihre zukünftige Entwicklung im neunzehnten 
Jahrhundert vorausahnte. Das iſt die ſtarre, unveränderliche Bühneneinheit, aus der die 
etwas karge und ſparſame Mannigfaltigkeit einer expreſſioniſtiſch geſehenen abſtrakten Schweiz 
auffteigt, die ja künſtleriſch fremd der Schillerſchen Naturſchweiz gegenüberfteht und mehr 
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Stil als Landſchaft gibt. Bilder der Wucht und Strenge, nur nicht vom Leuchten, der Sinnen 
freude und Phantaſie, die aus der Dichtung farbenfroh glühen. 

Mehr Gedankengebilde unſerer jungen, aſzetiſchen, verhungert dreinſchauenden Kunſt, 
die etwas ſich zugute darauf tat, ein Raffael ohne Arme zu fein. Die neue Bühnenausſtattung 
koſtet weniger Geld. Das iſt ihre beſte und höchſte Rechtfertigung, und das Wort des Dichters 
braucht nicht mehr zu befürchten, daß es überhört wird vom Zuſchauer, der höheren Gefallen 
an den Dekorationen und Malereien findet. 

Julius Hart 


0 2 > 


Denkwürdigkeiten und Erinnerungen 


nter dem etwas umftdndliden Gefamttitel „Diekmanns Denkwürdigkeiten - und 
Erinnerungen-Bücherei“ gibt Kurt Engelbrecht in Heinrich Diekmanns Verlag 
D zu Halle eine gut ausgeftattete Sammlung heraus, die der Aufmerkſamkeit weiteſter 
Kreiſe würdig iſt, obwohl die bisher erſchienenen vier Bände entweder nur zum Teil oder 
auch gar nicht das ſind, was die Ankündigung des Verlages von ihnen behauptet. Hier heißt 
es nämlich: „Es handelt ſich bei dieſer Bücherei um Memoiren, Anthologien, die aus der Denk- 
würdigkeiten und Erinnerungen-Literatur aller Zeiten und Völker das Wichtigſte, Inter 
effantefte und Unterhaltſamſte über einzelne Gebiete des menſchlichen Kultur-, Kunſt-, Sitten 
und Gefühlslebens darbieten.“ 

Man müßte danach erwarten, aus der rieſigen Memoiren-Literatur die für einzelne 
Themen beſonders wertvollen Bekenntniſſe zuſammengeſtellt zu erhalten. Es iſt einleuchtend, 
daß auf dieſe Weiſe, ganz abgeſehen von der Unterhaltung, ein für den Pſychologen außer- 
ordentlich wertvolles Material zuſammenkommen würde. Man braucht ſich z. B. nur daran 
zu erinnern, wie tiefgehend in den meiſten Erinnerungswerken die Mitteilungen über die Schule 
und über einzelne Erziehungsfragen, z. B. die religiöfe Unterweifung, aber auch über Sonder- 
fragen wie die Lüge beim Kinde, ſind, und man wird ohne weiteres erkennen, wie dankbar 
ein unter ſolchen Geſichtspunkten zuſammengeſtelltes Material aus der heute ſelbſt vom Sonder · 
forſcher kaum mehr überſehbaren Erinnerungsliteratur wäre. Es hätten da ohne weiteres 
auch noch Briefwechſel und jene zahlreichen Dichtungen einbezogen werden können, die im 
Grund nichts anderes ſind, als Selbſtbiog raphien. Welche Fundquelle bedeutete da ſchon der 
„grüne Heinrich“ Gottfried Kellers. 

Wenn die buchhändleriſche Anzeige ausdrücklich betont, daß hier keine ſogenannten 
„Breviere“ entſtanden feien, fo iſt man doch gerade dieſer Gefahr nicht ganz entgangen, 
während andererſeits keiner der bisher erſchienenen Bände das oben gekennzeichnete Ziel 
auch nur klar angeſtrebt, geſchweige denn voll erreicht hat. Am eheſten ijt noch dem 
Ziel treu geblieben Hermann Siegfried Rehm in dem Bande „Humor“. Aber wie 
erſchrecklich dürftig iſt die Ausbeute! Wenn ich an die vielen behaglichen Stunden denke, 
die ich beim Leſen von Erinnerungswerken verbracht habe, mich erinnere, wie oft ich laut 
auflachen mußte, ift es mir ganz unerklärlich, wie ein im Grunde fo humorarmes Buch 
zuſtandekommen konnte. 

Die drei anderen vorliegenden Bände find dem vorgeſetzten Ziele weniger treu ge- 
blieben, find aber als Bucher weit wert vollere Gaben. Eng zuſammen hängen die beiden 
Bände „Die Liebe im Selbſterlebnis der Menſchen und Zeiten“ von Kurt Engelbrecht, 
und „Die Ehe als Erlebnis“ von Grete Meiſel- Heß. Es ſind zwei ernſte ideal gerichtete 
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Menſchen hier am Werke. Ihre Bücher find gleichmäßig aufgebaut. Da man einen Überblick 
durch die „Zeiten“ geben wollte, konnte man ſich nicht auf die Memoirenliteratur beſchränken 
und hat für die Antike, die Welt der Bibel und das vorreformatoriſche Europa nun doch im 
Grunde ein „Brevier“ gegeben: aneinandergereihte Stellen aus Dichtungen und philoſophiſchen 
Schriften, leider auch vielfach aus wiſſenſchaftlichen Abhandlungen neuerer Zeit über die be- 
treffenden Menſchen oder Fragen. Das ſtört mich vor allem in dem Band „Ehe“, wo z. B. 
mehr über die Romantiker geſagt iſt, als dieſe ſelber ſagen. Wir wollen aber doch gerade die 
Erlebenden ſelbſt „bekennen“ hören. Doch ich will mit dieſen beiden Büchern nicht weiter 
rechten, nicht fragen, weshalb, wenn ſchon ein derartiges faſt wiſſenſchaftliches Buch geboten 
wurde, nicht auch der Orient hereingezogen worden iſt, weshalb für den Minneſang nur Walther 
von der Vogelweide mit zwei ſeiner Gedichte auftritt, nicht auch der in ſeiner Art ebenſo 
charakteriſtiſche Neithart von Reuenthal oder der beſonders ergiebige Oswald von Wolkenſtein, 
kein franzöſiſcher Troubadour — — doch ich wollte ja alle dieſe Fragen und Bedenken unter- 
drücken und nur feſtſtellen, daß die beiden Bücher trotzdem ſchön und gut ſind und dank dem 
Ernſt ihrer Bearbeiter auch erzieheriſch ſtark wirken können. 

Ganz aus dem vorgefaßten Rahmen heraus fällt Dr. Th. Zells „Das Tier im Er- 
lebnis des Menſchen“ (ein Doppelband). Hier iſt von einer Ausnutzung der Erinnerungs- 
literatur gar keine Rede, obwohl ſich natürlich Hunderte von Stellen hätten ſammeln laſſen, 
in denen Männer und Frauen über ihre Erlebniſſe mit Tieren, über die Bedeutung dieſer in 
ihrem Leben berichtet haben. Zell hat etwas ganz anderes gegeben, wie er im Vorwort ſagt, 
„eine Blumenleſe von Fällen, in denen das Tier nicht weggedacht werden kann, ohne eine 
bemerkenswerte Lücke im Leben des Menſchen zu hinterlaſſen“. Man kennt Zells Art aus 
ſeinem Buche „Polyphem ein Gorilla“ und aus zahlreichen überall erſchienenen Aufſätzen, 
in denen er ſich als ſcharfer Beobachter und noch ſchärferer Ausdeuter des Lebens und der 
Gewohnheiten der Tiere erwieſen hat. Seine Beſonderheit beſteht darin, in Mythen und 
älteren Dichtungen, auch in Volksſagen den Kern einer ſcharfen Naturbeobachtung heraus- 
zuſchälen. Das vorliegende Buch enthält eine Fülle derartigen Stoffes, wenn auch hie und 
da zu wünſchen wäre, daß das aufgehäufte Material für den vorliegenden Zweck noch einmal 
beſonders geſiebt oder, wie z. B. bei der Mitteilung Ovidiſcher Dichtungen, gekürzt worden 
wäre. Schade iſt, daß Zell offenbar die indiſche Literatur nicht kennt, die ihm reiche Ausbeute 
geboten hätte. Manche Folgerungen ſind auch ſchief. Es iſt naturlich unſinnig zu ſagen, die 
Tiere ſeien unſere Tanzlehrer geweſen, weil z. B. der Schuhplattler eine Nachahmung der 
Birkhahnbalz ijt. Die Fitſchi-Znſulaner haben einen wundervollen Seewogentanz, in dem 
fie das Anrollen der Meereswogen an das Geſtade und das Aufſpritzen derſelben künſtleriſch 
verwerten. Iſt deshalb das Meer ihr Tanzlehrer geweſen? Aber das find Kleinigkeiten, ebenſo 
wie die merkwürdige Tatſache, daß das fünfte Kapitel „Fortſetzung“ überſchrieben iſt, vermut- 
lich, weil es mit Kapitel vier, mit dem es eine Einheit bildet, zuerſt in einer Zeitung erſchienen 
iſt und dort in Fortſetzungen gebracht werden mußte. Als Ganzes iſt es jedenfalls eine außer- 
ordentlich feſſelnde und zum Denken anregende Gabe, die freilich niemand in einer „Oenkwürdig- 
keiten und Erinnerungen Bücherei“ ſuchen wird. — Die Bände find einfach, aber gediegen aus- 
geſtattet und koſten je 74, der Doppelband von Zell 12 K. Die Verlagsanzeige verhe Rt noch 
eine große Zahl weiterer Bände. St. 
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f Me anicl Defocs 1719 erſchienener „Robinſon Cruſoe“ gehört zu den erfolgreichſten 
HA Werten der Weltliteratur. Er hat ſich nicht nur ſelbſt ſeit zweihundert Jahten in 
der Gunſt der Leſerwelt behauptet — es gibt kein Dutzend Romane, die das er- 
reicht haben —, ſondern überdies eine nur von wenigen Literaturwerken erreichte Fülle von 
Nachahmungen hervorgerufen. Allein in Deutſchland, wo ſchon 1720 die erſte Uberfegung 
erſchien, ſind bis 1800 etwa hundert ſolcher Beardeitungen und Nachahmungen erſchienen. 
Die Freude an der Erzäblung ſeltſamer Abenteuer hat eben zu allen Zeiten beſtanden, die 
Robinfonaden find in der Hinſicht eine Ablöſung der Schelmen- und Goldatenromane, der 
Rittergeſchichten und Volksbücher, die ihrerſeits die mittelalterliche Versepik abgelöſt hatten. 
Außerdem kamen die Robinfonaden dem Naturkultus der von Rouſſeauſchen Ideen befruchteten 
Zeit entgegen. Gegen die Überkultur und die jede einfache Lebensregung erdroſſelnde Ethik 
des Rokoko wurden bier Menſchen vorgeführt, die ohne menſchlichen Verkehr mit den ein- 
fachſten Naturzuſtänden ſich auseinanderſetzen mußten. Zn literariſch-ſtiliſtiſcher Hinſicht mußte 
die meiſtens einfachen Menſchen in den Mund gelegte Erzählung ganz von ſelbſt zu einem 
mehr realiſtiſchen Vortrag führen, deſſen Natürlichkeit gegenüber der Uberkünſtelung des gleich- 
zeitigen Proſaromans in jedem Folle einen Gewinn bedeutete. 

Es gibt alſo der Gründe genug für eine Neuausgabe der wertvollſten diefer Robinſonaden 
und ijt von vornherein anzunehmen, daß ſich einige derſelben des Beifalls einer Leſerſchaft er- 
freuen müßten, die dem urſprünglichen Robinſon Cruſoe bis zur Stunde fo willig Gefolgſchaft 
leiſtete. Maximilian Lehnert hat ſich der bei Auswahl feiner Sammlung „Abenteurer- 
geſchichten früherer Jahrhunderte“, die er unter dem Titel „Kobinſonaden“ im Raben- 
Verlag, Charlottenburg, herausgibt, nur von dieſem letzten Geſichtspunkte leiten laſſen. Man 
kann alſo mit ihm über die Auswahl nicht weiter rechten, ſobald er den Zweck erreicht, der ja 
auch heute auf Abenteurergeſchichten recht lüſternen Leſerſchaft gute Unterhaltung zu bieten. 
Da übrigens von den zehn geplanten Bänden vorerſt nur vier erſchienen find, iſt es ja auch mög- 
lich, daß die noch ausſtehenden Bände noch Wertvolleres bringen, als die bisher erſchienenen. 
Jedenfalls dürfte J. G. Schnabels „Inſel Felſenburg“ nicht fehlen. Eine geſchickte Bearbeitung 
diefes 1731 erſchienenen und vor etwa hundert Jahren von Ludwig Tieck bearbeiteten, auch 
poetiſch wertvollen Werkes würde jedenfalls verdienftlicher fein, als die in den vorliegenden 
Bänden dargebotenen Ausgrabungen. Vorausſetzung für die Wirkung einer Abenteurer- 
geſchichte ijt nämlich ihre Slaubensmöglichkeit. Die Münchhauſiade von dem ſeltſamen Reiche 
im Bauche eines großen Fiſches, die einen beträchtlichen Teil des „deut ſchen Robinſon“ 
(um 1760) ausfüllt, iſt heute auch für den naivften Lefer nicht mehr glaubbar und anderſeits 
weder witzig noch phantaſtiſch genug, um ihn zu feſſeln. Auch an Meermänner, von denen 
Frauen überfallen werden, glaubt heute niemand mehr und damit geht gerade dann dem ein- 
fachen Leſer auch die Willigkeit für die vielfach auf tatſächlichen Erlebniſſen beruhenden Berichte 
verloren, auf denen der „kurländiſche Robinſon und die venetianiſche Robinſonin“ 
(1756) aufgebaut iſt. Hier hätte der Bearbeiter mit Leichtigkeit dieſes Hindernis beſeitigen 
können. 

Manches kulturgeſchichtlich Wertvolle enthält die unglüdlih-glüdlihe „oſtfriesländiſche 
Robinſonin“ (1755), die aber ohne Schaden fo gekuͤrzt hätte werden können, daß kein Doppel- 
band nötig war. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß von den bisber ausgewählten Werken eigent- 
lich nur der „niederſächſiſche Robinſon“ (1724) größeren Wert beſitzt. Das iſt ein gutes, knapp 
gefaßtes Stüd eines Abenteuerlichen, aber wahrſcheinlichen Lebensſchickſals. Alles übrige 
ſteht im Grunde doch auf der Stufe der Kolportageliteratur. Et. 
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Die „gerettete“ Kanthippe 


0 7. um ſiebzigſten Geburtstage Fritz Mauthners iſt fein Roman „Kanthippe“ neu 
N herausgegeben worden (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt; 4 &, geb. 6 4). 

Als das Buch vor ſechsunddreißig Jahren zum erſtenmal erſchien, fand es den 
Beifall eines Gottfried Keller und Theodor Fontane. Auch der alte Mommſen ſchenkte ihm 
eine fo eingehende Kritik, wie es nur die Liebe vermag. Im übrigen aber fiel das Werk ab. 
Heute wird es jeder mit ſchmunzelndem Behagen, aber auch mit ernſtlichem Znfidgeben 
aufnehmen. 

Was vor einem Menſchenalter Kopfſchuüͤtteln oder gar Zorn erregte, war die äußere 
Behandlung der Umwelt. Es war damals die Zeit des archäologiſchen Romans; die wifjen- 
ſchaftlichen Anmerkungen am Schluſſe gaben dem wißbegierigen Leſer die Beruhigung, daß 
der Verfaſſer ihn in einer zeitlich weit zurückliegenden Welt ſo zuverläſſig herumgeführt hatte, 
als wäre dieſe ein aufs beſte katalogiſiertes Muſeum. Mauthner, der um das alte Griechenland 
ſehr gut Beſcheid wußte, hatte nicht etwa eine Satire auf die Art der Ebers und Genoſſen 
ſchreiben wollen, da begnügte er ſich mit einigen luſtigen Seitenhieben. Er nahm vielmehr 
ganz einfach das Recht für ſich in Anſpruch, dieſe alte Welt mit wirklich lebendigen Menſchen 
zu bevölkern, dieſe Menſchen ſo zu nehmen, als ob ſie Zeitgenoſſen wären. Es wirkte wie eine 
Art Majeſtäts verbrechen, daß ein Buch in dieſer Art von Sokrates, Alkibiades, Ariſtophanes, 
Aſpaſia und anderen berühmten Griechen handelte, insbeſondere allerdings von Xanthippe, 
die zwar nicht weniger berühmt iſt, von der die Geſchichtsbücher aber kaum etwas anderes 
berichten, als daß fie ein zankſüͤchtiges Weib geweſen fei. Es wäre ja nun nicht viel mehr, als 
ein feuilletoniſtiſcher Witz geweſen, wenn Mauthner die herkömmliche Bewertung einfach 
umgedreht hätte. In dieſen Fehler war er aber nur gegenüber Alkibiades verfallen, und es 
zeugt für feinen künſtleriſchen Ernſt, daß er nun ein Menſchenalter fpäter bei der Neuausgabe 
den Bedenken Rechnung trug, die gerade in dieſer Hinſicht Mommſen ſeinerzeit geltend machte. 
3m allgemeinen aber hatte Mauthner die künſtleriſch reizvolle und menſchlich edle Abſicht ver- 
folgt, nach der Sitte alter Dichter „die neuauflebenden Helden und Heldenweiber lieber in 
die Kleider feiner Gegenwart zu fteden und damit beizutragen, daß ein aufmerkſamer Hörer 
zu ſich ſelber ſprach: ich erkenne mich ſelbſt“. 

Es iſt ein feiner Zug, daß er ſeine Geſchichte von einem Anatomen erzählen läßt, denn 
der Dichter kommt ſchließlich gegenüber den menſchlichen Seelen zur gleichen Überzeugung, 
wie der Anatom zu ihren Leibern: „Daß die entlegenſten Menſchen vor ihrem Tode ebenſo 
lebendig waren, wie wir und alle unſere Zeitgenoſſen nach dem Tode tot fein werben.“ So 
wurde ihm Sokrates zu einem in allen praktiſchen Dingen des Lebens unbrauchbaren Menſchen. 
Ein Mann, der zeitlebens Kind bleibt und als ſolches ein Genie des Fragens und Forſchens 
und ein unverbeſſerlicher Triebmenſch, der freilich nur von einem einzigen Triebe beherrſcht 
wird: ganz ſo zu leben, wie ihm ſeine Natur es gebietet. Dieſe Natur iſt Wahrheitsdrang. 
So verliert Sokrates in dieſer Darſtellung nichts von feiner Größe. Nur gewinnt dieſe etwas 
Fataliſtiſches, Zwangläufiges. Er iſt fo, wie er fein muß, und feine Beſonderheit liegt darin, 
daß ſeine Natur unzugänglich iſt für alles, was Zugeſtändnis an die anderen Menſchen und 
an die Umwelt bedeutet. Er geht deshalb an dieſer Umwelt zugrunde. Wie aber iſt es mit den 
anderen Menſchen? Die meiſten derſelben gehen in dieſer Umwelt auf, werden Teile von 
ihr und damet entweder zu den Verderbern des Sokrates oder zu feinen Ausbeutern. Eine 
einzige Ausnahme bildet der Menſch, der mit Sokrates am engſten verbunden war: ſeine Frau, 
Nantbippe. 

Xantbippe ift ein an Körper und Geiſt geſundes, lebenstüchtiges Weſen, als fie des 
Philoſophen Weib wird. Sie lernt ihren Mann lieben, weil ſie hinter der häßlichen körperlichen 
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Hülle und dem närriſchen Gehaben den wahrhaft guten Menſchen erkennt. Sie allein fühlt 
in dem überlegenen, feinen Spötter das im Grunde harmloſe Kind. Und fo wandelt ſich das 
Weib ihm gegenüber zur Mutter. Sie betreut ihn nicht nur in allem Srdifchen, fie ſucht ihn 
auch mit allen Mitteln zu ſchützen gegen das feindliche Leben. Die Frau verträgt es nicht, 
ihren Mann ausgenutzt zu ſehen und verſucht, in ihm ſelbſt die Abwehrkräfte gegen die Tücken 
des Daſeins aufzurufen. Das geht nicht immer leicht; ſie faßt ihn zuweilen auch derb an. Aber 
ſie iſt machtlos gegen dieſe unbeeinflußbare Natur, und ſo bleibt ihr nichts übrig, als ſich in der 
Notwehr gegen die ihn bedrohende Umwelt bis zur Selbſtaufopferung aufzuzehren. Es liegt 
echt weibliche Tragik darin, daß ihr für dieſen Kampf nur die kleinen Mittel zu Gebote ſtehen, 
und daß fie der Welt darum als kleinlich, ja als Störerin der Größe des Gatten erſcheint. 

Die Gerechtigkeit, die die Geſchichte ihr geweigert hat, gibt ihr der Dichter. Die über 
den Tod des Gat en Zuſammengebrochene beginnt an fremdem Orte ein neues Oaſein, in 
dem fie den Sohn zum irdiſchen Glüͤcklichwerden zu erziehen ſucht. Es iſt aber nicht Haß gegen 
die Menſchheit, der in ihr waltet, und ſogar noch nicht einmal Verachtung, ſondern nur die 
Überzeugung, daß die Güte allein als Waffe im Lebenskampfe nicht ausreicht. Sie ſelbſt frei- 
lich vermag auch nichts gegen die Macht des Guten in ihr, gegen das Urweibliche, von dem 
fie zur Selbſtaufopferung gedrängt wird und findet den Tod bei einer Opfertat für das Ge- 
meinwohl. 

Die leichte Jronie, von der das ganze Buch durchweht iſt, bewahrt es vor Gentimentali- 
tät. Die überlegene Rönnerfchaft, deren Nährquelle allerdings nicht in einem ſtark geftaltenden 
Dicht ertum, ſondern in einem überlegenen Verſtande entſpringt, hat das Buch bis zur Stunde 
ganz friſch erhalten. Eine angenehme Uberraſchung. K. St. 
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67 und damit doch auch verſtandesmäßig Abſichtliche abftreift, das den Wortbildungen 

| auf „ismus“ anhängt, fo ergibt fid eine Art künſtleriſcher Betätigung, die teines- 

wegs erſt eine Errungenſchaft unſerer Zeit iſt, die überhaupt letzterdings weniger im Weſen 
einer Zeit, als in der Natur einzelner Perſönlichkeiten beruht. Wohl Üben Stimmung und 
Verlangen einer Zeit ſtarken Einfluß auf die Wirkung der einzelnen Künſtlerperſönlichkeiten. 


Denn eine Zeit wählt ſich jene aus, die ihr das geben, was fie gerade braucht oder doch ver- 
langt. Dagegen kann ich mir nicht denken, daß eine Zeit die Weſensart einer wirklich 


ſtarken Künſtlerperſönlichkeit und damit die innere Art ihres Schaffens zu beeinfluſſen 


vermag. Perartigen Einfluß gewinnt die Zeit nur bei den ſchwächeren Künſtlernaturen, auf 
jene, die im Grunde nur Kunſthandwerker find. Diefe arbeiten nicht unter dem Zwang ihres 
Inneren, ſondern ſchwimmen mit im Zeitenſtrome, und ſind nur eben geſchickte Schwimmer. 
Sie nutzen ihr techniſches Runſtkönnen, um das der Allgemeinheit gemeinſame Empfinden 
mit den Mitteln einer Kunſt auszudrücken. Wir fpüren ja deshalb auch der Mehrzahl jener 
Küͤnſtler gegenüber, die uns heute als Expreſſioniſten entgegentreten, daß fie nur eine Technik 
übernommen haben, die ſich genau fo von außen her auf alles anwenden läßt, wie in den Jahr- 
zehnten zuvor die Technik des Impreſſionismus. Ein anderer Teil dieſer expreſſioniſtiſchen 
Rünftler drüdt zwar ſich aus, aber nicht derart, daß fie einen überwältigenden inneren Gehalt, 
einen gewaltigen ſeeliſchen Inhalt mitzuteilen ſtreben, ſondern nu: fo, daß fie uns ihr eigenes 
Bedürfnis, ſich mitzuteilen, übermitteln. Der erregte oder ſich erregt gebärdende Künſtler 
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ift der Inhalt dieſer Kunſt. Der Künſtler ift verzückt, er windet fic in ſeeliſcher Erregtheit — 
oder er tut doch ſo —, und dieſer Zuſtand ſoll ſich gewiſſermaßen auf den Beſchauer übertragen. 
Das wird ja in einzelnen Fällen geſchehen, und dann wird von derartigen Kunſtwerken eine 
Erregtheit auf uns ſelbſt übergehen, wie wir fie auch in politiſchen Verſammlungen oder bei 
heftigen Straßendemonſtrationen erleben können. Es iſt nur eben klar, daß dieſer orgiaſtiſche 
oder doch wenigſtens dionyſiſche Zuſtand faſt niemals dazu gelangen wird, fid in einem Runft- 
werk von dauernder Wirkung zu objektivieren. 

Von dieſem Expreſſionismus im innerſten Runftwillen, erſt recht aber von deſſen Ex- 
zeugniſſen, verſchieden iſt eine Runft, auf die das Wort Ausdruckskunſt viel beſſer zutrifft, 
weil hier das Streben vorliegt, für ein inneres Erleben eine Mitteilungsform zu ſchaffen. 

Entgegen der ſpöttiſchen Bemerkung in Goethes „Fauſt“, daß dort, wo die Begriffe 
fehlen, zur rechten Zeit ein Wort ſich einſtelle, kann man auch die umgekehrte Erfahrung machen, 
daß das Auffinden eines Wortes wie ein Glücksfall wirkt und Empfindungen und Gefühls- 
werten, die in uns miteinander ringen, auf einmal zur Deutlichkeit des klaren Begriffes ver- 
hilft. Mir iſt es mit dieſem Worte „Seelenleben in Körperformen“ ſo ergangen. Es ſtellte 
ſich mir ein, als ich vor Jahren zum erſtenmal verſuchte, im geſchriebenen Worte das Schaffen 
Ernſt Müllers einem größeren Leſerkreiſe nahezubringen (Weſtermanns Monatshefte, Mai 1903) 
und nun danach trachtete, das den verſchiedenartigen Einzelwerken Charatteriftiih-Gemein- 
ſame, das Urperſönliche in dieſem Kunſtſchaffen, ſo ſcharf auf eine Wortformel zu bringen, 
wie ich es empfand. 

Das Streben, die dargeſtellten Körperformen nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
als Ausdruck ſeeliſchen Lebens, geiſtiger Probleme zu verwenden, iſt mir inzwiſchen ſehr 
oft als das eigentlich Treibende im Kunſtſchaffen zahlreicher Künſtlerperſönlichkeiten ganzer 
Richtungen, ja auch von Völkern und Raffen erſchienen. Ich bin kein Anhänger einer einfeitigen 
Raffentheorie und weiß auch, daß das Volkstum, jo hoch ich dieſen Mutterboden für die darauf 
wachſende Nunſt veranſchlage, nicht allein ausſchlaggebend ijt. Aber andererſeits darf uns 
die Tatſache, daß wir im Schaffen eines Ranjtlers Merkmale deutlich ausgeprägt finden, die 
wir als beſonders charakteriſtiſch Für ein ihm fremdes Volkstum erkannt haben, nicht irremachen. 
Noch viel ſchwerer, als für die Geſamtheit eines Volkes, find ja für den einzelnen alle jene 
Einflüſſe und Beziehungen feſtzuſtellen, die auf ihn bereits in ſeinen Ahnen eingewirkt haben 
können. Auch wenn es ſich urkundlich nachweiſen ließe, daß Michelangelos Glaube an feine 
Abſtammung aus einem ghibelliniſchen Adelsgeſchlechte nur eine Legende ſei, dürfte man 
doch über dieſe mindeſtens ge iſt ig e Wahlverwandtſchaft zum Germanentum nicht ohne weiteres 
hinweggehen. Ze tiefer man ſich in Michelangelo verſenkt, um ſo mehr erklärt ſich, was ihn 
von Anfang an ſcharf von der Antike ſcheidet und auch aus der Renaiffance hinausführt, alſo 
fein „germaniſches“ Streben nach ſeeliſchem Ausdruck, als ein Ungenügen an der rein finn- 
lichen Natur. Daß dieſe Leiber Aberquelien in Kraft und Stoff, hat nicht eine materielle finn- 
liche Grundlage, ſondern das geiſtige Beſtreben, ein überreiches Empfinden, einen überquellen- 
den ſeeliſchen Reichtum zum Ausdruck zu bringen. Und das iſt nicht etwa Gewinn des Lebens, 
nicht erſt aus geiſtigen und ſeeliſchen Kämpfen heraus geworden, es iſt Anlage, die bereits 
in den Frühwerken — in der Madonna an der Treppe und dem Kampf der Kentauren und 
Lapithen — ſich offenbart und dieſe Werke bei aller formalen Befruchtung durch die Antike im 
tiefſten Weſen von dieſer ſcheidet. 

Sewitz hat das Chriſtentum entſcheidend zu dieſer Betonung des Seeliſchen gegenüber 
dem Noͤrperlichen beigetragen. Aber im Romanentum wurde daraus leicht Afzefe, Haß gegen 
den Leib als Gefäß der Sünde. Dagegen hat die deutſche Reformation bei aller Betonung 
des Seeliſchen, bei allem Kampfe gegen die Verſinnlichung des Heiligen etwa im Gottesdienſte 
und in der Bilderverehrung, fo freudig das Recht des Körperlichen betont, Körper und Seele 
in ihrer Einheit als Gottes ſchöpfung verkündet. 
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Runit iſt die ſchönſte Frucht, die aus der Sehnſucht des Menſchen nach Glad, aus feinem 
Bedürfen über ſich felbft hinauszukommen, erwachſen iſt. Das heißt, das Kunſtwerk ſelbſt 
beftätigt die Erfüllung dieſer Sehnſucht, iſt die Gabe dieſes Überfchuffes im Menſchen über die 
Daſeinsnotwendigkeit, mag es auch in der ſchwärzeſten Leidensſtunde empfangen worden ſein. 
Als Teil der Materie ſind wir von der Begrenztheit derſelben zu ſehr abhängig. Eine kleine 
Störung unferes Wohlbefindens, eine kleine Verſchiebung der von unſerem Willen ganz un- 
abhängigen Werte der Umwelt, kann uns für alle materiellen Genüſſe untauglich machen. 
So iſt es die Lehre aller Weisheit, ja ſchon der Lebens klugheit geweſen, das Glück in der 
Unabhängigkeit von dieſen Dingen zu ſuchen. 

Das Gefühl der Beſeeltheit aber im Menſchen ſelbſt hat ihn dazu gebracht, das Glück 
dann überhaupt außerhalb der greifbaren Welt zu ſuchen. Die Religionen ſind im Beſtreben, 
dieſes Glücks verlangen zu ſtillen, in Aſzetentum und Tranſzendentalismus, ja bis zur Auf- 
löſung ins Nichtſein (Buddhismus) gelangt, daneben hat zu allen Zeiten der rein ſinnliche 
Materialismus ſich behauptet. 

In Wirklichkeit kann es der tieferen Betrachtung, auch ſogar der wirklichen Erfahrung 
niemals entgehen, daß die beiden vorgetragenen Glüdsauffaffungen nicht nur einfeitig, ſondern 
auch undurchführbar ſind. Denn der Menſch iſt eine Zuſammenſetzung von körperlichen, agen 
wir ſinnlichen und ſeeliſchen Kräften. Nicht in der Unterdrückung der einen zugunſten der 
anderen, ſondern nur in der harmoniſchen Geſamtausbildung aller dieſer Kräfte kann 
die wahre Entwicklung und damit die volle Beglückung liegen. So gewiß wohl meiſtens dieſe 
getrennten Kräfte ſich widerſprechen, einander entgegenarbeiten werden, ſo ſicher iſt doch die 
Möglichkeit vorhanden, daß ſie ineinander übergehen, ſich wechſelſeitig durchdringen, zum 
Ganzen geftalten und fo zur harmoniſchen Schönheit gelangen. 

In der Tat beſitzt die Kunſt und nur fie die Macht, jene ſcheinbar unüberbrüdbaren 
Gegenſätze auszugleichen, ja ſie ſo zu verbinden, daß ſie ſich wechſelſeitig zu einem herrlichen 
Geſamtbilde erhöhen. | 

Die Runft verpflanzt alle Erſcheinungen der materiellen Welt, deren fie ſich bemächtigt, 
aus der Welt des wirklichen Seins in die des Scheins. Durch höchſte Verſchönerung der Materie, 
durch Beſeitigung und Überwindung der in Wirklichkeit auf ihr laſtenden Geſetze, entſtofflicht 
fie die Materie, vergeiſtigt und befedlt fie. Andererſeits beſitzt die Kunſt die Fähigkeit, das 
innerſte Erleben des Menſchen zuerfaſſen und zur ſinnlichen Anſchauung, alſo in den Bereich 
der Aufnahmefähigkeit durch die Sinne zu bringen. Das bedeutet wieder eine Verſtofflichung, 
eine Art Materialiſierung des ſonſt nicht faßbaren Geiſtigen und Seeliſchen. Alſo auf der einen 
Seite Herüberholen des Nichtmateriellen in den Bereich des materiell Faßbaren, auf der anderen 
Seite Hinüberbringen der Materie ins Reich des Geiſtigen und Seeliſchen. So gibt die Kunſt 
ohne ein Zenſeits, ohne Vernichtung einer Kraft, ohne Zurückſetzung irgendeiner menſchlichen 
Fähigkeit die harmoniſche Ausbildung aller dieſer Fähigkeiten zu einem wunderbaren Gefamt- 
bilde. Und ſo trägt ſie in ſich die Fähigkeit der Befriedigung des Menſchen in ſeiner Geſamtheit: 
darum iſt fie die wahre Beglüderin des Menſchen. ; 

Es gibt alſo zwei Wege, auf denen man zum Kunſtwerk gelangt. Das Weſen der romani- 
ſchen Kunſt liegt im Herkommen von der ſinnlich erfaßten Materie, das der germaniſchen im 
Urſprung aus dem ſeeliſchen Erleben. Es hält ſich bereits an das Ergebnis, wenn man den 
Schwerpunkt der romaniſchen Kunſt in der Form, den der germaniſchen im Inhalt — natürlich 
als Gehalt und nicht etwa als anekdotiſch erzählter Inhalt zu verſtehen — ſieht. Es iſt eine 
nicht zu verkennende Tatſache, daß die deutſche Kunſt in der Kultur der Sinne, dem Erfaſſen 
der Form, hinter der romaniſchen zurüditeht. Sie iſt ihrem Weſen nach Ausdruckskunſt —- eine 
Herzensangelegenheit ſagte Hans Thoma —, der Verſuch, das ſeeliſche und geiſtige Leben mit- 
zuteilen, während die romaniſche Runft vor allem dahin ſtrebt, die Erſcheinungen der Welt ſich 
kuͤnſtleriſch zu eigen zu machen. Die romaniſche Kunſt zieht alſo ihre Nahrung aus der Um- 
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welt, die deutſche aus der Innenwelt. Für die romaniſche Kunſt trifft Bolus Definition zu, 
daß fie ein Stück Natur fei, geſehen durch ein Temperament, und in der Kraft dieſes Tem- 
peramentes äußert ſich die Perſönlichkeit des Künſtlers. 

Für die deutſche Kunſt müßte man eher ſagen, daß ſie in der Fähigkeit des Künſtlers 
liege, ſich ſelbſt in die Natur hineinzuleben, ſich durch die Erſcheinungen der Natur auszudrucken. 
Die Kunſt bleibt uns „Herzensſache“, die Kunſt wird für uns erſt dann Teil des Lebens, wenn 
fie nicht bloß vollendeter Ausdruck der ſinnlichen Welt iſt. ſondern zu einem Werk- 
zeug wird unſeres ſeeliſchen Lebens. Das iſt die Sonderſtellung der deutſchen bildenden 
Runft innerhalb der der Welt, und in dieſer Sonderſtellung liegt ihr höchſter Wert, fo unver- 
kennbar aus ihr auch Schwächen herauswachſen. Hier iſt der Grund, weshalb unſere deutſche 
Kunſt aus den Problemkämpfen überhaupt niemals herauskommt, ja, daß dieſes Problematiſche 
geradezu ihr Lebenselement iſt. Aber der Kampf iſt immer ein Wert, ſelbſt dann, wenn er nicht 
zum Siege führt; er iſt aber das Höchſte und Herrlichſte, wenn er vom Siege gekrönt wird. 

In dieſem Kampfe des Inhalts um ſeine Form können wir die zu innerſt tätigen 
Kräfte auf den Gegenſatz von Sehen und Schauen bringen. Sie decken ſich nicht mit Realismus 
und Naturalismus und Zdealismus, vor allem nicht, wenn man den letzteren als Schönheits- 
geſtaltung verſteht. Denn dieſe Schönheit offenbart ſich doch ausſchließlich im Körper. Was 
die Kunſtgeſchichte als Idealismus und Naturalismus bezeichnet, find im Grunde nur Berg 
und Tal in der Wellenbewegung, die die Auffaſſung von körperlicher Schönheit im Laufe der 
Zeiten durchmacht. Dieſe Bewegung geht von der möͤglichſt treuen Kopie der Einzelerfchei- 
nungen in der Natur bis zum Schaffen eines aus einer unendlichen Zahl ſolcher abgeleiteten 
Kanons, wie ihn Polytiet und Lyjipp für das Altertum aufgeſtellt haben, wie ihn die Re- 
naiſſance wenigſtens anſtrebte. Die ſeeliſche Kunſt dagegen bedarf keines ſchönen Körpers 
zum Ausdruck, und gar ein ſchöner Normalt ypus würde ihr ihre Aufgabe faſt unmöglich machen. 
Es liegt in der Natur der Bildhauerei, daß fie faſt ausſchließlich das Körperliche betont, daß 
alſo ihre Entwicklung ſich zumeiſt auf jener Linie zwiſchen getreuer Naturnachbildung und 
idealiſtiſchem Typus bewegt. Zur Betätigung der freien ſchweifenden Phantaſie, der Aus- 
ſprache eines innerlich Geſchauten, iſt ſie weniger geeignet. In der Tat ſcheinen Gedanken 
und Geſtalten der Phantaſie und die Darſtellung des im Grunde Körperloſen in einer Kunſt, 
die mit einem ſo greifbaren dreidimenſionalen Material arbeitet, einen inneren Widerſpruch 
zu bedeuten. 

In der Bildhauerei ſteht an Stelle dieſer Phantaſiegeſtaltung die pſycholog iſche 
Ourchdringung des Körpers: die Geftaltung der Seele in Körperform. Dazu gehört eine 
Art geiſtiger Sehſchärfe, die an ſich mit dem geſteigerten Sehenkönnen des Künſtlerauges nichts 
zu tun hat. Und darum ſtehen Bildhauer dieſer Art, die Seelenkünder, die Geſtalter ſeeliſcher 
Erlebniſſe, in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten nur ſehr vereinzelt. Und noch heute behauptet 
die Maſſe der Bildhauer, fobald es gilt, ein Geiſtiges auszudrücken, einen Gedanken zu ver- 
körpern, in der Theorie und mehr noch durch die Praxis, daß ohne allegoriſche Zutaten nicht 
auszukommen ſei. Zn dieſen Beigaben ſtecken bei faſt allen großen Denkmälern, die uns die 
letzten Jahrzehnte gebracht haben, die Gedanken und Einfälle; hier iſt der Spielraum der Phan- 
tafie, während in der dargeſtellten Hauptgeſtalt ſelbſt gewöhnlich nur die körperliche Erſcheinung 
erreicht iſt. 

Anſere Zeit fühlt das unzulängliche dieſer Plaſtik. Vor allem in der Denkmalsplaſtik 
hat ſie ſich dadurch zu helfen geſucht, daß ſie entweder den Schwerpunkt ins Architektoniſche 
verlegte oder einer gewaltſamen Stiliſierung verfiel. Dieſe Stiliſierung, die in einer gewalt- 
tätigen Verleugnung der wirklichen Naturerſcheinung eine Erhöhung des individuell Zufälligen 
ins typiſch Dauernde zu gewinnen hofft, kann allenfalls dann zu einem befriedigenden Er- 
lebnis führen, wenn es ſich um die denkbar elementarſten Begriffe handelt. Jede Verfeinerung 
des geiſtigen und ſecliſchen Lebens dagegen muß ihr unbedingt zum Opfer fallen. 
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Es iſt aber kein Grund einzuſehen, weshalb es dem Bildhauer nicht möglich fein ſollte, 
die menſchliche Geſamtperſönlichkeit gerade fo überzeugend darzuſtellen, wie dem Maler. 
Den Vorteil, der im ſinnlichen Ausdrucksmittel der Farbe und der lebendigen Beweglichkeit 
der Linie liegt, gleicht das Plaſtiſche des Materials, das allen Raumverbältniſſen des Körpers 
folgen kann, doch ſicher aus. Was aber dem Einzelfall gegenüber in der Darſtellung des In- 
dividuellen moglich ift, muß auch für die des Typiſchen gelten. Denn das Tppiſche iſt nur ge- 
hobene, geſteigerte, gereinigte Individualität. Es gibt ſogar in der wirklichen Welt menſchliche 
Erſcheinungen, in denen irgendeine ſeeliſche Eigenſchaft in geradezu ſinnfälliger Weiſe zum 
Ausdruck kommt. Die Natur ſchafft ſelber Typen. In einem ſolchen Falle würde alſo bereits 
eine ganz treffende naturgetreue Wiedergabe der wirklichen Erſcheinung zum Ausdruck der 
betreffenden ſeeliſchen Eigenſchaft ausreichen. Der Künſtler offenbart ſich aber nicht nur im 
Wählenkönnen, er vermag überdies alles Weſentliche zu betonen, ohne gewaltſam zu ſtiliſieren, 
ſondern lediglich dadurch, daß er es vom Zufälligen, vom Nebenſächlichen befreit. 

Was wir hier als typifch bezeichnen, iſt aber letzten Endes die „Idee“, die nach Schopen 
bauer hinter allen Erſcheinungen der Welt liegt. Ein höheres Abbild dieſer Idee zu ſchaffen, 
als es die von tauſend Zufälligkeiten beeinflußte Natur zuſtande bringt, iſt die Fähigkeit des 
wirklich ſchöpferiſchen Künſtlers. Hier liegt das Gottverwandte in ibm. Was er innerlich er- 
ſchaut hat, dem findet er die entſprechende Geſtalt; für ſein ſeeliſches Erleben ſchafft er die 
Körperform. 

Nach meiner Überzeugung hat kein Plaſtiker der Gegenwart dieſe höchſte Aufgabe der 
Plaſtik fo deutlich erkannt, keiner fie fo trefflich gelöſt, wie in feinen beſten Werken Ernſt Müller- 
Braunſchweig, der nunmehr Sechzigjährige. 

Er gehört zu den Menſchen, denen erſt nach ſchweren Lebensſchickſalen, ja ſogar durch 
ſie, der Weg zu ſeinem künſtleriſchen Berufe frei geworden iſt. Dieſen Menſchen wird die Kunſt 
zur Lebensretterin. Indem fie ihnen ein ſonſt zernichtetes Leben wertvoll macht, ihnen durch 
aus Inhalt eines Erlebens wird, verlangt die Runft umgekehrt auch dieſe Menſchen in einem 
Maße für ſich, wie es bei der regelmäßigen Rünjtlerentw.dlung in der Regel nur in den frühen 
Jahren der jünglinghaften Schwärmerei, in der erften trunkenen Liebe der Fall zu fein pflegt. 
Indem die Kunſt dieſen Leuten Leben wird, muß fie ihnen Inhalt ihrer Lebensanſchauung 
werden und darum auch ihr Mitteilungsmittel. Bei allen dieſen Künſtlern ſpielt das Was 
der Kunſt eine außerordentlich ſtarke Rolle. Und wenn ſie keine hohe Künſtlerſchaft erreichen, 
ſo liegt das gewöhnlich daran, daß es ihnen nicht mehr oder nicht raſch genug gelingt, des Wie 
ihrer Kunſt ſo Meiſter zu werden, daß ſie dem bedeutenden Was den entſprechenden Ausdruck 
geben können. Gelingt es aber einem ſolchen Künſtler, des Techniſchen Meiſter zu werden, fo 
darf man ſicher ſein, daß bei ihm dieſe Technik Ausdruck wird. 

Dieſer Ringen mit dem Stoffe, den er bändigen mußte, um den Gedanken, die, lange 
zurückgedrängt, dann mit verdoppelter Kraft hervorbrachen, Geſtalt zu geben, hat Ernſt Müller 
in ſchweren Kämpfen durchgemacht. Der am 23. Januar 1860 geborene Paſtorsſohn aus 
Olper war ſchier ein dreißigjähriger Mann, als er das Modellierholz zur Hand nahm, um in 
weichem Ton zu formen, was er innerlich ſah, was ſeine Seele erregte. Es waren wohl meiſt 
ſtürmiſche Gedanken und trübe Bilder, denn ein ſchwerer Schickſalsſchlag hatte dem eifrigen 
Kaufmann, der ſeit zehn Jahren in großen Exporthäuſern tätig geweſen war und nun gerade 
ſich für eine wichtige Auslondsreiſe vorbereitete, die unerwünſchte Muße aufgezwungen. Ein 
früher wenig beachtetes Ohrenleiden verſchlimmerte ſich ſo ſehr, daß er das Gehör faſt völlig 
verlor. Zn den Monaten, während denen er Heilung ſuchend in der Klinik ſaß, ward ihm das 
Boſſeln im Ton ein Zeitvertreib. Da ſich aber das Gehör nicht fo beſſerte, daß es für eine aus- 
ſichtsreiche Weiterverfolgung des bisherigen Berufes ausreichen konnte, brad Müller ent- 
ſchieden mit der Vergangenheit und erkor zum Lebensberuf die Runft, die ihm in kranken Tagen 
Tröſterin geweſen war. Mit der verbiſſenen Energie des gereiften Mannes, der keinen fpiele- 
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rifhen Traumen Glauben ſchenkte, der ſich vielmehr bewußt war, daß es hier eine völlig neue 
Lebensgeſtaltung galt, nahm er den Kampf auf. Ein bitterer Rampf! Ein Kampf aud um 
das beſcheidenſte materielle Dafein. Es galt Handlangerdienſte zu tun, und Handwerkerarbeit 
in Stuckgeſchäften war die erſte Staffel auf dieſer Leiter zur Runft. Schwerer noch war der 
Kampf um dieſe Runft ſelbſt. In den öffentlichen Anſtalten Berlins, im Runftgewerbemufeum, 
in den Hörſälen für Anatomie holte ſich Müller Belehrung. Sein Ringen hörte nicht auf, als 
ſich nach zwei Jahren eine materielle Sicherung fand, die bei beſcheidenſten Anſpruͤchen ſein 
Leben verſorgte. Denn jetzt traten jene inneren Zweifel an ihn heran, die noch keinem Kuͤnſtler 
erfpart geblieben, die aber hier eine doppelt ſchmerzliche Wühlarbeit verrichteten, da zu dem 
ſchmerzhaften körperlichen Leiden, dem Ringen um die künſtleriſchen Ausdrucksmittel die Er⸗ 
kenntnis ſich gefellte, daß ihm für feine künſtleriſchen Abſichten kein Lehrer helfen könne oder 
es auch nicht wollte. Nicht wollte, weil ihnen das Streben dieſes Mannes nicht das richtige 
zu ſein ſchien, weil ihnen die getreue oder ſtiliſierte Wiedergabe des menſchlichen Körpers als 
höchftes Ziel erſchien, während der Schüler alles das nur als Mittel anerkannte, ein tieferes 
Wollen zu offenbaren. a 
Aber Ernſt Müller verlor den Mut nicht. Er mietete ſich einen Raum, in dem er Modell 
ſtellen konnte, und arbeitete nun unermüdlich nach der Natur. Neben dieſer waren ihm Lehr- 
meiſter alle großen Kunſtwerke von der älteſten Zeit bis auf die neueſte, in denen er ein ver- 
wandt es Streben zu erkennen glaubte. Für alles Techniſche kam ihm die voraufgehende hand- 
werkliche Tätigkeit trefflich zuſtatten. Wir haben nur vereinzelte Rünftler, die fo aus der Natur 
des Materials heraus arbeiten, wie Ernſt Müller. Aber auch in geiſtiger Hinſicht iſt ihm das 
ſchwere Unglück, das in ſein Leben ſcheinbar vernichtend eingriff, zum Heile ausgeſchlagen. 
Richard Wagner hat überzeugend dargetan, wie erſt der durch ſeine Taubheit von der lauten 
ſinnlichen Welt abgeſchloſſene Beethoven zum großen Seelenkünder werden konnte. Auch bei 
Ernſt Müller hat der Verluſt des Gehörs eine Vertiefung in die Innenwelt ſeeliſchen Lebens 
bewirkt. 

Mit eiferner Willenskraft überwand der Künſtler alle Schwierigkeiten, und im Jahre 

1895 erſchien auf der Großen Berliner Nunſtausſtellung die bedeutende Gruppe „Im Sturm 
am Strande“. Seither iſt ein Vierteljahrhundert raſtloſer und fruchtbarſter Tätigkeit verfloſſen. 
Auch der äußere Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Aber wichtiger als Profeſſortitel und Orden 
war der Gewinn einer treuen Verehrerſchar. Vom lauten Marktgetriebe hat ſich Ernſt Müller 
immer ferngehalten. Es hoben ſich trotzdem die Gläubigen gefunden, denen dieſe Kunſt zu 
einem fo ſtarken Erlebnis wurde, daß fie ihrerſeits durch Kauf und Auftrag dem Küͤnſtler immer 
die Möglichkeit fruchtbaren Weiterſchaffens gewährten. Dieſes Schaffen zeugt von unent- 
wegter Treue an das erkorene Leitbild. Auch das im Laufe der Zeit aufs höchſte geſteigerte 
techniſche Können, das den Nünſtler die packend- lebendige Geſtaltung der individuellen Natur- 
erſcheinung zu einer Sache des Spieles macht, hat ihn nicht abzulocken vermocht. 

Zn alledem hat Ernſt Müller nie etwas anderes, als ein für den Künſtler ganz felbft- 
verſtändliches Können der Naturerſcheinung gegenüber geſehen. Die Kunſt fängt erſt da- 
hinter an; ſie liegt für ihn aber auch nicht vor dieſem Können, als was wir jene willkürliche 
Vergewaltigung, die ſich heute keck Stiliſierung nennt, nur allzuoft erkennen müſſen. Far 
Ernſt Müller ſteht als ehernes Geſetz, was alle wahrhaft Großen erkannt und verfolgt haben 
und Hürer in die Worte prägte: „Aber je genauer dein Werk dem Leben gemäß iſt in feiner 
Seltalt, je beſſer dein Werk erſcheint.. Darum nimm dir nimmermehr für, daß du etwas 
beſſer mügeft oder wolleſt machen, denn es Gott feiner erſchaffenen Natur zu würken Kraft 
gegeden hat.“ Jene, denen „Leben“ im körperlichen Sein aufgeht, mögen dieſes Wort 
Dürers für einen äußerlihen Naturalismus fruchtbar machen. Daß er ſelbſt es anders ver- 
ſtanden wiſſen wollte, bewies er, wenn er neben den unbewegt und unentwegt ſeine Bahn 
dahinſchreitenden Ritter in gleicher „körperlicher Genäuigkeit“ den Teufel und den Tod hin- 
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ftellte, bie bod) beide nicht in der Natur vorhanden find. Aber freilich, fo lebensfähig konnte 
diefe Geſtalten nur ſchaffen, wer ganz in der Natur lebte, fie gewiſſermaßen bei ihrer Schöpfer- 
arbeit belauſcht hatte und nun gleich ihr mit den in ihr vorhandenen Elementen lebensfäbiger 
Geſchöpfe zu geſtalten vermochte. Und fo hat auch für dieſe Geftaltungen der Phantaſie Dürers 
Wort volle Geltung: „Alle Kunſt iſt in der Natur; wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie.“ 

Das war auch die Erkenntnis geweſen, die Ernſt Müller während ſeiner Lehrjahre 
leitete und ihm die Überzeugung aufgezwungen hatte, daß er die ihm von den aufgeſuchten 
Lehrern gewieſenen Wege nicht gehen dürfe. Es hätte für ihn den Verzicht auf die Kunſt be- 
deutet, wenn er ſich hätte einreden laſſen müſſen, daß, was ihm als Ziel vorſchwebte, nicht 
plaſtiſch fei. Vielmehr zwang ſich die Überzeugung heraus: da er ein von ihm Erlebtes ge- 
ſtalten wollte, dieſes Erlebte aber eben durch das Erlebnis in der Welt war, mußte in dieſer 
Welt auch die Form für ſein Erleben ſein. Es kann ein ſolches Getrenntſein zwiſchen Seele 
und Materie nicht geben. Sind ſie im Menſchen ſelbſt zur Einheit geworden, ſo iſt für uns 
Menſchen wenigſtens dieſe Einheit Natur; die Natur, wie fie ſich uns zeigt, muß alfo auch irgend 
wo das Material bieten, durch das oder doch wenigſtens in dem auch ſein geiſtiges ſeeliſches 
Erleben mitgeteilt werden kann. Es galt alſo die Natur, die körperliche Natur, ſo genau zu 
ſtudieren, daß man jederzeit das natürliche Ausdrucksmittel zur Hand hatte, in dem jenes Geiſtige 
ich auszuſprechen vermochte. Denn — wie ſchon Lionardo da Vinci ſagte — die Seele bildet 
ſich den Körper. 


* * 
* 


Es ift unter den jegigen Perhaltniffen leider unmöglich, in Kunſtbeilagen fo viele Bilder 
vorzuführen, daß fid aus ihnen eine Vorſtellung von dem Lebenswerke des Rünftlers gewinnen 
ließe. Wir zeigen eines der zahlreichen Grabdenkmäler, in denen Ernſt Müller das menſchliche 
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vollen Zuſammenklang zu einen verſteht. Die Giebelgruppe von der „franzöſiſchen“ Kirche 
in Berlin mag zeigen, wie auch ſolche „dekorativen“ Aufgaben innerlich zu löſen ſind, ohne daß 
ſie dadurch an monumentaler Wirkung einbüßen. Endlich die Geſtalt des betenden Kriegers, 
die in zweieinhalb Meter großer Ausführung in Kalkſtein den Wormſer Ehrenfriedhof ziert. 
Wir wollen uns durch alles, was ſeither geſchehen iſt, doch den Glauben an dieſen deutſchen 
Soldaten nicht ertöten laſſen. Denn aus dieſem Glauben erwuchs unſere Liebe, auf ihm beruht 
unſere Hoffnung. Karl Storck 
gr 
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en 10. Januar, den im Kalender des deutſchen Volkslebens für alle Zeit ſchwarz 

umrandeten Tag der Rechtsgültigkeit des Verſailler Friedens, feierte die Berliner 
; Staatsoper ftilgerecht durch die Wiederaufnahme eines lebenden feindlichen Kom- 
poniſten in ihren Spielplan. Stilgerecht! Die Knechtsſeligkeit ſucht künſtleriſchen Ausdruck. 
Wir haben ein Werk, deſſen Meiſterſingerſchaft ſich die widerwillige Welt in Ehrfurcht beugt; 
darin ſteht das Wort: „Zerging in Dunſt das heil'ge römiſche Reich, uns bliebe gleich die heil'ge 
deutſche Kunſt.“ Ein Troſt- und Trutzwort in der knirſchend ertragenen Stunde der Schmach. 
Aber nein! Unſere Staatsoper iſt von ſolchen Gefühlen ebenſo frei wie die derzeitigen Lenker 
des Staatsſchiffes. Ob ſie im Innern voll Freude ſind über die Geſchehniſſe, durch die ſie 
als Führer ans Ruder gekommen? Zedenfalls küſſen ſie dankbar und ehrfurchtsvoll die Hand, 
die das Joch uns auflegt, und begehen den Tag der unauslöſchlichen Schmach mit der Auf- 
führung der in Japan ſpielenden „Tragödie“ eines Italieners, in der Amerika gemeint iſt, 
wenn der „Held“ zum Glaſe Whisky ſingt: „Es lebe das Vaterland!“ 
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Aber man hat Gefühl für Stil in der Staatsoper. Nicht genug, daß man den letzten 
Reft nationalen Schmerzes ausgetilgt hat und ſich ohne Würde, dafür mit ſchmeichleriſchem 
Seſchick in die Dienerftellung findet, man zeigt auch, daß das alles nicht der Kunſt, ſondern 
der Sache, d. i. der Knechtſeligkeit willen geſchieht. Denn um der Runft willen kann man 
Puccinis „Madame Butterfly“ unmöglich wählen. Die Handlung wäre auch von ſtarken 
Künſtlerhänden ohne vollftändigen Geſinnungswechſel nicht ins künſtleriſche Gebiet zu verſetzen. 
Innere und äußere Roheit wird durch ſentimentale Darſtellung nur noch unerträglicher. Viel- 
leicht haben die italieniſchen Textfabrikanten das gefühlt und deshalb vom Kino, das ja die 
obige Gefühlsmiſchung bevorzugt, den bunten Stilmiſchmaſch übernommen. Das Ganze iſt 
aus bunten Fetzchen zuſammengeſetzt, ein Stück in lauter Stückchen: Operettenkomik, fenti- 
mentale Männerchorſingerei aus der Ferne, exotiſche Tongänge, ſpieleriſche Naturmalerei, 
brutale Schlagzeugcharakteriſtik, Volksliedtöne und das „beliebte“ Salonlied: alles ift da, 
da muß ja jeder etwas für ſich finden. Ich bin doch jetzt, dreizehn Jahre nach der erſten Berliner 
Aufführung, über die Oürftigkeit des muſikaliſchen Gehalts und über die Eintönigkeit erſchrocken. 
Die ja ſehr geſchickt angebrachten Exotismen verfangen nicht mehr, weil wir ſie längſt gewöhnt 
ſind, die Pucciniſche Schmachtweiſe ſehnſüchtiger Erotik iſt von Nachahmern ſo kliſcheehaft 
verwendet worden, daß fie nun auch an der urſprünglichen Stelle abgegriffen wirkt. Aller- 
dings iſt in dieſer Hinſicht Puccini in der „Madame Butterfly“ auch bereits ein Wiederholer 
ſeiner ſelbſt. 
Der vorzüglichen Aufführung ſpendete das ausverkaufte Haus lärmenden Beifall. 
Und ſo iſt die Staatsoper am Ende dem Zeitſtil noch viel gerechter geworden, als wir ohnehin 
dachten: Was ſchiert uns Ehre, uns Vaterland, was kümmert uns Würde und Kunſt, — es 
lebe das Geſchäft. — N 
Trotzdem gibt es auch noch etliche „Nörgler“. Zwar die Aufführung ſelbſt verlief ohne 
einen der jetzt üblichen Skandale. Es ijt durch die hohen Preiſe dafür geſorgt, daß in der Staats- 
oper jene Herrſchaften unter ſich ſind, deren Empfinden durch „nationale Wallungen“ nicht 
getrübt wird. Aber etliche böſe Kritiker haben es ſich doch nicht verſagen können, den eigen- 
artigen Eifer im Dienſte einer in ihrer Geringwertigkeit gar nicht mehr fragwürdigen Aus- 
landskunſt unter grellere Beleuchtung zu ſtellen. An einen derſelben hat daraufhin der Intendant 
der Staatsoper, Max von Schillings, den nachfolgenden Brief gerichtet: „Ihr Artikel im, Tag“ 
vom 16. d. M. gibt mir Veranlaſſung, Ihre freundliche Aufmerkſamkeit auf die Tatſache zu 
lenken, daß die große Mehrheit der Theaterintereſſenten ſchon ſeit Jahren die Wiederaufnahme 
der Neu-Italiener nachdrücklichſt verlangt und insbeſondere der Berliner Staatsoper eine 
Unzahl dahingehender Geſuche aus der Mitte des Publikums zugegangen iſt. Ich möchte 
Sie ferner bitten, ſich durch einen Blick in den Spielplan der Deutſchen Bühnen davon zu 
überzeugen, daß ſämtliche deutſchen Opernbühnen dieſer Forderung der Allgemeinheit längſt 
nachgekommen find und nur die Staatsoper ſich wenigſtens Zeit laſſen wollte bis zur Rati- 
fizierung des Friedens. Auch vermochte ich im Hinblick auf die aus dieſer Ergänzung des 
Repertoires erwachſenden erheblichen Mehreinnahmen, welche wir bekanntlich dazu benutzen, 
Volks auf führungen großen Stils zu niedrigen Preiſen zu bieten, bei der ſchwierigen wirt- 
ſchaftlichen Lage des Inſtitutes eine weitere Sperre der Werke nicht länger zu verantworten. 
Ich bitte Sie, von dieſen für meine Entſchließung maßgeblichen Vorgängen freundlichſt 
Kenntnis zu nehmen, und unterlaſſe nicht, auch meinerſeits der Hoffnung Ausdruck zu geben, 
daß auch neuzeitliche deutſche Komponiſten, die ich an der Staatsoper zu Vorte kommen 
laſſen werde, ſobald ich in der Aufſtellung des Spielplans unabhängiger von übernommenen 
Verpflichtungen fein werde, ſich bei dem deutſchen Publikum durchſetzen mögen. Der Zubel, 
mit dem Puccini begrüßt wurde, ſoll mich in dieſer Hoffnung nicht irre machen.“ 
Halten wir uns nicht weiter dabei auf, daß durch dieſe Darlegungen die ſchmerzende 
Wahl des Tages nicht entſchuldigt wird. Man hätte ſchließlich noch einige Tage bis nach der 
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„Ratifizierung des Friedens“ warten können, bis man das brennende Verlangen der „großen 
Mehrheit der Theaterintereſſenten“ nach den Zung-Stalienern befriedigte. Wir haben natürlich 
kein Recht, an dieſer Angabe zu zweifeln, fo ſchwer verſtändlich es ijt, daß ſchon „feit Fahren“, 
alſo noch während des Krieges, eine Unzahl von Theaterintereſſenten die Intendanz um 
Wiedereinführung der Zung-Ztaliener erfucht habe. Es würde das freilich die auch einem 
überzeugten Verehrer über das vernünftige Maß hinausgehende Pflege Verdis während 
des Krieges, ſowie die endloſen Wiederholungen der „Mignon“ und „Margarete“ einiger- 
maßen erklären. Man hätte dann das unerfüllbare Verlangen nach den lebenden Ausländern 
durch ein verdoppeltes Angebot der Werke der toten zu beſchwichtigen verſucht. 

Aber was können das wohl für Theaterintereſſenten geweſen ſein? Es iſt während 
des Krieges eine neue „Geſellſchaft“ emporgekommen, deren Glieder man höchſtens inſofern 
als Theaterintereſſenten bezeichnen kann, als fie nach dem Theater als etwas bislang Ver- 
ſchloſſenem drängten. Diefe Geſellſchaft hat dagegen keine Mitglieder, die im guten Sinne 
als Liebhaber oder gar als Renner zu bezeichnen wären. Nach meinem Dafiirhalten iſt die 
Loge ſo, daß dieſe Leute alles annehmen, was ihnen im Theater angeboten wird, gerade weil 
ſie nichts kennen. Der Andrang zu unſerer Oper iſt jeden Abend ſo ſtark, daß es gar nicht 
möglich iſt, durch die Zuſammenſetzung des Spielplans die Einnahmen noch weiter zu ſteigern. 
Mehr als ausverkauft kann das Haus doch ſchließlich nicht ſein. Es iſt alſo wirklich kein Grund 
einzuſehen, weshalb dieſe günftigen Beſuchsverhältniſſe nicht zum beſten der Kunſt ausgenutzt 
werden. Man müßte jetzt verſuchen, eine Anzahl jener Werke, die bis jetzt nur den Beifall 
der ernſten Renner gefunden haben, aber nicht die Zeit hatten, ſich beim Publikum durch- 
zuſetzen, endgültig im Spielplan heimiſch zu machen. Es würden dabei auch eine ganze Reihe 
zeitgenöſſiſcher deutſcher Opernkomponiſten endlich auch an der Berliner Staatsoper zu Gehör 
kommen. 

Wir wollen keine utopiſtiſche Cheaterpolitit treiben. Das Gephraſe, wonach mit dem 
Ausbruch der Revolution ein goldenes Zeitalter für die Kunſt angebrochen ſei, iſt kleinlaut 
verſtummt. Seder Renner der Geſchichte weiß, daß für die Runft der fürftlihe oder geiſtliche 
Abſolutismus, oder doch jedenfalls eine Herrſchaft von Wenigen, der günftigfte Nährboden 
iſt. Die Kunſt iſt nun einmal Sache der einzelnen; die Geſamtheit bedarf in ihr noch mehr 
der Führung als anderwärts. Wir find uns alſo Darüber klar, daß die äußeren Lebensbedingungen 
für die Runft mit der ſtaatlichen Umwälzung bei uns auch dann ſchlechtere geworden wären, 
wenn der finanzielle Zuſammenbruch nicht hinzugekommen wäre. Wir anerkennen auch die 
Schwierigkeiten, unter denen der Intendant der Staatsoper jetzt arbeitet. Auf der einen 
Seite ſoll aus dem Inſtitut möglichft viel herausgewirtſchaftet werden, auf der anderen Seite 
follen die neuen Herren ihren Maſſen wenigſtens Abſchlagszahlungen auf ihre als Verſprechen 
wirkende Behauptung, das Theater gehöre dem Volke, leiſten können. Die Staatsoper wird 
aber dem ſicheren Untergang entgegengetrieben, wenn ſie, um vereinzelte „Volksvorſtellungen“ 
herausbringen zu können, auf der anderen Seite den Spielplan bedenkenlos von der Raffen- 
politik abhängig macht. Es iſt das ein um ſo tollerer Widerſpruch, als die hier „maßgebenden 
Intereſſenten“ in jeder Hinſicht im Gegenſatze zu unſerem Volke ſtehen. Aber, wie ſchon geſagt, 
eine ſolche Zwieſpältigkeit ſcheint uns ganz unnötig. Wir find überzeugt, daß ein charakter 
volles Durchhalten des Wertvollen und im höchſten Sinne Nationalen dieſem auch den Kaſſen- 
erfolg ſichern würde. Eine weitſichtige Jdealpolitit, d. h. eine Politik mit Ideen, die alle 
gegebenen Wirklichkeiten zielbewußt ausnutzt, ijt auf die Dauer immer fruchtbarer und erfolg- 
reicher, als die nur die Gegebenheiten des Tages berückſichtigende, in den kleinen Mitteln 
ſtecken bleibende Realpolitik. K. St. 


m 


Sklavengeiſt Jugend und Politik Ziele 
und Ideen 
(Bi) 


Vir haben's „geſchafft“. Wir haben das erlöſende — Schlagwort, 
N alſo die erlöfende Tat, das neue „Syſtem“. Das alte hieß „Mili- 
(By tarismus“, das neue heißt „Neudeutſcher Geiſt“. Selal — 
nn allen Tonarten wird er geprieſen, unzählige Augen und Ohren 
berauſchen ſich an der Schönheit und dem Wohlklange der Vokabel. Zwar wird 
keiner imſtande ſein, eine klare und beſtimmte Erläuterung dieſes Begriffs zu 


geben, und wenn, dann würde der Verſuch, eine Übereinſtimmung der ver- 


ſchiedenen Erläuterungen herzuſtellen, in eine babyloniſche Sprachverwirrung 
auslaufen. 

Aber ein Gemeinſames liegt ihm doch zugrunde. Ein „Poſitives“ — nach 
deutſcher „Mentalität“. Die „Süddeutſche Zeitung“ hebt den Deckel von dem 
wenig wohlriechenden Myſterium, — und ſiehe da, — dieſer „neudeutſche Geiſt“ 
iſt gar nicht neu, er iſt ſo alt, wie immer nur ein alter Käſe, und nur die ſchillernde 
undurchſichtige Käſeglocke iſt, wenn man will, modernes Fabrikat. Dieſer „neu- 
deutſche Geiſt“ iſt nichts anderes, als der Geiſt der alten deutſchen Bedienten- 
haftigkeit — Sklavengeiſt. | 

„Dogmatiker und Doktrinäre bei den Sozialiſten. Die Parteiſchablone 
duldet keine Selbſtändigkeit. Deshalb die heutige Zerriſſenheit der ſozialiſtiſchen 
Richtung; wer nicht mehr auf Marx ſchwören will, gilt als Abtrünniger und jede 
Gruppe hält ſich für die Vertretung des reinen Sozialismus. In der Praxis frei- 
lich herrſcht Einigkeit: man kennt nur die Gewalt. Wenn ſich Lenin beklagt, 
daß unter hundert ſogenannten Bolſchewiſten nur ein einziger inner- 
lich überzeugter Zünger feiner Lehre fei, während der Neft aus 60 
Prozent Narren und 39 Prozent Schurken beſtehe, ſo läßt er doch Narren 
und Schurken walten und wüten, denn fie haben die ‚Gefinnung‘. 

Auch bei den Demokraten mangelt's an beidem, an der Richtung, über die 
keine Klarheit herrſcht, und vor allem an ‚Rerlen‘, Führern. Auf die Frage nach 
einer Fdee, einem Ziel, wußte der Leipziger Parteitag keine andere Antwort als: 

dt Vertrauen zur Partei. Ergebnis: es wird fortgewurftelt. Einziges Leit- 
motiv allen Handelns bleibt die An gſt vor links, vor der Straße, die Angſt um den 
Beſtand der Partei und der Koalition. Beſtimmend bleibt die Richtung des 
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‚Berliner Tageblatts“ und der „Frankfurter Zeitung“, ſowie der Feuilletonpolitiker, 
die ſich ſelbſt mit der U. S. P. eins wiſſen in jüdiſcher Solidarität, in der Erhaltung 
der geiftigen und politiſchen Vorherrſchaft einer jüdiſchen Minderheit, die ſich 
die Leitung der Geſchicke Deutſchlands anmaßt und keinen Zdealismus, vor allem 
keinen deutſchen Idealismus aufkommen läßt. Der Koalition mit dem gleich- 
falls von einer jüdiſchen Minderheit beherrſchten Sozialismus werden die Inter- 
eſſen des Bürgertums und Deutſchtums geopfert. Das deutſche Volk könne feine 
Rettung nicht den Parteien der fertigen Phraſe, ſondern nur der Demokratiſchen 
Partei der Probleme verdanken, heißt es in der Phraſeologie des ‚Berliner Tage- 
blatts“, die ſtets ebenſo problematiſch war wie ſeine Politik eindeutig. Ebenſo 
eindeutig wie unlogiſch iſt die Argumentation des ultraphiloſemitiſchen Profeſſors 
Gerland, daß das Bürgertum ſich nicht ‚gegen eine reine Arbeiterregierung“ auf- 
lehnen darf, von der er in wirklich einzig daſtehender Naivität erhofft, daß ſie 
‚im eigenen Intereſſe und in dem des Vaterlandes“ ihre Klaſſenkampf Taktik auf- 
gebe. Die Demokraten find und bleiben unbelehrbare Zllufioniften, beſonders 
wenn ſie Profeſſoren ſind. 

Demokraten, Sozialiſten und Kommuniſten wähnen Deutſchland und die 
ganze Menſchheit von allem Übel zu erlöſen, wenn fie in faſt jeder Zeile Demo- 
kratie, Sozialismus, Internationale, Sopjet- Ideen und Sovpjet-Macht als Allheil- 
mittel anpreiſen. Sie verſprechen allen die Freiheit, aber nur, wenn ſie ſich löblich 
in allem ihren Machtſprüchen unterwerfen. Denſelben Sklavengeiſt, mit dem 
gewiſſe Demokraten nacheinander vor den Monarchen, vor Wilſon, vor dem „reifen 
Volk“, vor dem feindlichen Ausland, wedelten und winſelten, fordern ſie auch 
vom deutſchen Volk. Demokraten, Sozialiſten und Revolutionsliteraten gilt 
doppelt und allein das Wort des Zdealiſten Troeltſch auf dem Leipziger Partei- 
tag: ‚der ſogenannte neue Geiſt iſt nur zum kleinſten Teile neu und nur zuͤm 
kleinſten Teile Geiſt.“ Denn ſie ſind nicht berufen, das Sehnen nach Zdealen zu 
erfüllen, das trotz allem Materialismus, trotz der durch den Krieg und vollends durch 
die Revolution geſunkenen Moral ſich im deutſchen Volke regt. Sie unterdrücken 
den Idealismus, indem ſie betriebſame Mächler des Materialismus mit der Gloriole 
ſchmüuͤcken, allen anderen aber nicht nur das Können, ſondern ſelbſt den guten 
Glauben abſprechen. In der Tat: was ſind Goethe, Bismarck und Hindenburg 
(haſſe und ſchmähe fie, deutſches Volk!) gegen die Neunmalweiſen Theodor 
Wolff, Kautsky und den „Großinquiſitor“ Hugo Sinzheimer? Was find überhaupt 
alle Geiſtesgrößen gegen die wahren guten Menſchen, repräſentiert durch welt-, 
land- und volksfremde, aber um ſo naſenweiſere Kaffeehaus-Literaten und kaum 
ſchulentwachſene, aber alles beſſer wiſſende, in ihrer Vollkommenheit unbeirrbare 
Zigaretten Buben? 

Die Theodor Wolff und Kautsky haben ja auch von jeher das deutſche Volk 
dazu erzogen, dem Ausland mehr zu glauben als ſich ſelbſt. Nun, auch von dort 
laſſen ſich wieder die treuen Warner vernehmen, die ſchon während des Krieges 
durch eine geiſtige Blockade das deutſche Volk zur Vernunft brachten. Alexander 
Hohenlohe mahnt: ‚Deutfhland hat immer noch nicht den militariſtiſchen Geiſt 
überwunden. Das Mißtrauen des Auslandes iſt nur zu berechtigt, weil Deutfch- 
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land nicht freiwillig vollkommen ſich entwaffnet und abgerüftet hat ().“ Es muß 
auch tatſächlich im neuen Deutſchland immer noch nicht mit rechten Dingen zu- 
gehen, wenn ‚Oeutſche“ auch jetzt noch in die neutrale“ Preſſe flüchten müſſen, 
um ‚Die Wahrheit‘ zu verbreiten. Dieſe Wahrheit lautet: ‚die Rettung Oeutſch⸗ 
lands und der Friede Europas hängen einzig davon ab, daß Deutſchland den Sinn 
ſeiner Niederlage durch Überwindung des militariſtiſchen und die Alleinherrſchaft 
des zivilen, des ziviliſierten Menſchen verſtehen lernt.“ Mit Hundedemut allein 
kann alſo Deutſchland vor die Hunde gehen! Oenn dieſes Land iſt nicht nach dem 
Wilſon von damals das beſtregierte und beftverwaltete Land geweſen, nicht das 
Land der Geiſteskultur eines Luther, Gutenberg, Goethe, Kant und Wagner; es 
it das Land der Barbaren! Deshalb ift deutſches Weſen auch aller Welt ein 
Greuel und ſelbſt Urdeutſchen von Heinrich Heine bis zu Theodor Wolff. Selbſt 
die deutſche Öffentlichkeit muß vor der Regierung und Entente dagegen proteſtieren, 
daß ſich deutſche Marine Barbaren der ‚gerechten‘ Strafe, einem Entente-Gericht, 
durch Auswanderung zu entziehen ſuchen. Man hat ſie zwar in England erwiſcht, 
aber der Moſſeſchen ‚Berliner Volkszeitung“, die nur für Geiſelmörder Achtung 
vor dem heiligen Leben auch des Verbrechers fordert, gebührt das Verdienſt, 
weitere Fälle zu verhüten. Landesverräter find nur die Oeutſchnationalen, hat 
ja auch die Fortſchrittsſaͤule und Philoſemitengröße Gothein wieder auf dem Leip- 
ziger Parteitag zweifelsfrei feſtgeſtellt. 

Franzöſiſcher als die Frangofen: fo iſt's recht. Das war ja auch der 
große deutſche Dichter und noch größere jüdiſche Revolutionär Heinrich Heine. 
Von ihm aus weiſt das ‚Berliner Tageblatt“ Wege zum neuen Deutſchland. Möge 
alſo am jüdiſch-materialiſtiſchen Weſen das deutſche Volk geneſen. Je mehr 
leider ſelbſt deutſchen Zuden unerwünſchte Oſtjuden ins darbende Deutſchland 
zuwandern, um ſo ſchneller kann dieſe Ausheilung vor ſich gehen. Hat doch ſelbſt 
ein deutſcher Miniſter für Kultus, der Preußen-Haeniſch, ſeit Mariä Laach 
als wahrhaft vorurteilsfreier Geiſtesſiegelbewahrer rühmlichſt bekannt, ſich für 
die perſönliche Ehrenhaftigkeit der Kulturträger des Oſtens vom Schlage 
des Rorruptionstöters Helphand Parvus und Wiederaufbauſendlings Radek 
verbürgt. Das ſeien ſtarke Perſönlichkeiten, an die man den kleinbürgerlichen 
Maßſtab nicht anlegen könne. Aber Ludendorff war nur ein verbrecheriſcher 
Haſardeur. | 

Nur die verftodten reaktionären Großkopfeten und verdächtigen Wieder- 
bringer der Schreckenszeit des, Narrs von Gottes Gnaden“ und feines Handlangers 
mit dem Zuchthausgeſetz wollen fid immer noch nicht zum Glauben an die Vor— 
trefflichkeit und Notwendigkeit der Vorherrſchaft der begabten jüdiſchen Minderheit 
bekehren. Bolſchewiſtiſche Gelder (wer ftiftet fie?) ſtehen zur Verfügung, um 
Radau-Antiſemitismus zu mimen, wenn die Antiſemitenriecherei kein Objekt 
mehr finden ſollte. Jedes Mittel iſt geheiligt gegenüber den deutſchnationalen 
Dollsperderbern‘, deren zwar noch unbekannten, aber gerade darum unbeim- 
lichen Wahlvorbereitungen die fozialiftifhen Volksbeglücker in ganzen Serien 
von Leitartikeln zu begegnen wiſſen. Papier iſt geduldig und der rote Philiſter 
fo gläubig. Er glaubt noch heute blindlings, daß fic nicht nur Liebknecht und Nofa 
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Luxemburg, ſondern auch ſogar Leviné und andere unproletariſche Revolutions- 
literaten für ihn ‚geopfert‘ haben. Er merkt immer noch nicht, wer jetzt die 
„Großkopfeten“ find. Selbſt die Führer laffen ſich von oben kommandieren und 
imponieren. Wenn auch die U. S. P. „Freiheit“ ſich einmal entrüftet, daß die fo- 
genannte Diktatur des Proletariats in Rußland in Wirklichkeit nur die Diktatur 
einer Minderheit von Parteiführern ſei, ſie iſt zu ſovjetfromm, um nicht durch 
weitere Konzeſſionen an die Kommuniſten ſich von dem Bannfluch des Papſtes 
Lenin zu reinigen, daß die U.S. P. Rleinbürger, Helfershelfer der Gegenrevolution, 
Verräter am revolutionären Sozialismus ſeien. Sklavengeiſt! Wenn auch ein 
ungariſcher Rommuniſt das jüdische Klüngelweſen unter der Räteherrſchaft Bela 
Kuns als Revolutionshyänen charakteriſiert, der neue Kapitalismus der 
Kommuniſten-Führer hleibt unantaſtbar. Denn ſie erlöſen ja die geknechteten 
Maſſen von den finſteren Mächten des alten Kapitalismus. Es muß erſt alles 
kaput werden, lautete ja ſchon die Parole während des Krieges, und nur der 
Krieg und immer wieder der Krieg (das iſt ja auch die Litanei der Demokraten) 
iſt ſchließlich ſchuld, wenn noch kaput geht, was übrig geblieben iſt. Terror? Gewalt 
iſt die Waffe des revolutionären Sozialismus. Die ,Proletarier’ drängen ſich 
freiwillig zu Hausknechtsdienſten bei Zuſammenkünften der nichtproletariſchen 
ſozialiſtiſchen Jugend. Terror verübelt man ſich nur untereinander, wendet ihn 
aber ſelbſt unbedenklich gegen alle an, die ‚rechts ſtehen“, wozu man auch die 
Koalitionsdemokraten rechnet, die ,Ronfervativen von heute‘, 

Ein Sozialiſt, der ſonſt ein Feuerwerk von Geiſteshlitzchen ebenſo für hohe 
Politik hält wie ſeine Geiſtesverwandten von Theodor Wolff bis zu Siegfried 
Jakobſohn, umſchreibt das Ziel des Sozialismus. Soziaismus war und iſt 
Glaube, Wiſſenſchaft und Politik. Freilich fordert er als Vorausſetzung der Ver- 
wirklichung des Sozialismus die Sozialiſie rung des Menſchen, die Austilgung 
des Egoismus, die vom Drohnentum der Arbeitgeber nicht zu erwarten fei. Etwa, 
weil dieſe für ſich die Revolutionserrungenſchaften des Sechs- und Weniger- 
ſtundentags nicht beanſpruchen? Zt wirklich nur bei ihnen der Egoismus eine 
eingewurzelte, unausrottbare menſchliche Eigenſchaft? Ein Schweizer Sozialiſt 
iſt anderer Anſicht. Er findet im Sozialismus dieſelbe geiſtige Einſtellung, die das 
Verderbliche unſerer Rultur ausmache: ‚den Glauben an die Zahl, an die Gewalt, 
den Aberglauben, daß nur der Appell an das Intereffe, an den Egoismus den 
ſozialen Bau aufrecht erhalte, den Gewaltgeiſt der alten Ordnungsmächte.“ Somit 
wäre der Sozialismus Irrglauben, Irrlehre und Gewaltgeiſt (Rlafjen- 
kampf, Terror, Diktatur ſtatt Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit). Gewalt 
aber wird ſtets nur wieder von Gewalt abgelöſt. Die unterdrückten und Ungu- 
friedenen im Kaſernenſtaat der Zukunft würden fo lange konventikeln, bis fie 
ſich eines Tages, vielleicht erſt nach Jahrzehnten, wieder von den neuen Gewalten 
befreien können. Möge alſo Bernſtein die Unterſtellung der Einwohnerwehren 
unter die ſozialiſtiſchen Semeindemehrheiten durchſetzen, die über ‚Neutralität‘ 
und Bewaffnung zu entſcheiden hätten, mögen Münchener Arbeitsloſe durch eine 
neue Revolution ihren Wunſch nach nur unabhängig-kommuniſtiſchen Wehren 
verwirklichen, auch ſolche Gewaltſamkeiten werden wieder durch Meutereien be- 
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feitigt werden. Auf die Dauer kann nirgends nach einem Schema, alſo auch nicht 
nach dem Marxismus regiert werden, wenn auch Nunſtwart- Intellektuelle an 
ein ſozialiſtiſches Deutſchland und ſogar eine internationale ſozialiſtiſche Front ihr 
Herz hängen, dem vor einer zweiten Revolution bangt. Sklavengeiſt! 

Nicht einmal gemeinſame Not vermag die Oeutſchen mehr zur Be— 
ſinnung zu bringen. Zwar hat im von den lettiſchen und ruſſiſchen Bolſchewiſten 
bedrohten Oſtpreußen die „Königsberger Hartungſche Zeitung“ — ein weißer 
Rabe unter den Demokraten — eine Einigung mit den Rechtsparteien nicht prin- 
gipiell abgelehnt. Zwar hat dort der gegangene Oberpräſident, der bekannte 
Sozialdemokrat Winnig, in einer deutſchnationalen Verſammlung den Ruf zur 
Sammlung ergehen laſſen. Vielleicht ſollten ſeine Worte mehr oder nur den 
Oeutſchnationalen gelten als feinen eigenen Parteigenoſſen, jedenfalls war deren 
Antwort die allerſchärfſte Rampfanfage nicht nur gegen die Redteparteien, 
ſondern auch gegen das Koalitions- Zentrum, die ‚allein Schuldigen“ an allem 
Unglück, vom Kriegsausbruch, der Kriegsverlängerung, der Hungerblodade und 
dem Verſailler Gewaltfrieden bis zur Oſtſeeblockade, der Kohlen- uſw. Not Oft- 
preußens, ja ſogar zu den Loslöſungsränken und der Vorenthaltung von Lebens- 
mitteln während der Blockaden. Winnig bleibt ein Prediger in der Vüſte, 
wenn er im neuen Deutſchland an die Parteien appelliert: „das Wichtigere 
iſt das Volk. Parteien kommen und gehen, politiſche Verfaſſungen kommen und 
gehen, was aber ewig bleibt, das iſt das Land und das Volk, das auf dieſem Boden 
leben muß.“ Winnig ebenſo wie Troeltſch. Im neuen Deutſchland denkt und 
regiert ein anderer Geiſt. Nicht freie Republikaner leben in einem freien 
Volksſtaat, nicht ſelbſtbewußte Demokraten wie in der freien Schweiz. 
Wie und was kann Deutſchland noch hoffen? Bedientenhaftigkeit gegenüber der 
Partei und dem Ausland unter dem Vorwand der Völkerverſöhnung: das iſt 
die neudeutſche Geſinnung. Arger als je wird verordnet, kommandiert und 
noch folgſamer pariert. Hat vielleicht deshalb das Ausland den Eindruck deut- 
ſcher Unwandelbarkeit? Militariſtiſchen Geiſtes, der ſich heute nur Sozialismus 
nennt? Was iſt neu, was iſt Geiſt, wo Freiheit und wahre Demokratie, wo Brüder- 
lichkeit und wahrer Sozialismus? Papierene Verheißungen des neuen Regimes! 
Partei, Koalition, jüdiſche Solidarität, Sklaven-Geſinnung iſt alles!“ 


* * 
* 


So wäre es denn zum Verzweifeln? In der Tat — wenn es nicht noch 
eine deutſche Zugend gäbe, und wenn es nicht noch Männer gäbe, die reinen 
Sinnes und hohen Mutes ſich der heiligen Aufgabe widmen wollen, dieſe Jugend 
aus dem grauen Elend des großen Niederbruches zu neuen Gipfeln emporzu- 
führen. Als ein verheißender Anfang in dieſer Richtung dürfen die Beſtrebungen 
begrüßt werden, die ſich im erſten Hefte der neuen Monatsſchrift des Deutich- 
nationalen Lehrerbundes, „Nationale Erziehung“ (Theodor Weicher, Leipzig) 
ſpiegeln. Zwei Fragen werden dort in einem Aufſatze „Jugend und Politik“ von 
Karl Bernhard Ritter aufgeworfen. Die eine: kann man der Zugend mit Politik 
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kommen? Die andere, ſchwerer, ernſter und tiefgreifender, weil ſie auch das 
Gewiſſen angeht: darf man der Jugend mit Politik kommen? 

„Eines iff zunächſt einmal Tatſache, daß die Jugend die Politik ablehnt, 
jedenfalls die Politik, die wir bisher gemacht haben, insbeſondere die Partei. 
politik. Und ich frage: hat ſie nicht ganz recht mit ihrer Ablehnung? War dieſe 
Politik nicht zum größten Teile Intereſſenpolitik, Kuhhandel? Das bekannte 
Wort, daß die Politik den Charakter verderbe, hat doch feinen gnten Grund. Und 
nun iſt das ja ganz beſonders abſtoßend für die Jugend, die idealiſtiſch gerichtete 
Jugend, daß dieſe Intereſſen in der Politik unter dem Scheine des Kampfes für 
hohe und edle Ziele vertreten werden. Politiſch handeln heißt doch eigentlich 
um der Gemeinſchaft willen handeln, für die Gemeinſchaft handeln unter Zu- 
rüdfeßung aller privaten Sonderintereſſen, politiſch handeln heißt in einem tiefen 
und wahrhaftigen Sinne ſelbſtlos handeln. Die Politik, wie fie tatſächlich ge- 
macht wird, iſt aber vielfach das Gegenteil von dem, was ſie demnach ſein ſollte. 
Das gilt ja auch von dem Sozialismus, den wir heute in der praktiſchen Politik 
erleben. Dieſer Sozialismus iſt nichts weiter als Mammonismus mit 
umgekehrtem Vorzeichen, der Mammonismus derer, die keinen Mammon 
haben, ihn aber haben möchten und darüber hinaus keine Ziele kennen oder doch 
meinen, alles andere, Kultur, Geiſt, Sittlichkeit ergäbe ſich von ſelbſt, wenn nur 
erſt der Vater aller Dinge, das Geld, da ſei. Die materialiſtiſche Weltanſchauung, 
die von den Sozialiſten offen ausgeſprochen wird, iſt aber in der Praxis nicht 
viel weniger die Weltanſchauung auch der bürgerlichen Parteien ge— 
weſen. Statt die Wirtſchaft dem Geiſt dienen zu laſſen, der Seele der Nation, 
hat man dieſe Seele umgekehrt der Wirtſchaft, dem Geld, dienſtbar gemacht. Und 
hat fo das Höchſte und Heiligſte, die Idee, verraten. Und dagegen richtet fic) der 
ganze edle Zorn der Jugend, ihr Unwille, wenn fie die Politik ablehnt. 

Alſo müßte die Frage, ob unſere Partei der Jugend mit Politik kommen 
könne, verneint werden? Ganz gewiß, wenn nicht Hoffnung beſtünde, daß unſere 
Partei über die Intereſſenpolitik hinaus wachſen wird. Und dieſe Hoffnung grün- 
det ſich vor allem darauf, daß in ihr die verſchiedenſten Intereſſentengruppen 
vereinigt ſind, alle Stände und wirtſchaftlichen Lager, geeint nur durch ein ideelles 
Band, den Gedanken der nationalen Wiedergeburt. Die Partei kann nur zuſam- 
menhalten, wenn dies ihr einigendes Band immer ſtärker und reiner als das all 
ihr politiſches Handeln beherrſchende Ziel hervortritt. Die Idee des natio— 
nalen deutſchen Volksſtaates wird immer klarer von ihr als das 
eine große Programm herausgearbeitet werden müſſen. Ze mehr das 
aber geſchieht, um fo. mehr machen wir die Politik, nach der die Jugend ver- 
langt. Solange aber dieſes ideelle Ziel unſerer Politik nicht ganz ehrlich 
und allein entſcheidend verfolgt wird, wird die Zugend um ihrer inneren 
Wahrhaftigkeit willen von Politik und jedenfalls von unſerer Politik nichts wiſſen 
wollen. 

An ſich hat die Oeutſchnationale Partei ja die beſten Ausſichten, die Jugend 
bei ſich begrüßen zu können, denn ſie ſteht in der Oppoſition. Und die Oppoſition, 
der Proteſt, der Wille zur Wandlung liegt der Jugend, iſt ihr innerlichſt verwandt. 
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Es fragt ſich nur, welchen inneren Sinn unſere Oppoſition hat. Zft fie nur ein 
Verneinen deſſen, was jetzt ift, und ein Bejahen deſſen, was war, dann haben wir 
bei der Zugend verlorenes Spiel. Eine Partei zur Rechtfertigung der 
bisherigen konſervativen Politik iſt von vornherein zum Ausſterben 
verurteilt. Die Jugend will nicht, fie kann nicht wollen, daß man ihre Gegen- 
wart und Zukunft verneint. Sie kann nicht leben aus der Erinnerung an das 
heraus, was war. Und ich möchte einen jeden, der mit ihr zu tun hat, dringend 
warnen, ohne ernſte Prüfung feiner Worte daraufhin, ob fie wirklich um Zu— 
künftiges ringen, oder nur Trauer um Verlorenes, „Reaktion', find, vor die Jugend 
zu treten. Die Jugend hat recht, daß ſie gegen ſolche „Reaktion“ proteſtiert. Denn 
zuletzt und zutiefſt iſt's Unglaube, Ungehorſam im religiöfen Sinne, wenn wir 
das, was ſich in der Geſchichte vollzieht, einfach nur verneinen. Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel, der große Philoſoph der konſervativen Weltanſchauung, hat ge- 
ſagt: alles Wirkliche iſt vernünftig! Gewiß, ich kann den Umſturz, die Revolution 
aufs tiefſte beklagen, ich kann vor allem den Unglauben, die Plattheit, die innere 
ſeeliſche Leere verurteilen, die zu dieſem Zuſammenbruch geführt haben. Nicht 
das, was die Menſchen gemacht haben, iſt vernünftig. Ganz und gar nicht. Das 
war verbrecheriſck. Aber zugleich bleibt es eine gottloſe Rede, daß Menſchen die 
Weltgeſchichte machen. Zu dem, was hinter den Ereigniſſen des letzten Zahres 
ſteht, nicht zu den Revolutionstagen, habe ich ja zu ſagen. Nicht wiederbeleben 
wollen, was durch die Geſchichte gerichtet iſt, ſondern neuſchaffen aus dem Beſten, 
was unſere Geſchichte an weſentlichem Gehalt in ſich trägt und was das Erbe iſt, 
von dem allein wir zu leben vermögen, was aber gerade in den letzten 30 bis 
40 Fahren mehr und mehr verleugnet worden iſt! 

Neuſchaffen unſer Volk, feine Wiedergeburt herbeiführen, ijt unſere Auf- 
gabe. Die kann nur gelöſt werden aus dieſem geſchichtlichen Gehalt heraus. Und 
dieſer Gehalt iſt nichts anderes als die alle Geſchichte tragende Idee. Aus ihr 
allein fließen die Kräfte unſerer Erneuerung. Weil wir Macht und Wirtſchaft 
nicht der Idee untergeordnet, ihr dienſtbar gemacht haben, weil wir 
dergeſſen hatten, daß die Deutſchen eine größere Aufgabe haben, 
als viel Geld zu verdienen und eine große Macht zu ſein, darum 
fehlten uns die großen, guten, einenden Gedanken, fehlte uns 
der Glaube, der Berge verſetzt, und darum find wir da, wo wir 
heute ſind. 

An welche Grundgedanken können wir anknüpfen, um dieſe Politik der 
dugend nahezubringen? Nun, wir ſtoßen bei der Jugend heute weithin auf 
freudige Zuſtimmung, auf innerliches Verſtändnis mit dem Gedanken, daß wir 
nur als weſentliche, eingewachſene, verwurzelte Menſchen etwas taugen. Es iſt 
das die zukünftige Reaktion gegen alle Großſtadtkultur in unſerer Jugend, die 
ſich ihren ſichtbarſten Ausdruck in der Wandervogelbewegung geſchaffen hat. Es 
gibt nicht einen Baum an ſich, ſondern Linden, Buchen und Eichen, 
und ſo gibt es auch nicht den Menſchen an ſich, nicht einmal den Euro— 
päer, ſondern nur Oeutſche, Franzoſen, Engländer. Oder aber es han- 


belt ſich um ganz verwaſchene, farbloſe, entfeelte „Ziviliſierte“. Der 9 ent- 
der Türmer XXIL 3 


478 Lürmers Tagebuch 


wickelt fid zur Fülle feines Weſens, zur Entfaltung der ihm innewohnenden An- 
lagen nur auf dem Boden ſeines Volkstums. Dieſer völkiſche Gedanke iſt bei der 
Zugend lebendig. 

Dazu muß nun aber etwas anderes kommen. Der Menſch ift ein Zoon 
politikon, wie die Alten ſagten, ein auf Gemeinſchaft angelegtes Weſen. Und 
erſt in der Gemeinſchaft wird der Menſch zum Menſchen. Denn erſt in der Gemein- 
ſchaft lernt der Menſch, daß er verantwortlich iſt, daß er verpflichtet iſt. Mehr 
noch, erſt in der Gemeinſchaft geht ihm eine Ahnung auf von der Unguldnglid- 
keit alles menſchlichen Handelns, eine Ahnung der menſchlichen Schuldhaftigkeit, 
lernt er, daß menſchliches Gemeinſchaftsleben zuletzt auf Liebe und Gnade be— 
ruht. And erſt durch ſolche Erlebniſſe hindurch wird ein Menſch fähig zum Han- 
deln, fähig zur Politik. Echte politiſche Erziehung iſt nicht denkbar ohne dieſe 
tiefſte und innerſte religiöfe Erziehung. Eine Erziehung, die dieſe ſeeliſchen Dinge 
nicht aufredet, ſondern Erfahrungen vermittelt und Erfahrungen 
deuten hilft. Aus ſolchen Erfahrungen, wie ich ſie eben andeutete, werden 
Führermenſchen, reife Führer, echte Politiker geboren, die in den ſchwerſten 
Tagen aller Politik, in den entſcheidenden und notvollſten Lagen, in denen nur 
ein ganzer, wahrer Menſch helfen kann, ihren Mann ſtehen. 

Eine Frage beſchäftigt heute unſere Jugend ganz ungemein; die Frage: 
Müſſen wir nicht um der Liebe willen Sozialiſten fein? Oa müſſen wir deutlich 
machen, daß eine Wirtſchaftsform an und für ſich gar nicht ethiſch gewertet werden 
kann. Die Zugend iſt nicht kommuniſtiſch aus wirtſchaftlich nationalökonomiſchen 
Gründen, ſondern aus idealiſtiſchen. Und da muß Klarheit geſchaffen werden, 
daß Wirtſchaftsfragen nur Fragen des Mittels ſind, nicht letzte Fragen, 
daß Wirtſchaftsfragen daher auch nicht vom Ethos her gelöſt werden 
können, ſondern auch ganz gewiß im Dienſte ſittlicher Hochziele von den Wirt- 
ſchaftern, die Lage und Bedürfniffe der Wirtſchaft überſehen. Nicht um den 
Gegenſatz von Sozialismus und Individualismus als verſchiedenen 
Formen der Wirtſchaft handelt es ſich für die Zugend, ſondern um 
den der utilitariſtiſchen und der heroiſchen, idealen Veltanſchauung. 
In dieſem Gegenſatz iſt der Kampf um unſere Jugend auszufcchten, mit ſchneidigen 
Waffen. Denn da geht es nun in der Tat darum, ob wir Deutſche bleiben und 
wieder frei werden wollen. Und da gilt es rüͤſichtsloſen Kampf allem 
ſchöngeiſtigen, ethiſchen und ideologiſchen Gerede, das letzten Endes 
nur der fadenſcheinige Mantel für den ganz platten Atilitarismus, 
die Selbſtſucht iſt, ſei ſie nun Selbſtſucht des einzelnen oder der feigen Maſſe. 
Wir Deutſche haben ein höheres Zdeal für unſere Staatsgeſinnung ererbt als 
das von dem möglichit großen Glück der möglichſt großen Anzahl. Wir find nicht 
dazu da, um glücklich zu ſein, ſondern um der Wahrheit zu dienen, und das als 
Deutſche in deutſcher Art. Und fo trete ich auch an die Wirtſchaftsfragen heran. 
Mir geht es nur darum: wie forge ich dafür, daß die Freiheit des deutſchen Vater 
landes auch in wirtſchaftlicher Beziehung erhalten bleibt. Hilft dazu der Gogialis- 
mus — gut, er iſt willkommen; die Planwirtſchaft — gut; die Zndividualwirt- 
ſchaft — ſie hat dann und nur dann ihr Recht. 
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Und wie fangen wir es nun an, um dieſe Gedanken von Freiheit und deut- 
ſcher Nationalität der Jugend mit reichem lebendigem Inhalt zu erfüllen? Da 
gibt es nur einen Weg, und der heißt: Zurück zu den Alten, zu den Großen deutſcher 
Geſchichte, zu den Beſten, den Führern des deutſchen Volkes. Nicht wiſſen foll 
die Jugend um Ereigniſſe und Namen, lebendig werden ſoll ihr, was da war und 
doch noch iſt und ſein wird und ſein ſoll. Schöpferiſch ſoll werden in ihr, was die 
alten Quellen deutſchen Geiſtes ihr ſprudeln. Darum gehen Sie mit der Jugend 
zuſammen zu dieſen Quellen hin, leſen Sie Luthers Freiheit eines Chriſtenmenſchen, 
Eckehart, die Nibelungen, Friedrichs des Großen Antimacchiavell, das Teſtament 
des Großen Rurfürften und feinen Dichter Kleiſt. Wonach Ihnen gerade das 
Herz verlangt. Nicht daß fo ein Junge aus jedem Jahrhundert deutſcher 
Seſchichte etwas weiß, ſondern daß er irgend etwas großes Deutſches 
ganz weiß, darauf kommt es an.“ 

* * 
* 

Dieſe, wie jede andere nationale Bewegung, wäre aber im vorhinein zur 
Unfruchtbarkeit verdammt, würde nur von dem Hohugelächter der Gegner zu 
Grabe geläutet werden, wenn fie ſich nicht ganz bewußt von dem Banne 
irgendwelcher alten Parteiüberlieferungen befreite. Darüber ſcheint 
man ſich indeſſen in den Kreiſen, die hinter der neuen Monatsſchrift ſtehen, er— 
freulicherweiſe klar zu fein. Mit aller Entſchiedenheit wird es von einem der Heraus- 
geber der „Nationalen Erziehung“, Profeſſor Karl Pflug, ausgeſprochen: „Wir 
Deutſchnationalen und wir bewußt national Empfindenden in der Gegenwart 
überhaupt, wir find keine Partei im Sinne der Parteien vor dem un- 
feligen Oktober 1918.“ Oer Satz ſteht in einem Aufſatze „Unſere Ziele“, ijt 
alſo programmatiſch. 

„Das Problem der geiſtigen Führerſchaft iſt das Problem der rechts- 
ſtehenden Parteien innerhalb eines parl zmentariſch-demokratiſchen Staatsweſens 
überhaupt. Vor dem Oktober 1918 war das Parlament gegenüber einer wenigſtens 
der Idee und der tatſächlichen Möglichkeit nach ſtarken Regierung lediglich Ventil 
der öffentlichen Meinung und regulierender Faktor. Im Oktober 1918, ſchon vor 
der Revolution (oder auch in ihr, denn mehr und mehr erkennen wir, wie tief 
man ſchon feit 1915 den Boden unterwühlt' hatte, auf dem wir zu ſtehen und den 
Sieg erkämpfen zu können glaubten), wurde das Parlament Machtzentrum. 
Wollen wir Rechtsſtehenden zur Macht kommen, können wir fie auf geſetzmäßigem 
Wege nur durch die Maſſen gewinnen. Wie aber können wir die Maſſen gewinnen 
mit unſeren politiſchen Grundſätzen, wenn wir die Herrſchaft der Tüchtigen der 
Maſſenherrſchaft vorziehen, wenn wir die Politik als eine Soche ruhiger Erwägung 
anſehen und fie nur widerwillig unreifen Zwanzigjährigen überantworten, während 
den linken Parteien in den Schlagworten der ſozialen Gerechtigkeit und der Frei- 
heit, dem Zentrum in der Idee der Kirche Maſſen immer ſicher fein werden? 
Oder kann die Macht als der Grundbegriff unſeres an Bismarck und Treitſchke 
geſchulten Staatsgedankens zunächſt volkstümlich fein? Die Frage ſcheint hoffnungs- 
los. Einen Ausweg weiſt uns ein tiefes Wort Paul de Lagardes: ‚Ein Volk beſteht 
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nicht aus Urwählern. Das Volk ſpricht nur dann, wann die Volkheit in dem 
Individuum zu Wort kommt, wann das Bewußtſein der allen einzelnen gemein- 
ſamen Grund- und Stammnatur wach und ſich über ihr Verhältnis zu den großen 
Tatſachen der Geſchichte klar wird.“ Mit dem Volk als der gegenwärtigen 
Maſſe von Wählern werden wir unſere Gedanken ſchwer in Einklang bringen 
können, haben wir's doch in dieſen trüben Zeiten ſchaudernd wieder ſelbſt erfahren, 
wie der Tag nur das Verworrene im Verworrenen ſpiegelt. Fühlen wir aber 
unſere innere Übereinſtinmung mit der Volkheit, ſo gilt es, das Volk zu ſich 
ſelbſt, zur Volkheit, zu führen, das heißt zu feiner eigenen dee, zu der 
Geſamtheit ſeiner eigentlichen Eigenſchaften, wie ſie ſich in ſeinen großen 
Männern verkörperten, und wie ſie ihm, das nicht alt, nicht klug wird, ſondern 
immer kindiſch bleibti, durch fremde Einflüſſe ſo merkwürdig fremd werden können. 
Ein Volk kann wirklich, wie das unſere im letzten Jahrhundert durch die wirt- 
ſchaftliche Entwickelung in den Kinderkrankheiten des Induſtriezeitalters, durch 
das Zuſammenpferchen in den Großſtädten, durch fremde und zerſetzende Ein- 
flüſſe aller Art, beſonders des emanzipierten Judentums, auf lange gleichſam 
ſein eigentliches Weſen verlieren, an ſich irre und damit gewiſſen Parteien zur 
leichten Beute werden; ſchließlich muß es wieder zu ſich ſelbſt kommen, ſo wahr es 
dauernd nur aus ſich ſelbſt heraus leben und atmen kann. Auch die Oeutſchen des 
17. und 18. Jahrhunderts waren ſich entfremdet; wie herrlich fanden ſie ſich dann 
im ‚Sturm und Orang“ und gar erſt in der Zeit der Not in Arndt und Fichte und 
Schleiermacher und in den Männern der Heidelberger Romantik wieder! 

Nicht der Maſſenwille, ſondern der Volkswille iſt das Entſcheidende. Der 
ſpiegelt ſich nicht in der Gegenwart, ſondern in der ruhigen Betrachtung der 
Kräfte, die den organiſchen Aufbau dieſes Volkes bedingten. Wie ſehr wird dieſer 
Spiegel vom Hauch des Tages getrübt! Rein und fleckenlos ſtrahlt er nur in den 
großen Stunden eines Volkes, in denen es in einem elementaren Grundgefühl 
zu ſich ſelbſt kommt. Wir erlebten es im Auguſt 1914, und ewig werden wir uns 
glücklich preiſen ob dieſes Erlebens, wie Schweres auch in der Zeiten Hintergrunde 
ſchlummerte. Der Grundfehler der Demokratie iſt es, die Stimmung 
des Stimmzettels für die Stimme des Volkes zu nehmen, ſtatt aus der 
Tiefe des Volkstums heraus durch ſeine geiſtigen Führer dem Volke gleichſam 
erſt fein eigenes Weſen wieder verſtändlich zu machen. Wie das Tier und der 
naive Menſch, lebt die Demokratie im Augenblick, wir leben in Vergangenheit und 
Gegenwart und damit auch in der Zukunft, leben in dem organiſchen Aufbau der 
Geſchichte des Volkes, und der reiche Himmel ſtrahlender Namen von großen 
Geiſtern unſeres Volkstums iſt uns das deutſche Volk, nicht die Maſſe der belang- 
loſen Einzelnen der Gegenwart. Wir leben in der Idee, fie in der Realität, und 
die dee iſt realer als die Realität. 

Was iff demgemäß unſere Aufgabe? Die Volksmaſſe in unermüdlicher, 
zäher, bewußter Arbeit zur Volkheit bin-, zum Volkstum zurückzuführen. Nur 
ſo dürfen wir das beglückende Bewußtſein einer neuen, jungen, zukunftfrohen 
Bewegung haben, nur dann, wenn der Glaube der Führenden an ihr Volk und 
ſeine ewige Kraft mit leidenſchaftlicher Hingabe, ja mit einer Art religiöfer In- 
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brunſt vorgetragen, Gemeingut der Maſſen wird. Nur eine Fdee kann uns 
zum Siege führen, wie nur eine Idee die Sozialdemokratie einte und das Zen- 
trum zuſammenhält. Unſer von internationalen Schlagworten fo leicht betörtes 
Volk, zu ſich ſelbſt gebracht durch bewußte Führer, denen es als Menſchen vertraut 
und ſich in deutſcher Treue willig hingibt, wird deutſch ſein, fühlen, wollen. Und 
dann erſt iſt es geſundet nach der furchtbaren Krankheit, die es jahrzehntelang ſchon 
durchgiftete und die zum Ausbruch kam, gerade als ſtärkſte äußere Gefahren es 
mit Vernichtung bedrohten. Die Führung der Maſſe zum Volkstum durch die 
Führerſchaft der Einzelnen kann auch in der Zeit der Maſſenwirkung und der 
Maſſenentſcheidung Kräften wie den unſeren zum Siege verhelfen. Es iſt ein 
Gedanke, der auch gerade die Jugend unter unſeren Fahnen ſammeln wird. Denn 
ſo wie ſie für ſich erſtreben, Perſönlichkeiten zu werden, müſſen ſie auch den Völkern 
ihr Recht laſſen, Perſönlichkeiten zu ſein, ihr eigenes Leben zu leben. Das erſchlägt 
in ihren Köpfen die kosmopolitiſchen Ideen einer allgemeinen Menſchheitskultur, 
denen ſonſt gerade deutſche Zugend fo leicht zuneigt. Und ebenſo iſt der arifto- 
kratiſche Gedanke der Führerſchaft unſerer Jugend gerade von ihrer ſtärkſten Be- 
wegung, dem Wandervogel, her durchaus geläufig. Wieviel haben wir Gebildete, 
wieviel wir Lehrer am Volk geſündigt, indem wir es in den Jahrzehnten der Tech- 

nik, der Induſtrie und des wirtſchaftlichen Aufſchwungs führerlos werden oder 
von internationalen Gaukelbildern verführen ließen! Die harte Not der deutſchen 
Wirklichkeit wird den Deutſchen aus dieſen Träumen erwecken. Nach einer furdt- 
baren Kriſis kann er zu ſich ſelbſt geneſen. In dieſem inneren Ringen ſollen die 
Erzieher helfen, denen nationales Wollen die Muskeln ſtrafft.“ 

Hier werden klare Ziele gewieſen, wird das Banner poſitiver Ideen auf- 
gepflanzt. Es wäre bedauerlich für die einen, wenn Rückfälligkeiten einträten, wenn 
das Banner doch nicht weiter reichte, als die Parteifahne weht, für die anderen, 
wenn ſie ſich ihm nur darum fernhielten, weil ihnen eine andere Parteifahne 
den Kreideſtrich zieht. Bedauerlich für uns alle, wenn wir es nicht endlich über 
uns brächten, das Gute zu nehmen, wo wir es finden, ohne erſt viel darnach zu 
fragen, von welcher Partei wohl wir dazu geladen werden. Dürfen wir das noch 
für uns erhoffen? Von uns — ſelbſt! 
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Unter dem Sklavenjoch 


etzt hilft kein Augenſchließen mehr, kein 
J Kopf- in-den-Sand-ſtecken, — nur Buckel 
dürfen noch gekrümmt werden, daß die 
Peitſche des Siegers, des Fremden, nieder- 
ſauſe auf die entblößten Stlavenriden. Sie 
haben's nicht anders gewollt, nun haben 
wir die Freiheit, die ſie meinten. Nein, 
Deutſchland durfte wahrhaftig „nicht ſiegen“, 
denn dann hätte „die Partei“ Schaden neh- 
men können. Nun leben wir im „freieften 
Volksſtaate der Welt“ — unter Fremdherr- 
ſchaft, wir haben „die freieſte Verfaſſung“ 
—- nur kein Selbſtbeſtimmungsrecht. Go was 
von unbeſchränkter Freiheit hat die Welt noch 
nicht geſehen — unter unbeſchränkter Fremd- 
herrſchaft. Das ift die dürre Wahrheit, alles 
andere Papier, Gewäſch, demagogiſche Täu- 
ſchung oder feiger Selbſtbetrug. 

Mußte das ſo kommen? Nein und 
tauſendmal nein! Wir konnten wohl den 
Krieg, aber wir mußten nicht unſere Freiheit, 
unſere Menſchenrechte und Menſchenwürde 
verlieren. Nicht in einen Zuſtand geraten, 
für den es auch nach den furchtbarſten Nieder- 
lagen kein Beiſpiel gibt in der Geſchichte. 
Wird jemand zu behaupten wagen, die Fran- 
zoſen oder Engländer würden ſich unter 
irgendwelchen Umſtänden unter ein ſolches 
Zoch gebeugt, würden ſich auch bereit erklärt 
haben, ihre Heerführer, Offiziere oder wer 
ſonſt dazu erkieſt würde, dem Sieger aus- 
zuliefern? Kein franzöſiſcher oder engliſcher 
Staatsmann hätte ſeinen Namen unter einen 
ſolchen — „Friedensvertrag“ geſetzt, denn er 
hätte gewußt, daß er damit ſein Todesurteil 
unterzeichne und daß fein Volk das Schriftftüd 
in tauſend Fetzen reißen oder durch Henkers 
hand öffentlich verbrennen laſſen werde. 


Für andere Volker gibt es eben eine 
nationale Ehre — gibt es die für uns 
Deutſche und nur für uns Oeutſche nicht? 
Wäre es an dem, wie dürften wir uns 
denn beklagen, daß wir als das ausfäßige 
unter den Völkern, aus ihrer Reihe aus- 
geſtoßene, behandelt werden? Mag doch kein 
Ehrliebender den Ehrloſen als ſeinesgleichen 
anſehen, ihm die Hand reichen, wenn er ſchon 
ſeine Dienſte ſich gefallen laſſen muß. Solche 
Zucht iſt hart, aber unentbehrlich, iſt nichts 
anderes als geſellſchaftliche Sauberkeit, öffent- 
liche Hygiene, und darum berechtigt. Nicht 
der Haß iſt heute unſer ſchlimmſter Feind, 
— die Verachtung. Über den Haß kann eine 
Brücke zur Verſtändigung, ſelbſt zur Sym- 
pathie führen: die dem Feinde durch innere 
Größe abgerungene Achtung, Bewunderung, 
— über die Verachtung führt keine Brücke. Hier 
gibt es nur Selbſterlöſung durch Selbſtbeſin- 
nung und opferwillige Selbſterneu erung. 

Eine furchtbare Tragödie, furchtbar im 
beſonderen für die Tauſende, Hundert- 
tauſende, die, wenn ihnen ſonſt auch nichts 
Menſchliches fremd geblieben iſt, doch an 
dieſem Zuſtande ſich ſchuldfrei fühlen, 
die gegen ihn angekämpft haben bis zum 
dugerften und nun, als Freie, die Schmach 
mit erdulden, in ſich freſſen, Genoſſen der 
Narren, Knechtſchaffenen und Verräter fein 
müſſen, die es nicht anders gewollt haben. 
— Aber was wäre das für eine Liebe zum 
Volke, die nicht auch ſolche Laſt ihm zu tragen 
hülfe? Zu tragen wohl, aber nicht zu be- 
ſchönigen, nicht ſich mit der Geſinnung ge- 
mein zu machen, die allein nur in ſolche 
ſchmutzige Schande führen konnte. 

Und doch — auch das ſchwindet dahin vor 
dem größeren, dem unnennbaren Veh des 
Abſchiednehmens von den Brüdern, die wir 
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nun auch mit den äußeren Abzeichen der 
unfreien in die Fremdherrſchaft ziehen laſſen 
müſſen. Ihr Brüder und Schweſtern im 
Often, im Norden, im Weften, im Süden, 
— Worte können es nicht tun, fie werden 
auch von Tränen erſtickt, und der Herzſchlag 
ftodt... Aber ich beſchwöre euch als ein 
ſchlichter Deutſcher, der ſein Volk in aller 
Nacktheit ſeiner Schwächen kennt, ſo gut zu 
kennen glaubt, wie ſich ſelbſt: — laßt die 
Hoffnung nicht fabren, gebt den Glauben 
nicht auf an euer Volk! Rein anderes kann 
fo tief ſinken, kein anderes ſich fo hoch er- 
heben. Beiſpiellos in der Geſchichte war ſein 
Sturz in die Tiefe, beiſpiellos aber auch 
ſeine Erhebung 1914 und fein bald fünf- 
jähriges ſiegreiches Ringen gegen eine Welt. 
Ein Ringen nicht nur gegen alle Ubermächte 
und Ungünſte von außen, ſondern auch von 
innen, unter einer politiſchen Führung, die 
nicht wußte, daß und wie ſie in den Krieg 
hineingeraten war, noch viel weniger, wie ſie 
aus ihm herauskommen könne, die ibre 
ſchärfſten und ſtärkſten Waffen verroſten ließ, 
wo der Feind aus allen Rumpelkammern 
des Erdenkreiſes auch die letzte und roſtigſte 
hervorſuchte und blank ſchliff. 


So wie dieſes Deutſchland von euch, fo. 


nimmt Wotan, der Schuldbeladene, in trübe 
Verträge Verſtrickte, Abſchied von ſeiner 
Brünhilde: „Leb wohl! Leb wohl! Leb 
wohl!“ Aber bevor er ſich von der doch 
Tiefſtgeliebten wendet, läßt er die Waberlohe 
um ſie aufflammen. Keiner darf ſich ihr 
nahen, keiner der Jungfräulichen den Gürtel 
löſen, es ſei denn der Held — ſeines eigenen 
Blutes Sproß 

Irgendwo im deutſchen Walde faucht ein 
Feuer, klingt ein Hämmern. Ein Knabe 
ſchmeißt die Stücke eines zerbrochenen 
Schwertes in den Tiegel und ſchmiedet ſich 
— Notung ... Notung! Notung! 

3. E. Frhr. v. Grotthuß 


Der Anſchlag gegen Erzberger 


9) iy bekannt wurde, daß ein ernſtgemeinter 
Anſchlag gegen Herrn Erzberger unter- 
nommen, er auch — nach den Bulletins — 
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nicht ungefährlich verwundet worden war, 
konnte der Vorfall bei allen durch die Revo- 
lutionsmoral noch nicht zerrütteten Gemiitern 
ohne Unterſchied der Partei nur das Gefühl 
aufrichtigen Bedauerns erwecken. Niemand 
aber konnte die Tat ungelegener kommen, 
als den Gegnern Erzbergers — war ſie doch 
Waſſer auf ſeine und ſeiner Anhängerſchaft 
Mühlen. Das liegt ſo klar zutage, daß es 
nicht erſt der Erklärungen aus den deutſch- 
nationalen Kreiſen bedurfte, ſie bätten mit 
dieſer Tat nichts gemein und lehnten ſie mit 
Entrüſtung ab. Die Verſuche der Ergberger- 
garde, den Anſchlag an die Rockſchöße der 
Deutſchnationalen zu hängen, waren von ſo 
grobſchlächtiger Einfalt, daß ſie an ihrer 
eigenen Lächerlichkeit erſticken mußten, und 
jedes Hinzutun nur vom Übel fein konnte. 

Es war die aus eigenem Antriebe verübte 
Tat eines unbeſonnenen, unausgereiften 
jugendlichen Schwärmers, ſubjektiv nicht 
anders zu richten, als die des Grafen Arco 
in München. Der eine ſah in Eisner den 
Schädling und Verderber, der andere in 
Erzberger. Wie der Türmer zu jeder Art 
von Verſuchen ſteht, den Gang der Welt- 
geſchichte durch Revolverkugeln oder Dynamit 
auf den rechten Weg zu bringen, hat er nicht 
nötig erſt darzulegen, aber wenn in Rund- 
gebungen der ſozialiſtiſchen Regierung Wen- 
dungen gebraucht wurden wie: „Mit Abſcheu 
verurteilen wir den fluchwürdigen An- 
ſchlag ...“, fo ergänzt unſer Gedächtnis 
zwangsläufig: „gegen die geheiligte Perſon 
des Herrſchers“, und beweiſen auch ſolche 
eingefrorene Tiraden, wie ſehr ſich das „neue 
Syſtem“ ſchon das Vokabularium — und 
nicht nur das — des „alten Syſtems“ zu 
eigen gemacht hat. Vor Tiſche las man 
anders, da wurde das politiſche Attentat nicht 
nur gerechtfertigt, ſondern mit einer Gloriole 
umwoben, und die Tage, an denen ſolche 
verübt worden waren, prangten auf den 
ſozialdemokratiſchen Parteikalendern als Eh- 
rentage. 

Nun haben ſich die Verletzungen des Herrn 
Erzberger gluͤcklicherweiſe nicht als fo gefähr- 
lich herausgeſtellt, wie fie uns in den Bulle 
tins geſchildert wurden, und wenn dieſe 
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Zeilen dem Lefer vor Augen komnien, wird 
nach menſchlichem Ermeſſen Herr Erzberger 
wieder im Vollbeſitze ſeiner vorbildlichen 
Rundigkeit und Rührigkeit fein. Es wird 
dann auch jeder Grund fortfallen, an den 
Fall Erzberger noch Sentimentalitäten zu 
wenden, von deren Bläſſe er ſelbſt in ſeiner 
friſchen Unbefangenheit niemals angekränkelt 


war. Gr. 
s 


Die Ludendorff-Lüge 


don im Herbſt 1916 hat Ludendorff 

zum ehemaligen Generalquartiermeiſter, 
ſpäteren Kriegsminiſter von Stein, wie 
dieſer in feinem Erinnerungsbuche „Erleb- 
niſſe“ berichtet, unmißverſtändlich geſagt: 
„Bethmann bringt nie einen Frieden 
zuſt ande, er muß fort.“ General von Stein 
bezeugt, daß Ludendorff ſchon von dem 
Augenblicke an auf den Frieden bedacht 
geweſen ift, wo er in feine verantwortungs- 
volle Stellung einrückte. Was macht die 
zielbewußte Lüge und die ihr nachtrottende 
hämiſche Beſchränktheit daraus? Ludendorff 
habe den Frieden hintertrieben, jeden zarten, 
nur ſich anſpinnenden Faden zum Frieden 
mit brutaler Fauſt abgeriſſen. — Auch die 
Lüge wird, unbekümmert um alle tatſäch⸗ 
lichen Widerlegungen, mit eiſerner Stirn 
fortgepflanzt, daß Ludendorff, nicht, wie es 
erwiefene Wahrheit iſt, ſchon im Aug uſt 1918 
auf einen Waffenſtillſtand gedrängt hat, 
ſondern ihn erſt im Oktober, und dann 
ganz plötzlich und unter jeder Bedingung 
innerhalb 24 Stunden verlangt habe. Am 
Ende wäre es nicht ſo ſchwer zu begreifen, 
daß ein Staatsmann oder ein Militär in 
ſolcher Stellung ſehr wohl von ſchwerer Sorge 
um einen glücklichen Ausgang bedruckt und 
von dem heißen Wunſche nach einem an- 
nehmbaren Frieden beſeelt ſein kann, ohne 
es doch für genial halten zu müſſen, durch 
Ausſchreien ſeiner innerſten Sorgen und 
Wünſche die Standhaftigkeit des eigenen 
Volkes zu lähmen und die des Feindes an- 
zuſpornen. Aber was jedem engliſchen Klipp- 
ſchüler eine platte Selbſtverſtändlichkeit iſt, 
braucht darum deutſcher „Reife“ noch lange 
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nicht über die Schwelle des Bewußtſeins zu 
treten — es wäre ihrer unwürdig. — 

Alle jene Lügen find fo ſchlagkräftig wider- 
legt worden, daß ihre Verbreiter dann ſich 
in ein verlegenes Geſtammel verkrochen. 
Aber nicht auf lange. Nachdem ſie annehmen 
durften, daß dem Gedächtniſſe der Zeit- 
genoſſen, das ſo kurz iſt wie ein Darm, die 
Tatſachen wieder entſchwunden ſeien, 
ſtellten ſie die alten ausgeſtopften Lügen 
wieder in die Schaufenſter der von ihnen 
gemachten öffentlichen Meinung. Und was 
fo ein richtiger Spießer oder Fntcllettueller 
iſt — gleiche Brüder, nur mit ungleichen 
Kappen —, ſieht den geſtopften Wanſt und 
die blitzenden Glasaugen der Lüge und ruft 
überzeugt und befriedigt: „Hei lewet noch!“ 

Die Ausſtopfer rechnen auch darin richtig: 
es iſt nicht jedermanns Sache, ſich gegen 
einmal widerlegte nihtswürdige Lügen immer 
wieder und wieder zu rechtfertigen. Alle 
„Demokratie“ und aller „Sozialismus“ ſind 
eben doch nicht imſtande, die „Gleichheit“ 
zwiſchen vornehmen und unvornehmen Na— 
turen herzuſtellen. — Der Hund, der den 
Mond anbellt oder einen Menſchen mit einem 
Eckſtein verwechſelt, iſt gegen den Mond und 
den Menſchen von ſeinem Standpunkte 
allemal im Vorteile. Dafür bat er den Vor- 
zug, — ein Hund zu ſein, wenn ſchon ein 
intellektueller. Gr. 

» 


Die nächſte Vorausſetzung zum 
Aufſtlege 


ine alte blinde Frau könnte es doch mit 
dem Krückſtock fühlen, daß jeder An- 
fang zum Beſſeren, zu einem pofitiven, 
nicht vorgegaukelten Wiederaufbau erſt von 
dem Augenblick ab einſetzen kann, in dem 
Erzberger aufgehört hat, Nachfolger Wil- 
helms II., nur mit unvergleichlich größerer 
Macht vollkommenheit, zu fein. Wie ſoll unter 
ſeiner Herrſchaft, der ſich das deutſche Volk 
demütig unterwirft, ein Wiederaufbau nach 
innen und außen wohl möglich ſein? 
Nach innen —: es gibt keinen Politiker in 
Deutfchland, der fo wenig geachtet wird, wie 
Erzberger. Wenn auch viele aus Feigheit, 
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aus Geſchäftsgründen, aus Parteirückſichten 
mit ihrem Urteil zurückhalten, — durch- 
ſch aut wird er doch von allen, und ich kenne 
keinen, der ihn nicht für einen ausgekochten 
Geſchäftspolitiker hielte. Es redet doch 
Bände, wenn ſelbſt Erzbergers begeiſterter 
Bewunderer Herr von Gerlach über ihn 
ſchrieb: „ein Cato ſei er nicht“ und er habe 
die Politik immer nur als Mittel zu ſeiner 
perſönlichen politiſchen Karriere benutzt, auch 
die Kolonialſkandale ſeinerzeit nur zu dieſem 
Zwecke aufgebracht. Was heißt denn das 
— in ehrliches Deutſch übertragen — anderes, 
als daß er von Haus aus ein ganz gewöhnlicher 
Streber ijt? Wohlgemerkt: dieſe Charatte- 
tiftit gab Herr von Gerlach in einem Aufſatze 
(„Welt am Montag“), der eine Huldigung 
für Erzberger darſtellen ſollte. Der Aufſatz 
mündete dem Sinne nach in das Bekenntnis, 
das Harden einmal auf einer Poſtkarte an 
Otto Er ich Hartleben abgelegt hat. Es lautete: 
Ein Lump? — Ja. Aber dumm? — Nein. 

Nach außen? — Die Leute draußen 
brauchen wir nicht erſt über Erzberger auf- 
zuklären. Aber ſie ſagen: „Vie der Herr, ſo 
der Knecht.“ Der Herr über Oeutſchland iſt 
Erzberger. Trotz Ebert, Bauer, Müller (man 
kann die Namen nicht alle behalten, fie inter- 
eſſieren auch weiter nicht und erregen nur in 
Badehoſen Aufſehen). Und trotz der „Rechts 
parteien“, die — mit Ausnahmen — ihren 
Altweiberſommer von Anno Toback weiter- 
ſpinnen und im übrigen loyal find... Gr. 


Die UAngeſetzlichkeit der Aus- 


lieferung. 

aragraph 9 des Strafgeſetzbuches für das 
Deutſche Reich lautet: „Ein Deutſcher 

darf einer ausländiſchen Regierung zur Ver- 
folgung oder Beſtrafung nicht ausgeliefert 
werden.“ Dadurch, folgert die „D. T.“, daß 
mit dem Friedens vertrage in feiner Geſamt- 
heit auch die in ihr enthaltene Auslieferungs- 
beſtimmung Geſetzeskraft erlangt hat, iſt dieſer 
§ 9 an ſich außer Kraft geſetzt worden. — 
Hingegen wird $ 2 des Strafgeſetzbuches 
durch die Unterzeichnung und Ratifizierung 
des Friedens vertrages nicht berührt. Cine 
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Handlung kann nur dann mit einer Strafe 
belegt werden, wenn dieſe Strafe geſetzlich 
beſtimmt war, bevor die Handlung 
begangen wurde. Das iſt hier nicht der 
Fall, denn als die von den Feinden behaup- 
teten angeblichen Handlungen deutſcher Offi- 
ziere, Unteroffiziere, Soldaten und Beamten 
begangen worden ſind, war die Strafe, mit 
der die Feinde dieſe angeblichen Verbrechen 
jetzt belegen würden, natürlich nicht feſtgeſetzt. 
Es ergibt ſich mithin, daß es ung eſetzlich 
wäre, Perſönlichkeiten zu verfolgen, zu ver- 
haften und auszuliefern, um fie dem Ver- 
fahren und einer Beſtrafung zuzuführen, 
welche ohne weiteres aus den angegebenen 
Gründen ungeſetzlich wäre. 

Die deutſche Regierung wird ſich jeden- 
falls auf den Standpunkt ſtellen, das gehe 
ſie nichts an, ſie habe ſich einmal vertraglich 
verpflichtet und müſſe das in ihren Kräften 
Stehende tun, um dieſe ihre Verpflichtung 
zu erfüllen. Im Bereiche dieſer Überlegungen 
kommt es uns weniger auf die deutſche Re- 
gierung an, als vielmehr auf die angeforderten 
deutſchen Perſönlichkeiten und auf die amt- 
lichen Organe, welche von feiten der Regie- 
rung zur Ermittlung, Verfolgung und Ver- 
haftung der betreffenden Perſönlichkeiten 
angeſpannt werden könnten. Für dieſe beiden 
Kategorien ergibt ſich: Die betreffenden 
Beamten und ihre Unterorgane müſſen ſich 
ſagen, daß fie ungeſetzlich ·— ganz abgeſehen 
vom vaterländifchen und nationalen Momente 
— handeln, wenn ſie Regierungsanweiſungen 
nachkommen, die an ſie ergehen, um im 
Sinne des Abſchnittes ,Strafbeftimmungen’ 
die „Nachforſchung“ nach den Schuldigen uſw. 
verlangen. Wir hoffen, daß kein deutſcher 
Beamter es mit feinem vaterländi- 


hen Gefühl und feiner Ehre verein- 


bar halten wird, ſolche Handlungen 
zu begehen, welche eine Schurkerei 
erſter Ordnung und auch im beſonde— 
ren Hochverrat bilden würden. Daneben 
ſoll der Beamte ſich aber ſagen und kann es 
ſich zur Stützung ſeines Gewiſſens ſagen, 
daß derartige Verlangen der Regierung eben 
ungeſetzlich wären. Dieſe Tatſache trifft 
aber nicht allein den Beamten, ſondern 
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jeden Staatsbürger. Sobald die Aus- 
lieferungsfrage akut geworden iſt, tritt für 
jeden Oeutſchen die Möglichkeit ein, daß er 
direkt oder indirekt in die Angelegenheit 
hineingezogen wird. Jeden Augenblick kann 
er vor die Frage geſtellt werden, ſich einer 
auszuliefernden Perſönlichkeit teilnahmslos, 
helfend oder hoch verräteriſch gegenüber zu 
ſtellen. Da es viele ſchwankende Gemüter 
leider geben wird, ſo ſei dieſen beſonders mit 
Nachdruck geſagt, daß ſie den ungeſetzlichen 
amtlichen Maßnahmen und Verfolgungen im 
Vollgefühle ihres Rechtes und der Gefeblid- 
keit ihrer Ablehnung und ihres Widerſtandes 
entgegentreten können, denen ſie, vom 
nationalen Standpunkt geſehen, ohne wei- 
teres entgegentreten müſſen. 

Dieſes alles gilt a fortiori für die zur 
Auslieferung angeforderten Perſönlichkeiten 
ſelbſt. Sie würden, abgeſehen von allem 
anderen, ung eſetzlich handeln, wenn fie ſich 
Verſuchen, Zwangsmaßnahmen und Auf- 
forderungen der Regierung und ihrer Organe 
fügten. Sie werden geſetzlich handeln, 
wenn ſie dieſen Maßnahmen und Organen 
Widerſtand leiſten oder ſich ihnen ent- 
ziehen. Das gleiche gilt, und das iſt ein 
beſonders wichtiger Punkt, für die Frage der 
Beihilfe für alle Perſonen, die ſich ſo oder 
ſo vor die Frage geſtellt ſehen ſollten, ob ſie 
einem Verfolgten beiſtehen und ihm helfen 
ſollen oder nicht.. 

Ließe ſich Einheit der vorſtehend ent- 
wickelten und begründeten Anſchauung im 
deutſchen Volke erzielen, ſo könnte man ſicher 
ſein, daß die Feinde und die deutſche 
Regierung ihren Zweck nicht erreichen 
würden. Wie die Verhältniſſe tatſächlich bei 
uns liegen, iſt eine Einigkeit ſchwerlich zu 
erwarten. Um fo klarer und entſchloſſe- 
ner muß diejenige Hälfte unſeres 
Volkes fein, welche die feindliche Aus- 
lieferungsforderung innerlich und nach außen 
mit aller Tatkraft ablehnt. Beſonders über 
eines muß man ſich übrigens unter allen 
deutſch Denkenden und auch den Angefor- 
derten ſelbſt ganz klar ſein, daß wahrſcheinlich 
auch hier die Länge, wie man ſagt, die Laſt 
tragen wird, vorausgeſetzt, daß die Angelegen- 
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heit von den Feinden im gleichen Sinne 
wie jetzt weiterbetrieben wird. Es handelt 
ſich nicht um einen einmaligen Verſuch, 
nicht um eine einmalige Maßnahme, ſondern 
mõglicherweiſe um jahrelang e Bemühungen, 
unterſtützt durch alle Mittel der Korruption. 
Sei es demnächſt, ſei es ſpäter, aber es wird 
jede Auslieferung einer deutſchen 
Perſönlichkeit an den Feind einen 
wahrhaften Schandfleck auf den deut- 
ſchen Namen bilden und bleiben. 
% 


Staatskanzler Renners Kotau 


bor Clemenceau 


er Staatskanzler Oeutſchöſterreichs, Dr. 

Renner, hat nach der Rückkehr von 
ſeinem Pariſer Bittgange in der National- 
verſammlung erklärt, er könne nicht anders, 
als dieſem hervorragenden Manne feine Be- 
wunderung in politiſcher wie in menſchlicher 
Beziehung ausſprechen. Was die Verbeugung 
nach der politiſchen Seite betrifft, ſo iſt dieſe 
allerdings ſachlich vollſtändig berechtigt, und 
es mag Herrn Renner angeſichts des fieg- 
reichen „Tigers“ ſeine eigene politiſche Un- 
zulänglichkeit mit niederſchmetternder Deut- 
lichkeit zum Bewußtſein gekommen fein. 
Anders liegt es aber mit der Bewunderung 
der rein menſchlichen Größe des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten. Hier ſteht jeder Kenner 
der bisherigen Tätigkeit und der bisherigen 
Außerungen Renners vor einem pſychologi- 
ſchen Rätſel. Der Herr Staatskanzler hat bis 
in die jüngſte Zeit hinein in unzähligen 
Zeitungsaufſätzen, die großenteils in ſeinem 
während des Krieges erſchienenen Werke 
„Oſterreichs Erneuerung“ geſammelt ſind, 
dann in zwei ebenfalls während des Krieges 
erſchienenen Büchern ſein politiſches und 
menſchliches Glaubensbekenntnis abgelegt. 
Es gipfelt in feinem Glauben an die Inter- 
nationale und in der Forderung der BGe- 
feitigung jedes Völkerhaſſes und der Be— 
gründung des allgemeinen Völkerfriedens. 
In all dieſen Punkten vertritt er alſo einen 
Standpunkt, der dem Clemeneeaus auf das 
ſchärfſte entgegengeſetzt iſt. Renner war 
bisher gleich feinen Parteigenoſſen ein ab- 
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geſagter Feind aller nationaliſtiſchen und 
imperialiſtiſchen Politik und fällt die ſchärfſten 
Urteile über die deutſchen Feldherren, die 
ihm als Vertreter einer ſolchen erſchienen. 
Er tat dies immer vom Standpunkte reiner 
Menſchlichkeit aus. Wenn nun derſelbe Mann 
dem Fleiſch gewordenen Dölkerhaſſe, der 
ſataniſchen Sucht, die Rache an Renners 
eigenem, dem deutſchen, Volke bis aufs 
letzte auszukoſten, ſeine politiſche und ſogar 
ſeine menſchliche Bewunderung nicht verſagen 
zu können erklärt, dann kann die Mitwelt 
nur ſtaunend ſolcher Botſchaft lauſchen und 
ſich fragen, warum der Herr Staatskanzler 
an dem franzöſiſchen Staatsmanne bewun- 
dert, was er an deutſchen Politikern und 
Feldherren in Grund und Boden verdammt? 
E 


Ein neuer Mongoleneinfall 
droht! 


on einer mit den Verhältniſſen im 
Oſten ſehr vertrauten Seite wird der 
„Kreuzzeitung“ geſchrieben: 

Es iſt an der Zeit, ſich einmal darüber klar 
zu werden, daß von Often ein neuer Mon- 
goleneinfall mit all feinen Schred- 
niſſen und Greueln droht. Stellen doch 
die jüdiſchen Organiſatoren des bolſchewiſti- 
ſchen Heeres monatlich 80 000 Chineſen und 
Baſchkiren neu in die rote Armee ein. 

Erſt Koltſchak, dann Zudenitſch und jetzt 
Denitin find von der roten Armee geſchlagen, 
ihre Heere in der Auflöſung, und wider- 
ſtandslos beſetzt die rote Armee täglich weite 
Strecken „befreiten Landes“. 

Das Hauptziel der Bolſchewiſten aber 
war und bleibt der Weſten. Der Tartar 
kommt zur weſtlichen Kultur! Nicht umſonſt 
wollen ihre Führer die Millionen und Wber- 
millionen ausgegeben haben, die in Polen, 
Litauen, Lettland und ganz beſonders in 
Deutſchland zur Vorbereitung des Bodens 
für ihre Ideen verbraucht worden find. Und 
wenn ſie erſt mal heranbrauſen, dieſe un- 
gezählten Maſſen und wilden Horden, wer 
wird dann Deutfchland vor dieſer Überflutung 
ſchützen? Deut ſchland, das deutſche Volk 
in feiner Geſamtheit muß aufwachen! 
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Aufwachen aus der Indolenz, die jeden dahin 
treibt, daß er glaubt, gerade ihm werde nichts 
geſchehen. 

Dieſe Indolenz geht ja ſo weit, daß nicht 
nur Berlin und Brandenburg glaubt, wenn 
Oſtpreußen bedroht ſei, ſo ginge ſie das nichts 
an, ſie geht ſogar ſo weit, daß der Bauer 
auf ſeinem Hof noch glauben wird, er könne 
ungeſtört leben, wenngleich er von ſeinem 
Nachbardorf den Feuerſchein ſieht und die 
Hilfeſchreie kämpfender Männer und ver- 
gewaltigter Frauen hört. Wie lange ſoll es 
dauern, bis der Arbeiter einſieht, daß aus- 
gebrannte Fabriken oder zerſchlagene Ma- 
ſchinen ihm keine Möglichkeit laſſen, ſich ſein 
Brot zu verdienen? 

gn dem Riefen-Agrarjtaat Rußland war 
es möglich, daß eine lange Zeit verging, ehe 
es zu einer Hungersnot kam, ehe jede Mög- 
lichkeit vernichtet war, Lebensmittel oder 
irgend welche anderen tatfidliden Werte zu 
ſchaffen, ehe es ſo weit kam, daß Raub, Mord 
und Plünderung der einzig übrig gebliebene 
Weg wurde, der die notdürftigfte Exiſtenz 
zu friſten zuließ. 

Brechen aber über Deutfchland erft die 
bolſchewiſtiſchen Mongolenhorden herein, fo 
wird es ein Grauſen ſein, ſchlimmer, als es 
in Rußland je unter Bolſchewiſtenherrſchaft 


wat, 
0 


Die Günſtlinge der franzöſiſchen 
Generäle 


8)" „Vorwärts“ nagelt feft: a 

Der Sozialdemokratiſchen Partei 
und allen Parteien m Bezirk Wiesbaden, 
die die Abtrennungsbeſtrebungen der Dort en 
und Genoſſen bekämpfen, wird nahezu jede 
politiſche Tätigkeit unterbunden. Selbſt 
neutrale Veranſtaltungen zugunſten der not- 
leidenden Kinder Oſterreichs werden von den 
Beſatzungsbehörden verboten. Hingegen 
können ungehindert die Unabhängigen 
die größten Verſammlungen gegen 
die Regierung und gegen die Sozial- 
demokratiſche Partei treffen und ihre 
Schimpfkanonaden loslaſſen. Die Preſſe, die 
auf dem Boden der deutſchen Verfaſſung 
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ſteht, darf darauf nicht antworten. Die 
Beſatzungsbehöͤrde geftattet die Antwort nicht. 
Einem Parteiſekretär der Sozialdemokratie 
wurde von der Beſatzungsbehörde unter An- 
drohung der Ausweiſung verboten, gegen 
die Unabhängigen in Verſammlungen auf- 
zutreten. 

So erfreuen ſich die Unabhängigen im 
ganzen beſetzten Gebiete des liebevollen 
Schutzes der franzöſiſchen Militariften. 
Die Angehörigen aller der Parteien, die die 
Abtrennungsbeſtrebungen und den fran- 
zöſiſchen Militarismus bekämpfen, werden 
verfolgt und eingekerkert. Nur den 
Mitgliedern der U. S. P. iſt es geſtattet, 
in weiteſtgehendem Maße ihre politiſche 
Tätigkeit entfalten zu können. 

Im ganzen beſetzten Gebiete gründen die 
Unabhängigen eine Zeitung nach der anderen. 
Die Zahl ibrer Anhänger iſt gering. Aus 
eigener Kraft bringen ſie die Geldmittel 
nicht auf. Alle Zeitungen leiden unter 
Papiermangel, nur nicht die neu— 
gegründeten Organe der Unabhängi- 
gen. Woher das Geld und Papier kommt, iſt 
eine Frage, die in den Kreiſen der Bevölke- 
rung des beſetzten Gebietes ſtändig auf- 
geworfen wurde. Zn Saarbrücken wurde 
eine Zeitung der Unabhängigen gegründet, 
deren Chefredakteur Angeſtellter des Gaar- 
kuriers, eines Unternehmens, das von 
franzöſiſchem Gelde gegründet und 
ausgehalten wird, iſt. Herr Gander, 
eine übel beleumundete Perſönlichkeit, be- 
kennt offen, im Dienſte der Französlinge 
zu ſtehen. Er iſt für ihre verſchiedenſten 
Unternehmungen der Propagandiſt, es ſtehen 
ihm ſehr erhebliche Geldmittel zur Verfügung. 
Auch dieſer Herr iſt ein fleißiger Agitator der 
Unabhängigen. 


Nicht „Amerikas Hilfe“, nur 
Hilfe der Deutſch⸗Amerikaner 


us einem amerikaniſchen Briefe an die 
„T. R.“ ergibt ſich die ſehr beadtens- 
werte, aber völlig verkannte Tatſache, daß 
der „Rote-Kreuz⸗Verband Amerika-Hilfe“ in 
Berlin, ebenſo wie die Methodiſten, ihre 
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Unterſtützung ledig lich aus deut ſch- ameri- 
kaniſchen Kreiſen bekommen. „Die Geſinnung 
der Yankees (mit Ausnahme der Quäker, 
Pazifiſten und einiger Sozialiſten, die ja von 
Anfang an prinzipiell gegen jeden Haß und 
Krieg waren) iſt noch immer ſo gehäſſig, daß 
man z. B. in keiner engliſch-amerikaniſchen 
Zeitung bekanntmachen könnte, daß wir für 
Deutſchland ſammeln oder nähen. Die Über- 
patrioten würden gleich dazwiſchenfahren. 
Da man in Deutſchland fo vielfach gegen die 
Deutſch-Amerikaner verbittert iſt, weil wir 
politiſch zu ſchwach waren, den Krieg und die 
Hetze zu verhindern, ſo liegt mir viel daran, 
daß das bekannt wird, daß außer den Quäkers 
nur die Deutſch- Amerikaner, und zwar 
großzügig und nach beſten Kräften zur Linde 
rung der Not beitragen (in Deutſchland und 
Oſterreich). Viele reiche und angeſehene 
Deutſch-Amerikaner würden ſich heute noch 
total um ihre Stellung bringen, wenn ihr 
Name auf einer Sammelliſte erſcheinen 
würde. Drum ſtehen immer nur Buchſtaben, 
und nichts kommt in die engliſche Zeitung, 
ſondern nur in die deutſchen. Die jetzt ein- 
tretende Hilfsaktion kommt alſo nicht, wie 
viele bei euch meinen, daher, daß Amerika 
jetzt milder denkt, oder nicht mehr ſo feindſelig 
geſinnt iſt, ſondern nur, weil die Deutſch- 
Amerikaner feit dem 28. Juni vor dem 
Geſetz wieder das Recht haben, Gutes zu 
tun wo ſie wollen, und es dann wieder 
riskieren dürfen, zu helfen, wo es ihnen 
während des Krieges politiſch verboten war. 
Wie ſchwer uns dieſe Untätigkeit geworden 
iſt, davon habt ihr keine Ahnung.“ 


Dank vom Haufe Deutſche Re⸗ 
publik 


berſt Reinhard entlaffen! Zuft ein Jahr, 
nachdem er die mehrheitsſozialiſtiſche 
Republik mit den Häuptern ihrer Lieben ge- 
rettet. Die „D. Z.“ erinnert daran, wie vor 
einem Jahre das Syſtem Ebert -Scheidemann 
unmittelbar vor dem unrühmlichen Ende ſtand, 
wenn nicht in letzter Stunde Oberſt Reinhard 
mit ſeiner Freiwilligentruppe die damalige 
ſogenannte Regierung gerettet hätte. Grund 
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genug, den verdienſtvollen Mann bei paffen- 
der Gelegenheit abzuſchieben. Die Gelegen- 
heit bot ſich im Marlohprozeß. Schon die 
Stellung der Ehrenkompagnie für den 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg wurde 
ausgenutzt, Reinhard zu beſeitigen. Man bot 
ihm Beurlaubung oder Verſetzung an. Er 
wählte zuerſt die Beurlaubung und erhielt 
auf ſeine Frage, warum er denn auf einmal 
in „Ungnade“ gefallen ſei, die Antwort, man 
mache ihm zum Vorwurf, daß er im Partei- 
vorſtand der Deutſchnationalen Partei und 
im Vorſtand des Deutſchnationalen Jugend- 
bundes ſei. Das erſte ſtimmt nicht, und ſeine 
Mitgliedſchaft im Deutſchnationalen Jugend- 
bund war eine Ehrenmitgliedſchaft und weiter 
nichts. Wenige Tage ſpäter änderte ſich das 
Bild. Man ſtellte an ihn das Anſinnen, 
umgehend feinen Abſchied einzureichen. Prä- 
ſident Ebert und die ſogenannte Regierung, 
die ihm ihr Dafein überhaupt verdanken, 
waren entſchloſſen, ihn zu beſeitigen. Man 
zog alle möglichen Vorwände an den Haaren 
herbei, die Oberſt Neinhard leicht widerlegen 
konnte. Daraufhin mußte ihm Exzellenz 
von Lüͤttwitz mitteilen, daß, wenn er nicht 
ginge, Herr Noske gehen müſſe, worauf 
Reinhard erwiderte, daran könne er dann 
auch nichts ändern. Und darauf teilte ihm 
Exzellenz von Lüttwitz mit, man wolle ihm 
entgegenkommen und ihn zum General 
ernennen, wenn er den Abſchied ſofort 
einreiche. Dieſes Ultimatum lehnte Oberſt 
Reinhard ab und verzichtete auf den Generals- 
rang, erſuchte dagegen, ihm doch, wenn es 
jo ſchnell gehen müßte, den Abſchied zu er- 
teilen. Es würde ihm im übrigen eine 
Ehre ſein, von einer ſo handelnden 
Regierung verabſchiedet zu werden. 


Der Achtſtundentag des Kopf- 


arbetters 
eder Handarbeiter genießt heute die 
Segnungen des Achtſtundentages, die 
ihm gewiß nicht mißg önnt fein ſollen. Wie 
ſehr viel ungünſtiger in dieſer Hinſicht die 
Verhältniſſe für diejenigen liegen, die ihren 
Erwerb aus geiſtiger Betätigung ziehen, 
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darüber legt ſich der Arbeiter, der gewohnt 
iſt, mit dem Pfiff der Fabrikſirene ſeine 
Tätigkeit abzubrechen, gemeinhin keine Re- 
chenſchaft ab. Bei der denkfaulen Maſſe ſteht 
es unumſtößlich feſt, daß geiſtige Arbeit 
„weniger anſtrengend“ ſei. Um dieſes törichte 
Schlagwort zu widerlegen, kann nicht oft 
genug auf Beiſpiele aus der Praxis hin- 
gewieſen werden. 

Ein ſolches Beiſpiel, und zwar ein be— 
ſonders eindringliches, liefert ein Vorgang, 
der ſich kürzlich vor einer Berliner Straf- 
lammer abſpielte. Wie alle Strafkammern, 
ſo iſt auch dieſe derartig belaſtet, daß die 
Sitzungen ſich ſtets vom frühen Morgen bis 
in die fpäten Nachmittagsſtunden hinziehen. 
Die Belaſtung der Kammer hatte zur Folge, 
daß der Vorſitzende genötigt war, eine Ver- 
handlung, in der 8 Angeklagte, 6 Verteidiger, 
20 Zeugen und 1 Sachverſtändiger erſchienen 
waren, nicht ihrem Umfange gemäß als 
Tagesſache zu behandeln, ſondern den Termin 
reſt auf 11 Uhr vormittags anzuſetzen. Um 
5 Uhr nachmittags machte ſich inſolgedeſſen 
bei allen Beteiligten eine hochgradige Er- 
ſchöpfung bemerkbar. Im Namen der Zeugen, 
die ohne Mittageſſen ſechs Stunden lang auf 
dem eiskalten Korridor gewartet hatten, erhob 
ſchließlich einer der Verteidiger gegen die 
Fortführung der Verhandlung Einſpruch — 
unter Hinweis auf den Achtſtundentag. 
Der Vorſitzende erklärte, daß dies kein Grund 
ſei, die Verhandlungen abzubrechen, da er 
die Fülle der auf ihm laſtenden Arbeit anders 
nicht bewältigen könne. 

Einfacher wäre es natürlich und wohl 
auch „klaſſenbewußter“, in einem ſolchen 
Falle die Arbeit zu „ſchmeißen“. Aber was 
würde wohl werden, wenn nicht die geduldige 
Pflichttreue der alten Beamtenſchaft das 
wacklige Staatsgebäude noch ſtüͤtzte? 


„Sie dürfen nicht“ 


ie putzigſten Spaßmacher auf diefer 
papierenen Welt, meint Karl Eugen 
Schmidt im „Tag“, find die Rechtsgelehrten. 
„Sie ſind viel merkwürdiger als die Arzte, 
die ſich ärgern, wenn ein von ihnen verurteilter 
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Kranker mit dem Leben davonkommt. Sie 
erinnern an den legendenhaften König, der 
bei einer gewaltſamen Staatsumwälzung die 
Nachricht, daß die Aufſtändiſchen das Zeug- 
haus geſtürmt hatten, mit der erſtaunten 
Frage beantwortet haben ſoll: „Aber dürfen 
die denn das?“ 

Bei jeder neuen Forderung der vereinigten 
Kulturkämpen ſetzen die deutſchen Rechts- 
gelehrten ſich hin und beweiſen aus ihren 
Büchern, daß dieſe Forderung nicht rechtens 
iſt und ſomit nicht geſtellt werden kann. 
Wahrſcheinlich iſt der Vorderſatz ganz richtig, 
aber daraus den Nachſatz zu folgern, iſt Sache 
eines mehr in Büchern als im wirklichen 
Leben bewanderten Menſchen. Für die 
Sieger iſt einfach erlaubt, was ge- 
fällt, und Einſchränkungen gibt es da nicht.“ 

Das iſt ſo richtig wie ſelbſtverſtändlich. 
Aber die „Rechtsgelehrten“ find noch immer 
nicht die „putzigſten“. Noch putziger ſind die 
Deutſchen, die dran glauben. Aber inſoweit 
ſind die „Rechtsgelehrten“ allerdings die 
putzigſten, als fie — öfter find es Deut ſch⸗ 
nationale — gar nicht merken, daß fie dabei 
Erzbergern auf den Leim kriechen und 
ſeine Geſchäfte beſorgen! Gr. 


Sozial d 


onnabend zu Sonntag Nacht gegen 3 Uhr, 

ſie kommen an mit Feldſtühlchen und 
großen Stullenpaketen, die Kunſthungrigen 
und ſtellen ſich an, um ja die Erſten zu ſein 
bei Eröffnung des Wochenvorverkaufs an der 
Staatsoper. Sie haben gewartet acht, neun 
Stunden. Die Kaſſe wird geöffnet. Einige 
wenige find abgefertigt. Wenn jeder der 
Vordermänner die Höchſtzahl der an eine 
Perſon abzugebenden Karten von 4 Stück 
erhalten hat, mehr wie 100 120 Karten 
konnen noch nicht ausgegeben fein und ſchon: 
IV. Rang ausverkauft, im III. Rang nur 
noch einige ungünſtige Plätze. Darf man 
fragen, wo die übrigen Karten geblieben 
find? Die Preiſe der Staatstheater im „fo- 
zialen Staate“ ſteigen und ſteigen. Dem un- 
bemittelten Runftfreund bleibt nur noch der 
Olymp erſchwinglich. Im Parkett und den 
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Rängen machen ſich Revolutionsgewinnler 
und Schieber breit. Und die wenigen billigen 
Plätze verſchwinden teilweiſe noch auf un- 
erklärlichen Wegen, ſind auf jeden Fall bei 
Beginn des Vorverkaufs nicht mehr vor- 
handen. Sollten die Staatstheater auch 
nicht frei fein von der Volksſeuche: Schieber- 
tum? E. M. 


Laßt eure Jungen Müllkutfcher 


ſtudieren! 

ie Berliner Müllkutſcher wollen täglich 

drei Touren machen und nicht mehr 
als 100 Raften täglich abholen. Dafür er- 
halten ſie einen Wochenlohn von 160 Mark 
(aljo 640 Mark Monatslohn), ferner für 
das Putzen und Reinigen der Pferde am 
Sonntag 6 und 9 Mark, ſowie 2 Mark für 
das Beſchlagen der Pferde. Der Urlaub 
wird bezahlt und das Trinkgeldnehmen 
geſtattet. Für das Fortſchaffen des wäh- 
rend des lötägigen Ausſtandes lieg en- 
gebliebenen Mülls erhalten die Kutſcher 
und Schaffner eine beſondere Vergütung 
und einen Vorſchuß von 100 Mark. 

Mit Trinkgeldern, die nicht zu knapp zu ver- 
anſchlagen ſind, wird das Mindeſteinkommen 
des Müllkutſchers einen Betrag erreichen, der 
den Neid der beſitzloſen gebildeten Klaſſe er- 


wecken kann. ; 
s 


Ein Kunſtabend beim Kultus- 


miniſter 
n der neuen, von Stefan Großmann 
herausgegebenen Wochenſchrift „Das 
Tagebuch“ (Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin) 
wird erzählt: 

In einer Sammlung von Haeniſchs Kultur- 
reden dürfen vor allem die Glockentöne nicht 
fehlen, mit denen er bei einem unvergeßlichen 
Kunſtabend im eigenen Hauſe, nämlich im 
Miniſterium für Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Volksbildung, die Vorleſung des Dramas 
. . . „Mofes“ von . . . Viktor Hahn ein- 
geleitet hat. Der Gedanke, daß ein Miniſter 
für allerlei ſchöne Angelegenheiten bedeutende 
Leute abends zwanglos bei ſich zu Gaſte 
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ſieht, iſt verlockend. Er muß den Geiſtern zu 
Bier und belegten Brötchen aus was Sub- 
tileres bieten können ... Wer aber beſchreibt 
das Eniſetzen der Gäſte, als Viktor Hahn, 
der Beſitzer des abgeſchmackteſten Boulevord⸗ 
blattes von Berlin, „Achtuhr⸗Abendblatt“, 
fein Drama „Moſes“ aufblättern und daraus 
leſen durfte... zehn Minuten... zwanzig 
Minuten ... eine halbe Stunde ... drei- 
viertel Stunde ... beinah eine Stunde. Erſt 
herrſchte ſchreckliches Schweigen, dann begann 
ſanftes Flüſtern, fpäter erreichten ein paar 
Mutige die Türen, und ſchließlich wurde das 
Schwätzen und Raunen fo laut, daß Viktor 
Hahns zarte Mädchenſtimme nicht mehr ſehr 
ſtörte. Langſam, je tragiſcher es bei Moſes 
zuging, ſtieg die Fröhlichkeit im Saale. Plötz- 
lich hörte man aus dem Geflüſter einige 
Sätze: „Könnte ihm nicht ein halbwegs 
kunſtverſtändiger Beamter das Programm 
machen? ... Wozu iſt denn Becker da?. 
Das kommt von den Leitartikeln im Achtuhr- 
blatt... Er ſollte doch Troeltſch fragen... 
Wie ſtill und angenehm war es hier unter 
Schmidt.“ 


s 


Wedekinds Wihletengarde 


De Ortsgruppe München des Schutz- 
verbandes Deutſcher Schriftſteller hat 
lebhaften Einſpruch gegen die Störungen 
erhoben, durch die ein Teil der Zuhörerſchaft 
die Aufführungen von Wedekinds „Schloß 
Wetterſtein“ unmöglich gemacht hat. Den 
Schutzverband Deutſcher Schrifiſteller find 
wir gewohnt, auf der Bildfläche erſcheinen 
zu ſehen, ſobald das, was ihm als Freiheit 
und Fortſchritt erſcheint, ſcharf angefaßt wird. 
Früher trug der Feind meiſtens die ſchwarze 
Toga des Staatsanwalts, und das Publikum 
wurde zum Zeugen aufgerufen, dieſes Mal 
würde man wohl am liebſten die republi- 
kaniſche Staatsgewalt anrufen gegen das 
Publikum. Das heißt, man nimmt auch mit 
anderen Gewalten vorlieb. Die „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 967 vom 29. Dez. 1919), be- 
kanntlich aud ein Hort der demokrat iſchen 
Freiheit und unbeſchränkter Meinungsduge- 
tung, bringt gleich einen langen Bericht über 
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dieſe Münchener Aufführungen unter dem 
Stichwort „Wedekinds Athletengarde“. Er iſt 
in dem üblichen Feuilletonſtil gehalten, der 
dem Verfaſſer geſtattet, ſich je nach Ausgang 
der ganzen Geſchichte auf die Seite der Ge- 
winnenden zu ſtellen. Aber man fühlt doch, 
wohin ſein Herz ihn zieht. Er ſpricht von 
„wirkungsvollen Pogromübungen der in 
Banden organiſierten Hüter von Ordnung, 
Zucht und Sitte“ und beſpricht ohne ein- 
ſchränkende Kritik die neuartigen Maß- 
nahmen, die die Theaterleitung zum Schutze 
der literariſchen Bedürfniſſe ihres Publikums 
getroffen habe. Dieſe Schutznaßregeln be- 
ſtehen darin, daß die Eintrittskarten nur im 
Vorverkauf einzeln auf den Namen des 
Empfängers und gegen Unterfdrift eines 
Reverſes abgegeben werden, auf dem der 
Beſucher verſichert, daß er den Inhalt des 
Stückes kenne und ſich mit ihm einverſtanden 
erkläre. Gleichzeitig erhält man eine Be- 
kanntmachung ausgehändigt, in der ſich die 
Direklion im Einvernehmen mit der Polizei- 
behoͤrde das Recht wahrt, Störenfriede aus 
dem Zuſchauerraume zu entfernen. 

Sit fie nicht köſtlich, dieſe Freiheit? Und 
iſt dieſe literariſche Einſtellung nicht ganz 
wunderbar, bei der man ſogar fein Ein- 
verſtändnis mit der theoretiſch verrannten 
Geſchlechtlichkeitsmoral Wedekinds ſchriftlich 
verſichern muß? 

Doch damit nicht genug. Für die (vor- 
läufig) letzte Aufführung ſtand den Kammer- 
ſpielen — und nun muß ich den Bericht der 
„Frankfurter Zeitung“ wörtlich bringen — 
„außerdem neben einem ſtattlichen Aufgebot 
an Schutzleuten noch eine Garde von etwa 
dreißig gut gebauten Mitgliedern eines 
Athletenvereins zur Verfügung, die zweck- 
entſprechend unter dem Publikum verteilt 
ſaßen. Es waren ganz herkuliſche Geſtalten 
darunter und anerkannte Träger der Meifter- 
Schaft auf dem Gebiet des Ring kampfes, Preis- 
borens und Siutfiu. Als an einer Stelle des 
erſten Aktes aus dem Parkett der Ruf „Pfui, 
wie pervers!“ erſcholl, erhoben ſich auto- 
matiſch ein paar der ſtarken Männer und 
beförderten den Zwiſchenrufer faſt lautlos 
an die Luft. Im zweiten Akt wiederholten 
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ſich die Protejte in turbulenterer Form. Nun 
mußte ſchon der ganze Athletenverein in 
Tätigkeit treten, aber nach kurzem Tumult 
hatten die geübten Muskeln kunſtgerecht ihre 
Arbeit verrichtet und es herrſchte wieder 
reſpektvolle Ruhe im Saal. Die Präziſion, 
mit der ſich der Athletenklub ſeiner Aufgabe 
entledigte, fand allgemeine Bewunderung. 
Wedekind ſelbſt wäre ſtolz auf ſolche Präto- 
rianer geweſen.“ 

Wir wollen doch feſthalten, mit welchem 
Behagen die „Frankfurter Zeitung“ die Mit- 
wirkung eines Athletenklubs in einem geiſtigen 
Kampfe annimmt, wenn er feine wohl- 
geſchulten Muskeln in den Dienſt der von 
der Frankfurterin vertretenen Sache ſtellt. 

5 K. St. 


Der mauſchelnde Chriſtus 


lfred Kerr gibt die Offenbarung in der 

„Neuen Rundſchau“ (Oezemberheft 
1919). Sein „Feruſalem“ überſchriebenes 
Reiſetagebuch, überreih an erhellenden Ein- 
blicken in die alljüdiſche Seele, gipfelt im 
nachfolgenden Abſchnitt. 

„Ich höre Chriſtus mauſcheln. (Ihr hört 
es nicht.) Weil meine Schriften, die fingend- 
gedrungenſten in deutſcher Sprache ſeit ihrem 
Beſtand —, weil meine Schriften ſelber mau- 
ſcheln, in, ſozuſagen, ſteingeſchnittenem Tonfoll. 

Blumenhaft und felsfeſt. 

Schlankgewogen und falkenjäh. Ihr hört 
die Hälfte. Wißt Ihr was vom Tonfall des 
Alten Teſtaments — den ich verpreußt habe? 

Chriſtus hat den Satz: „Wenn dich dein 
Auge ärgert, reiß es aus“ ſicherlich fo geſagt: 
„Wenn dich dein Auge ärgert“ — Pauſe; 
eingeſchobenes unhörbares „Nun?“; nochmals 
unhoͤrbar: „Nun?“; Schluß der Pauſe; fort- 
fahren mit verändertem, plötzlich erleuch- 
tetem, doch nur leiſe triumphierendem Ton- 
fall: „Reiß es aus!“ (als ob jemand ſagte: 
das iſt doch ſehr einfach). 

Oskar Wilde, darin ein Eſel, läßt Chriſtum 
griechiſch parlieren. Wird ihm was. Ge— 
mauſchelt hat er! Das iſt: blitzhaft- unter- 
ſcheidlich geſprochen. 


Auf der Warte 


Hört ihr es jetzt? 

„Wenn dich dein Auge ärgert, — — — 
reiß' es aus!!“ — — 

Für den Antiſemitismus braucht man 
nichts übrig zu haben, um doch einen „Verein 
zur Abwehr des Semitismus“ in Deutfchland 
für dringend nötig halten zu können. K. St. 


Das Theater als Animierlokal 


em Hauptteil der Kunden, der Schau- 
ſpielkunſt nicht zu würdigen weiß, mag 
ein Mitglied die Merkmale ſeiner Weiblichkeit 
weiſen. Die ſind neuerdings in der mora— 
liſchen Anſtalt Trumpf. Damit erſetzt man 
Begabung, Technik, Anmut und Witz: Georg 
Reides alberne ‚Sie‘, Fräulein Erika Gläßner, 
läuft im Komödienhaus halbnackt einher, und 
als lüſtelnde ‚Unberührte Frau! der Gabryela 
Zapolska geht im Kleinen Theater die Direk- 
torin ihrem Enſemble mit diſziplin verheerend 
ſchlechtem ſchauſpieleriſchem Beiſpiel zu einem 
Drittel bekleidet voran. Gekitzel ringsum. 
Das Theater als Animierlokal. Es löſen ſich 
alle Bande frommer Scheu. Und da leugne 
noch einer, daß die Bühne beſtimmt iſt, 
dem Zeitalter ſeine wahren Züge zu zeigen.“ 
Alſo zu leſen: nicht in einem ſogenannten 
von „freien“ Leuten gern verhöhnten „Mucker 
blättchen“, ſondern in Nr. 51 von Siegfried 
Zakobſohns „Weltbühne“. 


Verpöbelung 


De. ſoziale Miſchmaſch: Folge der Re- 
volution, der Herſtellung gleicher 
Rechte, des Aberglaubens an „gleiche 
Menſchen“. Dabei miſchen ſich die Träger 
der Niedergangsinſtinkte (der Unzufrieden 
heit, des Zerſtörertriebes, des Anarchismus 
und Nihilismus), eingerechnet der Sklaven- 
inſtinkte, der Feigheits-, Schlauheits- und 
Kanaillen-Inſtinkte, der lange unten ge- 
haltenen Schichten in alles Blut aller Stände 
hinein: zwei, drei Geſchlechter darauf iſt die 
Raſſe nicht mehr zu erkennen — alles 
iſt verpöbelt. Friedrich Nietzſche 
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Das reife Bolt 
Von J. E. Freiherrn bon Grotthuß 


s mag wohl eine Zeit kommen — wir wollen es hoffen —, in der 
das deutſche Volk reif ſein wird, ſich ſelbſt zu regieren. Daß es jetzt 
noch ſehr weit von dieſem glücklichen Zuſtande entfernt iſt, dafür 
hat es erſchreckende, auch den Peſſimiſten erſchreckende Beweiſe 
geliefert und liefert ſie ahnungslos fortgeſetzt weiter. Wie ein kleiner lüſterner 
Zunge läuft es bald dieſem, bald jenem nach, der ihm — je nach der „Reife“ — 
einen Apfel, eine Tafel Schokolade, eine Schachtel Zigaretten oder ein Pfund 
Speck hinhält. Es genügt aber ſchon das bedruckte — Einwickelpapier. Wer 

feinen eiteln Schwächen, feinem trägen Zllufionsbedürfniffe, feinen Neidinſtinkten 
gegen den nicht nur höhergeſtellten, ſondern höhergearteten Stammesgenoſſen 
am plumpeſten ſchmeichelt, der hat es. 

Die Feinde wußten, was fie taten, als fie diefes närriſche Kindsvolk be- 
ſchwatzten, ſein ererbtes und erprobtes Regierungsſyſtem, unter dem es groß 
und ihnen furchtbar geworden war, in Stücke zu ſchlagen. Sie quietſchten ſchier 
vor Entzücken, als es dann noch wie eine Rotte bösartiger Rangen, flackernden 
Irrſinn im Auge, einen wüſten Affentanz auf dem Leichnam ſeines gemeuchelten 
Selbſtſchutzes aufführte. Sie wußten: mit dem alten Deutſchland war Deutfd- 
land, war, was die Welt unter Oeutſchland begriff, zu Grabe getragen, das Deutſch⸗ 
land, das ſie haßten, weil ſie es fürchteten und bewundern — mußten. 

Dieſes Deutſchland war nicht Mehrheit, nicht Maſſe, es war Zucht und 
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Ausleſe, war cine Ariſtokratie der Pflicht, des Geiſtes und der Gefittung, der 
Wiſſenden und Könnenden, ein wunderbar kunſtreich und doch feſtgefügter Bau. 
So feſtgefügt, daß er nur von innen heraus geſprengt werden konnte. Wie wenig 
dieſes Deutſchland nur Faſſade, wie ſehr es der Bau ſelbſt war, das ſehen wir 
ja. Denn was bedeutet jetzt noch Deutſchland? Eine Trümmerſtätte, auf der 
eine Herde ohne Hirten wirr durcheinanderläuft, beſinnungslos um ſich beißt, 
kaum mühſam noch durch einige Schäferhunde davor bewahrt wird, gänzlich 
auseinanderzulaufen oder ſich gegenſeitig totzubeißen. 

Eine Binſenwahrheit, daß das „alte Syſtem“ ſich gröblichſte Fahrläſſigkeiten 
und Verfehlungen, widrigſte Auswüchſe hat zu ſchulden kommen laſſen. Es wäre 
zweckmäßiger geweſen, wenn das reife Volk ihnen zu Leibe gegangen wäre, als 
es noch Zeit war, ſtatt jetzt Aktenbündel und Zeitungsſpalten mit ihrer Aufzählung 
zu füllen, nach Schildbürgerart über Angeklagte zu Gericht zu ſitzen, die das Zeit- 
liche geſegnet haben. Aber das reife Volk hatte gerade gegen ihre ſchlimmſten 
Verfehlungen am wenigſten einzuwenden, ließ ſich's bei ihnen recht wohl ſein, 
ſo lange es nur in vermeintlicher Sicherheit am Geſchäftsgewinne teilnehmen, 
gut eſſen und trinken und nach Herzensluſt ſich amüſieren konnte. Die techniſchen 
Betriebsmittel zwar (Militarismus und Marinismus im Dienſte des Geſchäfts 
und der Geſchäftsreklame) mißbilligte es zum Teil — moraliſch, aber den Profit 
ſteckte es gerne ein. Wir wollen uns alle miteinander nichts vormachen. Wir 
waren Menſchen wie andere auch, nur zu geſchäftstüchtig, und machten auch noch 
in Moral. 

Es iſt kein Zufall, daß mit den Hoheitszeichen des Hohenzollernſchen Kaiſer 
reiches auch die Hoheit Deutſchlands aus der Welt verſchwunden iſt. Aber ein 
Verhängnis iſt es und ein erſchütterndes Zeugnis für die „Reife des Volkes“, 
daß das Verſagen zufällig regierender Dynaſten hinreichte, das geſittetſte, ordent- 
lichſte, ſauberſte Volk der Welt in eine zuchtloſe, blind in ihr Verderben taumelnde 
Horde zu verwandeln. Die weſtliche „demokratiſche“ Circe hatte ihr Verk getan. 
Das berechtigt, zwingt zu dem Schluß, daß die Revolution keine Folge natür- 
licher, organiſcher Entwicklung war, ſondern ein unvermittelter Bruch der Ent- 
wicklung, keine Beſchleunigung der Fahrt in der gewieſenen Zielrichtung durch 
erhöhte motoriſche Kraft, ſondern ein Anfall, eine Entgleiſung, vergleichbar einem 
Eiſenbahnattentat, verübt durch Unzurechnungsfähige oder verbrecheriſche Raub 
geſellen. Im wahren Sinne alſo kein Fortſchritt, ſondern eine Hemmung auf 
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte — Reaktion. Auf Schritt und Tritt ſtolpern 
wir über ihre Rudimente, über Schutt und Geröll zerſchlagener wirtſchaftlicher 
und geiſtiger, unſchätzbarer Kulturgüter. Wenn wirtſchaftlicher und geiſtiger 
Rüdgang bis zur ſchweiniſchen Verdreckung nicht nur aller öffentlichen Einrichtungen 
und Verkehrsmittel, ſondern auch der Seelen, der Moral bis zu den einfachſten 
Umgangsformen nicht Reaktion iſt, — was iſt dann Reaktion? 

„Potsdam oder Weimar“ — welches Kindsgeſchwätz! Die betonte Be- 
rufung der Nationalverſammlung nach der örtlichen Wirkungsſtätte Goethes 
und Schillers — welche Reife! Welches Theater auch für das geiſtig geladene 
Ausland als Publikum, dem löbliche Dienſtbefliſſenheit vor Augen führen ſollte, 


Eſcherich: Botticellt 495 


daß Oeutſchland nun aud wirklich reumütig in ſich gegangen, auf Potsdam ver- 
zichtet habe und wieder das Deutſchland von Weimar geworden ſei. Potsdam 
it nicht mehr — hat nun Weimar das Erbe angetreten? Potsdam iſt nicht mehr, 
und Weimar — iſt auch nicht mehr! Vergleicht die „Löhne“ eines geiſtigen Ar- 
beiters, eines Dichters und Denkers, der nicht gerade für Films oder für Bordell 
theater und Bordell- Literatur „dichtet und denkt“, etwa mit denen eines Berliner 
Müllkutſchers, und dann ſagt mir, auf welchem Monde euer Weimar wohl liegen 
ſoll? Aber beſſer, ihr ſchreibt euch hinter die Ohren, was eure ſachverſtändigen 
Genoffen darüber ausſagen. Der Finanzminiſter Dr. Südekum ſtellte „Kultur- 
loſigkeit und Verblödung“, der Kultusminiſter Dr. Haeniſch den „Untergang 
unſeres geiſtigen Lebens“ in nahe und ſichere Ausſicht, wenn — ja wenn nicht 
ein Wunder geſchieht. 

Ein Narr, der hoffen möchte, daß aus der „Maſſe“ oder „Mehrheit“ des 
„reifen Volkes“ uns die Rettung kommen könnte. Wenn ſie uns kommt, dann 
ſicher nur von einzelnen ſtarken Perſönlichkeiten, Geiſt- und Willensmenſchen — 
Ariſtokraten. Es brauchen keine Geburtsariſtokraten zu ſein, wenn ſie nur geborene 
Ariſtokraten ſind, und die wachſen Gott ſei Dank in allen Klaſſen. Sie warten 
ihre Zeit ab und ſterben nicht aus. Aber es iſt an der Zeit, heraus mit ihnen, 
an die Front! Partei in Todesnot iſt Wahnſinn. Aus welcher Partei ſie auch 
kommen mögen, wenn es nur Männer find, ehrliche und kluge Männer, die wiſſen, 
was ſie wollen und ſteife Nacken haben — für ſie iſt das Volk reif. 


Bans — 
Botticelli - Bon Mela Eſcherich 


Gequdlter Wahnſinn, ſchluchzende Begierde, 
Ein Sternenſplitter aus der Seligkeit, 

Zn allem Zammer noch die Luſt nach Zierde, 
Verhaltne Glut und ſüße Müdigkeit. 


Ein lautes Weinen in den Frühling hinein 
Ein Schluchzen hddfter Not. 

Verzitternd Schrein 

Von lilienblaſſen Frauen, die aus dem Reigen 

Der Nymphen ſtürzen zu des Gottesſohnes Tod 
Und ſich wie matte Blumen um ihn neigen. 


O Schwanenlied der Zeit, die ahnungsgroß 
Schon einen Raffael trug in ihrem Schoß! 
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Die Ringer 
Von Otto Schwarz 


($m Preisausſchreiben des Türmers mit einem zweiten Preiſe ausgezeichnet) 


Fer Hauptteil der Vorſtellung kam. Die Menge wartete auf den Einzug 
der Ringkämpfer in die Arena, und die Muſik ſpielte einen fchmettern- 
I, den Marſch. Oer Vorhang teilte ſich und die Helden traten auf. 
Einer hinter dem andern ſchritten ſie im Gänſemarſch in dem Rund 
umher und gaben den erſchienenen Zuſchauern reichliche Gelegenheit zur Be- 
wunderung. Es waren zwölf Kämpfer. 

Den Reihen eröffnete ein ſchöner Mann mit offenem Antlitz, blond und blau- 
iugig, ſchlank gewachſen mit wundervoll ausgearbeiteten Muskeln und freier Würde 
im Schreiten. Er trug einen ſchwarzen Trikot. Das war der Weltmeiſter Hans 
Dietrich. 

Hinter ihm tappte ein Ungeheuer in braunem Gewand, einem gewaltigen 
Tiere ähnlich, das auf den Hinterbeinen zu gehen gelernt hatte. Ein kleines bäß- 
liches Haupt mit niederer Stirn und ſtruppigem Haar ſaß auf einem gewaltigen 
Nacken und der Hals ſchien dicker zu fein als der Kopf. Die mächtige Bruſt ver- 
ſchwand zwiſchen ungeheuren Armen, und vom gewaltigen Bauch ſtanden rieſige 
Schenkel ab wie bei einem didhäutigen Tier der Vorzeit. Auf ſäulendicken Waden 
laſtete der überladene Bau dieſes Rieſenkörpers, und klein und täppiſch ſahen ſich 
die Schritte an, wenn die Schenkel des Ungetüms ſich aneinanderreibend mit 
ihrer Burde weiterbewegten. — Das war der Meiſter von Nord- und Mittel- 
deutſchland, Peter Klotz. 

Dann folgte eine bunte Reihe. Ein großer brauner Mann mit ganz entblößtem 
Oberkörper und hängendem Bart, der Meiſter der Türkei und ein gelber Japaner 
wechſelten mit kleineren Meiſtern aus weißen Ländern von Sibirien bis Spanien. 
Durchweg ſchöne, kraftvolle Männer. Sie paßten ihre Schritte dem Klang des 
Fanfarenmarſches an und ſchritten teils wuchtig, teils ſich gefällig wiegend heraus 
fordernden Blickes dahin. Drei Paare ſollten heute kämpfen, die andern morgen. 
Aber die Aufmerkſamkeit aller galt dem Ungetüm, denn feine plumpe Geſtalt und 
fein brauner Trikot ſtachen ab gegen jeden feiner Genoſſen. „Wie eine Riejen- 
kröte“, ſagte ein Mädchen zu ſeinem Schatz. 

Die Ringer waren dreimal um das Rund gewandelt und verſchwanden 
wieder hinter dem roten Vorhang. Die Muſik ging in eine unbeſtimmte Weife 
über, die Zirkusdiener legten in der ſägmehlbeſtreuten Fläche einen gewaltigen 
Teppich nieder. Man zog eine Grenze aus Stricken auf dem eigentlichen Kampf- 
platz, und der Schiedsrichter ward ſichtbar, eine mächtige Geſtalt, befrackt, mit in 
die Stirn gekämmten Haaren und einem hängenden Schnurrbart. Lauter Beifall 
begrüßte den nun wieder in die Öffentlichkeit tretenden Wirt und früheren be- 
rühmten Ringkämpfer. Die Kundigen erzählten von ſeinen Siegen über Bech 
Olfen, den berühmten Schweden und über den Frangofen Peyrotes. Ein großes 
Murmeln erhob ſich, denn allenthalben wurde mit Eifer geſprochen. Kellner trugen 
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Bier umher, und eine drückende Hitze herrſchte in dem übervollen Raum. Pferde- 
und Menſchengeruch, Staub und zerſtäubter Duft bildeten einen dicken Ounft, und 
die Bogenlampen ſchienen mit grellweißem Licht über das bunte Bild der hell 
und farbig gekleideten Menge. 

Die Marſchmuſik ſetzte wieder ein, und das Getöſe ward ſtärker. Das erſte 
Paar trat in die Arena, Männer ohne Namen. Sie bekamen ſich bald mit guten 
Griffen zu faſſen und rangen mit Eifer und Gewandtheit. Die ſchönen kräftigen 
Körper der Leichtgewichtskämpfer wechſelten von einem Augenblick zum andern 
die Stellung und zeigten die arbeitenden Muskeln in wundervoller Spannung. 
Mit federnder Kraft wanden ſich die Männer aus den gewaltigen Umarmungen, 
und überraſchend war es, daß einer den andern mit einem jähen Ruck zur Erde 
warf und ihm die Schultern niederdrückte. 

Der Kampfrichter bewegte ſeinen Bauch gegen die Ringer, und aufatmend 
ſtand der Sieger, der Geworfene erhob ſich langſam und ſtellte ſich keuchend neben 
feinen Überwinder. Aber der Beifall war mäßig. Die Sachverſtändigen erklärten 
ihren Freundinnen die Griffe und lobten und tadelten, aber in einer geringſchätzigen 
Weiſe. Es waren unbekannte Größen und keine Männer, deren Namen bei ihrer 
Beurteilung ſo ſchwer in die Wagſchale fiel als ihr Oreizentnergewicht. Die Schloſſer 
aus dem Athletenbund und die jungen Kaufleute verſicherten mit kaltem Ausdruck 
ihren ſchon warm gewordenen Mädchen „das iſt noch gar nichts“, wenn ein gar zu 
gepreßter Seufzer laut wurde. 

Die weniger Sachverſtändigen hatten ihre Freude an den prachtvollen Stel- 
lungen der gewandten Ringer, und ſie waren es, welche den Beifall ſpendeten. 

Aber beide Gruppen wurden in ihrer Aufmerkſamkeit abgelenkt durch Peter 
Klotz. Seine erdfarbene Riefengejtalt ward in den Reihen des erſten Rangs fidt- 
bar, wo er einherwatſchelte, gefolgt von einigen breitſchultrigen Herren mit weichen 
Filzhüten, großen Uhrketten und dicken Schnurrbärten. Die Gruppe zog alsbald 
die bewundernden Blicke der Sachverſtändigen auf ſich. „Das iſt der Klotz!“ ſagte 
ein junger Menſch zu ſeinem Mädchen, „ſchau', was der für Arme hat! Und für 
einen Hals, da ſitzt's!“ „Aber wüſt iſt er, o pfui Teufel!“ ſprach das ehrliche Mäd- 
chen. Ihr Schatz verwies ihr die Rede: „Das iſt der beſte Mann im Schwergewicht 
und darauf kommt's an; der Dietrich kann ſchauen, wo er bleibt. Das iſt was 
anderes als wenn einer herumhüpft wie ein Floh. Aber verſtehen muß man was 
davon!“ Das Mädchen ſchaute ſich neugierig den näherkommenden Helden an 
und fand ihn keineswegs vortrefflich. Jetzt erhob ſich ein bewunderndes „Ah!“ 
Und alle Köpfe und Blicke richteten ſich nach der Gruppe der ſtarken Männer. 
Peter Klotz hatte ſoeben ein Markſtück mit den Fingern zuſammengebogen. Ein 
blödes Lächeln in ſeinem kleinen wulſtigen Geſicht, ſtand der Koloß und ließ ſich 
bewundern. Aus dem „Ah!“ wurde Händeklatſchen und ein ſtarkes Geräuſch, das 
ſich unter den wieder einſetzenden Marſch miſchte. Die zwei nächſten Kämpfer 
traten auf und hatten eine beſſere Anziehungskraft als ihre Vorgänger. Die Stim- 
mung war angewärmt, und der Anblick des Peter Klotz wirkte begeiſternd auf die 
Verehrer des Ringlampfes, wie ein Molochsbild auf die Bevölkerung Rarthagos 
Strahlen feuriger Wildheit ausgeſandt hatte. 
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Die Weiber ſchauten mit geheimem Schauder den wüſten Kerl an und die 
Schönheit der zwei Ringer von vorhin hatte lange nicht ſo an ihre Herzen gerührt 
wie die plumpe, maffive Elefantenwucht, die Peter Klotz ausſtellte. Es war der 
Reiz des Außerordentlichen. Die Männer redeten ſich zu von den Ausſichten, die 
Dietrich habe und ſprachen viel von Technik und Schwergewicht. 

Die jetzt Auftretenden waren der braune Türke und der gelbe Japaner. 
Sie trugen keine Trikots, ſondern ihre nackten Oberkörper leuchteten glänzend von 
Ol aus dem ftaubigen Dunſt des Kampfrings. Der Meiſter aus der Türkei über- 
ragte den Meiſter von Japan um eine halbe Haupteslänge und war ein ziemlich 
ſchwerer, fetter Burſche mit glattraſiertem Schädel. Die ſchön ausgearbeitete und 
herrlich gewölbte Bruſt und die ſchlanken und mit untadeligen Muskeln beſetzten 
Gliedmaßen der weißen Kämpfer fehlten dem braunen Tataren, und ohne Ausdruck 
ſchien ſein fleiſchiger Leib. Der Japaner war breit in den Schultern und mager im 
Fleiſch. Er trug einen dicken Haarſchopf und hatte lange, häßliche Arme. Die 
Weiber beſchauten wohlgefällig und gierig die fremden Männer. Aber immer 
wieder ſchweiften ihre Augen zu der außergewöhnlichen Häßlichkeit des Rieſen. 
Die zog mehr an als die fremde Hautfarbe der Aſiaten. 

Inzwiſchen waren die zwei geölten Helden handgemein geworden und wälzten 
ſich bald in aalglatten Verrenkungen auf dem Teppich. Sie hatten es ſcheinbar 
darauf abgeſehen, ihren Kampf in die Länge zu ziehen. Keinem gelang es, die 
Schultern des andern niederzudrücken. An dem ruhigen Fett des Türken glitten 
die Schlangenarme des Japaners ab, und deſſen ſtämmige Schultern boten jedem 
Verſuch Trotz, ihn durch überlegenes Gewicht zu ermüden. Die Sachverſtändigen 
männlichen Geſchlechts kamen in Verlegenheit, denn die Umklammerungen der 
farbigen Helden ſtimmten nicht mit den üblichen Griffen des griechiſch-römiſchen 
Ringkampfes überein. Die erſten zehn Minuten vergingen und der Kampfrichter 
ſchwang eine Glocke, ging auf die ſich Wälzenden zu und zerrte an ihren Schultern. 
Sie ließen ab voneinander und wiſchten ſich den Schweiß von den glänzenden 
Leibern. 

Die Zuſchauer waren aufgeregt. Die ſcheinbare Gleichheit der Gegner, die 
unauffällige Art der Vorteile, die ſie ſuchten, das Geheimnis des Fremden reizte 
die Leute, und ungeheuerliche Reden über die geheime Ringkunſt der Japaner, 
Erinnerungen aus billigen Heften und Schauergeſchichten wurden den andächtig 
lauſchenden Weibern vorgetragen. Man erinnerte ſich an die Bambuskünſtler 
und Meſſerwerfer. Der Türke war eine noch unbekanntere Menſchenart. 

Peter Klotz war inzwiſchen mit ſeinem Gefolge verſchwunden. Die Pauſe 
war zu Ende. Der Kampfrichter mit ſeinem gewichſten Schnurrbart gab mit einer 
prachtvollen Seiltänzergebärde das Zeichen zum Weitermachen. Der Japaner 
trank Waſſer, wiſchte ſich das Geſicht ab, und fuhr auf den Türken los. Er bückte 
ſich tief und ſuchte anſcheinend einen Griff, der braune Leib und Kopf ſeines 
Gegners folgte ſeiner Bewegung, dann fuhren beide hoch empor, der Türke ließ 
die Arme vom Leib des Gegners gleiten, fuhr mit beiden Händen nach dem Geſicht 
und war im gleichen Augenblick blitzſchnell zu Boden geriſſen. Der Gelbe hatte 
ſeinen Trunk Waſſer im Mund behalten, dem Braunen in die Augen geſpuckt und 
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ihn in feiner Verwirrung niedergeworfen. Blitzſchnell ging das. Der Gelbe ftand 
ſiegreich und lächelte. Ein Höllenlärm ging los. Man pfiff. „Gemeinheit!“ 
„Lump!“ ſchrien die einen. Andere lachten. Wieder andere fragten nach dem 
Hergang. Die Weiber fingen an furchtbar und krampfhaft zu lachen. 

Der Kampfrichter ſtand mit wehenden Handbewegungen bei dem Gelben 
und ſchien die Sache ſelbſt noch nicht erfaßt zu haben, als der Türke ſich wieder er- 
hoben hatte und wie ein Teufel über den Gelben herfiel, ihn am Hals griff und 
zu erdroſſeln drohte. 

Der Lärm wurde immer toller, der ganze Zirkus ſchrie, pfiff und roch nach 
Schweiß. Der Kampfrichter griff mit ſeinen gewaltigen Fäuſten zu und riß den 
Türken vom Hals des Japaners. Er konnte es nicht hindern, daß der Gelbe dem 
Gegner noch eine klatſchende Ohrfeige gab. Von den vorderen Bänken ſetzten 
verſchiedene Mitglieder von Athletenbünden über den Rand der Manege im dunklen 
Drang, einzugreifen und ſich als Männer vom Fach zu erweiſen. Die Mädchen 
ſahen ihnen entſetzt und begeiſtert nach, ſchrien und ſchimpften. Die Muſik ſpielte, 
was aus den Inſtrumenten herauswollte, und ein wüſter Haufe wälzte ſich unter 
heftigen Gebärden und großem Geſchrei dem Vorhang zu. Der Kampfrichter 
wedelte mit feinen ungeheuren Fäuſten, wie ein Hexenmeiſter vor feinen un- 
ſa uberen Geiſtern und verſchwand ſchließlich auch hinter dem roten Vorhang. 

Allmählich ließ die wohltätige Aufregung nach, und man erinnerte ſich, daß 
noch viel Genuß an dieſem Abend zu erwarten war. 

Einigen wurde übel. Die Luft war zum Erſticken, und der Einbruch in die 
Manege hatte Staub in Menge aufgewirbelt. Die heiſeren Kellner konnten nicht 
genug Bier heraufſchleppen. Mittlerweile war der Kampfrichter wieder aufge- 
taucht und ſtand in der Abſchrankung auf dem Teppich. Er hielt eine Rede, aber 
man verſtand kein Wort. Nur ausgeſtoßene Schreie waren hörbar. Die Sach- 
verſtändigen ſchrien wieder gegen den Mann mit dem geſchmalzten Scheitel und 
der gewaltigen Schulterbreite. Er machte eine ungeheure Geſte des Händewaſchens 
in Unſchuld, ſpuckte aus und winkte zu der fiedelnden Muſik hinauf. 

Es fiel ein Paukenſchlag. Der Vorhang teilte ſich. Hans Dietrich und Peter 
Klotz, die großen Helden des Tages erſchienen. 

Einen größeren Gegenſatz als dieſe beiden Gegner konnte ſich nicht leicht 
jemand ausmalen. Deshalb verſtummte auch alsbald der Höllenlärm, und der 
Kampfrichter fand ſeine ganze Würde wieder. 

Hans Oietrich war in ſeiner ſtattlichen, kräftigen Schönheit ein ſtrahlender 
Held, der gegen einen Rieſen des Waldes zu Feld zog. Peter Klotz ſah dreimal ſo 
wuchtig aus! Ein dummes Grinfen ſchwebte auf feinem kleinen Faultiergeſicht, als 
er ſich vor den Zuſchauern neigte. Er brachte es nur zu einer unbeholfenen Be- 
wegung ſeines dicken Halſes. Dietrich lächelte fröhlich bei ſeiner ſchlanken und 
tiefen Verbeugung und ſah nach den hübſchen Mädchen. 

Mit atemloſer Spannung hingen die Blicke der Zuſchauer an den Ring- 
kämpfern. Bewundernde Rufe wurden laut. „Das iſt ein hübſcher Menſch!“ 
„O was für ein ſcheußlicher Kerl!“ „Schau' den Hintern an!“ „O je! o je!“ So 
ging's ohne Aufhören. 
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Die Muſik ſetzte aus. Totenſtille herrſchte. Die zwei gaben ſich die Hand. 
Hans Dietrich umging ſeinen Gegner und der drehte ſich, langſam und mißtrauiſch 
gegen die Gewandtheit, die mit Pantherſchritten ihn bedrohte. 

Sekt war Dietrich an ihn gefahren, aber der Koloß ſchüttelte ſich, tat einen 
Griff mit der linken Fauſt und hatte den rechten Arm ſeines Gegners gefaßt. Sonſt 
tat er nichts, aber ſein Geſicht war bösartig zuſammengezogen und ſeine Fauſt 
war von Stahl. Das war ein Griff, der feſthielt in Ewigkeit. „Ob er ihn beißt?“ 
frug ein hübſches Mädchen angſtvoll ihren Freund. 

| Hans Oietrich gab dem Druck der Rieſenfauſt nach. Er ſchonte ſich. Lange 
hielt ihn der andere feſt, und Rufe der Entrüſtung brachen los. „Faultier! Schwein 
kerl! Iſt das gerungen?“ Andere ſchrien: „Das ijt korrekt! Das ijt erlaubt!“ Und 
plötzlich hatte ſich Hans Dietrich mit einer Bewegung wie das Aufſchnellen eines 
Fiſches aus dem Waffer von der Fauſt des Rieſen gelöſt und in einem zweiten 
wütenden Anſprung die Maſſe niedergeriſſen. Dann gab er ſich alle Mühe, den 
mächtigen Körper umzudrehen und auf die Schultern zu zwingen. Vie ein Panther, 
der eine Rieſenſchildkröte auf den Rüden zu bringen ſucht, arbeitete er. Aber er 
geriet wieder in den fürchterlichen Griff des Rieſen. Der war erſt ganz betäubt 
geweſen über den blitzſchnellen Angriff des Gegners, aber jetzt kam er zur Be— 
ſinnung und vertraute wieder auf die Eiſenkraft ſeiner Arme. 

Die Menge hatte begeiſtert aufgeſchrien, als Dietrich den Rieſen nieder- 
geworfen hatte, und atemlos war die Spannung, als die fürchterlichen Arme ſich 
an der ſchlanken Geſtalt Dietrichs aufrankten und die ganze Maſſe des braun 
beſpannten Körpers nachfolgte. Dietrich kämpfte mit ſeiner ganzen Kraft, um 
aufrecht zu bleiben und frei zu kommen, aber der dicke Klotz zog ihn nieder, ſchwer, 
unwiderſtehlich. 

Dietrich hatte jetzt den gewaltigen Bruſtkaſten ſeines Widerſachers umfaßt 
und verſuchte, den Mann hochzuheben und auf den Rüden zu werfen. Aber der 
Rieſe drückte mit feinem Gewicht und feiner Kraft zu ſtark. Er holte mit dem ge- 
waltigen Arm aus und fing an, ſeinem Feind über den kräftigen Nacken zu ſägen, 
gleichmäßig und methodiſch. Es war, als müßte Dietrichs Kopf abfallen. 

„Pfui Teufel! Sau! Gemeinheit!“ flogen die Rufe. „Das iſt erlaubt. Er 
maſſiert ihn!“ ſchrien die Renner. Gemein ſah es aus und widerwärtig, wie eine 
Hinrichtung, als der ekelhafte Kerl ſeinen Arm hin und her zog. Dietrichs Kopf 
wurde rot. Der Tumult wurde gewaltig. Man pfiff, man ſchrie, die jungen Leute 
ſchienen bereit, wieder in den Kampfraum einzubrechen, fürchteten ſich aber. Die 
Weiber ſtießen entrüſtete Schreie aus, alles tobte. Da ſchrie der Kampfrichter 
etwas. Dann ging er zu Klotz und brüllte ihn an. Die Zeit war um für den erſten 
Gang, und eine erlöſende Pauſe von zwei Minuten kam. 

Das Ungeheuer ließ ſein Opfer los und ſtellte ſich breit auf. Mit bösartiger 
Ruhe blinzelte er. Sein Gegner lächelte, und die Augen der Frauen hingen mit 
Bewunderung und Wohlgefallen an dem ſchönen Mann. Alle geheimnisvolle Vor- 
liebe für den ungeheuren Klotz war erſtorben. Die furchtbare Roheit dieſer Nacken- 
maſſage hatte ihm die Ungunft und den Haß des Volks eingetragen. Die Stimmung 
war ſchlecht für ihn. Die Kenner hielten ihm die Stange, aber mit halbem Herzen, 


Sturm: Seltfam umeaunt bie Seele 5 501 


und der Kampfrichter hatte gewaltige Verteidigungsreden zu führen. Die Hitze 
war fürchterlich, der Schweißgeruch ſchrecklich. Es lag ein Hauch über dem Schau- 
ſpiel, wie er über den blutigen Amphitheatern des alten Italiens lag. Das Volk 
nahm Partei. Die Muſik ſpielte während der Pauſe amerikaniſche klappernde 
Weiſen. Zetzt ſchwieg ſie. Es ging wieder los. 

Die Männer faßten ſich mit gleicher Amringung. Und atemlos, gierig ſtarrten 
die wilden Augen der Zuſchauer auf die Kämpfer. Dietrich verfügte über eine 
Rieſenkraft, die bei ſeinem ſchlanken Wuchs und dem ungeſchlachten Gegner doppelt 
bewundernswert war. Endlich, mit einem mächtigen Ruck lüpfte ihn Klotz und 
Dietrich kniete am Boden, ſich mit den Händen ſtützend. „Die Brücke“, erklärten 
die Kenner. „Ob er fie eindrückt?“ ging die erregte Frage. Und ſchon hatte der 
Rieſe ſich mit Wucht auf den Rüden feines Gegners geworfen. Aber Dietrich hielt 
den Anprall aus und Klotz, gewohnt, ſeine Gegner durch ſein Gewicht von vier 
Zentnern niederzudrücken, wenn es mit der Kraft der Arme nicht ſchnell genug ging, 
hob ſich und ſtürzte ſich mit Raubtierwucht auf ſeine Beute. Aber wieder hielt 
Dietrich ſtand. Die Weiber kreiſchten. Flüche und Pfiffe erfüllten den Raum. 
Der Kampfrichter wedelte wie eine Windmühle. 

Klotz war heiß geworden. Er hob ſich abermals und trat einen halben Schritt 
zurück, damit er ſich mit um fo größerem Schwung auf Dietrich ſtürzen könnte. Es 
war nur ein kleiner Augenblick. Dietrich hatte ſcharfen Auges geſehen, wie Klotz 
ſich aufrichtete und ſchielte nach ihm. Zetzt ſtürzte der Felsblock nieder — da gab 
Dietrich ſeinem Körper einen federnden Ruck. Hoch ſchnellte er empor, und Klotz 
lag regungslos auf dem Bauch, wie eine erſchlagene Kröte. 

Ungeheurer Jubel donnerte, und die Augen leuchteten wie befreit von der 
ungeheuren Angſt vor einem böſen Schickſal. Hans Dietrich lächelte mit feinen 
ſchönen blauen Augen, als die Diener den bewußtloſen Klotz hinaustrugen. 
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Sellfam umraunt die Seele 

das Dunkel der Dämmerung. 

Einſame Wege wandern weit 

in wartende Nacht 

wie in verhangene Ewigkeit. 

Kein Laut wird wach. 

Kein Blick, der wegab lockt. 

Die Dinge harren geiſterſtill im Raum 
der letzten falben Schleier 


Wir aber ſuchen alle jenen Traum, 
der uns umflutet 
und in dem wir alle find... 
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Friedrich Nietzſche als Sexualethiker 
Von Hans Siegfried Weber 


riedrich Nietzſche hat an den Zwieſpälten unſerer Zeit am tiefſten 
gelitten. Er wollte alt gewordene Geſetzestafeln zerbrechen und den 
Menſchen neue Geſetze verkünden. Nicht ein Wiſſen verſucht uns 
Nietzſche zu vermitteln, fondern ein Wollen. Wiſſen um des Wiſſens 
willen ſcheint ihm der Höhepunkt der Barbarei zu ſein. Diejenigen, von denen 
die Mär erſonnen worden iſt, daß Nietzſche der Prophet des Auslebens ſei, ſtehen 
feinem Tiefſten verſtändnislos gegenüber; Schmutz und Schlamm iſt in ihrer 
Seele. Die Hündin Sinnlichkeit blickt mit Neid aus allem, was ſie tun. Noch 
in die Höhen ihrer Tugenden und bis in den kalten Geiſt hinein, in dem ſie leben, 
folgt ihnen dieſes Getier und fein Unfrieden. Und doch gab es kaum einen unter 
den ſchöpferiſchen Geiſtern unſerer Tage, der mit größerer Selbſtbeherrſchung 
gelehrt und gelebt hätte, als Friedrich Nietzſche. Er iſt der wirklich gottlos Fromme, 
der Gehorſam übte und Gehorſam forderte gegen die wahrhaft ſeeliſchen Kräfte 
des Menſchen. Und kaum einer erkannte tiefer die innerliche Hohlheit und An- 
gefreſſenheit jenes Mannestums, das undeutſch durch und durch iſt, aber ſich feuchen- 
haft über die deutſchen Lande ausgebreitet hat. Aus der ganzen Brünſtigkeit 
feiner Tage befreite ſich Nietzſche und ging als großer Prophet in die Einſamkeit; 
hier richtete er die tiefen Worte an den deutſchen Mann: „Ich liebe den Wald. 
In den Städten iſt ſchlecht zu leben: da gibt es zu viele der Brünſtigen. Iſt es 
nicht beſſer, in die Hände eines Mörders zu geraten, als in die Träume eines 
brünſtigen Weibes? Und ſeht mir doch dieſe Männer an: ihr Auge ſagt es — 
ſie wiſſen nichts Beſſeres auf Erden, als bei einem Weibe zu liegen.“ 

Wo find mit einer größeren Anſchaulichkeit, mit aller Knappheit der Aus- 
drucksmittel ſolche Worte zu finden, aus denen das ganze Leid unferer Zeit hervor- 
geht? Wer hineinblickt in die ganze unreine Umgebung der großſtädtiſchen Waſſer⸗ 
köpfe, der wird überall, bei allen Veranſtaltungen, bei allen Geſellſchaften und 
in allen Schauſpielen immer wieder das lüſterne Weſen der Hündin Sinnlichkeit 
ſchauen. Unnatürliche Spannungsgefühle werden hier geweckt und genährt, die 
dann nach Entladungen verlangen. Dieſe erotiſche Schwüle iſt durchſetzt mit 
der großſtädtiſchen Seichtigkeit. Nietzſche ſchaute tief in dieſe grauſigen Abgründe, 
die ſich den Großſtadtmenſchen auftun: „And wie artig weiß die Hündin Sinnlich 
keit um ein Stück Geiſt zu betteln, wenn ihr ein Stück Fleiſch verſagt wird: Ihr 
liebt Trauerſpiele und alles, was das Herz zerbricht? Aber ich bin mißtrauiſch 
gegen eure Hündin.“ 

Als einzige Erlöſung aus dieſem Schmutz, der die Menſchen unſerer Zeit 
umgibt, ijt die Umwandlung nötig: „Die Unfhuld der Sinne“. Die Keuſch— 
heit muß in den Menſchen Platz finden, rein und lauter muß Weſen und Tun 
der Menſchen werden. Und dieſe neu gewordenen Menſchenkinder ſind keine 
Mucker. Dieſe Keuſchen von Grund aus ſind milder von Herzen, ſie lachen lieber 
und reichlicher als ihr. „Sie lachen auch über die Keuſchheit und fragen: was iſt 


Weber: Friedrich Nletzſche als Sezualethiter 505 


Keuſchheit! Zit Keuſchheit nicht Torheit? Aber dieſe Torheit kam zu uns, und 
nicht wir zu ihr. Wir boten dieſem Gaſte Herberge und Herz: nun wohnt er bei 
uns, — mag er bleiben, wie lange er will.“ 

So ſollen in Nietzſches Geiſte die Menſchen neu werden von Grund auf, 
Mann und Weib. Die Frauen hält Nietzſche heilig, fie ſollen rein und fein fein, 
dem Edelſtein gleich, beſtrahlt von den Tugenden einer Welt, welche noch nicht 
da iſt. In der Frau verehrt Nietzſche die Mutter, das vollkommene Weib, welches, 
wie er im erſten Bande „Menſchliches, Allzumenſchliches“ ſchreibt, ein höherer 
Typus des Menſchen als der vollkommene Mann: auch etwas viel Selteneres.“ 
In der Sixtiniſchen Madonna ſchaute Nietzſche dieſes vollkommene Weib als 
Mutter. „Hier wollte Raffael einmal eine Viſion malen: aber eine ſolche, wie 
ſie edle junge Männer ohne Glauben auch haben dürfen und haben werden, die 
Viſion der zukünftigen Gattin, eines klugen, ſeeliſch vornehmen, ſchweigſamen 
und ſehr ſchönen Weibes, das ihren Erſtgeborenen im Arm trägt. Mögen die 
Alten, die an das Beten und Anbeten gewohnt ſind, hier gleich dem ehrwürdigen 
Greife zur Linken etwas ÜUbermenſchliches lehren: wir Jüngeren wollen es, fo 
ſcheint Raffael uns zuzurufen, mit dem ſchönen Mädchen zur Rechten halten, 
welches mit ſeinen auffordernden, durchaus nicht devoten Blicken den Betrachtern 
des Bildes ſagt: Nicht wahr? Dieſe aus und ihr Rind — das iſt ein angenehmer, 
einladender Anblick?“ 

Nietzſche ſchaute aber auch in die tieſſten verworrenen Welten der Frauen 
hinein. Ihm blieb das Rätſelvolle fo manchen weiblichen Charakters nicht ver- 
borgen. Er gibt in feinem Zarathuſtra die klaſſiſch einfache Löſung: „Alles am 
Weibe iſt ein Rätfel, und alles am Weibe hat eine Löſung: fie heißt Schwanger- 
ſchaft.“ Dieſer ſo einfachen Löſung der Zwieſpältigkeit des weiblichen Charakters 
ging Nietzſche auf den Grund. Er, der Unbeweibte, ſchaute in die Tiefen der 
Frauenſeele und erlebte die ſeeliſche Mißhandlung, die ſo manches Weib gleich 
zu Beginn der Ehe ſchweigend erdulden muß, die aber dann Platz greift in dem 
tiefen, unbewußten Grunde des weiblichen Weſens und nicht mit einigen ober- 
flächlichen guten Ratſchlägen ſeichter Menſchen auszulöſchen ijt. Das Unfagbare 
und Unausgeſprochene weiblicher Seelenſchmerzen, weiblicher Einſamkeit in dem 
Ehezuftand gewinnt bei Nietzſche in feiner „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ einen herz- 
zerreißenden Ausdruck: „Es iſt etwas ganz Erſtaunliches und Ungeheures in der 
Erziehung der vornehmen Frauen, ja vielleicht gibt es nichts Paradoreres. Alle 
Welt iſt darüber einverſtanden, fie in eroticis fo unwiſſend wie möglich zu erziehen 
und ihnen eine tiefe Scham vor dergleichen und die äußerſte Ungeduld und Flucht 
beim Andeuten dieſer Dinge in die Seele zu geben. Alle ‚Ehre‘ des Weibes ſteht 
im Grunde nur hier auf dem Spiele: was verziehe man ihnen ſonſt nicht! Aber 
hierin ſollen ſie unwiſſend bis ins Herz hinein bleiben: — ſie ſollen weder Augen 
noch Ohren noch Worte noch Gedanken für ihr ‚Böfes‘ haben: ja das Wiſſen iſt 
hier ſchon das Böſe. Und nun! Wie mit einem grauſigen Blitzſchlage in die Wirk- 
lichkeit und das Wiſſen geſchleudert werden, mit der Ehe — und zwar durch den, 
welchen fie am meiſten lieben und hochhalten: Liebe und Scham im Widerfpruch 
ertappen, ja Entzücken, Preisgebung, Pflicht, Mitleid und Schrecken über die 
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unerwartete Nachbarſchaft von Gott und Tier und was alles ſonſt noch! In Einem 
empfinden müſſen, — da hat man in der Tat ſich einen Seelenknoten geknüpft, 
der ſeinesgleichen ſucht! Selbſt die mitleidige Neugier des weiſeſten Menfden- 
kenners reicht nicht aus, zu erraten, wie ſich dieſes und jenes Weib in die Löſung 
des Ratfels und in dies Rätſel von Löſung zu finden weiß, und was für jchauer- 
liche, weithin greifende Verdachte ſich dabei in der armen, aus den Fugen geratenen 
Seele regen müſſen, ja wie die letzte Philoſophie und Skepſis des Weibes an 
dieſem Punkte ihre Anker wirft! — Hinterher dasſelbe tiefe Schweigen wie vorher: 
und ein Schweigen vor ſich ſelber, ein Augen-Zuſchließen vor ſich ſelber. — Die 
jungen Frauen bemühen ſich ſehr darum, oberflächlich und gedankenlos zu erſcheinen; 
die feinen unter ihnen erheucheln eine Art Frechheit. — Die Frauen empfinden 
leicht ihre Männer als ein Fragezeichen ihrer Ehre und ihre Kinder als eine Apologie 
oder Buße — ſie bedürfen der Kinder und wünſchen ſie ſich, in einem ganz andern 
Sinne, als ein Mann ſich Kinder wünſcht. — Kurz, man kann nicht mild genug 
gegen die Frauen ſein!“ 

Die Vollkommenheit des Weibes, die Nietzſche verlangt, iſt jedoch völlig 
entgegengeſetzt den Emanzipationsbeſtrebungen unſerer Zeit. Er ſah in allen 
dieſen Loslöſungen von dem Manne, von der männlichen Kultur, eine Dummheit: 
„Es iſt Dummheit in dieſer Bewegung, eine beinahe maskuliniſche Dummheit, 
deren ſich ein wohlgeratenes Weib — das immer ein kluges Weib iſt, von Grund 
aus zu ſchämen hätte.“ 
| Er, dem die tiefſte Tiefe der Frauenſeele nicht verborgen geblieben ift, hat 
gewiß Verſtändnis für die berechtigten Strömungen, das Weib zur Geltung zu 
bringen in Sitte und Recht. Doch eine dunkle Zukunft ſah er heraufſteigen, in 
der die Frau ihres weiblichen Weſens verluſtig gehen würde. „Dieſe Zeit wird 
es ſein, in welcher der Zorn den eigentlichen männlichen Affekt ausmacht, der 
Zorn darüber, daß alle Künſte und Wiſſenſchaften durch einen unerhörten Dilet- 
tantismus überſchwemmt und verſchlammt find, die Philoſophie durch finn- 
verwirrendes Geſchwätz zu Tode geredet, die Politik phantaſtiſcher und parteiiſcher 
als je, die Geſellſchaft in voller Auflöſung iſt, weil die Bewahrerinnen der alten 
Sitte ſich ſelber lächerlich geworden und in jeder Beziehung außer der Sitte zu 
ſtehen beſtrebt iſt. Hatten nämlich die Frauen ihre größte Macht in der Sitte, 
wonach werden fie greifen müſſen, um eine ähnliche Fülle der Macht wieder- 
zugewinnen, nachdem ſie die Sitte aufgegeben haben?“ 

Die Bewahrerinnen der Sitte will Nietzſche der Menſchheit erhalten wiſſen. 
Die große Verehrung, welche die Männer der Frau zollen, gilt dem weiblichen 
tiefen, gemütvollen Weſen. Die Frau trägt und erhält die Menſchheit, und wehe, 
wenn fie ſich dieſem ihrem innerſten und tiefſten Weſen entfremdet. Sn feiner 
„Fröhlichen Wiſſenſchaft“ hat Nietzſche die Liebe der Weiber an den Kindern als 
die Befriedigung ihrer Herrſchſucht, als ihr Eigentum, als ihre ganz felbftverjtänd- 
liche Beſchäftigung hingeſtellt, die mit der Liebe des Künſtlers zu ſeinem Werke 
zu vergleichen iſt. Und dieſe Mutterliebe darf nicht geſchwächt werden, fie muß 
immer wieder die Frau bändigen und hinweiſen auf das, was ihre Beſtimmung 
ft. Nur in dieſem Zuſammenhang iſt die Wahrheit zu verſtehen, die das alte 
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Weiblein dem Zarathuſtra auf ſeine Frage gibt: „Du gehſt zu Frauen? Vergiß 
die Peitſche nicht.“ Immer werden dieſe Worte, die zudem Nietzſche eine alte 
Frau ſprechen läßt, zur Charakteriſierung des rohen, brutalen Charakters von 
Nietzſches Gedankenwelt angeführt. Dieſe alte, lächerliche Tantenweisheit erkennt 
nicht einmal, daß hier bildlich geſprochen wird und die Peitſche nur ein Symbol 
fein ſoll, wie ungebändigte Frauen, die ſich ihren Trieben hingeben, im Zaum 
gehalten werden müſſen. Nietzſches Schweſter, Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche, 
die aufopfernd den Dichterphiloſophen bis an ſein Ende pflegte, hat in ihrer 
ſo anſpruchsloſen, von Herzen kommenden und zu Herzen gehenden Biographie 
ihres Bruders, die zum Verſtändnis der Nietzſcheſchen Gedankenwelt ſo unendlich 
viel beiträgt, auch den Urſprung dieſer Nietzſche-Worte erzählt, der zurückgeht 
auf eine ganz harmloſe, heitere Geſchichte. Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche machte 
gelegentlich einer Erzählung ihren Bruder auf die Frauennaturen aufmerkſam, 
die nur durch die brutale Machtbetonung des Mannes im Zaum gehalten werden 
und die, ſobald fie nicht jene ſymboliſche Peitſche über fic) fühlen, frech und un- 
verſchämt werden und mit dem allzu guten Mann, der ſie anbetet, Fangball 
ſpielen, ja ihn ſogar mit Füßen treten. Frau Förſter-Nietzſche zeigt in ihren Lebens- 
beſchreibungen „Der junge Nietzſche“ und „Der einſame Nietzſche“, wie Nietzſche 
zart mit Frauen umzugehen wußte, wie er rührend höflich, ganz beſonders gegen 
alte, langweilige Hutzelweibchen und derbe Biederweiber war, die ſicherlich nicht 
zu den Zierden des weiblichen Geſchlechts gehörten und durch Häßlichkeit und 
Derbheit hundert andere Männer zurückſcheuchten. Nietzſche fühlte ſich aber be- 
ſonders zu der tatkräftigen Frömmigkeit ſo vieler Landedelfrauen hingezogen, 
die durch Geſundheit, Natürlichkeit und frohen Selbſtmut in ruhigem Gelbft- 
bewußtſein und in Formen der guten Raffe das umfangreiche Gebiet ihres Haus- 
weſens und ihrer Umgebung beherrſchten. 

Neben die Frauenfreundſchaften trat der reiche Geiſt der Freunde, die von 
früb auf den jungen Nietzſche umgaben und ihm einen Blick in der Männer Welt 
erſchloſſen. Er verlangte von der Frau Hohes und von dem Manne die Härte, 
bie ſchneidet und zerſchneiden will. Seine Brüder ſollen Schickſale fein, und un- 
erbittliche, denn ſonſt kann er nicht mit ihnen ſiegen. An die Männer richtet ſich 
dann vornehmlich ſeine Forderung, rein zu ſein, frei von der Hündin Sinnlichkeit 
den Weg zu gehen. Die Heilighaltung der Ehe und den heiligen Geiſt der Ehe 
ſoll der Mann früh erkennen. Alle Worte, die er in Zarathuſtra über die Keuſchheit 
findet, richten ſich vornehmlich an den Mann, an den Menſchen der Zukunft, der 
bisher den Anforderungen, welche die Liebe zum Veibe und heilige Ehe verlangten, 
noch nicht gerecht geworden iſt. Jenes hohe Lied Nietzſches im Zarathuſtra von 
Kind und Ehe ſollten jedem jungen Manne, wenn er hinaus ins Leben ſtürmt 
und das Weib als Prüfſtein ſich ihm entgegentürmt, von dem tiefen Ernſt, der 
alle ſeine Handlungen durchziehen muß, erzählen: 

„3% habe eine Frage für dich allein, mein Bruder; wie ein Senkblei werfe 
ich dieſe Frage in deine Seele, daß ich wiſſe, wie tief ſie ſei. 

Du biſt jung und wünſcheſt dir Kind und Ehe. Aber ich frage dich: Biſt du 
ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf? 
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Biſt du der Siegreiche, der Selbſtbezwinger, der Gebieter der Sinne, der 
Herr deiner Tugenden? Alſo frage ich dich. 

Oder redet aus deinem Wunſche das Tier und die Notdurft? Oder Verein; 
ſamung? Oder Unfriede mit dir? 

Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich nach einem Kinde ſehne. 
Lebendige Denkmale ſollſt du bauen deinem Siege und deiner Befreiung. 

Aber dich ſollſt du hinausbauen. Aber erſt muß du mir ſelber gebaut ſein, 
rechtwinklig an Leib und Seele. 

Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf! Dazu helfe dir der 
Garten der Ehe! 

Einen höheren Leib ſollſt du ſchaffen, eine erſte Bewegung, ein aus ſich 
rollendes Rad, — einen Schaffenden ſollſt du ſchaffen. 

Ehe: ſo heiße ich den Villen zu zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr 
iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander nenne ich Ehe als vor den Wollenden 
eines ſolchen Willens.“ 

Man lernt in unſeren höheren Schulen das 15. Kapitel des Korintherbriefes, 
das hohe Lied von der Liebe, auswendig. Möge man auch daneben dieſe Nietzſche- 
ſchen Worte in die Herzen der jungen Menſchenkinder ſenken, damit ſie ihnen 
einſt in ſchweren Stunden des Lebens Kraft zum Ausharren gewähren. 

Aber dieſe Heiligkeit der Ehe iſt den Männern meiſt nicht aufgegangen. 
So wurde das Wagnis des Lebens, das den Menſchen erhöhen ſoll, für die vielen 
Allzuvielen der Tag, an dem fie hinabſanken und für immer ihre Geſellſchaft ver- 
darben. Alle möglichen Vorausſetzungen ſtellt der Mann an ſein Eheweib; er 
verlangt von ihr die nötigen wirtſchaftlichen Unterlagen, er verlangt die äußere 
Schönheit, er verlangt alle die konventionellen Äußerlichkeiten, an denen fein 
Leben hängt. Und ſo taumeln die meiſten Männer hinein in die Ehe, ohne ihren 
wahren Sinn zu kennen, ohne von ihrem Eheweibe die innere Schönheit und 
innere Reinheit zu verlangen. Und all dieſes Häßliche gewahrte Nietzſche und 
erhob die furchtbaren Anklagen gegen die Männer: 

„Würdig ſchien mir dieſer Mann und reif für den Sinn der Erde: aber als 
ich fein Weib ſah, ſchien mir die Erde als ein Haus für Unfinnige. 

Sa, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, wenn ſich ein Heiliger und 
eine Gans miteinander paaren. 

Dieſer ging wie ein Held auf Wahrheiten aus, und endlich erbeutete er ſich 
eine kleine geputzte Lüge. Seine Ehe nennt er's. 

Sener war ſpröde im Verkehre und wählte wähleriſch. Aber mit einem 
Male verdarb er für alle Male feine Geſellſchaft: feine Ehe nennt er's. 

gener ſuchte eine Magd mit den Tugenden eines Engels. Aber mit einem 
Male wurde er die Magd eines Weibes, und nun täte es not, daß er darüber noch 
zum Engel werde. 

Sorgſam fand ich jetzt alle Käufer, und alle haben liſtige Augen. Aber ſeine 
Frau kauft auch der Liſtigſte noch im Sack. 

Viele kurze Torheiten — das heißt bei euch Liebe. Und eure Ehe macht 
vielen kurzen Torheiten ein Ende, als eine lange Dummheit.“ 
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Aus dieſer ganzen Verderblichkeit der heutigen Ehen heraus kam Nietzſche 
zu dem Gedanken der Verſuchsehen, der Probeehen: „Schlimm Gepaarte fand 
ich immer, die ſchlimmſten rachſüchtig, ſie laſſen die andere Welt entgelten, daß 
ſie nicht mehr einzeln liefen. 

So viel will ich, daß Redliche zueinander reden: ‚Wir lieben uns: laßt uns 
zuſehen, daß wir uns lieb behalten!“ oder ſoll unſer Verſprechen ein Verſehen ſein? 

— Gebt uns eine Friſt und kleine Ehe, daß wir zuſehen, ob wir zur großen 
Ehe taugen! Es iſt ein großes Ding, immer zu zwein zu fein.“ 

Mag man über dieſe Vorſchläge denken wie man will. Aus allen dieſen 
Nie tzſcheſchen Gedanken leuchtet die tiefe Verantwortung heraus, von der Mann 
und Weib beim Eingehen der Ehe erfüllt fein ſollen. Die Ehe ſoll erſt das Tiefſte 
beim Mann und Weib zur Entfaltung bringen, ſie ſollen eine Fackel ſein, die 
leuchtet. Nietzſche wußte, daß die Ehe ein Wagnis iſt, aber er wollte auch, daß 
geſunde Menſchen von geſunder Herkunft dieſe Aufgaben, die die Ehe ſtellt, er- 
füllen und nicht ihrer Selbſtſucht frönen. So hat Nietzſche, wie uns feine Schweſter 
in ihrer Biographie darlegt, für die Zukunft der Ehe eine Steuermehrbelaſtung, 
auch Kriegsdienſtmehrbelaſtung der Junggeſellen verlangt. Vorteile aller Art 
wollte er den Vätern zugute kommen laſſen, welche reichlich Knaben in die Welt 
ſetzen, und als Erfordernis für die Geſundheit der Ehe ſah er ärztliche Protokolle 
an, die jeder Ehe vorangehen müſſen. 

Nach dieſen Aufzeichnungen (eine Geſamtausgabe von Nietzſches Werken, 
8 Bände und ein Ergänzungsband, iſt bei Alfred Kröner, Leipzig erſchienen) darf 
man wohl mit Fug und Recht annehmen, daß gerade Nietzſche die Eheſchließungen 
fördern, wie überhaupt den ganzen Eheſtand auf geſunde Grundlagen ſtellen 
wollte. Seiner Anſchauung nach ruhte nicht nur die Grundlage aller Kultur 
auf dem Boden der Ehe, ſondern auch dadurch wird die ſchöpferiſche Kraft des 
Mannes gefördert. Nietzſche huldigt nicht dem Glauben, daß die großen Geiſter 
ehelos bleiben müßten, um ihren Dienſt für die Menſchheit vollziehen zu können. 
Die geiſtige Schwangerſchaft erzeugt in feinen Augen den Charakter der Kon- 
templativen, welcher dem weiblichen Charakter verwandt iſt. Und weil die 
Schwangerſchaft die Weiber milder, abwartender, furchtſamer, unterwerfungs- 
luſtiger gemacht hat, ſo vermag auch das Weib den Mann geiſtig zu befruchten. 
Gerade die großen Männer verdanken in Nietzſches Augen den Anſtoß zu ihrem 
beiten Schaffen dem Weibe ihrer Wabl. 

Es follte nicht annähernd in dieſen wenigen Worten der Reichtum Nietzſche⸗ 
ſcher Gedanken für die Sexualethik erſchöpft werden. Unerſchöpfliche Weisheit 
ruht in den Ausſtrahlungen ſeiner Perſönlichkeit, wir aber ſollen uns erfüllen 
mit dem Gedanken feines reichen Geiſtes. So unzählig viele Probleme der Sexual- 
ethik ſtarren den heutigen Menſchen an und verlangen eine Löſung. Die reichen 
Früchte, die vom Baum des dichteriſchen und muſikaliſchen Schaffens fo vieler 
unſerer Zeitgenoſſen gefallen ſind, müſſen wir nutzbar machen beim Aufbau der 
neuen Sexualethik. Die ſtrengen Anforderungen, die Nietzſche gerade an den 
Künſtler ſtellt, den er als Apoſtel der Reufchheit preiſt, müſſen auch wir an die 
Modernen erheben. 
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Gewiß werden wir nicht kritiklos die Nietzſcheſchen Gedanken über Weib, 
Liebe, Ehe und Runft übernehmen dürfen. Für die Verhältniſſe unſerer Zeit 
aber ein Wegweiſer, ein Großer wird Nietzſche für jedes Geſchlecht ſein, das aus 
dem Dunkeln ins Helle ſtrebt. 


Dem Freunde Von Helene Brauer 


Meine Träume ſternſchimmernd und bunt, 
Meines Blutes Klingen und Gluten, 
Sein leiſeſtes Ebben und Fluten, 

Wer tat es dir kund? 


Kein Gedanke wächſt auf und träumt, 
Kein Lied kommt leuchtend gezogen, 
Das nicht in gleichen Wogen 

Auch deinen Tag durchſchäumt. 


Wie wurdeſt du mir ſo verwandt? 
Ob wir vor grauen Fahren 

Frohe Geſchwiſter waren? 

Ob uns Blutsbruͤderſchaft band? 


Was durch mein Leben rauſcht, 
Was ich der Welt verhehle, 
Hat deine horchende Seele 
Freudig erlauſcht. 


a 
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Der filberne Himmel 
Von L. vom Vogelsberg 


€ Up Venn der Tod da drüben in Flandern auf einem Meilenſtein gefeffen 
9) IR NS und auf mich gewartet hätte, fo hätte ich doch hingemußt. Ich 
2 RO 264 war ein Narr, aber ich konnte nichts anderes tun als das, was 
2 s ich getan habe. 

Mein Vater hat mich auf das furchtbarſte bedroht, als er mich ertappte, 
wie ich mit Malpinſeln und Farben und dergleichen Dingen herumarbeitete. Er 
wollte einen Referendarius oder Aktuarius oder ſonſt einen juriſtiſchen Gtuben- 
hocker aus mir machen; ich weiß nicht, wie hoch ſeine Pläne flogen. Und als ich 
mich dennoch taub ſtellte, da warf er mich aus dem Haus. Es war unväterlich, 
aber es änderte nichts an der nackten Tatſache. 

Mit den wenigen Talern, die ich hatte, hielt ich mich für ein paar Wochen 
über Waſſer. Die Händler nahmen wohl meine Bilder, aber wenn ich fie bezahlt 
haben wollte, dann zuckten ſie die Achſeln. Sie wollten ſie im Laden ſtehen laſſen, 
bis einer käme und ſie kaufte. Und dabei verkauften die Spitzbuben ſie dennoch 
und ſteckten das Geld in die eigene Taſche. 

Ich konnte mich aber damals gar nicht viel darüber ereifern, denn ich lag 
tagaus, tagein in der Galerie und ſog meine Augen feſt an den alten Holländern. 
Ich guckte keinen Pinſel mehr an, ich vergaß Eſſen und Trinken, weil ich nicht 
loskommen konnte von dieſen Bildern. Ich glaube, es war nicht einmal der Künſtler 
in meinem Innern, der mich dahin zog. Eine alte Sehnſucht ſchien in mir wach 
geworden, die Erinnerung an Vorſtellungen, die ich in früher Jugend oft gehabt. 
Und dieſe Vorſtellungen weckten in mir jetzt den ſchier verzweifelten Orang, dieſen 
feinen ſilberglänzenden Himmel ſelbſt zu ſehen, dieſes ſatte Grün der Weiden 
und Gott weiß was alles, Dinge, die mein überfpanntes Gehirn in einem Märchen- 
land vermutete. | 

Meine Kunſtſpitzbuben zahlten nicht, und der Himmel von Flandern zog 
mich wie ein böſer oder guter Geiſt. Und da ich glaubte, daß ein tüchtiger Burſch 
viel weniger verhungert, wenn er den Weg unter die Füße nimmt, als wenn er 
daheim nichtsnutzig herumhockt — alſo nahm ich eines häßlichen Morgens im 
Hornung den aus auftauendem Erdreich beſtehenden Weg zwiſchen meine langen 
Beine und wanderte gen Flandern. 

Zwar den Weg hatte ich mir kürzer vorgeſtellt und dachte, wenn ich über 
den Rhein wär', dann läg' mir das geſuchte Land vor der Naſe. Aber der Weg 
zog ſich in die Länge, weil ich um meines Magens willen hier und dort handfeſt 
zugreifen mußte und auch ein paar Batzen brauchte, damit ich in beſuchsmäßiger 
Gewandung unter meinen geliebten ſilbernen Himmel treten könnte. 

So ſaß ich denn eines Morgens im Oſtermond wirklich in Gent. Oder viel- 
mehr: ich lief darin herum wie ein Narr, der ein paar Krüge ſchweren Weins zuviel 
getrunken hat. Jd ſegnete die Bilderhändler, daß fie mich durch ihre Niedertracht 
hierher getrieben. Aber dann wurde ich inne, daß ich mich eigentlich ſelbſt in dieſes 
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Land getrieben hatte, daß ich hier etwas fudte, von dem ich im Grunde keine 
Ahnung hatte. Ich hätt' da in Gent jedes Haus umarmen mögen, ſo wohl tat 
mir all das Schöne. 

Dann trieb es mich weiter nach Brügge, und mein Rauſch ward noch ſchlimmer. 
So vernarrt war ich in dieſe Stadt, daß ich ſie immer in der Nähe haben wollte, 
wie einen lieben Schatz. Weil aber mein Beutel zu dünn geworden war und die 
Herren und Damen zu Brügge gar hochnäſig taten, fo ſtolperte ich, immer. ruͤck⸗ 
wärts gehend, damit ich ja die ſchöne Stadt keinen Augenblick aus den Augen 
verlöre, in ein nahe dabei gelegenes Dorf. Ich muß indes genauer berichten und 
fagen: ich wollte in dieſes Dorf. Kurz vor feinen erſten Häuſern aber packte mich 
auf einmal jemand von hinten, lacht laut auf und läßt mich allſogleich wieder los. 

Mit dem Herumdrehen und Nachſehen hatt’ ich's nun gar nicht eilig, denn, 
weiß Gott, die Umarmung fühlte ſich nicht an, als käme fie von einem Wege- 
lagerer, und ich wär' gern noch eine Weile in ihr verblieben, ohne den freund- 
lichen Geber zu ſehen. Wie ich mich dann aber doch umdrehte, da fühlte ich mich 
noch dreimal mehr des ſüßen Weines voll, denn in Gent und Brügge. 

Ich war ein junger Phantaſt damals und wollte in jeder hübſchen Larve 
gleich eine verwunſchene Prinzeſſin ſehen. Aber das war nun wirklich eine, bei 
Gott! Die trug die Nobilitierung wahrhaftig in ihren ſeidenen blauſchwarzen 
Haaren und in ihren großen, lachenden Augen, die ſo blau waren wie die Veilchen 
um uns herum. 

Aber ſie hätte kein Frauenzimmer geweſen ſein müſſen, wenn ſie nicht gleich 
gefragt hätte: wer ich ſei und was ich wolle. Ich hatte ſeither nur ſchlecht flandriſch 
— oder vlaamſch, wie man dort wohl ſagt — geſprochen, aber da lernt' ich's in 
einem Augenblick. Ich ſchwätzte denn, als wär' ich in der Beichte, und ſie lachte 
wieder und meinte: wenn ich dableiben und nicht den großen Herrn ſpielen wolle 
— bei ihrer Tante, bei der ſie ſelbſt wohne, könnte ich wohl eine Stube haben. 

Da guckte ich in die Luft und ſah zum erſtenmal wirklich den ſilbernen Himmel 
von Flandern, wie ihn meine tolle Kinderphantaſie ſich ausgemalt hatte. 

Wie ſie hieße, frug ich ſie ſodann. 

„Engelke Diablotin.“ 

ich weiß nicht, wie mir war; ich liebte den Namen ſogleich und haßte ihn 
auch wieder. Denn er war zwieſpältig, welſch und deutſch. Aber dann dachte 
ich mir, daß ſie gar nicht anders heißen dürfe, denn das ſchwarze. Haar war welſch 
und hieß Diablotin, und der Himmel in ihren Augen war deutſch und hieß Engelke. 
And damit wußt' ich auch, daß ich Engelke Diablotin mit Haut und Haaren ver- 
fallen war. Ich wollte aber auch zuſehen, daß ich mit ihrem Vornamen zurecht käme! 

So tat ich denn auch nach Kräften. Und Engelke Diablotin ſchleppte mir 
einen Schenkwirt nach dem andern ins Haus, damit ich ihnen Wirtshausſchilder 
malte. Und alle hatte fie fo am Bändel, daß keiner mein Werk forttrug, ohne in 
blanken Gulden gezahlt zu haben. 

Da hätt' ich nun leben können wie der Herrgott in Flandern ſelbſt. Aber 
wohl zehnmal packte mich am Tage die Wut, weil ich glaubte erkennen zu müſſen, 
daß Engelke mit ſeinem Vornamen Diablotin hieß. Alles Gute tat ſie mir, und 
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wollte ich ihr dafür einmal ein gutes Wort ſchenken, fo ward fie ſchnippiſch und 
ſteif wie eine Brügger Ratsherrnfrau und tat, als hätt' fie einen wahrhaftigen 
Lumpen oder gar einen Faſtnachtsnarren vor ſich. Und wie ich einmal ſagte, ich 
wolle mein Bündel ſchnuͤren, da lachte fie mir recht höhniſch ins Geſicht und fragte, 
worauf ich noch warte. 

So kam's, daß Engelke Diablotin immer ſchöner und ich fo dürr wurde wie 
ein Staudenhecht. 

Wir waren allgemach in den Mai hineingekommen, und in all dem Blühen 
und Quften brodelte mir, ganz wider die Natur, die Galle wie ein Hexenkeſſel. 
Wenn ich Engelke nicht ſah, dann ging es ganz gut, und wenn ſie mir des Morgens 
nicht über den Weg lief, dann konnte ich nach Brügge gehen oder über Somergem 
und ans Meer, und konnte mich volltrinken an der flandriſchen Schönheit. Das 
batt’ ich denn auch nötig, denn das Schildermalen machte mich ob des Handwerks- 
mäßigen allgemach mißmutig, und Engelke tat das gehörigſte, mich vollends in 
Melancholie verſinken zu laſſen. 

Ich wäre auch ein über das andere Mal gern davongelaufen, aber war’s 
Engelke Diablotin nicht, dann war's der ſilberne Himmel, der mich hielt. Der 
machte alles ſanft und weich und ſüß, und wenn ich in ſein Flimmern guckte, dann 
wollt' mir's ſcheinen, als fei mein Leid nur halb fo groß. 

And einmal, als ſie mir wieder gar ſehr an die. Galle gerührt hatte, da ſchrie 
ich's ihr ins Geſicht: daß nicht ſie es ſei, die mich hielte, ſondern der Himmel, der 
mit ſeinem ſchönen Glanz all das Häßliche zudecke, das ſie mir antue. 

Ich hätt' mir nun denken können, daß ſie mir eine ſpöttiſche Antwort an 
den Kopf werfen würde. Wider Erwarten jedoch ſah ſie mich nachdenklich an 
und ſagte ganz ſanft: „Wie iſt denn der Himmel bei euch?“ 

„Oer iſt blau und blank,“ ſagte ich maulend, „und unter ihm gibt es keine 
häßlichen Menſchen.“ 

Da wurde ſie ganz blaß; faſt ſchien es, als ob auch ihre dunkelblauen Augen 
weiß würden. Und ging ſtill davon. Von dem Tag an aber plagte ſie mich nicht 
mehr mit böfen Worten. Da hätt' ich mir nun einen Vers drauf machen können, 
aber bald wär' es mir lieber geweſen, ſie hätt' mich mit all den üblen Worten 
wieder bedacht, die in Flandern genugſam bekannt ſind. 

Nichts tat ſie dergleichen. Var ſie früher wie ein fröhlicher Vogel geweſen, 
ſo tat ſie ihre Arbeit jetzt ohne einen Laut. Ihre Tante ſchüttelte dazu den Kopf, 
aber ihre Behäbigkeit ließ es nicht zu, daß ſie mehr tat als dies. 

Wir waren gerade in den Zunius hineingekommen, da fab ich fie zum erſtenmal 
wieder lachen. Sie ſtreute den dicken, breitbeinigen Hühnern Futter hin und 
neben ihr ſtand ein Kerl wie ein geſpreizter Gockel und ſchwadronierte, daß es 
eine Axt hatte. Mir kribbelte es wieder in der Galle, aber ich hätt’ mir lieber die 
Zunge abgebiſſen, als einen Ton geſagt oder gar gefragt, wer der Hanswurſt da 
ſei. Da meinte ſie nachher von ſelbſt zu mir: das ſei ein welſcher Bildhauer aus 
der Gegend von Ryſſel, der viel verſtünde und ein gar lieber Herr fei. Ich ſagte 
gar nichts darob, aber von der Stund an wollt' mich auch der ſilberne Himmel 
nicht mehr tröſten. 
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Der welſche Gockel ſchien ſich alsbald fo ſicher zu fühlen, daß er gegen mich 


allerlei anmaßliche und freche Worte gebrauchte. Weil mir aber der Kerl zu 


ſchmierig war, ließ ich vorerſt die Finger von ihm. Wenn er ſo an mich herankam 
und hänſeln wollte, dann ſah ich Engelke Diablotin des öfteren ein paar Schritte 
davon ab ſtehen, ganz blaß und mit Augen wie Rader, und doch wieder erfüllt 
von einer Spannung, die mich ärgerte und mir nichts Freundſchaftliches zu ver- 
heißen ſchien. Alſo dachte ich mir: die will dich mit dem Gockelhahn aneinander- 
bringen, daß fie ein vergnügtes Lachen hat. Da fühlt” ich mich auf einmal ganz 
arm: hatt' nun den ſilbernen Himmel verloren und fand auch das Mädel ſchlecht. 
So ging ich hinein in das Haus, ſchnürte mein Bündel und legte es abſeits, weil 
ich noch einmal den Fluß hinauf und hinunter gehen wollte, um Abſchied zu nehmen. 

Die Alte jammerte, weil ich ging, und wollte mich nicht ziehen laſſen. Und 
redete ein verworrenes Zeug, daß ich ein ſchwerfälliger deutſcher Querkopf wär', 
der keine Augen im Kopf habe. Ließ ſie reden, wenn mir auch allerlei Gedanken 
wie Lichtfunken auf einmal durch den Kopf ſchwirrten, und ging in den Sommer- 
abend hinaus. 

Wie ich ſo, mit allen guten Geiſtern zerfallen, durch die hoch im Gras ſtehenden 
Wieſen ſpazierte, iſt es mir, als hopſe einer hinter dem Pappelgebüſch da vorn. 
Hatt’ das aber bald vergeſſen und wurd’ erſt wieder daran erinnert, als ich dort 


auf einmal von hinten einen Schlag ins Genick erhielt, der mich drei Schritt weit 


vorwärts ſchießen ließ. Ich dreht’ mich um wie der Blitz und glaubt’ den welſchen 
Gockelhahn zu erkennen, der wiederum ausholt. Da ging der Zorn mit mir los, 
als hätt' ich ein abführend Mittel genommen, und den Lumpazius traf’s wie das 
Donnerwetter. Ich droſch ihn hin, bis er liegen blieb und keinen Mucks mehr 
tat. Aber der Kerl war zäh, und außer blauen Malen hat's ihm nichts getan. 

Dann ging ich weiter und hatt' auch allſogleich meine alte Schwarzſucht 
wiedergefunden. Derweil war's ziemlich dunkel geworden, nur oben am Himmel 
lag's noch wie eine matte Silberplatte. Da ſcheint mir's auf einmal wieder, als 
hoppele etwas vor mir durchs Gras. Und weil ich die Fäuſte grad noch parat 
hatte, renn“ ich hinterdrein und das Ding da vorn rennt mit. Immer ſchneller. 
Da glitzert vor mir der Fluß auf, ganz hell und ſchmal. Das Ding läuft darauf 
zu, ich auch. Und plötzlich tut's einen Plumps. 

„Ich krieg’ dich dennoch!“ denk' ich voll Wut und fpring’ nach. Und die 
Wut war ſo hart in mir, daß ich anfangs mit den Fäuſten rudere, anſtatt mit den 
offenen Händen. Da ſeh' ich etwas dunkel vor mir ſchwimmen und greif' danach. 

„Alle guten Geiſter!“ ſchrei' ich auf, greif’ noch einmal zu und rudere dann 
ans Land zurück, als gält’ es das ewige Leben. In das hohe Gras hab' ich dann 
das Ding gelegt: es war Engelke Diablotin. 

Erſt verſchlug mir die Angſt und der Schrecken und Gott weiß was noch 
alles die Stimme. Und wie ich endlich reden wollt', da ſah ich, daß Engelke gar 
nicht ohnmächtig war, ſondern mit ganz fürchterlich großen Augen zu mir aufſtarrt. 

„Engelke Diablotin,“ ſag' ich endlich, „wer hat dich das geheißen?“ 

„Du!“ gibt ſie hart zurück und kalt wie eine Januarnacht. 


„Ich !“ fahr' ich auf, ,ich?! Haß dich —“ 


— — 
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Da fpringt fie auf wie ein Wiefel und will wieder an mir vorbei, wieder 
ins Waſſer. Zch aber krieg’ fie zu faſſen, um den Leib. Und drück fie feſt und immer 
feſter. And weiß nicht, wie es kam: auf einmal hatt’ ich Engelke Oiablotin geküßt, 
ganz heiß und wild wie in meinem Leben noch nicht. Und ich krieg’ den Ruß 
zurück, wiederum ſo wild, wie ich noch keinen gekriegt. 

„Engelke —!“ ſag' ich. 

„Du Narr!“ lacht fie wie eine Porzellanglocke. 

„Engelke,“ ſag' ich wieder, „warum bin ich ein Narr und warum wollteſt 
du ins Waſſer?“ 

Erſt gibt ſie mir wieder vorſorglich einen Kuß, dann faucht ſie: „Weil du 
geſagt haſt, unter deinem blauen Himmel ſollten keine häßlichen Frauen leben!“ 

„Das hab' ich nicht geſagt,“ verteidige ich mich wie ein rechter Hampel im 
vollen Ernſt, „und du biſt ja auch nicht häßlich, ſondern wunderſchön —“ 

Und wieder heißt fie mich einen Narren. Damals konnt’ ich mir das nicht 
erklären, aber heut' weiß ich's. 

An dem Abend wurd’ mir der Himmel wieder ſilbern, denn ich fand daheim 
einen Brief von meinem Herrn Vater, daß er mir in Gnaden verzeihe. Ich möge 
heim kommen und etwas Schönes mitbringen. Und weil gerade Engelke daneben 
ſtand, faßte ich ſie am Schopf und frug ganz demütig, ob ſie das Schöne ſein 
wollte. Funkelte mich aber an und fragte: „Du Tropf, ich kann doch nicht deine 
Mutter werden!“ 

Das war das letzte barſche Wort, das ſie mir ſagte. Das Engelke ging mit 
unter den blauen deutſchen Himmel, und das niederträchtige Diablotin blieb drüben 
in Flandern. Weil aber das Engelke nun doch auch von ſeiner Stammutter Eva 
herrührte, ſo kam freilich das Diablotin manchmal zu Beſuch. Aber das Engelke 
vertrieb es doch immer wieder bald aus dem Paradies. 


Qa 
Wald . Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Mein greiſer Dom, — andädtige Lichter ſchweben 
ftreifig und ſcheu durch deine grünen Fenſter; 
dein Dach blaut immer höher und beg länzter, 
und deine Säulen dämmern fromm und eben. 
Und plötzlich ſtört ein runder Vogelpfiff, 

der wie beſchämt im Dunkel ſich verſteckt, 

das ſelbſtvergeßne, raumgewordne Rauſchen, 

wie manchmal das verſchlafne Kirchenſchiff 

und feiner Bänke ſommerkuͤhles Lauſchen 

ein unverhoffter Orgelton erweckt. 


* 
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Ketzeriſche Gedanken zur Valutafrage 
Bon Prof. Dr. Benno Immendörffer 


SN er Kurswert der deutſchen Reichsmark, und in noch bedenklicherem 
> Maße der der deutſchöſterreichiſchen Krone, ift in ſtetem Sinken 
begriffen und nähert ſich mit beängſtigender Schnelligkeit dem 
> abjoluten Nullpunkte. Setzen wir nun einmal den gar nicht mehr 
5 Fall, die öſterreichiſche Krone notierte ſchließlich, z. B. in Zürich, 
tatſächlich Null, ſo will mir ſcheinen, daß dieſe Annahme, die vermutlich von den 
meiſten Leſern ſofort als unſinnig bezeichnet werden wird, immerhin den Vorzug 
hat, auf die ſogenannte Valutafrage, die nachgerade für das deutſche Volk eine 


Daſeinsfrage zu werden beginnt, einen Lichtſtrahl von nicht geringer Leuchtkraft 


zu werfen. Was bedeutete es, wenn tatſächlich die öſterreichiſche Krone, meinet- 
wegen auch die deutſche Mark, an der Züricher Börſe heute oder morgen 0,00 
Franken notierte? Mathematiſch geſehen beſagte dies nichts anderes, als daß 
unfer Geld ein unbeſtimmter Wert geworden iſt, denn ein endlicher Wert, ge- 
brochen durch Null, das unendlich Kleine, gibt nach den Geſetzen der Zahlen- 
wiſſenſchaft einen unbeſtimmten Wert. Dies ſagt aber wiederum nichts anderes, 
als daß man dieſen Bruch durch jede beliebige Zahl erſetzen könne. Damit hat 
es aber jeder Staat in der Hand, nach ſeinem Belieben ſeiner eigenen Währung 
im Verhältniſſe zu der unſeren dieſen oder jenen Wert zuzuſchreiben. Nehmen 
wir alſo an, es fiele z. B. der Schweiz ein, feſtzuſetzen, daß der ſchweizeriſche Frank 
in Deutſchöſterreich — wir wollen beſcheiden ſein — eine Million Kronen wert 
fei. Dann kann jeder ſchweizeriſche Bettler, dem es gelingt, nach Deutſchöͤſterreich 
zu gelangen, dort als Rronenmillionär auftreten. Theoretiſch ſtimmt die Sache 
ohne allen Zweifel. Sehen wir nun, wie die Dinge in praxi liegen. Jc erhielt 


kürzlich für 25 ſchweizeriſche Franken in Wien 755 Kronen und 85 Heller aus- 


bezahlt. Das heißt, der Frank gilt heute in Deutſchöſterreich nicht weniger als, 
abgerundet, 32 Kronen. Es fehlt freilich noch einiges zur Million, und es fehlte 
ſelbſt dann noch ſehr viel, wenn der Kurs der Krone auf einen Rappen fiele. Aber 
gerade deshalb iſt meine Annahme ſo lehrreich, denn ſie zeigt, daß die Entwertung 
der deutſchöſterreichiſchen Krone — natürlich überhaupt jeder Währung — ſchließlich 
fic ſelbſt ad absurdum führt. Die abſtraͤkte Mathematik, deren Geſetze unwandelbar 
ſind, paßt eben doch in unſer praktiſches Wirtſchaftsleben nicht ſo ohne weiteres 
hinein. Aber zwiſchen der tatſächlichen Lage von heute und meiner Annahme 
beſteht doch nur ein Grad, — kein Weſensunterſchied, und ich wüßte nichts, was 
an ſich hindern könnte, daß meine Annahme ſchließlich doch noch eines ſchönen 
oder häßlichen Tages Wirklichkeit werden ſollte. Nehren wir nun zu meinem 
theoretiſchen Beiſpiele zurück und vergegenwärtigen wir uns die wirtſchaftlichen 
Folgerungen, die ſich aus ihm ergeben. 

Zunächſt möchte ich feſtſtellen, daß man mit einem Franken heute auch in 
der Schweiz keine großen Sprünge machen kann, wenn immerhin die Krone felbft 
in Deutfchöfterreih noch weniger Kaufkraft beſitzt. Nun macht aber doch die 
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Schweiz den Anſpruch, daß der Deutſchöſterreicher ihren Franken für 32 Kronen 
gelten läßt. Für 32 Kronen kann man nun auch heute noch, der würgenden 
Teuerung zum Trotze, in Wien in jeder ſogenannten Gemeinſchaftsküche, in der 
heute der ganze Mittelſtand ſpeiſt, ſechs leidlich ſättigende Mahlzeiten zu je 5 Kronen 
erhalten, und behält deren noch zwel übrig. Daß man ein gleiches in der Schweiz 
für einen Franken nicht erhält, weiß jedes Rind. Die Kaufkraft des Franken ſteigt 
alſo in märchenhafter Weiſe, ſobald er die deutſchöſterreichiſche Grenze über- 
ſchritten hat, fo wie umgekehrt die deutſch-öſterreichiſche Krone im gleichen 
Maße an Kaufkraft verliert, ſobald ſie in die Schweiz auswandert. Käme es nun 
einmal wirklich ſo weit, daß die Krone in Zürich den Kurs Null notierte und die 
Schweiz nun dekretierte, daß der Frank, von dem man in ſeiner Heimat keinen 
halben Tag leben kann, in Deutſchöſterreich eine Million Kronen wert ſei, ſo wird 
jene für ihn ſo gewinnbringende Metamorphoſe des ſchweizeriſchen Bettlers 
Wahrheit. Überlegen wir aber, daß Geld niemals Wert an ſich iſt, was ſich ſchon 
daraus ergibt, daß der Goldwert eines Goldſtückes immer weit geringer iſt, als 
ſein Nennwert, daß Geld, was jeder nationalökonomiſche Schuljunge weiß, letzten 
Endes lediglich Tauſchmittel, Wertmeſſer und Vertakkumulator iſt, ſo empfinden 
wir ſofort, daß bei der beſtehenden angeblichen Entwertung unſerer Valuta etwas 
nicht in Ordnung ſein muß. So wie der Fall denkbar iſt, daß ein Mann, der 
100 Millionen Dollar in Gold bei ſich führt, dennoch verhungern und erfrieren 
kann, wenn er z. B. auf einem völlig unwirtlichen Eilande gänzlich allein hauſt, 
ſo iſt es jedem Denkenden klar, daß aller reale Wert nicht im Gelde, ſondern lediglich 
in den Gütern, die ich unter gegebenen Verhältniſſen dafür einzutauſchen vermag, 
enthalten iſt. Wenden wir dies aber auf unſeren Fall an, wobei ich mich nicht 
an meine abſichtlich zu weit getriebene Annahme, ſondern an die Wirklichkeit 
halten will. Tatſächlich kann ich für eine Krone in Deutſchöſterreich noch immer 
gewiſſe Güter kaufen. Für einen Franken kann ich in der Schweiz ebenfalls gewiſſe 
Gütermengen erwerben. Der Unterſchied der beiden Gütermengen iſt zwar nicht 
unbedeutend, aber wie wir in dem Beiſpiele der Mahlzeiten ſahen, keineswegs 
dem herrſchenden Kursverhältniſſe auch nur annähernd entſprechend. Da nun 
aber der Schweizer deutſchöſterreichiſche Kronen eigentlich doch nur dann braucht, 
wenn er nach Oeutſchöſterreich kommt, wäre das richtige Kursverhältnis auf der 
Grundlage der Kaufkraft der Krone in Deutſchöſterreich zu regeln im Vergleiche 
zur Kaufkraft des Franken, die er in der Schweiz beſitzt. Natürlich gilt ganz dasſelbe 
auch bezüglich des Verhältniſſes der Krone zu allen anderen Währungen fremder 
Länder, nicht zuletzt auch zur deutſchen Reichsmark, die heute 1: 4 (abgerundet) 
fteht. Nun lehrt uns die zünftige Nationalökonomie, der Kurs einer Währung 
richte ſich ſtets nach dem Maße des Vertrauens, das die volkswirtſchaftliche Lage 
und Kraft eines Staates bei den anderen Staaten genieße. Ich behaupte nun 
aber, daß zum mindeſten in unſerem Falle dieſer Satz keine Geltung hat, wie 
mir denn überhaupt gegen feine Geltung ernſte Bedenken aufgeſtiegen jind, die 
ich aber hier nicht weiter ausführen kann. Bleiben wir alſo bei der gegenwärtigen 
Geſtaltung der deutſchöſterreichiſchen Valuta, wobei alles hier Geſagte in ent- 
ſprechender Abwandlung auch für die deutſche Währung Geltung hat. Soeben 
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hat ein italieniſches Konſortium die meiſten Aktien der größten deutfchöfter- 
reichiſchen Eiſenbergbauunternehmung, der „Alpinen Montan“ Geſellſchaft“, auf- 
gekauft, dank dem guten Kurſe der italieniſchen Lira hat es ſtatt der 200 Millionen 
Kronen, die dieſe Erwerbung darſtelit, nur einen Bruchteil in italieniſcher Währung 
zu erlegen gehabt, und wurde ſo Eigentümer eines Unternehmens, das es in 
Stalien ſelbſt mit dem fünffachen Betrage hätte bezahlen müſſen. Ich frage nun, 
iſt es ein Ausdruck des geringen Vertrauens in die wirtſchaftliche Kraft Deutſch⸗ 
öſterreichs, daß italieniſche Spekulanten gerade in dieſem Lande eine ſolche Er- 
werbung machten, oder ift es vielleicht doch etwas anderes? Die Alpine Montan- 
Geſellſchaft iſt ein blühendes Unternehmen, das feinen Aktionären alljährlich be- 
trächtliche Dividenden ausbezahlt hat. Wenn nun dennoch ſeine Aktien ſo leicht 
in italieniſchen Beſitz übergehen konnten, ſo liegt dies nicht darin, daß die Aktionäre 
kein Vertrauen mehr zu ihrem Unternehmen haben, ſondern darin, daß erſtens 
der Verkauf in italieniſcher Wahrung ihnen einen ſehr bedeutenden augenblicklichen 
Profit abwarf, zweitens darin, daß die wahnſinnigen Lohnverhältniſſe und die 
völlig lahmgelegten Beziehungen zum Auslande allerdings unvorteilhaft auf den 
Geſchäftsgang einzuwirken begonnen haben. Rein politiſche Gründe aber machen 
es den italieniſchen Unternehmern möglich, fic über dieſe Schwierigkeiten hinweg 
zuhelfen, die eben von Stalien und den anderen Ententeländern abſichtlich und 
bewußt herbeigeführt worden ſind, um ſich auf wohlfeilſte Weiſe in den Beſitz 
deutſchöſterreichiſcher Induſtrien zu ſetzen. Damit berühren wir den ſpringenden 
Punkt! Die ſchlechte Valuta iſt nicht die Folge des Mißtrauens, das man gegen 
unſere künftige wirtſchaftliche Unfähigkeit im Auslande hegt, ſondern es wurden 
zielbewußt, ſchon durch die Friedensbedingungen, erſt die Grundlagen für die 
Zerrüttung unſerer Volkswirtſchaft geſchaffen und dann unſere Valuta unter 
dem Vorwande dieſer Zerrüttung immer mehr entwertet, damit man uns zu 
Spottpreiſen auskaufen könne. Unſere reſtloſe politiſche und militäriſche Wehr- 
loſigkeit, die wir, ich ſpreche hier vom ganzen deutſchen Volke, ſelbſt verſchuldet 
haben, macht dieſes edle Beginnen ſo ungemein erfolgreich. Wenn heute in Wien 
kleine Beamte der fremden Legationen oder Subalternoffiziere der fremden 
Mächte um lächerliche Beträge ihrer heimiſchen Währung Automobile, Runftwerte 
aller Art, Kleider uſw. zuſammenkaufen und ſich damit im Handumdrehen ein 
Vermögen ſchaffen, das zu gewinnen ſie vor dem Kriege keinerlei Ausſicht gehabt 
hatten, ſo beweiſt nichts ſchlagender als dieſe Tatſache, daß es Deutſchöſterreich, 
und mutatis mutandis ebenſo das Deutſche Reich, an Sachgütern von hohem 
Werte nicht fehlt. Bei Salzburg wurde kürzlich um 2000 Dollar ein Schloß ſamt 
Großgrundbeſitz an einen Amerikaner verkauft, der mit dieſem Betrage ſeines 
heimiſchen Geldes 600 000 Kronen bezahlt hat. Wann und wo aber bekäme er 
für 2000 Dollar ein Schloß ſamt etlichen hundert Hektar Landes? Nicht einmal 
im äußerſten Veſten der Union, dort ſchon gar nicht. Aber dieſer Beſitz wird 
dadurch nicht ſchlechter und nicht wertloſer, daß er in der Nähe einer betriebſamen, 
von Fremden maſſenhaft beſuchten Stadt und in einer an Naturſchönheiten über- 
reichen Gegend gelegen iſt. Bisher wenigſtens galten ſolche Begleitumſtände 
nicht als wertmindernd. Derartige Fälle aber kommen alle Tage vor. Hier erkennt 
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man deutlich, worum es ſich eigentlich in der fogenannten Valutafrage handelt, 
wenn es noch eines Beweiſes bedürfte. Der deutſchöͤſterreichiſche Verkäufer, der 
vielleicht in augenblicklicher Geldnot war, wird unter allen Umftänden betrogen, 
denn wenn er nach den A. S. A. wandert, erhält er für feine 600 000 Kronen nur 
2000 Dollar, und für dieſe vermag er dort kein halbes Jahr zu leben, geſchweige 
denn, daß er die Möglichkeit hätte, ſich ein Schloß ſamt bedeutendem Grundbeſitze 
zuzulegen. Nicht das Geld iſt offenbar das Entſcheidende, ſondern der Sachwert, 
den ich dafür erhalte. Der Amerikaner unſeres Falles hat einfach einen fürftlichen 
Beſitz gegen ein Nichts eingetauſcht; in dem ganzen Geſchäfte liegt alſo etwas 
tief Unehrliches und Unanſtändiges. Deutſchöſterreich, und in etwas min- 
derem Maße das Deutſche Reich, werden nun ohne blutiges Verfahren 
in fo gründlicher Weile einfach durch die von den Fremödftaaten 
geübte Valutapolitik ausgeraubt und ausgeplündert, wie es im 
ganzen Weltkriege ähnlich gründlich nirgends und von keiner Seite 
geſchehen iſt. Unfere gelehrten Volkswirtſchaftler aber zerbrechen fic die weiſen 
Köpfe über das merkwürdige Problem, das ſich ihnen hier bietet. Sie ſehen wieder 
einmal vor lauter Bäumen den Wald nicht, ſonſt müßten ſie begreifen, daß hier 
überhaupt keine Frage der Volkswirtſchaftslehre, ſondern eine nackte 
Machtfrage vorliegt, die unſere lieben Nachbarn fo löſen, wie man eben Macht- 
fragen löft, durch Gewalt. Wenn ich den Wehrloſen zwinge, mir für drei Franken 
zu überlaſſen, was eigentlich hundert koſten müßte, andererſeits ihm für ſeine 
hundert Kronen nur ſo viel gebe, als mich drei Franken koſten, ſo iſt dies kein 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erwägungen, ſondern einfach das altbewährte Ver- 
fahren des Straßenräubers gegen den unbewaffneten Wanderer. — 

Nicht die Nationalökonomie, eine ganz andere, leider in deutſchen Landen 
ſeit jeher vernachläſſigte Wiſſenſchaft iſt es, die hier ein Urteil abzugeben berufen 
wäre: die Völkerpſychologie. Letzten Endes iſt es der völlige Mangel an völler- 
pſychologiſcher Einſicht, deren virtuoſe Beherrſchung einen der ſtärkſten Grund- 
pfeiler der britiſchen Weltherrſchaft ausmacht, deſſen Wirkungen wir wie auf ſo 
unzähligen anderen Gebieten, auf denen das deutſche Volk verſagt hat, vor uns 
ſehen. Eine ganze Kette völkerpſychologiſcher Verſager auf deutſcher Seite führt 
aus der Vorkriegszeit zu unſerem heutigen Elend und damit auch zu der Anwendung 
der Valutadaumenſchraube gegen unſer unglückliches Volk, die ja nur, wie wir 
ſahen, ein Mittel neben vielen iſt, um uns wirtſchaftlich, zugleich aber auch moraliſch, 
zu vernichten. Als lange vor Ausbruch des Weltkrieges und dann immer wieder 
bis in den Krieg hinein von engliſcher Seite das „delenda Germania“ in allen 
möglichen Tonarten variiert wurde, da meinte man bei uns, ſo ſchlimm ſei dies 
nicht gemeint, jo böfe könnten doch ſelbſt Engländer nicht fein, es handle ſich lediglich 
um einen Bluff, der uns einſchüchtern ſolle. Wir ſehen den verhängnisvollen 
Analogieſchluß, der von den Gedankengängen und Empfindungsreihen des deutſchen 
Volkes mit naiver Kindlichkeit auf die der anderen Völker ſchließt, und ſeit dem 
Auftreten der Germanen in der Geſchichte ihnen immer und immer wieder ver- 
hängnisvoll geworden iſt. Gerade in dieſem Falle, wo man es mit brutaler, aber 
ehrlicher Offenherzigkeit Englands zu tun hatte, vermutete man nur eine drohende 
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Poſe. Dann kam der Waffenſtillſtand, der aus der Leichtgläubigkeit, mit der man 
den humanen Verſicherungen des 14 Punkte-Wilſons nicht minder harmlos auf 
den Leim ging, unſer ganzes entſetzliches Elend erſtehen ließ. Deutſchöſterreich 
aber tat noch ein übriges. Als die Entente verſicherte, ſie werde für die Rettung 
diefes nicht zu rettenden Staates alles Mögliche tun, wenn er ſich nur des Ge- 
dankens entſchlage, ſich an das Deutſche Reich anzuſchlie en, brachte Staatskanzler 
Renner die berühmte „weſtliche Orientierung“, ein Ding, das noch häßlicher iſt 
als ſein Name. Heute aber ſind Tauſende von Aufkäufern aus den Ententeſtaaten 
und aus neutralen Ländern an der Arbeit, mit Hilfe der famoſen Erfindung des 
Valutaſchwindels Oeutſchöſterreich ſeiner ſämtlichen Warenbeſtände zu entblößen, 
die ihm dann mit entſprechendem Profit wiederum zum Kaufe angeboten werden. 
Es iſt wie auf der Börſe: während wir auf den Edelmut und die Anſtändigkeit 
unferer Gegner ſpekulierten und natürlich Pleite machten, ſpekulierte die Gegen- 
ſeite mit glänzendem Erfolge auf unſere politiſche Dummheit. So ſollte ſich das 
alte, merkwürdigerweiſe auf deutſchem, Boden, wohl als Ausfluß des deutſchen 
Hanges zur Selbſtironie, erwachſene Sprichwort bewahrheiten: „Stets am beſten 
reüſſieret, wer auf Dummheit ſpekulieret.“ 


Marktplatz einer kleinen Stadt Gon Ludwig Bate 


Das Rathaus, alt, mit ſpitzem Erkerturm, 

Der graue Brunnen, weinlaubüͤberſponnen, 
Und Giebeldächer, ſchmal, behäbig breit, 
Stehn tief im Lindenſchatten, traumverſonnen. 


Kein Weltlärm ſtört die ſtille Einſamkeit. 
Die Poſt fährt ſchläfrig über morſche Steine. 
Gemächlich weidet in der Mittagsglut 

Ein Biegenpaar am grünen Gaſſenraine. 


Hat wer geſtohlen? Zit ein Mord geſchehn? 
Die lieben Nachbarn ſtehen in Alarm. 

Der Kinderjubel hält erſchrocken ein: 

Zum Bürgermeiſter geht der Herr Gendarm! 


— — 
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as Waldhaus ſteckt tief im Schnee. Vom Holzſtalle bis zum Kamme 
der Haſſelburg hinauf ſtehen die Fungriegen der Fichten in filbernen 
Panzern, und überall funkeln Helmſpitzen. Seitwärts im braunen, 
ſchwerberdachten Fichtengeſtänge liegt die Schneiſe wie ein goldenes 
Band in Mittagsſonne. Überall blinken Leckzapfen an den Zweigenden, blitzen 
gefrorene Nadeln an den Spitzen der Wipfel. 

Das Waldhaus ſchläft. Im Traume hört es See de und froh 
erregte Menſchenſtimmen. Weſenlos ſchauen die Fenſter in den weißen Wald, 
ſpiegeln ſtarr Blauglanz des Himmels wider. Lange Eiszapfen hängen, grimmig 
glänzend, an der Dachrinne. 

Ein Zaunkönig ſchwingt ſich in den Pflaumenbaum, der vor dem Fenſter 
ſteht, reißt den Schnabel weit auf und prahlt das ſchlafende Haus gewaltig an. 
Aber es regt ſich nicht. 

Gleich nach Mittag werden die Berge plötzlich ſchwerblau. Ein weicher 
Hauch taſtet durch den Wald, und die Sonne verhüllt ſich mit Gewölk. Tannen 
meiſen klingeln lebhaft in den Fichtenzweigen, und ein großer Würger improviſiert 
in der Spitze eines Apfelbaumes ein Rylophonkonzert, das ein Trupp Goldammern 
eintönig begleitet. Den Grünſpecht beluſtigt dieſe Improviſation, und er lacht 
lauthals durch den Buchenforſt. Das Waldhaus jedoch regt ſich nicht. 

Da geht ein Schlurfen durch den Wald und ein warmes Wehen. Die 
Bäume biegen ſich, die Eiszapfen klirren aneinander. Die Fichten, die dem 
Waldhaus zunächſt ſtehen, verneigen ſich ironiſch vor ſeiner Starrheit, neigen ſich 
abermals und werfen ihm ihre Schneelaſten vor die Mauern. Es rührt ſich immer 
noch nicht. 

Da ſtößt am äußerſten Hange der Haſſelburg einer ins Horn. Mächtig klingt 
es. Mächtig ſchwingt ſich etwas durch die Wipfel, biegt ſie, ſtürzt einen Baum, 
bricht einen Wipfel, ſchnauft, hetzt atemlos durch die Waldmaſſen, greift ſie, ballt 
fie und brauſt — brauſt — — 

Wie eine lebendige Mauer rückt dies Brauſen unaufhaltſam durch den Wald, 
ſtaut ſich mit plötzlichem Ruck vor der enen und ſinkt in ſich zuſammen. 
Dann wird es ganz ſtill. 

Eine zarte Regung geht durch das ſtille Haus, pflanzt ſich vom Firſt bis 
nach den Rinnen fort, und da geht es: tip tip! durch die Abflußrinne. Erſchreckt 
hören es drinnen die Räume. Tip — tip — tip — tip! mit längeren Intervallen, 
dann kürzer, und endlich ganz hurtig: tiptiptiptip! 

Das Waldhaus wacht auf. 

Schnee ſchurrt vom Dade und plumpſt dumpf auf den Rafen. Die Eis- 
zapfen beginnen zu lecken. Regen rieſelt, anfangs fein und mieſelnd, ſchlanker 

dann und heftig aufs Dach klopfend. Un unterbrochen rutſcht Schnee. Die Rinnen 
tönnen nicht mehr dagegen anſchlucken. Sie trommeln, platſchen, fließen über. 
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Rauſchen und Rinnen, Fließen und Gießen überall, die ganze Nacht 
hindurch. 

Am frühen Märzmorgen ſteht das Waldhaus blank und ſtrahlend, und die 
Seidelbaſtbũſche im Gärtlein prangen in der ganzen Inbrunſt ihrer roſigen Bläue, 
flackern und duften: Frühling! Frühling! Auf dem befreiten Bade ſitzt eine 
Amſel, die jubelt ins Morgenrot: dülia — dülio — lülü — lala! 


© 


Die Stimme der Mutter 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Die Mutter kennt der Reinheit Zauberwori, 
Wenn ihre Zunge auch im Tod verdorrt, — 
an deinem Znnern ſpricht fie heimlich fort. 


Wenn deinen Augen wehrlos Wild gedieh, 
Die blauen Sünder ruhn und raſten nie! — 
Cin leiſes Wort der Mutter ſenket ſie. 


Und wenn dein Mund begehrt verbotnen Kern, 
— Der rote Räuber wegelagert gern! — 
In ihrem Zuruf ehrt er ſeinen Herrn. 


Und wenn die Hände fehlen ihrer Pflicht, 
— Die blaſſen Beter — Heilige find fie nicht! — 
Die Mutter ſcheuen ſie und ihr Gericht. 


Denn ihre Stimme ſank nicht mit ins Grab, 
Sie ſtieg in dein Gewiſſen tief hinab, 
Und jedes Wort iſt wie des Richters Stab. 


— — — 
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Bolſchewiſtenphyſik 


mit der erhabenen Politik des Profeſſors Wilſon hineingelegt und mit deſſen 
Profeſſornimbus betrogen hat —: da wird den biedern Deutſchen ſchon wieder 
eine neue Profeſſorleiſtung in allen Tönen der Begeiſterung und Verzückung als Sipfel der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung angeprieſen und fallen auch leider Leute mit höherer Bildung 
darauf hinein, — um ſo mehr, als Profeſſor Einſtein, der angebliche neue Kopernikus, 
ſogar auch Hochſchullehrer zu ſeinen Bewunderern zählt. Und doch haben wir es hier, um 
es von vornherein zu jagen, mit einem geradezu ungeheuerlichen wiſſenſchaſtlichen 
Skandal zu tun, der ganz vorzüglich in den Rahmen dieſer traurigften aller politiſchen Perioden 
hineinpaßt. Man kann es ſchließlich Arbeitern nicht übel nehmen, daß fie Marx auf den Leim 
gingen, wenn deutſche Profeſſoren es fertig brachten, ſich von Einſtein irreführen zu laſſen. 
Die Lorentz⸗»Minkowski-Einſteinſche Relativitätstheorie läßt ſich allgemein verſtändlich überhaupt 
nicht darſtellen; denn ihre ſcheinbaren Triumphe und Erleuchtungen gewinnt fie durch mathe- 
mathiſche Formeln, alſo gerade der ſpringende Punkt iſt immer gleich dem Stachelpanzer 
eines zuſammengerollten Zgels, die Einſteinianer prunken ſogar mit dieſer „unfehlbaren Denk- 
maſchine“ — ſchade nur, daß gerade einer der lauteſten Relativiſten, Profeſſor Born, fo unklug 
war, zu verraten, daß in den erſten mathematiſchen Ableitungen feines Meiſters ſich — Irr- 
tümer, wohlgemerkt mathematiſche Irrtümer befanden, die erft ſehr viel ſpäter richtig 
geſtellt wurden. Alſo Einſtein hat, wie ſeine Anhänger verraten, ſchon mathematiſch mehrfach 
daneben gehauen — obwohl er immer mit einem Fachmathematiker Arm in Arm fein Jahr- 
hundert in die Schranken forderte. Die „unfehlbare Denkmaſchine“, die Mathematik, obwohl 
von Einſtein und einem Fachmathematiker angekurbelt und geſteuert, hat doch in den Sumpf 
gefuhrt; trotzdem aber ſollen uns die Zrrlidter dieſer verſumpften Phyſik als ſtrahlende Wahr- 
heitsſonne gelten. Aber Einſtein hat nicht nur mathematiſch geirrt: jeder, der unvoreingenommen 
den grundlegenden Aufſatz Einſteins im 17. Bande der 4. Folge der „Annalen der Phpſik“ 
1905 vornimmt, kann ſich überzeugen, daß dieſer angebliche Kopernikus mit ſcheinbarem 
Scharfſinn in gröbſter Weiſe gegen die Grundgeſetze der Logik ſündigt und äußerlich „exakt“ 
beweiſt, daß gleichzeitig gar nicht gleichzeitig, ſondern verſchiedenzeitig ift, daß infolge- 
deſſen dieſelbe Strecke im Ruhezuſtand eine andere Lange hat, als in der Be- 
wegung! Mit ſolchen Vermengungen von Sein und Schein, mit ſolchen Kopfſtellungen 
Harfter Begriffe imponierte Einſtein offenbar ſolchen Phyſikern, die ſchon durch abenteuerliche 
Theorien des holländiſchen Profeſſors Lorentz um ihren klaren Verſtand gekommen waren. 
Sein Relativitdtspringip war mathematiſch ſtachelbewehrt: die Phyſiker verſtanden meiſt 
nichts von der krauſen Mathematik und die Mathematiker wenig von der Phyſik. Abſurditäten 
haben wohl immer Gläubige gefunden. Zur Kopfſtellung der Logik, die Einſtein fertig gebracht 
hatte, gefellte nun der Mathematiker Minkowski noch eine Kopfſtellung aller gefunden Mathe- 
matit. Der berühmte Mathematiker Gauß wurde mit feinen Verkehrtheiten als Autorität 
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zum Vorſpann genommen. Minkowski ſchuf eine Formel, die er felber als „myſtiſch“ bezeichnet 
— bedenke: Mathematik und Myftik! — in dieſer Formel werden Kilometer mit Sekunden 
in Gleichung gebracht, das iſt ſo, als ob man drei Apfel und ſieben Birnen zwanzig Eier 
fein ließe. Dies geſchah vier Jahre nach Einſteins erſtem Hervortreten, und damals erſchien, 
was für die Herrſchaften eine Warnung hätte fein ſollen, in Eugen Düh rings „Perſonaliſt 
und Emanzipator“ ein ebenſo humorvoller wie vernichtender Artikel, der dieſe ganze Richtung 
von Phyfil und Mathematik als überg eſchnappt und verrückt bezeichnete. Dieſes Urteil 
wurde gefällt unter Gewährſchaft des Mannes, der als Denker und Mathematiker und als 
Verfaſſer der berühmten, preisgekrönten „Geſchichte der Prinzipien der Mechanik“ die ganze 
derzeitige Forſcherwelt turmhoch überragt. Obwohl nun auch ganze Bücher mit vernichtender 
Kritik erſchienen, ſpann Einftein, durch Minkowski von friſchem ermutigt, den Relativitätsfaden 
weiter und verkündete ſchließlich, durch Rechnung die Löſung des Gravitationsproblems ge- 
funden zu haben. Auf Grund dieſer Theorie vermochte er eine Unſtimmigkeit in der Merkur 
bahn zu erklären — was nicht das geringſte beweiſt, denn es gibt dafür noch andere Erklärungen 
— und behauptete, daß ein Lichtſtrahl, von einem Fixſtern kommend, von der Sonne um einen 
kleinen Betrag abgelenkt werde. Der Engländer Eddington will bei einer Sonnenfinſternis 
eine beſtätigende Beobachtung und photographiſche Feſthaltung erzielt haben, — darüber nun 
ijt den Relativiften der Mut und der Glaube gewaltig gewachſen, während doch, ſelbſt wenn 
eine zweite, unbedingt erforderliche Nachprüfung das gleiche beſtätigte, noch nichts be- 
wieſen wäre. Erſtens hat ſchon R. Mewes in Anſpruch genommen, dieſe Lichtftrahlablentung 
lange vor Einſtein, aber ohne deſſen Theorie, behauptet zu haben. Zweitens: was bedeuten 
zwei oder zwanzig oder zweihundert Beſtätigungen für eine Theorie? Unter Umſtänden gar 
nichts. Jahrzehntelang hat die Chemie mit der falſchen Phlogiſtontheorie gearbeitet und in 
jedem neuen Fund eine Beſtätigung dafür geſehen, und doch mußte die Theorie aufgegeben 


werden. Ebenſo war es mit der Hypotheſe von einem Wärmeſtoff. Ein Planet iſt ſogar nur 


durch einen Schreibfehler entdeckt worden; überhaupt ſollte auch die ſogenannte exakte Wiffen- 
ſchaft ein gewiſſes Grauen hegen vor des Zufalls grauſenden Wundern. Erlebt doch jeder 
Mathematiklehrer es täglich, daß Schüler richtige Ergebniſſe bringen, nur indem ſie zwei ſich 
aufhebende Fehler hintereinander machten. Warten wir erſt einmal die wiederholte Betätigung 
der Eddingtonſchen Beobachtung ab — für Einſtein wird fie nichts beweiſen, denn die Falſchheit 
ſeiner Relativitätstheorie oder beſſer Prellativitätstheorie erhellt aus ihren unlogiſchen Grund- 
lagen und imaginären Stigpfeilern. 

Es genügt eigentlich vollkommen, darauf hinzuweiſen, daß Einſtein unferer gewöhnlichen 
Geometrie für unſre Welt die exakte Gültigkeit abſpricht. Man bedenke: auf dieſer Geometrie 
ift der ganze Bau unjrer Mathematik, Phyſik und Aſtronomie errichtet, auf ihr beruht alles, 
was Einſtein ſelber entdeckt zu haben glaubt, und doch folldiefe Geometrie nichts taugen! 
Spottet ſein ſelbſt und weiß nicht wie. Dagegen ſollen die mehr als dreidimenſionalen Räume 
etwas taugen, die bisher, außer zu mathematiſchen Abſonderlichkeiten, nur den ſpiritiſtiſchen 
Schwindlern nützten, um aus der vierten Dimenſion Apfelſinen und ſonſtige himmliſche Dinge 
zu holen, die fie vorher unter — Weiberröcken verſteckt hatten. Alſo die Geometrie des drei- 
dimenfionalen Raumes ſoll unrichtig fein, aber mit dem faulen Zauber der nirg end vor- 
handenen vierten Dimenſion rückt Einſtein erfolgreich dem Gravitationsproblem zu 
Leibe! Freilich hat er da den Schein der Autorität eines Gauß für ſich, deſſen Phantaſien 
von Riemann und andern weitergeſponnen wurden. Aber daß Gauß bei aller Größe auch 
daneben hauen konnte, davon kann ſich ſchon der Primaner überzeugen, der ſich die Gaußſche 
Konftruttion der Y—I anſieht. Von dieſer ganzen Phantaſiemathematik mit ihren krummen 
Räumen hat Eugen Oühring ſchon vor mehr als vier Jahrzehnten gefagt, man könne noch 
nicht einmal davor redlich ausſpucken, ohne befürchten zu müſſen, daß einem das Projektil 
kraft der gekrümmten Räume von hinten wieder anfliege. Und nun gar will Einftein, mathe; 
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matiſcher Irrtümer überführt, auch noch aus mathematiſchen Phantaſiegebilden phyſikaliſche 
Wirklichkeiten herleiten. Lauter Kopfſtellungen, aber ſenſationell, reklamefähig, myſtiſch, 
feſſelnd! Prellativ! 

Das Tollſte bei dieſer Überphnfit und Übermathematik ift der Verſuch, fie „gemein 
verſtändlich“ darzuſtellen. Er muß immer mißlingen, weil man Aberwitz und höhere Mathematik 
nicht gemein verſtändlich machen kann, das meiſte bei der Theorie leiſtet ja die Formel. So 
begegnet man heutzutag Schriften, die ſich anheiſchig machen, die Relativitätstheorie volks- 
tümlich darzuſtellen; aber ſchon auf den erſten Seiten erklären die Verfaſſer, die Rüdficht auf 
Gemeinverſtändlichkeit beiſeite laſſen zu müſſen. Auch Profeſſor Einftein ſelber hat eine ge- 
meinverftändliche Darjtellung veröffentlicht, aus der natürlich kein Menſch klug wird. — ſelbſt 
die ihm wohlgewogene „Phyſikaliſche Zeitſchrift“ ijt dieſer Meinung —, aber dafür verkündet 
der „geniale Phyſiker“ ja auch die ſtolze Meinung, Eleganz fei die Sache der Schuſter 
und Schneider, große Geiſter hätten nicht nötig, eine Sache elegant klarzumachen! Um- 
gekehrt, Herr Einſtein, wird ein Schuh draus! Die großen Geiſter waren nicht nur Weiſter, 
ſondern auch Liebhaber eleganter, gemeinverſtändlicher Darftellung; fie durchbrachen oft mit 
der Aarheit und Schönheit ihrer Darſtellung feindſelige Gelehrtenringe und Dunkelmänner⸗ 
beſtrebungen. Galilei trug Phyſik im Plauderton vor. Euler ſchrieb populäre Briefe an eine 
Prinzeſſin über die ſchwerſten Kapitel der Phyſik. Hume und Schopenhauer waren Meifter 
eleganten Stils. Robert Mayer iſt jedermann verſtändlich. Herr Einſtein iſt keinem, außer 
krititloſen und ſelber verworrenen Fachleuten, verſtändlich; auch war die Relativitätstheorie 
ja nur teilweife fein Geiſteskind, er hat alſo nicht den Trieb des großen Forſchers, einen 
wohlg eratenen, ſehenswerten Sprößling aller Welt ſichtbar zu machen, d. h. feine Enideckung 
fo klar und elegant wie möglich darzulegen. Eine traurigere Schrift als Einſteins „gemein 
verſtändliche Darſtellung“ iſt mir nur ſelten vorgekommen. Unſinn läßt ſich eben nicht elegant 
und verſtändlich darlegen. Wer alſo Einſtein nicht verſteht, jude bei ihm, nicht bei ſich den 
Grund. Verſtand ſuchen bei einem, der mathematiſche Irrtümer begangen, die Logik verdreht 
und durch Verleugnung der Euklidiſchen Geometrie ſich ſelber den Boden unter den Füßen 
weggezogen hat, wäre Unverſtand. 

Wenn Profeſſoren und Geheimräte der Relativitätstheorie auf den Leim gingen, wen 
überraſcht dies? Sind nicht ſogar bedeutende Profeſſoren ſpiritiſtiſchen Schwindlern ins 
Netz gegangen — Weber, Zöllner, Fechner? Hat nicht ein berühmter und verdienter fran- 
zoͤſiſcher Mathematiker namens Chasles ſchwere Summen für ganz grob gefälſchte Briefe 
bezahlt, deren einer eine franzöſiſch geſchriebene Drohnote des römiſchen Feldherrn Caſar 
an den galliſchen Hãuptling Vercingetorix fein ſollte? Idiotismus und etliche mathematische 
Begabung find oft genug gepaart. Die moderne Phyfik iſt ganz offenſichtlich in eine Hegelphafe 
geraten. Sie läßt das abſolut Leere den Träger elektriſcher Wellen fein — das Nichts pulfiert 
alſo, ganz wie Hegel Sein und Nichts für identiſch erklärte. Die Hegelſche Begriffslyrik wurde 
zwar von niemandem verſtanden, aber von allen nachg eplappert, die befördert werden wollten. 
Profeſſoren und Studenten plagten ſich jahrzehntelang damit ab — unter denen, die ehrlich 
von ſich bekannten, fie hätten von Hegel nichts verſtanden, befand ſich auch Dieſterweg. And 
doch war an Hegels Begriffslehre immer noch mehr Vernunft, als an Einſteins bzw. Lorentz 
Minfowstis Relativitätstheorie. Das Eingeſchworenſein einiger Profeſſoren auf dieſe Irrlehre 
ſtimmt ſchönſtens zu den früheren Verſchwörungen von Hochſchullehrern gegen wirkliche Ent 
deckungen. Man verzeihe, wenn ich hier ſchon hundertmal vorgeführte Paradepferde nochmals 
vorbeitraben laſſe. Ohm war ein gediegener Phyſiker und iſt heute unſterblich. Er ſtieß auf 
eben ſo großen Widerſtand wie Einſtein auf Beifall. Profeſſor Poggendorf, beſtimmt dazu, 
die neueſten Entdeckungen in den Annalen der Phyſik bekannt zu machen, ließ zwei der gtän- 
zendſten Erxrungenſchaften des vorigen Jahrhunderts, das Weltgeſetz Robert Mayers. und 
den Fernſprecher des Philipp Reis, in der Schublade verſtauben. Den Entdecker der fäulnis- 
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freien Wundbehandlung, Zanaz Semmelweis, trieb die Borniertheit feindfeliger Gelehrter 
und Wiſſensbonzen ins Irrenhaus. Zft’s da nicht ganz in der Ordnung, daß eine Jrrenphyfit 
als Blüte des Entdeckergeiſtes von profeſſoralen Gefolgsleuten verherrlicht wird? Die Blamage 
iſt fo ung eheuerlich, daß die Beteiligten mit allen Mitteln der Kameraderie ſich an der Aufrecht- 
erhaltung des Humbugs beteiligen werden. Einſtein bekommt den Nobelpreis, und der Ruhm 
des neuen Kopernikus wird in alle Welt getragen! 

Karl Marx, der ja auf nationalökonomiſchem Gebiet zum Heiligen emporgemanagt 
wurde, darf ja heute noch, obwohl nun die Früchte feiner Kümmerlichkeit namenloſen Rummer 
über Europa gebracht haben, als Geiſtesgröße geprieſen werden. Einſtein iſt ein Karl Marx 
der Phyfik. Credo, quia absurdum, gilt von den Anhängern beider ſpitzfindiger Talmigrößen. 
Die Relativitätstheorie ijt nichts anderes als bolſchewiſtiſche Phyſik. 

Die Relativiften meinen, wir fänden uns eben fo ſchwer in die neue Weltanſchauung 
wie die Zeitgenoſſen des Kopernikus und Galilei es hätten begreifen können, daß die Erde 
ſich um die Sonne drehe. Ein arger Unfug wird dabei mit dem Begriff des Raumes getrieben, 
als ob der Raum, in welchem Kopernikus uns neu orientierte, ein anderer als vorher und 
nachher geweſen wäre. Es war immer nur der Euklidiſche Raum unſerer Geometrie. Nicht 
eine neue Raumanſchauung kam damals auf, ſondern nur eine Anderung der Auffaſſung vom 
Verhaltnis der Planeten zur Sonne. Was Kopernikus lehrte, war Har, verſtändlich und 
gemeinverſtändlich darſtellbar. Nur Bibelaberglaube ftand entgegen. Was Einſtein und Ge- 
noſſen lehren, iſt eine Schimäre von Raum, eine Narrheit von Zeit, eine Selbſtaufhebung 
ihrer Lehre, da ja die Raumlehre (Geometrie), auf der alle Mathematik aufgebaut iſt, für 
unſre Welt nicht gelten ſoll! Schon die altindiſchen Philoſophen ſagten in ſolchem Falle 
anyonyabhävät, von wer en gegenſeitiger Abhängigkeit! Fit die Euklidiſche Geometrie für unfre 
Welt nicht genau gültig, fo taugt auch die ganze Mathematik nichts, die Einſtein für ſich das 
Denken beſorgen läßt, nachdem er unmögliche Vorausſetzungen in die Maſchine geſpannt hat. 

Dr. Georg Biedenkapp 
— — 


Bismarck, Demokratie und Mittelalter 


7 Huch wer ſich nicht allen Urteilen ohne Vorbehalt anſchließen möchte, wird doch 
mit Anregung und äſthetiſchem Genuß den Ausführungen Karl Alexander v. Müllers 
> 4 in den „Süddeutſchen Monatsheften“ folgen: Bismarck war undemokratiſch bis zum 
Stunde, im Kern feines Weſens überhaupt kein Menſch des 19. Jahrhunderts, ſondern ein 
Urgeſtein aus früheren Schichten, das plötzlich im Flugſande auftaucht, eine Geſtalt viel mehr 
aus der Welt Shakeſpeares, als aus der der hohen humaniſtiſchen deutſchen Dichtung oder gar 
ſeiner eigenen Gegenwart. Wenn wir ſein Hauptwerk, die Erhöhung Preußens und das neue 
preußiſch-deutſche Reich heute betrachten, wer möchte noch behaupten, daß es der herrſchenden 
Zeitſtrömung in Europa oder auch nur in Deutſchland entſprochen habe, die er nur zu be- 
nutzen, der er nur zu folgen gebraucht hätte. Der Widerſpruch von Mann und Zeit gibt ſeiner 
Geſtalt durchaus etwas Tragiſches; in all ſeinen Siegen umwittert ihn ein geheimnisvoll 
dunkler Zug wie aus den älteften ſchwermütigen Sagen unſerer Ahnen. 

Eine demokratiſche Leitung der äußeren Politik ſchien ihm unmöglich. „In der aus- 
wärtigen Politik“, lautet eine Randbemerkung aus dem Zahr 1886, „können parlamentariſche 
und publiziſtiſche Elemente niemals die Führung eines großen Reiches übernehmen, ohne 
deſſen auswärtige Politik zu lähmen und in falſche Wege zu drängen. Die Situation der 
mädhtigften Nationen liefert täglich den Beweis dafür.“ Oft ſpottete er, wie „ganz jämmerlich 
jetzt überall Politik getrieben wird“; niemand habe feſte Ziele und jedermann laſſe ſich von 
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den Tagesereigniſſen treiben. Aber er verkannte die immer wachſende Flut der demokratiſchen 
Strömung in der Welt nicht. Er ſah fie in Frankreich und im England Gladſtones damals 
bereits in voller Gewalt. Es ſchien ihm wahrſcheinlich, daß die romaniſchen Völker allmählich 
alle und daß vielleicht auch ſlawiſche Länder zur republikaniſchen Form gedrängt werden 
könnten, und feine gewaltige, heroiſche Phantaſie fab dann am Ende einen rieſenhaften Rampf 
voraus zwiſchen dem Syſtem der Ordnung auf monarchiſcher Grundlage, wie er es vertrat, 
und der fogialen Republik, in die feiner Überzeugung nach alle antimonarchiſche Entwicklung 
einmünden müſſe und die ſelbſt wieder, wie er glaubte, zum Zäfarismus zurüdführe. „Wenn 
es dazu kommt,“ ſchrieb er im September 1885 auf einen Bericht aus Wien, „dann haben 
die Monarchien alle Ausſicht, im Kampf zu ſiegen, falls ſie zuſammenhalten. Kommt es zu 
dem Kampf der beiden Prinzipien auf dem Schlachtfelde überhaupt nicht, ſo werden die 
Monarchien an der chroniſchen Krankheit der Majo ritätenwirtſchaft und an der eigenen 
Scheu vor Arbeit und Energie ſicher zugrunde gehn; im Kampf aber haben 
ſie Chancen de se retremper (ſich wieder zu ſtählen).“ 

Ein unvergeßliches Wort. Beinahe ein Menſchenalter iſt nach 1885 hingegangen, ohne 
daß es zu dem großen Kampf der beiden Prinzipien auf dem Schlachtfelde kam; die Monarchien 
waren, um Bismarcks Vorte zu gebrauchen, ihrer Majoritätenwirtſchaft und ihrer Scheu 
vor Arbeit und Energie überlaſſen. Und als der Krieg dann hereinbrach, hielten die Monarchien, 
die Bismarck dabei im Auge hatte, nicht zuſammen, ſondern ſtanden gegeneinander. 
Man kann heute ſagen, daß ihre Sache damit, nach Bismarcks eigener Prophezeiung, verloren 
war, ſchon in dem Augenblick, als der Krieg begann. 

Was iſt es mit diefer demokratiſchen Bewegung, die heute nun auch über das 
Bismarckſche Reich zuſammengeſchlagen hat? Woher kommt ſie? Stammt ſie von heute 
oder von geſtern? Zit fie eine Welle, die eben erſt auftaucht und vielleicht eben fo flüchtig 
vorübergehen wird? Nein, das ijt fie nicht. Wer die Geſchichte des letzten Zahrtauſends kennt, 
weiß, daß ihr Fortſchritt eine der älteften, zuſammenhängendſten und gleichmäßigſten Ent- 
wicklungen iſt, der wir in ihrem ganzen Verlaufe begegnen. Seit langem iſt ſie, in Staat 
und Geſellſchaft, eine der beherrſchenden, ja vielleicht ſchon die beherrſchende Strömung der 
modernen Geſchichte. 

So ſehr ſind wir alle ſeit langem bereits von ihr umfangen, daß wir uns Zeiten, deren 
Weſen von ihr noch nicht berührt waren, kaum mehr vorzuſtellen vermögen. Und doch iſt 
ganz Europa durch eine ſolche undemokratiſche Zeit hindurchgegangen, ja fie hat ihm die 
erſten Grundlagen ſeiner ſtaatlichen Ordnung gegeben. Noch ſehen wir rings um uns ihre 
verfallenden Trümmer, und in den alten großen Monarchien ſchlug bis zum Tod noch ein 
letzter ſchwacher Pulsſchlag ihres Lebens. 

Wer von uns kann ſich leibhaftig noch ins Mittelalter zurückdenken? Zn eine europäifche 
Geſellſchaft, die in Raften eingeteilt iſt? Wo der Hörige (der Vilain, wie der bezeichnende 
franzöſiſche Ausdruck heißt) vom Bürger, der Bürger vom Adeligen, der Adelige vom Kirchen- 
mann in Weſen, Recht, Sitte, Dafeinsform unvereinbar und erblich abgetrennt ijt? Wo der 
Sedanke der Ungleichheit das ganze Leben erfüllt, ſo daß felbſt das von Natur Gleichartige 
überall noch ein buntes Kleid abweichender Rechte und Pflichten erhält — genau umgekehrt 
wie heute, wo wir gleiche Rechte und Pflichten auch über die verſchiedenartigſten Menſchen 
und Verhältniffe ſpannen? 

Und wer kann ſich in jenen mittelalterlichen Staat zurückdenken — wenn wir Modernen 
das überhaupt einen Staat nennen würden, wo wir keine einheitliche Regierung, keine ein- 
heitliche Zentralgewalt entdecken? Wer von uns fände ſich zurecht in der wunderlichen Zer- 
jtüdelung und Verſchränkung der mittelalterlichen Obrigkeiten? Könige und Kaiſer, faft mit 
goͤttlichem Nimbus, faſt mit göttlichem Recht über Land und Leute, die ihnen zu eigen an- 
gehören, die fie teilen, verſchenken, verpfänden nach Willkür und Zwang und 1 von 
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einer religiöfen Weihe umgeben. Aber ihre praktiſche Gewalt iſt im Verhältnis dazu duferft 
gering. Rund um fie erheben fid eine Fülle von Mächten, Einzelnen und Rörperfchaften, 
mit eigenem, oft beinahe ſelbſtändigem Recht wie ſie und ſchränken ihre oberſte Gewalt auf 
allen Seiten ein. Ein großer Teil der Regierung und Verwaltung iſt in deren Händen. Zn 
der ſeltſamſten Weiſe vermengen ſich die nationalen und provinzialen Gewalten — denken 
wir nur zum Beiſpiel an das Verhältnis unferer deutſchen Stammes- Herzogtümer und -Dy- 
naſtien zur Reichsgewalt —, und dieſe unbehilfliche Verwicklung pflanzt ſich dann weiter durch 
alle Rreife nach unten fort bis ins kleinſte. Immer wieder neue, halb- und drittelfelbftändige 
Zwiſchengewalten mit beſonderen Rechten und Verpflichtungen, die ihnen angeſtammt ſind 
oder dauernd anhangen, mächtige Grundherrn, Geſchlechter, Städte, Stifter, Rlöfter, eine 
unendliche Fülle mannigfaltigen Daſeins. ; 

Das beſondere Recht, das Vorrecht in Staat und Geſellſchaft, erſcheint als das Kenn- 
zeichnende dieſes Zuſtandes. Alles Vorrecht in dieſer Geſellſchaft und in dieſem Staat aber 
beruht auf dem gebundenen Grundbeſitz. Er iſt die eigentliche Baſis aller Macht. Die Artito- 
kratie und die Kirche ſind ſeine Haupteigentümer, ſie genießen die größte Unabhängigkeit. 
Das bewegliche Vermögen, Geld und fahrende Habe, iſt daneben noch ohne beſondere Be⸗ 
deutung, feine Beſitzer find vielfach ſchwach und verachtet. Das Gewerbe und die Znduſtrie 
werden ſchon bei ihrem Aufkommen aufs ſtrengſte reglementiert. 

Die Ungleichheit iſt der beherrſchende Zug in dieſer Welt. Autorität gilt in ihr auf 
allen Gebieten, nicht Majorität; fie kennt keine Rechnung nach der Mehrheit. Uns Modernen 
ſcheinen in ihr die Intereſſen der einzelnen zu triumphieren über die Zntereſſen der vielen, 
der Glanz, die Größe der Bevorrechtigten über das Wohl und Glüd der Maſſe. Allein über- 
beben wir uns nicht. Große Geſamtverfaſſungen der Menſchheit wie dieſe, die Jahrhunderte 
hindurch beſtehen und lange Geſchlechter der Menſchen in ſich tragen, unterſtehen nicht unſeren 
beſchränkten Maßſtäben von gut und böfe, gerecht und ungerecht. Sie haben ihr eigenes 
ausgleichendes Maß in ſich und brauchen nicht erſt auf die Weisheit der Spätergeborenen zu 
warten. Jede von ihnen ijt ein neuer Verſuch, die Unvollkommenheit des menſchlichen Dafeins 
zu löſen, mit feinen eigenen Arten und Möglichkeiten von Glück und Unglück, deren Gefamt- 
ſumme ſchließlich immer wieder auf eine geheimnisvolle Weiſe ſich gleich bleibt: die Menſchen 
find nicht glüdlicher geworden im Laufe der Jahrhunderte. 


© 
Fürſt Bismarcks Entlaſſung 


ä ngeſichts des allgemeinen Zuſammenbruchs erwächſt das natürliche Bedürfnis, 
2 8 5 N ſich Rechenſchaft abzulegen über die Entwicklung der jüngjten Vergangenheit. 
Denn die Überzeugung bricht ſich wohl allgemein Bahn, daß der Ausgang des 
Krieges nur die Beſiegelung eines Schickſales war, das ſich lange zuvor vorbereitet hatte, 
daß wir, ganz abgeſehen von der militäriſchen Seite, den Krieg politiſch verlieren mußten, 
weil er bereits feit ſeinem Ausbruche verloren war. Mit einem Worte, das Unheil hat ſich 
vorbereitet von dem Augenblicke an, in dem der bewährte Steuermann das Schiff verließ, 
von Bismarcks Entlaſſung an. 

Daß wir unter diefen Umftänden auf das Erſcheinen des dritten Bandes von Bismarcks 
Gedanken und Erinnerungen vorausſichtlich noch vorläufig verzichten müffen, iſt gewiß be- 
dauerlich. Aber wir finden reichen Erſatz in den Aufzeichnungen der beiden Staatsmänner, 
die wie kein anderer dem erſten Reichskanzler zur Zeit ſeiner letzten Amtstätigkeit beruflich 
wie perfinlid nahe ſtanden, des damaligen Staatsſekretärs des Innern von Boetticher, und 
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des Chefs der Reichskanzlei von Rottenburg. Beſonderer Dank gebührt aber dem Herausgeber 
Freiherrn von Eppſtein, daß er den ihm von Frau von Boetticher zur Verfugung geſtellten 
Stoff in meiſterhafter Weiſe geſichtet und die Aufzeichnungen der beiden Staatmänner gleich 
mit den entſprechenden Urkunden belegt hat. (Profeſſor Dr. Georg Freiherr von Eppſtein, 
Wirklicher Geheimer Rat, Fürſt Bimarcks Entlaffung, nach den hinterlaſſenen, bisher un- 
veröffentlichten Aufzeichnungen des Staatsſekretärs des Innern, Staatsminiſters Dr. Karl 
Heinrich von Boetticher, und des Chefs der Reichskanzlei unter dem Fürften Bismarck, Dr. Franz 
Sohannes von Rottenburg, herausgegeben. Berlin. Druck und Verlag von Auguſt Scherl 
G. m. b. H. 237 S.) Eine ausführliche Einleitung des Herausgebers, welche der Stellung 
der beteiligten Perſönlichkeiten, namentlich auch des Kaiſers, gerecht zu werden ſucht, begleitet 
das Ganze. Die Entlaſſung des Fürſten Bismarck ſcheint hiernach endgültig aufgeklärt, auch 
der dritte Band der „Gedanken und Erinnerungen“ wird uns nach dieſer Richtung nichts Neues 
mehr bringen können. 

Die Grundlage bilden die Aufzeichnungen des Staatsſekretärs von Boetticher „Zur 
Geſchichte der Entlaſſung des Fürſten Bismarck am 20. März 1890“. Dieſe find vom Chef 
der Reichskanzlei von Rottenburg durchgeſehen und mit Bemerkungen ausgeſtattet. „Aus 
zweier Zeugen Mund wird die Wahrheit kund“, ſagt ein altes deutſches Rechtsſprichwort. 
Dieſe beiden Zeugen machen hier über das Grab hinaus ihre Ausſagen. 

Die Aufzeichnungen bilden gleichzeitig eine Rettung des Staatsſekretärs von Boetticher, 
dem bekanntlich aus Bismarck naheſtehenden Kreiſen nachgeſagt wurde, er habe Bismarck, 
feinen Wohltäter, verraten und damit zu feinem Sturze beigetragen, indem er ſich der auf- 
gehenden kaiſerlichen Sonne zuwendete. Davon kann jetzt keine Rede mehr ſein. Daß er 
ſchl iezlich nicht mit Bismarck zugleich feine Entlaſſung nahm, ſondern im Staatsdienſte blieb, 
entſprach der richtigen altpreußiſchen Auffaſſung der Beamtenpflicht. Denn er war doch ein 
Diener feines kaiſerlichen und königlichen Herrn und nicht des Fürſten Bismarck. Um fo größer 
ijt die Selbftverlengnung und Entſagung Boettichers, daß er trotz aller Anfeindungen feine 
Aufzeichnungen nicht früher der Offentlichkeit übergab. Er wollte das leuchtende Bild des 
erſten Reichskanzlers dem deutſchen Volke nicht verdunkeln, ſeinen Wohltäter, den Heros der 
deutſchen Nation, nicht verkleinern. Denn die Veröffentlichung würde die öffentliche Kritik 
der Handlungsweiſe des Fürſten herausgefordert haben, und dieſe Kritik würde nicht überall 
eine günſtige geweſen fein. Moͤglich, daß Bismarckfeinde und Byzantiner dies oder jenes 
zur Verkleinerung des großen Deutſchen herausgefunden hätten. Aber im ganzen kann man 
ſagen, daß die geſchichtliche Perſönlichkeit Bismarcks auch durch die Boetticherſchen Veröffent⸗ 
lichungen nicht verliert, daß alſo die Beſorgnis, welche die frühere Herausgabe hinderte, eine 
unbegründete war. 

Von weſentlicher Bedeutung find die Worte aus den Rottenburgiſchen Bemerkungen: 
„Die Aufzeichnungen Herrn von Boettichers ergeben, daß die letzte Wurzel des Antagonismus 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Kanzler mitnichten in einer divergierenden Stellungnahme 
zu der Frage der Fortführung der Sozialpolitik gelegen hat, ſondern tiefer zu ſuchen iſt, und 
dieſes Ergebnis iſt hiſtoriſch bedeutungsvoll, weil es dazu dienen wird, eine pragmatiſche 
Geſchichtſchreibung davor zu bewahren, die Entlaffung des Zürften Bismarck auf eine falſche 
Urſache zuruckzufuhren.“ 

Hiervon iſt ſo viel richtig, daß die kaiſerliche Sozialpolitik, zu der unverantwortliche 
Ratgeber wie Hintzpeter, Graf Douglas und der Maler von Heyden den Anſtoß gegeben hatten, 
nach der äußeren Art ihres Beginns wie nach ihrem Inhalte dem Fürſten Bismarck aufs äußerfte 
unſympathiſch war, er hätte fie aber zur Befriedigung feines kaiſerlichen Herrn allenfalls 
mitgemacht, wenn nicht andere Gründe dazu gekommen wären. Dieſe Gründe lagen in dem 
inneren Gegenſatze der beiden Perſönlichkeiten überhaupt, die für ihre freie Betätigung neben 
einander keinen Platz hatten in den Meinungsverſchiedenheiten, die ſich auf verſchiedenen 
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Gebieten, unter anderem auf dem der Sozialpolitik, aber vor allem auf dem der auswärtigen 
Politik geltend machten. Der letztere Gefidtepuntt hinderte namentlich das Beſchreiten des 
vorgeſchlagenen Ausweges, daß ſich Bismarck wieder, wie es bis gegen Ende der ſiebzig er 
Sahre im weſentlichen der Fall geweſen war, auf das Gebiet der auswärtigen Politik be- 
ſchränken ſolle. Das Abſchiedsgeſuch des Fuͤrſten Bismarck konnte denn auch die Sozialpolitik, 
die mitzumachen er ſich bereit erklärt hatte, nicht berühren, ſondern hebt nur den inneren 
Grund und die auswärtige Politik hervor. | 

Der innere Gegenfaß hatte feinen Ausdruck gefunden in dem Laiferliden Verlangen 
nach Aufhebung der Kabinettsorder vom 8. September 1852, wonach Vorträge und Berichte 
einzelner Miniſter bei dem Monarchen fowie fonftige wichtige Verwaltungsmaßregeln nicht 
hinter dem Rüden des Minifterpräfidenten ftattfinden durften, ſondern an deſſen Mitwirkung 
geknuͤpft waren. Bismarck lehnte dieſe Forderung in eingehender Begründung als unvereinbar 
mit der im konſtitutionellen Staate notwendigen einheitlichen Leitung der Seſamtpolitik ab 
und erklärte fie nur für durchführbar, wenn man zum Abſolutismus zurückkehren wolle. Seine 
Vorherſage, daß auch jeder künftige Minifterpräfident an der Kabinettsorder feſthalten müſſe, 
iſt eingetroffen. Tatſaͤchlich iſt nach Bismarcks Rücktritt von einer Aufhebung der Kabinettsorder 
nicht mehr die Rede geweſen. Die Frage der Aufhebung war alſo nur ein äußerer Vorwand, 
hinter dem der innere Gegenſatz der beiden Perſönlichkeiten ſich verbarg. 

Die Aufhebung wäre aber gegenſtandslos geweſen, wenn Bismarck ſich vom Miniſter⸗ 
präfidium zuruͤckgezogen und auf die auswärtige Politik beſchränkt hatte. Abgeſehen von den 
inneren Schwierigkeiten einer ſolchen Trennung kam aber hier ein Gegenſatz auf dem Gebiete 
der auswärtigen Politik zur Sprache, der ein weiteres Zuſammenarbeiten unmoglich machte. 

Oer Gegenſatz war ſchon zutage getreten im Zuni 1889 über der Frage der Zulaſſung 
der neuen ruſſiſchen konvertierten Anleihe zur Notierung an der Berliner Börſe, die der Kaiſer 
verhindert zu ſehen wuͤnſchte, während Bismarck eine Einmiſchung ablehnte. Schließlich erfolgte 
doch die Zulaſſung. Eine neue Meinungsverſchiedenheit machte ſich geltend im März 1890 
gelegentlich eines Berichtes des deutſchen Konſuls in Riew über ruſſiſche RAftungen. Der 
Raifer wollte im engſten Anſchluſſe an Oſterreich militaͤriſche Gegenmaßregeln treffen, während 
Bismarck ſchon damals den Oreibundgenoffen nicht traute und die Brucke zwiſchen Deutfchland 
und Rußland nicht abbrechen wollte. Indem der Kaiſer mit Bismarcks Entlaſſung feine Auf- 
faſſung durchſetzte, war der Weg zur Löfung des Rüdverficherungsvertrages mit Rußland 
frei. Dem folgte mit automatiſcher Sicherheit der Abſchluß des ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniffes, 
der Grundlage der ſpaͤteren Einkreiſung Deutſchlands. So führt die Ratafttophe des Welt- 
krieges und des deutſchen Zuſammenbruches unmittelbar auf Bismarcks Entlaſſung zurück. 

Diefe Tatſache unzweideutig Hargeftellt zu haben, iſt das dauernde Verdienſt des Buches 
für die geſchichtliche Forſchung. Deshalb wird jede fpätere geſchichtliche Unterfudung nach 
dieſer Richtung auf das Buch zuruͤckgehen müfjen. Der Verfaſſer kann daher für die Heraus; 
gabe der Boetticherſchen Papiere der allgemeinen Anerkennung gewiß ſein. 

Conrad Bornhak 


Schutz und Grenzen der Lehrfreiheit 


TR) 


n Uiftophanes’ Komödie „Die Acharner“ flüchtet der Bürger Oitaiopolis unter den 
GAG ) Hackeblock, um von diefem geſicherten Orte aus feine Anfidt gegen feine Wider- 
ccccer zu vertreten. Denn die Sache ijt gefährlich in der Stadt der „Redefreiheit“, 
der freieſten Demokratie, die die Welt ſah. Auch die am 9. November 1918 ins Leben getretene 
Oemokratie kann nicht ohne weiteres als Hafen der ſich betätigenden Gewiſſensfreiheit, der 


Schutz und Grenzen der Ledrfreibelt 529 


Lehrfreiheit, angeſehen werden. Das Gebaren mancher Blatter, „Volksmänner und weiber“, 
ſowie der Kientöppe erweckt freilich den Eindruck, als ob nicht nur die Freiheit, ſondern ſogar 
die ſchrankenloſeſte Willkür gewährleiſtet wäre in dem Lande, das einſt das Land der Ordnung 
war. Wenn aber ein Direktor ſich darüber Vorhaltungen machen laſſen muß, daß er vor feinen 
Schülern nach dem Thronverzicht Kaiſer Wilhelms II. Abſchied nahm von der ſegensreichen 
Hohenzollernherrſchaft, jo greift ein anderer Eindruck Platz. Vielleicht ſetzt ſich da ein Lehrer 
ſogar dann Gefahren aus, wenn er bei der Charakteriſierung unſerer Feinde, etwa des Heilandes 
Wilſon, von dem Grundſatz ausgeht, daß man eine Katze eben Katze nennen muß. 

Aus dieſer Gegenüberftellung erhellt, daß die Lehrfreiheit des Schutzes, aber auch der 
Schranken bedarf. Daß der Lehrer nicht zu Außerungen gezwungen werden darf, die ſeiner 
Überzeugung widerſprechen, liegt auf der Hand. Dagegen iſt die Frage, ob er auf jeder Stufe 
die volle Wahrheit, ſelbſt wenn fie allgemeine Geltung hat, mitteilen darf. Wenn Gott dem 
Volke Iſrael. meint Leſſing in der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“, Dinge offenbart 
hatte, denen feine Vernunft noch nicht gewachſen war, fo wäre das nichts anderes geweſen, 
„als der Fehler des eitlen Pädagogen, der fein Kind lieber übereilen und mit ihm prahlen 
als gründlich unterrichten will“. Es genügt vielmehr nach Leſſing, iſt aber auch nötig, alle 
Zugänge zu der vollen Wahrheit forgfältig offen zu laſſen. Nun kann es aber, wie Gramzow 
in feiner kürzlich erſchienenen Schrift „Gewiſſens- und Lehrfreiheit im Vernunftſtaate“ (bei 
Ainthardt, Leipzig) ausführt, nicht dem Gewiſſen des einzelnen völlig überlaſſen bleiben, 
ſich felbft die Schranken der Lehrfreiheit zu ſetzen. Denn als menſchliche Errungenſchaft iſt 
es dem Irrtum unterworfen. Mithin muß der Lehrfreiheit eine objektive Schranke gezogen 
werden. Eine ſolche ermadft ganz natürlich daraus, daß fic) das Intereſſe der Allgemeinheit 
mit dem des einzelnen Kindes darin begegnet, daß dieſes zu einem glücklichen und nützlichen 
Mitglied der Geſellſchaft, die im Staate organiſiert iſt, erzogen werden ſoll. 

Die Wahrnehmung der Zntereſſen der Allgemeinheit, des einzelnen Lernenden wie 
des einzelnen Lehrenden, ſieht nun Gramzow am beſten wahrgenommen durch einen oberſten 
Serichtshof. Dieſer ſoll aus mindeſtens 21 Perſonen beſtehen, da die Vahrſcheinlichkeit, daß 
durch Rede und Gegenrede das Recht gefunden wird, deſto größer iſt, je größer die Mitgliederzahl 
iſt. Zuſammenſetzen ſoll ſich der Areopag zu je einem Drittel aus Amtsgenoſſen des Lehrenden, 
aus Angehörigen anderer Berufskreiſe und aus Vertretern der Schulbehörden. Einziger Gegen- 
ſtand der Unterfudung und des Urteils aber ſoll die Zweckmäßigkeit oder Schädlichkeit der 
verkündeten Lehre ſein, nicht aber dieſe ſelbſt. 

Mit einem ſolchen Areopag wäre gewiß ein bedeutender Schritt zur wahren Gewiſſens 
und Lehrfreiheit gemacht. Konflikte mit tragiſchem Ausgang wären aber auch dann nicht 
ausgeſchloſſen. Das iſt, da es ſich um eine menſchliche, alſo ſchließlich doch unvollkommene 
Einrichtung handelt, fo naturlich, daß nur ein Pedant ſich daran ſtoßen kann, daß Sramzow 
diefe Möglichkeit nicht ausdrücklich zugibt. Mancher Lehrer wird auch hinſichtlich der Zweck- 
mäßigteit ſich derartig durch fein Gewiſſen gebunden fühlen, daß er ſich dem Spruch des Areopags 
nicht unterwerfen kann. Beſonders ſchwierig aber wird es fein, den Lehrton zu würdigen, 
der ebenfalls zum Einſchreiten ſoll Anlaß geben können. Die Atmoſphärilien einer Unterrichts- 
ſtunde ſind ſo mannigfach und ſo feingeartet, daß der Lehrer ſelbſt denſelben Ton in einer 
zweiten Stunde nicht anſchlagen, vielleicht gar nicht einmal finden würde, der ihm in der 
erften unrviderſtehlich aus dem Herzen hervorquoll. Und was in vertrauter Umgebung — 
und im Vertrauens verhältnis ſollen doch Lehrer und Schüler zueinander ſtehen — nur leiden- 
ſchaftlich Uingt, Aingt im Gerichtsſaal und in den Ohren kühl abwägender Richter vielfach 
hetzeriſch, mögen dieſe auch noch fo ſehr von der Überzeugung beſeelt fein, daß fie nicht nur 
zum Schutz der Allgemeinheit, ſondern auch des Lehrers ihres Amtes walten. 
re Diejenigen Lehrfächer, in denen der Lehrer am leichteſten zum Einſchreiten Anlaß 
geben kann, ſind Religion und Geſchichte. Ihnen widmet denn auch Gramzow zwei beſondere 


530 Ariſtotratie 


Kapitel. Mit Recht fordert er nachdrücklich, daß der Religionsunterricht nur ſolchen Lehrern 
anvertraut wird, die religidfe Menſchen find und dem beſtimmten Lehrinhalt, deſſen die Kirche 
nicht entraten kann, zuſtimmen. Da es nun nach Gramzows Anſicht Religionslehrer, die dieſen 
Forderungen entſprechen, bei weitem nicht in der erforderlichen Zahl gibt, ſo ſchlägt er die 
Hinzuziehung von Laien vor. Auf den erſten Blick ein Notbehelf, wäre dieſe Maßregel viel- 
leicht ſogar geeignet, das religidfe Leben wieder friſcher pulfieren, es auch dort wiedererſtehen 
zu laſſen, wo es eingeſchlafen, gar abgeftorben iſt. Abgeſtorben! Denn der Auffaffung, daß 
die religiöbſe Anlage eine Sonderbegabung iſt, wie Gramzow meint, werden viele widerſprechen. 
Beſteht doch die Anſicht, daß der normale Menſch religiös veranlagt iſt. Nur vernachläſſigen 
recht viele die Ausbildung diefer Anlage als für das praktiſche Leben unwichtig, vielleicht gar 
hinderlich. Und fo wird der vorhandene Keim nicht entwickelt, ſtirbt ſchließlich ſogar ab, wie 
man ja auch nicht von vorneherein gewiſſenlos iſt, ſondern wird. 

In dem Kapitel über den Geſchichtsunterricht ſteckt Gramzow dem Lehrer das Ziel, 
in dem Schüler die Liebe zu Volk und Vaterland zu wecken und ihn zur tätigen Anteilnahme 
am ſtaatlichen Leben fähig zu machen. Von der Liebe zum Vaterlande ſteht aber in den Lehr- 
plänen von 1901 für die preußiſchen höheren Schulen nichts, und in zahlreichen wiffenfdaft- 
lichen Aufſätzen in Zeitſchriften, Broſchüren und Schulprogrammen wurden die beiden von 
Gramzow geſteckten Ziele mit einer vornehmen Handbewegung beiſeite geſchoben. Der Ge- 
ſchichtsunterricht hatte nach der Meinung dieſer Herren mit hypertrophem Gehirn und zu- 
ſammengeſchrumpftem Herzen nur die Aufgabe, die armen Zungen zu wiſſenſchaftlichem 
Erkennen zu erziehen. Eine der Wurzeln unferes Unglücks führt zweifellos in dieſe Raftraten- 
pädagogik hinein. Ob man heute „höhern Orts“ Geſchmack an einem national und politiſch 
— ſelbſtverſtändlich nicht parteipolitiſch — gerichteten Geſchichtsunterricht finden wird? Gram- 
gow ſelbſt bezweifelt es. Gerade im Geſchichtsunterricht, fürchtet er, wird die Lehrfreiheit 
nicht unangetaſtet bleiben. Um fo mehr bedarf es einer Schutzeinrichtung, wie er ſie anregt. 


Hans Haefcke 
— an 
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Zus einer längeren Abhandlung von Hans Siegfried Weber im roten „Tag“ ſei hier 
ein Abſchnitt herausgehoben, in dem die Berechtigung, ja Unentbehrlidteit einer 
8 Ariſtokratie in jeder Art Staats- und Volksgemeinſchaft überzeugend dargelegt wird: 

Wir leiden noch immer an dem Glauben der franzöſiſchen Revolutionszeit, daß man 
aus dem Menſchen durch Erziehung und Bildung alles machen könne. Es iſt ganz natürlich, 
daß die Anhänger des Aufklärungszeitalters dieſen Umidwung auch heute noch als unerfchütter- 
lichen Beſitz feſthalten. Hierin zeigt aber der freie deutſche Mann ſeine Unfreiheit, da es 
ein unbedingtes freies Menſchentum nicht gibt und geben kann. Der zerſtörende Zntellekt 
vermag gewiß alles, aber die Wirklichkeit läßt ſich dennoch nicht einſchrauben. Wir wiſſen 
beute durch bie Erblichkeitsforſchung, wie abhängig der Einzelmenſch von dem Ahnenerbe iſt. 
Die angeborenen Anlagen, Fähigkeiten und Neigungen ſind von den Generationen vor ihm 
erarbeitet. Er empfängt dieſe als Erbſchaft, er kann fie verſchlechtern und in der kurzen Spanne 
Zeit, die ſein individuelles Leben umfaßt, zur Geltung bringen. Es iſt dem Menſchen aber 
nicht gegeben, Anlagen neu zu erwerben und ſie den folgenden Generationen zu übertragen. 
Falls plötzlich einige bisher in einer Familie noch nicht bemerkte Anlagen ſich durchbrechen, ſo 
waren ſie verborgen, latent, bereits vorhanden, auch wenn ſie durch Generationen hindurch 


nicht zum Ourchbruch gekommen find. Es hat dann meift an der zu ihrer Entfaltung günftigen 
Umwelt gefehlt. 
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Es ift deshalb wahrhaftig tein eitles Spiel mit vorhandenen Werten und keine Aber- 
ſchätzung des Ahnenkultus, wenn wir ſagen, daß politiſches Können vererbt iſt. Wir ſehen, 
wie in Raufmanns-, Gelehrten - und Künſtlerfamilien Fähigkeiten jahrhundertelang gezüchtet 
werden. Da foll ein Vergleich mit Politikerfamilien gewagt fein? Jn den ſtädtiſchen Patrizier- 
familien find durch Generationen hindurch die Führereigenſchaften für die Stadtverwaltung 
berangezüchtet worden. Es handelt ſich hier um politiſche Begabungen für ein befchränttes 
Gebiet, während den Adelsfamilien die Staats kunſt größten Stils anvertraut war. Die Ur- 
ſprünglichkeit und kraftvolle Ungebrochenheit des deutſchen Adels wurde durch die Berufung 
zum Herrſchen nicht gebrochen, ſondern veredelt. Alles Herrſchen iſt ein Dienen einem Höheren, 
eine Hingabe an eine größere, über dem einzelnen vergänglichen Menſchen ſtehende Zdee. 
So entſtand die Vornehmheit, das Herausgehobenſein aus der Maſſe, das dennoch Oienſt 
am Volke iſt, an jenem Volke, das nicht nur die gegenwärtig Lebenden umfaßt, ſondern auch 
die Generationen vor uns und nach uns, die emporſtrebten und emporſtreben werden zu den 
hochſten Werten menſchlichen Lebens. Ohne eine ſolche Herrſcherariſtokratie kommt ein Volk 
niemals aus, denn auch die gedanklich vollendet gedachte Demokratie muß immer wieder aus 
ſich heraus eine Ariſtokratie gebären. 

Zn England haben niemals die Parteien und von ihnen emporgehobene Führer in 
dem Sinne geherrſcht, daß die reinen Parteiagitatoren herrſchend geweſen wären, fondern 
die Angehörigen des alten engliſchen Adels, der gleichmäßig die Führung bei den beiden Parteien, 
den Whigs und den Tories, innehatte. Die engliſche Ariſtokratie kann auch darin vorbildlich 
fein, daß fie ſtets ſich durch Männer verjüngt hatte, welche aus der Maſſe des Volkes empor- 
geſtiegen find, Eine ſolche Aufnahme von neuen Ariſtokraten (homines novi) in die alte Arifto- 
kratie iſt aber noch lange kein Plebejertum, das überhaupt die Ariſtokratie aus dem Volksleben 
zum Verſchwinden bringen möchte, das alles gleichmachen und abſchleifen und die Mittel- 
mätzigkeit zur Herrſchaft berufen will, 

Ein ſolches demokratiſches plebejiſches Ideal hat ſich heute gewiſſermaßen über Deutſch⸗ 
land verbreitet und benebelt die geſunden Volksinſtinkte durch die Täuſchung, daß Agitatoren 
und Advokaten die rechten Führer des Volkes ſind. Es iſt eigenartig zu ſehen, daß dieſe Art 
Herrſcher von demſelben Charakterzug erfüllt find wie die Bureaukratie (nicht identiſch mit 
aufrechtem Beamtentum. 9. T.), welche fie angeblich überwinden wollen. Der plebejiſche 
Herrſcher iſt bedientenhaft gegen die Maſſe, die ihn emporgetragen hat. Von ihr empfängt 
er die letzten Direktiven, und wenn es einmal den Anſchein haben könnte, daß er eine gew iſſe 
Selbſtyerrlichkeit zeigt, fo ſucht er doch feine Bedientenhaftig keit zu überdecken und die Maffen- 
ſtimmung durch eine derartige Täuſchung einzufangen. Er beugt ſich ſklaviſch den Mächten 
von unten, während der Bureaukrat ſich Meinlih gnädigen Blicken von oben unterordnet. 
Stolz und Selbſtherrlichkeit, die aber ihre Geſetze in ſich ſelbſt tragen, find dem plebejiſchen 
Volksfuͤhrer wie dem Bureaukraten fremde Eigenſchaften. 


Die bier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Cinfendungen ' 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 
(Vgl. 22. Jahrg., Heft 1, 3, 4, 5) 


icht als „kluger Paſtor“ will ich hier ein maßgebliches Sprüdlein tun zur Rettung 
der ad absurdum geführten kirchlichen Gnadenlehre, ſondern als ſchlichter Chriſt, 
A 2 der fein menſchliches Recht, über Gott und Welt unbefangen nachzudenken, auch 
als Theologe täglich ausübt, will ich ſagen, wie mir die Löſung des dargelegten Zweifels 
möglich erſcheint. Das letzte Wort in ſolchen religidfen Zweifeln darf ja nicht der nur dem 
Theologen zugänglichen Wiſſenſchaft zugeſchoben werden, ſondern iſt Sache des gläubigen 
Urteils — und das ſelbſt zu fällen, wird von unſerer evangeliſchen Kirche niemandem erlaſſen. 
Gleich anfänglich muß eins geſagt werden: Es iſt unmöglich, uns Theologen die Aufgabe 
zuzuweiſen, die ganze dogmengeſchichtliche Entwicklung unſerer Kirche unbeſehen als Norm 
für Glaube und Theologie hinzunehmen und die Ergebniſſe dieſer Entwicklung in allen Einzel- 
heiten gegen die Einwürfe der kritiſchen Vernunft zu verteidigen... Was für uns, die be- 
amteten Laien, Glaubensnorm iſt, iſt es für die unbeamteten Laien unſerer Kirche aud, und 
zwar in ganz demſelben Sinne und Maße. Auch für uns Theologen find die kirchlichen Be- 
kenntniſſe nicht als Lehrgeſetze zu bewerten, ſondern „geſchichtlich“ als Zeugniſſe, wie unſere 
Vorvãter ſich den Gehalt unſeres Glaubens zu eigen machten. Auch wir dürfen zwiſchen 
dem Glaubensgehalt und der theologiſchen Einkleidung unterſcheiden, dürfen zuſtimmen und 
ablehnen; müfjen aber für beides ausreichende Gründe bei der Hand haben. Und für dieſe 
Begründung haben auch wir keine anderen Oenkgeſetze als die allgemein menſchlichen. Logiſch 
begründete religiöſe Zweifel find auch für uns da und können uns ebenfo zu ſchaffen machen 
wie jedermann. Es ijt eine ſchwere Verſäumnis unſerer Kirche, wenn fie eine Verſchiebung 
dieſer Haren Sachlage im Bewußtſein der gebildeten Welt hat eintreten laſſen. Wir kennen 
grundſätzlich keinen Unterſchied zwiſchen Prieſter und Laien, wir kennen nur das allgemeine 


Prieſtertum aller Gläubigen — und dieſes bindet uns nicht abſolut an die kirchliche Mber- 


lieferung, recht verſtanden nicht einmal an die Heilige Schrift, fondern im letzten Grunde nur 
an Gott ſelbſt, wie er uns innerlich berührt und ſeiner Wahrheit gewiß macht. Denn auch 
dem bibliſchen Zeugnis glauben wir nicht, weil es bibliſch iſt, ſondern weil und ſofern es uns 
überzeugt. 

Soviel zum Grundſätzlichen. Was nun unſeren Gegenſtand betrifft, die der Gerechtigkeit 
widerſtreitende göttliche Gnade, fo iſt nach dem Geſagten deutlich, daß ich nicht beabſichtige, 
Schlußfolgerungen auszuweichen, die logiſch einwandfrei unterbaut ſind. Das Recht logiſcher 
Kritik gilt auch in Glaubensfragen. Nur daß das folgerichtige Denken allein uns hier nicht 
helfen kann. Die letzte Entſcheidung ift ſtets ein Glaubensurteil. i 


475 


Serechtigteit und Gnade 533 


Der Verfaſſer führt aus, daß Gnade im Sinne eines göttlichen Verzichtes auf Sühne 
unvereinbar ſei mit der richterlichen Gerechtigkeit Gottes, und folgert daraus: Alſo gibt es 
keine Gnade Gottes. „Nur Kinder und Bettler find hoffnungsvolle Toren!“ 

Sollte es wirklich keinen einwandfreien Weg geben, dieſer für unferen Glauben ver- 
nichtenden Schlußfolgerung zu entgehen? Zugegeben, daß ſich Gnade und Gerechtigkeit in 
dem dargelegten Sinne logiſch nicht vereinigen laſſen, dann muß eines dieſer Glieder fallen. 
Soweit führt uns das logiſche Denken. Welch es der beiden Glieder aber fallen zu laſſen iſt, 
kann nicht die Logik entſcheiden, das iſt ein Glaubensurteil. Da aber will's mir ſcheinen, daß 
unſer Glaube keineswegs nötig hat, auf die Gnade Gottes als ein „nach jeder Richtung gedant- 
liches Unding“ zu verzichten. Unfer Glaube hängt vielmehr daran, daß er ſich nun mit aller 
Kraft und, Innigkeit für die andere, übrigens auch vom Verfaſſer angedeutete Möglichkeit 
entſcheidet, Gottes Gerechtigkeit in dem entwickelten Sinne zu verneinen. 

Und unſer Glaube tut recht daran. Keine menſchliche Logik kann ihm ſeine feſte Burg 
rauben, die göttliche Gnade. Mag die kirchliche Gnadenlehre ſich noch fo oft in den Maſchen 
unſerer Oenkgeſetze verfangen: laß fahren dahin! Es tommt im Grunde nicht darauf an, ob 
unſere Väter ſich bei der gedanklichen Aneignung und Begründung der göttlichen Gnade 
geirrt haben und auf logiſche Abwege geraten ſind. Die Hauptſache iſt, ob ſie ein Recht hatten, 
von der göttlichen Gnade überhaupt zu reden und zu rühmen. Dieſes Recht aber wollen wir 
ihnen nicht beſtreiten und laſſen wir uns auch heute noch nicht nehmen .. Wir können freilich 
einem, der es nun einmal ableugnen will, nicht ſtrikt beweiſen, daß Gott wirklich gnädig iſt. 
Das miiffen wir glauben. Die Oenkgeſetze reichen nicht an Gottes Sein und Weſen heran. 
Der Glaube iſt höher als alle Vernunft. Aber das können wir beweiſen, daß alle Einwendungen, 
die uns das Recht unſeres Glaubens an einen gnddigen Gott beſtreiten, irgendwie auf Denk- 
fehler zurückgehen. Unſer Glaube iſt ja nicht wider die Vernunft. Unglaube (oder ſagen wir 
beſſer: Ablehnung unſeres Glaubens, denn in jedem Unglauben ſteckt ja wieder ein Glaube, 
nur eben ein anderer) iſt durchaus nicht das unausweichliche Ergebnis folgerichtigeren Oenkens. 

Wir können von Sott nur in Bildern und Gleichniſſen reden. Mit Recht lehnt der 
Verfaſſer die Anſchauung ab, die in Gott einen ins Überirdifche geſteigerten Oeſpoten ſieht. 
Seine ganzen Ausführungen durchzieht das Bild Gottes als des Weltrichters, der in voll- 
kommener Gerechtigkeit und Weisheit jedem einzelnen Schuld und Sũhne auf untruͤglicher Wage 
zumißt. Leider bleibt er dabei ſtehen. Wir haben aber ein Recht, noch ein anderes, höheres, 
auch von menſchlichen Verhältniſſen hergenommenes Bild auf Gott anzuwenden: er der Vater, 
wir feine Kinder. Die bloße Rechtsſphäre mit den Begriffen Recht und Unrecht, Schuld und 
Sühne und richterliche Gerechtigkeit reicht nicht heran an unſer fittlich-religiöfes Verhältnis 
zu Gott. Wir haben die Gotteskindſchaft. 

Wenn es aber irgendwo in der Welt Vater und Sohn geben ſollte, die in ihrer inneren 
Stellung zueinander über den nackten Rechtsſtandpunkt nicht hinauskommen, fo find dieſe 
beiden jedenfalls nicht die typiſchen Vertreter des idealen Familienverhältniſſes, und nicht 
ihret wegen hat Chriſtus uns angeleitet, in Gott unſeren himmliſchen Vater zu ſehen. Nein, 
ein Vater braucht einem reumfitigen Sohne gegenüber nicht kalte richterliche Gerechtigkeit 
walten zu laſſen. Schuld = Gühne, er darf die Wage zerſchlagen, er darf liebevoll verzeihen. 
So darf auch Gott uns natürlich gnädig fein, er iſt an keine „gerechte“ Ausgleichung von Schuld 
und Sühne gebunden. 

Aber wo bleibt nun bei alledem die Gerechtigkeit Sottes? wo unfer „verfeinertes 
Gerechtig keitsgefuͤhl“? Es iſt merkwürdig: wenn wir uns klarmachen, daß wir zu Gott gar 
nicht in einem bloßen Rechtsverhältnis ſtehen, ſondern im Kindes verhältnis, fo wird unfer 
Gerechtig keitsgefühl durch den Gedanken der Gnade Gottes überhaupt nicht mehr verletzt. 
Wir haben den höheren Ausgleich zwiſchen den auf der Rechtsſtufe ſich ſchroff widerſtreitenden 
Begriffen Gerechtigkeit und Gnade gefunden. 
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Oabei iſt eines zu beachten. Die göttliche Gnade iſt nicht in dem Sinne frei zu denken, 
daß Gott fie willkürlich dem einen ſchenkt und dem anderen verſagt. Das wäre ungerecht. 
Sondern die Gnade felbft iſt wieder an eine ganz beſtimmte innere Geſetzmäßigkeit gebunden. 
Gott vergibt nicht jedem Sünder, ſondern nur dem reuigen, dem wahrhaft reuigen aber allemal. 
So wie auch ein irdiſcher Vater ſeinem Sohne verzeihen wird, wenn er Reue ſieht; aber ihm 
gar nicht verzeihen darf, wenn er dieſe Reue vermißt. Frei war Gott nur darin, daß er ſich 
zu uns entweder in das Verhältnis des Vaters zu ſeinen Kindern ſetzen konnte oder nicht. 
Er hat es getan. Das iſt der eigentliche Gnadenakt. Damit tritt nun im Einzelfalle feine Gnade 
ganz felbfttätig in Funktion. Jedem iſt fie angeboten. Wer fie ergreift, der tut damit nichts 
anderes, als daß er das Kindſchaftsverhältnis zu Gott auf ſich anwendet. Ver ſie bewußt 
verſchmäht, verzichtet eben auf fein KNindesrecht. 

Dies iſt der Kernpunkt unſeres Chriſtenglaubens. Mit der äußeren Formel Schuld 
Sühne haben wir nichts zu ſchaffen. Ein Vater vergibt ſeinem reuigen Sohne auch ohne 
äußere Sühne. Nur aus erziehlichen Gründen, etwa zur Abſchreckung und Willensfeſtigung 
oder zum Erweis der Echtheit der kindlichen Reue iſt unter Umftänden auch äußere Sühne 
am Platze. Aber die väterliche Verzeihung geht auch dann dieſer Sühne vorauf, darf in keiner 
Weiſe durch ſie bedingt ſein, ſondern lediglich durch die Reue. Za, wo die Reue fehlt, kann 
noch fo viel äußere Sühne auferlegt werden, Verzeihung wird dadurch nicht erreicht, darf 
nicht erreicht werden. So auch iſt Gott uns gnädig, wenn und ſobald wir reuig ſind, unter 
Umſtänden ganz ohne äußere Sühne. Legt er uns Sühne auf, fo iſt es erzieheriſche Weisheit, 
nicht richterlicher Gerechtigkeitsſinn nach der Gleichung Schuld = Sühne. 

Am allerwenigſten bedarf es, um Gott die Verzeihung erſt zu ermöglichen, der Sühnung 
unſerer menſchlichen Schuld durch einen Dritten. In der Tat ſehe auch ich nicht, wie die 
Ausbildung der Lehre von einer Erbſchuld und von der Bindung der göttlichen Sünden 
vergebung an den Shnetod Chriſti anders als eine Verirrung des menſchlichen Denkens be- 
wertet werden kann. Wie jede Schuld an der Perſon des Schuldigen haftet, ſo hört auch die 
Sühne auf Sühne zu fein, wenn fie ein anderer leiſtet. Eine Vererbung ſuͤndlicher Neigungen 
vom Vater auf den Sohn gibt es; aber Erbfünde iſt nicht Erbſchuld. Daß ein Sohn bußen 
muß an Leib und Seele für das Laſter feines Vaters, das gibt es; aber ſolches Büßen-müſſen 
ijt nicht in unſerem Sinne Sühne zu nennen. — — 

Schließlich ordnet ſich auch der ſtrafrechtliche Begriff der Gnade dieſer Erkenntnis 
zwanglos ein. Das Begnadigungsrecht des Fürſten ift nichts anderes, als die Erhebung des 
Urteils aus der bloßen Rechtsſphäre in die vom Vater zum Sohn. Der Zürjt begnadigt 
nicht als hidfte richterliche Inſtanz, ſondern als Landes vater. 

Otto Lohmann, Oiaſpora- Pfarrer 
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> Kt ine Abordnung des Berliner Goethebundes iſt von dem Minijter des Innern emp- 
fangen worden und unterbreitete ihm die nachſtehende Entſchließung: „Oer Ber- 
liner Goethebund ſieht die verfaſſungsgemäß gewährleiſtete Freiheit der Kunſt 
durch verſchiedene Vorfälle der jüngſten Zeit ernſtlich bedroht. Nicht nur werden neue Ein- 
ſchnürungen diefer Freiheit von ihren alten Feinden laut gefordert; es wird auch immer häufig er 
der Verſuch gemacht, Theateraufführungen, die einer Heinen Minderheit nicht behagen, durch 
planmäßig angeſtiftete Skandale fo gründlich zu ſtören, daß die Mehrheit an jedem Kunſt- 
genuß und jedem unbefangenen Eindruck verhindert wird. Und zwar richten ſich dieſe Skandale 
nicht etwa gegen vereinzelt vorgekommene Zuchtloſigkeiten, in deren ſcharfer Verurteilung der 
Goethebund mit allen geſchmackvollen Menſchen übereinftimmt, ſondern gegen Darbietungen, 
deren künſtleriſcher Ernſt und Wert keinem Zweifel unterliegen kann. Der Goethebund be- 
ſtreitet ſelbſtverſtändlich den Zuſchauern nicht das Recht, ihr Mißfallen ebenſo wie ihren Beifall 
in der allgemein üblichen Form zu äußern; er erwartet jedoch von der zuſtändigen Behörde, 
daß ſie geeignete Maßnahmen ergreift, um die Kunſt und das kunſtliebende Publikum vor der 
rohen Vergewaltigung durch eine Handvoll böswilliger Lärmmacher zu ſchüͤtzen.“ 

Der Minifter hat hierauf folgende Antwort erteilt: „Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, 
daß ich jede Einſchränkung der Freiheit der Kunſt ablehne und die beſtehenden Geſetze bei ener- 
giſcher Anwendung für völlig ausreichend halte, um wirklich verwerflichen Irrwegen vorzu- 
beugen. Theaterſkandale, wie Berlin ſie unliebſam in letzter Zeit erlebt hat, waren früher 
hier glüdlicherweife unbekannt. In der Hauptfache führe ich fie auf die Verſchärfung der Gegen 
ſätze, die allgemeine Nervoſität, den Verfall der guten Gewohnheiten, den Mangel an Selbſt⸗ 
beherrſchung, die Luft am Lärm zurüd, die uns als Folgen des Krieges geblieben find. Aufgabe 
der Sicherheitsorgane kann es natürlich nicht ſein, die berechtigten Ausdrücke des Beifalls oder 
auch des Mißfallens einzuſchränken, die aus der Aufnahme eines Sheaterjtüdes durch das 
Publikum von ſelbſt hervorbrechen, obgleich fie ſich allerdings heute auch lebhafter und vielleicht 
zügellofer äußern als früher. Auch die Werke und die Darſtellung ſtellen heut ſtärkere Anfpriide 
an die Aufnahmefähigkeit und das Verſtändnis der Zufchauer, und man muß es ſich ſchon ge- 
fallen laſſen, wenn dieſe gelegentlich nicht mitgehen können. 

Ganz verſchieden davon aber ſind Störungen, die nicht unmittelbare Ausbrüche der 
Wirkung des Spiels ſind, ſondern perſönlicher Feindſchaft oder planmäßiger Demonſtration 
gegen eine künſtleriſche oder politiſche Richtung dienen und ſich gelegentlich zu wohl vorbereiteter 
Verhinderung einer Aufführung ſteigern. Solche Ausſchreitungen gegen die Freiheit kunſt⸗ 
leriſchen Schaffens und Wirkens widerſtreben der öffentlichen Ordnung und müſſen aufhören. 
Das beſte wäre, wenn das Publikum ſelbſt dieſe Einſicht gewänne und ſich der Schreier und 
Lärmmacher erwehrte. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Theaterſkandale, wie andere Kriegsmoden, 
von ſelbſt wieder verſchwinden werden. So lange dies aber nicht eintritt, muß die Polizei ein- 
greifen. 
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Die Theaterleiter dürften ſelbſt meiſt beurteilen können, ob Ausſchreitungen zu be- 
fürchten find und werden gut tun, in ſolchen Fällen die Polizei rechtzeitig zu benachrichtigen. 
Um Mißgriffen vorzubeugen, wird in Ausſicht genommen, Polizeioffiziere, die beſonders für 
das Theater intereſſiert und in der Beurteilung der Theaterwirkungen und des Publikums er- 
fahren find, in ſolchen Fallen mit der Aberwachung zu betrauen. Dieſe werden imſtande fein, 
den Unterſchied zwiſchen Außerungen des Publikums zu machen, die auf der küuͤnſtleriſchen 
Wirkung beruhen, oder die beabſichtigten Störungen dienen, und werden nötigenfalls mit her- 
beigerufenen oder bereitgehaltenen verſtärkten Polizeimannſchaften kraftvoll und ruͤckſichtslos 
die Freiheit des von der Bühne geſprochenen Wortes ſichern. Wenn die unreifen Burſchen 
oder geworbenen Lärmmacher, die ſolche widerlichen Szenen hervorrufen, erſt einmal die 
Nacht im Polizeigewahrſam zugebracht haben, werden ſie den Sport der Theaterſtandale 
weniger gefahrlos und vergnüglich finden. Ich bin feſt entſchloſſen, das kunſtliebende Publikum 
und die Rünjtler vor dieſen Friedensſtörern zu ſchüͤtzen.“ 

Wer die beiden Kundgebungen aufmerkſam lieſt, fühlt, daß auch ihren Veranſtaltern 
das Bewußtſein innewohnte, es handle ſich bei dieſen Vorgängen nicht eigentlich um eine Se- 
drohung der vielberufenen „Freiheit der Kunſt“. Daher die vielen Einſchränkungen und ver- 
legenen Wendungen. In der Rede des Miniſters wird man obendrein die Aufforderung an 
das Publikum, ſich felbft der Oemonſtranten zu erwehren, mit etlichem Schutteln des Kopfes 
zur Kenntnis nehmen, denn ſchließlich liegt ja darin eine Ermunterung zu körperlich lebhafter 
Betätigung. Wichtiger für die Sachlage iſt der kleine Advokatenkniff, den ſich der Minifter 
des Innern aus feinem Zivilberufe in fein Amt hinũbergerettet hat. Er ſpricht da von „Demon- 
ſtrationen gegen eine künſtleriſche oder politiſche Richtung“, fährt aber im darauffolgenden 
Satze weiter: „ſolche Ausſchreitungen gegen die Freiheit künſtleriſchen Schaffens und Wirkens“. 

Hier iſt von Politik nicht mehr die Rede. Es iſt aber ganz ſicher, daß ſich die Mehrzahl 
der Oemonſtrationen nicht gegen ein kuͤnſtleriſches Wirken gerichtet haben, ſondern aus poli- 
tiſcher oder moraliſch-ethiſcher Gegenſätzlichkeit gegen die aufgeführten Stücke erfolgt find. 
Es ware in jedem einzelnen Falle zu unterſuchen, ob die in der Form eines Kunſtwerks von der 
Bühne herab vorgetragenen politiſchen oder ſittlichen Lehren eine künftlerifche Geſtaltung er- 
fahren haben, die die etwaigen berechtigten Bedenken gegen den Inhalt zurüdzubrängen ver- 
mag. Man wird ſich doch im Ernſte nicht zu der Meinung verſteigen, daß eine Kunſtform an 
fid einen Freibrief darſtelle für jeden in fie gegoſſenen Inhalt. Schließlich hat doch nur Kunſt 
Anſpruch auf die Freiheit der Runft. Es iſt aber ein Mißbrauch dieſer Freiheit und der Kunſt 
ſelbſt, wenn biefe nur den Oeckmantel abgibt, wenn fie dazu erniedrigt wird, anderen Abſichten 
Vorſpanndienſte zu leiſten. 

Sh glaube, daß das in der letzten Zeit ſehr oft der Fall geweſen ift, und zwar nicht nur 
in vereinzelten „Zuchtloſigkeiten“, die auch der Goethebund aufs ſchroffſte zu verurteilen be- 
hauptet. Zuchtloſigkeiten im Theater find zu allen Zeiten vorgekommen. gebe Großſtadt 
pflegt die eine ober andere Bühne zu haben, die ihren Ehrgeiz darein ſetzt, eine Art Noale 
für das Schmutzbedürfnis gewiſſer Leute zu ſein. Man kann begreifen, wenn die öffentliche 
Macht ſolche Ablagerungsſtellen für unentbehrlich hält; fie pflegen als ſolche bekannt zu fein 
und deshalb nur von denen aufgeſucht zu werden, die von derartigen Sebirfniffen heimgeſucht 
werden. 

Etwas ganz anderes iſt es, wenn an ſich ernſte Werke, die durch das in ihnen behandelte 
Problem zur Vorführung bedenklichſter Vorgänge gezwungen find, in eine Umgebung gezerrt 
werden, die nicht imſtande ift, fie nach ihren ernſten Abſichten zu würdigen, und deshalb not; 
wendigerweiſe ſittlich verwirrende Wirkungen erfährt. So brachte z. B. Stephan Großmann, 
dem man gewiß Prübderie nicht vorwerfen wird, vor einiger Zeit in der Voſſiſchen Zeitung eine 
Plauberei „Bei der 243. Aufführung der Büchſe der Pandora““. Dieſes Stück, das man noch 
vor acht Jahren nur in einer geſchloſſenen Aufführung vor einem geſiebten Kreiſe geſchulter 
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Literaturfreunde aufzuführen wagte, iſt jest, wie man aus der Aufführungszahl ſieht, zu einer 
Art von „Volksſtück“ gemacht worden. Großmann verhehlt nicht, wie unbehaglich ihm bei 
der Beobachtung des Publikums gegenüber den die tiefſte menſchliche Verworfenheit mit grau- 
ſamſter Oeutlichkeit auf die Bühne zerrenden Vorgängen zumute wird. „Oa ſitzen wir Kritiker 
in der erſten Vorſtellung eines Werkes, um tags darauf unſer Spriidlein aufzuſagen über den 
Wert oder Unwert einer Dichtung. Aber wir follten doch auch zur zweiundfuͤnfzigſten oder 
hundertzwoͤlften Vorſtellung gehen, und zwar aus ſozial- pſychologiſchen Gründen. Abgeſehen 
von dem äſthetiſchen Wert eines Stückes gibt es nämlich auch eine, nicht ganz unwichtige Ein- 
wirkung auf die Volkspſyche. Die ondulierte Braut lachte nämlich, wie ich zu bemerken glaubte, 
aus Verlegenheit vor ihrem Begleiter, ſie kam ſich, ſchien mir, ſehr dumm vor, weil ſie ſolche 
Annäherungen an Rinder in folder Deutlichkeit noch nicht geſehen hatte. Wedekinds Tragödie 
wirkte da als eine Art Aufklärungsfilm. Das Mädchen mit der breiten Schleife im Haar und 
der erregte Gymnaſiaſt wandten kein Auge von der Bühne. Die Bühne ijt ja immer zehnmal 
fo plaſtiſch als das Leben, auch dreimal fo plaſtiſch als das anatomiſche Wachs figurenkabinett.“ 

Läge es nun wirklich fo fern, daß gegen dieſe unverkennbar ſchwere Gefährdung der 
Sittlichkeit unſeres Volkes einmal kräftig Stellung genommen würde? Fd weiß, Lynchjuſtiz 
iſt immer zu verurteilen, aber gibt nicht ſchließlich jeder dieſe theoretiſche Überzeugung einmal 
gern preis, wenn ein Sittlichkeits verbrecher von der empörten Volksmenge eine gründliche Tracht 
Prügel erhält? Wird aber unter den geſchilderten Umftänden ein derartiges Theaterſtück nicht 
auch zum Sittlichkeits verbrecher? Das heißt, naturlich nicht der Dichter, auch nicht fein Werk, 
ſondern der Mann, der aus niedrigſter Gewinnabſicht die Stofflichkeit des Stückes für ſeine 
Zwecke ausbeutet. Eine „Demonſtration“ würde ſich alſo im Grunde nicht gegen das Runft- 
werk, ſondern gegen dieſen Mißbrauch mit ihm richten. Nicht die Freiheit der Runft würde 
bedroht, ſondern ihre frevelbafte Ausbeutung. 

. 8h weif allein, daß derartige Unterſcheidungen im praktiſchen Leben eine ſehr heikle Sache 
find und viele Mißbräuche vorkommen können. Aber iſt es im Sinne des Volksganzen nicht 
doch wohl das kleinere Übel, wenn da einmal einem Kunſtwerke unrecht geſchieht, als wenn man 
wehrlos duldet, daß zahlloſe Menſchenſeelen vergiftet werden? 

3h höre den Einwand: Wer nicht hingehen will, braucht ja nicht hinzugehen. Gewiß, 
das trifft auch für die Bordellwirtſchaft zu, die wir trotzdem bekämpfen. Ich glaube, wir haben 
uns in einer Sackgaſſe verrannt. Aus der Tatſache, daß das große Kunſtwerk außerhalb jeder 
Berechnungsmoͤglichkeit des ſozialen Lebens entſteht, und aus unſerm geſchichtlichen Viſſen 
heraus, daß die Ewigkeitswerte des großen Nunſtwerkes die Sittlichkeitsauffaſſung einer be- 
grenzten Zeit überdauert haben, find wir geneigt, die Kunſt überhaupt aus den Relativitäten 
des Lebens herauszuheben und alle anderen Lebenswerte gegen ſie hintanzuſetzen. Ich kann 
mich auf Goethe berufen, wenn ich dieſe Verallgemeinerung als unrecht empfinde, und ich 
meine fogar, daß gerade die Dauerkraft der Kunſt uns über einen aus begrenzter Seitauf- 
faffung heraus erfolgten Mißgriff tröſten kann. Gerade der Triumphruf, daß das Kunſtwerk 
ſchließlich doch geſiegt und am Ende ſogar die Anerkennung ſeiner ehemaligen Unterdrücker 
gefunden habe, zeigt, daß für alle große Runft die Gefährdung der Freiheit gar nicht fo ſchlimm 
iſt, wie ſie gewöhnlich hingeſtellt wird. f 

Ich will mich damit weiß Gott nicht zum Sachwalter einer beſchränkten Zenſur machen, 
und nichts liegt mir ferner, als die jetzt üblichen Theaterſkandale für eine erfreuliche Erſcheinung 
unferes Lebens anzuſehen. Aber darin ſtimme ich allerdings Herrn Minifter Heine bei: die 
Wüſtheit der Auftritte, die Radauluſt, das widerliche Gebrüll, die Aufgeregtheit — das ift die 
Mufit unſerer Zeit, das gehört zu den „Errungenſchaften“ der Revolution. Es iſt ja doch nicht 
bloß die Gegnerſchaft, die in unſeren Theatern ſich jetzt fo häßlich äußert; für mein Gefühl 
find die Beifallsorgien, die etwa in der Philharmonie die regelmäßigen Begleiterſcheinungen 
der Rongertabende eines Joſef Schwarz oder Jadlowker find, nicht minder häßlich und wider; 
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wärtig, als jene Kundgebungen des Wißfallens. Und fo tief bedauerlich ich die Störungen 
bei der Neuinſzenierung des „Wilhelm Tell“ finde, qualvoller konnten fie einen aus der künft- 
leriſchen Stimmung auch nicht herausreißen, grauſamer einem den wahrhaften künjtlerifchen 
Genuß nicht zerſtören, als in den genannten Konzerten das hyſteriſche Beifallsgeheul. Ich 
habe noch nie gehört, daß die Herren Schaufpieler, Konzertgeber und Theaterdirektoren ſich 
gegen dieſe gewiß „barbarifhe“ Art der Kundgebung von Zuſtimmungen verwahrt hätten. 

„ Haben dieſe Beifallskundgebungen immer einen rein künſtleriſchen Untergrund? Er- 
wachſen fie nicht vielfach aus perſönlicher Freundſchaft — Miniſter Heine erwähnt die perfön- 
liche Feindſchaft als Urſache der Gegenkundgebungen —, haben fie nicht oft, politiſche“ Gründe, 
wobei wir nun einmal unter dem Wort politiſch das Außerkuͤnſtleriſche zuſammenfaſſen wollen? 
Die „Tribüne“ hat in ihrem Gründungsprogramm ausdrücklich geſagt, daß es ihr darauf an- 
komme, „Geſinnung“ zu predigen. Wenn ſie das tut, ſo rückt ſie die von ihr aufgeführten 
Stucke doch aus dem Rünftlerifchen heraus in die Belichtung des Geſinnungsmäßigen. Fordert 
ſie dadurch die entgegengeſetzte Geſinnung nicht zu ſcharfer Kundgebung heraus, ja iſt dieſe 
nicht geradezu Pflicht, da dieſes Theater der Zukunft ja doch die Einheit von Bühne und Volk 
verkündet? Da müfjen doch beide Teile zuſammenwirken. Und es iſt geradezu eine Faͤlſchung, 
wenn bei der „Meinung des Volkes“ die gegenteilige Geſinnung ſich nicht auch ſcharf zur Geltung 
bringt. Und zu einer ſolchen Tribüne — nicht zum Tribunal, wie Schiller es verſtand — werden 
in unferer Zeit auch viele Theater, die ſich nicht fo nennen. Und viele Leute, die ſonſt durch; 
aus den Standpunkt reiner Kunſt vertreten, find gerne bereit, ſich zur „Tribüne“ zu bekennen, 
ſobald es ihnen paßt. 

Siegfried Jacobſohn, doch ſicher ein Theaterfachmann, lehnt es in feiner „Weltbühne“ 
(Nr. 48) ab, eine äſt het iſche Würdigung von Veer-Hofmanns „Jaakobs Traum“ zu geben: 
„Denn ich bin Jude genug, um ‚Zaatobs Traum“ als ein Nationalgedicht zu empfinden, von 
dem ich widerſtandslos beſiegt werde. Daß ein Chriſt eiskalt davor ſäße, wäre mir gar keine 
Aberraſchung. Meine verſchleierten Augen rauben mir das Vermögen der Unterſcheidung, ob 
der Chriſt amuſiſch iſt oder ob Beer-Hofmanns Werk der Allgemeingültigkeit ermangelt. Mag 
es doch! Mag doch die Schilderung, die es hinreißend von der Miſſion des Judentums gibt, 
weiter nichts als ſich ſelbſt bedeuten, mag doch ihre Symbolik zu wenig umfaſſend ſein, um 
Nichtjuden einen inneren Anteil zu ermöglichen; gerade heute würde mich inniger nur eine 
Dichtung beglücken, die zu verſtehen und mitzufühlen man Zube fein muß.“ 

Sd erkenne dem Zuden Siegfried Jacobſohn durchaus das Recht zu, unbekümmert 
um alles Aſthetiſche ſich für „Jaakobs Traum“ zu begeiſtern, weil das Stück fo urjühifch iſt. 
Aber da miiffen doch jene, die von dieſer Dichtung, „die zu verſtehen und mitzufühlen man 
gude fein muß“, als Nichtjuden abgeſtoßen werden, auch das Recht haben, äſthetiſche Ruͤckſichten 
beiſeite zu ſchieben und ihrer Ablehnung des Inhalts kräftigen Ausdruck zu geben. Gegenüber 
dem Hofianna der Zudenfchaft hat dann doch auch das Verdammungsurteil der Deutſchbluͤtigen 
ihr Recht, die an die verkündete Miſſion des Judentums nicht glauben, fie gar als grobe Heraus 
forderung empfinden. Und wenn dann an derſelben Stelle wenige Wochen ſpäter auch „Sa- 
maels Sendung“ nochmals gepredigt wird, ſo wäre es am Ende nicht verwunberlich, wenn die 
Germanen eine ſolche Verherrlichung des Semitentums zu verhindern ſtrebten. Denn ſchließ; 
lich iſt doch Deutſchland noch nicht Paläftina, und das „Deutſche Theater“ trägt noch nicht 
die Aufſchrift „Ziddiſches Theater“. 

Und damit muß ich mich auch zu einem ablehnenden Standpunkt gegen einige Aus- 
führungen unferes verehrten Mitarbeiters Julius Hart im letzten Februarheft wenden. Und 
zwar im Grundſätzlichen. Denn ich billige die Art, wie gegen Lautenſacks „Pfarrhauskomöddie“ 
demonſtriert wurde, ſchon deshalb nicht, weil fie notwendigerweiſe erfolglos bleiben muß. Ich 
nehme als richtig an, daß fid „eine Abgeſandtſchaft katholiſcher Geſellenvereine“ nur zu dem 
Zwecke eingefunden hatte, um „gegen die Verhöhnung und Verſpottung ihrer tonfeffionell- 
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religidfen und ſittlichen Gefühle Widerſpruch einzulegen“. Sie haben dazu das Mittel bes 
Radaus gewählt und damit an dem Abend das Weiterſpielen des Stückes verhindert. Fh will 
nicht weiter fragen, ob es ein anderes Mittel der Selbſthilfe gegeben hätte. Darauf kommt es 
nicht an. Aber wenn Zulius Hart aus der ſicher zutreffenden Tatſache, daß die Mitglieder 
katholiſcher Geſellenvereine nicht zu den Stanimgãſten des „Kleinen Theaters“ gehören, ihnen 
nun den Beſuch dieſes Theaters bei einer ſie aus irgendeinem Grunde beſonders intereſſierenden 
Vorſtellung verwehren will, fo finde ich das nicht ftihhaltig. Es berührt doch meine tiefſten 
Lebensbelänge, wenn an irgendeiner öffentlich zugänglichen Stelle das mir Heilige verhöhnt 
und in den Schmutz gezogen wird. Die katholiſchen Geſellen ſind nicht in das Stück gegangen, 
weil fie davon „Schaden für ihre Seele fürchteten“, ſondern weil fie ſich eine öffentliche Ver- 
höhnung des katholiſchen Pfarrhauslebens nicht gefallen laſſen wollten. Das kann ich Ratho- 
liten nachfühlen. Harts Hinweis auf die Kirche trifft nicht zu. Das Theater iſt keine Kirche. 
Die Kirche iſt errichtet von den Anhängern eines beſtimmten Religionsbetenntniffes zur Ver- 
kündigung der Lehren dieſer Religion. Wir empfinden es darum als einen ſchweren Mißbrauch 
der Kanzel, wenn dieſe für außerkirchliche Zwecke benutzt wird. Venn ich als Nichtbekenner 
einer Kirche ihr Gotteshaus betrete, ſo wäre es eine unglaubliche Flegelei, meiner gegen 
teiligen Meinung Ausdruck zu geben. Und wenn die Mitglieder des katholiſchen Gefellen- 
vereins in eine Synagoge gegangen wären und eine gottesdienſtliche Feier geſtört hätten, wäre 
es verbrecheriſch. Aber das Theater iſt doch kein heiliger Ort, das Publikum einer Komödie 
des ehemaligen „Scharfrichters“ Lautenſack iſt doch keine geſchloſſene Bekenntnisgemeinde. 
Nochmals: ich billige das Vorgehen der katholiſchen Geſellen nicht, aber ich kann mir ſehr wohl 
erklären, wenn es allmählich etlichen Teilen unſeres Volkes mit unſerm Theaterbetriebe zu 
toll wird. 

Und hier ſtehen wir vor der Schuld frage. Fit unſer Theater heute eine fo reine Runft- 
anſtalt, daß es den Anſpruch auf die „Freiheit der Kunſt“ für alles das geltend machen kann, 
was von der Bühne herab verfündigt wird? Sehen wir von den „Zügelloſigkeiten“ ganz ab, 
fo wird doch in moral-ethifher Hinſicht vielfach eine Lebensanſchauung gepredigt, die auch 
der freieſten Auffaſſung chriſtlicher Grundſätze hohnſpricht. Wedekind iſt zu einer beherr- 
ſchenden Macht unſerer Bühne geworden. zſt es nicht begreiflich, wenn jeder überzeugte Chriſt 
darin ein Unglüd ſieht? Soll er nun untätig die Hände in den Schoß legen? 

Aber auch zu politiſcher Propaganda wird die Bühne benutzt, nicht zum wenigſten zu 
einer jüdiih-nationaliftifchen, die doch ſelbſtverſtändlich den ſchärfſten Widerſpruch der Anders 
geſinnten herausfordert. Es iſt doch natürlich, daß durch die Schickſale unſeres Volkes auch die 
nationale Empfindlichkeit aufs höchſte gereizt iſt. Hat dieſe keinen Anſpruch auf Schonung? 
Die jüdiſchen Verbände verlangen mit Erfolg die Entfernung eines harmloſen Verſes wie: 
„Da ging der Jude durch den Wald“ in Rüderts bekanntem Gedicht „Vom Bäumlein das 
andere Blätter hat gewollt“, aus den Leſebüchern. Venn fie felber fo empfindlich find, müßten 
fie doch auch Achtung vor dem nationalen und Raffeempfinden der andern haben. Aber was 
leiſtet ſich ein Sternheim? 

Es wäre natürlich niemals fo weit gekommen, wenn die bewußt deutſchen und drift- 
lichen Kreiſe ſich fo eifrig und opferwillig am Theater beteiligt hätten, wie es bei der Wid- 
tigkeit des Theaters ihre Pflicht geweſen wäre. Aber nachdem dieſe Rreife nun fo unfanft 
aus ihrem Schlafe geweckt worden ſind, kann man es ihnen doch nicht verbieten, nun mit aller 
Kraft gegen die eingeriſſenen Zuſtände vorzugehen. 

Vom alten Grillparzer ſtammt das Wort: „Ein feiges Publikum erzeugt endlich eine 
unverſchämte Literatur.“ Ich finde, das Wort hat ſich bewahrheitet. Die Literatur iſt un- 
verſchämt geworden vor allem auch in dem Anſpruch, daß ſich das Publikum alles ruhig jagen 
laſſen ſoll, daß es nur in den höflichſten Formen des Schweigens und allenfalls eines wohl 
temperierten Ziſchens ſich wehren darf, wenn es ſich in allem verhöhnt ſieht, was ihm lieb 
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und heilig ijt. Das ift doch ein unſinniges Verlangen. Gewiß, das heute in unſerm Theater 
vielfach übliche Benehmen iſt des Theaters als vornehmer Runftanftalt unwüͤrdig, und es 
muß beſſer werden. Aber da muͤſſen jene, die die Bühne beherrſchen, vorangehen. Zn ihre 
Hand iſt der Menſchheit Würde gegeben. Venn die Künſtler die nicht bewahren, muß auch das 
Volk würbelos werden. Karl Storck 
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iefer Winter in Rußland. 

Weit; windweit find wir. — — Der Kaffee friert in den Feldflaſchen. Wir 
iind ſchon ein ganzes Jahr lang hinter den Ruſſen her. Strümpfe haben wir 
lange ſchon nicht mehr an. Verdreckt und zerriſſen haben wir ſie weggeworfen. Watte haben 
wir in die Stiefel geſtopft. — — Aber unſere Fahne fliegt. 

0 © 


0 

Vor Oiinaburg liegen wir im Unterſtand. Acht Mann. Ein Loch iſt diefer Unterſtand. 
Feuer darf nicht gemacht werden, weil der Ruſſe den Rauch nicht ſehen darf. 

Aber ſchlafen können wir; ſchlafen. — — Wenn auch die Ratten raſcheln und der 
Ruffe vor uns liegt; ſchlafen können wir. — — Und wenn wir an die Heimat denken, dann 
find wir wie die Bäume im Herbſt, die vom Winde entblättert werden. — — Unfere Ge- 
danken fliegen durch Schnee und Winterwind, kauſend, taufend Meilen bis nach Deutſchland. 

Einer ſchlaͤft. 

Und wie ich fo auf ihn hinblicke, da iſt mir's, als könnte ich den Traum enträtſeln, 
der aus feinem Kopfe ſteigt. — — Ein Weizenfeld. — — Eine Mühle. — — Ein rotdachriges, 
torkliges Haus. — — Ein friſchrotes, lachendes, kopftuchtragendes Mädchen. — — Und die 
Sonne, die hinterm Haus aufleuchtend emporſteigt. — — So mag fein Traum geweſen fein. 
Und plötzlich war's mir, als ob ſich ein Lied auf den Flügeln meines Herzens ſchaukle.— — 
Sekt lag mir's auf den Lippen, und jetzt ſtieg es, ſchuͤchtern, hold und ſchlicht in das kalte, 
ſchneeverwehte Erdloch. 

Es war ein Lied von Dehmel; ein Lied von Richard Dehmel. Ein Lied, umſtrahlt 
vom Heiligenſcheine der Ewigkeit. Das Lied der ſtillen Stadt, wo der Tag drin vergeht, 
wo. die Nebel über Türme und Brücken und Dächer fallen. Wo plötzlich Fenſterlichtſchein 
aufwacht und ein Kindermund ſingt. | 

Unb das Lied flatterte wie ein himmliſcher Falter im duͤſteren Erdloch herum, ſetzte 
ſich an jedes Herz und faugte die Tränen heraus. 

Und in jeder Träne lag ein ſchmerzlicher Gruß an die Heimat. 

* j * 
* 

Wie lange iſt das ſchon her? 

Lange, lange. 

Hell flatterte damals unfere Fahne noch. Zubel lag in ihren Falten. Wenn wir auch 
bungerten und froren und verlauſt waren; aber unfere Fahne flatterte. — — 

Wenn uns auch das Heimweh bald auffraß und die Kugeln mähten: aber unfere 
Fahne flatterte. — — 

Wie lange iſt das ſchon her. 

Die Fahne ijt zerbrochen, und Richard Oehmel iſt tot. — — 

Max Jungnickel 
So 
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Der Wadenroder des Griechentums 
(Zum 150. Geburtstage Hölderlins) 


memes erfdeint gut, fid) immer gegenwärtig zu halten, daß die Romantik, wie fie von 
WEN ihrem Begründer Friedrich Schlegel gedeutet und umzeichnet wurde, im Griechen- 
. ) tum, in der Antike ihre Wurzeln ausbreitete. Es darf alſo nicht wundernehmen, 
wenn es unter der Zahl ihrer Jünger einen gibt, der ſich nur und ausſchließlich nach Hellas 
hinwandte, der mit „trunken dämmernder Seele“ zurüdverlangte nach jenem „hochbegüͤnſtigten 
Geſchlechte“, von dem auch ſein Zugendführer Schiller in hymniſch preiſenden Verſen geſungen, 
ſich verzehrte in ſeligem Verlangen nach Gleichgewicht, nach Einklang und umrißreiner Klarheit. 
Die Erweckung der Antike, wie ſie im Zeitalter der Renaiſſance geſchah, war ja im Humanismus 
zu duftloſer, ſchlaffer Treibhausblüte verblaßt, und erſt durch den Klaſſizismus erwachte ſie 
wieder zu eigenem, offenbarem Leben und Glanze. Schiller neigte dem Altertum mit dem 
prüfenden Verſtande zu, Goethe mit dem formenden Willen, — Hölderlin dagegen durch Natur- 
beſtimmung, mit dem unbeirrbaren, inſtändigen Drängen feiner zärtlichen und keuſchen Jugend- 
fülle. Er war, fo könnte man meinen, der Wadenroder des Griechentums. Auch er zerbrach 
ſchließlich an der Abermacht feiner Sehnſucht, wurde vom Sturme des gemeinen Lebens bapin- 
gerafft, weil er nicht die Kraft aufzuwenden vermochte, ſich ihm mit wachſendem Mute ent- 
gegenzuſtemmen, weil er aller Gegenwart ledig und entnommen war und ſich tiefer und tiefer 
verlor in eigenſinnigen, lockenden Lebensfernen. Anderſeits aber ward es ihm gerade darum 
vergönnt, ſich zu erfüllen und auszublühen, — und als er dann verbämmerte wie ein ſchimmern- 
des Abendgewölk, da war fein Tag vollendet, da durfte er, vollendet und getroſt, hinweggehen 
„zu fremden Völkern, die ihn noch ehren“, ſelbſt ein „entzückender Sonnenjüngling“. Dies 
bleibt das Verſöhnliche und Milde in ſeinem herben Geſchick, daß man — trotz der ſo kurzen 
Schaffenszeit des Dichters — ſich dennoch mit der Gewißheit beſcheiden kann, daß kein Reſt, 
keine aufdringliche Frage geblieben iſt, daß es ihm wirklich gelungen war — „das Heil'ge, das 
am Herzen ihm lag“ ... 

Immer war der Himmel über Hölderlins kargem, bewußtem Leben befchattet von 
einer drohenden Wolke, an der ſich die Sonne feines Morgens ermattend zer fächerte. Darum 
war das Begehren nach reinem, hohem Blau fo überſtrömend in ihm, nach ſelbſtverſtändlicher 
Einheit und Ruhe, nach einem Liede, das fic leicht und ſicher wie der Götterbate Hermes vom 
Boden zu löfen vermochte, um hinauszuſchweben zum heiligen Berge der Seligen, denen er 
ſich weihend übergeben. Gewiß: Hölderlin verſuchte ſich zuerſt in der Art und Kunſtübung 
ſeines anſchmiegſam verehrten Meiſters Schiller (wie dankbar erwies er ſich für jede Teilnahme 
und Ermunterung ); aber es iſt nicht abzuleugnen, daß gerade Schillers Einfluß, fo wahr und 
treulich er auch gemeint war, niemals echte Förderung und Aufrichtung gewinnen konnte. 
Der Schüler geſtand es gelegentlich ſelber und vertraute mit rührender Offenheit dem Meifter 
alle Scheu und Bangigkeit: „Sie wiſſen es ſelbſt, daß jeder große Mann den andern, die es 
nicht ſind, die Ruhe nimmt, und daß nur unter Menſchen, die ſich gleichen, Gleichgewicht und 
Unbefangenheit beſteht. Deswegen darf ich wohl geſtehen, daß ich zuweilen in geheimem 
Kampfe mit Ihrem Genius bin, um meine Freiheit gegen ihn zu retten..“ Oder: „So lang 
ich vor Ihnen war, war mir das Herz faſt zu klein, und wenn ich weg war, tonnt’ ich es gar 
nicht mehr zuſammenhalten. Jd bin vor Ihnen wie eine Pflanze, die man erſt in den Boden 
geſetzt hat. Man muß ſie zudecken am Mittag.“ Man betrachte einmal, welche Gedichte von den 
eingeſandten Proben Schiller für ſeine Zeitſchrift oder ſeinen Almanach gewählt hat. Ein ſo 
wunderſames, bezeichnendes Stück wie „Sonnenuntergang“ wurde zurückgewieſen; und es iſt 
eine offenbare Ratlofigteit in Schillers Anfrage, mit der er zwei Gedichte „An den Ather“ und 
„Der Wanderer“ an Goethe weitergibt, der ein paar aufmunternde, wenn auch keineswegs 
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erſchöpfende Worte findet, die freilich um fo günſtiger anmuten müſſen, wenn man überdentt, 
daß ihm eben nur dieſe zwei Gedichte zur Prüfung vorgelegt waren. In ſolche Umgebung ein- 
gereiht — wie vereinſamt mußte Hölderlin ſich fühlen, wie mußte ſein Weg ein ſo durchaus 
eigener und befremdlicher werden! Und man wird um jo eher begreifen, daß fein zager, empfind- 
ſamer Organismus unter der Verantwortung, die er angeſichts einer ſo ungemäßen Dichtung 
auf ſich nahm, ihn nur allzu leicht verwirren und niederbrechen konnte. Wo auch ſollte er Anklang 
und Verſtändnis finden? Mit den Romantikern im engern Sinne ijt er niemals zufſammen⸗ 
geweſen. Vielleicht hätte er in Novalis einen beifälligen und förderlichen Genoſſen gewonnen; 
auch der junge Friedrich Schlegel hätte ihm wohl freudige Bereitſchaft entgegengebracht. 
Jedenfalls bedeutet es ein ehrendes Zeugnis für Auguſt Wilhelm Schlegels kritiſche Klarheit 
und Schärfe, daß er gerade Hölderlins Verſe unter ſo vielen anderen bedeutſam würdigte und 
durch angeführte Proben beftatigte. 

Wenn man heute Hölderlins Briefe (eine vorzügliche Ausgabe iſt im Verlag Eugen 
Diederichs, Jena, erſchienen und ſehr zu empfehlen) mit aufmerkendem Lauſchen durchblättert — 
wie ſchaudert einem dann die Einſamkeit entgegen, unter der er gelitten und gerungen! Nichts 
als Ruhe begehrte er, Abgeſchiedenheit, eine Stille, in der feine innigen, keuſchen Töne friedſam, 
ungehemmt aufſchwingen und ſich ausbreiten durften. Vergeblich! Immer wieder mußte er 
hinaus in demütigende Umgebung, unter fremde, unwirtliche Menſchen, denen ſeine Nähe 
nichts bedeutete als eine geſchäftlich geregelte Beziehung, die man nach Belieben einhalten 
oder abbrechen durfte. „Glaub es mir, Teuerſter“, ſchreibt er in erſchütterndem Bekenntnis 
an ſeinen Bruder Karl, „ich habe gerungen bis zur tödlichen Ermattung, um das höhere Leben 
im Glauben und im Schauen feſtzuhalten, ja! ich hatte unter Leiden gerungen, die, nach allem 
zu ſchließen, überwältigender find als alles andere, was der Menſch mit eherner Kraft auszu- 
halten imſtande iſt.“ Aber er zerbrach daran, aufgebraucht und ratlos, gleich einem Baume, 
der auf windoffenen Bergesſchroffen den Gewalten der Stürme und Blitze aufgeſpart ift... 


Mich verlangt ins beßre Land hinüber, 
Nach Alcäus und Anacreon, 

Und ich ſchlief' im engen Hauſe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ach! es ſei die letzte meiner Tränen, 
Die dem heil'gen Griechenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Toten an! 


Er, den „der Wohllaut des rauſchenden Hains“ erzog, er nur war imſtande, der antiken Form 
ein Leben einzuhauchen, ſo daß man unter der kühlen Geſchmeidigkeit dennoch das warme 
kreiſende Blut verſpüren kann. Mit Klopſtocks oder Schillers Verſen verglichen — welch nie- 
gehörte, urfprüngliche, ſchmeichelnde Töne leuchteten da empor! Man weiß: hier iſt Heimat, 
Eigentum, Berechtigung. Als er ſolche Klänge fand — es war zur Zeit ſeiner Liebe zu Frau 
Gontard, der Diotima —, da freilich durfte er mit Recht von fic bekennen: „Mein Schönheits- 
ſinn iſt nun vor Störung ſicher.“ Er fand eine Muſik, die von innen ſang, eine ſchwebende, 
ſelige Melodie, wie ſie nur in ſich ſelber ruhende Fülle und Einheit aufzunehmen vermochte. 
Sebt hat er perſönliches Erleben und Empfinden gewonnen; nun findet er im eigenen reichen 
Herzen, was auszuſagen ihn mit Allmacht drängt. „Das Herz iſt mir vom Leben aller Heilig- 
liebenden immer ſo voll“, geſteht er ſeinem Bruder. Aber der Schmerz iſt es, der ihn beſtimmt, 
die Wehmut flüftert aus ſeinen Strophen, Rüdihau und Erinnerung. Gleich feinem Hyperion 
zieht er „durch die Vergangenheit, wie ein Ahrenleſer über die Stoppeläcker“. Er lernt es, 
ſich zu beſcheiden: „Zu viel begehrt das Herz; doch endlich, Jugend, verglühft du ja, du rube- 
lofe, träumeriſche !“ Gerade dieſe unſäglich weichen, klagenden, niemals unmutigen, immer 
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gefaßten Lieder find es, die uns fo inbrünſtig und verloren entgegenzittern. Es ift etwas Ge- 
löftes darin, nichts Zufälliges und Erdhaftes; fie wurden weſentlich und eigentümlich. Rein 
Pathos mehr, kein lauter Aberſchwang; myſtiſche Hingenommenheit, tiefes Schauen, makelloſe 
Weltinnigkeit! Niemals wieder wurden ſolche Strophen geformt! Ein Ouft entquillt ihnen 
gleich der Symbolik feines Namens: zarter, lenzoffener Holunder. Aber feine Blüten ſtehen 
ſchon in der Ahnung des milden, ſchwermüͤtigen Frühlingsabends, der fic) wie goldener Tau 
teöftlih über fie hinbreitet... 

Es iſt äußerlich betrachtet nicht eben viel, was uns Hölderlin gegeben. Da ift der 
Roman ,Hyperion~. Das lyriſche Selbſtbekenntnis feiner Griechenſehnſucht. Ein Traum auf 
leuchtenden Gipfeln, ein Blick über glatte Meere, ein Wandern durch Trümmer und geborſtene 
Säulen. Lyrik auch hier; Betrachtung, ſeeliſche Offenbarung. Eine wunderbar rhythmifierte 
Proſa, ruhig, beſonnen, wie ein tragender Herzſchlag. Eines erſcheint beſonders wichtig und 
erſtaunlich: dieſes philoſophiſche Buch iſt fo völlig aufgelöſt in Dichtung, in künſtleriſche Ge- 
ſtaltung! Nichts von bleicher Bedenklichkeit, von gedehnten Spekulationen. Man empfindet: 
alles, was hier gefagt iſt, wurde nicht angenommen und mühſam durchgeprüft; es iſt felbft- 
ſtändiges Fühlen und Erahnen, Wirklichkeit und Beſitz. Ein flutender Pantheismus von dem 
erſten Bekenntnis: „Eines zu ſein mit allem, das iſt Leben der Gottheit, das iſt der Himmel 
des Menſchen“ bis zu der erſchütternden Hingeriſſenheit der letzten Worte: „Es ſcheiden und 
kehren im Herzen die Adern, und einiges, ewiges, glühendes Leben iſt alles.“ Man muß ſich 
endlich daran gewöhnen, den Begriff des Romans nicht allzu eng zu ſpannen; dieſe lyriſchen 
Bekenntniſſe müßten ſonſt einſam und abſeits bleiben und vielleicht erweiſt man ihnen durch 
ein ſolches Verhalten erſt die wahre, erforderliche Ehrfurcht. Nur eines kennt Hölderlin, nur 
eines gilt ihm als wirklich und groß: die Schönheit. Aus ihr entſpringen Kunſt und Religion — 
ſo wie es bei den Griechen ſich ereignet hat. „Der Menſch iſt ein Gott, ſobald er Menſch iſt. 
Und iſt er ein Gott, fo iſt er ſchön.“ Das iſt aller Troſt in Enttäuſchung und Qualen: die Un- 
zerſtörbarkeit der Seele, der Schönheit, der ewigen Jugend dieſer Erde. Dieſes einzigartige 
Buch iſt fo rein, fo erfüllt und geſchloſſen, daß es wirklich griechiſch anmutet in feiner Rundung 
und Klarheit. Und die Sprache bleibt immer von fo ſelbſtverſtändlichem Ebenmaß, fo ganz 
wie ein herbſtlich ſanfter Fluß, der neben dem gilbenden Laube auch die beſeligte Blaue des 
Himmels auf ſeinem Spiegel trägt, daß Nietzſches „Zarathuſtra“ aufgetrieben und abſichtsvoll 
daneben erſcheint, — falſcher Rauſch in der weichen Vollendung einer ſpätſommerlichen 
Lanbſchaft. 

Und dann die unbeendete Tragödie „Der Tod des Empedokles“, gleich einem ioniſchen 
Tempel; weiß und ſchlank; eine letzte, hohe Einſamkeit. Kein Aufruhr, eine bunte Maſſe, nichts 
Derbes und Herbes — es ſollte die hehrſte Verklärung fein, der Gipfel innerſter Erkenntnis, 
ein Feſt und eine Veihe. Und ſo iſt denn dieſer erhabene Torſo für alle Stillen, Beſinnlichen, 
Reinen von jeher bedeutſam und teuer geweſen. Reif wie die Traube, ehe ſie gebrochen wird, 
voll nährender Sonne, willig bingebreitet dem verklingenden Jahre. „Die Scheidenden ver- 
jungen alle ſich noch einmal gern.“ Und dann jenes erſtaunliche Zukunftswort, mit dem auch 
Rietzſche gerungen, und das doch hier fo einfach und fider klingt: 


Geh! Fürchte nichts. Es kehret alles wieder, 
Und was geſchehen ſoll, iſt ſchon vollendet. 


— Noch einmal wankte Hölderlin über die beſchneiten, umſtürmten Berge zu den Be⸗ 
hauſungen fremder Menſchen. Gebrochen kehrte er zurück. Ach, was wiſſen wir von dem, was 
ihn damals betroffen? Wer wagt es, dieſen „Wahnſinn“ zu erklären? Hindämmernd ſaß er 
daheim bei der Mutter, der ſorglichen, die ihm mit ihrer einfältigen Güte ſo oft gemartert. 
And er ſchrieb jene „Nachtgeſänge“, in denen wie glimmende Blitze ungeahnte Herrlichkeiten 
emporleuchten. Er, der immer nach der inneren Melodie, dem immanenten Rhythmus ge- 
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forſcht — nun hatte er ihn gefunden. Ein Vorhang wallte zurüd; das Letzte wurde ihm kund. 
Er löfte ſich von allen Beziehungen und Zuſammenhängen. Sein Freund Sinklair hat bie 
Geſpräche, die er mit dem ermatteten Oichter führte, der verſchwärmten, durchſeelten Bettina 
nacherzäͤhlt, und dieſe hinwiederum berichtet der Güͤnderode, ſtaunend, hingeriſſen, bewunbernd. 
Sie verſtand ihn, den Kranken, Unirdiſchen. „Nur allein dem ſich füge der Rhythmus, in dem 
der Geiſt lebendig werde! ... Wer erzogen werde zur Poeſie in göttlihem Sinn, der müͤſſe den 
Geiſt des Hddften für geſetzlos anerkennen über ſich und müſſe das Geſetz ihm preisgeben. 
Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt!“ Und Bettina fragt ſich erbebend: „Gewiß iſt mir 
doch bei dieſem Hölderlin, als muͤſſe eine göttliche Gewalt wie mit Fluten ihn überftrömt haben, 
und zwar die Sprache, in übergewaltigem, raſchem Sturz feine Sinne überflutend und diefe 
darin ertränkend.“ Dieſe „Nachtgeſänge“, — wer fühlte in ihnen nicht eine ſcheue, unfaßbare 
Berührung? „Wenn der Baum zu welken anfängt, tragen nicht alle feine Blätter die Farbe 
des Morgenrots ? 

Es reiche aber, 

Des dunklen Lichtes voll, 

Mir einer den duftenden Becher, 

Damit ich ruhen möge; denn füß 

War’? unter Schatten der Schlummer. 


Hier iſt eine Zukunft aufgetan, die vielleicht auch für unſere Tage noch weit und geheimnisreich 
bleibt. Das iſt die Kunſt des „Wahnſinns“! Und dann jenes unbeſchreibliche Gedicht, das 
man niemals auszudeuten wagen wird, das wie ein Hauch aus zitternder Ferne herüberweht, 
fa und fremd: 


Mit gelben Blumen hanget Weh mir, wo nehm' ich, wenn 

Und voll mit wilden Rofen Es Winter wird, die Blumen, und wo 
Das Land in den See, Den Sonnenſchein 

Ihr holden Schwäne, Und Schatten der Erde? 

Und trunken von Küſſen Die Mauern ſtehen 

Tunkt ihr das Haupt Sprachlos und kalt, im Winde 

Ins heilig nüchterne Waſſer. Klirren die Fahnen. ö 


Vierzig Jahre dämmerte Hölderlin dahin. Wer wagt es zu ſagen: im Serfinn? Er 
war gelöft und einſam, ruhig und am Ziele. Er hat manches harte Wort gegen Deutſchland 
gefunden, das ihn vergaß und umging; er kannte die Not ſeiner Zeit und die Fehler ſeines 
Volks. Aber er ſprach auch das ſchöne, fo häufig wiederholte Bekenntnis: „O heilig Herz der 
Volker, o Vaterland!“ Zn einem Briefe an den Bruder ſtehen die bedeutſamen Worte: „Daß 
der Egoismus in allen ſeinen Geſtalten ſich beugen wird unter die heilige Herrſchaft der Liebe 
und Güte, daß Gemeingeiſt über alles in allem gehe, und daß das deutſche Herz in ſolchem 
Aima, unter dem Gegen dieſes neuen Friedens erſt recht aufgehen und geräufchlos, wie die 
wachſende Natur, feine geheimen, weitreichenden Kräfte entfalten wird, dies mein’ ich, dies 
jeh’ und glaub’ id...“ Als der Greis in einer Haren Mondnacht, die er fo innig liebte, ſtill und 
lautlos ſich völlig der Ewigkeit einte, der er bereits ſo nahe war, da ſchloß er den Kreis ſeiner 
Hoffnungen und Träume, die er frühe ſchon in den erhabenen, unzeitgemäßen Sätzen nieder- 
gelegt: „Meine Liebe iſt das Menſchengeſchlecht... Ich liebe die große, ſchöne Anlage auch in 
verdorbenen Menſchen. Jd liebe das Geſchlecht der kommenden Zahrhunderte.“ 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
A 
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ges’ a, fo muß man fragen, wenn man Büͤcherbeſprechungen in deutſcher Sprache lieſt, 

ZZ e. wenn man Buchhandlungen in ODeutſchlands ſogenannter Hauptſtadt beſucht. 
a (as 2 Sind die Waſſermann und Meyrink, die Karl Kraus, Edſchmidt und Heinrich Mann 
und wer fonft als „geiftige Führer“ ausgetrommelt werden und ſich ſelber austrommeln, wirklich 
und in allem Ernſt — Oeutſchlands große Dichter? 

Oder lacht bei dieſer Frage alles, was noch an geſundem Gefühl in uns ſteckt? 

Ich habe jetzt immer an unſern Wildenbruch denken müffen, den fie uns ja ſ. Zt. glücklich 
klein gekriegt haben, und an ſein Wort aus ſeinem ſchönſten Buch, der Gedichtſammlung: 
Deutſchland, ſei wach! 

„Denn ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder, 
Der nichts weiß von feines Nackens Kraft!“ 

Der nichts weiß von feines Geiſtes Stärke, der fie verſteckt, vergräbt, verbudbelt, in 
der allergrößten Angſt, die Leute könnten merken, wie ſtark ſeine Kraft, wie leuchtend ſeine 
Reinheit, wie groß ſeine Kunſt! 

Za, ein Rieſe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder — 

Die eigene Rraft hat er verbuddelt, zugeſchuͤttet, feſtgetrampelt. Nun nimmt er demütig, 
kindlich, nein kindiſch ſtaunend, wurzelloſes Gezeug, das ihm Fremde mit hochfahrender Ge- 
bärbe reichen, Volksfremde und deren Nachäffer, ein Gelichter, das keine Ahnung von der 
freien, ſpielenden, unabhängigen Kunſt hat, und ſteckt die Reiſer in die feſtgetrampelte Erde, 
faltet die Hände und betet an davor. Za, ein Rieſe biſt du — — — 

— Was man für Runfturteile zu hören bekommt, wenn man einmal das, was man fo 
unter den „Intellektuellen“ verſteht, untereinander ſieht, das kann einen Hund jammern, aber 
wir konnen darüber noch lachen. Doch nicht mehr einen Hund kann es jammern, ſondern ein 
lebendig es Menſchenherz zerreißen, wenn dieſer kunſtloſe Rohl, dies haltloſe Geplapper übergeht 
ins ganze deutſche Volk, wenn dieſes merkwürdige Volk, dies Gemiſch von himmelſtürmender 
Kraft und hilfloſer Schwäche, dieſer ſchüchtern blinde Rieſe nicht mehr ſich felber verſteht, fon- 
dern taſtend und jeder fremden Führung dankbar vertrauend, auf fremdem Boden herumtappt. 

Braucht ein Volk, das die Klaſſiker der Gegenwart, Hermann Löns, Gorch Fock und 
ihnen nachwachſend Wilhelm Kotzde, fein eigen nennt, ſich an die ſchmutzigen Rockſchöße von 
Machern, Dilettanten und Formſpielern zu hängen, die nicht einmal die Brocken, die vom 
Tiſch der Reichen fielen, erhaſchten, ja die nicht einmal zu jagen wüßten, wo die ſtrenge Gottheit 
zu Tiſche ſitzt? 

Karl Storck hat in feinem Wildenbruchaufſatz im Januarheft es glänzend nachgewieſen, 
wie biefe Art mit verſchiedenen Maßen mißt, ihre kitſchigen Revolutionsgeſänge ehrfürchtig 
bewundert und einen Mann von der Kraft eines Vildenbruch gar nicht zu faſſen vermag und 
fröhlich herunterreißt. Ja ja, es iſt nicht jo einfach, über Kunſt zu ſchreiben, wenn man felber 
nicht einmal genau weiß, was Kunſt eigentlich iſt. 

Dummer Rieſe, reiß das wurzelloſe Zeug wieder aus, das du dir in die Erde ſeeckeſt und 
wirf es auf den Kehricht, wohin es gehört. Dann grabe deine eignen Kinder heraus, die du 
verſcharrteſt, und es ſoll dich ein heiliges Erſchauern rühren über die Größe und die Kraft, die 
da emporſteigt. 

Ungebildet ſoll heißen, wer fie nicht kennt, unſre Beſten: Löns und Fock und nun auch 
Wilhelm Kotzde. Schmählich fei die Unwiſſenheit genannt, die leere Augen macht bei Nennung 
dieſer Namen. Unſre Jugend wachſe heran bei der lebenden Natur eines Löns, dem ſalzfriſchen 
Seewind eines Gorch Fock und dem großen Beleber unſrer deutſchen Geſchichte, dem kraft; 
vollen Deuter unfrer angeftammten Art: Wilhelm Kotzde. 


546 Dcutfhland, wo find beine groken Dichter? 


3h nehme es zur Ehre unſers deutſchen evangeliſchen Hauſes an, daß der gewaltige 
unb zugleich von holdeſter Poeſie durchklungene Lutherroman: Die Wittenbergiſch Nadti- 
gall (Verlag Steinkopf) bekannt und bei den Meiſten Beſitz iſt. Wo dies aber nicht der Fall 
iſt, fei auf das dringendſte darauf hingewieſen. Unfre Zeit braucht ſolche Bücher, braucht fie 
um unfrer Jugend, daß fie an ihnen zu deutſcher Größe wieder heranwachſe, braucht fie um 
unſrer ſelbſt willen, daß fie uns das Schwere tragen helfen, den zerſtreuten Sinn ſammeln 
und aus alter Not und alter Kraft den Mut der Überwindung bauen. 

Weiter zurüd ins elfte Jahrhundert führt Die Pilgerin (Verlag Steinkopf, Stuttgart). 
Ich geſtehe, daß der Titel und auch der Untertitel „eine Geſchichte vom Rhein“, und ebenfalls 
die zarte Umfchlagzeichnung mich täufchten. Ich vermutete etwas viel Weideres, Einzelperfön- 
liches, wozu auch die ehrfurchtsvolle Anrede an die „Fraue“ auf dem Deckblatt führte. Aber 
wunderbar ſtark war die Enttäuſchung im guten Sinne, als ich mich von ſichrer Hand in ein 
Stüd deutſchen Ringens in der Weltgeſchichte geführt fab, als alte germaniſche Kraft gegen das 
welſche Prieſtertum kämpfte, das hier Heinrich II. der Heilige, wie viele ſeiner Vorfahren 
begünftigte, und — das obſiegte wie je und je in der erſchütternden deutſchen Geſchichte. Auf 
dem ſtark bewegten Hintergrund hebt ſich die Mare Frauengeſtalt, aber das Werk geht über 
ſeinen Titel weit hinaus. 

„Unſres Volkes altes Recht achten fie nicht. Ein neues Recht brachten fie aus dem Sud⸗ 
land, das brennt heiß wie die Sonne.“ 

Das welſche Recht, mit dem ſich Prieſter anmaßten, Ehen im weiten Verwandtſchafts⸗ 
grade zu trennen, als Blutſchande auszuſchreien, das greift in unerhörter Grauſamkeit in die 
heilige Reinheit dieſer edlen Ehe ein. Und des Volkes Empfinden beugt ſich dem welſchen Recht. 
Eine alte Geſchichte, doch wird fie täglich neu. Ja, ein Riefe biſt du, doch ein ſchüchtern blinder —- 

And der Kaiſer, der das Beſte will und ſtets das Falſche trifft, der des Volkes Recht 
bricht um falſcher Einflüſterungen willen, der „ſoviel betet und doch keinen Glauben“ hat, 
wie iſt er uns in unſrer langen Geſchichte ſo unheimlich vertraut! Er ſoll ſich nicht vor ſeinem 
Volk durch ſchlechte Berater entſchuldigen laſſen, denn: „Reiner ſoll den Weg verklagen, auf den 
er getrieben ward — findet er Stricke darauf, ſoll er ſie mit dem Schwert zerhauen.“ Welche 
ſeltſame Tragik liegt von alters her über dieſem Volk aller Völker, eine Tragik, die ſich in feinen 
Führern fortſetzt, die nur gebrochen werden kann durch Erkenntnis und Willen, nicht durch 
Bildung und Frömmigkeit. 

— Wenn wir nad) dieſen beiden Werken zu dem dritten kommen, das eben erſt im Oruck 
erſcheint, zu Wolfram (Verlag Steinkopf, Stuttgart), dem Wartburgroman, dann fügt ſich 
vor unfern Augen wie von ſelbſt die ſe Oreizahl zu einem wunderbar geſchloſſenen Bau. Was 
in der Pilgerin ſo mächtig rang um Licht und Geſtaltung des deutſchen Lebens in dem Kampf 
um Germanentum und Chriſtentum, was in dem Lutherbuch aufbrauſte, die innere Not der 
deutſchen Seele brechend im naturnotwendigen Zwang zum evangeliſchen Bekenntnis, zur 
proteſtantiſchen Kirche, das wird in dieſem Wartburgbuch in gleichſam hellſeheriſcher Weiſe 
vertieft, erläutert, begründet. Es iſt ein Buch voll tiefer Bedeutſamkeit und dabei kriſtallllar, 
verſtändlich, auch in feinem innerſten Sinn, für die ungeduldige Jugend. 

In alter, gewohnter Zerriſſenheit liegt Deu tſchland um 1200 da. Zwei Könige, Philipp 
und Otto IV., ſtreiten ſich auf deutſchem Boden, das Volk zerreißt ſich in zwei Teile, die Staufer 
und die Welfen, die den Papſt hin ter ſich haben. In den wüften Kämpfen, in denen deutſche 
Ritter ihre Schwerter auf deutſchen Schädeln zerhauen, verwehen die Lieder des Walthers 
von der Vogelweide, der ihnen von Treue und Einigkeit ſingt. „Die Oeutſchen ſinnen zumeiſt, 
wie fie ein Unrecht entdecken, das ihnen von ihren Brüdern geſchehen fei, damit fie wieder 
losbrechen unb das Reich zerſchla gen.“ „Wer Deutſchland doch von feinem eignen Zorn er- 
löſen könnte“, klagt der Dichter dieſes Volkes. Aber die große Sehnſucht ift da und bricht immer 
wieder heraus. 
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In dieſer böfen Zeit beruft im zertretenen Lande Thüringen der Landgraf Hermann 
die Dichter zu dem Sängerſtreit auf die Wartburg. Da treten ſie einander gegenüber, die beiden 
größten Sänger Deutſchlands: Wolfram von Eſchenbach und Heinrich von Ofterdingen, in 
hartem Haß gegeneinander. Heinrich von Ofterdingen, die Fürſten und Ritter verachtend, 
das Welſche verachtend, ſingt Deutſchlands Leid im Nibelungenlied. Es iſt ſchauervoll und 
furchtbar, es reißt in die Tiefe und läßt keine Hoffnung. Aber es iſt voll einer Kraft, die alles 
überwältigt. Wolfram von Eſchenbach dagegen bringt dem zerſchlagenen Land, ſelber in bitterem 
oft ſchier verzweifeltem Ringen die Kunde von Parzivals Erlöſung. Er löſcht die bitteren 
Gegenfage zwiſchen Germanentum und Chriſtentum, er ſetzt Chriſtus, wie der Abt Vichard es 
nennt, „in ſeine deutſche Wohnung ein“. Das alte welſche Lied vom Gral wird deutſch durch 
ſeinen Sang. 

Dahinein ſpielt Weibeskampf, eine Weibesliebe, die, ſich von Wolfram losreißend, dem 
wilden, mächtigen Ofterdingen folgt. In vollen brauſenden Akkorden geht dieſes Buch zu Ende, 
das in feiner Einheitlichkeit und Schönheit die Steigungsfähigkeit dieſes Künſtlers zeigt. — Nun 
können wir warten auf feinen großen Preußenroman, mit Friedrich Wilhelm I. im Mittelpunkt. 

— gebt ein ganz anderes Bild. In unſre Zeit, ins Havelland führt das wunderſame 
Buch Frau Harke (Verlag Erich Matthes, Leipzig). Es nennt ſich „Roman einer Landſchaft“, 
und auch hier ſprengt der mächtige Inhalt ſchier den Rahmen. Der Kampf der vordringenden 
„Kultur“ gegen Gottes Natur wird hier geſchildert. Die Havel wird „reguliert“, und damit 
wird all ihr ſtiller, träumeriſcher Zauber vernichtet, das Fiſchereigewerbe findet feinen Unter- 
gang. In dieſem Buch finden wir zuweilen Löns und Gorch Fock wieder. Man meint in dem 
Kapitel „Die alte Hechtmutter“ Löns zu hören, in der herzbewegenden Klage um die unter- 
gehende Fiſcherei Gorch Fock, wie er den alten, abgetakelten Ewer beſucht. Aber trotz dieſer 
Erinnerung iſt kein einziger unechter oder nachgemachter Ton in dem allen. So ſpringfriſch 
iſt das Leben, ſo ſtark die Not. | 

Bezeichnender Weiſe iſt aber oft bei Kotzde in der Schilderung der Frauen und der 
kleinen Mädchen etwas kindlich Unbeholfenes, das der Ehrfurcht vor dem Weibe entſpringt, 
die ihn in dieſem Stück befangen macht. Aber in dieſer köſtlichen Unbeholfenheit ſteckt ſoviel 
Verheißung und ſteckt mehr Künſtlertum als in all den Romanen der Fixen und Fertigen. 

Und noch eine beſondere Freude. Wie meiſtert Kotzde die Sprache! Wie ſpielt er auf 
dieſem feinſten Inſtrument! Einen Reichtum der Worte fördert er zutage, den das kunſtduͤrſtige 
Auge ſchier gierig trinkt. Wenn er alle Fiſche, Vögel und Pflanzen bei Namen nennt und 
mit ſeinen Fiſchern von der Tagblenke, der Lanke, den Buhnen, allem Getier und Gerät in 
reinem, köſtlichem Deutſch ſpricht, da lacht uns das Herz. 

Es gehen Schmerzen vor, Kampf und Schiechtigkeit und große Not. Aber wir werden 
reich von dem Buch. Wir ſpüren unſers Volkes unendlichen Reichtum. Laßt uns ihm helfen, 
unſerm Volk, daß es ſich ſelber verſteht in ſeinen Kindern und ſeinen beſten Kräften! 

* * 
* 

Das war der deutſche Dichter unfrer Gegenwart. Nun kehren wir bei der Frau und 
Dichterin ein, die ihm ebenbürtig iſt: Aug uſte Supper aus dem Schwarzwalde. 

Sie iſt dem deutſchen Volk keine Fremde mehr, Gott ſei Dank, und das muß man jedes- 
mal daneben ſchreiben, wenn es ſich um deutſches Dichttum handelt. Ihre größeren Werke: 
Die Mühle im kalten Grund (Verlag Salzer, Heilbronn), Der Herrenſohn und Lehrzeit 
(beides Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) kann ich wohl als bekannt vorausſetzen. Es ſind 
Bücher voll trotziger Herbheit, kühn, mit ſichrer Darſtellungskraft hingeſtellt. Was mir aber 
ganz beſonders des Liebens und Beſitzens wert dünkt, ſind ihre kurzen Erzählungen, Skizzen, 
oft nur mit ein paar Strichen hingeworfene Bilder aus dem vielfältigen Menſchenleben. Da 
hinten bei uns (Verlag Salzer) find Schwarzwald -Erzählungen, in denen wir erleben „wie 
der Adam ftarb“, dieſer Haderlump, deſſen letztes Wort ein grilliges Einſtehen für feinen Züngſten 
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ift, der in der Sterbeſtube zur Ruhe gewieſen wird. „Laſſet doch mei Bueble, 's iſcht ſcho fo 
e geſcheits Bueble. Adamle, komm her, Adamle.“ Und wie den Pfarrer das zu einem heftigen 
„Gott ſei Dank“ bewegt, „daß er das von ſeinem Adamle noch geſagt hat“. Dazu meint der 
Arzt: „Um Karten und Würfel regt ſich dieſer Pfarrer nicht auf. Aber wenn er ein Körnchen 
Liebe, nur ſolch ein armſeliges Körnchen halbtieriſcher Vaterliebe fand, dann zitterten ihm 
die Hände. — Es muß auch ſolche Käuze geben.“ 

Was iſt es für eine prächtige Geſchichte von dem geplagten Weiblein, das von ſeinem 
herriſchen Zofephle auf dem Siechbett hilflos liegen gelaſſen wird, noch angeraunzt und ge- 
ſchimpft, und das in ſeiner gottserbärmlich verlaſſenen Not ein Kreuzlein in die Gipswand 
am Bette kratzt. Danach wird fie gefund, und das böſe Zofephle kommt ins Liegen. Da be- 
zwingt fie die Ungeduld, die fie bei feinen Anſprüchen überkommen will, mit dem Gedanken, 
ob er dann nicht auch ſolch ein Kreuzlein kratzen wird, und als er tot iſt, grämt ſie ſich ſehr und 
ſieht das Kreuzlein an, das all den Jammer ihrer vierzig Ehejahre kennt. — Eine Geſchichte 
nach der andern iſt eine Kunſtfreude und eine Herzerquickung dazu, wenn's auch herb und trotzig 
und manchmal bald verzweifelt zugeht und nicht fo betont frohſinnig wie in manchen gutge- 
meinten modernen Büchern. Aber ſchöner und echter iſt's hier. Es gilt hier ihr Wort aus „Johann 
Diepolds Vermächtnis“: „Auch unter den Geſchichten find nicht immer die rotbackigen und 
lachenden die beſten. Wenn man ihnen zu Leibe geht, erweiſen ſie ſich oft genug als ſaftlos 
oder fad oder ſauer, daß einem die Zähne daran ſtumpf werden.“ Wie aber auch der lachende 
Humor bei Auguſte Supper Raum hat, zeigt grade dieſer Johann Diepold, der ſchließlich feinem 
feinen Gönner fein Zahngebiß, das ihm immer locker und auch ſonſt unpaſſend im Munde ge- 
ſeſſen bat, als fein Vermächtnis in einer Schachtel ſchickt, denn es habe ſiebenundvierzig Mark 
gekoſtet und er habe ſonſt nichts Rechtes als Andenken. Die Überbringerin ſprengt danach 
aus, der Gönner habe es ihm ſchon zu Lebzeiten abgeſchwatzt, aber der verſichert: „Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich, fo oft ich auch dem Mann auf den Mund geſehen habe, mich nie gelüften 
ließ —“ und er vergräbt die Schachtel im Garten neben feinem ſeligen Schnauzel. 

Doch ich bin mit dieſem Geſchichtlein bereits abgeſprungen in das andre Buch: Der 
Mann im Zug (Oeutſche Verlagsanſtalt), das wohl eine Sammlung ihrer wertvollſten Skizzen 
enthält. Was für eine entzückende, tiefe, warme, triebhaft ſichre Menſchenkenntnis ſpringt 
uns aus all den Geſchichten entgegen, aus dem Augenblicksbild, wie zwei Kinder mit der Klein- 
bahn um die Wette laufen, und ein alter Herr, ein verdrehter Millionär, ihnen zuliebe die 
Notbremſe zieht. Aber wie das auf die Kinder eine ganz andre Wirkung hat, als er denkt. „Da 
ſtanden ſie, ſcheu und großäugig, als hätten ihnen die Hühner das Brot geſtohlen. Verſtummt 
war der Zubel. Angſtlich hielten fie ſich an den Händen. Tot war die Freude.“ Und der alte 
Herr ſitzt enttäuſcht, müde, alt und abgefpannt in feinem Abteil erſter Aaſſe. — Anvergeßlich 
bleiben Stücke wie „Eine Stunde beim Siebenſchuh“ und „Wie Annemei alt wurde“. Das 
Schoͤnſte aber ſcheint mir, daß dieſer Dichterin die Gabe verliehen iſt, das Unwirkliche zu meiſtern, 
uns übernatürliche Dinge ſchlechthin glauben zu laſſen, wie Selma Lagerlöf, der fie an herz- 
licher Natürlichkeit und Wärme überlegen iſt. Dies zeigt ſich in „Wie war's?“ Es iſt die große, 
geheimnisvolle Kunſt, um die ſich Leute wie Waſſermann u. a. heiß ſtrebend bemühen und ſie doch 
nicht faſſen, denn dies Glück läßt ſich nicht jagen von jedem Zägerlein. 

Über dem ganzen Buch „Holunderduft“ (Oeutſche Verlagsanſtalt) liegt jener leiſe 
Traumzuſtand, wie ihn eben der Holunderduft erzeugt. Zn den „Ausg ewählten Erzäh— 
lungen“ (ebenda) findet ſich die Geſchichte von der „Schachtel der alten Mine“, bei der man 
lachen und weinen muß in eins, dann „Der Gaulsnarr“, der „Zerlumpte“ und das Stücklein: 
„Wie der Wald geflunkert hat“, das ſo traulich anhebt: „Es war einmal eine alte Bauersfrau, 
die hatte eine große Liebe und eine große Sorge.“ 

Ein kleines Bändchen nennt ſich „Am Vegſes rand“ (Eugen Salzer), und hierin find 
u. a. zwei erſchütternde, ganz kurze Skizzen, über die man gar nicht fortkommt, die man immer 
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wieder lieft. „Mäuſe“ und „Der Kirchenraub“. In der erſten hat eine Mutter einmal zu ihrem 
Sohn geſagt, er werde nicht eher ein glücklicher Menſch werden, ehe er ſich nicht eine der von 
ihm und der Mutter ſelbſt verabſcheuten Mäuſe ohne zu zucken über die Hände laufen laſſe. 
Dann liegt er tot im Kornfeld, ertrunken bei der Rettung eines Kindes, fein Freund ſteht da- 
neben und zwei Mäuſe laufen ihm über die gekreuzten, ſtillen Hände. — In der zweiten Ge- 
ſchichte erſchlägt der Meßner ſein einziges Söhnchen, das Heinerle, mit dem Kirchenſtuhl, weil 
er es für den geſuchten Kirchenräuber hält. Ein Erlebnis, ohne Anſtrengung erzählt, ſchlicht 
und ſtark, voll überwältigender Kraft. 

Wenn es einem einmal nicht recht iſt in Kopf und Herz, wenn die ſchwere Zeit drückt 
und das Leben ganz verſtellt ſcheint, dann hole man ſich aus dem Bord die Geſchichtenbüͤcher 
von Auguſte Supper, und es wird damit gehen wie in der Geſchichte vom Zerlumpten: ,,Ge- 
holfen hat er ſchon manchem, der Ameiſendavid.“ Aber freilich gehört dazu, daß man ſie erſt 
drin hat, im Bord. 

Auguſte Supper iſt eine durch und durch deutſche Dichterin. Von ihren prächtigen Kriegs- 
briefen, die in Soldatenzeitungen im Felde erſchienen, iſt manchem das Herz warm geworden. 
Fit es nicht doch fo, daß überall, wo große Kunſt auch ein ſtarkes Gefühl iſt für die nationalen 
Zuſammenhänge, für vaterländiſche Würde und deutſchen Stolz — und daß das hohle Aftheten- 
tum immer und unweigerlich ohne dieſe Dinge gefunden wird? Das alte Geheimnis von den 
Wurzeln und der Erde. Marie Diers 
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ur ſelten deckt der Titel den Inhalt eines Buches fo vollſtändig, wie bei dieſem, 
>) 2 95 in dem uns Rudolf von RNoſchützki Erlebtes erzählt (Stuttgart, Greiner & 
on 2 Pfeiffer). „Vom Pflug zur Feder“ — wer das Büchlein geleſen hat, wird dem 
Verfaſſer nicht vorwerfen, daß er mehr verſprochen als gehalten habe, ja er wird ſich kaum 
vorſtellen können, daß dieſes Buch von dieſem Menſchen anders hätte ſein können als es iſt. 
Darin liegt der Beweis für feine Echtheit, und das iſt nicht wenig in einer literariſchen „Kon- 
junktur“, wo es fo viele Artiſten und Athleten des Auch-anders-Könnens ſelbſt in allerperfön- 
lichſten Dingen gibt. 

Ein Landwirt erzählt uns von ſeinen Lehrjahren auf einem pommerſchen Gute; wie 
er dort feine künftige Lebensgefährtin findet, wie er dann durch ein ſchweres Eiſenbahnungluͤck 
für ſeinen Beruf untauglich wird, trotz aller körperlichen Hemmniſſe mit nur ſich aufſtauender 
Willenskraft gegen fie ankämpft, dann aber, weil es doch über die Kraft geht, friſch entſchloſſen 
den Pflug mit der Feder vertauſcht. Das iſt ſo ungefähr die „Fabel“, an ſich nichts Beſonderes, 
nichts Senſationelles, auch Eiſenbahnunfälle ſind heute ja nur Alltäglichkeiten. Aber — 
wie ſchildert Koſchüͤtzki dieſen Unfall! Wie beobachtet er alles, was in feinem Hirn, feiner 
Seele kaleidoſkopartig an Empfindungen, Bildern, Vorſtellungen in wirrem Durcheinander 
ſich abrollt, und wie meiſtert er dieſes Chaos und zwingt er den Leſer zum Augenzeugen, zum 
Miterleber. Ihm ſelber kaum bewußt, ſummt eine Baßgeige grotesken Humors hinein. Sie 
gehört zur Inſtrumentierung, ſie gehorcht nur dem natürlichen Anziehungsgeſetze künſtleriſcher 
Darſtellungsmittel. 

Das eben iſt das Erfriſchende, das Nichtgewöhnliche bei dieſem Büchlein: es iſt ganz 
Natur, nicht mit der Platte, ſondern durch Dichteraugen aufgenommen und von einem Humor 
überfonnt, der ein unabtrennbares Stück von der Perſönlichkeit des Verfaſſers iſt, darum in 
jeder Lage und Stimmung mitſchwingen muß. Ob es nun Gräßliches iſt, wo der Humor wie 
eine gefangene Hummel ſchwirrend aus einer Baßgeige brummt, oder Liebliches, wo „Titen“ 
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ihm als jubilierender Frühling mit blonden Zöpfen im Herbſtlaube erſcheint. — „Wie gefällt 
Ihnen unſer Titen?“ fragt Hannemann, fein agrariſcher und Stubenkollege vor dem Ein- 
ſchlafen. — „Wer?“ — „Na, Titen, die Schweſter von unſerm Alten.“ — „Za fo, aber das 
ijt doch gar kein Name, Titen.“ — „Kann ich nicht für, Menſch, aber heißen tut fie ſo.“ — 
Nichts Sentimentales, nichts erotiſch Parfümiertes iſt in der Liebesgeſchichte, aber viel zarte 
Lyrik, Ruch der Scholle, Duft von Wald, Wieſengras, Veilchen. Nichts hat der Dichter aus 
der Geliebten gemacht, ſelbſt zurückhaltend, reicht er nur ihr Bild — „bilde, Künſtler, rede 
nicht“ — und ſo gewinnen wir ſie und ihr beſcheidenes weibliches Heldentum erſt recht lieb. — 

In Welſchtirol ſehen wir das Paar nach dem Unfall wieder. Da gibt es einen Höhe- 
punkt ſtimmungsvoller Anſchaulichkeit: die ſchöne, aber verarmte, in Entſagung verblühende 
Gräfin auf ihrem romantiſchen, aber wertloſen Bergſchloß, wo ſie tapfer eine Weinwirtſchaft 
auftut und den Hirten, die mehr Edelmut und natürlichen Anſtand beweiſen als die vornehmen 
Signori der Nachbarſchaft, Würſtchen brät und Wein einſchänkt. Ihre Opfer werden ihr 
Schickſal nicht wenden, das weiß ſie, aber ſie geht ihren ſteilen, einſamen Pfad weiter, — in 
Schönheit, im Firnenglanze wird fie traurig ſterben. Wer ein ſolches Motiv mit folder Szenerie 
nur als Epiſode einſtreut, kann nicht arm ſein. 

Daß dieſem Erſtlingswerke Eierſchalen anhaften — muß das noch geſagt werden? Auch 
dieſe Schwächen geben ſich mit einer fo naiven Natürlichkeit, daß eine geſtrenge literariſche 
Kritik wohl lächelnd die Waffen aus der Hand legen mag. Wäre das Werk ausgeglichener, 
diſtanzierter, es wäre um eben ſo viele Wärmegrade abgekühlter. Welcher willige Leſer möchte 
das wünſchen? Manchem wird es darin zuviel brodeln und quirlen, das wäre Sache fub- 
jettiver Einſtellung. Man kann eigentlich nur das Buch als Ganzes annehmen oder ablehnen; 
auch wer es annimmt, braucht nicht blind gegen ſeine Mängel zu ſein. Viel iſt aber mit der 
Sonde literariſcher Kritik bei dieſer, wenn auch in künſtleriſche Form gegoſſenen reinen 
Menſchlichkeit nicht auszurichten. In dieſer reinen Menſchlichkeit liegt der Schwerpunkt 
ſeines Wertes: daß hier wohl Kunſt, aber nicht Kunſt für Künſtler, nicht Literatur für 
Literaten gegeben wird, ſondern herbes geſundes erdenwüchſiges Menſchentum die unver- 
fälſchte Sprache der Natur zu uns ſpricht. Das Werk gehört in die Reihe der Bücher, die ich 
als Genefungs- oder Wiederaufbau-Bücher herausſtellen möchte, und die wir fo nötig 
brauchen, wie der Dürſtende einen Trunk friſchen Quellwaffers. Reine Anſpielung auf unſere 
politiſchen Zuſtände findet ihr darin, kein Wort von Krieg oder Revolution, und doch iſt es, 
auch in ungewollter Symbolik, ein zeitgemäßes Buch. Sollte unſer Deutſchland nicht auch 
können, was hier ein ſchlichter deutſcher Landwirt konnte: vom Schickſal zum Kruͤppel geſchlagen, 
doch fein Schidfal meiftern? J. E. Frhr. v. Grotthuß 


Vom neuen Idealismus in unſerer Kunſt 


(Berliner Theaterrundſchau) 


zie Wieder- und Neugeburt des Idealismus iſt für unſer Volk zu einer Lebensfrage 
aller Lebensfragen geworden. Je furchtbarer die Wirklichkeiten auf uns drücken, 

und uns völlig zu erdrücken drohen, um ſo notwendiger tut uns, auf allen Gebieten 
und in allen Hinſichten die Kraft idealen Willens und Könnens zu beweiſen. Wir dürfen 
freilich nur nicht mit unſerem Zmanuel Kant das Weſen des Zdeals darin erblicken, daß es 
unerreichbar iſt. Denn damit verurteilen wir alle Arbeit an ihm, alles Trachten nach ihm 
von vornherein zu völliger Unfruchtbarkeit, und können uns nicht wundern, wenn der Zdealiſt 
beim Volke nur als Träumer, Woltentududsheimer und Narr gilt. 
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Don vornherein iſt in unſerer menſchlichen Natur die Fähigkeit vorhanden, mehr und 
noch anders zu ſehen, als das, was nur tatſächlich, wirklich iſt, und der Welt der realen Er- 
ſcheinungen, zunächſt im Geiſt, in der Phantaſie, eine noch andere, höhere, beſſere, — eben 
eine ideale Welt entgegenzuſtellen. Zdealifieren heißt zuletzt nur: beſſer machen, veredeln, 
verſchönern, vervollkommnen. Wir betrugen uns felber um unfer Beſtes, wenn wir Wirklichkeit 
und Ideal für unvereinbar miteinander halten, und Gegenmächte in ihnen ſehen. Sie find 
ganz notwendig ſymbiotiſch - organiſch aufs innigſte miteinander verflochten und verwoben 
in einem unlöslichen In- und Durcheinander. Wir find nicht nur dazu da, um nur zu leben, 
— ſondern unſer ganzes Leben empfängt nur damit einen Inhalt und Wert, wird finn- und 
zweckvoll, fruchtbar, — wir erfüllen uns nur felber mit Daſeinsluſt und Oaſeinskraft, wenn 
wir ſtets darnach trachten, das Virkliche idealiſch zu erhöhen und zu ſteigern und Zdeale zu 
verwirklichen. 

Kunſt iſt Können! Können in noch beſonderem Sinne. Höchſtes, beſtes Rönnen. Kunſt 
fhdpft ihre größte Macht aus dem Idealismus als ihrem Urbronnen. Ihr eigentlicher Zauberſtab 
iſt die Phantaſie. Im idealiſchen Sehen, Bilden und Geſtalten erreicht ſie ihren höchſten 
Ausdruck, entfaltet ſie ihre größte Macht und Stärke, und der Weg vom Realismus zum 
Idealismus bedeutet für fie den Aufſtieg. 

Daß unfere jüngſte Kunſt ſich wieder zum Zdealismus bekehrt hat, bedeutet Fortſchritt, 
macht ihren tiefſten Wert und ihre Kraft aus. Sie kehrt damit reiner und grundſätzlicher das 
utfpriinglidfte küͤnſtleriſche Weltauffaſſungsvermögen hervor. Der alte Naturalismus und 
Impreſſionismus ſah gewiß in der Darſtellung und Wiedergabe, in der Beobachtung des Wirk- 
lichen feine höchſte Aufgabe. Von vornherein aber betonte er felber dabei auch feine unmittel- 
barfte Geift- und Vahlverwandtſchaft mit der Wiſſenſchaft. Wir können auch hier immer nur 
von einer Arzneiwiſſenſchaft und Arzneikunſt, Staatswiſſenſchaft und Staatskunſt ſprechen uſw., 
auf allen Gebieten unſerer geiſtigen Betätigungen. Kunſt iſt mehr als nur Wiſſen, iſt höchſtes 
Rönnen. Erhebung über alles, was nur wirklich iſt, der Erfinder und Entdeckergeiſt im Menſchen, 
der uns ſtets wieder mit neuen Dingen beſcherte, von denen man bis dahin noch gar nichts 
wußte. Das Beſondere, was die Kunſt von der Wiſſenſchaft unterſcheidet, iſt ihr idealiſches 
Können. Sie ſucht nicht, wie dieſe, ihren höchſten Wert in der reinen Objektivität, ſondern 
in der ſubjektiven Wertbildung. Sie gibt mehr als nur Bilder des Lebens, ſie gibt Vorbilder, 
will nicht nur zeigen, wie der Menſch iſt, ſondern wie er fein foll. 

Ze mehr wir davon überzeugt find, daß der große Zuſammenbruch, den wir erleben, 
den Untergang unſerer ganzen alten Kultur überhaupt bedeutet, je mehr wir uns ſcheuen, 
im Anblick der wilden Beſtie, die heute über die Erde tobt, noch von einem Kulturmenſchen 
zu reden, — um fo ſehnſüchtiger blicken wir aus nach den idealen Führern, den künftlerifch- 
ſchöpferiſchen Menſchen, die mit ganz poſitiver Zunge zu uns reden von der neuen beſſeren 
Erde, dem neuen beſſeren Leben, die wir auf den Trümmern des Alten herſtellen wollen. 
Vom Zerfall der alten und Aufgang einer neuen Weltanſchauung, vom Werden eines neuen 
Menſchen und feiner neuen Gemeinſchaft ſprechen wir ſchon feit langen Jahren, doch das find 
vorläufig nur noch Ideen, aber keine Ideale, keine anſchaulichen, lebendig ſinnlichen Vor- 
ſtellungen des Neuen und anderen, das an Stelle des Alten aufgebaut werden ſoll. 

Mit am ſtärkſten tritt unter unſeren jüngeren Dichtern dieſer idealiſche Erneuerungs- 
willen bei Georg Kaiſer hervor, und er darf deshalb ſchon alle höchſte Aufmerkſamkeit und 
Sympathie für ſich beanſpruchen. Um ſo notwendiger iſt es aber auch, den Bedingungen 
nachzuſpuͤren, wie es eigentlich kommt, daß z. B. auch fein letztes Werk, „Hölle, Weg, Erde“, 
hier in Berlin im Leſſingtheater dargeſtellt, nur nicht wie eine Idealerfüllung und -verwirt- 
lichung, ſondern wie ein verunglückter Verſuch wirkte. Gerade mit dem Gefühl einer Ent- 
täuſchung geht man von ihm fort, wie unfer Bruder Arbeiter, unſere Sozialdemokratie im 
Augenblick, da ſie zur Herrſchaft gelangten, ihre ſchwerſte Niederlage erlitten und bewieſen, 
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daß ihre Anderung der Zuftände nur ganz und gar noch keine Befferung ift. Der „neue Menſch“ 
erfcheint! bei Georg Raifer immer wieder gerade in den letzten Worten des Dramas, und wird 
nur leider ſofort auch unter dem niederfallenden Vorbang begraben. Mit aller Spannung 
und Erregung erfüllt uns der Dichter, was er gerade über dieſen Punkt uns zu ſagen hat. 
Doch darüber ſchweigt er ſich völlig aus und ſtellt nur pofitiv kein Idealbild auf. 

„Oer“ Künſtler bietet der Dame Kapitalismus feine Werke für einen Spottpreis zum 
Kaufe an, um mit dem Erlöſe einem armen Menſchen, den er ſonſt weiter nicht kennt, aus 
der Not zu helfen. „Durch Mitleid wiſſend, der reine Tor.“ Aber die Dame zieht es vor, 
ſich Brillanten zu kaufen, und kümmert ſich nicht weiter um Kuͤnſtler und Menſchen der ſozialen 
Fürſorge, und wendet ihnen den Rüden zu. Der Zuwelier ift die Arſache des Übels, der Be- 
trüger der Menſchheit, die in Verkennung der wirklichen und echten Lebenswerte Scheinwerten 
nachläuft. Als neuer Raskolnikow will der Künſtler den Zuwelier ermorden, um durch feine 
Tat die Gewiſſen aufzurütteln. Und das gelingt ihm auch. Er verwundet den Zuwelier nur 
— und wandert dafür ins Gefängnis. Aber ſein Gefängnis wird zum Mekka der Menſchheit. 
Allen fällt es wie Schuppen von den Augen, daß fie in der Finſternis wandelten, ſchlagen 
ſich an die Bruſt, denken und reden in großen Chören kantiſch, antinomiſch: „Wir find ſchuldig 
— wir ſind nichtſchuldig.“ Sie nehmen den Küͤnſtler zum Führer, daß er fie binfuͤhrt zu feiner 
neuen Welt. ' 

Diefer Expreſſionismus bringt bloß Zdeen zur Darftellung, und das Georg Raiferfche 
Drama fagt uns im Grunde nur, daß der Menſch unferer kapitaliſtiſchen Weltanſchauung ein 
betrogener Tor iſt und des Künſtlers bedarf, um zu einer beſſeren und richtigeren Lebens 
auffaſſung und Lebensführung zu gelangen. Hier tut uns eigentlich nichts notwendiger, wir 
haben hier nur ein Bedürfnis nach möglichſt klaren, anſchaulich ſinnlichen Vorſtellungen, nach 
einer höchſt impreſſioniſtiſchen Darſtellung, nach realen Erklärungen, wie es denn eigentlich 
kommt, daß der Menſch allerdings den Beſitz eines Steines, eines Diamanten, deſſen Wefent- 
lichſtes darin beſteht, nur moͤglichſt ſelten zu fein, als höchſtes und köftlichftes der Erbengüter 
einſchätzt, wie nur dieſe Fiktion alles Leid und Elend über die Menſchheit gebracht hat, die 
Gefühle der Liebe, des Mitleids erſtickte und eine Gemeinſchaft unter uns unmöglich machte, 
— wie dieſe Juwelieridolatrie aus den Menſchen herausgetrieben werden kann, und wodurch 
ſich eigentlich die neue Welt des Künſtlers von der alten Welt des Zuweliers unterſcheidet, 
warum und wieſo der Künſtler und der Juwelier von Anfang an die größten Widerparte find 
und einander gegenüberſtehen wie Ahriman und Ormuzd. 

Auch Georg Raifer iſt ganz offenbar einer groben und ſchweren Täuſchung verfallen, 
die leider unſerer ganzen jüngſten expreſſioniſtiſchen Runftbewegung anhaftet. Er verwechſelt 
Ideale und Zdeen, Zdealiſieren und Abſtrahieren miteinander, — wie es eben auch unſer 
Zmanuel Kant macht, wie wir es feit Jahrtauſenden tun und was vielleicht am weſentlichſten 
dazu beigetragen hat, daß ein Stück Gold, ein Edelſtein zum höchſten Wert wurde und für 
uns die Einheit in der Mannigfaltigkeit aller Werte bedeutet. Ein abſtrakt denkender, in ab- 
ftratten Begriffen und Ideen redender Menſch, der Menſch des vernünftigen Denkens, der 
Philoſoph, hat uns allerdings immer dieſe Einheit in der Mannigfaltigkeit als das höchſte, 
göttliche Weſen, als das Ideal aller Ideale verkündigt und iſt der eigentliche Schöpfer der 
Kaiſerſchen Zuwelierweltanſchauung. Hier ſtehen fid eben von vornherein eine Vernunftwelt 
und eine Naturwelt höchft widerſpenſtig gegenüber, die Welt der Noumena und die der Phä- 
nomena, die der abſtrakten Begriffe und Zdeen, des Logos und der realwirklichen Erſcheinungen, 
unſerer unmittelbar ⸗ſinnlichen Vorſtellungen. Der alte Krieg zwiſchen Vernunft und Natur, 
den Ideen und den Wirklichkeiten, den Roumena und den Phänomens iſt bis heute noch nicht 
zu Ende gekommen und entſchieden. Aber der Rünftler hatte es weſentlich immer gerade im 
Gegenſatz zum Philoſophen mit den Sinnen und Sinnlichkeiten zu tun, ſtand auf der Seite 
der Natur, und ob man, wie Homer und Goethe, in anſchaulichen Vorſtellungen und indi- 
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viduellen Geftalten, oder wie Rant, Hegel in allgemeinen abftratten Begriffen und Ideen 
redet, das macht einen Unterſchied aller Unterſchiede aus. Die Sprache dichteriſcher Bücher 
und die Sprache philoſophiſcher Abhandlungen ſehen gewiß recht unähnlich aus, und Dichten 
und Denken ſollte man nicht miteinander verwechſeln. Es würde hier zu weit führen, wollte 
man des näheren darlegen, wieſo und warum gerade unſere jüngeren Künſtler, unſere Er- 
preſſioniſten, dazu kommen mußten, die Natur, die Welt der Phänomena mit Verachtung 
und Geringfhägung zu betrachten, und die Schatten-, Schemen; und Schablonengebilde der 
Noumena Welt des Logos als die eigentliche und wahre Aufgabe des Rünftlers wieder dar- 
zuſtellen und als eine neue Entdeckung uns vorzuſpiegeln. Ein verhängnisvoller Irrtum, 
und die Aberwindung des Expreſſionismus wird ganz gewiß auch nicht lange auf ſich warten 
laffen, ſoweit auch er nichts iſt als eine ſtarre theoretiſche Einſeitigkeit. Gerade fein Neutdner- 
ſprechen, feine aller Sinnlichkeiten, Fille und phantaſievollen Bildſehens entbehrende Aus- 
drucksweiſe in hageren, abſtrakten Begriffen, zerhackten Worten und bloßen Logismen, wie 
es auch Georg Raifer als neuen Stil verkündet, wird ſich raſch abwirtſchaften. Schließlich 
gibt uns der Dichter in feinem „Hölle, Weg, Erde“ erſt nur die Fdee, die Gedanken zu einem 
Drama, — aber bleibt uns deren küuͤnſtleriſche und ſinnliche Ourdgeftaltung und Ausführung 
gerade noch ſchuldig. 

Auch in Arnold Zweigs juͤdiſcher Tragödie „Die Sendung Semaels“ miſchen ſich die 
beiden Welten, von denen wir ſeit Jahrtauſenden gewohnt ſind, zu reden, und die wir bald 
widereinander, bald ineinander bringen, und als reale Geſchehnis- und als letzte Grund; und 
Urſachenwelt zuſammenfügen. Eine impreſſioniſtiſche und eine expreſſioniſtiſche Welt, eine Welt 
der Phänomena, unſere Natur-, Erden- und Piesfeitswelt realſinnlicher Erſcheinungen, — 
und der Vernunftwelt unferer Noumena, der abſtrakten Begriffe und Ideen, der Theorien, 
die ſchließlich zu einer Zenfeits- und Gottwelt, zum Reiche der Tranſzendenz wird. Einmal 
ift dieſe jüdifhe Tragödie ein Myſterium, und Gott-Elohim und Semael, der Satan, find 
die Helden, die ſich gegenſeitig um die Macht und Weltherrſchaft herumſtreiten, während die 
impreſſioniſtiſchen Vorgänge eine Kriminalgeſchichte aus dem „Neuen Pitaval“ bilden und 
den Tiſza-Eſzlarer Ritualmordprozeß vom Jahre 1883 behandeln. Hier erſcheint Arnold Zweig 
ſchon als ein armer Gefolterter, Gequalter, hoffnungslos Verwirrter, der zwiſchen die beiben 
Stühle Gott und Gemael ſich, plumps, niederſetzt und ſtier vor ſich hinblickend darüber ſinniert: 
Wie tu' ich Geld in meinen Beutel? Welcher Weg zum Theatererfolg, zum ewigen Ruhme 
iſt der ſicherſte? Soll ich einen wüſten Filmkitſch ſchreiben mit Kolportageromandelikateſſen, 
Detektiv - und Kriminalentzückungen für die analphabetiſchen Geifter, — oder bin ich Moſes, 
Elias, Jeſajas, heiliger Führer meines Volkes, damit es endlich den Weg nach Sion hin findet? 

Der Dichter möchte um alles in der Welt zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen, als 
Prieſter am Altar und als Rowdy in den Kaſchemmen ſich bewähren, göttlihes Myſterium 
und Kriminalverbrechen als erhabene Einheit uns offenbaren. Aus feiner Ineinanderſchachte; 
lung zweier höchft antipodiſcher Geiftes- und Weltſphären, eines fauſtiſch ſich gebaͤrdenden, 
jenſeits von Raum und Zeit ſpielenden Gottes- und Teufelsdramas, und einer in den dumpfen 
und niedrigſten ſüdungariſchen Volkskreiſen heimatberechtigten Kriminal- und Schauderhiſtorie 
entſteht ein ſo hoffnungslos molluskenbreiartiges, konfuſes Kunſtwerk, — das ſelbſt in unſeren 
dadaiſtiſchen Zeitläuften aller äſthetiſchen Verwirrtheiten und Verrücktheiten zu einem Gipfel 
punkt unfreiwilliger Komik wird. 

Man weiß zuletzt nur nicht, ob Gott Elohim und der Beelzebub oder der antiſemitiſche 
Unterſuchungsrichter Bary und fein Opfer, Moritz Scharf, der Judenknabe, der feine Eltern, 
ſein Volk des Ritualmordes bezichtigt, wüftere und ſchlimmere Zerrbilder find, — in welchem 
von dieſen göttlich -himmliſchen und irdiſch-menſchlichen Köpfen die größere Dummheit und 
Borniertheit ſteckt. Alleſamt denken, reden, handeln in einem fort nur idiotiſch. Was uns 
Arnold Zweig hier einerfeits an grotesken und abſurd-komiſchen geſchichts - und religions · 
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philoſophiſchen Darlegungen, Erläuterungen, Beweiſen und Begründungen zumutet, und uns 
andererfeits an juriſtiſchen Unmiglidteiten, Naivetäten und Schauermären, an prozeſſualen 
und gerichtlichen Abgeſchmacktheiten und Hanswurſtereien vorſetzt, das ſollte man kaum für 
möglich halten. In aller Wirklichkeit und Wahrheit bekommt er es ſogar fertig, uns klipp und 
klar darzulegen, daß Moritz Scharf, der berüchtigte Zudenknabe von Tiſza-Eſzlar, der Ankläger 
ſeines Volkes — der neue Meſſias, der wahre Abgeſandte Gottes iſt und endlich vollbracht 
hat, was weder die großen und kleinen Propheten noch der Mann von Nazareth herzuſtellen 
vermochte. Bei Arnold Zweig werden ſchon die religiöfen Reiche jenfeits von Raum und Zeit 
die getreueſten Spiegelbilder feiner ſüdungariſchen Schauer und Verbrecherheime. In beiden 
geht es gleich idiotiſch- dumm, viehiſch, brutal, irrſinnig zu, und Gott ⸗Elohims Reich ift ebenſo 
eine Kaſchemmen-Wirtſchaft und ein Herenfabbat wie die tieriſch- dumpfe Dorfwelt von 
Tiſza-Eſzlar. Das Geſchwãtz und Getue, mit dem Arnold Zweig feinen Filmkitſch, feine Pitaval- 
Hiftorie von Tiſza-Eſzlar zu einem religiöſen Feft- und Weiheſpiel, zu einem Myſterium auf- 
pluſtern möchte, mit dem er die Götter, die Heiligen und Propheten als Verbrecher und Zdioten, 
— und Zdioten und Verbrecher als meſſianiſche Weſen aufmarſchieren läßt, iſt ſchon das Ab- 
ſurdeſte, Kindiſchſte und Lächerlichſte, was in dieſen Jahren auf der Bühne erſchienen aft. Und 
fo etwas kam zuerſt in einer Mittagsvorſtellung des „Zungen Deutſchlands“ heraus, welches 
die „Freie Bühne“ unſerer Zeit fein will, und ging dann auf die Bühne des „Deutſchen 
Theaters“ über. 

Viele gute Hoffnungen erweckte dagegen der erſte Teil eines Schauſpiels „Friedrich 
der Große“ von Hermann von Boetticher, um deſſen Aufführung ſich das „Staatstheater“ 
verdient machte. Ein reines und echtes Geſchichtsdrama, von weltgeſchichtlich-politiſchem 
Atem erfüllt, das nicht nur Anekdote erzählen will, ſondern den beſten und fruchtbarſten Geiſt 
hiſtoriſcher Wiſſenſchaft in lebendig-finnlicher, künſtleriſcher Darſtellung zum Ausdruck bringt. 
In der urſprünglichſt und weſentlichſt germaniſchen Formenſprache kurz impreſſioniſtiſch hin- 
geworfener Szenen, wie ſie uns durch Shakeſpeare, das Drama des Sturmes und Dranges, 
Goethes „Fauſt“, Georg Büchners und einiger Zeitgenoſſen vertraut iſt, einer dramatiſchen 
Naturform, welche von den antiken und romaniſchen, franzöſiſchen Vernunftformen charak- 
teriſtiſch genug ſich unterſcheidet und dieſer an Ausdrucksfähig keit, vielfarbiger Mannigfaltigkeit, 
Wechſel, Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit ſo weſentlich überlegen iſt. Hermann von Boetticher 
weiß ſie gut zu behandeln und hat die Temperamente, die Farbenfreude, die Luſt an der 
ſinnlichen Erſcheinung, die zu ihr gehören. 

Der erſte Teil ſeiner Hiſtorie, „Der Kronprinz“, behandelt die Jugendzeit Friedrichs 
des Großen und feinen Konflikt mit dem Vater, der ja zuletzt deutſch- gemütlich beigelegt werden 
konnte und ſich glüdlicherweife nicht fo tragiſch zuſpitzte, wie ungefähr zu gleicher Zeit im 
benachbarten Rußland. Aus der reichen Fülle von Geſtalten heben ſich allerdings nur die 
beiden Hauptfiguren des Königs und des Kronprinzen in reicherer und ausgearbeiteterer 
Charakteriſtik hervor, ſpielen eine weſentliche dramatiſche Rolle, und nur der Grumbkow noch 
erfreut ſich einer liebevolleren Aufmerkſamkeit des Dramatikers, nimmt ſich allerdings auch 
in feiner phantaſtiſch-romantiſchen Ausgeſtaltung etwas fremd aus in der ſonſt fo realiſtiſch 
gehaltenen Umgebung und ſpielt ein kleines Monodrama für ſich. 

Der eigentliche und wirkliche Held dieſes „erſten Teiles“ iſt allerdings weniger der 
Kronprinz denn der Vater, Friedrich Wilhelm I., und dieſer wächſt ſogar herauf über den 
genialen Sohn, wird uns ſympathiſcher als dieſer und übertrifft ihn an Geiſt, Kraft, Größe, 
iſt der wertvollere, tüchtigere Menſch. Man lieſt Hermann von Boetticher mit dem Empfinden, 
daß dem jungen Fritz ein ſolcher Vater als Erzieher ſchon recht notwendig war. Der Oichter 
rehabilitiert in ſeinem Schauſpiel den Soldatenkönig, wie es kein Geſchichtſchreiber beſſer 
machen könnte, und legt auch nur ihm das Wort in den Mund, daß der Köing der erſte Diener 
des Staates ſei, welches ſonſt allgemein als eine beſondere Ruhmestat Friedrichs des Großen 
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gilt. Der wirkliche Schöpfer des preußiſchen Staates und der Größe Preußens iſt er allein; 
der ſtraffe Geiſt ſeines Militarismus war ſeitdem der Preußengeiſt, dem alle Siege nur zu 
verdanken ſind, und da bedeutet auch das Genie ſeines Sohnes nur eine Epiſode, iſt im Grunde 
eine überflüffige Sache. Gegen allen Geniekultus und alle Genievergötterung richtet ſich 
der preußiſche Geiſt Friedrich Wilhelms I. ſchon als eine ſtärkſte Abwehr auf, und fein kate- 
goriſcher Imperativ will gerade das weit mehr und höher ſein, als auch das reichſt ausgeſtattete 
und vollkommenſte Einzelindividuum und ſeine Freiheit. Nur als der reuige verlorene Sohn, 
als Bekehrter liegt zum Schluß des Boetticherſchen Dramas der Kronprinz zu Füßen des 
ſterbenden Vaters. Der Dichter hätte uns nur die Prügel- und Folterſzene, die Soldaten 
mißhandlung am Anfang erſparen können und erſparen müſſen, denn gerade in fein Schaufpiel 
gehört ſie nicht hinein und ſteht im größten Widerſpruch zu dem, was er uns ſonſt von ſeinem 
Soldatentinig und Geiſt und Weſen des preußiſchen Militarismus zu fagen hat. 

Carl Sternheims fünf Akte „Die Marquiſe von Arcis“, welche das Deutſche 
Künſtlertheater uns ſpielte, bringen noch einmal die bekannte Geſchichte Diderots, die uns 
Schiller verdeutſcht hat („Merkwürdiges Beifpiel einer weiblichen Rache“) und auch von Sardou 
in ſeiner „Fernande“ ausgeſchlachtet wurde, in dramatiſche Form. Viel iſt darüber nicht zu 
ſagen, und Carl Sternheims Art und Weſen zeigt keine neuen Seiten. Seine kühle Kunſt, 
die weniger Menſchengeſtaltung ſucht und mehr eine feuilletoniſtiſche Plauderei ſein will, 
gar nicht nach Natur ſchmeckt und ganz wie eine Maſchine arbeitet, rein techniſch gewertet 
ſein will, iſt durch und durch korrekt. Auch das pſychoanalytiſche Luſtſpiel „Femina“ der 
beiden Niederländer C. P. van Roſſem und J. F. Goesman iſt Dialog- und Plauberkunſt, 
luſtig, witzig, reich an Pointen, und holländiſch behaglich, gemächlich, gemütlich, unterſcheidet ſich 
von Sternheims pſychoanalytiſchen Zergliederungen, wie ſich die Berliner und die holländiſche 
Seele voneinander unterſcheiden. Julius Hart 
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Y © Kunft nicht, wenn nur wenige überragende Geifter bedeutende Werte ſchaffen, die 
SONG, Mafje der Künſtler aber nicht imſtande iſt, dem Jahrhundert ihr Zeichen aufzu- 
prägen und auch die breite Maſſe des Publikums gleichgültig zuſieht, wie ein belangloſes Wert 
nach dem andern entſteht. Künſtleriſche Kultur herrſcht nur dort, wo das ganze Leben von 
ihr durchſetzt iſt, in der Perſon des ſchaffenden Künſtlers wie des genießenden Laien, wo jedes 
einzelne Werk, mag es auch ohne überragende Bedeutung und der Künſtler nach wenigen Jahr- 
zehnten vergeſſen fein, doch jenen ſofort ſchaubaren und fühlbaren Geſchmack verrät, der gerade 
dieſer Zeit eignet. 

Fragen wir, ob unſer Geſchlecht der Baukunſt eine Kultur in dieſem Sinne zu verleihen 
vermochte, ſo wird wohl mancher den Kopf ſchütteln. Gar ein Vergleich mit der letzten großen 
Kulturepoche, deren Bauten einen eigenen Stil, eine eigene künſtleriſche Geſinnung beſaßen, 
wird dieſe Zweifel zu beſtätigen ſcheinen. Das 17. und vor allem das 18. Jahrhundert haben 
namentlich in Oeutſchland einen Bauſtil entwickelt, der, noch heute jedem mit offenen Augen 
Begabten überall erkennbar, die ganze Breite des menſchlichen Lebens ausfüllte, jedem von 
4 Wänden umgrenzten Raume feine Geiſtes Hauch verlieh, ohne daß die ſchaffenden Künſtler 
über einen kleinen Kreis von Rennern hinaus bekannt wären. Was der Barock, denn fo nennen 
wir dieſe Zeit mit Wölfflin unter Einbeziehung des Rokoko, im einzelnen geleiſtet hat, fei kurz 
an einigen Typen entwickelt. Auf dieſe Weiſe wird am einfachſten die Bauleiſtung unſerer 
Zeit beurteilt werden können. 
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Wie jedes wahrhaft religiöſe Zeitalter hat auch der Barock dem Gotteshauſe feine be- 
ſondere Bauliebe zugewandt. Ausgehend wohl von den geſuitenkirchen der italieniſchen Spat- 
tenaiffance, iſt bier ein ganz neuer Kirchenſtil geſchaffen, der ſich ſcharf von allen anderen Bau- 
ſtilen unterſcheidet. Das gilt befonders von dem Kircheninneren, das mit feiner lebendigen, 
vibrierenden Pracht, ſeinem Schwung und Pathos etwas völlig Neues und Unvergleichbares 
darſtellt, wie ſich denn die Abneigung des Klaſſizismus gegen den Barock gerade in der Aus- 
merzung barocker Kircheninterieurs aus urſprünglich gotiſchen oder Renaiſſancekirchen be- 
tätigt hat. Dieſe Prachtliede und Freudigkeit an Glanz und Reichtum hat ſich dann dem Bau 
von Klöſtern und Paläften zugewandt und beſonders in Giddeutfdland einzigartige Typen 
geſchaffen, wie das Koſter Banz bei Lichtenfels und die Reſidenz in Würzburg. Weiter feien 
genannt ländliche Herrenſitze (Schloß Pommersfelden bei Bamberg), Stadtſchlöſſer, Patrizier 
und Bürgerhäufer, Gaſthäufer, Theater, Kaſernen (Bayreuth). Kurz alles, was nur gebaut 
werden konnte, iſt derartig von dem einen Baugeiſt erfüllt, daß es ein leichtes wäre, einen Atlas 
mit Vorbildern für jedes Baubedürfnis zuſammenzuſtellen. Gotik und Renaiſſance mögen viel- 
leicht nicht minder ein vollftändiges Repertorium von Bauformen geboten haben, nur find 
die Denkmäler nicht mehr fo zahlreich, auch dürfte der Barock entſprechend dem größeren Um- 
fang der Baubedürfniſſe auch einen größeren Kreis von Typen geſchaffen haben. 

Wenn Ende des 18. Jahrhunderts die künſtleriſche Gefinnung eine andere wurde, ſich 
wieder den reinen Formen der Antike und Renaiffance zuwandte, fo war hiermit freilich ein 
neuer Stil nicht geſchaffen. Der Kaſſizismus iſt bewußte Abkehr vom Barock und Rückkehr zur 
Kaſſik, kein urſprünglicher Stil. Damit iſt aber nicht geſagt, daß eine künſtleriſche Kultur unter 
feinem Wahrzeichen nicht möglich war. Und fo haben denn auch die erſten Zeiten des Rlaffizis- 
mus, auch Empire und Biedermeier genannt, nicht nur höchſt beachtliche Bauleiſtungen er- 
fteben laſſen, ſondern auch, worauf es ja nach dem eingangs aufgeſtellten Grundſatze allein 
ankommt, die innere Kraft gehabt, dem weiteſten Kreis von Baubebürfniſſen gerecht zu werden, 
Palaſt und Kirche, Bürgerhaus und Theater. Za, nach einer Richtung hat der Kaſſizismus 
ſogar in Befriedigung eines neuen Baubedürfniffes einen ganz neuen Typus gejchaffen, das 
Mufeum. Hier fei nur an die Münchener Muſeumsbauten erinnert. Freilich ſcheint es, als ob 
es der Mangel einer urſpruͤnglichen künſtleriſchen Geſinnung geweſen iſt, der einer organiſchen 
Fortbildung dieſer Bauſtils hemmend im Wege ſtand. Das fortſchreitende 19. Jahrhundert 
erblickt einen Verfall der Baukunſt, wie er uns aus keiner geſchichtlichen Zeit bekannt iſt, und 
wenn wir, ſchaudernd über zahlloſe Geſchmackloſigkeiten und Scheußlichkeiten, durch die Straßen 
unſerer modernen Großſtädte gehen, müſſen wir vor dem Arteilsſpruch der Enkel erbeben. 

Daß wir dieſen Zuſtand reſtlos überwunden haben, läßt ſich füglich nicht behaupten. 
Für die bisher genannten Baubedürfniſſe iſt es unſerer Zeit nicht gelungen, neue Bautypen 
zu ſchaffen. Hier und da ragt zwar unter all dem Belangloſen einſam ein Bauwerk, das einem 
neuen Geiſte entſprungen iſt; aber dieſer neue Baugeiſt hat keine Typen geſchaffen, keinen 
Eingang gefunden in die allgemeine Übung. Was dieſe leiſtet, iſt entweder Nachbildung alter 
Meiſter ohne eigenen Baugeiſt oder aber, wenn die Pfade des Altbewährten verlaſſen werden, 
eitel Stiidwerk. Nur fo läßt es ſich verſtehen, wenn wir, abgeſtoßen von all dem Häßlichen und 
Gleidhgiltigen, Patriarchenluft zu koſten, zuruͤckflüchten in frühere Jahrhunderte und die Schön- 
heit ſuchen und finden nicht nur in den Werken überragender Künſtler, ſondern auch in dem 
ſelbſtverſtändlichen Schaffen braver Handwerksmeiſter, deren Namen verklungen ſind, die aber, 
erfüllt von eigener küͤnſtleriſcher Geſinnung und mit Fleiß und Liebe Kunſtſtätten — nicht nur 
vereinzelte Kunſtwerke — ſchufen, Nürnberg und Lübeck, Rothenburg und Hildesheim. 

Nichts wäre falſcher, als hieraus auf den völligen Mangel von Baukultur in der Gegen; 
wart zu ſchließen. Auch unſere Zeit iſt zur Baukunſt berufen. Freilich mit der bereits gemachten 
Einſchränkung, daß die alten Baubedürfniffe hierbei nicht in Frage kommen. Kirche und Koſter, 
Palaſt und Herrenſitz, im weſentlichen auch Muſeum, Kaſerne und Theater, fie alle find mit 
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ganz wenigen Ausnahmen vom Geiſte neuzeitlichen Schaffens unberührt. Dieſer Geiſt hat 
ſich andern Aufgaben, neuen Zielen zugewandt. Auch die Baukunſt unterſteht dem Geſetze des 
Lebens, das nicht auf die Erhaltung des Alten, ſondern auf die Schaffung neuer Inhalte ge- 
richtet iſt. Der Baumeiſter, der heute über einen neuen Kirchenſtil nachgrübelte, würde, und 
wäre er der Größte, doch nichts zuſtande bringen. In dem Augenblick, in dem ein Volk von 
einer neuen religiöſen Leidenſchaft erfüllt iſt, wird es feinem Gott auch ein neues Haus zimmern. 
Die neuen Inhalte find es, die die neuen Bauformen ermöglichen, die Rünftler finden ſich immer. 

Die neuen Baubedürfniſſe unſerer Zeit ſind aber vornehmlich wirtſchaftlicher Natur. 
An erſter Stelle ſei der Wohnungsbau genannt. Daß unſere Väter uns auf dieſem Gebiete ein 
troftlofes Erbe hinterlaſſen haben, iſt bereits angedeutet. Hier Beſſerung zu ſchaffen, war be- 
ſonders ſchwierig mit Rüͤckſicht auf die eigenartigen Verhältniſſe des großſtädtiſchen Wohnungs- 
baugeſchäftes, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann. Die Anfänge einer Beſſerung 
und damit auch neue Bautypen zeigen ſich jedoch allenthalben. Sowohl auf dem Gebiete des 
Großwohnungsbaus (Etagenhäuſer für die Bemittelten, Arbeiterhäuſer mit 2—3 Zimmer- 
wohnungen) als auch des Rleinwohnungsbaus hat man es endlich aufgegeben, Scheinpaläſte 
und ſcheußliche Steinkaͤſten aufzuführen und damit den Weg zu neuen Bauformen gefunden. 
Eine Baugenoſſenſchaft in Neukölln hat z. B. ein ganzes zuſammenhängendes Viertel von 
Arbeiterhäuſern errichtet; jede Wohnung hat Bad und Balkon, die Höfe find geräumig, mit 
Brunnen und gärtneriſchen Anlagen verziert und gewähren einen ſchöneren Anblick, als die 
Hofausblide der meiſten 2000 —3000-Mark Wohnungen unferer Großſtädte. Einen ganz anderen 
Bautypus ſtellen die Meinwohnungsbauten (Familienhäuſer, Reihenhäuſer) dar, die im An- 
ſchluß an große Fabrikunternehmungen errichtet worden find. Neben vielem Häßlichen ſehen 
wir auch hier manches, das „friſch und neu und mit Bedeutung auch gefällig“ iſt. Dieſer Bau- 
typus hat ſich, womit wir wieder ein neues Gebiet betreten, an den Villenbauten entwickelt, 
die ein völlig neues Baubedürfnis zu erfüllen beſtimmt find und allenthalben recht beachtliche 
Leiſtungen darſtellen. 

Damit iſt aber der Kreis der neuen Aufgaben durchaus nicht abgeſchloſſen. Was die 
Zukunft als bezeichnend für unſere Zeit anſehen wird, liegt vielmehr auf einem ganz anderen 
Gebiet: Fabriken, Waren- und Geſchäftshäuſer, Bahnhöfe, Hotels, Schulen, Ozeanrieſen, 
Krankenhäuſer, Brücken, dieſe find es, in denen vornehmlich die neuen Bautypen geſchaffen 
worden ſind und täglich geſchaffen werden. Ja jedes kleine Transformatorenhäuschen auf 
dem Lande hat in dieſem Sinne den Anſpruch darauf, ebenſo ernſt genommen zu werden, 
wie irgend ein neues Rathaus oder ein neuer Zuſtizpalaſt. Iſt es doch Wahrzeichen 8 tiinjt- 
leriſchen Rultur eines Volkes. 

Es ijt hier nicht der Ort, im einzelnen eine Beſchreibung der neuen Bautypen zu geben. 
Nur zwei Punkte ſeien kurz hervorgehoben: Einmal das Einfache, Phraſenloſe, Sachliche, das 
ihnen allen, wie überhaupt der Gegenwart eignet. Und dann, daß unferer Zeit drei neue Bau- 
ſtoffe gegeben wurden: Eiſen, Glas, Eiſenbeton, die für das Entſtehen eines neuen Bauftils 
vor allem die Grundlage bieten. 

Kommen wir nach alldem auf die eingangs geſtellte Frage: Fit unfere Zeit zur Bau- 
kunft berufen? zurück, fo kann es trotz aller Bedenken keinem Zweifel unterliegen, daß wir 
diefe Frage mit froher Beſtimmtheit zu bejahen in der Lage find. Wie wir am Päſtumtempel 
und am Palazzo Pitti, fo werden unſere Urenkel am Frankfurter Bahnhof und Wertheim- 
Raufhaus Erbauung und Anregung finden und die Baukunſt der pets preiſen. 
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Ii erlin als Stadtgenieinde iſt niemals kunſtfreundlich geweſen. Der wohlgenährte 
Freiſinn und die ſelbſtgefällige Demokratie älterer Prägung protzten gelegentlich 
gern mit der „Kunſtſtadt“ Berlin; aber fie genoſſen dabei lediglich die Früchte, die 
das die Menſchenanſammlung ausnutzende kapitaliſtiſche Unternehmertum und die vornehme 
Aberlieferung des Hofes gepflanzt hatten. Die Stadt Berlin ſelbſt hatte in ihrem Haushalt 
die Kunſt mit einem Ausgabepoſten verbucht, der weit hinter dem der mittleren Provinz- 
ſtädte zurückſtand. Es hat z. B. jahrelanger Bemühungen bedurft, um eine Summe von etwa 
60000 4 als Unterftiigung für das Philharmoniſche Orcheſter zu erhalten, damit dieſe für 
das Berliner Muſikleben wichtigſte Körperſchaft nicht während der Sommermonate ſich in 
Scheveningen ein karges Brot erſpielen mußte, ſondern in Berlin ſelbſt volkstümliche Konzerte 
zu billigen Preiſen veranſtalten konnte. Für Theater vollends hat die Stadt überhaupt nichts 
ausgegeben, und die Förderung der bildenden Künſte beſtand im alljährlichen Ankauf einiger 
Kunſtwerke. Die koſtbaren Muſeen wurden der Stadt ja vom Staate erhalten. 

Immerhin, fo billig die Bildungsprotzerei der königlichen Reſidenzſtadt geweſen iſt, 
ſie hat ſich wenigſtens nicht als kunſtfeindlich erwieſen. Das iſt der Hauptſtadt der deutſchen 
Republik vorbehalten geblieben. Wir ſind ſachlich genug, um die ungeheuren Schwierigkeiten 
anzuerkennen, die der wirtſchaftliche Zuſammenbruch einer öffentlichen Kulturpflege bereitet. 
Aber die ganze Verlogenheit oder mindeſtens Heuchelei des ſozialdemokratiſchen Runſtgeredes 
offenbart ſich in der Geift- und Liebloſigkeit, mit der jetzt der Moloch der Steuermaſchine auch 
die küͤnſtleriſchen Einrichtungen zu erfaffen ſtrebt. Geiſtlos im Schematismus, der unter- 
ſchiedslos zupackt und die edelſte Brotfrucht nicht von der Zierblume und dieſe nicht von giftigem 
Dorngeſträuch zu unterſcheiden weiß; lieblos, weil man ſich auch gegen jene Einrichtungen 
wendet, die allein noch dem in Mühſal und Weh erſtickenden Volke ſtärkende Freude ſchaffen 
können. 

Leider iſt zu befürchten, daß das Vorbild Berlins Nachahmung finden und ſomit dop- 
pelte Verheerung üben wird. Darum iſt die allgemeine Abwehr geboten. 

Unter der Bezeichnung „Luſtbarkeitsſteuer“ beabſichtigt die Stadt Berlin das „Der- 
gnügen“ zu beſteuern. Als ſolche Vergnügungsgelegenheiten werden nun einheitlich gufammen- 
gefaßt: Kino, Varieté, Zirkus, Schauſtellungen aller Art, Tanztees, Kabaretts, Operetten, 
Poſſen und der Parſifal, Ehebruchsſchwänke und der „Fauſt“, Tingeltangel und Kaffeehaus 
mufit und die Matthäuspaſſion. 

Es offenbart ſich in dieſem Vorgehen eine geradezu erſtaunliche Geiſtloſigkeit und ein 
erſchreckliche Roheit des Empfindens. Zn kurzſichtiger Beſchränktheit erkennt die Stadtregierung 
nicht, daß ihr hier ein großartiges Erziehungsmittel in die Hand gegeben iſt. Wir konnen dieſe 
Darbietungen des „Dergnügens“ in drei Gruppen ſcheiden: die eine dient einer Unterhaltung, 
die in künſtleriſcher und ethiſcher Hinſicht weder gut noch bdfe iſt, ſondern eine der durch die 
Folgen des Krieges in der Zahl beſchränkten Formen des geſelligen Zeitvertreibs darſtellt. 
Ein anderer großer Teil iſt künſtleriſch wertlos und dumm und ſchon deshalb ſchädlich, pflegt 
aber überdies dieſe fehlenden guten Eigenſchaften durch Reizmittel der niedern Inſtinkte im 
Menſchen zu erſetzen. Dieſe Darbietungen ſind alſo geradezu volksſchädigend. Drittens aber 
gibt es noch eine Gruppe, in der das Beſte, Schönfte und Tiefſte, was der Menſchengeiſt ge- 
ſchaffen hat in hingebungsvoller Arbeit, immer wieder zu neuer Wirkung gebracht wird und 
jo die Beſucher erbaut, im Guten befeſtigt, fie emporläutert und fo die beſten Kräfte des Volkes 
ſteigert. 

Es liegt im höchſten Lebensnutzen des Volkes, von den drei Gruppen die zweite nach Mog · 
lichkeit auszurotten, die dritte mit allen Mitteln zu fördern, während die erſte wenn auch nicht 
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ſchädlich, jo doch auch nicht nützlich, alſo unfruchtbar iſt. Es iſt doch nun der reinſte Wahn- 
finn, dieſe drei Gruppen gleichmäßig zu behandeln! Auch die Veranſtalter dieſer Unter- 
nehmungen ſtehen der Geſamtheit verſchieden gegenüber: die der küͤnſtleriſch und ethiſch minder; 
wertigen ſind weiter nichts als Ausbeuter, die der dritten Gruppe ſind dagegen Wohltäter der 
Menſchheit, auch dann, wenn ſie aus ihrer Tätigkeit einen Erlös ziehen, mit dem ſie ihr Leben 
friſten. Aber es liegt auch in der Natur der Sache, daß bei dieſer Gruppe am wenigſten ver- 
dient wird. 

Es liegt nun nichts näher, als daß bei einer Befteuerung nach dieſen drei Gruppen 
geſchieden würde. Die „volksſchädliche“ iſt moͤglichſt hoch zu beſteuern; die rein unterhaltende 
verträgt eine Beſteuerung; die Edelgruppe aber darf nicht nur nicht beſteuert, fie müßte fo- 
gar aus öffentlichen Mitteln unterſtützt werden. Das geſchieht ja auch vielfach von Staates 
wegen, z. B. in der Form von Theaterzuſchüſſen und dergleichen. Und wir werden z. B. in 
der Berliner Staatsoper erleben, daß der Staat einige Millionen zubezahlen, die Stadt Berlin 
aber etwa 15 vom Hundert der Einnahmen einſtreichen wird. Im Grunde genommen wird in 
dieſem Falle alſo der Staat der Stadt Berlin die Steuer bezahlen. 

Wir brauchen an dieſer Stelle nur dieſe allgemeinen Geſichtspunkte zu beleuchten. Für 
den beſonderen Fall ſind ſich alle Fachkreiſe darüber einig, daß die beſſeren Theater und vor 
allem das Buſikweſen Berlins durch die Steuer ruiniert werden. Das würde außer dem kultur 
rellen Schaden auch eine wirtſchaftliche Schädigung bedeuten, die die Erträge der Steuer 
um ein Vielfaches uberſchreiten würde. Es iſt eine alte Erfahrung: Geiſtige Roheit iſt immer 
auch dumm. . K. St. 
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nn Berlin hatten wir wieder eine Modewoche. Man plant in Zukunft jährlich 
SAL ) zweimal, für Frühjahr und Herbſt, eine derartige Modeſchau zu veranftalten, die 
nit wie der laute Aufwand der „Meffen“ an die breite Allgemeinheit ſich wendet, 
ſondern dem Kreiſe der Kenner, ſtreng genommen der Wiederverkäufer, die neuen Leiſtungen 
der Modeinduſtrie vorführen will. Immerhin ſucht man auch die Teilnahme der Allgemeinheit 
zu gewinnen, indem die Kaufſtraßen der ganzen Stadt durch erhöhte feſtliche Aufmachung 
der Schaufenſter gewiſſermaßen eine erweiterte Ausſtellung zuwege bringen, Veranſtaltungen 
feſtlicher Art die grundſätzliche Wichtigkeit des Unternehmens hervorheben und mit dazu bei- 
tragen, die auf anderen Wegen herbeigeführten Wechſelbeziehungen zwiſchen Induſtrie, Hand- 
werk und Runft zu vertiefen. 

Die Schauſtücke ſelbſt ſind nicht in einem beſonderen Ausſtellungsraume vereinigt, 
ſondern man muß fie in den Werkſtätten der betreffenden Firmen, ſoweit dieſe in Berlin an- 
fdffig find, und für die außerhalb wohnenden in beſonders gemieteten Räumen aufſuchen. 
Nur um die Leiſtungen des Runſthandwerks in der Mode zu zeigen, iſt eine beſondere Ausſtellung 
im Lichthof des Kunſtgewerbemufeums eröffnet worden. Nach den Berichten der Tages 
zeitungen zu ſchließen, hat das ganze unternehmen Erfolg, jedenfalls wird ihm auch von ſeiten 
der Behörden fo viel Aufmerkſamkeit entgegengebracht, daß das Grundſätzliche betont erſcheint 
und nun auch vom Außenſtehenden Stellungnahme fordert. 

Für die letzte Jahres vderſammlung des Oeutſchen Werkbundes hatte Karl Scheffler ein 
Arbeitsprogramm entwickelt, das er dann bei der Verſammlung ſelber nicht entwickeln konnte, 
weil ſich der Vorſtand nicht ſo raſch zu einer ſo vollſtändigen Umwälzung entſchließen konnte. 
Karl ⸗Scheffler hat inzwiſchen feine Gedanken in der Zeitſchrift „Kunſt und Künſtler“ ver- 
öffentlicht; fie bedeuten eine höchſt wertvolle Anwendung eines in der letzten Zeit ſchon mebr- 
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fach ausgeſprochenen neuen Lebensgrundſatzes. Der ungeheure Sturz unſerer Valuta hat 
den Hauptgrund darin, daß wir eine unendliche Maſſe von Waren im Auslande kaufen, während 
dieſes Ausland nur verhältnismäßig ſehr wenig von uns zu kaufen gezwungen iſt. Mit einer 
wahrhaft teufliſchen Bosheit hat die Entente den ſogenannten Friedensvertrag daraufhin 
geftaltet, unſere ganze Induſtrie in ſteter Abhängigkeit zu erhalten, indem die Belieferung 
mit Rohſtoffen ganz von der Willkür unferer Gegner abhängt, die umgekehrt dafür geſorgt 
haben, daß ihnen jene unſerer heimiſchen Erzeugniſſe, deren fie unbedingt bedürfen, in einer 
Form geliefert werden müſſen, daß fie in unferer Hand keine Gegenwaffe bedeuten. Inwie⸗ 
fern das ganze heimiſche Elend, die verbrecheriſchen Streiks, die Arbeitsunluft, die Lohn- 
treiberei uſw. das ganze Unglid verſchlimmert haben, gehört nicht hierher; es ändert auch 
nichts Weſentliches an der oben gekennzeichneten Grundlage des Abels. Es ergibt ſich nun 
als einfachſtes Rettungsmittel eine grundſätzliche Umſtellung unſerer Lebensführung. Wenn 
wir nichts vom Auslande brauchen, fo kann es uns zunächſt gleichgültig fein, wie das Ausland 
unſer Geld bewertet. Könnten wir ganz innerhalb unſerer Landesgrenzen beſtehen, uns aus 
dem eigenen Boden ernähren und kleiden, ſo würden die Beſtimmungen des Weltmarktes 
für uns gleichgültig fein. 

Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Grundſatz nicht reſtlos in die Tat umgeſetzt werden 

kann, aber ebenſo einleuchtend, daß feine moͤglichſt weitgehende Verwirklichung unbedingt 
angeftrebt werden muß. Was in den Kriegsjahren die Not zu tun uns zwang, müffen wir 
jetzt als Tugend üben. Es find in den Friedensmonaten viele Milliarden für Schokolade, Tabak 
und Luxusgegenſtände aller Art ins Ausland abgewandert, wir haben dafür im Vergleich 
zum Friedensgeldſtande noch nicht einmal den zehnten Teil von Ware erhalten. Das Ausland 
würde uns natürlich mit ganz anderen Angeboten kommen, wenn wir auch nur für einige Zeit 
eine enthaltſame Zurüdhaltung üben würden. Es ſollte natürlich hoͤchſtes Lebensgebot für 
uns fein, daß auch die reichſten Leute es ſich jetzt nicht „leiten“, im Ausland ihre Erholung 
zu ſuchen, und auch für alle unſere Gebrauchsgegenſtände müßte das oberſte Herſtellungsgeſetz 
fein, daß nur die Erzeugniſſe des heimiſchen Bodens dafür verwendet werden. Zch will hier 
nicht weiter ausführen, welch tiefgehende Wirkungen geiſtiger und ſittlicher Art dieſe Ver; 
fentung ins Heimatliche und Bodenſtändige nach ſich ziehen müßte. 
2 Wir brauchen aber nich daran zu zweifeln, daß es deutſchem Erfindungsgeiſt, Fleiß und 
Geſchick bald gelingen würde, auch mit heimiſchen Mitteln zablreiche Waren in ſolcher Voll- 
kommenheit und Schönheit herzuſtellen, daß das Ausland nach ihnen verlangen würde, daß 
ſich alſo ganz von ſelbſt wieder eine Ausfuhr einſtellte, deren Wirkung im gleichen Maße wuͤchſe, 
wie die Einfuhr niedrig gehalten werden könnte. 

Nun liegt freilich das Deutſchland der Zukunft auf der Erde, es iſt ein Teil der Welt, 
an der wir unſeren Anteil behaupten wollen. Ohne Beziehungen zum Auslande können wir 
uns nie mehr eine Veltſtellung erobern. So unbedingt richtig die oben entwickelte grundfägliche 
Einſtellung für unſere künftige Lebenshaltung iſt, fo falſch wäre es, fie in beſchränkter Cin- 
ſeitigkeit durchführen zu wollen. Ganz abgeſehen davon, daß nur ein begrenzter Teil des Volkes 
für einen freiwilligen Spartanismus der Lebensführung zu gewinnen fein wird, kann eine 
völlige Abſchließung von den anderen auch nicht in unſerer Abſicht liegen. Auf vielen Lebens- 
gebieten kann es fogar nur wertvoll fein, wenn der Deutfche nicht von allen andern abſticht, 
ja wenn er ſogar durch ſein Auftreten eine Werbekraft ausübt. Das gilt z. B. in hohem Maße 
von dem Gebiet der Mode. Wir können nicht daran denken, jetzt eine deutſche Volkstracht im 
alten Sinne des Wortes zu entwickeln, wir können ja Oeutſchland auch nicht mehr in einen 
kleinen Ackerſtaat verwandeln. Das Städteweſen aber iſt ſeiner Natur nach international. 

Gegen den Weltgeiſt in der Mode ankämpfen zu wollen, wäre Donquidotterie. In 
geiſtiger Hin ſicht wird bier das nationale Verlangen darauf hinauslaufen, die Aeidung fo zu 
geftalten, daß ihre Traͤger und vor allem ihre Trägerinnen uns darin nicht fremd anmuten. 
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Die Kleidung muß unferem Schönheitsempfinden gerecht werden und wir dürfen in ihr nicht 
zur Sitte werden laſſen — Mode iſt Rleiderfitte —, was für unſer Empfinden unſittlich iſt. 
Der geiſtige Wettkampf auf dem Gebiete der Mode wird ein Wettbewerb des Geſchmacks um 
die Weltgunft fein. Es iſt kein Grund vorhanden, uns Deutſchen da von vornherein die Mög- 
lichkeit von Erfolgen abzuſprechen. Die Entwicklung unſeres Runſtgewerbes von jener Aus- 
ſtellung in Philadelphia im Jahre 1876, für die der deutſche Vertreter das Wort „billig und 
ſchlecht“ prägte, bis zur bedeutſamen Stellung, die feine Erzeugniſſe kurz vor Ausbruch des 
Krieg es auf dem Weltmarkt erlangt hatten, bezeugt auch für den das Gegenteil, dem die Mittel 
zu dieſen Erfolgen nicht durchweg zuſagen. Aber man kann doch nicht beſtreiten, daß dieſe 
Erfolge durchaus nicht bloß unſerm Fleiß, der gediegenen Arbeit und der Gelbftverleugnung 
des Nationalen zu verdanken waren, ſondern doch auch einem wachſenden Gefchmad, der 
vielleicht nur deshalb fo tief geſunken war, weil er fo lange Zeit keine Gelegenheit zur Betäti- - 
gung gehabt hatte. Bis zum Dreißigjährigen Kriege und für einzelne Gebiete doch auch noch 
nachher, in anderen Dingen auch noch fpäter in der Biedermeierperiode, hatte der Oeutſche 
auf dieſem Gebiete doch Welterfolge zu verzeichnen gehabt, und das völlige Verſagen war 
eine der Folgen der völligen Verwelſchung unſerer Höfe in der Zeit des Abſolutismus. Ge- 
wif iſt das Gebiet der Bekleidung von allen Werkkuͤnſten das heikelſte, aber tatſächlich hat bisber 
unſere deutſche Induſtrie auch kaum den Verſuch gemacht, nach bodenftändigen Talenten 
Ausſchau zu halten. Wenn ich gut unterrichtet bin, war der Fall doch nicht gar fo ſelten, daß 
deutſche Kräfte in franzöſiſchen Modeateliers zu einflußreichen Stellungen gelangten. Warum 
ſollte eine grundſätzliche Pflege hier nicht viele Begabungen zutage fördern, die ſich bisher 
gar nicht nach dieſer Richtung betätigten, weil ein Erfolg von vornherein durch die Gefamt- 
verhältniffe ausgeſchloſſen war? 

Von dem eingangs geſchilderten Standpunkte des Valutaausgleichs aus liegen die 
Verhältniſſe bier nicht ungünſtig. Vor dem Krieg (1913) hat die deutſche Bekleidungsinduſtrie 
bei einer Geſamtherſtellung eines Warenwertes von fünf Milliarden für anderthalb Milliarden 
ausgeführt. An Kleidern und Putzwaren ſteben hundertelf Millionen Ausfuhr gegen neun 
Millionen Einfuhr. In dieſen Fällen mußte doch das Ausland, dem wir die Robftoffe abge- 
nommen hatten, dieſe doch wieder vergüten und obendrein unſere Arbeit. Gerade auf dem 
Gebiete der Bekleidungsinduſtrie werden, je koſtbarer die Arbeit iſt, die Roften für das Roh; 
material weit hinter dem endgültigen Verkaufspreis zurüuͤckſtehen. 

Wahrend des Krieges ſetzte die Bewegung, eine deutſche Mode zu ſchaffen, kräftig ein. 
Das Betont- Nationale verflog mit der bewußt deutſchen Stimmung der erſten Jahre, aber 
es wurde ein verbindender Ausgleich zwiſchen Berlin, München und Wien erreicht, der auf 
die Dauer wertvoll werden kann. Zch bin überzeugt, daß gerade die deutſche Modeninduſtrie 
am eheſten zu einem eigenen Geſichte kommt, das auch außerhalb Oeutſchlands gefallen wird, 
wenn fie den Künſtler ſtark heranzieht. Und zwar erwarte ich hier am meiſten von der Rünft- 
lerin, denn hier hat das Handwerk den goldenen Boden; die Arbeiten müffen aus dem hand- 
werklichen Können heraus entſtehen, aus dem Gebiete der „Handarbeit“, die durch die künſt⸗ 
leriſche Phantaſie beflügelt wird. Bei der jetzigen Ausſtellung im Runftgewerbemufeum liegt 
das Anſprechendſte in den Zutaten, in Stickereien, Spitzen, Federn und Blumen, Beſaätzen 
oder auch im Beiwerk der Frauenkleidung, wie Taſchen, Schirmen und im Schmuck. Daneben 
ſind einige Kleider mit Handſtickerei, die wohl gefallen können. 

Viele Rünjtler wiederholen hier, was fie in etlichen Kunſtjournalen bieten. Das iſt im 
Grunde Kokottenkleidung, ganz aufs Erotiſche geſtellt, eigentlich mehr ein Ausgezogenſein. 
Andere arbeiten auf das Prachtkleid mit erleſenen Stoffen und koſtbaren Zutaten. Vichtiger 
wäre es, Typen zu ſchaffen für breite Volksſchichten. Ich glaube, daß nicht nur die anſtändige 
deutſche Frau, ſondern die der ganzen Welt auf Kleider wartet, die in ihrem WVeſen ſchlicht 
und fittfam find, dabei die Möglichkeit des individuellen Schmucks gewähren. Hier wäre dann 
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auch die Stelle, wo die weibliche Handarbeit, zumal in den verſchiedenen Formen der Stickerei, 
aber auch der Spitzenarbeit, ſich fruchtbar betätigen könnte. Man darf wohl hoffen, daß die 
Verbindung von Induſtrie und Künſtlerſchaft nach dieſer Richtung anregend wirkt. Denn es 
liegt im Beſtreben der Induftrie, zu Typen zu gelangen, die einer Maſſen verbreitung günftig 
find; den Künſtler aber muß es locken, die überzeugende Ausdrucksform des Verlangens einer 
Zeit, ihren „Stil“ zu ſchaffen. 


Deutſche Lieder von Alfred Valentin Heuß 


/ ~~ N a m Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig find im letzten Sabre eine Reihe Lieber- 
ie ) hefte von Alfred Valentin Heuß erſchienen. Die Titel lauten: op. 2: „Fünf 
(EBSD Lieder vom Tode“, op. 3: „Fünf Lieder aus dem Bauern- und Bürgerftand“, 
op. 4: „Mädchen- und Frauenſchickſale“, op. 5: „Zwei Märchenballaden“, op. 7: „Drei Lieder 
des Glückes“, op. 10: „Prinz Rokoko“, op. 12: „Neue Weifen zu Liedern von Paulus Gerhardt“, 
op. 15: „Zwei heitere Balladen von Goethe“. Weitere Hefte ſind bereits angekündigt; der 
Verlag beabſichtigt, in allmahlider Folge das bisher fertig vorliegende Liederſchaffen Heug’ 
der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Alle Veröffentlichungen find fo zuſammengeſtellt, 
daß ſtimmungsverwandte Dichtungen verſchiedener Dichter aus verſchiedenen Zeiten unter 
einem Titel vereinigt ſind. 

Heuß iſt den weiten Kreifen der Muſikliebhaber bisher fremd geblieben. Er iſt ein Oeutſch⸗ 
Schweizer, der jetzt 42 Jahre zählt; er hatte frühere kompoſitoriſche Tätigkeit liegen laſſen, 
ſich als Muſikwiſſenſchaftler und Kritiker betätigt und an feiner eigenen Ourchbildung in Zahr⸗ 
zehnten ſtiller Tätigkeit gearbeitet. Und nun legt er als Ergebniſſe feiner Ausbildung, als 
Zeugniſſe feines Wefens zunächſt dieſe Liederbände vor. 

Ein abſchließendes Bild iſt daraus noch nicht zu gewinnen. Er zeigt ſich in jedem Band 
von einer neuen Seite; der Vielſeitigkeit feiner dichteriſchen Vorwürfe entſpricht die Mannig- 
faltigkeit der muſikaliſchen Ausdrucksmittel; es iſt anzunehmen, daß die lange Reihe ſeiner 
Liederhefte noch viele Ratfel aufgeben und es nicht leicht machen wird, eine gangbare Formel, 
ein Schubfach geeigneten Ausmaßes für ihn zu finden. Da dies den meiſten Muſikſchriftſtellern 
beſonders wichtig erſcheint, werden ſie vermutlich um die Lieder herumgehen wie Katzen um 
den heißen Brei. Wir werden es anders machen und dem neuen Namen möͤglichſt raſch von 
der Hauptſeite nahe zu kommen ſuchen. 

Sd betone im voraus, daß die Lieder bei manchen gewiß nicht nur ihrer Titelbilder 
wegen Kopfſchuͤtteln erregen werden. Aber wie von dieſen einzelne auf den erſten Blick ge- 
fangennehmen und ſich einprägen, ſo wird es Gutgeſinnten wohl auch mit manchem der Lieder 
ergehen. 

Wir ſchlagen fein op. 12, „Die Neuen Weifen zu Liedern von Paulus Gerhardt“ auf 
und finden da zunächſt ein paar Oruckſeiten mit der Aberſchrift: „Zum Geleit“. Vorreden 
zu Liederſammlungen waren in früheren Jahrhunderten allgemein üblich. Heuß macht dieſe 
alte Sitte wieder lebendig, indem er ſchreibt: 

„Es iſt mir ein inneres Bedürfnis, meine Faffungen zu Liedern des größten deutſchen 
geiſtlichen Liederdichters gerade dieſes Jahr zum Oruck zu befördern. Wie kaum ein zweiter 
deutſcher großer Lyriker hat Gerhardt Beziehungen zu unferer Zeit, er, der nicht nur den 
Oreißigjährigen Krieg erlebte, ſondern ein echteſter, lauterſter Kämpfer für ſeine Aberzeugung 
war und nicht einen Schritt von dem abwich, was er als wahr erkannt hatte, darunter litt, 
aber nie verzagte und auch im feſten Vertrauen an eine ſittliche Weltordnung ſein Leben be⸗ 
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ſchloß. — Die tiefſte Wirkung des heutigen furchtbaren Krieges kann und muß einmal darin 
beſtehen, daß Oeutſchland — und wir dürfen dies, fo trübe es nod: c'sfieht, mit aller Beftimmt- 
beit hoffen — fic ſelbſt wieder in feinem innerſten Wefen findet und zu einer Grundlage feiner 
ganzen Weltanſchauung gelangt, die eben dieſem innecſten Veſen entſpricht. Die ſchwerſte 
Verſchuldung Oeutſchlands ſich ſelbſt und nur ſich ſelbſt gegenüber beſtand darin, daß er im 
Laufe des neunzehnten Zahrhunderts und vor allem ſeiner zweiten Hälfte ſich ſelbſt untreu 
wurde, nicht mehr feine innerſte deutſche Seele zum Ausgangspunkte feines Fühlens, Oenkene 
und feiner Handlungen nahm, jene Seele, die Deutſchland weltbüͤrgerlich zugleich im eigent- 
lichſten Sinne des Wortes iſt; ſtatt deſſen ſuchte man fie in undeutſch gewordener Art zu einer 
„internationalen“ Währung umzuſtempeln. Wäre dies gelungen, ſo gäbe es kein wahres 
Deutſchland und damit keine Weltſeele mehr, d. h. auch nicht die beſtimmte Hoffnung, daß 
es in kommenden Zeiten ein derartiges, echtes Deut ſchland wieder geben werde! Wir werben 
außerlich und innerlich gezwungen fein, wieder wirkliche Deutſche zu werden.“ 

„Wer das gewaltige ‚Lied Moſis“ von Gerhardt mit feinem geradezu unendlichen Odem 
lieft, ein Lied, das wie kaum ein zweites gerade auf das heutige Deutjchland paßt, mit ehernen 
Worten das Abtruͤnnigwerden von fic felbft, von feiner innerſten Natur geißelt, der wird ver- 
ftehen, was mit obigen Worten gemeint ijt, zugleich darf er ſich dann aber auch an die Prophe- 
zeiung der letzten Strophe halten, ſchon jetzt ſtolz fein Haupt erheben und feſten Glaubens wiſſen, 
daß das deutſche Volk an Schurkenſtreichen nicht zugrunde geht. Daß der Oeutſche wieder 
echten, Gerhardtſchen Stolz lerne, den er nur dann erlangen kann, wenn er zu ſeinem innerſten 
Veſen zurückkehrt, das er nun aber auch mit bewußter Kraft durchleuchtet, das gehört zu den 
innerſten Aufgaben des neuen Oeutſchlands, wie ihn der Oeutſche vor dem Ktiege trotz aller 
Machtſtellung geſteigertſten wirtſchaftlichen Lebens nicht beſaß und, wie er eben nun einmal 
beſchaffen iſt, auch nicht beſitzen konnte.“ 

„Oenn ſchließlich kann der Deutſche nur auf etwas Echtes ſtolz fein. Auch der Mumien- 
kultus, den man mit großen deutſchen Männern der Vergangenheit auf allen Gebieten trieb 
und der allmählich die abſurdeſten Formen annahm, konnte ſelbſtverſtändlich keinen wahren 
Stolz aufkommen laſſen; denn wenn ein Volk nicht ein gewiſſes Etwas von dem innerſten 
Weſen ſeiner großen Männer in ſich lebendig fühlt, ſo artet auch die geſteigertſte Pflege zu 
einem Mumienkultus aus. Nie hat man größere Töne über Rant ausgeſtoßen als in den letzten 
Jahrzehnten, nie aber eine verwaſchenere Ethik vertreten als in der gleichen Zeit, niemals Beet; 
hoven mehr gefeiert und ihm größere Altäre gebaut, niemals aber gemeiner, ungeiſtiger Muſik 
genoſſen und unbeethoveniſcher komponiert, ſchon der ganzen Geſinnung nach, und vom Geiſt 
wollen wir gleich gar nicht reden. Niemals iſt Goethe mehr zitiert, nie aber ungoethiſcher gelebt 
worden als in dieſer Zeit, und eines feiner tiefſten Worte, daß, Genießen“, d. h. eben der Genuß; 
ſtandpunkt zum Prinzip erhoben, „gemein mache“, iſt in einer geradezu grauenerregenden 
Weiſe in Erfüllung gegangen! 

Solange man derartiges ſozuſagen auf allen Gebieten nicht erkennen lernt, im Gegenteil 
mit der ebenſo albernen wie undeutſchen Entſchuldigung kommt, daß es in anderen Ländern 
auch nicht beſſer ausſehe, ſolange wird man einer Wiedergeburt des deutſchen Geiſtes verneinend 
gegenũberſtehen müffen, es ſei denn, daß die Not ‚beten‘ lehrt, d. h. die noch vorhandenen 
beſten inneren Kräfte zur Entfaltung bringt. Eines müßte man aus der deutſchen Geſchichte 
gelernt haben, nämlich, daß der Deutſche immer allein ſtand, und zwar auf Grund feiner Eigen 
art, die über das Nationale einer Weltſeele zuſtrebt, welche aber nur auf Grund eines nationalen 
Deutſchtums in reiner Ausprägung erreicht werden kann. Wiſſen wir, daß ein kommendes 
gereinigtes Deutſchland eine Weltmiſſion auf Grund feines eigentlichen Weſens zu erfüllen 
hat, die keine andere Nation erfüllen könnte, ſo muß heute als erſte Aufgabe gelten, ſich ſtolz 
zu dieſem innerſten deutſchen Weſen zu betennen. Und das ijt einzig moglich, wenn der Geiſt 
großer, echter deutſcher Männer wieder wahrhaftig lebendig wird.“ 
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Ich habe es für das einfachſte gehalten, den Tirmer-Lefern Heuß vorzuftellen, indem 
ich ihn ſelbſt ſprechen ließ. Ich meine, fie wiſſen nun, woran fie mit dieſem Manne find, und 
werden mit ihm Freundſchaft ſchließen wollen. 

Leicht wird er ihnen das nicht gerade machen. Schon ſeine Vorrede zeigt, daß er eine 
Perſönlichkeit iſt und in feiner Eigenart verſtanden fein will. Es wird oft in feiner Muſik anders 
kommen, als man denkt. Wie um alles Gute muß man um ihn kämpfen; man wird ihn weg- 
legen und wieder nach ihm greifen, man wird ihn erwerben, um ibn zu beſitzen. 

Aber gerade die Türmer-Leſer find ihm innerlich ſchon nahe. Ver ſich fo zum innerſten 
Sein und Weſen des Deutſchtums bekennt, in einer Zeit, wo leiſetreteriſche, vdlterbunds- 
duſelige, geſchäftstüͤchtige Demokraten auch in Wiſſenſchaft und Kunſt fi breit machen, 
um das Wohlgefallen des deutſchen Gefinnungs- und Waren Schiebers und die Gnade des 
Auslands zu erringen, — den werden die Türmer-Leſer raſch im innerſten Kerne feines 
Weſens verſtehen. | 

Heuß ſteht auf dem Standpunkte, daß das rein muſikaliſche Können die felbjtverftand- 
liche Vorausſetzung künſtleriſcher Betätigung iſt und daß der Dauerwert jeder Kunſt nur 
beſtimmt wird durch den menſchlichen Wert der Schöpferperſönlichkeiten. 

Unter Können verſteht er nicht nur die leicht zu erwerbende Vertrautheit mit den Mitteln 
moderner Technik (jeder zwanzigjährige Ronfervatorift, der nur einigermaßen begabt iſt, ſchreibt 
jetzt friſch· fröhlich frech die fhönften, effektvoll klingenden Riefenpartituren), ſondern die völlige 
Vertrautheit mit den Stilgeſetzen der Kunſt, die innerliche Renntnis der Runftwerte aller 
Epochen der Vergangenheit. 

Und darin nimmt es nicht leicht jemand mit ihm auf. 

Die Entſcheidung über den eigentlichen ſchöͤpferiſchen Wert hängt aber jelbitverjtänd- 
lich weder von der menſchlichen Geſinnung noch von dem Können allein ab. Hinzukommen 
muß jenes rätſelhafte Etwas, um das ſich jetzt wieder einmal die Leute herumſtreiten 
und das man ſo greifbar und doch unſagbar fühlt, wenn man einen Band Schubert oder 
Mozart oder Bach oder Händel oder Beethoven zur Hand nimmt, der göttliche Funke, die 
Schöpferkraft. 

Es iſt ſtets müßig, deren Vorhandenſein beweiſen oder abſtreiten zu wollen. Man hat 
ſie faſt allen Großen lange Zeit abgeſprochen, man hat ſie vorhanden geglaubt bei den vielen 
Modemännern bis 1920 und wird ſie bewundern bei kommenden Machern, deren Hohlheit 
von guten Freunden aufgebläht wird und dereinſt ins Nichts zuſammenklappt. 

Sch erkläre mich nicht berechtigt, über die „Potenz“ oder „Impotenz“ eines Wufiters 
endgültig ein öffentliches Urteil abzugeben, von dem ich zehn Liederhefte für mich durchgeſehen 
habe. Eines weiß ich: Ich werde immer wieder zu Heuß' Liedern zurückkehren, um fie in ihrer 
oft zunächſt befremdenden Eigenart ganz zu erfaſſen; und eine Erfahrung habe id ſchon 
gemacht: dem guten Willen, dem herzlichen Entgegenkommen erſchließen ſie ſich immer 
mehr und mehr und werden Freunde, die alle Liebe, die man ihnen ſchenkt, mit reinen 
Freuden lohnen. 

Man beginne mit den Gellert-Liedern, op. 12, die in unſeren Tagen in jedem deutſchen 
Haufe heimiſch werden follten; man höre ſich hinein in die kernige Kraft der Fortſchreitungen 
bei den einen, in die herzliche Wärme und ſinnige Schlichtheit bei anderen. Dann nimmt man 
vielleicht die beiden Löns-Lieder (op. 4, Nr. 3 und 4), „Die Zufriedenen“ von Ludwig Uhland 
(op. 3, Nr. 2), „Das Ziel“ von Hermann Heſſe (op. 2, Nr. 3), „Dornröschen“ (op. 5, Nr. 1) 
vor, findet den Weg zu den erſten beiden Liedern von op. 7, zu Goethes „Spröder“ und „Be- 
kehrter“ (in op. 10) und bahnt ihn ſich weiter zu den anderen Liedern. 

Die deutſch gebliebenen Deutſchen müſſen ſich der Heuß'ſchen Lieder be- 
ſonders annehmen. Man kann es ja jeden Tag am eigenen Leibe erfahren, daß man ſich 
durch Deutſchtum dort, wo in Oeutſchland jetzt Macht geübt wird, in Regierung und Preſſe, 
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mitzliebig macht. Auch Heuß wird von dieſen Seiten wenn nicht bekämpft, fo totgeſchwiegen 
werden. Aber hoffentlich iſt die Zahl derer, die deutſch empfinden, immerhin noch groß genug, 
um die Rünftler, die im Deutſchtum wurzeln und nicht aus Geſchäftsklugheit ihre Geſinnung um; 
geboft haben, über Waffer zu halten! Georg Göhler 
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Kunſt t ein Stück Leben werden, mit dem Leben verwachſen. Dann aber kommt es von ſelbſt 
dahin, daß dieſes Leben an die Kunſt Forderungen ſtellt, durch dieſe Nachfrage das Angebot 
beeinflußt, ja unter Umftänden fogar auf die innere Geſtalt beſtimmend wirkt. Ein beſonders 
lehrreiches Beiſpiel dieſer Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Kunſt bietet der Chorgeſang. 

Vielfach wird aller mehrſtimmige Geſang als Chorgeſang aufgefaßt. Da ſich mit dem 
Worte Chor die Vorſtellung von einer beträchtlichen Sängerzahl verbindet, iſt das falſch. Die 
ganze kunſtmäßige mittelalterliche Kirchenmuſik war polyphon, d. i. mehrſtimmig. Aber auch 
ſoweit fie reine Gefangsmufit war und nicht, wie die neuefte Forſchung ziemlich ſicher bewieſen 
hat, zu einem Teil auf inſtrumentale Mitwirkung rechnete, war ſie nur in geringem Maße 
das, was wir heute unter Chormuſik begreifen. Selbſt die weltberühmte Sixtiniſche Kapelle 
der römiſchen Päpfte, mit deren Namen die große Überlieferung des unbegleiteten mehr- 
ſtimmigen Kirchengeſanges eng verknüpft iſt, hat immer nur über eine fo beſchränkte Zahl 
von Mitgliedern verfügt, daß die Beſetzung der einzelnen Stimmen mit der Art unferer heutigen 
Chore nicht verglichen werden kann. Der weltliche mehrſtimmige Kunſtgeſang vollends, z. B. 
die feinen Madrigale oder die kunſtvollen Bearbeitungen der Volkslieder, waren im Grunde 
immer eine Art von Kammermuſik. Zumeiſt war jede Stimme ſogar nur einfach beſetzt. Das 
hat naturlich die Art der mehrſtimmigen Bearbeitung ſehr beeinflußt; bei ſtarken Stimm- 
beſetzungen hätte man niemals eine ſolche Kunſtfertigkeit vorausſetzen dürfen, wie ſie dieſe 
Geſänge erheiſchen. 

Anders entwickelten ſich die Verhältniſſe im proteſtantiſchen Deutſchland. Als Luther 
den Geſang in der Landesſprache zum offiziellen Kirchengeſang erhob, dachte auch er zunächſt 
nicht on einen einſtimmigen Gemeindegeſang. Auch ſeine eigenen Choräle erſchienen zunächſt 
in kunſtvollen mehrſtimmigen Sätzen, die einen geſchulten Kirchenchor vorausſetzten. Aber 
der Geiſt dieſes neuen Chorgeſangs war ein anderer. Die Choralmelodien bekamen die Be- 
deutung von Volksliedern, ſie wurden zu einem heiligen Beſitz der Gläubigen, denen ihr 
Geſang eine weſentliche Mitbetätigung am Gottesdienſte war. Das hatte die rein muſikaliſche 
Wirkung, daß die eigentliche Melodie nun durchweg in die Oberſtimme verlegt wurde, während 
ſie früher meiſtens vom Tenor, der davon ja ſogar ſeinen Namen hatte, geſungen worden 
war und die anderen Stimmen (nach Luthers Ausdruch „ringsumher ſpielten und ſprangen“. 
Wollten ſich jetzt bei einer mehrſtimmigen Bearbeitung die anderen Stimmen gegen die von 
der Gemeinde mitgeſungene Oberſtimme behaupten, fo mußten fie natürlich ſtärker beſetzt 
werden. Andererſeits brachte es die ganze Natur des evangeliſchen Gottesdienftes mit ſich, 
daß auch der Kirchengeſang aus einem Vorrechte einzelner — in der katholiſchen Kirche gehört 
der Chorſänger unter die niederen Weihen — zu einer Gemeindeangelegenheit wurde. Man 
kann ſich leicht vorſtellen, daß ſich die ſtimmbegabten Gemeindemitglieder mit Freuden zu 
den ihrem Stimmcharakter entſprechenden Geſangsleiſtungen herandrängten. Und wenn 
auch aus alter Überlieferung der eigentliche Kirchenchor einen mehr geſchloſſenen, berufs- 
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mäßigen“ Charakter behielt, jo waren doch dieſe außenſtehenden Abjutores, d. i. Helfer, für 
alle größeren Chorauf führungen ſehr willkommen. Gerade in der evangeliſchen Kirchenmuſil 
erfuhr nun der Chorgeſang eine immer bedeutſamere Ausgejtaltung, nicht nur in den tunft- 
reichen Choralbearbeitungen, ſondern vor allem auch in den Chören der Kantaten und Paffionen. 
Natürlich aber hat unſer Joh. Seb. Bach bei der Schöpfung feiner gewaltigen Rantatendésre 
niemals an jene rieſigen Chorſcharen denken können, die heute für derartige Aufführungen 
aufgeboten werden. Dazu waren ja ſchon die geſamten Verhältniſſe viel zu klein, unſere 
damaligen deutſchen Städte hatten eine viel zu beſcheidene Einwohnerzahl. 

Neben dieſer Entwicklung in der Kirche gingen einige andere bedeutſame Strömungen 
her. Durch das Elend des Dreißig jährigen Krieges war der vordem ſo blühende Garten des 
deutſchen Volksliedes verwüftet worden. Er iſt in der früheren Art nicht wieder zum Blühen 
gekommen. Aber in der ſchrecklichen inneren Not und der Kargheit aller äußeren Verhältniſſe 
wurde gerade die Muſik den Oeutſchen ein dringlicheres Lebensbedürfnis als je zuvor. Sie 
bot auch das billigſte Mittel einer feinen Geſelligkeit. Für die gebildeten Kreiſe entwickelte 
ſich dieſe als eine Art von Rammermufil, die die denkbar verſchiedenartigſte Zuſammenſetzung 
von Gefangs- und ZInſtrumentalſtimmen aufwies. Schlimmer war die Lage für das Volk, 
ihm mußte gewiſſermaßen erſt ein neues Lied geſchaffen werden, was um ſo ſchwieriger war, 
als die deutfche Lyrik auf lange Zeit gerade für den echten Volkston völlig verſagte. Am eheſten 
befriedigte auch hier das geiſtliche Lied, das ja wohl auch der gedruckten, vielfach in den Pietismus 
flüchtenden Seelenſtimmung entgegenkam. Aber es hat auch in geiſtlichen Kreiſen — man 
denke an den Hamburger Rift — niemals an Männern gefehlt, die ein volkstümliches weltliches 
Lied auch aus erzieherifhen Gründen erſtrebten. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts fahen 
ſich dieſe Bemühungen von Erfolg gekrönt; es erwuchs ihnen auch im Singſpiel eine ſtarte 
Hilfe, denn immer iſt die Bühne das beſte Mittel zur raſchen Verbreitung neuer Lieder geweſen. 

Wohl hatte dieſe Liedkompoſition zunächſt das häusliche Singen im Auge, dachte alſo 
an das inſtrumental begleitete Lied. Aber man betonte doch bald grundſätzlich, daß die Sing · 
ſtimme für ſich allein beſtehen müßte und erkannte als Vorbedingung für ein wirkliches Volkslied 
die Singmoͤglichkeit im Freien, wo eine inſtrumentale Begleitung nicht zur Verfügung ftand. 
Da wäre es nun merkwürdig geweſen, wenn man nicht auf die Mehrſtimmigkeit gekommen 
wäre. Das ſtudentiſche Singen und ſonſtige gefellige Veranſtaltungen, z. B. die Freimaurer 
ſitzungen, brachten auch ihrerſeits ähnlich gerichtete Bedürfniſſe. 

Inzwiſchen erwuchſen neue Anregungen von großer Fruchtbarkeit. England war immer 
eine beſonders günftige Pflegeftätte des mehrſtimmigen Gefangs geweſen. Händel hatte dieſe 
günftigen Vorbedingungen in großartigſter Weife fruchtbar gemacht für feine Oratorien. Dieſe 
rechneten mit Chormaſſen, wie man fie bis dahin in Deutſchland gar nicht gekannt hatte. Der 
Ruf der Händelſchen Verke mußte natürlich auch in Deutſchland den Wunſch wecken, ſie zu 
öffentlichen Aufführungen zu bringen. Aber erſt als der allbeliebte Haydn ſo ganz aus der 
deutſchen Seele heraus feine beiden Oratorien, „Die Schöpfung“ und „Die Jahreszeiten“, 
ſchenkte, ward der Wunſch zum feſten Willen, der ſich den Erfüllungsweg bahnte. Da man 
keine Chöre hatte, die ſo große Aufgaben bewältigen konnten, mußten ſie eben geſchaffen 
werden. Allerdings war auch die Zeit eine andere geworden. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
die erſte derartige Gründung, die der Berliner Singakademie, ins Jahr 1790 fiel. Die Fran- 
zöſiſche Revolution hatte auch in Oeutſchland das Selbſtbewußtſein des Bürgertums und 
ſeine Unternehmungsluſt außerordentlich geſteigert. Zn dem halben Jahrhundert, ſeitdem 
die Oratorien Händels vorlagen, hatte man abgewartet, ob nicht der Hof fie dem Volke dar- 
bieten würde, wie es ja mit der Oper der Fall war. Fest griff das Bürgertum zur Selbſthilfe. 
Die deutſchen Städte waren damals noch ſo klein, daß nur einige wenige imſtande waren, 
aus eigenen Mitteln dieſe zahlreichen Muſikkräfte aufzubringen. Es gibt uns zu denken, daß 
in der Zeit des tiefſten nationalen Druckes (1810) zum erſtenmal der Gedanke verwirklicht 
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wurde, durch Zuſammenlegen der Kräfte zahlreicher benachbarter Orte fi für dieſe großen 
Aufgaben ſtark genug zu machen. Man wollte eben um jeden Preis die Erhebung und Stärkung 
durch die Kunſt. Die ſogenannten „Muſikfeſte“ ſind dann in den nächſten Zahrzehnten zu 
einer ſtändigen, ſehr wichtigen Erſcheinung unferes Muſiklebens geworden. Sie haben ſich 
in einigen Nachzüglern bis auf unſere Tage erhalten, erfüllen aber nicht mehr oder => nicht 
wieder. eine fo bedeutende Aufgabe wie früher. 

Im Dezember 1808 gründete Goethes Berliner Freund Zelter die Liedertafel 
Das war äußerlich eine Abzweigung aus der Singakademie zu gefelligen Zwecken. Die Männer 
wollten ſich zu Trunk und Gefpräd vereinen und verſchönten ſich die Tafel durch gemeinſamen 
Liedgeſang. Dieſes Singen im vierſtimmigen Männerchor ohne Begleitung hat vereinzelte 
Vorläufer, die aus ähnlichen Geburtsſtätten hervorgegangen waren. Aber die Tatſache, daß 
ſchon 1810 in der Schweiz aus ganz anderen, volkserzieheriſchen Abſichten durch Nägeli eine 
ganz ſyſtematiſche Pflege des Männerchors angebahnt wurde, zeigt uns, daß, wenn auch im 
Norden zunächſt unbewußt, doch andere Triebkräfte hier am Werke waren. 

Man mag ſich das Vereins- und Trinkbedürfnis der deutſchen Männer noch fo groß 
vorſtellen, das Männerchorweſen hätte niemals die Ausdehnung und Bedeutung erlangen 
können, wenn es nicht tiefere Bedürfniſſe erfüllt hätte. Der Sieg der Kunſtgattung wurde 
entſchieden durch Karl Maria von Webers feds Chöre aus Körners „Leier und Schwert“. 
Zn ihnen glühte die Vaterlandsliebe, die in den Freiheitskriegen emporgelodert war, und 
die jetzt in der Zeit der anhebenden Reaktion ſyſtematiſch erſtickt werden ſollte. Es iſt die 
ungeheure Bedeutung des deutſchen Männergeſanges geweſen, daß er nun jahrzehntelang 
die politiſche Aufgabe erfüllte, das Deutſchbewußtſein, die Freude am deutſchen Weſen und 
die Sehnſucht nach deutſcher Größe wachzuhalten. Darin liegt auch die große Bedeutung 
d er zu Rieſenmaßen ſich auswachſenden „Sängerfeſte“, bei denen Tauſende deutſcher Männer 
in der einen gleichen Geſinnung zuſammengeführt wurden. Und die gewaltigen Saͤngerbünde 
muß man eben fo gut wie als künſtleriſche als politiſche Organiſationen würdigen, fie haben 
vor allem für die Erhaltung des Deutſchbewußtſeins im Auslande Außerordentliches gewirkt. 

Über die rein küͤnſtleriſche Entwicklung des Männerchorgeſanges foll hier nicht viel 
geſagt werden. Sie war am erfreulichſten dort, wo fie ſich nicht in den künſtleriſchen Abſichten 
verftieg, ſondern aus der urſprünglichen Geſinnung heraus ſich an die einfachen Formen des 
volkstümlichen Liedgeſanges hielt. 

Noch fei daran erinnert, daß dieſes Maͤnnerchorlied ſeinerſeits nun wieder die Anregung 
gab zu einer ähnlich gehaltenen Gattung für gemiſchte Stimmen. Man kann dieſe Entwicklung 
fogar äußerlich nachweiſen, indem die erſten derartigen gemiſchten Chöre für Gelegenheitsfeſte 
entſtanden, bei denen die Berliner Liedertafel Damen hinzugezogen hatte. Da der „gemifchte 
Chor“ in der ganzen übrigen Muſikliteratur eine Fülle der herrlichſten und größten Aufgaben 
hat, iſt es leicht erklärlich, daß dieſer Seitentrieb niemals zu großer Bedeutung gelangt iſt, 
zumal er ja auch höchſtens aus verhältnismäßig feltenen geſelligen Veranſtaltungen Nahrung 
erhielt, während der Antrieb aus dem politiſchen Leben wegfiel. 

Und nun wollen wir die Beurteilung der einzelnen Leiſtungen beiſeite laſſen und aus 
der Oarlegung der geſchichtlichen Entwicklung und der in ihr erwachſenen Kunſtformen einen 
überblick darüber gewinnen, was der Chorgeſang für die heutige Zeit zu leiſten imſtande ift. 
linfere Zeit erinnert ja in mancher Hinficht an die Jahrzehnte nach dem Dreißigjährigen Kriege 
und die Jahre nach dem Zuſammenbruch bei Fena. Es fei vorausgeſchickt, daß unſere Sänger 
bünde, in denen die Männerchorvereinigungen zuſammengeſchloſſen ſind, ſeit dem Kriege 
einen ungeheuren Zuwachs erhalten haben. Für den national gerichteten „Deutſchen Sänger 
bund“ nimmt man ſchon jetzt ein Anwachſen der Mitgliederzahl auf 250 000 an, alſo wohl 
60 009 mehr gegen die letzten Zählungen vor dem Kriege. Bei den ſozialdemokratiſchen Ber- 
bänden dürfte es ähnlich fein, denn die Neigung zum Chorgeſang ijt durch die Erfahrungen 
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im Felde außerordentlich gewachſen. Nun wage id zwar die Hoffnung nicht zu hegen, daß 
die Not unferer Zeit die oben gekennzeichneten politiſchen Gegenſätze überbrücken wird. Viel- 
leicht daß bei kluger Führung wenigſtens an Heinen Orten erreicht werden könnte, daß die 
politiſchen Gegenſätze im Beſtreben, große künftlerifhe Aufgaben zu meiſtern, überwunden 
würden. Doch iſt die Hoffnung nur gering. Dagegen müßte allerdings erreicht werden, daß 
die akademiſchen Kreiſe ſich nicht in dem auffälligen Maße wie bisher den in den Saͤngerbünden 
vereinigten Männerchören fernhielten. Hier wäre die ſchönſte Gelegenheit zum Ausgleich 
mancher ſozialen Gegenſätze. Aber mögen nun auch die einzelnen Gruppen getrennt mar- 
ſchieren, fie werden doch alle bei eifriger Pflege des deutſchen Liedes dem Deut ſchtum dienen. 
Ich kann mir nicht vorſtellen, daß die Arbeitergeſang vereine viel vom Internationalismus 
ſingen. Der Deutſchgedanke wird auch geſtärkt, wenn von deutſcher Natur, deutſcher Art ſich 
zu freuen, deutſcher Liebe geſungen wird. 

Von gar nicht abzuſchätzender Bedeutung müßte dieſer deutſche Chorgeſang in den 
abgetrennten oder durch die Sejegung gefährdeten Landesteilen werden. Hunderte von Liedern 
ſingen vom deut ſchen Rhein. 

Die Zeiten haben ſich geändert, die Frauen nehmen heute im öffentlichen Leben eine 
andere Stellung ein als früher. Auch die öffentliche Geſelligkeit wird dadurch beeinflußt 
werden. So erwächſt jetzt dem einfachen Liede für gemiſchten Chor die Lebensmöglichkeit 
und die Lebensaufgabe, die vor einem Jahrhundert dem ee Blüte und Be- 
deutung brachten. 

Zu dieſer hohen politiſchen Bedeutung kommt die ethische und kunſtſoziale. Unſer 
Staat iſt arm geworden. Wir können noch gar nicht abſehen, zu welcher Sparſamkeit in allen 
kulturellen Dingen ſchon eine baldige Zukunft uns zwingen wird. Da tritt die Muſik als billige 
Kunſt ein, an erſter Stelle der Chorgeſang. 

Aus dem gleichen Grunde gewinnt das mehrſtimmige Singen der früheren Zeit erneute 
Bedeutung. Wir müffen es wieder in unſer Haus einführen. Eine feine kammermuſikaliſche 
Liedkunſt wird unſerer nach neuen Formen ſuchenden häuslichen Geſellig keit eine längſt nicht 
mehr gekannte Schönheit verleihen. 

Endlich ſteht hier auch als Kunſtwerk größten Formates das gewaltige, aus dem Ora- 
torium herausgewachſene Chorwerk. Zch habe ſchon vor Jahren im Türmer darauf hingewieſen, 
daß wir in dieſem das eigentliche „Nunſtwerk der Zehntauſend“ zu erblicken haben. Für die 
Rieſenhalle des Großen Schauſpielhauſes in Berlin wäre es die gegebene Aufgabe. Gerade 
zu dieſer Stunde ſind viele Beſtrebungen im Gange, ſogenannte Volksopern zu ſchaffen. Es 
wird niemals gelingen, wirklich gute Opernvorſtellungen zu billigen Preiſen herauszubringen, 
da hier die Raumſchwierig keiten entſcheidend mitſprechen. Das große Chorwerk hat, davon 
abgeſehen, den unſchätzbaren Vorteil, daß es Hunderte von Menſchen zur Mitwirkung an 
der. Erſtellung des Kunſtwerkes aufruft, und damit dieſen und ihrem Lebenskreiſe die fegens- 
reiche Wirkung einer ernſten künſtleriſchen Tätigkeit zuführt. Karl Storck 
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Innerer Aufbau? 
Das wahre Geſicht der Revolution 
And doch der Dolchſtoß 
Erkenntnis 


“N nnerer Aufbau!“ Auch eines jener Worte, die urſprünglich einen guten 
«NS Sinn gehabt haben, aber jo andauernd geſchwungen werden, daß 

ſie für den Schreibenden zur leeren Formel, für den Leſenden zum 
> Ekel werden. Er ift ganz ſiche r notwendig, aber - nicht ohne Gründe 
wirft Paul Henſel in den „Süddeutſchen Monatsheften“ dieſe Frage auf —: iſt 
jetzt ſchon die Zeit gekommen, an den inneren Aufbau zu denken und ſind die 
Vorbedingungen vorhanden, die allein ihn ermöglichen können? Nach beiden 
Richtungen glaubt der Verfaſſer mit einem Nein antworten zu müſſen. „Was 
heute unter dieſer Formel ſich verbirgt, iſt doch nur eine Fortſetzung des Weges, 
den wir leider hinter der Front während des Krieges betreten haben. Wir fuchten 
beſtimmte techniſche Schwierigkeiten durch beſtimmte organiſatoriſche Maßnahmen 
zu beheben, Rriegsgefellfchaften wurden gegründet, wirtſchaftliche Amter ein- 
gerichtet, und darüber wurde das Eigentliche und Wefentlide mehr und mehr 
aus den Augen verloren, nämlich dem deutſchen Volke, und zwar jedem einzelnen 
in demſelben, immer wieder in die Seele zu ſchieben, daß es ſich hier um einen 
Kampf um Sein und Nichtſein handle; man blieb auf der vorletzten Stufe 
ſtehen, man organiſierte den ſozialen Körper, man organiſierte nicht 
die individuelle Seele. Eine alte Freundin von mir pflegte zu ſagen, daß 
ſie es immer für wahr gefunden habe, daß jeder im Leben das bekäme, was er 
ſich wirklich wünſche. So iſt es auch in dieſem Kriege geweſen: unſere Feinde 
haben von nichts als dem Siege geſprochen, ſie haben den Sieg bekommen, wir 
haben von nichts als Frieden geſprochen, und wir haben den Frieden bekommen. 
Und zwar den Frieden, genau wie wir ihn gewollt haben, nämlich als Verſtändi- 
gungsfrieden, denn es läßt fic) nicht leugnen, daß wir in Verſailles von den Friedens- 
bedingungen verſtändigt worden find. Demgegenüber kommt es wenig in Be- 
tracht, daß inhaltlich die Friedensbedingungen vielleicht nicht ganz ſo ausgefallen 
ſind, wie man es ſich in Unkenntnis der wirklichen Sachlage vorgeſtellt hatte, die 
Situation als Ganzes entſpricht durchaus dem, was bei der Art unſerer inneren 
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Organifation zu ermöglichen war. Sie war eben keine innerſte Organifation 
geweſen. 

Wir miiffen uns hüten, denſelben Fehler noch einmal zu machen. An den 
inneren Aufbau zu gehen, ohne den innerſten zu berüuͤckſichtigen. Und da entſteht 
nun die Frage, wie dieſer innerſte Aufbau zu geſchehen hat und ob die Vor- 
bedingungen bereits vorhanden ſind, ihn in Angriff zu nehmen. 

Es wird gut ſein, daß wir uns hier hiſtoriſch orientieren und die nächſten 
Parallelen, die ſich uns darbieten, find das Verhalten Preußens 1806 —13 und 
das der Franzoſen von 1870— 1914. Die Analogie mit dem Preußen von 1806 
iſt unzutreffend. So ſchwer getroffen auch der preußiſche Staat auf militäriſchem 
Gebiete durch das überlegene Genie Napoleons war, ſo waren doch die ſtaatlichen 
Gefüge unverändert geblieben und es konnte, weil dieſe ſtaatliche Struktur felbit- 
verſtändlich weiter funktionierte, ſofort unter den größten Geſichtspunkten mit 
dem innerſten Aufbau begonnen werden. Das berühmte Manifeſt Friedrich Wil⸗ 
helms III. über die Errichtung der Univerfität Berlin, Fichtes Reden an die deutſche 
Nation, die Wirkſamkeit von Steffens und Schleiermacher ſind Daten, an die 
nur erinnert zu werden braucht. Dieſe Männer hatten es nicht leicht, man mag 
bei Marwitz nachleſen, welche Widerſtände von höchſt ehrenhafter Seite ſich ihnen 
entgegenftellten — von den franzöſiſch Geſinnten ganz zu ſchweigen —, aber die 
Arbeit konnte in Angriff genommen werden, weil es ſich nur darum handelte, 
einen neuen Geiſt in die alten Formen einzufügen, und dieſe Formen erwieſen 
ſich kräftig genug, um den Geiſt ertragen zu können, ohne zu zerſpringen. 

Wir ſtehen heute erheblich ungünſtiger. Wir haben, wie die Franzoſen 1870, 
im Angeſicht des Feindes unſere bisherige Staatsverfaſſung geändert, alle Kräfte, 
die das Preußen von 1806—13 einheitlich zuſammenfaſſen konnte, find gegen 
einander entfeſſelt worden, und die Aufgabe, neue Organiſationen zu ſchaffen 
unter dem Druck einer faſt übermenſchlichen Belaſtung durch die Gegner, iſt 
kaum beginnenden ſtaatlichen Neubildungen geſtellt worden, die es auch ſchon 
unter normalen Verhältniſſen ſchwer genug gehabt haben würden, ſich durch- 
zuſetzen. Dies alles weiſt auf das Beiſpiel von 1870 hin. Aber dies Beiſpiel iſt an 
einem ſehr weſentlichen Punkte von unſerer Lage abweichend. Die neue franzöfifche 
Regierung eines Gambetta und Thiers hatte ſich als das „gouvernement de la 
défense nationale‘ eingeführt; mit unerhörter Energie hatte ſich namentlich Gam- 
betta auf die Reorganifation des Heeres geworfen, immer neue Armeen hatte 
er aus dem Boden geſtampft, und wenn auch feine Rieſenanſtrengungen, Frank- 
reich zum Siege zu führen, nicht geglückt waren, fo ſtand es doch beim Friedens- 
ſchluſſe militäriſch furchtbarer da, als nach der Schlacht von Sedan. Das machte 
ſich beim Friedensſchluß geltend. Bei uns war die Revolution entſchieden mehr 
ſozial als national orientiert. Sie war antimilitariſtiſch, ihr erſtes Beſtreben 
war, das Heer zu demobiliſieren; damit daß die Waffen ins Volk kamen, 
hörten wir auf, ein Volk in Waffen zu ſein. Der große nationale Elan, der 
Frankreich über die Kataſtrophe von 1870 hinweghalf, iſt bei uns nicht vorhanden, 
die neuen Formen können nicht von dem früheren Geiſt Beſtand und Kräftigung 
erwarten. 
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Denn das muß ausgeſprochen werden: es üt in unferm Volk als ſolchem 
von irgendwelcher nationalen Ergriffenheit über die Schmach des Friedens, über 
das Los der den Feinden überlaſſenen deutſchen Brüder in Oſt und Weſt keine 
Rede, jedenfalls wird niemand, der die gedankenloſe und oft rohe Genußſucht 
unſeres Volkes in dieſer Zeit mit angeſehen hat, ſich über den Tatbeſtand irgend- 
welche Sllufionen machen können. Es kommt dazu, daß viele auf die brennende 
nationale Wunde irgend ein Troſtpfläſterchen zu kleben vermögen. Weſtpreußen 
und Pofen find verloren, aber das Dreiklaſſenwahlrecht hat aufgehört, unfere 
Weltſtellung iſt dahin, aber wir ſind eine Republik, der deutſche Name iſt verachtet 
in der Welt, aber das proteſtantiſche Kaiſertum ſind wir los, perſönliche Freiheit 
und Eigentum ſind dauernd gefährdet, aber das Frauenſtimmrecht iſt durchgeſetzt. 

Wo ſollen, bei ſolcher Sachlage, die Möglichkeiten für den innerſten Aufbau 
herkommen? Ich ſehe hier nur eine, aber auf dieſe glaube ich nach allgemeinen 
pſychologiſchen Geſetzen bauen zu können, ſie liegt in den Wirkungen, die der 
Friede mit Notwendigkeit auslöfen muß. Es läßt ſich nicht leugnen, daß in ge- 
wiſſer Hinſicht dieſer Friede auch pſychologiſch als ein Meiſterſtück betrachtet werden 
kann. Man möchte an die Zuziehung eines tüchtigen Pſychologen zu den Entente- 
beratungen glauben. Jedenfalls iſt der Satz, daß über ein gewiſſes Maß Schmerzen 
und Qualen nicht mehr empfunden werden, hier mit vollendeter Meiſterſchaft 
angewendet worden. Da uns einfach alles genommen wurde, ſo konnte die ganze 
ungeheure Summe der Erniedrigung und der Schmach von dem Verſuͤchstier 
gar nicht mehr wahrgenommen werden, die ſchmählichſten Bedingungen wurden 
mit ſtumpfer Gleichgültigkeit hingenommen, es war eben zuviel. Es iſt gar nicht 
unmöglich, daß, wenn uns weniger zugemutet worden wäre, ein Aufflammen 
des nationalen Ehrgefühles trotz aller ungünſtigen Bedingungen erfolgt wäre, 
das nun unter dem Übermaß ausblieb. Bis hierhin war die pſychologiſche In- 
ſtradierung ganz meiſterhaft, und was ihr vielleicht an Humanität abging, erſetzte 
fie durch eine genaue Kenntnis der menſchlichen Seele. Aber aus dieſer Stumpf 
heit des Nurpaffiven-Hinnebmens, die das übermäßig gehäufte Weh nicht mehr 
als Weh zu empfinden vermag, erwacht die Seele zum akuten Schmerzgefühl 
oder fie geht in dieſer Stumpfheit zugrunde. Dies iſt in der Tat die einzig mögliche 
Alternative: entweder es iſt mit dem deutſchen Volke zu Ende, dann kann auch 
von innerem Aufbau nicht die Rede ſein, dann geht der Zerſetzungsprozeß, in dem 
wir leben, dem Tode entgegen, oder aber wir erwachen zum ungeheuren 
Schmerz über alles, was wir verloren haben und alles, was an uns 
geſündigt worden iſt, dann iſt dies der Anfang zum innerſten Aufbau, 
ein Anfang, der freilich zunächſt ausſehen wird wie eine ungeheure Verzweiflung. 
Es gibt Krankheiten, bei denen es Tod bringt, wenn man dem Kranken ſeinen 
Wunſch, ſchlafen zu dürfen, erfüllt, jeder, dem die Zukunft des deutſchen 
Volkes am Herzen liegt, muß ſich heute laftig und verhaßt machen, 
indem er das tiefe Ruhebedürfnis unſeres Volkes, ſo erklärlich nach allem, 
was es durchgemacht hat, nicht zuläßt und es am Einſchlafen hindert. Es 
kann fein, daß der Kranke wütend um ſich ſchlägt und die läftigen Mahner aus 
der Welt zu ſchaffen ſucht, es kann ſein, daß irgend ein entlegener Paragraph 
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des großen Friedenswerkes die Auslieferung folder Friedensſtörer mit den andern 
Friedensſtörern, die Deutſchland zu retten ſuchten, verlangt — es würde dies 
ein neuer Beweis für die pſychologiſche Meiſterſchaft unſerer Sieger fein, die 
Aufgabe bleibt doch beſtehen, denn fie iſt die erſte Vorbedingung des innerſten 
Aufbaus.“ + z 

* 

„Es gibt“, ſchreibt der Münchener Kriminalpſychologe Hans von Hentig in 
ſeinen viel zu wenig beachteten, heute noch leſenswerten „Aufſätzen zur Deutſchen 
Revolution“ (Berlin, Julius Springer, 1919) „nur zwei große Gefühlskomplexe, 
die den Menſchen über fic ſelbſt hinausheben und deshalb ftaatenbildend find: das 
nationale und das relig iöſe Gefühl. Mit allen anderen Erregungen kann man 
Deutſche gegen Deutſche hetzen, eine Revolution machen, die friedlich, tiefgreifend, 
aber ohne Zerſtörung (im Oktober) ſchon einmal gemacht war, ein ganzes Volk 
kann man damit nicht in höchſter Not retten. 

Unſere Regierung hat Furcht vor dieſen Gefühlen; ſie vertraut mehr darauf, 
daß die Arbeiterſchaft der Entente aus ‚Solidarität‘ unfere hundert Milliarden 
in Gold ablehnen wird, als daß es ihr gelingen könnte, een und einen 
ſtarken nationalen Geiſt zu vereinen. 

Wir ſind gegenwärtig überhaupt kein Staat; wir haben Miniſter, aber keine 
Regierung, wir reden nur von Rechten, ſtatt von Pflichten. Wir waren innerlich 
Sklaven, ehe die Entente uns dazu machte, weil wir alle kommandieren und keiner 
gehorchen wollte. Ich ſelbſt kenne die pſychiſchen Wurzeln des ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
dankens zu genau, um dieſe großartige Utopie nicht zu bewundern. Daß der 
Sozialismus aber Menſchen fo unmännlich und zugleich fo unſozial machen könnte, 
habe ich nie geglaubt. Er hat die Schuld, wenn unſere Generation ſo unmütterlich 
iſt, daß fie es wagt, ihr eigenes jämmerliches Leben mit der erſtickenden 
Belaſtung ihrer Kinder retten zu wollen. Zch weiß, wenn auch den meiſten 
Menſchen dafür das Gefühl zu fehlen ſcheint, wie die Geſchichte über dieſe Epiſode 
urteilen wird — kampflos fahren wir unſere rieſige grau- ſtählerne Flotte zum 
Gegner hinüber, mit Geſchwäͤtz verhandeln wir das Lebensglück unſerer Rinder 
gegen unſer bißchen Sicherheit. 

Eine Welle der Panik hat wie im November ODeutſchland durchflutet und 
alles mit ſich geriſſen: die ſogenannte Regierung, die Nationalverſammlung, die 
Preſſe und die Mehrheit der Bevölkerung. Unter der Flagge der Klugheit 
iſt Anſinniges, Rurzfichtiges geſchehen, und die Zeit wird kommen, fie iſt 
nahe, wo Preſſe und Bevölkerung dieſen Tag verfluchen und wieder einmal nach 
dem Schuldigen ſuchen werden. Von Frankfurt ging der erſte ZJammerſchrei 
aus, in Berlin wurde er aufgenommen, in Köln wiederholt. Schon waren die 
franzöſiſchen Autokolonnen angekurbelt, die Kavallerie ſtand abgeſeſſen neben 
den Pferden, die Geſchütze waren eingerichtet, fo telegraphierte der Berichterſtatter 
der Voſſiſchen Zeitung vor der Unterzeichnung. Ein engliſches Luftſchiff kreuzte 
über der Nordſee, und in dem Blatte der regierenden Münchner Sozialiſten ſchrieb, 
wie man nicht anders annehmen kann, eine Frau: ‚Die Sieger würden ihre Forde 
rungen unter allen Umſtänden durchſetzen und wir hätten zu allen Laſten und 
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Opfern, die ihr Wille uns auferlegt, auch noch die des Unterhalts ihrer Truppen 
zu tragen. Wir wären in Haus und Hof ihrer Gewalt ohnmächtig ausgeliefert, 
nichts wäre unſer eigen mehr, nicht einmal das Sorgenkiſſen, auf dem wir nach 
getaner Fronarbeit den Mühen des kommenden Tages entgegenträumten.“ Für 
die Hiſtoriker und Pſychopathologen, die in einem Menſchenalter die Geſchichte 
unferer Zeit ſchreiben werden, ſoll dieſer Satz der Vergeſſenheit entriſſen fein. 

. . . Deutfchland, feiner Tyrannen frei, ſollte, unterſtützt von der brüderlichen 
Sympathie der Weltarbeiterſchaft, neuen beſſeren Tagen entgegengehen . 

Statt all der Verheißungen kam der Friede, in dem ein verhungerndes 
Volk 140 000 Milchkühe abgibt, ſich ſeine eigene Verruchtheit atteſtiert und mit 
dem Siegel der deutſchen Republik verſieht, ſeine Führer ausliefert. Liebknecht 
iſt in der wilden Erbitterung des BViirgerfrieges ums Leben gekommen. Hätte 
er uns mit all feinen fehlgehenden Zdealismen in einem großen Kampfe um unſere 
Unabhängigkeit geführt, nie wäre, glaube ich, der jetzt glücklich überwundene 
Militarismus ſo unſolidariſch geweſen, ihn an die Landesfeinde auszuliefern. 

Wer bisher in der Novemberrevolution eine Torheit, aber eine entſchloſſene 
und heroiſche Torheit fab, muß verſtummen. Wir waren nur cevolutiondr 
gegen die eigenen, teils ausgebluteten, teils fett und feige gewordenen höheren 
Klaſſen, gegen ſchwache Fürſten und alte, klapprige Beamte. Wir waren für 
Freiheit und Gleichheit zu ſterben entſchloſſen, ſolange es bequem und leicht 
und ungefährlich war. Dem Starken gegenüber, der mit Tanks, 
Bombengeſchwadern und rückſichtsloſer Waffenanwendung kommt, 
erkennen wir den Militarismus und den Kapitalismus feierlich und 
ſchriftlich an. Aus Klugheit, ſagen wir, müſſen wir den Frieden unterſchreiben. 
Aber nur mit den franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Rapi- 
taliſt en, nicht den deutſchen ‚Unterdrüdern‘. 

Der Augenblick kommt, in dem das Aufnahmebebürfnis der Maſſen für 
Verſprechungen, Phantaſieſtaaten und futuriſtiſche Politik geſtillt iſt, und ſie mit 
elementarer Wucht Erfüllung um jeden Preis verlangen, ſelbſt wenn das Niveau 
der Forderungen tief unter das Maß revolutionärer Theorie geſenkt werden ſollte. 
Der herrlichſte Zukunftsſtaat wird treulos gegen ein wirkliches Pfund 
Schweineſchmalz abgegeben. 

Als dieſe Revolution ausbrach, konnte ſie, wenn ſie wirklich ſozial und altruiſtiſch 
fühlte, dem deutſchen Volk einen ungeheuren Pienft leiſten. Erſchrocken ſah die 
Entente ſich die Beute aus den Händen gleiten. Die Führer der Revolution 
aber dachten nur an ſich, nicht an das deutſche Volk. Sie fürchteten die 
Armee für ihre Parteiſache, und darum zerſtörten fie das Heer. 
Sie ſchrien „Frieden“ in alle Welt hinaus und fanden beim todmüden Infanteriften 
ein jubelndes Echo. Daß der einfache Soldat ſich ſein Leben von der Revolution 
ſchenken ließ, daß der Rüſtungsarbeiter und der ewige Mann der Etappe und des 
Erſatztruppenteils freudig der drohenden Weſtfront entging, war verſtändlich. 
Die Führer mußten weiterdenken. Sie durften nicht ein ganzes Volk mit großen 
hohlen Worten vergaſen. Lüge war es, wenn ſie riefen, die Revolution 
ſei der Friede. Dieſe Revolution iſt der Krieg in Permanenz. Lüge 
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war es, wenn ſie ſchrieben, die Revolution ſei Brot und Arbeit. 
Diefe Revolution iſt der Hunger und das Nichtstun. Niemals wurde fo 
viel von Geld geſprochen, als jetzt, wo der Kapitalismus dem Sozialismus gewichen 
iſt. „Arbeit iſt die revolutionäre Tat!“ ſo ſchreit es uns von den Plakaten an. Wie 
reaktionär ſind dann unſere Arbeiter! 

Einige kluge und mutige Sozialiſten haben die Mahnung fallen laſſen, man 
ſolle die Revolution nicht in eine Lohnbe wegung ausarten laſſen. Zu einem Ein- 
halten iſt es längſt zu fpät. Die Revolution wurde geboren unter Aſſiſtenz von 
Drüdebergern und Deſerteuren. Die Flotte war nicht überanſtrengt. Hätte 
die junge Republik alle Kräfte der Nation zu einem großen Kampf um unſere 
Unabhängigkeit mobil gemacht, Schreibſtuben, Banken, Kriegsgeſellſchaften und 
Fabriken, Erſatztruppenteile und Etappen ausgeräumt, die Offiziere und Beamten 
vorneweg, die niemals in vier Kriegsjahren an der Front waren, wären die Ver⸗ 
treter des Volkes zu uns vorn in den Schützengraben gekommen, wir hätten 
Weihnachten einen erträglichen Frieden gehabt und alle großen Irrtümer 
der Revolution wären ausgelöſcht. Za ſelbſt wenn einige Zeit danach die Monarchie 
wieder in Peutfchland entſtanden wäre oder etwas Monarchieähnliches, ſtets 
würde die Republik in den Erinnerungen des Volkes wie ein rettender, gitiger 
und gewaltiger Genius leben und den Gedanken des Volksſtaates tief in unſer 
Gefühl hinein haben Wurzeln ſchlagen laſſen. 

Aber dieſe Revolution hatte keine Seele. Sie iſt niedrig geboren, 
nicht im Sinne ſozialer Überhebung, ſondern weil enge verbaute, eigen- 
fadtige Gehirne fie ins Leben ſetzten. Sie begann mit einem Appell 
an die Furcht und die Habgier, und ſie wird ſehen, daß ihre eigenen Anhänger 
ſie in die Wolfsſchlucht werfen werden, wenn ſie ihnen dadurch unbequem wird, 
daß ſie Pflichterfüllung und Opferſinn von ihnen verlangt. 

Mit ſchlechtem Gewiſſen iſt die Revolution ins Leben getreten. Darum 
fehlte ihr die Kraft, reformatoriſch durchzugreifen. Sie hat vor dem Wucher 
kapituliert, der ſchmarotzender denn je auf uns liegt. Sie hat die ganze Armee 
verleumdet und beſchimpft, ſtatt den Elementen zu Leibe zu gehen, die durch 
Feigheit und Selbſtſucht den Zuſammenbruch vorbereitet haben. Generalen, 
älteren und jüngeren Offizieren, Unteroffizieren und Hunderttauſenden von 
Mannſchaften. Seit der Revolution iſt mit Geld alles zu machen. Seit 
es eine Treuprämie gibt, iſt die Treue kein leerer Wahn mehr. 

Der Grund dafür, daß die deutſche Revolution fo ſeelenlos iſt, liegt in der 
Qualität ihrer Anhänger. Maſſen konnen einer großen politiſchen Bewegung 
keine Ideale geben, weil Ideale Forderungen an uns ſelbſt, nicht an andere ſind. 
Die Führer find unbedeutende Rleinbürger; fie laſſen ſich drängen 
und führen nicht. Die geſchäftlichen Anhänger der Revolution werden fie beim 
erſten Hahnenſchrei eben fo ſchnell verlaſſen, wie fie von der zahlungsunfähigen 
Monarchie abrückten. Die wirkliche Intelligenz ſteht abſeits mit Ausnahme 
einiger weniger guter Köpfe und einer Anzahl politiſcher Dadaiſten. Die Armee 
konnte mit einer ſiegreichen Revolution Sympathien haben. Sie iſt der Todfeind 
der Republik, die ihre Führer und die Ehre von vier ſiegerfüllten 
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Zahren opfert, um ihr eigenes Leben um ein paar Stunden zu ver- 
längern.“ 
Das iſt das wahre Geſicht der deutſchen Revolution. 


% * 
x 


Man mag fagen, was man will, — ohne die Revolution wäre es nicht zu 
einem folden Zuſammenbruche gekommen, und ohne die zielbewußte, mehr be- 
gönnerte und beſchützte als bekämpfte Flaumacherei, Hetz- und Wühlarbeit nicht 
zur Revolution. Das iſt für die Akteure und Drahtzieher eine höchſt peinliche, 
für gewiſſe intellektuelle Verwandlungskünſtler ruͤckſtändige Rede, und es fehlt 
denn auch nicht an Verſuchen, die Spuren zu verwiſchen und den gefunden Menſchen- 
verſtand durch Ausſpielen allgemein empfundener, von niemand beſtrittener Aus- 
wüchfe oder Notſtände von der richtigen Fährte abzulenken und durch an fic be- 
rechtigte, nur den Kern umgehende Gefühlsmomente zu hypnotiſieren. Soweit 
es nicht von bewußten Scharlatans unternommen wird, ſind es armſelige dialektiſche 
Übungen, um nicht zu ſagen: Bluffs. 

Und nun gar der „Dolchſtoß von hinten“! Eine ſolche Legende glauben und 
nacherzählen können natürlich — trotzdem es ein engliſcher General war, der 
das Wort geprägt, und Hindenburg, der es unter Eid beſtätigt hat — nur ganz 
ahnungsloſe Gemüter, von Militärs nur ſolche, die nie in der Front waren, nur 
in der Etappe oder bei höheren Stäben. Rittmeiſter Freiherr von Sternfeldt 
hat den ganzen Krieg vom erſten bis zum letzten Tage nur in der Front, 
nie bei höheren Stäben, mitgemacht, und auch er, neben ſo vielen anderen 
Frontſoldaten, wendet ſich mit aller Entſchiedenheit gegen einen in der „Zukunft“ 
verübten Verſuch, den „Dolchſtoß von hinten“ als belangloſe Fabel hinzuſtellen. 

Die Frontfremdheit der höheren Stäbe, die in der „Zukunft“ an erſter Stelle 
für den Zuſammenbruch des Heeres verantwortlich gemacht worden war, habe 
ſicherlich am allerwenigſten dazu beigetragen. Wichtiger fei die ungeheure techniſche 
Überlegenheit der Feinde geweſen und der Rückzug; ein weſentliches Moment 
die öffentliche Bekanntgabe des Waffenſtillſtandsangebots: kurz vor Toresſchluß 
wollte ſich niemand mehr erſchie ßen laſſen. Wie iſt es aber ehrlicherweiſe nur 
möglich, an den unberſehbaren, unausbleiblichen Folgen der ſeit 1916 mit plan- 
mäßiger Steigerung betriebenen und nicht beſtrittenen Flaumacherei und Ver- 
räterei achſelzuckend voriibergugeben? „Wie wäre ſonſt auch zu erklären, daß 
die Truppen, die am meiſten in feindlichem Feuer zu leiden hatten, am wenigſten 
revolutionär dachten, daß nur Etappenformationen und nichtlämpfende Truppen, 
wie Kolonnen, Flieger - und Autoparks, rote Fahnen mit fic führten? Daß ſämt⸗ 
liche Rampfformationen mit ſchwarzweißroten Fahnen in die Heimat zuruͤckkehrten? 
Denn weder für die rote noch die jetzt aufgekommene achtundvierziger oder , Juden 
Fahne“ hat der Soldat irgend ein Verſtändnis gehabt. Ich will nicht behaupten, 
daß wir im Oktober oder November 18 noch fiegen konnten; aber ohne die Ver- 
begung feit 16 (und die gehört mit dazu, wenn von dem Dolchſtoß die Rede iſt) 
hätten wir im Jahr 18 nicht fo viele Gefangene verloren, wären die guten Truppen 
nicht fo pauſenlos immer wieder eingeſetzt worden; und der Waffenſtillſtand wäre 
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ohne die ‚glorreihe‘ Revolution unter ganz anderen Bedingungen zu erhalten 
geweſen. Daß das Wort von dem Dolchſtoß ſämtlichen Anhängern der Revolution 
überaus peinlich iſt, verſtehe ich ſehr wohl; doch eben ſo wenig, wie Gotheins 
Geklingel im Unterſuchungsausſchuß das Ausſprechen der Wahrheit hindern konnte, 
wird ihr Beſtreiten die Verbreitung dieſer Wahrheit hindern. Das dauernde 
Sitzen der Reklamierten am heimatlichen Ofen hat bei den Mannſchaften, ſofern 
ſie auf Urlaub waren, viel böſes Blut gemacht. Aber aus welchen Klaſſen kamen 
denn die meiſten Reklamierten? Aus dem deutſchen Adel, dem Bauern- und 
Kleinbürgerſtand gewiß nicht; und das Intereſſe der Zuden an der Verhinderung 
einer Statiſtik über die Kriegsgeſellſchaften iſt recht bezeichnend. Und wer von 
Lockerung der Difziplin und Ausbleiben der Urlauber ſpricht, follte ſich doch einmal 
fragen, warum ſolche Dinge bei unſeren Gegnern nicht entſcheidend waren. Weil 
dort die Kriegsgeſetze unnachſichtlich angewandt wurden; weil Clemenceau Meuterer 
zu Hunderten erſchießen ließ; weil Franzoſen und Engländer geringfügige Ver- 
gehen, die bei uns mit Arreſt kaum beſtraft wurden, mit dem Tode beſtraften.“ 

Sicher war das „pauſenloſe Einſetzen der guten Truppen“ eine der verhängnis- 
vollſten Verſchuldungen an unſerem Heereskörper. Auch v. Heutig ſtellt dieſen 
Raubbau ſcharf heraus: „Von 7—8 Millionen in Feldgrau trugen nicht viel mehr 
als der zehnte Teil die blutige Laſt der wirklichen Gefahr. Sie trugen ſie während 
fünfzig Monaten allein und immer wieder. Je tapferer eine Diviſion war, um 
fo rückſichtsloſer wurde fie immer wieder eingeſetzt. In Etappen, Schreibſtuben, 
Stäben, bei Rolonnen und Trains, ‚zu Luft und zu Waffer‘, in Brüſſel und Warſchau, 
Bukareſt und Konſtantinopel ſaßen Hunderttauſende von Halb- oder Unbeſchäftigten, 
vier volle Jahre verdöſend, verſpielend, verſaufend, und keinerlei wohlgemeinter 
Befehl vermochte etwas Luft in die ſtickige Atmoſphäre zu bringen. Das Heer 
ſtellte eine extreme Art des Unternehmertums dar, eine ſcharfe Einteilung in 
Gefahrgeber und Gefahrnehmer.“ 

Wer aber ſind die Schuldigen an dieſer Verſchuldung? Wer anders denn 
als die dafür geſorgt hatten, daß ein im Verhältnis nur ſo kleiner Teil der in 
Feldgrau Gekleideten als zuverläſſige Rampftruppe zur Verfügung ſtand und 
dadurch die Heeresleitung in die von niemand ſchmerzlicher empfundene furchtbare 
Zwangslage verſetzten, dieſe Beſten immer wieder bis zum letzten Hauche heran- 
zunehmen. Die einen durch ihre Hegerei und Wühlerei, die andern durch ihre 
Drüdebergerei und Etappenſchweinerei, die aber nicht möglich geweſen wären, 
wenn eine unfähige, ſchlappe und feige Regierung nicht ſchützend ihre Hand darüber 
gehalten hätte. Was immer auch von der Oberſten Heeresleitung unternommen 
wurde, diefen Pfuhl auszufiſchen und auszumiſten, es wurde durch allerlei Hinter- 
türen, durch paſſiven, wenn nicht ſchon aktiven Widerſtand vereitelt. Von hinten 
herum war alles zu machen, von hinten erfolgte der Dolchſtoß .. 


* x 
R* 
In einem Bändchen „Weltgeſchichte in einer Stunde“ (Zellenbücherei, 


Leipzig) urteilt Horſt Schöttler: „Der Grundfehler der deutſchen Revolution, die 
berufen geweſen wäre, Deutfdland ſeinen Platz neben den Siegern im Weltkrieg 
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zu fichern, war der, daß man ſich begnügte, die morſchen Aſte abzuſägen, ftatt 
geſunde Reiſer dem alten, unfruchtbar gewordenen Stamme aufzupfropfen. 
Deutſchland mußte ſich um neue Zdeen und nicht um alte Bruͤchſtellen ſammeln. 
Ein Staat, in dem noch ein Jahr nach der Revolution ohne Erſchießen nicht aus- 
zukommen iſt, in dem nach wie vor die Eiſenbahn eine zum Erſticken überfüllte 
vierte Klaſſe kennt, in dem man Perſönlichkeiten photographiert und Gedanken 
vermißt, in dem Arbeitgeber und Arbeitnehmer Aushungerungskriege führen, ſtatt 
mit raſchem Entſchluß Kapital und Arbeit auf eine für beide Teile lohnende Pro- 
duktion des Weltmarkts einzuſtellen, hat — weltgeſchichtlich betrachtet — eine 
lächerliche, eine gänzlich un fruchtbare Revolution durchgemacht. Die Verwäſſerung 
des Blutes derjenigen, die für Herbeiführung neuer Zeiten gefallen ſind, iſt das 
unheilvollſte Ergebnis von Revolutionen. Die Achtung der benachbarten Völker 
ſank, und mit ihr ſinkt das Vertrauen — die Valuta. Statt die von allen Völkern 
geſtellten Millionen von blutigen Opfern des Weltkrieges im Sieg des deutſchen 
Geiſtes wirken zu laſſen, ſtatt alle Flüche doch noch in Segen zu verwandeln, hat 
das revolutionsunfähige Deutſchland ſich zu einem Sklavenſtaat erniedrigt und 
muß warten, bis die Revolutionen anderer Länder ihm die Feſſeln abnehmen. 
Das ſind Privatanſichten? Nein, es ſind die einfachſten Lehren der Weltgeſchichte. 
Immer und überall haben nur wirklich durchgreifende Wandlungen die großen 
Opfer gelohnt.“ 

Wie Profeſſor W. Rein im roten „Tag“ bemerkt: „Immer noch gilt der 
Spruch des perſiſchen Königs Cyrus: Keiner verdient zu herrſchen, der nicht beſſer 
iſt, als die Beherrſchten. Mit der Revolution ſollte der Kapitalismus beſeitigt 
werden, aber er feiert Triumphe bei denen, die feine ärgſten Feinde zu fein vor 
geben. Der wirtſchaftliche Sozialismus verſagt; der wiſſenſchaftliche nicht minder 
wie der politiſche. Der ethiſche aber, der allein berechtigte, wie er von Fichte auf 
den Schild erhoben worden iſt, iſt nur in engeren Kreiſen lebendig.“ 

Ich aber wüßte keine tiefere Erkenntnis und keine beſſere Weisheit auch 
für uns arme Schächer einer glorreichen Revolution und einer freien Republik, 
als die ſchon der alte Reichsfreiherr vom Stein ausgeſprochen hat: „Die Grund- 
urſachen unſeres Unglüdes find die Weichlichkeit und die Selbſtſucht des Jahr- 
hunderts, welche uns ſtets abgezogen haben von der durch die Pflicht vorgefdrie- 
benen Linie, um die Opfer zu vermeiden, welche unſere Lage forderte; und dieſe 
Nichtigkeit des Willens, dieſes Verlangen nach dem Genuſſe des Augenblickes 
ſind es, die uns der Ehre, der Unabhängigkeit und ſelbſt der Güter beraubt haben, 
welche allein unſerer Selbſtſucht wünſchenswert erſchienen. Das Übermaß der 
Übel wird das kommende Geſchlecht wieder ſtählen, vielleicht aber auch es vollends 
erdrücken und ganz vertieren, wenn wir uns nicht damit beſchäftigen, unſere Kinder 
zu den Grundſätzen zurückzuführen, deren Verlaſſen an dem allgemeinen Unter- 


gange ſchuld iſt.“ 
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Laßt die Geſten! 


Aden, Meldungen laſſen hoffen, daß 
der Kelch der Auslieferung oder doch 
fein bitterſter Bodenſatz an uns noch vorüber- 
geben wird. Beſchwöͤren möchte ich auch heute 
noch nichts, die Hinterhältigkeit der Feinde iſt, 
fo groß wie die Unzuverlaͤſſigkeit und Naivität 
unſerer Regierung. Auf die Bilanz wird es 
ankommen. Aber was anderes mochte ich hier 
einmal zur Sprache bringen, weil es an anderer 
Stelle nicht geſchehen und doch notwendig iſt. 

Nach einer ähnlichen, aber nuͤchterner be- 
gründeten Erklärung des Kronprinzen Rup- 
precht von Bayern hat ſich der deutſche Rron- 
prinz der Entente als „Opfer“ angeboten. 
Was wird damit bezweckt? Vas ſoll damit 
erreicht werden? Es gibt nur zwei Möglich- 
keiten, die eine iſt ſo peinlich wie die andere. 
Entweder glaubte der Kronprinz tatſächlich, 
daß die Entente den Wahnſinn begehen werde, 
ſich an ihm als „Opfer“ ſchadlos zu halten, 
dafür auf alle anderen zu verzichten und ſo 
ihrer ganzen, ohnehin balkenbiegenden Aus- 
lieferungstheorie ſelbſt den Boden auszu- 
ſchlagen, oder — es war Geſte. Auch der 
überzeugte Monarchiſt — ich bekenne mich 
nach wie vor als ſolchen — kommt aus dieſer 


Zwickmühle nicht heraus: Urteilsloſigleit oder 


Geſte. Es bleibt, um nicht in den Chorus derer 
einzuſtimmen, die den Kronprinzen für geiſtig 
minderwertig erklären, nur die Geſte übrig. 

Auch Geſten, im rechten Angenblicke, können 
politiſche Zwecke fördern. Bei rechten Män- 
nern bleibt, auch in ihrem Bewußtfein, die 
Grenze offen, wo die Geſte aufhört und der 
Tatwille beginnt. Aber kein Aberglaube 
könnte törichter fein als der Glaube, man 
könne als Deutſcher auf Deutſche heute noch 
mit Geſten wirken. Das war einmal! 


Damit werden keine moraliſchen Erobe- 
rungen gemacht, froͤſtelndes Befremden über» 
ſchleicht auch den, der noch am Grabe die Hoff- 
nung aufpflanzen wollte. Zmmer noch die 
Sllufion, als wenn die Welt ſich um dynaſtiſche 
Kundgebungen drehte oder das deutſche Volk 
mehr Gntereffe dafür hätte als für eine Notiz 
unter „Vermiſchtes“. Was foll es auch mit 
ſolchen platoniſch bleibenden : Erklärungen? 
Und mancher fragt ſich: hat der hohe Herr nicht 
das Empfinden, den Takt dafür, daß er ſich 
damit über das Gewiſſen, die freien Ent- 
ſchlüſſe der anderen Auszuliefernden hinweg · 
ſetzt, der Heerführer vor allem, der Hinden- 
burg, Ludendorff und anderen? Daß er objel- 
tiv einen moraliſchen Oruck ausübt und dem 
Anſehen Oeutſchlands und des monarchiſchen 
Gedankens keinen Dienſt erweiſt? Fh fürchte, 
der Kronprinz hat nicht beſſere Ratgeber, als 
der Raifer fie gehabt hat. Fest veröffentlicht 
fein literariſcher Vertrauensmann „auf eigene 
Verantwortung“ in der Unterhaltungsbeilage 
der „Täglichen Rundſchau“ deuiſche Aufſätze 
des Kronprinzen über die Soldaten im Welt- 
kriege. Wieder als eine gewiſſe Rechtfertigung, 
Verbeugung: der Kronprinz „iſt ja gar nicht 
fo" —. Was find das für Abungen! Aber ich 
lege wohl monarchiſtiſche Maßſtäbe an. 

Für die Wiederaufrichtung irgendwelcher 
Monarchie ſchaut da nichts heraus. Einen 
kuͤnftigen deutſchen Raifer ſtellt ſich das Volk 
weniger anpaffungsbedürftig vor. Weil es 
aber immer fi an perſönliche Vorbilder hält, 
wird durch dieſe auch der Gedanke eines 
deulſchen Kaiſertums beſtimmt. — Vas nutzen 
jetzt auch alle Bemühungen in Worten? Wo 
alles auf die Tat ankam, fehlte die Tat. Das 
ſoll kein Richterſpruch ſein, es war alles ſehr 
menſchlich, ſehr begreiflich, — nur gar nicht 
heroiſch. 3. E. Frhr. v. Srotthuß 
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Eine alberne Aufforderung 


ie Hunderte von Milliarden, ſchreibt die 

„T. R.“, die der Pariſer Oberſte Rat 
dem unterlegenen Deutſchland auferlegte, 
wären auch von einem unter Friedens- 
bedingungen arbeitenden, gleichberechtigten 
und gut genährten Siebzig millionenvolk nicht 
zu leiſten geweſen; an ihre Erfüllung durch 
die zuruüͤcbleibenden 50 Millionen, von denen 
12 Millionen unter boshafter, hemmender 
militärifher Fremdherrſchaft ſtehen, zu den- 
ken, iſt Wahnſinn. Es iſt albern, das Volk 
immer wieder zur Arbeit aufzufordern, um 
die „Ehrenverpflichtungen des Ver— 
trages“ zu erfüllen; denn wenn auch 
jeder einzelne arbeitete, daß ihm das Blut 
aus den Nägeln ſpritzte, würde ſich doch die 
Geſamtanſtrengung ohnmächtig erweiſen 
gegen die Forderungen der Entente, zumal 
die Arbeit durch die Abſperrung von Handel 
und Zufuhr, durch Entziehung des Kredits, 
durch die Begünftigung des Auslandes, das 
Dazwiſchenreden der Kommiſſionen und die 
vielen anderen durch den Verſailler Vertrag 
legaliſierten Folter- und Schwächungsmittel 
um ihren Ertrag gebracht würde. Unſer 
Volk ſoll und muß arbeiten, härter 
und länger wie je — die Gedsftunden- 
phantaſien werden bald einer ſehr unholden 
Wirklichkeit weichen —, aber nicht um der 
Feinde, ſondern um ſeiner ſelbſt willen. 


Ein Bekenntnis 


it Genugtuung darf folgendes Bekennt ; 
nis des ſozialdemokratiſchen Miniſters 
Wolfgang Heine in der preußiſchen Landes- 
verſammlung entgegengenommen werden: 
„Die Zuſammenarbeit der Unabhängigen 
mit den Mächten, die wir ja nicht mehr 
feindliche nennen können, iſt hinreichend be- 
kannt. Wir wiſſen, daß wir nicht ſo 
tief geſunken wären mit den Friedens- 
bedingungen, wenn die Unabhängigen 
nicht vom erſten Tage an erklart hätten, 
Deutfdland fei im Unrecht, müfje geſtraft 
werden und miiffe jeden Frieden unter- 
zeichnen.“ 


579 


Graberger madt alles 


Ger, rühmt ihm die „Tägliche Rund- 
ſchau“ nach, macht in Erz, in Leder, 
in flüffiger Luft, in Huſtenbonbons, in hundert 
anderen Dingen. Und wenn ihm irgendwo 
nachgerechnet wird, daß er, wie beiſpielsweiſe 
bei der Sprengluftgeſellſchaft, mit 2200 & 
Einlage 30 000 & gemacht hat, ſo erwidert 
er: „Ja, dafür habe ich aber auch meine 
volle Arbeitskraft eingeſetzt!“ Er verſteht die 
ſeltene Runft (das iſt ganz ehrlich ohne jeden 
Nebenſinn gemeint), ſich ſelber zu multipli- 
zieren. Seine volle Arbeitskraft gehört gleich- 
zeitig 5, 10, 20 Unternehmungen; und daneben 
bleibt immer noch eine volle Arbeitskraft für 
Parlament, Partei, Kirche, Vaterland, 
Menſchheit übrig. Daß auch andere Politiker, 
namentlich ſolche des Auslandes, Geſchäfte 
gemacht haben, was Erzberger immer anführt, 
um ſich ſelber zu entſchuldigen, iſt richtig. 
Auch größere Politiker, als er es iſt. Um 
gleich einen der größten vorwegzunehmen: 
auch Enver Paſcha war überall „beteiligt“ 
und hat ſich ein Vermögen von ſchätzungs- 
weiſe 40 Millionen Mark damit gemacht. 
Aber mit dieſem Gelde iſt Enver, der ſich 
nie fo glücklich gefühlt hat, wie als „Räuber- 
hauptmann“ (ipsissima verba) in den Bergen 
Albaniens, jetzt in das Innere Keinaſiens 
gezogen und organifiert dort mit feinen 
reichen Mitteln den nationalen Kampf. 
Erzberger iſt, von dieſem Geſichtspunkt aus 
betrachtet, weniger Albanier, mehr fetter 
Böotier. „Erſt mach“ dein Gad)’, dann trink“ 
und lach!“ Gemacht hatte er für das 
Vaterland an dem Tage, als er dieſen 
Wahlſpruch niederſchrieb, die Unter- 
zeichnung des Schmachfriedens mit- 
ſamt der Auslieferungsklauſel; und für 
ſich ſelber ſeit jeher Geld, Geld, Geld, um 
gut leben zu können, nicht nur im Suvretta- 
Hotel in St. Moritz, ſondern auch im Füͤrſten⸗ 
keller in Weimar und — anderswo. Mit 
einer Brutalität ſondergleichen benutzt er 
feinen Einfluß als Politiker bei den Behörden, 
um Geſellſchaften, an denen er beteiligt iſt, 
zu fördern, andere dagegen niedergutontur- 
rieren. Gegen eine Sprengluftgeſellſchaft, 
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die nicht die feinige ift, ſchickt er dem preußi- 
ſchen Handelsminiſterium einen Uriasbrief 
und fügt „Gutachten“ von Leuten hinzu, die 
nicht unintereſſierte Gutachter, ſondern — 
ſeine Teilhaber in der anderen Geſellſchaft 
ſind. Genau ſo ſind ſeine Praktiken in anderen 
„Branchen“. Faſt nimmt es nicht mehr 
wunder, daß er gleichzeitig in der Reichs- 
ledergeſellſchaft und in einer privaten Leder- 
fabrik ſeine Hände ſtecken hat; die Fülle 
dieſer gleichartigen Erſcheinungen ſtumpft ab. 


Der Totengräber 


n einem ſüddeutſchen Stimmungsbilde 
J im roten „Tag“ kann Treutler-Freiburg 
naturlich auch nicht um Erzberger herum: 

„Erzberger. Keine andere Nation ließe 
ſich einen Mann von ſolcher Vergangenheit 
in führender Stellung gefallen. Am aller- 
wenigſten vertraute ſie ihm ihren Geldbeutel 
an, mit dem er nach Belieben, von keineriei 
Sachkenntnis beengt, ſchaltet und waltet nach 
der Devife: Apres moi le déluge! Dieſelbe 
Perſönlichkeit, welche als Führer der 
Waffenſtillſtandskommiſſion brieflich 
von dem Marſchall Frankreichs per- 
ſönliches Entgegenkommen erbettelte 
und dafür mit perſönlichen Gefällig- 
keiten zu quittieren verſprach, alſo der 
Würde Oeutſchlands ins Antlitz ſpie, hält 
heute deſſen wirtidafilidhe Zukunft in ihren 
tuindfen Fingern, und — die Mehrheits- 
parteien umſtehen gleich einer Leibkohorte 
ſeinen Miniſterſitz. Dem Zentrum iſt zwar 
nicht ganz geſund bei ſolchen Bütteldienſten, 
aber es unterordnet das Volkswohl dem 
Parteiintereſſe. Denn ‚der Mann weiß 
zu viel‘, erklärte mir auf mein Befragen 
einer feiner rheinländifhen Führer. Die 
Sozialdemokratie haßt den ehemaligen Schul- 
meiſter von Buttenhauſen zwar, weil ſie ihm 
nicht über den Weg traut, doch vorerſt beſorgt 
er ja glänzend ihre Geſchäfte im Sinne der 
Auspowerung des produktiven Mittelſtandes, 
der kleinen und mittleren Rentner ſowie der 
Staatspenfiondre. So wird er zum Tot en- 
gräber jener Elemente, die das Rid- 
grat des Allgemeing anzen bilden, und 
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dafür ſind ihm noch beſonders dankbar die 
Unabhängigen, die Spartakiſten, Sol- 
ſchewiſten und Kommuniſten. Sie hoffen, 
daß er ihnen zu tun nicht mehr viel übrig läßt. 


% 
Kriegsgeſellſchafſten und parla- 
mentariſcde Ber trauensmänner 

er, außer den glidliden Inſaſſen, hat 

ſich nicht ſchon über den geheimnis 
vollen, undurchdringlichen Schutzwall ge- 
wundert, der um die ad, fo teuren Kriegs- 
geſellſchaften gezogen war? So ſchwere, un- 
widerlegbare Anklagen — die erwieſenen 
Tatſachen hätten oft als blutige Satiren 
gehen können — gegen dieſe heiligen Bruder 
ſchaften erhoben wurden, — fie blieben Luft- 
hiebe, wurden wie von unſichtbaren Geiſtern 
aufgefangen. Nun wird ein Zipfelchen von 
dem Geheimnis durch eine Epiſode aus dem 
Erzbergerprozeſſe gelüftet. 

Es handelt ſich um Erzbergers Be— 
teiligung an der Anhydrit-Leder A.-G. 
des Rommerzienrats Rechberg in Hersfeld. 
Erzberger war mit einer großen Summe 
beteiligt und hat aus dieſer Beteiligung 
ſehr erhebliche Einnahmen gehabt. Ob 
er, berichtet die „T. R.“, ſeine Anteile von 
vornherein richtig bezahlt und was er ver- 
dient hat, iſt noch dunkel — er ſelbſt kann 
ſich wieder nicht recht erinnern und verweiſt 
auf die Ausſage Rechbergs. Herr Rechberg 
iſt nicht nur Leder-, ſondern auch Tuch- 
fabrikant, und zwar in ganz großem Stil. 
Als ſolcher führte er den Vorſitz in der 
Kriegswolle A.-G. Das Duftige ift nun, 
daß Erzberger, aus Anlaß des damaligen 
Beſchluſſes des Reichstag es, ſich als parla- 
mentariſcher Vertrauensmann ſowohl 
in den Aufſichtsrat der Kriegsleder A.-G. 
wie der Kriegswolle A.-G. — beides 
Kriegsgeſellſchaften, an denen Rechberg 
naturgemäß ſehr ſtark intereſſiert war, ab- 
ordnen ließ. Um zu begreifen, was das be- 
deutet, muß man ſich an die tiefe Miß 
ſtimmung über das Treiben der Rriegsgefell- 
ſchaften während des Krieges erinnern, — an 
die Verhandlungen des Parlaments über 
dieſen Punkt, und die bei allen Parteien 


Auf der Warte 


gleichmäßig vorhandene Erkenntnis, daß der 
Reichstag den Geſchäftsbetrieb dieſer Gefell- 
ſchaften ſcharf unter die Lupe nehmen müſſe! 
Hier nun war der parlamentariſche Ver- 
trauensmann einer der Sauptinter- 
eſſenten der auf Kriegsgewinne erpichten 
Kreiſe! Und in der Kriegswolle A.-G. ſaß 
neben Erzberger, ebenfalls als parlamen- 
tariſcher Vertrauensmann, der damals noch 
nationalliberale, ſeither demokratiſche Ab- 
geordnete von Richthofen, gleichfalls einer 
der Aktionäre Rechbergs !! 


Indien und Deutſchland 


raf Hermann Keyſerling hat in ſeiner 

Heinen gedankenvollen Schrift „Oeutſch⸗ 
lands politiſche Miſſion“ dargelegt, daß unſre 
Miffion darin beſtehen ſolle, unpolitiſch zu 
ſein und zu bleiben. Keyſerling gibt ſich der 
Hoffnung hin, daß die Völker der Erde ſich 
immer mehr von dem äußerlichen politiſchen 
Geift abwenden und dem inneren Schauen 
und rein geiſtigen Schaffen zuwenden werden. 
Es wird der Ausſpruch eines Inders an- 
geführt: Indien überlaſſe gern England die 
äußere Verwaltung und Organifation, damit 
es ſich, davon nicht in Anſpruch genommen, 
um ſo inniger der rein geiſtigen Beſchäftigung 
widmen könne. Graf Keyſerling, ſchreibt 
Hans Siegfried Weber im roten „Tag“, hat 
nicht die Folgerung aus dieſem Geftdndnis 
gezogen. Die hohe Geiſtigkeit Indiens liegt 
doch brach zu Boden. Ich glaube nicht, daß 
es gelingen wird, jene geiſtige Arbeit Indiens 
der geſamten Rulturwelt dienſtbar zu machen. 
Aber ſelbſt wenn einige Samenkörner von 
dieſem Baume auch unter die Völker der 
Erde ausgeſtreut werden, wie viele wertvolle 
Körner ſind bereits verdorrt, ſeit Indien 
unter engliſcher Knechtſchaft leidet! Der 
Vergleich mit Indien und unſerem Volke 
kann in vielfacher Hinſicht noch weiter ge- 
führt werden, da uns tatſächlich das Schickſal 
Indiens blühen kann. 

Man hat in einer beiſpielloſen Überhebung 
davon geſprochen, daß ein 70-Millionen-Volk 
nicht untergehen könnte. Die Inder waren 
300 Millionen und ſind verdorrt und von 
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dem Schauplatz der menſchlichen Geſchichte 
verſchwunden, vielleicht für immer, wer 
kann es fagen? Wir find auf dem Wege 
dazu, wenn wir uns nicht mit voller Kraft 
in das Meer der Politik werfen und ſchwim- 
men lernen. Auch Schwimmen iſt eine Kunſt. 
Sie erlernt gar mancher, wenn ihm Not und 
Tod vor Augen ſind. Vielleicht mag es uns 
ebenſo ergehen, denn ohne ein Verſtändnis 
für die Staatskunſt muß auch unſere 
Kulturmiſſion für die Welt erlöfchen. 

Aber das allein hilft nicht. Uns mangelt 
eigenartigerweiſe der Sinn für die Gemein- 
ſchaft aller Deutſchen. Wir haben von allen 
Völkern der Erde das geringſte National- 
empfinden. Wir ſetzen die Intereſſen und 
Beſtrebungen der Einzelgruppen vor die 
allgemein nationalen. In unſerm Volke 
kommt zu dem ein religiöfer Gegenſatz, der 
Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und Prote- 
ftantismus. Auch hier eine eigenartige Pa- 
rallele zu Indien. Im indiſchen Volk be- 
kämpfen ſich Hindus und Mohammedaner bis 
aufs Meſſer. Der Engländer hat ſtets ver- 
ſtanden, beide gegeneinander auszuſpielen. 
An dem politiſchen Horizont Deutſchlands 
leuchtet als Symbol zur Geſundung: das 
deutſche Volkskaiſertum. Aber ſchon mengen 
ſich in dieſen Gedanken konfeſſionelle Be- 
ſchränktheiten. Der mittelalterliche Kampf- 
ruf „Hie Guelfe, hie Gibelline“ kann von 
neuem unſer Staats- und Volksleben er- 


füttern... 
* 


Kußhändchen nach Moskau 


er ſattſam bekannte ruſſiſche Bolſchewiſt 
Radek hat während ſeiner Moabiter 
Haft eine Denkſchrift über das künftige Ver- 
hältnis Rußlands zu Deutſchland verfaßt, die 
jetzt nicht in der „Roten Fahne“, ſondern in 
Herrn Hardens „Zukunft“ veröffentlicht wor- 
den iſt, wo ſie ja in der Tat genau ſo gut 
am Platze iſt. In grellgelben Plakaten preiſen 
die Anfchlagfäulen dieſen Lockartikel aus 
Hardens politiſchem Ramſchbazar dem Publi- 
kum an. 
Dadurch wird nur das Urteil erhärtet, das 
Dietrich Stürmer in einer gut getroffenen 
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Charakterſtudie (Kurt Viewegs Verlag, Leip- 
zig) über Harden fällt: „Harden äffte der 
Welt vor, er gehöre zu den erhaltenden, 
pofitiv wirkenden Kräften, ſchlich ſich unter 
falſcher Maske in das Vertrauen vieler 
Volksgenoſſen ein, war ein Anhänger gröbiter 
Weltmachtpolitik, hetzte zum Krieg, ſchuͤrte 
und fchürte, half das Volk ins Unglück ſtuͤrzen 
und tut heute, als ob er ſtets ein Freund der 
Maſſe geweſen ſei, liebäugelt mit den Rommu- 
niſten, die eigentlich ſeine ſchärfſten Gegner 
fein müßten, häͤtſchelt und taͤtſchelt fie und 
raunt ihnen honigſüße Worte ins Ohr. Zeder 
ehrliche Spartakiſt ſteht himmelhoch erhaben 
über dieſem charakterloſen Geckenmännchen, 
das bem Volke fein Lodgeflüfter zuraunt.“ 


2 F 
Wenn nichts mehr hilft —? 
s bleibt dann, ſchreibt Geheimrat Prof. 
Dr. 3. Reinke im „Tag“, nur noch 
eine Ultima ratio oder vielmehr ein Verſuch 
der Verzweiflung, uns über Waſſer zu halten 
und wenigſtens furchtbar um uns zu ſchlagen, 
ehe wir verſinken: das iſt der Bolſchewis- 
mus! Anſere Radikalen verſtehen darunter 
freilich nur den Erſatz der parlamentariſchen 
Demokratie durch die Diktatur des Prole- 
tariats vermöge eines Ratefyftems. Doch 
eine Diktatur des Proletariats iſt Widerfprud 
in ſich. Die Maſſe der Handarbeiter kann 
nicht regieren, das können nur einzelne ſtarke 
Männer oder ein ſtarker Mann. Oer ruſſiſche 
Bolſchewismus heißt in Wirklichkeit Lenin. 
Diefer gewaltige Staatsmann ſcheint inner- 
halb Rußlands aller Hinderniſſe Herr zu 
werden, die ſich ihm bislang in den Veg 
ſtellten. Bringt uns die Entente durch ihre 
Forderungen bis zur Verzweiflung, ſo werden 
wir uns jedem Führer unterordnen, wenn 
er nur ſtark iſt, auch wenn wir die Rate- 
Republik in den Kauf nehmen müſſen. Auf 
der abſchuͤſſigen Bahn, auf die wir haupt- 
ſächlich durch die KNohlennot geraten find, 
kann es nicht weiter geben. Der Punkt muß 
kommen, wo es heißt: Bis hierher und nicht 
weiter! 
Aus dem allen folgt, daß zurzeit eine 
feſte und zielbewußte Außenpolitik für 
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Deutſchland die Hauptſache iſt; fie iſt wich; 
tiger als alle innerpolitiſchen Maß- 
nahmen. 

Die deutſche Außenpolitik hat vor allem 
England darauf hinzuweiſen, daß wir durch 
die Kohlennot und die Lebens mittelnot vor 
die Wahl geſtellt werden zwiſchen Untergang 
und Bolſchewismus. Den letzteren wüuͤnſcht 
in Deutfdland niemand zu erleben, mit Aus- 
nahme des linken Flügels der Radikalen. 
Wenn aber die Entente, in der Englands 
Wille maßgebend iſt, uns in eine Lage 
bineindrängt, in der keine andere Wahl 
bleibt, ſo wird das deutſche Volk eher vor 
dem Bolſchewismus kapitulieren als 
vor dem Hungertode. 


Die Illuſion über Revolutionen 


us Hans von Hentigs „Auffägen zur 
deutſchen Revolution“ (vgl. Türmers 
Tagebuch) ſollten folgende anregende Bemer- 
kungen unſeren Zllufioniften zu denken geben: 
Immer wieder taucht die freundliche 
Alluſion auf, als ob in den Revolutionen ein 
ganzes Volk heldenhaft für ein Mares, feſtes, 
reformatoriſches, politiſches Programm in die 
Schranken tritt. Die Geſchichte zeigt, daß 
Macht fragen unter der Verkleidung mit allen 
möglichen Theorien in Revolutionen aus- 
getragen werden, und daß der Kampf um 
die politiſche Macht bei einzelnen führenden 
Perſönlichkeiten Befriedigung eines quälenden 
Triebes, bei den infurgierten Klaſſen ein 
Mittel bei dem Verſuch wirtſchaftlicher Beffer- 
ſtellung iſt. Das ſieht man daran, daß Un- 
ruhen immer und immer wieder entſtanden, 
wenn weiſe, aber verfrühte Reformen wirt- 
ſchaftliche Intereſſen antafteten wie bei 
Savonarola oder Zoſeph IL — Grauſamkeit 
und Mißwirtſchaft erregte das ruſſiſche Voll 
wenig, die Ziviliſationsverſuche Peters des 
Großen führten zu zahlreichen Verſchwö⸗ 
rungen. Die Abſchaffung der Sklaverei war 
die Urſache des amerikaniſchen Bürgerkriegs. 
Sn all dieſen Fallen klammerte ſich das 
fouverdne Volk an ſchreiende, aber einträgliche 
Mißbrauche und erhob ſich gegen das fort 
ſchrittliche Programm feiner Tyrannen“ .. 
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Nicht in feinem kümmerlichen Ge- 
dankeninhalt, in feinen wilden Ener- 
gien bat der Erfolg des Bolſchewis- 
mus gelegen, nur darin iſt der Grund zu 
ſuchen, warum weitſichtige uneigennüßige 
Männer lieber mit einem domeſtizierten 
Bolſchewismus als dem Sozialismus ſchlauer 
und machtwilder Kleinbürger auswärtige 
Politik machen wollten, einem matten Ge- 
ſchäftsſozialismus, der nur an Sonn- und 
Feiertagen eine Spritze Pathetik bekam. 


Nicht reif für Sieg und Größe! 


&" Betrachtung der „Deut. Ztg.“, die 
zwar keine „Enthüllungen“ bringt, doch 
aber nicht ernſthaft genug angeſtellt werden 
kann: 

Es war einer jener ſeltenen Glückszufälle 
im Völkerleben, daß das gürige Geſchick uns 
einen Mann von den Ausmaßen Bismarcks 
geſchenkt hat, aber es war eben ein Glücks- 
fall. Das deutſche Volk hat dieſen Mann 
nicht verdient, oder, wie ein Auger Mann 
einmal geſagt hat, daß uns der Himmel einen 
Bismarck geſchenkt hat, iſt gewiß ein großes 
Glück für unſer Volk, ebenſo wie es ein 
großes Glüd ijt, wenn ein kurzſichliger Mann 
eine beſonders gute Brille hat, wie es aber 
ein großes Unglück iſt, daß dieſer Mann 
eine ſolche Brille braucht. Ver unſer 
heutiges Elend begreifen will, wer ſich in 
dieſer Abſchiedsſtunde ernſthaft Rechenſchaft 
ablegt über Tun und Laſſen ſeines Volkes, 
und das muß ein jeder, der es gut meint, 
der wird feſtſtellen, daß unſer Zuſammenbruch 
begann an dem Tage, an dem man in un- 
geheuerlicher Undankbarkeit dem Steuermann 
das Ruber entriß, das nur er allein in der 
Brandung des politiſchen Lebens behaupten 
konnte. Die ung eheuerliche Undantbar- 
te it, nicht nur des einzelnen, ſondern der 
erdrückenden Mehrheit des deutſchen 
Volkes, war ein Beweis dafür, daß unſer 
deutſches Volk tatfählih noch nicht reif 
war für die gewaltige Stellung, die 
Bismarcks heldiſche Kraft ihm verſchafft hatte. 

Wir müſſen ehrlich fein und uns darüber 
Rechenſchaft geben: war unſer Volk einem 
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Siege im Weltkriege gewachſen? Wir meinen 
nicht militäriſch und ſind heute mehr denn je 
der feſten Überzeugung, daß die einzige 
Feldherrnkunſt eines Ludendorff und Hinden⸗ 
burg zu unſeren Gunſten hätte entſcheiden 
können, politiſch aber und ſittlich war 
unſer Volk der Aufgabe nicht gewach- 
fen. Das nachbismarckiſche Syſtem 
war nicht reif für den Sieg. Es war das 
Syſtem des mittelmäßigen Durchſchnitts, 
das Syſtem des demokratiſchen Neides 
gegen politiſch Große, das Spſtem der 
inneren Anwahrhaftigkeit, in dem die 
den Ton angaben, die dazu nicht berufen 
waren. Ver die allmähliche Ausſchaltung der 
ſtaatserhaltenden Kräfte, namentlich in dem 
letzten Jahrzehnt vor dem Kriege, mit Be- 
wußtſein verfolgt hat, der ſah von vornherein 
mit Graufen die allmähliche Zuppitzung der 
außenpolitiſchen Lage unter einem Syſteme, 
deſſen Unfähigkeit der Beginn des Weltkrieges 
in geradezu unerhörter Form offenbarte. Es 
beweiſt den höchſten Grad politiſcher Ber- 


logenheit, wenn die heute regierenden Männer 


der Linken dem alten Syſtem junkerliche oder 
alldeutſche Beſtrebungen unterſchieben wol⸗ 
len. Wenn irgend jemand vollkommen aus- 
geſchaltet war, dann waren es gerade dieſe 
heute in ſataniſcher Abſicht oft ge- 
nannten Kreiſe, die den Weg zur 
höchſten Stelle im Reiche verrammelt 
fanden von den Männern des Sy 
ſtems Bethmann Hollweg, deſſen 
folgerichtige Krönung ja nur das 
Syſtem Ebert, Erzberger, Gothein, | 
Scheidemann iſt. Während die ganze Welt 
ſich politiſch und wirtſchaftlich bis guf den 
Gamaſchenknopf ruͤſtete zur Niederzwingung 
des aufſtrebenden deutſchen Volkes, zerfloß 
unſere Regierung und Staatskunſt in den 
abgeſtandenen Ideen des Weltbürgertums 
und des Völkerbundes. Darum iſt der Zu- 
ſammenbruch des 9. November, iſt der Friede 
von Verſailles nur das furchtbare Ergebnis 
jener Politik, deſſen Teſtamentsvollſtrecker die 
ſchon ſeit Jahren ſtärkſten Stuͤtzen des ver- 
rotteten Syſtems geworden ſind. 


* 


534 
Die Untreue gegen fic felbft 


ber das völlige Aufgehen im Fremden, 

das nicht anders als ein ſich bis zur 
Würdeloſigkeit erniedrigendes Anpaffungs- 
vermögen bezeichnet werden muß, wird in 
der „Tradition“ bemerkt: Wären wir ein 
Weltvolk geworden — auf dem Marſche waren 
wir —, dann wären vielleicht auch unſrem 
Selbſtbewußtſein die Schwingen gewachſen. 
Im kleinen, einſamen Deutſchland wird es 
kaum dazu kommen, ſelbſt wenn die Not der 
Zeit uns wieder eiſenhart werden laſſen ſollte. 
Man darf die Erklärung für unfer viel bc- 
ſpötteltes Anpaſſungsvermögen nicht in der 
ſtarken Blutmiſchung ſuchen. Auch der rein- 
raſſige Oeutſche läßt ſich vom Fremden locken 
und fangen. Die gewaltige Brandungsſee 
der germaniſchen Völkerwanderung iſt vom 
Boden fremder Art fo gut wie reſtlos auf- 
geſaugt worden. Und es gibt aus den Einzel- 
heiten germaniſcher Geſchichte mehr als ein be- 
ſchämendes Beiſpiel dafür, daß der Deutſche 
nur zu gern und leichtfertig ſich ſelber un- 


treu wurde. 
* 


Ropf und Hand 


n feiner bekannten Leipziger Rede über 
J „Die Rulturaufgaben der Gegenwart“ 
hat der Kultusminiſter Häniſch ſich ſehr ein- 
gehend über das Mißverhältnis ausgelaſſen, 
das in der wirtſchaftlichen Lage der geiſtigen 
einerſeits und der Handarbeiter andererſeits 
immer ſchärfer zutage tritt. Vor dem Kriege, 
jo führte Herr Häniſch nach einem ausführ- 
lichen Bericht aus, habe die körperliche Arbeit 
in ihrer Bezahlung und ſozialen Wertung 
zweifellos tief unter der geiſtigen Arbeit ge- 
ſtanden. Es war die große geſchichtliche 
Aufgabe der deutſchen Arbeiterbewegung, 
gegen dieſe Minderwertung anzukämpfen, die 
ſehr viel zur Verſchärfung der Klaſſenkämpfe 
in Deutſchland beigetragen habe. Die Revo- 
lution habe die Handarbeiter zu einem aus- 
ſchlaggebenden Faktor des Staatslebens ge- 
macht, was der Miniſter als Sozialdemokrat 
nur für einen großen politiſchen und kul- 
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turellen Fortſchritt balten müffe. Leider ſei 
damit gewiſſermaßen als Reaktion auf die 
frühere Unterſchätzung der körperlichen Arbeit 
eine Unterwertung der geiſtigen Arbeit ein- 
getreten. Das bedeute eine außerordentlich 
ernſte Gefahr für unſer nationales Leben, 
die das geſamte Volk angehe und die nicht 
zu einer Parteifrage geſtempelt werden dürfe. 
Vor kurzem habe er in der „Freiheit“ das 
Feuilleton der unabhängigen Frau Dr. 
Siemſen geleſen, die darin beſchreibe, wie 
ſie an einem Morgen gleichzeitig zwei Briefe 
erhalten habe: eine Schneiderrechnung für 
eine Bluſe über 42 & und eine Honorar- 
abrechnung über 36 & von einer angeſehenen 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für eine größere 
wiſſenſchaftliche Abhandlung. Die Verfaſſerin 
rechnet nun die Arbeit der Schneiderin auf 
höchſtens 8 Stunden, das iſt gleich einem 
Stundenlohn von 5 A, während fie ſelbſt 
zum Niederſchreiben der feuilletoniſtiſchen 
Arbeit ſchon zwei Tage brauchte, abgeſehen 
von allen wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten, was 
für fie etwa einen Stundenlohn von 2 A 
ausmache; in einer anderen Zeitſchrift ſchildert 
ein deutſchnationaler Amtsrichter die neuen 
Berliner Tarife für Maßſchneider (9000 bis 
11000 &) und für Ruffenboten (4000 bis 
10000 &); er meint dazu, daß er nur noch 
ſchwanke, feinen Sohn Müllkutſcher oder 
Kellner, Schneider oder Raffenbote lernen zu 
laſſen. Aus den Lagern des Zentrums und 
der Hemokraten ſeien ähnliche Stimmen zu 
verzeichnen, ein Beweis, wie ſich in dieſer 
Frage die Meinungen aller Parteien zu- 
ſammenfinden. Der Redner ſtellte dann feſt, 
daß es kaum einen Zweig geiſtiger Arbeit 
gebe, der ſich nicht in einer geradezu un- 
erträglichen Notlage befinde. 

Alles wahr, alles richtig. Aber die Ant- 
wort darauf, welche Mittel ſeine Regierung 
zu ergreifen gedenke, um dieſe eingeftandener- 
maßen kataſtrophale Entwicklung aufzuhalten, 
iſt Herr Häniſch ſchuldig geblieben. Mit noch 
ſo ſchönen und bemitleidenden Worten wird 
aber dem bedrohten geiſtigen Mittelſtand 
nicht auf die Beine geholfen. 


* 
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Nationales Lumpentum 


m Novemberheft der friſch geſchriebenen 
J neuen Monatsſchrift für die wenig- 
klaſſige Landſchule „Unter der Schullinde“ 
(Greiner & Pfeiffer, Stuttgart), die den 
Landlehrern wohl bald ein lieber Freund 
werden wird, fügt der Herausgeber, Schulrat 
Karl König, eine Reihe von Fällen nationaler 
Lumpenhaftigkeit zu einem Kranze, bei deſſen 
Vohlg erüchen auch einem Schwarzen aus 
dem dunkelſten Afrika übel werden könnte. 

Ein Metzger wurde heute auf Schieber- 
pfaden entdeckt. Schäumende Wut. „Wären 
doch nur die Franzoſen ins Land gekommen, 
dann hätte all der Schwindel ein Ende!“ 
ſchleudert er haßtoll dem Feldjäger ins Ge- 
ſicht. Unbegreiflich iſt uns Elſäſſern, die wir 
alles verlaſſen haben, ſolche Geſinnung. Und 
in allen Formen und in allen Kreiſen tritt 
ſie uns entgegen. So wenn mir einer ſagte: 
„Das begreife ich nicht, daß man ein ſchönes, 
reiches Land, ein ſchönes Amt aufgeben kann, 
bloß weil man nicht Franzoſe werden will.“ 
Oder wenn ein Oberlehrer ſeiner Prima den 
Aufſatz gibt: „Ubi bene, ibi patria“, und 
dabei die Erwartung ausſpricht, daß das 
Thema zuſtimmend beantwortet werde. Oder 
wenn ein höherer Regierungsbeamter ver- 
wundert den Kopf ſchüͤttelt: „Ja, hätten Sie 
denn nicht drüben bleiben können?“ Lauter 
Nackenſchläge ! Keulenſchläge. Und oft möchte 
man irre werden, nicht bloß an den Oeutſchen, 
ſondern am Deutſchtum. Zit Deutſchland 
tatſächlich all dieſer Opfer wert? Rannten 
am Ende jene Altdeutſchen ihr Vaterland 
beſſer, die ſich krampfhaft bemühten, ihr 
Deutfhtum zu verleugnen, die Franzoſen in 
fanatiſchem Deutſchenhaß zu überbieten, um 
drüben bleiben zu können? 

Daß wir zum Spott und zur Verachtung 
der ganzen Welt geworden ſind, iſt furchtbar. 
Aber furchtbarer noch wühlt das Schwert in 
jeder vaterländiſch fühlenden Bruſt, weil das 
gegenwärtige Geſchlecht dieſen Spott, dieſe 
Verachtung verdient. Allüberall nur der 
Schrei nach Frieden und Brot. Kürzlich 
ſagte ein franzöſiſcher Offizier zu einem Be- 
kannten: „Und wenn in Frankreich die Not 
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noch ſchlimmer wütete als in Oeutſchland 
und wenn halb Frankreich an Deutſchland 
abgetreten werden müßte, in keiner Provinz 
böte ſich ein Schauſpiel ſo verächtlichen 
Buhlens dar, wie wir es jetzt in den links- 
rheiniſchen Teilen Deutſchlands tagtäglich 
erleben müffen. Zu folder Schamloſigkeit ift 
nur ein Deutſcher fähig.“ Der Peitſchenhieb 
ſchmerzt. Aber er iſt wohlverdient. Deutſcher 
Lehrer, dich ſchauert vor deiner Aufgabe. 
Wohl! Aber verzage nicht! Sei ein Mann! 
Werde ein Führer deiner Schar! Säe aus 


köſtlichen Samen! 
* 


Das alte, immer neue Lied 


in Engländer, erzählt H. von Waldener- 

Hark in der Wochenſchrift „Die Tra- 
dition“, wird im Auslande unter keinen Um- 
ſtänden zu einem Fremden ſchlecht über feine 
Landsleute reden, es ſei denn, daß der Fall 
hoffnungslos liegt. Ganz anders der 
Deut ſche. Beſuchte man im Auslande einen 
deut chen Klub oder traf man ſonſt anläßlich 
einer geſelligen Zuſammenkunft Oeutſche, fo 
verging kaum eine halbe Stunde — ich möchte 
faſt ſagen, es war das typiſche Zeichen da ür, 
daß man „als warm geworden“ empfunden 
wurde —, und Herr Schulze erzählte einem 
bereits im Flüͤſtertone, „mit Herrn Müller 
ſei auf keinen Fall zu verkehren, Herrn 
Müllers Schwager, Herr Schmidt, ſtamme 
überdies aus Rreifen und habe eine Ver- 
gangenheit — — man könne nur vor ihm 
warnen — — uſw.“ Solche Fälle waren 
nicht etwa vereinzelt. Sie kehrten immer 
wieder und wirkten auf den Unbefangenen 
in hohem Maße beſchämend, zumal auch die 
Angehörigen eines fremden Volkes von der 
Durchhechelung Deutſcher durch Deutſche 
nicht verſchont blieben. 

Als ich im Jahre 1914 als erſter Offizier 
des Schulkreuzers „Hertha“ im Hafen von 
Las Palmas lag, war es ſtadtbekannt, daß 
der britiſche Ronful und feine Frau leiden- 
ſchaftliche Spieler waren und tief in Schulden 
ſteckten. Wie in jeder ſpaniſchen Stadt, ſo 
blühte auch in Las Palmas das Roulette. 
Kein Engländer verlor über die Schwäche des 


586 


Konſulpaares ein Wort; auch nicht im eng- 
liſchen Aub, in dem wir viel und gern ver- 
kehrten. Aber der Oeutſche, er mußte ſich 
tuſchelnd oder auch laut immer wieder mit 
dem Fall befchäftigen, als ob es unſer Vorrecht 
wäre, überall den Sittenrichter zu ſpielen. 
In allen ſolchen Fragen arbeitet der Eng- 
länder als ein Mann von Selbſtbeherrſchung 
und Welterfahrung im ſtillen, während der 
Deutſche ſein Herz auf der Zunge trägt. 
Der Engländer weiß, daß ſeine Regierung 
ſchon eingreifen wird, wenn es an der Zeit 
iſt. Der Deutfche aber muß kritiſieren, um 
die Ereigniſſe voranzutreiben, ſelbſt wenn die 
Stunde noch nicht geſchlagen hat. Es liegt 
eine gewiſſe Unbeſcheidenheit hierin. 
Scheel und Zankſucht find bei dieſem 
Gehaben auch nicht zu unterfchägen. 


* 


Der... Seddtete* 


m ,Deutfden Volkstum“ lieſt man: 

„Eines der entzückendſten deutſchen 
Kindergedichte iſt Riderts Lied vom Baum- 
lein, das andre Blätter hat gewollt, wir 
kennen es alle aus der Schule. Nunmehr 
ſetzt uns Georg Kubatzki im ‚Siraelitifhen 
Familienblatt’ auseinander, daß das Gedicht 
— antiſemitiſch wirke. Naͤmlich weil darin 
die Verſe vorkommen: ‚Aber wie es Abend 
ward, ging der Zude durch den Wald mit 
großem Sack und großem Bart‘ und ftreift 
die goldenen Blätter in feinen Sack. Aner- 
traͤglich! Genau fo unerträglich wie der Vers: 
„Schulmeiſterlein, du armer Narr!“ in Marites 
„Turmhahn“, der ja auch auf Rat eines klugen 
Zugenderziehers geſtrichen werden ſollte. 
Alſo Georg KNubatzki wandte ſich ‚mit einer 
Eingabe an das Kultusminiſterium in Preußen 
und bat um Abſtellung dieſes Abels’. Er 
ſchlug vor, den „Juden“ Rüderts in einen 
‚Räuber‘ oder „Männlein“ zu verbeſſern (fo 
wie man früher aus dem „Liebchen“ des 
Volksliedes eine ‚Mutter‘ machte)! Bald 
darauf erhielt er vom Provinzial Schul- 
kolleg ium die Mitteilung: „Auf Ihr an den 
Herrn Winiſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung gerichtetes Geſuch vom 28. Marz 


Sorge tragen werden. 
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d. J. erwidern wir erg ebenſt, daß ſich der 


Verlag Velhagen & Rlafing, Bielefeld und 
Leipzig, bereit erklärt hat, das Gedicht ‚Dom 
Bäumlein, das andere Blatter hat gewollt“ 
beim Neudruck der Fibel von Widmann- 
Lange, Ausgabe B, durch ein andres zu 
erſetzen.“ Und der Verlag von Velhagen & 
Mafing, devot wie er iſt, „beehrt ſich“ noch 
überdies, Herrn KNubatzki in folgender Weiſe 
die Stiefel zu lecken: ‚Wir danken Ihnen 
für Ihr gefälliges Schreiben vom 6. d. M., 
und beehren uns, Ihnen daraufhin mitzu- 
teilen, daß wir bei einem Neudruck der Fibel 
für Beſeitigung des beanſtandeten Gedichtes 
Das ‚Ziraelitifche 
Familienblatt“ zollt Herrn Rubasli ‚für fein 
maßzvolles und doch zugleich energiſches Vor; 
gehen wärmſte Anerkennung.“ 

Das genügt nicht! Das Vorgehen des 
Herrn Rubasgti iſt viel zu maßvoll. Solange 
dem „Siraelitiihden Familienblatt“ nicht die 
Saͤuberung unſerer Klaſſiker übertragen wird, 
kann von einem ftaatsbürgerlichen Ausgleich 
in Oeutſchland nicht die Rede ſein. Herr 
Kultusminiſter Haͤniſch wird wiſſen, was er 
zu tun hat. 


» 


Deutſche Kultur d 


n den „Alldeutſchen Blättern“ leſen wir 
3 folgende Anmerkung: 

Daß wir Oeutſche zu einer Überſchͤͤtzung 
der Kultur neigten, glaube ich nicht. Ich bin 
vielmehr der Anſicht, daß wir Oeutſchen nach 
unſerm Zuſammenbruch im Oreißig jährigen 
Kriege es leider nicht mehr zu einer gefd loffe- 
nen, einheitlichen Rultur gebracht haben und 
daß das einer der ticfften Gründe für unſern 
ſchließlichen erneuten Zuſammenbruch iſt. 
Aberſchaͤtzt haben wir höchſtens Dinge der 
bloßen Ziviliſation und des techniſchen Fort 
ſchritts und das, was wir uns von den Herren 
Suden als „Kultur“ haben aufreden laſſen. 
Kultur als ſvlche, d. h. wirklich natürlich ge- 
wadjene und gewordene Weltkultur kann 
man nicht wohl überſchaͤtzen. 
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Keine Wohnungsnot — für 
Galizier 


De. Direktor des Berliner Wohnungs- 
amtes, Dr. Laporte, hat feſtgeſtellt, daß 
bei einer Durchſuchung in einem Berliner 
Hauſe allein 79 Perſonen aus Galizien 
angetroffen wurden, von denen nur 19 poli- 
zeilich gemeldet waren. 

Der Humor will es, daß dieſe Feſtſtellung, 
die Bände redet, ausgerechnet im „Berliner 
Tageblatt“ erfolgen muß, in dem Blatte alſo, 
das bisher die Ziffern über den ungehinderten 
Zuſtrom der Oſtjuden als phantaſtiſch und 
willkürlich übertrieben hingeſtellt hat. Die 


bemerkenswerte Stichprobe, von der Direktor 


Laporte berichtet, gewinnt aber noch eine 
beſondere Bedeutung, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß der Berliner Bevölkerung 
für Herſtellung von Notwohnungen eine 
Sonderbelaſtung feitens des Wohnungs- 
verbandes von Groß-Berlin in Höhe von 25 
v. H. auf die Miete des Jahres 1914 droht, 
mit der Steuer des Reiches für dieſen Zweck 
zuſammen alfo nicht weniger als 45 v. 9.! 

Das iſt fo knuffig, daß dieſe Zuſammen⸗ 
hänge felbft einem Unabhängigen Schädel 
einleuchten müßten, 

* 


Sonſt ift nichts da... 


n erleſener Genuß ift es, Herrn Rafimir 

Edſchmid Aber deutſche Literatur plau- 
ſchen zu hören. Viel Oeutſches kommt freilich 
dabei nicht in Frage, es ſind immer dieſelben 
ſich gegenſeitig zur Bedeutung herauflobenden 
Aiquen. „Die ſchöpferiſche Linie“, ſtellt er 
in der „Frankf. Ztg.“ feſt, „läuft wie über 
einen Grat von Schickele über Ehrenſtein bis 
Kafka und Adler, macht eine Rurve, nimmt 
Boͤdlin, Sternheim, kommt über Leonhard 
Frank und Odubler und Heinrich Mann. Es 
iſt ſonſt nichts da, was dem von dieſen 
Geſchaffenen etwas Neues, Wichtiges hinzu- 
gefügt hätte.” Den Gipfelpunkt in dieſer 
orientaliſch angehauchten Literatur-Landſchaft 
nimmt — wer anders ale Frau Las ker- 
Schüler ein! „Unſere größte Oichterin, die 
hirnlos, wie auf Gefühlen und Sternen den 
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unermeßlichen Horizont des Traumhaften 
ũberſchweift. Sie miſcht Realität und Viſion, 
die Dummheiten ihres Lebens und die Schid- 
fale von Zeit und Daſein unlösbar in eine 
Sprache und Form, die ohnegleichen, erftaun- 
lich und beftürzend, meſchugge und erhebend, 
von anftändiger Verrüͤcktheit und oſirishafter 
Aarheit iſt. Alles aber durcheinander und 
nur in dem Refultat des Gemeinſamen be- 
greifbar, ihres dichteriſchen, aus all dieſen 
Dingen, aus gefrorenem Waſſer und Mond- 
ſchein gemiſchten Ausdrucks.“ 

Schön gefagt, Rafimir. „Anſtändige Ver⸗ 
rüdtheit" in „efelhafter Aarheit“. 


“ 


Poſitive Kunftarbeit 


ie ſchaffen herrlich, die neuen Männer 
und betätigen ihre Runftliebe keines- 
wegs nur in Worten, ſondern auch in Taten. 
Man denke an die Entfernung der Raifer- 
bilder aus den Schulen und den Leſebüͤchern. 
Aber man ſcheut auch größere Schwierig; 
keiten bei diefer eifrigen Tätig keit nicht. So 
wurde in Darmftadt mit erheblichen Koſten 
vom Giebel des Hauptpoftamtes das „Ho- 
heitszeichen“ der verfloſſenen Zeit entfernt. 
Die Maßnahme erfolgte auf Grund einer Der- 
fügung des Reichsminiſteriums, und es ſcheint 
in der Tat beabſichtigt, ihre gleichmäßige 
Aus führung in ganz Deutſchland anzuordnen. 
In Darmſtadt ſoll die Arbeit einen Aufwand 
von mehreren tauſend Mark erfordern. Es be- 
darf nur geringer Rechenkunſt, um ausfindig 
zu machen, daß die allgemeine Entfernung 
dieſer Wappenzeichen und die damit not- 
wendig verbundenen architektoniſchen Aus- 
gleichsarbeiten im ganzen Reiche mehrere 
Millionen verſchlingen müßte. Der „Verband 
der bildenden Kuͤnſtler in Heſſen“ hat darum 
an die Heſſiſche Staatsregierung eine Eingabe 
gerichtet, die auf die Unndtigkeit dieſes Vor · 
gehens und die ſinnloſe Vergeudung von Na- 
tionalpermigen, die dadurch heraufbefchworen 
wird, nachdrücklich hinweiſt. 
„Ganz abgeſehen von dieſer unproduktiven 
Verſchwendung,“ heißt es in der Protefter- 
klärung, „bedeutet die Verſtümmelung öffent- 
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lider Denkmäler und Gebäude im einzelnen 
eine Fälſchung hiſtoriſcher Wahrheit; fie muß 
als eine Garbarei bezeichnet werden, gegen 
die wir im Namen der deutſchen Kultur und 
Kunſt ſchärfſten Proteſt erheben. Das Wappen 
im Giebel des Hauptpoſtgebäudes iſt kein be- 
liebiges Firmenſchild, ſondern eine ſteinerne 
Urkunde, ein hiſtoriſches Denkmal. Der Krieg 
gegen Denkmäler hat aber immer ſchon als 
kindiſch und unreif gegolten ... Es fei daran 
erinnert, daß die Hoheitszeichen der geiſtlichen 
Stifte nach der Säkulariſation (1806) erhalten 
blieben, ebenſo wie die Wappenzeichen der 
früheren Standesherren und Landesherren 
unberührt und unter Denkmalſchutz geſtellt 
find. Der Verſuch, fie bei baulichen Umände⸗ 
rungen zu beſeitigen, iſt in vielen Fällen durch 
die Denkmalpfleger und durch die Rreisämter 
auf Grund des heſſiſchen Denkmalſchutzgeſetzes 
verhindert worden. Hat dieſes Landesgeſetz 
für die Reichsbehörden keine Gültigkeit? 

Wir bitten die Regierung, dafür Sorge zu 
tragen, daß wenigſtens für Heffen die Wieder- 
holung derartigen Vorgehens unterbunden 
wird und daß die verfügbaren Mittel lieber 
zur poſitiven Förderung künſtleriſcher 
Arbeit verwendet werden.“ — 

Die heſſiſchen Künſtler beweiſen eine be- 
ſchämende Kückſtändig keit und ein bebauer- 
liches Unverftändnis des Geiſtes der Zeit. 
Wie kann man eine „pofitive Förderung künft- 
leriſcher Arbeit“ verlangen? Erſtens: „Arbeit!“ 
und dann auch noch „poſitive!“ St. 
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Vom Theaterbetrieb 


ei der Proteſtverſammlung der Berliner 
Theaterleiter gegen die geplante Luft- 
barkeitsſteuer wurden einige lehrreiche Zahlen 
genannt. Danach betrug der Haushalt der 
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Reinhardtbühnen bis kurz vor dem Kriege 
jährlich 860000 &. Er iſt ſeit November 1918 
auf 3340000 4 angewachſen. Den Haupt- 
poſten nehmen Arbeitslöhne mit 1640000 4 
gegen vorher 96000 & ein. Chor, Orcheſter, 
Heizung, Kranken- und Invalidenverſicherung 
erheiſchen jetzt 1300000 4 gegen 240000 4. 
Man erſieht daraus, daß die eigentlich 
künſtleriſchen Faktoren mit der Verteuerung 
der Kunſt nichts zu tun haben. Um fo köſt- 
licher iſt es, daß die — Transportarbeiter die 
Theaterdirektoren ihrer Unterſtützung im 
Kampfe gegen die Steuer verſicherten. Ver- 
mutlich werden die Herren Wüllkutſcher 
wieder einmal einen Sympathieſtreik in- 
ſzenieren und nur ſo nebenbei eine kleine 
Lohnerhöhung buchdrüden. Natürlich nur 
aus Liebe zur Kunſt. St. 
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Monarchie und Republik 


m einen vollkommenen Staat zu grün- 

den, muß man damit anfangen, Veſen 

zu ſchaffen, deren Natur es zuläßt, daß ſie 
durchgängig das eigene Wohl dem öffent- 
lichen zum Opfer bringen. Bis dahin läßt 
ſich jedoch etwas ſchon dadurch erreichen, 
daß es eine Familie gibt, deren Wohl von 
dem Wohl des Landes unzertrennlich iſt, 
ſo daß ſie, wenigſtens in Hauptſachen, nie das 
eine ohne das andere befördern kann. Hierauf 
beruht die Kraft und der Vorzug der erblichen 
Monarchie. Die monarchiſche Regierungs- 
form iſt die dem Menſchen natürliche, fall 
ſo, wie ſie es den Bienen und Ameiſen iſt. 
Hingegen iſt das republikaniſche Syftem 
dem Menſchen fo widernatürlich, wie es 
dem höheren Geiſtesleben, alſo Rünften und 
Wiſſenſchaften ungünftig iſt. 
| : Schopenhauer 


m nächſten Hefte beginnen wir mit dem Abdrucke eines größeren Werkes, 
einer meiſterhaften pſychologiſchen Studie voll innerer und äußerer 
Spannung: Der Laudsknecht von Otto Schwarz, dem Verfaſſer 
der in dieſem Hefte veröffentlichten preisgekrönten Skizze „Die Ringer“. 


Verantwortlicher und Haupeſchriſtleiter: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß + Bildende funit und Ruſu: Dr. ati Store 
Alle Jaſchriften, Einsendungen ufw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorſ - Berlin ( Maunſeebaba) 
Stud und Verlag: Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 


=. — — 7 7 7 — * 
— 4 oe a Te. 4f 47 + cath ad s 7 4h oe 
eee, f Sigh 3 | TCE 7 Erz C 2 


= = — 
= =e u 


"WET 


N 


N 
N 


rgfältige Zahnpflege 


und zwischen den Zähnen, in den gärenden Speiseresten die günstigsten 
7 £ Entwicklungsbedingungen. Man benutze daher die hochdesinfizierende Zahn- 
pasta „Kaliklora”, die Mund und Zähne sorgfältig reinigt und desinfiziert, den 
Zahnstein auflöst, üblen Geruch beseitigt und durch köstliches Aroma erfrischt. 
Man achte genau auf Namen und Firma. 


Fetthalitig 


In jede Hausapotheke 


gehört dieses hygienische Haut- 
pflegemittel Bei spröder und 
rissiger Haut oder wunden Haut- 
stellen bei Erwachsenen und Kin- 
dern ist es ein angenehm kühlendes 
Mittel. Linderung in kürzester Zeit. 


Nicht fettend 


Zarte samtweiche Haut 


erhält man durch diese fein duf- 
tende. nicht fettende Creme. Sich 
vollständig verreibend, ist es 


das beliebteste Mittel zur Schön- 
heitspflege. 


Queisser N Co., G. m. b. H, Hamburg 19 
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Die Geister erwachen. 
NC a 
es ist eine Lust zu leben! rufen wir in stolzer Hoffnung mit dem deutschen 
Manne Ulrich Hutten. Wohl liegen Schutt und rauchende Trümmer noch 
@2| ringsumher, doch neues Leben drängt mit Macht ans Licht, ein Lied vom 
Leben und vom Auferstehen klingt im Brausen der Frühlingsstürme. We 
| stets nach Zeiten schrecklichster Verwirrung beginnen auch jetzt die geistigen E 
Kräfte wieder über die rohe Materie zu triumphieren und aus den Niede- E 
a rungen des Hasses, der Gewinnsucht und aller Laster sehnen .die miiden a 
Völker sich nach lichten Höhen, wo die Seele freier atmet. Da ist es Pflicht 
SH) = irn um an dese Aufnog wlan at können und tn nitaches [6 
ad] zu wi um an diesem. ieg tei en zu können ein nützliches, |S 
„| wertvolles Mitglied der neuen menschlichen Gesellschaft zu werden. Ein 5 
getreuer Eckart auf dem Wege zur Höhe ist Poehlmanns Geistesschulung und E 
=3| Gedachtnislehre, die durch eingehenden individuellen Unterricht den Charakter E 
festigt und ein gediegenes, umfassendes Wissen vermittelt, ein Wissen, das |G 
Macht und Erfolg verbürgt. Ein Augenblick entscheidet oft über ein ganzes 
e Menschenschicksal — betrachten Sie den jetzigen Augenblick als den Mark- N 
fo ee eee 2 
2 Hand — es wird Ihr Glück sein! 2 
ac, Ausführlichen Prospekt erhalten Sie kostenlos von — 
. „ 
| L. Poehimann, Amalienstr. 3, München A79. | 
eien eine = 
= Wi 2 es = 2 
=| Wie werde ich wahrhaft glicklich? |: 
>5 | 2 
=? at 
« Ei T | 2 
Ein Lebensführer von Chr. Lud. Poehlmann. 
= Geheftet M. 8,25. Gebunden M. 10.50. = 
ur, „In Deutschlands höchster Not erhebt sich eine Stimme zur Rettung 2 
| ac, unseres Volkes. Nicht wie andere Stimmen, die bemüht sind, diesen oder > 
fe? jenen Schaden zu flicken, oder wirtschaftliche Einzelfragen zu lösen, sondern 2 
eine, welche die ganze Existenz- und Glücksfrage an der Wurzel faßt. Sie jK% 
> ruft uns zu, unsere Weltanschauung von Grund aus zu ändern. Poehlmann |S 
l zeigt uns in seinem Buche ‚Wie werde ich wahrhaft glücklich‘, was allein a N 
mc wahres Glück ist, nämlich die innere Zufriedenheit, der Friede des Herzens 2 
me und wie wir uns diesen Frieden durch aufrichtige Mitarbeit an der Fortent- 
A| wicklung der Schöpfung sichern können, so daß es keine Lebenslage geben 9 
Al kann, die uns dieses Glück rauben könnte. Nicht das reichste Volk sollen 92 
=} wir werden, wohl aber das glücklichste. Nicht fliehen wird man Deutschland |X% 
mehr, sondern es suchen, es als eine Gunst empfinden, in seine Gli ein- ee 
= schaft aufgenommen zu werden.“ Hildesheimer Allgemeine Zeitung. > 
x: 2 
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Vom Erleben 
Von Paul Sickel 


Br n wiſſenſchaftlichen wie in unterhaltenden Schriften begegnet man 


neuerdings immer häufiger dem Vorte „Erlebnis“. Ja es ſcheint, 
daß der Begriff des Erlebens zu einem Modewort unſerer Zeit 
O geworden iſt. Man ſpricht vom Erleben der Natur und der Kunſt, 
vom Erleben Gottes und fordert ſogar ſtatt der bisherigen Lernſchule eine Schule 
des Erlebens. Wie alle Schlagwörter iſt auch dieſes vieldeutig und unbeſtimmt, 
darum aber nicht weniger wirkungsvoll. Mögen nun auch viele, die ſolche Mode- 
ausdrüde im Munde oder in der Feder führen, ſich über ihre tiefere Bedeutung 
kaum Rechenſchaft geben, ſo liegt ihnen doch immer ein wenigſtens dunkel geahntes 
Bedürfnis, ein Sehnen der Zeit zugrunde. Als vor etwa 150 Fahren alle Welt 
begeiſtert in Nouffeaus Ruf „Zurück zur Natur“ einſtimmte, waren ſich die meiſten 
Menſchen, ja ſelbſt der Urheber des Wortes, durchaus nicht klar darüber, was denn 
die „Natur“ ſei, zu der man zurück wollte. Wohl aber lebte in allen das Bewußtſein 
eines Druckes, von dem man loszukommen ſuchte, nämlich das Gefühl der „Un- 
natur“, die im Gefolge der überfeinerten, verſchnörkelten Rokokokultur alles 
urſprüngliche Leben überſponnen hatte. Sollte nicht auch hinter dem Worte vom 
Erleben ein ſolches Sehnen nach einer Erneuerung und Umwandlung unſeres 
gegenwärtigen Dajeins ſtecken? 
Wenn wir Leben und Erlebnis in einer anderen Form erſtreben, als unſer 


Alltag es jetzt gewährt, ſo muß es wohl etwas Lebensfeindliches, etwas das wahre, 
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echte Leben Schädigendes fein, unter dem die Menſchheit leidet, und was ſie über- 
winden möchte. Wer den leiſen Pulsſchlag der Zeit aus dem übertönenden Lärm 
des Weltgeſchehens herauszuhören vermag, wird nicht zweifelhaft fein, was dieſes 
Lebensfremde iſt. 

Es ſcheint eine notwendige Folge alles Kulturſtrebens zu ſein, daß es jeweils 
immer wieder über die bewußt erſtrebten Ziele hinausgedrängt wird und unabficht- 
liche Nebenwirkungen zeitigt, die das Innerſte und Wertvollſte im Menſchen zu 
verkümmern drohen. Die volkstümliche Weisheit, daß jedes Ding ſeine zwei Seiten 
habe, findet ihre Beſtätigung bei allen großen Errungenſchaften menſchlicher 
Arbeit. Alle Kultur führt zu Über- und Unkultur. Der Menſch des 20. Jahrhunderts 
leidet unter den Fortſchritten, auf die das vergangene Jahrhundert ſo ſtolz war. 
Welches waren dieſe Fortſchritte? Man kann ſie wohl unter zwei Hauptbegriffe 
bringen: die zunehmende Beherrſchung aller Lebensgebiete durch die Wiſſenſchaft 
und die ungeheure Vermehrung der Arbeitsleiſtung, beſonders auf techniſchem 
Gebiete. Bei aller Bewunderung für die beiſpielloſe äußere Entwicklung gerade 
unſeres Vaterlandes hat es auf die Dauer nicht verborgen bleiben können, daß 
wertvolle Triebe unſeres Seelenlebens dabei zu kurz kamen; und dieſes Gefühl, 
das dumpf in den Maſſen brütete, klarer nur in Einzelnen und Einſamen berauf- 
dämmerte, ijt es, das ſich in jenem Verlangen nach echtem, tiefem Leben und Ex- 
leben ausdrückt. 

Daß einſeitiger Erkenntnisdrang um die Früchte des Daſeins betrügt, iſt 
ein uralte Erfahrung der Menſchheit, liegt fie doch ſchon der Erzählung vom Para- 
dieſesbaume zugrunde. Unſere Zeit empfindet es beſonders ſchmerzlich, daß unter 
allem Denken, unter aller verſtandesmäßigen Regelung das natürliche Leben er— 
ſtickt. Man hat das Gefühl, als ob die Gedanken mit ihrer kalten Bläſſe und nücdhter- 
nen Verſtändigkeit ſich zwiſchen uns und die Dinge drängten: Wir denken mehr als 
daß wir erleben. — Und ähnlich ſteht es mit dem Fortſchritt der Technik. Wie wenn 
der Menſch einen Wettbewerb mit den Kräften des Dampfes und der Elektrizität 
aufgenommen habe, ſo hat er ſeine Arbeitsenergie gegen früher geſteigert. Und das 
nicht nur auf den Gebieten der Technik und Induſtrie. Eine fieberhafte Eile treibt 
unſer Schaffen raſtlos, ohne Ruhepunkt weiter. Höchſtleiſtung ijt Trumpf. Und 
der „Leiſtungsmenſch“ iſt eigentlich erſt dann zufrieden, wenn er ſich überanſtrengt 
hat. Ein erhöhtes Lebenstempo reißt uns blindlings mit fort. Rechnete der frühere 
Menſch — und heute noch der Bewohner des ftadtfernen Landes — nach Tages- 
zeiten und höchſtens Stunden, ſo peitſchen den Großſtädter, den Induſtrie- und 
Handelsmenſchen die Minuten vorwärts zu ſinnloſem Laufe. Aber bei aller Be- 
friedigung, die geleiſtete Arbeit und Aberwindung von Schwierigkeiten für den 
Augenblick gewähren kann, erwachte auch hier das Gefühl, daß dieſe Arbeit unſere 
Seelen knechtet, daß wir in Gefahr kommen zu Maſchinen zu werden. Gewiß iſt 
Leben Tätigkeit, aber doch nur ſo lange, als das Lebendige d. h. der Geiſt die Arbeit 
beherrſcht und nicht von ihr erdrückt wird. 

Wenn wir ſo deutlich genug erkennen, was wir in unſerem gegenwärtigen 
Daſein vermiſſen, ſollte es dann nicht auch möglich ſein, das wahre Erleben, nach 
dem unſere Seele verlangt, näher zu deuten? Offenbar iſt es ein Leben, das nicht 
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ganz der Herrſchaft der Ideen und Begriffe und der verſtandesmäßigen Regelung 
ausgeliefert iſt, ein Leben, das ſich nicht an die Haſt unperſönlicher Arbeit verliert. 
Was wir im Znnerſten erfehnen, ijt die unmittelbare, ruhevolle Hingabe an die 
Wirklichkeit. Aber doch nicht nur ſolche paſſive Hingabe, ſondern darüber hinaus 
ein geiſtiges Verarbeiten, in dem ſich unſer ganz perſönliches Seelenleben mit dem 
Gegenſtande des Erlebniſſes durchdringt. Wahres Erleben iſt ebenſo unmöglich, 
wo die Seele ſich — in bloßer Zerſtreuung — an die Außendinge verliert, wie dort, 
wo ſie in ſtarrer Selbſtbegrenzung ſich dem Eindruck nicht hingeben kann. Es gilt 
hier das Goethewort: „Wo Objekt und Subjekt ſich berühren, da iſt Leben.“ Echtes 
Erleben beglückt durch das ſchöne Gleichmaß des Empfangens und des eigenen 
Schaffens. Es iſt eine lebhafte und doch nicht unruhige, rhythmiſche Schwingung 
unſeres inneren Menſchen. Am reinſten genießt es der künſtleriſch begabte Menſch. 
Wen der Beruf an eine Tätigkeit feſſelt, die vorwiegend auf praktiſche Ziele ge- 
richtet iſt und den Geiſt in enge ſchematiſche Bahnen zwängt, der wird leicht die 
Fähigkeit urſprünglichen Erlebens verlieren. Aber auch er kann, wenn ein be- 
deutender Eindruck ihn im Augenblick ſeeliſcher Bewegtheit trifft, ein Erlebnis 
haben, das ihn über die Plattheit der Alltagsgedanken weit emporhebt. Auch 
ihm vermag ein einziger Blick in die ſtrahlende Winternacht zum ahnenden Schauen 
der Unendlichkeit zu werden. Oder er erfährt vielleicht beim Tode eines geliebten 
Menſchen Stimmungen, aus denen ihm eine ganz neue Lebensanſchauung empor- 
quillt, wie es ſo wirkungsvoll Gerhart Hauptmann im Michael Kramer geſchildert 
hat, wo der Vater an der Bahre ſeines ſittlich mißratenen Sohnes innerlich voll- 
kommen umgewandelt wird. 

Eine eigenartige Fügung des Geſchickes hat es gewollt, daß die heutige 
Menſchheit, die nach tieferen Erlebniſſen geradezu dürſtete, Zeuge weltgeſchicht- 
licher Ereigniſſe von unerhörter Wucht werden ſollte. Zwar weiſt der frühere Ver- 
lauf der „Weltgeſchichte“ (wie wir mit einer gewiſſen Uberhebung ſagen) Begeben- 
heiten auf, deren umwälzende Wirkung vielleicht noch größer war. Aber niemals 
war doch die Menſchheit als Ganzes und wiederum auch jeder einzelne ſo ſehr in 
Mitleidenſchaft gezogen wie heute, wo die düſteren Schatten feindſeligen Haſſes 
und grauſer Vernichtung in die einſame Hütte des Urwaldes wie in den üppigen 
Palaſt der Weltſtadt fallen. Begreifen und verſtehen können wir das Geſchehen 
der Gegenwart nicht; dazu ſind wir zu ſehr als Handelnde und Leidende mit ihm 
verwoben. Einem kommenden Geſchlechte ijt es vorbehalten, Urſachen und Gang 
der Ereigniſſe objektiv hiſtoriſch zu deuten. Uns bleibt nur das Erleben mit ſeinen 
wehevollen Erſchütterungen und ſeiner läuternden Seelenerhebung. Aber wer in 
ſtiller Stunde dem nachſinnt, was alles ſeit jenen Sommertagen von 1914 über uns 
gekommen iſt, der mag ſelbſt daran zweifeln, ob jenes eindringende Erleben, wie 
es eben gekennzeichnet wurde, hier möglich ſei, ein Erleben, das der überwältigenden 
Größe und Furchtbarkeit des Geſchehenen einigermaßen gerecht wird. Vielleicht 
daß auch das Erleben des übermenſchlich Großen ſich allmählich in dem Seelen- 
leben der Menſchheit entwickeln muß und es erſt der Zukunft gelingen wird, das in 
ſeiner ganzen Fülle und Schwere zu empfinden und auszuſprechen, was uns wie 
ein unentwirrbares Gewebe von Sinn und Widerſinn anmutet. Und ſo wäre es 
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wohl auch unbillig, von der jetzigen Kunſt Werke zu erwarten, wo das Unbegreifliche 
zum künſtleriſchen Ereignis geworden wäre. 

Wer an die großen Oeutſchen des vorigen Jahrhunderts zurückdenkt, dem 
muß es auffallen, wie viele von ihnen das Licht der Welt gerade in der Zeit er- 
blickt haben, als der politiſche Niedergang und Aufſchwung unſeres Volkes vor 
hundert Jahren eine hohe Welle nationaler Kraftentfaltung und Begeiſte rung 
emportrieb. Sollte dies reiner Zufall ſein? Und könnte nicht auch aus der ſeeliſchen 
Hochſpannung unſerer Tage der Genius geboren werden, der dereinſt die Summe 
der Erfahrungen aus dieſem Weltenſchickſal ziehen wird? Der das, was uns zum 
Teil noch ein Äußeres, weil weder wiſſenſchaftlich Begriffenes noch voll Erlebtes, 
bleiben muß, zu inneren Seelenwerten umbildet? Vielleicht erſcheint dann neben 
dem künſtleriſchen Genius auch der ſoziale Erlöſer, nach dem die Menſchheit ſchreit! 
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Unfere Geſellſchaft ift ein Neubau mit vielen Überreften eines alten Baues, die man 
nicht beliebig herausbrechen kann, ohne das Ganze umzuſtürzen. Die Wiſſenſchaft kann reinen 
Tiſch machen, das Leben tut dies niemals. Es läßt das Neue aus dem Alten erwachſen, und 
bis alles Alte überwunden iſt, beginnt das Neue ſelbſt ſchon wieder zu veralten, um einem 
Neueren ebenſo allmählich und in langſam und jtüdweife ſich löſender Verbindung Platz zu 
machen. Das iſt das große und notwendige hiſtoriſche Geſetz vom ſteten Jneinandergreifen 
der Vergangenheit und Gegenwart, dem auch der radikalſte Neuerer ſich beugen muß. 


** * 
* 


Wenn man unferen Proletariern in aufgeregten Tagen von der Ehre jeglicher Arbeit 
predigte, dann wollten ſie allemal dieſe Ehre gleich für ſich mit Händen greifen und meinten, 
daß man Geiſtesarbeit höher lohne als Handarbeit, das ſei auch eine Arbeitsehre, die man 
ihnen entriſſen, und daß die Geniiffe des Lebens ungleich ausgeteilt find in der Geſellſchaft, 
das ſei ein Betrug, den man an ihnen und ihren Rechten als Arbeitern begänge. 


* * 
* 


Die reine Geiftesarbeit unterliegt eigentümlichen Geſetzen. Vom gemeinen Manne 
unverſtanden, vom ſozialiſtiſchen Theoretiker mißverſtanden, vom pofitiven Wirtſchaftslehrer 
nicht beiſeite geſchoben, iſt dieſe reine Geiſtesarbeit dennoch der Sauerteig, welcher unſere 
moderne Geſellſchaft am kräftigſten in Gärung ſetzt. 


* * 
* 


Alle neueren Revolutionen förderten während der ganzen Dauer der Unruhen eine 
merkwürdige Begriffsverwirrung über die einfachſten wirtſchaftlichen Tatſachen und Geſetze. 
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Gautama Buddha 
Von Margarete Kiefer ⸗Steffe 


Er wachte auf, als ihn der Mondſchein traf. 
Vom elfenbeinverzierten Ebenholz 

Des Lagers glitten rieſelnd Seidendecken, 

Als er mit einem Schwunge aufrecht ſaß. 

Was willſt du? rief er laut, noch aus dem Traum, 
And ſchrak vor ſeiner Stimme jäh zuſammen 
Und ſah ſich um im hohen Schlafgemach 
Fremd und erſtaunt! Da lagen auf den Stufen 
Von Marmor, die zum goldnen Gitter führten, 
Entblößten Leibes junge Tänzerinnen, 

Auch Sängerinnen neben ihren Lauten. 


Der Mond warf einen unbarmherzigen Schein, 
Ein totes Licht über erſchlaffte Wangen, 
Verwirrte Haare und verbogene Glieder. 

Was wollen, zürnt er, all die fremden Menſchen? 
Da fiel's ihm ein: ſein junges Weib lag krank, 
Doch ſchon geneſend, ſeinen Sohn im Arme, 
Im fernen Zimmer. Und nach alter Sitte 
Kamen die ſchönen, leichtbeſchwingten Kinder, 
Die Zeit ihm kürzend jener langen Nächte, 

Da ihm die Liebſte nicht im Arme ſchlief, 

Und waren, wie er ſelbſt, endlich entſchlafen, 


Nicht ſchön mehr, ach, und nicht mehr leichtbeſchwingt. 


Noch immer ſtarrt er auf die fahlen Leiber, 

Die ſich, als ob der Mondſchein zu Geſpenſtern 
Sie hexte, wie in böſen Träumen wanden, 

Mit Zähneknirſchen, Seufzen, dumpfem Stöhnen. 


Wer ſeid denn ihr? Mein Gott — wer bin denn ich? 
Und wie ein Schmerz, der uns im Schlummer läßt 
Und im Erwachen heftiger wieder einſetzt, 

Das tiefſte Mark, die feinſten Nerven treffend, 

Sticht ihm ins Hirn das, was er geſtern jah — 
Aufſtöhnend birgt er in der Hand die Stirne: 

Der Totenzug! Das gelbe Wachsgeſicht, 

Das flink die Träger unter Oecken bargen, 

Als ſie den Herrn am Gartenzaun gewahrten, 

Dem man verſchwieg, daß Tod und Siechtum ſei! 


Gn 
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Im Paradieſe war er aufgewachſen, 

In Blütenheiterkeit, in Tanz und Lachen! 

Und wenn ein quälend Ahnen aus ihm fragte, 
So koſten erſt der Mutter leichte Hände, 

Dann der Geliebten roſenfeine Finger 

Die Wolkenſchatten von der jungen Stirn: 

Wir leben und wir blühn! Du lebſt und blühſt! 
Die Erde iſt ein bunter Garten Gottes, 

Du, unſer Kleinod, Gottes liebſtes Kind! 

Und nun — ein Blitzſchlag war's, er wußte alles! 
Mit einer Wucht, die jede Wand durchſchlug, 
Fuhr er vom Paradieſe in die Hölle! 

Der Tote dort biſt du — du, wie dein Weib! 

Du ſtirbſt! Du ſtirbſt! Wenn heute nicht, dann morgen! 
Verkrampft in ſich, wehrt er dem giftigen Dolche, 
Der immer wieder ihm zu Herzen zielt: 

Du ſtirbſt, du ſtirbſt! Du biſt ſo gut als tot! 
Blind, taub und fühllos wird man deinen Leib 
Aus deines Schloſſes ſchönen Hallen tragen! 

Aus deines Schloſſes! Bittrer Hohn und Spott! 
Nichts iſt dein eigen! Nicht die Perlenkette 

Am Halſe, nicht dein Weib, dein junges Knäblein, 
Laß los! Auf deine Finger ſchlägt der Tod! 


So ſaß er lange, ſtundenlang im Mondlicht. — 

Dann ſtand er auf, kaum wiſſend, wacht er, träumt er — 
Doch wiſſend, daß er tun muß, was er tut. 

Er hob die bräunlichen, mit Perlenketten 

Geſchmückten Füße, ſchlich ſich durch die Halle, 

Stieg über Marmortreppen, ſchritt durch Gänge, 

In die der Mondſchein Muſter dunkler Spitzen, 

Des edlen Marmorzierats Schatten, warf, 

Und ſtand im Schlafgemache der Prinzeſſin. 


Die lag, das winzige Geſchöpf am Buſen, 
Zartfarbnen Angeſichtes in den Kiſſen, 

Jn weißer Seide, eine dunkle Flechte 

Hold um das ſchlanke Hälschen vorgebauſcht. 

Er ſah ſie an und weinte. Liebſte! Süße! 

Ach, ihr ſeid ſterblich! Unter Blut und Qualen 
Geboren, andern Blut und Qual zu ſchenken 
Und immer weiter die Geſpenſterlaſt 

Des Seins zu ſchleppen, die ich nicht mehr trage, 
Weil ich fie weiß! Der Wiſſende verſchmäht. 
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Schlaft, ſchlaft und träumt! Vergeßt! Es ift euch gut 
And iſt's Euch nicht gut — könnt ihr nicht vergeſſen, 
So werdet ihr die Wege ſuchen müſſen, 

Die ich ſeit dieſer Stunde wandern muß! 

Ganz leiſe beugt er ſich und küßt die Decke, 

Die ihrer kleinen Füße Form verrät. 


Als er zur ſchöngeſchnitzten Türe ſtrebte, 

Geſchmeidig wie ein Tiger, jung und herrlich, 
Greinte das Kind ein wenig, und die Mutter 
Streichelt ſein Köpfchen, flüſtert leiſe Worte. 


Er aber floh. Stand unterm Sternenhimmel 

Im Zaubergarten, wo die Mangobãume 

Mit Silberpfeilen in die Nachtluft ſchoſſen, 

Und ſtieß die Schönheit von ſich, wie die Decken 
Des ſeidnen Lagers! Warf, ein nackter Schwimmer, 
Die Kleider alles Wollens und Begehrens 

Weit hinter ſich und ſprang geſchloßnen Auges 

Ins eiſig-kalte, ewig-dunkle Meer! 


CS) 
Splitter - Bon F. Reuting 


Das Kind ſtößt fid an der Tiſchkante. Gleich verzieht fid fein Geſicht zum Weinen. 
Aber ſchnell ſpringt die Mutter herzu: „Ei,“ ſagt ſie, „war das der Kopf oder der Tiſch? Natür- 
lich der Tiſch, Schläge muß er haben!“ 

Das Kind ſchlägt den Tiſch und ſagt unter Lachen: „Au, meine Hand!“ 


* * 
* 


Daß wir ſchließlich unſere Läden ſchließen, verzeihen uns die am ſchwerſten, die ge- 
wohnt waren, uns Steine ins Fenſter zu werfen. 


* * 
* 


„Wenn ich einmal tot bin“ — das ſagt jeder mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als ob 
er — ſterben müſſe? nein, als ob er ſeinen Tod erlebe. 


O 3 
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Die Indiſierung Europas 
Von Prof. Ernſt Bergmann 


mmer näher kommt die indiſche Seele zu uns. Durch den Mund 
Schopenhauers und der Romantik hat das Abendland die erſte 
ſchüchterne Zwieſprache mit ihr gehalten. Im unromantiſchen 
19. Jahrhundert unterbrach der Poſitivismus und Materialismus 
des naturwiſſenſchaftlich orientierten Denkens eine Zeitlang das Intereſſe an der 
Weisheit der Inder. Gerade die Wiſſenſchaft aber wandte ſich dann der Erforſchung 
des indiſchen Schrifttums zu. Die heiligen Bücher des Oſtens begannen zu reden. 
Paul Deuffen interpretierte uns ihre Philoſophie. Immer deutlicher verſpürt 
heute die abendländiſche Seele den Duft der Blume Indiens. Immer größer 
wird die Zahl derer, die hinhorchen. Buddhismus und Theoſophie dringen bei 
uns ein und blühen mächtig. Indiſche Dichter werden preisgekrönt, die indiſchen 
Erlöſungslehren ſtudi ert. Gierig greift das Oeutſchland von 1920 nach dem „Reife- 
tagebuch“ des Philoſophen Reyjerling und wandert mit ihm im Geiſt durch die 
Tempelhallen von Madura und Benares, durch dieſes ungeheure, bis zum Himalaja 
hin von Glocken klingende Land, das ein Oeutſcher ſo bald nicht in Wirklichkeit 
wieder betreten wird. Und nicht nur Oeutſchland, das ganze Abendland, angeblich 
im Begriff unterzugehen, lauſcht den Schritten der öſtlichen Heilande. Wollen 
wir wieder romantiſch werden? Sind wir müde der Spencer und Haeckel? So 
viel iſt ſicher: unſere Seele hungert nach Speiſe. 

Und von drüben geſehen? Jahrhundertelang ging der Strom der chriſtlichen 
Miſſionare nach Indien, das Neue Teſtament zu verkünden. Der Erfolg war 
erſchütternd gering. Nach der letzten Volkszählung im Jahre 1911 gab es in Indien 
von 315 Millionen Einwohnern 3,57 Millionen eingeborene Chriſten. Welch ein 
Strom von Kraft, der ſich in die indiſchen Urwälder ergoß, um dort anſcheinend 
ſpurlos zu verſchwinden! Chriſtus wollte Buddha beſiegen, Europa den Himalaja. 
Liegt das Ziel der Chriſtianiſierung Indiens überhaupt im Bereich des Möglichen? 
Heute werden wir von Indien aus entdeckt. Es iſt nicht unweſentlich für den 
indiſchen Geiſt, auch zu wiſſen, was Plato, Chriſtus und Kant gelehrt haben. 
Spielerei? Doch nicht ganz. Der Ceyloneſe Ramanadhan veröffentlicht ein Buch: 
„The culture of the Soul among Western Nations“. Er gibt der Chriſtenheit 
darin den guten Rat, ſich Lehrer aus Indien kommen zu laſſen, um ſich von ihnen 
in das Verſtändnis des Neuen Teſtaments einführen zu laſſen. Der fromme 
Inder verehrt nämlich den Nazarener. Das Neue Teſtament iſt ihm ein teures 
Buch. Za, er iſt von feiner Wahrheit überzeugt. Aber Europa verſteht es falſch. 
Es hat das Evangelium dogmatiſiert. Es hat den ewigen Chriſtus mit dem Buch- 
ſtaben totgeſchlagen. Daher ſtarb Chriſtus kurz nach dem Mittelalter aus. Darum 
haben wir Heutigen kein lebendiges Chriſtentum mehr. Ramanadhan möchte 
Chriſtus wieder auferwecken, wie ſchon Novalis wollte. Es gilt dort anzuknüpfen, 
wo die Gnoſtiker ſtehen geblieben waren. Er will das Neue Teſtament auslegen, 
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d. h. bet ihm indiſieren. Er kann das, denn er ift undogmatiſch, freiphiloſophiſch 
wie alle Inder, ein wenig Synkretiſt. So deutet er den Karmagedanken, die 
Seelenwanderungslehre hinein, die es im Neuen Teſtament nicht gibt. Mir ſcheint 
dieſe Umdeutung unſtatthaft, weil ſie das Neue Teſtament um ſeine Eigenart 
bringt; ebenſo unſtatthaft wie der Verſuch, dem Volk der Inder eine fertige Religion 
aufzuzwingen, die nicht bei ihm gewachſen iſt und die niemals dort gedeihen kann. 
Als hätten die Religionen kein Klima! Paßt denn der Buddhismus nach Europa? 
So wenig wie das Neue Teſtament nach Indien. Oder die Eigenart beider wird 
preisgegeben. Gehen wir der Sache auf den Grund. 

Das Weſen des Fndertums iff Kultur der Seele. Die Seele iſt das All des 
Inders, das einzige wirkliche Sein, das er kennt. Alles indiſche Denken iſt Denken 
über die Seele und ihr Schickſal. Die Seele iſt Indiens Gott. Die Seele iſt auch 
Indiens Welt. Der Inder iſt Moniſt der Seele. Vor der Gottſeele verblaßt alles. 
Zunächſt die Welt. Sie iſt verachtet, verflucht. Fit fie doch ein Hindernis der 
Vollendung. Sodann und noch mehr der Körper, dasjenige Stück Welt, das 
der Seele am nächſten ſteht. Könnte ſie doch von ihm los, ſeine Feſſeln zerreißen, 
ſich freimachen für alle Zeiten von dieſem finſteren, unheimlichen Begleiter ihrer 
Weltwanderſchaft! Ein Sprung von dieſem Felſen macht dich frei! O nein! 
Die Seele würde wieder erſcheinen, auf einem Körper ſegelnd, gebunden an ihn. 
Rur ein philoſophiſcher Akt kann Erlöſung bringen. 

So wird alle indiſche Lehre Erlöſungslehre, Lehre von den Mitteln und 
Wegen endgültiger Befreiung der Seele vom Leib. So am deutlichſten im acht- 
gliedrigen Dogaweg, den Buddha übernimmt. Durch körperliche Abungen ſoll 
die Macht des Körpers über die Seele gebrochen werden. Gehe in die Einſamkeit 
und ſetze dich unter den heiligen Baum, damit die Welt nicht mehr an deiner 
Seele vorüberwandern kann. Setze dich nach den Regeln des Syſtems, damit 
der Körper ruht und die Seele frei wird. Atme nach den Regeln des Syſtems 
ein und aus, ziehe die Sinnesorgane ein, wende ſie gleichſam nach innen, weg 
von der Welt. Blende die Welt ab durch Beſeitigung der Sinneswahrnehmung. 
Beginne dich zu verſenken, indem du ſprichſt: „Om bhuh; om bhuvah; om svah; 
om mahah; om janah; om tapah; om satyam“ uſw. Eine ausgebildete Technik 
zur Stillegung des Leibes, zur Herbeiführung der Kontemplation. Ergebnis: 
die Seele iſt frei, ſie ſchwebt, atmet. Die Welt ſtört nicht mehr in ſie hinein. Zuletzt 
erfolgt der Samadhi, die Erleuchtung, Verzückung, myſtiſche Schauung, ſüßeſtes 
ſeeliſches Roſten, berauſchtes Schwelgen der Gottſeele in ſich. Vedantaphiloſophie 
iſt Lehre vom erlöſenden Wiſſen. Plötzlich bricht es hervor, intuitiv. Die Bedanta- 
lehre gibt Ratſchläge zur Beſchleunigung des Hervorbrechens des erlöſenden Wiſſens. 
„Wie lange werde ich lernen müſſen, Meiſter, bis der Samadhi kommt?“ — 
„Ziehe in mein Haus und lebe dort dreißig Jahre!“ Zeit ſpielt keine Rolle. 
Der Inder braucht keine Uhr. Das Erdenleben ijt ja nur eine Sekunde feines 
ewigen Seins. Er wird ja wiedergeboren. Gebet, Andacht, Kontemplation, 
ſeeliſches Erlebnis iſt der Sinn ſeines Seins. Und der Buddhismus eine natürliche 
Weiterbildung des Brahmanismus. Höchſtes ſeeliſches Sein iſt das Erlebnis 
ſeeliſchen Erlöſchens, eines Nichtmehrſeins (im niederen Sinne). 
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Die Folge einer ſolchen ungeheuer gejteigerten Kultur der Seele ijt Der- 
nachläſſigung des Körpers. Mag er doch verweſen, er iſt ja nur eine Hemmung, 
ein Hindernis meines Glücks. Körperpflege iſt dem echten Inder unbekannt. 
Den Körper bekleiden, wozu? Brandmarke ihn lieber, damit ein jeder ſeinen 
Unwert erkenne. Im 7. Jahrhundert ſah ein chineſiſcher Reiſender in Benares 
10 000 von der ſivaitiſchen Sekte, die nackt gingen, das Haar in Knoten gebunden, 
mit heiliger Aſche beſchmiert. Nichtstuend lagen ſie in den Tempeln umher. 

Paßt eine ſolche Kultur für den Abendländer? Der Europäer pflegt ſeinen 
Körper, der Amerikaner noch mehr. Ze weiter nach Weſten, deſto wertvoller 
wird der Körper. Er iſt ein unentbehrliches Inſtrument zur Erreichung unſerer 
Zwecke der Erdbewältigung. Wir Abendländer glauben nicht an die Seelen- 
wanderung. Wir leben nur einmal. Und wir wollen möglichſt lange leben, mög- 
ſichſt viel Welt ergreifen, materiell und geiſtig. Ein Blumendaſein können wir 
nicht führen. Wir ſind keine Vegetabilien wie der Inder. Unſer Klima iſt rauh. 
Es bedarf einer Behauſung zum Schutz gegen die Witterung. Sie zu errichten 
koſtet Mühe und Arbeit. Das Klima erzieht den Nordländer zur Arbeit. Die 
Kargheit des Bodens formte ſeine Weltanſchauung. Wir haben eine Religion 
der Arbeit. 

Die Indiſierung Europas ijt ein Unding. Sie wird niemals gelingen, fo 
wenig wie die Chriſtianiſierung Indiens. Von indiſcher Weisheit können wir 
lernen. Kultur der Seele brauchen wir, dringend. Sie fehlt uns, denn wir ſind 
einſeitig Intellekt. Die indiſche Seele kann uns in vielem vorbildlich ſein, in ihrer 
Tiefe, ihrem Ernſt, ihrem Adel und in ihrer Toleranz. Aber nicht in ihrer Paſſivität, 
ihrer Willenloſigkeit, ihrem Sich-treiben-laſſen. Im Buddhismus iſt dieſe Paſſivität 
am ſchlimmſten. Unter dem Tropengürtel, in Ceylan, Birma, wo der Buddhismus 
blüht — denn Zndien ſelbſt ijt brahmaniſch geblieben — wird der Menſch ganz 
Pflanze, Träumen, mitwachſende Welt. Entſchluß iſt dort Verhängnis, Zweck- 
tätigkeit tötet. Kultur konnte nur in gemäßigten Breiten entſtehen. Ihr Urfprung 
iſt der Wille. Was alſo kann uns der Buddha frommen? Nur umgeformt wäre 
er bei uns möglich. Dann aber bleibt er nicht, was er iſt. Er iſt Feind der Kultur, 
Untergehenwollen, verblaſſende Abendſonne, Glück der letzten, feiernden Stunde. 
Wir aber ſind das Morgenrot. 

Wir glauben an die Welt und ihren Wert. Der Inder betrachtet die Welt- 
ſchöpfung als ein kosmiſches Unglück, als eine Art Fehl- oder Frühgeburt. Es 
hat einer herumdilettiert. Was er wollte, war gut. Die Idee der Welt ijt vielleicht 
großartig. Aber zu früh öffnete ſich der Schoß der Ewigen Mutter. Die Welt 
iſt eine Entgleiſung. Welch ein Abgrund von Peſſimismus! Und Brahman- Atman 
iſt an die Materie gefeſſelt, zu der er ſo wenig paßt wie Feuer zum Waſſer. Was 
für eine Verrücktheit! Was für ein Haß gegen die Welt in der indiſchen Seele! 
Welt iſt Leiden, Unwert, Fluch. Tat iſt Verbrechen. Los vom Karma, der Tat! 
Aber wir ſind machtlos, gefeſſelt! Unſer Wollen ift Weltwollen, kein eigenes, 
freies, eben Karma. Wo iſt da Erlöſung? Und die Welt hat kein Aufwärts, nicht 
einmal ein Abwärts, ein Sauſen in den Untergang. Es gibt keine Geſchichte für 
den indiſchen Denker. Was iſt das für eine Welt, in der es keine Geſchichte gibt, 
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keine Entwicklung! Was ſich nicht entwickelt, iſt Sunpf. Immer brennt fie noch 
wie vor undenklichen Zeiten mit ſich gleichbleibender ſchmerzender Flamme. Eine 
Welt ohne Untergang! Wie wohltuend erſcheint daneben der Gedanke des Abend- 
länders von der Diſſolution, die notwendig mit aller Evolution verknüpft iſt. Der 
Inder kennt nichts derartiges. Seine Welt ijt finſter, ſchreckhaft, furchtbar und 
drohend wie feine Tempel und Sötzen. Vielleicht iſt es gerade das Schauerliche 
der indiſchen Welt, was die Seele des Abendländers reizt. 

Ein ſo gänzlich negatives Urteil über die Welt konnte das Abendland niemals 
fällen. Das Chriſtentum als die große geſchichtliche Religion des Abendlandes 
iſt gewiß nicht weltfelig, wie etwa die Renaiſſance. Von Weltliebe kann man 
beim Chriſtentum gewiß nicht reden. Aber auch nicht von Welthaß. Die Welt 
iſt nicht an ſich etwas Arges, das Leben in ihr nicht als ſolches verhängnisvoll, 
das Sein nicht ſchlechthin ein Unglück wie bei den Indern. An der Welt vollzieht 
ſich der göttliche Heilsplan. Sie iſt wert und würdig, Gegenſtand einer gewaltigen 
göttlichen Zurüſtung zu ſein. Und auch der Leib iſt im Chriſtentum keineswegs 
verachtet. Wird doch die Auferſtehung auch ihm zuteil. Nur erſcheint er dann 
verklärt. Im Indertum verſinken beide, Welt und Leib, im Nichts. Das Chriſtentum 
bejaht Welt und Leib. Zeſus konnte fröhlich fein mit den Fröhlichen. Das Fleiſch 
iſt wohl Sitz des Böſen, und darum ſoll es gegeißelt werden. Aber es herrſcht 
kein Nihilismus. Es herrſcht nur ein moraliſcher, kein metaphyſiſcher Peſſimismus. 
Von der Sünde will das Chriſtentum erlöfen, nicht vom Sein überhaupt. „Sondern 
erlöfe uns von dem Übel“, betet der Chriſt. Gemeint iſt die Erbſünde, das ſittliche 
Abel. Manche Denker, wie Schopenhauer und Deuſſen, verallgemeinern zu 
Anrecht dieſen deutlich abgegrenzten moraliſchen Peſſimismus des Chriſtentums zu 
einem kosmiſchen. Nur die Sklaverei der Seele unter Welt und Leib bekämpft 
das Chriſtentum. Stoiſches Denken liegt zugrunde, nicht buddhiſtiſches. Das 
Sein verharrt als Wert. Nach dem Tod geht es weiter, verklärt ſich im Himmel, 
ja erblüht erſt voll im Paradies. Alſo das gerade Gegenteil des großen „Er- 
löſchens“, ein geſteigertes Sein in Gott erſehnt fic der Chriſt. Die Geiftesverwandt- 
ſchaft von Chriſtentum und Indertum, die manche kanſtruieren wollen, um den 
Buddhismus als für uns möglich nachzuweiſen, beſteht alſo nicht. Fehlt doch dem 
Neuen Teſtament auch der indiſche Fllufionismus und die Seelenwanderungslehre. 
Kurz, alle Verſuche, Chriſtentum und ändertum gleichzumachen, ſcheitern. Die 
indiſche Erlöſungslehre paßt nicht zu einer Menſchheit, die im Geiſt des Chriften- 
tums emporwuchs. Der Abendländer glaubt an die Welt, ſchon als orthodoxer 
Chriſt. Unt wieviel mehr als moderner Menſch mit feiner freieren, ſittlichen 
Religiofität, die ſich, wie das Beiſpiel Kants zeigt, am Chriſtentum gebildet hat. 
Die Kantiſche Ethik unterſcheidet ſich von der chriſtlichen dadurch, daß ſie nicht 
auf den Erlöfer von außen wartet, ſondern vom Menſchen ſelbſt den ſittlichen 
Akt der Erlöſung verlangt. Aber dieſer gewaltige Glaube Kants an den Menſchen, 
feinen Wert und feine Kraft, iſt Erbgut edelſten chriſtlichen Geiſtes. Und dieſer 
Glaube Kants iſt modern. Es iſt auch unſer Glaube. Denn ſonſt würden wir 
aufhören, Kultur zu ſchaffen, und wie der müde Inder uns unter den heiligen 
Bodhibaum ſetzen, um ſelig zu verglühen. 
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Indien war Stillſtand. Das chriſtliche Mittelalter war Stillſtand. Der 
ſtillſtehende Menſch iſt vielleicht glücklich. Vielleicht auch nicht. Wir find Ent- 
wicklung, Werden, Umformung, Neugeburt, Loslöſung vom Langgewohnten, oft 
unter ſchweren Krämpfen. Aber wir müſſen hindurch. Ein Zurück gibt es nicht. 
Vom Naturmenſchen, wie er noch im Inder lebt, ſteigen wir durch den Kultur- 
menſchen zur Ferne des Ewigkeitsmenſchen empor. Wird er dereinſt auf Erden 
leben, wenn die Kulturarbeit der Menſchheit verrichtet iſt? Wir wiſſen es nicht. 
Aber wir wiſſen, daß unſer Glück in dem Goethiſchen „Stirb und Werde“ beſteht. 
Schon ſpüren wir neue „fremde Fühlung“, Morgenluft, veränderten Tag. Darunı 
hinweg über das alte Europa! Und: Okzidentierung, nicht Orientierung. Die Kultur 


geht mit der Sonne. 


Wir kommen aus dem Dunkel her 
Von Hans Schwarz 


Wir kommen aus dem Dunkel her 
Und gehen in die Nacht, 

Wir ſind von tauſend Tränen ſchwer, 
So ſelten, daß wer lacht. 


Wir ſchauen und wir ſchauen nur: 
Und werden uns wie Schein — 
Wir bauen und wir bauen nur: 
Und alles ſtuͤrzt uns ein. 


Wir ſehen wie durch leiſen Flor, 
Wir glauben, was man greift, 
Und ſchauern, wenn an unſer Ohr 
Ein Namenloſes ſtreift. 


Die Dinge ſind wie leichter Wind, 
Sie kommen und ſie gehn — 
Wer weiß, wenn ſie vorüber ſind, 
Ob ſie noch fortbeſtehn! 


Und Bilder ſteigen aus der Zeit — 
Wer hat ſie ſo gemacht? — 

Wir kommen aus der Dunkelheit 
Und gehen in die Nacht. 


Schwarz: Der Vandenedt 15 


Der Landsknecht 
Von Otto Schwarz 


d allein auf dem von hohen Häufern umgebenen Hinterplatz, der als 
) Kaſernenhof benützt wurde. Der Unteroffizier war ein Bild von 
3 Kraft und Geſundheit. Er trug zwiſchen den Knöpfen des prall 
5 Waffenrockes ein Notizbuch auf der Bruſt und am Arme das gelbe Ab- 
zeichen des Fahnenträgers. Als er nach einem Augenblick der Überlegung zum 
Hoftor hinausging, mit großen, wuchtigen Tritten, ſahen ihm ein paar Rekruten 
nach, die Drillichzeug wuſchen, und der eine ſagte anerkennend zu feinen Kame— 
raden: „So, das iſt doch ein richtiger Fahnenträger!“ 

Wolfmüller überlegte auf ſeinem Weg zum Dienſtzimmer. Der Feldwebel 
war heute morgen aus ſeiner Schreibſtube heraus in Unterſuchung abgeführt 
worden. Niemand wußte weshalb. Der Oberſtleutnant war auf das Dienſtzimmer 
der dritten Kompagnie gekommen und hatte gefragt: „Klein, können Sie einen 
Haftbefehl ſchreiben?“ — „Jawohl, Herr Oberſtleutnant!“ — „So, das iſt recht!“ 
hatte der Alte geſagt, „dann ſchreiben Sie einen für den Feldwebel Klein von 
der dritten Kompagnie!“ Alles war ſprachlos und toderſchrocken. Der Alte ging 
langſam zur Tür hinaus. Draußen ftand ſchon mit Helm und Degen der Vize, 
welcher Klein abführte. — So hatte es der Kompagnieſchreiber Holzer erzählt. 
Dann fet der Oberjtleumant nocheinmal mit dem Hauptmann gekommen und 
babe geſagt: „Er iſt ein ſtrammer Kerl, der wird's ſchon machen.“ Der Hauptmann 
griff an die Mütze. Dann ließ er Wolfmüller holen. Was dann gekommen war, 
das hatte er ja ſelbſt erlebt. 

Noch klang ihm in den Ohren, wie der Hauptmann ihn anredete: „Sie 
übernehmen die Feldwebelgeſchäfte! Ich bitte mir aus, daß alles tadellos klappt 
und daß keine Schweinereien paſſieren. Der Herr Oberſtleutnant hat ein be- 
ſonderes Auge auf die Kompagnie und ich will ſo etwas wie heute nicht wieder 
erleben!“ 

Wolfmüller hatte die Feldwebelgeſchäfte übernommen. Jawohl! Feld- 
webel! Das war eine Macht. Soviel war ihm klar, obwohl er nicht deutlich wußte, 
was alles er mit dieſer neuen Kraft ausrichten könne. Er war zwar noch nicht 
Feldwebel, aber er konnte es werden. „Warum iſt der Oberſtleutnant gerade 
auf mich verfallen?“ fragte ſich Wolfmüller. Als erſte Antwort fiel ihm ein: „Weil 
ich auch von Neuſtadt bin!“ Wenn er wieder und wieder überlegte, fand er keinen 
beſſeren Grund. Wer war denn außer ihm noch da? Unteroffiziere gab es genug, 
aber wie ſahen ſie denn aus! Das waren blöde Kerle, die nichts konnten, als ihren 
Dienſt machen, Bauern, Hammel! Dann waren zwei Vizefeldwebel da. Der 
eine war ein alter Aktiver, der aus jedem kleinen Umſtand eine furchtbare Wich- 
tigkeit machte und den der Oberſtleutnant nicht ausſtehen konnte. Erſt vor ein 
paar Tagen war es doch geweſen, daß dieſer ſteife Stockfiſch dem Alten eine Meldung 
bringen mußte. Der Oberſtleutnant ſchaute wütend den dicken, ſchnauzbärtigen 
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Schutzmann an und brüllte: „Was machen denn Sie den ganzen Tag? Heruni— 
lungern und faulenzen?“ Nein, der wurde nicht etatsmäßiger Feldwebel. Und 
der andere Vize? Wolfmüller lachte bei dem Gedanken verächtlich. Der war 
ein ehemaliger Einjähriger und trug eine Brille! 

Die Sache iſt ſicher! Der Oberſtleutnant iſt für mich! Der Hauptmann 
iſt zufrieden, wenn er ſeine Ruhe hat, und auf dem Dienſtzimmer, das dumme 
Zeug, das macht Holger, der Rompagniefdreiber, wie früher auch! Es ift doch 
ſchöner, Feldwebel ſpielen, als Rammerunteroffizier! Wolfmüller atmete tief auf 
und nahm den großen Schädel hoch. 

Er trat in das Haus, in dem die Kompagnie lag. Im erſten Stock lag die 
Schreibſtube. Es roch nach Stiefelwichſe und alles ſah traurig und kahl aus. Schon 
unten an der Haustür hörte Wolfmüller oben Lärm. Mit heiſerer Stimme fluchte 
einer auf den Kommiß und die ganze Welt. Daneben hörte Wolfmüller die laute 
Stimme des Kompagnieſchreibers: „Du biſt ja doch der Dumme! Halt dein Maul 
und geh mit!“ Oer Heiſere brüllte weder: „Du biſt gerade ſo ein Tropf, du 
ſcheinheiliger Herrgottslump, du!“ Da riß Wolfmüller die Türe auf und rief 
mit heller, durchdringender Stimme: „Ruhe! Was iſt das für eine Sauerei im 
Dienſtzimmer!“ — „Was willſt denn du?“ ſchrie ihn der mit heiſerer Stimme 
an, ein langer, dürrer Unteroffizier mit bärtigem, verbranntem Geſicht. Er maß 
mit wütenden Augen Wolfmüllers Geſtalt. „Was? Ruhe? Du Lausbub, du 
kannſt mid —“ — „Ruhe, fag’ ich! Unverfhämter Kerl!“ brüllte jetzt Wolfmüller 
mit einer Löwenſtimme. „Ich befehle Ihnen, ſich anſtändig zu verhalten!“ 

„Was? Du Lump willſt befehlen, wann ich vom Feld heimkomme?!“ 
Damit fuhr der Braune gegen Wolfmüller mächtig ausholend los. Auf die Bruſt 
geſtoßen, taumelte Wolfmüller gegen die Wand. Die Schreiber regten ſich nicht 
und ſahen mit gierigen Augen zu, was jetzt kommen werde. Hinter dem Ofen 
wurde der alte behelmte Vize ſichtbar. Mit des Schreibers Holzer Hilfe, dem 
er erſt ſtark winken mußte, hängte ſich der Vize an den Wütenden: „Kommen 
Sie mit! Sie machen ſich ja nur unglücklich!“ Sie zerrten den langen Menſchen 
auf den Gang hinaus. Dort ſchien es beſſer zu gehen, denn alsbald kehrte der 
Gefreite Holzer zurück und wurde von Wolſmüller, der ſchnaufend im Zimmer 
ſtand, empfangen: „Was iſt denn das für ein Unteroffizier? Augenblicklich machen 
Sie eine Meldung an das Bataillon fertig, daß er ſich an einem Vorgeſetzten vor 
verſammelter Mannſchaft vergriffen hat.“ Holzer hängte den Kopf auf die Seite 
und ſagte bedächtig: „Ja, Herr Unteroffizier, da kommt der Mann ja ins Gefängnis.“ 

„Warum nicht? Da gehört er auch hin!“ Damit drehte ſich Wolfmüller 
um. Holzer hängte fein ſchwammiges Geſicht noch tiefer auf die Seite: „Ja, 
wäre es nicht am beſten, wenn der Herr Unteroffizier die Meldung ſelber auf- 
ſetzen würde?“ 

„Nein, das machen Sie! 3% Den ja von dem Kaffern nicht einmal den 
Namen.“ 

Holzer fab den barſchen Wolfmüller von der Seite an und fagte ſehr langſam: 
„Das iſt es ja. Der andere weiß auch nichts davon, daß der Herr u 
heut Feldwebeldienſttuer ijt.“ 
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„Das hat er zu wiſſen!“ betonte Wolfmüller ſcharf. Dann klopfte er, wie 
umgewandelt, dem Schreiber auf die Schulter: „Du, Holzer, erzähl’ einmal, 
was iſt denn eigentlich los?“ Der Gefreite lachte breit und meinte: „Immer 
das gleiche! Der Löffelholz iſt aus dem Feld gekommen, und wie er aus der 
Bahn ausſteigt, packt ihn ſofort eine Straßenpatrouille am Kragen, weil er eine 
Feldmütze mit einem ſchwarzen Lederriemen aufhat. Sie haben ihn gemeldet, 
und jetzt hat er drei Tage Mittel. Wenn er hätte gleich ins Loch kommen können, 
wär’ alles glatt gegangen, aber der Arreſt ſteckt fo voll, daß man warten muß, 
bis die Reihe an einen kommt. So wartet der Löffelholz ſeit drei Tagen, bis er 
ein Obdach bekommt, und heute war er wieder da; inzwiſchen hat er was zum 
Trinken erwiſcht und ſchimpft wie ein Rohrſpatz auf Gott und Welt. Da find 
Sie gerade dazwiſchen gekommen. Soll ich die Meldung machen? Ins Loch 
kommt er ſowieſo, und ſo arg iſt es ja nicht.“ 

„Selbſtverſtändlich machen Sie die Meldung, verſteht ſich!“ ſprach kalt 
Wolfmüller und ſtand auf. „Morgen früh bekommt fie der Hauptmann zur Unter- 
ſchrift!“ 3 

Er ſchnallte um und ging weg. Holzer ſah ihm ſchiefen Blickes nach und 
brummte vor ſich hin: „Kaffer! Einem böſen Hund gibt man ein Stück Wurſt!“ 
Dann ſchrieb er die Meldung. 

% * 
* 

Es verbreitete ſich raſch beim Erſatzbataillon die Kunde, wie kräftig Wolf- 
miller die Zügel bei der dritten Kompagnie in die Hand genommen hatte. Löffel 
bolz kam nach den drei Tagen Mittelarreft nicht wieder zum Vorſchein, ſondern 
blieb wegen des Angriffes auf Wolfmüller in Unterſuchungshaft. Die Unter- 
offiziere ſchimpften hinter Wolfmüller her, daß es eine Schmach und eine Schande 
ſei, jo mit einem verheirateten Mann umzuſpringen. Der Hauptmann war ängjt- 
lich: „Schon wieder eine Gerichtsſache! Das fängt ja gut an mit Ihnen!“ Jedoch 
Wolfmüller ſtand in tadellofer Haltung da und bat den Hauptmann, ihn zu ent- 
ſchuldigen. Es tue ihm leid um den Kameraden, aber im zntereſſe des Dienſtes 
habe er ſich das nicht bieten laſſen können. „Freilich!“ ſeufzte der Hauptmann. 
Dann hatte er die Meldung unterſchrieben. 

Bei allen Gelegenheiten führte Wolfmüller ein ſcharfes Kommando; feine 
Reden klangen geſetzt und beſtimmt. Das ſchüchterte die Leute ein und hob das 
Anſehen des Unteroffiziers. 

Zum Gefrieten Holzer aber ſtellte ſich Wolfmüller ganz anders. Holzer 
war ein beleibter Menſch in den mittleren Dreißigern und lächelte ſtets ein wenig. 
Das konnte unterwürfig oder boshaft ſein, wie es die Gelegenheit mit ſich brachte. 
Wenn ein Vorgeſetzter etwas von Holzer wollte, konnte er ſeinen dicken Kopf 
wehmütig auf die Seite hängen und mit einer weinerlichen Stimme Beſcheid 
geben, ſo daß ſeine lauernden Blicke durch eine demütige Haltung gedeckt waren. 
Merkwürdigerweiſe ermahnte ihn nie jemand zu einer geraden Haltung. Er gefiel. 

Der Gefreite Holzer war Grundſtückhändler auf dem Land und Mitbeſitzer 
einer Sägmühle, ein wohlhabender und auf feine Art welterfahrener Geſchäfts- 
mann, gewohnt, mit hartſchlägigen und protzigen Bauern umzugehen. Bei der 
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dritten Kompagnie hatte er ſchon mehrere Kompagnieführer überdauert als un- 
entbehrlicher, zu jeder Auskunft fähiger Schreiber. Den Kameraden gegenüber 
bewies er eine bockbeinige Verſchwiegenheit über Dinge aus ſeinem Dienſtzimmer, 
gab ſich ſtets den Schein des eingeweihten Mannes und zeigte ſeinen Wohlſtand 
in nicht mißzuverſtehender Weiſe. Auch auf Wolfmüller verfehlte der ſichere Holzer 
ſeinen Eindruck nicht. Der Unteroffizier hatte ein paarmal obenhin gefragt: „Sind 
auch die Schreibereien tadellos in Ordnung? Daß mir nicht das Geringſte fehlt!“ 
Dann grinſte Holzer breit: „Alles wird glatt beſorgt!“ und ſah ſehr unverſchämt 
aus. Eines Mittags ſagte dann Wolfmüller: „Was iſt's? Gehſt du mit in den 
Reichsbof?“ Darauf hatte Holzer gewartet. Er bat ſich aus, ein kleines Geſchäft 
feiern zu dürfen, das er gemacht habe, „und“, ſetzte er hinzu, „unſere Brüderſchaft 
müſſen wir auch miteinander begießen.“ Als Wolfmüller ſich nach dem gemachten 
Geſchäft erkundigte, log er ihn auf eine handgreifliche Art an, und die beiden 
betranken fic) an dieſem Nachmittage bis tief in die Nacht hinein. Noch oft gingen 
ſie miteinander aus, ohne daß Wolfmüller mehr fragte, warum Holzer ſo gern 
die Zeche bezahle. Bei jeder ſolchen Unterhaltung brachte Holzer das Geſpräch 
darauf, weshalb Wolfmüller noch nicht Feldwebel ſei. Dann kamen die Rompagnie- 
ereigniffe an die Reihe; Holzer gab zu verſtehen, wie er dies und jenes machen 
würde, wenn er es zu verantworten hätte. Dabei legte er eine ſolche Über- 
legenheit über den faſt zehn Jahre jüngeren Wolfmüller an den Tag, daß dieſer 
mit jedem Schluck Wein, den Holzer bezahlte, auch deſſen Willen in feine laut 
redende Kehle einſog. „Es iſt doch ein ſchönes Gefühl, andere Leute in der Hand 
zu haben!“ lachte manchmal Holzer. Wolfmüller ſtützte den mächtigen Kopf in 
die Hand und ſprach: „Ja, darauf kommt es an!“ Er wußre nicht, weshalb Holzer 
lachte. Die zwei wurden immer vertrauter. 

Täglich kamen Zugänge zur dritten Rompagnie. Die eigentliche Arbeit hatte 
Holzer längſt auf Rommandierte abgewälzt, die froh waren, daß fie nicht ausrücken 
mußten. Er ſelbſt war trotzdem ſehr beſchäftigt. Er mußte die Zugänge ausfragen, 
ſich eine Meinung über ſie bilden. Dabei kam ihm ſein Handel mit den Bauern 
und was er dabei gelernt hatte, trefflich zu ſtatten. Auf Grund der von Holzer 
erlangten Eindrücke geſtaltete ſich dann das Schickſal der Leute in der Kompagnie. 
Eines Tages ſtanden vier Mann vor dem Oienſtzimmer. Zugänge vom Lazarett. 
Holzer kam heraus, beſchaute ſich die Leute und ließ fie hereinkommen. Wolf- 
müller ſaß rittlings auf einem Stuhl. Ein Schreiber ſäbelte an einer Wurſt, der 
andere ſchrieb ſehr langſam vermittelſt einer Maſchine. Holzer hängte den Kopf, 
grinſte und fing an: „Das ſind wieder vier Halblebendige. Es wäre, bei Gott, 
beſſer geweſen, man hätte euch zum Teufel gejagt, als daher gebracht. Es iſt ja 
doch nichts los mit euch. Krüppel und Krumme gibt's Schon mehr als genug da. 
Aber es muß alles hin ſein! Was biſt du?“ 

„Bauer.“ 

„Und du?“ 

„Auch Bauer!“ 

„Und du?“ 

„Kaufmann.“ 
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„Und der da?“ 

„Maurer.“ 

Beim dritten Mann, dem Kaufmann, ſchaute Wolfmüller auf, und ſeine 
Blicke trafen ſich mit denen Holzers. „Ja. Das wäre wenigſtens eine Aushilfe 
für mich,“ meinte Holzer, „ich habe ſo viel zu tun, daß ich noch kaput gehe, wenn 
ich mich weiter ſo anſtrengen muß.“ 

„Marſch auf die Rammer der Maurer und die Bauern, wenn fie in der 
Stammrolle aufgenommen ſind. Der andere bleibt hier!“ befahl Wolfmüller. 
„Holzer, du kannſt den Mann zu deiner Vertretung heranziehen, wenn er anſtellig 
iſt.“ Er ſchnallte um und ging. 

Der neue Schreiber war mager und blaß. Er hatte eine ſchlechte Haltung, 
huſtete, und aus ſeinen Papieren ergab ſich, daß er lange an der Ruhr behandelt 
worden war. Holzer ſprach lange mit Renner, wie der Mann hieß, und glaubte 
zu merken, daß dieſer froh war an einem leichten Dienſt. Sie ſtanden gerade 
an dem Punkt, daß Renner in Amerika geweſen und mit knapper Not herüber 
gekommen war, da ging die Türe auf und Wolfmüller erſchien. , Herein!“ ſchrie 
er, „Sie Trauerwedel!“ Ihm nach kam ein ganz alter Gefreiter mit einem dichten 
Schnurrbart. „Das iſt jetzt aus mit Ihnen!“ ſchrie Wolfmüller weiter. „Diesmal 
koſtet's die Knöpfe! Ein alter Mann wie Sie follte ſich überhaupt ſchämen, daß 
fo etwas vorkommt!“ Der Gefreite fab auf den Boden, dann blickte er Wolfmüller 
gerade in das Geſicht und ſagte mit gleichgültigem, trockenem Ton: „Das iſt jetzt 
die dritte Strafe. Aber warum haben ſie mir das erſtemal im Lazarett keinen 
Urlaub gegeben, und beim zweiten Mal — da hab' ich ſchon gewußt, wie ich dran 
bin und gar nicht erſt gefragt. Und jetzt — erſt recht nicht! Denn wenn ſie meiner 
Schwiegermutter das Haus wegnehmen und den ganzen Dreck verkaufen, da 
muß ich doch wohl dabei ſein. Mein Weib wohnt drin.“ Dann ſah der Mann 
wieder zu Boden. Wolfmüller fragte: „Warum haben Sie keinen Urlaub ein- 
gegeben?“ Der Gefreite lachte hart. „Da wäre ich bei Ihnen gerade recht ge- 
kommen!“ — „Machen Sie, daß Sie hinauskommen. Ich melde Sie dem Bataillon 
zur Beſtrafung; der Oberſtleutnant nimmt jedem Gefreiten nach der dritten 
Urlaubsüberſchreitung die Knöpfe!“ Der Mann ging. 

Holzer fing an: „Alles was recht iſt! So hätteſt du es nicht zu machen ge- 
braucht! Was hat denn das für einen Wert! Der arme Simpel iſt verwundet, 
daß er jetzt noch einen ſteifen Arm hat, dann hat er zu Haufe Pech und jetzt wird 
er degradiert! Pfui Teufel!“ Wolfmüller war wütend und merkte plötzlich, daß 
er hier einen Mann vor ſich hatte, dem er nicht kommen konnte wie einem andern. 
Nie zuvor war ihm das ſo deutlich geworden. „Der Kerl ſoll ſich anſtändig führen!“ 
ſtieß er hervor, fuhr zur Türe hinaus und warf ſie zu. 

Der neue Schreiber ſah Holzer an. Der hängte den Kopf mitleidig und 
ſagte: „Da ſiehſt du es. Es iſt nicht recht, wie man mit den Leuten umgeht. Rein 
Teufel kümmert ſich drum!“ Holzer fah den Neuen mit einem ungewiſſen Blick an. 
Dieſer fragte: „Iſt er denn immer fo? Er ijt ja nicht einmal Feldwebel!“ — „Za,“ 
ſprach Holzer und ſah ſehr wehleidig aus, „bei ihm muß ich immer bremſen. Auch 
jetzt. Vielleicht bringe ich ihn heute abend herum.“ Er zündete ſich eine Sigarte 
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an, fo umſtändlich, daß der andere das gute Kraut ſehen mußte. Dieſer huſtete. 
Holzer fuhr fort: „Heute abend kommt Wolfmüller auf meine Bude. Da kannſt 
du ja mitgehen.“ Renner dankte für die Einladung und erkundigte ſich nach dem 
Hauptmann. „Ach, das iſt ein guter Mann! Wenn er nur ausrücken kann auf 
ſeinem Braunen und der Oberſtleutnant ihn ungeſchoren läßt, will er von keinem 
Menſchen etwas. — Aber jetzt iſt es Zeit, daß du für heute verſchwindeſt. Du 
wohnſt doch nicht in der Kaſerne?“ — „Nein!“ — Renner war froh, daß er weg 
kam. Die zwei andern Schreiber verließen das Zimmer auch, nur Holzer blieb 
zurück, trommelte mit den Fingern auf der Fenſterſcheibe und wartete, bis Wolf- 
müller zurückkam, deſſen Leibriemen noch dahing. Endlich kam er. 

Holzer nahm die angefangene Unterredung wieder auf, aber in einem recht- 
haberiſchen Ton. „Das ift doch nichts, wie du mit der Kompagnie umgehft! Warum 
machſt du die ganze Zeit Spektakel und bringſt die Leute ins Loch? Dir ſagt 
keiner was, aber ich darf den ganzen Tag hören, wie ſie mir die Ohren vollſchimpfen. 
Was kommt bei der ganzen Komödie heraus? Krach und Händel. Einmal geht 
der Krieg doch aus, und was iſt dann, wenn du ein paar Leuten von der dritten 
Kompagnie begegneſt. Wer biſt du dann?“ Wolfmüller reckte ſich in ſeiner ganzen 
Länge, ſagte aber keinen Laut. Holzer lachte höhniſch: „Dann kannſt du froh ſein, 
wenn du einen von ihnen in deine Lebensverſicherung aufnehmen kannſt.“ 

Wolfmüller war kleinlaut. Was Holzer da ſagte, ſtimmte. Das ſah der 
ehemalige Schmiedegeſelle, der Lebensverſicherungen abſchloß und ſich gerne 
Bankbeamter nannte, klar ein. 

Holzer fuhr fort: „Wenn du etwas biſt, mußt du es auch recht fein. Und 
wenn du eine Macht haft, muß fie dir einen Vorteil bringen. Sieh dir deine Leute 
an nicht wie ein Feldwebel und Rindvieh, ob ihnen kein Knopf fehlt, ſondern als 
Geſchäftsmann, ob du etwas von ihnen herausſchlagen kannſt. Aber jetzt iſt es 
Zeit! Auf!“ Und er ging, Wolfmüller den Vortritt laſſend, zur Tür hinaus. 

Der Nachmittag verging. Der Gefreite Heinz wurde dem Bataillon wegen 
Urlaubsüberſchreitung gemeldet, bekam ſieben Tage Mittelarreſt und wurde vom 
Dienſtgrad eines Gefreiten entfernt. 

Um ſieben Uhr ſagte Holzer: „Wie wär's, wenn wir die ekelhafte Bude 
ließen wie fie iſt und zu mir gingen?“ Wolfmiiller zog feinen enganliegenden 
Waffenrock mit hohem Stehkragen an, Renner ſchlüpfte in einen uralten ſchwarzen 
Waffenrock mit großen Kupferknöpfen und folgte dem elegant in eigenes Feldgrau 
gekleideten Holzer. Nach wenigen Minuten ſtanden ſie vor einem älteren Hauſe 
einer einſtmals vornehmen Straße. Holzer wohnte im erſten Stock. 

Ein Mädchen von ſechzehn Jahren öffnete, ward von Holzer und Wolfmüiler 
lachend als Fräulein Paula begrüßt und ſehr vertraut behandelt. Holzer ſtellte 
mit näfelnder Stimme Renner vor als neuen Kameraden. Das Mädchen lachte 
mit weißen Zähnen. Sie war ſchlank und kräftig gewachſen und, wie man jetzt 
ſehen konnte, nachdem das Licht eingeſchaltet war, von brauner Geſichtsfarbe. 
Die Züge waren friſch und keck. „Man ſieht ihr an,“ rief grinſend Holzer, „daß 
ſie ſchwimmen und tauchen kann wie eine Ente. Los, Paula! Die Mutter ſoll 
uns etwas Gutes bringen!“ Renner ſagte nichts. Das Mädchen gehorchte dem 
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Sebot Holzers, drehte ſich in der Türe um und lachte voll Wolfmüller an, der 
in einem bequemen Seſſel zurückgelehnt ſaß und die feſche Geſtalt mit den Augen 
verſchlang. Bald kam Paula zurück mit einem um etwa drei Jahre jüngeren 
Mädchen, ohne Zweifel ihre Schweſter. 

Das Zimmer war bequem eingerichtet. „Es ſtehen zwei Betten da!“ erklärte 
Holzer, „aber das braucht ein verheirateter Mann!“ Wolfmüller ſchaute gierig 
nach Paula. Die Mädchen lachten, wie es Renner ſchien, ſehr unbekümmert. 
„Das iſt kein Spaß!“ verſicherte Holzer und glaubte, einen Witz zu machen. „Hier 
habe ich mir eigens ein Telephon legen laſſen, daß ich immer etwas von meiner 
Frau habe!“ Sprach's und läutete an. Bis die Verbindung mit ſeinem Heimatort 
hergeſtellt war, vergnügte er ſich, dem am Arm herangezogenen jüngeren Mädchen 
eine Anzahl unſäglich alberner Fragen zu ſtellen. Eben fragte er Roſa nach dem 
Urſprung ihrer dicken Waden, und das Mädchen antwortete ſtillhaltend: „O Sie 
Wüſter!“ Da klingelte der Apparat. Holzer nahm den Hörer und ſprach fo weiner- 
lich wie vor feinem Hauptmann: „Ja, Mutter!“ Roſa lachte. Die Mutter mußte 
etwas Böſes aus dem Geſchäft berichtet haben, denn mit auffälliger Härte ſchrie 
Holzer in den Trichter: „Und wenn er auf den Knien kommt und hat beide Füße 
abgeſchoſſen, fo wird nicht gewartet! Verkauft wird!“ Die Mutter ſchien Ein- 
wendungen zu haben. „Dummes Geſchwätz! Verkauft wird! Ich hab' das Geld 
auch nicht geſtohlen! Das kannſt du dem Lumpen ſagen!“ Die Mutter mußte 
ſich fügen. Holzer ſprach wieder weinerlich: „Vas macht die Frida?“ Die Aus- 
kunft ſchien befriedigend. Holzer jammerte: „Ich muß heute nacht durcharbeiten, 
es iſt ein Kreuz, wieviel ich zu ſchaffen habe. Ich bin todmüde, Mutter! Gutnacht, 
Mutter!“ Er läutete ab, kniff Roſa ſcharf ins Bein, daß ſie aufſchrie und ſah ſehr 
vergnügt Renner an. Wolfmüller lehnte weit zurück und ſah Paula ins Geſicht, 
die lachend rief: „Die Mutter iſt auch dumm genug!“ — „Welche Mutter?“ fragte 
Holzer. Wolfmüller riß das Mädchen auf ſeinen Schoß und verſuchte ſie zu küſſen. 
Paula bog aus und lachte hell auf. Im ſelben Augenblick kam ihre Mutter und 
trug eine Mahlzeit auf einem Brett. Eine Magd mit einem Korb voll Flaſchen 
folgte. Die Mädchen waren der Mutter aus dem Geſicht geſchnitten. 

Wolfmüller trat zum Tiſch. Die andern folgten. Die blauen Augen des 
Unteroffiziers blitzten, als er der braunen Paula zurief: „Here, komm her und 
iß, damit dir die Bosheit vergeht!“ Paula zierte ſich lachend und wies auf die 
Mutter. „Das alte Weib ſoll zum Teufel gehen!“ rief Wolfmüller. Holzer ſchielte 
zu der neben ihrer Mutter ſtehenden Roſa und näſelte: „Das iſt ein Scharfer, 
der Herr Wolfmüller!“ — „Heraus mit euch Kröten! Das ginge gerade noch, 
ſo eine Komödie in meinem Haus!“ rief die Alte lachend und ſchaute die Soldaten 
nicht allzu unfreundlich an. Indeſſen verſchwand fie doch mit ihren Rindern. 

Renner war wortlos geblieben. Als Holzer ihn nach Abgang der Frauen- 
zimmer fragte: „Wie gefällt dir die Bude?“ ſagte er nur trocken: „Nicht übel“, und 
war entſchloſſen, je bälder, deſto lieber zu gehen. Wolfmüller brach in ein Gelächter 
aus: „Sie find Emjähriger geweſen, Renner?“ 

„Jawohl“, verſetzte dieſer. 

„Ich muß lachen, wenn ich Sie nur anſchaue!“ 


20 Schwarz: Der Landeknecht 


Renner begnügte ſich, zu ſagen: „Der eine hat mehr Glück, der andere 
weniger!“ Holzer wollte den Karren wieder ins Geleis bringen und fragte nach 
Amerika. Aber die Antworten blieben einſilbig, und endlich entſchuldigte ſich 
Renner, er müſſe nach Hauſe. 

„Gott ſei Dank!“ rief Wolfmüller, als er draußen war. 

„Oer iſt ſchon recht“, ſagte Holzer bedächtig. „Der hat heute mittag die 
ganzen Meldungen zuſammengeſtellt, die ich ſeit acht Tagen herumliegen habe. 
Es iſt doch etwas Schönes um eine Bildung. Wenn ich ſchreibe, ſo kommt es immer 
anders heraus, als ich denke.“ 

„Ach was! Nicht einmal Unteroffizier iſt der Kerl!“ ſpottete Wolfmüller. 
„Das kann er werden, aber erſt kommen wir,“ rechnete Holzer, „und daß du den 
Degen kriegſt, iſt jetzt fällig.“ — „Nächſte Woche“, ſagte gedehnt Wolfmüller. „Ich 
weiß es vom Bataillon.“ — „Auf das!“ ſtieß Holzer an. Dann ſchaute er geſenkten 
Hauptes vorſichtig zur Tür hinaus. Ein leiſer Pfiff ließ ſich hören. Eine Türe 
kreiſchte ein wenig, dann erſchien die braune Paula mit großen Augen. Holzer 
zog fie mit vielſagendem Lächeln in das Zimmer, und verſchwand — — — 

% * 


* 

Jetzt war Wolfmüller Vizefeldwebel. Stolz fdnallte er den Degen um 
und war ſelbſtbewußter denn je in feinem Auftreten. Es tat ihm wohl, den ſchöͤnen 
Mann zu ſpielen, ſich auf den Degen zu ſtützen oder ihn vor ſich hinzuſtellen, wenn 
er ſeine Reden an die Kompagnie hielt. 

Den einzelnen Leuten trat er anders entgegen, als er es in den erſten Wochen 
ſeiner Macht getan hatte. Es gab keine Auftritte mehr wie mit Löffelholz. Holzer 
färbte auf Wolfmüller ab. Er hielt es für überlegen, mit guten Worten — wie 
er es nannte — etwas durchzuſetzen. Er begann, lautem Unweſen auszuweichen. 
Weshalb er es tat, wußte er nicht ganz genau. Aber ein Teil der Selbſtſicherheit 
der erſten Tage als Feldwebel war von ihm gewichen. 

Der Dienftbetrich lief zur Zufriedenheit des Hauptmanns, der von den 
inneren Angelegenheiten ſeiner Kompagnie nichts wiſſen wollte. Die einzelnen 
Geſichter zu kennen war ein Ding der Unmöglichkeit, denn täglich kamen und 
gingen Leute. Die Kompagnie zählte weit über ein halbes Tauſend Namen. 

Renner tat auf dem Dienftzimmer den größten Teil der Arbeit. Wolfmüller 
und Holzer gaben ſich Mühe, ihn an ſich zu ziehen, begegneten aber ſtets einer 
trockenen, verbiſſenen Einſilbigkeit. Der Mann wahrte ſeinen Menſchen in ſich. 

Die neuen Zugänge wurden von den Mächtigen der Kompagnie nach wie 
vor mit Genauigkeit geprüft. Zu Renners Verwunderung teilte ihm Wolfmiiller 
eines Tages mit: „Sie können einen Helfer brauchen. Der Landſturmrekrut Bär 
kommt auf das Dienſtzimmer und beſorgt die Sachen für den Zug in Sundhauſen!“ 
Dort lag ein Zug, der draußen gelöhnt wurde. Alſo hatte Bär ſtets Aufträge für 
dieſe abgelegene Abteilung zu beſorgen. Bald war es am Tage, daß der freundliche 
und beſcheidene Jude die Zeit in Sundhauſen in Wirklichkeit dem Betrieb ſeiner 
Alteiſen- und Metallhandlung weihte. Er lud ohne weiteres Renner ein, ſein 
Geſchäft anzuſehen, und machte kein Hehl daraus, daß er viel Zeit zur Ausnützung 
der Lage brauchen könne. Als Renner nebenbei fragte, wie es denn ſei, wenn 
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für die beſten Artikel die Preiſe vorgeſchrieben find, antwortete Bär mit Ruhe: 
„Es hat doch nicht jeder Artikel einen Höchſtpreis, und wenn das eine billiger iſt, ſo 
iſt eben das andere teurer.“ Obwohl Bär kein Freund des Spiels war und lieber 
ſichere Gewinne reifen ſah, ging er doch mit Wolfmüller und Holzer oft ins Kaffee. 
Sie ſpielten dann halbe Tage lang Spiele, die der gewandte Holzer vorſchiug. 
Bär nahm es nicht übel, wenn man ſeine Verluſte noch verhöhnte. 

Wolfmüller ging nur noch zum Dienſt, wenn der Hauptmann da war. Er 
hatte viel Zeit, fein Außeres zu pflegen, nnd er legte ſich eine Uniform zu, fo 
elegant, als es mit dem Vize noch anging. Ziviltragen war ſtreng verboten, was 
Wolfmüller nicht hinderte, feine bürgerliche Kleidung immer mehr in den Feier- 
ſtunden zu tragen. Renner, der ihn manchmal ſah, ſtellte feſt, daß ſein Feldwebel 
mehr und mehr den Ehrgeiz hatte, vornehm auszuſehen. 

Das Dienſtzimmer in feiner Außerlichleit auch auf eine Höhe zu bringen, 
die ſich mit der Macht des Feldwebels vertrug, gelang Wolfmüller, als die Rom- 
pagnie verlegt wurde. Neben der neuen Unterkunft befand ſich ein Lager von 
abgängigen Möbelſtücken zur Ausſtattung von Kriegererholungsheimen. Der 
ſtramme, ſchöne Wolfmüller gefiel der Geheimrätin, die dieſen Urväterhausrat 
verwaltete, ſo gut, daß ſie ſeiner Bitte um ein paar Sachen lächelnd willfahrte. 
Er hatte ſie „Frau Exzellenz“ genannt. Ein Wagen voll Gerümpel wurde bei 
der dritten Kompagnie abgeladen, und bald ſtanden greifenyafre Lehnſeſſel im 
innern Raume des Dienſtzimmers, den Wolfmüller für ſich und den Hauptmann 
vorbehalten hatte. Teppiche und halbſchäbige Felle lagen auf dem Boden. Unter 
Wolfmüllers Arbeitsplatz lag eine Leopardenhaut. 

Im Vorderraum, wo Holzer und Renner ihren Sitz hatten, lagen zerſchliſſene 
Strohmatten. Im Hintergrund war hier durch ein Stück verblaßten Brokat mit 
großen Fertfleden ein Verſchlag geſchaffen, wo Wolfmüller ein Kaſernenbett auf- 
ſtellen ließ. Seit einiger Zeit hatte er viel Luſt, ſich hinzulegen und ein Schläfchen 
zu machen. 

Das ſchöne Dienſtzimmer war Wolfmüllers Stolz, und er kam ſich den 
anderen Feldwebeln gegenüber vor wie em Herr! Es war herrlich, hier ſchalten 
und befehlen zu können, im Lehnſtuhl zu ſitzen und gelangweilt in dem rieſengroßen 
Tagesbefehl zu leſen und ihn gähnend unter den Tiſch fallen zu laſſen. 

Der Landwehrhauptmann wunderte ſich in feinem Innern über die kurioſe 
Einrichtung, ſagte aber nichts und unterſchrieb, was Wolfmüller ihm hinlegte. 

Ein Kaſſenſchrank fehlte noch. Das erklärte Wolfmüller wiederholt. Er 
hatte eine Vorliebe dafür gefaßt. Es ſah gut aus, Geld aus einem Kaſſenſchrank 
zu nehmen, die Schlüſſel herauszuziehen, darunter zu ſuchen und endlich wichtig 
aufzuſchließen. Ging die ſchwere Türe auf, fo ſeufzte der Kaſten, und dieſes Geld- 
ſchrankſeufzen liebte Wolfmüller. Wenn Wolfmüller vom Kaſſenſchrank ſprach, 
machte Holzer ein Ohrfeigengeſicht, zuckte die Achſeln, als hätte er Läufe und 
bedauerte: „Ich könnte ja meinen Feuerfeſten kommen laſſen, aber —“. Dann 
lachte er ſehr breit und freute ſich, daß er etwas hatte. Einmal bei einer ſolchen 
Gelegenheit ſtand ein alter Unteroffizier dabei und ſagte: „Wenn es weiter nichts 
iſt, meinen Kaſſenſchrank könnet ihr haben!“ Wolfmüller nahm den Mann beim 
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Wort. „Es gilt!“ ſagte der. „Aber — eine Hand wäſcht die andere!“ — „Und?“ 
fragte Holzer. — „Zit es nicht eine Schande, daß ein fo alter Kerl als überzähliger 
Anteroffizier für Gefreitenlöhnung Rekruten ausbilden ſoll!“ — „So gibt man 
dich ein für eine Stelle!“ ſchlug Holzer vor. Aber der Maurermeiſter wollte davon 
nichts wiſſen. „Dann krieg’ ich graue Haare, wenn ich nicht ſchon zehnmal hin 
bin!“ Wolfmüller hörte ſchon das Geldſchrankſeufzen und ſprach großmütig zu 
dem Unteroffizier: „Komm, Schleicher! Das wird alles gemacht! Heute mittag 
holen wir den Schrank, und du, Holzer, zahlſt ihm die Anteroffizierslöhnung aus!“ 
— „Dem Soldaten ſteht der Weg zu den höchſten Ehrenſtellen offen! Heißt's 
nicht fo?“ grinſte Holzer zu Renner hinüber. — „So wird's gemacht und damit 
baſta!“ befahl der Feldwebel. Holzer ſtand grinſend ſtramm und wendete ſich 
dann an Schleicher: „Du kannſt's eben wieder herauszahlen!“ — „Jawohl!“ 
lachte der Maurer und ging hinter Wolfmüller hinaus. 

„Herrgottſakrament!“ fuhr Renner auf, als die beiden draußen waren, „das 
iſt doch ein Schweineſtali!“ — „Ja!“ jammerte Holzer und hing den Kopf erbärm- 
lich, „das mit dem Schleicher kann ich nicht verantworten! Der Wolfmüller gefällt 
mir gar nicht mehr. Ja, ja!“ Dann fubr er friſch weiter: „Aber weißt du was, 
Renner! Übermorgen iſt Löhnung, da habe ich Urlaub, dann machſt du es!“ — 
„So? Fh? Fällt mir nicht im Schlaf ein. Erſtens, was du ſagſt, geht mich nichts 
an, und zweitens will ich von euren Stinkereien nichts wiſſen.“ 

Holzer war wütend. Er war fo ſehr an Dankbarkeit gewöhnt, auch wo er 
nichts gab, daß er an dieſe Weigerung nie als an etwas Mögliches gedacht hätte. 
„Mit dir bin ich fertig!“ fauchte er Renner an. Der ſtand auf, ſchnallte um und 
ſagte: „Ich gehe zum Eſſen! Ich weiß nicht, biſt du wahnſinnig oder was iſt denn 
los? Ich habe keinen Ehrgeiz unter euch, aber vormachen kannſt du mir mit der 
zuſammengelogenen Herrlichkeit auch nichts. Laßt mich in Ruhe, du und der 
Spieß! Sh weiß Gott fet Dank wenig genug, aber mir genügt es. Ich kann mich 
gerne auf Felddienſtfähigkeit unterſuchen laſſen!“ Holzer hörte entſetzt den ſchweig⸗ 
ſamen Renner ſo reden. Des Widerſpruches in dieſer Art ungewohnt, weil er 
beim Ackerverkaufen als abgefeimter Gauner mit Vorſicht behandelt wurde, traute 
er ſich doch nicht heraus mit dem Arger, denn er war zu feig der Drohung gegen- 
über. Alſo lenkte er ein. Sofort fing er an, über den dummen, frechen, ein- 
gebildeten, hochnäſigen, liederlichen Wolfmüller loszuziehen. „Und wer macht die 
ganze Arbeit? Ich! Und was hab' ich davon? Einen Dreck! Nein! Ich kann es 
nicht mehr anſehen, wie der Kerl von einem Quartier ins andere zieht und die 
Weibsbilder herumbringt, wo doch ſeine Alte zu Hauſe ſitzt und nichts zu nagen 
und zu beißen hat! So ein Lump! Und mit der Spielerei gibt's auch noch einen 
Krach!“ Seine Stimme wurde immer weinerlicher, als er ſchloß: „Ich melde 
mich ins Feld, freiwillig! Ich habe immer hinausgewollt, aber fie haben mich 
ja nicht fort gelaſſen!“ Renner lachte: „Da kann man doch keinen zurückhalten, 
wenn er ſo gern hinaus will!“ und ſah den Mann von der Seite an. „Ich weiß, 
wie es draußen iſt!“ Dann fing Holzer ſein Gejammer wieder an, bis es nicht 
mehr zum Anhören war. Renner machte dem Ding ein Ende: „Macht, was ihr 
wollt. Aber laßt mich aus dem Spiel! Ih habe Hunger wie ein Rabe!“ 
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An dieſem Nachmittag fuhr Holzer nach Hauſe. Dieſe Unterredung hatte 
ihn in der Ruhe geſtört. Er traute dem Frieden nicht mehr. Renner wußte ja 
ſehr wenig, aber das genügte, um tüchtig hereinzufallen. 

Holzer beſchloß, bei der nächſten guten Gelegenheit ſich von der Kompagnie 
wegzumachen, wo es dem Ende mit Schrecken zugehen konnte. Zumal von ſeiner 
Gemeinde ſchon ein paar Anzeigen gegen ihn an das Bataillon gekommen waren, 
weshalb er nie hinauskomme. Nur noch Unteroffizier wollte er vorher werden, 
denn an einem andern Platz ging das nicht ſo leicht. Daß er Soldat zweiter Klaſſe 
war, wußte wohl niemand. Geld genug hatte es gekoſtet, die Überweifungsnarionale 
in die Hand zu bekommen. Ini Krieg kann ſo was verloren gehen, und der Paß 
war ja in Ordnung. Alſo: „Hier noch die Treſſen, und dann auf den erſten guten 
Druckpoſten!“ Wolfmüller war ihm ſchon lang verhaßt. Ihm konnte es gehen 
wie es wollte. 

Solches erwog der Güterhändler und Mühlenbeſitzer Holzer am Sonntag 
nachmittag. Seine Frau lachte hart auf, als er ihr ſeinen Entſchluß kund tat, ins 
Feld zu ziehen. „Du wärſt der Rechte!“ Dann ſetzte ſie hinzu: „Tu's doch!“ 
Sie hatte eine verzweifelte Hoffnung bei den Worten, denn ſie haßte ihren Mann, 
der ſie um ihres Geldes willen genommen hatte. 


Auch zum „Etatsmäßigen“ war Wolfmüller befördert. Man feierte das 
Ereignis durch eine Kneiperei bei dem Wirt, in deſſen Tanzſaal ein Teil der Kom- 
pagnie im Maſſenquartier lag. Alle Unteroffiziere und die Schreiber waren die 
Gäſte des Feldwebels an dieſem Abend, der mit blödem Trinken vorging. Am 
nächſten Vormittag war es, daß Wolfmüller zu Holzer ſagte: „Ach! Da fällt mir 
eben ein, daß der Wirt ſich beklagt hat, daß die Leute zum Teil zweimal und öfter 
bei ihm Eſſen faſſen. Man muß ihm ein paar Portionen mehr aufſchreiben, damit 
er zu ſeinem Geld kommt. Die Mannſchaft muß doch ſatt werden!“ Dann ging er. 

Holzer ſtieß Renner an. „Jetzt kommt's. Wir müſſen ihm die Geſchichte 
zuſammenmogeln!“ — „Müſſen? Ich muß gar nicht. Du kennſt die Verabredung. 
Tu du mir nichts, ich tu' dir auch nichts. Im andern Fall raucht's.“ Holzer hängte 
den Kopf. „Dann macht es der heilige Lehmann!“ ſagte er und wandte ſich an 
einen rothaarigen Rekruten, der nach Ablöſung der andern Aushilfen in der letzten 
Zeit manchmal auf das Dienſtzimmer kommandiert worden war. Der Mann 
gehörte einer Sekte an, war ängſtlich, ſchüchtern und gewiſſenhaft. Er gab ſich 
die äußerſte Mühe, zu leiſten, was er irgendwie leiſten konnte. 

„Komm her, Sohn Gottes!“ winkte ihm Holzer, „du machſt den Rapport | 
über die Verpflegung im ‚Grünen Baum“. Damit der Wirt nicht zu kurz kommt, 
ſchreibſt du für die Sonntage die gleiche Zahl Eſſen auf, wie für die Werktage.“ 
Lehmann begriff nicht ſogleich, wo es hinaus wollte und fing an, den Rapport 
zuſammenzuſtellen. Aber bald merkte er, daß an den Sonntagen, wo die Mann- 
ſchaften meiſtens beurlaubt waren, nur ein paar Leute bei dem Wirt ihr Eſſen 
bekamen. „Wie ſagten Sie doch, Herr Holzer? Ich habe es jedenfalls mißverſtanden. 
Es kann Sonntags nicht die gleiche Zahl ſein wie an den Werktagen!“ — Holzer 
ſah den Rekruten an: „Was hat der Feldwebel befohlen? Sonntage und Vertage 
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gleich!“ — „Aber dann bekommt der Wirt doch zuviel Geld!“ — „Bezahlſt du 
es?“ — „Aber das iſt doch nicht recht!“ — „Warte! Dir geb' ich recht! Warte 
bis der Feldwebel kommt, der wird's dir zergliedern! Morgen früh iſt er wieder 
da! Überlege es dir bis dahin!“ Holzer ging. Renner war weggelaufen. 

Der Rekrut blieb allein im Dienſtzimmer. Er fürchtete Wolfmüller, er 
fürchtete das Militär überhaupt, er fürchtete ſich vor dem Feld, er fürchtete ſich 
noch mehr vor dem Betrug, den er da vollführen ſollte. Wie hieß es? And führe 
uns nicht in Verſuchung! gest war er mitten drin. Und wußte keinen Ausweg. 
Früher hatte er noch einen Halt gehabt an ſeiner Mutter. Aber hier in dieſer 
Kaſerne, ganz allein! Er wußte nicht mehr wo aus und ein. Hier war die Sünde, 
dort die feindliche Umgebung, die ihn quälen würde, bis aufs Blut, wenn er nicht 
tat, was man von ihm wollte. Es gab kein Licht in dieſem Dunkel. Geſtern hatte 
einer geſagt: „Es iſt einerlei. Hin biſt du doch!“ Hin! Hin! Oie Silbe füllte den 
ſchwachen Kopf des Rekruten wie mit Blei. Halb bewußtlos nahm er ein Stück 
Konzeptpapier zwiſchen den tränenbeſchmierten Rapportbogen heraus und ſchrieb: 

„Liebe Mutter! 

3m nehme Abſchied von Dir und bitte Dich um Verzeihung, aber ich kann 
nicht anders. Ich kann nicht leiſten, was man von mir verlangt. Fh kann nicht 
mehr. Ach, es iſt ſchlimm, wenn man fo jung ſterben muß! Lebe wobl! Im 
Himmel ſehe ich Dich wieder. Es iſt ſchwer, aber es muß fein. Ih bitte Dich 
vielmals um Verzeihung, aber es muß fein! Es muß fein. Ich muß hin! Lebe wohl! 

Emil.“ 

Als morgens um vier Uhr ein Mann der dritten Kompagnie austreten wollte, 
ſpürte er an der Aborttüre einen Widerſtand. Er drückte gewaltſam. Da hing, 
vor der Türe, der Landſturmrekrut Lehmann. (Fortſetzung folgt) 


— — 


Narben 


Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 


Wunden wachſen im Zweikampf und in der Schlacht, 
Tiefere Wunden hat oft das Leben gebracht, 

Ach, und ich hab auch gefunden: 

Selber das Glück kann Wunden ſchlagen, — Wunden! 


Narben tragen wir rot an Stirn und Bruſt, 
Und in jeder iſt uns ein Kampf bewußt, 
Aber, die wir heimlich erwarben: 

Wer von uns zählt feiner Seele Narben! 


Zähl die Tränen der glücklichſten Ninderſchar, 
Zähl die weißen Fäden im Frauenhaar, 

Zähl die Lieder, die dieſe Blätter tragen, — 
Narben von Wunden, die das Leben geſchlagen! 
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Kultur und Einheitsſchule 
Von Prof. Dr. Fritz Kühner 


Zub Revolutionen haben ihre Flitterwochen. Das iſt die Zeit, wo 
O die klangreiche Vokabel Gläubige um ſich verſammelt, wo die Be- 
2 teiligten ideell erheblich alkoholiſiert find und im Ausbau ihrer Vor- 

SCH ſtellungswelt Roſenfeſte feiern. Man gibt vorbehaltlos der ganzen 
Welt den bekannten Schillerſchen Kuß, jenen Schmolliskuß, der gar ſehr an 
akademiſche Verbrüderungslyrika in den erſten Semeſtern gemahnt. 

Alkohol allein tut's nicht. Heutzutage, wo das Bier eine Konkursmaſſe iſt 
und gediegenere Subſtanzen fehlen, muß der Ideenwelt allein die berauſchende 
Wirkung entnommen werden, ohne welche Revolutionen binnen kurzem vom 
Katzenjammer bedroht ſind; und den ſucht man inſtinktiv hinauszuſchieben. 

Weltverbrüderung, Sozialiſierung, Volkshochſchule, Einheitsſchule, AUcht- 
ſtundentag, Arbeiterräte. Das Grammophon der Revolutionsſeele hat für jede 
dieſer Melodien eine neue Platte. Die Melodien ſind nicht dumm, auch nicht 
ſchlecht. Aber ſie haben den Einſchlag des Affekts im Motiv ſtecken; und Affekte 
vergehen und verwelken, und wo ſie waren, zeigen ſich der platten Vernunft 
fatale Lücken, jo daß die Melodie klingt wie eine alte Drehorgel mit teilweiſe aus- 
gefallenen Pfeifen. 

Zunächſt fehlt dem Revolutionsgeiſt das, was der politiſche Geiſt überhaupt 
noch entbehrt: das naturwiſſenſchaftliche Denken, der Poſitivismus, welcher 
die Dinge unter die Kontrolle des Experimentes ftellt. Auch hier wachſen Dogmen, 
doch ſind ſie ſelten von langer Dauer, und wenn man ihnen ſcharf auf den Leib 
rückt, find es gar keine naturwiſſenſchaftlichen Dogmen, ſondern fremde Ein- 
dringlinge und Schmarotzer. 

Sd entnehme dem Revolutions - Grammophon eine ſeiner ſonorſten Platten, 
um einige biologiſche Denkformen daran zu üben: Aufſtieg der Begabten — 
Einheitsſchule — Hebung der Volksbildung. 

Im Hintergrund dieſes Vorſtellungsbezirkes lagert das Bild einer in ſich 
gleichartigen Maſſe von Einzelweſen. Sie ſind geſchichtslos, Zufallsgebilde, 
alle mit gleichen Vorausſetzungen, alle unbeſchriebene Blätter, gleichwertige 
Samenkörner = die Schüler. Sie kommen in die Hände einer weſentlich kleineren, 
aber ebenfalls prinzipiell gleichartigen Herde von Menſchen, die ſie ausſtreuen 
und pflegen werden = die Lehrer. Aus dieſer Tätigkeit der einen an den anderen 
entſteht dann eine weitere gleichartige und allen zugängliche Blume = die Kultur. 

Man könnte ſich mit dieſer Beſcheidenheit der Beweismittel und Denk- 
normen abfinden, handelte es ſich nicht leider um die Jugend. Ein mediziniſch 
verpfuſchtes Bein läßt ſich aber weit leichter durch das Leben ſchleppen als eine 
verpfuſchte Zugend mit dem Haß ihrer Enttäuſchungen. Deshalb ſollte man den 
Inhalt der genannten Einfachheiten doch etwas kritiſcher prüfen, als es bisher 
beliebt wurde. 
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Die homogene Maſſe vorausſetzun gsloſer Schüler gibt es nicht. Geſchichtsloſe 
Menſchen gibt es nicht, als Schüler nicht und als Lehrer nicht. Und eine Angelegen- 
heit „Kultur“ mit dem beſtimmten Artikel davor, die ſich oberhalb der letzten 
Sproſſe der Leiter befindet und eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Bratwurſt am 
Fahrmarktskletterbaum zu haben ſcheint, — die gibt es ebenfalls nicht. Und damit 
ſcheint, für meine Denkmittel wenigftens, das ganze Syſtem zuſammenzupurzeln. 

Unzählige Möglichkeiten der Entwicklung ſtehen den unzähligen Abarten der 
organiſchen Erbmaſſe offen. Ein kleiner Teil davon wird durch die Schule im 
allgemeinen, die höhere Schule im beſonderen gefördert, die Maſſe aber entwickelt 
ſich den geſchichtlichen Geſetzen ihrer Erbanlage gemäß ohne höhere Schule oder 
trotz der höheren Schule. Die Maſſe, auch die der ſogenannten „beſſeren Leute“, 
läuft nicht mit dem Zwangsſyſtem Gymnaſium oder Realgymnaſium einfach 
parallel; ſie wird vielmehr von dieſer Maſchinerie geknetet, gebrochen, abgeſchliffen, 
mindeſtens geſtört. Denn die deutſche höhere Schule ift der veredelte Militarismus 
des Geiſtes, der Gehorſam des Verſtandes; eine wundervoll arbeitende, meiſterhaft 
durchdachte, aber von außen her wirkende Mafdine; kein paſſives Milieu, 
das dem jungen wachſenden Keim beliebige Möglichkeiten bietet, ſich nach ſeinen 
Geſetzen zu entwickeln. Und dieſe uniforme Schule ſoll nun unter Erhaltung 
aller ihrer Eigenſchaften des Gehorſams des Geiſtes, des Gefühls, des Wollens, 
des Denkens eine ſolche Umigeftaltung erhalten, daß eine neue Uniformitat darauf 
gepfropft wird: die des grundſätzlich gleichartigen Lehrers. 

Dem naturwiſſenſchaftlichen Denken muß es augenblicklich einleuchten, daß 
in der Entſtehung des deutſchen Heeres, des deutſchen Beamtentums, der deutſchen 
Schule, der deutſchen Kirchen — alles ſeit dem Jahre 1648 — das gleiche Ent- 
wicklungsgeſetz obwoltet: die am Ende des Dreißigjährigen Krieges völlig zer- 
rũttete, entartete, krankgewordene Erbanlage der deutſchen Völker brauchte auf 
jedem Gebiet Kräfte, die mit brutaler Gewalt von außen her eingriffen, den 
irren und kranken Entwicklungstendenzen eiſernen Zwang entgegenſetzten, um ſie 
wieder zu leiſtungsfähigen Volksgebilden heranzuziehen. Dieſe großen deutſchen 
Mechanismen find und waren vorzüglich; bloß zu entwickeln vermochten 

ſie nicht. 
' Nun iſt es klar, daß die dreifach uniformierte Einheitsſchule von der alten 
höheren Schule nur das mechaniſche Zwangselement übernehmen kann, nicht 
aber jene Kulturkräfte, die nun einmal für wenige geſchaffen ſind. Denn die 
haben ſich nicht durch die alte höhere Schule entwickelt; ſondern dieſe bildete 
nur einen Ausleſeapparat für die rein rezeptiven und feiner organiſierten 
Varianten der Keimesanlage. Der Künſtler, der Erfinder, Entdecker, Organiſator, 
Politiker, Raufmann, der Willens- und Tatmenſch in jeder Form, General oder 
Gewerkſchaftsführer, Theaterdirektor oder Großbankdirektor, verdankt der höheren 
Schule wenig von dem, was ihn emporführte, auch wenn er dreißig Jahre ſpäter 
den Tendenzſchriften eifriger Direktoren noch fo liebenswürdige Anerkennungs- 
ſchreiben zur Verfügung ſtellt. Er verdankr ihr wenig, ſage ich, denn die höhere 
Schule kann nur Qualitäten fördern, aber keine Quantitäten geben; und 
Quantitäten des Willens, der Schnelligkeit des Entſchluſſes, der Einſeitigkeit, der 
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Nervenkraft, der Rückſichtsloſigkeit, der Phantaſie, der ſinnlichen Differenzierung, 
der Gefühlstiefe ſind es, die jene Menſchen zu dem machten, was ſie wurden. 
Und gerade das, was die alte höhere Schule leiſtete: ein Gärtlein zu ſein, in dem 
feinere Blumen gediehen als im Getriebe der Außenwelt, in dem rein aufnehmende 
Seelen ſehr viel von dem erhielten, was fie brauchten, — kann die dreimal grob- 
knochige Maſſenmaſchine der uniformierten Einheitsſchule nie leiſten. Heute 
weniger als je! Denn längſt — mindeſtens ſeit dem letzten Viertel des 19. Jahr- 
hunderts — ift die höhere Schule geiſtig verpöbelt. Sie hat immer mehr Ein- 
räumungen gemacht, iſt immer „praktiſcher“ geworden, wurde immer mehr zur 
Zeugnisfabrik und damit immer mehr Volksſchule; denn die Ausleſeſchicht 
der höheren Schule als Maſſeneinrichtung iſt ſchon längſt der beſchei— 
denſte Mittelſtand, und alles Gegreine und Getue von der „Standesſchule“, 
die nur dem Wohlhabenden offen ſtehe, iſt die übelſte Verkennung nachp rüfbarer 
Tatſachen. Die meiſten höheren Schulen befinden ſich Zahr für Jahr in peinlicher 
Verlegenheit, an wen ſie ihre Freiſtellen vergeben ſollen, weil einfach nicht genug 
Schüler da ſind, die ſie verdienen! Will man nichts weiter, als den ſogenannten 
„Aufſtieg der Befähigten“, dann wäre eine Verdoppeiung der Freiſtellen an 
höheren Schulen wahrlich mehr als genug für dieſen Zweck. 

Auf drei Fragen ſoll eine Antwort gegeben werden: 1. Woher ſtammt, 
naturwiſſenſchaflich, der „höhere Schüler“? 2. Woher ſtammt der Lehrer? 3. Woher 
ſtammt die Kultur? Die erſte Frage iſt reif zur Beantwortung: Der „höhere“ 
Schüler iſt die günſtige Variante der Maſſe, ſei ſein Vater Straßenkehrer, Werk- 
meiſter, Unteroffizier oder Miniſter; günſtig nur im ſtrengen Sinne reingeiſtiger 
Aufnahmefähigkeit, denn andere Eigenſchaften können von der höheren Schule 
keine Förderung erfahren, die nicht auch anderswo und anderswie zu erlangen 
wäre. Um das Aufnahmebedürfnis dieſer günftigen Varianten zu befriedigen, 
iſt keine Einheitsſchule nötig, — eher ſchon eine Vielheitsſchule. 

Woher ſtammt der Lehrer? Um dieſe Frage ſcheint man ängſtlich herum- 
zugehen! Entſtammen Volksſchullehrer und Oberlehrer der gleichen Kulturſchicht 
und ſind ſie gleich günſtige Varianten? Die erſte Frage iſt zu einem Viertel zu 
bejahen, die letzte zu verneinen. Die Herkunft der Oberlehrer iſt zweifellos eben- 
falls, als Maſſe, die Schicht des beſcheideneren Mittelſtandes (ſehr zum Nachteil 
des Oberlehrers !); um aber vier Jahre ftudieren zu können, ſtudieren zu wollen, 
muß man auf rein rezeptivem Gebiet eine günſtigere Variante fein, als der Volks- 
ſchullehrer. Es beſteht eben in jener Öffentlichkeit, die ſolche Fragen erörtert, 
immer noch die unausrottbare Wahnvorſtellung, als ſei der Studierte der an ſich, 
d. h. abſolut, Höherwertige. Gerade dieſe Zwangsidee iſt es, die die dritte Art 
glatter Uniformierung in die Einheitsſchulfrage brachte: die uniforme Studiererei 
aller! Der Studierte iſt nicht höherwertig als der Nichtſtudierte; herzlich oft 
ſogar minderwertig; aber er hat kraft einer gewiſſen unbeſtreitbaren Mehrleiſtung 
auf begrenztem Gebiet — vielleicht erkauft durch Minderleiſtung auf vielen anderen 
— einen höheren Marktpreis, wie alle Spezialartikel. Iſt das ein Unrecht? 
ait das unſozial? Wenn ja, dann iſt ſofort der Unterſchied zwiſchen gelerntem (1), 
angelerntem (2) und ungelerntem (3) Arbeiter ebenfalls als unſozial zu beſeitigen. 
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Das wollen wir doch einmal den Führern der engliſchen Trade-Unions vorfchlagen ! 
Noch näherliegend und ganz und gar von handgreiflichſter Gerechtigkeit muß es 
dann fein, die Gleichſetung von Volksſchullehrer und Oberlehrer auch auf die 
Univerfitätslehrer auszudehnen. 

Denn identifiziert muß werden. Der Volksſchullehrer ſoll ſich gewaltſam 
hinauf- identifizieren. Hierzu dient eine wundervolle Sache: das Studium der 
Pädagogik. Auch hier iſt es wieder mein Schickſal, Entrüſtung zu erregen. Dieſe 
Pädagogik kann gar kein Vollſtudium bilden, und zwar einfach deshalb, weil ſie 
dazu viel zu mager und dürftig iſt. Man kann nebenbei während des üsrigen 
Studiums auch Pädagogik hören, ein oder zwei Semeſter; aber ein ganzes volles 
Studium mit gar nichts wie Pädagogik ausfüllen zu wollen, das iſt ungeheuerlich. 
Es gibt keine Wiſſenſchaft, die ſo aus Hilfswiſſenſchaften beſteht, aus ihrer eigenen 
Geſchichte, aus Meinungen, keine, die ſo gänzlich der axiomatiſchen Grundlagen 
entbehrt, wie die Pädagogik. Aber dieſes geiſtige Mauerblümchen hat einen 
Vorzug: es iſt jedem zugänglich, auch dem Harmloſen, für den andere und 
zwar autonome Wiſſenſchaften in unerreichbarer Höhe ſtehen. Und darum muß 
die Pädagogik dazu dienen, dem Volksſchullehrer die Vorſtellung zu verſchaffen, 
daß auch er „ſtudiert“ hat und nunmehr dem ihm unangenehmen Oberlehrer 
gleich iſt. Hierin liegt eine peinliche Streberei und eine Art von geiſtigem Bol- 
ſchewismus: Einziehung des Privateigentums anderer. Der Marktwert des Spe- 
zialiſten, d. h. des Oberlehrers, ruht auf einer abſolut anderen, wirtſchaftlich und 
geiſtig anderen Grundlage, als auf den braven Allgemeinheiten der Pädagogik. 
Der tüchtige, in ſeiner Leiſtung abgegrenzte Volksſchullehrer iſt kein Spezialiſt, 
hat deshalb notwendigerweiſe einen geringeren Marktwert; deshalb aber hat 
er gerade in der größeren Allgemeinheit des Denkens und Könnens einen höheren 
Geſamtwert. Er füllt im Volksganzen dadurch, und nur dadurch, eine weit 
wichtigere Stellung aus als der Oberlehrer, der viel leichter theoretiſch verſimpelt 
nnd weltfremd wird, der ſich gerne in irgend einer wiſſenſchaftlichen Sackgaſſe 
verliert, die großen Zuſammenhänge des Lebens nicht mehr ſieht oder gelegentlich 
ſich dünkelhaft abſondert. Dieſer Oberlehrer, ſo oft eine gute Vorſtufe für den 
Univerfitätslehrer, iſt der geborene Eigenbrödler, das organiſationsloſeſte Geſchöpf 
in der deutſchen Menſchheit. Um ihm gewaltſam gleichzukommen, muß er herunter- 
gezerrt und der Volksſchullehrer heraufgeſchraubt werden. Sollte nicht die ver- 
langte Gleichheit des Einkommens mit eine Triebkraft in aller Begeiſterung der 
Intereſſierten für die Einheitsſchule ſein? Homo sum uſw. 

Wäre nur das Mittel, Pädagogik genannt, nicht ſo höchſt dürftig! Wen 
hat je die Pädagogik das Disziplinhalten gelehrt, wem hat fie den inneren Zu- 
ſammenhang mit der Jugend gegeben, wem die Friſche des Entſchluſſes, den 
Sinn für das Ewig⸗Menſchliche im Kind, wem die Lehrfreudigkeit, die geiſtige 
Freiheit? Wen, frage ich, hat je die pädagogiſche Wiſſerei zur Perſönlichkeit 
in ſeiner Arbeit gemacht? Wir brauchen keine Antwort zu geben. So wie die 
eigenen Kinder des Pädagogen keine Linie beſſer erzogen find, als die des Steuer- 
einnehmers, Handwerkers oder Regimentsoberſten, verſagt die pädagogiſche 
Methodik immer und abſolut, wenn nicht die lebensvolle, friſche, warmherzige 


Miner: Kultur und Cindeltefute 29 


Geſamtperſönlichkeit dahinter ſteht. Der Bürgerſchullehrer in feinem Nicht- 
ſpezialiſtentum war es, der den beſonderen Wert befaß; der Bienenzucht, Garten- 
pflege, Bodenreform, Gemeinderat, Naturheilverein, Muſikverein und taufend 
andere Dinge meifterte und fo oft der Öffentlichkeit einen Stempel aufdrückte, 
zu dem der dreimal bebrillte Herr Profeſſor meiſtens unfähig war. 

Und nun „die“ Kultur, — wollte fagen „die“ Volkskultur! 

Zweierlei iſt ewig wahr: zum Volk im höchſten und erſtrebenswerteſten 
Sinne führt nur das Nebeneinander, der unmittelbare Blutumlauf durch alle in 
ſich gleichwertigen Adern, die Bejahung jeden Strebens, jeder Arbeit. Aber zur 
Kultur führt nur das Übereinander, die harte Differenzierung, die lange ge- 
ſchichtliche Reihe, die Hochzucht der Geſchlechter, die Abſonderung vom Ewig- 
Niedrigen, Irdiſch-Gemeinen. Nur irgendwie hoch ſtehende Menſchen, ſtreng ge- 
ſchieden von der Maſſe, nur Träger unbedingter geiſtiger Überordnung, erzielen 
die ſeltene Orchidee der Kultur. Wer Welt und Dinge mit hundert feinſten Nerven- 
endigungen wahrnimmt, wo die Maſſe nur eine zur Verfügung hat, wer den 
Maßſtab der Verfeinerung an Gefühl und Erkenntnis, an äußerem und innerem 
Schauen angeboren in der grauen Gehirnrinde trägt, der iſt Kulturträger. Ver- 
ſucht's, dieſen edelſten und älteſten Wein, an goldene Gefäße gewöhnt, durch die 
Bleiröhren der gemeinen Waſſerleitung in alle Tröge der Herdentiere zu gießen! 
Nicht Platon, ſondern Kleon der Gerber ſteht an dieſem Trog, ſaufend ſtatt zu 
trinken, berauſcht ſtatt gehoben, dünkelhaft ſtatt demütig. Nichts lehrt den Wahn 
eines Univerſalfuttermittels „Volkskultur“ plaſtiſcher ſehen, als die höhere Schule 
und ihre Entartung. Ja, Entartung! Einſt war fie eine hohe Stätte für die Gel- 
tenen und Wenigen, einſt pflegte fie das Hohe, weil es nicht nützte, nicht „prak- 
tisch“ war, nicht dem Geſchäftsleben, den Wünſchen der Handelskammern diente, 
nicht Großbetrieb für Beſcheinigungen war, die man ordinär und zäh erſaß. 
Heute beſteht das Publikum der höheren Schulen aus 80% Kulturarmen, aus 
50% unrettbar Kulturloſen. 

Wir alle wiſſen es: der Sohn des Tagelöhners kann als Glückszufall 
der Vererbung hoher Kulturträger werden. In ſeinem Keimplasma können 
wertvolle Erbteile der Ahnen ſich günftig nebeneinander lagern und einen fertigen 
Kulturmenſchen ergeben. Einmal unter hundert Fällen. Aber dieſer eine Fall 
ſchaltet das Geſetz nicht aus, wonach höchſte Werte nur geſchichtlich entſtehen, 
durch lange Anhäufung und Vererbung erworbener Eigenſchaften, durch Raſſezucht 
und Eheauswahl, unerbittliche Beſeitigung des untauglichen, härteſte Anforderung 
an fic ſelbſt. Hier liegt das innere und ewige Daſeinsrecht des Adels, jeden Adels, 
nur nicht des funktionsloſen toten Namensadels, der ſtatt mit Kegelkugeln mit 
Wappen ſpielt. Drei, vier, fünf Generationen, je nach Arbeitsleiſtung und Gelbjt- 
zucht, führen zur Kultur; die wenigen ſind's, die ſie erringen, die vielen ſind's, 
die ſie wieder zerſtören. 

Es gibt, außerhalb der Kultur, hohe und höchſte und edelſte Werte, der Maſſe 
zugänglich: Sittlichkeit, Religion, körperliche Selbſtachtung, Vaterlandsliebe, oder 
wem dieſe zu eng erſcheint, wahre Menſchlichkeit. Es gibt, außerhalb der Kultur, 
höchſte und ernſteſte Wirklichkeitsaufgaben: ſoziale Arbeit am Säugling, am 
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Kranken, am Armen (ſoweit es Arme als Sondererſcheinung noch gibt), Hygiene, 
Gerechtigkeit in Spruchrecht und Steuerrecht, und den ewigen Kampf zwiſchen 
Menſch und Ding, Intellekt und Natur. Der unverbildete Menſch, der Nicht- 
ſpezialiſt, wird dieſe großen Dinge beſſer meiſtern, als der enge Fachmann; praktiſch 
geſagt, der Volksſchullehrer wird tauſendmal Führer des Volkes fein, wo der 
Herr Profeſſor brütend im Schneckenhaus eines weltentlegenen Teilgebietchens 
ſteckt, dieſer Profeſſor, der notwendigerweiſe Witzblattfigur werden mußte, was 
der deutſche Volksſchullehrer nie erreicht hat. 

Die Vielheitsſchule, das wäre eine Art Zdeal! Die Einheitsſchule iſt 
Kgl. Preuß. Militärdespotismus des Geiſtes, iſt Verzicht auf die grenzenloſe 
Variabilität der gegebenen organiſchen Vorausſetzungen, iſt Verarmung auf dem 
letzten, allerletzten Gebiet, wo das leergeblutete Vaterland noch neues Gewebe 
bilden könnte, auf dem der Kultur. Die Einheitsſchule wird kommen, ſie iſt ſchon 
unterwegs. Nicht ſie aufzuhalten habe ich dieſe Deduktionsarbeit geleiſtet, denn 
ſie iſt nicht aufzuhalten. Ihr Kommen unterliegt den gleichen Naturgeſetzen wie 
der Fall einer Lawine oder das Auftreten des Flagellantentums. Nein, nur 
einem ſoll das gebotene Experiment dienen: an einem Einzelfall zu zeigen, wohin 
es führt, wenn naturwiſſenſchaftliches Denken durch klangreiche Vokabeln erſetzt 
wird, die der Affektſeite der Revolutionsbegeiſterung entſtammen. Warten wir, bis 
das Rad der Entwicklung ſich weiter gedreht hat. Die Wahrheit hat Zeit, ſagt der 
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Ein neues Kirchengebet 
Von Max Jungnickel 


Gott, der du die Träume der Sterne erſinnſt, 

Laß dein Geſicht in unſern Herzen nicht verlöfchen. 

Schütte deinen Segen in unſere Arbeit 

Und ſitze mit uns um die Abendlampe. 

Steige in die Blicke unſerer Kinder und ſtreichle uns. 

Vergiß die Kranken nicht und mache ſie in ihrem Schlaf zum blühenden Lindenbaum, 
mit Vögeln in der Krone und mit Bienenſummen. 

Laß über die Leidtragenden wieder das Frührot deiner Gnade aufgehen. 

Laß dein Herz in unſern Feldern pochen. 

Behüte das Korn. 

Beſchuͤtze die Tiere. 

Mache die Seelen unſerer Verſtorbenen zu deinem Wappenſchild. 

Schreibe den Namen unſeres Vaterlandes mit Regenbogen -Fluͤgeln an deinen Himmel. 

Und wirf, an jedem Sonntagmorgen, für unſern Kantor, den Orgelſchlüſſel aus den 
Volken. Amen. 


= 
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Agyhptiſche Bilder 
Von W. von Engelhardt 


m Esbekkjegarten flutet das Leben von Kairo vorüber, Über den 

N von der Hitze erweichten Asphalt wandern lautlos ſchwankend die 

S) beladenen Kamele. Bedächtig wiegen fie die langen Hälfe, und ihre 
IS) hängende Unterlippe ſpricht verächtlichen Mißmut. 

Wie ein junges geſchmeidiges Tier läuft der Gais vor den Pferden eines vor- 
nehmen Gefährtes. Sein kurzer weißer Rod ſchlägt um die ſehnigen nacktbraunen 
Beine, und der ſchwarze Schweif auf feinem Tarbüſch weht wie eine Fahne beim 
ſchnellen Laufen. Hoch ſchwingt er den Bam busſtab in der Luft, und heiß atmend 
ruft er ſein eintöniges „gebt Platz, gebt Platz“. Ein paar Augenblicke nur und 
hinter ihm ſchließt ſich die Menge. 

In dichten Scharen umlagern gewinnſuchende Händler und Eſeltreiber die 
Eingänge der großen Hotels. Ab und zu erſcheinen die goldgeſtickten Kawaſſen 
gleich einer ſtrafenden Gottheit und verſcheuchen das zudringliche Geſindel. Eine 
kurze Zeit geben ſie Ruhe, dann beginnt das Feilſchen von neuem. 

Neger aus dem Sudan laſſen ihre gereihten Glasperlen ſpielen, als wäre 
es glitzerndes Geſchmeide. Und die ſtrahlende Sonne verleiht ſogar dem arm- 
ſeligen Glas brennende Funken. 

Da wo der Schatten der Bäume in den ſtaubigen Dunft des freien Platzes 
fällt, hocken in langen Reihen, vor ihren niederen Tiſchen die Briefſchreiber. Ge- 
laſſen ſehen ſie ins Treiben der Straßen, wo Licht und Schatten ſich feindlich 
grell bekämpfen. 

Sie brauchen nicht zu betteln und zu feilſchen, denn ſie ſind unentbehrlich! 

Aus einer kleinen Nebenſtraße taucht plotzlich die dunkle Geſtalt einer Waſſer- 
trägerin auf. 

Ihr ſchwarzes, ſchleppendes Gewand liegt in weiten Falten um ihren Körper 
und die ſilbernen Reifen an den Knöcheln geben einen leiſe klingenden Ton, wenn 
ihre Füße ſchreitend den Boden faſſen. 

Die goldene Rolle, die vom ſchmalen Stirnband zum dichten ſchwarzen 
Schleier reicht, teilt ihr Geſicht und gibt nur die dunkeln Augen frei. 

Einen Augenblick ſteht ſie unbeweglich — — dann gleitet ſie ſchnell und 
geſchmeidig über den großen Platz und ſteht vor dem weißbärtigen Briefſchreiber. 

Und nun beginnt das Spiel... Frage und Antwort. 

Ihre Augen funkeln in heißer Erregung und aus dem weiten Armel ſtreckt 
ſie die geballte Fauſt. 

Mit würdiger Ruhe nimmt er einen Bogen und beginnt zu fchreiben... 
Sein altteſtamentliches Patriarchenhaupt wirkt gütig beſänftigend zu ihren zorn 
flammenden Worten. 

Einer ganzen Generation war er ſchon Helfer und Beidtiger... Er weiß 
es — — hinter allem Zorn und allem Leid ſteht die brennende Liebe. 
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Das Dunkel und das Licht — — fie kommen beide aus jener Quelle... 
Und er vermittelt die Worte dazu... 

Aber mildgütig wie ihn das weiſe Alter gemacht, ſtellt er fie kunſtvoll neben- 
einander, daß fie eine Brüde bleiben, für ſpätere Zeiten... 

Denn das Menſchenherz iſt wandelbar ... und bitterer als Zorn und Schmerz 
iſt die Reue, die keinen Rückweg findet... | 

Mit glühenden Blicken folgt fie feinen Schriftzügen. 

Drei Zeichen ihrer Hand darunter — — und tief aufatmend faßt ſie den Brief. 

Ein paar Silbermünzen fallen klirrend auf den Tiſch — — nun iſt ſie erlöſt! 

Sie wendet ſich. Ein Heben der ausgeſtreckten Hand — — chälas — — es 
iſt beendet... | 

Den ſchweren Waſſerkrug auf dem Haupte fchreitet fie wieder zurück in die 
dumpfen Stadtviertel, aus denen fie gekommen. 


Ganz Ruhe — — ganz Stil — — Karpatide — — Laſtträgerin. 
Anberuͤhrt brandet und wogt das Leben weiter in den ſonnenheißen Straßen. 
* * 
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Ein goldenes Boot — fo ſchwimmt der junge Mond am nächtlich ſchimmernden 
Wüſtenhimmel. Zn ftarrer Stille türmt ſich die Weite — endlos — horizontios... 

Unten am Nilufer klagt das Lied eines abendlichen Sängers in beängftigen- 
der Eintönigkeit. Immer die gleichen Töne, fort und fort ſich wiederholend, wie 
die Perlen der Gebetſchnur .. 

Die kleinen niederen Hütten liegen ausgelöſcht in der lauen glitzernden Nacht. 
Tief in den Sand geduckt, Wand an Wand lehnend, ſäumen fie die breite Dorf- 
ſtraße. Nur ein paar durchſichtige Fetzen beißenden Rauches, die in der ſtiilen Luft 
hängen blieben, geben Zeugnis vom Leben des Tages. 

Das knarrende Gekreiſch der Waſſerräder iſt ſtumm geworden und die groß- 
gehörnten Büffel liegen unbeweglich neben der Sakije, die ſie in unermüdlichem 
Kreislauf tagsüber getrieben. 

Müdes Ruhen deckt das Dorf am Wüſtenrande. 

Nur da, wo die ſchattenloſen Palmen das Grau der Häufer ſtören, ift noch 
waches Leben. 

Ihre Strohmatten über die ſteingedeckte Terraſſe gebreitet, hocken die Männer 
beiſammen, und langſam zieht noch einmal der Tag durch ihr Geſpräch. Mühe und 
Arbeit — Verdienſt und Verluſt — was ſtritt und was ſich verſöhnte, es wird all- 
abendlich zur Ruhe gebracht, und leiſe ſpinnt die Nacht die Fäden des Vergeſſens 
darüber. 

Heut' aber iſt in ihnen Spannung und Erregung, denn der Märchenerzähler 
kam ins Dorf. 

Ungeduldig harrend, ſitzen ſie im dichten Halbkreis und erwarten ihn, der 
langſam vom Brunnen die Straße heraufkommt. 

Sein violetter Mantel und das ſeidengeſtreifte Gewand verſchimmern im 
Helldunkel der Nacht, und nur fein weißer Turban zeichnet ſich ſcharf im Monden- 
licht ab. 


Engelhardt: Agyptiſche Bilder 33 


Betäubend duften die Orangenblüten, mit denen er ihn ſchmckte und die 
in dichten Büſcheln herabhängen. 

Gemeſſen und würdevoll tritt er in den Kreis und grüßt... 

Sein Blick umfaßt die aufhorchende Schar zu ſeinen Füßen und wendet 
ſich dann der großen Wüſte zu, die in blauem Silber fernher leuchtet. 

Eine lange Zeit verharrt er fo ſchweigend.. 

Auf ſeiner Stirne kommen und gehen die Gedanken. Langſam hebt er die 
Hände, und gleichſam prüfend wägt er in ihnen die bunten Bälle feiner Märchen 
und Lieder. 

Vorſichtig taſtend beginnt er mit ihnen ſein Spiel. Leiſe und abgeriſſen ſetzt er 
Satz um Satz nebeneinander, als ob ſie ihm ſelber noch ein verhülltes Geheimnis. 

Doch dann packt er zu — und züngelnd fliegt fein Wort hoch in die Höhe... 
Es ſteigt — glänzt — und neigt ſich im Fallen. 

Geſchickt fängt er es auf, um es von neuem zu werfen. Immer raſcher wird 
das Spiel und immer bunter und reicher. 

Nach allen Seiten ſchüttet er die Fülle der Bilder, und gleich einem Feuerwerk 
ziſchen und blenden die Leuchtkugeln feiner Phantaſie. .. Atemlos lauſchen die 
Zuhörer. 

Das ſprudelt und quillt und feſſelt Auge und Ohr... Das löſt und fpannt 
und reißt fie mit ſich fort, daß fie alles ringsum vergeſſen. .. Sie merken es nicht, 
wie Stunde um Stinde verrinnt, fo feſt bannt fie der Zauber des Gebeimnis- 
vollen. .. Tief iſt das Mondenboot in den Horizont geſegelt und verſchwindet laut- 
los in dem feierlichen Dunkel, das ſich jetzt ausbreitet. 

Raum kann man die kauernden Geſtalten unterſcheiden, und nur die brennen- 
den Waſſerpfeifen glühen wie feurige Augen zu den Reden des Märchenmannes. 

Doch als ob dieſer nur auf das Dunkel gewartet hätte. 

In erregter Leidenſchaft fliegen plötzlich ſeine Worte — heiß und wild. 

Unbeimlid glühend ijt fein Blick. Und als er ſich jetzt zu dem Kreis herab- 
beugt, flüſtert in ſcharfer Eindringlichkeit ſeine heiſere Stimme. Eine ſeltſame 
Unruhe ergreift die Zuhörer... 

Beim Höchſten, das ſind ja keine Märchen, die er erzählt — — das iſt ja 
grauſige Wirklichkeit... Majchalläh ... was jagt der Mann? Entſetzt ſpringen 
ſie auf und umdrängen ihn, deſſen Rede wie ein verheerendes Feuer von ſeinen 
Lippen fällt. 

And da — — mitten in die Herzen der borchenden Männer — ſchleudert 
er jetzt die Brandfadel... 

Zündend faßt ſie, die er im Namen des großen Propheten von Dorf zu 
Dorf trägt.. 

Kampf und Haß .. . Tod und Verderben ... Aufruhr — — Heiliger Krieg! 
Tief Atem ſchöpfend hält er inne... 

Ein Leuchten des Triumphes zieht über fein Gericht. Vas er gewollt — er 
erreichte es... 

Aus feinen Wundermärchen wachſen Worte, die fortglimmend der Stunde 


harren werden, da fie zum Brande anfachen. 
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Und feine Finger langſam fließend, teilt fein Arm wie ein Schwerthieb 
die Luft... 

Befreiend ſtreckt ſich ſeine hohe dunkle Geſtalt. Und wieder ganz ruhige 
Würde ſchreitet er an der erſtarrten Schar vorbei in die Totenſtille der Nacht.. 

Über feinem Wege, hoch im Zenit, funkelt blitzend das dolchgeguͤrtete Stern- 
bild des Orion... 


* * 
* 


Gigantiſch wälzt ſich der Zug heran. 

Aus der Stadt der weißen Mauer, aus Memphis alter Königsſtadt ſchreitet 
die endloſe Schar — mühſam auälend durch die brennend heiße Wuͤſte. 

Über ihr düſteres Todesleid. 

Die Fackeln ſchwelen durch den gelben Sand und erſticken die Töne der 
dumpfen Grabgeſänge. 

An der Stufenpyramide vorbei, geht der Weg ins Totenfeld von Sakkära. 
Allen voran leuchtet das goldene Horn des Prieſters. Schier endlos dünkt ihn heute 
der Weg — — ſchwer und heiß, wie das Leid, das feine Bruſt zerſprengen will. 

Der Macht des fremden Eroberers müſſen fie ſich beugen und nun ſoll er 
ſein herrliches Tier, ſeinen Götter-Apis zum letzten Schlafe weihen! Wie ein 
raſender Schmerz zuckt es in ſeinen erhobenen Armen, und in ohnmächtigem Zorn 
ſprechen die Lippen das Gebet. 

Aber ſeine Seele kennt kein Beten. 

Blutrote Rache — — Fluch und Rache — — ſchreit fie gellend in die gluten- 
heiße Weite... 

Vor den Pforten des heiligen Serapeum halten fie... 

Seine Hand greift nach der Fackel, und hoch gehoben leuchtet ſie ihm in die 
dunkle Totengruft. 

Er iſt allein... 

Dumpf ſchlägt ihm die erſtickende Luft aus den finſteren Felſenkammern 
entgegen und raubt ihm den Atem. Doch ihm tut die Dunkelheit wohl, und me- 
chaniſch ſchreitet er den langen Gang hinunter, vorbei an den ſtillen Apisſchläfern, 
zu feinem Lieblingstier. 

Zm mächtigen Sarkophag aus Rofengranit haben fie ihn gebettet... Seine 
Hand fährt liebkoſend über die feingemeißelten Reliefs und das ſteingewordene 
Gewinde der Lotosblätter. 

Immer wieder und inımer wieder ſtreicht er über den kalten Stein... Ob 
wenn er doch ſterben könnte!. * 

Wie aus weiter Ferne ſchlagen die Töne der ſingenden Menge an ſein Ohr 
und wecken ihn aus ſeiner ſtarren Verzweiflung. 

Keuchend vor übermenſchlicher Anſtrengung antwortet ſein prieſterliches Wort.. 

Noch einmal richtet er ſich auf, und ſeine Arme weit gebreitet, erfleht er den 
Segen des großen Ptah... Dann iſt es vorüber. .. Aber auch feine Kraft hat 
ein Ende. Stöhnend bricht er zuſammen und preßt ſeine Stirn an den Sarkophag. 
Mein Tier, mein einziges Tier! Nie wieder ſoll ſeine Hand das glänzend ſchwarze 
Fell berühren — nie wieder. 
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Und keiner, der ihm fortan den Orakelſpruch kündet über die Gerechten und 
Angerechten.. Warun muß er leben? Warum kann er nicht liegen bleiben, 
hier, zu Füßen ſeines Sötterlieblings? 

Grauſam bift du, o Gott Ptah — grauſam und unbarmherzig... Vas tat ich 
dir, du Weltenſchöpfer, daß du kein Mitleid kennſt mit meiner todwunden Seele.. 

Draußen im grellen Sonnenlicht wartet angſtvoll das Volk auf ihn. Scheu 
wie ein Verbrecher greift er in vie volle Roſenguirlande, die über der Leichenkiſte 
liegt und nimmt eine Blüte als Abſchiedsgruß von der Stätte, die er nun nicht 
wieder betreten wird... 

Dann geht er. Geht Schritt um Schritt, ſchwankend und mühſam dem Aus- 
gang zu 

Und Schritt un Schritt fällt Freude und Leid von ihm ab und das Menſchſein 
in ſeiner Bruſt verſteinert in den ſchauerlichen Totengängen. 

Die Roſe entgleitet ſeiner Hand, und er tritt in das ſchmerzendhelle Tages- 
licht... 

Fahl ift fein Angeſicht, erloſchen fein Blick und nur das goldene Horn über 
feiner Stirne funkelt hart in der Sonne — — grauſam und hart wie der Weg 
der Pflicht, den er von nun an gehen muß... 

Ihm folgt fein Volk — — entehrt und getnedtet... Sklaven eines fremden 
Herrjders... 

Fein und leife weht der Wind von Sakkära. 

Veht Tag und Nacht und Nacht und Tag und füllt die Stunden zu Jahr- 
hunderten und türnit die Sabrtaufende... 

Still ſchlafen in der Gruft die Söttertiere, ſtill und vergeſſen im Wandel 
der Zeiten... 

Nicht aber ſchläft der Menſchengeiſt. Grübelnd und forſchend gräbt die 
Wiſſenſchaft in die Tiefen und bringt herauf, was der Vergangenheit gehört.. 

Aus Frankreich ijt er gekommen, der große Forſcher, und nun iſt fein Lebens- 
werk vollendet. 

Tief im Wüſtenſande arbeiten mühſam die Hebel, die die Steinplatten von 
dem Eingangstor des Serapeum entfernen ſollen. 

Achzend geben ſie nach und fallen. 

Und blendend ergießt ſich das goldene Licht in das unberührte Dunkel der 
Sahrtaufende... 

Ganz allein will er fein in dieſer Stunde der Weihe. 

Da fällt fein Blick auf eine verdorrte Roſe, die auf dem Boden liegt, und deut- 
lich wie eine Kette zieht ſich die Spur eines Menſchenfußes durch den feinen Sand. 

Er ſinkt in die Knie. In tiefer Bewegung rinnen die Tränen über das ſtille 
Forſcherantlitz. Wie eine Hoſtie faßt er die dürre Blüte und hebt ſie an ſeine 
Lippen 

An derſelben Stelle wie einſt der goldgehörnte Pharaonenprieſter neigt ſich 
der chriſtliche Gelehrte in ſtummer Ehrfurcht vor der unvergänglichen Gottheit. 
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Ni Mid der leichtfertigen Regierung des „Roi Soleil“, der entwürbigenden feines Nach- 
y 05 folgers und der ſchwachen Ludwigs XVI. übte der Ronvent, um die Wiederkehr 
des Oeſpotismus zu verhindern, eine Tyrannei aus, di alles, was jener an Sdheug- 
lichkeiten geleiftet hotte, weit hinter ſich ließ. Mittels der Guillotine wurden — wunderbarer- 
weiſe der „Göttin der Freiheit“! — tagtäglich blutige Libationen dargebracht, und was das 
Fallbeil verſchonte, verſchlangen die Füſilladen, Mitra (laden, Sabraden und Nopaden. Aber 
ſchließlich fühlte ſich die „große Nation“ — fo nannten ſich die Franzoſen feit der Revolutions- 
zeit — durch das ununterbrochene Morden denn doch angewidert; wie die Guillotine vom 
Koͤpfen müde wurde, fo zeigte fid auch Paris ermattet, ihr zu applaudieren, und mit der am 
10. Thermidor des Jahres II — 28. Zuli 1794 — erfolgten Hinrichtung Robespicrres, des 
Regiſſeurs der blutigen Tragödie, fand die Schreckenszeit ihren Abſchluß. Eine gemä ßig! ere 
Partei, die „Thermidorianer“, an ihrer Spitze Tallien, Barras u. a., nahmen nun die Leitung 
des Staates in die Hand. 

Dieſe Thermidor-Reaktion war zum großen Teile das Werk der „jeunes gens de Paris“, 
die man fpäterhin auch wohl als „jeunesse dorde“ bezeichnet hat; durch Fauſtſchläge und Prügel 
hielten fie das terroriſtiſche Seſindel im Zaume, und vor dem „Röveil du peuple“, ihrem 
begeiſternden Rampfliede, mußte, trotz aller Glut des Ausdrucks, ſelbſt die Marſeillaiſe ver- 
ſtummen. Schon in ihrem Außern ſuchten die „jungen Pariſer“ einen gew ſſen Gegenſatz 
zum Zakobinertum hervorzukehren: ſtatt der bisher üblichen Mützen trugen fie Hüte, unter 
denen das Haupthaar an den Seiten als „orsilles de chien“ bis auf die Schultern herabhing; 
zu den Überröcken, die den Frack verdrängten, traten an Stelle der langen Beinkleider, der 
Pantalons, wieder kurze Hofen oder Eulotten; dazu kam ein prächtiger, oft mit einer koſtbaren 
Chemiſettenadel geſchmückter Bruſtlatz und eine meiſt grüne Krawatte, die den von allem, 
was Jakobiner hieß, bloß getragenen Hals verhüllte und bald eine ſolche Weite und Breite 
annahm, daß fie das Geſicht bis Aber das Kinn hinaus verdeckte und einem gewaltigen Rropfe 
glich. Ein kurzer Knotenſtock, ein Riechfläſchchen und eine Lorgnette, die weniger zum Schauen 
als zum Rotettieren diente, vervollſtändigten den wunderlichen Anzug eines ſolchen in eine 
Wolke von Ambraduft gehüllten Zünglinge. 

Eine üble Erbſchaft der verſinkenden Zeit jakobiniſcher Machtentfaltung mußten freili- 
Thermidorianer wie Parifer Jugend wohl oder übel antreten: den Mangel an Nahrungs- 
mitteln, dem die neunmalweiſen Lykurge des Konvents mit ihren 15 414 Oekreten nicht hatten 
abhelfen könne . In unzähligen Häuſern hockte der Hunger am Herde, ein läſtiger Bettler, 
den man nicht verſcheuchen konnte, und Scharen Darbender, die nach Brot ſchrien, durchzogen 
die Straßen der Stadt; war ihnen doch nun gar dasjenige genommen, was ſie bislang ihr 
Elend hatte vergeſſen laſſen: das Schauſpiel, täglich ein paar Dutzend Köpfe fallen zu ſehen. 
Brot war fo ſchwer zu haben, daß man Gaͤſte, die zu Tiſche geladen werden ſollten, bitten 
mußte, ihr eigenes Tafelgebãck mitzubringen; was für Geld und gute Worte zu haben war, 
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reichte kaum für den eigenen Bedarf. Schließlich wurden den Notleidenden pro Kopf täglich 
2 Unzen (1 Unze = 30 Gramm) Schwarzbrot aus allgemeinen Mitteln verabfolgt, eine Portion, 
die ab und an noch um ½ Unze zu verkürzen man ſich gezwungen fab. So erklärt es fi, daß 
am 21. Sun: 1795, als nach der Zeit des von Staats wegen verordneten Atheismus zum erſten 
Male wieder Goitesdienft abgehalten wurde, mancher, von Gier getrieben, mehr als eine 
Hoftie zu erhaſchen fudte. Hunderte erlagen infolge dieſer traurigen Zuſtände dem Hungertode, 
Hunderte dränge der Mangel am Notwendigſten zum Selbſtmorde. 

Das alſo war der Segen der vor kurzem noch als allein ſelig machend geprieſenen 
demokratiſchen Verfaſſung! Nun klagte man: „Die Republik läßt uns Hungers ſterben!“ 
Und der Katzenjammer, der der jakobiniſchen Zeit folgte, die Reue und die Gewiſſensbiſſe 
manches Revolutiondrs erzeugten Träume wunderbarer Art. Der Gedanke an die Wieder- 
kunft der Königsherrſchaft, ja wohl gar an eine Rückkehr der Bourbonen, zwanzig Fabre ſeiner 
Verwirklichung vorauseilend, fiel, in verſchwiegenem Kreiſe halblaut ausgeſprochen, nicht 
immer auf unfruchtbaren Boden. Auf den Toilettentiſchen vornehmer Damen, zumal aus 
den Rrcifen heimgekehrter Emigranten, fand man den „messager du Soir“, den Hauptbctdmpfer 
des Terrorismus; Paris begann am Tage des heiligen Ludwig (25. Auguſt) ſeine Gärten 
und Blumenmärkte zu plündern wie für ein Feſt ſeiner Hoffnungen, und verſtohlen fragte 
man ſich, ob guillotinierte Monarchien nicht ins L ben zurückgerufen werden lönnten. Viele 
Republikaner glaubten ihr Anſehen zu heben, wenn jie in den Kreiſen des „Ancien régime“ 
verkehrten, und junge Damen, die einen Namen trugen, der in den Ohren der ertcemiten 
Montagnards einen guten Mang gehabt hatte, ſuchten durch Heiraten n möglichft ariſtokratiſche 
Familien hinein die immer .djtiger werdende Erinnerung an die einſtige väterliche Popularität 
zu verwiſchen. | 

Doch nicht nur die politiſchen Anſchauungen änderten ſich; aud auf dem Gebiete bes 
gefelligen Lebens trat ein bemerkenswerter Umſchwung zutage: man ſehnte ſich nach frohem 
Genießen, nach Zerſtreuungen und Vergnuͤgungen. Die „Terreur“ mochte eine gute Schulung 
auf den Tod geweſen ſein, aber das Leben erſchien ſüßer, und die gleichſam aus dem Grabe 
auferftandene Menfchheit war ihm wiedergeſchentt. An die Schreckenszeit dachte man nur 
noch wie ai. einen böfen Traum zurück, ganz Paris — wenigſtens das beſſergeſtellte — nahm 
das feinere Leben der früheren Tage wieder auf, und aus den Vertretern von Talent, Geiſt, 
Reichtum und hoher amtlicher Stellung bildete ſich eine Art Ariſtokratie, mit der die Trümmer 
der alten Adelskaſte ſich gern vereinigten. In erſter Linie begannen natürlich diejenigen ein 
Haus zu machen, die die Mittel dazu hatten: Bankiers und andere wohlhabende Geſchäftsleute; 
fie gaben üppige Diners, glänzende Soireen und Bälle mit Rleinodlotterien, in denen jedes 
Los gewann. Und auch die Empfangsräume des früheren Adels, ſoweit er nicht ausgewandert 
war, erſchloſſen wieder ihre Pforten, die „Salons dorés“; hier durfte der Republikaner ſich 
ſeine Lebensanſchauungen kaum merken laſſen, wogegen die erklärten Anhänger des alten 
Syſtems mit ihren beißenden Sarkasmen wider Freiheit und Gleichheit williges Gehör, ja 
wohl gar lauten Beifall fanden. Die Revolutionäre aber ſcheuten nicht davor zurück, ſtatt 
der ihnen geläufig gewordenen Anrede „Citoyen“ wieder das früher übliche feinere „Monſieur“ 
zu gebrauchen. Die Hochflut republikaniſcher Gefinnung war eben verrauſcht. Vor allem 
aber kehrte mit zwingender Gewalt die Herrſchaft der Frau zurück; eine Art Galanterie machte 
ſich wieder bemerkbar, und die Revolution des Thermidor erwies ſich als ein unbeſtreitbarer 
Sieg des ſchönen Geſchlechts, dem die Jakobinerzeit jeinen Einfluß geraub hatte. Vor allem 
ſah die ſchöne Frau Tallien, die Gattin des oben genannten Thermidorianers, in ihrem Salon 
bald wieder Gäſte. Bei ihr begegneten ſich Männer aus den Regierungskre ſen, Generäle, 
Künſtler und Größen der Finanzwelt fie b Idete gewiſſermaßen ein neues Verſailles um ihre 
Perfon und lehrte ihre ganze Umgebung, die zur Zeit der Terreur ſich weſentlich mit Todes- 
gedanken getragen hatte, das Leben wieder genießen. In der Chaumiere, wie ſie ihr mit 
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Stroh gedecktes, idylliſch inmitten von Zaungittern, die durch Rletterpflanzen halb überwuchert 
wurden, an der Allee des Veuves gelegenes Heim nannte, machte fie ein großes Haus und 
empfing hier, gleichſam die Dryade dieſer reizenden Stätte, im Sommer 1795 unter dem 
Laubdach der Bäume neben anderen Freunden auch den ſtattlichen General Barras, der bald 
vor ihren Augen Gnade fand. 

Und auch das Intereſſe für die Kunſt, zumal die Muſik, erwachte wieder. Ein Haupt- 
vergnügen der eleganten Welt beſtand in dem Beſuche der berühmten Feydeau- Konzerte, 
d. h. der muſikaliſchen Aufführungen im Theater der Feydeau- Straße, wobei viele Zuhörer 
allerdings weſentlich andere Zwecke verfolgten als denjenigen, fid) der dargebotenen künft- 
leriſchen Leiſtungen zu erfreuen: den Damen kam es mehr darauf an, glänzende Toiletten zur 
Schau zu tragen, den Herren aber, pikante Beziehungen anzubahnen, ſich in Geſellſchaft ſchöner 
Mätreſſen zu zeigen und in ſonſtiger herausfordernder Weiſe mit ihrem Mammon zu prunten. 
Durch Engherzigkeit keineswegs beſchränkte Anſchauungen auf dem Gebiete feruellen Verkehrs 
ſind überhaupt für die Zeit nach dem Tode Robespierres charakteriſtiſch. Freie Sitten der 
Frauen erregten keinen Anſtoß, und es gab genug anmutige und elegante Pariſerinnen, die, 
verführeriſche Blender, der weitverzweigten Familie der Kleopatra zugezählt zu werden nicht 
als Makel empfanden. Ehen wurden oft für eine Woche eingegangen und dann wieder getrennt; 
ja die Unbeſtändigkeit des hymenäiſchen Bandes pries man als ein angeborenes Menſchenrecht 
oder als einen erhabenen Vorzug der aufgeklärten franzöſiſchen Nation. Auch in der Kleidung 
der Damen wagte ſich die zur Sansculottenzeit völlig verpönte Eleganz immer kühner hervor. 
Beſonders gefiel man ſich in der Nachahmung des Altertums; einer Schönen, die auf der Höhe 
der Zeit ſtehen wollte, durfte der Peplos der Hellenin oder die Stola einer Tochter der Sieben; 
hügelftadt nicht fehlen. Dieſe Rückkehr zur antiken Gewandung wirkte aber auch auf das Seelen 
leben der Pariſerinnen ein und gebar den Geiſt wieder, der einſt zu den Pythien und Sibyllen 
ehrfurchtsvoll aufgeſchaut hatte. Die leichte Lebensauffaſſung trug das Ihre dazu bei, denn 
daß Oberflächlichkeit und Aberglaube gern Hand in Hand gehen, lehrt die Geſchichte wie die 
Beobachtung der täglichen Ereigniſſe zur Genüge, und ſo drängte ſich die Frauenwelt, die, 
wie immer, das Übernatürliche beſonders reizte, zu dem Kartenleger Martin. Lange Reihen 
von Wagen hielten oft vor der Tür des Propheten, der — die Gemeinde ſeiner Gläubigen 
wagte es nicht zu bezweifeln — in einem von geflügelten Drachen gezogenen Wagen durch 
die Luft aus Piemont gekommen und auf dem Oache feines Hauſes gelandet war. Wie konnte 
man den Verkündigungen eines ſolchen Mannes ſkeptiſch gegenuͤberſtehen? 

Aber die große Leidenſchaft der von den Ketten ja obiniſcher Tyrannei befreiten Pariſer 
wurde das Tanzen. Was jung war und heißes Blut hatte, lehnte ſich auf gegen das freudloſe 
Daſein der jüngſtverfloſſenen Jahre; das zweifelhafte Glück demo kratiſchen Selbſtbewußtſeins 
genügte dieſen Kreiſen nicht: der Guillotine entronnen, wollten ſie leben. Doch Privatbälle 
gab es wenig, weil mancher ſich noch immer ſcheute, daheim einen allzu großen Luxus zu 
entfalten; und viele, denen die letzten Jahre finanzielle Verluſte gebracht hatten, waren auch 
gar nicht in der Lage, die Koſten, die Geſelligkeit im eigenen Heim verurſacht, zu tragen. Und 
doch wollte man ſich amuͤſieren. So traf ſich die gute Geſellſchaft auf öffentlichen Bällen, 
und die große Maſſe wollte naturlich nicht zurückſtehen. In allen denkbaren Straßen der Stadt 
wie in ſämtlichen Vorſtädten wurde bis zur Erſchlaffung getanzt; das Bein geſtrafft, das Ohr 
auf den Takt lauſchend, den Arm um die Taille irgend einer Schönen geſchlungen, die ihrerſeits 
wahllos die Linke auf die erſte beſte Schulter ftiigte — fo drehte ſich ganz Paris im wirbelnden 
Reigen; der Winter 1795/96 brachte der Stadt 644 öffentliche Bälle, auf denen man je nach 
Geſchmack und der Leiſtungsfähigkeit des Geldbeutels für 5 Livres oder für 2 Sous tanzen 
konnte. Die auffallendſte Erſcheinung dieſes tanzfreudigen Genießens ſind die ſogenannten 
„Bals des victimes“, die „Opferbälle“, zu denen niemand Zutritt hatte, der nicht das Todes- 


urteil eines Mitgliedes ſeiner Familie vorweiſen konnte. Während der Terreur hatte kein 
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Menſch gewagt, um die Verurteilten Trauer zu zeigen; jetzt hielt man fie für altfränkiſch, und 
die Mordmacchine, dieſes furchtbare Geſpenſt, diente, kaum verſcheucht, nun dazu, den Freuden 
der Gegenwart einen prickelnden Beigeſchmack zu verleihen. Wenn aber die luſtigen Leute, 
die Melodie des letzten Tanzes trällernd, gegen Morgen von ihren Bällen heimkehrten, trafen 
fie auf frierende und hungernde Geſtalten, die ſeit Stunden vor den Saderladen Queue bildeten, 
um ihre Brotſpenden in Empfang zu nehmen. 

Nirgends jedoch war man eifriger befliſſen, ſich dein Dienſte Terpſichorens zu weihen, 
als im Luxembourg, dem geräumigen Schloſſe, das Herbſt 1795 Sitz der neu gewählten Staats- 
regierung, des Direttoriums, wurde. Hier gab Barras, zweifellos das für Repräfentation ge- 
eignetſte Mitglied dieſer Behörde, zaubriſche Feſte, bei denen ſeine Freundin, Frau Tallien, 
die Honneurs machte. Vom Sinken der Nacht bis zum Dämmer des Morgens brach ſich, falls 
der ungekroͤnte König der franzöſiſchen Republik Gäſte hatte, das Licht der gewaltigen Rriftall- 
kronen in dem leuchtenden Geſchmeide, das die geladenen Damen ſchmückte; ein berüdender 
Hauch paradieſiſcher Nonchalance, eine ſchwüle Atmoſphäre ſinnlichen Genießens durchflutete 
die Säle, und wohin die Blicke ſchweiften, flimmerte und flirtete es in Samt und Seide, in 
Perlen und Brillanten. Ubermäßig gewählt konnte man die Geſellſchaft, die ſich hier ein 
Stelldichein gab, zwar nicht nennen. Wohl fanden ſich Vertreter und Vertreterinnen der 
alten Adelskreiſe ein, die, ihrer Tradition getreu, gewiſſenhaft auf feinen Ton hielten, darunter 
als bekannteſte Repräfentantin dieſer verſunkenen Welt Frau v. Staél; aber daneben ſah man 
auch Herren, denen der Ballſaal beſſeren Stiles offenbar Neuland war, die, regſam und merkantil 
gut veranlagt, es verſtanden hatten, geſchäftliche Ronjuntturen auszunutzen, Geld zu verdienen 
und dadurch eine Stellung zu gewinnen, auf feineren Schliff und die Politur, die eine gute 
Rinderftube verleiht, freilich fo wenig Anſpruch erheben durften wie ihre Gattinnen, Frauen 
mit Armen, deren leuchtendes Rot durch fleißig aufgetragene Poudre de riz für die Zwede 
feinerer Geſelligkeit notdürftig hergerichtet war, und mit ſtark ausgearbeiteten Händen, die 
in Handſchuhen von ſolchen Dimenſionen ſteckten, daß ihre Nummer durch eine einſtellige 
Zahl vielleicht noch eben ausgedrückt werden konnte. Und überall machten ſich ſtark dekolletierte 
Damen breit, deren herausfordernde Blicke bewieſen, daß ſie mit dem Mantel auch zugleich 
ihr Schamgefühl in der Garderobe abgegeben hatten, ſtattliche, üppige Erſcheinungen mit Glut- 
augen, die magnetiſch die zahlreich erſchienenen Franktireurs auf den Gefilden der Liebe 
anzogen und unternehmungsluſtigen Herzens konquiſtadoren eine unbegrenzte Möglichkeit der 
Betätigung boten. Auch die verwitwete Frau Zoſephine v. Beauharnais verkehrte im Luxem ; 
bourg, auf der Suche nach einem zweiten Gatten begriffen und, bis ſie ihn gefunden haben 
würde, interimiſtiſchen Tröftungen gegenüber nicht allzu ablehnend; und endlich erblicken wir 
hier den „kommenden Mann“, nicht nur Frau Joſephinens, ſondern ebenſowohl ganz Frank; 
reichs, den jugendlichen General Bonaparte. 
as In ihm erkennen wir den neuen Alexander, der den gordiſchen Knoten der inneren 
wie der äußeren Wirren, den die Revolution leichten Sinnes gefchürzt hatte, mit feinem guten 
Schwerte zerhieb, um das franzoͤſiſche Volk nach einer blutigen Vergangenheit glanzvollen 


Tagen entgegenzuführen. 
Willi Müller 
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Vererbung und Entartung 
IR * Kenn in dem Kampfe um das phyſiſche Daſein des deutſchen Volkes, das bedroht 
22 Re, ijt, die Frage laut wird, ob eine Erſchöpfung der Volkskraft droht, fo iſt das 
ducchous berechtigt. Hier treten die alten Fragen der Entartung und Vererbung 
auf und gewinnen neue Bedeutung. Wie ſteht es mit der Erbmaſſe des deutſchen Volkes an 
feiner phyſiſchen Gefundheit? Vor dem Kriege waren wir imſtande, durch die Muſterungen 
einen tiefen Blick in die Volksgeſundheit zu tun. Die Bekämpfung der Tuberkuloſe, der Ge- 
ſchlechtskrankheiten und des Alkoholismus machte Fortſchritte. Mit dem Kriege nahmen Luber- 
kuloſe und Geſchlechtskrankheiten zu, der Alkoholismus nahm ab. Damit wächſt die Gefahr 
der Vererbung und Entartung. Nun laſſen ſich nicht alle Vererbungsgeſetze aus Pflanzenwelt 
und Tierwelt auf den Menſchen übertragen. die bekannten Berſuche Darwins mit der Zucht- 
wahl, die Geſetze Gregor Mendels laſſen beim Menſchen im Stich, fo daß wir wohl ſagen 
können, daß wir ſehr wenig über die Vererbung wiſſen. Es iſt tröſtlich, daß bei der Tuberkuloſe 
nur die Dispofition Übertragen wird, alfo die Möglichkeit der Übertragung vorliegt, daß damit 
aber auch die Gelegenheit zur Überwindung der Oispoſition gegeben iſt. Vererbung und 
Entartung ſtehen im Zuſammenhang und bei den Serualtrantheiten iſt das offenbar fo, daß 
die Erbmaſſe gefährdet iſt, wenn fie weiter um ſich greifen. Es iſt bekannt, daß der Geburten- 
rüdgang, der bei uns bio 1897 zurüdgeht, eine gewollte Maßnahme war und nicht das Zeichen 
einer phyſiſchen Entartung. Es war ein Gebärſtreik in großer Ausdehnung. Venn er nicht 
ſo in die Erſcheinung trat, ſo hielt ihm die herabgeſetzte Sterblichkeit das Gewicht. 

Es wird nun immer behauptet, daß der Geburtenrückgang wegen des Rückgangs der 
Sterblichkeit belanglos fei. Ja wenn es fid nur um etwas Zahlenmäßig es handelte oder um 
Erhaltung des numeriſchen Status! Die Steigerung der Zahl der Tuberkulöſen während 
des Krieges und nach dem Kriege führt zur Entartung, und die Zunahme der Sexualkrantheiten 
führt zum Geburtenausfall, denn jeder Geſchlechtskranke iſt an ſich ein Hindernis für eine 
Geburt. Die Sexualkrankheiten tragen alſo zur Entartung bei, obwohl die Eheziffern ſteigen 
und die Zahl der unehelichen Kinder ſich auf gleicher Höhe hält, während die Verbrechen gegen 
das keimende Leben zunehmen. Wenn unſere Feinde die Abſicht haben, uns auch phyſiſch 
zu vernichten, ſo frägt es ſich, ob wir ſchon ſo weit ſind. Die Unterernährung bedrängt uns 
und führt zu einer Erſchöpfungspſychoſe, die ſich in allgemeiner Ermüdung zeigt. Die Arbeits- 
unwilligteit hat pſychiſche und phyſiſche Urſachen und wird erft weichen, wenn eine beſſere 
Ernährung Platz greift. Der Magen iſt in der Tat der größte Revolutionär. Nun kann man 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus das Leben eines ganzen Volkes nicht mit dem 
Abfterben des Einzelweſens in Vergleich ſetzen. Der phyſiolog iſche Alterstod iſt ein Naturg eſetz 
beim einzelnen, das auf ganze Völker keine Anwendung findet. Gewiß find auch ganze Volker 
verſchwunden, d. h. ſie ſind in anderen Völkern aufgegangen. Man hat vom Untergang des 
Abendlandes geſprochen und hat die Frage aufgeworfen, ob die bisher führenden Nationen 
Mitteleuropas reif zum Untergang find oder ob fid) neue Keime einer werdenden Welt ent- 
wickelt haben, und wie dieſe Vererbung vor ſich geht. Gibt es eine generative Anſterblichkeit 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage oder gilt der Satz vom „Stirb und Werde“ auch für 
die Völker? 

Die allgemeine Entartung iſt ſicher inſofern vererbbar, als die Verwahrloſung um 
ſich greift. Ein Volk geht zurück, zunächſt phyſiſch durch Mangel an Nahrung, Kleidung, Woh- 
nung, dann pſychiſch und moraliſch, und wir ſprechen mit Recht vom Völkertod. Er iſt nicht 
bloß bedingt durch die Abnahme der Bevölkerung infolge des Geburtenrückgangs, ſondern auch 
durch die Verſchlechterung der Beſchaffenheit. Auch in einem blühenden Volke treiben, wie 
Grotjahn treffend fagt, fortwährend degenerative Tendenzen ihr Unweſen, um fo mehr ſpielt 
Vererbung entartender Faktoren eine Rolle in einem Volke, deſſen phyſiſche Exiſtenz bedroht 
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iſt. Der allgemeine Geſundheitszuſtand in der Gegenwart iſt ſchlecht. Man ſchätzt die Zahl 
der körperlich und geiſtig Minderwertigen auf ein Drittel. Zu einem Optimismus iſt keine 
Veranlaſſung. Die Entartungserſcheinungen, wie fie uns d irgeboten werden, laffen die Be- 
fürchtung aufkommen, daß ſie ſich zu einer allgemeinen Entartung auswachſen und daß die 
Beſchaffenheit der Erbmaſſe ſich verſchlechtert. Die naturwiſſenſchoftliche und biologiſche 
Betrachtung lehrt, daß es darauf ankommt, eine Fortpflanzung des Minderwertigen zu ver- 
hindern. Das iſt nicht ſo einfach, denn Geſetze dec Eugenik, einer Hygiene der Fortpflanzung, 
welche der durch Entartung bedingten Vererbung gewachſen ſind, beſtehen nicht ſo, daß wir 
darauf Eheverbote gründen können. Man kann auch ſolche Regeln der Eugenik nicht eher 
aufſtellen, ehe man nicht die volle wiſſenſchaftliche Verantwortung übernehmen kann. Wie 
ſchwer es iſt, hier das Richtige zu treffen, zeigten uns die Tuberkuloſe, die Geſchlechts krankheiten 
und der Alkoholismus. Nach welchen Grundſätzen ſoll das Eheverbot ſich richten? Mit all- 
gemeinen Ratfdlagen iſt hier nichts getan, und die Frühehe als ſolche iſt kein Allheilmittel, 
obwohl ſie anzuſtreben iſt. 

Dazu gehört allerdings, daß der Männermangel, der durch den Weltkrieg bedingt war, 
erſt ausgeglichen fein muß, und das wird lange Zeit dauern. Ob Vaertings Vorausſetzungen, 
daß die Paarung des jüngeren Mannes mit der älteren Frau den Knabenüberſchuß gewähr- 
leiſtet, richtig find, iſt ungewiß. Wir haben ja an ſich einen Rnabenberſchuß gehabt und haben 
ihn noch, es ſterben aber auch mehr Knaben im Säuglingsalter. 

Will man einer Raſſenverſchlechterung vorbeugen, fo muß die Be ämpfung der Gäug- 
lingsſterblichkeit an die Spitze geſtellt werden. Sie iſt aber neben der allgemeinen Säuglings- 
pflege nur durch eine einwandfreie Säͤuglings ernährung zu erreichen, und da die Ernährung 
der Säuglinge durch das Stillen der Mütter infolge der ſchlechten Ernährung der Mütter 
erſchwert iſt, das Recht des Rindes auf Muttermilch illuſoriſch iſt, die künſtliche Ernährung 
infolge Milchmangels und Milch verteuerung auf Schwierigkeiten ſtößt, fo ſtehen wir hier vor 
kataſtrophal n Erſcheinungen, die ihren Ausdruck im Kindertod finden. Man wird zu einer 
Abgabe der Milch nur an Säuglinge übergehen müͤſſen und die Milchabg abe fozialifieren müffen. 

Unfere Feinde haben gewußt, weshalb fie die Abgabe von Milchkühen von uns ver- 
langten, und da Frankreich bereits eingeſehen hat, wohin es mit ſeiner Beſchränkung der 
Geburtenziffer gekommen iſt, ſo traf es uns an der wundeſten Stelle, und der Rampf um 
die Exiſtenz nimmt immer ſchwerere Formen an. So iſt das Menſchenmaterial, das die Schule 
bekommt, ſchon mit krankhaften Zuſtänden belaſtet, die ſich aus Vererbung und Entartung 
ergeben. Der Schularzt hat eine ſchwere Aufgabe. Die Organiſation iſt auch auf das Land 
auszudehnen, wie überhaupt ärztliche Fürſorgeämter geſchaffen werden müffen, welche mit 
den Rrantentafjfen und dem gefamten ſozialen Verſicherungsweſen Hand in Hand arbeiten 
miffen. Die Sozialiſierung des Geſundheitsweſens wird heute zu einer allgemeinen Forderung. 
Ohne Anſtaltspflege keine Seuchenbekämpfung. Wir werden, um der Entartung Herr zu 
werden, die ſich als Minderwert gkeit auf die Nachkommen vererbt, zu einer ſozialen Hygiene 
gelangen müſſen, die ſich als Verallgemeinerung hygieniſcher Kultur kundzugeben hat, damit 
die Reimfubjtang nicht weitere Einbußen erlangt. Neben dem notwendigen Bevölkerungs- 
auftrieb in allen Ständen und Stämmen des geſamten Volkes wird die Verallgemeinerung 
der Körpe kultur in Zukunft eine Rolle ſpielen müffen, damit das Volk ſich die körperliche und 
geiſtige Küſtigkeit erhält, an die alles Leben ſchließlich gebunden iſt. Dann werden ſich auf 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage auch die Wege finden, der Entartung Herr zu werden und 
die Geſetze zu finden, welche die Vererbung der Krankheiten und Krankheitsanlagen verhüten. 
Wir arbeiten, ohne zu verzweifeln, an unſerem geſundheitlichen Aufbau und wollen unſere 
Leiſtungsfähigkeit erhalten und nicht untergehen. 


| Generaloberarzt a. D. Dr, Neumann 
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MN ehemaligen öſterreichiſchen Miniſters des Außern erſchienen, ſprach die Preſſe faft 
a einhellig das Urteil aus, daß dieſen zwei Veröffentlichungen in Hinſicht des ge- 
ſchichtlichen Quellenwertes der erſte Rang unter den vielen Erinnerungs- und Verteidigungs- 
ſchriften, die damals die Stimmungen und Meinungen in Bewegung fetten, zukomme. Man 
hat an dem Buche Czernins den oberflächlichen Zug mancher Abſchnitte und verſchiedenes 
andere bemängelt, aber in den forgfältiger ausgearbeiteten Teilen viel Bemerkenswertes ge- 
funden und dem Verfaſſer fein lebhaftes Bemühen, jede Mitſchuld an dem üblen Ausgang von 
ſich abzumwälzen, gläubig zugute gehalten. Vor den „Erinnerungen“ des deutſchen Groß- 
admirals aber ſchien auch der Haß achtungsvoll ſchweigen zu wollen, die Größe und die Tragik, 
die ſich in feinem Werke ausſprachen, verſchlugen der Schmähſucht die Stimme. Seit Tirpitz 
geſprochen hat, iſt es um ihn ruhiger geworden und man mag ahnen, daß er ganz allmahlich 
den Ruheſitz eines nicht mehr umſtrittenen Großen gewinnen wird. Wenn es auch noch ge- 
raume Zeit dauern ſollte; ſein Sieg über die Widerſacher wird einmal offenkundig werden, mit 
ſeinem Buche hat er ihn erfochten. 

Es iſt über den geſchichtlichen Gehalt der beiden Werke ſchon genug geſchrieben worden, 
viel weniger aber hat man beachtet, daß fie beide eine gleichartige Bedeutung beſitzen für die 
Frage, welche Rolle das Syſtem der Monarchie im Kriege geſpielt und welchen Einfluß auf 
den Gang und Ausgang der Ereigniſſe es genommen habe. Gerade in dieſer Hinſicht aber 
greifen die beiden Werke merkwürdig ineinander und ergänzen ſich zu einem vollſtändigen 
Bilde, Das Tirpitzſche Buch beſchreibt die Zeit, in der das Berliner Syſtem allmächtig war 
und den Geſchicken ihre Bahn wies; die Darlegungen Tzernins ſetzen ungefähr mit jenen Tagen 
ein, in denen Berlin ſeine Macht an das Hauptquartier abgetreten hatte, auf der andern Seite 
aber, in Oſterreich, eine neue dynaſtiſche Gewalt das Szepter ergriff und alsbald die Kraft der 
deutſchen Führung lahmlegte und zum Niederbruch drängte. 

Sm erſten Abſchnitt des Krieges beherrſchte der Wille Kaiſer Wilhelms den Gang der 
Dinge, im zweiten Abſchnitt wirkte die Politik Raifer Karls entſcheidend. Was die beiden Raifer 
verfügten, entſprang ihren ganz perſönlichen Anſichten und Gefühlen, das Ergebnis der vier 
Sabre iſt zugleich ein Ergebnis des perſönlichen Regiments. Zu Ende Juli 1914 waren in Berlin 
ſich alle Männer der Regierung und der Generalſtabschef über den „deplorablen Zuſtand 
der politiſchen Leitung“ klar und hielten einen Ranglerwedfel und den Erſatz Zagows durch 
Hintze für unumgänglich, aber der Kaiſer entſchied, daß er ſich von dem Manne, der das Ver- 
trauen Europas beſitze, nicht trennen könne! 8 

Unzähligemal hat man feit jenen Tagen ſich fragen muͤſſen, wie es denn nur möglich 
war, daß das größte Verbrechen, das je am deutſchen Volke begangen wurde, geſchehen konnte: 
der vollſtändige Umfturz der politiſchen Sochlage unmittelbar vor und bei dem Ausbruche des 
Krieges. Noch niemals in der Weltgeſchichte hat das Glück einer Staatsleitung fo guͤnſtige 
Karten in die Hände gefpielt, als Berlin damals vor fich liegen hatte. Rußland vor dem Schritte, 
als Schirmherr der ſerbiſchen Mordpolitik dem greiſen Friedenskaiſer in Wien den Krieg zu 
erklären; Deutſchland zunächſt ganz unbeteiligt, aber vor der Möglichkeit, zur gerechten Ver⸗ 
teidigung feines Bundesgenoſſen gegen das von der ganzen „ziviliſierten“ Welt verabſcheute 
Zarentum das Schwert ziehen zu müfjen; Deutſchland in der Lage, gegenüber Frankreich die 
Haltung des wider Willen zum Kriege Genötigten, jeder eigenen Eroberungsſucht völlig Ab- 
geneigten und daher auf loyale Neutralität des Nachbarn in voller Unſchuld mit Sicherheit 
Rechnenden zur Schau zu tragen; in der Lage, England und der ganzen übrigen Welt die un- 
anfechtbarſten Zuſicherungen zu geben — ſelbſt, wenn es ſchon auf alles, was kommen konnte, 
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gefaßt, und zu allem entſchloſſen war — kurz, in jeder Hinſicht in der Lage, für Gegenwart 
und Zukunft ſich die Rolle des Schuldloſen zu ſichern: Deutſchland nimmt Kriegserklärungen, 
Angriff und Neutralitätsbrüche auf ſich und verwandelt vor den Augen der ganzen Mitwelt 
und Nachwelt fein heiligſtes Recht in empörendes Unrecht. Um Stunden handelte es fid, daß 
Berlin hätte zuwarten müffen, und in dieſen Stunden regierte in Deutſchland der vollkommenſte 
Wahnſinn. War denn niemand zur Stelle, ſo fragte man ſich unzähligemal, der eingeſehen 
hätte, welches Unheil da geſchah, der imſtande geweſen wäre, das Unglaubliche zu verhindern? 
Durch Tirpitz erhalten wir nun den erſten Einblick in die Vorgänge jener Tage, wir erfahren, 
daß es an den hidften Stellen allerdings Männer gab, die zuerſt die Gunſt der Lage und dann 
das Verhängnis Bethmann, das die Rollen vertauſchte, durchſchauten, aber ihre Einſicht konnte 
nichts nützen, weil der oberſte Herr den Mann des Unglüds an feiner Seite behalten wollte. 
Gehorſam, Bypzantinismus und eigene Unzulänglichkeit anderer vom hohen Herrn als Gehilfen 
Berufener haben in jenen Tagen an dem Beweiſe mitgearbeitet, daß eine Monarchie, die dem 
Monarchen die entſcheidenden Rechte in die Hand legt, für ein Volk das ſchlimmſte aller Ubel 
werden kann. 

Was die Revolutionäre von 1918 dem deutſchen Volke antaten, war grauenvoll, war 
ſelbſtmörderiſcher Wahnwitz, aber, wenn auch niemals zu entſchuldigen, ſo doch aus Gründen, 
die von innen und von außen kamen, zu erklären. Was aber Berlin 1914 tat, iſt ebenfalls nicht 
zu entſchuldigen, aber auch nicht aus äußeren oder inneren Gründen zu erklären, es iſt [hlecht- 
hin der Perſon des Monarchen und dem Syſtem entſprungen, und war in feinen letzten Aus- 
wirkungen ſchuld am Zuſammenbruche und an der Revolution; denn wenn Deutfdland ledig- 
lich für ſeinen Verbündeten, dem Rußland zuerſt den Krieg hätte erklärt haben müſſen, in 
den Kampf eintrat und dabei von Frankreich überfallen wurde, fo war kein Northeliffe im- 
ſtande, Amerika und die übrigen Neutralen in Empörung zu verſetzen, das deutſche Volk ſelbſt 
von ſeiner Schuld am Kriege zu überzeugen und die Oefaitiſten im Reiche zu Herren der Lage 
zu machen. 

Schon am 6. September 1914 ſchreibt Tirpitz aus Luxemburg: „Bleibt Bethmann, ſo 
wird ſicher alles verbruddelt werden“, und am 1. Oktober fieht er ein: „Der Raifer und Beth- 
mann halten nicht durch“. Dann aber folgt die endgültige Zuſammenballung aller das Unheil 
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zweijährigem Kampfe zu überwinden bemüht iſt, wobei ihm Prinz Heinrich, der Kronprinz, 
die Raiferin zu Hilfe kommen — alle gleich vergeblich! Im erſten Herbſt erſcheint eines Tages 
Hintze und erweiſt in ſeinen Worten zur Lage, daß er fie vollkommen richtig beurteilt und im- 
ſtande wäre, ſie zu meiſtern. Von der inneren Politik meinte er, daß ganz allein ein großes 
Entgegenkommen — Sozialdemokraten auf hohen Poſten, Wahlrechtsreform in Preußen — 
„den ungeheuern Schwung der Nation in einigermaßen gnädige Randle leiten könnte“. Der 
„Hydra“ glüdt es, den „gefährlichen Mann“ nach wenigen Tagen abzuſchieben. Am 20. Ok- 
tober berichtet Tirpitz: „Geſtern abend ov Kaiſer, mit dem ſich gar nicht ernſtlich reden läßt, 
obwohl ich es verſuchte“ uſw. 

Durch zwei Zahre ſetzt ſich dieſes e krankhaft verworrenen Autokratengeiſtes, 
der zwiſchen Größenwahn und Kleinmut herumpendelt, und weibiſch ſchwachen und weibiſch 
reizbaren Rlüngeltums hinter dem Rüden einer ſchlagbereiten und auf den Rampf brennenden 
Flotte und eines zur Bezwingung der Welt befähigten Heeres und unter den Augen richtig 
denkender und richtig wollender Männer fort. 

„ Weenn eine Schiffsbeſatzung ſieht, daß der Steuermann, weil er feiner Aufgabe nicht 
mächtig iſt, weil Trunkenheit oder Verwirrung feinen Geift umnachtet, das Schiff auf Aippen 
und in den Untergang führt, ſo wird ſie ihm nötigenfalls mit äußerſter Gewaltsanwendung 
von feinem Rade wegreißen oder ihn völlig unſchädlich machen. Immer wieder muß man dieſen 
Gedanken denken, während man in bebender Erregung den ſtarken Schöpfer der deutſchen 
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Flotte bei feinem vergeblichen Rampfe gegen die Schwäche begleitet. Eine Revolution im 
Hauptquartier hätte uns die Revolution im Reiche erſpart, und kein Slut wäre im Kriege nutz- 
bringender gefloffen, als das wenige, das an dieſer Stelle ſich vielleicht hätte opfern müſſen. 
Es wäre bei der Art der zu Entfernenden aber fo gut wie gewiß ohne Blut und Wunden ab- 
gegangen. 

Tirpitz erlag der Hydra und räumte feinen Poſten. Er beſchließt die Darftellung feines 
Rüdtrittes mit dem Satze: Hätte ich vorausgeſehen, daß die Schlacht am Skagerrak (nach welcher 
einer aus der Hydra ſagte: ſchade, wir waren gerade daran, uns mit den Engländern zu ver- 
ſtändigen) meine Stellung wieder ſtärken und daß Hindenburg und Ludendorff an die Spitze 
kommen follten, fo würde ich wohl allen Demütigungen zum Trotz verſucht haben, auszu- 
harren, und dann würde bei Bethmanns im Herbſte 16 fo erſchütterter Stellung möglicher- 
weiſe die Polenproklamation unterblieben, der Friede mit dem Zaren kräftig angeſtrebt und 
der U- Bootkrieg noch rechtzeitig begonnen worden fein, Aber wer will der Vorſehung in die 
Karten blicken?“ 

Wir erkennen: der berſerkerhafte Wille, der in einem Bismarck dereinſt gegen ſeinen 
König und alle Mattherzigen oder Romantiker ſtritt und ſiegte, war in der Umgebung Wilhelms 
des Zweiten auch in den Beſten nicht vorhanden, wenigſtens in den Jahren nicht, in denen er 
das Geſchick hätte wenden können — erſt Ludendorff brachte dieſe Art mit, aber als er feſt 
an feiner Stelle ftand, war die Schmiede des Schickſals von Czernin bereits in Wien auf- 
geſchlagen worden. Was die deutſche Monarchie in Blindheit und Schwäche begonnen hatte, 
die Zerſtörung der deutſchen Kraft, das ſetzte nun die habsburgiſche durch Verrat und Tide fort. 

Man hat Czernin trotz aller franzöſiſchen Enthüllungen in Deutſchland immer wieder 
von der Teilhaberſchaft an der Politik der Parmas freiſprechen wollen. Ein Geftändnis aber, 
das er unvorſichtigerweiſe auf Seite 34 feines Buches ſich entſchlüpfen läßt, dürfte zu feiner 
richtigen Kennzeichnung ausreichen. Da erzählt er, der Führer der öſterreichiſchen Sozial- 
demokratie, Dr. Viktor Adler, habe ihm, als er Andeutungen über einen Sonderfrieden machte, 
zugerufen: „Um Gottes willen, ſtürzen Sie uns nicht in einen Krieg mit Deutſchland!“ Herr 
Czernin hatte alſo geglaubt, den Dr. Adler und feine Partei für den Plan gewinnen zu können, 
und iſt erſt durch ihn auf die Befürchtung gebracht worden, die er dann fo oft und oft als den 
Grund anführt, der ihn ſtets zum Gegner des Sonderfriedens gemacht habe. In Wirklichkeit 
war es ſo, daß der Kaiſer und ſein Miniſter einander nur zu gut verſtanden, beide handelten im 
Sinne des „Teſtamentes Franz Ferdinands“, wie es ja auch gleich beim Thronwechſel ver- 
lautete, nur daß niemand recht wußte, was damit geſagt ſein ſollte. Das Vermächtnis hatte 
aber einen ganz einfachen Sinn: Öfterreih müſſe Oeutſchland benützen, um mit feiner Hilfe 
die flawiſche Gefahr, vor allem die ruſſiſche abzuwälzen, und wenn dies gelungen fei, recht 
zeitig zuſehen, daß es ſich dem deutſchen Einfluſſe entziehe und ſeine Unabhängigkeit nicht 
verliere. Im Sinne dieſer Politik war ſchon Karls Vermählung mit einer Velſchen gelegen ge- 
weſen und ebenſo erklärt ſich aus ihr Franz Ferdinands Friedensliebe bei Lebzeiten des Oheims, 
den er ſoweit kannte, daß er ihm einen Abfall von Deutſchland nicht zutrauen konnte. Aber Karl 
und fein Cyernin, der ſchon von Franz Ferdinand als Außenminiſter deſigniert war, übernahmen 
dieſes dynaſtiſche Vermächtnis, ſie täuſchten ſich aber hinſichtlich des Zeitpunktes, in dem ſie 
die deutſche Hilfe für bereits überflüſſig geworden und die Stunde des Verrates für günftig 
anſahen. Die beiden führenden Völker der Monarchie, Deutſche und Madjaren, ſcheinen keine 
Ahnung von dieſen Plänen gehabt zu haben, die Deutſchen zumindeſt waren weit entfernt von 
jedem Verdachte und verbaten ſich jede Anzweifelung Czernins. So iſt es wiederum das Syſtem 
geweſen, das in eniſcheidender Stunde den Gang der Dinge beſtimmte. Wenn Franz Zoſef 
zwei Jahre länger regierte, dann kam die Monarchie vollſtändig unter Deutſchlands Führung, 
und auch das hätte den Sieg ſichern können. Der Knabe Karl war lediglich töricht, er wollte 
ſeinem großen Vorbilde, dem Manne von Konopiſcht, den er abgöoͤttiſch verehrte, gehorchen 
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und verließ ſich auf die Runft Czernins, der allerdings wohl klüger vorgegangen wäre, wenn 
nicht die weibliche Neben- oder Hauptregierung allzu ungeſtüm den Erfolg hätte erzwingen 
wollen. 

Die deutſche Öffentlichkeit behandelt, wie ſchon eingangs dieſer Ausführungen be- 
merkt wurde, den Herrn Czernin immer noch mit einer merkwürdigen Sympathie und bringt 
feinen Ausreden und Anklagen ein unerſchuͤtterliches Vertrauen entgegen. Nur wenige Blätter 
haben ihn von Anbeginn an richtig beurteilt und ihn als eines der großen Verhängniſſe der 
Mittelmächte angeſehen; je länger er im Lichte der Geſchichte ſtehen wird, deſto einheitlicher 
wird das Urteil über ihn werden, wie über Tirpitz, nur im umgekehrten Sinne. In Tirpitz 
ſcheiterte ein großer Charakter, der nur zu beſcheiden war, um ſich auf den Platz vorzudrängen, 
für den er berufen geweſen wäre, in Czernin verunglückte ein moraliſcher Schwächling, der ſich 
zum großen Geſtalter berufen glaubte. Dr. Albert Ritter 
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Zinokritit iſt geboten, foweit fie am Kino Kritik übt, feine ſchäblichen Seiten tenn- 
> zeichnet, feine erſprießlichen Möglichkeiten klärt und dadurch fördert. Kinokritik 
itt von Übel, wenn ſie ſtillſchweigend das heutige Lichtſpielhaus dem Schaufpiel- 
haus gleichſtellt und unter dieſem eingeſchmuggelten Zugeſtändnis ſich der Möglichkeit wirk- 
licher Kritik von vorneherein beraubt. Kritik iſt geiſtige Wertung, ſetzt geiſtige Berufung voraus. 
Kunſtkritik und wiſſenſchaftliche Kritik ſetzen einen äfthetifhen oder wiſſenſchaftlichen Gegenſtand 
voraus. Wie ſteht es in beiden Punkten mit der Kinokritik? Und zunächſt: was verſtehen wir 
heute unter Kinokritik? Leider nicht die Kritik des Kinos, ſondern die regelmäßigen Kritiken 
oder Regenfionen, deren in letzter Zeit führende Zeitungen und jüngſt auch viele Zeitſchriften 
die „Uraufführungen“ der Lichtſpielhäuſer würdigen. Dabei ſehen wir von der Filmpreſſe 
ab, jenen Zeitſchriften, die nach Aufmachung, Inhalt und geiſtigem Tiefſtand ſich dem kritiſchen 
Lefer alsbald als verkappte Reklameunternehmung der Filminduſtrie enthüllen. Rennzeich- 
nend allerdings und beiſpiellos, daß ein Induſtriezweig eine eigene, reich dotierte Reklame; 
preſſe in aller Offentlichkeit unterhält. Kennzeichnend die meiſt ſchon im Titel auffällige 
Beſtrebung einer Gleichſtellung von Bühne und Film. Und kennzeichnend, daß die Film- 
preſſe ſich ſchon lange kritiſch gebärdete, ehe die Filminduſtrie es glücklich durchſetzte, daß 
auch die wirkliche Preſſe Ninorezenſionen brachte. Das tut fie nämlich auf den nachdrüͤck⸗ 
lichen Wunſch der Lichtſpielhäuſer. Deren Anzeigen (Inſerate) ſpielen im Wirtſchaftsplan 
der Tageszeitung eine fo wichtige Rolle, daß Verlag und Schriftleitung jenem Wunſche nach- 
zugeben gezwungen find. Die Kinokritik geſchieht alſo nicht aus kulturellen Erwägungen, 
ſondern aus eigennützig-wirlſchaftlichen. Trotzdem könnte geiſtige Berufung der Kritik vor- 
handen fein. Trotzdem könnten äfthetifhe Maßſtäbe angelegt werden. Erſte Theaterkritiker 
ſchreiben umfangreiche Feuilletons über einen neuen Film. Sollten hier ihr geſchärftes Urteil, 
ihre Sachlichkeit und Unbefangenheit verſagen? Sie müſſen es allerdings, denn die Kritik 
iſt chlechthin außerſtande, hier kritiſch zu verfahren. Wäre fie kritiſch, fo hätte fie von Fall zu 
Fall zu prüfen: Fit ein Kinodrama, das das geſprochene Wort durch bewegte Schattenlippen 
und erklaͤrende Inſchriften erſetzt, äſthetiſch moglich? Und fie würde von Fall zu Fall mit einem 
glatten: Nein! antworten. Wird von volkserzieheriſch oder künſtleriſch beteiligter Seite einer 
Tageszeitung eine grundſätzliche Erörterung der Rinofrage angeboten, ein Aufſatz, der dem 
Weſen der Sache nach einen Angriff auf die heutige Filminduſtrie in ſich ſchließen muß, ſo zuckt 
der Redakteur die Achfeln. Er möchte wohl, aber er darf nicht. Die Zeitung würde boykottiert; 
ihr würden die Inferate entzogen. Unter dieſer Zwangsvorſtellung ſchreibt der erſte Theater- 
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trititer feine Filmkritiken. Freilich verdrängt er dieſe Zwangsvorſtellung, geht dem Wefent- 
lichen aus dem Wege, lobt oder tadelt die Schauſpieler des Films, das Bildmäßige, die Regie, 
den Vorwurf der „Filmdichtung“ und gibt den Rat, das ihm Anſtößige wegzuſchneiden. Gegen- 
ſtand und Behandlung ſchließen die Gleichſtellung mit der Theaterkritik aus. Aber die Spalte 
Theater und Film iſt da, der Theaterkritiker gibt ſich zur Filmkritik her. Der unkritiſche Teil 
der Leſerſchaft vollzieht unbewußt die Gleichwertung von Bühne und Film, und die film- 
induſtriellen Intereſſen find gewahrt. Gefährdet aber find die geiſtigen und kulturellen Volks 
intereſſen, gefährdet ijt die geiſtige Zeugungskraft der Preſſe, iſt letzten Endes der Zeitungs- 
verlag ſelber. Denn wer wird einem Theaterkritiker, der als Filmkritiker den Kernfragen aus- 
weichen muß, noch Gründlichkeit und durchgreifende Sachlichkeit in der Theaterkritik glauben 
können? Leſer und Kritiker müſſen den Maßſtab ganz verlieren, wenn, noch dazu verhohlen, 
mit zweierlei Maß gemeſſen wird. Außerdem iſt vermutlich der nächſte Schritt der unter- 
nehmungsluſtigen Filmunternehmer, daß fie unmittelbaren Einfluß auf die Theater-, Runft- 
und Literaturkritik ſuchen werden, denn die ernſthafte Kunſt iſt ja ihr immerhin nicht ungefähr- 
licher Nebenbuhler. Gerade auf die gebildeten Kreiſe ſehen fie es ja bei der verſuchten Gleich 
bewertung von Theater und Kino ab. Der Zeitungsverlag hat ſich auf eine ſchiefe Ebene be- 
geben. Sein Selbſterhaltungstrieb überſieht, daß er ſich der Selbſtvernichtung ausliefert. 
Noch wäre es Zeit, durch geſchloſſene Abwehr, wenn auch unter vorläufigen Opfern, das An- 
feben und die Unabhängigkeit der Preſſe zu wahren, die ſonſt zu einem bloßen Anhängſel der 
Kinoinduſtrie ſchließlich hinabzuſinken droht. Oswald Pander 


— Dino 
Bei Bismarck 


SL m Mai 1892 war es, daß ich, auf der Fahrt von Oeutſchland nach meiner baltiſch en 
2 Heimat Hamburg paſſierend, eine Einladung nach Friedrichsruh erhielt. 
S Nach faſt zwei Jahrzehnten follte ich ihn wiederſehen, — jetzt, wo fein 
eherner Griff das Steuer nicht mehr führte, das Staatsſchiff nach großen, ſicheren Zielen zu 
lenken. Welchen Eindruck würde ich empfangen? 

Von der Zürftin begrüßt, hatte ich mit ihr wohl eine halbe Stunde in lebhaftem Geſprãch 
verbracht, ehe er erſchien. Dem Zuge ihres ſtarken Temperaments und übervollen Herzens 
folgend, hatte ſie mehrmals, von verſchiedenen Gegenſtänden abſpringend, den neuen Kurs 
erwähnt, als die Bahn unaufhaltſamen politiſchen Niedergangs, den Inbegriff vermeſſenen 
Undanks; dann brach ſie plötzlich ab. 

Er trat ein. Am Fuß gefolgt von feinen beiden Doggen. Aufrecht, kraftvoll, die Züge 
ehern. In den klarblickenden Augen aber ein Ausdruck von Güte, faſt Milde, der überraſchte, 
wie ſein langer, warmer Händedruck. Meine Gegenwart mochte ihm das Oſtſeeland auf einmal 
gegenſtändlich gemacht haben. Er achtete und liebte dort Menſchen, die in vielhundertjährigem 
Ringen mit feindlichen Gewalten ihres Stammlands Sitte, Kultur und Eigenart gewahrt 
batten, und jetzt noch ohne Wanken ſtandhielten gegen den Wogengang panflawiftifhen Ber- 
nichtungswillens, der ihr geſamtes Vätererbe zu überfluten und fortzuſchwemmen drohte. 
Er wußte, daß fie nichts wollten als deutſch bleiben, und dabei ihres Zaren treueſte Untertanen 
waren. Er kannte die Reinheit und die Tragik dieſes Standpunkts, den ein Slawe unmöglich 
verſtehen konnte. 

Und er hatte Freunde dort. Vor allem den Grafen Alexander Keyſerling, den Ver- 
trauten in allen Phaſen feines machtvollen Wollens und Erringens zu Deutſchlands Ehr“ und 
Frommen, mit dem er ein Menſchenalter hindurch auch fein reiches, gemütstiefes Innenleben 
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geteilt hatte. In raſcher Folge fragte er nach Perfonen und Zuſtänden — ein reges Zntereffe 
und erſtaunliches Gedächtnis bekundend. 

Man ſchritt zur Tafel. Der Fürſt nahm am oberen Ende im hochlehnigen Armſeſſel 
Platz. Zu beiden Seiten poſtierten ſich Cäſar und Rebekka in der erwartungsvollen Auslage 
der kapitoliniſchen Hunde. Und ſie kamen auf ihre Rechnung: bald flogen vom Teller des 
Gebieters Fleiſchhappen und Wurſthäute in die fanggeübten Rachen. 

Bekanntlich war der große Mann auch ein ſtarker Eſſer; dabei aber floß ungehemmt, 
voll und tief, hier und da in urwüchſigem Humor aufbligend, der Redeſtrom, fo ganz natürlich 
und doch völlig eigenartig die Darſtellungsweiſe. Vis zum duferften feſſelnd, auch wo es ſich 
um eine ſogenannte ganz unbedeutende Erſcheinung handelte, an der man gewiß ſchon ſelbſt 
achtlos vorbeigegangen war oder gehen würde, wie z. B. an der brütenden Faſanenhenne, 
die er eben beobachtet hatte. Mit wenigen Worten zwang er einen förmlich, das Tier zu ſehen, 
wie es im ſtrömenden Regen daſaß, die Flügel nach Möglichkeit ausgebreitet, den Hals aus- 
geſtreckt gegen den das Neft umkreiſenden Hund, nur den einen Gedanken, und gälte es das 
Leben: „Die Eier, die Eier!“ Ganz Selbſthingabe, ganz Mutter! 

Ihm zubörend, gewann man den Eindruck, daß es für ihn nichts Geringfügiges gab 
im unauflöslichen Zuſammenhange der phyſiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen allen Natur- 
ſeins — das Völkerleben mit inbegriffen. Und wundernehmen ſollte einen das nicht: Fir 
den Schöpfer aller Dinge kann nichts in ſeinem feſten Weltgefüge bedeutungslos ſein, von 
dieſem ſchoͤpferiſchen Geiſte aber trägt jeder Schaffende etwas in ſich, — wieviel mehr einer 
der wenigen ganz großen Schöpfer aller Zeiten. 

Ja, der Morgengang war anregend geweſen, nicht allein durch die brütende Faſanenhenne. 
Hinterm Parkgitter hatte das Publikum wieder trotz Regenwetter dicht gedrängt geſtanden, 
ehrerbietig, erwartungsvoll. Da war er denn herangetreten, die ſchon lange geduldig Harrenden 
mit einigen gütigen Worten befriedigt heimzuſchicen. Es freute ihn allemal, Leute zu ſehen, 
die ihm die deutſche Treue hielten. Was bei den Reichsgenoſſen ſelbſtverſtändlich fein ſollte, 
war's leider nicht in einer Welt, „die liebt das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabene 
in den Staub zu ziehn“. Es ſchien heute beſonders lebhaft zugegangen zu ſein hinterm Gitter. 
Ein Hüͤte- und Tücherſchwenken, Hochrufen und „auf Wiederſehen in Berlin!“ So erzählte 
mir fpdter ein begeifterter Augenzeuge. Der Zürft erwähnte deſſen nicht, aber wohl lächelnd 
eines jungen Skandinaviers, der ſich auf die Knie geworfen, durchs Gitter gegriffen und eine 
Handvoll Erde, auf der er geſtanden, in ſeinem Taſchentuch geborgen hatte. Dann aufſprang 
und, den Anweſenden ſeinen Raub entgegenhaltend, triumphierend ausrief: „Das bringe ich 
meiner Braut nach Schweden.“ 

Oer eiſerne Kanzler war ſicher kein Förderer von Sentimentalitäten; allein dieſer 
ſpontane Ausbruch jugendlicher Begeiſterung hatte den alten Mann ſichtlich gefreut. Mit 
gutem Humor gab er ihn zum beſten. Es war prächtig, ihn ſo gut gelaunt zu ſehen zu einer 
Zeit, wo der große Führer als Zuſchauer oft an fo ſtarken Oepreffionen litt, daß ihm der Tag 
des Aufſtehens nicht wert ſchien, „es ſich nicht lohnte, fo und fo viele Knöpfe zuzuknöpfen“. 
Er hatte ſie gezählt, die langweiligen Knöpfe. 

Was wurde an der Tafel nicht alles verhandelt, auch auf die Schlafloſigkeit kam er 
zu ſprechen, die ihn zeitlebens gequält hatte. Er beklagte die vielen verlorenen Stunden, denn 
et habe nie ein in der Nacht aufgeſetztes Schriftſtück, bei Tage beſehen, brauchen können, 
wenigſtens nicht in dieſer meiſt zu ſcharfen Form. 

Nach beendetem Mahl blieb man am Tiſch ſitzen. Der Fürſt ließ ſich feine Pfeife reichen 
und ſetzte die Unterhaltung nun erſt recht lebhaft fort. Maler Allers, der ihn bereits in jeder 
möglichen und unmöglichen Situation, z. B. auch ein Ei ſchlürfend, verewigt hatte, machte 
ſich ans Werk. Aber nach einigen vergeblichen Verſuchen ſprang er auf und erklärte, es ginge 
abſolut nicht, ſo lebendig ſei der Herr ſchon lange nicht geweſen — keine zwei Minuten halte 
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er ſtill. Dann verfudte er es von rückwärts, und es entſtand jenes bekannte Bild des Allers- 
Albums, das die hohe Stuhllehne zeigt, mit dem Halbmond des Hauptes darüber, und daneben 
das Mundſtück der Pfeife, die im Eifer des Geſprächs häufig hochſchnellte. 

Zum Schluß wandte er ſich wieder den Oſtſeeprovinzen zu. Eine Reihe froher Tage 
zog an feinem Geiſt vorüber. Zagdbilder tauchten vor ihm auf. Unſer herrlicher Winterwald 
und ſeine Großen — Elch und Bär, die er zur Strecke gebracht hatte. Wieder empfand ich 
es: er liebte das Land und es tat ihm weh, daß alles gekommen war, wie es kommen mußte. 

Bismarck, der Freund der treuen Hüter des Deutſchtums auf ferner Wacht, konnte 

tief mitfühlend bedauern, — — Bismarck, der Lenker der Weltpolitik, konnte in ruſſiſche An⸗ 
gelegenheiten nicht eingreifen. Nicht einmal durch energiſche Vorſtellungen eine Freundſchaft 
gefährden, in der für ihn das Geſchick beider Reiche und der Weltfriede beſchloſſen lagen. 
; Bevor er die Tafel aufhob, befahl der Zürft, eine Flaſche Schaumwein zu bringen, 
und als er im Kelchglaſe perlte, erhob er das ſeine und trank mir zu, es auf einen Zug leerend 
und feierlich ſprach er: „Auf das Wohl Ihrer unglidliden, ſchöͤnen Heimat. Rein Menſch 
kann ihr helfen. Nur der aus böſem Wetter gutes macht — der kann es.“ 

Er, der Mächtige, hatte in ſeinem erfahrungsreichen Leben gelernt an den Allmächtigen 
glauben, der über Nationen verheerende Winterftürme losbrechen laßt, und andern einen 
herrlichen Voͤlkerfrühling ſendet — je nachdem die Volksſeele reif iſt für das eine oder für 
das andere. Lucie Freifrau von Stasl-Holſtein 
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I. 2 ehr nachdenklich ift, was H. von Lübke unter dieſem Titel in der „Oorfkirche“ ſchreibt: 
4 85 20 „Wie ſehr eine natürliche Gemeinſchaft eine vollendete Unnatur fein kann und 

alſo die Natur ſich ſozuſagen in ſich ſelbſt verfilzt und keineswegs immer vorwärts 
1 dafür iſt der berühmte Bienenſtaat ein ſchlagendes Beiſpiel. Was find die fhönften 
vertrüppelten Chineſenfüße und Curopdertaillen gegen die gewaltſame Einzwängung der 
Arbeitsbiene zur völligen Verkrüppelung der ganzen Geftalt! Vas die härtefte Lohnſklaverei 
gegen die Verſklavung der Arbeitsbiene, die ſich in ſechs Wochen zu Tode arbeitet, während 
ſie zwei Jahre leben könnte! Kein Menſchenſtaat hat je ſo ſyſtematiſch ſein Volk gedrillt, daß 
ihm dieſer Zuſtand zur willenloſen Natur geworden iſt. Und die einzige, die ſich frei entwickeln 
darf, die Königin? it je ein Prinzeßchen durch höfiſche Bedienung fo aller Fähigkeit, ſelbſt 
ihren Weg zu finden, ja auch nur eigenhändig zu eſſen und zu trinken, verloren gegangen? 
Und der Zweck der ganzen wunderbaren Organiſation? Nichts als eine derartige Waren 
aufſpeicherung, daß das Mittel zum Zweck des Lebens wird und ſchließlich ein Oritter, der 
Menſch, das Ganze einſteckt. Ein furchtbar warnendes Beiſpiel dafür, wie ein urſpruͤnglich 
ſinnvoll geſtaltetes Ganze der vollendeten Sinnloſigkeit verfällt und dabei formal den Schein 
höchſter Vollendung gewinnt. Reine Organifation! Tritt aber eine Störung ein, ein un- 
berechneter Zufall, fo verfällt das Ganze ohnmächtig an einer Kleinigkeit. Verliert im Natur- 
zuſtande das Bienenvolk ſeine Königin, ſo macht es eine Arbeitsbiene zur Königin. Die legt 
nur Drohnen Eier, und der ganze, hidftentwidelte Bienenfleiß endet in abgründiger Faulheit 
und Aufzehrung aller Vorräte, das Volk geht zugrunde und feindliche Völker kommen und 
rauben den Reft aus. Ja, wenn der Menſch nicht wäre und eine Bienen-Rönigin für ſolche 
Fälle in Referve en Wie hilft er aber ſich ſelber, und wer hilft ihm?“ 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimmgsaustauſch dienenden Einjendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Gerechtigkeit und Gnade 


00 it dem nachfolgenden Schlußwort von Dr. Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 
N (as beenden wir die durch ihn angeregte Ausſprache über das Thema ,Geredtig- 
keit und Gnade“. Wir haben es uns angelegen fein laſſen, die verſchiedenen 
. zu Gehör zu bringen, ſoweit es die Raumverhältniſſe zuließen. Die von Dr. Bör- 
ties, Zchrn. v. Münchhauſen aus der Debatte gezogenen nachſtehenden Schlußfolgerungen 
berühren, wie kaum beſonders betont zu werden braucht, den Standpunkt des Herausgebers 


in keiner Weiſe. Der Türmer 
0 0 
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Mein Aufſatz in Nr. 1 des „Türmers“ hat außerordentlich ſtarken Widerhall gefunden. 
Die Schriftleitung erhielt etwa 30 meiſt längere Aufſätze zur Erwiderung, ich ſelber habe un- 
gezahlte Briefe bekommen und fogar zu Predigten über die Frage haben meine Ausführungen 
angeregt. (Vgl. die Aufſätze in Nr. 1, 3, A und 5.) 

Wer hat geantwortet und — in dieſem Falle auffallender: — wer hat nicht geant- 
wortet? Mein Aufſatz ſtellte eine der wichtigſten Kirchenlehren in die Scheinwerferbeleuchtung 
greller Logik. Aber nur ein einziger der Männer, die wir für die wiſſenſchaftliche Durchdringung 
des Glaubens an unſeren Hochſchulen beſolden, hat es für nötig gehalten mir zu antworten, 
und das war ein Katholik. Die proteſtantiſchen Gelehrten, deren wiſſenſchaftliches Rüftzeug 
fie doch zu Gliedern der ecclesia militans macht, find dem Nampfplatz ferngeblieben, — Sol- 
daten, die nicht kämpften. Ich weiß nicht, ob fie den „Zürmer“ oder mich für allzu unbetradtlid 
hielten und will gern das zweite hoffen. Aber um der vielen Tauſende willen, die dieſe Zweifel 
lafen und mitzweifelten, hätte ich doch eine Entgegnung aus wiſſenſchaftlicher Feder ge- 
wünfcht. — An den Erwiderungen iſt eines, im Querſchnitt geſehen, das bemerkenswerteſte: 
Eine einheitliche Widerlegung iſt nicht gegeben. Ein Viertelhundert Geiſtliche denken über biefe 
Frage jeder anders als der andere. Niemals iſt mir die ſubjektiviſtiſche, ganz auf die Einzel- 
Verantwortung geſtellte Art der proteſtantiſchen Kirche ſo deutlich geworden als hier. 

Ich habe im folgenden die weſentlichen Gedanken der Antworten in Gruppen gufammen- 
gefaßt, um kurz berichtend und entgegnend darauf einzugehen. Darf ich an die Spitze meiner 
Antwort den ganz gehorſamſten Dank ſtellen an alle die, welche mir in Zuſtimmung und Ab- 
lehnung Mitarbeiter an der Wahrheit waren! 

1. Am häufigſten tritt die Ablehnung a limine auf, gewiß nicht, weil fie freilich die be- 
quemſte, ſondern weil fie die beruhigendſte und allgemeinftgültige iſt. Es iſt die Ablehnung 
der Vernunft in Glaubensdingen überhaupt. Am Harjten ſpricht ein leider unleferlicher 


geiſtlicher Tüͤrmerfreund in Mülheim es aus: „Wie wenn man in fonntägliche nn 
der Züme XXII, 7 
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das Geräͤuſch und die handwerksmäßige Arbeit des Alltags hineinträgt, fo wirkt es, wenn Dinge 
der religiöfen Erfahrung und des inneren Erlebens dem Anſturm juriſtiſcher Klügeleien und 
profaner mathematiſcher Unterſuchungsmethoden ausgeſetzt werden. Religiöfe Gemüter ziehen 
ſich dann unangenehm berührt und verletzt zurück. Man hat ein tiefes Gefühl dafür, daß dieſe 
Dinge . .. nicht mit den Werkzeugen der äußeren Welt behandelt, mit ihren Maßen und Ge- 
wichten umgrenzt werden können.“ — Ja, Pfarrer H. in R. fagt geradezu: „Es liegt auch 
nicht ſoviel daran (ob die Vernunft Glaubensdinge verneint), da es ja bekanntlich manches 
in der Welt gibt, das die Vernunft nicht begreifen kann, und das doch da iſt ... 3. B. die Elek- 
trizität.“ Noch derber ſchreibt Herr S. in W.: „Meines Exochtens ſollte man religiöſe Themen 
überhaupt nicht in der Offentlichkeit erörtern, man foll feine Perlen nicht vor die Säue werfen.“ 
— Sd weiß doch nicht, ob man den Glauben fo vom lebendigen Leben ausſchalten darf, wenn 
man ihn für ein Weſentliches auch dieſes Lebens hält. Gott hat uns auch unſere Vernunft 
gegeben, auch ſie iſt ein Pfund, mit dem wir wuchern, ein Verkzeug, mit dem wir arbeiten 
ſollen. Und da dieſe Wage von Gott gegeben iſt, fo wägt fie ſicher richtig, — der Satz vom 
zureichenden Grunde, der Lehrſatz des Pythagoras gelten auch bei Gott und für Gott. Wäre 
dem nicht fo, fo hätte uns ja Gott in unſerer Vernunft wie ein betrügerifcher Taſchenſpieler 
eine fehlgeſchliffene Brille aufgeſetzt, die uns zu irrigen Begriffen, Urteilen und Schlüͤſſen 
zwingt. Das iſt undenkbar. Wohl kann, um im Bilde zu bleiben, die Brille nicht in alle Sirius 
weiten den Blick ermöglichen, aber was ſie klar erkennen läßt, das iſt auch klar. Die Schöpfung 
können wir nicht begreifen, aber ſie widerſtreitet nicht der Vernunft und iſt deshalb mit Recht 
eine Glaubenslehre. Die Gnade dagegen, da ſie der Vernunft widerſtreitet, kann nicht von 
Gott als Lehre gegeben fein, fie wird, wie fo manches im Lehrgebdude der Kirche, Menfchen- 
werk ſein. — Wer die Vernunft in Glaubensdingen ſo heftig von der Schwelle weiſt, der zeigt 
doch eigentlich eine gewiſſe Unſicherheit. Und er ſollte bedenken, daß auch im kirchlichen Lehr- 
gebäude im Laufe der Jahrhunderte viele Steine ausgelöſt, ſtillſchweigend verworfen und durch 
andere erſetzt ſind. Weshalb wohl? Offenbar doch nur, weil die Vernunft die Wahrheit von 
Gott immer klarer herausarbeitete, immer mehr vom Schutt des Menſchenwerkes, des Aber 
glaubens, der Vermenſchlichung hinwegräumte. Sollen wir „die Ebbe dieſer großen Flut“ 
ſein, die vorwärts, aufwärts drängt? Auch wir ſind von jenem Geiſte, von dem es in meinem 
Lieblings Spruch heißt: „Oer Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Sottheit.“ 

2. Ich fürchte, diefe fo oft geforderte Ablehnung der Vernunft dient nicht der Wahrheit 
und dem Gotte, der die Wahrheit iſt. Allzu breit macht ſich in unſeren Predigten und leider auch 
in den Aufſätzen zu unferer Aufgabe ein gewiſſes ſüßdämmerndes Zwielicht unklarer Wort- 
Nebel (3. B. das in Dutzenden von Briefen als bequemer Beweisgrund für alles mögliche an- 
geführte „Innere Erleben“ bemerkbar oder, derb und deutſch geſagt: logiſche Schnitzer. So 
ſchreibt Paſtor B. in C.: „Es handelt ſich nicht um das peinlich kongruente Aufeinanderpaſſen 
von Sühne und Schuld“ — aber Sühne iſt doch ein Korrelatbegriff von Schuld, nur durch ſie 
zu definieren, wie etwa Patrize und Matrize! Herr S. in M. ſchreibt: „Nach Münchhauſen 
ſoll im Munde Zefu das Wort Gnade nicht vorkommen, das Gegenteil ift der Fall!“ — Aber 
wenn man das behauptet, muß man doch auch den Beweis liefern und die Sprüche anführen! 
Büchners Konkordanz kennt keinen ſolchen, und auch der Schreiber dieſer ſtarken Zurückweiſung 
meines Satzes kann nur Geſchichten anführen, aus denen nach feiner Meinung Gottes gnädige 
Geſinnung hervorgeht. Auch Profeſſor B. in S., ein ſehr geehrter Gegner aus dem Lager 
der katholiſchen Glaubenswiſſenſchaft, hat keine glückliche Hand gehabt, als er mir auf meinen 
Satz, daß in Zeſu Munde das Wort Gnade nicht vorkäme, das Wort vorhielt: „Herr, fei mir 
Sünder gnädig“. Nämlich: dies Wort fagt der Zöllner! Herr v. K. in R. ſchreibt: „Münch⸗ 
hauſen nimmt feine juriſtiſchen Kenntniſſe in beide Hände, tritt vor Gott und ſagt: Hier, richte 
nach dem Corpus juris!“ Mit Verlaub, das habe ich nicht getan! Nicht um juriſtiſches, ſondern 
um logiſches Denken handelt es fic) hier, und ich habe von Gott gar nichts verlangt, ſondern 
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‚feinen Willen klarer herausarbeiten wollen, als es die Glaubenslehre bisher tat. Frl. B. in A. 
wirft mir lebhaft vor, daß ich es für ſelbſtverſtändlich halte, daß Schuld und Sühne auf dem- 
ſelben Menſchen liegen müſſen, wenn von Gerechtigkeit die Rede fein ſoll: „Ich kann nicht 
einſehen, warum das ſo ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt. Soll ſich denn die Wirklichkeit 
nach unſeren Vorausſetzungen richten? Darf ich Sie bitten ... lieber mit Zhren eigenen Augen 
das Leben zu betrachten. Und was ſehen da Zhre Oichteraugen, lieber B. v. M.? ... Daß 
tat ſächlich der Schuldloſe die Laſt der Schmach trägt, die der Schuldige angehäuft hat. Er geht 
unter dem Kreuz, das jener ſich zu tragen weigert!“ Gewiß, gnädig es Fräulein, fo geht es in 
dieſer ſchlimmen Welt zu, nur iſt dies Leiden des Unſchuldigen eine Folge des Unrechts des 
Schuldigen, aber keine Sühne jenes Unrechts. Fc fürchte, Sie haben den Begriff Sühne 
nicht logiſch erfaßt. — Sehr viele meiner freundlichen Antworter ſind ſich über die Begriffe, 
Schuld, Sünde, Vergehen — Sühne, Strafe — Gnade, Vergebung uſw. nicht ſo klar, wie es 
bei ſolchen zunächſt logiſchen Auseinanderſetzungen wünſchenswert wäre. Z. B. ſchreibt Herr 
R. in S.: „Wenn ich jemand 1000 Mark ſchuldig bin, mein Gläubiger ... gibt mir die Quittung 
über die 1000 Mark, ohne daß er das Geld zurüdverlangt ... dies iſt Gnade von dem Gläubiger 
dem Schuldner gegenüber.“ Ahnliche Gedankenfolgen, meiſt aus dem Vater-Rind-Verhältnis 
beiſpielhaft belegt, habe ich immer wieder als Gegenbeweiſe annehmen ſollen — ohne es zu 
können. Herrn Rs obiges Geſchichtchen erzählt von einer Schenkung, d. h. einem ſehr ein- 
fachen Vorgang des bürgerlichen Rechts, der mit Gnade nicht das mindeſte zu tun hat! Er 
hat den ſtrafrechtlichen und den zivilrechtlichen Begriff Schuld verwechſelt. Schwieriger iſt 
die Widerlegung eines Beweiſes, den mein verehrter Gegner Herr Kuhaupt in Heft 3 des 
„Zürmers“ gegen mich vorbringt. Er ſagt: „Vielleicht hat der Menſch den Glauben an die 
Gnade wirklich ſelbſt gemacht“. Aber,“ fo fährt er mit Theod. Fechner fort, „er hat den Um- 
ſtand ſelbſt nicht gemacht, daß er den Glauben daran zu feinem gedeihlichen Beſtande“ — (und 
die vielen ohne Gnade zufriedenen Buddhiſten und ſonſtige Nichtchriſten?) — „braucht. Die 
Erzeugung dieſes Glaubens durch den Menſchen muß alſo in derſelben realen Natur der Dinge 
begründet fein, welche den Menſchen mit feinen Bedürfniſſen erzeugt hat. Es hieße aber der 
Natur der Dinge eine Abſurdität beilegen, daß die Natur den Menſchen darauf eingerichtet 
hätte, nur mit dem Glauben an etwas gedeihen zu können, was nicht wäre.“ Das iſt ganz 
die Logik des ehedem berühmten und nun ſeit Kant berüchtigten ontologiſchen Beweiſes für 
das Daſein Gottes. Dieſer „Beweis“ ſagte: In der menſchlichen Vorſtellung iſt die Idee eines 
ganz vollkommenen Weſens, Gott, möglich. Dies Weſen wäre aber nicht vollkommen, wenn 
es nicht auch Exiſtenz hätte. Alſo muß Gott auch wirklich ſein. Aber den groben Fehler dieſes 
Trugſchluſſes hat ja Kant längſt nachgewieſen, und ſeither hat man den ontologiſchen Beweis 
ſtillſchweigend fallen gelaſſen. Man kann nicht aus Denkvorgängen ohne weiteres auf die 
Wirklichkeit ſchließen, und deshalb hat auch Fechner (geb. 1801) mit dem angeführten „Beweiſe“ 
keinen Beweis geliefert. 

3. Sehr beliebt find auch die Schlüſſe und Beweiſe aus Bildern, die fo häufig wie in 
Predigten angeführt werden. Meiſt wird der Verlorene Sohn angezogen. Dieſer hat ſein (ihm 
übrigens zu völlig freier Verfügung ſtehendes !) Vermögen gewiß ſehr töricht vergeudet. Ob 
er dabei eine irdiſche Schuld auf ſich geladen hat, wiſſen wir nicht, die Bibel erzählt jedenfalls 
nichts etwa von Gläubigerbetrug, Verführung, Trunkenheitdelikten uſw. Sicher aber iſt dies, 
daß ſeine Verſchwendung keinesfalls eine Schuld gegen ſeinen Vater war. Wenn dieſer ihn 
nun freundlich wieder aufnahm, ſo iſt das alles andere, kann aber nie Gnade genannt werden, 
ja, nicht einmal Vergebung. Der Sinn des Gleichniſſes liegt ganz wo anders, nämlich in dem 
Schluſſe — der ja ohnedem ganz unnötig wäre! —, der Klage des daheimgebliebenen 
Sohnes und ihrer Unberechtigtheit. Das Gleichnis ſteht gedanklich unmittelbar neben dem von 
den Arbeitern im Weinberg. Aber ich will ausdrücklich betonen, daß ich alles dieſes nur aus 
führe, um zu antworten, Beweiskraft im logiſchen Streit, im Kampf um Begriffe kann ein Bild 
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nie haben. Auch das fo oft (3. B. von Vikar L. in H.) angeführte Gleichnis, daß Gott der Vater, 
die Menſchen feine Kinder ſeien und die Folgerungen aus dieſem ſchönen Bilde find famt- 
lich keine Beweiſe. Und ebenſowenig Rubaupts rhetorifhe Frage: „Können wir mit unleug- 
baren Vorderſätzen der Phnfit die Eroika-Sinfonie Beethovens widerlegen?“ Ein Kunſtwerk 
zu „widerlegen“ wäre ein törichtes Unterfangen; und die Geſetze der Phyſik paſſen vortrefflich 
zu unſerer Muſiktheorie. So kommen wir nicht vom Fleck. Bilder und Gleichniſſe find nur 
für Kinder und Ratehumenen „Beweiſe“! 

4. Ahnlich iſt es mit den Anführungen von irdiſchen „ſtellvertretenden Strafen“. So 
ſagt v. K. in R.: „Aus dem Regiment, das die Fahne im Stich gelaſſen hat, tritt der zehnte 
Mann auf den Sandhaufen, nicht weil er ſchuldiger iſt als ein anderer, ſondern weil er ein 
Glied des zu beſtrafenden Ganzen iſt.“ Was ſoll dieſe grauſame Maßregel hier, ſie iſt doch nichts 
anderes als eines der fürchterlichen Zwangsmittel, die Mannszucht aufrecht zu erhalten! Glaubt 
v. K., daß der Oberſt auch ſo handeln würde, wenn er die Schuldigen einzeln kennte? Oder 
daß Gott ſo ſtrafen würde? — Das Allerverwunderlichſte aber ſchreibt Herr Hofprediger O. in 
G.: „Ich habe es auch im Unterricht wohl ſo ähnlich gemacht. Wenn ein Schüler beſtraft werden 
mußte, und ein Mitſchuͤler für ihn um Erlaß der Strafe bat ... fo fragte ich wohl: ‚Willft du 
die Strafe für ihn auf dich nehmen?“ Es kann ſich dabei nicht um eine Strafe handeln, die 
zugleich ein Urteil enthält (11), wie eine Eintragung ins Klaſſenbuch oder ein Sittenzeugnis. 
Nicht immer, aber doch bisweilen fand man ſich dazu bereit. Auf dieſe Weiſe wird Sühne ge- 
ſchaffen gegenüber dem verletzten Recht, Sühne, bei der die Gleichung Strafe Sühne 
nicht zutrifft (die ich niemals behauptet oder verlangt habe h, infofern der eigentlich zu Strafende 
nicht geſtraft und doch feine Strafwiirdigteit anzuerkennen gezwungen (77) wird, ja fie tiefer 
und heilſamer anerkennen muß, als wenn er ſelber geſtraft würde, während andrerſeits der 
Stellvertreter die Strafe nicht als gegen ſich gerichtet empfindet.“ Ich geſtehe, daß es mir 
fauer geworden ijt, dieſe Gage abzuſchreiben, — da zahl’ ich Reugeld, bas Rennen reite ich nicht 
mit! Gibt es wirklich viele Zugendbildner, die jo „trafen“? Wenn ich ein Rind prügele, das 
völlig ſchuldlos iſt, jo würde ich glauben, ſelber Prügel wert zu fein! Dieſe Pruͤgel find weder 
Strafe noch Sühne, ſondern nichts als ein Leid und ein Unrecht, das ich einem Unſchuldigen 
gufiige! Und jedes geſunde Gefühl empört ſich doch dagegen, einen Menſchen bloß als Mittel 
anzuſehen, um auf andere zu wirken, ſelbſt wenn Kant uns nicht gelehrt hätte, weshalb es un- 
moraliſch iſt. Man ſtelle ſich die Szene vor: Die Kaſſe ſitzt da und lernt „Gnade“ begreifen, 
der Paſtor verprügelt ein vollkommen ſchuldloſes Rind, um „Sühne zu ſchaffen gegenüber 
dem verletzten Recht“, daneben ſteht, doch innerlich jubelnd, der Übeltäter, der „feine Straf- 
wüuͤrdigkeit heilſamer anerkennen muß, als wenn er felber geſtraft würde“, — vielleicht würde 
Zefus ſich mit wehmütigem Lächeln abwenden (er hatte ein anderes Temperament als ich) — ich 
müßte mit einem Donnerwetter dazwiſchen fahren und würde dabei die beruhigende Gewiß- 
heit haben, daß es ein heiliges Donnerwetter wäre! — 

Immerhin habe ich allen Grund, Herrn Hofprediger O. dankbar zu fein, denn ich kann 
mir gar keinen anſchaulicheren Beweis als ſeine pädagogiſchen Erlebniſſe denken für meine 
Satze: Schuld und Sühne müͤſſen auf demſelben Menſchen liegen, wenn von Sühne überhaupt 
geſprochen werden ſoll. Einen Unſchuldigen ſtatt des Schuldigen ſtrafen iſt eine doppelte Un- 
gerechtigkeit. Ein Erlaß der Sühne (Gnade) an einem Schuldigen iſt ebenſo wider die Gered- 
tigkeit, wie eine Leidzufügung (die dann zu Unrecht „Strafe“ heißt) gegen einen Schuldloſen. 

5. Eine häufig wiederkehrende Gedankenkette finde ich in den Worten des Herrn S. in G. 
fo ausgeſprochen: „Die Millionen, die durch den Glauben an den Verſöhnungstod Chriſti die 
Ruhe der Seele gefunden haben ... find doch wohl ein Beweis dafür, daß im Erlöſungs · 
glauben eine befreiende Macht wohnt, und die Märtyrer bezeugen, daß man um dieſes Glaubens 
willen fein Leben laſſen kann.“ Oder in den Worten des Herrn Ruhaupt (Türmer 3): „Ein 
Gedanke, der den Menſchen in folder Weife erhebt und tröftet, kann nicht abſolut falſch fein.“ 
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Keineswegs beweiſend! Auch im Glauben an Mohammed und Buddha haben Millionen 
die Ruhe ihrer Seele gefunden, haben Millionen geblutet, auch der Chiliasmus hat die Menſchen 
in ſolcher Weiſe erhoben — und doch waren dieſe Lehren abſolut falſch. 

6. Die Entgegnung in Heft 4 ift wohl die logifd .m tiefſten ſchürfende. Herr Gymnaſiol- 
profeſſor Dr. Weckeſſer hat einen Beitrag zur Gnadenfrage gegeben, den niemand ohne auf- 
richtige Bewunderung geleſen haben wird, und für den ich ganz beſonders dankbar bin. 

Sehr intereſſant und für die Landeskirche, wie man denken ſollte, hoͤchſt beachtenswert 
iſt, daß er ebenſo wie die zweifellos wichtigſten anderen Antworter Ruhaupt, Riehn und Loh- 
mann, mir in einem weſentlichen Punkte recht gibt: „Auch ich halte die von Ihnen bekämpfte 
Genugtuungslehre für unhaltbar.“ 

Ih könnte mir die Entgegnung leicht machen, indem ich ſchriebe: Ich habe mich nur 
gegen die allgemein übliche und allgemein gelehrte Auffaſſung der Gnade gewendet. Ihre 
Auffaffung ift eine nur in Ihnen lebendige ſehr feine Umdeutung und Auslegung, gegen 
die ich gar nicht gekämpft habe. — Aber ich muß um der Sache willen doch auf den Kern- 
punkt eingehen. 

Herr Profeſſor Weckeſſer faßt im Streben nach Verinnerlichung die Begriffe Schuld 
und Sühne zu weit. Zur Schuld gehört nicht der angerichtete Schaden und das zugefügte 
Leid, das ſind doch nur Folgeerſcheinungen der böſen Tat. Er ſagt: Wenn mir jemand auf 
den Fuß tritt und mich dann um Entſchuldigung bittet, ſo wird dadurch mein Schmerz nicht 
aufgehoben, „alfo treten Schmerz und Entſchuldigung nicht in das Verhältnis der Aquivalenz“. 
Gewitz nicht! Aber mein Schmerz iſt auch kein Teil von dieſes jemandes Schuld, ſondern nur 
eine Folge feiner Tat. Für die Würdigung der Schuld iſt es gleichgültig, ob ich einen wert- 
vollen oder einen wertlofen Menſchen morde, eine Hütte oder einen Palaſt anzünde, Weckeſſer 
ſagt, bei zugefügtem Unrecht bliebe, die ſeeliſche Kränkung als unausgeglichener Reſt“. Gewiß, 
aber dieſes ſeeliſche Leid, das je nach der Empfindſamkeit des Betroffenen ein höchſt verſchiedenes 
Gewicht hat, iſt nicht ein Teil der Schuld des Übeltäters. Die Gerechtigkeit Gottes gleicht 
nur die Schuld durch eine Sühne am Täter aus. Gottes Güte kann dann das Leid des Ge- 
kränkten mildern oder tilgen, aber dieſer Vorgang iſt ein ſelbſtändiger, der mit feiner Gered- 
tigkeit nichts mehr zu ſchaffen hat. Irdiſch geſprochen: Auf die Schuld (etwa Brandſtiftung) 
ſetzt die Gerechtigkeit die Strafe (Gefängnis). Dann hört der hier allein in Betracht kommende 
Vorgang des Öffentlichen, des Straf-Rechts auf. Und nur wenn er will, kann dann der Ge- 
ſchädigte im privat - rechtlichen Zivil- Prozeß eine Aquivalenz für feinen Schaden einklagen 
(d. h. Geld). 

Es gibt alſo nicht, wie Weckeſſer will, eine „Gerechtigkeit des Richters“ und eine , Ge- 
rechtigkeit des Gerichteten“ (logiſch tame noch die „Gerechtigkeit des Geſchädigten“ hinzu), 
ſondern die Gerechtigkeit iſt ein tranſzendentales Ideal, notwendig gleich für alle. Der Richter 
ſucht ihr im Urteil nahezukommen, Gott allein erreicht fie immer. Dabei iſt es ganz gleichgültig, 
ob „der Sühneheifchende über das ihm Viderfahrene wegſieht, der Sünder dies Hinwegſehen 
annimmt“. 

Für Gott ift jedenfalls das Gewiſſensleiden des Schuldigen ein Teil der Sühne, und 
feine Geſinnungsumkehr ein ſchulderleichterndes Moment. Beide wird er berüdjihtigen in 
feiner Zumeſſung der Sühne. Keineswegs fallen dieſe ſeeliſchen Vorgänge im Sünder aus 
Gottes klarem Gerechtigkeits Bereich heraus, fo daß er für fie eine beſondere Gnade nötig hatte. 

Sobald Weckeſſer auf dieſen Sühnebegriff kommt, find mir feine Sätze nicht mehr dis; 
kutabel. „Ihrem inneren Weſen nach iſt die Sühne Geſinnungsumkehr“ — aber nein, das 
iſt ja Buße, wogegen die Sühne einer Schuld auch eintreten kann, wenn der Sünder ver- 
ſtockt iſt. „Die Sühne ift fo wenig ... eine Aufhebung der Schuld, daß fie vielmehr ein Ge- 
ſtändnis der Vergehung einſchließen muß“, — aber nein, da wäre ja Gottes heiliger Suͤhne-Akt 
in feinem Erfolge von der Bereitwilligkeit des Verbrechers abhängig! 
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Zuſammenfaſſend dies: Herr Profeſſor Weckeſſer ſchafft begrifflich für die Gnade Raum, 
indem er zur Schuld die Tatfolgen und zur Sühne Geſinnungsumkehr hinzufügt. Da dann 
die beiden Korrelat-Begriffe aufhören, begriffliche Entſprechungen zu ſein, d. h. nicht mehr 
gleich ſein können, hat er eine Art regio nullius geſchaffen, in der die Gnade logiſch denkbar 
wird. Aber ich glaube nachgewieſen zu haben, daß zur Schuld nicht die Tatfolgen und zur 
Sũhne nicht Reue, Buße und gute Vorſätze gehören, welch letztere ſich ja überhaupt nicht auf 
die vergangene Tat, ſondern auf künftige Taten beziehen. 

Eine wertvolle Verteidigung der Gnadenlehre, eine die mir wirklich neue Gedanken 
in die ehrliche Arbeit zum gemeinſamen Ziel zu tragen ſchien, iſt der in Nr. 5 abgedruckte 
offene Brief des Herrn Paſtors Riehn in Aſchersleben. Dieſer ſagt: Strafe iſt gar nicht 
Sühne, ſondern nur eine ziemlich belangloſe Nebenerſcheinung dieſer. Sühne iſt die innere 
Wiederanerkennung des Geſetzes nach der vorübergehenden Mißachtung von 
deſſen Hoheit in der Schuld. Gott kann auf die Strafe verzichten, aber das iſt gar 
keine Gnade, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit dann, wenn die Strafe zwecklos iſt. Sehr 
fein fährt der Verfaſſer fort, daß der Verzicht auf Strafe, da wo dieſe nöitg iſt, eine Lieblofig- 
keit wäre. Das wichtigſte war für mich der Satz: Auf Sühne kann Gott nicht verzichten. 
ich habe dazu nur zu bemerken, daß ich ja nicht Sühne = Strafe behauptet habe, alſo die 
intereſſanten Darlegungen ohne weiteres als Erweiterungen in meine Auffaſſung der Gnaden- 
Lehre einfügen konnte. Der zuletzt geſperrt gedruckte Satz aber iſt ja völlig der Inhalt meines 
Satzes, daß es Gnade nicht geben könne, weil ein wahrhaft gerechter Gott nicht auf die Sühne 
verzichten kann! Ob dieſe Sühne Strafe iſt oder Wiederanerkennung des Geſetzes, das iſt nicht 
das Weſentliche, ich halte Riehns Auffaſſung darin für die tiefere. Wieweit ſie noch mit der 
Lehre der Landeskirche übereinſtimmt, habe ich freilich nicht zu entſcheiden. 

Herr Paſtor Riehn hat ganz recht, wenn er nach dieſen Darlegungen den Begriff Gnade, 
da er ja nun begrifflich überflüͤſſig geworden iſt, ſoweit verflüchtigt und verallgemeinert, bis 
er zum Begriff der gdttliden Liebe wird. „Gnade ijt alfo nicht ein einzelner Akt, ſondern eine 
Weſenseigenſchaft Gottes, übrigens nichts weiter als das, was wir das Veſen Gottes über- 
haupt nennen, nämlich Liebe..“ 

Logiſch ſehr intereſſant iſt auch der Aufſatz des Herrn Vikars Lohmann in Heft 6. Dieſer 
gibt mir unbedenklich zu, daß die Gnade der Gerechtigkeit zuwiderläuft. Aber während ich 
daraus ſchließe, daß die Gnadenlehre Menſchenwerk fei, leugnet er Gottes Gerechtigkeit 
„Unſer Glaube hängt vielmehr daran, daß er ſich nunmehr mit aller Rraft und Jnnigteit für 
die andere, übrigens auch vom Verfaſſer angedeutete, Möglichkeit entſcheidet, Gottes Gered- 
tigkeit in dem entwickelten Sinne zu verneinen.“ Vielleicht iſt es Gefühlsſache, wofür man 
ſich in dieſem Entweder —Oder entſcheidet, ich für mein Teil halte Gerechtigkeit für eine fo ge- 
danklich notwendige, urtümliche, wichtigſte, grundlegende Eigenſchaft Gottes, daß ich über- 
haupt nicht an die Möglichkeit gedacht habe, ſie zugunſten der Gnade zu verneinen. Aber logiſch 
moglich iſt Lohmanns Schluß. — Im weiteren freilich gerät er völlig in das Bild Vater — Rind = 
Gott — Menſch hinein, und Beweiſe aus Bildern kann ich nicht gelten laſſen, ſo beliebt ſie auch 
ſein mögen. — | | 

Sit nun die Frage entſchieden, die id in Heft 1 aufwarf, habe ich recht behalten oder 
bin ich widerlegt? Jd denke, wir wollten alle zur Wahrheit, und das Rechte wollen iſt wichtiger, 
als recht behalten. In der wiſſenſchaftlichen Unterhaltung wird man felten überzeugen oder 
überzeugt werden. Man muß zufrieden ſein, wenn die Frage von allen Seiten beleuchtet und 
fo in jeder denkbaren Weife geklärt wurde. Das letzte mögliche Ergebnis jedes wiſſenſchaftlichen 
Streites iſt, die ſtrittige Frage bis dahin zu verfolgen, wo ſich nicht mehr behauptete Tatſachen, 
ſondern Weltanſchauungen, Gefühlswerte, Temperamente gegenüberſtehen. 


Dr. Börries, Frhr. v. Mündhaufen 
— — 


Von geſprochener und geichriebener Rede 


Ein Wort gegen eine grundſtürzende Sprachreform 


\ Crh s kann keinem Zweifel unterliegen, daß die geſprochene Rede früher da gewefen 
a KCC) Aa ift als die geſchriebene. Bei der neuhochdeutſchen Sprache aber ift es anders 
— geweſen. Zwei Menſchenalter früher, als man begann, die neuhochdeutſche Sprache 
zu ſprechen, iſt ſie als Schriftſprache ſchon vollendet geweſen. Während in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts durch unſere klaſſiſche Literatur Deutſchland in der Schriftſprache geeint 
wurde, haben unſere großen Dichter und alle Gebildeten ihrer Zeit in der geſprochenen Rede 
ſich der Einwirkung ihres Dialektes nicht entzogen, hat Goethe die thüringiſche Mundart, 
vielleicht mit Frankfurter Nachklängen, geſprochen und hat Schiller bis an ſein Lebensende 
geſchwäbelt. Daß Goethe und Schiller in ihren Reimen ſtark von der mundartlichen Aus- 
ſprache beeinflußt ſind, wiſſen wir alle von der Schule her. In einem Briefe an Wilhelm 
von Humboldt berührt Schiller am 7. September 1795 in Erwiderung auf eine Rezenfion 
feines Gedichtes „Das Ideal und das Leben“ die Reimfrage: „Warum ſtrichen Sie den Reim 
zwiſchen Sklave und Schlafe, Nerve und Unterwerfe an? Ich kenne in der Ausſprache keine 
Verſchiedenheit, und für das Auge braucht der Reim nicht zu ſein. Einen wirklich unechten 
Reim Gott und Gebot haben Sie begnadigt.“ Hier hat Schiller das beſte Geſetz für den Reim 
aufgeſtellt und es auch bei Gott und Gebot gegen ſich ſelbſt angewandt. Und doch finden wir 
in dem genannten Gedichte die Reime: fliehen und blühen, weiden und Freuden, euch und 
Reich, Gefühl und Ziel, ſchirmen und ſtürmen, beſeelen und vermählen, Sphäre und Schwere, 
zurüd und Blick, ſchweigen und zeugen, Feuer und Schleier u. a. Dieſe Reime können für 
Schiller alſo in der Ausſprache „keine Verſchiedenheit“ gehabt haben. In feinem 1803 ge- 
ſchriebenen Aufſatze „Regeln für Schauſpieler“ fordert Goethe nachdrücklich, b nicht als w 
auszuſprechen, z. B. in leben, t und d, p und b ſcharf zu unterſcheiden, aber er ſagt nichts über 
die Ausſprache der Vokale. Aus dieſem Schweigen dürfen wir ſchließen, daß Goethe auch 
für die Bühne auf die reine Ausſprache der Vokale und Diphthonge und ihrer Umlaute, wie 
in der Dichtung beim Reimen, keinen Wert legte. Eckermann weiß zwei durch die Ausſprache 
verurſachte niedliche Geſchichten aus dem Weimarer Theater zu erzählen: Ein Liebhaber 
ſagt zu ſeinem Mädchen, das ihm wegen einer kleinen Untreue Vorwürfe macht, ungeduldig: 
„O ende!“ Aber man lachte allgemein, da man „o Ente“ verſtanden hatte. Und ein gleiches 
Gelächter erregte eine junge Dame, die einem Manne, den fie nie zuvor geſehen hatte, mit 
den Worten folgte: „Ich kenne dich nicht, aber ich ſetze mein ganzes Vertrauen in den Edelmut 
deiner Ziege (Züge).“ 

Erſt ſeit den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſetzt auf den deutſchen 
Bühnen das Streben nach einer reinen, d. h. vom Dialekt freien, muſtergültigen Ausſprache 
ein. Der Bühne folgt die Schule, und die Korrektheit der Ausſprache wird das erſte — zugleich 
aber auch oberflächlichſte — Merkmal des „Gebildeten“. Den Maßſtab aber für die Richtig keit 
der geſprochenen gibt die geſchriebene Sprache ab; es entſteht die Regel: Sprich, wie du 
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ſchreibſt! Damit aber ſind die Verhältniſſe umgekehrt, denn die Schrift iſt erſt ein Hilfsmittel, 
um die geſprochene Rede dauernd feſtzuhalten. Der Diener gibt ſeinem Herrn die Vorſchrift. 
Das wäre zu ertragen, wenn Herr und Diener ftets im Einklang zueinander ftänden, was aber 
erſt moglich wäre, wenn fo viele Schriftzeichen vorhanden wären, als die Sprache Laute auf- 
zuweiſen hat, und nicht fremde, in der geſchichtlichen Entwicklung der Sprache begründete 
Umſtände die Harmonie beider ſtörten. Von dieſem erwünfchten Ideal iſt aber unſere Sprache 
noch weit entfernt. Nur einige Beiſpiele zur Erläuterung: Wir waren und die wahren 
decken ſich lautlich, unterſcheiden ſich aber in der Schrift; voll hat den gleichen Anlaut wie das 
von ihm abgeleitete füllen, vor wie das verwandte für. Wir müſſen oft mit dem gleichen 
Schriftzeichen verſchiedene Laute bezeichnen. In Bach und Dachs weichen die mit dem- 
ſelben Schriftzeichen ch bezeichneten Laute ſtark voneinander ab. Zugleich ſehen wir an 
dieſen Wörtern, daß wir manchmal zwei Buchſtaben, e und h, gebrauchen müͤſſen, um 
einen Laut ſchriftlich wiederzugeben. Das gleiche iſt der Fall, wenn wir mit ie die Länge 
des i andeuten wollen. Bei fd müffen fogar drei Buchſtaben verbunden werden, um einen 
Laut zu bezeichnen. In den Wörtern ihr, fie, wir erſcheint das lange i in dreifach ver- 
ſchiedener Form. 

Trotz allem wird aber die Vorſchrift, daß die geſchriebene Sprache die Richtſchnur für 
die Ausſprache abgeben ſoll, nicht zu entbehren ſein, denn ſie iſt eine durch die geſchichtliche 
Entwicklung gegebene Notwendigkeit. Die Beziehungen zwiſchen der geſprochenen und ge- 
ſchriebenen Sprache haben ſich in der neuhochdeutſchen Zeit, ſeit Luthers gewaltigem ſprach⸗ 
ſchöpferiſchem Wirken, umgekehrt: Erſt war die Schriftſprache da und dann bildete ſich an 
ihr die geſprochene Rede. Ihren Urſprung aus dem geſchriebenen Worte wird die neubod- 
deutſche geſprochene Rede nie verleugnen können. Damit aber iſt der deutſchen Rechtſchreibung 
eine Aufgabe von größter Verantwortlichkeit zugewieſen, denn fie iſt zur entſcheidenden Grund- 
lage für die formale Richtigkeit unſerer Rede geworden. Gewiß bleibt auch fernerhin, nach 
R. Hildebrands ſchöͤnem Worte, die Rechtſchreibung nur das Kleid des Wortes; aber das Kleid 
ſoll ſchützen und erhalten. Die hiſtoriſche Grammatik hat das richtige Verſtändnis der heutigen 
Sprachformen immer mehr erſchloſſen; ihr die Rechtſchreibung anzupaſſen, war und bleibt 
auch fernerhin eine wiſſenſchaftliche Ehrenpflicht für die Zukunft unſerer deutſchen Sprache. 
Aber der ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts von unferen großen Germaniſten, 3. Grimm 
Andreſen, Vilmar, Weinhold und Wackernagel vornehmlich, unternommene Verſuch, die neu- 
hochdeutſche Schriftſprache nach dem älteren Sprachſtande zu regeln, alfo etwa erg etze n, zw elf, 
ſiben, ligen, Waßer neben Maſſe, aßen neben praſſen, mid — von meiden — neben 
ſchied — von ſcheiden —, vil = viel neben fiel von fallen zu ſchreiben, wirkte nicht ordnend, 
ſondern verwirrend. Die Formen widerſprachen zu ſehr den gewohnten Wortbildern, und 
die Amme Gewohnheit beſitzt eine Macht, die niemand ungeſtraft verletzen darf. Der hifto- 
riſchen, auf Kenntnis der alten Sprache gegründeten und deshalb nur den Gelehrten ver- 
ſtändlichen Richtung trat die durch die zunehmende Verbreitung der Stenographie geförderte 
phonetiſche Richtung gegenüber, die ohne Rüdficht auf alle literariſche Überlieferung allen 
Lauten der Sprache eine richtige, überall gültige Ausſprache zuweiſen zu können meinte. 
Sie hat ihre Vertretung vor allem gefunden in dem „allgemeinen ferein für fereinfachte reht- 
fereibung”. Beide Richtungen haben ſich lange bekämpft, bis Rudolf von Raumer die Be- 
wegung in richtige Bahnen lenkte. Indem er ſich den Grundſatz, den Jakob Grimm ſchon 
richtig erkannt hatte, ohne ſich aber von ihm leiten zu laſſen, daß „die Veränderung üblicher 
Wortſchreibung etwas Gewaltſames und Störendes mit ſich führe“, zu eigen machte, ſuchte 
er von der vorhandenen Schreibweiſe zu erhalten ſo viel wie nur irgend möglich war, und 
fab ihre Mängel nicht in dem Umſtande, daß fie nicht rein phonetiſch fei, fondern in der Un- 
ſicherheit, die in der Schreibung zahlreicher Wörter beſtand und hauptſächlich auf der Un- 
gleichmäßigkeit in der Behandlung gleichartiger Fälle beruhte. Dieſe Mängel auf Grund 
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ſprachwiſſenſchaftlicher Forſchung zu beſeitigen, iſt fortan die Aufgabe aller Bemühungen 
um die Rechtſchreibung geweſen. 

Es hat noch viel Arbeit gekoſtet, bis die heute gültige deutſche Rechtſchreibung geſchaffen 
war. Viele gute Vorarbeiten ſind dazu von einzelnen Staaten deutſcher Zunge, vor allem 
Hannover, Bayern, Öfterreih und Preußen, geleiſtet worden. Eine in Berlin 1876 tagende 
orthographiſche Ronfereng, deren Beratungen ein Entwurf Raumers zugrunde gelegen hat, 
hat kein praktiſches Ergebnis zu zeitigen vermocht. Und als der preußiſche Rultusminifter 
Puttkamer durch den Bonner Profeſſor Wilmanns, den Provinzialſchulrat Klix und den 
Symnaſialdirektor Ruhn „in möoͤglichſter materieller Ubereinſtimmung“ mit der bayeriſchen 
Orthographie ein Büchlein für die preußiſchen Schulen hatte abfaſſen laſſen, ſchlug Bismarck 
mit einer in lapidarem Stile und zum Teil barocker Orthographie gehaltenen Verfügung da- 
zwiſchen: „Willkührliche () Abänderungen von der bisher in unſerem amtlichen Verkehre 
allgemein üblichen und von den jetzigen Beamten auf den Schulen uͤbereinſtimmend erlernten 
Rechtſchreibung find dienſtlich zu unterſagen und nöthigenfolls durch ſteigende Ordnungsſtrafen 
zu verhindern.“ Sein Grundſatz „Quieta non movere“, deſſen Bedeutung auch für die Recht⸗ 
ſchreibung ſchon Jakob Grimm zu würdigen gewußt hatte, hat den großen Kanzler den Fort- 
ſchritt, der mit der Puttkamerſchen Rechtſchreibung erreicht war, verkennen laſſen. Aber trotz 
dieſer ungünftigen Auſpizien hat die neue Rechtſchreibung ſchließlich den Sieg davongetragen. 
Sabrelange mühſame Rlein- und Feinarbeit, die von Reinhold Köpke unter Mitwirkung von 
K. Erbe, K. Duden und W. Wilmanns geleiſtet wurde, iſt dadurch belohnt worden, daß die 
unter dem Miniſterium Studt in Berlin vom 17. bis zum 19. Juni 1901 tagende „Ortho- 
graphiſche Konferenz“, zu der neben allen deutſchen Bundesſtaaten auch die öſterreichiſche 
Regierung einen Kommiſſar entſandte, dem geſamten deutſchen Volke eine einheitliche Recht; 
ſchreibung ſchuf. Und heute haben wir uns an dieſe Rechtſchreibung ſchon fo gewöhnt, daß 
wir unwillkuͤrlich meinen, es wäre ſchon ſeit langer Zeit von unſerem Volke fo geſchrieben 
worden. 

Aber was in mühevoller, treuer, von der Liebe zur deutſchen Sprache geforderter 
Arbeit von kenntnis und einſichtsvollen Männern geſchaffen iſt, was in bald zwanzig Jahren 
einem neu bherangewadfenen Geſchlechte zum Segen gereicht hat, das — ſoll jetzt neuen 
Errungenſchaften der Revolution weichen. Der preußiſche Kultusminiſter will uns durch einen 
Ausſchuß eine neue Rechtſchreibung beſcheren, die lauttreu — fonetiſch — ſein, die großen 
Anfangsbuchſtaben beſeitigen und unſere eigene Schrift durch die runden Buchſtaben erſetzen 
ſoll. Nicht mehr der aus der Geſchichte unſerer Sprache hervorgegangene Grundſatz: Sprich, 
wie du ſchreibſt! ſoll gelten, ſondern umgekehrt ſoll es heißen: Schreib, wie du ſprichſt! 
Geſchrieben wird, ſoweit die deutſche Zunge klingt, ſeit Goethe und Schiller überall gleich, 
geſprochen aber, beſonders wenn die geſchriebene Sprache nicht mehr die Norm abgeben ſoll, 
uberall verſchieden. Denn erreicht ijt die Einheit der Ausſprache im günftigften Falle nur 
auf den beſten Bühnen, überall ſonſt, in der Schule, auf der Kanzel, im Gerichtsſaale, im 
befreundeten und vertraulichen Umgange, wirkt mehr oder weniger der Dialekt auch heute 
noch immer nach. Und er wird es immer tun, denn die Rede iſt ein Teil unſerer natürlichen 
Lebensdußerungen, die nicht nur unſerem Wollen, ſondern vor allem auch den in ihnen ſelbſt 
ruhenden Geſetzen folgen. Die menſchliche Rede kommt dadurch zuſtande, daß Teile der Mund- 
organe in Schwingungen verſetzt werden. Daß wir den einen oder andern Laut hervorbringen, 
hängt ab von der Auswahl, die wir in jedem einzelnen Falle unter unſeren Mundorganen, 
von den Stimmbändern bis zu den Lippen, treffen, und zugleich von der Art der Bewegung, 
ob lang oder kurz dauernd, ob heftig oder ſchwach, in die wir ſie ſetzen. Da die Natur in der 
Hervorbringung ihrer Organe die wunderbarſte Mannigfaltigkeit zeigt, ſo daß kaum zwei dem 
gleichen Zwecke dienende ſich völlig gleichen, und die hierdurch allein ſchon verurſachte übergroße 
Verſchiedenheit der geſprochenen Laute noch durch die jo ungleiche ſeeliſche Veranlagung 
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der Menſchen erhöht wird, ſo ergibt ſich ein Reichtum von Geſtaltungen der Lautbilder in 
der geſprochenen Sprache, der von der geſchriebenen Sprache nur in ſehr unvollkommener 
Weiſe veranſchaulicht werden kann. Eine lauttreue, phonetiſche Rechtſchreibung wird deshalb 
unter Geſetze geſtellt werden müſſen, deren naturgewolltes Ziel nicht die Einheit, ſondern 
die wunderbarſte Mannigfaltigkeit ijt, wie fie ſich in den dialektiſchen Verſchiedenheiten der Aus- 
ſprache auswirkt. Es iſt deshalb im letzten Grunde ein Kampf gegen die Natur und das von 
ihr Gewollte, wenn man verſucht, einen über den Mundarten ſtehenden Normaltypus der 
Ausſprache zu ſchaffen. Und glaubt nun jemand, eine ſolche Runftform der Ausſprache zur 
Grundlage unſerer Rechtſchreibung machen zu können, ohne zahlreiche Wörter von ihrer Wurzel 
los- oder aus ihrem Entwicklungsgange herausreißen zu müſſen? Freilich, was gilt die ge- 
ſchichtliche Entwicklung unſerer Zeit? Sie ſteht unter der Nachwirkung der Revolution, die 
nur ihre Gegenwart kennt und weder etwas von Pietät gegen die Vergangenheit noch von 
Verantwortung für die Zukunft weiß. 

Aber nicht nur die Wörter unſerer Sprache, ſondern auch ihre einzelnen Beſtandteile, 
die Schriftzeichen, ſind bedroht. Den großen Anfangsbuchſtaben und der gebrochenen oder 
gotiſchen Schrift, der Fraktur oder Eckenſchrift, ijt der Kampf angeſagt. Die gotiſche Schrift 
hat ihren Urſprung nicht in Deutfchland und iſt im ſpäten Mittelalter auch außerhalb Deutſch⸗ 
lands allgemein gebraucht. Aber da außer uns Deutſchen und unferen nordgermaniſchen Ver- 
wandten, den Dänen und Skandinaviern, die anderen Völker ſeit dem Schluſſe des Mittel- 
alters zur lateiniſchen, runden Schrift zurückgekehrt find, und da die bei uns jetzt gebrauch; 
lichen Zeichen ihre endgültige Form von Dürer erhalten haben, fo dürfen wir in dem Ge- 
brauche der gebrochenen gotiſchen Schrift etwas eigentümlich Germaniſches und ODeutſchen 
ſehen. Die großen Anfangsbuchſtaben haben ſeit dem 16. Jahrhundert Eingang in unſere 
Sprache gefunden, ſie haben ſich alſo durch jahrhundertelangen Gebrauch ebenfalls das Recht 
und die Liebe, die man Altgewohntem und Vertrautem nicht vorenthält, erworben. Wer ſie 
nud die gotiſche Schrift bekämpfen will, kann ſich freilich auf einen Helfer von hohem An- 
ſehen, auf keinen Geringeren als Jakob Grimm, berufen. Aber der Altmeiſter der deutſchen 
Grammatik blieb in ſeinem Kampfe gegen die großen Anfangsbuchſtaben und die gotiſche 
Schrift allein, Lachmann ſchon folgte ihm nicht. Da dieſer als Altphilologe ebenfo bedeutend 
war wie als Germaniſt, wußte er vom Griechiſchen her, daß Schriftzeichen und Wörter in einem 
fo engen Zuſammenhange ſtehen, daß man fie nicht voneinander trennen darf. Wer je des 
helleniſchen Geiſtes einen Hauch verſpürt hat, wird ſchaudern, wenn er ſich Homers Zlias und 
Odyſſee oder eine attiſche Tragödie in runder lateiniſcher Schrift vorſtellen ſollte. 

Die Werke unferer Aaſſiker, die Bibel, unſere Märchen, unſere Volkslieder in lauter 
lateiniſchen Meinbudftaben und in künſtlich geſchaffener lautgetreuer Rechtſchreibung gedruckt 
— wird nicht, wem das Herz noch in Treue zu feinem Volke und deſſen Geiſtes- und Gemüts- 
ſchätzen ſchlägt, von dem ungewohnten Anblicke verwirrt und betrübt ſich abwenden? Sit 
unfere Seele von allem, was wir erlebt haben und noch erleben, nicht ſchon erfchüttert genug, 
daß ihr die rettende und tröſtende Zuflucht zu den Werken unſerer Literatur noch in unndtiger 
Weiſe erſchwert werden muß? Der materielle Verluſt, der den Verlegern, beſonders der 
Schulbücher und unſerer Klaſſiker, droht, mag durch eine lange Übergangszeit verringert 
werden; der Verluſt an ethiſchen Werten aber, der dadurch entſtehen würde, daß in einer 
Zeit, wo alle Güter, materielle wie ſittliche, ſchweren Gefahren ausgeſetzt ſind, auch unſer 
ſchönſtes und ſtolzeſtes Gut, unſere deutſche Sprache, zweifelhaften und gefahrvollen Experi- 
menten preisgegeben wird, muß lange verhängnisvoll nachwirken. Wer's gut meint mit unſerer 
neuhochdeutſchen Sprache, zu der Luther die Grundloge gelegt hat, ſchleudere den radikalen 
Sprachreformern unſeres Sprachſchoͤpfers glaubensſtarkes Trutzwort entgegen: „Das Wort 
fie ſollen laſſen ſtahn!“ Prof. A. Sannes 
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=e ie 3h-Romane haben ihre Gefahren. Sie entgehen ſelten, auch die beſſeren nicht, 
dem Überwerten der inneren Entwicklung, dem übertriebenen Wichtignehmen von 
2 Gefühlen und Gedanken dieſes Ich. Und was die äußere Form anbelangt, fo 
verfallen gerade diejenigen, die größeren Stils ſein wollen, in eine Abhängigkeit, ja in eine 
Nachahmung, z. B. von Gottfried Keller. So Ricarda Huch, fo Hermann Heſſe und fo auch 
der ſonſt vortreffliche Elſäſſer Arthur Babillotte in ſeinen „Irrfahrten des Lebens 
und der Liebe“ (Grunow, Leipzig). Es iſt oft, als wollten ſich die Schriftſteller mit dieſer 
Shform der ſtrengen Form der künſtleriſchen Objektivität entziehen und einmal fo recht von 
Herzensgrunde drauflos reden. Das kann friſch und prächtig ſein, aber nur ein Meiſter der 
kuͤnſtleriſchen Objektivität mit ganz eigenem Stile kann es ſich leiſten. Sonſt kommt allerhand, 
was einem unbebaglid macht, und Babillotte gelangt nicht daran vorbei. Außer dem Keller- 
ſchen Stil ſtören uns die bekannten Unglaubwürdigkeiten, die für die Ich Romane die Klippe 
ſind. Eine Probe hierfür: Des Helden Schwiegervater wird vom Schlag getroffen, und dies 
erſchreckende Ereignis wird folgendermaßen berichtet: „Das Mädchen, das die Nachricht bringt 
fingert aufgeregt an ihrem blauen Rock herum, der über den Hüften ſilbrig ſchimmert.“ Wer 
hat in ſolchem Augenblick Sinn für ſolche Wahrnehmungen, da doch gerade die Zchperſon felber 
im Bann des ſchweren Erſchreckens ſteht? Ferner: fie ſtoßen alle einen Schrei aus, der „zu- 
ſammengeballt gegen die Wand fährt“. Sie finden den alten Herrn auf einem Sofa, aus 
dem „das Roßhaar ſtachelig hervorguckt“. Alles Beobachtungen, die wohl der Schriftſteller, 
nicht aber einer der Miterlebenden anſtellen kann. 

Im ganzen iſt es, wie ſchon der Name zeigt, eine der zahlloſen Lebens- und Ent- 
wicklungsgeſchichten der letzten Jahrzehnte, die uns neben Gutem und Dauerhaftem auch 
einen ganzen Stapel von Wertloſem, Hergebrachtem gegeben haben. Hierunter gehört Babillotte 
unfraglich zu den Beſſeren. Es iſt Kraft, Wille und ein durchaus eigenes Selbſt in dem Buche, 
und gar reizende Stellen finden ſich darin. Die Erzählung der Fahrt, bei der „ein milder 
Wintertag plaudernd“ neben dem Wägelchen herſchreitet, iſt köſtlich in ſeiner geſunden Friſche. 
Auch iſt es eine Herzerquickung in dieſer böſen Zeit, das kräftige, entſchiedene Deutſchtum 
dieſes Elſäſſers zu erleben, wie es ſich gegen das Welſchtum der Prieſter, die Franzöſelei der 
Landsleute aufſetzt. In ſeiner Liebesgeſchichte benimmt er ſich gar zu trottelhaft und muß 
zu umſtändlich aufgeklärt werden. Der Schluß, daß er am Ende Flieger wird, weil die andern 
Berufe zu eng ſind, iſt zu gewaltſam. Doch trotz dieſer vielen Ausſetzungen, die zu machen 
ſind, iſt es in der Flut von nichtsſagendem Geplätſcher ein beachtenswertes Werk, und der 
es ſchrieb, war ein Jemand. 

Ein gutes Bild aus der kämpfenden Lutherzeit gibt uns Beda Prilipp in ihrem 
„Vahrheit ſucher“, einem Dürer-Roman (Runge, Lichterfelde). Der Wert der geſchichtlichen 
Romane, wenn ſie von Deutſchlands Vergangenheit erzählen und zuverläſſig ſind, kann heute 
gar nicht hoch genug geſchãtzt werden. Es beſteht auch ein Verlangen danach. So ſehr mancher 
Menſchen Streben danach geht, ſich von der harten Zeit ablenken, mit dem ſehr bezeichnenden 
Wort: zerſtreuen zu laſſen durch ihren Leſeſtoff, ſo ſehr ſteht dem auf der andern Seite der 
glühende Wunſch gegenüber, die Zeit nicht mit „Zweckloſem“ zu vergeuden, aus dem Buche 
etwas mitzunehmen, zu lernen, die eigne Zeit zu verſtehen. Dieſem Verlangen kommt Beda 
Prilipps Buch entgegen. 

Es rührt an tiefe, bange Erkenntniſſe in uns, wenn Dürer fagt, daß Luthers Lehre 
wohl für Menſchen, die an ſich treu und gut ſeien, nicht aber für die Schlimmen, die durch 
Zwang und finnenfällige Anreizung gehalten werden müſſen, geeignet fei. Und es mahnt 
uns an ewige Geſetze in allem Ringen um Licht und Fortſchritt, wenn der Maler Sebald Beham, 
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der Menſch mit dem häßlichen Geſicht und der leidenſchaftlichen Seele, an dem Evangelium 
irre wird, da es nicht alles bringt, was er erwartet hat und nicht alle Not löſen kann. Ja, es 
bringt ihn auf, daß ſich die Lutheriſchen nicht auf die Seite der aufrühreriſchen Bauern ſtellen, 
„ihren Bund mit den Großen machen“, und er klagt: „Was bleibt dabei uns? Die Predigt 
eines Evangeliums, das ſich nimmermehr verwirklichen wird.“ 

Trefflich geſchildert iſt die dumpfe Gärung, die Vorbereitung zu dem Kampf der Wieder- 
täufer, und daneben die Ewigſchwachen, die am Ruder ſitzen, die ſich nicht trauen nach rechts 
und nach links, die, wie der lebensfrohe Pirkheimer klagt, mit den Rebellen paktieren und 
die Redlichen und Stillen unterdrücken. Da find die Zdealiſten mit ihren hochfliegenden 
Träumen, ihren weltbewegenden Plänen. Auf den Einwand, ob ſolche Gedanken in der dumpfen, 
Maſſe leben könnten, in den Hirnen der „Tabernierer, Galgenſchwengel und Veinbuben“, 
kommt die Antwort: „Sie find die Hefe, fie ſchaffen die Unruhe. Aber der Geiſt, der fie treibt 
und ſich doch wieder von ihnen tragen läßt, iſt ſich ſeines Zieles bewußt.“ — Die beſtgelungene 
Geftalt in dem Buche ſcheint mir nicht ſowohl Dürer ſelbſt als Thomas Münzer, dieſer Liebknecht 
der Wiedertäuferbewegung. Wie ihn inmitten feiner wilden Rotte die große Unentſchloſſenheit 
packt, die Furcht vor dem unaufhaltſam Rommenden, und wie er ihrer nur durch Minjtlide 
Erregung bis in einen ekſtatiſchen Zuſtand hinein Herr werden kann, das erhebt dieſe Geſtalt 
faſt in das Tragiſche. 

Einen bekannten und guten Namen hat Hermann Stehr daranzuſetzen, deſſen zwei- 
bändiger Roman „Der Heiligenhof“ (S. Fiſcher, Berlin) unſere Aufmerkſamkeit fordert 
und dann enttäuſcht. Es fei hierbei gleich eines merkwürdigen Hinweiſes des Verlages gedacht, 
den ich ſchon bei dem zweibändigen Machwerk von Jakob Waſſermann vorfand. Dieſer Verlag, 
Samuel Fiſcher, gibt eine Folge von Romanen unter dem Sammelnamen „Der große Roman“ 
heraus und erklärt, daß dieſer äußere und innere Umfang eines Buches „nicht ſo zufällig“ ſei, 
wie man meinen ſollte. Es gäbe Zeiten, „wo“ die meiſten Romane kurz, und andre, „wo“ 
fie lang wären. Heute wären die großen an der Reihe, und der Verlag S. Fiſcher huͤlfe ſomit 
der geiſtigen Geſchichte der Zeit zum Leben. — Man kann dieſe Ankündigung ja nicht ohne 
Lächeln leſen. Es zeigt ſich, wie mechaniſch dieſe Leute die Kunſt auffaſſen. Es wäre ihnen 
ganz nützlich, wenn fie ſich folgendes merkten: „Der große Roman“ kann zwei Urſachen haben. 
Entweder ſtarke Geſchehniſſe, ſtrudelgleich, ungeheuer, die ſich nicht in engen Rahmen preſſen 
laffen, deren Weite und Umfang bei Romanen wirklich großen Stils, meiſt auf geſchichtlichem 
Boden wachſend, ſich als notwendig erweiſt. Oder: Mangel an Darſtellungskraft, ein Suchen 
und Verſuchen an Geſtaltungen deſſen, was man ſagen will, ein Herumſchreiben, ein Häufen 
von Ballaft um einen kleinen Kern. Das ergibt dann für den Augenſchein aud einen „großen“ 
Roman. Zch fürchte, wenn die Romane dieſes Verlags ſo weitergehen, werden ſie zu der 
zweiten Art gehören. An eine beſtimmte Zeit iſt dieſe Form nicht gebunden. 

Zwar himmelhoch ſteht das Stehrſche Buch über der angeſtrengten Wichtigtuerei eines 
Waſſermann. Aber auch hier könnte ohne den geringſten Schaden, ja nur zum Nutzen des 
Ganzen, der Umfang auf einen Band zurückgeführt werden. 

Die Geſtalt des Helden ſelbſt, des Bauern Sintlinger, der am Anfang ein völlig 
hemmungsloſer Durchgänger und Raufbold iſt und durch fein blindes Rind zu einem finnenden, 
ſtillen, überfeinen Menſchen wird, hat einen Bruch. Gewiß! Männer, Bauern, wilde Kerle 
können durch ein ſtarkes Erlebnis in ihrer ganzen Weſensart verändert werden, aber der Rünftler, 
der dies vorführt, muß es darſtellen können, und zwar ſo, daß wir unbedingt daran glauben. 
($m erinnere hier an Selma Lagerlöf und Auguſte Supper.) Mit dem einfachen Hinerzählen 
iſt es nicht getan. Der Bauer ſchreibt ſogar ein Tagebuch, in dem u. a. dieſe Worte ſtehen: 
„Denn es gibt Leute, die durch alle Arbeit an ihrem Glück es zu nichts bringen, als ſich wie 
Räuber im Dunkel fortwährend ſelber anzufallen und auszuplündern. Die ſind auch wie 
Bergwaſſer, die immerfort ſtürzen muͤſſen, wenn fie am Leben bleiben wollen.“ An einer 
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anderen Stelle: „Wer ift imſtande, einen Engel zu führen? Nur fein eigener Flügel.“ Wenn 
wir foldes leſen, hören wir Hermann Stehr, aber nicht einen nod fo bekehrten und geläuterten 
Bauern. 

Es iſt ſchade um die wundervolle, realiſtiſche Kraft, die ſich uns im „begrabenen Gott“ 
entgegenwarf, wenn wir uns durch dies flaue, überladene Buch hindurcharbeiten. Wir finden 
fie hier noch in Anſätzen, aber die geſchloſſene Wucht iſt nicht mehr da. Hübſche Zuftands- 
ſchilderungen, eine Fähigkeit des Ausdrucks, hin und wieder ein Aufzucken wirklicher Leidenſchaft, 
das gemahnt uns, daß wir doch bei einem Berufenen eingekehrt ſind, wenn auch einmal ſeine 
Hand erlahmte und einen langen Roman ſchrieb, weil die Kraft zu einem kürzeren nicht da 
war. Stücke wie die Orgelleute, die glücklich miteinander waren, bis der Mann auf der Land- 
ſtraße an feinem Leierkaſten ſtirbt und das Weib aus Kummer ſich das Trinken angewöhnt 
— Stücke wie die Querhover Leute mit ihren Eigentuͤmlichkeiten oder die Geſchichte von dem 
geliebten Weißköpfchen, das der Mutter wegſtirbt, find Meifterftüde, die, aus dem verſchwomme⸗ 
nen Ganzen abgelöjt, unvergänglich fein würden. Voll Befonderheit der Gedanken ift auch 
die Betrachtung, die ſich antnüpft an die Verwandlung des blinden, traumverlorenen Mädchens 
in ein liebendes, begehrendes Weib (wodurch fie ſehend wird). „Nur das Kind iſt ſich viele 
Sabre genug, doch nur fo lange, bis es ſich durch die Umwelt entdeckt hat. Dann beginnt jene 
fortwährende Vertauſchung der Exiſtenz, die erſt in der ſtillen Helle der hohen Greiſenjahre 
aufhört. Durch die Freundſchaft entfliehen wir uns, den Begeiſterten treibt es in den Bannkreis 
des Helden ... Dieſes Ungenügen und Leiden an fid verhandelt die minderen Menſchen 
an alle Arten niederer Genüſſe und beunruhigt ſelbſt die Geiſter Auserleſener —“ 

In die Abteilung der Unterhaltungsromane ſind zwei Bücher zu verweiſen, von denen 
nur das zweite Anfage zu bedeutungsvolleren Linien zeigt. „Rahel Delbanco“ von Gertrud 
von Brockdorff (Flemming & Wiskott, Berlin) iſt leidlich erzählt, auch ſind die Geſtalten 
gut charakteriſiert, aber der Inhalt iſt dürftig, und die Leute, für die wir uns intereſſieren 
ſollen, find durchweg langweilig. Die Titelheldin iſt eine unglaublich ſchöͤne und liebenswerte 
junge Züdin, die im ſchäbigen Aeinſtadtladen ihrer Tante verkaufen muß, aber ſich heftig 
aus der Enge herausſehnt. Ihre Liebe fällt auf einen äſthetiſchen, geiftig völlig unbeträchtlichen 
Oberlehrer, der ſie um einer Adligen willen verläßt. Aber der Gerechtigkeit wird Genüge, 
er trifft fie fpäter in ftart gehobener Lebensitellung als Verkäuferin in einem ſehr feinen Buch- 
laden, ſteht voller Reue, neidiſch und bitter vor ihr, und ſie iſt jetzt an der Reihe, kühl abzuweiſen. 
„Ich habe keinen Menſchen, Rahel!“ fährt es aus ihm heraus und verrät damit das Elend 
feiner Ehe. Das find alles reichlich olle Ramellen, und die Verfaſſerin täte gut daran, beſſer 
auf ihren Namen zu paſſen, der doch ſchon einmal in einem beſſeren Lichte ſtand. 

Vorteilhafter zeigt ſich El Corrsi, die eigentlich Fräulein Ella Thomaß-CTorrsi heißt 
und aus Erfurt ſtammt (ach ja, die liebe Auslandsſchwärmerei f) in ihrem Roman „Das Haus 
Moletti-Haupt“ (Seyfert, Dresden). Ein deutſcher Kaufmann heiratet eine verwöhnte, 
reiche, launiſche Italienerin und mit ihr die Firma in Genua. Leidenſchaften wühlen in dem 
Buch, und ihre Schilderung iſt gelungen. Natürlich iſt die weibliche Hauptgeſtalt wieder von 
berauſchender Schönheit, aber ihre Darſtellung iſt glaubhaft, wenn auch nicht ſcharf genug 
umriſſen, was ſich beſonders am Schluſſe rächt. Die Geſchichte eines deutſchen Kaufmanns 
zwiſchen italieniſchen Müßiggängern und Halunken, die politiſchen Anklänge, die Vergleiche 
zwiſchen Deutſchtum und Stalienertum, alles dies iſt meiſthin gut geſehen und feſſelnd erzählt. 
Wenn auch der Verfaſſerin hin und wieder Begriffsbeſtimmungen wie deutſch = ſpießbüuͤrgerlich, 
italieniſch = läffig vornehm, nicht fremd find, fo läßt fie doch ihr Deutſchtum, das fie in ihrem 
eigenen Perſonennamen flott verleugnete, nicht unter die Räder kommen. Wenn ſie den 
Helden von den Stalienern ſagen läßt: „Mit wenig Ausnahmen find es wilde Tiere, denen 
die klaſſiſche Rultur eine Menſchenmaske lieh“, und wenn fie den letzten Kriegsausbruch ſchildert, 
fo fühlt man immerhin, daß eine Deutſche ſchreibt. Der gewaltſame Schluß, bei dem durch 
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den aufgehetzten, deutſchfeindlichen Pöbel der Raufmann getötet wird, bricht die Entwicklung 
ab, ohne ihr gerecht zu werden. 

Ein herzlich gut gemeintes Buch, einen Lebens- und Frohſinnsverkünder gibt uns 
Rudolf Haas in „Michel Blank und feine Lieſel“ (Staakmann, Leipzig). Gut für trübe 
Seelen, die gern wieder hell werden möchten und nicht wiſſen, wie ſie es anfangen ſollen. 
Mir perſönlich werden die guten, hellen Worte zu viel im Munde geführt. Dieſer Michel ſoll 
leben und ſich nicht ſelbſt beſprechen oder andere anpredigen. Es iſt mir zuviel Geſtelltes, zu 
wenig Gewachſenes in dem Buch. Und was das Liefel über Nünſtler ſagt, ſtimmt doch nicht 
ganz. Es gibt ſchon einen Künſtlerrauſch, einen göttlichen Funken, auch wenn „kleine Leute 
das nur daherſagen, um ſich in ein bengaliſches Licht zu ſtellen“. Bravheit und Friſche der 
Empfindung tun's doch nicht allein. Dies Lieſel iſt mir auch zu übergut, unheimlich gut, die 
träumt ſich fo ein guter Kerl zuſammen, fo eine möchte er wohl haben, die ſich fo entzüdend 
bei feinen Seitenſprüngen benimmt und doch voller Feuer und Liebesfähigkeit und Koch- 
kenntniſſe iſt. Zuletzt kommen ſie alle auf einen grünen Zweig, weil ein reicher Tagedieb ſich 
das Leben nimmt und ſeine zehn Millionen unter dieſe Guten und Beſten verteilt, damit ſie 
dadurch Gemeinnütziges ſchaffen. — Dieſer Schluß hat mir nun gar nicht gefallen. Nun muß 
zuletzt doch noch das Geld heran. 

Aber das kleine Unbehagen, das aus dieſem gutgemeinten Buch zurüdbleibt, löſt ſich 
reſtlos in Entzüden auf bei dem Leſen des kleinen Büchleins „Stockprüg el und Gavotten“ 
von Friedrich von Lettow-Vorbeck (Verlag der Tägl. Rundſchau, Berlin), mit aller- 
liebſten, hineingeſtreuten Zeichnungen von Chriſta von Lettow- Vorbeck, mit leichter Hand 
hing eworfen, oft wirkend wie eine leiſe angeſchlagene Melodie zu dem Text der Worte. Rokoko- 
Novellen nennt es der Verfaſſer, ja, es ſpielt und ſäuſelt und ſchäkert darin der ganze echte 
Zauber dieſer Zeit, aber es iſt kein franzöſiſches Rokoko, das uns wohl jetzt ſchlecht ſchmecken 
würde, da ſich das ganze Franzoſentum jedem deutſchen Herzen bis auf den Grund verleidet 
hat. Reizend fährt in dieſes ſchelmiſche und wichtige Getändel der Stodprügelton der Fritzenzeit 
hinein. Die Perle des Ganzen iſt die übermütige Geſchichte von den „ſchönen Seelen“, ein 
Geſchichtlein voll Schelmerei und Übermut, ein bißchen Grauſamkeit iſt drin, ein bißchen 
Herzweh und ein herzbeweglich ſüßer Schluß. Die alte, ſteife, tugendſtrenge Prinzeſſin, [hön- 
geiſtig und herriſch, ihre Neffen, die Dienerſchaft und vor allem ihr Vetter und Verwalter, 
der alte, wilde General mit ſeinen Erlebniſſen aus dem Siebenjährigen Kriege, alle ſind echt 
in Geſtaltung und Stimmung bis zum letzten Buchſtaben. — Auch die anderen Novellen, 
beſonders „Die letzte Gavotte“, find reizend, das Beſte bleibt aber der alte, bodbeinige, unbot- 
mäßige General, der doch in ſeinem alten Preußenherzen fühlt, daß „nur Einer regieren kann“, 
und zu dem dann noch unter den ehernen Rängen des Marſches von Prag und Leuthen das 
Gluck, fein ſchönſtes Glück, das der Unabhängigkeit und Selbſtherrlichkeit, kommt. 

Eine feine Überrafchung bereitet uns heute Thea von Harbou, die mit ſeltſamer 
Kraft ſich von der abſchüſſigen Bahn, auf die ſie geraten war, losmachte und auf eine ſtolze 
freie Höhe ging. Vor Jahren, vor dem Kriege, wurde ich auf fie aufmerkſam durch eine namenlos 
gehäſſige Kritik, die eine Doris Wittner geb. Levy in der „Voſſ. Ztg.“ über ihr Buch „Der 
Krieg und die Frauen, geſchrieben hatte. Die Gehäſſigkeit galt dem ſtark herausbrechenden 
Daterlandsgefühl, der inneren geſchloſſenen Bereitſchaft, dem Kriege, der Deutſchland drohte, 
entgegenzugehen. Zch verſchaffte mir das Buch, und wie ich aus dem Artikel mit mathe- 
matiſcher Beſtimmtheit gefolgert hatte, ſo kam es: das Buch gefiel mir in hohem Maße. In 
künſtleriſcher Beziehung war es noch lallend, ungewandt, kindlich oft. Aber was mich daraus 
anſah, war ein ſtarkes, flammendes, deutſches Herz. Ich habe damals in der „Deutfchen Tages- 
zeitung“ dieſe beiden Frauen: Doris Wittner, die ein Liebesleben Napoleons geſchrieben 
hatte, und dieſe junge deutſche Dichterin, die den nationalen Inſtinkt beſaß, einander gegenuber 
geſtellt. Zu meiner Freude ging der Weg Thea von Harbous dann raſch und glänzend bergauf. 
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Ob Doris Wittner es heute nod wagen wird, fie wieder fo zu beſchimpfen, bezweifle ich ſtark. 
— Aber die Freude nahm mit den Jahren ab. Die Dichterin überwand ihre ſtammelnde, 
ringende Eigenart und ſprach mit der Zunge der Literaten und Aſtheten. Das, was ſie ſchrieb, 
war immer noch gut und ging weit über das Maß des Durchſchnitts hinaus, aber die Sprache 
war gekünſtelt, und der falſche Ton zog allmählich ihr ganzes Schaffen herab. Es ſind leider 
viele dabei an ihr irre geworden. 

Da kommt ihr Band „Legenden“ (Ullſtein, Berlin), und mir iſt, als ſähe ich ſie daſtehen, 
befreit, mit aufgereckten Armen, die zerriſſenen Ketten zu ihren Füßen. 

Die erſte der Legenden ijt die ſchönſte. „Die Geſchichte von der heiligen Simplicia“. 
Es handelt ſich um ein unſchuldiges Mãgdlein, über dem, es zu verſuchen und von feiner Unſchuld 
zu ſtoßen, dem Teufel Gewalt gegeben ift, der einen ſchönen, ſtolzen, rauhen Ritter zu ſeinem 
Handlanger erkürt. Das Mädchen begeht in ihrer großen Liebe feds Sünden, aber ihre reine 
Unſchuld wird nicht davon getrübt. Vor der ſiebenten aber flüchtet ſie in Gottes Arme, der 
Teufel hat das hohe Spiel verloren, und des Ritters Leben erliſcht in Sehnſucht. — Nur 
ein Bedauern bleibt von dieſer Geſchichte zurück. Warum der abgebrauchte lateiniſche Name? 
Warum erfand das Herz der Oichterin keinen fügen deutſchen, der um das Kind wie ein Licht- 
glanz her geweſen wäre? 

Auch die andern Legenden zeigen die vollendete Sicherheit der großen Kunſt. Deutſch⸗ 
land wird noch viel erwarten können von dieſer ſeiner begnadeten Tochter. 

Bis hierher handelte es ſich um Bücher, die, ob wertvoll oder nicht, immerhin in den 
Kreis einer Beſprechung gezogen werden können und müſſen. Es gibt aber auch ſolche, die 
in den Ofen gehören, deren Beſprechung man einem befferen Leſerkreis überhaupt nicht zu- 
mutet. Allzu viele von dieſer Sorte kamen ja bisher nicht in unſern Umkreis, denn derartige 
Schriftſteller und Verleger ſcheuten die reinere Luftſchicht. Aber in dieſer verdrehten Zeit 
werden auch hier die Begriffe geändert. Man nennt wiſſenſchaftlich und vorurteilslos, was 
früher Schmutz und Unrat hieß. Wedekind war eine Kraft, es ſteckte ein ſtarkes Können in 
ihm, wenn er auch erotiſch krank war. Aber nun kommt das Heer der kleinen Nachtreter, die 
ſich an einer ſogenannten neuen Geſchlechtsmoral berauſchen, literariſche Nullen, die, wenn 
fie dem weiblichen Geſchlecht entſtammen, allerhöchſtens mit Töchterſchul-Perſpektiven arbeiten. 
So wäre Eros von Annemarie von Nathuſius überhaupt keiner Beſprechung wert, wenn 
es nicht junge Dinger gäbe, die, angezogen wie die Fliegen vom Leim, auf ſolch ein Buch 
kriechen und ſich das Reſtchen geſunder Entpfindung und das geſamte Phantaſieleben rettungslos 
vergiften laſſen. Geſunde Mädchen ſind es ja nicht, die auf ſolche Bücher kriechen, ſie ſind 
ſchon reichlich angefault, wenn ſie das Buch auch nur eine halbe Stunde in der Hand behalten 
mögen, aber die Entwicklungszeit iſt gefährlich, ſie kann auch geſunde Naturen bedrohen, und 
da ſeien die Mütter gewarnt, die Augen aufzumachen. 
| Auch junge Mädchen, die aus Familien ſtammen, die in tunſtleriſchen Dingen anſpruchs⸗ 
voll find, werden dies Zeug ſogleich richtig einſchätzen, z. B. dieſe berauſchende Frau, die 
Männerherzen wie Glas zerbricht und zu gleicher Zeit vier auf einmal lieben und vernichten 
kann. Es ijt gar kein Leben drin, nicht einmal ein verderbtes, wie in Wedekinds Stücken, es 
iſt die ungeſtrengte Theorie einer aufgeregten Schriftſtellerin, die ſich intereſſant machen möchte. 

Aber mehr als je müſſen wir fordern, daß in dieſer Zeit, da alle Triebe grundſätzlich 
losgelaſſen find, die Mütter ſich ihrer Pflicht bewußt werden, ſich ihr natürliches geſundes 
Urteil nicht verwirren laſſen und feſt auf ihrem Poſten ſtehen! 

* ** 


% 

Die Nachricht, daß die 75jährige Bernhardine Schulze-Smibt geftorben iſt, ftellt 
mich wieder wie in den letzten Jahren fo oft vor ihre beiden unſterblichen Bücher, die unver- 
gänglich ſind, weil ſie an des deutſchen Volkes Geſchichte mitbauen in Wahrheit, Kraft und 
großer künſtleriſcher Schönheit: Jn Marſch und Moor und Eiferne Zeit (beide Velhagen 
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& Klaſing). Auch das Erinnerungsbuch Bürgermeiſter Johann Smidt, das Lebensbild 
eines Hanſeaten (Leuwer, Bremen), das die Ereigniſſe in Familie und Vaterland von 1712 
bis 1840 wiedergibt, über deſſen zweitem Buch, das die Franzoſenzeit umfaßt, der herrliche 
Leitſpruch ſteht: „Niemand wird getreten, er werfe ſich denn zuvor nieder!“ Auch dieſes 
Werk iſt heute ein Geſchenk für unſer Volk. In „Marſch und Moor“ ſchildert ſie die Not, den 
Jammer, die Greuel der Franzoſenzeit des Jahres 1812 in den Bauerngemeinden der Torf- 
moore an der Waffertante. Leidenſchaftlich gärt das unterirdiſche Leben, bis es als wilde 
Flamme herausſchlägt, die welſchen Peiniger zu verſchlingen, leidenſchaftlich in dem jungen 
Domine, den fein Prieſtergewand drückt, der es von ſich reißt, als es gilt, in den heiligen Rampf 
zu ſtürzen. Ein unendlich ſüßes, ſchwermuͤtiges Liebesleben voll holdeſter Poeſie zittert auf 
dem dunklen Hintergrund. Wer dieſe Geſchichte vor etwa 25 Jahren im „Oaheim“ las, hat 
fie nicht vergeſſen konnen, wie ich aus vielfacher Beſtätigung weiß. Und wenn ich je einen 
Künſtler beneidet habe um fein Werk, fo war es dieſe Meiſterin um ihr „In Marſch und Moor“. 
Die Abſchiedsſtunde des jungen Predigers von ſeiner ihn verzweifelt liebenden holden jungen 
Frau verlöſcht ſich nie für den, der fie einmal las. 

„Die Scheideſtunde war da. Draußen krähte der Hahn vom Hofe der Paſtorei her 
den Morgen an; die Luft wehte ſcharf und kühl, und im Often lag ein orangegelbes Streifen- 
gewölk hart auf dem Waffer, das blauſchwarz dagegen abſtach. Im Küſterhauſe regte ſich's 
ſchon. Die Küſterin klapperte mit dem Geſchirr und klirrte auf ihren Monten treppan in den 
Giebel, um den beiden, die eng umſchlungen inmitten ihres kalten Zimmerchens ſtanden, 
das Frühſtück hereinzuſetzen, das unberührt blieb. 5 

. . . Er hielt ſich aufrecht im Schiffe und winkte der regungslos Daſtehenden am grünen 
Ufer mit der Hand, folange er die liebe Geftalt noch erkennen konnte... Die Insula perdita 
verſank, und im Glühlicht der Kriegsfackel, die der neue Tag vom Often zum Zenit empor- 
ſchwang, ſtieg die Zukunft vor ihm auf: ein maͤchtiges, ungewiſſes Scheinen.“ 

Mit eben derſelben Kraft und Zartheit iſt die Erhebung der Befreiungskriege geſchildert 
in dem Buch „Eiferne Zeit“. Wenn wir unferer Jugend etwas geben wollen, das an Be- 
geiſterungskraft, an Reinheit und an Unvergänglichkeit der Eindrücke ſeinesgleichen ſucht, 
fo ſeien es dieſe beiden Bücher. Unfere Zeit braucht fie. Und wenn ein neues Befreiergeſchlecht 
berangewachſen ijt, wird es einſt der toten Dichterin noch in dankbarem Gedenken an ihre 


unſichtbare Hilfe einen Kranz niederlegen an ihrem Grab. Marie Diers 


Den Namen Franz Schauwecker muß man ſich merken. Der junge, wohl kaum 
in der Mitte der zwanziger Jahre ſtehende Dichter hat ein Bändchen mit feds Novellen ver- 
öffentlicht, deren erſte, „Der Dolch des Condottiere“, dem Buch den Titel gegeben hat 
Galle, Heinrich Diekmanns Verlagshandlung; geb. 7 A). Die ſechs Stücke find grund ver⸗ 
ſchieden, und wenn auch durchaus nicht gleichwertig, zeugen ſie doch alle von einem ſtarken 
Derantwortungsgefühl für kuͤnſtleriſche Arbeit, das aus einem bei uns felten vorhandenen 
Stilempfinden heraus geboren iſt. Ein Meiſterwurf ift die Titelnovelle in der ungemein ge- 
ſchickten Zneinanderſchachtelung verſchiedener Stoffe, die doch alle mit jeder Zeile der Löſung 
des aufgeworfenen Problems dienen. Es iſt von beſonderem Reiz, wie das im heutigen Leben 
ſpielende Geſchehen von Renaiffanceluft umwittert iſt, ohne dadurch auch nur einen Augenblick 
ins Altertümeln zu geraten. — Ebenſo packend iſt die zweite Geſchichte, „Das Opfer“, die 
Selbſtaufopferung einer weißen Frau an einen Negerſtamm, um den Gatten und die von 
ihm geführte Expedition vor dem ſicheren Untergang zu retten. Ausgezeichnet entſpricht auch 
bier die Fiebrigkeit der Sprache den dargeſtellten Vorgängen; fie iſt das mit ſicherem Runft- 
bewußtſein verwendete Ausdrucksmittel, wie ein Vergleich mit der polierten klaſſiſchen Ruhe 
in der erſten Novelle zeigt. Die andern Stücke erreichen zwar dieſe Höhe nicht, find aber für 
ſich und vor allem als Sammlung eine vollgültige Talentprobe. 
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Inzwiſchen hat Schauwecker ein weiteres Buch veröffentlicht, das zwar nicht die Form 
eines Runftwerts erſtrebt, aber auf jeder Seite Eigenſchaften betätigt, die den geborenen 
KRünitler verraten. Der Titel „Im Todesrachen“ führt etwas irre. Der Untertitel, „Vie 
deutſche Seele im Weltkriege“ umſchreibt zutreffender den außerordentlich reichen Inhalt 
dieſes Buches, das die beſte Pſychologie des deutſchen Fußſoldaten iſt, die wir bis jetzt bekommen 
haben. Sie iſt für den Lefer um fo wertvoller, als der Verfaſſer neben einigen gufammen- 
faſſenden „Überbliden“ in Dutzenden kleiner Abhandlungen alle erdenklichen Fragen des 
äußeren und inneren Soldatenlebens behandelt. Scharfe Beobachtung eint ſich mit unbedingter 
Wahrheitsllebe und hoher ſprachlicher Fähigkeit, den gewonnenen Gedanken in ſchlagender 
Anſchaulichkeit mitzuteilen. Schauwecker iſt als Kriegsfreiwilliger mit hinausgezogen und 
hat in Oſt und Weſt den Feldzug in der vorderſten Linie mitgemacht. Er beſitzt die dichteriſche 
Fähigkeit des Dramatikers, ſich in andere Seelen einzuleben, die Ruhe des Epikers zum fach- 
lichen Bericht und die Glut des Lyrikers im tiefen Erfühlen jeglichen Erlebens und im rüdhalt- 
loſen Bekennermute dieſes Empfindens. So iſt hier geradezu das Material aufgehäuft, aus 
dem ſich das typiſche Erleben des zu einer beſeelten grauen Maſſe gewordenen „deutſchen 
Volkes in Waffen“ erkennen läßt. Von allem andern abgeſehen, iſt das die Vorausſetzung 
einer dichteriſchen Bemeiſterung unſeres ungeheuren Kriegserlebens. K. St. 


e 
Maßſtäbe literariſcher Kritik 


eiche Maßſtãbe die literariſchen Werturteile einer gewiſſen Kritik beftimmen, 
beleuchtet die Hamburger Monatsſchrift „Deutſches Volkstum“ an einigen ſehr 
= bezeichnenden Beiſpielen: Nachdem Ricarda Huch ein Lutherbuch, im vorigen 
Sabre auch ein Buch über den „Sinn der Heiligen Schrift“ veröffentlicht hat, beginnt eine 
gewiſſe Art von Literaturkritikern von ihr abzurücken. Zur Beurteilung des literariſchen Ge- 
triebes in Deutſchland iſt es ſehr wertvoll, darauf zu achten. Ernſt Ulitzſch ſchreibt in der Lite- 
rariſchen Rundſchau des „Berliner Tageblatts“ nunmehr über Ricarda Huch: „Mit dieſer 
Schrift iſt ſie beim Pietismus angelangt. Gott iſt ihr das gegebene Unbeſchreibliche und ſteht 
aller Kritik entrückt. Der Pietismus, die fejtlandifhe Spielart des angelſächſiſchen Puritaner- 
tums, ijt als Weltgefühl ebenſo berechtigt und unberechtigt, wie jedes andere. Peinlich charak⸗ 
teriſtiſch iſt aber feine Unduldſamkeit, die Enge feiner Lebensauffaſſung, die alles auf Gott 
zurüdführt und nur im Glauben an Gott erlaubt. Ricarda Huch legt die Heilige Schrift in 
orthodox proteſtantiſcher Weiſe aus. Sie, die gelehrte Frau, lehnt alles Wiſſen ab und ver- 
wendet zur Verdeutlichung ihres myſtiſchen Luthertums kleine Anekdoten, bie fo fade und 
ſchlecht erzählt find wie die moralinſauren Geſchichten in den Traktätchen der inneren Miffion.“ 
Die Behauptungen ſind bewußt auf Täuſchungen unkundiger Leſer hin angelegt. Wer jene 
Säge unbefangen lieſt, wird ein völlig falſches Bild von dem Buche der Ricarda Huch be- 
kommen. Es liegt ganz offenſichtlich eine berechnete Entwertung der Oichterin vor. 
Daß der Glaube an den lebendigen Gott ſchlankweg unduldſam genannt wird, iſt eine echte 
„Berliner Tageblatt“ Unverſchämtheit. 

Hören wir Herrn Alitzſch weiter: „Den politiſchen Gedanken der Demokratie greift 
fie häufig an; fie iſt der Meinung, daß ſich die Glaubens- und Gehorſamkeitsfähigkeit eines 
Volkes beſſer erhält, wenn die Verfaſſung einem perſönlichen Willen viel Raum läßt. — 
Die einſt ſo geſchmackſichere Schriftſtellerin gefällt ſich nicht nur in ſtirnrunzelnder Strenge 
— man wird das Wort Freude vergeblich im Buche ſuchen —, ſondern auch im Pathos vor- 
tevolutiondrer Hofprediger. Einmal ringt fie ſich den Satz ab: Kriege find das letzte, das 


gewaltſame Mittel, durch welches Gott das Tote, welches tot iſt, weil es in ſeiner Eigenart 
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bleiben und ſich nicht mehr verwandeln will, zu fic zieht.“ Wer nicht zu den Auserwählten“ 
zählt, wird dieſe Worte mit Erbitterung leſen.“ Und nun endlich der wahre Grund der 
Erbitterung des „Berliner Tageblatts“: „Ganz im Hofpredigerſtil iſt es auch, wenn Ricarda 
Huch in ihre frömmelnden Phraſen antiſemitiſche Beſchimpfungen einfließen läßt. „Zn Deutſch⸗ 
land‘, fagt fie einmal, „können die Juden die Kraft eines noch unausgeprägten Volkes auf- 
ſaugen und werden deshalb ausgreifend und übermütig.“ Sie ſpricht hier nur aus, was die 
ihr geiſtig verwandten chriſtlich-germaniſchen“ Reaktionäre geheim und anonym kol portieren“. 
Die Lehre daraus: Sobald eine deutſche Dichterin auch nur einen Satz gegen jüdifhen Einfluß 
zu ſchreiben wagt, wird fie im „Berliner Tageblatt“ beſchimpft und durch unwahre Behaup- 
tungen entwertet. Sicherlich wird das „Berliner Tageblatt“, nachdem es ſich allzu deutlich 
offenbart bat, nunmehr zur Vertuſchung einen Leitaufſatz von einem „achriſtlich- germaniſchen“ 
Theologieprofeſſor bringen. Es gibt unter den Profeſſoren harmloſe Lämmer genug, die ihm 
dieſen Dienſt erweiſen. 

Nicht anders als Ricarda Huch ergeht es nunmehr Oswald Spengler, nachdem er ſein 
Buch über „Preußentum und Sozialismus“ veröffentlicht hat. Sein „Untergang des Abend- 
landes“ hatte die lebendige Teilnahme der jüdiſchen Preſſe gefunden: Untergang, Auflöfung 
— wie intereſſant! Aber Spenglers Anſchauung vom Preußentum und von den Engländern 
ſtimmt nicht mit der Anſchauung jener Preſſe überein, alſo —. Die „Frankfurter Zeitung“ 
widmet der Abtötung „Herrn“ Spenglers den Leitaufſatz „Märchen“ im erſten Morgenblatt 
des erſten Weihnachtstages. Da heißt es: „Herr Spengler enthüllt ſich.“ „Leichtfertiger iſt 
ſelten eine Schrift in die Welt geſetzt worden.“ „Er ſpricht einmal von Literatengeſchmeiß. 
Nun, was iſt denn Herr Spengler? Er iſt ein Literat, aber es gibt welche, die es genauer 
nehmen.“ Um Spengler etwas entgegenzuſetzen, erkennt die „Frankfurter Zeitung“, daß 
„der Menſch des Weſtens am Anfang religiöſer Erneuerung ſteht“. Wir ſind darin ganz einer 
Meinung mit der „Frankfurter Zeitung“. Aber wir ſchmunzeln über ihre Enttäuſchung, daß 
die zu den beſten Hoffnungen berechtigende Seele Oswald Spenglers den weichen Platz in 
Abrahams Schoß verſchmäht hat und davongeflogen iſt. Ein Troſt für die Abtrünnigen iſt 
es, daß es immer noch die Möglichkeit eines Ablaſſes gibt: Man ſchreibe ein begeiſtertes Buch 
über Heinrich Heine — und alles iſt verziehen. 


® 
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Zur 400. Wiederkehr feines Todestages 


0 ur 0 m Tagebuchbericht, der der aus den Werken bekannten „italieniſchen Reife“ zugrunde 

AG ) liegt, geſteht Goethe am 18. Oktober 1786, daß ihn eine „unſägliche Leidenſchaft“ 
2 weiter (nach dem erſehnten Rom) treibe. „Der Anblick des Raffaels und ein Spazier⸗ 
gang peach die Berge heut abend haben mich ein wenig beruhigt und mich mit leifem Band 
an dieſe Stadt geknüpft.“ Es iſt Bologna, und Goethe hatte das Glück genoſſen, ſich in Raffaels 
„heilige Cäcilie“ verſenken zu können. In dem Buche ſelbſt heißt es davon: „Fünf Heilige 
nebeneinander, die uns alle nichts angehen, deren Exiſtenz aber ſo vollkommen daſteht, daß 
man dem Bilde eine Dauer für die Ewigkeit wünſcht, wenn man gleich zufrieden iſt, ſelbſt 
aufgelöft zu werden.“ 

Über fünf Viertel jahrhunderte find ſeitdem verſunken. Wie oft haben inzwiſchen die 
Kunſtanſchauungen und Kunſtlehren gewechſelt, aber ich glaube, es hat bis zu dieſer Stunde 
noch keiner in jenem großen Hauptſaale der Bologneſer Galerie vor Raffaels Bild geſtanden, 
der nicht auch fo in Glücksempfinden untertauchte, daß er gut und gütig wurde, und wünſchte, 
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ein folder Glüdsquell möge der Menſchheit ewig fließen. Und wenn man dann nach allem 
Hin und Her der Kunſtwanderungen, aufgeregt durch das Problematiſche der verſchiedenen 
Zeiten und Perſönlichkeiten, angeſichts eines derartigen Werkes in ſich alle Fragen verſtummen 
fühlt und lediglich ein bejahender, glücklich Empfangender iſt, dann wird man ſein Empfinden 
nicht beſſer ausſprechen können, als wieder mit Goethes Worten: „Er hat eben immer gemacht, 
was andere zu machen wünſchten.“ Goethe aber ſtand viel zu feſt auf der wohlgegründeten 
Erde, als daß er ſich, ohne ſein fauſtiſches Grübelrecht auszuüben, der Offenbarung gebeugt 
hätte. Und fo heißt es denn weiter: „Um ihn aber recht zu erkennen, ihn recht zu ſchätzen und 
ihn wieder auch nicht ganz als einen Gott zu preiſen, der wie Melchiſedek ohne Vater und ohne 
Mutter erſchienen wäre, muß man ſeine Vorgänger, ſeine Meiſter anſehen. Dieſe haben auf 
dem feſten Boden der Wahrheit Grund gefaßt, ſie haben die breiten Fundamente emſig, ja 
angſtlich gelegt und miteinander wetteifernd die Pyramide ſtufenweis in die Höhe gebaut, 
bis er zuletzt, von allen dieſen Vorteilen unterſtützt, von dem himmliſchen Genius erleuchtet, 
den letzten Stein des Gipfels aufſetzte, über und neben dem kein anderer ſtehen kann.“ 

Es iſt gerade in unſerer Zeit, die auch auf kulturellem Gebiete durch gewaltſame Um- 
wälzungen „Fortſchritte“ erzwingen zu können glaubt, von höchſtem Werte zu ſehen, wie die 
wundervollſten Ergebniſſe der Kunſt und ihre dauernd beglückendſten Leiſtungen in einem lang- 
ſamen ſtetigen Aufbauen gezeitigt worden ſind. Denn was Goethe von Raffael ſagt, ließe ſich 
auch auf Mozart anwenden. Auch Goethe ſelbſt hat alles Revolutionäre in der Kunſt abgelehnt 
und alle geiſtige und künſtleriſche Entwicklung nur vom langſamen forgfältigen Ausbau er- 
wartet. Viele Jahre ſpäter (4. Januar 1827) hat er im Geſpräche mit Eckermann dieſe „Zilia- 
tion“ für die Geſchichte der Kunſt behauptet, wieder mit dem Hinweis auf Raffael: „Sieht 
man einen großen Meiſter, ſo findet man immer, daß er das Gute ſeiner Vorgänger benutzte 
und daß eben dieſes ihn groß machte. Männer wie Raffael wachſen nicht aus dem Boden; ſie 
fußten auf der Antike und dem Beſten, was vor ihnen gemacht worden. Hatten fie die Avan⸗ 
tagen ihrer Zeit nicht benutzt, ſo würde wenig von ihnen zu ſagen ſein.“ 

Es dürfte wohl gerade das Studium Raffaels Goethe in dieſer Anſchauung beſonders 
beſtärkt haben. Denn von einem gleichmäßigeren Wachstum, einer ſtetigeren Entwicklung, 
weiß die Kunſtgeſchichte nicht zu berichten, und ſicher liegt wohl gerade hier die letzte Urſache 
für die beglückende Wirkung, die feine Kunſt nun ſchon ſeit Jahrhunderten auf die Menſchen 
der verſchiedenſten Zeiten und Volker geübt hat. 

Abſeits vom Lärm der Welt, im umbriſchen Bergſtädtchen Urbino, wurde Raffael 1483 
geboren. Nach der Grabſchrift fielen Geburts- und Todestag auf denſelben Tag. Nun iſt es 
ſtrittig, ob damit. das Datum ſchlechthin gemeint iſt — dann wäre es der 6. April — oder ob 
es ſich auf den Karfreitag bezieht — an einem ſolchen iſt Raffael geſtorben — dann wäre der 
28. März der Geburtstag geweſen. Urbino war abgelegen, aber doch nicht unberührt von dem 
lebendigen Strome der Kunſtbegeiſterung, der das damalige Ztalien fo einzigartig befruchtete. 
Die örtlichen Herrſcher, die Herzöge Montefeltro, waren Förderer der Kunſt, überdies gute 
Landes verwalter, fo daß es ihren Untertanen wohl erging. Auch Raffael genoß die Wohltat 
eines vor jeder Lebensnot bewahrten Hauſes. Der Vater, Giovanni Santi, hatte einen Rram- 
laden, war aber überdies Goldſchmied und auch Maler. Von den heftigen Erregungen, die 
das damalige Kunſtleben an den Hauptorten, etwa in Florenz, aufwühlten, ſpürte man in 
Urbino nichts. Hier ſchuf man mit ſicherem Behagen in der andächtig ernſten und doch anmut- 
vollen umbriſchen Art die ſtillen und frommen Altarbilder. Der Vater hegte dieſe Kunſt treu, 
und ſein Sohn wuchs zwanglos von Kind an in ſie hinein. Der achtjährige Knabe ſchon iſt in 
der Werkſtatt tätig, und das Handwerkliche ſeiner Kunſt, wie Farbenreiben, Pinſel reinigen, 
das Grundieren von Tafeln, fällt ihm von felber zu. Heute gehört dieſe handwerkliche Bor- 
bereitung zu den wichtigſten Forderungen einer neuen Kunſterziehung, und unſer alter Thoma 
ſagt an einer Stelle ſeiner Lebenserinnerungen: „Gut angeſtrichen iſt halb gemalt.“ 
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Ohne die auffälligen Erſcheinungen einer Wunderkindſchaft, ift Raffael ins Malen 
hineingewachſen. Als der Zwölfjährige den Vater verlor — die Mutter war ſchon drei Jahre 
früher geſtorben —, muß er doch [chon fo weit geweſen fein, daß er nur andere zu ſehen brauchte, 
um weiter zu kommen. Dieſe anderen waren der väterlichen Art verwandt, und ſo erſtarkte 
des Knaben Weſen ungeftört, fo daß er als Sechzehnjähriger dem Pietro Pe rug ino ein wert- 


voller Gehilfe werden konnte. Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſer treffliche Meiſter mit ſeinen 


fünfzig Jahren durch feinen neuen Lehrknaben felber eine Auffriſchung erlebte. Dabei iſt es 
Raffael ſicher niemals beigekommen, etwas von dem gerade heute ſo viel berufenen Gegenſatz 
der Zugend zum Alter zu fühlen oder gar in die Werkſtatt hineinzutragen. Er iſt ein echter 
Werkſchüler; nutzt als ſolcher die Entwürfe feines Meiſters und ſieht nichts dabei, dieſem feine 
Bilder nachzumalen. Aber während nun das natürliche Verhältnis wäre, daß beim Jüngeren 
als „Nachahmer“ der Vorwurf äußerlicher angepackt würde, daß geringere techniſche Gewandt- 
heit, oft wohl auch minderer Geſchmack ſich bemerkbar machte, iſt es beim Lehrling Raffael 
umgekehrt. Peruginos „Vermählungsbild“ (Spoſalicio) wird von Raffael übernommen. Auf 
den erſten Blick ſind beide Bilder gleich, trotzdem ſich ſogar in den Reproduktionen ſofort das 
Gefühl einſtellt, das Bild Raffaels müffe das Original fein, das des älteren Meifters eine mehr 
handwerkhafte Kopie. Die nähere Betrachtung zeigt, daß Raffael in allen Einzelheiten ge- 
ändert hat: in der Körperhaltung, wodurch aus einem ziemlich gleihgültigen Nebeneinander 
ein beziehungsvolles Zueinander wird; in den Händen, den Füßen, in kaum merklichen Ver⸗ 
ſchiebungen der Größenverhältniſſe. Es iſt, als ob der erleſenſte Kunſtgeſchmack die Arbeit 
eines Ungebildeten zu Ende geführt habe. Wie hieß es doch bei Goethe? „Raffael hat eben 
immer gemacht, was andere zu machen wünſchten.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine derartige Überlegenheit des Geiſtes und des Ge- 
ſchmacks gerade bei der Gleichheit der kuüͤnſtleriſchen Vorwürfe ſofort erſichtlich werden mußte. 
Es gibt heute auf küͤnſtleriſchem Gebiete genug Leute, die dem Künſtler aus feinen Erfolgen 
einen Strick drehen. Bei einer wahrhaften künſtleriſchen Kultur aber, die in ſteter Entwid- 
lung ausgebaut wird, ſo daß das Neue immer aus dem gegebenen Alten herauswächſt, 
iſt es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß die höhere Güte der Leiſtung ſofort erkannt wird. 
Raffaels ſchnelle und nie beſtrittene Erfolge haben hier ihren Grund und nicht etwa in einem 
ſeichten Entgegenkommen gegen den Publikumsgeſchmack. Selbſt von ſeinen neidvollſten 
Zeitgenoſſen iſt ihm niemals Liebedienerei oder Mangel an edelſtem Kunſtwillen vor- 
geworfen worden. 

Schon jetzt ſtrömten dem kaum Zwanzig jährigen von allen Seiten die Aufträge zu, und 
ſo konnte er es unbeſorgt wagen, ſich in den Brennpunkt des damaligen Kunſtſchaffens, Florenz, 
zu ſtellen. Das war im Spätherbſt 1504. 

Im damaligen Florenz ſtauten ſich die künſtleriſchen Energien zu einer Hochſpannung, 
die täglich zu Entladungen drängte. Was war in den letzten Jahrzehnten im Ring kampfe mit 
der Natur nicht alles erreicht worden! Das Leben war eingefangen, zu gedrängter Kraft und 
geſteigerter Schönheit im Kunſtwerk feſtgebannt. In zwei ragenden Geftalten ſchienen die 
beiden treibenden Mächte verkörpert zu ſein. Die Urkraft des Geſtaltens, des Formens, für 
die jeder Steinklotz ein plaſtiſches Kunſtwerk einſchloß, jede Wand nur als Malfläche erſchien, 
wuchtete in Michelangelo und förderte Werk auf Werk zutage. Während diefer, ein verbitter- 
ter Einſamer, in ſeiner Werkſtatt ſaß, ſchritt Lionardo da Vinci wie ein lebendig gewordener 
Zeus durch die Straßen, und jeder ſpürte, daß hier ein Schöpfer ging, der in jedes Geheimnis 
des Lebens eindrang und mit deſſen Urkeimen ſchaltete, um neues Leben zu zeugen. Man war 
jo erfüllt von dieſer Schönheit des Schöpferfeins, daß man kaum gewahr wurde, wie wenig 
Geſchöpfe nun auch wirklich ins Leben traten. Freilich zeigte der Meiſter gerade in dieſen Tagen 
der Welt ſein Bildnis der „Mona Liſa“, das wirklich von irdiſchen Händen gemalt war, wenn⸗ 
gleich auch aus den Augen der Oargeſtellten widerleuchtete, daß dieſer Rünftler einen Blick 
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ins Senfeits getan hatte. Zm Rathausfaal aber hingen die zwei rieſigen Kartons, in denen 
Lionardo und Michelangelo ſich um die Ehre bewarben, die Wände dieſer Herzkammer der 
Mediceerſtadt zu ſchmüͤcken. 

Durch dieſe Welt wandert nun der einund zwanzigjährige Raffael. Wo alle leidenſchaft ; 
lich erregt ſind, bleibt er ruhig. Nicht etwa kühl. O nein. Aber man muß an das Daimonion 
denken, von dem vor Zeiten Sokrates geſprochen hatte, daß es dem Menſchen innewohne und 
ihn die rechte Bahn lenke, wenn er nur zu hören vermöge. Die unbeirrte Sicherheit des gott- 
erfüllten Genies, das geradezu zwangläufig feiner Beſtimmung entgegenreift, wird uns in 
dieſem Falle offenbar. Raffael nimmt auf, durch alle Poren ſeines Weſens ſaugt er ein, was 
hier an Nährkräften für fein kuüͤnſtleriſches Wachstum aufgehäuft iſt. Vielfach zeugen erſt mehrere 
Zahre ſpäter entſtandene Schöpfungen, daß er auch von Werken Eindrücke empfangen hat, 
an denen er jegt geradezu abſichtlich vorbeizugehen ſchien. Er fühlte, daß er jetzt mit der titani- 
ſchen Kraft Michelangelos nichts anfangen könne. Aber in den elf Fabre fpäter geſchaffenen 
Geſtalten der „Feuersbrunſt“ aus den Stanzen erkennt man die Einwirkung der nackten Rrieger- 
geſtalten von Michelangelos großem Karton; und aus feinem Entwurf zur „Ronftantinsfchlacht“ 
in denſelben Stanzen erhellt die Einwirkung von Lionardos gewaltiger Darftellung der, Schlacht 
bei Anghiari“. 

Nur ſeine zahlreichen Zeichnungen und Studien verraten uns, wie der im feſtgebundenen 
umbriſchen Stil herangewachſene Künſtler ſich die „Freiheit“ und „Natürlichkeit“ der Floren- 
tiner gewann. In feinen größeren Altarwerken, die er in dieſen Florentiner Jahren fertig- 
ſtellte, hält er ſich noch ziemlich feſt an die umbriſche Art und nutzt nicht einmal voll die Er- 
rungenſchaften, die er ſich bei Fra Bartolomeo della Porta gewonnen hatte. Oaß er ſich 
an dieſen bedeutenden Meiſter am innigſten anſchloß, zeigt, wie inſtinktiv Raffael allem Sprung- 
haften der Entwicklung auswich; denn dieſer Dominikaner iſt auch ſeinerſeits ein Vermittler 
zwiſchen dem Alten und Neuen, der in außerordentlich packender Weiſe durch eine großartig 
erfühlte Architektur des Bildes eine Vermittlung, ja eine Verbindung der alten ſtrengen Stiliſtik 
mit der neuen freien Bewegung zuſtandebrachte. 

Raffael bewährt die neugewonnenen Kräfte zunächſt in kleineren Tafelbildern. Es hebt 
jetzt die Reihe jener Madonnenbilder an, die bis ans Ende ſeines Lebens gleich einem 
lyriſchen Empfinden von irdiſcher Schönheit und Erdenglück künden. Es iſt doch auffallend, 
daß neben der Mütterreihe und dem Kinderreigen kein Kranz weiblicher Geſtalten ſteht, die das 
ſinnliche Liebes verhältnis vom Mann zum Weibe künden. Aus der an ſich nicht großen Reihe 
weiblicher Bildniſſe, die wir von Raffaels Hand beſitzen, ſcheidet ein fo bekanntes wie die uns 
von der Legende durch mehrere Jahrhunderte als die Geliebte Raffaels aufgeredete „Fornarina“ 
aus, da es von Sebaſtiano del Piombo gemalt iſt. Auch wenn man die Frauengeſtalten ſeiner 
großen Werke hinzunimmt, findet ſich keine für die Rolle, die ſonſt bei den meiſten Malern ein 
bevorzugtes geliebtes Modell ſpielt. Einzig und allein von der „Donna Velata“, der Frau mit 
dem Schleier, läßt ſich eine Linie zur heiligen Magdalena im Eäcilienbilde und der Sixtiniſchen 
Madonna ziehen. Schon dieſe Tatſache hätte Raffael gegen das üble Gerede eines ausfdweifen- 
den Weiberumganges ſchützen müffen, ganz abgeſehen davon, daß keine einzige zeitgenöſſiſche 
Stimme, fo wie es dieſe fpdtere Nachrede tut, fein vorzeitiges Ende mit ausſchweifender Sinn- 
lichkeit in Verbindung bringt, und daß die ſelbſt bei andauernder größter Kraftanſtrengung un- 
begreifliche Arbeitsleiſtung einem ſich anderswie vergeudenden Menſchen vollends unmöglich 
geweſen wäre. Wir wiſſen aus einigen, die auf Studienblätter zur „Difputa“ gekritzelten So- 
netten Raffaels, daß ihn einmal die Liebe ſtark in Bann geſchlagen hatte. Es find melancholiſche 
Gedichte, wie dieſer glückkündende Menſch überhaupt ein Melancholiker war. Wem feine Liebe 
gegolten hat, werden wir wohl nie erfahren. 

Gn engem Zuſammenhange mit dieſem Menſchlichen ſteht ein Künſtleriſches. Raffaels 
Frauengeſtalten, auch feine Madonnen, find keine Modellmalerei. Wir möchten uns wohl 


70 Raffael 


die Erde zu dem Paradieſe wünſchen, in dem ſolche Even wandelten; aber auch das Stalien 
der Renaiffance war kein Paradies. Wir wiſſen es aus einem Brief Raffaels an den Grafen 
Caſtiglione, daß er, „da immer Mangel an ſchönen Frauen iſt, ſich einer gewiſſen Zdee bedient, 
die in ſeinem Geiſte entſteht“. 

Ev ijt erſtaunlich, daß die Idee, von der die Sinnlichkeit dieſes Künſtlers von der Züng- 
lingszeit beherrſcht war, die Mutterſchaft iſt. Ein hohes Lied dieſer Mutterſchaft, das ſchönſte, das 
je auf fie geſungen wurde, iſt Raffaels Madonnenreihe. Mit der Madonna del Granduca löſen 
ſich die Darſtellungen vom ſtreng kirchlichen Andachtsbilde los und werden zu Verkündigungen 
des rein menſchlichen Gehalts. Wenn aber die Reihe ohne Bruch mit der Madonna von Foligno 
und vollends der Sixtiniſchen wieder in den Himmel hinaufwächſt, ſo erg bt ſich ſchon daraus, 
daß auch in den irdiſchſten dieſer Oarftellungen ein Stück himmliſcher Weihe, ein Abglanz des 
Ewigen ſein muß. Und in der Tat, ſchon vor guten Wiedergaben, ganz aber angeſichts der 
Originale, fühlt auch der ſtrengſte Betrachter, daß es ſich hier um Bilder der Andacht, wenn 
auch nicht der kirchlichen, handelt. 

1508 wurde Raffael, vermutlich auf die Empfehlung ſeines Landsmannes Bramante, des 
für St. Peter erkorenen Baumeiſters, nach Rom berufen. Und nun — man möchte es mit den 
gewaltigen Baßtönen aus Haydns „Schöpfung“ fingen — „ſteht der Löwe da“. Zur Leiſtung 
Raffaels in den nächſten zwölf Jahren bis zu feinem Tode bietet wohl die ganze Kunſtgeſchichte 
kein Seitenſtück. Selbſt die Fruchtbarkeit der Muſikgenies Händel, Mozart, Schubert kann 
kaum zum Vergleich herangezogen werden, da bei dieſen doch nicht eine ſo ununterbrochene 
Reihe gewaltigſter Leiſtungen ſteht, wo ſelbſt die „Erholungsarbeiten“, oft ſogar gerade ſie, 
die Krone der Meiſterſchaft tragen. Zweierlei iſt allerdings zu bedenken. Einmal, daß nie 
wieder ein anderer Künſtler unter fo günſt igen äußeren Verhältniſſen gearbeitet hat, ſondern 
daß die bildende Kunſt geſtattet, für die eng des Geſchaffenen, des künſtleriſch Ge- 
ſtalteten, Hilfskräfte zu nutzen. 

Es ſind zunächſt einige Worte über dieſen ſogenannten Werkſtattbetrieb zu ſagen, 
der für unſer heutiges Empfinden etwas Unkünſtleriſches hat, ohne den wir aber z. B. von 
Raffael doch ſicher kaum ein Zehntel ſeines Schaffens für die Stanzen, die Teppiche und die 
Loggien hätten. Ob jemand wirklich im Ernſte mit dieſem Preiſe die Eigenhändig keit der Aus- 
führung bezahlen möchte? Es gibt natürlich auch hier Unterſchiede. Die Werkſtätte unſeres 
Lukas Cranach z. B., in der die Kurfürſtenbilder, wohl zunächſt auch nur die Kurfürſtenmäntel, 
auf Vorrat gearbeitet wurden, wird natürlich ſchließlich zur Handwerkerei. Bei Raffael liegt 
der Fall anders. Daß er wahrhaftige Künſtler wie Giulio Romano, Sebaſtiano del Piombo, 
Auguſto Penni zu Gehilfen hatte, daß er in erſtaunlicher Weiſe dieſe Männer beherrſchte, feinem 
Geiſte untertan machte und das Höchſtmaß ihres Könnens aus ihnen herauszulocken verſtand — 
bei manchen ſeiner Gehilfen beginnt ſofort nach ſeinem Tode der Verfall — iſt noch nicht ſo 
wichtig, wie daß für Raffaels Schaffen der Hauptwert in der inneren Erfaſſung des Vor- 
wurfs und in ſeiner geſtaltenden Begeiſterung lag. Gerade weil Raffael ſo ganz in der Kunſt 
ſeiner Zeit ſteht, auf ihr weiterbaut und der „Pyramide den letzten Stein aufſetzt“, konnte er 
damit rechnen, daß die Ausführung in ſeinem Geiſte geſchah. Und das iſt entſcheidend, wenn 
wir es auch bedauern mögen, ftatt der Farbenwunder, die der Maler Raffael zu entzünden 
wußte, oft nur das etwas brandige und roſtige Kolorit Giulio Romanos zu erhalten. Wenn 
wir an Lionardo da Vinci denken, der vor lauter innerer Produktivität nicht mehr zur geftalten- 
den Mitteilung an die Welt tam, fo wollen wir doch glücklich fein, daß Raffael dem unerſchöpf⸗ 
lichen Strome ſeines Geſtaltungsvermögens in immer neuen Entwürfen Ausdruck verſchaffte 
und ſich durch eine notgedrungen langwierige Ausführung nicht ſelber lähmte. 

Die Gunſt der äußeren Verhältniſſe könnte man als die Tragik in Raffaels Leben be- 
zeichnen, wenn es nicht kurzſichtige Vermeſſenheit wäre, mit einem ſolchen Leben überhaupt 
zu rechten. Was wollen wir denn mehr, als hier zuſtandegekommen iſt? Raffael war als Fuͤnf⸗ 
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undzwanzig jähriger nach Rom gekommen. Ein anerkannter Künſtler, aber doch tein Meifter 
von ſolchem Rufe, daß eine auch als Kunſtauftraggeber gewaltſame Natur, wie Papſt Julius II., 
ihm eine überragende Stellung eingeräumt hätte. Er ſollte mit und neben einigen anderen die 
vatikaniſchen Gemächer ausmalen, die heute unter dem Namen der „Stanzen Raffaels“ zu den 
Heiligtümern der Kunſt gehören. Raffael hatte bis dahin keine größeren Kompoſitionen und 
erſt recht noch keine Fresken gemalt, aber — was die anderen wollten, das machte er eben. 
Nach kurzer Zeit überträgt der Papſt ihm die Arbeit allein; es ſollte ſogar das herabgeſchlagen 
werden, was die anderen bereits gemalt hatten. Und als Papſt Julius ſtarb und 1511 der noch 
großzügigere Leo X. auf den Thron kam, da war Raffaels Ruf, daß er alles könne, was man 
von ihm verlange. War es wirklich nur feine Gutmütigkeit und Freundwilligteit, die ihn keine 
an ihn gerichtete Bitte abſchlagen ließ, obwohl die auf ihn gehäufte Arbeitslaſt ihn ſchwer be- 
drückte? Ich glaube, es war eher die unendliche Fruchtbarkeit feines Genius, der durch jeden 
Auftrag ſofort in quellende Tätigkeit verſetzt wurde, ſo daß es ihn eben zwang, das Verlangte 
zu ſchaffen. Nach Bramantes Tod (1514) wird er auf dringende Empfehlung dieſes großen 
Baumeiſters zum Bauleiter von St. Peter beſtallt. Fürs Techniſche erhält er Gehilfen; ſeine 
Bauriſſe und Modelle aber zünden ſo, daß er nun auch als Baumeiſter mit Aufträgen verfolgt 
wird. Für St. Peter ſoll „geſpart“ werden, darum ſollen die bei den Ausgrabungen des alten 
Rom zutage geförderten Steinmaſſen als Bauſtoff dienen. Natürlich darf nichts für die Kunſt 
und Wiſſenſchaft Wertvolles dabei vernichtet werden. So wird Raffael Aufſeher der ganzen 
Ausg rabungsarbeiten, während derer der großartige Plan erſteht, in einem Rieſengemälde die 
ganze Herrlichkeit des alten Rom wiedererſtehen zu laſſen. Und Raffael war ein gewiſſenhafter 
Arbeiter, der alle dieſe Aufträge ſehr ernſt nahm und am liebſten alles bis ins Rleinfte ſelbſt 
getan hätte. 

Die Arbeit an den Stanzen iſt noch nicht vollendet, da entwirft er die Folge der zwölf 
großen Teppiche aus der Apoſtelgeſchichte. Danach ſchafft er wieder in ganz anderer Art für 
die Loggien die Reihe der zweiundfünfzig bibliſchen Bilder. Hier iſt er ganz einfach, von elemen- 
tarer Volkstümlichkeit; es iſt die biblia pauporum. die Bibel der geiſtig Ungefchulten, wie fie 
die mittelalterlichen Dombaumeiſter in den Bogenfeldern der Portale geſchaffen hatten, in 
der Sprache der Renaiſſance. In den „Teppichen“ dagegen hatte er mit erhabener männlicher 
Kraft die höchſte Schönheit und Vornehmheit in der Haltung und die an den erleſenſten Runit- 
geſchmack gerichtete Formgebung erreicht. Von den beiden ganz ſein Gepräge tragenden Stanzen 
iſt die erſte „della Segnatura“ die herrlichſte Verlebendigung von Zdeen, die wir überhaupt 
in der Runft beſitzen; die zweite Rammer „dell“ Eliodore“ iſt leidenſchaftlich bewegte, uns zum 
Miterleben zwingende Geſchichtsmalerei. 

Man beugt ſich willig vor dem Wunder des Genies, wenn man die geiſtige Beherrſchung 
des gewaltigen Gedankenſtoffes in der „Diſputa“ und in der „Schule von Athen“ ſieht, und 
dabei bedenkt, daß dieſer Künſtler eigentlich niemals eine Schule beſucht, daß er niemals die 
Zeit gehabt haben konnte, ſich dieſen Wiſſensſtoff anzueignen. Natürlich waren in ſeiner Am- 
gebung die größten und feinſten Geiſter der Zeit, die ſich ſicher glücklich ſchätzten, ihm den Wiffens- 
ſtoff wohl verarbeitet zuzutragen. Aber es muß doch in Raffael wie von ſelbſt der tote Buchſtabe 
ſich in lebendige Anſchauung und damit in ein ſinnliches Verſtehen und Begreifen umgewandelt 
haben. Genau fo iſt es mit der Welt der Antike. Die Amor- und Pfyche-Fresken in der Villa 
Farneſina find fo des köſtlichſten Geiftes der Antike voll, daß ein Goethe fie zeitlebens in be- 
malten Stichen als wertvollſten Zimmerſchmuck um ſich hatte. Und wenn man hier wie an 
den anderen Stellen ſieht, daß für Raffael räumliche Schwierigkeiten nur zu „Gelegenheiten“ 
werden, um in unerwarteten Schönheitsgeſtaltungen über ſie zu triumphieren, ſo ergeht es einem 
immer wieder wie Goethe vor den Teppichen, deren einen er eingehend analyjiert hat („Ztalieni- 
ſche Reiſe“, Nachtrag hinter den Aufzeichnungen zum Zuni 1787), wonach er dann gern bekennt, 
„daß ein ſolches Studium uns zu den ſchönſten Freuden eines langen Lebens gedient hat“. 
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Von dieſen gewaltigen Arbeiten fudte und fand Raffael „Erholung“ in Tafelbildern. 
Es iſt ja hier kaum eine andeutende Aufzählung moglich. Von den Madonnen iſt ſchon ge- 
ſprochen. Wir haben ſo viel von der Verkſtattarbeit geſagt, der er ja ſicher zu ſeinem Schmerze 
ſelbſt ein räumlich fo kleines Bild (40 x30 om) und dabei fo großartigen Wurf, wie die „Viſion 
Ezechiels“ überlaffen mußte, daß hier die eigenhändige Durchführung eines fo großen Bildes 
wie der Sixtiniſchen Madonna beſonders betont ſei. Auch von den herrlichen Männerbildniſſen 
find die in der Vereinigung charakteriſtiſcher Lebensgeſtaltung und küuͤnſtleriſcher Formgebung 
niemals übertroffenen der Päpſte Julius und Leo eigenhändige Leiſtungen des Malers, der 
damit auch als Zauberer der Farbe für immer einen Gipfel darſtellt. | 

Ende März 1520 erkrankte Raffael an einem hitzigen Fieber, dem er am 6. April erlag. 
Man kann das wohl einfach fo erklären, daß der Körper von der in ihn geſchloſſenen Schöpfer 
flamme verzehrt war. Wer einen tieferen Sinn im Weltgeſchehen ſucht, wird ſich daran nicht 
genügen laſſen; er greife zu Goethes Geſpräͤchen mit Eckermann und lefe das tiefgründige Werk 
vom 11. März, wo es am Schluſſe heißt: „Wiſſen Sie aber, wie ich es mir denke? Der Menſch 
muß wieder ruiniert werden! — geder außerordentliche Menſch hat eine gewiſſe Sendung, 
die er zu vollführen berufen iſt. Hat er ſie vollbracht, ſo iſt er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht 
weiter vonnöten, und die Vorſehung verwendet ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hie- 
nieden alles auf natürlichem Wege geſchieht, fo ſtellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem 
andern, bis er zuletzt unterliegt. So ging es Napoleon und vielen anderen. Mozart ſtarb in 
feinem ſechsunddreißigſten Jahre. Raffael in faſt gleichem Alter. — Byron nur um wenig es 
älter. Alle aber hatten ihre Miſſion auf das Vollkommenſte erfüllt, und es war wohl Zeit, 
daß ſie gingen, damit auch anderen Leuten in dieſer auf eine lange Dauer berechneten Welt 
noch etwas zu tun übrig bliebe.“ Karl Storck 


E 
Aus alten Papieren 


/ MM eicher empfindungstiefe, Stimmungseindrücken leicht zugängliche Menſch blättert 
nicht gern einmal in alten Papieren, gleichviel, ob deren Inhalt in unmittelbarer 
UN Beziehung zu ihm ſelbſt ſtehen mag, oder Aufzeichnungen enthält von einem, 
der in längft vergangener Zeit der Nachwelt ein Bild davon hat geben wollen, wie Welt und 
Leben fi in feiner Seele geſpiegelt haben. Wer atmet nicht gern zuweilen jenen unbeftimm- 
baren, wehmütigen Duft ein, der allem Vergangenen entquillt, ſei es dem welken Laube zu 
unſeren Füßen, oder Großmutters Schrein mit den darin verwahrten Erinnerungen einer 
fernen Jugend, oder vergilbten Blättern, beſchrieben von lange vermoderter Hand? Zumal 
in einer Zeit, die wie die Gegenwart das Gemüt fo ganz leer ausgehen läßt? Auch vor mir liegt 
ein Stoß ſolch alter Blätter, bedeckt mit den krauſen Zeichen, „die die Sprache Gottes vermitteln“. 
Fleißige, wackere Männer mit geſchichtlichem Sinn wie L. Köhler, H. Riemann, E. Pauer 
und W. Niemann haben ſie aus dem Dunkel der Archive hervorgeholt und neu herausgegeben 
(bei Litolff, Steingräber, Simrock u. a.) „denen Liebhabern zur Gemüts Erg ötzung“, wie es 
in dem ungefügen Oeutſch jener Zeit in der Vorrede zu ſolch einem alten Werte heißt. — 
Kaviermuſik aus alter Zeit. Es blättert ſich gut in alten Tongedichten, die in einer Sprache 
zu uns reden, die, jenfeits des Begriffs, ſich nur an unſer Gefühl wendet und der ſchweifen⸗ 
den Phantaſie keinerlei Schranken ſetzt. Die Gegenwart verdämmert, Gefühl iſt alles, zugleich 
aber verdichten ſich jene feinen Duftwellen zu fließenden und wechſelnden Gebilden mehr oder 
minder beſtimmter Vorſtellungen, verborgene Fäden, die ſich vom Einſt zum Jest ſpinnen, 
werden fichtbar, der Zauber längſt verklungener Vergangenheit ſenkt fi über die Seele: wir 
ſtehen im Banne des trauten „Es war einmal“. 
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Wie ich alfo wahllos einen ſolchen Band aufſchlage, Fällt mein Blick auf einen Namen, 
ber ſchon in feinem Rlange etwas Anmutendes hat: Froberger hieß der ihn trug, vermutlich 
ein Hallenſer Rantorsjohn, geboren etwa um 1600 — genau weiß man's namlich nicht —, ge- 
ſtorben 1657. Schier unfaßlich, traun, möcht’ es uns bedünken, daß in jener grauenvollen Zeit 
eines Dreißigjährigen Krieges, in deſſen Verlauf ſich das blühende Oeutſchland trauernd in 
ſeiner eigenen Aſche verſcharrte, überhaupt noch andere Veiſen erklungen ſein ſollten als die 
„Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir!“ Und doch begann gerade damals, allem Elend zum Trotz, 
die junge Runjt der Inſtrumentalmuſik auch in Deutſchland ihre Schwingen zu regen zu ihrem 
welterobernden Unendlichkeitsfluge. Von allen Schöpfungen dieſer Frühzeit aber mutet 
Frobergers Tondichtung uns, die wir heute aus einer Entfernung von rund 300 Jahren auf 
fie zuruͤckſchauen, beſonders eigen und Teilnahme erregend an: wie das Morgenrot eines kommen- 
den Tages, der in der Erſcheinung eines Mozart ſeine Sonnenhöhe erklimmen ſollte, liegt's 
über dieſer jinnigen, liebenswürdigen Muſik mit dem zierlichen Gewebe ihrer neckiſchen Giguen, 
ihren ernſten und wehmütigen Sarabanden und Allemanden und den glänzenden Tokkaten. 
Zn der Suite auf das liebliche Liedchen von der „Mayerin“ (Simroch, das uns den engen 
Zuſammenhang des weltlichen Volkslieds mit dem geiſtlichen, dem Choral, deutlich erkennen 
läßt, haben wir ein entzückendes kleines Variationswerk, in der 5. Variation ſogar ſchon eine 
Chromatik, die freilich ſchüͤchtern noch und gleichſam traumhaft in die ferne Zeit weiſt, wo 
das traurige Lied von Triſtan und Zjoldbe von neuem erklang. Und dann die ahnungsfrohe 
f-DOur-Tokkata — klingt fie nicht wie ein Chriſtnachtspräludium, nach dem der holdſelige Weih⸗ 


nachtsgeſang (den vor einem Zahrtaufend ein ſchwärmeriſches Gemüt erſonnen hat — der 
von der Rofe und dem Knöſplein zart —) anheben müßte? Wie rührt dieſe Muſik an unfere 
Seele — und iſt doch ſchon ſo alt! ? 


Dod weiter — ein anderes Blatt und ein anderer Name: Frangois Couperin, der liebens- 
würdige Porträtiſt — und der glänzende Hof des „Sonnenkönigs“ Ludwig XIV. tritt in den 
Kreis unſerer Vorſtellungen. Gewiß, von dorten iſt uns immer ſehr viel Böfes gekommen, 
das ſoll immerdar unvergeſſen bleiben, aber dankbar müͤſſen wir auch aller echten Rulturwerte 
eingedenk fein, die wir von da drüben erhalten haben, und zu dem Wertvollften gehört ohne 
Zweifel jene nicht mehr an die kontrapunktiſche Stimmenführung ſich bindende, von der Tanz⸗ 
mufit ausgehenden Satzweiſe, der ſogenannte galante Stil, der es auch dem großen, ernften 
Sobann Sebaſtian angetan hatte, jo daß auch er ihm huldigte, auf feine Art, die alte Kunſt und 
die neue verſchmelzend im Feuer feiner gewaltigen Perſönlichteit. Galant war das Leben und 
galant iſt die Muſik Couperins. Kleine, zierliche Stückchen in den alten Tanzformen, Paftell- 
bildchen von freundlichen Farben, teilweis noch fo friſch, als habe der Künſtler eben den Pinſel 
weggelegt und betrachte fie mit ſchmunzelndem Wohlgefallen: „Ob fie ſich wohl getroffen 
finden werden?“ Und ſie haben ſich auch erkannt — mit beſcheidener Genugtuung hat Couperin 
in einer Vorrede es ſelbſt vermerkt —, die Schönen der Verſailler Hofgeſellſchaft, denen er 
die Stückchen gewidmet hat, die zarte Nanette, die Favorite, die Schweſter Monika, die ſchönen 
Ung enannten in Landſchaftstracht oder durch Eigenſchaften charakteriſiert, la Ausonienne, 
la Bourbonnaise, la Ténebreuse u. a. Oder er gibt kleine Federzeichnungen mit rieſelnden 
Bächen und flatternden Schmetterlingen, mit kleinen Windmühlen und Schnitterinnen, und 
andere Stimmungseindrüde aus Natur und Leben, heiter und harmlos, in der naiven Ausdrucks- 
weiſe einer jungen Kunſt, die in den zahlreichen Schleifhen und Schnörkelchen ihren Urſprung 
aus der Lautenmuſik nicht verleugnet, alles eben noch ein bißchen dünn. Auf ſeinen Pfaden 
wandelt auch ſein jüngerer Zeitgenoſſe Rameau, der glänzende Opernkomponiſt Ludwigs, 
reicher an Erfindung, realiſtiſcher in den charakteriſierenden Ausdrucksmitteln und intereſſanter 
in der Harmonik. Von den in ihrer Zeit ſo außerordentlich beliebten Stückchen hat Riemann 
(bei Steingräber) eine treffliche Auswahl veranſtaltet, andere finden ſich in den Sammlungen 
von Köhler (Litolff) und Pauer (Simrod): fie würden auch heute noch gefallen, wenn — man 
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fie nur eben kennen würde. Abgeſehen von ihrer Anmut find fie auch lehrreich und intereffant 
als die Urahnen des programmatiſchen Charatterftiids: von Couperins Papillons und Rameaus 
Rappel des oiseaux — um nur ein paar zu nennen — zieht ſich eine ununterbrochene Linie bis 
zur Gegenwart, es genügt hier an Griegs „Schmetterling“, an Henfelts „Vögleinetüde“ oder 
Liſzts „Vogelpredigt“ zu erinnern. Die dargeſtellte Idee iſt hier wie dort die gleiche, aber wie 
verſchieden ſind die Ausdrucksmittel! 

Ich blättere weiter: Karl Heinrich Graun, Philipp Emanuel Bach. Von Grauns Muſik 
lebt heute nur noch fein Oratorium „Der Tod Zeſu“, aber die leidenſchaftlich bewegte Gigue 
in B-Moll wäre auch noch heut ein wirkungsvolles Ronzertftüd, alles andere iſt der Verg eſſenheit 
anheimgefallen. Und doch war Graun feiner Zeit hochberühmt, neben Haſſe der Lieblings- 
komponiſt König Friedrichs des Großen, der feine Opern beſonders fchäßte und deſſen Flöten 
ſpiel er am Flügel oft begleitet hat, wenn der große König nach einem Tage voll „unendlicher 
Arbeit“ des Abends in der Muſik Erholung ſuchte, wie uns das bekannte Menzelſche „Konzert 
bei Hofe“ veranſchaulicht. An ſelbiger Stelle ſaß auch oft Philipp Emanuel Bach, des großen 
Johann Sebaſtian dritter Sohn, den der kunſtſinnige König ebenfalls an ſeinen Hof gezogen 
hatte, und deſſen Einfluß auf die Entwickelung unſerer Muſik von ungeheurer Bedeutung ge- 
weſen iſt. Aber das weiß heute wohl nur noch der Mufithijtoriter. Daß feine Muſik immer 
noch lebensfähig iſt, dafür ſprechen die verſchiedenen Neuausgaben, unter denen die treffliche 
Auswahl von Riemann, der auch die ſehr bedeutenden Klavierkonzerte des Meiſters heraus- 
gegeben hat (bei Steingräber), wegen ihrer Reichhaltigkeit beſonders empfehlenswert iſt. 
Sie enthält einige Sonaten und u. a. ein Rondo von entzüdender Anmut und Spielfreudigkeit. 
Und die Sonaten offenbaren namentlich in ihren langſamen Sätzen eine Fnnigteit und Gemüts- 
tiefe, die uns gerade jetzt in unſerer gottverlaſſenen Gegenwart beſonders wohltuend berührt. 
Da iſt z. B. ein Adagio in Fis-Moll, eine Klage jo wehmütig und ergreifend, daß man ſchier 
Beethovenſche Klänge zu hören vermeint. Zn den kleinen Stückchen („Naviermuſik aus alter 
Zeit“, Litolff) gibt auch er kleine Porträts nach Art Couperins und Rameaus, aber eben Oeutſch, 
d. h. bei aller Tändelei tiefer, gemütvoller. Wer aber denkt daran, fie einmal anzuſehen? Frei- 
lich, die alte Zeit mit ihren Allong eperücken und Haarbeuteln, was kann fie uns heute noch ſagen ? 
Wir ſind ja ſo modern und die Gegenwart ſo ſchnellebig, daß man ſogar ſchon einen Richard 
Wagner am liebſten auch zum alten Eiſen werfen möchte — den freilich mehr wegen ſeines 
ausgeſprochenen Teutonentums. Nun wohl, wer Senſationen verlangt, der laſſe allerdings 
beſſer jene alten Schmöker zu; wer aber einmal einen Blick in die Seele einer uns bereits fernen 
Kultur tun will, der wird feine Mühe reichlich belohnt finden. Und gerade heut, wo immer 
frecher die Stimmen laut werden, die unfere höchſten Kulturwerte ſchamlos begeifern, die 
einem Beethoven Originalität abſprechen, einen Goethe ſpöttiſch als „Geheimrätchen“ be- 
zeichnen, iſt es doppelt nötig, fie hoch zu halten. Auch die alte Muſik gehört dazu. 

Und wenn eine nachdenkliche Leſerin durch dieſe Plauderei angeregt, auch einmal in 
ſolch alten Papieren blättern wollte, dann wird ſie mit Verwunderung erkennen, daß unter 
der ſteifen Perücke und dem gepuderten und bezopften Haar ſich gar manche prachtvolle Stirn 
wölbt mit feelenvollen, tiefen Augen, daß Menſchen zu ihr ſprechen von adeligem Sinn und 
tiefſter Herzensbildung, die auch gar fröhlich, ſogar übermütig fein konnten, wie „die luſtigen 
alten Herren“ in der reizenden Simrockſchen Sammlung, und „daß fie geliebt, geträumt, ge- 
hofft wie wir“. Dr. Hermann Seeliger 
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Der Putſch 
Wie er zuſammenbrach Diktatur des Proletariats 
Wie der Türmer es ſieht 


ndlich, nach zehn langen Tagen völliger Abſperrung und Ungewißheit 


über das, was überhaupt vorging, kann der Türmer Anſtalten treffen, 
ſeinen Leſern wieder zu Geſicht zu kommen. Um Wochen wurde 
das Erſcheinen des Heftes verhindert — durch phyſiſche Gewalt. 
Das iſt das Zeichen, in dem wir noch heute ftehen und wer weiß wie lange noch 
ſtehen werden: phyſiſche Gewalt! 

Als am Sonnabend früh, am 13. Mörz, über Berlin die ſchwarz-weiß-roten 
Fahnen wehten, da, ſo ſchildert die „Deutſche Zeitung“ in einem Rückblicke die 
Stimmung, ging ein Aufatmen durch weite Kreiſe der Bevölkerung. „Das Volk 
glaubte, daß nunmehr eine Zeit der Ruhe und Ordnung und des tatſächlichen 
Wiederaufbaus kommen werde. Niemand hielt es für möglich, daß ein Politiker 
von Namen einen politiſchen Hufarenritt reiten würde. Gerade aus Arbeiter- 
kreiſen iſt mir wiederholt geſagt worden, das ſei doch jedenfalls alles von langer 
Hand vorbereitet, und bereits am Sonnabend abend ftand es feſt, daß eine Hand voll 
politisch vollſtändig unfähiger Männer, geſtützt auf eine anſehnliche Truppenmacht, 
glaubte, das Vaterland retten zu können. Dazu rechnen wir ſelbſtverſtändlich die 
nicht, die in beſter Abſicht ſich am Sonnabend Kapp zur Verfügung ſtellten, um 
ihrem Vaterlande das Schlimmſte zu erſparen. Wer dieſe Männer des Hochverrates 
bezichtigt, will dem roten Terror ſchmeicheln und macht ſich dadurch verächtlich. 
Dann wären alle Beamten und Soldaten, die nach dem 9. November blutenden 
Herzens ihre Arbeit verrichteten, in noch viel höherem Grade Hochverräter geweſen. 
Es war nichts, aber auch nichts vorbereitet. Wäre Kapps Plan gelungen, wüßte 
gerade dieſen Männern jeder Dank. Warum alfo die Heuchelei! Um fo größer 
iſt die Schuld Kapps oder ſeines Kreiſes, — wer iſt hier der Betrogene und wer 
iſt der Betrüger? — daß man die tiefſte Sehnſucht aller ehrliebenden Deutſchen, 
die Errettung des Vaterlandes, mit derartiger Stümperei zu erfüllen ſich vermaß. 
Kein Flugblatt, kein Plokat erſchien, keine klare Stellungnahme, und am Abend 
war die Lage für Kapp hoffnungslos. Das Volk hat im großen und ganzen ein 
außerordentlich feines Gefühl für Machtverhältniſſe, und wer am Sonntag morgen 
durch die Straßen Berlins ging, konnte feſtſtellen, daß die am Sonnabend für 
Kapp außerordentlich günſtige Stimmung bereits in ihr Gegenteil umgeſchlagen 
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war. Rapp und der um ihn ſtehende Kreis ſcheiterte an feiner politiſchen Unfähigkeit 
und an der Halbheit. Das Furchtbare ijt nur, daß dieſe politiſchen Kinder letzten 
Endes die Geſchäfte der Demokratie und des Judentums beſorgt haben. Hätte 
Kapp die Loſung ausgegeben ‚Weg mit dem Schiebertum“, und eine kleine Anzahl 
der Hauptwucherer und Blutſauger beim Kragen genommen, ſo hätte das Volk 
wenigſtens geſehen: ‚Der Mann macht Ernſt, er hat ein Herz für unfer Leid“, 
Daß dieſer Unglücksmann ſelbſt zu dieſem Entſchluß nicht fähig war, brach ihm 
das Genick. Nach 100 Stunden war er, und zwar für alle Zeiten, erledigt.“ 

Oer Aolusſchlauch wurde geöffnet: Generalſtreit, Bolſchewismus, Bürger- 
krieg. Aber der mifgliidte Militärpuſſch der Kapp-Lüttwitz hat den Ausbruch und 
vorläufigen Sieg der längſt vorbereiteten Revolution von links zwar beſchleunigt, 
ausgelöft, doch nicht hervorgebracht. Das wird ſelbſt von dem Unabhängigen Richard 
Müller und anderen radikalen Führern offen zugegeben. „Nicht die, Gefahr von 
rechts“, ſchreibt die „Zägl. Rundſchau“, „ſondern die „Gefahr von links“ hat die 
Regierung zur Kapitulation, die Mehrheitsparteien zur Unterwerfung gebracht, hat 
die Verfaſſung beiſeite geſchoben und an die Stelle der Demokratie die Herrſchaft 
einer Klaſſe, der Lohnarbeiter, die kaum noch verhüllte Räteresierung, geſetzt. 
Ob die Forderung der Unabhängigen, eine reine Arbeiterregierung zu ſchaffen, 
verwirklicht wird, oder eine ſozialiſtiſche Regierung mit einigen bürgerlichen Statiſten 
beſtehen bleibt, die Entſcheidung iſt von der Nationalverſammlung in die Straße 
verlegt, die jederzeit ihren Willen durch einen neuen Generalſtreik durchſetzen 
kann. Gegen den Putſch von rechts hatte die Regierung Truppen zur Verfügung, 
die ſie nur ihrer Natur und Weltanſchauung gemäß zu gebrauchen nicht den Mut 
hatte. Wäre ſie dem Rate des Kriegsminiſters Reinhardt gefolgt und hätte ihre 
Truppen, Reichswehr und Sicherheitspolizei, den auf der Heerſtraße von Oöberitz 
her marſchierenden 4500 Mann der Ehrhardſchen Marinebrigade entgegengeſtellt, 
ſtatt ſie in die Kaſernen zu befehlen, ſo wäre es vielleicht gar nicht zum Einmarſche 
in Berlin gekommen. Sie wollte aber kein Blut vergießen und zählt jetzt einige 
tauſend Tote im Reiche und einen kaum abzumeſſenden Milliardenſchaden in der 
Wirtſchaft. Gegen die Revolution von links, die roten Garden der Unabhängigen, 
Spartakiſten, Rommuniften und Bolſchewiſten kämpfen noch heute die Truppen, 
aber gegen den von ihr ſelbſt heraufbeſchworenen Generalſtreik hat die Regierung 
nur Reſiqn ation und Preisgabe der Verfaſſung, alſo Abdankung. 

Heute wird alle Schuld auf Rupp und Lüttwitz gehäuft, und die nationale 
Oppoſition hat am wenigſten Urſache, dieſe Männer zu verteidigen; denn die 
Schuld der Putſchiſten wird ihr angehängt werden, obwohl ſie an dem ganzen 
Unternehmen ſchon deswegen keinen Anteil haben konnte, weil kein namhafter 
Politiker der Rechtsparteien von dem Vorhaben etwas wußte, ſondern beide 
Parteien durch die Kanzlerſchaft Kapp genau wie die Mehrheitspacteien über- 
tuft und vor eine vollendete Tatſache geſtellt wurden. Was ſich die Rapp und 
Lüttwik unter einer Diktatur vorftellten, wird ihr Geheimnis bleiben. Seit dem 
Einmarſch in Berlin und dem Einzug ins Reichskanzlerpalais war die militäriſche 
Beſetzung der Zeitungsgebäude und das Verbot der geſamten Preſſe — angeblich 
auf Wunſch der Unabhängigen, mit denen verhandelt wurde — neben einigen 
nicht zur Durchführung gebrachten Verordnungen, die einzigen Regierungstaten 
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der neuen Männer. Es war etwas Neues in der Weltgeſchichte: eine Revolution 
und Oiktatur faſt unter Ausſchluß der Öffentlichkeit. Die Kundgebungen und 
Verordnungen der Regierung, die von Soldaten aus Autos auf die Straße ge- 
worfen wurden, kamen in Berlin kaum ins Volk, während die alte Regierung 
und die Gegenparteien fleißig und ungeſtört mit Gegenkundgebungen arbeiteten 
und die demokratiſche Partei ſogar in einem Straßenplakate nicht nur die Nieder- 
legung jeder Arbeit durch Arbeitgeber und Arbeitnehmer forderte, ſondern auch 
Entſchädigung des entgangenen Lohnes und Gewinnes durch Reidsmittel anbot. 
Der Staatsſtreich Rapp war eine Improviſation, die in den Anfängen ſtecken blieb. 
Es war außer dem Vormarſch nichts vorbereitet und wurde auch nichts nach- 
geholt. So konnte er nur Schaden und Unheil anrichten. „Wer nicht gewinnt, 
hat unrecht“, fagte der ſozialdemokratiſche Unterſtaatsſekretär Quark in Stuttgart. 
Wer ſich anmaßt, in den geſetzlichen Lauf der Geſchehniſſe mit Gewalt einzu- 
greifen und gegen Recht und Verfaſſung zu verſtoßen, muß, um entſchuldigt zu 
werden, wirkliche Beſſerung ſchaffen oder wenigſtens überlegene Kraft und Vor- 
ausſicht beweiſen. Der Putſch der Kapp und Lüttwitz iſt nicht zu entſchuldigen, 
wenn auch beiden Männern reines patriotiſches Wollen ſelbſt vom Gegner gu- 
geſtanden werden muß. Nur ſollen die Herren Revolutionäre vom November 
1918 und die Herren Unabhängigen, die noch im Januar dieſes Jahres den Staats- 
ſtreich verſucht haben, ſich nicht in ſittlicher Entrüſtung gefallen, wenn einmal 
das von ihnen ſtets propagierte und zum Schaden des Volkes auch angewandte 
politiſche Sewaltmittel des Aufſtandes und Putſches gegen fie ſelbſt angewandt 
wird. Das iſt widerwärtige Heuchelei. Es ſteht nirgends geſchrieben, daß nur 
die Sozialdemokratie und die Unabhängigen das Recht haben, ſich gegen eine 
ihnen mißliebige Regierung, die ſich ſchuldig gemacht hat, aufzulehnen, und wenn 
die Novembermänner und Spartakiſten Loyalität, Treue und Unantaſtbarkeit 
der Regierungsgewalt predigen, fo ſchätzen fie das Gedächtnis und das Reinlichkeits- 
gefühl der Mitwelt zu tief ein. Zudem muß wiederholt werden, daß die Regierung 
ſelbſt zur Ungeſetzmäßigkeit aufreizte, weil ſie ſich ſelbſt nicht an die Verfaſſung 
hielt, die Neuwahlen nicht ausſchrieb, obwohl ſie längſt fällig waren, die nicht 
mehr zu Recht beſtehende Nationalverſammlung weiter Geſetze machen ließ, weil 
fie ihr gefügig war, und durch dieſe ungefeglide Nationalverſammlung das ver- 
faſſungsmäßige Recht des Volkes, den Reichspräſidenten in allgemeiner Wahl 
zu küren, in ein Privileg der Nationalverſammlung umändern wollte. Das Miß 
vergnügen über die einſeitige Parteiherrſchaft des Miniſteriums, die durch den 
Erzberger-Prozeß und den Fall Sklarz offengelegten Korruptionserſcheinungen, 
die Ausſchaltung der Fachmänner war nicht nur bei den Putſchiſten, ſondern ganz 
allgemein im Volke bis weit in die Mehrheitsparteien hinein verbreitet. Wer 
Wind ſät, muß Sturm ernten, und wenn man von dem Verbrecher Kapp ſpricht, 
ſoll man die Schuld de. Regierung und der Mehrheitsparteien an dieſem Unglück 
nicht ſchämig verſchweigen. Beſonders foll man das Volk nicht über die wirkliche 
Lage mit dem unwahren Schlagworte hinwegtäuſchen, daß alles in ſchönſter, 
fruchtverheißender Blüte geſtanden hätte und nun durch den Hagel der militäriſchen 
Gegenrevolution alles mit einem Schlage vernichtet worden fei. Dem wider- 
ſprechen die Tatſachen und die Zeugniſſe der Mehrheitsparteien vor dem 13. März 
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ſelbſt. Man foll nicht, wie man den Verluſt des Krieges auch für die Mifwirt- 
ſchaft und die ungeheuerlichen Fehler nach dem Oktober 1918 verantwortlich 
gemacht hat, nunmehr jede pofitive Arbeit dadurch hemmen daß man die kommen- 
den Nöte und Schreckniſſe als zwangsläufige Folge des Wilitärputſches hinſtellt, 
für die weder die Regierung noch die regierenden Parteien die Verantwortung 
tragen. Mit folder Taktik mag man einträgliche Parteigeſchäfte und mandat- 
bringende Wahlagitation machen, ſündigt aber gegen die Wahrheit und gegen das 
Verantwortlichkeitsbewußtſein gegenüber dem Lande, dem mit ſolchen gefälſchten 
Freibriefen für eigene Schwäche oder Unfähigkeit gar nichts gedient wird. 

Hätte die Regierung den Wunſch nach Bildung eines Kabinetts aus Fach- 
miniſtern erfüllt, waren die Vorgänge am 15. März vermieden worden. Schuld 
an der Entwicklung nach links trägt aber auch die mangelnde politiſche Entſchloſſen- 
heit der Kapp-Leute, die bei einem ſolchen Unternehmen wie dem vom 15. März 
wiſſen mußten, was für die nationale Sache bei ihrem Gelingen oder Mißlingen 
auf dem Spiele ſtand.“ 


* * 
* 


Es waren auch andere Gründe, die das Unternehmen Kapp-Lüttwitz ſchon 
in feinen Anfängen ſcheitern ließen. Mit in erſter Reihe die ſchon erwähnte Aus- 
ſchaltung der Preſſe, aber — auch andere. In ſeinen Auszeichnungen aus jenen 
Tagen gibt „A“ in der „T. R.“ einige Aufſchlüſſe: 

„Die öffentliche Meinung, die jeder wirklich energiſchen Leitung folgt, richtet 
ſich ſichtlich darauf ein, daß die Mißregierung der letzten Monate nur ein Traum war. 

And alles ſchaut erwartungsvoll zum Reidstanglerpaluis hin... 

Aber es erfolgt nichts. 

Es werden zwar Eclaſſe und Proklamationen herausgegeben, die man großen- 
teils ſchon längſt in der Weſtentaſche hatte, aber fie gelangen nicht ins Volk. Ein 
Menſch, der da weiß, was öffentliche Meinung ift, ein beliebiger kleiner demokra- 
tiſcher Parteiſekretär, wäre im jetzigen Augenblick zu gigantiſcher Größe empor- 
gewachſen. Kapp und die Seinen aber haben keine Ahnung von dieſer modernſten 
und furchtbarſten Waffe. ‚Um die Verhandlungen mit den Arbeitervertretern 
nicht zu ſtör n“ — Däumig und andere Unabhängige rekogneſzieren nämlich bei 
Rapps Unterſtab — wird das Erſcheinen ſämtlicher Zeitungen verboten, eine 
ungeheuerlich: Tocheit, ein Gauriſankar der Verblödung: wo man die Poſaunen 
von Zericho nötig hätte, verklebt man ſich ſelber den Mund. 

Sch mag es kaum glauben. Das wäre ja das Ende. Dann bliebe nur noch 
blutige Gewalt, wozu ſich kaum der dafür geeignete Galliffet fände, oder die Auf- 
löſung in Hanswurſtelei. Der Wunſch des Militärs, deſſen Führung General 
von Lüttwitz has, zielt auf verfaſſungsmäßige Arbeit, auf Stetigkeit und Ruhe 
nach Ausmerzung der Schönheitsfehler im Kabinett, auf gemeinſame Rüſtung 
wider den Bolſchewismus. Dieſen Plänen ijt das Genick umgedreht. Die Dumm- 
heit wird zum Verbrechen. 

Da man ſonſt nichts erfährt, iſt der Wilhelmsplatz das Stelldichein der Preffe- 
vertreter aller Parteien. Es gibt unter ihnen Erjtaunte, Verſtörte, Beluſtigte, 
Empörte. Man ſieht ſich die Leute, die in der Reichskanzlei aus und ein gehen, 
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von der Straße aus an: nicht um die Welt möchte ich dabei ſein. Leute aus der 
Mottenkiſte, mit dem Naphthalingeruch irgendeiner „Idee“, die fie mal in irgend- 
einer Broſchüre verfochten haben und nun an den Mann bringen möchten. Leute 
mit unklarer Vergangenheit, aber eindeutigem Hunger für die Zukunft, die als 
„Gegenrevolutionsgewinnler“ ein Amtchen ſuchen. Leute von dem Typus Or- 
donnanzoffizier, die ich ſchon im Felde immer gefreſſen“ hatte, weil fie, von rühm- 
lichen Ausnahmen abgeſehen, nur für die gute Verdauung des Chefs und die 
eigene Dekorierung beſorgt waren. Leute von lohendem Zdealismus in ,Cifernen 
Blättern“, voll innerlicher Zauberweiſen, denen Tauſende und aber Tauſende 
deutſcher Jünglinge ſo gern lauſchen, aber von einer geradezu kindlichen Naivität 
in der Technik der öffentlichen Meinung. Leute auch vom alten Eyſtem, wo es 
nicht gut war, wo es, ohne Beſſeres zu wiſſen, nur ſchnarrte, daß die janze Richtung“ 
ihm nicht paſſe. Leute ſchließlich von weltmänniſcher Art, wie mein alter Freund 
vom Reichsmarineamt, die ſtets ganz Ohr ſind und ſich nie kompromittieren, von 
jeder Augenblicksgröße für einen treuen Helfer gehalten werden und dabei immer 
wieder rechtzeitig verſchwunden ſind. Aber diejenigen, die von dem neueſten 
Kurſe etwas für ſich ſeiber zu ergattern ſuchen, tun geſchwollen. Einen Gang 
haben fie, als wären fie ſchon Exzellenzen. Daß ſtatt der Leute von links jetzt 
Leute von rechts ‚ran an die Futterkrippe“ kommen: iſt das des Pudels Kern? 

Genau ſo willenlos wie die Mehrheit des Volkes im November 1918 die 
Ausrufung der Republik über ſich ergehen ließ, genau ſo willenlos haben die Berliner 
Republikaner geſtern das Schwarz-Weiß-Rot hingenommen. 

Dieſen kurzen Moment der Lethargie auszunutzen, iſt das Geheimnis des 
Erfolges bei allen Umwälzungen. 

Geſtern iſt er verſtrichen. 

Heute tauchen ſchon die Straßenredner auf. Nicht die der großen Geſte und 
hallenden Stimme, die Tauſende aufputſchen, daß fie ekſtatiſch werden. Man 
kann mit tauſend Rednern, die zu je zwanzig Menſchen ſprechen, mehr erreichen, 
als mit zwanzig, die für je tauſend Zuhörer ſich ausſchreien. Die moderne Technik 
erledigt fo etwas im Vorbeigehen. Einer ſpricht den anderen an, gemütlich, 
fragend, fo ein ſchlichter Biedermann, zu dem man geneigt iſt, ‚Herr Nachbar“ zu 
ſagen; ein dritter, ein vierter bleibt ſtehen, im Nu iſt eine kleine Korona beiſammen, 
ſchon laufen vom Bürgerſteig drüben einige weitere hinzu, um auch Neues zu 
hören. Und da iſt der Vortrag im Gange, Einwürfe werden geſchickt aufgefangen, 
der Herr Nachbar erweiſt ſich als politiſch erſtaunlich beſchlagen. Das ſind die 
Kleinagitatoren der Demokraten und der Sozialdemokraten. Es iſt, als ſeien ſje 
alleſamt vorher auf Paroleempfang geweſen, denn fie alle haben dasſelbe 
Thema, dieſelben Gründe, dieſelben wahren und dieſelben aus den Fingern 
geſogenen Geſchichten. 

Heute heißt ein Thema: Bredered... 

Die ‚Regierung der Tat“, wie fie Kapp genannt hat, hat ihren Todesſtreich 
empfangen. 

Nicht durch den Generalſtreik. Die Sache mit dem ‚Alle Räder ſtehen ſtill, 
wenn dein ſtarker Arm es will‘ ſingt das Proletariat ſich ſeit Jahrzehnten nur 
vor, um ſich Mut zu machen. Ein wirklicher Generalſtreik, bei dem auch die Bäcker 
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nicht backen, iſt in 48 Stunden rettungslos erledigt. Wir haben nur eine Reihe 
von ſehr ausgedehnten Teilſtreiks. Die find unangenehm, auch für die Streikenden 
ſelbſt, und können eine Woche oder noch länger dauern, zumal wenn die Stadt, 
wie hier Berlin, normal mit Lebensmitteln immer für drei Woden verſehen iſt. 
Aber auf die Knie zwingt einen kein Generalſtreik. 

Nein, der Todesſtreich iſt gar nicht fo impoſant und theatraliſch geweſen. 
Er beftcht nur darin, daß zwei notwendige kleine Unterſchriften ver- 
weigert worden ſind. 

Die von Kapp mangels alter und neuer Miniſter mit Fortführung der Ge- 
ſchäfte beauftragten Unterftaatsfetretdre, die zum Teil Geſchöpfe von Schridemann- 
Erzbergers Gnaden, zum größeren aber wohl noch alte Beamte ſind, haben den 
pychologiſchen Moment erkannt, wo der Zug des Kapitäns Ehrhardt, der anfangs 
ſo ſehr dem Marſche Enver Beys von Saloniki nach Konſtantinopel ähnelte, in 
der Kappſchen Ausgeſtaltung zur bloßen Affäre eines „Hauptmanns von Köpenick“ 
wird. Sie machen nicht mehr mit. Die neue Regierung braucht nämlich Geld 
zur Beſoldung und Verpflegung ihrer Truppen, nicht der Marinebrigade, 
die bis zum 31. Mai mit allem verſehen ſein ſoll, ſondern der Reichswehr in Berlin, 
Brigade 15. Sie braucht zunächſt einmal zehn Millionen Mark, aber die Reichs- 
bank gibt nichts her ohne die nötigen zwei Unterſchriften aus dem Finanzminiſterium, 
und die gibt das Finanzminiſterium nicht her. 

Der Herr, der ſchickt den Jockel aus... 
| Wenn es nicht zum Heulen wäre, fo müßte man über die Tragi- 

komödie lachen. 

Nein, die ‚Rechtsradilalen‘ werden das Revolutionmaden nie lernen. Das 
verſtehen die Unabhängigen und ſolche Leute beſſer. Der Geyer-Vater und der 
Geyer -Sohn, die beiden Leipziger Abgeordneten, kriegten doch die 400 000 Mark, 
die fie vom Magiſtrat ‚erheben‘ wollten, richtig in die Hände. Vor der Türe ſtanden 
nämlich genügend Leute mit Handgranaten. Vor ſolchen letzten Ronfequenzen 
ſchrecken die Wortedonnerer und Konventikelſtrategen der Sorte Kapp natürlich 
zuruck; oder fie kommen zu ſpät dazu. In dieſem Fall ſoll noch ein Gewaltverſuch 
gemacht werden. Aber er ſcheitert im Entſtehen, ſcheitert an der Ehrenhaftigkeit 
eines für ſolche Geſchäfte nicht erzogenen deutſchen Offiziers. 

Kapitän Ehrhardt ſoll mit zwei Panzerautos und Zubehör den Zutritt zu 
den Kaſſengewölben der Reichsbank erzwingen. 

Er verweigert die Ausfübrung des Befehls. 

Kapp und Lüttwitz fanden für den in feiner äußeren Formulierung un- 
angreifbaren Plan, der Verfaſſung zu ihrem Rechte zu verhelfen, einen tapferen 
und entſchloſſenen Helfer in Ehrhardt. Aber zu der Rolle eines Geldſchrankknackers 
läßt er ſich denn doch nicht nötigen, und dieſe Weigerung iſt weit gefährlicher, 
als es das Nachtunternehmen gegen die Reichshauptſtadt war. 

Ehrhardt hat, in der Meinung, dem deutſchen Volke zu helfen, die Rapp- 
Regierung auf den Schild erhoben. 

Ehrhardt hat ſie auch geſtürzt; ihr Bleiben iſt jetzt nur noch die Frage vielleicht 
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Und nun ſtehen wir vor der Diktatur des Proletariats. In der Nacht vom 
16. zum 17. März erließ der Bezirksvorſtand der Groß Berliner Gewerkſchaften 
einen Aufruf, in dem die Umbildung der Regierung gefordert wurde. Am 19. be- 
gannen die Verhandlungen zwiſchen den im Streik ſtehenden Berufsorganiſationen, 
deren Standpunkt von den Vertretern der Sozialdemokratie geteilt wurde. Am 
20. kam dann zwiſchen den Organiſationen und den Vertretern der Mebrheits- 
parteien folgende Vereinbarung zuſtande: 

1. Die anweſenden Vertreter der Regierungsparteien werden bei ihren 
Fraktionen dafür eintreten, daß bei der bevorſtehenden Neubildung der Regierungen 
im Reich und in Preußen die Perſonenfrage von den Parteien nach Verſtändigung 
mit den am Generalſtreik beteiligten gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter, 
Angeſtellten und Beamten gelöft und daß dieſen Organiſationen ein entſchei— 
dender Einfluß auf die Neuregelung der Wirtſchafts- und ſozialpolitiſchen 
Geſetze eingeräumt wird, unter Wahrung der Rechte der Volksvertretung. 

2. Sofortige Entwaffnung und Beſtrafung aller am Putſch oder am Sturz 
der verfaſſungsmäßigen Regierungen Schuldigen ſowie der Beamten, die ſich 
ungeſetzlichen Regierungen zur Verfügung geſtellt haben. 

3. Gründliche Reinigung der geſamten öffentlichen Verwaltungen 
und Betriebsverwaltungen von gegen revolutionären Perſönlichkeiten, beſonders 
ſolchen in leitenden Stellen, und ihren Erſatz durch zuverläſſige Kräfte. Wieder- 
einſtellung aller in öffentlichen Dienſten aus politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Gründen gemaßregelten Organiſationsvertreter. 

4. Schnellſte Durchführung der Verwaltungsreform auf demokratiſcher 
Grundlage unter Mitbeſtimm ung auch der wirtſchaftlichen Organiſationen der 
Arbeiter, Angeſtellten und Beamten. 

5. Sofortiger Aus bau der beſtehenden und Schaffung neuer Sozial- 
geſetze, die den Arbeitern, Angeſtellten und Beamten volle ſoziale und 
witſchaftliche Gleichberechtigung gewährleiſten. rung Einführung eines 
freiheitlichen Beamtenrechts. 

6. Sofortige Inangriffnahme der Sozialiſi jerung der dazu reifen Wirt- 
ſchaftszweige unter Zugrundelegung der Beſchlüſſe der Sozialiſierungs- 
kommiſſion, zu der Vertreter der Berufsverbände hinzuzuziehen find. Die Ein- 
berufung der Sozialiſierungskommiſſion erfolgt ſofort. Übernahme des Kohlen- 
und des Kaliſyndikats durch das Reich. 

7. Auflöſung aller der Verfaſſung nicht treugebliebenen konterrevo- 
lutionären militäriſchen Formationen und ihre Erſetzung durch Formationen 
aus den Kreiſen der zuverläſſigen republikaniſchen Bevölkerung, insbeſondere der 
organiſierten Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, ohne Zurückſetzung 
irgendeines Standes. Bei dieſer Reorganiſation bleiben erworbene Rechts- 
anſprüche treugebliebener Truppen und Sicherheitswehren unangetaſtet. 

8. Wirkſame Erfaſſung, gegebenenfalls Enteignung der verfügbaren 
Lebensmittel und verſtärkte Bekämpfung des Wuchers und Schiebertums in 
Land und Stadt. Sicherung der Erfüllung der W durch 

Der Türmer XXII. 7 


82 Türmers Tagebuch 


Gründung von Lieferungsverbänden und Verhängung fühlbarer Strafen bei 
böswilliger Verletzung der Verpflichtung. 

Von einer neunten Forderung, die den Rücktritt des Reichswehrminiſters 
Noske und des Miniſters des Innern Heine betraf, wurde Abſtand genommen, 
weil deren Rücktritt bereits vollzogen war. 

„Dieſe Forderungen“, ſchreibt dazu das führende rheiniſche Zentrumsblatt, 
die „Kölniſche Volkszeitung“, „laufen in ihrem Endziele auf weiter nichts hinaus, 
als politiſche Vorrechte für Arbeiter, Angeſtellte und Beamte feſtzulegen. 
Die Diktatur des Proletariats ſoll auf Umwegen erreicht werden. Es geht 
nicht an und iſt unvereinbar mit den Grundſätzen der Demokratie, daß beſtimmten 
Volksſchichten politiſche Vorrechte gegeben werden. Ein ſolches Vorrecht beſteht 
ohne Zweifel, wenn den Arbeiter-, Angeſtellten- und Beamtenorganiſationen ein 
beſonderer Einfluß auf die Regierungsbildung und die zukünftige Geſetzgebung 
eingeräumt wird. 

Nicht verſtändlich iſt, daß ſich Vertreter der Mehrheitsparteien zu Ver- 
handlungen auf ſolcher Grundlage mit den drei Organiſationen bereit gefunden 
haben. Nur unter Einwirkung der oft recht eigenartigen Berliner Verhältniſſe 
könnte dafür der Grund gefunden werden. Mit Zugeſtändniſſen an radikale Forde- 
rungen, die aus dem Berliner Milieu erwachſen, ſind aber dauernd die Radikalen 
doch nicht zufriedenzuſtellen; das demokratiſch fühlende Volk im übrigen Deutſch⸗ 
land aber muß das Vertrauen zu den gewählten Führern verlieren, wenn ſeiner 
geſunderen Auffaſſung nicht Rechnung getragen wird. Auch die vernünftig denken 
den Arbeiter im Lande wollen keine politiſche Bevorzugung ihrer Klaſſe, weil 
ſolches ihren demokratiſchen Anſchauungen widerſpricht. Kommt man den Forde- 
rungen der radikalen Arbeiter entgegen, ſo kann jeder andere Stand, der im 
Volksganzen unentbehrlich iſt, auf ſeine Macht pochend, die gleichen Forderungen 
erheben. Es ſollte uns auch gar nicht wundern, wenn aus der Bauernſchaft heraus 
alsbald der Gedanke laut würde, daß die ſtipulierte Vormachtſtellung der Arbeiter 
im deutſchen ſtaatspolitiſchen Leben abgelöſt werden muß durch eine Vormacht 
ſtellung der Landwirte ... Bald ſchon werden die mehrheitsſozialiſtiſchen Führer 
ſehen, daß mit Zugeſtändniſſen an die diktaturlüſternen Maſſen ſich ihre Herrſchaft 
in den freien Gewerkſchaften nicht halten läßt. Wird der Grundſatz der Demokratie 
verlaſſen, gibt es auf der einmal betretenen ſchiefen Ebene keinen Halt mehr. 
Die Maſſen folgen dem konſequent Radikalſten. Aus der Not des Volkes 
wird aber Kapital zum Vorteil der eigenen Organiſation geſchlagen.“ 

* * 


Die oben wiedergegebenen Stimmen ſagen ungefähr das, was den Tat- 
ſachen am nächſten kommt. Nicht jedes Wort, nicht jeden Satz kann ich unter- 
ſchreiben. Es iſt bequemer, mit dem Strom als gegen ihn zu ſchwimmen, und 
das „Rette ſich, wer kann“, iſt weder ein Privilegium der Rechten noch der Linken; 
aber ein Kennzeichen unſerer Zeit — relativ. Abſolut liegt es in der menſchlichen 
Natur, Anpaſſungs fähigkeit, Mimikry. Es gab Zeiten, in denen weniger deutſche 
Menſchen Schutzfarbe annahmen, heute, mit wenigen Ausnahmen, nehmen alle 
Schutzfarbe an. Da muß ich offen bekennen: von allen öffentlichen Erklärungen 
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der am Putſch akt oder paſſiv Beteiligten hat mir die des früheren Berliner 
Polizeipräſidenten von Jagow noch am meiſten perſönliche Achtung abgenötigt. 
Herr von Jagow iſt nichts weniger als mein politiſcher Freund, ältere Türmerleſer 
werden ſich vielleicht noch erinnern, daß ich ihn und das in ihm verkörperte Syſtem 
auf das ſchärfſte bekämpft habe. Dieſer Typus hat an dem Aufſtiege Preußens 
viele Verdienſte, für die ſpätere Entwicklung zu einem überpreußiſchen und ver- 
jüngten Deutſchland war er ein Hemmſchuh, wenn nicht ein Verhängnis. Und 
doch, von ſeinem perſönlichen Standpunkte aus betrachtet, durfte Herr von Jagow 
mit mehr Recht als der Reichskanzler Bauer zu dem ſchwäbdiſchen Schildſpruche 
ſich bekennen: „Furchtlos und treu“. Die Furchtloſigkeit hat ihm wohl niemand 
abgeſprochen — die Treue? Gibt es größere, als die zu ſich ſelbſt, zur eigenen 
Überzeugung, mögen wir anderen dieſe Überzeugung für noch fo töricht, ja ver- 
derblich halten? Nichts weniger als ein politiſches Talent, aber ein Charakter. 
Genau ſo denke ich menſchlich über einen Kommuniſten oder Syndikaliſten, 
wenn er wirklich nur aus ehrlicher Überzeugung, aus ſelbſtloſen Gründen handelt. 
Es kann die bittere Notwendigkeit herantreten, den einen oder anderen in harte 
Strafe zu nehmen, aber es iſt nicht nötig, ſie mit Schmutz zu bewerfen. Wir iſt 
ein ehrlich fanatiſcher Spartakiſt, Rommunift, Syndikaliſt menſchlich ohne weiteres 
ſympathiſcher, als etwa ein General aus kaiſerlichen Zeiten, der unter anderer Kon- 
ſtellation ſein demokratiſches Herz entdeckt und nur noch Worte des Abſcheus gegen 
ſeine minder anpaſſungsfähigen Kameraden findet, nachdem „dieſe Leute“ in einem 
Unternehmen, das eine Torheit und Verſtiegenheit war, immerhin aber Mut 
erforderte und vaterländiſch gedacht war, unterlegen find. Sch urteile hier nicht 
politiſch, nur menſchlich und glaube, daß nicht fo ſehr die vielen auseinander- 
gehenden politiſchen Anſichten unſer eigentliches Unglück find, ſondern der recht 
allgemeine Mangel an Geſinnung, an Charakter. 

Darum kann ich mir auch für die Zukunft ſo lange nichts Gutes verſprechen, 
bis nicht Charaktere, Perſönlichkeiten an die Spitze gelangen. Die Partei- 
programme ſind ja nur Papier, Phraſen. Mit jedem „Programm“ läßt ſich 
regieren, gut regieren, es kommt nur auf den oder die Menſchen an, die es aus- 
deuten und ausführen. Das ſteht nach allen geſchichtlichen Erfahrungen feſt. 
Bismarck, der „konſervative Ropaliſt“, entſetzte legitime Fürſten ihrer Throne 
und führte das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht ein. Ich kann mir 
eben ſo gut einen „Kommuniſten“ denken, der als Vorſtufe zur Verwirklichung 
feines kommuniſtiſchen Ideals die Diktatur, den Abſolutismus für notwendig 
hält. Er iſt ſchon da — Lenin, und unſere Kommuniſten uſw. ſehen auch keine 
andere Möglichkeit, die allgemeine Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit herbeigu- 
führen, als durch den allgemeinen Zwang. Sie haben in gewiſſem Sinne 
nicht einmal unrecht, denn allerdings werden Menſchen niemals aufhören, ihre 
angeborenen Kräfte zu gebrauchen, unbekümmert um alle Theorie und Organi- 
ſation, ihre Perſönlichkeit zur höchſtmöglichen Geltung zu bringen, wenn ſie 
nicht durch phyſiſche Gewalt daran verhindert werden. 

Dieſe Gewalt kann zeitweilig die Oberhand behalten, genau ſo wie die 
Ventile einer Lokomotive ſich zeitweilig verſchließen laſſen. Nur folgt dann, 
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unbekümmert um alle Theorie und Organifation, die Exploſion. Das lehrt auch 
die Geſchichte — mit dem bekannten Erfolge, daß die Fehler nicht vermieden, 
ſondern wiederholt werden. Feder muß es erſt am eigenen Leibe erfahren, bevor 
er klug wird. Aber nur unreifen Völkern geſchieht das, reife, wie die Römer, 
bis ihre Zeit erfüllt war, oder die Engländer, haben aus ihrer Geſchichte gelernt 
oder doch die Folgerungen gezogen. Im Vergleiche zu den Oeutſchen und gegen 
ſie ſogar die Franzoſen. Für Deutſchland kann ich nichts anderes vorausſehen, 
als daß erſt alle die Verbohrten und Betörten an ſich ſelbſt die Folgen ihrer 
Verbohrtheit und Torheit erleben, bevor es beſſer wird. Alſo nach vierjäbrigem 
Vernichtungs- und Aushungerungskriege, nach zweijähriger Revolutions vetwuͤſtung 
noch weitere Opfer! Ohne äußeren Zwang! Fragt ſich nur, was wir noch zum 
Opfern haben und was uns dann noch übrig bleiben wird, um unſer nacktes 
Leben zu friſten, was wir den „kapitaliſtiſchen“ Staaten noch als Entſchädigung 
für die unentbehrlichſte Notdurft anbieten können? Außer unſeren und unſerer 
Frauen Körpern? Auch die müßten erſt aufgefüttert werden. 

Die ſo leidenſchaftlich bekämpften deutſchen Kapitaliſten würden es nicht zu 
entgelten haben. Erſtens, weil ſie ihr Schäfchen im Trockenen haben, alſo nicht 
zu faſſen find, zweitens, weil fie — Kapitaliſten find, alſo auch über die Mittel 
verfügen ... Der Mittelftand: Angeſtellte, Handwerker, Beamte, Lehrer, die 
freien Berufe werden in das „Proletariat“ einſtrömen, das ſind aber Intelligenzen, 
an deren Wertbewerb die heutigen Führer der Arbeiterſchaft keine Freude erleben 
werden, weil fie ihnen durch ihre intellektuellen Fähigkeiten die runden Sitz- 
gelegenheiten abtreiben werden, ihre Pöſtchen. Die Befähigtſten werden ja ſchon 
vom Auslande angeworben. Es bleibt dann nur noch eine Arbeiterklaſſe übrig, 
die das Ganze auszubaden hat und der es unbenommen bleibt, jegliche Diktatur 
unter ſich und gegen ſich auszuüben. Unter der Dittatur des Kapitalismus. Da 
es dann wahrſcheinlich kein deutſcher Kapitalismus fein wird, fo wird ſich das Zoch 
ſchon ertragen laſſen | | 

Es muß nicht fo kommen, aber wenn die Entwicklung in der Linie weiter- 
läuft, wie ſeit dem 9. November 1918, dem berübmten Tage, an dem uns Brot, 
Freiheit und Frieden feierlich verbürgt wurde, dann iſt dies Ende eine mathe- 
matiſche Sicherheit. Weil aber das Leben viel mehr irrationale Zablen in das 
Exempel ſtellt, als die Mathematik und das Lebensexempel menſchlichem Verſtande 
überhaupt nicht aufgeht, ſo können andere Möglichkeiten inzwiſchen eintreten. Zum 
Beiſpiel, daß die nicht anarchiſtiſchen, die regierten Staaten ſich endlich doch Deutfch- 
lands annehmen, wie der Gerechte ſich feines Viehes erbarmt, und den Zrrſinn, 
bevor er zu ihnen übergreift, unter Kuratel ſtellen. Keine „Weltrevolution“ würde 
das verhindern. Auch wenn in den anderen Staaten Revolutionen ausbrechen 
ſollten, würden ihre Völker das unter ſich ausmachen, nicht „international“, ſondern 
nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht, niemals aus „Solidaritätsgefühl“ mit den 
deutſchen „Brüdern“. Den deutſchen „Generalſtreik“ haben die kapitaliſtiſchen 
Ententeregierungen nicht ſo leicht hingenommen, wie unſere Ahnungsloſen ahnen. 

Daß Mehrheitsſozialiſten, Demokraten und Zentrum aus einer Augenblicks“ 
furcht die Parole zum Generalſtreik ausgaben, das iſt ein Rapitel für ſich und 
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ſpricht doch Bände. Was bedeutet der Kapp-Lüttwitz-Putſch gegen dieſe Leicht- 
fertigkeit aus heulender Angſt? Wenn ſie nicht auf ihren Pöſtchen ſo geklebt hätten, 
wäre der Putſch unterblieben. Das iſt ſicher. Oder bedarf es Beweiſe dafür? 
Auch nachdem er ausgebrochen war, konnte bei weniger Klebſtoff und mehr Selbft- 
loſigkeit der Aolusſchlauch gebunden bleiben, aus der Not eine Tugend gemacht 
werden, indem die Regierung einfach erklärte: „Ja, was wollt ihr denn? Sach- 
verſtändige Leute in die Minifterien fegen, Neuwahlen ausſchreiben? Das wollen 
wir ſelbſt!“ Angenommen, die Kapp-Lüttwitz wollten wirklich aufs Ganze 
gehen, hätten ſich nicht mit einer ſolchen oder ähnlichen Erklärung zufrieden ye- 
geben —: in welcher unantaftbaren Stellung ſtand dann die Regierung da? Sie 
hatte die Mittel in der Hand, den Sachverhalt durch die geſamte Preſſe, Tele- 
graphie, Flugblätter in kürzeſter Friſt in ganz Deutſchland zu verbreiten, ihr Sieg 
war damit entſchieden, ein Narr mußte das einſehen. Es find ſchon andere Kom- 
promiſſe geſchloſſen. Kapp-Lüttwitz und ihre Anhänger find „Hechverräter“, aber 
mit der Roten Armee, die gegen die Truppen der ſelben Regierung in 
offenem Kampfe ſteht, wird als mit einer gleichberechtigten Partei verhandelt, 
wird (einfeitiger) „Waffenſtillſtand“ geſchloſſen. Die Leute, die mit ſchwerer 
Artillerie dieſe Regierung beſchießen, ſind keine Hochverräter! Wo iſt da auch 
nur eine Spur von Logik oder Gerechtigkeit? Wo bleibt hier die Stuttgarter 
heroiſche Poſe: mit Hochverrätern verhandeln wir nicht, nachdem man noch auf der 
Flucht von Berlin nach Dresden fo verhandlungsfreudig war? Entweder man läßt 
den Begriff „Hochverrat“ fallen oder man wendet ihn gleichmäßig gegen alle an. In 
der Tat ist in folder Lage jegliche Prinzipienreiterei eitel Humbug, Marke Erzberger. 
| 3h möchte auch mal ſehen, woher irgendeine republikaniſche deutſche Re- 
gierung Truppen nehmen foll, wenn jeder Offizier und Soldat nach feiner Ge- 
ſinnung beſchnüffelt wird. Das kann dann allerhöchſtens eine geſinnungsloſe 
Soldateska werden, die ſich dem Meiſtbietenden verkauft. Wer bürgt irgend- 
einer Regierung, daß eine fo „gereinigte“ Truppe, wenn fie keinen ihren Lohn- 
anſprüchen genügenden Arbeitgeber findet, fic ſelbſtändig, das Geſchäft auf 
eigene Rechnung macht, und bei dem Nehmen es mit dem Sozialismus und 
Rommunismus ſo ernſt meint, daß ſie dabei auch der Arbeiter nicht vergißt, die 
dann als bevorzugte Klaſſe auch von den Prätorianern bevorzugt werden? ... 
Das iſt klar: bei dieſer Rückentwicklung müßte Deutſchland ſterben. Was 
mehr iſt als das politiſche Deutfchland und doch von ihm unabtrennbar: die deutſche 
Gemüts- und Geiſtesmacht, die deutſche Kultur. Stirbt aber Deutſchland, dann 
ſtirbt Europa — das Abendland. Dann wird Deutſchland eine verſunkene Welt 
fein, wie das alte Grieden- und Römertum — Antike. Aber vielleicht erlebt es 
eine Renaiſſance — in den Schriften aſiatiſcher Gelehrten und Antiquare. Damit 
ſoll nicht geſagt werden, daß dieſes Ziel erreicht wird, aber daß die Reife dahin 
geht, darüber ſollte man ſich auf keiner Seite einer Täuſchung hingeben. 


SS 


— 


Schleswig 


n den Tagen bes Trubels ijt ein Ereignis 
von außerordentlicher Tragweite faſt 
unbeachtet geblieben: die Abſtimmung in 
der zweiten Zone Schleswigs. Es iſt ein Troſt 
in trüben Tagen, daß ſich die Deutſchen in 
Schleswig ſo wacker bewährt haben. Unbeirrt 
von den Vorgängen in Berlin und dem Reiche 
haben fie ihre deutſchen Anſprüche mannhaft 
gewahrt, obwohl von däniſcher Seite alles 
geſchehen iſt, um unſichere Kantoniſten durch 
materielle Verſprechungen dem Oeutſchtum 
abſpenſtig zu machen. In Flensburg, dem 
Mittelpunkt des Kampfes, waren am Ab- 
ſtimmungstage Hunderte obdachlos, die her- 
bei geſtrömt waren, um ihrem Wahlrecht zu 
genügen. Die große Gefahr, die durch den 
militäcifhen Putſch für die deutſche Sache 
heraufbeſchworen war, wurde durch die 
Parole des Burgfriedens und der Einigkeit 
gegen den äußeren Feind behoben. Der 
[hone Erfolg, den die Oeutſchen der 2. Zone 
errungen, legt der Regierung um ſo mehr die 
ernſte Pflicht auf, bei dem Siebenerausſchuß 
in Paris, in der auch Deutſchland vertreten 
iſt, mit allem Nachdruck zu fordern, daß von 
der 1. Zone die Gebiete von Hoyer, Ton- 
dern, Rapftadt und Tingleff zurückzu- 
fordern find, da dieſe Bezirke 55 bis 83 9% 
deutſche Mehrheit hatten. Die Beſtimmungen 
des Verſailler Vertrages ermöglichen nach 
Sinn und Wortlaut durchaus dieſe Forderung. 


Heil dir im Siegerkranz! 


Aline Luſtſpieldichter brauchten um 
einen Stoff für den zeitechten Ope- 
rettenſchlager fürderhin nicht verlegen zu ſein. 
Kann man ſich einen dankbareren Gegenſtand 


vorſtellen als die wahrhaft groteske Ahnungs- 
lofigteit, die unſer hohes Reichs kabinett wäh- 
ren des Putſches Kapp -Luttwitz an den Tag 
legte, dieſes Reichs kabinett, das, wie ſich hin; 
terher herausgeſtellt hat, mit idylliſcher Ruhe 
ſein Pfeifchen weiterrauchte, als ſchon die 
Lunte am Pulverfaſſe lag? Wenn aber dieſe 
Regierung, deren döfige Bierruhe putſchiſtiſch 
veranlagte Kreiſe förmlich zum Losſchlag en 
reizen mußte, nach Beſeitigung der Gefahr 
nun gar noch ein Lorbeerblättlein für fich 
herauszuſchlagen ſucht und mit Erlaſſen, die 


im Stile von Siegesbulletins gehalten find, 


um ſich wirft, ſo kann ſie gewiß ſein, daß von 
allen, aber auch allen Banken ihr ſchallendes 
Hohngelächter entgegentönen wird. 

Die „ſiegteiche“ Regierung Ebert Bauer 
glich noch am Vorabend vor dem Putſche 
einem Klub der Harmloſen. Die erſte bedroh ; 
liche Meldung, die in den holden Frieden der 
Regierungsleute hineinplatzte, überbrachte Ge- 
neral Lüttwitz ſelbſt. Er erſchien am Abend 
des 10. März und überreichte die bekannten 
Forderungen. Beim Reichspräſidenten Ebert 
begann es zu dämmern, aber Noske, der zu 
der Unterredung hinzugezogen wurde, ver- 
ſcheuchte die Wolken von Jupiters Stirne durch 
die Erklärung, daß er Luͤttwitz entlaſſen würde, 
Ungefähr zu der gleichen Zeit waren durch 
Offiziere der preußiſche Minifterpräfident 
Hirſch und Miniſter des Innern Heine von 
den Vorgängen in Oöͤberitz unterrichtet wor- 
den. Miniſterpräſident Hirſch wollte dieſe 
Mitteilung in einer Sitzung des preußiſchen 
Kabinetts zur Sprache bringen — vergaß 
es aber. So waren am Donnerstag weder 
die Mitglieder des Reichskabinetts noch die 
des preußiſchen Staats miniſteriums über die 
gefährliche Situation unterrichtet, und wäh- 
rend des ganzen Tages geſchah auch nichts, 
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um dem aus Döberitz drohenden Umſturz 
durch irgendwelche Maßnahmen zu begegnen. 


So ging man unbekümmert den Ideen des 


März entgegen. Am 12. abends erklärte 
Noske beiläufig zwiſchen andern Geſchäften, 
daß da bei Ooͤberitz draußen eine Heine Affäre 
ſchwebe, die aber raſch beigelegt ſein werde. 
Nach Genuß der Abendzeitung, die ein paar 
ſchwache Andeutungen brachte, legten ſich die 
Berliner, einſchließlich des Reichskabinetts, 
feelenrubig ins Bett. Ein Mitglied des 
Kabinetts, das in den ſpäteren Abendſtunden 
in einer Geſellſchaft über die Putſchmeldung 
befragt wurde, verſicherte, die Sache habe 
nichts auf ſich, er hätte noch keine Zeit gehabt, 
ſich im Kabinett des näheren nach der An- 
gelegenheit zu erkundigen. — — Etliche von 
den preußiſchen Miniſtern ſaßen am Abend, 
während in Oöberitz die Vorbereitungen für 
den Einmarſch getroffen wurden, ohne einen 
Schimmer von Ahnung im Theater — — 


* 


Glückwünſche 


De. Reichskanzler Bauer hat in ſeiner 
erſten Rundgebung nach Niederwerfung 
der Militärdiktatur Rapp -Lüttwitz mit be- 
ſonderem Stolze hervorgehoben, daß die 
franzöfifche, engliſche und italieniſche Regie; 
rung die deutſchen Geſchaͤftsträger aus dieſem 
Anlaß beglidwinjdt habe. Es kann immer- 
hin bezweifelt werden, ob das deutſche Volk 
in feiner Geſamtheit die erſten Gluͤckwünſche, 
die es von ſeiten der Entente einſtreichen 
durfte, mit demſelben Entzücken hinge- 
nommen bat, wie es offenbar bei dem Reichs; 
kabinett der Fall war. Gar zu rege Anteil- 
nahme Außenſtehender bei Zwiſtigkeiten im 
eigenen Haufe haben immer einen bitte 
ren Beigeſchmack. Wenn die Regierung 
Ebert Bauer, was ihrem kleinbürgerlichen 
Verſtande wohl zuzutrauen iſt, ſich allen 
Ernſtes einbildet, plötzlich in Ententekreiſen 
Sympathien gefunden zu haben, ſo wird 
fie ja wohl ſehr bald höchſt ſchmerzhaft auf die 
Stelle geſtoßen werden, wo der Pferdefuß 
berausihaut. Das mag fie mit ſich abmachen. 
Aber die grobe Taktloſigkeit, die ſie mit der 
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oſtentativen Hervorkehrung ihrer Lakaien- 
gefühle dem deutſchen Volke gegenüber be- 
ging, ſollte ihr nicht einfach ſo hingehen. 
Schon beim erſten diplomatiſchen Empfange 
des franzöfifhen Präſidenten Deschanel nach » 
Friedensſchluß machte es einen eigentüm- 
lichen Eindruck, als es in dem Bericht fran- 
zöſiſcher Blätter vom deutſchen Gefchäfts- 
träger hieß: „Mayer kam als erſter der Ge- 
ladenen an — —“ 

Nur nicht drängeln! Am Ententebuſen 
iſt für alle Platz, die willig und bereit find, 
ihrem Volke gewiſſenhafte Gerichts vo llzieher 


zu fein, 


* 


Eine Nachtſitzung 


n der Nacht vom 20. März fand zw iſchen 
J radikalen Gewerkſchaften einerſeits und 
Regierungsvertretern und Mehrheitsparteien 
andererſeits eine hoͤchſt dramatiſche Sitzung 
ſtatt. Der Diktator Kapp, erzählt die „Lägl. 
Rundſchau“, war beſeitigt; aber an ſeine Stelle 
war der Diktator Gewerkſchaftsführer Legien 
getreten, der ihnen ein „Friß Vogel oder 
ſtirb“ entgegendonnerte, mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlug und die Mehrheitsſozialiſten, 
die über ihren wildgewordenen, weil um 
feine Füͤhrerſchaft kämpfenden Genoſſen bak 
erſtaunt waren, anfuhr: „Vas, Ebert und 
Bauer wollen weiter regieren? Die Kerle 
brauchen wir überhaupt nicht! Sie ſo llen 
bleiben, wo der Pfeffer wächſt. Wenn ſie 
herkommen, fliegen ſie zur Türe hinaus. 
Wir werden ſelber regieren!“ Und als 
die Herren Gothein, Trimborn und Herold 
nicht ſofort begriffen, machte er ihnen, wäh- 
rend draußen Schüͤſſe knatterten, die ein- 
d rucks volle Gebärde der Gurgelab- 
ſchneidens vor, worauf der alte Zentrums 
mann Herold das Lokal zu verlaſſen erklärte. 
Die Einigung aber kam zuſtande und gab den 
radikalen Gewerkſchaften das Recht, in die 
Miniſterernennungen hineinzureden, was ſie 
auch bei der Erneuerung des Minifteriums 
redlich taten. Aber nicht nur die Minifte- 
rien ſind hinfort von Gewerkſchafts 
Gnaden, auch die Nationalverfamm- 
lung tagt unter der ſtändigen Drohung, daß 


88 


unliebſame Beſchlüſſe mit einem General- 
ſtreik, wenn nicht mit Aufruhr beantwortet 
werden. Man kann das Demokratie nennen, 
aber Gewaltherrſchaft der Arbeiter und Ent- 
rechtung aller übrigen Volksklaſſen iſt richtiger. 
Die Oemokraten freilich erklären, nachdem 
ſie ſich mit Schwung auf die Rutſchbahn zur 
proletariſchen Diktatur geſetzt haben, nun- 
mehr programmatiſch, daß ſie nicht weiter 
mittun, ſondern feſt und treu auf den neun 
Punkten feſtſitzen, wenn möglich ſogar durch 
ſinngemäße Auslegung von ihnen zurück- 
klettern wollten. Schade nur, daß auch die 
ſchiefe Ebene ihre eigene Logik in ſich hat und 
die Parteien, die ſich ihr anvertrauen, ſehr 
ſelten oben, ſondern meiſtens unten abliefert. 


Die Märztage in Stuttgart 


m Oienstag 16. und Mittwoch 17. März 
ließ die unverdroſſen zur Arbeit er- 
mahnende Sozialiſten regierung ihre württem- 
bergiſchen Arbeiterbataillone zu einem Ge- 
neralſtreik aufmarſchieren, wobei ſie ſich 
bereit erklärte, für den Fall, daß die Arbeit- 
geber an dieſen beiden Tagen die Lohnzahlung 
verweigern ſollten, den Ausfall aus Staats- 
mitteln zu decken. Nun ſtecken zurzeit Tau- 
ſende von Beamten in Württemberg (und 
ſonſtwo) bei den ganz unzureichenden Teue- 
rungszulagen in chroniſchen Geldverlegen- 
heiten und müſſen z. T. buchſtäblich hungern. 
Dort aber werden von der Regierung für 
letzten Endes parteipolitiſche Unternehmungen 
Unfummen ausgeworfen. Dabei hat unlängjt 
ein Zentrums abg eordneter erklärt, das Wohl- 
leben der Beamten müffe aufhören. Wie ſagte 
doch Ulrich v. Hutten: „. .. und es iſt eine 
Luft zu leben!“ 

Etwa ein halbes Dutzend Flieger kreuzte 
am Mittwoch 17. März ſtundenlang über 
Stuttgart, um die Anweſenheit der über- 
ſtürzt aus Berlin ins Schwabenland ge- 
flohenen Heldenſchar zu verherrlichen. Wel- 
chen Zweck mag ſonſt dieſer Flug gehabt 
haben? Wohl wurden zahlreiche Flugblätter 
abgeworfen mit der Bekanntmachung, daß 
der Schloßplatz über die Dauer der Tagung 
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der Nationalverſammlung abgeſperrt ſei. 
Aber dies war an Stadheldrahten und bis an 
die Zähne bewaffneten Reichswehrſöldnern 
auch ohne Flugblattbombardement erſichtlich; 
— aber freilich, die teurere Art der Bekannt- 
machung muß wohl auch dem Steuerzahler 
als die vornehmere erſcheinen. Wir ba- 
ben's ja! 

Am Donnerstag, 18. März, nachmittags 
A Uhr, tagte die Verſammlung der Männer, 
die angeblich den Volkswillen vertreten, von 
zwei Stacheldrahtzäͤunen und einem Reichs; 
wehrpanzer grimmig behütet. Der Andrang 
zu dieſem erhabenen Schauſpiel war mäßig. 
An Verſtändnis für die getroffenen Schutz- 
maßnahmen ſchien es teilweiſe zu fehlen. 
Ein Arbeiter, der neben mir eine kurze Weile 
das Bild überſah, ſagte: „Feige Kerle!“, 
ſpuckte aus und ging von dannen. 3. 


Die Rote Armee 


ie ernft der Bolſchewismus in Deutfch- 

land felbft, olſo noch ohne den 
drohenden Zuſtrom aus Rußland zu nehmen 
iſt, wird ein Bericht der „Frankf. Ztg.“ aus 
dem Ruhrgebiet auch dem harmlofeften 
Mitbürger mit unheimlicher Deutlichkeit zu 
Gemüte führen. Die Leitung des Kampfes 
liegt ausſchließlich in der Hand des Roten 
Soldat enbundes, der von einer Beendi- 
gung der Kämpfe nichts wiſſen will und 
bereits offen der Hoffnung Ausdruck gibt, 
daß die Siege der Roten Armee im Znduſtrie- 
gebiet das Signal zu einer bewaffneten Er- 
hebung der geſamten revolutionären Ar- 
beiterſchaft im ganzen Reiche werden wird. 
Die Bewegung iſt damit ins rein kommu- 
niſtiſche Fahrwaſſer geglitten. 

Das Gros der gegen die Reichswehr und 
Polizeitruppen kämpfenden Roten Arniee 
bilden vor allem Zug endliche, die zum Teil 
durch die Luſt am Abenteuer, zum Teil durch 
die in Ausſicht geſtellte hohe Löhnung ange- 
lockt werden. Den Reit bildet die Gefolgſchaft 
der Rommuniften und Unabhängigen. Aber 
auch unter dieſen überwiegen die Alters- 
klaſſen zwiſchen 18 und 22 Zahren. Reifere 
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Männer ſieht man nur vereinzelt darunter, 
Die Zahlenangaben über die Stärke der 
Roten Armee ſchwanken außerordentlich. 
Während ſie zu Beginn der Woche von der 
roten Kampfleitung ſelbſt auf etwa 50000 
bis 60000 Mann geſchätzt wurde, ſpricht man 
neuerdings bereits von über 100000. Das 
mag übertrieben ſein. Tatſache iſt jedenfalls, 
daß die Roten Truppen noch immer Zuzug 
aus dem ganzen Ruhrrevier erhalten. Ihre 
Bewaffnung iſt gut. Sie verfügen über eine 
Unmenge Gewehre, Maſchinengewehre, Mi- 
nenwerfer und zahlreiche Geſchuͤtze der ver; 
ſchiedenſten Kaliber von der Revolverkanone 
bis zum 15 Zentimeter-Geſchütz. Organifa- 
tion und Führung dieſer Armee ſind 
überraſchend gut. Vor Weſel hat ſich in 
den letzten Tagen ein regelrechter Graben 
krieg entwickelt, der nach allen Regeln 
moderner Taktik geführt wird. Selbſt 
von der Gegenfeite wird den ausgezeich- 
neten Leiſtungen und insbeſondere der 
präziſen Feuerleitung der Roten Ar- 
mee unumwunden Anerkennung gezollt. 
Ihre Artillerie ijt geſchickt poſtiert und ſchießt 
mit erſtaunlicher Prägifion. So war es ihr 
bereits gelungen, das Elektrizitätswerk in 
Weſel durch einige gutgezielte Schüſſe außer 
Aktion zu ſetzen, ſo daß die Stadt ſeitdem ohne 
Kraft und Licht iſt. Auch die Infanterie 
der Roten Armee ſchießt vorzüglich. Sie 
kämpft mit einem Mut und einer Hartnddig- 
keit, die bewundernswert find. Zhre Verluſte 
ſind dementſprechend hoch. Anerkennung 
verdient beſonders die Tätigkeit der Arbeiter- 
ſamaritergilde, deren Helfer und Helferinnen 
in der vorderſten Feuerlinie tätig ſind. Auch 
ſie haben bereits Tote und Verwundete zu 
beklagen. Nicht unintereſſant iſt es, daß die 
Front nach hinten von der Feldgendarmerie 
von einer Schützenpoſtenkette abgeriegelt iſt, 
die keinen Bewaffneten, der ſich nicht als 
Mitglied der Fronttruppe ausweiſen kann, 
nach vorn läßt, aber auch keine Fronttruppen 
ohne ausdrüdlichen Befehl aus der Kampfzone 
berausläßt.“ 


Morgenwitterung 


as deutſche Volk, ſchreibt die „Kreuz 

zeitung“, rüftet ſich zum letzten Tanz 
auf dem Vulkan. Der Symptome find wahr- 
lich genug vorhanden. Schon wer z. B. in 
den Seelen der großen demokratiſchen Zei- 
tungsverleger zu leſen verſteht, dem müffen 
die Manöver aufgefallen fein, mit denen man 
einerfeits die Demokratie verherrlicht, an; 
dererſeits aber bereits ſich zu Extratouren mit 
den Kommuniſten und Spartakiſten anſchickt, 
En tout cas — man kann nicht wiſſen, wie 
es kommt. So haut denn die Moſſeſche Volks- 
zeitung ſchon längſt in die Kerbe der „Frei- 
beit“ und Ullſteins „B. 3.“ hetzt in faſt 
kommuniſtiſcher Färbung fleißig gegen das 
ſelbe Militär, das in den Spartakusunruhen 
die Zeitungen herausgehauen. Die Greuel- 
taten der radikalen Elemente wie z. B. die 
im Schöneberger Rathaus, werden beſchoͤnigt. 
Wenig lieſt man in den Blättern der Linken 
von den Morden und Plünderungen, die in 
den Städten und auf dem Lande vorgekommen 
find. Die jüdiſche Preſſe hat Morgenwitte- 
rung. Sie bittet bereits um gut Wetter bei 
den Herren der Zukunft, indem ſie einen 
Schleier über die drohenden Gefahren des 
deutſchen Bolſchewismus zieht. 


Der ſiebzigſte Geburtstag des 
Präſidenten Maſaryk und 
Deutſch⸗Oſterreichs Staats⸗ 


kanzler 

err Dr. Rarl Renner, feines Zeichens 

Staatskanzler der Republik Öfterreichs, 
wie Oeutſchöſterreich fortan auf Befehl der 
Entente im internationalen Verkehre heißt, 
hat abermals das Bedürfnis gehabt, einem 
der unverſöhnlichſten Feinde des Deutſchtums 
feine Reverenz zu machen. War es früher 
Clemenceau, ſo iſt es diesmal Herr Maſarpk, 
der Bräfident der tſchechoſlowakiſchen Repu- 
blie. Oieſer hatte kürzlich das Glüd, feinen 
ſiebzigſten Geburtstag in geiſtiger und körper 
licher Geſundheit zu feiern, was menſchlich 
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geſehen ſicherlich erfreulich iſt. Es hätte aud 
nichts dagegen einzuwenden gegeben, wenn 
die Staatslenker Deutſchöſterreichs im Sinne 
der kommenden Völkerverſöhnung, die frei- 
lid einſtweilen noch recht einſeitig von deut- 
ſcher Seite betrieben wird, aus dieſem Anlaſſe 
kurze und förmliche Glückwunſchtelegramme 
nach Prag geſandt hätten; damit wäre ſchließ- 
lich einer altüblihen internationalen Höflich- 
keitspflicht Genüge getan worden. Präſident 
Seitz hat ſich denn auch in ſeinem an Maſaryk 
gerichteten Glidwunfde recht angemeſſen aus 
der Affäre gezogen. Nicht fo Staatskanzler 
Renner. Er hat nun einmal einen Hang zum 
fremden Staatsperſonal, und ſo konnte er 
nicht umhin, einen der hinterhältigſten und 
gefährlichſten Feinde des Deutſchtums nicht 
nur zur Vollendung des ſiebzigſten Lebens- 
jahres förmlich zu beglidwiinfden, nein, er 
mußte ihm auch noch ein Loblied fingen, das 
ob feiner Naivität und Würdeloſigkeit jicher- 
lich bei dem ſchlauen Manne am Moldau- 
ſtrande ein heiteres Lächeln erregt haben 
wird. Laſſen wir Herrn Renner felbft fpre- 
chen; er nennt in feiner Gluͤckwunſchdrahtung 
Maſaryk „erfolggekrönten Führer im 
Kampfe für Freiheit und Selbſtändig- 
keit ſeines Volkes“, „Pfleger der gro- 
Ben geiſtigen Zuſammenhänge der Völ— 
ker“, die tſchechoſlowakiſche Republik aber be- 
zeichnet er als „den Hort wahrer Frei- 
heit und Träger des Gedankens der 
Völkerverbrüderung“. Angeſichts der 
eben erſt erfolgten Vergewaltigung der ſieben 
Millionen nichttſchechiſcher Einwohner des 
tſchechoſlowakiſchen Staates, unter denen vier 
Millionen Oeutſche find, durch die neue tfche- 
chiſche Verfaſſung und durch die Einführung 
der tſchechiſchen Staatsſprache, angeſichts der 
Tatſache, daß dieſelben Tſchechen, allen voran 
Herr Maſarpk, ſich ſeinerzeit mit allen Mitteln 
gegen die gar nicht beſtehende deutſche Staats- 
ſprache im alten Oſterreich wehrten und über 
Vergewaltigung ſchrien, wo ſie gehätſchelt 
wurden, angeſichts der Tatſache, daß faſt am 
ſelben Tage, an dem Maſaryk fein Wiegen 
feſt beging, in Wien eine gewaltige Trauer- 
kundgebung für die deutſchen Blutopfer 
ſtattfand, die vor einem Jahre tſchechiſchen 
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Maſchinengewehren in mehreren Städten 
Deutſchböhmens und Mährens zum Opfer 
fielen, iſt es wahrlich ein ſtarkes Stück, das 
da Herr Dr. Nenner geleiſtet hat. Es wird 
ſchwer ſein, in der Geſchichte unſeres Volkes, 
das leider nach dieſer Richtung manches auf- 
zuweiſen hat, ein gleichwertiges Beiſpiel na- 
tionaler Wuͤrdeloſigkeit und freiwilliger Selbſt ; 
entmannung zu finden. Von dem Manne 
freilich, der es fertig brachte, nach Paris zu 
telegraphieren, man möge Deutſchöͤſter- 
reich ſchleunigſt Hilfe gewähren, da es 
ſonſt genötigt wäre, die Hilfe des Deut- 
ſchen Reiches anzunehmen, war Beſſeres 
nicht zu erwarten. Jedenfalls aber wollen 
wir dem derzeitigen Staatskanzler Deutſch⸗ 
öſterreichs auch feine letzte Leiſtung nicht ver- 
geſſen. A. R. 


s 


Proletarierführer als Kapita- 
liſten 

Dos Arbeit erfuͤhrer ſich Einkünfte ver- 

ſchaffen, die denen der verhaßten 
Kapitaliſten bedenklich nahe kommen, iſt eine 
Erſcheinung, die nicht nur in dem Oeutſch- 
land nach der Revolution zutage tritt, ſondern 
zu den internationalen Errungenſchaften zäh- 
len darf. So werden die in Amerika herrfchen- 
den Verhältniſſe durch folgende Ziffern be- 
leuchtet: Samuel Gompers, der Vor- 
ſitzende der „Amerioan Federation of Labor“ 
erhält 10000 Dollar pro Jahr, während er ſich 
vor dem Kriege mit 5000 Dollar begnügen 
mußte. Hugh Franne, der Organiſator des 
Verbandes, erhält 4500 Dollar für das Jahr 
und Reifefpefen, Warren Stone, der Prä- 
ſident der Lokomotivführer, 10000 Dollar, T. 
V. O'Connor, der Führer der Oodarbeiter- 
Union in Neupork, bekommt 7500 Dollar das 
Jahr, Marden J. Scott, der Führer der 
Schriftſetzer, hat ein Jahresgehalt von 50 00 
Dollar. Robert P. Bridell gar, der Führer 
der Dodbauer-Union von Neuyork, bezieht 
18000 Dollar Gehalt für das Jahr und iſt 
auf Lebenszeit angeſtellt. Der frühere Ar- 
beiterfilbrer John Mitchell, der als armer 
Roblengrdber begann und beim Staatsdienſt 
endete, hat bei feinem kürzlich erfolgten Tode 
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Das ftattlide Vermögen von 250000 Dollar 
binterlaffen. 

Wenn ein Arbeiterverband wie die „Fe- 
deration of Labor“ derartige Gehälter für 
ſeine Organiſatoren auswerfen kann, ſo läßt 
ſich denken, wie rentabel ſich das Unter- 
nehmen geſtaltet. Auch in der amerikaniſchen 
Arbeiterbewegung verbirgt ſich hinter den 
Uingenden Phraſen von Freiheit und Fort- 
ſchritt als eigentliches Leitmotiv die Gier nach 
hohen Löhnen. 

* 


Woran liegt es ? 


ie Rraft eines Volles liegt in der Größe 

feines Staatsgedankens. Wohlverjtan- 
den, nicht in der Größe des Staatsgefiiges, 
ſondern in der Durchdrungenheit aller von 
dem Glauben an eine nationale Zufammen- 
gehörigkeit, in dem natürlichen, Inſtinkt ge- 
wordenen Bedürfnis jedes einzelnen, ſich in 
allen ſeinen Außerungen und Leiſtungen als 
dienendes Glied des Staates zu fühlen. 

Diefer Inſtinkt iſt dem deutſchen Volk 
verloren gegangen. Es iſt nicht wahr, daß 
es ihn nie beſeſſen hat. Es hat ihn gehabt 
und hat ihn verloren. 

Wie das möglich war? Durch tauſend 
Umſtände: durch die Verflachung, die die 
Erwerbsgier, der raſche Reichtum für die 
einen, das Großſtadtelend für die andern mit 
ſich brachte; durch den der „jüngften Groß 
macht“ von undeutſchen Elementen auf- 
gepfropften, unreifen und daher ungeſunden 
Internationalismus; durch den ebenfalls von 
undeutſchen Elementen aufgedrängten So- 
zialismus. Im übrigen waren die Maſſen 
auch in zu große Sicherheit gewiegt. Staats- 
bewußtſein erwaͤchſt aus dem Zuſammen⸗ 
ſtehen in Gefahr. Die Generation, die ſeit 
1870 heranwuchs, hat keine Gefahr kennen 
gelernt. Für die meiften war der Kriegs- 
ausbruch 1914 ein Donnerſchlag aus heiterm 
Himmel. Und noch unvorbereiteter als der 
Krieg traf die meiſten der Zuſammenbruch 
Deutfchlands. Das Kaiſerreich war ein Ge- 
tifte, das jeder feſtgefügt glaubte. Wer 
wußte denn, daß es an ihm, dem einzelnen 
lag, es zu ſtürzen? Wer wußte denn in 


Deutſchland, daß der Staat nicht bloß ein 
Apparat von Fürſten, Diplomaten, Beamten 
iſt, ſondern der Organismus, von dem wir 
alle Glieder find? Wer wußte, daß Staats- 
angehörigkeit die Pflicht auferlegt, dieſem 
Staat mit allen Kräften. zu dienen? Alle 
dieſe Fragen bekümmerten die Generation 
ſeit 1870 nicht, weil keine direkte Sefahr ihr 
Pflichtbewußtſein aufrüttelte, 

Am ſchwerſten aber wurde in unſerm 
Familienleben geſündigt. Die zunehmende 
Auflöſung des Familienlebens zugunſten des 
Vegetierens der einzelnen Familienmitglieder 
in Klubs, Vereinen, Geſellſchaften, Café 
und Wirtshäufern führte dazu, daß die Fa- 
milie nicht mehr der Sammelpunkt war, in 
dem Dinge von allgemeinem Zntereſſe be- 
ſprochen wurden. Die Politik ſaß am Wirts- 
tiſch; im deutſchen Haus war kein Platz mehr 
für fie. In etliche Zeitungsſpalten gedrückt 
ſchlüpfte fie wohl noch herein, zum Platz des 
Hausherrn. Die Hausfrau las bloß den 
„lokalen“ Teil und die unterhaltſame Hälfte 
„Unterm Strich“. Politik, vaterländifche 
Geſinnung, Pflichten und Sorgen des einzel- 
nen und das Ganze, bildeten längft nicht 
mehr das häusliche Gefprddh zwiſchen dem 
Ehegatten und den heranwachſenden Kindern. 
Die Kinder wuchſen ohne eine blaſſe Vor- 
ſtellung von dem Staatsweſen, das fie um- 
gab, auf. 

Während dem Kriege hörte man öfters 
den naiven Ausſpruch: Was mögen ſich wohl 
unſre Kinder von dem Kriege denken? Dic 
Mutter hatte beſſer getan, ſich zu fragen: 
Was werden einſt unfere Rinder von ihren 
Eltern denken. 

Die troſtloſe Gleichgültigkeit in allen 
nationalen Fragen hat uns vom gefiirdtetften 
zum verachtetſten Volk gemacht. 

gn einem höhern Mädcheninſtitut einer 
rheiniſchen Stadt frug kurzlich die Lehrerin 
der Oberklaſſe ihre 15- bis 18 jährigen Schüle 
rinnen über deutſche Geſchichte aus. Wie 
hieß der Vater Raifer Wilhelms II.? Reine 
wußte es ſicher. Einige meinten Friedrich, 
einige Wilhelm. Der wievielte? Wußte keine. 
Von dem Anterſchied des Raifertums vom 
Nönigtum natürlich keine Ahnung. Ebenſo 


92 


wenig von der Entwicklung des deutſchen 
Reiches. 

Sicherlich hatten dieſe jungen, zum Teil 
ſchon heiratsfähigen Damen alle einige 
deutſche Geſchichte gelernt und nur ſchon 
eben wieder „verſchwitzt“, da in dieſem Alter 
Kino und Tanzkränzchen in den jungen Köpfen 
mehr Raum einnehmen als Schulaufgaben. 
Das tft naturlich, ſolange die elementarſten 
Kenntniſſe von Geſchichte und Vaterland nur 
Schulaufgaben ſind. Sie ſollen eben ſchon 
in die Schule mitgebracht werden. So gut 
zur häuslichen Erziehung das Vaterunſer ge- 
hort, fo gut gehort auch dazu die Vertrautheit 
mit den herrſchenden politiſchen Verhältniſſen. 
Eine Generation, die von all dieſen Bingen 
nichts weiß, verdient den Namen „Barbaren“! 

Männer, laßt die Wirtshauspolitik! Redet 
mit euren Frauen, redet mit euren Kindern 
vom Vaterland! Es wird euch dann manches 
anders erſcheinen, manches nichtig, was euch 
bisher wichtig ſchien; manches wichtig, was 
ihr bisher nicht geachtet habt. Die Dinge 
feben anders aus, wenn fie vor Rinderaugen 
ſtandhalten möffen. .. M. E. 

s 


Techniſche Nothilfe 
uch im Bürgerkriege follten die ſich be- 
kämpfenden Parteien endlich eine Ein ⸗ 
richtung anerkennen, die gerade während des 
letzten Generalftreits ihre Daſeinsberechtigung 
erwieſen und der Allgemeinheit ohne Aus- 
nahme zum Segen gedient hat: der tech; 
niſchen Nothilfe. Von leiten der ftreiten- 
den Arbeiter wird leider immer wieder ver- 
ſucht, dieſer Einrichtung ein politiſches Odium 
anzuheften, als ſei ſie lediglich zu dem Zwecke 
da, durch ihr Wirken den Erfolg des General- 
ſtreikes in Frage zu ſtellen. Davon kann, 
das ſollte gerechterweiſe auch die ſtreikende 
Arbeiterſchaft endlich zugeben, von vornherein 
keine Rede ſein. Es iſt töricht, den Maſſen 
zu predigen, ein kleines Hilfsvölkchen wie 
dieſes könnte in der Lage ſein, auch nur auf 
einige Stunden Erſatz für das ungeheure 
Räderwerk zu bieten, für deſſen Aufrecht 
erhaltung Heere von Arbeitern notwendig 
ſind. Die Aufgabe der Techniſchen Noth ilfe 
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beſchränkt ſich ganz unzweideutig darauf, 
lediglich die Gefahr abzuwenden, die durch 
die plötzliche · Arbeitsniederlegung dem Be- 
ſtande der lebenswichtigen Betriebe droht. 
ga, wenn nicht eine neutrale Mannſchaft 
für dieſe Aufgabe zuſammengeſtellt worden 
wäre, läge es im dringendſten Intereſſe der 
Arbeiter ſelbſt, aus ſich heraus eine ſolche zu 
ſchaffen. Wenn Gruben erſaufen, Hoch öfen 
erlöſchen, wenn, wie es in Berlin geſchah, 
infolge Anſammlung von Luft in den leeren 
Gasleitungen Exploſionen entſtehen, wer 
wird von derartigen Verheerungen härter 
betroffen — der Unternehmer oder die 
arbeitende Bevölkerung? Der geſunde 
Menſchenverſtand müßte auch dem radikalſten 
Arbeiter ſagen, daß es ein Unrecht iſt, die 
freiwillige Belegſchaft der Techniſchen Not- 
hilfe als „Streitbrecher“ zu beſchimpfen. In 
Groß-Berlin find durch die Techniſche Not⸗ 
hilfe 53 lebenswichtige Betriebe in Gang er- 
halten worden. Die Leute, die dieſe gewaltige 
Aufgabe löſten, waren zum großen Teil 
Bürgerliche. Sie haben dafür geſorgt, daß 
die Arbeiter, als der politiſche Ausſtand be- 
endet war, ſogleich wieder die Tätigkeit in 
den Betrieben aufnehmen konnten. Ohne das 
Eingreifen der Techniſchen Nothilfe hätte die 
Inſtandſetzung der Maſchinen uſw. unter 
Umftänden wochenlang dauern können und 
den Arbeitern wäre ein Lohnausfall ent- 
ſtanden, der ihnen bald genug ſchmerzlich 
zum Bewußtſein gekommen wäre. Wann 
wird endlich auch die Mehrzahl der Arbeiter 
das ſelbſtloſe Wirken der Techniſchen Nothilfe, 
das doch auch zu ihrem Wohle geſchieht, vor; 
urteilslos anerkennen? 


Theorie und Praxis 


Rs der „Freiheit“, dem Organ der Un- 
abhängigen, iſt der „Streikbrecher“ ſtets 
als die verworfenſte Gattung des Menfchen- 
geſchlechts hingeſtellt worden. Dieſe Auf- 
faſſung hat ſich denn auch der werktätigen 
Bevölkerung fo ſehr übertragen, bak beifpiels- 
weife während der Berliner Putſchtage die 
wilden Fuhrwerke, die noch während des 
letzten Straßenbahnerſtreiks voll in Betrieb 
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waren, fid gar nicht erſt hervorwagten, nad)- 
dem ſich herumgeſprochen hatte, daß Auto- 
droſchken, die eine Fahrt riskiert hatten, um 
gekippt und Führer und Fahrgaſt gleicher 
maßen verprügelt worden waren. 

Aber zwiſchen Theorie und Praxis klaffen 
ſeltſame Gegenſätze: das hat auch die Freiheit 
erfahren müffen. Bei ihr ſtreikten vor kurzem 
die Zeitungsfrauen. Während es nun dem 
unabhängigen Blatte gelang, mit dem größten 
Teil der Streikenden auf friedlich - ſchiedliche 
Art zu paktieren, erwieſen ſich die ſtreitbaren 
Damen von Neukölln, der kommuniſtiſchen 
Hochburg, als widerborſtig und traten in den 
Aus ſtand. Und die gute „Freiheit“, die jeden 
Streit außerhalb ihrer Geſchäftsmauern mit 
Zubel zu begrüßen pflegt, ſah ſich genötigt, 
in zahlreichen U. S. P. O.-Lo kalen „Abhole- 
ſtellen“ einzurichten, um den Leſern trotz des 
Streiks die Zeitung zukommen zu laſſen. 
Diefe gewiß ſehr ſinnreiche Einrichtung hotte 
nur den einen Fehler, daß ſie eine verflixte 
Ahnlichkeit mit der ſchändlichen, die heiligſten 
Pro letarierrechte vergewaltigenden — „Tech- 
nifhen . Nothilfe“ zeigt, freilich mit dem 
Unterfdiede, daß dieſe nur bei der Gefährdung 
lebenswichtiger Betriebe in Kraft tritt, 
während — — — 


* 


Das Fälſcherblatt 


D iſt kein Rätſelraten, denn welches 
andere Blatt könnte der „Freiheit“ 
dieſen Ehrentitel ſtreitig machen? Sie fälſcht 
nach Bedarf mit Worten, fie fälſcht mit Bil- 
dern. Der „Vorwärts“ deckt ihre neueſte 
Fälſchung auf, wenn dieſe dann nicht ſchon 
von einer oder mehreren allerneueſten über- 
holt worden iſt: 

Das illuſtrierte Blatt der U. S. P., die 
von Ehren -Stoͤſſinger herausgegebene „Freie 
Welt“ bringt eine Photographie „Zum 
Marloh-Prozeß“ mit der Überſchrift „Er- 
mordung von zwei unſchuldigen un- 
bewaffneten Matroſen in den März- 
ſchlachten durch eine Straßenpatrouille in 
Weißenſee. — Links neben dem ſtehenden 
Matroſen die Rugelſpuren von der Erſchießung 
des erſten Opfers“. — Auf dem Bild ſieht 
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man zwei Stahlbehelmte unter dem Kom- 
mando eines Soldaten mit Schirmmüße, die 
auf zwei Matroſen ſchießen. Der eine liegt 
am Boden, der andere ſteht. 

Dieſe Aufnahme iſt, wie uns mehrere 
abſolut zuverläſſige Augenzeugen berichten, 
ein geſtelltes Bild. „Mörder“ wie „Er- 
mordete“ gehörten beide der Republikaniſchen 
Schutztruppe in Weißenſee an. Als Beweis- 
ſtück dafür, daß das Ganze ein Scherz war, 
liegen uns zwei Gruppe naufnahmen vor, 
die wir zur Einſicht jeder Prüfungskommiſſion 
zur Verfugung ſtellen, auf denen „Mörder“ 
und „Ermordete“ friedlich vereint zu- 
ſammen eine photographiſche Gruppe 
bilden! — Das nennen wir Fälſchung, das 
nennen wir Hetzmethode! — Es iſt dasſelbe 
Blatt, das feinen Leſern den auf Sklaven 
arbeit gegründeten antiken Staat Athen un- 
längſt als bolſchewiſtiſchen ZIdealſtaat ge- 
ſchildert hat! 

Soweit der „Vorwärts“. 

Ein Problem für Pſychiater bleibt, wie 
es Leute geben kann, die ihre Kenntniſſe 
über die Zeitereigniſſe und Zuſtände aus 
einem Blatte ſchöpfen, von dem ſie doch 
wiſſen, in welchem Verhältniſſe es grund- 
ſätzlich zur Wahrheit ſteht. 


Die Juden im Heere 


in Bremer Rabbiner hat es um der 
„Wahrheit. und Gerechtigkeit“ willen 
unternommen, die Beteiligung der Juden am 
Kriege zu unterſuchen. Die Ergebniſſe, zu 
denen er dabei gelangt und die ihren Triumph 
lauf durch die geſamte jüdifche Preſſe machten, 
werden nun in der Zeitſchrift „Oeutſchlands 
Erneuerung“ einer gründlichen Kichtigſtellung 
unterzogen, was um ſo wichtiger war, als 
die republikaniſche Regierung ſich bisher ge- 
weigert hat, dem Volke durch Veröffent- 
lichung des einſchlägigen amtlichen Materials 
reinen Wein einzuſchenken. 

Der Schleier über der ängſtlich gehüteten 
Statiftit wird nun etwas gehoben. Der 
Rabbiner hatte behauptet, von den rund 
500 000 Seelen zählenden Zuden feien 
100 000 eingezogen geweſen. Dazu bemerkt 
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die genannte Zeitſchrift: „500 000 Seelen 
zählen danach die deutſchen Zuden. Dabei 
weiß der Rabbiner ſo genau wie wir, denn 
er kann es aus jedem ſtatiſtiſchen Jahrbuch 
für das Deutſche Reich entnehmen, daß die 
Zahl der deutſchen Juden 566 999 ſchon im 
Jahre 1907 betrug. Wohlgemerkt nur Zuden, 
die ſich bei de Zählung ausdrücklich als ſolche 
bezeichnet haben. In Wirklichkeit und heute 
ſind es natürlich weit mehr, über darauf 
wollen wir kein Gewicht legen. Zedenfalls 
ſteht feſt, daß der rabbiniſche Doktor mit 
voller Abſicht bei ſeiner Angabe über die 
Anzahl der Juden 67 000 einfach hat ver; 
ſchwinden laſſen. Was das für die Berech- 
nung der Verhältniszahl bedeutet, liegt auf 
der Hand.“ 

Ferner behauptet der Rabbiner, es feien 
100 000 Zuden eingezogen gewefen, das mache 
den fünften Teil der jüdifchen Gemeinſchaft 
aus. Dem iſt entgegenzuhalten: Nach der 
Erhebung des Kriegsminiſteriums befanden 
ſich Anfang 1917: beim Feldheer 27 515, bei 
der Etappe 4752, beim Beſatzungsheer 
30 005 Zuden. Das ergibt zuſammen 62 272 
Juden, die im Heeresdienſte ſtanden. 
Außerdem waren damals noch nicht zur Ein- 
ſtellung gelangt 15 999 Zuden, die bereits 
ausgemuſtert waren. Von dieſen waren 
7065 auf Reklamation zurückgeſtellt. Im 
günftigften Falle kann alſo davon geſprochen 
werden, daß 78 271 Juden für den Militär- 
dienſt tauglich befunden worden ſind. 
Daraus macht nun der Bremer Rabbiner 
flugs 100 000 zum Heeresdienſt eingezogene 
Juden. Eine hübſche Abrundung, und zwar 
einmal nach unten, das andere Mal nach 
oben, ſieht harmlos aus, verändert aber das 


Bild und den Eindruck gewaltig in dem ge- 


wünſchten Sinne. 
Dabei iſt noch — wohlgemerkt — die 


Bevölkerungsſtatiſtit von 1907 der Berech- 


nung zugrunde gelegt. Durch fein Zahlen- 
kunſtſtückchen hat der Rabbiner den Prozentſatz 
alſo ſchlankweg aufs Doppelte hinaufge- 
mogelt. Aber ſelbſt dieſe für das Judentum 
wenig glorreiche Statiſtik ergibt noch lange 


kein einwandfreies Bild der tatſächlichen Ver? 


hältniſſe. In den Zahlen ſind die Ange 
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hörigen von Formationen mitenthalten, die 
für Kampftruppen unmittelbar nicht in Frage 
kommen, wie die Mannſchaften z. B. bei den 
Armeetelegraphentruppen und beim Ober; 
kommando. Auch in der kaͤmpfenden Truppe 
ſelbſt find erfahrungsgemäß unverhältnis- 
mäßig viel Juden an ungefdbrdeter Stelle 
als Schreiber und Telephoniſten befchäftigt, 
die auch in den Gefechtsſtärken der Truppen 
mitzählen. Das wird jeder Frontkämpfer aus 
eigenen Erfahrungen beſtätigen können. 
Eine bemerlenswerte Feſtſtellung finden 
wir ferner in dem Buche „Oie Zuden im 
Heere, (im Deutfchen Volks verlag München) 
von Otto Armin: „Nahezu die Hälfte aller 
im preußiſchen Rontingent noch nicht zur 
Einſtellung gelangten heerespflichtigen Zuden 
entfiel auf die beiden Städte Berlin 
und Frankfurt a. M. Oasſelbe trifft auch 
auf die reklamierten jüdiſchen Oienſtpflichtigen 
zu, wobei noch hervorzuheben iſt, daß in dieſen 
beiden Städten 41% der reklamierten Zuden 
kriegsverwendungsfͤͤhig war.“ 


* 


Kopfkultur 


as Köllniſche Gymnaſium zu Berlin iſt 
ſeit Oſtern in eine „Hochbegabten 
fhule“ umgewandelt. Zwei Pſychologen find 
aufgeboten worden, um die Zungen durch 
fogenannte „Teſts“ auf Aufmerkſamkeit, Ge- 
dddtnis, Rombinations- und Konzentrations- 
fähigkeit hin zu prüfen und danach über die 
Aufnahme zu entſcheiden. 

Die experimentelle Pfydologie iſt all- 
enthalben dabei, ihre Meſſungsmoͤglichkeiten 
auch auf die geiſtigen Fähigkeiten auszu- 
dehnen, und es dürfen von ihr noch wertvolle 
Beihilfen auf dem ganzen Gebiete der 
Lebensorganiſation, beſonders der Berufs- 
wahl und der Ehe, aber auch der Gerichts; 
barkeit, der Schule uſw., erwartet werden. 
Der obige Verſuch aber, dieſe experimentelle 
Meffung der Gehirnarbeit zur Grundlage 
für eine Zühtung Hochbegabter zu machen — 
vermutlich auch ein Verſuch zum „Aufftieg 
der Tüchtigen“ —, bewegt ſich denn doch in 
falſcher, weil einſeitiger Richtung. 


Auf der Warte 


Zu den vielen anderen patentierten Din- 
gen in der Welt nun doch das Praditate- 
gehirn erſcheinen zu ſehen, abgeſtempelt mit 
La, wiſſenſchaftlich garantiert — der Ge- 
danke erweckt zunächſt noch einiges Unbe- 
hagen. Und nicht ganz mit Unrecht. Was 
aus dieſer Pflanzung nämlich hervorgehen 
wird, das brauchen durchaus nicht die Großen 
der fpäteren Weltgeſchichte zu fein, ſondern 
das können ſehr leicht entweder dünkelhafte 
Streber werden, die den Stempel an ihrer 
Stirn moͤglichſt ſichtbar leuchten laſſen, oder 
Leute, die trotz tadellos funktionierender 
Gehirnmaſchine arme Verkruͤppelte geblieben 
find. Denn man vergeſſe nicht: Die meßbaren 
pſychologiſchen Eigenſchaften haben noch 
keinen großen Mann geſchaffen! Und wirklich 
hervorragende Begabungen brauchen durch- 
aus nicht lauter Ihresgleichen in der Schul- 
klaſſe, um im D-Zugstempo die ganze Bil- 
dung zu durchfliegen, haben im Gegenteil 
gerade unter fodder Begabten und lang; 
famer Reifenden die Muße, ſich nach ihren 
eigenen inneren Geſetzen auszudehnen und 
in ihrem eigenen Saft zu reifen. Zn jener 
Anſtalt wird jedoch der Geiſt zwar unter 
atemloſem Haſten emporſchießen wie eine 
Treibhauspflanze, aber warme, volle 
Menſchenkinder, die alle Mächte der Seele 
in ſich tragen, können auf dieſe Weife nicht 
herangezogen werden. Dieſe aber ſind die 
„Begabten“!! Das Unermeßbare, ja Un- 
beſchreibbare im Menſchen, die inneren Ge- 
walten, die er vielleicht ſelber nicht kennt, 
das ſind die Tiefen, aus denen der Menſchheit 
bisher noch immer Heil gefloſſen iſt. Was für 
ein armſeliges Werkzeug iſt der Kopf allein, 
wenn in dem Menſchen nicht das geheimnis 
volle Uhrwerk tickt, das Mutter Natur allein 
ſchenken oder verſagen kann. Unſer ganzes 
Bildungsweſen leidet an zu einſeitiger Kopf- 
kultur, ein altes Überbleibfel aus der Zeit 
der Aufklärung, in der ja unſere Schul- 
ſyſteme größtenteils wurzeln. Das Wiſſen 
aber ſchafft noch keinen Menſchen, und die 
exakteſte Sehirnmaſchine macht keinen großen 
Mann. Fährt man fort auf jenem Wege, 
ſo wird man die Welt an die ſogenannten 
Intellektuellen, over beſſer geſagt, die Ge- 
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züchteten, ausliefern, auf Koſten der wahr- 
haft ſchöpferiſchen Geiſter. Dr. E. KR. 


Diebſtahl iſt erlaubt 


us Pirſchen im Rreife Neumarkt wird be- 

richtet: Im Nachbardorfe Stufa fand eine 
Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Orts- 
gruppe Pirſchen-Stuſa ſtatt. Redner war ber 
Vertrauensmann der ſozialdemokrati— 
ſchen Partei des Kreiſes Neumarkt. Dieſer 
ſagte unter anderem folgendes: „Oiebſtahl“ 
— und dabei machte er mit dem Arm eine 
dies andeutende zuſammenraffende Bewe- 
gung — „ift erlaubt. Denn wenn ihr ſtehlen 
müßt, ſo beweiſt das, daß ihr nicht genug 
habt. Ihr braucht ja die geſtohlenen Sachen 
nur für euch und werdet damit ja nicht 
Wucher und Schleichhandel treiben.“ 


Ein Harden⸗Bildnis | 


riedrich Thimmes Materialienſammlung 

über Maximilian Harden (Iſidor Wit⸗ 
kowski) iſt hier bereits erwähnt worden. Da 
Herr Harden im Auslande immer wieder 
als führender deutſcher Publiziſt zitiert und 
auch in Deutſchland noch immer in manchen 
Kreiſen geleſen wird, denen man beſſeren 
Geſchmack und weniger Arteilsloſig keit zu- 
trauen ſollte, erſcheint es doch angebracht, 
noch einige bezeichnende Zũge dieſes Rron- 
zeugen der Entente nach Thimme wieder- 
zugeben: 

Im Fahre 1899 veröffentlichte der Schrift; 
ſteller Otto Erich Hartleben, daß er als 
Feuilletonredakteur am „Vorwärts“ einmal 
der Redaktion in einer anonymen Poſtkarte 
voll der gröbſten Verleumdungen denunziert 
worden ſei, um ihn aus ſeiner Stellung zu 
bringen. Als Verfaſſer dieſer Poſtkarte wurde 
durch Handſchriftenvergleichung Maximilian 
Harden feſtgeſtellt. (Berliner Tageblatt v. 
23. Zan. 1899.) Er hat es zugegeben und 
ſich damit entſchuldigt, es ſei ein jug endlicher 
Gymnaſiaſtenſtreich von ihm geweſen. 
Er war 31 Jahre alt... Nach dem Tode 
Treitſchkes brüſtete ſich Harden in der „Zu⸗ 
kunft“, Treitſchke habe ihm noch vor ſeinem 
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Tode einen Beitrag für feine Wochenschrift 
zugeſagt. Ein Freund Treitſchkes, Profeſſor 
Schiemann, erklärte es für moraliſch un- 
möglich, daß Treitſchke ſich mit Harden 
jemals eingelaſſen habe. Harden beſtand 
auf ſeiner Behauptung und erklärte Profeſſor 
Schiemann feierlich für einen Verleumder. 
Bei einem Prozeß in die Enge getrieben, 
deutete er zunächſt an, daß er den Treitſchke- 
ſchen Brief nicht vorlegen könne, da er 
Sekreta enthalte, dann aber verſchnappte 
er ſich endlich, und es wurde feſtgeſtellt, 
daß er einen Brief oder ein Verſprechen 
Treitſchkes irgendwelcher Art tat ſächlich 
nicht gehabt hatte. (Weſer-Zeit. v. 25. Jan. 
1899.) .. . Franz Mehring ſtellte in einer 
Broſchüre „Herrn Hardens Fabeln“ (1899) 
feſt, daß Harden im Jahre 1890 beim Abgang 
Bismarcks immer gleichzeitig an einer Stelle 
mit ſeinem Namen Artikel über Bismarck 
geſchrieben hatte, die von Verehrung und 
Lobpreiſung überfloſſen, und ihn ano- 
nym an einer anderen Stelle aufs ge- 
häſſigſte angegriffen hatte. Zwiſchen 
zwei Artikeln für Bismarck lag der Artikel 
gegen Bismarck. Zn derſelben Broſchüre 
ift feſtgeſtellt, daß Harden ſich gleichzeitig 
bei Bismarck und bei der ſozialdemokrat iſchen 
Partei anzuſchlängeln verfudte ... Um Mit- 
arbeiter für ſeine Wochenſchrift zu gewinnen, 
ſchrieb Harden an verſchiedene Leute die 
ſchmeichelhafteſten Briefe; wenn fie 
dann auf ſeine Einladung nicht reagierten, 
behandelte er ſie in ſeiner „Zukunft“ als 
ganz nichtige und verächtliche Perſön⸗ 
lichkeiten und fügte ausdrücklich hinzu, daß 
er ſchon bei feiner Einladung fo über fie 
gedacht habe. Um dem fpdteren Abgeordneten 
Paul Göhre etwas anzuhängen und ihm 
eine Unwahrheit vorzuhalten, hatte Harden 
ſich auf einen Brief von einem beſtimmten 
Datum berufen. Der Brief war eingeſchrieben 
geweſen; Göhre hatte zufällig noch den Poft- 
ſche in und konnte nachweiſen, daß das Datum 
falſch war... Zn einer Polemik gegen 
Mehring 1905 druckte Harden einen Brief 


Auf der Warte 


von dieſem ab; Mehring wies ihm darauf 
nach, daß er dieſen Brief vier Jahre vorher 
ſchon einmal publiziert hatte, und daß die 
entſche idenden Stellen damals anders gelautet 
hatten und in das Gegenteil verkehrt 
waren. (Vgl. Preuß. Jahrb. Bd. 95 S. 552, 
Bd. 114 S. 385.) .. . Als er wegen feiner 
Namensänderung (Ffidor Witkowsky), deren 
Mot iv auf der Hand liegt, verſpottet wurde, 
ſcheute Harden ſich nicht, das Andenken 
feiner verſtorbenen Eltern zu be— 
ſchmutzen und deren unglückliche Ehe ans 
Licht zu ziehen, um ſie als Grund für ſeine 
Umnennung vorſchützen zu können. 
* 


Trotz — — 


iele feiner Gedichte bleiben proletari- 
ſches Gemeingut, trotz der Haltung des 
Dichters im Kriege.“ 

Dieſen Text las man unter dem Bildnis 
Dehmels, das die unabhängige „Freie Welt“ 
zum Tode des Dichters brachte. Daß Dehmel 
als Freiwiliger ins Feld zog, iſt freilich ein 
Vergehen, das ihm kein aufrechter Unab- 
hängiger je verzeihen kann. Auch nicht übers 


Grab hinaus 
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nfolge des Generalſtreiks gelangt das 
J vorliegende Heft 7 des Farmers leider 
mit ſtarker Verſpaͤtung zur Ausgabe. Wir 
werden beſtrebt fein, den entſtandenen Zeit- 
verluſt durch beſchleunigtes Herausbringen 
der nachfolgenden Hefte wieder auszugleichen. 
Unſere Leſerſchaft ſei bei dieſer Gelegenheit 
ein für allemal um freundliche Nachſicht ge- 
beten, wenn infolge unvorhergeſehener inner; 
politiſcher Störungen das geregelte Erſcheinen 
der Hefte in Frage geſtellt fein ſollte. Unſere 
Leſer mögen überzeugt ſein, daß von unſerer 
Seite alles geſchieht, um etwa eintretende 
techniſche Echwierigkeiten ſobald als nur irgend 
möglich zu überwinden. 
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Deutſche Irredenta 
Von Dr. Hans Witte 


&) oy, * eine Volksart ſtark und ihrer ſelbſt bewußt, dann werden die von 
* 8 äußerer Gewalt abgeriſſenen Teile ftets unaufhaltſam zum Ganzen 
N zurückſtreben. Der unverwüſtliche Geiſt der Zuſammengehörigkeit 

=> 2 wird nicht aufhören, über die gewaltſam errichtete, unnatürliche, das 
Gebiet eines Volkes durchſchneidende Staatsgrenze hinwegzufluten, der ſtaatlichen 
Trennung zum Trotz die völkiſche Einheit lebendig zu erhalten und den Blick beider; 
ſeits unabläſſig nach jeder Möglichkeit ſtaatlicher Wiedervereinigung ausſpähen zu 
laſſen. Das eben ijt der Tatbeſtand der Frredenta: die unwiderſtehliche gegenfeitige 
Anziehung zweier durch eine Staatsgrenze getrennter Teile eines Volkes. Ihr 
Geiſt hat nicht Ruhe noch Raff, bis eine ſolche unnatürliche Grenze wieder hinweg- | 
gefegt, der gewaltſam abgetrennte Volksteil wieder zum Volksſtaate zurückgekehrt 
iſt und das Volksganze im gleichen ſtaatlichen Verbande, ungehemmt und un- 
eingeſchränkt von fremdſtaatlicher Macht, ſein Leben leben kann. 

Gegen ſolchen Geiſt kommt ein Verbot niemals auf. Der ſtarke und klare 
Gedanke eines in ſeinen heiligſten Empfindungen und Rechten gekränkten Volkes 
ift unüberwindbar. Gegen den naturwidrigen Mißbrauch einer Übermacht ſtüͤtzen 
und halten ihn Natur und Wahrheit. Trotz Verboten und Gewalt lebt er weiter, 
bis er ſich endlich durchſetzt. 

Iſt aber ein Volk von ſchwachem, niedergedrücktem Geiſte; find ihm Einheit, 
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Güter, von denen es ſelbſt im tiefiten Sturz und Elend — wenigſtens in Gedanken 
— niemals zu laſſen vermag, — dann kann ein Eroberervolk beruhigt von ſeinem 
Gebiete rauben. Die Sorge vor einer Frredenta braucht es nicht zu quälen. Denn 
zur Bildung einer Frredenta iſt ein Volk in ſolcher Geiſtesverfaſſung nicht imftande. 

Welcher von beiden Fällen paßt wohl auf unſer deutſches Volk? 

Es ijt bezeichnend, daß es Srredenten bisher hauptſächlich im Gebiete des 
Deutfhen Reiches und Oſterreich- Ungarns gegeben hat. Unſere übrigen Nachbar- 
ftaaten waren doch keineswegs alle von fo einheitlicher Volksart, daß die Ent- 
ſtehung von Frredenten dadurch ausgeſchloſſen geweſen wäre. Hatte doch Frank- 
reich vor 1871 in Elſaß- Lothringen eine Million Angehörige deutſchen Blutes und 
deutſcher Sprache. Gewiß war einſt die gewaltſame Losreißung dieſer ſchönen 
Lande mit ihrer geiſtig fo regſamen Bevölkerung aus den Zuſammenhängen 
deutſchen Lebens ſchmerzhaft empfunden worden. Der Schmerz iſt auch nicht raſch 
porübergegangen. Aber eine deutſche Irredenta im von Frankreich beherrſchten 
Elſaß- Lothringen hat es doch nie gegeben. Dafür war in Deutſchland das Schmerz- 
gefühl auf eine viel zu dünne Schicht der gebildeten Bevölkerung beſchränkt. Und 
in Elſaß- Lothringen ſelber gewöhnte man fi feit der großen Revolution an die 
franzöſiſche Herrſchaft, erfüllte ſich auch die deutſchſprechende Bevölkerung ſo ſehr 
mit franzöſiſcher Staatsgeſinnung, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit 
den übrigen Deutfchen bis auf vereinzelte Ausnahmen völlig verloren ging, die 
Einwohner nicht mehr Oeutſche, ſondern beſtenfalls nur noch deutſchſprechende 
Franzoſen ſein wollten. 

So war der Zuſtand, als wir im Jahre 1871 deutſche Brüder von franzöfifcher 
Fremdherrſchaft zu befreien glaubten. Die „Befreiten“, denen in Frankreich 
niemals der Gedanke einer deutſchen Irredenta gekommen war, bedankten ſich, 
indem ſie — auch die große Maſſe der deutſchſprechenden — in Oeutſchland ſofort 
eine ſehr handfeſte franzöſiſche Frredenta aufrichteten. 

Sonſt gibt's in Frankreich noch niederdeutſche VBlamen im Norden, Staliener 
auf Korſika, in Nizza und Savoyen, Bretonen in der Bretagne und Basken in 
den Weſtpyrenäen. Aber man hat niemals davon gehört, daß in dieſen fremd- 
ſprachigen Teilen Frankreichs eine Srredenta beſtanden hätte. Wohl hat es z. B. 
im vlamiſchen Nordfrankreich Strömungen gegeben, die das Bewußtſein völkiſcher 
Zuſammengehörigkeit mit den belgiſchen Vlamen noch nicht verloren hatten. 
Im Kriege 1870 / 71 ſoll dort ſogar eine ſtarke Hinneigung zu Oeutſchland beſtanden 
haben. Das bedeutet jedoch noch lange keine Irredenta. Von ihr kann man erſt 
dann reden, wenn in den durch eine Staatsgrenze getrennten Teilen eines Volkes 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit — zu beiden Seiten der Grenze — ſo ſtark 
iſt, daß von beträchtlichen, die öffentliche Meinung beherrſchenden oder doch fühlbar 
beeinfluſſenden Volkskreiſen mit bewußter Planmäßigkeit auf die Beſeitigung 
dieſer trennenden Grenze, d. h. auf die Zuſammenſchließung der getrennten 
Volksteile zu einem Staatsverband hingearbeitet wird. 

Auch in Belgien hat es ſchon vor dem durch den Gewaltfrieden an uns 
verübten Raube kleinere Gebietsteile mit deutſcher Bevölkerung gegeben. In 
Stalien gab es ebenſo die Sieben und die Dreizehn Gemeinden jenſeits der bis- 
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herigen Südgrenze Tirols, und um nur das Widtigfte zu nennen, die deutſchen 
Dörfer am Südhange des Monte Roja. Aber wenn ſich auch im deutſchſprechenden 
Teile von Belgiſch- Luxemburg ſeit einiger Zeit eine deutſche Heimatsbewegung 
gezeigt hat, von einer deutſchen Frredenta iſt nirgendwo in Belgien oder Stalien 
jemals die Rede geweſen. 

Wo aber fremde Volksteile dem Gebiete Deutſchlands oder Oſterreich- Ungarns 
einverleibt find oder waren, war die Srredenta da! In Elſaß- Lothringen haben 
wir das ſchon geſehen. Die polniſche Frredenta iſt feit vielen Jahrzehnten ein 
Pfahl in unſerem Fleiſche. Eine däniſche Frredenta haben wir ſeit 1864. Von 
einer national-litauiſchen Bewegung auf preußiſchem Boden iſt auch ſchon ſeit 
einiger Zeit die Rede, und neuerdings ſtrebt man ſogar unter dem nur noch etwa 
100 000 Köpfe ſtarken Wendenreſt der Lauſitz nach nationaler Selbſtbeſtimmung! 

Dazu kam in Oſterreich die italieniſche Frredenta nebſt den nationaliſtiſchen 
Bewegungen der Tſchechen und Slowenen, die alle in erſter Linie die Spitze 
gegen das Deutſchtum kehrten; in Ungarn und den Balkangebieten die Frredenta 
der Rumänen und Serben. 

Und gegen alle dieſe Irredenten hat weder der deutſche noch der öſt erreichiſche 
Staat noch auch das deutſche Volk, das bei alledem der Hauptleidtragende war, 
etwas vermocht. Nicht einmal der überwiegend von Oeutſchen gemachten franzöſiſchen 
Irredenta des Reichslandes vermochten wir Herr zu werden! Gerade in den ver- 
hängnisſchwangeren Fahren vor dem Weltkriege iſt fie üppiger denn je ins Kraut ge- 
ſchoſſen. Wenn es eine Tatſache gibt, die wie ein Schulbeiſpiel die Mangelhaftigkeit 
unſeres ſtaatlichen Apparats, die geradezu zur Regel gewordene Auswahl der ungeeig- 
netſten Perſonen für die wichtigſten Aufgaben, das völlige Verſagen des Behörden- 
weſens und die ſtumpfe Teilnahmloſigkeit der überwiegenden Maſſe unſeres 
Volkes ſelbſt gegenüber nationalen Lebensfragen beleuchtet, fo iſt es die, daß wir es in 
nahezu einem halben Jahrhundert nicht fertig gebracht haben, die in ihrer weitaus 
überwiegenden Maſſe im innerſten Kern gut deutſch gebliebene, uns nur durch 
die ſtaatliche Trennung entfremdete Bevölkerung Elſaß-Lothringens innerlich 
zurückzugewinnen. 

Im Often haben wir es ſogar erleben müſſen, daß die polniſche Frredenta 
zum Angriff überging und das deutſche Weſen andauernd zurückdrängte. Und 
dies innerhalb der Grenzen des preußiſchen Staates, wo das ganze Behörden- 
weſen auf Bekämpfung der polniſchen Gefahr eingeſtellt war! 

Kein Wunder bei fo trüben Erfahrungen mit dem Selbſtbehauptungs willen 
fremder Volksteile, wenn der ohnehin bei uns ſo ſchwache Glaube an die eigene 
Art noch mehr erſchüttert wurde. Daß in den Sprachkämpfen an faſt allen Sprach- 
grenzen um uns herum unſer Volk ſtets den Kürzeren ziehen mußte, wurde all- 
mählich als eine Selbſtverſtändlichkeit hingenommen. Wo gab es noch völkiſchen 
Stolz und beſonders völkiſche Tat, die ſich dagegen aufgelehnt hätten?! Und 
von wie wenigen wurde dies unaufhörliche Zurückweichen vor zumeiſt weit unter- 
legenen Völkerſchaften noch als eine brennende Schmach empfunden? Oer Oeutſche 
hat ſich in ſeine Kulturdüngerrolle ſo hineingelebt, daß er ſie anſcheinend nicht 
mehr miſſen kann! 
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An Reichsgenoſſen fremder Zunge hatte man jedenfalls in weiteſten deutſchen 
Kreiſen genug und übergenug. Eine faſt beiſpielloſe Friedlichkeit unſeres Volkes 
entſprang aus dieſem völkiſchen Unvermögen. Als trotzdem der Weltkrieg aus- 
brach, glaubten zahlreiche Deutſche — unter ihnen einige unferer beiten Namen — 
ſich durch eine öffentliche Erklärung gegen jede Annexion, auch in verſchleierter 
Form, verwahren zu müſſen. 

Wie viele Radikale der Linken unſeren Sieg nicht wünſchten, weil ſie von 
ihm eine Verſtärkung der Reaktion befürchteten, ſo begann andere Deutſche eine 
wahre Angſt vor unſerem Siege zu packen, weil er uns doch in irgendeiner Form 
Annexionen bringen und dadurch unſere ſchon reichlich vorhandenen Schwierigkeiten 
mit fremdvölkiſchen Reichsgenoſſen ins Ungemeſſene ſteigern würde. 

Selbſt in den Kreiſen unſeres Volkes, wo man jene Vergewaltigung des 
logiſchen Denkens nicht mitmachte, vermöge deren den Verteidigungskriegen die 
Berechtigung zu Eroberungen abgeſtritten wurde; wo man überzeugt war, daß 
das in zu engen Raum eingezwängte Deutfchland Eroberungen machen mußte, 
um weiter atmen und leben zu können; — ſelbſt in dieſen Kreiſen waren nicht 
wenige von ſchweren Sorgen gedrückt, was wohl unter den Händen unſerer Re- 
gierung und Verwaltung mit ihrem in der Behandlung fremder oder ſelbſt annek⸗ 
tierter deutſcher Bevölkerungen beiſpielloſen Ungeſchick und der unübertrefflichen 
Erfolgloſigkeit aus Eroberungen werden follte, zu denen wir durch den erwarteten 
ſiegreichen Ausgang des Krieges gezwungen werden würden. Selbſt in dieſen 
Kreiſen dachte man dabei weniger an Eingliederungen in das Deutſche Reich 
(Annexionen) als an lockere Angliederungen, etwa durch Perſonalunion, mit 
höchſtens für ſpätere Zeiten in Ausſicht genommener Einfügung in das Reich. 
Sogar das uns fo nahe verwandte Blamenvolk, das von unſern Plattdeutſchen 
der Waſſerkante in Sprache und Art kaum nennenswerte Unterſchiede zeigt, dachten 
ſelbſt die überzeugteſten Befürworter einer ſtarken Politik — abgeſehen von Aus- 
nahmen — nicht zu annektieren, ſondern — einſtweilen wenigſtens — erſt locker 
anzugliedern. 

Ein eigenartiges Bild eines — nach der Behauptung unſerer Feinde — auf 
Raub und Vergewaltigung ausgehenden Volkes! Dieſes Volk, das ſich faſt — 
und in weiten Kreiſen tatſächlich — vor feinem eigenen Sieg fürchtet! Das un- 
mittelbar vor dem vermeintlichen weltgeſchichtlichen Erfolge in dem Hin und Her 
der Perſonalunionspläne (Preußen-Baltikum; Preußen-Litauen, Sachſen-Litauen 
oder Württemberg-Litauen; Preußen und Bapern-Elſaß-Lothringen) feinen immer 
noch nicht überwundenen dynaſtiſchen Partikularismus in aller ſeiner kleinlichen 
Erbärmlichkeit der aufhorchenden Welt zum Spektakel vorzuführen ſich nicht ent- 
halten kann. Ein kleines Geſchlecht, das nicht von fern heranreichte an die Größe 
der Aufgaben, die eine ſchickſalſchwangere Zeit ſtellte — abgeſehen allein von 
den alle Weltgeſchichte überſtrahlenden kriegeriſchen Leiſtungen! Wir müffen es 
geſtehen, und das letzte iſt unſer einziger Troſt. 

Hätten wohl Engländer, Franzoſen oder irgendeiner unſerer vielen Feinde 
auch nur einen Augenblick geſchwankt, wenn der Krieg einen Volksſtamm, ſo nahe 
verwandt wie uns die Vlamen, in ihre Gewalt gebracht hätte, ihn zu annektieren? 
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Die Franzoſen haben doch in Elſaß- Lothringen kurzerhand anderthalb Millionen 
Oeutſche annektiert, und ſie würden ſich keinen Augenblick beſinnen, nicht allein 
das Saargebiet, ſondern auch das ganze übrige deutſche linke Rheinufer und was 
ſie ſonſt noch von uns rauben könnten, zu annektieren, wenn ihre Ententegenoſſen 
ihnen die Erlaubnis dazu erteilen würden! Uns Deutſchen aber verurſacht ſchon 
die entfernte Ausſicht, Menſchen unſers Fleiſches und Blutes und unſerer (nieder 
deutſchen) Sprache annektieren zu können, ſchwerſtes Kopfzerbrechen, ſchärfſten 
Meinungsſtreit, Widerſpruch und ſchroffe Ablehnung! Voher dieſer Gegenſatz? 

Abgeſehen von der Verſchiedenheit des Volkscharakters, in den die Natur 
den Franzoſen nun einmal viel ſtärkere Raubtierinſtinkte eingepflanzt hat, beruht 
et auf unſern gegenſätzlichen Erfahrungen mit Eroberungen. Frankreich hat noch 
nie mit einer Irredenta zu tun gehabt. Uns Deutſchen find aber in allen eroberten 
fremden Gebieten Frredenten entſtanden, ſelbſt in eroberten deutſchen Gebieten 
ſind wir vielfach auf ſo anhaltenden und feindſeligen Widerſtand geſtoßen, daß 
wir allmählich den Geſchmack an Eroberungen verloren, unſer ohnehin ſchwaches 
Selbſtvertrauen andern Völkern gegenuber vollends eingebüßt haben. Das läuft 
ſchließlich wieder hinaus auf unſer im Vergleich zu andern Völkern zurüdgebliebenes 
Nationalbewußtſein, unſer noch in den Kinderſchuhen ſteckendes völkiſches Zu- 
ſammengehörigkeitsgefühl und unſern alten, über allen Wechſel des Glückes und 
Unglüdes hinweg leider nur zu lebendig gebliebenen Krebsſchaden: den Parti- 
kularismus. Das alles ſind nur verſchiedene Außerungsformen des gleichen, den 
Deutfchen vor allen andern Völkern kennzeichnenden Laſters. 

Allen andern Völkern iſt Einheit das oberſte Gebot. Wir Deutichen können 
uns nicht genug daran tun, Trennungen und Scheidungen unter uns aufzurichten, 
die leider Gottes ſchon überreichlich vorhandenen womöglich noch zu vermehren. 
Wie leicht iſt es, Deutſche in verſchiedene, ja ſogar feindlich einander gegenüber 
ſtehende Staatengebilde zu zerteilen! Vor Jahrhunderten haben ſich im Süden 
die Schweizer und im Nordweſten die Niederländer, Holländer und Blamen, aus 
der ſtaatlichen Gemeinſchaft unſeres Volkes abgelöſt. Die Deutſch- Schweizer 
wiſſen wohl noch, daß fie Deutſche wie wir ind. Aber das iſt ihnen nur eine ethno- 
graphiſche Tatſache, die ſie nun einmal nicht ändern können und die ſie ſonſt im 
allgemeinen völlig kalt läßt. Sie hat ſie jedenfalls in dieſem letzten, ſchwerſten 
Daſeinskampfe des Deutſchtums nicht gehindert, zu Tauſenden der teufliſchen 
gaßpropaganda unferer Feinde ihre Herzen zu öffnen. Bei Holländern und Dlamen 
aber weiß nur noch ein Teil der Gebildeteren, daß fie einft politiſch zu Deutſchland 
gehörten und ethnographiſch noch heute Teile des deutſchen Volkes find. Aber im 
allgemeinen erinnert man ſich nicht gern daran, und im Kriege hat in beiden 
niede rdeutſchen Stämmen ein wüſter Oeutſchenhaß geradezu Orgien gefeiert, 
während allerdings auch kleinere Kreiſe unter den Vlamen, größere unter den 
Holländern und noch beträchtlichere unter den Schweizern mit vollem Verſtändnis 
und lebendigem Mitgefühl unſerer Sache zugetan waren. 

Iſt es ſo leicht, durch Errichtung ſtaatlicher Grenzen Deutſche voneinander 
zu ſcheiden und ihre Wiedervereinigung für unabſehbare Zeiten unmöglich zu 
machen, wie es dieſe Beiſpiele der Welt ſtets vor Augen halten, ſo wäre es geradezu 
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ein Wunder, wenn unſere Feinde nicht auf den Gedanken kämen, auf dieſem 
Wege weiterzugehen, unſer Vaterland in eine neue noch größere Zerſplitterung 
zu ſtürzen, in der ſich die deutſchen Kräfte gegenſeitig aufheben würden. Die 
Anſätze dazu ſind ja in unſerem immer noch lebendigen Partikularismus vorhanden, 
treibende „deutſche“ Kräfte dieſer Richtung ſtellen ſich dem Feinde in ſchimpflicher 
Dienſtbefliſſenheit zur Verfügung. 

Sicherer als durch Auflöſung Rumpf -Deutſchlands in ſelbſtändige, von- 
einander unabhängige Staaten glauben manche die Verewigung deutſcher Ohnmacht 
und Schmach zu erreichen, wenn möglichſt große Teile Deutſchlands den Feinden 
unmittelbar unterworfen, von ihnen annektiert werden. Die 14 Punkte Wilſons 
ſind ja längſt zu leerem Schall verflüchtigt. Eine gewiſſe Angſt vor neu entſtehenden 
Irredenten ſpricht allerdings aus ihnen; und fie mag vielleicht ſogar echt fein, 
wenn im übrigen dieſe 14 Punkte von vornherein als Lug und Trug, als Lockſpeiſe 
für die dummen Deutſchen gemeint waren. 

Aber hat man denn bei Deutſchen eine Frredenta zu befürchten? Die 
Franzoſen denken offenbar nicht daran. Sie haben ja von früher her durch Elfaß- 
Lothringen die ermutigendſten Erfahrungen hinter ſich und wiſſen genau, wie 
man es anfangen muß, Menſchen deutſchen Blutes und deutſcher Sprache mit 
franzöſiſcher Staatsgeſinnung, ja mit franzöſiſchem Fanatismus zu erfüllen. 

Vielleicht wird mancher ſagen: nicht alle Deutſchen ſind Elſaß-Lothringer! 
— Mit Verlaub! Die Elſaß- Lothringer gehören zu den zäheſten Deutſchen. Auch 
andere Deutſche waren fdon unter Fremdherrſchaft gebeugt. Wo aber haben 
fie jemals eine Irredenta hervorgebracht? Einzig und allein im däniſchen Schleswig- 
Holſtein etwas einer Frredenta Ähnliches, und auch dies erſt dann, als Dänemark 
ſich unterfing, die alten beſchworenen Rechte des meerumſchlungenen Bruder 
ſtammes mit Füßen zu treten. 

Überall ſonſt und zu allen Zeiten hat der Oeutſche eine Ehre darin geſucht, 
fremden Staaten, denen er mit oder ohne Gewalt einverleibt war, als gehorſamer, 
ja treuer Bürger zu dienen. In Ungarn hat man trotz des Bundesverhältniſſes 
ihn verfolgt und vergewaltigt, in Ofterreih war es in den letzten Jahrzehnten 
nicht viel beſſer, in Rußland hat man ihn brutal unterdrückt. Trotzdem waren 
und blieben die Deutſchen getreue Bürger des ungariſchen Staates, die nur freie 
Betätigung für ihre Art und Sprache innerhalb dieſes Staates forderten. Nicht 
wenige auch warfen ſich dem Madjarentum in die Arme, verleugneten ihr deutſches 
Blut und wurden die gehäſſigſten Feinde und Verfolger deutſchen Weſens. In 
Rußland haben ſie nicht aufgehört, dem Staate Feldherren, Staatsmänner und 
Beamte zu ſchenken, die an Aufbau und Erhaltung dieſes Staates den wefent- 
lichſten Anteil hatten. Nur in Öfterreih haben Teile der deutſchen Bevölkerung 
ziemlich ſchüchtern herübergeſchielt über die deutſche Reichsgrenze. Mit Rüdficht 
auf die erſt 1866 erfolgte ſtaatliche Trennung und auf die Behandlung der Oeutſchen 
im öſterreichiſchen Staat gerade keine überwältigende Gegenwirkung! 

Der Oeutſche macht leicht Oppofition im eigenen Staat. Aber bis er ſich 
zu ſcharfer Oppofition gegen einen fremden Staat, dem er unterworfen iſt, auf- 
rafft, muß er ſchon unſagbar viel Unrecht und Vergewaltigung erlitten haben. 
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Ein bedeutendes Maß von Mißhandlung duldet der Deutfche von einem fremden 
Staate, ohne zu murren und ohne in ſeiner ſtaatsbürgerlichen Treue zu wanken. 
Das iſt auch eine Wirkung der unbegrenzten Hochachtung, die den Durchſchnitts- 
deutſchen gegen alles Fremde erfüllt. 

In allen fremden Staaten iſt der Deutſche der Muſterbürger. Noch ehe 
die Oſtmark von uns losgeriſſen wurde, um in den neuen Polenſtaat hinein- 
gezwungen zu werden, hörte man bei uns die Loſung ausgeben, dieſem Staate 
loyale Bürger zu werden und ehrlich an ſeinem Aufbau mitarbeiten zu wollen. 
Einen Staat aufbauen zu helfen, der in dieſer Ausdehnung nach Weſten eigens 
gegen uns errichtet worden iſt, um uns mit niederzuhalten und ein Wiedererringen 
deutſcher Einheit und Macht für alle Zukunft unmöglich zu machen! 

Wäre eine ſolche völkiſche Selbſtentäußerung bei irgend einem andern Volke 
der Welt möglich? Jedes andere würde eine auf ſolche Art geſchehene gewaltſame 
Zerreißung ſeines Volksgebiets, die Verſtoßung von Millionen ſeiner Blutsgenoſſen 
in Fremdherrſchaft das ſchwerſte Verbrechen der Weltgeſchichte nennen, es nun 
und nimmer als zu Recht beſtehend anerkennen, ſondern nicht aufhören, auf den 
Sieg der Gerechtigkeit, die Wiedervereinigung mit den getrennten Brüdern, zu 
harren und unermüdlich mit Wort und Tat daran zu arbeiten. 

Die Irredenta wäre da! Solche Haltung allein kann eroberungsſüchtige 
Völker bedenklich machen. 

Wenn man ihnen aber vorweg verſichert, man wolle unter ihrem Regiment 
ein guter braver Bürger werden, ſich vorbehaltlos auf den Boden der beſtehenden 
Tatſachen ſtellen — das einzige, worin wir es heutzutage weit gebracht haben —, 
ſo iſt das eine direkte Einladung, zu annektieren und die Annexion ſo weit wie 
irgend möglich auszudehnen. Ein Volk, das ſich immer nur dem Zwang der 
Tatſachen fügt und anpaßt und gar nicht mehr daran denkt, durch eigene Willens 
kraft Tatſachen zu ſchaffen oder zu meiſtern, iſt reif zum Untergang. 

Unfere Liebedienerei gegen alles Fremde, unſere affenartige Anpaſſung an 
fremde Sprache und Sitte, unſere würdeloſe Fügung und Selbſterniedrigung 
unter die Fremdherrſchaft, unſere Fremdbrüderlichkeit und der internationale 
Duſel, von dem allein wir Deutfche noch nicht geheilt find, führt eben keineswegs 
zur Völkerverſöhnung. Dieſen Frrtum follten wir nun endlich und endgültig 
ablegen. Im Gegenteil ermutigt ſolche Schwäche jeden beutegierigen Nachbar, 
von deutſchem Gebiet ſoviel zu rauben, wie er nur irgend bekommen kann. Wenn 
man nur Oeutſche zu annektieren braucht, um die Zahl feiner ergebenen Staats- 
bürger zu vermehren; wenn man außerdem nach den bisherigen Erfahrungen 
damit rechnen kann, daß dieſe annektierten Deutſchen ſich auch der Sprache und 
Art des Exoberervolkes ohne ernſtzunehmenden Widerſtand anpaſſen und nach 
wenigen Generationen ihr ſchon beträchtlichen Zuwachs liefern werden, warum 
in aller Welt ſollen die uns umgebenden feindlichen Mächte ſich in der Annexion 
deutſchen Volksbodens irgendwelche Schranken auferlegen? 

Das einzige, was ſelbſt ihre Raubgier abſchrecken könnte, wäre eben das 
Entſtehen einer Irredenta, die, wenn rüdfichtslos betrieben, in Staaten mit ſtarker 
deutſcher Beimiſchung das ganze öffentliche Weſen lahmlegen könnte. Aber Frre- 
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denten können nur nationalſtolze, vom Geiſte unzerreißbarer Zuſammengehörigkeit 
und dem Drange nach ſtaatlicher Einheit ganz erfüllte Völker ſchaffen. 

Darum eben hat es bisher ja auch keine FIrredenten von Deutſchen, aber 
deſto mehr Irredenten gegen Deutſche gegeben, weil eben die andern Völker 
dieſe Eigenſchaften beſitzen, die uns in ſo verhängnisvollem Maße fehlen. 

Nicht etwa, weil wir Deutſchen die unſerem Staat — oder richtiger immer 
noch: unſeren Staaten — eingefügten Fremdſtämmigen ſchlechter behandelt 
hätten als andere Völker, find Deutfchland und Oſterreich die klaſſiſchen Länder 
der Irredenten geworden, während die meiſten anderen Länder ſie nur dem 
Namen nach kennen gelernt haben. Im Gegenteil! In Oſterreich konnten die 
Fremdſtämmigen ja eigentlich alles auf Koſten des deutſchen Volkes erreichen. Und 
im Oeutſchen Reich iſt man ihnen gegenüber niemals über eine jeden Zielbewußt- 
feins bare Schaukelpolitik hinausgekommen, deren hervorſtechendſter Charakter- 
zug haltloſe Schwäche war. Frredenten gedeihen eben am beiten, wo ein ſchwacher, 
von völkiſchem Geiſte verlaffener Staat fie gewähren läßt, ihnen nicht mit wirk- 
ſamen Mitteln zu begegnen weiß. Wo weiter ein Staatsvolk ohne Nationalſtolz, 
erfüllt von internationalen Wahnvorſtellungen und von tief im Blut liegender 
Bewunderung und Liebedienerei gegen alles Fremde — man kann nur ſagen: 
vegetiert. 

Beides war im Deutſchen Reich — zum mindeſten der letzten Jahrzehnte — 
der Fall, bei den Nachbarvölkern, namentlich bei Franzoſen und Stalienern, das 
Gegenteil. Daher die Frredenten jedes Fremdvolks in Oeutſchland und Oſterreich! 
Daher ihr Fehlen in Frankreich und Italien! Ein ſtarkes, den ganzen Volkskörper 
wie ein belebendes Fluidum durchdringendes Volksbewußtſein zieht mühelos 
auch fremdſtämmige Beimiſchungen in feinen Bann. Einem ſchwachen, das ſich 
dem Fremden gegenüber kaum kundzugeben, geſchweige denn durchzuſetzen das 
Herz hat, fehlt jede Möglichkeit propagandiſtiſcher Wirkung dieſer Art. Es ſtößt 
namentlich den volksbewußten Fremden viel mehr ab, als es ihn anzieht, fordert 
ihn zur Gegnerſchaft und Aufſäſſigkeit geradezu heraus. 

So zeigt ſich auch hier wieder, daß wenn uns noch Rettung werden 
ſoll, ſie nur von innen heraus durch eine völlige Wendung unſeres 
Denkens und Empfindens zum Nationalen kommen kann. Dämmern 
wir in dem bisherigen Zuſtand völkiſcher Bewußtloſigkeit weiter, ſtreben wir nicht 
mit aller Kraft nach Wieder- oder richtiger Neuerringung der nationalen Einheit, 
legen wir nicht Hand an die Zuſammenfaſſung des geſamten Deutſchtums der 
ganzen Welt zu einer Einheit des Denkens und der gegenſeitigen Hilfsbereitſchaft, 
laſſen wir jemals den Gedanken der Wiedervereinigung mit unſern geraubten 
Brüdern in den Hintergrund drängen, dann werden wir den ſteilen Weg in die 
Höhe nicht wiederfinden. Dann wird es auch nirgends eine deutſche Frredenta 
geben. Die Räuber deutſchen Gutes und Blutes können dann ruhig ſchla fen. 

Wenn aber die erſte deutſche Irredenta ſich ankündigen ſollte, dann dürfen 
wir fie als ein erlöſendes Zeichen begrüßen, daß die unerläßliche, allein heilbringende 
innere Wandlung in unſerem Volke begonnen hat. Es wäre erſt der erſte Anfang, 
denn mit einer Srredenta iſt's in unſerer verzweifelten Lage nicht getan. Wir 
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brauchen deren eine ganze Menge: eine deutſch-franzöſiſche vor allen Dingen, 
eine deutſch-italieniſche, eine deutſch-jugoſlawiſche, eine deutſch- ungariſche, eine 
deutſch-tſchechiſche, eine deutſch-polniſche, eine deutſch-litauiſche, eine deutfd- 
däniſche und eine deutſch-belgiſche auf alle Fälle, vielleicht noch mehr! 

Nur über ſie kann der Weg zum Wiederaufſtieg führen. Kommt es zur 
völkiſchen Erneuerung unſeres Innenlebens, dann wird die Entſtehung dieſer 
deutſchen Frredenten nur die unausbleibliche Folge davon fein. Die anderen 
Völker, namentlich unſere Feinde, werden ſie mit ſtaunendem Schrecken ſehen 
wie eine Erſcheinung, an deren Möglichkeit ſie nicht geglaubt haben. Und doch, 
die erſten Zeichen wiederkehrender Achtung werden wir dann bei ihnen entdecken! 

Brächten wir aber die Irredenten nicht zuſtande, fo wäre das ein Beweis, 
daß wie zuvor Aufſtieg und Kaiſerglanz, ſo jetzt Niederbruch und Schmach uns 
zu keinem wirklichen Volk haben zuſammenſchmieden können. 

Dann müßten wir mit Trauer erkennen, daß die Geſchichte über unſer Volk 
hinwegſchreitet. Und wir würden eingeſtehen müſſen, daß ein Volk, das ſich ſelbſt 
im Augenblick der allerhöchſten Not und Lebensgefahr nicht aufzuraffen vermag, 
es nicht beſſer verdient. 

Doch die innere Wandlung unſeres Volkes iſt auf dem Wege. Sie und 
mit ihr die Srredenten werden kommen. Der wahnſinnige Haß und Rachedurſt 
unſerer Feinde iſt unſer beſter Bundesgenoſſe! 
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Ströme " 


Von Hans Sturm 


Nieder wuchtet die Nacht, 
ſternlos und traumſtill. 
Dunkler rauſchen durchs Land 
die großen Ströme. 


Keiner weiß vom andern, 

kennt ſeinen Weg, ſein Ende, 

noch ſeine Kraft und Tiefe. 

Und keiner weiß, 

ob ſie wohl einmal ineinanderfließen, 

eins, wie Licht in Licht 

keiner vernimmt des andern fernes Nauſchen. 
Allein ſtrömt jeder talwärts hin zum Ziel. 


Doch manchmal nächtens iſt's, 
als wollte einer dunkel „Bruder“ rauſchen, 
denn in der Nacht ahnt jeder Strom das Meer 


Se 
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Der Landsknecht 
Von Otto Schwarz 


(Fortſetzung) 


Volfmüller hatte bis jetzt in ſeiner Dumpfheit gelebt, die ihn kein 
| 3 © Ende ſehen ließ. Er hatte nie gedacht, daß es Grenzen gebe, 

CH 2 namentlich ſeit er ſich ſchlau dünkte und keinen Lärm mehr mit 
2 den Leuten machte. Er verließ ſich feſt auf die Abneigung des 
5 gegen den inneren Oienſt, und an feiner Beliebtheit beim Oberit- 
leutnant auch nur einen Augenblick zu zweifeln, fiel ihm nicht ein. 

Was die Mannſchaft denken oder ſagen könnte, kümmerte ihn wenig. Wer 
widerſpenſtig war, kam hinaus. Es gingen genug Transporte. Man war jedem 
gewachſen. 

Auf ſein Außeres gab Wolfmüller mehr denn je. Er konnte halbe Stunden 
lang vor dem Spiegel ſtehen und ſein Geſicht betrachten. Er hielt ſich für einen 
ſehr ſchönen Mann. Den Schnurrbart hatte er, bis auf zwei Tupfen unter den 
Naſenlöchern, einſchrumpfen laſſen. Dann nahm er ihn ganz ab. Er ahnte, daß 
ihn eine jugendliche Miene am beſten kleidete, obwohl er ſich nie des Eindrucks 
bewußt fein konnte, den feine rotwangige kräftige Jugend machte. Seine Uniformen 
trug er ſo kokett als irgend möglich, und als er herausfand, daß eine knappanliegende 
blaue Bluſe ihm am beiten zu Geſicht ſtand, bevorzugte er dieſes Kleidungsſtüͤck 
bis zur Mißachtung der Vorſchriften. Sein Fahnenträg erabzeichen legte er erſt 
ab, als ihn der Oberſtleutnant deshalb zur Rede ſtellte. 

Daß er bei Weibern Glück hatte, empfand er als einee Selbſtvrſtändlichkeit, 
und überall erwartete er den Lohn des ſchönen Mannes. 

So lebte er ſicher dahin, und wenngleich er keinen Mut beſaß, ſo fürchtete 
er nicht, es könnte ſich zum Böſen wenden, wenn er ſich gehen ließ. 

Nun kam dieſer Lehmann und hängte ſich auf. Erſt lachte Wolfmüller, der 
noch nie darüber nachgedacht hatte, was wohl einen Menſchen zur Flucht aus dem 
Leben bewegen könne. Er ſelbſt ſah auf feinem Weg nur Genuß, nichts Schreck⸗ 
haftes. Solch gieriger Art kam kein Gedanke an Selbſtzerſtörung. Indeſſen ver- 
ging ihm das Lachen doch. Witleid kannte er nicht, aber ein dunkles Bewußtſein 
ſprach aus dem Brief Lehmanns zu ihm. Die Sicherheit war nicht mehr ſo ruhig! 
Oder was war es denn? Er las das Ding ein paarmal und fühlte Unbehagen, 
das ihn die Stirn runzeln ließ. Er hätte gern mit Holzer darüber geſprochen, daß 
man doch aus dieſem Brief auf nichts Beſonderes — ſo wollte er ſagen — ſchließen 
könne. Aber er fürchtete ſich vor einer ſolchen Unterhaltung. Das mußte Holzer 
auffallen. Wolfmüller fühlte ein unbequemes Kribbeln am Leib. Plötzlich fiel 
ihm ein, daß ja gewiß Holzer und nicht er ſelbſt Lehmann den Auftrag zu dem 
Rapport über den „grünen Baum“ gegeben hatte. Denn das war klar, daß — — 
Er wunderte ſich, wie klar ihm auf einmal Recht und Unrecht vor Augen ſtand. 
Hell wie der Blitz. Mühſam redete er ſich vor, daß Holzer mehr Schuld trage. 
Gewiß! Die Ruhe war geſtört. 
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Früher hatte Holzer auch widerſprochen und ihm Unrichtiges vorgehalten. 
Er hatte hingehorcht, aber um die Wirkungen auszugleichen. Holzer wollte nur 
vermeiden, daß man hereinfiel. Ging es gut, ſo war die Sache abgetan. Aber 
dieſer Lehmann! Es war dumm! 

Mit Holzer konnte man über dieſe Sache nicht ſprechen. Das war es eben! 
Da lag der Unterſchied. Warum nicht? Er ſelbſt, Wolfmüller, verbot fic den 
Mund! Das war das Neue an der Sache. 

Renner! O weh. Der ging womöglich hin und meldete, daß gemogelt wurde. 
Dann ging es noch mit einer Strafe ins Feld. Wolfmüller mochte das Wort nicht 
hören. Die paar Tage waren ſcheußlich genug geweſen, bis er den Fuß verſtaucht 
hatte. Die Fahne konnte tragen, wer wollte. Goldfroh war er geweſen, als es 
heimwärts ging. Feld!? Nein! Aber bisher hatte ihn das Wort nicht ſehr gequält. 
Mit der gleichen Stumpfheit wie immer hatte er ſeine Transporte abgehen laſſen. 
Er hatte vor der Front geſtanden: Die Kompagnie hat ſo und ſo viel Mann zu 
ſtellen. Erſt kam, wer freiwillig ging, die andern kommandierte der Hauptmann 
nach der Liſte, die ihm Wolfmüller gab. Damit war die Sache erledigt. Ihn ging 
das Feld nichts an. 

Sekt aber Schluß! Wütend warf Wolfmüller den Brief Lehmanns hin. 
Wer hatte ihm denn den Wiſch hingelegt? Holzer! 

Wolfmüller ging in das äußere Dienſtzimmer. Er nahm ſich zuſammen 
wie noch nie, ais er Renner und Holzer ſah, und fragte: „Habt ihr ſchon eine Mel- 
dung vorbereitet?“ Dabei fuhr er mit dem Finger um den Hals. „Eben,“ ſagte 
Holzer, „es iſt doch eine Schande! So jung! Sch weiß gar nicht, wie er dazu 
kommt!“ „Es iſt traurig!“ ſprach Wolfmüller mit einem ſolchen Ton, daß Renner 
zuſammenfuhr und den Feldwebel anſehen mußte. War er nicht mehr taub für 
das Leiden, das da aufſchrie, oder war es die pflaumenweiche Feigheit, die ſprach, 
nachdem einmal ein Unglück geſchehen war? 

An jenem Morgen benahm ſich Wolfmüller in einer Art, die ganz neu an 
ihm war. Er machte dem Hauptmann Meldung. Dieſer war wie bei allen außer- 
ordentlichen Fällen ängſtlich, was der Oberſtleutnant wohl ſagen werde; Wolf- 
müller fügte ſeiner Meldung hinzu, der Erſatzrekrut Lehmann ſei ein ſehr anſtändiger 
junger Mann geweſen, leider ſehr ungeſchickt beim Exerzieren. Auf dem Oienſt- 
zimmer ſei er ſehr brauchbar geweſen. Zum Schluſſe ſagte der Feldwebel dem 
Hauptmann, daß die Sache auf dem Bataillonsgeſchäftszimmer ſchon bekannt ſei. 
Man warte nur noch auf die ſchriftliche Meldung. „Dann iſt es ja gut!“ atmete 
der Hauptmann auf und unterſchrieb. 

Die Leiche kam zur Obduktion in das Lazarett, und die Kompagnie ſchickte 
einen Kranz in die Heimat Lehmanns zum Begräbnis. 

Wolfmüllers Weſen veränderte ſich. Sein friſches Geſicht bekam einen forgen- 
vollen Zug. Anſtatt des frechen Ungeſtüms zeigte der Feldwebel ein umſichtiges 
Gebaren. Holzer beobachtete die Veränderung und war erſt zufrieden, daß das 
ihm in tiefſter Seele verhaßte laute, unvorſichtige Weſen Wolfmüllers fic. befferte. 
Bald aber merkte er, daß es nicht ſo war, wie er gehofft hatte. Es war nicht Vor- 
ſicht zu der alten frechen Gier getreten, die ſich nur darum kümmerte, was ruchbar 
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wurde, unbeſorgt um Recht oder Unrecht. Nein! Wolfmüller hatte Bedenken, ob 
er etwas tun dürfe oder nicht! 

Der Feldwebel hatte ſchon lange mit Holger einen Abend auf der Bude 
verabredet. Als Wolfmüller einmal mit krauſer Stirn daſtand, rief ihm Holzer zu: 
„Was iſt's? Willſt du heute nicht zu Paula kommen?“ „Verflucht und zugenäht! 
Laß mich in Ruhe mit dem Lumpenmenſch! Sd habe andere Sachen zu tun! Es 
ijt eine Schande, daß ich in der ganzen Zeit nicht zu Haus war!“ grollte Wolf- 
müller. „O je, o je! Du wirſt furchtbar heikel!“ ſtaunte Holzer. „Ich habe doch 
in der ganzen Zeit keinen Ehering an dir geſehen. Kommt jetzt der Moraliſche?“ 
Holzer lächelte breit. „Überhaupt iſt es eine Sauerei!“ knurrte Wolfmüller weiter. 
„Was denn?“ fragte mit ruhiger Unverſchämtheit Holzer. „Wer hat denn die 
Sauereien gemacht?“ Wolfmüller ſagte nichts und ſah den Gefreiten wütend an. 
Der fuhr unbeirrt fort: „Abgeſehen davon, was weiß denn deine Frau von allem? 
Und erfährt ſie es, gut! Dann iſt noch lange nicht alles aus! Das iſt nicht halb ſo 
arg. Alſo, du kommſt heute abend mit, ſei kein Waſchweib! Paula wartet ſchon 
lange. Ich muß nur erſt noch ein kleines Geſchäft beſorgen. Dann hol' ich dich ab.“ 

Wolfmüller war ſeit ein paar Jahren verheiratet. Er hatte einige tauſend 
Mark. Die Geſellſchaft, für die er Verſicherungen aufnahm, war in Neuſtadt gut 
eingeführt und fo war es ihm nicht ſchwer geworden, die Tochter aus feiner Stamm- 
wirtſchaft zum Jawort zu bringen. Nicht, daß er fie geliebt hätte. Wie er un- 
bewußterweiſe aus einem Schmiedegeſellen ein Herr geworden war, ſo ward er 
aus einem Junggeſellen ein Ehemann. Von feinem Weib verſprach er ſich nicht 
mehr, als von einer andern auch. Die Frau war ähnlich geartet wie er. Kinder 
waren nicht da, und ſeitdem er als Soldat eingezogen war, hatte ihm ſein Eheſtand 
noch keinen Augenblick des Nachdenkens verurſacht. Es konnte lange anſtehen, 
bis ihm ſeine Frau einfiel, und dann war es mit einer Poſtkarte raſch getan. Zu 
leben hatte ſie. Die Geſellſchaft zahlte ihr jeden Monat etwas aus, und ſomit konnte 
ſie zufrieden ſein. Wolfmüller fühlte ſich frei und ungehindert, und wo ihm ein 
Weib gefiel, da ſtellte er ihr nach. Seit es in ihm unruhig geworden war, ſtand 
auf einmal die Geſtalt ſeines Weibes vor ihm und quälte ihn. Er erinnerte ſich, 
daß er als ihr Gatte nicht treiben durfte, was er wollte. Warum? Wegen ihr! 
Weil er mit ihr getraut war, ſollte er ſich an keine andere machen dürfen. Und 
doch war fie ihm fo gleichgültig, wie jede andere, ſobald ein neues Geſicht auf- 
tauchte. Herrgottſakrament! Es war unerträglich! Und wenn ſie erfuhr, wie er 
es getrieben hatte! Sie war nicht zart beſaitet, o nein! Sie würde ſchimpfen, 
Händel anfangen, es würde eine Balgerei geben, Mord und Totſchlag! Sie würde 
die Familie und ganz Neuſtadt auf ihn hetzen. Pfui Teufel! — 

Dann überlegte Wolfmüller wieder. Sie braucht ja gar nichts zu merken, 
die dumme Gans! Fh nehme Urlaub und bringe ihr ein Geſchenk! Dummes Tier! 

Aber die ſchöne Unbekümmertheit war dahin! Wolfmüller ſah nicht mehr 
allein die Gegenwart; er ward von der Vergangenheit gequält und fürchtete die 
Zukunft. 

Als Holzer kam, ihn abzuholen, ging er mit zu Paula, in der feſten Abſicht, 
morgen ſeiner Frau eine ſeidene Bluſe zu kaufen. 
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Wolfmüllers Auftreten koſtete Geld. Die Löhnung war nicht groß. Was 
die Verſicherung zahlte, ging zum größten Teil an ſeine Frau. Die paar tauſend 
Mark, die er vor der Verheiratung beſeſſen, waren unmerklich verbraucht. Irgend- 
woher mußte Geld kommen. Schon längſt hatte ihm Holzer ſeine Hilfe angeboten, 
wenn er in Verlegenheit geraten ſollte. Auch hatte Wolfmüller ihm eine Summe 
abgeborgt. Nicht viel, jedoch war es noch nicht zurückgegeben. Wolfmüller hatte 
ein paarmal von dem Geld angefangen, aber Holzer hatte immer drüber hinweg- 
geredet: „Laß gut ſein! Es hat noch Zeit!“ — 

Dann hatte ſich der gelehrige Schüler Holzers die Zugänge bei feiner Rom- 
pagnie genauer angeſehen. Darunter gab es Leute wie Bär, mit denen ſich ein 
Spiel machen ließ. Wenn er Glück hatte, was ging es irgendeinen Menſchen an? 
Eines Tages ſagte ihm Bär, er möchte gern höher in die Lebensverſicherung gehen, 
nicht bei feiner alten Geſellſchaft. Er nannte Wolfmüllers Geſellſchaft und fürchtete, 
daß es wahl Schwierigkeiten geben könnte bei der Aufnahme, wenn man jeden 
Tag ins Feld kommen kann. Der gedankenloſe Wolfmüller hatte geantwortet, 
daß die Geſellſchaft keinen beſonderen Aufſchlag verlange und mit dem Feld ſei 
es auch nicht ſo eilig. Der Abſchluß war noch nicht fertig. 

Dieſe Sache fiel dem Feldwebel ein, als er einen Brief mit einer Schneider- 
rechnung erhielt. Der Menſch mahnte ſchon zum drittenmal. Es mußte irgend- 
ein Geſchäft gemacht werden, ſonſt lief der Schneider womöglich zum Bataillon. 
Das durfte nicht fein, ſchon weil der Oberſtleutnant an Wolfmüllers gute Verhält- 
niſſe in Neuſtadt glaubte. 

Außerdem wohnte Wolfmüller jetzt in einem glänzenden Quartier, wo ihn 
die luſtige Wirtin ſelbſt hereingezogen hatte. Aber er mußte Ne aud gelegentlich 
ausführen, und das gab Auslagen. 

Alſo machte ſich Wolfmüller zur Alteiſenhandlung von Nathan Bär auf. 
Er traf den mit der Erledigung des Zuges in Sundhauſen Betrauten im Geſchäft 
an, wie zu erwarten war. Bär war klein, unterſetzt, bräunlich von Haut und trug 
eine Brille. Er ſprach wie ein Arzt bei der Unterſuchung und feine klugen braunen 
Augen blickten durch die Brillengläſer bis in das Innerſte des Gegenübers. Er 
bot Wolfmüller einen Stuhl an, ſchickte das Schreibfräulein fort und ſagte lächelnd, 
mit einem forſchenden Blick: „Herr Feldwebel?“ Dadurch war Wolfmüller, deſſen 
Sicherheit ohnehin nachließ, alles Selbſtvertrauens beraubt und er lächelte dumm 
und verlegen. Der Alteiſenhändler hatte wenig Mühe, zu erkunden, was da vor 
ſich ging. Er ließ aber ſeinen Mann auf ſich zukommen. „Wir haben doch einmal 
von Ihrer Lebensverſicherung geſprochen,“ begann Wolfmüller, „und ſoviel ich 
mich erinnere, haben Ihnen die Bedingungen der ‚Etruria‘ zugeſagt. Mir wäre 
es angenehm, wenn ich Sie bald aufnehmen könnte, denn man hat ſo mancherlei 
Ausgaben, und Sie wiſſen, was man als Soldat verdient. Der Krieg hat mich 
mächtig zurückgebracht!“ „Za, der Krieg!“ ſagte Bär, „es iſt ſehr ſchwer, irgend 
etwas fertig zu bringen, man hat keine Leute und muß alles ſelbſt machen. Geſchäft 
wäre genug da, aber es fehlt an der Zeit!“ Wolfmüller wurde allmählich wieder 
aufmerkſam und eifrig und hielt Bärs Rede für einen Wink. „Nun, über zuviel 
Dienſt können Sie ſich doch nicht beklagen. Ich habe Ihnen den beſten Poſten 
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gegeben, den ich hatte, und Sie können ſo viele Geſchäfte machen, als Sie wollen.“ 
„Gut, gut! Aber was hilft's, wenn ich in ein paar Tagen hinauskomme und nicht 
weiß, was aus mir wird. Da nützt alles nichts. Und wenn ich eine große Ver- 
ſicherung mach?“, woher ſoll ich das Geld nehmen für die Prämie, wenn ich ins 
Feld muß?“ Er ſchaute durch ſelne Brille Wolfmüller an und las in deſſen Geſicht 
die Spannung, in der geſchrieben ſtand: „Ich brauche Geld!“. Wolfmüller lachte. 
„Sie haben ſicher ſo viel flüſſig, daß Sie die Prämie aufbringen. Sie ſelbſt haben 
ja ſchon erzählt, was bei dem Alteiſenhandel herauskommt!“ „Ich weiß nicht! 
Man gewinnt nicht nur beim Gefchäft, man verliert auch! Kurz und gut, in dieſen 
unbeſtimmten Verhältniſſen will ich lieber bei meinen Lebzeiten für mich ſelbſt 
forgen, als für die andern nach meinem Tode. zch bin ledig und habe kein fo ſtarkes 
Intereſſe an der Verſicherung. Hab' ich Geld, fo kann ich es auf andere Art ar- 
beiten laſſen, fall' ich, ſo brauch' ich kein Geld mehr. Mir tut's leid um die Prämie.“ 
Wolfmüller ſah das Geſchäft entſchlüpfen und wurde eindringlich: „Bisher hat 
Sie doch niemand hinausgeſchickt! Da ſind ſo viel andere, daß es keinem Menſchen 
auffällt, wenn Ihr Name nicht auf der Liſte ſteht. Sie ſind ja auch nie da! Niemand 
kennt Sie!“ Bär ſagte noch ruhiger und langſamer, als er bisher geſprochen hatte: 
„Wie wäre es, Herr Feldwebel, wenn ich ganz genau wüßte, daß ich in einem halben 
Jahr noch hier bin?. Wer mir das ſagen kann, iſt mir ſo nützlich, daß ich ihm von 
meinem Gewinn in dieſer Zeit einen feſten Anteil geben könnte. Es iſt mein Ernſt!“ 
Mit leuchtenden Augen erhob ſich Wolfmüller zu ſeiner ganzen Größe: „Ich ſage 
Ihnen das, Bär!“ Seine Stimme hatte den vollen Klang, der durchbrach, wenn 
er ſeine Kompagnie für den Fall von Vergehen mit den allerſchärfſten Strafen 
bedrohte. Der Jude ſchaute lächelnd an ihm empor: „Abgemacht! Herr Feld- 
webel! Ich eröffne Ihnen das Konto! Warum ſoll ein vernünftiger Menſch nicht 
ein Geſchäft machen! Nur noch einen Augenblick“, ſagte er, machte ſich am Raffen- 
ſchrank zu ſchaffen, deſſen Seufzen Wolfmüller mit Entzücken hörte, und ſchob 
etwas in die hintere Taſche des Waffenrocks. Als ſie die Treppe hinuntergingen, 
gab er mit einem dunklen Blick Wolfmüller einen Briefumſchlag. Dieſer ſteckte ihn 
ſchweigend ein. 

Die Anforderungen an Nacherſatz ins Feld waren ungeheuer. Man ſandte 
die Leute nach den Liſten der letzten ärztlichen Unterſuchung hinaus. Freiwillige 
kamen ſelten. Wolfmüller war in Äußerlichkeiten ein guter Soldat, dem es Freude 
machte, wenn alles glatt ging. Wer auf der Liſte ſtand, mußte hinaus. Es waren 
ſchon Leute gekommen, die baten, zum nächſten Transport zurüͤckgeſtellt zu werden. 
Wolfmüller donnerte ſie an: „So geht ihr hinaus, wie es beſtimmt iſt und nicht 
anders!“ Dabei hatte Wolfmüller nie beſondere Rüdfichten walten laſſen müſſen. 
Sekt war es anders. Alle Augenblicke wurden die Leute unterſucht und felbdienft- 
fähig geſchrieben. Man mußte hölliſch aufpaſſen, daß Bär nicht auf die Liſte kam. 
Einmal ſetzte ihn der Feldwebel an die Spitze der zu Unterſuchenden und es war 
ein Zufall, daß an dieſem Tage der Hauptmann beſtimmte, daß beim Buchſtaben M 
angefangen werde, weil man das letzte Mal A bis L gehabt hatte. Einmal konnte 
man auch Bär ganz vergeſſen. Auf die Dauer war es immerhin ſchwierig, und 
manchmal war Wolfmüller mißvergnügt. Er ſelbſt als Kompagniefeldwebel war 
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ſicher, denn es war beſtimmt, daß dieſe nicht abgelöft werden ſollten. Für Holger 
brauchte man nicht zu ſorgen, und Renner hatte keine Sorge, es ſei denn, daß ſein 
bißchen Geſundheit vollends ganz zum Teufel ging. Er huſtete immer ſtärker. 
Der Feldwebel überlegte in trüben Augenblicken, wieviel leichter es doch ſei, 
jemand ins Feld zu bringen, der nicht hinauswill, als einen vor dieſem Schickſal 
zu bewahren, trotz ſeiner Zuſtimmung. Die frühere unbeſorgte Gewaltherrſchaft 
war doch ſchöner geweſen, als dieſes Sich Durchwinden. Aber er war gebunden und 
wollte nicht entbehren, was er ſchon zu empfangen gewohnt war. 

Die Verhandlung gegen Löffelholz hatte nach langer Unterſuchungshaft ftatt- 
gefunden; ein Jahr Gefängnis hatte der Unteroffizier bekommen. Doch gewährte 
man ihm Strafaufſchub und ſchickte ihn hinaus. Wolfmüller und Holzer waren 
Zeugen bei der Verhandlung. Der unbändige Löffelholz war ſehr zahm geworden. 
Trotzdem war der Feldwebel froh, als er ihn fort wußte. 

Auf Holzer ſchien die Verhandlung einen großen Eindruck gemacht zu haben. 
Er ſprach bei jeder Gelegenheit davon, daß es doch eine rieſengroße Traurigkeit 
ſei, einen verheirateten Mann ſo in die Tunke zu bringen. Ein Jahr Gefängnis! 
Und jetzt hinaus! Der wäre ganz gern auch ein wenig dageblieben. Man ſolle 
andere anſehen, die ſtrotzen vor Geilheit! So gingen ſeine Reden. Wo er einen 
Boden fand, da ſäte er Unzufriedenheit, die gegen den Feldwebel reifen mußte. 
Das Ende vom Lied war allemal: „Wenn ich nicht wäre, ſo hätte der Wolfmüller 
ſchon lang das allergrößte Unglück angerichtet!“ — 

Der Grund zu dieſem Schüren lag für Holzer außer in ſeiner angeborenen 
Freude am Heben und Stänkern in der Eiferfucht, mit der er den unbedachten, 
gedankenloſen Wolfmüller vorſichtig und ſchlau werden ſah. Dazu nahm die gute 
Laune des Feldwebels ſichtlich ab. Außerdem ging Holzer häufig zu einem Arzt, 
um ſich wegen eines Nervenleidens behandeln zu laſſen, wie er ſagte. Er war feſt 
entſchloſſen, nicht felddienſtfähig zu werden. 

Allmählich waren noch einige Leute in die Kompagnie gekommen, welche 
häufig mit Bär und Wolfmüller verkehrten. Dieſer ſchloß ein paar beträchtliche 
Verſicherungen ab, und Bärs Geſchäfte gingen glänzend. Sie erſtreckten fic) nicht 
mehr ausſchließlich auf altes Metall. Manchmal wurde Bär vor Gericht geladen, 
weil ſeine Geſchäfte nicht ganz mit dem Sinn der beſonderen Beſtimmungen im 
Einklang waren. Zu faſſen war er nie, und nichts brachte ihn aus ſeiner Ruhe. 

Wolfmüller lebte wieder gute Tage. An ſeine aufgeſtiegenen Bedenken, die 
nie mehr ganz zum Schweigen kamen, hatte er ſich gewöhnt wie an eine Zunahme 
feiner Fähigkeiten. Er begann mit ihnen zu rechnen und traf Anſtalten gegen fie. 
Sein Denkvermögen wuchs. Seine Bedenken hielten ihn nicht mehr ab von irgend- 
welck en Schritten, ſondern ſchärften ſeine Vorſicht. Fe fleißiger er feine Liebes- 
verhältniſſe in der Garniſon unterhielt, deſto angelegentlicher ſandte er ſeiner 
Frau Geſchenke, und je mehr er den Dienſt zu feinem eigenen Nutzen und Gewinn 
führte, deſto ſorgfältiger wachte er darüber, dem Hauptmann nicht den geringſten 
Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. 

In feinen Genüſſen wurde er anſpruchsvoll. Paula war ſchon längſt ver- 
geſſen. Jetzt war fie durch eine gereifte Schönheit erſetzt, die der kluge Bär Wolf- 
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müller zugeführt hatte. Sie nannte ſich Frau Direktor Donner und war nach 
ihrer Ausſage die geſchiedene Frau eines Fabrikdirektors. Sie war älter als Wolf- 
müller, und ſein auf das Uppige gerichteter roher Geſchmack fand bei dem albernen 
Weib Genüge. Die Witwe, die den ſchönen Feldwebel im Quartier hegte, fand 
nur noch ein durch die Direktorin geſchmälertes Zutrauen. Wolfmüller ging jeden 
Abend aus, entweder mit der Direktorin oder mit der andern. Oft reckte er ſeine 
müden Glieder auf dem Bett im äußeren Dienſtzimmer, und nur mit großer Mühe 
konnte er den ſchneidigen Ton aufbringen, den er vor der Kompagnie brauchte. 

Das Perfonal auf dem Dienſtzimmer war trotz der Gegenbefehle ſtark ange- 
wachſen. Ein Schulkamerad Wolfmüllers mußte einen guten Platz haben und 
wurde zu ſeiner perſönlichen Ordonnanz beſtimmt. Dieſer Mann meldete eines 
Morgens, als der Feldwebel ſehr müde auf dem Bett lag: „Die Frau Feldwebel! 
Sie kommt mit ihrem Vater und ihrer Mutter!“ Wolfmüller fuhr entſetzt in die 
Höhe: „Was ſagſt du? Wer kommt?“ Mit einem feſten Blick ſagte der Refervift: 
„Deine Frau und deine Schwiegereltern! Sie werden dir eben einmal das Gewehr 
viſitieren wollen!“ „Nichts da!“ ſagte entſchloſſen Wolfmüller. „Wo ſind ſie 
denn?“ „Innen im Dienſtzimmer!“ „Wiſſen ſie, wo ich bin?“ „Nein, ich habe 
dich geſucht, vielleicht warſt du mit der Kompagnie ausgerückt wie beim letzten 
Felddienſt!“ „Richtig!“ ſagte der Feldwebel, „ſag' ihnen, ich ſei mit der Kompagnie 
weg und komme den ganzen Tag nicht zurück!“ Degen und Mike waren zur Hand. 
Leiſe ſchnallte Wolfmüller um, ſchlich die Treppe hinunter und ſtieg auf ein dort 
ſtehendes Fahrrad. Dann fuhr er zur Kompagnie, die heute einen größeren Feld- 
dienſt mit Abkochen hatte. 

Mittlerweile entledigte ſich die Ordonnanz ihres Auftrages. Die große 
grobknochige Frau Wolfmüller wandte ſich zu ihren Eltern, die verwundert die 
vornehme Einrichtung des Dienſtzimmers betrachteten, in dem ihr Schwiegerſohn 
herrſchte, und das auch Bilder von unbekannten Frauen enthielt, und ſprach nur: 
„Der Lump!“ Die Ordonnanz ſchnappte dies vergnügt auf und fragte: „Soll 
ich etwas ausrichten?“ Giftig blickte ihn das Weib an: „Ich laſſ' kein Schindluder 
mit mir treiben!“ Zu den Eltern ſagte ſie: „Mit dem Mittagszug fahren wir heim!“ 
Der Reſerviſt ſah hinter den Leuten drein und kratzte ſich am Kopf. 

Als Wolfmüller auf dem nächſten Weg ſeiner Kompagnie nachfuhr, packte 
ihn zuerſt eine wilde Luſtigkeit und er dachte: „O weh, o weh! Die werden Aug en 
machen!“ Die Freude, dem Beſuch entgangen zu fein, beherrſchte ihn erſt voll- 
ſtändig. Aber mehr und mehr geriet er in eine bittere Wut, wenn er bedachte, daß 
dieſes Weib ihm nachgereiſt ſei, mit ihren Eltern! Ihn im Dienſt überfallen hatte! 
Herrgott! Wenn der Hauptmann die Geſellſchaft traf, ſo könnte es ja recht ſchön 
werden! Gott ſei Dank war der bei ſeiner Kompagnie! 

Einerlei! Wer gab der Bande das Recht, ihn lächerlich zu machen? Sie 
war ſeine Frau! Za freilich! Sie hatte wohl ein Recht, ſich nach ihm zu erkundigen, 
denn ſie war ſo betrogen mit ihm wie er mit ihr! Scheußlich! Er lachte hell auf. 
„Das verdammte Weibsbild! Kann ſie der Teufel nicht holen?“ So dachte der 
Feldwebel Wolfmüller, als er durch den ſtillen Wald glitt. Er ſah nichts von dem 
ſchöͤnen Sommertag, der grünes Gold im Dunkel zittern ließ. Seine grobe Seele 
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war nicht für die heiligen reinen Schönheiten der Sonne und ihrer Welt gemacht. 
Was er nicht beſitzen konnte, das war für ihn nicht vorhanden. Es ſei denn, daß 
es Mächte gab, die zu fürchten waren. 

Er fand die Kompagnie und meldete ſich unter irgendeinem Vorwand beim 
Hauptmann. Wolfmüller hatte, obwohl vor Gefahr zurüdichredend, an Feld⸗ 
dienſt, Manöverbetrieb und Exerzieren feine Freude, denn mit feinem ſtarken 
Körper und den aufs Zugreifen gerichteten Sinnen konnte er wohl ſeinen Mann 
bei ſolchen Anläſſen ſtellen. So übernahm er die Führung eines Zuges, und völlig 
in dem Felddienſt aufgehend, dachte er bald nicht mehr an den Beſuch. Beim Ein- 
rücken fpät abends fragte er die Ordonnanz gelaſſen, wie alles gegangen fei. Mit 
größter Ruhe hörte er den Bericht an und ſagte nur: „Das iſt recht!“ Dann begab 
er ſich zu Frau Direktor Donner, um ſie in den Kino abzuholen. 

Die weitere Erinnerung an den Beſuch ſeiner Frau bewirkte in Wolfmüllers 
Begierden den Trieb, von dieſer Feſſel loszukommen. Noch ſprach er den Wunſch 
nicht aus, aber die Gedanken wuchſen und ſuchten nach Verwirklichung. 

Auch ſeine Einkünfte auf jede Weiſe zu verbeſſern trieb es ihn mit einer 
bisher nie empfundenen Macht. Er hatte das Wohlſein verſchmeckt und konnte 
es nicht mehr miſſen. Alſo vorwärts! Auf dieſem Vege begegneten einem freilich 
düſtere Erſcheinungen, aber Wolfmüller kannte ſie. Seine Seele empfand nicht 
ſo fein, als daß ſie ſich nicht an ſolche Begegnungen mit Quälgeiſtern gewöhnt hätte. 
Wolfmüller ließ ſich nicht mehr beirren. Das dumme Zeug hatte keine Gewalt 
und war nicht zu fürchten. Es konnte nun Lehmann, die Frau, es konnte ſein 
was und wer es wollte! Man durfte ſich die Stimmung nicht verderben laſſen, 
dann ging es vorüber. 

Das ſtand feſt, er wollte es nicht mehr ſchlechter haben, als jetzt! Zm Gegen- 
teil, er wollte es weiter bringen! 

Er verkehrte immer mehr mit Bär, deſſen Geſchäfte täglich zunahmen. Nach 
den Anweiſungen dieſes klugen Geſchäftsmannes übernahm Wolfmüller einige 
kleinere Abſchlüſſe und brachte fie zu Ende. Bär bediente ſich des gelehrigen Schü- 
lers gern, denn ihm mangelte Zeit und mitunter auch die Luſt, gerade an dieſer und 
jener Stelle zu ſtehen. Wolfmüller ſtellte ſich hin, wo man ihn brauchte, ohne 
Vorurteil, vielleicht auch ohne Urteil, wie Bär dachte. Der Feldwebel lernte viel, 
und er bekam auf dieſe Weiſe ein Guthaben bei ſeinem Freund. 

Sie hatten einen großen Poſten Zinn verkauft und auf der Rechnung den 
feſtgeſetzten Höchſtpreis eingeſetzt. Der Handel ſtand einwandfrei da. Es ſtand aber 
auch ein Auto da, welches auf der Rechnung nicht verzeichnet war und Bär ſeit 
dem Zinnhandel gehörte. Auch meldete kein Buch vom Zuſammenhang einer 
teuren Lieferung von Meſſingſpänen mit dem Zinn und dem Kraftwagen. Das 
Geſchäft war nicht übel. Als man es bei einem Glas Sekt beſprach, meinte der 
nüchterne Bär: „Nun ja, das Auto! Fd muß es eben wieder losſchlagen. Fahren 
kann ich nicht, es gibt kein Benzin und keine Erlaubnis zum Fahren, überhaupt —“ 
Wolfmüller ließ ſeinen Freund nicht ausreden: „Was? Das Auto hergeben! Nein! 
Das behalten wir. Es ſieht doch ganz anders aus, wenn wir im Auto daherkommen. 


Da ſtellt die Firma dreimal ſo viel vor. Und die Zeiterſparnis! Wen Ein 
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Auto! Das gibt man doch nicht her!“ Der Ton des Feldwebels duldete keinen 
Widerſpruch. Bär empfand das zum erſtenmal ſonderbar bei dieſem Geſchäft. 
Es war doch Kommiß. „Du tuſt ja, als ob dir der Wagen gehörte!“ ſagte er bedadt- 
ſam. „Na!“ ſprach da Wolfmüller ſehr deutlich und ſah mit großen blauen Augen 
Nathan Bär feſt ins Geſicht. „Na! Alter Freund! Du weißt doch ganz genau, 
wo du heute wäreſt, wenn du nicht eine ausgezeichnete Kompagnie und einen Feld- 
webel gefunden hätteſt, der nicht darauf ausgeht, dich ins Unglück zu bringen. Im 
Gegenteil, er gibt dir Zeit und Gelegenheit, Geſchäfte zu machen. Er redet dir 
nicht darein und hilft dir ſogar noch auf das freundlichſte. Alſo, Bär! Mach' 
keine Geſchichten! Der Wagen bleibt da!“ Bär knickte vor der kalten Frechheit des 
Feldwebels zuſammen und konnte ihm nicht mehr in die Augen ſehen. „Nun ja!“ 
gab er nach, „was willſt du mit dem Auto, wenn wir nicht fahren können.“ „Oarum 
kuͤmmere dich nicht,“ lachte Wolfmüller, „dafür laß du mich forgen! Der Wolf- 
müller bringt alles fertig. Aber ich ſehe nicht ein, weshalb wir nicht im Auto fahren 
ſollen, wenn wir können. Deine Freundinnen werden jedenfalls nichts dagegen 
haben. Verlaß dich drauf! Die Sache wird gedreht.“ Sie ſprachen an dieſem 
Abend nicht mehr vom Auto, aber trotzdem verließ Wolfmüller auch nicht für einen 
Augenblick der Gedanke: „Wie bringe ich den Wagen zum Laufen trotz der Benzin- 
beſchlagnahme?“ : 

Am nächſten Morgen paffierte eine unangenehme Geſchichte. Schon ein 
paarmal hatte der Oberſtleutnant bei der Parole, wo er meiſtens ſelbſt zugegen 
war, über die vielen Schreiber geflucht. Von oben herunter kamen Erlaſſe da- 
gegen. Der Oberſtleutnant ſetzte alſo feſt, daß bei jeder Rompagnie ein Schreiber 
und eine Ordonnanz zu genügen habe. Bei den großen Erſatzkompagnien und dem 
rieſigen Schreibwerk war das zwar nicht möglich, aber der Oberſtleutnant wollte 
es ſo haben. Er ſelbſt durchſuchte alle Geſchäftszimmer und fand natürlich nirgends 
mehr als die befohlenen zwei Mann. So kam er auch zur dritten Kompagnie. 
Der Beſuch war vorausgeſehen. Holzer war beurlaubt und nur Renner und die 
Ordonnanz ſichtbar. Im inneren Geſchäftszimmer ſaß Wolfmüller und hatte 
irgend etwas vor ſich auf dem Schreibtiſch. Der alte dicke Herr erſchien in der 
geöffneten Türe, Wolfmüller fuhr in die Höhe, brüllte ins äußere Zimmer mit 
Ponnerftimme: „Achtung!“ und ſtand ſtramm. Auf der Schwelle ftand der Oberſt⸗ 
leutnant und warf lange Blicke in das reich ausgeſtattete Gemach. Sie ſchweiften 
von einem Lehnſeſſel zum andern, wunderten ſich über die verſchiedenfarbigen 
Vorhänge, ſenkten ſich finſter auf den Bodenteppich und bohrten ſich in die Damen- 
bildniſſe. Sie ſtreiften die Felle auf dem Fußboden, hafteten länger auf der Leo- 
pardenhaut vor Wolfmüllers Platz, grüßten verachtend die Roſen in den Töpfen 
vor dem Fenſter und ruhten lange auf einem Farbendruck. Eine nackte Frau lag auf 
einem Eisbärenfell und ſchlug vor Wohlbehagen die Ferſen in der Luft zuſammen. 

MWolfmüller wurzelte mit zuſammengeſpannten Hacken ſtramm in feinem 
ſchönen Dienſtzimmer, ſich wundernd, wie genau der Herr Oberſtleutnant alles 
anſah. Endlich kam der Feldwebel mit ſich überein, daß dem alten Herrn die Sache 
vielleicht doch einleuchte. Er machte ſich auf eine anerkennende Bemerkung, wie 
etwa: „Sie find ein verfluchter Kerl!“ gefaßt, und begab ſich im Lauf der Ve- 
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ſichtigung aus der ſtrammen Grundſtellung in eine bequemere Körperhaltung. 
Das Lob gedachte er wieder in ſtrammſter Haltung zu empfangen und dabei ſo 
gut als möglich dazuſtehen. 

„Wie ſtehen Sie denn da, Sie?“ brüllte ihn jetzt plötzlich mit furchtbarer 
Stimme der Oberſtleutnant an. Wolfmüller nahm die Hacken zuſammen. Gebt 
kam es: „Haben Sie dieſen ganzen Dreck in die Bude hereingeſchafft? Was foll 
denn das bedeuten? Zit das ein Hurenſtall oder ein Dienſtzimmer, Sie? Ich will 
Ihnen helfen, Sie Himmelſakramenter! Glauben Sie, ich ſehe nicht, daß Sie 
herumlaufen wie ein Seiltänzer! So geht es noch zu böſen Häuſern, Sie ſchöner 
Herr! Augenblicklich wird der ganze Sauſtall ausgemiſtet! Hinaus mit dem Ge- 
lump! Und paſſen Sie auf! Hinter Sie komme ich noch! Ich will es Ihrem 
Hauptmann noch beibringen, was das für eine Wirtſchaft iſt!“ Der Oberſtleutnant 
wollte von den Schreibern nichts mehr ſehen und ſtieg davon. Wolfmüller ſtand 
wie eine Bildſäule. 

Gemein! Wolfmüller ſchnalzte mit der Zunge. Wahrhaftig, es war ſcheinbar 
doch nicht alles ſo einfach geweſen bei dem Oberſtleutnant. So konnte man ſich 
täuſchen! Auch er war ein Untergebener, er, als mächtiger Feldwebel. Abgeſehen 
von den Ehrenbezeugungen und ſo ein paar äußerlichen Sachen konnte ihm doch 
nicht gut einer etwas ſagen. Oder doch! Er mußte ſich beſinnen. Es war ſcheußlich, 
ſo zuſammengeſtaucht zu werden! Es waren doch verdammt viele Dienſtgrade 
zwiſchen Oberſtleutnant und Feldwebel! 

Plötzlich fuhr ihm durch das Gehirn: „Weiß der Alte ſonſt etwas?“ Freilich! 
Sonſt war es ja nicht zu begreifen, daß er ihn, ſeinen Schützling, ſo behandelte! 
Was war geſchehen? Hatte man ihn angeſchwärzt? Einen Brief ohne Unterſchrift 
geſchrieben? Wer? Es fiel ihm ein, daß er da und dort die andern Feldwebel 
hochmuͤtig ausgelacht hatte, daß er es liebte, vor ihnen groß zu tun. Daß er höchſt 
unverſchämt zu fein pflegte, um es beim richtigen Namen zu nennen. Kein Wunder, 
wenn ihn da einer hineinreiten wollte. 

Seiltänzer hatte der Oberſtleutnant geſagt. Das ging auf ſeinen Anzug! 
Erſt geſtern hatte er ſich auf den neuen grauen Rock die großen Knöpfe an den 
Kragen ſetzen laſſen. Der Schneider fragte: „Treſſen?“ Er lachte. Die ſollen 
Treſſen tragen, die es notwendig haben. Ich brauche keine!“ So groß hatte er ſich 
gedünkt. Andere waren froh, wenn fie bie Treffen bekamen. Holzer zum Beiſpiel. — 
Wahrhaftig, Holger! Siedend heiß fiel es Wolfmüller aufs Herz, daß er in der letzten 
Zeit ganz ſelten mehr mit Holzer verkehrte. Bär und ſeine Leute zogen ihn mehr 
an. War es vielleicht Holzer, der ihm da etwas eingebrockt hatte! Sakrament! — 

Ach was! Dummes Zeug! Febt iſt es vorbei! ſprach ſich Wolfmüller Mut 
zu. Auch ſah er alsbald wieder das Auto vor ſich. Er dachte nach. Es war ſchwer, 
Benzin zu bekommen. Einen Fahrer hatte man ſofort. War doch der Offizier 
ftellpertreter der Kompagnie als Leutnant zu den Kraftfahrern verſetzt worden. 
Oer hatte es ſchön genug gehabt, ſolange er da war, und konnte einem auch einen 
Gefallen tun. Er war auch mit bei Paula geweſen. Alſo! 

Wolfmüller ſchnallte um und ging. Er hatte keine beſtimmte Abſicht. Nur 
heraus wollte er. Auf dem Hof ſtand die Ordonnanz. „Haft du den Major gehört?“ 
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„Wohl, der hat ſchwer geſchimpft! Es wird ja wohl nicht ſo gefährlich ſein?“ 
„Einerlei!“ ſagte der Feldwebel, „das Zeug muß fort, wenn auch nicht alles. 
Vielleicht kommt er noch einmal und ſchaut, wie es ausſieht. Nimm den Teppich 
hinaus und zwei Seſſel! Das genügt. „und die Felle?“ „Fort damit! Sie 
ſind ſo wie ſo ſchon ſchäbig.“ 

Wolfmüller ging weiter. Unwillkürlich ſchritt er ſeiner Wohnung zu. Dort 
angekommen, trat er vor den Spiegel, ſchaute ſich wohlgefällig an, breitete mit 
geballten Fäuſten die Arme weit aus und holte tief Atem: „Ach was! Gern haben 
könnt ihr mich alle miteinander mit eurem traurigen halbverhungerten Kommiß! 
Sekt erſt recht!“ Im Spiegel ſah er zwei Gewehre, die kreuzweiſe an der Rüd- 
wand hingen. „Natürlich!“ ſagte er dann laut, „fo wird es gemacht, nicht anders!“ 
Vergnügt zündete er ſich eine Zigarre an und ging hinaus in die ſchöne helle Luft. 
Bald ſaß er hinter einem kräftigen Frühſtuͤck und einer Flaſche Moſel. Eigentlich 
ſchmeckte ihm das Getränk nicht, aber es war doch eher etwas als der gewöhnliche 
Landwein. Er ließ ſich Zeit, ſo daß er eben noch recht zur Parole kam. Als ihm 
der Duft von Napbtalin, Leder und Rommißbrot entgegenſchlug, zog er die Nafen- 
flügel hoch. Er ſtellte ſich beim Befehlverleſen in den hinterſten Winkel und paßte 
nicht auf. Was ging ihn der ganze Zauber an? Er hatte andere Dinge zu denken! 
Als die Parole vorüber war, befahl Wolfmüller in feinem nunmehr vereinfachten 
Dienſtzimmer den Gefreiten Lipsty zu ſich. Der Mann war ihm neulich als Zu- 
gang aufgefallen und vorgeſtern war ſein Vater dageweſen und hatte ſich erkundigt, 
ob für den Zungen Ausſicht auf Beförderung beſtehe. Er ſei Einjähriger und nur 
durch ſeine Verwundung am Weiterkommen verhindert. Wolfmüller hatte die 
Auskunft gegeben, die er in dieſen Fällen immer bereit hatte: „Die Herren Ein- 
jährigen müͤſſen warten, bis es Zeit iſt, und erſt etwas leiſten, wenn fie nachher 
die Herren fein wollen. Es gibt andere Leute, die das auch möchten!“ Wolfmüller 
konnte die Einjährigen nicht leiden, weil er ſich nicht ſicher vor ihnen fühlte, Warum, 
wußte er nicht genau. Ihnen gegenüber zeigte er ſich ſtets hart, wenn er auch 
das Lärmmachen mit andern Leuten ſchon längſt als unnütz aufgegeben hatte. 
Nun war dieſer Vater Lipski bei ihm geweſen in der Uniform als herzoglicher Lakai. 
Darauf baute Wolfmüller feinen Plan. 

Der Gefreite Lipski ſtand vor dem Feldwebel ftramm. „Sie wollen Offizier 
werden?“ fragte ihn Wolfmüller und ſchaute ihm ſtreng ins Geſicht. „Herr Feld- 
webel, wäre es moglich, zu einem Rurs kommandiert zu werden?“ „Ihr Vater 
war deswegen bei mir. Was hat er eigentlich für eine Stellung beim Herzog?“ 
Der Soldat wurde rot. „Er iſt erſter Kammerdiener.“ „So!“ die Stimme des 
Feldwebels klang anerkennend, „da iſt er ſehr viel um den Herzog beſchäftigt?“ 
„Täglich, Herr Feldwebel!“ „So, ſo!“ Lipski war ein heller Burſche, der merkte, 
daß der Feldwebel etwas von ſeinem Vater erhoffte und nun auf halbem Weg 
mit der Sprache ſtecken blieb! Er kam ihm entgegen. „Wenn Herr Feldwebel 
befehlen, kann ja mein Vater nochmals herkommen!“ Wolfmüller lächelte. „Aller 
dings! Es wäre mir angenehm, wenn er einmal vorbeikommen könnte!“ Sehr 
freundlich fuhr Wolfmüller fort, als er ein glattes Lächeln in Lipskys Geſicht 
wahrnahm: „Sagen Sie mal, haben Sie kein Intereſſe für ein engliſches Gewehr? 
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Der junge Mann ging auf die Frage ein. „Gewiß, Herr Feldwebel! Aber wo ſoll 
ich eines herbekommen? Die Kontrolle iſt ſcharf, wenn man von draußen kommt, 
und man hat an der eigenen Knarre genug zu tragen!“ „Lipsky!“ ſprach wohl- 
wollend der Feldwebel, „ſchicken Sie mir den alten Herrn. Dann können Sie ſich 
bier etwas ausſuchen!“ Er deutete in die Ecke, wo mehrere Gewehre ſtanden. 
„Über die andere Sache ſprechen wir noch!“ 

Wenige Stunden fpäter ſtand der alte Lakai vor Wolfmüller. Schmunzelnd 
begann er: „Was gibt's, Herr Feldwebel, find Sie zufrieden mit meinem Sohn?“ 
„Er iſt ein tüchtiger junger Mann, der gern vorwärtskommen möchte“, ſprach 
ſalbungsvoll der Feldwebel. „Ich will ihm dabei nicht hinderlich ſein, wenn auch 
unſereiner nicht ſo hoch hinauskann wie die jungen Herrn.“ „Darauf kommt es 
ja nicht ſo ſehr an,“ ſprach der alte Mann, „es gehört wohl dazu, wenn es gerade 
in der Karriere des Menſchen liegt, aber es gibt doch auch einfache Leute, die etwas 
zu ſagen haben, die in einflußreicher Stellung ſtehen.“ Der Lakai lächelte felbft- 
gefällig. Wolfmüller glaubte ihn zu verftehen und ging geradeaus aufs Ziel los. 
„In dieſen Zeiten, wo alles eingeſchränkt und verboten iſt, da braucht man gute 
Verbindungen, damit man zu dem gelangt, was einem von Gottes und Rechts 
wegen gehört. Es geht mit allem ſo, mit Eſſen und Trinken, einfach mit allem.“ 
Oer Lakai ſeufzte. „Auch Hoheit ſchränken ſich auf das alleräußerſte ein. Der Hof- 
ſtaat iſt ſehr vermindert, die Pferde zum größten Teil abgegeben, die Kraftwagen 
ſind vermietet, es wird ſehr geſpart!“ „Gewiß, aber Sie haben doch noch die 
Möglichkeit, die Autos zu benutzen.“ Der Lakai empfand es wohltuend, daß Wolf- 
müller ihn anredete, als ſeien es ſeine Automobile, von denen die Rede war. „Na, 
es geht ſo, aber knapp!“ verſetzte er ſehr zurückhaltend, ungewiß, wo es eigentlich 
hinauswollte. „Aber mein Wagen,“ fuhr Wolfmüller fort, „der kann ſtehen, weiß 
Gott wie lang, denn ich habe nicht einen Tropfen Benzin. Und das iſt mein An- 
liegen: Können Sie mir nicht raten, wie man zu ein paar Kannen Benzin kommt? 
Sie können es doch ſicher machen.“ Herr Lipsky faßte das Kinn mit der Hand: 
„Es iſt ſehr ſchwer! Es iſt nicht ſo einfach. Nein! Aber für einen guten Freund 
kann man ſich ja bemühen. Sch werde ſehen. Durch meinen Sohn laſſe ich Ihnen 
dann Beſcheid ſagen. So einfach iſt es nämlich nicht. Sicher nicht!“ Wolfmüller 
bedankte ſich. Würdig verabſchiedete ſich der alte Mann: „Es war mir ein be- 
ſond eres Vergnügen. Wenn ich meinen Sohn nochmals dem Herrn Feldwebel 
empfehlen darf. Er tut fein Beſtes!“ „Gewiß! Gewiß!“ Die beiden fcittelten 
die Hände freundſchaftlich. 

Tags darauf brachte Lipsky der Jüngere den Beſcheid, er könne der Or- 
donnanz zeigen, wo das Benzin zu holen ſei. Die Niederlage, welche dem Hof 
liefere, ſei ſchon unterrichtet, daß alles glatt vonſtatten gehe. Wolfmüller forderte 
Lipsky auf, ein Urlaubsgeſuch zu ſchreiben und freute ſich ſeines Erfolges. Der 
Fahrer war eingetroffen. Nun konnte es losgehen. Wolfmüllers Augen ſtrahlten, 
als er ſeinem Freund Bär mitteilte, es ſei ſo weit. „Haſt du eine Fahrterlaubnis?“ 
fragte der gewiſſenhafte Geſchäftsmann. „Wozu?“ lachte ihm Wolfmüller ins 
Geſicht. „Erlaubnis? Wir tun, was wir wollen.“ (Fortſetzung folgt) 


II 
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Zurück zur Schamhaftigkeit! 
Von Victor Blüthgen + 


N Y, ir ſtehen mitten in einem nationalen Zuſammenbruche, nach einem 

| * Weltkriege, wie ihn die Weltgeſchichte kaum annähernd zu ver- 
2 LO 204 zeichnen hat. Einem politiſchen, nationalen, wirtſchaftlichen — 
B vor allem leider Gottes auch moraliſchen Zuſammenbruche. Es 
wäre tröſtlich, glauben zu dürfen, daß wir den Tiefpunkt unſerer Not erreicht 
haben, und daß es an der Zeit iſt, zum Aufſtieg zu rüſten. Jedenfalls kommt 
der in abſehbarer Zeit, ſo ſicher wie dem Schwerkranken die Rekonvalenſzenz 
kommt, wenn nicht der Tod — und daß wir ſterben, glauben und wünſchen auch 
unſere Feinde nicht, denen wir zu ſiegen erlaubt haben. 

In der Tat, wir ſind die Opfer einer Seuche geworden, und wir ſtehen 
inmitten der Kriſis. Das gibt einen Ausſcheidungsprozeß nachher, und man muß 
darauf denken, wie man ihn unterſtüͤtzen kann. Einer Seuche, die unſer Vaterland 
in ein Irrenhaus verwandelt hat. 

Ich rede hier vom moraliſchen Zuſammenbruche, und zwar von einem be- 
ſondern Kapitel. Es gibt deren da ſo viele, wie es Gebote auf den Tafeln gegeben, 
die Moſes vom Berge Sinai heruntertrug. Hilflos ſchauen die Zehn Gebote, 
das ewige Geſetzbuch aller menſchlichen Kultur, auf das Chaos ſittlicher Ver- 
wiiftung, das ſich deutſche Republik nennt. Wenige Fahre find es her, daß wir 
deutſchen Dichter noch auf das Leitmotiv ſchworen: Am deutſchen Weſen ſoll 
die Welt geneſen. Heute ſind wir das mitleidige Achſelzucken unſerer Feinde, 
deren ſittlicher Ziefftand zu Beginn des Krieges unſre Empörung auflodern ließ, 
die in Lüge und Verleumdung, Raub- und Radgier eine Welt gegen uns aufgehetzt 
und deren Sieg ſchließlich ein gemeiner Betrug iſt. 

Niemand hat bei uns gezweifelt, daß der deutſche Wein ſeine Hefe auf dem 
Grunde hat. Aber daß dieſe Hefe die kulturelle Verpflichtung unſres Volkes, 
das Unvermeidliche mit Würde zu tragen, dermaßen in Unkultur und moraliſche 
Verwilderung kehren könnte, hat kaum jemand geglaubt, der ſtolz darauf ge- 
weſen, ein Deutſcher zu fein. Das Zuchthaus hat die Stoßtruppen für eine Revo- 
lution geliefert, welche das vornehme Kunſtwerk deutſchen Staatenbaus zertrümmert 
hat und nun mit taſtender Hilfloſigkeit an einem Neubau flickt, dem doch nur die 
Baureſte des alten Halt geben. Darin wimmelt es von Räubern, Mördern, Ein- 
brechern und Gelegenheitsdieben, Fälſchern und Betrügern, Wucherern und 
Spielern, die das Geſchäft im Wettbewerb und als Sport betreiben. In un- 
ſauberen Händen wirbeln die Millionen durcheinander und werden in Orgien 
vergeudet mitten zwiſchen Dunkel, Hungern und Frieren; das gefeſtigte Eigentum 
wird wie von einem Erdbeben geſchüttelt. 

Und das Laſter jubelt und tanzt, füllt Kino und Theater und verunreinigt 
die Lagerſtätten, und die Dirnen fordern Gewerbefreiheit. 

Und die Kunſt leiſtet Helfershelferdienſte! Der Kultus des nackten Fleiſches 
im ODienſt der Geſchlechterfrage auf ſeiten der bildenden und der darſtellenden 
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Künſte, des nackten Geſchlechtsverkehrs bis ins Perverſe in der Dichtung! Die 
Blüte am Baum der Menſchheit iſt ſtinkend geworden! 

Und damit bin ich beim eigentlichen Thema. 

Die Schamloſigkeit ijt Trumpf geworden. Sie proklamiert offen ihre Be- 
rechtigung, und die Logik findet Gedankengänge, um dieſe zu erweiſen. Die 
Betonung der tieriſchen Beſtimmtheit des Menſchen iſt große Mode im öffentlichen 
Leben geworden: im geſelligen Verkehr der Jugend vorweg, in Belehrung bis in 
die Schulen hinein, in Theater, Tanzvorführungen und Kino, in Runftausftellungen 
und Schaufenſtern bis in die heimlichen Schubfächer der Papierhandlungen, in 
den ſchreienden Reklameplakaten des Anſchlagweſens. Ja — in der weiblichen 
Kleidungs- und der ſonſtigen Herrichtung, die, wenn hochmodern, es kaum noch er- 
möglicht, die anſtändige Weiblichkeit von der aufdringlichen Dirne zu unterſcheiden. 

Nicht zum wenigſten in der Dichtung, in Drama, in erzählender Kunſt wie 
Lyrik, männlicher wie weiblicher. 

Wohl noch nie hat ſich nackte Lüſternheit, von ſchamloſer Brutalität bis zu 
gewürzt kokettem Spiel, im deutſchen Volke öffentlich in der Weiſe breit machen 
dürfen, wie heute; noch nie iſt die Waffe des Staatsanwalts als öffentlichen 
Sittlichkeitswächters ſo ſtumpf geweſen. 

Sicherlich: die Hauptſchuld, daß es dahin mit uns gekommen, den Nachkommen 
der gerühmten Germanen des Tacitus, tragen der Krieg und die Revolution. 
Oer Krieg mit der unvermeidlichen Verwilderung des Feldlebens, der ſittlichen 
Gefährdung in der Munitionsfabrikation und der Hungerblockade, welche die 
Menſchen auf ihre elementaren tieriſchen Inſtinkte herabgedrückt hat — die Revo- 
lution, dafern ſie in ihrem Kampfſtadium bei der Unſicherheit ihrer Ziele zunächſt 
alles Herkommen in Frage ſtellte, durch wirtſchaftliche Verſchiebungen einfchnei- 
dendſter Art der Zügelloſigkeit Vorſchub leiſtete und einer Schicht diente, der 
einſtweilen noch die ſchwielige Fauſt das letzte Wort in der menſchlichen Kultur 
bedeutet und der Magen das Letzte im Leben, zuſammen mit eben der Geſchlechter⸗ 
frage. Dazu die Frauenfrage in ihrer zweiſchneidigen Löſung. 

Es iſt eine der tragiſchen Beigaben, mit denen die Revolution des 9. November 
auf die Welt gekommen, daß ſie der Schamloſigkeit Bahn brechen mußte, und 
ihre intellektuellen Führer, denen ſie über den Kopf gewachſen, haben reichlich 
ſpät Anläufe gemacht, dieſer Herr zu werden. 

Wohlgemerkt: die Bahn brechen. Sie iſt in Wahrheit ein aufbrechender 
Geſchwürreſt aus der Sturm- und Orangzeit der literariſchen Jugend der achtziger 
und neunziger Jahre, aus der doch ein paar unſerer Erſten hervorgegangen ſind; 
und wäre ohne Krieg und Revolution glatt verheilt, während ſie uns ſo eiternd 
das Blut verſeucht und die Luft verpeſtet hat. Der Naturalismus, der damals 
von Frankreich herüberwehte, traf auf eine Generation ſtarker junger Talente, 
die erfolghungrig nach etwas Neuem ausſpähten, ihr Temperament in beide 
Hände nahmen und das Geſchlechtsleben gegen die zur Prüderie gewordene Scham- 
haftigkeit jener Zeit ausſpielten. 

Hätte fie die Grenze berechtigter Anſprüche inn egehalten, fo wäre dagegen 
nichts zu ſagen geweſen. Aber es kam, wie ich einmal gejagt habe: Hat man 
genug vom Elfenſchnack, ſo kommen die Rüpel tanzen. Die geladene Sinnlichkeit 
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der Jugend ſchlug um ſich; aber fie dichtete nicht nur Bohöme, fie lebte fid auch 
in Boheme und Anarchie aus. Und fie machte Schule bei der Zugend, in erſchrecken- 
dem Maße; immer weiter, in den geweihten Vorbehalt des Ehelebens binein. 

Sie hielt eben dem abgelebten Extrem der Prüderie das gegenteilige der 
Schamloſigkeit entgegen. Oſtentativ, mit einem „Nun gerade!“ 

Das hat mit den neunziger Jahren ſeinen Höhepunkt überſchritten. Es flaute 
bis zum Kriege ab, aber es erſtarb nicht, weder in der Literatur noch im Leben. 

Und heute? 

Der Ekel ſchüttelt einen vor einer zur Propaganda der Geilheit mißbrauchten 
Kunſt, vor einer Literotur, die das Gottgeheimnis unſeres Werdens zur Poſſe 
herabwürdigt oder mit breitem Grinſen oder bewußter Selbſtgefölligkeit in Vers 
und Proſa nackt am Tageslicht herumzerrt, vor einer gepaarten Jugend, der die 
Lüfternheit aus den Augen ſieht, vor einer Welt- und Lebensanſchauung, die die 
Unkeuſchheit als berechtigte Selbſtverſtändlichkeit predigt. 

Zurück zur Schamhaftigkeit! 

Nicht zur Prüderie der Marlittzeit, aber das Geheimnis tiefſten, ſüßeſten, 
ſchrecklichſten Erlebens in geweihten Händen tragen! 

Man muß in jener Zeit jung geweſen ſein, wo die Scham auf dem Throne 
ſaß, um das voll zu würdigen. In der Zeit der „blöden Zugendefelei“, die Heines 
„Ou biſt wie eine Blume“ geboren hat. Nur die Schamhaftigkeit hat den Schlüffel 
zu den letzten, unvergeßlichſten Wundern von Süßigkeit, die die Liebe zu geben 
hat. Bedauernswerte Jugend, die man — die ſich — darum betrügt! 

Mehr noch: die Schamhaftigkeit iſt der Anfang und der Wächter am Tor 
zu der Kultur. Das hat die Menſchheit ſchon vor Zahrtaufenden begriffen. Adam 
und Eva in der Bibel, als fie geſchlechtsbewußt geworden, machen ſich Feigenblatt 
ſchürzen — das iſt der Anfang der Schamhaftigkeit; und der Herrgott legitimiert 
ſie, denn er macht ihnen Röcke aus Fellen. 

Sie iſt der erſte Schritt des Menſchen über das Tier hinaus. Die Verleugnung 
der ſchreiendſten Beweiſe feines tieriſchen Urſprungs. 

Selbſt die wildeſten Völker bekennen ſich dazu. Vom Feigenſchurz zur 
Bekleidungsfrage, der Abſage an die Nacktheit. Die Wilden täuſchen wenigſtens 
das Empfinden durch Bemalen und Tätowieren des Körpers. Wo die Kultur 
Kleidung ſchaffte, kam es ſchließlich zu Formen, welche die des Körpers vollig 
wegzutäuſchen ſtrebten. Nur das Baden und die Kunſt wahrten ſeine Rechte, 
aber doch immer in Grenzen, welche die ſexuelle Schamhaftigkeit gezogen. 

Es iſt ein einfacher logiſcher Schluß und die Geſchichte beſtätigt ihn, daß 
mit dem Verſagen dieſer die geſamte Kulturerrungenſchaft des Menſchenweſens 
in Frage geſtellt wird. Nicht umſonſt hat der Veredelungstrieb der Menſchheit 
ſie zu allen Zeiten bannerhoch herausgeſtellt, haben Staatsweſen und Religionen 
fie unter ihren beſonderen Schutz genommen. Selbſt der naipften Löſung des 
Problems im alten Heidentum, das dem Geſchlechtsleben beſondere Kulte weihte, 
liegt die Empfindung dafür zugrunde, und neben ihrer Venus hatten die Römer 
ihre Veſta, die keuſche Göttin der Verhüllung, und ſie Naben keine Göttin ernſt⸗ 
hafter und ehrerbietiger behandelt als dieſe! 

Zurück zur Schamhaftigkeit! 
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Es handelt ſich um den Adel und die Würde der Menſchheit, um die ent- 
ſcheidendſte Probe auf ethiſche Kultur, die in der Herrſchaft über den Leib wurzelt: 
um die Herrſchaft über den ſtärkſten aller Triebe, dem wir unſer Daſein verdanken 
— unſer höchſtes Glück und unſer tiefſtes Leid. 

Es gibt keine andre Kultur, als die ethiſche Kultur. Und die Schamloſigkeit 
ift die Schrittmacherin für die Herrſchaft des Geſchlechtstriebes im öffentlichen 
Leben bis zu ihrem letzten Wort: der Alleinherrſchaft. Man täuſche ſich nicht 
mit dem Glauben, daß man Fangeball mit ihr ſpielen könne. Das einzige Volk, 
dem das bis zu einem gewiſſen Grade gelungen iſt, ſo elaſtiſch wie es veranlagt 
iſt, und das infolgedeſſen die Schamloſigkeit im geſchlechtlichen Sinne zum Export- 
artikel für alle Welt gemacht hat, ſind die Franzoſen, nach denen man ſchon im 
ſpäten Mittelalter eine Geſchlechtskrankheit benannt hat. Es büßt dafür mit einer 
Unterbilanz feiner Geburten und muß fic heute zur Verteidigung feiner Exiſtenz 
afrikaniſche Neger zur Hilfe holen. Seinen Mangel an ethiſcher Kultur aber ver- 
ſchleiert es durch Ziviliſation, die eine Formfrage bedeutet. Alle andern Völker, 
die dieſes Fangeballſpiel verſuchten, ſind daran geſcheitert. Das untauglichſte 
dafür aber iſt das germaniſche — die Franzoſen haben ihm das hundertmal ins 
Geſicht geſagt. So plump wie es veranlagt iſt, in allem aufs Ganze zu gehen. 
So eindrucksfähig wie es iſt. 

Deutſchland hat immer die beſten Bedienten geliefert, jagt Immermann. 
Und heute, im großen Freiheitsduſel? | 

Es ift in tödlicher Gefahr, zum Bedienten der Schamloſigkeit zu werden. 
Es geht um ſeine Seele. Wenn das Geſchlechtsleben Herr über ſeine Phantaſie 
wird, ſtumpft es alle feineren Regungen der Seele ab bis zur Bedeutungsloſigkeit, 
bricht es dem deutſchen Idealismus das Rückgrat, läßt es nichts neben ſich gelten 
als den Hunger, wirft es uns zu den Hunden der Straße zurück, zu den Anfängen 
unſerer Kultur. Unſern Mädchen wird es keine Schande mehr ſein, zur Dirne 
zu werden, das eheliche Treuegelöbnis eine Farce auf einem Hintergrunde von 
Ehetragödien, die nicht mehr der Ehre, ſondern der Eiferſucht gelten. Unſere 
Kunſt wird zum Himmel ſtinken, unſer geſellſchaftliches Leben nach Bordell riechen. 

Man ſage nicht, ich male zu ſchwarz, es iſt heilnötig; ich bin ein Prediger 
in der Wüſte, wir auf abſchüſſiger Bahn, bei der es bekanntlich immer raſcher 
abwärts geht. Das ſchlimmſte iſt: es geht um unſre Jugend, die unſere Zukunft 
bedeutet, denn der Träger dieſer Verderbnis iſt der Geſchlechtsinſtinkt, und der 
iſt das Vorrecht der Jugend und die ſtärkſte aller Triebkräfte. Der geſamten Jugend, 
hoch und niedrig. Räuber und Mörder ſind Ausnahmserſcheinungen; der Einbrecher 
und Diebe, der Fälſcher und Betrüger, Wucherer und Spieler iſt in abſehbarer 
Zeit Herr zu werden, ſo beſchränkt wie ihre Zahl trotz des Anwachſens iſt, die 
wirtſchaftliche Not und der ſoziale Wirrwarr, die Quelle dieſes Anwachſens, werden 
ihr Ende naturgemäß erreichen. Die Verwahrloſung des Geſchlechtslebens aber 
durchſeucht den ganzen Volkskörper, die Zugend von heute infiziert die nach- 
folgende, vererbt eine Brutalität des Empfindungslebens, deren Unbeherrſchtheit 
alle feinen Kulturblüten dieſes Lebens erſtickt. 

Zurück zur Schamhaftigkeit — was können wir dazu beitragen? 

Vorweg das Problem mit allem Ernſt ins Auge faſſen. Nicht leicht nehmen. 
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Es ift freilich bequem, die Oinge laufen zu laſſen in der Hoffnung, daß die all- 
gemeine Beruhigung der Verhältniſſe auch hier zur Einkehr führen wird. Aber 
ſchon da, wo dieſe Hoffnung berechtigter wäre, greift die Vorſicht mit wachſender 
Feſtigkeit ein. Hier aber heißt's: Erſt recht! 

Nur das Wie? iſt die Frage. 

Das Panier der Schamhaftigkeit öffentlich aufpflanzen und ihm Gefolgſchaft 
leiſten in Worten und Werken, unbekümmert um alles Wenn und Aber. Nicht 
den ſtummen Hund ſpielen, wie die Bibel ſagt, ſondern mittun im Kampf gegen 
die Schamloſigkeit, jeder im Bereich ſeiner Möglichkeit. Proteſtieren, wie und 
wo immer. Alle Beſtrebungen energiſch unterſtützen, die darauf hinauslaufen, 
fie zu dämmen und zu beſeitigen. Schon hat ſich in Oüſſeldorf ein Verein zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit aufgetan, der bereits über 30 000 Mit- 
glieder zählt und folgenden Beſchluß gefaßt hat: 

„Wir verpflichten uns, in jenen Geſchäften nichts zu kaufen, die durch Aus- 
ſtellung anſtößiger Bilder, Schriften und anderer Gegenſtände die guten Sitten 
verletzen, auch keine Zeitungen und Zeitſchriften zu halten, die durch Inhalt oder 
Anzeigen die Sittlichkeit gefährden. 

Wir werden die das ſittliche Empfinden verletzenden Theater- und Kino- 
vorſtellungen nicht beſuchen, auch unſere Angehörigen, insbeſondere die Kinder, 
von denſelben fernhalten. 

Seder Verletzung der guten Sitten werden wir mit Entſchiedenheit entgegen- 
treten und die Beſeitigung der Argerniſſe nachträglich anſtreben. 

Von den Behörden erwarten wir, daß ſie Ausſchreitungen unſittlicher Art 
mit Schärfe ahnden. 

Wir bitten unſere Mitbürger, ſich unſeren Selbſthilfemaßnahmen mit Ent- 
ſchiedenheit anzuſchließen, insbeſondere auch den Kindern das Betreten von Ge- 
ſchäften der oben erwähnten Art zu verbieten ſowie die Benutzung von Leih- 
bibliotheken, in denen Bücher unſittlichen oder die Sittlichkeit gefährdenden Inhaltes 
ausgegeben werden, zu unterſagen.“ 

Soviel Sätze, foviel Wegweiſer. Man follte fie in Maſſendruck öffentlich 
allenthalben anſchlagen. Das entſcheidende Wort gegenüber dem Hohnlachen 
des Laſters haben die Behörden. Ebenſo wie gegen perverſe Gedankengänge, 
die feinen Anwalt machen. Schon proklamiert die bolſchewiſtiſche Jugend in Jena 
volle Freiheit in Schule, Hochſchule, Elternhaus, Staat, Religion und Erotik. 
Und das Kultusminiſterium überlegt ſich die Sache! 

In der Tat: 

Es gilt nicht nur, mit Fleiß zu baun 
Am deutſchen Vaterlande. 

Viel lieber nie ein Ende ſchaun, 

Als eins mit Schmutz und Schande. 
St'eht's wieder da nach langer Friſt 
Mit Wahren und mit Wehren, 

So ſei's, was es geweſen iſt: 

Ein Oeutſchland boch in Ehren! 
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Traum des Herrn Nepomuk Gifenfraut 
bon der parlamentariſchen 


Weltregierung 
Von Askan Schmitt 


vl habe ſchon manchen ſeltſamen Traum gehabt, aber einen fo mert- 
würdigen wie in der vergangenen Nacht vielleicht doch noch nicht. 
Sch träumte, es wäre eine mächtige Bewegung nicht nur im deutſchen 
= Volke, fondern in der ganzen Menſchheit entſtanden, die verlangte, 
daß der liebe Gott die Welt nicht mehr wie bisher abſolutiſtiſch, ſondern parla- 
mentariſch regieren ſolle. Überall ſchrieb man Artikel in dieſem Sinn und nahm 
im gleichen Sinne Refolutionen in den Volksverſammlungen an. Manchmal wurde 
auch ein ſehr entſchiedener Ton angeſchlagen, namentlich von den weiblichen 
Agitatoren, ich hörte z. B. eine Rednerin ſagen: Oer alte Herr ſolle nur in ſeinem 
eigenen Intereſſe den Bogen nicht überſpannen, ſonſt könnte er es wieder einmal, 
wie ſchon einmal in der franzöſiſchen Revolution, erleben, überhaupt abgeſetzt zu 
werden. Dann ſickerte auch ein Gerücht durch, wonach beim lieben Gott ſelber Nei- 
gung vorhanden wäre, dem allgemeinen Wunſche der Menſchheit entgegenzukommen. 

Es fehlte aber auch nicht an der allgemeinen Stimmung entgegengeſetzten 
Meinungen. So erließ eine Anzahl hervorragender Theologen poſitiver Richtung 
ein Gutachten, in dem das Verlangen nach der Parlamentariſierung der Welt- 
regierung als eine wahnwitzige Ausgeburt kranker Menſchengehirne erklärt wurde. 
Gemwiß, hieß es weiter, ſei die Zeit des Abſolutismus in der Politik vorüber. Aber 
irgendwo in der Welt miiffe es noch etwas Abſolutes geben, und dieſes notwendige 
Abſolute ſei eben Gott, der alſo als das abſolut Abſolute gar nicht anders als abſolut 
regieren könne. Das fei ſchon ſeit Ewigkeit fo geweſen und müſſe und würde 
auch in Ewigkeit fo bleiben. — Dieſem Gutachten trat allerdings eine Gegen- 
kundgebung einiger hervorragender Theologen liberaler Richtung entgegen. Zu- 
zug eben ſei ohne weiteres, hieß es darin zunächſt, daß die Weltregierung bisher 
ſeit Ewigkeit abſolut geweſen ſei. Ob ſie es aber auch in Ewigkeit bleiben würde, 
ſei wieder eine andere Frage, und dieſe bedingungslos bejahen, hieße doch vielleicht 
dem Willen Gottes vorgreifen. Man müſſe aber nicht päpſtlicher als der Papſt 
und göttlicher als Gott fein wollen. — Ich habe die beiden ziemlich lang gehaltenen 
Erklärungen natürlich nicht mehr in ihrem Wortlaut in Erinnerung, glaube aber 
ihren weſentlichen Inhalt dem Sinn nach richtig wiedergegeben zu haben. 

Während die Menſchen noch ſo und ähnlich hin und her ſtritten, kam eines 
Tages die große Überrafhung: der Erzengel Gabriel kündete in amtlichem Auftrag 
die Einberufung eines von den Menſchen zu erwählenden Himmelsparlamentes an, 
dem der liebe Gott eine erhebliche Mitwirkung an der Weltregierung bewilligen 
wolle. Die nun entſtehende Begeiſterung kannte keine Grenzen. Alles jubelte 
über „die neue Weltära“, „die mündig gewordene Menſchheit“ und ſonſt fo ähnlich. 
Und dann ging es an die Vorbereitung der Wahlen. 
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Die Poſitiven hatten dabei mancherlei Anulkung zu beſtehen und man ſagte 
ihnen, daß ſie, die noch vor kurzem den Gedanken eines Himmelsparlamentes 
für eine wahnwitzige Ausgeburt kranker Menſchengehirne erklärt hätten, ſich doch 
eigentlich unmöglich an den Wahlen zu einem ſolchen beteiligen könnten. Sie 
antworteten aber ſofort, von Wahlenthaltung ſei keine Rede bei ihnen, ſondern 
ſie würden ſich auf den Boden der Tatſachen ſtellen und nun gerade zerſetzenden 
Elementen entgegenzutreten ſuchen. — Auf der Höhe der Situation fühlte ſich 
die liberale Theologie. Wenn die Allweisheit Gottes, hieß es in ihrem Aufruf, 
überhaupt noch eines Beweiſes bedurft hätte, ſo ſei er jetzt durch ſeinen Entſchluß 
der parlamentariſchen Weltregierung gegeben. Die Religion aber würde nicht, 
wie rückſtändige Kreiſe meinten, unter dem neuen Syſtem leiden, ſondern im 
Gegenteil gerade jetzt in den breiten Schichten des Volkes an Anſehen und Sym- 
pathie gewinnen. Und dann kam noch wieder ſowas von neuer Weltära, mündig 
gewordener Menſchheit oder ſo ähnlich. — Ahnlich, wenn auch aus ganz anderen 
Gründen als die Poſitiven, waren die Moniſten in eine etwas ſchwierige Lage 
gekommen. Konnten ſie, die Gott überhaupt nicht anerkannten, in ein von Gott 
einberufenes Himmels parlament eintreten? Ihr radikaler Flügel verneinte die 
Frage entſchieden, drang aber nicht durch damit, ſondern es ſiegte die Meinung 
derer, die erklärten, gerade jetzt fei eine günftige Gelegenheit, rüͤckſtändigen Ele- 
menten entgegenzutreten, und auch ein Moniſt könne unter Umſtänden Gott 
anerkennen, wenn man nämlich den Begriff Gott als ein Synonym für das gute 
Prinzip auffaſſe. Unter dieſem Vorbehalt wurde auch moniſtiſcherſeits in die 
Wahlbewegung eingetreten. 

Endlich kam auch der große Tag der feierlichen Eröffnung des Himmels⸗ 
parlamentes durch den lieben Gott, die leider durch einen peinlichen Zwiſchenfall 
geſtört wurde: Der Teufel wollte auch hinein, denn er ſagte, es fehle bisher noch 
an einer in jedem Parlament üblichen grundſätzlichen Oppoſition, da die Ge- 
wählten, ſo ſehr ihre Richtungen auseinandergingen, doch im Grunde eigentlich 
alle für Gott und die Religion ſeien. Der Verſammlung bemächtigte ſich eine 
lebhafte Erregung, und die Rechte formulierte eine Eingabe, in der die hohe Himmels- 
regierung erſucht wurde, den frechen Störenfried ſofort in den tiefſten Höllen- 
pfuhl zu ſchleudern. Der liebe Gott aber meinte, er wäre in dieſem Falle vielleicht 
zu ſehr Partei und ſtellte dem Himmelsparlament ſelber die Entſcheidung anheim. 
Es trat nun gleich ein Ausſchuß zuſammen und verkündete nach kurzer Beratung 
als Beſchluß: „Auf die vom Geſuchſteller vorgebrachte Frage der Notwendigkeit 
einer grundſätzlichen Oppoſition ſachlich einzugehen, erübrigt ji, da er es ver- 
ſäumte, ſich auf Grund dieſes ſeines Programms um ein Mandat überhaupt zu 
bewerben, geſchweige denn eines zu erlangen. Geſuchſteller hat den Verhandlungs- 
ſaal ſofort zu verlaſſen.“ Da der Teufel immer noch keine Miene zum Gehen 
machte, erhoben ſich ſtürmiſche Rufe, wie „Raus mit dem Kerl!“ und „Wo bleiben 
die himmliſchen Heerſcharen?“ Der liebe Gott aber ſagte: „Bitte, meine Herren, 
regen Sie ſich doch nicht ſo auf!“ und fuhr, ſich zum Teufel wendend, fort: „Daß 
Sie meinen Wünſchen nicht zu folgen pflegen, habe ich bisher immer hingehen 
laffen. Jetzt find aber andere Zeiten angebrochen, und ſoeben iſt ein Majoritäts- 
beſchluß gegen Sie gefaßt worden. Alſo bitte.“ Da ſah der Teufel ein, daß es 
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Ernſt geworden war und wandte ſich zum Gehen, ſah dabei aber ſo traurig aus, 
daß der liebe Gott Mitleid bekam und fagte: „Wenn Sie etwa unſeren Verhand- 
lungen nur ganz ruhig als Zuhörer beiwohnen wollen, ſo wird dem ja nichts 
im Wege ſtehen.“ Darauf ging der Teufel auf die Tribüne, wo er in der Nähe 
der Journaliſten Platz nahm. | 

So war der peinliche Zwiſchenfall erledigt, das Himmelsparlament kon- 
ftituierte ſich und nahm feine Arbeiten auf. Ich habe das weitere nun leider nicht 
alles im einzelnen behalten können, vielleicht fällt mir ſpäter noch manches wieder 
ein, dann will ich's ja gerne noch erzählen. Augenblicklich erinnere ich mich nur 
noch, daß die Schaffung einer für alle Menſchen geeigneten Einheitsreligion 
eine Hauptrolle ſpielte. Es gab dabei ſehr erregte Debatten, und der ſchließlich 
mit einer knappen Mehrheit zuſtande gekommene Beſchluß wurde kurz danach 
wieder allſeitig als ein klägliches KRompromißwerk bezeichnet, das nach den Neu- 
wahlen einer gründlichen Reviſion unterzogen werden müßte. Und über den 
Ausfall der Neuwahlen überfchüttete man ſich gegenſeitig mit den verſchiedenſten 
Prophezeiungen. — 

ad pflege nach dem Erwachen von meinen Träumen mir häufig die Frage 
vorzulegen: iſt es nun gut oder iſt es ſchade, daß das Geträumte nur ein Traum 
war? Nach dieſem Traum von dem Himmelsparlament ſagte ich mir zunächſt, 
daß es doch gut ſei, daß oben der Parlamentarismus noch nicht eingeführt, ſondern 
noch abſolutiſtiſch regiert würde. Aber ich muß gefteben, daß mir ſpäter auch 
manchmal eine andere Anwandlung kam. Ich habe nämlich gute Freunde, die, 
obſchon ſonſt ganz nette Menſchen, mir manchmal von ihnen verfaßte Artikel und 
Broſchüͤren zuſchicken, in denen fie darlegen, wie die Welt ganz anders eingerichtet 
ſein müßte, als ſie iſt und meine Meinung über ihre Meinungen wiſſen wollen. 
Da komme ich dann jedesmal in eine tödliche Verlegenheit, denn einerſeits bin 
ich ein gutmütiger Menſch, der gerne ſeinen Freunden recht gibt, aber andererſeits 
bin ich mit der Welt fo, wie fie nun mal der liebe Gott eingerichtet hat, ganz zu- 
frieden. Aus ſolcher Verlegenheit gäbe es aber einen ſehr einfachen Ausweg, 
wenn das von mir Geträumte Wirklichkeit wäre, denn dann könnte ich einfach 
ſagen: „Ja, Kinder, mit ſo was müßt ihr mir nicht kommen, ſondern das müßt 
ihr beim Himmelsparlament einreichen.“ 


— — 
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Fühlſt du auch, wie ſich einte, 

Dein Traum dem meinen zur Nacht? 
Meine Sehnſucht, die müdgeweinte, 
Hat die Augen zugemacht. 

Über die Gartenmauer 

Wirft der Mond den Silberſpeer: 
Die dunklen Brunnen der Trauer 
Raufchen nicht mehr. | 


ar 
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Schlüſſelblumenbach 
Von Bernhard Flemes 


Ys 2 eberall am Bache iſt die Erde aufgebrochen und hat ihren goldenen 
Reichtum quellen laſſen. Überall ballen ſich die Schlüſſelblumenhorſte, 
am Uferborde, zwiſchen den Gilbſternen, in hohlen Baumſtümpfen, 

SSS auf der umfprudelten Sandbank mitten im Bachbett. Lungenkraut 
bildet blaurote Polſter, Wildveilchenkiſſen liegen zerſtreut, und aus den Schachtel 
halmen lugt blauäugig und vertraut das Leberblümchen, während Feigwurz und 
Milzkraut ſich mühen, des Fallaubes Herr zu werden. In allen Büſchen und 
Wipfeln ſchwillt das Gewölk der Vogellieder. Iſt aber ein Augenblick der Stille, 
jo ſchwingen braune Hummeln dröhnend von Blüte zu Blüte. 

Der gelbe Schein der Schlüſſelblumen leuchtet vom Bachgrunde bis zu dem 
hohen Acker hinauf, wo der Bauer ſeinen Hafer eggt. Als er mit der einen Seite 
fertig iſt, läßt er ſein Geſpann ſtehen, zieht ſein Frühſtücksbrot aus der Taſche 
und ſchreitet damit, große Stücke abſchneidend und bedächtig in den Mund ſchiebend, 
in den Bachgrund hinunter, wo er ſich auf den Grenzſtein neben die Weide ſetzt, 
deren rote Ruten in der Sonne flammen. 

unaufhörlich wirken die Lerchen am Liedernetz, das fie vom grünen Acker 
in die blauſilbrige Höhe ſpannen. Kommt der Wind, ſo ſchwankt das Netz hörbar 
hin und her. 

Der Bauer kaut, ſchneidet Brot und kaut wieder. Mitten in dem Blühen, 
Duften und Jubeln ſitzt er und kaut, ſcheint es nicht zu merken, daß tauſend Seelchen 
ſich von Baum und Blüte, von Waſſer und Erde, aus Sonne und Singen heben 
und einen holden Reigen um ihn ſchlingen. Sein Brotſchneiden wird immer 
bedächtiger, ſein Kauen langſamer. Endlich iſt er fertig. Das Meſſer hängt ſchlapp 
in ſeiner Rechten. Er vergißt, es einſchnappen zu laſſen und wegzuſtecken. Sein 
bartholzenes Geſicht, darin über ſechzig Jahre ihre Spuren geſchnitzt haben, 
entſpannt ſich, wird weich. Seine Augen werden blicklos, denn die Blicke ſind 
ihnen entſchlüpft und ſtreifen zwiſchen Bachgeſprudel, knoſpendem Buſchwerk 
und bunten Blüten. 

Auf dem Acker hat die weiße Lieſe dem braunen Hans den Kopf über die 
Kruppe gelegt. Der Hans erwidert die Zärtlichkeit läſſig. Dann klingt die Kinn- 
kette, knurſcht das Leder des Geſchirrs. 

Der Bauer hört es nicht. Er träumt. Faſt fünfzig Jahre träumt er zurück. 
Da war Frühling, und er ging mit ſeinesgleichen nach dem Bache, wo die Weiden 
wuchſen, und ſchnitt „Puckfleutjen“ aus Weidenzweigen. Das hat er damals 
bald vergeſſen müſſen, als der Vater ſtarb und der Hof ſich breit und protzig vor 
ihn ſtellte und ihn anherrſchte: Ich bin da! Aber er hat es doch noch einmal wieder 
gelernt, das Puckfleutjenſchneiden. Das ſind nun über dreißig Jahre her, und 
Marie war damals zwanzig und ftrahlte vor Kraft und Friſche wie eine Kaiſerkrone 
vor ſonniger Hauswand. Za, damals hat er in dieſem ſelben Bachgrund Flöten 
geſchnitten und ihr vorgeblaſen. 
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Der Bauer träumt. 

Aber plötzlich erhebt er ſich, faßt das Meſſer feſter, ſchneidet eine Rute und 
ſitzt wieder auf dem Grenzſtein, wo er ſie hämmert, bis die Flöte reif iſt. Dann 
ſetzt er fie an die Lippen, und ungefüge ſtolpert das Fiep, Fiep! und Lit, Tüüt! 
in den jungen Wald. 

on der Nähe tauchen die braunen Geſichter der Männer aus dem Waldhaufe 
zwiſchen den Büſchen auf. Sie hören das Flöten, ſehen den dudelnden Alten, 
lächeln und ziehen ſich ſtill zurück. 

Und Lieſe legt dem Hans ihren Kopf auf die Kruppe. Das Leder knurſcht 
und die Kinnkette klirrt. Und immer wogt und klingt das Liedernetz der Lerchen 
zwiſchen Himmel und Erde. 


Mozartphantaſie 
Von Börrieg, Freiherrn von Münchhauſen 


Die Meißner Affchen grinſen vom Kamin 
Und ſchwenken putzig Flöte, Horn und Geigen, 
Des Dirigenten Stab zieht Melodien, 
Unhörbare, aus porzellanenem Schweigen. 


Hoch ſteigt des Saales weißes Nokoko, 

Und aus dem Flügel, dran ich ſpielend träume, 
Wehn Mozarts Melodieen, hell und froh 

Wie Taubenſchwärme, in des Parkes Bäume. 


Und wie fie flattern um den Sandſtein⸗Zeus, 

Hebt deſſen Adler dräuend ſeine Blitze, 

Nun ziehn ſie vor den Hecken, ſcheu und weiß, 
Und ſteigen auf zur höchſten Turmesſpitze 


Das Meißner Affchen zuckt den Stab behend, 
Sein Poſauniſt folgt ihm mit Hand und Miene, 
Zur Geige flüſtert ſtolz der Dirigent: 

„Heut' bringen wir füperb die Kavatine!“ 
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De 7 ur wenn wir wieder draußen in der Welt in großen Kolonien ein Feld der Tätig- 
4 ) keit haben, kann Oeutſchland darauf rechnen, im friedlichen Wettbewerb der 


25 CNG, Nationen eine feiner Volkszahl und feinen Fähigkeiten angemefjene Stellung 
zurückzuerlangen. An dieſem Ziele halten wir feſt.“ 

Es ijt der letzte Gouverneur von Oeutſch-Oſt-Afrika, Dr. Heinrich Schnee, der mit 
dieſer Hoffnung ſein Buch über „Oeutſch-Oſt-Afrika im Weltkriege“ (Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig, geh. 15 A, geb. 20 4) beſchließt. Man ſteht vor dieſer Hoffnungs- 
freudigkeit um fo erftaunter, als Dr. Schnee die Raltblitigteit, mit der England den Raub 
der deutſchen Kolonien begründet, und die Heuchelei, in der es die deutſche Verwaltung als 
unſittlich und verworfen zeichnet, in voller Schärfe erkannt hat. 

Bekanntlich iſt in der Antwort der Feinde auf die deutſchen Bemerkungen zu den 
Friedensbedingungen vom Mai 1919 mit beſonderem Behagen darauf hingewieſen: daß Oeutſch⸗ 
lands Verlangen unerfüllbar ſei im Hinblicke auf die Intereſſen der eingeborenen Bevölkerung. 

„Es genügt, auf die deutſchen amtlichen und privaten Zeugniſſe vor dem Kriege und 
auf die im Reichstag beſonders von den Herren Erzberger und Noske erhobenen Anklagen 
Bezug zu nehmen, um ein Bild von den kolonialen Verwaltungsmethoden Oeutſchlands, von 
den grauſamen Unterdridungen, den willkürlichen Requiſitionen und den verſchiedenen For- 
men von Zwangsarbeit zu erhalten, die weite Strecken von Oſt⸗Afrika und Kamerun ent- 
völkert haben, ganz abgeſehen von dem aller Welt bekannten tragiſchen Schickſal der Hereros 
in Südweſt -Afrika. 

Deutſchlands Verſagen auf dem Gebiete der kolonialen Ziviliſation iſt zu deutlich 
klargeſtellt worden, als daß die Alliierten und Affogiierten Mächte ihr Einverſtändnis zu 
einem zweiten Verſuch geben und die Verantwortung dafür übernehmen könnten, 15 bis 
14 Millionen Eingeborener von neuem einem Schickſale zu überlaffen, von dem fie durch den 
Krieg befreit worden ſind.“ 

Engliſchen Quellen zufolge ſollen inzwiſchen zwar die Eingeborenen des Rilima- 
Noͤſcharo-Gebietes ſich für die engliſche Herrſchaft erklärt, hingegen die Eingeborenen der 
Landſchaften von Uſagara bis zum Rufidſchi und vielleicht fogar bis zum Rovuma ſich für 
den Verbleib unter deutſcher Herrſchaft entſchieden haben. Das hat eine gewiſſe Wahrfcheinlich- 
keit inſofern, als Lettow-Vorbeck zwar anfangs gegen die britiſche Uganda-Bahn mit be- 
ſonderem Erfolge kühne Handſtreiche vollführt, dann aber ſich genötigt geſehen hat, vor 
britiſchen Truppenmaſſen nach der Mitte der Kolonie auszuweichen, von wo er dann jpäter 
durch Ukami hindurch bis ins portugieſiſche Gebiet ſüdwärts zog, um dann wieder in unfer 
weſtliches Zentralgebiet und von dort nach Rhodeſien zu kommen, wo die Nachricht von dem 
unheilvollen Friedensſchluſſe ihn erreichte. 

Dr. Schnee läßt, geſtützt auf die auch in der gemeldeten Abſtimmung zum Ausdrucke 
kommende Haltung der Eingeborenen und ihre aufopferungsfreudige Hingabe an die deutſche 
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Sache, die ganze Flut von Beſchimpfungen und Beſchuldigungen folgen, die ſeitdem von 
feindlicher Seite über die deutſche Verwaltung ſich ergoſſen hat. In dankenswerter Gadlid- 
keit und klarer Anſchaulichkeit ſtellt er demgegenüber heraus, wie in mathematiſchem Gegen- 
teile zu dieſen Behauptungen und mit allerbeſtem Erfolge die kaiſerliche Verwaltung beſtrebt 
geweſen ijt, die eingeborene Bevölkerung ſittlich zu heben, wirtſcheaftlich zu ſchützen und zu 
einem Wohlſtande emporzuführen, der in keinem anderen Negerlande der Welt erreicht iſt. 
Er verzichtet darauf, die deutſche Verwaltung mit der belgiſchen zu vergleichen, die trotz aller 
Rongo-Greuel und trotz ihrer im Jahre 1915 noch 21 großen polizeilichen und 9 militäriſchen 
Operationen gegen Aufſtändiſche von den Engländern und ihren Verbündeten jetzt als ein 
Muſter von Kultur geprieſen wird. Immerhin betont er mit Recht die beißende Zronie der 
Geſchichte, daß unter dem Wilſonſchen Programm gerade den wegen ſchlechter Behandlung 
der Eingeborenen berüchtigten Belgiern ein Mandat über weite Teile Deutſch-Oſt-Afrikas 
übertragen worden iſt, und zwar gerade über ſolche Eingeborene, die unter unſerer Herrſchaft 
friedlich und zufrieden waren, gegen die belgiſche Bedrückung aber ſich in blutigem Aufſtande 
aufgelehnt hatten. Daß die deutſche Kolonialverwaltung Gutes geleiſtet hat, iſt ja bekanntlich 
von den Angelſachſen oft genug anerkannt worden, und Dr. Schnee weiſt insbeſondere auf die 
allen alten Rolonialpolititern bekannten Außerungen und unter dieſen namentlich auf die 
von dem bekannten engliſchen Rolonialgouverneur Sir Harry Johnſton hin: „Wenn von 
den großen Kolonialvölkern der Welt geredet wird, iſt es ſchwierig, zwiſchen den Deutſchen 
und Engländern einen Unterſchied zu machen.“ 

Nun, wir dürfen dieſe Äußerung Zohnſtons doch ergänzen durch das Urteil der Ein- 
geborenen ſelbſt, die auf Kiſuahili ſagten: „Wadatschi maneno mkali, laikini roho msuri; 
Wengeresa maneno msuri, laikini roho kali.“ Zu Deutſch: „Die Deutſchen haben harte 
Worte, aber ein gutes Herz, die Engländer gute Worte, aber ein hartes Herz.“ 

Wie nicht anders zu erwarten ſtand, iſt das Buch des Gouverneurs Dr. Schnee mit 
der Zurückhaltung geſchrieben, die feiner amtlichen Stellung entſpricht. Manches hätte um 
der Sache willen ſtärker herausgehoben werden dürfen, insbefondere z. B. die überaus ſchäd⸗ 
liche heimiſche Kolonialhetze, die ſich in dem von England angezettelten Hereroaufſtande und 
auch in Oeutſch-Oſt-Afrika, z. B. im Falle Peters, auf engliſche Ranke geſtützt, nicht genug 
tun konnte in der Verleumdung und Beſchimpfung der unter den harten Gefahren des Tropen- 
lebens dort ihre Pflicht erfüllenden Beamten und Offiziere. Immerhin: wer ſich die Mühe 
nimmt, das in ſeiner Kühle und vornehmen Zurückhaltung nicht gerade aufrüttelnd wirkende 
Buch mit der erforderlichen Sorgfalt zu leſen, wird mit beſtem Eindrude von der Gefamt- 
arbeit ſcheiden, die beweiſt, was wir an Deutſch-Oſt-Afrika verloren haben. Als einen nicht 
unbeträchtlichen Fehler wird der mit der Geſchichte Deutſch-Oſt-Afrikas vertraute Kolonial- 
politiker bezeichnen müſſen, wie der Verfaſſer über die erſten Zahre der Beſitzergreifung 
flüchtig hinweggeht. Daß dies nicht etwa in Verkennung der erheblichen Leiſtungen der erſten 
Kolo nialpioniere und des „heroiſchen Zeitalters“ der oſtafrikaniſchen Politik beruht, ijt durch 
die Herzlichkeit erwieſen, in der Dr. Schnee in einem für den Nationalverband deutſcher Offi- 
ziere gehaltenen Vortrage kürzlich nicht nur von den kolonialpolitiſchen Verdienſten des 
Dr. Karl Peters, ſondern noch mehr von dem tiefgreifenden Einfluſſe unſerer kolonial- 
politiſchen Jugendzeit auf die Erweckung des Nationalbewußtſeins geſprochen hat. Ob er 
in der Gegenüberſtellung der von ihm als „Militärgouverneure“ bezeichneten Männer zu den 
zivilen Verwaltungsgouverneuren immer das Richtige getroffen hat, wird dem Eingeweihten 
wohl in mehr als einer Hinſicht froglich erſcheinen. An dem guten Geſamteindrucke des Buches 
ändert es aber ſicherlich nichts. 

Nur einen Zug wünſchte man ſich etwas ſtärker herausgearbeitet. Der Verfaſſer hat 
klar erkannt, daß erſt die Nyaſſa-Bahn die oſtafrikaniſche Handelsbilanz einigermaßen aktiv 


gemacht hat. Gleichwohl kommt man nicht von dem Eindrude los, daß eine seme Dor- 
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liebe für prunkvolle äußere Vertretung der Regierung, wie bas Kolonialamt fie in die Ber- 
waltung, insbeſondere Deutſch-Oſt-Afrikas, hineingetragen hatte, auch ihm wertvoller er- 
ſchienen iſt, als der Ausgang unſerer dortigen Herrſchaft ſchließlich gerechtfertigt hat. Dieſe 
Außzerlichkeiten haben ja unbeſtreitbar inſofern ihr Gutes gehabt, als fie den Eingeborenen 
und den höher ſtehenden Aſiaten den Glanz der deutſchen Macht vor Augen ſtellten. Aber 
was nützte fchließlid die Pracht der zu Kaiſers Geburtstage ganz im Stile des Potsdamer 
Luftgartens abgehaltenen Paraden, und was die auf Seite 7 fo prächtig geſchilderten 
Elektrizitätswerke, Druckereien, Eisfabriken, Soda- und Seifenfabriken, Möbeltiſchlereien, 
was die Brauerei und alle ſonſtigen Annehmlichkeiten für die Beamten, da es „an der ganzen 
oſtafrikaniſchen Küſte keine einzige Befeſtigung oder auch nur Minenſperre“ gab, und „unſere 
famtliden Kuͤſtenſtädte offene Plätze waren, denen ſich feindliche Kriegsſchiffe ungeſtraft bis 
auf nddfte Entfernung nähern konnten“? Gewiß, auch zur Bismarckiſchen Zeit war an biegen 
Zuſtande offener Wehrloſigkeit der Küſten nichts geändert worden. Aber die Verteidigung 
unſerer Kolonialpolitik unter den Kanonen von Straßburg und Metz war nur durchführbar, 
folange der Gegenſatz zwiſchen Frankreich und England und dann nach Kündigung des ruf- 
ſiſchen Ruͤckverſicherungs vertrages immerhin noch der Gegenſatz zwiſchen den Weſtmächten 
und Rußland deutſcherſeits gepflegt werden konnte. 

In demſelben Maße, als die Führung der deutſchen Politik nach Wien hinunterglitt, 
wurde auch die Sicherheit von Dar- es- Salaam gefährdet. Wohl lag auch jetzt noch der Schutz 
der Kolonien in der Stoßkraft der Heimat, aber dieſe durfte nicht mehr lediglich im Landheer 
ruhen, ſondern forderte deſſen verſtändnisvolles Zuſammenwirken mit der Flotte. Vas dieſe 
unter anderer politiſcher Leitung geleiſtet haben würde, hat ja unſer Kreuzerkrieg über und 
unter Waffer, hat der ruhmvolle Untergang der Tapferen an den Falklands-Inſeln, hat ins- 
befondere die Schlacht am Skagerrak und ſchließlich auch der Entſchluß von Scapa Flow be- 
wieſen. Hätte dieſer Geiſt auch in den vom Moſchusdufte einer müden Nirwana-Politik 
durchzogenen Bethmann Stuben geherrſcht, fo würde den Engländern wohl die Luft zur 
Beſchießung unſerer oſtafrikaniſchen Küfte und zur Kündigung feierlich geſchloſſener Verträge 
ausgetrieben fein. Insbeſondere, wenn entſprechend den Befürchtungen des Herrn Haldane 
am 3. Auguſt die gefamte deutſche Nordſeeflotte, voran die U Boote und Torpedo-Flotille, 
ausgelaufen wäre und den Krieg an die engliſche Rüfte getragen hätte! Die Hilfe, die Lettows 
ſtark bedrängter und gegenüber den modern bewaffneten Südafrikanern auf die alten 
Schwarzpulver Einlader angewieſener Truppe durch ein U Boot gebracht iſt, und die rubm- 
vollen Taten unſerer heldenhaft geführten Kreuzer haben doch bewieſen, daß wir ſehr wohl 
imſtande geweſen wären, auch unſere Kolonie zu verteidigen bei entſprechender Verſtärkung 
und insbeſondere bei Verlängerung unſerer Flottenbaſis. Zunächſt hätte ohne beſondere 
Schwierigkeit doch wohl auch die Rüfte und ganz insbeſondere der wichtige Hafen von Dar- es- 
Salaam mühelos in Verteidigungszuſtand geſetzt werden können. Es bedurfte dazu ja nur 
einer leichten Minenſperre und insbeſondere des Abſchluſſes der Einfahrt. Gewiß durfte 
man nicht vom Küſtenſchutze die Rettung der Kolonie erwarten, und gewiß war der Grund- 
ſatz richtig, den Schwerpunkt der Verteidigung in das Innere zu verlegen und die Küſtenorte 
rechtzeitig aufzugeben, um eine ausweichende Verteidigung mit Gegenvorſtößen zu führen. 
Sicherlich war das alles aber kein Grund, auf den erſten Schutz durch Nüͤſten batterien und 
Minen ganz zu verzichten; vielmehr liegt die Erklärung hierfür in den ſchwülen Jasmin- 
blütenträumen des Herrn Solf, der ſich daheim in der angſtgeborenen Zuverſicht wiegte, daß 
die Kolonien auf Grund einer platoniſchen Erklärung der Engländer ſich außer Kriegsg efahr 
befänden. Am 2. Auguſt hat er dies in einem chiffrierten Telegramm nach Dar-es Salaam 
gebrabtet mit dem ausdrücklichen Erſuchen, das Gouvernement ſolle die Anſiedler beruhigen. 

Genau dieſelbe harmloſe Zuverſicht bekundete unſere amtliche Politik ja auch gegen- 
über den in Rußland lebenden Oeutſchen, die dadurch in der Mehrzahl daran verhindert wur- 
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den, ihr Hab und Gut rechtzeitig in Sicherheit zu bringen und in zahlreichen Fällen die Der- 
trauensſeligkeit der heimiſchen Regierung mit dem Leben baben büßen müſſen. Die Hoff- 
nungen des Herrn Solf, daß Deutſch-Oſt-Afrika nach den Beſtimmungen der Kongo-Akte 
neutralifiert werden würde, hätten zu nicht minder ſchlimmer Not geführt, wenn nicht der 
in der Kolonie herrſchende Geiſt dies verhütet hätte. 

Auf die Sinnwidrigkeit der infolge dieſer falſchen Politik auf Koſten der Heimat ſich 
an der Küſte ſpreizenden Behaglichkeit hat ſchon Dr. Peters in feinem amtlichen Werte über 
„Das deutſch-oſtafrikaniſche Schutzgebiet“ (München, Oldenbourg) mit berechtigtem Spotte 
hingewieſen. Die nichtamtliche Bevölkerung, die doch recht eigentlich die wirtſchaftliche Be- 
deutung des Platzes in ſich darſtellen ſollte, ſetzte ſich ſchon damals, 1895, nach Berufen 
folgendermaßen zuſammen: 2 Apotheker, 5 Bäcker, 1 Zigarrenmacher, 6 Eiſenarbeiter, 
7 Forſt- und Landwirte, 14 () Guftwirte, 3 Köche, 43 Kaufleute, 14 Maler, 14 Maurer, 
31 Miffionare, 10 Muſiker, 4 Seeleute, 2 Schlächter, 6 Schreiber, 20 Tiſchler, 9 Techniker, 
7 Zimmerleute, 15 unbeſtimmter Berufsart. Peters bemerkte dazu ſehr zutreffend: „Dieſe 
Aufſtellung iſt inſofern intereſſant, als ſie dartut, daß dieſe ganze weiße Bevölkerung mit nur 
wenig Ausnahmen zu Nutz und Frommen der Beamtenſchaft da iſt, aus deren Taſchen ſie 
lebt.“ Die Beamtenſchaft ihrerſeits aber lebte aus den Taſchen der Heimat! 

Dabingegen haben die Stationen im Innern von Anfang an ſich nach Kräften be- 
müht, von den Erträgniffen des Landes zu leben. Auch die Pflanzer haben dies ſchon des 
halb tun müſſen, weil ſie nicht von der Heimat ernährt wurden, wenn ſie ſich nicht ſelbſt zu 
ernähren verſtanden. Freilich konnten ſie dann nicht immer ganz ſo „patent“ und „kultiviert“ 
geſchniegelt einhergehen, wie der große Stil der Dar- es-Salaamer Etikette es verlangte. 
Dem aufrichtigen Humoriſten hat dieſer Gegenſatz ſtets eine Quelle unendlicher Freude ge- 
boten; und dieſe tritt auch jetzt ihm wieder entgegen beim Aufſchlagen jeder Seite der beiden 
herzerfriſchenden Bücher Lettow-Vorbecks („Heia Safari“ und „Meine Erinnerungen 
aus Oſt-Afrika“, beide vom General von Lettow- Vorbeck in K. F. Köhlers Verlage, Leipzig; 
erfteres geb. 13,50 &, letzteres geh. 28,50 K, geb. 35 4). Seine Truppe marſchierte, ohne 
nach Tod und Teufel zu fragen, friſch drauf los, um ſich die fehlende neuzeitliche Munition 
nebſt den dazu gehörigen Gewehren erſt vom Feinde zu holen und alsdann die Lebensmittel 
dazu! Da lebte der alte echte Kolonialgeiſt der erſten Zeugen wieder auf, der, auf ſich ſelbſt 
geſtellt, einer Welt von Feinden zu trotzen verſtand, und der deshalb uns alten Afrikanern 
auch an den Buren zuſagte und trotz deren mancherlei unerfreulichen Eigenfchaften für die 
Behauptung unſeres oſtafrikaniſchen Landes vorbildlich erſchien. 

Gott fei Dank iſt es auch dies, was unſere Jugend über den Büchern Lettows tiefſtens 
heraus fühlt. Denn was darin ihr die Seele beflügelt, iſt nicht etwa nur die Freude an der 
Unverwüſtlichkeit der tapfer um Leben und Heimat kämpfenden Schar, ſondern auch die 
Luſt an der Findigkeit, mit der dieſe aus der fremdartigen Natur des Landes heraus alle 
Schwierigkeiten überwand und ſo zu der Odyſſee auch noch die Robinſonade fügte, um mit 
ſoldatiſchem Humor trotz aller Opfer die deutſche Fahne ſiegreich durch den halben Erdteil 
zu tragen, bis ein fremder Wille in der Heimat ſie zur Streckung der Waffen zwang. 

Nun kann man nicht etwa behaupten wollen, daß in der Kolonie das Schlaraffenleben 
der Rüjte den Geiſt des Widerſtandes in ähnlicher Weiſe zerſetzt habe, wie daheim die Wühle⸗ 
reien der vereinigten Demotratie den Geiſt der Etappe und von dieſer aus den Ranıpfmut 
an nianchen Stellen der Front. Dazu war der nationale Gedanke in der Geſamtheit aller 
Deutſch-Afrikaner viel zu wirkſam lebendig; denn die See macht frei und die Gemeinfam- 
keit der Gefahr eint und bindet alle, die von deutſchem Blute ſind. 

Und iſt es nicht ein Sieg dieſer Gedankenwelt, daß nun, nachdem alle Vorausſetzungen 
einer gefunden Kolonialpolitik völlig zertreten find, dieſelbe Demokratie, die von Anbeginn 
unſerer Kolonialpolitik an alle tüchtigen Pioniere bekämpft und begeifert hatte, als alleinigen 
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Troſt für die durch fie herbeigeführten Verluſte an Land und Leuten in der Heimat die Wieder- 
erlangung unſerer Kolonien ſich erträumt? 

Ganz abgeſehen davon, daß England ſelbſtverſtändlich nicht daran denkt, „Nyaffaland“, 
wie es Oeutſch-Oſt-Afrika getauft hat, jemals wieder berauszugeben, vielmehr in dieſer Ver- 
vollſtändigung feiner „Politik vom Kap zum Nil“ die Krönung jahrzehntelanger VBeftrebungen 
ſieht: wie ſollten denn heute wir ohne Heer und Flotte nun die Kolonie verteidigen, ſobald 
fie durch deutſchen Fleiß wieder zu neuer Blüte entwickelt wäre und damit den Anreiz für 
erneute feindliche Machtgeluüͤſte bieten würde? 

Tragiſch, in Wahrheit tragiſch iſt, wenn wir Alten aus der Blickweite einer fünfund- 
dreißigjährigen Erinnerung alles dies bedenken, das Schickſal derjenigen unſerer tapferen Rame- 
raden, die aus Ekel an den Zuſtänden der entarteten Heimat und aus Liebe zu der von ihnen 
urbar gemachten Scholle geglaubt haben, nun unter britiſcher Herrſchaft zurückbleiben zu ſollen. 
Wie franzöſiſche Blätter melden, werden fie jetzt, einer nach dem andern, ausgewieſen aus der 
liebgewonnenen zweiten Heimat. Und die noch mit britiſcher Aufenthalts erlaubnis zu bleiben 
verſuchen: die wahrlich wiſſen am beſten nunmehr von vornherein, wie es ſich zur Miete bei 
England wohnt! 

Doppelt ſchwer aber würde ihr Los ſein, wenn den wackeren Askari und Trägern nicht 
der Sold bezahlt würde, den Lettow ihnen ſchuldig bleiben mußte. Die ungeheuren Valuta- 
ſchwierigkeiten werden hoffentlich durch ein geeignetes Abkommen mit dieſen Eingeborenen 
überwunden! Noch iſt ja bei ihnen das Vertrauen unerſchüttert, das ſehr im Gegenſatze zu 
dem Gerede der Erzberger und Genoffen in der Erfahrung dreier Jahrzehnte wurzelt. Noch 
glaubt der Neger Oſtafrikas, daß der Deutſche Ordnung zu ſchaffen und alle Schwierigkeiten 
zu uͤberwinden vermag, weil er es will. Die in harter Kampfgemeinſchaft erworbene Liebe 
der Eingeborenen beruht in der Achtung vor dem deutſchen Mute, der es mit achtfacher Über- 
macht aufnahm und Sieger blieb; ſie iſt feſt gegründet in der Bewunderung der Helden, die 
alle guten Triebe in der Seele des Negers ſo glänzend zu entwickeln verſtanden haben. 
Hoffentlich wird ties letzte deutſche Treugold nicht durch Treuloſigkeiten der Heimat verwüſtet! 

Dann mag der alte Herrgott, der in der Natur ſich ebenſo wie in der Geſchichte der 
Völker offenbart, vielleicht doch noch ſchneller als wir heute zu hoffen wagen, andere politiſche 
Sterne über unfer in ſchwerſter Not geläutertes deutſches Volk heraufführen. Dann mag 
auch bei entſprechendem politiſchem Gleichgewichte ſich auf friedlichem Wege durch ge- 
ſchicktere deutſche Staatsmänner doch noch ein Stück vom alten Deutſch-Oſt-Afrika wieder- 
gewinnen laſſen. 

Und dann mögen die Tüchtigſten von dem heiligen Frühlinge unſeres Bevölkerungs- 
uͤberſchuſſes dort das für uns fo unentbehrliche Rohſtoffgebiet erſchließen nach dem von Lettow 
und den erſten Afrika-Pionieren gebotenem Vorbilde, in Afrika als Afrikaner zu leben: über 
ſich am dunkelblauen Nachthimmel das Kreuz des Südens und im Herzen den Polarſtern 
der deutſchen Heimatliebe. Fritz Bley 


— a- 
Biche Geheimniſſe der Offenbarung Johannis 


7 ohl kein Buch der Bibel iſt von einem ſo geheimnisvollen Nimbus umgeben, 
wie die ſogenannte Offenbarung Johannis. Immer wieder hat ſich die 
fromme Wißbegier an dieſe eigentümliche Schrift gemacht, und zumal in 
ſchweren, aufgeregten Zeiten hat man fo allerlei heraus- und hineingeleſen. Eine groß 
artige Bilderſprache gab und gibt der Phantaſie eine Fülle von Anregung, und ſtets gab 
es naive Gemüter, die ſolche morgenländiſche Bildrede für handfeſte Wirklichkeit nehmen, 
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unbekümmert auch um den zeitgeſchichtlichen Charakter des Ganzen, und überhaupt wenig 
geneigt, dem geſchichtlichen Sinn und Zweck einer bibliſchen Weisſagungsſchrift unbefangen 
forſchend nachzugehen. Aber gerade dem unvoreingenommenen Betrachter erſchließt ſich 
das letzte Buch der Bibel als ein reizvolles Stück Weltliteratur, mit dem ganzen Zauber 
antiker Phantaſie, ein Buch, das in farbenglühenden Gemälden fo manchen tiefen und 
bleibenden Seelengedanken verkündet. 

Uralte Zahlenmyſtik zieht ihre Fäden. Die heilige Sieben! Sie beſteht aus der 
Sotteszahl drei und der Weltzahl vier. Sieben Sendſchreiben läßt der Seher an klein- 
aſiatiſche Gemeinden gerichtet werden; fieben Siegel, ſieben Poſaunengeſichte, ſieben Bor- 
nesfchalen weiſen auf das unerbittlich kommende Weltgericht. Sieben Häupter hat das un- 
geheuerliche, aus dämoniſchen Abgrundtiefen aufſteigende „Tier“. Die gebrochene Sieben 
(3%) iſt eine beſondere Unglüdszahl; aber wiederum, nach 3½ Tagen werden gemordete 
Propheten lebendig, und nach 3½ Fahren müſſen auch die drangſalſchwerſten Leidzeiten ein 
Ende haben. (Darum meinten maiiche Bibelleſer, der Weltkrieg könne eben auch höchſtens 
3 / Sabre dauern.) 144000 ſollen auf dem heiligen Zionberge Zuflucht und Rettung fin- 
den; es iſt das idealiſierte Volk Iſrael mit dem 12-Stänme-Motiv: 12mal 12000! Auf die 
heilige Braut Iſrael deutet das ſtrahlende Sonnenweib im 12. Kapitel, „ein Weib mit der 
Sonne bekleidet, und der Mond unter ihren Füßen, und auf ihrem Haupte eine Krone von 
12 Sternen“. Ben Antichriſt, den raſenden Chriſtusfeind, ſoll man an feiner Zahl erkennen. 
„Wer Verſtand hat, der überlege die Zahl des Tieres, denn es iſt eines Menſchen Zahl, und 
feine Zahl iſt 666.“ Wer iſt dieſer unheimliche Mei.ſch? Nun, es handelt ſich um einen, 
deſſen Buchſtaben als Zahlenzeichen dieſe drei Sechs ergaben: Kaiſer Nero! Volkstümliche 
Nerogeſchichten und -fagen fpielen herein. Römiſche Geſchichtſchreiber erzählen, daß viele 
gar nicht an Neros Tod glauben wollten. Sueton jagt, man habe Neros Wiederkunft erwartet, 
ſintemal mon nicht recht wußte, wie Nero ums Leben gekommen ſei und wo man ſein Grab 
zu ſuchen habe. Zu kriegeriſchen Zwecken wurde dieſer Glaube an ein Wiederkommen Neros 
oft gefliſſentlich genährt. Und in chriſtlichen Kreiſen kam bald die Vorſtellung auf, daß dieſer 
wütende Verfolger der Chriſtusbekenner in noch viel furchtbarerer Weiſe von neuem erfchei- 
nen werde, das läſterliche Widerſpiel Chriſti, der Wider- oder Antichriſt. Lit erariſch wurde 
dieſe Anſicht u. a. von ſo bedeutenden Kirchenmännern, wie Laktantius und Auguſtin, vertreten. 

Packend, erſchütternd wirkt das Bild der „apokalpptiſchen Reiter“. Dürer hat 
dieſen grauſig gewaltigen Stoff in derber Holzſchnittmanier zu meiſtern geſucht, auch hier 
bemüht, „die heimliche Offenbarung Johannis“ zu deuten. Vier Reiter ſtellen ſich ein als die 
Schickſale der Welt. Der erſte ſitzt auf einem weißen Pferd, er trägt Bogen und Krone, „und 
er zog aus, damit er ſiege“. Vielleicht hat der Verfaſſer der „Offenbarung“ an ſieghafte 
Reiterheere der Parther gedacht, von denen man damals vielfach annahm, daß fie ihre Macht- 
gelüfte noch weithin ausdehnen würden. Bogen und Diadem gehörten zur Würde der par- 
thiſchen Reiterkönige. Im Hintergrunde ſchwebt möͤglicherweiſe der morgenländiſche Son- 
nengott, der auch ein weißes Roß, einen Bogen und eine Krone hat, letztere ein leuchtender, 
unvergänglicher Somnenftrahlen-Rranz. Oder iſt's der ſtreitende, weltüberwindende Meffias- 
König? Die Johannes-Apokalypſe kennt ja im übrigen einen Meſſias, der ſich über Blut 
und Leichen ſeinen Weg bahnt. Wunderlich komiſch berührt uns heute die Auslegekunſt einer 
altväteriſch allzu weisſagungsfreudigen Richtung, die bei dieſem erſten Reiter ernſtlich an 
Napoleon I. dachte, und wie der feine Krone nicht von Gott, ſondern nur von Volkes Gnaden 
genommen habe ... Rot, blutrot iſt die Farbe des zweiten Roſſes, und feinem Reiter „ward 
gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde, und daß ſie einander erwürgten, und ihm 
ward ein großes Schwert gegeben“. Ein Sinnbild des Krieges mit all ſeinen Entſetzlichkeiten. 
Sicherlich haben dem Apokalyptiker beſtimmte Zeitereigniſſe die Phantaſie geſtaltet. Diefe 
Kämpfe unter Tiberius, Caligula, Claudius! Wieviel Kulturvernichtung, wieviel Friedlofig- 
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keit! Das Weltreich der Römer nahm unter tauſend Schrecken den Frieden von der Erde... 
Ein drittes, ſchwarzes Pferd. „Und der darauf ſaß, batte eine Wage in feiner Hand.“ Im 
Gefolge langer Kriege ſchleichen Teuerung und Hungersnot. Mit der Wage wird jedem das 
beſcheidene Teil zugenieſſen, das er gerade noch an Getreide haben darf. Der Seher denkt 
gewiß an eine Hungerzeit, wo das wirklich fo geweſen iſt ... Das Schrecklichſte iſt der vierte 
Reiter, deſſen Tier die fahle, grünlich-bleiche Leichenfarbe trägt. „Und der darauf ſaß, des 
Namie hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach; und ihnen ward Macht gegeben über den 
vierten Teil der Erde, zu töten durch Schwert und durch Hunger und durch Peſt und durch 
die Tiere der Erde.“ Der Todbringer mit den ſtieren, lebenbaffenden Augen, der aus fozu- 
ſagen dämoniſch grauenhaftem Selbſtzweck alles in Grund und Boden ftampft, der grund- 
ſätzlich das Chaos wollende Mörder - Tod, — alſo noch eine Steigerung der ſonſtigen Todes- 
gewalten, und er zieht gleichfan ſchon die Höllenräume nach ſich, in denen die armen Seelen 
ihr Schattendaſein weiterfriſten müſſen. Zu Neros Zeiten fell eine Peſt 60 000 Opfer ge- 
heiſcht haben, und ganze Provinzen ſtarrten von grauenſchwerer Ode, ſo daß auch noch durch 
ungehindert ſich umtreibende wilde Tiere einzelne Menſchenleben dem Todesſchickſal ver- 
fielen ... Es iſt begreiflich, wenn im Blick auf das Weltkriegsſterben und den Rulturgraus 
der Gegenwart auch ſolche beſinnliche Menſchen an die apokalyptiſchen Reiter erinnert wur- 
den, die für maffire Vorausſagungsniethoden wenig übrig haben. Es ſteckt eben etwas Ur- 
bildliches in dieſen Geſtalten des klugen Apotalyptiters ... 

Ein wunderprächtiges Bild tut ſich mit dem „bimmliſchen Jeruſalem“ auf. Ein Engel 
zeigt dem verzüdten Geber „die große Stadt, das heilige Zeruſalem, herniederfabren aus 
dem Himmel von Gott; die hatte die Herrlichkeit Gottes, und ihr Licht war gleich dem aller- 
edelſten Stein, einem hellen Zafpis“. Überhaupt, da glänzt und leuchtet es von Perlen, 
Gold und Edelſtein, und nur Reines, Lichtes darf in dieſe Himmelsſtadt eingehen, wo kein 
Tempel ijt, denn der ewige Gott thront unmittelbar ſelbſt in ihr mit all feiner majeſtätiſchen 
Herrlichkeit. Ein Bild beiligen Troſtglaubens, eine Symboliſierung der ewigen Seligkeit, 
wie ſie ſchon ſo manchem in Erdentrauer ſich aufwärts ſehnenden Gemüte die innere Ruhe 
gab. Natürlich hat man hin und her auch dieſe poetiſch-prophetiſche Zenſeit-Phantaſie für 
wortwörtliche, greifbare Wirklichkeit nehmen wollen. Nach dem Zeugnis des Kirchen vaters 
Tertullian erſchien dieſe Stadt den Paläftina-Ehriften vierzig Tage lang jeden Morgen deut- 
lich ſichtbar am Himmel. Das verklärte, heilige Jeruſalem wird bis ins Ewig-Himmliſche 
hineinidealiſiert, aber das weltliche, allzu weltliche Rom iſt dem grauenvollſten Untergange 
geweiht. Jawohl, Rom ijt gemeint mit dem „Babel“ auf den fieben Hügeln. Es iſt der viel 
umſtrittene Ort „Harmagedon“, der nicht auf die ſchickſalſchwere iſraelitiſche Megiddo-Fbene 
weiſt, wo ſo mancher Entſcheidungskampf ausgefochten wurde, ſondern auf die (hebräiſch 
bezeichnete) Roma hagedola, d. i. „das große Rom“. 

Ein freundlich geheimnisvoller Zauber ſpielt um die wenigen Verſe, zu Anfang des 
20. Kapitels, wo von einem glüdfeligen „tauſendjährigen Reiche“ die Rede iſt, ir. dem 
die ſataniſchen Mächte nichts ausrichten dürfen. Es iſt ein wundervoller Zriedezuftand, ſchon 
bier auf Erden, eine paradieſiſche Weltverklärung, ein hohes, edles Sabbat-ZJahrtauſend, ein 
herrlich barmoniſcher Weltausklang vor dem letzten großen Weltgericht. Wie ſagte doch eine 
alte jüdiſche Überlieferung? 2000 Zahre geſetzloſe, 2000 Jahre geſetzerfüllte Zeit, 2000 Zahre 
bie Tage des Meſſias — und dann jene 1000 Jahre köſtlicher Sabbat-Zeit! Wie hat man 
dieſes Jahrtauſend religiöfer Sehnſucht ausgeſchmückt! Seit dem hohen Mittelalter verwob 
man's fo gern mit ſozialiſtiſchen, kommuniſtiſchen Träumen, und immer von neuem ſuchte 
man ſeinen Anfang, mitſammen der Wiederkunft Chriſti, zahlenmäßig zu berechnen. Oer 
bedeutende württembergiſche Theologe Joh. Albrecht Bengel glaubte dos Jahr 1836 voraus- 
jagen zu müſſen, und daraufhin wanderten zahlreiche ſeiner Landsleute nach Suüͤdrußland 
aus, um ſich dort in ſtiller Selbſtbekehrung auf das große Ereignis zu rüften, 
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In glutvoll plaſtiſchen Bildern ragt dem Apokalyptiker das Überſinnliche in dieſe 
Erdenwelt herein. Den Leuten von damals war ſolche anſchauliche Prophetenſprache etwas 
Geldufiges. Wir Menſchen von heute brauchen erſt eine ziemlich eingehende zeitgeſch icht 
liche Erklärung, damit uns der eigentliche Sinn und Zweck des Ganzen richtig aufg ehe. Vor- 
nehmlich aber wird das Verſtändnis der Geheimniſſe der „Offenbarung Johanmmis“ durch 
die Erwägung gefördert werden, daß man es mit dem Preiſe eines verchriſtlichten Zdeal- 
Iſrael zu tun hat, dem als nunnieyr wirklich höchſt erwähltem Volke ſogar im Himmel eine 
religiöſe Ehrenſteliung zugeſprochen wird. Es iſt ein reizvolles Gebiet der Religionsforſchung, 
das Land der chriſtlichen Apokalyptik überhaupt, zumal wenn man die bis in die chriſtliche 
Zeit hineinreichenden ſtreng jüdiſchen Apokalypſen vergleichsweiſe zu Rate zieht. Und die 
„Offenbarung Johannis“ wollte, indem fie eine bekannte und beliebte Literaturform an- 
wandte, nicht zuletzt auch für ein chriſtliches Martyrium aufrufen, ein Ruf, der in den Stiir- 
men um die junge Kirche wohl verftanden wurde, und auf deſſen gleichſam überirdiſchen 
Grundton man ſchließlich immer irgendwie hört, wenn der chriſtlichen Glaubensſache Störung 
oder Verfolgung droht. Dr. A. Schröder 
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a débdcle“ war uns geläufig als Titel des Romans, mit dem Emile Zola feine 
dDarſtellung des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreiches abgeſchloſſen hatte. Nun kann 
ein Franzoſe von heute das böſe Wort über ein Buch ſetzen, das eine getreuere 


Schiiderung deutſcher Verhältniſſe gibt, als wir fie ſonſt ſeit langen Jahren in franzöſiſchen 
Büchern zu finden gewohnt waren, L’Allemagne aprés la débäc le“ betitelt Dr. Am- 
broiſe Got eine ſyſtematiſch geordnete Artikelreibe, in der er gewandt die Eindrücke ſchil- 
dert, die er als Sekretär des Führers der Militärn:iffion von März bis Juli 1919 geſammelt 
hat (Straßburg, Imprimerie Strasbourgeoise). Nach ſeiner Verſicherung hat der Verfaſſer 
früher längere Jahre in Oeutſchland geweilt und beherrſcht unſere Sprache; es fehlen denn 
auch jene bath drolligen Mißverſtändniſſe und Verwechſlungen, die ſonſt in franzöfifchen 
Büchern über Deutſchland unvermeidlich ſcheinen. Cie Verwechſlung von Lichtenberg und 
Lichterfelde anläßlich der berüchtigten Kämpfe darf uns nicht in dem Geſamturteil beirren, 
daß dieſe Berichte, ſo viel einſeitig und ſchief Geſehenes ſie auch enthalten mögen, doch von 
einem gründlichen Studium der Derhältniffe und guter Brobachtungsfähigkeit zeugen. 
Wohl iſt die Gefahr aller journaliſtiſchen Darſtellung in einer innerlich und äußerlich 
fo bewegten Zeit doppelt groß, daß beim Abſchluß einer Artikelreihe die ihrem Beginn zu- 
grunde gelegten Verhältniſſe ſich ſchon wieder weſentlich verſchoben haben. Auch Got ſchlägt 
in dem im Dezember 1919 dem Buche vorangeſchickten Vorworte einen anderen Ton an, als 
im Buche ſelbſt. Mögen wir nicht in unſeren deutſchen Fehler der Selbſtzufriedenheit ver- 
fallen, wenn dieſes Vorwort das unfreiwillige Zugeſtändnis iſt, daß Oeutſchland in Wirklich- 
keit gar nicht fo „geſchlagen“ iſt, wie der Franzoſe glaubte. Es dämmert dem klugen Got wohl, 
wie gefährlich ſtark dieſer aus tauſend Wunden blutende, in einer Art von Oelirium ſich ſelbſt 
zerfleiſchende Michel noch iſt, und daß der Zuſammengeſchlagene bald wieder auf feinen Füßen 
ſteben würde, wenn er nur eben recht wollte. Trotzdem beginnt dieſes Vorwort mit dem 
fehlerhafteſten Satze des ganzen Buches, der aber gleichzeitig die Erklärung iſt für manche 
anderen Schi. fheiten. Es heißt da: „Wir haben die deutſche Armee befiegt, aber wir haben 
nicht den preußiſchen Militarismus zermalmt, der heute wieder ſtolz ſein Haupt erhebt und 
die Rückkehr der Monarchie vorbereitet.“ Es iſt der Grundirrtum des durch den unüberwind⸗ 
lichen angeborenen Hochmut immer wieder benebelten franzöſiſchen Denkens, daß Frank- 
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reich die deutſche Armee beſiegt habe. (Es iſt bezeichnenderweiſe in dem ganzen diden Buche 
von dem engliſchen Bundesgenoſſen überhaupt nicht und von den Anierikanern mit einem 
etwas unfreundlichen Beiſeiteſchieben die Rede.) Vielmehr iſt es ja der Angelpunkt des 
heutigen deutſchen Problems, daß wir zwar unterlegen, aber nicht beſiegt ſind. Es iſt nicht 
ohne weiteres zu entſcheiden, ob dieſe Unbeſiegtheit uns den Weg in eine neue Zukunft nicht 
noch erſchwert. Jedenfalls aber wird ſie dos deutſche eee zu ſeinen Kriegs- 
feinden je länger je mehr beeinfluſſen. 

Den Verfaſſer des eder Buches erreicht fein amtlicher Auftrag in Sarid, 
und er nimmt den Weg zu ſeinem neuen Amte über „das befreite Elſaß“. Dieſes erſte Kapitel 
iſt ganz ins Roſenrote getaucht. Ohne den Berichten unſerer Preſſe allzuviel Glauben zu fcden- 
ken, bin ich doch überzeugt, daß auch Frankreich mit dem elſäſſiſchen Problem ſchwer zu tun 
haben wird. Denn heute gibt ja nicht mehr die Bourgeoifie allein den Ausſchlag, die natür- 
lich mit fliegenden Fabnen ins franzöſiſche Lager hinüberzog oder, wie man richtiger ſagen 
muß, nun mit entrollten Fabnen zeigte, daß fie ſchon immer in dieſem Lager geſeſſen hatte. 
Aber ſelbſt an dieſem gerade hier recht flüchtigen Reiſebericht erkennt man, daß die Fran- 
zoſen etwas geſchickter vorgehen werden, ale wir es getan haben. Es ijt von den vielen Ehe- 
ſchließungen die Rede zwiſchen franzöſiſchen Offizieren und Elſäſſerinnen, und auch die Be- 
deutung des Sprachproblems iſt ſicher erfaßt. Es wird ſich jetzt im Elſaß wiederholen, was 
ſich gegenüber den Vlamen bewährt hat. Auch für die kleinſte anitliche Stellung wird die 
Kenntnis der franzöſiſchen Sprache zur Bedingung gemacht, im Geſchäftsleben verſteht ſich 
das ganz von ſelbſt; auf der anderen Seite wird die elſäſſiſche Mundart gegen die hoch deutſche 
Schriftſprache ausgeſpielt und dadurch aus einem ſtarken Kulturzuſammenhang geriſſen. 
So wird ganz von ſelbſt die Kenntnis des Franzöſiſchen und in Verbindung damit der An- 
ſchluß an die franzöſiſche Kultur der Schlüſſel zur beſſeren Lebensführung fein. Es iſt ein 
Jammer und eine Schande, aber wir müſſen doch geſtehen, daß es uns in einem halben Jahr- 
hundert nicht gelungen iſt, die kulturellen Bande mit dem Elſaß fo eng zu tnüpfen, daß wir 
jetzt auf eine geiftige Frredenta rechnen können. Das iſt der Fluch der Unterſchätzung des 
Geiſtes, deren ſich das Volk der Dichter und Denker in allen feinen politiſchen Handlungen 
ſtets ſchuldig gemacht hat. 

Das zweite Kapitel des Buches gibt ein hierher gehöriges Beiſpiel von der Gegen- 
ſeite. Es iſt „dem elſäſſiſchen Patrioten“ Dr. Bucher gewidmet. Auf das für uns gefährliche 
Treiben dieſes Mannes haben einzelne Beutfche ſchon längere Zeit, der Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſchon vor zwanzig Jahren hingewieſen. Die deutſche Regierung hat ihnen ſehr wenig Dank 
dafür gewußt. Im Gegenteil. Das trübte die günſtigen Berichte nach Berlin. Nun können 
es ſich unſere regierenden Beamten von dieſem Franzoſen ſchwarz auf weiß vorrechnen laſſen. 
„Neben ſeiner ausgedehnten literariſchen Tätigkeit ſchuf Dr. Bucher unermüdlich je nach den 
Umftänden bald heimlich, bald offen fein Werk der franzöſiſchen Propaganda. Er veranſtaltete 
Vorträge, Vereinsverſammlungen, Tanzkränzchen. Er ließ aus Paris die beſten Redner kom- 
men, die das gute Wort, das Wort der Hoffnung brachten und den durch ihn gufammen- 
geſchloſſenen elſäſſiſchen Studenten Stärkung zutrugen. Auch die Vorſtellungen der Comédie 
francaise in Straßburg waren ſein Werk.“ Zn verherrlichenden Vorten wird die liſtige Art, 
die Doppelzüngigkeit gepriefen, mit der Bucher die deutſchen Behörden hinters Licht führte. 
Anbegreiflich gen. ug, daß dieſe ſich töuſchen ließen. Denn man mußte wirklich blind fein, um 
dieſe gefährliche Wühlerei nicht zu erkennen, d. h. wir ſtehen auch hier wieder vor der verhäng- 
nisvollen Unterſchätzung des Geiſtigen und Rünftleriihen im politiſchen Leben. (Nebenbei 
bemerkt: ich kann nicht finden, daß unſere notionalen Kreiſe in der Hinſicht etwos gelernt 
haben.) 

Die Reife durch Lothringen und Luxemburg geht ſo ſchnell von ſtatten, daß wir wirk- 
lich nicht mehr als eine Reiſeſchilderung erhalten. Aber ſelbſt bei dieſen flüchtigen Beobach- 
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tungen ftellt Got eine Tatſache feſt, deren verhängnisvoller Wirkung noch heute, ein volles 
Jahr fpdter, kein Riegel vorgeſchoben iſt. Got berichtet, wie die Luxemburger den niederen 
Stand unſeres Geldes — es ſteht heute noch viel tiefer — ausnutzen, um in Trier und Um- 
gebung eine richtige Ausplünderung der deutſchen Erzeugniſſe in Szene zu ſetzen. 

Der erſte Anblick des ſchmutzig und verwahrloſt gewordenen Berlins verblüfft ſelbſt 
den Franzoſen, der darüber natürlich mit ſelbſtgefälliger Genugtuung berichtet. 

Die nächſten Kapitel über revolutionäre Ereigniſſe und Perſönlichkeiten bieten uns 
Deutſchen nichts Neues, wobei ich anderſeits gern geſtehen will, daß mir ein deutſch gefchrie- 
benes Buch bis jetzt nicht zur Hand gekommen iſt, das in fo leichter und fiberjidtlidber Form 
den ganzen Stoff entrollte. Wir mögen hier nur einige Kleinigkeiten herausheben. Zn einem 
ausführlichen Kapitel wird Kurt Eisners einſchneidende Tätigkeit bei der Vorbereitung des 
großen Streiks im Januar 1918 gefeiert. Es iſt für einen Franzoſen ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß er in einem ſolchen Zuſammenhange mit keinem Worte erwähnt, wieviel ſchroffer die 
Kriegspartei in Frankreich, der Tiger Clemenceau an der Spitze, alles zu unterdrücken wußte, 
was den Widerſtandswillen lähmen konnte. Der Munitionsarbeiterſtreik in Oeutſchland wird 
natürlich als großes Verdienſt gefeiert, feine Unterdrückung als Verbrechen gebrandmarkt. 
Nun heißt es wörtlich: „Die Beſtrafung war furchtbar: alle Arbeiter, die ſich beteiligt hatten, 
wurden obne RNückſicht auf Alter und Familie in die vorderſten Schützengräben geſchickt. Dieſe 
Maßregel hatte auf die Dauer verhängnisvolle Folgen für die Moral der deutſchen Armee. 
Es waren dieſe revolutionären Arbeiter im Verein mit den bolſchewiſtiſchen Soldaten 
der Oſtarmee, die allmählich alle Truppen in den Etappen der Weſtfront, zum Teil auch 
in der Kampflinie, durchſeucht haben.“ Hier iſt der Dolchſtich von hinten von der 
Gegenſeite beglaubigt. Es iſt übrigens ſehr bezeichnend, daß nach der Verſicherung 
Gots Eisner, mit dem er auch in der Schweiz Umgang gepflogen hat, ein „glügender Be— 
wunderer Clemenceaus und ſeiner wunderbaren Energie“ war. Nun iſt Clemenceau ſicher 
der unverſöhnlichſte und wildeſte Kriegsſchürer geweſen; das hat den ſogenannten Friedens- 
apoſtel, Herrn Kurt Eisner, nicht geſtört. Natürlich nicht, Clemenceau bekämpfte ja auch 
Deutſchland. 

Die Beobachtungen über die deutſche Lebensführung ſagen dem einheimiſchen Be— 
obachter natürlich nichts Neues. Aber fie find, von einigen Heinen Entgleiſungen und Miß— 
verſtändniſſen abgeſehen, zutreffend. Es iſt für die Höhe des franzöſiſchen Gemütszuſtandes 
bezeichnend, daß niemals ein Ton tiefen Mitgefühls für die Leidenden aufklingt, dagegen 
mit Behagen die unbeſtreitbaren Geſchmackloſigkeiten unſeres äußeren Gehabens verzeichnet 
werden. In der Hinſicht braucht man fic ja weiter nicht aufzuregen: ſobald die äußere Lebens- 
form in Betracht kommt, hat der Franzoſe immer in beſonderem Maße das Bibelwort be- 
wahrheitet und iſt immer ſehr hellſichtig für jeden Splitter im Auge des Nächſten geweſen, 
bat dagegen niemals die Balken im eigenen bemerkt. Immerhin, wenn Got auch jene Deut- 
ſchen nicht ſieht, die das Schickſal ihres Vaterlandes mit würdiger Trauer trogen, läßt er doch 
wenigſtens zwiſchen den Zeilen leſen, daß es das üble Beiſpiel der Emporkömmlinge und des 
reichen Schieberpackes iſt, das nun auch die Maſſen verdirbt und unſerem öffentlichen Leben 
den Stempel der hyſteriſchen Genußſucht aufprägt. „Der Deutſche hat ſich eingebildet, daß 
Freiheit gleichbedeutend fei mit Zügelloſigkeit.“ Die hyſteriſche Tanzwut wird gegeißelt, 
bei der übrigens „die Sucht, alles Fremde nachzuahmen, alle patriotiſchen Vorurteile aus 
dem Felde geſchlagen hat, und das deutſche Volk bewährt feine Gründlichkeit jetzt im Aus- 
ſchöpfen der gemeinſten Vergnügungen.“ 

Offen bekennt der Verfaſſer, daß die Blockade den Zuſammenbruch Deutſchlands 
herbeigeführt habe; er merkt es nicht, daß er demnach keinen Grund hätte, im gleichen 
Atemzuge die Sieghaftigkeit der franzöſiſchen Waffen zu preiſen. Er hat auch kein Gefühl 
dafür, daß gerade deshalb das deutſche Volk ſich nicht im richtigen Sinne befiegt fühlen kann. 


138 Nach dem Zuſammend ruch 


Aber er ſieht ſchärfer, als viele Deutſche, die unüberwindlichen Schwierigkeiten, die Wir⸗ 
kungen der Blockade wieder gutzumachen. Ohne es offen auszuſprechen, geſteht er, daß der 
endgültige Zuſamnienbruch Oeutſchlands von verhdngnisvoller Wirkung wäre auf die ganze 
Welt, und daß es darum die Aufgabe dieſer Welt wäre, die Mittel zum Wiederaufbau zu ge- 
währen. 

Das Kapitel über den moraliſchen Niedergong unferes Volkes bietet auch dem unter- 
richteten deutſchen Beobachter einige kleine Sige, für deren Mitteilung die Herrſchaften von 
der Revolution dem Verfaſſer nicht gerade dankbar ſein werden. „Eines Tages, als ich bei 
einem bekannten Mitglied der kommuniſtiſchen Partei zu Gaſt war, der ſich mit hübſchen, 
dick mit Butter beſtrichenen Weißbrotſchnitten vollpfropfte, fragte er mich ganz plötzlich, 
während er ſeinen echten Kaffee ſchlürfte, ob ich nicht Luſt auf ein Weib hätte: „Ich bin gern 
bereit, Ihnen jede gewünſchte Adreſſe zu verſchaffen und ganz ſichere Orte nachzuweiſen, 
wo Sie nichts zu befürchten haben.“ Und als ich ganz verblüfft über dieſen Vorſchlag ſprach⸗ 
los verharrte, fuhr er fort: „Ja, ich muß immer die Beſucher unſerer Kongreſſe in Berlin 
zurechtlotſen, und Sie wiſſen ja, daß es Kongreſſe genug gibt. Dieſe Leute find ganz un- 
erſättlich. Das erſte, woran ſie bei ihrer Ankunft in Berlin denken, iſt, ſich eine Frau zu 
verſchaffen. Und ich kann ihnen natürlich dieſen Dienſt nicht verweigern.“ (S. 215.) 

Dann ein kleines Bildchen vom zweiten Rätekongreß, der im Herrenhauſe fiattfand. 
Hier wurde eine kleine Broſchuͤre verkauft, die in einer von Dr. Zadek herausgegebenen gefund- 
heitswiſſenſchaftlichen Bibliothek als Nr. 11 erſchienen iſt. Sie iſt in der Buchdruckerei des 
„Vorwärts“ erſchienen, hat bereits die Auflage von zehntauſend Exemplaren erreicht und führt 
den Titel: „Die Frauenkrankheiten nebſt einem Anhang über die Verhütung der Schwanger- 
ſchaft.“ „In der Fülle der ſozialiſtiſchen Bücher und Broſchüren, zwiſchen den Photographien 
der lebenden und toten Parteiführer, war eine ungeheure Maſſe diefer Broſchüren .. Am 
zweiten Kongreßtag lag nicht eine einzige mehr da. Die Rongrefteilnehmer, offenbar ent- 
ſchloſſen, ſich zum Malthuſianismus zu bekehren, hatten den ganzen Vorrat erſchöpft. Es iſt 
nicht der Bekehrungseifer der Sozialdemokraten und Sowjetiſten, den ich als ſeltſam emip- 
finde, es ift die vollkommene Anarchie, die aus der öffentlichen Ausſtellung und der Auf- 
nahme einer ſolchen Schrift in eine volkstümliche Bücherei ſpricht.“ 

Unferen Goethebündlern und Genoſſen möchte man die Seiten ins Stammbuch 
ſchreiben, die Got über die Zuchtloſigkeit in unſeren Kinos und Theatern veröffentlicht. Vom 
Kino wollen wir ganz abſehen, aber vom Theater heißt es, daß es in Berlin ſich in einem 
wahren Marasmus befinde. Es tut ganz gut, ſich von einem gebildeten Franzoſen ſagen zu 
laſſen, daß Wedekinds „Büchſe der Pandora“ weitaus alle Greuel hinter fic loſſe, die man 
den Pariſern im Grand Guignol jemals vorzuſetzen wagte. Auch einigen unſerer Wifjen- 
ſchaftler, z. B. Herrn Dr. Mag nus Hirſchfeld und dem Znſtitut für wiſſenſchaftliche Sexual- 
forſchung ſpielt der Franzoſe übel mit. „Es braucht gar nicht erſt geſagt zu werden, daß ſich 
dieſes Inſtitut nicht mit platoniſchen Unterſuchungen begnügen wird. Wenn nian mit der- 
artiger Ausdauer die Reklametronimel rührt, fo will mon doch die Dummen zuſommen- 
rufen. In der Tat leſen wir unter den Aufgaben des Znſtituts: Mediziniſche Beratungen 
zwiſchen Heirat und Beruf, Unterſuchung und Behandlung pſychopatiſcher und neurotiſcher 
Naturen und Zuſtände, Behandlung von Geſchlechtskrankheiten, der Unfruchtbarkeit und ſo 
eine ganze Spalte lang. Der Herr Dr. Magnus Hirſchfeld täte gut daran, wenn er auch ein 
Mittel gegen die Unfruchtbarkeit des Geldbeutels gefunden hätte.“ Der Franzoſe iſt nicht ſo 
dumm, ſich durch die ſogenannte Wiſſenſchaftlichkeit Sand in die Augen ſtreuen zu laſſen. 
Es gibt alle dieſe Dinge natürlich drüben auch, aber ſie werden eben als das genommen, was 
fie find, während bei uns alle Zionswächter der Freiheit, der Kunſt und Wiſſenſchaft auf die 
Zinnen eilen, ſobald den Leuten von der Art des Herrn Dr. Hirſchfeld die Maske vom Geſicht 
geriffen wird. 

| 
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Aber die Geſchehniſſe ſeit der Revolution hat uns der Franzoſe natürlich nichts Un- 
bekanntes mitzuteilen. Dagegen findet ſich manche treffende Charakteriſtik der beteiligten 
Perſönlichkeiten, die, je mehr ſie nach links ſtanden, um ſo offenherziger dem Franzoſen als 
dem Vernichter des deutſchen Militarismus entgegenkamen. Unter den Unabhängigen er- 
ſcheint ihm als der Bedeutendſte Däumig. „Im Gegenſatz zur Mehrzahl der Kommuniſten, 
dunklen ſemitiſchen Geſtalten, bei denen man nie recht weiß, woran man iſt, hat Däumig 
Raſſe und eine feſtverwurzelte Überzeugung von hinreißender Kraft. Er hat ſich nicht irg end- 
einem Räntefpicl verkauft, ſondern ſpricht, wie er denkt, und aud fein Tun ſteht in Überein- 
ftimmung mit feiner Rede.“ Dr. Kurt Rofenfeld dagegen gemahnt ihn an einen zähen 
jüdiſchen Hauſierer. Auch der Leipziger Geyer erinnert ihn gleich Roſenfeld an einen Raub- 
vogel. Eine mehr komiſche Figur iſt Narl Einſtein, der während des Krieges als Landwehr- 
leutnant in Belgien war und der es als ſein Verdienſt in Anſpruch ninimt, die Garniſon in 
der Etappe verführt zu hoben. 

Ein ausführliches Rapitel widmet der Verfaſſer der Rolle der Zuden bei der deutſchen 
Revolution. Ich glaube kaum, daß auf deutſcher Seite in dieſer Gedrängtheit ein Überblid 
über den geradezu verblüffenden Anteil der Juden gegeben worden iſt; er iſt fo groß, daß 
es viel kürzer wäre, den Anteil der Nichtjuden feſtzuſtellen. Gerade weil dieſer Franzoſe 
ſicher mit dem deutſchen Antiſemitismus nichts zu tun hat, iſt dieſes Kapitel doppelt beredt. 
Der Anteil der Juden an der Novemberrevolution „iſt in der Tat ungeheuer und ſteht in 
keinerlei Verhältnis zur Zahl der Zuden. Daraus erklärt ſich auch die antiſemitiſche Woge, 
die jetzt über Oeutſchland hinflutet, daraus erklärt fid der Haß, der in allen national geſinnten 
deutſchen Kreiſen gegen die Juden gärt und im geeigneten Augenblick ausbrechen wird.“ 
Allerdings, ob es wirklich die Proftriptionsliften gibt, an die Got glaubt und auf der mit den 
Juden vermengt auch die Namen der Pazifiſten ſtehen ſollen? Herr von Gerlach hat es kürz- 
lich wieder einmal in ſeiner „Welt am Montag“ verſichert; vielleicht iſt er in dieſer Frage der 
Kronzeuge Gots, der viel mit ihm verkehrt hat und den „Salon der Madame von Gerlach“ 
faft allein als vollwertig gelten läßt. Übrigens erfahren wir in dieſem Plauderkapitel, daß 
es bei Gerlachs ſehr feinen Kuchen gegeben hat, dem nichts von „Erſatz“ anzumerken war. 
Herr von Gerlach iſt offenbar nicht in jedem Betracht in fo hohem Maße Kriegsmärtyprer ge- 
weſen, wie es die gläubigen Lefer feiner Zeitung annehmen. 

Mit unverkennbarer Jronie ſpricht Got vom „Salon Caſſirer“, wo ſich die duferfte 
Linke trifft und bei guten Zigarren und auch anderen Stärkungsmitteln politiſche Kollegs 
über ſich ergehen laſſen niuß. Das Haus Caffirer iſt auch der Treffpunkt des ſozialiſtiſchen 
Studentenklubs, deſſen zweihundert Mitglieder faſt ausſchließlich Juden find. — — 

Man kann von niemand mehr lernen, als von ſeinen Feinden, erſt recht, wenn dieſer 
Feind gleichzeitig fo klug und offenherzig ijt, wie der Verfaſſer dieſes Buches. Darum wiſſen 
wir auch, was wir davon zu halten haben, wenn zum Schluſſe Friedrich Wilhelm Föͤrſter 
als Führer in eine neue deutſche Zukunft geprieſen wird. Die Zukunft, die Herr Got und 
feine Landsleute als die erſprießliche für uns halten, dürfte einem deutſchen Baterlands- 
freunde ſicher nicht genügen. So iſt es uns wertvoller, wenn aus dem Vorwort des 
Buches die unverkennbare Angſt ſpricht, daß die alten Kräfte doch noch lange nicht ſo erſtorben 
find, wie es dem Verfaſſer zuerſt ſchien. Jedenfalls, wenn aus dem an tauſend Wunden 
blutenden Michel wieder einmal ein ſtarker Michael werden ſoll, ſind die Mittel nicht bei jenen 
zu finden, die von dem Zuſammenbruch Deutſchlands irgendwelche Vorteile gehabt haben. 


„ K. St. 
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Edelmenſch und Triebmenſch 


Vin Schauer der Ehrfurcht weht uns Laien an, wenn wir ſchüchtern einmal in die 

vielverſchlungene und verwirrende Geſchichte der europäiſchen Urmenſchheit hinein- 
lugen, wie fie ſich heute nach dem Stande der Wiſſenſchaft darſtellt. 10— 14 Zahr- 
tauſende zählt nach den Berechnungen der Forſcher die Geſchichte der Menſchen, von denen 
eigentlich nur 2000 Fahre im hellen Lichte liegen, und ſeit dieſen 14 Jahrtauſenden hat ſich 
der Menſch raſſiſch kaum nierklich verändert. Nur gemiſcht, durcheinandergewuͤrfelt haben 
ſich die Rafjen, fo daß es zumindeſtens heute keinen Mitteleuropäer, am wenigſten einen Oeut- 
ſchen, Slawen oder Franzoſen mehr gibt, der von ſich ſagen kann, er ſei Vollblut, nur Edelraſſe. 
Wohl gibt es Völker, die von beſtimmten Naſſetypen mehr „Points“ im Blute tragen als andere, 
fo etwa der Schwede aus Lund oder Göteborg, der Kelte aus Killamey und der Bretagne. 
Aber gerade wir aus dem „Reich der Mitte“, das ſeit Jahrtauſenden der Tummelplatz der 
Völkerwanderungen und des Völkerringens iff, haben, ganz beſonders in den Großſtädten, 
kaum ein Anrecht mehr darauf, wis einer einigermaßen reinen Herkunft zu rühmen. 

Schwerer als je empfinden wir in den gegenwärtigen dunklen Stunden der Geſchichte 
das Verhängnis der raſſiſchen Verſchiedenartigkeit, des getrübten Blutes, das ſich einer 
harmoniſchen Rulturentwidlung hemmend widerſetzt. Die Forſchung läßt keinen Zweifel 
darüber, daß ſchon in der Morgenröte menſchlicher Geſchichte Raſſen verſchiedenſter Kultur- 
ſtufen und demgemäß verſchiedener Körperlichkeit nebeneinanderlebten. Seit den grauen 
Urzeittagen, wo die feingliedrige Edelraſſe (Crö Magnon) im Kampfe mit den Untieren der 
Vormienſchlichkeit aufging, ſtehen wir unter dem trogiſchen Geſchick, daß die primitiven, be- 
ſtialiſchen Menſchenraſſen und Menſchentypen nicht ausſterben wollen. Auch heute noch, wo 
trotz Elektrizität und Flugkunſt die Steinzeitkultur noch vertreten iſt, ſehen wir in jedem Volke 
edelraſſige Menſchen in buntem Gemenge mit Halb- und Urmenſchen zuſammenleben. 

Was Ausgrabungen und geologiſche Unterſuchungen zutage fördern, was Knochen, 
Gräber, Waffen und Gerätſchaften der Urzeit erzählen, hat die Wiſſenſchaft in Hypotheſen 
zuſamniengefaßt, über die freilich in den Kreiſen der Forſcher nicht volle Einigkeit herrſcht. 
Die neueſten Ergebniſſe finden wir in einem Werke berückſichtigt, deſſen Verfaſſer, der Lirektor 
des biologiſchen Inſtituts in München Raoul H. Francé, den Türmerlejern durch eine An- 
zahl bei uns veröffentlichter naturphiloſophiſcher Aufſätze wohl bekannt iſt. Hinter dem Titel 
des Buches („München, die Lebensgeſetze einer Stadt“ Verlag Hugo Bruckmann, München. 
broſch. 16 4, geb. 21 4) vermutet man ſchwerlich eine ſolche Fülle des Stofflichen, wie fie 
ſich bei der Lektüre darbietet. München iſt nur das konkrete Beiſpiel, an dem uns die großen 
Geſetzmäßig keiten der Erd und Menſchheitsentwickelung deutlich gemacht werden. Francs ver- 
tritt, fo wenig ermutigend das uns Mitteleuropäern in die Ohren klingt, auf Grund ausgedehn- 
ter biologiſcher Studien die Anſchauung, daß als die urfprünglihe, durch Fauna und Flora 
bedingte, eingeborene Raſſe kein anderer Menſchenſchlag als der ſogenannte Neandertaler, 
der niedere Triebmenſch, in Betracht kommt, während die viel kultiviertere, viel höher ſtehende 
Art des Crö-Magnon als eingewanderter Typ zu gelten hat. Dieſe Edelmenſchen find, wenn 
wir den Ausführungen Francés folgen wollen, aus dem gegen Rußland zu offen ſtehenden 
Tor, aus dem unermeßlichen Hinterland der Paläarktis, nach Europa geſtröͤmt, haben ihm 
eine vorwiegend paläarktiſche Flora und Fauna und eine paläarktiſche Bevölkerung geſchaffen. 
Sie kamen nicht bloß von der nordiſchen Halbinſel herunter, ſondern auch von weiter, von 
Rußland und Sibirien, mit dem Mammut und der ganzen aſiatiſchen Fauna, und von da ab 
begann das große Ringen mit dem Neandertaler, das deſſen Herrſchaft brach, dem Erö-Magnon- 
menſchen die Zukunft öffnete, ihn aber auch nach dem Aufſagen der Neandertalreſte mit deren 
Erbſchaft belaſtete. 
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Wir ſehen von den verſchiedenen anderen Menſchentypen, die ſich während dieſer Epoche 
zeigten und von denen uns verſteinerte Aberreſte karge Kunde geben, ab und ſuchen uns die 
beiden Hauptgegner im Kampfe um das Oaſein zu vergegenwärtigen: den Neandertaler, 
den Triebmenſchen und den Erö-Magnon, den Edelmenſchen. Den Neandertaler haben wir 
uns kleiner vorzuſtellen als den heutigen Mitteleuropäer, aber kräftig und vierſchrötig, etwa 
einem Lappländer ähnlich. Die hervorragendſten Merkmale an ihm find feine tnidebeinige 
Haltung und der vornüberhängende Kopf. Dazu denke man ſich ein trauriges, mürrifches 
Affengeſicht mit einer furchtbaren Schnauze, einem Tiergebiß und einer ſchrecklich zurück- 
weichenden Stirn. Stumpf und feindſelig lauern die runden Glotzaugen unter dem Wall der 
mächtigen Augenwülſte, die vielleicht neben der platten Naſe, mit ihren nach vorne ſtehenden 
Nüftern als das tieriſche Kennzeichen erſchienen wären an jenem Geſchöpf, das in feinem mächtig 
hervorſpringenden Hinterhaupt eigentlich nur ein Triebhirn barg. Und dennoch kannte auch 
dieſes Untier ſchon Kultur. Es beſaß Werkzeug und Feuerſtein und hauſte in Höhlen und Fels- 
ſchlupfen wie heute noch der afrikaniſche Buſchmann. Der Neandertaler war ſchon nicht mehr 
die einſam ſchweifende Beſtie, ſondern ein ſoziales Weſen, das in Horden jagte, in Horden 
kämpfte und fo viel Gemeinſchaftsgefühl beſaß, daß es die gefallenen Genoſſen liebevoll be- 
ſtattete. Ja, er hatte vielleicht ſchon Sagen, und man mutmaßt ſogar, daß ſich in der ger- 
maniſchen Mythologie die tiefe Eiszeit widerſpiegelt. Nach der Edda iſt der Alteſte der Götter 
der Rieſe Ymir, der in grauer Vorzeit aus ſchmelzenden Eisblöcken entſtand. Die Erde ſelbſt 
aber, die ihn erzeugte, wurde aus der Berührung des kalten, nebligen Niflheims und des heißen, 
ſonnigen Muſpelheims hervorgebracht. Zit nicht darin, wie in einer naturwiſſenſchaftlichen 
Beſchreibung, das anſchauliche Bild einer Eiszeit gegeben, an deren Ende die große Flut der 
Schmelzwaſſer, die Waſſerhölle Hel auftaucht? Und wem hat ſich dieſer Wechſel von Niflheim 
und Sonnenglück einer Zwiſcheneiszeit ſo tief eingeprägt wie dem Steinzeitmenſchen, der 
vom Beginn der Eiszeiten an bis zu den Stadien des letzten Rüdzuges allein allen Wandel 
der Natur miterlebt hat, während der Crö-Magnon außerhalb im ſonnigen Frankreich und 
im Gitdoften figen blieb. 

Wie anders das Bild, das uns im Vergleiche zum Neandertaler aus dieſer Edelraſſe 
entgegenſtrahlt! Warmblütige Urzeitforſcher haben dieſen Menſchenſchlag, der ſich wie edle 
Spanier unter Mohren ausgenommen haben mag, mit Beiworten höchſter Bewunderung 
geſchmuͤckt. Eine herrliche Raffe iſt er genannt, „höchſte Menſchlichkeit“ iſt ihm nachgerühmt 
worden. Und in der Lat, nach allem, was uns von ihm überkommen ift, müffen wir annehmen, 
daß dieſer Wilde athletiſch gebaut, harmoniſch geſtaltet war und einen überraſchend guten 
Geſichtswinkel beſeſſen hat. Von ihm aus gehen die erſten Anfänge der Bildhauerei. Traurige 
Zeugniſſe eines urzeitlichen Daſeinskampfes haben ſich uns in einer Höhle zu Kropina er- 
ſchloſſen, wo ein ganzes Neſt von Neandertalern aufgedeckt iſt, mit einem Herd, auf dem man 
Menſchenfleiſch briet, und in deſſen Aſchenlage noch immer die Knochen des feingliedrigen 
Menſchen von Erö-Magnon verſtreut find, aufgeſchlagene und längsgeſpaltene Kinder- und 
Frauenknochen, deren Mark der Tiermenſch ausgeſogen hatte — — — Zn Nebel gehüllt ijt 
die eigentliche Herkunft des Crö-Magnon. Hypothefen gibt die Viſſenſchaft darüber, aber 
kein Wiſſen. Nur darin ſtimmen alle Forſcher überein, daß am Ende der Eiszeit die geſamte 
Crö-Magnon-Menſchheit plötzlich vom Erdboden verſchwindet. Die Funde hören jäh auf. 
„In manchen Höhlen, in denen ſchon ſeit den Zeiten des Archäolithikums Fundſchicht auf 
Fundſchicht liegt, die uns die fortlaufende Geſchichte der Beſiedelungen erzählt, ſetzt ſich 
dieſe Geſchichte auch nach den Crö-Magnon-Menſchen fort. Aber die Spuren der jüngeren 
Steinzeit find von ihnen durch eine leere Zwiſchenſchicht von Höhenlehm getrennt, die manch- 
mal fo did ijt, daß fie zu ihrer Ablagerung Jahrhunderte, ſelbſt Zahrtaufende gebraucht haben 
muß. Vas darf man daraus folgern? Zedenfalls das eine, daß in der Zwiſchenzeit keine Erö- 
Mag nonmenſchen in der Höhle gehauſt haben. Aber wo waren fie dann? Warum find fie 
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niemals wiedergekehrt? Die Steine, die fo viel geredet haben, ſchweigen. Alle Zeug niſſe 
ſchweigen, bis auf eines. Die Stationen der Edelraſſe find, je weiter man nach Norden kommt, 
immer jünger. Und ſtets find fie begleitet von Reiten der Renntiere, die wohl eine Art Haustier 
für jene Menſchen waren. Von dem Ren haben wir uns ohne weiteres die Anſicht zurecht 
gemacht, daß es mit dem Abklingen der Eiszeit ſeinen Weideplätzen: der Flechtentundra, 
nachwanderte. Warum zögern wir, das gleiche von ihrem von ihnen abhängigen Menſchen- 
begleiter anzunehmen? Es klingt fo plaufibel, daß auch der Crö-Magnonmenſch abgewandert 
iſt, fo wie die Geiſcher, die Gletſcherflora und die eiszeitliche Fauna. Nach Süden konnte er 
dabei ſich nicht wenden, denn im Gebirge gibt es keine Tundren. Alſo mußte er bis ins Lapp- 
land gelangen, und dort verkam er in Schmutz und Not. So meint der eine Gelehrte. Nein, 
ſagt dazu ein anderer, nicht ſo weit ging er, ſondern nur nach Schweden. Dort blieb er und 
erlebte eine neue Blütezeit, die der nordiſchen Kultur. Von dort iſt er, goldlodig und helläugig, 
pochend auf fein gutes Schwert, das er inzwiſchen zu ſchmieden gelernt hatte, ein fiegbafter 
Recke, zurückgekehrt als ein Heldenvolk in vielen Stämmen, dazu beſtimmt, da als Kelten, 
dort als Griechen und Nöner, hier als Goten und Teutonen, als Hermionen (daraus Germanen) 
und Sueven, als Voier und Slawen und Bajuvaren einen Weltteil in Beſitz zu nehmen und 
aufzuſteigen zu den lichten Höhen edelſter Menſchlichkeit. Alles, was ſeit dem Neolithikum auf 
Erden geſchehen iſt an Heldentaten und Kulturleiſtungen, haben die vom Norden ausſtrahlenden 
wiedergekehrten Erö-Magnonleute vollbracht. Sie, die wahren Helden des germaniſchen 
Geblüts, ſtecken eigentlich hinter den Kelten, hinter Homer und Troja, Perikles und Praxiteles, 
hinter Cäſar und Cicero, hinter Arminius und Odoaker, hinter Rurik und Vercingetorix, den 
Agilolfingern und Karl dem Großen, hinter Michelangelo, Lionardo und Raffael, hinter dem 
„legten Ritter“, Richard Wagner und Bismarck. Stets führten fie den Siegfriedkampf gegen 
alles Unedele auf Erden, gegen die rundköpfige Helotenſchar, die geſchäftige Maſſe der von 
Süden her die edle Griechen- und Römerwelt überwuchernden und endlich auch erſtickenden 
mediterranen Menſchen der Semiten und Iberer und Neuitaliener und Neufranzoſen, gegen 
ſchlitzäugige Hunnen und mißgeſtaltete Tataren, die ſchließlich das edle germaniſche Blut der 
Slawen auch verdarben, fo wie auch das neue Deutfdland endlich dem vereinigten Anſturm 
der ihm feindlichen niederen Raffen erlag, weil es ſchon längſt in feinem Geblüt verfälſcht, 
entartet, gemiſcht und in Grund und Boden entehrt iſt.“ 

Dieſer von poetiſchem Zauber überſtrahlten Darſtellung hält Francé ſeine eingangs 
erwähnte Theſe entgegen, nach der zufolge der klimatiſchen und geographiſchen Sachlage 
Europa ſowohl von Süden her, wie namentlich von Nordoſten und vom ſüdoſtlichen Winkel 
den Einwanderern offen lag. Europa aber muß, ſo gut wie es eine autochthone Fauna und 
Flora hervorgebracht hat, auch einen eingeborenen Menſchen beſeſſen haben, zum mindeften 
eine Raſſe, welche vor der neuen Situation, deren Geſetz von dem Eis geſchrieben wurde, da 
war. Dies aber kann nur der Neandertaler geweſen ſein, der ſomit gleichſam das Tragikum 
Europas bedeutet. Er, der Menſch des Triebhirns, der plumpen, gefräßigen, egoiſtiſchen und 
ſchrecklichen Taten, iſt nicht ausgeſtorben, ſondern aufgegangen in den nachfolgenden Ge- 
ſchlechtern. Noch immer wandert er, int Moſaik ſeiner Eigenſchaften auf hundert Geſichter 
verftreut, durch unſere Gaffen und band ſich in jeder Generation eine andere Maske vor. „Es 
iſt das furchtbare Geſetz der Vererbung, daß nichts von dem verloren gehen kann, was einmal 
in den Kreislauf des Blutes geriet. Wohl kann es in der Summe anderer Eigenſchaften zur 
bedeutungsloſen Ziffer herabgedrückt werden, aber als Rein des Guten wie des Böſen bleibt 
es für immer eingeſenkt in den Nährboden des Lebendigen und bereit zu treiben.“ 


Sch. 
CIE 


Ole hier veröffentlichten, dem freien Meınımgsaustaufd dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Phyſik und Logit 


Ger Biedenkappſche Angriff auf die Einſteinſche Relativitätslehre im März- 
AG. heft hat die Aufmerkſamkeit der Lefer auf die Schwierigkeiten gelenkt, welche 

das gedankliche Verarbeiten der im letzten Jahrhundert bek innt gewordenen 
An dem menſchlichen Geiſt macht. 

Die erſte Wirkung dieſer neuen Erkenntniſſe war bekanntlich das Aufkommen des 
Nahewirkungsgedankens. Aus den jahrzehntelangen Bemühungen der beſten Gehirne, dieſen 
Gedanken reſtlos durchzuarbeiten, iſt die heutige Situation herausgewachſen. Es zeigt ſich, 
daß dieſer Gedanke mit den aus der Bewegungslehre jtanımenden Haupterkenntniſſen des 
18. Jahrhunderts ſich nicht glatt vereinigen läßt. Heinrich Hertz hat nach Vollendung ſeiner 
Unterſuchungen über die Ausbreitung der elektriſchen Kraft ſich dieſer Frage zugewandt und 
eine vereinigte Ausbreitungs- und Bewegungslehre geſchaffen; 10 Jahre ſpäter hat der Ver- 
ſuch feine Vorausſagen widerlegt. (Verſuche von Blondlot und Wilſon.) Weitere Bearbei- 
tungen des Gebietes machten es immer klarer, wie tief die Schwierigkeit liegt. Die Natur 
iſt ſo, daß wir ſie mit unſern aus den genannten beiden Quellen ſtammenden Begriffen nicht 
begreifen konnen; es gibt in jeder der vorhandenen, auf ihnen ruhenden Theorien einen Punkt, 
wo die Logik ein anderes Verhalten der Natur erwarten läßt, als der Verſuch zeigt. Den 
ausführlichen Nachweis dafür verdankt man dem Wolfenbütteler Oberlehrer und Dozenten 
Witte, ſein Hauptwerk iſt nur für den engeren Fachkreis lesbar, aber ſeine Ergebniſſe ſind 
von den beſten Kräften, welche über dieſe Fragen arbeiten, anerkannt. 

Es gibt dieſer philoſophiſch höchſt ſpannenden Lage gegenüber noch immer Optimiſten, 
auch unter den Forſchern, welche eine Löſung der Widerſprüche auf dem alten Boden nur 
für eine Frage der Zeit halten. Don dieſem Standpunkt aus iſt das, was ſich ſeither ent- 
wickelt hat, ein Verlegenheitsgebilde, ein Notbau, deſſen Exiſtenz nichtsdeſtoweniger für die 
Möglichkeiten menſchlicher Erkenntniswege bedeutungsvoll bleibt. 

Die Mehrzahl der Baumeiſter des Neubaus denkt jedoch anders. Sie glaubt, daß es 
angeſichts der vorliegenden Mißerfolge an der Zeit war, an den Grundfeſten ſelbſt zu ändern. 
Diefe Anderung nimmt ſich von den alten Begriffen aus gefagt fo aus, daß der logiſche Wider- 
ſpruch, ſtatt an entfernter Stelle dem ausdauernden Theoretiker zu begegnen, gleich an den 
Anfang des neuen Begriffsſpſtems geſetzt und in alle Folgerungen gleichmäßig hineingeflochten 
wird. Einſtein hat die kürzeſte und darum zweckmäßigſte Faſſung gefunden, durch deren An- 
nahme in weiteſtem Umfang Übereinſtimmung zwiſchen Rechnung und Beobachtung erreicht 
wird. Schon dieſer Erfolg genügt, um die Einſteinſche Theorie zu einen ganz unentbebr- 
lichen Lernhilfsmittel zu machen. Wir können eine derartige Rrafterfparnis, mag fie erzielt 
fein wie fie will, uns unmöglich entgehen laſſen. Aber die Theorie leiſtet noch mehr. Wie 
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reife Früchte bietet fie ſtreng deduktiv Ergebniſſe dar, welche früher nur als kühne Poftulate 
von Naturphiloſophen vorausgenommen oder geahnt wurden; fie gipfeln in der Wefens- 
gemeinſchaft von Maſſe und Energie. R. Lang hat in ſeiner Darſtellung der Einſteinſchen 
Ergebniſſe im „Schwäb. Merkur“ mit Recht den tief philoſophiſch befriedigenden Charakter 
ſolcher Gedanken beſonders betont. Hier iſt plötzlich Fruchtbarkeit an die Stelle jabrhundete- 
langer Dürre getreten. Wenn die Wurzel dieſer Fruchtbarkeit auf dem Boden der alten Be— 
gtiffewelt verdorrt, fo muß ſich der alte Boden ſchon gefallen laſſen, daß wir zu erkennen 
ſuchen, ob es nicht an ihm fehlt, und wir auswandern müſſen, wenn wir ſatt werden wollen. 
Daß dieſe Anterſuchung nicht in den Jahren ſeit Einſteins Auftreten erledigt werden konnte, 
kann niemand wundern, der weiß, wie wir heute noch an dem vollen Verſtändnis der fünfzig 
Sabre älteren Faradayſchen Ideen arbeiten. 

Alles bisher Geſagte bezieht ſich auf die erſte Einſteinſche Schöpfung, die ſogenannte 
ſpezielle Theorie. Angeſichts der zahlreichen Verſuche, ihren Inhalt gemeinverſtändlich dar 
zuſtellen, muß auf dieſe verwieſen werden; die ODarſtellungsmittel find in allen faft gleich. 
In Anlehnung an ein von Einſtein nicht geprägtes, ſondern angeführtes Wort wendet ſich 
Biedenkapp gegen dieſe Verſuche und ftellt dabei den Sinn der Anführung auf den Kopf. 
Sie ſoll heißen, daß man um der Verſtändlichkeit willen zuzeiten auf den Stolz des Fach- 
manns, auf die mathematiſche Eleganz verzichten muß; Einſtein ſelbſt hat ſich das geradeſo 
zugemutet wie feine Darſteller. Da jeder, der die Literatur des Gegenſtandes zur Hand 
nimmt, dieſes Sachverhalts alsbald gewahr werden muß, erübrigt es ſich, weiter darauf ein- 
zugehen. Elegant nennt der Mathematiker eine Darſtellung, welche wenigſtens in der Nieder- 
ſchrift mühelos erſcheint und durch, ſei es im Weſen der Sache liegende, ſei es durch geſchickte 
Aſſoziationen, beigezogene Begriffsbildungen das Anfaſſen der Probleme erleichtert. Elegant 
iſt die Analyſe der Zentrifugalkraft mittels des Hodographen, die Analyſe der Verteilung 
elektriſcher Ladungen mit Hilfe elektriſcher Bilder; elegant iſt aber auch die Oarſtellung elektro- 
magnetiſcher Feldzuſtände mit Hiilfe der Vektoranalpſis, die von Biedenkapp angefochtene 
Verſinnlichung imaginärer Größen durch die Gaußſche Zahlenebene und die in derſelben 
Richtung liegende Verſinnlichung der relativiſtiſchen Verknüpfung von Raum und Zeit mit 
Hilfe eines vierdimenſionalen Naumes, deſſen vierte Koordinate das Zmaginäre der Zeit 
iſt, durch Minkowski. Für den Anfänger find ſolche Darſtellungen häufig keine Erleichterung, 
weil fie ihn nicht auf Bekanntes zurückführen; darum muß man ihn Wege führen, welche den 
Fachmann ebenſo anmuten wie die Spazierwege für Herzkranke einen Bergſteiger. Eleganz 
und Gemeinverſtändlichkeit find — leider — felten zu vereinigen; Gemeinverſtändlichkeit 
bedeutet meiſt Schwerfälligkeit, Umſtändlichkeit, mag ſie auch durch Bilderreichtum oder 
unterhaltende Seitenblicke verhüllt ſein. 

Biedenkapps Kritik bezieht ſich jedoch, ohne den Lefer darüber aufzuklären, zum 
größeren Teil auf die zweite Einſteinſche Schöpfung. Sie iſt weit ſchwerer zugänglich als 
die erſte. Einſtein ſelbſt bietet in feiner genieinverſtändlichen Darftellung aus ibr zwei ein- 
fache Fälle, die den Ausgang feines Suchens verdeutlichen, und das Molluskenbild für die 
Raumnatur als Andeutung der Art feiner Ergebniffe; auf die Schilderung der Aufgabe und 
ihrer Löſung geht er nicht ein. Einſteins wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind vergriffen; man iſt 
zurzeit auf die ſoeben in 3. Auflage erſchienenen Vorleſungen feines Zortführers Weyl an- 
gewieſen, in welchen neben der erſten auch die zweite Schöpfung dargeſtellt iſt. Die erſte 
Schöpfung hat ihren Namen, ſpezielle Relativitätstheorie, davon, daß nach ihr die Welt 
fo ſich verhält, daß ihre Geſetzmäßigkeiten für jeden gleichförmig bewegten Beobachter die 
ſelbe Form annehmen, einerlei wie groß und wie gerichtet ſeine Geſchwindigkeit ſei. Einſtein 
ſtellte ſich die Aufgabe, eine Weltbeſchreibung zu verſuchen, bei welcher ſogar für beliebig, 
z. B. ungleichförmig bewegte Beobachter die Form der von ihnen feſtgeſtellten Geſeßmäßig 
keit der Welt gleichbleibt. Man muß zugeben, daß hier eine geiſtige Verwandſchaft mit Hegel 
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vorliegt; die Aufgabenſtellung ift mehr naturphiloſophiſch als phyſikaliſch. Sie muß fid alfo 
für den Phyſiker durch beſtimmte phyſikaliſche Erfolge rechtfertigen. Einſtein hat drei Folge 
rungen aus ſeiner zweiten Theorie gezogen: eine mit der Gerberſchen übereinſtimmende 
Merkurbewegungstheorie; eine Ablenkung des Lichts durch die Schwere, und eine Ver- 
ſchiebung von Spektrallinien durch die Schwere. Die Lichtablenkung durch die Schwere iſt 
zugleich ein Scheidungsmittel zwiſchen Einſteins erſter und zweiter Schöpfung; denn ſchon 
aus der Einheit von Maſſe und Energie folgt eine ſolche, aber vom halben Betrag als aus der 
zweiten Schöpfung. 

Als Eddington die vorausgeſagte Ablenkung fand, da war mindeſtens die Fortſetzung 
der Prüfung lohnend geworden. Sie iſt zurzeit noch in Arbeit; die Spektrallinienverſchiebung 
iſt von ausländiſchen Aſtrophyſikern zunächſt verneint worden, neuerdings kündigte jedoch 
Pflüger in Bonn in einer gemeinverſtändlichen Abhandlung in der „Kölner Zeitung“ an, 
daß ſie in Bonn beſtätigt worden ſei. Man erkennt aus ſolchen Widerſprüchen, wie ſchwierig 
feſtzuſtellen die fraglichen Wirkungen ſind; es wird in der Tat wohl noch einige Zeit mehr 
von philoſophiſchen als von phyſikaliſchen Geſichtspunkten über die Lebensfähigkeit der 
zweiten Einſteinſchen Schöpfung geurteilt werden. 

Einſtein hat gefunden, daß die oben gekennzeichnete Weiſe der Weltbeſchreibung mög- 
lich wird, wenn man annimmt, daß die metriſchen Grundeigenſchaften des Raumes (3. B. 
die Winkelſumme im Dreieck) von Punkt zu Punkt und von Augenblick zu Augenblick ver- 
änderlich find, wobei dann auch der Zeitablauf mit dem Soſein des Raumes in Verknüpfung 
tritt. Gravitation, Trägheit und mit einer von Weyl 1910 vollends mitgeteilten Erweiterung 
auch die elektromagnetiſchen Felder löſen ſich in ein Soſein des Raumes und Zeitablaufs 
auf. Man findet in Wenls Vorleſungen zahlreiche gemeinverſtändliche Erörterungen über 
dieſes Zneinanderaufgehen von Geometrie und Phyſik. Weniger deutlich redet er von dem 
mathematiſchen Charakter der Einſteinſchen Schöpfung nach der Richtung ihrer Eindeutig 
keit hin. Sie wird beſchrieben (Vortrag Fladt auf der Stuttgarter Mathematikerverſamm- 
lung 1919) als genial erratene Löſung eines Knäuels von zehn Gleichungen, ähnlich wie 
der junge Hertz das Löſungsſyſtem des Rugeldruds erriet. Falls dieſe Löſung die einzige 
iſt, gewinnt in ihr der Traum von einer Weltformel Geſtalt. Das Weltgeſchehen iſt dann der 
Form ſeiner Geſetzmäßigkeit nach die Verwirklichung einiger weniger umfaſſender Gedanken, 
welche das menſchliche Hirn unter Verzicht auf feine näheren und einfacheren Denkgewohn⸗ 
heiten, unter taſtendem Weiterbauen auf einigen allgemeinen, in den letzteren enthaltenen 
Formprinzipien hinzuſtellen vermag. Dr. Hermann 
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Paul Gerhardt als Dichter 


Kis gibt fider nur wenig Deutſche, die ſich der künſtleriſchen Werte in Paul Gerhardts 
Liedern voll bewußt ſind. Der kirchlich Gerichtete wendet ſich vor allen Dingen 


find; der Außenſtehende bekümmert ſich zumeiſt überhaupt nicht um unſern Dichter. Und doch 
wären feine herrlichen Werke wert, Allgemeingut des deutſchen Volks zu fein. Ihre kirchlich e 
Abſtempelung wirkt leider für dieſes Ziel eher hemmend als fördernd. Der Fernerſtehende 
empfindet, wenn er Kirchenlieder auch nur erwähnen hört, meiſt einen geheimen Schauder 
vor Geiſtesenge und Zwang und dogmatiſchen Härten. Unſerm Dichter gegenüber durchaus 
mit Unrecht. Zwar iſt Paul Gerhardt ein ſtreng rechtgläubiger Chriſt, doch zugleich ein fo 
warm, herzlich und natürlich empfindender Menſch geweſen, daß die dogmatiſche Feſtigkeit 
keine Enge und Härte in ſein Weſen zu bringen vermochte. Die Lebrſätze des Glaubens waren 
ihm nicht nur begriffliche Beſtimmungen, ſondern er erlebte die kräftige Wirklichkeitserfahrung, 
die einſt zu ihrer Aufſtellung geführt hatte, in warmer Natürlichkeir von neuem in ſeiner eignen 
Seele. Wie fie aus Leben geboren waren, fo wurden fie in ihm wiederum Leben: friſche, un- 
befangene Natürlichkeit. | 

Die Verarbeitung der chriſtlichen Glaubensfage iſt aber überhaupt nur ein Teil feines 
Weſens. In ſeiner ganzen Fülle iſt es viel umfaſſender und wird in lebendiger Friſche zu einem 
Spiegel deutſcher Art. Als beſtimmendes Kennzeichen iſt vor allem die Freude an der Natur 
zu nennen. Za, es iſt nicht nur Freude, luſtvolles Genießen, das ihn und den Germanen über- 
haupt bewegt; es iſt Liebe, Hingabe, tief innerliches Verſenken. Ein ſeeliſches Hineinwachfen 
in pochende, treibende Kräfte von Blume, Baum und Tierlein und aud im Menſchen ein 
lebendiges Erfaſſen warm finnliden Daſeins und einfach natuͤrlicher Regungen. Unſer Oichter 
fühlt den Odem Gottes in allem, im All, bis hinab zur geheimen Bewegung einer triebhaften 
Welt. Es iſt die Vorſtellung von der Güte und Herrlichkeit Gottes in der Natur, ein anbetendes 
Eichneigen vor Fülle und Kraft. Und das iſt nicht nur deutſch, fondern es iſt auch im höchſten 
Grade kuͤnſtleriſch. Das lebendige Nachempfinden ſchöpferiſcher Urgewalt und geheim inner- 
licher Bewegung gehört zum Weſen des Dichters. Er ſchaut in Gründe, in die des Alltäglichen 
Auge nicht reicht, und beſchreibt, was er ſieht, nicht in nackten, der ſinnlichen Anſchauung ent- 
kleideten Begriffen, ſondern weiß Worte zu finden, die im Leſer ein unmittelbares Nacherleben 
wonnigſter und tiefſter Regungen hervorrufen. „Die güldne Sonne voll Freud und Wonne 
bringt unſern Grenzen mit ihrem Glänzen ein herzerquickendes liebliches Licht; mein Haupt 
und Glieder die lagen darnieder, aber nun ſteh' ich, bin munter und fröhlich, ſchaue den Himmel 
mit meinem Geſicht.“ Zit die herrliche Friſche und Lebenskraft eines goldenen Sommermorgens 
da nicht ebenſo warm empfunden wie ähnliche Stimmungen bei Goethe? Wie unſagbar innig 
und natürlich ijt fein Sommerlied „Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud“ —! Triebhafte 
Regungen aller Lebeweſen kommen zum Ausdruck. „Norziſſus und die Tulipan die ziehen ſich 
viel ſchoͤner an denn Salomonis Seide.“ „Der Weizen wächſet mit Gewalt, darüber jauchzet 
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jung und alt.“ „Die Glude führt ihr Völklein aus uſw.“ „Ich felber kann und mag nicht 
ruhn — — ich ſinge mit, wenn alles ſingt —“ Und fein Abendlied „Nun ruhen alle Wälder“ 
weiß die Müdigkeit des vom Tage Erſchöpften ſo ſinnlich nah und rein und herzlich vor Gottes 
Angeſicht zu bringen. Darin grade liegt die künſtleriſche Kraft. Tiefe Gedanken hat auch mancher 
andre Kirchendichter gehabt. Aber den meiſten fehlt ein ſtarkes Lebensgefühl, und fie werden 
infolgedeſſen oft begrifflich blaß und trocken. 

Voller Naturempfindung find Gerhardts Ehelieder. „Der Mann wird einem Baume 
gleich, an Aſten ſchön, an Zweigen reich, das Weib gleich einem Reben, der feine Träublein 
trägt und nährt.“ Welch entzückende Verehrung fraulicher Anmut und ſtrahlender Wärme 
liegt in den Worten „Mannesſonne, Hauſeswonne, Ehrenkrone! Gott denkt dein bei feinem 
Throne“! 

Zart und fromm ſteht er dem Unglück gegenüber. Ein wunderbares Allg efühl, eine 
Verankerung Gottes in der ganzen Fülle des Lebens — ein Allg efühl, das echt deutſch iſt und 
an Meiſter Edharts Innerlichkeit und Weite erinnert — laffen ihn vor Unglück, Leid und Miß 
ſtimmung nicht ſchaudern. Auch das liegt ja im Willen des Allumfaſſenden, des Allebendigen. 
Innig und zärtlich wird nun die Beſchreibung einer vorübergehenden Verſtimmung in der 
Ehe. „Ein Röslein, wenn's im Lenzen lacht und in den Farben pranget, wird oft vom Regen 
matt gemacht, daß es fein Röpflein hanget. Doch wenn die Sonne leucht't herfür, ſieht's wieder 
auf und bleibt die Zier und Fürſtin aller Blumen.“ Wenn man das lieſt, fo wird man faft ge- 
neigt, ſich Verſtimmungen geliebten Menſchen gegenüber zu wünſchen, nur um fie fo hold 
auffaſſen, nur um ſeine Hingabe ganz in Tätigkeit ſetzen zu dürfen. 

Aber die ruhig freundliche Wärme Gerhardts in der Auffaſſung von Widrigkeiten geht 
noch viel weiter. Er bleibt ſanft auch dem ſchneidendſten Unglück gegenüber. Er löſt es auf in 
der Liebe Gottes. „Venn ich und du ihn nicht mehr fpüren, da ſchickt er zu, uns wohl zu führen.“ 
Als Gedanke iſt das ja freilich nichts Neues, alle großen Gottesmenſchen haben fo empfunden. 
Aber im künſtleriſchen Ausdrud ijt unſer Dichter, faſl möchte man ſagen, einzig. Er ſpricht einfach 
und anſchaulich wie ein Kind. „Er hört die Seufzer deiner Seelen und des Herzens ftilles 
Klagen, und was du keinem darfſt erzählen, magſt du Gott gar kühnlich ſagen.“ „Sprich nicht: 
ich ſehe keine Mittel, wo ich ſuch', iſt nichts zum Beſten“ — und viele, viele andere Worte find 
dem lebendigen Leben entnommen und frei von der kalten Bläſſe abgezogener Gedanken. 

Dies herrliche Gefühl für die ſchlagenden, jauchzenden Pulſe des Lebens läßt ihn zum 
Schmuck jeiner Gedanken auch die vollſten, ſchöͤnſten Bilder finden. „Gott laß euch ſelig ſchlafen, 
ſtell euch die güldnen Waffen ums Bett und feiner Engel Schar!“ Welch mächtiges und ftrahlen- 
des Bild der Behütung des ſanften Schlafs durch goldgepanzerte Engel! Ausſchlaggebend 
wird die Kroft der ſinnlichen Vorſtellung: Schutz wird durch gut bewaffnete Krieger erreicht. 
Um den himmliſchen Krieger auszuzeichnen, tritt das Bild des koſtbaren Goldes hinzu. Ein ſolcher 
Ausdruck wirkt ſtark und durchflutet den ganzen Menſchen, während eine nackte Aufſtellung des 
Gedankens nur vom Verſtand erfaßt wird und nicht volles Leben ſchaffen kann. „Der Wolken, 
Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen 
kann.“ Kräftige Ausmalung natürlichen Geſchehens. „Er (Gott) ift dein Quell und deine 
Sonne, ſcheint täglich hell zu deiner Wonne.“ „Macht ſchöne rote Wangen oft bei geringem 
Mahl.“ Bilder des Todes: „Es wird einmal der Tod herſpring en“, „ſobald das Lüftlein des 
Todes drein bläft“, „ſchleußt das Tor der bittern Leiden“. So kann nur jemand ſchreiben, 
der die labende Kraft eines friſchen Quells, die verjüngende, Rörper und Geiſt durch ſprühende 
Wärme ſommerlicher Sonne ſinnlich bewußt enipfängt, der den Schlag eines jachen Sprungs 
empfindet, dem ein vom Wind verwehtes Licht, das Zuſchließen eines Tors zu Erlebniſſen 
werden, die Ende, Abſchluß find. Es kann hier ja nur eine ſehr kleine Auswahl der wunder- 
vollen Bilder gegeben werden. Man ſtaunt immer wieder vor der ſtrotzenden Kraft der Er- 
findung, die an den älteren Zeitgenoſſen Shakeſpeare gemahnt. 
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Darin alfo, in der üppigen Lebensfülle der Auffaffung, iſt der künſtleriſche Wert be- 
ſchloſſen. Es kommt hinzu die Bildhaftigkeit auch der Sprache. Das liegt in derſelben Richtung. 
Gerhardt wählt Worte und Sabgefüge, die am allerſtärkſten Anſchauung vermitteln. In dieſer 
Hinſicht Luther verwandt. Ein Kind, ein Bauer könnten fo ſprechen. Sein künſtleriſches Ge- 
ſtalten liegt im klaren Herausarbeiten und Veredeln der kräftigen Werte der Volksſprache. 
Er vermeidet die abgeblaßte Gedanken- und Salonredeform der Gelehrten und Gebildeten. 
Seine Lieder ſollten uns zu Volksliedern werden. 

Endlich hat er das feinfte Gefühl für Klang und Rhythmus. Es find wirkliche Lieder, 
die er ſchafft. So ſchön und melodiſch fließen die Worte, daß faſt ſchon die Verſe an ſich wie 
Seſang find, auch ohne Muſik. „Oer Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann.“ — In der Strophenform iſt er reich 
und mannigfaltig. 

Es wäre zu wünſchen, daß nicht nur kirchlich gerichtete Kreiſe, ſondern alle Deutſchen 
an dieſem friſchen Quell volklicher Dichtung ſich laben, der Seelenreinheit und Frömmigkeit 
in gediegener künſtleriſcher Geſtaltung üppig ſtrömend aus tiefem Grund ergießt. 

— Dr. Maria Grunewald 


Der ſelbſtgeſchriebene Lebenslauf 


Nine eigenartige literariſche Erſcheinung ftellt die Autobiographie dar, die auch 

JB ihre eigene Entwidlungsgefhichte hat. War fie anfangs lediglich von perfönlichem 

2) Intereffe, fo wurde fie doch bald zu einer allgemeinen Rulturerfdheinung, die von 
nicht zu unterſchätzender kulturhiſtoriſcher Bedeutung ift. 

In Oeutſchland kannte man den ſelbſtgeſchriebenen Lebenslauf ſeit dem 16. Jahr- 
hundert als literariſche Erſcheinung. Dieſe Gattung der Literatur hat ſich aus einer Reihe 
Vorſtufen während des ausgehenden Mittelalters entwickelt. Den Beginn zu dieſer Auto- 
biographie machten die Haus- und Familiengeſchichten aus dem 14. und 15. Jahrhundert, die 
noch in ziemlicher Anzahl insbeſondere in den florentiniſchen Bibliotheken handſchriftlich vor⸗ 
handen fein ſollen. Oer eigentliche Urſprung der Autobiographie führt jedoch zurück auf Ge- 
Ihäfts- und Rechnungsbücher der kaufmänniſch- gewerblichen Rreife. Es handelte ſich hierbei 
um perſönliche Merkbücher, die derartige geſchäftliche Aufzeichnungen enthielten, eine Art 
Buchführung, allerdings nicht in modernem Sinne gedacht. Es ſind lediglich Aufzeichnungen 
zur Unterſtützung des Gedächtniſſes, und zwar rein geſchäftlicher Art, wie z. B. Einnahmen, 
Ausgaben, Erbſchaften, Vermögensangelegenheiten u. d. 

Dies waren freilich noch keine „Autobiographien“, aber dieſe Prägung nahmen ſie an, 
als damit Privataufzeichnungen, wie Daten von Todesfällen, Geburten, Eheſchließungen ufw., 
verbunden wurden, wie dies ſeit dem ausgehenden 14. Jahrhundert ſchon beſtätigt werden 
kann. Man ging alſo von geſchäftlichen zu familiengeſchichtlichen Eintragungen über, wozu 
z. B. auch Reifen, beſondere Familienfeſtlichkeiten uſw. gehörten. Vor allem für Nürnberg iſt 
die Überlieferung ſolcher Aufzeichnungen reichhaltig. Aber auch anderwärts gab es viele der- 
artige „gausbüͤcher“, die das Geſchlecht und die Familie betrafen. Allen dieſen Büchern merkte 
man bis ins 16. Jahrhundert hinein deutlich ihre Herkunft aus geſchäftlichen Merkbüchern an. 

Dieſe recht realiſtiſche Seite, die die Familienbücher des 14. und 15. Jahrhunderts 
gemäß ihrer Herkunft aus geſchäftlichen Merkbüchern aufweiſen, iſt für die Weiterentwicklung 
der Autobiographie ſehr wichtig. Es finden ſich danach neben ſolchen realiſtiſchen Eintragungen 
auch ſolche höherer Richtung. So tritt z. B. die Sorge um das Seelenheil durch fromme Stif- 
tungen auch in dieſen Familienbüchern ſtark in den Vordergrund. Neben gefdhdftliden und 
genealogiſchen Eintragungen findet man daher Angaben über Seelenmeſſen, mitunter recht 
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ausführliche und als eine Art Dermadtniffe für die Nachkommen. So verzeichnet 3. B. die 
Münchner Familienchronik der Ridlers für den Zeitraum von hundert Jahren nichts anderes, 
als was die einzelnen Familienglieder an Kirchen uſw. geſtiftet haben. Schließlich wurde in 
die Haus- und Familienbücher des 15. Jahrhunderts alles aufgenommen, was für ihren Schreiber 
von Intereſſe war. Hierauf, alſo auf dem freieren Charakter folder Aufzeichnungen, beruhte 
die Möglichkeit, daß ſich aus ihnen die eigentliche Autobiographie entwickelte. Denn nun 
fanden in den Merkbuͤchern, ohne daß fie ihres geſchaftlichen Charakters völlig entkleidet wur⸗ 
den, Aufzeichnungen rein perfonlider Natur Aufnahme, fo z. B. nähere Angaben über Frau, 
Kinder, Verwandte uſw. Bald finden ſich Notizen, die über das Genealogiſche hinausgehen: 
aus dem Familienbuch oder der Familienchronik wird das perſönliche Tagebuch. 

Auf der Strecke in der Entwickelung der Autobiographie vom geſchäftsmätzigen Merk- 
buch an bildete aber das Tagebuch einen weſentlichen Fortſchritt. Hier zeigt ſich das Weſen 
der Autobiographie ſchon deutlich ausgeprägt; das Tagebuch enthält Selbſterlebtes, individuelle 
Aufzeichnungen, die allerdings zunächſt lediglich für den Schreiber ſelbſt beſtimmt, nur für 
ihn von Zntereſſe find, höchſtens noch für feine Angehörigen. Das erſte, ſtark perſönlich ge- 
richtete Tagebuch, das wir beſitzen, ſtammt von Kaiſer Friedrich III., das er von etwa 1437 an 
führte. Zwiſchen Rechnungen, Inventarien, wirtſchaftlichen Notizen findet man da Verſe, 
Matineen, Rezepte ufw., alſo Reales und Ideales nebeneinander, fo daß man von hier an 
als von einer „literariſchen“ Gattung ſprechen kann, als welche man wohl jene MerlbAder 
kaum wird bezeichnen können, ſolange deren geſchäftlicher Charakter auf der Hand lag. 

Die Tagebücher aus der Zeit des ausgehenden Mittelalters zeigen, wie in den Familien- 
büchern und Hauschroniken, wie fie feit dem 14. Jahrhundert verbürgt find, bei einem ge- 
fteigerten Intereſſe für die eigene Perſon der Schreiber eine Fülle von autobiog raphiſchem 
Stoff zuſammenkam. Anfangs handelt es ſich noch um die Aufzeichnung einzelner perfön- 
licher Erlebniſſe, meift im Zuſammenhang mit anderen Ereigniſſen und Bingen. Allmählich 
kommt man aber dazu, über das eigene Leben im Zuſammenhang zu berichten. Allerdings 
waren die Formen, in denen dieſe erſten ſelbſtgeſchriebenen Lebensgeſchichten gefaßt ſind, 
vielfach noch roh, zumal fie ja auch, wie ſchon betont wurde, zunächſt nicht für die breite Öffent- 
lichkeit beſtimmt waren, ſondern nur für die Familie. Aber trotzdem bietet dieſe Art Bücher 
eine reiche Fundgrube für den Kulturhiſtoriker. Solche Familienbücher wurden oft mit der 
Begründung eines Hausſtandes angelegt, — eine Sitte, die in neueſter Zeit wieder in den 
Familienbddern aufkam oder vielmehr ihre Fortſetzung fand, die einen urkundlichen Wert 
erhalten haben. Bei dieſer Gelegenheit werden über wichtige vorhergehende Ereigniſſe in 
erzaͤhlender Weiſe Angaben gemacht, womit die Autobiographie ihren eigentlichen literariſchen 
Stempel erhielt. Die meiſten der erſten einheitlichen Autobiographien find von ihren Ver- 
faſſern erſt im vorgeſchritteneren Alter niedergeſchrieben worden, alſo rückſchauend. Die erſte 
derartige uns bekannt gewordene Autobiographie iſt die 1466 erſchienene von Burkard Zink. 
Aber erſt im 16. Jahrhundert begegnet man der Autobiographie als einer literariſchen Erfchei- 
nung, die aud für die Allgemeinheit von Zntereffe ijt. Das Geſchäftsmäßige und Tagebuchartige 
hat einer eposartigen Form Platz gemacht. Neben das Perſönliche traten Zeitereigniſſe, hifto- 
riſche und kulturelle Tatſachen, und dieſe ſind es, die die Autobiographie zu einem weſentlichen 
Faktor in der Rulturwelt und auf dem Gebiete der Literatur gemacht haben. Ludwig von Dies- 
bach war der erſte, der feine Lebensgeſchichte mit Bewußtſein aus der Familienchronik heraus- 
löfte und fie in einen beſonderen Band ſchrieb. 

Die Autobiographie iſt als eine ſelbſtändige feſtſtehende literariſche Erſcheinung von 
der Nation gefunden und begegnet uns vom 16. Jahrhundert ab allenthalben. In allen Ständen 
und Berufen tritt fie teils in knapper, teils in weitangelegter Form auf. Das rein gefchäft- 
lichen oder erbaulichen Zwecken Dienende wurde allmählich abgeſtreift. Auch Reiſeberichte 
wurden von Einfluß auf die Autobiographie. Es finden ſich darin Oarſtellungen perjinlider 
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Erlebniffe und Abenteuer neben Angaben über Unterkommen, Roften, Sehenswürdig keiten 
uſw., über Land und Leute der bereiſten Gegenden. Solche Reiſeberichte reizten dazu auf, 
das Ich aus dem Gang der Erzählung mehr herauszuſchälen, und auf dieſe Weiſe trat neben 
die Reiſebeſchreibung die Biographie. Man denke einmal an Goethes ausführliche Auto- 
biographie „Aus meinem Leben“, beſonders, was er im Vorwort dazu ſagt, worin er von einem 
„ſolchen, immer bedenklichen Unternehmen“ ſpricht, und des weiteren klar auseinanderſetzt, 
wie eine Autobiographie zuſtande kommt, — eine wahre Studie zur Renngcidnung der Auto- 
biographie! Auch Seume, der Wanderer von Syrakus, beginnt ſeine Autobiographie mit den 
Morten: „Das Mißliche einer Selbſtbiog raphie kenne ich fo gut als fonft irgend jemand, und ich 
halte mich für nicht wichtig genug, daß überhaupt mein Leben beſchrieben werde. Wenigſtens 
wäre es nach 40 Jahren noch Zeit genug“, und er ſchließt feine einleitenden Worte mit dem 
Wunſche: „Wenn die Erzählung unterhält und vielleicht hier und da die Jugend belehrt und 
in guten Grundſätzen befeftiget, fo habe ich nicht umſonſt gelebt und geſchrieben.“ Dies tenn- 
zeichnet zugleich den Grundgedanken der Autobiographie: fie ſoll unterhalten, aber auch belehren. 

Man ſieht alſo den Urſprung der Autobiographie in den Haus- und Familienchroniken, 
die ſeit dem ausgehenden Mittelalter in Deutſchland geführt wurden, und zwar anfangs nur 
in den bürgerlichen Kreiſen, ſpäter auch in allen gebildeten Schichten des Volkes. Man ſieht 
ferner, daß das Intereſſe an der Familie zum Ausgangspunkt, zum Anreger wird, in jene 
privaten Aufzeichnungen geſchäftlicher Natur auch Eintragungen aufzunehmen, die ſich auf 
Geſchlecht und Familie beziehen. Pflege des Familienſinns war wohl urſprünglich ihr Zweck. 
Später wuchſen fie jedoch aus, als fie lit erariſche Bedeutung erlangten, zu einer ſelbſtändigen 
literariſchen Erſcheinungsform. Das iſt die fpätere Autobiographie, wie fie bis in unfre Tage 
hinein lebt, die aber wieder im Abflauen begriffen iſt. Das Intereſſe am Privatleben ver- 
ſchwindet immer mehr unter den vielſeiligen Fntereffen der Geſamtheit. Die Entwicklung der 
ſozialen Verhältniſſe bringt es mit ſich, daß die Individualität in den Hintergrund gedrängt 
wird. Der einzelne geht unter in der Geſamtheit. Darum ſchwindet auch mehr und mehr das 
Intereſſe an dem Schickſal des einzelnen. Selbſt innerhalb der Familie ijt dieſer Zug bemerkbar. 

Es gibt literariſche Erzeugniſſe, die Selbſterlebtes ſchildern, ohne Autobiographien zu 
ſein: Bruchſtücke aus dem Leben. Hier tritt das Perſönliche noch hervor im Rahmen einer 
Allgemeinheit, einer Geſamtheit, eines Kulturausſchnitts, aber die wahre Autobiographie 
ſcheint ſich in unſerer Zeit überlebt zu haben. Selbſt die großen Geſtalten des Weltkriegs ſind 
in den Hintergrund gedrängt worden und traten erſt im Zuſammenhang der Geſchichte ſtärker 
hervor. Zunächſt iſt ihre Zeit noch nicht gekommen. Werden die Zeitverhältniſſe wieder in 
ruhigere Bahnen eingelenkt fein, fo wird auch wieder das Intereſſe am zndividuellen, vor 
allem an den Trägern der Zeitereigniſſe mehr hervortreten. Dann wird auch die Biographie 
wieder Intereſſe finden, darunter vielleicht ſo manche Autobiographie, die jetzt im verborgenen 
liegt, und dieſe Autobiographien werden ſicherlich denſelben Charakter tragen wie die der zuletzt 
angeführten Jahre: das Perſönliche im Rahmen der Geſamtheit. 

© Paul Gorgenfrei 
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Berliner Theaterrundſchau 


fir find wieder hinabgeſtürzt wie in eine Welt des roheſten Chaos. Alle Mächte 
der Zerſtörung und Vernichtung ſind aus den Tiefen losgelaſſen, und die 
Geiſter dumpfſter phyſiſcher Gewalten, des Mordes und Totſchlages, raſen 
verbrecheriſch durch die Länder. Das Schwert allein gibt alle Macht, Macht iſt allein das 
Schwert. Die menſchliche Beſtie, die ſchlimniſte von allen, geht in Wut umher. Faſt hoff- 
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nungslos blickt man nach oben hin, nad den Regierenden, und hinab in die Tiefen der auf- 
gewühlten Volksmaſſen, von den niedrigſten Blutinſtinkten verwildert. Nur an einem fehlt 
es: an Führern, an Vorbildern, an den idealiſch-ſchöpferiſchen Köpfen, den aufbauenden, 
organiſatoriſchen Geiſtern, die uns unſere zerſtörte Wirtſchaft zu einer Stätte fruchtbaren 
Schaffens und Arbeitens, der gegenſeitigen Hilfen und Forderungen machen, wie es allein 
für uns notwendig iſt, worauf für uns alles ankommt. 

Der große Zuſammenbruch, die Krankheit und das Verderben unſerer Zeit rühren 
vielleicht nur gerade daher, daß die religiöfen und künjtlerifchen, die idealiſch ſchauenden und 
bildenden Mächte im menſchlichen Geiſt ſchon ſeit längerem verkümmerten und wie einem 
Schwunde verfallen erſchienen. Allzu lange haben wir unter dem Joch eines dumpfen und 
leeren Naturalismus und Materiall mus geftanden, eines wiſſenſchaftlichen Sehens und 
Denkens, welches feine Aufgabe erfüllt glaubt, wenn es uns zeigt, das was wirklich iſt. Eine 
Natur überſchattet uns mit Leiden und Unglücksfällen aller Art, denen wir recht ohnmächtig 
gegenübecſtehen. Wahllos trifft fie Gute und Böſe. Auf alle unſere Fragen nach dem Warum 
gibt ſie uns keine Antwort. Wir pflegen von dieſer Natur zu ſprechen, als von einem Chaos. 
Natur, einem blinden Wefen, ohne Logik und Moral, jenſeits von Gut und Böſe, von keiner 
ſittlichen Weltordnung wiſſend, höchſt finn- und zwecklos in allem ihrem Tun. Der Menſch 
unſerer Jahre ſieht ſchon recht aus und benimmt ſich wie dieſe Natur, richtet eine reine Terror- 
herrſchaft auf, zerftört innlos und zwecklos, was er ſich aufbaute, und fühlt ſich erhaben, fo 
jenſeits von Gut und Böſe, wabrhaft amoraliſch ſich zu betätigen. 

Von jeher hat freilich ein religiös und künſtleriſch, ein idealiſch ſchauender und fühlen; 
der Menſch feine größte und wichtigſte Aufgabe gerade darin geſehen, in dieſe Natur den- 
noch Sinne und Zwecke, eine Ordnung und einen Willen zum Guten hineinzudeuten. „Im 
Anfang ift der Sinn“, und dieſer Sinn iſt Gott. Ein göttliches Weſen und Prinzip waltet 
in allem Sein, welches alles ſchon ſo lenkt und beſtinimt, wie es am beſten iſt und wahrhaft 
zweckvoll zugeht. Die Erde, der große Schauplatz eines Kampfes zwiſchen Gut und Boͤs, 
Glad und Leiden, in dem aber doch zuletzt das Glück und das Gute den Sieg behalten. 

Wie dieſes religiöfe, fo will auch das kuͤnſtleriſche Sehen und Denken im Rern und 
noch etwas mehr als bioße Naturkenntnis, Darſtellung und Wiedergabe eines Wirklichen, 
leidendes oder heglüdtes Erleben fein, ſondern über die Natur ſich erheben, fie beherrſchen, 
ändern und verbeſſern, für uns in Kunſt umgeſtalten. Es weiß in uns als höchſte Nraft und 
Fähigkeit ein idealiſches Wollen und Rönnen, welches das, was wirklich iſt, höher und edler, 
reiner, erſtrebenswerter zu formen und zu geſtalten vermag, und uns nicht nur ſagt, wie wir 
leben, ſondern wie wir leben ſollen. Was den Menſchen am weſentlichſten vom Tiere unter- 
ſcheidet, beſteht wohl gerade darin, daß er einſtmals in grauen Urzeiten zuerſt das künſtliche 
Feuer herſtellen lernte und durch immer neue Erfindungen ſeines Geiſtes, mit ſtets vermehrten 
Mitteln und Kräften eine Naturwelt in eine Kulturwelt umſchuf, ſchöpferiſch, organiſierend 
in die Natur eingriff. Iſt die Natur blind, fo werde fie in dir, o Menſch, ſehend. Fit fie ſchlecht, 
ſo mache ſie durch dich zum Guten. Sei du der Kämpfer, der das Gute und das Glück zum 
Siege führt. Indem die Kunſt Zdeale aufſtellt, uns Menſchen ſchildert, zu denen wir als zu 
Vorbildern aufſehen können, erfüllt fie doch wohl ihre edelſte und hoͤchſte Aufgabe. 

Das tiefſte Leiden der Kunſt unſerer Zeit beſteht deshalb darin, daß dieſe urkünſtleriſchen, 
idealiſchen, ſchöpferiſchen Glaubensinbrünſte und organiſatoriſchen Willensmächte in ihr arg 
verwahrloft und verkommen find. Sie ſprach von ſich felber als von einer Runjt der Deta- 
denz und des „fin de siècle“. Sie berauſchte ſich am meiften an dem Spruch Baudelairſcher 
„fleurs du mal“. Sie fühlte ſich nur allzu ohnmächtig der Natur gegenüber, konnte fie nicht 
mehr in Kunſt und Kultur umbilden und ftarrte gebannt auf eine Wedekindſche „Erdſeele“. 
Wie ein Schrei ging es durch fie dahin: „Nach uns die Sündflut“. Heute kann uns die Dich⸗ 
tung der letzten Jahrzehnte ſchon berühren wie eine Vorahnung des großen allgemeinen Zu- 
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ſammenbruches ringsum, und all die Ohnmächte, Verzweiflungen, die nur niederreißenden, 
doch nicht neu aufbauenden Geiſter, unter denen wir fo tief leiden, machten ſich gewiß recht 
auffällig vorher ſchon in unſerer Literatur geltend. Vom Theater ging man nur zu oft heim 
wie von einer Hinrichtungsſtätte. Die Bühne ward zur Folter- und Schreckenskammer. 
Künſte des Zerfalls, der Nerven- und Hirnzerrüttungen, die ſchließlich in das Kinderlallen 
und Indianergeheul, in die reinen Spektakelorgien eines Dadaismus nur enden konnten, 
gebärdeten ſich als Offenbarungen eines neuen Weltgeiſtes. 

In den dramatiſchen Werken, welche in dieſen letzten Wochen über die verſchiedenen 
Berliner Bühnen gingen, gleichviel ob fie von Gerhart Hauptmann, Eduard Stucker, Stern- 
heim oder von Hans Zof6 Rehfiſch herrühren, fpielt überall gerade nur das Ideal die Rolle 
eines geſchundenen Marſyas. Unſere Oidter beweiſen in ihnen eine Unfähigkeit, die von 
ihnen aufgeworfenen Fragen, Probleme und Konflikte auch wirklich zu löſen, unſere Seelen 
zu läutern und zu befreien und die Erlöſung vom Übel uns zu zeigen, worin auch für den 
Nünſtler die höchſte Forderung beſteht. Sie find wie Arzte, welche eine Krankheit vortreff- 
lich zu diagnoſtizieren verſtehen und uns fagen, woran wir leiden, welche Urſachen dazu ge- 
führt haben, doch nur nicht uns zu heilen verſtehen. Wie in Gerhart Hauptmanns 
„weißem Heiland“ blickt alles Volk, elle Menſchheit von jeher ju allen feinen Prieſtern, 
Führenden und Regierenden, zu ſeinen Dichtern und Künſtlern als zu den Berufenen und 
Erwählten auf, die feine Netter fein ſollen aus den Nöten und Wirrniffen des Lebens, und 
ihm zeigen, wie man am beiten und zweckmäßigſten handelt. Und keine ſchlimmere Ent- 
täuſchung gibt es, als wenn ſich der weiße Heiland als ein Ferdinai.d Cortez entpuppt, als 
Barbar und Tamerlan, ſengend, mordend und brennend über die Länder herfällt. 

Dieſe Tragödie erleben wir gerade heute am bitterſten an unſerem eigenen Fleiſch 
und Blut, wo all' die Geifter und die Ideen, die Reformatoren, welche uns den neuen ſeligen 
Zukunftsſtaat verſprachen, wenn fie nur erſt die Herrſchaft in Händen hätten, in ihrer Opn- 
macht und Unfähigkeit ſich entpuppen und das Alte nur zerſtören, doch nichts Neues und 
Beſſeres an ſeine Stelle ſetzen können. 

gn Hauptmanns dramatiſcher Phantaſie vom „weißen Heiland“, vom Untergang 
des altniexikaniſchen Reiches und feiner Kultur durch die ſpaniſchen Rduberhorden des 
Ferdinand Cortez ſtecken ſchon teichere Elemente, welche das Werk über einen bloßen leeren 
Hiſtorismus erheben könnten. Es wäre eine Aufgabe des Dichters geweſen, es zu einem 
Spiegelbilde unſerer eigenen Zeit zu machen. Zn feiner Oarftellung wird die Kultur des 
alten Mexiko nur in den roſigſten Farben geſchildert, und ſie ſteht jedenfalls nicht hinter der 
zurück, mit der wir felber bis zum Jahre 1914 begnadet waren. Die Spanier hingegen er- 
ſcheinen nur als ein Räuberſtamm, als eine Horde von Nomaden, Hunnen und Barbaren, 
die über ein friedliches Volk fruchtbarer, ſegensreicher Arbeits- und Schaffenstätig keit ge- 
walttätig hereinbrechen und deren Reich durch Feuer und Schwert gänzlich zerſtören. Auch 
um uns ijt alles Neichs- und Volkszuſanimenbruch. Die alte abendländiſche Kultur droht 
über Nacht wie mit einem naſſen Schwamm weggewiſcht zu werden. Menſchliche Beſtien 
wüten im Lande, und nur zerſtörend, vermüftend haufen unter uns Hunnen und Barbaren. 
Dem Oichter war ſchon die beſte Gelegenheit gegeben, als ein Heiland und Retter zu uns zu 
reden, der uns die idealen Wege und Mittel zeigt, wie wir unſere Kultur vor dem Untergange 
erretten können, daß es uns nicht ebenſo ergeht, wie einmal dem altmexikaniſchen Volk. 

Nur die Heilandsidee, das Heilandsideal ſelber ſteht im Mittelpunkt der Haupt- 
mannſchen Dichtung, — aber es wird auch nur aufs ſchlimmſte verwirrt, und ſo abſtrus und 
konfus wie nur eben möglich ſieht bei Hauptmann das Ideal aus. Es fpielt bei ihm die Rolle 
der eigentlichen Urſache, on welchem das ganze mexikaniſche Volk rettungslos zugrunde geht, 
und dieſes hat ſchon höchſtes Recht und Grund, dem Heiland zu fluchen, der es nur ins tiefſte 
Verderben hinabſchleudert. Für einen frommen Chriſtenmenſchen muß es geradezu wie eine 
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Blasphemie wirken, wenn er ſieht, wie der Dichter die Geftalt feines Montezuma, der als 
Herrſcher und König nur kindiſch, närriſch, töricht, als der Verblendetſte aller Verblendeten 
bandelt, zum Chriſtus, zu dem echten und wahren Chriſtus der Evangelien heraufſchreiben 
und heraufpumpen möchte. 

Das Drama zerfällt in völlig unzuſammenhängende Teile. Geſchehniſſe werden in- 
einander geſchweißt, die man nur nicht in Beziehung zueinander bringen wollte. Zunächſt 
erzählt der Dichter bloß Hiſtorie, die Geſchichte von der Eroberung Mexikos burch Cortez. 
Das ſchleppt ſich bei ihm recht farblos und trüb dahin und erweckt wenig Intereſſe. Hier ge- 
langt auch Gerhart Hauptmann nicht hinaus über das recht übliche dilettantiſche Geſchichts“ 
drama einer Gy nnafiallebrerbramatit, welche einfach hiſtoriſche Ereigniffe in Verſe bringt. 
Im fünften Bild kommt es dann zu einer religiös-philefophifhen Sonderhandlung. Die 
Spanier brechen in einen Tempel ein, um die Sötzenbilder zu zertrümmern, und ſtoßen dabei 
auf das Bild der mexikaniſchen Erdmuiter, welches das Rind im Arme hält, — ein uraltes 
weltreligiöfes Symbol. Sie ftürzen in die Knie und beten es an als Bild der Madonna mit 
dem Sefustnaben. Irgendwelche weitere Vebeutung hat dieſe Szene aber nicht für das 
Drama, fie iſt ganz und gar nicht organiſch in das Ganze hineingewoben. Zn den letzten Bil- 
dern zieht Hauptmann dann wieder ein ganz neues Regifter auf. Sich eng an die Evangelien 
anlehnend, dichtet er noch einmal das chriſtliche Paſſionsdrama, und bewegt uns rührend 
durch den Anblick des verhöhnten und verſpotteten, gemarterten und ſterbenden Chriſtus, 
Oberammergau Erinnerungen erweckend. Der Chriſtus hat nur einen anderen Nanien be- 
konimen. Er heißt diesmal Montezuma f 

Die meſſianiſche Idee ſieht in dieſem Drama wahrbaft janusköpfig drein und ver- 
körpert ſich in den beiden Geſtalten des Cortez und Montezuma, die ſich höchſt widerſpenſtig 
wie Kantiſche Antinomien gegenüberſtehen. Als fo eine janusköpfige Zdee gebt fie aller- 
dings durch die ganze Weltgeſchichte dahin, und wie im Hebbelſchen Zudithdrama in dem 
Widerſpiel von Holofernes und der Judith, fo trägt fie auch bei Hauptmann das Ooppelt- 
geſicht Cortez Montezuma. Cortez die verkörperte Herrenmoral, Montezuma die Sklavenmoral. 
Leider vermag Hauptmann nur nicht ſo klar und ſcharf zu ſehen und zu denken wie Hebbel. 

Wie alle Völker der Erde, ſo hoffte auch das mexikaniſche Volk auf den ihnen von der 
Religion und dem Mythus verkündigten Heiland und Saoſhyant, der das tauſendjährige Reich 
Gottes auf Erden herſtellen wird. Von allen iſt der Herrſcher des Landes der gläubigſte und 
überzeugteſte Meſſiasgläubige, der dieſer Botſchaft am blindeſten vertraut, und als die Räuber- 
ſcharen des Cortez in das Land hereinbrechen, fie als Götter begrüßt und ihnen feine Krone 
zu Füßen legt. Vahrlich, ein pazifiſtiſcher Narr, der ſchon ſeinesgleichen auf Erden ſucht. 
Fir uns Kinder des zwanzigſten Jahrhunderts doch nur ein Idiot! Armes Volk, über dem 
ſolche Könige und Fürſten regieren. Derartige bramatifhe Phantaſien ſollte man doch nur 
nicht unſerem modernen Empfinden zumuten können. 

Der Stoff, den ſich der Dichter ausgefudt und wie er ihn zurechtgelegt hat, iſt ganz 
allein von Haus aus fo beſchaffen, um die Meffias-Jdee ad absurdum zu führen und höchſt 
lächerlich zu machen. Eine derartige Geſchichte taugt vortrefflich für einen Carl Sternheim, 
für einen ganz entſchiedenen Religionsfpötter und Religionsverhöhner, der ſatiriſch die jahr- 
tauſendalte Heilslehre und Heilsbotſchaft von dem Heiland, dem Menſchheitsbefreier und 
Erlöſer, dem Gründer des tauſendjährigen Reiches, verulken will. Eine Szylla iſt die Herren- 
moral des Cortez und die Sklavenmoral des Montezuma eine Charybdis. Beide arbeiten ſich 
in der Hauptmannſchen Oichtung gegenfeitig in die Hände, um das arme mexikaniſche Volk 
ſo gut wie ſpurlos von der Erde zu vertilgen. Darüber kommt das natürliche Empfinden 
nicht hinweg. 

Wenn der Oichter es nur als einen Unſinn bezeichnet, daß man einen Cortez als einen 
weißen Heiland begrüßen kann, gleich unſinnig ift es, den Montezuma, der ſolche Torheit 
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und Norretei begeht, als Held und Chriſtus zu verherrlichen. Wenn Gerhart Hauptmann 
dennoch in ſolche Jdeolatrien verfällt, dann kann man nur fagen, er weiß nicht, was er tut. 
Sein Meſſias und Chriſtus wird zu einer unfreiwilligen Karikatur, die Meſſiasidee, das 
Meſſias ideal verkehren ſich in ihr Gegenteil. 

In den weiten Näumen des großen Schauſpielhauſes ertrank die dramatiſche Phan- 
tafie, die am meiſten der Phantaſie entbehrte. Alle Geftalten ermangeln einer feineren per- 
ſönlichen Geſtaltung, bleiben in einem flüchtig Typiſchen ſtecken, und nur die des Montezuma 
bot einem Moifji Gelegenheit, zum Schluß hin innerlich und erfhütternd die Leidensgeſchichte 
Chriſti uns vorzuſpielen. 

Eine recht ſinn- und zweckloſe Natur treibt auch in Eduard Stuflens Zugenddrama 
„Myrrha“ mit den Menſchen ein blödes Spiel und überſchüͤttet fie mit Unglücksfällen, bloßen 
Wahnſinnstaten, denen die Betroffenen völlig leidend, ohnmächtig nur gegenüuberftehen. 
Es fehlt bei dem Dichter der leiſeſte Verſuch, bloß traurige Begebniſſe, eine reine Krankheits- 
geſchichte zu einem tragiſchen Geſchehnis zu vergeiſtigen und zu vertiefen. Im Mittelpunkt 
be. Handlung ſteht eine Geiſteskranke, und fie iſt allein die eigentlich treibende Kraft in den 
dramatiſchen Vorgängen. Ein Unglücksfall iſt der Urſachenkeim, aus dem alle Leiden erwachſen. 
Der Dichter ſieht feine Aufgabe damit erfüllt, wenn er die Irrſinnstaten, das Unglück ver- 
mehrt und aufeinanderhäuft, und verkennt damit das Weſen ber Kunſt, idealiſch kulturelle 
Menſchen zu ſchaffen und zu bilden, die im Kampf wider eine blinde Natur, wider Unglück und 
Irrſinn ſich bewähren. Der ZIrrſinn der Heldin wird zum ZIrrſinn des Dramas felber. Eine 
Kunſt nur noch der zerrütteten Nerven und Ayfterien, quälend, peinigend, folternd, leer an 
Geiſt, Seele und Gefühl. Durch die Geftalt werden lebhaftere Erinnerungen an Zbſens 
„Wildente“ geweckt. Doch die nähere Vergleichung des Ibſenſchen und Stuckenſchen Dramas 
könnte auch am klarſten die künſtleriſchen Zielwege dort und die unkünſtleriſchen Irr- und 
Wirrwege hier aufdecken. 

Sabine, die Gattin des Ingenieurs Owerhagen, der als der Erfinder der Flugmaſchine 
erſcheint, wird aus Schrecken daruber, daß diefer abſtürzte, in ihrem Geiſte umnachtet. Nach 
Jahren kehrt fie als geheilt entlaſſen aus der Anſtalt zurück und findet ihren Platz beſetzt. Oer 
Mann hat bei einer Zugendgeliebten Troſt und neues Glück gefunden. Zuletzt ein Stella- 
Konflikt, eine Voriante zur alten Geſchichte vom Herzog Ernſt von Gleichen. Goethe, ſowie 
der Dichter der mittelalterlichen Mär ſuchen ideal- vorbildlich die tragiſche Verſtrickung zu 
löſen. Eduard Stucken geht fo gut wie überhaupt nicht darauf ein, — ſondern ſtrengt nut 
feine Phantaſie an, möͤglichſt viel Schreckens- und Greueltaten auszuſinnen und ſpringt zu 
einem anderen neuen Drama über. Die arme Kranke verfällt von neuem dem örrſinn, da 
fie von ihrem eigenen Töchterlein Myrrha darüber aufgeklärt wird, welche Veränderungen 
ſich während ihrer Abweſenheit vollzogen haben, und will in ihrem Haſſe die Nebenbuhlerin 
tödlich treffen, indem ſie deren Kind ermorden will. Doch ſie ſchneidet der eigenen Tochter 
Myrrha den Hals ab, welche ſich für das Halbſchweſterlein aufgeopfert hot. Als ein armes, 
kleines und krankes hyſteriſches Geſchöpfchen nur erſcheint auch Myrrha, welches nicht weiß, 
was es tut, eigentlich ein finn- und zweckloſes Opfer bringt und mit ihm die Sache rettungs- 
los verfährt. Ein Ziel hat der Dichter nicht vor Augen. Ganz verſchiedene Motive wirrt er 
in- und durcheinander, und in einem Ehekonflikt, in eine Kindertragödie ſpielt noch eine 
Philippika gegen die Erfindung der Flugmaſchine hinein, die als eine Unbeilbringerin et- 
ſcheint. In ihrem Irrſinn zerſtört Sabine auch das zweite Flugzeug ihres Gatten. Doch 
recht unklar bleibt, was das eigentlich in dieſem Drama ſoll. N 

Noch viel auffälliger bemerkbar macht ſich der tiefe Mangel an einem organifatorifd- 
kuünſtleriſchen Sehen, an einem zielbewußten Willen, an einer zweckvollen Handlungsführung 
in dem vom „Neuen Volkstheater“ aufgeführten Drama „Das Paradies“ von Hans Zoſé 
Rehfiſch. Ein recht kunterbuntes ideen- und idealloſes Durcheinander der verſchiedenfachſten 
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Motive. Immer wieder hebt ein neues anderes Drama an. Und keines wird zu einem Ende 
ausgetragen. In dem armen Riinftlerbirn ſpuken der Erinnerungen an die anderen, die be- 
rühmten Oichter, allzuviele herum, und bald hat ihn dieſer, bald jener am Kragen und legt 
ihm die Worte auf die Zunge. 

Oben in den Schweizer Bergen haben ſich während des Krieges fünf Genoſſen zu 
einer kommuniſtiſchen Gemeinſchaft zuſammengefunden, um der Menſchheit das Vorbild zu 
geben, das Zdeal des geſellſchaftlichen Lebens zu verwirklichen, und das tauſendjährige Reich 
Gottes, den Friedensſtaat herzuſtellen, der den alten Staat des Krieges aller gegen alle über- 
winden ſoll. Leider, leider leben wir in einer Zeit und müffen uns mit einer Kunſt abfinden, 
die nur keine Zdeale beſitzt, keine Ideale verwirklichen kann. Die fünf Genoffen find ein paar 
Trottel, Hanswürſte von Rehfiſch Gnaden, von feinem Geiſt, von feinem Fleiſch und Blut. 
Weiß Gott, wer es denen in den Kopf geſetzt hat, wie ſie darauf gekommen ſind, ſie könnten 
und müßten eine neue Gemeirfdhaft gründen. Das gerade iſt es, worauf ſich Rehfiſch & Co. 
gerade am allerwenigſten verſteht. Der junge Oichter iſt innerlichſt tief davon durchdrungen, 
daß die Menſchen, die fünf Geſchöpfe ſeiner Einbildungskraft, nur dazu nicht brauchbar und 
fähig find. Sie machen auch nicht den geringſten Verſuch, gottes reichlich zu handeln. Und 
man verſteht nur nicht recht, warum er überhaupt angefangen hat, fein Drama zu ſchreiben 
und ſeine fünf tapferen Schneiderlein in die Berge ſchickte. 

Oer Stifter der Gemeinſchaft, Clemens, hot das notwendige Kleingeld dazu hergegeben, 
daß man ſich einen Bauernhof, Acker, Weide anſchaffen konnte. Die fünf wollen nun mit 
ihrer eigenen Hand den Boden beſtellen. Man kraut ſich hinter den Ohren. Ach, du liebe Zeit, 
Was ſoll das werden?! Es ſind ſchon rechte Kinder und Hansnarren, die nicht wiſſen, was 
fie tun. Unter den fünfen iſt hochſtens einer, ein Bruder Arbeiter, — der vielleicht, vielleicht 
etwas von Ackerwirtſchaft verſteht und einen Spaten zu führen weiß. 

Im erſten Akt auch nur wird von der Gründung einer kommuniſtiſchen Gemeinſchaft 
allerhand geredet und gefafelt, woraus fic ſchließen läßt, daß der Dichter ſchon einmal etwas 
von St. Simon, Fourier, Cabet uſw. munkeln hörte. Dann verliert er den Faden aus der 
Hand, läßt Rommunismus Kommunismus ſein, und beginnt eine Liebeskomödie zu ſchreiben. 
Offenbar hat er auch Wedekind geleſen. Wis Tänzerin Angela erſcheint deſſen Lulu auf der 
Szene, koſt und kokettiert nacheinander mit allen, verrückt ihnen den Kopf, und nur beim 
Clemens verſagen ihre Künſte. Schließlich wird ſie ermordet aufgefunden. 

Die Liebeskomödie ſchlägt in ein Detektiv und Kriminaldrama um. Ein allgemeines 
Frage- und Ratefpiel hebt an, wer den Tod des Mädchens auf dem Gewiſſen hat. Jeder 
beſchuldigt den anderen und jeder fühlt ſich beglückt, der einzig Geliebte geweſen zu ſein. 
Recht klar wird die Frage nach dem Mörder nicht beantwortet. Dunkel läßt der Dichter ahnen, 
daß es ein Mönch war, der als „Fremder“ auf dem Zettel verzeichnet wird, und auch nur 
als recht Fremder im Drama umherirrt, ohne einen Ausweis dafür zu beſitzen, wozu er eigent- 
lich da iſt. Der Schluß macht ſchlicht und einfach allem weiteren Nachdenken ein Ende. Die 
Glocken fangen an zu läuten, Frieden iſt wieder geworden. Brei der Genoſſen eilen davon 
und wenden der Gemeinſchaft für immer den Rücken, der vierte, Bruder. Arbeiter, zündet 
das Haus an, und nur der S läßt ſich dadurch nicht weiter aus dem Konzept bringen. 
Er glaubt weiter. 

Dem jungen Dichter iſt zum nächſtenmal vor allem ein kritiſcher Teilhaber zu wuͤnſchen, 
der Sinne, Zuſammenhänge und einige Logik in feine Phantaſien hineinbringt und ihn dar- 
über aufklärt, was er meint und will. 

Die geübte Hand des Fachmannes hingegen verrät Carl Sternheims Komdͤdie 
„1915“. Oer Satiriker, der Kritiker, der mit bitterem Hohn und Witz den „Burſchoa“ und 
die Anbeter des Geldes, der kapitaliſtiſchen Weltanſchauung geißelt, gibt in dieſem Werke 
wohl fein Stärkſtes. Wie Totenglocken läutet es über bie Welt hin, die rings um uns zufam- 
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menbricht. Nur von Carl Sternheim kann man nicht fagen, daß er nicht weiß, was er will 
und tut, und daß es wirr in feinem Kopf zugeht. Bei ihm iſt alles nur ſchaͤrfſte Kopf · und 
Gehirnarbeit, klarſte Logik, die ihr Ziel ſtetig unverrüdt im Auge behält und nie vom Wege 
ſich abbringen läßt. Eine Kunſt voll mathematiſchen Geiſtes und des Willens nach ſtrengſter 
Beweisführung, höchſt abſtrakteſten Denkens, welches nur ſtarre Typen ſieht, Menſchen, die 
wie reine Hegelſche Ideen dreinſchauen. Die Sternheimſchen Menſchen find ſchon rechte Rin- 
der unſerer Zeit, Spuke einer entgötterten Welt, Maſchinerien nur noch, Weſen ohne Seele und 
Gefühl, nur noch getrieben von einem Macht-, Gewalt- und Herrſchaftswillen. Bloße Schach 
figuren, die der Dichter nach wohlüberlegtem Plan, kundig der Spielregeln, hin und her 
ſchiebt. Allen wilden Hohn, giftige Verachtung gießt der Dichter über dieſen Spießer aus 
und fein Jammerdaſein. Aber von feiner eigenen Kunſt geht derſelbe eiſige Hauch und Froſt 
aus. Sie iſt von gleichem Weſen wie der Chriſtian Maske, Sternheims Tartuffe und Har- 
pagon: es iſt wie eine Selbſtzerfleiſchung, — ein Selbſtgericht, das die Kunſt über ſich ſelber 
hält. Eine Kunſt, die ganz negative Kritik nur noch iſt, ein zerſtörender und vernichtender 
Nihilismus, — ein Hohngelächter über die Welt, — aber eine Kunſt auch ohne Zdeale, ohne 
poſitive, neu aufbauende, beſſernde Kräfte. Julius Hart 


. 


Einſpruch 


Ger Ertlärung Dr. Sarrazins in der Zeitſchrift des Allgemeinen deutſchen Sprach- 
vereins entnehme ich, daß die geplante tiefgreifende Anderung unſerer Recht- 
ſchreibung nur vertagt, nicht aufgegeben fei. Beſonders der Hinweis auf die 
zahlreichen Stimmen aus der Lehrerſchaft und die Erwähnung des Sachverſtändigenaus- 
ſchuſſes laſſen vermuten, daß man den Plan bei nächſter Gelegenheit wieder aufnehmen 
wird. Das veranlaßt mich zu einem Einſpruch gegen die ganze Art des Verfahrens. Will 
man etwa, was ja unferer verwirrten Zeit ganz gemäß wäre, auch in dieſer das Znnerſte 
unſeres Sprachſchaffens berührenden Frage die Stimmen zählen und nicht wägen? Rann 
man über fo leiſe, feine Dinge, wie fie hier zur Erörterung ſtehen, überhaupt abſtimmen ? 
Dann möchten allerdings wir ſchaffenden Künſtler, wir Dichter, die wir vor allen zu Waltern 
unſeres Sprachſchatzes berufen wurden, zu kurz kommen. Aber kann man unſere Sprache über- 
haupt machen, wie man aus toten Stoffen etwas macht? Muß ſie nicht wie alles Organiſche 
werden, wachſen? Wer mit derber Hand hineingreift, zerſtört nur ihr Gewebe. Gehalt 
und Kleid unſerer Sprache find in langer Entwicklung geworden; als etwas, Gott fei Dank, 
noch Lebendes werden fie ſich weiter ändern und umformen. Das zu erforſchen und feftzu- 
ſtellen iſt des Gelehrten Aufgabe; wenn er unſere Erkenntnis vertieft und bereichert, ver- 
dient er unſern Dank. An der Umformung der Sprache teilzunehmen, iſt er nur berufen, 
wenn er zugleich Dichter iſt. Wer beſtimmt die Entwicklung der Malerei und den Gebrauch 
der Malmittel? Der Maler, der Künſtler und nicht der Kunſtgelehrte, auch nicht der 
Zeichenlehrer! 

Ich gebrauchte einmal das Wort vom Wunderbau der deutſchen Sprache. Wer will 
ſich vermeſſen, ihn anzugreifen! So ſind auch Schrift und Kleid der Sprache aus deutſchem 
Formwillen geboren und gewachſen. Wie ich den Verzicht auf die deutſche Schrift als eine 
Verſchleuderung eines aus deutſchem Schaffensgeiſt gequollenen Gutes brandmarken müßte, 
fo. auch die willkürliche Anderung des Sprachkleides. Die heut zu löfenden Probleme liegen 
ganz wo anders. Wir ſind eben daran, die Tiefen deutſchen Kunſtſchaffens auf allen Gebieten 
wieder aufzufpüren, nachdem ein fremder Formwille uns durch Jahrhunderte beherrſchte. 
Auch in der Sprachſchöpfung werden neue Aufgaben aus dieſem Ringen um deutſchen Form- 
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willen auffteigen, die ſich jetzt noch nicht klar umreißen laffen, die heut am Beginn diefes 
Ring ens eher zu ahnen als deutlich zu ſehen find. Daß aus dem gegenwärtigen Chaos, wo 
alle Acker aufgewühlt werden, wo Felſen verſinken und Feuersgluten aufbrechen, etwas Großes 
geboren werde, iſt die frohe Gewißheit jener, die deutſcher Seele da, wo ſie im Kunſtſchaffen 
als ihrer reinſten Offenbarung ihr Blut am ſtärkſten pochen läßt, den Puls fühlen durften. 
Man ſoll in Ehrfurcht abwarten, was da werden will, und zuſehen, wie etwa auch das Sprach- 
kleid ſich wandeln wird. 

Auf der Oberfläche unſerer Zeit aber herrſcht die kalte, nüchterne, nackte Zweckmäßig⸗ 
keit, die ſich in den Plänen, den Chiemſee abzufenten und den ganzen Chiemgau zu verderben, 
wie in der Ablenkung der oberen Donau, wo ihr Tal am ſchönſten iſt, ebenſo kundg ibt wie etwa 
in der Abſicht, uns die deutſche Schrift zu nehmen oder die Großbuchſtaben und die Dehnungs- 
zeichen auszumerzen. Gegen die nüchterne Zweckmäßigkeit der vergangenen Jahrzehnte 
bäumt ſich die deutſche Seele, der ſolche nicht angegoſſen iſt, eben auf, und da ſie fieberkrank 
iſt, droht ſie in tollem Wahn alle Güter zu zerſchlagen, die ſie ſelbſt geſchaffen hat. Wir wollen 
doch dieſe Nüchternheit endlich abtun! | 

Ich bin feit zwanzig Jahren Mitglied des Deutſchen Sprachvereins und habe damit 
bekundet, daß ich feine Verdienſte au würdigen weiß. Aber er darf nicht ein Amt auf fid 
laden, deſſen Aufgaben er nicht erfüllen kann. Wenn er ſich nicht zu ſehr in der Arbeit des 
Philologen verſtrickt und etwas mehr auf die Schaffensquellen des Dichters geſchaut hätte, 
ware er nicht in dieſe Verſuchung gekommen. Vielen erſcheinen die Einwände eines Teils 
der Lehrerſchaft gegen die geſchichtlich gewordene Rechtſchreibung als ftihhaltig. Man be- 
dauert die armen Kinder, die Jahre hindurch über die Böcke ſtolpern, die man ihnen in den 
Weg geſtellt habe. Da ich faſt zehn Jahre im Schulamt ſtand, find mir die Einwände diefer 
Lehrer verſtändlich. Ob aber nun die erſtrebte Löſung die einzig mögliche iſt? Man wird 
mich einen Reger ſchelten, wenn ich frage, ob denn das geſtellte Schulziel des Richtigſchrei⸗ 
bens aller Schüler überhaupt unantaſtbar daſtehe. Iſt es nötig, daß wir die vielen Schul- 
ſtunden auf ein doch nicht erreichbares Ziel verwenden? Lernen denn trotz vieler Zeichen- 
ſtunden alle Schüler einen Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen? Und das erſchiene mir 
wichtiger als daß ſie regelgemäß ſchreiben. Unſere deutſche Sprache iſt ebenſo ein großes 
Kunſtwerk wie eine Bachſche Kantate, eine Beethovenſche Symphonie, ein gotiſcher Dom 
oder ein Altar von Michael Pacher und Tilmann Riemenſchneider. Ehrfurcht vor ihr ſoll man 
im Kinde wecken, ihre Beherrſchung wird es nicht erreichen. Und das ſchadet nicht. Es er- 
ſcheint mir nicht als höchſtes Bildungsziel, daß man einen ſchnitzerfreien Brief zu ſchreiben 
vermag. Ein heller, klarer Geift, der die Wirklichkeit begreift und ſich noch ein wenig aufs 
Ahnen und Träumen verſteht, in dem die ſchöpferiſchen Kräfte entwickelt und nicht gehemmt 
wurden, erſcheint mir wichtiger. Über einen Menſchen, der Dürer oder Grünewald verſteht, 
ladle ich nicht, auch wenn er manches Wort regelwidrig ſchreibt. Vielleicht iſt die Schule ſchon 
zu ſehr in Zweckmäßigkeit erſtarrt und legt eine bleierne Schwere auf Lehrer und Schüler; 
dann ſoll ſie ſich mit einem Ruck davon befreien. 

Der zwangsweiſen Einführung einer wurzelloſen Rechtfchreibung, wie fie immer noch, 
wenn auch erſt für die Zukunft, geplant wird, würden ſich viele nicht fügen, ich ſchon gar 
nicht — man ſchüfe alfo nur Verwirrung ftatt einer vermeintlichen Ordnung. Die amtliche 
Rechtschreibung darf nur feſtſtellen, was iſt — fie kann nicht führen, ſondern ſoll nur liebevoll 
nachſpüren, wo in der deutſchen Sprache etwas Neues wird. Diefes aber wird im Schaffen 
der Dichter und der großen Schriftſteller und — im geheimen, unüberwachten und un- 
gegängelten Sprachſchaffen des Volkes. Das geſamte Volk iſt auch ein großer Dichter — 
es verträgt Feſſeln ſo wenig wie der einzelne Künſtler. Will man ihm ſolche anlegen, ſo 
bleibt es ſtumm wie jener. Wilhelm Kotzde 
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kenn es nod eines Gegenbildes bedurfte, um die hohen Werte von Eduard 

Stuckens großem Roman „Die weißen Götter“ (Berlin, Erich Reiß) dar- 
zutun, fo ift dieſes in Gerhart Hauptmanns neueften Drama „Der weiße Heiland“ 
erſtanden. Der Dramatiker betont im Titel die „Phantaſie“; aber wie nüchtern und farblos 
ſind die Geſichte ſeiner Szenen im Vergleich zu der gewaltigen Wandeldekoration, die Stuckens 
Roman vor unſern geblendeten Augen aufrollt. Und der Epiker läßt den Dramatiker weit hinter 
ſich in der Fülle der Geſtalten, in der pſychologiſchen Eindringlichkeit, mit der er die hundert 
Abſtufungen des Empfindens und Wollens der verſchiedenen Menſchen bei dem einen gleichen 
Geſchehen zerfaſert. Und während Hauptniann weltferne Geſchehniſſe benutzt, um einen billigen 
Standpunkt eigener Denkart zu umkleiden, iſt Stucken ein echter Eroberer fremder Welten. 
So iſt der Epiker hier Sieger geblieben und hat als Preis ſeiner Mühen uns eine große Dichtung 
geſchenkt von fo ſtarker Naturkraft und fo glänzender Rönnerfchaft, daß fie die Ausſicht auf eine 
lange Lebensdauer hat, wie ſie nur ganz wenigen Romanen beſchieden geweſen iſt. 

Wer Eduard Stuckens bisheriges Schaffen kennt, wird überraſcht ſein, dieſen Meiſter 
des Dekorativen, der aus der Prunkkammer des Sprachſchatzes nach perſönlicher Willkür jeden 
Stoff umkleidete, hier mit einer ruhigen Sachlichkeit und einer großartigen Einfachheit am 
Werke zu ſehen, die nur von wenigen Erzählern erreicht worden ijt. Selbſt Flauberts „Salambo“ 
zeigt mehr Abſichtlichkeit, wirkt an zahlreicheren Stellen erſtudiert und erreicht als Ganzes 
nicht dieſe ſelbſtverſtändliche Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit des Berichtes unerhörter Be- 
gebenheiten. Stucken hat ſich von der Größe ſeines Stoffes erſt ganz überwältigen laſſen müſſen, 
um ihn ſo vollkommen beherrſchen zu können. Er hat ſich und ſeine Leſer ganz vergeſſen über 
dem Beſtreben, in hingebender Treue die Welt zu beſchreiben, die ſeiner glücklichen Vereinigung 
umfaſſendſten Wiſſens mit phantaſieſtarker Schaukraft aus ihrer Verſunkenbeit wieder empor- 
geſtiegen iſt, um ſie mit gewaltigen Geſchehniſſen zu füllen, die ihre künſtleriſche Berechtigung 
in ſolchen Geſchehniſſen tragen. Wie klein und nebenſäͤchlich iſt ſolcher elementaren Latfad- 
lichkeit gegenüber die ethiſche Bewertung durch einen einzelnen Menſchen! Mit allen großen 
Epikern teilt Stucken die Parteiloſigkeit. Fon packt das Geſchehen an ſich, irgend welche Folge- 
rungen daraus zu ziehen, Lehren daran zu knüpfen, iſt dem Lefer überlajfen, der aber wohl auch 
kaum dazu gelangen wird, da er ſelber ganz der Schilderung ſich hingibt. 

Vielleicht iſt dieſe Art von Abſtand, die ja die innere leidenſchaftliche Anteilnahme nicht 
ausſchließt, aber die Parteiloſigkeit erleichtert, nur einer unwiderbringlich verſunkenen Welt 
gegenüber moglich. Nicht nur das Aztekenreich iſt für immer dahin, ſondern auch jenes Spanien, 
das in Europa nicht Platz genug hatte und die Welt zu erobern trachtete. Dahin aber iſt auch 
jene geiſtige Einſtellung, die Schwert und Kreuz verbinden wollte, und die ſich tatſächlich als 
Heilsbringer betrachtete, wenn bas blutige Schwert mit dem Veihwaſſer der Taufe gereinigt 
wurde und aus den rauchenden Trümmern der herrlichſten Heidentempel ein beſcheidenes 
katholiſches Kapellchen erſtand. Stucken erweiſt fish darin einem Shakeſpeare viel näher ver- 
wandt, als der Dramatiker Hauptmann, daß er eine derartige uns fernliegende ſeeliſche Ver- 
faſſung einfach als gegebene Tatſache annimmt, aus ihr wie aus einer Naturanlage heraus die 
betreffenden Menſchen handeln läßt und nicht die Maßſtäbe jeiner oder unſerer Sittlichkeit 
an eine Welt anlegt, der fie fremd waren. Um fo tiefer hat er erkannt, daß die urmenſchlichen 
Triebe, gut wie böſe, allen Menſchen gemeinſam find, daß an ihnen genieſſen alle Einflüffe 
der Kultur, der Sittlichkeit und Religion von untergeordneter Bedeutung find. 

Zn der Witte des erſten Bandes des Werkes erzählt uns Stucken eine der dem Leben 
abgewonnenen Gleichnisreden Quetzalcoatls, des weißen Gottes der aztekiſchen Überlieferung, 
die hier einen Platz finde: „Das Land der Sehnſucht, Tlillan-Tlapallan, ſuchend, ſchritt Unſer 
Herr Quetzalcoatl über Gletſcher. Da ſah er im Schnee einen toten Schmetterling, dem war 
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ein Flügel abgebrochen. Und Unſer Herr legte den abgebrochenen Flügel auf feine Handfläche 
und fragte den treueſten feiner Zinger: ‚Was ſieht dich an aus dieſem Flügel?“ — ‚Ein Auge,“ 
ſprach der Jünger, ‚ein vielfarbiger Spiegelfleck ..“ — „Seit mein Auge in dies Auge ge- 
ſehen,“ ſprach Quetzalcoatl, „habe ich erkannt, daß niemand verdammenewert ift und niemand 
lobenswert.“ — „O Unfer Herr! was ſieht dein Auge im Auge des Falterflügels? Mein Auge 
iſt unwiſſend und ſieht nur Farben ohne Sinn. Erkläre es mir!" bat der Zünger. — Da er- 
klärte ihm Unfer Herr den Sinn des Falterflügel-Auges. Er ſagte: ‚Der ſchwarze, innerſte 
Kreis iſt der einzelne Menſch. Ihn umgibt ein blauer Ring: das iſt die Hausgemeinſchaft, die 
Sippe. Umkreiſt wird die von einem grünen Ring: das iſt die Volksgemeinſchaft, das Heimat- 
land. Hierum legt ſich ein gelbroter Ring, der führt den Namen: Menſchheit. Und den letzten, 
weißen Ring nenne ich: den Gott von Tlillan-Tlapallan.“ — ‚Und warum, o Unfer Herr, 
will dein Auge aus dieſem Auge erkennen, daß niemand verdammenswert iſt?“ fragte der 
Singer ungläubig. — ‚Weil jedes Wollen und jedes Denken in einem diefer fünf Ringe ſteht“, 
entgegnete Quetzalcoatl. ‚Und wer recht hat in feinem frei- erwählten Ring, hat oft unrecht 
in einem andern Ring. Und wer feinen Ring Gutes tut, tut oft eben damit Böſes den andern 
Ringen. Könnteſt du das durchſchauen, es gäbe für ſich keinen Streit mehr auf der Welt und 
keinen Widerſtreit, und auch keine Klage und keine Anklage mehr. Denn die fünf Ringe ſind 
nichts für ſich — fie find bloß Teile eines Falterflügel Aug es. Und dies iſt der reichſte Fund 
und das tiefſte Geheimnis, das ich mit mir nehme ins Land der Sehnſucht, Tlillan-Tlapallan.“ 

Als Dichter hat Studen die Lehre Quetzalcoatls verſtanden. Seine Aufgabe ijt es, die 
Ringe aufzuweiſen, in denen ſich Denken und Leben ber einzelnen Menſchen bewegt, uns die 
Beziehungen der einzelnen Ringe zueinander zu zeigen — zu urteilen oder gar zu verurteilen 
aber iſt ſeines Amtes nicht. 


* * 
* 


Die Eroberung Mexikos durch Fernando Cortez iſt der Inhalt dieſer Romantrilogie, 
deren zwei erſte bis jetzt erſchienene Teile drei Bände von insgeſamt 1200 eng bedruckten Seiten 
füllen. Es liegt hier einer der ſeltenen Fälle vor, daß die Länge keine Schädigung bedeutet, 
ſondern nur dazu dient, uns mit der geſchilderten Welt vertrauter und ſie uns damit wertvoller 
zu machen. Jedes Schulkind nennt die Jahreszahlen dieſer Eroberungszüge, aber von der 
Welt, die die kühnen Spanier als erſte Europäer betraten, hat ſelbſt der fogenannte Gebildete 
höchſt ſelten auch nur eine dürftige Ahnung. Daß die Azteken auf eine Geſchichte zurüdblidten, 
deren gewaltige Entwicklungen den Neid jedes europäͤiſchen Geſchichtſchreibers erwecken 
konnten; daß hier Reiche entſtanden und vergangen waren, die ſich mit demſelben Rechte als 
Weltreiche bezeichneten, wie das der Römer, daß eine geiſtige und künſtleriſche Kultur erreicht 
war, die ſich kühn mit den höchſten Leiſtungen Europas nieſſen durfte, ijt nur wenigen bekannt. 
Noch geringer iſt die Zahl jener, die von den religiöſen und philoſophiſchen Bewegungen eine 
Ahnung haben, von denen Gehirne und Herzen auch dieſer Menſchen bewegt wurden, und deren 
tiefſte das Verhängnis dieſer Völker werden ſollte. 

Wie Machtgier und ihr verbunden der Kampf, gehört zu den Urkräften der Menſchenſeele 
auch die Liebe und der aus ihr geborene Haß gegen Unfriede und Gewalttat. Neben ihren blu- 
tigen Göttern, auf deren Altären eine unendliche Zahl geopferter Menſchen verröchelten, 
kannten bie Mexikaner auch einen weißen Gott, Quetzalcoatl, der Blut und Gewalt verab- 
ſcheute und die Welt in ein Reich des Friedens und ber Liebe zu wandeln ſtrebte. Er war 
unter den Menſchen gewandelt und hatte für ſeine Lehre den Tod erlitten in einer Form, 
daß feine Standbilder an das chriſtliche Kreuz erinnerten. Es lebte von altersher die Weis- 
ſagung im Volke, daß dereinſt dieſer weiße Gott wiederkehren würde als ein Heiland der durch 
die kriegs mächtigen Tyrannen Bebrüdten und in Knechtſchaft Schmachtenden. Als die Spanier 
von den durch Columbus gewonnenen Znſeln her ihre Vorſtöße gegen das Feſtland unter- 
nahmen, war die in dieſen Prophezeiungen vorgeſehene Zeit für die Wiederkehr des weißen 
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Gottes erfüllt. Und fo war denn von vornherein für die Bewohner der Aztekenländer diefer 
Zuſammenprall mit der ihnen unbekannten Welt des Oſtens kein einfacher Rampf der Waffen, 
ſondern auch ein Ringen mit einer geiſtigen, ja überirdiſchen Welt, und in dieſem Kampfe 
waren die Azteken gelähmt durch Zweifel und Wünſche, durch eigene Sehnſucht, fo daß fie 
ſelbſt dann ihre Kräfte gegen den eindringenden Feind nicht zuſammengeſchloſſen hätten, wenn 
bie Spanier nicht fo geſchickte Diplomaten geweſen wären, die Gegnerſchaften und Zwie- 
ſpältigkeiten zwiſchen den Einheimiſchen glänzend auszunutzen. 

Aber mit biplomatiſcher Klugheit ſelbſt in Verbindung mit einer phantaſtiſchen Tapfer- 
keit wäre es nicht zu ſchaffen geweſen, hätten die Spanier nicht den Glauben an ihre höhere 
Sendung in ſich ſelbſt getragen. Gewitz waren es Haufen von Abenteurern. Aber nicht jeder 
iſt verächtlich, der das Abenteuer aufſucht. Die Zeit ſtend immerhin noch unter der geiſtigen 
Nachwirkung des Rittertums, deſſen epiſche Dichtungen in der Umgeftaltung zu langen Ritter 
romanen Köpfe und Herzen mit einem phantaſtiſchen Weltbilde erfüllten, in dem auch eine 
merkwürdige Miſchung von galanten oder rohen Abenteuern mit Betätigung edelſten Mannes 
tums, und von wüſt-gierigem Materialismus typiſch war. Aus diefer Zeit heraus iſt doch auch 
des Cervantes „Don Quichote“ geboren worden. So waren ſelbſt die gemeinen“ Mannſchaften 
dieſer Abenteurerheere keine Durchſchnittsleute. Was z. B. die vierhundert Mann des Cortez 
geleiſtet haben, bleibt für alle Zeiten hinſichtlich der geiſtigen Energie wie des körperlichen 
Kraftaufwands bewundernswert, und unter den Führern befanden ſich eine beneidenswert 
große Zahl hervorragender Köpfe. Auch liegt der Fall nicht fo, daß fie die Heilslehre des Chriften- 
tums auf der Zunge, im Herzen aber den Hunger nach Gold getragen hätten. Mehr noch als 
bei den Kreuzrittern des Mittelalters iſt hier die geiſtige Verfaſſung recht verwickelt. Wenn man 
fo ftündli mit dem Tode Waffenbruͤderſchaft hält, entſteht ein eigentümliches, aus Frsmmig- 
keit und Frivolität gemiſches Spiel mit dem Leben, und gerade die Spanier des Cortez kamen 
bei dieſer Mexikofahrt in eine Natur, die mit ihrem Wechſel zwiſchen tropiſcher Hitze und ewig er 
Schneeregion die Nerven wild aufpeitſchte, und zu Völkern, die den Blutrauſch in ein religiöfes 
Syſtem gebracht hatten. Daß neben dieſem furchtbaren Blutsdienſte, ja vielfach merkwürdig 
mit ihm verbunden und in ihm verkapſelt, eine milde Heilslehre ſtand, hat auf dieſe erſten 
Spanier, die das ungeahnte Wunderland betraten, ſicher mehr aufreizend gewirkt; es erfchien 
ihnen als eine Raritatur des Chriſtentums, deſſen Lehren der Teufel in verzerrter Geſtalt hierher 
gebracht hatte, um der reinen Chriſtuslehre entgegenzuwirken. 

Ausgezeichnet hat es Stucken verſtanden, uns die bunte Zuſammenſetzung des ſpaniſchen 
Heeres eindringlich vorzuführen; eine ganze Reihe der Geſtalten prägt ſich uns um fo unvergeh- 
licher ein, als wir bei Gelegenheit ihre voraufgehende Lebensgeſchichte erfahren. Noch viel 
reicher und mannigfaltig er iſt allerdings die Geſtaltenreihe auf der Gegenſeite. Nur mit höͤchſt er 
Bewunderung kann man von der Geſchicklichkeit ſprechen, mit der Stucken dieſer unendlichen 
Stoffülle Herr geworben iſt. Ohne daß ein einziges Mal der Eindruck des Lehrhaften erweckt 
würde, ohne daß wir uns jemals geſchulmeiſtert füblten, erhalten wir nicht nur die Geſchichte 
der Vergangenheit aller dieſer Staaten, fondern auch ihre Gagen- und Märchenwelt, ihre 
religidfen Vorſtellungen, ihre geſamten Lebensgebräuche geſchildert. Zmmer neue Einzel- 
ſchickſale rollen an uns vorbei. Perſonen und Geſchicke, die ein eigenes Buch verdienten, er- 
halten den Raum einer Seite; aber alles dieſes Eingehen auf Einzelheiten iſt nur ein ſcheinbares 
Abſchweifen, in Wirklichkeit führt es uns immer tiefer ein in dieſe fremdartige Velt, und wir 
fühlen uns durch jedes einzelne Ereignis mit ihrem Geſamtſchickſal eng verbunden. 

So iſt Studen in dieſem Werke von größtem Ausmaße auch ein Meiſterſtück geiftiger 
und küuͤnſtleriſcher Stoffbeherrſchung, ein wahrhaft großartiges Bauwerk gelungen. Es iſt 
kein Grund zur Annahme, daß der noch ausſtehende dritte Teil eine Abſchwächung bringen 
wird, und fo dürfen wir jetzt ſchon dieſe weißen Götter“ als dauernde Standbilder im Tempel 
unſerer Literatur begrüßen. Karl Storck 
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Die Kunſt der Griechen 


(Zu dem Buche Arnolds von Salis) 


re 4 egenüber den fich ſtändig mehrenden Handbiidhern ber Kunſtgeſchichte, die ſich meiſt 
(4 yp darauf beſchränken, eine möglichſt große Zahl von Denkmälern nach entwidlungs- 
— 2 geſchichtlichen Geſichtspunkten aneinanderzureihen, hat die formengeſchichtliche, 
ſtiltritiſche Analyſe von jeher ſchweren Stand gehabt. Wenn ſchon in der neueren Kunſtgeſchichte, 
wieviel mehr in der Archäologie, die in dem mũhſamen Behauen der verſtümmelt überkommenen 
Wertblide fo leicht den Aberblick verliert. Bahnbrechend auf dieſem Gebiete find für die An- 
tike die Arbeiten des Dänen Zulius Lange geweſen, die zwar ſchon 1892 und 1898 erſchienen, 
aber erſt durch die deutſche Überſetzung („Die Darftellung des Menſchen“, 2 Bde., 1899 und 
1903) die ihrer Bedeutung entſprechende Verbreitung fanden. Ein wundervolles, inmitten 
der gewaltigen Fachliteratur einſam daſtehendes Werk, das zum erſten Male die Kunft der 
Orientalen und Griechen als Ausdruck ihrer Lebensführung, ihres ſittlichen Wollens und Emp- 
findens darzuſtellen verſucht. Ihm folgt kurz darauf Emanuel Lowy, der in einer kürzeren 
Abhandlung („Die Naturwiedergabe in der älteren griechiſchen Kunſt“, 1900) rein formal 
unterſucht, wie die Stellung ber griechiſchen Künſtler zum Erinnerungs- und zum Wirklichkeits⸗ 
bild ſich im Lauf der Jahrhunderte entwickelt hat. Parallele Bahnen haben neuerdings H. Bulle 
(„Der ſchöne Menſch“, 2. Aufl. 1912) und A. Jolles („Wege zu Phidias“, 1918) beſchritten. 

Was Lange zum erſtenmal und im weſentlichen nur für die Plaſtik verſuchte, hat jetzt 
A. von Salis in ſeinem kürzlich erſchienenen Buch („Die Kunſt der Griechen“, Leipzig 1919, 
S. Hirzel; mit 68 Abb. 21 &) tiefer und weiter greifend für das ganze Gebiet der griechiſchen Kunſt, 
Architektur, Plaſtik, Malerei und Kunſtgewerbe, durchgeführt und uns damit die erſte griechiſche 
Stilgeſchichte geſchenkt. Vorarbeiten bieten ſein früheres Buch „Der Altar von Pergamon“ 
für die Epoche des Hellenismus. Hier dagegen iſt die ganze Zeit vom Auftauchen der myke⸗ 
niſchen Kultur bis zum römiſchen Kaiſerreich in dem knappen Raum von 500 Seiten behandelt. 
Die Künſtlergeſchichte tritt dabei völlig zurück, eine Geſchichte des inneren Lebens der griedi- 
chen Kunſt ſoll es fein; mit ungewöhnlich glücklichen Schlagworten, in der Art des ſyſtematiſchen 
Teils von Walfflins „Klaſſiſche Kunſt“ und in wohltuender Überſichtlichkeit wird zunächſt jede 
Periode gekennzeichnet und dann ihre Eigenart an den Denkmälern erläutert. Wir müffen 
Salis dankbar fein, daß er gegenüber dem ſtändig wiederholten Zweifel, für eine griechiſche 
Stilgeſchichte fei die Zeit noch nicht reif, den Mut diefes energiſchen „Oennoch!“ gefunden hat. 
Angeſichts des ruheloſen Erraffens kleiner und kleinſter Denkmäler im letzten Jahrzehnt wirkt 
dieſe Zuſammenfaſſung, dieſes Atemholen wie eine Erlöſung. Der Verfaſſer — Profeſſor 
an der Univerſität Münſter — wendet ſich in erſter Linie an „einen weiteren kunſtgeſchichtlich 
und künſtleriſch intereſſierten Kreis“, mit Recht, denn das Buch iſt zu wertvoll, um auf den 
engen Kreis der Fachgenoſſen beſchränkt zu bleiben. Möge ſich niemand dadurch abſchrecken 
laſſen, daß die Kenntnis des Materials vorausgeſetzt wird! Die ſtarken und neuen Werte, die 
bier aus der antiken, uns heute ſcheinbar fo weltenfern liegenden Runft gewonnen werden, 
rechtfertigen es, wenn wir in einem kurzen Überblick dem Gedankengang des Buches zu folgen 
verſuchen. 

Die meiſten Funde der letzten beiden Jahrzehnte find der Kunſt der Frühzeit, der fo- 
genannten mykeniſchen Periode, zugefloſſen — kein Wunder, daß wir, von dem Glanz 
dieſer Märchenwelt geblendet, ihr Können größer ſahen, als es war. Wohl iſt uns ihre plötzliche 
Entſtehung — faſt ohne Entwicklung — noch ein Ratfel. Aber trotz ihrer unerſchöͤpflichen Phan- 
taſie und ihrem ſtaunenswerten techniſchen Können haben wir es doch mit einer primitiven 
Kunſt zu tun. Das zeigt ſchon die naive Freude, mit der wahllos die ganze Welt des Sichtbaren, 
am liebſten das Treiben der Natur, angepackt wird, und zwar ſtets unter dem einen Gefichts- 
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punkt: Darftellung der Bewegung und Vermeidung des Unbewegten. Einem Naturempfinden 
von einer in Griechenland fpäter nie wieder erreichten Feinheit und Tiefe ſteht auf der andern 
Seite die geringe Kenntnis der Struktur des Einzelorganismus unb die auch der orientaliſchen 
Kunſt eigene Unfähigkeit gegenüber, die drängende Fülle zu ordnen. Auch der dekorative Stil 
(Vaſenmalerei) — das Unruhige und Feſſelloſe, die Liebe zum Aſymmetriſchen, ja zum Zer— 
fahrenen — ijt primitiver Stil. So iſt es begreiflich, daß die mykeniſche Kunſt es nicht zu wirk- 
lich monumentalem Geſtalten gebracht hat. Weder die ſtatuariſche Plaſtik noch der Tempelbau — 
Aufgaben, auf die das ſpätere Griechentum ſeine ganzen Kräfte konzentriert — ſind ihr bekannt. 
Dem verſchwommenen Plan der großen Paläſte Kretas wie den Formen des mykeniſchen 
Kunſthandwerks fehlt der Sinn für ſtraffe Tektonik in gleichem Maße wie er dem griechiſchen 
Tempel eigen iſt. 

Der Glanz dieſer Kunſt beginnt um die Wende des zweiten zum erſten Jabrtaufend 
v. Chr. zu verblaffen. Die Phantaſie ermüdet, die Technik verfällt. Aber daneben taucht ſchon, 
zuerſt leiſe, dann immer beſtimmter, ein neues künſtleriſches Wollen auf, das den Boden be- 
reitet für den kommenden Stil des griechiſchen Mittelalters. Am beſten läßt ſich das an der 
Keramik beobachten. Die überſprudelnde Freude am Gegenſtändlichen wird verdrängt durch 
das Intereſſe am Ornamentalen, die formale Geſetzloſigkeit durch das Streben nach Rhythmus 
und Difgiplin. Auf einem fo vorbereiteten Boden kann die Kunſt des geometriſchen Stils, 
deſſen Grundelemente mit den Wellen der Völkerwanderungen nach Griechenland getragen 
werden, dort im 10.—8. Jahrhundert v. Chr. zu unbeſtrittener Herrſchaft gelangen. Nüchtern iſt 
dieſe Kunſt, die am Eingang zum griechiſchen Archaismus ſteht, aber darum nicht primitiv, wie 
fo häufig behauptet wird; vielmehr wird in der geometriſchen Keramik mit einem Höchſtmaß 
von Selbſtzucht und Folg erichtigkeit alles Sichtbare ftilifiert. Wäre der Archaismus nicht durch 
dieſe harte Schule gegangen, er hätte ſchwerlich ſpäter ſolch ſtiliſtiſche Sicherheit errungen. 

Feſtigung und Verdeutlichung find zwei Hauptmerkmale des Archaismus. Zn klarer 
Zweckmäßigkeit baut ſich der doriſche Tempel auf, wohl angeregt von ägyptiſchen Baugedanken, 
aber im griechiſchen Geiſte neu geprägt. Nicht anders die ſtatuariſche Plaſtik. Im Heraus- 
arbeiten aller organiſch und tektoniſch wichtigen Körperteile und im bewußten Feſthalten an 
der Frontalität der Statuen äußert ſich der Rampf um ihre innere Feſtigkeit. Auf der andern 
Seite können Vaſenmalerei und Relief ſich nicht genug tun, ihre Bilder bis in die kleinſte Einzel- 
beit zu verdeutlichen, und rüͤckſichtslos ſcheiden fie Teile des Wirklichkeitsbildes aus, wenn fie 
der Verdeutlichung anderer, ihrem Intereſſe näher ſtehender Teile im Wege find. Gleichzeitig 
legen fie über alles jenen Hauch von peinlicher, etwas nüchterner Gewiſſenhaftigkeit. — Dem 
Hauptmerkmal dieſer Zeit, dem gezwungenen, archaiſchen Stil, liegt — dieſen Standpunkt 
verficht der Verfaſſer mit beſonderem, einſeitig ſtarkem Nachdruck — nicht techniſche und künſt⸗ 
leriſche Befangenheit zugrunde, ſondern ein beſtimmtes Vollen, eine ethiſche Abſicht. „Das 
Können als ſolches kommt hier nicht in Frage. Fede Kunſt verfügt über das Inſtrument, das 
fie für ihre Zwecke braucht, und über denjenigen Grad techniſcher Sicherheit, den die Berwirk- 
lichung ihres Wollens fordert.“ Vielmehr iſt die erzwungene Ruhe der Menſchendarſtellung — 
im Gegenſatz zur Tierdarſtellung! — ber ſelbſtgeſchaffene Ausdruck dieſer Zeit für Zucht und 
ſtolze Würde. | 

Zum Ausbruch kommt diefe Cinfeitigteit vor allem in der Flächenkunſt, wo Malerei 
und Relief ineinander übergehen (Grabſtelen). Alle Formen werden ohne Rüdficht auf die 
Tiefe in eine einzige Bildfläche gezwängt und ausſchließlich auf die Wirkung des Umriſſes 
hin geſtaltet. Seiner Reinheit und Aberjidtlidteit hat alles fic zu fügen. Aber auch die Statuen, 
ob ruhig oder bewegt, find „wie durch ein Netz unſichtbarer Maſchen in ihrer Bewegungsfreiheit 
gehemmt“ und ſind Ergebnis reliefmäßiger Anſchauung. Empfunden gegen einen neutralen 
Hintergrund erfüllen fie in den Giebelgruppen auch ihre höchſte Leiſtung. Gleichzeitig begnügt 
der Archaismus ſich auf allen Gebieten mit wenigen feſten Typen, die aber den verſchiedenſten 
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Inhalt decken müſſen, d. h. das Intereſſe am Stofflichen muß oft zugunſten des rein Delora- 
tiven zurücktreten. Selbſt die Porträtſtatue will nicht die Wirklichkeit geben, ſondern ein von 
allem Individuellen gereinigtes, in verklärte Sphären gehobenes Bild. „Der Vielfältigkeit 
des Wirklichen ſteht dieſe Runit faft ablehnend gegenüber; fie ahmt fie nicht nach, ſondern bannt 
ſie in Formeln, zwingt ſie unter ihren Willen. Und nach ihrer eigenen Meinung ſteht ſie hoch 
über der Natur.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine Kunſt, die ſo konſequent das Naturbild ſtiliſiert, in 
Manierismus endigt, und zwar geht der affektierte Stil von Kleinaſien aus und gewinnt von 
da das Mutterland. Immer feiner und verſchnörkelter wird die Linie, immer zierlicher und 
ſchlanker die Form, bei Menſch und Tier, und was ſich nicht in das Ideal des Eleganten umſetzen 
läßt, intereſſiert den Künſtler nicht mehr. Es iſt ſchließlich nur die Parallelerſcheinung zu der ver- 
feinerten Art der Sitte am Ende der archaiſchen Zeit, zu der gezierten Geſte, der lächelnden 
Miene, der überlegten, faſt pofierten Haltung — eine überfeinerte, etwas feminine Kultur, die 
in der Erſchütterung und inneren Erneuerung der Zeit der Perſerkriege zuſamnienbricht. 

Ein neues nationalbewußtes Griechentum, in dem nicht mehr der Adel, ſondern das 
Bürgertum Träger der politiſchen und künſtleriſchen Bewegung war, ſteht am Beginn der 
frühklaſſiſchen Periode, im frühen 5. Jahrhundert, da. Gleichmäßig zeigen Sitte und Kunſt 
zunächſt das Beſtreben, die Vergangenheit zu verleugnen: Einfachheit der Tracht, Unbefangen- 
beit der Haltung, ſchlichte Auffaſſung verlangt die neue Zeit (Eleuſiniſches Relief, Ludoviſiſcher 
Thron). An Stelle der unruhigen Überladung des archaiſchen, nur aus der Nähe geſehenen 
Bildes tritt eine großzügige Rompofition, die nur mit wenigen Geſtalten und großen Flächen 
arbeitet und für Augen, die in die Ferne zu blicken gelernt heben. (Olympia, Selinus.) An 
Stelle der zierlichen Geſte ſteht machtvolle Bewegung, die den Rahmen zu ſprengen droht. 
Aber der größte Schritt iſt die Durchbrechung der Schranken, die der archaiſche Wille zum Stil 
ſich ſelbſt auferlegt hatte: jetzt endlich verſucht man die Dinge zu ſehen, wie fie in Wahrheit 
find und Alter, Häßlichkeit und tieriſche Roheit erringen ſich in der Großplaſtik ihr Oaſeins- 
recht. Nun weicht, wenn auch langſam, die ſtarre Frontalität der völligen Bewegungsfreiheit; 
nach kurzem Anlauf ſchon werden in den „Tyrannenmördern“ und dem mpronifchen Diskus- 
werfer Höhepunkte erreicht. Gleichzeitig dringt an die Stelle der frarren, auf dem Antlitz ruben- 
den Maske zum erſten Mal das Seelenleben an die Oberfläche und zeigt uns die ernſte, fromme 
Stimmung dieſer Zeit. 

Die Friihelaffit bildet das Vorſpiel zu der großen, eigentlich klaſſiſchen Epoche, die 
die Zeit von Mitte des 5. bis Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. umfaßt. Die Fülle ihrer Er- 
ſcheinungen in wenige Begriffe zu faſſen, iſt nicht möglich, doch werden wir ſie am ſichtbarſten 
greifen in den drei Eigenſchaften: Bewegtheit, Schönheit und Harmonie. 

Statt des Spröden, Ungelenken der Frühklaſſik bewegen ſich jetzt Linie und Fläche, 
am tektoniſchen wie am körperlichen Gebilde, in Schwingungen. Alle Teile des Menſchenleibes 
werden runder und ſchwellender; die Haltung, deren Unbefangenheit die Frühklaſſik erobert 
hatte, wird weich und läſſig; wie eine Wellenlinie geht es durch die klaſſiſchen Geſtalten und 
vermeidet bewußt alles Stabile (Parthenon). Die weitere Entwickelung in der Plaſtik führt 
zum Anlehnen an eine Stütze oder zum Anſchmiegen an eine andere Geſtalt, womit die Bahn 
frei wird für die Geſtaltung der ſtatuariſchen Gruppe. Oer letzte Schritt ijt das Aufheben alles 
irdiſchen Zuſammenhangs durch das Schweben der Geſtalten: Paionios legt feine Nike graden 
wegs „der lichten Bläue in die Arme“. Dem bewegten Körper folgt das Gewand, das zur 
Selbſtändigkeit erwacht, die Glieder in rauſchender Bewegung umſchmiegt. — Kein Zweifel, 
daß dieſer äußeren, drängenden Bewegung eine innere entſprach und daß hier nur die Geelen- 
ſtimmung des klaſſiſchen Menſchen ſich ihren Ausdruck ſchuf. 

Auf der andern Seite müſſen die Anſätze zum Realismus, die das frühe 5. Jahrhundert 
gebracht hatte, wieder einem neuen Schönbeits verlangen weichen, einer Scheu vor allem 
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Häßlichen und Widerwärtigen, die fo weit geht, daß fie das Bild des Lebens bewußt umge- 
ſtaltet. Wie alle tieriſchen Geſchöpfe der Sage menſchlich veredelt werden, fo wird allen Bildern 
von Kampf und Not das Grauſame genommen und ſtatt deſſen ſo viel Schönheit gegeben, 
daß fie oft kaum noch ernſt zu nehmen find (Nelieffriefe). Selbſt der Tod wird in die verfspn- 
lichſte Form gekleidet (Grablekythen), und wie die Verſtorbenen in den zahlloſen Grabdent- 
male.n nur auf der Höhe ihres Lebens, nicht als verfallene Greiſe, dargeſtellt werden, fo find 
auch ſonſt Sterbliche wie Götter faft allein in Zugend und Schönheit geſeben. Es iſt kein Zwei 
fel: wir haben hier gewollt idealifierte Menſchenbilder vor uns. Es iſt eine Ausleſe des Vol- 
lendetſten aus allen Erſcheinungen der Wirklichkeit, wohl geboren aus der Natur, aber weit 
herausgehoben über fie. Und dieſe bewußt wirklichkeitsfremde Welt — das iſt das Erftaun- 
lichſte — wurde geſchaffen zu einer Zeit, wo in jahrzehntelangen, blutigen Kämpfen griechiſche 
Kraft ſich gegenſeitig aufrieb! 

Weniger in die Augen ſpringend, aber ebenſo tief gegründet iſt das Verlangen nach 
Harmonie. Über die ihr zugrunde liegenden Geſetze haben ſich wie zur Zeit der Renaiſſance 
die bedeutendſten Künſtler, Polyklet an der Spitze, Rechenſchaft zu geben verſucht, nur wandeln 
ſich dieſe Geſetze allmählich überall zu größerer Freiheit. Verſtand der Archaismus unter 
Rhythmus ber Rompofition eine eintönige Reihung gleichwertiger Teile, fo bie Klaſſik über- 
ſichtliche Anordnung des Ganzen, Variation und Unterordnung in den einzelnen Teilen (Par- 
thenonfries). Rlammerte ber Archaismus ſich in den Bildhälften an die ſtrenge Symmetrie 
beider Teile, fo lockert die Klaſſik das ſtarre Schema zu Gunſten einen weniger Auffallenden, 
ſcheinbar Ungeregelten, und ſieht vor allem auf das Gleichgewicht der Maſſen auf beiden Seiten. 
Dieſe Maſſen werden durch geiſtige oder formale Bindung nach der Mitte orientiert, und zwar 
nicht nur zentripetal, ſondern auch zentrifugal, wie die Parthenongiebel. Unter den Mitteln 
formaler Bindung, die beſonders weitgehend ausgebildet werden, find wieder die Hebung der 
Mitte, angeregt durch die Giebel und übertragen auf andere Gruppen, und die Senkung der 
Mitte die häufigſten. — Auch dieſes Streben nach Harmonie, das darf nicht vergeſſen werden, 
iſt wie jenes nach Bewegtheit und Schönheit nicht ein Formproblem allein, ſondern wurzelt 
in der Weltanſchauung der klaſſiſchen Zeit. 

Wie dieſe klaſſiſche Kunſt ſich weiterentwickelt und ſchließlich zur Auflöſung kommt, 
findet ſeine Parallele in der Entwicklung des Archaismus. Beide Male führt die einſeitige 
Betonung beſtimmten Formempfindens zur Entfernung von der Natur und endlich mit Not- 
wendigkeit zur Manier. Was die klaſſiſche Kunſt angebahnt, die Bewegung der Linien und 
Flächen, artet im Lauf des 4. Jahrhunderts zu Übertreibungen aus und ſchafft in Tektonik 
und Plaſtik ſchwächliche, unfeſte Gebilde. Die Freude an Schwung und Eleganz der Poſen 
bringt es allmählich dahin, daß z. B. Szenen tragiſchen Kampfes nur noch theatraliſch wirken 
(Mauſoleum). Aus der vornehmen Läſſigkeit des 5. Jahrhunderts wird nun eine müde Paſſivi- 
tät. In gleichem Maße wird die früher vollrunde, feſte Einzelform des Korpers weichlich, be- 
ſtimmt gezogene Linien werden vermieden, die Übergänge zerfließen. Dieſer Zug, der alles 
Kraftvolle meidet, erſtreckt ſich auch auf das Gegenſtändliche: Geſtalten, weich bis zur Süßlich⸗ 
keit, beherrſchen die Kunſt des 4. Jahrhunderts, und jetzt erſt wird der Körper der Frau und 
des Kindes, der dieſem Empfinden entgegenkam, entdeckt und in feiner Eigenart erfaßt. Und 
ſo können endlich auch die ſeeliſchen Regungen, die jetzt an die Oberfläche kommen, nur die 
eines verſonnenen, temperamentloſen Träumens fein, das angeſichts des Todes in den Grab- 
mälern fogar bis an die Grenzen der Nührſeligkeit geht. 

Damit ſtehen wir an der Schwelle der letzten, großen Epoche griechiſcher Kunſt, des 
Hellenismus. Er führt uns vom Auftreten Alexanders d. Gr. bis herab zum Beginn der 
chriſtlichen Zeitrechnung. An feinem Anfang ſteht — hier weicht von Salis von der gebräuch- 
lichen Einteilung ab — der große Sikyonier Lyſipp, der für uns zuerft die Auflehnung gegen 
die Vergangenheit und das neue Sehen dieſer Zeit verkörpert. Wir fragen nach den Haupt- 
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triebkräften: rein ſtofflich lenken Architektur und Plaſtik das nach ſtärkeren Reizen ve rlangende 
helleniſtiſche Auge durch Maſſenwirkungen auf ſich, hier durch die Größe der Dimenſionen, 
dort durch die Figurenmenge. Formell dagegen iſt die Eroberung der Raumtiefe ausſchlag- 
gebend: die dritte Dimenſion wird jetzt Geſetz. Jene flächenhaften Geſtalten, die noch die 
Kunſt des Praxiteles repräfentieren, verſchwinden mit dem Auftreten des Lyſipp; an ihrer 
Stelle entfaltet ſich durch ſtändigen Richtungswechſel der Körperachſen und den Kontrapoſt 
der Glieder ein ungekannter Reichtum. Oank der Erhaltung Pompejis, die uns Einblick in 
die helleniſtiſche Wandmalerei geſtattet, können wir die Tiefenwirkung auch dort verfolgen; 
im Bilde laufen die verſchiedenften Bewegungsrichtungen ſcheinbar wirr durcheinander und doch 
wird das Ganze, feſt in ſich verzahnt, durch Kompoſition und Lichtführung zuſammengeſchweißt. 

Eine weitere Eigenart entſpringt aus der Ruheloſigkeit und Nervoſität der helleniſti- 
ſchen Zeit, die auch ein nervdfes, künſtleriſches Schaffen, Raſchheit in Auffaſſung und Durch- 
führung, mit ſich bringt. Es iſt der „Stil der erregten Formen“, wie ihn Salis mit glücklichem 
Ausdruck nennt, denn körperlich wie ſeeliſch drängt er nach ſtärkſter Bewegung. Vor allem 
will die Seele des Beſchauers gepackt fein, und das iſt jetzt nur möglich, wenn auch im Kunſt⸗ 
werk das Seelenleben als vorhanden und treibend gezeigt wird. Neben den berühmten Gruppen 
des Hellenismus mit ihrem tragiſchen, erſchütternden Vorwurf (Gallier und fein Weib, Mene- 
laos und Patroklos, Beſtrafung der Oirke) find es hauptſächlich die Porträts, die Beiſpiele 
folder Durchgeiſtigung und Erregtheit bieten. 

Oas augenfälligſte Kennzeichen jedoch iſt das geänderte Verhältnis zur Natur. Was 
in früheren Jahrhunderten, ausgenommen eine kurze Epoche im beginnenden 5. Jahrhundert, 
zu Worte gekommen, war doch nur eine Ausleſe der Wirklichkeit; jetzt gibt man ſich rüdhaltlos 
der Natur hin mit einem Auge, das durch die Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften, durch 
Anatomie und Pathologie geſchärft iſt. Die helleniſtiſchen Künſtler arbeiten in ausgiebiger 
Weiſe mit Modellen. Einzelheiten des Körpers, wie Haar und Haut, erhalten erſt in dieſer 
Zeit ihre endgültige Lebenswahrheit, Unterſchiede des Alters werden nicht mehr vertuſcht, 
ſondern herausgeholt, Gebrechen und Anomalien mit Liebe dargeſtellt, es entſteht die Karikatur 
in unferem Sinne. Derſelbe Drang, Zllufion zu erwecken, geht auf Pflanzen und Tiere 
über, die endlich um ihrer felbft willen dargeſtellt werden und nicht nur um ihrer Beziehung 
zum Menſchen willen. — Wir verſtehen den bekannten Ausſpruch des Lyſipp, ſeine Vorgänger 
hätten die Menſchen dargeſtellt, wie ſie ſeien, er wie ſie zu ſein ſchienen, d. h. wie er ſie ſah; 
er kann als Loſungswort über der ganzen helleniſtiſch en Kunſt ſtehen. 

Will man verſuchen — und es muß dies heute verſucht werden — in den drei Jahr- 
hunderten des Hellenismus die Kompliziertheit der Erſcheinungen in Unterabteilungen zu 
gliedern, ſo kann man in Anlehnung an die Entwicklung des 18. Jahrhunderts die beiden erſten 
Jahrhunderte als den griechiſchen Barock, das letzte vorchriſtliche als das Rokoko bezeichnen. 
Die Heimat des Barock iſt Rleinafien, fein Hauptrepräfentant die pergameniſche Kunſt. Primi- 
tive Wucht, maſſige Schwere zeichnen ſeine Schöpfungen aus, mehr und laſtender denn je 
macht ſich die Horizontale, dieſe an ſich für griechiſche Baukunſt ſo bezeichnende Linie, geltend. 
Dem entſpricht die Neigung zu Übertreibungen und ſchwulſtigen Formen, plaſtiſch in den 
muskelſtrotzenden Leibern mit ihrer pathetiſchen Geſte und dem oft herausfordernden Auf- 
treten, wie baukuͤnſtleriſch in der Anhäufung und Ausdehnung der Gebäude. Doch dieſe Schwere 
verflüchtet ſich bald und weicht dem Ideal des Rokoko, das mit ſchlankeren, geſchmeidigeren 
Körpern, den geſpreizten oder tändelnden Formen dem Archaismus nicht unähnlich iſt. Und 
auch die Stimmung iſt Rokoko: eine idylliſche Heiterkeit, vermengt mit gewagteſter Erotik, 
iſt über alles ausgegoſſen und wo, wie im Laokoon, an die Tragik gerührt wird, iſt fie weichlich 
und unecht. 

Wir find am Ende der [höpferiihen griechiſchen Kunſt. Mit der Aufrichtung des römi- 
ſchen Veltreichs gehen ihre ſtärkſten Elemente in die Kultur des neuen Ganzen auf, nicht ohne 
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dauernde Spuren zu hinterlaſſen. Ber Stil des jungen Kaiſerreichs ift der Klaſſizis mus, 
in vielem vergleichbar dem Empire. Der Überdruß an dem erregten Wefen des Hellenismus 
verlangt die Rückkehr zum Ruhigen, Schlichten und das bietet die kloſſiſche Runft des 5. Jahr- 
hunderts. Doch eine kühle Vornehmheit und ſachliche Nüchternheit liegt über dieſem Eklekl⸗ 
tizismus, kein wirkliches Leben, es iſt nur „die ſichtende Überlegung des Alters, das vor ſich 
ſelber Rechenſchaft ablegen will und Ordnung in die Sachen bringt, um fein Teſtament zu 
machen“. — 

Der von Salis aufgezeichneten Entwicklung folgt man mit Spannung bis zum Ende, 
auch wer mit manchen Einzelheiten oder der Behandlung ganzer Perioden, wie des Rokoko, 
nicht einverftanden fein kann. Schon in dem Thema liegt ja zweifellos eine gewiſſe Gefahr, 
die Merkmale der einzelnen Epochen zu übertreiben, um fie ſcharf hinzuſtellen, anderſeits in 
dem Streben, möglichſt alles zu umfaſſen und auf eine Formel zu bringen, Dingen, die ſich 
nicht fügen, Gewalt anzutun. Aber all das tritt zuruck vor der Geſamtleiſtung, deren wertvollſter 
Schmuck — das ſei am Schluß befonders dankbar hervorgehoben — die ungewöhnlich gepflegte 
Sprache iſt. Nur wer darunter leidet, wie unſere Sprache auf allen Gebieten täglich mehr ab- 
gegriffen und ausdrudslos wird, weiß wos es bedeutet, fi eine fo überreiche, bildhafte Aus- 
drucksweiſe neu zu formen. Wer das geben kann, muß ein Stück Oichter ſein. 


Dr. Walter Müller 


Kontrapunkt 


vl n der Unzahl der Aufſätze über Muſik begegnen wir nur felten ſolchen handwerk 
Sis) lich-belehrenden Inhaltes. Der Grund für diefen Mangel liegt wohl teils in 

oder Oarſtellungsſchwierigteit ſolcher Dinge, teils in der Befürchtung, es fei kaum 
möglich, weiteren Kreiſen ein genügendes Verſtändnis und demnach auch eine tiefere An- 
teilnahme für die techniſchen Fragen der Tonkunſt übermitteln zu können. 

Was die Schwierigkeiten der Darſtellung betrifft, fo meine ich, daß fie die Geiſter 
reizen ſollten; die Befürchtung hinfichtlich des Verſtehens und der Anteilnahme teile ich nicht. 
Erkennen und Handhaben ſind natürlich um eine Welt verſchiedene Dinge, und wenn ich 
auch eingeſtehe, daß es mir bis jetzt nicht gelang, zum Beiſpiel einen gewandten Kontra- 
punktiker heranzubilden, fo betone ich dahingegen doch, daß ich oft genug Zeuge eines bren- 
nenden Dranges nach Belehrung und manchmal überraſchenden Verſtändniſſes war, wenn 
ich verwickelte Tonſätze zergliederte. Zeder Kenner aber dürfte mit mir der Meinung ſein, 
daß billige Schöngeiſtereien, deren man uns in genügender Anzahl vorſetzt und die nur ſelten 
„medias in res“, in das Weſen der Dinge bineinleuchten, nicht entfernt dem Werte gleich- 
kommen, der den mehr handwerklichen (inſtruktiven) Belehrungen innewohnt. ft es nicht 
auch ein Hauptmerkmal dieſer übelſten aller Zeiten, daß dem deutſchen Volke zu viel an dem 
vorgeſetzt wird, was den Gaumen reizt, zu wenig aber an wirklichen geiſtigen Nährſtoffen? 

Über den Begriff Kontrapunkt find ſich, wie ich oft beobachtete, nur wenig Laien klar, 
und viele ergreift dem Worte gegenüber ein leichter, wenn auch nicht von Ehrfurcht freier 
Schauer. Es ergeht ihm ähnlich wie mit der Mathematik, und man vermutet vielfach hinter 
dieſem „verſchleierten Bilde zu Sais“ ein trockenes, langweiliges, von tauſend Furchen rech- 
neriſchen Grübelns durchzogenes Gelahrtenantlitz. So erſchien es mir angebracht, ein Stück 
Muſiktheorie der grauen Farben zu entkleiden, den Schleier des Bildes ein wenig zu lüften 
und zu zeigen, daß uns auch hier das ewig junge Antlitz der Muſe im Zuſtande höchſter Ver- 
geiſtigung entgegenleuchtet. Aber noch ein anderer Grund leitet mich, hier einiges über den 
Kontrapunkt zu ſagen. Er, oder das Ergebnis feiner Anwendung, der polyphone Stil, 
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dürfte eine Haupttriebkraft in der Weiterentwicklung namentlich der deutſchen Tonkunſt 
bilden, und hier ein Verſtändnis zu wecken, iſt daher von beſonderer Wichtigkeit. 

Das Wort „Kontrapunkt“ iſt mit Bezug auf feinen begrifflichen Inhalt recht nichts- 
fagend. Das „punctus contra punctum“ — „Note gegen Note“ —- ſchließt, genau betrachtet, 
nur den Begriff Tonſatz ganz allgemein in ſich. Wir verſtehen aber ein Beſonderes unter 
ihm: Kontrapunkt iſt die ſelbſtändige rhythmiſche und melodiſche Ausbildung 
auch der Begleitſtimmen, die harmonieerzeugend zur Hauptſtimme, zum Thema 
treten. Aber auch dieſe Begriffsbeſtimmung ſagt nicht viel, denn wie ein jedes Kunſtding 
iſt auch der echte Kontrapunkt von innerem Leben erfüllt und ſo wenig bis auf ſeine „Seele“ 
zu umſchreiben, wie etwa die Begriffe „Liebe“ oder „Haß“. 

Um dem Lefer zunächſt das Außenweſen Kontrapunkt möglichſt klar vor Augen zu 
führen, ſetze ich vier Takte einer allbekannten Melodie in mehreren Faſſungen hierher. Sie 
erheben nur den Anſpruch auf nüchternſte Deutlichkeit, und ich verzichte auf die Vorführung 
bedeutſamer Bildungen aus der Literatur nur deshalb, weil dieſe meiſtens den Kern nicht 
ſo rein herausſchälen, wie es meine Abſicht iſt. 


Beiſpiel a zeigt in allen Stimmen gleichen Rhythmus und nur harmoniſche Töne, was eine 
melodiſche Bildung der Begleitſtimmen ausſchloß. Dies Gebilde iſt homophon, gleich- 
tönend und von einem Kontrapunkt nicht die Rede. In b fehen wir zwar einen ſelbſtändigen 
Rhythmus der Boßſtimme, aber dieſer offenbart fic fofort als eine Bewegung durch die zer- 
legten Akkorde. Die fo erzwungenen Terzen-, Quarten- und Quintenſprünge verhinderten 
eine melodiſche Entwickelung, und deshalb trat auch hier kein Kontrapunkt zutage. Dies 
Verfahren wird Figuration genannt. Angeſichts der Begleitſtimmen bei e fallen uns fofort 
zwei weſentliche Punkte ins Auge. Zunächſt zeigt jede Stimme einen anderen Rhythmus, 
ſodann aber auch eine Anzahl harmoniefremder Töne, die dem Geſamten ein mehr ton- 
leiterartiges Gepräge geben. Hier verfubren wir alfo kontrapunktlich, und der fo erzeugte 
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Stil iſt polypbhon. In völliger Reinheit iſt alfo Homophonie harmoniſcher Gleichklang, 
Figuration harmoniſcher Gegenklang, Polyphonie Gegenklang mit Benutzung 
harmoniefremder Töne. Mit dieſen Ausführungen hoffe ich, den techniſchen Begriff 
Kontrapunkt dem Lefer nähergebracht zu haben. 

Weit ſchwieriger iſt es, das Innenweſen, den Zweck, die Wirkung, kurz, den Runft- 
wert des Kontrapunktes einem ſolchen Verſtändnis entgegenzuführen, daß er zu einem geiftig- 
ſeeliſchen Erleben wird. Dazu bedarf es natürlich der Ausbildung des Tonſinnes an ſich. Da 
aber ein polyphones Gebilde ein Kunſtwerk und ein Runjtftüd zugleich darſtellt, fo ijt es 
klar, daß der Muſikſinn ſich nicht nur nach der rein gefühlsmäßigen, ſondern auch nach der 
verſtandesmätzigen Seite hin ausbilde. Aber wohlgemerkt, id ſpreche hier von Muſikgefühl 
und Muſikverſtand, deren eines immer das andere bedingen muß. Gerade dieſe Ausbil- 
dung aber, das Erkennen und Verſtehen des Tonſatzes iſt von höchſter Bedeutung für ein 
wahres Erfaſſen und echtes Genießen der Muſik überhaupt, die ſich doch eben nur als Ton- 
form geben kann. Hier aber herrſcht, was ich nicht verſchweigen kann, ein troſtloſer Mangel, 
und daraus ergibt ſich wohl auch in erſter Linie die falſche Bewertung vieler Werke und 
ihrer Schöpfer. Der Muſikgenuß wird dadurch oft genug zu einer Wirkung äußerlichen 
Klangreizes herabgedrückt und die Erhabenheit der reingeiſtigen Arbeit iſt dann für ſolche 
Hörer nicht vorhanden. 

Hier iſt nun nicht der Ort, auf die Technik des Tonſatzes einzugehen, für die ſich viel 
leichter, als die meiſten glauben, wenigſtens ein allgemeines Verſtändnis erwecken läßt. 
Aber hier gilt das Wort: exempla docent. Nur an der Hand zahlreicher Beiſpiele und in 
mündlichen Vorträgen gewinnt dieſe Belehrung Zweck und Bedeutung, und es wäre zu wün- 
ſchen, daß Theoretiker mit künſtleriſchem Schwunge oder Künſiler mit theoretiſcher Schulung 
ſo der echten Verbreitung der Tonkunſt Vorſpann leiſteten. Von hier aus kann ich auf Grund 
des bis jetzt Erkannten nur allgemeine Überblicke geben und will verfuchen, den Vert und 
die Tragweite der Polyphonie zu erklären. 

Beim Ourchſpielen unſerer kleinen Beiſpiele dürften die meiſten Lefer a und b den 
Vorzug vor o geben. Zeder wird ſofort erkennen, daß c zwar um vieles ſchwieriger zu ge- 
ſtalten war, daß aber dieſe Behandlung dieſer Melodie, obwohl der Kontrapunkt finn- 
gemäß und leichtflüſſig iſt, ein fremdes Weſen zeigt. Ihr Kleid in o erſcheint uns zu bunt, 
zu maſſig, zu ſehr als ein Schleppgewand am Körper eines kleinen Landmädchens. Daraus 
ergibt ſich die Forderung, daß der Kontrapunkt ſtilgemäß ſei, und damit wird zugleich klar, 
daß er nur einen bedingten, relativen Wert beſitzt. Er iſt kein Ding an ſich, ſondern ein Ding 
am Dinge, das wir zunächſt betrachten müſſen. | 

Das muſikaliſche Ding an ſich iſt der Tongedanke, das Thema, das alles mit ihm zu- 
gleich Auftretende in feinen Dienſt zwingt. Eine Melodie aber, ſoll fie echt, das heißt eigen- 
geartet, unterſcheidbar ſein, iſt Erfindung, Eingebung, kein Gemachtes, Errechnetes oder gar 
Nachgeformtes. Was alſo immer zu ihr tritt, kann, da es ihre durch die Tonſchritte bedingten 
Harmonien berüdfichtigen muß, kein Urerzeugtes mehr fein. Trotzdem aber und unſer Bei- 
ſpiel o zeigt es, erlaubt eine Melodie den Begleitſtimmen eine ſolche Bewegungsfreiheit, 
daß man ſehr gegenſätzliche und weſensfremde Gebilde auf ſie beziehen kann. Spielt man 
die Begleitſtimmen bei a und b gefondert, dann mag man bald, da fie ſich eng an die 
Innenharmonie des Themos ſchließen, dieſes ſelber heraus- oder hineinhören, ich möchte 
aber ſehr bezweifeln, ob nur ein Menſch angeſichts der Begleitſtimmen bei e gerade auf 
dieſes unſer Liedchen verfallen würde. 

Hieraus erhellt alſo eine Eigenſchaft des Kontrapunktes, die den Formenreichtum der 
Tonkunſt bis ins Uferloſe erweitert: Freiheit. Damit wird dem Leſer wohl auch klar, wes- 
halb ich zu Anfang gerade den Kontrapunkt als Haupttriebkraft für die Entwickelung der Ton- 
kunſt bezeichnete. Alle Kunſt iſt nur rein-geiſtige Form. So betrachtet, iſt das Thema die 
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Urform, nach der fid alles andere zu richten hat. Dann aber bedeutet ein Weniger der nod 
verbleibenden, bedingten Freiheit ein Mehr an ftoffliher Schwere und umgekehrt ein 
Mehr an Freiheit ein Weniger an Schwere. Entſtofflichung, das heißt Vergeiſtigung iſt 
aber der Zweck und das Ziel des geſamten Seins, und die Künſte, vor allem die Tonkunſt als 
das Stoffloſeſte find dann gewiſſermaßen die weiteſten Vorſtöße ins Reingeiſtige, die Pro- 
tuberanzen gegenüber dem Gebiete des Athers. Der Kontrapunkt aber, die Polyphonie, 
zeitigen die höchſte bedingte Freiheit am an ſich Stoffloſeſten, dem Tongedanken, und damit 
ſtellen fie ſich als eine Geiſt est echnik erſter Ordnung dar. Je freier aber das auf das Thema 
Bezogene ſich gibt, deſto ſelbſtändiger kann es ſich formen, deſto höher kann damit fein Eigen- 
wert ſteigen, und man könnte ſchließlich dahin gelangen, den Kontrapunkt als eine Erfindung 
aus der Erfindung, als eine Eingebung aus der Eingebung zu bezeichnen. Dies auf das 
Geſetz von Urſache und Wirkung, das Kauſalgeſetz übertragen, eröffnet einen ungeheuren Fern- 
blick, gebiert ſelbſt in dieſer, an muſikaliſchen Eingebungen ſo bettelarmen Zeit neue Hoffnungen 
und iſt wie nichts geeignet, die ganze Lächerlichkeit der Behauptung, das Reich der Töne habe 
Grenzen, zu widerlegen. 

Eine weitere Eigenſchaft der Polyphonie iſt ihre Bindekraft trotz ihrer Freiheit. 
Homophone und auch figurierte Begleitungen erſcheinen ſelten als ein notwendiges, ge- 
ſchloſſenes Ganzes, da ihnen die Jnnigteit der Verbindung fehlt, die erſt durch das Thema 
ſelber gebildet wird. Dieſes ftellt ſich hier recht eigentlich als logiſche Tonkette dar. Nun 
iſt es einleuchtend, daß mit der Ausbildung auch der anderen Stimmen zu ſelbſtändig en, 
thematiſcheren Gebilden mehrere Ketten geſchmiedet werden, die die Muſik zu einem 
um fo feſter gefügten Ganzen geſtalten. Gerade zwiſchen den Terzen und Quarten der Har- 
monien ſchlägt die Polyphonie vermöge der Benutzung der dort liegenden Durchgangs- 
töne die Brücken. 

Nächſt der Bindekraft zeitigt die Polyphonie auch eine geſteigerte Triebkraft. Ver- 
einzelte Akkorde, denen die innere Beziehung fehlt, können zu jeder Zeit und an jeder Stelle 
mit einer Ronjonanz abgeſchloſſen werden, ein Thema, eine Melodie aber will ganz genoffen 
ſein. Da ſie nun in der Zeit vor ſich geht, ſo liegt in ihr, und nur in ihr die treibende Kraft 
überhaupt, was leicht zu beweiſen iſt. Wer der Diſſonanz oder dem Nhythmus dieſe Kraft 
zuſchreibt, der verkennt das Weſen der Muſik. Ward die Piffonanz in die Konſonanz auf- 
gelöſt, dann find wir befriedigt, und es iſt kein Zwang mehr vorhanden, die Muſik weiter zu 
führen. Der Rhythmus aber braucht nur ſolange weitergeführt zu werden, bis wir fein Grund- 
modell erfaßt haben. Ganz anders vechält es ſich mit der Melodie, und ihr Antrieb iit ein 
reingeiſtiger. Sie kann ſo wenig unterbrochen werden wie ein geſprochener Satz, ſonſt iſt 
unſer Sinn für Logik verletzt; wir dürfen nicht ein Stück Melodie (Motiv) unbeantwortet in 
der Luft hängen laſſen, denn dann bleibt unſer Sinn für das Gleichmaß (Symmetrie) un- 
befriedigt; die Melodie muß endlich ganz abgeſchloſſen werden, Teilſchlüſſe zeitigen und Ein- 
ſchnitte erkennen laſſen, ſonſt geſchieht dem jedem Weſen innewohnenden Drange nach dem 
Wechſel des augenblicklichen Zuſtandes kein Genüge. In der Polyphonie ertönen nun, um es 
kurz zu ſagen, mehrere Melodien zugleich, deren jede ſich erfüllen muß. Unſer Verlangen, 
bier den Verlauf einer jeden Stimme zu vernehmen, verſtärkt und vervielfacht demnach die 
Anteilnahme aller unſerer muſikaliſchen Aufnahme- und Verarbeitungskräfte. Damit iſt aber 
im Kückſchluß auf ihn ſelber als Urſache bewieſen, daß der kontrapunktiſche oder polyphone 
Stil die höchſte Steigerung des Urweſens Muſik, der Runſt der Bewegung darſtellen müſſe. 
Die wahre Polyphonie drängt wie das Meer, und wie man dieſes das Abbild der Seele nennt, 
ſo kann man mit größerem, tieferem Rechte und im faſt buchſtäblichen Sinne die Polyphonie 
als das zu Ton gewordene Wogen und Branden der Seele bezeichnen. 

Ihre Freiheit geſtattet der Polyphonie weiterhin die Verſchmelzung gegenfäglicher 
Stimmungen, wie fie ſich urſächlich aus den möglichen Bewegungsarten und den Zon- 
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ſchritten der Melodien ergeben. Hier nun vermögen Luſt und Unluſt, Wonne und Wehmut, 
Ruhe und Leidenſchaft zug leich ihre Weiſen ertönen zu laſſen. Erwägt man, daß zum Bei- 
ſpiel in einem geſprochenen Schaufpiel die Gefühlsäußerungen der Perſonen dichteriſch nur 
iin Nacheinander vor ſich gehen können, dann iſt leicht zu ermeſſen, was eine Kunſt bedeute, 
die den Gemütsſtimmungen mehrerer zugleich als Dolmetſch dient. Aber um vieles tiefer 
erſcheint mir dieſe Fähigkeit in der reinen Inſtrumentalmuſik, und ich zweifle nicht, daß ge- 
rade in dieſer Nidtung noch ein gewaltiges Stück Neuland liege. Mit aller Schärfe muß aber 
betont werden, daß erſt dann eine ſolche Kunſt Wert gewinnt, wenn ihre Einzelſtimmen die 
höchſte Natürlichkeit und Zweckmäßigkeit offenbaren. Merkt man die Feſſeln, fehlen Plaſtik 
und Ausdruckskraft, zeigen ſich Ecken und ungelenke, aus mangelnder Technik hervorgegangene 
Führungen, dann wird in uns der Wunſch nach Homophonie wach. 

Über allem aber liegt die Bedeutung der Polyphonie darin, daß in ihr nicht nur das 
Thema, ſondern auch die anderen Stimmen überhaupt ſingen, tanzen, lachen, ſeufzen, 
beten und preiſen und zur Hauptmelodie, anſtatt ſich lediglich harmoniſch ausdeutend zu ver- 
halten, gleichſam „Gefühlskommentare“ geben. Zch fürchte nicht mit dem folgenden Bilde 
abgeſchmackt zu erſcheinen: An die Hauptmelodie, die Mutter, ſchmiegen ſich eng ihre 
Kleinſten, ihre homophonen Rinder; die polyphonen aber, die größeren, die ſchon ein bewußtes 
Eigenleben durchglüht, entfernen ſich weiter von ihr, und in entlegenere Gebiete hinein tragen 
fie ihr Lied zum Preiſe der Mutter, zu der fie jedoch, als aus ihr geboren, immer wieder zu- 
rũckkehren und mit der ſie ſich am Schluſſe harmoniſch vereinigen. 

Es iſt einleuchtend, daß auch im Kontrapunkte Gradunterſchiede beſtehen, wie eben 
auch der Begriff „erwachſen“ ein ſchwankender bleibt, und es iſt nicht immer leicht, die Über- 
gänge von der Homophonie über die Figuration hinweg zur Polyphonie ſcharf feſtzulegen. 
Weiß denn ſchon die Wiſſenſchaft: Hier endet das Pflanzenreich, hier beginnt das Reich der 
Tiere? Aber das iſt auch gleichgültig, weſentlich iſt nur die Kraft der einzelnen Stimme für 
ſich und damit die Art der Einwirkung, die jede durch jede erfährt bis hinauf zum Haupt- 
thema. Polyphone Stimmen ohne Ausdruckskraft und Plaftit find um fo wertloſer, ja ſchäd⸗ 
licher, als fie, die doch keine Aufmerkſamkeit verdienen, auf Grund ihrer Gegenſätzlichkeit 
das Ohr vom Thema ablenken. Es gibt Tonwerke genug, in denen dies zutrifft, aber zum 
Glide find dann meiſtens auch die Themen ſelber fo wenig wertvoll, daß die Ablenkung keinen 
Nacht eil bedeutet. Man kann die Beobachtung machen, daß die Schöpfer bedeutender Ton- 
gedanken, da dies doch immer einen höchſten Geſchmack vorausſetzt, auch die beſten Rontra- 
punktiker ſind. Ein guter Muſikerfinder muß notgedrungen auch ein guter Tonſetzer ſein. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß ſelbſt die Kraft des Genies hinſichtlich ihrer Richtung 
Beſonderheiten aufweiſt. So könnte man Beethoven vielleicht den größten Rhythniiker, 
Schubert den größten Melodiker nennen, ohne darum aufzuhören, fie allen Seiten ihres 
Schaffens und in allen ihren muſikaliſchen Eigenſchaften zu bewundern. Alle großen Ton- 
meifter waren auch große Kontrapunktiker, aber zweien von ihnen möchte ich hier unbedent- 
lich die Palme reichen. Auf den erſten wird jeder auch nur einigermaßen Gebildete ſofort 
raten und mir den Urvater aller Polyphonie, Sebaſt ian Bach, nennen. Des zweiten Name 
dürfte hingegen einiges Kopfſchuͤtteln auslöfen und man dürfte ſich wundern, wenn ich neben 
Bach — Mo zart ſtelle. 

Bad iſt der Polyphoniker ſchlechthin, der Kontrapunkt war ihm ganz einfach Mutter 
ſprache. Er ſteht da als der gewaltige Vollender jener Schule, die wir als die deutſch nieder; 
ländiſche bezeichnen können. Namentlich in der Fuge feiert feine polyphone Kunſt die höchſten 
Triumphe, in jener etwas ſchematiſchen Form, die er freilich kraft ſeines Genius zu Gebilden 
von höchſter Eigenart erhob. Seine Fugenthemen, obwohl fie mit Rüdficht auf ihre tontra- 
punktiſche Verwendbarkeit geformt werden mußten, find dennoch Eingebungen erſter Ord- 
nung. Das war nur möglich, weil Bachs ganze muſikaliſche Denk- und Fühlrichtung von 
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Kind auf dem Kontrapunkt entgegengeführt ward, weil er mit dem erſten bewußten Lungen- 
ſchlage polyphone Luft einatmete. Bewundernswert iſt bei ihm ſofort ſchon der erſte tontra- 
punktiſche Gegenſatz zum Thema, und jede neu hinzutretende Stimme offenbart eigenes 
Leben. Die Kunſt feiner Satztechnik iſt ungeheuer, und dem Gefüge feiner Polyphonie ent- 
ftrömt bei ſtilgemäßer Wiedergabe, die fo ſchwer wie ſelten iſt, eine Summe des Seeliſchen, 
die uns faſt erdrückt. Bach war, und das im weſentlichen unterſcheidet ihn von feinen Vor- 
gängern, die oft etwas in der Form erſtarrt ſcheinen, ein gewaltig Fühlender, ein Enipfin- 
dungsrieſe, eine Muſiknatur von höchſter Leidenſchaft, ein ſchärfſter Dramatiker. Das aber 
in Verbindung mit einer grenzenloſen Technik macht ihn ſo groß. 

Mozart ſchuf zwar auch einige Fugen von wahrhaft Bachſcher Gewalt und Größe, 
wie denn das Können dieſes Genius ſchlechthin unbegrenzt erſcheint, aber dieſe Seite ſeiner 
Polyphonie wollte ich nicht hervorkehren. Hier iff mir daran gelegen, etwas anderes hervor- 
zukehren, das viel zu wenig erkannt und gewürdigt wird und doch ſo befruchtend wirken 
könnte, das zwar auch bei den anderen Klaſſikern Geſtalt gewinnt, aber bei keinem ſo reich, 
fo fein und fo vergeiſtigt wie bei Mozart. Ich denke hier an jene Polyphonie, die dem Laien- 
ohre kaum zum Bewußtſein gelangt, und für deren inneres Erfaſſen mir bis jetzt auch nur 
wenig Fachmuſiker die Beweiſe lieferten. Dieſe Polyphonie, im Gegenſaß zu der ſtreng en 
Bachs mehr eine galante, bildet keine Grundlagen, ſondern Epiſoden, und iſt in den homo- 
phonen und figurierten Stil gewiſſermaßen hineingeſtreut. Hier nun habe ich in Wahrheit 
das Gefühl, als gelte es wieder einmal, ein Stück Deutſchtum dem Deutſchen ſelber gegen- 
über durchzuſetzen, denn dieſe Gebilde find das Zeugnis einer allerfeinſten Geiſteskultur, wie 
ich fie nur bei Goethe wiederfinde. Arger vernachläſſigt und weniger verſtanden wird kein 
Komponiſt wie Mozart, trotz der vielen, ſich dauernd mebrenden Rufe nach ihm, und ich halte 
es (möge man immer darüber lächeln!) auf Grund meiner Erkenntnis fait für eine nationale 
Eh renpflicht, hier noch einige Worte zu ſagen. 

Die polyphonen Gebilde Mozarts fallen lediglich deshalb weniger auf, weil ſie ſich 
ſcheinbar von ſelber geben, weil ſie ohne allen Nachdruck und bar jeder Prahlſucht auftreten 
wie die Wunderdinge der Natur, was wohl ſeinen Grund darin hat, daß für ihren Schöpfer 
die Begriffe leicht und ſchwer überhaupt nicht vorhanden waren. Es ſind Ergebniſſe reinſter 
Geiftigteit, und die Kunſt der Gegenſeitigkeit der Anpaſſung, die man mit Recht als den In- 
begriff der Vollkommenheit bezeichnet hat, iſt hier ſo groß, daß man oft nicht weiß, welches 
das Erſterfundene, welches die „Zuſatzerfindung“ fei. Da fteigt aus der homophonen oder 
figurierten Begleitung plötzlich eine polyphone Stimme herauf, die mit Naturnotwendigkeit 
eben nur hier ſein konnte, und treibt das Thema mit himmliſchem Drängen einem Teilſchluſſe 
entgegen. Dort wird die erwartete Antwort einer thematiſch angeregten Frage in eine andere 
Stünme verlegt, und die erſte entwickelt dazu eine neue Zeichnung von überraſchender Gegen- 
ſätzlichkeit und herrlichſter Stileinheit zugleich. Dann wieder iſt eine Nebenmelodie zu be- 
wundern, die auch als Urzeugung im höchſten Sinne Geltung beſäße. Negt ſich dann der Yra- 
matiker Mozart, oder übermannt ihn die kaum gekannte „dyoniſiſche“ Seite ſeines Genius, 
dann erſchüttern uns aus eiſernen Sequenzen geborene Diſſonanzen mit unheimlicher Ge- 
walt. Immer aber, ſelbſt in den ſchwierigſten muſikmathematiſchen Kunſtſtücken der Eng- 
führungen, der Nachahmungen, der Kanons beobachten wir die natürlichſte Linienführung, 
und alles verklärt ein Schönheitsgefühl, das nicht ſeinesgleichen hatte. Aber was bedeuten 
tote Worte gegen lebendige Beiſpiele, was auch geben und bedeuten uns die Kinder einer 
Muſikſeele, die wir mit unſern vergröberten Sinnen nicht mehr nachzufühlen vermögen! 

Die Rufe nach mehr Mozart oder auch nach einer der ſeinen verwandten Kunſt 
zwangen mich ſtets zu einer gewiſſen Heiterkeit, wenn ich die Zeit und ihr muſikaliſches Schaffen 
betrachtete, an die ſie gerichtet ſind. Geſetzt, unſer Tonſchaffen würde ſich tatſächlich in jene 
Bahnen lenken, dann würde man für ſehr lange dieſem Beſtreben kein paſſenderes Motto 
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vorſetzen können als den Anfang des Rüpelprologs im Sommernachtstraum: „Wenn wir 
mißfallen tun, fo iſt's mit gutem Willen; der Vorſatz bleibt doch gut, wenn wir ihn nicht 
erfüllen.“ Sind ſich die Rufer nicht bewußt, was geſchehen müßte, wenn ihre Forderung 
Erfüllung finden ſollte? Wir alle müßten zunächſt von Grund auf umſtudieren, und die aller- 
meiſten müßten das Komponieren überhaupt fein laſſen. Das an die „Nakophonie“, dem 
„haut goüt“ der Töne gewöhnte Ohr müßte ſich in eine „klanghygieniſche“ Dauerbehandlung 
begeben und unſer ganzes Weſen überhaupt müßte ſich „entmoterialiſieren“, was doch, da 
wir bis über die Augen im „Materialismus“ ſtecken, ein höchſt ſchmerzbafter Prozeß wäre, 
Auch dürften wir uns weder philoſophiſcher Stelzen, noch literariſcher Krücken mehr be- 
dienen, müßten ftatt bes Brodems der Großſtadt die dünne Luft der Hochebene des Fdealis- 
mus atmen, was unſeren Lungen vorderhand ſchlecht bekommen würde. Auch dürften wir 
unſere Nerven nicht mehr peitſchen, unſere Haut nicht mehr kitzeln laſſen, und würden uns 
natürlich für die Langeweile eines derart „ungewürzten“ Lebens bedanken. Aber ich will 
nicht gleich dem Korporal Nym dieſe „Humore“ zu Tode hetzen, wiewohl es manchmal ſchwer 
iſt, angeſichts deſſen, was heute vielfach unter Kontrapunkt verſtanden und für Polyphonie 
ausgegeben wird, ernſthaft zu bleiben. 

Noch ein kurzes Schlußwort. Homophonie, Figuration, Polyphonie find an ſich nur 
Auftrittsformen für den Tongedanken, und es wäre daher ſehr töricht und von geringer pHilo- 
ſophiſcher Einſicht zeugend, wollte man einer der drei Geſtaltungen einen unbedingten Vor- 
zug vor den anderen einräumen. Wir gebrauchen fie alle, und die ausſchließliche Verwen- 
dung etwa des polyphonen Stiles wäre Einſeitigkeit und demnach Rüuͤckſchritt. Trotzdem laſſen 
ſich die hier behandelten Kräfte und Eigenſchaften der Polyphonie ſamt deren unermeßliche 
Bedeutung für die Tonkunſt nicht fortleugnen. Das ſollte ausgefproden werden zum Swecke 
der allgemeinen Erkenntnis, daß der oberflächliche Muſikgenuß, wie ihn weiteſte Kreiſe nur 
kennen lernen, erfi einen recht winzigen Bruchteil der Wirkung der Tonkunſt fühlbar macht, 
dem etwa zu vergleichen, den unſere Erde als Licht und Wärme von deren Geſamtſumme 
der Sonne empfängt. Das erkannt, könnte vielleicht dazu führen, von der Größe der Sonne 
der Conkunſt ein anderes Bild zu gewinnen und Veranlaſſung fein, mit etwas mehr Ernſt, 
Sammlung und Andacht zu ihr aufzuſehen. Wertvoller wäre es aber noch, wenn dieſe Er- 
kenntnis dieſen oder jenen dazu brächte, mehr ins „Handwerkliche“ der Tonkunſt einzudringen. 
Durch dieſes „Heckenwerk“ muß ein jeder, um ganz in den Garten der Tonmuſe zu gelangen. 
Wohl uns, wenn dadurch die Tonkunſt „entpopulariſiert“ wird. O, dieſe Herrlichkeit der 
deutſchen Tonkunſt! — Sch wüßte nichts zu erdenken und zu erfühlen, auf das wir ſtolzer 
fein follten, als auf die Tatſache, daß die Flugkraft des deut ſchen Genius im Atherreiche 
des Geiſtigſten, Seeliſchſten die aller anderen Völker fo faſt unbegreiflich hoch überragt. Die 
Polyphonie aber iſt ſo recht ein Sinnbild für jenen Weſenszug, den man als den urdeutſchen 
bezeichnet hat: Eine Sache ihrer ſelber willen tun. Sie ſtellt aber auch den idealen Orang 
dar, einen Gedanken, ein Gefühl, eine Form gleich mit allem Zubehör und in hoöͤchſter Voll- 
endung zu geben. Das iſt ja wohl das Grundmerkmal des Begriffs „Tiefe“. Wird einmal 
eine Zeit kommen, in der ſich dies ſcheinbar verloren Gegangene wieder regt und Früchte 
zeitigt? Auguſt Weweler 
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2 och nie hat Deutſchland ſo tief geſtanden wie jetzt. Aber wir wollen 


uns keinen trügeriſchen Hoffnungen hingeben, wir ſinken noch 
» tiefer. Ohne einen Finger zu rühren, ſieht die Regierung zu, wie 

Franzoſen in deutſches Land einbrechen, und ſelbſt vor den kleinen 
Polen zittern wir, die uns nicht nur deutſches Land rauben, ſondern uns von deut- 
ſchen Gebietsteilen abſperren. | 

Sehen Sie, wie ſtumpf das Volk dort draußen auf der Straße dahinlebt und 
feinen ſinnlichen Vergnügungen nachgeht? Heute müffen wir erleben, daß der 
Großſtadtpöbel die Feigheit der Regierung benutzt und Deutſchland zu entwaffnen 
ſucht. Der Ekel vor dem eigenen Volke iſt jo entſetzlich, daß es einem ſchwer wird, 
ſich noch als Oeutſcher zu fühlen.“ 

Dieſe Worte, die Profeſſor Noethe auf einer Berliner Bismarckfeier ſprach, 
ſtoßen ins Herz, — und doch: welcher ehrliche, noch nicht völlig abgeſtumpfte 
Deutſche möchte, ob er ſchon unter ihnen zuſammenzuckt, ihre Wahrheit beſtreiten? 
Noch vor wenigen Fahren würde jeder, dem unſer gegenwärtiger tatſächlicher 
Zuſtand als Zukunftsbild geſchildert worden wäre, mit zorniger Entrüſtung gegen 
die bloße Möglichkeit aufgefahren ſein. Wenn heute ſo viele für das Alltägliche 
und doch Namenloſe kaum noch ein Achſelzucken übrig haben, ſo liegt das ebey 
an der Abgeſtumpftheit, an der Gewöhnung, iſt aber darum erſt recht bezeichnend 
für den Tiefſtand. Gibt es doch Leute genug, die ſogar den Honig einer fröhlichen 
Genugtuung aus dem in geiler Blüte ſtehenden Sumpfe ſaugen, weil wir doch 
den „Militarismus“ los geworden ſind! Freilich, das „Berliner Tageblatt“ hat 
kürzlich das Bedürfnis gefühlt, ſeine Hände reinzuwaſchen: das Volksheer ſei 
doch immerhin eine Schule des Volkes geweſen, deren Fehlen in Zukunft zu be- 
dauern fei. Es habe auch unter „Militarismus“ immer nur „die militäriſche Neben- 
regierung“, den Einfluß der Generale (Ludendorff!) auf die Politik verſtanden. 
Das hat indeſſen den bekannten Herrn Perſius nicht gehindert, in dem ſelben 
Blatte bewegliche Klage zu führen, der Militarismus des Heeres habe auch auf 
die Marine übergegriffen, und daraus fei die Meuterei der Matroſen im fchidfals- 
ſchwerſten Augenblicke unſerer Geſchichte entſtanden. „Merkwürdig nur,“ ſtellt 
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Friedrich von Oppeln-Bronikowsky in den „Eiſernen Blättern“ feft, „daß das 
Heer nicht aus dem gleichen Grund meuterte, ſondern ſich bis über die Revolution 
aufrechterhielt! Nicht das Eindringen des Militarismus in die Marine hat die 
Matroſenmeutereien gezeitigt, ſondern das Eindringen der Unabhängigen und 
Spartatiften! Hin und wieder lieft man in dieſem Blatt und in geiſtes verwandten 
Blättern auch die. Lesart, der Militarismus fei das ſchroffe Hervorkehren des Vor- 
geſetztenſtandpunktes, die „Kluft“ zwiſchen Offizieren und Untergebenen geweſen, 
alfo nur ein teilweiſer Schaden an einer an ſich guten und lebensfähigen Ein- 
richtung, der ſich natürlich beſeitigen ließ. Obwohl der , Militarismus“ alſo jede 
beliebige Auslegung zuließ, war man ſich doch mit den Feinden einig, daß er 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden müßte. Nachdem nun die Feinde dies 
mit Aufbietung der ganzen Welt, ihrer Technik und Reichtümer, in 4½ Fahren 
nicht erreicht hatten, beſorgte es das deutſche Volk ſelbſt mit einer deutſchen Gründ- 
lichkeit, die den Feinden nichts mehr zu wünſchen übrig ließ. Es vernichtete, um 
den Militarismus zu vernichten, das deutſche Heer. 

Über etwas fo Unerhörtes, wie die Abſchaffung eines Heeres von 200jäh- 
rigem Beſtand, mit Traditionen und einem Rubm, wie ihn die Weltgeſchichte 
nur noch einmal, im Römiſchen Reiche, gekannt hat, eines Heeres, das 200 Jahre 
das Rückgrat Preußens, faft 50 Jahre das Rückgrat Deutfchlands und oft der 
einzige Retter aus tiefſter Not geweſen iſt, geht der „Zeitgenoſſe“ ebenſo gleich- 
gültig yinweg, wie über den Sturz einer 500jährigen ruhmreichen Dypnaſtie. 
Ein ſolches Maß geſchichtlicher Ahnungsloſigkeit und Vaterlandsloſigkeit hätte 
noch vor zwei Jahren für unmöglich gegolten; heute beſtätigt es die Zeit. Ein 
Wunderwerk zweier Jahrhunderte, mit dem langſamen, ſicheren Wachstum alles 
Organiſchen, iſt in wenigen Tagen von rohen, ſinnloſen Fäuſten wie ein Spiel- 
zeug zertrümmert worden. Faſt niemand regt ſich darüber auf — nur das Aus- 
land begreift die ganze Größe der Tragödie, die ganze Tiefe des Falles, und reibt 
ſich ſchmunzelnd die Hände: ‚Es iſt erreicht!“ Ein furchtbares Wunder iſt geſcheben, 
die Arbeit ganzer Geſchlechter, der Stolz von Millionen, iſt ausgeſtrichen. Was 
übrig bleibt, ſind 100000 Mann Polizeitruppen, im Verhältnis zur Größe und 
Volkszahl Oeutſchlands ein Vettel neben den 40000 Mann, die Napoleons I. 
Gnade Preußen nach 1806 beließ. Und ſelbſt dieſe Zahl dünkt Herrn Erzberger 
und unſeren unabhängigen und kommuniſtiſchen Vaterlandsfreunden noch zu 
hoch; fie möchten fie im Verein mit der Entente noch weiter herabjegen, um freie 
Bahn für ihre Tüchtigkeit zu haben. Auch dies iſt in der Geſchichte keines Volkes 
zu finden, mag es noch fo erbärmlich geweſen fein! ... 

Der preußiſche Militarismus iſt tot, es lebe der Militarismus der Entente! 
Dies ift das Ergebnis des gemeinſamen Kampfes gegen den ‚preußifhen Mili- 
tarismus‘, er hat Deutſchland zum Spielball grauſamer Feinde gemacht! 

Auf den Trümmern deſſen, was uns groß gemacht hat, will die Revolution 
nun, Hand in Hand mit den Pazifiſten und den betrogenen Betrügern des Völker 
bundsglaubens, ein neues, ‚bejjeres‘ Deutſchland aufbauen, eine Leiche zu ſtarkem 
Leben galvaniſieren. Gewiß, auch der preußiſche Militarismus hatte feine Schatten 
ſeiten: welche menſchliche Einrichtung wäre vollkommen? Aber um Schäden zu 
beſſern, ſchlägt man den ſchadhaften Organismus nicht tot. Um einen Kranken 
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zu heilen, vergiftet man ihn nicht. Nur Narren und Verbrecher können auf ſolche 
Mittel verfallen.“ 

Mit dem „Militarismus“ ftanden wir aufrecht auf ſicherem feſten Boden, 
ohne ihn ſtecken wir bis zu den Schultern im Sumpfe. Aber der Sumpf blüht 
ja ſo ſchön —: Freiheit, Gleichheit, Demokratie eto. pp. 

* * 


Aber wir find noch nicht tief genug geſunken, wir müſſen auch noch den 
letzten Halt verlieren, die kümmerlichen Reſte zum Schutze nur unſerer inneren 
Ordnung und Sicherheit, die uns in der Reichswehr und einigen dürftigen militär- 
erſatzähnlichen Einrichtungen übrig geblieben waren. Darum können die Maſſen 
nicht genug gegen ſie gehetzt, ſie ſelbſt nicht genug getreten und geſchunden werden, 
als wären ſie unſer ſchlimmſter Feind und nicht die einzigen Nothelfer, die dem 
Bürger wie dem ehrlichen Arbeiter noch einen gewiſſen Schutz ſeines Lebens 
und ſeiner perſönlichen Freiheit und Selbſtbeſtimmung gegen den Schrecken 
politiſch maskierter Verbrecherbanden gewähren. Da mußte dann noch das un- 
glüdjelige, vaterländiſch ſicher nicht „verräteriſche“ — wer glaubt hier ehrlich an 
„Verrat“? — aber politiſch völlig plan- und finnlofe Rapp-Abenteuer daber- 
kommen und dem gemeingefährlichen Treiben den hochwillkommenen, wenn 
auch noch ſo verlogenen Vorwand in den Schoß werfen! „Es iſt“, ſo ſchreiben 
die „Preußiſchen Jahrbücher“ (Herausgeber Wilhelm Schotte), „gelogen worden 
im Krieg, in der Revolution, unter der Monarchie, unter der Republik; unter 
Kapp, unter Müller — aber noch niemals iſt ſo viel gelogen worden wie in den 
Parlamentsdebatten über die Kapp-Affäre. Wunderbarſte Beifpiele der Demagogie 
ſind wohl die feierlichſten Nachrufe auf die März-Gefallenen von 1920. Herr 
Braun „gedenkt in Ehrfurcht derjenigen, die im Kampfe gegen die Hochverräter 
und zum Schutze der Republik ihr Leben gelaffen haben“, ich bitte Herrn Braun, 
Namen zu nennen und zu belegen, daß die Toten dieſer Namen im Kampfe gegen 
Kapp und ſeine Macht ihr Leben gelaſſen haben. Unſchuldige wird es immer 
geben, die im Straßenkampf fallen, diejenigen aber, die in dieſen Märztagen 
ihren Tod durch irgendwelchen Widerſtand verurſacht haben, ſind nicht als Gegner 
der Kapp-Regierung, ſondern als Gegner der militäriſchen Macht, als Gegner 
des Staates überhaupt, als Bolſchewiſten, als Mörder und Plünderer ge— 
fallen. Solcher Art waren beiſpielsweiſe die Toten aus dem Kampf um das 
Schöneberger Rathaus, diejenigen nämlich, die gefallen find, als das Reichswehr⸗ 
regiment 5 die in ihrem Leben bedrohte Beſatzung des Rathauſes heraushauen 
mußte. Man hat ſie nichtsdeſtotrotz mit den gleichen verlogenen Phraſen zu Grabe 
getragen. Um die ermordeten Offiziere aber hat ſich niemand ge— 
kümmert. Nichts als ſchlimmſte und noch dazu komiſch wirkende Demagogie 
find desſelben Herrn Miniſterpräſidenten Braun Worte vom Kainszeichen des 
Brudermordes, das er an der Stirn der Rechtsparteien ſehen will. Dieſelbe 
parlamentariſche Regierung, die in dieſer Weiſe ſich von der Regierungsbank des 
Parlamentes aus am Parteikampf beteiligt, verlangt auf der anderen Seite 
Achtung der Autorität ihrer Parteiregierung. Von Demokratie, von Parlamenta- 
rismus, von beiden haben dabei Müller, Braun und Konſorten keinen Begriff. 

Die Regierung, deren Mitglieder allerdings moraliſch verpflichtet geweſen 
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wären, fih dem Handſtreich der Herren Kapp-Lüttwitz ſelbſt mit perfönlicher 
Gewalt entgegen und ihr Leben dabei aufs Spiel zu ſetzen, tat das Klügere und 
Sicherere, fie floh nach Stuttgart; im übrigen hat fie nichts getan, um den Zwifchen- 
fall Kapp-Lüttwitz zu erledigen. Nicht Müller, Bauer und Genoffen haben die 
Demokratie und den Staat gerettet, ſondern die Energieloſigkeit, unfähigkeit und 
Uneinigkeit der Konterrevolutionäre auf der einen, die Verhandlungsgeſchicklichkeit 
des Minifters Schiffer auf der anderen Seite. Die Gegenrevolution iſt durch 
den Generalſtreik nicht beſiegt worden; es iſt Geſchichtsfälſchung, zu behaupten, 
daß der Generalſtreik die Macht von Kapp-Lüttwitz gebrochen habe. Eine Regie- 
rung, die ſich in der militäriſchen Macht über Berlin, Reichsbank und Reichs- 
druckerei befindet, braucht vor dem Generalſtreik nicht zu kapitulieren, kann viel- 
mehr den Kampf fortſetzen, wenn auch natürlich der endliche Ausgang ungewiß iſt. 
Aber Revolutionäre, die eine Revolution aus der eigenen Taſche bezahlen, die unter 
ſich uneins find, die nicht wiſſen, was fie wollen und wie fie es machen ſollen, find er- 
ledigt in dem Moment, da ſie anfangen. Die ungeheure Gefahr, die durch den von 
der Regierung heraufbeſchworenen Generalſtreik unſerm Vaterlande drohte und in 
dem Moment akut wurde, als Kapp und Lüttwitz hier abdankten, hat Schiffer durch 
feine Abmachungen mit den Gewerkſchaften gebannt. Zum Dank dafür ließ man ihn 
gehen, ſo wie man gerade die beiden ſozialiſtiſchen Miniſter der alten Regierung, die 
Verſtand, Mut und Charakter hatten, der Maſſe geopfert hat, Noske und Heine.“ 
* * 


® 

Es ift unfaßbar für ein normales Hirn: in einer Zeitſpanne, wo alles zu- 
ſammenzuſtürzen droht, das Dach über dem Haupte, der Boden unter den Füßen, 
wo der Feind in unerhörtem Rechts- und Friedensbruche in das Herz des gemein- 
ſamen Vaterlandes vorſtößt, ganze große Reichsgebiete und Städte unter den 
Stiefel ſeiner Zwangsherrſchaft tritt, die friedliche Bevölkerung, die eigenen 
Brüder mit Reitpeitſche und Kolben regiert, — in diefer Zeit gibt es keine dringen- 
dere und höhere Aufgabe als ödeſte und ruchloſeſte Parteipolitik, wird als erlöſende 
Parole der Kampf gegen die Millionen Volksgenoſſen ausgerufen, die ſich noch 
nicht dazu emporgerungen haben, auf das alleinſeligmachende Parteidogma zu 
ſchwören, um deſſen Feſtſtellung inzwiſchen unter den Brüdern der verſchiedenſten 
Schattierungen noch ein wuͤtendes Raufen ſtattfindet. „Nach dem ſchmachvollen 
Waffenſtillſtand und dem furchtbaren Kriegsausgange“, dieſen unerbittlichen 
Spiegel hält der bekannte Führer der bayeriſchen Volks-(Zentrums-) Partei 
Dr. Heim dem „neuen Syſtem“ vor, mit dem uns Gott geſtraft hat, — „blieb 
uns das Schrecklichſte vorbehalten, die Selbſtzerfleiſchung. In den 4½ Jahren 
vorher iſt im alten deutſchen Mutterland kein Haus von feindlichen Heeren zu- 
ſammengeſchoſſen, keine deutſche Familie ausgeplündert, kein friedlicher Bürger 
niedergeſchoſſen oder erſchlagen worden. Das alles war den letzten 1% Zahren 
vorbehalten. Wir ſtehen tiefer als während des Krieges und ſind 
noch nicht am Ende, ſondern am Beginn des Niederganges. Die poli- 
tiſche Revolution war nur der Kuliſſenwechſel. Jetzt erleben wir die wirtſchaftliche 
Revolution, die wie ein Gießbach allen Schlamm aufwühlt und allen Oreck nach 
oben treibt. Das wird um ſo länger dauern, je ſchlechter wir regiert ſind, und 
ſchlecht werden wir regiert ſeit 1% Jahren. Es iſt erlogen, daß all das 
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Elend eine Kriegsnachwirkung fei. Barbariſche Hände wühlen weiter in unferen 
offenen Wunden, und wir zerfleiſchen uns ſelbſt. Die Regierung aber hat es nur 
verſtanden, dieſe Wunden zu erweitern. Sie hat dem Schieber; und Wuchertum 
das Handwerk nicht gelegt und den Arbeitswillen gegen den Arbeits— 
unwillen nicht geſchützt. Sie hat es nicht verſtanden, die Ordnung im Lande 
wiederherzuſtellen. 

Die Weimarer Verfaſſung iſt ein Fetzen Papier, und weder dieſe Verfaſſung, 
noch die Nationalverſammlung, die ſie gemacht hat, haben einen nennenswerten 
Fortſchritt, ſondern uns unter die Berliner Knute gebracht. Und das iſt die 
reſtloſe Zentraliſierung, die aus Deutſchland ein großes Warenhaus und eine 
große Fabrik machen will, und die Weimarer Verfaſſung iſt ein Mantelgeſetz dazu. 
Keine Rückſicht auf geiſtiges Empfinden, kein Glauben mehr daran. Jahrhunderte 
alte Zuſammengehörigkeit der Volksſtämme und ihre Eigenart glaubt man mit 
einem Federſtrich beſeitigt zu haben. Selbſt Payer, der alte demokratiſche Führer, 
hat in den Stuttgarter Fluchttagen der Reichsregierung bekannt, daß man fo 
nicht weiter arbeiten kann. Der Berliner Zentralismus iſt die Kopfkrank- 
heit des Reiches, und alle Glieder leiden mit an der Berliner Zerſetzung 
und Gehirnerweichung. Von der Gnade Berlins wollen wir fo wenig ab- 
hängen wie von der Pariſer Gnade. Wirtſchaftlich brauchen wir eine ſcharfe 
Kontrolle und Auswahl von Ein- und Ausfuhr. Auf dem Papier beſteht ſie, aber 
praktiſch nicht, denn Millionen und aber Millionen an unentbehrlichem 
Gut, ſelbſt Nährgut, konnten unter der Revolutionsregierung ins Ausland 
verſchleppt werden, und unter der parlamentariſchen Regierung erſt recht. 
Das freſſende Geſchwür eitert weiter. Nie wurden wir im Obrigkeitsſtaat 
ſchlechter regiert als von dieſer Regierung. Man treibt nur Partei- 
politik, bis wir zum Oredbaufen geworden find. Drei Dinge garantieren 
den Preisabbau und die Hebung der Valuta: der Zehnſtundentag, die Akkord- 
arbeit, das Streikverbot und an Stelle des Streiks das Schiedsgericht. Be- 
ſchließt heute der Reichstag nur eines dieſer Geſetze, dann ſteigt unſere Valuta 
in drei bis vier Tagen um 300 bis 400 Prozent. Nur der Sozialismus hindert 
das Einlenken in die Bahnen der Vernunft. Er ſchmeichelt der Handarbeit, 
die wir nicht unterſchätzen, aber wir verwerfen die anmaßende Alleinherrſchaft 
irgend eines Standes. Die beſten Köpfe der Sozialdemokratie ſind ſeit anderthalb 
Jahren in der Regierung, und was haben fie fertig gebracht? Scherben! Sonſt 
nichts! Was ſoll uns erſt blühen, wenn die ganz Radikalen daran kommen? 
Vom Arbeiter hängt das ganze Wirtſchaftsleben ab, ſagen ſie und die anderen. 
Das iſt nicht wahr! Von der Zuſammenarbeit aller hängt alles ab und, 
nicht von der revolutionären Gewalt.“ 

Kann es Beſchämenderes geben, als daß in den letzten Wochen die Grenze 
des beſetzten Gebietes zugleich die Grenze von Ruhe und Ordnung, perjon- 
licher Sicherheit und Arbeitsmöglichkeit darſtellte, und daß die Teile der Rhein- 
provinz, die dem Bolſchewiſtenaufſtande zum Opfer fielen, weil ſie außerhalb 
der Beſatzungszone liegen, faft mit Neid auf die beſetzten Gebiete blickten, von 
denen der Landesfeind doch wenigſtens ſolche Schreckniſſe fernhält? „Man hat“, 
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regierenden Reiſeonkeln zu verſtehen, „im beſetzten Weſten, und man hat aud 
dort, wo der Bolſchewismus ſich jetzt ausgetobt hat, kein Verſtändnis für die 
zhochpolitiſchen“ Beweggründe, die die hohe Reichs- und Staatsregierung zu ihrem 
unglaublichen Verhalten gegenüber dem Ruhraufſtand bewogen haben. Man 
fühlt ſich dort nur im Stich gelaſſen, man ſieht dort nur Schlappheit, und 
man betrachtet ſich in jedem Fall als Opfer. Im beſetzten Gebiet ganz all- 
gemein als Opfer der deutſchen Niederlage, im Ruhr- und Bergiſch-Märkiſchen 
Gebiet als Opfer der Kapitulation vor dem Radikalismus. Wenn dann in dieſe 
durchaus begreiflichen Stimmungen hinein Deklamationen über wankende oder 
mangelnde Reichstreue ertönen, fo iſt das allerdings fo ziemlich der Gipfel pſycho- 
logiſcher Einſichtsloſigkeit. Eine verehrliche Regierung ſollte daran gehen, nach 
einem beſtimmten Programm und unter feſtem Zugreifen Ordnung zu ſchaffen 
und Zuſtände im Reiche herzuſtellen, die den Bewohnern des beſetzten Gebietes 
als begehrenswert ſtatt als Schreckbild ſich darſtellen. Sie ſollte ſich einmal 
in der Fähigkeit verſuchen, ſich in die Pſyche des Rheinländers hineinzudenken, 
und ſich vorzuſtellen, mit welchen Augen man von dort aus, wo man in äußerlich 
geordneten Verhältniſſen lebt, die Vorgänge im übrigen Reiche betrachtet. 

Man ſollte ſich aber auch angelegen ſein laſſen, kleinen und großen Nöten 
gerade des beſetzten Gebietes eine ſorgſamere Beachtung zu ſchenken, wärmeres 
Intereſſe zuzuwenden, als das bisher geſchehen iſt. Als gegen Ende des vergangenen 
Jahres die ſchwere Hochwaſſerkataſtrophe über das Rheinland hereingebrochen 
war, haben wir nachdrücklich darauf hingewieſen, daß hier eine Gelegenheit geboten 
ſei, moraliſche Eroberungen bei den Rheinländern zu machen, durch praktiſche 
Bekundung des Mitgefühls in Form eines groß angelegten Hilfswerkes. 
Es iſt in der breiten Offentlichkeit nichts dergleichen geſcheyen, nicht einmal die 
Preſſe hat ſich der Sache halbwegs gebührend angenommen. Die Regierung hatte 
in ihrem offiziöſen Organ einige Schnoddrigkeiten für uns übrig. Und nach Wochen 
und Monaten erfuhr man aus der rheiniſchen Preſſe, daß die Art, wie die Regie- 
rungsaktion zu einem erheblichen Teil auf dem Papier ſtehen geblieben war, 
die denkbar größte Erbitterung ausgelöft hatte. 

„So und mit Verdächtigungen wirbt man nicht um die Seele einer ſchwer 
bedrückten, tauſend Verſuchungen ausgeſetzten Grenzbevölkerung. Man gewöhne 
ſich endlich daran, auch in der Rheinlandfrage die Erfahrungstatſache zu beachten, 
daß, wo ſich Rauch zeigt, auch Feuer fein muß. Und man werde fic darüber klar, 
wieviel Scheite zu dieſem Feuer aus dem übrigen Deutſchland, aus 
der dortigen. Indifferenz, aus feinen chaotiſchen Zuſtänden, aus dem Verfall 
unſerer Wirtſchaft, aus der Unfähigkeit der Regierung ſtammen. Wenn jetzt in 
rheiniſchen Zentrumskreiſen ſich eine ſehr nachdrückliche Oppoſition gegen die 
Berliner Parteiwirtſchaft bemerkbar macht, ſo heißt es, die Dinge tatſächlich 
auf den Kopf ſtellen, wenn dahinter nun wieder lauter Schlechtigkeit und Berrat- 
abſichten und treuloſe Gefinnung gewittert wird. Von dieſer Oppoſition könnte, 
wenn ſie ſich durchzuſetzen verſtände, unter Umſtänden eine Geſundung unſerer 
inneren Verhältniſſe ihren Ausgang nehmen, die die ganze Frage des Verhält- 
niſſes des Rheinlandes zum Reihe in wichtigſten Momenten entſcheidend beein- 
flußt. Die Berliner Wirtſchaft allerdings hat man im Rheinland gründlich ſatt.“ 
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Nicht nur im Rheinlande, in allerweiteſten Teilen des ganzen Reiches und 
nicht zuletzt — Preußens, das durch den international verſeuchten und verpöbelten 
„Berliner“ Typ — das gute alte Berlinertum iſt längſt im Ausſterben — mit 
in Verruf gebracht wird, ohne ſich dagegen wehren zu können! Das Jollten unſere 
ſüddeutſchen Brüder bei ihren oft verallgemeinernden Urteilen über „die Preußen“ 
billigerweiſe auch berückſichtigen. 

* 

Auch wenn die heutige Regierungsmehrheit über viel größere äußere Macht- 
mittel verfügte, als fie ihr in der Tat zu Gebote ſtehen, das heutige Regierungs- 
ſyſtem — wenn hier von eineni Spſtem die Rede fein darf — müßte doch an feiner 
inneren Vorausſetzungsloſigkeit, an dem Mangel einer Fundamentierung 
durch die lebendig wirkenden Kräfte der Volksveranlagung zuſammenbrechen. 
Graf Poſadowsky hat das kürzlich im roten „Tag“ mit überzeugenden Gründen 
dargelegt: „Wir erleben jetzt ſeit dem 9. November 1918 das wiederholte Schau— 
ſpiel eines völligen Zuſammenbruchs der Regierung. Wie kann bei ſolch ſtetem 
Perſonenwechſel, bei welchem Miniſterpoſten wie politiſche Pfandrechte verteilt 
werden, eine zielbewußte innere und äußere Politik möglich ſein? Haben doch 
die wechſelnden Miniſter nicht einmal Zeit, ſich auch nur oberflächlich in ihr Ver- 
waltungsgebiet einzuarbeiten. Un verantwortliche Souffleure und nachgeordnete 
Stellen ſind die leitenden Geiſter. Wie im Reich, ſo iſt es auch in den einzelnen 
Ländern. Was wir ſeit Jahr und Tag erleben, iſt nicht nur der Zuſammenbruch 
dieſes oder jenes Minifteriums; nein, es iſt mehr, es iſt der Zuſammenbruch 
des parlamentariſchen Sypſtems in Deutſchland überhaupt. Macht 
ſich doch deshalb ſchon allerwärts der Ruf nach Fachminiſtern hörbar. Kein Volk 
. eignet ſich fo wenig für die parlamentariſche Regierungsform wie das deutſche 
mit feinem ausgeprägten politiſchen und ſozialen Individualiemus, der unaus- 
tilgbar zu ſein ſcheint. Die mehr als tauſendjährige ſtaatliche Zerſplitterung 
Deutſchlands liefert hierfür den geſchichtlichen Beweis. Früher ſprachen die links- 
ſtehenden Parteien wegwerfend über die ,deutſche Kleinſtaaterei“. Zetzt nennen 
fie es ,landsmannſchaftliche Eigenart‘, legen dieſe Stammesgegenſätze verfaffungs- 
mäßig feft und überlaſſen die Bildung von neuen Kleinſtaaten der Willkür der 
einzelnen Bevölkerungsgruppen. Den gleichen Individualismus zeigt die Zer- 
ſplitterung der Parteien in den geſetzgebenden Verſammlungen; ſelbſt Parteien, 
die ein faſt gleichlautendes politiſches Bekenntnis haben, vermögen 
in dieſer gemeinſamen furchtbaren Not der Zeit ſich nicht zu gemein— 
ſamer Arbeit zuſammenzuſchließen, weil man alte zerſchliſſene Fahnen 
aus fruchtloſen Kämpfen der Vergangenheit nicht ins Zeughaus bringen will. 
Oeutſchland iſt bereits überdemokratiſiert. Die Regierung wagt nicht 
mehr, einen Beſchluß von einiger Bedeutung zu faſſen, ohne wenigſtens die Partei- 
führer der Mehrheit zu hören. Die Parteiführer holen ihrerſeits wieder Beſchlüſſe 
ihrer Fraktion ein. Man kennt die Zufälligkeit ſolcher Fraktionsbeſchlüſſe, die von 
der wechſelnden Anzahl und der wechſelnden Anweſenheit ihrer Mitglieder ab- 
hängen. In dieſer Weiſe iſt eine zielbewußte, folgerichtige Staatsverwaltung 
unmöglich; 400 Menſchen und mehr können nicht fortgeſetzt mitregieren. 
Man begnügt ſich aber bei der jetzigen parlamentariſchen Regierungsform nicht 
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nur mit ſolch ſtändiger Mitregierung des verſammelten Parlaments, man hält 
es nicht für genügend, die dem Parlament zuſtehende geſetzgebende Gewalt mit 
einer Flut von Interpellationen, Anträgen, Anfragen, und wie all dieſer parla- 
mentariſche Theaterdonner heißt, zu verbrämen, ſondern man hat auf Grund 
der Verfaſſung die Regierung ſogar während der reichstagsfreien Zeit 
in Schutzhaft genommen, indem man ihr für dieſe parlamentariſche Arbeits- 
pauſe eine parlamentariſche Ubermadhungstommiffion als Schildwache 
vor die Tür ſtellt. Parlamentariſche Regierung bedeutet, daß die Vertrauens- 
männer der Mehrheitsparteien die maßgebenden Stellungen der Regierung be- 
ſetzen; ſie bedeutet aber nicht, daß die ſo geſtellten Vertreter der Regierung dem- 
nächſt nur das Sprachrohr ihrer parlamentariſchen Hintermänner darſtellen. Die 
Regierung muß die führende Stelle bleiben. Der Parlamentsmehrheit verbleibt 
das Recht, der Regierung das Vertrauen zu entzichen und ſie zu ſtürzen, wenn 
in weſentlichen und entſcheidenden Fragen zwiſchen ihr und der Regierung Mei- 
nungsverſchledenheiten entſtehen. Fortgeſetzte Einmiſchung der Parteien in die 
Tätigkeit der Regierung, ſelbſt in unbedeutenden Angelegenheiten, muß jede 
Regierung von ihrer eigenen Verantwortung enticften und fie damit zu einer 
bureaukratiſchen Vollzugſtelle herabdrücken, ganz gleich, ob dieſe Regierung rot, 
ſchwarzrot oder ſchwarzweißrot gefärbt iſt.“ 

Sekt aber ſtellt nicht nur fortgeſetzte Einmiſchung der Parteien die Zeiger 
der Regierungsuhr je nach ihrem Parteibedarf herum, ſondern die örtliche Or- 
ganiſation einer Bevölkerungsklaſſe, die Berliner Gewerkſchaften mit ihren An- 
gliederungen haben (mit den „Neun Punkten“ die maßgebende Entſcheidung 
in allen politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen an ſich geriſſen, und die Regierung 
und die Koalitionsparteien haben ſich trotz aller nichtigen Ableugnungen dieſer 
Abdankung löblich unterworfen. Aber auch von den Gewerkſchaften gilt: „du 
glaubſt zu ſchieben und du wirft geſchoben“. Denn das letzte Wort ſprechen nicht 
die Gewerkſchaften, ſondern das „Proletariat“, was ja nur eine Nebelhülle und 
ein Schaumſchlag um den robuſten und eindeutigen Begriff „Straße“ iſt. 

Eine andere Frage iſt, ob ſich nicht in dieſem Vorgehen der Gewerkſchaften 
die Linie einer künftigen Entwicklung andeutet. „Auf die Dauer“, ſchreibt Georg 
Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“, „kann die Ausübung der arbeitsdemokratiſchen For- 
derungen den Gewerkſchaften nicht allein überlaſſen bleiben. Die Organiſationen der 
Arzte, der Schriftſteller (die Schaufpieler find bereits in der gewerkſchaftlichen Ge- 
ſamtorganiſation vertreten), der Journaliſten, der Rünftler und der Anwälte werden 
ſich eines Tages den Angeſtellten, Arbeitern und Beamten zugeſellen. Die Macht 
des Gedankens und die Macht der außerparlamentariſchen Agitation wird wachſen. 
And kein geſchriebenes Wort und kein Proteſt wird den tatſächlichen Einfluß dieſer 
ſich ſelbſt organiſierenden Macht zurückdämmen. Za, es muß ſogar angenommen 
werden, daß auf die Dauer der Zeit, die immer mehr unter dem Oruck einer plan- 
loſen Politik ſeufzende Induſtrie auch in ihren Unternehmerteilen ihren Pakt mit 
der neuheraufkommenden Macht ſchließen wird. Und dann wird eines Tages der 
offene Bruch zwiſchen der organiſierten Wirtſchaft und dem politiſchen Parlament 
da ſein. Ein Bruch, der nicht mehr zu heilen ſein und die vollkommene Niederlage 
eines in feiner Sfoliertheit überlebten Parlamentarismus zur Folge haben wird.“ 
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Der Kern des Gedankens, nur in unverfälſchter Natürlichkeit organiſch 
erwachſen, eigenem altem Volkstum entſproſſen, iſt von beſten deutſchen Oenkern, 
Ergründern der Volksſeele, ſchon ſeit langem vertreten worden: ein Parlament, 
ein Rat der Berufsſtände, in dem nicht nur die Zahl ihrer Angehörigen, 
ſondern auch die Bedeutung des einzelnen Berufsſtandes für die Volksgeſamtheit 
zur Geltung kommt, auch wenn er an Zahl nur eine Minderheit darſtellt. 

* 


Der Wert und die Beſchaffenheit unſeres gegenwärtigen Parlaments, das 
ſich „Nationalverſammlung“ nennt, läßt ſich eigentlich ſchon durch die einfache 
Tatſache ausſchöpfen, daß dieſe Verſammlung bis vor kurzem das willenloſe, zu 
allem bereite Werkzeug, die kopfnickende Pagode eines Erzberger war. Aber 
wir wollen ſie auch nach ihren Früchten erkennen. Ein kleines Körbchen nach 
der Poſt, aber es ijt ſchon mehr eine Leporelloliſte: „die Auspowerung der Be- 


ſitzenden, das unheilvolle, aber nicht unheilbare Sozialiſierungsgeſetz, die durch 


die Regierung geförderte Rechtlosmachung Oeutſchlands gegenüber der Entente, 
die auf faſt 200 Milliarden angewachſene Schuldenlaft, die neue Mode des felbft- 
mörderiihen Streiks und Generalſtreiks, die ſtets geſteigerte Erhöhung der pofta- 
liſchen Gebühren, die bis zur Lahmlegung des geſchäftlichen Mittelſtands ge- 
triebene Heraufſetzung der Eiſenbahntarife, die zuletzt ausgebeckte Steuer auf 
Krankbeit in der Form der Erpreſſung von Krankenkaſſenbeiträgen, die blühende 
Entwicklung des Schieber- und Schleichhändlertums, die Maſſeneinwanderung 
neuer Blutegel aus dem Often, die dem deutſchen Wirtſchaftskörper heute an- 
geſetzt ſind, die Etablierung räubernder und plündernder Banden, die an die 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges erinnern — welch ein Sündenkonto! Re- 
gierung und Nationalverſammlung teilen ſich darein. Und den Hauptanteil hat 
die Nationalverſammlung zu tragen, denn nach den heute herrſchenden Grund- 
ſätzen iſt die Regierung an die Parlamentsmehrheit gebunden und von ihr ab- 
hängig: die Regierung wäre nicht ſo unfähig, wenn die Nationalverſammlung 
nicht fo miſerabel wäre. Was hat denn dieſes Parlament, um nur ein Beiſpiel 
herauszugreifen, in der Angelegenheit der Verbrecherwirtſchaft im Ruhrgebiet 
getan? Es hat Reden gehalten, und zwar hinterdrein, als das Unheil geſchehen 
war. Nichts weiter. 

Soll Deutſchland nicht ganz und gar verloren gehen, dann kann eine Beſſe- 
rung nur von einem Parlament kommen, in dem national denkende Männer 
die Mehrheit haben. Das Anſehen der Nationalverſammlung iſt nicht zuletzt 
darum ſo geſunken, weil ſie ſo erſchrecklich arm an Charakteren war, weil 
eitle Schwätzer und ſelbſtgefällige Parteibonzen in ihr das große Wort führten, 
weil ihnen der ſittliche Ernſt und das Derantwortungsgefühl fehlten und weil 
ſie größtenteils rein automatiſch ihre Abgeordnetenpflichten erfüllten, ſoweit ſie 
fie überhaupt erfüllten. Daher erklärt ſich auch die heutige Intereſſeloſigkeit 
des Volks am Parlament.“ 

Sewiß geben Zuſammenſetzung und Leiſtungen dieſes Parlaments cine 
„Erklärung“ für die Intereſſeloſigkeit an ihm, aber eine Entſchuldigung iſt das 
nicht, und ganz zuletzt für das Bürgertum. Im Gegenteil iſt die jämmerliche, 
verprügelte Haltung des Bürgertums viel eher eine Eutſchuldigung für die Aus- 
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artungen aufgepeitſchter blindwütiger, dazu geld- und machtlüſterner Maſſen, die 
ſich nie in folder Zügelloſigkeit hervorgewagt hätten, wenn fie aud 
nur auf irgendwelchen ernſthaften und entſchloſſenen Widerſtand auf 
jede Gefahr hin geſtoßen wären. Das „Proletariat“ hat ſchließlich doch ſeine 
Haut zu Markte getragen, und nicht wenige ſind auf der Strecke geblieben, ſonſt 
hätten ſie ja auch nicht ſo ungeheure Erfolge errungen. Das Bürgertum —? 
„Vor der ausbrechenden Revolution“, fübrt ihm die „Süddeutſche Zeitung“ zu 
Gemüte, „hat ſich das Bürgertum verkrochen, will es ſich auch heute wieder vor 
dem Bolſchewismus verſtecken, vor dem deutſchen Jakobinertum, das in tauſend 
Geſichtern unter der Ballonmütze grinſt? Will es mit Hermann Müller, der heute 
auf dem Seſſel Bismarcks ſitzt, ſich nicht bange machen laſſen vor dem Bolſche- 
wismus, ſondern ſich weiter blenden laſſen durch die Parole Scheidemanns, die 
Hermann Müller kopiert hat, daß der Feind rechts ſtehe? Nur deshalb, weil der 
Bolſchewismus ſich die Dummheit Kapps in kluger Weiſe zunutze gemacht hat und 
den Nuf „Gegen die Reaktion!“ zum Feldgeſchrei erhebt für den Kampf, der ſchon 
längſt in aller Stille und in ſeinen gewaltigen Ausmaßen vorbereitet war? Was 
in aller Welt haben Kapp und Lüttwitz damit zu tun, daß die rote 
Soldateska im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet über ganze 
Batterien leichter und ſchwerer Artillerie, über Hunderte von Ma- 
ſchinengewehren und Minenwerfern, über Hunderttauſende von Ge— 
wehren verfügen? Wo und wer ſind die Leute, die dafür verantwortlich ſind, 
daß die rote Armee in ſolcher Weiſe kriegsmäßig ausgerüſtet werden konnte? Es 
ſind die Staatsmänner und Parteipolitiker, die ihr ödes und blödes Geſchrei über 
die Reaktion unter die Maſſe werfen, es iſt die ſchwarzrotgoldene Regierung, die 
darüber Rechenſchaft zu geben hat. Sie und nur fie trägt die Schuld daran, 
daß wir heute tatſächlich den Krieg in Deutſchland haben. Nur eine abſolut un- 
fähige und jeder Verantwortung bare Regierung konnte derartige Waffenarſenale 
in den bolſchewiſtiſchen Agitationszentren aufgeſtapelt laſſen. Den „reaktionären“ 
Offizieren hat man die harmloſen Achſelklappen vom Leibe geriſſen, den revo- 
lutionären Spießgeſellen hat man Kanonen und Gewehre ſorgfältig und in Maſſen 
aufgejtapelt. Mag das Ende der Auseinanderſetzung mit dem Bolſchewism us 
ſein, welches es wolle, die unbedingte Pflicht derjenigen vaterländiſch Geſinnten, 
die an der richtigen Stelle, in der Nationalverſammlung, noch ein Wort haben, 
iſt es, von der Regierung Auskunft und Rechenſchaft darüber zu fordern. 
Hier heißt es: Heraus, ihr Vertreter des Bürgertums, aus der Verteidigungs- 
ſtellung und zum Angriff geſchritten, das Bürgertum hat ein Recht, von euch 
zu fordern, daß ſeine Lebensintereſſen in nachdrücklicher Weiſe gewahrt werden, 
ein Recht, von der Regierung zu fordern, daß ihre Laxheit gegenüber dem Bol- 
ſchewismus nicht zum Verbrechen an dem geſamten Staatsbürgertum wird. 
Vor Kindern verwahrt man die Waffen, den organiſierten Verbrechern gibt man 
ſie in die Hand und läßt die Meute dann los auf die Menſchheit, damit die ‚Er- 
rungenſchaften der Revolution“ nicht gefährdet werden. Das iſt der nackte, 
klare Tatbeſtand, vor dem wir heute ſtehen und mit dem wir auch in Zukunft 
zu rechnen haben, wenn nicht endlich das Bürgertum zu ſtraffſter Gegen- 
organiſation zuſammengeriſſen und unlöslich zuſammengeſchweißt 
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wird. Um dieſe Frage, um die Löſung dieſes Problems dreht fid heute alles, 
davon hängt es ab, ob wir für die Zukunft wenigſtens einen Teil von dem zurück- 
gewinnen können, was uns durch Krieg und Revolution verloren gegangen iſt. 

Die bürgerlichen Parteiorganiſationen, deren Hauptaufgabe es zurzeit iſt, 
die ſogenannte Koalition zuſammenzuhalten, damit die Mehrheitsſozialdemokratie 
unter der Wucht des überradikalen Anſturms nicht vollends gufammenbridt — 
der Zuſammenbruch wird ſpäter trotzdem kommen —, können völlig beruhigt 
fein, ich mute ihnen gar nicht zu, daß fie ſich mit der „Reaktion“ verbinden und 
verbrüdern, aber ich meine, es gibt noch höhere Aufgaben und höhere vater— 
ländiſche Pflichten, als das ſtaatspolitiſche Leben und die ftaatspoiitifche Ent- 
wicklung nur im parteipolitiſch gefärbten Kaleidoſkop an ſich vorüberziehen 
zu laſſen und danach ſeine eigene Tätigkeit und Wirkſamkeit für das Gemeinwohl 
einzuſtellen, dem wir ſchließlich doch alle dienen wollen. Es hängt doch heute 
wahrhaftig nicht mehr davon ab, daß man ſich, wie Hermann Müller nieinte, 
vor dem Bolſchewismus nicht bange machen läßt, ſondern der Bolſchewismus 
iſt da und zehrt unſere geſamten wirtſchaftlichen Kräfte und damit unſere volks- 
ſtaatliche Exiſtenz allmählich auf. Und darum nur handelt es ſich: will das 
Bürgertum dieſer planmäßigen Abwürgung durch den Bolſchewis— 
mus noch länger tatenlos zuſehen, nicht nur tatenlos, ſondern ſorgenlos 
und gewiſſenlos? 

Es iſt doch gar nicht zu beſtreiten, daß mit der nach dieſer Richtung erfolg- 
reichen Ausprobung des Generalſtreiks gegenüber dem Kappſchen Gewalt- 
ſtreiche, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil dieſe Ausprobung die ausdrückliche 
Billigung und Willigung der Regierung erfahren hat, eine ſehr zweiſchneidige 
Waffe aus der Scheide gezogen worden iſt, eine Vaffe, die von jetzt ab ſo locker 
ſitzt, daß mit ihrer für unſer Wirtſchaftsleben tödlichen Anwendung jederzeit, 
auch beim geringfügigſten Anlaß gerechnet werden muß. Eine bayeriſche Zeitung 
hat jüngſt die Auswirkungen eines Generalſtreiks dahin zuſammengefaßt, daß 
eine Woche Streik, ſchwach gerechnet, ein halbes Jahr verlorene Arbeit 
bedeutet. Es war die München-Augsburger Abendzeitung, die dazu folgende 
ſehr treffenden und beherzigenswerten Ausführungen gab: 

„Die Gruben, die erſaufen, die Nahrungsmittel, die verderben, das Material, 
das verludert oder zugrunde geht, die Induſtrien, die in ihrer regelmäßigen Liefer- 
pflicht geſtört, geſchäftliche Einbußen erleiden, das find Schäden, die in wenigen 
Tagen herbeigeführt und in Jahren erſt geheilt fein werden. Zwei- oder dreimal 
im Sabre nur kurzen Generalſtreik, und wir haben das ganze Zahr 
umſonſt gearbeitet! Diefe Ausfihten, an unſerer Wirtſchaftslage gemeſſen, 
lehren uns, daß wir vor einer Wirtſchaftsperiode ſtehen, die durch eine andauernde 
Lähmung ihrer wichtigſten Lebenserſcheinungen gekennzeichnet ſein kann. Im 
Vergleich zu dieſer Gefahr ſind alle politiſchen Fragen von Regierungsformen, 
Koalitionen, Rompromiffen, Wahlkämpfen u. dgl. Lappalien !' 

Ich meine, es müßte bei ehrlichem Verſtehen und ehrlichem Wollen auf 
ſeiten des Bürgertums, unbeſchadet der Parteiſtellung, wirklich nicht ſchwer 
fallen, daraus die Nutzanwendung zu ziehen. Es find doch die Güter des Bürger- 
tums insgeſamt (auch der beſonnenen und national empfindenden Sozialdemo- 
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traten. D. T.), die ſolcherweiſe einer ſtetigen Bedrohung und einer mit der Zeit 
unausweichlichen Vernichtung ausgeſetzt find. Rann da wirklich noch jemand, der 
auch nur im allergeringſten feiner Verantwortung ſich ſelber und denen gegenüber, 
deren Zukunft er die Früchte feines Schaffens ſchuldet, im Zweifel fein, was er 
zu tun hat, was ſeine Pflicht iſt? Man ſei doch nicht ſo töricht, zu glauben, daß 
die zweiſchneidige Waffe des Generalſtreiks nur gegen die, Reaktion in Anwendung 
komme oder nur da, wo mehr oder weniger berechtigte Intereſſen der Arbeiter- 
ſchaft zu verfechten wären, nein, das Begehren der Gewerkſchaften gegenüber 
Regierung und Volksvertretung hat gezeigt, daß es hier um ganz andere Dinge 
geht, und fo iſt damit zu rechnen, daß das unheilvolle Kampfmittel auch dann 
in Anwendung kommt, wenn es ſich um belangloſe, aber für den Egoismus und 
den Eigenſinn der radikalen Kreiſe gewichtige, eben um des ſchönen Geſichts und 
der Maſſenſchmeichelung gewichtige Wünſche und Forderungen handelt. 

Hier, meine ich, kann nur eine ſtraffgegliederte Gegenorganiſation 
des geſamten Bürgertums helfen, eine Gegenorganiſation, in der die Macht 
des Bürgertums ſo verkörpert iſt, wie die Macht des Proletariats in den ſozialiſtiſchen 
Organiſationen. Und dieſe bürgerliche Organiſation muß da, wo ſeitens des Rabi- 
kalismus der Generalſtreik ganz offenkundig zur Durchſetzung egoiſtiſcher, vom 
Standpunkt des Allgemeinwohls nicht berechtigter Forderungen, zur Erprefſung 
von Sondervorteilen ohne Rückſicht auf die Geſamtheit angeſetzt wird, in Er- 
ſcheinung und Wirkſamkeit treten. Es muß mit anderen Worten der Abwehr- 
ſtreik ſeitens der Bürgerſchaft ebenſo planmäßig und tatkräftig 
durchgeführt werden, wie der Angriffsſtreik ſeitens des Radikalismus unter- 
nommen wird. Iſt das Bürgertum willens und fähig, ſich eine ſolche, reinen 
Abwehrzwecken dienende Organiſation zu ſchaffen, ſo wird es keine geringere 
Macht repräfentieren als die organiſierte Arbeiterſchaft. Druck erzeugt 
Gegendruck. Zeigt ſich das Bürgertum fähig zu einem ſolchen Gegendruck, dann 
kann es dem Vaterlande ungeheure Werte retten, weil bei einem ſolchen 
Gegendruck die Heraufbeſchwörung leichtfertiger Generalſtreiks, wenn auch nicht 
ganz hintangehalten, ſo doch weſentlich gemindert wird, und die Wunden, die 
unſerem Wirtſchaftsleben geſchlagen werden, nicht ſo tief gehen, als wenn der 
radikalen Organiſation einfach freie Bahn gelaſſen wird. Zwei- oder dreimal 
Generalſtreik, und die Arbeit eines Jahres iſt vernichtet; einmal erfolgreicher 
Abwehrſtreik, und für Vaterland und Wirtſchaftsleben iſt nicht für den Augenblick, 
ſondern für lange Zeit unendlich viel gewonnen. 

Nur darum handelt es ſich, ob das Bürgertum ſich der bolſchewiſtiſchen 
Gefahr, die in dem tödlichſten aller Kampfmittel liegt, bewußt iſt 
oder nicht; ob ſich Männer finden, die heute noch das Bürgertum zu führen 
und aus ſeiner Lethargie emporzureißen vermögen. Kann dieſe Frage in be— 
friedigender Weiſe gelift werden, dann darf auch die Hoffnung auf Auferſtehung 
unſeres darniederliegenden Vaterlandes aufgepflanzt werden. Faſt iſt es die Hoff- 
nung am Grabe. Wo ſind die Männer, die das Bürgertum auf die Schanzen rufen?“ 


SS 


Die rote Reaktion 


iſt nicht recht zu verſtehen, warum die 

rechtsſtehenden Kreiſe ſamt ihren Or- 
ganen ſich täglich und zweinial täglich ge- 
duldig als „Reaktionäre“ anſchwärzen laſſen, 
ohne ſchon längſt angriffsweiſe den Spieß 
umgedreht und die Linke als die Trägerin 
der Reaktion im wahren Sinne des Wortes 
entkleidet zu haben. Denn die „demokrati- 
ſchen“ Freiheits- und Kulturphraſen ſind doch 
nur eine Maske, hinter der ſich die Reaktion 
gegen alle wahre Freiheit, höhere Bildung 
und Kultur verbirgt. Wenn ſchon mit Grün- 
den, mit Vernunft unt Logik gegen den ver- 
beerend um ſich greifenden Unverſtand nur 
wenig noch auszurichten iſt, — die Tat- 
ſachen laſſen ſich doch nicht aus der Welt 
ſchaffen, und es genügt ſchon ein flüchtiger 
Vergleich der Sitten - und Kulturſtufe, auf der 
wir geftanden haben, mit der, auf die wir 
durch die Segnungen des „neuen Geiſtes“ 
heruntergekollert ſind, um einen Blinden 
ſehend zu machen. 

Wahre Freiheit, Fortſchritt und Kultur 
ind Errungenſchoaften des Geiſtes, wie fie 
andererſeits Eigenſchaften des Geiſtes werden. 
Wo die geiſtige innere Ausbildung und äußere 
Betätigung am Höchſten gewertet wird, iſt 
allemal auch die größte Freiheit und die 
höchſte Kultur; wo ſie mißachtet wird, iſt 
Unfreiheit und Unkultur. Man braucht, um 
ſich das vor Augen zu führen, nur das 
Oeutſchland der Vorrevolutionszeit dem Ruß- 
land vor und nach der Revolution gegenübei- 
zuſtellen, von geſchichtlichen Beiſpielen (das 
alte Griechentum ufw.) ganz abgeſehen. Wie 
aber wird geiſtige Tätigkeit im neuen, 
im „revolutionären“ und „demokratiſchen“ 


Deutſchland geſchätzt? Mit Recht durfte ein 
Redner, Syndikus Dr. jur. Müller, in einer 
Akademikerverſammlung in Köln feſtſtellen: 
„Die geiſtige Arbeit wird überhaupt nicht 
mehr geſchätzt, nur die körperliche gilt als 
Maßſtab. Gegen den Aufſtieg der Hand- 
arbeiter iſt gar nichts einzuwenden, aber die 
Oemokratie iſt doch nicht dazu da, ſozuſagen 
einfach als Futterkrippe aufgeſchlagen 
zu werden. Bei der ganzen Umſchichtung hat 
man nicht an das geſchichtlich Gewordene 
angeknüpft, ſondern einfach das Vorbild 
ausländiſcher, vornehmlich galliſcher Demo- 
kratie nachgeäfft, ohne den Verſuch zu 
machen, aus der deutſchen Geſchichte, aus 
der Eigenart des deutſchen Geiſtes etwas 
Schöpferiſches hervorzubringen. Die Mit- 
arbeit ſachkundiger Männer war in ftei- 
gendem Maße zu vermiſſen, und die kul- 
turelle und geiſtige Verelendung ging und 
geht immer weiter und droht zur geiſtig en 
Verelendung des ganzen Volkes zu 
führen.“ 

Der Redner legte dann als draſtiſchen Be- 
weis für die wirtſchaftliche Zurück- 
drängung der Akademiker infolge des 
Wandels der Verhältniſſe in den letzten 
anderthalb Jahren die folgenden Zahlen 
(entnommen dem letzten Tarifvertrag der 
ſtadtkölniſchen Arbeiter und Zandwerker) 
vor: Der Jahresverdienſt vom 15. bis 60. 
Lebensjahre, kapitaliſiert mit 5 Prozent 
Zinſen, würde nach 60 Jahren eine Geſamt- 
ſumme erreichen: 
bei einem angelernten Arbeiter 1342000 A 
Handwerker 1384000 4 
Oberaſſiſtenten (ein- 
getreten als Lehrling 
mit 14 Jahren 


» * 


” ” 


1045000 4 
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bei einem Stadtſekretär (ein- 
getreten als Ein- 
jähriger mit 18 Jah- 
ren) 
Akademiker (Amts- 

richter) nur. 546000 4 

Das gleiche Zahlenbild gilt für jeden der 
freien akademiſchen Berufe. Ein erſter 
Aſſiſtenzarzt z. B., der feit zehn Jahren bei 
großer Verantwortung an einem bedeuten- 
den Kraukenhauſe tätig iſt, bezieht ein Gehalt 
von 4000 & bei freier Station, die mit 
9000 A in Anrechnung gebracht wird. Der 
Pförtner der gleichen Anſtalt bezieht 
jährlich 12000 Mark! 

Für die Univerfitdten ziehen die Tage 
der Karlsbader Beſchluͤſſe, der ſeligen Ramptz 
und Genoſſen wieder herauf. Vom Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung iſt 
den Studentenausſchoͤſſen der Univerfitdten 
und techniſchen Hochſchulen der Entwurf 
einer Verordnung über Bildung von Stu- 
dentenausfchüffen zugegangen, der ſich allein 
ſchon durch die Beſtimmung kennzeichnet, 
daß der neu zu ſchaffende Verwaltungsrat 
einen Vorſitzenden erhält, „bei deſſen Aus- 
wahl der Miniſter nicht auf die Zuge- 
hörigkeit zu dem Lehrkörper oder der 
Beamtenſchaft der Hochſchule be— 
ſchränkt iſt“. Diefem akademiſchen Fremd- 
ling foll die Befugnis verliehen werden, Be⸗ 
ſchlüſſe und Maßnahmen der Studentenſchaft 
zu beanftanden und außer Kraft zu ſetzen. 
Oie ſelbe Befugnis ſteht dem Rektor zu, d. h. 
dieſem als dem höchſten Vertreter der Uni- 
verſität iſt alſo in der Perſon des Auffichts- 
rats vorſitzenden ein Aufſichtsorgan an die 
Seite geſetzt, d. h. übergeordnet. Nach 
dieſem nimmt ſich der Schlußſatz der offi- 
ziöſen Kundgebung ganz reizend aus: „Die 
rechtsſtehende Preſſe ſollte endlich einmal 
begreifen, daß es eine Verſündigung am 
Vaterlande und an unſerer Bildung iſt, die 
Studentenſchaft immerfort für ihre partei- 
politiſchen Zwecke zu mißbrauchen.“ 

„Das iſt des Pudels Kern“, nagelt der 
„Tag“ feſt. „Dem Entwurf wohnt eine 
eminent politiſche Bedeutung inne; er 
iR nichts mehr und nichts weniger als ein 
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Inſtrument, jede der Regierung miß- 
liche Kundgebung der Studentenſchaft 
zu unterdrücken. Herr von Kamptz, der 
berüchtigte Demagogenriecher, begründete 
ſeinen Ruf als ſolcher durch den Codex der 
Gensdarmerie“, Herr Haeniſch friſcht die Er- 
innerung daran auf durch ſeinen Entwurf 
eines neuen Studentenrechts, was richtiger 
Studenten-Entrechtung beißen ſollte; er 
greift auf hundert Jahre alte Prak- 
tiken zurück, um Herr Andersdenkender zu 
werden. Denn das iſt doch wohl klar: Der 
vom Miniſter ernannte Oberzenſor, der 
irgendein x-beliebiger Parteig enoſſe fein 
kann, wird nicht anſtehen, überall da einen 
Mißbrauch der Studentenſchaft für partei 
politiſche Zwecke zu wittern, wo es ſich um 
Meinungsäußerungen in nationalem Sinne 
handelt. Jedes freie Wort gegen die Re- 
gierung kann auf dieſe Weiſe verpönt, keine 
ihr unwillkommene Entſchlietzung an den 
Mann gebracht werden. Oer Vorſitzende des 
Verwaltungsrats hat es in der Hand, die 
öffentliche Meinung irrezuführen, indem er 
nur dann die Zügel locker läßt, wenn eine auf 
das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm ein- 
geſchworene Gruppe von Studierenden ſeinem 
Herrn und Meiſter ibre Ergebenbeit ver- 
ſichert. Wir haben gerade von dieſem Herrn 
fo viele Proben von autokratiſcher Willkür 
und Unduldſamkeit erlebt, daß wir von ſeinen 
Vertrauensmännern nichts anderes erwarten 
dürfen.“ 

Der Geiſt der „revolutionären“ Reaktion 
geht um. Überall Geſinnungsſchnüffelei mit 
Ausnahme-, Unterſuchungsausſchüſſen“ und 
Denunziantenzuͤchtung, Eingriffe in die per- 
fonlide Freiheit bis in die allerprivateſten 
Angelegenheiten, bis ans Krankenlager, bis 
zum Zwangsarzt. Das Kapitel läßt ſich 
Seiten und Seiten ausdehnen, und jede 
neue Seite iſt nur eine dicke Unterſtreichung 
des einen Wortes und Begriffes: Reaktion. 
Es hat ſchon mancherlei Reaktion gegeben — 
eine ſo dummdreiſte, ganz primitiv aus 
Futterneid als Futterkrippe hergerichtete 
noch nie. „Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen 
nicht wie!“ Ge. 
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Demofratie ohne geiftige 
Grundlage 


m „Neuen Oeutſchland“ bekennt Dr. 

Kurt Ball aus feinen jugendlichen Streif- 

zügen nach dem gelobten Lande des „neuen 
Geiſtes“: 

„Nach der Revolution ſchloß ich mich der 
Deutſchen Demokratiſchen Partei an. 
Es ging vielen wie mir. Wir glaubten, in 
den erſten Aufrufen der Partei nicht nur die 
Zuſtimmung zu politiſch neuer Staatsform 
zu finden, ſondern einen neuen, das Leben 
beherrſchenden Geift, den man wohl als 
ideellen Sozialismus“ bezeichnen kann. Es 
war eine bittere Enttäuſchung. Von 
Seiſt war in der Politik der Partei 
nichts zu fpüren. Sie hatte zu verſchiedene 
Beſtandteile in ſich, daß ſie nicht wagte, ſich 
nach einer Richtung zu entſcheiden. Sie 
wagte nicht, ihren geiſtigen Srund auf den 
Individualismus aufzubauen, obwohl das 
ihrer Tradition am nächſten lag, weil das 
der Zeitſtrömung widerſprach, und ſie konnte 
nicht zu einer ſozialiſtiſchen Seiſtesrichtung 
kommen, weil das ihrer alteing ewurzelten 
Richtung widerſprach. So tat ſie das 
Schlimmſte, was fie tun konnte, fie ver- 
zichtete auf geiſtige Grundlage. Von 
einem Vorſtands mitglied des Demokrat iſchen 
Zugendvereins habe ich ſelbſt die Außerung 
gehört: Wirtſchaftspolitik müffe ſich nur auf 
die nächſten Ziele verſtändigen, Ideale 
oder geiſtige Richtlinien ſtörten nur. 
Das fagen nun zwar 1. icht alle, aber bei dem 
Widerſtreit verzichten ſie alle auf eine 
ge iſt ige Srundlage.“ 


% 


R. F. 


m roten „Tag“ widmet Franz Wugk 
der glorreichen „Eroberung“ Frankfurts 
einige ſinnige Erinnerungen: 

Wenn die franzöſiſchen Gafte mit Goethe 
nichts anzufangen wiſſen, werden ſie um ſo 
eifriger das Haus der alten Judengaffe ver- 
kehren, in dem die Rothſchilds aufgewachſen 
find; dieſe wahren heimlichen Kaiſer der 
franzöſiſchen Republik — dieſe ſtolzeſte Ver⸗ 
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körperung der „Finanzoligarchie“. Weiß man 
doch in Frankreich, daß das Monogramm 
des Staates „R. F.“ nichts weiter bedeutet 
als Rothſchild Fréres. Zwar ift nur das vor 
einem Jahrzehnt gebildete zweite Miniſterium 
Briand damals das „Miniſterium Nothſchild“ 
genannt. In Wahrheit ſind ja aber, ohne 
Ausnahme, alle Minifter und Prdfi- 
denten in Frankreich nur die Commis 
der in R. F. verſinnbildlichten ſchranken- 
loſen Diktatur des Großkapitals. Und 
wie in den Kommunetagen die Foͤdérierten 
gute Beziehungen zum Hauſe der Frankfurter 
in der Rue Lafitte unterhielten; wie die 
Rothſchild und Pereire die „Lanterne“, 
„Petite République“ und die anderen fo- 
zialiſtiſchen und revolutionären Blätter finan- 
zierten, an denen die Genoſſen Millerand, 
Briand, Viviani zu Macht, Ruhm, Reichtum 
kamen, ſo zeigt ſich heute auch R. F. als 
Bundesgenoſſe des deutſchen Bolſchewismus. 
Ourch die Beſetzung Fronkfurts wird das 
Oeutſche Reich dafür beſtraft, daß es im 
Rhein-Ruhr-Gebiet den lieben Spartakuſſen 
das Handwerk legen will, das ſie ſchon beinahe 
eben fo gut verſtehen wie Mélac und andere 
franzöſiſche „Gloires“. Die „Guerre sociale“ 
Hervés bewies im November 1910, daß auch 
die „Humanité“, das Zaures-Blatt, geſchäft⸗ 
lich vom Frankfurter R. F. unterſtũtzt wurde. 

Als eines Tages Clemenceau das be- 
kannte Hotel Giron beſuchte, bemerkte er, 
daß eines der wundervollen Treppengeländer 
verſchwunden war. Er fragte den Conciergen, 
und dieſer erwiderte, Rothſchild habe dies 
koſtbare Stück altfranzöfifhen Kunſtgewerbes 
gekauft. Zn einem weiteren Saal vermißte 
Elemenceau die herrlichen Wandbilder und 
Gobelins. „Sie find bei Monſieur de Roth- 
ſchild.“ Darauf der grobe Clemenceau: 
„Ert-ce que décidément la France f.... le 
camp chez les Rothschild?“ Heute kann man 
das unüberſetzbare Wort Clemenceaus auch 
auf Deutſchland anwenden. Ganz Oeutſch- 
land wandert allmählich in die Taſche von 
R. F. — République Francaife und Roth- 
ſchild Fröres. Das merkwürdigſte ijt dabei, 
daß die heute regierenden Chauviniſten bis 
zum Kriege immer Rothſchild Fréres be- 
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ſchuldigt haben, mit dem Lande, zu dem 
Frankfurt gehört, Kompagniegeſchäfte zu 


machen. 
* 


Senegalneger im Goethehauſe 


eorges Bloch ſchreibt (laut „Vorwärts“ 

im Pariſ er „Populaire“: „Die Genegal- 
neger haben in Frankfurt das Geburtshaus 
Goethes beſetzt. Bis zum heutigen Tage 
warte ich vergeblich, daß ein Mitglied der 
Partei der Intelligenz gegen dieſe unnütze 
Beſetzung oder vielmehr gegen die Heraus- 
forderung, die ebenſo odiös wie lächerlich iſt, 
proſtetiert. Ich warte, daß ſich die Partei 
der Intelligenz vereinigen wird, um zu 
fragen: Wer iſt dieſer Rretin, ob Hauptmann, 
Major, Oberſt, General oder Marſchall, der 
es ffir gut befunden hat, im Soethehaus 
Schwarze einzulogieren? Schwarze, die 
beſonders hervorragend in dem Mut ſind, 
alles zu vernichten: die ſich dadurch aus- 
zeichnen, daß fie Seuchen (véroles) ver- 
breiten. Wer iſt der Böſewicht, der Spaß- 
vogel, dei Sad iſt à la Clemenceau oder noch 
beſſer, der Tropf (niais), der ſich bemüht hat, 
Frankreich in ſeiner Vergangenheit, in ſeinem 
Renommee zu entehren?“ 

Pioch ſagt, er habe geleſen, daß Na- 
poleon I. den franzöſiſchen Truppen anbe- 
fohlen habe, als ſie Weimar beſetzten, wo 
Goethe gewohnt habe, dem deutſchen Dichter 
die größten Ehren zu erweiſen. Er erklärt, 
er habe eines Tages dem Goethehaus in 
Frankfurt einen Beſuch abgeſtattet, und der 
Konſervator habe ihm erzählt, es fei jüngſt 
ein Franzoſe in Begleitung von Lands- 
leuten dageweſen, und habe im Kreiſe ſeiner 
Freunde das Wort ergriffen, um inbrünftig 
in einer ebenſo lyriſchen wie knappen Sprache 
zu ihnen zu ſprechen von Soethes Leben, 
feinem Werk, feinem Beiſpiel und feiner 
Unſterblichkeit, und der gelehrte Beamte, 
der ihm das berichtete, habe hinzugefügt: 
Niemals habe ich ſo innig von unſerem lieben 
Goethe ſprechen hören. Und Pioch fügt hinzu: 
„Ihr habt herausgefunden, daß der Franzoſe, 
der ſo würdig das Haus des Olympiers 
okkupierte, Zaurds war. Unſere militärifhen 
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Chefs haben, wie ihr euch denken könnt, viel 
mehr Senie, ein Genie ganz anderer Art 
und damit auch ein anderes Verfahren, um 
Frankreich und ſeine Victoire beliebt zu 
machen.“ 

Schließlich ſagt Pioch, er wolle die Mili- 
tärs noch auf etwas aufmerkſam machen, 
daß Schopenhauer in Frankfurt gewohnt 
babe. Vor allem aber auch in Bonn auf das 
Haus, in dem Beethoven geboren wurde. 
Auch hier werde eine Nouba, d. h. ein De- 
tachement Senegalneger, ſelbſt den wider- 
ſpenſtigſten Alldeutſchen zeigen, daß Frank- 
reichs Sieg ohne Srenzen ſei. 


Die Flucht in das beſetzte Gebiet 


ganzen Induſtriegebiet hatte eine 
Fluchtbewegung der Leute eingeſetzt, 
die irgendwie an den Ereigniſſen der letzten 
Wochen beteiligt waren. An die 2000 Per- 
ſonen waren unterwegs nach dem beſetzten 
Gebiet mit der Parole, die Waffen „lieber 
dem Tommp als der Reichswehr“ ouszu- 
händigen. Der Oberbürgermeifter von Ha- 
gen, Cuno, hat darüber einem Mitarbeiter 
der „Voſſ. Ztg.“ bezeichnende Erklaͤrungen 
gegeben, die inſoweit als autbentiſch ange 
ſehen werden dürfen, als Herr Cuno als der 
Vertrauensmann der ganzen Bevölkerung 
gelten darf. Keine äußere Tatſache be— 
gründe dieſe Maſſenflucht, fie fei eine Pſychoſe 
der Angſt, hervorgerufen durch die 
Schilderungen des „weißen Terrors“. 
Die Truppen ſeien im allgemeinen korrekt 
vorgegangen, nur dort, wo mit der Waffe 
in der Hand Widerſtand geleiſtet wurde, 
wurde ſcharf durchgegriffen. Trotzdem ſind 
die Leute nicht zu halten. Sogar Angehörige 
der Hagener Ortswehr, die von der Behörde 
ordnungsgemäß mit der weißen Binde aus- 
geſtattet wurden und ohne allen Zweifel 
unter die Amneſtie fallen, laufen mit der 
großen Schar der Flüchtlinge. 

Die Engländer empfangen die Flidt- 
linge, foweit ibnen in Remſcheid nicht ſchon 
die Waffen abgenommen ſind, auf Solinger 
Gebiet und beſchlagnahmen die Woffen, 
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Rraftwagen und fonftigen Geräte. Die Leute 
ſelbſt werden freigelaſſen. Mit einem Achfel- 
zucken. Kein Engländer wird einen Vorgang 
begreifen, bei dem die fremde Militärmacht, 
die auf deutſchem Boden ein Zwinguri auf- 
gerichtet hat, als Schuͤtzer gegen die eigenen 
Landsleute betrachtet wird. Welches unge- 
heuerliches Maß von Geiſtes verwirrung zeigt 
dieſer Vorgang an! 

Es fehlt das Vertrauen zur eigenen 
Regierung. Woher ſollte es den aufge- 
regten und aufgereizten Bevölkerungsſchich- 
ten auch kommen, wenn ſelbſt die Organe 
der Regierungsparteien von Mißtrauen in 
die Regierung erfüllt ſind, in ihre Kraft und 
Fäbigkeit, gerecht und ſtark ihres Amtes zu 
waltcn? 

Die Flucht in das beſetzte Gebiet iſt tenn- 
zeichnend für die Gemuͤtsſtimmung weiter 
Kreiſe, nicht nur der radikalen Arbeiterſchaft. 
Die Hoffnung auf fremde Hilfe, auf fremde 
Verſprechungen entſpringt derſelben Wurzel. 
Ein Volk, das ous feiner Mitte keine unbe- 
ſtritten anerkannten Autoritäten hervor- 
bringt, kann ſich nicht ſelbſt regieren 
und wird zum Opfer fremden Willens. 

Die „Voſſ. Ztg.“ nennt es eine „Tragödie 
des Mißtrauens“. Wäre nicht „Tragödie der 
Verhetzung“ näher liegend und tiefer 
ſchürfend? Aber ein wertvolles demokrati- 
ſches Zugeftändnis bleibt, daß ein Volk ohne 
Autoritäten ſich nicht ſelbſt regieren kann. 


Das Ergebnis des englifd- 
franzöſiſchen „Konflikts“ 


Der lieben deulfhen Bählämmern, die 
wieder einmal der Welt das kindiſche 
Schauſpiel vorführten, fi freudig die Hände 
zu reiben über das „Eingreifen Englands für 
Oeutſchland“, um die beſagten Hände dann 
um ſo befriedigter in den Schoß ſinken zu 
laffen, ſei zur Beherzigung empfohlen, was 
Dr. Eugen Quendt in der „Deutfchen Politik" 
als das Ergebnis dieſes „Konflikis“ heraus- 
(hält: 

„Millerand hat dem Friedensvertrag Gel- 
tung verſchafft, Lloyd George aber den eng- 
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liſchen Standpunkt und obendrein feine Stel- 
lung bei den Liberalen gefeſtigt (denn die 
Konſervativen greifen ihn ja an). Die Allianz 
iſt wiederhergeſtelll. Deutſchland aber iſt der 
Pruͤgelknabe. Von engliſch-franzöſiſchen Ge- 
genſätzen werden wir einſtweilen wenig zu 
hoffen haben, ſelbſt wenn fie im Orient und 
Marokko noch ſcharfer hervortreten ſoll. en; 
daß, in gewiſſen Grenzen, Frankreich ſich an 
Oeutſchland ſchadlos hält, wird England nie- 
mals hindern.“ 

Dieſe „gewiſſen Grenzen“ erſtrecken ſich 
aber ſehr weit, fo weit als fie nicht gerade- 
zu engliſches Intereſſengebiet durchkreuzen. 
Oeutſchland iſt für England nur ein Caufd- 
und Handelsobjekt wie jedes andere auch. 
Zeigt ſich Frankreich einmal widerſpenſtig 
gegen engliſche Wi fe, hängt Eng land ihm 
den deu ſchen Bro korb höher; läß Frank- 
reich von dem Biſſen ab, den England irgend- 
wo auf der Welt ſchlucken will, hat es nichts 
dagegen, daß Frankreich ſich am deuiſchen 
Bros korbe ginlid tut. Gr. 


* 


Der Dank 


euer Zuzug aus dem Oſten ſteht bevor. 

Durch die plötzliche Abberufung der 
deutſchen Beamten aus polniſch gewordenen 
Gebieten find 25000 Familien zur Rückkehr 
ins deutſche Reichsgebiet gezwungen. Man 
ſollte meinen, daß dieſen Volksgenoſſen, die 
ihren ſchweren Außenpoſten trotz unerhörter 
Schikanen, Demütigungen und Derunglimp- 


fungen behauptet haben, ein beſonders war- 


mer Empfang zuteil werden würde. Aber 
was gefdicht? Die Regierung beabſichtigt, 
fie kurzerhand in Sammellag ern einzupferchen, 
während ihre Möbel und ſonſtigen Habfelig- 
keiten anderswo untergebracht werden ſollen. 
Einer treuen Beamtenſchaft wagt dies eine 
Regierung anzutun, die zu gefühlvoll war, 
um dem galiziſchen Schiebergeſindel, das die 
Großſtädte bevölkert, Baracken als Unter- 
ſchlupf anzuweiſen. Für dieſe ſauberen Herr- 
ſchaften war man ja ſogar gewillt, eine 
Zwangseinquartierung großen Stils in die 
Wege zu leiten. Zetzt, wo es ſich darum 
handelt, den heimkehrenden Beamten ein an- 
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gemeſſenes Obdach zu bieten, rührt ſich kein 
Finger. Der Oeutſche Beamtenbund hat 
vollkommen recht, wenn er die Regierung 
vor den Folgen warnt, die ein fo ſchnöder 
Bruch feierlich niedergelegter Verſprechungen 
in den Kreiſen der Beamtenſchaft haben muß. 
Es kommt nur auf den guten Willen an. An- 
geſichts der Verteilung der Unterzubringenden 
über das ganze Staatsgebiet iſt in der fiber- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle die tatſächliche 
Möglichkeit einer befriedigenden Unterbrin- 
gung gegeben. Es gilt nur, im Geſetzes und 
Verwaltungswege gegenüber den Wohnungs- 
ämtern, von denen die abwandernden Be- 
amten bisher aufs ridfidtslofefte behandelt 
worden ſind, energiſch einzugreifen. 


Wie Geſetze eniſtehen 


in paar Tage nachdem der Ausſchuß der 

Nat ionalverſammlung für Volkswirt- 
ſchoft einer Verordnung zugeſtimmt hatte, 
wonach die Verſicherungspflicht für die 
Krankenkaſſen auf Einkommen dis zu 20000 A 
ausgedehnt werden ſollte, veröffentlichte die 
„Oemokratiſche Parteikorreſpondenz“ eine Er- 
klärung: „Oer Beſchluß wurde gefaßt ohne 
vorherige Befragung der Fraktionen in 
großer Eile und Arbeitsbedräng nis. 
Nachträglich hat ſich herausgeſtellt, daß nicht 
nur die Kritik der Arzte, die überhaupt nicht 
gehört worden ſind, ſondern daß auch den 
Krankenkaſſen und den Verſicherten ſelbſt ein 
ſchlechter Dienſt mit diefer Anderung geleiſtet 
werden würde,“ 

Dicfe Erklärung beleuchtet ſchlaglichtartig 
die bodenloſe Leichtfertigkeit, mit der heut 
zutage bei uns Geſetze zuſammengeſchuſtert 
werden. Man braucht kaum das Abe der 
Volkswirtſchaft zu beherrſchen, um ſich ſagen 
zu können, daß die oben erwähnte Verordnung 
— fie iſt inzwiſchen beſeitigt worden — 
einen Eingriff von außerordentlicher Trag- 
weite für Tauſende und aber Tauſende von 
Staatsbürgern bedeutet. Um ſo erſtaunlich er 
iſt es, daß ein Teil der bürgerlichen Abgeord- 
neten (warum verſchweigt man ſchamhaft 
deren Namen?) ſich in einem doch wohl ſchon 
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mehr ans Somnambule grenzenden Zuſtand 
beſtimmen ließ, dem ſoziallſ iſchen Fiſchzug 
nach den Beitragsgeldern des Mittelſtandes 
fine Uaterſtützung zu leihen. Oer Parla- 
mentarismus gewinnt durch ſolche Vorkomm- 
niſſe gewiß nicht an Anſehen. 


0 


Die Synode unter jüdiſcher 
Kontrolle d 


We ſehr dem Zudentum der Ramm 
geſchwollen iſt, zeigt ſich aus der an- 
maßenden Haltung, die ſich die jüdiſche Preſſe 
gegenüber der preußiſchen Generalſynode, 
die kürzlich in Berlin tagte, einzunehmen 
erlaubte. Man follte meinen, dof da, wo 
es ſich um innere Verwaltungsgeſchäfte der 
evangeliſchen Kirche handelte, ſchon das ein; 
fachfte Taktgefuͤhl andersgläubige Kreiſe von 
jeder Einmiſchung hätte fernholten müſſen. 
Aber die jüdiſche Anmaßung kennt, wie es 
ſcheint, heutzutage uberhaupt keine Grenze 
mehr. Unter dem Vorwand, es handle ſich 
um die Sicherſtellung des demokratiſchen 
Grundprinaips, des Mehrheitsrecht es und der 
Gleichberechtigung überzeugungsmäßiger reli⸗ 
giöfer Anſchauungen, hat das „Berl. Tagebl.“ 
in einer ganzen Serie von Artikeln entfchei- 
denden Einfluß auf den Verlauf der Synode 
auszuüben verſucht. Da eine direkte jüdiihe 
Einwirkung nach Lage der Dinge nicht moglich 
iſt, laufen alle dieſe Beſtrebungen darauf 
hinaus, innerhalb der evangeliſchen Synode 
moͤglichſt der Richtung zur Geltung zu ver⸗ 
helfen, von der ſich das Judentum die größte 
Willfährigkeit gegenüber feinen politiſchen 
Abſichten verſpricht. Um dieſes Ziel zu er- 
reichen, wird kein Mittel verfhmäht, die 
demokratiſche Fraktion wird aufg eputſcht und 
ber Regierung in geradezu drohenden Tönen 
nahe gelegt, ihr „ftaatliches Desintereffement 
an der Führung der inneren Verwaltungs- 
geſchäfte der Kirche“ aufzugeben — natürlich 
zugunſten der hinter allerhand Freiheits- 
phraſen verſteckten jüͤdiſchen Sonderwuͤnſche. 

Vielleicht bewirkt dieſer offene Vorſtoß 
der jüdiſchen Preſſe das Gute, den liberalen 
kirchlichen Rreifen, gerade dieſen, das Augen; 
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maß dafür zu ſchärfen, was von der Unter- 
ſtützung der jüdiſchen Preſſe zu erwarten ift. 


Arbeiten iſt ſtrafbar 


in Hilfsarbeiter ſchreibt an die „Oeutſche 
Zeitung“: „In welcher Weiſe das po- 
litiſche, Reinemachen“ bei den Gemeinde- 
verwaltungen zutage tritt, zeigen die Maß- 
nahmen des Magiſtrats Neukölln (bei Berlin) 
gegen eine größere Anzahl von Hilfsarbeitern. 
Getreu dem Grundſatze der von der Regierung 
Ebert Bauer abgegebenen Erklärung, daß 
jeder Streik ein Verbrechen am Volke ſei, 
haben dieſe Hilfsarbeiter bei Proklamierung 
des Generalſtreiks zunächſt fo lange ihre 
Pflicht zu erfüllen geſucht, bis die Beamten- 
ſchaft in den Streik getreten war. Es ſind 
alſo von einzelnen Hilfsarbeitern etwa feds 
bis acht Stunden zum Wohle der Allgemein- 
heit gearbeitet worden. Nach Eintritt der 
Beamtenſchaft in den Streik wurde nicht 
mehr weiter gearbeitet. Auf hetzeriſches Be- 
treiben der ganz links ſtehenden Hilfsarbeiter 
wurden die arbeitswilligen Hilfsarbeiter dem 
Magiſtrat als ,politifd verdächtig“ und als 
„Kappiſten“ angezeigt und die Entfernung 
aus dem Betriebe verlangt. Es ſollen alſo 
jetzt Arbeitswillige beſtraft und Ar- 
beitsſcheue belohnt werden. Es iſt eben 
vieles auf den Kopf geſtellt worden. Die 
verdächtigen“ Hilfsarbeiter wurden nun we- 
gen ‚des Verbrechens der Arbeits- 
willig keit“ ‚verantwortlich‘ von dem Stadt- 
rat Dr. Fölſche und fünf Beiſitzern eingehend 
vernommen. Es droht ihnen die Ent- 
laffung. Ein derartiger Antrag hat bereits 
in der Stadtverordnetenſitzung vorgelegen, 
in welcher in ſcharfer Weife die Entlaſſung 
gefordert wurde. Es iſt zwar gunddft zur 
Klärung der Sachlage ein Unterfudungs- 
ausſchuß eingeſetzt worden, aber die Zu- 
ſammenſetzung desſelben beſteht in der Mehr- 
zahl aus ganz Linksſtehenden. — Wie zart 
faßt man dagegen das Käubergeſindel im 
Ruhrgebiet an!“ 
Ja, Herr Hilfsarbeiter, das find aber auch 
keine Arbeitswilligen! 
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ie Angeſtellten der Einkaufsgenoſſenſchaft 

der Bäckereien und Konditoreien Groß- 
Berlins, die in den Bureaus tätig ſind, haben 
neue Lohnforderungen aufgeſtellt. Geſtaffelt 
nach dem Alter werden für Bureaukräfte 
Gehälter von 1500 bis 3000 4 monatlich 
verlangt. Die Lohnforderungen find gegen- 
über den bisherigen Gehältern um 100 Pıo- 
zent erhöht worden. Die Mehrausgaben für 
den Verband belaufen ſich bei Annahme 
dieſer Forderungen von rund 80 Angeſtellten 
auf anderthalb Millionen Mark jährlich 
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1300 Mark Monatslohn für 
Muüllkutſcher 


De letzte Streit der Berliner Mülltutfcher 
— der nächſte folgt darauf — iſt durch 
einen Vergleich beendet worden, nach welchem 
die Kutſcher jetzt 275 4 Wochenlohn erhalten, 
wozu noch gewiſſe Gondervergünftigungen 
treten. Die Forderungen der Rutfcher waren 
noch weit über dieſes Ziel hinausgegangen. 
Immerhin beziehen ſie auf Grund des nun 
abgeſchloſſenen Vergleichs ein Monats- 
einkommen von faſt 1300 4, alſo 15600 
Mark jährlich! — Während des Streiks 
wurden ſelbſtverſtändlich auch Gewalttaten 
gegen Arbeitswillige verübt. 

Ich habe es ſchon einmal geſagt: Laßt 
eure Jungens Müllkutſcher ſtudieren. 


Der beſteuerte Mieter 


Doc eine Beſteuerung der Mietswoh- 
nungen glaubt die Regierung der 
Wohnungsfürſorge des Reiches, die in den 
klaͤg lichſten Anfängen ſtecken geblieben iſt, wie- 
der auf die Beine helfen zu können. Hier wie 
faſt allen wirtſchaftlichen Problemen gegen- 
über offenbart ſich eine Hilfloſigkeit, wie fie 
ſich doch wohl nur durch den Mangel an 
fachmänniſchen Ratgebern erklären, aber nicht 
entſchuldigen läßt. Die ungeheuren Schwie- 
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rigkeiten der Frage ſollen keineswegs verkannt 
werden. Aber um ſo einleuchtender iſt, daß 
nur ein ſyſtematiſches Vorgehen, ein Anpacken 
des Übels an der Wurzel einige Ausſicht auf 
Beſſerung bietet. Daß mit den Beiſchüſſen 
zum Siedlungsbau nennenswerte Abhilfe 
nicht geſchaffen werden würde, war voraus- 
zuſehen, und in der Tat ſind denn auch die 
von der Nationalverſammlung hierfür be- 
willigten, an ſich nicht unbeträchtlichen Sum- 
men als Tropfen auf den heißen Stein 
ziemlich ſpurlos verziſcht. Zetzt foll die Miets- 
ſteuer als kümmerlicher Notbehelf den Riß 
ſo lange überkleiſtern, bis vielleicht eine neue 
Regierung kommt, die dann zuſehen mog, 
wie ſie fortwurſtelt. Geradezu unmoraliſch iſt 
die Beſtimmung, nach der notleidende Ge- 
meinden ſogar über den Steuerſatz von 15% 
hinausgehen dürfen. Dadurch wird, um es 
in dürren Worten auszudrücken, der Miet- 
wuch er, den man beſeitigen wollte, in ftaat- 
liche Regie übernommen. Oenn da die 
Gemeinden, „notleidend“ wie fie doch alle 
find, mit den ihnen von Reichs wegen zu- 
gebilligten Zuſchüſſen nicht auskommen wer- 
den, ſo werden ſie ſich natürlich ſämtlich auf 
die ihnen faſt einzig verbleibende Steuer- 
quelle ftürzen, und der geplagte Mieter möge 
ſich ausmalen, was ihm blüht! Etwas ganz 
anderes wäre es mit einer Steuer auf den 
Wohnungsluxus, wie fie etwa in Kopenhagen 
beſteht. Aber für ſo etwas ſcheint unſere 
ſozialiſtiſch-demokratiſche Regierung nicht zu 
haben zu fein. — — 

Zn welchem Grade ſich die Regierung von 
wirklich einſchneidenden und Erfolg verfpre- 
chenden Maßnahmen gegen die Wohnungsnot 
aus politiſchen Rüdfichten abhalten läßt, zeigt 
das Beiſpiel Berlins zur Genüge. Hier wäre 
die erſte Vorbedingung für einen vernünftigen 
Heilprozeß die Abſchiebung der nach vielen 
Tauſenden zählenden läftigen Ausländer ge- 
weſen, die eben fo viele eingeborene Volks- 
genoſſen eines Unterſchlupfes berauben. Aber 
ein Wink der allmächtigen Gewerkſchaften hat 
genügt, um das ſchüchterne Vorgehen der 
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Behörden nach dieſer Richtung hin augen- 
blicklich zum Sti illſtand zu bringen. 

Man kann den Wohnungsmangel nicht 
wirkſam bekämpfen, wenn man nicht wagt, 
ſich die eigentliche Urſache des Abels einzu- 
gefteben: daß nämlich infolge der verminder- 
ten Kohlenförderung es nicht möglich iſt, die 
für das Baugewerbe arbeitenden Induſtrien 
in Gang zu halten. Die andauernd ſteigenden 
Lohnforderungen, durch die das ohnehin völlig 
unzureichende Material phantaſtiſch verteuert 
wird, tragen das übrige dazu bei, um eine 
geregelte Bautätigkeit — und die allein kann 
letzten Endes dem Elend ſteuern — von vorn- 
herein unmöglich zu machen. 


8 
Der Fernſprecher als Luxus- 
gegenſtand 

Dee neue Poftgebührenorbnung ſieht für 

die Beſitzer von Fernſprechanſchlüſſen 
eine Zwangsanleihe vor, die ſich verſchämt 
als „Napitalbeitrag“ bezeichnet und für jeden 
Hauptanſchluß 1000 & betragen fell. Un- 
ſozlaler und verkehrsfeindlicher konnte man 
ſchlechterdings nicht vorgehen. Welcher kleine 
Gewerbetreibende, junge Arzt, Anwalt, Zour- 
naliſt uſw. iſt wohl in der Lage, eine ſolche 
Summe einfach in das ſchwarze Loch zu 
werfen? Und alle dieſe Nreiſe, deren Exiſtenz 
geradezu an den Beſitz eines Fernſprechers 
gebunden ijt, will die Reichspoſt kaltbluͤtig 
aus ihrer Mundenlifte löſchen? Man ſtelle 
ſich vor, was das bedeutet: Oer Fernſprecher 
als Vorrecht kapitalkräftiger Leute! Der alte 
Stephan würde ſich im Grabe umdrehen, 
wenn er das Unglück hätte, zu ſehen, nach 
wie grobſchlächtigen Methoden man heute an 
dem feinmaſchigen Netz unſeres Poftwefens 
herumbaſtelt. Von irgend einem Plan, durch 
ſinngemäße Reformen die Ertragsfähigkeit 
des Betriebes zu heben, iſt nichts zu fpüren 
und wird kaum etwas zu merken ſein, ſolange 
unſere Staatsbureaukratie in dem bequemen 
Mittelchen der unentwegten Tariferhöhungen 
der Weisheit letzten Schluß erblickt. 
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Nationale Diſziplin 
Von L. M. Schultheis 


wurde, meine Antwort nicht an das große Hoſpital zu ſchicken, in 
dem ſich der Schreiber des Briefes befand, ſondern an ſeine Heim- 
2 adreffe, weil man „deutſche Briefmarken nicht ſehr gern in jenem 
Haus ſehe“. Gutmütig fügte mein Korreſpondent hinzu: Bei Ihnen wird es 
ja wohl ebenſo ſein! | 

Nun weiß jedermann bierzulande, daß es bei uns nicht fo ift, auch während 
der ſchlimmſten Kriegsjahre nie fo geweſen ift, und ich ſchrieb dies auch nach Eng- 
land, aber man glaubt mir dort nicht. 

Hier weiſt alſo jemand, nicht ohne ſich quaſi zu entſchuldigen, auf die offizielle 
Auffaſſung eines öffentlichen Inſtituts in betreff deutſcher Korreſpondenz hin. 
Im Privatleben iſt ihm ihr Anblick weniger peinlich, aber in der Öffentlichkeit 
vermeidet er es, ſeiner Privatanſicht Ausdruck zu geben. Dies iſt Diſziplin. 
Diſziplin iſt das Unterdrücken von Privatanſichten. 

Faſt jedes Volk hat eine Fähigkeit für Difziplin, fei es in bezug auf Religion 
oder Heeresdienſt oder Volksangelegenheiten. Der Deutſche hat von jeher ein 
Talent für ſoldatiſche Diſziplin, der Engländer und der Franzoſe für nationale. 

Es gibt kein Volk, dem die nationale Difgiplin fo vollſtändig abgeht, wie dem 
deutſchen. Jede Difgiplin ſetzt Diſziplinarier voraus, Leute, die zielbewußt eine 
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und lebendig erhalten, alles fördern, was dieſe Auffaſſung belebt, und alles be- 
ſchneiden, was ihr hinderlich iſt. Ich will hier nicht unterſuchen, ob nationale 
Diſziplin unter allen Umftänden wünſchenswert iſt, ich ftelle nur feſt, daß ſolche 
Difziplinarier im deutſchen Volke äußerſt felten waren und vöͤlkiſche ODiſziplin 
kaum je erſtrebt wurde. Der preußiſche Staat z. B. erſetzte fie durch Heeres- 
diſziplin, die für feine Bedürfniſſe ausreichte, da der Staatsbürger keine per- 
fonlide Meinung zu haben brauchte, ſelbſt keine dem Staat und feinen Einrich- 
tungen günſtige. Es genügte, daß er gehorchte. 

Die Mängel eines ſolchen Syſtems, das eine politiſche Erziehung und Schu- 
lung des Staatsbiirgers vollſtändig ausſchließt, zeigen fic erſt deutlich bei einem 
Zuſammenbruch, dann aber um ſo erſchreckender, je vollkommener die ſoldatiſche 
Diſziplin gehandhabt wurde. Die Heeresmaffen, ihrer Führer verluſtig, werden 
wieder Volk, d. h. im beſten Fall, im ſchlimmſten Mob — ſind in beiden Fällen 
aber ohne jede politiſche Einſicht. Sie fallen denen zur Beute, die ihnen die größten 
perſönlichen Vorteile verſprechen. Bei politiſch geſchulten Völkern ſchiebt ſich 
zwiſchen die großen Maſſen und ihre Begierden als mäßigender Faktor die nationale 
Diſziplin. Durch jahre-, oft jahrhundertelange Übung ins Unterbewußtſein über- 
gegangen und zum Snftintt geworden, läßt fie keine Schädigung des Gefamt- 
körpers zu und weiſt die Einzelglieder in die Schranken ihrer Verrichtungen zurück. 
Die antike Fabel des Menenius Agrippa, die der Patrizier den widerſpenſtigen 
Plebejern erzählte, war ein Verſuch, die nationale Diſziplin wiederherzuſtellen, 
und der Grundſatz, den er verfocht, hat feine Gültigkeit, fo lange noch ein Staats- 
gebilde vorhanden iſt, dieſen nämlich: daß der Leib nicht ohne die Glieder, die 
Glieder aber auch nicht ohne den Leib beſtehen können. Den Oeutſchen ift die 
Fabel von den Sieben Stäben ſpäter oft noch, aber ohne die Wirkung erzählt 
worden, die des Agrippa Fabel auf das politiſch begabtere Römervolk ausübte. 

Der Mangel an nationaler Diſziplin — worunter ich alſo das Erzeugnis 
jenes völkiſchen Unterbewußtſeins und Lebensinſtinkts verſtehe, der den einzelnen 
ſowohl wie die Maſſe des Volks unbewußt den richtigen Weg einſchlagen läßt, 
ebenſo wie unmeßbar feine Vorgänge im Gehirn uns unbewußt das Gleich- 
gewicht bewahren laſſen —, dieſer Mangel entſpringt dem innerſten Wefen des 
Oeutſchen, das immer zentrifugal geweſen iſt. Seltſam iſt dabei nur, daß jene 
unzähligen Atome des Deutſchtums, die die Zentrifuge hinausſchleuderte in den 
umgebenden Raum, unter dem Einfluß und Druck fremder nationaler Diſziplin 
fanatiſche Abkehr vom Oeutſchtum und Aufgehen in einem neuen Volkstum zeigen 
— d. h. alſo, daß der Mangel an nationaler Oiſziplin keine angeborene Unfähigkeit 
darſtellt. 

Wo nationale Oiſziplin iſt, da iſt auch eine aufs Nationale gerichtete öffent- 
liche Meinung. (Oer Oeutſche hat ſelbſtverſtändlich keine öffentliche Meinung.) 
Zwiſchen der erſten und der letzten iſt ein ziemlicher Unterſchied, ungefähr derſelbe, 
wie beim Händewaſchen. Man wäſcht ſich die Hände, entweder weil man gern 
reine Hände hat, oder weil der Nachbar es gern hat. Man iſt national diſzipliniert 
aus ſittlichen Grundjäßen, oder gehorcht der öffentlichen Meinung, weil die andern 
Übereinftimmung verlangen. Dies Verlangen kann ans Unſittliche grenzen. 
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Da in Oeutſchland keine öffentliche Meinung herrſcht, ſo genießt der Deutſche 
einen ungewöhnlichen Grad von Freiheit in allen Dingen, die ſein nationales 
Leben angehen. Er darf zu Haufe wie in der Öffentlichkeit ebenſo ſehr für wie 
gegen Oeutſchland ſprechen, er darf bekennen, daß ſein Herz deutſch, aber ebenſo, 
daß es franzöſiſch iſt, er darf Propaganda für Deutſchlands Schuldloſigkeit am 
Weltkrieg, aber ebenſo Propaganda für ſeine Schuld daran machen —; er darf 
ſogar, wenn ihm Unterlagen für beides zur Verfügung ſtehen, nur ſolche, die 
das Letzte zu beweiſen ſcheinen, auswählen und als maßgebend veröffentlichen. 
Dies zeigt, daß es keine Grenze gibt für das, was der Deutſche darf. 

Im Gegenſatz hierzu iſt der Engländer von jeher ein Knecht der öffentlichen 
Meinung geweſen. Er beugt ſich ihr in Fragen des Geſchmacks, des guten Tons, 
der Lebenshaltung weit mehr als der Deutſche. Am meiſten aber begibt er ſich 
jeder perſönlichen Meinung in nationalen Dingen. Die Unduldſamkeit ſeiner 
öffentlichen Meinung iſt die eines Torquemada. Ketzeriſche Anſichten werden rüd- 
ſichtslos unterdrückt. „Pro-German“ iſt eine Injurie, die „Zuchthäusler“ an Wucht 
übertrifft. Spuren deutſcher Abſtammung erregen tiefſtes Mißtrauen, Könige 
nennen ſich Windſor, in Ehren ergraute Witwen Deutſcher nehmen ihre Mädchen- 
namen wieder an. Der Deutihe grübelt — das Denken des Englanders bewegt 
ſich in gerader Linie und hat die Folgerichtigkeit der geraden Linie, keine Seiten- 
ſprünge, keine Erwägungen: Feind iſt Feind — Krieg iſt Krieg. All is fair 
in love and war. So entſteht bei ihm die geiſtige Einheitsfront. 

Eine ärmliche Sache — eine ſolche Einheitsfront, geiſtig arm! Alle denken 
das gleiche, erſtreben das gleiche — Beſchränktheit! Der Deutfche hat eine Über- 
fille von Meinungen, feine geiſtige Front, weit davon entfernt, eine Einheits 
front zu bilden, bricht ſich in tauſend Faſſetten, Millionen Faſſetten, wie das 
Mückenauge, ſelbſt Stielaugen ſind darunter, ſo heftig über die Grenze gerichtet, 
daß man nicht weiß, ob fie noch dem deutſchen Inſekt gehören oder einem fremd- 
ländiſchen. Früher pflegte man zu ſagen: Wenn zwei Oeutſche auf einer öden 
Inſel zuſammentreffen, fo bilden fie einen Verein. Nach der Politiſierung Oeutjd- 
lands muß es heißen: — — fo bilden fie eine Partei. Sie ſpaltet ſich im Lauf 
des Tages. So außerordentlich iſt die geiſtige Regſamkeit der Deutſchen. Der 
deutſche Staat iſt ein Ameiſenhaufen. Der engliſche Staat iſt ein Bienen- 
korb. Im deutſchen Staat hat jede Ameiſe das Recht und die Möglichkeit, ihre 
eigene maßgebliche und kluge Meinung geltend zu machen und zu verfechten und 
durchzuſetzen, wodurch bei einer Ropfzahl von einigen ſechzig Millionen eine un- 
geheure Betriebſamkeit im Haufen entſteht. Man gewinnt den Eindruck: es wird 
gearbeitet. Im engliſchen Bienenkorb iſt nichts perſönlich, alles zweckmäßig, 
der Frage untergeordnet: wie nütze ich dem Bienenkorb? Man gewinnt den 
Eindruck: es wird mit Methode gearbeitet. 

Der Deutiche legt zu großen Wert auf Perſönlichkeit (worunter er meiſtens 
ſeine eigene, abſonderliche Meinung verſteht). Er hat noch nie begriffen, und 
wird nie begreifen, daß es im Leben eines Staates wertvoller und wichtiger iſt, 
eine Majorität von Anſichten zu bilden, mit der ſich arbeiten läßt, als ſechzig 
Millionen ausgezeichneter Einzelanſichten zu haben, die nichts nutzen. Der einzelne 
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Engländer iſt durchſchnittlich beſchränkter, unwiſſender als der einzelne Deutſche— 
aber was bedeutet das gegenüber ſeiner ſtupenden Fähigkeit, den perſönlichen 
Vorteil, die perſönliche Meinung aufgeben zu können zum Vorteil des Ganzen? 
Es bedeutet, ethiſch, die Evolution zu einem höheren Punkt, den Schritt von der 
Triebhaftigkeit des Ich zur Bewußtheit des Wir, von der Verworrenheit kleiner 
Ziele zur Harmonie eines großen. Beſchränktheit wäre alſo hier — in der Aus- 
wirkung — Beſchränkung, ein freiwilliges Setzen von Grenzen, ein Opfer. 

Wenn man aber von diesſeits des Kanals hinüberblickt nach Großbritannien, 
ſo nimmt ſich das Wort „Opfer“ ſeltſam genug aus. Hat ein Engländer je ein 
Opfer gebracht? Selbſt ein perſönliches? Nun, man könnte auch von der Wahl 
zwiſchen zwei Übeln ſprechen. Der engliſche Bergmann wünſcht nichts ſehnlicher, 
als die Sozialiſierung des Bergbaus. Er hat dafür dieſelben Mittel wie der deutſche, 
plus politiſcher Einſicht. Es iſt die Folge ſeiner Einſicht, daß er ſeine Mittel ſparſam 
anwendet. Er weiß, er iſt nicht allein in der Welt, er weiß, daß auch er verant- 
wortlich iſt für ſein Weltreich, er weiß, daß die Glieder ſich nicht wohl befinden, 
wenn dem Magen übel iſt — er weiß vor allem, daß es eine öffentliche Mei- 
nung in ſeinem Lande gibt, die den brandmarkt, der die Diſziplin bricht. Er 
weiß, daß er recht hat, aber er wählt das kleinere Übel: er gibt die ſofortige Ver- 
wirklichung ſeines Zieles auf — ſo weit geht ſein Opfer für die Geſamtheit. Er 
wartet, er iſt nicht der letzte, es kommen noch andere nach ihm, die öffentliche 
Meinung iſt eines Tages mit ihm, dann kommt der Um bau, nicht die Zertrümme- 
rung, der Umſchwung von innen, nicht von außen. Mir ſcheint, hier iſt weniger 
Freiheit, aber mehr Gerechtigkeit, weniger Leidenſchaft, aber mehr Vernunft, 
weniger Bruderhaß und mehr Vertrauen. 

Es iſt ſehr ſchwer, in Deutſchland etwas als gegeben zu betrachten. Alles 
ſchwankt, alles fließt im deutſchen Bewußtſein. Wenn man früher einen Deutſchen 
im Ausland traf, durfte man ihn nicht ohne weiteres für einen Deutſchen halten 
— man mußte erſt auf unauffällige Weiſe auskundſchaften, für was er ſich ſelbſt 
hielt. Infolge ihres Weltſturzes ſind viele Deutſche noch nicht zu einer eigenen 
Überzeugung gelangt, viele beziehen ſie fertig vom Ausland. Die Duldſamkeit 
für Andersüberzeugte (ich ſpreche vom Privat-, nicht vom Parteileben) iſt ins 
Ungemeffene geftiegen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es fraglich, ob ſich noch eine 
Majorität findet, die den Staat als eine gegebene Tatſache betrachtet. Es 
iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß eine Auseinanderſetzung über nationale Difgiplin, 
die nur auf der Grundlage eines Staates aufgebaut werden kann, zu einer bloßen 
hiſtoriſch-akademiſchen Übung wird, wenn man im Begriff iſt, ihr die Grundlagen 
zu entziehen. Die Leute, die ſich die Initialen K. P. O. beilegen, find die einzigen, 
die in dieſer Sache mit offenem Viſier kämpfen, ſie wollen den Staat nicht 
und bekämpfen ihn mit allen Mitteln — das iſt begreiflich. Die Mehrheit der 
andern wollen täglich ein goldenes Ei von der Gans Staat — geſetzt den Fall, 
fie bekämen jeden Tag wenigſtens ein richtiges Gans-Ei, was nicht zu verachten 
wäre — wie heftig müßten ſie den Staat wollen! Tun ſie das? Nicht 
im geringſten — ſie tun, als ob die Gans gar nicht ihre Gans wäre. Das iſt 
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Der Landsknecht 
Von Otto Schwarz 


(Fortſetzung und Schluß) 

W ‚as Auto wurde fleißig benützt. Bär und Wolfmüller luden ihre Damen 
zu Fahrten ein. Ein paarmal nahm man den Leutnant mit, der 
33 2 den Fahrer ſtellte. Dann entſann ſich Wolfmüller, daß er auch Holzer 

2 einmal mitfahren laſſen könne. Zur großen Verwunderung des Feld- 
webels ſchlug Holzer die Sache in ſo barſcher Weiſe ab, wie man es von ihm 
gar nicht erwarten konnte. „Ich laſſe mir ſchon etwas gefallen, aber Feldwebel 
und Autofahren, nein! Da tue ich nicht mit, das geht dem Teufel zu!“ Holzer 
witterte Unrat und war entſchloſſen, ſeine Sache von der Bahn Wolfmüllers 
abzuzweigen in ruhigere Wege. So ging es doch nicht mehr lange. Unteroffizier 
war er jetzt, weiter konnte er es nicht bringen. Sein Sinn ſtand nach der Etappe. 
Wolfmüller hatte einen Augenblick wieder Verdacht, daß Holzer ihm die Geſchichte 
mit dem Oberſtleutnant auf den Hals gezogen habe, kam aber raſch davon ab. 
Das Vergnügen war wichtiger. 

Eines Samstags Nachmittags ging es bei der dritten Kompagnie toll zu. 
Die meiſten Leute waren über den Sonntag beurlaubt. Nun beſtand die Ein- 
richtung, daß die Urlaubspäſſe vom Bataillon geſtempelt ſein mußten. Leere 
Formulare mit dem Stempel wurden nicht ausgegeben. Deshalb galt es, bei Zeit 
die vielen Päſſe zum Bataillon zu bringen, damit man ſie am Samstag den Mann- 
ſchaften für den Mittagszug aushändigen konnte. 

Freitag war es, als Wolfmüller die Arlaubspäſſe mit der Unterſchrift des 
Hauptmanns einſchloß. Dann ging er zu Frau Direktor Donner und beredete mit 
ihr für Samstag eine vergnügte Fahrt. Bei der Parole ſollte Holzer den Feldwebel 
vertreten. An die andern Dienſtſachen dachte Wolfmüller nicht mehr. Immerhin 
kam der Feldwebel Samstag früh in die Kaſerne, um mit dem widerwillig zu- 
hörenden Holzer den Dienft zu beſprechen. Dieſer dachte wohl an die Scheine, 
hütete ſich aber, einen Ton darüber zu reden. Von ihm aus konnte es gehen, wie 
es wollte. Holzer ärgerte ſich über das Flüggewerden Wolfmüllers und dachte: 
„Fahre zum Teufel!“ als er ihm viel Vergnügen wünſchte. Die Urlaubsſcheine 
lagen im Geldſchrank des Maurermeiſters. Mittags um zwei Uhr ftellte ſich Holzer 
in das Dienſtzimmer und ſprach beſorgt: „Nicht wahr? Der Spieß hat doch den 
Urlaub abſtempeln laſſen?“ Niemand wußte Beſcheid. „Um Gottes willen! Er 
wird doch nicht die Päſſe noch eingeſchloſſen haben!“ Dabei zog er ſchreckensbleich 
den ihm übergebenen Schlüſſelbund aus der Taſche. „Jetzt kommen die Leute 
und wollen fort! Mir kann es einerlei ſein! Aber was zuviel iſt, iſt zuviel. Ich 
kann die Sauerei wieder ausfreſſen! Er fährt mit den Menſchern in der Welt 
herum!“ Ohne ſich zu ſehr zu beeilen, begab ſich Holzer mit den Urlaubspäſſen 
auf das Bataillonsgeſchäftszimmer. Unterwegs traf er auf die Leute, die ſich 
fertig gemacht hatten und auf die Päſſe warteten. „Zit alles fertig?“ fragten die 
Männer. „Von euch kommt keiner auf den Zug“, murrte Holzer und ſtieg die Treppe 
hinauf. Es kam, wie er rechnete. Der Bataillonsſchreiber drehte ſich herum: 
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„Glaubſt du vielleicht, ich habe nichts anderes zu tun, als deinem hochnäſigen Wolf- 
müller den Narren zu machen? Ruhe iſt das beſte Gut!“ Holzer hob ein Gezeter 
an. „Ich kann nichts dafür. Mich ſchlagen fie tot und Wolfmüller ſauſt mit feinen 
Lumpentieren im Land herum!“ Während dem ging es im Dienſtzimmer der 
dritten Rompagnie zu wie in einem toll gewordenen Hundezwinger. Die Leute 
drängten herein und tobten um Renner herum nach ihren Urlaubspäſſen. Dieſer 
erklärte ihnen immer wieder, huſtend und heiſer, daß Holzer mit den Scheinen 
auf dem Bataillon ſei und daß ohne den Stempel der Paß nicht gelte. Die Leute 
ſchrien durcheinander: „Ihr Lumpen! Wenn ihr einmal etwas tun ſollet, dann 
iſt es nichts. — Faule Bande! — Was braucht der Lump herumzufuhrwerken, er 
ſoll laufen! — Der iſt zum Laufen geſund genug, der Schnallentreiber!“ — Go 
ging es durcheinander. Ein ganz Rauhborſtiger fuhr auf Renner los: „Gibſt du 
die Scheine her oder nicht? Du Fetz, du elender! Du Herrgottſakrament!“ Renner 
ſtieß ihn zurück: „Rindvieh, ich kann nichts hergeben, wenn ich es nicht habe!“ 
Oann ſchwang er ſich auf den Tiſch und rief, ſo laut er konnte: „Ze ärger ihr ſchreit 
und tobet, deſto weniger hat's einen Wert. Die Scheine kommen von drüben. 
Holzer bringt fie mit!“ „Warum jetzt erſt, du Langweiler?“ „Fraget den Feld- 
webel! Macht was ihr wollt. Ich kann euch nicht helfen und wenn ihr Würfte aus 
mir macht!“ Das Toben war unbeſchreiblich und zum Glück kam kein höherer 
Vorgeſetzter in die Nähe. Sonſt hätte die Schreierei noch übel gedeutet werden 
können. Als Retter in der Not kehrte endlich Holzer jo langſam als möglich mit 
feinen Scheinen zuruck und teilte fie aus. Es war fo viel Zeit verſtrichen, daß ein 
Teil der Leute, die weiter entfernt ihre Heimat hatten, den einzigen Zug ver- 
fäumten und über den Sonntag in der Garnifon bleiben mußten. Der Vorfall gab 
viel böſes Blut, und Holzer ſchimpfte bei allen Gelegenheiten mit einem bitter 
böſen Maul über Wolfmüller. Renner berichtete dem Feldwebel, wie es gegangen 
war und fügte hinzu: „Was noch alles vorkommt, weiß der Henker, wenn aber 
der Teufel das Auto nicht bald holt, fo holt er uns!“ Wolfmüller lachte: „Bildet 
euch doch nichts ein!“ 

Das Auto des Feldwebels der dritten Kompagnie wurde im Bataillon eifrig 
beſprochen und da war keiner, der dem ſtolzen Feldwebel nicht den Untergang 
geweisſagt hätte. Freunde hatte er nicht, denn niemand verzieh ihm ſeine Protzerei. 
Das Auto aber häufte das Maß zur Überfülle. Es ging noch einigermaßen, ſolange 
der Wagen den Leuten nicht unter die Augen kam und die Sache nur gerüchtweife 
bekannt war. Als die Zweifel des vorſichtigen Bär einigermaßen überwunden 
waren, tat Wolfmüller es nicht mehr anders: Er mußte an der Kaſerne vorbei- 
fahren. Im Lauf der Zeit geſchah dies immer häufiger. Der Feldwebel der dritten 
Kompagnie verſäumte nie, laut und häufig ſchmetternde Hupentöne ſchallen zu 
laſſen, und wenn dann recht viele Köpfe an den Fenſtern erſchienen, ſchaute er 
übermütig lachend an der Kaſerne hinauf. 

Einige Kompagnien follten ein Gefechtsſchießen auf dem Übungsplatz ab- 
halten, der Oberſtleutnant mußte der Sache beiwohnen. Als Wolfmüller davon 
erfuhr, kam ihm der Einfall, obwohl ſeine eigene Kompagnie an dem Schießen 
nicht teilnahm, dem Oberſtleutnant ſeinen Kraftwagen für die Fahrt auf den 
Truppenübungsplatz zur Verfügung zu ſtellen. Er war überzeugt, daß ihm der 
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Alte nichts mehr nachtrug. Was nachgeſehen wurde, ſtimmte doch und die Sachen, 
die nicht ſtimmten, die fab doch kein Vorgeſetzter! Fuhr jetzt der Kommandeur 
in ſeinem Wagen zum Schießen, ſo bedeutete das den Feinden gegenüber einen 
Sieg, auf den Wolfmüller nicht verzichten konnte. 

Er wartete nur auf den richtigen Augenblick, um feinen Vorſchlag anzu- 
bringen. Eines Morgens hatte Wolfmüller auf dem Bataillonsgeſchäftszimmer 
zu tun. Der Adjutant war nicht da, nur der Alte ſaß nach feiner Gewohnheit mitten 
im Zimmer an einem kleinen Tiſch wie die Spinne im Netz. In den Ecken ar- 
beiteten ein paar Leute. Wolfmüller ſtellte ſich in Haltung. „Geſtatten Herr Oberft- 
leutnant, daß ich etwas vorbringen darf?“ Oer alte Herr ſah ihn an und nickte. „Herr 
Oberſtleutnant gehen zum Schießen auf den Übungsplatz. Wenn Herr Oberft- 
leutnant ein Auto zur Reife benützen wollen, jo ſteht das meinige gern zur Ver- 
fügung!“ Der Oberſtleutnant ließ den Blick nicht von Wolfmüllers Geſicht, rüdte 
feinen Stuhl ſchief, legte die Hände platt auf die Knie und begann langſam: „Sie, 
Wolfmüller, wiſſen Sie was Sie ſind? Sie ſind der unverſchämteſte Bengel, den 
ich in meinem Leben geſehen habe. So was iſt noch nicht dageweſen. Sie kutſchieren 
in der Welt umher und verſäumen den Dienſt. Ich vernachläſſige meine Pflicht, 
weil ich ſolch einen Lumpen nicht ſchon lang eingeſperrt habe und jetzt laden Sie 
mich noch ein, mit Ihrem elenden traurigen Karren zu fahren! Ich will Ihr Auto 
nicht wieder ſehen!“ Zetzt ſchrie der Oberſtleutnant gewaltig. „Nehmen Sie ſich 
in acht, es iſt ein Gewitter im Anzug! Ich wollte Ihrem Hauptmann den vielen 
Wechſel mit ſeinen Feldwebeln erſparen, aber es geht ſcheint's nicht ohne das. 
Paſſen Sie auf, was kommt! Hinaus zum Tempel!“ Der Alte brüllte wie ein Löwe. 

Wolfmüller war ſehr niedergeſchlagen. Was war denn da los? Er ſah die 
Frechheit ſeines Vorgehens nicht. Es war ihm alles ſo ſelbſtverſtändlich geweſen, 
wie es gekommen war, daß er nicht begriff, weshalb ihm ein ſolcher Geiſt in den 
Weg trat. Wenn er etwas ausführen konnte, ſo tat er es! Das war doch klar. 
Ob es ſich paßte oder ob es andern paßte, das blieb ſich gleich, wenn es nur aus- 
führbar war. Warum war der Alte ſo wild? Da ſteckte irgend einer dahinter! 
Wer? Er zergrübelte ſein Gehirn. Seine Frau? Höchſtwahrſcheinlich. — Die 
andern Feldwebel? Auch nicht ausgeſchloſſen — Holzer? Weshalb denn nicht. 
Gott, wenn man fo anfing, gab es kein Ende mehr! Und dann? Der Alte war 
Bezirksoffizier in Neuſtadt und wußte gut, wer dort ein Automobil halten konnte. 
Wolfmüller war nicht unter dieſen Leuten. Das war eine böſe Ausſicht. Wenn der 
Alte tatſächlich ſcharf wurde, dann kam man hinter alles. Erſt der Handel. Dabei 
war vielleicht nicht viel zu machen. Aber Bär! Der gehörte doch hinaus! Und 
es gab noch ein paar Menſchen, die wußten, wem fie ihren ſicheren Platz zu ver- 
danken hatten. Von ſelbſt ſagte zwar keiner eine Silbe, aber es war gefährlich. — 
Wolfmüller hatte ein Ziehen in der Magengrube, das nicht weichen wollte. 

Bär erkannte ihn kaum mehr, als er ihm ganz kleinlaut und niedergeſchlagen 
berichtete, wie es ihm beim Oberſtleutnant ergangen war. Er beruhigte den Nieder- 
gedrückten: „Dann ſchaffen wir das Auto eben ab. Wie ich dir gleich geſagt habe. 
Aber dann iſt der Fall erledigt und wir haben noch ſchön verdient. Sei froh, daß 
wir nicht ſchon lang hereingefallen find beim Fahren ohne Erlaubnis!“ Wolf- 
müller hörte kaum hin. 
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Er war in den nächſten Tagen ſehr eifrig im Dienſt und wartete auf ein Ende 
mit Schrecken, wie es ſein Vorgänger genommen hatte Einmal, um ſich zu er- 
leichtern, ſagte er zu Holzer, der ſchweigend und mürriſch herumhantierte: „Das 
Auto iſt verkauft!“ „War auch hohe Zeit,“ brummte Holzer, „ſonſt wäre ich als 
alter Mann noch mit auf die Feſtung gekommen. Meines Bleibens iſt hier nicht 
lange mehr!“ Der Feldwebel wagte nicht, ihm etwas zu erwidern. Renner war 
unheimlich, denn er ließ ſich bei dieſem Anlaß jo wenig etwas merken, als bei 
früheren Gelegenheiten. 

Um den ſchauerlichen Zuſtand der Ungewißheit zu ertragen, fing Wolfmüller 
an, die Weiber zu vernachläſſigen und in einſamen Weinſtuben ſtark zu trinken. 
Man ſah es ihm an. Das ſichere wuchtige Auftreten, mit dem er die Kompagnie 
ſo gut im Zaum hielt, ward ihm ſchwer, obwohl es ihm früher angeboren zu ſein 
ſchien. Dem Hauptmann trat er mit einer Scheu gegenüber, welche er ſelbſt viel 
ſtärker empfand, als der gutmütige Offizier. Dazu lag ihm der Weindunſt ſchwer 
ini Gehirn, denn er war des vielen Trinkens nicht gewohnt. Er wurde unſicher 
und fragte bei Dingen, die er den Hauptmann früher blindlings unterſchreiben 
ließ, um Verhaltungsbefehle. Der Hauptmann wunderte ſich, um dann zu ſagen, 
man ſolle es machen, wie bisher auch. 

Traf der Feldwebel dann ſeine Maßnahmen, ſo mußte er lange und mühſam 
überlegen, was er ſonſt im Handumdrehen gemacht hatte. Das einfache, willkür⸗ 
liche Herausgreifen der Leute zu dieſem oder jenem Dienſt ſchien er verlernt zu 
haben, denn er fragte, wann die Leute zum letztenmal auf Wache geweſen waren 
und vergleichen mehr. Wo er ging und ſtand, ſuchte er furchtſamen Auges, ob 
nicht irgendein Gegenſtand ihn verraten könnte. Die letzten Reſte der vornehmen 
Einrichtung mitſamt dem Brokatſtück verſchwanden aus dem Dienſtzimmer. Statt 
dieſem hing eine Zeltbahn vor dem Bett. Dann die fremden Gewehre, von denen 
Lipsty ſich eines herausgeſucht hatte! Wohin damit? Die Kompagnie hatte 
eine Anzahl Leute, die regelmäßig Transporte an die Front zu begleiten hatten. 
Auf Holzers Rat hatte ihnen der Feldwebel Beſcheinigungen ausgeſtellt, daß ſie 
die Transporte ohne Gewehr zu geleiten hatten. Sie hodten ja doch nur in den 
Waggons. Auf dem Rückmarſch nahm dann fold ein Mann irgend eines der er- 
beuteten Gewehre mit, die überall umherſtanden. Weil das Kommando als Trans- 
portbegleiter angenehm war, tat jeder nach dem Vunſch des Feldwebels und dieſer 
gelangte in den Beſitz einer großen Anzahl von Beutegewehren. Er machte damit 
Geſchenke, wo es ihm nützlich erſchien. Jetzt aber war ihm die Sache widerwärtig 
und man mußte die Spur verwiſchen. Endlich ließ er die Waffen auf die Kammer 
bringen. Dort war jeder Zuſammenhang zwiſchen ihm und dieſen ſtummen Zeugen 
wohl ausgeſchaltet. 

Die Umgebung Wolfmüllers ſpürte die Veränderung ſeines Weſens deutlich. 
Am meiſten fiel eine Zerfahrenheit auf, mit der der Feldwebel einer Rede zuhören 
konnte, ſcheinbar aufmerkſam, um dann zu fragen: „Was war das? Ich habe 
nicht zugehört.“ Dazu ſah man die aufgequollenen Augen, und Holzer ſagte einmol 
ziemlich laut: „Der ſtinkt drei Schritt gegen den Wind nach Wein.“ Dann meldete 
ſich Holzer zum Erſtaunen vieler zum Dienft mit der Waffe und rückte aus. Dies 
geſchah keineswegs aus Scham, aber Holzers Witterung ſagte ihm, daß es in der 
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Nähe des Feldwebels ſehr ſchwül war und daß bald irgend ein Gewitter ſich ent- 
laden müſſe. Die Unterredung Wolfmüllers mit dem Oberſtleutnant war Zein 
Geheimnis geblieben. Alſo beſchloß Holzer, ſich ſelbſt um den Preis der Felddienft- 
fähigkeit und Abreiſe an die Front von dieſem faulen Handel wegzumachen. Man 
fand ſpäter auch wieder ein Schlupfloch, und aus andern Gründen war es auch 
gut, freiwillig hinauszugehen. Dann konnte keiner mehr anzügliche Bemerkungen 
oder offene Beleidigungen auf einem abladen. ö 

Als der Feldwebel von Holzer ſeinen Entſchluß hörte, ward er mit Schrecken 
erfüllt. Er ahnte den Grund und fühlte ſich völlig verlaſſen. Er hatte noch gehofft, 
wenn der Tanz einmal losgehen werde, laſſe ſich das Schlimme in Geſellſchaft 
dieſes ſchlauen Menſchen leichter überſtehen. Man konnte auch verſchiedenes auf 
ihn abwälzen. Zetzt ging der Kerl und ließ ihn allein mit Renner, der Wolfmüller 
ganz freind und unheimlich war. 

Der Feldwebel hielt jeden für ſeinen Feind, dem er etwas abſchlagen mußte. 
Weil er ſich nicht um Recht oder Unrecht kümmerte, ſondern überall nur den Vorteil 
gelten ließ, begriff er nicht, daß es Menſchen geben könne, die eine gerechte Ber- 
weigerung nicht als Feindſchaft betrachten. In ſeiner dunklen, beklemmenden 
Angſt hätte er am liebſten allen, die ihm helfen konnten, Vorteile zugeſchoben, und 
die Grenzen ſeiner Macht erfüllten ihn mit neuer Furcht. Bär war geſchäftlich 
in Berlin, die Direktorin war in der Sommerfriſche. An ſeine Frau zu denken, 
wehrte Wolfmüller mit der letzten Energie von ſich ab. Einſam, zerquält und 
unſicher ergab er ſich dem Trunk, ohne daß ihm der Wein ſchmeckte. 

Da ſtarb der Oberſtleutnant! Ein Herzſchlag machte dem Leben des alten 
dicken Herrn ein Ende, und die Kunde davon verbreitete ſich mit Schnelligkeit noch 
in den Abendſtunden durch die Kaſerne. Wolfmüller war ſchon weggegangen 
und ſaß in einer Weinkneipe, wo er bis tief in die Nacht hinein trank. Als er am 
Morgen mit wüſtem Kopf in die Kaſerne kam, erfuhr er die Nachricht. „Was? der 
Oberſtleutnant tot!“ Wolfmüllers mächtige Bruſt hob ſich mit einem longen 
Seufzer der Erleichterung. 

Sekt war er der Feſſeln ledig, da dieſer Mann, der ihn gehoben und der 
gegen ihn Verdacht geſchöpft hatte, nicht mehr im Weg ſtand. Der Oruck wich. 
Er kam von außen und nicht aus den Tieren der Seele. 

Wolfmüller lebte auf. Zuerſt begann er mächtig über den Oberſtleutnant zu 
ſchimpfen. „So ein alter Dickkopf! Es war höchſte Zeit daß er abgefahren iſt.“ 
Wenn er ſo ſprach, lachte es in ihm, weil doch die andern nicht wußten, weshalb es 
höchſte Zeit geweſen war. Dann raffte er ſich auf, benutzte die Gelegenheit, daß die 
Direktorin abweſend war und fuhr zur nicht geringen Verwunderung ſeiner Frau 
nach Hauſe. Sein Weib begrüßte ihn mürriſch und ſtörriſch. Aber Wolfmüller 
ſagte ſich: „Warum ſoll bei dir mißlingen, was ſonſt ſtets gelingt?“ Er war ſo 
aufgeräumt, daß fie dazu überging, ihm Vorwürfe über feine bisherige Nachläffig- 
keit zu machen. Sie ſprach wenigſtens wieder! „Laß fein. Das iſt vorbei! Dumme, 
frag' nicht ſo viel. Du kennſt mich doch!“ Und mit einem gewaltigen Griff zog 
er fie an ſich. Er brachte einen zufriedenen und heiteren Nachmittag zu Haufe zu 
und triumphierte inwendig, als er der Frau den Abſchiedskuß auf den groben 
Mund drückte. 
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Gein Gang war wieder wuchtig und ſtolz wie früher, und er ſah helläugig 
und aufrecht in die Welt. Um ſeine vollen Lippen ſpielte ein überlegenes Lächeln. 

Die Kümmernis ſchwand, und er ward ſich klar bewußt, daß nicht die Erinne- 
rung an das, was er getan, ihm brennende Qual verurſachte, fondern die Angft 
vor dem Erwiſchtwerden. Man durfte alles run, wenn es nur nicht herauskam. 
Nachdem er ſo viel ausgeſtanden hatte, wollte er es ſo machen. Vorſichtig wollte 
er ſein, denn Zeiten wie unter dem Oberſtleutnant brauchten nicht mehr zu kommen. 
Fort! Möglichſt weit weg! Das galt es. „Wo man mich nicht kennt, da kann ich 
meine Erfahrungen ausnützen!“ ſagte ſich der in ſchweren Zeiten Geſtählte. „Die 
dritte Kompagnie war die Lehrzeit. Sobald es geht, mach' ich mich auf die Wander; 
ſchaft!“ Sn dieſem Gedanken an ein neues Leben pfiff Wolfmüller luſtig vor ſich hin. 

Nach wie vor verkehrte er in den Wirtſchaften, wo er ſeine Angſt erſäuft 
hatte, und war in feiner wieder erwachten Lebensfreude nicht wähleriſch, als ihm 
die Rellnerinnen Wege der Freundſchaft wiefen. 

So geſchah es, daß Renner bemerkte, wie häufig Wolfmüller trotz der wieder; 
gewonnenen guten Laune ſich auf das Bett im Geſchäftszimmer legte. Er wälzte 
ſich unruhig auf ſeinem Lager, und oft ſtöhnte er ſchmerzlich. Häufig ſtand er auf, 
um ſich ſofort wieder niederzulegen. Renner gab der Ordonnanz recht, als ſie 
eines Tages trocken feſtſtellte: „Es iſt ein Wunder, daß der Spieß bei dem Luder 
leben nicht ſchon längſt hereingefallen iſt. Der hat keine Ruhe, bis er verfault!“ 

Es ſtimmte. Wolfmüller war krank und wollte es nicht merken laſſen. Es 
kitzelte Renner, dem die Verhältniſſe immer weniger gefielen, zu ſehen, wie Wolf- 
müller auf eine grobe Anzuͤglichkeit über feinen Zuſtand Laut geben würde. Die 
Gelegenheit kam bald. An einem Samstag erklärte Wolfmüller, er fahre heim, 
um einmal wieder nach der Frau zu ſehen. Dabei lachte er breit. Renner ſah ihn, 
an und meinte trocken: „Da würde ich lieber warten, bis ich geſund bin!“ Wolf- 
müller war ſehr verwirrt und lächelte albern. „Wieſo? Woher wiſſen Sie?“ 
„Ach, das merkt man gut“, lachte Renner. „Wer weiß denn ſonſt was?“ forſchte 
der Feldwebel. „Höchſtens die Ordonnanz“, tröſtete der Gefreite. „Alſo, das 
bleibt unter uns!“ ſchloß der Feldwebel die Unterhaltung und ſuchte eilig die 
Ordonnanz, um ihr unverbriidlides Schweigen zu befehlen. Wolfmüller hielt 
eine Geſchlechtskrankheit für eine Schande, obwohl er ſich ihrer Gefährlichkeit nicht 
bewußt war. Auch hier galt es, die Sache geheim zu halten. Für die ſittliche Seite 
der Angelegenheit hatte er kein Verſtändnis, beurteilte ſie vielmehr wie etwa eine 
abſcheuliche Warzennaſe oder einen häßlichen Höcker, als eine ſchandbare Lächer- 
lichkeit. Deshalb unterließ er den Beſuch bei ſeiner Frau. Er könnte ihr lächerlich 
werden, wenn ſie es merkte. Sie würde ihn auslachen: „Warum treibſt du dich 
mit ſolchen herum?“ Weiter dachte er nicht. 

Und Renner mußte fort. Ins Feld konnte man den kranken Hund nicht brin- 
gen, alſo ſonſtwohin. Es war erſt geftern für ein neues Bataillon nach Unter- 
offizieren Nachfrage geweſen, die nicht felddienſtfähig waren. Gut! Renner wird 
Unteroffizier, kommt zu dem neuen Bataillon. Der Hauptmann unterſchreibt, 
denn der vertritt ja den Bataillonskommandeur. Ausgezeichnet! Alles paßt zu- 
ſammen! Oamit war Renner ein Gefallen erwieſen, der ihn unſchädlich machte. 
Der Mund war ihm ſo gut wie geſtopft. 
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Es geſchah, wie ſich der Feldwebel vorgenommen hatte, und Renner war 
nicht wenig erſtaunt, als ihn Wolfmüller aufforderte, ſich die Treſſen anzunähen. 
Er erfuhr die Verſetzung und erntete Lob über ſeine Führung: „Ich verliere einen 
tüchtigen Mann ungern, aber Sie ſollen auch vorwärtskommen!“ ſprach mit einer 
Gönnermiene Wolfmüller. 

Renner mußte lachen, wenn er überlegte, welche Verkettung der Umjtände 
ihm die Beförderung brachte. Wäre der Feldwebel geſund geblieben, ſo hätte er 
ſeine beſte Hilfe nicht ſelbſt abgeſchafft. Aber ſo ging es. Des einen Leid iſt des 
andern Freud’, 

Es gab Veränderungen beim Bataillon. Der Hauptmann der dritten Kom- 
pagnie führte die Geſchäfte des Bataillons, bis ein neuer Kommandeur beſtimmt 
war. Die dritte Kompagnie übernahm ein anderer Hauptmann. Mit dem neuen 
Herrn hatte Wolfmüller kein ſo leichtes Spiel wie mit dem alten Kompagnieführer. 
Der Mann wollte alles Mögliche wiſſen, und Wolfmüller hatte oft einen ſchweren 
Stand, da die ſachkundigen Leute nicht mehr bei der Kompagnie waren. 

Trotzdem geriet Wolfmüller nie in Verlegenheit oder Angſt wie bei dem 
Oberſtleutnant. Er war durch die Erlebniſſe der letzten Zeit hart geworden und 
wollte ſich behaupten. Er war ſicher, daß er dazu imſtande fein würde, denn Schlim- 
meres hatte er überdauert. Das gab Gewißheit. Ebenſo feſt war Wolfmüller ent- 
ſchloſſen, bei der dritten Kompagnie nicht mehr länger zu bleiben, als es fein mußte. 
Sobald ſich eine gute Gelegenheit bot, mußte ſie ergriffen werden. 

Bär überrafchte ihn eines Tages durch die Nachricht, daß er von einer Kriegs- 
geſellſchaft in Berlin angefordert ſei und daß es nicht mehr allzulang währen 
werde, bis das Geſuch genehmigt fei. Mit vieler Faſſung erkundigte ſich Wolf- 
müller, bis wann er mit dem Verluſt ſeines Freundes rechnen müſſe und er ver- 
ſäumte nicht, an die Aufſtellung der Abrechnung zu erinnern. Bär ſuchte die Sache 
zu verzögern, aber Wolfmüller trat ihm mit einer ſolchen Umſicht entgegen, daß 
alle Ausflüchte umſonſt waren. Bär hatte keinen ſchlechten Schüler gefunden. 

Wolfmüller wußte: Ich will Geld verdienen, Unabhängigkeit haben, Freiheit, 
zu tun und zu laſſen, was mir beliebt, ohne Behinderung. Er überlegte ſich oft, 
welche Klippen er vermeiden mußte, wenn es galt, ein ſolches Ziel zu erreichen. 
In erſter Linie durfte man nicht ins Feld kommen, man durfte auch keine Strafe 
erwiſchen, man brauchte Empfehlungen. Man mußte auftreten können, einen 
guten Eindruck machen. N 

Er ſuchte Geſellſchaft auf, immer lauernd, ob er nicht eine Hilfe finde. Mit 
feiner Krankheit hatte er Glück. Er kam einem guten Arzt in die Hände und feine 
Angſt ließ ihn die Vorſchriften genau innehalten. Er fürchtete feiner Monnestraft 
verluſtig zu gehen. Dieſe Ausſicht half ihm. Er genas in verhältnismäßig kurzer 
Zeit, ohne daß ſeine Frau etwas erfuhr. Das Schweigen der Ordonnanz wurde 
mit den Gefreitenknöpfen belohnt und die Treſſen hatte Wolfmüller feinem Schul- 
kameraden auch verſprochen. 

Da er wieder viel in Kaffeehäuſern verkehrte, ſchickte es ſich, daß ihm eine 
Gruppe von Soldaten auffiel, die in einer fremden Sprache miteinander redeten. 
Er erfuhr, daß die Leute aus Paläſtina waren und ſich auf arabiſch unterhielten. 
Er dachte nach. Ein Kommando in die Türkei! Mehr und mehr fing er an, mit 
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dieſem Gedanken zu liebäugeln. Es war ihm nicht ganz klar, weshalb er es tat, 
aber ihm ſchwante, daß er dort in Sicherheit ſein werde und daß dort Reichtũmer 
verborgen liegen könnten. 

Holzer hatte Erfüllung feiner Wünſche gefunden und war zu einem Truppen⸗ 
teil abgerüdt, wo er gute Bekannte hatte. Er hielt einen reichlichen Abſchieds⸗ 
trunk, dem Wolfmüller anwohnte. Mit vielen liebreichen Worten wollte er ſeinem 
Feldwebel klarmachen, daß er immer ſein einziger und beſter Freund geweſen 
ſei und daß er ihn gehalten habe wie ſeinen Augapfel. Als die Betrunkenheit 
einen höheren Grad annahm, bekam Holzer das heulende Elend und Wolfmüller 
brüllte durch die Wirtſchaft: „Seht her, wie die vollgefreſſene Sau ſchreit, weil 
ſie ins Feld ſoll!“ „Sei du ſtill,“ greinte Holzer, „du kannſt andere Leute zum 
Tod verurteilen und ſelber drückſt du dich, du ſchöner Herr!“ Es war höchſte Zeit, 
daß ſich ein paar anweſende Unteroffiziere ins Mittel legten und Holzer hinaus- 
zerrten, ſonſt hätte er in ſeinem Schmerz um das warme Neſt, das er nun verlaſſen 
mußte, noch einen großen Stank angerührt, wozu er nüchtern keinen Mut hatte. 
So ging die Gefahr vorüber. 

Der alte Hauptmann kehrte zur dritten Kompagnie nicht wieder zurück. 
Statt dejſen kam ein ungemütlicher Major an die Spitze des Bataillons. Wolf- 

müller, der längſt nicht mehr der ſtramme Ererzier- und Dienſtſoldat von einft war, 
trug die Bürde des Dienſtes mit wachſendem Unwillen. Je bälder er verſchwinden 
konnte, deſto beſſer. 5 : . 

Eines Tages wurde bekanntgegeben, daß ein Portepeeunteroffizier zu ftellen 
ſei, der einen Transport in die Türkei zu geleiten habe. Wolfmüllers Herz klopfte, 
als er bei der Parole den Adjutanten verleſen hörte, was das Ziel ſeiner geheimen 
Wünſche war. Er hatte keine Ruhe, er ſuchte den Adjutanten auf, er ſchrieb dem 
alten Hauptmann um ſeine Fürſprache, er gab ſich die größte Mühe, bei ſeinem 
jetzigen Kompagnieführer die Einwilligung zu erlangen, daß ihm der Transport 
übertragen wurde. Er wunderte ſich ſelbſt über die Gründe, die er vorbrachte, 
aber die Genugtuung kam: er wurde für den Transport beſtimmt. Sein Haupt- 
mann ſagte ihm, er müſſe die Stelle eines Kompagniefeldwebels neu, beſetzen 
laſſen, wenn Wolfmüller durchaus in die Türkei wolle. Indes könne er ihn nicht 
halten. Der Feldwebel gab zur Antwort, er habe ſo wie ſo ſchon oft den Wunſch 
gehabt „hinaus“ zu kommen, und er ſei immer zurückgehalten worden. Dieſe 
Gelegenheit aber wolle er nicht auslaffen, es komme was da wolle! Dem Haupt- 
mann war es recht, daß er den Menſchen los wurde, deſſen aufgeblaſenes Weſen 
er nicht leiden konnte, und Wolfmüller bekam das Kommando. 

Als es erreicht war, fühlte er ſich befreit von allem, was ihn noch bedrückte. 
Er brauchte nicht mehr dieſe Stadt zu ſehen, die ihn anödete, nicht mehr dieſe 
Weiber, die er nun haßte, er kam los von dieſer Kaſerne, die ihm zum Ekel wurde 
und er war ſicher vor der Front. Das Leben lag neu vor ihm, wie er ſich ge 
wünſcht hatte. 

Seinem Freund ſchrieb er, daß er in vierzehn Tagen nach der Türkei ab 
reiſen werde. Nicht wenig wunderte er ſich, als nach drei Tagen ſchon Bär vor 
ihm ſtand und ihm Glück wünſchte: „Weißt du auch, was du verdienen kannſt?“ 
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Wolfmüller gab ſich den Anſchein, als feien ihm die nun folgenden Enthüllungen 
Bärs lauter geläufige und ſelbſtverſtändliche Dinge; während er mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit auf die Ratſchläge horchte, welche Waren er mitnehmen und zurück- 
bringen ſolle. Er war ſelig, daß ihm Bär ein paar, wie er ſagte, ausgezeichnete 
Adreſſen aufſchrieb. „Du gehſt jetzt hinunter und ſchauſt dir die Sache an. Haſt 
du einen Transport, ſo iſt es ſicher, daß du den nächſten auch hinunterbringen 
mußt. Das ift ja immer fo. Ich kann indeſſen Vorbereitungen treffen. Ich komme 
Diefer Tage nach Varſchau, vielleicht finde ich einen Poſten Gold, das dort unten 
ſechsfach bezahlt wird gegenüber dem Papier. Das türkiſche Papier wird hier 
eingelöft und man kann ein gutes Geſchäft fertig bringen.“ 

So trat denn Wolfmüller wohl vorbereitet die erſte Fahrt ins Morgenland 
an und ſein Erwerbstrieb, bisher darniedergehalten durch viele Ablenkungen und 
den Dienſt, hatte Freiheit, ſich zu entwickeln. Auf Bärs Rat nahm er Zivilkleidung 
mit, denn ſein kundiger Freund prophezeite ihm: „Da unten biſt du kein Sol- 
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Die Sonne lachte über dem ſtahlblauen Bosporus, und das Treiben in der 
großen Peraſtraße verriet nicht, daß auch hier das Herz eines um fein Leben 


kämpfenden Reiches mit der größten Kraft ſchlug. Dicht war das Menſchenge⸗ 


wimmel, und es mangelte nicht an Männern, die ihrer friedlichen Beſchäftigung 
nachgingen. Sie trugen europäiſche Tracht, und nur die roten Tarbuſche erinnerten 
daran, daß die große Peraſtraße fo nahe dem Sitze des Kalifen liegt. Die Zeit 
des großen Krieges war angedeutet durch die vereinzelten deutſchen und öfter- 
reichiſchen Soldaten, die ſich hier und da in der Menge bewegten. 

Ein großer ſtarker Mann mit weichem Filz auf dem blonden Haupt ging 
mit weitausgreifenden Schritten dem Eingang des Hotel Tokatlian zu, und der 
Pförtner verbeugte ſich ehrfurchtsvoll vor ihm. Wolfmüller begab ſich in den 
Salon und ſchien jemanden zu erwarten. 

Er war nicht zum erſtenmal in Konſtantinopel. Schon mehrere Transporte 
hatte er begleitet und kannte die Gelegenheiten. Bär hatte ihn gut unterwieſen 
und die Fahrten, überall von langen Aufenthalten unterbrochen, hatten Wolf- 
müller eine neue Welt gezeigt. Die Eigenart der fremden Länder, wie ſie an der 
Bahnlinie bei der Fahrt durch Serbien, Bulgarien, die Türkei zutage trat, füm- 
merte ihn wenig. Sah er Frauen in fremdartiger Tracht, fo reizte dies allerdings 
ſeine Neugierde, und in einer kindlichen Wunderſucht vermutete er unerhörte Ge- 
nüffe, die ſich aus der Liebe fold fremdartiger Weſen erwarten ließen. Die ver- 
ſchleierten Mohamedanerinnen gar reizten ſeine Begehrlichkeit auf das ſchärfſte 
und er war feſten Willens, ſich nichts abgehen zu laſſen. Aber all das fiel nicht 
in die Wagſchale gegenüber den Ausſichten, welche ſich feinem erwachten Geſchäfts⸗ 
ſinn eröffneten. Alles war zu machen. Man konnte mit hohem Gewinn Dinge 
hier verkaufen, die man von Deutſchland mit den Transporten herausbrachte und 
die in der warenarmen Türkei reißend abgingen. Hier gab es Varen, um die ſich 
die Schleichhändler zu Haufe riſſen. Transportmöglichkeiten zu haben, bedeutete 
alles. Das andere ergab ſich von ſelbſt. Die Adreſſen, welche Bär ihm gegeben, 
erwieſen ſich als zuverläſſig und vermittelten eine Menge neuer Bekanntſchaften 
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und Verbindungen, fo daß Wolfmüller keinen Augenblick daran zweifeln konnte, 
daß ihm die Welt offenſtehe, wo immer er anklopfe. Er glaubte nicht mehr, daß 
es irgend eine Stelle gebe, die ihm durch eine Seitengaſſe nicht zugänglich werden 
könne, wenn der Dienſtweg verboten und unbetretbar war. Für ihn waren ſie 
allzumal Menſchen und brauchten Geld, ſie mochten ſich gebärden, wie ſie wollten. 

Wolfmüller verachtete die Zuſtände in der Heimat ihrer Unbehilflichkeit 
halber oufs tiefſte und faßte den Vorſatz, nach dem Krieg in dieſem Lande zu 
bleiben, wo für Geld alles zu haben war. Obwohl er überzeugt war, nach dem 
Krieg ſo gute Geſchäfte nicht mehr machen zu können, ſo dachte er ſich doch, daß 
die Nachwirkungen noch lange Zeit ſpürbar ſein würden. Bis es anders kam, 
hatte er genug. 

Einen Schatz von Kenntniſſen hatte ſich Wolfmüller angeeignet, der ſich aus 
ihm bisher ganz fremden Gebieten zuſammenſetzte. Er ſprach mit Ernſt und Be- 
dachtſamkeit, wie ein alter Fachmann, von Olivenöl, Opium und elektriſchen Koch 
apparaten. Von der Oeviſenzentrale ſprach er mit einer Selbſtverſtändlichkeit, 
die Eindruck machte in ihrer treffenden Kürze. Er griff Worte, Redensarten und 
Begriffe auf, von deren Weſen er eine dunkle Ahnung hatte, und in den meiſten 
Fällen genügte ihre papageienhafte Anwendung, um bei den andern Schiebern 
mitreden zu können. Wo Wolfmüller einen Zuſammenhang nicht fand, hoffte er, 
eines Tages doch hinter das Geheimnis zu kommen. Was andere konnten, das 
konnte er auch. An Selbſtvertrauen gebrach es ihm nicht. Einſtweilen ſchmuͤckte 
er ſich mit Sprüchen, die Schlüſſe auf die verwegenſten Schiebungen zuließen. 

Die Uniform zog er nur an, wenn er mußte. Er war auf eigene Verpflegung 
angewieſen, und die ihm zuſtrömenden Mittel geſtatteten ihm das Leben im feinſten 
Hotel Konſtantinopels. | 

Eines ſchien ihm an feinem weiteren Fortkommen hinderlich und machte 
ihm Kopfzerbrechen: ſeine Unkenntnis einer fremden Sprache. Nach reiflicher 
Überlegung beſchloß er, Franzöſiſch zu lernen, und wenn er jetzt im Salon bei 
Tokatlian wartete, ſo galt dies ſeinem Lehrer. 

Der Mann ließ nicht lange auf ſich warten. Er war ein Schweizer, den Wolf- 
miller durch ein Geſchäft mit Goldgeld kennen gelernt hatte. Bei einer der letzten 
Fahrten war dies geweſen. Wolfmüller hatte von Bär einen Poſten türkiſches 
Gold mitbekommen, den dieſer in Varſchau aufgekauft hatte. Bär ließ feinem 
Freund beim Verkauf des Goldes freie Hand unter der Bedingung, daß er einen 
gewiſſen Lubliner als Begleitmann mit nach der Türkei nehmen müſſe. Dies 
gelang auch. Als einfacher Begleitmann kam Herr Lubliner nach der Türkei, von 
Bär und etlichen Genoſſen desſelben mit ausgedehnten Vollmachten ausgeſtattet, 
über ein gewiſſes Bankkonto in Konſtantinopel zu verfügen und die ſämtlichen 
Geſchäfte in einer muſtergültigen Weiſe zu leiten. Die Männer in Berlin hatten 
Gründe, unmerklich die Durchführung ihrer türkiſchen Schiebungen in eine andere 
Hand zu legen. Schlauerweiſe ließen ſie aber Wolfmüller fo viel Spielraum, daß 
er nicht merkte, wie allmählich mancherlei Dinge ohne ihn geſchahen. 

Wolfmüller fühlte ſich als Großkaufmann und hatte die Freude vergeſſen, 
die ihn erfüllte, wenn er früher nach vielem Biertrinken einen Mitarbeiter in der 
Fabrik mit zweitauſend Mark in die Lebensverſicherung hatte aufnehmen können. 
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Es gefiel ihm außerordentlich, großartig zu reden und fo ſprach er zu Herrn Stierli, 
dem Lehrer im Franzöſiſchen: „Solches Zeug, wie dieſes Goldgeſchäft, machen 
wir nicht mehr. Wenn es nicht fünfzig Prozent bringt, lohnt es ſich nicht.“ Darauf 
erwiderte der Schweizer: „Was ich Ihnen ſchon immer geſagt habe, Herr Wolf- 


miller: Sie müffen ſehen, daß Sie nach Syrien hinüberkommen. Steht hier das 


Gold auf vier, ſo ſteht es dort auf ſechs gegen Papier, und mit den andern Sachen 
iſt es genau fo. Denken Sie an Sekt, Bier, Revolver! Ich ſage Ihnen, Sie müſſen 
unbedingt hinüber!“ Leichthin bemerkte Wolfmüller: „Werden wir ſehen, was 
ſich tun läßt.“ Dann gingen ſie auf Wolfmüllers Zimmer und der Schweizer 
gab ſich Mühe, feinem Schüler die notwendigen Beſtandteile einer geſchäftlichen 
Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache beizubringen. Wolfmüller faßte gut auf, 
was ihm Stierli vorſprach, aber er ärgerte ſich mächtig über die eigenſinnige und 
dumme Art, wie die franzöſiſchen Worte geſchrieben werden. „Perfekt brauch' ich 
es ja nicht zu können!“ ſagte er ſich zum Schluß. 

Raum war Stierli weg, fo konnte ſich Wolfmüller dem Gedanken hingeben, 
der ihm die ganze Zeit über im Hirn gewirbelt war. Syrien! Das war das Land 
der Verheißung. Er mußte hin, es koſte was es wolle. Schon längſt wollte er 
einen Transport dorthin übernehmen, aber von Ronftantinopel aus wurden andere 
Begleiter kommandiert. Die von Deutſchland kommenden Mannſchaften gingen 
ſtets zurück. Das wußte er auch ohne Stierli, daß Gold dort ſiebenfach mit Papier 
bezahlt wurde und daß an andern Waren Mangel war, wie man es ſich kaum vor- 
ſtellen konnte. Wolfmüllers ganzes Denken war erfüllt von Goldpfunden. Es litt 
ihn nicht länger im Zimmer. Achtlos ſchritt er an den neuen Telegrammen von 
der Weſtfront vorüber. Das gab es für ihn ſchon längſt nicht mehr. Ein Eſel war der 
Menſch, welcher ſich hier um etwas anders kümmerte, als wie er möglichſt viel 
Geld an ſich brachte. Gewiß: Man wollte auch gut leben, aber die Pfunde gingen 
por. Wenn ihm nur jemand den Weg nach Syrien öffnen wollte! Oeutſchland? 
Burüdfahren? Ihn ſchauderte bei dem Gedanken. Frau Wolfmüller!? Nein, 
das war vorbei. Abſtreifen wollte er das von hier aus, wie ein Stück alter Wäfche. 
Hier gab es andere, bequemere Weiber. — Sorgfältig ſtrich er mir der Hand über 
den vom Streifen an der Wand weiß gewordenen Armel und war peinlich berührt 
von dem Gedanken, daß er die verfluchte Uniform wieder anziehen müſſe, wenn 
er ſich wegen Übernahme unter das Begleitperſonal der Züge nach Syrien zu 


melden hatte. — | 


Die Zitadelle von Aleppo hob ſich in goldenem Braun von dem pfirfich- 
blütenfarbenen Abendhimmel, und in wunderbaren roten und violetten Farben 
dehnten ſich die Hügel Syriens im Lichte des ſcheidenden Tages. In weiten weiß 
und braun geſtreiften Mänteln ſchritten Araber auf dem Weg, der zwiſchen grünen 
Trümmern, vorbei an einem alten Friedhof auf das freie Feld führte. Sie glichen 
Propheten des alten Bundes. In der Ferne zog eine Anzahl Kamele. Die Tiere 
verſchwanden in einer Senkung des Weges. Alles war Ruhe und Gelaſſenheit. 

Wolfmüller ſah nichts von der zauberiſchen und täuſchenden Schönheit des 
alten Landes, die aus Lichtſtrahlen und Trümmern gemalt iſt und in der Figuren 
eingewoben find, die ſich dem Denken erſter Kindheit aus halb verſtandenen hei- 
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ligen Geſchichten einprägen, beim rätſelvollen Klang der erſten Worte von Gut 
und Böſe. 

In ſich ſelbſt hinein ſah Wolfmüller. Nach ſeinem Willen hatte er getan und 
viel Böſes war daraus entſtanden. Ob dabei nicht auch Unglück war, ſtand nicht feſt. 
Es hätte auch gut ablaufen können, was ſich zu Unglück wendete. Ihn ſelbſt konnte 
man nicht faſſen. Wenn einer für ſich ſelbſt ſorgte, war das unrecht getan? Es 
geſchah damit keinem Menſchen ein Leid. Aber — der Schritt, den Wolfmüller 
jetzt tat, der ließ ſich nicht fo auslegen. Was jetzt fain, war ein Verbrechen! Es war 
Wolfmüller ſchlecht zumute. 

Finſter wandte er ſich an den kleinen armeniſchen Dolmetſcher, der kaum 
mit ihm Schritt halten konnte: „Wie weit iſt es denn noch? Wie lange muß ich 
in dieſem Staub herumlaufen?“ Er warf den Karabiner auf die andere Schulter. 
Das Ziehen in der Magengrube war wieder da, wie in den trübſten Zeiten. „Dort!“ 
Der Dolmetſcher deutete auf ein Schöpfrad rechts an der Straße, neben dem ein 
Baum ſtand, der einzige ringsum. 

Sie erreichten die Wafferftelle und ſetzten ſich auf einen Stein neben dem 
erhöhten Viereck, auf dem tagsüber ein Maultier das knarrende Vaſſerrad in 
Bewegung ſetzte. 

Der Abend ward ſchnell zur Nacht. Die Gefilde, die ſo zauberiſch geleuchtet 
hatten wie ausgebreitete Purpurgewänder, lagen drohend, fremd, unheimlich da, 
wie Leichentücher über einem unbekannten Grab. Große Fledermäuſe ſchwangen 
ſich lautlos um den Baum. 

„Wieviel gibt er?“ fragte Wolfmüller. „Fünfzig Pfund Gold“, verſetzte 
der Kleine, „mit fünfzig Patronen.“ „Wann kommt der Kerl?“ knurrte Wolf- 
müller weiter. Der Armenier ging auf der Straße vorwärts, Umſchau zu halten. 
Durch Wolfmüllers Hirn jagten ſich die Gedanken und ſeine Haut zitterte unter 
einem Schauer der Spannung und des Mitſchwingens mit dem Unbekannten. 
Es war beſſer, zu rechnen. Er zwang ſich zu geordnetem Denken. Der Sekt war 
verkauft. Zweitauſend Pfund Gold waren umgewechſelt. Eine Ladung zurück 
ließ ſich finden und die Umladung unterwegs machte keine Schwierigkeiten, wenn 
ſie auch noch ſo ſehr aufpaßten, daß lediglich Militärgut befördert wurde. Die 
Uhren und Werkzeuge waren auch verkauft. Es war wahrhaftig genug Geld ver- 
dient und er hatte nicht nötig zu tun, was er jetzt tat. Wurde er erwiſcht, ſo war 
Feſtung gewiß. — Er biß ſich die Lippen blutig. Sollte er umkehren? Es riß 
an ihm. Mit einer mächtigen Anſtrengung gebot Wolfmüller ſeinen Nerven Ruhe. 
„Fünfzig Pfund Gold!“ dachte er krampfhaft. Das waren dreihundertfünfzig 
Pfund Papier. Siebentauſend Mark! Und doch! Es ward ihm übel, und er 
ſtand auf. 

Da ſah er den Armenier mit einem Mann kommen. Dieſer trug einen weiten, 
wallenden dunklen Mantel, ein Tuch um den Kopf geſchlungen und hatte ein 
dunkelbärtiges Antlitz. 

„Das iſt er!“ ſagte der Armenier. „Wo iſt das Geld?“ fragte Wolfmüller 
haſtig. 

Der Oolmetſcher murmelte etwas und der andere ſuchte unter feinem Mantel. 
Er brachte einen Beutel hervor, den der Armenier Wolfmüller gab. Dieſer griff 
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hinein und fühlte das Gold. Er zählte die Stücke in feine Hand, aber er konnte 
nicht über zehn hinauskommen, denn feine Gedanken verließen ihn und er hörte 
nur wie aus der Ferne die Goldſtücke klingend fallen. Er ſchüttete das Geld in 
den Sack zurück und war müde wie vom Heben einer zentnerſchweren Laſt. „Die 
Patronen!“ ſagte der Dolmetſcher. Wolfmüller griff in die Taſche und brachte 
die Streifen zum Vorſchein. Die linke Hand hielt den Gad mit dem Gold feſt 
und zitterte einen Augenblick. Wolfmüller überwand ſich, legte die Streifen neben 
ſich auf den Stein und ſteckte das Geld ein. Dann ließ er den Rarabiner am Riemen 
von der Schulter gleiten und lehnte ihn an den Stein. 

Der Araber ſah ihm zu und ſprach ein paar Worte, leis und gurgelnd. „Er 
fragt, ob man gut laden kann“, ſprach der Armenier. 

„Vieh!“ fuhr Wolfmüller auf, wie im Schmerz, nahm den Karabiner hoch 
und riß die Kammer auf. Der Ton machte ihn ſchaudern. Einſt hatte er gern und 
gut exerziert, und jetzt? — Er lud einen Streifen und ſtellte die Waffe wieder hin. 

Zetzt aber fort! Er fühlte mit der Hand nach dem Sad mit dem Gold in 
feiner Taſche, ſah ſich nicht mehr um und ging mit ſtarken Schritten den Weg zurück. 
Gern wäre er gelaufen. 

Der Armenier flüſterte dem Araber etwas zu, der hinter dem Stein, auf 
dem Wolfmüller geſeſſen, niederkniete. Der Araber hob die Waffe an die Wange 
und zielte mit aller Ruhe im Knien. 

Wolfmüller wiſchte ſich die Stirn. Er hatte geſchwitzt. Gott fei Dank, daß 
es fertig war! 

Ein Hund ſtrich ihm an den Beinen vorbei, daß er faſt geſtolpert wäre. 
„Aas! verdammtes!“ fluchte Wolfmüller. 

Da fiel der Schuß — Ahmed el Dib erhob ſich, um den Toten zu berauben. 


Theodor Storm Von Ludwig Bate 


Die graue Stadt, vom Wellenwind umgeigt, 
ſüß ſchlägt die Droffel über ſtillen Bänken, 
der Flieder duftet, totes Leben ſteigt 

aus grünen Stuben und vergilbten Schränken. 
Das Heiderot verglüht am Horizont, 

du ſtehſt in ſehnſüchtigem Lauſchen. 

Dann ſtirbt der Tag, von letzter Glut beſonnt, 
doch tief im Herzen ſchwillt und ſchweigt 

ein wunderſames Brunnenrauſchen. 


e 
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Großdeutſch 
Von Richard Bahr 


en unausmeßbaren Jammer deutſchen Zuſammenbruchs durchzuckte 
= im Schickſalsherbſt 1918 ein Hoffnungsſtrahl. Wir hatten die Bataille 

yg AC Y verloren, aber nod im Niederſinken war es, als ob wir einen Sieg, 
2 ze den größten, uns erjtreiten könnten: die Einigung aller Deutſchen. 
Das hat in jenen Tagen wirrer Qual manchen mit dem neuen Stand der Dinge 
ausgeſöhnt, wenigſtens zunächſt ihn nachſichtiger geſtimmt und zu Ausharren und 
Abwarten bewogen. Throne waren geſtürzt, und mit ihnen ſank, was vielen von 
uns teuer war. Aber die Ausſicht beſtand und ſchien inmitten des blutigen Wider- 
ſinns zu wachſen, daß auch die ſtaatsrechtlichen Binnenmauten und die kleinen 
Eitelkeiten ſchwinden würden, die trotz dem einigen Reich den Deutſchen noch 
immer vom Deutſchen trennten. Es gab kein Hohenzollernkaiſertum mehr, aber 
es gab dafür an der Donau auch keine Habsburg - Lothringer, die ſeit rund 150 Jahren, 
ſeit Sofephs II. Tode und dem der Maria Cherefia, nur noch Verderber am Deutfd- 
tum gewefen waren. Wer konnte, wer durfte die Deutſchen noch hindern, wenn 
ſie ihren Staat auf neuer zentraliſtiſcher Grundlage aufzubauen wünſchten und 
in dieſem Haus nun auch den Stammesbrüdern eine Wohnſtätte zuwieſen, die 
ſchließlich nur die Eiferſucht rivalifierender Herrſcherfamilien einſt aus ihm ge- 
ſcheucht hatte? Aus der Not der napoleoniſchen Kriege war den Deutſchen ein 
Volksbewußtſein geboren worden, war ihnen die Einheitsbewegung überhaupt 
erſt erwachſen. Da hatten jie ihr Heroengeitalter erlebt, und aus der akademiſchen 
Welt, Profeſſoren und Studenten, die unter dem jetzt doch vielfach zu Unrecht 
verketzerten ſchwarzrotgoldenen Banner ſich zuſammenfanden, waren ihr die 
erſten Blutzeugen gekommen. Eine Weile ſchien es auch wirklich, als ob dem 
deutſchen Gedanken, nicht dem alldeutſchen zwar, doch dem großdeutſchen, nun 
eine ahnliche Renaiſſance beſchieden fein ſollte. Herzbewegend äußerte ſich in 
Deutſchöſterreich, das immer ſchwerer getragener Feſſeln ledig geworden war, 
das Heimverlangen nach Mutterland und Geſamtnation. Der Strom befreiter 
Empfindungen war ſo ſtark, flutete ſo durch alle Lager, daß die Nutznießer des 
alten Kaiſerſtaats — Hochfinanz, Feudaladel, hohe Kleriſei und bureaukratiſche 
Spitzen — ſich monatelang gar nicht hervorwagten, hier und da ſelber vor ihm 
fortgeriſſen wurden. Indes wird zu ſagen ſein, daß der Widerhall aus dem Norden 
(Norden von Oſterreich aus geſehen, auch in Bayern, Baden, Württemberg ftand 
es nicht beſſer) leider ausblieb. 1817 hatte ein junger Kieler Student Franz Hege- 
wiſch feinem Freunde Zuftus Olshauſen für die Wartburgfeier der Burſchenſchaften 
Richtlinien mitgegeben, in denen es hieß: „Wir können nicht glauben, daß Deutich- 
land aus 38 Inſeln beſtehe. Die Lehre von der Spaltung Deutſchlands in Nord- 
deutſchland und Süddeutichland iſt Lehre aus dem Munde eines böſen Feindes.“ 
gest praſſelte auf die ſtürmiſchen Sehnſüchte Deutſchöͤſterreichs der erſte erkältende 
Waſſerſtrahl aus Berlin nieder. Otto Bauer, der damals die auswärtigen Ge- 
ſchäfte der ein paar Wochen zuvor entſtandenen Deutſchöſterreichiſchen Republik 
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mit ſozialiſtiſcher Orientierung zwar, doch ausgeſprochen völkiſch leitete, hatte dem 
zuſtändigen Volksbeauftragten den Beſchluß der Wiener Nationalverſammlung 
mitgeteilt, der Deutſchöſterreich zu einem Beſtandteil der geſamtdeutſchen Volks- 
republik erklärte, und daran die Bitte geknüpft, in direkte Verhandlungen ein- 
zutreten „über die Vereinigung Oeutſchöſterreichs mit der Deutſchen Republik 
und über die Teilnahme an der Geſetzgebung und Verwaltung des Deutſchen 
Reichs“. Aber Herr Hugo Haaſe, bis an den Hals zugeknöpft wie nur je einer 
der vielgeſchmähten Bureaukraten des alten Syſtems und von jener fteifleinenen 
Korrektheit, die in ihrer tief eingewurzelten Scheu vor den zufälligen politiſchen 
Grenzen des eigenen Volkstums vergaß, antwortete — auch darin der Schüler 
einer verſtaubten, zopfigen Diplomatie — ausweichend und dilatoriſch. Erſt ließ 
er ſich vier Tage Zeit, dann drahtete er kühl, nichtsſagend, mit froſtiger Glätte 
nach Wien: man fei gern bereit, die Friedensverhandlungen in engſter Freund- 
Schaft mit Oeutſchöſterreich zu führen. Das Weſentlichſte, das Anſchlußbegehren, 
hatte er überhört, weil er das gar nicht hatte hören wollen. Es verſchlug wenig, 
daß, der ſo engherzig an dem Ruf der deutſchen Stämme Oſterreichs vorbeiglitt, 
ein internationaler Sozialdemokrat oſtjüdiſcher Abkunft war. Auch das reichsdeutſche 
Bürgertum beſtand die Probe nicht, vor die die Gunſt des Schickſals es noch einmal 
geſtellt hatte. Es war beſchämend, wie dünn und ſchmächtig, wie unbeſchwingt 
und ſeelenlos allemal der Beifall klang, wenn in der Weimarer Nationalverfamm- 
lung von den deutſchöſterreichiſchen Dingen die Rede ging. Dann hatte man ſich, 
zumal nachdem Graf Rantzau den Anſchluß in ſein Programm aufgenommen 
hatte, allmählich doch etwas wie eine großdeutſche Überzeugung angequält. Die 
Leitſätze der friſch gefirnißten Parteien forderten ihn ſo ziemlich ohne Ausnahme, 
auch ein interfraktioneller Ausſchuß erſtand, von Ludo Hartmann, dieſem warm- 
herzigen Großdeutſchen, klug beraten und behutſam geleitet, um die Vereinigung 
zu fördern und Hand anzulegen, wo irgend Hand anzulegen war. Aber immer 
blieb es eine Bewegung, die im Parlament ein paar Dutzend, im Volk ein paar 
Tauſend Köpfe erfaßt hatte. Sie ging nicht in die Tiefe, ergriff die Gemüter 
nicht und wuchs leider auch nicht in die Breite. Schließlich, als das allzu bedächtige 
Planen an dem Machtſpruch der Entente zerſchellte, war man beinahe froh. Man 
empfand gar nicht, daß St. Germain Ergänzung, Fortſetzung, Vollendung von 
Verſailles war. Daß auf das Betreiben und Drängen von Tſchechen und Süd- 
ſlawen am deutſchen Volkstum dort noch dreiſterer Raub verübt ward, als drei 
Monate zuvor in der Refidenz der letzten Ludwige. Wie ein Hauch, ein ſchnell 
verwehender Duft war das bißchen Anſchlußbewegung zu Häupten der Reichs- 
deutſchen hinweggezogen. Heute ſind wir glücklich wieder ſo weit, daß man den 
Deutſchöſterreicher zum Dank für ſeine völkiſche Treue als Ausländer betrachtet 
und behandelt. In den Berliner Ladengeſchäften nimmt man ihm die für den 
Ententebeutel und die Valuta der Neutralen beſtimmten Ausländerpreiſe ab, 
und in einem Waſchzettel der Zentralſtelle für den Fremdenverkehr Groß Berlins, 
der ſich über das Wachſen des Beſuchs aus dem Ausland, „insbeſondere aus den 
feindlichen Ländern“, freut, ſtand ſelbſt in ſogenannten nationalen Blättern der 
Satz zu lefen: „An der Spitze marſchiert Ofterreich mit 1290 Gäſten“. Worauf 
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dann ohne Atempauſe und Abſtand Polen, Schweden, Holland, Rußland, Däne- 
mark, Norwegen und England folgten 


2 x 
> 


Aus jenen kurzen Wochen, da der Anſchluß noch ein Problem aktueller 
Politik ſchien, ſtammen, wenigſtens nach ihrer Konzeption, drei Bücher, von denen 
ich wünſchte, daß ſie zu einem Brevier aller im Reich zuſammengeſchloſſenen 
Oeutſchen würden. Zwei von ihnen find Sammelwerke. Deutſche Männer aus 
Südtirol und aus Böhmen erzäblen, angſtbeklemmt und doch immer noch von 
der Hoffnung beſchwingt, den vernichtenden Schlag abwenden zu können, von 
der deutſchen Art ihres Heimatlands („ Südtirol“ von Dr. R. v. Grabmayr, „Deutfch- 
böhmen“ von Rudolf von Lodgman, beide bei Ullftein). Von deren äußerer Ge- 
ſchichte und innerer Entwicklung, von den Leiſtungen für die deutſche Geſamtkultur, 
von dem ſtarken Strom geiſtigen Lebens, der, zeitweilig gehemmt und unter- 
bunden, dann wieder breiter flutend, hinüber und herüber ſich ergießt und Wiffen- 
ſchaft, bildende Künſte, Muſik und Dichtung befruchtet. Berichten auch von den 
Möglichkeiten der Wirtſchaft, von ſchon vorhandenen und in Zukunft noch zu 
bahnenden, und von alledem ernſt, nüchtern, mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit, 
wie es Männern zukommt, die in gelehrter Arbeit, in ſtaatlicher und wirtſchaft- 
licher Praxis zu Führern ihrer kampfgewohnten Stämme wurden. Dann hat 
noch der Deutſchböhme Heinrich Herkner, der Nachfolger Schmollers an der Ber- 
liner Univerſität, an ſich ohne Zuſammenhang mit jenen Arbeiten, eine Syn- 
theſe des ganzen Problems verſucht. In einer feinen und eindringlichen Studie 
(„Deutſchland und Oeutſchöſterreich“, bei S. Hirzel in Leipzig) verfolgt er den 
großdeutſchen Gedanken im Wandel der Zeiten. Sein Aufkommen unter den 
Einflüſſen der Freiheitskriege und der Romantik, feine Auswirkung im adtund- 
vierziger Parlament, das zum erſten gemeinſamen politiſchen Erlebnis der Deutſchen 
wird, und dann das langſame Verebben und Abſterben. Otto von Bismarck hat 
dem Großteil der Reichsdeutſchen ihr kleindeutſches Ideal verwirklicht. Seither 
find fie ſaturiert und ſehen dem von Fahr zu Jahr beſchwerlicher und ausfidts- 
loſer werdenden Ringen der Stammesgefährten mit madjariſcher Herrfch- und 
Eigenſucht und den aufſteigenden weft- und ſüdſlawiſchen Nationalitäten gleich 
mütig, ohne innere Teilnahme, aber auch ohne weltpolitiſches Verſtändnis zu. 
Selbſt der Reichsgründer entläßt eine Grazer Abordnung, die in Seelennödren 
zu ihm gepilgert war, mit dem erkältenden Spruch: „Dienen Sie Ihrem Kaiſer, 
dann dienen Sie am beſten auch dem Reich.“ Den meiſten von uns lebt keine 
Ahnung von dem morſchen Gefüge der Habsburger Monarchie, deren Untergang 
und Aufteilung ſchon um die Mitte des Jahrhunderts im Rat der Slawen be- 
ſchloſſen ward, von den großen und kleinen Fäden, die auf pomphaften Slawen 
kongreſſen und den vielerlei geheimnisvollen Konventikeln der „ſlawiſchen Wedfel- 
ſeitigkeit“ geſponnen werden und die immer emſiger von Moskau und Petersburg 
nach Prag und Laibach, nach Agram, Belgrad und Sarajewo herübergleiten. 
Wir fühlen uns geborgen im Schatten des Bündniſſes, das den Deutſchen hüben 
und drüben die Hände bindet und uns ſelber hineinreißt in die ſlawiſchen Kämpfe 
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der Monarchie. Bis fid an ihnen dann ſchließlich der Weltbrand entzündet. In 
ihm werden nach rund ſechzig Fahren Sudeten-, Alpen- und Reichsdeutſche wieder 
Waffenbrüder. Aber gerade der Krieg wirkt, nach einem ſchnell vorübergehenden 
Raufd, in dem man unpolitifd und ungeſchichtlich „mitteleuropäiſch“ ſchwärmt 
und am liebſten auch Tſchechen und Südflawen an die pochende Bruſt zöge, 
zwiſchen Nord und Süd neue Entfremdung. So iſt es kein Zufall, daß dieſe drei 
großdeutſchen Bücher ausnahmslos von Ofterreidern geſchrieben wurden. Einft 
hatte der Staatskanzler Metternich frohlocken können: „Was die gebilbeten Klaſſen 
in Preußen „‚deutſchen Sinn“ nennen, iſt bei uns ein Mythus geworden.“ In 
den letzten zwei Menſchenaltern hat das gründlich ſich gewandelt. Nun müſſen 
die Deutſchöſterreicher die Reichsgenoſſen lehren, wieder wahrhaft völkiſch zu denken. 
Müſſen ihnen aufweiſen, wie die Tſchechoſlowakei, in der der verhängnisvolle 
Hang der Reichsdeutſchen, Politik nach der Art kaufmänniſcher Geſchäfte zu treiben, 
ſeit einiger Friſt ein Neuland unbegrenzter Möglichkeiten zu ſehen liebt, von ſeinen 
Schöpfern zum flawifhen Schutzwall gegen das Oeutſche Reich beſtimmt iſt. 
Wie die Abtrennung des deutſchen Volkstums Böhmens einen Schnitt ins Lebendige 
bedeutet, die Abſchnürung OÖfterreichs, zumal Wiens, von einem Großteil feiner 
bisherigen geiſtigen Kraftquellen und wie überhaupt, wenn es bei dem im tiefften 
Grunde unſittlichen Anſchlußverbot bliebe, Deutſchland ſelber zu Siechtum und 
Verdorren verurteilt wäre. Anders, unmittelbarer und buchſtäblicher als 1848 
Moritz Hartmanns, des „Pfaffen Mauritius“, prophetiſcher Sinn es vorausſah, 
wären dann „10 Millionen Deutſche der ſlawiſchen Peitſche“ überantwortet. Die 
in St. Germain zurechtgeſchnittene Oſterreichiſche Republik, die allein zu leben 
nicht vermag, hätte über kurz oder lang, ſo oder ſo die Angliederung an eine in 
Kern und Weſen immer deutſchfeindliche Staatskoalition zu ſuchen. Und der 
Trennungsſtrich von 1866, der einſt Franz Grillparzer die bange Frage abgepreßt 
hatte: „Als Deutſcher bin ich geboren, bin ich noch einer?“ wäre verewigt... 


* * 
* 


Es iſt vielleicht das ſchmerzlichſte an den mancherlei ſchmerzlichen Erfah- 
rungen dieſer Tage, daß ſelbſt in jenen Kreiſen, die noch am lebhafteſten und 
feurigſten die nationale Not empfinden, ſo wenig von dergleichen Gedanken und 
Stimmungen anklingt. Das läßt einen der Bewegung, die jetzt durch unſere 
Univerfitäten und hohen Schulen läuft, nicht recht froh werden. Es iſt in ihr 
zu viel von dem Geiſte Treitſchkes, der in feinem Stolz über das „edle Huffiten- 
blut“, das in feinen Adern rollte, leidenſchaftlich ungerecht war gegen das dfter- 
reichiſche Deutſchtum, noch zu wenig von der Art Lagardes, dieſes trotz mancher 
Schrullen wahrhaft deutſchen Denkers, dem es ein Unding ſchien, daß für alle 
Zeit das Reich „wie ein dreibeiniger Löwe durch die Geſchichte hinken“ ſollte. 
Erſt wenn wir zu Fichte und zur deutſchen Romantik zurückkehren, die den Ge- 
danken von der Selbſtbeſtimmung der Völker lange vor Herrn Wilſon gedacht 
haben, wird eine wirkliche nationale Renaiſſance anheben können. Und erſt wenn 
auch für die Oeutſchen gilt, was nach der „ſtaatsrechtlichen Erklärung“ der Tſchechen 
im öſterreichiſchen Reichsrat ſchon 1917 ein Gemeingut der geſitteten Menſchheit 
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geworden ſein ſollte, „die Beſeitigung der Beherrſchung eines Volkes durch ein 
anderes“, wird ein Friede, der feinen Namen verdient, über dieſe friedenentwöhnte 
und entgötterte Welt heraufdämmern. Nur auf der einſt, in beſſeren Tagen, 
von Thomas Maſaryk ſelber gewieſenen Baſis: „Ich mein Herr, du dein Herr“ wäre 
eine friedliche und reinliche Auseinanderſetzung mit Tſchechen und Südſlawen, 
am wenigſten vielleicht noch mit den Polen, möglich. Dann aber möchte es wohl 
geſchehen, daß die Reibungsflächen in Mitteleuropa zuſammenſchrumpften und 
wir eine auswärtige Politik treiben könnten, die nicht nur national zu fem be- 
hauptete, die es auch in Wahrheit wäre. 


Nun macht das Herze weit 
Von Hans Schwarz 


Nun macht das Herze weit und laßt mich ein, 
Denn ich will Frühling, nichts als Frühling fein! 
Ich bin von Luft und bin von Qualen toll, 

Denn alles Blũhen ift fo ſchmerzens voll. 

Wo Narben waren, überquillt ein Flor, 

Aus tiefen Wurzeln ſteigt es heiß empor, 

Und weil ſie ſo hinab ins Dunkle reichen, 
Erwacht ein Drang nach Neinheit ohnegleichen. 


Henn was der Winter uns zu blühen trieb, 
Das war ſo dumpf, war es auch noch ſo lieb, 
Jetzt ſchäumt das reiche Blut zum Herzen an — 
Wir aber wollen höher, hoch hinan, 

Wir wollen nicht verſchwenden Luſt und Saft, 
Nein, Blüten treiben aus geſtauter Kraft | 
Und alle Liebe tief in uns vereinen, 

Und ſollten wir uns bänd' gen, daß wir weinen. 


Nun wiſſen wir um Sonne erft und Wind, 

Um alle Farben, die voll Reinheit find: 

Denn fie verſchleiern fo verklarte Qual 

Wie Dunkelheit das Lied der Nachtigall. 

O, die ihr euch dem Frühling ganz erſchließt, 
Wie ſeid ihr töricht, wenn ihr plump genießt! 
Blickt auf den Baum, er ſtrömt in fi hinein 
Und wächſt nur tiefer in den Sonnenſchein! 

So laßt auch uns die Sehnſucht ſo bezwingen, 
Daß wir als Frucht fie in den Sommer bringen! 


VF 
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Such nur, Jochen Steinfatt 
Von Willy Harms 


N ry uch nut, Jochen Steinfatt, ſuch nur! Ein Strid, wie du ihn brauchst, 
N N findet ſich nicht fo leicht. Den ſchmutzigen von der Runge des Oung- 
\ AE 7 wagens kannſt du nicht nehmen, denn du hältſt auf Sauberkeit, erft 
OY, Sn recht auf einem Gange, wie du ihn jetzt vorhaſt. Kinn und Oberlippe 
haſt du ſorgfältig raſiert, auch wenn es heute kein Sonntag iff. Ou willſt dich nicht 
eines Stoppelbartes ſchämen, wenn du deinem Herrgott unter die Augen trittft. 

Den Strick zwiſchen den beiden Pflaumenbäumen, der zum Trocknen der 
Wäſche benutzt wird, laß nur hängen. Wind und Wetter haben ihn mürbe ge- 
macht. Haltbar muß der Strich vor allem ſein, denn er hat anderthalb Zentner 
zu tragen. Und es ſoll dir nicht gehen wie vor drei Jahren dem Stutenhannes, 
den man am andern Morgen mit zerſchundenem Geſicht unter der Leiter gefunden 
hat. Such weiter, Jochen Steinfatt! 

Haben mußt du ſchon den Strick. „Jochen verdeint nich mihr dei Bodder 
taut 't Brot.“ Du kannſt das kränkende Wort nicht einfach hinnehmen. Freilich 
hat es der Doppelbauer, dein Herr, nicht zu dir geſagt. Du haſt es überhaupt 
nicht hören ſollen. Aber die Tür zum Kuhſtall iſt nicht ganz geſchloſſen geweſen, 
als die beiden, der Doppelbauer und ſeine Frau, heute morgen über die große 
Diele gegangen find. Mit deinen riſſigen Arbeitsfäuſten haft du die Forke gepreßt 
und langſam begriffen. Los ſein will man dich, wo du jetzt bald deine Siebzig 
auf dem Nacken haſt. Ein anderer ſoll hineinziehen in den Katen, in dem du vierzig 
Sabre gewohnt haft. Einer, dem der Rücken nicht ſchon weh tut, wenn er zwei 
Stunden gemäht hat, der noch vier Garben Stroh zugleich in die obere Bodenluke 
langen kann, wie du es früher ſpielend fertig gekriegt haſt. 

Armer Jochen Steinfatt! Du glaubſt dich immer redlich für die Bauernhufe 
gemüht zu haben. Ach, Jochen, alles, was du getan haft, zählt ja nicht, nur was 
du jetzt noch kannſt. Alles iſt vergeſſen, ſogar daß du im Winter, wenn es dein 
Recht war, mit den andern faul hinterm Ofen zu ſitzen oder mit ihnen bei Fritz 
Meinke einen ſteifen Grog zu trinken, daß du dann Beſen gebunden haſt, die noch 
für den ganzen Sommer reichten. Daß du Kiepen geflochten haft, deren Halt- 
barkeit dorfbekannt war. Und daß du dem reichen Doppelbauern, deinem Herrn, 
nie einen Pfennig abgenommen haſt für Beſen und Kiepen und Körbe. 

„Nich mihr dei Bodder tau 't Brot.“ Wie das Wort würgt! Aber er ſoll 
die richtige Antwort haben. Erſt vor einigen Tagen iſt dir wieder ein Backenzahn 
ausgefallen, und das Roggenbrot der Bäuerin iſt hart, und der Kautabak bei 
Kaufmann Schiermann iſt wieder teurer geworden, und keiner fragt danach, 
ob dich die Gicht in den Handgelenken zwickt. 

Aber einen Strick mußt du haben. Ob du den neuen Bindeſtrick nehmen 
darfſt, der auf der Diele unter den Dreſchflegeln hängt? 

Natürlich darfit du das. Er gehört zwar dem Bauern, aber einen guten 
Strick kannſt du zum mindeſten von ihm verlangen, er kann ihn rechnen für die 
Beſen und Körbe. 
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Halt ihn feſt, deinen Strick! Steck ihn in die Taſche, es braucht ihn nie- 

mand zu ſehen. 
Niemand braucht auch das Ziel deines Weges zu wiſſen. Du ſelber weißt 
es ja noch nicht. Am beſten wird ſein, du nimmſt eine Buche im tiefen Pinnower 
Wald. Keine Tanne. Um alles in der Welt nicht. Die Zweige ſind manchmal 
morſch und brüchig und verſagen beim letzten Dienſt. Lieber ein paar Schritte 
weitergehen. Auf eine halbe Stunde kommt es heute nicht an. 

Wie der harte Maiwind über die Felder ſtößt! Nicht einmal deine Wolljacke 
haſt du angezogen. Und weißt doch, daß ſich grade im Frühling leicht bei dir das 
Gliederreißen einſtellt. Ach ſo — es iſt gleich, ob die Arme bei ihrer letzten Arbeit 
ſchmerzen. Eine Schlinge werden ſie noch fertig kriegen. 

Aber zu haſten brauchſt du nicht. Du kommſt früh genug in den Buchenwald. 
Die Zeit drängt heute nicht wie ſonſt, wenn du an den Sonntagnachmittagen 
die Kolke nach den Beſenreiſern durchſucht haſt. Nicht die gewöhnlichen Birken 
haſt du geſucht, nur Hängebirken konnteſt du verwenden, die Hängebirken mit 
den biegſamen Gerten. Mehr noch haſt du geſucht nach den Weidengerten. Die 
ſind knapp in der Sandgegend. Aber wo die Buſchwieſen ſich wandeln zum 
Sumpf, haft du noch immer genug gefunden. Und kein anderer hat die Stelle 
gewußt. Wer jetzt wohl — nach dir — die Körbe des Dorfes flechten wird? Gee- 
Fentzahn iſt ſchon zu zitterig. Und Saſſen Friech nimmt in ſeiner Schlurigkeit 
auch Gerten, die nicht ordentlich durchgewäſſert find. Natürlich knicken fie dann 
ein und brechen leicht. Die Leute im Dorf werden es merken, wenn du fehlſt. 
Sie ſollen es merken. Wie ein Troſt iſt der Gedanke, daß du nicht umſonſt gelebt 
haſt, daß man dich entbehren wird. 

Nur du ſelber entbehrſt niemand. Auch nicht bei deinem letzten Werk. Allein 
der Herrgott ſoll dir zuſchauen und dir Kraft geben, daß deine Hand ruhig bleibt. 

Wirklich, Jochen Steinfatt? Meinſt du, daß dein Herrgott dir helfen wird? 
Geſteh's dir nur ein, ſo ganz ſicher biſt du ſeiner Hilfe nicht. Wenn du an ihn 
denkſt, ift da etwas unklar in deinem Denken. Und das iſt merkwürdig, denn du 
haft Zeit deines Lebens auf du und du mit deinem Herrgott geſtanden, bift alle 
vier Wochen zur Kirche gegangen und am Gründonnerstag zum Abendmahl. 
Er kann es dir nicht übelnehmen, wenn du heute etwas tuft, was eigentlich feine 
Sache iſt. Andere haben es auch getan. Kriſchan Störtenbeck zum Beiſpiel, als 
ſeine Frau von ihm gegangen iſt. Und die alte Wittſch, als ſie ins Armenhaus 
ſollte. Das iſt nun einmal ſo im Dorfe: Männer, die vom Leben genug haben, 
greifen zum handfeſten Strick, und Frauen gehen nach dem Waſchſteg am Enten- 
teich, das heißt abends, wenn nicht mehr gewafden wird. Nein — der Herrgott 
wird dich ſchon nicht zurüdweifen, wenn du dich bei ihm meldeſt, ohne daß er dich 
gerufen hat. 

Mehr Sorge machen dir die ſechshundertdreißig Mark, die auf der Sparbank 
in Breidendorf liegen. Nach und nach iſt die Summe angewachſen. Denn von 
den fünfzig Talern Lohn ſind immerhin einige übrig geweſen und du haſt dich 
gefreut, wenn du fie zum Martinimarkt auf die Bank bringen konnteſt. Für dein 
Alter wollteſt du einen Notſchilling haben. Und nun brauchſt du keinen Not- 
ſchilling. Viel einfacher wird es, als du es dir gedacht haft. Argerlich aber ift, 
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daß dein Erſpartes jetzt an deine Mutterſchweſtertochter fällt, die du nie geſehen 
haſt und die irgendwo im Brandenburgiſchen verheiratet ſein ſoll. Freuen werden 
die ſich über das viele Geld. Ja, es iſt hart, Jochen, wenn dein gutes Geld jetzt 
außer Landes gehen ſoll. Aber du haſt keine Zeit mehr, wegen eines Teſtamentes 
morgen noch zum Advokaten zu gehen, weißt auch gar nicht, wem du das Geld 
ſonſt zuwenden ſollſt. Laß das dumme Grübeln! Mögen ſie mit dem Gelde 
machen, was ſie wollen. 

Dort iſt ſchon Bachmanns Koppel, die hinanreicht an den Wald, wo die 
mannsdicken Buchen ſtehen. Geh den Fußſteig, der quer über die Koppel führt, 
dann kommſt du noch einige Minuten früher hin. 

Noch immer heißt die Koppel nach ihrem früheren Beſitzer, obſchon vor 
vielen Jahren Hinnerk Schurbohm in die Stelle hineingeheiratet hat und nach 
ihm wieder Jehann Stolt. Der Name Bachmann aber bleibt mit der N 

und mit der Stelle verkettet. 
N Jochen Steinfatt, der Name Bachmann bleibt auch verkettet mit beine 
Leben, das heute zu Ende gehen foll. Nun, da du zum letzten Male über die Koppel 
gehſt, mußt du plötzlich an den Tag benken, den du ſchon faſt vergeſſen hatteſt. 
Ein Wunder iſt es nicht, wenn er dir mit der Zeit weggeſunken ijt, denn der Arbeits- 
ſtaub von mehreren Jahrzehnten lagert auf ihm. Nur heute ſiehſt du ihn un- 
wahrſcheinlich deutlich wieder: 

als du Stine Bachmann — die Einzigſte des Bauern Bachmann — vom 
Erntetanz nach Hauſe bringen durfteſt, und keiner der Bauernſöhne durfte dir 
in den Weg treten, denn du warſt jung und hatteſt Arme von Stahl — 

als in der Nacht, in der kurzen Sommernacht, das Glück gelaufen kam und 
euch vergeſſen ließ, daß Stine die Erbtochter war und du der Junge eines Tage 
löhners. 

Und dann iſt es ganz anders gekommen. Vierzehn Tage ſpäter haben ſich 
die Leute erzählt, daß Stine Bachmann mit Hinnerk Schurbohm verſprochen 
fein ſolle. Und bald darauf iſt die Hochzeit geweſen. Auf dem Schlag am Mühlen 
berge haft du gepflügt, als die Hochzeitswagen aus der Kirche zurückgekommen 
find. Einen Augenblick innegehalten haſt du wohl. Aber da iſt nichts in dir ge- 
weſen, das ſich aufgebäumt hätte. Eine Bauerntochter und ein Knecht? Das 
leidet das eiſerne Dorfgeſetz nicht. Nie haft du mit der jungen Frau Schurbohm 
wieder geſprochen. Es iſt auch nicht mehr viel Zeit dazu geweſen. Denn gleich 
nach der Geburt des Mädchens, der jetzigen Herrin auf der Bachmanngſtelle, 
Marie Stolt oder Schurbohms Marie, wie ſie früher hieß, gleich nach deren Geburt 
hat man die Mutter auf den Kirchhof getragen. Mitgegangen biſt du auch im 
Trauergefolge, ganz hinten natürlich, wie es ſich gehörte, — und ganz wunderlich 
iſt dir zumute geweſen. 

Beinah ſo wie heute. Nur daß du jetzt hinter einem Leben hergehſt, das 
dir einmal gehörte. Nein, es gehört noch dir, Jochen Steinfatt! Bei dir ſteht 
es, ob du es von dir werfen willſt. | 

Natürlich willft du das. Unniike Gedanken, die ſich jahrelang nicht gerührt 
haben, ſollen dich gewiß nicht beirren. „Nich mihr dei Bodder tau 't Brot!“ Das 
läßt ſich nicht leicht beiſeite ſchieben. 
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Feſter umſchließt die Fauſt den Strick in der Rodtafhe. Als ob er feft- 
gehalten werden müßte. Härter bohren ſich die Augen in den Waldrand. Sie 
ſehen kaum die weidenden Kühe auf der Bachmannskoppel, merken nicht, daß 
fie herrenlos find. Was gehen dich fremder Leute Kühe an! Einen Baum mußt 
du haben, der in Mannshöhe einen zuverläſſigen Aſt trägt. Du brauchſt gar nicht 
ſo tief in den Wald hineinzugehen. Auf alle Fälle nicht bis an den Bruch. Dann 
dauert es womöglich Wochen, ehe fie dich finden. Und unndtig brauchſt du ihnen 
die letzte Arbeit, die ſie für dich tun müſſen, nicht zu erſchweren. 

Die Buche, in deren Rinde die Kuhhirtenjungen Namen eingeſchnitten 
haben? Selbſtverſtändlich geht fie. Daß die Buche dann nachher gemieden wird, 
ſoll dich nicht kümmern. Schnell den Strick heraus! Mit einem ſicheren Wurf 
wirfſt du ihn über den Alt... 

Warum zögerſt du plötzlich, Jochen Steinfatt? 

Warum ſteckſt du haſtig den Strick in die Taſche? 

Horchſt du wie ein Dieb, der den Herrgott beſtehlen will? 

Ach nein, ein Kinderweinen kreiſt dich ein. Ein Junge kommt aus dem 
Unterholz gelaufen. Seine Tränen laufen mit ihm. . 

Lauf nicht weg, Jochen, es ift zu fpdt dazu. 

Du kennſt doch den Buben. Es iſt der Hütejunge von der Koppel. Es iſt 
der neunjährige Junge von der Bachmannsſtelle. Es iſt Willem Stolt, der Enkel 
von Stine Bachmann — — 

Bid bid, ſchneid Birkenruten! Vielleicht daß Willem Stolt an die Ehr- 
lichkeit deiner Arbeit glaubt — — 

Heiß überläuft es dich. Du mußt daran denken, daß Willem Stolt hatte 
ebenſo gut eine Viertelſtunde ſpäter kommen können. Auf den Tod hätteſt du 
ihn erſchrecken können — auf den Tod — — 

Du kriegſt es nicht fertig, einen weinenden Jungen einfach vorbeigehen zu 
laſſen. Vielleicht ijt ihm leicht geholfen. Und wenn dein letztes Erden wort die 
Tränen von dem Enkel Stine Bachmanns trocknen könnte, vielleicht daß der Strick 
dann ſchnell und barmherzig wäre 

„Watt fählt di, Zung?“ 

„Anf’ Breitkopp is mi weglopen. Sei is achter in't Holt un will nich wedder 
trügg nah dei Koppel.“ 

Es hilft nicht, Jochen Steinfatt, du mußt deinem Leben noch eine Viertel- 
ſtunde zulegen. Es iſt ja auch ſchließlich gleich, ob das, was geſchehen muß, etwas 
ſpäter geſchieht. Dafür nimmt auch Willem Stolt, du weißt, der Enkel von 
Stine Bachmann, deine Hand und zeigt dir den Weg zu Breitkopp der ein- 
jährigen Starke. 

Aber eine Starke hat mehr Mucken, als die andern Kühe zuſammengenommen. 
Wenn ihr hinankommt, nimmt ſie den Schwanz in die Höhe und läuft davon, 
nur läuft ſie nicht dahin, wo die Koppel iſt. 

Bis Willem Stolt ſchließlich den Vorſchlag macht: „Ick lop nah Huf’ un 
hal 'n Strang.“ 

„Ne, lat man, Willem — —“ 

Und dann haft du ſchon den Strick, den neuen Bindeſtrick, in der Hand. 
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Und als du ihn nur ſiehſt, machſt du eine Bewegung, als müßteſt du ihn wieder 
verſtecken. Ach, du brauchſt nicht zu erſchrecken. Ein Strick iſt ein Strick. Kein 
Menſch kann ihm ſeine Beſtimmung anſehen, am allerwenigſten ein neunjähriger 
Junge. — — 

Dann ſorgt die Starke dafür, daß dein Denken abreißt. Es iſt ein ſtarkes 
Stück Arbeit, bis es euch gelingt, ihr den Strick über die Hörner zu werfen. Als 
ihr auf die Koppel kommt, ſtehen die andern Kühe und brüllen nach dem Stall. 
Es iſt hohe Zeit zur Heimkehr geworden. 

Doch willſt du etwa Willem Stolt mit der unruhigen Starke allein laſſen? 
Den Strick kannſt du ihm doch unmöglich nehmen. Und was willſt du ohne Strick 
im Walde? Hilf nur die Kühe nach Hauſe bringen. Die Buche findeſt du wieder. 
Nur einen andern Strick mußt du dir ſuchen. Denn einen Strick, den eben noch 
die kleinen Fäuſte von Willem Stolt — du weißt, die Fäuſte von Stine Bachmanns 
Enkel — umſpannt haben, den kannſt du nachher nicht um deinen Hals legen — — 

Da ſteht ſchon Marie Stolt in der Tür und kommt mit ſchnellen Schritten, 
als ſie ſieht, daß du Breitkopp am Strick führſt. Mit ſtarken Worten erzählt Willem 
ſeiner Mutter das Abenteuer. Ein Held biſt du in ſeinen Augen. 

Marie Stolt läßt dich nicht fort. Erſt mußt du in die Stube kommen, um 
wenigitens einen Schluck Kaffee zu trinken. Woher ſoll fie auch wiſſen, daß deine 
Zeit knapp iſt! 

Du ſitzt in der Wohnſtube auf der großen Wandbank. Und neben dir ſitzt 
auf den Knien Willem Stolt, und kaum einen Augenblick ſteht ſein Mund ſtill. 
Immer wieder mußt du ihm beſtätigen, wie ſchwer es geweſen iſt, Breitkopp 
einzufangen. Raum mehr als ein „Za, fo wier 't, Willem“, kannſt du hinwerfen. 

Bis Marie Stolt — die Tochter von Stine Bachmann, Jochen Steinfatt — 
mit der weißen Kaffeekanne hereinkommt. 

Bis du ihr in die Augen ſehen mußt, als ſie mit der Kaffeekanne das harmloſe 
Wort auf den Tiſch ſtellt: „Mi is dat buten all upfollen, Vadder Steinfatt — du 
künnſt dei Großvadder von unſ' Willem fin, hei hett grad ſo'n ſtuwe Mads as du.“ 

In dieſem Augenblick ſpaltet ein Blitz dein Denken, reißt ein jahrzehntealtes 
Ounkel auseinander. Siehſt du die Wahrheit, Jochen Steinfatt? 

Halt dich feſt! Die Stube gerät in Bewegung, Tiſch und Bänke drehen 
ſich im Kreis, ziehen dich hinein in den Wirbel, — das Heute fällt über das Geſtern — 

„Dat geiht männigmal wunnerlich tau in'e Welt.“ Haſt du das Wort wirklich 
herausbringen können? Dann hat es dich mehr Anſtrengung gekoſtet, als die 
Starke einzufangen. 

Aber du haſt gar keine Zeit mehr. 

Mußt den Kaffee ſchlucken, daß du dir faſt die Kehle verbrennſt. 

Hörſt nicht auf den Dank von Varie Stolt. 

Oarfſt ihr nicht noch einmal in die Augen ſehen. 

Darfit ihr um Gottes willen nicht die Hand geben. 

Wenn du nur noch eine Minute verweilſt, dann muß in dir etwas zerbrechen. 
Dann muß ein Damm vor einem Wunderland zerbrechen. Und nie darf er brechen, 
dieſer Damm! — — 

Deinen Strick haſt du vergeſſen, Jochen Steinfatt! 
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Ach, du haſt keine Zeit mehr, an den Strick zu denken oder an das böſe Wort 
deines Herrn. 

Rechnen mußt du — — und mit dem Kopf nicken — — und dich freuen. 

Ganz ungebärdig freuen, wie ein Schulbube, der in die Ferien rennt, oder 
wie ein Vater, dem man zum erſten Male ſein Mädel in den Arm legt. 

Nie wirſt du einem Menſchen von deiner Freude ſagen können, nur mit 
deinem Herrgott kannſt du dich N und ihm danken für jeden Tag, den 
er dir noch ſchenken wird. 

Faſt täglich geht dein Arbeitsweg am Bachmannshof vorbei, und manchmal 
wird Marie Stolt in der Tür ſtehen oder auf dem Hof. 

Und wenn du zu den Weidenruten gehſt, mußt du über Bachmanns Koppel. 
Willem Stolt, der Hütejunge, muß Weidenflöten haben. Vielleicht werdet ihr 
beide ſitzen unter der Buche, in deren Rinde die Namen eingeſchnitten ſind. Willem 
Stolt guckt zu, und du ſagſt beim Abklopfen der Ruten den Vers, den du noch 
von deiner Zugendzeit weißt: 

Piepen, Papen, Paſterjahn, 
Lat dei wieden Fläut afgahn. — 

Und die ſechshundertdreißig Mark kriegt nicht deine ee edc 

im Brandenburgiſchen. Willem Stolt ſoll ſie haben. 


e 
Ewiger Frühling Von Helene Brauer 


Wie das tröſtet, nun ich älter werde, 
Frühling, daß du nimmer altern tannft, 
Daß dein Schritt fo leichtbeflügelt tanzt 
Wie vor alters über meine Erde; 


Daß der Fliederzweig, drein ich beglückt 
Friſche atmend meine Stirn geſenkt, 

So vollkommen reine Schönheit ſchenkt 
Wie der Zweig, den ich vorm Jahr gepflückt; 


Und daß einer, makellos geboren, 

Einft mein Alter überblühen wird, 

Alles löſend, drein ich mich verirrt, 
Alles wiederbringend, was verloren. 

Wie das tröſtet: Über Zeit und Leid 
Blühn und brauſen Jahre und verwehen, 
Doch der Frühling kann nicht untergehen, 
Und die Schönheit iſt von Ewigkeit. 
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Gedanken über das chriſtliche 


Glaubensbekenntnis 
N Von Hans von Wolzogen 


eas Chriſtentum ijt in Bekenntniſſe („Konfeſſionen“) zerſpalten, und 
doch bat es immer noch ein allgemeines Bekenntnis, das „apo- 
ſtoliſche“. Da dies aber nicht verhindern konnte, daß dennoch ver- 

es ſchiedene Bekenntniſſe entſtanden und das einige Chriſtentum zer- 
riſſen, ſo muß doch wohl am Apoſtolikum etwas mangelhaft ſein. Betrachtet man 
ſeinen Inhalt genauer, als die Gewohnheit es zuläßt, dann zeigen ſich auch bald 
bedenkliche Eigentümlichkeiten. Daß die Dreiteilung auf der Idee der Dreieinigkeit 
Gottes beruht, braucht nicht als Übergriff in das Dogmatiſche gerügt zu werden; 
denn iſt auch jene Idee nicht eigentlich im Evangelium ſelber ausgedrückt, ſondern 
ſpätere, apoſtoliſche Ausdeutung, fo müſſen wir doch gerade die Dreiheit darüber 
hinaus als eine Urform menſchlichen Geiſtes erkennen und als wohlberechtigt 
für jede ſymboliſche Faſſung eines Glaubensbekenntniſſes gelten laſſen. Nun 
aber erſcheint jeder Einzelteil dieſer Dreiteilung hier ganz verſchieden geartet, 
als käme er aus einer beſonderen, eigentümlichen Betrachtung und wendete ſich 
an beſondere, eigentümlich betrachtende Gläubige. Der erſte Artikel faßt Gott 
noch am allgemeinverſtändlichſten als Vater und als Schöpfer auf; man könnte 
ihn eine chriſtlich⸗zuͤdiſche Formel nennen. Der chriſtliche Begriff des Vaters 
verſteht ſich erſt vom Sohne aus. Der zweite Artikel ſagt gar nichts aus über 
das Weſen, die Lehre, die Bedeutung Chriſti für die Menſchenſeele, nichts vom 
Heiland, vom Verſöhner, vom Erlöſer; nur der „Richter“ wird genannt, ſonſt 
aber iſt dies Bekenntnis viel mehr eine Geſchichte, eine Zuſammenfaſſung des 
Lebens Chriſti in die Momente Geburt, Tod und mit beſonderer Betonung des 
Wunderbaren: jungfräuliche Geburt, Höllenfahrt, Auferſtehung und Himmelfahrt. 
Eben dieſe Wunder ſind es, welche der Mehrzahl von Menſchen ſonſt gut chriſtlicher 
Geſinnung das Bekenntnis erſchweren; ihr Verſtand fträubt ſich dagegen, und 
das Bekenntnis gibt ihnen nicht den metaphyſiſchen Grund, woraus jene heiligen 
Symbole ſich erklären, dem Glauben lebendig vertraut werden. Der Artikel von 
Chriſto gibt nicht den Chriſtus, an den als göttliche Offenbarung zu glauben der 
Verſtand für die Erdendinge von vornherein ausſcheidet; er gibt aber auch nicht 
den Menſchen Jeſus, in deſſen Leben und Leiden das Weſen Gottes ſich offenbart 
hat, deſſen Perſönlichkeit allein den Glauben an ihn und an den Gott feiner Offen- 
barung erweckt und begründet hat. Es iſt, ſtreng genommen, kein Bekenntnis 
der Menſchenſeele, ſondern eine Formel dogmatiſcher Theologie. — 

Oer dritte Artikel iſt ein Gemiſch verſchiedenartiger Begriffe, welche in 
ihrer Geſamtheit unverſtändlich wirken; was der „Heilige Geiſt“ fei, kann daraus 
nicht erkannt, das Unerfennbare nicht in einem ausdrucksvollen Symbole wenigſtens 
geahnt werden. Auch wollen die dabei angewandten Begriffe ſich teils der evan- 
geliſchen Auffaſſung nicht fügen — die Auferſtehung des „Fleiſches“ —, teils 
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bedürfen ſie einer geſchichtlichen Erklärung — die Gemeinſchaft der „Heiligen“ —, 
teils widerſprechen ſie den Tatſachen — die „Eine allgemeine Kirche“ —, und 
endlich ſteht daneben unvermittelt die „Vergebung der Sünden“ mit dem „ewigen 
Leben“, wobei man eher an Chriſtus den Erlöfer und an Gottvater und fein ewiges 
Reich erinnert wird. Vom Heiligen Geiſte weiß man aus dem Evangelium nicht 
viel mehr, als daß die Sünde gegen ihn nicht vergeben werde, und hier ſoll man 
ihn als den eigentlichen Sündenvergeber bekennen? Der einfache Chriſtengeiſt, 
der ſolches Glaubensbekenntnis ablegen ſoll, wird verwirrt und iſt nachher über 
den Gegenſtand ſeines Bekenntniſſes, ja ſeines Glaubens ſelbſt, ſo unklar wie 
vorher. Mit dem Bilde der Taube, das ihm etwa noch vorſchwebt, vermag er 
ſich nicht mehr zu beruhigen; die mythiſche Vorſtellung hat keine Wurzeln in ſeinem 
Glauben. 

Weil das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis nicht aus dem ewigen Wefens- 
grunde des Chriſtentume geſchöpft iſt, mußte es im Verlaufe der Geſchichte zu 
einer überlieferten Formel werden, die nur noch allſonntäglich vorgetragen wird, 
ohne als wirklich lebendiger Glaube von allen ehrlichen Gliedern der chriſtlichen 
Gemeinde bekannt werden zu können. Man hat ja doch gar Schon den wunderlichen 
Vorſchlag gemacht, es lieber zu ſingen als zu ſprechen, weil der Geſang nicht dem 
geiſtigen Wortlaute, ſondern dem allgemeinen Gefühle Ausdruck gäbe! Das 
hieße, eine Unwahrhaftigkeit verdecken wollen durch das Ausdrucksmittel tiefiter 
Wahrhaftigkeit, die Muſik. Auf ſolche Gedanken kommt man in der Verlegenheit, 
daß man ein Glaubensbekenntnis beſitzt, das nur ein dunkles Symbol nicht vor- 
handener Einheit bedeutet. 

Wie ſoll aber ein allgemeines, einheitliches Bekenntnis geartet ſein? Kann 
es ein ſolches denn überhaupt geben? Zit Glaube nicht etwas ganz Perſönliches, 
ein Selbſterlebnis des Menſchen? Hat nicht, genau genommen, ein jeder ſein 
eigenes Bekenntnis, wenn er es auch nicht immer in eine feſte und klare Form 
zu faſſen weiß? Sollten diejenigen nicht am Ende doch recht haben, die da meinen, 
ein allgemeines Bekenntnis müſſe von möglichſt weiter Faſſung ſein, damit auch 
die verſchiedenſten perſönlichen — ſagen wir: Glaubenserlebniſſe darin ſich zurecht; 
und wiederfinden können? Die weiteſte Faſſung wäre — wenn man an der Urform 
der Oreiteiligkeit feſthält — etwa dieſe: „Ich glaube an Gott, an Chriſtus 
als Offenbarer Gottes und an den Geiſt dieſer Offenbarung“; wobei 
jedoch für den Denkenden zu ergänzen ſein würde, daß unter Gott die wirkende 
Urkraft alles Seins und unter dem Geiſte die heiligende Kraft Gottes in der 
Menſchenſeele zu verſtehen fei, ſowie der Begriff des Offenbarers richtig aufzu- 
faſſen wäre als eine Weſenheit, die weit über den Begriff des Verkünders oder 
Lehrers hinausgeht. Man ſieht hieraus ſchon, wie die weiteſte Faſſung als ſolche 
wiederum erſt der Erklärungen bedürfte, alſo für ein Bekenntnis doch auch nur 
Formel bliebe, womit wenig gewonnen wäre. 

Dabei fehlen noch in beiden Formeln, der alten apoſtoliſchen wie der weiteft- 
gefaßten, gerade die beiden weſentlichſten Begriffe chriſtlichen Glaubens: Liebe 
und Erlöſung. Von ihnen iſt gar nicht die Rede; und doch wäre es das Aller- 
einfachſte und Allesſagende, wenn wir nur den Glauben bekennten, daß Gott 


Volzogen: Gedanken über bas chriſtliche Glaubensbekenntnis 223 


die Liebe und Chriſtus der Erlöſer iſt. Ja, darin wäre zugleich der „heilige 
Geiſt“ des Chriſtentums ausgeſprochen und bekannt. Auch ſtimmt damit der 
Beweis aus dem Gegenteile: Das iſt Glaube, was ſtärkſter Zweifel trifft. Wie 
weit verbreitet iſt die Enge ſelbſtiſcher Auffaſſung, die an der Liebe Gottes zweifelt 
bei jedem persönlichen oder irdiſchen Mißlingen und Mißgeſchick! Aber wenn auch 
noch die Zdealität der Vorſtellung eines liebenden Gottvaters anerkannt wird, 
wieviel größerem Unverſtändnis und ärgerem Widerwillen begegnet der Begriff 
des erlöſenden Gottesſohnes, ja der Erlöſung ſelbſt, die der enge ſelbſtiſche Geiſt 
ſich nur als Selbſterlöſung denken kann, wofür es dann freilich weder eines Gottes 
noch eines Glaubens und Glaubensbekenntniſſes bedarf. 

Nun ließe ſich wohl denken, ein ebenſo nachdenkſamer wie gläubiger Ver- 
treter der weiteſten Faſſung möchte im vorſichtigen Bemühen der Ausſchaltung 
ſo ſtrittiger Begriffe, wie die „Erlöſung“, zugleich aber zur Abwehr des Vorwurfes 
unevangeliſcher Geſinnung, ein Glaubensbekenntnis einfach nur aus den reinen 
Hauptbegriffen des Evangeliums ſelbſt zuſammenſtellen, als da ſind: Gott iſt die 
Liebe, Chriſtus iſt das Licht der Welt, der heilige Geiſt (das „Reich Gottes“) 
iſt inwendig in uns, unſer ſeeliſches Leben. Dieſe Begriffe wären johanneiſch, 
und allerdings iſt es ein johanneiſches Chriſtentum, worin der Glaube vieler ernſter 
Chriſten die Zukunft unſerer Religioſität erblickt. Wollte man die Erlöſung aber 
dennoch zum Ausdruck bringen, indem man es als unchriſtlich empfindet, damit 
— wenn auch im „Lichte der Welt“ — ein Verſteckensſpiel zu treiben, ſo ließe 
ſich alles, was jenes „evangeliſche“ Bekenntnis beſagen will, ſchließlich kurz zu- 
ſammenfaſſen in die „Formel“: 

„Ich glaube an die erlöſende Liebe als Weſen Gottes offenbart 
in Chriſto“ — nicht nur durch Chriſtus! — 

Kann dies eine Formel für alle ſein? Auch für ſolche, denen das Erlöfungs- 
bedürfnis der Menſchenſeele, woraus doch alle Religion entſtammt, noch nicht 
bewußt geworden, oder die es für befriedigt halten durch eine „Selbſterlöſung“, 
worin ihre enge ſelbſtiſche Auffaſſung noch nicht das wahre Selbſt ihrer Seele, 
das göttliche „inwendig in ihnen“, erkannt hat, das einzig die Kraft haben kann, 
das menſchliche Ich aus ſeinem ſinnlichen Truge zu erlöſen? Für dieſe, die an ihre 
Weſensart, ihre Geiſtesſchranken Gebundenen, für ewige Dinge Blinden, tritt 
freilich gerade der Glaube an den Gott ein, der die Liebe iſt, und deſſen Erbarmen 
die tiefe Lücke gnädig bedecken wird, welche ihr Unvermögen in ihr Glaubens- 
bekenntnis reißt. Wenn Gott die Liebe ijt, fo iſt er auch die erldfende Liebe, wie 
fie in Chriſto uns offenbart worden iſt. Es bleibt die Aufgabe einer rechten „Nach 
folge Chriſti“, eben im Geiſte dieſer Liebe das weiteſte Gefühl walten zu laſſen, 
auch Schwach und Irrgläubige mit den Armen dieſer göttlichen Liebe zu umfaſſen. 
So wird der Glaube zum Leben, wie er auch ſelbſt ein Erlebnis ſein muß, um 
wahrhaft und lebendig zu ſein und zu wirken. — 

Braucht ſolch ein lebendiger Glaube überhaupt noch die Formel eines Ge- 
kenntniſſes? Zit nicht das Erlebnis viel mehr als jedes Bekenntnis? Dürfen wir 
nicht geradezu ſagen: „Ich glaube“, das heißt: „Ich lebe“? Ich habe die Offen- 
barung in Chriſto, den Gott Chriſti, der die Liebe iſt, erlebt und lebe in ihm, durch 
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ibn, zu ihm mein feelifhes Leben? Bt dies nicht auch Bekenntnis genug, und 
indem es das Bekenntnis, nämlich das Erlebnis, eines jeden einzelnen ift, in 
Wahrheit das Bekenntnis aller? Keine Formel, die nie ausreicht und nie beſtändig 
gilt, aber ein „Wort Gottes“, darin die Menſchenſeele ihr Innerſtes ausſpricht. 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden“, heißt es bei Johannes, „und wohnete unter 
uns, wir ſahen ſeine Herrlichkeit, als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit“. Darin iſt alles geſagt, was hier in Frage kam, und es 
führt uns mit größter Beſtimmtheit zurück auf das Erlebnis, dem der Glaube 
der erſten Fünger entſtammte, worin aber auch der Glaube aller derer zu allen 
Zeiten wurzeln muß, die ſich mit Recht noch Chriſten nennen dürfen: die Per- 
ſönlichkeit Chriſti. — 

Das iſt gewiß: es iſt kein Chriſtentum denkbar ohne die Perſönlichkeit Chriſti 
als deſſen Mittelpunkt. Es mag ein anſtändiger moraliſcher Deismus fein, vielleicht 
ein etwas chriſtlich gefärbter Rationalismus, oder gar ein moderniſiertes Judentum: 
aber Chriſtentum ijt es nicht. Die Perſönlichkeit Chriſti, auch wenn fie nur erſt 
als ſittliches Vorbild gälte, ſteht jedenfalls an der Pforte zum Glauben an das 
Weſen Gottes, das in ihr offenbart ward. Sie führt durch die Pforte immer 
tiefer hinein in das Reich Gottes, alſo uns, die Menſchenſeele, in uns ſelber, je 
weiter dieſe ſelbſt eindringt in das Weſen jener einzigen Perſönlichkeit, bis zum 
vollkommenen Erfaſſen, Erleben des göttlichen Weſens in ihr. 

Wir hätten ohne dies Erleben der Perſönlichkeit Chriſti auch nicht die wahrhaft 
erlöſende Erkenntnis von dem Gott im Leiden, dem leidenden und daher mit- 
leidenden Gotte, dem Söttlichen, das im Leiden der Seele ſich offenbart. Nur 
in Chriſtus haben wir dieſe perſönliche Offenbarung und nur in dieſer Erkenntnis 
ſind wir wahre Chriſten. Es iſt aber das Chriſtentum nicht ein einmal abgeſchloſſenes, 
fertiges, vollkommenes Reich Gottes auf Erden, ſondern ein Werdendes, Wach- 
ſendes, ſich Vervollkommnendes, eben ein Eindringen zur Erfaſſung des göttlichen 
Weſens, unter der innerlichen Führung des Geiſtes Chriſti. Nur dadurch iſt es 
ein Lebendiges, ein wirkliches Erleben, in der Einzelſeele gleichwie in der Ge- 
meinſchaft der Gläubigen. Immer iſt dies ein Wunder. ohne Wunder keine Religion! 
Ein Wunder, nicht an die Zeit gebunden — es mag in einem wunderbaren Augen- 
blicke ſich vollziehen oder in einer nicht minder wunderbaren geſchichtlichen und 
ſeeliſchen Entwicklung —, ſtets innerhalb der Zeitlichkeit, aber als freie Kraft- 
wirkung des Ewigen. Der Chriſtusglaube tritt alſo in die Welt, wie Chriſtus 
ſelber, und ſo iſt er ein lebendiges Spiegelbild der Perſönlichkeit. 

Auf jeder Stufe, in jedem Augenblicke des Erlebniſſes dieſer Offenbarung, 
bis zur vollen Vereinigung der Menſchenſeele mit dem Veſen Gottes, im irdiſchen 
Tode, gilt für alle, die dieſe Straße wandeln, das gemeinſame Bekenntnis: „Ich 
glaube an die Perſönlichkeit Zeſu Chriſti.“ 
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Eine Entgegnung auf Dr. Georg Biedenkapps „Bolſchewiſtenphyſik“ 


mann einige Bemerkungen zu machen erlauben, die geeignet ſind, die große Theorie ins rechte 
Licht zu ſetzen. Die Form, unter der die vielſeitigen neuen Lehren vorgetragen werden und 
in die Öffentlichkeit gelangen, iſt, wie ich dem Verfaſſer recht geben muß, gewiß einer durch- 
aus berechtigten, ja ſchärfſten Kritik zu unterziehen. Es geht nicht an, große Gegenſtände 
und dazu noch begrifflich fo ſchwierige wie hier ohne genügende Klarheit und Präziſion dar- 
zuſtellen. Zm Gegenteil, gerade bei fo verwickelten Verhältniſſen wie hier gehört, abgeſehen 
von der Eleganz, die man aus Höflichkeit dem Leſer gegenüber zu geben ſich verpflichtet fühlen 
ſollte, in erſter Linie größte Klarheit, ausführliche Darſtellung und zwingende Logik. Jedes 
Wort, jeder Satz ſollte hundertmal gewendet und gebeſſert werden, ehe er für die Offentlid- 
keit feſtgelegt wird. Sonſt ſind ſchwere, ja ſchwerſte Mißverſtändniſſe nicht zu vermeiden. Hierin 
weiß ich mich mit dem Verfaſſer eins. Profeſſor Einſtein durfte z. B. niemals in einer ſeiner 
erſten Abhandlungen (in den Annalen der Phyfit) zum Ausdruck bringen, daß nach feiner Mei- 
nung kein logiſcher Widerſpruch vorliege, wenn die Wirkung der Urſache vorausginge. (Ich 
zitiere nach dem Gedächtnis, da mir die betreffende Literatur augenblicklich nicht zur Hand iſt.) 
Philoſophiſch genommen iſt dies natürlich vollendeter Unſinn. Ahnliche Blüten abfurder 
Ausdrucksweiſe hat ſich vielfach auch Poincarö geleiſtet. Ich erinnere an die „Löcher im Ather“, 
die das eigentlich Wirkſame fein ſollten. Solche und ähnliche Außerungen bringen für die weiter 
abſtehenden gebildeten Kreiſe die ganze Relativitätstheorie und deren Urheber nur in Miß 
kredit. Ein wahrer großer Geiſt wird ſich weder in ſprachlicher noch in logischer Hinſicht auch nur 
das geringſte zuſchulden kommen laſſen. Natürlich können verzeihliche Irrtümer unter- 
laufen. Nun aber zur Sache ſelbſt! 

Was will denn eigentlich die fog. „Relativitätstheorie“? Sie will nichts anderes und 
nichts Größeres, als die geſamte Erfahrung der experimentellen meſſenden Phpſik 
unter einen Hut bringen oder, was dasfelbe ift, in ein oberſtes Grundgeſetz, eine „Welt- 
formel“, zuſammenziehen, um daraus umgekehrt nach Maß, Zahl und Gewicht auf rein 
rechneriſchem Wege alle Erfahrung an den Dingen und Vorgängen der leblofen Natur her- 
zuleiten. Welch kühnes Unternehmen! Man denke, aus einer oberſten Formel oder einem 
höchſten Prinzip will man, um nur einige Beiſpiele zu nennen, herleiten, nach welchen Geſetzen 
ein Ziegelſtein vom Dach fällt, ein Geſchoß durch die Luft fliegt, wie ſich die Planeten um 


die Sonne bewegen, wie ſich die Körper bei Erhitzung und Abkühlung verhalten, wie ſich das 


Licht durch den Weltenraum und in ponderablen Körpern fortpflanzt, wie es z. B. durch 
Waſſer gebrochen, durch Glasprismen in Farben zerlegt wird, welcherlei Lichtarten leuchtende 


Gaſe ausſenden, welches die Geſetze der Elektrizität und des Magnetismus ſind, wonach 
Der Türmer XXII, 9 15 


— ger — — —— . eh hee er ee rere 


226 Was will die Relatipitätsichre? 


* 


leiſtungsfähige Dynamomaſchinen gebaut werden können, wie ſich die einzelnen Waſſertropfen 
in einer Waſſerleitung oder in einem Fluß bewegen (nach Bahn und Geſchwindigkeit), wie ſich 
der Schall fortpflanzt, welches die Naturgeſetze des Telephons find, wie die verſchiedenen Natur- 
körper eigentlich chemiſch aus Molekülen, Atomen, Elektronen aufgebaut find, kurz, welches die 
exakten Geſetze der mechaniſchen Vorgänge (grobe Bewegungen und Moletularbemegungen) und 
der elektromagnetiſchen (Licht, Elektrizität, Magnetismus, Gravitation) ſind, wohlgemerkt nicht 
bloß beſchreibend, ſondern zahlenmäßig jede einzelne Phaſe des Vorgangs ſtreng und ein- 
deutig feſtlegend. Dieſe bunte Reihe der verſchiedenſten ſinnfälligen Vorgänge ſoll die logiſche 
Folge eines einzigen oberſten Grundſatzes ſein. Eben dieſes Geſetz bis auf wenige noch fehlende 
Bauſteine gefunden zu haben, iſt das unſtreitige Verdienſt der Urheber der allgemeinen Re- 
lativitätstheorie. Und in der Tat, die allgemeine Relativitätstheorie umfaßt nahezu reſtlos 
alle bisherige phyſikaliſche Erfahrung, ohne daß ihr eine zweite ebenbürtig zur Seite träte. 
Dies im einzelnen hier zu zeigen, wäre freilich ein vollſtändig ausſichtsloſes Unternehmen. 
Meine Leſer müßten dann erſt einmal in harter jahrelanger Arbeit die experimentelle und 
theoretiſche Phyſik und ihre Geſchichte auf das gründlichſte ſtudieren und müßten mit allen 
Gebieten und Kunſtgriffen der höheren und höchſten Mathematik vertraut ſein. Wer nicht 
weiß, was ein Differential, ein Integral, eine Transformation, eine Gruppe, eine quadratiſche 
Form, ein Vektor, Tenſor uſw. ijt, oder wer nicht die Forſchungen und Ergebniſſe der Spektral- 
analyſe beherrſcht oder die Maxwellſchen Gleichungen, überhaupt die mathematiſche Zeichen- 
ſprache, zu leſen verſteht, kann den Wert der Relativitätstheorie und das, was fie leiſtet, über- 
haupt nicht beurteilen. Dazu verhelfen auch populäre Darſtellungen nicht, weil ſie die einzelnen 
Vorgänge als Folge übergeordneter Geſetze nicht darſtellen und logiſch begründen können, 
ohne nicht ſofort in eine Kette mathematiſcher Formeln zu verfallen. Ein Beiſpiel für vieles: 
Wie ſoll ich jemandem populär klarmachen, daß die Brechung der Lichtſtrahlen bei ihrem 
Eintritt in Waſſer und die Außerungen der Anziehungskräfte einer elektriſchen Metallkugel 
aus einer und derſelben gemeinſamen Quelle, eben den Maxwellſchen Gleichungen, berge- 
leitet werden können oder daß die drei Keplerſchen Geſetze durch das Newtonſche Gravitations- 
geſetz erſetzbar find? Fede populäre Darſtellung muß darin notwendig einſeitig oder mindeſtens 
höchſt unbefriedigend wirken. Ver wirklich einen genauen Einblick in die neuen Verhältniſſe 
nehmen will, dem kann die ausgezeichnete bisher vielleicht beſte Darftellung der Relativitats- 
theorie von Hermann Weyl (Raum, Zeit, Materie) empfohlen werden, natürlich nachdem 
er ſich die oben genannten Vorkenntniſſe ganz zu eigen gemacht hat. Andernfalls bleiben ihm 
auch die Weylſchen Vorleſungen ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Was nun die vermeintlichen „Phantaſien“ eines Gauß oder Riemanns hinſichtlich 
der „vierten Dimenſion“ und der „nicht-euklidiſchen Geometrie“ betrifft, fo hat das eine ganz 
andere Bewandtnis, als der Verfaſſer des Artikels „Volſchewiſtenphyſik“ annimmt. Rein 
Menſch der Gegenwart, der mathematiſch einigermaßen bewandert ift, behauptet, daß es 
eine vierte Dimenſion gäbe, die ſenkrecht ſtünde zu den ſchon vorhandenen drei Dimenjionen 
des Raumes: der Länge, Breite, Höhe. Das iſt natürlich unvorſtellbar und wirkt fo ausge- 
drückt abſurd. Wenn man in mathematiſch-phyſikaliſcher Literatur vom vierdimenſionalen 
Raum ſpricht, ſo meint man damit etwas anderes, was ſich über die naive Vorſtellung der 
verſchiedenen Dimenſionen erhebt und dieſe, wie erforderlich, weſentlich präziſiert. Stellen 
wir uns zunächſt auf den naiven Standpunkt. So iſt ein gerader Bleiſtiftſtrich (Linie) un- 
zweifelhaft eindimenſional, er hat nur eine Lange, eine Viſitenkarte (als Ebene) zweidimen- 
ſional, ſie hat Länge und Breite, ein Mauerziegelſtein dreidimenſional, der hat Länge, Breite 
und Höhe. Das iſt ſicher! Nun frage ich, von wieviel Dimenſionen ſind denn die folgenden 
ohne Dicke vorzuſtellenden Gegenſtände: eine Seifenblaſe, ein Orabtring und eine Draht- 
ſpirale (Windungen übereinander)? Der naive nach Länge, Breite und Höhe urteilende 
Menſch ſagt: Seifenblaſe und Drahtſpirale ſind offenbar dreidimenſional, denn ſie haben 
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ja Länge, Breite und Höhe, die ich meffen kann, auch beanſpruchen fie ein Stück dreidimenſio⸗ 
nalen Raumes; aus ähnlichen Gründen fei der Orahtring nur zweidimenſional. Und doch ijt 
das nicht richtig! Denn wenn ich fage, die Körper unſerer Welt (3. B. ein Stück Butter) feien 
dreidimenſional, ſo kann ſich dieſe Ausſage unmöglich ändern, wenn ich die Körper ganz nach 
Belieben knete, verbiege, zuſammendrücke, kurz deformiere. Das Stück Butter bleibt drei- 
dimenſional, in welche Form ich es auch preſſen mag. Eine (flächenartige) Viſitenkarte bleibt 
zweidimenſional, wie ſehr ich fie auch verbiegen mag, ein Draht (linear) ebenſo allemal ein- 
dimenſional. Darum find Ring und Spirale notwendig eindimenſional, weil man fie zu 
geraden Drähten verbiegen kann, die Seifenblaſe (als flächenartiges Gebilde) ähnlich zwei- 
dimenſional. Die Frage nach der Dimenſion eines Körpers fällt eben nicht zuſammen mit 
der Frage, einen wieviel dimenſionalen Raum der Körper zu ſeiner Exiſtenz beanſprucht. 
Blaſe und Spirale beanſpruchen beide wohl einen dreidimenſionalen Raum, ſind ſelbſt aber 
nur zwei- bzw. eindimenfional. — Man ſieht, der naive Standpunkt liefert ein nicht alle 
Fälle umfaſſendes Kriterium. Deshalb muß man ſtrenger, am beſten mathematiſch vorgehen. 
In der Mathematik erkennt man die Dimenſionsverhältniſſe daran, daß man zur Charakteri- 
jierung eines ein-, zwei-, dreidimenſionalen Dinges je ein, zwei drei ... Zahlen nötig hat. 
Die einzelnen Punkte des (idealiſierten) Drahtringes oder der Spirale werden z. B. durch ihre 
längs der Drahtbögen gemeſſenen Entfernungen von einem Anfangsdrahtpunkt feſtgelegt, 
d. i. eine Zahl. Jeder Punkt der Seifenblaſe braucht zwei Zahlen zu ſeiner Feſtlegung, 
genau wie die Orte der Erdoberfläche geographiſche Länge und Breite. Die einzelnen Punkte, 
aus denen ein dreidimenſionaler Körper aufgebaut iſt, brauchen drei Zahlenangaben zu ihrer 
Markierung. Verlangt man z. B. aus einer Kiſte voll Erbſen eine beſtimmte herauszuholen, 
ſo muß man die Entfernung der betreffenden Erbſe von den Kiſtenwänden, alſo mindeſtens 
drei Zahlen angeben. Deswegen iſt „die Geſamtheit aller Erbſen“ oder populär „unſere 
Erbſenkiſte“ dreidimenſional. Das wiſſenſchaftliche Kriterium der Dimenſionszahl iſt hiermit 
klar gegeben. — Übrigens wird vielfach behauptet, daß es zweidimenſionale Dinge in Wahrheit 
nicht geben könne. Man beruft ſich wohl darauf, daß man eine Ebene gar nicht für ſich allein 
zeigen könne. Das iſt aber auch gar nicht nötig; das zweidimenſionale Ding kann ruhig dem 
Auge verfchloffen fein. Z. B. iſt die Geſamtheit aller muſikaliſchen einfachen Töne in phyſi- 
kaliſchem Sinne notwendig zweidimenſional oder vorſichtiger geſagt: eine zweidimenſionale 
Mannigfaltigkeit, denn jeder Ton ift erſt durch zwei Angaben beſtimmt: feine Schwingungs- 
zahl und ſeine Intenſität oder, wie die Sprache treffend ſagt, durch ſeine „Höhe“ und „Stärke“. 
Ahnlich iſt die Geſamtheit aller Farben dreidimenſional, inſofern jede von ihnen aus drei Grund- 
farben beſtimmten Mengenverhältniſſes zuſammenſetzbar iſt. Jetzt dürfte es nicht ſchwer fein, 
„vierdimenſionale Dinge“ aufzufinden. Die Geſamtheit aller muſikaliſchen Töne, die zwei 
Obertöne beſitzen, iſt z. B. eine vierdimenſionale Mannigfaltigkeit oder kurz vierdimenſional, 
denn vier Zahlen erſt beſtimmen einen ſolchen Ton: die Höhe und Stärke des Grundtones und 
die Stärken der beiden Obertöne, deren Höhen durch den Grundton feſtgelegt ſind. Ebenſo 
iſt die Geſamtheit aller (phyſikaliſch meßbaren) Ereigniſſe oder populär geſagt „unſere (leb- 
loſe) Welt“ vierdimenſional, weil jedem Teilereignis, z. B. dem Setzen eines beſtimmten 
i⸗Punkts, notwendig vier Feſtlegungszahlen: der Ort (etwa geographiſche Länge, Breite und 
Höhe über NN.) und die Zeit (Minute, Sekunde) des Ereigniſſes zukommen. 

Das alles iſt höchſt einfach und klar. Iſt nicht ein Satz wie „unſere (phyſikaliſche) Welt 
ijt vierdimenſional“ recht fimpel und einfach? Kann man im Ernſt über eine ſolche Ausdrucks- 
weiſe ſtolpern, deren Sinn, wenn nicht durch ſich ſelbſt, ſo doch durch den Zuſammenhang 
einleuchtet? Was hat das mit „mathematiſchen Abſonderlichkeiten“, mit „Phantafiegebilden“ 
oder mit „Myſtik“ zu tun? Zm Gegenteil, es iſt alles reichlich nüchtern, faſt trivial. Myſtik und 
Mathematik ſind durchaus heterogene Begriffe. Freilich gibt es auch in der reinen Mathematik 
manche problematiſche ungelöſte Frage. Wenn gleichwohl Minkowski in einem feiner be- 


298 Vas will die Relativitatelehre? 


kannten Vorträge, die er vor einem nicht durchweg fachmänniſch gebildeten Publikum ge- 
halten hat, in feiner Begeifterung für die junge Relativitatstheorie zur Belebung des Vortrags 
einen originellen Gedanken in Geſtalt einer unverbindlichen mehr ſcherzhaften Formel aus- 
gedruckt hat, in der Kilometer mit Sekunden gepaart find, fo kann ihm niemand daraus ernft- 
lich einen Strick drehen. Mit dem gleichen Recht dürfte man dann auch nicht die Bezeichnung 


„em?“ für eine Fläche oder — für eine Geſchwindigkeit unwiderſprochen hinnehmen, 


denn Zentimeter kann ich nicht durch Sekunden teilen. 

Dod nun zu der euklidiſchen Geometrie, deren Einzigkeit für Dr. S. Biedenkapp 
trotz der Unterfudungen von Bolyai, Lobatſchefskij. Gauß, Riemann u. a. unbedingt feft- 
ſteht. Daß ſich ſchon bedeutende griechiſche Gelehrte über die geometriſchen Axiome des Euklid 
geſtritten und gehauen haben, ſcheint ihm jedoch ganz zu entgehen, desgleichen die durch die 
ganze Geſchichte der Geometrie ſich hindurchziehenden eifrigſten und dennoch ergebnisloſen 
Bemühungen dahin, zu beweiſen, daß durch einen Punkt außerhalb einer Geraden zu dieſer 
nur eine Parallele möglich ſei. Vergeblich ſuchte man nach einem exakten Beweis trotz beinah 
2000 jähriger Beſtrebungen. Gerade diefer Umftand führte mehr und mehr zu der Erkenntnis, 
daß auch andere Verhältniſſe in der Geometrie zutreffend ſein könnten, als Euklid ſie lehrte. 
Ganz ähnlich gelangte man ſeinerzeit durch das erfolgloſe Suchen nach dem vermeintlichen 
perpetuum mobile (2. Art) ſchließlich zur Auffindung des Satzes von der Erhaltung der Energie. 
Um den Wert oder den Unwert neu auftretender Theoreme wirklich gerecht beurteilen zu 
können, darf man eben niemals den Werdegang bzw. die Geſchichte der betreffenden Difziplin 
außer acht laſſen; andernfalls verfällt man leicht in Einſeitigkeit und Irrtümer. So auch hier. 
Wie recht hatte Gauß, wenn er feine Unterfudungen über die „nicht- euklidiſche Geometrie“ 
aus Furcht vor dem Geſchrei „der Böoter“ der Öffentlichkeit vorenthielt. Hätte nicht Einſtein 
vielleicht auch klüger getan, feine relativiſtiſchen Ideen zunächft der Schublade anzuvertrauen, 
bis ſeine Zeitgenoſſen den Kern der neuen Lehren verſtehen würden und er ſelbſt ſich zur 
vollen Klarheit durchgerungen hätte? Leider hat er es nicht getan, ſich ſelbſt und der Sache 
zum Schaden. Das Geſchrei hat prompt eingeſetzt. Ich erinnere z. B. an Leo Gilberts Heft- 
chen „Die neueſte Modenarrheit der Wiſſenſchaft“, wo der Verfaſſer in höchſt humoriſtiſcher 
und ſatyriſcher Weiſe alle die großen Herren von der Relativität und dieſe ſelbſt auf das köſt⸗ 
lichſte geißelt. Solche Erſcheinungen zeigen lediglich die Unkenntnis des Problems und deſſen 
Geſchichte. Die genannten von Euklid abweichenden Geometrien ſollten viel bekannter und 
aufmerkſamer ſtudiert ſein. Einen befriedigenden Abriß einer ſolchen neueren Geometrie hier 
wiederzugeben, wäre ohne Figuren, geſchweige ohne das nötige mathematiſche Rüftzeug von 
vornherein ausſichtslos. Auch das Anführen von Analogien oder von plaufiblen Gründen würde 
nicht weiter führen, weil man ſolchen Angaben mit Recht keinerlei Beweiskraft beilegt. Es bleibt 
eben nichts anderes übrig, als fic) in medias res zu begeben und durch das Formelgeſtrüpp 
einen Weg zu bahnen. Aus welchem zureichenden Grunde ſollten auch ausgerechnet Euklids 
Lehren abſolute Gültigkeit beſitzen? Wie iſt überhaupt Euklid zu feinem gewiß ſtolzen Lehr- 
gebäude gekommen? Lagen vielleicht die Erfahrungen ägpptifcher Geometer feinen Abitrat- 
tionen zugrunde? Könnte nicht Euklids Faſſung des Parallelenaxioms viel zu eng ſein? 

Trotz dieſer Erörterungen will ich gleichwohl durch eine freilich nicht zwingende Analogie 
das -Problem nicht- euklidiſcher Geometrie etwas näher beleuchten. Angenommen, auf einer 
größeren ebenen Papierfläche lebten zweidimenſionale (flache) Weſen, die daſelbſt ein qua- 
dratiſches Papierblatt (etwa eine Briefmarke) vor ſich herſchieben und drehen. Nichts hindert 
die Weſen daran, das in beliebiger Weiſe zu tun, am wenigſten die „Struktur der Ebene“, 
wie wir vom Standpunkt unſeres dreidimenſionalen Raumes aus ſagen können. Die Brief- 
marke kann an alle Stellen der Ebene und dort in beliebige Lage gebracht werden, ohne 
daß das Quadrat zu irgend einem unregelmäßigen Viereck oder einer anderen Geſtalt verzerrt 
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würde. Nun erfährt die Bewegungsfreiheit der Briefmarke für die zweidimenſionalen Weſen 
auch dann keinerlei Beeinträchtigung, wenn das Papierblatt ſamt ſeinen Bewohnern zu einer 
Rolle (Zylinder) oder zu einer Düte (Regel) gewinkelt wird. Nach wie vor kann in der nunmehr 
krumm gewordenen Fläche die Briefmarke, die ſich der Fläche anſchmiegt, dort frei herum- 
bewegt werden. Wenn wir auch wiſſen, daß die Fläche ſamt Lebeweſen und Briefmarke 
krumm geworden iſt, ſo bemerken die Flächenweſen ſelbſt davon nichts, da ſie keinerlei Sinn 
für eine dritte Dimenſion haben. Nicht alle krummen Flächen beſitzen die Eigenſchaft, ein 
in ihrer Oberfläche gelegenes Viereck ohne Geſtaltsänderung freie Beweglichkeit in ihnen zu 
geſtatten. Die Hauptvertreter find: die Ebene, die Rugeloberflähe und die ſogenannte Pfeudo- 
ſphäre (Geſtalt etwa wie zwei mit ihren Breitenden zuſammengefügte Trompeten gleicher 
Größe). Dieſen Sachverhalt kann man natürlich rein analytiſch und in aller Strenge ver- 
folgen; ich verweiſe z. B. auf Kommerells Theorie krummer Flächen (Sammlung Schubert). 
Fragt man nun umgekehrt, welche zweidimenſionalen krummen oder ebenen Flächen die 
genannte Eigenſchaft haben, alle in ihr enthaltenen Figuren verzerrungslos in ſich verſchieben 
und drehen zu laſſen, fo führt eine ſtreng analytiſche Löſung eben auf die oben genannten drei 
Hauptvertreter krummer Flächen. Solche Flächen nennt mon Flächen „konſtanten Rrümmungs- 
maßes“. Betrachten wir nun einmal eine Ebene und eine Kugel mit ihren Lebeweſen! Beide 
„Welten“ find für die Sinne ihrer Bewohner von durchaus gleicher Beſchaffenheit. Die Wefen 
werden ſich naturgemäß der euklidiſchen Geometrie bedienen; beide werden die Winkelſumme 
im Dreieck zu zwei Rechten annehmen und in näherer Umgebung ihres Wohnortes auch er- 
fahrungsgemäß durch Meſſungen beſtätigt finden. Würden freilich die Kugelweſen genauer 
meſſen, indem fie zugleich große Dreiecke unterſuchten, fo werden fie notwendig Widerſpruͤche 
mit ihrer vermeintlichen euklidiſchen Geometrie finden, da die Winkelſumme notwendig den 
Betrag von 180 Grad überſteigt. Um dieſen Tatbeſtand zu erklären, ſehen ſie ſich gezwungen, 
ihrem -Leberaum, eben der Kugeloberfläche, eine beſondere, für fie nicht näher ertlarbare 
„Struktur“ (für uns die Krümmung) zuzuſchreiben und zu behaupten, daß für ihren Raum 
die euklidiſche Geometrie mit großer Annäherung, jedoch nicht exakt gilt. — Aus dieſem Bei- 
fpiel erſieht man deutlich, daß man trotz euklidiſcher Vorſtellungen ſehr wohl die Unguldnglid- 
keit der benutzten Geometrie erkennen kann, entgegen der Meinung des Herrn Dr. Bieden- 
kapp. — Gehen wir noch einen Schritt weiter. 

Die geſchilderten Verhältniſſe laſſen ſich ganz analog auf unſern dreidimenſionalen 
Raum, der uns als Lebeweſen enthält, übertragen, was freilich in Ermangelung der Anſchau- 
lichkeit nur noch rein analytiſch unter Zuhilfenahme einer beliebigen vierdimenſionalen Mannig- 
faltigteit (wie fie oben begrifflich auseinandergeſetzt wurde) und der Annahme geſchehen kann, 
daß unſer Raum homogen iſt und alle darin befindlichen Körper verzerrungslos in be— 
liebiger Weiſe bewegen läßt. Und geſucht wird die „Struktur“ unſeres Raumes, alſo die 
Antwort auf die Frage, ob dieſer in übertragenem Sinne „eben“ oder „krumm“ fei. Das läßt 
ſich mathematiſch ſtreng und einwandfrei erledigen. Nun das Ergebnis der Rechnung: unſer 
Raum kann danach von dreierlei „Struktur“ fein, nämlich, wie man in Analogie zu dem ein- 
facheren Fall fagt, „eben“ (entſprechend der Ebene), „ſphäriſch“ (entſprechend der Kugel) 
oder „hyperboliſch“ (entſprechend der Pſeudoſphäre). Zit er „eben“, fo gilt in ihm Euklids 
Geometrie exakt, iſt er „ſphäriſch“ oder „hyperboliſch“, d. h. weicht er alſo von feiner „ebenen“ 
Geſtalt in gewiſſer zahlenmäßig erfaßbarer Weiſe ab, fo ijt die euklidiſche Geometrie nur an- 
genähert, niemals aber exakt richtig. Eine Entſcheidung hierüber wäre für uns nur durch Meſſung 
genügend großer Räume, die uns jedoch nicht zur Verfügung ſtehen, im Prinzip möglich. So- 
viel in bezug auf die nicht- euklidiſchen Geometrien. 

Der Zweck der vorſtehenden ganz ſpeziell gehaltenen Erörterungen war lediglich der, 
darzutun, daß die euklidiſche Geometrie keineswegs eine ausgemachte Sache iſt, ſondern 
daß ſie ſich je nach den Erfahrungen der meſſenden Phyſik ev. eine mehr oder weniger folgen- 
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ſchwere Anderung gefallen laſſen muß. Von einer Vergewaltigung des gefunden Menfchen- 
verſtandes kann dabei nicht die Rede fein. Um fo weniger haben Ausdrücke wie „Übermathe- 
matik“ oder „Irrlehre“ eine Berechtigung. Es iſt gewiß bedauerlich, wenn hochbedeutſame 
Lehren, die die Feuerprobe ſtreng mathematiſcher Logik beſtanden haben, in eine Form ge- 
goſſen werden, die ungenießbar iſt und beißende Kritik herausfordert, und wenn dabei die 
Sache gefährdet oder gar tödlich getroffen wird. Wie in allen Dingen, ſo heißt es auch hier 
Kritik am Kern, nicht an der Schale zu üben. Nur fo kann man hoffen, von Mißverſtändniſſen 
und Irrtümern frei zu bleiben. Bei aller Kritik auf phyſikaliſchem Gebiet darf aber das 
mathematiſche Rüſtzeug nicht fehlen, denn nur mit Formeln läßt ſich trefflich ſtreiten. 


Dr. 3. Stein 
— 
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„ SD: Wine beiläufige Bemerkung, die aus Anlaß der neuen Beamtenbeſoldungsreform 
8 a ys gemacht wurde und die ich irgendwo las, feſſelte mein Zntereffe: „bislang hatten 
SF) wir dreiviertelhundert Beamtengehalts- und ſomit Beamtenklaſſen; künftig ſollen 
es nur ein Dutzend ſein, — es iſt aber inzwiſchen ſchon wieder eine hinzugekommen.“ 

Siebzig fache Schichtung unſerer Beamtenwelt, wer hätte ſich das träumen laſſen! Eine 
Schicht über der andern; ſo gewaltig war die Gliederung; unſer Beamtenſtaat ein richtiger 
Turm! And dabei bilden ſchließlich die Beamten nur einen Stand im Staate! Über ihm 
noch andere Stände, die ebenfalls wer weiß wie mannigfaltig abgeſtuft ſind; es gibt allein 
„Räte“ erſter bis vierter oder fünfter Klaſſe. Und unter den Beamten die Angeſtellten, die 
Feſtbeſoldeten und ſolche, die es gern fein möchten. Dann die Arbeiter, wieder überreich ge- 
gliedert: Qualitätsarbeiter, gelernte Arbeiter, ungelernte, Gelegenheitsarbeiter, Maſchinen- 
arbeiter, Handarbeiter und Handlanger. Ach, darüber ließe ſich wohl noch viel ſagen! So 
ſieht es alſo wirklich in unſerm Staate aus, ja, wieviel Stände, Ränge und Klaſſen haben wir 
nun eigentlich? Ich glaube, niemand kann das fagen. 

Wir wiſſen nun freilich ſchon aus der Kinderſchule, daß es in jedem Volke — bei den 
alten Agyptern, Chineſen — „Raften“ gegeben hat. Daher das Wort „Kaſtengeiſt“; es war 
uns immer ärgerlich. Gleichwohl hatte jedes Volk eine Zeit, in der es das nicht gab; das war 
feine Jugend. So auch bei den Oeutſchen. Sie alle waren „Freie“. Unfrei waren lediglich 
die Angehörigen unterjochter Völkerſchaften; fie wurden ſpäter „Hörige“, noch ſpäter nannte 
man ſie — ein troſtloſes Wort — leibeigen. Die Freien aber ſtanden einander ganz gleich. 
„Stand“ kommt von ſtehen; ſie ſtanden auf gleicher Stufe, waren der erſte und einzige „Stand“ 
und duldeten niemand über ſich, ſofern er ſich nicht vor allen andern beſonders auszeichnete 
und ſo lange er ſich in dieſer Beziehung bewährte. So wurden, auf Grund außerordentlicher 
körperlicher Tüchtigkeit — denn zuerſt war dieſe das einzige, was in den Augen der damaligen 
Zeitgenoſſen etwas galt — Heerführer gewählt; von einem Herzog verlangte man zum wenig- 
ſten, daß er reiten konnte. 

Es hat jahrhundertelang gedauert, ehe dieſe von Fall zu Fall gewählten Heerführer 
Volksregenten wurden, und abermals Jahrhunderte, bis ihre neue Königs- und Raiferwürde 
in ihren Familien erblich wurde. Gleichzeitig bildete ſich, in ihrer engeren Umgebung, ein 
beſonderer Kriegerſtand heraus, die Ritterſchaft, der Adel, und daneben — zur Führung der 
geiſtlichen und geiſtigen Geſchäfte — die Geiſtlichkeit, beide im Laufe der Zeit vielfach 
unter einander abgeſtuft. Daneben, oder eigentlich ſchon darunter, der Bürgerſtand, — immer 
noch „freie“ Leute: Stadtluft macht frei! — und unter dieſen die Bauern, die im weiten Lande 
wohnten. Alles das immer fchärfer voneinander und untereinander abgegrenzt. 
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Als es ſoweit war, wurde die „Uniform“ geboren, ein Ausdruck, der eigentlich zu dieſer 
Mannigfaltigkeit in Widerſpruch ſteht. Sie war aber nicht das Kleid aller Volksgenoſſen, 
ſondern gewiſſermaßen das äußere Kennzeichen jedes beſonderen Standes. Die Mönche 
trugen ihre Kutten, die Bauern — zunächſt in ihrer Kleidung wenig von den Bürgerlichen 
unterſchieden — durften ſich die Haare nicht anders als „unterm Topf“ ſchneiden laſſen; die 
Bürger trugen einerlei Tuch und Mützen; daher der Ausdruck „gleiche Brüder, gleiche Kappen“. 
Und dasſelbe galt vom Militär. Da gab es ſchon bald eine beſondere Landsknechtstracht, durch 
die ſich jedoch auch ſchon manche einzelne Gruppe von andern unterſchied: der Bundſchuh; 
und etwa gleichzeitig auch eine beſondere Tracht der reiſigen Leute, die die Fürſten umgaben 
und ihnen Heeresfolge leiſteten. Für alle dieſe wurde ebenfalls von jedem Hofe einerlei Tuch 
mit gleichem Zierat beſchafft und dem ganzen Hofgefinde — hoch und niedrig — geliefert; 
daher die Bezeichnung „Lipree“, die ſpäter auf die engere Umgebung der Fürſten beſchränkt, 
darüber hinaus aber durch das Wort „Uniform“ verdrängt wurde. Wir alle wiſſen, wie pradt- 
voll ſich das dann alles noch weiter entwickelt und bis ins einzelſte gegliedert hat; ſchon ein 
blanker Knopf am Rockkragen bezeichnete „die höchſte Stufe der Gemeinheit“. 

So wurde alſo ein Stand, ein Rang, jede Klaſſe vor der andern ſichtbar gemacht. Be- 
greiflich, daß das manchen Leuten nicht paßte. Jeder ſtrebte „über ſeinen Stand“ hinaus. 
Da gab es dann unaufhörliche Gebote und Verbote; unzählich find die im Laufe der Jahr- 
hunderte erlaffenen Kleiderordnungen; Kaiſer und Könige, ja Reichstage haben ſich damit 
beſchäftigt, was jedem einzelnen Stande zu tragen erlaubt ſein ſollte, und was nicht. Das 
ging bis in die höchſten Regionen: als Kurfürſt Johann Georg IV. von Sachſen am 27. Fe- 
bruar 1688 in Dresden ein Geheimes Konzil abhielt, thronte er auf purpurnen Kiffen, wäh- 
rend der Kurprinz auf einem grünſamtenen Stuhle, die Geheimen Räte aber nur auf grün- 
tuchenen ſaßen. 

Was aber von den Lebenden galt, galt auch ſogar von den Toten. In Wittenberg 
begrub man fie beiſpielsweiſe i. 3. 1533 in drei verſchiedenen Klaſſen „gemein menſch, mittel 
meßige burger und redliche leute“; ganz allgemein wurden nur die Angehörigen der erſten 
KAKaſſe mit Glockenklang und — je nachdem — mit der „ganzen“ oder „halben Schule“ be- 
erdigt. Derartiges erhielt ſich bis in die allerneueſte Zeit. Wenn man im Jahre 1848 in Olden- 
burg jemand fragte, was Großes denn die Revolution zuwege gebracht, erhielt man wohl 
zur Antwort: „Die platten Särge der Armenleichen wurden abgeſchafft“. 

. Nun, den Toten konnte es ſchließlich gleich fein, wie man fie begrub, bei den Leben- 

den aber trieben die vielerlei Fineſſen ſelbſt in den perſönlichſten Angelegenheiten wunder- 
liche Blüten. Wurde in Schaffhauſen ein Junge geboren, ſo ſteckte die Magd, die das freudige 
Ereignis der Bekanntſchaft anſagen ging, einen Strauß vor die Bruſt und einen andern trug 
ſie in der Hand; war es aber „nur“ ein Mädchen, dann ließ ſie den Strauß am Buſen weg. 
Noch am 12. Februar 1682 erließ Kurfürſt Johann Georg II. von Sachſen eine Sclitten- 
fahrtsordnung: „wer mit Geläute und ohne Geläute, zweiſpännig oder nur im Rennſchlitten 
fahren oder ſich deſſen enthalten ſolle“. 

Doch man beſchränkte ſich nicht nur auf ſolche Außerlichkeiten. Kundige Leute ſchrieben 
Titulaturbücher, nach denen ſich jedermann auf das genaueſte und ſtrengſte zu richten hatte. 
Das älteſte erſchien ſchon i. J. 1487 in Nürnberg, dann kam 1522 das „Straßburger Ranzlei- 
büchlein“ und als drittes wohl Fabian Frankens weit verbreitetes Ranzlei- und Titelbüchlein 
i. 3. 1531 heraus. Sie alle werden den Zeitgenoſſen damals ſehr willkommen und nützlich 
geweſen ſein, denn die allezeit richtige Anwendung der jedermann zukommenden Anrede und 
Titel war eine Wiſſenſchaft und beinahe eine Runft. 

Und wie find wir denn ſchließlich zu unſrer jetzigen Beamtenhierarchie gekommen? Fm 
Zahre 1680 wurden den ſächſiſchen „Ständen“ zwei verſchiedene Rangordnungen vorgelegt, 
von denen die eine 32, die andere 52 Klaſſen enthielt, und die erſte „Lokation“ erhielt am 
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30. März genannten Zahres die Billigung des Landesherrn. Doch das war nur ein beſcheidener 
Auftakt zu Größerem. Kurz vor Ablauf des 18. Jahrhunderts wurde in der Oberlauſitz, wo 
die „Präzedenzſtreitigkeiten“ gar kein Ende nehmen wollten, ebenfalls die Entwerfung einer 
bürgerlichen () Rangordnung für die „Sechsſtädte“ (Bautzen, Görlitz, Kamenz, Lauban, 
Löbau, Zittau) angeordnet. Viele Jahre arbeitete man an dem ſchwierigen Werk; i. J. 1793 
wurden endlich dem Geheimen Konſiſtorium mehrere ausführliche Entwürfe vorgelegt. Der- 
jenige der Landeshauptmannſchaft erſcheint als der erſchöpfendſte; er enthält in 126 Klaſſen 
eine vollſtändige Stufenleiter, die mit den turfiirftliden Räten beginnt und mit den zünftigen 
Meiftern ſchließt. Unterhalb dieſer bürgerlichen Schicht gab es aber noch die nicht minder breite 
der Geſellen und Bauern und dann auch noch den weiten Kreis „unehrlicher“ Leute, zu denen 
nicht nur die Scharfrichter, Henker und Schinder, ſondern auch alle Leineweber, Müller, Bar- 
biere, Bader, Zöllner und Hirten zählten, deren Kinder man von allen „Gaflen, Amtern, 
Gilden, Innungen, Zünften und Handwerken“ ausſchloß. Das Geheime Ronfijtorium ließ 
ſchließlich die Sache bis — 1868 liegen und ordnete dann die Einreichung eines anderweiten 
Entwurfes mit Berückſichtigung der ſeitdem ftattgefundenen Veränderungen an. — So in 
Sachſen. Aber in Celle (Hannover) bot noch im Herbſt des Jahres 1860 der Lohndiener 
Buhr im dortigen „Moniteur“ für den Preis von 7%, Mgr. eine gedruckte Lifte an, „woraus 
jedermann erſehen könne, ob er zur erſten, zweiten oder dritten Rangklaſſe zähle und bei 
welchen Familien er ſeine Viſite zu machen habe“. Ausgerechnet ein Lohndiener! 


Dr. Johannes Kleinpaul 
BATT 
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. Um 11. Heft dieſer Zeitſchrift richtete Georg Göhler einen beredten Appell an die 
29 ) deutſchen Stadtgemeinden, ſich zu Städtebünden zuſammenzuſchließen, um die 
— zukünftigen Aufgaben der Volksbildung wirklich erfolg verheißend in Angriff nehmen 
. tönnen. Der Gedanke, daß die Städte in ihrer Einzelheit viel zu ſchwach ſind, um geſondert 
Erſprießliches in Kulturangelegenheiten leiſten zu können, und daß „die Mittel- und Keinſtädte 
ſich nur durch den Zuſammenſchluß die Bildungsmittel ſchaffen können, die nötig ſind, um 
allen Schichten des Volkes in ganz Deutſchland den Zugang zu den geiſtigen Gütern zu ſchaffen, 
die wir unſeren Vätern verdanken und die uns die beſten unſerer Zeitgenoſſen ſchenken“, iſt 
ſo beſtechend, daß man ſich wundern muß, ihm nicht ſchon längſt begegnet zu ſein. Es beſtand 
ſchon vor dem Kriege Anlaß genug, ſolche Maßregeln zu ergreifen, um das geiſtige Leben 
vornehmlich der kleinen Gemeinden nicht nur zu erhalten, ſondern überhaupt erſt zu wecken. 
Gerade hier machte ſich eine Verkümmerung jedes geiſtigen Lebens bemerkbar, die im Vergleich 
etwa zu ſchweizeriſchen Städten gleicher Größe etwas Beſchämendes hatte. Wenn jetzt durch 
Gründung von Städtebünden alles verſucht werden ſoll, um Bildungsmoͤglichkeiten zu fidern, 
ſo iſt es dazu allerdings höchſte Zeit. Geſchieht nichts, um dieſen Weg gangbar zu machen, 
jo ift vielleicht die Hauptmöglichkeit verſäumt, an ideellen Werten zu erſetzen, was an politiſchen 
verloren ging. 

Wie aus Söhlers Zeilen hervorgeht, iſt es nun in der weiteren Öffentlichkeit fo gut 
wie unbekannt, daß tatſächlich ſchon ein Städtebund ins Leben getreten ift, der ſich die Pflege 
von Aufgaben der Volksbildung zum Ziel geſetzt hat: der Bilderbühnenbund deutſcher Städte. 
Auf dem Gebiet des Lichtſpielweſens bedarf es der Anregung Söhlers nicht mehr, hier iſt ein 
erſtes Beiſpiel geſchaffen, das, wenn es auch nicht als muftergültig gewertet werden will, 
doch zur Nacheiferung auffordert. 

Die Gründung des Bilderbühnenbundes hat eine längere Vorgeſchichte. 
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Daß der Kino ſich allmählich zu einer ganz großen Volksgefahr ausgewachſen hatte, 
war ſeit langem die Erkenntnis aller Einſichtigen geworden. Es war offenkundig, daß der 
Film ſich alle die Elemente zu eigen gemacht hatte, die man bei der Schundliteratur ſo wirkſam 
bekämpfte, und daß dieſe unter den ungleich günftigeren Bedingungen des Bewegungsbildes 
eine viel verhängnisvollere Wirkung auf die Volksſeele und beſonders auf das Seelenleben 
der Jugend ausübten. Der Schundfilm beſaß eine unheimliche Anziehungskraft, und die 
Filmfabrikanten bemühten ſich, ſtatt ihrerſeits auf Hebung des Niveaus bedacht zu ſein, um 
eine möglichft ergiebige Ausnutzung der Konjunktur, fo daß der Markt mit einer wahren Sintflut 
von Schundfilmen überſchwemmt wurde. Es handelte ſich nicht um vereinzelte Fälle, in denen 
das vom Film Gebotene allen ſittlichen und äſthetiſchen Forderungen hohnſprach, ſondern 
um eine förmliche Seuche, für deren immer weiter ausgedehnte Verbreitung der Umſtand 
kennzeichnend war, daß allenthalben die Lichtſpieltheater wie Pilze aus der Erde ſcholſen. 
Hatten doch dieſe kleinen und kleinſten Unternehmungen nur in der ſkrupelloſen Bevorzugung 
des belletriſtiſchen Schundfilms die unentbehrliche wirtſchaftliche Sicherung. Wenn der Ver- 
ſuch gemacht wurde, dieſe als ernſte Gefahr für die ſittliche Geſundheit des Volkes erkannte 
Seuche mit negativen Mitteln zu bekämpfen, fo mußte ſich das mit Sicherheit als unzulänglich 
erweiſen. Die Polizei, die man um ihren Beiſtand anrief, ſchritt mit Verboten ein, die Zenſur 
entfaltete eine rege Tätigkeit. Aber Polizeiverbote konnten ſich nur auf den Kinobeſuch der 
Jugendlichen erſtrecken, und die Zenſur konnte wohl die öffentliche Vorführung allzu kraſſer 
Senſationsfilme unterſagen und Einzelheiten ausmerzen, die zu anſtößig erſchienen, vermochte 
aber nicht zu verhindern, daß die bisher beliebten Verbrecherfilme nun durch Filme voll ver- 
logener Sentimentalität abgelöſt wurden, die nicht minder verwerfliche Schauderdramen 
darſtellten als jene, und daß die früher offen zur Schau gebrachten ſexuellen Obfcönitäten 
ſich nun als „Aufklärungsfilme“ u. dgl. maskierten. Irgend eine Hebung trat dadurch nicht 
ein, die Inſtinkte wurden nur auf eine andere Bahn abgelenkt. Was aber am weſentlichſten 
war: es beſtand bei dieſer Art des Rampfes gegen den Kino keine Möglichkeit, die ſehr erheb- 
lichen Werte des Films, die in ihrer großen Bedeutung für volkspädagogiſche und ſchulmäßige 
Zwecke doch auch ſchon erkannt waren, planmäßig nutzbar zu machen. Dazu boten die aus 
Anſtandsgründen wohl hin und wieder veranſtalteten Zugendvorführungen, die den Film 
doch überwiegend als Unterhaltungsmittel verwendeten, und die im Beiprogramm der öffent- 
lichen Vorſtellungen gezeigten Naturaufnahmen, die viel zu ſpärlich erſchienen, als daß fie 
eine befondere pädagogiſche Beweiskraft haben konnten, nicht ausreichend Anlaß. Man mußte 
ſich aber auch ſagen, daß ſelbſt die Zuſammenſtellung ganzer Reformprogramme nur eine 
vergeblich aufgewendete Mühe fein müßte, wenn ein ſolches Programm im Kreis der Vor- 
führung nur gelegentlich einmal erſchien. Es hatte gar keinen Wert, dem Publikum heute 
etwa einen mit Geſchmack und Feingefühl angefertigten Märchenfilm vorzuführen, wenn es 
morgen ein blutrünſtiges Verbrecherdrama oder ein pikantes Rokottenabenteuer zu ſehen bekam. 
Was mit aller Entſchiedenheit gefordert werden mußte, war die Errichtung von Lidtfpiel- 
bũhnen, die ihre geſamten Vorführungen ausſchließlich in den Dienſt des Reformgedankens 
ftellten und bei denen jede Spielfolge den Charakter des Muftergültigen hatte. Verſuche in 
dieſer Richtung ſind kurz vor dem Kriege gemacht worden, doch kam es dabei über die gute 
Abſicht nicht heraus, und durch den Ausbruch des Krieges ſind alle Anfänge jäh abgeſchnitten 
worden. Einzig in Stettin vermochte der Reformgedanke dauernde Geſtalt zu gewinnen. 
Der zähen Energie, mit der der dortige Oberbürgermeifter und der Direktor der Stadtbibliothek, 
Dr. Ackerknecht, an feiner Verwirklichung feſthielten, gelang es, in dieſer Stadt das Intereſſe 
für die Angelegenheit wach zu halten und durch das Zuſammentreten von einigen dreißig 
Geldgebern die Errichtung einer Mufterlichtfpielbühne auf genoſſenſchaftlicher Grundlage zu 
ermöglichen. Am 8. November 1914 wurde in einem auf ſtädtiſchem Grund und Boden ge- 
legenen ehemaligen Rundpanorama- Gebäude die Stettiner Urania eröffnet; für die febr 
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billige mietweiſe Überlaffung des Terrains war der Stadt ein weitgehendes Mitbeftimmungs- 
recht bei der Verwaltung zugeſichert worden, das ſich auf die im Sinne des Reformgedankens 
notwendige Kontrolle der öffentlichen Vorſtellungen ſowie auf die Einrichtung eines geregelten 
Schullichtſpielbetriebs erſtreckte. 

Die Stettiner Urania wurde nun zum Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung 
der praktiſchen Kinoreform. An ſie knüpfte zunächſt die Errichtung des Deutſchen Ausſchuſſes 
für Lichtſpielreform an. Bei dem im März 1915 zu Berlin eröffneten Zentralinftitut für 
Erziehung und Unterricht wurde man aufmerkſam darauf, in wie erfolgreicher Weiſe durch 
das Stettiner Vorgehen die bisher allzu ideologiſche Vertretung des Reformgedankens in 
eine geſunde Praxis umgeſetzt wurde. Für die Sache ließ ſich die willkommenſte Förderung 
erwarten, wenn die in Stettin gewonnenen Erfahrungen zur Grundlage eines Lehrganges 
für alle an der Kinoreform ernſtlich intereſſierten Kreiſe gemacht wurden und die daraus 
hervorgehenden Anregungen die weiteſte Verbreitung fanden. Im Winter 1916/17 trat man 
dieſem Plan näher und ließ die Einladungen zu einem vom 2.—4. April 1917 in Stettin ftatt- 
findenden Lehrgang ergehen, wobei im Hinblick auf den kommunalen Charakter der Urania 
die Magiſtrate aller deutſchen Gemeinden über 20 000 Einwohner beſonders berückſichtigt 
wurden. Die Veranſtaltung nahm einen erfreulichen Verlauf, über den im einzelnen hier 
nicht zu berichten iſt. Als wertvollſte Frucht zeitigten die gemeinſamen Beſprechungen die 
Gründung des Deutſchen Ausſchuſſes für Lichtſpielreform, zu deſſen Vorſitzenden Oberbürger- 
meiſter Dr. Ackermann beſtellt wurde. Der Ausſchuß hatte in der Hauptſache zum Zweck: 
„Anregend und fördernd in bezug auf die Herſtellung, Sammlung und Verteilung guter 
Lichtbilder — ſtehender wie beweglicher — zu wirken ... Rat und Auskunft in bezug auf 
die Einrichtung und den Betrieb von Lichtſpielbühnen zu erteilen...“ Als Unterausſchuß 
bildete er aus ſeiner Mitte den Deutſchen Lichtſpielrat, der als unabhängige Prüfungs- und 
Beratungsſtelle auf dem Gebiet des Lichtſpielweſens für die „Aufnahme und Fortführung 
eines fachlich geordneten Inventariums der in Deutſchland vorhandenen, im Sinne der Licht- 
ſpielreform brauchbaren und in guten Kopien verfügbaren Bewegungsbilder belehrenden 
und unterhaltenden Inhalts ſowie entſprechender Begleittexte ...“ gedacht war. 

Die Gründung des Deutſchen Ausſchuſſes war ein bedeutender Schritt weiter auf dem 
Wege zu einer wirklich konſequenten Reform. Es waren nicht mehr nur einzelne, die ganz 
auf ſich angewieſen einen exponierten Poſten verteidigten, ohne viel Ausſicht auf Erfolg, ſondern 
es beſtand nun eine feſtgeſchloſſene Gruppe, die durch ihren Anſchluß an ein ſtaatliches Inſtitut 
und ihr organiſches Herauswachſen aus einem wirtſchaftlich wie pädagogiſch einwandfreien 
Unternehmen an ſich ſchon eine anſehnliche Macht bedeutete. Alles in allem vertrat der Deutſche 
Ausſchuß überwiegend die ideelle Seite der Kinoreform; er ſammelte reformgerechtes Film- 
material, er übte eine beratende Tätigkeit in allen einſchlägigen Angelegenheiten aus, er ent- 
faltete eine rührige Propaganda, kurz: er bereitete den Boden für die kommende große Organi- 
ſation vor, die zur eigentlich praktiſchen Arbeit berufen war. Wenn die Beſtrebungen der 
Kinoreformer eine durchgreifende Heilung und nicht bloß vorübergehende Anregungen bringen 
wollten, durften nicht nur einzelne Symptome des Übels bekämpft werden. Man mußte es 
an der Wurzel packen, und das konnte nur geſchehen, wenn die Produktion in andere Bahnen 
gedrängt oder wenigſtens gelockt wurde. Das war möglich, wenn ein im Sinne des Reform- 
gedankens vorgehender Großabnehmer vorhanden war, der von der Filminduſtrie im eigenſten 
Intereſſe nicht gleichgültig behandelt werden konnte. Die einzelne Reformbühne war, wenn 
ſie auch noch ſo entſchieden als Organ des Ausſchuſſes wirkte, zu einem ſolchen Einfluß auf 
die Produktion außerſtande; ſie wäre nach vielleicht anfänglich bewieſenem wohlwollendem 
Entgegenkommen doch wieder dazu genötigt, mit dem am wenigſten Unzulänglichen der Markt- 
ware vorlieb zu nehmen. Ein genügend großer Kreis ſolcher Reformbühnen durfte dagegen 
eines richtunggebenden Einfluſſes auf die Produktion ſicher ſein. Vorausſetzung dafür mußte 
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fein, daß der Zuſammenſchluß auf kultureller Bafis, nicht auf geſchäftlicher Spekulation beruhte. 
Für dieſe Vorausſetzung lag eine ſichere Gewähr wiederum nur im Zuſammenarbeiten der 
Stadtverwaltungen, weil in heutiger Zeit allein dieſe als Träger des Volksbildungsweſens, 
für deſſen Gedeihen eine organiſche Wurzelung im lokalen Kulturboden Haupt vorausſetzung 
iſt, wirken können. Zudem berührte gerade das Ziel, den Film für Schulzwecke zu verwenden, 
die ureigenſte Domäne kommunaler Bildungspflege. Aus ſolchen Erwägungen heraus richtete 
im Zuli 1917 Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann ein Rundſchreiben an die deutſchen Stadt- 
verwaltungen, in dem er aufforderte, den Beitritt zu einem Bilderbühnenbund deutſcher 
Städte in Erwägung zu ziehen. Bis die Errichtung des Bundes erfolgen konnte, vergingen 
noch einige Monate; es erwies ſich naturgemäß als untunlich, zu ihr zu ſchreiten, bevor durch 
die Zuſage einer genügend großen Anzahl deutſcher Städte die Exiſtenzfähigkeit geſichert war. 
Es durfte keinen Augenblick aus den Augen gelaſſen werden, daß eine Betätigung auf dem 
Gebiet des Lichtſpielweſens, das durch das mit äußerſter geſchäftlicher Skrupelloſigkeit ange 
wandte Übergewicht des Kapitals mit am meiſten ſo verſumpft war, ein ungewöhnlich ſtarkes 
finanzielles Rückgrat vorausſetzte, ohne das der Kampf ſchließlich doch ausſichtslos, weil zu 
ungleich, fein mußte. Zu Beginn des Jahres 1918 war es fo weit, obgleich ſehr viele Ge- 
meinden unter dem Oruck der Zeitverhältniſſe mit Bedauern von einem Beitritt hatten abſehen 
müffen. Im Februar konnte der Beginn praktiſcher Arbeit in Ausſicht geſtellt werden, am 
1. April trat der Bilderbühnenbund mit 30 ordentlichen und 32 außerordentlichen Mitgliedern 
als eingetragener Verein mit dem Sitz in Stettin ins Leben. Inzwiſchen ift die Zahl der 
Mitglieder auf 95 angewadfen, zu denen außer den Stadtverwaltungen eine beträchtliche 
Anzahl gemeinnütziger Vereine und Stiftungen gehören. Der Vorſitz wurde wieder dem 
Stettiner Oberbürgermeifter übertragen, der ſich durch feine Tätigkeit beim Deutſchen Aus- 
ſchuß als die berufene Perſönlichkeit dazu erwieſen hat. 

Der Sinn des Bilderbühnenbundes ift, wie fein Name ſchon andeutet, der Zufammen- 
ſchluß ſolcher Städte, die ein ſtädtiſches Lichtſpielhaus, eine ſogenannte Bilderbühne, unter- 
halten. Durch dieſe ſoll in öffentlichen Vorführungen die Verwirklichung des Reformprogramms 
erfolgen. Daneben ſind Schulvorführungen vorgeſehen, die ihr Material aus den Beſtänden 
eines von der Betriebsſtelle des Bilderbühnenbundes verwalteten Schulfilmarchives empfangen. 
Um die hohen Koſten für die Erwerbung dieſer Schulfilme zu decken und den geſchäftlichen 
Betrieb zu ermöglichen, ijt jedes Mitglied zur Zahlung eines einmaligen Eintrittsgeldes zum 
Satz von 1 Pfennig auf den Kopf der Bevölkerung und eines laufenden Jahresbeitrags ver- 
pflichtet, deſſen Höhe die Hälfte dieſer Summe beträgt. Dafür ſteht das Recht auf leihweiſe 
Benutzung des Filmmaterials aus dem Schulfilmarchiv gegen tarifmäßige Gebühr zu fowie 
Anſpruch auf Vermittlung reformgerechter, d. h. nach den Grundſätzen des Deutſchen Aus- 
> Fchuffes für Lichtſpielreform begutachteter Spielfolgen für die öffentlichen Vorführungen bei 
auswärtigen Firmen, mit denen der Bilderbühnenbund in Zntereſſengemeinſchaft ſteht, da 
er ja vorerſt die ſelbſtändige Fabrikation von Filmen nicht übernehmen kann, und ſchließlich 
auf den tatkräftigen Beiſtand bei Errichtung der Bilderbühnen. Es hat ſich gezeigt, daß die 
Errichtung einer Bilderbühne in eigener ſtaͤdtiſcher Regie vielfach auf Schwierigkeiten ſtößt 
und vorerſt eine ideale Forderung bleiben muß. Um durch keine allzu doktrinäre Engherzigkeit 
das Reformwerk zu gefährden, find Konzeſſionen nötig geweſen, inſofern den einzelnen Stadt- 
verwaltungen anheimgeſtellt wurde, ein vertragliches Abkommen mit ortsanſäſſigen Lichtfpiel- 
unternehmern zu treffen, durch das der Stadt ein Einfluß auf das kulturelle Niveau der Sffent- 
lichen Vorführungen und in erſter Linie ein ſyſtematiſch geleiteter Schullichtſpielbetrieb geſichert 
wird. Dieſe Konzeſſion bedeutet letzten Endes nicht viel mehr als einen Schönheitsfehler; 
die Lichtſpieltheater haben die Stellung unter ſtädtiſche Kontrolle vielfach als vorteilhafte 
Empfehlung betrachtet und ſich ihr nicht ungern unterzogen. Zu bedauern bleibt natürlich 
immer, daß das Stettiner Beiſpiel einer genoſſenſchaftlichen Gründung bisher noch keine 
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Nachahmung gefunden hat; offenbar ift verſchiedentlich der günftige Zeitpunkt dafür verpaßt 
worden. 

Vielfach begegnet man der Anſicht, daß der belletriſtiſche Film ſchon als ſolcher zu 
bekämpfen, womöglich auszurotten iſt, und daß das Augenmerk des Kinoreformers ganz aus- 
ſchließlich auf die Pflege des Lehrfilms oder eines auf rein äſthetiſcher Anſchauung beruhenden 
Filmes gerichtet ſein müſſe. Dieſe Anſicht iſt ganz irrig und würde den Bilderbühnenbund, 
wenn er fie ſich zu eigen machen wollte, ſehr bald in eine Sadgaffe führen. Mit dem belle- 
triſtiſchen Film wird er ſich wohl oder übel abfinden müffen, da er eben ein ganz neues Kultur- 
objekt iſt, dem vollſte Exiſtenzberechtigung zukommt. Er enthält auch bildungspflegliche Momente 
in reicher Fülle, wie dies Büchereidirektor Dr. Ackerknecht in ſeinem aufſchlußreichen Buch 
„Das Lichtſpiel im Dienſte der Bildungspflege“ dargelegt hat. Schonungslos zu bekämpfen 
iſt lediglich der belletriſtiſche Schundfilm. Den belletriſtiſchen Film aus dem Reformprogramm 
ausſchalten, hieße außerdem leichtfertig auf die einzige Möglichkeit wirtſchaftlicher Fundierung 
verzichten. Erſt die Rentabilität des belletriſtiſchen Films gibt die Grundlage für die Arbeit 
mit Lehrfilmen. Um ihn alſo für Reformvorführungen zu verwerten, muß man ihn zu ver- 
edeln ſuchen. Das iſt eine der Hauptaufgaben des Bilderbühnenbundes. Indem er dem 
Publikum feiner Bilderbühne nur Filme vorführt, die nach genaueſter pädagogiſcher und 
äſthetiſcher Kontrolle als reformgerecht befunden wurden, übt er eine erzieheriſche Wirkſamkeit 
von größter Tragweite aus. Er iſt überzeugt, daß er als Großabnehmer unter Ausnutzung 
des freien Wettbewerbs einen ſolchen erzieheriſchen Einfluß auch auf den beſſeren Teil der 
Filmerzeuger geltend machen kann. 

Für die Schulfilme find beſondere Geſichtspunkte maßgebend. Es handelt ſich dabei 
um die richtige Auswahl des ſchwer zu beſchaffenden und zum Teil ſehr koſtſpieligen Materials, 
das in der Rohform, in der es auf den Markt gebracht wird, nicht zu verwenden iſt und deshalb 
einer fachkundigen Bearbeitung durch Beifügung von Stehbildern und Vortragstexten unter; 
zogen werden muß. 

Dem Bilderbühnenbund ſteht noch viel Arbeit und viel Kampf bevor. Ob es ihm 
gelingen wird, aus allen Kämpfen ſiegreich hervorzugehen, hängt nicht zuletzt vom Opfer- 
willen und der Einſicht der deutſchen Stadtgemeinden ab. Ein anſehnlicher Teil von ihnen 
hat den rechten Blick für das gehabt, was auf dieſem einen Gebiet öffentlicher Bildungspflege 
not tut. Es wäre nur zu begrüßen, wenn nun auch Göhlers Anregungen auf fruchtbaren 
Boden fielen, mit der Arbeit allein auf dem Gebiet der Lichtſpielreform iſt es nicht getan. 
Andere ebenſo dringliche Kulturpflichten fordern den engen Zuſammenſchluß zu gemein- 
ſamem Handeln, zu gemeinſamer Wirkſamkeit im Dienſte der Volksbildungsaufgaben deutſcher 


Zukunft. — — Dr. Georg Remp 
Kinderausſagen 


em Geridtsfaal find Kinderausſagen häufig von einſchneidender Bedeutung, mit- 
e unter ſogar ausſchlagg ebend für Ehre und Exiſtenz des Angeklagten. Die Kriminal- 
2 pfſochologie kennt leider Fälle genug, in denen Unſchuldige auf bloße Angaben 
von Kindern hin ins Gefängnis oder gar ins Zuchthaus gewandert ſind. Viele werden ſich 
noch an den Fall des Rektors B. entſinnen, der von mehreren bereits im Backfiſchalter ſtehenden 
Mädchen beſchuldigt wurde, ſich an ihnen wahrend der Schulzeit vergangen zu haben. Er 
wurde zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis verurteilt und aus dem Amte entlaffen. Als er feine 
Strafe verbüßt hatte, widerriefen mehrere der Mädchen ſchriftlich ihre Beſchuldigungen und 
erklärten, ihre Ausſagen nur auf Drängen der Polizei gemacht zu haben. Als ſie dies aber 
vor Gericht bezeugen follten, fielen fie erneut um, da fie Gefahr liefen, ſich wegen Meineids 
verantworten zu müſſen. 
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Selbſt der Sachverſtändige wird trotz größter Gewiſſenhaftigkeit nicht immer in der 
Lage fein, Kinderausſagen richtig zu bewerten. Wieviel weniger der Zurift, dem die Pſyche 
des Kindes oft unbekanntes Land iſt. Heute, wo die Forſchung tiefer in dieſes dunkle Gebiet 
eingedrungen iſt, muten die jetzt noch vor Gericht üblichen Vernehmungsbehelfe Kindern 
gegenüber völlig veraltet an. Aufgabe der neuen Strafprozeßordnung wird es daher fein, 
hier gründlichen Wandel zu ſchaffen und die nötigen Vorſichtsmaßregeln zu treffen, damit 
Kinder im gerichtlichen Verfahren nicht weiterhin eine verhängnisvolle Rolle ſpielen, wie es 
bisher häufig genug der Fall war. Es darf nicht wieder fo kommen, daß wie bei anderen 
Geſetzentwürfen die unmittelbar beteiligten Kreiſe überhaupt nicht angehört werden. Der 
Zuſtizausſchuß für Ausſagepſychologie in Leipzig hat ſich der Aufgabe unterzogen, dem Fach- 
manne geläufige Dinge in eine auch für den Richter und Staatsanwalt handliche Form zu 
kleiden. Der Deutſche Lehrerverein hat dieſe Richtlinien an das Reichsjuſtizminiſterium weiter- 
gegeben, und es iſt nur zu wünſchen, daß ſie die ihnen zukommende Beachtung finden. 

Denn eins iſt klar: Hier handelt es ſich um ein Problem, bei dem in erſter Linie dem 
Lehrer, dem Pädagogen das Wort gebührt. Aus feinem täglichen Verkehr mit den ihm an- 
vertrauten Kindern, aus der Praxis ſeiner Lehrtätigkeit ſchöpft er wertvollere Erfahrungen, 
als theoretiſches Studium zu gewähren vermag. Die „Leipziger Lehrerzeitung“ hat in 
mehreren Nummern ein reichhaltiges Material zuſammengetragen, das an Beiſpielen, die 
mitten aus dem Leben gegriffen ſind, eindringlich dartut, mit welcher Vorſicht Kinderausſagen 
zu bewerten find. Zeder erfahrene Pädagoge weiß, daß Kinder, deren ſittliches Betragen 
in der Schule mit der Zenſur I abgeſtempelt worden iſt, bisweilen außerhalb der Schule als 
Diebe und Lügner Staunenswertes geleiſtet haben. Das ſchüchterne Kind zeigt, ſchon um 
ſein ſprachliches Unvermögen zu verbergen, häufig den Hang, den Frageſteller wenigſtens 
der Form nach zu befriedigen, fo daß ſtatt des verhängnisvollen „Ja“ vielleicht ebenſogut 
das befreiende „Nein“ hätte ertönen können. zntereſſant iſt, was in dieſem Betracht eine 
Dame, die Frau eines Hauptlehrers, als ein Erlebnis ihrer eigenen Kindheit mitteilt. Es 
handelte ſich um ein geringes Vergehen eines Mannes, eines Schäfers, neben dem die Yame, 
damals ein Kind von 9— 10 Zahren, während des Augenblickes der Tat geſtanden hatte. „Mir 
kam“, berichtet ſie über ihre Vernehmung, „anfangs die ganze Sache ſehr lächerlich vor, 
namentlich als mein Onkel, der Amtsrichter, mich fragte, ob ich mit dem Angeklagten ver- 
wandt fei. So was Dummes, das wußte doch der Onkel ganz genau: ich, das Pfarrerstöchterlein, 
verwandt oder verſchwägert mit dem Schäfer? Bd lache deshalb hell heraus. Darauf werde 
ich vom Herrn Amtsrichter ſtreng auf den Ernſt der Sache aufmerkſam gemacht, und von da 
an war es mit meiner Unbefangenheit vorbei. Er hätte mir jede Antwort in den Mund legen 
können. Daß ich den Angeklagten geſehen und geſprochen, bejahte ich wahrheitsgetreu; über 
Zeit und Stunde hatte ich keine Ahnung, ſagte nur ‚ja‘, weil mir eben geſagt wurde, es wäre 
wohl fo geweſen. ‚Wie weit warft du von dem Angeklagten entfernt, als die Schafe das Kraut 
abfraßen? Wohl ungefähr ſo weit wie von hier nach B.s Haus?“ (Das waren wohl 50 m.) 
‚3a‘, ſagte ich, obwohl ich dicht daneben geſtanden hatte. Es war die Antwort wohl von keinem 
großen Belang; ... doch ich hatte die Unwahrheit geſagt, nicht mit Bewußtſein, hatte auch 
nicht den geringſten Zweck dabei, aber der Onkel Amtsrichter fragte: Nicht wahr, ungefähr 
ſo weit war es? und da ſagte ich einfach ja.“ 

Man ahnt oft gar nicht, was man alles aus Kindern herausholen kann. Daß Sänſe 
vier Füße haben, Apfel auf Birnenbäumen wachſen, Regen auch trocken ſein kann uſw. „Bei 
einem Vortrage“, ſchreibt J. Loewenberg in feinen „Geheimen Miterziehern“, „war ein 
kleiner Quintaner zugegen. Am nächſten Tage fragte ich ihn ſcherzweiſe: ‚Zunge, warum 
haſt du mir geſtern abend nicht geholfen, als ich ſtecken blieb?“ 

Zu meinem Erſtaunen antwortete er: 

„Ich wußte es ja ſelber nicht.“ 
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Nun frage ich weiter: „Wievielmal bin ich ſtecken geblieben?“ 

„Man zweimal.“ 

„Und was habe ich da getan?“ 

„Da haben Sie Waſſer getrunken.“ 

„Und dann?“ 

„Das Buch rausgekriegt und abgeleſen.“ 

Von alledem war kein Wort wahr, nicht einmal Waſſer habe ich getrunken; aber durch 
meine Frage veranlaßt, glaubte der Junge, es ſei geſchehen, wonach ich gefragt habe.“ 

Die Gedankenbahnen des Kindes ſind ſo ganz anders als die des Erwachſenen, daß 
es von vornherein verfehlt iſt, auch bei beſtimmteſtem Auftreten des Kindes an deſſen Aus- 
ſagen denſelben Maßſtab zu legen wie bei reiferen Perſonen. Der Schreiber dieſer Zeilen 
entſinnt ſich, daß er als kleiner Schuljunge auf die Frage, ob evangeliſch oder katholisch, ſchlank⸗ 
weg der Wahrheit entgegen katholiſch antwortete, nur weil ihm das „vornehmer“ und „heiliger“ 
klang. Auch erinnert er ſich ſehr deutlich, von einem Schulnachbar daheim behauptet zu haben, 
er hieße „Himmelbläulih“. Der Junge hatte einen ganz gefunden Namen, aber für das Kind 
tniipfte ſich an die Perſon des Nachbars eine gewiſſe farbig-poetifhe Vorſtellung, und es blieb 
trotz aller Hänſeleien im Elternhauſe ſteif und feſt bei ſeiner Fiktion. Viele werden aus ihrer 
Jugend ähnliche Erinnerungen mitteilen können, über die man als Erwachſener lächelt, die 
dem Kinde aber die ernſteſten Angelegenheiten bedeuteten. 

Dem Tpp des ſchüchternen Kindes ſteht der für den forenſiſchen Gebrauch nicht minder 
gefährliche des phantaſiebegabten gegenüber, das, ohne ſich deſſen bewußt zu fein, Wahrheit 
und Dichtung bunt zuſammenmengt. Solch ein Hang zum Fabulieren tritt mitunter ganz 
plötzlich auf, und ein unbedeutender Anlaß genügt, um die wunderſamſten Gebilde im Gehirn 
des Kindes erſtehen zu laſſen. Ein wohlgearteter und gut befähigter, anſcheinend durchaus 
nicht mit beſonders lebhafter Phantasie begabter Schüler einer Gymnaſial-Vorſchulklaſſe kam 
eines Tages ſehr aufgeregt aus der Schule nach Hauſe und erzählte den Angehörigen, daß 
er geſehen habe, wie ſich der Schüler einer höheren Klaſſe derſelben Schule durch einen Sturz 
aus, dem Fenſter getötet habe. Er beſchrieb den Vorgang und feine eigenen Empfindungen 
mit allen Einzelheiten fo lebhaft, wie es eben nur ein Augenzeuge zu tun vermag. Als ſpäter 
die Zeitungen mit genauer Zeitangabe von dem Unglücksfall berichteten, ſtellte ſich heraus, 
daß der Knabe unmöglich Zeuge des Ereigniſſes geweſen fein konnte. Er blieb aber auf Vor- 
halten bei ſeiner Angabe, daß er dem Vorfall beigewohnt habe, und beharrte bei ſeiner Ausſage 
auch, nachdem durch genaue Nachforſchungen ſeine Abweſenheit vom Tatort über allen Zweifel 
hinaus ſichergeſtellt war und der über die Lüge und Verſtocktheit ſeines Sohnes aufgebrachte 
Vater es an harten Strafen nicht fehlen ließ. Es fiel dem Lehrer, der von dem über ſeines 
Sohnes „Lügenhaftigkeit“ erſchrockenen Vater um Rat angegangen wurde, ſchwer, den Er- 
zürnten davon zu überzeugen, daß der Knabe nur durch die Lebhaftigkeit feiner Vorſtellungen 
dazu geführt worden ſei, ein ihm erzähltes, feine Phantaſie außerordentlich anregendes Er- 
eignis in allen Einzelheiten zu einem ſelbſterlebten zu machen. Man macht ſich — und der 
an mathematiſches Denken gewöhnte Zurijt wird am wenigſten dazu geneigt fein — als Er- 
wachſener kaum mehr recht klar, wie ungemein lebhaft das Vorſtellungsvermögen mancher 
Kinder iſt. Ein Knabe zog ſich durch die Behauptung, im Ofen ſäße ein Hund, die ſcharfe 
Zurechtweiſung des Vaters und den Spott der Geſchwiſter zu. Als erwachſener Mann erklärte 
er, den Hund damals tatſächlich im Ofen geſehen zu haben. Natürlich war der Hund in Wirk- 
lichkeit nicht vorhanden, wohl aber in der ungemein leicht erregbaren Phantaſie des Knaben, 
der ſomit zwar objektiv die Unwahrheit, ſubjektiv aber ganz gewiß keine Lüge ausgeſprochen hatte. 

Bei den Kinderausſagen bildet auch die Suggeſtion in ihren verſchiedenſten Formen, 
insbeſondere die völlig unbewußte durch die ganze Umgebung eine ausſchlaggebende, vom 
heutigen Strafrichter durchweg wenig beachtete Rolle. Die pofitive Außerung des einen Kindes 
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übt mitunter auf andere Kinder eine ſolche Suggeſtion aus, daß fie die Behauptung ohne 
weiteres beſtätigen. Bezeichnend dafür iſt folgende Mitteilung eines Lehrers: „Ich erteile 
Turnunterricht in meiner 1. Knabenklaſſe. Ich begann mit Dauerlauf. Nach dem Zurück- 
legen einiger Runden kam ein Junge auf mich zu, er habe fein Geldtäſchchen mit 1,50 4 
verloren. Als andere Zungen dies hörten, gaben ſie ſofort an, ſie hätten geſehen, wie es dem 
Knaben aus der Tafche gefallen fei, ja, wie er es ſchon vorher einmal aufgehoben habe. Etwa 
ſechs Knaben beſtätigten dies. Ja, fünf Knaben hatten in der vorhergehenden Stunde das 
Geldtäͤſchchen bei dem Knaben geſehen. Alle machten ihre Ausſagen in beſtimmter Weiſe. 
Um allen unangenehmen Weiterungen aus dem Wege zu gehen, ſchickte ich den Knaben nach 
Hauſe, er ſolle ſehen, ob er das Geld zu Hauſe liegen gelaſſen habe. Nach kurzer Zeit erſchien 
er freudeſtrahlend mit dem verlorenen Gute. Es hatte zu Hauſe auf der Kommode gelegen.“ 
Oft genügt ein belangloſer äußerlicher Vorgang, um bei den Kindern Vorſtellungen wachzu— 
rufen, die ſich allmählich infolge der gegenſeitigen Suggeſtion zu feſten Tatſachen verdichten. 
Dr. Loewenberg berichtet: „Vor einiger Zeit bringe ich einer Lehrerin ein Schreiben von 
der Oberſchulbehörde in die Klaſſe, die Kinder ſehen das große Kuwert, das Siegel, vielleicht 
auch das erregte Geſicht der Lehrerin. Einige Tage darauf verreiſt die Lehrerin, um ein Examen 
zu machen, und — die Geſchichte iſt fertig: ‚Das Schreiben war von der Polizei, die Lehrerin 
hat etwas Polizeiwidriges getan, wahrſcheinlich wird fie verurteilt werden“.“ Daß es un- 
geheuer ſchwierig iſt, hinterher die Urſache eines ſolchen Gerüchtes feſtzuſtellen, leuchtet jedem 
ein. Der Strafrichter wird jedenfalls eher geneigt ſein, aus der Mehrheit der übereinſtimmenden 
Ausſagen eine verſtärkte Glaubhaftigkeit der jugendlichen Zeugen herzuleiten, ſtatt das Gegen- 
teil, nämlich das Kennzeichen der Maſſenſuggeſtion. 

Zum Schluß ſei aus der Fülle des Materials noch ein Fall hervorgehoben, der ein 
pſycholog iſches Rätſel aufgibt und zeigt, was für verſteckte und unerforſchte Abgründe im 
Seelenleben des Kindes klaffen. Der Tatbeſtand iſt folgender: „Ein Lehrer und ein Vater 
kamen zum Schulleiter. Der Lehrer ſagt aus, der Vater habe ihm erklärt: Mein Kind (Mädchen) 
hat mir erzählt, daß der Lehrer bei Züchtigung der Mädchen ſeiner Klaſſe dieſen die Kleider 
aufhebt und ſie ſo züchtigt. Der Vater, der von der Vahrhaftigkeit ſeiner Tochter überzeugt 
iſt, hat dieſe Erzählung ſeiner Tochter als Tatſache angenommen und dem Lehrer als Tatſache 
vorgetragen. Der Schulleiter wird vom Lehrer dringend gebeten, der Sache auf den Grund 
zu gehen. Er geht in die Klaſſe und vernimmt die Kinder, hält aber die Sache von vornherein 
für höchſt unwahrſcheinlich um der Perſon des Lehrers willen und ganz beſonders deshalb, 
weil die eigene Tochter des Lehrers mit in der Klaſſe ſitzt. Es ſtellt ji auf wiederholtes, zu- 
nächſt mehr allgemeines, ſpäter ſehr ernſtes und eindringliches Befragen der Kinder heraus, 
daß die Beſchuldigerin feſt bei ihrer Behauptung ſtehen bleibt, alle übrigen Kinder aber von 
Vorgängen ähnlicher oder gleicher Art nichts wiſſen. Z. B. bezeichnet die Beſchuldigerin be- 
ſtimmte Mädchen, an denen der Lehrer in der angegebenen Weiſe gehandelt habe. Befragen 
dieſer Kinder (die auffälligerweiſe alle um die Beſchuldigerin herum ſitzen) ergibt: Entrüftung 
über dieſe Behauptung, keinerlei Anhalt und Beſtätigung für Wahrheit derſelben. Oder: 
die Beſchuldigerin ſagt den Kindern ſcharf ins Geſicht: „Ihr wollt nur nichts ſagen, ihr ſchämt 
euch!“ Der Schulleiter nimmt ſcheinbar ihre Partei. Ergebnis: wiederum ſtarke Entrüſtung 
und keinerlei Beſtätigung. Der Schulleiter gewinnt ganz und gar den Eindruck, daß die Sache 
völlig erlogen iſt, in das Kapitel der unglaubwürdigen Kinderausſagen gehört, und teilt dies 
Ergebnis den beiden Herren mit. Dabei macht er den Vater darauf aufmerkſam, daß er eine 
Behauptung nicht als Tatſache behandeln darf. Der Vater nimmt dieſe Entgleiſung mit Be- 
dauern zurück und will fein Kind zunächſt weiter befragen. Das wird ihm zug eſtanden. Eine 
Stunde ſpäter befragt der Schulleiter das Kind vor verſammelter Lehrerſchaft. Dabei gibt 
es zu, daß es gelogen habe. Nachmittags gegen 3 Uhr erſcheinen Vater und Mutter beim 
Schulleiter und erklären, daß ihre Tochter von ihrer Behauptung in keiner Weiſe abweiche, 
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ihr Seſtändnis vom Vormittage widerrufe. Sie ſtänden vor einem Ratyel. Der Schulleiter 
riet ihnen, ihrerſeits einige Kinder der Klaſſe zu befragen, um ein endgültiges Urteil zu ge- 
winnen. Das hat der Vater getan. Am nächſten Tage erklärt der Vater tief erregt, daß er 
zur vollen Überzeugung gekommen ſei, daß fein Kind gelogen habe. Sie habe es beiden Eltern 
eingeſtanden. Der Vater erklärt, daß er den Vorfall äußert bedaure, den Lehrer als völlig 
gerechtfertigt anſehe, feine Tochter als Urheberin und Verbreiterin eines gänzlich falſchen 
verleumderiſchen Gerüchts anſehe. Wie das Kind (noch nicht 9 Jahre alt!) zu dieſen Ver- 
leumdungen gekommen iſt, iſt pſychologiſch rätſelhaft. Es iſt ein ſehr begabtes Kind mit ſtarker 
Phantaſie. Die Eltern find durchaus achtbare, angeſehene Perſönlichkeiten, die häuslichen 
und erziehlichen Verhältniſſe ausgezeichnet. Überraſchend war die außerordentliche Hart- 
näckigkeit der Behauptung und das ausgezeichnete, faſt advokatoriſche Geſchick, mit dem es 


feine ſchlechte Sache führte,“ 
— — 
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N ausrüftete, ſtrömten dazu von allen Seiten die Menſchen zuſammen. Unter ihnen 
waren zwei Fremde. Die wurden von den Einwohnern unter Schimpfen und 
Schelten am Betreten der Stadt gehindert. Da wandten ſie dem ungaſtlichen Orte den Rücken. 
Als ſie durch die Vorſtadt ſchritten, ſahen ſie einen einfachen Landmann mit ſeiner Frau 
vor der Tür ſeines Hauſes ſitzen. Der nahm ſie freundlich auf und labte ſie mit allem, was 
die Küche bot, auch mit einem Schweinchen, das er für das Feſt der Haarbeſchneidung feines 
eigenen Sohnes beſtimmt hatte. Aber ſiehe, die Speiſen nahmen nicht ab, obwohl fie tuͤchtig 
ſchmauſten, ſondern vermehrten ſich vielmehr auf wunderbare Weiſe. Nun kamen viele Leute, 
darunter der König ſelbſt mit großem Gefolge, und ſtaunten ob des nie geſehenen Wunders. 
Die Fremdlinge aber nahmen aus Dankbarkeit die Haarbeſchneidung an dem Sohne vor 
und gaben ihm den Namen Semovit. 

So erzählt der Chroniſt Martinus Gallus, der im 12. Jahrhundert lebte. Noch wunder- 
barer geſtaltet dann der ſpätere Chroniſt Boguphal die Sage aus. Da ſind es nicht mehr zwei 
gewöhnliche Fremdlinge, die bei dem Bauern Pazt und feiner Frau Repca einkehren, fon- 
dern Engel vom Himmel oder die beiden Heiligen und Blutzeugen Johannes und Paulus. 
Nach Ausrottung des Popielſchen Hauſes kommen die Edlen des Landes in Kruſchwitz am 
Goplofee zuſammen, um einen neuen Herrſcher zu erwählen. Nun erſcheinen die Engel, 
verrichten das erwähnte Wunder und bewirken ſo, daß der Bauer Piaſt ſelbſt, nicht ſein 
Sohn Semovit, zum Rönige gewählt wird. 

Damit erhielt das glorreiche polniſche Haus der Piaſten, das erſt 1675 mit dem letzten 
Herzoge von Liegnitz und Brieg ausgeſtorben iſt, die polniſche Krone. Längſt hat die kritiſche 
Geſchichtsſchreibung mit dem dichteriſchen Märlein, das an das klaſſiſche von Philemon und 
Baucis erinnert, aufgeräumt ; niemand aber hat bisher an der polniſchen Herkunft des Haufes 
der Piaſten gezweifelt. 

Heut wiſſen wir, daß das ruſſiſche Zartum in ſeinen Anfängen auf den Normannen 
Rurik zurückgeht, wir wiſſen, wie bis in die neueſte Zeit das zur Staatenbildung wenig be- 
fähigte Slawentum unter Führung von Männern deutſchen Geblüts ſich ſtaatliche Organi- 
ſationen geſchaffen hat. 

Ein freundlicher Zufall will es nun, daß gerade jetzt, wo das Polentum mit unerfüll- 
baren Forderungen ſich breit macht, deutſcher Forſcherfleiß den Nachweis führt, daß auch 
das von den Polen fo gefeierte Piaſtengeſchlecht deutſchen Urſprungs ijt. Es geſchieht dies 
im letzten (52.) Bande der Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens (Breslau 1918) 
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durch Profeſſor Dr. Robert Holgmann in einem Aufſatze über Böhmen und Polen im 10. Jahr- 
hundert. Weitere Beiträge dazu liefert in demſelben Bande ein Aufſatz des bekannten ſchleſi- 
ſchen Geſchichtsforſchers P. Lambert Schulte O. F. M. über die älteſte Geſchichte Polens. 
3m 10. Jahrhundert begann die Schaffung des polniſchen Reiches, das ſich damals auch über 
Schleſien auszudehnen anfing, durch Miſika I. oder Miecyslaus, unter welchem Namen er 
bisher bekannter iſt. Ihm folgte dann ſein berühmterer Sohn Boleslaus Chrobry, der polniſche 
Nationalheld. Beiden hat Friedrich Wilhelm IV. — echt deutſch — ein prächtiges Doppelſtand⸗ 
bild von der Meiſterhand Rauchs in der goldenen Kapelle des Poſener Domes gewidmet. 
Für dieſen Miſika kommt nun noch ein anderer Name vor, nämlich Dago, ungweifel- 
haft ein deutſches Wort. Er hängt mit unſerem deutſchen Tag zuſammen und tritt auch 
in der däniſchen Sage auf. [Vgl. auch die Namen: Dagano, Tagano, Dagino, Tagino, Dago- 
bald, Dagomar.] Nach feiner erſten Ehe mit der böhmiſchen Prinzeſſin Oobrawa, aus der 
der große Boleslaus hervorging, war er mit Oda vermählt, auch einer Deutſchen, wie ſchon 
der Name beſagt. Beider Sohn hatte wieder einen Doppelnamen Miſika-Lambert, ſo daß 
auch hier der deutſche Einſchlag deutlich erkennbar iſt. In der Schenkung, durch die er Polen 
an den Heiligen Stuhl überträgt, bezeichnet ſich Miſeka nicht als ſlawiſchen Stammeshäupt- 
ling, ſondern als index, d. h. foviel wie consul, dux, comes, senator, Magnate, Herr; feine 
Gemahlin wird senatrix genannt, d. h. Angehörige eines deutſchen Fürſtengeſchlechtes. Aus 
dieſem Grunde dürfte er in dieſer Urkunde wohl auch den urſprünglichen Namen Dago, ſtatt 
des polniſchen Miſeka, beibehalten haben. Das von ihm zuſammengeſchweißte Reich hatte noch 
keinen Namen, ebenſowenig das Volk; der Name des Herrſchers vereinigte alles. So ſpricht 
z. B. auch der Zude Ibrahim ibn-Zakub (Abraham Zakobſohn), der im Jahre 965 von Sachſen 
aus in die weſtſlawiſchen Lande kam, nur von dem Lande des Meſchekka. Aus alle dem, 
was in dem erwähnten Aufſatze noch näher begründet ift, geht hervor, daß Dago Miſeka in 
Polen ein ſtammfremder Mann war. Leiſe klingt das auch in der Sage von dem Bauer Piaſt 
an. Nach ihr wäre fein Vater Choffiftto geweſen; das aber bedeutet ſoviel wie Wanderer 
und deutet auf die fremde Herkunft des Geſchlechtes hin. Sicher war es aus dem Norden 
gekommen, däniſchen Urſprungs, und wir dürfen Holtzmann wohl recht geben, wenn er am 
Schluſſe feines Aufſatzes ſagt: „Vermutlich waren es däniſche Herren, die an den einladenden 
Strand der Odermündungen ans Land ſtiegen und von hier aus unter Führung Dagos die 
Heinen ſlawiſchen Völkerſchaften zwiſchen Oder und Weichſel bezwangen, ihr Reich um Poſen 
und Gneſen begründeten. Nicht alſo ein unanſehnlicher ſlawiſcher Stammeshäuptling hat 
dem Papſt Johannes XV. eine Schenkung gemacht. Sie vollzog der edle Normanne Dago, 
der ‚iudex‘, d. h. Herr, in einem neuen großen Staat. Erſt Boleslaus Chrobry iſt der Schöpfer 
des reg num Polonorum.“ Prof. Dr. Paul Knötel 
. 
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N Ben allen Staatsmännern des vergangenen Jahrhunderts, bemerkt Hans Siegfried 
e eber im roten „Tag“, hat wohl allein Bismarck trotz mancherlei Irrwegen, die 
% er im Kampfe gegen die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen gegangen iſt, über Raum 
nib ve ape die fic) anbahnende Weltentwicklung erkannt, die Umbildung des mecha- 
niſtiſchen, unnatürlichen Parteiftaates zum wahrhaften, freiheitlichen Volksſtaat, der auf der 
Durchgliederung der Volksglieder aufgebaut iſt. Schon die Beziehungen Bismarcks zu Laſſalle 
und feine vom Staatsſozialismus durchzogene Gedankenwelt zeigen, wie Deutſchlands größter 
Staatsmann verſuchte, den Kapitalismus pofitiv durch den Sozialismus zu überwinden. 
Hohe Worte der Anerkennung fand Bismarck im Reichstage über Lafſalle, deſſen früher Tod 


ihm für ſeine eigenen Pläne eine nie mehr auszufüllende Lücke bedeutete. Es ſteht m mid 
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unbedingt feſt, daß Bismarck trotz ſeiner anfänglichen Gegnerſchaft bei einer längeren Amtszeit 
die Bedeutung der Gewerkſchaften als reiner Arbeitervertretungen erkannt und fie dem- 
entſprechend in den Staatsorganismus eingeſchaltet hätte. Die Gewerkſchaften leben und 
weben in einer Bismarck verwandten konſervativen Ideenwelt. Sie ſammelten in ftiller, 
geräuſchloſer Arbeit, fernab von agitatoriſchem Gebaren der Sozialdemokratie, die einzelnen 
Arbeiter, die losgelöſt von allem Wurzelhaften als Atome im Meer der Großſtadt und der 
Induſtrie dabinlebten, und banden fie an ein großes Ganze. 

Welchen Seherblick in die Zukunft Bismarck beſaß, davon zeugen ſeine Verſuche, im 
Sabre 1881 bereits ein berufſtändiſches Parlament ins Leben zu rufen. Die ſozialen 
und wirtſchaftspolitiſchen Geſetzentwürfe follten hier eine ſachliche und ſachverſtändige Be- 
ratung erfahren. An dem Widerſtand des Reichstages iſt die Verwirklichung dieſes Planes 
geſcheitert. Aber noch in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ zeichnet Bismarck fein Staats- 
ideal der Zukunft: eine Monarchie, die von einer unabhängigen berufsgenoſſenſchaftlichen 
Landesvertretung kontrolliert werden ſoll. Hätten die Nachfolger Bismarcks an Stelle der 
Routinenhaftigkeit nur etwas von feinem Geiſte beſeſſen, fo hätten fie an dieſe Bismarckſche 
Gedankenwelt angeknüpft. Das Deutſche Reich hätte den Kapitalismus und feine natur- 
gemäße ſtaatliche Auswirkung, den Parlamentarismus, praktiſch überwunden und die Staats- 
form gefunden, nach der alle Kulturvölker lechzen. Statt einer ſolchen Politik im Bismarckſchen 
Geiſte ließ man jedoch den Staatswagen ſeinen gefährlichen Weg bergab laufen. Man erblickte 
auch in Deutfchland immer mehr das Zdeal in dem patlamentariſchen Parteiſtaat. Mit dem 
hohlen Schlagwort von der Demokratie wurde der deutſche Geiſt eingekerkert. 


n. 


Der Kampf mit dem Drachen 


wenn auch aus längftvergangener Zeit. So beruht die Sage von der Arche Noah 
unzweifelhaft auf einer ſtattgehabten gewaltigen Uberſchwemmung. Die Sagen 
bia daher keine Märchen, die rein erdichtet find. Der Kampf mit dem Drachen, über den 
bis in die geſchichtliche Zeit hinein gefabelt wird, iſt ſo eine Sage und kein Märchen. Auch 
hier müſſen wirkliche Ereigniſſe aus der urälteſten Zeit zugrunde gelegen haben. Unwill- 
kuͤrlich muß man an die gchthyoſauren denken. Ich nehme dieſen Namen als Sammelnamen 
für all die verſchiedenen ungeheuerlichen und rieſenhaften Amphibien, die einſt die Erde be- 
völkerten. Nach der in der Erdkunde ſich offenbarenden Entwicklung der Erde und ihrer Lebe- 
weſen lebte allerdings der Menſch noch nicht zur Zeit der Ichthyoſauren, erſt, als dieſe durch 
eine Weltkataſtrophe fo maſſenhaft zugrunde gingen. Aber es iſt doch anzunehmen, daß ver- 
einzelte Exemplare dieſer Art noch weiter durch die Jahrtauſende hindurch gelebt haben und 
dies bis zu der Zeit, als die erſten Menſchen auftraten. Sind doch von den ſchauerlichen 
Amphibien die Krokodile bis auf unſere Zeit in Maſſen erhalten, wohl dadurch, daß ſie mit 
ihren gefährlichen Kieferwerkzeugen eine gute Verteidigungs- und Angriffswaffe hatten und 
haben. Mit diefen verſpäteten Ichthyoſauren haben die Menſchen dann Kämpfe gehabt, die 
anſcheinend ſtets ſiegreich waren, da die Amphibien bei ihrer Mächtigkeit ungeſchickt waren. 
Deshalb gelingt es in der Sage auch immer dem Ritter, im Kampfe mit dem Drachen zu ſiegen. 
— Oie durch Überlieferung aus der urälteften Zeit ſtammende Sage iſt dann viel fpäter in der 
geſchichtlichen Zeit poetiſch umwoben und ausgefhmüdt worden, und damit fo in das Bewußt- 
ſein des Volkes gedrungen, daß heute ſinnbildlich noch viel von dem Kampfe mit dem Drachen 
geſprochen wird. Dr. Konr. Küſter 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meirumgeaustaufd dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Es iſt eine Luſt zu leben 


(Ein Beitrag zu unſerer Steuergeſetzgebung) 


Ter Türmer bringt in Heft 7 lfd. Jahrgangs unter Briefen eine Klage des „Vor- 
warts“, daß ein Gutsbeſitzer fein vor einigen Jahren um 120000 & erſtandenes 
Gut um 150000 & an einen Engländer weiterverkauft habe und daß dies „himmel 
ſchreiend“ ſei. Man hätte wenigſtens Bezahlung des Ankaufspreiſes in engliſcher Währung 
zum Friedenskurs — 6500 E — verlangen ſollen. Warum? Das deutſche Volk iſt politiſch 
nicht reif und nie reif geweſen, für den verfloſſenen „Obrigkeitsſtaat“ war der Erſatz dafür 
der Glaube des Staatsbirgers an eine Staatsautorität. Dieſen Glauben haben unſere jetzigen 
Gewalthaber bekämpft, unterwühlt, und durch die Revolution vernichtet, und damit auch 
den Grund, „dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt“. Statt der Ehrfurcht vor der Staats- 
gewalt haben ſie die „Vernunft“ auf den Thron geſetzt, dieſe aber fragt in dem erwähnten 
Verkaufsproblem: was hat der Verkäufer davon, daß er ſo teuer verkauft, wenn davon der 
Staat jenſeits einer gewiſſen Grenze alles als Kriegsgewinn vollſtändig einſteckt? Wenn man 
allerdings dieſen Preis hört, dann wird mancher vermuten, daß über die Differenz zwiſchen 
dem Preiſe und der erwähnten Steuergrenze für Kriegsgewinne ſich Käufer und Verkäufer 
im ſtillen geeinigt haben, bei der Teilung dieſer verſchwiegenen Summe profitieren beide, 
entgehen beide hohen Steuern und bedeckt ſich der Verkäufer mit dem Ruhm, er wolle von 
Kriegsgewinnen nichts wiſſen. Dieſe Schiebung iſt aber durchaus nicht notwendig anzunehmen, 
es genügt vollkommen der offenkundig gewordene Tatbeſtand, begründet iſt er in der Befteue- 
rung. Es iſt unverſtändlich, daß gerade der „Vorwärts“, deſſen Partei ſtets die Autorität des 
Staats herabgeſetzt hat, ſich einbildet, der genannte Gutsbeſitzer ſolle ſich um des Staats willen 
mit dem Bewerber um fein Gut in ein großes Feilſchen um die Kaufſumme einlaſſen auf die 
Gefahr hin, einen glatten Verkauf zu verhindern und hernach mit der Steuerbehörde ſich über 
die Frage unterhalten zu dürfen: „ob das wirklich alles fei“. ... 

Ein anderes Bild. Ich verſteuere ein Jahreseinkommen von 4 4200.— und zahle 
4 600.— Reichseinkommenſteuer. Um meine Telephonanleihe bezahlen zu können, will ich 
mein Mikroſkop verkaufen — Neuanſchaffungswert heute 2300 4 —, dabei würde alſo noch 
etwas für Ergänzung meines Handwerkszeugs, die dringend erwünſcht ijt, übrig bleiben. 
Wenn ich das Mikroſkop einem Arzt verkaufe, fo ſetzt der feine Ausgabe von der Praxisein- 
nahme ab und belegt dieſen Steuerabzug mit meinem Namen, ich muß alſo in dem Fall Ein- 
nahme von 2300 zugeſtehen, womit mein ſteuerpflichtiges Einkommen auf 6500 &, die Reichs- 
einkommenſteuer auf 910 & ſteigt. Es haften an dem Verkauf aber außer dieſen 310 & 
Steuern noch rund 35 4 Umſatzſteuer, und ich habe die Wahl, entweder den Verkaufswert 
um 345 & zu jteigern, oder mich um 345 & zu ſchädigen. Ich weiß, daß ſchon an dem Wert 
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des Mikroſkops von 2300 4 ähnliche Steuerprobleme kleben, und das Mikroſkop hddftens 
1300 & wert ijt, andererſeits verlangt der Staat von mir 1000 & für eine nachläſſig bediente 
Fernſprecheinrichtung, die ich nicht für mich, ſondern im Zntereſſe der öffentlichen Gefundheits- 
pflege unterhalte, die für mich keinesfalls 100 & wert iſt, und deswegen muß ich ja das Mi- 
kroſkop verkaufen. Von Reellität iſt nach keiner Seite auch nur eine Spur zu entdecken. Auf 
die Steuerberechnung unter Berückſichtigung der Beſitzzeit für das Mikroſkop kann ich mich 
nicht einlaſſen, denn dieſer Teil des Geſetzes iſt unklar und imaginäre Größen kann ich bei der 
Kalkulation nicht gebrauchen. Es beſteht aber noch eine Möglichkeit. Wenn ich das Mitroftop 
an einen Schieber verkaufe, fo zahlt der 2300 & bar und ſchweigt darüber. Dann habe ich 
das Mikroſkop mit leidlich anſtändigem Preis verkauft und habe das Geld, das ich brauche. — 
Bei einem Jahreseinkommen von 4 25 000 find leichter 1000 & übrig, und die Steuer be- 
trägt 3900 4. Wenn aber ein „Kapitaliſt“ dieſer Art doch ein Mikroſkop verkaufen muß, dann 
hat er's einfacher. Er zahlt nämlich für die 2500 4 Mehreinkommen keinen Pfennig Steuer 
mehr und kann alfo das Mikroſkop, das ich zur Vermeidung eigenen Schadens nur mit 3645 4 
verkaufen kann, im legitimen Handel mit 2300 K abgeben. Warum muß ein ſchon an ſich 
wirtſchaftlich Stärkerer auch den Vorteil noch haben? 

Wo etwa durch das Geſetz ſelbſt der Bürger nicht zugrunde gerichtet werden kann, da 
erreicht man es durch die Art der Handhabung. Seit 1. 1. 20 mũſſen wir fürs Reichs notopfer 
Zinſen zahlen. Wenn man es bezahlen könnte, wären die Zinſen erſpart, das iſt's aber gerade! 
Für 1920 habe ich heuer noch keinen Einkommenſteuerzettel, vielleicht bekomme ich dafür zu- 
nächſt eine mit Mahngebühr beſchwerte Zuſchrift in üblichem Kurialſtil oder gar gleich den 
Beſuch des Herrn Gerichtsvollziehers. Dann merkt der Untertan doch, daß er eine vorgeſetzte 
Obrigkeit hat, die über fein Tun und Laſſen und über die Ordnung wacht. Auf der Eiſenbahn 
merkt man von dem wachen Auge der Obrigkeit hinſichtlich Ordnung nichts, und Schiebern 
gegenüber ſcheint es nicht allein geſchloſſen, ſondern ſogar vernäht, aber das wußten wir ja 
als Studenten ſchon: Der Studio wurde leichtlich eingeſteckt, Ludewig aus der Scheunenſtraße 
hatte es beſſer, der nahm nötigenfalls ſein Meſſer raus. 

Dr. Hövel 
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Karl Stord + 


( Ko in ſchwerer Schlag hat den Türmer getroffen. Dr. Rarl Storck, nicht nur der Leiter 
G we NG) unferes Runft- und Muſikteiles — der mit dem Türmer innig verwachſene ältefte 
und vertrauteſte Mitarbeiter in Rat und Tat, iſt ihm jählings entriſſen. Am 9. Mai 
iſt der Nimmermüde in Weſtfalen, wo er Erholung ſuchen wollte, einer Lungenentzündung 
erlegen, am 11. Mai, dem Tage, an dem mich die Nachricht erreicht, muß ich, weil Toresſchluß 
des Heftes iſt, dieſe Runde den Leſern vermitteln, wo ich ja ſelber noch nicht daran glauben mag! 

An die zwei Jahrzehnte im gleichen Schritt und Tritt der treue Kamerad. Aber er 
war noch ein anderer: ein Führer auf feinen Gebieten, eine der wertvollſten Perſönlich keiten 
und Triebkräfte im geiſtigen Deutſchland, ein Volkserzieher durch das Mittel der Kunſt. Ich 
weiß nicht, ob ein anderer unſerer Zeit dieſe Aufgabe fo in ihren religiöſen Tiefen erfaßt, 
dabei ſo greifbar auch praktiſch vor Augen geführt hat, wie Karl Storck. Eine glänzende, 
erſtaunlich vielſeitige Begabung, ausgeſtrahlt durch einen warmherzigen Menſchen, eine Rünftler- 
ſeele, in der ſich ſcharfe kritiſche Urteilskraft mit hingebendem Enthuſiasmus vereinigten. 

Git er denn wirklich nicht mehr? ... Foe ſitze mit ihm winters nach Arbeitsſchluß im 
Redaktionsraume, einem behaglich durchheizten „Berliner Zimmer“ in der Wormſer Straße 
bei einem Glaſe ſüddeutſchen Weines. Eine trauliche Ecke mit einem altmodiſchen grünbezogenen 
Sofa und ovalem Mahagonitiſche ... Wir fahren gemächlich im Wagen durch die bäuerlichen 
grünen weſtfäliſchen und lippiſchen Lande... Krieg! — Bei mir in Zehlendorf Berlin. 
Schwere, drückende Stimmung. Wir wiſſen: wenn dieſe politiſche Leitung am Ruder bleibt, 
ſind alle Siege fruchtloſe Opfer. Aber wir wollen alle befreienden Kräfte anſpannen und 
aufrufen und — wir verſtehen uns, wie wir im Letzten und Tiefſten uns immer verſtanden haben. 

And das ijt es, was mich den Verluſt fo bitter hart empfinden läßt: daß hier ein Kamerad 
von mir geriſſen ward, der auch bei zufälligen ſcheinbaren Unſtimmigkeiten in allen Grund- 
fragen fo — ich möchte ſagen: muſikaliſch — mit mir eingeſtimmt war, „als wär's ein Stck 
von mir“. Als ich vor vielen Jahren Storck einmal fragte — es war in jener „Oickensſchen“ 
Redattionsftube der Wormſerſtraße —, was ihn eigentlich zum Türmer geführt habe, erwiderte 
er: „Ihre Gedichte“. Er meinte, wie ich ihn verſtand, dieſe Gedichte ſuchten Gott. Das war 
der gemeinſame ſteile Pfad, nicht die breite Heerſtraße. 

Hätte er die beſchreiten wollen, der Haufen der Geführten hätte ihn auf den Schild 
gehoben. Aber dieſer univerſell gebildete und kultivierte Deutſche bekämpfte, nicht aus „Natio- 
nalismus“, ſondern aus ethiſch-religidſen, deutſch-kosmopolitiſchen Gründen, das aufdringliche, 
undeutſche Händler- und Artiſtentum auf dem von ihm beherrſchten Kunſt- und Kulturmarkte. 
Karl Storck hat nach Lorbeer von dieſer Seite nie getrachtet, dafür legt ihm eine große treue 
Gemeinde der Beſten feines Volkes den Eichenkranz aufs allzu frühe Grab. — Die Würdigung, 
die ſeinem Geſamtwerke gebührt, muß vorbehalten bleiben. 


3. E. Freiherr von Grotthuß 
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cw er nicht ein wenig altmodifh, der gute Dickens, für den unfere Großeltern 
ſchwärmten?“ fragte ich den Freund, der mit mir am Ofen fag. „Zu viel Altpäter- 
tum, um den Kindern noch etwas bedeuten zu können; zu wenig leider, um bei 
den Enkeln ſchon wieder letzte Mode geworden zu ſein. Eine Art von Guteſtuben Einrichtung, 
eine Art von Sofa mit Umbau, wie man es unſern Eltern zur Hochzeit ſchenkte; leider aber 
noch kein ‚geblümtes Biedermeierzimmer!, wie es ein junges Paar von heute bevorzugt. Wie- 
viel hat ſich in der Welt, in den Menſchen geändert, ſeit die Engländer es am Poſttage nicht 
über ſich gewinnen konnten, den Boten zu Hauſe zu erwarten, der endlich das neue blaue 
Heft von Bog im Bündel trug. Wie ſimpel erſcheinen uns heute feine Seelenbilder: kohlſchwarz 
iſt der Schurke, eine Ausgeburt der Hölle, wie Uriah Heep etwa; blütenweiß und zu gut für 
dieſe Erde iſt die Jungfrau, iſt der Engel, der Agnes Wickfield heißt. Unerſchöpflich dagegen 
ijt die Mastentammer von falſchen Bärten, totgeglaubten Söhnen, unverhofft wiedergefundenen 
Freunden, vom Himmel gefallenen Erbſchaften, deren ſich das Schickſal bei Dickens bedient. 
And im Vertrauen geſagt: iſt nicht alles, Problem und Löſung, Glück und Unglück, ein wenig 
philiſterhaft und herdenbehaglich? Gar zu moraliſch geht alles feinen Gang — wie in den 
Traktätchen aus der Sonntagsſchule: der Gute wird belohnt, der Schlechte wird beſtraft; und 
wenn das irdiſche Schickſal ſeine Lungenkraft erſchöpft hat, dann muß die Geiſterwelt herbei, 
der alte Marley, der mit ſeinen Ketten raſſelt, die Geiſter der Silveſterglocken und ihr ganzes 
Gelichter — iſt das nicht alles ein wenig blaß geworden? Von Sonne und Regen der Jahre 
ausgezogen?“ 

„Recht haft du, ganz recht!“ entgegnete der Freund. „Wie altmodiſch iſt der Frühling, 
doß er jedes Jahr wieder im ſelben Kleidchen erſcheint: grün, grün, immerzu grün! Könnten 
die Bäume nicht einmal rote Blätter bekommen? — Wie altmodiſch iſt der Hunger, der ſich 
jeden Morgen von neuem meldet; Frühſtück und Mittag, Mittagbrot und Abendbrot — wäre 
nicht Faſten erſprießlich, der Abwechſlung halber? Am alleraltmodiſchſten aber iſt der Tod. 
Zu Adam und Eva iſt er gekommen, zu König Xerxes und zu Napoleon — gibt es einen un- 
moderneren Beſucher? So altmodiſch wie dieſe drei ſtarken Geſellen, ſo altmodiſch iſt auch 
Dickens. Denn aus den gleichen Quellen hat er getrunken. Solange die drei ihr Recht behalten 
im Leben des Menſchen, ſo lange wird auch die ſchöne, wilde, unerſchöpflich reiche Welt ſeiner 
Geſtalten leben. Seine Menſchen werden leben, auch wenn ihre Schickſale verwehen ſollten. 
Noch immer ein ungläubiges Geſicht? Laß einmal ſehen ...“ 

Das Zimmer wurde zuſehends dunkler. Dafür entglomm in der Ecke ein ſchwacher 
Lichtſchein; keine Geſtalt, nur ein Schein ein Irrlicht — noch eins — was mochte es ſonſt 
ſein? Wie aus weiter Ferne hörte ich die Stimme des Freundes: 

„Fürchte dich nicht. Du haft die Geiſter gerufen, die Oickens willfährig zur Seite 
ſtanden. Nun kommen feine Freunde, dich eines Beſſeren zu belehren. Hab’ keine Angſt, 
mein Lieber! Wir wollen uns einen angenehmen und umgänglichen Geiſt herzitieren — er 
darf nicht mit den Ketten raſſeln wie der alte Marley, weil wir zwei doch keine Geizhälſe find 
wie der hartgeſottene Scrooge —, ſo einen rechten Heimatsgeiſt und Herdfeuergeiſt will ich 
haben, der überall dabei iſt, wo Menſchen lachen und weinen. Was meinft du zu den Glocken- 
geiſtern, die dem armen Trotty Veck die Zukunft offenbarten? Nein — noch lieber iſt mir 
das Heimden vom Herde. Das iſt überall dabei, weiß alles, hört alles, ſieht alles. Dem können 
wir uns ruhig anvertrauen. Wenn ich nicht irre — da iſt's ſchon.“ 

Vom Kamin her klang ein leiſes, zirpendes Getön. Dann flackerte die Kohle noch 
einmal auf und erſtarb. Dunkel wurde das Zimmer, ganz dunkel, bis ſeine Wände ſich im 
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Weſenloſen auflöſten. Aber der Lichtſchein blieb. Er wich uns nicht von der Seite. Und plötzlich 
war das Zimmer ganz verſchwunden. Wir ſtanden in einem kleinen Garten, deſſen hohe 
Ruͤſtern mit ihren blattloſen Aſten an das Fenſter eines alten Hauſes klopften. „Schau hinein!“ 
meinte der Freund. „Weißt du, wer dort ſitzt? Kennſt du die ehrliche Peggotty nicht mehr?“ 
— „Gott ſegne ſie und ſchicke allen Hausfrauen ſolch ein Dienſtmädchen!“ — Peggotty mit 
den roten Backen und den drallen Armen im allzu engen Mieder, von dem regelmäßig ein 
paar Knöpfe abſpringen, wenn fie ihren kleinen Pflegling im Überſchwang des Gefühles an 
ihren umfangreichen Buſen drückt. Da ſteht ihr Nadelbüchschen mit der St. Paulskirche drauf, 
das Zentimetermaß und das Stückchen Vachslicht, an dem fie ihren Faden wichſt, ihre un- 
zertrennlichen Begleiter. Und bei ihr ſitzt der einſame kleine Zunge mit dem weichen blonden 
Haar und den ängſtlich fragenden Augen, David Copperfield, deſſen Vater auf dem Friedhof 
ſchläft und deſſen junge Mutter einen andern geheiratet hat — ganz allein auf der Welt, wenn 
fie nicht wäre. Zetzt lieſt er ihr aus dem Krokodilbuch vor. Und aus dem Buch wachſen für ihn 
und für uns wie aus einer Wunderblume Not und Glüd des einſamen Kindes: Schauern im 
Bett, wenn aus dem Dunkel gefürchtete Geſtalten hervorwachſen, Freude und Seligkeit, wenn 
es in der Poſtkutſche hinter dem ſchweigſamen Fuhrmann Vartis, der fein Leben lang „willens 
iſt“, Peggotty zu freien, in die Ferien geht, an den Meeresſtrand, zu den Fiſchersleuten, Peg- 
gottys Verwandten. Da iſt das alte Bootshaus, wo der alte Fiſcher drin wohnt mit dem 
treuen Ham — „vielleicht hieß er ſo, weil er in einer Arche wohnte?“ — und der zierlich 
trippelnden, blondzöpfigen kleinen Emmy, die wie ein Bachſtelzchen am Strande daherkommt, 
höchſte Freude für ihre Verwandten, in Zukunft ihr tiefſtes Leid. Hörſt du das Meer rauſchen? 
Da ſteht auch der Liegeſtuhl des armen kleinen Paul Dombey, des blaſſen, zarten Pflänzchens, 
das in den Augen des Vaters die ganze Zukunft des Welthauſes Dombey & Cohn verkörpert, 
und das doch vor der Zeit welken muß wie ein abgeſtorbenes Reis. Was mögen die Wellen 
ihm ſagen? „Immer dasfelbe... immer Dasfelbe.. .“ 

Aber nicht immer gibt's Ferien. Und die Leiden der Kinder verkörpern ſich in der 
Schule. Da iſt das finſtre Haus mit der hohen Ziegelmauer. „Salemhaus“ ſteht über dem 
Eingang. Keiner, der David Copperfield liebgewonnen hat, vergißt, welche Qualen er do rt 
erduldete, ſeit ihn der arme Herr Mell, der ſchlecht bezahlte und gering geachtete Hilfslehrer, 
deſſen Stiefel der Schuſter zurückſchickt, weil er fie nicht mehr flicken kann, in die Hände des 
Schultyrannen Creakle ablieferte. Da iſt jenes noch viel ſchlimmere Haus, die Hölle der Kinder, 
wo der junge Nikolas Nickleby als Unterlehrer ſeine erſte Bekanntſchaft mit der Verderbtheit 
der menſchlichen Seele machte. Erinnerſt du dich noch an die Schuljungen in ihrem poffier- 
lichen Nebeneinander? Sieh, da iſt der dicke Tommy Traddles, dem die blauen Hoſen 
zu eng geworden find, der immer in der Klemme ftedt und ſich für die erlittenen Prügel tröftet, 
wenn er lauter Gerippe auf ſein Löſchblatt zeichnet. Hochmütig guckt Steerforth auf ihn herab, 
ſchön, wild und unbekümmert, der Held und Abgott der Schule. Wenn er dem kleinen Copper- 
field fein Taſchengeld fortnimmt, um Süßigkejten dafür zu kaufen, fo kann man ihm doch 
nicht böͤſe fein. Und wenn er fpäter dem ehrlichen Fiſcher die Liebſte fortnimmt — man liebt 
ihn trotzdem, wenn er als ein Toter am Meeresſtrande angeſpült wird, den Kopf auf dem 
Arm, ruhig ſchlafend ſcheinbar, wie ihn David oft abends im Schlafſaal geſehen hat. Schulen 
der Zeit lernt man kennen mit aller glühenden Entrüſtung, die ihr grauſames Treiben in 
empfindlichen Herzen erweckte. — Weißt du auch, daß der ſchreckliche Shaw, der Inhaber 
einer Schulhölle in Vorkſhire und das Urbild des Tyrannen aus Nikolas Nickleby, ſeine Schule 
ſchließen mußte, weil alles mit Fingern auf ihn wies, als jenes Buch erſchienen war? 

Das rote Ziegelhaus verſchwindet, wir ſtehen ouf der offenen Landſtraße; viel zu ſtaubig 
für kleine Füße, viel zu unerbittlich für traurige Herzen. Da wandert die kleine Nelly, die 
lieblichſte von Dickens Kindergeſtalten — verklärtes Bild einer Frühverſtorbenen — mit ihrem 
feinen Geſtältchen und dem lichtbraunen glattgeſcheitelten Haar. Immer ein Schrittchen 
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hinter dem Großvater her, daß der alte Mann nicht merkt, wie müde die Füßchen find und 
wie ſchmerzhaft der Dorn in der Sohle brennt. Und doch führt ſie den Alten an der Hand 
wie ein Mütterchen, das begriffen hat, daß er nicht allein für ſich ſorgen kann. Komm mit, 
wir gehen ihr nach. Da ift das Tor mit dem roſtigen Klopfer, ſchon ſtehen wir in dem alten 
Raritätenladen, wo die Ritterrüſtungen verſtauben und buntes Gerümpel ſich antürmt. Halt, 
wer ſitzt in der Ecke, rittlings auf der Lehne eines Stuhls, und wartet auf die beiden, grinſend 
die gelben Zähne entblößend? Das iſt der ſcheußliche Zwerg Quilp, der böfe Geiſt des alten 
Mannes, mit dem unförmlich großen Kopf und den zugekniffenen Augelein. Mitten aus einem 
böſen Kindertraum heraus ſcheint er geſtiegen, zuſammen mit den andern Spukgeſtalten aus 
Satans Reich: Frau Pipkin mit ihrer ſchwarzen Rage, der alten Hexe mit dem Oroſſelbart- 
kinn, und die grauenvollſte Geſtalt von allen, weil ſie nicht nur Spukgeſtalt geblieben iſt, 
ſondern modern koſtümiert und realiſtiſch verkörpert tief ins Schickſal unſerer lieben Helden 
eingreift. Uriah Heep, der Demütige, der Schreiber in Mr. Wickfields Bureau. „Ach, ich bin 
eine gar zu geringe Perſon!“ iſt ſein Lieblingswort. Siehſt du ihn vor dir, mit dem rötlichen 
Haar, mit den feuchtkalten Händen und den ringelnden Schlangenbewegungen des Korpers? 
Zugleich ein böſer Alb und Nachtmahr und dabei in ſeiner verlogenen Demut eine Satire 
auf engliſches (und anderes!) Scheinchriſtentum — ſieht du ihn? 

Der Freund ſchien ein wenig zu ſchaudern, und auch mir lief es kalt über den Rücken. 
„Das ſind Träume,“ meinte er, „jo wahr und wirklich, wie nur Träume fein können. Aber 
du willſt nicht Träume ſehen, du willſt Menſchen ſehen, im Kampfe um des Lebens Not — 
ſchau' hin! Da kommen die Arbeiter aus der Fabrik. William Fern iſt unter ihnen, der keine 
Wohltaten will, keine Almoſen; der keine Hilfe für den einzelnen will, ſondern für den ganzen 
Stand; beſſere Wohnung, beſſere Bezahlung, beſſere Geſetze. Und Stephen Blackpool, der 
Anbeirrte, der ſich am Streik jeiner Genoſſen nicht beteiligen will und dafür verfemt und aus- 
geſchloſſen wird. — Oas, geb' ich zu, iſt unzeitgemäß,“ ſogte der Freund leiſe und etwas 
ſchüchtern; „Arbeiter von vorgeſtern! Aber iſt nicht Stephens Schickſal von neuer und gefähr- 
licher Gegenwärtigkeit?“ 

Geblendet muß ich die Augen ſchließen, fo helles Licht überftrömt mich. Aus dem Palaſte 
des reichen Dombey dringt es, aus dem Ankleidezimmer ſeiner ſchönen Gemahlin. Aber 
Diamantſpangen und Perlenketten, ſeidene Röcke und glitzernde Armreifen liegen achtlos am 
Boden verſtreut. Fortgeſchleudert hat fie die Unfelige, ehe fie den Gatten verließ, der fie mit 
all ſeinemm Golde nicht feſſeln konnte; an den fie verkauft wurde wegen dieſes Goldes. „Was 
iſt Geld?“ fragt der kleine Paul nachdenklich. 

Weiter, weiter. Da iſt die niedere Gaſſe, das ärmliche Haus, wo Bob Cratchit wohnt, 
mit ſeiner unſcheinbaren Frau im oftmals gewendeten Sonntagskleid und den vielen Kindern, 
der arme Buchhalter, dem der geizige Serooge widerwillig ſein ach ſo beſcheidenes Gehalt 
bezahlt. Aber da wird Weihnachten gefeiert; da duftet alles nach dem „außerordentlichen“ 
Pudding, dem größten Erfolg in Frau Cratchits Leben, und nach dem Gänſebraten, dem 
wunderbarſten Vogel, der je auf einen Tiſch kam; „nicht einmal aufeſſen konnten ſie ihn!“ 

Was iſt Geld? fragen wir wieder. Vielleicht kann es uns die lange Geſtalt im Frack 
ſagen, die eben daherſtolziert kommt, den Zylinder im Nacken. 

„Obwohl der britiſche Staat keine Verwendung für einen Mann von meinen Geijtes- 
gaben hat; und obwohl meine Ausgaben wachſen, da die Königin meines Herzens, Frau 
Micawber, darauf beſteht, von Jahr zu Jahr die Anzahl der Pfänder unſerer Liebe durch einen 
unſchuldigen Fremdling zu vermehren; ſo laſſe ich doch die Hoffnung nicht ſinken, daß Wilkins 
Micawber noch einmal nach ſeinen Fähigkeiten gewertet werden wird. Sehen Sie dort das 
Schuldgefängnis? Dort ſchmachtete ich, als der Gott des Tages für mich verſunken war; 
dort wohnte mein wohlgeborener Freund, Kapitän Hopkins, der uns dazumal zu unſerm 
beſcheidenen Mahle Meſſer und Gabel borgte ...“ 
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Der Freund rührte mich am Armel. „Laß ihn reden! Er iſt gut im Zuge und hört 
ſo bald nicht auf. Aber wir müſſen weiterwandern. Finſtre Wege warten unſer, ſchlimme 
Schlupfwinkel. Siehſt du das düſtre Haus dort? Das iſt die Teufelsherberge, wo der alte 
gude Faggin und ſeine chriſtlichen Spießgeſellen ihr lichtſcheues Handwerk treiben; der Mörder 
Bill Gites und Noah der Spion. Da ſitzt der arme verſchuͤchterte Oliver Twiſt mitten unter ihnen, 
verpruͤgelt und ſcheu, ſeit er im Armenhauſe das Licht der Welt erblickte, und ſucht vergebens, 
ſich aus den Schlingen der Umgebung loszuwinden. Es ijt ein Glück, daß Dickens es nicht 
gar fo ſchlimm meint; ſelbſt unter den Verbrechern ſtreut er die Samenkörner feiner Menfchen- 
liebe aus; und Nancy, die Dirne, die Liebſte des Mörders, erbarmt ſich des armen Zungen. 
Und zum Schluß baumeln die Böſewichter am Golgen, und Oliver Twiſt bekommt eine honette 
Abſtammung, bekommt Freunde und ſogar — ein Vermögen. „Gott ſegne das gute Herz 
ſeines weichherzigen Schöpfers Charles Dickens; und den Optimismus und — das engliſche 
Spießbürgertum!“ warf ich ein. 

„Stille!“ begütigte mich der Freund. „Oenn jetzt kommen wir, da du Oiebeshöhlen 
und Raritätenladen, Schule und Schuldgefängnis beſucht haft und fie bevölkert fandeſt von 
dem quicklebendigen Durcheinander dieſes Menſchengewimmels — jetzt kommen wir zum 
Schönſten, zu feinen Weihnachtsbildern; wo das Lachen ſich mit der Träne paart.“ Oer Licht- 
ſchein, der uns begleitete, ſchien merklich ſtärker zu werden. „Siehſt du dort das Kontor des 
hartgeſottenen Geizhalſes Mr. Scrooge? Seit meiner Kinderzeit iſt mir's eingeprägt, als 
könnte ich's malen. Und hier iſt auch der Türklopfer, der es ſich auf einmal einfallen ließ, 
die Züge des alten Marley anzunehmen. Bob Cratchit haben wir ſchon beſucht, jetzt aber 
ſchau' dir noch einen Augenblick den Weihnachtsball bei den alten Fezziwigs an: die Lehrlinge, 
Dienſtmädchen, Geſchäftsangeſtellten alle in der Verbrüderung des Weihnachtsabends .. Und 
dann komm mit dorthin, wo das Heimchen zu Haufe iſt, zu dem ehrlichen John Peerybingle, 
der immer ganz nahe dran iſt, einen guten Witz zu machen, ‚aber wirklich ganz nahe dran“! 
Zu feiner entzückenden kleinen Dot, zu Caleb Plummer in feinem Mantel aus Sackleinwand 
und der blinden Berta, die er gelehrt hat, ſelbſt in dieſem Kleidungsſtück einen ſchönen neuen 
Winterpaletot zu ſehen. Laß den verkleideten Sohn aus Südamerika beiſeite und gönne dem 
guten Dickens das kindliche Vergnügen, den alten Caleb durch eine wunderbare Schickſals- 
fügung zu beglüden; hat er nicht ſelbſt etwas von Berthas Eigentümlichkeit? Alles Schlimme 
wird gut, alles Häßliche wird ſchön, wenn fein magiſcher Finger es berührt. Selbſt der brummige 
Spielwarenhändler muß den Hochzeitskuchen opfern und darf als reuiger Sünder mit am 
Tiſche ſitzen. Und da iſt auch Tilly Tollpatſch ...“ 

Das Heimchen zirpte noch einmal und ſchwieg. Der Lichtſchein glomm ſchwächer und 
ſchwächer und verloſch. Alles dunkel und ſtill. Jetzt aber war an mir die Reihe, Einſpruch 
zu erheben. 

„Heimchen, Heimchen! Zetzt ſchon willſt du mich verlaſſen? Willſt du mir gar nichts 
mehr zeigen? Ach! und dabei hab' ich doch noch nicht den alten Pickwick geſehen, mit der weißen 
Weſte; und Sam Weller; und Betſy Trotwood, die Dragonertante mit dem weichen Herzen, 
und Kapitän Cuttle mit dem Haken am rechten Arm; und Doro“... 
| Reine Antwort. Die Uhr ſchlug Eins. Von draußen fiel der Schein einer Laterne 

ins dunkle Zimmer. Im ungewiſſen Licht ſchien mir's, als hätte ich meinen Freund ſchadenfroh 
lächeln ſehen. Aber ich kann mid auch getäuſcht haben Dr. Bertha Badt 


2 


250 Goethes Wetzlarer Zeit 


Goethes Wetzlarer Zeit 


Letzlar als Wertherſtadt iſt mit der Geſchichte der deutſchen Literatur für immer 
verknüpft, aber auch auf dem Boden der deutſchen Rechtsgeſchichte ſteht fie 
% mit dem alten deutſchen Reichskammergericht als eines der leuchtenden Dent- 
maler, das uns mit dem verklungenen Weſen altdeutſcher Art aufs innigfte vertraut macht. 
Zwar ſtehen wir den rechtlichen Grundſätzen, nach welchen das alte Reichskammergericht 
aufgebaut war, heute innerlich fremd gegenüber, dennoch war es ein echtes Kind ſeiner Zeit 
und nur in dieſer verſtändlich. 

Goethe war gerade in Straßburg Lizentiat der Rechte geworden, hatte im Auguſt 1771 
in ſeiner Vaterſtadt Frankfurt die Advokatur begonnen und ſollte nun nach dem Wunſche 
des Vaters zur Vollendung feiner juriſtiſchen Perſönlichkeit den Reichsprozeß am Kammer- 
gericht in Wetzlar ſtudieren. In Erfüllung dieſer Aufgabe hielt der in der Vollkraft der Jugend 
ſtehende, erſt Wjährige Dichter im Mai 1772 in Wetzlar feinen lautloſen Einzug, wo er ſich 
zunächſt einer ihm fremden Welt gegenüber ſah. Als Straßburger Student war Goethe an 
der deutſchen Art Herders geſundet, ſtreifte er die Feſſeln franzöſilchen Geſchmackes ab, um 
die belebende Flut deutſcher Dichtkunſt über die fruchtbaren Gaue der Heimat zu ſenden. 
Der Sötz lag vollendet hinter ihm, war allerdings noch nicht veröffentlicht, mit allen Gaben 
männlicher Schönheit bedacht, ein Feuergeiſt der feſſelndſten Art, fo trat er in die Arena der 
Frauenwelt. Die hölzerne Zurijterei des Reichskammergerichts ward ihm ſchnell eine un- 
erträgliche Laſt, und da ſeine äußerliche Beziehung zu dieſem hohen Gerichtshof nicht viel 
weiter als über die Eintragung in die Matrikel der Rechtspraktikanten ging, ſo unterblieb 
naturgemäß erſt recht jedes innere Verhältnis. Die Rouſſeauſche Naturſchwärmerei erfüllte 
damals die Welt, und auch Goethe ließ ſich von dieſen raunenden Wellen in den Ozean des 
verklärten Zenfeits tragen. Wetzlar, ſonſt von altdeutſcher, winkliger Stadtarchitektur, beſaß 
in feiner maleriſchen Umgebung eine wahre Idylle; für einen Dichter wie Goethe ein köſtliches 
Eldorado. 

Übrigens verbanden Goethe mit Wetzlar verwandtſchaftliche Beziehungen, denn Goethes 
Großmutter Anna Margareta Textor war 1711 zu Wetzlar geboren, und bei ſeinem Eintritt 
in die alte Lahnſtadt fand der junge Goethe noch die jüngſte Schweſter ſeiner Großmutter 
vor, die Frau Hofrat Lange, mit der ſich aber nur ein loſer Verkehr entwickelte. Goethe traf 
aus feiner Leipziger Studentenzeit einige Bekannte, darunter den braunſchweigiſchen Legations- 
ſekretär Wilhelm Jeruſalem, zu dem der Dichter zwar kein enges Freundſchafts verhältnis 
fand, obgleich Zerufalem ſpäter das Urbild zum Werther abgab. Auch der damals noch junge 
Freiherr von Hardenberg, der ſpätere berühmte preußiſche Staatskanzler, zählte 1772 zu den 
Wetzlarer Freunden Goethes. Er hatte 1768 im Sommer mit Goethe Zeichenſtunde bei Ofer 
in Leipzig genommen, Goethe fand nach ſeiner Ankunft in Wetzlar ſchnell Anſchluß an eine 
Schar von Legationsſekretären, die ſich regelmäßig im Gaſthaus zum Kronprinzen gegen- 
über dem alten Dom verſammelten. Etwas übermütig, mit einem phantaſtiſchen Anhauch, 
bildete dieſe Schar eine Rittergeſellſchaft, wo jeder einen Ritternamen mit einem Beiwort 
führte. Goethe hieß Götz der Redliche. Der Ritterſchlag erfolgte unter einem Aufwand reich- 
licher Symbole. Der Orden hatte ſich, wohl ohne ernſtliche Abjicht, die Aufgabe geſtellt, der 
Verteidigung des Rechts und der Rettung der unterdrückten Unſchuld zu dienen. Die Seele 
dieſes mehr dem Scherz geweihten Ritterordens war Siegfried v. Goué, der 1742 als Sohn 
eines Majors zu Hildesheim geboren war, ſeiner Stellung als braunſchweigiſcher Legations- 
ſekretär in Wetzlar 1772 verluſtig ging, da er mehr dem Trunk und der Poſſe als ernſter Ar- 
beit huldigte. 

Das Band wirklicher Freundſchaft flocht Goethe jedoch nur mit Joh. Chr. Keſtner und 
mit v. Kielmannsegg, beides tüchtige junge Zuriften, die trotz dem dumpfen geiſtigen Nebel 
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des Reichskammergerichts dennoch ſchließlich den richtigen Lebenspfad wiederfanden. Die 
bedeutungsvollſte Bekanntſchaft, die der ganzen Wetzlarer Zeit den Stempel aufdrüdte, machte 
Goethe jedoch am Nachmittag des 9. Juni 1772, als er Charlotte Buff zum erſtenmal kennen 
lernte. An dieſem Tage holte der jugendliche Dichter mit ſeiner Großtante die umſchwärmte 
Charlotte aus dem Oeutſchordenshauſe zum Ball nach Volpertshauſen, der in Werthers Leiden 
ſpäter den Rahmen zu einer ſo wundervollen Schilderung abgab. Charlotte Buff fehlten alle 
weiblichen Züge, die ihrem Charakter irgend etwas Flatterhaftes oder Kokettes verliehen 
hätten. Ein heiteres, von lauterſter Naturfreude getragenes Mädchen, wirkte es allein ſchon 
hierdurch beſtrickend, wobei eine anmutsvolle Schönheit in glücklichſter Weiſe unterſtützend 
wirkte. In dem Deutſchordenshauſe zu Wetzlar, dem Wohnſitz des pflichttreuen und von 
Eigenheiten nicht freien Amtmanns Buff, ging es geordnet und züchtig her; ſeine Gattin, 
eine bekannte Stadtſchönheit, gebar ihm 16 Kinder in zwanzig Jahren. Dieſe Fruchtbarkeit, 
die wir heute nur noch bewundern, aber nicht mehr erreichen können, war lediglich der Ausdruck 
einer ſelbſtverſtändlichen zeitgemäßen Sitte. Als dann die allverehrte Mutter unerwartet 
ſchon im vierzigſten Lebensjahre ſtarb, übernahm Charlotte als Zweitälteſte das dornenvolle 
Amt, den Haushalt des Vaters zu führen, dem die Schar unerzogener Kinder eine beſondere 
Laſt bedeutete. Charlotte hatte ſchon als Fünfzehnjährige dem leidenſchaftlichen Werber 
Keſtner ihr Zawort gegeben, und als Goethe Lotte kennen lernte, lag bereits ein fünfjähriger 
Brautſtand hinter ihr und die Hochzeit mit Keſtner vor ihr. Auf der Rückfahrt von dem literar- 
geſchichtlich berühmten Balle im naſſauiſchen Jägerhauſe zu Volpershauſen ſaß Goethe der 
Charlotte Buff gegenüber und teilten ſie den Wagen mit der Großtante des Dichters und 
einer unverheirateten Tochter der letzteren. Angeſichts der liebreizenden Erſcheinung Lottes 
verflog die den Dichter ſonſt vielfach quälende Melancholie in nichts, helle Sonnenfreude zog 
in fein Gemüt, und der ſchwarze Schleier, welcher fo oft die Morgenröte der Jugend verdunkelte, 
fiel für immer zu Boden. Da zwiſchen Charlotte Buff und Keſtner keine öffentliche Verlobung 
beſtand, gewährte Goethe ſeiner Neigung ahnungslos volle Freiheit, die denn auch ſchnell 
mit Sturmſegeln auf ihr Ziel losſteuerte. Als Goethe dann auch feinen Einzug in das Deutfch- 
ordenshaus hielt und hier Lotte als treuſorgende Mutter in dem lichten Glanz ihrer jugend- 
lichen Schönheit ſchaffen ſah, wich der letzte dünne Reif, der nur zaghaft feine Neigung be- 
deckte. Auf einer ſolchen Höhe weiblicher Vollendung hatte ſich weder Käthchen Schönkopf 
noch die anmuts volle Pfarrerstochter von Seſenheim gezeigt; das Frauenhafte im Gewande 
der Jugend ſchien das magiſch Reizbare für den Dichter. Goethe ward jetzt ein täglicher Gaſt 
im Deutſchordenshauſe; feine Kinderliebe vereinte ſich oft mit den tollen Streichen der ſieben 
Buben vom Geſchlechte Buff, und dieſe ungezwungene, natürliche Art machte den Dichter 
ſchnell zu dem erklärten, allſeitig willkommenen Hausfreund. Und fo entſpann ſich ein merf- 
würdiger Oreibund Lotte-Goethe-Keſtner, die ſich alle drei in inniger Freundſchaft zugeton 
waren und die ſich gegenſeitig nur ungern entbehren mochten. Keſtner als Bräutigam Lottens 
zeigte in ſeiner eiferſuchtsloſen Haltung die klaſſiſche Größe eines Mannes, der von dem Adel 
ſeiner Geliebten zu überzeugt war, um auch nur einen Augenblick den niedrigen Gedanken 
der Untreue faſſen zu können. Nichtsdeſtoweniger hatte Goethes Neigung ſich langſam aus 
einem glimmenden Funken zur Flamme entwickelt, die immer ſtärker alle Faſern ſeines innerlich 
ſchwerkämpfenden Ichs mit einem auflohenden Flammenmeer bedeckte, das ihn zu vernichten 
drohte. Das Wetzlarer Tagebuch Keſtners läßt uns in diefes ſeltſame Freundſchafts verhältnis 
der drei tiefe Einblicke tun, und wir ſehen, daß ſich auch hier und da ein ſchlichter Zweifel regte. 
Oft wandelte dieſes Dreigeſtirn auf Spaziergängen zu dem nahen idylliſchen Garbenheim, 
wo man tiefgründige Geſpräche über Philoſophie und Poeſie pflegte und wo beide Verliebte 
nach der Gunſt einer keuſchen Schwärmerin haſchten. Dennoch verlor Charlotte in dieſem 
Labyrinth verwirrter Liebe nicht einen Augenblick den ſicheren Pfad der Tugend. Wenngleich 
Goethe die umſtrickende Macht ſeines Genius im vollen Glanze erſtrahlen ließ und Lotte ſich 
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an der klaſſiſchen Größe dieſes einzigen Geiſtes berauſchte, freiwillig gab fie ihre Würde nicht 
preis. Höher und höher ſtieg die Liebesflut des Dichters, Lotte ahnte das kaum noch zu 
dämmende Übertreten des wild dahinjagenden Stromes, den fie noch zu bannen wußte. Oft 
ſaßen Goethe und Lotte daheim im Elternhaus oder ſie wandelten auch allein auf ſtillen Wegen, 
während Leitner als Legationsſekretär feines Amtes waltete. Im Freundeskreis ging bald 
ein ſchalkhaftes Raunen, und viele glaubten in Goethe den ſieghaften Nebenbuhler von Reftner 
erblicken zu mũüſſen. 

Da nahte der kritiſche Tag, der die verzehrende, ſich wild aufbäumende Liebe des Dichters 
in eine jähe Niederlage verwandelte. Goethe hatte ſich im Überſchwang feiner Gefühle hin- 
reißen laſſen, Lotte zu küſſen, woraus die Quelle einer nicht mehr aufzuhaltenden Kataſtrophe 
entſprang. Lotte machte ihrem Bräutigam pflichtſchuldigſt Meldung von dieſem Vorfall und 
wenn Keſtner ſeinem berühmten Freunde nicht ſofort hiernach die Freundſchaft kündigte, 
fo legte fie doch ſeit dieſer Stunde das Gewand der Innigkeit ab. Wenige Tage nach dieſem 
verhängnisvollen Kuß eröffnete Lotte ihrem gejtürzten Verehrer, daß er nur auf die Huld 
echter Freundſchaft rechnen könne, deren Maß und Ziel durch das Herzensbündnis mit Keſtner 
klar beſtimmt werde. Goethe hatte die Schlacht verloren, zögerte aber noch vor dem allein 
rettenden Rückzug. Es gibt Küſſe, die den Himmel oder die Hölle bedeuten. Goethe traf das 
letztere Geſchick. Waren bis dahin die Wetzlarer Tage in ſonniger Fröhlichkeit verlaufen, ſo 
ſenkte ſich jetzt auf das Gemüt des Dichters der Schleier tiefſter Traurigkeit. Die Palme des 
Sieges war ihm entglitten und ein Irrtum der Seele verlieh ihm den Makel der Geſittung. 
Lotte hatte ſtandhaft die Rechte ihres Bräutigams geſchützt, der in dieſem freiwilligen Ge- 
ſtändnis ſeiner Braut nur ein erneutes Zeugnis ihrer wahren Liebe ſah. Und das mit Recht. 
Lotte ſtrafte die leidenſchaftliche Kühnheit ihres berühmten Freundes nicht mit der an ſich 
berechtigten Auftündigung ihrer Freundſchaft, aber dennoch empfanden alle, daß die Stunde 
der Trennung nicht mehr fern ſein konnte. 

Auch Goethe wurde ſich klar, daß ihn dieſer Kuß von Wetzlar trennen mußte. Eine 
gewiſſe Unentſchloſſenheit war die nächſte Folge, und das Bild der Zukunft verzerrte fic zu 
durcheinanderlaufenden Linien. Es war ein Glid für Goethe und auch für die deutſche Literatur, 
daß juſt in dieſer kritiſchen, hoffnungsloſen Zeit der Freundſchaft des Dichters der damalige 
Kriegszahlmelſter und ſpätere Kriegsrat Johann Heinrich Merck in Wetzlar eintraf, um den 
Dichter für uns zu retten. Merck, ein geiftreicher, ſatyriſcher Kopf, wußte feinen jungen Freund 
zu beſtimmen, Wetzlar im rechten Augenblick zu verlaſſen. Mit zerriſſener Seele lebte Goethe 
dahin, den Titanenkampf einer verlorenen Liebe bis zum Letzten auskoſtend. Es gelang Merck 
nach vielen Mühen, den Dichter zur Teilnahme an einer Rheinreiſe zu beſtimmen, die Merck 
mit Frau und Sohn von Koblenz aus unternehmen wollte. Keſtner hatte in edlem Vergeſſen 
dem jugendlichen Dichter unentwegt die Freundſchaft gehalten. Man traf ſich nach wie vor 
faſt täglich, und ſo ſtand Lotte dauernd im Genuß doppelter Verehrung zweier Verliebten, 
von denen einen der Bannſtrahl eines grauſamen Sterns getroffen hatte. 

Im Sinne der mit Merck verabredeten Rheinreiſe mußte Goethe ſchließlich dem Scheidetag 
ins Auge ſehen. Am 10. September 1772 war Goethe mit Lotte und Keſtner in deſſen Garten 
zum letztenmal zu Mittag verſammelt, und dann traf man ſich abends gemeinſam im „Teutſchen 
Haufe“. „Lottchen“ begann unbewußt ein ſeltſames Geſpräch vom Weggehen und Wieder- 
kommen, und man traf die merkwuͤrdige Abrede, derjenige, der zuerſt jtürbe, ſollte wenn moglich 
den Überlebenden Nachricht vom Zuſtande des Lebens nach dem Tode geben. Goethe, der 
ſeine für den nächſten Tag angeſetzte Abreiſe verheimlichte, wurde bei dieſen Worten von 
tiefſter Niedergeſchlagenheit ergriffen. Nur ein Abſchiedsbrief kündete Lotte am nächſten 
Tage das vollzogene Ereignis. Da ſchrieb der ſeeliſch tief verwundete Dichter: „Lotte, wie 
war mir's bey deinem Reden ums Herz, da ich wußte, es iſt das letztemal, daß ich Sie ſehe.“ 
Wohl hatte er feinem guten Freund Keſtner vorher erklärt, er werde ohne vorherige An- 
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kündigung abreiſen, dennoch fühlten alle feinen Fortgang als einen ſchweren Verluſt. Goethe 
ſchickte Keſtner am Morgen ein Billett und einige Bücher, währenddeſſen zog der Dichter ſchon 
an den reizenden Ufern der Lahn, todeswund von Amors Pfeilen, die tief in ſeinem Herzen 
ruhten. Als Lotte die letzten Billetts Goethes las, empfand auch ſie die volle Schwere des 
erlittenen Verluſtes, und Tränen weihte ſie opfernd dieſem Einzigen. Dennoch ehrte ſie 
Goethens Entſchluß, da fie ihm das nicht geben konnte, was er wünſchte. Noch einmal lebte 
in einem leidenſchaftlichen Briefwechſel zwiſchen Keſtner und feinem „Engel“ die ganze Herr- 
lichkeit dieſer früchtelofen, ungeftillten Liebe auf. Goethe war ſeeliſch ſtark genug, in Frankfurt 
ſogar die Trauringe für das glückliche Brautpaar zu beſorgen. Als die Trauung zwiſchen Lotte 
und Reftner am 4. April 1775 vollzogen war, ſchrieb Goethe: „Ich wandere in Wüſten, da 
kein Waſſer iſt, meine Haare ſind mir Schatten und mein Blut mein Brunnen.“ Man ſandte 
dem Oichter durch eine Freundin, Annchen Brandt, Lottens Brautſtrauß, den er auf einer 
Wanderung nach Darmſtadt an den Hut ſteckte. Erſt als Goethe 1774 in den „Leiden des 
jungen Werther“ gewiſſermaßen eine Generalbeichte abgelegt hatte, fühlte ſich feine Seele 
wieder frei, und die Luſt des Lebens nahm ihn wieder in Beſitz. Goethe blieb auch mit dem 
Ehepaar Keſtner, das nach Hannover übergeſiedelt war, in freundſchaftlichem Briefwechſel, 
der natürlich mit den Fahren ſeltener wurde. Als Goethe längſt den deutſchen Parnaß thronend 
beherrſchte und die Würde eines Staatsminiſters trug, nahte ſich zögernd Charlotte als Hof- 
rätin 1803 dem berühmten Jugendfreund, um fi bittend für ihren Sohn Theodor zu ver- 
wenden. Und als Charlotte 1816 bei ihrer Schweſter Amalie, der Geh. Kammerrätin Riedel, 
in Weimar zu Beſuch weilte, ließ es ſich Se. Exzellenz der Staatsminiſter v. Goethe nicht 
nehmen, die einſtige Zugendfreundin freundlichſt zu Life zu laden. Das Vetzlarer Idyll war 
allerdings längſt zur Hiſtorie geworden, dennoch war es eine in ſchwerem Golde gefaßte köft- 
liche Erinnerung. In dem bunten, blühenden Garten der deutſchen Literatur wird Charlotte 
Buff für immer eine der herrlichſten Edelroſen bleiben, die unſerer Bewunderung und Ver- 
ehrung ſicher iſt. Dr. P. Martell 
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= x as letzte große Werk, das der umgetriebene, gequälte und geſchwächte Doſtojewski, 

oe. AG | diefer erhabene Ringer und Denker, in einigermaßen ruhigen Verhältniſſen auszu- 

orbeiten imftande war, die auch an Umfang gewaltigen „Brüder Karamaſoff“, 
gehören zu denjenigen Büchern des ruſſiſchen Dichters, in denen die Dämonie feiner pſycho- 
logiſchen Hellſichtigkeit am unmittelbarſten und hinreißendſten offenbar wird. In gewiſſem 
Betracht bleibt es überhaupt ſein eigenſter Roman, weil er all diejenigen Fragen und Pro- 
bleme, an denen Doſtojewski Zeit feines Lebens gegrübelt, am reinſten und inſtändigſten um- 
kreiſt und zu löſen unternimmt. Man wird guttun, ſich durch den graufamen Beginn der Er- 
zählung nicht voreilig abſchrecken zu laſſen — eine Forderung, welche gerade dieſem Dichter 
gegenüber unerläßlich und bei faſt allen ſeinen großen Schöpfungen entſcheidend iſt. Denn 
auch hier ijt Herbe und Qual, menſchliche Verworfenheit und verbrecheriſche Gelüſte und Taten. 
Das eben iſt ja Doſtojewskis unermüdliches Verlangen: auch in dem Niederſten, dem Lafter- 
hafteſten den ewigen, unauslöſchlichen Gottesfunken zu erſpähen; das Leiden, das Leben zu 
begreifen auch in feinem zerſchliſſenſten, befleckteſten Gewande, — als einen Teil des all- 
mächtigen, untrennbaren Zuſammenhanges, in den wir alle eingefügt find und dem wir uns 
dienend und helfend einzuordnen haben. Man wird Doſtojewski niemals begreifen, wenn 
man dieſe wahrhaft myſtiſche Inbrunſt nicht dankbar zu würdigen weiß. Das Ruſſiſche freilich, 
das Unbegrenzte, Hinauslangende — man ſieht eine rieſenhafte Steppe im Abendbrande — 
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ift für den Durchſchnittsleſer, den eiligen, unaufmerkſamen, ein Widerſtand, den er nur 
widerwillig und dürftig beſtehen wird. Er wird ſich ratlos, verloren fühlen unter dieſer 
Fülle der Perſonen und Geſchehniſſe, in dieſer immer bewegten Umgebung, die ihn wie 
ein Fiebertraum umkreiſt, und in die nur manchmal ein klarer, unbeweglicher Lichtſtrom 
hereinglänzt. 

Es iſt hier nicht der Ort, das gewaltige Werk umfänglich zu erläutern. (Eine neue, aus- 
gezeichnete Ausgabe des Romans erſchien ſoeben, von Karl Nötzel anerkennenswert und fleißig 
übertragen, im Inſelverlag zu Leipzig. Drei Bände in Halbleinen 24 4.) Gewiß — man 
kann die Mängel der Kompoſition, manches Haftige in der Darjtellung nicht gefliſſentlich über- 
ſehen; aber all das bleibt das Nebenſächliche, das man gern in Kauf nimmt angeſichts des In- 
halts, der ethiſchen Idee, der unerreichten Kraft und Plaſtik der Geſtaltung. Nur ein paar 
Hinweiſe mögen genügen. 

Swan Karamaſoff, der geiſtig allzu Klarblickende, der zwiſchen Glauben und Zweifel 
raſtlos Umherirrende, und fein milder, vertrauender, hoffender Bruder, der Mönch Aleſcha — 
ſie bilden im Grunde das ewige menſchliche Widerſpiel, den Kampf der Geiſter Himmels und 
der Hölle, die erſchauernde Einſamkeit der Seelen. Iwan wirkt nur mit dem wünſchenden 
Verſtande, im Grunde ohne Entſchluß und Willensfülle — und es iſt herbſte Fronie, aber der 
Vollzug eines ausgleichenden Gerichtes, daß fein vertierter Halbbruder, der Epileptiker Gmerdja- 
koff gerade das zu grauſiger Erfüllung bringt, was der unfruchtbare Grübler nur gedacht und 
heimlich erſehnt hat. Einzigartig in der Weltliteratur bleibt wohl Zwans ſeltſame Dichtung 
„Der Großinquiſitor“, eine Verherrlichung des Satans, ein Dialog, in welchem doch der eine 
Partner, Chriſtus, nur — durch Schweigen antwortet. Und daneben der dritte Bruder Mitja, 
immer voll Verdacht und unzähmbar aufbrennender Leidenſchaft und Wut, der — und das 
iſt ja des Buches tiefſte Erlöſung — ein nicht vollbrachtes Verbrechen ſühnen will feiner ver- 
gangenen Untaten wegen und der zugleich feine Geliebte, die wundervoll gezeichnete Gru- 
ſchenka, in dem Augenblick der Überwindung feiner ſelbſt zu ſich heranzieht und gleichfalls der 
Befreiung näherführt: denn nur durch reine, allesumfaſſende Liebe (das ijt Doſtojewskis Glaube 
und immer erneute inbrünſtige Lehre) kann die Menſchheit entſühnt und geläutert werden. 
Der Mörder, der Verbrecher aber ijt derjenige, der fic aus dem großen Zuſammenhange frevent- 
lich und trotzig zu löfen trachtet, der dem Eigenwillen frönt, der Uberhebung.' Die Lebens- 
geſchichte des greiſen Mönches Soſima, eines Heiligen, ſucht darzulegen, was zu begehren und 
zu erhoffen iſt: Nicht Abſonderung, ſondern Gemeinſamkeit tut not, Stille, Seelenfriede, 
gegenſeitige Hilfe, treue, uneigennützige Unterſtützung und Verantwortung. Die Menſchen 
leben in ſelbſtvergeſſener Vereinigung. „Glaubt doch nicht an eine ſolche Vereinigung der 
Menſchen! Indem fie unter Freiheit die Vermehrung und raſche Befriedigung ihrer Bedürf- 
niſſe verſtehen, verſtümmeln ſie ja ihre eigene Natur, denn ſie laſſen ja in ſich viele ſinnloſe 
und dumme Wünſche entſtehen, törichte Gewohnheiten und albernſte Einfälle.. Wer aber 
iſt mehr imſtande, einen großen Gedanken zu erleben und ihm dienen zu gehen — der ver- 
einſamte Reiche oder jener, der ſich befreit hat von der Knechtſchaft der Dinge und der Gewohn- 
heiten?“ Sit es nicht dasſelbe, was Meiſter Eckehart, der deutſche Myſtiker, immer wieder be- 
kennt: „Biſt du gerecht, fo find auch deine Werke gerecht... Die Werke heiligen uns nicht, 
fondern wir müffen die Werke heiligen“? Das iſt Doſtojewskis innige Überzeugung: das 
Chriſtentum muß wieder wahrhaft lebendig und in ſeligſter Reinheit auferſtehen. So nur iſt 
die fragloſe, unverwelkliche Liebe — auch zu den Verbrechern und Abwegigen — erfüllbar und 
möglich, jene Liebe, die emporziehen und erlöſen kann. „Wenn du aber jedes Ding lieben wirſt, 
dann wirſt du auch das Geheimnis Gottes in den Dingen erfaſſen! Und du wirſt dann endlich 
ſchon die ganze Welt liebgewinnen in ihrer Einheit und mit einer Liebe, die das Weltall um- 
faßt!“ Darum empfindet Doſtojewski auch den Sozialismus, den Kampf um die Befreiung 
der vierten Klaſſe zunächſt als eine Frage des Atheismus, indem — ähnlich wie beim Turmbau 
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zu Babel — man nicht beftrebt ift, von der Erde aus den Himmel zu errreichen, fondern den 
Himmel zur Erde herabzuziehen. 

Dieſe wahre, heilige Liebe zeigt ſich bei Doftojewsti auch in dem Verſtändnis der Kindes- 
ſeele. Die eingefügte Kindergeſchichte dieſes Romans — ein erſchütterndes Gegenſtück zu 
der hinſtürmenden Handlung, welche unter den Erwachſenen vor ſich geht — gehört zum Er- 
greifendſten, Erhabenſten und Reinſten, was jemals in dieſer Hinſicht geſchaffen wurde. Hier 
leuchtet am klarſten und vollkommenſten des Dichters unausſprechliche Sehnſucht, um deret- 
willen er uns gerade heute wieder ſo nahe und verehrungswürdig iſt — jene Sehnſucht, die 
er durch Leid und Entbehrung, durch Krankheit und Verdächtigung immerdar bewährt und 
genährt hat: Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
— 12 ZUor nal 


Griechiſche Tongefäße 


Nie Sitte, Gräber mit Vaſen zu ſchmücken, war im Altertum allgemein verbreitet, 
und in den in Felſen gehauenen Grabkammern fand man ſie gewöhnlich an den 
Wänden oder am Boden um den Leichnam aufgeſtellt. 

Die meiſten der ſchönen Gefäße, die jetzt über ganz Europa verbreitet und in faſt allen 
Muſeen zu finden find, hat man aus Gräbern hervorgeholt. Am ergiebigſten waren die Nach- 
grabungen in Stalien, dann an den Küſten des Bosporus, denen von Spanien und auf Malta. 
Man fand die Vaſen in allen Formen und Größen und oft von bewundernswerter Eleganz. 
Manche tragen den Namen des Verfertigers, hin und wieder auch den des Malers, zuweilen 
ſind Verſe und Trinkſprüche beigefügt. Unzählige Male findet man die Worte „Das Mädchen 
iſt ſchön“ oder „Oer Knabe iſt ſchön“; nach damaliger Sitte die Huldigungen von Liebhabern 
und Verehrern. Die Vaſen geben uns nicht allein Nachrichten über Induſtrie und Handel 
des alten Griechenlands, weit wichtiger iſt ihre Bedeutung für die Geſchichte der Kunſt. Sie 
zeigen uns die griechiſche Malerei von ihrem Anfange bis zu ihrem Verfall, wenn auch als 
Reflexe einer viel höheren Kunſt; doch im Altertum war die Scheidung von Handwerk und 
Kunſt keine ſo ſtrenge. Die ganze Technik der Vaſen iſt vorzüglich. Der Ton, aus dem ſie 
gebildet, iſt oft außerordentlich dünn, ſorgfältig poliert, und ſeine natürliche Farbe wird noch 
durch Firniß erhöht. Wenn die Gefäße gebrannt waren, bemalte man ſie mit glänzend ſchwarzer 
Farbe, die, je nachdem man die Farbe der Figuren haben wollte, zur Ausführung derſelben 
oder zum Grundton benutzt wurde. Bei dem ältejten Verfahren ließ man dem Gefäß feine 
natürliche Farbe; die Umriſſe wurden in den roten Grund eingeritzt und die Flöche innerhalb 
derſelben mit Schwarz ausgefüllt. Später ritzte man einzelne Teile, die hervorgehoben werden 
ſollten, wie Glieder, Gewandfalten und Ornamente, abermals in die ſchwarze Figur hinein, 
jo daß die rote Grundfarbe des Tons wieder zum Vorſchein kam. Bei einem anderen Ver- 
fahren wurden die Umriſſe auf dem ungefirnißten Ton nur angedeutet und mit Schwarz 
umzogen; die Ausführung geſchah durch feine Linien. Um Nebendinge hervorzuheben, ver- 
wandte man auch andere Farben, z. B. Rot, Violett und Weiß, ſpäter auch Gelb, Braunrot 
und Grün. Oieſe Oeckfarben wurden erſt nachdem das bereits bemalte Gefäß wieder gebrannt 
war, aufgetragen. Bei den älteſten Gefäßen, von denen man annimmt, daß die Phönizier 
die Vorbilder aus dem Orient gebracht haben, ſind die Malereien mit bräunlicher oder ſchworzer 
Farbe auf blaßgelbem Grund aufgetragen. Die zahlreichſte Klaſſe der Vaſen iſt mit roten 
Figuren auf ſchwarzem Grunde verziert, deren Fabrikation ſchon zur Zeit der Perſerkriege 
im Gebrauch geweſen iſt. Bei den Ausgrabungen im Parthenon (um 1836) wurden noch 
tief unter dem Fundament des nach dem Perſerkriege erbauten Tempels Vaſenſchalen dieſer 
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jüngeren Gattung gefunden. Man nimmt an, daß die neuere Technik mit roten Figuren auf 
ſchwarzem Grunde in Athen erfunden iſt. Die ältere Technik verſchwond in der Zeit des 
Peloponneſiſchen Krieges, während ſich die neuere Zeit bis 300 v. Chr. verfolgen läßt. 

Alle Darſtellungen auf den Vaſen beziehen ſich entweder auf die Kultur, die Mythologie 
und die Sage oder auf das gewöhnliche Leben. Auf letzteren find gymnaſtiſche und mufi- 
kaliſche Ubungen vorherrſchend, aber auch Jagden, Zechgelage, hochzeitliche Züge, Ackerbau 
und Schiffahrt wurden dargeſtellt. 

Auf einer zweiten Klaſſe der Vaſen ſieht man bereits die Heroenſage, beſonders die des 
gerakles und des Trojaniſchen Krieges mit Vorliebe behandelt. Aber dieſe Darftellung iſt unbe- 
holfen und hart, obgleich charakteriſtiſch und mit peinlichſter Sorgfalt ausgeführt. Die Inſchriften 
zeigen das attiſche Alphabet, das bis zum Anfange des Peloponneſiſchen Krieges üblich war. 

In der neueren Gattung macht ſich ſchon eine freiere Entwicklung geltend. Die vor- 
geſchrittene Runft braucht nicht mehr die weiße Farbe, um die Frauen zu bezeichnen, denn 
ſie ſtrebt nach Individualiſierung. Die Darſtellung weiſt nur wenig Figuren auf, die aber 
um fo wirkſamer hervortreten. Der Stil iſt ſtreng und hart, doch zeigt er auch oft eine feier 
liche Würde und nicht mehr Roheit. 

Aus dem ſtrengen Stil entwickelte ſich der ſogenannte ſchöne Stil, in dem das Gragidfe 
ſtatt des Würdevollen hervortritt und worin alle techniſchen Mittel am ausgebildetſten erſcheinen. 
Mit Vorliebe ſind jugendliche Geſtalten dargeſtellt, die leicht und anmutig, und nur ſpärlich 
mit Gewändern bedeckt ſind. Der Faltenwurf, die Haltung, das Haar, alles iſt natürlich und 
von ſchönſter Wirkung. Die Behandlung zeigt nichts von der früheren, faſt ängſtlichen Aus- 
führung, eher könnte man ſie ein wenig flüchtig nennen. Aber ſchon erkennt man hin und 
wieder Spuren des nahen Verfalls. Die Heroen und Götter, beſonders deren Liebesabenteuer, 
werden häufig dargeſtellt. Götter und Menſchen werden in Anmut und Liebreiz vereint, 
denn Eros herrſcht, obgleich man auch Apollo und Bacchus oft den erſten Platz einräumt. Die 
Szenen aus dem Leben zeigen auch nicht die ſtrengen Sitten wie früher, denn Luxus und 
Ungebundenheit herrſchen vor. Man findet häufig Bilder von Feſten, bei denen jetzt auch 
Frauen erſcheinen, die man bei der Toilette oder bei Spielen mit ihren Lieblingstieren, oder 
auch wohl in frivoler Umgebung ſieht. 

Die Periode des reichen Stils wird nur durch Vaſen, die man in Apulien und Lucanien 
gefunden hat, repräſentiert. Sie zeigen den Verfall der Kunſt, denn aus der Oarſtellung 
ſpricht mehr handwerksmäßige Fertigkeit als Adel und Grazie. Die prachtvollen Vaſen ſind 
ſelten mehr von wirklicher Schönheit der Form. Die Znjdriften zeigen eine Orthographie, 
die in Attika nicht gebräuchlich, aber in Unteritalien heimiſch war, und alles beweiſt, daß fie 
auch dort hergeſtellt worden ſind. Otto Müller 


Muſikverſtändnis als Gemeingut 


Fer Aufſatz von Karl Cig im Oktoberheft „Muſikverſtändnis muß Gemeingut des 
Volkes werden“ verlangt einige Anmerkungen. Der Vergleich mit Adam Rieſe 
hinkt. Wenn vor ſeinen Tagen wenig Leute rechnen konnten, ſo konnten damals 
auch wenig Leute ſchreiben und leſen. Und leſen haben ſeitdem Hunderttauſende gelernt, 
weil ſich die Allgemeinbildung hob, weil die Buchdruckerkunſt erfunden wurde, nicht aber, 
weil andere Buchſtaben eingeführt wurden! 

Rechnen fällt trotz Adam Rieſe auch heutzutage noch vielen unter den Gebildeten 
ſchwer, weil ihnen die beſondere geiſtige Anlage dafür fehlt. Dieſe iſt für Rechnen genau ſo 
nötig wie für Muſik. 
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Unfere muſikaliſche Bildung kann und muß erweitert und vertieft werden; aber es ijt 
mit keiner Methode moglich, unmuſikaliſche Menſchen muſikaliſch zu machen. 

Bei der muſikaliſchen Erziehung ſpielen die Tonwertzeichen eine durchaus unter- 
geordnete Rolle. Es bedeutet eine maßloſe Überſchätzung dieſer Nebenſächlichkeit, wenn man 
von ihr das Heil der Zukunft erwartet. 

Mit aller Entſchiedenheit muß beſtritten werden, daß ſich die Gegner von Eitz aus Un- 
verſtändigen und Böswilligen zuſammenſetzen. Wenn Männer wie Kretzſchmar und Rie- 
mann, überhaupt faft ſämtliche Muſikgelehrte, und die weitaus überwiegende Mehr- 
heit aller Praktiker im Geſang- und Muſikunterricht Eitz ablehnen, obwohl für 
die Methode teilweiſe mit den ſtärkſten Mitteln Reklame gemacht worden ift, fo ſollte das doch 
zu denken geben. 

Der „Türmer“ iſt nicht das Blatt dazu, grundſätzlich Erörterungen über Fadjtreitig- 
keiten zu bringen. Es kann deshalb nur davor gewarnt werden, daß ſich diejenigen Laien, 
die ſich für muſikaliſche Volksbildung einſetzen, vor den Karren einer Methodenpropaganda 
ſpannen laſſen. 

Muſikverſtändnis haben Millionen mit den alten Namen o, eis uſw. gewonnen; ſingen 
gelernt haben dies viele Hunderttauſende von Kindern in den deutſchen Schul- und Kirchen- 
hören nach der alten Art, und reklamehaft angeprieſene Ergebniffe nach der neuen Methode 
erweiſen ſich durchaus nicht als beſſer. 

Sorgen wir für gründliche muſikaliſche Durchbildung der Geſanglehrer an den Volks- 
ſchulen, verhindern wir, daß völlig unmuſikaliſche Menſchen zum Geſangunterricht zugelaſſen 
werden, bauen wir den Geſangunterricht nicht auf das mechaniſche Erlernen von Tonnamen, 
ſondern auf das gefühlsmäßige Erfaſſen der Tonfortſchreitungen auf, nützen wir 
alles das, was ſeit Nägeli auf dem Gebiete des Schulgeſangs von erfahrenen Pädagogen 
erarbeitet und erprobt worden iſt, machen wir die Geſangſtunden zu Stunden der Erziehung 
des Empfindungslebens und des freudigen Lernens der Beherrſchung der Atmung und Ton- 
gebung, dann werden wir, unter Verzicht auf alle Tonwortmethoden, wirkliche Ergebniſſe 
für die muſikaliſche Volksbildung erhalten!! Georg Gobbler 


* * 
* 


Der im letzten Oktoberheft unter dieſer Benennung erſchienene Aufſatz von Karl Cig 
läßt mich innerlich nicht zur Ruhe kommen. 

3h habe mich während der ganzen Zeit eingehend mit der von Cig vorgeſchlagenen 
Tonwortmethode beſchäftigt; habe alle nur denkbaren Möglichkeiten in Betracht gezogen, 
und bin, nachdem ich das „Für und Wider“ nochmals reichlich erwogen, zu nachſtehendem 
Arteil gelangt. 

Daß unſer Volk — wir wollen nur mal das eigene Volk als Beiſpiel nehmen — im 
Verhältnis zu ſeiner an ſich nicht geringen Veranlagung für Empfinden mit ſeinem Muſik⸗ 
ſchriftverſtändnis, oder beſſer geſagt, mit ſeinem muſikaliſchen Verſtändigungsmittel, dem 
Noten-Abe, noch ſehr im Kückſtande ijt, läßt fic nicht beſtreiten. Es iſt deshalb ſchon feit 
Jahrhunderten das Beſtreben tüchtiger Männer geweſen, auf dieſem Gebiete eine Erleichte- 
rung oder Vereinfachung zu ſchaffen; leider jedoch ſcheiterten alle Ergebniſſe gleich ihren 
Vorfahren, an ihrer Unzulänglichkeit, mindeſtens aber daran, daß dieſe das bisherige Alte 
an Einfachheit nicht übertrafen; aus dieſem Grunde alſo zwecklos waren. 

Diefes letztere iſt nun auch bei der von Karl Cig erfundenen Tonwortmethode 
der Fall! 

Um uns von dieſer Tatſache zu überzeugen, iſt es nötig, daß wir zunächſt mal einen 
Einbli? in unſere Schulen tun. 

Der Türmer XXII, 9 17 
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Daß z. B. die Gefangs- und Notenübungen in unferen Volksſchulen nicht beſonders 
beliebt find, und auch keineswegs gerade geiſtanregend wirken — beim Tonleiterſingen werden 
bekanntlich die einzelnen Noten und Intervalle neben dem gebräuchlichen Abe einfach mit la- la, 
oder ähnlichen Lauten bezeichnet — weiß jeder aus eigener Erfahrung! 

Wirkten aber nun die an ſich recht ſonderbar klingenden, und ſehr ſchwer zu begreifenden 
Bezeichnungen wie: Bi, To, Gu, Se uſw. nicht ebenſo eigenartig? Es kann ein Schüler dieſe 
Silben ſprechen, und, nachdem er den Klang derſelben gehört hat, auch ſingen; dasſelbe kann 
er bei unſerem Noten-Abe aber doch ebenfogut? 

Die Behauptung, der Gebrauch des Tonwortes ſchaffe mit der Zeit „Zonbewußt- 
ſein“, der Schüler wüßte alſo beim Leſen eines ſolchen Wortes ſofort aus ſeinem Eigenſten 
beraus — ohne vorherige Klangangabe — wie der Ton (alſo das Tonwort!) klingt, beruht 
nach meinem Ermeſſen zum Teil auf ungenügender Sachkenntnis, zum Teil auf Gelbft- 
überhebung ! 

Denn diefe in obiger Behauptung erſtrebten Fähigkeiten zu erreichen, wird wohl in 
unſern Volksſchulen nicht möglich fein. Dazu gehört nämlich neben einer feinen muſikaliſchen 
Begabung der Schüler ein gewiſſenhafter theoretiſcher Fachunterricht! Dieſer aber kann in 
unſeren Schulen, beſonders in unſeren Volksſchulen, nicht gegeben werden. 

Weil nun beides: eine muſikaliſche Begabung (als Grundlage!) und ein theoretiſcher 
Fachunterricht (zur Ausbildung !) allem muſikaliſchen Können vorausgeſetzt werden muß; 
beides auf jeden Fall auch unbedingt voneinander abhängig iſt, ſo werden ſich wohl unſere 
Volks ſchuler irgendwelche nennenswerten Erfolge in muſikaliſcher Hinficht vorläufig verſag en 
müffen. — Weſentlich leichter haben es nun die Schüler unſerer höheren Schulen! Daß in 
vielen höheren Schulen Bayerns, Saalfeld und Jena gute Erfolge im Geſangsunterricht erzielt 
worden find, iſt nun keineswegs allein dem günftigen Einfluß der dortſelbſt bereits eingeführten 
Tonwortmethode zu verdanken, ſondern vielmehr den muſikbegabten, und, was das Ausichlag- 
gebende ijt: den „privatunterrichtnehmenden“ Schülern. Oerartige gute Erfolge im Schul- 
geſang können wir übrigens in allen höheren Schulanſtalten feſtſtellen. Da nun die Volks- 
ſchüler von Haufe aus im allgemeinen nicht an muſikaliſchen Nebenunterricht denken können, 
fo können ſich ſelbſtverſtändlich auch die Erfolge ihrer Geſangsübungen nicht mit denen der 
höheren Schüler meſſen. Dasſelbe iſt wohl in allen übrigen Fächern auch der Fall! — Die 
Hauptſache beim Singen iſt nämlich nicht das trockene Tonwort, oder die Benennung des Tones 
allein, ſondern ein muſikaliſches Auffaſſungs vermögen, die Empfindung vom Klang des Tones, 
die Unterſcheidung der einzelnen Intervalle uſw. Dieſes iſt aber ohne genügende Spezial- 
ausbildung und ohne Zuhilfenahme eines Inſtrumentes — als Verdolmetſcher — nicht denk- 
bar. Man braucht ja nur an die Tatſache zu denken, daß von ſämtlichen Berufs Sängern und 
Muſikern nicht ein Orittel fähig ſind, einen beliebigen Ton — ohne vorherige Klangangabe — 
genau zu beſtimmen. Wenn man nun hier eine mehrjährige künſtleriſche Ausbildung und 
langjährige Erfahrungen vorausſetzt, jo leuchtet einem wohl das Undenkbbare, in unſern Schulen 
derartige Fertigkeiten zu erreichen, ohne weiteres ein. Wie ſchon gejagt, kommt es beim Ton- 
leiterſingen nicht hauptſächlich darauf an, wie der Schüler die einzelnen Töne benennt, fondern 
weit wichtiger ift es, daß er überhaupt fingen kann, daß er die einzelnen Töne dem Range 
nach (nicht nur dem Worte nad f) voneinander unterſcheiden kann, daß er weiß, ob die Melodie 
ſteigt oder fällt; mit einem Wort: daß er eben muſikaliſches Talent beſitzt! 

Ohne dieſem iſt einmal nichts zu wollen! Es iſt mit der Muſik das gleiche wie mit dem 
Zeichnen, Malen, Dichten und Turnen. Wer keine angeborne Begabung beſitzt, wird ewig 
ein Stümper bleiben. 

An dieſer Tatſache ändert auch eine Tonwortmethode nichts. — Mufikſtudium iſt eben 
ein Spezialfach; zum mindeſten Liebhaberei, auf keinen Fall aber Sache und Geſchmack fuͤr 
jedermann. Darüber müffen wir uns alle klar fein. — 
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Nun wirft Karl Eitz die fonderbare Frage auf: Wie kommt es, daß gerade C-Dur dus 
Glück hat, die grundlegende Tonleiter zu ſein? Nun ja! Wie kommt es!“ 

Das hat wohl ſeinen Grund darin, daß die Muſiktheorie ebenſo wie alle anderen Fächer, 
wie jeder andere Beruf, auch ihre Grundlagen haben muß. Als Grundlage in der Muſit gilt 
nun eben die C-Dur Tonleiter! Daß man die Tonnamen einfach aus unferem „Abe“ heraus- 
greift, liegt ja ſehr nahe, und es iſt auch ſehr leicht begreiflich. Ebenſo leicht verſtändlich iſt es, 
daß man dieſe Tonart als grundlegende wählte. Der Begriff, bei allem zu Lernenden zu- 
nächſt das Leichte zu erfaſſen (hier alſo die Grundtonart), um von da aus zum nächſt Schwereren 
zu gelangen, iſt an ſich ja ein natürlicher Vorgang; würde ſich aber bei der Tonwortmethode 
erübrigen inſofern, daß dieſe keine Tonart der anderen vorzieht, alſo gar nicht erſt auf eine 
grundlegende Tonleiter angewieſen iſt; mithin alſo aus dem Nichts ſog leich zum Schwierigen 
gelangt, die theoretiſchen Anfangsgründe überbrückt! 

An ſich ein großzügiger und idealer, wenn auch unausführbarer Gedanke! 

Denn ebenſo wie in den Schulen zuerſt das kleine Einmaleins und zuerſt das kleine Abe 
gelehrt wird, muß es ſelbſtverſtändlich auch in der Muſik zuerſt leichte und dann ſchwere Ton- 
arten zu lehren geben. Unlogiſch hieße es, wenn dies nicht der Fall wäre, 

Die Gleichſtellung aller Tonarten durch die Tonwortmethode bedeutete ja, die geſamten 
theoretiſchen Grundfäge und Formeln über den Haufen werfen; das ganze muſikaliſche Gebäude 
aus den Fugen heben! — 

Die C-Dur Tonleiter bildet das feſte und ſtarke Fundament unferer geſamten Tonkunſt! 

Es laſſen ſich deshalb die gewaltigen Errungenſchoften auf dieſem Gebiet von einer 
Tonwortmethode nicht erjchüttern, 

Denn wenn dieſe in unſeren Schulen tatſächlich zur Einführung gelangte, ſo übte dieſe 
aber auf unſere Konſervatorien und ſonſtigen Fachinſtitute nicht den geringſten Einfluß aus. 
Das bedeutete nun für die Tonwortmethode nicht nur ein nicht zu unterſchätzendes Hindernis, 
ſondern wirkte in jeder Hinſicht — der Allgemeinheit gegenüber — nachteilig! 

Nehmen wir als Beiſpiel eine beliebige Schulanftalt, in welcher nach der Tonwort- 
methode unterrichtet wird. Es befinden ſich unter den Schülern einige muſikbegabte, welche 
ihre muſikaliſchen Fähigkeiten erweitern, und zu dieſem Zweck bei irgendeinem Muſiklehrer 
Privatunterricht nehmen wollen. Dieſer kennt nun die Tonwortmethode nicht und wird 
ſich ſelbſtverſtändlich wie alle andern Fachleute auch gar nicht mit dieſer zweckloſen Sache 
beſchäftigen. Den Schülern bliebe ja für immer eine weitere und ergänzende Ausbildung 
verſagt, vorausgeſetzt, daß dieſe auf ihrer Tonwortmethode beharren, wie anderſeits der Fach; 
mann auf ſeiner bewährten Schule. Würde nun bei beiden Parteien wirklich eine Einigung 
erzielt — und die nachgebende ſind in dieſem Falle die Schüler — ſo würden dieſe doch immer 
wieder von neuem von der Sinnwidrigkeit und Zweckloſigkeit der Tonwortmethode überzeugt 
und ſich ihr mit der Zeit ganz entfremden. 

Daß übrigens ein Unterricht nach zwei ſich gegenſeitig bekämpfenden Methoden geradezu 
gefährlich wirken kann, wiſſen wir alle aus eigener Erfahrung! 

Weil nun einerſeits feſtſteht, daß die geſamte muſikaliſche Fachwelt ſich von einer 
Tonwortmethode nicht im geringjien beeinfluſſen läßt, fo wäre auf der anderen Seite 
eine nicht zu unterfhägende Gefahr darin zu erblicken, daß in unſeren Schulen eine Methode 
gelehrt wird, welche aus dem Grunde völlig zwecklos und ſinnwidrig iſt, weil dieſe für das 
ſpöͤtere Leben der Schüler, für die Offentlidteit überhaupt nicht in Frage kommt, alſo über- 
flüſſig it. — 

Von Vorteil wäre es vielleicht, wenn an Stelle anderen, an ſich überreichen Unterrichts; 
ſtoffes die wöchentliche Geſangsſtundenzahl auf drei oder vier erhöht würde. Möglicherweife 
könnte dadurch eine Verbeſſerung und größere Verbreitung unſeres Volksgeſanges erreicht 
werden. 
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Man wird vielleicht einwenden, daß z. B. die Erfolge unſerer Gefangvereine auch nur 
von ein oder zwei wöchentlichen Übungsftunden abhängig find. Oas iſt jedoch ein Irrtum! 

Vielmehr verdanken dieſe Vereine ihre mitunter glänzenden Erfolge einzig und allein 
der muſikaliſchen Begabung und dem perſönlichen Intereſſe ihrer Mitglieder. Man darf näm- 
lich nicht vergeſſen, daß dieſe ſich ja alle „freiwillig“ — in vielen Fällen nur unter gewiſſer 
muſikaliſcher Vorbildung — zur Pflege des Volksgeſanges vereinigt haben, während in den 
Schulen nur der Stundenplan maßgebend iſt. 

Wirkliche muſikaliſche Begabung oder Unfähigkeit kommt ja im Schulgeſang nicht in 
Betracht? 

Auch durch regere Beteiligung an Geſangsvereinigungen, Wandervogelgruppen und 
aͤhnlichem würde das Verſtändnis für Muſik und die Liebe zu dieſer edlen Kunſt erhöht! 

In vielen Turnvereinigungen wird ſchon heute neben dem Turnſport der Gefang von 
Marſch-, Lager- und Volksliedern gepflegt! — 

Wenn nun Karl Eitz behauptet, daß jedermann durch den Gebrauch des Tonwortes, 
beim Lehren und Lernen, den Eindruck gewinnt, dieſe Methode habe tatſächlich alle dem Abe 
anhaftenden Mängel überwunden, fo muß dieſe Behauptung entſchieden in Abrede geſtellt 
werden. Genau das Gegenteil iſt der Fall! 

Die Tonwortmethode in unferen Schulen einführen, bedeutete nach obigen Beiſpielen 
und nach meiner feſten Überzeugung nichts geringeres, als unſer Notenſyſtem, die ganze mu- 
ſikaliſche Einheit zur Spaltung zu bringen! Und ſind erſt in unſerer Tonkunſt verſchiedene, 
ſich bekämpfende Parteien oder Richtungen entſtanden, dann können wir getroſt auch unſern 
Schulgeſangunterricht zu Grabe tragen. — Grundbedingung zur weiteren Verbreitung unſeres 
Volksgeſanges, ſowie des Muſikverſtändniſſes überhaupt iſt, daß vorerſt alle in den letzten zwei 
Jahrzehnten, ganz beſonders aber während des Krieges bis heute ſich angeſammelte „mu- 
ſitaliſche Schundliteratur“ mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird! 

Ehe nicht in dieſer Hinſicht ein großes Reinemachen von Grund auf geſchehen iſt, iſt 
mit einer Veredelung unſeres Volkes in muſikaliſcher Beziehung überhaupt nicht zu rechnen. — 

Paul Friedrich Schäfer 
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Monarchie und Monarchiſten - Der parlamentariſche 
Parteiſtaat Gegen den „inneren Feind“ Sozial⸗ 
demokratie im demokratiſchen Spiegel Prahleriſche 
Bettler! „Auf den Boden der Tatſachen ſtellen“? 


s iſt zu begrüßen, daß endlich doch eine namhafte Perſönlichkeit aus 
dem monarchiſtiſchen Lager hervortritt und ſich mit klaren Worten 
und ſachlichen Gründen über die Frage einer Wiederaufrichtung 
der Monarchie in Deutſchland an ſich, ihre Möglichkeiten und die 

Umſtände, unter denen fie erfolgen könnte, äußert. Es hätte längſt geſchehen 

ſollen, nachdem wir von den Umſtürzlern und Verrätern der Monarchie nur wüſte 

gaßgeſänge und blöde Verunglimpfungen einer jahrhundertealten ruhmreichen 

Geſchichte, von den Anhängern aber nicht viel mehr als kritikloſe Berhimmelungen 

und ſentimentale Deklamationen, die ſich zumeiſt in Allgemeinheiten erſchöpften, 

hören mußten. 

Es iſt kein anderer als der vielberufene Graf Ernſt zu Reventlow, der 
ſich dieſer Aufgabe unterzieht in den „Grenzboten“. „Das verfloſſene monarchiſtiſche 
Syſtem in Deutſchland,“ ſtellt auch er, wie das im Türmer ſtets geſchehen iſt, zu- 
nächſt feſt, „war nicht, wie die Antimonarchiſten behaupten, verrottet, ſondern es war 
feſt und in der Hauptſache gut. Das Syſtem hat nicht verfagt, es ift ungeheuer- 
lichen Beanſpruchungen gerecht geworden und hätte als Syſtem noch viel mehr 
tragen können. Verſagt hat nicht das Syſtem, ſondern die Perſonen 
haben verſagt, vor allem die Monarchen und ihre unmittelbaren, 
erſten Diener und Berater. Es hätte keinen Sinn, das als Vorwurf, zum 
Zwecke des Vorwurfes oder im Tone des Vorwurfes zu ſagen. Es handelt ſich 
aber um eine politiſche und geſchichtliche Tatſache von maßgebender Bedeutung. 
Man kann die Ausſichten des monarchiſchen Gedankens in Deutſchland nur dann 
einigermaßen richtig einſchätzen, wenn dieſe Tatſachen des perſönlichen Verſagens 
der Fürſten und ihrer Berater in die Zukunftberechnung eingeſtellt werden. 

Man mag wie auch immer über die perſönlichen Beweggründe urteilen: 
es war politiſch von verhängnisvoller Tragweite, daß der Kaiſer und 
König von Preußen und der Kronprinz das Land verließen, und die 
Art, wie fie ee verließen. Kaum etwas hat dem monarchiſchen Gedanken im 
Volke ſo geſchadet — für die damalige Gegenwart und noch eine nicht abſehbare 
Zukunft —, wie das Verſchwinden des Kaiſers und des Kronprinzen ins Ausland. 


N 
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Das Verſchwinden der anderen deutſchen Fürſten ohne Widerſtand in irgend- 
einer Form war vielleicht teils eine Folge des Verhaltens des Kaiſers, machte 
aber auch den Eindruck trübſeliger, perſönlicher Schwäche. Es iſt möglich, daß 
Kaiſer Wilhelm und der Kronprinz, wenn ſie im Bewußtſein ihrer Pflicht um 
ihr Recht auf deutſchem Boden gekämpft hätten, nachher durch die Feinde auf 
irgendeine Art und Weiſe direkt oder indirekt beſeitigt worden wären. Es iſt 
auch möglich, daß die Träger der Revolution es getan hätten. Wie anders würde 
es dann aber um den monarchiſchen Gedanken und deſſen Zukunft geſtanden 
haben. Wie anders würde wahrſcheinlich die Revolution verlaufen ſein. Denn 
dann wären die auf die Monarchen eingeſchworenen Offiziere, Soldaten und 
Beamten nicht mit einem Male direktionslos, verwirrt — und hilflos geworden, 
ſondern hätten gewußt, was ihre Pflicht von ihnen verlangte. Kurz der Kaiſer hat 
durch fein Verſchwinden ins Ausland dem monarchiſchen Gedanken den ſchlimmſten 
Dienſt erwiefen, den er erweiſen konnte. Den Tatbeweis hierfür bietet wiederum 
die Taktik der Antimonarchiſten, welche mit der Behauptung von der Fahnenflucht 
des Kaiſers und des Kronprinzen eine dauernd höchſt werbekräftige Propaganda 
treiben. 

Die Regierung Kaiſer Wilhelms des Zweiten hat im Zeichen der Schwäche 
und der unüberwindlichen Scheu vor der Anerkennung und vor dem Angreifen 
unangenehmer Tatſachen geſtanden. Dabei ſollen die perſönlichen ſonſtigen 
Fähigkeiten und Verdienſte des Raifers nicht in Abrede geſtellt werden. Sie find 
vorhanden, und ſein Herrſchen war in manchem beſſer, als es vielfach jetzt hingeſtellt 
wird, auch wenn wir von der ausgezeichneten Qualität des Syſtems abſehen. 
Während der langen Friedenszeit ließ ſich das Geſicht wahren. In dem langen 
Kriege verſchwand es mit jedem Monat mehr. Ich habe im Sommer 1916 im 
Verfolg eines Geſpräches mit dem damaligen Chef des Admiralſtabes meine 
Beſorgnis über die Tatſache ſchriftlich zum Ausdruck gebracht, daß der Kaiſer 
und die; Fürſten immer mehr im Hintergrunde verſchwänden. Das müffe den 
monarchiſchen Gedanken ſchwer ſchädigen. In den Friedenszeiten waren die 
Fürſten, war beſonders der Kaiſer frets und überall ſichtbar, ſtets war er in der 
Leute Mund, ſprach ſelbſt und ließ von ſich ſprechen. Im Kriege verſchwanden 
er und die Fürſten immer vollſtändiger. Welch eine beiſpielloſe Volkstümlichkeit 
hat ſich dagegen im Kriege der König der Belgier erworben, der immer fidt- 
bar, immer im engſten Kontakt mit ſeinem Volke war, beſonders auch in der Front. 
Die deutſchen Fürſten und ihre Ratgeber haben die monarchiſche Sache auch 
durch ihr Verhalten während des Krieges ſchwer geſchädigt. Dazu kam die Po- 
litik der Schwäche und Furchtſamkeit gegenüber den antimonarchiſchen Parteien 
und Strömungen. Es iſt fo merkwürdig, wie gerade die Monarchen aus der Gr 
ſchichte nie die einfache, immer wiederkehrende Wahrheit lernen, jedenfalls keinen 
praktiſchen Gebrauch von ihr machen, daß man durch Nachgiebigkeit und durch 
Aufgeben der eigenen Stellung eine Monarchie nicht rettet, ſondern fie mit un“ 
fehlbarer Sicherheit zugrunde richtet. Es gibt kein Beiſpiel in der Geſchichte, 
welches dieſe Wahrheit nicht bewieſen hätte... 

Ich wollte weder noch will ich unnachgiebige bornierte Starrheit wirklicher 
neuzeitlicher Entwicklung gegenüber vertreten. Eine ſolche iſt vielfach in den 


Türmers Tagebuch 265 


monarchiſtiſchen Parteien vorhanden geweſen. Sie war, abgeſehen von allem 
andern, politiſch kurzſichtig. Der ſpringende Punkt aber war ſtets, daß der Mon- 
arch, ob er Wünſchen der Maſſe folgte oder nicht, doch führend blieb und führen 
konnte und den Antimonarchiſten immer politiſch an der Klinge blieb, ſich nie- 
mals durch Manöver täuſchen ließ. Das iſt aber bekanntlich im äußerſten Maße 
geſchehen. Der Kaiſer glaubte noch im Augenblicke, als er Ludendorff 
den Abſchied gab, er könne nunmehr im Verein mit der Sozialdemo— 
kratie ein neues Deutſchland bilden. Wer fo die Wirklichkeit verkannte, der 
Tatkraft entbehrte, tatkräftige, aufrechte Ratgeber nie um ſich hatte dulden können, 
in ſchwierigen Lagen zu Entſchlüſſen unfähig war und ſich durch jahrelange Ab- 
geſchloſſenheit zu eigener Beobachtung außerſtande geſetzt hatte und hatte ſetzen 
laffen, — dieſer Monarch war verloren. Auf der anderen Seite ſtand die 
ſeit Jahrzehnten zielbewußt geleitete antimonarchiſche Strömung verſchiedener 
Art. Sie war äußerſt tatkräftig, geduldig und geſchickt in der Benutzung der Ge- 
legenheiten und vor allem in einer ſkrupelloſen Agitation gegen die Monarchie 
und den Monarchen. Die Maſſen wollten die Herrſchaft ergreifen, und ihre Führer 
ordneten dieſem Ziele alles unter. Die monarchiſchen Parteien, das Bürgertum, 
das Offizierkorps, fie alle verſagten oder waren, ſoweit es einzelne Perſönlich⸗ 
keiten anlangte, außerſtande, ſich geltend zu machen. So wurde dann der Krieg 
benutzt und, als die Lage reif ſchien, der große Schlag ausgeführt. Und das Bürger- 
tum ebenſo wie die ſeit Fahren eindringlich gewarnten Monarchen und Fiirjten 
in Oeutſchland rieben ſich erſchreckt die Augen. 

Wohl ſelten in der Geſchichte hat ein ähnlicher Vorgang ein ſchmählicheres 
Schauſpiel geboten und an ſich ein Bild, das lächerlicher in ſeiner Miſerabilität 
geweſen wäre. Gleichwohl hätte ſich während der erſten Zeit nach den November- 
tagen durch einen entſchloſſenen Führer rückkehrender Truppen, der über poli- 
tiſches Verſtändnis und Zivilcourage verfügte, außerordentlich viel wiederherſtellen 
und der Grund für eine fpätere, den Verhältniſſen angemeſſene und praktiſch 
mögliche Monarchie legen laſſen. Damals hätte vielleicht die Überrafhung vom 
November durch eine zweite Überraſchung erfolgreich auch auf die Dauer ab— 
gelöft werden können. Freilich hätte es großer Weisheit und Kraft bedurft, den 
neuen Zuſtand feſtzuhalten und auszubauen. Ihn durch Überrafhung und Ge- 
walt herzuſtellen, erſchien aber ſeit dem Frühjahr 1919 mir jedenfalls immer 
ausſichtsloſer und ich glaube, daß dieſe Auffaſſung richtig war und iſt. Seit einer 
langen Reihe von Monaten konnte man ſich nicht mehr darüber täuſchen, daß 
der weit überwiegende Teil der Maſſen einer Reſtauration feindlich gegenüber- 
ſtehe und diejenigen der ihren, welche es nicht taten, durch Zwang und Terror 
an ſich binden würde. Auf der anderen Seite ſtand und ſteht ein in der Haupt- 
fade indolentes, des moraliſchen und politiſchen Mutes bares Konglomerat der 
gebildeten Stände“. Und ſchließlich: wo war der Napoleon? ... 

Daß die Monarchie gerade für die Deutſchen die beſte und einzig erſprieß⸗ 
liche Form iſt, ſcheint mir ebenſo unzweifelhaft wie vor dem Kriege. Der Hin- 
weis auf andere Völker iſt töricht, denn es gibt kein Volk, das ſo geartet 
wäre, wie die Deutſchen. Ze geringer das Nationalgefühl und die nationale 
Energie find, deſto notwendiger iſt die Monarchie für die Deutfchen, als Kriſtalliſo- 
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tionspunkt, als Garantie für ftetige, über den Parteien befindliche Führung, als 
ein Hort ſchließlich des deutſchen Idealismus im nationalen Sinne verſtanden. 
Einen ſolchen brauchen die Deutſchen nach wie vor, wenn ſie ſich zum Volk bilden 
wollen. Sie ſind keines. Das Gefühl hierfür iſt gewiß weithin vorhanden. Ob 
die innere Energie im Laufe der Zeit entwickelt werden wird, das Gefühl in die 
Tat umzuſetzen und ſich der falſchen Propheten zu entledigen, muß die Zukunft 
zeigen. Hier aber liegt das Arbeitsfeld für den Monarchiſten. Es muß 
von vorne angefangen werden und man ſoll ſich nicht einbilden, nach allem, was 
geſchehen iſt, mit einem Sprunge oder durch einen Kniff ans Ziel kommen zu 
können. Man muß lernen, auf weite Sicht politiſch zu arbeiten, was dem 
Deutſchen beſonders ſchwer wird. Nur die Sozialdemokratie hat es gekonnt. Ge- 
nerationen ihres Nachwuchſes find von Jugend auf im Geiſte der Revolution zur 
Herſtellung der Republik erzogen und gebildet worden. Wo iſt aber bis jetzt eine 
zielbewußte monarchiſche, ſyſtematiſch geleitete Energie, welche beſtrebt wäre, 
überall auf allen Lebensgebieten den monarchiſchen Gedanken zu vertreten, zu 
entwickeln, zu vertiefen und zu propagieren? Mit ein paar Deklamationen und 
mit Putſchgedanken wird nichts erreicht, höchſtens das Gegenteil des Gewollten. 
Gewiß kann unter den augenblicklichen Weltverhältniſſen keine Überrafchung, 
keine Veränderung als unmöglich abgetan werden, aber man darf mit ſolchen 
Dingen politiſch nicht rechnen, am allerwenigſten darf es derjenige, welcher 
darauf hofft. Die Wandlung muß von innen herauskommen und dazu gehört 
auch das Verſchwinden, zum mindeſten die Möglichkeit einer Überbrüdung 
der jetzigen Kluft zwiſchen den Arbeitermaſſen und den ſogenannten 
bürgerlichen Schichten. Die bis jetzt nach links gehende Entwicklung der 
Maſſen beziehungsweiſe deren Führung denkt ſich die Sache derart, daß das 
Bürgertum proletariſiert werden ſoll und will damit gleichzeitig die Republik 
verewigen. Wir unſerſeits wollen keine „Unterdrückung“ der Maſſen und keine 
Partei, überhaupt keine Parteien im bisherigen Sinne, ſondern eine organiſch 
gegliederte Einheit auf dem Boden des wirtſchaftlichen, des berufsſtändiſchen 
Gedankens. Aus dieſem Prozeß heraus kann einmal auch der monarchiſche Ge- 
danke wieder zur Blüte und zu genügender Kraft gelangen. Ohne ſtille Arbeit, 
zu der ich ganz beſonders die wiſſenſchaftliche rechnen möchte, die bis jetzt fo gut 
wie ganz fehlt, wird es aber nicht möglich ſein. Kämen aber irgendwelche nicht 
zu berechnende, grundſtürzende Ereigniſſe, ſo wäre das Volk um ſo beſſer bereit, 
je fleißiger und weit ausſchauender man vorher die ſtille Arbeit geleiſtet hätte. 
Sich in dieſen Zeiten, und wie die Dinge heute liegen, darüber zu ſtreiten, welcher 
Fürſt als Monarch in Betracht käme, iſt kindlich, außerdem ſehr ſchädlich. Das 
gleiche gilt von Streitereien über die Form einer ſpäteren deutſchen Monarchie. 
Anderſeits iſt für die rein politiſche Propaganda auch ohne dem an wirklichem 
Material genügend vorhanden. Man braucht fich nur die ‚junge deutſche N 
anzuſehen.“ 


* * 
* 


Hans Siegfried Weber hat fi dieſe „junge deutſche Republik“ ſehr genau 
angeſehen, und er umreißt ihr Bild im roten „Tag“ mit klaren ſcharfen Strichen: 
„Der parlamentariſche Parteiſtaat iſt kein Volksſtaat. Er ijt einerſeits ein aus ab- 
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ſtraktem Denken geſchaffenes Gebilde, andererfeits verdankt er ſein Leben einem 
ſchrankenloſen Individualismus, dem reinen Nützlichkeitsſtreben der Menſchen. Der 
Einzelmenſch wird bei dieſem parlamentariſchen Parteiſtaat aus feinen natür- 
lichen Bindungen geriſſen und von ehrgeizigen Parteiagitatoren lediglich als 
Stimme gewertet, aber nicht zur verantwortungsvollen Mitarbeit am Staate 
erzogen. Der Volkswille kann auf dieſem Wege gar nicht erfaßt werden. Wenn 
der Menſch aus allen ſeinen Gemeinſchaften herausgeriſſen wird, was der auf 
dem kraſſen Individualismus ſich aufbauende Parteiſtaat erreicht hat, ſo ſteht er 
dem ‚Staat‘ als Vereinzelter gegenüber. Auch die zu Maſſen zuſammengeſchloſſe- 
nen Menſchen vermögen nichts auszurichten. Eine Summe iſt kein Produkt, 
anders ausgedrückt: aus einem küuͤnſtlich geſchaffenen Bevölkerungsmechanismus, 
wie es der leblofe parlamentariſche Parteiſtaat ijt, kann niemals ein lebendiger 
Organismus werden, den ein Volksſtaat darſtellt, deſſen Glieder zweckvolle Funk- 
tionen erfüllen. 

Daß dem ſo iſt, haben wir auch in der ſozialen Frage erkennen müſſen. Auf 
politifdhenr Wege konnten niemals die ſozialen Schäden Heilung finden, ſondern 
nur dadurch, daß über den Individualismus hinaus neue Gemeinſchaften ge- 
ſchaffen wurden. Durch dieſe natürlichen neuen ſozialen Bindungen, wie ſie in 
Arbeitergewerkſchaft, Handelksammer uſw. zum Ausdruck kommen, hätte man 
auch den gleichmacheriſchen unnatürlichen Parlamentarismus durch den or- 
ganiſchen freiheitlichen Volksſtaat überwinden können. Dann wäre auch 
der öde Mechanismus, den die franzöſiſche Revolution in das Staatsleben ein- 
führte, verſchwunden. Allein auf dieſem Wege hätte man auch aus der Arbeiter- 
klaſſe, die ſich trotz aller Wahlrechte entrechtet und dem Staate fremd gegenber 
empfand, einen Arbeiterſtand heranbilden können, der tätig an den Staatsaufgaben 
mitarbeitet. So wäre wirkliche Freiheit für die Arbeiter, an Stelle jener parla- 
mentariſchen Gleichheit, geſchaffen worden, die letzten Endes doch Unfreiheit 
bedeuten muß. Denn allein log iſch betrachtet kann dort, wo Gleichheit 
herrſcht, keine Freiheit beftehen... — 

Wie zeigt ſich nun das wahre Weſen des demotratiſchen Parteiſtaates in 
der Wirklichkeit? Er hat die ſozialen Gebrechen am Volkskörper durch eine Un- 
wahrhaftigkeit, ja, man kann ſagen durch einen Volksbetrug zu beſeitigen gehofft. 
Mit dem Phantom der angeblichen Volksherrſchaft haben die lapitalifti- 
ſchen Mächte den Staat erobert und ihn ihren Zwecken dienſtbar ge— 
macht. Unter dieſem Joche ſeufzen die Kulturvölker. In allen parlamentariſch 
regierten Staaten iſt dieſe Tatſache von klaren Geiſtern erkannt worden. Die 
Völker rerſchließen ſich der Erkenntnis nicht mehr länger, da fie als Betrogene 
vom Kapitalismus in der ſchamloſeſten Weiſe ausgebeutet werden. 
Über dieſe Entartung des Staatslebens und über die Machenſchaften der tapita- 
liſtiſchen demokratiſchen Geſchäftspolitik haben ernſte politiſche Denkerköpfe aller 
parlamentariſch regierten Länder genügend klar geurteilt. Ich verweiſe nur auf 
die Arbeiten der franzöſiſchen Sozialiſten Lyſis und Oelaiſi ſowie des Liller Pro- 
feſſors Duthoit. Beſonders iſt aber auch in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika das wahrhafte Weſen des demokratiſchen Parteiſtaates klar erkannt worden. 
Selbſt Präſident Wilſon hat wiederholt bekannt, daß in Wirklichkeit die Selbſt⸗ 
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regierung des amerikaniſchen Volkes einer plutokratiſchen Oligarchie Platz ge- 
macht hat, in der der Wille einzelner herrſchender Männer entſcheidet. Wilſon 
hat angeſichts dieſer Zuſtände das Bekenntnis abgelegt: ‚Ehe Amerika das Zdeal, 
daß der Starke den Schwachen nicht an die Wand drückt, nicht in die Praxis um- 
geſetzt hat, hat es kein Recht, ſein Haupt inmitten der Völker ſo hoch zu erheben, 
wie es das zu tun gewohnt iſt.“ 

Aus der Fülle der Urteile von Amerikanern und Franzoſen ſeien nur noch 
zwei angeführt: 

Brooks, Profeſſor der Nationalökonomie an der Univerſität Cincinnati, 
urteilt in feinem 1910 zu Neupork erſchienen Buche: ‚Die amerikaniſche Korruption 
in Politik und Leben“ folgendermaßen: „Mag die Demokratie nod fo wohltätig 
gewirkt haben, fo kann doch nicht geleugnet werden, daß fie der Korruption Tür 
und Tor in einer Weiſe geöffnet hat, wie ſich das weder die antike noch die mittel 
alterliche Welt hat träumen laſſen ... 

Der Franzoſe Delaiſi faßt ſein Urteil über die demokratiſchen Zuſtände 
Frankreichs in den Worten zuſammen: „Dem Großkapitalismus iſt es ge— 
lungen, aus der Demokratie das wunderbarſte, biegſamſte und mäd- 
tigſte Werkzeug zur Ausbeutung der Geſamtheit zu machen“ ... 

Von dieſer demokratiſchen Weltkrankheit haben wir uns noch anſtecken laſſen, 
Entartungs formen, die andere Völker überwinden wollen, führten wir als Trödler- 
händler, mit der Marke „Die moderne Staatsform“ verſehen, bei uns ein. Pro- 
feffor Hugo Preuß, der Schöpfer des Entwurfes der neuen deutſchen Reichs- 
verfaſſung, hat ſchon im Fahre 1915 in feinem Buche: ‚Das deutſche Volk und dic 
Politik“ dem deutſchen Volke den Rat gegeben, fein Andersſein baldigſt aufzu- 
geben und ‚die moderne Staatsform“ ſich anzulegen. Zur Begründung ſeiner 
Anſchauung hat Herr Preuß bis auf das Alte Teſtament zurückgegriffen und Oeutſch⸗ 
land infolge feines Andersſeins als den Iſmael unter den Völkern bezeichnet. 
bs Man kann doch heute wohl beſtimmt ſagen: die hier vertretene und nach- 
gebetete kleinliche Anſchauung, Deutſchland werde als demokratiſcher Staat von 
den feindlichen Mächten geachtet werden, iſt wie eine Seifenblaſe zerronnen. 
Wer mit ſolchen Albernheiten über die wirklichen Triebkräfte in der großen Politik 
hinweggeht, der ſoll ſeine Finger laſſen von der Politik. Man erinnere ſich jedoch 
zur Lehre an folgendes Ereignis: In den Oktobertagen des Jahres 1918 hat die 
Fortſchrittliche Volkspartei, die Vorgängerin der Deutſch-demokratiſchen Partei, 
ein würdeloſes Huldigungstelegramm an den Präſidenten Wilſon geſchickt und 
dieſem uns feindlichen Staatsmann verkündet, daß ſich Deutſchland entſprechend 
ſeinem Willen demokratiſiert habe. Nun müßten doch auch unſere Demokraten 
die nötige Folgerichtigkeit des Denkens bewahren und ehrlich bekennen, daß am 
9. November 1918 ihr Ideal, die parlamentariſche Monarchie, unter den Stürmen 
der Revolution den Untergang fand. Der Bund zwiſchen ehrgeizigen und ver- 
antwortungsloſen Parlamentariern und einem willenloſen Monarchen, der die 
Dinge treiben ließ, mußte zerſprengt werden. Dieſe Regierungsform war eine 
Epiſode! Der jetzige demokratiſche Parteiſtaat wird aber gleichfalls eine Epiſode ſein. 

Wie wenig man ſelbſt in ſozialdemokratiſchen Kreiſen dieſe neue deutſche 
Staatsform ernſt nimmt, das bezeugt ein Vorgang bei der letzten Leſung der 
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Verfaſſung in der Nationalrerfammlung.‘ Der ſozialdemokratiſche Redner Loebe 
nannte hier wegwerfend nach dem Muſter der dunkelſten „Reaktionsperiode“ die 
heilige Verfaſſung ein Stück Papier. Herr Staatsminiſter Heine erklärte nicht 
weniger achtungslos, man müfje froh fein, wenn eine Verfaſſung vier Fahre 
ſtandhielte. 

Dieſe Selbſterkenntniſſe ſind gewiß ſchon erfreulich. Aber ſie ſind leider 
nur negativer Art und zeugen nicht von der Einſicht, wie die große Weltkriſe, in 
der wir uns befinden, deren letztes Ziel die Überwindung des Kapitalismus und 
Parlamentarismus bedeutet, zu beſtehen iſt. 

Eine Weltrevolution und eine allmähliche Umwertung aller beſtehenden 
wirtſchaftsſittlichen und ſtaatsſittlichen Anſchauungen ſteht bevor. Daß dieſe tiefe 
umſtürzleriſche und gleichzeitig neuſchaffende Ideenwelt bereits im heutigen 
Bolſchewismus enthalten iſt, halte ich für ausgeſchloſſen. Der Bolſchewismus will 
in primitiver Weiſe das, was wir alle wollen, er iſt eine Teilerſcheinung jener 
Mächte, die am ſauſenden Webſtuhl der Zeit ſchaffen. Vielleicht ſtürzt er die ganze 
Welt in ſein Flammenmeer, und neues Leben blüht erſt aus den Ruinen. Aber 
niemand rermag, was kommen mag, heute zu prophezeien. Dieſer Weltkrieg 
wird im wahrſten Sinne des Vortes bei allen Großmächten umſtürzend wirken. 
Es gibt keine Sieger und Beſiegte. 

Das engliſche Weltreich ſteht, wenn nicht alle Anzeichen trügen, vor einer 
gewaltigen Kriſis, die vielleicht mit einer vollkommenen, noch nicht zu überfchen- 
den Neugeſtaltung Größer-Britanniens ihren Abſchluß findet. In Amerika werfen 
heute ſchon ſoziale Umwälzungen ihre Schatten vorauf. Aber keineswegs iſt bei 
den beiden angelſächſiſchen Mächten allein dieſe Prognoſe zu ſtellen, auch in Frank- 
reich und Italien treten analoge Vorgänge zutage. Man darf überhaupt nicht 
Formen und Einrichtungen eines Staates iſoliert betrachten, da die einzelnen 
Staaten tiefe Entwicklungzuſammenhänge zeigen. 

Dieſer ganzen Weltentwicklung ſteht alſo unſere Regierung rollſtändig ohn 
mächtig gegenüber. Sie hat nicht begriffen, daß wir nicht am Ende, ſondern am 
Anfang einer neuen Weltepoche ſtehen. Der Rätegedanke iſt nur ein Ausfluß 
dieſer ſich anbahnenden neuen Staatsform. Er iſt der einzige ſchöpferiſche Ge- 
danke, den die Revolution, wenn auch nicht geboren, fo doch aus der Tiefe hervor 
geholt hat. Was wirklich wertvoll in dem Ratefyftem iſt, das ſtammt aus jener 
chriſtlich-germaniſch-preußiſchen Zdeenwelt, wie fie in Bismarck Geſtalt 
gewann, an der aber unſer demokratiſcher Parteiſtaat, mit Blindheit geſchlagen, 
vorübergeht. Das Betriebsrätegeſetz, das man in letzter Minute angefidt: des 
Generalſtreiks geſchaffen hat, kann nur als eine Verzerrung jener preußiſchen Idee 
angeſehen werden. Mit dem Betriebsrätegeſetz hat man den Rategedanten ver- 
zerrt, ihn ſeines tiefen Inhaltes beraubt. Die Gefährlichkeit der Betriebsräte 
wird gerade jetzt offenbar werden, wenn unſer Volk allmählich den Weg zur not- 
wendigen Arbeit finden will. Gerade in den Induſtriegegenden iſt man der ſtändigen 
Arbeitseinſtellung müde und begehrt Ruhe zum Arbeiten. 

Mitten in dieſen allmählich werdenden wirrſchaftlichen Geſundungsvorgang 
kommt das Betriebsrätegeſetz hinein. Die Geiſter werden erneut aufeinander- 
platzen, eine feſſelloſe Agitation wird entfaltet werden, Schreier und Wichtigtuer, 
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die von großen Worten leben, werden das Feld erobern. Das ift die naturnot- 
wendige Folge einer demokratiſchen Parteiregierung, die auch dort, wo ſie nicht 
will, alles Schwergewicht auf die parteipolitiſche Entfeſſelung der Leidenſchaften 
legt, aber nicht auf ein ſachliches Vorgehen. Daß fie trotz heißeſtem Bemühen, 
die Maſſeninſtinkte zu befriedigen — denn dieſer Furcht vor den Maſſen verdankt 
das Betriebsrätegeſetz fein Leben — nicht einmal ihren Zweck erfüllen wird, 
dürften uns die blutigen Vorgänge am 13. Januar in Berlin gezeigt haben.“ 


* * 
4 


Seitdem haben ſich noch ganz andere, viel furchtbarere Vorgänge abge- 
ſpielt, und immer und immer wieder hat ſich, trotz allen „demokratiſchen“ Ge- 
jammers über dieſes beſchämende Armuts- und Ohnmachtszeugnis, die „emo 
kratie“ von „erzreaktionären Truppen“ heraushauen laſſen müffen, von Kräften, 
deren Schwerpunkt nicht in ihrem Boden ruht. Und doch hätte es den drei großen 
Koalitionsparteien ein leichtes fein müſſen, die Leute zu ſtellen, die zur Nieder- 
werfung der Spartakiſten und Bolſchewiſtenaufſtände nötig waren. „Wo blieben 
da,“ fragt die „Süddeutſche Zeitung“, „die Arbeitermaffen der Mehrheits So- 
zialiſten, die Zudenjünglinge und Geſchäfts- Söhne der Demokratie, die chriſtlichen 
Gewerkſchaften und die Bauernſcharen des Zentrums? Sie waren nicht zu ſehen. 
Das junge Blut aus unſeren Reihen durfte und mußte immer wieder Geſundheit 
und Leben einſetzen, um den Staat zu retten. Was Noske offenherzig von den 
Anfängen der Revolution geſagt hat, das galt erſt jüngſt wieder auch vom Ruhr- 
Aufſtand: man mußte auf die Anhänger der alten Ordnung zurückgreifen. Und 
darum hat Reichswehrminiſter Geßler jetzt fo ſchwere Mühe mit der Aufſtellung 
feiner ‚republitanifchen Garde‘. Die Sorte von republikaniſcher Geſinnung, die ihm 
am liebſten wäre, hat blaue Bohnen nicht zu ihrem Lieblingsgericht, und demo- 
kratiſche Geſinnungstüchtigkeit iff in dieſer unvollkommenen Welt nicht gleich 
bedeutend mit ſoldatiſcher Tugend. Gewiß gibt es in den Bevölkerungsſchichten 
jeder Parteiſtellung mutige Leute, aber militäriſche Geſinnung erwächſt nicht aus 
körperlichem Mut allein. Herr Geßler ruft jetzt nach den „Grundſätzen des 
alten Heeres‘, das bedingungslos dem Befehl gehorchte; fie möchte er auch 
ſeiner republikaniſchen Garde einhauchen. Dieſer bedingungslofe Gehorſam, den 
die Demokratie am alten Heer verabſcheut und den ſie gefliſſentlich zerſtört hat, 
läßt ſich nicht herbeizaubern. Er beruht letzten Endes auf ſittlichen Werten, 
die aus den jetzigen Zuſtänden und Regierungs-Grundſätzen unmöglich erſprie ßen 
können. Geld, das einzige, was die Republik dem Soldaten bieten kann, iſt kein 
Same ſoldatiſcher Erziehung. Die Demokratie konnte wohl das deutſche Heer 
zerſtören, ein neues aus eigenem Geiſt aufbauen kann ſie nicht. Sie kann dem 
Soldaten auch kein Ziel zeigen, das ehrliche Leute innerlich erfüllen kann, und 
ehrliche Leute ſollen ſchließlich doch auch die ‚Söldner‘ der Reichswehr fein. Einft 
machte man einen Lebtag daraus, als der Kaiſer in unvorſichtiger Zuſpitzung ſagte, 
daß der Soldat gegebenenfalls auch auf Vater und Geſchwiſter müſſe ſchie ßen 
können; heute ſagt die Demokratie ganz offen, die Truppe ſei für den Schutz der 
Verfaſſung da, alſo zum Kampf gegen den ‚inneren Feind‘, gegen die eigenen 
Landsleute, unter Umſtänden gegen die eigenen Verwandten. Das große Ziel 
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nach außen fehlt vollſtändig, und ſoll nach dem Willen der Demokratie fehlen. 
Das macht die Aufgabe der Reichswehr ideen- und ideallos. Wenn einſt der 
deutſche Soldat für die Ordnung im Innern eintrat, fo geſchah es im Blick auf die 
Größe und Macht des Vaterlandes, für welche die innere Ordnung Vorbedingung 
war. Heute ſoll er eine dem Volk willkürlich aufgezwungene Verfaſſung 
ſchützen, die mit dem Niedergang und der Niederhaltung des Vater— 
landes aufs engſte zuſammenhängt. Das iſt ein Polizeidienſt äußerlichſter 
Art, bei dem Zuverläſſigkeit höheren Grads, ſeeliſche Verbundenheit niemals 
Platz greifen kann. Mag man daher die Auswahl der Reichswehr ruhig „Zivil- 
kommiſſaren“ anvertrauen, mag man die Leute mit ‚Aufllärungsmaterial von der 
Reichozentrale für Heimatdienſt“, mit ‚geeigneten Zeitungen“, mit „Anſprachen 
von Koalitionspolitikern“ bearbeiten, man wird niemals ficher fein, daß fie in der 
Stunde der Gefahr nicht zu den Bolſchewiſten übergeht, die über noch wirkſameres 
„Aufklärungsmaterial“ verfügen.“ ... 

„Auf zum Kampf für die heiligſten Güter der Demokratie gegen den inneren 
Feind!“ Kommt euch das Sprüchlein nicht gar vertraut vor? Bt es nicht am 
Ende das alte vergilbte Formular aus den Tagen des „ſeligen Kampfes gegen 
den Umſturz“, nur mit veränderter Ausfüllung des „Nationale“, wie es damals 
ſo ſchön in der Polizeiſprache hieß? Damals: „für Religion, Sitte und Ordnung“, 
heute: für die junge deutſche Republik, damals ſtand „der Feind“ links, heute ſteht 
„der Feind“ rechts. Zit das nicht eine herrliche Selbſtbeleuchtung, wie die re- 
volutionäre Demokratie in allen, aber auch allen ihren Mitteln und Methoden 
ſich keinen anderen Rat weiß, als in die Rumpelkammern des von ihr in Grund 
und Boden verdammten ancien régime zurückzugreifen, die Fehler dieſes Regimes 
zu wiederholen, nur in plumpeſter geiſtloſer Vergröberung, nur ohne das Gute, 
das Poſitive des alten Regimes, das wir doch alle — feien wir nur ehrlich — mit 
gutem Anpetit zu ſchätzen wußten. Auf die jüdiſch-ruſſiſchen und galliſchen An- 
leihen und Nachäffungen können ſich nur Affen etwas einbilden. 

* * 


* 

Ja iſt denn auch nur die demokratiſche und ſozialiſtiſche Zdee ihrer Verwirk⸗ 
lichung näher gerückt? Sehr tüchtige Demokraten können, wenn auch bedrückten 
Herzens, nicht umhin, das Gegenteil feſtzuſtellen. Sie behaupten, mit jedem 
Schritte der „jungen deutſchen Republik“ entferne ſich das Ideal immer weiter 
von der Wirklichkeit, und eigentlich habe es ihr mit Götzens von Berlichingens 
Gruße ſchon ganz den Rüden gekehrt. Schärfer, als Georg Bernhard in der demo- 
kratiſchen „Voſſiſchen Zeitung“ mit der Sozialdemokratie ins Gericht geht, könnte 
es auch der „reaktionärſte Alldeutſche“ nicht: 

„Die ſozialdemokratiſche Agitation während der letzten drei gahrzehnte 
bat in immer wachſendem Maße die ethiſchen Ideale des Sozialismus ver- 
nachläſſigt. Es war zu bequem, über die ungerechte Verteilung im Kapitalismus 
zu zetern und dem Arbeiter von den Wonnen und Genüſſen des ſozialiſtiſchen 
„Zukunftsſtaates“ zu predigen. Und es war andererſeits für den Durchſchnitts- 
agitator nicht verlockend, von der ſchweren Pflicht der Mitverantwortung zu 
ſprechen, die jedes ſozialiſtiſche Syſtem der Produktion von allen Gliedern der 
Geſellſchaft fordert. So wurde denn die Verteilung für die Maſſen das fo- 
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zialiſtiſche Hauptprinzip. Daß alles möglichſt billig zu kaufen fein müſſe, war 
zwar ein ganz unſozialiſtiſcher Gedanke, wurde aber zur Hauptagitations forderung 
der deutſchen Sozialdemokratie. So wurde fie zur Freihandelspartei, die jeden 
Produktionsſchutz bekämpfte. So forderte fie hohen Lohn ohne Verant- 
wortung für die Arbeiter, ſo rerlangte ſie Steuern und Laſten — für die 
andern. Und fo kam es, daß unter der Herrſchaft einer ſozialiſtiſchen Partei die 
Revolution zu einer Lohnfrage, das Sozialiſierungsproblem zu einem Raub 
an den Kaſſenſchränken und die Frage der Produltivitdt zu einem Gyftem 
der Maſſenfabrikation von Aſſignaten degradiert wurde. 

Das iſt die Sünde der Sozialdemokratie gegen den heiligen Geiſt des So- 
zialismus, daß fie keine Produktionspolitik trieb, ja daß fie jeden ſchöpfe— 
riſchen Aufbau im Keim erſtickte. Die Sozialdemokratie hat es in erſter 
Linie zu verantworten, daß die deutſchen Grenzen ſperrangelweit für die nutzloſeſte 
Einfuhr offen geblieben ſind, daß die deutſche Landwirtſchaft verkümmerte, daß 
der freie Handel Deutſchland von dem Notwendigen entblößen konnte... Die 
Sozialdemokratie trägt in allererſter Linie dafür die Verantwortung, daß die 
Preiſe dauernd in die Höhe ſchnellten, daß das Geld in ungeahnten Mengen ſich 
über die Lande ergoß und ſich dauernd in ſeinem Werte verminderte, daß Schieber 
die wirtſchaftliche Herrſchaft über Deutſchland an ſich riſſen und daß deutſche Ar- 
beiter ſich an den Anteilen bereicherten, die ihnen von wucheriſchen Unternehmern 
in Lohnprozenten von den geſtiegenen Warenpreiſen gewährt wurden. Die deutſche 
Sozialdemokratie hat die deutſche Arbeiterſchaft und weite Kreiſe des deut- 
ſchen Volkes mit ihr in dem Irrglauben gewiegt, daß die hektiſche Nöte vor 
dem Zuſammenbruch Aufbau jet: . 

& 

Rann man ſich da wundern, Der die verzweifelte Frage auftaudt und 
um ſich greift: „Lohnt es ſich denn noch zu ſchaffen? Wir haben Frieden, wir 
haben Demokratie“, ſchreibt Paul Buſching (mit beſonderem Hinblick auf Bayern) 
in den „Südd. Monatsh.“. „Wir werden rielleicht auch bald Brot haben, da- 
mit unſere Kinder ſich wieder einmal ſatt eſſen können. Und vielleicht gibt es 
wieder ſo viel Milch, daß die Tuberkuloſen einen halben Liter abgerahmte Milch 
am Tag erhalten können. Trotzdem iſt alles hin. Weil wir den Frieden haben. 
Um den Frieden zu erhalten, haben die Deutſchen, allen voran die Bayern, die 
Monarchie beſeitigt. Heute wiſſen wir, daß die Würdeloſigkeiten Eisners, ſeine 
Enthüllungen und Selbſtanklagen uns nur geſchadet haben. 

Um den Frieden zu erhalten, haben wir überall Demokratien mit fogialifti- 
ſcher Spitze eingeführt. Es hat uns bei den Feinden nicht geholfen; fie 
haben uns doch zerſchmettert. Um den Frieden zu erhalten, haben wir die 
ſtaatliche Autorität aufgelöſt, Einrichtungen geſchaffen, durch die das unparteiiſche 
Walten einer beſcheidenen, ſtreng ehrlichen Beamtenſchaft zur Unmöglichkeit, da- 
gegen die Geſinnungslumperei, Charakterloſigkeit, Streberei und Denunziations- 
ſucht zur Mode wurde. Bei der Entente hat uns das alles nichts genützt, 
und den Frieden haben wir nicht einen Tag eher bekommen, als bis 
wir gänzlich vernichtet waren. Um den Frieden zu erhalten, haben wir das 
Heer zerſtört, plaumäßig und bewußt zerſtört. Wir wiſſen jetzt, was wit 
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damit getan haben. Den Frieden haben wir nicht eher erhalten, als bis 
unſer ſtolzes Heer von eigener Hand in Stücke geſchlagen war. Wir 
haben uns wehrlos gemacht, aber wir haben keinen Feind davon über— 
zeugt, daß wir reinen Herzens ſind. Wir haben uns nackt ausgezogen, 
um zu beweiſen, daß wir ganz ſauber find und haben uns dann fünfundzwanzig 
Peitſchenhiebe herunterziehen laſſen. Wir haben uns zur Sklaverei 
erboten, aber wir haben nicht bedacht, daß wir das Arbeiten verlernt haben. Wir 
haben geſehen, daß das Proletariat nicht herrſchen kann, weil es keine Führer hat 
und weil es in der Minderheit iſt, und wir ſehen, wie das durch den Krieg völlig 
ausgeſogene, verarmte, verpriigelte Bürgertum, jenes Bürgertum, deſſen Spar- 
pfennige in Kriegsanleihen feſtliegen, das kein Kapital zur Auswanderung hat, 
ron den Feinden jeder geſellſchaftlichen Ordnung zum Tode verurteilt iſt. 
Wir ſehen, daß Juden, reiche und arme, deutſche und polniſche, im Bunde mit 
den radikalſten Ausläufern eines in ſich zerriſſenen, kranken Proletariats das arme 
Volk um die letzten Möglichkeiten einer langſamen Geneſung bringen wollen. 

Indem wir der Zukunft mit Faſſung entgegenſehen, erinnern wir uns 
daran, daß uns erzählt worden iſt, an unſerem Unglück fei nur der Jmperialis- 
mus ſchuld. Dieſes unſinnige Märchen hat Deutſchland und mit ihm Bayern zu 
Fall gebracht. Wir haben jetzt ein halbes Jahr im freien Volksſtaat zugebracht 
und müßten allmählich feine Segnungen ſchätzen gelernt haben. Der freie Volks- 
ſtaat wird uns niemals das bringen, was wir verloren haben. Wir hatten 
einmal die Möglichkeit, ein großes Reich zu werden. Unſer Volk hatte die Fähig- 
keiten dazu gehabt, und Führer hätte es auch gegeben. Gewiß war vieles ſchon 
Dekadenz, was noch Stärke ſchien, aber die Leiſtungsfähigkeit war ungeheuer 
groß. Was uns vorſchwebte, war nicht ein großer Truſt, war nicht die Übermacht 
des Kapitalismus in einem reaktionären Staat. Wer das behauptet, ligt. 
Was wir wollten, haben die Landwehrleute 1914 mit Kreide an die Eifenbahn- 
wagen geſchrieben: „Unſere Kinder ſollen es beſſer haben.“ Das hieß nicht: 
Wir wollen die Reaktion, fondern es hieß: Wir wollen in einem freien Staat glück- 
lich werden. Und die jungen Soldaten fangen wie die Kinder: Gloria, Viktoria. 
Sie meinten damit nicht belgiſche Greuel und Triumphzüge, ſondern ein an- 
geſehenes, großes Oeutſchland. Wer das beſtreitet, lügt. 

Heute ſteht es fo, daß alles, was wir jemals hatten und jemals hätten ge- 
winnen können, verloren iſt. Wir ſind keine Nation mehr, wir haben 
kein Heer, keine Schiffe, kein Geld, keine Induſtrie, keine Rohſtoffe, 
keine Ehre, keine Würde, keine Arbeitsfreude, und wir haben nichts 
zu eſſen. Wir haben den tödlichen Haß der Feinde nicht um ein Atom 
gemildert, ſeitdem wir unſeren Nacken gebeugt haben. Sie verachten 
uns, und es gibt keine Neutralen, keinen Papſt, der für uns ein gutes Wort ein- 
gelegt hätte... Wir find in einem halben Jahre zu Arbeitsſcheuen, prahleriſchen 
Bettlern geworden, wir, das deutſche Volk.“ 

& x 
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„Prahleriſche Bettler!“ — das Wort trifft ins Schwarze. In Deutſchland 
ſcheint man noch wenig Empfinden dafür zu haben, um ſo häufiger hört man es 
(in der einen oder anderen Variante) von feindlichen und neutralen Beobachtern. 
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Was könnte ſich auch herausfordernder von dem Hintergrunde unſerer allgemeinen 
Verelendung und Verkommenheit abheben, als die geſchwollenen Reden von 
der freieſten „Verfaſſung“, vom „freien Volksſtaate“, vom „Sieg des Volkes“ 
und wie das großtueriſche Geklapper ſonſt geht? Und die brutale Überheblich- 
keit der „Sieger“ gegen die „beſiegten“ Volksgenoſſen, die ihr würdiges Gegen- 
ſtück in der kriechenden Unterwürfigkeit, dem feigen Zurückweichen vor jedem 
Stirnrunzeln des Feindes findet, auf deſſen Gnade allein, unter Ausſchaltung 
auch des Willens zu jeder eigenen Initiative, man ſich geſtellt hat. Oder das zur 
Schau getragene Protzentum der neuen Herren und ihrer Sippen mit ihren ſchnell 
nadgedfften Imperator-Allüren und dem ebenſo ſchnell erworbenen Luxus ſehr 
oder auch gar nicht zweifelhaften Geſchmackes. In den Unterhaltungsſtätten, 
Theatern, Lichtſpielen uſw. ſcheinen die billigeren Plätze für das Bürgertum 
reſerviert, auf den teuren und teuerſten ſitzen nur „Proletarier“ mit ihrem nach 
neueſter „Pariſer“ Mode ausſtaffierten weiblichen Anhang — und Schieber. 

Am 9. November 1918 wurde die große Ara des „freien Volksſtaates“ mit 
Brot und Frieden und Völkerverbrüderung und allen gebratenen Tauben der 
Welt eingeleitet, heute ſchreiben wir Mai 1920, noch iſt uns keine Taube in den 
aufgeſperrten Mund geflogen, und doch dauert der Taumel an. Aber wir ſollen 
uns ja „auf den Boden der Tatſachen“ ſtellen. Wirklich? Auf den Boden dieſer 
Tatſachen? Oieſer „Errungenſchaften“, die der demokratiſche Vizekanzler a. D. 
Schiffer in einer Münchener Rede alſo kennzeichnete: „Es beſteht kein Anlaß, den 
9. November als einen Tag des „Sieges“ zu feiern. Der Makel des Rechtsbruches 
haftet dieſem Tage an; die Folgen zeigten ſich: Der Rechtsſtaat, unſer Stolz von 
einſt, iſt erſchüttert in ſeinen Grundfeſten; geſchwunden iſt der Sinn für Mein 
und Dein, ſelbſt der Beamtenſtand konnte den Verſuchungen nicht überall wider 
ſtehen. Kein beſſerer Beweis für die Rechtsohnmacht unſerer Tage iſt möglich, 
als die Tatſache, daß man nicht einmal einen Hölz auf deutſchem Ge— 
biete feſtnehmen konnte.“ 

Auflöſung des Rechtsſtaates, ins Mark des Volkes eingefreſſene Korruption, 
Willkür und ſtrafloſes, weite Gaue deutſchen Landes beherrſchendes Verbrecher 
tum, Unfähigkeit, ſelbſt bandenführende Mordbrenner und Räuber auf deutſchem 
Boden dingfeſt zu machen —: iſt es nicht ein bißchen viel verlangt, ſich „auf den 
Boden“ dieſer Tatſachen zu ſtellen? Die Meinung iſt weder zeitgemäß, noch 
reicht ſie an die „Errungenſchaften“ heran, aber ich kann ſie nicht unterdrücken: 
wir müffen ganz im Gegenteil mit dieſen Tatſachen gründlichſt aufräumen, dieſen 
„Boden“ um- und auskehren, denn bas iſt kein Boden, auf dem ein Volk ſtehen 
kann, ſondern ein Sumpf, in dem es rettungslos verſinken muß. Hinter 
dieſes blutnotwendige Säuberungs- und Reinigungswerk hat die Frage „Monarchie 
oder Republik?“ unbedingt zurückzutreten, ſie ſollte dabei auch völlig aus dem 
Spiel gelaſſen werden, erſt recht vom Standpunkte des unentwegten, aber nicht 
Phantomen nachjagenden Monarchiſten. 


Regieren gegen die Sebildeten 


n einem Auffage „Auswärtiges Amt und 
Auslandspolitit< in der „Oeutſchen Bo- 
litik“ bemerkt Paul Rohrbach: 

Eduard Bernſtein hat neulich im „Vor- 
wärts“ gefagt, die Sozialdemokratie ſolle 
nicht unterſchätzen, was es bedeutet, daß ſie 
den größeren Teil der deutſchen Bildung 
gegen ſich hat. Dieſer Zuſtand wird ſich 
nicht mildern, ſondern verſchärfen, wenn die 
auswärtige Politik von den amtlichen Stellen 
behandelt wird, als ob es eine Sache jei, die 
mit nationalen deutſchen Empfindungswerten 
nichts zu tun hat. Man kann über die Form, 
in der dem Bewußtſein des unzerſtörbaren 
Zuſammenhanges zwiſchen der alten deutſchen 
Größe und der erhofften beſſeren Zukunft 
Ausdruck gegeben wird, je nach den Um- 
ſtänden verſchieden denken, aber das Bewußt⸗ 
ſein und der Wille es zu bekennen, müſſen 
da ſein. Wo aber mit Abſicht und Betonung 
ein Schnitt gemacht wird, der jeden Zu- 
ſammenhang zertrennen ſoll, wo alles Zrü- 
bere ſchuldvoll und dunkel gemalt wird und 
nichts aus dem früheren Deutſchland mehr 
ſtolzer Erinnerung wert ſein ſoll und des 
Bewußtſeins, daß es dieſelbe deutſche Kraft 
iſt, auf deren Fortwirken wir hoffen, da iſt 
kein Ausgleich mit den geſchichtlich-, na- 
tional - und vaterländifh-ideal empfindenden 
Volksſchichten möglich. Gegen die deutſche 
Bildung iſt auf die Dauer kein Regiment 
möglich. Man kann dieſe Bildung zerſtören 
und man kann die Nation dadurch ruinieren, 
aber man kann ſie durch nichts, auch durch 
keine parteipolitiſchen Bekenntniſſe und Nüb- 
lich keitserwaͤgungen, erſetzen. Wenn man die 
deutſche Bildung haben will, ſo muß man 


das deutſche Nationalgefühl pflegen, 
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das als ſolches vom Kapitalismus fo un- 
abhängig ijt wie vom Sozialismus oder jeder 
anderen Wirtſchaftsordnung; das aber nicht 
verträgt, mit den Scheuklappen eines Partei- 
vorurteiles kutſchiert zu werden. 


Aus Feigheit geopfert! 


us einer großen Abrechnung, die Staats- 

ſekretär Helfferich auf einer Maffen- 
verſammlung in Hannover mit dem uns in 
Grund und Boden regierenden „Syſtem“ 
vorgenommen hat, verdienen die folgenden 
Feſtſtellungen ins ſchärfſte Licht und den 
weiteſten Kreiſen ins volle Bewußtſein ge- 
rückt zu werden: 

Heute, nach der Beſetzung Frankfurts 
und des Maingaues durch die Franzoſen, 
entringt ji ſelbſt einem fo waſchechten Demo- 
kraten wie dem Karlsruher Abgeordneten 
Dr. Haas das Geſtändnis, es wäre beſſer ge- 
weſen, damals alle Folgen der Nicht- 
unterzeichnung des Friedens zu über- 
nehmen. Die Erkenntnis kommt leider faſt 
ein Jahr zu ſpät. Abg. Dr. Haas hat recht, 
wenigſtens heute, denn heute wiſſen wir und 
zwar durch Veröffentlichungen aus Entente 
kreiſen, daß die Bedingungen von Ver- 
ſailles nicht das letzte Wort der Entente 
ſein ſollten. Wir wiſſen durch den Sekretär 
von Lloyd George, der die ganzen Verhand- 
lungen unter den Alliierten von Verſailles 
mitgemacht hat, daß die Verſailler Bedingun- 
gen zum Abhandeln beſtimmt waren. Wir 
wiſſen, daß nur durch den Hinweis auf die 
ſicher zu erwartenden Abhandlungen 
Amerika und England und Clemenceau 
die Bedingungen weit über die urfprünglichen 
Abſichten hatten hinaufſchrauben laſſen, und 
wir wiſſen durch einen anderen Zeugen, 
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Tardieu, eins der hervorragendſten Mit- 
glieder der franzöfiihen Friedenskommiſſion, 
wie das urſprüngliche Programm ausſah. 
Das heißt, wenn ich ſogte: Wir wiſſen es, 
ſo ſage ich zuviel. Das deutſche Volk 
weiß es noch lange nicht. Die Regierung 


iſt ängſtlich bemüht, es vor ſolchen Gemüts- 


erregungen, die ſich gegen dieſe Regierung 
ſelbſt kehren könnten, zu bewahren. Aber 
gerade deshalb laſſen Sie mich ein wenig 
auf die urſpruͤnglichen Bedingungen, wie ſie 
Here Tardieu jetzt publiziert hat, eingehen 
und die weſentlichſten Bedingungen des Pro- 
gramms mit den von uns blindlings unter- 
zeichneten vergleichen. Da heißt es: „Reine 
franzöſiſche Beſetzung deutſchen Ge— 
bietes für länger als 18 Monate und 
keine auf dem rechten Rheinufer.“ 
Unterſchrieben haben wir: „Nicht nur die 
Beſetzung des ganzen linksrheiniſchen Ge- 
bietes für mindeſtens 15 Jahre, ſondern 
auch die Zulaſſung ſogenannter Brüdentöpfe 
auf dem rechten Rheinufer. Weiter 
heißt es: „Reine Abtretung der Saar— 
gruben an Frankreich und Sonder- 
regime für die Bevölkerung des Saar— 
gebiets.“ Alſo das Saargebiet jollte bei 
Deutſchland bleiben mit ſeinen Kohlenzechen. 
Unterſchrieben haben wir unentgeltliche Dber- 
eignung der Saargruben an Frankreich und 
interalliierte Verwaltung des Saargebietes 
unter franzoͤſiſcher Führung. Veiter heißt es 
im urſprünglichen Programm: „Zuſiche⸗ 
rung, daß Oeutſchland auf alle Fälle 
nach 30 Zahren feiner finanziellen 
Verpflichtungen an die Entente ledig 
ſein ſoll.“ Unterſchrieben haben wir unſere 
Schuld knechtſchaft auf unabſehbare Zeit mit 
einem unbeſtimmten Betrag. 

Dieſe Proben mögen genügen, um zu 
zeigen, was eine geſchickte und entſchloſſene 
Politik unter ſchwierigen Verhältniſſen auch 
hatte erreichen können. Die vollſte Unfähig- 
keit, die wüſte Unentſchloſſenheit und — ich 
will mich höflich ausdrücken — Mutloſig keit 
unferer Regierung hat dem deutſchen 
Volk den ſchlimmſten Teil des Ver— 
ſailler Friedens vertrages beſchert. 
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Der Fall Häniſch 


n unferen Amtern greifen Gebrauche 

Platz, die den letzten Reſt von Staats- 
autorität — ſoweit von einer ſolchen über- 
haupt noch geſprochen werden kann — unter- 
graben müſſen. Zetzt iſt es das Reich des 
Herrn Häniſch, aus dem Wunderdinge an 
unſer Ohr dringen. Auf Wunſch des Rultus- 
miniſteriums war der Berliner Spezialarzt 
Dr. Dreuw, Mitglied des Beirats zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechts krankheiten im Wohl- 
fahrtsminiſterium, zum Zwecke der Salvarfan- 
prüfung an das Ehrlichſche Inſtitut für er- 
perimentelle Therapie nach Frankfurt a. M. 
entſandt worden. Nach feiner Rüdlehr von 
der Reiſe, für die ihm das Kultusminiſterium 
ſelbſt aus Mitteln des der Salvarſanforſchung 
dienenden Speyerhauſes Geld angeboten 
hatte, worden Dr. Dreuw von dem Nachfolg er 
Ehrlichs, dem Geheimrat Kolle, im Amts- 
zimmer und in Gegenwart des Geheimrats 
Krũ ß, alſo unter Verantwortung des Kultus- 
miniſters, 25 000 & jährlich (trotz der be- 
kannten Verarmung der wiffenfdaftliden 
Inſtitute ), ebenfalls aus dem Fonds des 
Frankfurter Speyerhauſes, das u. a. durch 
die Salvarſaneinnahmen unterhalten wird, 
zu einem privaten Salvarſaninſtitut ange- 
boten. Dreuw, der ſich durch feine Unter 
ſuchungen in Frankfurt a. M. durchaus 
nicht von der Anſchädlichkeit der gegen- 
wärtigen Salvarſantherapie hatte überzeugen 
laſſen, lehnte dieſes eigentümliche Angebot 
ab, um ſich nicht dem Vorwurf der Kaͤuflich 
keit auszuſetzen. Die Folge davon war, daß 
die vom Kultusminiſter ſelbſt in eige- 
ner Perſon für Dr. Dreuw beantragte 
Profeſſur auf Grund eines geheimen Gut- 
achtens der mediziniſchen Fakultät, das noto- 
riſch unwahre Angaben enthielt, abgelehnt 
wurde. 

Dieſen geradezu haarſträubenden Tat- 
beſtand hat Herr Häniſch unumwunden 
zug eben müſſen. In einer Erklärung be- 
ſtätigt er ausdrücklich: „Oer dem Kultus- 
miniſter unterſtellte Geheimrat Kolle bot tat- 
ſächlich Dr. Dreuw im WMinifterium nach 
feiner Frankfurter Reife 25000 & jahrlich 
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aus Fonds des Speyerhauſes an und knuͤpfte 
daran lediglich die Vorausſetzung, daß Dr. 
Dreuw künftig nicht in der bisherigen 
Form die Polemik weiterführen möchte, 
wogegen Dr. Kolle ihm die ſeit längerer Zeit 
verſchloſſene Fachpreſſe wieder zu eröffnen 
bemüht fein wolle.“ Ein bezeichnendes Licht 
fällt in dieſer Erklärung auf die mediziniſche 
Fachpreſſe. Es iſt alſo durch amtliches Ein- 
geſtändnis erwieſen, was der „Türmer“ in 
ſeinem Kampf gegen den Salvarſanrummel 
ſchon vor Jahren feſtnagelte, daß nämlich die 
mediziniſche Fachpreſſe über jeden Salvarfan- 
gegner den rückſichtsloſeſten Boykott 
verhängt hat. 

Tiefe Einblicke gewährt auch ein Brief 
des Herrn Häniſch an Dr. Dreuw, den dieſer 
inzwiſchen veröffentlicht hat und in dem der 
Herr Kultusminiſter ſchreibt: „Alle Koſten 
Ihrer Frankfurter Reife und des Auf- 
enthalts werden vom Speyerhaus ge— 
tragen. Bis dahin rate ich Ihnen, über 
die Salvarſankonferenz am 1. Februar 
1919 (in der Oreuw feine Gegner in die 
Flucht ſchlug) nichts zu unternehmen.“ 

Ohne ein Urteil über die ſonſtige Befähi- 
gung des Herrn Häniſch zu fällen, fragen wir 
angeſichts folder Vorgänge: Traut die Regie- 
rung Herrn Häniſch, der erwieſenermaßen 
den eigennüßigen Intereſſen gewiſſer Cliquen 
Tür und Tor ſperrangelweit öffnet, noch die 
moraliſche Feſtigung zu, die man von einem 
Staatsbeamten in fo verantwortlicher Stel- 
lung billigerweiſe verlangen kann? 


Erzberger und der Friede 


us einer Mitteilung der „Bayeriſchen 
Staats zeitung“: „In der Sitzung des 
Reichsausſchuſſes hat der Präfident der Na- 
tionalverfammlung, Fehrenbach, der frühere 
intimſte Freund Erzbergers, das unehrliche 
Spiel Erzbergers ſeit 1917 aufgedeckt und 
durchblicken laſſen, daß wir ohne Erzberger 
wahrſcheinlich ſchon 1917 einen an- 
nehmbaren Frieden bekommen hätten.“ 
Ein weiteres Zeugnis. Helfferich in einer 
Hamburger Rede: „Gerade hier iſt bekannt, 
mit welcher Leichtfertigkeit die Handels- 
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flotte angeboten wurde. Das amtliche 
Graubuch, das Erzberger über die Verhand- 
lungen herausgegeben hat, iſt in den ent- 
ſcheidenden Punkten falſch. Geheimrat 
Cuno und Direktor Heineken haben das nach; 
gewieſen und feſtgeſtellt, daß ihre Bedenken, 
die ſie geäußert haben, einfach im Proto- 
toll weggelaſſen worden find. Die Rat- 
loſigkeit und die Untauglichkeit der Regierung 
erreichte ihren Höhepunkt, als der Friede 
unterzeichnet werden ſollte. Keynes, der 
Sekretär Lloyd Georges, und Tar— 
dieu, Clemenceaus rechte Hand, haben 
es ausg eſprochen, daß der Vertrag nur 
ſo hart war, weil man auf Abhandeln 
gefaßt war. Es gab große Aneinigkeiten 
unter den Alliierten, und eine geſchickte Re- 
gierung hätte durch Verweigerung der Unter- 
ſchrift den Keil in die Feinde treiben können, 
die keine Löſung der Frage, wie die Unter- 
ſchrift zu erzwingen ſei, finden konnten. 


Solche Dinge machen wir nicht! 


ehr bezeichnende Vorgänge bringt Paul 
Nikolaus Coßmann in den: „Sübd, Mo- 
natsh.“ zur Sprache: 

Wir ſagen nach dem Erzbergerprozeß der 
Welt keine Geheimniſſe mehr, wenn wir 
ſagen, daß der deutſchen Regierung der 
Meinungskrieg kein Selbſtzweck war, ſondern 
ein Mittel, um Parteileute, Zeitungsverleger, 
Journoliſten, Hiſtoriker durch Aufträge, 
Diäten, Dispoſitionsfonds an ſich zu ketten, 
letzten Endes alſo ein Mittel zur Majoritäts - 
bildung im Reichstag. 

Während das Reuterſche Bureau im 
Kriege derartige Ausgaben machte, daß es 
finanziell zuſammenbrach und durch reiche 
Engländer neu mit Mitteln verſehen werden 
mußte, hat das Wolffſche Bureau flotte 
Dividenden bezahlt; es hat während des 
Kriegs feine ausländiſchen Norreſpondenten 
immer wieder angewieſen, möglichſt wenig 
zu telegraphieren (zur Erſparung von De⸗ 
peſchenkoſten) und von ſich aus während des 
ganzen Krieges bei der abſichtlichen Sparlid- 
keit ſeiner Berichterſtattung an das Ausland 
nichts getan, um den Lügen der Entente 
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entgegenzutreten. Auch nach dem Krieg hat 
es, als die deutſchen Gefangenen in Ge- 
fangenſchaft blieben, die feindlichen heim 
kehrten, niemals ins neutrale Ausland eine 
Depeſche über Mißhandlung deutſcher Ge- 
fangener geſandt, während Havas und Reuter 
die Welt mit Berichten über die angeblich 
unmenſchliche Behandlung der Gefangenen 
in Deutfchland uͤberſchwemmten. 

Kurz nach Kriegsausbruch hatte einer der 
größten deutſchen Zelluloſe- Importeure die 
Reichsleitung darauf hingewieſen, daß Eng- 
land, Frankreich und Italien zum Betrieb 
ihrer Papierfabriken faſt ausſchließlich auf 
den Bezug fkandinaviſcher Zelluloſe ange- 
wieſen wären, und daß bei Unterbindung 
dieſes Bezuges die geſamte engliſche, fran- 
zöſiſche und italienifche Papierinduſtrie zum 
Stillſtand kommen, dadurch die feindliche 
Propaganda unterbunden und außerdem der 
deutſche Bedarf ſichergeſtellt werden würde. 
Er hatte zu dieſem Zweck den Ankauf der 
ſkandinaviſchen Zelluloſeproduktion für zwei 
Sabre beantragt, zu welchem die Vorberei- 
tungen getroffen waren, ſo daß das Reich 
nur hatte zuzugreifen brauchen. Dieſem 
Kaufmann wurde im Reihsamt des Innern 
erklärt: Solche Dinge machen die Eng- 
länder, ſolche Dinge machen wir nicht. 


Niedergang des Parlamenta- 


rismus 

in deutliches Symptom für ihn ſieht 

Prof. Dr. C. Metger im roten „Tag“ 
auch darin, „daß der gehäſſige Ton, den die 
Abgeordneten gelegentlich anzuſchlagen be- 
lieben, nicht auf die Gegner beichränkt bleibt, 
ſondern daß man es dem eigenen Partei- 
genoſſen gegenüber nicht ſellen an der nö- 
tigen Rüdjichtnahme fehlen tägl. Als Erz- 
berger im Reichstage gegen Friedberg auf- 
trat, nahmen deſſen Parteigenoſſen das ruhig 
hin und ſtimmten ſogar für die Geſetze, die 
Friedberg als blutigen Dilettantismus ver- 
urteilt hatte. Dr. Spahn mußte ſich im 
gelfferich- Prozeß vor Gericht entſchieden da- 
gegen verwahren, daß ſeine eigenen Partei- 
genoſſen ihn als alten Trottel darſtellten. 
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Den Abgeordneten Schiffer ließ feine Frat- 
tion ohne weiteres fallen, als er dutch ſein 
politiſch ſehr geſchicktes Verhalten während 
der Kappepiſode das Mißfallen der Gewerk 
ſchaften erregt hatte; auch wie ſich der 
Fraktionsredner der Oeutſchnationalen zum 
Abgeordneten Traub ſtellte, war alles andere 
als ſchön zu nennen.“ 
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Kindliche politiſche Einſtellung 


n eine törichte deutſche Übung erinnert 

Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“, 

es wäre an der Zeit, ſich dieſer Ammenmilch 
endlich zu entwöhnen: 

„In Deutihland iſt man immer noch 
allzuſehr geneigt, die Reden der auslandijden 
Staatsmänner daraufhin zu prüfen, ab fie 
für oder gegen Oeutſchland lauten. Das iſt 
dieſelbe ſentimentale Art, Politik zu machen, 
wie ſie Deutſchland vor dem Kriege betrieben 
hat. Das iſt eine Verkennung der Tatſache, 
daß überall außerhalb Deutſchlands Politik 
nicht eine Froge der Sympathie oder Anti- 
pathie, für oder gegen ein anderes Land, 
ſondern lediglich eine Frage der eigenen 
völkiſchen und ſtaatlichen Intereſſen iſt. 
Es würde eine ſehr ſchwete Täuſchung fein, 
wenn man in Deutſchland annehmen wollte, 
irgendein Land oder irgendein Staatsmann 
in Europa fei heute pero deutſch. Die Ge- 
fühle, die auch jetzt noch dem deutſchen Reiche 
und dem deutſchen Volke in der Welt ent- 
gegengebracht werden, find überall im beiten 
Falle kühl, in der Mehrzahl der Fälle aber 
mißtrauiſch, wenn nicht gar feindlich. Und 
ohne jeden Unterſchied vertreten die Länder 
ihre eigenen Intereſſen. Der Unterſchied, 
der allein gemacht werden darf, iſt zwiſchen 
ſolchen Staatsmännern, die das Zntereſſe 
ihres Landes mit den Zntereſſen Europas 
identifizieren, und ſolchen, die dem europäi- 
ſchen Aufbau, weil er ihnen dem Zntereſſe 
ihres eigenen Landes nicht förderlich zu ſein 
ſcheint, unintereſſiert oder gor feindlich 
gegenüberftehen. In dieſem Sinne — aber 
nur in dieſem Sinne — gibt es Staats- 
männer, die national, und Politiker, die 
europaiſch denken.“ 
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Kopp, Cohn & Co. 


err Wig dor Koppelowitſch alias Ropp, 
der Vertreter Räte-Rußlands in Berlin, 

iſt durch die Zubilligung der Erterritorlalität 
in den Stand geſetzt, die Propaganda für 
den Bolſchewismus ungeniert und unter den 
Augen der deutſchen Behörden mit Hochdruck 
zu betreiben. Ungreifbar für die deutſche 
Juſtiz darf er als grinſender Puppenſpieler 
die Drähte ziehen, an denen die Rommuniften 
und Unabhängigen mit ihrem Geſchrei „Rettet 
Rate -Rußland“ herumtanzen. Unter Herrn 
Kopps Obcrauffidt leitet der frühere Unter- 
ſtaatsſe kretär Cohn, der durch feine eigentüm- 
liche Rolle bei der Überleitung ruſſiſcher Gel- 
der an den kommuniſtiſchen Generalſtab hin- 
reichend gebrandmarkt iſt, die ſyſtematiſche 
Wühlarbeit. Was Kopp, Cohn & Co. be- 
zwecken, verraten die Funkſpruͤche aus Mos- 
kau, die in ungeſchminkten Worten die pro- 
letariſche Revolution für Deutſchland fordern. 
Getreu dieſen Anweiſungen befaßt ſich der 
Sowjet vertreter ähnlich wie vordem Herr 
Joffe unter dem harmloſen Deckmantel von 
Staatsgefhäften mit der Herbeiſchaffung 
ruſſiſcher Rubeltransporte zu Putſch- 
zwecken und der Bearbeitung der Kriegs- 
gefangenenlager in bolſchewiſtiſchem 
Sinne. Für dieſe ausgedehnte Propaganda- 
tätigkeit iſt eigens eine ruſſiſche Abteilung 
eingerichtet, der ein zahlreiches Perſonal „be- 
währter Kräfte“ z. T. noch aus der Zoffezeit 
zur Verfugung ſteht. Zwiſchen allen ruſſiſchen 
Kriegsgefangenenlagern, urjprünglih 84 an 
der Zahl, wird ein lebhafter Kurierdienſt und 
Schriftwechſel unterhalten, und in den Ge- 
fangenenlagern oder deren Nähe find für- 
ſorglich Waffendepots eingerichtet, notür- 
lich um die Republik gegen Rechtsputſche zu 
jidern... Das weitverzweigte Syſtem der 
ſauberen Doppelfirma Kopp & Cohn ſteht 
auch, wie der „O. Tagesztg.“ feſtzuſtellen ge- 
lungen ift, in engerem Zuſammenhange mit 
dem Auswandererbureau der Kommuniſtiſchen 
Partei und dem Arbeiterrat der Arbeitsloſen. 
Die Verbindung mit der ukrainiſchen Sowjet⸗ 
regierung wird durch die ſogenannte ukrainiſche 
Militärmiſſion aufrechterhalten. Nachdem ſich 
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die Schweiz gegen unliebfame Gafte etwas 
mehr geſichert hat, laufen die Berliner Fäden 
weiter nach Ropenhagen, wo Herr Litwinow- 
Finkelſtein das bolſchewiſtiſche Szepter 
ſchwingt. 

Ein beſonderes Intereffe beanſprucht das 
in Berlin gegründete ,Wefteuropdifhe Se- 
kretariat“, das nicht weniger als drei Büros 
unterhält und deſſen Aufgabe es iſt, unter 
Vorgabe wirtſchaftlicher Beſtrebungen die 
Zentralleitungen der radikalen Parteien durch 
geſchickt gefärbte Situationsberichte zu be- 
einfluſſen, die Maſſen im Inland aufzu- 
peitſchen und das Ausland gleichzeitig gegen 
Deutſchland aufzuhetzen. Die von dieſem 
Unternehmen herausgegebene Norreſpondenz 
„Berlin-Expreß“ iſt Eigentum einer Firma 
Guttmann, in Wirklichkeit ſind verantwortlich 
folgende Herrſchaften: Dr. Schwab, Herr 
Guttmann, der bekannte kommuniſtiſche 
Agitator Dr. Goldberg und vor allem aber 
Herr Reich, der ſich Dr. James nennt und 
in engſten Beziehungen zu Herrn Kopp ſteht. 
Der „wirrſchaftlichen“ Tätig keit des Inſtituts 
iſt es gelungen, gegen Ende März der Ber- 
liner Rampforganiſation der K. P. O. 50000 
Mark zu überweifen. Aus einem Schrift- 
wechſel des Sekretariats mit der Preffe- 
abteilung der Reichsregierung geht hervor, 
daß es dem betriebſamen Znſtitut, das ſich 
nebenbei mit verbotenem Rubelhandel befaßt, 
ſogar gelungen iſt, ſich von dem derzeitigen 
Preſſechef der Regierung, Herrn Fried- 
länder alias Breuer eine warme Emp- 
fehlung ausſtellen zu laſſen! 

Dies alles pfeifen in Berlin die Spatzen 
von den Dächern und man weiß wirklich nicht, 
worüber man mehr ſtaunen foll: über die 
unerhörte Dreiftigteit, mit der Cohn, Ropp & 
Co. ihre dunklen politiſchen Geſchäfte un- 
mittelbar unter den Augen der behördlichen 
Stellen betreiben, oder über die grotesk 
ftumpffinnige Gelaffenbeit, mit der die Re- 
gierung zuſchaut, wie der Aſt abgefägt wird, 
auf dem ſie ſelber hockt. 
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Der deutſche Gedanke? 


n den Augen vieler, vielleicht der meiſten, 

ſchreibt der italieniſche Vertreter der 
„Deutſchen Tagesztg.“ aus Rom, ſteht heute 
die Türkei in größerem militäriſchem An- 
ſehen als Deut ſchland. Gewiß, hinter der 
Türkei erhebt ſich als mächtiger Schatten der 
Moflemismus, während es einen deutſchen 
Weltgedanken nur ganz vorübergehend, als 
Bismarcks Geiſt das Deutſchtum anblies, gab. 
Es gab einen helleniſchen Gedanken, der das 
militäriſch ſiegreiche Rom beſiegte, es gab 
einen italieniſchen Gedanken, der während 
der öſterreichiſchen Herrſchaft in Venetien und 
der Lombardei lebte, obwohl damals Öfter- 
reich Ordnung, Arbeit und Wohlſtand, die 
italieniſche Rleinftaaterei meiſt das Gegenteil 
davon verkörperte, und der ſchließlich Oſter 
reich beſiegte, es gibt einen ruſſiſchen Ge- 
danken, der eine Mehrheit von Fremdvölkern 
ergriffen hat und der ſich aus der Nacht dieſer 
Epoche wieder zu Licht und Macht empor- 
ringen wird, aber der deutſche Gedanke in 
Amerika, in der Schweiz, in Elſaß- Lothringen 
iſt ein müdes Licht, vom politiſchen Wind; 
baud hin und her geblaſen. 


* 
Goethe und Frankreich 


OB" der Eröffnung der verwelſchten Uni- 
verſität Straßburg ließ der Präſident 
der franzöſiſchen Republik, Poincaré, der bös- 
artigſte Feind Deutſchlands in Frankreich, in 
ſeiner Anſprache die Bemerkung einfließen, 
„daß Goethe nach Straßburg gekommen ſei, 
um ſein Franzöſiſch zu vervollkommnen, das 
er als ſeine zweite Mutterſprache angeſehen 
hat“. In „Dichtung und Wahrheit“ hat nun 
zwar Goethe geäußert, daß er Straßburg ge⸗ 
wählt habe, um ſich der franzöſiſchen Sprache, 
die „mir ohne Grammatik und Anterricht 
durch Umgang und Abung wie eine zweite 


Mutterſprache zu eigen geworden, mit größe 


rer Leichtigkeit bedienen zu lernen“. Wenn 
aber Poincaré feine Bemerkung machte, um 
daraus eine Vorliebe Goethes für Frankreich 
zu folgern, fo wollte er irreführen. Denn 
Goethe betonte gleich darauf in „Dichtung 
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und Wahrheit“, daß er gerade in Straßburg 
von der franzöſiſchen Sprache und vom fran; 
zöſiſchen Weſen abgewendet worden ſei. Wir 
fanden, fagt er, „die franzöſiſche Dichtung 
zu kalt, die franzöſiſche Kritik vernichtend, 
die franzöſiſche Philo ſophie unzulänglich. Wir 
faßten daher den umgekehrten Entſchluß, die 
franzöfiihe Sprache gänzlich abzulehnen und 
uns mehr als bisher mit Gewalt und Ernſt 
der Mutterſprache zuzuwenden.“ Oieſes 
deutſche Bekenntnis Goethes verſchwieg Poin- 
care, um den größten deutſchen Dichter als 
Franzoſenfreund, ja als halben Frangofen 
erſcheinen zu laſſen. 


Aus der Luderwirtſchaft der 


„freien Volksregierung“ 

Wö rsemert:: nur „aus“ der Luderwirt- 
ſchaft: nur ein Scheinwerferlicht auf 

einen kleinen Ausſchnitt dieſer Luderwirt⸗ 
ſchaft, — man kann das Wort nicht dick genug 
unterſtreichen. Es iſt die gewiß un verdächtige 
„Voſſiſche Zeltung“ des Ullſtein Verlag es, die 
unter dem 29. April folgende, bei uns leider 
nichts weniger als „unglaublichen“ oder un- 
erhörten“ Dinge berichtet: | 
Seit etwa vier Wochen ſtehen auf dem 
Güterbahnhnof Lichterfelde-Oft an die 30 
Güterwagen, hochbeladen mit Heu und Siroh. 
Seit einigen Tagen ſind ſie verſchwunden, 
nach Tempelhof dirigiert worden, wie man 
ſagt. Sie kamen vor etwa vier Wochen aus 
Neukölln; die Vagenzettel der Abſendeſtation 
waren überllebt, fo daß weder Abgangsdatum 
noch der urfprünglide Abſender feſtzuſtellen 
waren. Es iſt aber anzunehmen, daß die 
Wagen auch ſchon in Neukölln mehrere 
Wochen geſtanden haben. Empfänger iſt die 
Reichs ve rpflegungsſtelle Erfurt; ob der Weg 
von Lichterfelde nach Erfurt über Tempelhof 
der kürze ſte oder nur der ſogenannte „Dienft- 
weg“ iſt, ließ fich nicht feſtſtellen. Dagegen ſteht 
feſt, daß das Heu und Stroh, das ſchaͤtzungs⸗ 
weiſe einen Wert von über 100000 Mark 
darſtellt, ſchon halb verdorben in Lichterfelde 
ankam; die vier Wochen genügten gerade, 
die Fäulnis zu vollenden. Die 30 Wagen 
ließen ſich naturgemäß nicht fo ſcharf be 
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wachen: es wurde geſtohlen, nicht nur die 
Ladung, ſondern auch die Decken und Plane, 
die fie vor Regen und Näſſe Ihügen ſollten. 

Oer Verluſt des unerſetzlichen Futters iſt 
alſo ſicher; denn das verdorbene Stroh iſt 
beſtenfalls noch als Streu zu benutzen. Aber 
dieſer Verluſt vervielfacht ſich: 30 Wagen 
find (feſtſtellbar) vier Wochen dem 
dringenden Güterverkehr entzogen 
worden! And dieſer Verluſt ſcheint über- 
haupt uneinbringbar. 

Der Vorſteher des Güterbahnhofs ver- 
weigert jede Auskunft; aber man glaubt gern, 
daß ihn die Schuld nicht trifft. Die Eifen- 
bahndirektion weiß von nichts; die Wagen 
ſelbſt ſind in Tempelhof „beheimatet“. Nur 
eine Stelle in der Eiſenbahndirektion ſchien 
etwas zu ahnen: „Ach ja, das iſt aber nur 
ein Zug in Lichterfelde. In Berlin ſtehen 
gegenwärtig 400 bis 500 Güterwagen 
ſeit Wochen überall auf den Ring- und 
Vorortbahnhöfen!“ — „Und warum?“ — 
„ga, die Proviantämter behaupten, fie könn- 
ten die Wagen jetzt nicht entladen; da werden 
ſie eben von einem Bahnhof zum andern 
geſchoben, denn jeder will ſie los ſein.“ 

Eine beliebige Fahrt auf der Ring- oder 
Vorortbahn beſtätigt dieſe Auskunft; überall 
ſtehen ganze Heu- und Strohzüge herum. 
Auf dem Hamburger Güterbahnhof ſind ſchon 
ein paar Wagenladungen verbrannt. Die 
großen Strohmengen bilden auch eine ſtete 
Feuersgefahr für den geſamten Güterverkehr. 

400 bis 500 Büterwagen ſtehen 
wochenlang unbenutzt; 500000 Zent- 
ner Heu und Stroh verderben. Der 
Gefamtverluft ijt unberechenbar. 


Von Heine auf Kuttner 


G" Heine Notiz, die aber wie ein Blik- 
licht den Niedergang der fogialdemo- 
kratiſchen Partei, wie auch unſerer ganzen 
politiſchen Entwicklung beleuchtet: 

Die ſozialdemokrotiſche Wahlkreiskonferenz 
für Anhalt I beſchloß, von der Wiederwahl 
Wolfgang Heines zur Nationalverſamm lung 
abzuſehen und an deſſen Stelle den Redakteur 
Erich Kuttner vom „Vorwärts“ aufzuſtellen. 
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Wolfgang Heine iſt Deutſcher und war 
in alter Burſchenherrlichkeit Mitglied des 
Vereins Deutſcher Studenten. Das iſt zwar 
ſchon ſehr lange her, und Heine hat alles 
getan, ſich von dem Makel dieſer Vergangen- 
heit zu reinigen. Aber immerhin: den Deut- 
ſchen in ſich und ſeine deutſche Bildung konnte 
er doch nicht ganz verleugnen. Herr Kuttner 
iſt einer der giftigſten Hetzer und Schmutz- 
kübelergießer im „Vorwärts“. Vor allem: er 


iſt — Jude. 
* 


Die Hundepeitſche — das Mittel, 
mit den Deutſchen zu verkehren 


m „Firn“, einer ehrlichen und reinlichen 
ſozialdemokratiſchen Wochenſchrift, iſt zu 
leſen: 8 

Ein Schrei. Durch die Stadt Aachen 
bewegt ſich ein Zug von Demonſtranten. 
Stumm ziehen deutſche Männer und Frauen 
dahin. Nur ihre Schritte dröhnen dumpf 
auf dem harten Pflaſter. Kein Geſang. Kein 
Ruf. Und doch ſchreit es aus dieſem Zuge, 
fo blutig und ſchaurig, daß Gutglaubige einen 
Augenblick die Hoffnung nähren mögen, der 
Schrei könne aus den Mauern dieſer alten 
deutſchen Stadt dringen und an allen Orten 
der Welt im Echo widertlingen... 

In dieſem Zuge wird eine Tafel getragen: 
„Keine Prügel für Deutſche!“ So ſchreit 
es in ſchwarzen Buchſtaben von dieſer Tafel. 

Wer iſt es, der dieſen Schrei veranlaßt hat? 
Es iſt die belg iſche Beſatzung von Aachen. 

Keine Prügel für Deutſche! Warum iſt 
dieſer Schrei unſerer Aachener Lands- 
leute noch nicht über ganz Oeutſchland 
gehallt? Warum gibt es noch deutſche 
Zeitungen, die dieſen Schrei nicht in 
den größten Lettern ihren Leſern in 
die Augen werfen? Keine Prügel für 
Deutſche! Oeutſche! Erniedrigt euch nicht 
durch Proteſte gegen dieſe Schmach. Schreit 


es nur laut hinaus in alle Welt: Oeutſche 


werden heute, bald ein Jahr nach dem 
Friedensſchluſſe, von der feindlichen Be⸗ 
ſatzung geprügelt. 

ga, warum, fragt die „Tägl. R.“, hallt 
dieſer Schrei nicht durch ganz Deutſchlond? 
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Warum wird er in der ſozialdemokratiſchen 
und demokratiſchen Tagespreſſe erſtickt? Wa- 
rum gellt er nicht im Reichstage? Warum 
erwacht die eifervolle Entruüſtung des „Berl. 
Tagebl.“ nur, wenn auf der Tafel ſtände: 
„Keine Prügel für Juden“? 

Aber mit dieſer „Kulturtat“ ſtehen die 
Belgier im beſetzten Rheinlande nicht einzig 
da, ſondern ſie ſind, wie der „T. R.“ weiter 
berichtet wird, darin nur die Nachahmer einer 
franzöſiſchen Behandlungsmethode, die die 
„ſiegreichen“ Franzoſen bereits vor etwo 
Jahresfriſt im Saarg ebiet angewandt 
haben. Unter dem Regime des franzöſiſchen 
Polizeikommiſſars Simon in Saarbrücken 
herrſchten geradezu flandalöfe Zuſtände. Nach 
ſeiner Meinung, die er in der Offentlichkeit 
vertrat, gibt es nur ein Mittel, mit den 
Deutſchen zu verkehren: das iſt die 
Hundepeitſche. Und dieſe ließ er im reich- 
ſten Maße anwenden. Anſpeien, Fauft- 
ſchlaͤge, Peitſchenh iebe, Fußtritte, darin 
beſtand die allgemeine Behandlung, welche 
die Bevölkerung wegen geringfügiger Über- 
tretungen der Beſatzungsvorſchriften auf dem 
franzöfifchen Polizeibureau oder dem Polizei- 
gewahrſam zu erdulden hatte. Ze nach der 
ſozlalen Stellung der Beſchuldigten richtete 
ſich die Auflage der Strafmaßnahmen nach 
oben berechnet. Während des Belagerungs- 
zuſtandes im Oktober v. J. konnten auch die 
Soldaten ihren Sadismus austoben laſſen. 
Die wegen nichtiger Vergehen oder auch 
willkürlich einfach von der Straße weg Ver- 
hafteten wurden mit Ohrfeigen, Fußtritten, 
Auf-den-Boden-werfen uſw. im Beiſein der 
Vorgeſetzten mißhandelt. In Saarlouis wurde 
z. B. ein verhafteter Student, der ſich nichts 
weiteres zuſchulden hatte kommen laſſen, als 
daß er preußiſcher Leutnant war und von 
deſſen militäriſcher Stellung man Kenntnis 
hatte, im Militärgewahrſam im Beiſein eines 
franzöſiſchen Offiziers auf die gleiche Weiſe 
wie oben geſchildert, behandelt. 

Was deutſche „unabhängige“ Freiheits- 
helden nicht abhält, den Franzoſen wertvolle 
Penungianten- und Spitzeldienſte zu leiſten, 
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von ihnen zu freundſchaftlichen Fußballwett ; 
ſpielen ſich einladen und mit Wein, Schnaps 
und Bier bewirten zu laſſen. (S. unten: 


„Auch Deutſche!“ 


Die guten Proletariergroſchen 


s find wirklich „gute Groſchen“, wie 

folgende Anzeige im Korreſpondenz- 

blatte der Generalkommiſſion der Gewerk- 
ſchaften beweiſt: 

Gewerkſchaftsſekretärin geſucht. 

Erſte Kraft nach Düffeldorf. Anfangsgehalt 
1000 & monatlich und alles frei. Die- 
ſelbe hat ſich der Agitation unter den Ar- 
beiterinnen zu widmen und die 10 000 frei- 
gewerkſchaftlich Organiſierten zu ſchulen. Be- 
werbungen bis zum 15. April ans Gewerk- 
ſchafts kartell Düſſeldorf, Wallſtr. 10. Eintritt 
nach Übereinkunft. 

Ein ſolides Geſchäft — die Verhetzung der 
Volksgenoſſen gegeneinander. Aber man muß 
ſchon „erſte Kraft“ in der Branche ſein, um 
1000 & monatlich und „alles frei“ zu erhalten. 
„Zweite Kräfte“ werden wahrſcheinlich nur 
mit 900 4 und „alles frei“ abgefunden 
werden. Oder ſollte die Partei für den eige- 
nen Gebrauch von ihrem Grundſatze moͤglichſt 
gleicher Entlohnung für alle abweichen? Es 
ſoll dergleichen ſchon vorgekommen fein. 
Übrigens, man ſieht: die Partei hat es dazu. 
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Auch Deutſche! 


n Homburg (Pfalz) fand ein Fußball- 
J wettſpiel zwiſchen dem Fußballklub 
„Union“ (U.S. P.) und Franzoſen in 
Zivil ſtatt, deſſen Glanz erhöht wurde durch 
Anweſenheit einer franzöſiſchen Militärmuſit, 
die eigens von Saarbrücken geſchickt war, und 
von drei Offizieren zu Pferde, darunter ein 
General. Außerdem war von den Fran- 
zoſen ein Büfett geſtellt von Wein, 
Sch näpſen und Bier. 

Die Franzoſen kennen ihre „unabhängi⸗ 
gen“ Pappenheimer! 
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Reifſein iſt alles 
. Harold . 


J übrigt wird. Und doch iſt die 1 an die Vanderſchaft in 
4 vielen Fällen das einzige, was bei einem Scheitern von Plänen 
für er feindar vergeblich geweſenen Aufwand an Kraft entſchädigt. Was ver- 
leiht denn den Tagen der Zugend in den Augen des Alters ſo verführeriſchen 
Zauber, wenn nicht der Gedanke an ein fortgeſetztes Unterwegsgeweſenſein, das 
von Stärke und Begeiſterung für nur ſelten klar erfaßte Hochziele überbrauſte, 
die nie erreicht wurden. Der Sturm und Orang, der Weg ſelbſt, war das Glück, 
und das Ziel nur ein Hebel, um unſere Kräfte an die Ruder zu rufen. 

Je mehr „Wille zur Macht“ das ganze Weſen erfüllt, deſto weniger verbleibt 
für das Gemüt, und je zweckhafter Gedanke, Blick und Gebärde in Schnellzugs- 
takten arbeiten, deſto ungepflegter wird die Lebenswanderſchaft im ganzen wie 
in ihren Einzelheiten. Die jedesmal bis zum Ziel zu durchmeſſenden Strecken 
häufen ſich dann im Bewußtſein an zu einer Maſſe von Erinnerungen an Hinder- 
niſſe anſtatt an Gelegenheiten freudiger Betätigung und gern genoſſener Raſt. 

Am unſeligſten iſt in dieſer Hinſicht der Fanatiker der geraden Linie, der am 
liebſten jeden Gegenſatz und Widerſpruch in ſich und im Leben ausmerzte, um 
quer durch das Kräfteſpiel des Daſeins eine pfeilgerade Kraftwagenſtraße von 


ſich bis hin zum Ziel zu bauen. Ihm fehlt der feine Inſtinkt des A der 
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juft die Kontraſte aufſucht, fo ſehr er auch bisweilen von ihrem Gegenſpiel in feiner 
Bruſt zerriſſen zu werden droht. Als mutiger und ehrenhafter Kriegsmann des 
Lebens ſtellt er ſich ihnen zum Kampfe, und was er bis auf den Grund ausge- 
fochten hat, das hat er auch bemeiſtert und bezwungen. Aus den furchtbarſten 
Spannungen und Kriſen quillt ihm grade die reichſte Fülle des Selbſt- und Welt- 
bewußtſeins entgegen. Was wäre uns Goethes Antlitz, wenn es nur widerſtrahlte 
vom Lichte eines ewigen Sonnentages im Olymp, von dem andere Sterbliche 
ausgeſchloſſen ſind! Die hoheitsvolle Ausgeglichenheit ſeiner Züge kann nicht die 
Furchen von Kämpfen tilgen, in denen jeder geftanden hat der allem Menſch⸗ 
lichen ehrlich in die Augen ſieht. Daß aber ohne heuchleriſche Umgehung und 
ohne Blinzeln eine ſolche Majeſtät aus menſchlichem Geblüt moglich war, das 
verklärt auch Wege, die nicht bis zum erſtrebten Ziel hin führen. 

Der Torſo und das Fragment eines bedeutenden Künſtlers, ſie bleiben groß 
und edel vor unſeren Augen wie am erſten Tag, da ſie ihr Schöpfer als ein Ganges 
in feinen Sinnen entwarf, während uns der zielſtrebige Erfolgsanbeter, der „arri- 
viste“, „moneymaker“ und wie fie ſonſt noch heißen mögen, die am Daſein Naub- 
bau treiben, von Herzen gleichgültig, wenn nicht gar verächtlich ſind. 

Am unſeligſten wirkt der Fanatiker der geraden Linie, wenn er als Lehrer 
und Erzieher dort auf das Leben trifft, wo es am freiherrlichſten über Zwedhaftig- 
keit und Abſicht hinaus zu einem Feſt der Freude an ſich ſelbſt aufrauſcht, alſo 
mit der Jugend. Er macht dem Schüler den Weg von der Aufnahme in die Schule 
bis zur Abgangsprüfung zu einem Gepäckmarſch auf ſchnurgerader Arbeitsſtraße, 
auf der er an den beſtimmten Abſchnitten der Schuljahre, Quartale und Stunden 
mit einem genau feſtgeſetzten Mehr an Nutzlaſt des Wiſſens einzutreffen hat. Wie 
anders befruchtend und ſegensreich wirkt aber der Erzieher, der mit einem heim; 
lichen, durchaus nicht des Ernſtes entbehrenden Schalk den Zögling ſtets empfinden 
läßt, welch herrliches Erlebnis beiſpielsweiſe die große Literatur des eigenen Volkes 
und ſeine Geſchichte dem älteren und erfahrenen Manne bedeutet, und daß es 
eine Gunſt iſt, an einem ſolchen Erlebnis teilhaben zu dürfen. Und zwar immer 
gewiſſermaßen mit einer Hand darüber, die fein Führergeheimnis nie voll auf- 
deckt, ſo daß in das beiderſeitige Verhältnis von vornherein unausgeſprochen aber 
dennoch allzeit fühlbar die Aufſaſſung getragen wird, daß nicht der Lehrende, 
ſondern der Lernende das größte Intereſſe daran hat, ſoviel wie nur irgend möglich 
miterlebend und miterfahrend aufzunehmen. Sofern nur etwas Verwandtes in 
dem Zögling ſchlummert, wird es dieſen mit aller Kraft feines Durſtes nach Er- 
fahrung und Erlebnis hintreiben zu dem Meiſter, der nicht künſtlich mit Droh⸗ 
worten und Strafen zu totem Stoff hinzuzwingen braucht, weil er eben mit der 
natürlichen Anziehungskraft des Begehrenswerten und als begehrenswert Hin- 
geſtellten arbeitet. Was Kinder ſchließlich von Eltern und Erziehern annehmen, 
das iſt nicht fo ſehr abſtraktes Wiſſen und Weisheit als vielmehr deren Gebärde auf 
das Leben zu. Und eine der anfeuerndſten Gebärden iſt die der Erwartung und 
Verheißung; denn fie entſpricht dem Veſen der Jugend, die noch voller Luft nach 
unbekannten Schönheiten fahndet und gern demjenigen zufällt, der die Suche 
nach dem Neuen bei allem Ernſt wie ein beglückendes Spiel zu leiten verſteht. 
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Hinter jeglichem Erzieherdienſt an der Jugend taucht bereito das Shakeſpeare- 
wort aus dem König Lear auf, das wohl für ein ganzes Leben richtunggebend zu 
ſein vermag: „Die Menſchen müſſen es hinnehmen, daß ſie von hinnen gehen 
und ebenſo daß ſie hierher kommen. Reifſein iſt alles!“ Als Hinnehmender im 
Sinne dieſes Wortes unterwerfe ich mich einem Zwange, aber als Reifender ſuche 
ich mich immer mehr innerlich über jede Nötigung zu ſtellen und als freiherrliches 
Geiſtweſen zu leben. 

Zwang und Freiwahl, das ſind die beiden Teile und Wagſchalen dieſes 
Dichterwortes, an dem man wie an einer geiſtigen Wage den Wert und Unwert 
jeglichen Erlebniſſes abmeſſen kann. Der Zwangspädagoge wirft die Gewichte 
toter Wiſſensmaſſen in die erſte Schale und läßt feine Zöglinge jedes Rommen und 
Gehen in der Schule nur wie etwas Hinzunehmendes empfinden, das ſtöhnend 
wie eine unerbittliche Notwendigkeit ertragen wird. Er weiß es nicht, daß jedes 
richtige Lehren auch immer Erziehen bedeutet. Der echte Erzieher aber nutzt den 
Vorgang des Reifens im Zögling, indem er ihm das Wiſſen als Erfahrung nahe 
bringt. 

Zwiſchen beiden Wagſchalen des Shakeſpearewortes waltet eine eigenartige 
Beziehung, inſofern ſie ſich ſtets das Gleichgewicht halten, auch wenn nur in eine 
von ihnen etwas gelegt wird. Wen Erzieher, Lehrer und ſpäter eigene Lebens- 
führung alles als hinzunehmenden Zwang empfinden laſſen, dem füllt ſich nicht 
nur die erſte Schale mit laſtendem Gewicht, ſondern auch die zweite — wenn auch 
nicht mit Nutzlaſt —, indem nun jede wahre Bemühung um Reife doppelt ſchwer 
wird. Wer aber, ganz der zweiten Schale zugewandt, alles leicht wie ein natürliches 
Reifen aufnimmt, gleich jenen Gotteskindern der Bibel, denen alle Dinge zum 
beſten dienen müſſen, dem dünkt auch der Inhalt der Schale des Zwanges und 
Müſſens nicht ungebührlich ſchwer, weil er fic ſelbſt das Geſetz zu geben verſteht. 

Was den echten Erzieher, wie überhaupt jeden höher gearteten Menſchen 
auszeichnet, das iſt die Kunſt, das Geſetz von der indirekten Wirkung im Leben 
auszuüben und ausübend zu lehren, wie es beiſpielsweiſe im Billardſpiel anjchau- 
lich verſinnbildlicht wird: man zielt mit ſeinem Ball nach einem dritten, indem 
man einen zweiten ſo geſchickt in Bewegung ſetzt, daß er den dritten treffen muß. 
Was freilich in dieſem Spiel bewußt zur Anwendung gelangt, das haben die 
Großmeiſter dieſer Kunſt, Dichter, Künſtler, Feldherren, Staatsmänner und 
andere, ſehr oft nur unbewußt kraft eines glücklichen Inſtinktes und einer be- 
ſonderen Begnadung ihres Genius zur Ausführung gebracht. Entſprechend dem 
Worte Goethes: „Nach keinem Zdeale ſpringen, ſondern kämpfend und ſpielend 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten entwickeln laſſen!“ 

Paul Deuſſen ſchildert in einer ſeiner Schriften, wie Kant zu der Lehre von 
dem „nur vorſtellungsartigen Charakter“ von Raum, Zeit und Kauſalität gelangte 
und gibt dabei gleichzeitig zwei Beiſpiele für dieſen indirekten Weg: „Indem Kant 
die alten und morſchen Lehrgebäude der rationalen Pſychologie, Rosmologie und 
Theologie zertrümmerte, wuchs ihm unter den Händen eine neue und poſitive 
Erkenntnis hervor, die er vielleicht ſelbſt nicht erwartet hatte, deren Trag- 
weite er jedenfalls noch nicht zu ermeſſen imſtande war. Er kommt uns 
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dabei vor wie Saul, der Sohn des Kis, welcher von feinem Vater ausgefandt 
wurde, die Eſelinnen zu ſuchen und eine Königskrone fand. 

Überall, auf dem grünen Tuch des Billardtiſches wie im Leben folgen Sieg 
und Erfolg dem Geſetz der indirekten Wirkung oder dem Glücksſprung über eine 
zweite Kugel. 

Wieviele Krieger mögen ſeit dem Tage, da das erſte Schwert geſchmiedet 
wurde, geträumt haben, Feldherren zu werden, ohne ihr Ziel zu erreichen, aber 
Friedrich der Große, der als junger Prinz des Vaters Soldatenſpielen verabſcheute, 
und Napoleon, der als Leutnant unmutig fragte, wie man ihn zu einem Berufe 
habe zwingen können, zu dem er am wenigſten tauge, werden die größten Heer- 
führer der neueren Geſchichte. 

Niemals iſt ſo wie in den letzten Fahren der „Wille zur Macht“ ſo bewußt und 
abſichtlich, ſo nackt als Forderung aufgeſtellt und als Ziel erſtrebt worden, aber 
hat auch nur ein einziger Baumeiſter unſerer Tage ein ſolches Werk geſchaffen 
wie jene wahrhaft machtvoll wirkenden, in ihrer Hoheit und architektoniſchen Folge- 
richtigkeit gleich bezaubernden Dome der Gotik? Wie bemüht ſich das Kunſt- 
gewerbe unferer Zeit um das Material und um neue Zierformen, es zu [hmüden! 
Wertvolles mag erreicht worden ſein, aber in dem eifrigen Dienſt am Stofflichen 
iſt ihm doch ein fo überſchwengliches Aufblühen des Materiales verſagt geblieben, 
wie es die ferne Renaiſſancezeit ſah, da in den ſchöpferiſchen Meiſtern wohl we- 
niger Materialgedanken als vielmehr eine Geiſtigkeit voll überſchäumender Kraft 
aus den Jahrhunderten religiöfer Gebundenheit nachwirkte. 

Reiffein iſt alles! Auf unſerem Volke laſtet furchtbarer Zwang fortgeſetzten 
Hinnehmenmüſſens, weil feine königliche Siegerkraft vorübergehend gelähnit iſt. 
Die Geiſterwage des Dichterwortes ſteht vor uns, dem einen eine Drohung, dem 
anderen eine Verheißung. Nicht eine Lohnbewegung wird ihre Schalen be- 
zwingen, ſo daß die erſte Schale leichter wird. Seien wir der Sympathie eingedenk, 
die zwiſchen beiden Schalen waltet und allen Gewichten ſpezifiſche Leichtigkeit 
verleiht, wenn wiſſende Seelen ſich ganz der zweiten Schale zuwenden, die nur 
dem Edelgut der Reife dient. 

Die Leidenden ſind die zur Herrſchaft Vorausbeſtimmten; denn ihre einzige 
Tröſtung bleibt Denken, Nachdenken und Überlegung, und fo geht, mählich wach 
fend, von ihnen eine geiſtige Beſchwörung aus, die über den weniger Gedanken- 
ſtarken, weil mehr genießenden Sieger Gewalt gewinnt; denn nur beim Geiſte 
iſt alle Macht, iſt die Allmacht. 


Reiffein iſt alles! 
* 
KG) 
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Das Opfer 
Erzählung von Emmy von Egidy 


A 
CS nn November des Jahres 188. erſchoß ſich in Rom ein junger Graf 
25 K. auf dem Grabe von Goethes Sohn, während noch die letzten 
„ 


Roſen des Jahres aus den Sypreffen des Kirchhofes herabhingen. 
SE) Er hatte einer der Geſandtſchaften zugehört. Sein Vater, durch 
ein Telegramm herbeigerufen, ſtand am nddjten Tage ſchon an der Leiche des 
Sohnes; ihm überreichte deſſen Vorgeſetzter, Baron H., einen Brief, der mit 
ſeinem Namen gefunden worden. 

Graf K., nachdem er rätſelnd eine Weile auf die wenigen Zeilen geſehen, 
ſenkte den Kopf, raffte ſich dann plötzlich aus ſchwerem Sinnen auf, faltete das 
Papier, barg es in ſeiner Brieftaſche und ſagte, daß auch dies Schreiben keine 
Aufklärung enthalte und teilte ſeine Abſicht mit, in der Wohnung des Sohnes 
einige Tage zu bleiben. Hier am erſten werde ein Geheimnis ſich zeigen, ſollte 
ein ſolches beſtehen und eines Eingreifens bedürfen. 

„Wenn ich es der Baronin zumuten darf, einen ſo gebeugten Vater zu 
empfangen?“ fragte zögernd der Graf, und der Baron erwiderte ſchnell ein- 
fallend: „Meine Frau läßt Exzellenz ihr tiefſtes Mitgefühl ausdrücken, wollen 
Exzellenz nur die Zeit beſtimmen?“ „Nach der Beerdigung, lieber Baron, bitte 
vorläufig meinen Dank auszuſprechen.“ 

Allein gelaſſen, verſenkte ſich der Graf wieder in das Briefblatt und ſtarrte, 
eine Offenbarung erwartend, auf die dunklen Worte. Bald aber irrten feine Ge- 
danken ab, und in ſein Sinnen miſchten ſich Erinnerungen aus jener Zeit, in der 
er ſelbſt als junger Diplomat hier geweſen. Beſonders klar tauchte vor ihm die 
Geſtalt der jetzigen Baronin H. auf, die als ganz junges Mädchen eine Bedeutung 
in ſeinem Leben gehabt, über deren Stärke er jetzt ſich wundern mußte. Wie 


eilten die Jahre und wie formten fie den Menſchen .. 
* 


* 
* 


Graf K., noch jetzt eine ſchöne und nun auch durch bewußte Würde zufammen- 
gefaßte Erſcheinung, war damals eines jener glänzenden Weltkinder, deren liebens- 
würdiges Feuer ihnen bei Frauen wie bei Männern Vergebung aller Sünden 
erwirbt. Für ihn galt als erlaubt, was ſonſt niemandem geſtattet wurde. Seine 
Abenteuer entbehrten nicht des Charmes, oft nicht des Humors. Außerordentlich 
begabt, aber unbeſchäftigt, weil noch zu jung für eine verantwortliche Stellung, 
verwandte er ſeine Fähigkeiten und Kräfte dazu, ſich das Leben nach ſeinem Sinne 
zu geſtalten, das hieß: immer mehr Exiſtenzen in wirbelnder Bewegung um ſich 
kreiſen zu machen. Bereits in Gefahr, ſich in ſolchem Leben zu erſchöpfen, faßte 
er eine plötzliche Leidenſchaft zu einer ihm an Geiſt, Feuer und Schönheit eben- 
bürtigen jungen Dame aus ſehr guter, aber armer und verbindungsloſer Familie. 
Altere, äußerlich glänzendere Pläne beiſeite ſtellend, verheiratete ihn ſein Vater 
mit dieſer ſchönen Frau, hoffend, daß es ihr gelingen würde, ihn zu bändigen. 
Zwei Fabre hielt er auch aus in Liebe und Treue. Da aber feine Frau ihn un- 
veränderlich anbetend liebte, ſtumpfte ſich ſeine flammende Begeiſterung ab und 
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er überließ ſich mit um fo ruhigerem Gewiſſen einem Bedürfnis nach Abwechſlung, 
als ſeine Frau, wohl unterrichtet, ihn weder durch Tränen noch durch Vorwürfe 
zu ſich zurückzubringen ſuchte. Die Gräfin ſpielte nicht die Vernachläſſigte, Hul- 
digungen anderer Männer nahm ſie mit einer kleinen Nuance von Sarkasmus 
hin; ihr Mann konnte nicht umhin, ſie oft ganz außerordentlich zu bewundern und 
einen überraſchten Blick auf fie zu werfen, wenn ein Wort ihrer biegſam klaren 
Stimme ihn traf. Es reizte ihn manchmal, daß fie ihn fo gut zu entbehren ver- 
ſtand, während er immer neuer, immer raſcher wechſelnder Anregungen bedurfte. 

Um dieſe Zeit wurde die jüngſte Komteſſe C. als erwachſen in die Gefell- 
ſchaft eingeführt. Schon als Kind war ſie in den Salons ihres Hauſes geſehen 
worden, und Graf K. hatte die dunkle kleine Zjabella oft, wenn ein ſcheuer Blick 
des Kindes ihn anlockte, aus irgend einer Ecke hervorgezogen, hatte ihr den Arm 
gereicht und ſie einige Minuten umhergeführt, wie eine Erwachſene. Sie ließ 
dies widerſtrebend geſchehen, wagte nicht, ſich loszureißen, wenn er ſie neckte, 
kniff ihn aber heimlich in die Arme, was zu bemerken er ihr nicht den Gefallen 
tat. Nach beendetem Rundgang lieferte er ſie bei ihrer Erzieherin wieder ab, 
rief dann wohl laut genug, daß fie es hören konnte, einer ihrer erwachſenen Schwe- 
ſtern eine luſtige Bemerkung zu über den ſeltſamen kleinen Kobold Zſa, und vergaß 
fie, bis er fie das nächſte Mal fab. Iſa aber haßte ihn und konnte es doch nicht 
laſſen, ihn mit den Blicken zu ſuchen, wenn ſie im Salon erſcheinen mußte. Nach- 
dem ſie einige Zeit verſchwunden geweſen, ohne daß jemand nach ihr gefragt, 
erſchien ſie zur Vermählungsfeier einer ihrer Schweſtern, kaum ſechzehnjährig, 
in großer Toilette in der Geſellſchaft. Mit jenem Inſtinkt, der ſeine Augen ſtets 
ganz ſicher dahin lenkte, wo eine beſonders reizvolle weibliche Erſcheinung zu 
ſehen war, fiel Graf K.s erſter Blick auf Zfabella. Schnell ſich erkundigend, wer 
dieſe junge Schönheit ſei, trat er langſam auf ſie zu, Zug um Zug ihres Geſichtes 
wiedererkennend und ſich wundernd, daß er nicht geahnt, was in der früheren 
Verpuppung verborgen geweſen. Sie war groß und ſchlank, auf ſtark abfallenden, 
etwas geneigten Schultern und langem Halſe trug ſie den ſchmalen Kopf, der ſich 
unter der Laſt eines ſchweren dunklen Haares beugte. Die Züge, fein und ſehr 
beftimmt, entbehrten zwar der großen Linie der Schönheit, waren aber voll Über- 
raſchung und Reiz, das Oval vollkommen, die Haut von ganz gleichmäßig mattem 
Ton ſchmiegte ſich weich wie Samt über die noch unentwickelt mageren Formen 
der Schultern. Als Graf K. ſie begrüßte, traf ihn ein ſo eigentümlicher Blick aus 
den tiefliegenden Augen, daß das Scherzwort auf ſeinen Lippen erſtarb und ſeine 
Augen ſich nur weit öffneten, um den ſeltſamen Zauber dieſes ſüßen, geheimnis- 
dunklen Geſichtchens zu trinken. Vas ſie ſagte, hörte er nicht, ſo ſehr war er 
beſchäftigt, die rätſelhafte Atmoſphäre zu ergründen, die, fie umhüllend, mehr 
und beſſer von ihr ſprach, als Worte es hätten tun können. Dabei glitt ſein Blick 
über ihre ſchmalen Schultern herab auf die faſt knabenhaft eckigen Arme und 
entdeckte, daß da über die ſamtene Haut kleine dunkle Haare ſich bogen. Er lächelte. 
Dieſe ſchwarzen Haare hatten einen ſo unmittelbar ſüßen Zauber für ihn, ſie 
ſchmiegten ſich in ſo zärtlicher Betonung an dieſe jungen Arme, daß er ſich faſt 
gewaltſam beherrſchen mußte, um einem ſuggeſtiven Zauber nicht zu unterliegen, 
nicht ſofort ſeine Lippen auf die warmgetönte Haut zu preſſen. Er lächelte immer 
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noch, denn nun fiel ihm ein, daß er ja vor kaum vierundzwanzig Stunden ge- 
ſchworen hatte, keine Frau je lieben zu können, die ſolche Haare auf den Armen 
habe. Endlich hob er den Blick wieder zu ihrem Geſicht, es war leicht errötet: 
als habe ſie alles erraten, alles verſtanden, weit beſſer als er ſelbſt, lag in ihrer 
ganzen Haltung ein leiſer Zug vollkommener Hinneigung, in einer Miſchung 
von Unſchuld und Wiſſen, wie ſie der verwöhnte Kenner nirgends getroffen. Wie 
er auch von geſellſchaftlichen Pflichten in Anſpruch genommen war, er hielt ſie 
ſchon an dieſem erſten Abend in ſeinen Blicken gefangen, ein Netz um ſie ſpinnend, 
in das ſie ſich nur allzu willig locken ließ. Als er aber ganz zuletzt noch ſo hinter 
ihr ſtand, daß er ihren weich gebogenen Nacken ſah, blieb er vollkommen faſziniert 
und ſtarrte auf das in zwei tiefen Spitzen weit hinab gewachſene Nackenhaar, 
das da, der Form des Halſes nachgebend, wie in ſüßer Luſt Zärtlichkeit verheißend 
und ſuchend ſeine Sinne mit lockenden Schlingen umwand. 

Er ließ auch nicht viele Tage vergehen, bis er ſie in den Nacken küßte, einen 
der verſtohlenen Momente benutzend, die zu finden er Meiſter war. Sie duldete 
es ohne Abwehr und ohne Entgegenkommen wie das ganz Selbſtverſtändliche. 
Aber der Schauer, den dieſer erſte Kuß über ihren Körper jagte, ſchlug wie eine 
Flamme ſo ſtark auf ihn zurück, daß er beſinnungslos, alle Vorſicht vergeſſend, 
ihr Geſicht mit Küſſen bedeckte. Rein Wort wurde geſprochen, es war ein atem- 
loſes Zueinanderdrängen, ein plötzlich auflodernder Rauſch, genährt aus ihren 
Sinnen wie aus der mit Maßloſigkeit ſie umblühenden Natur. Hinter den üppig 
herabhängenden, am Boden ihre gelbweißen Blüten hinſchleppenden Ranken 
eines Roſenbuſches küßte er fie fo zum erſtenmal. Und es blieben Roſen die Be- 
ſchützerinnen dieſer ſchnell aufgeflammten Liebe. Eigentlich von Liebe wurde 
nicht einmal geſprochen. Iſa fragte nichts und wollte nichts, fie ließ ſich nur finden; 
mit einer ſanften Traurigkeit und wie abweſend ließ ſie ſich in ſeine Arme ziehen, 
erglühte dann aber unter ſeinen aufreizenden Liebkoſungen und konnte ſich plötzlich 
in ein elitatifch liebeberauſchtes Weſen wandeln. 

An einem der berückenden Abende des Südens, als fie der größeren Ge- 
ſellſchaft vorangeeilt, allein unter Zypreſſen an der Steinfaſſung eines Waffer- 
beckens ſtanden, bückte ſie ſich und zog an ihren langen weißen Fingern Tropfen 
des klaren Waſſers empor, die wie nach ihrem Willen langſam fielen, während 
fie mit bedeckter Stimme Verſe in wiegenden Rhythmen ſprach. Er ſetzte ſich 
auf den niederen Steinrand, um beſſer zu verſtehen, und ſie, mit einer läſſigen 
Bewegung, führte ihre Hand fo, daß die klaren Tropfen auf fein lauſchendes Ge- 
licht fielen, während fie ernſt und nur in den Klang ihrer Verſe vertieft weiter- 
ſprach. Er aber fing mit ſeinen Lippen die Tropfen auf und ihm war, als reiche 
ſie ihm ihr Blut zu trinken, als ſchwöre ſie durch ihre glutvoll ſchönheitstrunkenen 
Worte ihm ſich zu eigen mit Leib und Seele. Sie ſchien ihn nicht zu ſehen, ihre 
Augen blickten in ein fernes Unſichtbares; ſie ſelbſt, wie die Zypreſſen, zwiſchen 
denen ihre Geſtalt aufragte, umſpielt von der blauen Luft des Südens, hinein- 
gehoben in den goldenen Himmel, war wie die Dinge des Märchens: unleugbar 
gegenſtändlich und doch unwirklich; aber ihre leiſe raunenden Töne banden in un- 
heimlicher Weiſe ſein Geſchick mit dem ihren: ſo fühlte er es, und den Zauber 
zu brechen, der ihn faſt ängſtigte, fragte er: 
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„Sprichſt du von unſerer Liebe?“ 

Wankend da wie eine angerufene Traumwandlerin, fahlblaß geworden, 
ſtreifte ſie ihn mit finſterem Blick und wiederholte langſam: 

„Liebe ... wenn du mich liebteſt, würdeſt du mich forttragen von hier, in 
ein Schloß mit feſten Mauern, dort würdeſt du mich gefangen halten, daß keines 
Menſchen Auge mich je erblickte, dorthin würdeſt du kommen, ſo oft du könnteſt, 
ich würde dich erwarten, dich erſehnen — dort würde ich dir dienen.“ Sie ſagte 
das alles mit dem unbeſtimmbaren Ausdruck eines wiederholten Märchenſatzes, 
und doch fühlte er, daß ſie eine Vorſtellung damit verband, die ſie vielleicht erſehnte. 
Er war aufgeſprungen, als müſſe er ſofort wahr machen, was fie gejagt, aber in 
dieſem Augenblick kam die Geſellſchaft ihm nach, Ffabelle tauchte wieder ihre Finger 
in das Waſſer und ließ die klaren Tropfen daran hinunterlaufen, nur ſprach ſie 
keine Verſe mehr. Ihm aber war dabei nicht anders, als ſei er verzaubert, gebunden 
an den rätjelhaften Willen dieſes Mädchens, das ſcheinbar keinen Willen hatte. 

Alle frühere Wildheit verlaſſend, war fie das Geſchöpf feiner Laune geworden, 
und eine ſtille Sanftheit ergoß ſich über ihre gefährliche Schönheit, beſonders 
wenn ſie in ſeiner Nähe war. Eine letzte Grenze nie überſchreitend, überſchüttete 
er fie mit maßloſen Zärtlichkeiten, und in jener ſeltſamen Miſchung von Unſchuld 
und erwachender Erfahrenheit, von kindlicher Zutulichkeit und zielſicherer Be 
törung wurden ſie erwidert. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Geſellſchaft aufmerkſam wurde auf 
die bedeutend den Kreis feiner gewöhnlichen Kurmacherei überſchreitenden Se 
ziehungen dieſer beiden. Die Eltern der Komteſſe, in der Überzeugung, daß etwas 
Gefährliches doch nicht geſchehen werde, hielten es für das beſte, zu tun, als be 
merkten ſie nichts und erwarteten, daß die Sache bei der bevorſtehenden Trennung 
des Sommers von ſelbſt ſich auseinanderfinden würde. Gräfin K. allerdings, 
nach einem vergeblichen Verſuch, Zfabelle an ſich heranzuziehen und fo das Gerede 
zum Schweigen zu bringen, hielt es doch für angezeigt, ſich den Zuſchauern zu 
entziehen und war mit ihren beiden Kindern ſchon verreiſt. Von den Schweſtern 
Iſas, die beide am Ort verheiratet waren, wagte nur die eine einmal eine leiſe 
andeutende Warnung, aber die Veränderung in dem Geſicht der Schweſter, det 
böſe Ausdruck der Augen, der herriſch verſchloſſene Mund, dieſer abwehrende 
Wille, der entſchloſſen ſchien, alles auf ſeinem Wege niederzuwerfen, machte die 
Warnerin verſtummen. Überhaupt gewann in jener Zeit ihre ſeltſam beunruhigende 
Schönheit eine faſt dämoniſche Färbung. Die feinen kleinen Züge wurden noch 
beſtimmter, oft waren die Augenbrauen ſo zuſammengezogen, daß ſie ein böſe 
gerichtetes Wollen ausdrüdten, unheimlich ſcheu blitzte darunter ein Blick hervot, 
der ſchmallippige Mund konnte etwas Grauſames haben, eine ſchwüle Atmoſphare 
umgab ſie, darin ſonderbare Formen dunkler Triebe reiften. Niemand wagte 
ſie auf ihrem Wege aufzuhalten. N f 
Nach kurzer Zeit hatte Graf K. alles andere vergeſſen, er ſah nur nod fle 
und das zwingende Ziel, ſie zu beſitzen — er wagte den Vorſchlag einer Ent- 
führung. Genau ließ fie fich jagen, wie er ſich alles denke, wohin er mit ihr fliehen 
wolle, wie alles verlaufen werde bis zu dem Augenblick, wo das Haus, das er gu 
dieſem Zwecke ſchon in feinen Beſitz gebracht, vor ihrer hinter geſchloſſenen Lidern 
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arbeitenden Einbildungskraft erſchien. Da ſagte fie leife: „Ich werde bereit fein“, 
und preßte ſich feſter an ihn, mit ihrem ganzen Körper eine Berührung ſuchend. 

Der Plan war, daß nach einer Geſellſchaft, bei einer durch angelegten Streit 
organiſierten Verwirrung der Wagen und Kutſcher, ſie ſich in ein bezeichnetes 
Kupee ſchleichen ſolle, das, einen Nebenausgang gewinnend, mit ihr fortfahren 
würde, während die Geſellſchaft noch auf die Entwirrung der Streitenden warte. 
Man mußte zur Ausführung eine Geſellſchaft abwarten, die in dem ſeiner Lage 
nach günſtigſten Palaſte ftattfinden ſollte. Die Zeit bis dahin mußten fie, um 
der Möglichkeit eines raſch aufſteigenden Verdachtes auszuweichen, ſich ſcheinbar 
meiden. An dem Abend ſelbſt wollte Graf K. ſpät erſcheinen, feine Wufmertfam- 
keit kurze Zeit irgendeiner Dame widmen, mit ihr nur wenige konventionelle 
Worte wechſeln, bald wieder verſchwinden und nur zu ihrer völligen Sicherheit 
eine weiße Blume im Knopfloch tragen, zum Zeichen, daß alles in Ordnung ſei. 

Es kam der Abend. Ohne die geringſte Erregung zu zeigen, ließ Ffabella 
ſich anziehen, gegen ihre Gewohnheit ließ ſie ſich viel von ihrem Schmuck um- 
legen, unter dem Vorwande, das Weiß des Kleides vertrage die Farbigkeit der 
Steine. In einem unbewachten Augenblick faßte fie mit einem Griff den Reft 
des in der Schatulle befindlichen Schmuckes und ließ ihn in den Ausſchnitt ihres 
Kleides gleiten, während ſie raſch den Deckel zuſchlug. Sie war ſo ſchön an dieſem 
Abend und ihre Stimmung fo glückgehoben, daß das Urteil über fie in der Gefell- 
ſchaft faſt umſchlug. Sie ſchwebte, kaum berührten ihre Füße den Boden, ein 
heller Schein, faſt ein liebenswürdiges Lächeln ſtrahlte von ihrem Geſicht, ſie ſprach, 
fie lachte, nie hatte ihre Erſcheinung ein ſolches Aufſehen erregt. Ein junger eng- 
liſcher Ariſtokrat, der fie zum erſten Male fab, faßte augenblicklich die tollſte Leiden 
ſchaft für ſie, beſtimmend für ſein Leben. Schon war die Zeit gekommen, in der 
Graf K. erſcheinen ſollte, und ſein unentſchuldigtes Ausbleiben wurde allgemein 
beſprochen, aber noch war Iſa ganz ruhig, ſpät würde er kommen, aber kommen 
würde er, ſo wußte ſie. Doch fühlte ſie plötzlich ein Rädchen in ihrem Kopfe, das 
ſcharf und beſtändig ſich drehte, während nichts ſonſt an ihr ſich veränderte. Sie 
ſtrahlte, ſprach und lachte, fie war überzeugt, daß der Graf ſchon da fei, nur in 
einem anderen Raume ſich aufhalte, fie war vollkommen ſicher, aber das merf- 
würdige Gefühl in ihrem Kopfe wuchs und wuchs. Die Zeit verging, mit jedem 
Augenblick glaubte ſie ihn erſcheinen zu ſehen, aber nichts ereignete ſich. Noch als 
die Wagen gemeldet waren und die Geſellſchaft ſich zu verabſchieden begann, 
war ſie ſicher, daß er plötzlich in ihrem Geſichtskreiſe auftauchen würde, die weiße 
Blume im Knopfloch. Mechaniſch folgte fie ihren Eltern, betrat den Hof: in voll- 
kommener Ordnung ſtanden die erſten Wagen, die Abfahrt entwickelte ſich ruhig 
wie immer, fo gefpannt fie auch auf einen entſtehenden Lärm, Streit und Ver- 
wirrung horchte, ſo geſchah doch nichts von alledem, und ſie fand ſich plötzlich ihren 
Eltern gegenüber im Wagen. Sie hörte auch die Stimme ihres Vaters undeutlich 
von fern, während ganz deutlich und entſetzlich das Rad in ihrem Kopfe anwuchs 
und ſich mit Blitzesſchnelle drehte, ſo daß alles in ihr und um ſie in eine drehende 
Bewegung kam. Wie fie in ihr Zimmer gekommen, wußte fie nicht, in dem Augen- 
blick aber, als die Jungfer ihr das Kleid abſtreifte und der Schmuck, den ſie zwiſchen 
ihre Kleidung geſchoben, leiſe klirrend zu Boden glitt, ſprang ſie mit einem kleinen 
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Schrei auf die ziemlich hohe Brüftung des Fenſters und hätte fi hinuntergeſtürzt, 
wenn die Jungfer fie nicht an den Unterkleidern erfaßt hätte. Ein Kampf ent- 
ſtand, in dem die Komteſſe außerordentliche Kräfte entwickelte, ſchließlich aber 
durch einen Lachkrampf geſchwächt, ſo weit erlag, daß das Mädchen die Klingel 
erreichen konnte, um Sturm durch das Haus zu läuten. Als Hilfe kam, weinte 
Iſabella bereits, ein Weinen, das ſtundenlang dauerte und eine Krankheit ein- 
leitete, die ſie für Jahre in die Behandlung verſchiedenſter Arzte gab. 

Was den Entführungsplan vereitelt, erfuhr Sfabella nie. Ein Brief des 
Grafen, der ihr Erklärung bringen follte, kam nie in ihre Hände. Dasſelbe Kammer- 
madchen, das ſchon früher ins Vertrauen gezogen geweſen, in der Hoffnung auf 
ein beſonderes Trinkgeld, hatte ihn den Augen der Eltern und Pflegerin unter- 
ſchlagen, wie aber die Komteſſe immer kränker wurde, erbrach ſie ihn ſelbſt, konnte 
die Sprache nicht leſen, fürchtete ſich vor Mitwiſſerſchaft und verbrannte ihn. 
Ob der Graf ſelbſt in letzter Stunde noch zur Beſinnung gekommen, von dem 
unſinnigen Unternehmen abſtand? Ob der Plan verraten? Ein Freund ihn 
zurückgehalten, ein Vorgeſetzter ihn gewarnt? Ob feine Frau einen entſcheidenden 
Schritt getan, ihn zurückzuführen, bleibt ungewiß. Wie ſpäter bekannt wurde, 
war Graf K. in derſelben Nacht, in der Iſa erkrankte, durch ein Telegramm an 
das Krankenbett eines ſeiner Kinder gerufen, nach Norden abgereiſt. Er wurde 
verſetzt und kam nach Rom nur zurück, um den Umzug zu leiten. Ffabella ſah 
er nicht, ſie war auf dem Lande, man konnte auf eine baldige Geneſung hoffen. 
Aber dieie Hoffnung wurde wieder vernichtet, als nach etwa einem Zahr ſie 
durch eine Unvorſichtigkeit die Geburt eines dritten Kindes im K. ſchen Haufe 
erfuhr. Gefährlicher als die erſte Krankheit war dieſer Rückfall, aber es verzehrte 
ſich in ihm das noch vorhandene Gift vollkommen, wenn auch in faſt zerſtörendem 
Kampfe. Als fie endlich geneſen, hatte fie wohl den ganz beſonderen unvergleich- 
lichen Charme ihres Außeren behalten, aber in ihrem Weſen entſprach nichts 
mehr den verlockenden Reizen ihres Ausſehens. Etwas Müdes, Scheues lag über 
ihr, unendlich wehmütig wirkend. Kühl gegen Männer, erweckte ſie doch noch 
immer Liebe und Leidenſchaft und erwiderte ſie nie. Auf die triebhafte Liebe 
voll gefährlicher, allzu früh einfallender Reize war ein ſchnelles Welken gefolgt, 
ohne eigentliche Blüte und Frucht. Erſchöpft, bevor ſie noch gelebt, konnte ſie 
ſich nicht entſchließen, zu heiraten. Der junge Engländer, der an dem verhdngnis- 
vollen Abend die Leidenſchaft für fie gefaßt, erneuerte mehrere Jahre hintereinander 
ſeine Werbung. Vielleicht in einer Regung von Grauſamkeit, vielleicht um ihn 
vollkommen zu bekehren, erzählte ſie ihm ihr Erlebnis mit Graf K. Dies änderte 
nichts an ſeinem Gefühl, und endlich von allen Seiten gedrängt, willigte ſie in 
eine Verlobung. Nachdem ſie die Heirat unentſchloſſen von Monat zu Monat 
verſchoben, löſte ſich die Verbindung wieder. Trotzdem blieb der Engländer und 
widmete ſich gelehrten Studien in Rom, das er ſo wenig wie die einmal geliebte 
Frau verlaffen konnte; er überwand ſich langſam, fie ohne Wünſche zu betrachten, 
und wurde ihr Freund. 

Ganz anders hatte ſich die Rückwirkung des heftigen Bruches auf Graf K. 
geſtaltet. Auch bei ihm mußte ſich ein Gift verzehren in jener aufreibenden Leiden 
ſchaft. Nach einigen Monaten des Urlaubs, die er ſtill im engſten Familienkreiſe 
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auf dem Lande zubrachte, während deren er die Kriſe überwunden haben mußte, 
erſchien er als ein Neuer in der Welt. Feſt und geſammelt ging er an die Erfüllung 
einer verantwortlicheren Pflicht, als ſie ihm bisher gegönnt geweſen. Er hatte 
das Glück, ſehr bald in einer ſchwierigen, verwickelten Lage die Intereſſen ſeiner 
Regierung mit Erfolg vertreten zu können, und ſtieg ſeitdem auf der Staffel der 
Amter und Würden unaufhaltſam vorwärts. Die Beziehung zu ſeiner Frau, auf 
das vollkommenſte hergeſtellt, entwickelte ſich immer beglückender für beide, von 
ſeinem früheren Bedürfnis nach Abwechſlung war ihm nur eine äußerlich genießende 
Kennerſchaft weiblicher Schönheit geblieben. 

Neun Jahre etwa mochten nach jenem verhängnisvollen Frühjahr vergangen 
fein, als Zſabella und ihre Eltern mit der Gräfin K. und den Kindern in einem 
der großen Kurorte der Schweiz ſich fanden. Sie wohnten in demſelben Hotel, 
ein Verkehr war unvermeidlich. Der Graf war in wichtigem Amte gefeſſelt. Ffa 
wunderte ſich ſelbſt, wie wenig Überwindung es ſie koſtete, mit der Gräfin und 
ihren fünf blühenden Kindern zuſammen zu ſein. Während ſie ſonſt Kinder zu 
meiden pflegte und für die ihrer Schweſter nur eine zerſtreut gelangweilte Duldung 
hatte, ließ ſie ſich mit den K.ſchen Kindern auf eine gleichgeſtellte Kameradſchaft 
ein. Wenzel, eben das Kind, das nach jener Rataftrophe geboren, dunkler als 
die anderen, ſchmaler und zarter, ein kluger, äußerſt reigbarer Zunge, Sorgenkind 
der Mutter, Stolz des Lehrers, der ihn im Wiſſen weit über ſeine Jahre gebracht 
hatte, faßte eine beſondere Zuneigung zu ihr. Zutraulicher als es ſonſt ſeine Art 
war, brachte er ihr feine Steine und Bücher, erzählte ihr feine phantaſtiſchen 
Welteroberungspläne, und ſeit er wußte, daß ſie in Rom lebe, machte er dies zum 
vornehmſten Ziele ſeiner eingebildeten Kriegsfahrten. Er beſaß ein Buch mit 
Bildern der ewigen Stadt, deren Triumphbögen nun in ſeiner Phantaſie an- 
fingen, ſich für ſeinen ruhmvollen Einzug zu ſchmücken. Sie waren aus Gold 
und Edelſteinen, er zog durch fie in die eroberte Stadt mit den Löwen und Elefanten 
feiner Kriegsbeute. Er brachte in dem Zelte auf dem Rüden eines dieſer Elefanten, 
bewacht von vier wilden Kriegern, die ſchönſte Perle, die allergrößte, die es ge- 
geben, um fie Zfabella zu ſchenken, die er zur Königin der eroberten Stadt machen 
würde, mit all ihren goldenen Toren, mit ihren Paläften aus Rubinen und Sma- 
ragden. Wenn er ihr ſolches flüſternd und ſich überhaſtend erzählte, glühten die 
großen Augen in dem feinen Geſicht, er zitterte erregt von Wünſchen und Erwar- 
tungen des geheimnisvoll reichen Lebens. Manchmal einem Wort von ihr fügſam 
wie ein Lamm, konnte er zu anderen Malen nicht ertragen, daß ſie ihm eine Bitte 
abſchlug oder gar ihm etwas unterſagte. Er eiferte dann ebenſo leidenſchaftlich 
in Vorwürfen und häßlichen Worten gegen ſie, als er vorher ſie mit Zärtlichkeit 
beſtürmt. Einmal ſaß ſie mit einem verletzten Hündchen im Schoß, das ſie den 
allzu liebevollen Unterſuchungen der Kinder entzogen hatte, und ſtreichelte es 
ſchonend. Da ſtand Wenzel mit hohnvoller Miene vor ihr und machte, was fie 
tat, lächerlich durch giftige Worte. Seine Mutter unterſagte ihm empört ſolche 
Reden, aber Zjabella ſagte nur ruhig, indem fie ihn lächelnd anſah: „Du möchteſt 
ſelber das Hündchen ſein, ſo auf meinen Knien ſitzen und geſtreichelt werden, 
das iſt alles!“ Sofort gab er das zu, und ſtellte ſich, ſchon von der Vorſtellung 
verſöhnt, dicht neben ſie. Die Gräfin war entſetzt; zum erſtenmal bemerkte ſie 
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an einem ihrer Kinder eine ſolche Umkehrung des wirklich Gefühlten in ſein 
Gegenteil, zum erſtenmal trat ihr etwas ganz Fremdes an dieſem Kinde entgegen. 

Auf einem Spaziergange, den Zfabella allein mit den jüngeren Rindern 
und ihrem Lehrer machte, bekam Wenzel einen ſeiner plötzlichen Anfälle von 
Ungezogenheit; von feinem Lehrer zurechtgewieſen, warf er ſich zu Boden und 
raufte im Zorn alles aus, was an Blumen und Kräutern ihm erreichbar war. 
Als alle Ermahnungen nichts halfen, ging Iſa dicht zu ihm heran und ſagte ihm 
leiſe, ſie werde ihn ſchlagen, wenn er nicht ſofort dieſes Gebaren laſſe. Darauf 
riß er nur um ſo heftiger die Blumen aus der Erde, und ſofort traf ihn ein Schlag 
ihres Sonnenſchirms. Er verhielt ſich ganz ſtill und ließ ſich ohne Abwehr ſchlagen, 
während ein fonderbares Lächeln auf ſeinem Geſicht ſpielte, das fie ſofort inne- 
halten ließ. Sie ging von ihm fort. Er aber lief ihr nach, warf ſich vor ihr zu 
Boden und wollte ſeine Unart fortſetzen. Weil ſie fühlte, daß er es nur tat, um 
von ihr geſchlagen zu werden, ſah ſie ihn nicht mehr an und ging ſo ſchnell ſie konnte 
allein zum Hotel zurück. Von da an hielt fie ſich fern von Wenzel. Seine frühere 
Liebe ſchlug in Haß um. Er tadelte, leiſe vor ſich hin redend, ihr Ausſehen, ihre 
Kleidung, ſprach die Hoffnung aus, daß ſie bald abreiſen werde; traf er ſie allein, 
ſo ſprach er laut von ihrem häßlichen Pferdehaar, das er früher gern heimlich 
geſtreichelt, und ahmte ihren Gang nach. 

Eines Abends begegnete er Zfabella auf einem Gang des Hotels, wie fie m 
Abendtoilette in den Speifefaal ging. Kaum ſah er fie, als er ſich mit Ungeftüm 
von ſeinem Lehrer losriß und mit offenen Armen auf ſie zuſtürzte. Faſt warf er ſie 
um. Bebend preßte er ſich an fie, umklammerte fie und flüfterte heiße, leidenſchaft⸗ 
liche Worte: „Ich will nur dich, nur dich, nur dich. Du biſt die Schönſte, die Schönſte, 
meine Sfabella, nur dich! Zch liebe dich, du weißt nicht, wie ich dich liebe, nur 
bei dir will ich ſein, ich ſchenke dir alles, was ich habe, nur bei dir will ich ſein!“ 

Siabella war ganz bleich geworden, das Zittern dieſes an fie gepreßten 
Kinderkörpers erweckte plötzlich in ihr auf eine furchtbare und erſchütternde Weiſe 
die Erinnerung an längſt Vergangenes. Auch ſie fing an zu zittern. Aber plötzlich 
ſich zuſammenraffend, fand ſie doch die Kraft, den Knaben von ſich zu ſtoßen, 
der taumelnd und weinend in die Arme ſeines Lehrers ſank. Am ſelben Abend 
noch veranlaßte ſie ihre Eltern zu einer baldigen Abreiſe und vermied bis dahin 
jedes Zuſammenſein mit Wenzel. Nach jenem Sommer aber zeigte ſich eine 
Veränderung in ihrem Weſen, gerade in der kräftigen Abwendung von ungeſunden 
Erregungen hatte ſie einen neuen Zugang zum Leben gefunden. Sie heiratete 
noch im Laufe des folgenden Winters, nicht den engliſchen Gelehrten, der um 
ihretwillen in Rom geblieben war, ſondern einen ganz neu in ihren Geſichtskreis 
tretenden Baron H., der mit lächelnder Sicherheit über ihre gelegentlichen Sonder- 
barkeiten wegſah. Er war Diploniat und war klug genug, für die erſten Jahre 
ſeiner Ehe ſich einen Poſten zu erbitten, möglichſt weit fort von Rom, wo ſie durch 
die ganz neuen und nicht leichten Verhältniſſe eines fremden Erdteiles beſchäftigt 
war. Sie wurde Mutter, und damit ſchien ein neues Leben erſt recht für ſie zu 
beginnen. Ihr großes Bedürfnis nach Zärtlichkeit, Nähe des geliebten Weſens, 
gefühltem Zuſammenhang, übertragenem Lebenswillen, bekam eine andere 
Richtung und einen neuen Inhalt. Sie war die aufopferndſte und zärtlichſte 
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Mutter. Ihre drei Rinder hingen mit der größten Liebe an ihr, und fie verftand 
es, ihnen zu leben, ohne ihre gefelligen Pflichten zu vernachläſſigen. Nach dem 
erſten Welten ihrer frühen Jugend erhielt fie ſich nun erſtaunlich jung, fie wurde 
eine allgemein geliebte Frau, und ein Lächeln befriedigten Glückes erhöhte noch 
den immer gleichen Reiz ihrer Erſcheinung. 

Nach Jahren wieder nach Rom verſetzt, kündigte ihr Gemahl ihr eines Tages 
die bevorſtehende Ankunft eines jungen Grafen K. an, der nach einem ſehr liebens- 
würdigen Schreiben feines einflußreichen Vaters nicht eigentlich in die Diplomaten- 
karriere eintreten ſolle, er habe gelehrte Ambitionen, und nur um ihm den Zu- 
ſammenhang mit der Geſellſchaft, zu der er gehöre, notwendig zu machen, habe 
der Vater dieſe Stellung gewünſcht. 

Sfabella fragte nach ſeinem Vornamen, und da fie gehört, daß es eben jener 
Wenzel K. ſei, der ſie vor Jahren durch ſeine erregte Gefühlsweiſe ſo erſchreckt, 
erklärte ſie mit ungewöhnlicher Beſtimmtheit, ihn nicht bei ſich empfangen zu 
wollen. Baron H., nicht unangenehm berührt, daß die alte Geſchichte, von der 
er etwas wußte, in eine Abneigung gegen alles, was K. heiße, übergegangen, 
redete ihr zu und ſagte, daß er gar nicht in der Lage fei, dem Wunſch des mad- 
tigen Vaters entgegenzutreten. Sie blieb dabei, daß irgend ein Unglück daraus 
entſtehen werde, fügte ſich aber und empfing Wenzel K. am Tage nach ſeiner 
Ankunft. Er war ein ſehr ſchlanker, großer junger Mann, von gutem Benehmen, 
aber finſterem Weſen, nur die runden, ungewöhnlich großen Augen zwiſchen ſchön 
geſchnittenen Lidern erinnerten noch an ſein Knabengeſicht. Seine ſeltſamen, 
aber ſehr klugen Bemerkungen ließen ſchließen, daß eher geiſtiges Übergewicht 
als Familienſtolz ihn ſo hochmütig erſcheinen laſſe. Er machte ſeine Beſuche, 
wie die Pflicht fie forderte, zeigte fic dann aber fo geſchickt im Erfinden von Vor- 
wänden, daß er nur einen kleinen Teil der Gefelligteit mitmachte. Da er in feiner 
finſteren Haltung verharrte, fragte niemand viel nach ihm. Die wenige Arbeit, 
die Baron H. von ihm verlangte, erledigte er ſehr ſchnell, äußerſt gewandt und 
immer fo, daß er fo wenig wie möglich mit feinen Vorgeſetzten zu tun hatte. Nie- 
mals aber fehlte er, wenn er in das H. ſche Haus geladen war, und allein dort 
hörte man ihn ſprechen, ſah ihn ſich bewegen und Anteil nehmen an dem, was 
um ihn geſchah. Iſabella hatte lange gezögert, ihn mit ihren Kindern zufammen- 
zubringen, als ſie aber ſein glücklich aufleuchtendes Geſicht geſehen, während 
ihre übermütigen Kinder ihn umſprangen, konnte ſie nicht widerſtehen und zog 
ihn in ihren engeren Kreis. Er war nun oft Zeuge, wie ſie, Kind ſelbſt unter 
Kindern, ein zärtlicher Kamerad bei ihren Spielen, ein liebevoller Erzieher, wenn 
es nötig wurde, hier den ſchönſten Teil ihres Lebens lebte. Und hier taute auch 
er auf; fo verſchloſſen er ſonſt war, hier entfeſſelte er mit großer Anmut den ver- 
ſchwenderiſchen Reichtum feiner Natur. Die Kinder, zwei Knaben und ein Mäd- 
chen, zwiſchen zwölf und acht Jahren, wählten ihn eines Tages einſtimmig zu 
ihrem älteſten Bruder. Er wurde ihr Sklave und ihr Berater; er hütete fie und 
teilte ihnen von ſeinem Wiſſen mit, ſo viel ſie aufzunehmen vermochten; er machte 
Spaziergänge mit ihnen und nahm den Alteſten ſogar zu ſeinen Ausgrabungen 
mit; er lud ſie mit Lehrer und Bonne zum Tee in ſeine Wohnung, wo ſie alles 
von unten noch oben kehren durften. Schon hatte Baron H. ſeine Gattin lächelnd 
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gefragt, wo nun ihre Angſt vor dem Unglück geblieben, das geſchehen mũſſe, und 
fie hatte, noch immer nicht ganz frei von einem beklommenen Gefühl, ausweichend 
geantwortet, als eines Abends das geſchah, was ihre Ahnung beſtätigte. An- 
gekleidet zu einer Geſellſchaft, nahm ſie in Wenzels Gegenwart Abſchied von 
ihren Kindern. Während fie das kleine Mädchen küßte, ergriff der älteſte nabe 
Harald eine der tief in den Nacken gewachſenen Haarſpitzen der Mutter, ringelte 
ſie um einen Finger, ſie leicht zupfend, um den Abſchied von der kleinen Schweſter 
zu verkürzen. Kaum hatte Wenzel das geſehen, als er einen Schlag mit der Fauft 
nach der Stirn des Knaben führte, der unmittelbar einen Strom von Blut aus 
ſeiner Naſe ſtürzen machte. Im ſelben Augenblick aber hatte er den Knaben auch 
ſchon aufgehoben und trug ihn auf ſein Bett, wo er den Kopf tief legend, mit Waſſer 
ſchon kühlte, als die entſetzte Mutter nachgeeilt kam. Der Zunge hatte ſich ſchon 
wieder erholt und ergriff, als er das leidenſchaftlich beſorgte Geſicht ſeines Freundes 
über ſich ſah, in gutmütiger Aufwallung deſſen Hand. Wenzel beugte ſich ſchnell, 
küßte die Knabenhand, trat dann zurück und überließ den Platz der Mutter. Er 
erwartete ſie in ihrem Salon, von wo ihr Gatte ſie zum Ausfahren abzuholen 
pflegte, und ging ihr mit todbleichem Geſicht ein paar Schritte entgegen, als ſie 
kam. Sie war ſo erſchüttert, daß ſie ſich nicht entſchließen konnte, ihn anzuſehen. 

„Verbannen Sie mich nicht, es ſoll nie wieder Ahnliches geſchehen, nie 
wieder“, ſtammelte er. | 

„Sie werden mir meine Rinder töten!“ fagte fie in ihrer beſinnungsloſen Angſt. 

„Eher mich ſelbſt!“ antwortete er und trat einen Schritt näher. 

„Was haben wir Ihnen getan, was habe ich Ihnen getan, warum verfolgen 
Sie mich?“ klagte ſie weiter, ſeine Worte überhörend. 

„Ich liebe Ihre Kinder, fie find mir das Teuerſte neben .... ich werde es 
beweiſen, daß ſie mir teurer ſind als mein eigenes Leben. Wie das geſchehen 
konnte, weiß ich nicht, ich kann nicht ſagen, wie es kam, ich war ſelbſt nicht darauf 
gefaßt, nicht vorbereitet, ich kannte dieſen Feind nicht — nun bin ich gewarnt, 
— ich kann gutſagen für mich, daß es nie wieder geſchehen kann — nicht kann! 
Verſtehen Sie, nicht kann! Dies iſt nicht der erſte Kampf. Wüßten Sie, wüßten 
Sie, wie es in mir ausſieht, Erbarmen hätten Sie, nicht verſtoßen würden Sie 
mich, nicht verdammen, nicht dies einzige Heil würden Sie mir nehmen, hier 
im Bunde zu fein, hier...“ Ein Schluchzen erſtickte feine Stimme, eine ungeheure 
Aufregung hatte mit einem Male den Damm gebrochen, hinter dem er unter un- 
ſäglichen Kämpfen feine leidenſchaftliche Natur verborgen hielt. Seine Auf- 
regung hatte ſich ihr mitgeteilt, auch ſie zitterte am ganzen Körper, bleich wie 
er, bat fie ihn mit verſagender Stimme, fie für jetzt gu verlaſſen. Er ging, mühſam 
nur zu jedem neuen Schritt die Kraft findend, und warf von der Tür einen fo 
flehenden Blick auf ſie, daß ſie mit einem leiſen Aufſchrei auf den nächſten Stuhl 
ſank. Noch ganz aufgelöſt fand ſie ihr Gatte. Sie erzählte ihm, was geſchehen, 
ihre Ahnung über den wahren Grund des Schlages hinter ſtockenden Worten 
verbergend, und flehte ihn an, Wenzel zu entfernen. Baron H., unwillig über 
den ſtörenden Zwiſchenfall, machte ihr Vorwürfe darüber, daß fie die Kinder ver- 
ziehe und verwöhne, daß fie der Mutter gegenüber in der Tat oft ein ungeböriges 
Benehmen hätten, ſo daß ſie die Szene ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe. Sie gab 
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alles zu, verteidigte ſich gar nicht, verſprach Anderung und bat nur immer wieder, 
in einem Ton, der ihm völlig übertrieben erſchien, um die Entfernung Wenzels. 

Zurückkehrend von der Geſellſchaft, fand der Baron ein Urlaubsgeſuch Wenzels 
vor. Er bat, ſeine erſchöpften Nerven an der See kräftigen zu dürfen. Er ſchrieb 
feinem Attachö ein paar gütige Worte, die unauffällig ein Vergeſſen des Vor- 
falls umhüllten und einen Gruß Zfabellas vermittelten. 

Am Meer traf Wenzel mit jenem engliſchen Gelehrten zuſammen, den 
ſeine Leidenſchaft für Sjabella an Rom gefeſſelt hatte. Sie kannten einander 
aus dem H. ſchen Haufe, und Wenzel hatte die Einladung, ſich in Mr. G.s wunder- 
voller Bibliothek umzuſehen, mit Freude ergriffen, weil ihm aus der Gegenwart 
dieſes Mannes irgendwie eine Kraft zufloß, eine Stütze in dem Kampfe, den er 
erlitt. Jetzt lernte er den Engländer von einer neuen Seite kennen, und ihm beim 
Segeln im eigenen Boot zuſehend und helfend, erſtaunte er, daß die jugendlichen, 
kräftigen Bewegungen, das oft ſchwer unterdrückte Temperament nicht nur Aus 
fluß mächtiger Geiſteskraft, ſondern wirklich körperlich geſunden Lebens waren. 
Eine Bewunderung, die er ſich ſelbſt nicht ganz zu deuten wußte, erfüllte ihn 
für dieſen Menſchen, aus deſſen ruhig blickenden großen Augen Kraft und Wärme in 
einem immer gleichmäßig leuchtenden Strome floſſen. Wenn ſie weit draußen im 
Meer zwiſchen den wie kriſtallene Berge aufſteigenden Wellen des purpurblauen 
Elementes dahinſauſten, auf tief geneigtem Boot, und des Gefährten hohe, ſchlanke 
Geſtalt in kräftigen Bewegungen ſich abhob von dieſem wallenden, wogenden, 
leuchtenden Hintergrunde, ſo konnte Wenzel für Augenblicke denken, daß auch für 
ihn eine Löſung aus der. qualvollen Verwirrung feines Innern möglich fei. 

Zurüdgelehrt in die Stadt nach zwei Wochen, war er bemüht, durch ein 
gleichmäßig zurückhaltendes Weſen das Geſchehene vergeffen zu machen. Bald 
aber zeigten ſich Schwankungen in ſeinem Verhalten. War er heute uͤberſtrömend 
liebenswürdig und offen, ſo konnte er morgen, durch eine Kleinigkeit verletzt, 
in die verbittertſte Stimmung verfallen und fühlbar machen, daß er ein Gezeich⸗ 
neter ſei, daß man ihm nicht vertraue, ihm nicht wirklich vergeben habe. Anfangs 
gelang es manchmal einem mütterlich ermahnenden Wort Zfabellas, ihm fein 
Gleichgewicht zurückzugeben, aber es kam die Zeit, in der ihn dies am meiſten 
reizte. Einmal brach er in die gequälten Worte aus: „Nicht dieſen Ton, bitte! 
Wenn Sie weißes Haar hätten und ein runzliges Geſicht! Aber Sie ſind jung.“ 
Schnell brach er ab, verabſchiedete ſich und ließ ſich für Tage nicht ſehen. Als er 
wieder erſchien, trug er eine flehend ſtumme Bitte um Duldung auf dem bleichen 
Geſicht. Die ängſtlich werdende Zurückhaltung Iſabellas beſſerte in nichts die 
Lage, bald war Wenzel in dem Zuſtand ſeiner Kindheit: da er ſie zugleich haßte 
und liebte, unter dem unerhörten Reiz einer Empfindung, für die ein natürlicher 


Ausfluß unmöglich war. 


Aber Haß und Liebe waren nicht die einzige Spannung ſeines Gefühls, 
auch ſeine Liebe war entſetzlich gemiſcht aus dem glühenden Vunſche, fie in feine 
Arme zu reißen, ihren Lippen Küſſe zu entlocken, wie er träumte, daß nur dieſer 
Mund ſie habe, ihrer Stimme einen Klang abzugewinnen, den er nie gehört und 
in ihrer Stimme verborgen ahnte — und aus einem flehenden Bedürfen den 
Kopf an ihre Knie zu ſchmiegen, wie ihre Kinder taten, wie er ſelbſt in ſeiner 
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Kindheit bei feiner Mutter getan, Schutz, Stille, Frieden findend. Wenn fo feine 
Gedanken zurück zu der eigenen Mutter ſchweiften, mußte er ſich geſtehen, daß 
er fie vergeſſen habe, mit Anſtrengung ftellte er ſich ihr Bild wieder her, und ob- 
wohl er fic) ſagte, daß fie in jeder Beziehung Ffabella überlegen fei, daß fie ihn 
und feine Geſchwiſter mit eben fo viel Liebe und Zärtlichkeit, nur mit mehr Voraus 
ſicht, wahrerer Güte und Weisheit erzogen, ſo verlangte ihn doch, wie nach etwas 
ſtets Erſehntem, nach der ſo ſüßen, unvernünftigen und perſönlichen Zärtlichkeit, 
mit der Iſabella ihre Kinder umfing. Alles würde gut fein, ſchien ihm in ſolchen 
Augenblicken, wenn ſie ihn wirklich wie ihren Sohn behandeln würde. Tat ſie 
das aber, fo bäumte ſich alles in ihm auf, und um eine Szene zu vermeiden, ſtürzte 
er fort. Immer kraſſer wurden die Unterſchiede feiner Stimmung. Unruhig 
beobachtete ihn Ziabella, doch größer als das Mitleid, das fie für ihn empfand, 
war die Angſt um ihre Kinder. In ihre Träume ſchlich ſich die Vorſtellung eines 
blutenden Opfers, und nicht ſelten geſchah es, daß ſie des Nachts aufſtand, um 
ſich zu verſichern, daß ihre Kinder geſund und friedlich ſchliefen. Auch den Kindern 
entging nicht die Veränderung im Weſen ihres „großen Bruders“, und ſie klagten 
darüber. Inſtinktiv vermeidend, Iſabellas Vertrauen auf die Probe zu ſtellen, 
hatte Wenzel ſchon lange nicht mehr Harald zu ſeinen Ausgrabungen mitgenommen, 
und obwohl gerade er manche Beweiſe beſonderer Zuneigung von Wenzel erhielt, 
kränkte das den Knaben. Da wieder einmal faſt eine Woche vergangen war, in 
der ſich der Freund nicht bei ihnen gezeigt, ging er ohne Erlaubnis nachzuſuchen 
allein zu ihm. Er fand ihn nicht zu Hauſe, hörte, daß er bei Mr. G. ſei und, den 
einmal gefaßten Plan feſthaltend, eine offene Frage an den Freund zu tun, ging 
er in das nahe gelegene, ihm wohlbekannte Villino des Engländers. Beide Herren 
waren in eine Schachpartie vertieft, von der Wenzel ſchnell aufſprang, als Harald 
gemeldet wurde. Mit Ruhe ſtellte der Hausherr die Figuren wieder zurecht, die 
Wenzels ungeſtüme Bewegung umgeworfen, winkte dem Diener, den Schachtiſch 
vorſichtig beiſeite zu ſtellen, und wandte ſich zu den anderen. Wenzel, aus den 
Worten des Knaben entnehmend, daß man ihn geſchickt habe, hielt voll Freude 
ſeine Hand feſt und wollte ſich mit ihm von Mr. G. verabſchieden, als dieſer fragte, 
ob Harald nicht gern die jungen Hunde ſehen wolle. Sie waren noch im Stall, 
als Ziabella in ihrem Wagen vorfuhr. Dem Erzieher vorauseilend, lief fie fo 
ſchnell ſie konnte auf das Haus zu. Der Engländer ging ihr raſch entgegen, und 
kaum fab fie ihn, fo rief fie auch ſchon: „Zit Harald hier?“ Etwas beſchämt kam 
dieſer hinter der Stalltür hervor, aber ſeine Mutter, feine geſtammelte Ent- 
ſchuldigung überhörend, überhäufte ihn mit Zeichen der Freude, ihn wohlbehalten 
vor ſich zu haben. Wenzel lehnte indeſſen totenbleich an der Wand, die Zähne 
aufeinandergebiſſen, die Hände verkrampft, ſah er aus glühenden Augen auf die 
Gruppe. Als Zfabella auch ihn endlich ſah, war fie fo beſtürzt über den Eindruck, 
den ihre Freude auf ihn machte, daß nur das völlig weltmänniſch beherrſchte 
Weſen des Hausherrn der Verworrenheit der Situation eine mögliche Wendung 
gab. Man machte einige Gänge durch den nur kleinen Garten, dann fuhr Zſabella 
mit Harald und dem Lehrer fort, während beide Herren grüßend am Tor ftanden. 
Gleich nach der letzten Verbeugung ſchob Mr. G. den Arm unter den ſeines jungen 
Freundes und zog den noch unſicher Gehenden ins Haus zurück. Längſt hatte 
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er deſſen Gefühl für Zjabella erraten, während er von jenem Ausbruch feiner 


Eiferſucht nichts wußte, und alſo nicht völlig die eben mitangeſehene Szene ver- 


ſtand. Als ſei nichts geſchehen, wollte er die unterbrochene Schachpartie fortſetzen, 
aber Wenzel lehnte ſich ſchon nach dem zweiten Zuge in ſeinen Seſſel zurück und 
erklärte ſich unfähig, zu ſpielen. Die Blicke auf feine aneinandergepreßten Finger- 
ſpitzen geheftet, erzählte er in wenig Worten von dem Schlage, den er einmal 
gegen Harald geführt, um gſabellas auffallendes Benehmen zu rechtfertigen. 
Ohne das zu berühren, was hinter dieſem Geſtändnis lag, redete der Engländer 
eifrig auf ihn ein, Rom zu verlaſſen, deſſen Klima ſo offenbar ſeiner Geſundheit 
unzuträglich fei, daß feine Nerven ihm derartige Streiche ſpielen könnten. „Ner- 
ven?“ rief Wenzel hohnvoll und ſprang auf. Diesmal achtete auch der Hausherr 
nicht auf die umgeworfenen Figuren, feine Augen folgten dem aufs höchſte er- 
regten jungen Manne. „Nerven!“ wiederholte dieſer noch einmal mit allem Lachen 
— „und fort foll ich: die Sehnſucht würde mich zerreißen, zu Fuß würde ich wieder- 
kommen, wenn ich anders nicht könnte, Ketten würde ich mit meinen Zähnen 
zerbeißen, wenn man mich feſſelte.“ Ohne jede Schonung ſeiner ſelbſt fuhr er 
in dieſer Weiſe fort, feine Leidenſchaft zu geſtehen. Nachdem er fo die ſchnell auf- 
geglühte Energie bald erſchöpft, ſagte er plötzlich wie abbrechend und ſich beſinnend: 
„Gut, ich will fort, aber vorher will ich ihr alles ſagen, vorher will id...“ „Das 
gerade werden Sie nicht tun,“ unterbrach ihn hier mit gewaltigem Ernſt und 
befehlender Macht der Engländer, „das wäre nicht gehandelt wie ein Mann.“ 
„Wie ein Mann!“ gab wieder hohnvoll Wenzel zurück. „Ich bin kein Mann, ich 
bin ein loſe zuſammenhängendes Bündel von Nerven und Gedanken, in das wie 
ein vernichtender Blitz dieſe eine Begierde zündend gefallen iſt, viel zu ſtark für 
mich . . . Wie ſoll ich? Wie ſoll gerade ich? ...“ Er ſtützte den Kopf in die Hände, 
Tränen quollen zwiſchen ſeinen Fingern hervor. Mit unendlichem Erbarmen ſah 
der ältere Mann auf ihn; er ſetzte ſich ihm gegenüber und verſuchte ihm zu er- 
klären, daß, wenn er noch kein Mann ſei, ihm hier die Gelegenheit gegeben, ein 
ſolcher zu werden. Er fuhr dann fort, ihm von ſich zu erzählen, von ſeiner Zugend, 
feiner Liebe, feiner Hoffnung und Enttäuſchung, wie Schritt für Schritt er zurück- 
gedrängt, wie Schlag auf Schlag das Schickſal ihn geſchmiedet. Ohne das zu 
betonen, ſprach er von derſelben Frau, um die Wenzel litt, erzählte auch von 
deren Geſchick und deutete an, daß wenn er ſie früher gekannt, er wohl vermocht 
haben würde, fie dem zu entreißen, der ihre Jugend verdorben. Wenzel, anfangs 
nicht zuhörend, wurde immer aufmerkſamer, und inſtinktiv fühlend, daß das Ent- 
ſcheidende der Erzählung hier liege, fragte er mit ſcheinbarer Kälte nach allen 
Nebenumſtänden von Zeit und Ort, und endlich, faſt ſchon ſeiner Sache ſicher, 
rief er aufſpringend: „Wer war das? Wer?“ Oer Engländer ſah ihn ein paar 
Sekunden prüfend an, dann ſagte er, was er um keinen Preis hatte ſagen wollen, 
plötzlich dazu getrieben wie von einem fremden Willen: „Das war Ihr Vater 
— und deshalb werden Sie ſich ſchweigend entfernen.“ 

Bei dieſer Eröffnung ging eine furchtbare Veränderung mit Wenzel vor 
ſich: fein Geſicht, erſt weiß wie ein Tuch, wurde dann grau, ſein Körper fiel zu- 


ſammen wie der eines alten Mannes, und wie bei einem Greiſe klappte kraftlos, 
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zitternd ſein Unterkiefer herab. Mit geſchloſſenen Lidern, mit ſcheinbar erloſchenem 
Leben ſaß er da. Als er die Augen wieder aufſchlug, winkte er unſäglich mũde 
mit der Hand dem Freund ab, der ihm Kognak reichen wollte, und ſagte leiſe: 
„Beſſer hätten Sie es nicht machen können — ich bin geheilt.“ 

In dieſem Augenblick fühlte er gar nichts mehr für ZIſabella, überhaupt 
fühlte er nichts mehr. Alles war verſchlungen von einem unergründlich tiefen 
Ekel. Irgendwie ſeine eigene Exiſtenz als das Fraglichſte, Fragwürdigſte begreifend, 
ſo daß ſie ſich vor ſeinem Bewußtſein auflöſte in ein Nichts, fraß dieſes Gefühl 
weiter um ſich, alles erfaſſend, was er kannte: Sjabella, feinen Vater, feine Mutter 
und ſelbſt Zfabellas Kinder, das Leben, alles was im Leben war, löſte ſich auf, 
miſchte und verband ſich wieder, um in ein ununterſchiedenes Chaos zu ſtürzen. 
Einzig des Engländers hohe Geſtalt ragte aufrecht aus dieſer Vernichtung, aber 
ihm fehlte die Kraft, ihn anzuſehen, ſich an ihm zu halten, und mit niedergeſchlagenen 
Augen murmelte er nur: „Schweigend ſich entfernen!“ und wollte gehen. 

Mr. G. ließ ihn nicht fort, er behielt ihn im Haus und pflegte ihn wie ein 
eigenes Kind, heftig bereuend, was er ihm offenbart. 

Drei Tage ertrug Wenzel noch das Leben. Als ſich nichts ändern wollte, 
als er ſtets von dem gleichen ÜUberdruß erfüllt, ſtets mit dem gleichen qualvollen 
Ekel auf das Chaos fab, in das alles für ihn geſtürzt, machte er feinem Dafein 
ein Ende. Vorher ſchrieb er an feinen Vater: „Ich ſterbe an dem, das Du ge- 
flohen — hätteſt Du beſſer geliebt, könnte ich heute leben — oder ich wäre nicht.“ 


SS — 


Ein Ziel 
Von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 
Lieber Gott, da es dir fo gefiel, — 
Wohl nahmſt du uns alles, doch gabſt uns ein Ziel! 


Wir waren vielleicht von Siegen zu ſatt, 
Wir wurden weichlich und wurden matt. 


Nun ſitzen wir wieder die lange Nacht 
Mit brennenden Augen und aufgebracht, 


Nun gehen wir wieder den Tag wie im Traum 
Und ſpüren Hunger und Qualen kaum, 


Senn es gab uns allen dein heiliger Zorn 
Den Blick nach oben, den Blick nach vorn. 


Hart iſt das Los, das uns Armſten fiel, 
Und doch: hab Dank, du gabſt uns ein Ziel! 
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Pazifismus und Naturgeſetz 
Von Hermann von Roſen 


K * 
a, Cen Menſchen iſt nur mit Gewalt oder Liſt etwas abzugewinnen. Mit 
2 SW Liebe auch, ſagt man; aber das heißt auf Sonnenſchein warten, 
a AG» und das Leben braucht jede Minute.“ Dieſe an Riemer gerichteten 
SD Worte Goethes gelten nicht allein für die menſchlichen Beziehungen im 
einzelnen, ſondern insbeſondere auch für jede auswärtige Politik, und ſollten daher 
allen den Leuten ins Stammbuch geſchrieben werden, die immer noch ihre Hoffnung 
auf den längſt diskreditierten Völkerbund ſetzen, die immer noch von einer Ver- 
brüderung der geſamten Menſchheit und vom ewigen Weltfrieden träumen. Heute, 
wo durch die Begehrlichkeit und den Chauvinismus der vielen neuentſtandenen 
kleinen Staaten der politiſche Horizont mehr denn je vom finſteren Gewölk des 
Völkerhaſſes umlagert ijt, erſcheint es beſonders töricht, immer noch auf den welt- 
beglückenden Sonnenſchein der Humanität zu bauen. Es gibt noch ein anderes 
Wort Goethes, das an F. v. Müller gerichtet war und ſich ausschließlich auf die 
Politik bezog: „Auf die Kunſt, ſich in der Welt zu betragen und nach Erfordernis 
d reinzuſchlagen, kommt es bei den Nationen an.“ Dieſes Wort des Weltweiſen 
von Weimar iſt um ſo beachtenswerter, als er gelegentlich einer Diskuſſion über 
die Rriegslieder Theodor Körners ausdrücklich betonte, er ſei keine kriegeriſche 
Natur und habe niemals kriegeriſche Neigungen gehabt. Mit ſeiner großen, ruhigen 
Weltanſchauung war er, ſeiner ganzen Veranlagung nach, ein Kosmopolit ini 
beſten und edelſten Sinne dieſes oft mißdeuteten Wortes, er ſtand über den Nationen 
und ihren Streitigkeiten, wie als ganz feltener Auonahmefall auch Lord Byron 
in England. Aber dieſe eigentlich mehr kosmiſch als kosmopolitiſch empfindenden 
großen Geiſter find doch niemals auf den Gedanken verfallen, die eherne Not- 
wendigkeit des Krieges grundſätzlich in Abrede zu ſtellen. 

Stets und überall, in geſchichtlicher wie in vorgeſchichtlicher Zeit, ſind die 
Stämme und Völkerſchaften, die Nationen und Staaten, im Kampfe um ihr 
Daſein in unzählige Kriege verwickelt geweſen, wenn auch wohl niemals in einem 
fo ungeheuerlichen Umfange wie in den letzten ſechs Jahren. Daß dieſe funda- 
mentale Tatſache der Weltgeſchichte in überall gleichartig ſich äußernden pfycho- 
logiſchen Geſetzen der menſchlichen Natur ſowohl wie in mehr oder weniger konſtant 
wirkenden äußeren phyſikaliſchen Umffdnven begründet iſt, wird wohl auch von 
unſeren zeitgenöſſiſchen Pazifiſten erkannt und nicht geleugnet. Aber ſie ſtehen 
grundſätzlich auf dem Standpunkt, daß die Menſchheit durch den Fortſchritt einer 
ſtändig ſich verfeinernden und veredelnden Geiſteskultur dazu gelangen muß, 
ſich fiber die Naturgeſetze zu erheben, daß der „ſouveräne“ menſchliche Geiſt und 
die wahre Humanität früher oder ſpäter imſtande fein werden, auch in der Frage 
des Krieges dus unerbittlich harte und grauſame Walten der Natur ganz auszu- 
ſchalten und yo zum ewigen Völkerfrieden zu gelangen. Nun haben ſich die erſten 
Anzeichen einer pazifiſtiſchen Bewegung bereits vor mehr als ſechs Jahrhunderten 
gezeigt, und dennoch ijt ſeitdem von dem ethiſchen Kulturfortſchritt, der die Voraus! 
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ſetzung des erſtrebten Ideals bilden foll, bis heute nichts zu merken. Das hat 
uns der immer noch nicht beendigte Weltkrieg mit allen feinen Schrecken und 
Greueln, mit der ſittlichen Korruption und dem niedrig materiellen Sinn, den 
hochkultivierte Nationen dabei bekundeten, mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt. 
Und während ſchon vor drei Jahrhunderten der edle Schwedenkönig Guftav Adolf 
den Grundſatz aufitellte, daß der Krieg ſich niemals gegen die friedliche Bevölke- 
rung eines Landes richten dürfe, war im Gegenteil der ganze Kriegsplan der 
Entente in erſter Linie darauf aufgebaut, durch Schädigung der Zivilbevölkerung 
den Gegner zur Kapitulation zu zwingen. So ſcheinen wir heute, wo der Vöͤlkerhaß 
noch immer in hellen Flammen lodert, wo in Ofteuropa immer noch täglich Blut 
in Strömen vergoſſen wird, von dem erträumten Zdeal eines Dauerfriedens 
weiter denn je entfernt zu ſein. 

Die Völkerbundsideen des Mittelalters, als Thomas von Aquino und Dante 
einen Staatenbund unter Führung der Kirche befürworteten, während der fran- 
zöſiſche Abt Honoré Bonnor für eine Aniverſalmonarchie des Kaiſers eintrat, 
hatten ſchon durch ihre weit engere Begrenzung mehr innere Berechtigung und 
realpolitiſche Entwicklungs möglichkeit, als der unter ganz anderen Umftänden und 
mit anderen Tendenzen auftretende utopiſtiſche Traum unſerer modernen Bazi- 
fiſten. Denn zu jener Zeit herrſchten die Mongolen, nachdem ſie bis Schleſien 
vorgeſtoßen waren, über Rußland, fo daß ein enger Zuſammenſchluß des chrift- 
lichen Abendlandes gegen alle von Oſten drohenden Gefahren ſchon als ein Gebot 
der politiſchen Klugheit erſcheinen mußte. Der bedeutendſte Pazifiſt des Mittel- 
alters war jedenfalls der franzöſiſche Juriſt Peter Dubois, der in feiner 1305 
erſchienenen Schrift „De recuperatione terrae sanctae“ den Plan eines ftändigen 
europäiſchen Schiedsgerichtshofes, wie er im Prinzip erſt 1899 auf der erften 
Haager Friedenskonferenz angenommen wurde, bereits in jenen rauhen Zeiten 
vertreten hat. Der Plan eines europäiſchen Staatenbundes, mit dem der böh- 
miſche König Georg Podiebrad im Fahre 1462 hervortrat, hatte mit der Friedens- 
idee nichts zu tun, denn er beruhte auf rein imperialiſtiſchen Tendenzen und 
enthielt Kriegs- und Eroberungsabſichten gegen Konſtantin opel. Auch der fo- 
genannte „Grand dessin“ Heinrichs IV. von Frankreich und ſeines Miniſters, des 
Herzogs von Sully, der ganz Europa mit Einſchluß Rußlands in einen großen 
Staaten- und Friedensbund umwandeln wollte, war im Grunde auf madht- 
politiſchen Tendenzen und den Wunſch einer Einkreiſung des Hauſes Habsburg 
zuruckzufuhren. | 

Sn der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege mit feinen furchtbaren Ver- 
wilftungen haben fic ſehr viele der berühmteſten Gelehrten und Staatsmänner 
mit dem Problem des ewigen Friedens beſchäftigt. Die bedeutendſten waren: 
in Deutſchland Samuel von Pufendorf, der Begründer des Natur- und Völker- 
rechts, in Holland Spinoza, in Amerika der Begründer Pennfylvaniens, der 
Quäker William Penn, aus deſſen Entwurf, wie es ſcheint, das Wilſonſche Völker- 
bundsprojekt ziemlich unverändert hervorgegangen iſt, in Frankreich Zenelon und 
ber Abbé de St. Pierre, deſſen 1716 beendigtes Werk „Projet de la paix perpetuelle 
etc.“ beſonders großes Aufſehen erregte. Seinen Gedankengängen ſchloſſen ſich 
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viele der größten Geiſter des 18. Jahrhunderts an, fo namentlich Leibniz, Mon- 
tesquieu und Rouſſeau, während der größte Skeptiker unter den Enzyklopädiſten, 
Voltaire, den ganzen Plan St. Pierres als einen unerfüllbaren Traum bezeichnete. 
Der weltbürgerliche Humanitätsgedanke im allgemeinen wurde auch von den 
großen deutſchen Dichtern, von Klopſtock, Leſſing, Schiller und beſonders nach- 
drücklich von Herder vertreten, der in feinen „Briefen zur Beförderung der Hu- 
manität“ jo weit ging, die meiſten Monarchen als „gekrönte Henker“ zu bezeichnen. 
Im Jahre 1795 erſchien Kants Schrift „Zum ewigen Frieden“, die nicht mit Un- 
recht von vielen ſeiner Zeitgenoſſen ſcharf angegriffen wurde. Sie iſt jedenfalls 
das ſchwächſte Werk des großen Philoſophen, der hier als abſtrakter Theoretiker 
und Utopiſt erſcheint und den realen Boden der Tatſachen und der allgemeinen 
Weltlage ganz verläßt. Wenn er davon ausgeht, daß Völker und Staaten wie 
einzelne Menſchen beurteilt werden können, ſo iſt das wohl kaum richtig, denn 
große ſoziale Organismen haben andere Rechte und Pflichten, als einzelne Indi- 
viduen. Sehr viel weiter als Kant ging bald darauf der bekannte Philoſoph Karl 
Ch. Friedrich Krauſe, der von feinem freimaureriſchen Standpunkte die Welt ver- 
beſſern und mit dem ewigen Frieden beglücken wollte. Dieſer von den heutigen 
Pazifiſten beſonders hoch verehrte, wunderliche Heilige behauptet in ſeiner Schrift 
„Der Menſchheitsbund“ u. a., daß jede Verteidigung, auch in der Notwehr, ver- 
nunftwidrig () fei, und zeigt damit, bis zu welcher perverfen Widernatürlichkeit 
der verbohrte Doktrinarismus eines deutſchen Ideologen ſich verſteigen kann. 
Ebenſowenig Erfolg wie Rraufe und Kant hatten mit ihren analogen Beſtrebungen 
die franzöſiſchen Soziologen dieſer Zeit, der Graf St. Simon, Fourier und Thierry. 
Dagegen erſcheint es ſehr beachtenswert, daß Fichte, der ſich 1796 als Bierund- 
zwanzigjäbriger in ſeinen „Grundlagen des Naturrechts“ mit Begeiſterung den 
pazifiſtiſchen Gedankengängen Kants anſchloß, zwölf Jahre ſpäter, durch die großen 
Weltereigniſſe der napoleoniſchen Zeit belehrt, in ſeinen „Reden an die deutſche 
Nation“ als energiſcher Patriot ſich wieder ganz auf die Seite einer kraftvollen 
Macht- und Gleichgewichtspolitik ſtellte. 

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts fanden ſich in England und beſonders 
in Amerika eine Anzahl Männer, die aus den Reihen der Quäker hervorgegangen 
waren oder ihnen naheſtanden, ſo der Geiſtliche Dymond, der Sklavenbefreier 
Garriſon, Wanland, Daniel Muſſer und der „Herder Amerikas“, Channing, die 
ganz ebenſo wie ſpäter Leo Tolſtoi mit großem Eifer und Nachdruck für die Lehre 
des „Nichtwiderſtrebens“ eintraten. In Europa traten in dieſer Zeit, abgeſehen von 
dem Plane Bluntſchlis, der 1878 die Grundzüge zu einem „europäͤiſchen Staaten 
verein“ entwarf, keine nennenswerten Vorſchläge in pazifiſtiſcher Richtung hervor, 
fo daß Bertha von Suttner mit ihrem Tendenzroman „Die Waffen nieder“ und 
Leo Tolſtoi mit feinen Schriften „Soldatenpflicht“ und „Chriſtentum und Patrio- 
tismus“ im ganzen doch nur wenig Profelgten machen konnten. Erſt in unſerem 
Jahrhundert lebte die Friedensbewegung wieder mehr auf, mid namentlich feit 
den Haager Friedenskonferenzen haben von 1908 bis 1919 neben Alfred Fried 


= 


mit feinem „Handbuch der Friedensbewegung“ und feiner Zeitſchrift „Friedens- 


warte“ auch viele bedeutende Gelehrte, wie Philipp Zorn, Liſzt, Schücking u. a., 


302 Rofen: Pazifismus und Naturgefch 


ſich auf dieſem Gebiet publiziſtiſch betätigt. Daß Deutfchland, das „große Schlacht- 
feld der Ideen und Theorien“, wie es der Franzoſe Fouillee noch kürzlich genannt 
hat, auch in dieſer geiſtigen Bewegung die Führung übernahm, erklärt ſich leicht 
aus der deutſchen Volkspſyche und ihrem Begriffsdoktrinarismus. Einen lebhaften 
Anſtoß und moraliſche Förderung erhielt der deutſche Pazifismus ſeit dem Januar 
1918 durch die Wilſonſchen Völkerbundsideen. Allzuſehr überſahen dabei die 
vertrauensfeligen deutſchen Optimiſten, daß der frühere Präſidentſchaftskandidat 
der Republikaner, Charles Evans Hughes, und der Senator Lodge ſehr mit Recht 
gegen den jetzigen Entwurf des Völkerbundes geltend machten, daß er nur ge- 
eignet ſei, viele neue Kriege hervorzurufen. Ebenſo daß die Entſtehung vieler 
neuer chauviniſtiſcher Staatsgebilde die Reibungspunkte und die Anläſſe zu neuen 
Kriegen naturgemäß in erſchreckender Weiſe vermehren muß. — Während die 
erſten Antimilitariſten, die Kirchenväter Origenes, Tertullian und Cyprian, ebenſo 
die den Krieg verwerfenden Sekten in alter und neuer Zeit, die Waldenſer und 
Albigenſer, die Mennoniten, Quäker und ruſſiſchen Duchoborzen, von der feſten 
Grundlage eines konſequenten Chriſtentums ausgingen, ſteht der moderne Pazi- 
fismus bekanntlich der religiöfen Begründung ganz fern. Er erhält feine Richt- 
linien vielmehr ausſchließlich von der ethiſchen Kultur, die ſich von der Religion 
völlig losgelöſt hat, und erſtrebt das „Ideal echter Humanität“. Im allgemeinen 
haben die Friedensapoftel der neueren Zeit die abſtrakten Begriffe der Humanität, 
Sittlichkeit, Religion und Vernunft, indem ſie je nach ihrer Weltanſchauung dieſen 
oder jenen ſtärker betonten, als wirkſamſte Waffen in ihrem geiſtigen Kampfe 
ſtets reichlich verwendet. 

Der Krieg iſt aber überhaupt kein ethiſches, ſondern ein vorwiegend ſozlo⸗ 
logiſches Problem, und gehört als ſolches zu den moraliſch indifferenten Dingen. 
Mit der Ethik ſteht er nur inſofern in einem poſitiven Zuſammenhange, als die 
Pflichtenlehre, wie ein Teil der Ethik ſeit Schleiermacher genannt wird, im Kriege 
ihre höchſte und idealſte Ausbildung und Betätigung findet. Nach den Vorten 
Moltkes ſind es die edelſten Tugenden des Menſchen, die ſich im Kriege entwickeln: 
Mut und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit, Eigenſchaften, an die nur 
im Kriege die höchſten Anforderungen geſtellt werden. Doſtojewski läßt in einem 
Zwiegeſpräch über den Krieg ſeinen fingierten Partner genau die gleiche Anſicht 
vertreten und mit hinreißender Beredſamkeit entwickeln. Bei der Relativität und 
Veränderlichkeit der Moralbegriffe einerſeits, der abſoluten Anbedingtheit und 
Unabänderlichkeit der Naturgeſetze andrerſeits handeln wir jedenfalls am richtigſten, 
wenn wir bei unſerer Stellungnahme zum Kriegsproblem, wie zu einer jeden 
anthropologiſchen Frage, vor allem vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus“ 
gehen. Der erſte bekannte Antimilitariſt, der Kirchenvater und große Häretiket 
Origenes, hatte grundſätzlich gewiß recht, wenn er das Gebot Gottes mit dem 
Gebot der Natur identifizierte; es kommt jedoch nicht darauf an, wie ein ſolches 
Gebot oder Geſetz genannt wird, ſondern darauf, daß es richtig erkannt wird. 
Eine auf empiriſchem Wege gewonnene, möglichſt klare Erkenntnis der Natur- 
geſetze und ihrer ausſchlaggebenden unveränderlichen Bedeutung in den menſch⸗ 
lichen Beziehungen iſt für die Frage, die uns hier beſchäftigt, um ſo notwendiger, 
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als die recht verſchwommenen Begriffe der internationalen und nationalen Moral 
ſo unklar ſind und ſo wenig ſcharf definiert werden können, daß man auf 
ihnen unmöglich, wie die Pazifiſten es wollen, etwas „ewig“ Dauerndes auf- 
bauen kann. 

Oaß das Geſetz des Lebens mit dem Naturgeſetz des Kampfes unauflöslich 
verknüpft iſt, hat ſchon in vorchriſtlicher Zeit Empedokles erkannt, in neuerer Zeit 
Schelling, der gleich dem griechiſchen Weiſen in ſeiner Philoſophie der Natur 
den Kampf und Konflikt der Elemente als Leben, ihre Vereinigung als Tod be- 
zeichnete. Der alte griechiſche Philoſoph aus Agrigent, der an zwei ſtändig wech- 
ſelnde Weltepochen glaubte, an eine Periode des Haſſes oder des Lebens und 
eine Periode der Liebe oder des Todes, hat ſeine Erkenntnis in poetiſche Form 
gekleidet, aber das Weſen der Sache gewiß richtig geahnt. — Die Natur erſcheint 
uns gleichzeitig gütig und grauſam; gütig und freigebig in der unendlichen Fülle 
ſchöpferiſcher Tätigkeit, hart und grauſam in dem ungeheuren Maß der Ver- 
nichtung. 

Da dieſe beiden Außerungen der Natur ſich gegenſeitig bedingen, fo ſpielt 
der allenthalben nachweisbare, blutige oder unblutige Kampf unis Oaſein in der, 
Okonomie der Natur eine überaus wichtige, ganz unerläßliche Rolle. Von Natur- 
forſchern haben zuerſt der Botaniker De Candolle und der Geologe Lyell in philo- 
ſophiſcher Weiſe den Nachweis geliefert, daß alle Organismen in ſchärſſter NRon⸗ 
kurrenz zueinander ſtehen. Schon 1798 aber hatte Malthus auf den bitteren 
Rampf ums Oaſein innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft hingewieſen, den er 
auf fein bekanntes Geſetz zurückführte, nach welchem die Bevölkerung in geo- 
metriſcher, ihre Nahrungsmittel nur in arithmetiſcher Progreſſion zunehmen. 
Darwin hat dann ſpäter die Bevölkerungstheorie des engliſchen Nationalökonomen 
auf die ganze organiſche Welt übertragen und weiter ausgeführt, indem er mit 
Recht bemerkt, daß dieſe Theorie für die Tier- und Pflanzenwelt ganz beſonders 
Geltung hat, weil hier die künſtlichen Hemmungen des Geſetzes fortfallen. Der 
Kampf ums Dafein in der ganzen organiſchen Welt, auf dem der originelle Grund- 
gedanke der Oarwinſchen Lehre, die Selektionstheorie, aufgebaut iſt, vollzieht 
ſich vielfach ganz im verborgenen und für uns unbemerkt; er iſt jedoch am auf- 
fälligſten und heftigſten zwiſchen Individuen und Varietäten derſelben Art oder 
nahe verwandten Arten. Das Refultat dieſes faſt ununterbrochenen Krieges iſt 
das natürliche Gleichgewicht zwiſchen der Verbreitung der Organismen und der 
zu ihrer Ernährung nötigen Stoffe. Wir finden dieſes Gleichgewicht überall da, 
wo es nicht durch das künſtliche Eingreifen des Menſchen geſtört wird. Letzteres 
findet in kultivierten Ländern ja im weiteſten Umfange ſtatt und hat in manchen 
exotiſchen Gegenden, z. B. durch Ausrottung von Raubtieren und Giftſchlangen, 
für die Landwirtſchaft ſehr traurige Folgen gehabt. Obſchon die Lehre Darwins 
als Ganzes unter den heutigen Biologen ſehr viele Gegner hat, die mit Recht 
ſehr gewichtige Einwände gegen manche allzu gewagte Schlußfolgerungen des 
genialen Forſchers erheben, ſo beruht doch der Grundgedanke ſeiner Theorie, von 
dem Kampfe ums Dafein und der im weſentlichen durch ihn bedingten natür- 
lichen Zuchtwahl, auf unzweifelhaften Tatſachen, die überall unſerer Beobachtung 
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zugänglich find. Daß Kampf, Not und Gefahr im Haushalt der Natur notwendig 
find, um jede Art von Tieren ſtark, geſund und lebensfähig zu erhalten, können 
wir beſonders leicht in größeren Zagdrevieren beobachten. Wenn hier durch 
völlige Ausrottung des Raubzeugs und reichliche Wildfütterung der Rampf ums 
Dafein ganz ausgeſchaltet oder wenigſtens äußerſt eingeſchränkt wird, fo feben 
wir oft ſchon ſehr raſch eine Degeneration des Wildes mit wachſender Neigung 
zu Erkrankungen eintreten. Auch der ſprichwörtlich gewordene „Hecht im Rarpfen- 
teiche“ zeugt von dieſer alten Erfahrung. 

Im größten Maßſtabe ſehen wir die gleiche Erſcheinung in der Geſchichte 
der Menſchheit, die, den gleichen Naturgeſetzen unterworfen, als ein Rampf ums 
Dafein und eine natürliche Zuchtwahl der Raſſen und Völker erſcheint. Kein 
Volk kann deshalb eine ſehr lange Reihe von Friedensjahren ungeſtraft ver- 
tragen, und die größten und ſtärkſten Kulturnationen, wie die römiſche, brachen 
in Oegeneration und ſittlichem Verfall kläglich zuſammen, wenn ſie Zahrhunderte 
hindurch keinen großen Krieg mehr geführt hatten. Damit ſteht auch in Zu- 
ſammenhang, daß die hoͤchſte Rulturblüte der Völker des Altertums ftets mit der 
höchſten kriegeriſchen Betätigung zeitlich zuſammenfiel. Es ift deshalb eine ganz 
utopiſtiſche, durch nichts begründete und den Geſetzen natürlicher Entwicklung 
widerſprechende Anſchauung, wenn die Pazifiſten von dem goldenen Zeitalter 
des ewigen Friedens einen ungeahnten Aufſchwung der ethiſchen und künftlerifch- 
äſthetiſchen Kultur erhoffen. Das genaue Gegenteil iſt jedenfalls viel wahrjchein- 
licher. Die Verſumpfung und der Niedergang der Kultur in China iſt jedenfalls 
darauf zurückzuführen, daß in dieſem literariſch-philoſophiſch angelegten Volke 
die kriegeriſche Vitalität ſchon längſt erlahmt iſt. Auch die von auswärts in den 
chineſiſchen Karpfenteich eingedrungenen Hechte haben bisher noch keinen Nutzen 
gebracht. Nietzſches Ausſpruch, daß ein Volk, welches nicht mehr an Krieg und 
Eroberung denkt, ſich damit ſelbſt aufgibt, iſt durch die Weltgeſchichte bisher noch 
nicht widerlegt worden. Und auch der alte Moltke iſt von deutſchen Pazifiſten 
und von Guy de Maupaſſant zwar ſcharf angegriffen, aber nicht widerlegt 
worden, als er meinte, der ewige Friede ſei nur ein Traum, und dabei nicht 
einmal ein ſchöner Traum; Verſumpfung und kraſſer Materialismus würden die 
Folge ſein. 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung der Natur ſcheint uns bei der Tier- 
welt der Selbſterhaltungstrieb der ſtärkſte und wichtigſte aller Triebe zu ſein; 
eine eingehendere Naturerkenntnis zeigt uns jedoch, daß bei den ſehr häufig ein- 
tretenden Konflikten konkurrierender Naturtriebe die ſozialen Inſtinkte der Tiere 
ſtets ſtärker ſind als der Selbſterhaltungstrieb. Es entſpricht das den allgemeinen 
Zwecken der Natur, die das Wohlergehen und Leben des Individuums überall 
hinter den Zntereſſen der Arterhaltung zurücktreten läßt. Dieſes Grundgeſetz 
der belebten Natur läßt beim Menſchen ſchon auf ſehr niedriger Entwidlumgsftufe 
aus den ſozialen Inſtinkten die ſozialen Tugenden entſtehen, die ſich vor allem 
im Sippen- und Stammesgefühl, Patriotismus, perſönlicher Tapferkeit und 
Opfermut äußern. Mit Recht hat Darwin darauf aufmerkſam gemacht, daß den 
wilden Völkern überhaupt keine andern Tugenden als die ſozialen bekannt ſind. 
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In feiner „Abſtammung des Menſchen“ erwähnt er einen Fall, in dem drei ge- 
fangene patagoniſche Indianer, bei der Wahl zwiſchen dem Tode und dem Verrat 
der Kriegs pläne ihres Stammes, fi kaltblütig erſchießen ließen, ohne ein Wort 
zu verlautbaren. Sie hätten ja leicht lügenhafte Angaben machen können — dazu 
waren aber dieſe ſogenannten Wilden zu ſtolz. Eine völlig andere Weltanſchauung 
vertreten in der „Friedenswarte“ die modernen „ethiſchen Kulturmenſchen“, 
die das individuelle Leben für der Güter höchſtes halten und perſönliche Tapfer- 
keit und Todesverachtung als Überbleibfel einer „barbariſchen“ Vergangenheit 
anſehen. Vor einigen Jahren erſchien in der Friedenswarte ein Artikel, in dem 
der Verfaſſer als ſchwerwiegendſtes Argument gegen den Krieg die Tatſache an- 
führte, daß „niemand ſich gern töten oder verwunden laſſe“ () Dieſer Appell 
an den individuellen Selbſterhaltungstrieb — um hier keinen ſchärferen Ausdruck 
zu gebrauchen — verrät ſehr deutlich den eudämoniſtiſchen und antiſozialen Unter- 
grund des Pazifismus, dem der Krieg ſchon deshalb verhaßt iſt, weil er vom 
einzelnen die größte Selbſtentäußerung und die höchſten ſozialen Opfer verlangt. 
Das ſtimmt überein mit der ſchon vor längerer Zeit von Flammarion mit Be- 
zug auf den Krieg ausgeſprochenen Anſicht, daß das Leben eines jeden Men- 
ſchen ſein perſönliches Eigentum iſt, einer Anſicht, die z. B. einem Japaner mit 
feiner unperſönlich ſittlichen Weltanſchauung unverſtändlich und verächtlich er- 
ſcheinen muß. ö 

Wir miiffen hier noch auf einen Umſtand eingehen, der ſchon oben kurz an- 
gedeutet wurde, auf die volkswirtſchaftliche Gegenwirkung gegen die Gefahren 
der Verelendung, die durch das von Malthus aufgeſtellte Bevölkerungsproblem 
drohen. Da dieſe Gefahren im Jahrhundert ſeit Malthus durch die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung mit ihrem mächtigen Aufſchwung von Induſtrie und Handel 
anſcheinend ſehr wirkſam bekämpft worden ſind, ſo könnte leicht der Gedanke 
entſtehen, die völlige Ausſchaltung des Kampfes ums Daſein in der menſchlichen 
Geſellſchaft für möglich zu halten. Bei näherem Zuſehen finden wir jedoch, daß 
die Maſchine und der Induſtrialismus zwar vielen von Millionen Proletariern 
Brot geſchafft, gleichzeitig aber den Kampf ums Dafein durch den immer ſchärfer 
hervortretenden Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit noch weſentlich geſteigert 
haben. Wie leicht dieſer Gegenſatz zu den blutigſten Bürgerkriegen führen kann, 
ſehen wir heute an dem Beiſpiel Rußlands, und ſelbſt in einem allgemeinen euro- 
päiſchen Staatenbunde würden ſolche innere Kämpfe niemals ganz auszeſchloſſen 
fein. Denn von dem ehernen Naturgeſetz des Kampfes ums Dafein kann uns 
keine Art der Kulturentwicklung völlig befreien. 

Sn allen Kriegen, von den erſten Anfängen menſchlicher Entwicklung bis 
zum letzten Weltkriege, hat es ſich im engeren oder weiteren Sinne um einen 
Kampf ums Brot gehandelt, alſo um ein Streitobjekt, das bei der ſtändig zu- 
nehmenden Bevölkerung des Erdballs immer der gefährlichſte Reibungspunkt 
bleiben wird. Dazu kommt noch die immer ſchärfer hervortretende Differenzierung 
der Völker, die ſchon Wilhelm v. Humboldt als einen biologiſchen Prozeß, als 
einen Ausfluß des allgemeinen Naturgeſetzes der Differenzierung erkannte, während 
die im Unterbewußtſein des Menſchen wurzelnden, mit feiner Natur unauflöslich 
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verknüpften, dunkeln Triebe jıets wirkſam bleiben werden. So werden wir wohl 
niemals auch nur die Völker Europas zu einer „glücklichen Familie“ vereinigt 
ſehen, wie fie in manchen Menagerien zur Schau geſtellt wird. And David Strauß 
wird mir feiner ironiſch-biſſigen Bemerkung über die Doktrinäre des ewigen Völker- 
friedens wohl recht behalten, wenn er meint, „die Kriege würden erſt dann ganz 
aufhören, wenn die Menſchheit ſich nur noch durch vernünftige Reden fortpflanzt“, 


Der junge Ritter Bon Paul Wolf 


Das war, ich ſah der Königin 

Holdeſte, ſüßeſte Fraue. 

Nun iſt mir ſo traumhaft ſelig zu Sinn — 
Über mein Herze flog es hin 

Wie Frühlingsglaſt über die Aue. 


Was fangft du, Döglein, die lange Nacht 
Gon ſüßer Not und Verderben? — 

Im mondſtillen Garten hab' ich gewacht, 
Ferne Stimmen haben ſilbern gelacht, 
Nun iſt mir weh' zum Sterben 


O leidvoller Minne ſehrende Glut! — 
Was klirrſt du, Schwert an der Seite? 
Wer ruft als Erſter ein jung friſch Blut, 
Noch eh's am wärmſten Herzen geruht, 
Vor Tau und Tag zum Sireite! 
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Abend 
Von Gertraud Knab 


S 7 ‚er Schein der Straßenlaterne fällt ins Simmer, 

> Fu Die Zweige des Akazienbaumes nicken zum Fenſter herein 
40 und werfen zitternde Schattenblumen auf die hohe, weiße Türe. 
SF?) — In der Ofenecke erblüht ein zartes Ornament. Auf ſilberweißem 
Grund leuchtet goldenes Gitterwerk. Daran ranken ſich geheimnisvolle N 
formen empor. 

Erſchließt ſich die Eingangspforte zu einem verlorenen Traumland? Nein; 
es iſt nur die Spiegelung des Straßenlichtes mit den flimmernden Schatten der 
Fenſterſchleier und der wiegenden Zweige. Aus dem Düſter des Raumes blinken 
die Zinnkrüge des Wandbrettes und die hohen Gläſer des Speiſeſchrankes. Wie 
ich in das Helldunkel hineinträume, wird die Luft lebendig und ſchaut mich mit 
tauſend Augen an. 

Ich ſtehe auf und gehe an den Flügel. 

Auf dem nachtſchwarzen Deckel ruht ein flächiges Glanzlicht. 

Es ruft Tiefen hervor, die braun, rot und blau leuchten, als wenn dort unten 
die Töne farbig geworden wären; die letzten Töne eines Feſtes, das in Leid 
ausklang. 

Ich ſpiele eine ſchwermütige Melodie, vom Augenblick geboren, immer 
von den gleichen ſanftbewegten Akkorden begleitet. Ä 

Es klingt wie ein Harfenlied, 

Es kommt aus der Tiefe, wo ein farbenfrohes Feſt gefeiert wurde, wo auf 
weißſchimmernden Tiſchen die letzten Tropfen Weines gleich Tränen an goldenen 
Gefäßen herabrinnen, wo auf dem Boden rote Roſen zertreten liegen. 

Es iſt ein ſtilles Lied, das aus mir fließt, eine Erinnerung. 

Einmal ſaß ich an der reichen Tafel des Lebens im wallenden Kleid, mit 
dem Kranz im Haar und mein Freund reichte mir einen goldenen Becher, am 
Knauf mit meerblauen Steinen beſetzt. 

Ich griff nach dem Lebensfaft, um ihn in vollen Zügen zu genießen. 

Da ſtürzte der Sternenhimmel über uns ein; die Säulen zerbarſten und 
begruben uns. — 

Mein Herz weiß, was die Töne vom Schmerz erzählen. 

Aber es ſpricht nicht mehr davon. Es bewahrt alles wie ein Geheimnis. 

Doch die Gedanken wandern hin und her; ſie weben das Leid zu einem 
wundervollen, farbenſatten Teppich, darauf Waldfräulein und Ritter ſpazieren 
gehen; auf wippenden Zweigen ſchaukeln farbige Vögel; auf ſchwankenden 
Stengeln blühen bunte Blumen. Und alle ſagen von der Liebe. 
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Menſchliches und Göttliches 
Von Fr. Schaal 


r war ein Einſamer. Von dem unwiffenden, im Finſtern wandeln- 
den Volke, deſſen Führer er war, trennte ihn eine tiefe Kluft. In 
die verheißene Heimat, zu feinem Gott, wollte er das Volk zurück- 
geleiten. Aber wußte er felber, wer Gott war? Uralte ägyptiſche 

Weisheit hatte ein Bild von demſelben entworfen. Das blaſſe Bild der Gottheit 
ſtand vor ſeinen Augen. „Ich bin, der ich bin und werde ſein, der ich ſein werde“ 
hieß der, dem er in ſcheuer Ehrfurcht diente und der weit über allen Himmeln 
an einem Orte wohnte, da ihn kein Blick erreichte. Ein heißes Verlangen, Gott 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, brannte einem verzehrenden Feuer gleich 
in die Seele des Mannes. 

Da trat der Einſame auf die Spitze des heiligen Berges in der Wüſte, er 
allein, und das Volk lagerte ſich am Fuß des Berges. Eine dichte Wolke umbiillte 
die Felſenfeſte und trat zwiſchen das Volk und ſeinen Führer. Feuergarben ſchoſſen 
aus ben Wetterwolken, und Blitze ſpalteten die Felſen. Der ganze Berg rauchte 
und man hörte den Ton einer ſehr ſtarken Poſaune. Moſe ſtand über der Wolle, 
und der Himmel ſtrahlte in feiner ewigen Klarheit. Um den Mann Gottes her 
war ein überirdiſches Leuchten, daß ſein Angeſicht glänzte. Und Gott erſchien 
Moſe und ſchrieb ihm die Worte des Geſetzes auf zwei ſteinerne Tafeln. In der 
Tiefe, unter der ſchwarzen Wolke, war die Welt begraben. Und fern entrückt 
ftand Moſe auf feiner Warte; die Unendlichkeit lag vor ihm hingebreitet. 

Vielleicht ſchwanden ihm in der hehren Bergeinſamkeit die leiblichen Sinne, 
und nur fein Geiftesauge-blieb wach. Er fab die Herrlichkeit Gottes. — „Sch bin, 
der ich bin und werde fein, der ich fein werde“, ſprach Gott zu ihm in feinem inner 
{ten Ergriffenwerden: In dieſem Augenblick verwandelte fic feine Seele, er wat 
der Mann Gottes, der große Prophet. Sein kleines menſchliches Ich zerſchmolz: 
ein Strahl der göttlichen Heiligkeit hatte es getroffen. Der Höchſte hatte ſich dem 
Einſamen auf dem Berge geoffenbart in feiner unendlichen Gottheitsfülle. Moſe 
hatte die Heiligkeit des Herrn geſchaut als ein verzehrend Feuer, und dies Feuer 
brannte in der Seele des gewaltigen Gottesmannes. Zehn Worte, in Stein ge 
graben, waren das ſichtbare Zeichen ſeines einzigartigen Erlebens, und dieſe zehn 
Worte des Geſetzes flammen ſeither herein in die Nacht der ſündigen Menſchheit. 
Sie bereiten denen Qual, die ſie mißachten. Es gibt ein heiliges Soll — einem 
Einſamen ift es als Gottesoffenbarung tief in die Seele gedrungen, als er jenſeits 
der Wolke ſtand, erdentrüdt, von der Gottheit Glanz umleuchtet. Er verkündigte 
ſeinem Volk die Worte des Geſetzes. Es waren Worte — das, was in ſeinem 
Herzen vor ſich ging, konnte Moſe nicht mitteilen. Als ſtarre Gebote wurden die 
Worte erfaßt. Das Volk kannte wohl den Buchſtaben des Geſetzes, aber nicht den 
Geift, aus dem das Geſetz geboren war. Es diente dem unbekannten Gott mit 
Zittern, und der heilige Berg, umgeben von der Wetterwolke, war ein Ort des 
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Schreckens. Moſe war der Verkündiger der göttlichen Gerechtigkeit mit ihrem 
Segen und mit ihrem Fluch, der Verkündiger einer diesſeitigen Vergeltung. 
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Oer Einfamfte unter den Menſchen kniete in tieſſter Seelenqual zu mitter- 
nächtlicher Stunde im Olbaumhaine und wußte wohl, daß die wenigen Getreuen, 
die ihm noch verblieben waren, aus Furcht vor Menſchen ihn bald verlaſſen werden. 
So war er allein mit feiner Qual, er, der wunderbare Fremdling unter den Men- 
ſchen, ein Gerechter unter Ungerechten, der Bürger eines weltenfernen Reiches 
unter den Erdgeborenen und Irdiſchgeſinnten. Verlaſſen war er von allen, auch von 
denen, die ihm bisher ſo nahe geſtanden, denen er die Vahrheit verkündigt hatte. 
Die Jünger hatten ihn nicht verſtanden und die andern, die Vornehmen, die 
Alteſten des Volkes yaßten ihn, der Pöbel verfpottete ihn. Sie richteten ihn nach 
ihrem Geſetz, das ſeinem hohen, reinen Geiſte nicht verſtändlich war, weil die 
ganze Erdenſchwere es belajteie, weil es ein Geſetz des Buchſtabens war. Dieſem 
Geſetz ſollte der Reine zum Opfer fallen. Es war nicht das Geſetz, das ihn ver- 
dammte, ſondern der abgrundtiefe Haß, der ſich gegen den Reinen wandte, weil 
er rein war, weil er nicht war wie andere. Der Haß der Menſchen ſtand vor ihm 
in ſeiner Furchtbarkeit, das Reich der Finſternis öffnete ſein weites Tor. Sollte 
der Haß Sieger fein? — Mein Vater, ijt es möglich, fo gehe dieſer Kelch von 
mir. — Angſt ergriff die Seele des Reinen. Der Haß, der die Welt zugrunde 
richtet, ſollte fiegen? — Mein Vater, iſt es nicht möglich, daß dieſer Kelch von 
mir gehe, ſo trinke ich ihn denn und es geſchehe dein Wille. — Es geſchehe dein 
Wille — da ward es leicht um ihn, und ein Engel kam und ſtärkete ihn. Ein Engel 
kam, ein Bote aus jener Welt, der er ſelber zugehörte. Sollte er nicht auch die 
haſſen, die ihn ohne Urſache haßten? — Nein, des Vaters Wille war es, daß ſie 
ihn haßten. Abgrundtiefer Haß wird allein durch abgrundtiefe Liebe überwunden. 
Himmelskräfte ſtrömten nieder in das Herz des Einſamen und es war voll Er- 
gebung und voll Liebe, voll Erbarmen mit denen, die in den Banden des Haſſes 
lagen. Da war das Erlöſungswerk begonnen: Haß war befiegt durch die Liebe, 
und die Finſternis mußte dem Lichte weichen. Ein ewiges Reich der Gnade öffnete 
die glanzvollen Pforten, ein Reich, das nicht von dieſer Welt iſt. Der Reine und 
Geduldige ging hin und erlitt den Tod am Kreuz als ein Opfer des Haſſes, der 
Sünde der Menſchen, aber indem er ſich opferte, war er der Sieger und der Fürſt 
im überweltlichen Reich der Gnade, das er in ſeiner ganzen Fülle und in ſeinem 
Gottesglanze als eine neue Offenbarung den Menſchen aufgetan hat. So muß 
doch ewige Gnade ſein in jenem Reiche, das nicht von dieſer Welt iſt, da andere 
Geſetze walten als bei den Sterblichen hienieden, denn nur aus jenem Reiche 
kommt die Liebe, die den Haß überwindet, die göttliche Gnade, die erhaben iſt über 
alles, was die Menſchen Geſetz, Gericht, Vergeltung nennen. Göttliches können 
wir nicht meſſen mit menſchlichem Maß; könnten wir es begreifen, dann wäre 
es nimmer göttlich, ſondern menſchlich. Söttlich iſt der Erlöſer und fein Werk, 
und göttlich ſind wir, wenn wir Haß durch Liebe überwinden. 
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Teunhundertneunundſechzig Jahre, das Jahr zu drei Monaten gerechnet, aljo 323 

Jahre, foll Methuſalem alt geworden fein. Thoma Pareen, den William Harvey, 

N der Begründer der neueren Phyſiologie, ſezierte, war 152 Fabre alt geworden. 

Kürzlich hat Dr. Eugen Fist, Präſident des „Inſtituts für Lebens verlängerung“, in der 

Sabresverfammlung der Neuyorker Mediziniſchen Geſellſchaft in einem Vortrag allen Ernſtes 

der Anſicht Ausdruck gegeben, es werde der Wiſſenſchaft bald nicht ſchwer fallen, das menſch⸗ 
liche Leben bis zu einem Alter von 1900 Jahren und darüber zu verlängern. 

Wie verſchwindend erſcheinen aber ſolche Alterszahlen gegenüber jenen, die wir von 
verſchiedenen Baumgreiſen kennen. Adanſon berechnete das Alter von Affenbrotbäumen 
des tropiſchen Weſtafrika nach ihrem Dickenwachstum auf 5000 Jahre. Das Alter des be- 
rühmten Drachenbaumes von Orotava auf Teneriffa, deſſen Umfang bei einer Höhe von 
22 m 14 m beträgt, wurde auf 6000 Fahre geſchätzt. Die Platane von Bujukdere bei Kon- 
ſtantinopel, unter der Alexander der Große gelagert haben ſoll, wurde auf 4000 Jahre, das 
Alter mexikaniſcher Sumpfzypreſſen ebenſo eingeſchätzt. Mögen dieſe Schätzungen wohl zu 
hoch greifen, ſo darf man doch auf Grund ziemlich ſicherer Berechnungen annehmen, daß 
Eiben und Zypreſſen 3000, Stieleichen und Kaſtanien, desgleichen die Libanon- Zedern 2000, 
Fichten 1200, Sommerlinden 1000, Zirbelkiefern 700 Zahre alt werden können. 

Auch verſchiedene Tiere können ein hohes Alter erreichen. Wohl ſtoßen wir auch da 
auf ältere Angaben, denen wir ſkeptiſch gegenüberſtehen müſſen. Oft erwähnt wird Alexander 
von Humboldts Erzählung von dem Aturenpapagei, der die letzte Familie der Aturen über- 
lebte und den die Indianer nicht verſtanden, weil, wie ſie ſagten, der Papagei die Sprache 
dieſes untergegangenen Indianerſtammes ſpreche. Im Zahre 1497 ſoll bei Kaiſerslautern 
ein Hecht gefangen worden fein, der nach Angabe einer Inſchrift auf einem an dem Riemen- 
deckel des Fiſches befeſtigten Ring von Kaiſer Friedrich II. am 5. Oktober 1250 in den Teich 
geworfen worden ſei. 1772 wurde am Kap der Guten Hoffnung ein Falke gefangen, der ein 
Halsband mit der Aufſchrift „Jakob, 1610“ trug. Willughby und Bacon berichten, daß Raben 
in der Gefangenſchaft über 100 Jahre ausgedauert haben. Aldrovandi gibt an, daß Schwäne 
300 Fahre alt werden. Eiderenten erreichen nach isländiſchen Berichten ein Alter von über 
100 Zahren. 

Wirklich verläßliche Angaben über die Lebensdauer verſchiedener Tiere haben wir 
neueren Berichten aus den Zoologiſchen Gärten zu danken. So lebte in der Schönbrunner 
Menagerie ein Fahlgeier 117, ein Aasgeier 101, ein Steinadler 80 Jahre. Am 8. Juli 1863 
kam das Elefantenweibchen „Lilly“ als etwa dreijähriges, 1,55 m hohes Tier in den Dresdener 
Tiergarten und war im Jahre 1913 die einzige Überlebende von all den Tieren, die zur. Zeit 
ihres Eintrittes in den Tierbeſtand des Gartens vorhanden waren. Als halbmeterlanges Tier 
gelangte 1840 ein Hechtkaiman an die Menagerie des kaiſerlichen Hof Naturalienkabinetts in 
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Wien und von da 1849 in die Menagerie von Schönbrunn, wo er noch zu Ende des vorigen 
Zahrhunderts zu ſehen war. Der 1876 in den Londoner Tiergarten gelangte Alligator „Did“ 
lebte dort noch im Jahre 1908. Der im Garten von St. Jaimes eingegangene Schwan, der der 
Londoner Bevölkerung als der „Old Jack“ bekannt war, iſt nachweislich 72 Zahre alt geworden. 
Souzier ſchätzte im Jahre 1895 die feit 1810 im Hofe der Artilleriekaſerne von Mauritius 
befindliche, 157 em lange und 484 Pfund ſchwere Elefantenſchildkröte auf 200 Jahre. Eine 
im Beſitze des Lord Rothſchild befindliche, vor einigen Jahren mit 194 em Länge und 585 Pfund 
Schwere angegebene Rieſenſchildkröte, die täglich 17—18 Pfund Kohl verſpeiſt, wird noch 
älter eingeſchätzt. Als die „Valdivia“ der der wiſſenſchaftlichen Führung Prof. Dr. Chuns unter- 
ſtellten deutſchen Tiefſee-Expedition im Jahre 1898 auch nach den Seychellen kam, fanden 
die Zoologen der Expedition rieſige Londſchildkröten vor, die auf den Farmen der Bewohner 
gehalten wurden. Miſter Harald Baty, der Beſitzer der Inſel Felicité, ließ eine der größten 
von einem der Snfel vorgelagerten Riff herabholen und machte fie den Deutſchen zum Ge- 
ſchenk. Dieſe Schildkröte war vor mehr als hundert Jahren von Aldabra auf die Inſel gebracht 
worden, und ſchon der Großvater eines bejahrten, auf der Inſel anſäſſigen Negers hatte dieſes 
Tier gekannt. Sehr alt müſſen meiner Meinung nach die rieſigen Orangmännchen, wie man 
ſolche erſt in neuerer Zeit nach Europa bringen konnte, werden. Man weiß durch die For- 
ſchungen Selenkas, daß beim Orangmännchen die Zähne bis ins hohe Alter weiterwachſen, 
daß die immer länger und dicker werdenden Wurzeln immer geräumigere Höhlen und die 
gleichfalls immer größer werdenden Kronen den nötigen Raum zwiſchen den Zähnen des 
Gegenkiefers brauchen. Es miiffen daher für dieſe ſtetig weiterwachſenden Zähne die Schädel 
knochen gleichfalls eine fortwährende Umbildung erleiden, die Kieferknochen müſſen nach 
allen drei Dimenſionen weiterwachſen, die Kau- und Nackenmuskeln müffen ſich verſtärken, 
für dieſe maſſigeren Muskeln wieder der Anheftung wegen die betreffenden Schädelteile ſich 
ausweiten. Dieſe Umformungen des Orangſchädels dauern an, folange die Eckzähne wachſen. 
Der Zug und Oruck der Muskeln und die Verbreiterung der Muskelanſätze erzeugen dann 
die häßlichen Leiſten, Kämme und Hider, welche den Schädel alter Orangmännchen fo ent- 
ſtellen, ihren Geſichtsausdruck fo ſcheußlich wild erſcheinen laſſen. Wie viele Fabre mögen 
da vergehen, bis das poſſierliche Orangjunge zu der wilden alten Beſtie geworden iſt! 

Die Lebensdauer der Inſekten gilt gemeinhin als eine ganz kurze. Wenn es aber auch 
richtig iſt, daß von den Milliarden Fliegen, Weſpen, Faltern und anderen Kerfen, wie ſie 
während der ſchönen Jahreszeit unfere Fluren beleben, nur ein winziger Bruchteil den Winter 
ſieht und überlebt, ſo gibt es doch auch längerlebige Inſekten. Schon wenn man immer wieder 
die Eintagsfliege als lebhaftes Beiſpiel für die Kurzlebigkeit eines Weſens nennen hört, ſtimmt 
das nicht ganz, greift man da zu nieder oder zu hoch, je nachdem man das ganze Leben dieſes 
Inſekts im Sinne hat oder nur an das fertige Inſekt denkt. Das Leben einer ausgebildeten 
Eintagsfliege von dem Momente an, da ſie das Waſſer verlaſſen und unter nochmaliger Häutung 
zum geflügelten Inſekt geworden iſt, währt nur wenige Abendſtunden, bei weitem nicht einen 
ganzen Tag. Warum aber ſoll denn ihr Kindesalter, ihr Larvenleben, bei der Bemeſſung der 
Lebensdauer außer Rechnung bleiben? Rechnen wir die von der Eintagsfliege als Larve im 
Schlamme der Gewäſſer verbrachte Lebenszeit mit, dann währt das Leben der Eintogsfliege 
drei Jahre. Und fo dauert auch die Flugzeit des Maikäfers nur ganz kurze Zeit, während fein 
Larvenleben drei oder vier Jahre dauert. Ja wir kennen eine amerikaniſche Zikade, deren 
Leben ſiebgehn Jahre andauert. Wenn das Weibchen mit feiner dolchartigen Legeröhre zarte 
Baumtriebe angeſtochen und in deren Gewebe die etwa zehn Eier abgelegt hat, ſchlüpft nach 
zwei Monaten aus fold einem Ei eine kleine Larve aus, welche ſich vom Baum zur Erde herab- 
fallen läßt, ſich durch den lockeren Boden zu den Baumwurzeln durchbohrt und hier nun vom 
Saft der Wurzeln ſiebzehn Jahre unter der Erde lebt, ſich während dieſer Zeit fünfmal häutet, 
um dann nach der letzten Häutung als fertiges Tier den Boden zu verlaſſen. 
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Solcher Lang- oder Kurzlebigkeit höherer Lebeweſen gegenüber ſpricht man von Un- 
ſterblichkeit niederer einzelliger Organismen. Wir kennen als ältefte Form der gefdledt- 
lichen Vermehrung die Amphimixis, bei welcher ſich zwei alternde Individuen vorübergehend 
miteinander vereinigen, in folder Zellverſchmelzung die Kernſtoffe austauſchen und die nun 
verjüngten Zellen ſich wieder voneinander trennen. Beim Pantoffeltierchen unſerer ſtehenden 
Gewäſſer, einem Wimperinfuſorium, tritt ſolche Verjüngung periodiſch immer wieder ein; man 
ſieht nach einer Reihe von Vermehrungsteilungen erſichtlich gealterte Individuen eine Neu- 
geſtaltung ihres Rernapparates durchführen. Indem es fo immer wieder zu einer Verjüngung 
des Individuums aus ſich ſelbſt heraus kommt, was man Endomixis genannt hat, zeigt ſich 
das Individuum ſelbſt unſterblich und gehen lediglich Teile desſelben zugrunde. 

Es erſcheint jedenfalls als eine Grundfähigkeit der lebenden, zelligen Subſtanz, einer 
ſeits zu wachſen, andererſeits zu altern. Wie ſich nach einer Reihe von Vermehrungeteilungen 
die Zelle des Pantoffeltierchens für weitere Zellteilung, Wachstum und Vermehrung unfähig 
zeigt, alſo vor ihrer neuerlichen Verjüngung alle Anzeichen des Alterns aufweiſt, treten ſolche 
Alterserſcheinungen auch bei den Geweben vielzelliger, höherer Lebeweſen auf. Mangelnde 
Verjüngung infolge Nachlaſſens der Zellerneuerung iſt auch bei uns eine weſentliche Erſcheinung 
des Alterns. Die Altersſkleroſe bleibt keinem unſerer Organe erſpart. Glücklich, wem 
ein harmoniſches Altern gegönnt iſt, wer bis in ſein hohes Alter im Beſitze ſeiner geiſtigen 
und körperlichen Kräfte bleibt. Nur zu oft kommt es zum disharmoniſchen Altern, indem ein 
Organ aus der normalen Reihenfolge ausbricht und vorzeitig altert. Iſt dieſes übermäßig 
abgenutzte, frühzeitig gealterte Organ ein lebenswichtiges, dann wird der Tod von dieſem 
Organe aus einſetzen und dieſes die jugendlicher gebliebenen Organe in ſeinen Untergang 
hineinziehen. Den wirklich natürlichen Tod bekommen wir auch beim harmoniſchen Altern 
ſelten zu ſehen. Es ſterben viele Menſchen an „Altersſchwäche“. Aber meiſt ſtellt ſich beim 
Herannahen des Todes irgend eine zwiſchenlaufende Krankheit ein, und fo erſcheint das Bild 
des wirklichen Alterstodes getrübt. Wie es aber wohl auch bei uns zu ſolchem natürlichen 
Abſterben kommen mag, lehrt uns die vergleichende Forſchung. Man hat bei Stabheuſchrecken, 
bei Röhrenwürmern den Verlauf des natürlichen Sterbens verfolgt und gefunden, daß ver- 
ſchiedene Teile des Zentralnervenſyſtems verſchieden raſch zu ſpontaner Auflöſung gelangen, 
daß mit ſolchem Zerfall jene Organe den Anfang machen, welche die Blutverſorgung und 
Nervenleitung der Bauchhöhlen- und Atmungsorgane beherrſchen, daß bei ſolchen ſenilen 
Individuen, die ihr Altern ſchon durch das Nachlaſſen der Beweglichkeit und Erregbarkeit 
verraten, der Tod vom Bauchteil auf den Bruſtteil übergreift. 

Wie nun ſtirbt die Pflanze? Auch bei der Pflanze äußert ſich das Leben vor allem 
im Stoffwechſelprozeß; das Sterben wäre alſo ein Aufhören der Stoffwechſelvorgänge. 
Während die einzellige Pflanze in einem gewiſſen Sinne unſterblich ift, ift der vielzellige Orga- 
nismus mit Ausnahme der Keimzellen dem Tode verfallen. Und doch haben manche Forſcher 
den Baumrieſen, welche viele Hunderte von Jahren leben, potentielle Unſterblichkeit nachgeſagt. 
Sie könnten ein unbegrenztes Alter erreichen, nie eines natürlichen Todes ſterben, erliegen 
nur ſchädlichen Cinfliffen. Sie erreichen ein fo hohes Alter, weil in ihnen immer Herde bildſamen 
Gewebes vorhanden ſind. Und die Herde von Kambium, welches das Dickenwachstum von 
Stamm und Wurzel beſorgt, haben die Fähigkeit, jene Teile des Pflanzenkörpers, deren 
Lebensdauer eine eng begrenzte, ziemlich kurze iſt, durch neue zu erſetzen. So würde z. B. 
ein 4000 jähriger Mammutbaum ein Skelett vorſtellen, welches aus Zaufende Jahre alten 
Formelementen aufgebaut wäre, aber von einem Gewebsmantel bedeckt iſt, in welchem Leben 
herrſcht. Dadurch daß mit dem Alter der Bäume die toten Elemente an Menge immer mehr 
zunehmen, wird der Geſamtorganismus gefährdet, es ſtellt ſich Kernfäule ein, die mechaniſche 
Feſtigkeit des immer mächtiger gewordenen Stammes leidet, er fällt dann plötzlich einem 
Sturme zum Opfer. Infolge von allmählich ſich geltend machenden Ernährungsſtörungen 
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ſterben an dem Baumgreiſe einzelne Aſte ab, die Krone lichtet ſich, der Baum altert immer 
erſichtlicher, weil die Triebſpitzen unterernährt bleiben. 

Es iſt in vielen Gegenden Deutſchlands zum völligen Abſterben der Pyramidenpappeln 
gekommen. Sie ſtammen alle von einem einzigen männlichen Exemplare, von dem ſie durch 
Stecklinge weiter vermehrt worden find. Fest iſt die Stammpflanze in ihr Greiſenalter ein- 
getreten und find auch die Abkömmlinge dem Schickſale des Alterns und Vergehens anheim- 
gefallen. Auch unſere gleichfalls immer ungeſchlechtlich vermehrten Kulturpflanzen ſind ſcheinbar 
verjüngte Greiſe ohne echte innere Lebenskraft, daher für verſchiedene Krankheiten vor- 
disponiert, fallen leicht tieriſchen und pflanzlichen Schmarotzern zum Opfer. So erkranken 
und ſterben verſchiedene alte Apfelſorten ab, ſind die nur einmal aus Samen gezogenen 
La France-Roſen plötzlich überall abgeſtorben, kränkeln die Kartoffeln fo leicht, leidet der 
Weinſtock ſo vielfach unter Paraſiten. 

Verſchiedenen pflanzlichen Formenkreiſen fehlt alſo der natürliche Tod, während es 
wieder Pflanzen von beſtimmter Lebensdauer, meiſt eng begrenzt, gibt. Wir haben beim 
Getreide kurzlebige Sommerformen und langlebige Winterformen. Man ſucht die Arſache 
des natürlichen Todes der einmal blühenden und überhaupt der einjährigen Pflanzen in der 
Erſchöpfung durch die große Samenproduktion. Man kann den Tod einjähriger Pflanzen 
hinausſchieben, beziehungsweiſe früher eintreten laſſen, indem man fie an der Samenerzeugung 
hindert oder das Blühen und Fruchten früher herbeiführt. Schneidet man bei der krautigen 
Reſeda die verwelkenden Blüten ab, ſo bekommt man eine langlebige, holzige Reſeda. Die 
100jährige Aloe kommt in ihrer mexikaniſchen Heimat in — 10 Jahren zur Blüte und ftirbt 
dann ab; bei uns blüht fie oft erſt nach 60 Jahren. Solche Lebens verlängerung hat man 
bei verſchiedenen Pflanzen durchgeführt. Pflanzt man Kartoffeln aufrecht bis zur halben Höhe 
in den Boden, ſo entwickeln ſich aus der unteren Hälfte beblätterte Triebe, die alte Knolle 
lebt weiter, ihre Lebensdauer wurde ſo verlängert, während ſie doch ſonſt eine feſt beſchränkte 
Lebensdauer hat und nach Abgabe ihrer Referveftoffe abſtirbt. 

Bekanntlich zeigt ſich das Reifwerden der Gräfer durch ihr Gelbwerden an. Nicht zur 
Samenbildung gelangende Gräfer behalten ihr Grün viel länger. Es ſammelt ſich nämlich im 
Verlauf der Entwicklung in den Ahrchen Magnefiumoryd auf Koſten des Gehaltes der Blätter 
und Halme an. Das Magneſium wird den Chlorophyllkörnern entzogen und dadurch kommt 
es zur. Zerſtörung des Farbſtoffes, zum Vergilben der Blätter. Es liegt da der Gedanke nahe, 
den Gräſern die Stoffe, an denen ſie bei der Samenbildung verarmen, zu erſetzen, ſo daß 
die Erſchöpfung nicht eintreten, die Lebenstätigkeit wieder aufgenommen würde. Vielleicht 
bringen wir es auf dieſem Wege bei unſeren Getreidegräſern zum zweiten 
Schnitt. 

Metſchnikoff, der bekannte ruſſiſche Phyſiologe, der ſich viele Johre am Paſteur-Inſtitut 
in Paris den Studien über das Problem des natürlichen Todes widmete, vertritt die Anſicht, 
daß die Pflanzen und ihre Teile nicht an Erſchöpfung, ſondern durch Vergiftung mit ihren 
eigenen Stoffwechſelprodukten ſterben. So tötet ſich die Hefe durch den von ihr erzeugten 
Alkohol, ſo begehen die Milchſäurebakterien Selbſtmord, indem ſie den Säuregehalt ihrer 
Nährflüſſigkeit erhöhen. 

Ein wichtiges Anzeichen für das Altern der Pflanze iſt die Derminderung der Wachstums- 
geſchwindigkeit. Mit dem Alter- oder Altwerden der Pflanze hört manche andere Lebenstätigkeit 
ganz auf oder nimmt doch merklich ab. Die Aſſimilationsfähigkeit junger Pflanzen iſt größer 
als die älterer Individuen. Es nimmt mit dem Alter auch die Reaktionsfähigkeit gegen äußere 
Reize ab. Und eine typiſche Alterserſcheinung an der Pflanze ijt das Vergilben der Blätter. 
Alte Blätter haben nur mehr eine kleine Aſſimilationsenergie, ſie erzeugen daher nur wenig 
Kohlehydrate, es bewirkt mithin das Altern eine Schwächung des Organs, alſo eine Ver- 
ringerung der Stärkeproduktion, es kommt zum Abbau des Eiweißes, dadurch zur Beſchleu⸗ 
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nigung des Vergilbens. Dieſes Symptom des Alterns kann aber durch beſſere Ernahrung 
lange hinausgeſchoben werden. 

Und nun wollen wir betrachten, wie ſich die moderne Kolloidchemie mit dem Todes- 
problem abfindet. „Kolloid“ oder richtiger „Ois perſo id“ find heute vielgenannte Begriffe. 

Man bezeichnet ſo den ſtark zerſtreuten Zuſtand der Materie. Die Kolloide kennzeichnen ſich 
in ihrem weitgehenden Verteilungszuſtande durch ihre ungeheuer große Oberfläche, wodurch 
jie imſtande find, eine große Menge anderer Subſtanzen zu abſorbieren. Sie find ſehr un 
beſtändig, treten bald zu größeren Teilchen zuſammen, bald zerſtreuen fie ſich wieder zu kleineren 
Teilchen. So erſcheint auch der ſtetigen Veränderungen unterworfene Lebensprozeß an den 
kolloiden Zuſtand geknüpft. Eine weitere weſentliche Eigenſchaft der Kolloide iſt ihre Quell- 
barkeit. Und auch jedes Organ weiſt eine beſtimmte normale Quellung auf. Dos Protoplasma 
des Tieres zeigt einen beſtimmten Quellungszuſtand, bei der geſunden Pflanze finden wir 
einen beſtimmten Turgor. Wird dieſer Quellungszuſtand in unnatürlicher Weiſe geändert, 
ſo führt dies zur Krankheit, zum Tode. Der ganze Tier- und Pflanzenkörper in ſeinen Zellen 
und ihrem Znhalte erſcheint aus Kolloiden aufgebaut. In erſter Linie iſt das Eiweiß ein 
Kolloid, das Blutſerum, die Pflanzenſäfte ſind kolloide Löſungen. Aber Kriſtalloide und 
Kolloide ſtehen nicht in unüberbrückbarem Gegenſatze. Es kommt in der Natur i Übergängen 
aus dem einen Suftande in den anderen. 

Dem Kolloidchemiker ift das Sterben der anorganiſchen Natur ein Verwittern, 
das Verwittern gleich Kolloidbildung. Der Felſen ſtirbt, d. h. das Geſtein geht in den kolloiden 
Zuſtand über. Das Verwittern iſt alſo eine greiſenhafte Erſcheinung, der wir überall dort 
begegnen, wo die Geſteine an den Grenzflächen der Erdkruſte unter dem Einfluß der Luft 
und des Waſſers ſtehen. Den Hauptteil der Erdkruſte bilden die Kriſtalloide; nur an der äußerften 
Oberflache finden ſich, auf eine ſchmale Schichte beſchränkt, die Kolloide. In dieſem Grenz- 
gebiet fließt das Lebende mit dem Leblofen zuſammen. Auf den durch Verwitterung aus 
dem kriſtalloiden Geſtein entſtandenen Rolloiden fußt das Leben der Pflanze, das Leben des 
Tieres, unſer Leben. Auf dem Totenacker treffen im Boden die organiſchen Kolloide mit den 
aus dem kriſtalloiden Fels entſtandenen Rolloiden zuſammen. Im Verlauf der Fabrtaufende 
werden die Kolloide wieder von anderen Ablagerungen überdeckt und werden, im Schoß der 
Erde eingebettet, wieder zu Kriſtallen, zum Fels. So ſchließt ſich der Ring im ewigen Wechſel, 
denn im unvergänglichen All gibt es kein Sterben, eben die Kolloide lehren uns an die Un- 
vergänglichkeit glauben. 

Beim Sterben der Pflanzen liegen die Verhältniſſe genau umgekehrt. Infolge 
Herabſetzung der kolloiden Funktionen tritt der Tod der Pflanze ein, da ja das Pflanzenleben 
gerade auf dem kolloiden Zuſtand beruht. Lebhaft tritt uns da vor Augen, wie zweckmäßig 
die Natur arbeitet. Die Verfallsprodukte des Mineralreiches, die Gele, bilden die Grund- 
lage zum Aufbau des Pflanzenreiches, nur auf gelligem Boden kommt die Pflanzenwelt zur 
Entwicklung. Oer bei der Aſſimilation ausgeſchiedene Sauerſtoff dient wieder der Atmung, 
Verbrennung, alſo der Erwärmung des Tier- und Menſchenkörpers. Das bei der Tieratmung 
ausgeſchiedene Kohlendioxyd liefert der Pflanze im Wege der Zerlegung unter Mithilfe des 
Sonnenlichtes den Kohlenſtoff. So erſcheinen die Abbauprodukte des einen Reiches als 
Aufbauprodukte des anderen. 

Metſchnikoff führt, wie ſchon oben angedeutet, das Altern einzelner Organe und des 
ganzen Organismus auf die Wirkung von Giften zurück. Im Tierkörper entſtehen ſie durch 
ſchädliche Bazillen, die im Dickdarm erzeugt werden. Man könnte daher durch Befei- - 
tigung dieſer Gifte, ohne zu altern, ohne etwas von ſeiner jugendlichen Kraft 
und feinem Ausſehen zu verlieren, bis an die äußerſte Grenze der Daſeins— 
möglichkeit am Leben bleiben. Metſchnikoff meint auch im Glpkobakter, einem von ihm 
in der Darmflora des Hundes vorgefundenen und reingezüdteten Bazillus, ein Mittel ge- 
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funden zu haben, durch welches die die Giftftoffe erzeugenden Bakterien verdrängt werden 
können. Wie die weißen Blutkörperchen gegen das kolloide Gift, das der kolloide Bazillus 
erzeugt, zum Schutze des Organismus in Kampf treten müſſen, ſind faſt alle Reaktionen im 
Organismus Reaktionen zwiſchen Kolloiden. 

Alle Organismen müſſen Kolloide fein, denn nur der kolloide Zuſtand kann fo 
veränderliche, fo plaſtiſche Formen ſchaffen und dabei doch imſtande fein, dieſe Formen un- 
veränderlich zu wahren. Der Menge nach iſt der wichtigſte Stoff für den Organismus das 
Waſſer; Kolloid und Waſſer find im Organismus eins; ein waſſerfreier Organismus iſt leblos. 
Nur im kolloiden Syſtem ſcheint uns ſolche innige und veränderbare Beziehung mit dem 
Waſſer möglich. Schon die erſten Entwicklungsphaſen des Lebens zeigen ſtarke Quellungs- 
vorgänge, die bald den Höhepunkt erreichen und dann in Entquellung übergehen, die bis zum 
Tode wächſt. 

Das natürliche Sterben iſt fo eine Zurückent wicklung der Kolloide, was eine typiſche 
Eigenſchaft der Kolloide iſt, im Unterſchiede von den Kriſtalloiden, welche ihre phyſikaliſchen 
Eigenſchaften bewahren. Was im gewöhnlichen Leben „Altern“ heißt, iſt alfo ein Sich zurück- 
entwickeln der Kolloide. „Im Gegenſatz zu den Kriſtalloiden“, ſagt Rudolf Ditmar, „iſt jedes 
Kolloid ein Individuum für ſich. Beſonders ungünftig auf die Stabilität einer kolloidalen 
Löſung wirkt die Ungleichheit der Teilchen oder beſſer geſagt der ſpezifiſchen Oberfläche. Das 
Altern iſt bisher vornehmlich als rein biologiſches Phänomen aufgefaßt worden. Wir müſſen 
aber die Organe unterſcheiden in ſolche, welche Jich ſtets erneuern, und in ſolche, welche eine 
längere Beſtändigkeit haben. An den letzteren können wir die typiſchen Veränderungen der 
Kolloide erwarten, wie wir ſie bei den Alterserſcheinungen derſelben beobachten.“ 

Aber wie ſelten erleben es die Organe, ſich in der angegebenen Weiſe, die man als 
greiſenhafte bezeichnet und die in der kolloidalen Natur des tieriſchen Organismus begründet 
iſt, zu verändern. Wie wenige Menſchen, kaum einer von Hunberitaufenden, ſterben eines 
natuͤrlichen Todes. Die Statiſtik ſagt uns, daß in hiſtoriſcher Zeit ſieben Milliarden Menſchen 
auf den Schlachtfeldern ihren Tod gefunden haben. Ein Siebentel der Menſchen werden 
von der Tuberkuloſe hingerafft. Millionen fallen Aberſchwemmungen, Erdbeben, der Hungers 
not, Raubtieren, Gifiſchlangen zum Opfer. 

Es gehen ja ernitgemeinte Beſtrebungen dahin, das Sterben durch Unfall, Krieg, Krank- 
heit verſchwinden zu machen, ja auch den naturlichen Tod durch das Alter zu beſeitigen. Solchen 
Utopien gegenüber müfjen wir nach dem Ausgeführten wohl daran fefthalten, daß das Altern 
eine Naturnotwenbdigteit iſt. Wie immer fie geftaltet fein mag, ſtrebt die lebende Subſtanz 
einem natürlichen Ende zu. „Oer Menſch“, ſagt Rößle, „altert ſchon vor der Geburt; Ver- 
jüngungen kommen nur im Märchen vor. Geſund fein iſt alles; der Tod durch Alter iſt der 
ſchönſte Tod; er Ift der einzig natürliche.“ Dr. Friedrich Knauer 
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„Aus meinem Leben“ 


Als A war er begrenzt, verbildet und anfechtbar. Oder Moltke: ein 5 
Könner, ein in ſich ruhender Charakter; aber letzten Endes doch ein „Spezialiſt“ und ein in 
mancher Beziehung ſchwer genießbarer Menſch. Bei Hindenburg wird die immer gerechtere 
Nachwelt die Größe des Feldmarſchalls, des Soldaten der des Menſchen ebenbürtig finden. 
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Ja es iſt zweifelhaft, ob die ſtillere aber dauerndere Wirkung ſeines Weſens nicht weniger 
in feinen militäriſchen Fähigkeiten als in der wundervollen großen und tiefen Geſchloſſenheit 
ſeiner Seele, ſeines ganzen Weſens gefunden werden wird. 

An Taten, Gedanken, Entſchlüſſen, Verantwortung und Erleben hat Hindenburg in 
den fünf Weltkriegsjahren eine Leiſtung aufgetürmt, wie fie in der Geſchichte einem Giebzig- 
jährigen kaum je überwieſen wurde. Ungeheurer aber noch iſt, was dieſer Greis nach dem 
Zuſammenbruch an Aufopferung für fein Volk über ſich gewann. Noch iſt fein Beiſpiel be- 
ſudelt von dem ätzenden Gift der durch das Unglück entfeſſelten niedrigen Leidenſchaften. 
Aber edelſte menſchliche Größe iſt wie die Sonne: fie zerſtäubt ſchließlich die ſchwärzeſten 
Wolkenmaſſen und vollendet majeſtätiſch den ihr im All gewieſenen Weg zur ftrablenden 
Höhe, aus der herab fie Haſſende und Liebende gleichermaßen bezwingt. So gehen ſeit Jahr 
und Tag ſchon von dem ftillen Ruheſitz in Hannover, in dem der Feldmarſchall von Hinden- 
burg ſeine Tage beſchließt, unſichtbare Wellen des Troſtes, der Hoffnung, der Läuterung aus 
bis in die fernſten Winkel deutſchen Lebens. Es iſt der Geiſt Paul von Hindenburgs und 
nicht der der Frau Zietz, Emil Barths oder des Rechtsanwalts Blunck, der ſiegen muß, wenn 
je für Deutſchland wieder Größe, Würde und Glück am weltgeſchichtlichen Horizont empor- 
dämmern ſoll. 

: Was ift es um dieſen Geift? Wir haben jetzt fein Zeugnis vor uns liegen in der Gelbft- 

biographie des Feldmarſchalls „Aus meinem Leben“ (Verlag von S. Hirzel in Leipzig). Aus 
der Flut der „Memoiren“, der ſchwarzweißen, der ſchwarzweißroten, der roſaen und der blut- 
roten erhebt ſich dieſes Buch in die klare Luft einer reinen Menſchlichkeit. Es kann, mit vor- 
urteilsfreiem, willigem Herzen geleſen, Verzagende aufrichten, Haſſende demütig machen, 
Zornige aus der Verneinung in die Bejahung zurückführen. Ein erſtaunlich einfaches Buch! 
Wie? Hat dieſer Menſch nicht fünf Jahre lang Weltgeſchichte in ungeheuerem Stile gemacht? 
Hat er nicht von Lötzen, von Pleß, von Kreuznach oder von Charleville aus feinen Willen, 
feine Gedanken über drei Erdteile geſchickt? Marſchierten nicht in Polen, in Syrien, in Nord- 
frankreich, in den Alpen, in Rußland und auf dem Balkan Hunderttauſende nach den Karten- 
riſſen ſeiner zehn Kriegsſchauplätze zuſammendenkenden Gedanken? Zählten nicht die Völker, 
deren Führer und Mächtige die Zimmer feines Hauptquartiers betraten, nach Dutzenden? 
Klang fein Name, noch 1914 feinem eigenen Volke faſt unbekannt, nicht 1915 ſchon von den 
Küften des pazifiſchen Ozeans bis tief hinein in die Hochebenen Aliens? Und antwortete der 
gewaltigen Sprache ſeiner Taten nicht bald ein ſchriller Lärm in der Preſſe der Welt, in dem 
Vergötterung und beſinnungsloſe Beſchimpfung ſich ineinanderkrallten? Und nun ein Buch, 
in dem nichts „enthüllt“ wird, in dem weder Lorbeerkränze von unwürdigen Häuptern geriſſen 
noch Trauerweiden gepflanzt werden; in dem weder die von Erregung bebende Stimme eines 
tief Verletzten noch die flammende Verteidigung eines vom Schickſale Überwundenen zu ver- 
nehmen ift? 

In dem vielmehr ein großer Menſch menſchlich groß von ſich und ſein em Werke ſpricht. 
Alles Perſönliche wird ſchlicht berichtet. Die Familiengeſchichte derer von Beneckendorff und 
Hindenburg, das Bild des Vaters, eines Offiziers und Landedelmanns, und das der Mutter 
in ganz zarten, ganz unaufdringlichen Strichen gezeichnet. Die eigene Entwicklung karg, doch 
in wenigen Kernworten klar geſchildert. Der Kadett dankt dem harten Geiſt Vorkſcher Zucht; 
der Schüler geſteht, daß er nie ein Muſterknabe geweſen ſei. Der Mann bekennt ſich, an mehreren 
Stellen, zur Treue, zur Wahrheit und zur Pflicht als den Hauptgrundpfeilern feiner Welt- 
anſchauung. Das ſind nun freilich Begriffe, die nach dem ſelbſtgewollten und ſelbſtbetriebenen 
Zuſammenbruch von den neuen Machthabern des Reiches in der Maſſe verramſcht worden 
ſind. Umſpült von den trüben Waſſern der nachrevolutionären Zeitungskatzbalgerei (Grundton: 
„och ſchiebe — du ſchiebſt — er ſchiebt — wir ſchieben — ihr ſchiebt — fie ſchieben !“) ſtehen 
da in einſamer Größe in dem Abſchnitt „Innere Politik“ die Sätze: „Ein kraftvoll in ſich ge- 
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ſchloſſener Staat im Sinne Bismarcks war die Welt, in der ich mich in Gedanken am liebſten 
bewegte. Zucht und Arbeit innerhalb des Vaterlandes ftanden für mich höher als tosmo- 
politiſche Phantaſien. Auch erkannte ich kein Recht für einen Staatsbürger an, dem nicht 
eine gleichwertige Pflicht gegenüberzuſtellen wäre.“ Es iſt die hellſeheriſche Sicherheit des 
Menſchen, deſſen Größe aus wuchtig gequaderter Einfachheit erwächſt, daß er nicht der welt- 
wendigen ſogenannten Klugheit, ja oft nicht einmal der oft und ſchmählich mißbraucht en „Sach- 
kenntnis“ bedarf, um reinliche und für ſein Volk nützliche Erkenntniſſe zu faſſen. Dafür iſt 
lehrreich, was der Nichtpolitiker Hindenburg über die dann ſo verkehrt angefaßte polniſche 
Frage dachte, und was er in verſchiedenen kritiſchen Zeitpunkten des Weltkrieges von den 
inneren Verhältniſſen der Feinde und der Bundesgenoſſen richtiger erkannte als die „Politiker“. 
Die Politik Hindenburgs war: Wille zum Sieg, Opferwilligkeit, Pflichtgefühl, National- 
bewußtſein. Hatten wir als geſchloſſenes Volk uns dieſe Vier bewahrt, fo hätten die Fach- 
politiker, ſelbſt die geiſtig unzulänglichen, die dem deutſchen Volk gemeinhin beſchert ſind, 
dem Weltringen wohl ein anderes Ergebnis abgewinnen können. Unſäglich aber bleibt die 
Schande, daß Volksgenoſſen dieſen militäriſchen Führer durch Beſchimpfungen wie „Maffen- 
ſchlächter“ in den Kot ihrer Selbſtſuchtskämpfe herabziehen konnten. Dieſen Mann, der mit 
jedem Soldaten mitfühlte; der jedem perſönlichen Ehrgeiz weltenfern war; der feiner Über- 
zeugung ſo treu bleibt wie ſeinen Freunden; der im Verſagen aller die eigene Seelenmarter 
niederkämpft und weiterarbeitet; der als beſiegter Unbeſiegter die ſchmutzige Straße vom 
Frontzuſammenbruch bis zur Demütigung von Verſailles ſtumm und aufrechten Hauptes zog. 

Den Hauptteil des Buches füllt die Oarftellung der märchenhaften Tatgeſchichte, deren 
Leiter Hindenburg von Tannenberg bis zur endgültigen Niederlage war. Eine klaſſiſche Dar- 
ſtellung, denn auch bei Hindenburg iſt der Stil wie der Menſch. Ein demo kratiſches Gemüt 
brach, als er die erſten Aushängebogen der Biographie des Feldmarſchalls geleſen hatte, in 
meiner Gegenwart in den Ruf höchſten Erſtaunens aus: „Das iſt ja glänzend geſchrieben!“ 
Worauf ein anderer ſeinen „Witz“, der in beſtimmten Kreiſen niedriger Bosheit ſtets zum 
Verwechſeln ähnlich ſieht, die Zügel Schießen ließ und fragte: „Preisfrage: wer hat Hindenburgs 
Buch geſchrieben?“ Derartiges wird niemanden wundernehmen, der fic erinnert, mit welchen 
Mitteln Verſtändnisloſigkeit und Gemeinheit bereits im Kriege die Verehrung Hindenburgs 
im deutſchen Volke bekämpften. Eine Zeitlang konnte man in gewiſſen Berliner Kreiſen hören 
Hindenburg ſei faſt bis zur Grenze der Trottelhaftigkeit dumm — Ludendorff mache ja alles. 
Was nicht hinderte, daß man dann ſpäter auch Ludendorff als ſanft verblödet und tieriſch 
verkommen verleumdete. 

Nun möge, wer noch Augen hat zu ſehen, fid) davon überzeugen, mit welchem künit- 
leriſchen Gleichmaß man, ohne ein „Schriftſteller“ zu ſein, groß und ſchlicht deutſch ſchreibt, 
wenn man groß und ſchlicht deutſch iſt. 

Die letzten Seiten des Buches, überſchrieben „Dem Ende entgegen“ und „Mein Ab- 
ſchied“, find erſchütternd in ihrer lärmloſen, doch furchtbaren Anklage gegen die inneren Zer- 
ſtörer wie in der Ungebrochenheit des männlichen Glaubens an einen neuen Aufſtieg. Ich 
will die letzten Worte hierher ſetzen: „Iſt erſt der nationale Gedanke, das nationale Bewußtſein 
wieder erſtanden, dann werden für uns aus dem großen Kriege, auf den kein Volk mit berech- 
tigterem Stolze und reinerem Gewiſſen zurückblicken kann ols das unſere, folange es treu war, 
ſowie auch aus dem bitteren Ernſt der . Tage ſittlich wertvolle Früchte reif.“ 


Karlernſt Knatz 
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rück zur Wirklichkeit! — das iſt in der Nußſchale die Forderung, die General der 
Infanterie a. O. Dr. h. o. Freiherr v. Freytag-Loringhoven im roten „Tag“ 

(Ein Grundirrtum unſerer Zeit“) erhebt und begründet. Aller gute Wille, alle 
trefflichen Vorſchläge können uns aus unferer Not nicht helfen, wenn wir nicht bis zum letzten 
Grunde vordringen, der ſie verſchuldet hat: zum Menſchen ſelbſt mit ſeiner Natur, wie 
ſie nun einmal gegeben iſt. 

„Die klare Einſicht in die Kultur des Menſchen hat unſeren regierenden Kreiſen und 
zum weit überwiegenden Teil auch den politiſchen Parteien gefehlt, und zwar lange bevor 
die Revolution zum Ausbruch kam. Wir haben dieſe mangelnde Erkenntnis als einen Grund- 
irrtum unſerer Zeit vom ausgehenden 18. Jahrhundert übernommen. Seitdem ſetzte ſich 
der Gedanke einer fortgeſetzten Aufwärtsbewegung der Menſchheit, die es ſo herrlich weit 
gebracht hotte, feſt. Der ungeheure Fortſchritt, den die Naturwiſſenſchaften und die Technik 
im 19. Jahrhundert nahmen, trug das ſeinige dazu bei, dieſen Glauben zu feſtigen. Auf dieſe 
Weiſe trat eine Verwechſlung von Ziviliſatlon und Kultur ein. Wir merkten nicht, 
daß wir mit der wachſenden Ausbreitung der Ziviliſation zugleich innerlich immer ärmer wurden. 

Schon Ranke hat in den Vorträgen, die er 1854 dem Könige Maximilian II. von Bayern 
hielt, den unbedingten Fortſchritt der Menſchheit beftritten. Don ſeinem univerſalgeſchicht lichen 
Standpunkt aus ſieht er in jeder Epoche der Menſchheit eine beſtimmte große Tendenz ſich 
äußern, nicht jedoch ſo, daß jede Generation die vorhergehende vollkommen übertreffe. Nur 
das Individuum in feinem endlichen Daſein vermag nach ihm ſich zu einer höheren moraliſchen 
Stufe zu erheben, nicht aber die Menſchheit als ſolche in ihrem unendlichen Dafein. Dieſe 
Erkenntnis bringt Ranke nicht dahin, das Aufwärtsſtreben der Menſchheit gering zu ſchätzen, 
er führt nur die Dinge auf ihren wahren Wert zurück. Zn feinen Univerſitätsvorleſungen 
hat er ſich Alfred Dove zufolge dahin ausgeſprochen, daß für den Hiftoriter ein hoher Reiz 
darin liege,, dieſe vielgeſtaltigen Geſch öpfe zu betrachten, aus welchen wir ſelber find, zu dieſem 
Weſen Neigung zu ſchöͤpfen, das immer das alte und immer wieder ein anderes, das fo gut 
und jo bös, fo edelgeiſtig und fo tieriſch, fo gebildet und fo roh, fo ſehr auf das Ewige gerichtet 
und dem Augenblick unterworfen iſt.“ Die Menſchheit, wie fie ſich in den letztvergangenen 
Jahren gezeigt hat, iſt mit dieſen Worten klar umſchrieben. Wie Ranke verkennt auch Treitſchke 
nicht, daß freie, ſittliche Mächte in der Geſchichte wirken, daß die Menſchheit emporſtrebt, 
aber er ſagt doch in der Einleitung zu ſeiner Politik, daß nichts wahrer ſei als die bibliſche 
Lehre von der radikalen Sündhaftigkeit des Menſchengeſchlechts, die durch keine auch noch 
ſo hohe Kultur überwunden werden könne. 

Hindenburg hat nur allzu recht, wenn er in ſeinen Lebenserinnerungen das deutſche 
Volk vor weſensfremder Doktrinwut warnt. Sie iſt der Urgrund unſeres Elends. Ihr entſprang 
der verfehlte Glaube, daß alles umgebildet werden mülfe, daß wir dadurch mildere Bedingungen 
von unſeren Feinden erlangen würden, ihr das blinde Vertrauen auf Wilſon und die völlige 
Wehrlosmachung Deutſchlands, zu der wir nicht verpflichtet waren. Den Männern, die ſeit 
der Parlamentariſierung unſeres Staatslebens im Herbſt 1918 die Zügel der Regierung führten, 
und erſt recht ihren Nachfolgern vom 9. November fehlte völlig der dem Staatsmann nun 
einmal unentbehrliche Grab von Menſchenverachtung, die keineswegs gleichbedeutend iſt mit 
kaltem Skeptizismus, wie Friedrich der Große und Bismarck bewieſen haben. Sie iſt im 
Grunde nichts anderes als auf geſundem Wirklichkeitsſinn gegründete Menſchenkenntnis und 
daher mit richtig verſtandener Menſchenliebe ſehr wohl vereinbar. Sind doch Leben und 
Lehren des Begründers der Religion der Liebe, des Erlöſers, von tiefer Tragik durchzogen 
auf Grund ſeiner Kenntnis der menſchlichen Schwächen. 
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Wir ſind infolge falſcher Bewertung der menſchlichen Natur auf eine völlig ſchiefe Bahn 
geraten, die mit vernunftmäßigen fogialen Beſtrebungen, mit Hebung der handarbeit enden 
Klaſſen nichts zu tun, wohl aber dahin geführt hat, daß jede Staatsautorität dahin iſt. Die 
Menſchheit aber bedarf ihrer, fie muß gezügelt werden. Es war nicht Zufall, ſondern Not- 
wendigkeit, daß ſich nach dem Dreißigjährigen Kriege die abſolute Monarchie durchſetzte und 
dieſe Zügelung übernahm. Niemand will und kann zu ihr zurückkehren. Fede Zeit erfordert 
andere Mittel. Die Zukunft der deutſchen Menſchheit aber hängt davon ab, daß ſie aus ſich 
heraus freiheitliche Einrichtungen ſchafft, die ihr zugleich die unentbehrliche ſtaatliche Autorität 
und Zucht zurückbringen, wie fie ihr einſt die abſolute Fürſtenmacht gegeben hat. Daß wir 
Zuchtmittel brauchen, iſt unbeſtreitbar. Die Verwilderung der Sitten und Menſchen, der 
Tiefſtand der öffentlichen und privaten Moral, die Streike lehren es täglich und ſtündlich. 
Es gilt, ſich zu befreien von dem verhängnisvollen Kreislauf der Dinge, in den wir hinein- 
geraten ſind, in dem Rouſſeaus Glauben an die urſprüngliche Reinheit des Menſchen wieder 
zu dem unfrigen werden follte, mit welchem Recht, davon braucht ſich der Oeutſche jetzt nicht 
erſt in Rußland zu überzeugen, es genügt leider, wenn er den Blick nach Mitteldeutfchland, 
nach dem Vogtlande und nach der Ruhr richtet. N 

Wir haben in Geſtalt der Lehren der franzöſiſchen Revolution von Weſten, i in der des 
Bolſchewismus von Often her Undeutſches entlehnt und zugeſehen, wie unſer Volk ihm zum 
großen Teil zum Opfer gefallen iſt. Wer auf die Verkünder dieſer Lehren hört, überſieht, 
daß ſie den Menſchen in eine unerträgliche Schablone zu preſſen unternehmen, daß die ge- 
prieſene Freiheit, die ſie verheißen, nur die Gleichheit aller herbeiführen kann und damit 
jeder wahren Freiheit den Tod bringen muß. Selbſtbeſinnung tut uns dringend not. Wir 
müſſen die Illuſion von der gebeſſerten Menſchheit fallen laſſen, nicht einem Glück 
nachjagen, das es auf Erden nun einmal nicht geben kann. Es gilt, die Deutſchen erneut zur 
Pflicht zu erziehen, ſie darin zu erhalten, nur dann werden wir uns aus dem jetzigen Tiefſtand 
erheben, nur dann die Errungenſchaften unſerer Kultur retten können. Es iſt hohe Zeit, daß 
wir das Truggebilde der men von uns tun und auf den Boden der Wirklichkeit 
zuruͤckkehren.“ 

— re 
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Zum 150. Geburtstage des Philoſophen 
WA) 


Els vor mehr denn einem Jahrzehnt der altehrwürdige Laſſon, der „Letzte der Hege- 
\ lianer“, noch in den Berliner Hörſälen lehrte, da war es eigentlich mehr eine Art 

von reſpektvoller Neugierde, die uns um die originelle Patriarchengeſtalt ver- 
ſammelte, als Wiſſensdrang um die Hegelſche Philoſophie. Nur zehn Fahre find indeſſen 
vergangen. Aber daran, wie man damals und heute den Namen Hegels nannte, iſt der Wandel 
der Zeiten zu erkennen. Der Inſtinkt der Nachfahren, der an dem großen Geſchehen der eigenen 
Zeit erwacht iſt, beginnt hier langſam wieder eine geiſtige Urſächlichkeit erſten Ranges zu ahnen: 
Der Schöpfer des preußiſch-konſervativen Staatsbegriffs und der Ahnherr der ſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung — beides in einem iſt Hegel. 

Hegels Lehre gehört der Vergangenheit an. Aber ihr geiſtiger Kern iſt mit der Keim- 
traft des Lebendigen in die Raufalität der Geſchichte eingegangen. Wir wiſſen ihn nicht mebr, 
aber wir leben ihn. Deshalb ift es nicht fein Syſtem, das uns Heutigen wichtig gilt. Das iſt 
ein großartiger Muſeumsarchaismus. Nein, ſeine Intuition von der Weltgeſamtheit iſt es. 
In ihr faßt ſich die Fille der Kräfte aus der klaſſiſchen Zeit des deutſchen Geiſtes abſchließend 
zuſammen. Solche Betracht ungsweiſe muß freilich die rein wiſſenſchaftliche Bedeutung Hegels 
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etwas zu kurz kommen laſſen, obwohl ſein Einfluß auf dieſem Gebiet bis zum Aufkommen 
des Poſitivismus — etwa außer Südamerika — ſich über die ganze Nulturwelt erſtreckte. 
England, Nordamerika und Stalien hatten einen förmlichen Hegelianismus. In Rußland 
lebte die Phlloſophie der Slawophilen, wie die der Sozialrevolutionäre von feinen Gedanken. 
Und eine fo bedeutende und ſelbſtändige Perſönlichkeit, wie der Däne Sören Kirkegaard hat 
tiefen Eindruck von ihm empfangen. Es handelt ſich uns vielmehr um die unveräußerliche 
Subſtanz, die mit ihm in die geiſtige Wirklichkeit des lebendigen Geſchehens einging. Es 
iſt kein Zufall, daß die erſte Publikation Hegels politiſcher Natur war. Es war das Problem 
feiner Jugend, wie Oeutſchland wieder ein Staat werden könne. Wie die Generation Steins, 
des Gründers des modernen Preußen, in Fichteſchem Sinne wirkte, ſo oder noch kräftiger 
war die Generation Bismarcks, die das Reich gründete, von Hegel beſtimmt. Die Beamten 
der Bismarckſchen Ara hatten, vor allem in ihren führenden Gliedern, bei ihm gelernt. Der 
„königlich preußiſche Dienſt“ — mit einer Art religiöſer Hingabe ausgeführt — iſt ber ſymboliſche 
Ausdruck für die Strenge der Dienſtleiſtung unter einer überperſönlichen, gleichſam meta⸗ 
phyſiſchen Größe, dem Staat. Hier iſt, wie Oswald Spengler in feiner Schrift „Preußentum 
und Sozialismus“ (C. H. Beck, München) geiſtvoll zeigt, bereits eine Verwirklichung der echten 
ſozialiſtiſchen Idee. Es verläuft eine geſchichtliche Kontinuität zwiſchen Friedrich dem Großen, 
dem erſten Diener ſeines Staates, und dem allgemeinen Pflichtdienſt in der ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft. Hier taucht die Linie Bismarck — Bebel auf, beides altpreußiſche Soldaten. Hier 
liegen die pſychologiſchen Gründe für die ſeltſame Tatſache verborgen, daß der preußiſche 
Miniſter Altenſtein ebenſo Hegelianer war, wie Laſſalle und Marx. Friedrich Engels, der 
Mitarbeiter Marx', erklärte, Hegel lebe fort in der deutſchen Arbeiterpartei, die ſtolz auf einen 
ſolchen Ahnherrn fei. Dieſelbe Erſcheinung zeigte ſich auch auf religiöſem Gebiet. Der neu 
auflebenden Orthodoxie trat ein wachſender Radikalismus gegenüber. Die Hegelianer Strauß 
(„Leben Zefu‘) und Feuerbach („Das Weſen des Chriſtentums“) wirkten tief auf die Welt- 
anſchauungsbildung ihrer Zeit. 

Die politiſchen und geiſtigen Konflikte, die ſich an den Namen Hegels knüpfen, find 
keineswegs überwunden. Sie beginnen ſich zu vollem Kampfe erſt zuzuſpitzen. Jedoch feine 
zeitgeſchichtlichen Wirkungen find vielleicht nur Begleiterſcheinungen, die ſich aus der Ver; 
bindung mit den gerade in der Zeit liegenden Nöten ergaben. Der Kern ſeiner Intuition ſelbſt 
muß zeitloſen Charakter tragen, wenn anders ihm nicht nur Bedeutung für das Heute, ſondern 
auch für das Morgen zukommt. 

„Der Mut der Wahrheit, Glaube an die Macht des Geifles iſt die erſte Bedingung des 
philoſophiſchen Studiums. Der Menſch ſoll ſich ſelbſt ehren und ſich des Höchſten würdig 
acht en. Von der Größe und Macht des Geiſtes kann er nicht hoch genug denken. Das verſchloſſene 
Weſen des Univerſums hat keine Kraft in ſich, welche dem Mut des Erkennens Widerſtand 
leiſten könnte; es muß ſich vor ihm auftun und ſeinen Reichtum und ſeine Tiefen ihm vor Augen 
legen und zum Genuſſe bringen.“ Der Geiſt trägt Weltcharakter und die Welt trägt Geiſt⸗ 
charakter. Nicht „ich“ dente, ſondern „es“ denkt. Nicht in mir denkt es, ſondern in der Menid- 
heit denkt es. Das Weltgeſchehen iſt die unendliche Selbſtentfaltung des Geiſtes zu ſeiner 
Freiheit. Recht, Kunſt, Religion find übermenſchliche Selbſterſchließungen feines Weſens. 
Der Geiſt iſt keine abſtrakte Größe. Der Geiſt iſt Wirklichkeit. Er iſt die Wirklichkeit. Der 
Geiſt iſt die Gottheit, die ſich in der unendlichen Mannigfaltigkeit des ewig werdenden Seins 
zur Wirklichkeit ſchafft. Die höchſte Erſcheinungsweiſe des Geiſtes auf Erden iſt der Staat. 
Er iſt die organiſche Einheit aller ſeiner Erſcheinungsweiſen, ſei es im Recht oder in der Religion, 
in der Familie oder der Kunſt, in der Wiſſenſchaft oder der Sitte. Der Staat als ſittliche Ge · 
meinſchaft iſt Darftellung einer metaphyſiſchen Wirklichkeit. Der weiteuropäifhe Staatsgedanke 
iſt die politiſch-ökonomiſche „Geſellſchaft“ Lockes. Sie iſt weiter nichts als eine Vereinigung 
zur Verbürgung der größtmöglichen individuellen Freiheit. Zm Staat gegels vollzieht ſich 
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eine Tat des göttlichen Willens. Eine Kirche mit den Anſprüchen der Katholizität iſt deshalb 
in ihm unmöglich. Er iſt ja ſelbſt — man könnte ſogen — eine Art von „Reich Gottes“. 

Aber nicht nur im Staat, ſondern in der Geſamtheit des Seins verwirklicht ſich 
der ſchaffende Geiſt. Dieſes Prinzip hat ſeine volle Fruchtbarkeit in der geſchichtsphiloſophiſchen 
Weltbetrachtung gewonnen. Hegel ijt der Schöpfer der abendländiſchen Geſchichtsphilo- 
ſophie. An ihm gemeſſen ſind Voltaire und Herder nur Wegbereiter. „Die Fülle und Tiefe 
der hiſtoriſchen Intuitionen Hegels übertrifft alle Vorſtellungen ... Viele feiner Intuitionen 
laſſen an eindringender Kraft alles hinter ſich, was ſich poſitiv-hiſtoriſche Forſchung nennt. 
Es bedarf nur des Abſtreifens jenes Spinnengewebes von Begriffen, ... damit dieſe in ihrer 
leucht enden Kraft hervortreten.“ (berweg-Heinze.) Langſam weicht Kant und das erkenntnis 
kritiſche Problem der Schulen zurück vor Hegel und den Fragen des Lebens ſelbſt und des Welt- 
geſchebens, das unſer Geſchlecht wieder zur letzten metaphyſiſchen Beſinnung aufgerüttelt 
hat. Vas iſt der Sinn der Geſchichte, das Weſen der Kultur? 

Es gibt tatfächlich eine Oynamis, die allem Geſchehen ſchöpferiſch innewohnt, die Dynamis 
des Geiſtes. Die „Geſchichte“ Hegels iſt der „werdende“ Geiſt ſelbſt. Wo der Geiſt denkt, 
„wird“ Geſchichte. Wo der Geiſt denkt, ift Geſchehnis, iſt Tat. Geſchichte iſt Rampf. Nämlich 
Kampf des Geiſtes durch einen unendlichen Ablauf von mit einander ringenden und ſich über- 
windenden Gegenkräften. Das Ziel iſt die volle Wirklichwerdung ſeiner ſelbſt in der Freiheit. 
Des Menſchen Aufgabe kann dabei nichts anderes ſein, als das Weſen des Geiſtes zu erkennen 
und ſeinen Willen zu verwirklichen! Hier liegt der Sinn der Philoſophie, ja des menſchlichen 
Dafeins überhaupt: das Sich⸗-ſelbſt-erfaſſen des göttlichen Geiſtes bewußt zu vollziehen. Nicht 
im chaotiſchen Geflute, ſondern im organiſchen Werden geht es vor ſich. Deshalb iſt die Form 
feiner Selbſterfaſſung im denkenden Bewußtſein in keiner anderen Weiſe möglich als im 
Syſtem. Wenn Nietzſche ſagt, die Muſik fei die Welt nocheinmal, jo kann man Hegel fagen 
laſſen, das philoſophiſche Syſtem fei die Welt nocheinmal. Hegels Nationalismus iſt Sym- 
bolismus, das Syſtem iſt hier das Symbol des ſchaffenden Lebens. Za mehr, es iſt dieſes 
ſelbſt in der Form des Gedankens. Das geheime Ingenium zur Geſtaltung, das eben iſt das 
Weſen alles ſchöpferiſchen Geiſtes. Wie das Wefen einer Pflanze in ihrem Samen umſchloſſen 
und aus ihm geſtaltet wird, ſo iſt auch die Welt nichts anderes als organiſche Geſtaltung der 
Seinsgeſamtheit aus dem Geiſt. Desholb kann ſich der Geiſt in feiner philoſophiſchen Gelbft- 
erfaffung nie anders vollwertig begreifen als im Syſtem. Das bedeutet: Kultur iſt Geſtaltung, 
Bändigung des Chaos im Organismus. Der Geiſt allein iſt es, der die Fülle des Lebens ewig 
ſchafft als Einheit einer geſtalteten Welt, geſtaltet in Domen und Statuen, in Menſchen und 
Staaten, in Liedern und Syſtemen. 

Ob auf den Namen Hegels getauft oder nicht — irgendwie wird die Zukunft ihn zum 
Vat er haben. Dr. Paul Schütz 


A n- 


Zwei Weltgeſchichten und zwei deutſche 
Geſchichten 


9 <I eine Gedankenrichtung, wie fie fid in den Alldeutſchen verkörpert, etwas ganz 
Selbſtverſtändliches und allgemein Verbreitetes. Der Brite, der Yankee, der Franzoſe, der 
Italiener, der Ruffe, ja der Serbe, der Pole, der Tſcheche empfindet ganz ollgemein für fein 
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Volk ſo wie bei uns die verfemten Alldeutſchen. Anſtatt daß man ſich über dieſe nationale 
Strömung freut, erſch öpft man ſich bei uns tagtäglich in leidenſchaftlicher Kritik an ihr und 
weiß ſich in dem bekannten, fo unleidlich unpolitiſchen deutſchen Objektivitätsdrange nicht 
genug über einzelne Übertreibungen, Entgleiſungen und Fehlurteile, die bei den ſchlimmen 
Alldeutſchen vorgekommen fein mögen, zu entrüjten. 

Oer eigentliche Kreis der Alldeutſchen iſt nur klein. Aber er hat in der deutſchen Lite“ 
ratur beachtenswerte Vertreter. Als der namhafteſte wiſſenſchaftliche Vorkämpfer des all- 
deutſchen Gedankens darf der Berliner Hiftoriter Dietrich Schäfer bezeichnet werden, deſſen 
Bedeutung jüngft gelegentlich feines 75. Geburtstages weit und breit gewürdigt wurde. Als 
Publiziſt fteht vornan der Graf Ernſt zu Reventlow, dem ein Blatt wie die „Süddeutſchen 
Monatshefte“ einen ganz hervorragenden Platz in der neueſten Geſchichte zuweiſt. Aber die 
Alldeutſchen können noch mit einer ganzen Reihe anderer Schriftſteller aufwarten, deren 
Schriften weite Verbreitung gefunden haben. Mit zwei von ihnen haben wir es heute zu tun. 
Oer eine iſt der langjährige Vorſitzende des Alldeutſchen Verbandes, der Rechtsanwalt Heinrich 
Claß. Er hat u. a. eine Deutſche Geſchichte geſchrieben, deren achte Auflage uns jetzt vorliegt. 
Sie umfaßt das 71. bis 90. Tauſend der Geſamtauflage (800 Seiten, mit 32 Vollbildern, 
Halbleinenband 18 4, Verlag Theodor Weicher in Leipzig). Die erſte erſchien vor elf Jahren. 
Damals verbarg ſich der Verfaſſer hinter dem Namen Einhart. Das volkstümlich geschriebene 
Buch fand Eingang in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes. Hätten die griesgrämigen Be- 
kämpfer eines kraftvollen deutſchen Nationalſinnes es gewußt, welch ſchroͤcklicher Menſch dahinter 
ſtand, jo hätten fie es vielleicht mit grimmer Wut zerzauſt. Im Januar 1914, bei Erſcheinen 
der 5. Auflage, lüftete Claß die Tarnkappe, indem er ſich im Vorwort als Verfaſſer bekannte. 
Oer Titel des Buches blieb aber unverändert, und während des Krieges erlebte der „Einhart“ 
noch zwei weitere Auflagen. Die jetzige neue Auflage, die Claß am 28. September 1919 in 
die Welt gehen ließ, zeigt das Werk in gänzlich veränderter Geſtalt, indem den fünfhundert 
Seiten, die die deutſche Geſchichte bis 1914 behandeln, auf dreihundert Seiten eine Geſchichte 


des Weltkrieges beigefügt iſt. Schon vorher war die neuere Geſchichte ſehr viel ausführlicher 


berüdfichtigt als die ältere. Umfaßt doch die Geſchichte des 19. Jahrhunderts und die Regierung 
Wilhelms II. bis zum Ausbruch des Krieges gegen dreihundert Seiten, während die vorher- 
gehende Geſchichte auf wenig mehr als zweihundert Seiten beſchränkt iſt. So ſtellt die Deutſche 
Geſchichte von Einhart mehr eine neuere Geſchichte des deutſchen Volkes mit ausführlicher 
Einleitung dar. Sie iſt als volkstümliches Buch nur auf das wärmſte zu empfehlen. Schwung, 
Begeiſterung, deutſcher Wahrheitsſinn und Gerechtigkeitsgefühl und nicht zuletzt geſundes 
politiſches Urteil — der Verfaſſer hat nicht umſonſt zu Treitſchkes Füßen geſeſſen — geben 
dem Werke das Gepräge. Bemerkt zu werden verdient, daß Claß wiederholt den Weltmadt- 
gedanken der deutſchen Kaiſer des Mittelalters als unſelig bezeichnet. Wie objektiv er zu 
urteilen vermag, zeigt feine Kritik an Schönerer; und daß er auch dem Mann, den er für 
einen der verderkſtlichſten anſieht, dem Kanzler Bethmann Hollweg, gerecht zu werden ſich 
bemüht, ſieht man darin, daß er ihm zur Ehre anrechnet, den berüchtigten Verzichtsentſchluß 
des Deutſchen Reichstages vom 19. Juli 1917 als unannehmbar erklärt zu haben. Am meiſten 
wird jetzt die Oarſtellung des Weltkrieges feſſeln. Nur jelten greift Claß in dieſer natürlich 
ſehr ſchnell entſtandenen Schilderung fehl, ſo wenn er Matthias Erzbergers Begabung beſtreitet. 
Auch in der Kritik Wilhelms II. geht er mir verſchiedentlich zu weit. Es iſt aber anzuerkennen, 
daß er auch nicht vor der Oberſten Heeresleitung in der Kritik haltmacht, ſo ſchmerzlich ihm 
dabei zumute iſt. Die beigegebenen Bilder ſind vortrefflich ausgewählt. Ein Regiſter erhöht 
die Brauchbarkeit. . 
Nicht fo volkstümlich wie der „Einhart“, aber recht unterhaltſam zu lefen iſt das Wert 
eines andern Alldeutſchen, das wir hier anzuzeigen haben, die Weltgeſchichte der Gegen- 
wart von Albrecht Wirth, die im Oktober 1919 bei Georg Weſtermann in Braunſchweig 
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in vierter Auflage erſchienen, alſo auch recht verbreitet ift (551 Seiten, mit 75 Bildbeigaben, 
Preis 32 4). Wirth iſt eine höchſt intereſſante, um nicht zu ſagen merkwürdige Perſönlichkeit. 
In der Hauptſache iſt er Globetrotter. So viel gereiſt wie er find doch wohl nur wenige Menſchen. 
Er kennt ſo ziemlich die ganze Welt, ſo beſonders Ametika, wo er eine Zeitlang (in Chicago) 
als Univerſitätsprofeſſor wirkte (urſprünglich war er Privatdozent der Geſchichte in München). 
Daneben hat er achtmal den Balkan bereiſt, über deſſen Völker er außerordentlich Beſcheid 
weiß. Ebenſo durchreiſte er Afrika in ollen feinen Teilen, Perſien, Indien, Sibirien, den 
Kaukeſus. Viermal war er in Japan. Er hat eine Geſchichte Sibiriens und eine Geſchichte 
von Formoſa geſchrieben, desgleichen eine Geſchichte Aftikos, eine Geſckichte Aſiens und zablloſe 
andere Schriften. Als eifriger Mitarbeiter des „Roten Tag“ gibt er faſt täglich Proben feiner 
ousgebreiteten Kenntniſſe und feines beweglichen Geiſtes. Das Wort von Cecil Rhodes, man 
müſſe in Erdteilen denken können, brauchte für ihn nicht geſprochen zu werden. Wirth hat 
früh in Erdteilen denken gelernt und denkt nur darin. Er jongliert geradezu mit den Erdteilen. 
Ihm haftet etwas Ruheloſes an. Die Erde iſt ihm ſchon zu klein geworden. „Man möchte 
auch einmal auf einen andern Stern!“ ruft er gelegentlich aus. Das Rubelofe drückt ſich auch 
in feiner Art zu ſchreiben aus. Er hat ja den gewaltigen Stoff, den er ſich gewählt hat, zu 
gruppieren geſucht, indem er drei Epochen annimmt: die der Vorherrſchaft Oeutſchlands vom 
Berliner Kongreß bis zum Boxerkrieg, die der Vorherrſchaft Englands ſeit dem Regierungs- 
anfang Eduards VII. bis zu den iriſchen Wirren von 1914, und die der Vorherrſchaft der 
Kapitaliſten, die in dem Weltkrieg ausklingt. Aber dieſe Einteilung hat viel Gezwungenes 
an ſich; namentlich die dritte Epoche iſt als etwas ganz künſtlich Konſtruiertes anzuſehen. Die 
ganze Darſtellung macht den Eindruck eines fürchterlichen Ourcheinanders. Das brodelt, 
ſprudelt, glitzert, flimmert und wirbelt nur fo vor einem! Zum Teil liegt das an der Hinein 
beziehung der ganzen Erde und der Ereigniſſe auf ihr, was ja das eigentlich Charakteriſtiſche 
an Wirths Weltgeſchichte iſt. Großenteils erklärt ſich dos kaleidoſkopartige Durcheinonder 
aber lediglich durch die formloſe und ſchnelle Schreibweiſe des Verfaſſers. Vielfach bekommt 
man den Eindruck, als wenn es ſich um aneinandergereihte Zeltungsaufſätze handelte. Zu- 
weilen find die einzelnen Abſchnitte auch tatjächlich von ihm früher in Tagesblättern ver- 
öffentlicht. Monchmal hat er Darſtellungen anderer Schriftſteller unter Quellenangabe über- 
nommen. Mit ſeinen wirklich ſtaunenswerten ethnologiſchen Kenntniſſen blufft er den Lefer 
vielfach. Der Weltkrieg ijt noch in einem kurzen Abſchnitt behandelt, der ſich durch feine will- 
kuͤrliche Disponierung auszeichnet. Hin und wieder wird diefes große Erlebnis unſerer Tage, 
das wir noch immer in uns zu verarbeiten ſuchen, auch bei den andern Abſchnitten berührt. 
Es ijt aber bedauerlich, daß der Verfaſſer an vielen Stellen durch den Krieg überholte Dinge 
unverändert ſtehen gelaſſen hat. Das kann nur als Flüchtigkeit der Arbeit bezeichnet werden. 
Auch ſonſt finden ſich recht viele Spuren von Flüchtigkeit. Das iſt recht ſchade. Denn, wie 
geſagt, das Buch iſt äußerſt unterhaltſam. Wirth iſt nicht nur ein Mann von außergewöhn⸗ 
lichem Wiſſensreichtum, ſondern auch von Scharfblick, Urteilskraft und Geiſt, auch von Witz. 
Er vermag auch wunderhübſch zu ſchreiben. Die perſönlichen Eindrücke, von denen er berichtet, 
tragen recht zur Belebung bei. Ein Mann, der fo viel von der Welt geſehen hat, hat natürlich 
auch viele Menſchen kennen gelernt. Wen hat er nicht alles geſptochen! Das bringt er immer 
ſo beiläufig an, mag es nun Bismarck oder ein japaniſcher Feldherr oder ein türkiſcher Miniſter 
fein. Das reiche Zahlenmaterial, das er auftiſcht, iſt ungemein wertvoll. Rurz, men kann 
eine Fülle von Belehrung aus dem Buche ſchöpfen. Die nicht üblen Bildbeigaben ſtehen 
meiſt nur in geringem Zuſammenhange mit dem Text und muten faſt wie überflüffiges Beiwerk 
an. Als Titelbild finden wir eine Abbildung der Andreſenſchen Büſte Hindenburgs. 

Ein hübfches, auch äußerlich ſehr anſprechendes Buch erhalten wir in Margarethe Vor- 
länders Schrift „Unferer Kinder deutſche Geſchichte“. Es iſt nach dem Friedensſchluß 
bei F. A. Perthes in Gotha erſchienen und 368 Seiten ſtark. Margarethe Vorländer, die Gattin 
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des Halliſchen Chemikers, hat ihren eigenen Söhnen die „Oeutſche Geſchichte“ in der vor- 
liegenden Geſtalt erzählt, während der Vater im Felde ſtand. Auf Kinder (vielleicht von zehn 
Jahren an) iſt demnach die Darftellung berechnet. Sie zerfällt in achtzehn „Erzählungen“, 
die vom erſten Auftreten der Germanen bis zur deutſchen Revolution von 1918 reichen. Oer 
Ton und die Ausdrucksweiſe find durchweg anmutend, ja anziehend, friſch und natürlich. 
Sagen und Gedichte ſchmücken das Ganze. Ein trefflicher vaterländiſcher Geiſt ſpricht daraus. 
Sit doch auch die richtige Literatur verwendet worden. Auch mancher Erwachſene wird ſich 
gern darin vertiefen. Für den Zweck, dem das Buch gilt, ſind vielleicht etwas viel Zahlen 
gegeben. Der Preis (12 4) muß als erſtaunlich gering bezeichnet werden. Leider iſt es nicht 
fo, wie die Verfaſſerin (S. 261) meint: „Ich glaube, es gibt tein deutſches Kind weit und 
breit, das nicht von Bismarck ſchon gehört hätte.“ N 

Das gewichtigſte Buch, das mir heute vorliegt, hat bei weitem den geringſten Umfang. 
Es find die „Grundzüge der Weltgeſchichte“ (378 — 1914) von Alexander Cartelieri, 
dem Profeſſor der Geſchichte in Jena, in der Wiſſenſchaft hauptſächlich bekannt durch feine 
vielbändige Biographie Philipps II. Auguſt von Frankreich. Die „Grundzüge“ erſchienen 
in der Dykſchen Buchhondlung in Leipzig 1919 in 200 Seiten Stärke und koſten 6,50 4 nebſt 
einem Teuerungszuſchlag von 50 v. H. In konzentrierteſter Faſſung wird darin ein ungeheures 
verläßlihes, nach großen Geſichtspunkten geordnetes Material gegeben. Einſt lieferte Rudolf 
Sohm ein ähnliches Werk für die Kirchengeſchichte. Der Stil Cartellieris ift lange nicht fo 
glänzend wie der des berühmten Leipziger Rechtslehrers. Aber fein neues Werk wird ebenfalls 
ſehr begrüßt werden. Aus welchem Geiſte es geboren iſt, läßt die Vorrede erkennen, der dos 


n : 
nenn Macht regiert den Lauf der Welt: 
Recht ſei drum auf Macht geſtellt. 


Scharf erklärt Eartellieri: „Das dauernde Ziel der Staaten iſt die Macht, mögen auch 
alle ihr Streben danach noch ſo geſchickt unter glänzenden Hüllen verbergen. Macht iſt det 
koͤſtlichſte Siegespreis im Wettbewerb der Völker. Wehe dem Volke, das an dieſem alle Kräfte 
entfeſſelnden Wettbewerbe nicht mehr teilnehmen will oder kann.“ Er prophezeit: „Pet 
demokratiſche Nationalismus, der jetzt zu triumphieren ſcheint, wird wieder im Imperialismus 
enden“, und bekennt, daß das Buch nicht entſtanden wäre, wenn der Verfaſſer nicht den feſten 
Glauben an die Weltgeltung des deutſchen Geiſtes auch in den Wirrniſſen und Nöten der 
Gegenwart bewahrte. Die Gliederung des Stoffes iſt ungemein überfichtli und einleuchtend: 
Voͤlkerwanderung und germaniſche Staatengründung; das fränkiſche Großreich; der Vorrang 

des deutſchen Kaiſerreiches; Papſttum und Kaiſertum während der Kreuzzüge; der Vortang 
des Papſttums; England und Frankreich; die Gro ßſtaaten und der nationale Gedanke; Oeutſch⸗ 
land, Rußland und England. Nur felten vermag ich dem Verfaſſer nicht zuzuſtimmen. Mt 
wenigen Sätzen über den Weltkrieg ſchließt Eartellieri die Schrift und meint darin: „Ein Name 
wird hell bis in die fernſten Zeiten glänzen, Hindenburg, die Verbindung der Felbhert 
tunft Hannibals mit der Pflichterfüllung Kants.“ Das Buch iſt gedacht als Hilfsmittel der 
Studierenden, die aus dem Felde zurüdgelehrt find und ſich die wichtigſten Tatſachen und 
großen Überfihten vergegenwärtigen wollen. Sehr willkommen wird die Literaturüberſicht 
und das Regiſter fein. Ich denke, das Buch wird feinen Weg machen, ſelbſt wenn Cartellien 
als „Alldeutſcher“ verunglimpft werden ſollte. german v. Petersdorff 
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Getreuen unter den Flintenſchüſſen der Rebellen. Der franzöſiſche Impreſſioniſt 
Manet hat den ſchaurigen Schlußakt dieſer Tragödie in einem durch Technik und Auffaſſung 
gleich eigenartigen Bilde feſtgehalten. Das Ereignis, das einſt in Europa dle größte Senſation 
hervorrief, liegt für unſer Empfinden ſo weit in der Geſchichte zurück, daß wir überraſcht ſind, 
zu hören: ein Opfer dieſer Kataſtrophe weilt noch unter den Lebenden. Und doch iſt dem ſo. 
Hinter den Mauern des Schloſſes Bouchoute bei Brüffel hat eine einſame, unglückliche, von 
der Nacht des Wahnſinns umfangene Greiſin vor kurzem den 80. Geburtstag begangen — 
die Exkaiſerin Charlotte von Mexiko. 

Ob in dem armen kranken Gehirn der Exkaiſerin an dem Tage, da ſie die Höchſtgrenze 
des bibliſchen Alters erreichte, ein ſchwacher Strahl der Erinnerung an kurzen Glanz und 
jähen Abſturz aufgezuckt ſein mag? Wir wiſſen es nicht. Die düſtere Hiſtorie, die ſich an ihren 
Nanien knüpft und als deren Urheber Napoleon III. vor der Geſchichte gebrandmarkt ſteht, 
iſt ſchnell entrollt. 

Prinzeſſin Charlotte war die einzige Tochter des Rönigs Leopold I. von Belgien und 
Enkelin Louis Philipps von Frankreich. Sie genoß als ſolche eine ſorgfältige Erziehung, war 
lebhaft, lernbegierig und aufgeweckt. Mit 17 Jahren vermählte fie ſich mit dem Erzherzog 
Maximilian von Ofterreih. Es war eine Liebesheirat. Als Generalgouverneur des Lom- 
bardiſch-Venezianiſchen Königreiches reſidierte der Erzherzog, der urſprünglich der Marine 
zugeteilt geweſen war, mit ſeiner jungen Gattin auf dem idylliſch gelegenen Schloß Miramar 
bei Trieſt. Aber die paradieſiſche Abgeſchiedenheit war nicht von langer Dauer. Napoleon III. 
hatte ſich den vertrauensfeligen Erzherzog als Werkzeug für jein mexikaniſches Abenteuer 
erſehen. Was Napoleon zur Intervention in die verworrenen mexikaniſchen Zuſtände ver- 
anlaßte, war lediglich die ſelbſtgefällige Sucht, den Ruhmesglanz der Kaiſerkrone durch einen 
ſiegreichen Feldzug in Mexiko zu erhöhen und auf dieſe Weiſe das Anſehen der lateinifden 
Raffe in Amerika zu ſtärken. Zunächſt ging alles nach Wunſch. Ein Expeditionsheer unter 
General Bazaine verſchaffte dem Willen des Kaiſers Geltung, eine Notablenverfammlung 
proklamierte am 31. Moi 1865 Mexiko zum Kaiſerreich und bot auf Betrieb Napoleons. dem 
Erzherzog die Krone an. Maximilian und Charlotte hatten in den Tagen heiterer Sorgloſigkeit 
den Zuilerienhof öfters beſucht, und nur auf Napoleons dringende Zureden, ouf deſſen Ver- 
ſprechen, ihn nicht zu verlaſſen, bis nicht fein Thron gefeſtigt fein würde, erfolgte die Annahme 
der Krone. Am 28. Mai landete das Kaiſerpaar in Veracruz. 

Was nun folgt, ſtellt eine Kette tragiſchen Mißgeſchicks und ſchnöden Verrats dar. 
Die Macht der Rebellen war keineswegs, wie man in Paris dem Erzherzog vorgeſpiegelt 
hatte, gebrochen. Außerdem gab es ſchwere Konflikte mit Bazaine, der ſich offenbar mit dem 
Gedanken getragen hat, ſelbſt die Kaiſergewalt an ſich zu reißen. Das Kabinett von Waſhington, 
das Maximilians Widerſacher, den republikaniſchen Führer Juarez, unterſtuͤtzte, knüpfte Ber- 
handlungen mit Napoleon an, der hinterhältig genug war, die Zurüͤckziehung der franzöͤſiſchen 
Truppen anzuordnen. Zn dieſer verzweifelten Lage entſchloß ſich die Kaiſerin Charlotte, 
perſönlich den Wortbrüchigen an feine Verſprechungen zu erinnern. In einem Zuſtande 
fürchterlicher ſeeliſcher Erregtheit legte ſie die vierwöchige qualvolle Seereiſe zurück und fuhr 
ohne Aufenthalt nach Paris, wo ſie des Abends anlangte und in ein Hotel zog, um nicht die 
Gaſtfreundſchaft des Verräters in Anſpruch nehmen zu müjfen. Gleich am folgenden Morgen, 
den 24. Auguſt 1866, eilte ſie nach St. Cloud. Napoleon, der ſich unter dem Drucke ſeines 
böſen Gewiſſens der Unterredung zu entziehen verſuchte, mußte ſich ſchließlich doch bequemen, 
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die unglüdlihe Raiferin zu empfangen. Clara Tſchudi, die Biographin der Ralferin. Eugenie, 
berichtet über den dramatiſchen Vorgang: „Charlotte hatte Briefe mitgebracht, in denen 
Napoleon ibrem Gemahl die Zuſage gemacht hatte, daß er ihn nicht im Stiche loſſen warde. 
Sie zwang ihn jetzt, dieſelben zu leſen, fie wand ſich im Staube vor ihm, ihn anflebend, fein 
Wort einzulöfen. Oach alles rergebens! Der Kaiſer blieb ihren Bitten und Tränen gegenuber 
lalt. Auch wenn er gewollt hätte, er hätte ihr nicht helfen können. 

Laut aufſchluchzend, halb wahnſinnig vor Verzweiflung, foll Charlotte mit dem Aus- 
rufe: „Louis Philipps Enkelin hatte ihr Schicſal nie einem Bonaparte anvertrauen ſollen!“ 
ſowie mit einem Fluch auf den Lippen St. Cloud verlaſſen haben.“ 

Den Tag nach dieſem Beſuche wurden bereits Anzeichen bemerkbar, daß ihr Geiſt ſich 
zu umnachten beginne. Zwei weitere erfolgloſe Verſuche, Napoleon und Eugenie zu einem 
rettenden Eingreifen zu veranlaffen, ſteigerten den hyſteriſch-zerruͤtteten Zuſtand der taifer- 
lichen Frau bis zu dem Grade, daß deutliche Erſcheinungen von Verfolgungswahnſinn bei 
ihr zutage traten. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß bohrende Selbſtvorwuͤrfe 
den geiſtigen Zerfall zu beſchleunigen geholfen haben. Charlotte war ihrer Naturanlage nach 
ehrgeizig. Sie mag bei dem Entſchluß des Gatten, als Raijer nach Mexiko zu gehen, einen 
nicht unbeträchtlichen Einfluß aufgewendet haben. Nun fob fie die erhoffte glonzvolle Zukunft 
in Trümmer ſinken, und mit der raſenden Energie des liebenden Weibes ſuchte fie dem unauf- 
haltſam ſich nähernden Unheil mit ihren ſchwachen Händen in die Speichen zu greifen. Umfonft ! 
Wie von Furien gepeitſcht fuhr fie am W. Auguſt ab nach Rom, um Papſt Pius IX. zum 
Abſchluß eines Konkordats zu veranlaſſen, damit die mexikaniſche Geiftlidteit ihren Semahl 
unterftüße. Aber unterwegs von einem ſchweren Krankheitsanfall gepadt, mußte fie die Reife 
unterbrechen und traf erſt nach einigen Wochen der Erholung auf Miramar beim Vatikan ein. 
Aber auch beim Papſte fand fie keine Hilfe, und bei dem Fußfall, den fie vor ihm tat, kam 
ihr Wahnſinn zum völligen Ausbruch. Die Kunde von der Hinrichtung ibres Gemahls hat 
nicht mehr den Weg zu ihrem Verſtande gefunden. Jom ſelbſt, der flrupellos von Napoleon 
der franzöͤſiſchen Politik geopfert wurde, hatte man kurz vor der Erſchießung eine — bewußt 
oder unbewußt — ausgeſtreute Falſchmeldung vom Ableben der Exkaiſerin überbracht, an- 
geblich, um ihm das Sterben zu erleichtern. Die fälſchlich totgeſagte Exkaiſerin Charlotte 
wurde wenige Monate nach der Kataſtrophe nach Schloß Tervueren und bald darauf nach 
Bouchoute gebracht, wo fie noch heute lebt. Übrigens weilt auch die Exkaiſerin Eugenie, die 
wie bei allen ſo auch den mexikaniſchen Plänen ihres Gatten die Hand im Spiele hatte, 
noch unter den Lebenden. Sie iſt 98 Jahre alt. Sch. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Metmingsaustaufh dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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Vorbemerkung der Schriftleitung. Zur Frage des geozentriſchen 
Weltfyftems, die in der „Rundſchau“ unter der Überſchrift „Joh. Schlaf gegen 
Kopernikus“ (Heft 4, XXII. Jahrg.) aufgerollt wurde, geben wir im Nach- 
folgenden Johannes Schlaf ſelbſt noch einmal das Wort ſchon im Hinblick auf 
einige ſachliche Kichtigſtellungen. Unſerem Grundſatz getreu, unſere Lefer über 
alle Strömungen im Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung auf dem laufenden 
zu halten, haben wir auch Erörterungen über das geozentriſche Problemm Raum 
gegeben. Ausdrücklich aber möchten wir betonen, daß wir die ſchwerwiegenden 
Bedenken, die weite Kreiſe der Wiſſenſchaft der Weltauffaſſung Schlafs und 
ihrer theoretiſchen Begründung entgegenbringen, damit keineswegs auch nur 
im entfernteſten als widerlegt betrachten können. 


ie Zanuar-Nummer diefer Zeitſchrift brachte unter „Rund ſchau“ einen „Johannes 
Schlaf gegen Kopernikus“ betitelten Artikel von Prof. Dr. Max Schneidewin, 
% der, um einem Mißverſtändnis vorzubeugen, einer Richtigſtellung bedarf. 

Das Weſen des Sonnenfleckenphänomens beſteht nicht, wie Prof. Schneid ew iin 
ſchreibt, darin, daß die Flecken faſt alle auf uns abgewendeter Seite der Sonne entſtänden, 
ſondern darin, daß faft alle großen Flecken auf abgewendeter Seite, die auf erdzug ewendeter 
Seite entſtehenden Flecken aber auf Oſthälfte der letzteren entſtehen (bis eine Anzahl von 
Graden über den Mittelmeridian hinaus), alle Sonnenflecke aber auf Oſthälfte der Sonne. 

Es muß im übrigen hervorgehoben werden, daß inzwiſchen ſeitens der Wiſſenſchoft die 
Unvereinbarkeit des Fleckenphänomens als ſolchen mit der heliozentriſchen Anſchauung bereits 
zugeſtanden wurde. Es war Prof. Plaßmann, der in der Septembernummer 1914 von 
„Hochland“ (München) ausdrücklich ausgeſprochen hat, daß das Fleckenphänomen der Wiffen- 
ſchaft ein „Rätſel“ aufgäbe, dem fie nicht anders gegenüberſtehe, als „achſelzuckend“ der Arzt 
„einem hoffnungsloſen Patienten“. Die an die Fachwiſſenſchaft gerichtete Aufforderung Prof. 
Schneidewins, zu der in meinem Buche „Die Erde — nicht die Sonne“ und mehrfach ſchon 
bei früherer Gelegenheit dargelegten, mit dem Fleckenphänomen unmittelbar gegebenen 
geozentriſchen Ronfequenz öffentlich Stellung zu nehmen, iſt alfo nicht nur die gerechtfertigſte, 
ſondern würde ſich ſog ar bereits erübrigen, wenn nicht fachmänniſcherſeits ein Verſuch gemacht 
worden wäre, nachträglich das Fleckenphänomen als ſolches zu beanſtanden, auf welchen von 
Plaßniann in feinem erwähnten „Hochland“ -Artikel damals hingewieſen wurde. 

Es war der Aſtronom und Sonnenforſcher Prof. Th. Epſtein, der in XXIV, 3 (April 
1914) von Plaßmanns „Mitteilungen“ eine Abhandlung „Erde und Sonnenflecke“ 
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hatte, in welcher er das Ergebnis einer von ihm von 1900—1910 angeſtellten Gonnenbeobad- 
tung darbot, das dahin lautete, die Weitbälfte der Sonnenoberfläche fei an und für ſich der 
Oſthälfte gegenüber binfichtlich des Entſtehens der Flecken nicht benachteiligt, obgleich im 
übrigen der eigentliche Wortlaut des Fleckenphänomens unangetaſtet blieb. Denn die von 
Epſtein für die Zeit von 1900-1910 als auf Rüdfeite entſtanden verzeichneten 411 Flecken 
erwieſen ſich als die weitaus größten, am längſten andauernden und kräftigſten aller in ge- 
dachtem Zeitraum entſtandenen Sonnenflecken. Von den 694 als auf Erdſeite entſtanden 
verzeichneten Flecken aber waren wieder die 336 kräftigſten, größten und am längſten andauern- 
den auf Oſthälfte der Erdſeite entſtanden. Die übrigen 358 Erdſeitenflecke aber waren nach 
den Epſteinſchen Beobachtungstafeln lediglich ganz ſchwache, kleine und kleinſte, gleich wieder 
ſich auflöſende Fleckchen, von denen im übrigen wieder weitaus über die Hälfte auf Oſthälfte, 
bzw. dem Entſtehungsgebiet der Flecken, entſtanden waren. 

Das Fleckenphänomen erfuhr alſo durch die Epſteinſche Beobachtung von neuem lediglich 
die ſchlagendſte Beſtätigung. Doch ſprach Epſtein die Anſicht aus, es entſtänden auf der Weft- 
hälfte mindeſtens ebenſo viele kleinſte, allererſte Anſätze zu Flecken als auf Oſthälfte große und 
ausgebildete Flecken entſtänden; und auf Grund dieſer Annahme hielt er das Fleckenphänomen 
als ſolches für beanſtandet. Offenbar aber nur noch in der befremdlichſten Weiſe. Denn geſetzt, 
es verhielte ſich wirklich ſo, daß alſo die Weſthälfte der Sonne hinſichtlich des erſten Entſtehens 
ſolcher Anfänge zur Fleckenbildung vor der Oſthälfte weitaus bevorzugt wäre, ſo würde das 
Fledenphanomen und feine ganz unmittelbare geozentriſche Ronfequeng wieder nur die fchla- 
gendſte Bekräftigung erfahren. Müßte es ſich jetzt doch ſo verhalten, daß, hätte die Erde wirklich 
einen Umlauf um die Sonne, dieſes Verhältnis der beiden Sonnenhälften zueinander ſich 
für uns periodiſch vertauſchen müßte, was aber niemals der Fall iſt. 

Ganz auf das gleiche lief ein Einwand hinaus, der 1914 in einer „The motion and 
distribution of the Sun-Spots“ betitelten, in „Lunds Universitets Arsskrift“, N. F. 
Afd. 2, Bd. 10, Nr. 10 erſchienenen Abhandlung des ſchwediſchen Aſtronomen O. A. Akeſon 
erhoben wurde. Der Aufſatz ſtützte ſich auf die von 1886-1909 zählenden Greenwicher Be- 
obachtungstafeln, die hinſichtlich ihrer Zuverläſſigkeit und Vollſtändigkeit als die vollkommenſten 
gelten. Auch hier mußte das Fleckenphänomen als ſolches zugegeben werden und wurde durch 
die Tafeln auf das reſtloſeſte beſtätigt. Doch vertrat Akeſon, wie Epſtein, die Anſicht, daß auf 
Wefthalfte außerordentlich viele Fleckenanſätze (er ſprach von „invisible spots“) entjtänden. 
Aber dieſer Einwand erledigt ſich auf das vollſtändigſte durch genau die gleichen Gründe, wie 
der Epſteinſche. 

Es iſt alſo erſichtlich, daß, wenn Plaßmann ausdrücklich zugeſtand, das Fleckenphänomen 
könne, wenn es als ſolches zu Recht beſtehe, in keiner Weiſe mehr heliozentriſch vereinbart 
werden, jetzt, wo der Einwand von Epſtein und Akeſon ſich als durchaus nichtig, ja ſogar als 
eine neue um fo ſchlag endere Beſt at ig ung erwieſen hat, für die Fachgelehrten keinerlei Moͤg 
lichkeit mehr gegeben ijt, die geozentriſche Tatſache abzuweiſen? — 

* * 


x 

Es mag ſich bei dieſer Gelegenheit im Anſchluß an den im Märzheft zum Abdruck ge- 
langten Artikel von Prof. Biedenkapp noch lohnen, mit einem Wort auf die Einſtein ſche 
Relativitätstheorie zurückzukommen, die ja in letzter Zeit im In- und Auslande ein fo ganz un- 
gewöhnliches Aufſehen erregt hat. Gelegenheit ſich näher über ſie zu unterrichten, bietet eine 
Schrift „Über die ſpezielle und die allgemeine Relativitätstheorie (Braunſchweig, 
1919) von Einſtein ſelbſt, und eine gemeinverſtändliche Abhandlung „Das Einſteinſche 
Relativitätsprinzip“ von A. Pflüger (Bonn). 

Mag es zwar damit ſeine Richtigkeit haben, daß die Bewegungen der Körper zueinander 
relativ find, und daß ich an und für ſich z. B. ebenſogut die Erde als Bezugskörper für eine 
Bewegung der Sonne, wie umgekehrt die Sonne als Bezugskörper für eine (allerdings in 
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diefen Falle aber doch nur ſcheinbare) Bewegung der Erde nehmen, daß ich fogar die Bewegung 
des geſamten „Planetenſyſtems“ zu irgend einem der Zupitertrabanten etwa in Beziehung 
ſetzen kann, fo iſt damit doch noch lange nicht die Unmöglichkeit ausgeſprochen, für die Be- 
wegung aller Körper einen wirklich feſten Bezug und einen beſtimmten endgültigen Bezugs- 
körper zu ermitteln. 

Obgleich ich z. B. eine Bewegung der Sonne zur Erde und umgekehrt eine ſolche der 
Erde zur Sonne in Beziehung bringen kann, ſo würde dennoch der Verſuch des Nachweiſes, 
welcher von den beiden Körpern der wirkliche Bezugskörper iſt, keineswegs eine Widerfinnig- 
keit bedeuten. Was ſich denn auch damit beſtätigt hat, daß das Sonnenfleckenphänomen die 
Sonne als wirklichen Bezugs körper endgültig ausſchaltet. Wenn in weiterer, zwingendſter Folge 
dieſes Umſtandes, wie mein Buch „Die Erde — nicht die Sonne“ darlegt, die Erde aber ſogar 
der Zentralkörper eines geſchloſſen endlichen Kosmos iſt, ſo haben wir einfach alle kosmiſche 
Bewegung in einem feſten Bezug zur Erde ſtehend erkannt, und die Einſteinſche Anſchauung 
bat in dieſer (jedenfalls haupt ſäch lichſten) Hinſicht ihre Gültigkeit eingebüßt! 

Im übrigen kann ich nur ausſprechen, daß die ſonſtigen Annahmen, zu denen Einſtein 
ſich genötigt ſah, der geozentriſchen Tatſache auf halbem Vege lediglich beſtens entgegenkommen. 
Erſtlich ſieht auch er ſich gezwungen (wie die heutige Aſtronomie überhaupt), den fogen. viert- 
dimenſionalen, nicht euklidiſchen, gekrümmten und geſchloſſen endlichen Raum und Kosnios 
anzunehmen. (Auch Eug. Dühring nimnit einen endlichen Kosmos an.) Da dieſer aber 
(wie auch die heutige Aſtronomie, z. B. Gill, annimmt) in einer einheitlichen Bewegung um 
ſeine Polachſe ſteht, ſo iſt er als ein Wirbel anzuſehen. Dann tritt aber ſofort in Gültigkeit, 
daß kein umlaufender Körper rotiert (infolge des Vorganges von Kontraktion und Re- 
pulſion, in dem jeder Körper ſich befindet, und des beſonderen öſtlichen Druckes, den er er- 
fährt). Da die Erde nun aber tatſächlich rotiert, ſo kann ſie unmöglich ein umlaufender Körper 
fein, ſondern muß ſich in der genauen Mitte des Roomos, baw. alſo des kosmiſchen Wirbels, 
befinden. Als Zentralkörper eines Wirbels muß ſie ja aber, das ſagt ſich von ſelbſt, rotieren. 

Wenn Einſtein ſich ferner der Anſchauung anſchließt (denn das Vorzugsrecht auf ſie hat 
er keineswegs), daß die Gravitation nicht mehr im Sinne der Newtonſchen Auffaſſung gilt; 
wenn er die Auffaſſung vertritt, daß der geſamte Kosmos mit Gravitation angefüllt iſt (völlig 
meiner Darlegung in „Die Erde — nicht die Sonne“ entſprechend ), fo kommt er abermals 
der Wirbelnatur des Kosmos, und alſo der geozentriſchen Tatſache, nur entgegen. Und wenn 
er annimmt, daß ſich um jeden Körper herum ein „Gravitationsfeld“ befindet, ſo gleichfalls. 
Nur mit dem Unterfchiede, daß die geozentriſche Kosmogonie dies Gravitationsfeld als die 
Wirkung des Vorganges von Kontraktion und Repulſion zu erklären in der Lage iſt, in welchem 
jeder Körper ſich befindet; was Einſtein noch nicht zugänglich wurde. Daß ein ſolches Gravi- 
tationsfeld aber (als das Gebiet einer beſtändigen, ſehr lebhaften elektromegnetiſchen Schwin- 
gung) einen Lichtſtrahl, der durch dasſelbe hindurchgeht, um ein Gewiſſes abbiegen, ihm eine 
beſtimmte „Aberration“ mitteilen muß, iſt das einleuchtendſte. 

Auch der Umftand, daß es den „Weltäther“, den die Phyſik bisher annahm, nicht geben 
kann (ſondern daß der kosmiſche Raum ein Spannungsgebiet reiner Kraft iſt; ſo daß die Körper 
und daß die Materie alſo rechtens als Verdickungen, Zuſammenziehungen, Verknotungen 
dieſer Kraft anzuſehen ſind), eine Anſchauung, zu der Einſtein auf mathematiſchem Wege 
gelangte, hat ſich, wohl noch ungleich ungezwungener, wie aus meinem Buche erſehen werden 
kann, von der geozentriſchen Konſequenz des Sonnenfleckenphänomens aus ergeben. 

Ich glaube, daß, in jedem weſentlichen Betracht, ein Weiteres und Beſonderes über die 
Einſteinſche „Relativitätstheorie“ nicht ausgeführt zu werden braucht. —- 


Johannes Schlaf 
SESH 
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\ s greift uns eigenartig ans Herz, wenn wir plötzlich in der Zeitung leſen, daß ein 
0 Mann, den wir uns nur als unermüdlich tätig vorſtellen können, jählings dieſer 
Tätigkeit durch den Tod entriſſen wurde. Grade jetzt, wo alle aufbauenden Kräfte 
ſo außerordentlich notwendig ſind! Doch ſagt man ſich auch in dieſem Falle, wie ſo oft im 
Kriege, wenn die Beſten fielen: Gott braucht dieſe Kraft auf jener andren Seite, in jener 
andren Form des Dafeins oder des Wirkens, die man Zenſeits zu nennen pflegt. Und fo 
ſehen wir voll Wehmut, doch gefaßt, dieſen tapfren und treuen Kämpfer ſcheiden. 

Es wurde mir bei Storcks Tod wieder einmal bewußt, wie vereinzelt wir deutſchen 
Schriftſteller der Gegenwart leben: teils durch Eigenbrödelei, teils durch die Verhältniſſe 
dieſer Kriegs- und Notzeit gezwungen. Berufsgenoſſen müßten ſich von Zeit zu Zeit perſönlich 
miteinander austauſchen, geſprächsweiſe die Fragen ihres Arbeitsgebictes zu klären ſuchen, 
ſich menſchlich beleben und erwärmen, um dann geſtärkt und bereichert wieder an ihre Arbeits- 
ſtätte zurückzukehren. Dies war mir Storck gegenüber in der letzten Zeit nicht beſchieden. 
And doch hätten wir, wie einſt in jüngeren Jahren, viel Gemeinſames zu beſprechen gehabt. 
Sind wir doch beide von der elſäſſiſchen Ecke her in die deutſche Literatur eingetreten! 

Karl Storck, am 23. April 1873 zu Dürmenach im Oberelſaß geboren, war allerdings 
tein Ur-Elſäſſer. Sein Vater, ein Steuerbeamter, ſtammte aus dem Rheinland; feine Mutter 
war eine Alemannin aus dem Baſeler Gebiet. Die Eltern waren katholiſch; und Storck hat, 
bei aller Freiheitlichkeit ſeiner Lebensauffaſſung, niemals in den Tiefen ſeiner Seele die 
Achtung vor der Kirche verloren. Doch ſtrebte der vielſeitig begabte Student der Philologie 
bald aus der Enge ins Weite; eine konfeſſionelle Befangenheit war bei ihm nicht wahrzunehmen. 
Ich habe mich als evangeliſcher Unter-Elſäſſer mit dem katholiſchen Landsmann ſtets vor- 
trefflich verſtanden. 

Vom Vater her mochte der kräftig gebaute, nicht große Süd-Elſäſſer das Verſtändnis 
für einen behaglich-heiteren Lebensgenuß etwa bei einem ausgezeichneten Tropfen Wein 
geerbt haben. Von der Mutter eine gewiſſe alemanniſche Beſonnenheit, die feſt auf der Erde 
zu ſtehen pflegt und das Praktiſche nicht zu kurz kommen läßt. Sein Herz gehörte jedenfalls 
jener Baſeler Ecke, der Heimat ſeiner Mutter und ihrer Verwandten; dort ſuchte er noch vor 
einigen Jahren ſich anzukaufen und hatte, ſo viel ich weiß, die Abſicht, dort ſein Leben zu 
beſchließen. | 

Wenn man Gelegenheit hatte, feine Entwicklung zu beobachten, fo konnte man feft- 
ſtellen, wie fid bei Storck immer mehr das Bekennertum aus dem üblichen Zeitungsſchreiber 
herausgeſtaltet hat. Mit anerkennenswertem Mut hat er immer bewußter den Kampf gegen 
alles, was ihm zerſetzend ſchien, aufgenommen und beharrlich durchgeführt. So hatte er im 
Berliner Schrifttum eine ausgeprägte Note. Und zwar auf verſchiedenen Gebieten des geiſtigen 
Lebens mit gleich ſtarker Teilnahme und Beleſenheit: er beherrſchte Malerei, Muſik, Literatur 
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und praktiſche Kunſtpflege, war infofern alſo der geborene Schriftleiter, der als folder in den 
Reihen der rechtsſtehenden, der deutſchvölkiſchen Gruppe wirkte. 

Auch Storck hat als Dichter begonnen. Und es mag wohl monche ſtille Entſagung 
vorangegangen fein, ehe er ſich dann mit ganzem Herzen feinem Tagesberuf hingab. Fd 
entjinne mich eines Romans „Am Walenſee“, der ſich recht gut lieſt; entſinne mich auch einiger 
„Monodramen“ — dramatiſcher Gebilde, die nur in ein Selbſtgeſpräch das Geſchehnis zu- 
ſammenfaſſen, alſo gleichſam Seelendramen. Storck hat in ſeiner Entwicklung und in ſeinem 
Geſamtwirken viel Ahnlichkeit mit einem Manne, dem er nahegeſtanden und von dem er 
immer mit liebender Ehrfurcht ſprach: mit Otto von Leixner. Auch dieſer war ein Stück Dichter; 
aber doch weit mehr noch Schriftleiter und Schriftſteller, dem die fortwährende Stellung- 
nahme zu den jeweiligen Kultur- und Kunſtfragen Lebensbedürfnis war. 

Kulturorbeitern dieſer Art wird nach und nach das Betrachten der Literatur und Kunſt 
wichtiger und feſſelnder als das eigene dichteriſche Schaffen. Wie ſein väterlicher Freund 
Leixner ſchrieb auch Storck eine Literaturgeſchichte. Dieſe „Oeutſche Lit eraturgeſchichte“ 
(Stuttgart, Muthſche Verlagsbuchhandlung) iſt ein wirklich ausgezeichnetes Hausbuch, das 
man in recht viele Familien wünſchen möchte, zumal darin gerade der zeitgenöſſiſchen Dichtung 
ein anſehnlicher Schlußteil gewidmet iſt. Dasſelbe geſunde Urteil im Bunde mit einer be- 
merkenswerten Beleſenheit zeichnet Stords „Geſchichte der Muſik“ aus (ebendort erſchienen). 
Viel mehr Verbreitung verdiente neben dieſen bekannten Werken ſein Lebensbild „Mozart“ 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Es ijt feinem Freunde, dem Bildhauer Ernſt Müller Braun- 
ſchweig, gewidmet (von dem er auch eine umfangreiche Künſtlermappe herausgegeben hat) 
und iſt durchdrungen von der Freude an Mozarts harmoniſcher Schönheit. Hier etwa ſehen 
wir Stords Runjtideal: „Diefe Harmonie verdankt ſich nicht einem leichten, kampfloſen Erleben, 
ſondern dem völligen Durchkämpfen des Erlebniſſes bis zum Friedensſchluſſe in und mit ſich 
ſelbſt. Dann erſt tritt die künſtleriſche Geſtaltung ein, die als ſolche bereits das Ergebnis des 
Lebenskampfes ift und deshalb in ihrem Erzeugnis — dem einzelnen Kunſtwerk — vom Kampfe 
nichts mehr verrät, ſondern nur ſieghafte Harmonie ausſtrahlt.“ Als handlicher Führer durch 
den Spielplan der deutſchen Opernbühnen fei noch Stords „Opernbuch“ (Stuttgart, Muthſche 
Verlagsbuchhandlung) empfohlen. | 

Doch die eigentliche Wucht der Tätigkeit dieſes Alemannen lag im kritischen Wirken: im 
feſten, mutigen Anpacken der künſtleriſchen Verfalls-Erſcheinungen, wie man ſie in den letzten 
Jahrzehnten fo übermäßig erlebt und erduldet hat. Da hat er ſich außerordentliche Verdienſte 
erworben, die man ihm nicht vergeſſen darf. Immer tiefer wuchs Storck in den Ernſt, ja in die 
Sorge um Deutſchlands Wohl und Wehe hinein. Und man hat den Eindruck, daß dieſe felbit- 
loſe Sorge um die deutſche Seele zuletzt auch bei ihm die allbeherrſchende Empfindung war. 

So iſt er aus ſeiner vielſeitigen Tätigkeit hinübergegangen. Begabungen dieſer Art, 
die in mehreren Bezirken der Kunſt gleich gut Beſcheid wiſſen und das Erſchaute leicht ins 
Wort fließen laſſen, find ſehr ſchwer zu erjetzen, zumal wenn ſich fo viel ſittlicher Ernſt mit 
dem ſchriftſtelleriſchen Darſtellungstalent verbindet. 

Der Alemanne hatte eine Berlinerin geheiratet, die ihm nach mancherlei Leiden vor 
einigen Jahren vorangegangen iſt, nachdem fie ihm ein nun erblüht es Töchterchen hinter- 
laſſen hatte. In zweiter Ehe trat eine entfernte Verwandte an feine Seite. Fd entſinne 
mich eines trüben Märztages vor etwa zwanzig Jahren; da erlebte jenes Ehepaar Storck 
einen erſten großen Schmerz: wir begruben ſein erſtgeborenes Söhnchen auf einem ſandigen 
Friedhof am äußerſten Weſtende Charlottenburgs. 

Nun ruht ſeine eigene ſterbliche Hülle in weſtfäliſcher Erde, fernab von den heimatlichen 
Hochvogeſen, auf dem Kultur -Schlachtfelde, das ſich der Kämpfer ſelbſt erwählt hatte. 
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„Die Göttin der Vernunft“ 


IK ulius Havemann ift einer der eigenartigſten Köpfe unter unferen Erzählern, und 
Ab jein neuer Roman „Die Göttin der Vernunft“ (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow; geb. 
11,0, geb. 14 4) iſt, wenn auch nicht fein bedeutendſtes, doch wohl nach Wahl 
der Aufgabe wie nach ihrer Durchführung fein perſönlichſtes. Es find winzige Gefchehniffe 
und das Ganze ſteckt in der Atmoſphäre des Alltags. Aber alles bekommt ein ungewöhnliches 
Geſicht, weil der Verfaſſer es mit eigenen Augen anſieht. Das Beſondere nun iſt, daß ſich 
dieſer Verfaſſer dazu nicht ſelber vordrängt und ſeinerſeits mit Humoren oder Galligkeiten 
das alles beleuchtet, durchäzt oder umſpielt, vielmehr ftellt er in den Mittelpunkt der Erlebniffe 
einen Menſchen von fo eigener Prägung, daß alles, was er anfaßt, und ſei es das Gewohnteſte, 
neu wirkt. 

Die traurige Heldin des Buches iſt eine Art Hochſtaplerin. Wir werden auf den vier- 
einhalb hundert Seiten des Buches Miterleber der letzten Wochen ihres Oaſeins, das fic im 
beſcheidenen Gaſthaus in einer kleinen badiſchen Bezirksſtadt abſpielt, und eigentlich keine 
andere Aufgabe hat, als etliche hundert Taler aufzutreiben, um ſich wieder eine Station weiter 
zu ſchwindeln. Es geſchieht nichts Aufregendes, faſt möchte man ſagen, es geſchieht gar nichts, 
und trotzdem wird der Leſer ſchließlich ſelber ebenſo erregt und geſpannt, wie die Leute im 
Gaſthof, wie der Hausknecht und ein ſchnell verliebter Chirurg, ob es der Perſon wobl ge- 
lingen wird, dem ſich immer näher um fie zuſammenziehenden Netze noch einmol zu entziehen. 
Wir haben dabei für fie noch nicht einmal wirkliche Sympathie, ſondern nur lebhaftes Intereſſe. 
Sie iſt ja auch eine Göttin der Vernunft, nicht eine ſolche des Herzens. 

Oieſe Seta von März — das iſt einer der vielen Namen, die fie ſich je nach Bedarf 
angehängt hat — erſcheint dem gewiegten Kriminaliſten, der ihrem Treiben nun ein Ende 
macht, obgleich es ſich bei allem, was er von ihr in Erfahrung bringt, nur „um Schulden“ 
machen, Betrug und Prellerei, um große Namen und kleinliches Treiben, um etwas aufge 
flittertes Erbärmliches“ handelt, doch „was Geiſt und Fähigkeiten, Erſcheinung, Auftreten 
und überlegenes Temperament anlangte, etwas Außergewöhnliches zu fein, berufen, wenn 
nicht zu etwas Höherem, doch zum mindeſten zu etwos Gewichtigerem und Großartigerem. 
Es war eine mit ſcharfem Intellekt begabte Natur, die ſich an den elendeſten Aufgaben hatte 
verſuchen müffen und die es unter voller Verachtung ihrer Partner und der Welt getan hatte. 
Zhre Überlegenheit fiber dieſe Welt in lohnenderer Meiſe zu betätigen, war fie anſcheinend 
immer gehindert“. 

Ein trefflicher Mann, der immer noch Liebe zu ihr fühlt, weiß, daß ein adliges Mefen 
in ihr ſtak, über das bet Zuchthauskitt el der Gemeinheit geworfen war. Aber freilich das Leben 
allein hätte fie wohl nicht fo roh zu dieſem Nittel verdammt, wenn nicht etwas in ihr ſelber 
geweſen wäre, das ihn auf ihren Leib herobbeſchworen hatte. Dieſes Etwas iſt im Grunde 
ihre kalte Vernünftigkeit. Sie hat mit dem Leben immer nur gerechnet und hat ſich dabei 
eben verrechnet. „Alle ihre Gaben, alle die kühne Entſchlußkraft ihrer Jugend, hatten nut 
dazu gedient, fie zu einem Platz im Leben zu tragen, auf den fie jedes ſkrupelloſe nut nach 
Futter, Flitter und Vergnügen verlangende Geſchöpf aus den Niederungen ohne eine Spur 
von ihrem Geiſt, ihrer Lebensart und ihrem Stolz und kaum von ihrem Geſchmack zu beſitzen, 
für eine kleine Spanne Zeit binüberſiedeln laſſen konnte.“ Allerdings bleibt fie dieſer Det 
nünftigkeit bis ans Ende treu und ficht dieſen Tatſachen ohne weinerliches Anklagen und ohne 
Rene ins Auge. 

Es iſt eine hervorragende ſchriftſtelleriſche Leiſtung, wie Havemann nun ſelbſt alles 
mit gleichen ſcharfen und kühlen Augen anſieht, und gleich feiner Heldin die Outzend Wer” 
ſchen um ſie herum lediglich als Hampelmänner benutzt. Er iſt von allem Phariſäertum p 
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frei, daß ſein Verſtändnis für ein ſolches Menſchentum nicht bloß bis zum Verzeihen reicht, 
ſondern bis zu einer gewiſſen Liebe ſich ſteigert, aus der heraus er das wertvollſte Menfchen- 
paar in ſeinem Buche ſich das Verſprechen geben läßt, der Zuchthäuslerin nach Abbuße ihrer 
Strafe die Hand für den Abſchluß ihres Lebensweges zu bieten. 

In unferer deutſchen Unterhaltungsliteratur find Bücher felten, die fo bewußt mit her- 
vorragendem kunſttechniſchen Geſchick geſchaffen ſind und dabei doch den Leſer niemals etwas 
von der Mache merken laſſen. Auch beſchäftigte Männer werden das Werk mit Vergnügen 
leſen. Karl Storck } 


— — 
Vom Ideendrama unſerer Füngſten 


(Berliner Theaterrundſchau) 


Un dem Kloſter der Mesnewi zu Ronia, des einflußreichſten religiöfen Ordens der 
Niſlamitiſchen Welt, einer Stiftung Rumis, des geiſtesgewaltigſten unter den per- 
. ſiſchen Dichtern, befindet ſich als Allerheiligſtes ein Saal, auf deſſen Wand weiter 
nichts als ein Kreis gezeichnet ſteht, und darin der Mittelpunkt. Zm Anblick dieſes Kreiſes 
und feines Mittelpunktes verbeugt ſich der Oerwiſch in tiefſter Inbrunſt, von allen Schaudern 
und Ekſtaſen der Andacht durchdrungen. 

Die einfache Zeichnung ſoll natürlich Gott vorſtellen. Sie iſt erhabenſtes Symbol des 
göttlichen Allweſens, eine Oarſtellung der höchſten Idee in reinſter, beſter und vollkommenſter 
mathematiſcher Abſtraktion. Aber damit iſt dieſe geometriſche Figur doch gewiß noch kein 
Kunſtwerk geworden. Oder ſollte es wirklich das denkbar höchſte Kunſtwerk ſein, das abſolute 
Kunſtwerk, welches nach dem Prinzip des kleinſten Kroftmaßes mit den einfachſten und ge- 
ringſten Mitteln das höchſte Weſen, den alles umfaſſenden Inhalt geſtaltet? Dann wäre ja 
wohl das Ziel aller Ziele erreicht. Die Kunſt iſt damit Gemeinbeſitz aller Menſchen geworden. 
Seder Menſch ein Künſtler, und jeder gleich auch der vollkommenſte Rünftler, das Genie über 
allen Genies, welcher immerdar nur das höchſte, das abſolute Kunſtwerk herſtellt, das ureine 
in der Mannigfaltigkeit aller, das ureine und gleiche Weſen der Kunſt ſelber, die Kunſt an ſich. 
Man nimmt einen Zirkel, ſchlägt damit einen Kreisbogen, und ſagt und denkt dabei, das ſei 
Gott. Jedermann iſt wohl imſtande, dieſe mechaniſche und geiftige Tätigkeit auszuüben. Alle 
anderen Kunſtwerke find damit überflüffig geworden, überwunden, in ihrer irdiſchen, niedrig - 
materiellen Minderwertigkeit erkannt. Die Raffael, Rembrandt uſw. hatten erſt nur die unterſten 


Stufen der Leiter erklommen, auf deren oberſter dieſes Werk erſtrahlt, vor dem ſich die ge- 


ſamte Menſchheit in tiefſter Andacht und Verehrung verbeugt. Man zeichnet immer nur noch 
ſolche Kreiſe. Und damit iſt auch für unſere Kunſt das tauſendjährige Reich angebrochen, wo 
alle Runftwerte abſolut eins und gleich find. Ein Reich der Kunſt, welches doch gewiß durch- 
aus dem politiſchen Staat fo ähnlich wie moglich ſieht, den uns heute wieder unſere Rommuniſten 
beſcheren wollen, den Staat der Einheit und Gleichheit aller Menſchenkinder. 

Unſere Vernunft hat uns allerdings feit Fahrtauſenden immer nur eine ſolche Welt 
ureiner und gleicher Weſenheit als Erlöſung aller Erlöſungen, als die ſeligſte Fata Morgana 
vorgegaukelt. Freilich, fie ſtand auch von jeher auf einem Credo, quia absurdum. Ihr Denken 
bewegte ſich von Anfang an nur in lauter Widerſprüchen, und bier treibt der Sinn immer 
wieder den Gegenſinn aus ſich heraus. Wie uns unſere Vernunftweiſen ſagen, iſt das Reich 
der höchſten Seligkeit, der Ureinheit und Gleichheit aller Dinge, das Nirwana, zugleich auch 
das Reich der abfoluten Vernichtung, des vollkommenen Unterganges und der Gelbftauf- 
löjung der menſchlichen Kreatur. Indem die Menſchen in dieſes kommuniſtiſche Stadium 
eintreten, beſtehen fie überhaupt nicht mehr. Mit ſolcher Vernunft im Leibe kann man denn 


. 


334 Vom Zdeendrama unferer Züngften 


auch gleich ohne weiteres die Zdentität der Gegenſätze, den ſchönſten Zirkelſchluß herſtellen, 
mit einem und demſelben Mund rechts und links ſprechen, und ſagen: Fener Kreis an der 
Wand im Allerheiligſten des Kloſters zu Konia, welcher das höchſte und vollkommenſte Runft- 
werk bedeutet, iſt überhaupt kein Kunſtwerk und bat mit Kunſt nicht das geringſte zu ſchaffen. 
Ohne Antitheſe klingt's aber vielleicht doch noch überzeugender und leuchtet mehr ein. Wer ſo 
etwas für ein Kunſtwerk hält, dem gehen alle künſtleriſchen Sinne ab und er ermangelt jedes 
künſtle riſchen Verſtändniſſes. 

Auf ſolche abſurde Ideen kann man ſchon verfallen, wenn man die Schul- und Partei- 
programme, die Theorien, Doktrinen unſerer Züngften ſich anhört. Mit höchſtem Nachdruck 
verſichern ſie uns in einem ſort, daß ſie mit ihrer Kunſt Zdeen darſtellen wollen; und daß 
fie ſymboliſieren. Sie abſtrahieren, und in ihren Dramen gehen nur noch „der“ Menſch, „die“ 
Frau, „der“ Mann um, Vernunftideen, Schemen und Schatten, welche die Stirne ihres 
Daſeins damit erfhöpft glauben, wenn fie uns allerhand kategoriſche Imperative und reine 
Ideen wie Piſtolen auf die Bruſt ſetzen: Gott, Staat, Ich, Freiheit, Einheit, Gleichheit, Macht, 
Wahrheit uſw. Sie haben der Natur den Krieg erklärt, und ſind mit deren alten Widerſachern, 
mit der Vernunft, ein um ſo innigeres und feſteres Bündnis eingegangen. Ihre Dichtung 
macht gewiß einen recht zerebralen Eindruck, nimmt ihren Ausgang von Kopf und Hirn und 
ſcheint am meiſten entſtanden aus einem Grübeln, Nachdenken und Spintiſieren darüber, 
wie man um jeden Preis etwas Originelles, einen neuen Stil, ein neues Dogma, irgend etwas, 
das noch nicht da war, in die Welt ſetzen kann. Sie denken, — aber dichten ſie auch? Treiben 
fie mit dieſer Vernunft nicht gerade die Kunſt in den Abgrund und verwüſten fie mit ihren 
Theorien und Prinzipien nicht am meiſten die eigentlichen und weſentlichen künſtleriſchen 
Föhigkeiten? Ganz umgekehrt, wie unſere Züngiten, lehrt der iſraelitiſche Prophet: „Und 
Gott ſprach zu mir aus dem Bauche.“ Sollten die Stimmen, die aus dem Bauche und den 
Eingeweiden kommen, aus der Gegend, wo der nervus sympathicus ſitzt und das Sonnen- 
geflecht des Leibes, aus Urinſtinkten und vegetativem Leben, — nicht zuletzt die tiefſten, beim; 
lichſten und gewaltigſten künſtleriſchen Stimmen fein? „Die Völker“, jagt Heinrich von Keeiſt 
in ſeinen „Betrachtungen über den Weltlauf“, „machten mit der heroiſchen Epoche, welche 
ohne Zweifel die höchſte iſt, den Anfang; als fie in keiner menſchlichen und bürgerlihen Tugend 
mehr Helden hatten, dichteten ſie welche; als ſie keine mehr dichten konnten, erfanden ſie dafür 
die Regeln; als ſie ſich in den Regeln verwirrten, abſtrahierten ſie die Weltweisheit ſelbſt; und 
als fie damit fertig waren, wurden fie ſchlecht.“ Unſere Züngiten find ſchon recht eifrig dabei, 
die Runft zu abſtrahieren, zeichnen allerhand Kreiſe, Dreiecke, Vierecke und Linien, ſagen und 
denken ſich dabei, das ſei Gott oder ſonſt etwas Großartiges: wenn dann ihre Werke ſo ſchlecht 
und miſerabel ausfallen, ſo iſt das wenigſtens für Heinrich von Kleiſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Auch Goethe erzählt uns in feinem zweiten Fauſtteil, daß es Mephiſto, der Lügengeiſt, ilt, 
der Betrüger, welcher dem Fauſt den Schlüffel zum „Reiche der Mütter“, der Platoniſchen 
ideen in die Hand drückt. Aber der betrogene Fauſt bringt aus dieſen Bezirken auch nur die 
falſche Helena herauf. Ob man wie unſere Bhilofopben, wie die Plato, Ariſtot eles, Kant, 
Hegel, in abſtrakten Begriffen und Ideen denkt, oder wie die Goethe, Shakeſpeare in an“ 
ſchaulich „lebendigen, ſinnlichen Vorſtellungen“ dichtet und bildet: das macht immerhin einen 
Anterſchied aller Unterſchiede aus. ö 

Zu Wilhelm Rubiner, dem allzufrüh Verſtorbenen, blickten unſere Züngften als zu 
einem Führer und Berufenſten empor. Mit größten Erwartungen mußte man da der Auf- 
führung feines dreiaktigen Dramas „Die Gewaltloſen“ im „Neuen Volkstheater“ entgegen“ 
ſehen, — und erlebte eine fo ſchwere Enttäuſchung, die ſelbſt in dieſem Winter tiefſten thea 
traliſchen Mißvergnügens noch zu einer Überrafhung wurde. Auf der Bühne ging es fo wild 
und lärmend zu, wie nur eben möglich. In einem fort ſchlug und prügelte man aufeinander 
los, und ſchwang Arte und Beile. Per Krieg und die Revolution unſerer Zeit tobten über 
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die Szene, und wurden im Theater zur graufamften Langeweile. Was hat diefes Reden und 
Predigen, Lärmen, Schreien und Spektakeln überhaupt irgendwo noch mit Kunſt zu fchaffen? 
Was Krieg und Revolution iſt, das ſagt uns augenblicklich die Wirklichkeit ſo viel beſſer und 
naddridlider, das verſpüren wir fo in allen Knochen, daß wir nicht erſt die Dichter darüber 
brauchen zu Rate zu ziehen. Was uns Rubiner vor Augen führt, find ausſchließlich nur Bilder 
lauter Greuel und Gewalttaten, — und er erweckt ſchon die höchſte Sehnſucht in uns, daß 
wir aus ſeiner Welt von Politikern an der Hand eines Künſtlers herauskommen, und zu ſtillen 
arkadiſchen Reichen, zu Inſeln der Seligen, zu den Eiländern Prosperos eingehen, wo Kinder 
der Gewaltloſigkeit die Harfen ſchlagen, ſich lieben und miteinander frohe Feſte feiern. Aber 
von dieſen Gewaltloſen lieſt man bei Rubiner nur im Titel auf dem Theaterzettel. In ſeinem 
„Drama“ fpürt man nichts von ihnen, wie auch das Wort Drama bei ihm nur auf dem Titel- 
blatt ſteht, der Autor aber alles andere, nur kein Dramatiker mehr iſt. Man kann von ihm 
nur fagen, daß er gegen die Gewalt und für die Gewaltloſigkeit redet. Bilde Künſtler, rede nicht. 
Er iſt politiſcher Agitator, Wahlverſammlungsredner, und fühlt ſich auch wohl als Re- 
formator, Sittenverbefferer, Prophet und Meſſias. Die Proklamation eines „neuen Menſchen“ 
und der „neuen Gemeinſchaft“ iſt wohl das höchſte Ziel, das letzte Ergebnis ſeines Wollens 
und Oenkens. Aber auch davon ſpricht er nur, und wir ſehen nicht das geringſte von einem 
ſolchen neuen Menſchen und einer neuen Gemeinſchaft. Es bleibt bei ihm bloß Idee und 
wird nicht zu einer anſchaulich- lebendigen künſtleriſchen Idealvorſtellung: Was bei ihm auf 
der Bühne umberfpettatelt, find lauter ältefte Menſchen, und die älteſte Gemeinſchaft nur 
des Krieges aller gegen alle, von Menſchen, die als ſchlimmſte Beſtien widereinander wüten, — 
brüllt, ſchreit, lärmt bei ihm. Als der Schopenhauerſche Künſtlermenſch, als Menſch der 
reinen Anſchauung, ſieht man heute in unſerer Welt umher, wo alles in Krieg und Revolution 
über- und durcheinander purzelt und zuckt mit den Achſeſn: Dieſe Welt und die Menſchen find 
nur noch konfus. Nur eine vollkommene Ronfufion iſt auch das Rubinerſche Kriegs- und 
Revolutionsdrama, inſofern ein getreulich Konterfei der Wirklichkeit. Mit folder Kunſt iſt 
uns wenig gedient. Wirft man ſie ganz in die Rumpelkammer, ſo hat man an ihr nichts 
verloren. | 
Auch Rubiner betont mit allem Nachdruck, daß wir in reinen Menſchen doch gar nur 
„Vertreter von Ideen“ feben ſollen, und wie unſere Füngſten allgemein, nimmt auch er 
offenbar das als beſonderen künſtleriſchen Ruhmestitel für ſich in Anſpruch. Eben deshalb 
aber kann er kein Drama und Kunſtwerk mehr ſchaffen. Er zeichnet irgend eine Figur aufs 
Papier, ſagt und denkt ſich dabei, das iſt der Menſch, das iſt der Gott und der Meſſias, das 
iſt die Freiheit, der Militarismus, die Tyrannei, die Gewaltloſigkeit, die Anarchie ufw. Men- 
ſchen find es ja nicht, was er geſtaltet, ſondern was bei ihm als Menſch auf der Bühne umber- 
geht, dem hängt fo ein Papierftreifen aus dem Mund, auf dem geſchrieben ſteht, was für eine 
Idee er gerade vertritt. Sprechmaſchinen find es, wie fie in unſeren Wahlverſammlungen 
losgelaſſen werden, daß fie das Parteiprogramm ableiern und die allein ſeligmachenden Ideen 
verkündigen, je nachdem Krieg oder Frieden, Macht, Herrſchaft, Gewalt oder Freiheit, 
Anarchie, Gewaltloſigkeit, Monarchie, Demokratie, Einheit, Gleichheit, Wahrheit, Recht, 
Staat, Ich uſw. Wilhelm Rubiner iſt offenbar Linksideologe, Antimilitariſt und Pazifiſt und 
kämpft als Freiheitsmann und Gewaltloſer gegen die Macht- und Herrſchaftsanbeter. Leider 
werden unſere Vernunft und ihre Ideen ſtets janusköpfig, und hier trieb der Sinn ſtets den 
Gegenſinn aus ſich heraus. Von Anfang an predigten fie uns ſeit Jahrtauſenden mit gleicher 
Bereitwilligkeit und doppelter Zunge ſowohl den ewigen Krieg, wie den ewigen Frieden, 
die abſolutiſtiſche Gewalt und die Gewaltloſigkeit, Herren- und Sklavenmoral, Militarismus 
und Pazifismus. Dieſe Ideen und Zdeenvertreter, gleichviel auf welcher Seite fie ſtanden, 
rechts oder links, waren es aber auch, die noch jeden Krieg unter den Menſchen entzündet 
haben, und um das Recht, die Wahrheit, die Macht, um die Einheit, Gleichheit, Gewaltlofig- 
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keit, Monarchie, Demokratie ging aller Rampf und Streit. Ohne weiteres aber, über Nacht, 
verwandeln ſich die Freiheitsheroen in bitterſte Tyrannen und Oeſpoten, und die heute die 
Gewaltloſigkeit predigen, find morgen die Gewalthaber. Auch der Rubinerfde „Mann“ 
ſchlägt ſich an die Bruſt und ſagt einige Augenblicke, bevor er totgeſchlagen wird: „Ich bin 
die Wahrheit!“ Damit legte doch Rubiner und fein „Mann“ gewiß uns den kategoriſchen 
Smperctiv auf, daß wir alle denken ſollen und müjfen wie fie. „Wer mir jagt, denke wie id 
oder Gott wird dich ſtrafen, der ſagt mir auch gleich nachher, denke wie ich oder ich ſchlage dich 
tot.“ Dieſes Wort Voltaires bringt ſchon eine von jeher gültigſte, unbeſtreitbare gefchicht- 
liche Tatſache zum Ausdruck. Solche Wahrheit lodert als Kriegsfackel durch die Jahrtauſende, 
unb ſpeit ihre Feuer auch in reichſtem Maße gerade über uns aus. Rubiner weiß nur nicht, 
was er redet; unklar geht alles in feinem Gehirn herum, er iſt nur mit den übelften Pro- 
blemen noch gar nicht fertig geworden, und ſein neuer Menſch, ſeine neue Gemeinſchaft ſind 
bei ihm auch nur reine Ideen. Wie bei fo vielen unſerer Jüngſten ſtellen fie ſich vor, im Augen; 
blick, wo der Vorhang fällt, als fromme Mutterhoffnungen, aber find im künſtleriſch- idealen 
Schöpfungsprozeß noch nicht Lebens- und Naturgebilde geworden. 

Auch „Oer junge Menſch“ von Hanns Johſt, den uns die „Tribüne“ in einem „ elſtati⸗ 
ſchen Szenarium“ beſcherte, iſt und will nur noch Idee und abftratter Begriff und ein Symbol 
ſein. Von einem dramatiſchen Organismus ſieht man auch hier nichts mehr, und von der 
alten Kunſt des Dramatikers find nur noch ein paar Requifiten, maſchinelle Handgriffe, altes 
Eiſen, ausgefahrene Schienengeleiſe übrig geblieben, — dialogiſches Sprechen, Szenen⸗ 
einteilungen uſw. Seele und Geiſt ſind entwichen. Im Grund und Kern iſt das Ganze ein 
Monolog, fo etwas wie eine Betrachtung über das, was das Leben iſt. Durch einige efftatifche 
Lebensſtadien ſtürmt der junge Menſch dahin, ekſtatiſche Schreie ausſtoßend, und mit einem 
ſtillen Schmunzeln entnimmt man dieſem Schreien, daß er ſich in ſeinen Ekſtaſen ebenſo wie 
„Der Mann“ Ludwig Rubiners fo etwas wie für einen Meſſias hält und für ein Opferlamm, 
das der Welt Sünde auf ſich nahm. Als Szenarien huſchen an unſeren Augen Schulſtube, 
Freudenhaus, Irrenanſtalt, Spital, Kirchhof, Grab vorüber, und jedes Szenarium haben 
wir als ein Lebensſymbol, und jedes Symbol als ein Szenarium anzuſtaunen. Das Drama 
beſteht darin, daß der junge Menſch erſtaunlich tieffinnig, hinreißend originell · philoſophiſche 
Aphorismen aneinanderreiht, und in jedem Szenarium ſich hamletiſch aufreckt, um uns gram- 
ſchwer zu verſichern: Das Leben iſt ein Schulgefängnis. Ein Bordell. Ein Tollhaus. Ein 
Spital. Ein Grab. Ohne weiteres könnte man fein Wert noch um einige hundert ekſtatiſche 
Szenarien verlängern, und jeder Menſch iſt ja wohl fähig, fic ſolche Symbole in unerfhöpf- 
licher Fülle aus den Ärmeln zu fhütteln: „Bas Leben iſt eine Rutſchbahn, ein Karuſſel, 
eine Orehorgel, ein Heringsſalat, es iſt Rauch, es iſt Schall, ein Qui pro quo, eine Schwieger 
mutter, ein Spielſaal uſw. Hanns Zohſts peſſimiſtiſche Lebensbetrachtung ſtöhnt qualvoll 
darüber, daß das Leben fo völlig konfus, finn- und zuſammenhanglos, „Altar und Schweine 
bauch“, Irrenhausgeſchwätz iſt. Ha kann's nicht weiter wundernehmen, wenn bei ihm auch 
die Kunſt gerade fo ausfieht, nur noch konfus, finn- und zuſammenhangloſes Gefhwäß iſt. 
Er weiſt auf das Leben hin, als auf ſeine Rechtfertigung. Vielleicht aber kommt nun bald 
auch eine neue Richtung und neue Schule, ein neuer Stil, die es wieder umgekehrt verſuchen, 
und die Aufgabe der Kunſt darin fehen, Sinn, Zweck und Zuſammenhang in das Leben hin- 
einzubringen, was um ſo dringlicher notwendig iſt, je konfuſer und irrſinniger es ſonſt in Natur 
und Leben augenblicklich gerade zugeht. 

Lyriſche Gluten und Schönheiten müſſen bei Paul Kornfeld darüber hinwegtragen, 
daß auch er gerade als Dramatiker nicht geboren erſcheint und ein Bühnenwerk nur mit un- 
zulänglichen Mitteln aufzubauen vermag. Seine Technik und Architekturkunſt ſieht ſchon recht 
hilflos aus. „Himmel und Hölle“ heißt fein Werk und auch er ſcheint uns vor allem bewelſen 
zu wollen, daß er mehr in dieſen Regionen bewandert iſt als auf unſerer Erde. Auch Korn 
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feld findet ſich nicht mehr recht zur Menſchengeſtaltung hin, und feine Geſchöpfe haben zu 
viel von dem lemuriſchen Weſen in ſich eingeſogen, an dem ſich unſere Kunſt heute mehr als 
je berauſcht. Unſere Züngften find auf einmal alle Viſionäre, Ekſtatiker, Spökenkieker ge- 
worden, Geſpenſter-Hoffmanns und fühlen ſich verfolgt von Träumen, Schatten und Schemen. 
Oer Expreſſionismus iſt heute Stil, Schule, Richtung und Mode geworden, — damit wird 
er denn auch bald zur Krankheit. Nur mit Sehnſucht blickt man zu denen auf, die aus bloßen 
Nachahmerſcharen emporragen und ihren Stil, ibre Schule und Richtung nur beſitzen. Auch 
das Kornfeldſche Drama hat recht deutliche Spuren einer Schwulſt- und Greuelkunſt an ſich, 
gerade, weil auch bei ihm Himmel und Hölle fo grell und ſcharf kontraſtieren und die Anti- 
theſen nicht kraß genug geſtellt werden können. Die Dirne iſt ganz Himmelsgöttin und in 
Opferfeligteit vergehendes Heilandweſen und Mutterliebe wird zur ſcheußlichſten Verbrecherin. 
Eine Schwulft- und Greuelkunſt war einſtmal die erſte Frucht eines Dreißigjährigen Krieges. 
Sie wird uns auch heute beſchert, und die Dichtung iſt dann nur noch ein Niederſchlag all der 
Angſt- und Entſetzensſtimmungen, der Torheit und des Jammers unſerer Zeit. Nicht eine 
Zdeenkunſt, ſondern eine neue Zdealkunſt, die als Arzt und Heiland kommt, und uns eine 
beſſere Welt ſchaffen kann, als die einer bloß naturaliſtiſchen Wirklichkeit, aber auch einer nur 
ideologiſch-phantaſtiſchen Spukwelt, — wird da zur erſten Forderung. 

Robert Prechtls korrekt töchtige Jambentragödie „Alkeſtis“, eine Bearbeitung des 
alten Herakles Mythus, im „Staattheater“ aufgeführt, bewegt ſich in akademiſchen Geleiſen 
und iſt weniger Wert ſchöͤpferiſchen Kuͤnſtlergeiſtes als das einer Pädagogik, die uns einprägt, 
was der Ewigkeitsgeiſt, aber auch der Gemeinplatz aller Zeiten iſt. 

| Sulius Hart 


— — 


„Literariſche Feigheit“ 


Ji. olche warf ſeinerzeit Grillparzer dem Publikum, beſonders dem norddeutſchen, vor 
„ %% und knüpfte daran die Folgerung: „Ein feiges Publikum aber erzeugt 
8poendlich notwendig eine unverſchämte Literatur.“ Beides paßt auch auf 
die heutigen Zuſtände. Das Publikum wagt nicht, über manche Erzeugniſſe moderner Dichter 
ſeine ehrliche Meinung offen auszuſprechen, ſondern läßt ſich alles bieten; und daher wird 
die Literatur unverſchämt. Denn ſo muß eine Literatur bezeichnet werden, in der das niedrigſte 
Triebleben und die intimen feruellen Erlebniſſe überreizter Rünftlerfeelen vor der Öffent- 
lichkeit ausgebreitet werden, oder ſinnlos kindiſches Versgeſtammel ſich als tiefſinnige dich- 
teriſche Offenbarung gebärdet. Übrigens kann die Unverſchämtheit der Literatur nicht wunder- 
nehmen, wenn man bedenkt, wer in ihr und beſonders in der Tagesſchriftſtellerei wie in ſo 
vielen anderen Dingen heute das große Wort führt. 

Oie Urſache für die Feigheit des Publikums liegt einmal darin, daß es ihm an ſicherem 
Seſchmack fehlt. Nun iſt es freilich bei der Mannigfaltigkeit und dem ſchnellen Wechſel der 
Kunſtrichtungen ſchwer, das Wertvolle zu erkennen und aus der Menge des Minderwertigen 
auszuſondern. Statt ſich aber eine eigene Meinung zu bilden, folgt man lieber den Urteilen 
und Anſchauungen, die gerade Mode find, ohne zu bedenken, daß dieſe oft kuünſtlich von einzelnen 
gemacht find, ſeien es Kritiker, Künſtlergruppen oder ſogar Geſchäftsleute. — Die literariſche 
Feigheit tit aber zum Teil auch moraliſche Feigheit und entſpringt fo einem Grundübel unferer 
Zeit. Es gehört ſchon lange zum guten Ton, die moraliſche Seite eines Kunſtwerkes bei ſeiner 
Beurteilung überhaupt nicht in Anſchlog zu bringen. Moraliſche Unempfindlichkeit und die 
Fähigkeit, auch das Gewagteſte und Anſtößigſte „vertragen“ zu können, gilt faft als Zeichen 
höheren Kunſtverſtändniſſes. Gewiß iſt die moraliſche Bewertung kein entſcheidender Maßſtab 
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für eine Dichtung. Wenn aber jede bedeutende Schöpfung der Kunſt ein Stück Leben darſtellt, 
fo hat fie auch immer eine Beziehung zur Welt des Sittlichen, ob das dem Künſtler bewußt 
war oder nicht; und die ethiſche Auffaſſung des Lebens gehört eben mit zum Inhalt des Werkes. 
So falſch auch die moraliſierende Betrachtung der Kunſt iſt, die völlig amoraliſche Haltung 
ihr gegenüber iſt weit ſchlimmer, weil dabei eine weſentliche Seite des menſchlichen Seelen 
lebens unterdrückt wird. In unferer Literatur wirkt immer noch das Vorurteil des Notu- 
talismus nach, daß wir das wirkliche Leben nur da hätten, wo es ſich recht niedrig und gemein 
darſtellt. Natürlich muß man der Kunſt und den Künſtlern eine gewiſſe Freiheit auch in fitt- 
lichen Dingen zugeſtehen, hat doch gerade die Dichtung an dem großen Ringen um eine höhere, 
edlere Sittlichkeit teilzunehmen. Aber wie ſich auch äſthetiſche und ethiſche Anſchauungen 
verändern mögen, in einer großen und geſunden Kunſt wird niemals das Roh Sinnliche, das 
animaliſche Triebleben oder gar das Perverſe eine beherrſchende Stellung einnehmen. Gegen 
ſolche Auswüchſe ſollte ſich das Publikum wehren. Der Abſcheu vor dem Gemeinen fehlt 
auch nicht; aber man wagt nicht, dagegen zu ſprechen, aus Furcht, für kunſtfeindlich oder rüd- 
ſchrittlich zu gelten. P. S. 
n 


Deutſche Literatur 


I. eine auch im Türmer gewürdigte „Geſchichte der deutſchen Literatur“ (Braun- 
h ſchweis, Georg Weſtermann) beſchließt Adolf Bartels mit folgendem ſchönen Bilde: 
3 „Wenn man die Literatur eines Volkes in ihrer Geſamtheit überſchaut und 
nicht bloß die Bücher, ſondern auch die Menſchen ſieht, dann überkommt einen eine große 
und ſtille Bewunderung des Reichtums an Zndividualitäten, die aus dem Mutterboden der 
Volksindividualität gleichſam waldartig aufgeſchoſſen ſind. Ja, es iſt wirklich, als ob man in 
einem großen Walde wäre, keinem jener einförmigen Kiefern- oder düſteren Tannenwälder, 
wie ſie die Ebenen des Oſtens oder unwirtliche Gebirge bedecken, ſondern einem jener heiteren, 
gemiſchten Laubwälder, wie man fie wohl im lachenden Hügelland findet: Da ragt die ge- 
waltige Rinigseide über alle anderen Stämme empor, aber die ſchlanke Buche, die zähe Eſche, 
die zierliche Birke ſtreben auch hoch hinauf; weiter fehlt ein Dickicht mit Tannen und Zöhren 
nicht, an einem Wafferlcuf ſtehen Erlen und Weiden, und am Rande, wo es in die weite 
fruchtbare Kornebene hinabgeht, haben ſich ſelbſt Linden und Pappeln, die Nulturbäume, 
angeſiedelt. Unter und zwiſchen den hohen Stämmen dann findet man Buſchwerk aller Art, 
das mit zierlichen Blättern und Blüten lockt, und felbft die vergänglichen Blumen überall am 
Boden überſieht man über der Pracht des Hochwaldes nicht völlig.“ 

An anderer Stelle: „Einen allgemeinen deutſchen Stil auf allen Gebieten, den man 
bei uns vermißt, wollen wir gar nicht allzu leidenſchaftlich erſehnen — die Hauptſache iſt, daß 
der ausgeprägte germaniſche Charakter unſerer Dichtung erhalten bleibt; und dazu bedarf 
es allerdings immerwährenden Kampfes“. Wir haben uns einen „literariſchen Nationalſtolz 
anzugewöhnen, der wirklich ‚Hand und Fuß“, d. h. gefunde Erkenntnis und tieferes Verſtändnis 
hat und energiſch das unſerm Weſen Gemäße zu erheben und das ihm Widerſprechende ab- 
zulehnen verfteht. Auch die Literatur eines Volkes braucht tapfere Männer; ob wir das 
Schwert oder die Feder führen, die Uberwindung der Furcht, jeder Menſchenfurcht, iſt gleich 
notwendig. Noch ſeltener als der Männerſtolz vor Königsthronen iſt der Mut, der dem Geiſte 
der Zeit, zumal wenn er ſich freiheitlich gebärdet, entgegenzutreten wagt — ja, die Kunſt 
iſt frei, aber auch fromm (d. h. fie hat Pietät, iſt keine freche Entblößung des Lebens), Kunſt 
iſt nicht bloß Können, ſondern auch Wollen, ſittliches Wollen“. 


Su” 
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Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruſt; 

O Erd’, o Sonne, 

O Glück, o Luft! 


Sn dieſen Worten Goethes ſpiegelt ſich lebendig germaniſches Naturempfinden als 
Grundlage der Runft. Noch überwältigender vielleicht als in der Dichtung offenbart es ſich 
im Bilde. Der Grund, auf dem die germaniſche bildende Kunſt ruht, der Boden, aus dem 
fie hbervorwächſt, iſt nichts als tiefſtes Naturgefühl: ein Gewurzeltſein, geheime Verankerung 
im „Reich der Mütter“. 

Gewöhnlich wird freier und unbefangener Wirklich keitsſinn der griechiſchen Kunſt nach; 
gerühmt. Und in der Tat war das griechiſche Schaffen auf Naturfreude, Naturempfinden 
aufgebaut. Es drang aber in das Leben des Alls nur bis zu einem gewiſſen Grade ein und 
neigte gleichzeitig zu einem ſchönlinigen Zurechtſtutzen natuͤrlicher Erſcheinungen. Dieſe Schön- 
linigkeit kann man, wenn man ſie mit germaniſcher Auffaſſung vergleicht, gewiſſermaßen 
auch eine Geometriſierung nennen. Es handelt ſich um das Streben, jede Linie oder Fläche 
ebenmäßig zu machen, ſie den regelmäßigen Formen der Geometrie zu nähern. Das wird 
als ſchön empfunden. 

Wie anders iſt das Naturgefühl der Deutſchen! Ohne Bedingung, ohne Hemmung 
ſtürzt es ſich in die Tiefen des Alls, lauſcht auf geheime Triebe des Werdens und Geſtalt ens 
der Mutter Erde, ſchaut mit verſtehendem Auge auf den unergründlichen Gang der Linie des 
Lebens, der ſchöpferiſch wachſenden Kraft. Solche Formen, die der Gegenſatz find zu geo- 
metriſcher, klaſſiſcher Schönlinigkeit, machen ebenſo den Kopf des Kanonikus van der Pade 
lebendig wie Bäume und Büſche Altdorfers oder des Lukas Cranach. 

Auch die helleniſtiſchen Griechen haben ſie geſehen. Aber nicht mit Liebe und Andacht. 
Für ſie war Schönlinigkeit der Maßſtab, die Grundform der Kunſt, und das Abweichende 
erſchien als häßlich oder grotesk. Da nun unſere Kunſtanſchauungen bis vor kurzer Zeit leider 
von denen der Antike beherrſcht waren, ja in der Allgemeinheit es noch ſind, ſo tritt immer 
wieder das Urteil auf, die Germanen hätten eine Vorliebe für das Häßliche und Groteske. 
Die Auffaſſung iſt mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen. Es ſteckt in ihr ein vollkommenes Ver- 
kennen des bdeutſchen Naturgefühls, ein Erläutern germaniſcher Auffaſſung von klaſſiſcher 
Denkweiſe aus. Für den unverbildeten Germanen gibt es die vorgefaßte, ſchönlinige, geo- 
metriſierende Formung der Sehwelt nicht, infolgedeſſen kann ihm die ungezwungene Wirk- 
lichkeit auch nicht als Gegenſatz dazu erſcheinen. Für ihn gibt es nur tiefe und unergründliche 
Größe der Natur, in die er ſich andächtig, demütig, liebend ſenkt, deren Lebenslinie heiligſte 
Schönheit iſt, die willkürlich zu verändern ihm gar nicht einfällt. 

Dieſes Naturgefühl nachzuempfinden, iſt eines der heiligſten Erlebniſſe in der Betrachtung 
germaniſcher Kunſt. Bäume, Büſche, Wieſen, Felſen, ferne Wolken ſcheinen nicht nur als 
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Form gefehen, ſondern in ihrer ewig treibenden, unergründlichen Lebensregung erfaßt. Sie 
wachſen, fie ſchwellen, fie blühen, fie zerſplittern, obwohl der Künſtler natürlich nur einen 
Augenblick des unendlichen Werdens feſthalten kann. Glüdlicherweife aber verfteht er es, 
dem einen Augenblick Ausdruck ewig regſamer Schöpferkraft zu geben, während dagegen die 
Landſchaft der klaſſiſchen Kunſt geometriſch zugeſtutzt erſcheint. Fede deutſche Darſtellung ift 
gleichſam ein Knien vor göttlicher ſchöpferiſcher Allgewalt, die Natur beſeelt. Der Wiener 
Profeſſor Strypanski hat vor kurzem den Satz geſchrieben, die Landſchaft ſei überhaupt die 
Grundlage der germaniſchen Runft. Beſſer noch würde mon ſagen: das tiefe und umfaſſende 
Naturgefühl, das Allempfinden, der Sinn für die unergründliche Regung des Lebens. 

Nun iſt allerdings Nachahmung der Wirklichkeit noch keine Kunſt. Indeſſen handelt 
es ſich bei den Germanen durchaus nicht um Nachahmung; fie arbeiten nicht wie die photo 
graphiſche Platte. Sie dringen vielmehr in den Sinn der ſchöpferiſchen Naturkraft ein und 
geftalten aus tiefſtem Lebensgefühl heraus perjönlih ſchöͤpferiſch neu. Ihre Formen können 
wohl von der Wirklichkeit abweichen, aber im Sinne der Lebensſteigerung, nicht als Abſchwächung 
oder Geometriſierung. Es iſt falſch, die Geometrie der klaſſiſchen Kunſt als ein Herausholen 
und Geſtalten des allgemeinen Geſetzes aus der bunten Zufälligkeit der Erſcheinungen zu 
betrachten. Es iſt vielmehr das Hineintragen einer dem Leben fremden Linie, der mathe- 
matiſchen, in die lebendige Welt. Zan van Eyck und Rembrandt verſtehen das Allgemeine 
aus der verwirrenden Zufälligkeit der Erſcheinungen herauszuholen, ohne dem Wefen des 
Lebens Gewalt anzutun. Sie ſind gerade die bewußten Geſtalter dieſes Weſens. 

Auch eine Schönheit als Auswahl der unbegrenzten Wirklichkeit kennt wohl der Ger- 
mane, aber nicht eine geometriſierte, kaltlinige, ſondern, wie es nicht anders zu erwarten iſt, 
eine aus dem Weſen der Natur heraus in unergründlicher Lebenslinie empfundene. Man 
ſehe ſich darauf etwa die Köpfe Adams und Evas von Riemenſchneider an oder den ſchöͤnen 
Körper der Bathſeba Rembrandts (Louvre). 

Ooch hat jede Kunſt, und auch die germaniſche, noch eine andere Seite. Es muß in ihr 
vorhanden fein ein Verſtehen der reinen Form- und Farbenwerte, Sinn für den Nang der 
Linie, für Ton und Zuſammenſtellung der Farbe. Fehlt das vielleicht dem Germanen? Durch- 
aus nicht. 3m Gegenteil, es iſt auffollend ſtark in ihm entwickelt. Zum Vergleich wäre hier 
weniger die Antike heranzuziehen als vielmehr die italieniſche Renaiſſonce. Zn ihr wiederholt 
ſich als Ziel künſtleriſcher Formung die griechiſche Schoͤnlinigkeit. In Germanien geht die 
formbewußte Geſtaltung einen andern Weg. Nicht die geometriſierende Linie empfindet der 
Künſtler als ſchön, ſondern die freiflutende, ſchwingende, eine Kunſtform der Lebenslinie, 
die ſein Auge als ſichtbaren Ausdruck der Schöpferkraft des Alls entdeckte. Dieſe Kunſtform 
ſchwingt in den ſchwirrenden Netzgewölben fpatgotifdher Kirchen, im ſchimmernden, ver- 
wachſenen Zierat geſchnitzter Schreine, in der Leidenſchaft des Faltengewirrs der Gewänder. 

Die Runitform iſt zugleich Ausdrucksform in einem der neueſten Richtung naheſtehenden 
Sinn. Linien, Flächen, Farben wirken ſeeliſch bedeutſam. In der Oarſtellung von Menſchen 
wird die natürliche Sehwelt im Dienfte ſeeliſcher Steigerung verbogen, z. B. bei Grünewald. 

Run hot man das Streben nach Ausdruck und das Verbiegen der Wirklichkeit geradezu 
als Grundzug germaniſchen Schaffens angeſehen. Hat infolgedeſſen germaniſche und got iſche 
Kunſt gleichgeſetzt, die Gotik zum Oberbegriff und von heimlicher Gotik auch in vor und 
nachgotiſchen Zeiten geſprochen. Auf das Hineingiehen außereuropäiſcher Runſt in den Be- 
griff ſei hier nicht eingegangen. 

In einer ſolchen Auffaſſung liegt eine große Gefahr. Die ſeeliſche Aufregung wird 
dadurch zum Grundzug germaniſchen Weſens gemacht, der dauernde geiſtige Zuſtand erſcheint 
faft hyſteriſch, nervös. Das entſpricht keineswegs den Tat ſachen. Zit Jan van Eyck etwa kein 
Germane? Er iſt einer der echteſten. Aber er hat eine rubige, kühle Natur. Wenn man bei 
fo echtem, liebevollem Naturgefühl von Kühle reden darf. Er iſt nicht aufgeregt, er iſt über- 
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haupt keiner übermäßig geſteigerten Seelenſtimmung fähig. Aber er ijt tief und warm emp- 
findend ſchöpferiſchem Leben nahe. 

Wir müffen das germaniſche Weſen in feiner Fülle und Weite erfaſſen. Es wurzelt 
der Antike und Renaiſſance gegenüber in einem innigeren Verhältnis zur Natur. Das iſt die 
Grundlage. In dem Grunde ſind alle unſere Meiſter verankert. Aber ſie ſind verſchiedenen 
Charakters. Wir haben ruhige Naturen und leidenſchaftliche, ſtürmiſche. Die leidenſchaftlichen 
neigen dazu, die Lebenslinie in einer entſprechenden, ausdrucksvollen Kunſtform abzuwandeln, 
in ihr aufgehen zu laſſen. . 

Als Stil ſtürmiſcher Erregung zeigt fi in der Geſchichte der Runft der Barock. Er 
gelangt in germaniſchen Ländern zu großer Blüte. Rubens weiß flutende, raſende Formen 
mit meiſterlichem Schönheitsſinn künſtleriſch zu geſtalten. Aber zur ſelben Zeit, etwas [päter, 
malen in Holland Terborch, Vermeer van Oelft und verwandte Meiſter. Wo iſt denn da das 
barocke Bluten? Warum benennt man die ganze Zeit nach jenem Stil? Weil der Barock in 
Italien entſtand, dort ſeinen Namen erhielt und dort auch keine abweichende Erſcheinung 
hervorbrachte. Aber in Germanien erhob der echte germaniſche Stil wieder fein Haupt, der 
Stil, der im unbefangenen, warmen Stilempfinden der Natur wurzelt. Auch Rembrandt 
kann man nicht barock nennen, weil ihm die barocke Linie fehlt. Er ijt einfach germaniſch. Und 
die Formen ſeiner Werke, die als geſteigerter Seelenausdruck hingeſetzt werden, gehen einen 
anderen Gang als bei Rubens. 

Unfere völkiſche Eigenart in der darſtellenden Kunſt (in der Baukunſt liegt die Sache 
ähnlich) kann uns erſt recht verſtändlich werden, wenn wir den grundlegenden Begriff des 
germaniſchen Stils einführen. In ihm müſſen wir das begreifen, was das Weſentliche unſerer 
Auffaſſung ijt. Beſondere Erſcheinungsformen des germaniſchen Stils wären Gotik und Barock. 
Daß die Gotik in Frankreich entſtanden iſt, tut ihrem deutſchen Weſen kaum Abbruch. Es waren 
eben vorzüglich die Franken, deren Geiſt fie entfprang. Der Barock entſteht in Italien. Die 
Carracci, Caravaggio, Giordano Bruno uſw. bleiben aber als Künſtler hinter dem Namen 
Rubens weit zurück. Und gleichzeitig haben wir in Holland die große Blüte germaniſchen Stils. 

Man pflegt die helleniſtiſche Kunſt der Griechen auch als barock zu bezeichnen. Mit 
Recht. Sowohl damals als auch in der Zeit des italieniſchen Barock hatte man offenbar die 
Empfindung, daß die klaſſiſche, geometriſierende Schönheitslinie nicht genügte, um die ganze 
Tiefe und Fülle des Lebens künſtleriſch auszudrücken. Man geriet aber bei dem neuen Suchen 
in eine etwas theatraliſche Aufregung, da als Maßſtab ruhigen Empfindens die klaſſiſche Form 
beſtehen blieb. Erſt den Germanen war es vorbehalten, eine tiefere Grundlage zu ſchaffen, 
einen Grund, der in einem umfaſſenderen Noturgefühl wurzelt. Auf dem Grunde aufgebaut, 
bekommen auch die leidenſchaftlichen, bewegten Stilarten einen tieferen Sinn. Sie drücken 
nicht mehr eine Abweiſung von der klaſſiſchen Schönheitslinie aus, ſondern Steigerung un- 
befangen natürlichen Lebens. | 

Profeſſor Hoernes hat bei feinen vorgeſchichtlichen Forſchungen die Beobachtung ge- 
macht, daß ein neuer Stil, der gegen Ende des Kunſtſchaffens eines Volkes auftritt, nicht von 
dieſem ſelbſt zur Vollendung geführt wird, ſondern von einer jüngeren Raffe, deren erſte Er- 
zeugniſſe an Runftwert zunächſt weit gegen diejenigen des älteren Volkes zurückſtehen. Eine 
ſolche Beziehung liegt zwiſchen dem Barock der Antike und der Renaiſſance und dem „ger- 
maniſchen Stil“ vor. Sowohl Griechen als auch Staliener ahnten, daß die Fülle des Lebens 
ſich in ihrer klaſſiſchen Schönheitslinie nicht einfangen läßt. Sie verſuchten eine Steigerung 
der Kunſtformen. Aber erſt die Germanen konnten den Grund ſchaffen, auf dem eine ſolche 
Natürlichkeit, Wahrhaftigkeit, Ernſt und Tiefe nicht verliert. 
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>a infidtige Freunde haben Strauß feit den Tagen der „Elektra“ und des ,Rofen- 
kavalieis? immer wieder mit ſorglicher Miene geraten, die kuͤnſtleriſche Ehe mit 


und auch nach der weiteren wenig glüͤcklichen Erfahrung mit der Molieres „Bürger als Edel- 
mann“ aufgepfropften „Ariadne“ blieb es bei der bisherigen Arbeitsgemeinſchaft; der Rom- 
poniſt begeiſterte ſich wiederum an des Dichters verſchlungene Pfade wandelnden Phantaſie, 
die ſich nun diesmal ins orientaliſche Märchenland verirrt hat. Faſt drängen ſich jetzt ernft- 
liche Zweifel auf, ob Strauß überhaupt ausreichenden Bühnenſinn beſitzt, ob er bühnen- 
dramatiſch zu fühlen und zu urteilen vermag. Muſikaliſcher Dramatiker iſt er ohne Zweifel, 
aber für das Theater reicht dieſer Begabungszweig allein nicht aus. Hofmannsthal hat mit 
feinen Opernbüchern genugſam erwieſen, daß er weder Auge noch inneres Ohr für die Be- 
dürfniſſe des Opernkomponiſten beſitzt. Er iſt und bleibt auch in ſeinen Opernbüchern in 
erſter Linie Literat. Ihm geht der Sinn ab für die Geſetze klarer, eindringlicher Geſtaltung, 
für die Okonomie des Wortes. Mit literariſcher Geiſtreichelei und naturaliſtiſch durchgeführten 
Dialogen, mit grotesken Übertreibungen und unverſtändlicher Symbolik ſchreibt man kein 
lebensfähiges Opernbuch. Von ihr iſt die Dichtung der „Frau ohne Schatten“ bis zum 
Aberdruß heimgeſucht. Mau mag hier ganz abſehen von der Grundforderung, daß der Gang 
der Handlung aus den bloßen Vorgängen auf der Bühne ohne weiteres zu erkennen ſein 
muß, ſelbſt ohne Hinzunahme des geſprochenen oder hier geſungenen Wortes. Bei der „Frau 
ohne Schatten“ liegen die Fäden der Dichtung ſo verworren, daß ſelbſt ein genaues Studium 
der Textdichtung keine ausreichende Klarheit darüber verſchafft, was nun eigentlich der Dichter 
mit jeiner ins maßlos Phantaſtiſche hinübergeſpielten Symbolik auszudrücken beabſichtigt. 
Hofmannsthal hat ſpäter die in der Operndichtung unorganiſch aneinander gefügten Vor- 
gänge in der Proſaform einer Novelle klarer darzuſtellen verſucht. Soweit die äußerlichen 
Geſchehniſſe des orientaliſchen Märchens in Frage kommen, wird der Zufſammenhang in der 
weiter gefaßten Bucherzählung wohl auch klarer. Über die „tieferen“ Beziehungen der Ge- 
dankengänge, ſozuſagen über die „Moral der Geſchichte“ mag ſich der Leſer auch da noch nach 
Belieben den Kopf zerbrechen. 

Die Schattenloſigkeit der Frau iſt dem Dichter das Symbol der Unfruchtbarkeit. Der 
Kaiſer der „ſüdöſtlichen Inſeln“ ijt auf wilder Zagdftreife ins Reich des allgewaltigen Geifter- 
fürſten Reitobad geraten. Sein Falke ſchlögt eine behende Gazelle und unter den Händen 
des kaiſerlichen Zägers entwindet ſich dem blutenden Tier ein herrlicher Frauenleib: Keikobads 
Tochter. Der Kaiſer führt dies edle „Wild“ als Gattin heim. In glücklichen Nächten lebt er 
mit ihr und über Tags zieht er zu neuen Taten ins Jagdgehege. So vergeht in äußerem Glüd 
ein köſtliches Jahr, doch die Kaiſerin „wirft keinen Schatten“; ihr Leib iſt „gläſern“, fo verrät 
die alte Amme dem Boten des Geiſterfürſten, der kommt, um zu warnen: ſind zwölf Monde 
verſtrichen und zeigt ſich noch kein Zeichen det Fruchtbarkeit, dann kehrt die Kaiſerin zurück 
ins Geiſterreich, der Kaiſer aber wird auf Keikobads Geheiß zu Stein! Die Amme weiß Rat. 
Hinab ins niedere Tal der von ihr gehaßten Menſchen führt ſie die verzweifelte Kaiſerin, die 
unter allen Umſtänden ihren Schatten haben will. Dort unten wohnt im Städtchen der be- 
ſcheidene und biedere Färber Barak. Der quält ſich ehrlich für ſeine junge Frau und die bei 
ihm hauſenden mißgeſtalteten Brüder. Des Färbers Frau iſt mit dem „Schatten“ begnadet, 
aber ſie iſt eitel, ſtrebt hinaus aus der engen Welt ihrer Hütte und verweigert ſich ihrem Manne. 
Somit weiß fie den Schatten nicht zu nützen und den dämoniſchen Künſten der zu ihr in Be⸗ 
gleitung der Kaiſerin eingedrungenen Amme wird es nicht allzuſchwer, die Färbersfrau für 
ihren dunklen Handel zu gewinnen. Sie verſpricht dieſer irdiſchen Reichtum und unermeßliche 
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Liebesfreuden, wenn fie als „Gegenleiſtung“ ihren Schatten hergibt. Die Färbersfrau iſt 
bereit, doch Reikobads allgewaltige Geiſtermacht verhindert den frevlichten Schacher. Dem 
mit flammenden Kächerſchwert ihr gegenübertretenden Gatten bekennt fie ihre Schuld, noch 
bevor der Schatten von ihr genommen wurde. Das rettet fie vor dem ſicheren Tode. In 
Einſamkeit bannt Keikobad das getrennte Färberehepaar und erſt als beide zu innerer Läute- 
rung gelangt ſind, ſchenkt er ſie der Freiheit wieder. Auch die Kaiſerin, die eigne Tochter, ruft 
et ins Geiſterreich und unterwirft fie ſtrengen Prüfungen, bevor fie entſühnt durch Keikobads 
Macht und nunmehr den erſehnten Schatten erwirbt, der ſchon dreiviertel zu Stein gewordene 
Kaiſer ins Leben zurückrufen wird. Die böſe Amme aber, die in ihrem Menſchenhaß die 
ſchlimmen Fäden geſponnen hat, wird vom Geiſterfürſten verſtoßen. So wandeln nun beide 
Paare, von reiner Gattenliebe beſeelt, einer gnadenreichen und fruchtbaren Zukunft entgegen. 

Man erkennt ſchon aus diefer knappen Darſtellung, welch einen Knäuel von Unwahr- 
ſcheinlichkeiten und Unklarheiten es hier zu löſen oder eigentlich nicht zu löſen gibt. Man 
ahnt ferner, welch ungemeine Anforderungen dieſes Werk rein äußerlich an die Leiftungs- 
fähigkeit unſerer Opernbühnen ſtellt. Und dies juſt in einer Zeit, wo es unſern Bühnen an 
dem Nötigften fehlt. Tatſächlich iſt denn auch die Wirkung, die dieſes Kunſtwerk auszuſtrahlen 
vermag, weſentlich oder gar entſcheidend abhängig von der Güte der Wiedergabe. Mehr oder 
weniger trifft das ja ſchließlich bei jedem Bühnenwerke zu, aber in dieſem Fall tritt das Wie 
der Aufführung geradezu entſcheidend in den Vordergrund. 

Niemand wird behaupten, daß dieſes hohe Maß an Abhängigkeit von namentlich bühnen- 
techniſchen Möglichkeiten einen Vorzug bedeutet. Wie viele Bühnen ſind es denn, die einem 
ſolchen ſzeniſchen Aufwand gegenüber überhaupt noch mitkönnen? Strauß wird einwenden, 
daß die äußeren Vorbedingungen bei den deutſchen Opernbühnen beſſere geweſen ſeien, als 
er fid vor etwa ſechs oder acht Jahren der Hofmannsthalſchen Dichtung zuwandte. Außerdem 
liebt er es ja überhaupt, ſtets wieder neue, unerwartete Aufgaben zu ſtellen; er war der Mann 
der Aberraſchungen von je. Aber es gibt auch darin eine letzten Endes von höchſter küͤnſtleriſcher 
Einſicht beſtimmte Grenze. Zum wenigſten muß das innere Gefüge des Kunſtwerkes zu dem 
geſpannten äußeren Rahmen im gehörigen Verhältnis ſtehen. Der künſtleriſche Kern darf 
nicht durch die techniſche Zwangsjacke über Gebühr eingeengt werden. Zu den äußeren 
Schwierigkeiten aber treten hier auch noch die inneren. Sie gehen eben von der Dichtung 
aus, die, wie ſchon gejagt, durch ihre ſymboliſtiſche Verſchleierung und dramatiſche Gelähmt- 
heit den Komponiſten von vornherein vor eine höchſt ſchwierige Aufgabe ſtellte, deren Ver- 
worrenheit und Theaterfremdheit wieder abſchwächt, was ſie durch ihre Farbigkeit, ihren 
Stimmungsreichtum der tonſchöpferiſchen Phantaſie darbot. Sie ſchuf zweifellos bedeutende 
Muſizier möglichkeiten, aber — fie hemmte den Dramatiker. Man verſteht nun, warum 
eine überreiche Muſiziernatur, wie Richard Strauß, ſich dem komplizierten Buche Hof- 
mannsthals in die Arme warf und warum der Tonpoet den Muſikdramatiker beifeite ſtieß. 

Der Muſiker Strauß führt in dieſer gedankenſchwülen Dichtung aus romantiſchem 
Märchenland das Wort; und er führt es — das darf man ſchon ſagen — auf beredte und oft- 
mals herzerquickende Weiſe. Er ſingt viel neue Weiſen, daneben ſchafft er emſig aus wohl- 
bekanntem eignen Material früherer Tage, und er trägt auch kein Bedenken, mit naiver Un- 
gebundenheit — eine der mir ſympathiſchſten Straußiſchen Eigenſchaften — in die „Niede- 
rungen“ volkstümlicher ſentimentaliſcher Melodik vergangener Zeiten hinabzuſteigen. Wenn 
ſchon! Unter Stroußens ſicher, leicht und kühn formenden Händen gewinnt all das neues 
Leben, friſche Farben. Das Wertvollſte aber ſchuf er mit jenen Partien, die ſeine Phantaſie 
ins eigentliche Märchenland, in das geheimnisvolle Reich orientaliſcher Myſtik führen. Er 
verzichtet dabei auf billiges Lokalkolorit, hebt vielmehr feine Tonſprache in Höhen, führt fie 
in Tiefen, wie man fie in anderen Straußiſchen Bühnenwerken ſchwerlich bisher ver- 
nommen hat. 
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Man darf ſchon ſagen, daß er für dieſen beſonderen Fall auch ſeine beſonderen Aus- 
drucksmöglichkeiten gefunden hat. Welche Herrlichkeiten an Klang, welche Schönheiten der 
Sprache zieren die nächtliche Szene vor dem Falknerhaus — fie iſt vielleicht die ſchönſte des 
ganzen Werkes. Hier tritt das Geſchehen vollſtändig in den Hintergrund und allein der Dicht er 
in Tönen ſchüttet fein Herz aus. Manch andere Epifoden find dieſer an Eigenart und Muſik- 
gehalt zur Seite zu ſtellen. Ich nenne die Falkenſzene im erſten Akt, den erſten Teil der Be- 
gebniſſe in der Färberhütte mit ſeiner weichen, herzlichen Lyrik, die Traumerſcheinung der 
Kaiſerin; namentlich auch der dramatiſch und ſzeniſch zerriſſene dritte Akt birgt Partien wert- 
vollſter Muſik. Dazu geſellen ſich einzelne geniale Einfälle, wie die Ankündigung der Ber- 
ſteinerung des Kaiſers gleich zu Anfang, das geheimnisvolle Klagen der „Ang eborenen“. Als 
drittes wichtiges Element treten prächtige Enſembleſätze hinzu. Wer ſchreibt Strauß heut 
ein fold) ſprühendes Vokalſtück nach, das dem luſtigen Chor der ſchmauſenden Brüder und 
Freunde in Baraks Hütte zur Seite zu ftellen wäre; weiter der beſeelte Zwiegeſang des Färber 
paares in der „Klauſur“-Szene und vor allem das zwar in der Erfindung nicht eben eigen- 
artige, aber klangfrohe und geſanglich zu höchſter Wirkung geſteigerte Schlußquartett der ge- 
laut erten und im Glüd wiedervereinten beiden Paare. 

Man könnte über dieſe Oper, über die Schönheiten und Meiſterlichkeiten der muſikaliſchen 
Arbeit, die alles zufſammenfaßt, was Strauß bislang aus feiner Palette gewann und dazu 
Neues an Klangwundern fügte, ein ganzes Buch ſchreiben. Man könnte aber auch in einer 
feiſten Broſchüre all das zuſammenfaſſen, was ernſten Sinnes an gewichtigen Bedenken im 
ganzen und einzelnen gegen dieſe Schöpfung und ihre ſtiliſtiſche Vielfältigkeit geltend zu machen 
wäre. Schon dieſe Summe von Erörterungsmöglichkeiten zeigt, daß wir es auch hier wieder, 
wie eigentlich ſtets bei Strauß, mit einer ungewöhnlichen Leiſtung zu tun haben. Das Werk 
ſteht da als künſtleriſches Monument, nicht als Wegweiſel. Wird es auch immer lebendig 
bleiben? Die Frage ſcheint nicht unberechtigt. Sicher iſt, daß dieſes weitgedehnte Stück mit 
feinen drei langen Akten und feinem allzu häufigen Szenenwechſel keinen einheitlichen Organis- 
mus darſtellt. Es ift in der Hauptſache doch eine Angelegenheit für das Auge und ein Zeit 
für verwöhnte, dabei nicht zimperliche Ohren. Der Theat erbeſucher will ober in dieſem Falle 
mehr; er will nicht nur mufikaliſches, ſondern auch dramat iſches Erleben. Hier aber wird 
feine Teilnahme an der Handlung, fein gefühlsmäßiges Zür und Wider, ſoweit es ſich auf die 
Träger dieſer Handlung bezieht, allzu häufig ausgeſchaltet; am hartnäckigſten im dritten Akt, 
deſſen Vorgänge fid vom inneren Intereſſe des Zuſchauers und -hörers nahezu vollſtändig 
loslöſen. Eigentlich nur in der Konfliktsſzene zwiſchen Färber und Färbersfrau ſchlägt der 


Funke von der Bühne herab direkt ins Publikum. Das alſo bedeutet eine Gefahr. Und ich 


wünſche um der ſchönen Muiſik willen, daß dieſe Gefahr in der Praxis weniger gering fein 
möge, als ich befürdte. 

Ich habe hier Weſentliches aufgezählt. Es ergibt als unbedingtes Plus das erfreuliche 
Bild von der unvermindert, wenn auch nicht immer mit früherer Intenſität quellenden Er- 
findergabe Straußens. Alles ſchwerwiegende Wenn und Aber verſtummt letzten Endes doch 
vor der überzeugenden Kraft feines noch ungebrochenen, wenn auch zeitweilig durch Hofmanns- 
thals Schuld lahm gelegten Schöpfergeiftes, der ſich auch auf dieſem neuartigen Stoffgebiet 
fruchtbringend zu betätigen weiß. Und damit werden denn auch die Brücken geſchlagen, die 
nötig ſind, um über Dunkelheiten der Dichtung, über handgreifliche dramatiſche Mängel 
hinwegzukommen. Zu hoffen bliebe, daß Strauß nach dieſer neuen Erfahrung doch endlich 
den rechten Dichter ſuchen und finden möge. Hofmannsthal, der ihm jetzt das vierte anfechtbate 
Operbuch gab, iſt dieſer Dichter nicht. 

Die Bühnenlaufbahn des neuen Straußiſchen Werkes geht nicht in dem gleichen Tempo 
aufwärte, wie das bei den voraufgegangenen Opern des Meiſters der Fall war. Wien brachte 
im Oktober die Uraufführung. Es folgten dann Dresden, Köln und Breslau und als jüngſte 


— — — 
—— * 


eine unbetannte Oper | 345 


Bühne hat vor einiger Zeit die Berliner Staatsoper das anſpruchsvolle Werk in ungemein 
eindrucksvoller Wiedergabe herausgebracht. Manche Bühnen, die wohl gern die „Frau ohne 
Schatten“ in den Spielplan aufgenommen bãtt en, mußten mit Rüdficht auf die kritiſche Koſten- 
frage zunächſt darauf verzichten. Der bisherige Gang der Dinge ſpricht nicht dafür, daß die 
„Frau ohne Schatten“ zur zugkräftigen Modeerſcheinung werden wird. Das. wäre an ſich 
kein Beweis gegen ihre innere Lebensfähigkeit; im Gegenteil. Vergeſſen wir freilich nicht, 
daß hier die Qualität der Aufführung nahezu ausſchlaggebend für den Erfolg ijt. Die Lebens- 
bedingung aber eines Bühnenwerkes im weſentlichſten von der Güte feiner Wiedergabe ob- 
hängig zu machen, das muß notwendigerweiſe zu zweifelhaft en Refultaten führen. 


Paul Schwers 
ORS 
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ein Volk zitiert fo wahllos und fo ungerechtfertigt wie das deutſche. Was nützt es, 
mit ſtolzem Kopfnicken und zufriedenem Aug enaufſchlag immer wieder das „Ehrt 
eure deutſchen Meiſter!“ zu verkünden — und dennoch lieber Mascagni, Leon- 
eae und Puccini zu fpielen? Man jammert und wehklagt über die „entſcheidenden“ Er- 
eigniſſe ies Weltkrieges — und blieb doch ohne Belehrung und Klarheit! Man hat ſich hie 
und da wieder auf Weber beſonnen, verſuchte ſich wohl endlich einmal an Marſchner; auch 
Lortzing wurde nicht völlig abſeits geſchoben; aber wo blieben Cornelius und Goetz, wo Hugo 
Wolfs „Corregidor“, denen man noch immer vorſichtig und mißtrauiſch auszuweichen beſtrebt 
ijt? Gab es noch keinen Mugen Bühnenmann, der es endlich unternommen hätte, Schumanns 
„Genoveva“ für unſere Tage gegenwärtig zu geſtalten? Sind Schuberts Opern ſo völlig 
dem Staub der Archive hingegeben? Fft denn Spohr on fo unwert jeder Aufmerkſamkeit 
und Erwedung? 

Heute fei beſonders auf ein Opernwerk hingewieſen, das den Freunden und Anhängern 
des Komponiſten von jeher wirkend und würdig erſchien, deſſen man ſich aber — trotz 
mannigfacher Hinweiſe und Bitten — gefliſſentlich zu entziehen ſcheint: Ernſt Theodor Amadeus 
Hoffmanns Oper „Undine“. Daß der ſattſam bekannte und allgemach in ſeiner hohen 
Wichtigkeit erfaßte Dichter auch ein bedeutſamer und unverächtlicher Tonſetzer geweſen, lieſt 
man wohl in Biographien und Aufſätzen; wer aber hätte ſich der dankbaren Aufgabe unter- 
zogen, ſelbſt zu prüfen und nachzuforſchen? Und dennoch ſollte ein jeder, der aufmerkend 
und lernbegierig die wundervollen, entſcheidenden muſikaliſchen Schriften Hoffmanns ſich 
zu eigen gemacht hat — freilich gibt es noch immer ſolche, die ſie überheblich und achſelzuckend 
von ſich weiſen —, in ſich die rege Begierde fühlen, dieſen tieffdauenden, erkenntnisreichen 
Seher auch in ſeiner Eigenſchaft als ſchöpferiſchen Tonmeiſter kennen zu lernen. Seitdem 
nun Hans Pfitzner in einem fleißigen, gründlichen und in jedem Betracht lobenswürdigen 
Klavierauszug die Oper „Undine“ allgemein zugänglich gemacht hat (das Buch erſchien in 
der Edition Peters), könnte jeder Rapellmeiſter und Theaterleiter ſich ſelber eine Überzeugung 
bilden und mancher aus Trägheit überkommener und übernommener Vorurteile ſich ſchleunigſt 
entledigen. 

Hoffmann lernte Fouqués liebliche Märchendichtung im Sommer 1812 kennen und 
erreichte es zu ſeiner Freude durch Vermittlung ſeines Freundes Hitzig, daß der Dichter ſelbſt 
ſeine Bereitwilligkeit erklärte, die Erzählung zu einem Libretto umzuwandeln. Die mufi- 
liſche Ausgeſtaltung wurde am 1. Juli 1813 begonnen und am 5. Auguſt 1814 abgeſchloſſen. 
„ich tue mir auf dieſe Oper etwas zugute“, meldet der glückliche KRomponiſt dem Freunde. 


Am 3. Auguſt 1816 erfolgte die Uraufführung im Berliner Schauſpielhauſe, und De am 
Der Türmer XXII, 10 
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29. Auguſt wurde das Werk zum ſechſten Male „bei überfülltem Haufe“ dargeſtellt. Innerhalb 
eines Jahres erlebte es die ungewöhnliche Höhe von 23 Vorſtellungen, aber am 29. Juli 1817 
brannte das Schauſpielhaus mit ſämtlichen Dekorationen und Noten vollſtändig herunter, 
ſo daß die geplanten weiteren Darbietungen zum Unſegen der Oper ausgeſetzt werden mußten. 
Seitdem liegen die beiden von Hoffmanns Hand geſchriebenen Partituren klanglos und ver- 
geſſen auf der Bibliothek zu Berlin, raſtend in unziemlichem Schlummer. 

Was den Text anlangt, ſo kann man ſich einer gelinden Enttäuſchung nicht entziehen. 
Es handelt ſich im Grunde lediglich um ein ſzeniſches Aneinanderreihen der Vorgänge, wie 
ſie ſich in der Erzählung abſpinnen. Die Verſe klappern manchmal in dürftigen Reimen, der 
Dialog fließt gelegentlich ein wenig umſtändlich und ſtockend — aber der Duft des Märchens 
wirbt und lockt unzerſtörbar, und es wäre ein leichtes, mit vorſichtiger Hand die Linien deut- 
licher und erkennbarer zu zeichnen. Wenn man in dem reichen, noch heute gültigen Dialog 
„Der Dichter und der Komponiſt“ nachzuleſen ſich der angenehmen Mühe unterzieht, ſo wird 
man erkennen, was Hoffmann von der Oper erſehnte und wollte. Da finden wir Sätze wie 
dieſe: „Allerdings halte ich die romantiſche Oper für die einzig wahrhafte, denn nur im Reich 
der Romantik iſt die Muſik zu Hauſe .. Eine wahrhaft romantiſche Oper dichtet nur der 
geniale, begeiſterte Dichter; denn nur dieſer führt die wunderbaren Erſcheinungen des Geifter- 
reichs ins Leben... Es ift, mit einem Wort, die Zauberkraft der poetiſchen Wahrheit, welche 
dem das Wunderbare darſtellenden Dichter zu Gebote ſtehen muß, denn nur dieſe kann uns 
hinreißen, und eine bloß grillenhafte Folge zweckloſer Feereien, die, wie in manchen Produkten 
der Art, oft bloß da ſind, um den Pagliaſſo im Knappenkleide zu wecken, wird uns als albern 
und poſſenhaft immer kalt und ohne Teilnahme laſſen. — Alſo, mein Freund, in der Oper 
ſoll die Einwirkung höherer Naturen auf uns ſichtbarlich geſchehen und ſo vor unſeren Augen 
ſich ein romantiſches Sein erſchließen, in dem auch die Sprache höher potenziert oder vielmehr 
jenem fernen Reiche entnommen, d. h. Muſik, Geſang iſt, ja wo ſelbſt Handlung und Situation 
in mächtigen Tönen und Klängen ſchwebend, uns gewaltiger ergreift und hinreißt. Auf dieſe 
Art ſoll, wie ich vorhin behauptete, die Muſik unmittelbar und notwendig aus der Dichtung 
entſpringen.“ 

Man lenke ſeinen Blick nur einmal auf Lortzings Märchenoper, um zu erkennen, was 
Hoffmann wünſchte und erreichte. Lortzings hübſches Werk erhält ſich ſicherlich durch jene 
Zutaten, die Hoffmann gerade verſchmäht und abgewieſen hat: durch den biederen, bebag- 
lichen Humor, wie er in dem Schildknappen Veit (dem „Pagliaſſo im Knappenkleide“ 
und dem Kellermeiſter Hans zur Oarſtellung gelangt. Dagegen glaubt man nur wider- 
willig an jene Undine, deren Beſeelung nicht zu überzeugen vermag, und beſonders der 
Waſſergeiſt Kühleborn bleibt völlig in den Grenzen des Wohlanſtändigen und Doltstiim- 
lichen haft en. . 

Als im November 1826 Rarl Maria von Weber Hoffmanns Oper hörte, ſchrieb er in 
der „Allgemeinen Muſikaliſchen Zeitung“ einen Aufſatz, aus welchem einige bezeichnende 
Sãtze hier wiedergegeben ſein mögen, als würdige Zeugen und Mahner: „Die Oper iſt wirklich 
aus einem Guß, und Referent erinnert ſich bei oftmaligem Anhören keiner einzigen Stelle, 
die ihn nur einen Augenblick dem magiſchen Bilderkreiſe, den der Tondichter in ſeiner Seele 
hervorrief, entrückt hätte, Za, er faßt jo gewaltig vom Anfange bis zum Ende das zntereſſe 
für die muſikaliſche Entwicklung, daß man nach dem erſten Anhören wirklich das Ganze 
erfaßt hat, und das Einzelne in wahrer Kunſtunſchuld und Beſcheidenheit verſchwindet. 
Mit einer ſeltenen Entſagung, deren Größe nur derjenige zu würdigen verſteht, der weiß, 
was es heißt, die Glorie des momentanen Beifalls zu opfern, hat Herr Hoffmann es verſchmäht, 
einzelne Tonſtücke aus Unkoſten der übrigen zu bereichern, welches fo leicht iſt, wenn man 
die Aufmerkſamkeit auf ſie lenkt, durch breitere Ausführung und Ausſpinnen, als es eigentlich 
ihnen als Glied des Körpers zukommt ... Das ganze Wert ijt eins der geiſtvollſten, das uns 
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die neuere Zeit geſchenkt hat. Es iſt das ſchönſte Reſultat der vollkommenſten Vertrautheit 
und Erfaſſung des Gegenſtandes, vollbracht durch tiefüberlegteſten Zdeengang, Berechnung 
der Wirkungen des Kunſtmaterials, zum Werk der ſchönſten Kunſt geſtempelt durch ſchöne 
und innig gedachte Melodien...“ 

Dieſe warmherzigen Worte müfjen uns aufhorchen machen und zum Nachſinnen ſtimmen. 
Es wäre ein gröbliches Verſehen, würde man etwa die Arbeit eines dürftigen Oilettanten 
erwarten, dem man um anderer Verdienſte willen milde Nachſicht zu ſchenken verpflichtet 
wäre. Die Oper beweiſt vielmehr Hoffmanns unwiderlegliche Begabung und feine umfaſſenden 
Kenntniſſe als Muſiker. Holgbläfer in tiefer Lage, Blechbläfer in gedämpftem Pianiſſimo, 
geteilte Violoncelli verleihen dem Werk die Farbe des laſtenden Schickſals. Es werden leit- 
motiviſche Beziehungen erreicht: Undine verſinkt mit derſelben Figur, die im letzten Akte ihr 
Wiederauftauchen begleitet und ſchon im Vorſpiel zum zweiten Aufzug anklingt. Man kann 
ſogar ein ſelbſtändiges Motiv der Undine im erſten Takt ihrer Arie Gweiter Akt) entdecken, 
wenn man rückblickend den Beginn des Finales vom erſten Aufzug betrachtet. Der letzte Chor 
iſt in der Ouvertüre angedeutet, wie ſchon Weber erkannte, welcher dieſen Schluß als wirklich 
„groß gedacht“ bezeichnet; wo „die Worte , Gute Nacht aller Erdenſorg“ und Pracht“ mit einer 
herzlich andächtigen und im Gefühle der tiefen Bedeutung mit gewiſſer Größe und ſüßer 
Wehmut erfüllten Melodie ausgeſprochen ſind, wodurch der eigentlich tragiſche Schluß doch 
eine fo herrliche Beruhigung zurüdläßt. Ouvertüre und Schluß geben ſich hier, das Werk 
umſchließend, die Hände.“ Natürlich bewahrte Hoffmann den geſprochenen Dialog, der zu 
einer Aufführung leicht einige Kürzungen erfahren könnte; aber ein Hindernis in dieſem 
ſelbſtverſtändlichen Umſtande zu ſuchen, würde ſich lediglich als blaſſe Ausflucht darſtellen. 
Mozarts Opern; Fidelio, Freifhüß; Lortzings Werke — wer möchte fie um dieſes Gebrauches 
willen abzuwehren unternehmen? 

Vor allem die ungefüge Geſtalt Kühleborns hebt ſich drohend und dämoniſch, geſanglich 
in kühnſten Intervallen geführt, in Sprüngen über zehn oder zwölf Töne hinab. Weber ſagt: 
„Am mächtigſten ſpringt Kühleborn hervor durch Melodienwahl und Inſtrumentation, die 
ihm ſtets treu bleibt und ſeine unheimliche Nähe verkündet. Da er, wo nicht als das Schickſal 
ſelbſt, doch als deſſen nächſter Mittels vollſtrecker erſcheint, fo ijt dies auch ſehr wichtig.“ Welch 
graufige Worte hohnlacht er gleich nach der Trauung durchs Fenſter; mit welch drückender 
Wucht ruft er feine Mahnungen aus dem Brunnen hervor! Mit Recht gibt Edgar Zstel („Die 
Blütezeit der muſikaliſchen Romantik in Oeutſchland“ einen Hinweis auf jene ſcharf und 
grinſend gezeichnete Stelle, als der empörte Waſſergeiſt zur Hochzeit in Geſtalt e ines Schneiders 
auftritt, um Rache zu üben. Wahrhaft groß und macht voll aber reckt er ſich in jener unver- 
geßlichen Arie des zweiten Aktes, als er die Wogen entbietet zu verderblichen Fluten. Hier 
wurde mit einfachen, innerlich tragenden Kräften eine ſchauerlich erhabene Gewalt erreicht. 
Hier ſind Götter! Wuchtige Bläſerakkorde, ſchwellende, aufbegehrende Streicherpaſſagen, 
und zu dem Wüten und Brauſen des Dämons die ringenden, entfeſſelten Stimmen der Vaſſer⸗ 
geiſter. Wo in einer zeitgenöſſiſchen Oper findet man dergleichen? Erſt im „Freiſchütz“, der 
ja erſichtlich von Hoffmanns Werk beeinflußt wurde, kann man Vergleiche on — nicht zu 

Hoffmanns Nachteile. 
. Drei Baßpartien ſtehen, nebſt einem Bariton, nur einer Tenorrolle geen und 
den drei Sopranſtimmen der Undine, der Herzogin und der Berthalda. „Nächſt ihm (Kühleborn) 
das liebliche Wellenkind Undine“, ſagt Weber, „deren Tonwellen bald lieblich und freundlich 
gaukeln und kräuſeln oder auch mächtig gebietend ihre Herrſcherkraft künden. Hoͤchſt gelungen 
und ihren ganzen Charakter umfaſſend dünkt Ref. die Arie im zweiten Akte, die ſo ungemein 
lieblich und geiſtvoll behandelt iſt, daß ſie als ein kleiner Vorgeſchmack des Ganzen dienen 
kann, und daher bald allgemein geſungen fein wird.“ Ihr Abſchiedsgruß an Huldbrand klingt 
ſo rührend und bewegt, daß man ſich ihrem Leide nicht zu entwinden vermag. Und das 
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Geftändnis ihrer Herkunft am Schluß des erſten Aufzugs ijt vom ſilbernen Schimmer zarteſter 
Keuſchheit umfloſſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, das ſchöne Werk ausführlich zu erläutern. Nur auf die treff; 
lichen und kontrapunktiſch feſſelnden Enfemblefzenen ſei aufmerkſam gemacht. Pfitzner nennt 
das Sextett am Schluß des erſten Aktes mit Berechtigung meiſterlich und wohlgelungen. 
Wie geheimnisvoll warnend murmelt der Chor der Waſſergeiſter zu dem Liede des alten 
Fiſchers und leitet zu der Verwandlung in die Waldſchlucht über, wo die Elemente ſich 
heimiſch wiſſen! Die Romanze des Fiſchers bezeugt zugleich den Sinn des Komponiſten 
für warme, treue Volkstümlichkeit, die ſich auch in manchen Chorſätzen oder in dem freund- 
lichen Duett „Abendlüftchen ſchweben“ aufs eindringlichſte kundtut. 

Wer freilich nur Grimaſſen und erregte Poſſen erwartet, wer von dem Dichter nur 
die „Spuk und Geſpenſternovellen“ gelten läßt und auch in ſeiner Muſik nach Atembeklemmung 
und Schauern fahndet, der findet Enttäuſchung und Abkehr. Es iſt gewiß nicht ſchwer, auch 
ſchwächere Partien zu erkunden, Anklänge an Beethoven oder Mozart zu entwickeln, — die 
innere pulſierende Kraft aber bleibt ungeſchmälert und überzeugend. (Als Hieronymus Truhn 
im Jahre 1839 Bruchſtücke aus der verloren gewähnten Oper im Leipziger Gewandhauſe 
zur Aufführung brachte, bemerkte die „Allgemeine Muſikaliſche Zeitung“: „Nach dieſen Proben 
wäre es der Mühe wohl wert, die Oper Undine wieder irgendwo auf den Brettern zu ver- 
ſuchen.“) Wer Hoffmanns Schriften mit Bedacht und Aufmerkſamkeit geleſen — etwa den 
koſtbaren Aufſatz über alte und neue Kirchenmuſik —, der wird wiffen, daß die Romantiker 
immer für die gefaßte, überlegene, geſammelte Form geſtritten haben; daß Hoffmann das 
überlommene Erbe mit Ehrfurcht und Vorſicht zu erhalten und fördern beſtrebt war. Unſere 
angeſtrengten, gereizten Ohren kommen nur noch hyſteriſchen Übertreibungen entgegen; und 
die Verteidigung, die Mozart einſt der Arie des Osmin zu ſchulden vermeinte, erſcheint uns 
heute vielleicht überflüſſig und belanglos. Aber follen wir dieſen Umſtand als einen Gewinn 
preiſen, voll falſchen, ſelbſtgefälligen Stolzes? Soll das Lautere, Durchſichtige, Quellfriſche 
uns völlig entfremdet und verloren fein? Wie, jo fragt man voll Entrüftung und bedauernden 
Staun ens, mußten wirklich die ſchwächſten Gebilde des Auslandes dem echten, treuen Oeutſchen 
vorgezogen werden? Wer nur dem Heute dient, wie raſch überſieht ihn das Morgen! Wollen 
ſich die Theater einem Werke länger hartnäckig verſchließen, das von heimatlichen Märchen 
ſingt, das einem Weber und Pfitzner gut und ſtark erſchien, das ſich neben Lortzings beliebter 
Oper gewiß dauernd behaupten könnte? Wie ich höre, hat Hans von Wolzogen eine Neu- 
bearbeitung des Textes unternommen, in welcher die teilweiſe ungeſchickte und flache Proſa 
zu Verſen umgeſchrieben iſt. Möge endlich eine Bühne ſich auf die Ehrenpflicht beſinnen, 
dieſes zu Unrecht verſäumte vaterländiſche Kunſtwerk neu zu beleben und dem Kronſchatz 
deutſcher Muſik endgültig als ſchimmernden Edelſtein einzufügen! Bis dahin gedulden wir 
uns mit Hoffmanns zuverſichtlichen Sätzen aus ſeiner „Kreisleriana“: „Tröſtet euch, ihr Un- 
bekannten! Ihr von dem Leichtſinn, von der Unbill des Zeitgeiſtes Gebeugten: euch iſt 
gewiſſer Sieg verheißen, und der ijt ewig, da euer ermüdender Kampf nur voriiber- 
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Zm 6. Zuni iſt der erſte Reichstag der demokratiſchen deutſchen Republik 
gewählt worden; ich ſchreibe dies Mitte Zuni, und noch wiſſen die 
6 Erwählten des Volkes nicht, weiß überhaupt kein Menſch, welche 
Regierung gebildet werden wird und, wenn ſie gebildet worden, 
wie lange ſie ſich wird behaupten können! „Das alſo,“ wird in der „Poſt“ treffend 
bemerkt, „iſt das Ergebnis der vielgerühmten Demokratie der Zahl, um derent- 
willen wir das Alte zerſchlagen und Huldigungsdepeſchen an Herrn Wilſon ge- 
ſandt haben!“ Der Gewährsmann der „Poſt“ iſt völlig überzeugt, daß die ein- 
zelnen Abgeordneten durchaus ihre Aufgabe und das Gebot der Stunde erkennen 
und bereit ſind, ihm zu entſprechen: „Aber ſie ſind ja nicht Herren ihres Willens, 
fie gehören ja einer Partei an, dürfen nicht nach pflichtmäßigem Ermeſſen han- 
deln, ſondern müſſen tun und für richtig halten, was die Partei ihnen 
vorſchreibt. Und fo erleben wir die heutige Tragikomödie, fo ſteht heute Deutich- 
land tatſächlich ohne Regierung da, in einem Augenblick, wo es gilt, die wichtigſten 
außenpolitiſchen Fragen zu löſen und wo der roten Welle noch immer kein Damm 
entgegengeſetzt iſt, die droht, ſelbſt die Nothütte, die wir auf den Trümmern des 
alten ſtolzen Reichsbaues errichtet haben, fortzuſchwemmen. Es ſcheint, als ob 
niemand ſich fragt, welches die praktiſchen Aufgaben find, die es heute 
zu löſen gilt, als ob heute jeder nur ſeine Aufgabe darin ſähe, den alten 
Schimmel „Partei-Doktrin“ weiter zu Tode zu hetzen. So fett man ſich hin 
und ſtellt mühſame Berechnungen darüber an, wie man eine zahlenmäßige Mehr- 
beit im neuen Reichstag erhalten kann, die — fo find wir überzeugt — jeder erhalten 
würde, der perſönlich achtungswert und zur Wiederaufbauarbeit geeignet wäre, 
wenn er die Möglichkeit hätte, ſich an das ſtaatsbürgerliche Pflichtbewußtſein 
jedes einzelnen Abgeordneten zu wenden. 
Es genügt nicht, dieſe unzulänglichen Zuſtände feſtzuſtellen, es gilt, aus 
ihrer Erkenntnis die praktiſchen Folgen zu ziehen. Das Syſtem der formalen 


350 Türmers Tagebuch 


Demokratie, des Aufbaues der Regierung auf dem Willen der Parteien 
als ſolcher, iſt überholt. Wir müſſen neue Wege finden. Alle Parteien, alle 
Wahlwerber haben ſich feierlich in zahlloſen öffentlichen Verſammlungen zu ebr- 
licher Wiederaufbau-Arbeit verpflichtet. Nun gut, man gebe ihnen dazu Gelegen- 
heit. Man ſtelle an die Spitze unſerer Reichsämter Männer von perſön— 
licher Unantaſtbarkeit und ſachlicher unbeſtrittener Eignung. Sie ſollen 
dem Reichstage ihre Vorſchläge machen und dann ſoll man abwarten, ob die 
Parteien und Abgeordneten den Mut finden, ihren Vorſchlägen die Mehrheit zu 
verweigern. Wir glauben, daß die Parteien, die das täten, ſich mindeſtens einer 
recht ernſten Kritik ihrer Wählerſchaft ausſetzen würden. Allerdings wäre Voraus- 
ſetzung, daß alle Parteien dann einmal mindeſtens auf Zeit die Parteirüd- 
ſichten zurückſtellten und ihre Entſcheidungen nur nach ſachlichen Gefidte- 
punkten träfen. Es iſt die Frage, ob ſie dazu alle bereit ſein werden. Stimmen 
wie die von Erwin Barth aus dem mehrheitsſozialiſtiſchen Lager können dazu 
Mut machen. Aber was ſoll man dazu ſagen, wenn das ‚Berliner Tageblatt‘ als 
Vorausſetzung für die Mitarbeit der Deutſchen Volkspartei verlangt, daß dieſe ein 
klares und reſtloſes Bekenntnis zur republikaniſchen Staatsform abgibt? Mit 
Verlaub, handelt es ſich heute darum? 

Das deutſche Volk liegt ſchwer krank in Todesgefahr darnieder. Zt es an- 
gezeigt, in ſolchem Augenblick ſich in erſter Linie darum zu ſtreiten, ob der Kranke 
nach ſeiner Geneſung einen blauen oder einen roten Frack anziehen ſoll? Gewiß, 
wer heute mitarbeiten will, muß bereit ſein, dieſe Arbeit auf der Grundlage 
der heutigen Verhältniſſe, d. h. der Weimarer Verfaſſung zu leiſten. 
Daneben aber iſt es durchaus erlaubt, ſeinen Anſchauungen treu zu bleiben, ſich 
ihre Durchſetzung vorzubehalten für Zeiten, in denen die Frage dieſer Durch- 
ſetzung akut werden wird. Aber heute die Zuſammenarbeit an der Möglich- 
keit ſpäterer Differenzen ſcheitern zu laſſen, iſt engherzige Dummheit 
oder politiſcher Wahnſinn.“ | 


* * 
* 


Ohne Begeiſterung haben fic dieſe Wahlen abgerollt, widerwillig, mecha- 
niſch, wie auf einer abgenützten Walze. Eine allgemeine Ernüchterung hat Platz 
gegriffen; in vielen hat ſie ſich bis zum Ekel geſteigert. „Wenn nun aber“, ſchreibt 
Oberlandesgerichtsrat Dr. Morler im „Tag“, „ein Volk ſich die wählt, in deren 
Hände es fein Wohl und Wehe für Jahre legt, fo bietet die Art, wie dies geſchieht, 
den Gradmeſſer für die politiſche Reife dieſes Volkes. Wir ſind nie ein Volk der 
politiſchen Reife geweſen; einige wenige geſchichtliche Vorgänge gegenteiliger 
Art ändern nichts an dem Geſamturteil. Und auch die hinter uns liegende ſchwere 
Zeit und die vor uns liegende düſtere Zukunft haben uns das hohe Gut politiſcher 
Reife bis jetzt noch nicht bringen können. Drei Erſcheinungen verdienen hier 
beſondere Erwähnung: die Parteizerſplitterung, die Wahlmüdigkeit und das 
Verharren weiter Kreiſe der Arbeiterſchaft in einer völligen Oppoſition, im Ver- 
ſagen aufbauender Mitarbeit. Wie die innerpolitiſchen Verhältniſſe ſeit dem 
November 1918 bei uns liegen, ſollte es eigentlich eine Scheidung der Geiſter 


1 


Türmers Tagebuch 351 


in nur zwei große Heerlager geben, das eine das der Verfechter des chriſtlichen 
Staatsgedankens, das andere das der Anhänger des materialiſtiſch-ſozialiſtiſchen 
Zukunftsſtaates. Zwei ſolche geſchloſſene Kampffronten würden unſer inner- 
politiſches Leben klären, würden auch nach und nach zwar nicht das Gegenſätzliche 
mildern, aber dem politiſchen Kampfe etwas von feiner Schärfe nehmen. England 
und Amerika bieten uns hierfür Beiſpiele. — Statt deſſen iſt bei uns nicht nur 
die alte Parteizerriſſenheit beſtehen geblieben, nein, ſie hat ſich noch vermehrt. 
Nicht weniger als 17 Reidsliften find eingereicht worden. Wenn ſich auch 
fo manche geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und religiöfen Gegenſätze der bürger 
lichen Parteien nicht ohne weiteres beſeitigen laſſen und die Bildung einer ein- 
heitlichen, geſchloſſenen Partei hindern, ſo muß es doch das Ziel aller bürgerlichen 
Parteien ſein, in dieſem Daſeinskampfe unſeres Volkes, unter Beiſeiteſetzen des 
Trennenden, das gemeinſame, große Zdeal eines freien und befriedeten deutſchen 
Vaterlandes, das Ideal eines nach chriſtlichen Grundſätzen regierten Staates in 
einer geſchloſſenen Kampffront gegen die ſozialiſtiſchen Gegner zu erſtreben. — 
Eine weitere Erſcheinung politiſcher Unreife iſt die Wahlmüdigkeit. Mögen per- 
ſönliche Verſtimmung, allgemeiner Abſcheu, Mutloſigkeit oder Gleichgültigkeit die 
Urſachen für die Wahlenthaltung fo vieler geweſen fein, alle, die ohne zwingenden 
Grund ihrer Wahlpflicht nicht genügt haben, ſind politiſch unreife Menſchen, 
haben ſich an ihrem Volke verfündigt. Ein tatenloſes Beiſeiteſtehen iſt gleich- 
bedeutend mit der eigenen politiſchen Bankerotterklärung. Eiſerne Zeiten fordern 
auch eiſerne Energie und Mut. — Zn dritter Linie iſt das Verhalten weiter Arbeiter- 
kreiſe aufs tiefſte zu beklagen. Mit der Verfolgung ganz einſeitiger Standes- 
intereſſen, mit einer ſcharfen Gegnerſchaft gegen alle anderen Stände, mit dem 
Traum der Aufrichtung einer Klaſſenherrſchaft, einer Zuchthaus republik und, 
damit im Bunde, mit einem Verſagen jeglicher Mitarbeit mit anderen Ständen 
läßt fic kein Staatsweſen aufbauen. Und iſt es durch Verbrechen, Zwang und 
Schrecken aufgerichtet, ſo bricht es, wie in Ungarn, nach kurzem Beſtande und 
nach I :midhtung unerſetzlicher Werte zuſammen. Die Herrſchaft der Gaffe, der 
im Kriege bildungslos und autoritätslos herangewachſenen ungelernten Arbeiter, 
ſie iſt das traurigſte Blatt in der Geſchichte unſeres innerpolitiſchen Lebens der 
letzten anderthalb Jahre.“ : 
Mit dieſem im Kriege herangewachſenen, ungelernten Arbeiter, richtiger 
halbwüchſigen Arbeitsburſchen, berührt der Verfaſſer einen der ſchlimmſten Schäden 
unſeres Staats- und Geſellſchaftslebens. Wir ſind in der Tat dahin gekommen, 
daß dieſe Klaſſe einer völlig autoritäts-, kultur- und bildungsloſen Arbeiterjugend 
in wichtigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen geradezu entſcheidend in 
Aktion tritt. Es wird ſo viel über die „Herrſchaft der Straße“ geklagt, man iſt 
ſich aber noch lange nicht klar genug darüber, daß dieſe Herrſchaft weſentlich mit 
der Herrſchaft eben jener zuchtloſen Arbeiterjugend identiſch iſt. Ein 
ſkandalöſer, ein das ganze Volk lächerlich und verächtlich machender Zuſtand, aber 
er beſteht und wird mit fataliſtiſcher Ergebenheit hingenommen. Bei jedem Streik, 
jeder Aufruhrbewegung wiederholt ſich das ſelbe Bild: nicht die älteren gelernten, 
die durch Lebenserfahrung gereiften Arbeiter bringen den Stein ins Rollen, geben 
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den Ausſchlag, ſondern die Rotten wüſter, von gewiſſenloſen Führern aufgepeitſchter 
junger Burſchen, deren Mehrzahl eher in Fürſorgeerziehung oder ſonſt in eiſerne 
Zucht und Lehre gehörten, als auf die politiſche Arena und gar an die 
Wahlurne! | 

Die Frage ift eine der wichtigſten, die es überhaupt für uns zu zwingen 
gibt. Sie iſt aber unabtrennbar von der allgemeinen Frage der Arbeiteranfamm- 
lungen in den Induſtrieſtädten, die mehr oder weniger alle ihren beſtimmenden 
Einſchlag von den Großſtädten, in erſter Reihe von Berlin, empfangen. Hier 
gewinnen wir auch den Punkt, von dem aus fic erſt ein zutreffendes Urteil über 
die vielfach unrichtigen, weil nur von der Oberfläche gewonnenen Darftellungen 
der Abſonderungsbeſtrebungen im Süden und Weſten des Reiches moglich 
macht. Dieſe Beſtrebungen, die ſeit der Revolution in die Erſcheinung getreten 
ſind, bedeuten in erſter Linie nicht ein „Los vom Reiche“, ſondern ein „Los 
von Berlin“. Ausgelöſt ſind ſie durch die Kriegszeit, ihre tieferen Urſachen 
liegen aber, wie in einer ſehr beachtenswerten Zuſchrift aus unterrichteten 
ſüddeutſchen Kreiſen an die „Voſſ. Ztg.“ ausgeführt wird, teils in der Struktur 
des Reiches, teils ſind ſie in den letzten Jahren entſtanden, aus Gedankengängen, 
die ſich mit den Urſachen des Krieges und feines unglücklichen Ausganges aus- 
einanderzuſetzen ſuchen: 

„Das Reich war vor der Revolution und iſt auch heute noch nach Erlaß 
der Weimarer Verfaſſung trotz Streichung der Präſidialrechte in Preußen ein 
Einheitsſtaat. Die Weimarer Verfaſſung und die nachfolgende Geſetzgebung 
baben Preußens formale Vormachtſtellung und die Sonderrechte der vier größten 
Bundesſtaaten beſeitigt. Während nun aber in den letzten beiden Jahren 
Preußens materielle, geiſtige und politiſche Vormachtſtellung durch die Zentrali- 
ſation der Verwaltungs- und Wirtſchaftsorgane des Reiches in Berlin 
erheblich gewachſen iſt, hat nian in Süddeutſchland den Eindruck, erhebliche Opfer 
durch Preisgabe der Sonderrechte gebracht zu haben. Man hat das Empfinden, 
daß das Werk von Weimar eine Vergewaltigung des Eigenlebens der ſüd⸗ 
deutſchen Staaten bedeutet. Bayern hätte ſich im vorigen Jahre viel nachdrück⸗ 
licher gegen manche Beſtimmung der neuen Reichs verfaſſung gewehrt, wenn es 
nicht durch den Bürgerkrieg in jenen Monaten in feinen Grundfeſten erfchüttert 
worden wäre. N 

Dieſe pſychologiſche Stimmung weiteſter Kreiſe der ſüddeutſchen Bevölkerung 
begünſtigt natürlich die Agitation der Separatiſten. Die Separationsbeſtrebungen 
gehen von folgendem Gedankengange aus: Der Weltkrieg iſt entſtanden durch 
die raſche Induſtrialiſierung Deutſchlands uind durch den Aufbau der Flotte. 
Dieſe beiden Faktoren mußten einen Kampf auf Leben und Tod mit Eng- 
land herbeiführen. Dieſer Kampf iſt für Deutfchland ungünſtig verlaufen, und 
der Friedensſchluß hat dem Oeutſchen Reiche und der deutſchen Wirtſchaft die 
Vorausſetzungen für dieſe Entwicklung genommen. Deutſchlands Kolonlialbeſitz, 
ſeine ausländiſchen Geſchäftsbeziehungen und ſein Einfuhrkredit für Lebensmittel 
und Rohſtoffe find dahin. Der Wiederaufbau Oeutſchlands kann nur auf 
einer neuen Grundlage erfolgen, die geſchaffen werden muß durch Einſchränkung 
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der induſtriellen Erzeugung und Hebung der landwirtſchaftlichen 
Produktion. Die Kückbildung Deutſchlands zu einem vorwiegenden Bauern- 
ſtaate mit einer Induſtrie, die nur die eigene Bedarfsdeckung zu bewältigen hat, 
iſt ein zwangsläufiger Prozeß. Die Arbeitsloſigkeit, der Rohſtoffmangel und die 
Abſatzſtockungen ſind Zeichen dafür, daß es nicht möglich ſein wird, den alten 
Induſtrieſtaat Deutſchland wieder aufzurichten. Dieſe Rückbildung führt natur- 
gemäß zu heftigen wirtſchaftlichen Konflikten mit der Arbeiterſchaft, zu Putſchen 
von links und zur weiteren Radikaliſierung der Maſſen in den großen Induftrie- 
ſtädten. Süddeutſchland, aber ganz beſonders Bayern, mit feiner ver- 
hältnismäßig ſchwachen Induſtrie braucht dieſen Prozeß nicht durch— 
zumachen. Die Alpenländer Öfterreichs, die nach den Forderungen der Gepa- 
ratiſten an Bayern anzugliedern ſind, haben eine ähnliche wirtſchaftliche Struktur. 
Im Norden und Weiten des Reiches wird der Rückbildungsprozeß nur unter 
ſozialen Zerſetzungserſcheinungen vor ſich gehen. Es erſcheint daher zweck— 
mäßig, Bayern, ‚das geſunde Bauernland‘, vom Reiche abzukapſeln, damit im 
übrigen Deutſchland das Feuer der wirtſchaftlichen Revolution gewiſſermaßen in 
ſich ausbrennen kann. 

Dieſe Beſtrebungen würden nicht gefährlich ſein, wenn im Reiche die 
Neigung vorhanden wäre, ein viel größeres Maß von Selbſtverwaltung 
an die Länder und innerhalb der Länder an die Provinzen und Gaue zuzugeſtehen 
und wenn nicht zu befürchten wäre, daß ausländiſche Einflüffe, die eine Auf- 
löſung Deutſchlands in Kleinſtaaten gern herbeiführen möchten, bei weiterer Ver- 
ſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage des Reiches mit Erfolg ökonomiſche 
Lockmittel verwenden könnten. 

Als Gegenmittel kommt in erſter Linie die Berückſichtigung der lul- 
turellen Eigenart der ſüd- und weſtdeutſchen Gebiete in Betracht. Durch 
die Abſchaffung der Opnaſtien find dieſen Ländern die wirtſchaftlichen Grundlagen 
ihrer Kulturpflege zu einem großen Teile genommen worden. Es wäre überaus 
verkehrt, wenn das Reich, das nunmehr die Verantwortung für die Erfüllung 
dieſer Aufgaben übernimmt, beſtrebt ſein ſollte, alles zu vereinheitlichen 
und zu ſchematiſieren. Die Vorgänge während der Kriegswirtſchaft ſind 
für jeden Kulturmenſchen im Süden ein abſchreckendes Beiſpiel, das ihn 
von Berlin das Schlimmſte befürchten läßt. Das Reich muß unter allen 
Umſtänden vermeiden, in Schule, Univerſität, geiſtiges Leben und Kunſt von 
Süd- und Weſtdeutſchland hineinregieren zu wollen. Die Länder, die bis jetzt 
Kulturzentren waren, müſſen vom Reiche Pauſchalſummen erhalten, mit denen 
ſie die Kulturpolitik zu treiben haben, die der Eigenart ihres Gebietes entſpricht. 
Die politiſche Gemeinſchaft der deutſchen Stämme läßt ſich nur aufbauen auf 
die liebevolle Förderung des geiſtigen Eigenlebens der Länder.“ 


* * 
* 


„Geiſtiges Eigenleben“! Das Wort löſt die Frage aus, was von dem geiſtigen 
Eigenleben unſeres Geſamtvolkes noch übrig bleiben wird. In der „Frankfurter 
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Zeitung“ ſchreibt Dr. Kerſchenſteiner, der bekannte Schulfachmann, über „Demo- 
kratie und Bildung“: Er nennt es dort oberflächlich, ſei es der Demokratie, ſei es 
der Monarchie größeren Bildungseifer oder größeres Bildungsverſtändnis von 
Haus aus zuſprechen zu wollen. „Wir könnten“, bemerkt die „Kreuzztg.“, „Kerſchen- 
ſteiner ſelbſt der Oberflächlichkeit zeihen, da aus ſeiner Begründung dieſes Satzes 
hervorgeht, daß er Bildungseifer oder Bildungsverſtändnis mit Kultur gleichſetzt. 
Er meint beiſpielsweiſe, das demokratiſche Attika ſei nach Solons Verfaſſung zu 
einer unerhörten Kulturblüte emporgeſtiegen, das kaiſerliche Rom in wachſende 
Untultur verſunken. Ahnliche Beiſpiele führt er noch mehrere an. So darf man 
natürlich nicht argumentieren. Selbſtverſtändlich iſt die Staatsform niemals das 
einzig maßgebende Moment für die Höhe des Kulturſtandes. Eine Negerrepublik 
wird ebenſo durch Unkultur glänzen wie eine Negermonarchie. Und die Unkultur 
des fpdteren römiſchen Reiches dürfte doch wohl darauf zurückzuführen fein, daß 
ſich durch den Aufſtieg der Sklaven diejenigen Geſellſchaftsſchichten, die zur Aber- 
mittlung und Entwicklung der Kultur vornehmlich berufen ſind, mehr und mehr 
aus kulturunfähigen Elementen zuſammenſetzten. Attika aber iſt — darauf iſt 
ſchon oft hingewieſen worden — nicht als Demokratie im heutigen Sinne 
anzuſprechen, weil die Sklaven von jedem Mitreden in öffentlichen Angelegen- 
heiten völlig ausgeſchloſſen waren. Das aber bedeutete dem Weſen nach eine 
ariſtokratiſche Staatsform. 

Der Beweis, daß wirkliche Demokratien es zu Gipfelpunkten kultureller 
Entwicklung gebracht hätten, wie Ariſtokratien und Monarchien, iſt bis heute 
nicht erbracht. Neben Attika nennt Kerſchenſteiner noch eine große Anzahl 
der demokratiſchen Staaten der nordamerikaniſchen Union. Aber er vermag ihnen 
auch nur nachzurühmen, daß fie ‚Bildungseinrihtungen‘ von einer Höhe 
aufzuweiſen hätten, die wir Oeutſche ſelbſt in unſerer beſten Zeit ſehr hoch hätten 
anerkennen müſſen. Bildungseinrichtungen ſind aber noch nicht ohne weiteres 
Kultur, ganz abgeſehen davon, daß die Anſichten darüber, welche Bildungs- 
einrichtungen wirklich auf der Höhe ſtehen und geeignet ſind, kulturfördernd zu 
wirken, ſtark voneinander abweichen, gerade auch inſofern, als man vom demo- 
kratiſchen Standpunkt an dieſe Frage herantritt oder nicht. Kerſchenſteiner freilich 
macht ſich einen beſonderen Begriff des demokratiſchen Gedankens zurecht. Er 
ſtellt nämlich neben die politiſche Form des demokratiſchen Gedankens die ſittliche 
Form, die er umſchreibt als „Achtung der geiſtigen, religiöſen, ſittlichen Freiheit 
jedes einzelnen und Anerkennung des ſittlichen Geltungswillens jedes Mitmenſchen“. 
Wir wüßten aber nicht, daß Menſchen von nichtdemokratiſcher Geſinnung irgendwie 
gewillt wären, dieſe Achtung und Anerkennung zu verſagen, müſſen es alſo als 
gänzlich unberechtigt zurückweiſen, durch Aufſtellung dieſer Forderungen gerwiffer- 
maßen eine demokratiſche Domäne zu ſchaffen. Daß aber die politiſche Form des 
demokratiſchen Gedankens, wir können jetzt alſo ruhig ſagen, der demokratiſche 
Gedanke, Gefahren für die Kultur in ſich birgt, erkennt auch Kerſchenſteiner an. 
‚Die politiſche Demokraie“, fo fugt er, „wurzelt zunächſt im Machttrieb des 
„ſouveränen“ Volkes, in dem Willen, das Geſchick des eigenen Staates ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, ohne daß dieſer Machttrieb mit einer tieferen Ein- 
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ſicht in die Grenzen verbunden zu fein braucht, die aller Macht ge- 
ſteckt ſein müſſen, wenn ſie eine Kulturmacht ſein oder werden will.“ Es iſt 
ihm ein „Zeichen kulturloſer Demokratie, wenn ihr Machtwille die Fragen 
dieſer Kultur zentraliſtiſch und bis ins einzelne gehend uniform geſtalten will, 
wenn fie zu einer Diktatur im Bildungsweſen ausartet“. Man könne die 
Demokratien nicht genug ermahnen, wenigſtens im Bildungsweſen die Grenzen 
aller ſtaatlichen Macht zu beachten. Es ſei das Verhängnis der abſoluten 
Macht, ſich ſelbſt zu erwürgen, indem fie pſychologiſch notwendig nach All- 
macht ſtrebe. i 

Kerſchenſteiner ſieht alſo eine Bildungs- und Kulturgefabr im Zentralismus 
der Demokratie und iſt aus dieſem Grunde auch Gegner der Reichsſchulkonferenz. 
Aber dieſer Zentralismus iſt nur einer der Gründe, aus dem die Demokratie 
der Kultur niemals zum Segen werden kann. Kerſchenſteiner ſagt: ‚Das ſeit 1870 
immer mehr demokratiſch ſich entwickelnde Deutſchland (wie ſtimmt das zu der 
fonftigen demokratiſchen Phraſeologie von der Autokratie des erſt durch die Revo- 
lution beſeitigten Obrigkeitsſtaates?) ſteht heute vor der bangen Frage, ob mit 
dem Zuſammenbruch des Reiches nicht auch der Zuſammenbruch 
feiner Kultur beſiegelt ſei.“ Das iſt nicht übertrieben. Wer die Gefahr unter- 
ſchätzen ſollte, den verweiſen wir auf Konrad Haeniſchs Schrift „Die Not der 
geiſtigen Arbeiter“ (Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt). Erwähnt ſei daraus, daß 
Geheimrat v. Harnack eine Arbeit ‚Die Vulgata des Hebräerbriefes‘, an der er 
mehr als ein halbes Jahr gearbeitet hat, nicht veröffentlichen kann, weil der 
Verleger noch einen Zuſchuß von 3000 & von ihm fordert. Wie ſollen da die 
Werke von Gelehrten und Schriftſtellern ohne Namen in Druck kommen? Woher 
aber ſchreibt ſich das ganze Elend? Von der Überſchätzung der Handarbeit gegen- 
über der geiſtigen. Haenifd teilt mit, daß ein Lehrer einer der erſten tech— 
niſchen Hochſchulen ihm erklärt habe, daß er feſt entſchloſſen fei, ſich unter 
Ausnutzung ſeiner praktiſchen Ausbildung ſein Brot als Maſchinenſchloſſer 
oder Lokomotivführer zu verdienen, wenn nicht in allernächſter Zeit eine 
gründliche Aufbeſſerung ſeines Einkommens erfolge. Und wenn er eine Familie f 
zu ernähren hat, wird man ihm das wohl glauben. Die ‚Kölniſche Zeitung“ brachte 
kürzlich die Zuſchrift eines Oberlehrers, der zufolge ein Arbeiter für das Ab- 
laden von Koks in den Gymnaſialkeller in ſiebenſtündiger Arbeits- 
zeit 90 M verlangt habe. An der Anſtalt unterrichteten Oberlehrer, die mit 
allen Teuerungszulagen täglich 21,19 M erhielten. Nach dem neuen Befoldungs- 
geſetz erhöhe fic) dieſe Summe auf 33,30 K. In der ,Poft! teilte ein Altpenſionär 
mit, daß ſeine Monatsbezüge der Wocheneinnahme eines Müllkutſchers 
entſprächen. Dieſe hohen Löhne der Handarbeit aber haben zu jener Ver— 
teuerung des Lebens und zu jenen Fehlbeträgen der öffentlichen Körperſchaften 
geführt, die die Not der gebildeten Klaſſen geſchaffen haben und es jenen Körper— 
ſchaften nicht mehr erlauben, ihre Kulturaufgaben zu erfüllen. In 
Frankfurt a. M. beantragt der Magiſtrat die Schließung der ſtädtiſchen Frren- 
anſtalten und in Berlin ſieht man ſich gezwungen, die tägliche Reinigung 
der Gemeindeſchulen aufzugeben. Dabei will Haeniſch ſogar einen wichtigen 
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kulturellen Fortſchritt darin ſehen, daß die Handarbeiter durch die Revolution 
zur Macht gekommen ſeien. Beanſtandenswert erſcheint ihm nicht eine Unter- 
wertung der geiſtigen Arbeit. Gerade dieſer Ausſpruch eines Mannes, der ſo 
deutlich die Schädigung der Kultur durch unſere heutigen Verhältniſſe vor Augen 
hat, eiſcheint uns höchſt bezeichnend für die Unfähigkeit der Demokratie, den wirt- 
lichen Anſprüchen der Kultur gerecht zu werden. Es iſt bereits eine Preisgabe 
der Kultur, wenn man den Vorrang geiſtiger vor körperlicher Arbeit 
nicht mehr anerkennt. Schon aus dem einfachen Grunde, weil ſich auch darum 
die beſten Kräfte nicht zu minderbezahlten Stellen drängen werden. Ein Staat 
und eine Volkswirtſchaft aber, die es nicht verſteben, ihre beſten Köpfe auf die 
leitenden Stellen zu bringen, werden die Folgen einer ſolchen Torheit in Politik 
und Wirtſchaft ſehr bald zu ſpüren bekommen. 

Daß die Demokratie auch innerhalb des geiſtigen Bereichs nach ihrem ganzen 
Weſen nur nivellierend wirken kann, darauf iſt namentlich von Treitſchke nach 
drücklich hingewieſen worden. Zn der Demokratie, fo meint er, könnten 
Talente über eine gewiſſe Höhe nicht ſteigen, das ſei undemokratiſch. 
Daß ein Mann wirklich glänze im geiſtigen Leben, werde nicht gern geſehen. Die 
freieren und tieferen Geiſter fänden da keinen Boden. Ebenſo ſpricht Guftav Roethe 
es aus, daß die Demokratie für die Kultur nie etwas leiſten werde, was dem der 
deutſchen Höhe vergleichbar ſei. Denn ſie habe keine aufwärts lockenden 
Gipfel. Da die Mehrheit ihr Abgott ſei, ziehe fie automatiſch in die Tiefe.“ 

Wer den Dingen auf den Grund geht, auf den Beifall der herrſchenden 
Modeſtrömungen ebenſo verzichtet, wie das Wutgeheul der getroffenen Vielzuvielen 
nicht ſcheut, wird mit La garde zu dem bündigen logiſchen Schlußglied kommen: 
„Demokratie und Bildung ſchließen ſich genau ſo aus, wie Demokratie und Freiheit.“ 
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Die Dummheit der Mehrheits⸗ 
ſozialiſten 


hre ganze Sorge war und iſt, daß ihnen 

die Unabhängigen den Boden abgraben. 
Sie haben ſich in die fixe Idee verrannt, 
daß fie den Unabhängigen an Radikalis mus 
nichts nachgeben dürften, um ſich ſelbſt zu 
behaupten. Umgekehrt wurde ein Schuh 
daraus. Sie mußten mit dem Bürgertum 
in den Wahlkampf treten, ſie konnten das, 
ohne ihre Grundſätze zu verleugnen, ebenſo 
wie die Rechtsparteien ſich nichts vergeben, 
wenn fie die letzten Forderungen ihrer Welt- 
und Staotsanſchauung fo lange zurüditellen, 
bis dieſe einige Ausſicht auf geſetzliche Ver⸗ 
wirklichung verſprechen. Den Raditalismus 
der Unabhängigen und der auf deren Erbe 
ſchon lauernden Rommuniften oder Dadaiſten 
können die Mehrheitsſozialiſten ja doch nicht 
überbieten. Aber ſie konnten die Radikalen 
an die Wand drücken, als viel anſehnlichere 
Partei aus der Wahl hervorgehen, wenn ſie 
den pſychologiſchen Augenblick erkannten. 
Das Volk hat den raſtloſen Raditalis- 
mus über, es läuft ihm nur noch nach, weil 
es auf der anderen Seite nichts Pofi- 
tives ſieht. Die Mehrheitsſozialiſten haben 
dos nicht begriffen, ſie haben auch nicht be⸗ 
griffen, daß fie als regierende und ver- 
antwortliche Partei, durch ihre maſſenhafte 
Beſetzung der Amter mit Unfähigen nicht 
einen Streich gegen Rechts, ſondern gegen 
ſich ſelbſt und zugunſten der Unabhängigen 
ausführten, indem fie dadurch nur die all- 
gemeine Unzufriedenheit ſchürten und ſich 
als regierungsunfähig erwieſen. Ihre partei- 
taktiſchen Züfteleien liegen dem Volke nicht. 
Es denkt ganz primitiv: du haft die Re- 


gierungsgewalt, du biſt ſchuld, wenn es uns 


nicht beſſer, nur immer ſchlechter geht. 

Sicher: ein Schrei wahnſinniger Ent- 
tiftung wäre losgebrochen, wenn die Mehr- 
heitsſozialiſten in Fühlung mit den Bürger- 
lichen, den „Rechtsparteien“ in den Wabhl- 
kampf gezogen wären. Aber auch dieſe rdtefte 
Welle hätte ſich verlaufen. Ung ezählte reifere 
Arbeiter hätten ſich die Frage vorgelegt, ob 
dabei nicht doch vielleicht endlich etwas Pofi- 
tives herausſchaute. In zweifelhoften Wahl- 
kreiſen hätten die Bürgerlichen den Mehr- 
heitsſozialiſten, die Mehrheitsſozialiſten den 
Bürgerlihen die Stimme gegeben. Der demo- 
kratiſchen Part ei wäre nichts übrig geblieben 
als mitzumachen, wenn ſie nicht völlig auf- 
gerieben werden wollte. Das Ergebnis: die 
Phalanx einer Mehrheit, der gegenüber die 
Unabhängigen dann nur noch die Rolle poli- 
tiſcher Deſperados ſpielten, mit denen eine 
Regierung auf fo breiter Grundlage turger- 
hand fertig werden konnte. Die Mebhrbeits- 
ſozialiſten hätten zwar auf die Phraſeologie 
unerfüllbarer Verheißungen verzichten müf- 
fen, dafür aber eine Machtſtellung als pofi- 
tive, aufbauende Partei gewonnen, die ihr 
in den gegebenen, wahrlich nicht eng ge- 
zogenen Grenzen nicht mehr ſtreitig gemacht 
werden konnte. Alſo auch von ihrem eigenen 
Parteiftandpuntte aus, nur eben etwas weit er 
als bis übermorgen, geſehen, hat ſie dumm 
gehandelt, als ſie den entgegengeſetzten Weg 
einſchlug. So kann man Sablabend-Politit 
machen, aber nicht Staatspolitik. 

Die Mehrheitsſozialiſten ſtehen jetzt vor 
der entſcheidenden Frage, ob ſie ſich im 
Hexenkeſſel unfruchtbarer Negation und Oppo- 
ſition als Selbſtzweck reſtlos einſchmelzen 
laſſen wollen, alſo aufhören, zu ſein, oder 
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fid aus dem Niederbruche lebensfeindlider 
Theorien auf den Boden naturgeſetzlicher 
Entwicklung retten und auf ihm als reale 
Macht behaupten. Die Natur kennt aber nur 
organiſche Entwicklung. Wo immer auch die 
Fäden zerriſſen ſcheinen oder werden, ſie 
knüpfen doch immer wieder der eine an den 
anderen an. Von allen Dummheiten iſt 
wohl die dümmſte, naturgeſetzliche Erfahrungs- 
tatſachen aus der Welt disputieren zu 


wollen. Gr. 
& 


Den Hals felbft auf der Blod 
gelegt! 


ie in allen anderen „Waffenſtillſtands“ 

und „Friedensbedingungen“, fo hat 
das deutſche Volk auch in den wirtſchaftlichen 
„Wiedergutmachungen“ aus eigener ange- 
borener Dienſtbefliſſenheit den Hals auf den 
Block gelegt, oder vielleicht richtiger: iſt ihm 
von feinen ſelbſterwählten neuen Regierungs- 
und Vertrauensmännern aus Feigheit und 
Dummheit der Hals auf den Block gedrückt 
worden. Dumm bleibt nicht minder die 
ſchmach volle, dazu vernichtend lächerliche Tat; 
ſache beſtehen, daß ſich die „Maſſe“ zu dieſer 
widernatürlichen Handlung willig und mit 
der ganzen Befliſſenheit der geborenen 
Lakaienſeele hergegeben hat. 

Die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ gibt 
ausfũhrlich den Inhalt der Unterredung wie- 
der, welche Clemenceau mit Alfred Capus 
gehabt hat. Clemenceau ſpricht darin auch 
über die Meinungskämpfe der derzeitigen 
Pariſer Konferenz hinſichtlich der Höhe der 
Summe, welche man von Deutjchlondb würde 
abpreſſen können, und macht die wichtige und 
hoffentlich in Deutſchland Aufſehen erregende 
Feſtſtellung: 

Großbritannien und die Dereinig- 
ten Staaten hätten die Auffaſſung 
vertreten, Oeutſchland würde alles in 
allem fähig ſein, eine Summe von 
75 Milliarden zu zahlen. Sie ſeien in 
dieſer Auffaſſung feſt geweſen, aber ſchließlich 
habe Frankreich doch die Beſtimmungen des 
Friedensvertrages von Verſailles durchgeſetzt, 
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von denen man jetzt in London wieder ab- 
gekommen ſei. 

Um die gleiche Zeit, als in Paris die 
Vertreter der Vereinigten Staaten und Groß 
britanniens ihre Anſicht durchzuſetzen ver- 
ſuchten, dem Oeutſchen Reiche insgeſamt 
75 Milliarden aufzuerlegen — was übrigens 
auch noch viel zu hoch geweſen wäre —, um 
die gleiche Zeit, ſtellt die „O. T.“ feft, 
machte die deutſche Regierung ihr An- 
gebot von hundert Miliarden. Man 
kann ſich den franzöſiſchen Triumph vorſtellen, 
mit dem man in Paris den angelſächſiſchen 
Freunden gefagt hat: da ſeht ihr, die Oeut- 
[den ſelbſt geben ihre Leiftungsfähig- 
keit viel höher an, als ihr, und werden ſie 
dabei in Wirklichkeit ſicher noch viel zu niedrig 
angegeben haben. 

Der deutſche Vorſchlag ſtellt ſich mithin 
als ein Fehler dar, welcher noch großer 
geweſen iſt, als wir angenommen hatten. 
Wie unergründlich iſt aber die Weisheit, wie 
klar und weitſchauend der ſtaatsmänniſche 
Blick des „Vorwärts“, der vor wenigen 
Tagen noch, nach Verlauf eines ganzen 
Jahres des wirtſchaftlichen Niederganges und 
der inneren Zerrüttung, erklärt: Der Be- 
trag von hundert Milliarden entſpreche 
der deutſchen Leiſtungsfähig keit! 


es 


Der Kampf gegen die Natur 


Were iſt der eigentliche Grund zu 
dem Fiasko der Sozialdemokratie? 


Die „Südd. Ztg.“ antwortet: Zweierlei. Oer 
praktiſche Blick für die Kraft aller rein 
menſchlichen Eigenſchaften, abgeſehen 
von den Parteiinſtinkten (die man allerdings 
meiſterhaft beherrſcht), und die Herrſchaft 
einer Klaſſe, die feit Jahren von ihren 
Führern aus ihrem Heimatboden entwurzelt, 
jede Bodenſtändigkeit verloren hat. 
Die Sozialdemokratie rechnet nicht mit 
der angeborenen Liebe des Menſchen zu 
ſeinem Eigentum, mit ſeiner unzerſtörbaren 
Anhänglichkeit an all die Dinge, die er ſich 
erworben hat und die ihn umgeben. Sie 
vergißt, daß der Menſch die Eigenſchaft hat, 
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ſein Eigentum zu verteidigen gegen äußere 
Eingriffe, daß mithin der Keim zum Miß 
trauen gegen andere Völker bereits im 
Gartenzaun liegt, der fein Grundſtück 
vom Nachbarn trennt. Dies iſt eine Eigen- 
ſchaft, meinetwegen eine Schwäche, welche 
in der Tatſache begründet iſt, daß der Menſch 
eben nicht vollkommen iſt, ſondern von der 
Mat erie abhängt. Dieſe Schwäche aber wird 
zur ſittlichen Kraft, denn ſie trägt neben 


der zwingenden Gewalt des Blutes nicht 


das Wenigſte zum Beſtand und Zujam- 
menhalt der Familie bei. Aus den ein- 
zelnen Familien aber ſetzt ſich die große 
Familie des Volkes zuſammen, die wir 
in ihrer organiſchen Gliederung eben Na- 
tionalſtaat nennen. Wer dieſen, auf der 
menſchlichen Natur begründeten Organismus 
durch internationale Ideen zerbrechen will, 
der wird immer daran ſcheitern und ſcheit ern 
müſſen, daß der Menſch feiner eigenen Natur 
unterworfen iſt und allem Unnatürlichen je 
ſtärkeren Widerſtand entgegenſetzt, je mehr 
er davon bedrängt wird. 

Eng damit zuſammen hängt die auf jahr- 
hundertelange Gewohnheit beruhende Ein- 
wurzelung des Menſchen in feine Hei- 
mat. Durch Blutsverwandtſchaft, gleiche 
Lebensbedingungen und infolgedeſſen gleiche 
Lebensgewohnheiten, ferner durch ewigen 
Kampf um die Gunſt des ihnen anvertrauten 
Fleckchens Erde oder von ihnen erlernten 
Berufes webt ſich ein Band zwiſchen Land 
und Menſchen, die ſich eins fühlen und häufig 
in ihrem Charakter auch zur Einheit werden. 
Dieſes Band zu erhalten und zu verteidigen 
gegen fremdes Eindringen, ihm neue Lebens 
ſäfte zuzuführen, wird dem Menſchen zur 
Natur. Wir nennen es Bodenſtändigkeit 
und Nationalgefühl. 

Und dieſes Stück menſchlichen Weſens 
mit Lift und Tücke auszumerzen, find die- 
jenigen, welche das deutſche Volk zurzeit 
führen wollen, ſeit langem bemüht. Der 
Erfolg iſt die völlige innere Haltlojig- 
keit unſeres Volkes, wie ſie ſich in immer 
erſchreckenderem Maße zeigt, iſt die Unmöglich- 
keit, Völkern mit jo ausgeprägtem Nationol- 
gefühl, wie dem engliſchen und franzöſiſchen, 
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politiſch mit Erfolg begegnen zu können. 
Die beſte Kraft des deutſchen Volkes 
wird im Kampf mit fruchtloſen und un- 
natürlichen deen vergeudet und er- 


ſchöpft. 


8 


Der wahre Sozialismus 


De Sozioldemokratie macht für ihre Miß 
erfolge der praktiſchen Handhabung der 
Regierung ſtets die Ungunſt der Zeit verant- 
wortlich, ſtatt den Hauptteil der Schuld bei 
der eigenen Unfähigkeit zu) ſuchen. Denn 
darauf, wie man es anfaßt, kommt es doch 
ſchließlich am meiſten an. Wenn der Sozial- 
demokrat Eduard Bernſtein den Arbeitern 
bei dem traurigen Zuſtand der Dinge keinen 
andern Rat zu geben weiß, als den auszu- 
wandern, ſo liegt darin ein Eingeſtändnis 
völliger Hilfloſigkeit dem Problem überhaupt 
gegenüber. Und auch dann fehlt noch immer 
die Erklärung bofür, wie die ſelbe Partei, die 


dem Deutſchen die Auswanderung anemp- 


fiehlt, es mit dieſem Ratſchlag in Einklong 
bringen kann, wenn auf ihr Betreiben hin 
dem Zuſtrom öſtlicher Elemente keinerlei 
Schranken entgegengeſetzt werden. Nun weiß 
es der Arbeiter: er ſoll auswandern. Der 
Jude hat's nicht nötig. Im Gegenteil: der 
ſoll einwandern. — — 

Als Friedrich der Große feine großzügige 
Kolo niſation unt er womöglich noch troftloferen 
Verhältniſſen vornahm als wir ſie heute 


haben, gab er ſeinen Untertanen nicht den 


Rat: nun müßt ihr eben auswandern. Er 
zog vielmehr noch wertvolle Arbeitskräfte 
aus dem Ausland heran — freilich keine 
Galizier. Er öffnete, mit Recht erinnert die 
„D. T.“ daran, den Baubedürftigen die 
unerſchöpflichen Bauſtoffe der Staatsforſten, 
der Steinbrüche, der Lehmgruben, die Auen 
zur Werbung von Schilfdächern, und als wie 
heute, die Nägel zu teuer waren zum Zaun- 
bau, ließ er die Anſiedler lehren, wie man 
Zäune aus Stangen und Weidenruten bindet. 
Und er begabte die Anſiedler mit Weide 
gerechtigkeiten, mit Anteil an Nutz: und 
Brennholz und machte ſo das Kapital der 
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Staatsländereien, dieſer großen nationalen 
Allmende, dem Wiederaufſtieg ſeines Volks 
- unmittelbar nutzbar, ſtatt, wie es unter 
einem ſozialdemokratiſchen Miniſter geſchah, 
die unerſetzlichen Bauſtoffe gegen wertlore 
Papierſcheine an Großſpekulanten und in 
das Ausland zu verſchachern, während viele 
Tauſende von jungen deutſchen Brautpaaren 
nur darum nicht heiraten können, weil fie 
keine Wohnſtätte finden. 


* 


Unterſtützt die deutſche Aus⸗ 
landspreſſe 


ne Beherzigung verdient eine 
Mahnung, die Heny Schoper im „Tag“ 
an die berufenen reichsdeutſchen Stellen 
richtet: 

Während die deutſche Preſſe in Nord- 
amerika noch immer unter dem Druck von 
Aus nahmegeſetzen ſteht, zeigen die ſüdameri⸗- 
kaniſchen Blätter, wie auch die in Mexiko, ein 
ſehr erfreuliches Bild, obgleich ſie z. B. in 
Braſilien lange Zeit verboten waren, haben 
ſie ſich ſchnell wieder erholt, und es iſt geradezu 
ein reiner Genuß zu ſehen, eine wie jelbit- 
bewußte, hoffnungsfreudige Sprache aus 
ihnen herausklingt. Einen Mangel bemerkt 
jedoch der aufmerkſame Lefer: Die Unter- 
richtung über deutſche Dinge läßt noch ſehr 
zu wünſchen übrig. Drahtliche Nachrichten 
erhalten fie nur von den ehemals feind- 
lichen Nachrichten- Agenturen, die 
deutſche Dinge nur im Zerrſpiegel ſehen. 
Nichtigkeiten, wie die Meldung, daß die Seine 
um 15 Zentimeter gefollen ift, finden ſich als 
wichtigſte Meldung an der Spitze der „Letzten 
Nachrichten“. Die deutſche Preſſe muß ſich 
in Ermangelung anderer Nachrichten ſogar 
zum Verbreiter deutſchfeindlicher Ten- 
denzmeldungen, wie folder über den Ab- 
ſchluß eines deutſch⸗-türkiſchen Bündniſſes, 
oder der Behauptung, daß der Militarismus 
bei uns wieder ſein drohendes Haupt erhebe, 
machen. Hier wird ſich nicht eher eine Beſſe⸗ 
rung erzielen laſſen, als bis unſere diplomati- 
ſchen Vertretungen wieder drüben errichtet 
und die drahtloſen Stationen für Preſſe- 
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nachrichten freigegeben find. Zetzt ſchon ließe 
ſich aber eine Beſſerung dadurch erzielen, 
daß die deutſchſprachige Preſſe des 
Auslandes mit ſchriftlichen oder ge- 
druckten Unterlagen verſehen wird. 
Hier bietet ſich ein reiches Arbeitsfeld für 
das Deutſche Ausland-Inſtitut und den 
Verein für das Deutſchtum im Auslande, 
deren jetzige Preſſekorreſpondenzen durchweg 
nur Nachrichten aus dem Auslande, die für 
das Inland beſtimmt ſind, verbreiten. Auch 
ſollten unſere großen Tageszeitung en 
aller politiſchen Richtungen einen 
Tauſchverkehr mit den überſeeiſchen 
Kolleg innen anbahnen, der gewiß beider- 
jeitig reichen Nutzen ſtiften würde, 


® 


Kannibalenwirtſchaft 


r. E. Jenny prägt dieſes Wort in der 
„T. R.“: „Die Preiſe blähen ſich unter 
der Wirkung der hitzigen Nachfrage zu uner- 
meßlichen Beträgen. Und um ſie erſchwingen 
zu können, ſchrauben alle in hitzigem Wett- 
kampf ihre Geldanſprüche hinauf. Löhne, 
Gehälter überſteigern ſich. Der Staat aber 
ſchmeißt durch eine unſinnige Steuer; und 
Währungspolitik ungemeſſene Kapitalien in 
den Verbrauch, die er aus der gütererzeugen- 
den Wirtſchaft abſaugt. Die Einzelwirtſchaften 
werden dadurch verkrüppelt und gehen erſt 
recht in ihrer Produktions fähigkeit zurück. 
Was iſt das Endergebnis? Ein unge- 
heurer, unüberbrüdbarer Abſtand zwiſchen 
Verbrauch und Erzeugung. Zedweder 
Maßhalten iſt dahin. Da die zum Verzehr 
bereitſtehende Gütermenge eine gegebene 
Größe iſt, die nominelle Kaufkraft des ein- 
zelnen ſich durch die zu ſchwindelhaft er Höhe 
emporſchnellenden Löhne fteigert, jo ‚langt‘ 
die Decke nicht mehr. Was bedeutet es unter 
ſolchen Umſtänden, wenn durch Streik oder 
ſonſtige Gewalt ſich irgendeine Arbeiter- 
kategorie oder Unternehmerſchicht höhere Ge- 
winne erpreßt? Nichts anderes, als daß dieſe 
Gruppe einer anderen noch raſch die 
Nahrung vor der Naſe wegſchnappt, 
bis dann auch die übrigen mit ihren er- 
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zwungenen Bezügen wieder zu dem gleichen 
Niveau ausgeholt haben. Von da ob ſtehen 
ſie ſich wieder gleich — um eheſtens den 
fruchtloſen Wettkampf von neuem zu be- 
ginnen. Die Volkswirtſchaft wird zum Faß 
der Danaiden! 

Dabei werden alle Reſerven in den Ver- 
brauch geworfen und aufgezehrt. Letzth in 
beißt dies nichts anderes, als daß einer den 
anderen auffrißzt! Eine Kannibalen- 
wirtſchaft in gigantiſchem Ausmaß. 

Diefes Sichſelbſtaufzehren bei leben- 
digem Leibe geht mit jedem einzigen vor ſich. 
Seber wirkt bei dem allgemeinen Prozeſſe 
mit, Zumal in einer Zeit, da die Arbeits- 
unluſt ſteigt und jeder darauf bedacht iſt, 
moͤglichſt wenig zu leiften bei moͤglichſt 
hohem Entgelt. Zeder einzige ſchafft 
ſolchergeſtalt Mind erwerte, die er aus der 
Geſamtheit herauszupreſſen ſucht. Denn 
nichts anderes iſt es als ein Leben auf 
Roften der Allgemeinheit, wenn jemand 
für 20 Mark Werte erzeugt, aber 30 Mark 
Lohn einkaſſiert und ſich für dieſe Summe 
Verbrauchsgüter aus dem Markte holt. Ein 
Paraſitentum ohnegleichen nimmt über- 
hand! Zeder ſucht von anderen zu zehren — 
richtiges Rannibalentum, nur daß ſich die 
Menſchen nicht mit Fleiſch und Bein ver- 
tilgen, ſondern langſam die Lebensſäfte aus- 
ſaugen.“ ? 

s 


„Diktatur des Proletariats“ 


as unter dieſem Schlagworte zu ver- 

ſtehen iſt, bleibt nebelhaft verſchwom⸗ 

men. De facto, berichtet ein Mitte Februar 
aus Sowjetrußland gefluͤchteter Deutfder, 
herrſcht eine kleine aus erwählte Schar über 
die Maſſe der Arbeitenden, veiſklavt fie und 
proklamiert für ſich eine Ausnahmeſtellung 
in jeder Hinſicht. Nicht nur der neue Zar 
Lenin wohnt im alten Kreml in Moskau 
von ſeinen Leibtrabanten geſchützt, nicht nur 
Trotzki fährt im alten Kaiſerzug immer auf 
Reiſen und darum geſichert; nicht nur der 
Führer der Petersburger Rommune Sin ow- 
jew mußte eine Entfettungskur durchmachen, 
do ſeine drei Köche ihn mit unkommuniſtiſchen 

Der Türmer XXII, 10 


361 


Ausnahmeſachen überfüttert hatten. (Den 
einen Koch lernte ich kennen, einen Spanier. 
Als ich ihn fragte, warum er eigentlich im 
chaotiſchen Petersburg bleibe, gab er mir 
die Antwort: es gehe ihm ſehr gut, er könne 
ſich täglich viel Proviſion nach Haufe ſchlep⸗ 
pen!) Wie das Haupt, fo die Glieder. Nach 
dem Vorbild der Großen Kommuniſten ſucht 
ſich jeder Rommiffar eine Aus nahmeſtellung 
zu verſchaffen. Von Machtgier getrieben 
wird der eine, von unerſättlicher Gier nach 
Wohlſtand, nach Geld, nach einem Sichaus- 
lebenkönnen der andere. Während die Ar- 
beiter des Hafens (tauſend Mann mit allen 
Angeſtellten) nur mit äußerſter Mühe vom 
Kommiſſar des Petrokomprod (des Zentral- 
kommiſſariats für Lebensmittelbeſchaffung 
der Stadt Petersburg) ein Mandat für Kar- 
toffeleinfuhr aus dem Süden erhalten konnten, 
unterſchrieb derſelbe Kommiſſar in meiner 
Gegenwart ein Papier, auf welchem eilige 
(speschno) Lieferungen von Butter und 
Kaviar nach Smolny (Sinowjews Sitz) an- 


befohlen wurde! 
% 


Zweierlei Maß 


nduldſamkeit dem Andersdenkenden 

gegenüber wird im geiſtigen Kampf 
immer mehr zur Regel. Es ſoll gewiß keinem 
verübelt werden, wenn er ſeine Meinung 
mit allen nur verfügbaren Kröften verfidt. 
Unfair aber iſt es, dem Gegner das Recht 
auf den Gebrauch einer Waffe abzuſprechen, 
deren man ſich ſelbſt mit unverwiiftlider 
Ausdauer bedient. 

Ein folhes kommentwidriges Verhalten 
legt der Lit erariſche Jahresbericht des 
Dürerbundes 1919/20 an den Tag. Dort 
wird in einer Beſprechung von Schemanns 
„Paul de Lagarde“ gegen den Verfaſſer 
folgender Ausfall gemacht: „Peinlich be-, 
rühren darin die ganz überflüſſigen zeit- 
politiſchen Einſchübe. Sollte ein Gelehrter 
dergleichen ſchon aus Selbſtachtung meiden, 
fo liegt dieſer Fall doppelt bös, denn Sche- — 
manns Urteil iſt kindlich, nichtsdeſtoweniger 
aber ſchimpft und berſerkert er ſo gehäſſig 
und fo niedrig, daß der alte Therfites daneben 
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als ein einſichtiger Edelmann erſcheint.“ Das 
heißt alſo mit anderen Worten, ein Gelehrter 
vom Range Schemanns habe ſich jedes felb- 
ſtändigen Urteils zu enthalten, weil dadurch 
die Gegenpartei verletzt werden könnte. In 
demſelben Literariſchen Jahresbericht des 
Dürerbundes wird nun dem Profeſſor 
Nikolai, der ſich durch feine Fahnenflucht 
einen traurigen Ruhm erworben hat, in 
folgender Weiſe das Lob geſungen: „Wider 
die Verfolgung der Sozialiſten, Pazifiſten, 
Selbſtändigen in Deutſchland durch Schutz 
haft, Einziehung, Einſperrung, Mundtot- 
machen uſw. richtet ſich Nikolais „Warum 
ich aus Deutſchland ging‘, eine lautere und 
trotz allem Perſönlichen ſachlich wirkende 
Schrift.“ 

Alſo was Herrn Nikolai, dem Pazifiſten, 
recht iſt, das iſt Schemann, dem Verfechter 
des nationalen Gedankens, keineswegs billig 
— nach dieſem gelinde ausgedrückt, erftaun- 
lich einſeitigen Verfahren wird im Organ 
des Dürerbundes Kritik betrieben. Das 
„Zweierlei Maß“ sans géne zum oberſten 
Grundſatz erhoben, wahrlich ein herzerquiden- 
des Schauſpiel! Ganz im Einklang damit 
ſteht es, wenn auf den 275 Seiten des Jahres- 
berichts unendlich viele wenig bedeutende 
Schriften — die pazifiſtiſchen natürlich voll- 
zählig — beſprochen werden, die Erinne- 
rungen von Tirpitz und Ludendorff aber über- 
haupt nicht zur Erwähnung gelangen, obwohl 
die literariſche Bedeutung beider Werke auch 
von dem ehrlichen politiſchen Gegner nicht 
beſtritten wird. 


& 


Deutidhen-Gfel, nicht Deutſchen⸗ 
Saß 


QI dieſem Stichwort ſchreibt ein Lefer 
an die „T. N.“: 

„Anläßlich der Gerichtsverhandlung über 
die bekannten Vorgänge im Hotel Adlon 
fagte mir ein Franzoſe (in wértlider 
Aberſetzung): 

„Ich verſtehe, daß dieſe Leute ‚Deutjich- 
land, Deutſchland über alles!“ jpielen laſſen, 
um uns Franzoſen anzu .. . öden — aber 
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ich verſtehe nicht die Mentalität jener Muſiker, 
die neulich in einem Kaffee am Kurfürſten- 
damm einen Marſch zur Ehre von Foch, 
Soffre und Clemenceau jpielten, offenbar in 
der Meinung, mir und einigen Landsleuten 
zu ſchmeicheln! 

Das iſt die höfliche Uumſchreibung einer 
Empfindung, deren ſinngemäße Wiedergabe 
lauten würde: „Iſt das ein Geſindel !!!“ 

Obwohl ich — leider!!! — nur zu gut 
weiß, daß im Punkte nationoler Wirdelofig- 
keit, nationaler Geſindelei in Deutſchland 
— und nur in Oeutſchland ! — alles möglich 
iſt, machte ich einige Verſuche, die Bedeutung 
des Vorfalls als harmloſer feſtzuſtellen. 
„Vielleicht hätten die Muſiker die Bedeutung 
des Muſikſtücks nicht gekannt? Aber ich kam 
vom Regen in die Traufe. Der Franzoſe 
hatte ſich die Notenblätter genauer angeſehen 
— ſie enthielten auch den vollen Text! Und 
im übrigen hatten auch die überfreundlichen 
Mienen der Mufiter eine ganz unmißverftänd- 
liche Sprache geſprochen. Jd erkundigte 
mich nach dem Tage des Vorfalls — es war 
der 8. April geweſen —, der Tag, an dem 
gerade die Beſetzung von Frankfurt a. N. 
und die Erſchießung mehrerer Oeutſchen 
bekannt geworden war 

Und ich ſchwieg — denn ich konnte mir 
nur ſagen, was der Franzoſe ſich dachte und 
empfand: ‚Sit das ein Geſindell!! 

Ich hatte es mir ſchon oft geſagt, ſchon 
oft gedacht und empfunden — nicht erſt zur 
Kriegszeit. Schon Jahre vor dem Kriege 
war ich mir darüber klar, daß das Gefühl der 
Abneigung gegen uns Oeutſche nicht, wie 
man hierzulande annahm, Oeutſchen-Haß 
war, ſondern Oeutſchen-Ekel! — Und alle 
tiefſinnigen Unterſuchungen über die Urſachen 
des Deutſchen-Haſſes waren daher a priori 
zu Unſinn verdammt. 

Schon zu Friedenszeiten erregten unſere 
ewigen Anbiederungsverſuche Ungeduld und 
Zucken — wie Ungeziefer. Zm Kriege 
wuchs dieſe Empfindung bis zum Ekel! — 
And alle die Anbiederungsverſuche unſerer 
Verſtändigungsfimmler, Friedenspſychofatzten 
und Immer-feſte-druff-mits-Friedens angebot 
Wüteriche hatten nur den einen Erſolg: Zit 
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das ein Gejindel!!! — Wüterihe gegen 
das eigene Volk!“ 

Der Ekel vor dieſen Oeutſchen hielt 
unſere Feinde zuſammen und aufrecht.“ 


Von ms nach Spaa 


n der ſozialdemokratiſchen Parteiliteratur 

hat immer wieder die Emſer Oepeſche, 
die heute 50 Jahre zurückliegt, herhalten 
müffen, um die Bismarckſche Politik herabzu- 
ſetzen und Bismarck als den kriegswüͤtigen 
Barbaren hinzuſtellen, der über den Kopf 
feines königlichen Herrn hinweg durch be- 
wußte Herausforderung das in ſeiner Ehre 
verletzte Frankreich zum Losſchlagen reizte. 
Die klägliche Geſchichtsklitterung, die in einer 
ſolchen Deutung der Emſer Vorgänge ent- 
halten iſt, liegt für jeden zutage, der nicht die 
Brille einer pazifiſtiſch umnebelten Part ei 
auf der Naſe trägt. In Wirklichkeit iſt die 
Emſer Oepeſche ein Meiſterſtück der Diplo- 
matie. Durch fie wurde der abſolut unver- 
meiblihe, mit geradezu mathematiſcher 
Sicherheit zu erwartende Krieg mit Frank- 
reich in dem für Oeutſchland günftigiten 
Augenblick und unter ſolchen Vorausſetzungen 
zum Ausbruch gebracht, daß die geſamte 
moraliſche Stoßkraft der Nation wie mit 
einem Schlage mobiliſiert war. Es iſt eine 
völlig haltloſe Konſtruktion, zu behaupten, 
daß Bismarck die ſpaniſche Thronfolgefrage 
aufgerollt habe, um Frankreich in den Krieg 
zu treiben. Wenn aber Bismarck, dem der 
König ausdrücklich freie Hand gelaſſen, die 
demütigende Zumutung Benedettis nicht 
ruhig einſtrich, ſondern den gewiß nicht un- 
willkommenen Anlaß benutzte, um der galli- 
ſchen Dreiſtigkeit den ſehr verdienten und 
wohlgezielten Backenſtreich zu verſetzen, ſo 
war das ſein gutes ſtaatsmänniſches Recht, 
gegen das ſich ſelbſt vom Standpunkt der 
Ethik nichts einwenden läßt. Man wird 
allen Verſuchen, dieſen genialen Schachzug 
Bismarcks abzuſchwächen, Moltkes Worte 
entgegenhalt en dürfen, als er die unredigierte 
königliche Depeſche geleſen hatte: „Vorhin 
klang es wie Chamade, ietzt wie eine Fan- 
fare.“ 
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Die Tonart Bismarckſcher Rundgebungen 
und Aktenſtücke iſt in der jpäteren deutſchen 
Politik gern nachgeahmt worden, und dieſe 
Stilübungen einer epigonenhaften Zeit 
ſchlugen uns zum Unheil aus, weil der großen 
Geſte die Heinlihe Handlung gegenüberftand, 
Das kräftige Wort wurde zur hohlen Phraſe, 
hinter der ſich die Schwäche verbarg. Der 
protzige Talmiglanz eines wohlfeilen Kraft- 
meiertums war zu augenfällig, als daß ſich 
die Welt durch ihn hätte beſtechen laſſen . 
Seit den Tagen der Republik iſt das Echte 
zugleich mit dem Unechten zur Türe heraus- 
gefegt. Man will nichts wiſſen von der 
Lehre der Geſchichte, daß der Beſiegte durch 
würdigen und beſtimmtes Auftreten, durch 
Feſtigkeit und zähen Widerſtand meiſt mehr 
erreicht, als wenn er demütig den Nacken 
noch um einige Grade tiefer krümmt als 
ſelbſt der traurige Stand der Dinge es er- 
fordert. Wo Bismarcks ſtarke Hand den Kiel 
führte, wird heute ſchablonenmäßig Note 
auf Note angefertigt. Noch nie hat eine 


deutſche Regierung ſo viel Noten in die Welt 


geſchickt und noch nie fo ſaftloſe und lang- 
weilige. Iſt das der neue Stil? Werden wir 
fo ausgerüftet den ſchweren Gang nach Spaa 
— wenn es überhaupt dazu kommen ſollte — 
antreten? Oder wird uns wenigſtens das 
erſpart bleiben, daß wir unſer Geſchick in die 
Hände von Leuten gelegt ſehen, deren Ge- 
ſichtsfeld nicht hinausreicht über das eines 
Part eiſekretärs oder Geweikſchaftsbeamten? 

Von Ems nach Spaa — eine weite 
Strecke. Und doch nur 50 Fabre! 


Musjöh Poincaree und Schiller 


ie Heiligſprechung der Jungfrau von 

Orleans durch den Papſt wurde in 
Frankreich von den Radikalen wie in Eng- 
land von den Geſchichtskundigen, anſtatt nach 
Verdienſt beſpöttelt zu werden, mit feier- 
lichem Ernſt hingenommen. Niemand hat es 
gewagt, an Voltaire und ſeine üble „Pucelle 
d' Orleans“ zu erinnern. Als Schiller feine 
„Jungfrau von Orleans“ veröffentlichte, 
klagte die Stael, daß kein franzöfifher Orama- 
tiker den dankbaren und nationalen Stoff 
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behandelt habe. Anläßlich der Heiligſprechung 
beſchäftigte ſich auch Musjöh Poincaree, der 
frühere Präfident der Republik, einer der 
eifrigſten Kriegsſchürer, im Pariſer „Matin“ 
mit Schillers Trauerſpiel, doch nur, um 
daran zu mäkeln. So nannte er die Herzens- 
neigung der Zungfrau zu Lionel eine Läjte- 
rung, und meinte, kein Engländer würde es 
gewagt haben, eine ſolche Läſterung auszu- 
ſprechen. Sollte Musjöh Poincaree nicht 
wiſſen, daß in Shakeſpeares Heinrich VI. die 
Jungfrau von Orleans als Here auftritt? 
Für Shakeſpeare, der die Jungfrau von 
Orleans fo ſchlecht behandelte, und für Vol 
taire, der ſie in unſagbarer Weiſe beſchimpfte, 


fand Mus jöh Poincaree kein Wort des Tadels, 


nur an Schiller, der ſich durch fein Trauer 
ſpiel Anſpruch auf Frankreichs Dank erworben 
hatte, verſucht er ſeinen dürftigen Witz. 

P. D. 


Kein Vertrauen mehr zum 
deutſchen Arbeiter! 


iſt eine leider nicht beſtreitbare Tat- 
ſache, daß die deutſche Induſtrie in 
immer wachſendem Maße die Erfahrung 
machen muß, daß ihr die Aufträge des Aus- 
landes entgehen, weil man dort kein Ver- 
trauen mehr zu einer Geſundung un- 
ſerer deutſchen Verhältniſſe faſſen kann. 
Erwartete Aufträge bleiben aus, ja frühere 
Beſtellungen werden zurückgezogen, weil bei 
den Zuſtänden in dem Deutſchland von heute 
unſere Betriebe nicht wettbewerbs- oder über- 
haupt nicht lieferungsfähig ſind und man 
im Auslande keine Hoffnung mehr hat, daß 
ſich die Lage der deutſchen ee in 
abſehbarer Zeit beſſern werde. 

Bezeichnend dafür, worin man im Aus- 
lande den Haupthinderungsgrund für die 
Geſundung unſerer Verhältniſſe ſieht, iſt ein 
Schreiben, das von dem finnländiſchen Ver- 
treter eines der bedeutendſten induſtriellen 
Werke im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie- 
gebiet an die deutſche Firma gerichtet iſt. 
Es heißt darin: „Ich gehe nicht zu weit, 
wenn ich ſage, doß man allgemein und auch 
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dort das Vertrauen zur deutſchen Induſttie 
— zum mindeſten, was die nähere Zukunft 
betrifft — abſolut verloren hat.“ Eine Zeit- 
lang habe man ſich wohl damit getrdftet, daß 
die Kriſis in Deutſchland vorübergehen werde. 
Aber, ſo fährt das Schreiben fort: „Oie 
jüngjten Ereigniſſe in Deutfchland haben auch 
die Mutigſten in Finnland faſt durchgehend 
mutlos gemacht. Das unerſchüͤtterliche Ver- 
trauen zur Vernunft und Arbeit des 
deutſchen Arbeiters iſt dahin. Man 
glaubt nicht mehr an die Leiſtungsfähigkeit 
der deutſchen Induſtrie und die Innehaltung 
der von hier gegebenen Verſprechungen. Be- 
ſtärkt wird man hierin noch in der Erkenntnis, 
daß mit einem Wechſel der augenblicklichen 
deutſchen Regie rung, die als eine Ver- 
ſammlung unfähigſter Dilettanten be- 
trachtet wird, bis auf weiteres nicht gerechnet 
werden kann.“ . 
x 


Schablonen, Dogmen und 
Atrappen 


Geo Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“: 
„Journaliſtiſche Verſtändnis- und Be- 
denkenloſigkeit iſt in Deutfdland leider nicht 
weniger verbreitet, als die Ideenloſigkeit der 
Part eien, und die unpolitiſche Geſinnung des 
Volkes. Die deutſche Politik erſchöpft ſich in 
perſönlichen Zänkereien, in Enthüllungen, in 
Proteften und in verallgemeinernden Schlag- 
worten. An die Stelle poſitiver Ziele treten 
Schablonen, Dogmen und Atrappen. 
Wer in Oeutſchland eingeſchriebenes Mitglied 
einer Partei iſt, der denkt in Verallgemeine- 
rungen. Je nach feiner part eipolitiſchen Ein- 
peitſchung find die Alldeutſchen, die Mili- 
tariſten, die Juden, die Antiſemiten, die 
Bolſchewiſten, die Schwerinduſtrie, die 
Kriegshetzer, die Händler entweder jeden Ab- 
ſcheus würdige Gruppen, deren Cingelmit- 
gliedern auch die gemeinſte Schandtat zuzu- 
trauen iſt, oder ſchätzenswerte Gemeinſchaften, 
aus deren Mitte auch nicht ein einzelner den 
geringſten „Fleck auf der Ehr“ aufzuweijen 
hat.“ 


* 
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Der Graf im Bart 


5°“ wir: 1902. Die Welt fah nod 
roſig aus. Herrn von Bülows glän- 
zender Scheitel ſchwebte leuchtend über dem 
Reichskanzlerſitz im Reichstage und die vor- 
bildliche Gepflegtheit der beiden Haarhälften 
feines Hauptes teilte die M. d. R. gewiffer- 
maßen ſinnfällig in weiße und ſchwarze 
Schafe. Die Schwarzen führte der ſtarke 
Widder Bebel, der, trotz grauen Haares, 
löwenmähnig den jungen Lenz des marxiſti- 
ſchen Sozialismus zu verewigen ſchien. 

Die Butter koſtete 1,40 &. 

Doch war es letzten Endes damals wie 
heute: Die Oppoſition hielt die Regierung 
für mehrenteils ſogar noch böswillige Trottel, 
und die Miniſter ſahen in den Minderheiten 
häßliche und läſtige Erſcheinungen einer un- 
belehrbaren Welt. 

Wehe über den homo politious! 

Es ſaß aber einer damals auf der Miniſter- 
rampe, der Menſchen menſchlich ſah, wie 
man es ſelten zu finden gewöhnt iſt. Und 
der deshalb — ein noch größeres Wunder! — 
jederzeit auch die Gegner achtungsvoll und 
aufmerkſom auf ihre Sitzflächen zwang. 

Es war der Staatsſekretär des Innern 
Graf von Poſadowsky-Wehner. Nach 
feinem würdig- beruhigenden Außern ge- 
nannt: der Graf im Bart, nach ſeiner Leiſtung 
und feinem Weſen genannt: der Staats- 
ſekretär für Sozialpolitik. Erhob er ſich 
zum Sprechen, den Bleiſtift des unermüb- 
lichen Arbeiters in kurzen, klärenden Stößen 
in das wirre Knäuel ſeiner unendlichen, 
bunten Zuſtändigkeiten bohrend, jo ging ein 
fruchtbarer Strom der Sachlichkeit durch das 
Haus. Ein Vorbild einer vorbildlichen, jetzt 
wohl ausgeftorbenen Art deutſcher Staots- 
leiter: der juriſtiſch gebildete hohe Beamte 
ohne Aſſeſſorismus, der wiſſenſchaftliche Ar- 
beiter ohne lebensfremde Verblindung, der 
bis ins innerſte pflichttreue Charokter, der 
ſich Bürde auf Bürde überwälzen läßt und 
durch jede neue Laſt nur arbeitsfreudiger 
und bis zur Erſtaunlichkeit ſachkundiger und 
ſachfähiqer wird. 

So geartet, focht Graf Poſadowski, der 
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am 3. Suni jein 75. Lebensjahr vollendet hat, 
für Sozialpolitik und gegen Sozialis mus, 
grub ſich mit unbeirrbarer Parteiloſigkeit in 
den taufendfach verſchlungenen Entwicklungs- 
gang des Arbeiterrechts und ſtond auf der 
ak. engetürmten Schanze der leidenſchaftlichen 
Kämpfe um den Zolltarif von 1902. 

In den letzten fünfundzwanzig Jahren 
hat kaum ein Staatsbeamter für fein Doit 
fo gearbeitet wie dieſer milde und altpreußiſch; 
überlleſerungstreue Schleſier — keiner auch 
ſo wenig äußerlich ſichtbaren Dank davon 
getragen. 

Graf Poſadowsky ſchied 1907 aus dem 
Staatsdienſt, als Bethmann Hollweg anfing, 
ſich allzu eifrig in die Unterſuchung der 
„Homogenität“ feiner politiſchen Mitarbeiter- 
ſchaft zu verfenten ... 

Vom umgrünten Naumburg ſah der Graf 
dann als Domdechant den Rutſch zur inneren 


. Berjegung Oeutſchlands und zum Weltkrieg 


mit an. Aber ſeit 1912 ſteht er, ſeit langem 
nun ſchon im weißen Bart, als M. d. R., als 
Mitglied der Nationalverſammlung und hof- 
fentlich auch des neuen Reichstages im parla- 
mentariſchen Wiederoufbaukampfe. 

Eine zart-roſa gefärbte Ente wollte ihn 
kurzlich politiſch einſargen. Aber Graf Pofa- 
dowsky hat dieſem Vogel deutlich abgewinkt. 

Männer wie er bleiben in den Sielen. 

Und gerade jetzt auch können wir ſie nicht 
miſſen. K. E. R. 


& 


Wenn —! 


u Dr. E. Jennys Schrift „Die Errungen- 

ſchaften der Revolution“ (Berlin, Aug. 
Scherl) macht Richard Nordhauſen im roten 
„Tag“ folgende Randbemerkung: 

Dieſer Revolution, die von Anfang an 
ein Katzenjammer geweſen iſt, kann keine 
Ernuͤcht erung im gewöhnlichen Wortſinn 
folgen. Das graue Elend hat an ihrer Wiege 
geſtanden und im Laufe der Zeit nur größeren 
Umfang angenommen; niemand unter uns, 
den die Erinnerung an blühenden November- 
rauſch über die Maglidteit von heute hinweg 
tröſtet. Hinterliſtig, aus Kellerverſtecken her- 
vor, iſt ſie dem alten Oeutſchland juſt in 
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ſeiner ſchwerſten Stunde in den Rüden ge- 
fallen, und dieſe Feigheit hat ſich ſofort 
gerät: ihre Unternehmer wurden glatt um 
die Frucht des Verbrechens betrogen. Nach; 
dem fie einen halben Tag lang in mafdinen- 
gewehrſtarrenden Revolutionsautobuſſen fpa- 
zierengefahren waren, ſchob Herr Scheide 
mann ſie freundlich beiſeite und errichtete 
feine Spießer-Republik, deren ſozialer Ein- 
ſchlag ſich alsbald im himmelhohen Auf- 
wuchern des Schiebertums, in unerhört 
dreiſten Ausſchreitungen des Mammonismus 
kundtat. Er und ſeine mehrheitsſozialiſtiſchen 
Genoſſen hatten, weiß Gott, keinen unmittel- 
baren Anteil am gewaltſamen Umſturze ge- 
habt. Sie wollten die Sache durchaus auf 
kaltem Wege deichſeln; der Krawall über- 
rumpelte fie fo gut wie die Burgerſchaft 
Aber es iſt kennzeichnend für die unter- 
irdiſchen Charakt ereigenſchaften und Gewohn- 
heiten der eigentlichen Macher, daß ſie ſogar 
vor der Laodicda-Energie der S. P. D. 
Männerchen auskniffen. Was wäre aus all 
dieſen Zufalls Revolutionären geworden, 
wenn ſich nur eine Fauſt in Berlin, ein Ent- 
ſchloſſener an der Front gefunden hätte! 
Das eigentlich Tragijche oder Traurige im 
Weſen Wilhelms II. ſcheint mir, daß er nie- 
mand aufkommen ließ, der etwas für ihn zu 
wagen wagte und zu wagen für zweckvoll 
hielt. Ein Führer hat immer die Gefolg- 
ſchaft, die er ſich ſelber großzieht. 


* 


Proletariergefühl 


wei entgegengeſetzte Bewegungen be⸗ 

herrſchen die Mechanik des ſoziolen 
Lebens: ein Aufſteigen aus niederen Gefell- 
ſchaftsſchichten in höhere und ein Herabſinken 
aus höherer Lage in eine tiefere. Auch in 
normalen Zeitläufen vollzieht ſich dieſe 
doppelte Bewegung und wird wohl nicht auf- 
hören, fo lange Menſchen mit ungleichen An- 
lagen geboren werden. Was unter gewöhn- 
lichen Verhältniſſen langſam vor ſich geht, 
iſt heute zu plötzlichem Emporſchnellen der 
einen, zum jähen Sturze der andern ge- 
worden, und wenn ſonſt nur einzelne be- 
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ſonders günftig oder ungünftig Geſteilt e 
davon betroffen wurden, fo hat die Be- 
wegung jetzt ganze Volksſchichten ergriffen. 
Wir ſehen daher auf der einen Seite den 
Emporkömmling, der durch Ausnutzung der 
Umſtände oder auch durch verbrecheriſche 
Mittel über Nacht große Geldmittel erworben 
bat und nun das Wohlgefühl des „Be 
ſitzenden“ genießt. Auf der andern Seite 
ober gibt es weite Volkskreiſe, die aus einer 
geſicherten, ruhigen Lebensftellung hinab- 
geſchleudert find in eine bedruckte und höchſt 
unſichere Lage. Sie leiden unter dem 
bitteren Gefühl, ohne eigene Schuld aus- 
geſchloſſen zu fein von dem, was jene Empor- 
gekommenen genießen, all das entbefren zu 
müffen, was jene für notwendige Lebens- 
bedürfniffe halten und was auch fie ſelbſt 
noch vor kurzem als etwas Gelbitverftänd- 
liches betrachten konnten. Nicht von Luxus 
iſt hier die Rede, ſondern von dem, was zu 
einem gefunden, anſtändigen und geiſtig an- 
geregten Leben erforderlich iſt. Wie hart ein 
ſolches Verzichten iſt, vermag ſich derjenige, 
der auch heute noch ſorglos und behaglich 
dahinlebt, nicht vorzuſtellen. Auf Schritt 
und Tritt, an jedem Schaufenſter, in jedem 
Zeitungsblatt, bei jeder Erinnerung an die 
vergangenen beſſeren Zeiten erhalten ſolche 
Gefühle neue Nahrung. Zn erſter Linie iſt 
dabei an die materiellen Bedürfniſſe zu 
denken; aber ouch geiſtige Nahrung, wie 
etwa Kunſtgenüſſe, gehören nicht zum über- 
flüffigen Luxus; und wie mancher muß ſich 
heute ſagen: auf deinem Platze im Theoter, 
wo du Stunden reinſter ſeeliſcher Erhebung 
erlebt haſt, ſitzt jetzt der Schieber. 

Dieſes ſtete Bewußtſein des Ausge- 
ſchloſſenſeins von dem, auf das man nach 
innerſter Überzeugung ein Anrecht hat, iſt 
nun das eigentliche Proletariergefühl, das 
außer den freien Berufen der Schriftſteller 
und Künſtler die breiten Schichten der Feft- 
befoldeten immer mehr durchdringt. Die 
Notlage der Beamtenſchaft iſt durch die Be⸗ 
ſoldungsreform wenigſtens etwas gemildert 
worden. Es war höchſte Zeit, daß endlich 
dieſem Stande geholfen wurde, der den 
Ruhm für ſich beanſpruchen darf, daß er in 
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ruhigen und unruhigen Zeiten den moraliſchen 
Rüdgrat des Staat es gebildet hat. Falls ſich 
die materielle Lage dieſer Volksſchichten nicht 
bald beſſert, wird ſich allmählich das Gefühl 
ungerecht er Zuruͤckſetzung einwurzeln. Gewiß 
wird mancher in den ſogenannten gebildeten 
Rreifen, zumal innerhalb der akademiſchen 
Stände, in ſeiner geiſtigen Bildung, die ja 
auch ein Beſitz iſt, Troſt und Erhebung 
finden. Aber Dürftigkeit und ſtetes Ver⸗ 
zichten wirkt bei den meiſten Menſchen auf 
die Dauer einengend und verbüfternd auf 
den Charakter. Den Idealismus und Hervis- 
mus, der nötig iſt, um die zermürbende 
Gewalt täglicher Sorge zu überwinden, darf 
nur bei außergewöhnlichen Noturen voraus- 
geſetzt werden. Auch können geiſtige Lei- 
ſtungen im allgemeinen nur da gedeihen, wo 
ausreichender Lebensunterhalt geſichert iſt; 
Armut behindert fie ebenſo ſehr wie Über- 
fluß und Uppigkeit. Die materielle Hebung 
der ſogenannten unteren Volksſchicht en, d. h. 
der Handarbeit er, war durchaus notwendig 
und / wird dem Lande zum Segen werden, 
vorausgeſetzt, daß ſich damit eine entſprechende 
geiſtige Hebung verbindet. Was dadurch aber 
für die Entwicklung eines wahren Volks und 
Rulturftaates gewonnen wäre, würde durch 
das Sinken des Mittelſtandes wieder völlig 
zunichte gemacht. 

Wenn wir von dem Proletariergefühl 
der Beamten ſprachen, fo ſollte damit natür- 
lich nicht ein Sinken des Standes und 
Berufsgefühls gemeint ſein, obwohl auf die 
Länge der Zeit auch dies, ja ſogar Ent- 
ſittlichung eintreten müßte. Dieſe ſo ſchwer 
leidenden Volksſchichten haben bisher ihr 
Los mit Würde und Geduld getragen, immer 
noch durchdrungen von dem ererbten treuen 
Pflichtgefühl. Hoffentlich wird ihre moraliſche 
Tragkraft nicht auf eine zu ſtarke Probe ge- 
ſtellt werden. P. S. 


* 


Neues Vaterland 


n der radikalen Preſſe wurde ein Aufruf 
J veröffentlicht, den anläßlich der Er- 
ſchießung des Kapitänleutnants Paaſche der 
Bund „Neues Vatetland“, der „Republi- 


) 
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kaniſche Führerbund“ und der „Friedensbund 
der Kriegst eilnehmer“ erlaſſen haben. Dieſes 
rein agitatoriſche Hetzmachwerk hat, nach 
einer Mitteilung der „D. T.“, der Bund 
„Neues Vat erland“ mit franzöſiſcher und 
engliſcher Überfegung in je zwei Exemplaren 
an die fremden Geſandtſchaften in 
Berlin verſandt, und zwar mit folgendem 
Anſchreiben: 

„Der Bund ‚Neues Vaterland“ über- 
mittelt dem Herrn Geſandten anbei zwei 
Exemplare des Aufrufes und bittet darum, 
ein Exemplar der Regierung ſeines Landes 
zu übermitteln. Der Bund ſpricht weiter die 
Bitte aus, die Angaben des Aufrufes zu 
prüfen und dieſen Appell bei der Regierung 
zu befürworten. Bund ‚Neues Vat erland', 
gezeichnet Otto Lehmann -Rußbelt.“ 

Alſo mit anderen Worten: Der Bund 
„Neues Vat erland“ fordert die fremden Re- 
gierungen auf, einen Druck auf die deutſche 
Regierung auszuüben in der Richtung, daß 
deutſche Geſetze aufgehoben oder abgeändert 
werden. Wie dieſes Schriftſtück aufgefaßt 
wird, geht aus der folgenden Rand- 
bemerkung hervor, die der Sekretär einer 
fremden Geſandtſchaft dem Schreiben 
beifügte. 

„Natürlich wird es nicht an die Regierung 
geſandt, doch eine Schande iſt es immerhin, 
daß ſolche Exemplare in Deutſchland 
an fremde Diplomaten verſendet wer- 
den.“ 


® 


Ausbeutung 


n den Abſtimmungsgebieten find eine 
J große Anzahl alliierter Bataillone, ein 
ganzer Stab von Offizieren, Geſandten, 
Beamten und Angeſtellten ins Land ge⸗ 
kommen, die laut Friedensvertrag von den 
Abſtimmungsgebieten zu unterhalten ſind. 
Dieſe Fremden werden nun von den Ab- 
ſtimmungsgebieten bezahlt, leben in den Ab- 
ſtimmungsgebieten und zahlen in deutſchem 


Geld. Sie erhalten auch deutſches Geld, und 


erhalten es von deutſchen Raffen. Und troß- 
dem erhalten ſie die deutſche Mark nicht als 
das, was ſie im Abſtimmungsgebiet wert iſt, 
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fordern. als das, was fie in England, Frank- 
reich oder Japan wert ift, — die Herren 
Gefandten und Abſtimmungsleiter mit meh- 
reren tauſend Mark täglich an der Spitze. 
Daß das Abſtimmungsgebiet dadurch fyfte- 
matiſch zugrunde gerichtet wird und gar nicht 
imſtande iſt, dieſe ungeheuren Summen ſelbſt 
auf Kredit herbeizuſchaffen, für dieſe Sorge 
fühlen ſich die Herren, die ſonſt nicht genug 
Macht- und Verwaltungsbefugniſſe an fic 
reißen können, nicht verantwortlich. Vie 
wird im Privatleben ein ähnliches Vorgehen 
bezeichnet? K. 


* 


Freie Bahn dem Tüchtigen 


m pommerſchen Kreiſe Franzburg, wird 

der „Kreuzztg.“ geſchrieben, hat kürz⸗ 
lich eine Verſammlung ſozialdemokratiſcher 
Landarbeiter unter Aſſiſtenz des Unab- 
hängigen Kirchmann und des Landrats Bülow 
den Beſchluß gefaßt, daß alle im Land- 
bunde organifierten Arbeiter ſich bis 
zum 15. Juni rot zu organifieren 
hätten, andernfalls ſollen die Arbeitgeber 
gezwungen werden, die ſich Sträubenden 
unbarmherzig auf die Straße zu ſetzen. Zn 
Mitteldeutſchland und in Berlin erer- 
zieren die kommuniſtiſchen Truppen 
und machen Übungsmärſche. Das ſteht 
in allen Zeitungen, ſogar im „Vorwärts“. 
Waggonweiſe ergießen ſich die ruſſiſchen 
Rubelnoten für bolſchewiſtiſche Pro- 
paganda über unſer Volk. Erſt kürzlich 
wieder hat die Sowjetrepublik 48 Millionen 
Rubel für bolſchewiſtiſche Propaganda 
in Deutſchland bewilligt. 

Der bisherige Reichspräfident aber hat auf 
Antrag der preußiſchen Regierung die Auf- 
hebung des Ausnahmezuſtandes im 
Ruhrgebiet verfügt. „Die Ablieferung 


von Waffen wird hierdurch nicht berührt“, 


fo heißt es in der offiziöfen „Verlautbarung“. 
Weil es den Genoſſen von der röteren Fakultät 
nicht im Traume einfallen würde, die Waffen 
auf gütlihes Zureden ihrer annoch (Mitte 
Suni) „regierenden“ Untergebenen auszu- 
liefern. 


Auf ber Warte 


Wie meinten Sie doch, Herr von Betb- 
mann-Hollweg? „Freie Bahn dem tüchtigen 
— RNotgardiſten“? Oder hatten Sie den 
„Geiſt der Zeit“ doch nicht ganz richtig er 
kannt? 


* 


Wegen Papiermangels 


er „O. T.“ wird geſchrieben: „Ich war 

heute in der unfern gelegenen Stadt 
Großenhain in Sachſen und ging in einen 
Bücherladen, um mir ein Buch zu erſtehen. 
Da kam auch eine biedere Bauersfrau herein 
und bat um das Neue Teſtament. Der Sn- 
haber fagte darauf, daß er es nicht habe. 
Worauf die Bauersfrau eine Bibel verlangte. 
Auch dies konnte der Buchhändler nicht geben, 
da, wie er meinte, der großen Papierknapp- 
heit wegen dieſe Bücher nicht angefertigt 
würden. Dabei iſt jeder Schundroman in 
beliebig vielen Exemplaren zu haben.“ 


® 


Wnabhdngige Stiefellecker 


in Nachrichtenbureau verbreitete folgende 
Meldung: 

Das von den Frangofen in Mainz heraus- 
gegebene „Echo du Rhin“ bringt einen An- 
griff gegen den „Vorwärts“ und deſſen An- 
regung, daß die deutſche Regierung an alle 
ziviliſierten Nationen mit Ausſchluß Frank- 
reichs einen Bericht fiber die Greueltat en 
der farbigen franzöſiſchen Truppen in 
den beſetzten Gebieten zu erſtatten beab- 
ſichtige. Beſonders erregt ſich das „Echo 
du Rhin“ über die Verſicherung des „Vor- 
warts“, das ganze deutſche Volk fei über die 
Greueltaten der Franzoſen empört, und er; 
klärt, der rheiniſchen Bevölkerung ſei nicht 
das mindeſte von Empörung anzumeiken. 
Die offizielle Erklarung der franzöſiſchen Re- 
gierung, nicht die Senegalneger hätten 
die deutſchen Frauen, ſondern die deut- 
ſchen Frauen die Senegalneger beläftigt 
und angegriffen, entſpräche vollkommen 
den Tat ſachen, und erbietet ſich, dem, Vor- 
warts“ eine Blut enleſe derartiger Fälle zur 
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Verfugung zu ſtellen. Selbſtverſtändlich führt 
das Blatt keinen einzigen derartigen Fall an, 
aus dem einfachen Grunde, weil ihm keiner 
bekannt iſt. Es begnügt ſich vielmehr damit, 
das Münchener Organ der U. S. P. O., 
„Oer Kampf“, zu zitieren, dem es als 
nahezu einzigen deutſchen Blatt vorbehalten 
geblieben iſt, die franzöſiſchen Angriffe 
gegen deutſche Frauen zu unterſuchen 
und der in einer feiner letzten Nummern be- 
haupt et hat, beſonders die Damen der guten 
Geſellſchaft im Rheinlande hätten die Neger 
zu ihren Zudringlichkeiten geradezu ermun- 
tert. Das unabhängige Blatt geht ſogar ſo 
weit, die in England und Amerika betriebene 
Propaganda in Europa als eine Mache 
hinzuſtellen und den deutſchen Frauen 
den weſentlichen Teil der Schuld an 
den unglücklichen Berhdltniffen im Rheinland 
zuzufügen. 

Darauf erwiderte der „Vorwärts“ — 
bitte, zu beachten: der „Vorwärts“: 

Es iſt nicht das erſtemal ſeit Kriegsende, 
daß nach einem bekannten Wort der Moskauer 
kommuniſtiſchen Zeitung „Prawda“ die , blut- 
beſudelten Stiefel der franzöſiſchen 
Generäle von den deutſchen Unab- 
hängigen geleckt“ werden. Die engliſchen 
und franzöfiihen Sozialiſten, wie E. D. 
Morel, Daniel, Renoult, Georges Pioch uſw., 
die den Mut hatten, gegen die Anweſenheit 
und gegen die Taten der Farbigen im be- 
ſetzten deutſchen Gebiet zu proteftieren, wer- 
den ſich beſonders freuen, zu hören, wie auf 
deutſcher radikaler Seite ihre Be— 
mühungen geſchätzt werden: Luiſe Zietz 
und der Münchener „Kampf“ (fie find nicht 
die einzigen unabhängigen Belecker franzöfi- 
ſcher Generalsſtiefel! O. T.) ſorgen ſchon 
nach Kräften dafür, daß die franzöſiſchen 
Militariſten gegen ſolche „Mache“ ge- 
ſchützt werden. 


* 


Selbſtverachtung 


us Tſumey (Süd weſtafrika) wird der 

„T. R.“ geſchrieben: 
Es iſt auffallend, daß, ſeitdem dieſes Land 
ein Mandatarftaat der Südafrikaniſchen Union 
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geworden iſt, hie dier eintreffenden Briefe 
aus Deutidland vielfach die Aufſchrift „Mr.“ 
oder „Miſter“ tragen, ſtatt der deutſchen 
Anrede „Herrn“. Welcher Zweck foll. wohl 
hiermit verfolgt werden? Die Einſchaltung 
von Fremdwörtern, wie es hier der Fall 
ijt, zeigt, wie niedrig der Oeutſche feine 
Mutterſprache bewertet. Wir als Aus- 
landsdeutſche können in dieſer Anrede nichts 
Ehrendes erblicken und hegen den Wunſch, 
man möge uns auch fernerhin in unſerer 
Mutt erſprache anreden, zumal es ſich auch 
hier um ein Land handelt mit üb erwieg en- 
der rein deutſcher Bevölkerung. Es 
bieten ſich dem Auslandsdeutſchen heute ohne 
hin genügend Schwierigkeiten, ſeine deutſche 
Sprache und ſeine Art zu erhalten, ohne 
noch aus der Heimat in ſeinem Empfinden 
gekränkt zu werden, und das in der Mehr- 
zahl von ſolchen Leuten, die der Fremdſprache 
nicht mädtig find und in der Rechtſchreibung 
den Spott und die Beluſtigung des 
Ausländers erwecken. 


* 


Das Verbrechen 


an denkt nicht mehr an die Folgen 

für das Gonze, ſondern nur noch 
an das Durchſetzen eigner Leidenſchaften. 
Dieſe machen nicht mehr Halt vor den wahn- 
witzigſten Plänen. Denn gibt es einen wahn- 
witzigeren, ols den, dem Heere das weit ere 
Leben unmöglich zu machen? War je ein 
größeres Verbrechen menſchlichem Denken 
und menſchlichem Haſſe entſprungen? Der 
Körper wird nach außen machtlos; zwar 
ſchlägt er noch um ſich, aber er ſtirbt. Aft es 
uͤberraſchend, daß der Gegner mit fold einem 
Rörper macht, was er will, daß er feine 
harten Bedingungen noch härter auslegt, als 
er ſie geſchrieben hat? 

Wie Siegfried unter dem hinterliſtigen 
Speerwurf des grimmen Hagen, fo ſtürzte 
unſere ermattete Front.“ 

Hindenburg 
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Die Parias der demokratiſchen 
Republik 


&. anfangs 1905 verabſchiedet er St abs- 
offizier von 70 Jahren — ſo wird 
aus Offizierskreiſen geſchrieben —, ver- 
beiratet, ohne Vermögen, noch rechtzeitig in 
ein heute auch nicht mehr billiges Provinz 
ſtädtchen geflüchtet, bezieht jährlich 7200 & 
Penſion und Teuerungszulage. Sein erſt 
im Kriege infolge von Krankheit ausgefchie- 
dener Kollege und Nachbar, mittellos, mit 
vier unverſorgten Kindern und amtlich 
feſtgeſtellten, erheblichen Mehrausgaben, in- 
folge andauernder Krankheit in der Familie, 
hat bei beſonderem Wohlwollen alles in 
allem nach 27 Oienſtjahren 8768 41 — 
Was wird doch heute in unſerem „ſozialen“ 
Staatsweſen als Exiſtenzminimum für einen 
gelernten Arbeiter gefordert? Wem die 
Zahlen der für das Kaiſerreich Gefallenen 
nicht deutlich genug reden, ber ſehe ſich noch 
die Liſte unſerer für die Republik im 
Kampfe gegen den Bolſchewismus ver- 
bluteten Offiziere an. 


* 
Romain Roland und die 
Deutſchen 
us der Schweiz wird der „Südd. Ztg.“ 
geſchrieben: 


Romain Rolland, der ſich in der Rolle 
des Europäers gefiel, flüchtete zu Beginn des 
Krieges in die Schweiz, um hier von „hoher 
Warte“ aus feine Feremiaden anzujtiminen. 
Man erinnere fid nur, mit welch gerührter 
Bewunderung man in Deutſchland dieſer 
franzöͤſiſchen Stimme lauſchte, die angeblich 
für uns Partei ergriff! Wie hätte auch ein 
Schriftſteller, der für den Helden feiner zehn- 
bändigen Romanſerie einen Deutſchen wählte, 
unſerer Nation ſchaden wollen! Aber es 
muß einmal klipp und klar ausgeſprochen 
werden, daß uns dieſer vermeintliche 
Freund mehr geſchadet hat als je ein 
Léon Daudet oder Marcel Hutin! Man 
leſe nur ſeine geſammelten Kriegsaufſätze, 
beiſpielsweiſe den Band „Au-dessus de 


Auf der Marte 


la mel&o“ — der in Hunberttauſenden von 
Exemplaren abgeſetzt wurde — und man 
wird fi überzeugen, wie ſchonungsvoll er 
eine eigenen Landsleute behandelt. Er macht 
ihnen bloß den einen Vorwurf — und dies 
auch nur in gleichzeitigem Hinblick auf die 
Engländer —, daß fie farbige Soldat en nach 
Europa warfen. Aber in welch gehäſſig em, 
verletzendem Ton iſt der offene Brief an 
Gerhart Hauptmann gehalten! und wie 
überaus geſchickt hat Romain Rolland in der 
Folge eine Abſchwächung oder Zurücknahme 
dieſer geifernden Angriffe vermieden! Wie 
eifervoll iſt er bemüht, ſtets nur auf deutſcher 
Seite nach Anlãſſen zu ſuchen, um die Schreck 
niſſe des Krieges verabſcheuen zu machen, 
dabei aber nur der deutſchen „Soldat eska“, 
dem deutſchen „Militarismus“, der deutſchen 
„Barbarei“ eines am Zeuge zu flicken! Das 
ſo wütend deutſchfeindliche „Journal de 
Genève“ wußte nur allzu gut, warum es 
dieſe Artikel bereitwilligſt aufnahm — fie 
haben in Deutſchland und Oſterreich vollauf 
ihre zermürbende Wirkung ausgeübt, haben 
Zweifel und banges Zagen geweckt, haben 
das deutſche Erbübel der Noͤrgelſucht 
gekräftigt und die nationale Energie 
gelähmt, haben in unſeren Reihen ein Heer 
geheimer Widerſacher herangezuüͤchtet. Man 
leſe doch nur nach, in welch befliſſener Saft 
Romain Rolland dieſen deutſchen Zweiflern 
und Verrätern aufmunternde Worte zuruft, 
wie er für die Profeſſoren Nikolai und 
Förſter die Reklamepauke ſchlägt, die 
Herren Franz Pfempfert und Rend Schikels 
begrüßt, Liebknecht und Kurt Eisner 
verherrlicht! Wo ſich nur je in Oeutſch- 
land eine Oppoſition gegen die Regierung 
bemerkbar machte, konnte man ſicher ſein, 
daß Romain Rolland von ihr mit freudigem 
Wohlwollen Notiz nahm. Dagegen überfah 
er gefliſſentlich, was in der Entente vor. 
ging, die Aushungerung der Weſtmächte 
ließ dieſen Aſtheten, der über die Beſchädi⸗ 
gung der Kathedrale von Reims blutige 
Tränen weinte, kühl bis ans Herz hinan, er 
ignorierte die Vergewaltigung Griechenlands 
mit demſelben Gleichmut, den er nach dem 
Waffenſtillſtand für das viehiſche Verhalten 
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der ſchwarzen Truppen in den Rheinlanden 
zur Schau trug. — Diefer Pazifiſt hat für 
ſein Land zielbewußter gearbeitet als der 
ganze offizielle Propagandadienſt, den Frank- 
reich gegen uns ins Werk ſetzte, und man 


wußte dies an der Seine auch zu würdigen. 


Denn heute befindet ſich Romain Rolland 
in Paris, ohne daß ſich auch nur eine Stimme 
gegen dieſe Rückkehr erhoben hätte! 


* 


Das Zuſammenſchrumpfen der 
Erde 


fir die Auffaffung, daß der Weltkrieg 
5 unabwendbar geweſen fei, weil die 
nationolen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Gegenſätze ſich in der Neuzeit auf bas duferfte 
verſchärft hatten und nur durch Krieg lösbar 
geweſen waren, hat der Weltreiſende Pro- 
feſſor Georg Wegener in einem Buch über 
die geographiſchen Urſachen des Weltkrieg es 
neue Beiträge geliefert. Nach feinen Aus- 
führungen iſt die Erde dem Menſchengeſchlecht 
zu enge geworden. In Europa vermehrte 
ſich die Bevölkerung von 330 Millionen in 
1890 auf 460 Millionen in 1914, in Nord- 
amerika ſeit einem Jahrhundert auf 135, 
in Indien auf 315 Millionen. Auch in China 
und Japan war die Bevöllerungszunahme 
beträchtlich. Bei ſteigender Kultur benötigt 
jedes Volk größeren Raum für die Befriebi- 
gung feiner Bedürfniſſe, was durch die Zu- 
nahme der Ein- und Ausfuhr faſt aller 
Staaten beſtätigt wird. Der Drang der 
Volker nach Raumerweiterung nimmt zu, 
aber die Erde iſt bereits aufgeteilt. Das 
Gefühl von einem Zuengwerden der Erde 
laſtete auf den Völkern und ſchuf eine uner- 
trägliche Schwüle, die ſich in dem Gewitter 
des Weltkrieges entlud. Dieſe Auffaſſung 
verdient erwähnt zu werden, obwohl ſie die 
Unabwendbarkeit des Krieges nicht beweiſt. 
Deutſchland gedieh und dachte nicht an Er- 
oberungen. England entwickelte den Krieg 
nicht aus Landhunger, ſondern zunächſt um 
Deutihlands Mitbewerb zur See zu be- 
ſeitigen. Enger geworden, ſozuſagen zu- 
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ſammengeſchrumpft iſt die Erde durch die 
neuzeitlichen Verkehrsmittel. Dampfſchiffe, 
Eifenbahneng Telegraphen, Fernſprecher, 
Funkendienſt und zuletzt die Luftſchiffahrt 
haben die Völker einander näher gebracht, 
ſo nahe, daß mon anfänglich ein Verſchwinden 
aller politiſchen und nationalen Grenzen er- 
wortete. Darin ſah man ſich getäuſcht. Die 
Völker näherten ſich einander nur räumlich, 
ſchloſſen ſich aber politiſch, national und 
wirtſchaftlich feſter zuſammen und ſchärfer 
gegeneinander ab und entfremdeten ſich durch 
politiſche, nationale und wirtſchaftliche Inter- 
eſſengegenſätze. Dieſe Entwicklung erleichterte 
den Ausbruch von Kriegen, nötigte aber nicht 
dazu. Wenn die leitenden Staatsmänner, 
Volks vertretungen und nicht zuletzt die Tages; 
zeitungen bemüht geweſen wären, Friede 
und Freundſchaft zwiſchen den Völkern zu 
erhalten, ſo konnte und mußte der Krieg 
vermieden werden. Indeſſen waren gerade 
dieſe Kreiſe im Auslande unter Führung 
der von un verantwortlichen Spekulanten ge- 
leiteten Straßenpreſſe darauf bedacht, die 


Maſſen aufzureizen und in den Krieg zu 


ſtürzen. Im Hinblick darauf äußerte Bismarck 
ſchon vor fünfzig Jahren in Verſailles nach 
den Siegen über Frankreich: „Ich habe 
einen Lieblingsgedanken in bezug auf den 
Friedensſchluß. Das iſt, ein internationales 
Gericht niederzuſetzen, das die aburteilen ſoll, 
die zum Kriege gehetzt haben — Zeitungs- 
ſchreiber, Deputierte, Senatoren, Miniſter.“ 
P. D. 


* 


Auslandsfilms made in Ger- 
many 


& iſt erfreulich und ohne unangebrachte 
„antiſemitiſche“ Fronie zu begreifen, 
wenn auch im „Berliner Tageblatt“ die 
Macher unſerer Auslandsfilms fo offene Ur- 
teile zu hören bekommen, wie die folgenden 
von Alfred Gold: „Ja, warum macht Deutfd- 
land (um ohne Scheu an den Kern der Sache 
zu rühren!) das Wettrennen um den Schund 
ſo gedonkenlos mit, daß es nur ein Mitläufer 
ohne eigene Marke zu werden droht? Wenn 
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ich rückblickend überlege, was den deutſchen 
Ougendfilm von den ähnlichen Filmen unter- 
ſcheidet, ſo iſt es nicht viel — am eheſten 
vielleicht eine noch derber e Gewöhnlid- 
keit in der ſogenannten Erotik. Was 
man am wenigſten wuͤnſchen und erwarten 
konnte von unſerem Lande: ber deutſche 
Film iſt in unzähligen Fällen der die 
Schlüpfrigkeit ſuchende, das Grobe 
noch vergröbernde Film. Und das ergibt 
denn wohl eine gewiſſe Spezies, nur nicht 
gerade die wüͤnſchenswerte. Der unvermeid- 
liche Schuß Erotik wird durch den „Duft zuſatz 
einer gewiffen Berliner Lebeweltat mo- 
iphäre veiſchärft. Um Henny Porten, die 
auch im Ausland ſo gern geſehene Almliesl 
mit blitzenden Augen und drallen Armen, 
die an ihrem richtigen Platz wirklich etwas 
wie einen deutſchen Stil auf die Leinwand 
bringt oder bringen könnte, wird — ein 
Beiſpiel unter vielen — eine ſchmacht ende 
Geſchichte gewoben: mit ſchwülen Kur- 
fürſtendamm Stimmungen, mit dem 
Interieur der jugendlichen Witwe, die den 
erſten Tänzer, der ihr gefällt, vom Balle 
gleich nach Haufe ‚zur Taſſe Tee‘ mitnimmt, 
mit der verſchwiegenen Ecke unter Palmen, 
mit der Ampel, die erliſcht .. Fft das 
deutſch? Oder iſt das der Geſchmack, den 
man dem Ausland zu ſchulden glaubt? Ich 
kann für den letzteren Fall verſichern, daß 
das Ekelgefühl hier dieſelben Erſcheinungen 
annimmt wie überall. 

Ernſt Moritz Arndt hat Heutſchland als 
das Land, wo Sittlichkeit im Kreiſe froher 
Menſchen wohnt, beſungen. Schon lange 
vorm Kriege ftanden wir draußen in ganz 
anderem Ruf. Was die Fremden über uns 
aus unſeren Weltblättern und Witzblätt ern 
hörten, was fie von unjerem ‚erotiſchen Er- 
port‘ faben, das mußte ihnen ganz andere 
Auffoſſungen beibringen. Selbſt auf dem 
Balkan, in Bulgarien zum Beiſpiel, fand ich 
in den Schaufenſtern ſchmutzige Bild-Boft- 
karten und ſchundige Schmutzlit eratur deut; 
ſcher Fabrikmarke. Die Geſchäftsferkelei wird 
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Auf der Warte 


nach dem Kriege offenbar mit ungeſchwäͤcht en 
Kräften fortgeſetzt; jetzt muß beſonders der 


Film herhalten.“ 
* 


Die bevorzugte Schundliteratur 


er Zuſchlag der Gortimentsbudhand- 

lungen beträgt heute 20 Prozent, ganz 
gleich, wie Dr. Edinger in der „Frankf. Ztg.“ 
bemerkt, ob es ſich um einen Schundroman, 
um den „Fauſt“ oder um ein wiſſenſchaft- 
liches Werk handelt, um geiſtigen Fuſel oder 
um das Brot des geiſtigen Arbeiters. Und 
ebenſo, wie wir nach wie vor Fuſel brennen, 
während es an Kartoffeln zum Eſſen fehlt, 
können heute ohne Rüdfiht auf den Papier- 
mangel die Auflagen der Courths Mahler 
und Anny Wothe ſämtliche Rekorde ſchlagen, 
während z. B. Renferlings „Reifetage- 
buch eines Philoſophen“ und Gundolfs 
Shakeſpeare-Überſetzung augenblicklich 
überhaupt nicht und in abſehbarer Zeit 
nur zu unerſchwinglichen Preiſen neu er- 
ſcheinen können; das gleiche gilt von vielen 
wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern. Zweierlei 
iſt hier zu fordern: erſtens muß dafür geſorgt 
werden, daß der Erwerb von Lehrbüchern 
und von ſolchen Verken der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die zum anerkannten geiſtigen 
Beſitz der Nation gehören, zu einem erfdwing- 
lichen Preis möglich iſt, eventuell durch Zu- 
ſchlag auf olle übrigen Werke. Das genügt 
aber nicht und würde neueren Schöpfungen 
nicht zugute kommen. Es iſt deshalb ferner 
dafür zu ſorgen, daß, folange die gegen- 
wärtige Papierknappheit beſteht, eigentliche 
Schunbliteratur überhaupt nicht er- 
ſcheinen darf und ſpäter nur, ſoweit wir 
überflüffiges Papier dafür haben, d. h. in 
beſchränkter Auflage. Gewiß iſt „Schund“ 
ein ſehr dehnbarer Begriff, aber ſelbſt wenn 
man alles irgendwie Zweifelhafte paſſieren 
läßt, bleibt immer noch genug übrig, über 
deſſen Schundcharakter ſich von Alfred Kerr 
bis Adolf Bartels Einigkeit erzielen ließe. 


Zeannot Emil Freiherr von Grotthuß 
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Die deutſche Geſchichtskriſe und die 
Geſundung Bon Profeſſor Dr. Ed. Heyck 
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m Februar 1911 brachte der Türmer meine Darlegungen über „das 
Schwinden der monarchiſchen Geſinnung“. Sie warnten vor der 
Servilität, die neudeutſch die Achtung und Treue verdrängte, fügten 

22 ſie in das allgemeinere Bild der materialiſtiſchen Verflachung, und 

ſie haben leider recht behalten. Zwar was ſich beim Kriegsausbruch erhob, war 

der Empfindungswille des edleren Volksganzen. Aber die Männer blieben aus, 
genügend ſtark und groß und rückſichtslos, um ihn zu führen. Es fehlte auch noch 
das Tilſit. Der Therſitesgeiſt, welcher den heiligen Flammen der Kriegsopfer 
trotzte, welchen die Regierung und ihre Zenſur, ſchon wegen ſeiner Preſſe und 
der Kriegsanleihen, bei guter Laune hielten, bemächtigte ſich ſeinerſeits des un- 
geklärten Verlangens, gab ihm als Zielweiſung die alten, in Frankreich geramſchten 

Formeln. Er ließ das Katzengold ihrer Trugideen blinken; mit der rechten Hand, 

die die Regierung hielt, betrieb er das finanzielle, mit der linken Hand das politiſche 

Kriegsgewinngeſchäft. Statt daß Ebert in Weimar vor Schiller und Goethe im 

Namen der Mehrheit, die jene ſo geliebt hatten, eine biedere, doch nicht ganz kundige 

Reverenz machte, ſtanden in helldunkler Wirklichkeit Theodor Wolff und Erzberger 

mit dem gemeinſamen Siegeskranz auf dem Dentmalfodel vor dem Theater diefer 

Nationalverfammlung. Nur nicht aere perennius, Denn die ungeheuer: Sragi- 


komödie gebiert nun wieder das Ernſthafte. 
Der Türmer XXII, 11 25 
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So unheimlich das Tilſit, welches die deutſche Zerfahrenheit herbeizuführen 
duldete, an dem lebenden Geſchlecht gebüßt wird, wird es dennoch die Wiederkehr 
der beſſeren Überlieferungen retten. Nachdem ſich der Volksſinn von 1914 nicht 
hatte behaupten können, was würde die Gunſt eines Sieges da noch gebracht 
haben? Neudeutſchlands auri sacra fames im Triumphgefühl ihrer Weltoberherr- 
lichkeit. Auf allen Gebieten „Betrieb“, „Organiſation“, Selbſtlob der Tüchtig- 
keit, Großzügigkeit. Anders gefagt, die ſnobiſtiſche, weiterandauernde Ertötung 
der feineren Begabungen und Beſtrebungenz ſeeliſcher, geiſtiger, ſittlicher 
Tiefſtand als maßgebende Endrichtung. England hat auch davon, doch hat es 
die beſſere Widerſtandsfähigkeit. Rom hat ſich auf der ſchiefen Ebene noch vier 
Jahrhunderte erhalten, nachdem ihm Horaz und Altere die Zeichen des Niederganges 
längſt gedeutet hatten. Rom und England, die ſich bis zur Wiederholung ähneln, 
tragen in ſich einen ſelbſtlebendigen, nicht ſo bald zu erſchöpfenden Regenerator. 
Er iſt der den Frageſtellungen entrückte, unbedingte Nationalwille. 

Wir wurden dagegen im Deutſchen Reich Karthago, zeigten derartige Merk- 
male ſchon zur Gründerzeit, und wir wären es, hätte jetzt England nicht Einhalt 
getan, immer vollendeter geworden. Der mit Rumänien geſchloſſene „Petroleum- 
friede“, der das eigene Volk, welches ihn erkämpfte, dem halb- internationalen Truſt- 
Wucher preisgab, gab einen der deutlichſten Belege für diejenigen, die ſolcher noch 
bedurften. „Finanzieller Wiederaufbau“ Rußlands, Frankreichs, Belgiens, wirt- 
ſchaftliches Herrentum bei den Verbündeten und den Befreiten, — von dieſen 
Kriegszielen, die die Hunderttauſende mit ihrem Blut bezahlten, hallte es in den 
Zeitungen des Händlertums, in den Parteien, die von ihnen ihre Meinung nahmen, 
und die Regierung in ihrem Pendeln neigte dieſer mundgerecht gemachten höheren 
Weisheit zu. Nicht Herrſchaft des Militarismus wäre der Kriegsausgang geworden. 
Sondern die letzte Entfeſſelung der volksverächteriſchen Finanzmächte, mit der ver- 
dummten internationaliſtiſchen Gefolgſchaft aus der Sozialdemokratie, und mit dem 
Hebel der bürgerlichen Meinung in ihren Händen. Denn darauf verſteht ſich die 
Militärkaſte nun einmal nicht, mag ihren Führern noch fo bei erregender Gelegen- 
heit zugejubelt werden. Von auswärts der Deutſchland umlohende hellheiße 
Völkerhaß, nachdem er vor 1914 bei den meiſten nur erſt inſtinktiv geweſen. (Gens 
inimica Tyrrhenum navigat aequor — nirgends vertrug man dies neudeutſche 
Menſchentum, das ſelber Maſchinenprodukt geworden; ich weiß nicht wenige Bei- 
ſpiele, daß auch treufühlende Deutſche lieber vor ihm in die Fremde gingen.) 
Aus Deutfdlands Verhaßtheit ergab ſich dann der unentbehrliche Kompromiß 
zwiſchen der Plutokratie und der Schwertführung, gleichzeitig zum Schutz gegen 
jähen Aufruhr. Das genaue karthagiſche Verhältnis, mit ſteter Beargwöhnung des 
Heeres, Verhütung feiner Popularität, Durchkreuzung des Anſehns und der Gieges- 
politik der Feldherren. Immer aus Beſorgnis vor dem Umkippen des Zuſtands 
zur antimaterialiſtiſchen Obergewalt: in karthagiſcher Geſtalt als Cäfarentum der 
Hannibal-Familie, der traditionell mit dem Heere verwachſenen Nachkommen des 
alten Agrariers Mago; bei uns durch das ſchirmende Volkskönigtum, umgeben von 
der Gefolgstreue des unverfälſchten Sinnes der Nation und nach dem germaniſchen 
Vorbild auf das geſtaffelte Ganze von oben bis unten hindurch das Zutrauen 
gründend. Die hierzu gehörige überragende königliche wahre Adligkeit war zwar 
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vorerſt, ſeit 1888, nicht zu fürchten, und man erfreute ſich der karthagiſchen 
Suffeten. | 

Bom Sommer 1917 bis Sommer 1918 faben wir aus der Rriegslage von 
Cannd die von Bama werden. Beteiligt an dem Dolchſtoß in den Rüden war alles, 
was ſich das Augenmerk wegſpiegeln ließ durch innerpolitiſche Aufwiegelungen 
und „Erreichungen“. Es hatte der Clemenceau gefehlt, der als Radikaldemokrat 
der Mann war, ſeinen wankenden und geteilten Parlamentariern anzukünden: 
„Den Krieg tötet nichts als der Krieg! Alle Defaitiſten, alle Halbverräter vor 
das Kriegsgericht! Ich trenne mich von denjenigen, welche Zdealismen 
in Anwendung bringen wollen, die nur in Friedenszeit erlaubt ſind. 
Sie fragen nach Kriegszielen; mein Ziel iſt der Sieg.“ — Was dann die Sieger 
vornahmen, ift das gleiche wie 202 v. Chr. Der Gewaltfriede, den die Karthager 
aufdiktiert bekamen, legte ihnen eine erſchöpfende Zahlung auf, Auslieferung der 
Kolonien, der Flotte, der Elefanten, die die am meiſten gefürchtete Waffe geweſen, 
Verbot der ſelbſtändigen Kriegführung, mit deren alleiniger Offenhaltung auf 
afrikaniſchem Territorium, ſofern es Rom paſſen würde, ſeine vorherige Erlaubnis 
zu erteilen, Abtretung des karthagiſch-afrikaniſchen Gebietes an die Nachbaren, 
welches „ihnen einſtmals gehört hatte“; politiſch-geographiſche Ummauerung des 
puniſchen Reſtſtaates mit dieſen Nachbarſchaften, die zur römiſchen Freundſchaft 
und Klientel abgeſchwenkt waren, ſonſt aber Gegnerſchaften unter ſich behielten; 
dauernde UAberwachung Karthagos durch die vom Sieger dorthin entſandten 
Kommiſſare. Hannibals Auslieferung zunächſt nicht zu verlangen hatte Rom die 
Achtung. Die furchtbare Kataſtrophe mit ihrem inneren Gegendruck hob den 
Feldherrn in die politiſche Stellung des ausſchlaggebenden Suffeten. Nicht un- 
vergleichbar den Männern nach dem Tilfiter Frieden mühte er ſich, die ſittlichen 
Kräfte des verarmten Staates aufzurichten. Erſt daraufhin, auf eine wirkſame 
Denunziation ſeiner Pläne durch die zur Schamloſigkeit ſich erholende Gegenpartei, 
ließ Rom das Auslieferungsgebot ergehen. Er floh, ging zu Antiochos nach Syrien, 
dann nach Kleinaſien, und hat ſich, von einer verſagenden Hoffnung zur anderen 
weitergehetzt, den Tod durch Gift gegeben. 

Das Karthago ohne den beſiegten großen Sieger fand in der 202 entſtandenen 
Lage die Vorteile heraus. Der Nötigungen ſelbſtändiger Politik war man entlaftet, 
und der Empfindlichkeit ihrer Flagge auch. Die alten phönikiſchen Erbtüchtigkeiten 
entſchädigten ſich in dem reinhändleriſchen Geſichtspunkt der „nur wirtſchaftlichen 
Ziele“. Handels- und Zollbedingungen waren nicht wie heute; nicht allzuſchwer 
erſchloß ſich der Großhauſierer die offenen Türen. Karthago und ſeine Oberſchicht 
wurden bald von neuem reich. Das römiſche Vordenken ſah eine Gefahr, welcher 
der jetzige Sieger vorbeugte. Hingutrat in Nom der männliche Widerwille gegen 
ſolche Staatserſcheinung. Cato, der perſönlich als römiſcher Aufſichtskommiſſar 
in Karthago geweſen war, ließ nicht ab, ſein Ceterum censeo dem Senate einzu- 
hämmern. Man hat dann von ſeiten Roms zu den „Schuldigen“ ſehr ſchön die 
Karthager zu machen verſtanden. Dafür ſorgte Maſiniſſa von Numidien, der alte 
rechtzeitige Überläufer, der es auf ein einundneunzigjähriges Alter brachte. Es gab 
da ſo Fragen wie, ſagen wir, Danzig oder das linke Rheinland. Von Fall zu Fall 
wußte Maſiniſſa ſeine immer neuen Forderungen zu begründen und ohne viel 
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Federleſens das beanſpruchte Gebiet zu beſetzen. In Karthago beſchließt man 
Proteſte, die man an den Oberſten Rat nach Rom richtet, und wird jedesmal ab- 
gewieſen, bekommt dort ſachlich unrecht und mit höhnender Logik auch noch den 
Fußtritt des Tadels. Als das unerträglich behandelte Karthago — auch wegen des 
inneren Anhangs, den ſich Maſiniſſa dort geſchaffen — ſchlie lich mit unzulänglicher 
Kriegführung ſich Numidiens erwehrte, griff Rom wegen Bruchs der Friedens 
beſtimmungen von 202 ein und löſchte den ſiebenhundertjährigen Punierſtaat ſamt 
ſeiner markloſen Nationalität aus der ferneren Geſchichte der Menſchheit aus. — 

Man durchdenke auch nunmehr den Fall: das fo inbriinjtig bei uns angeſtrebte 
wirtſchaftliche und politiſche Kartell des Deutſchen Reichs und der Vereinigten 
Staaten wäre zur haltbaren Erfüllung gekommen. Durch deren Auswirkung hätten 
die Pole im Weltverkehr ſich unaufhaltſam verſchoben, die englischen Ranalhäfen 
wären zur Lade- und Poſtſtation an der ſtärkſten der Weltlinien geworden, ſo wie 
die Dampfer der großen Afrika- und Südamerika-Linien im längſt entthronten 
Liſſabon anlegen. Das Zahr 1918 hat Oeutſchland, welchem glückliche volkliche „Rück- 
ſtändigkeiten“ bleiben, nicht ſo in allen Fugen erſchüttert, wie ſolche Weltwende 
das feit Eliſabeth und Cromwell ſtetig, doch haſtlos aufgerichtete Wirtſchafts- und 
Machtgebäude Großbritanniens zertrümmert hätte. Die Folge hatte fein muͤſſen 
Verödung der engliſchen Induſtrie- und Handelsſtädte, Unmöglichkeit, die Kolonien 
und die Dominions zu halten, Hinausriiden der atlantiſchen Bedeutung von Eng- 
land nach Irland, furchtbare ſchlagende Wetter im materiellen und ſozialen Zu- 
ſtand. Die nationale Aktivität in England hat ſeit lange gelernt, voraus zu rechnen 
und denken, und noch zum Überfluß wurde ſie dazu angehalten durch die neuere 
Unermüdlichkeit Deutſchlands, womit es feine Weltpolitik hörbarſt als die 
der „nur“ wirtſchaftlichen Ziele diplomatiſch hinauszutrompeten für 
dem Frieden nützlich hielt. Wer fähig der Objektivität iſt, wird zugeben, daß es 
ein rechtzeitiger Selbſterhaltungsgedanke Englands war, der die Einkreiſung und 
Anſchädlichmachung des fo überlaut feiner Tüchtigkeit ſich berühmenden Deutſch- 
land ins Auge faßte und alles zur Koalition belebte und ſammelte, was an akuter 
Gegnerſchaft und empfindungsmäßigen Abneigungen vorhanden oder durch plau- 
mäßige Verhetzung dayinzubringen war. Ich will es deswegen nicht weißbrennen, 
daß die im engeren Sinne fo genannten alldeutſchen Wünſche, die eines Groß- 
deutſchland mit neuen Kolonien und Siedlungsländern, in ihrer Gewifjens- 
rechtlichkeit ebenfalls ihre Meinungen fo befliſſen laut dachten — was England 
niemals tut, bevor es zugreift —, und daß ſie bei nahen und ferneren Nationen 
ſich übertrieben beachtlich machten. Aber nicht das größere Deutſchland war für 
England die eigentliche Bedrohung. Umgekehrt, dieſe Gedanken konnte England 
begünſtigen, vorausgeſetzt, fie wären die der Reichspolitik geweſen. Die Leitung 
unſerer Diplomatie jedoch hatte ſich, ſo viel auch gemäß dem kaiſerlichen Flackergeiſt 
die Steuerpinne hin und hergeworfen wurde, am intimſten und überzeugteſten dem 
Großhändlertum verſchrieben und gleichzeitig von einem fragwürdigen, unſeren 
beſten Überlieferungen recht inhaltsfremden Kulturgetue ſich empfängnisfreudig 
machen laſſen. Zu der „nurwirtſchaftlichen“ beſcheidenen Allbegehrlichkeit fügte der 
Mann der unglücklichen Ausſpruͤche noch einen herausfordernden „Rulturimperialis- 
mus“, als glückliche Diagonale und Beſchwichtigung. — Volklich- nationale Politik 
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in Deutſchland, eine ſolche der Luftmachung für die Übervölkerung, hätte Englands 
Beſorgniſſe mindern, ſie auf längere Zeiträume hinaus vertagen und zerteilen 
können. Denn das urſächliche deutſche Muß der induſtriell-merkantilen Hoch- 
ſteigerung und Offnen-Türen-Suche in aller fremden Welt wäre gemäßigt worden 
durch Abflüſſe unſerer Volksdichtigkeit, durch neue deutſch- eigene Gebiete — zu- 
nächſt in Betracht kam in London das portugieſiſche Südafrika —, durch den internen 
Austauſch mit jungen Tochterländern. Aber wir hätten in verläſſiger Weiſe 
nicht gleichzeitig auch das andere, Phönikiſche wollen dürfen und hätten auf Groß 
macht zur See verzichten müſſen. 

Derartige Erkenntniſſe der gedemütigten Nachträglichkeit enthalten jetzt 
p raktiſch keine Folgerung, wie wir uns durch Fügſamkeit wieder aufhelfen laffen 
könnten. Auf Jahre hinaus iſt der großen Mehrheit der Engländer ihr Hunnenhaß 
zum unverwindlichen gemacht worden. Ihm geſellt fic) ſeit den Ereigniffen von 
1918/19 die ungemachte und natürliche Verachtung einer Nation, deren Heer und 
deren Seeleute ſie ſoeben, mit einer in England ungewöhnlichen Achtung anderer, 
bewundern lernten. Damit würden die objektivſten Staatsmänner Großbritanniens 
vorerft zu rechnen haben. Wiederum, foweit es an Northcliffes Preſſe liegt, 
gibt es niemals eine Objektivität, die die Geſichtspunkte einer Rückkehr zu dem 
geſchichtlichen älteren britiſch-deutſchen Verhältnis ſchätzen würde. Zu demjenigen 
Verhältnis, welches noch Bismarck mit Wertung und Schonung behandelte und 
der öffentlichen Meinung als kühler, doch ſchützender Anwalt ausdeutete. Seit 
Bismarck dann aus dem Amt war, ſollten ſchärfere Darlegungen von ihm hohen 
Liebesgelüften vorbeugen, deren Temperament dieſelben Gefahren verſtärkt herauf- 
beſchwören konnte, welche einſt zur Zeit des Krimkriegs abzuwenden waren. Die 
große Flottenagitation aber, die nach Bismarcks Ableben einſetzte, hätte gewiß 
nicht ſeinem bedachteren Tempo und Sinn entſprochen. 

England hatte aus vielerlei Gründen keine beſſere Freundſchaft zu wünſchen, 
als die des ſtärkſten europäiſchen Reiches, desjenigen in der Mitte des Feſtlands. 
Es trifft auch nicht zu, daß England mit unbedingter Abſichtlichkeit der knauſerige 
Verräter ſeiner Bundesgenoſſen iſt. 1814 haben zu Deutſchlands Enttäuſchungen 
zuſammengewirkt Oſterreichs italiſche Länderjagd, feine gleichgültige Selbit- 
ſucht und Preußeneiferſucht, Talleyrands große Geſchicklichkeit und die allzuviel 
ſchwächere Kunſt und Entſchiedenheit der preußiſchen Staatsmänner, worauf denn 
die engliſche Diplomatie zunehmend ſich ihrer deutſchen Verpflichtungen entſchlug. 
Der peinlichere Fall iſt die Wendung gegen Friedrich den Großen, die aber nicht 
fo erfolgt wäre ohne den Sturz von Pitt; April 1765 beſeitigte das Parlament 
wieder Bute, den Träger dieſer Politik. — Gegen 1898 erkannte man, was durch 
das Wort von der splendid isolation mehr geſtanden als verhehlt wurde: daß die 
Londoner Politik mit dem europäiſchen Gleichgewicht nicht mehr auskam, ihre 
ungebundene Obergewalt nicht mehr beſtehen konnte. Zetzt hat Clemenceau die 
Beweiſe geführt, daß das Zuſammengehen mit England keine Rolle II. Ranges 
und Vaſallität zu fein oder bleiben braucht; daß es auch von einer ſchwächeren 
Großmacht, als ODeutſchland war, fruchtbar für mehr als das Verſprochene zu 
machen ijt, wenn es ſich willfährig einſtellt auf das Korrelatverhältnis, auf gegen- 
ſeitiges Ausweichen: dort das Maritime nebſt Großhandel und Fernpolitik, hier 
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territoriale Erweiterung, nationale Vergrößerung und Feſtigung land- militäriſcher 
Stellung. Frankreich iſt in das poſthume Erbe der bismarckiſchen Richtung einge- 
treten, fo gedacht, daß für dieſe ein Ende ihrer Friedensruhe hätte kommen müffen. 
Zur Zeit der splendid isolation ſuchten uns engliſche Fühler, und noch ferner. 
Aber ſie ſuchten die Verträglichkeit der Ziele. Statt deſſen hatte England fortgeſetzt 
deutlicher zu erkennen, daß Deutſchland, ob der politiſche Kurs noch ſo viel Zickzack 
fuhr oder ſich im Nebeltrug ſeiner Kulturfriedlichkeit befand, zwangsläufig mit 
ſeiner Weiterentwicklung die Entſcheidung in ſich trug zwiſchen engliſcher oder 
deutſcher Wirtſchaftsvormacht, was deren Ausübung von Europa her anlangte. 
Das aber war das einzige, worin es kein engliſches Zurüdweichen auf Kompromiſſe 
geben konnte. Der Zuſammenprall ward ins Auge gefaßt, trotz der Unvermeidlich- 
keit der für England dabei vorauszuberechnenden ſchweren Ha varien. Wo ſolche 
großgeſchichtlichen Geſchehniſſe werden, gehen daneben her diplomatiſche Akten 
und Reden, die gerade das find, was die Konturen der größeren Übergewalt am 
ſeltenſten in den Blick faßt. Es iſt ſo verkennungsvoll beſchränkt, durch ihre tipfelnde 
Zergliederung zu der wirklichſten Wahrheit gelangen zu wollen. Beſſer ſteht ſie in 
Monatsrevuen und Büchern. Was ich ſchon immer hervorgehoben: ob auch Grey 
und andere Verantwortliche und Völker 1914 nicht kriegsgewillt geweſen, ſo gleichen 
die vielverknüpften politiſchen Feſtmachungen und fahrttiefen Richtungen den 
ſchweren Dreadnoughts, die den Sprachrohren nicht im Moment gehorchen. — 
Die Überlegenheiten bei dem Zuſammenſtoß waren verteilte. Aber zweier war 
man auf engliſcher Seite ſicher: der nicht wider ſich ſelbſt zu beſchwatzenden, tartha- 
giſch ſich teilenden Nation, und der politiſchen Energie in Maſchine und Führung. 

Die engliſchen Havarien überſteigen die Befürchtung. Die ſchlimmſte iſt, 
daß die Anrufung der Vereinigten Staaten zur eigenen Aktivität — nicht Roali- 
tion! — auf die Länge nicht zu vermeiden war. Aber das glüdhafte Schiff der 
neuen Punier, mit feinem Namen „Imperator“, liegt als Wrack verſenkt, und dies- 
mal, hier im Gleichnis der Nationen, ging es nicht mit wehendem Schwarzweißrot, 
mannhaft bis zur letzten Sekunde, in die Tiefe. 

Das ward nun der Ausgang des kaufmannsfriedlichen, mit offiziöfen Büchern 
ins Geſchichtsphiloſophiſche hinaufgelobten Kulturimperialismus. Mit der lakaien- 
haften Mißbilligung alldeutſch- nationaler Geſinnungen, die jedes Ausland doch 
natürlich fand, drehte man äußeren und inneren Feinden die bequeme öffentliche 
Schuldbezichtigung zurecht. (Heute nun erſehnen der Alldeutſchen giftigſte Gegner 
in Deutſchland und Öfterreich für ihre regierende Einheitsmacht die alldeutſche 
Erfüllung.) Alle die diplomatiſch vermeinte Beſcheidenheit und Abſtinenz, das bei 
jeder politiſchen guten Gelegenheit eilfertig im voraus verkündete „Desintöresse- 
ment“ hatten nichts anderes erreicht, als ſich den Überlegungen und Snftintten 
anderer oder Allermiteinander als die zielvolle materielle Weltbemächtigung dar- 
zuſtellen. Aus dem heraus wurde alsbald nach Kriegsausbruch der Großboykott 
der Deutſchen eingeleitet und von den nichthändleriſchen Schichten im Ausland 
am lebhafteſten aufgenommen. 

Dieſe Zuſammenhänge alle wurden in der Geſamtheit der Deutſchen erſt 
wenig ſo geſagt. Nannte jemand das Kind beim Namen, wie der redliche, im 
Pſychologiſchen aber ahnungsloſe Bethmann, der die „Freiheit der Meere“ als 
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einziges Schlagwort wußte, jo verftanden, ja hörten die meiſten Deutſchen dies gar 
nicht. Viel tauſend Male, wenn die Kämpfer ihre Feldbriefe ſchrieben oder wackere 
Schriftleiter ihre Spalten füllten, laſen wir von der angelſächſiſchen Rräner- 
nation, — und inzwiſchen war unſere eigene durch ganze Schichten hindurch 
vom rückſichtslos kahlen und gemeinen Erwerbsſinn in einem Grade entmännlicht 
und plebejiſiert worden, daß England im Vergleich zu der Verbreitung der Maxime 
bei uns, das Geld und das „Geſchäft“ rechtfertige jede Schäbigkeit, noch immer der 
achtungsſtrenge Römerſtaat erſcheinen konnte. Das römiſche De coelo et de patria 
nunquam desperandum, „An der Fügung des Himmels und am Vaterlande gibt 
es kein Verzweifeln“, hat England neu bewährt. Gleichwie damals, als Napoleon 
bis Petersburg hin das Feſtland durch Satrapien und Bündniſſe und Rontinental- 
ſperre an ſich gekettet und den Kaiſer von Oſterreich zum Schwiegervater gewonnen 
hatte, wo bisher bei Miniſtern und Publiziſten das Londoner Gold die glatteſte 
Überredungstraft gewohnt geweſen war. | 
Wir müſſen nochmals den Vergleich mit Karthago aufnehmen. Nebenbei, 
man denke nur nie, die gegneriſchen Diplomaten ſeien ſo kundlos und erfahrungslos 
in Weltgeſchichte, als wie unſere Politiker, die ſich mit angeleſenen „Ideen“, als 
Erſatz, ins größere Denken zu erheben ſuchen und infolge deſſen immer und immer 
erſt hinterher die Wirklichkeit begreifen. Die fremden Diplomaten — mehr 
als die advokatiſchen Parlamentarier dort — mögen nicht fo ſchulmäßig mit Daten 
und Zahlen geſtopft worden ſein, aber aus Liebhaberei und Berufsverſtändnis 
kümmern fie ſich um das Didaktiſche der Weltgeſchichte, wohin es dem Schul- 
betrieb und der landläufigen ſtrohdürren Geſchichtsauffaſſung bei uns nicht reicht. 
Da ließe ſich vieles ſehr aktuell belegen, auch außer Karthago. So richten ſich die 
in dem Verſailler Konklave formulierten Beſtimmungen über das deutſche Saar— 
becken augenfälligſt nach den i. J. 1884 dem beſiegten Peru aufgezwungenen 
Abmachungen, unter welchen Peru an Chile die wertvollen Gruben- und Salpeter- 
provinzen Tacna und Arica überlaſſen mußte, mit Vorbehalt der ſpäteren dortigen 
Volksabſtimmung, ſo daß je nach deren Ausfall Peru ſeine Gebiete gegen eine 
große Zahlung zurückerhalten ſollte. In Verſailles konnte man moraliſcherweiſe 
nicht gut vor aller Welt den franzöſiſchen Begehren nachgeben über das vertraglich 
und öffentlich Feſtgelegte hinaus; nur die dem „Recht“ und dem Selbſtbeſtimmungs- 
willen angeblich entſprechende Wiederaneignung von Elſaß- Lothringen war immer 
verkündet worden. So ward denn der hartnäckig zähe Clemenceau mit Hilfe von 
jenem hoffnungsvollen Präzedenzfall zufriedengeſtellt. Denn Chile hat die Volks- 
abſt immung i. 3. 1894 dann ein fach nicht vorgenommen. Ein Menetekel 
von hinlänglicher Bedeutſamkeit für unſere regierenden Dilettanten und Opti- 
miſten, die ſich über die während des Krieges vergeblich warnenden Hiſtoriker 
auch noch heut erhaben fühlen. [Geſchrieben 1919.] Selbſt der kluge Miniſter 
David bezeichnete in der Nationalverſammlung zu Weimar den hiſtoriſchen Fach- 
mann, und insbeſondere den Profeſſor D. Schäfer, als einen Gelehrten, der „in 
ſeinem Muſeum“ ſitzt und, da er nicht weiß, wie es in der Welt zugeht, beſſer nicht 
mitrede. Es liegt nur leider denkmethodiſch fo, daß, wie es in der Welt zugeht, 
die Hiſtoriker ſchon vorher ſehen und wiſſen und jene Art Politiker immer erſt 
nachher. Daraufhin dann verſuchen fie es mit ihren unbeſonnenen Weißwaſchungs- 
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ausfhüffen und Veröffentlichungen. Daß ihnen die hiſtoriſchen Einzelkenntniſſe 
fehlen, iſt aber noch niemals ſo verhängnisvoll, wie das Fehlen alles, was ſich 
an der Geſchichte bildet, Erfahrungskunde, Befähigung zur Kritik der Vor- 
gänge und der handelnden Perſonen, Pfndologie der Völker und der Staats- 
kunſt, Zügelung der Leichtgläubigkeiten und der illufionären Doktrinen. 
| So vieles nun aud in unferer Lage der karthagiſchen nach 202 ähnelt, ift der 
Sieger doch weiter gegangen. Er hat in einem Punkt die karthagiſche Neuentwid- 
lung des entmannten Gemeinweſens vorweg uns abgefdnitten, das Wiederauf- 
kommen zur merkantilen Gedeihlichkeit. Wer über den nächſten Zeitentag hinaus- 
denkt, wird darin die Verflüchtigung der größten volksethiſchen Gefahr erkennen. 
Durch einen notgedrungen gegen früher noch vielmals mehr überhitzten Wett- 
bewerb würden die Geſchäftlichkeit und ſtreberiſche Profitlichkeit, das Verflachen 
und Sinken zur Eintägigkeit noch allgemeiner zu einer Art hilfloſer Logik werden. 
Bis endlich ein erſchöpftes, aufgeriebenes, im ſozialen Daſeinskampf und Wider- 
ſtreit und in gemeiner Vergnügung feiner ſelbſt überdrüſſiges Volkstum auch fo 
nicht mehr mittut und anarchiſch, nihiliſtiſch am Ende werden läßt, was will. 
Der den demokratiſch-ſozialdemokratiſchen Verſtändigungsoptimiſten auf- 
gejochte Friedensvertrag verunmöglicht durch ſich ſelbſt die geſtellte Zumutung in 
ihrer Ganzheit. Vollends bei der mittelbaren Einwirkung der Valutaentwertung, 
die an unſerem Gelde das Schickſal Portugals im 16. Jahrhundert wiederholt, wo 
gegenwärtig hundert ehemalige ſtolze Realen zuſammen eine kleine Scheidemünze 
(100 Reis) ſind; und bei der nicht minderen Verwüſtung durch behelfsmäßige 
und zerfahrene Geſetzmacherei. Die Lage aber ſoll nun uns nicht als hilflos Er- 
leidende treffen. Sie kann zum glücklichen Urſprung eines gemeinſamen, ſo ſich 
zurechtfindenden und ſieghaft durchſetzenden Willens gemacht werden. Bolihewis- 
mus iſt da nicht der glückliche Ausweg, und auf keinen Fall ein volksnationaler. 
Aber etwas dieſer ruſſiſchen Bewegung nicht Unverwandtes würde Selbft- 
hilfe und Geſundung. Sie liegt in der Hinnahme und Willkommenheißung der 
nationalen Verarmung. Doch nicht mit der Richtung zum Ermatten, wo 
dann die ganze Müßiggängerei Betätigung und Vorteil in der internen Jammer- 
politik ſucht, ein Deutſchland ungefähr wie ein „größeres Portugal“. Sondern 
in der ertüchtigten Weiterbildung der ſchon den Allermeiſten durch den Krieg auf- 
gewöhnten Frugalität, in der Ausbildung der im Begnügen liegenden Ver- 
ſelbſtändigungen des Einzelnen und Ausgleiche in der ſozialen Geſamtheit. So trete 
Deutſchland ins Zeichen eines im Gemeinſinn ſtarken Spartanertums, welches 
den wirtſchaftlichen Wehrſchild feiner Verzichte und feiner Bedürfnisarmut hinaus- 
rückt an den Ring der Heimatsgrenzen und ſie ideengeiſtig als zu den Völkern 
hinausblitzende Waffe dem Moloch, der uns verknechtet, in den Schlund ſtößt. Was 
immer von Deutſchlands Verjüngung und Erneuerung geſchrieben und geſprochen 
wird, nur in der verallgemeinerten Selbſtzucht der Lebense infachheit kann 
ſie werden. Das iſt einſtmals die große Lehre Homers geweſen, der die Hellenen, 
nachdem ſie mit ihrer Zuwanderung eine ſchon überalte, angefaulte Vorkultur in 
Beſitz genommen hatten, zurüͤckrief durch feine Bilder und Geſtalten und Gegen- 
beifpiele zu den Überlieferungen ihrer mitgebrachten beſſeren und ſchöneren Ur- 
ſprünglichkeit. Zn beiden großen Epen formte er das hohe Lied der Selbſtuͤber⸗ 


Depd: Die deutſche Geſchichtskriſe und die Geſundung | 381 


windung (Achilleus), der charaktervollen Veredlung der Schläue und Klugheit 
(Odyſſeus), und in allem des treuen, hingebenden Gemeinſinns nebſt froher, fchön- 
ſinniger, an Reigen und Spielen und inhaltvoller Unterhaltung ſich vergnügender 
Geſundheit. Dem Homer iſt beſchieden geweſen, durch ſeine unendliche Kunſt 
der Lehren, die er in dieſe hinreißenden volksechten Stoffe verflocht, „dem belleni- 
ſchen Volk den zweiten Morgenaufgang zu bringen“, wie Antipatros es bezeichnet, 
zuſammen aber wahrſcheinlich mit Kriſen und Erſchütterungen, von denen uns 
die Kunde nicht erreichte. Um ſo genauer geſchichtlich kennen wir dieſe Kriſen, 
als das materialiſtiſche 15. Jahrhundert, diefes in allen ſozialen, ſeeliſchen, mo- 
raliſchen, geiſtigen und literariſchen Hinſichten zerrüttete, grobianifierte und ſchimpf⸗ 
lich heruntergekommene Spätmittelalter am Ende ſeiner Uppigkeiten und Zoten 
und Narreteiungen, feiner gegenſeitigen Ständeverhetzung und Gehäſſigkeit und 
Auswucherung anlangte. Als der den Völkern verhaßte Hanſehandel und die füd- 
deutſchen großwucheriſchen Geldtruſte ins Wanken und Zerbrechen kamen, da 
war auch die Zeit dafür gereift, daß wieder Ehrbarkeit, Freundlichkeit, Liebe, Ge- 
meinſchaft walten ſollten. Da ſtellte man das 16. Jahrhundert auf einen erneuerten 
Boden der heimatlichen Wirtſchaft und Erzeugung, der Einfachheit und Häuslich- 
keit, der Abkehr von den würde- und vernunftloſen Moden, dem importierten 
Luxus, den Unmäßigkeiten in Malvaſieren und Koſtſpieligkeiten; und in dem Kampf 
um die religiöfen Glaubensformen begriff die Geſamtheit die Wiederaufrichtung 
der ſeeliſchen und ſittlichen Güter, was die Reformkonzilien der Geiſtlichen und 
Beamten nicht zu bringen verſtanden hatten. 

Zufrieden im Lebensgefühl und innerlich reich ſind nur die armen Zeiten. 
So war das deutſche 18. Jahrhundert, deſſen Empfindung von Unfreiheit eine 
exit durch die franzöſiſche Revolution entſtandene Fabel iſt, das geiſtigſte, fröh- 
lichſte, auch bei minimaler Bewirtung heiterſte, munterſte in allen Ständen, welches 
unſere Kulturgeſchichte kennt, das feinſtentwickelte im Kunſtgeſchmack, bis zum 
kleinſtädtiſchen Schloſſer und Tiſchler. So war die altgermaniſche Bäuerlichkeit 
in ihrer ſelbſtachtungsvollen und doch heiteren Zucht, welche für uns am unmittel- 
barſten die in Island aufgeſchriebenen Sagas widerſpiegeln, die Germanenfrüh- 
zeit in ihrer Erfülltheit mit Dichtung und Lied und Mythos, in ihrem Erzählen, 
wie auch die Sötter ſich heiter necken und unermeßlich lachen können. So war 
Sparta, deſſen vernünftige Beurteilung der atheniſche verklatſchende Neid bis auf 
den heutigen Tag nicht recht aufkommen läßt; die Stadt des einfachen guten 
Geſchmacks, der berühmten Geräte und Möbel, „weil man keine Überflüſſigkeiten 
hatte, kein Händler und Tändler hinkam, und die Demiurgoi (Werkkünſtler oder 
öffentlichen Gewerbler) auf das wirklich Gebrauchte ihre Kallitechnia, ihre feine 
Sorgfalt verwandten“. Sparta iſt der durch ein volles Zahrtaufend mit feinen 
fog. lykurgiſchen Überlieferungen umſturzlos zufriedene Staat der ſchönen, ge- 
ſunden, geiſtesquicken Menſchen, voll Humor (bis ins Strafrecht, wie bei den Ger- 
manen auch), durchklungen von Tanzchören und Muſik, Liedern und witziger, 
raſcher Zmproviſation, fo daß man hier keiner Hetären und bezahlter Tänzerinnen 
und vortragender Artiſten bedurfte. 

Wenn aus der gegenwärtigen Betäubung und auch Betäubungsſucht die 
Wiederbeſinnung kommen wird, ſo wird die Machtlogik der Verhältniſſe dem 
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neuen Idealismus zum natürlichen Quellborn werden. Aus ihm werden fid 
der Menſchenwert und die Geiſtigkeit der früheren bürgerlichen und vornehmeren 
Familien erneuern. Es wird ſich die tragende Grundfläche bilden für Höhen- 
erhebungen der nationalen Kultur und Literatur, was auf andere Art keinerlei 
Organiſation, kein alexandriniſcher Betrieb und keine von den Strebern aus- 
genutzte Fürſorge begönnernder Staatsregierungen erzielen kann. 

Möge mir geſtattet geweſen ſein, die Hauptfrage, bei ihrer nicht wieder ent— 
ſchwindenden Inhaltsbedeutung, heute nur erſt mit kulturhiſtoriſchen Strichen zu 
umzeichnen. (Anregungen K. Schefflers haben auf dieſe Zeilen eingewirkt, doch 
wurden ſie vor ſeiner „Sittlichen Diktatur“ für den Türmer geſchrieben. Nachtr. 
d. Vfs.) Wenn es dem jetzigen Reiche ehrlich um die Demokratie zu tun iſt, hat 
dieſe am einſichtigſten in der Annäherung der Lebenshaltungen und in der feelifd- 
ſittlichen Wiedererhebung der nationalen Gemeinſamkeit begründet zu werden. 
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Der Kuckuck ruft Won Oswald Bergener 


I. 
Der Kuckuck lacht von Baum zu Baum — 
Lauf zu, vielleicht magſt du ihn finden. 
Die Hoffnung fliegt von Traum zu Traum — 
So flieg’ ihr nach mit tauſend Winden. 
Jetzt hier, und jetzt am fernſten Ort — 
Dann iſt der Schalk entwiſcht im Schweigen. 
Und iſt die letzte Hoffnung fort — 
Sei ſtill, das Wehe bleibt dein Eigen. 


II. 
Feuchte Schleier 
Dämmern überm Tal, 
Dorf und Kirchturm düſter in den Buſch geniftet, 
Und von himmelhohen Pappeln lacht's entrüſtet 
Kuckuck, Kuckuck, 
Neunundneunzigmal. 


Kuckuck, Kuckuck, 
Ja, du zählſt es kaum: 
Flüchtet baumweis übern Fluß, gehſt du ihm näher: 
Kehrſt du um, verfolgt er außer ſich den Späher 
Kuckuck, Kuckuck, 
Im umwölkten Traum. 


Scheu im Kornfeld 

Noch ein Schluchzen hängtz 
Leiſes Vogeljauchzen ſchwirrt in Ufererlen, 
Und ein jäher Sonnenblitz in Tränenperlen 

Kuckuck, Kuckuck, 

Wie Diamant ſich fängt. 


\ 
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Das kleine Rad 


Von Carl Svenſon⸗Graner 


IB der Weg ſich nad Lillegarden abzweigt, liegt ein rotes Häuschen, 
und dort wohnte Ingenieur Siegfried Hahn mit ſeinem Bruder 
SAG Paulus, der von den Leuten des Dorfes „der närriſche Paul“ 
genannt wurde. Aber auch der Ingenieur war nicht „wie er 
ſein ſollte“, wie ſich die Leute auszudrücken pflegten. Er hatte ſeinen Kopf an 
einer Erfindung zergrübelt und wohnte nun mit Paulus zuſammen in Skogs- 
berga. Ein Bruder der beiden war Großhändler in Stockholm ſelbſt und ſorgte 
für ihren Lebensunterhalt. 

Ich ſehe Paulus vor mir, wenn ich will. Oft begegnete ich ihm auf meinen 
Wanderungen durch Skogsberga draußen auf der Landſtraße. Er kam daber- 
getrottet wie ein Gorilla: der Körper kurz und ſehr ſtämmig, im Beſitz einer un- 
heimlichen Kraft, deren Ausbruch gefährlich fein mußte; das Geſicht mit vorfpringen- 
der Kieferpartie und mächtigen Hauzähnen hinter den grinſenden Lippen; der 
Bart lang, zottig und ſchmutzigbraun, die Augen ſtarr und unruhig; das Haar 
über die Schultern fallend. Und während er dahinwankt, baumeln die großen 
Hände hin und her. Paulus geht infolge des Ubergewidtes feines Oberkörpers fo 
ſtark vornübergeneigt, daß er immer hüpfen muß, um nicht zu fallen. Und dabei 
ſchreit und halloht er vor ſich hin, wenn er ſich allein glaubt, ſo daß Fremde, die 
ihm begegnen, erſchrecken, weil ſie einen dem Irrenhaus entſprungenen Narren 
vor ſich zu haben glauben. 

Die Bewohner von Skogsberga aber fürchten den guten Paulus nicht, denn 
ſie wiſſen, wie ſanft und beſcheiden er iſt. Fragt ihn jemand, warum er ſchreit, 
ſo antwortet er: 

„Er will an mich heran, ſeht ihr es nicht, daß er an mich heran will; laß mich 
in Frieden und ſcher' dich fort, ſage ich.“ 

Und er brüllt und ficht mit den Armen, wie um einen Feind abzuwehren. 

Oft trägt er, wenn man ihm begegnet, eine Zeitung unter dem Arm. 

„Woher kommſt du?“ fragt man. „Und was trägſt du da?“ 

„Die Zeitung,“ ſagt er, „die Zeitung für den Ingenieur. Ich habe ſie auf 
der Poſt geholt, und nun wird der Ingenieur daraus erzählen.“ 

Seine Augen ſehen ſo kindlich treuherzig drein, während er ſpricht. Er nennt 
ſeinen Bruder immer den Ingenieur. Es iſt, als wollte er damit immer deſſen 
erhabener Größe und ſeiner eigenen unwürdigen Niedrigkeit eingedenk ſein. 

Dann kommt Paulus heim und reicht die Tageszeitung dem Ingenieur, 
der über einem kleinen Maſchinenmodell grübelt. Der Ingenieur trägt einen 
alten Gehrock, Kragen und Manſchetten, und eine grellfarbige Krawatte prunkt 
in dem Ausſchnitt der Weſte. Er wirft noch einen letzten Blick auf die Maſchine, 
ſchiebt an einem Rade, wie um es zum Gehen zu bringen und nimmt darauf die 
Zeitung zur Hand. Paulus ſetzt ſich andächtig auf einen Stuhl daneben, denn 
nun ſoll ja der Ingenieur erzählen. Paulus iſt ſo gewöhnt daran, daß er ſich ohne 
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Proteſte unterwirft. Anfänglich war es ja ſchwer genug und er ſuchte allerlei 
Vorwände, um fic zurückzuziehen, aber der Ingenieur befahl ihm in fo entrüftetern 
Tonfall, ſitzen zu bleiben, bis er zu Ende ſei, daß nun keine Macht der Welt Paulus 
von ſeinem Platze bringen könnte, ehe der Ingenieur die Zeitung fortgelegt hat. 

Merkwürdigerweiſe iſt der Ingenieur bei alledem, was in den Zeitungen 
zu leſen ſteht, mit dabei geweſen. Er erzählt dem erſtaunten Paulus von ſeinen 
Erlebniſſen während der Naturrevolutionen auf Martinique; er hat mit Andrée 
zuſammen den Nordpol entdeckt, hält ſich aber jetzt in Skogsberga verſteckt, damit 
kein Menſch ihn finden und ihm ſeine koſtbaren Aufzeichnungen ſtehlen könne; 
er iſt als König Umberto in Stalien ermordet worden und lebt nun inkognito in 
Smaland, um den Anſchlägen der liſtigen italieniſchen Anarchiſten zu entgehen; 
er iſt ein märchenhaft reicher amerikaniſcher Börſenmann, dem es Vergnügen 
macht, im Elend zu leben; er iſt alles und alle; in jedem kleinſten Vorfall, der in 
den Zeitungen mitgeteilt wird, hat er eine Rolle geſpielt und berichtet Paulus 
darüber, der voll Andacht zuhört, obwohl er zuletzt immer wieder zu hören bekommt, 
wie abſtoßend und dumm er iſt und welch unwürdiger Bruder eines Mannes, 
der all dieſe Merkwürdigkeiten erlebt hat. 

Eines Tages kommt Paulus halb laufend von der Poſt zurück, mit der Zeitung 
und einem Brief an den Bruder. Es iſt Sommer, und die Sonne brennt von 
einem blauen, wolkenloſen Himmel. Paulus ſchwitzt entſetzlich in ſeinen groben 
Kleidern. Die Zeitung hält er in der einen Hand, den Brief aber hat er in die 
Taſche geſteckt, um ihn nicht zu verlieren. Ein ums andere Mal holt er ihn hervor, 
um ſich zu überzeugen, daß er noch da iſt. 

Daheim angekommen, geht er zu ſeinem Bruder, überreicht ihm mit einem 
tiefen Büdling Zeitung und Brief, ſetzt ſich hierauf auf einen Stuhl neben ihn, 
faltet die Hände und legt ſeinen unförmigen Kopf ſchief, wie um beſſer lauſchen 
zu können. Der Ingenieur ſieht den Brief an, lieſt die Adreſſe, unterſucht genau 
Kuvert und Lack und legt ihn dann wieder vor ſich hin auf den Tiſch. Er ſtützt die 
Stirne auf die Hand, als ſinne er über etwas nach. Beide Brüder ſitzen ſtumm da. 
Die Sonne wirft einen breiten Goldſtreifen in das Zimmer und in der ſtrahlenden 
Lichtflut wirbeln Millionen feiner Staubkörnchen. Draußen auf der Landſtraße 
fährt ein Wagen vorbei. 

Der Ingenieur grübelt, wieviel Jahre es her ſein mögen, ſeit er einen Brief 
bekommen hat. Früher bekam er ſo viele, ja früher, als er noch an der Erfindung 
feines perpetuum mobile arbeitete. Jetzt bekommt er niemals Briefe. Lange 
ſitzt er da und grübelt. Endlich wird Paulus unruhig, denn er hat ja das Mittag- 
mahl zu bereiten. Er ſchlägt die Hände übereinander, ſcharrt mit dem Fuße. Der 
Ingenieur hört nicht. Da ſieht er eine große Fliege, die zornig umherſummt und 
dann und wann gegen das Fenſter poltert. Leiſe ſchleicht er ſich heran, ſtreckt 
behutſam die Hand aus, ein haſtiger Griff, und er hat ſie zwiſchen ſeinen Fingern, 
die den ſchwarzen Brummer zu Brei zerquetſchen. Paulus grinſt vergnügt. 

Der Ingenieur aber iſt mißlaunig, daß Paulus ihn geſtört hat. 

„Hinaus in die Küche mit dir, dorthin paßt du! Raſch hinaus!“ 

Paulus deutet verwundert auf die Zeitung. 
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„Wird der Ingenieur heute nicht erzählen?“ 
„Nein, heute nicht, heute habe ich an meine Erfindung zu denken.“ 
* * 


* 

Von frühmorgens bis ſpät abends iſt Paulus in Bewegung. Er bettet und 
räumt auf, er kocht das Eſſen und beſorgt Gänge; ſobald der Ingenieur nur winkt, 
iſt er bereit, aus dem Haufe zu ftürzen. 

Viele Tage lang ſitzt der Ingenieur da und lieſt in Büchern mit merkwürdigen 
Abbildungen; er träumt von großen Erfindungen und gerät mitunter ſo ſehr in 
Eifer, daß Paulus an ſeinen Gedanken Anteil haben muß. Er zeigt ihm die kleine 
Maſchine. 

„Siehſt du, alles iſt fertig; es fehlt nur ein kleines, kleines Rad, und das 
beſchäftigt mich beſtändig.“ 

„Nur ein kleines Rad“, echot es von Paulus. 

„Ja, nur eines. Aber wenn ich dieſes gefunden habe, ſoll die ganze Welt 
von Siegfried Hahn, von Ingenieur Siegfried Hahn ſprechen. Alle Zeitungen 
werden mein Porträt bringen, alle Menſchen werden ſich vor mir beugen, der 
König wird mir einen Orden geben und die ganze Welt wird wiſſen, daß ich da. 
bin, ich, der Ingenieur Siegfried Hahn.“ 

In ſolchen Stunden geſchah es, daß er zu weinen begann, und Paulus konnte 
gar nicht verſtehen, warum fein feiner Bruder, von dem man ſoviel Herrliches er- 


wartete, weinen konnte. 5 a 


x 


Der Ingenieur hat fein Mittagmahl gegeffen, und als er fertig ift, ruft er 
Paulus herein. 

„Paulus, komm, beeile dich!“ 

Als Paulus kommt, erhält er den Befehl, den Tiſch abzudecken. Er trägt 
das einfache Gericht in die Ride hinaus, wo er die Reſte verzehrt. Er muß immer 
in der Küche eſſen, er iſt nicht fein genug, an demſelben Tiſche zu ſitzen wie der 
Ingenieur. 

Nun ruft der Bruder wieder. 

„Paulus, komm, beeile dich!“ 

Paulus trocknet ſich raſch mit der ſchmutzigen Fauſt den Mund und kommt 
mit vollem Munde in das Zimmer geſtürzt. Der Ingenieur hat die Zeitung ge- 
öffnet, und da Paulus argwöhnt, daß nun die Reihe an das Erzählen kommt, 
ſetzt er ſich in den Stuhl und wartet. 

Aber der Ingenieur legt ſogleich die Zeitung fort, nimmt ſtatt deſſen den 
Brief vor und ſagt: 

„Ich erhielt heute einen Brief von unſerem Bruder in Stockholm, der viel 
feiner und reicher iſt, als ich. Er will, daß du von hier fort ſollſt. Wenn der Paſtor 
kommt, wirſt du mehr erfahren. Der Bruder in Stockholm hat auch ihm gefdrieben.“ 

Paulus ſieht den Ingenieur mit großen, erſtaunten Augen an. Er verſteht 
nicht, was der Bruder heute erzählt. Nur das von dem Paſtor verſteht er, denn 
dieſer kommt allmonatlich zu ihnen, und da wird Paulus gezwungen, ſich rein- 
zuwaſchen und Kleider zu wechſeln, was ihm das ärgſte auf der Welt iſt. Einmal 
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zwang der Paſtor ihn fogar, mit zum Schneider zu kommen und fid Maß nehmen, 
ſowie auch ſich Haar und Bart ſchneiden zu laſſen. Aber Paulus ſtieß ſowohl beim 
Schneider wie beim Barbier ſolche gellende Hilferufe aus, daß die Prozedur ſeither 
nie mehr wiederholt wurde. 

Der Paſtor von Skogsberga ift gut Freund mit dem Großhändler in Stock- 
holm und hat von dieſem den Auftrag bekommen, die Behauſung der Brüder 
und ihre übrigen Verhältniſſe zu inſpizieren. In letzter Zeit ſind öfters Briefe 
zwiſchen ihnen gewechſelt worden, und die beiden Männer haben beſchloſſen, daß 
Paulus in eine Pflegeanſtalt für Geiſtesſchwache geſchickt werden und der In- 
genieur die Aufwartung einer Magd erhalten ſoll. Davon handelte der Brief 
an den Ingenieur. 

Paulus ſitzt da und denkt an den Paſtor und grübelt, ob er nun wieder raſiert 
werden muß, weil der Bruder gar ſo merkwürdig ſpricht. Lange Zeit ſitzt er ſo 
und wartet auf weiteren Beſcheid, als aber der Ingenieur ſchweigt, ſchleicht er in 
die Küche hinaus, um ſeine unterbrochene Mahlzeit fortzuſetzen. 

Gegen Abend kommt der Paſtor, und da muß Paulus hineingehen und ibn 
begrüßen. Dann will er ſich wieder hinausſtehlen, aber der Bruder befiehlt ihm, 
zu bleiben. Der Paſtor und der Ingenieur ſprechen lange miteinander und nennen 
zuweilen Paulus Namen, und dann blickt er die beiden Männer, die über ſein 
Schickſal zu beſchließen haben, bittend an. 

Ehe der Paſtor geht, ſchüttelt er Paulus die Hand und ſagt: 

„Wie der Ingenieur dir erzählt hat, ſollſt du ja fort von hier.“ 

„Fort?“ 

Paulus verſteht nicht. 

„Ja, zuerſt nach Stenberga und dann mit dem Zuge nach — —“ 

Paulus ſchreit auf. 

„Mit dem Zuge!“ 

Seine Augen verdrehen ſich vor Entſetzen. Es gurgelt in ſeiner Kehle, die 
Arme baumeln immer heftiger. Seine ganze unförmige Geſtalt iſt in Aufruhr. 

„Fort vom Ingenieur?“ ſprudelt er heraus. „Wie ſoll er dann die Zeitung 
bekommen?“ 

„Die bekommt er dennoch“, ſagt der Paſtor. 

„Ich will nicht fort vom Ingenieur“, brüllt Paulus. 

„Aber ich will dich forthaben“, ſagt der Ingenieur beſtimmt. „Ich habe ſoviel 
Mühe mit dir, daß ich meine Erfindung nie fertig bekomme. Jetzt ſollſt du fort, 
damit ich in Ruhe und Frieden darüber nachdenken kann.“ 

„Aber der Zug“, ſtöhnt Paulus. Ihm iſt ſo bange vor dem Zug, vor dem 
großen, ſchwarzen Zug, der mit Rauch und Funken dahergeſtürzt kommt. 

Paulus will nicht; er weint. 

„Fürchte dich nicht, Paulus“, jagt der Paſtor. „Du reiſeſt nicht allein, ich 
gehe mit.“ 

Aber Paulus ſchmiegt ſich demütig wie ein Hund an den Ingenieur, und 
ſeine großen Augen bitten und betteln. 

„Nicht mit dem Zug, mein feiner Bruder; nicht mit dem Zug!“ 
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Der Ingenieur aber kümmert fid nicht um ihn. Da reißt Paulus, von wilder 
Verzweiflung gepackt, die Türe auf, ſtürzt hinaus auf die Landſtraße, hinein in 
den Wald, weit, weit fort, als fliehe er vor etwas Gefährlichem. 

Eines Tages aber mußte Paulus doch abreiſen, und der Paſtor begleitete 
ihn. Als er den Zug erblickte, erſchrak er und wollte davonlaufen und nur mit 
großer Mühe verſtaute der Paſtor ihn in ein Kupee. Paulus ſetzte ſich ſo tief wie 
möglich in eine Ecke. Dann pfiff der Zug und fort ging es in die Pflegeanſtalt. 

Nun muß der Ingenieur ſich ohne Paulus behelfen. Morgens und abends 
kommt ein Bauernmädchen zu ihm, das aufräumt und das Eſſen bereitet. Aber 
es nützt nichts, mit ihr zu kommandieren, wie der Ingenieur es mit Paulus getan 
hatte. Sie ſtarrt ihn nur an und handelt dann nach ihrem eigenen Kopfe. Der 
Ingenieur findet es langweilig ohne Bruder Paulus. Er denkt an ihn, an ſeine 
hündiſche Demut, an feine grenzenloſe Dienſtwilligkeit, an fein großes Zntereffe 
für alles, was den Bruder betrifft. 

Als aber der Paſtor kommt und fragt, wie es ihm ohne Paulus gehe, ſagt er: 

„O danke, gut. Ich hatte ſo viel Mühe mit ihm, daß ich mit meiner Erfindung 
gar nicht zu Ende kam.“ 

Als der Paſtor gegangen iſt und der Ingenieur ſich über ſeine Bücher beugt, 
denkt er wieder an Paulus. Hätte er ihn doch hier und könnte ihm ſeine Maſchine 
zeigen, ſie demonſtrieren und ihn damit verblüffen, daß nur ein einziges Rädchen 
fehle! Za, hätte er ihn doch bei ſich, um von all dem Wunderbaren zu erzählen, 
das er erlebt hat! 


*. * 
* 


Paulus ift viele Meilen von Stogsberga entfernt in der Pflegeanftalt für 
Geiſtesſchwache. 

Er hat nun ordentlich bereitetes Eſſen; er hat gute Pflege, iſt raſiert, ge- 
waſchen und wohlgekleidet und hat am Abend ein weißes Bett zum Hineinkriechen. 
Er ſieht nun wie ein Menſch aus, und immer ſeltener greift ihn der Unſichtbare an. 

Am zweiten Tage, als er in der Anſtalt war, hatte er einen Anfall, ſchrie 
und tobte und rief von Zeit zu Zeit nach dem Ingenieur. Endlich begann er zu 
weinen, und da wurde man ſeiner Herr und legte ihn zu Bette. Aber bis in den 
Schlaf hinein verfolgte ihn der Bruder. Paulus flüſterte mehrmals ſeinen Namen, 
ehe er ſich beruhigte. ; 

Von da an wurde er mit jedem Tage fügſamer. Anfänglich war man äußerft 
wachſam auf ihn, denn wenn er allein war, ſah man, daß er auf etwas lauere. 
Aber allmählich ſchien alle Erinnerung in ihm erſtorben, daß er jemals wo anders 
geweſen als in der Anſtalt, und von ſeinem feinen Bruder ſprach er nie. Die Tage 
wurden zu Monaten, und Paulus verwuchs immer ſtärker mit dem neuen Leben 
um ihn her. Er durfte mit im Garten arbeiten und erwies ſich als ganz vernünftig. 
Man konnte ihn gut verwenden, denn er war ſtark wie ein Bär. Allmählich be- 
gann man ihm freiere Hand zu laſſen und bewachte ihn nicht mehr ſo ſorgfältig 
wie bisher. Es ſah aus, als habe er ſein ganzes vorheriges Leben vergeſſen. 

Aber Paulus hatte weder Skogsberga noch das kleine rote Häuschen, das 
an dem Nebenwege lag, vergeſſen. Mitunter kam es ihm vor, als vermiſſe er 
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etwas. Aber er wußte nicht recht, was. Tief in feinem Gehirn brütete die Ex- 
innerung an das Alte als ein dunkles Gedenken. Aber ſie erhielt niemals Form, 
ſie bedurfte eines äußeren Anlaſſes, um zu erwachen. Und den gab es nicht. 

Eines Tages aber ſollte das unbedeutendſte Ereignis die alte Wirklichkeit 
in ihm heraufbeſchwören und ihr ein ſolches Leben verleihen, daß feine gegen- 
wärtige Exiſtenz dagegen wie in weiter Ferne erſchien und zu jenem Dunklen 
und Unbegreiflichen erblich, über das er grübelte, ohne es verſtehen zu können. 

Eines Tages wurde nämlich Paulus nach dem Poſtamt geſchickt, das ein 
Stück von der Anſtalt entfernt lag. Er ſollte die Poſt holen. Es war eine Zeitung 
und ein Brief, und ſobald er ſie empfangen hatte, begab er ſich auf den Heimweg. 
Die Zeitung trug er in der Hand, den Brief aber hatte er in die Taſche geſteckt. 
Ein ums andere Mal holte er ihn hervor, um zu ſehen, ob er ihn noch bei ſich habe. 
Und während er ſo ging, erwachte allmählich eine Erinnerung in ihm. Es wurde 
heller und heller in ſeinem Kopfe, bis es plötzlich bei ihm feſtſtand, daß er fehlging 
und daß dieſer Weg nicht dorthin führte, wohin er kommen wollte. Er kehrte um 
und ging zur Station hinab; als er das Stationshaus ſah, erinnerte er ſich, vor 
langer, langer Zeit hier aus einem Zug geſtiegen zu ſein, und dieſer Zug rollte 
und rollte in ſeinem Gehirn, während er ſtille ſtand und vor ſich hinſtarrte. Durch 
den Wald rollte er, über Ebenen, an rinnenden Bächen entlang. Nun ſignaliſierte 
er. Dort lag Stenberga und dort... jenſeits des Waldes... auf der Anhöhe. 
Stogsberga ... Stogsberga... 

Paulus lief die Bahnlinie hinab. Plötzlich ſteht er ſtill und lauſcht. Seine 
Naſenlöcher erweitern ſich. Er ſchnuppert wie ein Tier. Es brauſt in der Ferne, 
immer ſtärker. Es dröhnt in den Schienen. Nun pfeift es. Der Zug, der Zug ... 
Paulus verläßt die Bahn und ſtürzt waldeinwärts. Die Zeitung hat er neben 
dem Brief in die Taſche geſteckt. Immer ſchneller läuft er. Nun will dieſer Un- 
bekannte ihm wieder zu Leibe. Er ſtürzt dahin, als gelte es das Leben. Mitunter 
bleibt er ſtehen und keucht. Es iſt, als fürchte er keine Gefahr. Dann geht es wieder 
weiter. Auf ungebahnten Wegen läuft er dahin, wo die Zweige ihm ins Geſicht 
peitſchen, über Sumpf und Moos, wo er mitunter bis zu den Knien im Schlick 
verſinkt. . 

Am Abend des zweiten Tages nach der Flucht erreicht er Stenberga. Da 
verlangſamt er ſeinen Schritt. Er taſtet in der Taſche, ob er Brief und Zeitung 
noch hat. Still ſchleicht er nach Stenberga. Als er aber den Wald erreicht hat, der 
jenſeits des Dorfes beginnt, hebt er an zu ſchreien und zu halloen wie ehemals. 

Der Wald hört auf und nun trottet er die Anhöhe hinan, auf der Skogsberga 
liegt. Der Abend iſt dunkel, aber hoch oben funkeln die Sterne. Es iſt ſchon Nacht, 
und alle Häuſer in dem kleinen Dorfe ſchlafen. 

Paulus ſchleicht auf der Landſtraße weiter, und nun hat er das rote Häuschen 
erreicht. Er guckt durch das Fenſter, aber alles iſt dunkel und ſtill da drinnen. Er 
will ſeinen Bruder nicht wecken und legt ſich auf den Vorbau mit dem Kopf auf 
der Schwelle. Bald ſchläft er tief und unſchuldig nach dem langen, anſtrengenden 
Marſch. 

Am nächſten Morgen findet ihn der Ingenieur vor der Türe und iſt ſehr 
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erfreut, daß Paulus heimgekommen iſt. Und als Paulus den Schlaf aus den 
Augen gerieben, findet er nichts Merkwürdiges darin, wieder bei dem Ingenieur 
zu ſein. Es iſt ihm, als ſei er nie fort geweſen. Am ſelben Tage unterrichtet der 
Ingenieur den Pfarrer, daß Paulus heimgekommen ſei, und daß er ſeinethalben 
gerne eine Zeitlang hier bleiben möge. Der Ingenieur müſſe nun von der Arbeit 
ausruhen. Und ſo blieb es, wie der Ingenieur und Paulus es wollten. Paulus 
durfte bleiben. | 

Nun iſt Paulus wieder im alten Geleife, holt die Poſt, kocht das Eſſen, räumt 
auf und ſpült das Geſchirr. Der Ingenieur erteilt ihm tauſend verſchiedene Be- 
fehle und er lauſcht ihnen allen mit derfelben unerſchütterlichen Geduld. 

So vergehen die Jahre und Paulus iſt ebenſo ſchmutzig wie in der guten 
alten Zeit, das Haar iſt ebenſo lang, der Bart ebenſo zottig. Der Ingenieur ſpricht 
jetzt nicht mehr ſo oft von ſeiner Erfindung und erzählt ſelten etwas aus der Zeitung. 
Mitunter des Nachts ruft er Paulus, und wenn dieſer hineinkommt, bittet er um 
Waſſer. Als der Ingenieur eines Tages zum Mittageſſen ſoll, fällt er auf dem 
Tiſch zuſammen. Paulus hilft dem Bruder ins Bett. 

„Ich bin krank“, ſagt der Ingenieur. 

„Der Ingenieur iſt krank“, wiederholt Paulus bewundernd. 

Nachmittags kommt der Pfarrer und ſieht nach dem Ingenieur, und am 
nächſten Tage kommt er mit einem feinen Herrn zurück, der den Körper des In- 
genieurs abklopft, das Ohr an ſeine Bruſt legt und lauſcht. Paulus ſieht zu und 
glaubt feſt und ſteif, daß ſie horchen wollen, ob die Erfindung bald fertig ſei und 
ob der Ingenieur das kleine Rad ſchon gefunden habe. 

Bald erholt der Ingenieur ſich indeſſen, lieſt in feinen Büchern und ſpricht 
wieder von ſeiner Erfindung. 

Eines Tages kommt Paulus wie gewöhnlich die Landſtraße dahergeſtiefelt, 
ſchreiend und balloend. In der Hand hat er die Zeitung, die er geholt hat. Als 
er heimkommt, ſieht er, daß die Rollgardine beim Ingenieur noch unten iſt und 
als er in die Türe guckt, erblickt er den Bruder, der in ſeinem Bette liegt und ſchläft. 

Paulus wagt ihn nicht zu wecken, ſondern beginnt das Eſſen zu bereiten. 
Als es fertig iſt, ſtellt er es auf den Tiſch im Zimmer des Ingenieurs. Dann rollt 
er die Gardine auf. Der Ingenieur aber ſchläft weiter. 

Da geht Paulus zum Bruder hinüber, beugt ſich über ihn und ruft ihn an. 

Aber der Ingenieur ſchläft weiter. Paulus ſchüttelt ihn — er erwacht nicht; 
er weint und ruft des Bruders Namen, aber dieſer ſchläft immer noch. 

Paulus’ lautes Geſchrei lockt ein paar Bauern heran. 

„Warum ſchreiſt du ſo entſetzlich?“ fragen ſie. 

„Der Ingenieur will nicht erwachen.“ 

Die Bauern gehen zum Bett und gucken ihn an. 

„Er iſt ja tot!“ ſagen ſie. 

„Nein, er ſchläft nur“, ſagt Paulus. „Sonſt iſt er aber ſo früh auf.“ 

Paulus findet ſeinen Bruder ſo ſchön, wie er in dem ſchwarzen Bette liegt, 
in das der Pfarrer ihn geſchafft hat. So feines weißes Laken und ſo ſchöner Flor 
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find nicht wenige, die kommen. Faſt die ganze Bevölkerung von Skogsberga 
will die Leiche ſehen. 

Als aber Paulus allein iſt, wundert er ſich, warum der Ingenieur nicht in 
die Zeitung ſehen oder ein einziges Wort von ſeiner Erfindung ſprechen will. 
Noch immer holt er jeden Tag die Zeitung und legt ſie, wenn er kommt, neben 
den Ingenieur hin. 

Dann beginnt er den Bruder zu bitten und zu betteln, er möge doch etwas 
erzählen oder von dem kleinen Rade ſprechen. | 

„Der Ingenieur foll ſich nicht grämen; er wird es ſchon finden, er wird das 
kleine Rad ſchon finden.“ 

Als er eines Tages ſo ſteht, kommen die Männer, um das Begräbnis zu 
ordnen, und gleich darauf kommt der Pfarrer. Paulus ſteht. ſtill und ſieht zu, wie 
die Männer den Deckel auf den Sarg ſchrauben. Als ſie ihn aber aus dem Zimmer 
tragen wollten, ruft er: 

„Er ſoll hier bleiben, er ſoll immer bei mir bleiben, mein feiner Bruder!“ 

Die Männer aber tragen den Sarg auf den Friedhof, und viele Neugierige 
folgen. 

Da erfaßt Paulus eine wilde Verzweiflung. Er verſteht, daß fie das Bett 
mit dem Ingenieur draußen auf dem Friedhof in die Erde graben wollen, wie 
er es mit anderen tun geſehen hat. Sein Geſicht wird blutrot, die Augen rollen, 
die Hände ballen ſich. 

„Es ijt mein Bruder,“ ſchreit er, „mein Bruder! Laßt ihn los! Er ſoll die 
Zeitung leſen und an das kleine Rad denken. Laßt ihn los!“ 

Und er ſtürzt zu den Trägern hin, packt den einen und drückt ihn mit wahn- 
ſinniger Kraft zu Boden, beißt einen andern in das Ohr, kratzt einen dritten mit 
den Nägeln, ſo daß das Blut rinnt. Der Sarg fällt zu Boden, und Paulus wirft 
ſich über die Papierkränze und ſchlägt mit geballter Fauſt auf den Dedel, fo daß 
es dröhnt. 

„Nehmt ihn nicht fort,“ ruft er, ates ibn nicht ein, meinen feinen Bruder!“ 

Die Bauern übermannen Paulus, der mit Schaum um den Mund fchreit 
und wild um ſich ſchlägt. Und fo müſſen fie den Ingenieur begraben, ohne daß 
Paulus es ſieht. 

„Nun ſteht es wohl ſchlecht mit dem Armen“, ſagen die Leute. „Nun muß 
der Pfarrer dazuſehen, ihn in dem Hoſpital in Norrsjö unterzubringen.“ 

Und dorthin kommt Paulus auch bald darauf, denn die Tobſucht iſt in ihm 
losgebrochen und er iſt gefährlich geworden. Er kommt hin, gebunden an Händen 
und Füßen. Aber während des ganzen Weges durch Skogsberga ruft er unauf- 
hörlich: 


„Lieber, guter Ingenieur, komm und hilf mir!“ 


Wuͤſtner: Germania 


Germania 
Von Mathilde Wüſtner 


Und fo wir uns denn nicht felber er kennen, 

Und das arme Oeutſchland, 

Das ſchwergefallne und kotbedeckte, 

„Die anderen“ nennen, 

Wird's nimmermehr gut. — 

Befpien und geſchlagen ſieht es uns an, 

Die herrlichen Augen voll Sünde und Wahn: 
Auf der Stirne, der lichten, gedankenreichen, 
Das Kainszeichen. — 

Die Brüfte, die einft uns alle genährt, 

Schlaff, leer und verheert. 

Die Hände, die uns ſo liebreich getragen, 

Für uns mit Teufel und Tod ſich geſchlagen, 
Die Werte geſchaffen und Schönheit gerafft, 
Ohne Leben und Kraft. — 

Wie ſie zittern vor Pein! 

Und — nicht einmal rein. — 

Die Füße, die einſt zum fröhlichen Tanz 

Uns vorangeſchritten in Glück und Glanz, 

Auf geebneten Wegen, reinlich und gut, 

Sie mußten bis über die Knöchel durch Blut. — 
Und wir ziehn die Kleider an uns heran: 

„Die andern waren's, die das getan.“ — 

Nein! Wir, wir find’s, die von Gott verlaffen, 
Die Freunde betrügen, die Brüder haſſen, 

Die jeder Sünde ins glatte Geſicht 

Noch lachten — und heute wiſſen wir's nicht. — 
Und ehe wir uns an die Bruſt nicht ſchlagen, 
Hilf Gott! Hilf Gott! wird's nimmermehr tagen. 
Und wenn wir uns nicht zur Heimat bekennen 
— Auch unterm Fluch — wird das Herz ihr verbrennen. — — 
Wir müſſen ihr jetzt die Feſſeln löſen, 

Von der Stirne küſſen den Hauch des Böſen, 
Aus den Augen den irren, flimmernden Schein. 
Erſt dann wird fie rein. — 

Wir müſſen ihr all unſer Herzblut geben, 

Erſt dann wird fie leben. — 

Hoch das Schlimmſte — die nie wieder tanzen — die Füße! 
— Wir tanzten zu bald, auf daß fie es büße. — 
Und ob wir gleich zu Tode uns ſehnen, 

Weiß werden fie niemals, 

Von Tränen — von Tränen — 


= 
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Du ſollſt nicht töten 
Von Karl v. Wachter 


ie öffentliche Meinung in Deutſchland iſt ſchon vor dem Weltkriege, 
bauptſächlich aber während desſelben und bis auf den heutigen Tag 
AG M in viel größerem Umfange, als gewöhnlich angenommen wird, vom 
— feindlichen Auslande gemacht worden. Doch war dies nur möglich, 
weil dem Unternehmen mächtige innere Strömungen zu Hilfe kamen, von denen der 
Pazifismus zwar nicht in erſter Linie ſtand, aber doch um ſo mehr an Bedeutung 
gewann, je länger der Krieg ſich hinzog. Seinem Einfluß war es zuzuſchreiben, 
wenn die Anſicht, daß der Krieg und der Beruf des Kriegers mit dem Bekenntnis 
zum Chriſtentum unvereinbar ſeien, auch bei uns immer mehr überzeugte An- 
hänger fand, die ſich dabei auf das bibliſche Verbot beriefen: Su ſollſt nicht töten. 

An dem Verbot iſt nicht zu rütteln, auf feine Übertretung iſt ſogar die Todes- 
ſtrafe geſetzt. „Stecke dein Schwert in die Scheide, denn wer zum Schwert greift, 
ſoll durch das Schwert umkommen“, ſagt Zeſus ſelbſt zu Petrus im Garten von 
Gethſemane. Aber: durch das Schwert umkommen — alſo muß auch einer da 
ſein, der es führt, der die von Gott verordnete Strafe vollſtreckt. Gilt das nur 
für die einzelnen oder auch für die Völker, nur für die Ordnung innerhalb des 
Staates oder auch für ſeine Beziehungen zu andern Staaten? 

Die Kriegsleute, die Johannes den Täufer frugen, was ſie tun ſollten, 
erhielten nicht die Antwort, daß fie den Kriegsdienſt verlaſſen ſollten, und eben- 
ſowenig erging eine ſolche Aufforderung an den Hauptmann von Rapernaum, 
deſſen Glauben Sefus rühmt, oder an den „frommen und gottesfürchtigen“ Haupt- 
mann Cornelius, der gleich dem erſtgenannten beſonderer Gnade gewürdigt wird. 
— Wenn wir noch den Hauptmann unter dem Kreuz hinzunehmen mit dem, 
was die Evangelien über ihn berichten, ſo können wir zugleich die Feſtſtellung 
machen, daß es nur würdige und ſittlich hochſtehende Perſönlichkeiten ſind, denen 
wir als Vertreter des Offiziersberufes im Neuen Teſtament begegnen. — 

Luther unterſcheidet als zwei Hauptgebiete menſchlicher Arbeit die Agri- 
kultura und die Militia, das Nährampt und das Wehrampt. Kriegführen gilt ihm 
als ein ebenſo berechtigter und ehrenhafter Beruf wie das Handwerk, und in der 
bekannten Schrift: „Ob Kriegsleute auch im ſeligen Stande fein können“ ſpricht 
er ſich grundſätzlich dahin aus, daß der Beruf des Soldaten ein gottgewollter ſei. 
Vorausſetzung iſt ihm allerdings, daß es ſich um gerechte Kriege handelt, die zur 
völkiſchen Selbſtbehauptung notwendig ſind. Die Entſcheidung darüber fällt 
aber der Obrigkeit zu; im Artikel 16 der Augsburger Konfeſſion wird gelehrt, 

. . . daß Chriſten mögen in Obrigkeit Fürſten- und Richteramt ohne Sünde fein, 

. . Übeltäter mit dem Schwert ſtrafen, rechte Kriege führen, ſtreiten, kaufen und 
verkaufen...“ Die Obrigkeit allein und nicht der Feldherr, geſchweige denn der 
Soldat trägt alſo die Verantwortung für den Krieg. Mit guten Gründen waren 
und ſind die Regierungen unſerer Feinde unermüdlich in dem Beſtreben, ihre 
eigenen wie die neutralen Völker und die Nachwelt nicht minder als die Mitwelt 
von unſerer Schuld am Kriege zu überzeugen. 


— 
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Wie fteht es aber mit dem Recht der Selbſtbehauptung, das für Luther 
ſelbſtverſtändlich war und auch heute von unſeren Widerſachern in der Theorie 
nicht angefochten wird? Fede völkiſche Kultur — und eine andere gibt es nicht — 
ijt individuell, ſtellt einen einzigartigen, u nerſetzlichen Wert dar und ſoll gerade 
deshalb allen Völkern zugute kommen. Zugleich iſt ſie aber ein unveräußerlicher, 
weil in ſeinen geiſtigen Grundlagen anerſchaffener Beſitz, der nicht auf andere 
übergehen kann, ſondern mit dem Beſitzer beſteht und vergeht. Dies gilt beſonders 
von den im Volkstum beſchloſſenen geiſtigen Gütern, dieſen höchſten Kulturwerten, 
die von uns nicht abgehen, wenn ſie als Gaben von uns ausgehen. Sollen wir 
daher mit dieſen Gaben anderen Völkern dienen, ſo erwächſt aus dieſer Pflicht 
des Kulturdienſtes ohne weiteres die Pflicht der Selbſtbehauptung und des Abwehr- 
krieges. Ja die Pflicht der Selbſterhaltung durch den Krieg iſt in Fällen denkbar, 
in denen der Feind ſelbſt gar nicht zu den Vaffen greift, wenn er uns ſtatt deſſen 
mit anderen Mitteln das nationale Lebenslicht ausblafen oder an der Entfaltung 
unſerer Lebenskräfte hindern will. Im Weltkriege aber hat es ſich für uns um 
einen reinen Abwehrkrieg gehandelt. 

Nicht nur für Luther, für die ganze Zeit, der die Bibel als unbedingte Auto- 
rität galt, war der Pazifismus eine unbekannte Größe. Erſt ein rationaliſtiſch 
verwäſſertes, unmännlich gewordenes Chriſtentum wurde der Boden, auf dem 
der ebenſo unmännliche Pazifismus ſich entwickeln konnte. Unmännlich nennen 
wir beide, weil beiden der Mut fehlt, das Böſe in der menſchlichen Natur als un- 
abänderliche Tatſache anzuerkennen. Die letzte Urſache des Krieges iſt aber dieſes 
„radikale Böſe“, wie es Kant nennt, nach chriſtlicher Lehre die Sünde, die nicht 
nur ins Einzelleben, ſondern ebenſo ins Völkerleben eingedrungen iſt. Deshalb 
iſt auch gerade vom chriſtlichen Standpunkte aus der Krieg vom Völkerleben nicht 
zu trennen, ſondern, wie Moltke ſagte, „ein Element in der von Gott geſetzten 
Weltordnung“. Wohlverſtanden, nicht ein Stück der Schöpfungsordnung, ſondern 
der nach dem Abfall zugelaſſenen Weltordnung. Weil Gott die Menſchheit 
trotz dem Abfall fortbeſtehen laſſen wollte, wollte er unter den Folgen dieſes Fort- 
beſtebens auch den Krieg. Er iſt ein notwendiges Abel wie jede Gewalt, ja wie der 
Staat ſelber, und mit der Sünde werden alle drei verſchwinden. Aber dieſe um- 
wandlung der menſchlichen Natur — wir folgen auch im weiteren der Bibel, um den 
Pazifismus, der ſich auf fie beruft, aus ihr zu widerlegen — dieſe Umwandlung 
der menſchlichen Natur und mit ihr den ewigen Frieden wird erſt das Weltende 
bringen. Bis dahin bleibt die Sünde und ſteigert ihre Macht bis zu dieſem Ende. 

Wer aber die zentrale Macht und Bedeutung des Böſen in der menſchlichen 
Natur leugnet, der hat es auch nicht nötig, an ein Weltende zu glauben. Und 
wer an beides nicht glaubt, der kann und muß zugleich etwas anderes glauben, 
wenn er nicht verzweifeln will. Denn wie jedem Glauben ein Unglaube entſpricht, 
jo auch jedem Unglauben ein Glaube, und dem Unglauben an Sünde und Welt- 
gericht entſpricht der Glaube an die Lehre des Evolutionismus, wonach ſich die 
Menſchheit trotz allen gegenteiligen Erfahrungen im unaufhaltſamen Aufſtieg zu 
immer größerer ſittlicher Vollkommenheit befindet und durch das ſtetig fortſchreitende 
Werk der Humanität ſchließlich unmittelbar in den Himmel hineinwächſt. Was 
dem einzelnen unmöglich ift, das wird nach dieſer Theorie der Geſamtheit ge- 
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lingen. Zuerſt muß unter anderem der Krieg verſchwinden, dann erſt kann die 
menſchliche Natur ihrer Vollendung entgegengeführt werden, und der Wegfall 
des Krieges ſelbſt wird hiezu beitragen. Wenn ſich aber dieſe Lehre als trũgeriſch 
erweiſen ‚der Krieg aufhören und das Böſe in der menſchlichen Natur beſtehen 
bleiben ſollte, dann würde allerdings der Zuſtand eintreten, von dem Moltke 
ſagte: „Oer ewige Friede iſt ein Traum, und nicht einmal ein ſchöner.“ Fragt 
ſich alſo nur, ob er nach chriſtlicher Auffaſſung eintreten kann oder wird. Daß er 
an ſich denkbar iſt, wird man ja zugeben müſſen; es braucht nur erſt einmal eine 
Einzelmacht oder eine Mächtegruppe das unbedingte Übergewicht über alle andern 
Völker erlangt zu haben, dann wird auf der Welt die gleiche Ruhe wie in jedem 
andern Zuchthaus herrſchen. Nun, die Evangelien laſſen keinen Zweifel, daß 
der Traum, der nicht einmal ein ſchöner ift, Wirklichkeit werden foll, aber aller 
dings erſt gegen das Ende der Weltzeit. Denn die großen Kriege, von denen 
dort die Rede iſt, ſollen der Endzeit vorausgehen. Ausdrücklich wird von ihnen 
geſagt: „Aber das iſt noch nicht das Ende ... Alles das aber iſt der Anfang der 
Wehen.“ (So Matth. 24, und in faſt wörtlicher Übereinftimmung Mark. 13: „Aber 
es ift noch nicht das Ende... Der Anfang der Wehen ift das“, und Luk. 21: 
„Aber nicht ſogleich kommt das Ende.“ Weizſäckerſche Überſetzung.) Mit anderen 
Worten, die Endzeit wird dem Pazifismus, dem Weltfrieden gehören. Was iſt 
aber damit geſagt? Damit iſt geſagt, daß gerade der Weltfriede der Boden ſein 
wird, auf dem ſich unter dem Namen der Humanität das antichriſtliche Reich 
erheben wird. Es wird ſich für das wahre, d. h. für das zeitgemäße Chriſtentum 
ausgeben, wie es ja der Pazifismus, der in ſeinen Anfängen ſchon ziemlich lange 
vorhanden und vorzüglich in Amerika ausgebildet worden iſt, jetzt ſchon tut. Es hat 
demnach nichts Gutes zu bedeuten, wenn einmal die Kriege aufhören. Womit nicht 
gejagt fein will, daß wir jetzt ſchon an dieſem Punkte angelangt find; darũber wiſſen 
wir nichts. Aber darauf konimt es uns hier auch gar nicht an, vielmehr ſollte nur 
gezeigt werden, was die vom Pazifismus in Anſpruch genommene Bibel vom Kriege 
und vom Pazifismus ſelber hält. Ihr Urteil über beides wird uns abgeſchloſſen 
vorliegen, wenn wir noch das Folgende in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen. 

Venn der Krieg ſeine letzte Urſache in der Sünde hat, ſo hat er andererſeits 

das Vorhandenſein einer Mehrzahl von Völkern zur Vorausſetzung. Dies gibt 
einen Anhalt zur Beantwortung der Frage, von welcher beſonderen Art die Sünde 

war, durch die der Krieg in die Welt kam. Vermöge ihrer größeren Lebenskraft 

war die Menſchheit der erſten Zeiten auch zu größeren Verbrechen befähigt als 

die fpäteren Geſchlechter, zu Verbrechen, deren Tragweite die durch fie veranlaßten 

göttlichen Gegenmaßnahmen der Sintflut und der Sprachverwirrung ahnen laſſen. 

Die Auflehnung gegen Gott, die uns aus dem moſaiſchen Bericht unter dem Namen 

des babyloniſchen Turmbaues bekannt iſt, hatte die Zerteilung der einheitlichen 

Menſchheit in eine Vielheit von Völkern verſchiedener Zungen als Strafgericht 

zur Folge. Die völkiſche Eigenart führte zu gegenſeitiger Abſonderung und ließ 

den nationalen Egoismus erwachen, der aus der Weltgeſchichte eine Geſchichte 

immerwährender Kriege machte. Das Schwert des einen follte gegen den anderen 

wüten, damit die Völker nicht mehr auf den Gedanken kämen, ſich zu weltum- 

faſſenden widergöttlichen Unternehmungen zuſammenzuſchließen, die den Unter“ 
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gang des Menſchengeſchlechts herbeiführen mußten — zu einem Sichz-gleichſetzen- 
Wollen mit Gott durch Menſchheitsvergötterung. Die widergöttlichen Kräfte waren 
zerſprengt und zerſplittert, aber freilich auch die gottgemäßen. Mit dem Eintritt 
des Weltfriedens, den ſeine Stifter als den ewigen rühmen werden, wird das 
anders werden. Er wird die Möglichkeit ſchaffen, daß die zerſtreuten Glieder der 
von Gott abgewandten und der ihm zugewandten Menſchheit, die Kräfte des 
chriſtlichen wie des antichriſtlichen Reiches, fi ſammeln, und in der Gegenſätz— 
lichkeit zwiſchen dieſen beiden Reichen wird die Lage, wie jie vor der Sprach- 
verwirrung war, mit dem Unterſchiede wieder hergeſtellt fein, daß dann die 
Trennungslinie durch die Menſchheit ſelber geht (und innerhalb der Menſchheit 
durch die einzelnen Völker). Welche Verhältniſſe dies zur Folge haben wird, 
kann ſich jeder ſelbſt ausmalen. Einen Anhalt geben die Erſcheinungen der Gegen- 
wart, nicht ihre Worte, fondern ihre Taten, daß Maß ihrer chriſtlichen Nächſten- 
liebe und ihre Haltung gegen die alte chriſtliche Kirche. Womit, um es zu wieder- 
holen, nicht geſagt ſein will, daß ſich das antichriſtliche Reich ſchon im Anſchluß 
an die dermalige Weltlage entwickeln müſſe. | 
| Vom Stand punkte der Bibel aus kommt alſo dem Kriege, richtig verſtanden, 
eine der Langmut Gottes entſprechende, aufſchiebende und erhaltende Bedeutung 
im göttlichen Weltplane zu, während der Weltfriede nicht nur, wie wir' ſchon feft- 
ſtellen konnten, den Boden, d. h. die Möglichkeit für den Zuſammenſchluß der 
antichriſtlichen Mächte ſchaffen, ſondern indem er, die Weiche umlegend, den Haß 
auf ein neues Geleiſe führt, das antichriſtliche Reich unmittelbar hervorrufen 
wird. Dann iſt aber der Pazifismus den „kräftigen Irrtümern“ beizurechnen, 
vor denen die Bibel warnt, und ſeine Apoſtel den „Lügenpropheten“, die „viele 


irreführen“ werden. 
2 — 


Dereinſt 


Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Dereinſt — ich weiß es — reift die hohe Stunde, 
Wo aus dem Brachfeld der Vergangenheit, 

Aus all dem ſchwerverharſchten Blut und Leid, 
Die Sage blüht auf ſchwarzem Ackergrunde. 


Des Abends, wenn ſich um die Garbenbunde 
Die Schnitter ſammeln und vorherbſtlich weit 
Der Sonne tiefe Strahleninnigkeit 

Sich ausſtrömt über die geſtillte Nunde, 


Dann nickt wohl einer deutend: „Damals war's, 
Als wir im Jubel des verklärten Jahrs 
Dein Wort begriffen, Heimaternteland: 


Seid Feld gleich mir und Zukunft — glaubt und ſchafft!“ 
Und die ringsum beſtaunen ſcheu die Kraft 
Der äftig hingereckten Greiſenhand + 


— 
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Wagenfahrt 
Von Judith Stamm 


Venn ich den gelben Jagdwagen vor dem Vagenſchuppen ſtehen 
ſehe, weiß ich, daß bald der Kutſcher die Pferde herbeiführen 
J wird, die mit langen, ungqufmerkſamen Schritten und geſenkten 

wes Köpfen fic) führen laffen und die Läſſigkeit der Stallruhe erſt 
Adele wenn fie aufgezäumt und angefpannt find. Dann wird vorgefabren. 
Alles erſcheint glänzend neu, wenn der Wagen um das Halbrund der Auffahrt 
biegt, leicht knirſchend, und die unverbrauchte Pferdekraft geſammelt und ge- 
bändigt im Spiel der ſchlanken Glieder ſich offenbart. Ein leiſer Pfiff — und 
der Wagen hält vorm Haufe. 

Die Aufſatzzügel Mirren bei den ungeduldigen Kopfbewegungen der Tiere. 
Die kurzen Schwänze gehen unaufhörlich hin und her, und abwechſelnd ſtampfen 
die Hufe in den weichen Sand. 

Jetzt geht die Haustür auf, und mit einigem Hin und Her, Tragen von Decken 
und Mänteln, Fragen und Rufen, ſteigt man ein. Sch ſitze neben dem Kutſcher 
auf dem Bock und habe von da aus einen freien, weiten Blick. —- 

An den Dorfhäuſern reißt uns der donnernde Schall der Hufe auf dem 
Pflaſter raſch vorbei; von knickſenden kleinen Mädchen und hutſchwenkenden 
Jungens flattern uns abgeriſſene, ſchrille Rufe nach, und dann gleiten wir in 
einen weichen Feldweg. 

Es ijt fo ſeltſam, ſtill zu ſitzen und ſachte die Bilder an ſich vorbeigleiten zu 
laſſen, wie eines aus dem anderen komnit. Wie dort hinter dem Fluß ein dunkler 
Wald anſteigt und vor dem Wald eine helle Sandklippe liegt. Wie weiterhin in 
der flachen Wieſe Kühe weiden und allmählich vereinzeltes Erlengeſtrüpp zu 
einer Wildnis überleitet, aus der ſchlanke, in Anmut geneigte Birken auffteigen 
und einſame Waſſer ebemaliger Torfſtiche aufblinken, die nun ganz überwuchern 
und unzugänglich werden. Es iſt alles fo ſelbſtverſtändlich nebeneinander, und 
dieſe ſtille Harmonie iſt uns in unſerer ewigen Veränderlichkeit eine Wohltat. 

Am Himmel ſpielen und tummeln ſich ziehende weiße Sommerwollen. 
Auf ihrer weiten Reiſe treiben ſie lauter Poſſen, puffen und drängen ſich ineinander, 
erſcheinen wieder mit ganz veränderter Geſtalt ein Stück weiter und ſcheinen 
dann wie ein Reigen ſich an den Händen feſthaltender Kinder im Horizont zu- 
ſammenzufließen uid weiterzuziehen in Länder, die wir nicht ſehen können. 

Im Korn rauſcht es auf, wenn der Wind einen tiefen Atemzug tut. Dann 
neigen ſich die ſchweren Ahren vom Roggen in den Weg hinein und ſtreifen den 
Wagen. Mit ausgeſtreckter Hand fühlt man ſie wieder entgleiten. Es duftet friſch 
und kernig nach den wachſenden, ſich füllenden Ahren. Ich bin glücklich, daß ich 
fahren kann. Wie köſtlich iſt der vorbeiſtreifende Lufthauch an den Schläfen, das 
Auf- und Zurücktauchen der ſommerlichen Bilder, die ſich reich und ungebeten 
aus ſich ſelbſt heraus entfalten. 

Ich betrachte die Wegränder, die eine beſondere Welt find. 
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Oft ſind ſie nur klein und einfach. Beifuß und Wermut breiten ſich in 
vielſtengeligen Büſchen im Gras, weißfilzig und ſilbern oder dunkelgrün, je nach 
dem Spiel der Blätter. Dann find einige Strahlenkronen von Löwenzahn hinein- 
geſprengt, aus det Gemeinſchaft in den Feldern rerlorengegangener Hederich, der 
nur hier, wo er nicht unter ſeinesgleichen iſt, mit großem Pomp auftritt und 
aufſtrebt wie ein kleiner Wald. Ein Stückchen weiter ift das Grün loſe mit fein- 
lila Malvenblüten beſtickt, die in breiten Kränzen wuchern. Ihre Blüten ſind 
zart geädert, und man wundert ſich eigentlich, daß ſie ihre Lieblichkeit ſo am Wege 
ausſtellen. Kamillen und Wucherblumen drängen ſie von ihren Plätzen. 

Aber dann find die Feldſäume da. Aus dem dämmernden Wald undurch— 
dringlicher Halme leuchten die Kornblumenaugen, werden nach dem Rande zu 
immer mehr und ſtehen ſchließlich eine neben der anderen, ſteif und beharrlich. 
Freudeatmender, brennender Mohn verglüht dazwiſchen, und mit ſtolz getragenen 
Häuptern finden ſich Kornrahden dazu ein. Man iſt unter Gleichgeſinnten, die 
gern das Recht für ſich in Anſpruch nehmen möchten, die einzig richtigen Feld- 
blumenſträuße zu bilden. Einige bräunliche Riſpengräſer und vielleicht noch ein 
paar jener aufgeblaſenen Taglichtnelken ſind zugelaſſen. | 

Neben den wechſelnden Blumenſtreifen fahren wir fo dahin und tauchen 
plötzlich in ein blaues Meer. Alles andere ift verdrängt. Nicht mit Verſtecken 
und Schöntun oder mit zerbrechender Zartheit, ſondern in zagloſer Lebensluſt 
und lachender, weitaufgetaner Schönheit brander Natterkopf um die Räder. Mir 
fliegt von hinten eine der blauen Blumen in den Schoß. Die ganz jungen Knoſpen 
und Blüten ſind noch leicht errötet, aber die voll Entfalteten ſtrahlen über das 
ganze Geſicht und läuten mit weit heraushängenden rotſtieligen Staubfäden zu 
ihrer kurzen Feſtzeit des Blühens. 

Bis in die dunkelgrünen Kartoffelfelder tauchen ſie ein, ſchlagen hinter uns 
zuſammen, wie ein durchſchnittenes Vaſſer. 

Aber nur in den Feldwegen gibt es ſolche Pracht. Auf der harten, ſauberen 
Chauſſee kommt nichts an das Fuhrwerk heran. Da ſammeln die abfallenden 
Grabenränder allerlei bunten Krimskrams auf. Die Baumreihen ſtehen dafür 
hier am Wege. Nicht die fruchtſchweren oder in lauter rieſige Blütenſträuße auf- 
gepflanzten Obſtbäume Mittel- und Süddeutſchlands, ſondern viel Ahorn, Eber- 
eſchen und Linden. Auch Rüſtern dazwiſchen und Eichen, unterbrochen von langen 
Streifen hochragender Birken, durch die die Sonnenſtrahlen gemildert hindurd- 
rieſeln. Bei den kleineren, rundkronigen Ahornbäumen kommt immer ein fuge- 
liger, dichter Schatten neben großes Licht. Auf und ab ſpielt es über uns hin. 
Es ijt die Zeit traumheller Sommernächte und ganz vom Summen honigtrunkener 
Bienen übertönter, ſommerweißer Fohannistage. — — Wir fahren weiter, vorbei 
an einem abgebauten Wald, in deſſen Stapeln der Saft noch perlt. Zuſammen- 
gerottete Schafherden trippeln darauf umher und ſehen mit blöden Geſichtern 
ein wenig auf, als ſie das Geräuſch des Wagens hören. Ein alter Schäfer in 
blauem Kittel ſteht im Schatten eines Baumes, während ein großer, weiß gelb 
gefleckter Hund mit aufgerolltem Schwanz und geſpitzten Ohren aufmerkſam die 
Bewegungen der Herde verfolgt. Ein Schloß taucht dahinter auf. Wir biegen 
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in die Allee ein, die zu ihm führt. Ich führe gern immerzu weiter und blicke febn- 
ſüchtig nach der hinter mächtigen Parkbäumen verſinkenden Welt der luftigen 
Straße zurück. 

Zwiſchen kühlen Tujahecken fliegt der Wagen hindurch und hält dann vor 
dem großen gelben Schloß. Es iſt alles frei und licht darum. In großen, blumigen 
Streifen breitet ſich der Teppich der Gartenanlagen. Eine ſchöne junge Frau in 
fließendem weißen Kleid mit dunkelroten Roſen empfängt uns, und alles iſt wie 
ein Traum. So viele Säle und matt durchleuchtete Räume, knirſchendes Parkett 
und wieder neue Herrlichkeiten hinter ſich auftuenden rieſigen Flügeltüren. Roſen 
und andere bunte Blumen, bei denen es gleichgültig iſt, wie ſie heißen — ſie ſind 
nur da, duften —, ſtehen in kriſtallfunkelnden Vaſen auf Tiſchen, die in verſchiedenen 
Ecken vor tiefen weichen Seſſeln ſtehen. In einer großen Halle fällt wieder hell 
und rein das Sonnenlicht ein und erlöft mich etwas von dem ſchwülen Otuck der 
Pracht. 

ich weiß nicht recht, was man alles tut. Wohl nicht viel. Freundliche Ge- 
ſpräche und viel gute Speiſen. Wein in Karaffen und Obſt in Schalen gehen an 
mir vorüber. Das iſt wohltuend und angenehm, und doch nicht recht Wirklichkeit. 
Der große, fremde Park flüſtert und raunt wunderlich. Die vielen Bäume und 
Gewächſe aus fernen Ländern raſcheln auf unbekannte Weiſe in das ſanfte Wiegen 
und Raufchen heimatlicher Buchen und Eichen hinein. Bunt aufgeputzte Waffer- 
vögel rudern auf der Seefläche, die dort, wo Weiden und Hängebirken ſich darüber 
neigen, tief ſchwarzgrün, an den Stellen wo das Licht darüber geht, mattoliv 
mit goldenen Tönen ausſieht. 

Als es Nacht geworden iſt über vielem Schauen und ſacht dahingleitenden 
Geſprächen, bringt die junge Frau im weißen Kleid ihre Gäſte wieder in die 
Empfangshalle aus Marmor. Man packt ſich in Mäntel und fährt mit den un- 
geduldigen Pferden davon. 

Mir iſt es, als kehre ich in meine Heimat zurück, als wir aus dem tiefen 
Schatten der Alleen wieder auf die Straße biegen. Eine wunderſam kalte und 
reine Nacht umfängt mich. Man ſieht nicht mehr nach den Wegrändern. Nein 
Vogelſpiel iſt in der Luft und die Geräufche von Arbeit und Regſamkeit des Tages 
ſind ausgelöſcht. Nur die laufenden Felder in ihren unendlichen Flächen erfüllen 
alles. Aus den dazwiſchen eingebetteten Wieſen mit tiefliegenden Waſſerlöchern 
ſteigen weiß und unwiderſtehlich die Nebel auf und ziehen über das Korn wie 
Rauch. Sie faſſen nach mir mit kalten, feuchten Fingern. 

Ganz ſilbern und unſagbar ſtolz feben die Felder aus. Durch Menſchen 
werk entſtanden, und doch iſt das, was in ihnen liegt, größer als wir. 

Ich möchte, ich könnte noch lange immerfort fo fahren, zuſehen wie die 
Pferdehufe den Weg abmeſſen und die Zügel fanft auf das blanke Fell klatſchen. 
Ich wollte, es kame nicht fo ſchnell das Ende des Weges zwiſchen den ſilbernen 
Feldern und der letzte ſcharfe Trab zur Einfahrt vor das ſchlafende Gutshaus. 
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Von innen heraus! 
Von Wilhelm Bruchmüller 


RK Sabre’ 1915, unmittelbar vor dem Ausbruch des großen Welt- 
krieges, haben wir in Deutſchland die Hundertjahr-Gedächtnisfeier 
der Freiheitskriege begangen mit rauſchenden Feſtfeiern, mit vielen 
2 Gedächtnisreden und Gedenkſchriften, und doch zumeiſt mit wenig 
innerlicher Berührtheit und Anteilnahme. Wir waren ja in unſerer politiſchen und 
militäriſchen Machtſtellung, unſerem wirtſchaftlichen Siegeslaufe, unſerem mate- 
riellen Wohlſtande, unſerem an Außerlichkeiten hängenden Genießertum jener 
Zeit unſerer Vorväter vor hundert Fahren mit ihrer ſchlichten Innerlichkeit und 
Frömmigkeit, ihrer faſt ärmlichen Bedürfnisloſigkeit der äußeren Lebenshaltung 
fo fremd geworden, daß wir nur ſchwer noch eine Brücke wirklich tieferen Ver- 
ſtändniſſes zu ihr hinüberzuſchlagen vermochten. Geiſtes- und weſensverwandt 
hätten wir uns damals eher, was ſich freilich niemand von uns eingeſtehen mochte, 
der Zeit vor dem Zuſammenbruche von 1806 fühlen können. Verwandt in ihrer 
Skepſis, ihrer religiöfen und politiſchen Gleichgültigkeit und ihrem genußfrohen 
Cpiturdismus. Der Zuſammenbruch, der dieſer innerlich ausgehöhlten Zeit vor 
1806 zuteil geworden iſt, hat ſich denn auch an uns wiederholt, in noch gewaltigerem 
Ausmaße und tieferem Sturze wohl ſogar, als ihn die damalige deutſche Welt 
erleben mußte. Und in unſerem heutigen Leide erſt haben wir damit ein inneres 
Verhältnis zu der Zeit des Wiederaufbaues und müßhſeligen Wiederaufſtieges 
nach 1806 bis 1815/15 wieder gefunden. 

Aber haben wir es auch wirklich ſchon gefunden? Suchen wir nicht vielmehr 
erſt darnach? Sind wir wirklich ſchon auf dem Wege einer inneren geiſtigen Er- 
neuerung unſeres geſamten Volkslebens? Ehrlicherweiſe werden wir dieſe Frage 
ſchwerlich heute ſchon mit einem freudigen Ja beantworten können. Wir werden 
uns damit beſcheiden müffen, wenn wir die erſten taftenden e nach dieſem 
Ziele hin feſtzuſtellen vermögen. 

Manch ehrlicher Schwärmer, deren es in Oeutſchland wohl immer noch zur 
Genüge gibt, mag wohl aus innerſter Überzeugung in der Novemberrevolution 
von 1918 den Anbruch einer neuen, beſſeren Zeit, einer Zeit wirklicher Volks- 
freiheit und Gleichheit ſehen zu dürfen geglaubt haben. Der wirklich ehrliche unter 
dieſen Schwärmern wird ſeitdem feinen Glauben an dieſe neue Zeit als Irr- und 
Aberglauben erkannt und abgetan haben. Der grobe, ideenloſe Materialismus 
der führenden deutſchen Sozialdemokratie hat nach dem Worte eines ihrer Führer 
ſelbſt die Revolution in eine Lohnbewegung umgewandelt. In äußeren Reformen 
allein, die in dem Schlagwort der Sozialiſierung gipfeln, ſucht man das Allbeil- 
mittel für alle Schäden der Zeit, ohne auch nur an eine innere ſittliche Erneuerung 
des Volksganzen, die mit einem inneren Wandel jedes einzelnen beginnen müßte, 
zu denken. Jeder Hinweis auf die Notwendigkeit einer ſolchen inneren Wandlung 
als unentbehrliche Vorbedingung und Grundlage für einen erſprießlichen und 
dauerverheißenden Aufbau der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe des Ge- 
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ſamtvolkes wird als unfruchtbare romantiſche Schwärmerei oder als ſchlimmeres, 
als bewußte Ablenkung von der wirklichen, d. h. äußeren Reformarbeit veiſchrien 
und bekämpft. 

In wie ganz anderem Sinne und Geiſte iſt man doch in dem Deutſchland 
nach 1806 an den notwendigen inneren und äußeren Wiederaufbau herangegangen! 
Von innen heraus, aus dem Weſen der einzelnen in das geſamte Volks- und 
Staatsleben hinein, vollzog ſich damals die Erneuerung. Die Schaffung eines 
neuen geiſtigen Weſens des einzelnen und des Volkes ging damals vor und neben 
der Um- und Neugeſtaltung der allgemeinen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Zuſtände her. Fichtes Reden an die deutſche Nation, Schleiermachers Predigten 
und Schriften, Jahns deutſches Volkstum, Ludens Vorleſungen über den Geiſt 
der deutſchen Geſchichte, Ernſt Moritz Arndts flammende Weckrufe und Lieder, 
Görres zündende Aufſätze lockerten den geiſtigen Ackerboden der Nation, in dem 
dann das große ftaatliche Reformwerk eines Stein und die geniale Heeresreform 
eines Gneiſenau und Scharnhorſt Wurzel ſchlagen und Frucht bringen konnten. 
Ohne dieſe geiſtige Erneuerung durch einen Fichte, Schleiermacher, Arndt, Jabn, 
Luden, Görres und wie die Geiſteshelden und Dichter jener äußerlich armen und 
engen und doch innerlich reichen und großen Vorbereitungszeit heißen mögen, 
wäre die Befreiung aus dem napoleoniſchen Joche, der Wiederaufbau des preußiſch⸗ 
deutſchen Staatsweſens, aus deſſen Wurzel in ſpäteren Jahrzehnten das neue 
deutſche Kaiſerreich zu ſtolzer Blüte erwachſen konnte, niemals erreicht worden. 
Möchte doch unſere Zeit, die der vor hundert Fahren in ihrem Zuſammenbruche 
ſo ähnlich geworden iſt, auch in ibrem Wiederaufſtiege durch eine innere Erneuerung 
des Geiſtes hindurch jener großen Zeit unſerer Väter ſich ähnlich erweiſen. Wie 
damals, ſo wird vielleicht auch diesmal, darauf deuten wenigſtens einzelne Spuren 
bereits ſchüchtern hin, die neue, jetzt heranwachſende Generation williger und 
eher als das matt und ſtumpf gewordene ältere Geſchlecht dem Wehen neuen 
Geiſtes ſich erſchließen und ſo den Morgen der neuen Zeit, die wir erſehnen, herauf 


dämmern ſehen. 
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Reife 
Von J. Schulze 


Durch die Felder ſchreit' id, — kühl Goldnes Herbfiglid! — Gütig-mild 
Streicht der Wind um Stirn und Wangen, Schenkt das Leben jedem Jahre 


Und des Herbſtes goldnes Prangen Dieſe wunderbare klare 

Spricht zu mir: Wir find am Ziel! — Stunde, die fein Ringen ſtillt. 
Neiche Frucht! — Wohin der Blick Und mein Herz in Kampf und Glut 
Sich auch wendet; Segen, Fülle! — Fragt, ob ihm dereinſt beſchieden 
Und darüber tiefer Stille Auch ein Tag, da es im Frieden 
Neifes wunderſames Glück! — Reifer, ſtiller Klarheit ruht? — 


W 
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haat Delitzſch: Die große Täuſchung 


Huf des bekannten Gelehrten einſt viel geleſenes „Bibel - Babel“ iſt nun nach langem, 


ernſter Forſcherarbeit gewidmetem Zwiſchenraum „Die große Täuſchung“ (Oeutſche 
N m Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin, 1920) gefolgt. Zeigte „Bibel Babel“ die 
starte Abhängigkeit des Bibliſchen von dem Babyloniſchen, fo will „Die große Täuſchung“ der 
Abhängigkeit des Chriſtlichen von dem Bibliſch Babyloniſchen ein Ende machen, das Alte Teita- 
ment aus dem chriſtlichen Religionsbetrieb ausſchalten — eine in neuerer Zeit ja ſchon öfter 
erhobene Forderung beſonders von ſeiten ſtark national empfindender Männer, die von 
ihrem germaniſchen Gefühl aus das heilige Buch der Zuden ablehnen, das Chriſtentum vom 
Judentum befreien wollen, wie das auch Delitzſch will. Eine Kampfſchrift gegen das Alte 
Teſtament und damit zugleich gegen das Judentum iſt die neueſte Schrift des hervorragen- 
den orientaliſchen Forſchers und Fachmannes. Wenn ein Gelehrter von dem Rang und Ruf 
eines Friedrich Oelitzſch auf feinem eigenſten Gebiete, dem orientaliſch-altteſtamentlichen, 
das Wort zu der heute ſo brennend gewordenen Zudenfrage ergreift, ſo kann er allgemeiner 
Aufmerkſamkeit ſicher fein. Und wenn nun auch er, von feiner ſemitiſchen Wiſſenſchaft aus, 
zum „Antiſemiten“ geworden iſt, ſo wird das weithin großen Eindruck machen. Er ſelbſt hat 
ſich nicht darüber getäuſcht, daß es ihm an erbitterten Gegnern nicht fehlen werde, aber wo 
es ſich für ihn „um die höchſten Fragen des menſchlichen Daſeins“ handelte, konnte er nicht 
ſchweigen. Die erbitterten Gegner ſind ſchon gekommen, und zumal einer von ihnen, auch 
eine anerkannte Autorität auf altteſtamentlichem Gebiete, Profeſſor Hermann Gunkel, hat in 
der „Frankfurter Zeitung“, in einem wohl etwas allzufehr für ihr Publikum geſchriebenen 
Aufſatz, erbittert genug über die „große Täuſchung“ abgeurteilt, aber das, was Delitzſch be- 
hauptet und vorbringt, hat er nicht widerlegt. 

Wenn Delitzſch meint: „Auch das deutſche Volk wird beizeiten ſich den Schlaf aus den 
Augen reiben müſſen, um zu erkennen, daß die jüdiſche Frage vielleicht diejenige von allen 
Fragen iſt, welche die ernſteſte Behandlung erheiſcht“, ſo iſt dieſe Erkenntnis ja vielen ſchon lange 
gekommen — dem deutſchen Volke allerdings noch lange nicht. Das Buch mag ſolche Erkenntnis 
weiter verbreiten und vertiefen, unter den Gebildeten — das „Volk“, der jüdiſch beherrſchte 
ſozialdemokratiſche Arbeiter, lieſt ſolche Bücher leider nicht. Ernſteſte, ſtreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung, wie das bei Delitzſch ſich von ſelbſt verſteht, läßt er in feiner bedeutſamen Schrift 
der jüdiſchen Frage angedeihen. Zu ihrer richtigen Würdigung auf Grund der im Alten 
Teſtamente niedergelegten Dokumente der Geſchichte und des Geiſtes Iſraels beizu- 
tragen, iſt der Zweck feiner Unterfudung. 

Was Delitzſch da beibringt, ſpannt den, der auf altteſtamentlichem Gebiete Laie iſt, 
vom erſten bis zum letzten Satz, offenbart ihm vieles, was er nicht gewußt und nicht gedacht; 
dem, der ſich mit altteſtamentlichen Fragen ſchon eingehender beſchäftigt hat, jagt die 
Schrift —, was ſie ja auch nicht beabſichtigt — nicht grundſätzlich Neues, aber die Art der 
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Darſtellung, die beſonderen Feſtſtellungen dieſer Unterſuchung feſſeln aud ihn von Anfang 
bis zu Ende. 

Seit des unlängſt verſtorbenen Wellhauſen bahnbrechender Arbeit auf dem Gebiet der 
altteſtamentlichen Textkritik, beſonders in feiner „Geſchichte Zſraels“, weiß man nun ſchon aud 
in weiteren Kreiſen der Gebildeten, daß die „fünf Bücher Moſe“, ſo, wie ſie uns vorliegen, 
nicht, wie es die jüdiſche Täuſchung will, von Moſe ſtammen, ſondern im Laufe vieler Jahı- 
hunderte aus verſchiedenen „Quellenſchriften“ zuſammengefloſſen find und in einer viel ſpäteren 
Zeit, zur Zeit des babyloniſchen Exils im 5. Jahrhundert v. Chr., alſo etwa 700 Jahr nach Moſe, 
„redigiert“, zuſammengearbeitet, überarbeitet, zurechtgemacht find von ber herrſchenden 
Prieſterkaſte, zu beſtimmtem Zweck, daß ſie alſo, ebenſo wie die anderen „Geſchichtsbücher“ 
des A. T., nicht Geſchichtsbücher im eigentlichen Sinne find, nicht nur Geſchichte, ſondern auch 
Sage und Märchen, ja ouch bewußte Geſchichtsfälſchung, Erfindung, Täuſchung, in maiorem 
gloriam des Judentums enthalten. Und aus Chamberlains meiſterhafter Oarſtellung in feinen 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ (im 5. Rap. „Der Eintritt des Judentums in die abend- 
ländiſche Geſchichte) weiß der Gebildete auch ſchon gut Beſcheid über den wahren Charatter 
der Juden und ihrer Geſchichte. Delitzſch bringt noch weiteres Material im einzelnen hinzu, 
belegt jene merkwürdige Geſchichtſchreibung mit beſonderen Fällen, ſtellt, wie ſchon Chamber 
lain, und nach ihm viele andere, ans Licht, wieviel Unfittlides — für den jüdiſchen Charakter 
bezeichnend — in den „Heiligen Büchern“ der Juden ſich findet und verherrlicht wird: Lüge, 
Betrug, Verrat, Blutſchande, Bigamie, Kebsweiberwirtſchaft, Grauſamkeit, Raub, Mord, 
vieles, was den Gott Ziraels „herrlich“ machen ſoll, aber den wahren Gott, jeden reineren, 
höheren Gottesbegriff läſtert, wie es denn überhaupt mit dem Theismus, und nun gar mit 
dem „Monotheismus“ der Zuden feine eigene Bewandtnis hat, und Iſraet nicht das Volt 
„Gottes“, ſondern das Volk „Zahos“ (wie Oelitzſch den jüdiſchen Partikulargott nennt), eines 
auf ſehr tiefer ſittlicher Stufe ſtehenden Gottes iſt, und wie das alles das ſittlich-religiöſe Emp- 
finden des juüͤdiſchen Volkes kennzeichnet; endlich auch, daß der jüdiſche „Staat“ als das vet 
lottertſte Staatsweſen aller Geſchichte ſich darſtellt — alles naturlich ſehr wertvolle Feſtſtellungen 
für die Einſchätzung des Zudentums damals und heute. 

Auch Gunkel, der Gegner Oelitzſch', z. B. behandelt in feinem Aufſatz „Das Alte Tefle 
ment im Licht der modernen Forſchung“ (in dem Sammelwerke: Beiträge zur Weiterentwit 
lung der chriſtlichen Religion; München, J. F. Lehmann) vieles von dem, was DOelitzſch übe 
oder vielmehr gegen die jüdiihe Geſetzes religion, Sittlichkeit, Glaubwürdigkeit ufw. fost, 
genau ſo wie jener, wenn er auch nicht ſo weit geht und nicht ſolche Folgerungen zieht — man 
mag übrigens in jenem Aufſatz Gunkels gerne, auch zu der immerhin nötigen Korrektur des 
etwas einſeitigen, ſchroffen Oelitzſchen Standpunkes in der Beurteilung des Alten Teſtamentes, 
leſen, wie wertvolle Schätze das Alte Teſtament trotz allem enthält und auch der Gegenwatt 
noch immer darzureichen vermag, wie da die Propheten in Oonnerreden die hohen Wahrheiten 
reiner Religion verkünden, Urworte frommen Sehnens, Glaubens, Schauens in den Pfalmen 
erklingen, die mannigfaltigſten Gedanken der Religion verkörpert find in feinen unvergleich 
lichen Erzählungen; wie auch Zefus die Pfalmen und Propheten geliebt, und alle Maͤnnet 
des Neuen Teſtamentes im Alten gelebt haben, und unjere Kirchenlieder darin leben — 
gewiß, dieſe Shake der Frömmigkeit dürfen der chriſtlichen Gemeinde nicht genommen 
werden. 

Ein näheres Eingehen auf Oelltzſch' Werk zeigt allerdings die Berechtigung feiner or 
würfe, wenn auch nicht ſeiner völligen Ablehnung des Alten Teſtaments. 

Den erſten Gegenſtand feiner hiſtoriſchen Unterfudung bildet die Einwanderung, org 
vielmehr das gewaltſame Eindringen Iſraels in Ranaan. Er verweilt hier beſonders bei 
Eroberung Zerichos: „wohl das Außerſte, was orientaliſcher, bzw. iſraelitiſcher Wunderglaube 
dem blindgläubigen Verſtande der Leſer des A. T. zugemutet hat“; aber auch, wie die ganze 
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Eroberung Ranaans ein Muſterbeiſpiel für jüdiſche Lift, Verräterei und Blutgier: bei der Er- 
oberung der Städte wird mit graufiger Monotonie erzählt, wie die Bewohner „gebannt“, d. h. 
alles, Männer, Frauen, Rinder niedergemetzelt wird, und das auf Befehl und Verheißung 
ihres Gottes! Und nicht beſſer wird der iſraelitiſche Eroberungs- und Ausrottungskrieg da- 
durch, daß er mit allerlei fadenſcheinigen Vorwänden ſittlich-religiöſer Art begründet wird, 
z. B. mit der Sündhaftigkeit jener Völker, während doch Zirael ſelbſt fo vieler Sünde bloß 
war, und wir von jenen Völkern in der Geneſis nur Rühmliches erfahren, dagegen aus der 
nächſten Anverwandtſchaft Abrams mancherlei hören von Blutſchande, Sodomiterei, 
Mädchenraub im großen, Betrug, Diebſtahl, Mord — nach Delitzſch haben wir in den in 
Kanaan eingedrungenen alten Hebräern durchaus kein „heiliges“ Volk, ſondern raubende 
und mordende Nomadenhorden zu ſehen. Auch König Salomo — um nur noch eins heraus- 
zugreifen — der „Geliebte Zahos“ mit feinem Harem von 700 Frauen und 300 Kebsweibern, 
und feinen Handelsgeſchäften, feinem Aufhäufen von Gold und Silber, feinem Betrug gegen 
den freigebig Zedern und Gold zum Tempelbau liefernden König von Tyrus, iſt ein etwas 
merkwürdiger Geliebter Jahos, aber jedenfalls ein Mann nach dem Herzen Fſraels. 

zn dem zweiten Teil feiner hiſtoriſchen Unterſuchung: „Die Gottesoffenbarung vom 
Sinai“ ſtellt Delitzſch — wie ſchon Wellhauſen — feſt, daß das vorgeblich von Moſe, bzw. Jaho 
gegebene Geſetz in Wirklichkeit im 5. Jahrhundert v. Chr. von den jüdiſchen Prieſtern verfaßt 
oder zuſammengeſtellt iſt, alſo auch eine große Täuſchung bildet, verſchlimmert dadurch, daß 
der Name Zahos durch etwa ſechzigmal wiederholtes „und Jaho ſprach zu Moſe“ zur Ver- 
ſtärkung der Täuſchung mißbraucht wird. Ebenſo iſt das Zeltheiligtum mit der Bundeslade 
eine Geſchichtsfälſchung, tendenziöſe Rückübertragung des Salomoniſchen Tempels in die 
Zeit des Wüſtenzuges, als wäre Iſrael damals ſchon jo fortgeſchritten geweſen im religiöſen 
Kultus — das goldene Kalb ijt echter! So wird auch das im Laufe von Jahrhunderten aus- 
gebildete Opferritual und Prieſterzeremoniell fix und fertig bereits in die Zeit Moſes verlegt. 
Die merkwürdige Art der Gottesoffenbarung am Sinai gibt ſich als eine „Ausgeburt echt 
orientaliſcher, ausſchweifender, faſt krankhaft zu nennender Phantaſie“. 

Delitzſch wendet ſich beſonders gegen die große Täuſchung der Vereinerleiung von 
Sabo und Gott, er ſieht in ihr eine gar nicht auszudenkende Täuſchung der Menſchheit: 
Zirael das auserwählte Volk Gottes, alle anderen Völker von Gott ausgeſchloſſen! Und 
dieſer Gott trägt ausgeſprochen jüdiſche Züge, er ſteht auf einer tiefen ſittlichen Stufe. So 
manche altteſtamentliche Erzählung von dieſem „Gott“ muß Moral und Religiojität zugleich 
untergraben. n 

Im dritten Teil feiner Unterſuchung beleuchtet Oelitzſch noch die Tätigkeit der Propheten, 
die hin und her im A. T. auftauchen und in der Geſchichte Iſraels eine große Rolle fpielen: 
der begeiſterten Vorkämpfer Jahos als des Gottes Iſraels und Iſraels als des Volkes Jahos. 
Sämtliche Propheten find Muſterbeiſpiele leidenſchaftlichſten Raſſebewußtſeins, alleſamt 
darin eins, daß Zſrael berufen fei, an Volkszahl, Macht und Reichtum aller Völker größtes zu 
ſein, dabei oft blindfanatiſche Demagogen, die vor Aufruhr und Hochverrat und ſelbſt vor 
Königsmord nicht zurüdichreden; viele von ihnen allerdings auch ernſte Sittenprediger, ſtrenge 
Verfechter von Recht und Gerechtigkeit. Nach Oelitzſch hat neben dem Glauben an Zaho als 
den vermeintlichen „Gott“ nichts unfer religiöſes Denken fo vergiftet, wie der von den Pro- 
phetenſchulen großgezogene und verbreitete Wunderglaube en gros. 

In den Anmerkungen zu feinem Text und dem Anhang über die iſraelitiſchen Geſetze 
bringt Oelitzſch noch viel wertvolles Material zur Erläuterung und Bekräftigung feiner Auf- 
ſtellungen. . 

In feiner Schlußbetrachtung faßt der Forſcher, Chrift und Politiker alles zuſammen, 
was ſich ihm als Ergebnis und Forderung feiner Unterſuchung aufdrängt. Das Alte Teſtament 
will er als chriſtliches Religionsbuch nicht mehr anerkennen. Die Bücher von Geneſis bis Da- 
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niel, alſo die „geſchichtlichen“ Bücher, haben nach ihm in religiöfer Beziehung für uns Chriſten 
ſchlechterdings keine Bedeutung; die prophetiſchen Bücher und die Pfalmen bis auf einige 
Stellen, welche wahrhaft religiöfen Geiſt atmen und aud chriſtlichem Empfinden zum Aus- 
druck dienen können, auch nicht. Dazu iſt zu ſagen, daß das Alte Teſtament gewiß kein „criit- 
liches“ Buch iſt und nicht ohne weiteres für die chriſtliche Erbauung benutzt werden kann. Es 
gibt im Alten Teſtament viele Stellen, die jedem chriſtlichen und reinen Empfinden in hohem 
Grade anſtößig find; Unfittlidteit aller Art, niedrige Denkart, finden wir oft genug; vieles, 
was wir als Deutſche und Chriſten nie und nimmer als Gottes Wort anſehen können. Auch 
die Fluch - und Rachepſalmen widerſprechen ſtark der chriſtlichen Lehre und chriſtlichem Emp- 
finden. Das parteiiſche Verhältnis Gottes zu Zfrael und den anderen Völkern paßt ganz und 
gar nicht zu unſerer Vorſtellung von Gott. Alſo von dem naiven Glauben unſerer Vorfahren, 
daß im A. T., ebenſo wie im N. T., Gottes Wort ſelbſt rein und unverfälſcht zu uns ſpricht, 
kann keine Rede mehr fein. Aber man darf auch nicht vergeſſen — worauf ſchon oben hinge- 
wieſen wurde —, wieviel wertvolles religiöſes Gut auch für uns Heutige, auch für deutſche 
Chriften, das A. T. trotz allem enthält. Das A. T. bleibt in jedem Falle ein einzigartiges, 
wunderbares Buch — wieviel Anregungen hat es der Kunſt aller Art und aller Zeiten ge- 
geben, was iſt es unſeren deutſchen Klaſſikern, einem Goethe, geweſen! — Aber auch als 
religiöfes Buch iſt und bleibt es wertvoll auch für deuifche Chriſten, und die chriſtliche Gemeinde 
wird ſich das Alte Teſtament ſo leicht nicht nehmen laſſen. Bei richtiger Behandlung des A. 
T. kann es ſehr wohl in der chriſtlichen Lehre und Verkündigung ſeine Stellung neben dem 
N. T. behalten. Oelitzſch meint, wir ſollten uns, ſtatt in das A. T., lieber von Zeit zu Zeit 
in die tiefen Gedanken verſenken, die unfere deutſchen Geiftesheroen über Gott und Zenſeits 
und Unſterblichkeit gedacht haben und wie ſie in Wilhelm Schwaners Germanen Bibel ſo trefflich 
ausgewählt und geordnet zuſammengeſtellt find, und die altiſraelitiſchen Sagen ſollten durch 
unfere germaniſchen Heldenſagen erſetzt und dadurch alle echt deutſchen Tugenden in die 
Seele der deutſchen Jugend gepflanzt werden — vielleicht wäre es ratſamer, das eine zu 
tun und das andere nicht zu laſſen. Mit Recht weiſt Delitzſch darauf hin, daß zwiſchen Altem 
und Neuem Teſtament eine große Kluft befeſtigt iſt, zwiſchen jüdifcher und chriſtlicher Religion 
und Religiofität ein gewaltiger Unterſchied beſteht, daß das Judentum, anſtatt „das Heil der 
Welt“ hervorgebracht zu haben, vielmehr das Heil der Welt getötet hat, auch, daß Zeſus (wie 
ſchon Chamberlain in ſeinen „Grundlagen“, im 3. Kap. „Die Erſcheinung Chriſti“ mit ſtarken 
Gründen belegt) nicht jüdiſchen Geblüts geweſen, fein Weſen und feine Lehre jedenfalls nicht 
jüdiſch iſt, wie ſchon ſein dem jüdiſchen diametral entgegengeſetzter Gottesbegriff lehrt und 
alle ſeine Reden mitſamt ſeinem ganzen Leben und Sterben bekräftigen. Auch die Feſtſtellung 
iſt gerade heute wichtig, daß von einer „weltgeſchichtlichen Miſſion“ des Judentums keine 
Rede fein könne, daß das jüdische Volk feit der Zeit des babyloniſchen Exils aus eigenem Willen 
ein vaterlandslofes und internationales Volk und damit für alle übrigen Völker eine große, 
eine furchtbare Gefahr geworden und geblieben ſei bis auf dieſen Tag. — 

Wie man auch zu den Delitzſchen Forſchungsergebniſſen und Forderungen ſtehen 
mag — hier redet einer zu uns, der berufen iſt, über dieſe Dinge mitzureden und gehört zu 
werden. Es iſt ein wertvoller Beitrag nicht nur zur Frage des Alten Teſtaments, ſondern 
auch zu einer der brennendſten, wenn nicht der brennendſten Frage unſerer Zeit, der jüdiſchen 
Frage. Zu ihrer richtigen Würdigung kann die „Große Täuſchung“ viel beitragen. 


Albert Klein, Konſ. Rat. 
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ES n der Zuninummer des Türmer iſt in dem kurzen Artikel „Der Kampf mit dem 
* 2 Drachen“ ein Gebiet der Sage berührt, das, wie der Verfaſſer andeutet, uni- 
2 oerſeller Natur ijt, indem der Drache (oder die Schlange) und der Kampf mit ihm 
als der Rampf mit dem Böſen in irgendeiner Form in den Sagen faſt aller Kulturvölker (oder 
ſolcher, die es einſtmals waren) eine Rolle ſpielt. Andererſeits aber ſehen wir auch den Orachen 
als das Sinnbild der Kraft, der Klugheit, ja als der Göttlichkeit hervortreten, wie es bei den 
Chineſen der Fall ijt, bei denen ja der Drache bekanntlich das Symbol der Macht iſt, die ſich 
im Herrfcher oder in der militäriſchen Gewalt verkörpert. In der Umformung uralten orien- 
taliſchen Sagenſtoffes wurde dann der Drache (die Schlange) der Verführer, der Böſe, der 
über göttliche Klugheit gebietende Liſtenreiche, der die Menſchheit als Satan in feine Fall- 
ſtricke zieht; aber wir ſehen auch hier, wie er in Geſtalt des Luzifer (des Lichtbringers Prometheus) 
eine Doppelſtellung zwiſchen dem Böſen und dem Guten einnimmt, wie gleichſam die Kirchen 
ſymbolik mit ihrer dogmatiſchen Gegenüberſtellung von Himmel und Hölle es nicht vermochte, 
das uralte Weltſymbol des Drachens (in Geſtalt der Schlange) vollſtändig in den Höllenbereich 
zu ziehen, und wie ihm immer noch etwas von ſeiner urſprünglichen, den Menſchen erhöhenden 
Bedeutung verblieb. Durch den Drachen (Satan = Prometheus) find die Menſchen ſehend 
geworden, und es iſt vielleicht nicht die Schuld des Satans allein, daß ſie ihr Sehen dazu 
benutzten, um ſich gänzlich an die Materie zu verlieren, die ihnen fo durch ihr Sehen zum 
Objekt der Herrſchaft (was nicht gleichbedeutend iſt mit Beherrſchung) geworden war. Heute 
leben wir in der vollen Auswirkung dieſer Herrſchaftszeit, und man könnte nicht behaupten, 
daß ſie eine Zeit des Lichtes und des wahren Erkennens wäre. 

Indes hat die ſagenhafte Überlieferung der Kämpfe mit Drachen, wie ſie uns in den 
ariſchen Völkern, bei uns Deutſchen in unſerem ſtrahlenden Drachenbekämpfer Siegfried 
entgegentritt, noch eine andere Bedeutung, die auch wohl tiefer gehen dürfte, als irgend eine 
Erinnerung an tertiäre Ichthioſauren und ähnliches Drachengetier, welches unſere Voreltern 
auf dem Boden Europas zu bekämpfen gehabt hätten. Zur Zeit, als eine ariſche Bevölkerung, 
die zur Mythenbildung reif war, auf dem Boden des mittleren Europa wohnte, gab es hier 
keine derartigen Geſchöpfe mehr, mit denen der Menſch hätte kämpfen können, und ſie können 
daher auch nicht den Anlaß zu dieſen Sagenbildungen gegeben haben. Zwei Sagen ſind es, 
die hier beſonders unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; unſere Siegfriedſage und die griechiſche 
Andromedaſage, denn fle enthalten den ältejten Kern der mit dem Drachen verknüpften Mythen- 
bildung. In beiden Fällen iſt der Drache der Inhaber und Verteidiger eines Geraubten, 
eines von ihm unrechtmäßig Beſeſſenen. In dem einen Falle des leuchtenden Sonnenſchatzes 
des Goldes, den er in einer finſteren Höhle bewahrt, in dem anderen Falle aber der Andromeda, 
der ſtrahlenden Schönheit, die ihrerſeits wieder ein Symbol der Helligkeit, der Sonne, iſt. 
In der griechiſchen Sage wohnt der Drache im Meer und kommt jeden Tag über das Meer, 
um ſeinen Raub zu bewachen, bis er von dem griechiſchen Sonnenhelden Perſeus erſchlagen 
wird, während in der deutſchen Sage der Drache in feiner dunklen Höhle hauſt und hier das 
lichte Gold verbirgt. Eine wunderbare Ausprägung des antiken griechiſch-ariſchen Geiſtes 
einerſeits, des germaniſch-ariſchen Geiſtes andererſeits! Der Drache iſt in beiden Fällen ein 
Symbol der Macht; aber nicht wie im Orient ein Symbol der rechtmäßig beſitzenden Macht, 
die als ſolche mit göttlichen Kräften begabt iſt, ſondern der uſurpierenden Macht, die etwas, 
das zum Bereich der lichten Sonnenhelden gehört, mit Gewolt in ihrem Beſitz zu erhalten 
beſtrebt iſt, ſo daß den Sonnenhelden (Siegfried und Perſeus) ihre Vernichtung obliegt. Der 
orientaliſche Begriff des Drachens als eines aus dem Volksbewußtſein hervorgehenden Symbols 
rechtmäßiger Macht, hat ſich im Ariertum gewandelt, hat den Charakter des Ungeheuerlichen, 
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zu Bekämpfenden angenommen und leitet daher, lange bevor Zeſus das Licht der Welt erblickte 
und die chriſtliche Dogmatik entſtand, zum bibliſchen Satansbegriff über. Man möchte ſagen, 
daß auch die Entwicklung dieſer Begriffe niemals willkürlich geſtaltet wurde, ſondern einer 
logiſchen Notwendigkeit folgte. 

Dieſe Umwandlung des Drachenbegriffes im europäifchen Ariertum muß aber eine 
Urſache gehabt haben, die unmöglich aus der Volkspſfyche allein erklärt werden kann, denn 
jedem Mythos und jeder Umbildung eines Mythos liegt ein hiſtoriſcher Kern zugrunde, wenn 
uns auch keine hiſtoriſche Überlieferung davon Kunde gibt. Die Mythenforſchung hat mit 
aller Vorſicht zu Werke zu gehen, aber fie darf aus übereinſtimmenden Tatſachen Schlüſſe 
ziehen, und dieſes Recht verleibt ihr eben den hohen Reiz, den ſie beſitzt. Welche Tatſachen 
liegen nun hier vor? Wir haben in beiden Fällen die uſurpierende beherrſchende Macht, die 
eine dunkle (aus dem Dunkel aufſteigende) iſt und die das Helle beſitzt und für ſich beanſprucht. 
Der lichte Verteidiger dieſes Hellen ſteht gegen das Dunkle, das ihm ſein Erbteil rauben will, 
auf, beſiegt es im Kampfe und macht das helle Lichte, die Sonne wieder frei. Hier verknüpfen 
ſich kosmiſche Elemente mit dem hiſtoriſchen Kern des Mythos, der ſich uns als ein Kampf 
des Orientes gegen den Okzident, des Südens gegen den Norden, einer dunklen ſüdlichen 
Erobererſchar, die unter dem Zeichen des Drachens gegen die lichten Söhne des Nordens, 
die Arier, kämpfte, darſtellt. Auf der einen Seite der Kämpfenden, der Seite der Dunklen, 
iſt der Drache das rechtmäßige Symbol der Macht; auf der anderen Seite der Kämpfenden, 
der Seite der Lichten, wird er zum Symbol des Unrechtes, des Raubes, der Unterdrückung 
und in der chriſtlichen Umformung des Satans. Haben wir nicht hier Andeutungen gegeben, 
daß tatſächlich in der früheſten Zeit des ariſchen Volkstumes ein Kampf zwiſchen den lichten 
Nordbewohnern und den von Süden andrängenden dunklen Südbewohnern, die unter dem 
Zeichen des Drachens kämpften und damals in techniſchen Errungenſchaften weiter fortgeſchritten 
waren, als die nordiſchen Arier, ſtattgefunden hat? Das Symbol des Drachens hat nicht nur 
bei den Chineſen feine Bedeutung als Machtſymbol; wir finden feine Spuren als Reſte unter- 
gegangener Kulturen in Afrika, wir finden es in Indien und Südamerika und wir haben 
endlich eine uralte Überlieferung aus indiſchen und anderen Quellen, die eine Zeit der Herr 
ſchaft der ſchwarzen Menſchheit als eigentlicher Repräſentanten derſelben, vor dem Beginn 
des kulturellen Emporkommens der weißen Menſchheit kennt. Dieſe ſchwarze Menſchheit fühlte 
ſich als Beherrſcherin des Erdreiches (ſie waren eigentlich antike Engländer) und wollten als 
ſolche auch die emporkommende weiße Menſchheit unter ihr Zoch zwingen, fie dem Drachen“ 
banner unterwerfen. Dagegen hatte das Ariertum anzukämpfen, hatte ſich ſein Licht, ſeinen 
Platz an der Sonne zu erkämpfen, und die Tradition pflanzte die Erinnerung an dieſen erſten 
Kampf der ariſchen Menſchheit in ihren Drachenkampfſagen, in ihren Orachenkampfhelden 
Siegfried und Perſeus fort. 

In der Mythenforſchung kann man ohne Kombinationen, die an ſich gewagt erſcheinen 
mögen, nicht auskommen; aber hier liegen doch Kombinationen vor, die ſich auf Tatſachen 
ſtützen können, während der Kampf mit vorſintflutlichem Drachengetier, das auf europäiſchem 
Boden mit einer zur Mythenbildung fähigen Menſchheit niemals zuſammengelebt hat, keine 
ſolche Tatſache bietet. Das von Fafner bewachte Gold und die ſtrahlende Schönheit Andromedas 
find dem Arier Symbole der Reinheit und Aarheit, des Zdeals, nach dem er ſtrebte und das 
es gegen dunkle Mächte zu verteidigen galt, geweſen, und dieſe dunklen Mächte verkörperte 
er in Geſtalt des Drachen, ſich felber aber in der Geſtalt des Sonnenhelden Siegfried und 
des Andromedabefrelers Perſeus. Albert Bencke 
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ine der markanteſten Perſönlichkeiten des zariſtiſchen Rußlands, der einft allmächtige 


a 8 JB Chef der ruſſiſchen Geheimpolizei, General Romaroff-Rurloff, veröffentlicht 
weer) jest unter dem Titel „Das Ende des ruſſiſchen Kaiſertums“ (Verlag Aug. 
Scherl, Berlin. Geh. A 30.—; geb. 4 40.—) feine Erinnerungen. Der frühere Leiter der 
berüchtigten Ochrana hat mehr als 30 Jahre unter dreien ruſſiſchen Zaren gedient, er hat 
während dieſer Zeit tiefe Einblicke in die geheimen Vorgänge des ruſſiſchen Staatslebens 
gewonnen und ijt in Beziehungen getreten zu faft allen führenden Perſönlichkeiten des öffent- 
lichen Lebens. Das Buch ſchöpft alſo aus dem Vollen. Es iſt ſehr ſubjektiv, aber auch un; 
gemein feſſelnd. Wie ein vielaktiger Senſationsfilm mit einer Fülle faſt unwahrſcheinlicher 
Knalleffekte zieht dieſe aufregende Epoche der ruſſiſchen Geſchichte an uns vorüber, geſchildert 
von einem, dem, wenn auch mehr hinter den Kuliſſen, doch eine mächtige Rolle zu fpielen 
vergönnt geweſen iſt. 

Selbſt eine durchaus deſpotiſch veranlagte Natur, hängt Kurloff mit blinder Hingabe 
an der abſolutiſtiſchen Staatsidee, als deren Verkörperung ihm das ruſſiſche Zarentum gilt. 
Auch Nikolaus II. erſcheint ihm, dem Sprößling einer alten Soldatenfamilie, in dem vere 
klärenden Nimbus einer von Generation auf Generation verpflanzten Überlieferung. Der 
„vergötterte Zar“ lebt in feinem Gedächtnis als idealiſierte Geftalt, von der er noch nadtrag- 
lich alle Flecken tilgen möchte, die einer weniger voreingenommenen Kritik nicht verborgen 
bleiben konnten. Kurloff rühmt die grenzenloſe Liebe des Zaren zum ruſſiſchen Volke, zur 
Armee und namentlich zur Flotte, an deren revolutionäre Verſeuchung zu glauben er nicht 
zu bewegen war. „Bei einem ſchwachen Verſuche, das leuchtende Bild des verſtorbenen 
Zaren in den Herzen des ruſſiſchen Volkes neu zu beleben, muß ich“, fo ſchreibt Kurloff, „be- 
merken, daß der ruſſiſche Selbſtherrſcher, dem die revolutionären Parteien beſtändig Willkür 
vorwarfen, der erſte Diener und ein ſtrenger Beobachter des Geſetzes war. Obwohl ſich der 
Zar der Unbegrenztheit ſeiner Macht wohl bewußt war, ging er in dieſer Hinſicht bis zur 
Pedanterie.“ Das find ſympathiſche Züge im Charakter des Zaren, an die man glauben mag. 
Wenn aber Rurloff mit Heftigkeit die nicht nur in Rußland, ſondern in der ganzen Welt ver- 
breitete Anſicht bekämpft, daß Zar Nikolaus ein willensſchwacher und jedem Einfluß leicht 
zugänglicher Menſch geweſen fei, fo wird man dieſes Urteil eines früheren Günftlings des 
Zarenhofes mit großem Vorbehalt hinnehmen müffen. Jedenfalls läßt die Politik des Zaren, 
von außen her betrachtet, nicht gerade die Merkmale der Aufrichtigkeit erkennen, wie Rucloff 
jie gern der von ihm verehrten Perſon des Zaren anheften möchte. Uns Fernerſtehenden 
und gefühlsmäßig weniger Beeinflußten erſcheint das Bild des Zaren durch einen in der Dar- 
ſtellung Kurloffs geſchickt übertuſchten Zug ins Unzuverläffige, Schwankende, ja Hinterhältige 
bedenklich entſtellt. In ber durchſichtigen Abſicht, das in Nikolaus II. verkörperte monarchiſche 
Prinzip zu rechtfertigen, unternimmt es Rurloff auch, die bedeutungsvolle Rolle des Wunder- 
mönches Raſput in als weit übertrieben ins Reich der Legende zu verweiſen. Er bemüht 
ſich aufzudecken, daß von dem angeblich grenzenloſen Einfluß Raſputins auf den Zaren- 
hof und die Angelegenheiten der Staatsregierung keine Rede ſein könne. Enthält dieſe 
Feſtſtellung Kurloffs wirklich die hiſtoriſche Wahrheit? Wenn ſchon, fo wird man ein- 
wenden müſſen, der doch zweifellos ſehr nüchtern denkende, aller Schwärmerei abholde 
Alexander III. den Einflüfterungen des berüchtigten Johann von Kronſtadt erlag, iſt da an- 
zunehmen, daß fein aus viel weicherem Ton gekneteter Sohn Nikolaus ſich bei feinem aus- 
geſprochenen Hange zur Myſtik der Beeinfluſſung einer Perſönlichkeit habe entziehen können, 
der Kurloff ſelbſt ſehr viel Vorteilhaftes, fo z. B. ein ausgeprägtes Nat ionalgefühl nach; 
ſagen muß? 
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Aus alledem erhellt: das Buch iſt mit Vorſicht zu genießen. Aber es wirft Schlaglichter 
auf das alte Rußland, die manches in neuer Beleuchtung zeigen. Kurloff deutet den Am- 
ſturz des Jahres 1917 als eine Fortſetzung der revolutionären Bewegung von 1905. Ein 
Mann, deſſen ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten er das höchſte Lob widmet, hätte nach Kurloffs 
Meinung das ruſſiſche Kaiſertum vor dem Untergange bewahren können: Stolppin. Ihn, 
der 1911 durch einen Schuß im Kiewer Theater getötet wurde, „löſten talent- und willenloſe 
Zwerge ab, die ſelbſt nicht wußten, nach welcher Seite hin ſie ſich wenden ſollten“. Unter 
Stolypin freilich bekleidete auch Kurloff die höchſte Machtvollkommenheit, die ihm von dem 
Nachfolger Stolypins, dem ehemaligen Finanzminiſter Kokowzeff, erheblich beſchnitten wurde. 
In die Zeit unter Stolppin fällt die Organiſation der politiſchen Fahndungs polizei. 
Dieſe Einrichtung, die gerade auch außerhalb Rußlands aus Gründen der Humanität aufs 
erbittertſte bekämpft worden iſt, verteidigt ihr Schöpfer mit dem kühlen Hinweis, daß keine 
Regierung der Welt, angefangen von der abſoluten Monarchie bis herüber zur Sowjetherrſchaft, 
den Kampf gegen die politiſchen Feinde zu führen gezwungen ſei, wobei die gegen die beſtehende 
Regierung gerichteten Handlungen andersdenkender Perſonen als Verbrechen angeſehen 
werden. Dem Durchſchnittsmenſchen, der einer folchen Tätigkeit der Regierungsſtellen vet- 
ſtändnislos gegenuͤberſteht, hält Kurloff vor Augen, daß die politiſche Fahndung nicht nach, 
ſondern vor Ausübung geplanter Verbrechen, Attentate und Putſche zu beginnen habe. Pie 
techniſchen Schwierigkeiten eines derartigen Verfahrens kennt Kurloff als alter Prattiter 
nur zu genau. Das Syſtem birgt einmal die Gefahr, daß die Fahndungsbeamten, um Erfolge 
zu verzeichnen, ſich zu Provokationen hinreißen laſſen, während andererſeits bei zu großet 
Vertrauensſeligkeit den Spitzeln gegenüber die Polizei nur zu leicht ganz in deren Hände 
gerät und ſchließlich ſelbſt unbewußt zum Werkzeug der revolutionären Bewegung herabſintt. 

Von beſonderem zntereſſe für uns iſt noch das Wirken Kurloffs im baltiſchen Gouverne 
ment während des Krieges mit Deutſchland. Man hatte ihn beauftragt, der großen Menge 
der gegen die deutſch-baltiſche Bevölkerung erhobenen Denunziationen auf die Sput 
zu gehen. Die Militdrobrigteit fühlte ſich beunruhigt namentlich durch Anzeigen von Funken. 
türmen auf baltiſchen Schlöſſern und Signalſtationen, die der deutſchen Armee Nachrichten 
übermitteln follten. Die Unterſuchung ergab die völlige Haltloſigkeit der Beſchuldigungen. 
So entpuppte ſich z. B. bei näherem Zuſehen einer dieſer „Signaltürme“ als ein harmlojes 
teleſtopiſches Inſtrument, das ein alter Herr aus aſtronomiſcher Liebhaberei auf feinem Gute 
aufgeſtellt hatte. Zn einem anderen Falle behauptete ein Lette ſteif und feſt, er habe auf 
einem kurländiſchen Gute ein von deutſchen Offizieren geſteuertes Flugzeug landen ſehen, 
das mitſamt einer lebenden Kuh davongeflogen ſei! Ein baltiſcher Fabrikbeſitzer, der auf 
Geheiß eines ruſſiſchen Bataillonsführers für die einquartierten Truppen den Ofen ſeiner 
außer Betrieb geſtellten Fabrik anheizen laſſen mußte, wurde hinterher von der Bevölkerung 
beſchuldigt, er habe durch den Rauch des Fabrikſchornſteins der deutſchen Artillerie die Biel 
richtung bezeichnet. Alle dieſe Fälle erwähnt Rurloff mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken über 
die Leichtgläubigkeit der ruſſiſchen Militärbehörde, die allen noch ſo albernen Anſpielungen 
auf Verrat und Spionage der Balten bereitwillig ihr Ohr öffnete. 

Mit einigem Erſtaunen vernimmt man, daß Kurloff, der doch lange Zeit hindurch eine! 
der beſtgehaßten Gegner der Revolutionäre war, nach der bolſchewiſtiſchen Umwälzung in 
Petersburg keinerlei Unannehmlichkeiten ausgeſetzt war. Erſt im Auguſt 1918, als die Repreſſa⸗ 
lien gegen frühere Vertreter des alten Regimes einſetzten, flüchtete er ins Ausland, in die Der 
bannung, aus der ihm, wie er annimmt, eine Rückkehr ins Vaterland nicht . 
wird. 
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Die Hier veröffentlichten, dem freien Meimmgsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Widerſpruch 


N errn W. Kotzdes „Einſpruch“ gegen die beabſichtigte Vereinfachung der Recht- 
D PB) idreibung fordert zur Beantwortung einiger Fragen auf. 

DI Er fragt: „Iſt es nötig, daß wir die vielen Schulſtunden auf ein doch nicht 
erreichbares Ziel verwenden? Lernen denn trotz vieler Zeichenſtunden alle Schüler einen 


Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen?“ 


Das Zeichnen iſt nicht bloß Gedächtnisſache wie die Rechtſchreibung im großen und 
ganzen, es ſetzt genaues Beobachten, Vergleichen, Denken, Handfertigkeit uſw. voraus und 
iſt demnach überhaupt kein Vergleichſtück zur Recht ſchreibung. Außerdem haben z. B. unfere 
Volksſchüler nur auf der Oberſtufe Zeichenunterricht, im allgemeinen wöchentlich 2 Stunden, 
das macht im ganzen auf 4 Schuljahre gerechnet rund 520 Stunden. Das wird niemand als 
viel anſehen. Hätten fie fo viel Zeichenſtunden als orthographiſche Ubungsſtunden, jo würde 
die Mehrzahl der Schüler ſicher einen Gegenſtand perſpektiviſch richtig zeichnen lernen. Herrn 
K. erſcheint das wichtiger, als daß ſie regelmäßig ſchreiben. Vorausgeſetzt, die Schule machte 
ſich dieſe Meinung zu eigen und verwendete weniger Zeit auf orthographiſche Einübung, 
würden die Schüler folglich mehr Fehler machen als bisher. Die erſparte Zeit aber würde 
doppelt verbraucht zur Berichtigung, die unbedingt erforderlich iſt in Hinſicht auf Erziehung 
zur Gewiſſenhaftigkeit, Ordnung und Wahrheit. Oder aber wir verzichten auf Berichtigung 
und leiſten damit einer orthographiſchen Verwilderung Vorſchub. Damit iſt zugleich die Frage 
beantwortet, „ob das geſtellte Schulziel des Rechtſchreibens aller Schüler überhaupt unan- 
taſtbar ſei“. 

Es iſt aber nicht nötig, daß wir die vielen Schulſtunden auf Rechtſchreibung verwenden, 


wenn ſie vereinfacht wird. Das aber wäre nach Herrn Verfaſſers Meinung Sünde wider 


den heiligen Geiſt, denn er behauptet, „unſere deutſche Sprache fei ein ebenſo großes Runft- 
werk, wie eine Bachſche Kantate, eine Beethovenſche Symphonie, ein gotiſcher Dom uſw.“. 
Unfere Sprache, ja, aber doch nicht unſere Rechtſchreibung, die iſt eine äußere Form, ein Kleid, 
das eben fo oft gewechſelt hat wie die deutſche Mode. Buntſcheckig war es vor Luther, altväte- 
riſch zur Zeit Goethes, umgearbeitet 1880, neu zurechtgeſchnitten 1901. Waren dicfe alten 
Orthographien (in Verfaſſers Sinne) nicht auch wurzelecht? Hat fic) da auch die deutſche 
Seele aufgelehnt gegen die nüchterne Zweckmäßigkeit? Wenn Herr K. droht: „Der zwangs- 
weiſen Einführung einer wurzellofen Rechtſchreibung, wie fie geplant ijt, würden ſich viele 
nicht fügen, ich ſchon gar nicht“, fo kennzeichnet er damit die wahren Gründe feines Einſpruchs: 
Eigenbrödelei, Gewohnheit, Erſtarrung, derſelbe konſervative Geiſt, der ſich gegen Beſeitigung 
des Vierklaſſenwahlrechts ſtemmte, weil es „hiſtoriſch und zweckmäßig“ war. Wir haben in 
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unſeren Schulen wahrlich wichtigere Dinge zu treiben, als unſere Zeit mit orthographifden 
Spitzfindigkeiten und Widerſprüchen zu vertrödeln. 

Welcher Kunſtſinn nötigt uns, Kammer mit mm zu ſchreiben, nicht aber Ramerad? 
Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage. Ich ſtimme mit Herrn K. überein: „Ein heller klarer 
Geiſt, der die Wirklichkeit begreift und ſich noch ein wenig aufs Ahnen und Träumen ver- 
ſteht, in dem ſchöpferiſche Kräfte entwickelt und nicht gehemmt werden, erſcheint mir wichtiger.“ 

Es kommt mir nicht darauf an, ob Rammer und Ramerad mit m oder mm geſchrieben 
werden, aber ich betrachte es als weſentlich, unſere Schüler aufzuklären, daß beide Begriffe 
Lehnwörter desſelben Stammes find, daß ethymologiſche und phonetiſche Gründe für beide 
gleiche Schreibweiſe fordern, daß Kameraden Kammergenoſſen ſind, die in einer Kammer 
zuſammen hauſen, in einer Werkſtatt zuſammen arbeiten, das gleiche Handwerk treiben, Freude 
und Leid miteinander teilen. Zch betrachte es als weſentlich, unſern Schülern zum Derftand- 
nis zu bringen, daß Kameraden auch Freunde, dagegen Freunde nicht immer Kameraden 
find. Nicht Rechtſchreibung wollen wir drillen, ſondern deutſche Sprache pflegen, den Sprach; 
inhalt erſchließen. Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 

Übrigens würde eine vereinfachte Rechtchreibung nicht nur unſern Schülern die ſchrift · 
liche Darftellung der Wortbilder erleichtern, ſondern auch den Ausländern beim Erlernen 
der deutſchen Sprache förderlich ſein, und das wäre doch auch kein unbeachtlicher Gewinn. 

R. Meißner 
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Tolſtoi und Doſtojewski 


AN re m Laufe der letzten Luſtren haben wir häufig geleſen und gehört, daß die deutſche 
Nzeitgenöſſiſche Dichtung von der Literatur anderer Volker richtunggebend beeinflußt 
922 worden fei, ja daß dahingehende Forderungen aufgeſtellt wurden. Bald waren 
es die Franzoſen, bald die Skandinavier, bald die Ruſſen, von denen wir das Heil erhofften, 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß von außen geſehen nicht zum wenigſten hierdurch die deutſche 
Kultur jene Geſtaltung erhalten hat, die eines eigenen Ethos entbehren zu müſſen ſchien. 
Zenjeits dieſes nationalpſychologiſchen Problems, mit dem ſich dieſe Zeilen nicht befaſſen 
ſollen, erhebt ſich nun das andere, ob die Literatur eines Landes als Ganzes überhaupt ſo 
viel Gemeinſames hat, daß ſie auf den einzelnen oder ein ganzes Volk einen geſtaltenden 
Einfluß ausüben kann. Was insbeſondere die ruſſiſchen Dichter betrifft, ſo iſt freilich außer 
Frage, daß ſie eine Reihe gemeinſamer Züge aufweiſen, die ſie von den Dichtern anderer 
Völker unterſcheiden. Die ungeheure Weite des Landes, das meiſt paffive und dann wieder 
zu ungeheuren Leidenſchaftsausbrüchen ſich ſteigernde Temperament des ruſſiſchen Menſchen, 
ſeine Leidensfähigkeit und Leidensfreudigkeit und nicht zuletzt das in feinen Tiefen kaum 
geahnte Weſen ruſſiſchen Chriſtentums können auch den ruſſiſchen Dichter nicht unbeeinflußt 
laſſen, ſelbſt wenn er, wie etwa Turgenjew, ſich gar nicht mehr als Ruſſe fühlt. Trotzdem 
kann das, was in dieſem Rahmen gemeinſam iſt, nur Grundlage der dichteriſchen Perſön⸗ 
lichkeit ſein, nie in die Gipfel ihres Schaffens hinaufreichen. Das Nationale verſteht ſich freilich, 
um ein bekanntes Wort von F. Th. Viſcher zu variieren, immer von ſelbſt. Dieſem Gemein- 
ſamen aber einen maßgebenden Einfluß auf unſer eigenes Genießen und Schaffen einräumen, 
bedeutet, von allem andern abgeſehen, gerade vor dem die Augen zu verſchließen, was jene 
Dichter als ihr Eigenſtes und Unvergleidbares geſchaffen haben. Es gibt freilich ein Beiſpiel 
fremden Schrifttums, das mit der ganzen Breite feiner typiſchen Geiſtigkeit, ohne jede indi- 
viduelle Ausgeſtaltung unſer eigenes Schaffen und Genießen beeinflußt hat, die neuzeitliche 
franzöſiſche Schwankliteratur. Doch zeigt gerade dieſer Vergleich, daß ein ſolcher Einfluß 
auf die äußerſten und zugänglichſten Provinzen unſerer Seele beſchränkt bleiben muß. Dem- 
gegenüber ſcheint es gerade ein Zeichen ruſſiſchen Geiſtes zu ſein, daß bei allem Gemeinſamen 
die perſönliche Unterſchiedlichkeit ſehr tief nach unten reicht. Die ruſſiſche Sprache zeigt einen 
ungeheuren Reichtum von Lauten, Wortſtämmen und Formen. Das ruſſiſche Sektenweſen 
ijt vielgeſtaltiger wie das irgend eines anderen Volkes in Europa, ja Renner beheupten ſogar, 
daß die ruſſiſche Küche an Zahl der Gerichte und Zubereitungsformen unerreicht iſt. 
Zeigen ſchon dieſe Betrachtungen, wenn auch nur andeutungsweiſe und ganz allgemein, 
die Vielgeſtaltigkeit des ruſſiſchen Geiſtes, ſo müſſen alle Zweifel bei Betrachtung der großen 
ruſſiſchen Dichter ſchwinden, die wir doch ſo häufig in einen Topf geworfen ſehen. Es ſoll 
bier verſucht werden, aus der großen Zahl ihrer zwei, Tolſtoi und Doſtojewski, in einzelnen 
bemerkenswerten Zügen und unter Zugrundelegung allgemeiner äſthetiſcher Probleme, alſo 
unter Ausſchaltung alles Nationalen, einander gegenüberzuſtellen. 
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Wir dringen vielleicht am ſchnellſten in das Weſen des Tolſtoiſchen Stils ein, wenn 
wir verſuchen, feine Technik als eine impreſſioniſtiſche anzuſeben. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, können wir unter impreſſioniſtiſcher Malweiſe im Gegenſatz zur griechiſchen Plaſtik 
die Auflöſung aller Korper in Farbenſtriche, Farbenflächen, Farbenklere, bedingt durch die 
Einwirkung von Licht, Luft, Schatten, Atmoſphäre verſtehen, fo daß ſchließlich der menſch- 
liche Körper keinen höheren Bildwert zu haben braucht als ein Baum, ein Haus, ein Waffer. 
In dieſem Sinne kann freilich ein Epiker nie Impreſſioniſt ſein. Jedes Epos, jeder Roman 
erfordert feſtumriſſene Perſönlichkeiten. Wohl aber kann auch hier von impreſſioniſtiſcher 
Konzeption und Kompoſition geſprochen werden, wenn die Umwelt, in der ſich die Menſchen 
bewegen, mit derſelben Akzentgebung behandelt wird wie dieſe. Und das iſt bei Tolſtoi in 
hervorragendem Maße der Fall. Die Darſtellung eines Pferderennens, einer Schlacht, einer 
Sagd, eines Duells, um nur einige Beiſpiele zu nennen, erfolgt mit einer derartigen felbft- 
genugſamen Lebendigkeit, daß wir feinen Romanen Dutzende folder Kabinett ſtücke entnebmen 
und, vom Ganzen losgelöjt, als ſelbſtändige Skizzen einer Anthologie einverleiben können. 
Innerhalb dieſer Skizzen iſt der Held Staffage, wenn auch im Zuſammenhang des Ganzen 
jener Vorgang oft nur eine Epiſode in ſeinem Leben ſein wird. Das Verhältnis iſt nun nicht 
ein ſolches, daß der Held aus einem Milieu heraus erklärt wird, dazu ſind die Menſchen Tolſtois 
zu tief und vielgeſtaltig, wohl aber treten fie häufig rein formal hinter gewiſſe ſachliche Vor- 
gänge zurück, von denen Beiſpiele genannt wurden. Wenn Tolſtoi tapitellang eine Treibjagd 
und die handelnden Perſonen nur als Jäger ſchildert, zwar mit ihren individuellen Zügen, 
aber doch ſo, datz für ihre Entwicklung dieſer Vorgang unerheblich iſt, ſo iſt die Wirkung eine 
impreſſioniſtiſche. Der Held ijt in dieſem Zuſammenhang nicht wichtiger als ein Hund oder 
Haſe. Dieſe Wirkung wird nun noch dadurch verſtärkt, daß ſolche Epiſoden bei aller ihrer 
packenden Lebendigkeit, vielleicht auch gerade weil fie fo vollendet dargeſtellt find, typiſch, 
vorbildlich wirken. Man kann ſich vorſtellen, daß Tolſtoi fie nur mit Anderung der Namen 
ganz gut in einen anderen Roman herübernehmen könnte. In der Treibjagd in „Krieg und 
Frieden“ herrſcht eine ganz ähnliche Stimmung wie in der Hühnerjagd in „Anna Karenina“, 
wenn es auch bei dem Reichtum des Dichters nie zu Wiederholungen kommt. Dieſes Typifche, 
das freilich von allem Kliſcheehaften weit entfernt iſt, eignet nun nicht nur den Vorgängen, 
ſondern bis zu einem gewiſſen Grade auch den handelnden Perſonen. Ohne jede Einſchränkung 
gilt dies von den Nebenfiguren, Bauern, Soldaten, Geſinde, Offizieren, Beamten, die in 
dem Mikrokosmus eines Tolſtoiſchen Romans peripher geftellt find. Aber auch die dem Zentrum 
näher Stehenden, etwa die nächſten Angehörigen der Hauptperſonen, haben bei aller Liebe 
und Lebendigkeit der Darftellung typiſche Züge in Fülle. Ohne ihnen Gewalt anzutun, können 
wir ſagen: Das iſt ein typiſcher Grandſeigneur aus der Zeit Katharinas II., das ein typiſcher 
Streber, Schürzenjäger, Intrigant. Der alte Graf Roſtow in „Krieg und Frieden“, mit ſeiner 
Gutmütigkeit, ſeinem Leben und Lebenlaſſen, der niemandem böſe ſein, niemandem nein 
ſagen kann, ſich ſtets in Geldverlegenheiten befindet, hat etwas Typiſches. Das zeigt ſich 
beſonders darin, daß die Perſönlichkeiten dieſer Schicht einerfeits ſich mühelos auf eine be- 
ſtimmte Formel bringen laſſen, andererſeits ſich nie verändern, ihr Tun in jeder Situat ion 
genau vorausſehbar iſt. Und nun erſtreckt ſich dieſe Vorausſehbarkeit des Handelns auch auf 
die zentral geſtellten Hauptperſonen. Wir ahnen es bald, daß es zwiſchen Fürſt Andrei und 
Nat aſcha zum Bruch kommen, daß Nataſcha in die Hände Anatols fallen, daß fie ſchließlich 
Pierres Frau werden wird. Hand in Hand damit geht eine andere Erſcheinung: vielfach 
werden die Hauptperfonen im Laufe der Erzählung das, was fie urſprünglich nicht geweſen 
find: Typen. (Daneben finden wir freilich auch Perſönlichkeiten ausgeſprochenſter Indivi- 
dualität, wie den Fuͤrſten Andrei in „Krieg und Frieden“.) Die beiden jungen Paare am Schluſſe 
von „Krieg und Frieden“ weiſen fo wenig charakteriſtiſche Merkmale auf, daß fie uns, fo im 
Laufe der Erzählung vorgeführt, kaum intereſſieren würden. Auf der andern Seite: Wenn 
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bei Tolſtoi die Darſtellung bei aller überſtrömenden Fülle der Menſchen und Vorgänge von 
einer Klarheit und Überſichtlichkeit ift, die ans Wunderbare grenzt, fo iſt der Grund nicht zuletzt 
in dieſer Tendenz zur Typenbildung zu erblicken. Auch find die Romane, als Ganzes, trotz 
ihres großen Umfanges formvollendet und ausgeglichen. Das was wir bei muſikaliſchen 
Schöpfungen die Linie nennen, das Gleichmaß der Bewegung und Richtung, Spannungs- 
ausgleich und Akzentverteilung, iſt höchſtens dort verletzt, wo Tolſtoi ſich in geſchichts- und 
religionsphiloſophiſchen Unterſuchungen ergeht. Und nun ſcheint es bei näherem Zuſehen, 
als ob gerade der Inhalt dieſer Betrachtungen, fo ſtörend fie ouch häufig den Gang der Hand- 
lung unterbrechen, auf denſelben Grundlagen beruht wie ſeine Kunſt. Die Geſchichtsphiloſophie 
des Tolſtoi wiederholt im weſentlichen immer wieder den Grundſatz, daß den ſogenannten 
großen Männern zu Unrecht jener überrogende Einfluß auf den Gang der Geſchichte zuge- 
ſchrieben wird. Um Geſchichte zu verſtehen, muß mon vielmehr alle komplexen Größen in 
die kleinſten Einheiten auflöſen. Wenn aber Napoleon denſelben Einflüſſen unterworfen iſt, 
wie jeder andere Führer der großen Armee, ja wie jeder Soldat, dann ift er feines Unvergleid- 
baren und Unverwechſelbaren beraubt und wird zum Typus des ehrgeizigen, kalten, launen- 
haften und ſchauſpielernden Abenteurers, wie ihn Tolſtoi in „Krieg und Frieden“ ge- 
ſchildert hat. Was Kutuſof zum Sieger macht, iſt nicht die große Perſönlichkeit, ſondern 
der geiſtige Zuſammenhang mit dem ruſſiſchen Volke, die ÜUbereinſtimmung feiner Gefühle 
und Gedanken mit denen des kleinen Mannes. Nicht anders feine Religionsphiloſophie. 
Religiöfe Genies, Heilige und geiſtliche Helden kennt er nicht; ſondern das Gottesreich 
auf Erden bilden ausſchließlich die Kleinen, die Leute aus dem Volke, die in ſchlichter 
Frömmigkeit, ohne ſich aus der Maſſe irgendwie hervorzutun, ihrem Gotte dienen. Es 
iff höchſt bedeutſam, daß Pierre in „Krieg und Frieden“ nicht durch die tiefſten und ge- 
lehrteſten Geiſter, ſondern gerade durch einen ſolchen kleinen Frommen, der von ſeiner 
Frömmigkeit vielleicht nicht einmal etwas weiß, Erlöſung von ſeinen brennenden Zweifeln 
erlangt. 

Was vorſtehend mehr angedeutet als ausgeführt iſt, kann gewiß keinen Anſpruch darauf 
machen, das Weſen des Tolſtoiſchen Stiles und Geiſtes zu erſchöpfen. Dieſe nur im Rahmen 
einer ſelbſtändigen und umfangreichen Arbeit zu löſende Aufgabe iſt aber auch nicht der Zweck 
dieſer Zeilen. Sondern es handelte ſich darum, einige bemerkenswerte Eigenheiten ſeiner 
Kunſt hervorzuheben, an denen nun entwickelt werden kann, was den Stil und die Geiſtigkeit 
Doſtojewskis jo einzigartig und ſchwer verſtändlich erſcheinen läßt. Und da zeigt ſich denn, 
daß in allem, was vorſtehend von Tolſtoi gefagt worden iſt, Do ſtojewski ſich als fein 
geiſtiger Antipode darſtellt. Es kann nicht entſchieden genug betont werden, daß Doſtojewski 
nur ein Thema kennt: den Menſchen, und zwar unter Abweiſung alles deſſen, was auch nur 
um Haaresbreite jenſeits des Individuellen liegt. Irgendwelche Stimmungsmalerei oder 
Schilderung gegenſtändlicher Situationen wird man vergeblich bei ihm ſuchen. In den „Brüdern 
Karamaſoff“ erzählt der Greis Soſima von einem Duell, das er als junger Offizier gehabt 
hat. Es gibt wohl kaum einen Vorwurf, geeigneter, die Spannung des Leſers aufs höchſte 
zu ſteigern, und es gibt wohl kaum einen Schriftſteller, der ſich dieſe Gelegenheit entgehen 
ließe. Doftojewski tut es. Wo andere umſtändlich die Vorbereitungen ſchildern würden, läßt 
er es zu einer Spannung überhaupt nicht kommen. Ganz akzentlos, in wenigen Zeilen leſen wir, 
daß die Kugel des Gegners Soſima nur leicht ſtreift. und nun kommt die Hauptſache: er 
wirft die Piſtole fort und bittet den Gegner um Verzeihung. Denn von dieſem Duell erzählt 
ja Soſima nur deswegen, weil es fein Tag von Damaskus war, vor der Hoheit dieſes Ereig- 
niſſes muß alles Sachliche und Unperſönliche ſchweigen. Und fo iſt es überall. Denn keine 
Minute im Leben feiner Menſchen iſt gleichgültig, eine jede iſt ihnen Beſtimmung und Schickſal. 
Deswegen gibt es in allen ſeinen Werken auch nicht eine Schilderung, die man aus dem 
Ganzen loslöfen und etwa als ſelbſtändige Skizze einer Anthologie einverleiben könnte, wie 


414 Tolſtoĩ und Poftojerwsti 


wir dies oben bei Tolſtoi geſehen haben. Denn alles was vorgeht, iſt unlöslich verknüpft mit 
den handelnden Menſchen, alles Sachliche, Natur und Umgebung, ſinkt tief herab, ſo daß nun 
dieſe Menſchen rieſengroß vor uns ſtehen, als ob fie ſich nur von einer grauen Leinwand ab- 
höben. Das verdient ſo wörtlich genommen zu werden, daß man ſie ſich gar nicht anders als 
überlebensgroß vorftellen kann. Zugleich iſt damit aber auch der eigentliche Rernpunkt an 
gedeutet. Werden alle fachlichen Beziebungen bedeutungslos, fo muß der Rhythmus der 
Darſtellung ein anderer werden. Sachliches verbindet und iſt die Grundlage des gleichmäßigen 
Stromes epiſcher Oarſtellung. Sind die Menſchen nur auf fi geſtellt, fo gibt es nur eine 
Vortragsweiſe: die dramatiſche. Doſtojewski ijt verkappter Dramatiker, das kann gar 
nicht entſchieden genug betont werden. Die abliegendſte Szene iſt voll einer Spannung, wie 
ſie nur das Drama kennt, weil auf rein menſchlichen Beziehungen berubend. Und dadurch 
ijt zugleich das eigentlich Charakteriſtiſche der Doſtojewskiſchen Menſchen bedingt: ihr unver- 
gleichbar individuelles Gepräge. Ohne Übertreibung darf behauptet werden, daß es außer 

Shakeſpeare keinen Dichter gibt, der ſeinen Menſchen unter Abweiſung alles Typiſchen ſo 

unverwechſelbare Züge zu verleihen vermocht hat. Erinnern wir uns der oben gewählten 

Dreiteilung, fo geraten wir ſchon in Verlegenheit bei der Suche nach peripher geftellten Per- 
ſönlichkeiten. Hier können höchſtens Bauern, Marktweiber, Kleinbürger, Schuljungen uſw. 

genannt werden. Aber auch ihnen verleiht der Dichter, ſoweit er fie überhaupt, etwa durch 

Namensnennung, aus der Maſſe heraushebt, ganz individuelle Züge, wie einzelnen Mönchen 

in den „Brüdern Karamaſoff“ oder den Zuchthäuslern in den „Erinnerungen aus einem toten 

Haufe“. Ja die Individualiſierung geht noch eine Stufe tiefer, bis zu den Tieren. Der Hund 

Pereswon in den „Brüdern Karamaſoff“ hat nichts Typiſches an ſich, wenn er voller Begierde, 
ſeine Kunſtſtücke zu zeigen, daliegt, aber doch vor erhaltenem Befehl ſich nicht zu rühren wagt, 
nur wenn fein Herr vorbeigeht, zweimal kurz mit bem Schweif aufſchlägt. (Derartige Hunde- 
individualitäten finden wir in der neueren Literatur nur noch bei Jakob Schaffner. Sonſt 
iſt der Hund überall als der Typus des treuen Tieres dargeſtellt.) Vollends die etwas zentraler 
geſtellten Menfchen find Perſönlichkeiten ausgeprägteſter Individualität. Der Knabe Nolja 
in den „Brüdern Karamaſoff“, weit davon entfernt, Hauptperſon zu ſein, weiſt doch eine 
ſolche Fülle widerſprechender Züge auf, Oreiſtigkeit und Weichheit, Altklugheit und Rindlidteit, 
Großmannsſucht und Hilfloſigkeit, daß wir uns nicht erinnern können, ein ſolches Kind in 
Wirklichkeit oder Dichtung kennen gelernt zu haben. Alles was er tut, wie er die Marktweiber 
neckt, wie er ſich bei feinen Mitſchülern in Reſpekt zu ſetzen weiß, wie er ſich, trotzig und wider- 
ſtrebend, dem von ihm ſo geliebten Alexei nähert, trägt unverwechſelbare Züge. Wie anders 
der Knabe Petja in „Krieg und Frieden“. Der ſpielt und lacht, wie hundert andere Kinder, 
hat diefelben Wünſche wie jeder Knabe dieſes Alters, iſt der typiſche liebenswüͤrdige, über 
mütige, forſche Zunge, den jeder gern hat. Daß nun die eigentlichen Helden Doſtojewskis 
von ganz beſonderer Individualität und Einzigartigkeit find, bedarf keiner näheren Darlegung. 
Mehr oder weniger gilt von ihnen allen, auch von den Frauen, was der Staatsanwalt in ſeinem 
Plädoyer über die Familie Karamaſoff ſagt: Wir ſind breite Naturen, fähig, alle möglichen 
Gegenfäte in uns zu vereinigen und gleichzeitig beide Abgründe anzuſchauen, den Abgrund 
über uns, den Abgrund der hidften Ideale, und den Abgrund unter uns, den Abgrund des 
allerniedrigſten und ſtinkenden Falles. Selbſt eine Zdealgeſtalt wie Alexei Karamaſoff, den 
ein Abglanz des Chriſtushaften umwebt, bei dem die Gefahr der Typiſierung alfo beſonders 

nahe gelegen hätte, iſt individuell bis in die Fingerſpitzen. Als nach dem Tode feines geliebten 

Greiſes Soſima ſich die Mehrzahl der Gläubigen von dieſem abwendet, weil ſich völlig un- 
erwartet ſofort ein Leichengeruch wahrnehmbar macht, da läßt er ſich, voller Verzweiflung 

an der irdiſchen Gerechtigkeit, im Mönchsgewand willig zu der böchſt anruͤchigen Gruſchenka 

mitnehmen, die zudem feinen Bruder Dimitri auf dem Gewiſſen hat. Alſo nichts vom tnpifchen 

Heiligen. 
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Es ift nicht Aufgabe diefer Heilen, die Helden Ooſtojewskis in ihrer individuellen Aus- 
geprägtheit vorzuführen, obwohl ein folder Verſuch duferft lockend bei feinen Frauengeſtalten 
wäre, bei denen der Mangel typiſcher Züge beſonders auffallend iſt. Dagegen bedürfen die 
vorſtehenden Andeutungen einer Ergänzung. Es erhebt ſich nämlich die Froge, ob und warum 
dieſe Menſchen bei all ihren Widerſprüchen, all dem Überraſchenden ihres Tuns glaubhaft 
und überzeugend erſcheinen, ſich die divergierenden Züge zu einer Einheit zuſammenſchließen. 
Dieſe Frage iſt von grundſätzlicher Bedeutung, denn Widerſprechendes und Ungeklärtes allein 
kann nicht die Grundlage der Menſchendarſtellung ſein. Vorher ſei aber noch auf ein anderes 
hiermit zuſammenhängendes Problem eingegangen. Die meiſten, die der Kunſt Doſtojews kis 
fremd gegenüberſtehen, behaupten, daß ſeine Menſchen mehr oder weniger pathologiſch ſeien. 
Daß fie nicht normal find, ift ſicher. Aber find etwa die Menſchen Shakeſpeares normal, Lear 
und Hamlet, Lady Macbeth und Prinz Heinz? Za, iſt der Begriff des normalen Menſchen 
nicht überhaupt eine künſtliche Bildung? Damit ſoll nicht geſagt werden, daß alle Menſchen 
pathologiſch find, obgleich man auch ſchon derartige Sätze aufgeftellt hat. Vielmehr erſcheint 
der Gegenſatz von normol und krankhaft überhaupt willkürlich. Wir brauchen uns nur unſere 
näheren Bekannten vor Augen zu führen, und wir entdecken bei genauerem Zuſehen Sonder- 
barkeiten und Widerſprüche die Fülle, obwohl jeder ſich vor dem andern verſchließt und ſein 
letztes Geheimnis ängſtlich hütet. Das iſt ja gerade einer der Gründe, aus denen heraus die 
Forderung eines ſogenannten Idealismus überhaupt erſt möglich war, daß die Kunſt nicht 
der Wirrnis des Alltags gleichen, ſondern in reiner Schönheit erſtrahlen ſolle. Uns ſteckt allen 
noch die klaſſiſche Erziehung, insbeſondere die Entwicklung des Geſchmacks an der griechiſchen 
Plaſtik, im Blute. Hier, in den Bildniſſen der griechiſchen Götter, ſehen wir vorbildliche, 
allgemeinverſtändliche Typen, die in edler Haltung und reiner Schönheit die platoniſchen 
Ideen in ihrem unvergänglichen Sein zu verkörpern ſcheinen. Dieſem Schönheitsideal iſt die 
Kunſt Doſtojewskis freilich weltenfern. Die ſcheint vielmehr ihre Grundlage in dem Welt- 
bilde des Heraklit zu haben, dem raſtloſen Werden. All feine Helden find in ſtändiger Ver⸗ 
änderung und Entwicklung, Pläne und Vorſätze, jetzt gefaßt, find in einer Stunde vergeſſen; 
Stirb und Werde, ſo lautet der Wahrſpruch eines jeden. Wie der Leſer bei Beginn der Erzählung 
in dieſen ruheloſen Lauf hineingeſtoßen wird, dem er zunächſt verſtändnislos gegenüberſteht 
— keine Erzählung Doſtojewskis hat einen eigentlichen Anfang im romantechniſchen Sinne —, 
fo ift die Entwicklung auch am Schluß durchaus nicht beendet, die Spannung fo gelöſt, wie 
etwa in „Krieg und Frieden“, wo das Fntereffe der Lefer an den Helden ſchließlich langſam 
zu Ende geht. Keiner ſeiner Romane hat überhaupt ein eigentliches Ende. Selbſt wenn an 
ſich ſchon die Spannung ſich gelöſt hat, kommt zum Schluß noch eine Szene, die ſie von neuem 
anfacht, wie im „Gatten“ und in „Onkelchens Traum“. Wie keiner ſeiner Menſchen, ſo iſt 
auch kein einziger Vorgang typiſch. And wenn trotz alledem die Menſchen und die Vorgänge 
überzeugend wirken, fo liegt der Grund, ſoweit wir dies Rätſel überhaupt löſen können, in 
dem Schickſalsmäßigen, das wie aus einem letzten Urquell ſtrömend das Geſetz aller ſeiner 
Helden iſt, dem keiner entgehen kann, was er auch tut. Wie das Leben der höheren Menſchen, 
eines Goethe und Napoleon, bei allem überquellenden Reichtum, keinen Zufall, nur Schicksal 
zu kennen ſcheint, fo auch das der Helden Doftojewstis bei allen Nberfpannungen und Bewegt- 
beiten, aller Dramatik und Wirrnis. Und nun iſt es gerade die Vereinigung dieſer beiden 
Elemente, Schickſal und Wirrnis des Alltags, das ſeinen Erzählungen nicht nur den Abglanz 
des Lebens gibt, ſondern ſie wie Leben ſelbſt ſich vor uns abrollen läßt. Wenn der Greis 
Soſima ſeinen Jüngern und Freunden predigt, das Leben zu lieben und zu ſegnen, ſo viel 
Unglück es auch bringe, die Erde mit den Tränen der Freude zu netzen und auch dieſe Tränen 
zu lieben, fo müffen wir hierin zugleich das Symbol der Kunſt Ooftojewstis, feines Stils und 
ſeiner Geiſtigkeit erblicken, deren Form und Gedankenwelt, wie bei allen wahrhaft Großen, 
weil organiſch ineinander verwachſen, ſich nicht ſondern läßt. 
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Und wie bei Zolftoi, fo ſehen wir auch bei Doftojewsti dieſen engen Zuſammenhang 
zwiſchen Stil und Geſchichts- und Religionsphiloſophie. Freilich, in feinen Romanen fehlt 
es an derartigen abhandlungsmäßigen Ausführungen, wie ſie Tolſtoi häufig macht. Das läßt 
ſein Stil nicht zu. Sondern nur inſoweit, als die Menſchendarſtellung es erfordert, wird zu 
dieſen Fragen Stellung genommen. Innerhalb dieſes Rahmens ergeben ſich aber die An- 
ſichten Doſtojewskis mit aller Schärfe. Der Napoleon, in dem Raskolnikow fein Zdeal erblickt, 
iſt die große geſchichtliche Perſönlichkeit ſchlechthin, bergehoch erhaben über allen andern Men- 
ſchen, losgelöſt von deren Sitte und Geſetz, ſelbſt Geſchichte, Sitten und Geſetze zimmernd. 
Von gleichem Wuchſe ijt der Sroßinquiſitor der Erzählung Jwans in den „Brüdern Karamaſoff“. 
Der will es ſogar wagen, Chriſtus ſelbſt dem Flammentode preiszugeben, nachdem er ſeine 
Lehre von Grund aus umgeſtaltet hat. Und wie es die großen geſchichtlichen Perſönlichkeiten 
ſind, die die Geſchichte machen, fo find es die großen Streiter im Herrn, die die Menfchen zum 
Heile führen. Doſtojewski hat es wohl als einziger unternommen, einen Heiligen in der Fekt- 
zeit auftreten zu laſſen. Denn das iſt der Greis Soſima und ſoll es ſein mit ſeiner großen 
Liebe zu den Menſchen und zum Leben auf der Grundlage der Verehrung Gottes und unter 
beſonderer Betonung des Grundſatzes der allgemeinen ſittlichen Verantwortung eines jeden 
für ſeinen Mitmenſchen, der Brüderlichkeit, die freilich mit der Fraternité der franzöſiſchen 
Revolution nichts zu tun hat. Nur dem religiöſen Genius eignet dieſe felbftlofe, intuitive 
Menſchenkenntnis, die ihn alles, was die Menſchen quält und drückt, erkennen, für alle und 
alles Worte des Troſtes und der Erhebung finden läßt, und mit der er prophetiſch ihr Geſchick 
vorausſieht. Erſchütternd iſt die Szene, in der er ſich vor Zwan Karamaſoff, dem Wüſtling, 
zu Boden wirft. Er hat ihm angeſehen, daß er noch ſchwerſtes Leid werde ertragen müſſen. 
Auch der Jüngling Alexei Karamaſoff, wenn auch das Leben mit feinen Stürmen noch vor 
ihm liegt, hat etwas vom Heiligen an ſich. Auch er ſieht den Menſchen bis auf den tiefſten 
Grund, weil er ſie liebt. Die Erzählung, wie er Gruſchenka, eine große Sünderin, da ſie ihn 
verführen will, emporzieht, lieſt ſich wie eine Heiligenlegende. Doſtojewski ſcheint übrigens 
ſelbſt eine gewiſſe Prophetengabe beſeſſen, insbeſondere den Bolſchewismus geahnt zu haben. 
„Die Dämonen“ iſt ein Bolſchewiſten- Roman ſchlechthin. Der Traum Raskolnikows im 
ſibiriſchen Zuchthaus ſcheint eine kurze Charakteriſtik des Bolſchewismus zu enthalten. Auch 
in der Rede des Staatsanwalts in den „Brüdern Karamaſoff“ findet ſich eine Andeutung 
in derſelben Richtung. 

Als letzte Löſung wird vielleicht an diejer Stelle, nachdem die Betrachtung des Tolſtoi- 
ſchen Stils von einem Impreſſionismus ausging, erwartet werden, daß Doſtojewski als Ex- 
preſſioniſt gewürdigt werde. Doch hieße das den Sinn vorſtehender Zeilen völlig verkennen. 
Mag Doſtojewski auch manches mit unſeren Neueſten gemeinſam haben, Neigung zum Elc- 
mentaren und Chaotiſchen, Durchbrechen äußerer Formen, leidenſchaftliche Geſten in tiefer 
innerer Not, ſo muß eine ſolche Deutung doch unbedingt abgelehnt werden, wie denn auch 
Tolſtoi nicht ſchlechthin als Impreſſioniſt hingeſtellt wurde. Werden wir einem wahren Künſtler 
nicht gerecht, wenn wir ihn aus ſeinem Milieu, ſeiner Zeit erklären wollen, ſo noch viel weniger, 
wenn wir verſuchen, ihn auf eine Stilformel zu bringen. Und bedeutet ſchon jeder Verſuch 
einer Darſtellung des künſtleriſchen Schaffens einen Eingriff in einen Organismus, der vieles 
verkümmern läßt, was, obwohl wertvoll und lebendig, in kein Syſtem zu bringen iſt, weil 
Leben zuletzt immer der Formen ſpottet, fo läßt die Zurückführung auf eine beftimmte Formel 
von der dicht eriſchen Individualität ſchlechterdings nichts mehr übrig. Tolſtoi und Doſtojewski 
aber gerade als ſolche zu würdigen, war das Ziel dieſer Zeilen. 

| Dr. Paul Wohlfarth 
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Parodiſtiſcher Wnfug 


re cieg führt der Wik auf ewig mit dem Schönen“ — fo leſen wir bei Schiller in 
DS NS feinem Gedichte „Das Mädchen von Orleans“ und an derfelben Stelle folgt dann 
> RN das bekannte Wort: „Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen und das 
as in den Staub zu ziehn.“ Eine traurige Feſtſtellung fürwahr, die immer erneut 
zum Bewußtſein gebracht wird, zumal in der Gegenwart! Ebenſo bedauerlich wie die Tatſache 
ſelbſt aber iſt der Umſtand, daß man fid in weiten, auch gebildeten Kreiſen an fie gewöhnt 
hat und alſo auf einen ernſten, energiſchen Proteſt verzichtet — ja, wie viele mögen ſich fin- 
den, die, „von des Gedankens Bläſſe nicht angekränkelt“, das Ergötzen gar nicht miſſen möch- 
ten, das ihnen eben jener Krieg gewährt, den der Witz mit dem Schönen führt! So wird ſich 
auch mancher an den Verſen ergötzt haben, die vor einiger Zeit unter dem Titel „Zukunfts- 
bilder vom Fernſprecher“ in einer angeſehenen Zeitung zu leſen waren und die folgender 
maßen lauteten: 


„In allen Strippen iſt Ruh, 

In allen Kabeln ſpüreſt du, 

Kaum einen Strom: 

Die Teilnehmer ſchweigen im Netze. 
Nutzt auch die Hetze 

Nur ein Atom? 

Auf allen Amtern iſt Ruh', 

Von der Fräulein Munde ſpüͤreſt du 
Kaum einen Hauch! 

Nur manchmal ſpricht noch ein Schieber. 
(Balde, mein Lieber, 

Kündigſt du auch!)“ 


Es iſt nicht das erſtemal, daß Goethes unſterbliches Lied zum Gegenſtand einer Parodie 
gemacht wurde; man hat ſich wohl ſchon oft an ihm wie auch an anderen klaſſiſchen Geiftes- 
produkten in ähnlicher Weiſe wie hier vergriffen und es iſt ja eine ſo wohlfeile, bequeme Sache 
ſolch berühmte und bekannte Vorlagen als Unterlagen zu benutzen, auf denen man ein paar 
eigene Gedanken über mehr oder minder wichtige aktuelle Zeitereigniſſe aufſchichtet. Eine 
Verſuchung beſonderer Art liegt hier immer wieder vor für ſolche, die parodiſtiſcher Dichtweiſe 
ſehr zugeneigt ſind, und ſie empfinden es keineswegs als eine literariſche Verſündigung, wenn 
fie geiſtiges Edelgut in jener Weiſe mißbrauchen nur zu dem Zwecke, um irgend welchen Un- 
willen und Spott über mißfällige Erſcheinungen im öffentlichen Leben einen witzigen Aus- 
druck zu verleihen. Wird in jedem ſolchen Folle das Feingefühl ſowohl gegenüber dem Oichter, 
wie auch gegenüber denjenigen, die ſein Geiſteserzeugnis als einen heiligen Beſitz ſchätzen 
und lieben, völlig verleugnet, fo tritt dies ganz beſonders zutage bei einer parodiſtiſchen Ver- 
arbeitung jenes Goetheſchen Nachtliedes, das uns in den Vertonungen von Schumann, Schu- 
bert, Liſzt u. a. auch muſikaliſch überaus wert voll geworden iſt. Immer wieder hat man es 
dem Großen von Weimar in tiefſter Seele nachempfinden wollen, was einſt dort auf der 
einſamen Höhe der Thüringer Berge in einer der heiligſten Weiheſtunden ſeines Lebens ſeine 
eigene Seele bewegte, immer wieder hat man ſich vom Geiſte des Dichters grüßen laſſen, 
ſo oft jene Worte, jene Töne laut wurden, in denen unmittelbarſte Herzensgefühle genialen 
Ausdruck fanden. Darum die Hände weg von fold unſchätzbarem Geiſtesvermächtnis, als un- 
antaſtbar gelte es für alle, die überhaupt dichteriſchen Edelbeſitz unverſehrt durch alle. Zeiten 
hindurch verwahrt wiſſen wollen! Man hüte ſolche Schätze um ſo ernſter und gewiſſenhafter 
gerade heutzutage vor allem Mißbrauch und grober Ausbeutung, je ſchmerzlicher man es emp- 
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finden muß, wie ſehr alles feinere Empfinden in den letzten Zahren Einbuße erlitten, wie un- 
ermeßlich ſchwer der furchtbare Weltkrieg mit all feinen Begleiterſcheinungen und Nad- 
wirkungen die Volksſeele geſchädigt hat! Das deutſche Volk darf mit Recht ſtolz fein auf un- 
gezählte Geiſteskleinodien koſtbarſter Art, die es in ſeinem Schoße birgt und die ihm kein 
Feind antaſten und ſtreitig machen kann — nun, ſo wache es auch ſelbſt allezeit über dieſem 
Eigentum und zeige ſich nicht kritiklos, wenn, ob es oft auch unbewußt geſchehen mag, das 
Strahlende geſchwärzt und das Erhabene in den Staub gezogen wird! Aller Verflachung fee 
liſchen Lebens werde kräftig gewehrt, wo immer fie ſich wahrnehmen läßt, aller Verſuͤndi⸗ 
gung wider den heiligen Geiſt literariſcher Pietät und Gewiſſenhaftigkeit werde darum auch 
immer aufs neue entſchiedener Widerſtand geleiſtet! Und auch den Literaten mag es in 
gewiſſem Sinne gelten, was Schiller einſt den Künſtlern zurief: 


„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich heben!“ 


8 
Anſere jüngſte Dichtung 


a 7 5 R eulich hat fid der ſüddeutſche Poet Hermann Heffe in der „Voſſ. Ztg.“ (30. Zuni 
3) YZ « 1920) über unſere jüngſte deutſche Dichtung geäußert. 

ae INS 2 „In dem Verlangen, eine Vorſtellung vom geijtigen Zuſtande der deutſchen 
Jugend zu bekommen, habe ich nun während einiger Monate eine Menge von Büchern der 
jüngften Dichter geleſen. So lehrreich es war, ein großes Vergnügen iſt es nicht geweſen, 
und ich gedenke dieſe Arbeit nicht lange mehr fortzuſetzen. Was mir nach all der Lektüre als 
Bild dieſer jüngften Literatur geblieben iſt, iſt etwa das Folgende: 

Die jungen und jüngſten Oichter Deutſchlands, ſoweit ſie nicht zu den Epigonen ge- 
hören und alte Melodien fingen, könnte man, der dichteriſchen Form nach, in zwei Gruppen 
einteilen. Die eine ſetzt ſich aus jenen zuſammen, welche an Stelle der alten poetiſchen Formen 
neue geſetzt zu haben meinen. Hier blüht, nach dieſen wenigen Jahren, ſchon wieder ein ſeltſam 
gläubiges Nachahmer; und Philiſtertum. Die paar Vorläufer und erſten Führer der literariſchen 
Revolution, obenan Sternheim, werden in ihren grammatikaliſchen und ſyntaltiſchen Neue 
rungen und Eigenheiten mit dogmengläubiger Treue nachgeahmt, ſklaviſcher und gefdmad- 
loſer nachgeahmt als je ein Goldſchnittlyriker der achtziger Jahre die Kaſſiter nachahmte. 
Diefe ganze Literatur atmet ſchon Schimmel und Alter, ſie ſtirbt, noch ehe ihre Oichter das 
Alter der Mündigkeit erreicht haben. 

Die zweite Gruppe aber, die ſtärkere, die ernſt zu nehmende, geht zögernd, aber mehr 
oder minder bewußt und entſchloſſen, dem Chaos entgegen. Bei ihnen iſt, wenn auch unklar, 
ein Gefühl dafür vorhanden, daß man nicht an Stelle einer zuſammengebrochenen Kultut 
und Form einfach eine andere, eine neue ſtellen kann. Dieſe Dichter fühlen oder ſcheinen 
doch zu fühlen: erſt muß Auflöfung und Chaos erreicht fein, erſt muß der bittere Weg bis zum 
Ende gegangen ſein, ehe neue Satzungen, neue Formen, neue Bindungen geſchaffen werden 
können. Manche unter dieſen Oichtern bedienen ſich gleichſam aus Gleichgültigkeit, weil es 
doch ſchon im allgemeinen Untergang auf Form nimmer ankommt, faſt ganz noch der alten, 
gewohnten Sprache und Form. Andere treiben ungeduldig nach vorwärts und ſuchen die 
Aufldjung der deutſchen Lit eraturſprache bewußt zu beſchleunigen — einige mit der ver 
biſſenen Trauer des Mannes, der ſein eigenes wee einreißt, andere mit Galgenhumor und 
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mit der etwas ſeichten Weltuntergangsſtimmung der großen Wurſtigkeit. Oieſe letzteren 
wollen ſich, da ſchon die Kunſt keine Befriedigungen mehr verſpricht, wenigſtens noch über 
den Philiſter luſtig machen und ein Stündchen lachen und guter Dinge fein, ehe der Boden 
einkracht, der fie trägt. Der ganze literariſche „Dadaismus“ gehört dahin. 

Aber alle dieſe verſchiedenen Gruppen der jüngſten Literatur ſchießen alsbald wieder 
zu einem einheitlich Ganzen zuſammen, wenn man das wenig ergiebige Suchen nach 
der neuen Form aufgibt und ſich an den geiſtigen Inhalt hält. Dieſer iſt überall genau 
der gleiche. Zwei Hauptthemen ſtehen überall im Vordergrund: die Auflehnung gegen 
die Autorität und gegen die geſamte, im Niedergang begriffene Autoritätskultur, und 
die Erotik. Der vom Sohn an die Vand gedrüdte und abgeurteilte Vater, und der liebehungrige 
Jüngling, der ſeine Geſchlechtlichkeit in neuen, freien, ſchöneren, wahreren Formen be— 
kunden möchte, das ſind die beiden Figuren, die überall wiederkehren. Sie werden noch oft 
und oft dargeſtellt werden, denn ſie bezeichnen in der Tat die beiden zentralen Intereſſen 
der Zugend. (Der geſamten Zugend? D. T.) 

Als Erlebnis und Anſtoß ſtehen hinter all dieſen Revolutionen und Neuerungen deut- 
lich erkennbar zwei große Mächte: der Weltkrieg und die durch Sigmund Freud be— 
gründete Pſychologie des Unbewußten. Was der große Krieg als Erlebnis gebracht hat, der 
Zuſammenbruch aller alten Formen, das Verſagen der bisher gültigen Moralen und Kulturen, 
das ſcheint nirgends ſeine Deutung finden zu können als durch die Pſychoanalyſe. Europa zeigt 
ſich dieſer Zugend als ein ſchwerkranker Neurotiker, dem nicht zu helfen iſt als durch ein Zer- 
brechen der ſelbſtgeſchaffenen, komplexhaften Bindungen, in denen er erſtickte. Und die ohne- 
hin ins Wanken geratene Autorität des Vaters, des Lehrers, des Prieſters, der Partei, der 
Wiſſenſchaft findet einen neuen, furchtbaren Gegner in dieſer Pſychologie, welche fo ſcho- 
nungslos in all die alten Schamhaftigkeiten, Angſte und Vorſichten hineinleuchtet. Jene Pro- 
feſſoren, welche ſich im Kriege durch Liebedienerei gegen ihre Regierungen und durch grotest- 
ſenile Ausbrüche nationaliſtiſcher Verblendung (2! O. T.) enthüllt haben, fie werden von 
der Jugend nun als dieſelben erkannt, unter deren Führung die Bourgeoiſie beſtrebt war, 
Freuds Tat wieder ungeſchehen zu machen und es weiterhin auf Erden dunkel bleiben zu 
laſſen. 

Dieſe beiden Elemente im geiſtigen Leben der Jugend, der Bruch mit der Autoritäten 
kultur (der ſich bei vielen ſogar in einem tollen Haß auf die deutſche Grammatik äußert), und 
die Ahnung von der Möglichkeit, unſer ſeeliſches Leben wiſſenſchaftlich zu erforſchen und 
rationell zu beeinfluſſen — dieſe beiden Elemente beherrſchen die ganze jüngfte Literatur...“ 

Hermann Heffe, der es an einigen geſunden Zurechtweiſungen nicht fehlen läßt, glaubt 
nicht an eine raſche Erholung der Dichtung, nicht an bevorſtehende Blütegeiten. Im Gegen- 
teil. Und er ſchließt: „Die neue Pfſychologie, deren Vorläufer Ooſtojewſki und Nietzſche waren, 
und deren erſter Baumeiſter Freud iſt, wird dieſe Zugend lehren, daß die Befreiung der 
Perſönlichkeit, die Heiligſprechung der natürlichen Triebe nur erſt der Beginn eines Weges 
iſt, und daß jede perſönliche Freiheit belanglos und ärmlich iſt im Vergleich mit jener höchſten 
Freiheit des einzelnen: ſich bewußt und luſtvoll als ein Stück Menſchheit zu betrachten und 
mit befreiten Kräften ihr zu dienen.“ 

Hier iſt nur ſchüchtern, viel zu ſchuüͤchtern, viel zu unwuchtig angedeutet, was dieſem 
Geſchlecht fehlt: der ſtolze Begriff der Freiheit im Gegenſatz zur Triebknechtſchaft, jener inneren 
Freiheit, wie Kant und Fichte ſie verſtanden haben. Wir erwarten von einer andersartigen 
Jugend den Aufbau der deutſchen Seele: von einer zuchtvollen Ausleſe, von einer Grals- 
ritterſchaft, in welcher Weisheit und Liebe glüht, alſo von einer Zugend, welcher vor allem 
wieder ein großer und reiner Lebensgehalt die Hauptſache iſt. L. 
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Sur Wiederdelebung ber „Anbine“ Hoffmanns 


Jer Aufſatz von Schellenberg über E. T. A. Hoffmanns „unbekannte“ Oper Undine 
im Sulibeft des „Türmers“ hat mich ſehr erfreut, der ich ſeit langem ſchon eine 
EN Wiederbelebung dieſes bedeutenden Erſtlings der deutſchen romantiſchen Oper 


exwünſcht und anzuregen verſucht habe. Do ich in dem Aufſatze ein ein Neubearbeiter des 
Fouquéſchen Textes genannt bin, darf ich wohl noch einige erläuternde Worte dazu fagen. 
Die dichteriſche Unterlage der Oper, woran Hoffmann mitgearbeitet, völlig umzugeſtalten, 
dazu hielte ich mich nicht für berechtigt; ich mußte, nach meiner Anſicht, die einmal der Ent- 
ſtehungszeit entſprechende Stilform wahren, welcher auch die Muſik durchaus angeglichen iſt. 
Nicht eine „Moderniſierung“ dürfte es gelten, ſondern nur inſoweit eine behutſame Annäde⸗ 
rung an den uns heute natürlichen Geſchmack, als dadurch Wirkung und Genuß des alten 
Werkes gefördert werden konnte. Daher waren nur einzelne, und jedenfalls anſtößige Aus- 
drücke zu ändern, wie z. B. wenn die Waſſergeiſter ſingen: „Das ſind die vielbeſproch'nen 
Lieder“ („beſſer geſungen“: „wunderfamen“), oder wenn Kühleborn die dämoniſche Drohung 
ausſpricht: „bis der und die, der und die verdorben ſind“ („Mann und Weib, Seele und 
Leib“), oder gar, wenn die Liebende viermal klagt: „Es kann nicht anders werden in biefer 
dunklen Welt, das iſt nun feſtgeſtellt“, („die kein Stahl erhellt“). — Hier zeigt ſich ſchon 
die reichliche Art meiner Anderungen: die notwendige Verringerung der geradezu über- 
ſchwemmenden Wortwiederholungen, ohne daß freilich damit dieſe in Stil und Vertonung 
begründete, veraltete Opernform ganz zu tilgen war. Aber es wäre doch für uns unertrdg- 
lich, wenn ein langes ſchönes Quartett nur aus 6—7maliger Wiederholung der Worte be- 
ſtünde: „Vir gehn vergnügt nach Haufe, wie ſchön wird noch die Nacht“. Da ſchien es et 
laubt, einige neue Worte einzuſetzen, wie: „Wir gehn vergnügt nach Haufe durch diefe ſchoͤne 
Nacht, befreit von allem Grauſe, zur heimatlichen Klauſe, wo bang die Mutter wacht uſw.“ 
in Fouquéſcher Sprechweiſe. — Meine eigentliche Arbeit aber beſtand in der Erſetzung des 
weitſchweifigen und dabei dürftigen geſprochenen Singſpieldialogs durch ſtark vertix- 
zende Reimverfe von romantiſcher Färbung, die ſich der Muſik beſcheiden, aber doch einiger 
maßen verwandt einfügten. An Selle einer langatmigen Proſa von einigen 50 Zeilen, mit 
fo poetiſchen Wendungen wie: „meine Eltern wollten mir eine Seele verſchaffen“, trat z. B. 
folgendes kleine Gereim, wie auch Fouqus es hätte etwa dichten können: 


Huldbrand: 
Mein Lieb, was ſchauſt du bang und bleich? 
Erſchreckt dich fo der Hexenſtreich? 
Undine: 
Kein Hexenſtreich! Ein Geiſterzorn! 
Das war mein Oheim Kühleborn. 


Huldbrand: 
Was ſprichſt du da? Ward irr dein Geiſt? 


Undine: 
O hör' mich, daß du alles weißt! 
Jetzt iſt die Stunde, die entſcheidet, 
ob unſer Glück den Tod erleidet. 


Huldbrand: 
O nie den Tod! 
Undine: 
Du haſt das Leben, 
haſt meine Seele mir gegeben. — 


Die Geiſter, die in Flut und Flur, 

in allen Tiefen der Natur, 

unfelig-felig heimlich walten, 

zu Zauberweſen ſich geſtalten, | 
nach Seele ſehnen ſich die Armen, 

in Menſchenliebe zu erwarmen. 

Dies Sehnen trieb auch mich ans Licht 
und meiner Wogenheimat Gründen, 

dem liebſten Mann mich zu verbinden — 
nur Kühleborn gefiel es nicht: 

mit Spuk und Schauder, tüͤck'ſcher Tat 
verfolgt er meines Glückes Pfad, 

will mich und dich mit Trug umſpannen: 
nur deine Liebe kann ihn bannen, 

nur deine Liebe läßt allein 

mich Menſch und Weib und ſelig ſein! 
Undine ruht an deiner Bruſt — 

und nun — verlaſſ' mich, wenn du mußt! 


Beethoven Mar Rlinger 
Photographieverlag von E. A. Seemann, Leipzig 
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ich glaube annehmen zu dürfen, daß die Anwendung dieſer gereimten Dialoge der erwünſchten 
Wiederbelebung des Werkes zum Vorteil dienen würde. (Ein neues Textbuch nach meinen 
Anderungen wird bei Reclam erſcheinen.) Dann aber würde ich auch noch dringend bitten, die 
für die Berliner Aufführung einſt geſchaffenen Dekorationen von Karl Friedrich Schinkel 
der Wiederbelebung mitteilhaftig werden zu laſſen und fo das volle Bild des „Geſamtkunſt- 
werks“ von 1816 dem heutigen Publikum darzubieten. Die Entwürfe befinden ſich im Schinkel 
Muſeum (Polytechnikum) zu Charlottenburg. Es heißt, daß in Lübeck eine geſchichtliche Folge 
der deutſchen romantiſchen Oper mit der Undine an der Spitze geplant werde. Möge ſich dieſer 
ſchöne Plan verwirklichen, und die Ausführung nicht vereinzelt bleiben. 


Hans von Wolzogen 
— 


Münchener Kunſtausſtellung 
(Münchener Kunſtbrief) 


ie Maſſenanhäufung von Bildern zur Anlockung von Käufern iſt eine äſthetiſche 
Barbarei, gegen die zwar ſchon viel geſchrieben und geſprochen wurde, ohne daß 
jedoch daran etwas geändert worden wäre. Es iſt alſo ſehr ſchwer, einen klaren 
Überblick zu gewinnen, wenn wie in der diesjährigen Münchener Kunſt-Ausſtellung im Glas- 
palaſte nicht weniger als 2364 Bilder, Plaſtiken, Nadierungen, Batikarbeiten uſw. ihren bunten 
Reigen um das Publikum ſchwingen, ſo daß man kein Werk ins Auge faſſen kann, ohne daß 
nicht ſtörende Nebeneindrüde ins Geſichtsfeld treten. Dazu kommt noch, daß, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, die Bilder ein und desſelben Künſtlers nicht nebeneinander hängen, 
weshalb eine gegenſeitig abſchätzende Beurteilung ſo gut wie vereitelt wird. Allerdings gibt 
es unter den Ausſtellern nur herzlich wenige von unverkennbar ſtarker Eigenart, aber wenn man 
die Schöpfungen der einzelnen Künſtler hübſch beiſammen hätte, anſtatt in dem Rieſengebãude 
mit dem Katalog in der Hand herumſuchen zu müſſen, ließe ſich auch bei ſchwächeren Be- 
gabungen leichter ein Ausdruck perſönlichen, nicht angelernten Könnens feſtſtellen. 

Zunächſt fällt es auf, daß das Hiſtorienbild ganz verſchwunden iſt. Die am nächſten 
liegende Erklärung wäre wohl die, daß die Herſtellung von Werken in räumlich großem Format 
— und dieſe Gattung wächſt ſich in der Regel zu ſogenannten „Schinken“ aus — die gewaltige 
Verteuerung des Materials verbietet. Dann ſind jene Perſönlichkeiten, die ſolche Bilder zu- 
meiſt in Auftrag gaben oder ankauften, alſo unſere deutſchen Fürſten, als Kunſtmäzene mit 
ihrer Abdankung ausgeſchieden, und bei unſeren jammervollen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Zuſtänden wird es wohl ſehr lange dauern, bis wieder Gelder flüſſig werden zur Ausſchmückung 
ſtaatlicher oder ſtädtiſcher Bauten mit geſchichtlichen Darſtellungen. Aber auch ſchon lange 
vor dem Kriege erſchienen Hiſtorienbilder immer ſeltener in den Kunſtausſtellungen, und mit 
Adolf Menzel, dem Verherrlicher des friderizianiſchen Zeitalters, ſank der letzte große deutſche 
Geſchichtsmaler ins Grab. Die Urſachen liegen alſo noch anderswo. Wir haben ſie einerſeits 
in dem traurigen Mangel an Liebe bei dem Durchſchnittsdeutſchen für die Geſchichte ſeines 
Volkes zu ſuchen und anderſeits in dem Fehlen des Monumentalen in der gegenwärtigen 
Periode unferer Kunſt überhaupt. Wer von den lebenden deutſchen Malern, wenn wir viel- 
leicht von Angelo Jank abſehen, der diesmal nur mit drei kleinen Bildern, Motiven vom Turf 
und von der Reitbahn, vertreten iſt, beſitzt denn die Kraft, großzügige Figurenfülle in den 
Raum hinein komponieren zu können? 

Abrigens verſchloß ſich ſchon Artur Schopenhauer, dem wir ſo manches zutreffende 
ewig gültige Wort über die Kunſt verdanken, nicht den bedeutenden Schwierigkeiten, die die 
Hiſtorienmalerei zu überwinden hat. Er meint, daß die geſchichtlichen und nach außen be- 
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deutenden Vorwürfe der Malerei oft den Nachteil haben, daß gerade das Bedeutſame ber- 
ſelben nicht anſchaulich darſtellbar iſt, ſondern hinzugedacht werden muß; ein Ausſpruch alſo, 
der es miterklärt, daß die gewaltigen Vorgänge des Weltkrieges in der Wiedergabe durch 
unſere Maler in der Skizze ſtecken blieben. „Eine für die Geſchichte höchſt bedeutende Hand- 
lung kann an innerer Bedeutſamkeit eine ſehr alltägliche und gemeine ſein“, leſen wir weiter 
bei Schopenhauer, „und umgekehrt kann eine Szene aus dem alltäglichen Leben von großer 
innerer Bedeutſamkeit ſein, wenn in ihr menſchliche Individuen und menſchliches Tun und 
Wollen bis auf die verborgenſten Falten, in einem hellen und deutlichen Lichte erſcheinen.“ 
(Die Platoniſche Idee: Das Objekt der Kunſt.) 

Auch das Alte und Neue Teſtament, deſſen Stoffe eigentlich ebenfalls zur Hiftorien- 
malerei gezählt werden, ſcheint zum Teil wohl aus denſelben Gründen ſeine Anziehungskraft 
auf unſere Maler eingebüßt zu haben, eine Erſcheinung, die übrigens auch mit dem Dabin- 
ſchwinden des religiöfen Gefühles zuſammenhängen mag. Verfällt aber die Religion, fo 
verfällt auch die Kunſt, was wir ſchon bei den alten Griechen beobachten können. Auch hier 
kann man Schopenhauer nur beiſtimmen, wenn er in demſelben Kapitel ausfübrt: „Dieſe 
Darſtellungen (die den ethiſchen Geiſt des Chriſtentums für die Anſchauung offenbaren) find 
in der Tat die höchſten und bewunderungswürdigſten Leiſtungen der Malkunſt: auch ſind ſie 
nur den höchſten Geiſtern dieſer Kunſt, befonders dem Raffael und dem Correggio, dieſem zu- 
mal in feinen früheren Bildern gelungen.“ — Die paar Dutzend religidjer Bilder in der Aus- 
ftellung — mehr find es ſicher nicht — enthalten auch nicht die Spur religiöfer Glaubenskroft; 
auch techniſch recht ſchleuderhaft behandelt, erinnern fie vielmehr an den platten Rationalis- 
mus des Ruſſen Wereſchtſchagin in ſeinen Paſſionsgemälden, ohne jedoch deſſen naturaliſtiſches 
Geſtaltungs vermögen auch nur annähernd zu erreichen. 

3m Zuſammenhange mit der Hiſtorienmalerei ſpricht der große Philoſoph auch von der 
eigentümlichen Rührung, die das Genrebild hervorzubringen vermag. Bezeichnenderweiſe 
für unfere Zeit iſt in der Ausſtellung auch der Gemütswert des Genrebildes ſehr ſpärlich ver⸗ 
treten; ein weiteres Zeugnis dafür, wie febr wir veräußerlicht find. Denn juſt zur Pflege 
dieſer Kleinkunſt gehören Beſchaulichkeit, liebevolle Beobachtung und nicht zuletzt Humor. 
Was haben da die alten Niederländer unvergänglich Schönes geſchaffen! Aber auch wir 
Deutſche beſitzen, um nur einige wenige Namen zu nennen, die mir gerade einfallen, in Spitz 
weg, Danhaufer, Defregger, Leibl, Grützner hervorragende Genremaler. Von den wenigen 
Genrebildern in der Ausſtellung, die wirklich zum Herzen ſprechen, hebe ich das in Ol gemalte 
„Ave Maria“ von Richard Mauch, München, hervor: Ein fahrender Muſikant, der in Wald- 
einſamkeit zu Füßen eines ſchlichten Madonnenmarterls Flöte ſpielt. Dann das techniſch 
fein durchgearbeitete Olbild „Ein Lied“ von dem Münchener Viktor Schramm, ſowie die beiden 
Ölbildchen von Paul Nrombach „Im Armenhaus“ und „Frau Bas auf Beſuch“. Auch die 
auf hellgrau abgeſtimmte ZInnenanſicht eines Stübchens mit Biedermeiermöbeln, wo ein 
kleines Mädchen am Spinett ſitzt — der Maler Oskar Graf, Weimar, nennt fein Bild „Inge 
borg“ — ſei noch anerkennend erwähnt. 

Damit komme ich zu einer dritten klaffenden Lücke in der Ausſtellung: vergeblich ſuchte 
ich nach einem bedeutenden Poeten des Pinſels oder der Nadel. Nun haben allerdings unſere 
modernen deutſchen Maler eine förmliche Scheu vor aller Malerei, die an die Worte des grie 
chiſchen Dichters Simonides: „Die Walerei iſt eine ſtumme Poeſie, die Poeſie eine redende 
Malerei“, erinnern könnte, aber fie geraten dadurch in ein Dilemma, woraus fie nur Gelbjt- 
beſinnung auf die völliſche Eigenart des Deutſchen erretten kann. Auch hier haben wir die 
Urſache in einer alten deutſchen Erbſünde, der unſeligen Nachäfferei des Fremdländiſchen, zu 
ſuchen. Die Franzoſen waren es, die, um aus der Erſtarrung in der Tradition des Sepia 
Untergrundes heraus zukommen, ſich an die Löſung der Luft- und Lichtprobleme heranmachten; 
unzweifelhaft eine bahnbrechende techniſche Errungenſchaft, die der Malerei neue Wege wies. 
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Aber entſprechend ihrem Nationalcharakter blieben fie am Außerlichen haften, und die deutſchen 
Maler, die zur Erlernung der neuen Technik ebenſo maſſenhaft nach Paris wie früher nach 
Stalien ſtrömten, ahmten fie getreulich nach, fo daß ſeither die Malerei auf das Problemat iſche 
eingeſtellt wurde und im Impreſſionismus, Expreſſionismus, Pointillismus, Futurismus, 
Kubismus ausſchweifte, um nunmehr ſehr nahe daran zu ſein, im Zdiotismus zu enden. So 
untecht der helleniſche Poet mit dem Nachſatze hatte, im Vorderſatze ſteckt ein Kern von Wahr- 
heit, die der Laienmund ganz unbewußt von jeher mit den Worten ausſprach: „Dieſes Bild 
hat mir nichts zu ſagen.“ Darauf kommt es an. Der Deutiche will vor allem, daß ihn ein 
Kunſtwerk am Herzen packe, es muß Gemütswert haben. Was aber unſeren bildenden Künſt⸗ 
lern der Gegenwart fehlt, das ijt eine im deutſchen Geiſte und Herzen feſt verankerte Welt- 
anſchauung. War etwa der ſoeben verſtorbene große Max Klinger in ſeinen herrlichen Ra- 
dierungen oder feinem „Chriſtus im Olymp“ ein Erzähler mit Nadel und Pinſel? Oder Feuer- 
bach, Böcklin und andere mehr? Die Malerei kann gar nicht erzählen; Verſuche alter italienifcher 
Meiſter, das Leben und Leiden Chriſti auf ein- und demſelben Bilde darzuſtellen, muten uns 
heute ebenſo kindlich an wie die Experimente der Rubiften, Bewegung zu malen. Daß aber 
unſere Radierer, deren Kunſt in ihrer Innerlichkeit zur philoſophierenden Zwieſprache mit den 
Erſcheinungen der Welt geradezu herausfordert, ſich auf die Abſchilderung von Häuſern, Land- 
ſchaften und Akten beſchränken, deutet unbedingt auf ein Verſagen ſchöpferiſcher Kraft hin, 
wenn auch gerne zugeſtanden fei, daß manche Redierung wie „Die alte Gaffe im Mondſchein“ 
von Otto Hunte, Charlottenburg, feine Stimmung hat. 

Wo ſich aber Gedankengeſtaltungen zeigen, gehen fie entweder nicht über die Skizze 
hinaus, oder fie beſchränken ſich auf ein liebenswürdiges flottes Fabulieren ohne Tiefe wie 
bei dem gewiß ſehr begabten Münchener Ferdinand Staeger (Federzeichnungen, Radierungen, 
Ol), oder fie arten in die Hilfloſigkeit eines Oskar Stohandl aus, dem der „Kreislauf des Lebens“ 
zu einer geſtaltloſen Farben- Rakophonie wird, oder fie landen in dem Nihilismus eines Walter 
Repke von Baer, der aus der ſchwarzen Nacht des Nichts das Totengerippe des „Letzten Men- 
ſchen“ geſpenſtiſch weiß herausſpachtelt. 

Am bedeutſamſten ſtellt ſich uns ſowohl in Ol wie in Aquarell, Tempera und Schwarz- 
Weiß die Landſchaft, und zwar die deutſche, dar, nicht nur der Zahl der Bilder, ſondern auch 
ihrem inneren Gehalte nach. Über vier Jahre hielt der Krieg den wanderluſtigen Deutſchen 
in ſeinem Vaterlande feſt, und auch ſeit „Friedensſchluß“ ſind dieſe Feſſeln kaum gelockert 
worden. So erwachte neu die Liebe zur Scholle, zum deutſchen Wald, zur blühenden Heide, 
zum deutſchen Meere und den abſeits gelegenen alten traulichen Städtchen mit ihrer Pat ina 
der guten alten Zeit. Kein Wunder alſo, daß ſo manche verſonnene Neſter wie Rothenburg 
ob der Tauber, Dinkelsbühl und Neuß reizvolle Schilderung fanden. Aber am ſtärkſten zieht 
mich immer wieder „Der Reiter unter dem Regenbogen“ von dem Münchener Hans Stadel- 
mann an, denn dieſes Bild iſt fo ganz echte deutſche Kunſt. Auf zerfetzt abziehendem Gewitter 
gewöoͤlk ſteht, ſich faſt über die ganze Bildlänge ſpannend, ein leuchtender Regenbogen, und unter 
ihm reitet auf von Wafjerlahen beſtandener Straße, die aus einem Tann ins Freie führt, 
ein Reiter in eine bergige Landſchaft mit Burgen und Dörfern hinein. Die wieder entſchleierte 
ſinkende Sonne wirft ihr freundliches Abſchiedslicht auf die weite Gegend, von deren hellem 
Grün die dunklen Geſtalten von Roß und Reiter ſilhouettenartig ſich abheben. Der braune 
Wett ermantel und Haarbeutel des Reiters deuten zwar auf Goethes Jahrhundert, aber das 
ganze Bild ſcheint wie ein Symbol in unſere Zukunft zu weiſen. 

Joſef Stolzing 
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WP K enn ſonſt Große aus dem Reiche der Kunſt ſtarben, fo häufte ſich der Lorbeer 
5 E an ihrem Sarge, und die Klage um den Verluſt hallte viele Tage lang durch 
die Zeitungen, die ſich nicht genug tun konnten, in Auffägen und Anekdoten 
den der Mitwelt entriſſenen Meiſter zu feiern. Bei Rlingers Tode wurden die Trauerbrände 
ſo eilig gelöſcht wie ſie herbeigetragen worden waren. Man fand ſich mit dem ideellen Verluſt, 
den das deutſche Geiſtesleben durch Ringers Hinſcheiden erlitten hat, raſcher als ſonſt ab, 
weil man unter dem Druck der Sorge um den Verluſt notwendiger materieller Güter ſtand, 
den die Tage von Spaa bringen mußten. Das iſt menſchlich begreiflich und war ehrlich. Gewiß, 
es iſt in Klinger ein ganz Großer im Reiche des Schönen von uns gezogen; aber in einer Zeit, 
wo jo unendlich Schweres auf uns laſtet, iſt man ſtumpfer gegen ſolchen Verluſt als in den leichter 
beſchwingten Tagen des Wohlſeins. So waren die Nachrufe in den Zeitungen meiſt nur kurz 
gefaßt und mehr um der Pflicht zu genügen, als aus drängendem Bedürfnis heraus geſchrieben. 
Und bezeichnenderweiſe gaben die „Tonangebenden“ einer mehr oder weniger verhüllten 
Kritik größeren Raum als dem Lobe, wie wenn mit dem Hervorheben des Fraglichen die Kürze 
entſchuldigt werden follte, denn liebevoll verftändiges Lob bedarf des Raumes. So kam in die 
Würdigungen eine größere Ehrlichkeit als ſonſt wohl, denn man muß es ausſprechen: die volle 
Größe Klingerſcher Kunſt zu werten, find wir gegenwärtig noch nicht imſtande. Wir müſſen 
erſt Raum gewinnen, mehr Abſtand zu ihm; zu oft und in noch zu naher Zeit ſtand er im beftig- 
ſten Widerſtreit der Meinungen. War es doch fo, daß feine letzten großen Werke — die Mo- 
numentalmalereien für die Leipziger Aula und für das Chemnitzer Rathaus, und ſein letztes 
radiertes Werk, die Folge „das Zelt“ — von den einen als deutliche Verfallszeichen ſeiner 
Kunſt verſchrieen wurden, während fie andere gerade als die Offenbarungen wahrer Dollen- 
dung Rlingers prieſen. Und dieſer Kampf der Meinungen wird noch fortwähren, bis endlich 
das unbefangene Urteil über Klinger erſteht. 

Rampf der Meinungen hat von jeher um ihn gewogt, und kein zeitgenöffifcher Künſtler 
hat mehr von ſich reden gemacht. Klinger ſelbſt wird dem bald recht gleichgültig gegenüber- 
geſtanden haben, denn er ſchuf nicht den anderen zu Gefallen, ſondern aus mächtigem inneren 
Drange heraus, ohne nach allgemeinem Beifall zu fragen, ſeitdem auch er erkennen mußte, 
wie blind die Menge iſt und wie abhängig vom Tagesgeſchrei. Dieſe Erkenntnis iſt ihm ſchon 
früh geworden. Als er Ende der achtziger Zahre fein erſtes großes Gemälde „Das Urteil des 
Paris“ in Berlin ausſtellte, wo mit wenigen Ausnahmen Kritik und Publikum nur Spott und 
Entrüſtung für das Werk hatten, da erlitt er ſie zum erſten Male. Und es wiederholte ſich mit 
jedem feiner großen Werke: die „Pieta“ wurde wenig beachtet; die „Kreuzigung“ (1891 entftan- 
den) erregte Entrüftung, die fid in München bis zum Verbot ſteigerte; fein „Chriſtus im Olymp“ 
fand Verwunderung ſtatt Verſtändnis, und das gleiche Schickſal hatte von ſeinen Bildwerken 
der „Beethoven“; nur ſtemmte ſich bei dieſen Werken der Ablehnung ſchon die freudige Be⸗ 
wunderung des kleinen Kreiſes derer entgegen, die ſich durch liebevolles Verſenken in des 
Weſen Klingerſcher Kunſt für dieſe reif gemacht hatten, denen „Klinger“ ſchon ein faßbarct 
Begriff geworden war. Aber die waren nicht die Mehrzahl und werden es nie ſein, denn 
„volkstümlich“ wird Klinger nie werden, ſelbſt in ſeinen Radierungen nicht, die zum vollen 
Genuß immer ein hohes Maß von Bildung vorausſetzen. 

Man hat auf Rlinger das Rlifheewort „Renaiſſancemenſch“ angewendet, weil ſich damit 
ſoviel andeuten läßt, was umſtändlich auszudrücken iſt; aber es ſagt doch — auf einen modernen 
KRünſtler angewendet — im Grunde gar nichts. Man hat ihn auch mit dieſem oder jenem der 
alten Meiſter verglichen, um ihn verſtändlich zu machen; aber alle dieſe Vergleiche hinkten 
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mehr als billig, denn Klinger kann wie jede künſtleriſche Vollnatur nur aus fic ſelbſt begriffen 
werden. Aufs rein Äußerliche angeſehen, hat er eine faft beiſpiellos glückliche Entwicklung ge- 
habt. Aus wohlhabender Familie ſtammend, durfte er ſich ungehindert feinen künſtleriſchen 
Neigungen bingeben, die ſich ſchon im Knaben zeigten und von verſtändigen Eltern liebevoll 
gefördert wurden. Das Wort, daß der echte Rünftler durch die Schule der Not geläutert werden 
müſſe, iſt an ihm zuſchanden geworden, denn er hat die Klippen, die das Befreitſein von 
den Sorgen des Unterhaltes birgt, zu vermeiden gewußt und die Gunſt des Schickſals, un; 
abhängig von Auftraggebern zu ſein, nie mißbraucht. Er hat gerungen, mit ſich, mit dem Stoff, 
mit dem Handwerklichen, bis er es gemeiſtert hatte, und die Meiſterſchaft hat er immer wieder 
an ſchwereren Aufgaben erprobt. Beflügelt von einer ſtarken Phantaſie, durchmaß er den 
weiten Kreis der Empfindungen. Die Griffelkunſt füllte den Hauptteil ſeines jugendlichen 
Schaffens; Federzeichnungen, Radierungen waren es, in denen ſich fein leicht bewegter Geiſt 
am ſchnellſten und ſicherſten ausſprechen konnte. So entſtanden jene Folgen von Zeichnungen 
und Radierungen, die feinen Namen raſch bekannt machten. Hier gab es für ihn bald keine 
Sprödigkeit des Materials mehr, und ſo ſuchte er die Schwierigkeiten in den Stoffen. Es iſt 
erſtaunlich, mit welcher Kühnheit ſich der junge Künſtler an Probleme heranwagt, und ihre 
Bezwingung iſt nur aus einer großen auch geiſtigen Überlegenheit erklärlich. Er phantaſiert 
über die Liebe, er philoſophiert über das Rätſel des Todes, er wendet ſich den Tiefen des 
Lebens armer, gequälter Seelen zu und ſchwelgt in der abgeklärten Reinheit antiker Schönheit. 
Er verſucht ſich in mancherlei Stilen, läßt mancherlei Vorbilder auf ſich wirken, ohne ihnen zu 
verfallen, und arbeitet ſich allmählich zu ſeinem eigenen Stile durch, der Realiſtiſches und 
Phantaſievolles miſcht, immer mit dem Wollen, das Schwerſte und Edelſte zu erreichen: die voll 
kommene Beherrſchung des menſchlichen Körpers! Jn ſtrenger Selbſtzucht wird er zu einem 
unendlich fleißig Schaffenden, und dieſer Fleiß bleibt ihm treu, auch als er längſt zu den An- 
erkannten gehört. So ſchreitet er in bedächtiger Schnelle den ganzen Erdkreis aus und hinter- 
läßt uns ein Werk, vor deſſen Fülle wir ſtaunend ſtehen. 

Müßig iſt es zu fragen, in welchem Zweige jeines Schaffens Ringers Ruhm die Tages- 
meinung am reinſten und unbeſtrittenſten überdauern wird. Er ſelbſt wollte nicht als der Ra- 
dierer, oder der Maler oder der Bildner Klinger gelten, ſondern als ein Künſtler ſchlechtweg, 
für deſſen Werke das „Material“ ein Zufälliges, nur durch den jeweiligen Zweck Gebotenes 
iſt. Er hat in ſeinen Radierungen oftmals maleriſch-farbige Wirkungen, in ſeinen Gemälden 
plaſtiſche, in ſeinen Bildwerken wiederum maletiſche erſtrebt oder bewußt gemiſcht, weil er 
das alles als gleichwertiges, dem Zwecke dienendes Mittel anſah. Ohne Rüdfiht auf Lehr- 
meinungen verſtieß er gegen die von der Stilreinheit und nahm gelaſſen das Zetern der Aſtheten 
hin, wenn er reiche Plaſtik an den Umrahmungen feiner Monumentalgemälde für notwendig 
hielt, oder Bernſteinaugen für feine Bildwerke, wie die „Solome“ und die ,,Raffandra“, und 
farbigen Marmor für die Gewänder, oder gar Bronze, weißen, ſchwarzen und bunten Marmor, 
Gold, farbige Glasflüſſe, farbige Steine und Elfenbein wie beim „Beethoven“. Gewiß war 
das oftmals Eigenwilligkeit, aber doch nicht Eigenwilligkeit als Trotz, ſondern weil er Eigenes 
wollte und dazu ſich eigene Mittel ſchuf. Als vollendet hat Klinger ſelbſt ſich nie angeſehen. 
Immer wieder hat er Probleme aufgegriffen, denen er bereits früher Geſtalt gegeben hatte 
und die ihn ſein feuriger Geiſt doch wieder neu zu geſtalten antrieb. So iſt Klinger nach Menzel 
der fleißigſte Rünftler der neueren Zeit geweſen, deſſen Lebenswerk im vollen Umfange erft 
zu kennen möglich iſt, wenn ſeine Mappen geöffnet werden, in denen er barg, was er, der an 
ſich ſelbſt ſtrenge Kritik Abende, verwarf oder nur als Studie gelten laſſen wollte. 

Noch ein Wort darüber, wie man zum Verſtändnis von Klingers Kunſtſchaffen gelangen 
kann: Nur über ſeine Zeichnungen und Radierungen hinweg. Nur wer dieſe fortſchreitend 
in ſich aufgenommen hat, vermag die tiefe Schönheit feiner großen Gemälde, feiner bildneriſchen 
Werke zu erfaſſen, vor denen der Unvorbereitete oft ratlos ſteht. Der Weg iſt wie ein Berg- 
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pfad, der unmerklich zur Höhe führt und uns dann plötzlich vor eine mächtige Welt ſtellt, in die 
die Emporgeſtiegenen volle Einſicht gewinnen, während die in der Tiefe Gebliebenen nur die 
unnahbar ſcheinenden Schroffen der Gipfel ſehen. Bernhard Eſch 
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Fer Ruhm Franz Schuberts als eines ſtarken und weſentlichen Melodikers ift fo häufig 
SD 2G | und mit fo kennerhaft beifälligem Kopfnicken beſtätigt worden, daß es fic ver- 
65 A4. lohnen dürfte, dieſes vielfach überkommene Urteil nachzuprüfen und vorfichtig zu 
berichtigen. Denn es beſteht immer die Gefahr, den Begriff der Melodie leichtſinnig zu ver- 
kennen oder zum mindeſten umzubiegen — je nach Wunſch und Abſicht eines jeden unbedacht · 
ſam Meinenden. Gar ſo leicht und bedenkenlos wertet man lediglich nach dem Gefälligen, das 
ſich allzu willig darbietet, nach dem Ebenen und Glatten, ohne ſich Rechenſchaft oder Mar- 
heit zu erkämpfen. Und man wird um ſo mehr zur Vorſicht ermahnt, je deutlicher man den 
Abſtieg gewahrt, den die Operettenſchlager und mannigfachen Gaſſenhauer als raſche Führer 
nur beſchleunigen helfen. Vor allem aber verfäumt man die inneren waltenden Geſetze, die 
ewigen, nur erfühlbaren, welche gerade den Vielen, Lauten, Fragloſen immer verborgen 
und unfaßbar bleiben müffen gleich den Geſetzen der Gravitation, der Adhäſion und Repulſion, 
ohne welche unfere Welt zuſammenfallen und ins Chaos versinken müßte. 

Melodie iſt das ſeeliſche Leben der Muſik; die Harmonie ihre körperliche Hülle. Alle 
Melodie ruht nur in ſich ſelbſt, frei und ſchattenlos. Sie iſt der letzte, vollendete künſtleriſche 
Ausdruck des Abſoluten. Aus ſich ſelber wachſend, als unmittelbare Darſtellung ihrer ſelbſt, 
ſchenkt fie uns die klarſte, ſublimſte Verkörperung der Idee. Sie trägt und hegt ihre Geſetze 
in ſich ſelbſt — und dies eben bleibt das Beſtimmende, daß fie organisch aus ihren erſten Tönen 
hervorblüht und ſich, falls fie innerſten Lebens voll ijt, zielſicher und eigenbewußt zum Ab- 
ſchluß entwickelt. Ja, man darf geradezu behaupten, daß derjenige, der eine Melodie — welche 
immer es auch fei, denn es gibt nur wahrhaftige Melodien — erfindet und darſtellt, die feinſten 
Hüllen der Seele niederwallen läßt. Darum kündet eine jede Melodie auch reſtlos von dem 
Gefühl ihres Schöpfers, und niemals wieder empfindet man fo ſtark und ſicher die abwegloſe 
Gewißheit deſſen, was er vermag, denkt und will. Sie iſt die reine Objettivation alles Menfch- 
lichen und darum zugleich die beſtimmteſte Erhebung über alles Menſchliche ins unbedingte 
Reich des Abſoluten. Sie iſt, könnte man wohl fagen, die Liebe ſelbſt, die tönend geworden 
iſt. Und darum ſingt und klingt es in den Volksliedern, der namenloſen oder ibres Schöpfers 
ledigen, von zeitloſer Seligkeit und Tiefe, und fie bedürfen nicht der ausdrücklichen Stütze 
gewählter und zeitlich bedingter Harmonien, die fie tragen und aufrechterhalten müſſen. Har- 
monien verblaſſen, Melodien aber reifen und gewinnen wachſende Süßigkeit gleich dem lagern; 
den Weine. Eine abſolute Muſik, ſofern ſie dieſes hohen Namens ſich würdig erweiſen will, 
muß alſo immer nur eine melodiſche fein — und keine Sequenzenfüͤlle, keine Motivanhaͤufung 
kann über den Mangel fold unerläßlicher Forderung hinwegtäuſchen. Die „unendliche Me 
lodie“, welche man mit zweifelhafter Gewißheit Richard Wagner als Lobpreiſung zugeſchrieben, 
ſtellt ſich zumeiſt nur als eine Folge kurzer, motiviſcher Elemente dar, fie läßt gerade die felbft- 
eigene Entwicklung vermiſſen, weil ſie nicht gelöſt und rein am Sternenhimmel der Ewigkeit 
erglänzt, ſondern — aus irdiſchen Teilen zuſammengefügt — ſich vergeblich um ein An-fich 
bemüht und jederzeit als bröckelndes Moſaikgebilde dem Zerfall anheimgegeben iſt. Daß fie 
gerade vom Dramatiſchen ihren Ausgang nahm, verleiht ihr ſchon die gekrauſte Stirn des 
Zweifels, und daß ſie umſtändlich theoretiſch begründet und gerechtfertigt werden mußte, 
überzieht fie mit gedankenbleicher Färbung. Ein Gefühl iſt innner etwas Einheitliches, Un- 
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getrenntes, eine Geſamtheit. Der Atem der Melodie weht nicht aus aſthmatiſch zuckenden 
Empfindungen, ſondern aus ungehemmter, unbelaſteter Bruſt, gleichwie ein wahrhaft Gott- 
erfüllter ſich bedenkenlos und mit erhobenen Armen (Sursum corda!) dem Ewigen entgegen- 
breitet. 

Vielleicht iſt die Vollendung des Melodiſchen nur dreimal erreicht, hat ſich nur in drei 
Männern wirklich begeben: in Bach, Schubert und Bruckner. Und gerade ihnen ſteht man 
— trotz hie und da entbrannter Begeiſterung — fern und fragend gegenüber. Bachs tontra- 
punktiſche, gotiſche Kunſt, die fo völlig ſich dem Weſen unterordnet und niemals Selßbſtzweck 
und prahleriſche Bewußtheit bleibt, wird der Menge immerdar entfremdet fein, denn dieſe 
Kunſt iſt fteilfte Höhe, wolkenloſer Gipfel der Erfüllung. Nur wer dem Göttlichen nahe und 
vertrauend iſt, kann ihre einſam werbende Gewalt und Wahrheit ſchauernd und ahnend er- 
fühlen. Und was Bruckner anlangt, fo ragt er noch immer aus einem duftloſen Tale, in welchem 
man die ſtrahlenden Firnen und die hohe Gipfelluft als atembeengende und verwirrende 
Störungen empfindet. Nur Schubert wuchs allgemach hinein in die Mitte unſeres Volkes — 
ſoweit es wirklich imſtande iſt, ihn nicht nur nach dem Wenigen und Abgegriffenen zu beur- 
teilen, was träge Sänger, Dirigenten, Pianiſten oder Geiger an überkommenen „Schlagern“ 
darzubieten belieben. Gerade an Schubert vermag man mit bereitem Willen ſo deutlich und 
ſichtbar zu erkennen, wohin der erdenloſe Pfad der Tonkunſt führen und geleiten möchte. 

Da gibt es freilich vor allem einen Vorwurf, den man ja gegen Brucker gleichfalls 
überlegungsbar erhoben hat: denjenigen mangelnder Durchführung der Thematik. Man hat 
es nicht erkannt oder erkennen mögen, daß hier etwas durchaus Anderes, Neues gemeint iſt, 
.das ſich eben den allgemeinen, überlieferten Maßen zu entwinden beftrebt iſt. Man rühmt 
gerade bei den „Klaſſikern“ dieſe Durcharbeitung, und es ſcheint beinahe, als ob derjenige 
unter ihnen der wichtigſte und begnadetſte geweſen, der dieſe Kunſtübung am ſicherſten und 
gewandteſten vollbracht habe. Und dennoch überſieht man leichthin, daß jenes, was uns auch 
an Beethoven heute ein wenig welk anmutet, eben das Künſtliche, das Erarbeitete darſtellt, 
dem er gar ſo gewiſſenhaft obgelegen. Das Thema iſt beendet, und ſogleich hebt auch die 
Durdhbildung an. Ehe ſich die Melodie zu Ende geſungen, in ſich ſelber ausgeruht hat, wird 
ſie bereits vielfach gewendet und beleuchtet, verſchlungen und durchbrochen, und nur allzu 
häufig bleibt lediglich die inſtändige Sehnſucht nach der Wiederkehr des gar ſo raſch verklungenen 
Themas, das man erſt völlig durchträumen und durchleben möchte. Das — sit venia verbo! — 
Handwerk iſt gewichtig und ſchiebt ſich in den Vordergrund. Und wie leicht zeigt ſich das Thema 
lediglich als ein Motiv, das nicht aus ſich ſelber wächſt und duftet, ſondern erſt okuliert und 
geformt werden muß (man denke zum Beiſpiel an den Beginn von Beethovens fünfter Sym- 
phonie). Lediglich die blinde, überlegungsloſe Gläubigkeit, die man den Klaſſikern entgegen- 
trägt, hat bisher ſo geringen Raum zu Bedenken und Fragen geſchaffen, die ja allein voll 
Frucht und Zukunft ſind. . 

Ganz anders Schubert. Er gönnt ſich Ruhe, feine Melodie zu Ende zu führen, fie erſt 
gänzlich in ſich ſelbſt zum Abſchluß zu bringen. Und wenn er ſie ſo völlig durchſonnen und 
durchſungen hat, dann hat er bereits ein Letztes, Abgeſchloſſenes verkündet; denn die Me- 
lodie iſt immer Höhe und Vollendung aus ſich ſelber! Er führt den Sternenweg ins Ungemeine 
— nicht voll Fragen und. Zweifel, nicht in Mühe und Schweiß, ſondern in natürlich klarer 
Einfachheit und ſicherer Linie. Er gebärdet ſich nicht — er i ſt. Er deutet und erklärt nicht — 
er weiß. Und dann erſt hebt er eine neue Melodie an, die ſchon durch ihre Gegenwart die 
vorangegangenen beleuchtet und durchglänzt, fo wie ein Stern aus ſich felber ſtrahlt und auch 
zugleich ſeiner Umwelt Licht und Wärme ſpendet. Man rubt in göttlicher Fülle und vergißt 
darüber die menſchliche Anſtrengung und Mühe. Wer dächte nicht hierbei an das Adagio 
des Streichquintetts, dieſen einzigen, makelloſen Lichtgeſang? (Man braucht nur einen Blick 
auf Bruckner zu wenden, um das hier Gefagte auch bei ihm beſtätigt zu finden.) Die wunder- 
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volle Logik des Melodiſchen entfaltet ſich bis zum Augerften, fie wird nicht unerwartet ab- 
gebrochen und durch Arbeit erſetzt. Wenn Beethoven ringt und kämpft — und in welch er- 
habener und ehrfurchtheiſchender Größe! —, ſo braucht Schubert nur ſeine reine, göttliche 
Seele erklingen zu laſſen. Und wo er ftreitet, dort kämpft er nicht mit den Gewalten der Außen- 
welt, die er nicht kennt, ſondern gibt gleichſam die Kampfesmelodie an ſich und damit zugleich 
den Sieg, die gewiſſe Überwindung. Die Bangnis, das Leid und die Mühſal erhebt er als 
Geſtirne an den dauernden Himmel der Ewigkeit. Nicht irdiſcher Lärm und Zank iſt ihm bekannt 
und wichtig, ſondern jene überirdiſche Macht, welche Sterne bewegt und zertrümmert, und von 
welcher uns die unbegreiflichen Erſcheinungen des atmenden Firmaments ein Zeugnis geben 

Und noch eines: wenn man von unverſtändiger Seite dieſem reinen Melodiker gegen 
über jo häufig Verſtöße gegen die Deklamation aufweiſen zu dürfen glaubt, fo ſollte man über- 
legen, daß eben gerade die Logik der Melodie ſich nicht gewaltſam beugen und zerftüdeln (af, 
daß vielmehr die immanente Idee des Gedichtes tönend geworden iſt, unbekümmert um den 
zufälligen Wortlaut der Silben und Zeilen. Gerade Schubert ſollte man von dieſem ober- 
flächlichen Einwande endlich befreien — ihn, der wie kein anderer ſich anzuſchmiegen und 
einzufühlen verſtanden hat. Gewiß hat Hugo Wolf dem Tonfall der Silben gewiſſenhafter und 
kritiſcher nachgelauſcht; wer aber möchte leugnen, daß gerade bei ihm auch das Licht nur allzu 
häufig gebrochen und ermattet ſchimmert? Daß er über der peinlich beobachteten Oeklamation 
die Linie zerſtört und umbiegt? Und wer nur einmal liebend und ehrfürchtig ein Lied wie 
Schuberts „Wirtshaus“ etwa bis ins Einzelne und Tiefſte geprüft und erlebt hat, der wit 
begreifen, daß dieſer Früh vollendete auch heute noch erhaben, unerreicht bleibt und nur von 
ſolchen mißkannt wird, die das Weſen der Muſik auf entfernten Wegen ſuchen zu müffen meinen. 

Der „naive“ Schubert! Man hat ihn vielleicht ein wenig mitleidig und herablaſſend 
bewertet, heute zumal. Man hat — ein Erbfehler der Deutſchen — den „Tiefſinn“ vermißt, 
weil man nur im Krampf und Zweifel Gewinn erſpähen mochte. Und zumal heute, wo det 
Künſtler die eigenen Nervenzuckungen, irgendeinen Gedanken, ein Bild oder Buch in Muſik 
ſetzen möchte, wo man die Kunſt außerhalb ihres ureigenen Bezirkes ſucht, ſcheint der reine 
Sinn für die Objektivität abhanden gekommen zu fein. Das ungetrübte Anſchauen des Ani- 
verſums — nach Schleiermachers Anſicht das Wefen aller Religioſität — verlor fic) über Gr 
dankenfurchen und Skeptizismus. Man ſucht (ſchon dieſe Tatſache des Suchens bleibt ver 
dächtig) nicht nur in der Malerei oder Dichtung nach „Motiven“, die man beliebig durch⸗ 
einanderſpielen laſſen kann — nicht Überwindung wird erſtrebt, ſondern täglich erneutes 
Grübeln. Man kennt den Futurismus und Kubismus, den Im- und Expreſſionismus und den 
Dadaismus — aber man kennt das Abſolute nicht mehr, weil man die Gläubigkeit eingebüßt 
hat. Und immer, wo Richtungen proklamiert und zur Gefolgſchaft empfohlen werden, dort 
iſt der Mangel an Perſönlichkeit, an Selbſtändigkeit und Wahrheit. Ein rechter, berufenet 
Künſtler fragt niemals, was er will und ſucht — er wirkt und ſchafft. Dies eben ift das Große 
und Wundervolle bei Schubert, daß ſich das menſchlich Bedingte losgelöſt, daß er nicht „lite 
rariſch“ geſchaffen hat. Wieviel ſchneller verblaßt uns Schumann, weil er fubjettin gejtalte: 
bat, weil in feinem Schaffen immer ein wenig Tendenz und Moral hervorlugen. Denn nicht 
die vergänglichen Tatſachen des täglichen Lebens und Treibens ſind es, welche der Kunſt die 
Ewigkeit verleihen, ſondern eben das Überperſönliche, das Wechſelloſe und Befreite. Und — 
es fei ehrlich und auf die Gefahr voreiiiger Abwehr hin bekannt! — auch Beethoven ſcheint 
uns aus dieſem Grunde langſam ferner und fremder zu werden. 

Schubert dagegen bleibt unberührt und jung, bleibt Lenz und erſter Dag, denn er hat 
diejenige Muſik gegeben, die nur ſich ſelber darſtellt, die nicht nach „Zwecken“ verlangt, die 
nichts „bedeutet“ —, er ſchenkte uns das Abſolute, Ungemeine in der einzigen Form, welche 
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iederſchmetternd“ nennt die „Frankfurter Zeitung“ (nicht die „Oeutſche 
Tageszeitung“) das Ergebnis von Spa. Niederſchmetternd — 
wenn das am grünen Holze geſchieht! „Gewiſſe Verpflichtungen 

CANS des Vertrages von Verſailles ſtanden zur Diskuſſion. Daß diefes 
Folterinſtrument unausführbar iſt, ſollten heute eigentlich alle denkenden Menſchen 
wiſſen. Wir brauchen uns nicht auf Äußerungen internationaler Pazifiſten und 
Sozialiſten und auch nicht auf das berühmte Buch des Engländers Keynes, des 
Repräſentanten der Richtung der Vernunft zu berufen, um es zu beweiſen, ſondern 
wir rufen als Zeugen z. B. Lord Curzon, den verantwortlichen Leiter der eng- 
liſchen Außenpolitik, an. Am Donnerstag vor Pfingſten ſagte dieſer imperialiſtiſche 
Tory, der ſich gewiß keinerlei internationalen Sentimentalitäten hingibt, in einer 
ſtaatspolitiſchen Rede im engliſchen Oberhaus: ‚Die Autoren des Friedensvertrages 
haben ihr Beſtes geleiſtet, die Zeit wird beweiſen, ob ſie recht oder unrecht gehabt 
haben, und ich erwarte, daß ſehr viel mit der Zeit zu ändern fein wird.“ Fest 
wäre es Zeit geweſen, ſehr vieles zu ändern. In der gegneriſchen Preſſe ſucht 
man das Verhalten der feindlichen Staatsmänner durch den Hinweis zu be— 
ſchönigen, daß tatſächlich der Vertrag gemildert worden ſei. Er iſt gemildert worden, 
man hat uns in der Militärfrage einige tauſend Reſervegewehre und die Bei- 
behaltung von ein paar Dutzend Militärärzten zugeſtanden und uns im übrigen 
neue Friſten für die Ausführung der Entwaffnungsbeſtimmungen geſetzt, Friſten, 
die jedoch ſo kurz bemeſſen und von einer ſo fürchterlichen Drohung begleitet ſind, 
daß ſie uns angeſichts der Schwere der Aufgabe den Atem nehmen. Und was 
die Noble betrifft, fo iſt jetzt die im Verſailler Vertrag verlangte Menge von 
43 Millionen Tonnen, eine völlig wahnſinnige Zahl, auf 24 Millionen Tonnen 
ermäßigt worden, aber auch dieſer Tribut iſt angeſichts der nicht beſeitigten Un- 
gewißheit über den oberſchleſiſchen Beitrag eine geradezu erdrückende Laft... 
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‚Wir fidern ihnen (den Oeutſchen) eine ſehr billige, unparteiiſche und gerechte 
Erwägung ihrer Vorſchläge zu‘, das verhieß Lloyd George am 3. Mai im Unterhaus 
für den Fall, daß die deutſchen Delegierten ernſtgemeinte Vorſchläge mitbringen 
würden. Ernſtgemeinte Vorſchläge ſind von den deutſchen Delegierten mitgebracht 
worden. Aber man hat ſie kaum diskutiert, man hat ſie jedenfalls ſtets ſofort 
verworfen, wenn ſie der Gegenſeite unangenehm waren, und man hat, ganz wie 
in Verſailles und in den folgenden Monaten, immer wieder nur zu gern mit Noten 
und Protokollen gearbeitet, einem Verfahren, das doch nach der San Remoer 
Kundgebung durch Spa befeitigt werden ſollte. Erörterungen haben zwar ftatt- 
gefunden. Die Gegenſeite hat den deutſchen Delegierten geſtattet, die deutſche 
Auffaſſung auseinanderzuſetzen und zu verteidigen, aber ſie hat jedesmal auf 
unſere Darlegungen mit barſchen Worten geantwortet, anſtatt den Verſuch zu 
machen, uns mit überzeugenden Argumenten zu entgegnen. Private Ausſprachen 
mit den deutſchen Delegierten waren Ausnahmen — fürchtet man die tückiſche 
Liſt der „Hunnen“ oder vielmehr die eigene Uneinigkeit noch immer fo ſehr, daß 
man nicht wagt, den Oeutſchen einzeln gegenüberzutreten? Das deutſche Volk 
iſt mit einem ernſten Verhandlungswillen nach Spa gegangen. Wir ODeutſche 
wußten, was wir von Spa erwarten durften, wir wußten, daß der Vertrag von 
Verſailles, der leider Gottes noch immer gilt, den Beſiegten keinesfalls wirt- 
ſchaftlich beſſer ſtellen will, als den Sieger, und wir ſind bereit geweſen, große 
Opfer zu bringen. Aber in den Forderungen der Gegner ſahen wir eine Bedrohung 
unſerer Exiſtenz. Und ſtatt den Verſuch zu machen, uns eines Beſſeren zu be- 
lehren, kam man immer wieder mit der militäriſchen Drohung. Marſchall Foch 
hat ſich gerühmt, den Dolmetſcher abgegeben zu haben, da die ‚boches‘ nicht 
imſtande ſeien, die Sprache der Alliierten zu verſtehen. Die Sprache des Mar- 
ſchalls Zoch iſt die Sprache des Militarismus. 

100 000 Mann in feds Monaten aufzulöſen, einige Millionen Gewehre zu 
ſuchen und zwei Zehntel der gegenwärtigen Kohlenförderung an die Sieger ab- 
zutreten, mag manchem Ausländer als keine unbillige und allzu ſchwer ausführ- 
bare Aufgabe erſcheinen. Wie ſchwer, ja faſt unmöglich die Ausführung, iſt jedoch 
mit aller Klarheit gezeigt worden. Lloyd George hat am 3. Mai im Unterhaus, 
um die Schwäche der deutſchen Regierung zu charakteriſieren, den deutſchen 
Staatskörper als ein Geſchöpf mit gebrochenem Rückgrat bezeichnet, deſſen Glieder 
nicht tun, was ihnen der Kopf vorſchreibt. Der engliſche Erſte Miniſter kennt 
von den Berichten feiner politiſchen und militäriſchen Agenten die Zuſtände 
Deutichlands recht genau, und er weiß ſehr gut — denn er hat es ſelbſt geſagt —, 
daß die deutſche Bevölkerung in den größeren Städten nur ein Drittel bis zur 
Hälfte der Kalorien erhält, die notwendig ſind, um leiſtungsfähig zu ſein. Und 
von dieſem in ſeiner Kraft kläglich geſchwächten Volke verlangt er Leiſtungen, 
zu denen das ſiegreiche und mächtige England teilweiſe ſelber nicht imſtande iſt 
(Irland ). Vas in Spa entſchieden worden ift, mag für das Schickſal des Deutſchen 
Reiches entſcheidend ſein. Ein Volk, deſſen Leiſtungskraft man überlaſtet, bricht 
zuſammen. Nur eine äußerſte Kraftanſtrengung wird den Zuſammenbruch des 
deutſchen Volkes verhüten. Die Entwaffnungsforderungen werden an ſich ſchon 
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unſäglich ſchwer zu erfüllen fein; aber verbunden mit dem Kohlenabkommen, 
das die ſchon jetzt kaum erträglichen wirtſchaftlichen und menſchlichen Nöte bei 
uns noch vermehren muß und daher zu neuen Unruhen führen kann, bedeutet 
das Spaer Ergebnis für Deutſchland eine fürchterliche Lebensgefahr. 
Wir wiſſen nicht, was Lloyd George zu Dr. Simons bei der Zuſammenkunft 
am Abend vor der Überreichung der feds deutſchen Kohlenvorſchläge geſagt hat. 
Nach Außerungen engliſcher Blätter ſoll er dem deutſchen Delegierten auseinander- 
geſetzt haben, daß Millerand die Kohlen mit nach Hauſe bringen müſſe, weil er 
ſonſt geſtürzt werden würde, und daß im Falle der Beſeitigung Millerands ein 
Vertreter einer noch gefährlicheren Richtung in Frankreich ans Ruder kommen 
würde. Wir verſchließen uns nicht der Notwendigkeit, aus taktiſch-politiſchen 
Gründen Opfer zu bringen, aber wenn das Opfer eine Lebensgefahr für unſer 
Land und das Dafein unſeres Volkes bedeutet, dann erſcheint uns das Opfer 
ungeheuerlich. Spa war in der Tat ein Spiel mit unſerem Leben, und in 
Lebensgefahr werden wir in den kommenden ſechs Monaten täglich 
ſchweben. Denn es bedrohen uns ja nicht allein innere Unruhen, die durch die 
Schwere unſerer Verpflichtungen hervorgerufen werden können, ſondern es droht 
uns vor allem auch der Einmarſch feindlicher Truppen, fei es im Ruhrrevier oder 
in Süddeutſchland oder ſonſt irgendwo — die Gegner behaupten ja, frei ent- 
ſcheiden zu dürfen, welches Stück fie aus dem deutſchen Volkskörper noch heraus- 
ſchneiden wollen —, der Einmarſch, der Deutſchlands Zuſammenbruch zur faſt 
unvermeidlichen Folge haben würde. Zu einer ſolchen Exiſtenz ſind wir 
verurteilt...“ 
Es iſt erfreulich, daß die „Frankf. Ztg.“ dieſen fürchterlichen Zuſtand nicht 
beſchönigt. Wird fie ſich denn aber gar nicht bewußt, welch gerüttelt und geſchüttelt 
Maß Schuld fie ſelbſt durch ihre pazifiſtiſche Zerſetzungs- und Einſchläferungs- 
politik daran trägt, daß wir nun, ein macht- und willenloſes Objekt, der Fußball 
unſerer Feinde ſind? 


* 1. 
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Immer wieder, betont Eduard Stadtler im roten „Tag“, verfällt die deutſche 
Politik den Folgen eines irrealen Verſtändigungswillens und einer entſprechend 
falſchen Verſtändigungstaktik. 

„Bethmann Hollweg wünſchte die Verſtändigung mit England. Die Mittel 
dazu waren Beteuerungen, Nachgiebigkeiten, Anbiederungsverſuche, frontale Ver- 
ſtändigungstaktik. Als während des Krieges die Politik Bethmann Hollwegs nicht 
mehr zu halten war, verſuchte der Reichstag unter Erzbergers Führung die Ver- 
ſtändigung mit dem demokratiſchen Weſten. Das Mittel dazu waren wieder Be- 
teuerungen (Friedensreſolution), ideologiſches Verſtändigungsgerede, ausſchlie ßlich es 
Operieren mit den vierzehn Punkten Wilſons, frontale Verſtändigungstaktik. Im 
Frieden von Verſailles fand die Politik Bethmann Hollwegs und die Politik des 
Reichstags ihren tragiſchen Abſchluß. Es nützte uns nichts, daß wir im Moment, 
da wir de facto durch die Revolution öſtlich Rückenſtärkung hatten, in der an- 
ſtändigſten und aufrichtigſten Weiſe in weſtleriſcher, demokratiſcher Außenpolitik 
machten, die vierzehn Punkte Wilſons enthuſiaſtiſcher vertraten als Wilſon ſelbſt, 
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alle in der Kriegsideologie des Weſtens gegen uns verwerteten Gedanken uns 
aneigneten, die Anbiederungsverſuche faſt bis zu hündiſcher Servilität ſteigerten — 
der von demokratiſchen Siegern geſchaffene demokratiſche Friede wurde das Gegen- 
teil eines demokratiſchen Verſtändigungsfriedens. 

In Spa hat ſich wieder gezeigt, daß mit Ideologen und Wunſchvollen keine 
Politik zu machen iſt. Der neue Außenminiſter ift zweifellos frei von ſolcher Ein- 
ſtellung. Der mit einem überlegenen Machtinſtinkt ausgerüſtete Stinnes iſt frei 
von irgendwelcher ideologiſchen oder gefühlsmäßigen oder doktrinären Politik. 
Auch Hus reihte ſich in Spa in die machtpolitiſche Front dieſer beiden Männer 
nicht ohne Geſchick ein. Aber fre drangen nicht durch. Der frankophile Derftändi- 
gungswahn eines einflußreichen Teiles der Demokraten hatte in den Borverhand- 
lungen den Weg zum Erfolg mit feinen faſt querköpfigen Machinationen verſperrt. 
Jene Kreiſe hatten tatſächlich den nackteſten Machtpolitikern des „Matin“, mit 
denen ſie direkt verhandelten, in die Hände geſpielt. Als Stinnes die um ihn gelegte 
Sauerweinatmofphäre mit feinen Hieben in Bewegung brachte und die Nebel“ 
politik der Frankophilen zerſtreute, waren jene Kreiſe nicht wenig überraſcht. In 
ihrer Beſorgnis vor den wirkſamen Kräften in Deutſchland wurde Verſtärkung in 
der Geſtalt von Scheinmächten herangeholt. Der Verſtändigungspolitiker Bonn 
übernahm die Aufgabe, die direkte, Verſtändigung“ mit dem Sekretär Lloyd Georges 
herbeizuführen. Es zeigte ſich, wie ſtark von Verſailles her der Verſtändigungs⸗ 
wahn noch die Politik Oeutſchlands beherrſchte. Um die Verſtändigungsatmoſphäre 
noch zu verdichten, wurde mehr oder weniger bewußt auch unter Hus der Boden 
der Macht weggezogen. Zwar hatte der Vertreter der deutſchen Bergarbeitet 
ſehr wirkungsvoll den Machtgedanken der Arbeiter in den Vordergrund geſchoben, 
aber gerade in den entſcheidenden vierzehn Tagen der Verhandlungen verſtummten 
auf geradezu rätſelhafte Weife die dieſem Auftrumpfen Widerhall ſichernde revolu⸗ 
tionäre Politik und halbbolſchewiſtiſche Oſtorientierungspolitik der Unabhängigen. 
Durch die hinter der deutſchen Front betriebene Ffolierung der durch Stinnes 
und Hus vertretenen Kräfte ward dem deutſchen Außenminiſter der Hintergrund 
für eine reale Verſtändigung entzogen. So kam es zum Oiktat.“ — 

Die Induſtrie hat in Deutfchland in den letzten Monaten etwa 4,8 Millionen 
Tonnen zur Verfügung gehabt bei einer Lieferung von rund 1,1 Millionen Tonnen 
an die Entente. „Dieſe Mengen“, wird aus Eſſen geſchrieben, „konnten aber nut 
geliefert werden, weil im Februar des Jahres mit den Bergarbeitern ein Abkommen 
getroffen wurde, wonach 7 Stunden pro Woche Überarbeit geleiſtet wird. Das 
jenige, was wir der Entente nach dem jetzigen Diktat mehr liefern müſſen, beläuft 
ſich auf 900 ooo Tonnen, das macht alſo rund 20 Prozent der bisherigen 
Lieferungen aus. . 

Zm Vergleich mit dem Verbrauch im Jahre 1913 iſt die deutſche Indufttie 
bisher mit etwa 59 Prozent ihres Bedarfes beliefert worden. Als während 
der Wintermonate November-Dezember 1919 und Januar 1920 die Belieferung 
von 59 auf 55 Prozent heruntergegangen iſt, hat dieſer Rückgang von 4 Prozent 
in der Belieferung bei uns weitgreifendes Anheil geſtiftet. Fest handelt 
es ſich nicht darum, um 4 Prozent zurückzugehen, ſondern man muß um 0 
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oder 12 Prozent zurückgehen. Das iſt nach dem Urteil der Kohlenſachver- 
ſtändigen, Unternehmer wie Arbeiter aus unſerem Revier, wenn überhaupt, nur 


unter den ſchwerſten wirtſchaftlichen Erſchütterungen möglich. Es würde 


ein großer Teil der deutſchen Induſtrie zuſammenbrechen und mindeſtens eine 
weitere Million Arbeiter brotlos werden. Vermieden kann dies nur werden 
durch erhebliche Mehrförderung. | 

Die Sachverſtändigen haben geglaubt, daß eine folde von der Entente 
erzwungene Mehrleiſtung bei den heutigen ſchlechten Ernährungsverhältniſſen 
größten Widerſtand in der Arbeiterſchaft finden werde. Den Forderungen der 
Entente zuzuſtimmen, hätte danach nahezu Verrat an den Jntereffen der Berg- 
arbeiterſchaft bedeutet. Wenn das Kabinett trotzdem angenommen hat, ſo iſt 
das — abgeſehen von der Uneinigkeit der Sachverſtändigen, die durch die gegen- 
ſätzliche Stellungnahme von Vertretern von Induſtrien außerhalb des Kohlen- 
reviers und Vertretern der Wiſſenſchaft hervorgerufen wurde — hauptſächlich auf 
politiſche Erwägungen zurückzuführen, da das Kabinett beſorgte, daß bei Ab- 
lehnung der Ententeforderungen das Ruhrgebiet beſetzt und damit Deutſchlands 
Fortbeſtehen in Frage geftellt werde. Aber durch die Annahme des Diktats iſt 
die Gefahr einer Beſetzung keineswegs endgültig abgewendet, ſondern die 
Entente wird, wenn wir die unterſchriebenen Kohlenlieferungen nicht erfüllen, 
das Steinkohlenrevier vorausſichtlich doch beſetzen. Der Einmarſch kann nach 
dem Militärabkom men im übrigen auch jederzeit erfolgen, wenn wir die 
militäriſchen Bedingungen nicht erfüllen.“ 


* * 
% 


Die „Grenzboten“ meinen, die Entente hätte diesmal beſtimmt keinen Ein- 
marſch ins Ruhrgebiet gewagt, wenn wir wirklich ehrlich und einmütig zur Weige- 
rung entſchloſſen waren: „Wäre der deutſche Arbeiter ein Mann, ſo hätte er den 
Franzoſeneinmarſch mit dem Generalſtreik beantwortet und die Internationale 
aufgerufen, wie gegen Ungarn. Aber da Hus in Spa nur etwas in den Bart 
murmelte (auch er hat die Arbeiter nur hinter ſich, wenn er hinter den Unabhängigen 
herläuft), da Foch erklärt, daß der deutſche Arbeiter ſich kuſcht, daß er zum Sklaven 
geſchaffen iſt, ſo brauchte man höchſtens Lebensmittelzüge mitbringen, Futter, 
Köder, und der Ruhrkuli arbeitete auch unter der Regerpeitſche, wie die Saar 
arbeitet, wie Diedenhofen ſich kuſcht. 

Nur weil die Entente wußte, daß der Einmarſch unſere Einheitsfaſſade um- 
würfe, hat ſie die Drohung mit dem Einmarſch riskiert. Sie hat uns nicht ernſt 
genommen, obwohl wir durch den Streik gerade in dieſem Fall eine Waffe veſeſſen 
hätten (ſiehe Kapp-Putſch, aber der ging nur gegen Oeutſche), eine Waffe, um 
einmal dem Feind unſeren Willen zu zeigen, ja ihm unſeren Willen endlich einmal 
aufzuzwingen. | 

Aber der deutſche Arbeiter zwingt nur deutſchen Rapitaliften feinen Willen 
auf, ruiniert fie und damit fich ſelbſt, befördert hingegen die maßloſen Kohlen; 
forderungen der Feinde und ruiniert damit abermals ſich ſelbſt. 
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Die deutſchen Arbeitervertreter, als fie in Verdacht gerieten, mit Stinnes 
eines Sinnes zu fein, rückten gleich heftig ab, dementierten, reiſten von Spa weg. 
Betonten, daß ſie der Entente mehr geben wollten als die deutſchen Kapitaliſten. 

Schon wird auch Demokratie und Zentrum ſchwach, nun die Sozialdemokratie 
abſchwenkt. Die franzöſiſche Preſſe beſchimpft Stinnes, weil er in der Kohlenfrage 
nicht nur Rückgrat, ſondern auch Macht beſitzt. Das ſollte ganz Deutſchland Ver- 
anlaſſung geben, gerade dieſen Mann in dieſer Frage zu halten. Das Gegenteil 
ift der Fall: Stinnes“ innenpolitiſche Gegner freuen ſich geradezu, am „Matin“ 
einen Bundesgenoſſen zu finden. Die „Frankfurter Zeitung“ betont, wie un- 
geeignet Stinnes wäre, er beſäße nicht das Vertrauen des Auslandes und unfere 
Diplomatie operierte nicht ſo geſchickt wie in der Entwaffnungsfrage. Das heißt: 
ihr ſollt nachgeben. Solche Zeichen beobachtet die Entente (fie hat es kaum mehr 
nötig), läßt Foch über die Bühne ſtampfen, die Deutſchen 24 Stunden in der Ecke 
ſtehen, und ſchon wird deren Hals lang und länger, ihr Gefang bang und banger, 
und bald läuft Profeſſor Bonn, der Eifrige, der Olige, der überall dabei geweſen 
fein muß, wo es deutſche Unterwerfungen gilt, vermittelt, arrangiert und. 

Wenn man eine ſolche Widerſtandskomödie macht, wie wir in Spa, in Ver- 
ſailles und wo ſonſt noch vorher und nachher, dann muß man es auch wirklich 
auf Biegen und Brechen ankommen laſſen. ft man nicht vorher ſchon zum 
Brechenlaſſen feſt entſchloſſen, dann wird man eben gebogen. 

Da der deutſche Charakter jetzt ein ſo vielmal gebogener iſt, ſo haben wir 
in der ganzen Welt den Ruf der Anehrlichkeit erhalten. Unſere Komödien find 
von ſchlechtem Geſchmack, und unſer Sträuben wird nicht ernſter genommen wie 
das eines Kindes, bevor es die Medizin ſchluckt. 

Weshalb aber laſſen die ſozialdemokratiſierten Arbeiter immer als erſte die 
gemeinſame Sache fallen? Weil ſie keine Gemeinſamkeit irgendwelcher Art mit 
dem Bürgertum haben wollen, denn das ſchwächt die manomane Energie des 
Klaſſenkampfes. Ferner, weil ſie national inſtinktlos die Schande nicht ſpuͤren, 
und ſtatt die inneren Händel hinter geſchloſſener Außenfront auszufechten, ſtets 
mit Hilfe des Ausländers gern dem deutſchen ‚Gegner‘, dem ‚inneren Feind‘, 
eins ans Bein geben, einerlei, ob ſie ſelbſt auch darum hinken müſſen. Mit der 
Einmarſchdrohung zwingt uns der Feind nacheinander alles ab. Und zu guter Letzt 
wird er doch einmarſchieren. Denn nicht bis zur Erfüllung des Verſailler Vertrags, 
ſondern dauernd ſollen wir ihm zinſen. 

Weshalb aber lernt der Deutſche nie aus der grauſamen Erfahrung ſeiner 
Geſchichte von geftern, vorgeſtern ufw.? Weil ja die Preſſe fo ohne nationale 
Diſziplin ift, daß die wirklichen Vorgänge, ihre Urfaden und Wir— 
kungen gar nicht bekannt und begriffen werden. Einzelne lernen, predigen, 
leiden, ſchämen ſich, begreifen das furchtbare Los, in dieſer Zeit in dieſem Volk 
geboren zu fein, und fühlen das nächſte kommende Unheil voraus wie ein rbeu- 
matiſches Bein das Wetter. Was hilft's? Bald kommt die nächſte Repetition 
der Komödie. Zunächſt Anforderung der Entente. Darauf: nicht etwa langſame, 
eindringliche Vorbereitung der ganzen Volkspſyche auf ein einheitliches Ziel des 
Widerſtandes, ſondern zerſtreutes Weiterleben in innerem Hadern, optimiſtiſches 
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Nichtkennen des Auslandes, Falſchtaxieren der engliſchen Intereſſen, kurz: Kanin- 
chen, ehe Boa Conſtrictor anſetzt. Dann, Auge in Auge mit ihr flüchtiges, tem- 


peramentloſes Entrüftungs- und Einigkeitstheater. Man wirft ſich in die Bruſt: 


Diesmal wird beſtimmt nicht bedingungslos unterſchrieben. Auf die taktischen 
Kunſtgriffe des Verhandlungsgegners iſt man niemals vorbereitet; ſo ſieht man 
dieſe guten Leute mit den gewandteſten Politikern der Entente zuſammentreffen, 
die die unſrigen ſelbſt bei gleichen Machtverhältniſſen in die Taſche ſtecken würden. 
Die Rechte geht mit dem Herzen in den Einigkeitsſchwur hinein, hofft auf Wieder- 
geburt des Nationalwillens, die Mitte tut es anſtandshalber (man war auch 
patriotiſch und hat gezeigt, daß man nur gezwungen nachgibt), die Linke macht 
taktiſch mit, um Macht zu gewinnen und im entſcheidenden Augenblick der Nation 
in den Rüden zu fallen. Einzelne glauben ſogar, unſere Komödie würde in den 
Feinden Vernunft erwecken und Bewunderung, ftatt Verachtung und Peitſchen- 
hiebe. Keiner aber ſieht, daß wirklicher, einiger Widerſtandswille Macht geweſen 
wäre. Weil der konditionale, umfallende Scheinwille zu nichts führte, 
glaubt man den Beweis in Händen zu haben, daß ‚nichts‘ helfen konnte als Unter- 
werfung. 

Diesmal alſo hat man noch einmal nachgegeben, ‚weil wider Erwarten 
nichts anderes übrig blieb. Bis zum nächſtenmal wird England aber vernünftig 
werden und den Franzoſen ſchon das Handwerk legen“. Man ſieht die engliſche 
Politik grotesk verzerrt nicht von England, ſondern von Berlin aus, als ob ſich 
alles um uns drehte, wie etwa Pergamon oder Aleſia die römiſche Politik nicht 
von Rom, ſondern von dort aus anſahen: die Römer müßten doch eigentlich, 
werden doch wohl... . 

Aber England hat doch früher mit uns Verſtändigung geſucht? Zawohl, 
ſolange wir eine Macht waren. Heute könnten wir eine Macht nur wieder werden 
durch nationalen Geſamtwillen, da der andere Weg, die Maſchinengewehre, uns 
nicht mehr zu Gebote ſteht. Da wir aber dieſe Macht nicht zu entwickeln verſtehen, 
nimmt England an uns nur das Intereffe, unfere Aktiva, Arbeit, Erfindungsgabe, 
alte Anlagen zu ſchröpfen, den unintereſſanten Reſt von uns aber der einzigen 
Feſtlandsgroßmacht Frankreich zu überlaſſen. Gegen dieſe uns zu ſchützen, läge 
nur dann ein Anlaß vor, wenn Frankreich den Engländern wieder gefährlich, 
mindeſtens unbequem werden könnte. Das dürfte aber niemals eintreten. So 
macht man uns den Franzoſen zum Geſchenk, immer etwas zögernd, lediglich 
um von den Franzoſen Gegendienſte zu erlangen. Was während dieſer Zöge— 
rungen das corpus vile Deutſchland fühlt und dabei hofft, wähnt, jubelt — das 
gute England, es will uns nicht wirklich übel! — iſt keines Nachdenkens wert 
zwiſchen den einzigen aktiven Subjekten bei dieſem Handel, Engländern und 
Franzoſen. 

Nur eigene Einigkeit und ein paſſiver Reſiſtenzwille, der den andern Un- 
gelegenheiten bereiten könnte, würde uns wieder Macht geben. Erſt aber muß 
augenſcheinlich der ſozialdemokratiſierte deutſche Arbeiter, der dem Feind aus der 
Hand frißt, ſich ganz ruiniert haben, ehe der Einheitswille dämmern kann. Schreck- 
lich, aber es iſt ſo. 
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Nun, mancher ſieht doch heute ſchon klar? 

Gewiß, aber ſeit langem muß in Deutſchland immer politiſche Vernunft 
von einzelnen der Menge geradezu aufgezwungen werden. Von ſelbſt wird ſie 
nie gelebt. Und aufzwingen kann der innen wie außen ohnmächtige Staat heute 
den Maſſen nur — was die Entente befiehlt, alſo das Gegenteil von dem, was 
er befehlen müßte. 

Deutſche Staatsmänner, die eine ſolche Nation in kritiſchen Augenblicken 
nach außen zu vertreten haben, eine Nation ohne Zuverläſſigkeit des Willens, 
ohne Einheit, feige, immer den Verräter nah zur Hand, find aufs tiefſte zu beklagen. 
Wir wiſſen manchen Unterhändler, der an ſich klar und entſchloſſen handeln könnte, 
aber im entſcheidenden Augenblick, wo er ſich ganz auf Einigkeit verlaſſen mußte, 
fiel ihm ein Teil der Nation in den Rüden. Ekel vor dem eigenen Volk erfüllt 
dieſe Männer. Was gibt es für einen Staatsmann Furchtbareres zu erleben, 
als der Verzicht darauf, die eigne Nation achten zu können?“ 


* * 
* 


Einem Volke in folder Gemiitsverfaffung reckt ſich nun gar noch die Riefen- 
gefahr des Bolſchewismus, des Einmarſches von Sowjetrußland un— 
mittelbar entgegen! Die „Poſt“ unterfudt die Frage, ob der Einmarſch in Deutfch- 
land tatſächlich in den Abſichten und Intereſſen der Moskauer Regierung liegt 
und liegen kann: „Gewiß ſchwebt großen Teilen des bolſchewiſtiſchen Rußlands 
noch immer das Ziel der Ausbreitung der Weltrevolution vor, und an ihrer Spitze 
ſteht der Doktrinär Lenin. Demgegenüber bricht ſich jedoch auch mehr die Er- 
kenntnis Bahn, daß die Wiederaufrichtung Rußlands zunächſt unbedingte Not- 
wendigkeit iſt, und daß dieſe nur im Anſchluß an Oeutſchland zu erreichen iſt. 
Selbſt Lenin mußte zu Beginn der Operationen an der polniſchen Front zugeben, 
daß die Hebung der ruſſiſchen Induſtrie und des ruſſiſchen Handels nur mit Hilfe 
der deutſchen Intelligenz möglich ſei, nachdem die ruſſiſche Intelligenz durch die 
Revolution vernichtet fei. Bedeutungsvoller aber find Maßnahmen und Auße- 
rungen der Sowjetregierung aus der letzten Zeit, die klar beweiſen, daß diefe 
den wirtſchaftlichen Wert einer unmittelbaren Berührung mit Oeutſchland zu 
ſchätzen weiß. In dem litauiſchen Friedensvertrage forderte Rußland ausdrücklich 
das Recht des freien Tranſitverkehrs durch Litauen nach Deutichland. Die 
„Prawda' ſchrieb vor einigen Tagen mit Bezug auf die Friedensfrage mit Polen 
wie folgt: 

‚Wir befinden uns mit dem Volkskommiſſar der auswärtigen Angelegenheiten 
Tſchitſcherin in vollkommener Übereinftimmung über die Notwendigkeit, zum 
Zwecke der Wiederaufrichtung Rußlands eine gemeinſame Grenze mit 
Deutſchland zu haben. Die Offenfive gegen Polen wird erſt ihr Ende 
finden, wenn dieſes Ergebnis erreicht ſein wird.“ 

Die „Prawda“ iſt das amtliche Organ der Moskauer Regierung, und die 
Bedeutung dieſer Äußerung, wenn fie richtig wiedergegeben iſt, liegt auf der 
Hand. Sie bildet vielleicht den Schlüſſel für das Problem der Bedrohung unſerer 
Grenzen durch die ruſſiſchen Heere und unſere Stellungnahme dazu. Die nun 


erfolgte Neutralitätserklärung der deutſchen Regierung muß daher als un- 
bedingt wichtig angeſehen werden. Sie muß aber durch ſofortige direkte Ver— 
handlungen mit Rußland ergänzt werden. Wir ſtellen uns dabei am beſten 
auf den Standpunkt des litauiſchen Friedens vertrages, deſſen erſter Artikel lautet: 

‚Die beiden Vertragſchließenden verpflichten ſich feierlichſt, die gegenſeitige 
Staatsform anzuerkennen und zu achten, die Bildung keinerlei, dem anderen 
feindlich geſinnten Organiſationen auf ihrem Boden zu dulden und nichts zu 
unternehmen, was von dem anderen nur irgendwie als feindlicher 
Akt gegen die beſtehende Staatsform gedeutet werden könnte.“ 

Nur unmittelbare Verhandlungen können uns die notwendige Klarheit 
verſchaffen. Sie ſind auch als Einleitung wirtſchaftlicher Beziehungen unerläßlich. 
Noch ſteht nicht auch unſere ganze auswärtige Politik unter Kuratel der Entente. 
Wir dürfen nicht ununterbrochen wie erſtarrt nur nach Weſten blicken, ſondern 
müffen unſere Souveränitätsrechte ſelbſtändiger Politik unbedingt wahren und 
ausüben. Wir erwarten aber, daß ſowohl Rußland wie Polen dieſe unſere Neu- 
tralität achten und unſere Grenzen reſpektieren werden. Wir laſſen keinen Zweifel 
darüber, daß wir jede Verletzung unſerer Neutralität, gleichviel von welcher Seite 
fie tonimt, mit allen verfügbaren Mitteln abwehren werden. Auf keinen Fall 
dürfen wir die Hand dazu bieten, daß Deutſchland das Schlachtfeld für die 
polniſch-bolſchewiſtiſchen Kämpfe oder gar für das Eingreifen der Entente wird. 
Daher iſt es für ein neutrales Deutſchland ſelbſtverſtändlich, daß es jedes An- 
ſinnen auf Durchmarſch oder Transport von Ententetruppen ab- 
lehnen muß, deſſen Gewährung den Bolſchewiſten Grund für den Einmarſch 
fein könnte. Die anrückenden ruſſiſchen Heere haben heute nicht nur das bolfche- 
wiſtiſche Rußland hinter ſich; ſie kämpfen, gewollt oder nicht, für bleibende ruſſiſche 
Ziele. Wir dürfen nichts tun, was die deutſch-ruſſiſchen Beziehungen, unſern 
einzigen Gegentrumpf gegen die Vergewaltigung der Weſtmächte, für alle Zukunft 
vergiften müßte. Weder Drohungen noch Lockungen der Entente dürfen 
uns von dieſem Standpunkt abbringen.“ 

Es darf aber nicht vergeſſen werden, daß die ſelbe amtliche „Prawda“ auch 
geſchrieben hat, Sowjetrußland brauche ein Sow jet polen, um von dort nach 
Deutſchland zu kommen. So liegt denn alles im Dunkeln, da bei der Geiftes- 
verfaſſung des deutſchen Volkes nicht einmal ein geſchloſſener deutfher . 
Volkswille in irgendwelchem Belange in Rechnung zu ſtellen iſt. Das Gegen- 
teil um ſo ſicherer! 


* * 
K* 


Nur über eines ſollte ſich kein Deutſcher irgendwelchem Zweifel oder 
Illuſionsbedürfniſſe hingeben: über die gar nicht furchtbar, gar nicht lebens- 
gefährlich genug einzuſchätzende Gefahr des Bolſchewismus. 

Tatſache bleibt, ſo ſchreibt ein Kundiger in der „Deutſchen Zeitung“, „daß 
in Rußland ſeit nahezu drei Jahren der frühere Bourgeois, ſoweit er überhaupt 
noch vorhanden iſt, nichts mehr zu ſagen hat. Er hat vollkommen ausgeſpielt, 


und wir wiſſen nicht, ob und in welcher Geſtalt er bei der Neuordnung der Dinge 
Ser Farmer XXII, 11 29 
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in Rußland wieder auftreten wird. War das in Rußland angängig, warum 
ſollte fid in Oeutſchland nicht ähnliches abſpielen? 

Um dieſe Frage richtig zu beantworten, muß man die Verhältniſſe in den 
beiden Ländern miteinander vergleichen. Wer Rußland kennt, weiß, daß dort 
eine ſpinnwebdünne bourgeoiſe Schicht über einer vollſtändig dumpfen und 
ſtumpfen Maſſe von gegen 150 Millionen Menſchen lagerte. Die ruſſiſche Bour- 
geoifie, deren ſoziale Verſündigungen übrigens zum Himmel ſchrien, hatte fait 
gar keinen Einfluß und meiſt auch nicht einmal irgendwelche Beziehungen zu 
dieſer Maſſe, die ihrerſeits in einer Unbildung und vielfach in einem Elend dabin- 
lebte, von dem wir uns kaum eine Vorſtellung machen können. Wenn alſo dieſe 
ruſſiſchen Maſſen, aufgepeitſcht von gewiſſenloſen Hetzern, die Bourgeoiſie davon- 
fegten, fo taten fie allerdings etwas Zweckwidriges und Unſinniges, änderte aber 
. anfangs dadurch kaum nennenswert den beſtehenden ſozialen Aufbau. 
| Diefe Anderung trat erft fpäter ein durch den doktrinären Raditalismus, 

mit dem die jüdiſchen Kommuniſtenführer die Bourgeoishetze durchführten. Nach 
den Erläuterungen der bolſchewiſtiſchen Geſetzgeber, die uns in amtlichen Erlaſſen 
vorliegen, war eigentlich nicht nur der ein Bourgeois, der etwas beſaß, ſondern 
auch derjenige, der irgend etwas gelernt hatte und arbeiten wollte. Proletarier 
waren dagegen nur die, die nichts beſaßen, nichts waren, nichts gelernt 
hatten und auch nichts tun wollten. Selbſt innerhalb der ruſſiſchen Bevölke- 
rung von Analphabeten und Barfüßlern erſchienen einem Teil Beſtimmungen 
zu hart, die u. a. den Beſitz von mehr als zwei Hemden für Diebſtahl am Volks- 
eigentum erklärten, und es vollzog ſich die Neubildung einer Kleinbourgeoiſie 
unter Bauern und gelernten Fabrikarbeitern. So hatte man ſich die Gleichheit 
und Brüderlichkeit doch nicht gedacht. 

Die Räteregierung erkannte die ihr drohende Gefahr ſehr bald und verſuchte, 
ihr rechtzeitig, insbeſondere durch grundſatzwidrige Zugeſtändniſſe den Bauern 
gegenüber, vorzubeugen. Das iſt ibr aber nicht gelungen. Gerade dieſe neue 
Kleinbourgeoiſie nimmt immer mehr zu und wird einmal die gefährlichſten Kampf 
truppen ins Feld ſchicken, wenn Rußland die jüdiſche Zwingherrſchaft abwirft. 

Geſchieht das am grünen ruſſiſchen Holze, wie wird es erſt bei uns werden? 
Wir brauchen uns gar nicht mit dem richtigen deutſchen Bourgeois meiſt demo- 
kratiſcher Färbung zu beſchäftigen, der ſich jetzt aus Gedankenloſigkeit oder Feig- 
heit ſpartakiſtiſche Ausſchreitungen geduldig gefallen läßt und glaubt, er, gerade 
er, würde ſich [hon irgendwie durchhelfen. Als ob die Kommuniſten halbe Arbeit 
machen werden. 

Wir wollen lieber gleich von den 10 Millionen Menſchen ſprechen, die bei 
den letzten Reichstagswahlen ſozialiſtiſch gewählt haben und deren Führer jetzt 
mit dem Bolſchewismus liebäugeln, weil fie die ſtaatlichen Futterkrippen bedroht 
glauben. Nach ruſſiſcher Auffaſſung iſt nun die überwiegende Mehrheit aller 
dieſer Millionen nichts weiter als waſchechte Bourgeoiſie, und man glaube 
nicht, daß das kommuniſtiſche Deutſchland in dieſer Frage anders ſtehen wird. 
Haben doch ſchon jetzt viele Mehrheitsſozialiſten zu ihrem Leidweſen aus der 
„Freiheit“ erſehen müſſen, daß fie keineswegs revolutionäre Proletarier find, 
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fondern ‚Bundesgenoffen des Kapitalismus“ und ‚Schergen der Reaktion“. Außer- 
dem kennt der Bolſchewismus keine geographiſche oder ſtaatliche Begrenzung, 
und bei der allgemeinen Güterteilung wird ſicher auch auf deutſche Sparkaſſen- 
bücher nicht beſondere Rückſicht genommen werden. Schaudernd werden dann 
die deutſchen Genoſſen das abgelumpte und verwahrloſte Geſindel aus dem Oſten 
kennen lernen und am weiten Horizont die gelben, ſchwarzen und braunen Brüder 
lauern ſehen. 

Kommunismus bedeutet Weltkommunismus, an dieſer Wahrheit 
kommen wir nicht vorüber. Die leichtfertige Redensart, in Deutſchland wird der 
Bolſchewismus mildere Formen annehmen, unterbliebe beſſer. München, das 
Vogtland und das Ruhrgebiet dürften lehrreich genug geweſen ſein. 

Mag die Auseinanderſetzung ſchließlich aber werden, wie ſie wolle, wichtiger 
für uns ift, daß jeder Oeutſche rechtzeitig erkennt, auf welcher Seite fein Platz 
iſt. Die jüngſt veröffentlichten Leninſchen Bedingungen für die Aufnahme der 
deutſchen Unabhängigen in die Moskauer Internationale laſſen ja an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig, und jeder Deutſche follte, ganz gleich, wie bisher feine 
politiſche Stellung war, jetzt ernſtlich erwägen, ob die in Deutſchland noch ver- 
ſteckten Waffen dazu dienen werden, ihm das angebliche Proletarierparadies zu 
ſchaffen, oder ob fie ihn zum elenden Sklaven landfremder Terroriſten machen 
ſollen. Der Weg, den ein großer Teil der Bauern und der vernünftigen Arbeiter 
in Rußland bis zu der Erkenntnis gegangen ſind, daß auch ſie letzten Endes Bourgeois 
find, iſt ein unſäglich harter und ſchwerer geweſen. Hunderttauſende von Menſchen- 
leben und Milliarden an Werten hat dieſe Erkenntnis gekoſtet. Sollen wir in 
Deutſchland wirklich denſelben Weg gehen müſſen? 

Die Zahl derjenigen unſerer Volksgenoſſen, die im Falle einer bolſchewiſtiſchen 
Umwälzung in Deutſchland materiell gewinnen würden, iſt ſo lächerlich gering, 
daß fie gar nicht ins Gewicht fallen kann. Kulturell würden wir aber alle Leid- 
tragende ſein. Wir ſind alle nach bolſchewiſtiſcher Rechnung bis weit in die Reihen 
der Unabhängigen hinein nichts weiter als Bourgeois, und ſogar die paar Hundert- 
tauſende, die kommuniſtiſche Stimmzettel abgegeben haben, dürften von den 
Bolſchewiſten nicht durchweg einwandfrei befunden werden. Wir find aber auch 
nach unſerer eigenen ſeeliſchen Verfaſſung in der erdrückenden Mehrheit Bourgeois, 
ſelbſt wenn die ſozialiſtiſch Gebundenen noch häufig nicht klar erkennen, was für 
ſie Eigentum und perſönliche Freiheit bedeuten. Auf die Dauer könnten beinahe 
wir alle keine Kommuniſtenwirtſchaft ertragen. | 

Die bolſchewiſtiſche Rampfanfage gegen den Bourgeois richtet ſich doch 
keineswegs bloß gegen die Großkapitaliſten oder die Arbeitgeber, ſondern, wie 
die ſchrecklichen Vorgänge in Rußland beweiſen, gegen jeden, der überhaupt 
irgend etwas beſitzt, und bedroht jeden, der irgend etwas kann. Ein Sieg des 
Bolſchewismus würde den Untergang unſerer geſamten Kultur bedeuten. 

Blutrot ſteht das kommuniſtiſche. Revolutionsgeſpenſt im Oſten. Nicht nur 
aus Polen, ſondern auch aus Eſtland kommen Nachrichten, die keinen Zweifel an 
dem Ernſt der Lage laſſen, und allenthalben ſehen wir im Lande ſelbſt fremde 
und einheimiſche Agitatoren in emfiger Arbeit. Die Saat der Verhetzung iſt bereits 
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üppig in unſerem Volke aufgegangen und die Gefahr des Bürgerkrieges iſt viel- 
leicht noch nie ſo nahe geweſen wie heute. Von dieſem Bürgerkriege, zu deſſen 
Vorbereitung ruſſiſch-jüdiſche Millionen geopfert worden ſind, kann aber bloß 
das in ſich zuſammenbrechende Räterußland Vorteil haben. 

Werden wir wirklich die Narren fein, uns gegenſeitig zu zerfleiſchen, damit 
nachher aſiatiſche Mörderbanden leichtes Spiel mit dem deutſchen Bourgeois 
haben und damit das Strafgericht über Lenin und Trotzki einen Aufſchub erfährt? 

Verſuchen wir wenigſtens mit allen Mitteln, in weiteſte Kreiſe das Wiſſen 
zu bringen, daß nach bolſchewiſtiſcher Denkart der Bourgeois dort beginnt, 
wo nach unſeren Begriffen der Landſtreicher und Verbrecher aufhört. 
Was jetzt noch in Rußland die Diktatur des Proletariats aufrecht erhält, davon 
rückt hier jeder ehrliche Arbeiter mit Ekel ab, Sozialiſt oder Nichtſozialiſt. Gegen- 
über ſolchen „Proletariern“ wird er ſich gewiß gern und ſtolz zum „Bourgeois“ 
bekennen.“ a € 

* 

Durch all die Finſternis ſchimmern ein paar Lichtlein, als hätte uns der 
Herrgott doch noch nicht fo ganz verlaſſen, wie wir ihn und alle guten Geiſter ver- 
laſſen haben. Die „Alldeutſchen Blätter“ reihen einige freundlichere Ereigniffe 
aneinander, denen weit größere Bedeutung und Aufmerkſamkeit zukommt, als 
unſere troſtloſe Parteiverbocktheit und werblödung ihnen einzuräumen auch nur 
noch fähig zu ſein ſcheint: 

„Das erſte Ereignis iſt das Abkommen zwiſchen der Hamburg-Amerita- 
Linie und dem amerikaniſchen Harriman-Konzern, das den Gewalt- 
frieden von Verſailles juſt in dem Augenblick durchlöchert, wo Spa ihn nochmals 
unterſtrichen hat. Englands Hauptkriegsziel, nämlich die Vernichtung der deutſchen 
Handelsflotte, deren Großſchiffe zum Teil auf Amerika übergingen, erleidet Schiff- 
bruch, da die Amerikaner ſich außerſtande ſehen, dieſen Schiffsraumzuwachs in 
Betrieb zu ſetzen. Sie können es nicht ohne uns Deutſche! Kurz gefagt: die Hapag 
hat durch Vertrag das Recht erhalten, ihre geſamten früheren Linien, zunächſt die 
nach Amerika führenden, mit 50 v. H. der geſamten auf ihnen verkehrenden Schiffe 
aufs neue zu befahren. Dazu ſchartert die Hapag von Amerika die Schiffe, die 
wieder unter der alten ſchwarz-weiß-roten Fahne fahren werden. Ein glüdver- 
heißender Anfang! | 

Das zweite Ereignis ift der Cinfprud Hollands gegen die Rhein— 
Konferenz von Straßburg und damit gegen die den Rhein angehenden Be— 
ſtimmungen des Gewaltattes von Verſailles. Holland ſtützt ſich dabei auf die 
Mannheimer Schiffahrtsakten vom 17. Oktober 1868 und auf die Tatſache, daß 
Holland beim Akte von Verſailles nicht um ſeine Zuſtimmung angegangen iſt. 
An den Verhandlungen vom 16. Suni hat ſich Holland dementſprechend nicht 
beteiligt. Aber auch die Schweiz hat nur einen Vertreter zur Berichterſtattung 
mittun laſſen, da man ihr nur zwei Sitze bewilligt hatte gegenüber den fünf Sitzen 
Frankreichs. Die holländiſche Regierung hat amtlich erklärt, daß alle etwaigen 
Beſchlüſſe der Straßburger Kommiſſion ungültig ſeien, daß ohne die Mitwirkung 
Hollands der Vertrag von 1868 nicht geändert werden könne. Man ſieht: nur 
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dort, wo Feigheit und Mutloſigkeit regieren, ift Unterwürfigkeit not- 
wendig. Dem Mutigen und ſeines Wertes Bewußten beugen ſich auch Millerand 
und Lloyd George. 

Hell aber ſtrahlt im Oſten das Licht des deutſchen Volkstums. Die Ab- 
ſtimmungsgebiete in Weft- und Oſtpreußen, das deutſche katholiſche Crm- 
land einerfeits, ſowie das evangeliſche Maſurenland andererſeits haben mit über- 
wältigender Mehrheit in der Abſtimmung vom 11. Juli erklärt, daß fie bei Deutfch- 
land bleiben wollen. Selbſt der menſchlicher Vorausſicht nach gefährdete Kreis 
Oletzko hat nicht mehr als zwei polniſche Stimmen aufgebracht. Schon der Deutſche 
Tag in Marienburg am 21. Juni hatte den Auftakt gegeben. Das ſchwarze Kreuz 
auf weißem Grunde, das Wappen des Deutſchen Ordens, war das Zeichen dieſes 
Tages geweſen, das an eine glücklichere Vergangenheit mahnte und auf eine glüd- 
lichere Zukunft hinwies. Es wehte von den Häufern, es leuchtete von den Fahnen, 
man ſah es an den Blumengewinden, die die Straßen der Stadt Marienburg 
überſpannten. Brauſender Zubel umgab damals das alte deutſche Ordenszeichen. 
Los von Warſchau! Los von Krakau! — ſagten ſelbſt die Polen, wenn ſie unter 
ſich waren, und fie haben es am 11. Zuli mit dem Stimmzettel zur Wahrheit ge- 
macht. Der Erfolg der polniſchen Politik iſt eine Abſprengung des ehemals preußi- 
iden Polentums von der Warſchauer Zentralregierung. Vielleicht ſtehen dieſe 
Abſtimmungsergebniſſe nicht ganz ohne Zuſammenhang mit den Ereigniſſen, die 
ſich an der polniſch-ruſſiſchen Front abgeſpielt haben. Die Polen, die für Oeutfd- 
land geſtimmt haben, werden nicht in allen Fällen von dem Vunſche angetrieben 
worden fein, bei Deutfchland zu bleiben, ſondern zu einem Teil auch von der Be— 
fürchtung, daß die Vereinigung mit Polen ihnen die Aushebung zum geeresdienſt 
beſcheren würde. Aber fei dem wie ihm wolle, der Vielverband hat die Abjtim- 
mung gewünſcht, und die Abſtimmung hat gezeigt, daß die in Frage kommenden 
Gebiete faſt einſtimmig bei Deutſchland bleiben wollen.“ 


* * 
* 


So ſchön das ijt, fo rubm- und ehrenvoll für unfere getreuen, opferfreudigen 
Brüder in Oft- und Weſtpreußen — damit allein iſt es noch nicht getan, die offene 
Wunde nicht geſchloſſen und nicht vernarbt, die auch nicht ſich ſchließen, nicht 
vernarben ſoll und darf, bevor das himmelſchreiende Unrecht an den unter 
den frechen Polenſtiefel getretenen Deutſchen aus der Welt geſchafft und „wieder- 
gutgemacht“ iſt. „Als die Pariſer Konferenz tagte,“ erinnert die „Poſt“, „haben 
ſich die, Großen Vier“ unter dem mächtigen Einfluß Clemenceaus auf die polniſchen 
Angaben über die Bevölkerungsverhältniſſe geſtützt. Jetzt zeigt ſich, welchen 
Glauben dieſe Angaben verdienten. Man hat Abſtimmungen in rein deutſchen 
Gebieten angeordnet, in dem auf polniſche und franzöſiſche Verſicherungen ge- 
ſtützten Wahne, daß die Mehrheit in dieſen Gebieten zweifelhaft fet, und man 
hat immer noch überwiegend deutſche Gebiete ohne jedes Bedenken und ohne 
Abſtimmung zu Polen geſchlagen in dem auf die gleichen Verſicherungen gegrün- 
deten Glauben, daß die Mehrheit dort polniſch ſei. Das Ergebnis der Abſtimmungen 
hat im Auslande, in der ganzen neutralen — und auch in einem Teile der Entente 
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preſſe ungeheures Auffehen erregt. Wo bleiben die Experten von Verſailles, war 
die erſtaunte Frage der interalliierten Kommiſſion für Weſtpreußen, als das 
überwältigende deutſche Wahlergebnis bekannt wurde, und der Temps“ ſchrieb: 
„Man denkt bei dem Refultat der Abſtimmung nicht ohne Beunruhigung an jene 
Gebiete, die die Entente Deutſchland ohne Abſtimmung nahm. Wie fürchterlich 
wäre wohl der Wahrſpruch der Parifer Verſammlung, die die Weltgerechtigkeit 
vertritt, desavouiert worden, hätte eine Abſtimmung der Bevölkerung der ab- 
getretenen Gebiete dieſen die Möglichkeit der Meinungsäußerung gegeben!“ 
In den abgetretenen Gebieten Poſens und Weſtpreußens regt es ſich, das 
Abſtimmungsergebnis hat das dortige Deutſchtum wach gemacht, ihnen die ganze 
Größe des ihnen angetanen Unrechts vor Augen geführt. Aus allen Teilen und 
aus allen Gegenden kommt der einſtimmige Ruf: ‚Gebt uns das Recht der Ab- 
ſtimmung, verbelft uns zu unſerem Recht“. Gleichzeitig damit vollziehen ſich im 
Oſten Ereigniſſe, die leicht zu einer gänzlichen Umgeſtaltung der Verhältniſſe in 
Oſteuropa führen können, zu einer Neuregelung des oſtdeutſchen Problems aber 
führen müſſen. Nach den von Lloyd George gemachten Vorſchlägen ſoll in London 
eine Friedenskonferenz zuſammentreten, an der Rußland, Polen, Finnland, 
Litauen und Oſtgalizien teilnehmen ſollen. Kommt dieſe Konferenz tatſächlich 
zuſtande, fo ift eine Ausſchaltung Deutſchlands und der ehemals deutſchen Gebiete 
von ihr unmöglich. Die oſtgaliziſche Bevölkerung ſoll gehört werden, mit dem 
gleichen Recht kann es die Bevölkerung Poſens und Weſtpreußens verlangen. 
Das Weichſeltal ift deutſch. Die Wahlen zum polniſchen und zum Danziger 
Landtag haben die ausgeſprochen deutſche Geſinnung der Bevölkerung bewieſen. 
Der Kreis Schlochau iſt bis auf den zur Kaſchubei gehörigen Nordzipfel geſchloſſen 
deutſches Sprachgebiet. Es ſetzt ſich in den Kreis Konitz hinein fort. Die ganze 
Südweftede dieſes Kreiſes bis zur Brahe hin iſt rein deutſch. Hier wohnten 1910 
17 918 Oeutſche (93 Proz.) und 1418 Polen und Rafduben (7 Proz.). Das Gebiet 
iſt von jeher deutſch geweſen. Es ift ſchon im 14. und 15. Jahrhundert, wie ſich 
aus den Urkunden der Oeutſchordens-Komtureien Schlochau und Tuchel ergibt, 
von Oeutſchen beſiedelt worden. Die Stadt Konitz ſelbſt zählte 1910 neben 11 142 
Deutſchen nur 698 Polen. In ihren Urkunden und Akten kann man durch lange 
Jahrhunderte vergebens nach einem polniſchen Namen ſuchen. Der ganze Kreis 
Flatow iſt deutſches Sprachgebiet. In ihm ſetzt ſich das kompakte Deutſchtum 
des Kreiſes Deutſch-Krone fort. Die Bevölkerung des geſamten Kreiſes iſt zu 
73 Proz., der Grundbeſitz zu 80 Proz. deutſch. In den Städten gab es nach der 
Gewerbezählung von 1907 — eine fpätere hat nicht ſtattgefunden — 810 deutſche 
und 211 polniſche gewerbliche Hauptbetriebe. Der Netzediſtrikt iſt in der zweiten 
Hälfte des 16. und 17. Jahrhunderts durch Deutſche und Holländer beſiedelt worden. 
Als er 1772 mit Weſtpreußen zu Preußen kam, war er nach den eigenen Worten 
des Präſidenten Wilſon ebenſo wie Weſtpreußen ‚a territory already thoroughly 
German“. Die Deutſchen machten die Flußniederungen längs der Warthe und 
Netze urbar. An den Flußläufen aufwärts drang das Oeutſchtum in die bis dahin 
unbewohnten Brüche und Wälder vor. So iſt das Flußtal der Netze von Filehne 
bis Nakel und Bromberg damals deutſch geworden und bis heute rein deutſch 
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geblieben. Im Kreiſe Wirfik halten ſich Deutfche und Polen zahlenmäßig ungefähr 
die Wage, in Grundbeſitz und Steuerleiſtung überwiegt das Deutſchtun jedoch 
erheblich. Der Weſtrand des Kreiſes iſt in jeder Beziehung deutſch. In ihm 
wohnen 12 682 Oeutſche und 6579 Polen. Der Kreis Kolmar gehört mit den 
Kreiſen Czarnikau und Filehne zu den deutſcheſten Kreiſen des ganzen Nege- 
diſtrikts. In allen drei Kreiſen iſt die Bevölkerung zu 70 Proz., der Privatgrundbeſitz 
zu 60 Proz., die Steuerleiſtung zu über 90 Proz. deutſch. Der polniſche Privat- 
grundbeſitz beträgt kaum 20 Proz. An der Weſtgrenze Poſens ſind rein oder 
überwiegend deutſch der Kreis Birnbaum, der zu Polen geſchlagene Teil des 
Kreiſes Meſeritz und der weſtliche Teil des Kreiſes Neutomiſchel. Die Städte 
dieſes Gebiets Birnbaum, Neutomiſchel und der wichtige Eiſenbahnknotenpunkt 
Bentſchen waren bereits 1793 vollſtändig deutſch und find es bis zum heutigen 
Tage ihrer Bevölkerungszahl und ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung nach geblieben. 
In den an Polen abgetretenen Teilen der Kreiſe Liſſa und Rawitſch iſt die deutſche 
Majorität in jeder Beziehung erdrückend. Sie iſt bekannt und braucht nicht erft 
durch Zahlen belegt zu werden. Im Süden find von den Kreiſen Groß Wartenberg 
und Namslau Teile den Polen zuerkannt worden, die nie zu Polen gehört haben. 

Diefe oberflächliche kurze Zuſammenſtellung beweiſt, in welchem Umfange 
rein deutſche Gebiete ohne Abſtimmung in den Beſitz der Polen 
übergegangen ſind. Wir müſſen dieſe Abſtimmung fordern, ebenſo 
wie ſie unſere Brüder jenſeits der deutſch-polniſchen Grenze ver— 
langen. Wir müſſen uns andererſeits aber auch darüber klar ſein, daß wir, kommt 
es tatſächlich zu einer Friedenskonferenz zwiſchen Rußland und Polen und werden 
wir wirklich zu ihr herangezogen, auf ihr mit unſerem Verlangen einen ſchweren 
Stand, einen harten Kampf haben werden. Der Schandvertrag von Verſailles 
iſt von uns unterſchrieben. Polen ſucht ſich ſchon jetzt für ſeine Niederlagen im 
Oſten an dem Weſten ſchadlos zu halten und findet dabei die uneingeſchränkte 
Unterſtützung Frankreichs. Es läßt feine Wut bereits die deutſche Bevölkerung 
fühlen und verweigert den Abſtimmungsergebniſſen ſeine Anerkennung. Für 
dieſen Kampf brauchen wir die Unterftüßung unſerer jenſeits der deutſch-polniſchen 
Grenze lebenden Landsleute, die unter dem Eindruck der polniſchen Herrſchaft 
in Maſſen das Land verlaſſen. Ihnen rufen wir zu: Haltet aus und bleibt, 
wir brauchen euch, wenn der Augenblick kommt.“ 

Das dürfen wir aber nur verlangen, wenn wir den vergewaltigten, in die 
Fremdherrſchaft verratenen und verkauften Brüdern in den Grenzmarken durch 
wache und werktätige Teilnahme das Gefühl erwecken und erhalten, daß 
ganz Deutſchlands Herz mit ihnen ſchlägt, mit ihnen leidet, mit ihnen glaubt und 
hofft. Ein Herz und eine heilige Flamme! 
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Den englifhen Genoſſen zu 
hündiſch! 


Sew die den deulſchen Genoſſen noch 
ain freundlichſten geſinnten engliſchen 
Sozialiſten rücken von den hündiſchen Unter- 
würfigkeitsverrenkungen unſerer „Unabhängi- 
gen“ ab und halten ſich vor dem Schmutze, 
den dieſe Perverſen gewohnheitsmäßig auf 
das eigene Neſt entleeren, die Naſe zu. Die 
Mitglieder der engliſchen „Union of Demo- 
cratic Control“, E. D. Morel und A. Po n- 
ſonby, beide von der Independent Labour 
Party, haben mehrere Tage in Berlin ver- 
weilt, um die gegenwärtige politiſche und 
wirtſchaftliche Lage in Deutſchland zu ftu- 
dieren. Auf eine Anfrage über ihre Ein- 
drücke erklärten ſie: 

Am meiſten Nachdruck müßten ſie auf 
folgendes legen. Sie ſtoßen, ſagen ſie, in 
England auf große Schwierigkeiten 
bei der Verfolgung ihres Zieles, eine Re- 
viſion des Friedens vertrages herbeizu— 
führen und eine neue internationale Ordnung 
in Europa zu begründen infolge des Um- 
ſtandes, daß gewiſſe politiſche Rich- 
tungen in Deutſchland jede Gelegen— 
heit ergreifen, um Oeutſchland als 
den allein Schuldigen am Kriege hin— 
zuſtellen. Dieſe Haltung habe nicht allein 
in Deutſchland einen paſſiven und unter- 
würfigen Geiſt erzeugt, der bewirkt habe, 
daß jede Deutſchland angetane Un- 
gerechtigkeit und Unwürdigkeit faſt 
ohne Proteſt hingenommen wird, fon- 
dern fie müſſe auch die Wirtung haben, daß 
die Anſtrengungen der engliſchen Ar- 
beiterſchaft, ODeutſchland Gerechtigkeit 
zu verſchaffen, geſchwächt werden. Bei 


weiterer Fortdauer könnte fie ſogar die eng- 
liſchen Arbeiter veranlaffen, kein weiteres 
Intereſſe mehr an Deutſchlands Wie— 
de raufbau zu nehmen. Die Theorie von 
Deutſchlands alleiniger Kriegsſchuld 
könne, abgeſehen davon, daß dies hiſtoriſch 
ganz unrichtig ſei, nur dazu mithelfen, die 
imperialiſtiſchen Pläne der verbündeten Re- 
gierungen zu ſtärken und dieſe zu ermutigen. 
Das gleiche ſei ihnen auf der internationalen 
Konferenz in Genua und von den fo- 
zialiſtiſchen Vertretern anderer Lan- 
der geſagt worden. — 

Für jeden, in dem nur ein Fünkchen Ehr- 
gefühl noch glimmt, würde dieſe — mit 
Handſchuhen vorgenommene — moralifde 
Hinrichtung genügen, — die ſo von ihren 
ausländiſchen Genoſſen Gezeichneten ſind 
gegen moraliſche Mittel immun. Bei ihnen 
könnten nur phyſiſche Mittel wirken: Gtod- 
prügel auf den Magen. Stodprügel auf den 


entgegengeſetzten Körperteil würden von 


ihnen wohl bald verwunden werden. Sobald 
nur der phyſiſche Schmerz vorüber ijt, bot’s 
weiter keine Not. Schande und Sichſchämen 
ſind für ſie reaktionäre Ataviemen. Gr. 


R 


Komiſche byzantiniſche Narren 


ur Erinnerung an Spa eine kleine, aber 
8 waſchechte Dentwilrdigteit aus der „Deut. 
Tag esztg.“: 

In einem erheblichen Teile der deutſchen 
Preſſe iſt ein ſchwer erträglicher und daneben 
ſehr unzweckmäßiger Ton feſtzuſtellen, eine 
widerwärtige Byzantinerei gegenüber den 
feindlichen Delegierten. Man verzeichnet 
bald in kindlich froher Hoffnung, bald mit 
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vorwurfsvoller Beſorgnis das perſöͤnliche 
Verhalten Lloyd Georges und Millerands 
und ihr Mienenſpiel. Man wurde ſchon 
beinahe neckiſch zutraulich auf dem Papier, 
und beglidwiinfdte ſich, als Lloyd George 
den Außenminiſter zum erſten Mal eines 
„kurzen Kopfnickens“ würdigte, als man zur 
„Teeſtunde“ ſogar Händedrücke ſah. Der 
„Vorwärts“ verzeichnete mit tiefer Be— 
friedigung, daß Lloyd George Herrn Hus 
geſagt habe, er habe eine gute Rede gehalten 
und er ſelbſt mache auf Lloyd George einen 
ſehr guten Eindruck. Wir können darin nur 
eine unerzogene Anmaßung des britiſchen 
Premierminiſters erblicken und einen neuen 
Beweis, daß er den deutſchen Delegierten 
und Sachverſtändigen gegenüber nicht für 
nötig hält, die geſellſchaftliche Form 
zu beachten. Zedenfalls iſt unſeres Wiſſens 
nicht üblich, wenn ein Menſch fic) geſellſchaft; 
lich einem anderen gegenüber mit den Wor- 
ten einführt: „Sie machen einen ſehr guten 
Eindruck auf mich“, oder wenn er den deut- 
ſchen Miniſter, nach dem er ihn mehrere 
Tage nicht gegrüßt hat, „ein kurzes 
Kopfnicken“ gönnt. Wenn die deutſchen 
Vertreter ſich eine ſolche Behandlung von 
oben herab gefallen laffen, fo iſt das bedauer- 
lich, denn es handelt ſich nicht um ihre perfön- 
liche Angelegenheit: fie vertreten das Deutſche 
Reich und das deutſche Volk. Sie erſcheinen 
auf der Konferenz von Spa nach einem 
unglücklichen Verteidigungskriege. Das macht 
ihnen um ſo mehr zur ſelbſtverſtändlichen 
Pflicht, ſich auch eine geſellſchaftliche Be- 
handlung auf gleichem Niveau zu erzwingen, 
oder aber ſich an der von den Feinden be- 
liebten Art von Verkehr nicht zu beteiligen. 

Vor drei Tagen ſchrieb die deutſche Preſſe 
tief düſter über die Ausſichten der Konferenz 
und die unverbindliche Verhandlungsweiſe 
der Feinde, geſtern wurde wegen der Hände- 
drücke und des veränderten „freundlichen 
Tones“ Herrn Millerands von einem voll- 
ſtändigen Umſchwunge geſprochen, heute 
blickt man wieder verzagt und düſter. Es iſt 
ein Schauſpiel, welches bei unſeren Feinden 
heitere Genugtuung hervorrufen muß, denn 
fie ſehen, mit welcher klebrigen Unter- 
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würfigteit ein fo großer Teil der deutſchen 
öffentlichen Meinung an den Lippen und 
Augen der feindlichen Vertreter hängt 
und dieſe damit zu weiterer Irreführung 
geradezu auffordert. Hält man aber ihre 
Taktik für „Umſchwung“, fo macht man ſich 
zum unfreiwillig komiſchen byzantini- 


ſchen Narren. 
* 


Deutſchland wie Irland 


Brand bemerkt die „D. T.“, iſt die 
Faſſung einer ſonſt ausgezeichneten 
Antwort des Herrn Dr. Simons an Lloyd. 
George, als er nämlich dieſem erwiderte, 
daß das ſiegreiche England mit ſeiner ſtarken 
Regierung eine Entwaffnung der Fren nicht 
fertig bringen könne. Dabei bezeichnete Herr 
Dr. Simons die ren aber als einen „auf- 
ſäſſigen Landesteil“. Mit demſelben Rechte 
könnte Lloyd George das deutſche Volk als 
einen aufſäſſigen Teil der britiſchen Reichs- 
bevölkerung nennen oder Herr Millerand die 
Deutſchen als einen Frankreich unterworfe- 
nen, zu Frankreich gehörigen aufſäſſigen 
Landesteil anſehen. Das iriſche Volk, zu 
deſſen Freiheitskampf wir mit größter 
Sympathie hinüberbliden, hat das gleiche 
Recht auf Unabhängigkeit und Autonomie, 
wie das deutſche. Es gehört zu der langen 
Reihe der vergewaltigten Völker, eben- 
ſo wie das deutſche. Es iſt nicht „aufſäſſig“, 
ſondern beſteht auf ſeinem natürlichen Recht. 
Man ſollte ſich in Deutſchland doch hüten, 
die vor uns vergewaltigten Völker zu kränken 
und zu verkennen, ſondern ſich zu einer 
Solidarität mit ihnen bekennen, die 
rechtlich und ſachlich vorhanden iſt und eines 
Tages, wenn ſie vorausſehend gepflegt wird, 
ein Element der Stärke werden muß. Hätte 
Herr Dr. Simons vom iriſchen Volke ge- 
ſprochen anftatt von einem aufſäſſigen Landes- 
teil, ſo würde er andererſeits den Gang der 
Konferenz nicht ſchädlich beeinflußt haben. 
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Die Götzen des ſouveränen 


Volks 


us einer Reichstagsſitzung ſchneiden die 
„Grenzboten“ folgenden Schattenriß: 

Es war gerade Hammelfprung. Unter der 
Ja-Tür drängten ſich die Unabhängigen um 
die Provinztheaterdirektorengeſtalt Ledebours. 
Himmel, wie war es nur möglich, in unſrem 
guten Vaterland ſoviel grämliche Geſichter 
auf einen Raum zuſammenzubringen? Welch 
Auspuff aller ſchlechten Humore: Sollte der 
alte Tirpitz recht haben, wenn er unſern 
Niedergong vom allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlrecht herſchreibt? Welche Götzen 
hat ſich das arme ſouveräne törichte Volk 
da aufgeſtellt: kaum eine Stirn mit freier, 
ausgeglichener, beherrſchter Männlichkeit iſt 
darunter. Eitles Halbwiffen, fanatiſche Leiden 
ſchaft, kleinbürgerlich verſtocktes Philiſtertum, 
ein Weltbild, urteilslos und kindhaft geſchaut, 
ein Wollen aus Neid und unvergorenem 
Streben gemiſcht, in 80 Abwandlungen, als 
wäre Lionardos Skizzenbuch verzwickter Cha⸗ 
raktere auf einen Satz ins Leben geſprungen, 
als wäre aus jeweils 60000 Oeutſchen gerade 
immer der eine Therſites ausgeleſen. Nein 
einziges harmoniſches Geſicht, das man einem 
römiſchen Senator, einem engliſchen M. P. 
gegenüberſtellen dürfte zum Wettſtreit der 
Perſönlichkeit. Hart geworden in kraus ver- 
krümmender Arbeit ſehen ſie freilich aus, und 
viele ſchlecht genährt. Die Leiden der Maſſe 
kennen ſie, auch deren ſeeliſche Unraſt in den 
wurzelloſen, kulturloſen Gro ßſtadtkaſernen. 
Kein Auge blickt ruhig und gütig, die Leiden 
mit Vernunft meiſternd und das Ganze zum 
Guten lenkend, ſondern ſtechend, verbittert, 
umgetrieben von ein paar armen Demagogen; 
gedanken. Armut und Arbeit war das Los 
der deutſchen Maſſen ſeit dem Oreißigjährigen 
Krieg. Da war keine Zeit, Gentlemen von 
unten herauszubilden. Auch ein Plebejer wie 
Lloyd George hat ſeinen Körper in Golf und 
Cricket gezähmt und geadelt, ſeinen Geiſt 
im vorurteilsfreien Umgang mit der alten 
Herrenſchicht objettiviert. Dieſe deutſchen 
Tribunen ſind auf dem Raſen ebenſo un- 
denkbar wie im offenen Zwiegefpräh mit 
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Gebildeteren. Denn über fie kam Karl Marx. 
Willensftraff, ſchlagfertig, haßvoll find fie, 
aber dumpf und verbiſſen; unfrei die Stirnen 
durch innere, nicht äußere Feſſeln. 


* 


Oſtjuden⸗Einfuhr 


mmer wieder iſt in der Offentlichkeit auf 

die ſchweren Schäden und Gefahten 
wirtſchafts-, bevölkerungs- und raffenpoliti- 
ſcher, aber auch reinpolitiſcher Art hinge 
wieſen worden, die uns aus der maſſenhaften 
Zuwanderung ojtjüdifher Clemente erwach⸗ 
ſen. Die Regierungsſtellen haben denn auch 
treu und brav verſichert, daß fie fic diefer 
Schäden und Gefahren wohl bewußt ſeien 
und ihr Möglichſtes täten, die oſtjüͤdiſche 
Einwanderung abguddmmen. Zetzt veröffent- 
licht der Deutſchvölkiſche Schutz und Tru} 
bund ein Dokument, das ein ganz eigene 
Licht auf die Praxis wirft, mit der die „Fern 
haltung“ der Oſtjuden betrieben wird. & 
ift ein Rundſchreiben des Hand elsarbeits 
amtes Weftfalen und Lippe in Münſtet 
an die ihm angeſchloſſenen Arbeits nachweife 
und hat folgenden Wortlaut: 

„Das ſogenannte jüdiſche Arbeitsamt 
in Duisburg fördert planmäßig die Ein 
wanderung oſtjüdiſcher Arbeitskräfte 
in unſeren Bezirk. Seine Tätigkeit hat ſchon 
wiederholt die auf die Regelung der Arbeits · 
marktverhältniſſe gerichteten Bemühungen 
der öffentlichen Arbeitsnachweiſe in unbeil 
voller Weiſe durchkreuzt. Es richtet 
ſich nicht nach den Erforderniſſen der 
deutſchen Volkswirtſchaft, ſondern nach 
den Bedürfniffen der oftjüdifhen Ein 
wanderer.“ Folgt Warnung der Arbeits 
nachweiſe vor den Umtrieben des jüdiſchen 
„Arbeitsamtes“. 

Es wäre intereffant zu wiſſen, bemettt 
die „O. T.“, ob dieſes, die ſonſtigen doch 
hoffentlich ehrlich gemeinten Bemühungen 
ſtaatlicher Stellen durchkreuzende jüͤdiſche 
Acbeitsamt etwa in Verbindung ſteht mit 
dem während der Revolution eigens ge 
ſchaffenen oſtjüdiſchen Referat im Aus 
wärtigen Amt. Und intereſſant zu wiſſen 
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welchen Zweck überhaupt noch dieſes 
Referat und die Tätigkeit des Herrn Gobern- 
heim hat, nachdem über die Erwünſchtheit 
der oſtjüdiſchen Einwanderung nicht nur in 
jüdiſchen Kreiſen von der Art der „Frank- 
furter Zeitung“ — die die Galizier und 
ſonſtigen orientaliſchen Raſſengenoſſen immer 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtet hat —, 
ſondern auch in den amtlichen Kreiſen Ein- 
mütigkeit im negativen Sinne beſteht. 


* 


Die verbotenen „Großen“ 


er Beſuch des Neuen Palais bei Pots- 

dam (Sansſouci) iſt ſeit kurzem wieder 
freigegeben und die Beſichtigungen finden 
ſtets unter großer Teilnahme ſtatt. Dieſer 
Tage, fo wird berichtet, führte der Raftellan 
wiederum eine Anzahl Beſucher durch die 
Säle und gab ſeine gewohnten Erklärungen 
ab. Wenn er von dem Erbauer ſprach, fo ge- 
ſchah dies nur als von „Friedrich II.“, alſo 
etwa „diefe Uhr war ein Geſchenk der ruffi- 
ſchen Kaiſerin an Friedrich II.“, oder „Hier 
in dieſem Saal pflegte Friedrich II. die 
fremden Gefandten zu empfangen“. Schließ- 
lich fragte einer der Beſucher den Erklärer 
in höflich -nachdenklichem Tone: „Sie ſprechen 
immer von Friedrich II. Iſt denn das der- 
ſelbe, den wir ſonſt gewöhnt ſind, als den 
Großen zu bezeichnen?“ Die Antwort lautete: 
„Jawohl, mein Herr, aber es iſt uns ver- 
boten worden, von Friedrich dem 
Großen zu ſprechen, wir müſſen immer 
Friedrich II. ſagen!“ 

Es iſt nur in der Ordnung und ganz „im 
Rahmen“ einer Zeit, in der die neidgeblähten 
Winzigkeiten herrſchen, daß die Großen 
verboten werden. Aber dann muß auch 
ganze Arbeit gemacht werden. Alſo: kein 
Alexander der Große mehr, ſondern nur 
Alexander, kein Karl der Große, ſondern 
ſchlicht bürgerlich — pfui doch! — ſchlicht 
demokratiſch⸗ revolutionär Karl. Aber man 
follte folgerichtig in der allgemeinen Gleich; 
machung dabei nicht ſtehen bleiben: wer 
einen Kopf größer iſt als die anderen, dem 
muß die überhebliche Größe nach dem Henti- 
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metermaß vom Körper abgehackt werden. 
Unten oder oben, ſicherer aber oben. Gr, 


* 


Antiſemitiſches Saltomortale 


n einer Polemik zwiſchen dem Haupt- 

ſchriftleiter der „Deutſchen Zeitung“, 
Reinhold Wulle, und dem Herausgeber dei 
„Eiſernen Blätter“, Dr. Ulrich Kahrſtedt, auf 
die hier im übrigen nicht eingegangen werden 
ſoll, wendet ſich der letztgenannte gegen die 
von gewiſſen antiſemitiſchen Monomanen 
unternommenen Verſuche, alles und jedes 
Unheil in der Welt auf die Zuden zurüdzu- 
führen: 

„Man mag ſtreiten, wo die Grenzen des 
jüdifhen Schadens liegen, aber daß es 
irgendwo ſolche Grenzen gibt, ſollte nicht 
zur Debatte ſtehen. Es iſt doch der Inbegriff 
unhiſtoriſcher Betrachtungsweiſe, olle uner- 
fteulihen Erſcheinungen in der vielgeftaltig- 
ſten Kultur aller Zeiten und am Abſchluß 
einer tauſendjährigen Entwicklung aus einer 
Quelle erklären und aus einem Punkte 
kurieren zu wollen.” Eine den ganzen Erdball 
umſpannende Geſchichte, eine Weltkataſtrophe, 
wie ſie ſeit der Völkerwanderungszeit und 
ſeit dem Untergang der Antike nicht da war, 
läßt ſich nicht auf eine Formel bringen. Es 
iſt grotesk, für den Panflawismus, den Drang 
Rußlands zum warmen Meere, den fran- 
zöſiſchen Revanchedurſt, den engliſchen Han- 
delsneid, den Nationalitätenſtreit in Ofter- 
reich, die Balkanwirren und die Einmiſchung 
der Vereinigten Staaten in die internationale 
Politik einen Oberbegriff ſuchen zu wollen 
und alles das auf das Judentum zurückzu- 
führen. Wenn es keine Juden in der Welt 
gäbe, hätte Frankreich nie an den Rhein be- 
gehrt, England die deutſche Konkurrenz gern 
ertragen, Rußland die Panflawiften kurz ge- 
halten und keinen eisfreien Hafen gewollt, 
Serbien nie nach öſterreichiſchem Boden ge- 
ſtrebt? Die Fragen ſtellen heißt fie ver- 
neinen. Gerade England hat diesmal gegen 
uns genau dasſelbe getan, was es im 16. 
Sabrhundert gegen Spanien, im 17. gegen 
Holland, im 18. gegen Frankreich getan und 
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im 19. zweimal gegen die Vereinigten 
Staaten verfudt hat (1812 und 1864). Wenn 
diesmal alle Schuld die Zuden trifft, muß 
man auch die Vernichtung der Armada, die 
Schiffahrtsakte Cromwells, die Schlacht von 
Trafalgar, die Verbrennung von Waſhington 
und den Sezeſſionskrieg als jũdiſche Mache 
erklären. 

Ich bin Antiſemit, war es, ſolange ich in 
der Politik ſtehe, aber ich lehne zweierlei ab: 
erſtens die einſeitige Einſtellung der Menſchen 
auf den Zudenhaß, fo daß fie in Gefahr 
kommen, die Feinde unſeres Staates über 
den Gegnern unſeres Volkstums zu üler- 
ſehen, und die Idee, daß man alles Übel in 
der ganzen Welt und alle Schattenſeiten einer 
tauſendjährigen Geſchichte aus einer Quelle 
herleiten kann, heiße ſie wie ſie wolle. Und 
das nicht um des Judentums, ſondern um feiner 
Bekämpfung willen; eine ſolche Vorſtellung 
ſtirbt an ihrer eigenen Lächerlichkeit: wer 
ſie ernſtlich verficht, läuft Gefahr, weil er 
tauſend Dinge zu Unrecht auf die eine Quelle 
zurüdführte, auf Spott zu ftoßen, wo dieſe 
Zurückführung in einem Einzelfalle einmal 
richtig iſt. Eine judenfeindliche Polemik ſoll 
die Erſcheinungen brandmarken, an denen 
Juden ſchuldig ſind; ſie überſchlägt ſich und 
kommt zu Fall, wenn ſie ohne zu ſondern 
blindlings alles und jedes demſelben Gegner 
zuſchiebt.“ 


* 


Vorſpanndienſte für die eigene 
Verſklavung 


Wee unfreiwilligen, aber unſchätz⸗ 
baren Vorſpanndienſte die fozial- 
demokratiſche deutſche Arbeiterſchaft der 
Zwangsherrſchaft des internationalen Ka- 
pitalismus und der eigenen Verſklavung und 
Verblödung durch ihre Sucht nach allgemeiner 
Gleichmacherei („Sozialiſierung“ ) leiſtet, 
wird von Dr. E. Jenny in einem Abſchnitte 
längerer Ausführungen über „Die Ver- 
pöbelung des deutſchen Volkes“ im roten 
„Tag“ ſo einleuchtend dargelegt, daß die 
Beteiligten oder Leidtragenden nicht N 
daran vorübergehen ſollten: 
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Die heutige Sucht nach Gleichmacherei 
beraubt die Maſſen in ihrem Erwerbsleben 
jeglichen Anreizes zur Höherentwicklung, tritt 
jeden Drang zum Auftrieb, wo er ſich regen 
könnte, nieder. Durch die damit verbundene 
Verödung der Wirtſchaft, von der eben dieſe 
Volks maſſen ihre Ernährung empfingen, wird 
der furchtbare Niedergang nur noch be 
ſchleunigt. Und der Rückfall in den roheren 
Zuſtand unqualifizierter Arbeit liefert die 
Lohnarbeiterſchaft, die durch die „Gleichheit“, 
von ſinnloſen Schlagwörtern betört, vergel⸗ 
lich ihre „Freiheit“ zu erringen erhofft, cif 
recht der Ausbeutung durch das Kapital aus, 
dem die Arbeiterſchaft in den letzten De 
zennien gerade vermöge ihrer höheren Or 
ganiſation als ebenbürtiger Gegner entgegen. 
zutreten befähigt war. Ein Zurückſinken in 
den Zuſtand roher, ungelernter Arbeit wir 
fie wieder machtlos machen: die nißper 
ſtandene und auf falſchen, ungangbaren 
Wegen erſtrebte Gleichheit wird ihnen jut 
Unfreiheit ousſchlagen. Der innerlichen, hi 
turellen Verpöbelung wird eine äußerliche 
Proletariſierung folgen, wie fie auf deutſchen 
Boden niemals beftanden hat und ſie ſchul⸗ 
gerechter kein eingefleiſchter Marxiſt fie fie 
wünſchen konnte. 

Eine weitere Verſchärfung dieſes Pre 
zeſſes liegt darin, daß ein von einer niebrii 
ſtehenden Arbeiterſchaft erfülltes Lond zun 
Tummelplatz ausländiſchen Kapitals werden 
muß. Das würde erſt recht eine raſch fort 
ſchreitende Verarmung zur Folge haben. 
Der furchtbare Friedensvertrag hält alle 
Wege zu ſolcher Ausbeutung bis auf die letzte 
Faſer, bis zu einer Kulidienſtbarkeit des 
deutſchen Volkes, gewaltſam offen. % 
ärmer aber ein Volk, deſto ergiebiger läßt + 
ſich ausbeuten. Die fremdländiſchen Zwing⸗ 
herren haben daher gar kein Intereſſe daran, 
der Verpöbelung des deutſchen Volkes vor 
zubeugen. Im Gegenteil: für Kulturinter 
eſſen, Schulen, Verfeinerung und Pifferer 
zierung haben fie keinen Anlaß, fonderlid zu 
ſorgen! Wem arbeitet alſo die unfelige 
„Gleichmacherei“ der aufgehetzten deulſchen 
Volksmaſſen anders in die Hände, als dem 
Kapit aliſtentum ber Siegerſtaaten? 
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Auf ber Warte 


Geiſtige und körperliche Arbeit 


hat in den verſchiedenen Entwicklungs- 

ſtadien der Rulturvölter Zeiten gegeben, 
in denen die körperliche Arbeit höher geſchätzt 
wurde als die geiſtige. Gewöhnlich trat die 
Höherſchätzung der körperlichen Arbeit nach 
ſtaatlichen Umwälzungen ein, die „von unten“ 
her ſtattfanden. Es iſt dies daraus erklärlich, 
daß nach Revolutionen, in denen „das Volk“ 
ſiegreich war, dieſes auch im öffentlichen 
Leben tonangebend wurde, und daß es ſich 
dabei in der Hauptſache um das „werktätige“ 
Volk handelt. Wenn die ſchwielige Fauſt 
regiert, dann tritt eine Art „Fauſtrecht“ als 
das allbeherrſchende Moment hervor. In einer 
ſolchen Ara befindet ſich gegenwärtig wieder 
das Deutſche Reich. 

Die geiſtige Arbeit iſt das Stiefkind unſerer 
Zeit geworden. Wir leben in einem Stadium 
höchſten Materialismus, der keine anderen 
Güter der Menſchheit kennt als ſolche höchft 
realiſtiſchen Art, wie fie ſich in den Beftre- 
bungen nach geſteigerten Löhnen und dem- 
entſprechend geſteigerten Lebensanſpruüͤchen 
geltend machen. Die Wiſſenſchaft ſteht 
allerdings ſolchen Beſtrebungen fern. Darum 
hat auch die jetzige Zeit weder Zeit noch 
Geld für die Wiſſenſchaft, ſondern opfert 
beides der „praktiſchen Arbeit“. Die herr- 
ſchenden Kreiſe — ſie „herrſchen“ in noch 
wahrerem Sinne als die alten „Herrſcher“ —, 
ſelbſt Arbeiter, haben auch nur für dieſe 
etwas übrig, ja, man kann es ſchließlich ver- 
ſtehen, daß fie nur für dieſe etwas übrig- 
haben können, da es ſonſt um ihre Herr- 
ſcherei übel beſtellt wäre. Mag alſo ſein, 
daß aus politiſchen Gründen hauptſächlich 
die geiſtige Arbeit jetzt unterdrückt wird, zu- 
mal zu jeder Zeit, vor allem heute, die Zahl 
der körperlichen Arbeiter die der geiſtigen bei 
weitem übertraf. Theorie und Praxis, 
Quantität und Qualität, — das ſind die ſich 
diametral gegenüberſtehenden Punkte, die 
zu keiner Vereinigung kommen. 

Geiſt und Körper kämpfen einen ewigen 
Kampf miteinander, — ſchon ſeit uralten 
Zeiten, denn ſchon in der Bibel heißt es: 
der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 
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Dieſer ewige Kampf findet feine Perfonifita- 
tion gewiſſermaßen in dem Geiſtesarbeiter 
und dem Handarbeiter. Von jeher ſtanden 
ſich dieſe beiden Arbeitertypen ſchroff gegen- 
über, obwohl fie im Grunde genommen beide 
aufeinander angewieſen ſind. Denn ohne 
Theorie keine Praxis und ohne Praxis keine 
Theorie! Es mag auch zum Teil berechtigt 
erſcheinen, wenn jetzt der Vorwurf erhoben 
wird, die körperliche Arbeit ſei vordem miß- 
achtet oder zum wenigſten geringgeſchätzt 
worden. Das trifft in gewiſſem Sinne auch 
zu. Aber dies iſt ſicherlich kein Grund, nun- 
mehr die geiſtige Arbeit gering zu ſchätzen. 
Git der Hauptgrund der Geringſchätzung 
geiftiger Arbeit in den politiſchen Verhält- 
niſſen zu ſuchen, ſo iſt ein weiterer Grund in 
dem beutzutage übertrieben geübten Sport 
zu finden. Schon in den Schulen bemerkt 
man, wie dem Sport in übertriebener Weiſe 
auf Koſten der wiſſenſchaftlichen Bildung ge- 
huldigt wird. Wenn dies noch mehr ge- 
ſchieht, dann werden wir zwar vielleicht ein 
körperlich kräftiges, aber ein geiſtig 
geſchwächtes Volk! Sehr gern pflegt man 
hierbei das bekannte Wort zu zitieren: mens 
sana in corpore sano. Allerdings bewahr- 
heitet ſich dasſelbe heute noch, aber damit 
ſoll ſicherlich nicht geſagt ſein, daß nur der 
Sport einen geſunden Körper ſchafft. Das 
Sportmäßige wird zum Zwang, und ein 
Zwang kann nie als „geſund“ angeſprochen 
werden. Früher war unſere Jugend ge- 
ſünder, wo ſie ſich zwanglos tummeln 
konnte, als jetzt, wo ſie zwangmäßig Sport 
übt! Außerdem liegt natürlich, für die Ju- 
gend zumal, die „Entartung“ des Sports 
ſehr nahe, was ſittliche und geſundheitliche 
Gefahren mit ſich bringt. Es gibt auch 
manche Sportarten, die entſchieden ver- 
rohend wirken, wie Boxen, Ringen uſw. 
Die übermäßige Betonung des Sport- 
mäßigen bringt der gefunden Lebensauf- 
faffung ernſte Gefahren. Es ift kein Wunder, 
wenn bei folder Jnanfprudnabme der 
körperlichen Kräfte die geiſtigen hintangeſetzt 
werden, ja, die letzteren „ermüden“ gleich- 
ſam unter dem Einfluß der körperlichen An- 
ſtrengung. Unter ſolchen Umſtänden kann 
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von geiftiger Arbeit nicht viel geſprochen 
werden. Auch das Fntereffe daran wird ge- 
mindert durch die übermäßige Hervorhebung 
des Körperlichen. Schon in der Schule bilden 
ſich Sportvereine, — als ob die der Schule 
entwachſene Jugend nicht noch Zeit genug 
dazu hätte! Infolgedeſſen wird unſere 
Zugend von wiſſenſchaftlichen Arbeiten ab- 
gelenkt oder ſie verliert das Zntereſſe 
daran; denn es liegt in der Sache natür- 
lich begründet, daß die Jugend für den 
Sport eher ſchwärmt als für die Unterrichts 
ſtunde! 

Auf dieſe Weiſe wird bereits die geiſtige 
Arbeit, wenn auch nicht unterdrückt, fo doch 
weſentlich beeinträchtigt, und das beginnt 
ſchon in der Schule. Worin beruhte Deutfch- 
lands Größe? In feinen wiſſenſchaft- 
lichen Leiſtungen. Wollen wir erſt die ver- 
ſchiedenen Etappen zu einem Sportvolke 
durchmachen? Und wollen wir alſo die 
Wiſſenſchaft links liegen laſſen, durch die 
wir das geworden ſind, was wir jetzt allein 
zu bieten vermögen: ein geiſtig hochſtehen- 
des Volk, das noch in ſeiner Niederlage ſtolz 
auf ſeine Wiſſenſchaft ſein kann, um die uns 
die anderen Völker beneiden. Wäre es nicht 
Selbſtmord, wenn wir dies letzte und höchſte 
Gut, das wir beſitzen, und das uns kein noch 
jo volkerrechtswidrig gearteter Vertrag rau- 
ben kann, ſelbſt aufgeben? 

Man gebe natürlich der körperlichen Ar- 
beit, auch der körperlichen Entwicklung und 
Ertüchtigung, ihr Recht, man nehme aber 
auch der geiſtigen nicht ihr Recht! 

Paul Sorgenfrei 
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Die Reichsſchulkonferenz 


it großem Tamtam war fie ange- 

kündigt. Sie iſt ausgegangen, wie 
zu erwarten war: wie das berühmte Horn- 
berger Schießen. Mehr als ein halbes Tau- 
fend von Schulmännern und Nichtſchul- 
männern hatte ſich zuſammengefunden. Jede 
„Richtung“ ließ ihren Spruch herſagen. Einer 
redete am andern vorbei, und es klang faſt 
wie Hohn, als Prof. v. Harnack mahnte: 
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„Wir müſſen verſuchen, uns gegenſeitig zu 
verſtehen.“ Der Unterftaatsfetretdr Heinrich 
Schulz, den man wohlmeinend den Bildungs 
ſchulz nennt, hatte ſich alle Mühe mit der 
Einberufung der Konferenz gegeben. Auch 
während der Tagung bot er alle Kraft auf, 
um die vorhandenen Meinungen und An- 
ſichten zur Geltung kommen zu laſſen. & 
hatte ſogar Vertreter „der Jugend“ einge 
laden. Dabei hatte ihn der Geſichtspunkt 
geleitet, daß die Jugend bisher nur „Objett 
der Erziehung“ war. Wollte er fie zum er 
ziehenden Subjekt berufen? Das wäre all 
zuviel Unlogik für einen Bildungsmonn. 
Nur ein Münchhauſen kann ſich am eigenen 
Zopf aus dem Sumpf ziehen, und nur ein 
unerzogener Überjunge kann ſich ſelbſt und 
feine Lehrer erziehen. Vielleicht wollte Her 
Schulz nur beſcheiden vorgetragene Wuͤnſche 
der Zugend hören. Da kam er ſchön an. Es 
ein Qbertnabe oder Über jüngling las den 
Alten gründlich den Text: „Die wenigſten 
von Ihnen find fid der großen Derantwor- 
tung, die Sie der Jugend gegenüber haben, 
bewußt. — Mit dem Lebrermaterial, das in 
den Schulen des alten Syſtems wirkt, kam 
die heutige Zugend nichts anfangen.“ Det 
Bericht im „Vorwärts“ verzeichnet: „Glür 
miſcher Beifall links.“ Wirklich, der Über 
jüngling kann gut werden. 

Ein mißtöniger Chor war dieſe Reide 
ſchulkonferenz. Zur Klärung der Anſichten 
oder gar zur Verſtändigung hat ſie nicht 
beigetragen. Rein greifbares Ergebnis ha 
fie gezeitigt. Das konnte fie nicht, weil die 
ganze Veranſtaltung von vornherein De 
fehlt war. Eine Vielheit kann nichts ſchaffen, 
nichts organiſieren. Wollte die Regierung 
einen Schritt zur Organiſation unſetes 
Bildungsweſens tun, fo mußte fie einen 
einheitlichen Plan des geſamten Bildungs 
weſens vom Kindergarten bis zur Hochſchule 
vorlegen und zur Beſprechung ſtellen. Noch 
beſſer wäre es geweſen, den ganzen OF 
ganiſationsplan zu veröffentlichen und auf 
zufordern, abweichende Anſichten mit fs 
zuſammengefaßter Begründung ſchriftlich zu 
äußern. So hätte man ein Material ge 
wonnen, das leicht zu ordnen und zur Ver- 
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beſſerung des Planes ſchnell verwendbar ge- 
weſen wäre. 

Hier verhandelte man planlos. Aus der 
Vielheit der zur Beratung jtebenden Gegen- 
ſtände hoben ſich ſchließich heraus: Schul-. 
aufbau, Arbeitsunterricht und Lehrerbildung 
Aber Schulaufbau und Lehrerbildung wogten 
die Meinungen chaotiſch durcheinander. Un- 
gezügelte Neuerungsſucht und ſtarres Feſt- 
halten am Hergebrachten rangen gegenein- 
ander. Verſtändigerweiſe unterließ man Ab- 
ſtimmungen. Sie hätten doch kein Bild von 
der Meinung der Volksmehrheit ergeben und 
wären ganz belanglos geweſen. Bezeichnend 
für die Geiſtesverfaſſung mancher Kreiſe war 
die Offenbarung des Unabhängigen Dr. 
Löwenſtein: „Das Proletariat will eine ganz 
neue Kulturwelt aufbauen.“ Wir kennen ſie 
ſchon und verzichten ſchaudernd. Die Kultur 
des unabhängigen Proletariats heißt Rate- 
Rußland. 

Herr Schulz hat verheißen, daß der Bericht 
über die Reichsſchulkonferenz im Druck er- 
ſcheinen ſoll. Wozu? Soll er weiteren 
Kreiſen das Bild geiſtiger Zerriſſenbeit und 
teilweiſen Maſſenpſychoſe vervollſtändigen? 
Oder ſoll er ihnen dartun, wieviel verſchie⸗ 
dene Meinungen über Schul- und Bildungs- 
fragen möglich find? Oieſe Zwecke werden 
nicht erreicht werden, weil ſich der Bericht 
bei den heutigen Preiſen für Papier, Satz 
und Oruck zu teuer ſtellen wird, um eine 
weite Verbreitung erlangen zu können. Oder 
braucht ihn die Regierung zu ihrer eigenen 
Belehrung und Herzſtärkung? Sie ſollte doch 
jetzt wohl hinlänglich über alle verſtändigen 
und unverſtändigen Anſichten auf dem Bil- 
dungsgebiete unterrichtet ſein. Herr Schulz 
wird ſich in Sachen der ganzen Keichsſchul- 
konferenz am meiſten Verdienſt erwerben, 
wenn er die Drucklegung des Berichts ver- 
hindert: er erſpart dem armen deutſchen 
Volke eine erhebliche und unnütze Ausgabe. 

Prof. Dr. O. G. 
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Schande 


enn man doch aufhörte, zwiſchen Ge- 

fühlsduſelei und hintergrundloſen 
„ſittlichen Forderungen“ ſich in verächtlichen 
Krümmungen zu winden! Eine eindeutige, 
unangenehme klare Wahrheit: es iſt das Recht 
des Siegers — geſiegt zu haben. Sozuſagen. 
Es iſt auch fein Recht, den Sieg auszunützen. 
Wie weit er darin gehen will, hängt im Tat- 
ſächlichen von den Grenzen ſeiner Macht und 
dem Maß der Widerſtände ab, auf die er 
trifft, im Geiſtigen von dem Grade ſeiner 
ſittlichen Höhe ab. 

Dagegen iſt es das Recht des Beſiegten — 
und, wie ich glaube, ſein vornehmſtes und 
wichtigſtes — feine Niederlage zu empfin- 
den. Wer freilich Machttrieb, Selbſtbewußt⸗ 
ſein, Selbſterhaltungstrieb, nationale Ehre 
für veraltet, entbehrlich, überwindbar oder 
wenigſtens für etwas hält, das überwunden 
werden muß; wer die Unveränderlichkeit des 
letzten Weſens im Menſchen und in der 
Menſchengattung leugnet; wer ſich, wie in 
der letzten Nummer des Türmer vortrefflich 
dargelegt wurde, von Feuerländern, In- 
dianern und Japanern in Grundbegriffen der 
Ethik beſchämen läßt — der mag eine neue 
und übrigens reichlich ekelhafte ſeeliſche Welt 
geſtaltung erhoffen und erſtreben. Wir 
andern gehen vom Menſchen aus, wie er iſt. 

Freilich für einen deutſchen Menſchen iſt 
heute tiefſte Niedergeſchlagenheit -unvermeld- 
lich. Hündiſche Geſinnung greift peſtartig 
um ſich. Entwürdigung in Spa. Man wird 
ja hören, wie die abermalige Fortſetzung des 
Spiels: Ankündigung unwiderruflicher Feftig- 
keit, „Einſprucherheben“ und jämmerliches 
Niederduden vor der drohenden Peitſche — 
begründet werden wird. 

Viel ſchlimmer aber noch der blutauf- 
reizende Kuß auf die franzöſiſche Vogtfauſt 
im Zwiſchenfall an der franzöſiſchen Bot- 
ſchaft in Berlin. Der franzöſiſche National- 
feiertag, 14. Zuli, wird von den Franzoſen 
benutzt, das deutſche Bewußtſein höhniſch zu 
reizen. Ein deutſcher Arbeiter holt die fran- 
zöſiſche Fahne, die uns ins Geſicht blökt, 
herunter und ſtellt fie ſäuberlich in einem 
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Hausflur ab. Staatsrechtlich eine Dummheit 
und ein Vergehen, das diplomatiſch felbft- 
verſtändlich ausgeglichen werden mußte. Wie 
das aber geſchah, war erbärmlichſte Selbft- 
entehrung. Der Reichskanzler hält es für 
angemeſſen, geradezu winjelnde Töne anzu- 
ſchlagen, auf die Ergreifung des Deutſchen, 
den das reine Gefühl für Schande zu einer 
Unüberlegtheit trieb, wird vom Deutſchen 
ein Preis geſetzt — Methode der früheren 
Sklavenhalter in den amerikaniſchen Süd- 
ſtaaten — und die Reichswehr muß knechtiſch 
die franzöſiſchen Fahnen grüßen! 

Es geht nicht mehr weiter. Ein Volk, ein 
Land, in dem dies geſchieht, in dem die 
Leiter des Staates offenbar empfindungs- 
los für das Schändende ſolcher Kniebeugungen 
ſind, hat keine Hoffnung mehr, keine Zukunft. 
Es ſei denn, es werde neugeboren. 

Wem nationales Fühlen zur Natur ge- 
hört, der weiß ohne Beſinnen, ohne Ab- 
wagen, wie man ſich einem „Friedensvertrag“ 
wie dem von Verſailles gegenüber verhält. 


And wie ſich jeder Franzoſe, Engländer, Bel- 


gier, Serbe, Montenegriner verhalten würde. 
Wir haben die Pflicht, den tatſächlichen In- 
halt zu erfüllen zu ſuchen. Aber es dürfte 
ſich kein Deutſcher finden, der die Zeppeline 
binüberführt, und keine deutſche Hand hätte 
ſich finden dürfen, den Arbeiter Paul Kar- 
zeminski als Symbol deutſcher Knechtſchaft 
auszuliefern. 

Aber die Hände haben ſich gefunden. 
Selbſtbefleckung zerſetzt den letzten Reſt deut- 
ſcher Volksehre und Volkswuͤrde. 

K. E. K. 


Wahl⸗Irrtum 


Is Bismarck das allgemeine, gleiche, ge- 
heime und direkte Wahlrecht einführte, 
lehnte er gewichtige Bedenken dagegen ab 
mit der Begründung, daß das deutſche Volk 
ſchon reiten lernen werde, wenn es erſt im 


Sattel ſitze. So dachten auch die Stürmer 
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und Dränger von 1848. Und kein Geringeter 
als Ernſt Moritz Arndt fudte das Volk durch 
zündende Schriften über den zukünftigen 
deutſchen Reichstag zu begeiſtern. Er meinte 
aber, daß dieſes Volk ſeine Beſten in dieſen 
Reichstag wählen, die nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen das Wohl des ganzen Volles 
fördern, und es nach innen und außen als 
einige Nation vertreten ſollten. Der deutſche 
Gedanke alein ſollte den deutſchen Reichstag 
beleben und ihm feine höchſte Würde ver⸗ 
leihen. 

Ganz anders iſt es gekommen. Das 
Ideal der Achtundvierziger, das ſpäter dutch 
die geniale Staatskunſt eines Bismarck mer 
wirklicht wurde, brach bald im Kampf der 
Intereſſen zuſammen. Nicht das deutſche 
Volk, ſondern die verſchiedenen Zntereſſen⸗ 
gruppen ſandten Vertreter in den Reidstas. 
So ging er ſchließlich feiner Würde als 
deutſche Volksvertretung verluſtig. Was Wun⸗ 
der, wenn ſich da die Nation im Internatio- 
nalismus verlor! 

Der Intereffentampf iſt heute kraſſer denn 
je. Oer verfluchte Hunger nach Geld hat 
alle produktiven Stände gepackt. Es gib: 
nur noch wenige, die davon frei find. Cie 
ſtehen gleichſam zwiſchen Kapital und Arbeit 
und werden von beiden Seiten arg mitge 
nommen. Gleichwohl ſind ſie vielleicht die 
einzigen, die dem verlorenen Zdeal nach 
träumen und feine Wiedergewinnung turd 
das allgemeine Wahlrecht erhoffen. . 

Aber dieſes Wahlrecht ift und bleibt ein 
Wahlirrtum. Denn nicht das deutſche Vell 
will als einige Nation im deutſchen Reidsias 
vertreten fein, ſondern die einzelnen Berufe 
ſtände wollen darin ihre Vertreter baden. 
Das muß jeder erkennen, der mit offen 
Augen die Wahlbewegung und die parlamen 
tariſche Kriſis verfolgt hat. Die berufe 
ſtändiſche Volksvertretung iſt daher en 
dringendes Erfordernis unſerer Zeit. Dutd fit 
kann vielleicht auch der Internationalismu⸗ 
wieder überwunden und der nationale Gedanke 
geweckt und geitärkt werden. 
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Ein gefährlicher Nachbar 
Von Profeſſor Georg Widenbauer 


rei ſlawiſche Keile ſchieben ſich von Oſter her ins deutſche Gebiet 
57 vor, der polniſche, tſchechiſche und jugoſlawiſche. Von dieſen ragt 
€ \D, der mittlere am tiefiten herein. Schmerzlich tief hat er ſich in den 
EEE Leib des deutſchen Reden eingebohrt und dieſem eine ftets [hwärende 
Wunde zugefügt, die, wie weiland die dem erlauchten Gralkönig Amfortas vom 
Heidenſpeer geſchlagene, dauernd offen bleibt und fo den deutſchen Michel immer- 
fort an die furchtbare Gefahr erinnert, die ihm vom feindlichen Slawentum droht 
und die ſich gerade jetzt dem geſchwächten und zerrütteten deutſchen Volkstum 
in ihrer ganzen unheimlichen Größe darftellt. 

War ſchon früher, ſolange der alte habsburgiſche Kaiſerſtaat noch beſtand, 
der fanatiſche Bruder Wenzel für uns ODeutſche ein höchſt unbe— 
quemer, unruhvoller Nachbar, der mit feiner Großmannsſucht, mit feinem 
ungeftümen Selbſtändigkeitsdrang und feinen radikalen Tichechiſierungsbeſtrebungen 
uns häufig recht läſtig fiel, fo bedeutet dieſe Nachbarſchaft heutzutage, wo ſich 
die chauviniſtiſchen Wünſche der Tſchechen durch die Errichtung eines eigenen 
Staatsweſens verwirklicht haben, noch dazu über alle Erwartung hinaus, eine 
Hauptgefahr nicht nur für das Deutſche Reich als Staat, ſondern in noch höherem 
Grade für das deutſche Volkstum überhaupt. 

Ein einfacher Blick auf die ſeltſam geſtaltete Landkarte Europas der Gegen- 
wart lehrt uns dies mit erſchreckender Deutlichkeit. Der neue tſchechoſlowakiſche 
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Staat in der ungefähren Größe von 100000 qkm mit 10 Millionen Einwohnem 
übt an einer ſehr empfindlichen Stelle Deutſchlands fein Wächteramt für die 
Entente aus. Die Haupttraft dieſes von einem bis ins innerſte Mark deutſch⸗ 
feindlichen Volk erfüllten Slawenſtaates richtet ſich gegen eine der ſchwächſten 
Stellen des Deutſchen Reiches, jene Stelle, wo es am engſten in Mitteleuropa 
eingeſchnürt ijt und wo ſich demgemäß die Folgen der franto-flawifden 
Preſſion, um ein Bismarckſches Bild zu gebrauchen, am unangenehmſten fühlbat 
machen. f 
Von der böhmiſchen Ausfallpforte bei dem einſt urdeutſchen Eger bis ins 
beſetzte Gebiet bei Mainz ſind knapp 300 Kilometer. Was will dieſe Entfernung 
beſagen im Zeitalter des Kraftwagens, des Flugzeugs und der Telefunken! Wenige 
Stunden genügen für ein modernes Schnellauto, dieſe Wegſtrecke zurückzulegen 
und ſo die tatſächliche Verbindung zwiſchen den beiden Erbfeinden deutſcher Macht 
herzuſtellen. Das Flugzeug erledigt ſie bequem in zwei Stunden und bleibt dabei 
in dauerndem drahtloſen Verkehr mit den beiderfeitigen politiſchen und militarifden 
Zentralen. 

io Welche Gefahr für uns im Falle kriegeriſcher Verwicklung mit beiden oder 
auch nur mit einem von beiden! Denn heutzutage ſteht Böhmen nicht meht, 
wie ehedem, unter der Oberaufſicht eines mit uns eng verbündeten Staatsweſens, 
ſondern bildet den ſlawiſchen Schild halter der Entente, insbeſondere unſetes 
Todfeindes Frankreich, und brennt vor Begier, dieſem feine Dankesſchuld dafüt 
abzutragen, daß es bei Errichtung der Wenzelrepublit Pate geſtanden. Das früher 
noch leidliche Verhältnis zu uns hat ſich alſo mit der Zeit ganz bedenklich gegen 
uns zugeſpitzt. Der junge Tſchechenſtaat fpielt die Rolle eines von Frankteich 
ſorgſam geköderten Kettenhundes, der auf den deutſchen Michel dreſſiert iſt und 
nur auf den Pfiff feines Ententeherrn lauert, um dieſen von hinten anzufallen. 
Man male ſich aus, wie es dem armen Deutſchen Reich erginge, wenn es det 
Entente gelänge, gleichzeitig auch noch die Polen und Zugoflawen gegen uns 
loszulaſſen. Das von der Rhein —Mainlinie und der Belforter Gebirgslüde aus 
einerſeits, von der Egerer Pforte und dem Further Paß her andererſeits gleich 
zeitig bedrohte Süddeutſchland wäre von Natur aus geradezu zum Kriegsſchauplaz 
vorherbeſtimmt und hätte fomit den Hauptanſturm der vereinigten Gegner auf 
zuhalten. Entſetzliche Ausſichten! 

Dod man braucht nicht gleich an den Ernſtfall des Krieges zu denken, der 
bei den jetzigen troſtloſen Zuſtänden Oeutſchlands menſchlichem Ermeſſen nach, 
von unſerer Seite aus wenigſtens, gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Es genügt ſchon, 
nur an die ſchlimmen politiſchen Folgen der aus dem „Friedensve 
von Verſailles ſich ergebenden Lage zu denken. 

Was plant die Entente anders als die Wiederaufrichtung der früheren 
Scheidewand der Mainlinie zwiſchen dem Norden und Süden Oeutſchlande 
und damit die innerpolitiſche Zerfleiſchung und die Lähmung Oeutſchlands nach 
außen? Oas verraten doch die pfälziſchen und rheiniſchen Umtriebe der Entente 
deutlich genug. Wo aber findet bei dieſen Abſichten Frankreich ein bereitwilliger® 
Werkzeug, als an der von ihm abhängigen tſchechiſchen „Schweſter“ Republik, 


we E fF He 


Widenbauer: Ein gefährlicher Nachbar 455 


Vom Pe ſten her ſetzt der franzöſiſche Keil ein, von Often übtdertfhedhifche 
feine Sprengkraft aus. Wer vermöchte heute mit Beſtimmtheit zu verneinen, 
daß auf die Dauer ſolche Minierarbeit in dem von alters her partikulariſtiſch ver- 
ſeuchten Deutſchland ohne jeden Erfolg bleiben wird? Beſteht nicht im Gegenteil 
bei einigermaßen geſchickter und klug maskierter Anwendung dieſer hinterhältigen 
Politik der Sprengung des deutschen Blocks, namentlich wenn dabei heimlich 
habsburgiſches Sprengpulver verwandt wird, die große Gefahr, wenn auch nicht 
einer völligen Auflöſung, fo doch immerhin einer Lockerung des deutſchen Reichs- 
gefüges? Bei allzu großem Widerſtand kann die Entente ja jederzeit gegen Süd- 
deutſchland die franko-tſchechiſche Daumenſchraube feſter anziehen. 

Vohl die größte Gefahr droht uns aber von unferem lieben Tſchechen- 
nachbar in völkiſcher Hinſicht. Seit er zu ſtaatlicher Selbſtändigkeit gelangt 
ijt, übt er die ihm fo plötzlich zugefallene Hoheit und Machtfülle brutal aus zur 
ſchärfſten Unterdrückung des Deutſchtums im ganzen Tſchechenreiche und verrichtet 
ſo Totengräberdienſte am deutſchen Volkstum. Dadurch trifft er uns ſchon jetzt, 
„im Frieden“, entſetzlich ſchwer. Nicht mehr wie früher, ſelbſt im Badeniſchen 
Zeitalter, braucht er Rüdfichten zu nehmen, jetzt kann er feinem Deutſchenhaß 
ungehindert die Zügel ſchießen laſſen, und ſo macht er von dem durch die Gunſt 
der Zeitverhältniſſe erlangten Hausrecht ausgiebig Gebrauch und vollzieht unter 
ſchmählichſter Nichtbeachtung der Rechte der deutſchen Minderheiten, namentlich 
der in den Sprachinſeln, ſeine „nationale Reinigungsarbeit“, wie er die 
planmäßige Ausrottung des Deutſchtums ſo ſcheinheilig und höhniſch zugleich 
bezeichnet. Mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln arbeitet er an der reſt⸗ 
loſen Tſchechiſierung der feiner Leidenſchaft wehrlos ausgelieferten Außen- 
poſten und Vorhuten des Deutſchtums, die ihm ſchon lange ein Dorn im 
Auge waren. Nun kann er ungeſtört ſeine lang verhaltene Wut gegen die deutſchen 
Landesgenoſſen auslaſſen und ſich dabei obendrein die von der Entente ausgeſetzte 
Prämie für rückſichtsloſe Bekämpfung des ODeutſchtums verdienen. Vielleicht 
ſtiftet Herr Clemenceau fo eine Art Gegenſtück zum Nobel „Friedenspreis“. Nach- 
bar Bruder böhmiſches hätte die erſte Anwartſchaft darauf. Das Verhalten der 
Tſchechen und der tſchechiſchen Machthaber gegen das uralte bodenftändige Element 
der Deutſchen iſt ein wahrer Hohn auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, mit welcher heuchleriſchen Phraſe Ehren-Wilfon den deutſchen Gimpel 
auf die Leimrute des Verſtändigungsfriedens zu locken gewußt hat. 

Im wahrſten Sinne des Wortes geradezu unheimlich wird uns die 
tſchechiſche Nachbarſchaft, wenn wir weiter bedenken, welche Aufftiegs- 
möglichkeiten dem zielbewußten Tſchechenvolke noch winken. Seine natürliche 
Volksvermehrung übertrifft um ein Bedeutendes die deutſche. Dazu kommt die 


Stärkung des flawifchen Elements durch die zahlreichen Rückwanderer, die nicht 


bloß vom Tſchechenverein in der Union (Chicago iſt die größte Tſchechenſtadt der 
Welt), ſondern auch von der Heimat aus ſtaatlich unterſtützt werden. Bietet ſich 
doch in dem national verjüngten Staatsweſen Gelegenheit genug zu ausgiebigem 
Erwerb. Böhmen iſt ein ungemein reiches Land, fruchtbar und angefüllt mit 
Bodenſchätzen aller Art. Es verfügt vor allem über die Hebel der Induſtrie: Eiſen 
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und Kohle, und feine Vaſſerſtraßen laſſen ſich leicht zu großzügigen internationalen 
Verkehrswegen ausbauen. Nun fällt den Umtrieben der Tſchechen wohl ein große 
Teil des wertvollen Beſitzes der Deutſchen anheim. Teils wird er widerrechtlich 
weggenommen, teils mit mehr oder minder ſanftem Druck abgendtigt; vielfach 
ziehen es naturgemäß die Deutſchen vor, dem ungaſtlichen böhmiſchen Vaterland 
den Rüden zu kehren. So wird alſo das Nationalvermögen der Tſchechen noch 
auf Koſten des unterdrückten Deutſchtums beträchtlich verſtärkt. Es beſteht ferner 
in der Tſchechoſlowakei Gelegenheit zu landwirtſchaftlicher Sozialiſierung und it 
bereits damit der Anfang gemacht worden mit der teilweiſen Aufteilung des 
feudalen Großgrundbeſitzes, der ein Drittel des Bodens inne hat. Auferdem 
bietet die weniger dicht beſiedelte Slowakei noch Raum für Giedlungegwede, 
und die rationelle Ausbeutung der Bodenſchätze begünſtigt an und für ſich eine 
Verdichtung der Bevölkerung. So kann der CTſcheche in wenigen Jahrzehnte 
feine Volks zahl verdoppeln und ihr dadurch erſt recht eine überlegene Stoß 
kraft verleihen. Wehe dem Deutſchtum! Schon heute macht ſich namentlich a 
der bayeriſchen Grenze der Tſcheche aufdringlich frech breit. Beſonders drängen die 
Tſchechen herüber in der Waldſaſſener Senke, wo ſich ihnen in Fabriken manche 
Arbeitsgelegenheit eröffnet, am Further Paß, den die übermütigen Tſchechen i 
ſchon beſetzen wollten, und im fühlihen Böhmerwald gegen die Oreiflüſſeſtabt 
Paſſau, wo fie auf die einſtige Beſitznahme der verkehrspolitiſchen Pforte nod 
Oſterreich abzielen. Der tſchechiſche Böhmerwald bund entfaltet eine rührige 
politiſche Propaganda und hat als fein Hauptziel die völlige Beſitzergreifung dieſes 
baperiſch-böhmiſchen Grenzgebirges, das bedauerlicherweiſe und politiſch rech 
mißverſtändlich einen fo einfeitigen Namen trägt. Wer heutzutage die malerifden 
Höhenpfade dieſes wildromantiſchen Gebirges begeht, deſſen Schönheiten en 
Adalbert Stifter und Maximilian Schmidt in fo lebhaften Farben geſchildert haben 
wird tagtäglich anmaßenden tſchechiſchen Touriſten oder, oft ſogar auf der diesſe“ 
tigen Grenze, herausfordernden tſchechiſchen Grenzpoſten begegnen, und mit den 
beklemmenden Gefühl heimkehren, daß vielleicht auch dieſe herrliche Gebitgswel 
noch dem Tſchechentum anheimfällt. Hier bietet ſich dem Oeutſchen Böhmerwal 
verein ein dankbares Feld fruchtbringender nationaler Tätigkeit. Welche Gefaht 
für ganz Süddeutfchland bedeutete es, wenn es den Cſchechen gelänge, über bie 
Rammlinie diefer Naturgrenge herüberzufteigen in die gewerbfleißigen Tale 
der Oberpfalz und die fruchtbaren Gefilde Niederbayerns, oder gar bis zur Donau 
unterhalb Paſſaus vorzudringen und fo Bayern von feinem öſterreichiſchen Tochter 
land abzuſchnüren! | 

Sehr gefährlich kann uns mit der Zeit noch der neu auflebende tſchechiſche 
Imperialismus werden, der in der Geſchichte ſchon feine Vorläufer gehabt bel 
Man denke nur an die panſlawiſtiſchen Gefahren, die vom böhmiſchen 
Reffel aus Oeutſchland ſchon im Mittelalter ſchwer bedroht haben zu den Beiter 
eines Swatopluck von Mähren, eines Boleslaw und vor allem im Zeitalter Ottola® 
Lädt doch der geographiſche Charakter Böhmens gleichſam von ſelbſt zu politiide 
Erpanfion ein! Der böhmiſche Keſſel, das ſtärkſte natürliche Bollwerk Mittel 
europas, gleicht einer großen Feſtung, zu der die benachbarten Randländer bes 
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Glacis bilden. Auch im 19. Jahrhundert hatten die Tſchechen wiederholt pan- 
ſlawiſtiſche Anwandlungen, ſo z. B. 1848, wo der Slawenkongreß in Prag das 
Selbſtbewußtſein aller ſlawiſchen Nationalitäten gewaltig anſtachelte, ferner 1867 
und 1901. Insbeſondere haben die Tſchechen von jeher mit den Polen 
geliebäugelt, zu denen fie das verwandte Bekenntnis des Katholizismus hinzog. 
In dieſer Beziehung liefen ſchon vor dem Weltkrieg zwiſchen Prag und Warfdau 
geheimnisvolle Fäden. Sehr bezeichnenderweiſe hatten z. B. 1910 zur Jubiläums- 
feier des polniſchen Siegs bei Tannenberg auch die Tſchechen eine Abordnung 
geſchickt. Der Tag von Varſchau wuchs ſich damals zu einem großartigen tſchechiſch⸗ 
polniſchen Verbrüderungsfeſt aus, bei dem ſämtliche Redner ihrem gemeinſamen 
Deutſchenhaß gehörig Luft machten. Schließlich fand dann noch eine national- 
politiſche Wallfahrt nach dem berühmten Czenſtochau ſtatt. 

Seien wir Deutide recht auf der Hut, daß wir dieſen imperialiſtiſchen Ge- 
Lüften unſerer ſlawiſchen Nachbarn, von denen die Tſchechen das robuſtere und 
tatkräftigere Element darſtellen, nicht irgendwie Vorſchub leiſten. Eine ganz 
hochwichtige Ehren- und Selbſterhaltungspflicht zugleich mahnt uns, auf die 
Ausdehnungsbeſtrebungen der Tſchechen nach Süden ein wachſameres Augenmerk 
zu haben und unſere ſchwerbedrängten Brüder in Deutſchöſterreich in ihrem harten 
Daſeinskampf wirkſam zu unterſtützen. Schon um der nachdrücklichen Abwehr 
der Tſchechen willen wüſſen wir ihren endlichen Anſchluß an die alte Heimat aufs 
eifrigſte zu fördern beſtrebt ſein. Denn von zwei Seiten her, von Norden und 
Suden, von den Polypenarmen des aufſtrebenden Slawentums, das jetzt Morgen- 
luft wittert, umklammert, muß Deutſchöſterreich erliegen, wenn ihm nicht vom 
Reich Hilfe kommt. Hält man ſich die Erfolge vor Augen, die die Tſchechen im 
Laufe der letzten Jahrzehnte bei ihren Tſchechiſierungsbeſtrebungen gegen die 
Donau zu errungen haben (Budweis und ſelbſt Wien), fo kann man ungefähr 
ausrechnen, bis wann die jetzt noch deutſchen Lande dem tſchechiſchen Moloch 
zum Opfer gefallen fein werden. An dem gegenwärtigen Ausverkauf Oſterreichs 
iſt der Tſcheche mit Unterſtützung ſeiner nationalen Banken lebhaft beteiligt und 
ſucht eifrig Grundftiide in deutſchen Gemeinden zu erwerben. Tſchechiſche Banken 
bieten bedrängten Deutſchen ſcheinbar günſtige Darlehen an, um ſo einen billigen 
Rechtstitel auf deutſchen Grund und Boden zu erwerben. Geld haben ja die 
Tſchechen genug, ſie haben während des Krieges an Kriegsanleihe geſpart und 
die Deutſchen, die in den induſtriellen Gebieten wohnten, beim Lebensmittel- 
verkauf gräßlich ausgebeutet. ö 

Der Tſcheche verfolgt dabei noch ein anderes hohes Ziel. Er drängt ans 
Meer. Die Einräumung der Vertragshäfen Hamburg und Stettin ſowie die 
Plätze an der Donau können ihm auf die Dauer nicht genügen. Da er weiß, daß 
der unmittelbare Anſchluß an die Nordſee, den ſchon einmal ein Böhmenkönig, 
Karl IV., erſtrebt hat (ſiehe ſeine Anſchläge auf die Mark und die Gründung von 
Tangermünde !), heutzutage ſich nicht mehr erreichen läßt, fo hat er feine be- 
gehrlichen Blicke wieder auf die Adria gerichtet, wohin ebenfalls ſchon einmal ein 
Böhmenfürſt abgezielt hat. Es war dies jener kraftvolle Ottokar, der vorüber 
gehend ſchon einmal das heutige Deutſchöſterreich mit Kärnten und Krain be- 
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herrſchte und dabei auch die Nordgeſtade der Adria ſich unterwarf. Wird des 
geſchwächte Oeutſchöſterreich zwiſchen den beiden ſlawiſchen Mühlſteinen zermalmt, 
ſo ſtellen ſich dieſen tſchechiſchen Großmachtplänen keine Hinderniſſe mehr in den 
Weg. Gewiß werden die Zugoflawen, die mit den Stalienern um den Zugang 
zur Adria in erbittertem Kampfe liegen, den tſchechiſchen Mitbruder als wertvollen 
Bundesgenoſſen freudigſt begrüßen und ihm viel lieber einen Platz an den abrie⸗ 
tiſchen Gewäſſern einräumen als ihren romaniſchen Erbfeinden. Welche Gefaht 
für das Deutſche Reich, wenn den Slawen dieſe Pläne gelängen! Dann könnten 
uns die Tſchechen die Donauſtraße ſperren, die wir Deutſche doch als Not 
ausgang offen halten müffen, falls wieder einmal die Engländer uns die Nordſer 
zu verſiegeln belieben. Welchen unſchätzbaren Wert dieſes Hintertürchen zun 
Weltmarkte für uns beſitzt, hat ſich im Weltkrieg augenfällig erwieſen. Schon 
um unſerer Selbſterhaltung willen müſſen wir dieſen nur durch den politiſchen 
und völkiſchen Untergang unſerer öſterreichiſchen Mitbrüder zu verwirklichenden 
Plänen tatkräftigſt entgegenarbeiten. 

Wie ein zentnerſchwerer Alp laſtet ſo die Gefahr der tſchechiſchen Nachbar 
ſchaft auf der Bruſt des deutſchen Michels. Der Tſcheche iſt ein furdtbaret, 
rückſichtsloſer Deutſchenfeind, dem kein Mittel zu ſchlecht iſt zur Erreichung 
ſeiner hochfliegenden nationalen Ziele. Wer darüber noch Zweifel haben ſollt, 
der leſe die umfangreiche Denkſchrift, welche Dr. Schürff dem öſterreichiſchen 
Parlament vorgelegt und die auf 275 doppelſpaltigen Riefenfeiten das hoch 
verräteriſche Gebaren des tſchechiſchen Neoſlavismus kurz vor dem Kriege un? 
während desſelben grell beleuchtet. Es iſt ein geſchichtliches Dokument des fan 
tiſchſten Deutſchenhaſſes, ein unauslöſchliches Beweisſtück tſchechiſcher Brutalität 
und Verräterei. Wer hätte ferner nichts gehört von den heftigen Anklagen, die 
Abt Helmer von Tepl gegen die Tſchechen im Landtag erhob; mit bitteren Worte 
hat er den Übermut und die Unbarmbergigteit der Tſchechen gegen ihre deutiden 
Landsleute in Böhmen gegeißelt. Mit flammender Entrüftung wies er auf des 
ſchmachvolle Verhalten der Tſchechen hin, die ſelbſt in Überfluß ſchwelgten, di 
Deutſchen aber elend verhungern ließen. 

» Gind das noch Rulturmenfden, noch Chriſten? Von ſolchen Fanatikern if 
keine gute Nachbarſchaft zu erwarten. Wehe uns ODeutſchen, dreimal wehe, wen 
einſt die tſchechiſchen Truppen als Feinde ſich über die lachenden Gefilde Bavems 
ergöſſen! Noch erinnert man ſich bei uns mit Schrecken der Todesängſte un 
Peinen, die unſere Vorfahren einſt von dem ſengenden und brandſchatzenden 
tſchechiſchen Raubgeſindel in den Huſſitenkriegen ausgeſtanden haben, 
und die mancherorts in der Oberpfalz und in Niederbayern nachts elf Uhr lautenden 
Huſſitenglöcklein mahnen heute noch die furchtſamen Einwohner zu inbrünffigen 
Gebet, daß Gott fie gnädig vor einer Wiederkehr dieſer tſchechiſchen Heimſuchung 
bewahren möge. a 

So wird uns die tſchechiſche Nachbarſchaft zum bitteren Verhängnis 
Es iſt gleichſam eine geographiſche und geſchichtliche Tragik zugleich, daß bis Hel 
in die Mitte Deutſchlands ein Land reicht, das überwiegend von einem fo erb 
deutſchfeindlichen Volksſtamm bewohnt wird, ein Land, das einſtmals ein I 
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ferniger germaniſcher Volksſchlag wie die Markomannen innehatte. Obwohl 
Böhmen ſchließlich den Tſchechen anheimfiel, brauchte es nicht in Gegenſatz zu 
Deutſchland zu gelangen. Vielmehr bot ſich mehrmals Gelegenheit, dieſe nicht 
bloß politiſch, ſondern auch kulturell mit dem Oeutſchtum zu verſchmelzen und ſo 
Deutſchlands Macht zu verſtärken. Man denke nur an das Zeitalter der letzten 
Przemysliden, der Luxemburger und nachmals an die habsburgiſche Ara! Dak 
es erſteren nicht gelang, Böhmen, das damals überwiegend unter deutſchem 
Einfluß ftand, den Stempel des Deutſchtums aufzud rücken und dieſes urwüchſige 
Volk zu germaniſieren, muß man vom deutſchen Standpunkt aus entſchieden 
bedauern. Eine geſchichtliche Notwendigkeit aber war dieſer Mißerfolg nicht, und 
nicht ohne Verſchulden Deutſchlands ſind die Verſuche nicht gelungen. Daß die 
Habsburger ſchließlich daran nicht mehr viel ändern konnten, mag zugegeben 
werden, daß ſie aber durch ihre kurzſichtige, eigennützige Hauspolitik den regſamen 
und begabten Slawenſtamm in offenen Gegenſatz zu den deutſchen Mitbewohnern 
Böhmens und zum deutſchen Volk überhaupt getrieben haben, das iſt eine der 
vielen Sünden, die das einſt deutſche Geſchlecht im Laufe der Jahrhunderte auf 
ſich geladen hat. Und für dieſe fremde Sünde muß Oeutſchland jetzt und ſpäter 
fo ſchwer büßen. Es mutet uns wie eine herbe Ironie der Weltgeſchichte 
an, daß die Habsburger, indem ſie vielleicht auch aus begreiflichen dynaſtiſchen 
Beweggründen — um in den deutſchfeindlichen Tſchechen einen feſten Rückhalt 
gegen etwaige Einverleibungsgelüfte Preußen -Deutſchlands zu haben — die all- 
mähliche Entdeutſchung Böhmens begünftigten, nun die Früchte ernten, die fie 
ſelbſt geſät haben. Sie haben durch ihre Nachgiebigkeit gegen den tſchechiſchen 
Chauvinismus den nationalen Hochmut der Wenzelſöhne gewaltig angeſtachelt. 
Von Taaffe, der den Tſchechen auf jede Weiſe zugetan war und 1879 den bedeut- 
ſamen Ausſpruch tat, daß Ofterreid kein deutſcher, ſondern ein habsburgiſcher 
Staat ſei, bis Kronprinz Ferdinand, der durch ſeine Ehe mit einer eifrigen 
Tſchechin die nationalen Sonderwünſche dieſer Hauptfeinde des öſterreichiſchen 
Staatsgedankens neu belebte, von da bis zum Kabinettschef Kaiſer Karls, dem 
Grafen Polzer, und zu deſſen erſtem Generaladjutanten Prinz Zdenk Lobkowitz, 
welche die Urheber der Begnadigung der tſchechiſchen Hochverräter Kramarz und 
Genoſſen waren, und von da wieder zu Czernin, der als öſterreichiſcher Minifter- 
präſident vor einem deutſchen Siegfrieden bangte, reiht ſich eine Kette verfehlter 
tſchechen freundlicher Maßnahmen der Habsburger an die andere. Den 
Dank hierfür leiſteten die Tſchechen auf ihre Art mit dem berüchtigten Manifeſt 
vom 16. Fehruar 1915, das ſchließlich die völlige Zertrümmerung der Donau- 
monarchie und den Sturz der Habsburger zur Folge hatte. Die Weltgeſchichte 
iſt das Weltgericht. Beherzigen wir die eindringliche Mahnung, die uns die be- 
deutende Verſchlechterung der nachbarlichen Beziehungen zu Böhmen durch die 
Neuordnung Mitteleuropas infolge der Verſailler Beſchlüſſe ſo eindringlich ans 
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Goldene Scherben... 
Lyriſche Skizze von Werner Lehmann⸗Soeſt 


Im Preis ausſchreiben des Türmers mit dem zweiten Preiſe ausgezeichnet 


Und wenn bein Lächeln unter bie Leute fällt, 
ſie leſen es wie golbene Scherben auf, 

ſie danken bie wie frohe Rinber, 

ſchreiten mit hellerem Auge weiter. 


O fernes Golb ber lieben Sterne, 
Soldene Locken an meiner Schulter 
(Hartleben) 


ENT ans Fiedel — kann man bei diefem Namen wirklich an einen alten 
5.07 \ einfamen Mann denken? — 

* y) 5) 2 Spielt nicht vielmehr ein Stück Zugend darüber hin, ein Stüc 
Ca, Torheit, Zukunftsglauben und Sorgenloſigkeit? Glitzert nicht ab 
und an das Klingen eines perlenden Tanzliedes über ihn hin, das flimmernde 
Lichtnetz einer ſüßen, gelben, glücklichen Sonne? 

Hans Fiedel 

And doch, es iſt nicht anders, — auch über einem ſchönen blumenumhauchten 
Tage ſenkt ſich einmal das ſtrahlende Auge, und die Schläge auch eines glühroten 
Liebesherzens müſſen doch einmal müde werden. 

Sa, auch Hans Fiedel war einmal ein alter einſamer Mann geworden. In 
der kleinen weltvergeffenen Stadt Rofenborg ſaß er in einem ſchlichten, niedrigen, 
weißgetünchten Hauſe, über das als einzigen Schmuck der Herbſt eine lohende 
Flut gelbroten Weinlaubes goß, oom Dach bis auf den Sockel hinab. 

Nur ein Zimmer war ihm darin von allen feinen erträumten Paläſten ge 
blieben, und ein einziger Fenſterblick baute ihm noch eine ſchmale Brücke in die 
Welt hinaus, die er einmal zu erobern ausgezogen war. Und auch dieſe Brücke 
war nur zart und zerbrechlich und nicht für einen ſchweren Fuß gebaut; auf Trau 
men nur durfte der Einſame ſich in ftillen Dämmerſtunden hinüͤberwagen 

Da lag eine Akazienallee, die zum See hinunterführte, ein weißer Streifen 
Uferſandes, und dann kam die ruhige leuchtende Waſſerfläche, die ſich weit hinten 
im filbrigen Glanz der Ferne verlor. 

Auf dieſem letzten, verſchwimmenden Streifen, der nicht mehr ganz der 
Erde gehörte und noch nicht dem Himmel darüber, lagen des Alternden Augen 
oft, faſt mit einer leiſen Sehnſucht, als müſſe eines Tages doch noch, wenn m 
ſinkenden Abend roſig ein Frühling aufblühte, ein Schiff dort gefahren kommen, 
in Blumenkränze und Saitengetön gehüllt, ein ſeltſames, buntes, glückliches 
Schiff 

Aber immer war es nur der kleine rotweiße Fährdampfer, der jeden Abend 
dort auftauchte, und der einige wenige Fremde in Roſenborg ans Ufer fehte, 
gleichgültige Alltagsmenſchen, beſcheidene Bergniigungsreifende, die wohlweielich 
an den teuren Bädern drüben vorüberfuhren und das ſtille ſchlafende Städtchen 
aufſuchten. 


833 
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Von Hans Fiedel wußten die alle nichts; ſeinetwegen kam niemand. Seine 
Zeit war vorüber. Jene kurzen Jahre waren längſt dahin, in denen ſein Name 
etwas gegolten hatte, in denen ſein Bogen die Saiten ſeiner Geige hatte vor den 
Menſchen die Wunder ſeiner Seele ſingen laſſen. 

Was für Lieder waren das geweſen! 

Feine und leiſe, wie zarte ſegelnde Sommerfäden, wie Ahrenrauſchen und 
wie das erſte Wehen des kommenden Frühlings, und rote jauchzende, wie ſie die 
jungen Mädchen und Burſchen juliabends ſingen, und auch ſtille, ganz weiche 
ſamtbraune waren darunter, wie die riefelnde Spätſommernacht 

Wohin waren die alle verklungen! 

Wohin die Herzen, die einſt mit dem ſeinen voll frohen Verſtehens in gleichem 
Takt geſchlagen hatten, wohin die Augen, über die unter der Macht ſeiner Emp- 
findungen ein Leuchten gekommen war oder ein heißer, feuchter Hauch des tiefen 
Ergriffenſeins? — 

Man brauchte ihn jetzt nicht mehr, man ſuchte nach neuen überraſchend auf- 
geputzten Emotionen der Gefühle, — ja das ganze Leben lief einen neuen frem- 
den Weg, der weitab an ihm vorüberführte. Und er, aus feinen weinlaub- 
gekränzten Fenſter in Roſenborg, ließ dem unabänderlichen Geſchehen in ſtillem 
Beſcheiden ſeinen Lauf, Bilder um Bilder gingen ihm vorüber, ewig bunt und 
laut und ewig wechſelnd, und doch alle wie hinter einem bleichen dünnen Schleier 
ſich abrollend. Hier pochte ſein Herz und dort pulſte das Leben, aber die beiden 
waren einander fremd geworden und fanden keine Worte des Verſtehens mehr. 

Einſam und ſchmucklos, ohne Klingen und ohne Erhebung reihten ſich ihm 

ie verrinnenden Tage ſeines Daſeins aneinander. 

Nur in den Abendſtunden, wenn fern im Horizont einen Streifen breit 


über den See das unwirkliche traumſchöne Glänzen fiel, leuchteten auch in ſeiner 


Stube die Wände in mildem Lichte auf, dünner und dünner wurden dann die 
trennenden Schleier, Menſchenſtimmen ſchlugen dahinter auf, tiefe große Augen 
ſahen zu ihm herein, und lebende warme Herzen pochten ihm entgegen; alles 
unendlich ſanft anſchwellend, näherkommend, verebbend und wieder erwachend — 

Das war wie eine eigenartige Muſik, eine unfaßbare, noch nicht form- 
gewordene, und ob er wohl in jedem Augenblick ſich deſſen bewußt war, daß ihm 
das Einfangen dieſes geheimnisvollen Webens in das Zaubernetz ſeiner Saiten 
nie wieder gelingen werde, verſpürte er doch, mit beglückten Augen in den Abend 
ſchauend, ſchon das Eingeſponnenſein in eine unſagbar ſchöne Welt wie die Seg- 
nung eines gütereichen Geiftes. 


Ihm war es Muſik — und andre, für die er fein Fnftrument aus dem, 


mabagonibraunen Kaſten hätte bervorholen, denen er dieſes Erleben hätte ge- 
ſtaltend vermitteln müſſen, die gab es ja nicht. 
Er ſtuͤtzte fein Kinn in die ſchlanke welke Hand und ſann weiter in die Däm- 
merung hinaus. 
Das Klingen und Singen ſchuf ſich ein gelbleuchtendes Segel, das ſtand mit 
einem Male groß gegen den abendlichen Himmel. Und mit ſeinem langſamen 
Anwachſen wurde es merkbar, daß es herüberkam von jenſeit über den See; laut- 
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los fuhr das Schiff, bas Rielwaffer nur zog, Bewegung verratend, wie eine Kette 
matter Perlen hinter ihm drein. 

Wen mochte es bringen? 

Wer würde zu Hans Fiedel, dem Einſamen, Gefährteloſen kommen? — 

Feſtlicher leuchtete noch einmal das Weinlaub über feinen Palaſte auf. 

Wer würde kommen? — 

ga, das war ſonderbar, — das eigentlich wußte er ſelber nicht. Nie hatte 
er das bis zu Ende durchdacht. Immer brachen ſeine Träume an dieſer Stelle jah 
ab, wie vor etwas Undenklichem oder vor etwas allzu Hohen, herrlichem 

Noch hörte er den Uferkies aufknirſchen, wenn das Schiff auf der Rofen- 
borger Seite anlegte, ſah Lichter am Strande zuſammenlaufen, Fackelflammen 
wehen, hörte das Zuklappen eines Wagenſchlages, Räderrollen und gedämpftes 
Hufegeftampf. Den herbſtgelben Akazienweg kam es herauf, eine Staatskutſche 
aus Großvaterzeit, kirſchroter Lack mit barockgeſchweiften Silberleiſten — — mit 
Klinklinklin und wallender Haarbuſchzier . 

Die abendſtille Luft war ganz erfüllt von dieſem feinen Getön, und die 
Akazien ließen einen Regen taumelnder Goldblättchen über den Weg rieſeln, 
flockendicht. Schnaubend arbeiteten die Pferde ſich allmählich aus dem weichen, 
ſtaubweiß zermahlenen Boden, aus den rauſchenden Goldſcherben heraus und 
gewannen das holperige Kugelpflaſter der Straße.. 

— Wie dunkel es inzwiſchen geworden war! 

Hans Fiedel mußte die alten Augen gewaltig anſtrengen, um zwiſchen den 
aufwachſenden blauen Schatten der Nacht noch etwas zu erkennen. Faſt war es, 
als habe die Finſternis alles eingeſchluckt, Roſſe und Wagen und den Silberton 
des Geſchirrs. 

Nun kam ein Schritt den Bordſtein entlang, — der Laternenanzünder war 
es mit ſeiner langen Stange. Grell ſtach das aufſpringende grünweiße Licht aus 
der windſchiefen Straßenlampe in die traumſchweren, geblendeten Augen. Und 
weiter ging der Schritt und verhallte. 

Die Häuſer blinzelten mit müden gelben Blicken, die ſchmale krumme Straße 
zog ihr graublaues Schlummertuch ſich höher um die eckigen Schultern, alles 
war leer und ſtill. 

Nur unter den Atazien rieſelte es in der Dunkelheit ſterbenstraurig fort — 

Wie oft ſo! Herrgott, wie oft! 

Und doch, ſie war harmlos geblieben, kinderjung und ohne Mißtrauen, 
Hans Fiedels alte Seele, und lernte nicht aus Enttäuſchungen. Immer wieder 
entfaltete fie in rührender Unbeirrbarkeit ihre kleinen ſchillernden Zalterflügel — 
und immer wieder zerſtiebte ihr bißchen Farbenglanz an den nüchternen Scheiben 
der windſchiefen grellen Straßenlaterne. 

Aber einmal war es doch, daß er aus ſeinem Traumſeſſel aufſprang, noch 
ganz im Banne ſeiner eignen bilderbunten Wunſchgewalt — und ſtürzte bis in 
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das Treppenhaus hinaus, rein in der Macht eines unüberlegten Triebes, vielleicht um 
auf die Straße zu gelangen, feinen entſchwindenden Phantaſien nachzuſchauen. 

Im Halbdunkel prallte er da unverſehens mit jemandem zuſammen, hielt 
eine Spanne lang einen warmen, atmenden, lebensvollen, kinderjungen Mädchen- 
leib in ſeinen Armen, fing einen hellen Augenglanz, eines weichen Haares Hauch 
an feiner Wange — dann ſtand er allein... 

„Ich bitte taufendmal um Entſchuldigung —“, murmelte er beſtürzt, aber 
der Hall ſeiner Worte verſank in dem Zuſchlagen der nachbarlichen Tür. Golden 
zerklirrte dahinter ein verhaltenes kleines Mädchenlachen . 

Und dann ſtand der alte Hans Fiedel da und ſchämte ſich. 

Was hatte er denn hier draußen überhaupt gewollt? Welch ein Wahnwitz 
konnte denn einen ehrſamen beſchaulichen Menſchen plötzlich ſo überfallen, daß 
er wie ein ungebärdiges Füllen durch das ſchlafende Haus fuhr, die Türe auf- 
riß wie ein Schuljunge und... 

Ja, und? 

Hans Fiedel lauſchte. Ganz ſtill ſtand er, nur fein Atem ging ſtark und ftof- 
weiſe, und fein Herz ſchlug. Aber ganz tief unter allem Lärm, mit dem fein aus- 
gedienter klappriger Körper den unerwarteten Zuſammenprall verwinden mußte, 
hörte er ein fernes zartes Lied hervorſingen, ganz tief aus verſchütteten Quellen, 
aus faſt verklungenen Tagen. 

Ein Lied, eins von den leiſen, ſüßen, wie jene einſt geweſen waren, die vom 
Kommen des jungen Frühlings wußten. 

Um feinen Mund fpielte ein Lächeln, und in feine Augen kam ein ver- 
ſonnenes Glänzen. 

Schritt für Schritt ging er in fein Zimmer zurück und ſank in feinen hohen 
Seſſel. Immer noch ſchlug ſein Herz lebhafter, aber er verſpürte es mit geheimer 
Freude, als ſei es gar nicht ſein eigenes, das da ſo ungeſtüm pochte, als ſei es ein 
andres, junges, lebens volles 

Ganz behutſam ſtrich er mit ſeiner ſchlanken müden Hand über die Stelle 
ſeiner Wange, über die zuvor das weiche Mädchenhaar wie ein Hauch geweht 
batte, — und lächelte. 

Dann ſtand er auf, zündete die grünumſchirmte Lampe an und holte ſich die 
lang verbannte Geige hervor Die legte er auf feine Rniee, und feine Finger glitten 
um ihren ſchmalen Hals und über die feinkörnigen Saiten, müde, ſtumm, unabläffig ... 


— — — —4 


Jugend ... Jugend 


Und wenn dein Lächeln unter die Leute fällt, 
fie leſen es wie goldene Scherben auf, 

ſie danken dir wie frohe Kinder, 

ſchreiten mit hellerem Auge weiter 


— — — — 


Hatte es wirklich geklopft? 
Er ſchrak aus ſeinen Träumen empor. 
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Pochte es da nicht wieder an ſeine Tür? Das wäre doch wunderlich! Wer 
könnte zu ihm kommen, zu Hans Fiedel, dem Einſamen, Gefährteloſen? — 

Und wenn er nun die Türe öffnete, dachte er, wie wäre es, wenn da in 
lieblicher Verlegenheit das ſüße Blondelchen vor ihm ſtände, warm, von Friſche 
durchpulſt, lebensvoll, in roſiger Unberührtheit? 

„Ach, ich komme gewiß ungelegen ...“ würde fie ihn anlachen, und mit 
„ach!“ würde fie ganz beſtimmt anfangen, deſſen war er ſicher. Und dann, halb 
Dame von Welt, halb liebe Natur: „Aber ich habe Sie vorhin ſo garſtig erſchreckt, 
nicht wahr? Und da wollte ich — Sie um Entſchuldigung bitten. 

„Aber mein Kindel — Verzeihung, gnädigſte Demoiſelle — nein, gewiß 
nicht; es lag doch wohl an mir — —,“ ſtotterte er dann, „kommen Sie doch bitte 
herein; ich freue mich ja fo ſehr, einmal fold reizenden Beſuch zu haben“ 

Da lachte ſie wieder, aber wohl über ihn, weil er wie ein verliebter Junge 
ſpräche. 

Doch näher trat ſie, und ſein Blut wurde ſchwer und ſüß, als er es ſah. Ein 
blumenhafter Liebreiz, umſpielt von einer leiſen Spur herber Anfertigkeit, lag 
über der jungen Geſtalt ausgegoſſen, See und Herbſt atmete aus allen ihren 
Poren. Sie ſchlug die langen Seidenfranſen ihrer Wimpern, die von einer ver- 
träumten Nachdenklichkeit niedergezogen ſchienen, zu ihm auf, und wieder glitt 
ein heller Augenglanz über ihn hin, der ihn unſicher machte. 

„Wenn ich darf, — von Herzen gern.“ 
| Umſtändlich, mit einer ſcheuen Sorglichkeit, ſchob er feinen hohen Geffel 
hin; und ſie raffte ihr violenblaues Wandervogelkleidchen zierlich und ließ ſich 
mit ſamtweichem Behagen in die Kiſſen gleiten. 

„Ich muß es Ihnen nur geſtehen,“ plapperte fie dann los, „I war dod 
ſchuld vorhin. Ich habe nämlich an Ihrer Tür gelauſcht, weil, weil... Sie find 
doch ein großer Rünftler —“ “ 

Da ſeufzte er leiſe und hob abwehrend die Hände. 

„Doch, doch! Ich weiß es wohl! Mutter hat mir von Fhnen erzählt. Sie 
war ganz erregt, als fie heute, wie wir hier ankamen, am Türſchild Ihren Namen 
las. „Ausgerechnet in RNoſenborg“, fagte fie, ‚hat er ſich verkrochen; welch ein 
fonderbarer Zufall!“ Und dann hat fie mir erzählt, geſchwärmt hat Mutter ge- 
radezu, von früher, als fie noch jung war..“ 

Hans Fiedel folgte ſchon lange nicht mehr den hervorſprudelnden Worten. 
Seine Augen waren gefangen von dem mattgetönten Bilde, das ſich ihm bot, — 
hier in ſeiner einſamen, weltentlegenen Stube. 

Goldſeidige Haare hatte das Blondelchen, und die lagen in Schnecken ge- 
wunden über den Ohren, ſo wie die Großmütter ſie dazumal getragen hatten, 
zwei feine helle Zöpfe hingen loſe wie kleine Girlanden darunter. Das Veilchen; 
kleid umſpannte zart und feſt die junge Bruſt und ſchmiegte ſich dann in weichen 
Falten um die ſchlanken Glieder. Das grüne Seſſelpolſter mit dem kirſchholzgelben 
Leiſtenoval umſchloß das Ganze mit einem ſtimmungsvollen Rahmen. 

Wie gebannt ſog er ſich an dieſem Bilde feſt. Und faſt wie aus weiter Ferne 
fiel ihm nur ab und zu ein Wort ihres Geplauders in das Ohr, nicht anders als 
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ein feines Saitenſingen, das ſich arabeskengleich um ein tiefes, ruhendes Grund- 
tönen ſchlang — — 
„früher — —“ und „jung war...“ — 

„Spielen Sie denn wirklich gar nicht mehr?“ erweckte ihn eine plötzliche 
Zwiſchenfrage der Kleinen, die in all ihrer Unberührtheit unter dem ſtumm be- 
wundernden Blick Hans Fiedels befangen wurde. 

Er ſchüttelte wehmütig den Kopf. 

„Ich glaube nicht mehr daran —“ ſagte er dann leiſe. 

Angläubig und in kindlichem Unbegreifen hefteten ſich ihre Blicke auf fein 
ſchönes altes Geſicht, ſeine ſehnſüchtigen Augen und den Mund, um den die 
Spuren begrabener Hoffnungen ſich zogen. | 

Aber fie fragte nicht weiter. Ein Hauch weiblichſter Zärtlichkeit floß über 
ihre Züge. Sie lauſchte in ihn hinein, als könne fie das Wehen feines Lebens- 
rythmus, der in dem bitteren Doppelſinne feiner Worte lag, mit langſam er- 
wachendem Ahnen verſtehen. ö 

Nun ſchwiegen ſie beide. 

Nur die grüne Lampe ſummte leiſe « 

Schließlich begann fie wieder, als ihr die Stille bedrückend wurde, und kam 
ins Erzählen. 

„Wie ein Märchen iſt das alles, was ich erlebt habe! Sch war noch niemals 
hier, müſſen Sie wiſſen —“ | 

Er nickte: „Ja, nod niemals —“, und dachte: Wenn du wüßteft, welche 
Fülle von Seligkeiten in dir beſchloſſen liegt! In dieſen Armen habe ich dich ge- 
halten, eine Spanne lang. 

Nod nie warft du da —, aber heute, endlich doch einmal biſt du gekommen! — 

Aber ſie war ſchon weiter: 

„Ihnen iſt das nichts Neues, und Sie lachen vielleicht über meine Freude. 
Über den See bin ich gekommen. Rofenborg lag vor mir wie eine Dornröschen 
ſtadt, ganz klein, vorn am Ufer. Die Sonne ſchimmerte noch matt und gelb über 
den Dächern, und ich ſah viel rotes wildes Weinlaub, das blutete im Abendſchein. 

Und es war wunderbar, zu denken: heute abend wirſt du dort ſein, in der 
verwunſchenen Stadt, in einem der kleinen weißen Häuſer unter dem roten 
Weinlaub. 

ga, warum war das fo wunderbar? 

Zch wußte es ſelber nicht 

Vielleicht, weil ich heute noch dieſen Plauderabend mit Ihnen haben follte? 
od weiß es nicht — 

Beinah, als ob ich noch an Märchen glaubte, nicht wahr?“ fragte ſie mit 
feinem Lächeln; als ſie aber ſeine Augen weitab wandern ſah, fuhr ſie fort: 

„Es war Muſik auf dem Schiff, und als es dunkel wurde, hing alles voll 
bunter Lampen 

Wie ein Märchen; ja, wie ein Märchen war es... 

Können Sie ſich das vorſtellen? —“ 
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Vor Hans Fiedel tauchte das große gelbleuchtende Segel auf, das ſtand 
hoch gegen den verdämmernden Horizont. Langſam zog es näher, der Uferſand 
knirſchte auf, — Lichter dann, — Hufe und Klinklinklin .. 

Ganz in ſich verſunken folgte er den Gaukelbildern eines inneren befeligen- 
den Schauens. 

„Woran denken Sie?“ fragte die Kleine. 

„Ich ſtelle mir das alles vor — —“ gab er leiſe zurück. Und während fein 
Mund die Worte formte, ſang in ſeiner Bruſt unaufhörlich eine kleine, jubelnde 
Geigenſtimme: 

„Ich wußte es ja! Ich wußte es ja — --“ 

Welch ſeltſame Überraſchungen doch das Leben in unſere Hände legt! dachte 
er dabei. Wenn wir ſie nur offen halten und das Varten gelernt haben. Das 
Unfagbare, Unausdentlide, das Herrliche iſt ein kleines ſüßes Blondelchen, nichts 
weiter! Wer hätte das gedacht! Und doch — nichts weiter? — 

Die Siebzehnjährige ſtand mit einem Male an ſeiner Seite, ein wenig zu 
ihm niedergebogen, ſo daß eine Wolke weichen Haares und warmen Atems ſein 
Geſicht ſtreifte. 

„Aber Sie müſſen mich doch ausſchelten,“ ſagte ſie, halb um Verzeihung 
bettelnd, „nicht wahr? — Ich ſchwatze Ihnen hier allerlei dummes Zeug vor 
und falle Ihnen gewiß läſtig, — und Sie werden müde ſein?“ 

Da ſtand er auf und führte ſie an der Hand zu ihrem Lehnſtuhl zurück. 

„Nicht laut werden und nicht haſtig, Kind! —,“ ſagte er verhalten, faſt feier; 
lich, „verſcheuchen wir die zarten Geiſter dieſer Stunde nicht! —-“ 

Und als fie ſchon wieder niederſaß, ließ er gleichwohl ihre Hand nicht aus 
der ſeinen; wie ein kleiner gefangener Vogel lag ſie warm und zuckend darin, 
und er verſpürte das feine Pochen des jungen Lebens mit froher Erregung. 

„Vie ſollte ich müde ſein, da Sie mir ſolch eine Freude ins Haus brachten!“ 

„oh?“ 

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Eine Freude?“ 

„Ja! Die, daß Sie da ſind — —“ 

Als er das fagte, wußte er, daß fie ihn nicht verſtand: aber ein Ahnen würde 
in ihr aufblühen, ein Ahnen tiefer unausſprechlicher Lebenswunder des Wedfel- 
wirkens, des Einander - Beſchenkens, die keimhaft noch in ihr ſchlummerten. 

Und als er ſich deſſen beſann, daß in dieſem Augenblick ihr Geſicht die ge- 
heimſten Wandlungen dieſes Ahnens widerſpiegeln könnte, hob er in frommer 
Scheu die Augen nicht auf vor der Heiligkeit dieſes keuſchen Geſchehens. 

An ſtille großäugige Rehe dachte er, die lautlos über grünen Moospolſtern 
ſtanden, umrieſelt von dem mildfarbenen Dämmerlicht verſchwiegener Wald- 
gründe, und an ſeltſame tiefblaue Blumen, die in der mütterlichen Hut ihrer 
Verborgenheit die Geſetze ihres Daſeins lebten, ihre Kelche dem ſamtweichen 
Hauch des Frühlings öffneten und die Welt mit Duft und Leuchten überfteömten. 

Er ſah nicht auf. 

And doch fühlte er, daß ſein ganzes kleines Zimmer und alle die kargen 
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Dinge darin in glänzendem Golde lagen, und ein märchenſchöner Atem wehte 
belebend über allem, wie er einſt in verklungenen Tagen über ſeinen Jugend- 
wegen wolkenzart geftanden hatte. 

Da ſchloß er die Augen vollends, als müſſe er das Glück dieſer Dämmer⸗- 
ſtunde tief in ſich verſchließen. 

So ſaß er lange, ein junges, törichtes, verträumtes Lächeln auf dem alten, 
ſchönen Gefidt... 

Mit einem Male ſchrak er empor. 

Der letzte kupfergrüne Ton der alten Turmuhr, die die neunte Stunde 
ſchlug, zitterte noch von der Roſenborger Stadtkirche her durch die Gaſſen. 

Verwirrt ſchaute Hans Fiedel um ſich. 

Hatte es nicht geklopft? 

Eben? — Vorhin? — 

Er lauſchte; alles war totenſtill. Die Lampe auf dem Tiſch ſummte eintönig. 

Da lächelte er ſchmerzlich und ließ ſeine Blicke auf der Geige ruhen, die 
noch in ſeinem Schoße lag. Behutſam ſtand er auf und legte ſie in ihren Kaſten 
zurück. Und als der Oeckel über ihr zufiel, klangen ihre Saiten leiſe auf: 

O fernes Gold der lieben Sterne, 
Goldene Locken an meiner Schulter. 
ſangen ſie und dann ſchwiegen ſie. 

Auf den Polſtern des Lehnſtuhls lag ein Strahl des Monds, der über dem 
See ſtand. Hans Fiedel ſah ihn liegen, ging vorüber und ſetzte ſich, immer die 
Augen ihm glänzend zugewandt, in fein altes verblichenes Sofa in der Dämmer- 
dunklen Ecke ſeines weltfernen Zimniers. 

Dort ſaß er, bis ihm die Lider ſchwer und brennend wurden, und ſeine 
Hände ſuchten einander und falteten ſich wortlos. 

Unter den Akazien draußen rieſelte es in der Dunkelheit traumhaft leiſe 
fort — wie ein fern verwehendes goldenes Lachen des letzten ſpäten Sommer- 
tages, der durch die ſchlafenden Gaſſen der kleinen Stadt Roſenborg von dannen 
ſchritt, zum leuchtenden See hinunter 
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| Grinnerung Von Iſa Madeleine Schulze 
Wie Mond, der auf die Heide ſcheint Wie blaſſe ſtille Noſen auch, 


In Winters Totenruh — Die mid’ im gerbſtgold ſtehn 
Wie Regen, der auf Gräbern weint, Und — kaum berührt vom Windes hauch — 
Erinnerung, biſt du! Erlöfhen und verwehn. 


Wie letzter bleicher Abendſchein, 

Der überm Meer verglüht, 

Wenn bang dein Schiff — allein — allein — 
Hinaus ins Dunkel zieht. 
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Heiliger Frühling 
Bon Sriedrich Lienhard 


das im nächſten Frühling geboren würde, als Opfer gelobt. Be 
N bes im natürlich Haustiere; manchmal aber auch Kinder. Man pflegte 


wo id t pani eine beſondere Niederlaffung bildete. Manche leiten den Urſprung 
Roms von einem ſolchen Ver sacrum oder heiligen Frühling ab. 

Der Opfergedanke iſt es alſo, der dieſem Brauch zugrunde liegt. Und 
mit dem Gedanken der Opferung verbindet ſich ohne weiteres die Abſicht der 
Verſöhnung. Damit aber ift wieder die Liebe verknüpft: denn aus Liebe zum 
Volksganzen legt ſich ein Teil der Lebensgemeinſchaft dieſes Opfer oder dieſe 
Entſagung auf. 

Wie oft wohl ſtieg in unſren Zeitgenoſſen die Frage auf: wozu haben ſich 
die vielen Tauſende geopfert, die da draußen gefallen ſind fürs Vaterland? 

And die Antwort lautet oft mehr oder minder bitter: es war umſonſt! Nach 
den ungeheuren Opfern ſehen wir um uns her ja nur Zerrüttung! 

Dieſer Tiefſtimmung iſt jedoch entgegenzuhalten: nein, es war nicht umſonſt! 
Nichts iſt umſonſt im großen Geſchehen, am wenigſten dieſe gewaltige Leiſtung 
grade des eingeſchloſſenen, gegen Übermacht kämpfenden, ausgehungerten deutſchen 
Volkes. Gewiß wird bei ſolchen Aufwühlungen auch Unedles an die Oberfläche 
gewirbelt, maſſenhaft ſogar: aber auch das Edle, die ſtille Kraft des Aushaltens, 
der Fürſorge, der Entſagung feiert in aller Unbemerktheit ungewöhnliche Siege. 
Und auf dies kommt es an. Wenn ſich das Minderwertige ausgetobt hat — und 
es liegt in feinem Weſen, daß es ſich raſch erſchöpft —, tritt das inzwiſchen ftill 
Gereifte ſeine edle Herrſchaft an. 

Vollends aber, wenn man durchdrungen ift vom Glauben an Unſterblichkeit 
der Seele: wie ſollte es denn für unſre tapfren Gefallenen umſonſt geweſen ſein, 
was ſie da draußen ihrer Natur abgerungen haben! Wie unglaublich ſchnell und 
ſtark iſt da mancher gereift, wenn er dem Tod ins Angeſicht jah! Was wiſſen wit, 
die wir dergleichen nicht erlebt haben, was ſich da alles im erſchütterten Nerven; 
und Seelen-Geflecht eines vornehmen Menſchen abgeſpielt haben mag! Viele 
höchſtgeſteigerte Spannkraft muß ja doch irgendwie im Unſichtbaren weiter 
ſchwingen, weiterarbeiten, weiterjorgen für den Lebenskreis, aus dem unfre Braven 
ſo jäh und gewaltſam herausgeriſſen ſind! 

Dieſe Gedanken ſtiegen mir beim Leſen eines Buches auf, das von dem 
bekannten Leiter der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft im öſtlichen Berlin heraus 
gegeben iſt. Lizentiat Siegmund Schultze hat dafür den lateiniſchen Titel 

„Ver sacrum“ gewählt (Berlin, Furche-Verlag), wohl in dem Bewußtſein, dab 
ſich ſein Buch zum großen Teil an Akademiker wendet. Denn es ſind Studenten, 
denen er in dieſem „heiligen Frühling“ ein Denkmal ſetzt: ſtrebende junge Menſchen, 
die ſich dort im Often Berlins der ſozialen Frage gewidmet haben, Fühlung fudend 
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mit dem Arbeiterſtande. Sie wollten mithelfen, die verhängnisvolle Kluft zwiſchen 
den Ständen zu überbrücken; fie wollten von Menſch zu Menſch ohne Partei- 
unterſchiede lebendige Kräfte weitertragen; jie entſagten der behaglichen Studier- 
ſtube, denn ihnen war es um Leben, Liebe, Wärme zu tun. Durch alle ohne 
Ausnahme ging das tiefe Gefühl für die Not der Zeit. 

So haben dieſe Gefallenen, derer dies Buch gedenkt, nicht erſt im Kriege 
mit der Verſöhnungsarbeit für ihr Volk begonnen. Denn jene Arbeitsgemeinſchaft 
hat ſchon vor dem Kriege aus innigſter Hingabe am inneren Frieden mitgearbeitet; 
und wenn ſie hinauszogen, ſo hatten ſie dasſelbe Ziel im Herzen. So erfüllen 
uns dieſe Blätter, die uns einen Einblick in die Denkweiſe dieſer Jünglinge geben, 
mit Ehrfurcht vor der Heiligkeit ihres Opfertodes. 

Wenn wir gleich vom erſten dieſer Gefallenen (Frieder Bredt) leſen: „Es 
läßt ſich nicht ſagen, mit welcher Liebe und Treue er den ihm anvertrauten Menſchen 
nachgegangen iſt“ — ſo haben wir den Grundton. Liebe und Treue! Und 
zugleich Vertrauen. „Wenn man dem größten Lumpen Vertrauen zeigt, ſo 
wird er alles daranſetzen, dieſes Vertrauens würdig zu ſein“, ſchreibt Frieder 
ſelbſt einmal. Und wenn er ſeinem Kreiſe von religiöſen Dingen ſprach, fo ver- 
zichtete er auf „Moralpredigten“: „Vom Chriſtentum hab' ich nicht viel geredet, 
aber ihnen zu zeigen verſucht, daß da ein Menſch iſt, der ſie wirklich lieb hat und 
dem fie völlig vertrauen können.“ Schön heißt es einmal von dieſem gemütstiefen 
und gewiſſensreinen jungen Deutſchen: „Er hätte gern ſelbſt dem Teufel noch 
eine Hoffnung der Seligkeit gegönnt.“ 

Auf der Walze von Berlin nach Stettin verzeichnet er jeden Pfennig und 
jeden Gebrauchs-Gegenſtand ganz genau; ebenſo wie die Wanderzeiten, bis auf 
die Minute. Eine feine Gewiſſenhaftigkeit, eine treue Kleinarbeit gehört zu den 
Grundzügen feines Charakters. „Jetzt merke ich immer deutlicher, wie notwendig 
die Regelmäßigkeit für die Seele iſt“, ſchreibt er aus dem Felde. Solchen Kriegs- 
teilnehmern iſt auch in ihrer Batterie die Fürſorge für die anderen, die Nieder- 
kämpfung des ſelbſtſüchtigen eigenen Ich die Hauptſache. „Gott ſchenke uns nicht 
nur den Sieg über unſere Feinde, ſondern auch über uns ſelbſt!“ 

Ihn trifft eine verirrte Infanteriekugel in der Wohnung, nachdem ſie die 
Lehmwand durchſchlagen hat, und durchbohrt ihm die Lunge. „Eben komme ich 
vom Sterbebett unſeres lieben, lieben Frieders“, ſchreibt ſein Freund Dirk Krafft 
(23. I. 15). „Er erkannte uns beide noch und war froh und ſagte uns den ihm ſo 
lieben Spruch: ‚Er liebt uns alle, er liebt auch mich“. Dann iſt er ganz fanft in 
unſrem Beiſein geftorben“ ... 

Den blonden, leuchtenden Dirk, der ſchon im März desſelben Jahres ſeinem 
Freunde Frieder folgte, nennt der Herausgeber ſelbſt einen „Frühlingsmenſchen“. 
Er verſteht darunter den „ſtärkſten, geſundeſten, froheſten Führer und Freund“, 
der „wie ein Held aus den Tagen der Nibelungen“ in unſrer Erinnerung lebt. 
Die unſagbare innere Not der Zeit hatte auch die Seele dieſes ſonnigen Jungen 
gepackt. Er fand in Berlin-Oſt, „was ihm bisher oft, wenn er das Chriſtentum 
der Zeit anſah, gefehlt hatte: das Tun ohne Worte, das Erleben ohne vor- 
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wir auch bei Dirk. „Keinen Menſchen, mit dem du in Berührung kommſt, fahren 
laſſen; ihm immer wieder nachgehen, bis man für ihn geſorgt hat“, ſchreibt er in 
einem Briefe. Und auch dasſelbe Vertrauen durchglüht ihn: „Wie hat mich bet 
Zweifel gequält! Jetzt weiß ich es: Glauben iſt Vertrauen. Wie ein Rind 
die Hände ausſtrecken, nach oben. Und dann greift die ſtarke Vaterhand meine 
ſchwache Kinderhand und hält mich und führt mich.“ 

Und noch eins muß man ſagen: beide haben ein perſönliches Verhältnis zu 
Chriſtus, den fie als Meiſter und Mittler empfinden, als „verſtehende und ver 
gebende Liebe“. „Aber das Grübeln darüber und danach“, meint Dirk mit Recht, 
„hat keinen Sinn, führt uns nicht hin, das allein tut das Leben; wir müſſen nut 
handeln, leben in Chriſti Geiſt, dann finden wir ihn.“ 

Sie faſſen alſo Chriſtus als Lebensquelle und Lebensdeutung. Und fo ftellen 
fie denn überhaupt Tat und Leben über die Spekulation oder Grübelei. Gleich 
wohl ſchlagen fie ſich tapfer auch mit den Problemen der Wiſſenſchaft herum; 
freilich um immer wieder in der Arbeit an ſich und andren die erlöſende Ergänzung 
zu finden. 

Prächtig kommt dies einmal in einem Feldbrief Dirks zum Ausdruck. „Diele 
friedloſen, unglücklichen Menſchen, die faft keine Menſchen mehr find nach ihrem 
äußeren Leben, die zu neuen, glücklichen Menſchen zu machen! Einmal ihnen 
praktiſch zu helfen; alle Selbſtſucht und alle Genüſſe abzulegen, um ihnen zu zeigen, 
daß man ſo glücklich ſein kann, alles aber nur auf Grund der einen, das ganze 
Leben beherrſchenden Wahrheit: Chriſtus. Das iſt ein Weg, der fo furchtbar einfach 
iſt, zu dem kein großer Verſtand gehört, und der doch die größten Schwierigkeiten 
macht. Da mit den Menſchen mitzukämpfen, all ihre Schwächen tragen zu helfen, 
um ſie äußerlich und innerlich glücklich zu machen — das iſt mir Beruf.“ Und 
er fährt fort: „Die Arbeit iſt für jeden Menſchen das Wichtigſte, aber die Arbeit 
an und für andre hat zur Grundlage die allergründlichſte Arbeit an ſich ſelbſt, 
denn ſonſt iſt fie hohl und unwahr ... Andre mitzureißen und mitzugewinnen 
für dieſes Ziel, es muß zum Schönſten gehören.“ 

Es iſt ganz erſtaunlich, wie jenes Wichtigſte, was uns jetzt alle erfüllt, was 
ich fo oft in das Wort „Reichsbeſeelung“ zuſammengefaßt habe, in dieſen jungen 
Menſchen lebendig iſt. Kein Erzieher und Geiſtlicher, der mit der Zeit fühlt, follte 
an einem ſolchen Buche vorübergehen. 

In der idealiſtiſchen Grundſtimmung ihres Weſens ſind dieſe jungen Kämpfet 
alle gleich. Und doch hat jeder bereits ſeine beſondre Charakterfarbe. Der Heraus 
geber hat es in den Beinamen auszudrücken verſucht: Harald Zieſe wird „det 
Erzieher“ genannt, Eduard Bruhn erhält die Bezeichnung „der Student“, Artut 
Zimmer „der Offizier“, Rudolf Haberkorn heißt der „Freideutſche“, Richard Lau 
„der Seelſorger“, Oskar von Unruh „der Kreuzritter“. Dieſe Jünglinge ſind 
durchaus keine Schwärmer. Mehr als eine Außerung beweiſt den klaren Blick in 
die herbe Tatſächlichkeit der Verhältniſſe. „Beſonders in ſittlicher Hinſicht erleben 
wir geradezu Scheußliches“, ſchreibt Zieſe aus dem Felde. „Andre reden einem 
nach dem Munde; ſowie die Gelegenheit aber da iſt, oder genügend Alkohol, dann 
kann man allerlei zu hören bekommen.“ Vor dieſem erzieheriſch veranlagten 
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Harald mit feiner feften, ruhigen Sicherheit hatten die Rameraden „unbegrenzten 
Reſpekt“ ... „Die Scheu der Rowdys vor Harald — er konnte wunderhübſch 
mit ihnen abfahren, und fie haben nie ein gehäſſiges Wort über ihn geſagt, obgleich 
ſie ſonſt das Durchhecheln der Kameraden leider zu eifrig betrieben“, leſen wir in 
einem Brief über ihn, der mit den ehrenden Worten ſchließt: „Sein eigen Herz 
hatte er durch einen feſten chriſtlichen Glauben. Er gab ih m Sicherheit und Freudig- 
keit; und die Kraft, auf Menſchenherzen zu wirken. Mir hat er den Weg zur Er 
löſung gewieſen.“ 

Bei Eduard Bruhn finden wir den Satz: „Mein vaterländiſcher Idealismus 
wenigſtens iſt hier völlig zerbrochen und hätte mich mit zerbrochen, wenn nicht 
der chriſtliche ſtärker geweſen wäre.“ Und in demſelben Feldbrief aus der Cham- 
pagne (März 1915): „Aber weder die Unbilden der Witterung noch die Gefahren 
des Kampfes machen mir viel aus, wenn nur der Geiſt hier unter den Kameraden 
ein andrer wäre. Überall von oben bis unten ftößt man ftatt auf Kameradſchaft 
auf kraſſen Egoismus, der ſich auf die verſchiedenſte Art, oft in brutaler Weiſe, 
durchzuſetzen ſucht.“ Bezeichnend iſt auch des Sterbenden letzter Brief an ſeine 
Eltern. „Liebe Eltern! Schwer verwundet liege ich auf dem Schlachtfelde. Ob 
ich durchkomme, ſteht in Gottes Hand. Sonſt weint nicht, ich gehe ſelig heim. 
Euch alle grüße ich noch einmal herzlich. Möchte Gott Euch bald Frieden ſchenken 
und mir eine ſelige Heimkehr geben. Jeſus hilft mir, da ſtirbt ſich's leicht. In 
herzlicher Liebe Eduard.“ 


Das tiefgründige Suchen nach einer neudeutſchen Religion wühlt ganz be⸗ 


ſonders in der Seele eines Rudolf Haberkorn. Zarathuſtra und Chriſtus, Germanen- 
tum und Chriſtentum in einer neuen Einheit zu verſöhnen: dies ſcheint hier ein 
Hauptproblem. Auch ihm iſt die wichtigſte Aufgabe: „der innere Neu-Aufbau 
nach dem Kriege, inner-ſozial und geiſtig genommen“. Wandervogelgeiſt (dem 
auch andre zuneigen), neudeutſche Siedlung, Bodenreform, Nietzſche — wie chaotiſch 
gärt es da, fo daß ihn manchmal „wilde Wut“ erfaßt und er alles zerſchlagen möchte, 
was in ſeiner Nähe iſt. Durch ſeine oft ſehr tiefen Aufzeichnungen zieht ſich der 
fruchtbare Gedanke einer Edelſchar, einer „Gilde“, eines Ordens, einer religiöſen 
Kriegergemeinſchaft: „Der Gral iſt die Kraftquelle für die Ritter, die in die Welt 
geſandt werden, Taten der Hilfe und Liebe zu verrichten. Das Leben in der Gilde 
iſt kein bloß beſchauliches, genießendes, ſondern tätiges. Unfere innere Vornehm- 
heit läßt es nicht zu, zu nehmen, ohne zu ſchenken. Die Gilde iſt eine Bruderſchaft 
vom tätigen Leben... Durch das Opfer vollende ich mich ſelbſt. Ich habe 
teil an der Ewigkeit. Suchen wir nach einer geſchichtlichen Perſönlichkeit, die das 
Opfer am reinſten durch fic) dargeſtellt hat, fo iſt nur eine Antwort: Fefus.“ 

In ſolchem Geiſte ſind dieſe jungen Helden gefallen. So hallen ihre Stimmen 
aus der geiſtigen Welt und ſchwingen im Unſichtbaren wirkſam mit, wenn wir 


ihr Werk vollenden. 
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Ain) Flock 
Von Fritz Eichberg 


Wir haben es uns bisher mit Rüdjiht auf die verſchiedenartige Zufammen- 
ſetzung unſerer Leſerſchaft im allgemeinen verſagt, der mundartlichen Oichtung 
im Türmer breiteren Raum zu gewähren. Wenn wir heute einmal von dieſem 
Grundſatze abweichen, fo geſchieht es, weil wir uns ein kleines Kabinettſtüc 
echten Humors, wie das nachfolgende, in dieſer humorloſen Zeit nicht entgehen 
laſſen wollten. Unſere ſüddeutſchen Lefer, überhaupt alle, denen das Plattdeutſche 
nicht recht geläufig iſt, bitten wir herzlichſt, ſich die kleine Mühe nicht verdrießen 
zu laſſen und die Skizze wirklich zu leſen. Sie werden ſich durch die Leklüͤte er- 
friſcht fühlen und am Ende zugeben: es hat ſich gelohnt. Der Türmet 


8 )) p liget Fell, de geſtutzte Uhren, den ſchwarten Näſknopp un den mar- 

SI 9 tialſchen Schnauzbart, de em fon reſpektabeln Anſtrich gaww. We 
GINS klok un trü künnen fin runde Ogen enen ankiken! Un wenn be fin 
Freud utdrüden wull, denn rekte de korte Schwanzſtummel dato nich ut, dem 
flög fin ganz Hinnerdel ümmer met ben un her akrat (aturat) as en Expelſtietz. 


As en jungſchen Springintfeld kem he to uns int Hus, un de „Benehme“ 


or 
DE och hid ſeh id em lewig vbr mi, den brungelen Pinſcher met fin {truw- 
’ 


müßt em van Vadern irſt bibröcht warden. Möh matte dat awer nich. De Hund 


hadd en Bildungsdrang in ſich as Hyronimus Jobs, de Theologiekannedat un 
ſpäbre Nachtwächter van Schilda, bloß dat Flock de Exantens bäter beſtünn as 
Jobs, un deshalw nich Nachtwächter to warden brukt'. Sin Charakter wuß ſich 
fix un upfällig nah twe Siden ut, de man in den Satz toſamfaten kann: Künſtler 
van de Uhren bet in de Schwanzſpitz un Ariſtokrat van de Har’ bet in de Knaken. 
Drüm is mi ok Flock'n fin Afkunft ball nich mihr twifelhaft un fragwürdig 
vörkamen, wenn he of keen Stammbom metbröcht badd. He künn enzig un alleen 
de ſchöne Frucht ut 'ne Lewſchaft twiſchen en Zirkus-Pinſcherfröl'n un en slit 
art'gen Offziers- orer Landjunkershund weft finn. Et fall ja ſid'n ollen Fritzen 
fin Tiden all etzliche mal vörkamen finn, dat Leutnants un Riddergodsbefitter 
intime Vethältniſſ' to Arenadamen hadd hebben. Weer dat nu bi fone hübſche 
Sach ſo vullſtännig van te Hand to wiſen, dat de Hundkens ok mal in de Fotſpuren 
van ehr Herrſchaften güngen? Dörchut nich! Auf’ Flock is en Bewis dafür. 
De Hund hadd Raffe un Klaſſe. He weer van en Penibligkeit in dat Anbanneln 
(Antniipfen) van vierbenige un twebenige Fründſchaften, dat was grad to grotartig. 
Rem em en Köter in de Quer, an den man fif Naſſen rutreken (herausrechnen) finn, 
denn höl he em glik ſin Kehrſid hen un ſchmet em ſo vel Sand in de Ogen, datde 
Baſtard glöwte, et regent Schneeberger Priſ', un met Pruſchen (Nieſen) afdramte. 
Flocken fin twebenige Fründ fungen eintlich irſt bi de Wähler tweter Klaſſ 


an; beſunners in Gunſt ſtünnen bi em Lüd met Stulpenſtäwel, orer ok welle, 


de Bieſen an de Büxen un Sporen an de Hacken drogen. Vat ok bloß 'n Hauch 
van Plebs an fic hadd, dat berükte he met Näſkrustrecken un Knurren, un di 


Arbeiter un Stromers, de he garnich verknuſen künn, da kem Tähnfletſchen ım 


Haaritrüwen dato. Anfaten let he ſich awer öwerhaupt van keen Zrömben. 
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ick döcht, dat weer as Bewis für dat Ariſtokrat'ſche an em woll utrekend. 
Dat Akrobat'ſche in ſin Natur, dat Künſtler- un Zirkusblod, ſüll mal up'n plutz 
(plötzlich) un up ſchnakſche Art bi em tum Döͤrchbruch kamen. 

Den enen Dag kümmt Mudder upkratzt in de Stuw un ſeggt to Vadern: 
„Rudolf, met din Hund is dat nich mihr tum uthollen. Awen is he wi dull mang 
de Höhner weft; de Fädern find man fo rümflagen. Dre Hinnen find bi'n Nahwer 
öwern Tun ſett't. Du wett'ſt doch, wo wi uns met den ſtahn un wo unangenehm 
mi dat is, dat ick ſe mi wedder halen mutt. He hett ja all mal to mi ſeggt, dat negſt 
mal wull be de Bieſter dat Genick ümdrehn. Du mußt den Hund de Unducht 
(Untugend) en för allmal utdriewen; ſo geiht dat nich wider.“ 

Vader ſach dat in; he namm ſich 'ne Rod (Rute) ut min Stöckermuſeum 
un lep nah 'n Hoff rut, im Flocken fin Kaſſuren (Rüpeleien) aftogewennen. Ick 
müßt den Dorweg un de Hoffdör toſchluten, dat de Hund nich utdören künn, denn 
de Mußjs hadd all Lunte roten. Vader röp em, awer he krüzte vör em met intreckte 
Hinnerbeen rüggwarts bet in de üterſte Hoffeck rin un verſökte an Vadern vörbi 
to wutſchen. As em dat nich glückte un Vader all dicht vör em ſtünn, wat möckt 
da de Hund in ſin Angſt? He ſtellt ſich up de Hinnerbeen un fangt an to danzen 
un ſchlänkert met de Vörpoten ümmer rup un runner, as wull he fim god Wäder 
bitten. Vader hadd ſich all bückt un de Hand tum Gripen utſtreckt. Nu richt't he 
ſich wedder up, höllt de Rod as 'n Tackſtock vbr fic, geiht ſacht rüggwarts un lockt 
den Hund nah ſich, de em ok gehorſam folgt. So oft he ſich up dat Vörderdel runner 
lauten mull, drauhte em Vader un denn danzte he luſtig wider. 

Ick hadd to keken un weer ſpraklos öwer dat Theater, dat öwern ganzen 
Hoff weg güng. Zzck kreg dat Kommando, de Husdör uptomaken. Nu tem de Hund 
an de Schwell. „Hoppla!“ rip Vader — un met 'n orndlichen Schick ſprung Flock 
öwer de Schwell weg. Glick darup namm he de Middeldörſchwell un denn ok 
noch de tämlich (ziemlich) hoge Gaſtſtuwenſchwell, un allens up de Hinnerbeen. 

Vadern ſin Arger weer ja glik verpufft, as de Hund to danzen anfung; nu 
awer ſchmet he de Rod in de Eck, röp den Hund näwen ſich upt Sofa, un denn 
gaww dat en Utbruch van Lew un Zärtlichkeit twiſchen de beid, as wullen ſe ewige 
Fründſchaft ſchluten. Den Afſchluß van de Strapexpeditſchon bild'te de Ower- 
rekung van en Viertelpund Schlackworſcht an den Miſſetäter, de en gebornen 
Künſtler was, un den de Nod bidden un danzen lihrt hadd. 

Mang de Höhner güng Flock nu nich mihr. He wüßt nu, wat he wert weer, 
un danah richt't he ſin Benehmen in. Ball ſprung he wer wet wo hog öwern 
Stock un weer wet wo wid öwer Oiſch' un Stahl’. Awer fin Oanzkunſt ſtellte doch 
all dat anner in Schadden. Up de Hinnerbeen dremal rund fim de Billardband 
to ſpazie ren, abn’ ſich en Fehltridd to verlöwen, dat matte he fo gladd as Mudder 
dat Brotſchniden un abn’ dat geringſte Trizen un Piſacken (Quälen). Sin Glang- 
nummer awer weer, dat he de Trepp in'n Owerſtock Stuf’ för Stuf’ up de Hinner- 
been rupdanzte un dat Glikgewich (nich dabi verlur. Kort un god: fon pollitſchet 
Dirt (Tier) as Flocken gaww et nich mihr. . 

Met den Billard- un Treppendanz hett Vader manche Wedd jegen fin Gäft 
un för fin Gäſt wunnen, denn wat bi 't Wedden verfel, güng allens dörch de Kehl. 
Dat Arwdel, wat Flock van ſin Mudder ehr Sid met kregen hadd, dat bröcht alſo 
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— 
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wat in. Van fin Vaderarw gaww he nu ok ball wat tum beften, doch davan finn 
man feggen: De Appel föllt nich wid van'n Stamm, 
Un as de Buck, ſo is dat Lamm. 


Mal kihrten an en Mundag Abend bi uns twe Auſtwagen vull Schnidder in, 
fe öwernacht'ten un wullen denn wid int Warthebruch führen. Bi fon Maffer- 
inquartierung wurde ümmer in beid Gaſtſtuwen en grot Streulager makt, un fo 
ok ditmal. De Lid wurden van en Godsinſpekter begleit't, weller fine Stulpen 
ſtäweln anhadd un Läderhanſchen (Lederhandſchuhe) un Ridpitſch (Reitpeitide) 
drog. So wunnert ick mi garnich, dat Flock met em fo jovial verkihren ded. Enen 
Hund hadd he of bi ſich, un ick weer in de Still daröwer erfreut, wo nett ſich Flock 
ok met den verdrog. 

Nahdem de Schnitter an'n Denstag morgen wedder losföhrt weern un ſo 
ſacht de Abend ran kem, da wüßt met ens keen Seel nich, wo Flock hlewen weer. 
Keen Menſch hadd em den Dag öwer ſehn. Et vergüng de Middwoch un de Dunners⸗ 
dag, de Fridag kem ran, awer de Hund weer weg un blew weg. Vader let den 
Kopp hängen, Muddern ſach man de Trurigkeit an, un wi Kinner plinzten (weinten) 
all Ogenblick. | 

Vadern hürt id mihrmals in de Dag feggen, dat de Schnidder den Hund 
woll met lockt hebben müßten, dat künn ick awer nich fo recht glöwen. Se lep to 
un’ oll Husknecht rut un frög em: „Friedrich, glöwſt du ok, dat de Schnidder fe 
gemen weſt ſind un uns Flocken wegmuſt (geſtohlen) bebben? Vader meint ſo wat.“ 

Friedrich ſchüddelt fin Kopp un krabbt ſich hinner dat Uhr. „Jong,“ ſeggt 
he denn nah en lange Owerleggung, „dat is met de Hunn’ as met de Menſchen. 
Wenn fe ehr Tid krigen, denn giwwt et welle, de zwer Tun un Muern fetten un 
ſich dörch keene teihn Perd' davan torügg hollen laten. Din Vader hett bi den 
Andrang an'n Mandag nich up den Inſpekter fin Hund acht gewen, ſüſt hadd be 
dat van de Schnidder woll nich ſeggt. Unſ' Flock, de is hinner de Jnfpettertil 
her; ja ja, ſo is et! De rennt ſin irſte Lewſchaft nah.“ 

Diſſer Upſchluß ging mi as 'n Blitz dörch 'n Kopp, de nich glik en richt gen 
Utweg finnen künn. Ick ſeggte öwer diffe Sach' keen Wurd mihr to Friedrichen 
un ok to keen annern Menſchen. Fé verarbeit'te de nige Weisheit ſtill in min 
Gemöd. Awer dat ick mi in den Charakter van Flocken fo tüſcht hadd, un dat he 
et öwerhaupt fardig bröcht hadd, uns all toſam wegen ſo'n wildfrömdet Hunneveb 
in Stich to laten, dat künn ick doch ſo ball nich verwinnen. 

Up’n Sunnabend fill en goffnungsſtrahl in de allgemeine Faniiljentruer 
fallen. Da kemen ümmer de ollen Stammgäſt nah't Abendbrot to uns, un dat 
weern luder Titularrät', un fe hadden mihrſt Schlapröck an un Samftkäppkens up 
un ſchmökten ut lange Pipen. Wenn nu all welle up ehre Plätz ſeten un et tradden 
en paar nige in de Stuw, denn gaww dat jedsmal en ſihr artige Begrößung, wobi 
de Ratstitels rümflögen as de Speckſiden bi'n Brand van en Röͤkerkamer (Räuder 
ſammer). Dabi wurd tumplementiert un denert, un Mudder as Gaſträtin knixte 
ko dep datwiſchen, dat dat bi Hof garnich vörnehmer togahn künn. 

Ick mutt doch enige van de lewe olle Harrn hie verew'gen. Da was toirft 
de ball achtigjährige Ackerbörger Scheffler, de ümmer noch god to Weg wer un 


nt” 
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fon ſchrumplich Geſicht hadd, as hadd he fic met fin Plog (Pflug) de Baden ballbiert 
un depe Furchen rinſchneden. He wurd as Agrarier met Landrat orer of met 
Okonomierat titliert. Denn tem unf’ trüen Medsmann (Mieter), de Harr Geridts- 
ſekertär; de lep as Hypothekarius orer Hypothekarrat rüm, wil he ſtännig in Grund- 
bokſaken to dohn hadd. En Balbirer, de vier Wochen in Barlin Zahntechnik ſtudiert 
hadd, wurd „Herr Zahnrat“ anred't; un de Stellmaker Otto was met Anſpälung 
up fin Raddmateri de Naddrad nennt. De twe ſchönnſte Titels awer führten de 
Polezeiwachtmeſter Hahn un de Schohmakermeſter Gerhardt. De irſt het Kriminal- 
rat un de anner Kniriminalrat. Un wenn nu dat verſammelte Ratskollegium all 
en bäten hinner de Bind goten hadd, denn gaww dat bit Utſpräken van de Kriminal- 
rats un Kniriminalrats fon Stolpern un Tungenterbräken, dat fe ſich daröwer 
vör lachen ren utſchüdden wullen. 

Vadder gaww bi diffe Sunnabend-Konfifkens (Verſanimlungen) ümmer en 
Extravörſtellung, indem dat he met'n Raddrat en Partie Bul ſpälte. Dat was 
tum Koboldſcheten. Vader hadd ſich nämmlich anwennt (angewöhnt), bi jeden 
Köhſtot niet’n Fot uptoſtam pen, as wull he Pflaſterſteen' rammen; un de Raddrat 
bröcht bi fine Stöt’ en Gerüſch twiſchen de Tähnen hervör, as wenn en Pull Selters 
upmatt wurd. Dat Pruſchen un Rammen um't Billard rüm fel Flocken ümmer 
ſihr up de fine Nerven; he fung denn an to knurren un to bleffen — da hülp keen 
„Kuſch di“ —, un toletzt ok an to hülen, wobi he dat Mul jegen de Stuwendeck 
richt'te, as of em pan baben de Erlöſung kamen füll. 

Diſſen Abend blew de Hunnegeſang awer gänzlich ut, un dat fel de Rats- 
harrn up. De oll Scheffler, de en fo depe Stimm hadd, dat et ſich anhuͤren ded, 
as of ſe nich ut ſin Broſt, ſunnern ut'n Tüffkenkeller (Kartoffelkeller) unner de 
Gaſtſtuw rup fem, de frög Vadern: 

„Rudolf, wo heſte denn Hid din Hund? Se hür em ja garnich bi jue Parti 
metfpälen !“ 

Nu vertellte Bader, wo lang de Hund all weg weer un wat he daröwer 
vermod’tc. 

„Liggt di wat an den Köter?“ frög de Landrat. 

„Awer Juljus, ick mücht ja ihr twintig Dahler miſſen as Flocken!“ 

„Na, denn will ick di en Middel ſeggen, womet du em torügg kriggſt. Wenn 
en fremden Wagen up 'n Dorweg ſteiht, denn mußt du abends met'n Klockenſchlag 
teibn (zehn) dörch dat binnre linke Wagenradd van innwennig nah buten dremal 
den Hund ſin Namen ropen, denn kümmt he noch de ſelwe Nacht. Awer keen 


anner as de Harr van den Hund dörw dat maken, ſüſt helpt et garnüſcht.“ 


„Zuljus, lat doch man de Fiſ'matenten (Vorſpiegelungen)! Dato hebb ick 
keen Fiduz (Zutrauen)“, ſeggte Vader; „wenn de Hund torügg kamen ſall, denn 
kümmt be ok abn’ ſo'n Theater.“ | 

„Theater ſeggſt du? Fiſ'matenten? Fe künn mi öwer fon Unverſtand argern ! 
Ick hebb dat Middel doch mihrmals bi mi eigen Hund probiert, un et hett hulpen.“ 

„Denn is dat en Tofall weft,“ meinte Vader, „ick glöw nich an ſonen Hotus- 
pokus un öwerhaupt an keen Sympathiemaken.“ 

Dat Wurd weer unbedacht ſpraken. De Landrat wurd nu würklich upregt; 
fin Stimm bewerte un klung noch ens fo dep as ſüſt, as he rip: „Rudolf, wiſt 
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du di met mi vertörnen (erzürnen)? Ick bin din Pät (Pate) un din Vader ſin 
beſten Fründ weſt. Mak wat ick di ſegg, un lach mi minswegen hernah ut.“ 

Vadern tem et fuer an, wat jegen fin Owertügung to dohn, awer den ollen 
Mann jegenöwer müßt he nu doch klen bigewen. De anner Gäſt red'ten ok tum 
Soden, un de Harr Hypothekarius wef darup hen, dat ja en Schleſ'ſchen Linrwand- 
wagen up'n Dorweg ſtünn un dat et glick teihn Uhr weer. 

„Na, denn kumm man!“ ſprök Vader to fin Päten, „du mußt dabi ſtahn, 
dat ick de Sach nich verkihrt mak.“ 

Un nu güngen fe beid van de Hofffid ut up'n Dorweg rup. Se hadden wele 
Husſchoh an, fo weern ehre Schridd kum to hüren. Red't warden dürwt bi fon 
Geſchäft keen Wurd as bi 't Stillwater halen an'n Oſtermorgen (dies Waſſer hielt 
man für heilkräftig), füft güng de ganze Wunnerkraft furtfens fleuten. Ick ſchlängelt 
mi lif? tum Tohüren hinnerdrin, denn ſehn künn man up den duſtern Dorweg 
nüſcht. De Beſitter van den Wagen ſchlep längft in de en van unſ' Gaftſtuwen. 

As ſich Vader an den Wagen ran föhlt hadd, da ſchlög de Tormuhr grad 
teihn. He bückt ſich nu un röppt genau nah de Vörſchriwt dörch de linke hinnre 
Raddfpiten nah buten dremal den Namen Flock. Et müßt woll de innre Upregung 
öwer de ungewennliche Sach malen, dat fin Stimm dabi fo quekig Hung as en 
Rinnertrumpet. Kum awer was dat dridd „Flock“ rut, da föhrt met Knurren de 
Appaſſer ut’n Wagen, en ſihr ſcharpen Spitz, an den keen Menſch dacht hadd, un 
fött Badern glik hinnen in de Hoſen. He künn nu ut de gebüdte Lag unner de 
Schoßkell (vorſpringender hintrer Wagenteil) nich ſo fir wedder hog kamen. 


„Juljus!“ röpt he, „giww den Köter ens, he hett mi bi't Sitzfleſch packt.“ 


De Landrat treckt raſch fin Afguß van de lange Pip, de he met namen hadd, 
un wichſt nu in'n Duſtern met dat Ruhr drup los — feſte wat kannſte! Dabi 
ſchlög he woll ſösmal an den Hund vörbi un kloppte Badern dat Rrüz möhr (mürbe), 
bevör he dat Hunnemul mal orndlich drapen hadd. As de en Hiw nu doch ſitten 
ded, da tem he grad en Ogenblick to ſpäd, denn tort tovör hadd dat r—-rrr malt, 
un de Gaſtrats-Büxen weern to Schannen. Nu let de Hund los un fung gräßlich 
an to hülen. Vader unnerſökte ſin Schaden un meinte denn: „Na, he hett doch 
nich dörchbeten, wat id irſt dacht hebb; awer knepen hett dat Beſt ganz ellich.“ 

Nu güngen de beid Fründ in de Gaſtſtuw torügg, un da ſeggte Vader met'n 
ſötſuer Geſicht to de Titularrät: „Mine Harrn, ick bin total bekihrt, un de Hart 
Landrat hett recht behollen. Kum hadd ick den Hund ropen, da was he ok all da 
un hett mi in de Begrößungsfreud glik 'n Puß up min ſchönnſte Stell gewen.“ 
Samet drehte he fic) rüm, un nu fad de Verſammlung en gehürgen Flatſchen 
(Flicken) Hoſenbodden runnerhängen. Mudder ded ſich awer fir för Vadern ben- 
ſtellen, denn dat blitzte dörch dat Loch ganz blank nah buten, un da müßten irſt en 
par Stecknadeln noddürftig Ornung ſchaffen. 

Toirſt glöwten de Rat, Vader hadd man Spaß malt un ſich de Hofen bit 
Bücken upplatzt; as ſe nu awer de wahre Urſach vernammen, da drap Vadern de 
Spodd man noch mager, denn he hadd em met ſin Humor all de Spitz' afbraken. 
Bloß Mudder meinte to em, dat weer mal en gerechte Strap för ſin Awerglowen, 
un dat be fe immer utlachen bed, wenn fe mi, as ehren Jongen, mal de Rot’ puft’t, 
orer dat Blod dörch Beſpräken ſtillt badd. 


* 
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So tim elwen cum ded ſich be Ratsverſammlung in de Regel uplöſen. Ick 
was vörher in de Fädern kropen un müßt woll all ſtunnenlang ſchlapen hebben 
— dunn weer min Lager noch bi de Öllern näwenan —, da weckt ick dörch Muddern 
ehr Stimm. Se rip: 

„Rudolf, Rudolf, ermunter di doch! Hiir doch bloß, wat dat is! Dat winſelt 
un krabbt un hült an de Husdör weer wet wo ſihr. Rudolf, fo hür doch! Dat is 
Flock; id erkenn em an de Stimm.“ 

Se hadd Licht anniakt, Vader ſprung ut dat Bedd, un ick ſtünn in min't 
uprecht. 

„Herje, jetzt is de Jong ok wach!“ röp fe, „glik leggſt du di wedder hen un 
ſchlöppſt!“ 

Na, wenn ick da Order pariert habd, denn weer ick ja nich min Vadern fin 
Söhn weit. Vader lep in Hemd un Husſchoh met dat Licht up'n Flur rut, un ick 
in deſelwe Verfatung hinnerdrin. As wi de Dör upfdlaten hadden, da ſprung 
de Hund rin un met fon Freudengehül un Gewinſel up uns los un üm uns rüm 
un an uns in de Höcht, ball an Vadern, ball an mi, dat wull gar keen Enn“ nehmen. 
Mi kemen vor Freud öwer de Hunnefreud un daröwer, dat ick Flocken webber 
badd, de Tranen in de Ogen. 

Vader röp ümmerto: „Flock, büfte wedder da? Flock, büfte wedder da?“ 
un woll em ſtrikeln un ſchön dohn. De Hund weer awer nich antofaten; he klewte 
dick vull Modder (Schmutz). He müßt querfeldin dörch dick un dünn, dörch Sump 
un Grawens preſcht ſinn, bloß üm recht fix nah Hus to kamen. Menutenlang 
duerte de Begrößung. un mi lep dat in min ee all en bãten ſchuddrig 
öwern Riiggen. 

Nu bröchten wi den Hund in de Kök (Küche), ſetten em en Napp vull Melk 
hen, en dücht'gen Gemiif’reft un gawwen em en Schlapunnerlag. Denn güngen 
wi in de Stuw torügg, wo Mudder unnerdes de Petroljumlamp anſtoken hadd. 
As fe uns in de helle Belüchtung ſach da ſchlög fe de Hann’ toſam öwer unſ' Atſehn, 
up dat wi in de Freud bether nich acht't hadden. Bet an de Broſt rup weern unf’ 
Hemden ringsrüm fo ſchwartpleckig, as hadden wi met Schoſchſteenfegers en Ring- 
kamp hatt. Wi müßten friſche Wäſch antrecken un uns de Been waſchen, wobi 
Mubder van ehrn Susfrugenſtandpunkt ut nu doch en Stücksken öwer diffe Wirt- 
ſchaft brummte, tomal min Henid en langen Ritz kregen hadd. 

Vader awer ſeggte: „Fruken, dat Hemdloch un dat Hoſ'loch un de Pipenruhr- 
ſchläg, de hebben ſich doch ſchön betahlt makt. Freuſt du di nich, dat wi Flocken 
wedder hebben?“ 

„Gewiß freu' ick mi!“ antwurd'te Mudder; „awer nu ſegg mi bloß noch 
ens wat, wenn ick Fritzen mal wedder de Roſ' puſten mutt. Du ſihſt doch an de 
Hunneſympathie, dat du met din Unglowen up'n Holtweg büſt.“ 

Damet puſt' ſe de Lamp ut un behöl dat letzt Wurd, wat 'ne rechte un brawe 
Husfru ok tokümmt. 

Den nägſten Morgen wurd Flock in de Wann’ ſtoken un afſept, un en paar 
Stunnen drup ſet (ſaß) he wedder propper un drög (trocken) up't Fenſterbredd un 
kek (gckte) as fröher up allens in de Stuw un up de Strat. Ick künn em awer wer 
wet wo oft en ollen ekligen Rümdriwer (Rumtreiber) an fin Hunnekopp ſchmiten, 
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be beniefte dat woll mal, how of as to de Beſämftigung de Pot hog, matte awer 
toglit en Geſicht, as wull he feggen: „Jongken, reg di nich up öwer Ding’, van 
welle du noch nüſcht verſteihſt. Künſtlernaturen as ick, un babendrin met min 
arwliche Belaſtung, de nehmen dat Läwen anners as de Philifter un Baſtards.“ 

Flock hett nah dem noch öfters ſin Turen (Anfälle) kregen, un et makte up 
uns ball kenen Indruck mihr, wenn he mal en orer twe Dag weg weer. Dein 
hadd he wat up'n Kiker (im Auge), denn wos he milenwid in de Umjegend nab 
de Riddergöder un Majorate hen up de Frigeri (Freierei). Vader wurd met de 
Tid orndlich ſtolz up den Hund, de ſich met de ſtädt'ſche Börger ehren Plebs nich 
gemen maken wull. 

Enmal bröcht he uns awer doch wedder recht in Sorg. Da weer he all föff 
teihn (fünfzehn) Dag weg, un wi betruerten em as enen Verlurnen. De oll Landrat 
Scheffler hadd ſich dunn all to de ew'ge Ackergrünn dörchplögt (durchgepflügh, 
un fo weer keener vörhannen, de Vadern to den Rop (Ruf) dörch't Wagentadd 
twingen fürn, wenn de Lew to den Hund em nich van ſelwſt dato andrew. Dat 
geſchach nu würklich, nahdem he twe Wochen vergewlich up em luert hadd. 9 
makte et awer heimlich af, denn he wull ſich bi'n Fehlſchlag nich blamieren; un 
Flock tem up den Rop ok nich in de ſelwe Nacht, ſunnern irſt in de twet Nacht 
torügg. Denn hett Vader uns un fin Gäſt de Sach vertellt. An fin Wahrhaftigkeit 
is keen Twifel; un fo kann ick alle Hunnelewhaber de Raddſpiken Sympathie as 
erprowtet Middel för dat Torüggropen van allerhand Hundkens ſihr nahdrüdlid 


an’t Herz leggen. 


Ein zweites - Von Karl Titzmann 


Kühler, klarer Herbſtestag, 

wie du mich bewegſt, 

wenn du Blut und Blatt gemach 
auf den Rafen legſt, 


wenn mit buntem Krongegleiß 
du die Wege ſchmüͤckſt 

und an Haus und Hügel leis 
Todesrõte drüdfi! — 


Einmal, einmal kommt es auch, 
einmal ſchließt der Traum, 
und uns trägt der letzte Hauch 
wie ein Blatt vom Baum! — 


— 
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Iſt der unorganiſche Stoff tot? 


Von Guſtav Stuger 


rieſiger Elefantenzähne und bemerkte in einem derſelben ein tiefes 
Loch, das offenbar von einer Flintenkugel herrührte. Es hatte aber 
einen merkwürdig kleinen Durchmeſſer, während bei der Jagd auf 
die Didhauter doch nur Geſchoſſe vom ſtärkſten Kaliber gebraucht werden können. 
Auf meine verwunderte Frage erwiderte der junge Gelehrte, welcher mich führte: 
„Oer Zahn iſt Schon feit vielen Jahrzehnten im Muſeum, und nach dem älteſten 
Berichte war das Loch groß. Es iſt nachgerade zugewachſen.“ — Anerfahren 
auf dem Gebiete dachte ich in meinem Sinne: Elfenbein, der härteſte aller Rnoden, 
oder irgend ein anderer Knochen, kann doch unmöglich wachſen, wenn das Tier 
tot iſt! — Das wie ſelbſtverſtändlich hingeworfene Wort meines Führers beſchäftigte 
mich ſeitdem zuweilen, ohne daß ich in gelehrten Werken mehr als Andeutungen 
über den Gegenſtand fand. Heute habe ich nun in ſtillen Abendſtunden eine be- 
ſondere Veranlaſſung, niederzuſchreiben, was ich über dieſe Frage geleſen und 
gedacht habe. 

Als ich nämlich heute mittag in der warmen Frühlingsſonne ſpazieren ging 
und mich dabei auf einer Bank ausruhte, flog ein Schmetterling vorbei. Er ſchaukelte 
ſich förmlich vor Luſt; es war vor meinen alten Augen das Bild eines ſchönen, 
jungen Lebens. Dann ſetzte er ſich in meiner Nähe auf einen von der Sonne be- 
ſchienenen Stein. Alſo Leben, das ſich frei bewegte, ſaß auf einem toten Steine. 
Wir haben es doch ſo gelernt: die Natur iſt wie durch eine tiefe Kluft in zwei 
Teile getrennt, in organiſche (lebende) und unorganiſche (tote) Stoffe. 

Sit dieſe althergebrachte Scheidung richtig? — Zwiſchen der Pflanzen und 


Tierwelt hat man doch längſt die Übergänge feſtgeſtellt. 


Ich bin fo kühn, zu ſagen: Auch der Stein lebt! Allerdings müſſen wir 
infolge der neueſten Forſchungen den Begriff „Leben“ viel weiter faſſen, als 
wir's bisher gewohnt waren. Drei Beweiſe für meine Behauptung: der Stein 
atmet, er wächſt und beſteht wie jeder Stoff aus unzählbaren kleinſten Teilchen 
(Atomen, Molekülen, Elektronen), die ſich — bewegen. Er atmet, d. h. er nimmt 
Luft, Safe (Ather) und Feuchtigkeit ein und gibt fie wieder ab. Lege in der Fenfter- 
bank einen beliebigen Stein in die heiße Sonne, ſtelle einen Millimeterſtab daneben, 
und du wirſt nach einiger Zeit ſehen, daß der Stein ſich ausdehnt. Packe ihn in 
Eisſtücke, und du wirſt das Gegenteil erblicken. Das weiß jedes größere Schulkind. 
Aber die wenigſten erfahren, wie das möglich iſt. Es iſt eben nur deshalb möglich, 
weil auch der härtefte Kieſel und das feſteſte Metall Gas und Feuchtigkeit auf- 
nimmt und abgibt. Ohne Waffer kein Leben. — Der Stein wächſt. Es iſt eine 
bekannte Tatſache, daß die Kriſtalle wachſen. Der alte Bergmannsſpruch: „Es 
grüne die Tanne, es wachſe das Erz“, beruht auf Wahrheit. Das Wachstum 
vollzieht ſich jedoch ſehr langſam. Mein Begleiter im Muſeum hatte ganz recht: 
das Elfenbein wächſt. Man redet auch in den Lehrbüchern vom „Leben der Me- 


— or at 
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talle“. — Dritter Beweis: Alle die ſogenannten unorganiſchen Gebilde zeigen 
ſchon bei einer zwei- bis dreitauſendfachen Vergrößerung in jedem ihrer Atome 
wirbelndes Leben, welches bei einer zehntauſendfachen Vergrößerung in den 
verſchiedenartigſten Formen erſcheint, doch auch dann nicht größer, als das Komma, 
das ich hier ſetze, oder als dieſer Punkt. Die Lebeweſen ſind alſo in Wirklichkeit 
zehntauſendmal kleiner. Man ſieht fie dabei ſich in geraden Linien oder im Zickzack 
bewegen, aneinander prallen, fliehen. Das zeigt uns deutlich das Wtramitroftop. 
Ohne dieſes erſcheint unſern armen Augen der Kieſel wie der Eiſenſtab als eine 
feſte Materie; in Wirklichkeit iſt alles bewegt, alles lebendig im Ozean der Sternen 
welten, wie in den Atomen, Molekülen und Elektronen der ſtarren Steine, des 
kleinſten Sandkorns, der härteſten Metalle. | 

Abſichtlich habe ich die ſchwierigſte Seite vorangeftellt, um den Nachweis 
des Lebens in der ſogenannten unorganiſchen Natur zu führen; ſehr leicht iſt et 
in der Chemie, und für den Laien am offenkundigſten bei der Erde und dem Wafer. 
Jeder gebildete Landwirt weiß jetzt, daß in einem Kubikzentimeter Erde Millionen 
von Bakterien tätig ſind, ſich vermehren, verwandeln, bekämpfen. In jedem 
Erdklumpen eine Welt des Lebens, welche neben Hunderttauſenden von Klein- 
pflanzen (gänzlich unſichtbar für das unbewaffnete menſchliche Auge) den Stickſtoff 
jo verarbeiten, daß ihn die Wurzeln aller Gewächſe als ihr Hauptnahrungsmittel 
aufnehmen können. Überall Gedanke, Plan, Geſetz! — In jedem Waſſertropfen 
des Meeres oder Landes ſieht man ſchon bei einer nur tauſendfachen Vergrößerung 
eine unzählbare Menge der verſchiedenſten Tierchen kribbeln, bei denen alle Dor- 
gänge des Lebens erkennbar find: Stoffwechſel, Wachstum, Fortpflanzung, Be 
wegungsfähigkeit, Reizbarkeit. 

Darf man nun noch ſagen, daß die ſogenannten unorganiſchen Stoffe toi 
ſind? Saß mein Schmetterling auf einem „toten“ Steine? 

Ich möchte aber noch einen Nachſatz hinzufügen: Die ganze Natur lebt nicht 
nur, ſondern alles Leben bleibt und wird in immer neue Formen des Pafeins 
verwandelt. Nichts geht verloren. Wo ſollte es auch hin, und wenn es ſich in 
den Ather erhübe? Weil aber in jedem Partikelchen Leben ijt, ift auch Kraft darin. 
Dieſe Erkenntniſſe unſerer Zeit ſind von unermeßlicher Bedeutung; denn es iſt 
zweifellos ern ieſen, daß gerade in den Atomen und ihren Elektronen eine un- 
geheuere Kraft der Anziehung und Abſtoßung aufgeſpeichert iſt. Ein weniges 
merkt man davon an jedem Stüde magnetifierten Eiſens. Es zeigt uns das Grund 
geſetz der Schöpfung, der poſitiven (anziehenden) und der negativen (abſtoßenden) 
Bewegung; und wenn man einen Magneten pulveriſiert, ſo beſitzt jedes Atom 
davon die gleichen Eigenſchaften. Man denke doch an das rätſelhafte Stückchen 
Radium der Frau Curie von der Größe des hundertſten Teiles eines Stecknadel 
knopfes, welches nun ſchon ſeit 24 Jahren ohne Unterbrechung leuchtet und Wärme 
ausſtrahlt, ohne an Gewicht verloren zu haben. Das bedeutet eine Kraft det 
Elektronen, für deren Energie und Feinheit uns jede Vorſtellung fehlt. — 

Nur noch ein Beiſpiel von der Erhaltung der Kräfte. 

Wenn der Herr Fefus und der Apoſtel Paulus als Sinnbild von der Lebens“ 
kraft in der Verwandlung auf das Weizenkorn hinweiſen, ſo können wir auch zu 
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dem gleichen Zwecke einen Apfel gebrauchen. Solange er am Baume ſitzt, lebt 
er, denn feine Zellen wachſen, bis er die Eigentümlichkeit feiner Art erfüllt hat. 
Er iſt reif. Du pflückſt ihn ab Stirbt er dann? Keineswegs! Man ſagt: er reift 
nach. Was bedeutet das? Seine Atome verwandeln ſich in Zucker. Sein Reft 
verwandelt ſich in andere Stoffe, und dieſe wiederum in andere. So vollzieht 
ſich bei ihm wie beini Veizenkorn das Geſetz von der Erhaltung der Kräfte. — 
Wenn man ſo etwas bedenkt, ſieht man die Natur und die Vorgänge darin mit 
ganz andern Augen an. 

Schluß: Gott der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde, hat nichts 
Totes, ſondern nur Leben in einer unausdenkbaren Mannigfaltigkeit geſchaffen. 
Das Kennzeichen des Lebens iſt aber Bewegung. Die Entwicklung und Ver- 
wandlung aller Stoffe bei Erhaltung der Kräfte bildet das Perpetuum mobile 
der geſamten Schöpfung und die Einheit der Natur. Diefe Lebenseinheit aus 
Gott zu erkennen, hat etwas Überwältigendes. 


IR 


Herbſt 
Von Fritz Alfred Zimmer 


In tauſend Farben ſprühen Hain und Hecken, 
Und Gold und Purpur hängt an jedem Stecken. 


O Erntefröhlichkeit! Der ſtrengſten Nonne 
Huſcht ins Geſicht des Lächelns leiſe Sonne. 


Necht hat das Leben, recht das Zugendblühn 
Und Kräftegären; Seht es Schönheit glühn! 


In Farben reift das Licht und friedet weit — 
Herz, es iſt Weltvergoldungszeit! 
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Die religiöfe Erneuerung 


R e war zu Beginn des Weltkrieges, als ein Frohlocken fo manche Kreiſe des beutihen 
RS 2 Volkes durchſchwellte: die Kirchen füllten ſich wieder! Alſo — man zweifelt 
— nicht daran — kehrte man wieder zu Gott, zur Religion zurück. Not lehrt beten — 
gewiß; aber wie enttäuſchend und ſchmerzlich bleibt alle Religionsübung, wenn lediglich be 
äußere Zwang und Oruck fie aufrechtzuerhalten und zu fördern vermag! Auch der Patrioti⸗ 
mus blühte und tummelte ſich ja, ſolange die Staatsgewalt ihm behilflich und nützlich wal. 
Mun jedoch, im Niederbruch, nun erſteht die ſtrenge Aufgabe, ſich zu beweiſen; in Leid un 
Schrecken ſcheiden ſich die Geiſter zu eiferndem Bekenntnis; jetzt wird erſichtlich, was a 
ſchlaffer Überlieferung und breiter Geniigfamteit in unſerer Mitte fi ausbreitete und woh! 
gefiel. Die Fragen über Beſtand und Organifation der Schulen und Nirchen erwachſen füt 
jeden Gebildeten und geiſtig Befliſſenen zu ungeahnter Bedeutung. Nur diejenigen, die de 
meinen, man könne und dürfe jahrhundertealte Werte wahllos und hurtig zur Seite werfen 
(Leute, die kaum des Leſens und Schreibens kundig find, drängen ſich am eheſten zu ver 
nichtenden Urteilen heran) —- fie bleiben unberührt von allem, was bisher das „Volk de 
Dichter und Oenker“ beſchäftigt und erhöht hatte. 

Und dennoch: das alte, ewige Geſetz bleibt ungeſchwächt und wirkt: Oruck erzeugt 
den gemäßen Gegendruck. Und fo iſt gerade jetzt ein helles Erwachen und Regen religiösen 
Fühlens und Verlangens wahrnehmbar: der einzelne — ſoweit er fic) ſeeliſch beſtimmt um 
gerichtet weiß — trachtet nach einem unbewegten Halt, der ihm Aufblid und Polarſtern # 
fein vermag. Die Loſung: das Chriſtentum iſt überwunden, wie ſie jetzt fo unbedacht un 
ſelbſtgewiß hinausgerufen wird, beweiſt ja an ſich ſo wenig, ſelbſt wenn der Zweifel in ſo wür 
diger und hilfsbereiter Weiſe dargelegt und zu begründen verſucht wird, wie es der ehemalig 
proteſtantiſche Geiſtliche, nun Sozialiſt Paul Göhre in feinem Buche „Oer unbekannte 
Gott“ (Leipzig, Fr. W. Grunow) unternommen hat. Ach nein, wir haben das Chriftentm 
noch nicht einmal begriffen und durchlebt! Man hört, namentlich aus den ſozialiſtiſchen Kreiſen, 
immer wieder die unbedingte Behauptung, gerade die Tatſache des fürchterlichen Kriege 
habe den Beſtand und das Recht aller Religion untergraben und zertrümmert. Man ſolle 
meinen, die andere Schlußfolgerung wäre gemäßer und näher: eben die Schrecken und Qualen 
der verwichenen Jahre ſollten uns belehren, daß wir zurückkehren müffen zur erbarmenden, 
unbeſchränkten Liebe. Die grellen, aufdringlichen Dinge dieſer unberatenen Welt 5 
wieder überfonnt und verklärt werden durch die Strahlen eines makelloſen, unirdiſchen, uber 
weſentlichen Lichtes. Die hohe Idee „Vaterland“ wird niemals verblaſſen, wenn auch einige 
Voreilige und Beſinnungsloſe, deren es ja gerade heute nur allzu viele gibt, iht 297 
nur auf Wohlftand, Nahrung, Tanz und Internationale lenken. Denn dies ift ja Veſen und 
Wirken aller Fdee, daß fie Aber dem menſchlichen Wechſel und Treiben unbeirrt und ohen 
Trübung verharrt und beſteht. Vermutlich beruht der Irrtum der Religionsbekämpfer u. 
der Haſt, mit der ſie ohne Bedenken Chriſtentum und Kirche gleichſtellen und vermiſche 
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Das erneute inſtändige Suchen nach Znnerlichkeit und ſeeliſchen Werten hat freilich einen 
Mißſtand offen dargetan: die Kirche, wie fie jetzt geübt und geleitet iſt, vermag nur noch 
ſchwaches Genüge zu leiſten. Es iſt an der Zeit, daß ſtatt platteſter Moralreden, ftatt all- 
gemeinſter, abgegriffener Belehrung (Ihr ſollt ...) wieder die Bewegung des Unſagbaren, 
Letzten bewirkt werde. Die monarchiſche katholiſche Kirche, in ſich ſelbſt geſchloſſen und ſtaatlich 
weniger berührt, genießt in vieler Hinficht zweifellos erfolgreichere, günftigere Bedingungen. 
Der Proteſtantismus dagegen hat manchen äußeren Halt eingebüßt, der gerade der Menge 
Aufrichtung und Verſenkung gewährt. Da er ſich unmittelbar ans Volk wendet, alſo demo- 
kratiſch geſinnt iſt, bleibt er Schwankungen und Erſchütterungen weit ſichtbarer und gefahr- 
bringender ausgeſetzt. Die Kirche als Inſtitut ſieht die Nötigung, ſich beſtändig zu erneuern, 
zu erweitern — bis vielleicht die ſichere Gemeinſchaft zerbröckelt und zerfällt. Aber gerade 
darum, weil dieſe bedenkliche Gefahr beſteht und ſich eben jetzt wieder drohend aufreckt, tut 
nichts fo not, fo bitter not wie Beſeelung des einzelnen, ein gütiges, mildes Leiten, kein 
leeres Moraliſieren und eiferndes Schelten. Es iſt — um nur eine Frage zu berühren — 
viel zu wenig von der Kanzel herab über das geredet worden, was dem Volke wichtig und 
gerade heute bedeutſam erſcheint: wer war Zeſus, wie hat er gewirkt, wie iſt es um die Ge- 
ſchichtlichkeit ſeiner Perſon beſtellt, was unterſcheidet ſeine Lehre von derjenigen anderer 
Religionsftifter? Da wäre zum Beiſpiel der chineſiſche Weiſe Lao tſe, deſſen ſchönes, tiefes 
Werk „Vom Sinn und Leben“ in einer von Richard Wilhelm vorbildlich beſorgten Aus- 
gabe (Verlag Diederichs, Jena) zu einem Vergleich gewiß verlocken dürfte, denn wie viele 
dieſer hohen und reinen Lehren berühren ſich mit chriſtlichen Anſchauungen, befonders mit 
den Worten unſerer deutſchen Myſtiker. Gewiß könnte man auf Grund der fremden Reli- 


gionen das Weſen der chriſtlichen beſonders klar und ſicher beleuchten. Vor allem ſollte man 


aber den Urſprung und nicht die perſönlich beſchränkte Auslegung bevorzugen, nicht deu 
teln und wenden! Ricarda Hud, die ſtarke und ringende Dichterin und gelehrte Frau, 
hat einen Verſuch gewagt in ihrem Buche „Oer Sinn der heiligen Schrift“ (Infelverlag, 
Leipzig). Aber bei aller gochſchätzung dieſes lehrreichen, vornehmen, umſichtigen Werkes 
wird man feine Bedenken ſchwerlich abzuweiſen vermögen. Vor allem hat die unbedent- 
liche Bezeichnung „Zudenchriſtentum“ keinen Raum mehr zum Aufweiſen deſſen, was gerade 
das Chriſtentum vom Zudentume trennt, zur Begründung deſſen, daß hier eben durchaus 
verſchiedene, ſcheidende Wertungen beſtehen. Die ſozialen und völkerpſychologiſchen Fragen, 
die wichtigſten und ſchönſten Abſchnitte, kann man ſich freilich auch aus einem anderen Buche 
als aus der Bibel abgeleitet denken; man findet ſich im Grunde doch nur mit blaſſen Ab- 
ſtraktionen, wie Weltgeiſt, Weltvernunft, abgeſpeiſt, und das ſpezifiſch Chriſtliche, die Ver- 
ſenkung, die Hingabe bleiben unberührt und im Hintergrunde. All die klugen, aufrichtenden 
Gedanken dieſer erſtaunlichen Dichterin leiden durch die Verbrämung mit chriſtlichen Symbolen 
und bibliſchen Ausdeutungen, denn ſie wachſen nicht aus dem Chriſtentum heraus, ſondern 
bemühen ſich, ihre Berechtigung erſt durch das Chriſtentum zu empfangen und zu beſtätigen. 

Sicherlich: wir ſind das Zeitalter ohne Melodie, wie es Karl Scheffler in ſeinem 
ausgezeichneten, umſichtigen Büchlein „Die Melodie“ (Bruno Caſſirer, Berlin) ausführlich 
dargelegt hat. Und man kann ſeinen Schlußworten unbedenklich beiſtimmen: „Es ſtellte 
ſich letzten Endes das Jahrhundert ohne Melodie dar als ein Jahrhundert ohne religiöfes 
Gefühl, als eine Zeit, die man, in all ihrem brauſenden Leben, als beſeſſen von einem wahr- 
haft teufliſchen Geiſt bezeichnen muß. Als ein Jahrhundert ohne Liebe. Ohne Liebe, trotz 
des wohlorganiſierten ſozialen Mitleids, trotz der überfließenden Sentimentalität.“ Und 
wie man die Theorie der Muſik wohl lehren kann, ihr Weſen ſelbſt aber mehr, viel mehr be- 
deutet als Regeln und Geſetze — ſo bedeutet auch Religion mehr, viel mehr als bloße Moral 
und Ethik. Diefes Mißverſtändnis eben bezeugt fo recht die Liebloſigkeit unſeres mißratenen 
Jahrhunderts! Denn eben die Schauer vor dem Unfagbaren, Ungemeinen — fie find nicht 
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zu lehren, fie bleiben allein das einſame Erlebnis der Seele, ohne das auch bie fideriten 
Geſetze und Regeln nur Formeln und Paragraphen ſind. Wenn irgendwo, ſo gilt gerade 
hier das vielzitierte Wort: Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen . . . Und dat 
man dennoch jetzt — nach Art der Romantiker, deren Werken man ſich dankbar wieder pr 
neigt — ſich auf das Unbewußte, Unbedingte beſinnt, beweiſt am hellſten die unerlöſte 
Sehnſucht unſeres armen Volkes. Die Kunſt, die ſich in Krampf und Gefchrei allgem 
ſelbſt ermattet, ſucht Einkehr und Ruhe auf der Flucht. In feinen Aufſätzen „Die Flamme 
(G. Müller, München) hat Karl Röttger mancherlei Beſinnliches und Tüchtiges über dieſes 
erwachte Verlangen und Hoffen zu verkünden, nicht immer völlig gefaßt und ſicher, aud 
ſtiliſtiſch mitunter ein wenig eilig (der Verfaſſer gehört dem Charontiker-Kreiſe an), aber imme 
ehrlich beſtrebt und zielbewußt. Freilich — das Gewiſſeſte bleibt immer, zur Quelle felt 
zuruͤckzuwandern, ſich an ihr zu ſpeiſen. „Die Menſchen find nur fo lange produktiv in Poefie 
und Kunſt, als ſie noch religiös ſind“, ſagt Goethe. 

Da hat uns der bekannte Theologe Heinrich Weinel in der vortrefflichen Büchetel 
„Die Klaſſiker der Religion“ eine Sammlung neuteſtamentlicher Sprüche geſchenkt, welche 
Jeſus unmittelbar redend vor dem aufhorchenden Lefer erwecken ſollen. Fußnoten (vielleich 
zu wenige und knappe in Anbetracht eines fo wichtigen Gegenſtandes) begleiten auf die 
wundervollen Pilgerfahrt. Ein derartiges Buch ſpendet innigere Aufrichtung als ſo manche 
Reden ſtudierter, berufsmäßiger Prediger, denn hier iſt nichts von konfeſſioneller Beſchrar 
kung, hier iſt der Ausgang ſelbſt, zu dem wir zurückverlangen müſſen, wenn anders uns des 
Heil nicht ewig ferne bleiben ſoll. Was uns fehlt, ijt immer noch ein Leben Fefu, das freilg 
von einem Manne geſchrieben fein müßte, der die Gaben des Gelehrten und des Künſtler 
in ſich vereinigte; ein Buch, das erzählend und dennoch belehrend, durch Beiſpiel, 
hiſtoriſche und geographiſche, ſittengeſchichtliche und ſprachwiſſenſchaftliche Beziehungen, die 
Ergebniffe der Forſchungen zuſammenfaſſen und trotzdem immer voll Andacht und Wurde 
bleiben müßte. Niemals dozierend; ein dichteriſches Werk, ein Erbauungsbuch für Gebilde: 
und Ungebildete. Vergeſſen wir es doch niemals, daß die Erſcheinung Chriſti immer m 
aus der Umgebung zu begreifen iſt, der er entwachſen — und dieſe Umgebung iſt uns fremd 
und neu von Anfang an. Wie fo anders könnte dann in den Schulen gelehrt und gewird 
werden, nicht durch Auswendiglernen von Sprüchen und Liedern, ſondern durch unmittel 
bare Anſchauung, durch herzliche Ergriffenheit. Denn wie überall, fo fehlt auch hier de 
perſönliche Erlebnis, die echt myſtiſche Hingenommenheit. 

Ja — Myſtik im wahren, unverfälſchten Sinne brauchen wir wieder, das Lied bet 
Seele, die Melodie der Hingeriſſenheit. Was uns hell in ihr aufteimt, hat ſoeben Friedrid 
Heiler in einem ſchönen Vortrage dargetan, „Die Bedeutung der Myſtik für die 
Weltreligionen“ (München, Ernſt Reinhardt). „Sie iſt ſtets eine Reaktion gegen die 
naive Welt- und Lebensfreudigkeit wie gegen den Rulturoptimismus, gegen die ſtarre Außer 
lichkeit der herkömmlichen Religion wie gegen die egoiſtiſche Lohnſucht der Boltsfrdmmis: 
keit .. . Sie iſt übergeſchichtlich und überkirchlich, fie erhebt ſich in ſouveräner Freiheit übt 
alle dogmatiſchen und rituellen Überlieferungen und ſucht unmittelbaren und direkten dw 
gang zum Geheimnis des Söttlichen.“ Vielleicht darf ich bei dieſer Gelegenheit auch auf 
mein foeben erſchienenes Buch „Die deutſche Myſtik“ (Hugo Bermühler, Lichterfelde U 
hinweiſen, in welchem ich — ohne alle Gelehrſamkeit — den Verſuch unternommen habe, 
die allgemeinen Richtlinien aufzuzeichnen, nicht nur die mittelalterlichen Myſtiker um Er 
hart und Sauler zu betrachten, ſondern die großen Zuſammenhänge bis auf Fichte und Nodalr 
auszubreiten und die letzte Höhe der Myſtik dann in Johann Sebaſtian Bachs Werken gue 
läutern und zu preifen. — Man kehrt jetzt willig und dankbar wieder zu den alten liehen 
Legenden und Hymnen zurück, weil fie voll find von dieſer Inbrunſt des Schauens und Wifſſers. 
Sicherlich — die „Byzantiniſchen Legenden“, die Hans Lietzmann bearbeitet und u 
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gewählt hat (Verlag Eugen Diederichs, Jena), befriedigen zunächſt vor allem die novelliſtiſche 
Neugier und Freude; dennoch bleiben ſie ein würdiges Zeugnis deſſen, wie eifrig man die 
unbeugſame Frömmigkeit zu ehren und zu loben wußte. Und vor allem die wundervollen 
„Alten Heiligenlegenden“ aus der Überlieferung des Kölner Paffionals (Volksvereins— 
verlag, München-Gladbach) muten wirklich an wie jene frommen Gemälde eines Giotto oder 
Fra Angelico, wie Lochners oder Dürers erhabene Schöpfungen. Man lieſt darin wie in alten 
Pergamenten, aus denen ein Duft wie von Ewigkeit her emporzittert. Und dann iſt noch ein 
anderes Büchlein desſelben Verlages da, „Die kirchlichen Hymnen“, das in der lateiniſchen 
Arſchrift und in zumeiſt recht angenehmer Übertragung die prachtvollen alten Lieder zufammen- 
faßt, die ja auch Luther nachzudichten nicht verſchmäht hat. Da die vorliegende Ausgabe 
freilich nur für Katholiken beſtimmt iſt und vornehmlich liturgiſchen Zwecken dienen ſoll, ſo 
wurden die Geſänge leider in Umgeſtaltungen und nicht immer in den beſten Nachdichtungen 
gegeben. Wer vermöchte ſich dem unnennbaren Zauber eines Dies irae oder Stabat mater 
ungerührt zu entziehen? Das Mittelalter war denn doch keineswegs ſo „dunkel“, wie die 
unberatene Überlieferung es darzuſtellen beliebt. Es brachte uns ja vor allem die höchſte Blüte 
religiöfen Fühlens und Erlebens: die deutſche Myſtik. Man braucht nun keineswegs alle Ab- 
ſonderungen, wie ſie damals geſchahen, als auch heute noch wirkend und förderlich zu werten. 
Die „Dokumente der Gnoſis“ zum Beiſpiel (Verlag Diederichs, Jena), eine übrigens 
gewiß ſehr fleißige, achtenswerte, hiſtoriſch wichtige Arbeit, vermag wohl nur ſehr wenigen 
Leſern mehr zu bedeuten als eine Wunderlichkeit, eine unverſtändliche, abwegige Spetu- 
lation. Wie anders ſchon, wenn man in der Welt Auguſtins Einkehr hält an der Hand des 
ſchönen Lebensbildes, das auf Grund der Briefe dieſes Kirchenlehrers von Wilhelm 
Thimme (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht) entworfen wurde. Mag auch dieſe fleißige 
Arbeit beſonders hiſtoriſchen Wert beanſpruchen, ſo führt ſie dennoch jeden willigen Leſer 
vorzüglich ein in jene Zeit, als man das Chriſtentum mit Dialektik und Philoſophiſterei zu 
erkämpfen und zu beweiſen trachtete und trotzdem niemals den innigen Zuſammenhang mit 
dem Anfang verloren hatte. Bei weitem wichtiger erſcheint die treffliche Neuausgabe der 
„Bekenntniſſe“ des großen Kirchenlehrers (derſ. Verlag), welche von E. Zurhellen-Pfleidere 
gekürzt und in fließendes, nicht „wiſſenſchaftliches“ Deutſch übertragen wurden. Alle Weit- 
ſchweifigkeiten und heute teilweiſe unverſtändlichen polemiſchen Ausfälle wurden ausgemerzt, 
fo daß ein jeder, der guten Willens iſt, ſich ungeſtört dem hohen, würdigen Buche dieſes be- 
deutendſten Kirchenvaters hingeben und ſich an ihm wahrhaft erheben und erlöſen kann. Denn 
immer bleibt es ſtark, überzeugend, unmittelbar; zumal jetzt, wo es vom Staub der Zahr- 
hunderte befreit ijt und nur in lebendiger Gegenwart zu uns redet. — Dann aber — wie ein 
Licht, ein ſtetes, unbeirrtes, hohes — tritt Meiſter Eckehart hervor, der größte Chriſt des 
Abendlandes; jener erhabene, hingenommene Prediger, deſſen Schriften erſt heute die voll- 
kommene Würdigung und Beachtung erfahren haben. Walter Lehmann beſcherte in der 
Sammlung „Rlaffiter der Religion“ (erſchienen bei Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen) eine 
treffliche Auswahl in feinſinniger, liebevoller Übertragung und mit kenntnisreicher Einleitung, 
die gerade infolge ihrer ſchönen, ſtillen Hingabe ein beſonders herzliches Lob verdient. Wer 
nur einmal ſich verloren hat in dieſen reinen, hehren Gipfelglanz, der begehrt niemals wieder 
hinunter in Dunft und Lärm konfeſſioneller Streitigkeiten und Begierden (ich habe früher ſchon 
im „Türmer“ über Eckehart und die Myſtik geredet und beſchränke mich darum nur auf Hinweiſe). 
Hier eröffnet ſich eine unverſtümmelte, vollkommene Rückkehr zum Urſprung (Kückkehr bedeutet 
keineswegs, wie man heutzutage gerne einzuwenden pflegt, ein Hinab, ſondern ebenſo gut 
ein Hinan — je nach der Beſchaffenheit des Weges, den man hinter ſich gelaſſen). Und dieſe 
Wirkung läßt ſich verfolgen in den kommenden Generationen. Wie ſehr Eckehart von driftlid- 
kirchlicher Seite noch mißverſtanden und abgelehnt wird, beweiſt die im übrigen ſehr eindring- 
liche und emſige Studie von Joſeph Bernhart über „Bernhartiſche und Eckhartiſche 
Her Türmer XXII, 12 52 
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Myſtik“ (Renpten i. Bayern, Köſel). Die ſtreng katholiſche Wiſſenſchaft hat ja noch am eheſten 
Grund, dieſen freien Gottesmann mit Bedenken und Abwehr von ſich fern zu halten — trek 
gelegentlicher Abwehr. 

Dankbar ſei auf die von Walter Lehmann veranftaltete Sammlung „Deutſche 
Frömmigkeit“ (Zena, Eugen Diederichs) hingewieſen. Das ausgezeichnete Buch faßt eine 
gute Auswahl kennzeichnender Artikel aus den Werken der Myſtiker zuſammen. von Edebarı 
bis auf die neueſte Zeit. Überall quillt lebendigſte Gegenwart; es iſt ein Erbauungsbuch im 
reinſten und edelſten Sinne, lauter und klar. Allen, die den Zugang zu wahrhaft chriſtlichet 
Geſinnung ſuchen, werden hier Belehrung und Erkenntnis ſehen. (Daß Bonus Aufnahme 
fand, erachte ich freilich für bedenklich; feine Art weicht allzuſehr von den Richtlinien der 
anderen Gottesfreunde ab; dagegen vermißt man Schleiermacher nur ungern.) — And fe- 
dann mag eine Auswahl aus der „Heiligen Seelenluſt“ des Angelus Sileſius genannt 
fein (Vier-Quellenverlag in Leipzig), welche einige der ſchönſten Lieder des merkwürdigen 
Myſtikers birgt, die — trotz gelegentlicher Weichlichkeit — noch immer herzlich und erbaulich 
wirken. Leider fehlt das bekannteſte Gedicht „Mir nach, ſpricht Chriſtus unſer Held!“ — 

Nikolaus von Kues, dem Karl Paul Haſſe eine ausführliche Studie widmet 
(Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht), hat Eckeharts erhabene Lehre geliebt und auf 
genommen, wenn freilich auch ſchon abgeſchwächt und kirchlich umgedeutet. Aber man 
verliert ſich gern in dieſer noch ſo lichten, umhegten Welt wie in einem Sommergarten. 
Später kam Luther, der in der Myſtik begonnen, aber am Ende feines Lebens pauli 
niſchen Beſtrebungen zugewandt war und das Eigenerlebnis auf ein ganzes Volk aus 
zudehnen begehrte, wobei ja — wer möchte es heute zu leugnen verſuchen? — auch jene Mir 
ſtände entkeimen mußten, unter denen wir noch immer ſeufzen, die unſerer Kirche niemals 
gerade, ruhige Auswirkung gewährten. Eine vorbildliche Auswahl aus den Schriften des 
großen Reformators hat Martin Rade beſorgt (derſelbe Verlag). Der ſtarke Band iſt eine 
wunderbare Gabe, denn er führt uns das Streben und Ringen dieſes hinſtürmenden Man- 
nes ſo unmittelbar und mitreißend vor Augen. Freilich — die 92 Theſen wird heute wobl 
kein Unbefangener mehr in ihrer Geſamtheit ſtudieren mögen, und der berühmte und be- 
dauerliche Abendmahlsſtreit ijt uns gleichfalls nicht mehr gegenwärtig. Aber all den ernit- 
haften, mitunter freilich auch groben Sprüchen und Mahnungen lauſchen wir noch immer 
voll Begierde, ſie währen unveraltet und kraftvoll, bieten ein Zeitbild, wie keine noch ſo ge⸗ 
lehrte Arbeit ſie zu umreißen imſtande wäre. Martin Rade hat die verſchiedenen Auszüge 
aus den Werken in Abteilungen geordnet mit den Überſchriften: Vor dem Theſenſtreit, Fm 
Zeichen der Theſen, Um die wahre Kirche, Der rechtfertigende Glaube, Gott und Chriſtus, 
Vom Worte Gottes uſw., fo daß eine gute Überſicht und Klarheit gegeben wurde. Bir- 
graphiſche Notizen begleiten den Text aufs wirkſamſte. Man ſchreitet wie durch einen tnor- 
tigen, rauſchenden Eichenwald dahin, über dem ſich ein blitzerhellter Sewitterhimmel aus- 
breitet; ein brauſender Wind durchrüttelt die Wipfel und bricht die tauben te... 

Daß nach Luthers Reform die ſtille, treue Myſtik niemals ihres warmen Glanzes ver- 
luſtig ging, beweiſt eine fo milde und herzliche Geſtalt wie Johann Arndt, deſſen Werke uns 
Wilhelm Koepp in Auswahl dargeboten hat (derſ. Verlag). Einſt waren ja ſeine „Vier Bücher 
vom wahren Chriſtentum“ viel geleſen und gelobt; heute würde ihre Weitſchweifigkeit ein 
wenig ermüden und ablenken. Man erquidt fi) gern an dieſer urfprünglichen, ſchlichten Innig- 
keit, an dieſer einfältigen Treue, wenn man auch erkennen muß, daß dem Schaffen dieſes recht- 
lichen Pfarrers Kraft und Fülle mangeln, fo daß man nicht tief ergriffen, ſondern nur fanft 
und freundlich berührt wird; aber gerade dieſe milde Ruhe wird in unſeren lauten Tagen gewiß 
bei manchen ſuchenden Seelen Dankbarkeit und willige Aufnahme finden. Sicherlich bleidt 
er allzu dunkel im Schatten des wuchtigen Reformators zurück, deſſen Worte nicht wie linde 
Maienlüfte, ſondern wie ſauſender Aufruhr vorüberklangen. 
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Kein Geringerer als Fichte hat die Bedeutung Luthers tief erkannt und verkündet. 
Er fühlte hier die deutſche Wahrheits- und Wiſſensbegierde, die ihn ſelber überflammte. 
Neben Edehart iſt ja Fichte, der Aufrechte, Weiſende, der bedeutendſte religiöſe Anreger 
und Förderer geweſen. Das erkennt man ſo recht, wenn man die Auswahl betrachtet, die 
Weinel in den „Rlaffitern der Religion“ unternommen hat. Auch Fichtes hochgemute, 
brennende Myſtik wendet ſich unmittelbar auf das Urchriſtentum zurück, verſchmäht olle 
kirchlichen Satzungen und Formeln, will den lebendigen Quell gereinigt wiſſen von dem 
Geröll nnd Schutt überkommener Dogmatik und Gelehrſamkeit. Denn „nur das Meta- 
phyſiſche, keineswegs aber das Hiſtoriſche macht ſelig, das letztere macht nur verſtändig!“ 
Aber was wollen, was ſuchen wir denn, heute mehr denn jemals? „Darin beſteht die Reli- 
gion, daß man, in ſeiner eigenen Perſon und nicht in einer fremden, mit ſeinem eigenen 
geiſtigen Auge und nicht durch ein fremdes, Gott unmittelbar anſchaue, habe und beſitze.“ Und 
dann das aufrichtende Wort: „Der reine Chriſt kennt gar keinen Bund noch Vermittelung 
mit Gott, ſondern bloß das alte, ewige und unveränderliche Verhältnis, daß wir in ihm leben, 
weben und ſind; und er fragt überhaupt nicht, wer etwas geſagt habe, ſondern was geſagt iſt.“ 
Man erkennt, daß hier Eckeharts Lehre und Glaube neu erſtanden und aufgetan iſt. Gerade 
jetzt (ach, dieſes unabänderliche „gerade jetzt“ — welche Sehnſucht und Armut ſchließt es in 
ſich !) bedeutet Fichte einen richtenden Maßſtab für jeden Oeutſchen, der fic feines angeſtammten 
Volkstums noch bewußt iſt. Der Weltkrieg hat ihn uns gezeigt in all ſeiner überragenden 
Größe und Sicherheit. Er war niemals ein „Kriegshetzer“, wie es diejenigen zu behaupten 
wagen, die verunglimpfen, ohne zu kennen. Weinel betont es mit dankenswerter Schärfe. 
„Die Reden an die deutſche Nation“, ſagt er, „ſind ja nicht, wie man immer wieder behauptet, 
ein Aufruf zur Erhebung gegen Napoleon. Sie ſind ein Aufruf zum höchſten Opfer. Unſere 
Kinder ſollen wir unſerer Buße opfern, ſo hat der Gewaltige damals geſagt. Wir wollen 
fie hingeben zu einer neuen Erziehung an den Staat, nachdem wir unſer Anrecht auf Kinder- 
erziehung durch unſere Schwäche und Armſeligkeit verloren haben! Man wundert ſich, daß 
man ihn nicht in Stücke geriſſen hat um dieſer Bußpredigt willen. Jeſus hat in der gleichen 
Lage am Kreuze ſterben müſſen.“ In Eckehart und Fichte wird uns das Heil erwachſen, das 
wir jetzt fo emſiglich außer uns ſuchen —-: im Sozialismus, in der Internationale, im Rubis- 
mus und Expreſſionismus, die ja alle nur das Anzeichen dafür ſind, daß ein kranker Körper 
durch Ausſcheidung alles Überlebten, Abgegriffenen nach neuer Geſundung und freier Be- 
tätigung verlangt. — Wer Fichte recht nahekommen möchte, der greife zu der Sammlung 
feiner Briefe, die von Ernſt Bergmann beſorgt wurde (Inſelverlag, Leipzig). Nament- 
lich die Briefe an die Braut und Gattin zeigen uns den unerſchrockenen Streiter, den ftiir- 
menden der erſten Leipziger und Jenaer Zeit und den ſich vollendenden der Berliner Jahre. 
Weichheit und Zorn, Demut und Aufbegehren wechſeln beſtändig — immer aber dauert das 
redliche, unerbittliche Werben um Wahrheit und Klarheit. Ob er gegen Schelling feine An- 
ſchauungen wahren muß, ob er ſich gegen Goethe hartnäckig und verbiſſen verteidigt — wir 
fühlen den heißen Atem des Mannes, der nur nach dem einen trachtet: ſich zu läutern und zu 
erfüllen. Mehr wie bei Kant oder ſelbſt Schopenhauer tritt das rein Menſchliche ans Licht, 
jenes Bekenntniswort Goethes, das ſich auch an Fichte bewährt hat: „Ich bin ein Menſch 
geweſen, und das heißt: ein Kämpfer ſein!“ 

Neben Fichte ſtand der weichere Schleiermacher, deſſen wundervolle Reden „Über 
die Religion“ im Zeitalter der Romantik die Geiſter tief durchzittert und erweckt haben. Nicht 
Moral und Metaphpſik, ſondern das „Anſchauen des Univerfums“, die unmittelbare Erhebung 
zur Gottheit wurde hier verkündet mit einer reinen, aufleuchtenden Inbrunſt, welche auch 
beute noch unvermindert in die Gegenwart hinüberklingt. Viel zu wenig achtete man dieſes 
koſtbaren Werkes, das uns jetzt Rudolf Otto in einer vorzüglichen Neuausgabe geſchenkt hat 
(Vandenhoeck & Rupprecht, Göttingen). Eine kundige Einleitung, ein zuſammenfaſſendes 
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Nachwort und hilfreiche Anmerkungen werden dem Lefer gewiß willkommen fein. Nun kann 
ein jeder dieſem wahrhaft frommen Buche nahe ſein; und wer in Fichtes unbedingter Größe 
vielleicht ein wenig Bedrückung findet, der ſieht ſich hier einem ſanfteren Führer gegenüber, 
der aber nicht minder wichtig und förderlich bleibt. Möge doch endlich die Zeit anheben, wo 
man ſolchen Stimmen wieder Gehör und Gefolgſchaft ſchenkt! Was die Theologie unſerer 
Tage geleiſtet hat, beginnt bei Schleiermachers Reden; und die „Gebildeten unter ihren Ver- 
ächtern“ werden der Religion, die trotz allen Lärmens der Gegner nur um fo inniger wirbt 
und beſteht, vielleicht zurückgewonnen werden, wenn ſie erkennen, daß nicht Kirche und Dogma, 
ſondern Erlebnis und Vollendung der unſterblichen Seele gemeint iſt, Eingang in die Ewigkeit 
ohne Zwang und Regel — nur aus Überzeugung und Liebe und Hoffnung. 

Wie verblaßt daneben ein ſo eifriger, dennoch unbefriedigter Denker und Grübler 
wie der Däne Soeren Kierkegaard, den uns Edvard Lehmann naheführen möchte 
(derſelbe Verlag). Immer ein Danebenher und Darumherum; immer nur Frage und — ein 
wenig Snobismus. Rein menſchlich und auch künſtleriſch von Bedeutung (wie ſchön iſt die 
ſtille Betrachtung „Waldeinſamkeit!“), vermag er doch als religiöſer Charakter niemals volle 
Becher darzureichen. Viel Begriffsſpaltereien, geiſtreiche Beobachtungen — und dennoch: 
das Letzte, Tiefſte, Anmittelbarſte fehlt faſt gänzlich, und fo ſcheidet man vielleicht mit 
Achtung und „Intereſſe“, aber unbeteiligt und ungerührt. 

Und danach Lagarde! Auch er heute erſt verſtanden und geliebt. Auch er, gleich 
Eckehart und Fichte, ein religiös Ergriffener, der eine Wiederbelebung abgeſtandener For 
meln und Dogmen von ſich weiſt, der nur ein Ziel kennt und verfolgt: Erſtarkung in 
deutſchem Denken und Empfinden! Gleich Fichte fühlt er in Paulus das Hemmnis, den Un- 
berufenen; die jüdiſche Überlieferung gilt ihm wenig. Gegen Luther wußte er gewicht ige Ein- 
wände; der Proteſtantismus blieb ihm fern in feiner Zerklüftung und ſtaatlichen Einfchrän- 
kung; lieber hielt er Einkehr in den ragenden Domen des Katholizismus und fühlte die 
Schauer der Erhabenheit. Wir ſollen, ſo will es Lagarde, wieder „evangeliſch“ werden, das 
heißt eben: mit Fichte und Eckehart zu Zefus zurückkehren und alle folgende Stufen und Ver- 
irrungen von uns ſcheiden. „Gezeigt wird die Religion freilich nicht, aber ſie leuchtet, ohne 
daß der Fromme es weiß; ſogar am Sommermittag leuchtet ſie, geſchweige denn in unſeren 
dunklen Abenden des Welkens und der Herbſtſtürme.“ — „Für die Frommen iſt die Reli- 
gion kein Glaubensbekenntnis, ſondern ein Leben, ein Umgang mit Gott: dieſes Leben aber 
wurzelt nicht in irgendwelcher Bildung, ſondern jede Bildung wurzelt in dieſem Leben.“ 
Wie hat Lagarde immerdar für Reform der Schule geſtritten, wie hat er die Zugend bewahren 
wollen vor den qualmigen, ſtinkenden Bierſtuben, hinausführen wollen in die Freiheit der 
Wieſen und Felder! „Es handelt ſich darum, der Nationalität diejenige Entwicklung zu ſichern, 
welche der in Demut zu beobachtende Wille Gottes verlangt.“ In der ſchönen Ausgabe, die 
Hermann Mulert in der „Klaſſikern der Religion“ veranſtaltet hat, wird man mit Gewinn 
und Nutzen leſen. Denn auch Lagarde wußte, daß nur eines uns helfen und aufrichten kann: 
die Idee. „Das Zdeal, ich habe es meinen Schülern ſeit mehr als einem Viertel jahrhundert 
immer aufs neue eingefchärft, iſt nicht über den Dingen, ſondern in den Dingen: wie Gott 
nicht bloß Sonntags von neun bis elf in der Kirche, ſondern jederzeit und überall ift und ge- 
funden werden kann.“ Wenn eine Rettung und Geſundung möglich iſt, dann nur auf dieſem 
Wege! Das Zurück iſt ein Gipfelpfad dorthin, wo das ewige Licht herniederſtrömt — weg 
von Dunſt und Haſt der Städte. Einkehr, Umkehr — der Weg zum leuchtenden Gral. Denn, 
jo ſagt Fichte, der es an ſich ſelbſt erfahren: „Es ſiegt immer und notwendig die Be- 
geiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt. Nicht die Gewalt der Arme, nicht die 
Tüchtigkeit der Waffen, ſondern die Kraft des Gemütes iſt es, welche Siege kämpft!“ 
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as deutſche Volk ijt heute nicht fo reich, daß es geiſtige und ſittliche Kapitalien, dic 
ihm zur Verfügung ſtehen, ungenützt laſſen könnte. Das deutſche Volk iſt heute 

nicht fo ſtark, daß es ſich das aufreibende Vergnügen innerer Kraftüberſpannungen 
und Bruderkämpfe geftatten dürfte. Verderblicher noch als der Vernichtungskrieg, den die 
zur blutroten Fahne haltenden Teile der Arbeiterſchaft gegen die ganze übrige Nation führen, 
wäre ein Wiederaufleben des alten Haſſes der Lutherſchen und Römifchen, denn nichts gleicht 
in ſeelenmörderiſcher Furchtbarkeit den Glaubenskriegen. Der heute meiſtgenannte und 
meiſtumſtrittene Mann in deutſchen Landen droht unheilvolle Verwirrung anzurichten. Der 
Voltszorn gegen Erzberger entlädt ſich oft in Angriffen auch gegen das Glaubensbekenntnis 
dieſes Mannes. Was hat denn aber die nun faſt zwei Jahrtauſende alte katholiſche Kirche 
mit den Sünden zu tun, die der Parlamentarier und Miniſter Erzberger ſeit ein paar Jahren 
begangen hat? Mit demſelben Recht könnte man alle braven Schwaben Reichs verderber 
nennen, nur weil Matthias nun einmal zufällig aus Biberach kommt. Nicht einmal die po- 
litiſche Partei des Zentrums als ſolche darf man fo ohne weiteres für die Erzbergereien ver- 
antwortlich machen, denn aus dieſer parlamentariſchen Gruppe ſind ſeit ſechzig Fahren Män- 
ner hervorgegangen, deren ſich Deutſchland gewiß nicht zu ſchämen braucht. Auch als Oeut- 
ſcher evangeliſchen Bekenntniſſes und konſervativer Staatsanſchauung wird man z. B. an 
dem alten Ulanen Schorlemer-Alſt feine Freude haben können. 

Schwerer wird es uns ſchon, zu einem Ketteler in angenehme Beziehungen zu kom 
men, aber gerade diefen Mann müſſen wir ftudieren, wenn wir den politiſchen Katholizismus 
in Deutſchland verſtehen wollen. Gar manches ſtößt da zuerſt unſer Ghibellinenherz ab; ſehen 
wir aber näher zu, finden wir doch im ſtreitbaren Mainzer Biſchof den echten guten Deutfchen, 
den vorbildlichen weſtfäliſchen Edeling — und wenn wir ſeine Anſichten auch nicht teilen, 
rufen wir ſchließlich doch: „das war ein ganzer Kerl“ — und wenn er heute wiederkäme, würde 
er, nach unſerer un maßgeblichen Meinung, mit Erzberger und Compagnie ſehr kurzen Prozeß 
machen. Wir ſollen uns heute gegenſeitig zu verſtehen ſuchen. Ein Katholik, der nicht gerade 
im Rufe großer Duldſamkeit ſteht, Zoſeph Görres, ſchrieb einmal: „Wir alle, Katholiſche und 
Proteſtantiſche, haben in unſeren Vätern geſündigt und weben fort an der Webe menfd- 
lichen Irrſals, fo oder anders, keiner hat das Recht, ſich in Hoffart über den andern hinaus- 
zuſetzen, und Gott duldet es an keinem, am wenigſten bei denen, die ſich ſeine Freunde nennen.“ 

Der Name Ketteler wurde uns, die wir in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre ftu- 
dierten, im Zuſammenhang der chriſtlich-ſozialen Beſtrebungen bekannt. Das Ziel einer Aus- 
ſöhnung des grollenden vierten Standes mit dem Deutſchen Reich und der Kirche begeiſterte 
uns, und wie wir uns für Stöcker ins Zeug legten, ſuchten wir den chriſtlich-ſozialen Gedanken 
auch noch weiter zuruck zu verfolgen; fo kamen wir auf dem Umwege über Lamennais und 
Kingsley auf Ketteler. Gerade damals erſchien dann in Neuausgabe die lange vergeſſene 
Schrift Rettelers „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“. Sowohl in feiner Be- und Ver- 
urteilung der ſozialen Notſtände feiner Zeit, wie in feiner Kritik der Heilmittel, die Liberalis- 
mus und Raditalismus, ja, die reine Politik überhaupt bieten, kann man dem Mainzer Biſchof 
auch heute noch meiſt zuſtimmen. Weder Selbſthilfe noch Staatshilfe allein können dem 
Leiden der Armen ein Ende machen; es muß die religiöfe Sittlichkeit zur Hilfe kommen: 
ſie gibt die rechte Wertung der nicht entwürdigenden, ſondern veredelnden Arbeit; ſie 
ſöhnt den Arbeiter mit ſeinem irdiſchen Los aus. Dem Materialismus und Optimismus der 
Sozialdemokratie iſt Ketteler ein abgeſagter Feind. „Ihr werdet immer Arme bei euch 
haben“, hat Chriſtus geſagt. Es iſt ein Wahn, anzunehmen, daß irgendeine ausdenkbare 
Staats-, Geſellſchafts-, Wirtſchaftsordnung das goldene Zeitalter herbeiführen und alle Tränen 
trocknen wird. Mit Theater und Konzert, Kunſtwerken und Wiſſenſchaften, mit Familien- 
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fejten und Bibliotheken, mit allen geiſtigen und ſinnlichen Genüſſen dieſer Erde kann man 
das ruheloſe Sehnen des Menſchenherzens und die tauſend Schmerzen des Daſeins nicht 
betäuben. Und wenn ſchon die Bürger von „Beſitz und Bildung“ an den Rezepten der Strauß 
und Feuerbach, Büchner, Hädel, Oſtwald uſw. verzagen müſſen, fo wie das Schickſal mit un- 
barmherziger Hand in unſer Leben eingreift, fo müſſen erſt recht die Enterbten rettungsloſer 
Verzweiflung in den unlösboren Widerſprüchen des Menſchenlebens anheimfallen. 

Ketteler hat in feiner berühmten Anſprache vom 25. Juli 1869 die einzelnen Forde- 
rungen des Arbeiterſtandes erörtert und die meiſten in ihrem Kern als berechtigt anerkannt. 
Die Hilfsmittel, die den Arbeitern von der Kirche geboten werden, find Anſtalten für Arbeits“ 
unfähige, das chriſtliche Familienleben mit feinen Stärkungen und Tröſtungen, die religiöfen 
Wahrheiten und die unmittelbaren ſozialen Kräfte des Chriſtentums ſelbſt. Die „Produktiv 
Aſſoziationen“, für die Ketteler eintritt, werden um ſo mehr Gutes ſtiften, je chriſtlicher der 
Geiſt iſt, in dem fie durchgeführt werden. Zugegeben, daß manches in Kettelers volfswiti- 
ſchaftlichen Darſtellungen naturgemäß veraltet iſt; ſeine Gedankengänge ſelbſt ſind aber noch 
heute ebenſo richtig wie vor fünfzig bis ſechzig Jahren, und wenn er z. B. die Selbſtſucht und 
Parteiwut der ſich untereinander befehdenden Arbeiterführer ſchildert, könnte man meinen, 
Ketteler habe die roten Herrſchaften unſerer Tage vor ſich gehabt. Wer ſich von der Schlag- 
wort- und Gemeinplag-Geude der „Zebtzeit“ erholen will, leſe Rettelers Schriften, die zwar 
eine meiſterhafte Beherrſchung der Sprache zeigen, gleichwohl auf alles verzichten, was nach 
Flitter und Schwulſt ausſehen könnte und allein durch ſchlichten Ausdruck felbfterarbeiteter 
Gedanken und tiefer Überzeugungen wirken wollen. (Es ſei auf die von Murnbauer beforgte 
Auswahl der Reden und Aufſätze Kettelers hingewieſen.) 

Ketteler iff als Vorkämpfer einer chriſtlich-ethiſchen Löſung der Arbeiterfragen (die 
ſelbſtverſtändlich außerdem auch vom Staatsmann, Volkswirt, Sozialpolititer, Unternehmer, 
„organiſierten“ Arbeiter uſw. in Angriff genommen werden müſſen) eine allſeitig anerkannte 
Berühmtheit. Auffallend iſt es dagegen, daß Kettelers geſchichtsphiloſophiſchen und allgemein 
politiſchen Gedanken heute faft gar keine Beachtung geſchenkt wird. Man fürchtet da, in eine 
ganz fremde und unverſtändliche, tief- mittelalterliche Welt zu geraten. Hat nicht aber gerade 
das, was der heutigen Geiſtesmode widerſpricht, eine große Anziehungskraft? Nur der wird 
das leugnen, der in den Anſchauungen der Herren Henke, Cohn, Hoffmann, Scheidemann uſw. 
die feinſte Blüte deutſchen Denkens verehrt. Ketteler iſt ſelbſtverſtändlich davon überzeugt, 
daß Staat, Volk, Weltgeſchichte, wie das ganze All Auswirkungen Gottes find. Dieſer theo- 
zentriſche und theomoniſtiſche Univerſalismus ſtößt hier und da mit unſerem Nationalſtaat 
und unſerer Hinneigung zu Nationallichentum zuſammen. Die frohe Botſchaft der Ehrift- 
nacht iſt nun aber einmal an alle Menſchen und Völker gerichtet, das Chriſtentum iſt alfo 
univerſal, und dem folgerichtigen Ausbau dieſes neuen Gottesreiches auf Erden ſteht nur das 
Bedenken entgegen, daß die Katholiken der anderen Staaten gar keine Neigung zeigen, ihre 
ſchroffnationalen Anſprüche hinter dieſen echten „Katholizismus“ zurückzuſtellen. Mon denke 
heute nur an die Polen, Belgier, Franzoſen. Der Gedanke eines unter kirchlicher Leitung 
geeinten Europa hat ſogar den proteſtantiſchen Novalis begeiſtert. Da werden wir denſelben 
kirchlichen „Internationalismus“ dem Biſchof Ketteler nicht ſo ſehr übelnehmen dürfen. Die 
Größe und Eigenart Kettelers liegt gerade in feinem Beſtreben, den Katholizismus oder 
Univerfalismus mit dem deutſchen Nationalempfinden zu verbinden. 

„In der Wiſſenſchaft, im Völkerrecht, im Staatsleben, im Volksleben ſtehen die Menſchen 
vor Aufgaben, die Gott ihnen geſetzt hat. Wo ſie dieſelben durch Chriſtus löſen werden, da iſt 
Fortſchritt, da ijt Vollendung, da iſt wahrer Glaube ... wo fie dieſelben ohne Chriſtus erfüllen 
wollen, da iſt Tod, Verderben, Untergang ... Es gibt kein anderes Fundament, als welches 
gelegt iſt Chriſtus Feſus.“ Veil nach Kettelers Meinung der preußiſche Staat und das neue 
Deutſche Reich nicht die ihnen von Gott geſtellten Aufgaben löſten, fühlte ſich der Biſchof 
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zum Widerſpruch gedrängt. Der „Staat von Gottes Gnaden“ iſt Kettelers Ziel. Nicht das 
Gottesgnadentum der Fürſten; nicht die Vorſtellung, daß alle Handlungen des ſich allmächtig 
dünkenden Staates von Gott veranlaßt ſind; nichts Unbeſchränktes, ſondern im Gegenteil 
größte Beſchränkung liegt in dieſem „Staat von Gottes Gnaden“, „denn wer ſeine Gewalt 
von Gott ableitet, bekennt damit, daß er fie nur im Gehorſam gegen Gott üben darf und olfo 
die Grenzen anerkennen muß, die ihm der Wille Gottes in ſeinen Geboten, in der allgemeinen 
Weltordnung, in den Rechten, die er den übrigen Menſchen erteilt, geſetzt hat“. Die Staats- 
ordnung iſt nicht etwas von Menſchen Erfundenes und von Menſchenwillkür Abhängiges, ſondern 
Gotteswerk. Dieſer Auffaſſung des Staates von Gottes Gnaden ſteht der Staat von Menſchen 
Gnaden entgegen: alle Gewalt kommt vom Volk. Das einzige Bindemittel der menſchlichen 
Geſellſchaft iſt der Vertrag, und zur Durchführung dieſes Vertrages braucht man die Gewalt. 

Mon kann Kettelers Lehre eine theokratiſche nennen; er ſelbſt war der Meinung, den 
recht eigentlichen deut ſchen Staatsgedanken zu vertreten. Kettelers Staatsgedanke ift aber 
auch der org aniſche gegenüber dem mechanischen. Kettelers Staat von Gottes Gnaden 
iſt vor allem auch der Feind des „Gottſtaates“ Hegels. Daraus ergibt ſich, daß Kettler den 
Staats abſolutismus in jeder Form aufs ſchärfſte ablehnt und bekämpft. Ketteler ijt ein un- 
verſöhnlicher Gegner des roten Zakobinertums, aber ein ebenſo heftiger Widerſacher der Lehre 
vom „Staat als dem präſenten Gott“. Sowohl der fürſtliche Deſpotismus wie der Defpo- 
tismus der demokratiſchen Maſſenmehrheit und Parteiherrſchaft ſind unvereinbar mit dem 
chriſtlichen wie mit dem germaniſchen Empfinden. Der Phraſenſchwulſt des alten Liberalis- 
mus konnte den klaren Denker Ketteler nicht benebeln: „Eine Wahrheit, die nicht genug 
wiederholt werden kann, iſt die, daß mit jeder Staatsform die ſchmählichſte Knechtſchaft 
geübt werden kann. Nicht dadurch iſt ſchon ein Volk frei oder unfrei, daß die Form der Repu- 
blik oder der Monarchie irgendwo beſteht. Fe mehr dem Volke zu feiner unmittelbaren Gelbft- 
beſtimmung überlaſſen iſt, deſto politiſch freier iſt es. Ketten, im Namen der Volksſouveränität 
dem Volke angelegt, ſind ebenſo bitter als die im Namen eines Souveräns. Das Volk will 
in ſeiner Familie und Gemeinde ſich ſelbſt beſtimmen. Das iſt germaniſch, das iſt deutſch! 
Das macht ein edles Volk. Man kann ein wahrer Feind der Freiheit des Volkes ſein und 
dennoch den Namen der Volksſouveränität tagtäglich im Munde führen.“ 

Dieſe organiſche, geſchichtliche und germaniſche Staatsauffaſſung bringt den Biſchof 
in ſcharfen Gegenſatz zur mechaniſchen, doktrinären und romaniſchen. Ketteler iſt ein An- 
hänger der konſtitutionellen Monarchie und der ſtändiſchen Verfaſſung; er iſt ein begeiſterter 
Apoſtel der deutſchen Freiheit gegen den Moloch der Staatsallmacht. Ketteler ſpricht von 
dem berauſchenden Zauber des Vortes Freiheit. Die wahre Freiheit iſt klares Sonnenlicht, 
die demagogiſche Freiheit iſt eine trübe, qualmende Fockel. „Nur beim Menſchen kann auf 
Erden von Freiheit die Rede fein, alles andere in der Natur ijt unfrei. Die Freiheit des Men- 
iden tft ein Ausfluß feiner Gottähnlichkeit.“ Die Freiheit beſteht in der inneren freien Gelbft- 
beſtimmung des Menſchen zum Guten, verbunden mit freier Wahl und insbeſondere Mög- 
lichkeit der Wahl des Böſen. Die freie Selbſtbeſtimmung ohne äußeren Zwang iſt auch die 
notwendige Vorausſetzung der politiſchen und ſozialen Freiheit. Die politiſche Freiheit iſt 
im höchſten und weiteſten Sinne „Selbſtverwaltung“. Es iſt franzöſiſch und ganz und gar 
undeutſch, Freiheit und Gleichheit zu verwechſeln. „Der falſche Liberalismus kennt eigent- 
lich nur Gleichheit und nennt die Gleichheit — Freiheit ... Es gibt eine Gleichheit der Sklaven, 
eine Gleichheit der Züchtlinge, eine Gleichheit der Rechtloſigkeit. Das Volk iſt nicht dann 
frei, wenn alle gleich unfrei find... Wenn das Geſetz deſpotiſch ijt, dann ijt die Deſpotie des 
deſpotiſchen Geſetzes eine allgemeine, elende Knechtſchaft.“ Damit wendet ſich Ketteler, wie 
man ſieht, gegen das demokratiſche Schlagwort „Die Freiheit iſt Deſpotismus des Geſetzes“. 
Und Ketteler, der Oeutſche, ruft „Wir fordern ein Staatsweſen mit deutſcher Freiheit, nicht 
mit Franzoſenfreiheit, mit Freiheit dem Inhalte nach, nicht mit Freiheit der bloßen Form 
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nad, mit wahrer perſönlicher Freiheit... Ju Sinne der germaniſchen Freiheit iſt der 
Menſch alles, im Sinne der franzöſiſchen iſt der Menſch nichts und die Staatsgewalt alles.“ 
Selbſtregierung des Volkes in germaniſchen Formen und in den naturnotwendigen Vet- 
bänden; die Grundform für alle ſozialen und politiſchen Geſtaltungen des deutſchen Veſens 
war immer die Familie, die Blutsverwandtſchaft, die Sippe, dann ihr nachgebildet die gn- 
nungen, die Stände. — f 
Ketteler, der weſtfäliſche Edelmann, mit dem Stolz auf die Freiheit und Unabbängig- 
keit und Selbſtbeſtimmung des alten Germanen, mußte nicht nur mit dem romaniſchen Abio- 
lutismus in Gegenſatz kommen, ſondern auch mit dem preußiſchen Staatsgedanken, und er 
wäre auch ohne den Kulturkampf ein Widerſacher des neuen Deutſchen Reiches, ſoweit es 
ausgeſprochen bismarckiſche Prägung zeigte, geweſen. Er konnte nicht das im Sabre 1866 
Geſchehene gutheißen und lehnte es ab, dem Erfolg der Gewalt nachzulaufen. Es liegt auf 
der Hand, daß wir auf dieſem Gebiet dem Biſchof Ketteler nicht folgen können. Wohl aber 
muß Ketteler gegen den Vorwurf verteidigt werden, daß er in einſeitiger öſterreichelnder und 
ultramontaner „Reichsfeindſchaft“ der deutſchen Einheit widerſtrebt habe. Im Gegenteil war 
die Einigung der deutſchen Stämme, wenn auch ohne „franzöſiſche Zentraliſation“, das mit 
heißer Sehnſucht erſtrebte Ziel des gutdeutſchen Patrioten Ketteler. Schon 1861 fdricd 
Ketteler, es ſei zu beklagen, daß manche Katholiken von der Einigung nichts wiſſen wollten, 
weil ſie mit angeblichen kirchenfeindlichen Abſichten verbunden ſei. Die Katholiken müßten 
ſich durchaus vor dem Scheine hüten, als ob ihnen die deutſche Sache fremd wäre. „Vir müſſen 
vielmehr das Falſche vom Wohren wohl unterſcheiden und uns in der Liebe zum deutſchen 
Vaterlande, zu feiner Einheit und Größe von niemanden übertreffen laſſen.“ „Wir haben 
ein großes Vertrauen auf den Beruf, welchen Gott dem deutſchen Volk gegeben hat“ — 
fagte Ketteler nach dem Jahre 1866. So groß auch die Gefahren der neuen Lage fein mögen, 
man ſolle auch die Übeljtände der alten Zeit nicht vergeſſen und folle das anerkennen, was 
im Neuen ſegensreich werden könne. In ſeinem Buch „Deutſchland nach dem Kriege von 
1866“ prüft Ketteler die verſchiedenen vorgeſchlagenen Löſungen der deutſchen Frage und 
ſpricht ſich ſchließlich für den deutſchen Bundesſtaat unter preußiſcher Führung mit Wahrung, 
der rechtmäßigen Selbſtändigkeit der einzelnen Fürſten und Länder und mit engem unauſ⸗ 
löslichem öſterreichiſchem Bündnis aus. In einer ſpäteren Bemerkung Kettelers heißt es: 
„Nach der Religion iſt mir das deutſche Vaterland, das deutſche Volk das Höchſte ... Dic 
wahre Liebe zum Vaterland ſcheint mir von jedem Deutſchen zu fordern, daß er die liedſten 
und teuerſten Wünſche fallen läßt, wenn ſie unvernünftig ſind, und daß er für den Weg, auf 
dem die meiſte Hoffnung liegt, das deutſche Vaterland zu retten, offen auftritt, mag es ihm 
verargt werden oder nicht ...“ Man ſieht, wie ſchwer es dem alten weſtfäliſchen Großdeutſchen 
geworden ift, ſich nur einigermaßen mit dem Kaiſertum der Hohenzollern auszuſöhnen. die 
kaiſerliche Macht und die Einheit werde dem deutſchen Volke nur dann zum Heile gereichen, 
wenn es zugleich die Grundlage feiner alten deutſchen Kraft heilig hält und ſtärkt, die Gerechtig⸗ 
keit und Gottesfurcht, fo ſagte Ketteler in einem Hirtenbrief zu den Reichstagswahlen 1871. 
In einer Predigt des Jahres 1872 verteidigt er den deutſchen Katholizismus aufs entſchiedenſte 
gegen die Anklage der Reichsfeindſchaft. Die katholiſchen Grundſätze, die man als ſtaats⸗ 
gefährlich brandmarke, ſeien nichts anderes als die großen chriſtlichen Lehren, nach denen Golt 
auf Erden zwei Gewalten gegründet habe, Kirche und Staat; die weltlichen Geſetze dürften 
den zehn Geboten und den anderen göttlichen Geſetzen nicht widerſprechen; man müſſe Get! 
mehr gehorchen als den Menſchen. Wenn dieſe Wahrheiten ſtaatsgefährlich ſeien, dann ſei 
das Chriſtentum ſelbſt ſtaatsgefährlich. And eine ſolche Staatsgefährlichkeit des Evangeliums 
wird natürlich von Ketteler als unſinnig geleugnet. Es kommt doch eben ganz darauf an, 
welchen Staat man im Auge hat. Es liegen in den Lehren des Evangeliums Entwickelung? 
möglichkeiten, die tatſächlich, wie die Erfahrungen der Jahrhunderte gezeigt haben, zum grea! 
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der Staatloſigkeit und Staatfeindſchaft führen können; und manche von dieſen Schwarin- 
geiſtereien ſind ſicherlich von lauterſter Frömmigkeit eingegeben. Ketteler ſelbſt wurde durch 
die Kümmerniſſe der folgenden kirchenpolitiſchen Kämpfe immer mehr zu jener Abneigung 
gegen den modernen autokratiſchen weltlichen Staat gebracht, die bereits von Görres ſo wuchtig 
zum Ausdruck gebracht war. Solche „Athanaſius“-Gedanken wird der Proteſtant und frideri- 
zianiſche Preuße politiſch fachlich bekämpfen, ohne dieſen Überzeugungen ihre ſubjektive ethiſche 
Gleichberechtigung zu beſtreiten. Im Gegenteil, im Zeitalter des roten Abſolutismus und der 
umſtürzleriſchen Diktaturbeſtrebungen werden wir dieſer Auflehnung des freien, religiöfen Ge- 
wiſſens gegen das zum Vampir werdende Staatungeheuer in vielen Beziehungen Beifall zollen. 

Wir bedauern, daß Ketteler kein guter Preuße war; aber den Ehrennamen eines guten 
Deutſchen werden wir ihm nicht abſprechen. Er hat ſeinem deutſchen Volk ins Herz geſehen 
und hat es geliebt. In der Trauerrede für die von den Frankfurter Aufſtändiſchen ermordeten 
Fürſt Lichnowsky und General von Auerswald ſagte Ketteler am 21. September 1848: „Ich 
kenne das deutſche Volk. Ich kenne es zwar nicht aus den Volksverſammlungen, ich kenne es 
aber aus ſeinem Leben. Ich lebe mit und unter dem Volke, ich kenne es in ſeinen Leiden, 
in feinen Schmerzen. Es fließen nicht viele Tränen in dem Volke, deſſen Leitung mir an- 
vertraut iſt, die es mir nicht klagt, die ich nicht mit ihm teilte und zu lindern ſuchte. SH habe 
mein ganzes Leben dem Dienſte des armen Volkes gewidmet, und je mehr ich es kennen ge- 
lernt, deſto mehr habe ich es lieben gelernt.“ Auch in dieſer Liebe zu unſerem Volke kann uns 
Ketteler ein Vorbild ſein; laſſen wir uns durch die Greuel unſerer Tage ebenſowenig irre 
machen wie Ketteler durch die Schrecken von 1848. Auf Männer wie Ketteler kann der Deutſche 
ſtolz ſein, auch wenn mon in manchen Punkten anderer Meinung iſt, als der Mainzer Biſchof. 
Als wirklich,, echt deutſche Perſönlichkeit“ und als „ein wahrhaft deutſcher Mann“ iſt Ketteler 
auch von Gegnern wie Nippold und Dalwigk anerkannt. Und ſolche deutſche Männer brauchen 
wir! Heute mehr als je! Franz Wugk 
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* © | ir erleben jetzt bei uns in Deutſchland fo etwas wie das Erwachen eines neuen 
I und felbitändigen philoſophiſchen Geiſtes. Spenglers „Untergang des Abend- 


e landes“ war der bedeutende Verſuch, in umfaſſenden geſchichtsphiloſophiſchen 
Syntheſen das Weſensgeſetz der Kultur überhaupt zu enthüllen. In ſeiner Philoſophie iſt 
die Goethiſche Betrachtungsweiſe von der „Welt des Lebendigen“ als Erkenntnisprinzip einer 
Philoſophie der „Welt als Geſchichte“ ſyſtematiſch angewandt worden. Was Goethen die 
„lebendige Natur“ war, iſt für Spengler die Welt in der Form des geſchichtlichen Werdens. 
Durch Anſchauen und Nachfühlen, durch „exakte ſinnliche Phantaſie“ ſchaut der Erforſcher 
der Natur wie der Hiftorie gleichſam „hindurch“ durch das Werden der organiſchen Geſtalten, 
um das beſeelende, ſchöpferiſche Weſen, das „Geſetz der Geſtalt“ zu erkennen. Die Geſtalt 
als Verdendes iſt das Symbol der lebendigen Seele. Sie drückt ihr Typiſches und Notwen- 
diges, ihre „Schickſalsidee“ aus. Philoſophie iſt die Lehre von den Geſtalten des Lebendigen: 
„Morphologie der Welt als Geſchichte“. Geſchichte iſt die Formenſprache, in der ſich das 
Leben ausſpricht. Ihre Deutung iſt die philoſophiſche Aufgabe. Was „bedeutet“ die Uhr 
der abendländiſchen, die Statue der antiken, die Mumie der ägyptiſchen Kultur? Was „be- 
deuten“ dieſe Kulturen ſelbſt, die alle — die Mayakultur nicht anders als die des Hellenen- 
tums — nichts anderes find, als Ausdruck des einen Lebens ſelbſt? Die, gleichwie alles Leben 
dige, als höhere Organismen ſich in den biographiſchen Urformen des Werdens und Ver- 
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gehens, in Sommer und Winter, Herbjt und Frühling ausleben? Statt des monotonen Bil- 
des einet linienförmigen „Weltgeſchichte“ ſieht Spengler eine „Vielzahl von Kulturen“, die 
mit urweltlicher Kraft aus dem Schoße einer mütterlichen Landſchaft uufblühen, „von denen 
jede ihre eigene Idee und ihre eigene Form, ihr eigenes Leben und ihren eigenen Tod hat“. 
Dieſe Kulturen, Lebeweſen höchſten Ranges, wachſen in einer erhabenen Zweckloſigkcit auf 
wie die Blumen auf dem Felde. „Sie ſind, ſo lehrt die philoſophiſche Morphologie, nicht 
anders wie Pflanzen und Tiere, Formen „der lebendigen Natur Goethes“. 

Wenn dieſe Weltbetrachtung unſer Wahrheitsſtreben nicht befriedigt, fo liegt das daran, 
daß Spengler das Weſensgeſetz der Geſtalt, das er enthüllen will, nicht enthüllen kann, ohne 
den Boden ſeiner hiſtoriſch-relativiſtiſchen Betrachtungsweiſe zu verloſſen. Mit der einen 
Hand will er den Vorhang lüften, mit der anderen hält er ihn zurück. Philoſophie, die nicht 
aus Zeitanpaſſung, ſondern aus innerer Notwendigkeit kommt, muß unerſchrocken immer 
wieder von neuem auf eine letzte Klärung der Welt hinſtreben. Der echte Geiſt behauptet ſich 
auch inmitten einer untergehenden Kultur. Das iſt ſein Weſen. Dabei fragt er nicht nach dem 
„Sinn“ oder gar dem „Erfolg“ feines Unterfangens. Sofern er echt iſt, wird er nie bei einer 
nur teilweiſen Erkenntnis des Geſamtlebens ſtehen bleiben. Ein Sichentfalten ſeelenhafter 
„Schickſalsideen“ in einer pflanzenhaften Mannigfaltigkeit von Kulturen ohne letzte Einheit 
und univerſalen Zuſammenhang iſt ſchließlich doch noch immer Chaos. Deshalb iſt es weder 
„morphologiſche“ Synthetik noch „welthiſtoriſche Perſpektive“, ſondern noch immer die ſyſte⸗ 
matiſche Welterfaſſung aus der ſchöpferiſchen Vernunft ſelbſt, die Grund und Weſen des 
Seins zu enthüllen wagen kann. 

So iſt es vielleicht eine innere Notwendigkeit unſerer geiſtigen Entwicklung, wenn un 
gefähr in dem gleichen ‚Zeitraum mit dem Werk Spenglers der Entwurf zu einem volljtän- 
digen Syſtem der Metaphyſik erſcheint: Eberhard Griſebach, „Wahrheit und Wirklichkeiten“ 
(Halle, Niemeyer 1919, S. 385.) 

Keine unverſtändlichen Gelehrſamkeiten. (Seine Wiſſenſchaftlichkeit ſetzt nur den ganzen 
Ernft des um feine geiſtige Exiſtenz Ringenden voraus.) Auch tein „geiſtvolles“ Buch. Keine 
Tiefſinnigkeiten. An deren Überfluß erſticken wir ja nachgerade bald. Nein, hier iſt wieder 
einmal der denkende Geiſt des Menſchen ſelbſt, der aus Verzweiflung und Kampf zur Geftal- 
tung der Weltgeſamtheit in einer geſchloſſenen Einheit aufſteigt. Freilich iſt es in unferem 
vorgeſchrittenen Zeitalter höchſt unmodern, ja man kann ſagen unerhört, in ſyſtematiſcher 
Spekulation, die ja ſeit Hegel recht eigentlich verpönt ijt, eine Metaphyſik des Geiſtes zu ent; 
falten. Aber gerade an Spengler haben wir gelernt, daß der gegenwärtige Zuſtand unſerer 
Weltweisheit, ihre Logifizierung zur „reinen“ Wiſſenſchaft, ihre Verkapſelung in Zünften 
und Schulen, ihr Erſtarren in Rationalismus und Hiſtorismus und andererſeits ihr kraft⸗ 
loſes Stedenbleiben in romantiſchen Stimmungs, ballungen“ und ihre Syſtemunfähigkeit in 
den Händen von Aphoriſtikern und Pragmatiſten entſcheidende Kennzeichen ber geifligen 
Impotenz ſind. 

Griſebachs Philoſophie ijt eine Philoſophie des ſchöpferiſchen Geiſtes als des Urver⸗ 
mögens der Vernunft zur Weltgeſtaltung aus dem Wahrheitsgrund. Das philoſophiſche Syſtem 
iſt weiter nichts als der Spiegel, in dem ſich dieſes Vernunftſchaffen vor fic) ſelbſt abſpiegelt. 
In der „Selbſtbeſinnung“ erheben wir uns über unſer vergängliches Perſonaldaſein, um 
uns in der „Weſensſchou“ in das Wirken des ſchöpferiſchen Geiſtes zu verſetzen. Weltan 
ſchauung iſt eigentlich „Weltgeſtaltung“. Nur da, wo die geſonderten Seinſphären zur ver- 
nünftigen Welteinheit aus ihrem immanenten „Weſensgeſetz“ zuſammenwachſen, nur da, 
wo ſchöpferiſche Vernunft weltgeftaltend wirkt, entfaltet ſich ein Organismus von „Wirklich 
keiten“ (Kunſt, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, Recht, Staat) mit Wahrheitscharakter. So wird dic 
Weltgeſtaltung unter dem Geſichtspunkt der Wahrheit zu einer Weltſchöpfung aus dem Waht- 
heitsgrunde des Geiſtes. Alle einzelnen Philoſopheme, Teilanſichten etwa bloß erkenntnis 
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theoretiſcher, logiſcher oder geſchichtsphiloſophiſcher Axt find zuſammenhangslos treibendes 
Stromgut, für die die Wahrheitserkenntnis gänzlich wertlos. Sie wird nur durch organiſche 
Eingliederung aller Teilheiten in ihren univerſellen Zuſammenhang annäherungsweiſe erreicht. 
So kann Philoſophie als wiſſenſchaftliche Wahrheitserkenntnis nur Syſtemphiloſophie fein. 
Sie ift das ewige Bemühen der Vernunft, das Chaos und das Nidt-Gein in einer einheitlichen 
Weltklärung zu überwinden. Die Philoſophie Griſebachs iſt in ihrem — ſozuſagen biologiſchen 
Enifaltungsgang — die Autobiographie des mit dem Wefenlofen, dem Negativen und Chac- 
tiſchen ringenden, vernünftigen Geiſtes. Die Schöpfung des Kosmos aus dem Chaos durch 
„urtätiges“ Denken iſt die Selbſtrettung des vernünftigen Subjekts vor dem Untergang. Solche 
„Selbſtbehauptung“ iſt nur möglich durch „nach —denkendes“ Nachſchaffen des Weſensgeſetzes 
der ſchöpferiſchen Weltvernunft. So wird Philoſophie zugleich zu der eigentlichen Form 
menſchlicher Lebensführung. Philoſophie iſt die Pädagogik des Geiſtes zur Schaffung und 
Ordnung ſeiner Welt aus dem zeitloſen Vernunftgrund der Perſönlichkeit. „Das Ich ein 
primum mobile“ (Nietzſche) der Lebensentfaltung als dem „Willen zur Macht“. Zur Macht 
des Geiſtes über das Wefenlofe. Das ſchöpferiſche Vernunftweſen iſt der „Gott-Menſch“, 
der das Sein kämpfend zur Gottwerdung macht. Hier klärt ſich der Machtwille zur ethiſchen 
Tat an ſich: Die Schöpfung aller „Wirklichkeiten“ aus dem Vahrheitsgrunde des Subjekts. 

Griſebachs Ausgangspunkt iſt der Dualismus der Euckenſchen Philoſophie, der in dem 
Begriff des „Geiſteslebens“ bald als ſubjektive Weltgeſtaltung, bald als objektives Welterleben 
zutage tritt. Die Löſung gewinnt er, ähnlich Fichte, dadurch, daß er den rätſelhaften Schritt 
des Geiſtes vom Denken feiner ſelbſt zu einem Sein, das ergo Descartes in einem ,,cogito, 
ergo sum“ als eine nicht weiter beſtimmbare, unſchöpferiſche Tat des Vernunftſubjekts auf- 
deckt und fie als das Ur-Prinzip des weltſchöpferiſchen Vernunftvermögens in einem Syſtem 
auszuſchöpfen verſucht. Und zwar ijt ihm „Syſtem“ keine logiſche Ronftruttion, ſondern das 
„Nach — denken“ und „Nach —ſchaffen“ aller Seinsſphären als die Entfaltung jenes immanenten 
Weſensgeſetzes. Eben durch dieſes „Nach —denken“, das in der philoſophiſchen „Selbſtbeſin- 
nung“ ſich vollzieht, wird alles Sein aus einem zeitloſen Grunde gleichſam noch einmal 
denkend entfaltet. In der „äſthetiſchen Wirklichkeit“ beobachtet der Selbſtbeſonnene, der 
philoſophiſche Menſch, die erſte Entfaltung des denkenden Geiſtes aus ſeinem Wahrheitsgrund. 
Die „Urtat“ des Geiſtes, aus der die Sphäre der Kunſt erwächſt, iſt auf dieſer Grundſtufe die 
urſprüngliche, ganz aus Freiheit erfolgende Beziehung des individuellen Subjekts zu der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Objektswelt. Dieſe Syntheſe „produziert“ in Anſchauung 
und Empfindung ein Geſtaltetes: die verwirklichte Idee der Schönheit. 

Das Weſensgeſetz der Vernunft hat ſich in der „älthetishen Wirklichkeit“ enthüllt. Es 
ijt ſchöpferiſches Geſtaltungsvermögen, vernunfterfüllter Wille zur Vollendung. So enthält 
das erſte Tatmoment in der „Urtatfolge“ des Wirklichkeit-ſchaffenden Denkens die Totalität 
aller „wirklichen“ Seinsweiſen. In dem immanenten Streben nach Harmonie des Ichs mit 
der Welt, nach Einheit und Allgemeingültigkeit, nach Vollendung und Gemeinſchaft im Weſen 
der voll entfalteten „aſthetiſchen Wirklichkeit“ zeigen ſich bereits die Reime der anderen „Tat- 
ſphären“ der Kultur, alſo der Wiſſenſchaft, der Sittlichkeit, des Rechts und des Staats. So 
entfaltet ſich aus dem äſthetiſchen „Grundſein“ der ganze Tatbereich des ſchaffenden Geiſtes, 
deſſen umfaſſende Objektivation in der Kulturgeſchichte vorliegt. Der Kulturphiloſoph be- 
ſinnt ſich auf das einwohnende Weſensgeſetz, deſſen organiſchen, ſchöpferiſch geſtaltenden 
Willen er „nachdenkt“ und abſpiegelt in der Form des Syſtems. Die Kulturgeſchichte iſt die 
Selbſtentfaltung des Geiſtes, als unendlicher Prozeß der Gottwerdung. Kulturphiloſophie 
ijt das Sich-ſelbſt⸗bewußt-werden des Geiſtes, das ihn durch alle Stufen der Wirklichkeit be- 
gleitet als das dauernde „Mit —wiſſen“ und „Nach —denken“ des letzten Weſensgrundes. 

In einer Zeit völliger Zerſplitterung unſeres Weltanſchauungsſtrebens, in zünftleriſche 
Fachgelehrſamkeiten und geiſtvolle Dilettantereien, in einer Zeit des internationalen und 
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intertemporalen Ideenmiſchmaſches wirkt dieſe Tat entſchloſſener Weltgeſtaltung aus einem 
univerſalen Einheitspunkt erlöſend. Dabei fragen wir nicht fo ſehr nach den Widerſprüchen, 
logiſchen und methodiſchen Mängeln, oder nach den erkenntnistheoretiſchen Lücken etwa in 
der Fundierung des Ganzen. Das iſt letzlich alles von ſekundärer Bedeutung. Hier iſt einfach 
wieder einmal ein Wurf getan aus jenem ungebrochenen und urfprünglichen Seinsgefühl 
heraus, das von jeher noch immer und allein das Schickſal qller Kultur aus einem inneren 
Lebenspunkte ber beſtimmte. Dr. Paul Schuetz 


—— 
Die Zwangsvorſtellung von der Abervölkerung 
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. icht nur der einzelne Menſch, auch die geſamte Menſchheit leidet an Zwangs vot- 
ſtellungen. Es gibt Ideen, die mit fo ſtarker fuggejtiver Kraft geladen find, daß 


An der einen Stelle durch Widerlegung ausgetrieben, brechen fie anderwärts unvermutc 
wieder aus dem Unbewußten hervor. 

Zu dieſen Zwangsvorſtellungen gehört auch die Furcht vor der Übervölkerung. Schon 
in den älteſten Zeiten blickte ein Stamm, wenn er eine gewiſſe Vermehrungsgrenze über 
ſchritten hatte, mit Bangen auf die ihm gehörenden Ländereien; und ob dieſe noch fo tultur- 
fäbig waren, noch fo viele Siedelungsmöglichkeiten boten, dem Stamm wurde es in feine 
Heimat zu enge, eine Art Atemnot ergriff ihn, und nicht eher wich die Beklemmung, als bis 
ein Teil feiner Angehörigen den Wanderwagen packte und für die Zurückbleibenden auger 
Hör- und Sehweite gekommen war. Dann erſt atmete man auf und ſah das Geſpenſt det 
Hungersnot entweichen. 

Auch heute ijt diefe, Zwangsvorſtellung noch nicht beſeitigt. Ja, fie hat ſogar ihren 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck gefunden in einer Formel, die wegen ibrer plauſiblen Handlich 
keit fo recht geeignet war, die Menſchheit zu hypnotiſieren, nämlich in der berühmten 
Malthusſchen Reihe. N 

Nach Malthus hat die Bevölkerung die Neigung, fic ſtärker zu vermehren als die ver 
handene Nahrungsmittelmenge. Und zwar foll ſich das Verhältnis des beiderſeitigen Wachs⸗ 
tums in zwei Zahlenreihen veranſchaulichen laſſen, einer geometriſchen und einer arithme- 
riſchen Reihe. Die erſte, die das Wachstum der Bevölkerung veranſchaulicht, würde, beitimmt: 
Zeitabſchnitte angenommen, folgendes Ausſehen haben: 

1 2 4 8 16 32 64 128 256 uſw. 
Wenn wir den betreffenden Zeitabſchnitt = 100 Zahren ſetzen, würde das alſo bedeuten, 
daß ſich die Bevölkerung in 100 Jahren immer um das Doppelte vermehrt. 

Die zweite Reihe aber, die das Anwachſen der Nahrungsmittel in den gleichen Bett: 
räumen veranſchaulicht, würde ſo ausſehen: 

1 2 3 4 5 6 7 8 X uſw. 

d. h. alfo, die Nahrungsmittelmenge nimmt in jedem Zeitraum um den gleichen unveränder- 
lichen Betrag zu, der unabhängig iſt von der bisher erreichten Menge. Die erſte Reihe erhält 
man, wenn man jedes vorangehende Glied mit 2 multipliziert, die zweite, indem man zu 
jedem vorangehenden Glied 1 addiert. Man ſieht, daß die Entwickelung im Anfang bei beiden 
Reihen ziemlich gleichmäßig erfolgt; aber je länger es dauert, deſto größer wird das Defisi 
in der zweiten Reihe, bis ſchließlich eine ungeheure Differenz auftritt. Dieſe Differenz iſt die 
fehlende Nahrungsmittelmenge. 

Wäre dieſe Reihe richtig, fo müßten die ſchwerwiegendſten Folgerungen daraus ge 
zogen werden. Zunächſt einmal die naheliegendſte Folgerung, die bisher auch die weitete 
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Verbreitung gefunden hat, die Beſchränkung der Volksvermehrung, die in dem bekannten 
Zweikinderſyſtem ausgedrückt iſt. Das Zweikinderſyſtem würde, da es die Zahl der Nach- 
kommen, alſo auch die Zahl der Menſchen konſtant erhält, in der Tat die gefürchtete Über- 
völkerung hintanhalten. Ja, es würde ſogar, wenn im einzelnen tatſächlich durchgeführt, eine 
Abnahme der Bevölkerung zur Folge haben, wie es in Frankreich erſichtlich iſt, da die un 
vermeidlichen Abgänge nicht mit veranſchlagt ſind. Eine Abnahme der Bevölkerung aber, 
ja ſogar ſchon ein Stillſtand, würde ohne Zweifel den Niedergang bedeuten. Denn der Haupt- 
antrieb der Menſchen, die Sorge um die Exiſtenzbeſchaffung, würde feblen. Die Exiſtenz 
würde, ftatt ſich zu heben, verflachen und immer tiefer und tiefer ſinken. 

Aber noch andere Folgerungen müßten gezogen werden und find tatſächlich auch ge- 
zogen worden, nämlich die Lehre von der Nutzloſigkeit ſozialer Reform. Eine ſoziale Wirk- 
ſamkeit kann, wie fie auch fei, die obigen Reihen, die einem Naturgeſetz entſpringen, nicht 
umſtoßen, fic kann mehr Nahrungsmittel, als die Natur liefert, nicht erzeugen, fie kann hoͤchſtens 
eine Verſchiebung innerhalb der Menſchheit, eine gleichmäßigere Verteilung vornehmen. 
Dieſe aber bedeutet, daß der eine, und zwar der Schwächere, Unfähigere, auf Koſten des 
andern, des Fabigen und Tüchtigen, lebt — eine ungerechtfertigte Zumutung an den letzten, 
der man am beſten dadurch begegnet, daß man nicht nur der Zahl, ſondern auch der Qualität 
der Menſchen ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet und es zu Kreaturen, die ſich nicht ſelbſt erhalten 
können, erſt gar nicht kommen läßt Ufo Ausleſe für die Zeugung! Außerdem würde jede 
ſoziale Reform nach gewiſſen Zeiträumen durch das Naturgeſetz wiederum unwirkſam gemacht 
werden. Das Naturgeſetz ließe ſich wohl für kurze Zeit in feiner Wirkung aufhalten, würde 
jedoch ſehr bald wiederum mit voller Macht zum Durchbruch kommen. Das wirkliche natür- 
liche Heilmittel iſt nur die Geburtenbeſchränkung. 

Wie gefährlich dieſe Anſchauung für jede ſoziale Reform iſt, liegt auf der Hand. Es 
läßt ſich damit alles Elend, alle Not bequem auf das unerbittliche Naturgeſetz abwälzen, das 
es nicht anders gewollt habe. 

Sind jene Reihen nun aber richtig? Beſteht zwiſchen der Menſchenvermehrung und 
der Nahrungsvermehrung ein ſolches Mißverhältnis? 

Malthus iſt zu der zweiten Reihe dadurch gelangt, daß er die Nahrungserzeugung als 
einen Naturvorgang anſieht, der nach Naturgeſetzen erfolge und dem Menſchen nicht die Mög- 
lichkeit gebe, mehr aus ihm herauszupreſſen, als die Mutter Natur erzeugen könne; der Menſch 
kann es z. B. nicht dahin bringen, daß ein Halm zwei Ahren ſtatt einer trägt. 

Dieſe Anſchauung wäre richtig, wenn die Natur allenthalben bis zur Grenze ihrer 
Leiſtungsfähigkeit ausgenutzt wäre. Das iſt nirgends, ſelbſt in den kultivierteſten Ländern 
nicht der Fall. Und ſolange das nicht der Fall ijt, hat der Menſch in bezug auf die Nahrungs- 
erzeugung die weitgehendſten Möglichkeiten offen. Die Ausſichten für die Produttionsfsrde- 
rung ſind zunächſt noch unendlich. Wenn Malthus von der wachſenden Erſchöpfung des Bodens 
ſpricht, weiſen wir auf den Erſatz hin, den der ewige Kreislauf der Natur mit ſich bringt, und 
auf den beſchleunigten künſtlichen Erſatz, den der Erfindungsgeiſt des Menſchen ſchafft; wenn 
Malthus davon ſpricht, daß ſich die Koſten der Erzeugung infolge der Notwendigkeit, auch 
unergiebigeren Boden zum Anbau zu benutzen, allmählich ſteigern müſſen, weiſen wir auf 
die Verringerung der Unkoſten durch den Gebrauch von Maſchinen hin; und wenn Malthus 
endlich von der Begrenztheit der Anbaufläche ſpricht, weiſen wir auf den zurzeit noch ſchier 
unerſchöpflichen Vorrat an Odland hin, der in keinem Verhältnis zu der augenblicklichen 
Bevölkerung ſteht. Hätte doch die geſamte augenblickliche Menſchheit bequem auf dem Boden- 
ſee Platz! Nach keiner Richtung hin iſt ein Ende der Produktionsmöglichkeit abzuſehen, die 
Erde iſt für uns immer noch die unerſchöpfliche Alma mater, die erſt einen ganz geringen 
Bruchteil ihres Reichtums an die Menſchen abgegeben hat. 

Aber fo fragt man ſich, wird denn überhaupt einmal jener Zuſtand eintreten, daß die 
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Erde die Menſchheit nicht mehr ernähren kann? Wenn nicht heute oder in abſehbarer Zutun, 
wird in weiteſter Zeitenferne die jetzt ausgeſprochene Sorge einmal akut werden? Alder 
Vorausſicht nach nicht. Und zwar, wenn man nicht an die unendliche Möglichkeit der Prr- 
duktionsſteigerung glaubt, deshalb nicht, weil die Vermehrung des Menſchengeſchlechts aur 
ohne künſtliche Beſchränkung nicht bis in alle Zeiten in der Reihe 1 2 4 8 16 ufw. fort- 
ſchreiten kann. Ein derartig gleichmäßig fortſchreitendes Wachstum gibt es in der Natur nich', 
ſondern ſtets wechſeln ſteigende und ſinkende Kurven miteinander ab; ein Stillſtand, ein. 
Abnahme tritt ein, bis dann endlich wieder ein neuer Wachstumsimpuls kommt. Alles Wads- 
tum, alle Vermehrung in der Natur geht nicht in gerader anſteigender Linie vor ſich, ſondem 
in Vor- und Rüdläufen, und es iſt nicht einzuſehen, warum der Menſch eine Ausnahme machen 
ſollte. Ja, in kleineren Maßſtäben, an einzelnen Völkern können wir dieſe ſteigenden und 
fallenden Kurven deutlich wahrnehmen. Bei der geſamten Menſchheit wird es nicht anders 
als bei einzelnen Völkern fein, nur können wir infolge der großen Zeiträume und unfers 
mangelnden Überblicks bislang keine Feſtſtellungen darüber machen. 

Beſondere Ausdehnung hat die Beſorgnis vor der Übervölkerung in den letzten Jaht 
hunderten gefunden, die ja durch eine beſonders ſtarke Bevölkerungszunahme ausgezeichne! 
waren, und zwar eine Bevölkerungszunahme, die die ängftlihen Berechner mit bleichem En 
ſetzen gefüllt hätte, wenn fie fie vorausgeahnt hätten. Um 1700 hat der engliſche Doltswirt- 
ſchaftler Gregor King ausgerechnet, daß die Bevölkerung Englands im Jahre 3500 auf 
22 Millionen angewachſen ſein würde; das würde das Außerſte ſein, was England ernäbten 
könnte. In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte Irland ſchwere wirtſchaftliche Nöte 
zu überſtehen, die man natuclich ſogleich auf Übervölkerung zurückführte, obwohl es damal: 
nur 2 Millionen Einwohner hatte. Und hätte man um das Jabr 1800 geahnt, daß Oeutſch⸗ 
lands Einwohnerzahl ſich in einein Jahrhundert verdoppeln würde, fo hätte man auch für 
Deutſchland eine entſetzliche Hungersnot prophezeit. Denn daß die Lebensmittelerzeugun 
in derſelben Zeit um das Vierfache ſteigen würde, das hätte man damals nicht für moͤglic 
gehalten. 

Wie wir aber über die Befürchtungen der Vergangenheit lächeln, fo werden künftist 
Zeiten über unſere Beſorgniſſe lächeln. 

„Es find zu viel Menſchen auf der Welt“, fo hört man überall, und trotz der Kriegs 
verluſte will man in Oeutſchland die Auswanderung organiſieren, weil man „entweder Waren 
oder Menſchen“ ausführen müſſe. Zit dem wirklich fo? Oder ſpricht daraus vielleicht mit 
die Verzweiflung an der Überwindung der augenblicklichen Übergangsſchwierigkeiten, die 
Verzweiflung an der ſchnellen Umlegung der Arbeitskräfte, die durch die neuen Verhältniſe 
erfordert wird? Vielleicht werden wir einmal, wenn dieſe Übergangsſchwierigkeiten über 
wunden fein werden, unſere Menſchenausfuhr bereuen; vielleicht werden wir uns dann jagen 
müffen, daß wir, um einer vorübergehenden Schwierigkeit zu entgehen, eine wertvolle Kraft 
quelle veräußert haben. Nicht Menſchenausfuhr, ſondern Organiſation der Arbeit iſt vielleich 
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Lin tiefer Riß klafft noch ſeit dem Mittelalter in unſerem Volke zwiſchen ſogenannter 
© Gelehrten- und Volksſchulbildung. Bei dem törichterweiſe als finfter be- 


vielgerühmten Gegenwart mit ihrem freilich großen, aber nur allzu toten Wiſſen. Die durchaus 
falſch bewertete ſogenannte Bildung der Geiſtlichen, die ja auch die Wiſſenſchaften beherrſchten, 
war die Kenntnis der lateiniſchen Sprache in ihrem damaligen wenig ſchönen Gewande. Die 
volkstümliche Dichtung des Mittelalters, wozu auch ein großer Teil der höfiſchen gehörte, war 
daher durchaus national und Gemeingut des ganzen Volkes. Der Humanismus, der die geiſtliche 
Kliechtſchaft brach, blieb aber auf altſprachlichen einſeitigen Wegen, indem er durchaus antik 
und daher unvolkstümlich ein helleniſch-römiſches Ideal aufrichtete, das er unter Verachtung 
des eigenen Volkstums blindlings und faſt kritiklos anbetete. Leider ſteht auch die Reformation 
unter dieſem Zeichen der Unterſchätzung des eigenen Volkstums, trotz Luthers Bibelüberſetzung. 
Das Elend des Dreißigjährigen Krieges, von dem wir ein Gegenſtück jetzt durch unſere eigene 
Schuld erleben, fügte die klägliche Verherrlichung des Franzoſen in Schule und Geſellſchaft 
der ſogenannten deutſchen Bildung noch hinzu, die dadurch völlig überwuchert wurde. Der 
neue Humanismus unſerer Zeit blieb im alten Geleiſe, wenn er ſich auch ſprachlich von der 
franzöſiſchen Vormundſchaft löſte. Erſt die Goethiſche Überſchätzung der Antike ließ unter 


Wilhelm von Humboldts Leitung ein Gymnaſium entſtehen, wo deutſche Sprache und Ge- 


ſchichte zum Aſchenbrödel hinabſanken. Dieſe Grundſätze gelten noch heute, wenn auch in 
geringerem Umfange. Doch möchten die Alt-Philologen und ſonſtigen Freunde des Gnm- 
naſiumo den Zumboldtſchen Zuſtand gern wiederherſtellen. 

In Schulſachen iſt es geradezu kindiſcherweiſe Sitte geworden, daß die Vertreter des 
Faches, die doch befangen ſind, als Richter gelten. Sicherlich iſt ihr Urteil fachlich wertvoll. 
Aber das ganze Volk iſt daran beteiligt, und grade die alten Gymnaſiaſten find in Wirklichkeit 
die einzigen unbefangenen Richter, ſofern ſie ſich von dem Banne der falſchen antiken An- 
ſchauung befreit haben. Die Schulreform iſt eine perſönliche Sache jedes einzelnen, da er 
unter den Folgen eines falſchen Unterrichts am meiſten gelitten hat. Es iſt daher keine Un- 
beſcheidenheit, wenn ich aus eigener Erfahrung ein vielleicht nicht ſachunkundiges Urteil abgebe. 
Ich habe die Ehre gehabt, noch den lateiniſchen und ſogar den Religionsaufſatz mit dem Prädikat 
„gut“ in der Abiturientenprüfung zu verfaſſen. Der lateiniſche Aufſatz war das übliche Eicero- 
cianiſche Phraſengeklingel. Der theologiſche Aufſatz, der im Rheinland wegen des Wettbewerbs 
der beiden Bekenntniſſe üblich war, ſtand ſchon auf einer höheren Stufe und ging weit über 
die Erforderniſſe des Gymnaſiums hinaus. Übrigens war er der letzte feiner Art, da man mit 
Recht ſchon damals davon abſah, theologiſche Sbitzfindigkeiten auf der Schule zu lehren, Ich 
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habe alſo das voilſtändige Rüſtzeug des Humanismus auf der Schule cmpfangen. Vas hat 
jie mir für das Leben genutzt? Ich bin ſtolz darauf, daß ich das korpus juris niemals in feiner 
grauſigen Urſprache geleſen habe, die nichts mit Cicero und Tacitus gemein hat. Trotzdem 
habe ich beide juriſtiſchen Prüfungen mit dem Prädikate „Gut“ beſtanden, denn die deutſchen 
Lehrbücher über römiſches Recht erſetzen vollkommen den genauen Inhalt. Freilich habe ich 
einmal das Buch aufgeſchlagen, aber nur im Referendarexamen ſelbſt. Trotzdem konnte ich 
noch vom Lateiniſchen Gebrauch im Leben machen, inſofern ich die Urkunden meines alten 
Geſchlechts im entſetzlichen Mönchslatein zu leſen verſtand, das freilich ſchwieriger als das Schul- 
latein ijt, Ich glaube aber kaum, daß man deshalb neun Jahre Latein treibt, um ſolche aus- 
gefallenen Sachen nebenbei zu pflegen. 

Griechiſch wurde trotz der damals hohen Anſprüuͤche fo gelehrt, daß wir nur höchſt mangel- 
haft die Tragiker leſen konnten. Dank des grammatikaliſchen Schulbetriebs verging einem 
ſogar die Luſt am alten Homer. Es iſt ein Zufall, daß ich auf dem berühmten preußiſchen 
Zoachimsthalſchen Gymnaſium unter anderen tüchtigen Oeutſchlehrern auch den ſpäteten 
Univerfitdtsprofeffor Immelmann zum verehrten Lehrer hatte. Daher lernte ich auch die 
mittelalterliche Poeſie in ziemlich weitem Umfange kennen. Dies veranlaßte mich, ſchon als 
Student Wolfram von Eſchenbachs „Parſival“ und Gottfried von Straßburgs „Triſtan“ voll- 
ſtändig zu leſen, dieſen in Straßburg ſelbſt. Meine für meinen ſpäteren diplomatiſchen Beruf 
erforderlichen neuſprachlichen Kenntniſſe habe ich außerhalb der Schule erworben, da der 
franzöſiſche Unterricht noch nach der jämmerlichen alten Plötz Weiſe erfolgte und Engliſch 
nur nebenbei und unzulänglich gelehrt wurde. Dies war das Ergebnis des fremdſprachlichen 
Unterrichtes. 

Schlimmer iſt noch die Art der geſchichts- und ſprachkundlichen Bildung. Auch bier 
war ich bevorzugt, da ich auf dem Gymnaſium den Vortrag des blinden bisherigen Univerfitäts- 
profeſſors Donndorf hören durfte, der trotz ſeiner klaſſiſchen Vorliebe infolge der Großzügigkeit 
ſeiner Auffaſſung die deutſche Geſchichte für die damalige Zeit nicht zu kurz kommen ließ. 
Trotzdem wußten wir mehr von den alten Griechen und Römern, die uns doch ſehr wenig 
angehen, als von unſerer eigenen Entwicklung. Nicht in dem Bevorzugen der dynaſtiſchen Ge- 
ſchichte und der Schlachtenberichte, ſondern in der Überſchätzung der alten Geſchichte war das 
Verſagen des Geſchichtsunterrichts begründet. Es iſt kein Zufall, daß der Oeutſche ein politiſchet 
Eſel ijt, wie ſich der Unterrichts- Fachmann Althoff draſtiſch, aber wahr ausdrüdte. Penn 
Politik iſt angewandte Geſchichte. Mit Hellas und Rom hat aber die Politik der lebendigen 
Gegenwart wenig zu tun. Erſt Mommſen ſchuf in feiner römiſchen Geſchichte den modernen. 
Zuſammenhang, indem er neuzeitliche Verhältniſſe zum Vergleich heranzog. 

Ich habe abſichtlich dieſe perſönlichen Erlebniſſe wiedergegeben, um zu zeigen, daß 
ich mit hellem Bewußtſein dem Lehrgange gefolgt bin und weſentlich günſtigere Umſtände 
auf der Schule gefunden habe, als dies auf den Durchſchnittsanſtalten der Fall geweſen ijt. 
Der Vergleich zwiſchen der Gymnaſialbildung und dem Volksſchulunterricht zeigt aber den 
ſchweren völkiſchen Mangel der humaniſtiſchen Bildung. Die Volksſchule wurzelt in der bei 
matlichen Scholle. Ihr Anſchauungsunterricht geht in die Natur, und die Heimatkunde 
iſt ein Pflichtfach. Die Ortskunde der Berliner Gymnaſien beſtand im Auswendiglernen der 
Nebenſtraßen der Friedrichſtraße. Mehr habe ich von der Mark nicht erfahren. Wenn ich nicht 
zufällig einem Thüringer Geſchlecht entſtammte, das ſchon vor den Hohenzollern in die Mark 
einwanderte, jo würde ich ohne unſere Stammesgeſchichte von den Eigentümlichkeiten und 
Schönheiten meiner neuen Heimat nichts erfahren haben. Aber auch dieſe Kenntnis war nur 
vom grünen Tiſch, denn erſt ſpäter, mit der Büchſe unterm Arm oder dem Vanderſtock in der 
Hand, folgte ich dem Beiſpiel Fontanes und lernte die engere Heimat kennen. Ohne die Renntnis 
der engeren Heimatsumgebung und der Scholle, auf der wir geboren ſind, können wir nicht 
die Schönheiten der weiteren Heimat und des ganzen Volkstums durchdringen. Die notwendige 
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Entwicklung führt aus dem engen und kleinen zum großen und hohen Ziel. Daher bildet die 
geimatſchule die Grundlage wirklicher Volksbildung, die uns dringend fehlt. 

Bezeichnend für den gänzlichen Mangel deutſchen Volksgefühls in ſämtlichen Bildungs- 
anſtalten iſt das Fehlen der Deutſchen Vorgeſchichte im Lehrplan aller Schulen. Andrer- 
ſeits iſt es kein Zufall, daß Provinzial und Ortsbeſchreibungen mit Rüdbliden bis auf die 
deutſche Vorgeſchichte grade aus den Kreiſen der Seminar- und Volksſchullehrer verfaßt ſind, 
die damit ein weit höheres Verſtändnis für die engere Heimat und das eigene Volkstum bekunden, 
als der Unterricht der höheren Anſtalten. Deutſchland hat noch keinen ordentlichen Lehrſtuhl 
für deutſche Vorgeſchichte an den Hochfchulen, und ein einziger, freilich auch der hervorragendſte 
Vertreter, unterrichtet als außerordentlicher Profeſſor in dieſem Fach, das die Grundlage 
alles geſchichtlichen deutſchen Unterrichtes ſein ſollte. 

Dieſen allgemein ſehr hart klingenden, aber leider nur allzu wahren Bemerkungen 
möchte ich einige Einzelvorſchläge folgen laſſen. In allen Reformanträgen wurden ſelbſt von 
Altphilologen ftets die Mutterſprache, die Heimatskunde und die deutſche Geſchichte als Haupt- 
fächer hingeſtellt. Trotzdem bleiben die alten Lehrpläne weiter beſtehen und unſere arme 
Volksgeſchichte muß ſich mit den Broſamen einer kleinen Stundenvermehrung abfinden. Es 
iſt ſehr die Frage, ob die alten Sprachen überhaupt auf die Schule gehören. Oer literariſche 
Vert ihrer Werke iſt vielmehr durch gute Überfegungen zu vermitteln, als durch ſtümperhafte 
Schülerübertragungen auf der Schule. Schriftſteller wie Cicero und Eäfar find geiſtig und 
literariſch völlig wertlos. Der große Cafar ſchrieb Tendenzberichte, die nur geſchichtlich ungemein 
wertvoll find. Tacitus“ Schreibweiſe in ihrer kraftvollen Gedrungenheit überragt turmhoch 
das Gewäſch des Redners und Anwaltes Cicero, deſſen Latein als vorbildlich angebetet wird. 
Wir können daher die alten Sprachen auch in unſeren höheren Unterrichtsanſtalten entbehren, 
wenn wir deren geiſtigen Inhalt in Übertragung fonft in uns aufnehmen. Auch die Realien 
werden überſchätzt. Mathematik iſt Begabungsſache. Bismarck konnte ſie nicht leiden. Ich 
war unbefcheiden genug, dieſem hohen Beiſpiel zu folgen. Jd bedaure wiſſenſchaftlich durch- 
aus dieſen Mangel. Hieraus erhellt, daß ſelbſt das Gymnaſium uns zu viel Mathematik gibt. 
Wer braucht von uns im ſpäteren Leben Trigonometrie, Stereometrie und Geometrie? Das 
höhere Rechnen genügt vollkommen. Wir kommen ſogar mit dem Rechnen der Volksſchule im 
Grunde genommen alle aus. 

Der Bildungsteufel ift überhaupt eine unangenehme Eigenſchaft der Oeutſchen. 
Wie auch der Oeutſche häufiger Vielwiſſer als tiefgründig iſt. Selbſt auf der Volksſchule wären 
Beſchränkungen angebracht, ja ſogar geboten. Ich möchte nicht ins einzelne gehen und will 
nur praktiſch die übertriebene Pflege des Alten Teſtamentes zur Erwägung ſtellen. Fremd- 
ſprachlich fehlt uns die Beherrſchung der Weltſprachen, die im übrigen jeder Kellner lernt. 
Es ift gar kein Unglück, daß der Volksſchüler von ihnen verſchont bleibt. Er verläßt die Schule 
ſo früh, daß er mit Leichtigkeit dieſem Mangel nachhelfen kann, wenn ſein Beruf ihn dazu 
zwingt. Wir hatten ſogar im Handel unſere Sprachenkenntniſſe übertrieben. Wenn wir dadurch 
auch beſſere Geſchäfte als die Engländer und Franzoſen machten, ſo ſind wir doch im Weltkriege 
unterlegen, weil wir ſtets auch die Auslandsaffen geweſen und geblieben ſind. 

Die erſte Kriegsbegeiſterung erklärte dem unnützen Fremdwort und der Auslands- 
anbetung den Krieg. Aber bald brachen bei den Kriegsgewinnlern und Schiebern die alten 
Inſtinkte der Selbſterniedrigung wieder durch. Die Pflege der Vaterlandsliebe iſt bei anderen 
Völkern ein beſonderes Unterrichtsfach. Die amerikaniſchen Kinder beginnen ihre Stunden 
mit der Nationalhymne. Die amerikaniſche Geſchichte, die doch ziemlich harmlos und recht 
neu iſt, wird bis in die Heinften Jammerlidteiten gepflegt. Wir als Nachfahren der alten Ger- 
manen ergehen uns dafür in der Erforſchung der uns weſensfremden Antike, anſtatt uns in 
unſere eigene Geſchichte und deren Ortlichkeiten zu vertiefen. Kurd von Strantz 
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eöne Jean Pauls und E. T. A. Hoffmanns wollte Friedrich Hebbel aus Raabes 
B „Chronik der Sperlingsgaſſe“ heraushören, wie er in feiner kurzen, aber treffen - 
den Rezenſion dieſer vielverſprechenden „Ouvertüre“ ſagt. Er hat ſchwerlich ge- 
ahnt, wie ſehr er mit feiner Hindeutung auf Hoffmann wenigſtens ins Schwarze traf. Der 
Titel von Naabes Erſtlingswerk iſt ein Bekenntnis. Er verrät uns mit der fröhlichen Offenheit, 
die alle Jugendwerke auszeichnet, woher die Dichtung Raabes ihren Urſprung nahm: die 
Chronik — das Wort hier im weiteſten Sinn genommen — und die Gaffe haben fie wach- 
gerufen. Ihr Geburtsort aber iſt nicht, wie man zumeiſt annimmt, die Berliner Spreegaffe, 
ſondern das alte Magdeburg, wie Raabe es in den Jahren 1849 bis 1855 erlebte, als er dort 
den Buchhandel lernte. Seine erſte Novelle, „Der Student von Wittenberg“, die in ihrer 
früheſten Faſſung ſchon vor der Vollendung der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ vorlag, erzählt 
uns davon. Aus Magdeburgs Märkten und Gaſſen ſtiegen in der Phantaſie des Jüngling 
die Schatten empor, die ihm den Ruf zum kuͤnſtleriſchen Schaffen gaben und ihm damit den 
Buchhändlerberuf verleideten, und die „Chronik“, die ihm Anregung und Rahmen für feine 
dichteriſche Geftaltung gab, war die Grabrede auf den Magdeburger Dichter Georg Rollen- 
hagen, den Schöpfer des „Froſchmäuſelers“. Und als dann im Fahre 1854 das alte Berlin 
zu dem jungen Lebensſtudenten ſprach, als ihm die Bilder der engen, ſchlichten Spreegaſſe 
zu Bildern des Lebens wurden, war es wieder ein Dichter, in dem fic ihm der Geiſt des Ortes 
zu verkörpern ſchien, der ihm die Anregung zu dem Nahmen ſeiner Dichtung bot: E. T. A. 
Hoffmann, 

Unter den Fittichen des Todes diktierte Hoffmann im Frühling des Jahres 1822 die 
dialogiſche Novelle „Des Vetters Eckfenſter“. Sie iſt ein erſchütterndes Dokument des fies- 
reichen Kampfes zwiſchen dem unbezwinglichen Dichtergeiſt und zermürbender, hoffnungs- 
loſer Rrantheit. Der Dichter iſt an fein Zimmer gefeſſelt. Die wichtigſten Organe verſagen 
ihm. Ein einziger Weg iſt ihm verblieben, auf dem er den Zuſammenhang mit der Welt 
draußen feſtzuhalten vermag: der Blick aus feinem Eckfenſter auf den von Geſtalten wimmeln- 
den Gensdarmenmarkt dort unten. In langſamem Sterben quält ſich der vermorſchte Rörpet 
dahin, aber raſtlos wie immer arbeitet der Geiſt. Die Phantaſie, die an kein Scheiden dentt, 
holt ſich von den verwirrenden Bildern da unten immer neue Nahrung zur Geſtaltung. „Ein 
getreues Abbild des ewig wechſelnden Lebens“ wird dem Oahinſiechenden der Markt mit 
feinem bunten Gewimmel fo gut wie mit feiner darauf folgenden Verödung. 

Dieſe Novelle feſſelte Raabe und gab feiner Phantaſie die Richtung. Der Schwanen 
geſang des ſterbenden Dichters wurde dem jungen ein beherrſchendes Motiv in der Ouvertüre, 
mit der er verheißungs voll fein Lebenswerk einleitete. „Sieh nach den Sternen! Gib acht 
auf die Gaſſen!“ Dieſe beiden Wahrſprüche des Humors ſtehen als Motto über dieſem Lebens 
werk, von der „Chronik der Sperlingsgaſſe“ an. Weil Raabe fein eigenes Weſen in Hoffmanns 
Erzählung wicderfand, deshalb wurde fic beſtimmend für ihn. Nicht umſonſt rühmt er in 
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der „Chronik“ die Menſchen, die die Eigenheit haben, gern aus dem Fenſter zu ſehen. Und 
fo wird ſeinem Johannes Wachholder vom Fenſter feines Dachſtübchens aus die enge Sper- 
lingsgaſſe zum Abbild des Lebens wie dem kranken Hoffmann von ſeinem Eckfenſter an der 
Taubenſtraße aus der Gensdarmenmarkt. Auch Raabe führt uns einmal in der „Chronik“ 
auf den Gemüſemarkt. Und vielleicht gab eins von Hoffmanns Kaleidoſkopbildern die An- 
regung zu der luſtigen Ausgeſtaltung jener Szene. 

. Daß Raabe, als er die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ ſchrieb, an E. T. A. Hoffmann 
gedacht hat, dürfen wir aus einer jener leiſen verſteckten Andeutungen ſchließen, wie er ſie 
mitunter liebt. Nach dem Beſuch der Affenkomödie mit Wachholder, Elife Ralf und dem Pudel 
Rezenſent begibt ſich Dr. Wimmer zu „Butter und Wagner am Gänſemarkt“. Das iſt die 
bekannte Weinſtube von Lutter und Wegener am Gensdarmenmarkt, die durch Hoffmann 
und feinen Freund Ludwig Devrient ihren literariſchen Ruhm bekommen hat. Im „Hunger- 
paſtor“ fpäter führt der Leutnant Götz den Kandidaten Hans Unwirrſch dorthin, nachdem fic 
in der Oper den Don Juan gefeben. 

Deutlicher und folgenreicher zeigt ſich der Einfluß Hoffmanns auf den jungen Raabe 
in deſſen zweiten Roman „Ein Frühling“. Der Stimmungskreis der „Chronik der Sperlings- 
gaſſe“ ſchlingt ſich auch noch durch dieſe Erzählung hindurch. Auch fie ijt wie jene ein Bilder- 
buch mit einem wechſelvollen Kranz reizvoller Idylle. Doch viel ſtärker als dort tritt bier der 
romanhafte Einſchlag hervor. Und es iſt für die Erkenntnis der Naabeſchen Dichtung fehr 
wichtig, daß er dieſe Motive, auf denen fic feine Handlung aufbaut, nicht bei ſich ſelber, ſon- 
dern außerhalb ſuchte. Raabe iſt mehr Lyriker als Epiker. Seine Geftalten wachſen ihm or- 
ganiſch aus dem Boden hervor, auf dem ſie ſtehen, und ziehen aus ihm ihre unnachahmliche 
Sicherheit und Echtheit, ober die Erfindung einer ſpannenden Romanfabel ijt niemals feine 
Stärke. Das Wie? iſt ihm immer, nach Goethes Forderung, wichtiger als das Was? Der alte 
Raabe ſtellte ſich vielleicht mit allzu großer Schroffheit bewußt auf dieſen Standpunkt, der 
junge ſah hier noch eine Lücke ſeiner dichteriſchen Veranlagung. Für ſeinen zweiten Roman 
entnahm er ſich das, was ihm fehlte, E. T. A. Hoffmann. 

Im „Kater Murr“ haben wir eine Szene, die fo lebhaft an die Geſchichte des Hauſes 
Hagenheim in „Ein Frühling“ erinnert, daß eine zufällige Berührung ausgeſchloſſen ijt. In 
beiden Fällen handelt es ſich um eine Eiferſuchtstragödie. Die gleichen Motive treten uns 
entgegen, bei Hoffmann kurz angedeutet, bei Raabe breit ausgeführt: die feindlichen Brüder, 
die wahnſinnige Leidenſchaft, die beide ins Verderben reißt, die Überrafhung des Verrats, 
der Totſchlag. Hier wie dort ſteht die vornehme Abkunft der Brüder einer offenen Verbindung 
mit der Geliebten im Wege. Und jeder Zweifel an eine bewußte Entlehnung wird durch den 
Namen Angela gebannt, den in beiden Fällen der Gegenſtand der Eiferſucht trägt. Es iſt hier 
freilich nur ein Name. Aber um dieſem ſchattenhaften Namen Fleiſch und Blut zu geben, 
ſtellte ſich der Phantaſie Raabes eine andere Angela Hoffmanns zur Verfügung. Im „Rat 
Kreſpel“ trägt die kapriziöſe Mutter der jugendlichen Sängerin den Namen Angela —i. Gleich 
Alidas Mutter in „Ein Frühling“ ijt fie italieniſchen Geblüts und ein Bühnenſtern von europäi- 
ſchem Ruf. In Venedig gerät Kreſpel, in Venedig Hagen in den Bann ſeines Sterns, doch 
auf deutſchem Boden erfüllt ſich das Schickſal beider. und Naabes Angela Viti ſieht aus wie 
eine Ausdeutung des Hoffmannſchen Namens Angela —i. Ein Verſehen Raabes beſtätigt 
den Zuſammenhang. Zn der erſten Ausgabe bezeichnet er einmal verſehentlich feine Tänzerin 
als Sängerin, offenbar in Erinnerung an Hoffmanns Geſtalt. 

und noch eine andere Geftalt in dieſer Erzählung trägt Hoffmannſches Gepräge. Ohne 
die Schilderung, die wir in der Einleitung zu den „Kreisleriana“ von Johannes Kreisler, Hoff- 
manns Doppelganger, erhalten, hätte der unmuſikaliſche Raabe niemals den „Maeſtro“, den 
Lehrer Alidas, zeichnen können. Naabes Originale find alle der Grundlage der inneren Freiheit 
entwachſen. „Unbefangen gegen Gott und Menſchen“, heißt ihr Lebensſpruch. Niemals ver- 
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danken fie ſonſt wie die Hoffmanns und fein „Maeſtro“ ihre Abſonderlichkeiten den meiſt rätſel⸗ 
haften Irrgängen ihrer Phantaſie oder ihres Gemüts. 

Unweſentlich ſind einige andere Motive, für die Raabe in ſeinem Roman Hoffmann 
nerpflidtet iſt. Intereſſant dabei iſt, daß hier ſchon wie ſpäter immer bei ihm das Zntereſſe 
an dem Werk von dem an dem Dichter begleitet iſt. Die Abſchiedsſzene zwiſchen Dr. Ofter- 
meier und Hagen am Grabe Angelas, in der der alte Privatdozent dem Scheidenden einen 
Knopf von feinem Rock verehrt, iſt die dichteriſche Auswertung einer heiteren Epiſode aus: 
dem Leben Hoffmanns. ö 

Dieſe auffällige Abhängigkeit Raabes darf uns jedoch nicht zu falſchen Schlußfolgerungen 
verführen. Ja, ſie zeigt bei genauerer Betrachtung gerade den großen Abſtand, in dem beide 
Dichter zueinander ſtehen. Das Wichtigſte, was Raabe hier Hoffmann verdankt, erſcheint uns, 
wenn wir es von feinem gejamten Lebenswerk aus beurteilen, durchaus „unraabiſch“. Es 
iſt der Notbehelf eines jungen Schriftſtellers, der das Eigenſte in ſich noch nicht zur vollen Reife 
entwickelt hat und unter dem Eindruck fremden Schaffens die notwendige Begrenzung ſeines 
Eigenwertes noch als Mangel empfindet. Die Grundlage feiner Dichtung iſt nicht der Aus- 
meſſung, ſondern der Art nach von der Hoffmanns durchaus verſchieden. Hoffmanns Phantaſie 
ijt an keine räumlichen Schranken gebunden und ſchweift in ungemeſſene Weiten, Raabes iſt 
wurzelfeſt und dringt in die tiefſten Tiefen. Hoffmann bezeichnet fic ſelbſt als einen „Dichter 
oder Schriftſteller, dem die Geſtalten des gewöhnlichen Lebens in ſeinem inneren romantiſchen 
Geiſterreiche erſcheinen, und der ſie nun in dem Schimmer, von dem ſie dort umfloſſen, wie 
in einem fremden wunderlichen Putze darſtellt“, und er gibt damit ein klar umriſſenes Pro- 
gramm deſſen, was wir heute Expreſſionismus nennen. Die Welt der Wirklichkeit umgrenzt 
nicht mehr die Bilder, die er zeichnet, ja er wagt es ſogar, ſeine abenteuerlichen und z. T. 
grauſigen Viſionen mit freilich unheimlicher Anſchaulichkeit in dieſen vom nüchternen Lages- 
licht durchfloſſenen Rahmen einzuſetzen. Raabe ſteht wie jeder große Humoriſt auf dem Boden 
des Realismus. Vor der Tiefe und Beſeeltheit ſeiner Weltanſchauung verſinken die Gegenſätze 
zwiſchen groß und kiein, hoch und niedrig, eng und weit ins Weſenloſe, und in feinem welt- 
überwindenden Humor eint fi ſiegreich die klare Anſchauung des Wirklichen mit dem Höhen- 
fluge der ſittlichen Idee. In feiner Welt iſt kein Raum für das ſpuchafte Weſen geheimnis- 
voller Nachtgeſpenſter, fie kennt nur die klare Plaftit ſicherer Lebensgeſtalten. Seine Seelen; 
gemälde wiſſen nichts von wunderſam umſchleierten Regungen auf dem dämmernden Stenz - 
gebiet des Unterbewußten, ſondern nur von durchſichtigen Kämpfen auf dem kriſtallhellen 
Boden des ſeeliſchen Bewußtſeins. „Phantaſieſtücke in Callots Manier“ nannte Hoffmann 
ſeine erſten Dichtungen, und er legte damit mit derſelben Offenheit wie Raabe in ſeinem 
Erſtlingswerk die Grundlagen feiner künſtleriſchen Eigenart bloß. In feiner Begabung miſcht 
ſich auf das ſeltſamſte das Dichteriſche mit dem Muſikaliſchen und dem Maleriſchen. , Bhantafie- 
ſtücke“ in der Manier eines Malers ſind deshalb die folgerichtige Ausdrucksform für ſeinen 
künſtleriſchen Gehalt. Auch Raabe beſaß eine beachtenswerte maleriſche Begabung. Die Feder- 
zeichnungen, die während ſeines Schaffens am Rand feiner Handſchriften entſtanden, zeugen 
deutlich davon. Aber Hoffmann war auch als Maler Expreſſioniſt, Raabes anſpruchsloſe 
Skizzen dagegen tragen durchaus impreſſioniſtiſchen Charakter. Auch wo Raabe in ſeiner 
Dichtung malt, iſt er ein Impreſſioniſt von hoher Meiſterſchaft. Wir weiſen z. B. auf die Dar- 
ſtellung der Tierkarawane in „Abu Telfan“ hin. Der flimmernde Eindruck, den dieſes Augen- 
blidsbild auf den Leſer macht, kann von keinem Maler übertroffen werden. 

All dieſe Gegenſätze erſcheinen jedoch geringfügig, wenn wir beide Oichter in ihrem 
Humor miteinander vergleichen. Hier erſt eröffnet ſich uns die weite luft, die zwiſchen beiden 
gähnt. Hoffmanns Humor beruht auf der romantiſchen Jronie. Er ſetzt lächelnd hinter die 
Erſcheinungen des Wirklichen ſein Fragezeichen. Raabes Humor ſagt mit einer das ganze 
Weltall umfaſſenden Liebe Za zu dem Wirklichen. Er überbrückt die beklemmenden Wider: 
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ſprüche des Daſeins durch den befreienden Glauben an den Endfieg des Wortes. Mag aud) 
tauſendmal die Erfahrung lehren, daß auch das Wertvolle zugrunde geht, daß auch das Schöne, 
Gute und Erhabene der „Kanaille“ unterliegt, der Wert, die Schönheit, die Güte, die Er- 
habenheit bleibt doch ſiegreich beſtehen, und ihre Exiſtenz allein ſchon verleiht die Kraft zu 
jenem ſtillen, aber unüberwindlichen Lächeln über die Ungereimtheiten des irdiſchen Ge- 
ſchehens. „Blicken Sie auf, blicken Sie in ſich: in unſerem Reiche hält man den Sieg gerade 
dann am feſteſten, wenn die Widerſacher am lauteſten Sieg über uns kreiſchen“, heißt es in 
„Abu Telfan“. 

Es iſt klar, daß jeder Schritt, der Raabe weiter zu der Höhe dieſer Veltanſchauung 
emporführte, ihn von E. T. A. Hoffmann entfernen mußte. Wir gehen nicht fehl, wenn wir 
den Einfluß, den Raabe von ihm empfing, auf feine Berliner Zeit beſchränken. Sichtbar wird 
er noch in der Skizze „Die Weihnachtsgeiſter“, die gleichzeitig mit dem Roman „Ein Frühling“ 
entſtand. Hoffmanns Weihnachts märchen „Nußknacker und Mauſekönig“ hat hier die Anregung 
gegeben. Aber auch hier ſchon läßt gerade die Verwendung der gleichen Motive den Gegenſatz 
in der Stimmung um ſo ſchärfer hervortreten. 

Wir dürfen es darum aufgeben, den Spuren Hoffmanns im Werke Raobes weiterhin 
zu folgen. All die mehr oder minder bedeutſamen Berührungen, die wir noch anfügen könı.ten, 
würden das Geſagte nur beſtätigen. Ein Werk freilich dürfen wir nicht übergehen, weil in 
ihm Raabe ſich auf den eigenſten Boden Hoffmanns begibt und den Spuk in die Dichtung 
hineinzieht. Dies iſt die Hochſommergeſchichte „Vom alten Proteus“. Sie erſt bringt uns 
den Gegenſatz zwiſchen beiden zu voller Klarheit. Gerade weil Raabe hier im Widerfpruch zu 
feiner eigenen Art dieſem Werke die Form eines Hoffmannſchen „Caprizzio in Callots Manier“ 
gibt, d. h. weil er Hoffmannſche Art nicht innerlich in ſich aufnimmt, ſondern äußerlich literariſch 
verwertet, erſcheint der Abſtand fo groß. Was bei Hoffmann Ziel und Inhalt iſt, iſt bei Raabe 
Mittel, und zwar mit überlegener Fronie angewandtes Mittel. Er macht fic ſelbſt über feine 
Geſpenſter luſtig und verbirgt hinter dem Spuk das Ringen um ein tiefes Lebensproblem, 
das ihn von den Anfängen ſeines Dichtens in Bann gehalten hat. Die ausführliche Erwägung, 
die er bei Beginn ſeiner Erzählung über die zu wählende Technik anſtellt, die Kronzeugen, 
die er anruft, Ariſtophones und den Dichter des Sommernachtstraums, zeigen an, daß er 
in ſatiriſcher Abſicht hier eine Maske vornimmt. Eine Maske aber zeigt gerade ein inneres 
Freiſein von dem Typus, den ſie darſtellt. 

Dieſe innere Freiheit war Raabe ſicherlich auch ſchon bei der Benutzung Hoffmannſcher 
Motive in feinen Zugendwerken zu eigen. Am Anfang der „Weihnachtsgeiſter“ zitiert er ziemlich 
unvermittelt Hoffmann. Und wenn er in „Ein Frühling“ den Namen Angela beibehält, dann 
ſieht das beinahe wie ein Merkzeichen aus, das er in fein Werk einſchlägt. Jeder andere hatte 
ſorglich jede Spur verwiſcht, die zur Entdeckung der Entlehnung führen konnte. Raabe war 
ſich domals ſchon deſſen, was ſein eigenſtes Eigentum war, zu ſehr bewußt, als daß er den 
Vorwurf der Unſelbſtändigkeit fürchtete. Und gerade die Harmloſigkeit der Anlehnung zeigt, 
daß ibin Hoffmann ſchon zum Mythos geworden war. 

Aus dem Geiſte der Romantik war Hoffmanns Werk herausgeboren, ihr Siegeszug 
bahnte ihm den Weg zu glänzendem Erfolge, der an den deutſchen Grenzen nicht haltmachte, 
aber mit der Romantik ein wenig verblaßte. Heute, wo die verklungenen Stimmen der Ro- 

mantit langſam zu neuem Leben erwachen, tritt Hoffmann wieder in den Vordergrund. Raabes 
Wirkung, die unabſehbar iſt und heute erſt in den Anfängen ſteht, iſt überhaupt von keinem 
Zeitgeſchmack abhängig. Er kann wohl in Zeiten, da ſein Volk der eigenen Seele untreu wird, 
beiſeite geſchoben werden, aber fein Reichtum bleibt ein unerſchöpflicher Schatz von Ewigkeits- 
wert. Es iſt bezeichnend, daß feine Lebenswirkung niemals ſtärker geweſen iſt als in der Kriegs- 
zeit, der Zeit äußerer und innerer Not ſeines Volkes. Wir glauben, daß dieſe Wirkung noch 
weit bedeutſamer werden wird, wenn erſt einmal der Lärm der Gaffe der Stille der Gelbft- 
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beſinnung Raum gibt. Raabe hat nicht nur mit Scherblid die tiefe Tragik ſeines Volkes voraus- 
geſehen, er hat ſie in ſeinem Leben vorweggenommen. Und ſein Werk iſt aus den Tiefen der 
Seele dieſes Volkes emporgeſtiegen. Es iſt nicht ein Spiegel deutſchen Weſens, es iſt deutſches 
Weſen ſchlechthin. Iſt fein Wort richtig, daß nur die Kunſtwerke Anſpruch auf Dauer haben, 
in denen die Nation ſich wiederfindet, ſo gilt dies zuerſt für ihn ſelbſt. 


Wilhelm Fehſe 
r- 
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Neue Zeitromane 


* ie Flut der Kriegsromane iſt verrauſcht, und die Überzahl der Leſer erklärt nach 
Ausſage ſämtlicher Angehörigen des Buchhändlerſtandes, vom Kriege wolle fie 

um Gottes willen nichts mehr hören. Das iſt menſchlich begreiflich, erinnert aber 
ein wenig an das zu Unrecht dem wackeren Vogel Strauß nachgeſagte Verfahren: wie denn 
— vom Kriege nichts mehr hören wollen, wenn ſeine nicht aus der Welt zu ſchaffende Tatſache 
die Grundlagen unſeres geſamten Dafeins umgeſtaltet hat? Natürlich find dabei unter Krieg 
nicht bloß Schlachtgetümmel und romantiſche Abenteuer in Feindesland, Spionenränke, Treue 
und Verrat zu verſtehen — Krieg heißt die Geſamtheit der Ereigniſſe, die ſeit den Auguſttagen 
1914 bis zur Stunde ſich in erbarmungsloſer Folge ausgewirkt haben und die jeden einzelnen 
ſchier ſtündlich von neuem zwingen, in Fühlen und Denken, Tun und eee Stellung 
zu nehmen zu einem verwandelten Leben. 

Wer drum vom Kriege in dieſem Sinne nichts hören, wer vergeſſen will, der muß ſich 
ſchon feine geiſtige Nahrung in der Literatur der Vergangenheit ſuchen; aber vom gegen- 
wärtigen Schriftſteller verlangen, daß er dieſe Dinge nicht berühre, heißt ihn auf das Gebiet 
des kulturgeſchichtlichen Romans verweiſen. Denn das müſſen wir uns klarmachen: ein zeit; 
loſer“ Noman, der Schickſale darſtellt, als ob die Jahre 1914—20 nicht vorhanden wären, 
verſetzt tatſächlich in Luft und Stimmung unwiederbringlich entſchwundener Vergangenheit; 
wer aber ſeine Geſchöpfe in unſerer Zeit anſiedelt und ſie auf ihrem ſchwankenden Boden 
ihr Weſen treiben läßt, als wären die Bedingungen äußeren und inneren Lebens im wefent- 
lichen dieſelben geblieben, der ſchreibt Märchen. 

Zwiſchen dieſe beiden Gruppen fügt ſich als Zeitroman alles, was irgendwie Stellung 
nimmt zu den drängenden Fragen, die uns alle, Leſer wie Schriftſteller, bewegen. Und iſt 
unſer Schrifttum etwas wert, ſo wird der Raum, den es dem Zeitroman läßt, groß ſein; denn 
der Dichter, der, wie wir meinen, die Gabe erhalten hat, Schmerzen und Freuden, Befürd- 
tungen und Hoffnungen in erhöhtem Maße mitzufühlen, wird ſich am allerwenigſten dem 
großen Erleben ſeines Volkes entziehen können noch wollen, ſein Verk wird erfüllt ſein vom 
Sturm und Orang dieſer Zeit. Freilich: der künſtleriſchen Geſtaltung tütmen ſich Schwierig- 
keiten entgegen. Wir denken an die Erzählung der Apoſtelgeſchichte: ein Brauſen vom Himmel 
als eines gewaltigen Sturmes, ſie aber entſetzten ſich und wurden irre und ſprachen einer zum 
andern: „Was will das werden?“ Es iſt die Frage, die uns allen auf dem Herzen und den 
Lippen liegt — wüßten wir nur, ob es ein Pfingſtſturm iſt, der über die Erde brauſt! Per 
Dichter aber möchte künden, woher der Wind kommt und wohin er weht — ach! faſt ebe 
ihm die Tinte trocken iſt, hat der Sturm ſchon Wälder geknickt und Häuſer abgedeckt, die in 
ſeinem Bilde noch ihren Platz haben ſollten. 

Das empfindet man leicht um ſo mehr, je entſchloſſener der Dichter den Zeitfragen 
zu Leibe geht, je umfaſſender er das Bild unferer, Zuftände anlegt. Die techniſche Schulung 
mehrerer Menſchenalter hat es dahin gebracht, daß unſere Romanſchriftſteller nicht mehr neun 
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Bände brauchen, wie einſt Gutzkow, und doch auf ſoviel engerem Raume die weſe ntlichen 
Züge unſerer Gegenwart zum unheimlich eindrucksvollen Bilde zuſammenzufaſſen verſtehen; 
dafür durfte der ältere Zeitroman ſeine Antwort auf die Frage: „Was will das werden?“ 
mit etwas längerer Sicht auf Erfüllung geben als heute, da jeder neue Tag dem Hoffenden 
neue bittere Lehren gibt. 

Iſt es da nicht beſſer, zu verzichten auf die Antwort, ſich zu begnügen mit der Schilderung 
der Dinge, wie man fie ſieht? Das iſt im weſentlichen Klara Viebigs Art, die ihrem Roman 
„Töchter der Hetuba% einen zweiten Teil, „Das rote Meer“ (Berlin, Fleiſchel & Co., 10 4) 
hat folgen laſſen. Ein zweiter Teil inſofern, als die Perſonen der Erzählung dieſelben ſind 
und der Bericht über ihr Geſchick den Faden da aufnimmt, wo ihn der erſte Roman fallen 
gelaſſen hatte, dabei aber ein in ſich abgeſchloſſenes Buch, dem niemand, der es nicht weiß, 
den „zweiten Teil“ anſieht. Techniſch ein wahrer Triumph der Viebigſchen Kunſt, wie ein 
neuer Abſchnitt aus der Lebenspilgerſchaft dieſer Menſchen herausgehoben wird, wie leiſe 
Andeutungen genügen, um die Vorgeſchichte überſehen zu laſſen, und wie ohne Einleitung 
und Rückblick wir mitten drin ſtehen in dieſem weiten Kreiſe. Das eigentlichſte Mittel dafür 
iſt, daß Klara Viebig darauf verzichtet, eine Romanhandlung zu formen; mit der unvergleich- 
lichen Eindringlichkeit ihrer Erzählung zwingt ſie uns eben Schickſale mitzuerleben, die an 
ſich nichts weniger als außergewöhnlich ſind, die ſie uns aber nahebringt, als ginge es um das 
Los der eigenen Freunde und Nachbarn in Zeiten der Not und Gefahr. 

Aus der Summe der Einzelgeſchicke ergibt ſich ein Bild vom Erleben eines ganzen 
Volkes in den ſchwerſten Tagen ſeiner Geſchichte, den letzten Fahren des Krieges. Auch hier 
ſind die „Töchter der Hekuba“ vorangegangen, und einſt ſind im „Türmer“ bei aller Anerkennung 
der künſtleriſchen Leiſtung in dieſer Beziehung gerade Bedenken erhoben worden; als Zeugnis 
eines letzten Endes ſchwächlichen und ſelbſtſüchtigen Kriegserlebens erſchien dem Beurteiler 
das Buch: damals, als die Wage noch ſchwankte, wirkte es ja nicht nur als objektiver Bericht, 
ſondern als ein Anzeichen ſinkenden Vertrauens, erſchütterter Zuverſicht zur eigenen Sache. 
Das iſt nun, da wir 1920 ſchreiben, längſt den Strom hinab; das „Rote Meer“ iſt nach den 
No vembertagen geſchrieben, und es berichtet von dem Weg, der zum November führte. Nicht 
in der Welt der hohen Politik — von der iſt kaum die Rede — aber in den Gefühlen und 
Stimmungen der Heimat: unmerklich, aber unaufhörlich verändern fie ſich unter den Ein- 
wirkungen des Krieges, jedes Einzelleben wird hineingezogen in den Bereich dieſer Einwirkungen, 
es find die immer erneut anprallenden Wellen, die eine Küſte ſchließlich unternagen, und fo 
kommt der Tag, da im roten Meer des Blutes und der Revolution das alte Preußen verſinkt. 

Es ijt ſchmerzlich ergreifend, wie Klara Viebig dies Ende in dichteriſchem Bilde ver- 
anſchaulicht: Hermine von Voigt, die Frau des Generals, flüchtet in den unheilvollen November- 
tagen nach Sansſouci — nicht viel anders führte einſt Alexis in feinem Roman des Bufammen- 
bruchs eine ſeiner Geſtalten in den Park Friedrichs: bitter genug iſt der Vergleich. Keine 
Viſion des alten Fritzen tröſtet die gute Preußin und Deutſche der Viebig: über kahle Terraſſen 
und durch entblätterte Sträucher pfeift der Novemberwind, und als ſie durch verhängte Fenſter 
ins Innere zu ſpähen verſucht, da leuchtet ihr durch einen Spalt mit fahlem Glanz das Marnior- 
bild des in ſeinem Seſſel ſterbenden großen Preußenkönigs entgegen: der Abſchiedsgruß des 
alten Preußen! 

Vor dieſer unbarmherzigen Schilderung der Dinge, wie fie kamen und kommen mußten, 
drängt ſich dem Leſer aber gerade die Frage auf, die von der Verfaſſerin nicht geſtellt wird, 
die Frage: „Was will das werden?“ Und iſt nicht doch hier und da zwiſchen den Zeilen eine 
Antwort zu leſen? Zwar in Sansſouci findet Hermine von Voigt keinen Troſt, aber vorher 
iſt ſie dem Nachbar begegnet, dem penſionierten Rechnungsrat, dem altpreußiſchen Beamten. 
Dem hat der Krieg alles genommen, woran ſein armes perſönliches Leben hing, und doch 
hat er eins nicht verloren, den Glauben an das große Deutſchland, das aller, auch dieſer Opfer 
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wert iſt. Gewiß, das iſt einer der Stillen im Lande, ein Einſamer, und um ihn jauchzt und 
brüllt eine laute Gegenwart. Aber nicht im gewaltigen Sturm, nicht in Erdbeben und Feuer 
ſpürte der Prophet einſt Gottes Nahen, ſondern im ſtillen, ſanften Wehen, und wenn der alte 
Rechnungsrat für ſeine Perſon die hellere Zukunft nicht mehr zu erleben hofft, im ſtillen Bund 
der Rriegsmutter mit dem Kameraden des Geliebten, in der Liebe und Treue der Braut des 
kriegsblinden Offiziers liegen ſeeliſche Mächte, an denen einſt deutſches Weſen ſich wieder 
aufrichten mag. 

Iſt es ein Zufall, daß die Verfaſſer der übrigen vorliegenden Bücher allem Anſchein 
nach Oſterreicher find? „Dem ringenden Deutſchland“ widmet Max Glass feinen umfang- 
reichen Roman „Die entfeſſelte Menſchheit“ (Leipzig, L. Staackmann); „die's ehrlich 
meinen, die grüß' ich aus Herzensgrund“ ſteht vor Paul Buſſons „deutſchem Roman“ 
„F. A. E.“ (Wien-Berlin, Wiener literariſche Anſtalt). Töne der Verheißung, die wir begrüßen, 
auch wenn vielleicht das Kunſtwerk noch nicht zur vollen Rundung gelangt ijt. 

Iſt das aber auch möglich, wenn Glass den Verſuch macht, den Wirrwarr unſerer Tage 
zwar nicht als überwunden, aber doch als in der Überwindung begriffen darzuſtellen? Michael 
Clatenbach kommt aus ruſſiſcher Gefangenſchaft nach den Novembertagen zurück und findet 
ſich in einer veränderten Welt. Das Werk des Wiederaufbaus foll beginnen, aber finftere 
Gewalten ſind an der Arbeit, der Ruſſe Karenow, die Verkörperung des Bolſchewismus, bereitet 
die neue Revolution vor: er faßt ſie alle zuſammen, die Geſcheiterten, die politiſchen Schiebet, 
die Menſchheitsſchwärmer, die Rahfüchtigen und Enttäuſchten, er weiſt jedem Rolle und 
Arbeitsgebiet zu, er ſucht die lebendigen Kräfte, das deutſche Denken, die deutſche Arbeit, 
die deutſche Jugend zu lähmen und zu verderben; er liefert die Berliner Januarſchlacht und 
— wird beſiegt. Eine ſtarke Kraft zum Zuſammenſchauen, ſichere Beobachtungsgabe und 
Schwung der Phantaſie ſtehen hinter dem Verke und machen vor allem ſein drittes Buch, 
die Schilderung des Berliner Hexenſabbats, zu einem wirklichen Höhepunkt; dem Ganzen 
wird niemand den großen Wurf abſprechen, wenn man auch in einer gewiſſen Aufgeregtheit 
des Stils, in einer Übertreibung im Guten und Schlimmen die Überſpannung der Kräfte zu 
jpüren meint. 

Sie mußten überſpannt werden, weil die Aufgabe noch unlösbar erſcheint. Um ſein 
Zeitbild vollſtändig zu machen, hat Glass jede Perſon eine beſtimmte Richtung verkörpern 
und dabei doch die Züge eines Einzelweſens tragen laſſen — nicht überall iſt es gelungen, 
dieſen Gegenſatz auszugleichen, hier überwiegt die einmalige Perſönlichkeit, dort die Gattung, 
und ſo ſchwankt der Roman zwiſchen der Wiedergabe dichteriſch erfaßten Geſchehens und 
verſtandesmäßig den Bingen untergelegter Konſtruktion. Und gerade dieſe hält nicht ſtand: 
Glass hat allzuſehr vereinfacht, um zu einem befriedigenden Abſchluß gelungen zu können. 
In Spielhag enſcher Weiſe endet fein Buch mit einer Programmrede: da klingt das Hohelied 
der Arbeit, da hören wir von der Sendung des deutſchen Volkes, von der geraden, reinen 
Straße, die es in Menſchenliebe und Schaffen dahinziehen werde. Schöne und ſtolze Worte 
voll Hoffnung und Zuverſicht, und gern möchte ſich das Herz, das bedrängt wird von der Frage 
nach dem, was da werden will, an ihnen erlaben; aber Glass ſetzt voraus, daß dem beſiegten 
Volke die geiſtige und materielle Moglichkeit bleiben werde, um feinen Weg zu gehen — wie 
bezeichnend, daß die Vertreter des Guten bei ihm anſcheinend von den Sorgen des täglichen 
Lebens fo gar nichts wiſſen! Wir aber haben feit jenen Januartagen viel erlebt, haben den 
Frieden unterzeichnet und find in Gpaa geweſen . 

Kein Wunder drum, daß ſich die Phantaſie in eine Zukunft flüchtet, von der ſie das 
Wunder erſehnt, das dem deutſchen Volke die Möglichkeit gibt, ſeinem Wollen zu leben. Buſſons 
„F. A. E.“ iſt ein Zukunftsroman, fo etwa aus dem Jahre 1940. In Wien ſpielt er, und was 
aus dem deutſchen Wien werden mag — Gott ſchütze es davor, — der Rummelplatz von Ott 
curopa, das malt er in grellen Farben aus. Aber die Rettung kommt, und es iſt kein ſchlechtet 
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Gedanke, daß er die germaniſchen Götter Wodan, Thor und Loki noch einmal Menſchengeſtalt 
annehmen läßt; in ihre Hände legt er durch geheimnisvolle techniſche Kampfmittel die Macht, 
durch die fie die Reviſion des Verſailler Friedens, den wahren Völkerbund und in ihm die 
freie Bahn für das deutſche Volk erzwingen. Für die Romanſpannung ſorgt ein Gegenſpiel, 
das hinter das F. A. E.-Geheimnis kommen will und dazu alle Mittel der Spionage benützt, 
es gibt Stoß und Gegenſtoß, auch die Liebe iſt nicht vergeſſen, und ſo kommt ein Ganzes heraus, 
um das Jules Verne feinen Nachfahren ruhig beneiden könnte. Freilich: Buſſons gute Meinung 
ſteht außer allem Zweifel, aber reicht er ſeinem Volke nicht ein Betäubungsmittel, wenn er 
ihm die Hilfe in der Not aus dem Reiche des Traumes holt? Die Überfteigerung techniſcher 
Mittel hat uns im Krieg nicht gerettet, und die Phantaſien von „Pacifer“ und „Chaoſit“ ſind 
letzten Endes der Gegenpol zu tatenloſer Beſchaulichkeit und myſtiſcher Selbſtbeſpiegelung: 
Weltflucht hier wie dort. Das deutſche Volk wird ſeinen Weg in der Witte zu ſuchen haben; 
es muß ſeine Seele erneuern, nicht um der Erkenntnis, ſondern um der Tat willen. 

So etwas ſcheint ein junger Dichter zu fühlen: Egmont Colerus, der Verfaſſer von 
„Antarktis“ (Ilf-Verlag, Leipzig, Wien, Zürich 1920). Von einem Eisland im Süden fabelt 
et, deſſen Bewohner, Nachkommen nordiſcher Wikinge, Machtmittel haben, die unſerer Zivili- 
ſation weit überlegen ſind, einem Eisland, in dem unangefochten herrſcht, was in der Welt 
um ſein Daſein ringt: Reinheit und Zucht, Liebe und Glaube. Aber das Eisland beobachtet 
nur, es greift nicht ein (in zwei Geſchichten aus Mittelalter und Rokoko wird es gezeigt): die 
Menſchheit muß ſich ſelbſt retten, und der Retter erſteht ihr in ihrer größten Gefahr. Die kommt 
von dem in einer amerikaniſchen Unternehmung verkörperten Materialismus (der Roman iſt 
1914/15 geſchrieben): feine Verſuchungen werden nun doch in geheimnisvollem Zufamnten- 
hange mit dem Eisland überwunden, der Dichter, der Held dieſes Kampfes, findet Aufnahme 
in der Antarktis, ſeinem Volke aber hinterläßt er die Kunde vom Eisland und ſeiner Lehre 
als Vermächtnis. 

So enträtſele ich mir die wunderliche Dichtung; daß ſie, wie ſie doch ſoll, einen ſtarken 
Einfluß ausüben, als Tat wirken wird, vermag ich nicht zu glauben. Ganz abgeſehen davon, 
daß der Zuſammenhang ihrer einzelnen Abſchnitte höchſt locker iſt, daß beſonders in der zweiten 
Hälfte viel zu viel geredet wird und die dichteriſche Geſtaltung zurückbleibt — was ſoll die 
Phantaſie vom Eisland und ſeinen Mitteln? Als phantaſtiſche Erzählung eines Fouqué 
redivivus mag man ſich's gefallen laſſen, aber die Hilfe aus dem Elend zeigen uns kein Fern- 
zünder und kein grünes Metall, die wir nun einmal nicht haben. 

Sonderbare Not des Zeitromans unſerer Tage! Die Frage „Was will das werden?“ 
beherrſcht ihn; aber wer ihr wie Glass die Antwort auf Grund der Tatſachen finden will, der 
ſieht ſie, kaum gegeben, ſchon überholt von den Dingen; wer aber in phantaſtiſcher Erfindung 
oder myſtiſcher Weisheit nach dem löſenden Worte ſucht, der redet ſchließlich an der Frage 
vorbei. Dieſe Not erkennen heißt aber noch lange nicht an der Möglichkeit ihrer kuͤnſtleriſchen 
Überwindung zu verzagen. Es gibt Fragen, bei denen es wichtiger iſt, daß ſie geſtellt als wie 
ſie beantwortet werden, und das ſcheint mir gerade von unſerer zu gelten. Zu verſchiedenen 
Zeiten ift der Umfang, in dem die Dinge der Gegenwart in die Didtung hineinſpielten, ver- 
ſchieden geweſen, und ſchöner war es vielleicht, als die Dichter vor allem „von alten frommen 
Sagen, von Minne, Wein und Mai“ zu künden hatten, jetzt gilt es anderes, und da ziemt es 
uns, dankbar zu fein, wenn unſerem Volke immer wieder die Frage vor Augen geftellt wird: 
„Was will das werden?“ Albert Ludwig 
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Kunſt, Kritik und Publikum 


unjt und Publikum find zwei Gegner, die von alters her ihre Muskeln dadurch 
„ daß ſie ſich aneinander maßen. 

Denn die Kunſt iſt für das Publikum da und iſt nicht bloß für das Publikum 
da; und 5 Publikum iſt für die Kunſt da und iſt nicht bloß für die Kunſt da. 

Aber keines kann ohne das andre fein. Das führte aller Zeit zu Tragödien und Pofien. 

Schrie, Kunſt, ſchrie und klag dich ſehr 

Din begert jetz nieman mehr 

So o weh 1431 

ſchrieb Lukas Moſer ſchmerzſtöhnend auf ſeinen Magdalenenaltar und um die gleiche Zeit 
warf Meiſter Goswin, der Bildhauer und Goldſchmied, Meißel und Stift hin und ging, von 
Welt und Kunſt ſcheidend, ins Kloſter, weil der Herzog von Anjou eine goldene Tafel, die er 
bei ihm beſtellt und die fein köſtlichſtes Werk geworden, eines Tages, do er gerade Gelds be- 
durfte, einſchmelzen ließ. Kranach mußte für feinen Kurfürſten Anſtreicher- und Vergolder⸗ 
arbeiten ausführen und Michelangelo für den Medicäer einen Schneemann machen. 

Man ſprang mit der Kunſt und dem Künſtler um, wie man es gerade brauchen konnte. 
Aber das Schlimmſte war es noch nicht. Das Schlimmſte war es nicht, daß das Publikum die 
Kunſt genoß und vernichtete, wie ein Kind ſein Spielzeug empfängt, ſich daran freut und es 
zuletzt zerſtört. Schlimm wurde es erſt, als die Kritik begann, als das Publikum auf äſthetiſche 
Übungen verfiel und anfing, dem Künſtler dreinzureden. Da begann der Heillofe Riß, det 
ſich immer mehr erweiterte. 

Plötzlich ſtanden ſich Rünſtler und Publikum als Gegner gegenüber. Und zwiſchen 
ihnen erwuchs trennend, ftatt bindend, die Kritik. Aſthetiſches Gouvernantentum, gequälte 
Berufskritik, Kunſtpolitik, Handelsreklame. Kritik in den verſchiedenſten Erſcheinungen; abet 
jede am felben Werk tätig: Erweiterung des Riffes zwiſchen Kunſt und Publikum. 

Es ift eine furchtbare Tatſache: im 19. Jahrhundert verlernte das Publikum den Um- 
gang mit der Kunſt. Es ward des natürlichen Mittels, die Runft durch die Augen 
zu empfangen, entwöhnt. Es mußte über ein Kunſtwerk erſt etwas geleſen oder gebött 
haben, ehe es wagte, es zu beſehen. Die ganze „Kunſterziehung“, in der ſchließlich — mit 
zweifelhafter Berechtigung — unſere Begriffe von Kultur gipfelten, ging darauf hinaus, das 
Publikum in ein neues Verhältnis zur Kunſt zu ſetzen. An Stelle des Genießens trat da 
Kritiſieren. 

Die Kritik befahl: So und ſo mußt du dich verhalten, mußt dich hier freuen, mußt 
dich dort ärgern. Du mußt; andernfalls blamierſt du dich! Du mußt dich auch mit der Technik 
befaſſen. Du mußt Stellung nehmen in der Parteipolitik der Techniken! 

Schwitzend vor Kenntniſſen ſtand das Publikum vor der Kunſt, hielt ſich gegenſcitis 
Vorträge über Richtung, Technik, Aſthetik. 

Es war gräßlich. 

Was blieb der Kunſt vor dieſem Publikum andres übrig als ſich in ein Vittuoſentum 
oder in ein Sonderlingsweſen zu verkauzen? Der Expreſſionismus hat ein ſehr Gutes. € 
erſchwert es dem Publikum ungemein, im Techniſchen zu ſchwelgen. Er erſchwert auch der 
Kritik ihr Daſein. Man beobachte das Publikum in den Kunſtausſtellungen! Es kommt nicht 
mehr fo literariſch gewappnet an, wie vordem. Die Typen der in Aſthetelei Schwelgenden 
werden ſeltner. Das Publikum teilt ſich in zwei große Gruppen: Verblüffte, die vorläufig 
leer ausgehen, und Ekſtatiker, die von der neuen Kunſt — wir meinen natürlich nicht deren 
Auswüchſe! — einfach hingeriſſen werden. Dieſe letzteren haben endlich den lange verlorenen 
Weg unmittelbaren Verkehrs mit der Kunſt wiedergefunden. 
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Was nun der Kritik zu tun bleibt? Oh, noch genug. 
Mm Es muß nun einmal klar werden, daß Kritik keine Dienſtmagd, keine Gouvernante 
und auch keine Eſelsbrücke iſt. 

u, Sie ift eine Runft für ſich. Kunſt der Interpretation, die zur bildenden Kunſt in einem 
5 Verhältnis ſteht, das fid am eheſten dem des Mimen zur dramatiſchen Dichtung nähert. 
en Gregor der Große fagte: Bilder find die Bücher der Armen. Das war zu einer Zeit, 
wo das Volk noch nicht leſen konnte. Naturgemäß entwickelte ſich damals die Augenkultur. 
.Das Bild — Altarbild, Wandbild, Buchſchmuck, Fliegendes Blatt — vermittelte Legenden, 
— Siſtorien, Anekdoten, Zeitereigniſſe. Es ſtand tatſächlich an Stelle von Buch und Zeitung. 
Was man einft ſchaute, das lieſt man heute. Man zieht ſich die Bilder der Dinge aus 
dem geſchriebenen Wort. Das ijt für die bildende Kunſt inſofern verhängnis voll, als ſich das 
Publikum daran gewöhnt hat, ſich einem Bild nicht anders als mit etwas Geſchriebenem zu 
nähern: Kritik, äſthetiſcher Abhandlung, Einführung, Katalog. Vor, nach und, ach, ſelbſt wäh- 
a rend dem Kunſtgenuß wird darüber geleſen. Man verſchlingt Dutzende von kunſterzieheriſchen 
Büchern und Zeitungsartikeln; aber an der Kunſt ſelbſt rennt man mit vorgehaltenem Katalog, 

pro Stunde an etlichen hundert Bildern, vorüber. 
Es mehren ſich jedoch die Anzeichen, daß es anders wird. Es kommt etwas Beſinnliches, 
* cine Luft zum Verweilen in die Menſchen. Beweis dafür ſchon die wachſende Vorliebe für 
2 die Graphik, die zum Aufenthaltnehmen zwingt. 


an Man könnte dagegen fagen: wirkliche Kunſt hat doch immer und überall Gewalt genug, 
er den Beſchauer zu zwingen. 
ud Ja gewiß, aber im allgemeinen hat doch die eine oder andere Kunſtform ein eindring- 


i licheres Weſen. Und wenn wir gerade den Impreſſionismus und Expreſſionismus miteinander 
vergleichen, fo iit es augenfällig: der Impreſſionismus hat etwas Außerliches, Flictiges, 

F aus dem Augenblick Geholtes und darum auf den Augenblick Wirkendes, daher feine erzielten 

. Erregungen meiſt in Reſtgefühlen der Unbefriedigtheit enden. Der Expreſſionismus reißt 
Tiefen auf, durchleuchtet Abgründe, rüttelt Empfindungen auf, die unmöglich raſch abgetan 

werden können, er bereitet der willfaͤhrigen Empfänglichkeit Hemmniſſe. 

2 Und gerade darum ſchaltet ſich bei ihm das krittelnde und äfthetifierende Zwiſchengerede 

apa aus. Er will keine Mittlerſchaft. Er bedräut und packt unmittelbar. Er treibt auf das Er- 

ers eignis hin: Ausſöhnung zwiſchen Kunſt und Publikum. 

es Mela Eſcherich 
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Volle, aber erſt durch Deutichland durchſchritt er gleich feinen Landsleuten Arnold 
Böcllin, Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer die Pforte zur Unjterb- 
4 lichkeit. Ahnlich wie der Engländer Shakeſpeare und die Skandinavier Ibſen und Gtrind- 
ic ee berg, die bei uns einen weit ſtärker mitklingenden Reſonanzboden fanden als in ihrer engeren 
2 Heimat. Erinnern wir uns, daß erſt weit über hundert Jahre nach Shakeſpeares Tod der große 
. engliſche Schauspieler Garrid 1741 begann, die inzwiſchen in England fo gut wie vergeffenen 
%, Werke des großen Dramatikers wieder zu ſpielen, aber ohne die bald darauf erfolgende Ent- 

deckung Shakeſpeares durch Leſſing für das deutſche Volk, wodurch dieſes für den ftamm- 
du“ verwandten Dichter fo ſehr entflammte, daß Grabbe einen heute noch leſenswerten Aufſatz 
* a über Shakeſpearomanie zugunſten unſer es Schiller ſchrieb, wäre von Garrick allein ſicher nicht 
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Shakeſpeare für feine Landsleute zu dauerndem Leben wieder erweckt worden. Warum mi 
dieſe Reminiſzenzen auskramen? Um zu zeigen, welche Kulturarbeit unſer jekt fo arme, 
der Barbarei bezichtigtes Volk von jeher in ſelbſtloſer Begeiſterung für die europäiihe Mensch 
heit leiſtete, allein vergeſſen wir dabei nicht, daß während des Weltkrieges in unfere furchtbar 
Not hinein juſt aus der Schweiz ſehr häßliche Stimmen ſolcher deutſchblütiger Künſtler klangen, 
die wie Spitteler und Hodler ebenfalls nur uns ihren Ruf verdanken. Dagegen iſt uns km 
einziger Fall bekannt, daß umgekehrt erſt das Ausland einen Deutſchen bei uns berühmt ge 
macht oder gar in das Pantheon feiner Geiſtesgrößen aufgenommen hätte. Darüber komme 
einem Gedanken, über die wir uns vielleicht fpäter einmal näher ausſprechen möchten. 
Mit Albert von Keller ſtarb einer unſerer bedeutendſten Maler während der letzten 

fünfzig Jahre, der in der Reife feiner Schaffenskraft unverkennbar die Eigenprägung ml 
wertigen Rünftlertums zeigte. Eine andere Frage iſt die, ob wir ihn nach feiner Empfindung: 
und Ideenwelt als einen ausgeſprochen deutſchen Maler wie etwa Böcklin ſchätzen können 
Von dieſem Standpunkt aus gewahren wir bei ſeinen Schöpfungen genau ſo wie bei denen 
Makarts, mit dem ihn äußere Ahnlichkeit verbindet, unverkennbar einen gewiſſen Zug ven 
Ermüdung, Dekadenz, denn er zeigt fid als Künſtler zu enge mit jener oberen Gefellihaft‘ 
ſchichte verſchwiſtert, von der aus hauptſächlich die Uberkultur und moraliſche Entartung in 
die unteren Volksklaſſen einſickerte, die uns letzten Endes unfähig machte, ſiegreich das ſchwe. 
Ringen durchzuhalten. Zwar ift Albert von Keller viel tiefer, und feine künftlerifche Entwite 
lung geftaltete ſich anders als die Makarts, allein ähnlich wie dieſer der Maler der Wen 
Verfallszeit in der Gründerperiode war, begann Keller als der Verherrlicher und virtusi: 
Schilderer des mondainen dekadenten Frauentypus — ein ſinngetreues deutſches Wort fi 
mondaine gibt es bezeichnenderweiſe nicht — feiner Toiletten und lururidfen Umwelt, un 
fein Atelier, feine Wohnräume waren mit ihren koſtbaren Möbeln, ſchweren Teppichen un 
Altertümern genau fo eine Sehen. würdigkeit für München wie das berühmte Makattſch 
Atelier in der Gußhausſtraße für Wien. Wie ober kam der Künſtler in die Periode {eine 
myſtiſchen Weltanſchauung? Faſt möchte man angeſichts der mit allem Raffinement moderne 
Schönheitspflege kultivierten weiblichen Körper, wie fie als „St. Julia“ am Kreuze hanger 
oder am Pfahle ſtehen, von den Flammen des Scheiterhaufens umlodert, angeſichts fir 
„Judith“, „Andromeda“ und feines „Urteil des Paris“ wähnen, es wären ein- und dieſelben 
Frauen, die, ihre eleganten Noben abwerfend, uns zur Abwechſelung einmal etwas myſtüche 
Theater vormimen möchten. Dem widerſpricht aber wieder, daß Keller ſich auch in das Fr 
ſterium der Paſſionsgeſchichte verſenkte und mit feinem großen Gemälde „Auferweckung der 
Sairi Töchterlein“ (Neue Staatsgalerie, München) eine der ergreifendſten bildlichen It 
ſtellungen ſchuf, zu denen das neue Teſtament vielleicht ſeit der Renaiſſance her die Kune 
je angeregt hatte. Sein ganzes Weſen mußte alſo mit der chriſtlichen Myſtik doch tiefer der 
wurzelt geweſen fein, als daß ſich der Rünftler damit begnügt hätte, feinen Kultus mondain 
Frauenſchönheit der pikonteren Würze halber in das Sinnlich-Überſinnliche hinüber ſpielen 
zu laſſen. ö 

Das fagen uns am deutlichſten die „Auferweckung von Zairis Töchterlein“ (1880 eu 
ſtanden), die „Nreuzigungsphantaſie“ und „Kreuzigung“. Die drei Stizzen zu dem etfs 
nannten Bilde (Neue Pinakothek) laſſen uns einen erkennenden Blick in die Gedanterwvertitatt 
des Malers tun. Wir ſehen aus der einen, daß ihm auch eine ganz ſpukhafte Auffaſſung be 
Vorganges vorſchwebte. In fahlem Dämmerlichte liegt die weig gekleidete Leiche des 
chens auf der Totenbahre, von violetten Glanzlichtern umglitzert. Vor ihr in einiger Entfernung, 
den Rüden dem Beſchauer halb zugewendet, ſteht Jeſus, die Arme ungefähr fo ausgelhe® 
wie der Magnetifeur, wenn er fein Medium in Trance verſetzt, während den Hintech run 
das verſchwommen gehaltene Schattengewimmel des Trauergefolges ausfüllt. Auf diese 
Skizze iſt das Traumhafte der Welt als Erſcheinung von Meiſterhand zur Verbildlichung 9“ 
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bracht. Desgleichen in der „Kreuzigungsphantaſie“, wo auf der in fieberhafter Bewegung 
wogenden Menge zu Füßen Golgathas ſchauriges Zwielicht ruht, das nach oben zu nur ſoweit 
ſich erhellt, um die Kreuze ſchärfer hervortreten zu laſſen. Endlich iſt in der „Kreuzigung“ 
ſelbſt der Willensakt der Todesüberwindung in der Geſtalt des Heilandes mit der zwingenden 
Gewalt myſtiſcher Ekſtaſe veckörpert. 

Noch einige Worte über die „Auferweckung von Jairis Töchterlein“ in der endgültigen 
Geſtaltung des Werkes. Der Künſtler hat den Augenblick gewäblt, als eben das Mädchen aus 
dem Todesſchlaf erwacht iſt und aus großen dunklen Augen den erſten Blick voll Grauens 
wieder in jene Welt des trügeriſchen Scheines wirft, aus der es bereits in die Ewigkeit ent- 
taucht war. Liebevoll, das edel geſchnittene Geſicht uns im Profil zugekehrt, hält Fefus, in 
eine dunkelrote Kutte gehüllt, den aufgerichteten entblößten Oberkörper der Auferweckten 
unſäglich zart und keuſch umfaßt. Aber auch die Eltern und die übrigen Trauergäſte ſchauen, 
die Augen weit aufgeriffen, mit Entſetzen und in furchtbarer Ergriffenheit das durch den Tod 
beſieger bewirkte Wunder der Aufhebung ewiger Naturgeſetze, anſtatt ſich der Wiedererſtande⸗ 
nen zu freuen. Wer ſich aus der Tiefe metaphyſiſcher Weltanſchauung einen ſolchen Vorgang 
lebhaft vorſtellt, der muß der Auffaſſung des Künſtlers unbedingt beipflichten, denn nicht 
anders könnte ein ſolcher Akt, der für einen Augenblick den Schleier der Maja zerreißt, auf 
uns, Sterbliche, wirken. 

Trotzdem dünkt es mich, daß die Myſtik Kellers nicht aus jener Welterkenntnis hervor- 
ging, die Meiſter Eckart die ſchönen Worte entlockte: „Das, was ich zeitlich bin, das ſoll ſterben 
und zunichte werden, denn es gehört dem Tage, darum muß es mit der Zeit zugrunde gehen. 
In meiner Geburt wurden alle Dinge geboren, und ich war Arſache von mir ſelbſt und aller 
Dinge.“ Alſo ganz indiſch gedacht: Zn jedem Menſchen ſchlägt neu die Welt ihr Auge auf. 
Die Myſtik Kellers iſt dagegen okkultiſtiſcher Natur, wenn man fo ſagen darf, denn Mpftit 
und Okkultismus find ganz verſchiedene Dinge, allein immerhin verſchwimmen hier und da 
die Grenzen ineinander. Vergeſſen wir nicht, daß Keller in München lebte, der Stadt Du 
Prels und Schrenck-Notzings, daß feine Zeitgenoſſen Gabriel Max und Fritz von Uhde waren. 
Er ſtand alſo unzweifelhaft im Banne jenes katholiſchen Myſtizismus, der ſich ein Fortleben 
nach dem Tode in der verklärten Geſtalt der Individualität, der Okkultiſt dagegen im Aftral- 
leibe denkt. Dabei kommen ihm aber immer wieder die Freude des farbentrunkenen Malers 
— „am farb’gen Abglanz haben wir das Leben“ — an der Welt der Erſcheinung und ein ge- 
wiſſer Rationalismus in die Quere. So weiß er, daß der Hypnotiſeur fein Medium vollſtändig 
empfindungslos machen kann, und aus dieſem Wiſſen heraus malt er ſeinen „Hexenſchlaf“, 
wie das von dem Feuer des Scheiterhaufens umlohte Weib in magnetiſchem Schlummer ruht, 
und der Tod an ihm machtlos wird; ähnlich wie in der grauſigen Novelle „Mesmerismus“ 
von Edgar Poe das Ende eines Sterbenden dadurch auf Wochen hinaus verzögert wird, daß 
man ihn in hypnotiſchen Schlaf verſenkt. Es iſt ſicher keine bloße kuͤnſtleriſche Laune geweſen, 
daß Keller auch das Porträt des berühmten Mediums Euſapia Palladino malte. 

So war Albert von Keller eine problematiſche Künſtlernatur, deren Schaffen nur aus 
dem Ringen nach einer feſten Weltanſchauung erklärt werden kann. In jehr guten bürgerlichen 
Verhältniſſen aufgewachſen, wendete er ſich nach einem mehr hin und her irrlichterlierenden 
als ſyſtematiſch betriebenen Univeiſitätsſtudium erſt ſpät der Malerei zu, wurde urſprünglich 
ſtark von Böcklin beeinflußt, arbeitete bei Lenbach und dem Oeutſchöſterreicher A. von Ram- 
berg, denen er wohl die Grundlage zu ſeiner außerordentlich ſicheren, alle Hinderniſſe wie 
ſpielend überwindenden Technik verdankte. Bedeutungsvoll jagt Houfton Stewart Chamber- 
lain in ſeinem herrlichen Buche über „Goethe“ vom Maler und Bildhauer, daß „das Techniſche 
bier alle Kräfte abforbiere und eine nie erlahmende, biegſame Verſtandes- und Handgeſchick⸗ 
lichkeit, alſo Bewährung praktiſcher Anlagen erfordere“. Nehmen wir hinzu, daß Albert von 
Keller in den künſtleriſch wohl ausgeſtatteten Räumen der vornehmen Welt zu Haufe und 
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gleich Makart ein feuriger Bewunderer des ſchöneren Geſchlechtes war, fo ift es durchaus be 
greiflich, daß es ihn als Maler zunächſt dahin drängte, dieſe Umwelt, die er fo ſehr liebte, ted- 
niſch zu meiſtern, und fo entſtand die Maſſe feiner Bilder, in denen er von künftlerifch fein emp 
findendem Frauengeſchmack ausgeſchmückte Interieurs abſchilderte ſamt den holden Infafjinnen, 
wie ſie mit einander plaudern, am Stickrahmen arbeiten, baden, Beſuche empfangen, Briefe 
leſen oder ſchreiben oder Klavier ſpielen. Wie zart, wie duftig und wie naturaliſtiſch iſt des 
alles gemalt! So in dem Bilde „Chopin“ (Neue Pinakothek) das ſchwarz-weiß geiträft 
Kleid der Klavierſpielerin und das dunkelgrüne der zuhörenden Frau. Man hört die Seide 
förmlich leiſe kniſtern, man möchte mit der Hand darüber gleiten. Oder der „Saal in Verſailles“ 
(Neue Staatsgalerie), wo die brennende Fülle der am Kronleuchter im Kreis gereihten Kerzen 
ſich in dem glatten Parkettboden ſpiegelt. 

Charakteriſtiſch für Kellers Schaffen iſt auch fein Unterſchied im Kolorit. Während er 
in feinen Bildern aus dem mondainen Leben in forgfältigfter, ſauberſter Arbeit die Farben be 
aller Vorliebe für eine ſchummrige Beleuchtung doch ſtets zu lebens freundlicher Virkung auf 
den Beſchauer abzuſtimmen, uns in feinem techniſch beſonders brillant gelungenen „Diner“ 
den Genuß vornehmer, geiſtig anregender Gaſtlichkeit fo recht vor das Auge zu zaubern wef, 
find feine myſtiſchen Gemälde in einer eigentümlich grau- grünen, mitunter ins Gelbliche ver 
ſchwimmenden Tönung gehalten, aus der ſich die Geſtalten herauszumaterialiſieren ſcheinen. 
Sogar in der „Auferweckung von Zairi Töchterlein“, wo das rötlich ſchimmernde Veiß ic 
Marmors zwar das Bild beherrſcht, aber dafür die dunkelviolett gekleideten Geſtalten der Traue 
gäſte mit ihren blaßgelben Geſichtern um fo geſpenſtiſcher hervortreten läßt. 

Oer weibliche Zug, der durch unfere Myſtik geht, erklärt ſich unſchwer als ariſches Bur 
erbe — ſchrieben doch ſchon die alten Germanen ihren Frauen myſtiſche Gaben wie die & 
Weisſagung zu —, und fo begreift man es auch, daß Kellers Myſtik in der Frauenſeele wurd‘ 
mußte, in dem Zuge der Zeit, in dem Gedanken der Erlöfung des Mannes durch das Wil, 
welches Motiv Goethe ja bereits in feinem „Fauſt“ und „Wilhelm Meiſter“ anſchlug, wert 
auch nicht wie Richard Wagner reſtlos durchführte. Daß aber Albert von Reller in diefer € 
löſerin nur das Weib der Gegenwart und feiner Geſellſchaftsſchichte erkennen konnte, veriten 
ſich von ſelbſt, und man würde ihm das mit demſelben Unrechte zum Vorwurf machen, N 
einer unſerer erſten Literarhiſtoriker Grillparzer zuſchleuderte mit der Bemerkung, et hatt 
in feiner Sappho, Hero und Medea keine Griechinnen, ſondern Wienerinnen gezeichnet. & 
find auch in Kellers „Urteil des Paris“ die Aphrodite, Pallas Athene und Hera, die ihre Shit 
heit hüllenlos den prüfenden Augen des Helena-Entführers darbieten, keine griechiſchen Se 
tinnen, ſondern vielleicht ſchöne Münchnerinnen, die dem Meiſter gerne Modell ſtanden, cht 
ſein letzt es Wort ift doch jener Peſſimismus, der in feinem Bilde „Die glückliche Schweſter“ un: 
eine weiß gekleidete entſchlafene Nonne zeigt, auf deren hingeſtreckten erkalteten Körper und 
friedvollen Zügen des erbleichten Antlitzes das Licht der brennenden Vachskerzen in den Hr 
den der ſie umdrängenden Schweſtern geſpenſtiſch zuckende Lichter wirft: 


„Vorüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt vorüber: es iſt nichts.“ 
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des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins 


Bach ſechsjähriger zwangsweiſer Pauſe hat der Allgemeine ODeutſche Muſik— 
. E verein feine Mitglieder wieder zu einer feſtlichen Tagung großen Stils zufammen- 

berufen können. Man hatte Sorge wegen der hohen Koſten, die heutzutage das 
iting uber Gebühr erſchweren und den Aufenthalt in fremden Städten für die Mehrzahl 
der nicht eben mit Kriegsgewinnen geſegneten deutſchen Tonkünſtler faſt zur Unmöglichkeit 
machen. Die Anziehungskraft, die vom Namen Weimar ausging und die durch die Jubiläums- 
ziffer 50 geſteigert wurde, erwies ſich über alle Erwartungen ſtark, und ſo war es denn diesmal 
faſt wie zu alten ſchönen Friedenszeiten. Die Zahl der auswärtigen Gäſte ging an die drei- 
hundert; ein ſtattliches Ergebnis und ein ſchlagender Beweis für die unverminderte Lebens- 
kraft des von fürſorglichen Totengräbern nun ſchon ſeit einem Jahrzehnt zum Sterben ver- 
urteilten Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins. 

Weimar war einſt die Geburtsſtätte des Vereins. Hier kam man 1861 unter Liſzts 
Führung zum erſten Male zuſammen. Der vorwärts weiſende Genius Liſzts hat bis heute 
dem Verein Richtung und Farbe gegeben. Dem Fortſchritt diente die Arbeit der hier vereinten 
Kunſtgenoſſen. Es gab Zeiten, da man ſich die Arbeit bequemer machte und ſchon behaglich 
anfing, vom Alterworbenen zu zehren. Dieſer Genügſamkeit ſetzte die auf dem Heidelberger 
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Strauß und mit ihm die „Neudeutſchen“ an die Spitze brachte, ein plötzliches Ende. Nach 
weiteren 20 Zahren ſteht der Verein nun wieder vor der zwangvollen Notwendigkeit einer 
Verjüngung; ſo wenigſtens rufen es jene radikal geſtimmten Kreiſe ins Land hinaus, denen 
die Straußiſche Richtung mit allem, was darum und daron hängt, heut bereits als Runft von 
vorgeſtern erſcheint. Die fanatifhe Jugend reitet auf ſchnellen Roſſen. Es geht wie in der 
bildenden Kunſt: die Oktobriſten von heut werden morgen von den Novembriſten als mumien- 
hafte „Akademiker“ mit überlegener Handbewegung beiſeite geſchoben. Wer eine Blau- und 
Rotſchmiererei von kindlicher Fratzenhaftigkeit, der gegenüber die naive Kunſt der Fidfci- 
inſulaner eine Offenbarung an Geiſt und Empfindungstiefe iſt, dem verängſteten Kunſtſucher 
in die Augen knallt, wer aus Pappdeckeln, abgelegten Krawatten, leeren Streichholzſchachteln, 
Bindfaden und Mehlkleiſter ein plaſtiſches „Meiſterwerk“ von St. Dadas Gnaden zufammen- 
baut, der gilt dieſer verlotterten wie größenwahnſinnigen Revolutions-Kunſtjugend als das 
Genie der Gegenwart, als glorreiche Verkünder dieſes herrlichen Zeitgeiſtes. 

Unferen muſikaliſchen Futuriſten iſt dieſe, durch keinerlei ſachliche noch kritiſche Er- 
wägungen eingeſchränkte Begeiſterungstaumelei ebenfalls zu eigen geworden. Aus dem an 
ſich verſtändigen Drang nach Neuem hat ſich eine plan- und uferloſe Jagd nach allem, was 
irgendwie anders iſt als das bisher als richtig und wertvoll Erkannte, entwickelt. Nicht mehr 
die fertige, ausgereifte Leiſtung gilt, ſondern ſchon die Andeutung, und fei fie noch fo fhemen- 
haft und unkontrollierbar, wird als bedeutſame Tat geprieſen, ſofern ſie nur ein „Problem“ 
bringt. Die Grenzen zwiſchen künſtleriſchem Schaffen und dilettantiſcher Pfuſcherei werden 
gefliſſentlich verwiſcht. Es kommt ja nicht mehr auf das Können — welch vorſintflutlicher 
Begriff! —, ſondern unter Umſtänden nur auf den embryonalen Gefühlskrampf an. Herr 
Jürgen von der Wenfe, ein Jüngling, von dem niemand niemals vorher auch das beſcheidenſte 
Tönchen vernommen hat, entdeckte ſich urplötzlich als Tondichter und dichtete als Opus 1 fieben 
Klavierſtücke in atonaler Manier, von denen ein jedes etwa 7 bis 13 Takte lang iſt. Dieſe geftalt- 
loſen Klanghyſterien wurden im letzten Winter hier von dem jungen Eduard Erdmann geſpielt 
und von der futuriſtiſchen Gemeinde fofort zu genialen Schöpfungen geſtempelt. Wie vieler 
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Werke von Beethoven, Brahms und Strauß hat es bedurft, ehe man bei dieſen Geiſtern wirklich 
das Zeichen des Genies herausſpuͤrte! Sie entwickelten ſich folgerichtig und langſam aus dem 
Schoß ihrer Vorgänger heraus. Herr von der Wenſe ſchreibt ein 70 Takte langes Opus 1 und 
iſt ſofort „der“ Meiſter, auf den die Welt feit langem gewartet hat. Entwicklung, welch törichter 
Begriff! Herr Paul Bekker (Frankfurts muſikkritiſche Pythia), der jetzt die äſthetiſche Raruffel- 
fahrt der radikalen Jünglinge mitmacht und dem futuriſtiſchen Veitstanz literariſche Brücken 
zuſammenleimt, ſpöttelt über die Entwicklungsphiliſter, über die „Oarwiniſten“ der Kunſt. 
Vielleicht kann er fpäter auch wieder anders, wenn ſich die Albernheiten dieſer Übergangszeit 
im Sande verlaufen haben. 

Warum ich über dieſe Streitfragen unſerer Zeit mich ausließ? Weil fie in Weimar 
eine wichtige Rolle fpielten, ja, weil hinter den Kuliſſen der Kampf vorbereitet wurde, det 
vielleicht ſchon im naͤchſten Jahr zur entſcheidenden Auseinanderſetzung zwiſchen der radikalen 
Zugend und den bisherigen Führern der Fortſchrittspolitik des Allgemeinen Deutſchen Mufil- 
vereins führen wird. Die Extremen wollen ans Ruder, daraus machen fie kein Hehl. In den 
Muſikausſchuß, der die aufzuführenden Werke auswählt und dem damit entſcheidende Be⸗ 
deutung für die Kunſtpolitik des Vereins zukommt, batten fie bereits im verfloſſenen Jahr 
zwei ihrer Vertreter hineinbugſiert. Man war damals ihren Wünſchen entgegengekommen 
aus dem ſelbſtverſtändlichen Grunde, auch der linken Seite Gelegenheit zu geben, ihre Abſichten 
durchzuſetzen. Gelegentlich der Weimarer Hauptverſammlung jetzt verſuchten die Radikalen 
noch einen dritten „Vertrauensmann“ für den Muſikausſchuß zu gewinnen; damit hätten ſie 
dann in dieſem Fünferrat das unbedingte Übergewicht gehabt, und man kann ſich ausmalen, 
wie etwa die zukünftigen Programme der Tonkünſtlerfeſte ausgeſehen haben würden. Oieſer 
Vorſtoß mißglückte, und es ſteht mit dem Ausſchuß nun fo, daß zwiſchen zwei Fortſchrittlern 
(etwa Straußiſcher Richtung) und zwei Extremiſten ein Mittelsmann eingeſchachtelt iſt, ſo daß 
eigentlich eine gerechte Verteilung der Kräfte von vornherein gewährleiſtet wird. 

Dieſe Miſchung von neu und revolutionär hat auch dem diesjährigen Weimarer Prv- 
gramm das Signum gegeben. Die Extremen können ſich darauf berufen, daß die drei Werk, 
denen ſich das ſtärkſte Intereſſe zuwandte, ihrer Wahl zuzuſchreiben waren, nämlich Arnold 
Schönbergs „Fünf Orcheſterſtücken“, einer einſätzigen Sinfonie von Eduard Erdmann 
und einem Streichquartett von Hermann Scherchen. Schönbergs Entwicklung iſt Wege 
gegangen, die ihn weitab von den Grundlagen und Vorausſetzungen unferes bisherigen abend · 
ländiſchen Tonſchaffens geführt haben. Er hat in feinen jüngften Werken die letzten Brücken 
zur Vergangenheit und Gegenwart abgebrochen und iſt auf ſpekulativem Wege zu einer Technit 
gelangt, die alle bisherigen Begriffe über Harmonie, Rhythmus, Form, ja überhaupt über 
klangliche und architektoniſche Logik, über Affektenbewegung und äſthetiſche Auffaſſung glatt 
über den Haufen rennt. Man darf dabei der Überzeugung fein, daß es Schönberg mit biefet 
Art zu ſchaffen bitter ernſt ijt, und es entſteht beim kritiſch eingeſtellten Hörer die Frage, ob 
es ſich hier um eine rüͤckſichtsloſe, ebenſo kühne wie fühle Spekulation oder um den zwangs· 
laufigen fanatiſchen Drang einer pathologiſch zu wertenden Perſönlichkeit handelt. Sc ſelbet 
und mit mir wohl die Mehrzahl derjenigen Modernen, die nicht zu den futuriſtiſchen Gluck 
ſpielern gehören, neigen zu letzterer Auffaſſung. Tatſache bleibt, daß Schönberg mit feinct 
Richtung eine ungeheure Verwirrung der unreifen Geiſter angerichtet hat und daß ſich um 
ihn eine Gemeinde gruppiert, die kritiklos, ja ich behaupte zum großen Teil verſtändnislos, 
allen feinen Außerungen zujubelt. Man ſtimmt zu aus grundſätzlicher Stellungnahme, ganz 
gleich, wie es um den wirklichen Wert der Sache ſteht. Alſo das gleiche Bild, wie es ſich auch 
im politiſchen Leben der extremen Parteien zeigt. Die fünf kurzen Orcheſterſtücke erweckten 
in Weimar bei der großen Mehrzahl der Hörer Zorn und laute Heiterkeit, das gleiche Schiel, 
das ihnen auch vorher ſchon an anderen Stellen beſchieden war. Nur die Gruppe der Unent- 
wegten ſpendete krampfhaft wütenden Beifall; ſie vermochte ſich nicht durchzuſetzen und die 
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Ablehnung dieſer Kunſt war eine entſchiedene. Dennoch glaube ich perſönlich, daß ſich manch 
heimliche Reime auch in dieſem brodelnden Chaos befinden, Keime für eine Entwicklung, die 
erſt durch die ordnende Kraft einer wirklich ſchöpferiſchen Perſönlichkeit in Zukunft einmal 
für die lebendige Kunſt fruchtbar gemacht werden könnten. Das, was ſich dem Ohre und 
Geiſte des Hörers jetzt hier bietet, iſt ein trauriges Wirrſal, ein Zerrbild che klang; 
lichen Lebens, 

Weſentlich anders geartet iſt die Muſik des noch jungen Eduard Erdmann, den die 
Futuriſten als einen ihrer Hauptpropagandiſten eingeſpannt haben. Man hatte auch hier 
einen ungeheuerlichen Exzeß erwartet und war baß erftaunt, in dieſer etwa 25 Minuten wäh- 
renden Sinfonie die Seelenſprache eines gefunden, friſchen Geiſtes zu vernehmen, der, unbe- 
kümmert um alles Parteiprogrammatiſche, ehrlich darauflosmuſizierte und in keinem Takte 
die enge Zuſammengehörigkeit mit der Vergangenheit und geſunden Gegenwart verleugnet. 
Erdmann gehört nach dieſer ſtarken Talentprobe zu den großen Hoffnungen. Er ſteht heut 
folgerichtig auf den Schultern von Strauß, läßt dabei aber viel Eigenes und Neuartiges er- 
kennen. Von Schönberg iſt er durch eine jetzt unüberbrückbar ſcheinende Kluft getrennt. 

Noch augenfälliger iſt der Bruch zwiſchen äußerer extremer Gebärde und innerem 
Schaffen bei Hermann Scherchen. Das Herz redet hier anders als die Zunge. Scherchen, 
der hingebende Futuriſten-Apoſtel, der für die Verbreitung jener uferlofen Lehren eine eigene 
Zeitſchrift begründet hat, ſchafft als Tonſetzer wie ein getreuer Schüler früherer Meiſter. Sein 
Streichquartett kann man in manchen Teilen nicht einmal als entſchieden neuzeitlich bezeichnen, 
es ſteht im weſentlichen auf der Linie Bruckner und wirkt wie ein hohes Lied der Tonalität, 
der Melodik im entwicklungsgerechten Sinne; jener Tonalität, die er ſelber als Propaganda- 
ſchreiber der Atonaliſten als überwunden ablehnt. Die Ungereimtheit oder ſagen wir ſchon 
deutlicher, der Humbug, freiwillig oder unfreiwillig, tritt hier klar zutage. Scherchens Quartett 
fand mit Recht allgemeinen Beifall, weil es ſtreckenweiſe wirklich ſchöne und potente Muſik 
bringt, weil es reich an echter Innerlichkeit iſt und überhaupt als ſchöpferiſches Dokument von 
guter Zukunftsbedeutung zu gelten hat, falls Scherchen feinem beſſeren, inneren Sd treu 
bleibt und nicht ous grundſaͤtzlicher Oppoſition die eigene Seele abtötet zu Ehren der futurifti- 
ſchen „Adab“. 

So wurde denn dieſer vermeintliche Erfolg der Linksradikalen in Wirklichkeit zu einem 
Siege des muſikaliſchen „Darwinismus“; trotz Paul Bekker! Auf die weiteren bemertens- 
werteren Schöpfungen ausführlicher einzugehen, muß an dieſer Stelle verzichtet werden. 
Beſcheiden war es im Grunde mit der Kammermuſik beſtellt. Ein Sonderkonzert, das 
ausſchließlich Werke von Franz Liſzt brachte (Fauftfinfonie, Totentanz-Variationen und 
zweiter Mephiſtowalzer), beſchloß den Reigen der Veranſtaltungen. Damit huldigte man den 
Manen des Meifters, der von diefer Stelle aus für die Gründung des Vereins wirkte und 
der ihm feine bis heut geltende ideale Richtung gegeben hat. Es war ein ſchöner Gedanke, 
mit diefem Zeichen der Dankbarkeit das 50. Tonkünſtlerfeſt in Weimar zu beſchließen. Der Ab- 
ſchluß brachte dem hochverdienſtvollen Feſtdirigenten Dr. Peter Raabe, auf deſſen Schultern 
allein diesmal die ganze ungeheure Laſt der künſtleriſchen Leitung lag, wohlverdiente Ehrungen. 
Am Vorabend des Tonkünſtlerfeſtes bot das Deutſche Nationaltheater, in deſſen Räumen 
übrigens ſämtliche Rongerte abgehalten wurden, den Feſtgäſten eine Aufführung der neuen 
Oper von Paul Gräner „Schirin und Gertraude“. Der hier gemachte Verſuch, der 
heiteren Oper einen neuen flüſſigen Konverſationsſtil zu gewinnen, iſt nur in beſcheidenem 
Maße geglückt. 

Breiten Raum nahm diesmal die Haupt verſammlung des „Allgemeinen Deut- 
ſchen Muſikvereins“ ein. Es wurde freilich viel Mberflüffiges geredet. Immerhin gewann 
man den Eindruck, daß die weit verzweigten Einzelgruppen des deutſchen Muſiklebens das 
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Mittelpunkt betrachten, an das fie ſich wenden, um lebenswichtige Fragen, foweit fie die 
Allgemeinheit berühren, an dieſer Stelle zu erörtern. Auseinanderſetzungen darüber, wie dem 
deutſchen Männergeſang künſtleriſche und fruchtbringendere Ziele geſtellt werden könnten, 
wie die materiellen Forderungen des deutſchen Orcheſtermuſikers mit den vorhandenen wirt- 
ſchaftlichen Möglichkeiten einerſeits und den Forderungen ernſter Kunſt andererfeits in Ein⸗ 
klang zu bringen find, nahmen breiteren Raum ein. Daneben wurde dann der geſamte Romples 
der ſozialen Fragen, ſoweit fie den Muſiker und die Runftpflege angehen, von Dr. Heinz 
Pringsheim erneut zur Oiskuſſion geſtellt. Hier handelt es ſich um das Vermächtnis bes 
unvergeßlichen Dr. Karl Storck, dem eigentlich die Bearbeitung dieſes weiten und wichtigen 
Feldes zugefallen war, und dem fo unvermutet die Feder zu weiterem Wirken entſank. Aber ⸗ 
haupt ward Storcks charaktervolle Perſönlichkeit, die auch an dieſer Stelle eine der treibenden 
und fruchtbar ſchaffenden Kräfte war, ſchmerzlich vermißt. Der Vorſitzende Dr. Friedrich 
Röſch gedachte ſeiner in herzlichen trefflichen Worten. Ein wichtiger, von dem verdienſtvollen 
Reformer Dr. Paul Marſop geſtellter und vom Vorſtandstiſch befuͤrworteter Antrag fordert 
Neubearbeitung der Satzungen auf Grund der durch die veränderten Aufgaben der neuen 
Zeit für den Verein geſchaffenen Lage. Die Ziele follen weiter geftedt, die allgemeinen tul- 
turellen Aufgaben ſollen der Sonderpflicht des Vereins, dem fortſchrittlichen Schaffen zu 
dienen, gleichgeſtellt werden. Den von vielen Seiten an ihn herantretenden Forderungen 
um Teilnahme an den Intereſſen der Geſamtheit wird der Verein nachkommen müſſen. Ene 
andere Frage iſt es freilich, ob er bei feiner jetzigen Organiſation in der Lage fein wird, meht 
zu geben, als beſtenfalls wertvolle Anregungen. Die gründliche Nachprüfung der Ziele und 
des zu ermöglidyenden Tätigkeitsbereiches erſcheint darum notwendig, und fie wird bis zu 
nächſten Hauptverſammlung durch den gewählten Sonderausſchuß in Verbindung mit dem 
Vorſtande durchgeführt werden. 

Wo die künftige Hauptverſammlung und damit das Tonkünſtlerfeft des nächſten Zabres 
ftattfinden wird, konnte zur Stunde nicht entſchieden werden. Oringliche Einladungen liegen 
aus den Städten Königsberg, Gera und Nürnberg vor. Man ſieht, daß dem Oeutſchen ber 
Mut zu idealem Wirken auch in dieſer bitterböſen Zeit nicht genommen werden kann. Wohl 
ihm! . Paul Schwers 
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Eine Jdiotenanftalt - Die Revolution der Niedrigen 
Der Baalstaumel der breiten Schichten 
Der Großſchieber und der Verzweifelte 
Die Verwechſlung von Rußland und Bolſchewismus, 
Bela Khun Diktator Deutſchlands, Pax britannica 
zn 


Die man in den Vereinigten Staaten von Nordamerika über unfere 

„junge Republik“ urteilt, läßt Karl Grube durch „einen der 
BY waderften Vertreter des Deutſchamerikanertums“ ausſprechen, 
V den er vor Zahren dort kennen lernte und den ihm nun der Zufall 
in Harzburg wieder in den Weg führte. Der knorrige Alte, der in St. Louis zu 
den bekannteſten Geſtalten der Geſchäftswelt gehört, iſt ſeit 1912 nicht mehr in 
Europa geweſen; nun kam er über London und Paris, um auch dort die Stim- 
mung zu ſondieren. Er meinte: 

„Ihr habt früher unſer Dollarika das Land der unbegrenzten Moglichkeiten 
getauft — wie ſollen wir das Deutſchland Erzberger - Scheidemanns nennen? 
Sh habe nur einen Wunſch: Einen neuen Ariſtophanes her, der dieſe groteske 
Poſſe für die Nachwelt rettet! Wer mir noch 1915 geſagt hätte, daß ſo ein Unfug 
einft in meinem alten Vaterlande möglich fein könnte, den hätte ich für pathologiſch 
erklärt ... Heute ift ganz Deutſchland vom Belt bis Bodenſee politiſch einfach 
irrſinnig; ſo wirkt es auf uns, die wir das Land Bismarcks kannten, und nun nach 


Eberts Paradies verſchlagen werden ... Es gibt kein milderes Wort: Einfach 


eine Idiotenanſtalt; als ob jeden Deutſchen die Trotteloſis ergriffen hätte — 
harte Worte gewiß, aber wir fühlen alle fo, die wir das geſunde Deutidland 
treu im Gedächtnis halten! Wie ift my old country geiftig und wirtſchaftlich ver- 
pöbelt, verkommen. — Berlin wirkt wie Wild- Weſt ... Dieſe Schieber und Schufte 
in Amt und Würden, das geht über ‚Tommany Hall“ in Neupork (bekanntlich 
der politiſche Sumpf der Beutepolitiker bei uns, dieſe ehrenwerte Society). Und 
eine Schwatzbude, die Arena einer Zietz, der Reſonanzboden eines Roſenfeld und 
Ledebour — wie konntet ihr nur geiftig fo verjuden und verpöbeln, daß ihr euch 
willenlos fo etwas bieten laßt? ... Wie erbärmlich wirkt der „Mangel an Zivil- 
courage’ beim Bürgertum — denn nur die bürgerliche Feigheit iſt das Sprung- 
brett zum Erfolg der Proleten. Solange die Maſſe bei euch ohne Gegendruck 
herrſcht, kommt ihr nie wieder hoch! Solche politiſchen Idioten ſieht man gern 
an der Spree im Glanze der Macht. | 
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Das Judengift der Internationale hat euch entmannt, ihr lauft herum 
wie politiſche Raftraten, geradezu widerlich für geſund empfindende National- 
geſinnte aller Länder. Es iſt mir unfaßbar, wie deutſche Männer dieſen 
Zuſtand mit „Kriegspſychoſe“ entſchuldigen wollen — erbärmliche, knie— 
ſchlotternde Feigheit des Bürger- und Beamtentums hat dieſe glorreiche Re- 
publik fo werden laſſen — — es gibt für dieſes klägliche Verſagen der wilhelminiſchen 
femininen Geiſtesrichtung keine Entſchuldigung. Bethmann iſt nur der Sammel- 
name für alle Wilhelmſtraßler vom Geheimrat bis zum jüngſten Streber: Nut 
immer , durchſchlängeln“, nicht ,aneden’ — Volk eines Bismarck, was hat Neu- 
Byzanz aus dir gemacht! 

Im Ausland heißt es überall: So lange in Deutfdland dieſer Geift der 
Internationale regiert — und bei euch regiert nur die Furcht vor der Maſſe — 
find die Deutſchen erledigt. Euer Anſehen liegt rettungslos am Boden wie eute 
Valuta — wer ſoll denn noch Vertrauen haben? Leibel Schmul Braunſtein, 
der ſich Trotzky nennt, iſt ja längſt geheimer Regent bei euch, ihr habt 
den Bolſchewismus ſchon lange! ‚Den Teufel ſpürt das Völkchen nie, und 
wenn er fie beim Kragen hätte ... Das ſage ich offen, und fo empfinden alle 
Auslandsdeutſchen, die ich ſprach: Die Liebe zu dieſem Oeutſchland haben wit 
aus unſeren Herzen geriſſen — erſt müßt ihr euch wieder die Achtung der Welt 
verdienen, ehe man euch wieder lieben kann. Die Hoffnung auf Gefinnunge 
wandel bei der Maſſe iſt auch nur Feigheitsprodukt; man wagt nicht, aus 
zuſprechen: Nur mit eiſerner Fauſt kann Deutſchland aus dem inter 
nationalen Sumpf gerettet werden. Man duct! ſich und duldet — da fl 
jede Geſundung ausgeſchloſſen. Die politiſche Feigheit iſt die latente Seuche 
des deutſchen Bürgers; daher die Verachtung der ganzen Welt... 

Es iſt grauſam, furchtbar, was ich da ausſprechen muß; aber ich machte mich 
ſelbſt der Feigheit ſchuldig, wenn ich es nicht täte: Ehe nicht die deutſchen Yürget 
durch die Tat beweiſen, daß ſie die Schmach dieſer Zeit nicht länger dulden wollen, 
eher glaubt niemand mehr an eine deutſche Zukunft. Einſt habe ich bereut, aus 
gewandert zu fein ... heute bin ich glücklich, kein Mitbürger eines Erzberger 
zu heißen — wenn ihr nur alle wüßtet, was diefer Name an Anklagen in ſich birgt, 
wenn ihr nur noch empfinden könntet, wohin euch Erzbergerei und Scheide 
männerei geführt — aber ihr habt ſchon ganz das Gefühl eurer Schmach 
verloren, und das erzeugt bei uns den entſetzlichen Ekel!“ 

* * 


** 

Grauſame, furchtbare Worte? Aber ift nicht die Abrechnung, die der Ge 
noffe Noske, ehemaliger Reichswehrminiſter, jetziger Oberpräſident von Han 
nover, in feinem Buche „Von Kiel bis Rapp“ (Verlag für Politik und Wirt 
ſchaft, Berlin) mit dem ganzen Revolutions-Rattenkönig ſoeben vornimmt, nicht 
viel grauſamer, furchtbarer noch? „Oer Vorwärts,“ ſchreibt die „Oeutſche Tages 
zeitung“ mit Recht, würde ſicher niemals auf die verlegene Rennzeichnung des 
Buches als eines „Perſönlichkeitsausbruches“ gekommen fein, wenn die Noskeſche 
Schilderung nicht fo unſag bar peinlich für das ganze Revolutionsheldentun, 
für das revolutionäre Deutſchland in summa summarum und damit auch fit 
die eigene Partei wäre. „Noske hat vom erſten Tage des öffentlichen Virkſam 
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werdens der engliſchen und ruſſiſchen Geld-, Broſchüren- und Mundrevolutions- 
Propaganda mitten in den Wirren drin geſtanden, durchweg in der vorderſten 
Reihe. Er hat fie fo ziemlich alle kennen gelernt, die Herren Revolutionsidealiſten, 
die ihr Vaterland und ihr Volk verrieten, und die weder national noch international, 
ſondern nur an das liebe Ich zu denken vermochten. Ihm, als dem Genoſſen, 
ja, als dem vorläufigen lokalen Führer, haben ſie ſich in allen Regungen ihrer 
edlen Seelen enthüllt. Er lernte ihre Motive, die treibenden Kräfte kennen; und 
was er da ſah und erlebte, das ſchildert er in ſeinem Buch. Das Ergebnis iſt, daß 
eine Sammlung von Tatſachen und Dokumenten zum Beweiſe der revolutionären 
Schandwirtſchaft entſtand, wie wir ſie bisher in dieſer Vollſtändigkeit und in dieſer 
wuchtigen Wirkung überhaupt noch nicht kennen gelernt haben. Wir wiſſen nicht, 
ob irgendwo eine Zuſammenſtellung von Revolutionsverdienſten gedruckt worden 
iſt, die ſich dieſer inhaltlich an die Seite ſtellen könnte; wenn es der Fall ſein ſollte, 
fo fehlt dieſer ſicher das autorative Schwergewicht der Perſönlichkeit, die hier 
die Feder führte. Was Noske über ſeine Erlebniſſe in Kiel, in den Nordſeehäfen, 
ſpäter in Berlin, ſagt, das ſtimmt ſo vollkommen überein mit dem Bilde, das man 
ſich in den nationalen Kreiſen des deutſchen Volkes von dem Revolutionsgeſindel 
gemacht hat, daß es kaum begreiflich erſcheint, wie die ſozialdemokratiſche Preſſe 
Jahr und Tag ſich mühen konnte, die wahren Verhältniſſe durch Potjemkinſche 
Dörfer über wer weiß welche Verdienſte der Revoluzergeſellſchaft zu verdecken. 
Wenn man das Noskeſche Buch zu Ende geleſen hat, ſo legt man es beiſeite mit 
dem Gedanken: Das alſo ſind die Helden der ſozialen Revolution, das 
ſind die Motive, aus denen heraus der Umſturz gemacht wurde, das 
die Grundlagen des neuen Oeutſchland. Nichts anderes als eine ſkruppellloſe 
Horde auf den allerperſönlichſten Vorteil bedachter Fämmerlinge, nichts anderes 
als ſchmutzigſte Geſinnungslumperei, Großmäuligkeit und Ichſucht. Rein großer 
Gedanke, kein idealer Schwung: die ganze ſoziale Revolution, die ganze Morgen- 
röte der neuen Freiheit verwandelt in eine Katzbalgerei um die fetteften 
Pfründe, um den größten perſönlichen Vorteil. Dieſe für einen Mann wie Noske 
ſicher bittere Erkenntnis zieht von Anfong bis zu Ende durch das Buch, namentlich 
auch da, wo er davon berichtet, wie er ſich gegen das Revolutionsgeſchmeiß wehren 
mußte, das ſich durch fein Eintreten für die Wiederherſtellung einer halbwegs ge- 
ſicherten Geſellſchaftsordnung in feinen bequemen Erwerbsmöͤglichkeiten bedroht fab. 

Es iſt verſtändlich, wenn Noske für dieſe Sorte Revolution, die weiter nichts 
darſtellt als einen übelriechenden Fäulnisherd am lebenden deutſchen Volkskörper, 
die Verantwortung ſeiner Partei ablehnen möchte. Er tut das, indem er die 
völlige Überflüſſigkeit des ganzen Umſturzes gleich im Eingangskapitel 
feſtſtellt. Darin liegt freilich unausgeſprochen ein vernichtendes Urteil gegen ſeine 
eigenen Parteifreunde, die, wenngleich ſie ſeine Überzeugung teilten, trotzdem 
ſofort in den Wettlauf um die Führung der Revolution eintraten. Denn es war 
doch wohl Herr Scheidemann, der am 9. November vom Reichstagsgebäude 
aus die deutſche Republik proklamierte. Daß aus ſolchen Jämmerlichkeiten, wie 
Noske fie Blatt für Blatt ſchildert und dokumentariſch belegt, kein ſtolzer, feft- 
gefügter Bau des deutſchen Reiches und Volkes erſtehen konnte, daß ſich daraus 
der Kampf Aller gegen Alle, Zerſplitterung und Zerfleiſchung bis zur Grenze 
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des anarchiſtiſchen Chaos entwickeln mußte, war ganz felbftverftandlid. Die Ver- 
antwortung dafür tragen aber nicht nur die ganz Radikalen, ſondern tragen auch, 
und vielleicht noch in höherem Maße, die Lauen, die ihrerſeits den Parteivorteil 
nicht glaubten darangeben zu können, und die daher eine Politik der Schlagworte, 
der inhaltloſen Phraſen und der unerfüllbaren Verſprechungen mittrieben, die 
ſchließlich mit ihren unausbleiblichen Enttäuſchungen immer wieder zu neuer 
Vermehrung der inneren Unruhe beitragen mußte.“ 

* * N 


Die Windmühlenkämpfe gegen ben „ausſaugeriſchen Kapitalismus“ ſollten 
die Ritter von der antikapitaliſtiſchen Pſyche fo ſachte einſtellen, das war einmal. 
Heute droht dem Volke vom deutſchen Kapitalismus in ſeinen alten Formen 
kaum noch Gefahr, und die Klopffechter gegen ihn ſollten ſich lieber an die Bruſt 
ſchlagen: „Wie konnt' ich einſt ſo tapfer ſchmälen und bin nun ſelbſt der Sünde 
bloß!“ — „Es ſteht“, fo wird der „Köln. Volksztg.“ geſchrieben, „mit aller Sicher- 
heit feſt, daß zurzeit in den Kreiſen der Entente genaue Beobachtungen und Er- 
hebungen angeſtellt werden über die Ausgaben für Luxus und Vergnügungen, 
die gegenwärtig im deutſchen Volke gemacht werden. Die Diplomaten und Agenten 
der Entente reifen überall im Lande umher, in die Städte und Dörfer, und halten 
genaue Umſchau über die Art und Weife, wie das deutſche Volk lebt. Das für die 
Eigenart der tatſächlich gegebenen deutſchen Verhältniſſe ungeſchulte Auge der 
Angehörigen der Entente verſteht es naturgemäß nicht, zu unterſcheiden bei den 
Bildern, die ſich ihm bieten. Die Beobachter verſtehen die Unterſchiede nicht, 
die zwiſchen den beweglichen Schilderungen unſerer finanziellen und wirtichaft- 
lichen Not, unſeres Bekleidungs- und Ernährungselendes einerſeits und dem 
Luxus, dem Praſſertum, dem blendenden Glanz und alle den beſtechenden Außer- 
lichkeiten anderſeits in der auffälligſten Weiſe ihren forſchenden Blicken ſich dar- 
bieten. So iſt es alſo ganz erklärlich, wenn durchaus falſche und für uns ungemein 
gefährliche Schlüffe aus dieſen Beobachtungen gezogen werden. Die Ententeleute 
und beſonders die chauviniſtiſchen Elemente unter ihnen ſagen fih: ‚Die Deutſchen 
übertreiben in der Oarſtellung und Schilderung ihrer Nöte und ihrer Schwierig- 
keiten. Das kann doch nicht ſo ſchlimm ſein, wenn man in Stadt und 
Dorf Tag für Tag ſieht, wie es dort zugeht. Das Geld fliegt aus Türen 
und Fenſtern hinaus, überall Tanz, Muſik, überfüllte Kinos, Theater, 
Konzerte, der Wein fließt in Strömen, laute Kirmeſſen mit allem 
Trubel in allen Dörfern, venetianiſche Nächte mit feenhafter Be— 
leuchtung in den Rheinorten. Überall Betrieb und Jubel und Man— 
dolinenklang in allen Ständen und Schichten der Bevölkerung.“ So 
hörte ich vor einigen Tagen wörtlich aus dem Munde eines Diplomaten der En- 
tente, der die Berichte über die wirtſchaftliche Lage in Deutſchland an feine Re- 
gierung zu verfaſſen hat. Kann man ſich wundern, wenn angeſichts des Lebens 
und Treibens, das in aufdringlichem Glanze den forſchenden Blicken der Feinde 
ſich zeigt, deren Begehrlichkeit wächſt? Wenn fie ſich ſagen, dieſes Deutſchland kann 
und muß zahlen, bis der letzte Heller unſerer Kriegsaufwendungen erftattet ift? 

Es ſind nicht nur Schieber, Wucherer und Kriegsgewinner, die da 
zurzeit ſchwelgen und praſſen, und unſere frühere finanzielle Oberſchicht.iſt, 
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wie jeder, der die Perſonalien in der Rheinprovinz kennt, beſtätigen kann, ganz 
beſtimmt am wenigſten an dieſem Treiben beteiligt; es find vielmehr Der- 
treter der breiten Schichten des werktätigen Volkes, das in Verblendung 
und im Raufdhe großen Geldverdienſtes ſich in jeder Weiſe auszuleben ſucht. Ar- 
beiterfamilien mit drei oder vier erwachſenen Söhnen, die über Wochen- 
einnahmen von zwei- bis dreitauſend Mark verfügen, glauben, daß fie 
etwas von ihrem Gelde, das ihnen ſo ſchnell und unerwartet in den Schoß fliegt, 
haben müſſen, und ſo wird denn drauflosgelebt ohne Sinn und Verſtändnis in 
der Roheit aller denkbaren Genüſſe. Daß in dieſem letzten Jahre der Not und 
des Elends das deutſche Volk faſt eine Milliarde an Zöllen für Tabake (Zi— 
garren und Zigaretten) gezahlt hat, dieſe Tatſache ſpricht allein Bände! — 
Sit es angeſichts dieſer Verhältniſſe, die von Tag zu Tag ſich verſchlimmern, zu er- 
hoffen, daß die Feinde einer Milderung des Verſailler Friedens geneigter werden 
könnten? Oder werden ſie ſich nicht vielmehr ſagen, dieſes Volk verdient keine 
Schonung und kein Mitleid und keine Rüdfiht! — Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß wir mit Riefenfchritten dem völligen Untergang, der Vernichtung 
des letzten Reftes von früherem Wohlſtande nicht nur, ſondern auch des letzten 
Reſtes von Religiofitat und chriſtlicher Moral entgegengehen. 

Die Verwirrung in der Mentalität unſeres werktätigen Volkes wird immer größer. 
Wohin treiben wir, wenn dieſe Dinge ſo weitergehen? Wann endlich werden uns die 
Männer geſchenkt, die den Mut und die Fähigkeit beſitzen, einmal wieder die lautere 
Wahrheit zum Volke zu reden? Wird es uberhaupt noch möglich fein? Oder darf wirk- 
lich kein Stein auf dem anderen bleiben in unſerem deutſchen Vaterlande, bis das 
Volk zu der Einſicht kommt, daß es die Zeit feiner Heimſuchung nicht erkannt hat? 

Oer geringſte Windſtoß kann genügen, dies Gebäude unſerer Volkswirtſchaft, 
das ja nur noch auf papierenen Fundamenten ruht, über den Haufen zu werfen. — 
Es gibt nicht viele Leute in Deutſchland, die dieſe Gefahr ſich unentwegt vor Augen 
halten, oder die auch nur einen Begriff davon haben, was ein derartiger Zu- 


ſammenbruch bedeutet.“ — ‘ 


Und nun wieder zum Großbürgertun. Es ift in diefen Zuſammenhängen 
von beſonderem Reize, was dem felben Blatte über neue deutſche Menſchentypen 
sefchrieben wird: | 

„In der Zeitſchrift ‚Der Spiegel“ bricht Walter Rathenau den Stab über 
das Großbürgertum, das bisher in Deritſchland maßgebend geweſen fei. Er ſchildert 
eine geiſtigen Schwächen und ſucht klarzulegen, daß es deshalb die Herrſchaft 
verloren habe, weil es zu dumm geweſen ſei und ſich darauf beſchränkt habe, 
immer mit dem großen Haufen zu gehen und ‚Hurra‘ zu ſchreien. Jetzt werde eine 
neue Plutokratie aufkommen, die der Schieber und anderer Edelmenſchen, die 
gewiß nicht beſſer, ſondern noch ſchlechter, jedenfalls aber viel geriſſener ſei. 

Herr Rathenau kennt gewiß feine „Pappenheimer“. Iſt er doch der zweite 
Träger der von feinem Vater Emil gegründeten Dynaſtie ACG (zu leſen All- 
gemeine Elektrizitätsgeſellſchaft) und ſomit einer der Erſten unter den bisherigen 
Induſtrie- und Handelsfürſten. Seine Schlußfolgerungen werden wohl nicht 
allgemeine Zuſtimmung finden, jedenfalls find fie uber recht intereſſant: 
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‚An die Stelle der reichen Dummen treten jetzt die Schlauen, die Geriffenen, 
die Gehenkten. Die Kriegsgewinner. Sie und ihre Nachkommen, die mangels 
einer verführeriſchen Feudalatmoſphäre nicht mehr fo raſch verdummen können, 
werden auf Menſchenalter die Beherrſcher Deutſchlands ſein, ſofern nicht neuer 
Umfturz fie zurüdwirft. 

Lebensformen haben fie zum Teil ſchon angenommen; ein gewiſſer geſchäftlicher 

Anſtand ſtellt fic in der Regel nach der zwanzigſten Million ein, ſobald der kleine 
Betrug nicht mehr reizt und lohnt, und abgeſehen von der Sittlichkeit, die ohne; 
hin nicht mehr zu retten iſt, werden die materiellen Intereſſen des Landes nicht 
ſchlechter fahren als zuvor. Das Gewiſſen des Volkes aber wird gegen die tapita- 
liſtiſche Ordnung geſchärft. 
| Der Schichtwechſel ift tein vollſtändiger. Auch im alten Großbürgertum gab 
es ſchlaue Ausnahmen, und dieſe haben ſich, zumal im Weiten, zu den größten 
Kriegsgewinnern entwickelt. Dieſe Doppelmächtigen treten an die Stelle der 
alten doppelmächtigen Magnaten, die gleichzeitig den beiden herrſchenden Schich- 
ten, Feudalismus und Plutokratie, angehörten. 
. Die Zahl der neuen Privatvermögen in der Größenordnung von zehn 
bis einigen hundert Millionen, die, in Exwerbsgeſellſchaften des In- und 
Auslandes foryfaltig eingehüllt, jeder Kriegsbeſteuerung entſchlüpfen, 
beläuft ſich der Schätzung nach auf Tauſende. Die neue Kapitaliſtenſchicht wird 
daher nicht nur reicher, ſondern auch breiter und internationaler ſein 
als die alte, und in dem geſchwächten Lande ungeheuren Einfluß ge- 
winnen. Schon heute wird die Preſſe, ſoweit ſie zu haben iſt, werden die großen 
Werke der Eiſeninduſtrie von den Kriegsbereicherten des Weſtens aufgekauft. 

Wir find eine Republik, wir haben uns überkommener Abhängigkeiten ent ; 
ledigt und geraten in die Bande der neuen inländifchen und der alten ausländifchen 
Plutokratie. Der Mittelſtand iſt ruiniert, der alte Wohlſtand zehrt ſich auf; die 
Herrſchaft der Weiſen iſt längſt vorüber, die Herrſchaft der Klugen war Fllufion, 
und die Herrſchaft der Schlauen beginnt.“ 

Am bemerkenswerteſten in dieſen Ausführungen iſt die Feſtſtellung, daß 
es jetzt Tauſende von neuen Privatvermögen, ‚in der Größenordnung von zehn 
bis einigen hundert Millionen“ gibt, die ſich jeder Kriegsbeſteuerung entziehen, 
weil fie es verſtanden haben, ihr Geld in Erwerbsgeſellſchaften des In- und Aus- 
landes einzuhüllen. Dafür muß dann die nach Millionen zählende Maſſe 
der kleinen Beſitzer und Rentner bluten. Wahrlich ein Zuſtand, ber 
zum Himmel ſchreit! Aber ſollte ſich nichts dagegen machen laſſen? Die Zinſen 
ſind gefallen, der Wert des Geldes hat ſich um 1000 bis 2000 Prozent verringert 
und dazu kommt noch die Vermögensabgabe. Mancher, der früher als Rentner 
leben konnte, iſt zum Bettler geworden, während die Kriegsgewinnler und Schieber 
einen Luxus entfalten können, wie amerikaniſche Milliardäre. Man kann leicht 
begreifen, welche Mißſtimmung und Verzweiflung dieſe Zuſtände bei den be 
troffenen Perſonen erregt haben. Ein Sachſe ſagte mir neulich, er intereſſiere 
ſich für alle geiſtigen Fragen, nur nicht für die ‚Bolledig‘. Ich verſtand ihn 
nicht gleich und merkte erſt ſpäter, daß er die „Politik“ meinte. Und dann fuhr 
er fort, früher ſei er ein leidenſchaftlicher Bollediger und ſehr national geſinnt 
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geweſen, aber nach allen Richtungen fo enttäuſcht, daß er fid auch um das Bater- 
land nicht mehr kümmern könne und wolle, denn ſein einziges Beſtreben ſei heute 
darauf gerichtet, nicht zu verhungern, und das Hemd fei ihm näher als der Nod. 
Sein Vertrauen auf die Bollediger habe er ſchwer büßen müſſen, denn Bolledig 
und Lüge ſeien identiſche Begriffe. 

Mit Menſchen, die in einem ſolchen Geiſteszuſtande ſich befinden, kann 
man nicht reden, und fie laſſen ſich auch nicht eines ‚Beſſeren“ überzeugen. Eben- 
falls liegt es mir natürlich fern, an dieſer Stelle gegen ſie zu polemiſieren; ich 
wollte nur feſtſtellen, ‚was iſt“. Es handelt ſich um eine förmliche Zeitkrank- 
heit, denn es gibt viele Leute, die ſo reden. 

Faßt man das Geſagte zuſammen, ſo muß man wirklich jagen. daß es zwei 
angenehme ‚Spezies‘ von Menſchen find, die im ‚neuen Oeutſchland“ beſonders 
hervortreten, nämlich die Verzweifelten, wie dieſer Sachſe, und die Großſchieber, 
wie Rathenau ſie ſchildert.“ 


% * 
E 


Immer wieder ſtoßen wir auf das letzte ſcheinbar unüberwindliche Hinder- 
nis einer Rettung: auf den Schwachſinn und die Verwahrloſung unſerer eigenen 
politiſchen und moraliſchen Geiftes- und Gemütsverfaſſung. Es iſt, als hätten wir 
uns ſelbſt dazu verurteilt, unſer ſchlimmſter Feind zu ſein. Nicht einmal für unſer 
Verhältnis zum Bolſchewismus vermögen wir ein annähernd ausreichendes 
Verſtändnis aufzubringen. In dieſem Sinne und ohne mich auf einzelne Gedanken- 
gänge des Verfaſſers irgend feſtlegen zu wollen, laſſe ich hier einige ſehr nachdenk⸗ 
liche und jedenfalls ſehr notwendige Betrachtungen der „Oeutſchen Zeitung“ fol- 
gen. Englands Grundgedanken und letzte Triebfedern werden darin im großen 
richtig erkannt ſein, wenn ſelbſtverſtändlich die Entwicklung — bei den mancherlei 
gegebenen Möglichkeiten — auch einen Lauf nehmen kann, der jene letzten Ge- 
danken und Ziele der britiſchen Politik nicht vor den Augen der Welt enthüllt. 

Die rote Armee hat Polen niedergeworfen. „Handelte es ſich nur um Polen, 
jo hätten wir am allerwenigſten Grund zur Klage. Für uns handelt es ſich aber 
um mehr: wird die rote Woge über die deutſchen Dämme ſchlagen? Dieſe Frage 
liegt um fo näher und iſt um fo ernſter, als dieſe Dämme nur noch in der geſchicht- 
lichen Ruͤckerinnerung beſtehen. Verſailles hat ſie zerſtört, Spa hat ſie endgültig 
abgetragen. England hat uns mit Vorbedacht wehr- und waffenlos gemacht 
gegen die jüdiſch-tartariſche Razzia aus dem Often. 

Die Bolſchewiſten erklären, die deutſche Grenze nicht überſchreiten zu wollen. 
Was von bolſchewiſtiſchen Erklärungen zu halten iſt, wiſſen wir ſeit Breſt-Litowſk. 
Bolſchewiſtiſche Erklärungen haben denſelben Wert wie engliſche; bolſchewiſtiſche 
Vertragstreue iſt engliſche Vertragstreue. 

Das iſt aber immer noch nicht das Schlimmſte. Schlimmer iſt, daß auch die 
rote Ruſſenfrage bei uns wieder zur innerpolitiſchen Frage gemacht wird. 
Bekanntlich treiben wir feit 1890 keine ſelbſtändige, feit 1918 überhaupt keine Aus- 
landspolitik mehr. Jetzt ſtehen wir auf dem Höhepunkte, oder vielmehr im Ziefit- 
punkte dieſer Entwicklung. Unter Führung der U. S. P. D., dieſer Partei des 
organiſierten Landesverrats, oder unter Leitung der Kommuniſten, dieſer 
Organiſation des religiöfen Wahnſinns, hoffen weite Kreiſe der Deutſchen auf 


526 Zürmers Tagebuch 


den Ruſſeneinfall. Er foll ja ‚erlöfen‘. Von was, wiffen fie ſelber nicht. Daß 
Bolſchewismus die Erlöfung vom letzten Reſte des Menſchentums, 
die Vertierung ſchlechthin bedeutet, glauben ſie nicht. Sie glauben an den 
Bolſchewismus, wie ſie einſt geglaubt haben an die rote engliſche Flotte, an die 
völkerverſöhnende Wirkung der deutſchen Novemberſchmach, an Wilfon uſw. Und 
der deutſche Außenminiſter Simons macht ihnen dieſen Glauben leicht. 

Das Schlümmſte aber ift, daß es darüber hinaus weite Kreiſe gibt, die von 
der Auslieferung Deutſchlands an die Riffen die Befreiung von Verſailles er- 
warten. Das find die innerlich Unſelbſtändigen, die ſeeliſch Kranken! Ihre Logik 
ruht auf einem Gedankenfehler: fie ſehen nicht, daß nicht Rußland, ſon- 
dern der Bolſchewismus an unſeren Grenzen ſteht. Die Verwechfſlung 
von Rußland und Bolſchewismus iſt der folgenſchwerſte Irrtum der 
Gegenwart! Es iſt eine törichte Unterſtellung, zu ſagen, daß die Unabhängigen 
und Kommuniſten heute „Bismarckſche Politik“ madden, weil fie ſich „Rußland“ 
verſchworen haben. Das fällt ihnen gar nicht ein. Sie machen nicht bismarckſche, 
fondern marxiſtiſche, alſo jüdiſche Politik. Ein Bündnis mit dem Bolſchewismus 
wäre für uns das, was die Römer eine societas leonina nannten, das iſt ein Ver- 
trag, bei dem der eine Vertragſchließende den andern verſchlingt. Nicht um uns 
von Verſailles zu befreien, wollen uns die Bolſchewiſten beglücken, ſondern weil 
der jüdiſche Nomadeninſtinkt nach Abgraſung der rufſiſchen Weideplätze für feine 
Razzia nach neuen Gebieten giert: es iſt nicht irgendwelche nationale Politik, es 
iſt die Politik des Heuſchreckenſchwarms, die die roten Heere treibt. Das 
mag ſich vor allem unſere naivfte politiſche Richtung, der ſogenannte National- 
kommunismus, geſagt ſein laſſen, der übrigens ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt 
Nur Selbſtmörder können auf den Bolſchewismus hoffen, nur fie können ver⸗ 
geſſen, daß Bolſchewismus nichts anderes iſt, als die Organiſation des 
blutigen jüdiſchen Raſſenhaſſes. Wenn erſt der von der deutſchen Re- 
gierung freundwillig losgelaſſene, von Trotzki und Lenin zum ‚Rommiffar des 
Weſtens“, d. h. zum Diktator Oeutſchlands ernannte Bela Khun über 
uns waltet, wird auch den nationalkommuniſtiſchen Ideologen die Erkenntnis 
kommen. Dann wird's allerdings zu ſpät ſein. 

Auf der andern Seite gibt's bei uns Leute, die hoffen auf die Entente. 
Das find die ewig Hoffnungsvollen, die auch durch keinen Schaden klug werden. 
Dieſe eigenartige Miſchung aus Handlungs- und Verantwortungsſcheu, Mangel 
an Selbſtvertrauen, Feigheit und Bequemlichkeit iſt das erſte Kind der politiſchen 
Entwicklung ſeit 1890. Man hat den Deutfhen dazu erzogen, immer nur auf 
fremden Krücken zu gehen. Ohne irgendeine fremde Krücke, ſei ſie auch nur in 
der Einbildung vorhanden, gebärdet ſich der Deutſche wie ein hilfloſes Kind. 

Jene Hoffnung auf die Entente iſt Aberwitz. Frankreich zwar hat ein 
gewiſſes Eigenintereſſe an der Abwehr des Bolſchewismus. Von ſich felbft, 
nicht von uns! Uns, insbeſondere Preußen, ſähe es gern bolſchewiſiert. Da- 
her die freundlichen Beziehungen zur ehrenwerten U. S. P. D.! Frankreich hat 
auch ein gewiſſes Eigenintereſſe an Polen — nicht um unſertwillen, ſondern mit 
der Zielrichtung gegen uns, um uns dauernd von Rußland zu trennen und um 
ein franzöſiſches Glacis an unſerer Oſtgrenze zu erhalten. Frankreich pendelt 
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heute hin und her zwiſchen zwei Angſten: der Angſt vor dem Bolſchewismus und 
der vor uns und unſerer Wirtſchaftskraft. Die letztere überwiegt. 

Aber ob und was Frankreich gegen den Bolſchewismus tun will, darauf 
kommt's nicht an. Frankreich iſt ſchon heute trotz feiner großen Worte und Ge- 
bärden nicht mehr Subjekt, ſondern Objekt der Ententepolitik. Der eigentliche 
Macher iſt nach wie vor England. Wer den Schlüſſel zu den Oſtfragen haben 
will, muß auf London blicken. Wir ſehen gerade jetzt ein Meiſterſtück engliſcher 
Politik vor unſern Augen zur Vollendung reifen. Daß England den Bolſchewis⸗ 
mus tödlich treffen könnte, wenn es wollte, bedarf keines Beweiſes. Um die 
Dummen, insbeſondere bei uns zulande, hinzuhalten, hat England auch ſtets 
bisher mit dieſem Gedanken geſpielt. Im Ernſt fällt es England gar nicht ein, 
irgendetwas Ernſtliches gegen den Bolſchewismus zu unternehmen. Er iſt Geiſt 
von ſeinem Geiſte, nur die Methoden ſind andere. Die Herzensbeziehungen 
zwiſchen England und dem Bolſchewismus ſind längſt hergeſtellt und gehen wohl 
ſchon über ſtillſchweigendes Einvernehmen hinaus, wobei zu beachten bleibt, daß 
auch England ja alles weniger als eine europäiſche Macht iſt. Es 
gab eine Zeit, da ſuchte der Bolſchewismus ſeinem bürgerlich verkleideten Bruder 
in gefährlicher Konkurrenz an den Hals zu ſpringen: als er mit der Front nach 
dem Südoſten, nach Perſien und Indien ſtand. Dieſes von der deutſchen Re- 
gierung ſelbſtverſtändlich nicht ausgenutzte Gefahrenmoment hat England klug 
überwunden, indem es jene Front wieder nach Weſten abdrehte. Die Verleitung 
der größenwahnſinnigen Polen zu dem verrückten Angriff auf Moskau war einer 
der Mügjten Schachzüge engliſcher Politik. Heute weiß auch Polen, was eng- 
liſche Verſprechungen bedeuten. An die zugeſagte engliſche Waffenhilfe wagt da 
niemand mehr zu denken. Im Gegenteil, England geht in der Förderung des 
Bolſchewismus jetzt ſo weit, daß Lloyd George und Bonar Law in hinterhältiger 
Weiſe ſogar Friedensverhandlungen zwiſchen Moskau und Warfchau hintertreiben. 
Churchills Haltung hat lediglich den üblichen engliſchen Zweck, das Geſicht zu 
wahren und die Dummen bei uns und anderwärts weiter zu täuſchen. 

Und da ſoll England uns helfen wollen? Wenn doch endlich die Deutſchen 
von ihrem Aberglauben laſſen wollten, daß England an der Erhaltung unſerer 
Wirtſchaft auch nur das Geringſte gelegen ſei! Wir ſind den Engländern völlig 
gleichgültig; im Gegenteil, die gänzliche Zerſtörung der deutſchen Wirtſchaft be- 
deutet für England nur ein Plus. 

England aber will mit und durch den Bolſchewismus heute mehr als unſere 
Leiche: das eigentliche Ziel ſeiner bolſchewiſtiſchen Politik iſt Frankreich! Es 
kommt viel darauf an, daß bei uns dieſe inneren Zufſammenhänge klar erkannt 
werden. Wenn ſich England das läſtige Frankreich auf bequeme Weiſe vom Halſe 
ſchaffen kann, hat es viel erreicht. Und Frankreich iſt durch Verſailles und Spa 
tatſächlich läſtig, vielleicht ſogar gefährlich geworden. Wir wollen nur daran 
erinnern, daß Frankreich heute nicht nur als ſtark gefeftigte Kolonialmacht da- 
ſteht, ſondern daß es vor allem wie ein Vampyr auf den gewaltigen Bobenſchätzen 
Mitteleuropas ſitzt. Wenn die Dinge bleiben, wie fie find, wird Frankreich 
allein in der Kohlen- und Eiſenwirtſchaft ein gefährlicherer Ron- 
kurrent Englands, als es einſt Deutſchland war. Der Gedanke liegt 
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nahe, daß England vor feiner Auseinanderſetzung mit Amerika oder Japan fid 
Frankreichs entledigen wird. Ein bequemeres Mittel dazu als den Bolſchewis⸗ 
mus gibt's nicht. Wenn erſt die ruſſiſchen und deutſchen zum Zwangsdlenſt ge- 
preßten roten Heere Frankreichs Grenzen überfluten, iſt Frankreich als Frank- 
reich ebenſo ſchlechthin verloren, wie vorher Deutſchland als Deutſchland. Wir 
zweifeln nicht daran, daß Frankreich für den Fall der Bolſchewiſierung Deutid- 
lands und des Einfalls der roten Heere über den Rhein die wundervollſten eng- 
liſchen Verſprechungen bezüglich Waffenhilfe hat und daß gerade hierin die 
Sorgloſigkeit Frankreichs vor einer Bolſchewiſierung Deutſchlands 
ihren eigentlichen Grund hat. Ebenſowenig zweifeln wir daran, daß im 
gegebenen Fall England unter ſchönſter Wahrung ſeines Geſichts nicht einen 
einzigen Mann über den Kanal ſchicken, ſondern mit diebiſcher Freude der Der- 
nichtung Frankreichs zuſchauen würde. 

Erſt dann wäre England an ſeinem großen Ziele der echten und rechten 
pax britannica: Das Ergebnis dieſes ‚Unterganges des Abendlandes“ und 
des endgültigen „Friedensſchluſſes zwiſchen England und dem bolſchewiſtiſchen 
Europa würde ſein, daß England die geſamten franzöſiſchen Kolonien und die 
franzöſiſche Flotte ſchluckt und die „Finanzierung“ des Wiederaufbaues Europas 
übernimmt. Ein gutes Geſchäft auf Menſchenalter hinaus nach dem Motto jenes 
engliſchen Geiſtlichen, der von dem „lukrativen Leichengeruch europäiſcher 
Schlachtfelder“ ſprach. Dann wäre Verſailles für uns allerdings erledigt. Nur 
hätten wir noch etwas viel Elenderes und Niedrigeres dafür eingetauſcht: den 
völligen Untergang, die Verwandlung unſeres armen Vaterlandes in einen 
Schlachthof und Sklavenmarkt für die Kulturträger aus dem Oſten 
und für den großen Shplock, dieſen teufliſchen Puppenſpieler verführter 
Völker. Daß England ſich vor dieſem Wege ſcheuen werde, weil es ſelber Sorge 
vor dem Bolſchewismus habe, iſt ein blöder Irrtum. Denijenigen, der an ihm 
leidet, fehlt die Renntnis elementarer politiſcher und raſſiſcher Zuſammenhänge. 
Um Frankreich wär's uns gewiß nicht leid (es wird auch ohne Bolſchewismus 
ernten, was es geſät), wohl aber um unſer deutſches Vaterland. 

Oer vorbezeichnete Leidensweg iſt uns ſicher, wenn wir uns, ſei es auch 
in ‚national‘-fommuniftiiher Berirrung, dem Bolſchewismus verſchreiben. Retten, 
auch vor Verſailles retten kann uns nur die Selbſtbeſinnung, die Beſinnung auf 
unfere eigene nationale Kraft und ihre zielbewußte Pflege. Was aber das Ojt- 
problem anlangt, ſo kann unſere Parole nur lauten: Für Rußland, gegen den 
jüdiſchen Bolſchewisnius! Letzteres nicht in dem Sinne der Einmiſchung in innere 
ruſſiſche Verhältniſſe. Die laſſen und gleichgültig. Es iſt Sache der Ruſſen, 
ob und wann fie ihre jüdiſchen Nader reiter los werden wollen. Vor dem gibt 
eos aber für uns kein bündnisfähiges Rußland. Nationalen Bolſchewismus 
gibt's nur im Sinne des jüdiſchen Nationalismus. Der Oeutſche, der 
ſich ihm verſchreibt, wird zum Würger feines Vaterlandes. Auf ihn paßt Shule- 
freares Wort: O Arteil, du entflohſt zum blöden Vieh, der Menſch ward ur 
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Lache, Bajazzo! 


ls Zuſchauer des großen Kientopps, der 

ſich neudeutſche Politik nennt, gewinnt 

man den Eindruck, daß, ſobald ein Menſch 

Abgeordneter geworden iſt, ſich merkwürdige 

Hemmungen um feinen vorher fo unbefange- 
nen Grips legen. 

Es hat zum Beifpiel jemand den hage⸗ 
büchenen wirtſchaftlichen Bilödfinn rieſiger 
Verkehrsſteuern richtig erkannt. Kaum fist 
er im Reichstag, fo ſtimmt er mit dem be- 
kannten „ſchweren Herzen“ einer Paket- oder 
Fernſprecherſteuer zu, die ins Aſchgraue geht. 

Natürlich weiß ich, daß nun ſofort der 
abgegraſte Einwurf folgt: daß man erſt über 
dem laſtenden Druck der Verantwortlichkeit 
die Schwere der Probleme erkenne uff. 

Man ſollte dieſe Redensarten auf Abbruch 
verkaufen. 

Der Eiertanz um die Probleme ift ein 
zum Weinen komiſches Spiel. Geht aber 
leider immer auf Roften des Volkes. 

Platzen etwa nicht jedem die Seiten vor 
Lachen, wenn er ſich die krampfhaft geſtüͤtzten 
und verkleiſterten Ruinen der „Zwangsmirt- 
ſchaft“ anſieht? Wenn er im Berliner Adreß⸗ 
buch — oder ſind ſie dort jetzt ſchon ſchamhaft 
gelöͤſcht oder umgetauft — die erhabenen 
Reihen der Kriegsgeſellſchaften betrachtet, die 
noch immer die Reſte alles deſſen, was Gott 
einmal in Oeutſchland hat werden laſſen, ver- 
walten, regeln, „verteilen“, abbauen und 
„überführen“? Zum Teil Dinge, die ein ge- 
wöhnliher Sterblicher ſeit Jahren überhaupt 
nicht mehr geſehen hat? Geſellſchaften mit 
mehr Beamten und „Sekretärinnen“, als in 
den ernſteſten Zeiten des Krieges das „fluch- 
beladene Regime“ für erforderlich hielt? 


Und ringsumher weiſe, ernſte Maͤnner in 
Miniſterſeſſeln, die dieſe Hochburgen vetter- 
michelnder Neugeitler meiſt öſtlichen Gepräges 


mit Grabesſtimme für immer noch unent-. 


behrlich halten. 

Lache, Zeitgenoſſe! Schuͤttle, krümme 
dich, winſle, brülle vor Lachen! 

Bloß: es hilft nichts | 

„Sie aber, fie bleiben an goldenen 

Tiſchen.“ 
u Ba ift die Zuckergeſellſchaft, die Zucker 
„verteilt“, auf dem Papier und ehe ſie ihn 
hat. Hintenherum aber die Süßigkeit zentner⸗ 
weiſe den Schnapsfabriken zuſchiebt oder 
den „Marmelade“-Gewinnlern, die daraus 
klebriges Scheuerrohr herſtellen. 

Da iſt die „Fleiſchſtelle“, die in jedem 
W-erliner Schlächterladen, ebenſo wie du, 
wiehernder Zeitgenoſſe, ſieht, wie man das 
deutſche Rind und Schwein markenfrei über 
den Ladentiſch verſchiebt, während „auf 
Karte“ Amerikas ranzigſter Speck „verteilt“ 
wird. Von eben dieſer Fleiſchſtelle. 

Da iſt das Ol- und Fettkollegium, das 
noch niemals eine Tonne Benzin oder ein 
Pfund Butter hat hindern können, im 
Schleichhandel zu verſchwinden. 

Da iſt die „Papierftelle“, durch deren 
ſegens reiche Wirkſamkeit ſich die Schund · und 
Schweinereiliteratur kaninchenhaft vermehrt 
hat, während die anſtändige Preſſe ihr jeden 
Fetzen Holzpapier mit den Zähnen entreißen 
muß. 

Und das Ganze nennt ſich „Sozialismus“ 
und „Kontrolle“ und „Demokratie“ und 
„Wiederaufbau“ und „Gemeinwirtſchaft“! 

Lache, kreiſche, wiehere, brülle, Zeitgenoſſe! 

K. E. K. 


* 
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tut mir leid, daß ich um den ftiliftifd- 

journaliſtiſchen Fehler nicht herum 
komme, hier die gleiche Überſchrift zu ſetzen, 
die auch in der letzten Nummer des Türmers 
ſtand. Wenn aber rings umher im deutſchen 
Land das Gefühl für Würde und Ehre, für 
die Grenze zwiſchen kaum noch zu tragender 
ſeeliſcher Laſt und unerträglicher Befleckung 
des deutſchen Geſamtbewußtſeins ſchwindet, 
fo muß an den wenigen Zufluchtsſtätten des 
nationalen Anſtandes das furchtbare Wort 
Schande zur Rubrik werden. 

Die tauſend Gründe, aus denen heraus 
wir den Krieg verloren und in eine im wefent- 
lichen ſinnloſe Revolution hineinrutſchten, 
laſſen ſich auf eine einzige tiefſte Urſache 
zurückführen: auf den völligen Mangel an 
Nationalbewußtſein, auf das ſchwächliche Ver- 
fagen der ſittlichen Volkskraft, auf die Zer- 
trümmerung des Geiſtigen durch das Roh- 
Sinnliche, auf die ſpurloſe Verflüchtigung 
aller voͤlkiſchen Ewigkeitswerte. 

Die ſeit langem unter der glänzenden 
Dede des techniſch-materialiſtiſchen Jahr- 
hunderts wühlende ſeeliſche Kernfäulnis trat 
in der Kriegs- Ara Bethmann Hollwegs plöß- 
lich zutage. Man wollte einen aufgezwunge- 
nen Weltkrieg gewinnen und ſchlotterte vor 
der leiſeſten Beſchwöͤrung nationaler Leiden 
ſchaft. Die ſeeliſche Ruͤckgrats verkrümmung 
äußerte ſich im politiſchen Gehirn als himmel- 
ſchreiende Dummheit: keine Ahnung von 
einem Dämmern, daß gegen die Northcliffe- 
ide Weltlügenpropaganda nur eine kühl- 
macchiavelliſtiſch geführte Gegen propaganda 
helfen konnte. Selbſt um das doch weiß Gott 
einwandfreie Rampfmittel, jede nachweisbare 
Züge, Gemeinheit, Völkerrechtsverletzung hin- 
auszuſchreien, ſo weit man ſchreien konnte, 
ging man wie um einen heißen Brei herum. 
Hoffnungsloſe Dummheit als Folge natio- 
naler Rnochenerweichung. In der inneren 
Politik ward genau ſo verfahren. So kam 
die Schande des „Schuldbekenntniſſes“ zu- 
ſtande, das eine Dummheit und Wiirdelofig- 
keit, unmöglich bei jedem anderen Volke, 
ſelbſt dann blieb, wenn ODeutſchland wirklich 
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am Kriege ſchuld geweſen wäre. Folge: die 
erpreßte Abrechnung über die „ deutſchen 
Greuel“, die Auslieferungsſchmach, die Ent- 
würdigung des höoͤchſten deutſchen Gerichts 
hofes. Wagte man nach dieſem allen wenig- 
ſtens endlich die Aktenberge, immer noch mit 
peinlich -deutſcher Ordnungsliebe in Archiven 
geſammelt, der Gegenliſte zu veröffentlichen? 
Man wagt es bis heute nicht. Warum? Die 
Amtsmiene der neudeutſchen Revolutions 
politiker tneift ſich bei dieſer Frage in genau 
dieſelben Falten geheimtueriſchen Gorgen- 
ernſtes zuſammen, die ſchon Bethmann und 
ſeine Nachfolger für dieſe Dinge auf Lager 
hielten. Dahinter iſt heute und war damals 
nichts anderes als das erbarmungswuͤrdige 
Gemiſch von gänzlichem Mangel an politifcher 
Pſychologie und nationalem Ehrgefühl. 

Und fo zeugt tiefſte Schande immer hün- 
diſchere Schmach. Wer ſich auf den Bauch 
wirft, wird getreten. Wer grundſätzlich ſich 
büdendes Stiefelablecken für die ihm an- 
gemeſſene Körperhaltung anſieht, kann hoch- 
ſtens durch die Peitſche zu normalem Gebrauch 
des Nüdgrats veranlaßt werden. Nur: bei 
Oeutſchland, wie es heute iſt, hilft offenbar 
auch die Peitſche nicht mehr. Seit der Feind 
ſeine Stiefel zu dauernden Behufen uns im 
eignen Lande auf den Nacken ſetzen darf, 
fehlt es an der Auffriſchung mit der Rarbatſche 
nicht. Im deutſchen Oſten haben italieniſche 
Offiziere deutſches Volk auf der Straße ge- 
prügelt. Andere haben deutſche Redakteure 
mit Reitpeitſchen geſchlagen. In Berlin wer- 
den alle paar Wochen einmal deutſche Bürger 
von den fremden Vögten, meiſt ſogar den 
Knechten dieſer Vögte, mit Stodhieben auf 
offener Straße bedacht. Die deutſche Regie- 
rung und — man muß das Unerhdrte aus- 
ſprechen — auch der größte Teil der deutſchen 
Preſſe tut bei dieſen Vorfällen kaum die 
Zähne auseinander. 

Aber was iſt das alles gegen die Schän- 
dungsſchmach im Weiten? Selbſt in Ame- 
rika, in England ſogar rafft ſich einiges an- 
ſtändiges Volk zum Einſpruch gegen die tie- 
riſche Schändung deutſcher Frauen, Mädchen 
und Knaben durch farbige Kerls auf. Zn 
Deutſchland ſäuſelte lange Zeit darob kaum 
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ein Blättchen. Und doch gibt es nur eine 
angemeſſene, eine menſchliche Gefühlsäuße- 
rung dieſen Dingen gegenüber: Haß und Wut! 
Aber Herr Simons, hundert deutſche Verlags- 
direktoren und drei Viertel der 400 deutſchen 
Volksvertreter fallen bei dem Worte gaß 
ſtracks auf den hinteren Körperteil. Stünden 
wir als Sieger und Beſetzende in der Cham- 
pagne, in Belgien, in Oberitalien oder auch 
nur in Montenegro — zweifelt jemand daran, 
daß ſich im beſten Falle nur italieniſche, fran- 
zöͤſiſche, belgiſche Gauner, Huren und Schieber 
zu einem bezahlten Verkehr mit den deutſchen 
Fremdherren herabließen? Daß aber fonft 
ſtumme Hauswände, abgeſchloſſene Zimmer, 
unnahbare Menſchen, gemiedene Lokale uns 
das leidenſchaftliche, unverrüdbare, fanatiſche 
Nationalbewußtſein dieſer Völker beweiſen 
würden? Das Nationalbewußtſein, durch das 
allein jene alle geſiegt haben? Im Rhein- 
land aber drängt man ſich zu den zweck- 
bewußten Feſten der Unterdrücker, öffnen ſich 
ſelbſt Bürgerhäufer den Fremden. In Frank- 
reich würden ſich zweifellos ſogar die befferen 
Bordelle, im umgekehrten Falle, verſchließen. 
So wird zu der Schande der Gewalt an 
deutſcher Frauenehre, gegen die nur ein 
öffentlich und bewußt, mit allen Mitteln 
entfachter Sturm, ein ſchriller Aufſchrei viel- 


leicht helfen könnte, die Schmach der Selbſt⸗ 


befleckung gefügt. 

Und die ſtreikgewohnte Arbeiterſchaft dort 
unten hält die Verkotung deutſcher Frauen- 
ehre einer Machtübung der nationalen Würde 
nicht für wert? Nicht? Sind es nicht auch 
ihre Töchter und Frauen, die dort ſeit Mo- 
naten hinter Schuppen und Gebüfchen viebi- 
ſchen Geluͤſten Halbwilder zum Opfer fallen, 
— ohne Sühne, ohne Rache? 

Auch am Schluß muß eine Wiederholung 
ſtehen: Keine Geſundung, kein Aufrichten, 
kein „Wiederaufbau“ politiſcher, wirtfchaft- 
licher, geiftiger Art kann über dem verwüfteten 
Deutſchland emporbämmern, ſolange das Ge- 
fühl für Schande und Ehre des ganzen Volkes 
nicht auferſteht. Denn es iſt ein abgründiger 
Irrtum, zu glauben, daß es eine lebensfähige 
„RNealpolitik“ gäbe ohne dieſen ſittlichen Nähr⸗ 
boden, K. E. K. 
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Prag in Berlin 


m Siechenpalaſt am Potsdamer Platz hat 

die „Jandels vereinigung tſchechiſch;- flo; 
wakiſcher Banken“ ihren Sitz. Dieſes Ge- 
ſchäftsunternehmen beſaß die bodenloſe Drei- 
ſtigkeit, mitten in der deutſchen Reihshaupt- 
ſtadt über ihrer Betriebsſtätte ein rieſengroßes 
Schild anzubringen, das in weithin leuchten 
den Buchſtaben die Inſchrift der Firma in 
tſchechiſcher Sprache trug! Wenn man be- 
denkt, daß im jetzt tſchechiſchen Prag, das 
nicht weniger als 100 000 Einwohner deutſchen 
Stammes aufweiſt, kein deutſches Firmen- 
ſchild geduldet wird, ſo wird man zugeben 
müſſen, daß dieſe tſchechiſche Herausforderung 
alles bisher Gebotene überſteigt. Freilich 
wiſſen die Herren Tſchechen auch ganz genau, 
wem fie. fo etwas bieten können. Die Lau- 
beit der Berliner Bevölkerung ſowie der Ve- 
hörden iſt ſo groß, daß man in der Hauptſtadt 
des Deutiden Reiches gewillt ſcheint, auch 
dieſen Schlag ins Geſicht ruhig hinzunehmen. 


Amtliche Schieber 


in eigenartiges Licht auf die Praktik 

unſeres amtlichen Wirtſchaftsapparates 
warf eine Verhandlung, die kürzlich in der 
Stadtverordneten verſammlung einer oftdeut- 
ſchen Stadt ſtattfand. Es war einem Stadt- 
verordneten bekannt geworden, daß der 
Magiſtrat gegen eine Proviſion von 15 % 
des Warenwertes vertraglich einen Auf- 
käufer angeſtellt hatte, um Waren von einer 
Provinzialſtelle der — Reichsbekleidungsſtelle 
aufzukaufen, die bekanntlich nicht an Private, 
ſondern nur an Kommunen liefern darf. Auf 
Befragen erklärte der Magiſtrat, dieſer Auf- 
käufer — ſeines Zeichens gelernter Tiſchler — 
fei ſolange nötig, als ſämtliche Rommunen 
ſich eines ſolchen Auftdufers bedienten, der 
die Waren bei der Keichsbekleidungsſtelle in 
ganz andrer Weiſe loſe zu machen verſtehe, 
als es einem beamteten Beauftragten mog- 
lich wäre. Und auf welche Weiſe die Waren 
„loſe“ gemacht werden, darüber gibt in etwa 
die Speſenrechnung dieſes Herrn Auskunft, 
worin Diners, Soupers, Geltgelage keine 


552 


ganz untergeordnete Rolle ſpielen. Alſo ein 
ganzes Syſtem von Aufkäufern, die ſich nun 
natürlich gegenſeitig unter- und überbieten, 
iſt nötig, um die Waren von einer amtlichen 
Stelle an die andere zu leiten! Und von 
einem ſolchen Staat erwartet man die Be- 
kämpfung des Schiebertums! E. K. 


® 


Steuerabzug und Arbeiterſchaft 


as für jeden Rlarfidtigen unſchwer 

vorauszuſehen war, iſt nun glücklich 
eingetreten: Allerorts lehnt ſich die Arbeiter- 
ſchaft gegen den Steuerabzug auf. Sie be- 
gnügt ſich nicht mit Proteſten und läßt ſich 
auch an den inzwiſchen getroffenen, immerhin 
ſehr erheblichen Milderungen nicht genügen, 
ſondern zwingt den Arbeitgeber mit Orohun- 
gen und Gewalt zur Sabotierung des Geſetzes. 
Man mag über den Steuerabzug als finanz- 
techniſche Maßnahme denken wie man will, 
aber aus der Unzufriedenheit mit einer ſolchen 
Maßnahme das Recht auf Gteuerverweige- 
rung überhaupt herzuleiten, wie es in Fällen 
wie Schweinfurt, Höchſt, Frankfurt a. M. und 
in den Induſtriebezirken geſchehen iſt, grenzt 
ſchon beinahe . an Hirnverbranntheit. Be- 
anſpruchen etwa die Arbeiter, die früher ſo 
wacker gegen das Steuerprivileg der Beamten 
ſchmälen konnten, nun unter veränderten 
Verhältniffen ihrerſeits Steuerfreiheit im 
Staate? Wie reimt es ſich zuſammen, daß 
heute die Arbeiterſchaft ſich über ein Geſetz 
hinwegzuſetzen ſucht, das unter der Ver— 
antwortung der Sozialdemokratie ge- 
ſchaffen, eingebracht und angenommen wurde? 
Der „Vorwärts“ findet die Mißſtimmung der 
Arbeiter über den Steuerabzug begreiflich 
und mahnt in ganzen neun Zeilen verlegen 
um „Einſicht“. Durch ihr Verhalten beftätigt 
die Arbeiterſchaft nur, daß es um ihre Steuer 
freudigkeit nie zum beſten beſtellt geweſen iſt. 
Der vernünftige Staatsbürger ſchickt ſich 
ſeufzend ins Unvermeibliche, aber er wird 
trotz aller Engelsgeduld nicht gewillt ſein, 
allein das Karnickel zu ſpielen. Wenn die 
Regierung nicht die Macht hat, auch den 
Arbeiter zur Erfüllung ſeiner Steuerpflicht 
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anzuhalten, ſo beſteht für die breite Schicht 
der Feſtbeſoldeten auch kein Anlaß, ſich als 
einzige bis zum Weißbluten fchröpfen zu 
laſſen. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die Ar- 
beiter ganz vergeſſen zu haben, daß gerade 
die Unternehmer es waren, die ſich mit Händen 
und Füßen gegen den Steuerabzug wehrten, 
weil fie die undankbare Rolle des Steuer- 
büttels nicht übernehmen wollten. Wie be- 
rechtigt ihr Widerſtand war, erweiſt ſich nun 
heute aufs ſchlagendſte. 


® 


Aus der Denkmaſchine eines 
Engländers 


n meinem Hauſe wohnt als Quartiergaſt 
J ein älterer engliſcher Stabsarzt. 

„Deutſchland kann zahlen.“ 

„Aber ich bitte Sie. Der Friedensvertrag 
von Verſailles iſt ein Phantaſieprodukt, ein 
Nonſens, das gar keine Ausſicht auf Er⸗ 
füllung hat.“ 

„Aber Sie haben viel Geld.“ 

„Gewiß haben wir viel Geld; wenn 
Shnen mit unſerem Papiergeld gedient iſt, 
können wir Ihnen alles in 14 Tagen be- 
zahlen. Unſere Notenpreſſe läuft dann mit 
Überftunden, und dann? — Was wollen 
Sie denn mit dem Papiergeld? Auch die 
Aktien unſerer großen Induſtriegeſellſchaften, 
Schuldverſchreibungen, ſelbſt Häufer und 
Güter find gänzlich wertlos, wenn nicht ge- 
arbeitet wird. Haben Ihre engliſchen Bei- 
tungen Ihnen denn nicht berichtet, was 
endlich einmal unſer Finanzminiſter Wirth 
fo vortrefflich ausgeführt hat, daß alleir. 
durch Arbeit und Dienftleiftungen die Kriegs- 
ſchulden bezahlt werden können, aber nicht 
mit den imaginären Werten unferer pa- 
pierenen Illuſionen aller Art?“ 

„Oh, Sie haben auch andere Verte in 
Deutſchland. 8. B. wohnt in der Nähe 
von S. ein Baron, der heute noch don 
goldenen Platten ißt, wie mir der dort ein 
quartierte Feldgeiſtliche erzählte.“ 

„Nun, wenn ſchon. Die Geſchmädke find 
verſchieden. Ich ziehe Porzellan vor. Aber 
bei dem Baron wird es ſich beſtenfalls um 
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vergoldetes Silber handeln. Und wäre es 
ſelbſt Gold — gewiß, heute ein unnützer 
Luxus — glauben Sie, daß all dieſes Gold 
in Deutſchland auch nur eine geringe Rolle 
ſpielt gegenüber den wahnſinnigen Forde- 
rungen Ihrer Miniſter. Und dann können 
wir uns in Deutſchland nicht ganz von Gold 
entblößen. Und ſchließlich machen Sie ſich 
wohl einen ganz falſchen Begriff von der 
Verarmung Deutſchlands. Wenn unſer Land 
und unſere Nation auch noch ſo arm geworden 
ſind, ſo ſchließt das natürlich keineswegs aus, 
daß es in Deutſchland noch reiche Leute gibt. 
Oder wollen Sie den Bolſchewismus über 
unfer Land? Und ſelbſt in Bolſchewikien gibt 
es ſchon wieder viele reiche Leute.“ 

„Ganz recht. Aber Sie haben in Ihren 
Muſeen noch ſehr viele wertvolle Gemälde 
und andere Gegenſtände.“ 

„—2—“ „Gewiß haben wir das. Möch- 
ten Sie die etwa auch noch in Ihr britiſches 
Muſeum nach London, wohin Sie ohnehin 
die Schätze der halben Welt zufanımen- 
ge—holt haben? zſt es wirklich Ihre Abſicht, 
uns zu vollkommenen Heloten zu machen? 
Und hätten Sie ſelbſt auch dieſe Runit- 
jhage, nutzen Ihnen dieſe zum Wiederaufbau 
der Welt?“ 

Der Engländer hatte ſich längſt vom 
Stuhle erhoben. 

„Es wäre wirklich an der Zeit, daß Zhre 
Völker nicht mehr Advokaten und Zeitungs- 
ſchreiber nach Spa ſchickten, ſondern Kauf- 


leute und Induſtrielle, die allein — —“ 
„Good by, Sir.“ 
„Good by, Captain.“ P. S. 
* 


Ein Prophet 


J' der luſtigen Novelle „Fürſt Ganzgott 
und Sänger Halbgott“, die Achim von 
Arnim, der edle, vaterländiſche Romantiker, 
vor etwa hundert Jahren geſchrieben hat, 
findet ſich eine heitere und doch ſehr nach- 
denkliche Verwarnung an die Landes verſamm- 
lung, die auch unſere Geſetzgeber ſich zur 
Weiſung dienen laſſen ſollten. 

„Das Volk iſt krank durch eure unnütze 
Weitläufigkeit; ihr koſtet dem Menſchen- 

Der Türmer XXII, 12 
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geſchlechte mehr Zeit auf Erden, als die 
Ewigkeit einſt einbringen kann. Ein Groſchen 
Gewinn iſt wenig wert, wenn er mit einem 
Taler erkauft wird. Ich verbiete euch, im 
nächſten Jahre bei Lebensſtrafe die Feder 
anzurühren, damit nicht aller euer Witz auf 
dem Papiere bleibt. Was habt ihr mit euern 
unzähligen Befehlen angerichtet? Das Pa- 
pier iſt teuer geworden, mein Land eine 
Wüſte, und die Länder meiner Nachbarn find 
Gärten. Statt Federn zu ſchneiden, okuliert 
Fruchtbäume; ihr habt viele Raupen im 
Kopfe, nehmt ſie einander zur rechten Zeit 
aus. Lernt erſt den Takt, ehe die Menſchen 
nach eurer Pfeife tanzen ſollen; tut lieber 
gar nichts, als etwas Kluges zur Unzeit, und 
wenn ihr wollt Flaumenfedern durch ein 
Schluͤſſelloch blaſen, fo wartet ab, daß kein 
Wind gehe als der eure. Hört und ſehet! 
um dies eine bitte ich euch, die Geſchichte iſt 
keine Rechenmaſchine, und was vorbei iſt, 
läßt ſich nicht mehr monieren, noch weniger 
ausradieren. Hütet euch vor aller Schul- 
philoſophie, die wird nimmermehr ſchoͤn und 
nur ſelten reif; denkt auch nicht, daß eure 
Gedanken ſich mit dem Protokoll ſchließen 
müffen. Seht weiter, als eure Naſen reichen, 
und ſteckt fie darum nicht in Dinge, die euch 
nichts angehen. Heimlich iſt aller Anfang und 
unbewußt das Ende; darum ftört nichts, wo 
ihr nicht ſchaffen könnt, beſchließt nichts, wo 
ihr nicht gewiß ſeid. Lernt von den tätigen 
Menſchen und denkt nicht, daß ihr ſie belehrt, 
weil ihr beſſer reden könnt. Kontrolliert nicht 
ehrliche Leute; die Spitzbuben laſſen ſich nicht 
kontrollieren. Nagt niemals aus Müßiggang 
an wohlerworbenen Rechten und überzeugt 
euch, daß die Vorzeit verftändig war, und daß 
ihr auch denken müßt. Der Segen des 
Himmels wird nicht an den Meiſtbietenden, 
ſondern an den Mindeſtfordernden überlaſſen, 
darum fordert nie zu viel auf einmal von 
den Leuten, ſondern jedesmal das Rechte. 
Verſucht nur vier Wochen die Einrichtungen 
an euch ſelbſt, die ihr ſo vielen Tauſenden 
für die Ewigkeit gebt, und ihr werdet erfahren, 
ob mehr dabei heraus- als hereinkommt.“ 
E. L. Sch. 
* 
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Reinhardt 


as Scheiden Max Reinhardts verſetzt 

einen großen Teil der Berliner Preſſe 
in lärmende Trauer. Damit endet ein Tanz 
ums goldene Kalb, den der Türmer nie mit- 
gemacht hat. Es iſt in dieſen Blättern Max 
Reinhardt ſtets volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Wir haben an ihm gelobt, was wirklich 
kuͤnſtleriſche Leiſtung war, aber wir haben 
uns andererſeits entgegen der Zeitkritik nicht 
geſcheut, das Wirken des Mannes da auf das 
ſchärfſte zu bekämpfen, wo es ins ausgefpro- 
chen Artiſtiſche ſich verirrte und, ſtatt der 
Oichtkunſt ſelbſt zu dienen, die Wunder der 
eigenen Regie in den Vordergrund rückte. 
Die Blätter, die um Reinhardts Abſchied 
klagen, haben ſchon recht: mit ihm iſt eine 
Epoche des deutſchen Theaters vorüber. In- 
fofern nämlich, als die künſtleriſche Entwick- 
lung, die ſich in Reinhardt verkörperte, wirk- 
lich am Ende und reſtlos erledigt iſt. Das 
Große Schauſpielhaus, das feiner Lieblings- 
idee vom Theater der Fünftauſend die Er- 
füllung bringen follte, ſteht bereits heute nicht 
nur vor der finanziellen, ſondern auch vor 
der künſtleriſchen Pleite. Wer als Abonnent 
ſchaudernd die letzte Schöpfung, die „Lyſi⸗ 
ſtrata“ des Ariſtophanes, hat über ſich ergehen 
laſſen müffen, kann nicht länger im Zweifel 
darüber ſein, daß von dieſer Zirkusbühne auch 
nicht das mindeſte mehr zu erwarten iſt. 
Selten wohl hat ſich auf einer ernitzunehmen- 
den Bühne geiſtiger Tiefſtand ſo unverhüllt 
einem viel zu duldſamen Publikum gezeigt, 
als in dieſem Falle. Eine der geiſtvollſten 
Komödien der Weltliteratur wurde zu einem 
Operettenſchmarren herabgewürdigt, in dem 
zappelnde Geilheit die Erotik, Clownsgeſpaß, 
das nach der Galerie ſchielte, anmutigen Witz 
und beißende Satire erſetzte. Mag ſein, daß 
die Premiere um einige Grade Beſſeres ge- 
boten hat. Aber ſollte dieſes Theater — ſo 
war es uns doch bombaſtiſch angekündigt 
worden — nicht gerade eines ſein, das dem 
Volk diente, das Abend für Abend vielen 
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Tauſenden den Genuß echter Kunſt zu ge- 
währen hatte? Oder war doch am Ende das 
Geſchäft die Hauptſache und gehörte nicht 
Herrn Reinhardts Herz vielleicht weit mehr 
dem Premierenſnob, als der geiſtig hungern 
den grauen Maſſe, der man ſtatt der „großen 
Kanonen“, die jeweils den Erfolg der Pre- 
mieren und die Reklame der Preſſe herbei- 
zuführen hatten, Schaufpielihüler und billige 
Kräfte, kurz geiftige Talmiware vorfegte? 
Reinhardts große Verdienſte um die Neu- 
geſtaltung der ſzeniſchen Runft, die Meiſterung 
des Chors und der Statiſterie werden ihm 
unvergeſſen bleiben. Aber wenn er heute den 
Schauplatz ſeines Wirkens verläßt, ſo geht er 
als ein Erledigter. Das deutſche Kunſtleben 
bat von ihm nichts mehr zu erwarten, als 
höchſtens Bluffs und Senſationen. Die 
gönnen wir neidlos den Amerikanern. — — 


Der gereinigte Shakeſpeare 


n der Hauptſtadt der Apachen gilt der 

Dichter von „Romeo und Zulia“, wie 
ſchon zu Voltaires Zeiten, nicht für anftändig, 
und wenn gelegentlich eins oder das andere 
feiner Stücke aufgeführt wird, fo erfolgt vorher 
eine reinigende Bearbeitung durch einen 
Kenner Pariſer Sittſamkeit. In einer ſolchen 
Bearbeitung von Andree Mivoire wurde in 
Paris vor einiger Zeit „Romeo und Julia“ 
unter dem Titel „Juliette et Romeo“ gegeben. 
Oer Bearbeiter hatte ſich bemüht, den Shake; 
ſpeariſchen Text zu reinigen, der nach der 
vornehmſten Monatsſchrift Frankreichs, nach 
der „Revue des deux mondes“ vom 1. Juli, 
„voll von Zoten“ und mit bedenklichen Witzen 
ſo überfüllt iſt, „daß ſie auf einer franzöſiſchen 
Bühne nicht zugelaſſen werden können“. Auch 
die Handlung hatte der Bearbeiter geſäubert 
und den Ausgang ſoweit möglich gemildert. 
Sulia erwacht aus ihrem Schlaf, um mit 
Romeo ein rührfames Abſchiedsgeſpräch zu 
halten! So will es die franzöſiſche Kültüt, 
die mit den ſchwarzen Franzoſen an der 
Spitze der Ziviliſation marſchiert. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Zeannot Emil Freiherr von Grotthuß 
Wile Zuſchriften, Einſendungen uw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf ⸗Serun (Wannſeebahn) 
Oruck und Derlag: Greiner und Pfeiffer, Stuttgart 
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Fett haltig 
In jede Hausapotheke 


gehört dieses hygienische Haut- 


pflegemittel. Bei spröder und 
rissiger Haut oder wunden Haut- 
stellen bei Erwachsenen und Kin- 
dern ist es ein angenehmkühlendes 
Mittel. Linderung in kürzester Zeit. 
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Nicht fettend 


Zarte samtweiche Haut 


erhält man durch diese fein duf- 
tende, nicht fettende Creme. Sich | 
vollständig verreibend, ist es 
das beliebteste Mittel zur Schön- 
heitspflege. 


Queisser @ Co., d. m. b. H., Hamburg 19 
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Gerade Sie sind 
der Mann, | 


auf den es ankommt! „Jede Zeit sehnt sich nach ihrem Führer“, sagt Carlyle, denn 
Persönlichkeit ist nicht nur höchstes Glück, sondern auch höchste Notwendigkeit 
der Erdenkinder. Und warum sollten nicht gerade Sie Ihr Teil zu der Lösung 
dieser notwendigen Aufgabe beitragen, warum sollten nicht gerade Sie die Erfüllung - 
eines Völkertraumes werden können? Erklomm nicht ein armer Metzger. Wolsey. 
unter Heinrich VIII. die höchste Staatswürde als Lordkanzler von England — ver ||: 
teidigte nicht ein ehemaliger kleiner Brauer, Nettelbeck, seine Vaterstadt erfolgreich 
gegen den Feind und errang sich als Auszeichnung die Admiralitätsuniform, ist nicht 

sogar eine Frau, die Tochter eines schottischen Schankwirts, Kaiserin der Franzosen 
und das Schicksal eines ganzen Volkes geworden? Wenn Sie Selbstvertrauen und 
Kraftbewußtsein haben, so sind Sie der Berufene und auch der Erwählte Bilden 
Sie Ihre Individualität zur Persönlichkeit aus, dann sind Macht und Erfolg auf Ihrer ||: 
Seite. Ein treuer Berater und Führer auf.dem Wege nach jenen höchsten Zielen : 
wird Ihnen Poehimanns Geistesschulung und Gedächtnislehre sein: Sie lernen ||: 
Gelesenes, Gehörtes und Erlebtes behalten und zur rechten Zeit anwenden, denn |: 
nur ein gutes Gedächtnis läßt Ihre Fähigkeiten zur vollen Entfaltung kommen ||: 
und hebt Sie weit über den Durchschnitt; Sie lernen, was ein geordnetes gründliches: 
Wissen ist und wie man mit seiner Hilfe Leben und Menschen meistert. Sie klimmen 
rasch von Stufe zu Stufe und werden Herr Ihres Schicksals. Sie wandeln auf den 
Höhen des Daseins und lassen das Jammertal weit unter sich. 


Sie waren der letzte, so lange Sie sich unterschäßten. | 
Sie werden in Zukunft der erste sein. 


Wenden Sie sich zwecks näherer kostenloser Aufklärung vertrauensvoll an 


L. Poehlmann, Amalienstraße 3, München A 79. 
„Wie werde ich wahrhaft gli ücklich”?“ 


Ein Lebensführer von Christ. Lud. Poehlmann. 
Geheftet M. 8.23. Gebunden M. 10.50 


© „In Deutschlands höchstes Not erhebt sich eine Stimme zur Rettung unseres Volkes. 
Nicht wie age Stimmen, die bemüht sind, diesen oder jenen Schaden zu flicken. oder 
wirtschaftliche Einzelfragen zu lösen, sondern eine, welche die ganze Existenz- und 

- . Glücksfrage a der Wurzel faßt. Sie ruft uns zu, unsere Weltanschauung von Grund 
aus zu ändern. Poehlmann zeigt uns in seinem Buche ‚Wie werde ich wahrhaft glück- 
lich‘, was allein wahres Glück ist, nämlich die innere Zufriedenheit, der Friede des 
Herzens und wie wir uns diesen Frieden durch aufrichtige Mitarbeit an der Fortent- 
wicklung der Schöpfung sichern können, so daß es keine Lebenslage geben kann, die 
uns dieses Glück rauben könnte. Nicht das reichste Volk sollen wir werden, wohl aber 

das glücklichste. Nicht fliehen wird man Deutschland mehr, sondern es suchen, es als 
eine Gunst empfinden, in seine Glücksgemeinschaft nn zu werden.“ 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 


A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 

Please return promptly. 


IN 


973 


nr 


— “her... * — — 
E 
* = res) 2 — 


— 


